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Allgemeine 


Beutfdyer Torſtverein. 


Das erſte Wort des Jahrganges 1900 der A: 
gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung an die Leſer moge 
dem Deutſchen Forſtverein gelten; es ſoll ein Hinweis 
ſein auf deſſen in Schwerin erfolgte Gründung, zugleich 
mit der dringenden Aufforderung an alle Fachgenoſſen, 
welche demſelben noch nicht beigetreten ſind, ihren 
Beitritt baldmöglich zu erklären, damit der Verein 
in kürzeſter Friſt das werde, was er ſein ſoll, und 
was allein ihm Beſtand und erſprießliche Wirkſamkeit 
ſichern kann — eine Vereinigung wenn nicht aller, 
ſo doch der weit überwiegenden Mehrzahl der Wald 
beſitzer, Wirthſchafter im Walde, Freunde des Waldes, 
die geſonnen ſind, das Ihrige beizutragen zur Foͤrde⸗ 
rung der Intereſſen des Waldes, der Forſtwirtſchaft 
und Forſtwiſſenſchaft. Der Wunſch, hierbei mitzuhelfen 
und mitzuarbeiten, iſt überall lebendig; Verſchiedenheit 
der Meinung kann nur hinſichtlich der zu wählenden 
Mittel obwalten. Heute, da der Deutſche Forſtverein 
auf grund beſtimmter Satzungen beſteht, und da es 
darum gilt, denſelben möglichſt raſch zur vollen Er: 
ſtarkung zu bringen, wäre es übel angebracht und 
dürfte als ein Mangel an Gemeinſinn gedeutet werden, 
wollte man auf der Eröterung der eigenen, vielleicht 
in manchen Einzelfragen abweichenden Anſicht beſtehen. 
Zu ſolcher Erörterung wird ſich im Rahmen des Ver— 
eins in abſehbarer Zeit ſicherlich Gelegenheit bieten, 
und zwar um ſo gewiſſer, je vollzähliger alle Gruppen, 
die am Walde ein Intereſſe haben, und alle Teile Deutſch—⸗ 
lands im Vereine vertreten ſein werden. Möge im 
neuen Jahre recht bald über die gedeihliche Ausge— 
ſtaltung des Deutſchen Forſtvereins das Beſte berichtet 
werden können! 

Wenn je eine Orientierung über Entſtehung und 
Ziele des Vereins noch erwünſcht wäre, ſo möge die— 
ſelbe nachſtehender, im September 1899 erfolgter Ber: 
öffentlichung entnommen werden: 

Die Verſammlung Deutſcher Forſtmänner zu 
Schwerin hat in ihrer Sitzung vom 22. Auguſt durch 
die Errichtung des Deutſchen Forſtvereins einen 


Erſtere Organiſation, welche bisher den Mittel⸗ 
punkt der deutſchen Forſtwirte bildete, iſt im Jahre 1869 
hervorgegangen aus der Verſammlung ſuͤddeutſcher Forſt⸗ 
wirte und war eine Wanderverſammlung ohne ſtändiges 
Präſidium und ohne dauernde Mitgliedſchaft. 


Trotz ihren großen Vorzügen und guten Leiſtungen 
nach den verſchiedenſten Richtungen ergab ſich hieraus 
namentlich der große Mißſtand, daß ein Organ für 
die Verbreitung und Durchführung der Beſchlüſſe, ſowie 
für ihre Verwertung an maßgebender Stelle fehlte. 

Dieſe Schattenſeite machte ſich um ſo unangenehmer 
fühlbar, je mehr die wirtſchaftlichen Fragen in den 
Vordergrund des politiſchen Lebens traten. 

Bereits 1881 wurde ein vergeblicher Verſuch gemacht, 
die Wanderverſammlung in eine auf den Lokalvereinen 
aufgebaute ſtändige Organiſation umzuwandeln. 

Im Jahre 1897 erfolgte die Gründung einer von 
der Verſammlung Deutſcher Forſtwirte unabhängigen 
forſtlichen Intereſſenvertretung im „Deutſchen Reichs— 
forſtverein.“ 

Da ſich jedoch bald zeigte, daß beide Organiſationen 
nicht nebeneinander gedeihen konnten, ſtellte der Deutſche 
Reichsforſtverein auf der Verſammlung Deutſcher Forſt⸗ 
männer zu Breslau 1898 den Antrag auf Verſchmelzung. 

Nach ſehr eingehender Vorberatung in einer hier— 
für berufenen Kommiſſion, ſowie in den Lokalforſt— 
vereinen, hat die Verſammlung Deutſcher Forſtmänner 
zu Schwerin dieſen Antrag faſt einſtimmig angenommen, 
und iſt nunmehr auf Grund der vorgelegten Satzungen 
an Stelle dieſer Verſammlung ſowie des Deutſchen 
Reichsforſtvereins der „Deutſche Forſtverein“ 
getreten. 

Die Aufgabe dieſes Vereins beſteht in der Wahr— 
ung und Förderung der Intereſſen des deutſchen Forſt— 
weſens, in der Pflege der forſtlichen Wirtſchaft und 
Wiſſenſchaft und in der Vermittlung perſönlichen Ge— 
dankenaustauſches. 

Die Organe des Vereins ſind ein Vorſtand, 
der Forſtwirtſchaftsrat (nach Analogie des 
Deutſchen Landwirtſchaftsrates) und die Hauptver⸗ 


für die weitere Geſtaltung des forſtlichen Vereinsweſens | ſammlung, welche letztere im weſentlichen der bis: 


folgenſchweren Beſchluß gefaßt. 
1900 


herigen Verſammlung Deutſcher Forſtmänner entſpricht. 


1 


Der Vorſtand befteht zur Zeit aus den Herren: 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann (Eberswalde), 


Oberforſtmeiſter Ney (Metz) und Forſtmeiſter Riebel 


(Muskau). 


eines veränderten Betriebs und zur endgiltigen Feſt⸗ 
ſtellung! der vorteilhafteſten Wirtſchaftsform. 
Da von ſeiten der deutſchen forſtlichen Verſuchs⸗ 


| anſtalten noch keine Veröffentlichung über Ertrags⸗ 


Wie lebhaft das Bedürfnis nach einer ſolchen In⸗ verſuchsflächen im Eichenhochwald vorliegen, ſo halte 


tereſſenvertretung iſt, geht am beſten daraus hervor, 
daß der Deutſche Forſtverein ſchon jetzt rund 1200 Mit: 
glieder zählt, worunter ſehr zahlreiche große Privat— 
waldbeſitzer, welche der früheren Verſammlung Deutſcher 
Forſtmänner aus den angegebenen Gründen faſt ganz 
fern geblieben waren. Ebenſo ſind auch die großen 
Lokalforſtvereine bereits ſämtlich dem Deutſchen Forſt⸗ 
verein beigetreten. 

Um bei den zahlreichen und ſchwerwiegenden forſt— 
politiſchen Aufgaben der Gegenwart einflußreich auf— 
treten zu können, iſt dringend zu wünſchen, daß noch 


recht viele Intereſſenten baldigſt dem Vereine bei— 


treten möchten. 

Anmeldungen ſind zu richten an den Vorſitzenden 
des Vorſtandes: Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann, 
Eberswalde. 


Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 


Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt für das 
Großherzogtum Heſſen bearbeitet 
von Profeſſor Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Der im 1898er Juniheft mitgeteilte Arbeitsplan be: 


zeichnet in § 1 als Ziele der Unterſuchungen 
a. die Aufſtellung von Ertragstafeln für möglichſt 


geſchloſſen erhaltene Eichenhochwaldbeſtände und 


b. die Feſtſtellung derjenigen Aenderungen im Zuwachs 
und Ertrag, welche durch Lichtungsbetrieb (mit 
Unterbau) hervorgebracht werden können. 


Die unter a in Ausſicht geſtellten 


Aufnahmen ergeben haben, ſollen nun hier veröffentlicht 
werden, während eine Erörterung der Rentabilitätsfrage 
und des damit im engſten Zuſammenhang ſtehenden 
zweiten Unterſuchungszieles für einen oder zwei dem— 
nächſt folgende Artikel vorbehalten bleibt. 

Sollte ſich, was ja wohl von vornherein als 
wahrſcheinlich angenommen werden darf, herausſtellen, 
daß die dauernde Erhaltung ſtrengen Beſtandesſchluſſes, 
alſo die Beſchränkung der Vorerträge auf das unter— 
drückte und völlig beherrſchte Holz, vom finanziellen 
Standpunkt aus nicht empfehlenswert erſcheint, ſo be— 
hält die Aufſtellung jener Ertragstafeln doch ihren 
Wert als Grundlage der ganzen Erörterung, zur 
Führung des zahlenmäßigen Rentabilitäts-Nachweiſes, 
zur Vergleichung mit den etwaigen beſſeren Ergebniſſen 


ich es für angezeigt, die Ergebniſſe der diesſeitigen 
Aufnahmen möglichſt vollſtändig, wenn auch in ge 
drängtem Auszuge, hier folgen zu laſſen. 


Dagegen 
werde ich mich im Texte der zugehörigen Erläuterungen 
möglichſt kurz faſſen. | 
Erläuterungen zum Verzeichnis der Verſuchsflächen. 
Der beſſeren Ueberſicht halber ſind die Aufnahmen 
nicht in chronologiſcher Reihenfolge aufgeführt, ſondern 
nach den bereits früher (1898 S. 184 ff.) geſchilderten 


4 Standortsklaſſen und innerhalb derſelben nach dem 


Beſtandesalter geordnet. Vgl. unter S. 6 bis 8. 
Die Einträge in der Spalte „Landſchaft“ ſchließen 


ſich an die ebendaſelbſt S. 181 beſchriebenen Wachs⸗ 
tumsgebiete an. Die örtliche Lage der einzelnen Ver⸗ 


ſuchsflächen iſt nur durch Angabe der Meereshöhe — 
„Hohe über N. N.“ — charakteriſiert; Expoſition und 
Neigungsgrad jedesmal beſonders zu bezeichnen, ſchien 
überflüjfig, weil die allermeiſten Flächen völlig oder 
nahezu eben liegen. Steilere Gehänge weiſt nur die 
Oberförſterei Rimbach auf und zwar in Ord. Nr. 63 
und 65 nach Norden, in den übrigen (Ord. Nr. 1, 59, 
61, SO und 82) nach Süden, Südoſt und Südweſt. 
Auch die Gebirgs- und Bodenart läßt ſich hier ſummariſch 


ſchildern: Dem Oberheſſiſchen Baſaltgebiete gehören 


zwei Verſuchsflächen der Oberförſterei Eudorf (Ord. 
Nr. 50 und 52) ſowie diejenigen in Lich (Ord. Nr. 76) 
und Nidda (Ord. Nr. 16, 17, 20, 22, 37 und 75) an; 
im Buntſandſtein des Vogelsberges liegen Ord. Nr. 56, 
86 und 88 (Eudorf) und 78 (Wahlen); in demjenigen 


des Odenwaldes Ord. Nr. 77 (Hirſchhorn); im Granit 
Ertragstafeln für geſchloſſene Eichenhochwaldbeſtände, 
wie ſie ſich bei vorläufigem Abſchluß der ſeitherigen 


des letzteren die vorhin genannten Rimbacher Flächen. 
Alle anderen haben Diluvialboden und zwar ſolchen 
der Main⸗Rheinebene, der Wetterau oder des Lahnthales; 
in beiden letzteren Gebieten aber liegen Ord. Nr. 43 
(Nieder-Eſchbach) und 46 (Gießen) hart an der Grenze 
des Rheiniſchen Schiefergebirges und Ord. Nr. 47 
(Gießen) an derjenigen des Baſaltes. 


In der Main-Rhein-Ebene, der allein 65 Flächen 
angehören, wird die Standortsguͤte einerſeits durch die 
Lage des Grundwaſſerſpiegels und die Beſchaffenheit 
des Untergrundes bedingt. Die höchſten Wachstums— 
leiſtungen zeigen lehmige und humoſe Bodenpartieen mit 
naſſem ſandigem Untergrund: der ſog. „ſchwitzende Sand— 
boden“ in Mörfelden, Woogsdamm, Lorſch und Viern— 
heim. Reiner oder ſchwachlehmiger Sandboden (Mönch— 
hof, Lampertheim) ſtehen dagegen zurück, namentlich bei 
etwas erhöhter Lage (Mitteldick) oder bei Durchſetzung 


mit undurchläſſigen Thon= oder Kalkſchichten (Rheinweiß) 
wie in Gernsheim und Jagersburg. 

: Die Diluvialboͤden der Wetterau und des Lahn: 
thales beſtehen teils aus reinem tiefgründigem Lehm 
(Ord. Nr. 43), teils aus wechſelnden Sand⸗ und 
Thonſchichten (Ord. Nr. 46, 47, 84). Die Ver⸗ 
witterungsprodukte des Baſalts, Buntſandſteins 
und Granits ſind Lehm und lehmiger Sand; ihre 
Ertragsfähigkeit hängt weſentlich von der Tiefgründigkeit 
und dem Feuchtigkeitsgehalte ab, die ihrerſeits wieder 
durch die Lage bedingt werden. 

In der Spalte „Holzart“ ſind Stiel⸗ und Trauben⸗ | 
eiche ſoweit möglich getrennt angegeben, die vorkommenden 
Miſchhölzer aufgeführt, der bleibende Nebenbeſtand 
(Unterholz) aber durch Kleindruck ausgezeichnet. Das 
Zeichen P bedeudet, daß der Hauptbeſtand ſchon mehr 
oder weniger gelichtet iſt; auch in der beigegebenen 
Figurentafel ſind dieſe lichter geſtellten Orte durch be⸗ 
ſondere Bezeichnung kenntlich gemacht. Die Einträge der 
übrigen Spalten bedürfen keiner Erläuterung. 

Verfahren bei Aufſtellung der Ertragstafeln. 

Bei der Schilderung dieſes Verfahrens kann ich 

| 


mich ganz kurz faſſen, denn es ſtimmt genau mit dem⸗ 
jenigen überein, welches ich ſ. Z. bei Ausarbeitung der 
Oberheſſiſchen Buchen⸗Ertragstafeln (A. F. u. J.⸗Z. 1893 
S. 300) eingehalten habe. Wie aus den Figuren 1 und 2 
der beigegebenen Tafel ohne weiteres deutlich hervor⸗ 
geht, gelten auch für die Eiche die beiden dort auf⸗ 
geſtellten Leitſätze, nämlich 
1. bei gleicher Mittelhöhe weiſt der geringere Stand⸗ 
ort immer den größeren Mitteldurchmeſſer des 
Beſtandes auf und 
2. zum gleichen mittleren Durchmeſſer gehört in ger 
ſchloſſenen Beſtänden regelmäßig und ohne Unter⸗ 
ſchied der Bonitäten die gleiche Stammzahl und 
Stammgrundfläche“. 

Auf grund dieſer Leitſätze wurden die Zahlen- 
reihen der Ertragstafel für den Hauptbeſtand wie folgt 
gefunden: Vgl. S. 4 u. 5. 

Aus den durch zahlreiche Stammanalyſen feſt— 
gejtellten Oberhöhenkurven (A. F. u. J.⸗Z. 1898 
S. 181) wurden die Beſtandesmittel höhen ab: 
geleitet, nachdem das gegenſeitige Verhältnis beider aus 
den Aufnahmen jüngerer Beſtände ſich, wie folgt, er: 
geben hatte: 


* Dieſer zweite Satz tft zuerſt A. F. u. J.⸗Z. 1880 S. 4 
von mir bezüglich der Buche aufgeſtellt worden und hat ſpäter 
durch ausgedehntere Unterſuchungen ſeine Beſtätigung gefunden. 
Bemerkenswert iſt, daß neuerdings auf ganz entlegenem Ge— 
biete hinſichtlich der Fichte das nämliche konſtatiert worden 
iſt. Vgl. Die Beſtandespflege mittelſt der Lichtung nach 
Stammzahltafeln ꝛc. von Moritz Kozèsnik, erzherzogl. 
Forſtrat. Wien 1898. 

1* 


Holzalter = 20 40 60 80 100 120 140 

Verhältnis zwiſchen Mittel⸗ und Oberhöhe = 

0,91 0,93 0,95 0,97 0,98 0,99 1,00. 

Zu den Mittelhöhen wurden die zugehörigen Mittel: 
durchmeſſer aus den 4 Normalkurven der Figur 1, für 
die 4 Standortsklaſſen getrennt, abgeleſen und ange⸗ 
ſchrieben. Daß dieſe 4 Kurven ihren Nullpunkt bei 
der Abſziſſe 1,3 haben, bedarf wohl keiner beſonderen 
Begründung. 

Die zu jedem Mitteldurchmeſſer gehörige Grund: 
flächen ſumme ergab ſich aus der Normalkurve der Figur, 
die zwiſchen den bunt durcheinander gelagerten Qrdinaten⸗ 
Endpunkten der 4 Standortsklaſſen, aber der oberen 
Grenze derſelben etwas näher als der unteren, aus 
freier Hand gezogen worden war. Aus Grundflächen⸗ 
ſumme und mittlerer Kreisfläche folgte durch Diviſion 
unmittelbar die Stammzahl; aus der erſteren, der 
Mittelhöhe und der zugehörigen Formzahl (September⸗ 
heft 1899) endlich durch Multiplikation der Holz⸗ 
gehalt ſowohl an Derbholz als im ganzen. Zuletzt 
wurden ſämtliche Zahlenreihen noch ſo reduziert, daß 
für das Alter von 100 Jahren gerade die Holzmaſſen 
von 600, 500, 400 und 300 fm herauskamen. 

Daß überall noch feine, aber ſehr unbedeutende 
graphiſche Korrekturen erforderlich wurden, und die 
ganze Konſtruktion viel mehr Zeit⸗ und Arbeitsauf⸗ 
wand in Anſpruch nahm, als es nach dieſer kurzen 
Schilderung vielleicht ſcheinen möchte, bedarf für den 
Kundigen kaum der Erwähnung. 

Die Einträge der Spalte „Zwiſchen nutzung“ 
ſind auf grund der Annahme, daß regelmäßig die ſchwächſten 
Stämme der Durchforſtung anheimfallen, berechnet, mit⸗ 
hin als Minimalſätze anzuſehen. Jene Annahme 
rechtfertigt ſich durch die eingangs geſtellte Bedingung 
möglichſt dichten Beſtandsſchluſſes für dieſe Ertrags⸗ 
tafeln. Die Berechnung ſelbſt erfolgte mit Hilfe der 
im vorigen Septemberheft auszugsweiſe mitgeteilten 
Verhältniszahlen, welche den Anteil der fünf ſtammzahl⸗ 
gleichen Stärkeklaſſen an Grundflächenſumme, Höhe und 
Formzahl geſchloſſener Eichenbeſtände darſtellen. 

Hauptbeſtand und Zwiſchennutzung zuſammen er: 
geben jür jedes Beſtandsalter den Abtriebsertrag; 
dieſer mit Einſchluß aller vorausgegangenen Zwiſchen⸗ 
nutzungen den Geſamtertrag. Auf letzteren be: 
ziehen ſich die Zahlenreihen des Zuwachſes. Der 
laufende Zuwachs insbeſondere wurde, wie folgt, 
berechnet. Aus dem im Alter von 50 Jahren verbleiben— 
den Hauptbeſtand I. Bonität von 325 fm erwächſt der 


Abtriebsertrag des 60. Jahres = 409 km, außerdem 


aber noch 19 fm Zwiſchennutzung im 55. Jahre; zu— 
ſammen alſo 428 fm. Folglich beträgt der Geſamtzu— 
wachs vom 50. bis 60. Jahre 103 fm oder jährlich 


10,3 fm, wie ſie für das mittlere Alter dieſer Periode 
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Ertragstafeln für Eichenhochwald. 


2 | Hauptbeſtand | Zwiſchen⸗ Abtriebs⸗ Geſammtertrag 
2 i Holzmaſſe] nußung ertrag Holzmaſſe Dchſchn.⸗Ju⸗ fd ſatrl. Zu Zuwachs 
S Stamm. Mittel- ((m) (im (fm) (fm) wachs (fm) wachs (fm) prozent 
— = R „ Is as: ; 2 5 5 2 : 251 3, , Is. 
& | 3 2 „ S4 2 8 BE ig bes is E a3 8 25 b 221285 

[ee | S = N a? S535 * ee a” se a ae az S575 8 ar” | S 

Standortsklaſſe J. 
| 
20 4820 | 18,0 52 93 | 3 100 | - || * | 100 7 100 2, 5,0 | 70 9,0 170 9.0 
25 3120 18,5 | 87 11,8 77 134 — 15 77 149 77 149 3, 6.0 6,7 10,0 1,3 75 
30 12150 20,4 11,0 14,1 110 170] 7 15 [123 185 | 120 | 200 | 4 6, 1% 10,7 8,6| 6,3 
35 1610 22,0 13,2 16,2 103 209 % 17 | 7 226 170% 256 51 7,3 710.0 11, 6,5 5, 5 
40 1250 | 23,6 | 15,5 |18,3 | 205 | 250 | 1 | ı7 | 215 267 | 232 314 5, | 7,8 10, 11,4 , 4,6 
45 | 987 25,1 18,0 20,2244 288 13 | ı8 | 257 316 | 282 380 6, 8,4 10.2 11.1 | 4,2 3,9 
50 800 | 26,4 120,5 [21,8 | 280 | 325 | 14 is | zur | 348 | si 42 | 6,7 8.5 9.0 10,7 3,5 3,3 
55 | 676 27,6 224 23,1 | 314 | 358 | 15 19 ½ | 377 | 583 | a7 7% 87 9.7 103 % 2,9 
60 | 556 | 28,8 25,0 24,2 347 | 390 | 16 | 19 | % 409 | 232 528 7,2| 88 9, 10,1 2, 2,6 
65 | 515 | 29,7 127,1 25,3 | 377 421] 16 | 19 | 3:3 | 440 | 478 | 5181| 28.9 9.1 98 % 2,3 
70 463 | 30,6 29.0 26,3 | 405 450 ı7 | 19 | #02 469 | 523 626 7, 8.9 88) 96 2, 2,1 
75 | 421 | 31,4 90 27,2431 478 17 | 20 | 443 | 498 | 5% 674 75 9,0 6.6 9,5 2, 2.0 
so 388 32.2 32,5 28.1457 505 ı7 20 4, 525 % 721 7% 90 6.5 9,3 . 1.8 
85 | 357 | 82,8 32 j28,9 | 482 | 581 | 17 | 20 | % ı 551 | %% 76777 „% 83) 90, % 1.7 
90 | 328 | 33,4 36,0 29,6 505 | 555 | 18 | 20 | 525 575 % | su! 7% 9,0 5,0 86 16115 
95 | 303 | 33,9 37,8 30,3526 | 578 18 19 | 5:4 597 31 853 7, 9,0 7, 8.3 14 1.4 
100 | 281 | 34,3 39,5 30,9546 600 | 77 19 5/3 619 | 68 894 77189 8,1 1.8 | 1,4 
105 | 261 | 34,8 613 31,5 | 565 621] 17 19 | 582 640 | 8% 934 7% 8,9 7, 7,8 1,2 1,3 
110 | 243 | 35,2 43,0 32,0582 640 [ 17 19 [5% 659 85 972 7. 8,8 6,8] 7,6 12 1˙2 
115 | 226 35,6 44,8 32,5 599 | 659 | 47 | 19 | ers 678 | 87 1010 7, 8,8 6% 7,3 7, 1,1 
120 | 211 | 36,0 146,5 32,9 | 615 | 676 | 17 | 18 % | 094 | % 1045 7 8,7 | 6 7.1 10 1,1 
125 | ı99 36,4 48,3 33,3 30 693 10 18 | sis 711 [5% 1080 7,5 86 % 6,9 1,0 1,0 
130 187 | 36,7 50,0 33,7645 | 709 | 16 | 18 %, | 727 7 1114 | 7, 8,6 6, 6,8 0,9| 1,0 
135 | 177 37,1 51,7 34,0659 725 1% 18 „% | Tas | 90% 1148 7 8,5 6% 6,6 , 0.9 
140 [168 37,4 53,3 34,4 673 740 1% 17 [%% 757 | 1027 1180 7.3 8,4 % 6.5 0.9109 
145 160 37.7 54,9 34.7 687 755 | 16 17 7% 772 | war 1212 7, 8,4 5, 6,4 0,8 0,8 
150 | 152 | 38,0 56,5 35,0700 | 770 [ 15 17 [775 787 | 1085 576 7. 8,3 5.7 6,3 „ 0,8 
155 145 | 38,3 58,0 35,371 785 15 17 | 720 802 [ 1276 7, 82 5. 6,2 0.8 0,8 
160 | 139 | 38,6 59,5 [35,6 | 727 799 [1 | 18 | 732 | 815 J½% 13806 71 82 | 5% 6,1 0,8 0,8 
Standortsklaſſe II. 

20 16740 14,3 52 7,5 4! 7914 — | — 11791 4! 9 | 9.7 40 5.0 7,0135,7| 8,9 
25 4100 16,7 7,2 951 7% 104“ — 12 12 116 | 72 116 J.7 486 | 4, 7,7 1,5 7,4 
30 2810 187 9,2 11,4 75 131] - 13 755 144 [75 156 2, 5.2 , 8,3 %% 68 
35 2080 | 20,5 11,2 13,2 zo 161] 2 13 [/ 174 [, 199 , 6.7 8.3 8.9 7, 5.5 
40 1590 22,1 13,3 14,9 127 193] 7 14 | 25 207 [1 245 % 6, 1 8,7 9,3 5,9 4,8 
45 1260 23.5 15,4 16,5 782 226 8 141% 24027 202 4, 6.5 5 9,4 4.7 4,2 
50 1030 24,8 17,5 17,9 27 258 zo 15 [„ 273 2% 339 ½ 6,8 8.2 9,1 3,8 3,5 
55 | 23,0 19,4 19,2 2% 287 [/ 15 [2% 302 [285 383 5, 7,0 7, 8,5 3.2 8,0 
60 J 765 27,0 21,2 20,3 2% 313 12 15 25, 328 31 424 „ 7.1 070, 8,2 2,8 2.6 
65 | 671 27,9 23,0 21,4 2% 339 2 15 f % 35438 465 9, 7,2 7½ 8,0 2.6 2,4 
70 596 28,8 24.8 22,4 319 | 363 13 15 3.2 378 13% 504 5,7 7.2 7.5 8,0 2, 2,2 
75 | 533 | 29,6 26,6 23,3 343 387 | 23 16 | % 403 4% 544 5,8 7.3 7,3 7,9 2,1 2.0 
80 | 482 | 303 28,3 24,1 % 411 13 16 | % 427 %% 9 „ 7,3 7% 7.9 201,9 
85 | 439 31,0 30,0 24,9 38% 434 | 15 16 % 450 % 623 5, 7,3 7, 7,8 Lei 1,8 
90 | 402 31,7 31,7 25,6 7/1 457 [J 16 | 45 473 % 662 6% 7,4 „, 77 dr 1,7 
95 370 32,4 33,4 26.3 402 479 14 16 170 495 1576 700 6,1 7,4 7.0 7,5 1, 156 
100 | 343 33,0 35,0 26,9 ½ 500 | 74 | 16 | 467 516 % 77 „ Ta ee 7.8 1, 1,5 
105 | 319 33,6 36.7 27,5 172 520, 16 | 8 536 | #44 773 4„ 7,4 15 7,10 1, 1,4 
110 | 296 34,1 38,3 28,1 % 539 [1 16 | or 555 %, 808 „ 7,6 6 69 13 1,3 
115 275 34,5 40,0 28,7 506,557 | 24 1% | % 573 7% 842 6. 753 6.0 6,7 12 12 
120 257 34.9 41,6 292 52 574% / 16 % 590 „% 875, 7, 5% 6,4 J, 1,1 
125242 35.2 43,1 29,7 57 590] 715 | / 605 [755 90% % 7% 3 6% LE LA 
130 227 35, 4% 30% 5½ 60 „ 15 | 55 621 7% 937 „ 72 % 6,2 4% 190 
135 215 35,8 46.1 30,5 | 565 6221 14 | 15 57 637 | 821 968 5,1 7.2 | 5.5 1 3 1.0 
140 204 36,1 47.5 30,9 57 637 [1 15 5% 652 [88 998 6.1 TA 5 6,0 0, 0,9 
145 | 193 36.4 49.0 31,3 5% 652 / 15 [ % 667 575 1028 6. 7,1 „„ 5.8 % 0.9 
150 183 36,6 50,4 31,7 600 666 15 14 +19 680 %, 1056 6,7 7.0 | 5,2 5.6 | „% 0,8 
155 | 174 36.9 51,8 32.1 610 680 14 1 52 694 % 10, %% To" 5,1 5.6 0,8 0,8 
160 166 | 37,1 53,3 324 65216941 12 14 1 708 | 5 1112 5, 7,9 5, 5,5 8 0.8 


Te — 


8 Hauptbeſtand Zwiſchen⸗] Mbtriebe: | | 
8 It un Holzmafje | unung er rag Holzmaſſe 
. 2 5 8% 23 228 CV»; !ß! > 
2 81 5 3 98 2 233 55 23 28 2 
Standortsklaſſe II. 
20 11000 11.8 3,7 5,4 | — 55 —' — = | 5I — 55 
25 6600 14.0 5,2 6,9 12 72 — 9 12 81 12 81 
| 30 4540 16,0 6,7 8,3 32 92 — 9 32 101 52 110 
35 3290 17,8 8,3 9.8 55 113 — | 10 55 | 123 55 141 
| so [2480| 19,5 10,0 11,2 871 135 2 10 83 | 145 83 173 
| #5 [190,210 118; 126 10 16 | 11 | 174 170 | 716 208 
50 [1500 22,4 13,8 13,9 158 184 6 11 | 14 | 195 | 150 244 
| 55 1240 23,6 15.6 15,1 1% 208 7 12 | 20 | 220 | 182 | 280 
80 | 1060 24,6 17,2 16,2 187 | 232 8 | 12 | 1% | 244 | 2/4 316 
65 [ 923 25,6 18,8 17,2 211 2559 12 | 220 267 | 247 351 
70 812 26.5 20,4 18,2 29% 278% 12 | 215 | 290 | 279 | 386 
75 721 274 22,0 19,1 256 | 300 | 70 13 | 265 | 313 | 311 | 421 
80 645 28,2 23,6 19.9 278 | 321 | % | 18 | 288 | 334 | 343 455 
85 | 579 28,9 25,2 20,7 238 341] 10 13 | 5% 354 | 373 488 
90 829 29,6 26, 21,4 318 | 361 | 11 | 18 | 32% | 874 | 404 521 
95 | 485, 30,3 28.2 22,1 357 |381 | 17 13 | 348 | 8394 | 454 554 
100 448 31,0 29,7 22,8 355 ! 400 | 112 13 | 366 413 | 463 586 
105 I 413 31,6 31,2 23,5 373 419 112 13 | 384 Ä 432 | 402 | 618 
110 | 383 32,2 32,7 24,1 3% 436 11 | 18 | 401 449 | 520 648 
115 | 356 32,7 34,2 24,7 407 453 12 13 | 4 466 549 | 678 
120 | 333 33,2 35,6 25,2 423 | 469 | 12 | 13 | 453 | 482 | 576 | 707 
125 | 311, 33,6 37,1 257 439 | 485 | 17 | 13 | 40 | 498 | 603 | 736 
130 | 292, 34,0 38.5 26,2 454 500 | 212 12 | #65 ! 512 | 629 763 
135 | 275] 34,4 39,9 26.7 468 515 11 | 12 | 470 | 527 | 654 790 
140 | 259| 34,7 41,3 | 27,1 482 | 530 | 10 | 12 | 452 | 542 | 678 | 817 
145 | 246 35,0 42,6 27,5 445 544] 10 | 12 | 305 | 556 | 701 843 
150] 233 35,3 43,9 27,9 508 558 70 | 11 | 518 569 724 | 86 
155 | 222! 35, en 28.3 520 572] 10 | 11 | 5:0 583 746 | 893 
160 | 212, 35,8 46,4 28,6 552 | 5855| 10 11 | 512 596 | 768 | 917 
Standortsklaſſe IV. 
20 118950) 9,0 2.6 3,8 — 444 — 1 444 — 444 
25 120% 11.5, 3,5 4.8 — 56 — 6 = 62 — 62 
3 8130 13,5 4,6 5,9 — 81 | 6[ — 744 — 80 
35 [ 5600 15,3, 5,9 7,0 16 68 — 7 10 88 16 100 
104060 17,0% 7,3 8,0 33 94 — 7 53 101 33 120 
45 3170 18,4 8.6 Hol 5 108 — | 8 50 | 116 50 142 
50 [2490 19,6 10,0 10,0 6% 124] 2 8 70 132 [71 166 
> 20% 20,8 11,5 11.0 88 | 141 3 8 “1 149 9 | 191 
50 1650 22,0 13,0| 12,0 108 159 4 | 8 | zı2 | 167 | zı7 ı 217 
15 1390 23,0 14,5 12,9 728 | 1774 9 1 186 [ J | 244 
70 1190 24,0 16,0 13,8 18 195 5 9 155 204 | 166 271 
75 1050 24,9 17,4 146 168 213 5 | 9 | 173 222 | wi 298 
| 936 25,7 18,7 15,4 / 231 6 9 1 | 240 [2/6 325 
> | 832 26,4 20,1 16,2 % | 249 6 9 | 212 258 | 211 | 352 
90 | 754 27,1 21,4 16,9 224 :266| 7 9 2, 275 | 27 | 378 
95 | 688 27,8 22,7 17,6 2 ⁴ ᷣ283 7 9 | 2i8 292 | 20 406 
100 628 28,4 24,0 18,3 258 300 7 9 | 2u5 309 3 430 
1 n h 
165 | 580. 29,1 25,3 19,0 274 | 316 810 | 282 326 | 338 | 456 
110 | 538 29,7 26,5 19,6 2% 332 8 | 10 | 208 342 | 362 482 
115 500 30,3 27,8 20.2 305 347 8 10 313: 83917 385 | 507 
120 | 468 30,9 29,0 20,7 32% 362 8 9 * 371 | 408, 581 
1235 | 435 31,4 308 212 % |a77 | 8 | 9 | 335° 386 | % | 555 
130 | 409 31,9 31,5 21,7 ½% 391 8 | 9 | 557 400 | 453 578 
135 | 283 32,8 32,8 222 % 405 8| 9 | zı 44 | 4775 601 
140 360 32,7 \ 34.0 22,7 376 419 8 9 281 428 190 624 
145 339 33,1 35.3 23,2 %% 433 7 9 „% 44250 647 
15% 320 33,4 150 23,6 00 446 7 9 | des 455 535 669 
155 J 302 33,7 37,8 24.1 415 | 459 7 | 8 4m 467 [554 690 
100 285 34,0 39.0 24,5 425 472 „ 8 „ 480 [575 zu 
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chſchn.⸗Zu⸗ Lid. jährl. Zu: 
wachs (fm) | wachs (fm) 
ea 
ZI SE 25 
5 S 83 822 
ae 8 
= | 2.7 2,0 | 5,0 
‚05132132155 
1.13, 43160 
1.6 4.0 5,2 6,3 
ö 2, 4.3] 6, 6.7 
2,6 4,6 6, 7. 
30149 6,6 7.2 
63.3 5,1 65 7.2 
| 5% 5,3 6, 7,1 
„ 3,8 5.4 6.5 | 70 
ö 4,0 5,5 6,1 7.0 
4.1 56 6, | 6,9 
4, 5.7 | 6,2 | 6,7 
14 | 57 6, 6,6 
4, 5,8 6, | 66 
4,6 5.8 5, 6,5 
4,6 5,9 5,8 | 64 
4% 359 5, 62 
J, 5,9 5,7 6.0 
J, 8 5,9 5,6 5.9 
4.8 5.9 | 5,4 | 5,8 
| 4,8 5,9 | 3,3 5,6 
% 5/9 5, | 54 
4,8 5,9 | 49 | 5,4 
4,8 5.8 4,7 | 58 
4,8 5.8 46 | 51 
1,8 5˙8 4.5 5.0 
48| 58 | 4,4 5,9 
4,8 9,7 | 4,3 4,8 
2 8 1% 
— 1 2,5 N —— N 3,6 
— 2,7 — 3,8 
05,29 % 40 
| „8 3,0 mer 4,3 
1.1 3,2 3, 4.6 
1, 3,3 , 4.9 
157 3,5 4. 51 
1.% 3,6 48 53 
2, 3,8 4, 5.4 
| 2, 3,9 5, 54 
2.5 40 5 5.4 
2.7 4,1 5.0 54 
2% 4,1 5, 5,3 
3.0 4,2 49.52 
3,1 4,3 4.8 5,2 
3,1 4,3 4.8 52 
3% 43 % 52 
3, 4.4 1, 5,1 
3, 4.4 46 49 
„ 4.4 4, 4,8 
4,1 4,4 4,5 4.7 
3.5 44 % 4,6 
3, 1 4,5 J > | 4,6 
3.5 4.5 4,1 4,6 
3,% 4,5 539 4.5 
„% 4.5 „8 4.3 
3, 4.5 3.8 442 
5, 455 3, 4, 


Zuwachs⸗ 
prozent 
2 — 1 9 ®© 
52 825 
a * 
— 9, 1 
26,7 7,6 
13,1 6.5 
9,5 5,6 
77 50 
6,0 4,5 
4,8 3,9 
4,0 3,5 
3,5 3.1 
3,1 2,7 
2,7 2,5 
2.5 2,3 
2,2 2,1 
2,1 1,9 
1,9 1,8 
1,8 1,7 
1,6 1,6 
1,5 1,5 
1,5 1,4 
1,1 1,3 
1,3 1,2 
12 1,2 
11 11 
1,0 1,0 
1,0 1,0 
0,9 0,9 
0.9 0,9 
6,8 0,9 
0,8 0,8 
— 8,7 
— 6,4 
— 5,6 
18.8 4,9 
10,3 4,6 
7.6 4,3 
6,2 4,0 
5, 3,6 
4, 3,3 
3,8 3,1 
5,1 2,8 
3,0 2,5 
2.7 2,3 
2,1 21 
2.2 2,0 
2,0 1,8 
1,9, 1,7 
1.8 1,6 
16 1,5 
1,234 
1.4 1,3 
15 1,2 
13 12 
12 11 
11 1.1 
10 1.0 
19 10 
0.109 


0, | 0,9 


Standorts- und Beflandes-Charakterifiik der Verſuchsflächen. 


| | Höhe ze ro ha a | [ | 8 8 
= | for. Nr. e Holz. P Holzgehalt S 8 
8 Landſchaft 3 Diſtrikt der 9 Holzart alter Stam m . pro ha 8. 
S | förf u Zahl er Dchm. Höhe Drbh. Drb.⸗ u. Rah. 

| | — (Jahre) a) len! (m) | fm im fm 


Standortsklaſſe J. 


1 Odenwald [ Rimbach | ZTeufelftein || 74 500] Stiel⸗ und | | | 

| Traubeneiche 20 en 18,1 7,1 8,9 39 115 5,7 
2 M. ⸗Rh.⸗Ebene Gernsheim Bittelwieſe 90 | 90 iche 32 11,5 | 13,4 | 114 | 155 4,8 
3 8 Viernheim Birkenplatte 60 92 Stieleiche 56 527 24,9 24,5 | 22,3 263 | 293 5,2 
4 MR | 5 ' 55 61 92 Stieleiche 56 552 24,4 | 28,7 22,3 263 | 309 5,5 
5 . | N Alter Eichwald 49 | 100 Stieleiche f 63 520 23,6 240 22,8 262 304 4,8 

ö , Buchen⸗Unterbau 12 5 * Ä 
6: 15 | u | Schafwieſe 67 92 tieleiche 65 || 342 29,6 33,2 27,0 382 435 6,7 

|, Buchen⸗ Unterholz 43 8 ; | 5 0 | N | g 
7 5 5 Eichenſchlag 65 92 Stieleiche 7 68 360 22,6 28,3 24,8 280 324 | 48 

Buchen- Unterholz 17 5 l FR 1 
8 5 . . 64 92 Stieleiche 69 364 23,6 28,8 25,9 301 347 5,0 

a f | | Buchen⸗ Unterholz ; 5 PR | BR 2-3 1 8 
9 = | Mörfelden Unterwald || 19 100 Gen gef 71464 24,7 26,1 25,1 308 342 | 4,8 

| en⸗Anflug 5 8 e 8 

10 8 Viernheim Ameiſenlache 91 | 100 tieleiche 77 250 | 23,3 || 34,5 26,7 318 366 4.8 

: j Buchen⸗Unterbau 22 . : 5 | R 

11 R Woogsdamm Nickelswieſe 21 | 100 Stieleiche 94 | 416 36,9 33,6 | 30,4 568 614 | 6.5 

Buchen⸗Unterholz 40 || 1856 6,6 [11,1 | 21 46 3 

12 m Mörfelden Neuer 12 110 Stieleiche 105 200 50 47.7 33,0 610 655 6.2 
| Schlüchter Eſchen⸗Unterholz 50 | 916 5 14,9 32 50 

13 | ; n 4 14 | 100 Stieleiche 105 252 346 | 419 | 31,4 || 563 610 | 5,8 
| I Buchen=Unterholz 60 | 804 119 | 199 82 104 

Standortsklaſſe I. 

14 a Jägersburg || Gemeinde: | 40 | 95 Se 24 3008 | 11,4 6,9] 8.7] 21| 69 | 24 

| wald Biblis Erle „ 348 | 2,4 | 9,7 94 713 ! 

15 Woogsdamm Mädchenſee 23 100 Stieleiche 34 2688 21,3 10,1 10,9 so 138 4,1 

16 Wetterau | Nidda Sodereck 82 | 180 Dgl. Stockaus⸗ | 

' | ſchlag 34 [1296 20,4 14,2 | 14,3 || 126 167 | 4,9 

17 | Lichte Harb | 81 | 180 Stieleiche 38 1388 | 21,6 | 14,1 | 15,3 || 143 | 190 5.0 
| Buchen⸗Unterbau 5 5 a Elia 0,5 ; E 

18 Ri :&bene ee Alter 16100 Stieleiche 39 16761 22,2 13,0 14,2 | 134 | 192 | 5.3 
Schlüchter Buche, Erle „ 100 1.5 | 14,0 15,6 11 14 ; 
19 55 Viernheim | Alter 50 | 100 Stieleiche 42 1452 | 20,2 13,3 | 14,4 | 127 174 4,1 
Eichwald Buchen⸗Unterholz 8 ; j | g . 
20 Wetterau | Nidda Franken⸗ 79 | 190 Stieleiche 44820 15,1 15,3 | 18,0 || 105 138 3,7 
| hauſen Eſche, Ahorn „ 224 3,3 13,7 15,1 20 26 f 
| Buchen-Unterbau | 15 i i 7 1,5 2 ; A 

21 M.⸗Rh.⸗Ebene Lorſch Boxheimer 33 | 95 Stieleiche 
Feldſchlag | 47 1041 22,3 16,5 16,2 ı72 219 4.7 
22 Wetterau Nidda Eichelacker 80 | 190 Stieleiche 51 584 19,0 20,4 | 17,5 || 155 193 3,8 

en nn Buchen⸗Unterholz 15 

23 M.⸗Rh.⸗Ebene Lorſch Bürſtädter 34 95 Stieleiche 

| | Feldſchlag 52 876 22,4 18,0 17,1174 211 4.1 
24 5 Woogsdamm Mädchenſee 22 | 100 Stieleiche 53 || 980 | 26,0 18,4 | 19,2 | 240 | 288 5,4 
25 „ Viernheim | Eichenſchlag 62 | 92 Stieleichef 55 560! 20,7 || 21,7 | 21,7 || 213 251 | 4.6 

N | / uhhen-Unterholz 15 8 5 | ; 15 5 3 ; 
26 | N | A | ’ 63 | 92 | GStieleihet 56 580 22,1 22,0 20,8 218 258 4,6 

' Bu en⸗Unterholz 20 . | 15 i 8 | 5 
27 „ | Dieburg  Mittelforft || 75 | 145 tieleiche 62 | 596 | 24,8 23,0 | 21,4 | 255 | 302 4.9 
28 „ Lorſch Bürſtädter 35 | 95 Stieleiche 64 462 17,0 21,7 19,3 166 | 190 40 

6 ö Feldſchlag Eſche, Ulme 59 192 77 ö 22,6 20,3 82 96 ! 
| Weichholz⸗ \ 

ö 1 Unterwuchs ; 5 a 5 
29 15 Woogsdamm Faulbruch 24 | 100 Stieleiche 69 | 476 | 26,9 26,8 | 23 9 320 | 367 5,3 
30 m Jiügersburg Jungerwald 38 95 Stieleiche 70 508 25,2 25,1 24,3 | 295 | 336 5,0 

| | | Kiefer „ 12 10 32,1 24,3 10 u ö 

| | Buchen⸗Unterholz . 8 ; 8 ; i 
31 1 Woogedamm Heggrund 25 100 Stieleiche 171 530 | 25,9 25,0 22,9 285 331 4,7 
32 " | Mönchbruch Kohl ſchlag 20 100 Stieleiche 74620 31,2 25,3 | 22,5 | 339 402 5,4 
33 „ Gernsheim Ob. Kuhweide 88 90 Eiche 77 420 27,0 28,6 | 24,2 | 314 | 348 | 4,5 

| Linden⸗Unterholz 40 1048 4,9 7,7 11,5 14 36 
34 „ Mörfelden Wieſenthal || 17 100 Stieleiche | 79 || 364 29.0 31,9 | 25,2 365 | 423 1556 

| ö | Eiche, Erle „ 241,4 27.5 23,5 17 20 3, 

i | Buchen- Unterbau | 7 
35 | „ | r | e 18 100 | Stieleiche 79 640 28,2 || 23,7 | 23,3 | 331 | 366 | 4,6 

0 Vuchen⸗Unterholz 20 0,7 20,2] 21,0 7 8 


7 


Standorts: und Beflandes-Khnrakteriftik der Perſuchsflächen. 


j | 3 | N ö 2 2 
2 | Ober: | Nr. Höhe Holz⸗ 41 pro Hektar Mittel- Holzgehalt E 
3 Landſchaft | zrſtere Diſtrikt der 9 Holzart | alter | Stamm: pro Hektar Ses 
5 | Li Vfl. Zahl rdf. ri 9 Drb.⸗u. RSh. 

5 1 En — — — Jahre)) 2 am) (em) ! (m) || fm fm I fm || fm 
36 M. Rh.⸗Ebene Lorſch Oberes e Stieleihet | 79 319 22,4 29,9 25,0 280 319 | 4,0 

| inden⸗, Buchen⸗ u. 

| Rauſchen Hainbuchen = Unter. „ | 5 2 

37 Wetterau Nidda ee 78 | 200 Stieleiche 79 436 26,9 28,0 22,5 294 | 343 | 4,3 
| ag Buchen⸗Unterholz 5 | 5 i 
M:RH. N Lorſch | Erlengarten 37 95 2 55 1 83 | 300 23,4 31,6 23,8 | 296 332 4,0 

) uchen⸗ u. Fichten⸗ 0 

0 | | Unterholz . . > i . 
39 8 Gernsheim Saunen 84 90 8855 Eiche R 83 | 383 28,2 30,6 25,0 363 401 4,8 

N | =, L n= un 

l | lache ae Unten, N i | ; ß . 5 
40 u . Lorſch Bubenlache 32 95 Stieleiche 84 | 324 28,4 33.4 25,9 351 | 396 | 4,7 

l Buchen⸗Unterholz 47 1160 102 10,6 172 | 76 104 i 
41 8 Griesheim | Harras 54 135 Stieleiche f 102 250 26,4 | 36,7 | 26,4 | 346 391 | 3,8 

| Buchen⸗Unterholz 45 2514 8,2 6,4 14,1 74 . 
42 4 Woogsdamm Alte Tanne 26 100 a a 2 | 172 22,1 40,4 a 27 4 | 336 372 | 3,6 

a uchhensIinterholz . . . | . . 

43 Wetterau Nieder⸗ | Rodheimer a | 

Eſchbach Vorderwald 6 | 200 Stieleiche 104 ı| 422 229 34,7 | 27,9 mr 610 5,9 
4 M.⸗Rh. Ebene Dieburg | Oberforſt | 56 | 145 Stieleiche 109 336 32.9 35,3 27,2 | 444 493 | 45 
45 5 | Griesheim Harras 55 | 135 Stieleiche 7 116 187 29,4 44,7 10 430 478 4,1 

b N 9 bal 6 5 Badenb | | BuchensUnterholz 45 | 1875 5,7 6.2 1 6 22 46 . 
46 Lahnthal ießen ö adenburger 

| 0 ö Wäldchen | 46 | 200 Stieleiche 122 310 39,3 || 40,2 28,6 590 620 | 5,1 
417 A | * | Wanne 59 | 200 Traubeneiche 122 367 37,2 35,9 28,5 562 614 | 5,0 

ö N | | HBuchen⸗ Unterholz 40 180 2,7 13,9 16,0 20 286 8 

Standortsklaſſe III. 

M.⸗Rh.⸗Ebene Viernheim nn 51 1 100 Stieleiche | 21 7004 4,0 5.9 | 0 46] 22 
10 52 100 Stieleiche 21 8080 18 4% 5.4 5 77 3.7 
. Vogelsberg Eudorf Riedſtrauch 2 | 365 rt 27 5000 14,3 6,208.6 18 76 | 5.0 
uche 25 9332 9,6 36| 78 53 g 
51: am. „Ebene eben Grabenfchlag | 66 92 ... 28 3626 13,7 69| 7,8 25 78| 238 
52 Vogelsberg udor Riedſtrauch 1 | 365 iche 30 6755 20,3 6,1 38,6 32112] 3,7 
53 M.⸗Rh.⸗Ebene] Mitteldick Buchſchlag | 8 | 115 | 1 47 a 958 102 13 0 In 3.4 
> u E L ! 1 L 8 

. Hainbuchen = Unterh. | | 
54 Dieburg Lügelforit , 77 145 Stieleiche 47 1760 16,7 Ins 12,7 88 | 127 | 2,7 

55 Lampertheim Obere Wild⸗ ö 1 N 

| bahn 42 95 Traubeneiche 50 1664 18,5 11,9 13,7 116155 3,1 

5 e e nn “ 3 360 Eich 62 916 27 1 19,4 17, 3 N 215268 4,3 
1 e f „ „ U 2 L 

57 M. ⸗Rh.⸗Ebene Gernsheim Obere Kuh⸗ 87 90 Eiche 7 65 512 20,1 | 20,5 > [ 183 | 219 | 3,4 
weide Linden-Unterholz 25 ; ; ; 

58 5 „ 86 90 Eiche 66 Bi 21,7 19,5 18. 8 200 237 | 3,6 

[Buchen⸗Unterholz 8 N ; ; 
59 Odenwald Rimbach N Eichel⸗ e 72 872 22,1 18,0 17.4 ö 192 222 3.3 

er 73 410 uche „ 52 1,5 19,0 17,4 12 15 . 
i | Hajel-u.Hainbuchen- | | 

Ä ı Unterholz a \ 16 03 1 15,4 1 2 
60 M.⸗Rh.⸗Ebene Lorſch Wolfsgarten 36 | 95 Stiel- u. Trauben⸗ | 

eiche 74 604 21,4 21,4 20, 6 222 | 257 3,5 

| , Ä Buchen⸗Unterbau 6 | : ’ ; . 
61 Odenwald Rimbach a 5 68 250 ee 5 579 15,8 18,6 19,5 ö 155 | 176 | 3.1 

l er g uche 8 202 5,4 18,4 18,9 48 61 . 

N | QBuchen=Unterholz 2289 | 3,5 12,4 12.2 16 26 ö 
62 M.⸗Rh.⸗Ebene Gernsheim Obere > 89 90 Eiche 77 0 23,4 | 23,1 | 20,1 241 | 279 | 3,6 
wei Fichten⸗Unterbau 15 
63 Odenwald Rimbach Neuer Eichel 70 | 325 Traubeneiche 78 549 18,5 20,7 | 20,8 | 199 | 223 

| | berg | Buche 79 169 8,1 24.7 21,0 92 | 114 | an 

54 M.⸗Rh.⸗Ebene Mitteldick Schmelmern 11 | 115 a Stieleiche 83 | 640 21,4 20,6 19,2 202 243 2,9 

. uchen-Unterbau | 4-5 1. 1... . A A 

35 Odenwald Rimbach Neuer Eichel. 71 | 355 Traubeneiche 54 | 664 23,7 21,6 22.7 275 306 | 36 

berg ö Buchen-Unterholz = 100 18 1 15,1 13,8 11 15 Er 

66 M. ⸗Rh.⸗Eben Lorſch Neue Anlage 30 92 a 5 88 377 26,5 29,9 22,2 296 | 342 | 3,9 
Buchen-Hainbuchen— g 


N I 


zu. Linden⸗Unterholz 


ll 


ei 


| FE 
& | Ober: | Rue | Sole ves Heu Mittel⸗ Hollgehalt 
2 Landſchaft förſt Diſtrikt der |" 80 Holzart alter Stamm pro Hektar 
= rſterei | . 8 
6 | l. gen rf Dam] Höhe Drbh |Drb.: 
f 1 im) N: (Jahr (am) (em) (m) fm m ı. 
67 [M.⸗Rh.⸗Ebene Mönchhof | Mönchwald 27 95 Traubeneiche 89 606 27,4 24.0 20,0, 282 317 
68 1 Mitteldid || Schmelmern | 7 110 i 90 476 25,9 26,3 20,5 264 297 
uche 7 44 1.6 21,3 20,4 16 19 
g Buchen- u. Hain⸗ 168 2,7 142 15,3 18 | 24 
; \ buchen-Unterbolz | 1 
69 ” Gernsheim || Haſelſchlag ö 83 90 Stieleiche 91 | 352 286,3 30,9 23,4 314 : 356 
: | e Bft nere u. 
70 1 Mörfelden Neuer 13 110 | Traubeneiche 100 | 355 | 28,6 32.0 24.0 346 389 
Schlüchter N „Duhe, Linde | 51, 29'268, 22.5 32 38 
ı ’ ; Ä uchen⸗Unterholz 27 0,8 19,4 20, 8 9 
71 7. Lampertheim Obere Wild⸗ 43 95 Stieleiche 100 419 | 27,6 29,0 | 23,5 330 368 
bahn | Linden⸗Unterholz . | 141 % „0%, 110 17 37 
72 Mr 7 ” . 44 | 9 | Traubeneihe | 100 575 28,2 25, 024,1 343 376 
0 Linden⸗ u. Hain⸗ 30 — 40 973 24 55 0 4 11 
; | buchen=Unterhol3 ! Ä 
73 „ Gernsheim || Erlengrund ! 85 90 | Stieleichef | 107 255 23,6 34,4 24,6 318 348 
| Linden⸗, Haſel⸗ und e e e eee e * 
f R Hainbuchen - = Unterb. | | 
74 15 Dieburg Oberforſt | 57 145 Stieleiche 112 325 29.7 34,1 25,1 368 405 
; g | He 15-20 : | 5 | } 
75 Wetterau Nidda Eichelader | 47 190 Stieleiche 240 30,1 39,7 26,8 | 415 470 
! | Bucher-Unterholz | 25 IE e Se 
76 Lich Eichwald 48 200 tie eiche 140206 32.5 448 27,2 458 497 
Buchen⸗Unterholz 20 1 j j 2 
77 Odenwald Hirſchhorn Teufels⸗ 58 405 Stieleiche 162 258 3610 | 42.2 a 599 5 | 
hochſtatt Buchen⸗Unterholz = 5 5 17 42 9 Er . 575 
8 Vogelsberg | Wahlen Untere 53 250 Stieleiche 1 | 2 a 
| | Schmitterhege, Hainbuchen⸗Unterh.“ 45 711 83 12,2 16,0 58 7 
Standortsklaſſe IV. 
79 [M.⸗Rh.⸗Ebene Jägersburg Gemeindewald 39 95 Stieleiche > 2340 19, 10,3 | 11,1 83 136 
(Schwanheim) Buchen⸗Unterbau a 3 ö 
80 Odenwald Rimbach Neuer Eichel⸗ 72 | 390 | Traubeneiche 58 2 lea 20,7 12,1 12,6 120 158 
berg Buche 6,6 12,2 12,6 3 5 
Buchen- und Haſel⸗ 8 0,7 10,1 11, 3 5 
N N Unterholz R RB | zes 
81M. Rh Ebene Dieburg Mittelforſt 76 145 Stieleiche 7 62 1067 17,5 14,5 ‚144 115 154 
82 Odenwald | Rimbach Ba Eichel 69 | 310 Traubeneiche 75 1292 26,9 19.2 15,4, 2 247 
berg | Buchen: Dainbuchens, 112 1,3 12,0 4 8 
ö u. Haſel⸗Unterholz \ | 8 
83 M.⸗Rh.⸗Ebene Mönchhof Mönchwald 28 95 n 93 510 20,5 22,7 18,9 194 232 
eiche | 
84 Lahnthal Gießen Wieſecker 45 200 Stieleiche 98 711 264 27,8 18,9 248 287 
Heegwald | | ! e e 
85 M.⸗Rh.⸗Ebene Mönchhof Mönchwald] 29, 95 Traubeneiche 138 490 33.4 29.5 21,4 372 35 
86 Vogelsberg Eudorf Vordere 4 340 Eiche 140 428 34,6 32,1) 21,6 396 f 
| Steinfirſt | Buchen-Unterholz 80 1.2 13,5 ; ‘ 
87 M.⸗Rh.⸗Ebene Jägersburg Winkel 41 95 Stieleiche 141 287 33,6 38.6 23,2 409 461 
| Buchen Hainbuchen— 30 ar ; P 5 
| u. Haſel⸗Unterholz ! | 8 
88 Vogels berg Eudorf Vordere 5 300 Eiche 148 344 32.5 34.6 22,3 376 422 
| Steinfirft | Buchen-Unterbolz . 532 6, 12,5 15,9 45 > 
Pe Mitteldick Kaiſerplatte 9 115 Stiel- u. Trauben⸗ 198 251 28,9 38,3 25,6 386 428 
| eiche 
90 ” | " | . 10 115 Traubeneiche 220 185 35,4 49,3 28,1 544 595 
| | Wachholder-Unterh. —40 | : u N i ; * 4 
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(55 Jahre) eingetragen ſind Als Zuwachsprozent 


berechnet ſich hier endlich die Zahl 
10,3 g Ans 

358 0,029 = 2,90 

Die fertigen Ertragstafeln 

zeigen, 


nahme-Ergebniſſen der Verſuchsflächen, 


wie aus Figur 3 unmittelbar hervorgeht, 
gute Uebereinſtimmung mit ihren Grundlagen, den Auf— 
welche letztere 
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Standorts⸗ und Beſtandes⸗Charakteriſtik der Verſuchsflächen. 


eine 


4 Standortsklaſſen zugeteilt worden waren. 
Die Kulminationszeiten des Zuwachſes 
haben ſich, wie ſolgt, ergeben: 
Standortsklaſſe 


1 


1 II 
laufender Zuwachs i. Alter 35—40 
Durchſchnitts⸗ „ „ 


45 


III 
50—55 


zunächſt doch nur nach Maßgabe der Beſtandshöhe den 


IV 


65 


—80 
75 95 90-105 100-135 135-155 


Vergleicht man den Verlauf des Hauptbeſtands— 


zu wachſes mit demjenigen der Buche, wie er durch 


die Aufnahmen ber Hefitfchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 
feſtgeſtellt worden iſt, jo ergibt ſich ein ähnliches Der: 
halten wie bei der Höhe“: Der anfängliche Vor⸗ 
ſprung der Eiche wird durch die Buche im 
Alter von 50 bis 60 Jahren überholt; erſtere 
bleibt dann dauernd hinter letzterer zurück, ſo daß z. B. 
bis zum Alter von 140 Jahren der Abtriebsertrag dei 
Eichenſtandorte I. Klaſſe auf denjenigen der Buche II. 
Bonität herabgeſunken iſt. 

Noch häufiger als die Buche findet ſich die Kiefer 
auf gleichen Standorten unſeres Landes, namentlich in 
der Main⸗Rhein⸗Ebene, neben der Eiche vor, ſo daß 
eine Vergleichung der Erträge hier vielleicht noch größeres 
Intereſſe bietet. Legt man dieſer Vergleichung die 
neueſten Kiefern⸗Ertragstafeln von Schwappach zu 
grund, ſo ergibt ſich gerade das umgekehrte Verhalten 
wie gegenüber der Buche: Die Kiefer produziert 
anfänglich weit größere Holzmaſſenerträge 
wie die Eiche, wird aber von dieſer, etwa 
im Alter von 100 Jahren, eingeholt und 
weiterhin dauernd übertroffen. 

Dies Verhalten, in Verbindung mit dem höheren 
Werte des Eichenholzes, ſcheint darauf hinzuweiſen, daß 
vom Standpunkte des höchſten Durchſchnittsertrags 
die Eiche auf allen beſſeren Standorten des Landes den 
Vergleich mit der Kiefer nicht zu ſcheuen braucht. Daß; 
das Gleiche aber auch vom Standpunkte der höchſten 
Bodenrente gilt, dies nachzuweiſen ſoll dem nächſt. 
folgenden Artikel vorbehalten bleiben. Freilich wird 
ſich dabei herausſtellen, daß für höhere Umtriebszeiten, 
alſo für Starkholzzucht, ein geeigneter Lichtungsbetrieb 
mit Unterbau unterſtellt werden muß. Denn allein 
ſchon aus der Thatſache, daß das Zuwachsprozent 
geſchloſſener Beſtände mit 80 Jahren auf 2 
und mit 130 bis 150 Jahren auf 1 ſinkt, kann ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß ſolche vom Standpunkt der Nein: 
ertragslehre in höherem Alter nicht als rentabel betrachtet 
werden dürfen. 

Auch mit der Weber'ſchen Wachstumskurve nach der 
Gleichung M. = 100 p? (1 — 7 op.) wurde der em: 


piriſche Verlauf der Hauptbeſtandsmaſſe unſerer Eichen— 
hochwaldungen verglichen. Hierbei hat ſich herausge— 
ſtellt, daß bei Unterſtellung eines Jugendſtadiums von 
ca. 20 Jahren der Faktor p — die Wachstumsenergie — 
zwiſchen 1,5 und 2 ſchwankt; daß aber die Formen 
der empiriſchen Kurven von denjenigen der Weber'ſchen 
Gleichung doch namentlich in höherem Alter erheblich 
abweichen. 


„Vgl. A. F. u. Id. 1898 S. 187. 
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Abteilung oder Anterabteilung? 
Von Dr. A. Thiele, Hzgl. Braunſchw. Forſtaſſeſſor. 


Die Frage, ob „bei der Betriebseinrichtung die auf 
geometriſchem Wege oder im Anſchluß an das Terrain 
gebildete Abteilung oder die nach Beſtandesverſchieden⸗ 
heiten gebildete Unterabteilung als Wirtſchaftseinheit 
zu gelten habe“, ſcheint nach der durch Prof. Dr. v. Lorey 
über dieſes Thema i. J. 1895 zu Wuͤrzburg eingeleiteten 
Debatte und den in dieſer Angelegenheit früher und 
ſpäter erfolgten Veröffentlichungen“, vorwiegend dahin 
entſchieden zu ſein, daß dieſe Aufgabe der Unterabteilung 
zuzuweiſen ſei, und die einheitliche Abteilung, welche 
nur durch Zwang herzuſtellen wäre, zu fallen habe. 

Von einer Wiederholung der Gründe, welche für 
und wider Abteilung reſp. Unterabteilung angeführt 
ſind, mag hier Abſtand genommen werden, jedoch ſei es 
geſtattet, im Nachſtehenden auf einige Punkte hinweiſen, 
welche anſcheinend noch nicht genügend in die Erörterung 
der Frage hineingezogen ſind. 

Bei der Behandlung des Themas ſcheidet Lorey alle 
diejenigen Fälle aus, bei denen infolge dauernder Stand: 
ortsverſchiedenheiten auch eine Ausſcheidung und ge— 
ſonderte wirtſchaftliche Behandlung der auf dieſen Flächen 
ſtockenden Beſtände jetzt und für alle Zeiten vorausſichtlich 
geboten erſcheint, indem er ohne weiteres annimmt, daß 
hier ſelbſtverſtändlich die Unterabteilung die bleibende 
Wirtſchaftseinheit zu bilden habe; er beſchränkt ſich viel: 
mehr auf ſolche Fälle, „in welchen, weil die Stand: 
ortsbedingungen für die ganze Abteilung völlig oder 
nahezu die gleichen ſind, ein einheitlicher Beſtand ſehr 
wohl möglich wäre, aber nicht vorhanden iſt“. 

OFR. Dr. Grauer fordert, daß das Ziel der Abteilungs— 
einheit unter ſolchen Umſtänden ſtets im Auge zu behalten ſei, 


* Vergl. u. a. 

Wappes: „Ueber den Genauigkeitsgrad bei der Beſtandes⸗ 
ausſcheidung und Unterabteilungsbildung“. 
Forſtw. Zentralbl. 1893 S. 433. 

„Aus Theorie und Praxis der Forſtbetriebsein⸗ 
richtung.“ A. F. u. J.⸗Z. 1893 S. 145, 181; 
1895 S. 109. 

„Aus Theorie und Praxis der Forſtbetriebsein⸗ 
richtung“. A. F. u. J. Z. 1894 S. 165. 

„: „Das Forſteinrichtungs⸗Verfahren in Württemberg“. 
A. F. u. J.⸗Z. 1896 S. 316. 

„Zur Frage nach der Einheit des Betriebsplanes“. 
Forſtw. Zentralbl. 1897 S. 137. 

Stahlmann: Abteilung oder Unterabteilung als Einheit des 

Betriebsplanes“. Daſelbſt 1897 S. 345. 
Lorey: „Abteilung oder Unterabteilung“. A. F. u. J.⸗Z. 1897. 
S. 238. 

Graner: „Noch ein Wort in der Forſteinrichtungsfrage“. 
Forſtw. Zentralbl. 1898 S. 252. 

Lorey: Die Wirtſchaftseinrichtuug in den württembergiſchen 
Staats⸗ und Körperſchaftswaldungen“. A. F. u. 
J. Z. 1899 S. ö ff. 


Speidel: 


Dorrer: 


Graner: 


1900 


während Dr. v. Lorey auch hier die vorhandene Unterabteil⸗ 


ung als künftige Wirtſchaftseinheit aufgefaßt haben will, 
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und zwar begründet er (Lorey) dieſe Anſicht vor. 


wiegend damit, daß im Falle der entgegengeſetzten 
Praxis häufig oder ſogar durchweg bei der Nutzung 
der Beſtände Abweichungen von dem normalen Hiebs— 
alter eintreten, welche unbedingt finanzielle Verluſte 
für den Waldbeſitzer nach ſich ziehen mußten. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß die finanzielle Seite hier 
eine derartige Betonung erfährt; jedoch wird man un- 
ſchwer die Behauptung beweiſen können, daß die unſeren 
Forſteinrichtungswerken zu grund gelegte Umtriebszeit, 
welche ſich doch im großen und ganzen mit dem Durch— 
ſchnitte des normalen Hiebsalters aller Beſtände decken 
ſoll, der finanziell günſtigſten nur ausnahmsweiſe ent— 
ſpricht. Die Faktoren zur Beſtimmung der letzteren 
ſind außerdem infolge unſerer langen Wirtſchaftszeit— 
räume derartig unſichere, daß keine Berechnung un— 
bedingten Anſpruch auf Genauigkeit und Sicherheit für 
alle Zukunft haben kann. Die Reſultate der Be: 
rechnungen müſſen ſich nach einer Reihe von Jahren 
mit derſelben Naturnotwendigkeit ändern, wie die 
Faktoren, auf welchen ſie ſich aufbauen, einem fort: 
währenden und vorher nicht beſtimmbaren Wechſel 
unterworfen ſind. n 

Man kann hiergegen anführen, daß man ſich mit 
dem derzeitig zur Verfügung ſtehenden Material eben 
abfinden muß, daß die Einführung der berechneten 
finanziell günſtigſten Umtriebszeit ſich aus wald— 
baulichen, volkswirtſchaftlichen und ſouſtigen Gründen 
i. d. N. verbietet, daß aber jede weitere Abweichung 
von derſelben, wie ſie im Betriebsplane unter Be 
rückſichtigung aller Verhältniſſe vorgenommen iſt, auch 
weitere Verluſte mit ſich bringen muß. 

Vom Standpunkte der Bodenreinertragstheorie 
allein aus wird man. jedoch ſelbſt bei Annahme eines 
geringen’ Zinsfußes, faſt für alle Holzarten zu ſehr 
niedrigen: Umtriebszeiten gelangen, deren Zugrundlegung 
im Plane meiſtens nicht möglich iſt. Wenn daher ein 
Beſtand der Abteilungseinheit zu Liebe vorzeitig zur 
Nutzung gelangt, ſo wird man einen finanziellen Nach— 
teil i. d. R. nicht herausrechnen können, häufig 
gewiß ſogar einen Vorteil. 

Anders liegen freilich die Verhältniſſe, wenn ein 
weiteres Hinausſchieben der Nutzung eines Beſtandes 
notwendig wird. Hier ſtehen dem Wirtſchafter jedoch 
in der Wahl der Betriebsart — es ſei nur auf den 
zweihiebigen Hochwald- und die Lichtungsbetriebe hin— 
gewieſen — Mittel zu Gebote, welche größere finanzielle 
Nachteile wohl verhindern können. 

Schließlich giebt Dr. Graner in ſeiner Forſtbetriebs— 
einrichtung (S. 236) zwei weitere Hilfsmittel zur Ver— 
meidung von Verluſten an: Die ſ. g. kombinierte Ver— 


| 


| 
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jüngung und das zeitweilige Ueberſpringen einer Unter: 
abteiluug mit dem Hiebe. 

Beſonders in der I. Periode werden außer der 
normalen Umtriebszeit noch eine Reihe weiterer Um⸗ 
ſtände, wie Hiebsfolge, Beſtandeszuſammenſetzung, 
Bonität, Altersſtufenfolge u. ſ. w. entſcheidend für die 
Nutzung eines Beſtandes ſein. Den vorausſichtlichen 
Abweichungen von der jetzt berechneten normalen Um: 
triebszeit in den ſpäteren Perioden wird man aber 
gewiß mit ziemlicher Ruhe entgegen ſehen können. 

Abgeſehen von den ſchon erörterten Gründen, iſt man 
wohl im Nechte, wenn man von der Beſtändigkeit unſerer 
forſtlichen Anſichten keine ſehr hohe Meinung hat. 
Aus der Betrachtung des oft ſchroffen Wechſels der 
Anſchauungen innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit 
müſſen dem objektiven Beobachter derartige Zweifel 
mit Notwendigkeit entſtehen. 

Was iſt denn von den Wirtſchafts-Grundſätzen, wie 
ſie bei Auſſtellung der Betriebspläne vor 40 — 50 Jahren 
maßgebend waren, heute geblieben? Doch gewiß herzlich 
wenig! Und dabei haben unſere Altvordern gewiß die 
gleiche feſte Ueberzeugung von der Richtigkeit und Dauer 
derſelben gehabt, wie wir jetzt vielleicht von den unſrigen. 

Es iſt wohl wahr, daß wir uns gerade in den 
letzten Jahrzehnten in einer rapiden forſtlichen Ent— 
wicklungs-Periode befunden haben, die auch naturgemäß 
mit den alten Anſchauungen z. T. aufräumen mußte. 
Iſt dieſe Entwicklung aber jetzt abgeſchloſſen? Das 
wird niemand behaupten, und das wird auch in 
Rückſicht auf die ſich oft diametral gegenüberjtehenden 
Anſichten niemand wünſchen können. Daß ſpäter alles 
einheitlich geordnet wird, iſt wohl kaum anzunehmen; 
aber der Wunſch, daß ſich ein beſſerer Ausgleich der 
Anſichten noch mit der Zeit durchringen möge, iſt doch 
wohl gerechtfertigt. 

Wenn wir daher jetzt beiſpielsweiſe einen Umtrieb 
von 120 Jahren für die Laubholzbeſtände und einen 
ſolchen von 90 Jahren für die Fichte innerhalb eines 
Bezirkes für zweckentſprechend halten, wer kaun dafür 
garantieren, daß ſich unter den veränderten Anſchau— 
ungen nach 20 Jahren nicht ein Umtrieb von 150 reſp. 
70 Jahren als der günſtigſte empfiehlt? 

Es iſt daher wohl nicht ganz ungerechtfertigt, wenn 
von einigen Seiten der Beſtimmung einer normalen 
Umtriebszeit ein mehr theoretiſcher, als praktiſcher Wert 
zugeſchrieben wird; man braucht dieſelbe als felten 
Rahmen für das auszuarbeitende Einrichtungswerk. 

Die finanziellen Opfer, welche mit einer Abwei— 
weichung von der normalen Umtriebszeit jetzt und be— 
ſonders in ſpäteren Zeiten verbunden ſind, dürften mit— 
hin nicht ſo erhebliche fein, daß man die Annehmlich— 
keiten und Vorteile der Abteilungseinheit deshalb ohne 
weiteres aufzugeben braucht, zumal wenn eine um— 
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ſichtige Einrichtung unvorbereitete Uebergänge und alles 
Schablonenmäßige vermeidet und den jeweiligen Verhaͤlt⸗ 
niſſen bei ſtändiger Berückſichtigung des zu erſtrebenden 
Zieles Rechnung zu tragen ſucht. 

Anderſeits dürfte es nicht ſchwer ſein, aus der Bei⸗ 


behaltung zahlreicher Beſtandesverſchiedenheiten in Ge⸗ 
ſtalt der Unterabteilungen manche waldbaulichen Nach⸗ 
teile herauszufinden. Vor allen Dingen wird aus der 
großen Zahl der Beſtandesränder ſich mancher Uebel⸗ 


ſtand ergeben. Ungünftige Entwickelung der Randbäume 
und Rückgang der Bodenkraft find hier oft zu beob— 
achtende Kalamitäten. Die Schwierigkeit der Beſtandes⸗ 
ſicherung und die Nachteile der häufig notwendig 
werdenden Loshiebe ſind ebenfalls nicht zu unterſchätzen. 

Daß zahlreiche Unterabteilungen die Buchführung 
außerordentlich erſchweren, wird von keiner Seite be⸗ 
ſtritten werden. 

Ein weiterer Mißſtand, auf welchen Ojym. Ney ſ. Z. 
in Würzburg hingewieſen, iſt von den Anhängern der 
Unterabteilungseinheit bisher, dem Anſcheine nach, ftill- 
ſchweigend anerkannt, nämlich die Schwierigkeit der 
Holzausbringung. Ney's Ausführungen gipfelten da⸗ 
mals in dem wohl gerechtfertigten Satze, „daß für 
jede noch jo kleine Wirtſchaftseinheit die Möglichkeit 
ſchadenloſer Holzabfuhr in ihrer Begrenzung gegeben 
ſein muß,“ eine Forderung, die ſich wohl kaum im 
Falle der Beibehaltung einer größeren Zahl von Unter⸗ 
abteilungen überall erfüllen laſſen dürfte. 

Schließlich ſei kurz noch ein Punkt beruͤhrt. 
Unſere ganze Wiſſenſchaft iſt mehr oder weniger em— 
piriſcher Natur. Eine gut ausgebildete und durch— 
geführte Statiſtik dürfte eine unſerer vornehmſten Auf- 
gaben ſein, und die Schaffung einer ſolchen wird ja auch 
wohl durchgehends mit Bienenfleiß betrieben. Eine 
gute und brauchbare Statiſtik hinſichtlich unſerer Wirt— 
ſchaftsergebniſſe iſt aber nur möglich im Anſchluſſe an 
ſtändig bleibende und ſtets zu indentifizierende Flächen⸗ 
einheiten. Wir gebrauchen hierzu alſo ſtändige Unter— 
abteilungen und nicht ſolche, deren Grenzen und örtliche 
Bezeichnungen oft ſchon nach 10 oder 20 Jahren einer 
Aenderung unterliegen. Denn, daß ſolche Verſchiebungen 
bei den doch meiſtens willkürlich entſtandenen der— 
zeitigen Unterabteilungs-Grenzen eintreten werden, wird 
kaum zu beſtreiten fein, wie das auch aus einem Ver: 
gleiche der früheren und jetzigen Beſtandeskarten faſt 
überall hervorgeht. 

Ständige Unterabteilungen müſſen auch eine ſtets 
unveränderte Baſis haben, und dieſe beſteht entweder in 
einer örtlich genau fixierten Abgrenzung durch Schneißen, 
Vermarkung ꝛc. oder in ſchärfer hervortretenden 
Standortsverſchiedenheiten. Erſterer Anforderung ent— 
ſpricht die, Abteilung oder auch Flächenabſchnitte inner— 
halb derſelben, welche künſtlich oder natürlich (durch 
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Wege, Mulden, Waſſerläufe ꝛc.) dauerhaſt begrenzt ſind, 
letzterer die Standortsunterabteilung. 

Durch Feſtſtellung einer nicht zu hohen Maximal⸗ 
Größe der Abteilung (20 — 25 ha) und einer nicht zu 
niedrigen Minimalgröße für die Standortsunterab— 
teilung (2-3 ha) unter gleichzeitiger Berückſichtigung 
einer angemeſſenen Form und Lage bei Ausſcheidung 
der letzteren! wird man faſt alle Mängel, welche einer 
zu ſehr in's Detail gehenden Wirtſchaftsteilbildung 
anhaften, beſeitigen können. Dann iſt es allerdings 
nötig, an der künftigen Abteilungseinheit im uͤbrigen, 
wie bisher, feſtzuhalten. 

Die Beſtandesausſcheidung zu taxatoriſchen Zwecken 
(ſ. g. Orientierungsabteilungen) wird man trotzdem 
keineswegs entbehren konnen, zumal ſich, wie auch all: 
ſeitig zugegeben wird, die Maßnahmen des laufenden 
Wirtſchaftsbetriebs an die vorhandenen Verſchieden⸗ 
heiten der Unterabteilung anzulehnen haben, allerdings 
immer unter der Berückſichtigung des Zieles, daß dieſe 
Verſchiedenheiten moͤglichſt bald zu beſeitigen find, 


Bie Riefernbeſtände der nordweſtdeutſchen 
Lehmheide. 
Von Oberförſter Erdmann zu Neubruchhauſen. 
(Schluß). 

Wenden wir uns nunmehr zu der zweiten Kalamität, 
von der die Kiefernbeſtände der Lehmhaide heimgeſucht 
werden, der geſteigerten Dispoſition zum Windwurf. 
In erſter Linie iſt es auch hier die durch die Boden— 
art bedingte Wurzelentwickelung der Kiefer, die die 
ſonſt ſo ſturmfeſte Holzart hier zu der ſturmgefährdetſten 
von allen macht. Denn auch nach dieſer Richtung hin 
iſt fie ungünſtiger daran als die Fichte, deren Wurzeln 
kräftiger entwickelt ſind und feſter im Erdreich haften, 
und deren Aſt⸗ und Kronenbau dem Sturme einen 
weniger wirkſamen Angriffspunkt bietet als der mit 
ſeiner hoch angeſetzten Krone hebelartig wirkende Kiefern— 
ſtamm. Bezüglich der Sturmgefahr iſt übrigens auch 
der Wurzelfäule — im engeren Sinne — ein gewiſſe 
Bedeutung nicht abzuſprechen. Die rudimentären Pfahl⸗ 
wurzel⸗Anſätze und die von den Haupt-Seitenwurzeln 
in vertikaler Richtung abgehenden Nebenſtränge, ſo 
kümmerlich und ſchwach ſie auch ‚fein mögen, tragen 
doch immerhin etwas zur Verankerung des Stammes 
im Boden bei. Faulen ſie ab, ſo muß ſeine Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen Sturm noch mehr verringert werden. 
Stärkere Stürme ſuchen ſich freilich ihre Opfer gleicher: 
weiſe in wurzelfaulen und nicht wurzelfaulen Beſtänden; 


* Vergleiche Zielaskowski „Standortsunterſuchungen“ Zeit: 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen. 1898. S. 159. 
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die gewöhnlichen Windfälle, mit denen das ganze Jahr | fo muß das traurigſte Bild entſtehen: der Kümmer⸗ 


hindurch zu rechnen iſt, rekrutieren ſich in der Mehr— 
zahl dagegen nur aus den erſteren. 

Am ſchwierigſten zu erklären ſcheint die dritte typiſche 
Erſcheinung, das Kümmern ganzer Kiefernbeſtände oder 
Beſtandespartieen. Ich muß geſtehen, daß mir hier 
auch ſehr lange der Schlüffel gefehlt hat, trotz unaus— 
geſetzter Beobachtung und Bodenunterſuchung. An das 


! 


unter andern Verhältniſſen Nächſtliegende, eine Armut an 


mineraliſchen Bodenbeſtandteilen, zu denken, iſt von vorn: 
herein ausgeſchloſſen; denn dieſelben Böden, auf denen 
50 jährige Kiefern eben anfangen Derbholz zu liefern, 
zeigen nicht ſelten in unmittelbarer Nachbarſchaft oder 
im Gemiſch mit dieſen Krüppelwüchſen üppig empor: 
wachſende Fichten, Tannen, Lärchen, Eichen und Buchen. 
Zahlreiche Standorte der Lehmhaide konnen bei Feſt— 


halten an der gewohnlichen Klaſſifizierung gar nicht 


anders in die übliche Fünfzahl der Bodenklaſſen ein— 
gereiht werden, als mit der Bezeichnung: IV oder V 
für Kiefer, II oder III für Eiche, Buche oder Fichte. 
Waſſerſtandsverhältniſſe können den Grund auch nicht 
ausmachen, da die gleiche Erſcheinung auf trockenen 
Rücken und Köpfen wie in feuchten Niederungen vor 
kommt. Ebenſowenig iſt ſie auf ausnahmsweiſe flaches 
Anſtehen von Ortſtein zurückzuführen, da derartige 
Standorte allgemein, nicht ausſchließlich bei der Kiefer, 
mangelhaften Wuchs hervorzurufen pflegen. Endlich 
bietet auch die frühere Bewirtſchaftungsweiſe des Bodens 
keinen Anhalt; die Kümmerbeſtände finden ſich eben- 
ſowohl auf altem Waldboden, wie auf ehemaligen 
Haideflächen und wechſeln oft auf kurze Entfernungen 
mit durchaus wuͤchſigen Beſtänden derſelben Herkunft. 

Immerhin muß der letzte Grund in einer unge— 
nügenden Ernährung des Baumes liegen; und da deren 
Urſache nicht in Auswaſchung und Verarmung des 
Bodens geſucht werden kann — denn die in derſelben 
Bodenſchicht wurzelnde und inbezug auf Mineralſtoffe 
zweifellos begehrlichere Fichte findet durchaus den zu 
ihrem Gedeihen erforderlichen Nährſalz-Bedarf — ſo 
wird ſie auch hier ausſchließlich auf die mangelhafte 
Wurzelausbildung der Kiefer zurückzuführen ſein. Da 
die Nährſalze überhaupt nur in Löſung aufgenommen 
werden konnen, ſo müſſen die gleichen Urſachen, die 
die Waſſerzufuhr erſchweren, auch die Zufuhr von 
Nährſalzen herabſetzen, ſelbſt wenn letztere im Ueber— 
fluß im Boden vorhanden ſind. Je nachdem von den 
beiden bedingenden Faktoren der verringerten Waſſer— 
zufuhr — der zeitweiligen ſtärkeren Austrocknung des 
Bodens und der geringen Wurzelenergie — der erſtere 
oder der letztere überwiegt, wird ſich das Uebel mehr 


beſtand mit alljährlich ſich ſteigerndem Trocknisanfall. 
Maßgebend für den Grad des Kümmerns ift alſo in 
erſter Linie die Dichtigkeit des Bodens, da dieſe das 
weſentlichſte Hemmnis für die normale Wurzelausbildung 
bildet. In der That läßt ſich überall verfolgen, daß 
die reinen, alſo die von körniger Quarzbeimiſchung faſt 
freien Flottlehmböden ſtets den ſchlechteſten Kiefernwuchs 
tragen, und ferner, daß alle Bodenzuſtände, die auf 
Zerſtörung der Kruͤmelſtruktur hinwirken, für das 
Gedeihen der Kiefer beſonders ungünſtig ſind. Be— 
zeichnend iſt auch, daß eine gründliche Rabattierung — 
obwohl fie die Kalamität der Stammtrocknis erhöht — 
auf den Wuchs der Kiefer vorteilhaft einzuwirken ſcheint. 
Es wird dies weder auf beſſere Waſſerſtands regulierung, 
noch auf ſeitlichen Aufſchluß des Bodens zurückzuführen 
ſein (daß letzterer keine Rolle ſpielt, ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß die Randreihen durchaus keine beſſere 
Entwickelung zeigen als die inneren Reihen), ſondern 
lediglich auf gründliche Miſchung des aus Schichten 
von verſchiedener Korngröße beſtehenden Grabenanshubs, 


der den Kiefernwurzeln ein leichteres Eindringen und 


damit eine beſſere Entwickelung geſtattet, als der ge— 
wachſene Boden. 

Die vierte und letzte Abnormität der Kiefernbeſtände 
der Lehmhaide endlich iſt die Neigung zum Sperrwuchs. 
In erſter Linie handelt es ſich hier wohl um eine 
klimatiſche Erſcheinung, wie denn das Uebel in den 
weſtlicher gelegenen, niederſchlagreicheren, uberhaupt 
von der Seenähe ſtärker beeinflußten Gegenden weitaus 
am ſtärkſten ansgeprägt iſt. Daneben läßt ſich freilich 
auch der Einfluß der Bodenart nicht verkennen. Die 
auf kleinſtem Raume vielfach wechſelnden Verſchiedeu— 
heiten im Verdichtungsgrade bedingen von Jugend auf 
ein ſehr ungleiches Beſtandeswachstum. Von vorn— 
herein entitehen ſomit zahlreiche Vorwuͤchſe, die regel— 
mäßig mehr oder weniger zur Sperrwuchsbildung 
neigen. Die frühzeitige ſtarke Stammausſcheidung muß 
das Uebel naturgemäß fort und fort ſteigern. Dazu 
tritt die Einwirkung des Bodens auf den inneren Bau 
des Holzes. Das auf dem mineraliſch reichen Stand: 
orte oft geil und grobjährig erwachſene Holz iſt von 
ſehr geringer Widerſtandsfähigkeit gegen äußere Ein: 
flüſſe. Die für die Schaftgeſtaltung ſo bedeutſamen 
Reizbewegungen des Baumes, wie ſie durch Winddruck, 
Beſchattung, äußere Verletzungen durch Inſekten, Reiben 
und Peitſchen von Nachbarſtämmen ꝛc. hervorgerufen 
werden, beeinfluſſen daher das Wachstum in beſonders 
hohem Grade. Macht ſich dieſe Einwirkung beſonders 
auf Böden mit kräftigerem Kiefernwuchs geltend, ſo 


in reinem Verdurſten — alſo Stammtrocknis — oder gewinnt man bei den Kümmerbeſtänden faſt den Ein— 


mehr in reinem Hungern — alſo Kümmerwuchs — 
äußern; ſind beide gleichzeitig ſehr ſtark ausgeprägt, 


| 


druck, als ob der ſperrige Wuchs und die ſtarke Ver— 
äſtelung direkt mit der abnormen Wurzelbildung in 


Zuſammenhang ſtände. 
dieren zwiſchen Aſtbau und Wurzelbau ſtattfindet, darf 
wohl als allgemein giltiges Baumwachstumsgeſetz an: 
geſehen werden. Die Obſt⸗ und Landſchaſtsgärtnerei 
macht nicht ſelten Gebrauch davon, indem ſie durch 
Entnahme von beſtimmten Seitenwurzeln die entſprechen⸗ 
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Daß überhaupt ein Korreſpon⸗ 
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den Aeſte in ihrer Weiterausbildung beſchränkt und 


ſomit die ganze Tracht des Baumes allmählich ver: 
ändert. Es würde daher recht wohl verſtändlich ſein, 


daß auch bei der Kiefer die unnatürliche Wurzelent⸗ 
wickelung einen unnatürlichen Aſtbau direkt zur Folge 


hat. 


Die Neigung zur Sperrwuchsbildung iſt bei den 


Kiefernbeſtänden der Lehmhaide ein Uebel, das im 


großen und ganzen vielleicht nicht nach ſeiner vollen 
Groͤße gewürdigt wird. Thatſächlich iſt die Ent: 
wertung der Beſtände durch dieſe häßliche Zugabe oft 
bedeutſamer als der Maſſenverluſt durch Trocknis und 
Windfall. Daß der Schaden nicht überall mit derſelben 
Aufdringlichkeit ins Auge fällt, kann die wirtſchaftliche 
Gefahr, die er in ſich trägt, nur um ſo größer machen. 

Haben wir im Vorſtehenden feſtzuſtellen verſucht, 
worin das eigentliche Weſen der Kalamität beſteht, 
der die Kiefernbeſtände der Lehmhaide faſt ausnahms⸗ 
los unterliegen, ſo handelt es ſich nunmehr um die 
Frage, ob es innerhalb des Bereiches wirtſchaftlicher 
Möglichkeit wirkſame Vorbeugungs- oder Abſtellungs⸗ 
mittel gegen die geſchilderten Uebel giebt. Nur wenn 


dieſe Frage bejaht werden kann, werden wir auch | 


fernerhin bei der Kiefernnachzucht bleiben dürfen; im 
andern Falle würde das Feſthalten an ihr die Ver⸗ 
ewigung einer Verluſtwirtſchaft bedeuten, denn die 
Nachteile, die gegenwärtig mit der Kiefernwirtſchaft 
verbunden ſind, ſind ſo ſchwerwiegend, daß ſie alle 
Vorzuͤge dieſer Wirtſchaft mehr als aufwiegen. 
Soweit nicht klimatiſche Einflüſſe und ſpezifiſche 
Eigentümlichkeiten der Holzart mitſpielen — zwei Taf: 


toren, die wir im weſentlichen als gegeben und konſtant 


anſehen müſſen, — ſind die Uebelſtände ſämtlich auf 
die Struktur und Lagerung des Bodens und auf die 
Art der Bodendecke zuruckzufuhren. Die etwa in Be— 
tracht kommenden Maßnahmen können mithin nur auf 
dem Gebiete der Bodenbearbeitung oder der Bodenpflege 
liegen. 

Was zunächſt die Bodenbearbeitung vor oder bei 
der Neubegründung des Beſtandes betrifft, ſo üben 
ihre beiden einfachſten Formen, die oberflächliche Boden: 
verwundung und die Beſeitigung einer ſchädlichen Boden— 
decke, zwar einen gewiſſen Einfluß aus, indem ſie die 
Waſſerzufuhr erleichtern und die Verdunſtung herab— 
ſetzen; dieſer Einfluß ſcheint indeſſen nicht groß genug 
zu ſein, um für ſich allein eine wirtſchaftliche Be— 
deutung zu gewinnen. Dagegen möge hier gleich darauf 
hingewieſen werden, daß eine wirtſchaftliche Schädigung, 


wie man ſie in der Entnahme der Bodendecke unter 
den meiſten Verhältniſſen mit Recht erblicken muß, bei 
den hier vorliegenden Umſtänden in der Regel ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Dieſe Schädigung könnte ja — da in 
phyſikaliſcher Hinſicht die ungünſtige Einwirkung einer 
auflagernden Rohhumusſchicht oder eines dichten Haide⸗, 
Beerkraut: oder Grasfilzes wohl unbeſtritten iſt — 
lediglich im Entzuge der im Rohhumus reſp. in der 
lebenden Pflanzendecke enthaltenen Nährſalze beſtehen. 
Beſteht die zu beſeitigende Decke lediglich aus beſſeren 
Gräſern oder Kräutern, deren Abfälle verhältnismäßig 
aſchenreich ſind und in der Regel einer raſcheren Zer⸗ 
ſetzung unterliegen, jo wurde ein ſolcher Fall immer: 
hin denkbar ſein, und man würde alsdann abzuwägen 
haben, ob die unbeſtreitbaren chemiſchen Nachteile der 
Maßregel die ebenſo unbeſtreitbaren phyſikaliſchen Vor: 
teile überwiegen oder nicht. Dagegen iſt der Aſchen⸗ 
gehalt in einer Haide- oder Beerkraut⸗Decke nicht nur 
quantitativ gering, ſondern er bleibt auch für die 
Ernährung des Beſtandes größtenteils ganz indifferent. 
Die Abfälle dieſer Gewächſe zerſetzen ſich ſo träge und 
beeinfluſſen gleichzeitig auch die Zerſetzung anderer Wald— 
abfälle jo ungünſtig, daß ihr Nährſalzgehalt einfach als 
totes Kapital anzuſehen iſt. Allerdings würde eine 
Nutzbarmachung desſelben möglich fein durch Entſäue— 
rung des Rohhumus im Wege der Kalkdüngung. Dieſe 
Meihode, die in einzelnen holländiſchen und däniſchen 
Forſten ſeit längerem zur Anwendung gelangt, und 
neuerdings auch verſuchsweiſe im nordweſtdeutſchen 
Flachlande eingeführt iſt, ſcheint eine gewiſſe Zukunft zu 
haben, und zwar ſowohl zur Unterftügung der Kultur, 
wie als Bodenpflegemittel in Stangenhölzern. Auch 
auf Flottlehmboden dürfte ſie, insbeſondere für Laub— 
holz⸗ Anbau, ein wirkſames und unter manchen Ver— 
hältniſſen noch im Bereiche wirtſchaftlicher Möglichkeit 
liegendes Hilfsmittel abgeben. Für die Kiefer iſt aber 
ihr Einfluß ſchwerlich als ausreichend anzuſehen, da 
es ſich bei dieſer nicht allein um Umwandlung des 
Rohhumus, ſondern in erſter Linie um Aenderung der 
Bodenſtruktur handelt. Nach dieſer Richtung hin wird es 
ſchon eines direkten ſtärkeren Eingriffes in den Mineral: 
boden ſelbſt bedürfen. 

Auch die übliche Bodenlockerung vermittels Pfluges 
oder Spatens erweiſt ſich noch als unzureichend. So 
günftig fie allenfalls die Entwickelung der Pflanze 
während der erſten Lebensjahre beeinflußt, ſo geht ſie 
doch nicht tief genug, und hört ihre Einwirkung, in— 
folge der raſchen Wiederverdichtung des Bodens, doch 
auch zu bald auf, als daß man ihr auf die Entwick— 
lung des Beſtandes vom Dickungsalter an noch irgend— 
welchen Einfluß beilegen dürfte. Von dauerndem Er— 
folge könnte nur eine Bodenlockerung ſein, die ſich all: 
gemein auf weit erheblichere Tiefen erſtreckte und eine 


gründliche Miſchung der verſchiedenkoͤrnigen Schichten 
untereinander und womöglich auch mit der Humus⸗ 
decke bewirkte. Derartig intenſive Tiefkultur verbietet 
ſich im großen natürlich durch ihren enormen Koſten— 
aufwand. Noch weniger kann der Hügel: und Rabatten⸗ 
kultur das Wort geredet werden, wiewohl beide im 
Gebiet der Lehmhaide von Alters her üblich und für 
Laubhölzer unter Umſtänden auch wohl berechtigt ſind. 
Die Kiefer unterliegt hier bei allen Kulturmethoden, 
die gleichzeitig — ob gewollt oder ungewollt — der 
Entwäſſerung dienen, der Stammtrocknis in denkbar 
höchſtem Grade, auch da, wo zeitweilig die Waſſer— 
anhäufung jo groß iſt, daß fie für die Kultur läſtig 
wird. Von wirklich verſumpften Stellen, d. h. ſolchen, 
die auch im Hochſommer noch einen Ueberfluß an 
Feuchtigkeit haben, iſt hierbei natürlich nicht die Rede. 
Im übrigen iſt der günſtige Einfluß, den der Anbau 
auf Hügeln oder Rabatten auf den Wuchs der Kiefer 
allerdings ausübt, nicht erheblich genug, um die geſtei— 
gerte Stammtrockniß aufzuwiegen. Die Anwendung im 


großen wurde zudem ebenfalls durch den Koſtenpunkt 


unterſagt ſein. 

Ortſteindurchbrechungen können kaum in betracht 
kommen. Die Ortſteinunterlagerung ſpielt auf dem 
mineraliſch reichen Flottlehm im allgemeinen keine 
direkt verderbliche Rolle. Wo bei ausnahmsweiſe 
flachem Anſtehen wirklich eine Benachteiligung des Plan— 
zenwuchſes ſtattfindet, läßt ſich die Zerſtörung der ver: 
härteten Schicht doch nur durch forzierte Walderhaltung 
rechtfertigen, da fie mit außerordentlichen Muhen und 
Koſten erkauft werden muß; der felsartige Lehmortſtein iſt 
im großen und ganzen nur mit der Spitzhacke zu bearbeiten. 

In der Bodenbearbeitung anläßlich der Beſtandes— 
erneuerung dürfen wir alſo ein durchgreifend wirkendes 
und allgemein anwendbares Gegenmittel nicht erblicken. 
Anders ſteht es mit dem Bodenſchutz. Wo es gelungen 
iſt, dem Flottlehmboden ununterbrochen ſeine volle Be— 
ſchirmung zu erhalten, jeder Verdichtung durch fallenden 
Regen genügend vorzubeugen, die Anſiedelung und 
Wucherung der Haide, des Beerkrauts, der Angergräſer 
und der Haftmooſe dauernd zu verhindern, endlich durch 
geeignete Holzartenmiſchung und intenſive Beſtandes— 
pflege die Rohhumusbildung auszuſchließen, da ſcheint 
die Kiefer allerdings leidlich normal zu gedeihen und 
gegen Stammtrockniß und Windfall einigermaßen ge— 
feit zu ſein. Solche Beſtandespartien ſind aber im ge— 
ſamten Lehmheidegebiet ſehr ſpärlich vertreten und 
verdanken ihre Entſtehung mehr dem zufälligen Zu— 
ſammenwirken verſchiedener günſtiger Umſtände als 
einer planwäßigen Wirtſchaft. Den ganzen Betrieb auf 
dies Idealbild zuzuſchneiden, würde nicht mehr und 
nicht weniger als den vollſtändigen Uebergang zur reinen 
Plenterwirtſchaft bedeuten, und zwar einer Plenter— 
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wirtſchaft, die, ihren Schwerpunkt in der Bodenpflege 
ſuchen und dieſem einen Geſichtspunkt alle übrigen unter⸗ 
ordnen müßte. Vor allen würde aber auch die Ueber- 
führung der jetzigen, mehr oder minder gelichteten und 
auf mehr oder minder rücgängigem Boden ſtockenden 
Kiefernbeſtände in Miſchbeſtände mit ſtets voll ge— 
ſchloſſenem Kronendach gar nicht möglich ſein, ohne 
erſtmalig von intenſiver Bodenbearbeitung auf größere 
Tiefen ausgedehnten Gebrauch zu machen. Denn der 
volle Bodenſchutz vermag den guten Bodenzuſtand, wie 
er insbeſondere durch die Einwirkung der erdbewohnen- 
den Tierwelt und der Bodenbakterien geſchaffen wird 
und in der Kruͤmelſtuktur des Bodens in Erſcheinung 
tritt, wohl zu erhalten, nicht aber ohne weiteres ſelbſt 
herzuſtellen. Freilich bleibt es auch mit der Erhaltung 
immer noch ſehr problematiſch. Wenn man verfolgt, 
wie außerordentlich leicht ſich die Bodenerkrankung bei 
den geringſten Anläſſen immer wieder in den Flottlehm⸗ 
boden einſchleicht, welche winzigen Anläſſe oft genügen, 
die mühſam gewonnene Krümelſtruktur wieder zu zer- 
ſtören, wie ſchwierig es iſt, den Zeitpunkt der Einlegung 
des zum Schutze des Bodens erforderlichen Unterbaus 
oder Lückeneinbaus genau dem jeweiligen Beduͤrfniß 
anzupaſſen, ſo erſcheint es ziemlich ausſichstlos, eine der- 
artig intenſive und zerſplitterte Wirtſchaft auf die Dauer 
mit Erfolg durchzuführen. 

Wir werden uns alſo wohl darin finden müſſen: 
eine Beſeitigung der Uebelſtände, mit denen die Kiefern 
wirtſchaft der Lehmheide bisher zu rechnen hatte, iſt 
mit den Mitteln der heutigen Technik nicht zu erreichen 
— auch dann nicht, wenn wir den Verſuch machen 
wollten, die ganze Wirtſchaft ausſchließlich auf Boden- 
ſchutz und Bodenpflege zuzuſpitzen. Haben wir aber 
mit der Fortdauer der Kalamität als einer unvermeid— 
lichen Konſequenz der Kiefernwirtſchaft zu rechnen, ſo 
bleibt eben nichts anders übrig, als klipp und klar mit 
dieſer Wirtſchaft zu brechen. Eine Ausnahme wurde 
höchſtens da in Frage kommen, wo die Kiefer durch be— 
ſondere örtliche Verhältniſſe ſo begünſtigt wäre, daß 
die mit Sicherheit zu erwartenden Ertragsausfälle 
durch anderweite wirtſchaftliche Vorteile aufgewogen 
würden. Abgeſehen von der Verwendung der Kiefer 
als vorübergehendes Schutz- und Treibholz, kann es 
ſich dann im weſentlichen nur um zwei Fälle handeln. 

Der erſte Fall betrifft die Kiefernſtandorte, die man, 
wenn die Stammtrockniß nicht wäre, als erſtklaſſig be— 
zeichnen müßte. Wie ſchon erwähnt hat der Flottlehm 
bei genügend ſandiger Beimiſchung oft ganz hervorragen— 
den Kiefernwuchs. Da ſolche Böden von etwas lockerer 
Struktur gleichzeitig auch der Kiefernwurzel sein etwas 
ſtärkeres Tiefgehen und damit Haften im Boden, durch 
kräftiger entwickelte Seitenwurzeln auch eine beſſere Ver— 
ankerung gewähren, ſo vereinigt ſich der beſſere Wuchs 


meiſt auch mit größerer Sturmfeſtigkeit. Die Stamm- 
ausſcheidung erfolgt dann in der Hauptſache nur durch 
Trocknis, und dieſer Verluſt iſt vielleicht nicht immer 
jo hoch anzuſchlagen, daß er nicht durch das vorzuͤg— 
liche Wachstum der verbleibenden Beſtandesmaſſe aus- 
geglichen würde. Derartige Fälle ſind aber ſehr ſelten. 
Meiſt erreicht auch in dieſen erſtklaſſigen Beſtänden 
die Stammtrocknis fuͤr ſich allein doch ſchon eine 
ſolche Höhe, daß vom höheren Stangenholzalter ab der 
vorhandene Vorrat nur noch der Vollbeſtandsmaſſe 
einer um eine bis zwei Klaſſen tieferen Bonitätsſtufe 
entſpricht. 
Stammausſcheidung vielfach hervorgerufenen Boden- 
rückgang in betracht, reſp. den Aufwand für Unterbau, 
Pflege ꝛc., um ſolchem Rückgang vorzubeugen ſo wird 
ſich das Geſamtergebnis doch wohl meiſt zu ungunſten 
der Kiefer ſtellen. 
ungeſtörte Fortdauer des gegenwärtigen Sturmfeſtig— 
keitsgrades und des gegenwärtigen Bodenzuſtands immer 
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Zieht man weiterhin noch den durch die 


Auch bleibt die Spekulation auf 


ſich ihrer überall zu bedienen, wo ſie ſchnell zum nächſten 
Ziele, der völligen Wiederbedeckung des Bodens, führt. 
Für alle derartig neubegründeten Kiefernbeſtände wird 
freilich von vornherein die Möglichkeit eines vorzeitigen 
Abtriebs ins Auge gefaßt werden müſſen. Bei der ge— 
ringen Ausdehnung, die die Randverjüngung immer 
nur haben kann, ſcheint es unbedenklich, einzelne Be⸗ 
ſtände ausnahmsweiſe ſchon im Alter von 30 bis 
50 Jahren zum Hiebe zu beſtimmen, ſo wenig es rat⸗ 
ſam ſein möchte, ganze Reviere oder größere Revier⸗ 
teile in einem derartig niedrigen Umtriebe zu bewirt⸗ 
ſchaften. 

Sehen wir von dieſen beiden Ausnahmefällen ab, 
ſo darf die Rolle der Kiefer auf Flottlehm heute wohl 
als ausgeſpielt angeſehen werden. Vor gut einem Jahr⸗ 
hundert als Heilmittel für die mißhandelten Laubholz⸗ 
beſtände herbeigerufen, hat ſie ſich als ſolches zunächſt 


ſegensreich bewährt; weiterhin zum Selbſtzweck der Wirt⸗ 


eine unſichere. Jede längere Verzögerung des Schluſſes 


in dem künftigen Jungwuchs birgt die Gefahr einer 
neuen Bodenerkrankung in ſich, ſo daß der neue Beſtand 
nach kurzem vielleicht ſchon ganz andere ſtandörtliche 
Bedingungen vorfindet als der alte. Auch die Sturm- 
feſtigkeit wird wohl häufig überſchätzt, und dem Beſtande 
zugeſchrieben, was richtiger auf Rechnung eines vor: 
gelagerten Schutzbeſtandes zu ſetzen wäre, den die nächſte 
Generation vielleicht gar nicht mehr antrifft. 

Im ganzen wird dieſer Fall alſo wohl nicht zu 
häufig vorkommen. Muß uberhaupt kultiviert, alſo 
ein Geldaufwand in den Beſtand geſteckt werden, der 
ſich erſt ſpäter bezahlt machen ſoll, ſo wird in der 
Regel die unſichere Kiefer, auch bei bisher gutem Einzel: 
wuchs, einer vorausſichtlich ſichereren Holzart weichen 
müſſen. Etwas anders liegt die Sache, wo die Kiefer 
ſelbſt die Verjüngung koſtenlos übernimmt. Abgeſehen 
von ausgeprägten Krüppelbeſtänden, deren Verewigung 
unter allen Umſtänden unthunlich bleibt, wird man 
von der Naturverjüngung um ſo lieber Gebrauch machen, 
als im Falle des Gelingens die moͤglichſt raſche Deckung 
des Bodens am erſten durch ſie erreicht wird. In Samen: 
ſchlägen läßt ſich die Kiefer auf Flottlehm freilich nicht 
verjüngen. Auf dem kaltgründigen, zähen Boden, iſt 
ihre Empfindlichkeit gegen Druck ſo ausgeprägt, daß 
das Mindeſtmaß an Schirmbeſtand, das noch zur Be: 
ſamung ausreicht, immer noch viel zu ſtark iſt, um dem 
Anflug auch nur für einige Jahre Lebensdauer zu ge— 
währen. Dagegen pflegt hier die Randbeſamung außer⸗ 
ordentlich ſicher zu ſein, und ebenſo die löchermeile Ber: 
jüngung vom ſeitlichen Mutterbeſtande her. Da dieſe Art 
der Verjüngung außerdem den Vorteil hat, keinerlei 
Schlagbeſchädigungen durch die Räumung des Mutter: 
beſtandes im Gefolge zu haben, fo iſt es gewiß geboten, 


ſchaft geworden, hat ſie eine Zeit lang noch immer 
beſtechende Erfolge gehabt, ſo daß die langſam ſich 


einſchleichende Gefahr, mit der ſie auf dieſem Boden zu 
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kämpfen hat, anfangs unbemerkt oder wenigſtens un: 
beachtet bleiben konnte; erſt mit ihrer rapiden Zunahme, 
und als alle Gegenmittel ohne Erfolg blieben, tauchte 
der Gedanke auf, daß hier auf die Dauer unnatürliche 
Verhältniſſe geſchaffen waren, daß die Kiefer im Lehm: 
heidegebiet nur als vorübergehende, aushelfende Holz— 
art eine Berechtigung haben konnte, und daß bei noch 
längerem Feſthalten an ihrer Nachzucht leicht dieſelben 


Boden- und Beſtandesverhältniſſe wiederkehren könnten, 


die ſie ſelbſt zeitweilig mit ſo viel Glück bekämpft hatte. 
Daß inzwiſchen vielenorts ſolche Verhältniſſe thatſächlich 
ſchon wiedergekehrt ſind, iſt unleugbar. Hier wird die 
ehemals der Kiefer zugefallene Aufgabe nunmehr von 


der Fichte, der Tanne und der Lärche — auf den am 


ſtärkſten ruͤckgängigen Böden von der Weymuthkiefer 
übernommen werden müſſen. An anderen Stellen wird 
die Umwandlung hoffentlich früh genug erfolgen, um 
noch von den gunſtigen Einflüſſen der Kiefernzwiſchen— 
wirtſchaft zu profitieren, ehe die Nachteile allzubedenk⸗ 
lich geworden ſind; hier iſt in erſter Linie das Feld 
zur Rückkehr zum Laubholz, 

Eiche und Buche nebſt den genannten vier Nadel- 
hölzern werden ſich in das Erbe der Kiefer zu teilen 
haben. Es iſt ein ſehr gründlicher Wechſel, der ſich zur 
Zeit und noch für lange hinaus im Waldgebiet der 
Lehmheide vollzieht; und wie bei allen tief einſchneidenden 
Maßregeln in der Waldwirtſchaft wird man ſich auch 
bei dieſer gewiſſer Bedenken nicht erwehren können. 
Trotzdem würde es unzutreffend ſein, hier von einem 
Sprunge ins Dunkle zu reden. Schlechtere Erfahrungen 
als mit der Kiefer werden wir wohl mit keiner der ge— 
nannten Holzarten machen; wohl aber ſpricht alles, was 


wir bisher von der Standörtlichkeit der Lehmheide willen, 
mit Wahrſcheinlichkeit dafür, daß ſie den bekannten 
Standortsanſprüchen jener Holzarten im großen und 
ganzen entgegenkommt. Und die gleiche Vermuthung 
dürfen wir aus deren bisherigen Verhalten ſchöpfen. 
Die beiden Laubhölzer ſind nicht nur von Alters her 
auf dem Flottlehmboden heimiſch geweſen, auch die Ent: 
wickelung zahlreicher neuerdings begründeter Jungwüchſe 
zeigt, daß der nur einigermaßen gepflegte Boden ſeine 
urſprüngliche Befähigung Laubholz zu tragen noch feines: 
wegs eingebüßt hat. Was die Fichte betrifft, ſo iſt ſie 
zu ſpärlich in Altholzreſten vertreten, als daß man aus 
dieſen Rückſchlüſſe ziehen dürfte; ihre Entwickelung bis 
zum 50. Jahre hin läßt ſich dagegen ſchon jetzt an zahl 
reichen Beſtänden oder doch größeren Horſten verfolgen 
und zeigt faſt durchweg die gleiche Erſcheinung eines 
frohen, oft üppigen Wachstums, das nur in der erſten 
Jugend einer gewiſſen Verzögerung und damit aller— 
dings auch einer größeren Gefährdung unterliegt. Viel: 
leicht hat dies Zurückbleiben in der Jugendperiode, 
neben dem Umſtand, daß der Fichtenbau vielfach unter 
übertrieben ſtarkem, das Wachstum hemmendem Ober— 
holzſchirm ſtattfand, Anlaß zu der lange giltigen, noch 
von Burckhardt geteilten Anſicht gegeben, daß die 
Lehmheide überhaupt kein geeigneter Fichtenſtandort ſei. 
Die letzten 20 Jahre, in denen der Fichtenanbau hier 
außerordentlich zugenommen hat, während die ſchon vor— 
handenen, früher oft mit Mißtrauen betrachteten Jung— 
wüchſe ſich gleichzeitig uͤberraſchend gekräftigt und ent— 
wickelt haben, haben notgedrungen zu einem Wechſel 
der Anſchauung geführt. 

Dagegen werden zwei Bedenken gegen eine übertriebene 
Ausdehnung des Fichtenarbaus im nordweſtdeutſchen 
Flachlande wohl immer in Kraft bleiben: die ausge— 
prägte Dispoſition der Fichte zur Rothfäule und ihre 
große Gefährdung durch den Fichtenſchͤttepilz Hys— 
terium macrosporum. Allerdings iſt die Rothfäule 
ſpeziell im Lehmheidegebiet bisher nirgends in beſorgnis— 
erregendem Grade aufgetreten; es würde aber verfrüht 
ſein, die bisherigen Erfahrungen ohne weiteres auf die 
Zukunft zu übertragen. Die Schüttegefahr ſchließt den 
Fichtenanbau für manche Lagen ohne weiteres aus. An— 
geſichts deſſen muß es als ein beſonderer wirtſchaft— 
licher Vorzug der Lehmheide angeſehen werden, daß ſie 
für zwei andere Nadelhölzer, die ſtandörtlich fonft oft 
zu den ſchwierigſten gehören, die Tanne und Lärche, 
auffallend günſtige Entwickelungsbedingungen bietet. 
Es ſcheint, als ob der Einfluß des Küſtenklimas dazu 
beitrüge, dieſen beiden Holzarten ähnliche Standorts: 
bedingungen zu verſchaffen, wie ſie ſie in ihrer natürlichen 
Heimat vorfinden. Vielleicht iſt es der Tanne vor— 
behalten, das führende Nadelholz im Gebiet der Lehm— 
heide zu werden. 
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Endlich ſei noch erwähnt, daß auch die Weymuths— 
kiefer, die zur Zeit ebenfalls etwa bis zum 50 jährigen 
Alter vertreten iſt, ausnahmslos vortrefflichen Wuchs 
zeigt. | 

II. Wie find die vorhandenen Kiefern: 
beſtände weiter zu behandeln? 

So viele und gute Gründe vorliegen, von der 
weiteren Nachzucht der Kiefer im Lehmhaidegebiet Ab- 
ſtand zu nehmen, jo wenig möchte eine überjtürzte 
Umwandlung der zur Zeit vorhandenen Kiefernbeſtände 
ratſam ſein. Ein Teil dieſer Beſtände arbeitet zunächſt 
noch mit einem durchaus befriedigenden Weiſerprozent 
und gewährt vor der Hand auch noch völlig aus— 
reichenden Bodenſchutz; ehe die Stammausſcheidung nicht 
erheblich weiter vorgeſchritten iſt, liegt hier natürlich 
kein Anlaß zu beſonderen Maßregeln vor, auch wenn 
ſich der durchſchnittliche Beſtandescharakter ſchon er— 
heblich vom normalen entfernen ſollte. Ein weiterer 
Teil, der zur Zeit allerdings quantitativ und quali, 
| 


tativ ungenügend beſtockt iſt, läßt ſich durch geeignete 
wirtſchaftliche Hilfen — Ergänzung, Aushieb einzelner 
Beſtandesglieder — wieder in voll produktiven Beſtand 
umwandeln. Nur diejenigen ungenügend beſtockten Be: 
| ſtände oder Beſtandespartien, die zu einer ſolchen Um— 
wandlung abſolut ungeeignet find, werden für die als— 
baldige Verjüngung ins Auge zu faſſen ſein. Da die 
Anzahl dieſer Beſtände immerhin verhältnismäßig groß 
iſt, außerdem aber der laufende Jahresetat mit der 
ſtarken Trockuis- und Windfall-Maſſe belaſtet wird, 
ſo iſt die Gleichmäßigkeit und Nachhaltigkeit der Ab— 
nutzung oft ſchwer inne zu halten. Auch tritt leicht 
die Gefahr der vorübergehenden Ueberfüllung des Marktes 
mit geringwertigem, unreifem Holze ein. Um dieſe 
Uebelſtände auf das denkbar geringſte Maß zu be— 
ſchränken, erſcheint es geboten, den Hieb ſo eng wie 
möglich an das äußerſte unvermeidliche Bedürfnis an— 
zuſchließen. 

Dieſes Bedürfnis wird durch drei Faktoren bedingt: 
durch den nachteiligen Einfluß eines Ober- oder Seiten: 
ſchirmes auf ſchon vorhandenen und erhaltungswürdigen 
Jungwuchs, durch zu befürchtenden Bodenrückgang, endlich 
durch ungenügenden Maſſen- oder Wertszuwachs des 
Beſtandes. 

Von dieſen drei Faktoren iſt der erſte zur Zeit wohl 
der bedeutſamſte. In zahlreichen Kiefernbeſtänden ſind 
durch teilweiſe recht koſtſpieligen Unterbau oder Lücken: 
einbau plänterwaldartige Beſtandesformen geſchaffen, 
die der fortgeſetzten Nachhilfe bedürfen, wenn der bis— 
herige Koſtenaufwand nicht größtenteils verloren ge— 
geben, und die zukünftige Wirtſchaftsführung nicht mit 
einer Reihe zu behandelnder, in ihrem Ertrage oft 
fragwürdiger Beſtände belaſtet werden ſoll. Insbe— 
| ſondere bedarf der jo häufig zur Anwendung gelangte 


Eichenanbau unter Schirm der raſchen Nachlichtung und 
baldigen Freiſtellung. Andrerſeits bleibt in jedem 
Einzelfalle zu erwägen, ob die geplante Freiſtellung des 
Unterbaus oder Lückenanbaus überhaupt noch der Mühe 
wert iſt. Bei lange unter Druck belaſſenem und ſchor 
ſtark verbuttetem Jungwuchs kann die Wirkung einer 
verſpäteten Freiſtellung unter Umſtänden ſehr zweifelhaft 
ſein und das Opfer des Abtriebs etwa noch wüchſiger 
Oberholzſtämme vielleicht nicht mehr lohnen. Auch in 
der Form und Ausdehnung des Jungwuchſes, ſowie 
in der gewählten Holzart koͤnnen Bedenken liegen, die 
gegen ſtärkere Eingriffe in den Oberbeſtand zu gunſten 
des Unterbaus ſprechen. Es wird ſich alſo darum 
handeln, zunächſt den Begriff des erhaltungs⸗ 
würdigen Jung wuchſes näher zu präzifieren. 
Daß nur ein wuͤchſiger, in ſich geſchloſſener, ſtand— 
örtlich durchaus geeigneter Jungwuchs Anſpruch auf 
wirtſchaftliche Hilfe machen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Im vorliegenden Falle iſt aber die Grenze für den 
Begriff der Erhaltungswürdigkeit noch weiter einzuengen, 
und zwar durch die Forderung, daß der betreffende 
Jungwuchs unbedingt zur Hauptbeſtandsbildung ge— 
eignet ſei. Mit dieſer Forderung brechen wir aller: 
dings entſchieden mit den Wirtſchaftsgrundſätzen, denen 
die Mehrzahl eben dieſer Jungwüchſe ihr Daſein ver: 
dankt. Denn wie ſich aus der ganzen Art ihrer An— 
lage ergiebt, find fie urſprünglich in erſter Linie als 
Bodenſchutzholz und allenfalls als Pflegemittel für den 
— andernfalls ſperrig in die Lücken hineinwachſenden 
— Hauptbeſtand gedacht. Sehr vorſichtige Wirtſchafter 
haben dabei des Guten vielleicht zu viel gethan, wohl 
in dem an ſich richtigen Gedanken, daß gerade der 
Flottlehm gegen Freiſtellung ſo überaus empfindlich ſei. 
Es wurde dabei überſehen, daß kleinere Lücken im 
Krouenſchluß — mit einem Durchmeſſer bis etwa zur 
Hälfte der Längenansdehnung der umgebenden Baum— 
kronen — der Sonne überhaupt gar keinen Zugang 
zum Boden geſtatten und durch aushagernde Winde 


daher als wirklich bodengefährdend nicht angeſehen werden 
koͤnnen. Auch bei Unterbau auf größerer zuſammen— 


hängender Fläche iſt früher wohl ausſchließlich an 


Bodenſchutz gedacht. Inzwiſchen haben ſich aber die 
Beſtandesbilder geändert. Der Lücken und Löcher find 
immer mehr geworden, der Oberholzſchirm hat ſich mehr 
und mehr gelichtet und iſt allmählich vielenorts ſo weit 
reduziert, daß er für ſich allein zur Hauptbeſtandsbildung 
nicht mehr ausreicht. Man ſteht vor der Wahl, ent— 
weder die ganze Fläche, einſchließlich des Unterbaus 
oder Lückeneinbaus, zu räumen und neu anzubauen oder 
den bisher nur dem Bodenſchutz dienenden Jungwuchs 
als künftigen Hauptbeſtand gelten zu laſſen, entſprechend 
zu behandeln, zu pflegen und zu ergänzen. Hier rächt 
1900 
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ſich nun das mangelnde Planmäßige des früheren Be⸗ 
triebes. So lange der Jungwuchs nicht Selbſtzweck, 
ſondern lediglich Schutz- und Pflegemittel des Haupt: 
beſtandes war, genügte es, wenn er lebensfähig und 
ſchirmfähig blieb; beſonderer Wirtſchaftshilfen hinſichtlich 
der Ausformung der einzelnen Stämme, der Stetigkeit 
des Wuchſes und der Geſchloſſenheit des Anbaus be— 
durfte er nicht. So ſind nur zu oft Jungwüchſe ent: 
ſtanden, die regellos im Beſtande zerſtreut liegen, ver— 
ſchiedenaltrig und ohne Zuſammenhang ſind, zum Teil 
Sperrwuchs bilden, zum Teil im Ober- oder Seiten: 
druck kümmern, jedenfalls aber zur Hauptbeſtandsbildung 
nicht mehr verwendbar ſind. Es fehlt ihnen das erſte 
Erfordernis eines ſelbſtſtändigen Beſtandes, die wirt— 
ſchaftliche Gleichartigkeit auf zuſammenhänugender Fläche 
von einer gewiſſen Minimalausdehnung. Dieſen fehlenden 
Zuſammenhang durch nachträgliche Ergänzung herzu— 
ſtellen, iſt in vielen Fällen ganz ausſichtslos, und unter 
Umſtänden würden die ſo entſtandenen künſtlichen Be— 
ſtandesgebilde eine unausgeſetzte koſtſpielige Pflege be— 
dingen. Derartige Jungwüchſe wird man daher einfach 
ihre Rolle als Bodenſchutzholz weiter ſpielen laſſen, um 
fie bei der demnächſtigen Verjüngung des Hauptbe— 
ſtandes einfach mit zu räumen. 


Umgekehrt laſſen alle diejenigen Jungwuchspartien, 
die auf einer gewiſſen zuſammenhängenden Minimal- 
Fläche gleichartig und gutwüchſig ſind, jeden Eingriff 
in den Hauptbeſtand, deſſen ſie zu ihrer vollen Ent— 
wickelung bebürfen, nicht nur gerechtfertigt, ſondern 
gradezu geboten erſcheinen, auch wenn in der Beſchaffen— 
heit des Hauptbeſtandes ſelbſt noch kein Anlaß zu 
weiteren Eingriffen läge. Denn man hat eben immer 
mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der Kiefern: 
Hauptbeſtand vielleicht in einem Decennium ſchon ſo 
ſtark weiter gelichtet iſt, daß ſeine Verjüngung doch 
unabweislich wird und dann mit einem erheblichen 
Koſtenaufwand erkauft werden muß, wenn es verſäumt 


N iti N d 
ſchwerlich ſtärker gefährdet ſind als ihre Umgebung, war, durch rechtzeitig eingelegte Lichtungen oder auch 


ſtellenweiſe Freiſtellungen den vorhandenen Unterwuchs 
hauptbeſtandesfähig zu erhalten. 


Der zweite Faktor für die Bemeſſung der Hiebs— 
ausdehnung iſt die Rückſicht auf Bodenſchutz. Natürlich 
kann der Hieb ſelbſt dabei nur eine mittelbare Bedeu— 
tung haben, indem er Raum für Kultur und damit 
für genügende Wiederbedeckung des Bodens ſchafft. 
Es handelt ſich hierbei alſo um Beſtände, die ſchon ſo 
weit durchlichtet ſind, daß Bodengefährdung vorliegt, 
aber doch noch zu ſtark ſchirmen, als daß die für den 
Anbau ins Auge gefaßte Holzart ſchon die genügenden 
Bedingungen zu ihrem Gedeihen findet. Sehr häufig 
wird dieſer Fall kaum eintreten, denn bei einem boden— 
gefährdenden Grade der Durchlichtung des Oberbeſtandes 
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iſt Unterbau faſt immer möglich, ohne zuvorigen weiteren 
Durchhieb, freilich meiſt nur mit beſchränkter Auswahl 
der Holzart. Die abſolute Hiebsnotwendigkeit wird 
ſich alſo nach dieſer Richtung hin im weſentlichen auf 
Fälle beſchränken, wo mit Rückſicht auf den Standort 
oder auf benachbarten Jungwuchs gleicher Art eine 
beſtimmte, gegen ſtärkeren Schirmdruck empfindliche 
Holzart angebaut werden ſoll. 

Endlich wird das Hiebsbedürfnis durch die mehr 
oder minder große Quote au „trägen Geſellen“, alſo 
an Beſtandesgliedern, deren Maſſen- und Wertszuwachs— 
leiſtung hinter der auf ihrem Standraum erreichbaren 
zurückbleibt, und an Schädlingen, d. h. ſolchen Stämmen, 
die bei geringer eigener Wuchsleiſtung wertvollere 
Nachbarſtämme in ihrer Entwickelung beeinträchtigen, 
bedingt. Abgeſehen von Beſtänden, die ihre normale 
Hiebsreife erreicht haben, handelt es ſich dabei vor— 
zugsweiſe um den Aushieb von Sperrwüchlen. Dieſer 
Hieb charakteriſiert ſich alſo ſeinem Zwecke nach als 
eine Durchſorſtung, unterſcheidet ſich aber von der 
gewöhnlichen Form der letzteren durch die Loslöſung 
von jeglicher Rückſicht auf Erhaltung des Schluſſes 
und dementſprechend in der Regel auch durch den 
namhaft ſtärkeren Effekt, der meiſt dem eines kräftigen 
Lichtungshiebes gleichkommt, unter Umſtänden aber auch 
in gruppen: und horſtweiſen Aushieben und ſelbſt im 
Abtriebe ganzer Beſtandespartien beſtehen kann. Die 
Kiefernbeſtände der Lehmheide ſind oft ſo ſtark mit 
Sperrwüchſen und ſchlechtgeformten, untzholzuntüchtigen 
Stämmen durchſetzt, daß deren radikale Entnahme den 
Beſtand nicht ſelten bis auf die Hälfte ſeiner Maſſe 
reduziert. Trotzdem iſt dieſer Hieb, ſelbſt in bis dahin 
noch leidlich geſchloſſenen Beſtänden, als eine wirtſchaftliche 
Notwendigkeit anzuſehen. Wollte man den Beſtand weiter 
wachſen laſſen, ſo würde die ungenügende Produktion 
nicht nur beſtehen bleiben, ſondern ſich noch von Jahr 
zu Jahr verſchlimmern. Die minderwertigen Vorwüͤchſe 
würden immer mehr wertvollere Nachbarſtämme unter— 
drücken, ohne daß ein ausreichendes Aequivalent fur dieſe 
Verluſte geboten würde. Denn das einzige, das in 
Frage käme, die Vermeidung eines bei ſtärkerer Unter: 
brechung des Kronenſchluſſes zu erwartenden Boden— 
ruͤckgangs, ſpielt im vorliegenden Falle durchaus nicht 
die bedeutſame Rolle, wie bei Durchforſtungen normaler 
Beſtände. In letzteren erfolgen alle wirtſchaftlichen 
Maßregeln ſtets in Hinblick auf ein im voraus feſt— 
geſtelltes und innezuhaltendes Haubarkeitsalter, bis zu 
deſſen Eintritt demnach bodengefährdende Eingriffe in 
den Beſtand ausgeſchloſſen ſind. Die Umwandlungs— 
beſtände der Lehmheide geſtatten eine ſolche Voraus— 
beſtimmung der Hiebsreife für längere Zeiträume nicht; 
wo ſie trotzdem verſucht iſt, hat oft ein einziges Jahr— 
zehnt genügt, die ganze bisherige Perioden-Dotierung 
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im engeren Sinne, zu grund zu legen. 


über den Haufen zu werfen. So läftig dies für die 
geſamte Regelung des Betriebs iſt, jo löſt es die 
Wirtſchaft andererſeits doch von der Feſſel der Rückſicht⸗ 
nahme auf den Verjuüngungszeitpunkt, macht vielmehr 
umgekehrt letzteren ausſchießlich von dem fortſchreitenden 
Bedürfniſſe des Beſtandes abhängig. Geht dies Be— 
dürfnis dahin, unproduktive Glieder aus dem Beſtande 
zu entfernen, und läßt ſich deren radikale Beſeitigung 
nur durch einen ſo ſtarken Hieb erreichen, daß der 
Boden der Gefahr der Verödung oder Verwilderung 
ausgeſetzt wird, ſo iſt eben der Zeitpunkt gekommen, 
wo zur Vermeidung dieſes Nachteils die Verjüngung 
einzutreten hat. Zweifel könnten allenfalls entſtehen, 
wo die Fläche, auf die ſich der Aushieb erſtrecken 
würde, ſo klein oder ſo ungünſtig geformt iſt, daß ſie 
ſich zur Begründung eines ſelſtſtändigen neuen Beſtandes 
nicht eignet. Man ſteht dann wiederum vor der Wahl, 
entweder ein bloßes Bodenſchutzholz anzubauen oder 
die zu verjüngende Fläche durch weiteren Hieb abzu— 
runden; und da erſterer Weg, aus oben angefuͤhrten 
Gründen immer bedenklich bleibt und in der Regel 
der zukünftigen Wirtſchaft nur neue Schwierigkeiten 
auflädt, bleibt in dieſem Falle allerdings nichts übrig, 
als von vornherein eine baldige Erweiterung der Hiebs— 
fläche ins Auge zu faſſen reſp. gleich mit dem Aus— 
hiebe zu verbinden. 

Im Vorliegenden iſt das Mindeſtmaß deſſen abzu— 
grenzen verſucht, was der Hieb in den erkrankten Kiefern: 
beſtänden der Lehmheide innehalten muß. Ob im Einzel— 
falle noch über dies Maß hinausgegriffen werden darf, 
hängt von Rückſichten allgemeiner Art ab — Inne— 
haltung des Etats, Abſatzverhältniſſen, Vermeidung zu 
häufiger Wiederkehr des Hiebes an derſelben Oertlich— 
keit c. Soweit aber keine derartigen modifizierenden Um: 
ſtände vorliegen, wird man gut thun, dieſes Mindeſt— 
maß allen Hiebsoperationen, auch den Durchforſtungen 
Eine ſcharfe 
Scheidung zwiſchen Durchforſtungen und Verjüngungs— 
hieben iſt in dieſen Beſtänden ja überhaupt ausgeſchloſſen. 
Ganz verfehlt würde es aber ſein, auch in noch voll oder 
annähernd geſchloſſenen Beſtänden Hiebe zum Zweck 
der Beſeitigung und rechtzeitigen Nutzung von unter— 
drückten Stämmen einzulegen oder planmäßig im Durch— 
forſtungswege auf die ſcharfe Herausbildung eines 
Haupt: und Nebenbeſtandes hinznarbeiten. Bei der 
völligen Ungewißheit, die über das Schickſal jedes ein— 
zelnen Stammes in den Kiefernbeſtänden der Lehmheide 
herrſcht, muß jeder Eingriff in den natürlichen Stamm— 
ausſcheidungsprozeß unzuläſſig erſcheinen; denn nirgends 
bietet ſich ein Anhalt dafür, daß der Stamm, zu deſſen 
gunſten die Entnahme eines Nachbarſtammes ſtattfindet, 
nicht vielleicht nach wenigen Jahren ebenfalls ausſcheidet 
und nun an ſeinem Standraum eine Lücke hinterläßt, 


die der vorzeitig beſeitigte Nachbar andernfalls hätte 
ausfüllen können. Die Rolle, die die zeitweilig unter- 
drückten Stämme im weiteren Beſtandesleben noch zu 
ſpielen berufen ſind, entzieht ſich jeglicher Vorausſage; 
aber ſelbſt der ganz überwipfelte, nur eben noch vege⸗ 
tierende Stamm kann unter Umſtänden im Laufe der 
Zeit noch eine wirtſchaftliche Bedeutung erlangen. Es 
muß daher auch für diejenigen Hiebe, die ſich mehr oder 
weniger im Rahmen der Vornutzung halten, Regel 
bleiben, neben dem völlig abgeſtorbenen Holze nur Sperr⸗ 
wüchſe und Schädlinge — mit drängenden, klemmenden, 
peitſchenden Kronen — zu beſeitigen, alle unſchädlichen 
unterdrückten Stämme aber bedingungslos zu erhalten. 

Mit dem Hiebsbedürfnis der Beſtände ſteht ihr An 
baubedürfnis in Wechſelwirkung. Die Notwendigkeit, 
den Beſtand oder ſelbſtſtändige Teile desſelben zu ver⸗ 
jüngen, iſt einerſeits eine Folge ſtärkerer Hiebseingriffe; 
andrerſeits kann wieder die projektierte oder bereits 
eingeleitete Verjüngung zunächſt weitere Hiebseingriffe 
bedingen. Auch hier läßt ſich unſchwer die Grenze feſt— 
ſtellen, innerhalb deren der Anbau zum wirtſchaftlichen 
Bedürfnis wird. Sie iſt erreicht, ſobald der Beſtand, 
ſei es infolge von Selbſtlichtung oder von notwendigen 
Aushieben ſoweit reduziert iſt, daß die verbliebenen 
Stämme die Produktionskraft des Bodens nicht mehr 
voll auszunutzen vermögen oder den Boden nicht mehr 
genügend ſchützen. Der Zeitpunkt des Eintreffens des 
erſteren Falles läßt ſich vermittels des Weiſerprozents 
im Einzelfalle meiſt ohne große Schwierigkeiten mit 
hinreichender Genanigkeit feſtſtellen; praktiſch ſpielt er 
aber nur ſelten eine Rolle, da er in der Regel von 
dem Zeitpunkt des Eintritts ſtärkerer Bodengefährdung 
überholt wird. Um dieſen letzteren feſtzuſtellen, bedarf 
es allerdings eingehender, nur im Wege längerer Be— 
obachtung und Erfahrung zu erlangender Keuntniß der 
Eigenart des Bodens, ſowohl im geſunden Zuſtande, 
wie in ſeinen einzelnen Erkrankungsſtadien. Den beſten 
Anhalt bietet der allmählich ſich vollziehende Wechſel 
in der Zuſammenſetzung der lebenden Bodendecke, wobei 
allerdings ſchon die erſten, unſcheinbaren Anfänge einer 
Veränderung ſorgfältig verfolgt werden müſſen, wenn 
man mit dem Heilmittel nicht zu ſpät kommen will. 
Im übrigen iſt auch hier zu berückſichtigen, daß kleinere 
Lücken im Beſtande durchaus nicht immer bodengefähr— 
dend zu ſein brauchen, und daß es weniger auf das 
durchſchnittliche Geſamtmaß der Kronenſchlußunter— 
brechung, als auf die Verteilung desſelben im einzelnen 
ankommt. Bei ziemlich gleichmäßiger Verteilung hat 
eine Reduktion der vollen Beſchirmungsfläche um 1 bis 
2 Zehntel in der Regel noch keinerlei Bodengefährdung 
im Gefolge. Dagegen erſtreckt ſich umgekehrt der nach— 
teilige Einfluß größerer Schirmunterbrechungen nicht 
nur auf die geräumte Fläche ſelbſt, ſondern auch noch 
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weit hinein in die ſonnen⸗ und windſeitig geöffneten 
Beſtandesränder. Dieſe anſchließenden Partien ſind 
ſogar beſonders gefährdet, da ſie der Beſtrahlung und 
Verwehung in gleichem Maße ausgeſetzt ſind wie die 
Freiſtellen, daneben aber den den letzteren zu Teil 
werdenden vollen Genuß der Niederſchläge entbehren 
müſſen. Sie erſchweren die Wirtſchaftsführung um ſo 
mehr, als fie bei einem ausgeſprochenen Kulturbedürf— 
niſſe ſich doch der Ausführung der Kultur gegenüber 
ſehr ſchwierig verhalten und in der Regel zunächſt eine 
weitere Lichtung ihres Schirmbeſtandes erfordern. 
Aus der Notwendigkeit, einerſeits Hieb und Kultur 
auf das Unerläßliche zu beſchränken, andererſeits bei 
jeder wirtſchaftlichen Maßregel von vornherein die 
Erziehung des künftigen Hauptbeſtandes im Auge zu 
behalten, ergiebt ſich die weitere Forderung, jeden vor— 
handenen Schirmbeſtand zwar völlig von unproduktiven 
Stämmen zu befreien, übrigens aber ſtets ſo reichlich 
zu belaſſen, wie dies der darunter befindliche Jungwuchs 
eben noch verträgt, ohne ſeine Fähigkeit, den künftigen 
Hauptbeſtand zu bilden, einzubüßen. Denn ſo wichtig 
es iſt, ihm dieſe Fähigkeit unter allen Umſtänden zu 
erhalten — zur Erſparung zukünftigen Kulturaufwandes 
—, ſo liegt es doch durchaus nicht im Intereſſe der 
Wirtſchaft, dem Jungwuchs auf Koſten des Oberbe— 
ſtaudes die höchſtmögliche Wachstumsbegünſtigung zu 
teil werden zu laſſen. Im Gegenteil iſt anzunehmen 
daß der Lichtungszuwachs an den verbliebenen, durchweg 
gutgeformten Kiefernſtämmen erheblich größer iſt als 
die mögliche Zuwachsſteigerung, die der Unterbeſtand 
aufweiſen konnte, wenn der Schirm noch weiter reduziert 
würde. Soweit daher der Unterbeſtand aus Schatten— 
holzarten gebildet wird, iſt nicht nur ein gelegentlicher 
Ueberhalt, ſondern geradezu der Uebergang zum zwei— 
altrigen Betriebe geboten. Das Gegenbedenken, 
daß die weitere Stammausſcheidung durch Trocknis und 
Windfall fortgeſetzte Beſchädigungen und neue Lücken 
im Unterbeſtande hervorrufen werde, findet in den bis— 
herigen Erfahrungen mit verſuchsweiſe ähnlich behandelten 
Beſtänden keine Stütze. Allerdings pflegt die Stamm— 
ausſcheidung in den erſten Jahren nach ſtärkeren Durch— 
hieben nicht nur anzudauern, ſondern zumeiſt ſogar 
noch zuzunehmen. Iſt aber dieſe — ſelten länger als 
2 bis 3 Jahre anhaltende — Nachwirkung der Freiſtellung 
erſt einmal überwunden, ſo ſinkt zunächſt die jährliche 
Trockuis ſchon mit der verringerten Stammzahl, da 
jedem einzelnen der verbliebenen Stämme nunmehr in 
Dürreperioden ein entſprechend größerer Waſſervorrat 
zu gebot ſteht, und geht weiterhin in demſelben Ver— 
hältnis zurück, in dem der heranwachſende Jungwuchs 
den Boden bedeckt und ſchützt. Beiſpiele einer der— 
artigen „Heilung“ erkrankter Beſtände nach erfolgtem 
ſtärkerem Durchhiebe und Unterbau finden ſich zahlreich 
3* 


20 


vor. Man ſchrieb ſie unter der Herrſchaft der Wurzel: 
fäuletheorie kurzer Hand der vermuteten radikalen Aus— 
rottung dieſer Krankheit durch Aushieb ſämtlicher be: 
fallener Stämme zu; es läßt ſich aber leicht nachweiſen, 
daß die Wurzelfäule in ſolchen geheilten Beſtänden nach 
wie vor auftritt. Die wahre Urſache wird vornehmlich 


in der Abhaltung der direkten Beſtrahlung und der 


Windeinwirkung. in der Erſetzung einer ſtark ver: 


dunſtenden Bodendecke von Kleingewächſen durch die er- 


heblich minder waſſergierigen Hölzer, endlich in der 
durch die Wurzeln des Unterbaus bewirkten Durch— 
lockerung des Bodeus zu ſuchen ſein. In ähnlicher 
Weiſe wirkt der Unterbau auch auf Verringerung der 
Sturmgefahr hin. Auch hier ſind nur die erſten Jahre 
nach der Freiſtellung zu fürchten. Bringen dieſe un— 
glücklicherweiſe ſehr zahlreiche und ſehr ſtarke Stürme, 
ſo wird freilich ein ſehr erheblicher Windfall eintreten. 
Selten wird dieſer aber von beſonderer wirtſchaftlicher 
Bedeutung ſein; denn eine nennenswerte Beſchädigung 
findet an ganz jungem Unterbau kaum ſtatt, das Holz 
bleibt aber ziemlich in gleicher Weiſe verwertbar, da 
Windbruch zu den größten Ausnahmen gehört. Sehr 
bald verwandelt ſich aber überhaupt die größere Ge— 
fährdung gegen Sturm für die unterbauten Stämme 
in ihr Gegenteil. Abgeſehen von der ſtärkeren Ge: 
wöhnung an Winddruck, die der Freiſtand allmählich 
mit ſich bringt, bewirkt der Unterbau eine erhebliche 
Abſchwächung der Luftbewegung; ja es ſcheint auch, 
daß er zur beſſeren Verankerung der Kiefernſtämme im 
Boden beiträgt. Ob dieſe letztere Einwirkung mehr 
eine direkte iſt — indem die Wurzelu des feſter haften: 
den Unterbaus in das Wurzelſyſtem des benachbarten 
Kiefernſtammes eindringen und dieſem dadurch einen 
größeren Halt geben — oder mehr eine indirekte, auf 
Bodenlockerung beruhende iſt, mag dahin geſtellt bleiben. 
Bemerkenswert iſt, daß der ſchützende Einfluß, ſowohl 
hinſichtlich der Sturmgefahr wie der Trocknis, ſich bei 
Buchen- oder Tannen-Unterbau in erheblich höherem 
Maße geltend macht als bei Fichten-Unterbau. 

Meiner Ueberzeugung und bisherigen Erfahrung 
nach ſind die Gefahren, die dem zweialtrigen Betriebe 
in den Kiefernbeſtänden der Lehmheide drohen, nicht 


ſchwerwiegend genug, als daß um ihretwillen auf Er 


ziehung von Starkholz verzichtet zu werden brauchte, 
wo ſich ſtarkholzfähige Stämme vorfinden. Aus dieſem 
Grunde dürfte auch die Einführung eines allgemeinen 
Grubenholz-Abtriebsalters für alle verjüngungsreifen 


Beſtände nicht ratſam ſein, beziehungsweiſe nur für“ 


Kümmerbeſtände letzter Güte in Frage kommen. Be— 
ſtände, die überhaupt keine nutzholztüchtigen Stämme 
enthalten, haben allerdings auf einem Standorte von 
der durchſchnittlichen Produktionskraft der Lehmheiden 
überhaupt keine Exiſtenzberechtigung, und ihr alsbaldiger 
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Abtrieb würde ſelbſt dann geboten ſein, wenn ſie noch 
vokftändig geſchloſſen fein ſollten. 

Unanweudbar iſt der zweialtrige Betrieb freilich, 
wo der Jungwuchs aus Lichtholzarten beſteht, und 
ſpeziell bei der Eiche mit ihrem durchweg höheren Ab= 
triebsalter kann natürlich von Erhaltung dauernden 
Kiefernuberhalts keine Rede ſein. Dagegen braucht die 
vorübergehende Belaſſung einzelner beſonders 
wüchſiger, nicht allzu breit bekronter Stämme über 
Eichen-, Lärchen- oder Weymouthskiefern-Jungwuchs 
nicht ausgeſchloſſen zu werden, da ſolche Stämme meiſt 
ohne erhebliche Nachteile bei den ſpäteren Durchforſtungen 
des Unterbeſtandes herausgezogen werden können. 

Die eigentliche Schwierigkeit des vorſtehend ſkizzierten 
Betriebes liegt nicht in der techniſchen Ausführung, 
ſondern in der Frage nach der Mindeſtgröße der im 
Einzelfall anzubauenden reſp. zu unterbauenden Fläche; 
oder mit andern Worten, da Unterbau nur zum Boden— 
ſchutz grundſätzlich außer betracht bleibt, in der Frage, 
innerhalb welcher Grenzen Einheitlichkeit der Verjüngung 
obwalten ſoll. Dieſe Frage iſt praktiſch vielleicht die 
bedeutſamſte der ganzen Umwandlungswirtſchaft in den 
Kiefernbeſtänden der Lehmheide, da ſie auf den Gang 
der Abnutzung, die Höhe des Jahresetats, die Größe 
des jährlichen Kulturaufwandes, die Wahl der anzu— 
bauenden Holzarten, die künftigen Umtriebszeiten und 
die Art der Ertragsregelung von bedingendem Einfluß iſt. 

An der Abteilung als wirtſchaftlicher Einheit feſt— 
zuhalten, erſcheint ausgeſchloſſen. Die Stammaus— 
ſcheidung in den erkrankten Kiefernbeſtänden erfolgt ſo 
regellos, die Beſtockungsgrade und Wuchsverhältniſſe 
wechſeln ſo häufig auf kleinſten Entfernungen, daß ein 
mittlerer Verjüngungszeitpunkt gar nicht zu konſtruieren 
iſt. Wollte man mit Gewalt an der einheitlichen Ver— 
jüngung innerhalb der Abteilung feſthalten, jo würden 
ganz allgemein einzelne Teile des Beſtandes ſehr ver— 
ſpätet, andere ſehr verfrüht zur Verjüngung gelangen. 
Im erſteren Falle wäre teilweiſe Bodenverödung die 
Folge, der letztere involviert eine unwirtſchaftliche Ka— 
pital:Bergeudung. Beide Nachteile ſind erheblich genug, 
zumal ſie nicht etwa vereinzelte Vorkommniſſe, ſondern 
in der Mehrzahl der umzuwandelnden Beſtände die 
Regel bilden würden, um das Feſthalten am ſchlag— 
weiſen Hochwaldbetriebe zu einer ſchlimmen Verluſt— 
wirtſchaft zu geſtalten. 

Cbenſowenig kann aber dem Uebergang zum reinen 
Plenterbetriebe, bei dem auf Einheitlichkeit der Ver— 
jüngung ganz Verzicht geleiſtet wird, das Wort geredet 
werden. Abgeſehen von den Gründen allgemeiner Art, 
die die Großwirtſchaft immer veranlaſſen muß, ſich 
möglichſt ablehnend gegen die Einführung dieſes Be— 
triebes zu verhalten — Schwierigkeit der Kontrolle, 
Zerſplitterung der Arbeit ꝛc. — tritt für die Um⸗ 
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wandlungsbeſtände der Lehmhaide noch das Bedenkliche 
hinzu, daß der Gang der Verjüngung ſich jeder Voraus⸗ 
beſtimmung im einzelnen entzieht, die Auswahl der jähr: 
lichen Hiebs⸗ und Kulturſtellen alſo nie nach einem 
gewiſſen Turnus getroffen werden kann, und mithin der 
geregelte Plenterbetrieb, wie er allein mit den Be⸗ 
dingungen einer rationellen Forſtwirtſchaft allenfalls in 
Einklang gebracht werden könnte, überhaupt ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Gerade weil der ſeit den ſechziger Jahren 
aufgekommene Unterbau: und Cinbau:Betrieb, der ſich 
genau an die jeweilig vorhandenen Lücken hielt und 
ohne einheitliches Prinzip vorging, bei noch längerer 
Fortdauer mit Notwendigkeit in den ungeregelten Plenter⸗ 
betrieb übergehen muß, macht ſich das Bedürfnis einer 
grundſätzlichen Regelung des Umwandlungsverfahrens 
zur Zeit ſo nachdrücklich geltend. Auch bei der bis⸗ 
herigen plenternden Methode wurde für Wiederergänzung 
der Beſtände geſorgt; ihre Schwäche beſtand darin, daß 


fie die neugeſchaffenen Jungwüchſe nicht von vornherein 


in den Stand ſetzte, ſich aus eigener Kraft, ohne fort: 
geſetzte Wirtſchaftshilfen dauernd zu behaupten. 


Der einzige verbleibende Weg iſt mithin deutlich 
genug vorgezeichnet. Er kann nur darin beſtehen, ohne 
im voraus irgend welche örtliche Betriebsdispoſitionen 
zu treffen, genau dem fortſchreitenden Verjüngungs⸗ 
bedürfniſſe der Beſtände zu folgen, aber mit der Maß— 
gabe, daß da, wo überhaupt Anbau, Unterbau oder 
Ergänzung ſchon vorhandenen Jungwuchſes erforderlich 
wird, die jeweilige Verjüngungsfläche unter allen Um⸗ 
ſtänden ſo groß bemeſſen wird, daß der zu erziehende 
Jungwuchs fuͤr ſich allein ein ſelſtſtändiges Beſtandes⸗ 
glied bilden kann, das durch ſeine eigene innere Be— 
ſchaffenheit und äußere Abgrenzung die Kraft erhält, 
ſich unabhängig von ſeiner Umgebung normal und un⸗ 
geſtört zu entwickeln. Nur bei völliger Loslöſung der 
einzelnen Jungwuchspartien von dem ſie umgebenden 
Nachbarbeſtand wird es gelingen, wirtſchaftlich lebens⸗ 
fähige Formen zu erzielen. Unter das dazu erforder⸗ 
liche Mindeſtmaß an Fläche darf bei der Verjüngung 
nicht herabgegangen werden; andrerſeits iſt eine Ver⸗ 
größerung der Anbaufläche uͤber dies Maß hinaus auch 
nicht erforderlich und nur da gerechtfertigt, wo aus— 
nahmsweiſe die Beſtockungs⸗ (und Standorts-⸗) Ber: 
hältniſſe auf größerer Fläche gleichartig find. In 


dieſem Falle gebieten natürlich ſchon allgemeine wirt⸗ 


Betriebes zu vermeiden. 


Im allgemeinen iſt es alſo die Wirtſchaft der 
kleinſten Fläche, die Horſt⸗ und Gruppen⸗Wirtſchaft, zu 
der die derzeitigen Verhältniſſe in den Kiefernbeſtänden 
der Lehmheide mit Notwendigkeit hinführen. Die mit 
dieſer Wirtſchaft verbundenen Nachteile — die Bunt— 
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ſcheckigkeit des in zahlreiche Einzelhorſte aufgelöften Be: 
ſtandes, die mangelnde Hiebsfolge, die Schwierigkeiten 
bei der Ertragsregelung — muͤſſen eben in den Kauf 
genommen werden, da fie unter allen Umſtänden ges 
ringer erſcheinen als diejenigen, die ſich bei ſchlagweiſem 
Hochwaldbetriebe oder bei reiner Pleuterwirtſchaft er⸗ 
geben würden. 

Wo im Einzelfalle die Größengrenze für die wirt: 
ſchaftliche Lebensfähigkeit einer Beſtandespartie liegt, iſt 
von der äußeren Form der Kulturfläche, der Höhe des 
Nachbarbeſtandes, der Empfindlichkeit der anzubauenden 
Holzart gegen Seitendruck und der Schnell wuͤchſigkeit 
derſelben abhängig. Für Eichen dürfte Diele untere 
Grenze etwa bei einem Mindeſtdurchmeſſer von 30 m 
liegen, was — kreisförmige Anlage vorausgeſetzt — 
einer Flächengröße von etwa 7a entſpricht; bei Fichten, 
als dem andern Extrem wird ſie immerhin nicht unter 
20 m anzunehmen ſein. Bei noch weiterem Herabgehen 
würde ſich das ziffernmäßige Verhältniß zwiſchen den 
geſamten Stämmen der Gruppe und den — immer 
mehr oder weniger ſchlecht geformten — Randſtämmen 
zu ungünftig geſtalten; auch wachſen die Gefahren des 
ſeitlichen Aufſchluſſes naturgemäß mit jeder Verringe⸗ 
rung der Beſtandesfläche. Dagegen iſt es nicht un: 
bedingt erforderlich, dieſe Mindeſtfläche immer gleich 
bei der erſten Inangriffnahme in voller Ausdehnung 
anzubauen beziehungsweiſe zu lichten oder zu räumen. 
Die Einheitlichkeit der Verjüngung wird durch kleine 
Altersunterſchiede nicht ſo ſehr geſtört, daß man ge— 
gebenen Falles nicht zu einer Teilung der Betriebsfläche 
ſchreiten könnte, um zunächſt nur den unmittelbar ver— 
jüngungsbedürftigen Teil in Angriff zu nehmen, während 
die weitere Ergänzung in einigen] Jahren nachfolgt. 
Das gleiche Verfahren wird am Platze ſein, wo mehrere 
Jungwuchshorſte durch ſo ſchmale Beſtandesſtreifen von 
einander getrennt ſind, daß dieſe letzteren auf die 
Dauer keine ſelbſtſtändigen Beſtandesglieder mehr ab⸗ 
geben können. Solche Horſte müſſen von vornherein 
als zuſammengehörige, einheitliche Betriebsfläche an— 
geſehen werden; die Ergänzungskultur auf den Zwiſchen— 
ſtreifen muß alſo ſo rechtzeitig erfolgen, daß die Ge— 
ſamtfläche ein in ſich geſchloſſenes Ganzes bildet. Von 
Bedeutung für das Zeitmaß, in welchem die Kultur 
auf ſolchen anfäglich zurückgelaſſenen Teilen einer Be— 
triebsfläche nachzuholen iſt, dürfte in erſter Linie die 


ſchaftliche Rückſichten, eine unnötige Zerſplitterung des | mehr oder minder große Sperrwuchsneigung der be- 


treffenden Holzart ſein. Bei Eiche, Buche, Weymouths— 
kiefer, die' dieſe Neigung recht ausgeprägt beſitzen, iſt 
ein ſtärkerer Höhenunterſchied während der Jugend— 
entwickelung jedenfalls gefährlich, und daher ſtets eine 
möglichſt raſche Vervollſtändigung der Fläche geboten. 
Umgekehrt geſtatten Fichten- und Lärchen-, insbeſondere 
aber Tannen Jungwüchſe oft Altersunterſchiede bis zu 


a 


10 und mehr Jahren, ohne den Charakter wirtſchaft⸗ 
licher Einheitlichkeit einzubüßen. 

Daß der Begriff der wirtſchaftlichen Einheitlichkeit 
nicht unbedingt Einheit der Holzart erfordert, ſei zur 
Vermeidung etwaiger Mißverſtändniſſe noch beſonders 
ausgeſprochen. Er ſetzt allerdings voraus, daß inner. 
halb der Betriebsfläche nur eine ſolche Holzarten: 
Miſchung ſtattfindet, die ſich ohne beſondere ſchwierige 
und koſtſpielige Pflegemaßregeln in dem gewünſchten 
Grade zu erhalten vermag. Dieſe Forderung, die ja 
allgemein für den Miſchwald Geltung hat, muß für 
die Umwandlungsbeſtände der Lehmheide um ſo mehr 
erhoben werden, als die Wirtſchaftsführung hier an 
ſich ſchon oft genug Gefahr läuft, in Waldgärtnerei 
aufzugehen, und allen Anlaß hat, weiteren Klippen 
nach dieſer Richtung hin aus dem Wege zu gehen. 
Von den zahlreichen möglichen Miſchungs-Kombinationen 
kommen daher praktiſch nur ſehr wenige in betracht: 
in erſter Linie die zwiſchen Tanne einerſeits, Buche oder 
Fichte andrerſeits, bedingungsweiſe auch noch die von 
Buche und Fichte. Fuͤr die Eiche kaun höchſtens die 
vorübergehende Beigabe eines Schutz- oder Treibholzes 
zuläſſig ſein; während die Lärche als vorwachſende 
Einſprengung in Schattenhölzern, die Weymouthskiefer 
als Lückenbüßer innerhalb ſchon ſtärker vorwüchſiger 
Fichten und Tannen am Platze erſcheint. 

Schließlich möge noch kurz darauf hingewieſen 
werden, daß auch die gleichaltrigen Miſchbeſtände von 
Kiefer und Fichte am zweckmäßigſten nach den gleichen 
Grundſätzen bewirtſchaftet werden, wie die mit Unter— 
bau oder Lückeneinbau verſehenen reinen Kiefernbeſtände. 
Iſt hier auch der zweialtrige Betrieb ausgeſchloſſen, ſo 
muß doch unbedingt auf ſelbſtändige Ausgeſtaltung der 
Fichtenbeimiſchung hingearbeitet werden, indem von vorn: 
herein jede Durchforſtung thunlichſt die Begünſtigung 
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der Fichte im Auge hat, von Kiefern aber alles be⸗ 
ſeitigt, was irgendwie Neigung zur Sperrwuchsbildung 
verrät oder nicht in hervorragendem Grade nutzholz⸗ 
tüchtig iſt. Das zu erſtrebende Ziel muß der ges 
ſchloſſene Fichtenbeſtand mit mäßiger, aber durchweg 
gutgeformter und dann hoch wertvoller Kiefernein⸗ 
ſprengung fein, moͤglichſt unter ſolcher Verteilung, daß 
eine weitere — nie ganz ausbleibende — Stammaus— 
ſcheidung wenigſtens keine bodengefährdenden Lücken 
mehr ſchaffen kann. Erreichbar wird dies Ziel freilich 
nur ſein, wo von Jugend an durch Ergänzung der 
einzelnen gemiſchten Beſtandespartien zu ſelbſtändigen 
Horſten bedacht genommen iſt. Dagegen kann das 
Schickſal derjenigen Miſchbeſtände, die in erſter Linie 
„auf Kiefer“ bewirtſchaftet ſind, in denen die Fichte 
alſo mehr als gelegentlicher Lückenbüßer auftritt, in 
den meiſten Fällen nicht zweifelhaft ſein. Der fort: 
ſchreitende Ausfall von Trocknis und Windfall, in Ver— 


bindung mit dem notwendigen Aushiebe der gerade in 


Miſchbeſtänden beſonders häufigen Sperrwüchſe, muß 
über kurz oder lang zu ſolchem Produktionsrückgange 
führen, daß eine Verjüngung unabweislich wird; und 
da Unterbau und Uebergang zum zweialtrigen Betriebe 
für Miſchbeſtände, in denen eine Schattenholzart am 
Oberbeſtande teilnimmt, nicht anwendbar iſt, kann es 
ſich alsdann nur um horſiweiſe Kahlhiebsverjüngung 
handeln. Die gleichaltrige Miſchung von Kiefer und 
Fichte iſt daher für die Lehmhaide keineswegs als eine 
günſtige Beſtandesform anzuſehen, da ſie immer eine 
ſehr ſubtile, im Großbetriebe ſchwer durchzuführende Be— 
handlung bei den Durchforſtungen bedingt und geringe 
Verſäumniſſe nach dieſer Richtung hin regelmäßig durch 
frühzeitig eintretende Abtriebs-Notwendigkeit rächt. 
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Der geſamte Vogelſchutz, feine Begründung und Aus⸗ 


führung von Haus Freiherrn von Berlepſch. Mit 
8 Chromotafeln und 17 Textabbildungen. Zugleich 
in engliſcher, franzöſiſcher, italieniſcher u. ſchwediſcher 
Sprache erſchienen. Gera⸗Untermhaus. Lithographie, 
Druck und Verlag von H. Engen Köhler. 


Dieſes Werkchen iſt das Ergebnis 25jähriger 
Studien und Beobachtungen des Verfaſſers. 
wir dasſelbe einer eingehenderen Beſprechung unter⸗ 
ziehen, als dies ſonſt üblich iſt, ſo geſchieht es, weil 


wir dieſer intereſſanten Arbeit und den Beſtrebungen liehe eto en werben 
ihres Verfaſſers einen moͤglichſt großen Erfolg wünſchen. zog 5 


Nachdem in der Einleitung die Fragen: „was iſt 
Vogelſchutz, iſt derſelbe nötig, iſt derſelbe von Erfolg, 
und von wem iſt derſelbe auszuüben?“ beſprochen 
worden, folgen im Hauptteile Betrachtungen über ein 
internationales Vogelſchutzgeſetz, eine Anleitung zur 
Schaffung von Niſtgelegenheiten, ſowie über die natur= 
gemäße Winterfütterung, die Vernichtung der ver: 


lanbnis zu kanfen iſt. Diele Beſtimmungen finden 
keine Anwendung auf: die laut Geſetz jagdbaren Tiere, 
inſofern dieſe nicht Singvögel ſind, auf das zahme 


Federvieh, Tagranbvögel mit Ansnahme des Turm— 


1899. 


falken u. Buſſards, auf Uhus und rabenartige Vögel 
[Kolkrabe, Raben⸗, Nebel-, Saatkrähe, Elſter, Eichel: 


und Tannenhäher!.“ 


Wenn 


Der wichtigſte Teil des Buches behandelt die Schaf— 
fung von Niſtgelegenheiten, welche den Vögeln, insbe— 
ſondere den Höhlenbrütern, durch die intenſivere Be— 
wirtſchaftung der Forſten, die Verkoppelungen ꝛc. immer 


Verfaſſer empfiehlt zu dieſem Zwecke die Anlage 
von Vogelſchutzgehölzen und das Aufhängen von Nift: 
käſten. 

Ein beſonderes Verdienſt hat ſich Freiherr von 
Berlepſch hinſichtlich der Konſtruktion naturgemäßer 
Niſtkäſten erworben. Hierbei ging er von dem 


Grundſatze aus, daß wir die Natur nur durch die 


ſchiedenen Feinde der zu ſchützenden Voͤgel und endlich 


in einem Schlußworte die Erörterung der verſchiedenen 
Mittel und Wege zur Durchführung eines praktiſchen, 
geſunden Vogelſchutzes. 

Was zunächſt das Zuſtandekommen eines inter: 
nationalen Vogelſchutzgeſetzes anbelangt, bemerkt der 
Verfaſſer folgendes: „Die bisherigen Landesgeſetze ſind 
meiſt viel zu ſchwüͤlſtig, zu präziſiert, zu gelehrt. Die 
mehrfachen Entwürfe eines Vogelſchutzgeſetzes ſind vor 
allem viel zu ſtreng. Wir müſſen der Bildungsſtufe, 
dem Charakter unſerer ſüdlichen Nachbarn Rechnung 
tragen und von ihnen nicht zu viel und nicht un— 
billiges verlangen. Die Jagdpaſſion iſt allen Völkern 
eigen. Tpieſe unterdrücken oder gar verbieten wollen, 
iſt unmöglich. Wo Säugetiere, große Vögel leben, 
kurz, wo es nach unſeren Begriffen jagdbares Wild 
giebt, wird dieſes geſchoſſen. Wo dagegen auf den 
ſüdlichen Halbinſeln Europas ſolches nicht exiſtiert, 
wird die Jagdpaſſion an den kleineren Tieren, an den 
Singvögeln befriedigt. Deshalb verbieten wir nur 
vor allen Dingen das Schießen nicht!“ 

Ein internationales Vogelſchutzgeſetz ſoll ungefähr 
folgende Beſtimmungen enthalten: 

„Das Fangen von Vögeln und Ausnehmen der 
Neſter derſelben zu Nahrungs⸗ und Putzzwecken, das 
Feilbieten von Vögeln als Nahrungsmittel, das Töten 
von Vögeln, ſowie das Feilbieten von deren Bälgen oder 
von Teilen derſelben zu Putz- und Modezwecken, das 
Schießen von Vögeln in der Zeit vom 1. Dezember 
bis 1. September iſt verboten. Zum Fangen von 
Stubenvögeln hat der Jagdberechtigte, in deſſen Revier 
der Fang ſtattfinden ſoll, einen Erlaubnisſchein aus: 
zuſtellen, auf grund deſſen eine weitere polizeiliche Er— 


Natur bezw. genaue Nachbildung derſelben korrigieren 
können, und verſuchte es, einen Kaſten herzuſtellen, der 
den natürlichen Niſthöhlen inſoweit ähnlich wäre und 


entſpräche, daß ſich die Vögel nicht erſt an denſelben 


zu gewöhnen brauchten, ſondern ihn von vorn herein als 
etwas Natürliches anſehen und ohne Scheu bezögen. Dies 
gelang ihm durch getreue Nachbildung der natuͤrlichen 
Spechthöhle. Die Form derſelben iſt immer mehr oder 
weniger flaſchenförmig. Beſonders bemerkenswert iſt 
die Anlage des ſtets kreisrunden Flugloches, indem 
nämlich der erſte nach außen zu liegende Teil desſelben 
nach oben ſteigt und zwar in einem ſich uberall Ton: 
ſtant bleibenden Winkel von 4 Grad. v. Berlepſch 
erkennt in dieſer Steigung des Flugloches die Haupt— 
ſchutzvorrichtung gegen das Eindringen von Feuchtig— 
keit bei Regen und Schneefällen. Die Weite des 
Flugloches bei einer Spezies iſt immer ſo konſtant, 
daß man allein aus dem Durchmeſſer desſelben mit 
abſoluter Sicherheit die Art der Spechte erkennen 
kann, die es gezimmert haben. Die jog. von Ber: 
lepſch'ſchen Niſtkäſten ſind, wie bereits bemerkt, lediglich 
eine Nachbildung dieſer Spechthoͤhlen. Sie haben den 
großen Vorzug vor allen anderen Niſtkäſten, daß die 
Vögel ſich in der That nicht erſt an dieſelben zu ge— 
wöhnen brauchen, ſondern ſie als etwas Natürliches 
hinnehmem, ohne Scheu beziehen und infolge ihrer 
Dauerhaftigkeit Jahrzehnte hindurch als Wohnung bei— 
behalten können. Dieſe Niſtkäſten werden in allen 
4 Größen angefertigt: 1) für alle fünf Meiſen⸗ 
arten, Baumläufer, Wendehals, Trauerfliegenfänger, 
Gartenrötel u. Kleinſpecht; 2) für Stare und mitt— 
leren großen Buntſpecht, ꝛc.; 3) für Grün- und 
Granſpecht, Wiedehopf und 4) für Hohltaube, 
Blaurake, Turmfalk, Käuze und Dohlen. 


Die Preiſe der Käſten, welche aus der „Fabrik 
von Berlepſch'ſcher Niſtkäſten in Büren in 


Weſtfalen“ bezogen werden können, ſind ſehr billig; 


die Befeſtigung derſelben an die Bäume iſt eine ſehr 
leichte. Die Frage, 


ſchnitte. 


Zum ſicheren Erfolg des Vogelſchutzes empfiehlt | 


v. Berlepſch eine originelle Art der Winterfütterung. 
Futterkäſten, Futterhäuschen ꝛc. leiden an dem Uebel⸗ 
ſtande, daß fie einerſeits von ſcheuen Vögeln nur un: 
gern angenommen werden, andererſeits die Witterungs— 
verhältniſſe, Sturm, Regen, Schnee ſehr ungünſtig ein: 
wirken. Er empfiehlt daher folgende Methode: „Ge— 
riebenes Brot, geriebenes gekochtes oder gebratenes 
Fleiſch, gebrochener Hanf, Mohnmehl, Mohn, weiße 
Hirſe, Hafer, getrocknete Hollunderbeeren und, ſo man 
den Tiſch recht kulinariſch decken will, Ameiſeneier 
werden gut durcheinandergemiſcht, die ganze Miſchung 
in ſiedenden Rinder- oder Hammel⸗-⸗Talg geſchuͤttet und 
mit dieſem, noch auf leichtem Feuer kochend, gut durch 
einander gerührt. Dieſe Miſchung gießt man in noch 
gänzlich flüſſigem, alſo noch heißem Zuſtande über 
Fichten oder andere Nadelholzbäume. Abgeſehen von 
ihrer Einfachheit und Billigkeit iſt dieſe Fütterungs— 
art auch aus ſanitären Rückſichten allen anderen vorzu— 
ziehen, weil das Fett alle Fütterungsſtoffe gegen Feucht 
werden und Verderben ſchützt und ſelbſt als Wärme 
erzeugende Subſtanz den Vögeln beſonders zuträg 
lich iſt.“ 

Der letzte Abſchnitt dieſes intereſſanten Werkchens 
iſt der Vernichtung der Feinde der zu ſchützenden Vögel 
gewidmet. 

Die dem Texte beigegebenen Chromotafeln ſind 
künſtleriſch ſchön ausgeführt, die ganze Ausſtattung 
des Buches überhaupt iſt eine vorzügliche. 

Der Verfaſſer hat dasſelbe dem deutſchen Verein 
zum Schutze der Vogelwelt als Geſchenk überwieſen. 
Hoffen wir, daß dieſes intereſſante und nützliche Werkchen 
in den weiteſten Kreiſen die Verbreitung und Beachtung 
fände, die es in ſo hohem Grade verdient. E. 


Das Fürſtentum Liechtenſtein und der geſamte Fürſt 
Johann von und zu Liechtenſtein'ſche Güterbeſitz. 
Statiſtiſch⸗geſchichtlich dargeſtellt von Franz Krätzl, 
Fürſtl. Forſtreſerenten. VI. Aufl. Mit 1 Wappen: 
tafel, 1 Karte, 1 Tonbild und 4 Textbildern. Brünn 
1898. Selbſtverlag des Verfaſſers. 


Dieſes Werkchen, welches innerhalb 25 Jahren ſechs 
Auflagen erlebt hat, giebt in großen Umriſſen eine 
geſchichtlich-ſtatiſtiſche Darſtellnng des ſouveränen 


wie die Niſtkäſten anzuhängen 
find, beſpricht der Verfaſſer in einem beſonderen Ab: | 
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Fuͤrſtentums Liechtenſtein und des ausgebreiteten Güter: 

beſitzes Sr. Durchlaucht des regierenden Fürſten. 
Naturgemäß iſt die vorliegende Arbeit weſentlich von 

Um ſo mehr ſprechen die vielen 


| 
| 
lokalem Intereſſe. 
| E. 


Auflagen für den Wert des Buͤchleins. 


Wald- und Jagdlieder von Carl 
S. 110. 


Waldesrauſchen. 
| Preſer. Neudamm, bei J. Neumann 8. 
Preis 2,50 M. 
| „Schöne Worte und gute Reime, aber wenig tiefe 
Gedanken und wahre Poeſie.“ 
So lautet eine Kritik dieſes Büchleins, die mir 
eben in die Hand fällt, da ich mich niederſetzen will, 
um den Leſern der Allg. Forſt- und Jagd⸗Zeitung 
deſſen Erſcheinen mitzuteilen. 

Wer immer jene Kritik geſchrieben hat — er kann 
die Gedichte Preſers nur zum kleinen Teil geleſen haben 
und hat bei ſeinen Stichproben merkwürdiges Pech ge⸗ 
habt, oder es fehlte ihm der Sinn für Waldesrauſchen 
und Naturſchwärmerei. Ich möchte ſagen: „Schöne 
Worte und gute Reime, viel tiefe Gedanken und wahre 
Poeſie.“ Ein Herz, das offenbar ſeine Geſchichte hinter 
ſich hat, ſchwer getroffen und doch voll Gottvertrauen, 
findet im Walde, im innigen Verkehr mit der Natur, 
den er zu allen Tages- und Jahreszeiten pflegt, ſeine 
| Freude — das iſt die Stimmung, die uns aus vielen 
der Gedichte entgegentritt; dabei keineswegs blaſſe 
Sentimentalität, ſondern ein kraftvoller abgeklärter 
| 
| 


Sinn. „Weihnacht im Walde“, „Wiederſehn“, „Abend: 
wehen“, „Weinen“ u. ſ. w. das ſind Dutzende von 
Liedern, die jeden greifen müſſen, der noch mitempfinden 
kann! 

Daneben in zahlreichen anderen Gedichten ein 
ſprudeluder Humor, eine lebendige Schilderung packender 
Szenen, ſo daß ich Alles in Allem, und wenn auch 
begreiflicherweiſe nicht nur Gleichwertiges geboten wird, 
dieſe Gedichteſammlung allen meinen Fachgenoſſen warm 
empfehlen möchte. Ich wenigſtens habe mit Freude 
und Befriedinung das meiſte aus derſelben geleſen. 

y. 
Die eingefriedigte Wildbahn als Ideal eines Hoch⸗ 
wildreviers in den Kulturländern. Eine jagdlich— 
wirtſchaftliche Studie von Ernſt Ritter von 
Dombrowski. Mit 23 Illuſtrationen nach Skizzen 
des Verfaſſers. Cöthen, Anhalt. Paul Schettlers 

Erben. 1898. 8. S. 92. Preis 2,50 M. Einband 

1M. 

Ein vielbehandeltes Thema in neuer Geſtalt! Mit 
Begeiſterung und entſchiedener Sachkenntnis beſpricht 
der Verfaſſer ſeinen Gegenſtand; er ſchreibt gewandt 
und iſt ein flotter Zeichner: an Abbildungen iſt nicht 
geſpart; ſie ſind ja oft auch das beſte Mittel raſcher 
Orientierung. 


— — 


Die eingefriedigte Wildbahn hält er für eine Not⸗ 
wendigkeit in vielen Gegenden: doch wohl nur, wenn 
man auch einen hohen Wildſtand für eine Notwendigkeit hält. 
Uebrigens kann man nur zuſtimmen, wenn er die Ein⸗ 
gatterung (S. 13/14) nur da empfiehlt, wo die Exiſtenz⸗ 
bedingungen des Wildes in der Hauptſache auf natür— 
lichem Wege ihre Erfüllung finden. Die Koſten der 
Eingatterung ſollen nicht ſelten durch das Fortfallen 
des Wildſchadeus erſetzt werden, zumal das Wild faſt 
mehr Feldfrüchte durch Zertreten vernichtet, als durch 
Abäſen. 

Im erſten Abſchnitt ſtehen beachtenswerte allge⸗ 
meine Erwägungen, der zweite beſpricht die techniſchen 
Anlagen, der dritte den Wildſtand und ſeine Be: 
handlung. 

Stimmt man den Vorausſetzungen des Verfaſſers 
zu, ſo kann man im großen Ganzen auch ſeinen Aus. 
führungen beipflichten. Nur ſollte er es vermeiden, ſich 
faſt gefliſſentlich in einen Gegenſatz zur „modernen Forſt⸗ 
wirtſchaft“ zu begeben, und nicht von „verbohrter Forſt— 
gärtnerei“ oder davon reden, daß „der Wald für uns 
Jäger nicht wie für eine gewiſſe Sorte moderner Forſt⸗ 
wirte blos ein Rechenexempel iſt“. Derartiges iſt ſehr 
verkehrt; denn darüber könnte ſich der Verfaſſer klar 
ſein, daß die Jagd nur im Einvernehmen auch mit den 
modernen Forſtwirten zu halten iſt. Kommt's infolge 
übertriebener Anſprüche auf ſeiten der Jägerei zu einem 
ernſtlichen Konflikte zwiſchen beiden, ſo unterliegt un⸗ 
bedingt die Jagd! Einem mäßigen Wildſtande ſind 
aber auch die meiſten modernen Forſtmänner und Forſt⸗ 
finanzrechner nicht abhold und konnen ſolche Auffaſſung 
ſehr wohl begründen; gegen ein Zuviel hat ſich der 
Wirtſchaftswald zu verwahren. 

Daß eine verbiſſene Fichte ihren Verluſt nachhole, 
iſt nnrichtig, falls damit gemeint ſein ſoll, daß ſie 
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ſpäter um ſo kräftiger wachſe; ihre zuwachsarmen Jahre 
find vielmehr nicht einzubringender Verluſt. Daß ver: 
lorene Jungfichten die geringere Einbuße ſind im Ber: 
gleich mit geſchälten Fichtenſtangen, kann man einräumen. 

Sehe ich von jenen zweifelhaften Erguͤſſen über 
Maßregeln des Forſtwirtſchaftsbetriebs ab, ſo ſtehe ich 
nicht an, das Buch der Beachtung beſtens zu empfehlen. 

L. 


I. Unterſuchungen über die Winternahrung der Krähen 
und II. Unterſuchungen über den Nahrungsverbrauch 
der inſektenfreſſeuden Vögel von Prof. Dr. G. Rörig. 
(Mitteilungen aus dem landwirtſchaftlich-phyſio⸗ 
logiſchen Laboratorium der Univerſität Königsberg 
in Preußen). Neudamm 1897. Verlag von J. 
Neumann. 8. S. 44. Preis 1 M. 

Beide Fragen haben zwar ſchon wiederholt den 
Gegenſtand von Unterſuchungen und Veröffentlichnugen 
gebildet, ohne daß jedoch das Thema ſchon völlig er— 
ſchöpft wäre. Des Verfaſſers Mitteilungen beziehen 
ſich ad I auf die Unterſuchung des Mageninhalts von 
203 Nebelkrähen, 36 Rabenkrähen und 19 Saatfrägen. 
Das Ergebnis iſt ein entſchieden zu gunſten der ge— 
nannten Vögel ſprechendes, ſofern der Schaden, den 
dieſelben — ausweislich ihrer Nahrungsaufnahme — 
geſtiftet haben, ganz entſchieden unbedeutend iſt im Ver⸗ 
gleich zu ihrer Nützlichkeit. Ein abſchließendes Urteil 
kann ſich natürlich nur auf eine Reihe von Jahren, 
ſowie auf alle Jahreszeiten gründen. 

Intereſſant ſind auch die Reſultate ad II, welche 
namentlich den überaus großen Bedarf einer Anzahl 
von Inſektenfreſſern, wie Schwanzmeiſe, Goldhähnchen, 
Baumläufer und Zaunkönig, nachweiſen. 


Briefe. 


Aus dem Großßerzogtum Seſſen. 
Waldſchädliuge der Jahre 1898 und 1899. 


Im 1898er Juliheft des forſtwiſſenſchaftlichen 
Zentralblattes habe ich Mitteilungen über das Auf— 
treten verſchiedener Baſt⸗ und Borkenkäfer in der 
Main⸗ Rheinebene gemacht. Veranlaſſung hierzu bot 
in erſter Linie das Auftreten einiger Hylastesarten 
(vorzugsweiſe ater; ſodann attenuatus und opacus) 
in jungen Kiefernheegen der Oberförſterei Mönchbruch. 

Das wiederholte Auftreten dieſer Inſekten in den 
Jahren 1898 und 99 in dieſer und einigen angrenzen: 


den Oberförftereien bot Gelegenheit zu den nachſtehenden, 


weiteren Beobachtungen. Ich ſchicke hierbei voraus, 


1900 


daß im Frühjahr 1897 die oben genannten Baſtkäfer 
(insbeſondere ater) in der Oberförſterei Mönchbruch 
in großer Menge und ſehr ſchädigend aufgetreten 
waren. Der Käfer wurde an Kiefern-Fangknüppel 
von etwa 6—8 Zentimeter Dicke, welche an der in die 
Erde einzulegenden Seite mittelſt Riſſer bis auf den 
Baſt angeriſſen worden waren, angelockt und durch 
Zerdrücken vernichtet. Die Zahl der Ende April bis 
Anfang Mai angeflogenen Käfer betrug durchſchnittlich 
20 bis 30 Stück an einem Fangkloben täglich. 

Ich neige zu der Annahme, daß die Entwickelung 
der Käfer in Kiefern⸗Stöcken, welche der beſtehenden 
ſogen. Spruckholzberechtigang halber nicht ſofort gerodet 
werden können, ſtattgefunden hat, daß die ſtarke Ver— 
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mehrung desſelben jedoch auch teilweiſe auf das Be 
laſſen der bei Zubereitung der Kieferſchwellen abge 
fallenen Spähne, in deren Rinde das Inſekt maſſen 
haft angetroffen wurde, zuruͤckzuführen iſt. 

Gleichzeitig mit Hylastes ater trat Hylo bius 
abietis ſehr ſchädigend auf. 

Im Jahre 1898 wurden vom Monat April bis 
Dezember einſchließlich, im Jahre 1899 vom Monat 
März (einſchließlich) an Fangknüppel gelegt. Die 
Zahl der auf den Kulturflächen der Forſtwartei 
„Oberes Königſtädter Forſthaus“ an den Fang: 


Fangknüppel (Kiefern, bezw. Fichten) auszulegen ſeien. 
Dieſe probeweiſe ausgelegten Fangknüͤppel ſollten von 
den Forſtwarten gelegentlich der Waldbegehung unter— 
ſucht werden. Im Falle hierbei Käfer vorgefunden 
würden, ſollte den Oberförſtereien, welchen die Kontrolle 
über den wichtigen Vollzug der Anordnung oblag, 
Anzeige gemacht werden. 

Von den bei Ausführung dieſer Maßnahme gemachten 
Beobachtungen teile ich nachſtehend einiges von all⸗ 
gemeinem Intereſſe mit. 

In dem größten Teil des Landes iſt der große 


knüppeln angeflogenen und getöteten Käfer, welche Rüſſelkäfer (H. abietis), hie und da in Begleitung von 


einen Schluß auf die Entwickelung dieſer Inſekten zu 
läßt, teile ich nachſtehend mit 


Jahr. Monat. Hylast es. Hylobius 
(meiſt ater) abietis 
1898 April 30 757 721 
Mai 4 811 709 
Juni 1177 44 
Juli 102 10 
Auguſt 708 69 
September 1 696 20 
Oktober 1731 15 
November 557 0 
Dezember 475 0 
1899 März 843 67 
April 1078 131 
Mai 523 104 
Juni 267 23 
Juli 74 7 
Auguſt 82 5. 


Die vorſtehenden Zahlen beweiſen eine bedeutende 
Abnahme des ater im allgemeinen im Laufe der 
beiden letztverfloſſenen Jahre. Der Erfolg darf aus— 
ſchließlich der angewendeten Vertilgungsmaßregel zu— 
geſchrieben werden und würde ſchon für das Jahr 1898 
ein weit vollſtändigerer geweſen ſein, wenn im Jahre 1897 
das Legen der Fangknüppel nicht Ende Juni, zu welcher 
Zeit der Käfer faſt verſchwunden war, aufgegeben, ſondern 
bis zum Winter fortgeſetzt worden wäre. Es iſt nämlich 
zu vermuten, daß das wiederholte maſſenhafte Auftreten 
des Käfers im April 1898 von einer zweiten Generation 
aus September-Oktober 1897 herrührt. 

Da das Auftreten ſchädigender Rüſſel-, Baſt- und 
Borkenkäfer aus den Gattungen: Hylobius, Pissodes, 
Hylesinus, Hylastes, Tomicus auch in anderen Ober— 
förſtereien beobachtet worden war, hat man, um An— 
haltspunkte über Art, Zahl und Verbreitung der Käfer 
zu gewinnen, im September 1898 angeordnet, daß in 
allen Oberförſtereien des Landes in den Monaten 
März bis November leinſchließlich) in ſämtlichen jungen 
Nadelholzheegen hie und da von den Forſtwarten 
einige an der Unterſeite mit dem Riſſer angeriſſene 
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H. pinastri, in außergewöhnlich großer Menge auf: 
getreten. 

Er hat (in den Oberförſtereien Büdingen und Hom— 
berg) auch die Douglastaune angenommen, die Sitka 
dagegen nur in wenigen Exemplaren benagt. — 

In der Oberförſterei Nieder-Ohmen hat ſich ſeit 
Jahren das Ankalken der Pflanzen vom unterſten 


Wurzelanſatz bis an die Aeſtchen als wirkſames Schutz⸗ 


| 
| 
| 
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mittel gegen den Rüſſelkäfer erwieſen. 

Außer den vorgenannten Käfern wurden noch in 
einigen Oberförſtereien in größerer Menge an den 
ausgelegten Probefangknüppeln vorgefunden: Hyle- 
sinus piniperda und minor und Pissodes notatus; ver: 
einzelt: Strophosomus Coryli, Cleonus turbatus, Otior- 
rhynchus ater, Dendroctonus micans und andere. 
Ein ſtärkeres Auftreten des ater in Begleitung anderer 
Baſtkäferarten fand nur noch in drei Oberförſtereien 
der Main⸗Rheinebene ſtatt. 

In der Oberförſterei Griesheim trat der Käfer in 
ſtarker Zahl im Walddiſtrikt Harras auf. In der 
Oberförſterei Kranichſtein haben die Käfer 1—2jährige 
Kiefernkulturen empfindlich geſchädigt. Profeſſor Dr. 
Heß, au welchen ſeitens der Oberförſterei Käfer zur 
Beſtimmung geſchickt worden waren, fand unter 73 
Exemplaren: 69 Hylastes ater, 2 Hylastes cunicu- 
larius, 1 Hylurgus ligniperda, 1 Hylastes attenuatus. 

In der Oberförfterei Woogsdamm waren die Fang— 
knüppel im Herbſt 1898 ſehr zahlreich mit ater be— 
deckt. Es fanden ſich an Aſtkunoten bis zu 120 Stück 
in Klümpchen dicht zuſammeugedrängt. Die Fang— 
knüppel wurden im November verbrannt, die abge— 
fallenen Käfer mit Blechlöffeln aufgeſchöpft. Anfangs 
März 1899 wurden wieder Knüppel ausgelegt, an 
denen im April wieder ater zuwanderten. Anfang Mai 
hörte die Zuwanderung auf. Es wurden etwa 50,000 


Stück ater getötet, welche wohl hingereicht hätten, die 
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gelungene Kultur zu vernichten. Völlig beſeitigt wurde 
die Beſchädigung nicht, da im Mai 1899 infolge des 
Benageus vereinzelt junge Triebe welkten. In einem 
anderen Teil dieſer Oberförſterei trat auch Pissodes 
notatus ſchädigend auf. Es wurden in der Zeit vom 
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15. April bis 18. Mai 400 Stück am Fangkloben 
gefangen. Letzterer Käfer trat mehr oder minder ſtark 
noch in den Oberföſtereien Eberſtadt, Trebur, Beer: 
felden und Viernheim auf. 

In 10 Oberförſtereien wurden die Probefang⸗ 
knüppel ſehr ſtark von Hylesinus piniperda und minor 
angenommen. In der Oberförſterei Viernheim fanden 
ſich an ausgelegten Knüppeln und beſonders Wurzel: ' 
ſtücken bis zu 100 Stück dieſer Käfer. | 

Nach Anſicht der Wirtſchaftsbeamten hat ſich das 
Auslegen von Pro befangknüͤppeln allgemein bewährt, 
indem dasſelbe den Forſtwarten das Auffinden der 
Käfer erleichterte und ſymptomatiſch in bezug auf Art, 
Zahl und Verbreitung der Schädlinge Anhaltspunkte 


bot; an einzelnen Orten, an denen der Käfer noch 
nicht geſchädigt hatte, auch dadurch, daß man von dem 
Vorhandenſein des Inſekts Kenntnis bekam. 

In der Oberfoͤſterei Nieder⸗Ramſtadt trat an neu 
ausgeführten Kulturen mit einjährigen Kiefern plötzlich 
Metallites atomarius auf, welcher durch Abbeißen zarter 
Triebe nicht unbeträchtlichen Schaden verurſachte. An 
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Fangknüppeln wurde der Käfer nicht bemerkt. 
wurde an den Pflänzchen, an denen er in der Zahl 
von 4—5 Stück zuſammenſaß, abgeleſen. 

Retinia buoliana iſt in den Kiefernheegen der 
Oberförſtereien Zellhauſen und Trebur in ſehr ſchädigen⸗ 
der Weiſe aufgetreten und iſt durch Aufſuchen und 
Töten der Räupchen in den befallenen Zweigen er: 
folgreich bekämpft worden. 

Außerdem iſt noch von einem ſtarken Auftreten der 
Grapholitha tedella in den Oberförſtereien Beerfelden 
(Odenwald), Nieder⸗Eſchbach (Taunus) und in einzelnen | 
Dberförftereien des Vogelsbergs zu berichten. Auffallend 
iſt das gleichzeitige Auftreten des Inſekts in dieſen | 
räumlich recht getrennt liegenden Waldungen. Da das 
Befreſſen der Nadeln ſich hauptſächlich auf unterdrückte 
Fichten und die unteren Aeſte beſchränkt, iſt der Schaden 
unerheblich. 

Im laufenden Jahre fand in einzelnen öoͤrtlich ab— 
gegrenzten Teilen des Landes ein Hauptflug von Melo- 
lontha vulgaris (Hippocastani) ſtatt. Es war dies 
in der Rheinebene in den Oberförſtereien Jugenheim, | 
Viernheim, Jägersburg, Lorſch, Lampertheim und Gerns⸗ | 
heim. Die Zahl der in dieſen 6 Oberförjtereien ge: 
fangenen und vernichteten Käfer betrug ungefähr 5 
Millionen. 

Ein zweites Fluggebiet bildeten Teile der Ober- 
foͤrſtereien Kranichſtein und Langen. Die Zahl der 
hier vernichteten Käfer betrug ungefähr 1 Million. | 

Die Oberförfterei Langen, welche ſeither vorzugs- 
weiſe unter der Maikäferkalamität zu leiden hatte, kon⸗ 
ſtatiert eine erfreuliche Abnahme des Inſekts im größten | 
Teil der Waldungen. | 


Ein drittes, weniger ausgedehntes Fluggebiet bil: 
deten die Oberförftereien Grebenau und Alsfeld. Die 
Zihl der dort vernichteten Käfer betrug ungefähr 3 
Millionen. 

Außerdem fand noch in zerſtreutliegenden Ober⸗ 
förſtereien: Feldkrücken, Hainbach, Nieder⸗Ohmen, Dorn⸗ 
berg, Trebur ſtärkerer Flug ſtatt, und kann die Zahl 
der in dieſen Oberfoͤrſtereien geſammelten Käfer auf 
etwa 1 Million veranſchlagt werden. 

Auch die Gemeinden beſonders der Kreiſe Groß— 
Gerau, Heppenheim, Oppenheim und Worms haben ganz 
bedeutende Mengen Käfer vernichten laſſen. 

Nach Ermittelung der Oberförſterei Trebur waren 
die Männchen bei den Käfern vorwiegend. Es kamen 
auf 100 geſammelte Käfer 90 Männchen und 10 
Weibchen. Weiterhin wurde feſtgeſtellt, daß ſich nur 
ſehr wenig Käfer in copula vorfanden, daß die naßkalte 
Witterung im Mai die Entwickelung des Inſekts ſehr 
beeinträchtigt hat. Nach Mitteilung zuverläſſiger Forſt⸗ 
warte hatte ein großer Teil der im Herbſte 1898 aus: 
gegrabenen Engerlinge ein krankhaftes Ausſehen und 
teilweiſe ſchwarze Flecken in der Nähe des Kopfs, 
waren alſo vermutlich von einem Pilz befallen. 

Oktober 1899. Oberforſtrat Thaler. 


Aus Preußen. 
Unentgeltliche Jagdſcheine. 


Nach § 5 des Jagdſcheingeſetzes vom 31. Juli 1895 
ſind von der Entrichtung der Jagdſcheinabgaben (15 M. 
für den Jahres- und 3 Mark fuͤr den Tagesjagdſchein 
für Inländer bezw. 40 M. und 6 M., für Perſonen, 
welche weder Angehörige eines deutſchen Bundes— 
ſtaates ſind, noch in Preußen einen Wohnſitz oder 
Grundbeſitz haben) befreit: „die auf Grund des § 23 
des Forſtdiebſtahlsgeſetzes vom 15. April 1878 be— 
eidigten, ſowie diejenigen Perſonen, welche ſich in der 
für den Staatsforſtdienſt vorgeſchriebenen Ausbildung 
befinden.“ Der $ 23 des Forſtdiebſtahlgeſetzes lautet: 
„Perſonen, welche mit dem Forſtſchutze betraut ſind, 
können, ſofern dieſelben eine Anzeigegebühr nicht emp— 
fangen, eine für allemal gerichtlich beeidigt werden, 
wenn ſie: 

1. Königliche Beamte ſind, oder 

2. vom Waldeigenthümer auf Lebenszeit oder nach 
einer vom Landrat beſcheinigten dreijährigen tadelloſen 
Forſtdienſtzeit auf mindeſtens drei Jahre mittelſt ſchrift— 
lichen Vertrages angeſtellt ſind, oder 

3. zu den für den Forſtdieuſt beſtimmten oder mit 
Forſtverſorgungsſchein entlaſſenen Militärperſonen ge— 
hören ꝛe.“ 

Die unter Nummer 2 des § 23 des Forſtdiebſtahl— 
geſetzes aufgeführten Beſtimmungen gaben zu verſchiedenen 
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Auslegungen Anlaß. Der im Nachſolgenden mitgeteilte 
Erlaß des Juſtiz-Miniſters und des Miniſters für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 20. Juli 
1899 beſeitigt die vorhandenen Zweifel über die An- 
wendung dieſer Beſtimmungen für die Zukunft. 

Allgemeine Verfügung 2° 35/99. Berlin, den 
20. Juli 1899. 

Beſchwerde der Gräfl. v. Sch.'ſchen Forſtverwaltung 
in W. über Verweigerung unentgeltlicher Jagdſcheine 
für ihre Forſtbeamten. Bericht v. 19. v. M. 


„Den Ausführungen obigen Berichts treten wir 
darin bei, daß die Voransſetzungen des § 23 Ziffer 2 
des Forſtdiebſtahlsgeſetzes vom 15. April 1878 im ge— 
gebenen Falle vorliegen. 
Perſonen, welche mit dem Forſtſchutze betraut ſind, 
ein für allemal gerichtlich beeidigt werden können, wenn 
ſie auf mindeſtens drei Jahre mittelſt ſchriftlichen 
Vertrages angeſtellt ſind.“ Das trifft bei den Gräfl. 
v. Sch. ſchen Forſtbeamten zu. Ihre Anſtellung iſt 
zunächſt auf drei Jahre erfolgt und verlängert ſich 
nach dem Vertrage von ſelbſt um ein weiteres Jahr, 
wenn keine Kündigung eintritt. Die Anſicht des Amts— 
gerichts zu H., daß die Anſtellung im Forſtdienſte 
vertragsmäßig ſtets auf 3 weitere Jahre verlängert 
werden muͤſſe, um dem § 23 Ziffer 2 zu genügen, 
findet im Geſetze keine Stütze. Sie würde auch in 
ihrer äußerſten Konſequenz zu der offenbar irrigen An— 
nahme führen, daß die ein für allemal erfolgte Be— 
eidigung von Forſtſchutzbeamten, deren Anſtellung ſich 
auf einen längeren, als dreijährigen Zeitraum er— 
ſtreckt, in dem Augenblicke hinfällig würde, in welchem 
die Reſtdauer der Anſtellung unter den Zeitraum von 
drei Jahren herabgeht. 

Die Verfügung des Amtsgerichts zu H., durch 
welche die Gräfl. v. Sch.'ſchen Forſtbeamten aufgefordert 
worden ſind, die ihnen zum Nachweiſe der allgemeinen 
Vereidigung zugefertigten Ausfertigungen der Ver— 
eidigungs Protokolle an das Gericht zurüuͤckzureichen, kann 
daher als ſachgemäß nicht erachtet werden. 

Ich, der unterzeichnete Juſtiz-Miniſter, werde das 
Amtsgericht in H. mit entſprechendem Beſcheide ver— 
ſehen. 
Einbringung und Erlaß des Jagdſcheingeſetzes vom 
31. Juli 1895 hat die Abſicht beſtanden, bei Erteilung 


Das Geſetz beſtimmt, daß 
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Der Juſtuz⸗Miniſter. 
ſchaft ꝛc. 

Auch in verſchiedeuen anderen deutſchen Staaten 
erhalten die Privatforſtbeamten unentgeltliche Jagd⸗ 
ſcheine bezw. find von der Löͤſung von Jagdſcheinen be: 
freit, ſo im Königreich Sachſen, im Großherzogtum 
Heſſen, im Herzogtum Gotha, im Herzogtum Anhalt, 
in Schwarzburg⸗Rudolſtadt, in Waldeck-Pyrmont, in 
Reuß ältere und jüngere Linie, in Schaumburg u. a. 

Württemberg, Baden, Coburg und Bremen dagegen 
haben vollſtändigen Jagdſcheinzwang. 

In Bayern erhalten die von Gemeinden, Stiftungen 
oder Privaten angeſtellten Perſonen ſog. Forſtſchutz⸗ 
karten, welche aber nicht zur Jagd berechtigen. 

In Sachſen⸗Weimar und in Oldenburg erhalten 
unentgeltliche Jagdſcheine nur die ſtaatlichen Jagd- und 
Forſtbeamten, ebenſo im Fürſtentum Lübeck, in Braun- 
ſchweig und in Meiningen, in dieſen 3 letztgenannten 
Ländern aber nur für die Reviere, für die ſie angeſtellt 
ſind; in Altenburg erhalten unentgeltliche Jagdſcheine 
alle im Staatsdienſt ſtehenden Jagd- und Forſtbeamten 
für unbeſtimmte Zeit und für das ganze Land, ebenſo 
in der frein Stadt Lübeck die vom Staat angeſtellten 
Jagd⸗ und Forſtbeamten unter der Bedingung, daß ſie 
keine anderen als Staatsjagden anpachten, in Sonders— 
hauſen die Fürſtlichen Forſt⸗ und Jagdbeamten, Forſt— 
eleven ꝛc. innerhalb der Fürſtlichen Reviere; in Lippe⸗ 
Detmold die im Fürſtlichen Dienſt angeſtellten Jagd— 
beamten für die ihnen angewieſenen Reviere und den 
herrſchaftlichen Dienſt. In Elſaß-Lothringen endlich 
ſind von der Jagdſcheingebühr befreit die Forſtſchutz 
beamten, welche in Ausübung des Dienſtes nach Weiſung 
ihrer Vorgeſetzten auf adminiſtrirten Jagden innerhalb 
ihres Oberförſtereibezirks oder auf Polizeijagden“ Wild 
ubſchießen. 


Der Miniſter für Landwirt⸗ 


Aus Preußen. 
Sind die Königlichen Forſtſchutzbeamten zur Aus⸗ 
ibung der Jagdpolizei außerhalb ihrer Schutzbezirke 
befugt? 


Vorgang. Ein Jagdberechtigter X, welcher auf 


ſeiner Jagd an der fiskaliſchen Staatsgrenze den An: 


Im übrigen bemerke ich noch folgendes: Bei 


unentgeitlicher Jagdſcheine nicht nur an ſtaatliche, ſondern 


auch an bewährte Privat-Forſtbeamte moͤglichſt weit 
zu gehen. Dieſe Abſicht wurde auch vom Landtage 
gebilligt. Es würde alſo dem Sinne des Geſetzes zu— 
widerlaufen, wenn man ſich bei Anwendung des § 5 
a. a. O. bezw. des § 23 Abſ. 2 des Forſtdiebſtahls— 
geſetzes engherzig an die Auslegung von Buchſtaben 
klammern wollte ꝛc.“ 


ſtand ausübte, wurde von dem Forſtſchutzbeamten 
des angrenzenden fiskaliſchen Schutzbezirks zur Vor— 
zeigung des Jagdſcheines aufgefordert. X verweigerte 
es, den Jagdſchein zu zeigen. Hierüber wird Anzeige 
erſtattet. X wird vom zuſtändtgen Schöffengericht 
freigeſprochen unter folgender Begründung: 


* Bolizeijagden find ſolche Jagden, welche bei übermäßiger 
Vermehrung von Hoch-, insbeſondere von Schwarzwild auf 
behördliche Anordnung abgehalten werden, wenn der Jagdbe— 
rechtigte der Aufforderung zur Abminderung des Wildes inner⸗ 
halb der ihm geſetzten Friſt nicht nachkommt. 
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„Eine ſtrafbare Handlung liegt nicht vor. 
Geſetz vom 31. Juli 1895 ſchreibt vor, daß, wer die 
Jagd ausübt, den Jagdſchein bei ſich führen muß. Die 
Verweigerung der Vorzeigung iſt nicht ausdrücklich mit 
Strafe bedroht, und die Auslegung, daß die Pflicht 
des „bei ſich Führens“ auch die Pflicht des Vorzeigens 
enthalte, iſt bedenklich. Jedenfalls iſt aber der Jagd: 
ſchein nur ſolchen Beamten vorzuzeigen, denen fur das 
betreff. Revier jagdpolizeiliche Funktionen zuſtehen. 
Königlichen Förſter liegt der Forſt⸗ und Jagdſchutz 
in ihren Schutzbezirken ob; außerhalb derſelben d. h. 
der ihnen unterſtellten fiskaliſchen Flächen ſind ſie ins⸗ 
beſondere zur Ueberwachung und Verfolgung des Jagd⸗ 
ſcheingeſetzes nicht zuſtändig, wenngleich ſie die Pflicht 
haben (§ 37 der Inſtruktion v. 23. Oktober 1868), 
[gelegentlich] wahrgenommene Zuwiderhandlungen gegen 
die Jagdpolizeigeſetze, die in nicht Königlichen Wal⸗ 
dungen begangen werden, dem Oberförfter anzuzeigen. 
Vergl. Entſcheidung des Kammergerichis vom 23. Juni 
1898. Es mußte daher Freiſprechung erfolgen.“ 


Auf die ſeitens der Staatsanwaltſchaft eingelegte 
Berufung hin, hob das Königliche Landgericht (II. Straf: 
kammer) zu Caſſel in ſeiner Sitzung vom 21. Sep⸗ 
tember 1899 dieſes Urtheil der I. Inſtanz auf und 
verurteilte X wegen Uebertretung des § 11 Nr. 1 
des Jagdſcheingeſetzes v. 31. Juli 1895 zu einer Geld⸗ 
ſtrafe von 3 M, an deren Stelle für den Unver: 
moͤgensfall eine Haftſtrafe von einem Tage zu treten 
hat, und die Koſten beider Inſtanzen. 

Die Begründung dieſes Erkenniniſſes lautet: 

„Das Schöffengericht hat den Angeklagten frei: 
geſprochen, weil die Königlichen Förſter außerhalb ihrer 
Schutzbezirke zur Ueberwachung der Befolgung des 
Jagdſcheingeſetzes nicht zuſtändig ſeien, und bat für dieſe 
Auſicht auf eine Entſcheidung des Kammergerichts 
Bezug genommen. 

Das Berufungsgericht kann dieſer Auffaſſung nicht 
beitreten, kommt vielmehr aus den folgenden Gründen 
zur Verurteilung des Angeklagten: 

Der § 37 der Dienſtinſtruktion für die preuß. Förſter 
v. 23. Oktober 1868 ſchreibt vor, daß die Förfter in 
den ihnen anvertrauten Schutzbezirken die Befolgung 


Das 


der Forſt⸗ und Jagdpolizeigeſetze zu überwachen haben, 
und weiter, daß die Förſter auch von zu ihrer Wahr⸗ 
nehmung und Kenntnis gelangenden Zuwiderhandlungen 
gegen die Forſt⸗ und Jagdpolizeigeſetze in nicht zu ihrem 
Schutzbezirk gehörenden und in nicht Königlichen Wald: 
ungen ihrem vorgeſetzten Oberförſter Anzeige zu machen 
haben. Nach dieſen Beſtimmungen, die auch durch das 
Jagdſcheingeſetz v. 31. Juli 1895 nicht geändert ſind, 
ſteht den Königlichen Förſtern das Jagd: 
aufſichts recht ſowohl in dem ihrem Schutze 
unterſtellten Bezirke, als auch in fremden, 
insbeſondere in nicht Königlichen Jagdge⸗ 
bieten zu und zwar ſinngemäß auch dann, 
wenn dies Feldjagden ſind, (vergl. Ent⸗ 
ſcheidungen des Reichsgerichts in Strafſachen, Bd. 2, 
S. 306, Bd. 10, S. 108, Bd. 20, Seite 346). Von 
der konſtanten Praxis des Reichsgerichts abzuweichen, 
konnte dem Gericht eine ihm nicht zugängliche Kammer: 
gerichts⸗Entſcheidung um ſo weniger Veranlaſſung geben, 
als es ſelbſt die bisherige Auslegung des 
§ 37 der Inſtruktion für die richtige hält, 
und der Kammergerichts⸗Entſcheidung ſehr wohl ab: 
weichende thatſächliche Verhältniſſe zu grund gelegen 
haben können. Das Gericht nimmt alſo au, daß der 
Förſter amtlich zuſtändig war, dem die Jagd ausübenden 
Angeklagten gegenüber das Jagd⸗-⸗Aufſichtsrecht auszu— 
üben. Nach § 1 des Jagdſcheingeſetzes muß nun der 
die Jagd Ausübende den Jagdſchein bei ſich führen. 
Daraus folgt, daß er, um ſich hierüber auszuweiſen, den 
Jagdſchein auch den zur Kontrolle berechtigten Beamten 
vorzeigen muß. Weigert er ſich deſſen, ſo iſt er einem 
ſolchen, der den Jagdſchein nicht bei ſich führt, gleich 
zu achten und unterliegt der Strafe, die nach 8 11 und 
21 des Jagdſcheingeſetzes dieſen trifft. Es kann alſo 
dahingeſtellt bleiben, ob der Angeklagte den Jagdſchein 
am fraglichen Tage bei ſich geführt hat oder nicht; 
(vergl. Dalke, das preuß. Jagdrecht, Seite 207); denn 
er iſt ſchon deshalb ſtrafbar, weil er ihn dem Föͤrſter 
als zur Kontrolle berechtigten Beamten nicht vorgezeigt 
hat u. ſ. w.“ 

Ueber den Erfolg oder Nichterfolg ſeitens der 
gegen dieſes Urteil eingelegten Reviſion werden wir 
ſpäter berichten. 


— ' —— — 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher Ver⸗ es ein Hauptzweck dieſer Vereinsverſammlungen, daß 


ſuchsanſtalten im Jahre 1899. 
Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Lorey. 


die Teilnehmer an denſelben, alſo in erſter Linie die 


Vorſtände und Leiter der einzelnen Verſuchsanſtalten, 


Die Verſammlung hat in den Tagen vom 11. bis — indem ſie die in den verſchiedenartigſten Waldgebieten 


21. Auguſt ſtattgefunden. Sie gehört zu denen, deren 
Schwerpunkt in den Exkurſionen lag. Bekanntlich iſt 


belegenen Arbeitsobjekte anderer Verſuchsanſtalten be— 


ſichtigen und begutachten, mit ihren heimiſchen Arbeiten 


30 


vergleichen und an Ort und Stelle ihre Meinungen 
austauſchen, — ihren Geſichtskreis erweitern und durch 
die erhaltene Anregung in der eigenen Thätigkeit ge⸗ 
fördert werden. Gerade dieſer Zweck wurde durch die 
letzte Verſammlung in hervorragender Weile erfüllt und 
zwar durch eine Bereiſungintereſſanter und charakteriſtiſcher 
Waldgebiete der preußiſchen Provinzen Weſt- und 
O ſtpreußen. Die preußiſche Hauptſtation für forſt— 
liches Verſuchsweſen hat daſelbſt ſeit vielen Jahren eine 
große Anzahl von Verſuchsflächen angelegt; Ertrags⸗ 
probeflächen, Durchforſtungsvergleichsflächen, Anbau— 
verſuche mit fremdländiſchen Holzarten u. ſ. w., und 
es war ein lange gehegter Wunſch vieler bei dem Ver— 
ſuchsweſen beteiligter Fachgenoſſen, mit der Eigenart 
der dortigen Verhältniſſe bekannt zu werden. Hatten 
bislang die bei dieſer Reiſe zurückzulegenden Entfernungen 
und der dadurch bewirkte Zeit- und Koſtenaufwand der 
Erfüllung jenes Wunſches im Wege geſtanden, ſo ließ 
ſich im abgelaufenen Jahre, dank dem Entgegenkommen 
der einzelnen Regierungen, die Ausführung ermöglichen. 
Allerdings waren jene Entfernungen ſehr große; waren 
doch z. B. von Tübingen bis wieder nach Tübingen 
zurück nicht viel weniger als 4000 km Bahnfahrt zu 
erledigen, wozu dann in den weit ausgedehnten öͤſtlichen 
Waldgebieten noch zahlreiche große Wagenfahrten hinzu— 
kamen. 

Die Sitzung war an das Ende der Reiſe gelegt 
worden. 

Zur Orientierung der Leſer möge hier zunächſt das 


Weſentlichſte aus dem Programm der Verſamm⸗ 
lung mitgeteilt werden. 


11. Auguſt: Fahrt von Berlin nach Preußiſch Star— 
gard; 

12. Auguſt: Beſichtigung der Oberförſterei Wirthy; 

13. Auguſt: Reiſe über Marienburg nach Rudcanny; 

14. Auguſt: Johannesburger Heide, dann Reiſe nach 
Goldap; 

15. Auguſt: Rominter Heide, Geſtuͤt Trakehnen, 
Reiſe nach Tilſit; 

16. Auguſt: uach Memel und auf die kuriſche Nehrung: 

17. Auguſt: Oberförſtereien Wilhelmsbruch, Meh— 
laufen und Alt: Sternberg; 

18. Auguſt: Reiſe nach Königsberg und Beſichtigung 
der Oberfoͤrſterei Fritzen; 

19. Auguſt: Fahrt nach Danzig und Weſterplatte; 

20. Auguſt: Reiſe nach Schwerin; 

21. Auguſt: Sitzung in Schwerin. 


Die Tagesordnung der Sitzung lautete: 

1. Umgeſtaltung des Arbeitsplanes für Durch— 
forſtungen. Berichterſtatter: Württembergische Verſuchs— 
ſtation, Profeſſor Dr. Lorey. Miiberichterſtatter: preuß. 
Verſuchsanſtalt, Profeſſor Dr. Schwappach. 


2. Antrag der ſächſiſchen Verſuchsanſtalt: Berech⸗ 

Mittendurchmeſſer 
Bruſthöhendurchmeſſer un 
gleichung desſelben mit der Brufthöhenformzahl. Bericht: 
erſtatter: Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Kunze. 

3. Berichterſtattung über den Stand der Vereins⸗ 
arbeiten. 

4. Beſchlußfaſſung über Ort und Zeit der nächſten 
Vereinsverſammlung. 

An der Reiſe nach Welt: und Oſtpreußen nahmen 
teil: 

Kammerrat Dr. Grundner aus Braunſchweig, — 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß aus Gießen, — Geheim— 
rat Krutina aus Karlsruhe, — Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Kunze aus Tharand, — Prof. Dr. Lorey aus 
Tübingen, — Oberförſter Martſchenko aus St. Peters⸗ 
burg, — Prof. Dr. Mayr aus München, — Forſtrat 
Schiffel aus Mariabrunn, — Prof. Dr. Schwappach 
aus Eberswalde, — Forſtrat Prof. Siefert aus Karls⸗ 
ruhe. Den meiſten der Genannten waren die beſuchten 
Gegenden völlig fremd. 

Zu der Sitzung fanden ſich dann in Schwerin noch 
ein: Landſorſtmeiſter Freiherr von Berg aus Straßburg 
und Landforſtmeiſter Dr. Dandelmann aus Ebers⸗ 
walde. 

Die Vorbereitungen zur Reiſe lagen der preußiſchen 
Verſuchsanſtalt ob; Prof. Dr. Schwappach leitete Alles 
im einzelnen, und es darf gleich hier hervorgehoben 
werden, daß die getroffenen Anordnungen und die Durch— 
fuͤhrung des Programmes nach jeder Richtung vorzuͤglich 
waren; insbeſondere haben auch die zahlreichen preußiſchen 
Forſtbeamten der Regierungsbezirke Danzig, Königsberg 
und Gumbinnen, mit welchen man im Verlaufe der 
Exkurſionen in Beziehung trat, alles aufgeboten, um die— 
ſelben erfolgreich zu geſtalten. Faſt überall wurde den 


nung des Quotienten 


Teilnehmern — außer den ſpeziellen Mitteilungen über die 
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9 Verſuchsflächen — Revierbeſchreibungen, Karten 
u. ſ. eingehändigt; dazu wurden die allgemeinen 
wia tlichen Verhältuniſſe, wie die wirtſchaftlichen Be— 
dingungen der beſuchten Waldorte im beſonderen ſtets 
durch mündliche Mitteilung erläutert. Fahrgelegenheit, 
Quartiere, Verpflegung ließen nichts zu wünſchen übrig, 
obwohl einzelne der beſuchten Orte auch durch Truppen— 
übungen in Anſpruch genommen waren. Außer den 
Forſtbeamten hatten auch viele Gutsbeſitzer Fuhrwerke 
in freundlichſter Weiſe zur Verfügung geſtellt; alles 
hatte ſich vereinigt, um zum Gelingen der Reiſe bei— 
zutragen. 
So viel Verlockendes es nun auch hat, den Leſern 
eine etwas eingehendere Schilderung der beſichtigten 
Waldgebiete zu geben und dabei im Geiſte die Tage 
55 Reiſe noch einmal durchzuleben, ſo verlangt doch 
der hier verfügbare Raum und auch der Zweck dieſes 
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u Berichtes, welch’ letzterer ja zunächſt nur in großem [Guszianka. Ausgedehnte Kiefernbeſtände (die ganze 


TE 


Zuge über den Verlauf der Verſammlung orientieren | Heide zu]. etwa 20000 ha) mit einem Holz, das ver: 
ſoll, Beſchränkung auf wenige Mitteilungen. möge feiner langen aſtreinen Schäfte, ſeiner Vollholzig— 
Gleich der Beſuch der Oberförſterei Wirthy (mit | keit, Stärkedimenſionen, ſeines ſtarken Kernes weithin Hoch: 
Wagen vom Stargard aus, ab früh 7 Uhr, zurück geſchätzt iſt. 
abends 9 Uhr) bot eine Fülle intereſſanter Waldbilder. Abgeſehen von einer Anzahl ſchöner Kiefern⸗Er⸗ 
Die Oberförſterei nimmt den nordöſtlichſten Teil der tragsprobeflächen, welche in der Oberförſterei Johannis— 
Tucheler Heide ein und hat rund 6300 ha Holzboden | burg beſichtigt wurden, waren vom hohem Intereſſe 
verſchiedenſter Qualität vom reinſten Oedland bis zum die weit ausgedehnten Beſtände, in welcher die natür— 
durch reichliche Lehmbeimiſchung fruchtbaren Sandboden. liche Verjüngung der Kiefer teils eingeleitet, teils ſchon 
Charakteriſtiſch ſind hier und in vielen anderen der durchgeführt war und zwar vielenorts mit unzweifelhaft 
beſichtigten Waldungen die zahlreichen größeren und gutem Erfolg. Auch eine Verſuchsfläſche betr. Kiefern 
kleineren, meiſt ſehr fiſchreichen Seen, welche die Land: Naturverjüngung iſt 1893 daſelbſt angelegt worden. 
ſchaft zu einer oft ungemein abwechſelungsreichen und Veranlaſſung zur natürlichen Verjüngung in großem 
reizvollen machen. Unbedingt herrſchende Holzart iſt [Umfange haben insbeſondere die bedeutenden Verheerungen 
die Kiefer; in einem der Schutzbezirke findet ſich auch die | durch Engerlinge gegeben; namentlich auf Brandflächen 
Eiche auf etwa 109 ha und zeigt daſelbſt befriedigendes iſt der Maikäfer maſſenhaft angeflogen. Man ver: 
Gedeihen. Buche, Fichte, Birke und Hainbuche nur meidet jetzt Kahlhiebe (außer nach einem Flugjahre) 
untergeordnet, in Miſchung. thunlichſt. Inſekten⸗Kalamitäten (Nonne, Forleule ꝛc.) 
Man beſichtigte zuerſt ausgedehnte Oedlandauf. | früherer Jahre, durch welche die Beſtände durchlöchert 
forſtungen, bei welchen außer heimifchen Kiefern worden find, haben ſchon früher zahlreiche natürlich 
(P. silvestris und uncinata) in ausgiebiger Weiſe | verjüngte Beſtandespartieen zur Folge gehabt. 
auch Pinus rigida und Pinus banksiana verwendet Rominten war dann das Ziel für die Exkurſion 
worden war. Letztere namentlich überraſchte durch ihr am 15. Auguſt. Vier große Oberförſtereien (Rominten, 
flottes Gedeihen (doppelte Höhe der beigeſellten rigida!); | Goldap, Naſſawen, Warnen) ſtoßen bei Rominten 
ſie ſcheint auch verhältnismäßig viel Schatten zu ertragen. | (früher Theerbude) zuſammen und bilden das berühmte 
Kiefern⸗Ertrags⸗, Lichtungs- und Durchforſtungs-⸗ Purſchgebiet Sr. Majeſtät des Kaiſers. Hauptholzart 
verſuchsflächen bildeten im weiteren Verlaufe den Gegen- | ift die Fichte, dann die Kiefer; Erlen: und Birkenbrücher 
| 


ſtand eingehender Beſichtignng; eine Eichen-Ertrags- nehmen etwa 1500 ha ein; mäßig vertreten iſt die 
probefläche intereſſierte insbeſondere durch die gelungene Eiche mit ſonſtigen Harthölzern; die Rotbuche fehlt 
Hauptbeſtandesdurchforſtung im Alter von 32 Jahren, öſtlich der Weichſel. 
wobei etwa 530 Zukunftsſtämme (aus deren Zahl der Welcher Forſtmann und Jäger würde nicht mit leb— 
ſpätere Haubarkeitsbeſtand ſich bilden wird) beſonderer hafteſtem Intereſſe gerade dieſes große Waldgebiet 
Pflege unterſtellt wurden. kennen lernen!? Von einem Ausſichtsturm hat man 

Im höͤchſten Grade beachtenswert find dann | einen herrlichen Rundblick über die mächtigen Wald: 
namentlich die ausgedehnten Anlagen mit fremdländiſchen Tmaſſen bis hinüber zur ruſſiſchen Grenze. Das kaiſer— 
Holzarten (Douglasii, sitchensis u. ſ. w.), zumal der liche Jagdſchloß und die zugehörige Kirche (alles Holz: 
auch mit vielen Seltenheiten ausgeſtattete Pflanzgarten | bauten!) wurden eingehend beſichtigt. 
nächſt der Oberförſterei mit feinen zahlreichen Beetquar: An Verſuchsflächen bot insbeſ. die Oberföͤrſterei 
tieren. Eine geradzu überwältigende Fülle intereſſanter ] Warnen ſehr ſchöne Bilder: zunächſt einige Fichten— 
Objekte fordert hier zu eingehenden Studium auf; unter der Ertragsprobeflächen und Fichten-Durchforſtungsflächen, 
kundigen, konſequenten Leitung eines für die Sache ſodann mehrere Ertragsprobeflaͤchen in reinen Erlen und 
begeiſterten Wirtſchafters ſteht dort eine in der That reinen Birken mit trefflichen Beſtänden beider Holz— 
hoͤchſt wertvolle Anlage, welche überdies durch um— | arten, wie ſie wohl die meiſten Teilnehmer an der 
fänglichen Abſatz an Obſtbäumen, Zierhölzern 2c. | Exkurſion anderwärts noch nicht zu ſehen Gelegenheit 
den Betrieb auch finanziell lohnend macht. gehabt hatten. Die Birke iſt die pubescens, meiſt in 

Daß am 13. Auguſt auf der Weiterreiſe nach der Exemplaren mit hohen geraden Schaften und verhältuis— 
Johannisburger Heide die Marienburg, dieſer einzige | mäßig dichten Kronen. Unterwuchs beſ. von Rhamnus 
artige ſtolze Bau des deutſchen Ritterordens, bejichtigt | frangula und dergl., in einzelnen Beſtänden auch 
wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. von Fichte. 

Der 14. Auguſt war dann der Johannis— | Am Nachmittag desſelben Tages wurde dem welt— 
burger Heide gewidmet; der Weg führte durch | berühmten Geſtuͤt Trakehnen auf der Weiterreiſe ein 
Teile der Oberförſtereien Breitenheide, Johannisburg, | Beſuch abgeſtattet, dann fuhr man noch bis Tilſit. 


Der 16. Auguſt gehörte der kuriſchen Nehrung 
mit ihren ausgedehnten Aufforſtungsarbeiten auf dem 
Dünenjande. Um die Nehrung zu erreichen, mußte 
man zunächſt nach Memel fahren; von da brachte ein 
Regierungsdampfer die Geſellſchaft nach dem auf der 
Nehrung belegenen kleinen Badeorte Schwarzort, dem 
Ausgangspunkte für die intereſſante Exkurſion, in deren 
Verlauf man unter ſachkundiger Führung mit allen 
bezüglichen Arbeiten (Deckung und Bindung des Sandes, 
Bepflanzen mit Sandgräſern Pinus montana und 
Pinus silvestris ꝛc. 2c.) bekannt wurde. 

Der Abend fand uns wieder in Tilſit, von wo 
am 17. Auguſt eine Exkurſion in die Oberförſtereien 
Wilhelmsbruch, Mehlauken und Alt: 
Sternberg unternommen wurde. Neben der Fichte, 
welche vielfach noch die Nachwirkungen früherer Nonnen: 
ſchäden, mit Weichholz beſtandene Lücken u. |. w., zeigt, 
hat man in dieſem Waldgebiete die Kiefer in allen 
Uebergängen vom Krüppelwuchs auf weitausgedehnten 
Torfböden bis zu entſchieden guten Beſtänden; die 
kahlen Moosbrücher, dann die Erlen: und Virkenbe— 
ſtände auf tiefem Moorboden, ferner Erle, Eſche, Birke, 
Eiche, Rüſter auf Lehmbrüdern, alle dieſe Holzarten 
vom beſten Wuchſe, geben dem Walde ſein eigenartiges 
Gepräge. Von beſonderem Intereſſe war auch hier 
eine Birkenertragsprobefläche. 

Am folgenden Tage wurde Königsberg erreicht; am 
Nachmittag desſelben Tages beſuchte man die durch ihre 
vielgeſtaltigen und umfänglichen Anbauverſuche mit fremd— 
ländiſchen Holzarten hervorragend intereſſante Ober— 
förſterei Fritzen. 

Ueber Danzig, woſelbſt vom 19. auf 20. Auguſt 
Quartier genommen wurde, und Stettin gelangte man 
am 20. Auguſt nach Schwerin, hochbefriedigt von der 
lehrreichen, wenn auch etwas anſtrengenden Reiſe und 
voll Dank gegen alle, welche ſich um deren Gelingen 
bemüht hatten. 

Die in Schwerin am 21. Auguſt abgehaltene Sitz⸗ 
ung brachte zunächſt eine lebhafte Erörterung über den 
Arbeitsplan für Durchforſtungen. 

Wie den Leſern vielleicht aus dem Berichte über 
die Vereinsverſammluung des Jahres 1898, (efr. A. F. 
u. J. Z. von 1898, Dezemberheft, S. 409) noch er— 
innerlich iſt, ſtand der Gegenſtand ſchon damals auf 
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der Tagesordnung, konnte aber wegen Zeitmangels 
eine eingehende Behandlung nicht mehr erfahren. So 
ſollte diesmal die Frage zum Abſchluß gebracht werden. Zu 
derſelben hatte die württembergiſche Verſuchsſtation 
(Referent Prof. Dr. Lorey) den Vereinsmitgliedern eine 
Reihe von Bemerkungen unterbreitet, um damit die all⸗ 
gemeinen Grundſätze feſtzulegen, nach welchen der alte 
Arbeitsplan umgeſtaltet werden ſollte. 

Profeſſor Dr. Schwappach (preußiſche Hauptſtation 
für forſtliches Verſuchsweſen) hatte beſtimmt formulierte 
Abänderungsanträge zu dem alten Arbeitsplaue einge: 
reicht. 

Auf den Abdruck ſowohl der württembergiſchen als 
der preußiſchen Darlegungen an dieſer Stelle wird ver⸗ 
zichtet, weil die ganze Frage in dieſer Zeitſchrift dem⸗ 
nächſt einer eingehenden Erörterung unterzogen werden ſoll. 

Zu einem Abſchluß gelangte man in der beregten, 
wichtigen Frage allerdings, ſofern der Antrag, den 
Arbeitsplan von vereinswegen umzugeſtalten und damit 
eine neue Grundlage für die fernere Behandlung der 
Durchforſtungsverſuche zu ſchaffen, (bei Stimmengleich⸗ 
heit durch Stichentſcheid des Vorſitzeuden) abgelehnt, 
vielmehr beſchloſſen wurde, die den einzelnen Verſuchs- 
anſtalten erforderlich ſcheinenden erweiterten Verſuche, 
namentlich im Sinne eines Eingriffs in den herrſchenden 
Beſtand unter Schonung von Teilen des Nebenbeſtandes, 
hinſichtlich deren Anordnung und Durchführung der freien 
Beſtimmung der betreffenden Anſtalten zu überlaſſen. 

Da hiermit keineswegs die von der Mehrheit ge— 
wünſchte Erledigung der Sache erzielt iſt, wird die Ver: 
handlung über die Frage ohne Zweifel bei nächſter 
Gelegenheit auf grund erneuten Antrags wieder auf— 
genommen werden. 

Zum 2. Gegenſtand der Tagesordnung ſei hier nur 
bemerkt, daß es ſich darum handelt, eine Geſetzmäßig⸗ 
keit aufzufinden derart, daß je für die einzelnen Holz— 
arten der Quotient⸗Mittendurchmeſſer durch Bruſthöhen— 
durchmeſſer, vermindert durch eine Konſtante, die Bruſt— 
höhenformzahl ergibt. 

Wo im Jahre 1900 die Verſammlung ſtattfindet, 
hängt zunächſt davon ab, ob in demſelben der inter— 
nationale Verband forſtlicher Verſuchsanſtalten tagen 
wird oder nicht. 


Notizen. 


A. Vom deutſchen Holzmarkt. 
I. 


Das hervorragendite Merkmal der verfloſſenen holzhänd⸗ 
leriſchen Kampagne war eine erhebliche, allgemein in Geltung 
gekommene Holzbedarfsvermehrung, welche man dem Aufblühen 
unſerer Induſtrie, deren ſiegreichem Vordringen auf dem Welt— 


| 
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markte zuzuschreiben hat. Mögen wir die Ruhrkohlengebiete 


und den rheiniſchen Montanmarkt oder die Hüttenwerke der 


: oberiihlefiihen Induſtriereviere, den ſächſiſch-lauſitzer Arbeits⸗ 
markt oder die Entfaltung der Großinduſtrie in Poſen und 


Weſtpreußen in betracht ziehen, ſo geben allerorten mehr und 
minder umfangreiche Neuanlagen, bezw. induſtrielle Zubauten 
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von dem Streben nach Erweiterung der Erzeugungen Kunde — 
ein Streben, welches im Hinblick auf die auffällige raſche Ver⸗ 
mehrung neuer „Gründungen“ vielen — meines Erachtens mit 
Unrecht — überſpekulativ erſcheint. Auch auf dem Baumarkte 
vollzog ſich eine Bewegung, welche — der neuerlichen Sucht der 
Kapitaliſten, alles Bargeld zu immobiliſieren und dem Arbeits⸗ 
markte zugängig zu machen, entſprechend — darin gipfelte, daß 
die ländlichen Umgebungen der Großſtädte von ihren lang⸗ 
jährigen Beſitzern — den Terraingeſellſchaften — der faktiichen 
Bebauung zugänglich gemacht wurden. Wenn man noch erwägt, 
daß auch auf den Schiffswerften ein rühriges Leben herrſchte, 
und daß die Eiſenbahnverwaltungen ſich angeſichts eines in 
größtem Maßſtabe gewachſenen Güterfernverkehres in die Not⸗ 
wendigkeit verſetzt ſahen, in der Auszweigung des Nebenbahn⸗ 
netzes ein beſchleunigtes Tempo einzuſchlagen und gleichzeitig 
den Waggonfabriken gewiſſe Ordres zu erteilen, ſo erklärt ſich 
aus alledem die erwähnte Holzbedarfsvermehrung, welche ein 
ſo bedeutendes Uebergewicht der Nachfrage zeitigte, daß die 
Preiſe der ſägemäßig bearbeiteten Materialien auf dem ge: 
ſamten offenen Holzmarkte aufwärts ſtiegen. Für das holz⸗ 
händleriſche Gedeihen iſt aber nicht blos eine lebhafte Ver 
ſchäftigung der Sägemühlenbetriebe und ein an ſich hoher 
Stand der Schnittholzverkaufspreiſe maßgedend, ſondern das 
geſchäftliche Ergebnis hängt hier erfahrungsgemäß von den 
Bedingungen ab, unter welchen ſich die Eindeckung des Roh⸗ 
materiales vollzogen hat. Diele Bedingungen waren im Be⸗ 
richtsjahre für den Holzhandel wiederum ungünſtig, indem die 
heimiſchen Rundholzpreiſe von ihren ſtolzen Höhen nicht nur 
nicht herabſanken, ſondern ſich unenwegt weiter erhöhten, und 
die oft beklagten Mißſtände im Verkauf von Holz aus den 
Staatswaldungen fortwirkten. Es traten ferner in den 
wichtigſten Holzausfuhrgebieten des Kontinentes — Rußland 
und Ungarn — Ereigniſſe ein, welche zur geſetzlichen Ein⸗ 
ſchränkung der dortigen Holzeinſchläge führten. Dieſe Er— 
eigniſſe, welche darin beſtanden, daß im September 1898 das 
ungarische Abgeordnetenhaus einen Geſetzentwurf des Land— 
wirtſchaftsminiſters Daraayi, die Reorganiſation des ungariſchen 
Forſtweſens betreffend, genehmigte, und daß im Juli desſelben 
Jahres der ruſſiſche Staatsrat die Geltungskraſt des Wald— 
ſchutzgeſetzes vom 4. April” 1888 auf die Weichſelgouvernements 
ausdehnte, gewinnen für den weſteuropäiſchen Holzmarkt eine 
ſo nachhaltige Wichtigkeit, daß es nötig erſcheint, darauf etwas 
näher einzugehen. Die ungariſche Forſtordnung befaßt ſich 
außer mit den als „Schutzwald“ anerkannten Forſten und 
mit Aufforſtung von Oedländereien vorwiegend mit den Ge— 
ſell ſchaftswaldungen und ſtellt dieſe unter Staats aufſicht, und 
eben hierin liegt die Wichtigkeit des Geſetzes, inſofern mehr 
als die Hälfte des ungariſchen Waldbeſitzes, nämlich, 52%, das 
Eigentum von Geſellſchaften und Anſtalten iſt. Nun iſt es 
zwar richtig, daß ſich bereits das Forſtgeſetz vom 11. Juni 


1872 mit derartigen Wäldern befaßte, indem fein §S 17 vers 


langte, daß die im Beſitze des Staates, der, Munizipien, der 
Gemeinden, der geiſtlichen Korporationen und geiſtlichen 
Perſonen als ſolchen befindlichen, ferner die das Eigentum 
von öffentlichen und Privatſtiftungen und Kompoſſeſſorate 
bildenden Wälder (unter dieſer Benennung ſind die bei Ge— 


Eigentum der geweſenen Urbarialiſten übergegangenen Wälder 
zu verſtehen), auf die Dauer der gemeinſchaftlichen Benubung 
nach einem ſyſtemmäßigen wirtſchaftlichen Betriebsplane zu 
verwalten ſeien. Aber wie es mit der Ausführung dieſer auf 
etwa 70% des ungariſchen Waldbeſitzes bezug habenden Be— 
ſtimmung ſtand, beweiſt am beften der Umſtand, daß Ungarn, 
de ſſen Waldbeſitz — wenn man das eigentliche Ungarn in bes 
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tracht zieht — geringer iſt als derjenige Preußens, und — wenn 
man Slavonien, Kroatien und die frühere Militärgrenze mit⸗ 
rechnet — denjenigen Preußens nicht erheblich übertrifft, eine 
lebhafte, alljährlich ſich ſteigernde Holzausſuhr nach Oeſterreich, 
Deutſchland, Belgien. Frankreich u. ſ. w. unterhielt — ein Welt: 
export, welcher ſich offenbar auf eine maßloſe Ausartung des 
Raubwirtſchaftsſyſtems ſtützte, wie überhaupt jede bedeutendere 
Holzausfuhr ohne Raubbau nicht denkbar iſt. Jedes Wald⸗ 
ſchutzgeſetz muß fo lange eine Zuſammenkoppelung toter Buchs 
ſtaben bleiben, als nicht eine ſtrenge Staatsaufſicht dem Willen 
des Geſetzgebers die lebendige Thatkraft verleiht. Dies erkannt 
zu haben, iſt Daranyis wichtiges Verdienſt. Sein Streben 
war vorwiegend auf die Verſchärfung der Forſtſchutzkontrolle 
gerichtet und fand äußerlich Bethätigung in der inzwiſchen in 
Ungarn erfolgten Reorganiſation der geſamten Forſtverwaltung, 
in der gleichzeitigen Neueinrichtung 43 ſtaatlicher Forſtämter 
und 151 denen unterſtellter Bezirksforſtverwaltungen. — Was 
ſodann die erwähnte Maßnahme der Zentralforſtverwaltung in 
Rußland anbetrifft, ſo muß zunächſt die vielfach verbreitete 
Anſicht, als handle es ſich um Forſtſchutzverſchärfungen oder 
Geſetzeserlaſſe, als irrig bezeichnet werden. Das Geſetz des 
Jahres 1888 hatte lediglich neben den „Schutzwäldern“ auf 
den Waldbeſitz der in hohem Maße waldarmen Provinzen im 
Süden Rußlands Anwendung gefunden. Von Fachleuten war 
von vorneherein dieſe Einſchränkung der Wirkungskraft als 
wunder Punkt bezeichnet worden, und die Erfahrung hat dieſe 
Auſicht beſtätigt. Die weſteuropäiſche Kaufmannswelt nämlich, 
der die Erweiterung der Geltungskraft jenes nach Jahrzehnte 
langen Vorberatungen herausgekommenen Geſetzes ſtets als 
Damoklesſchwert vorſchwebte, begann ſofort mit fieberhafter 
Eile ein um Aufforſtungen unbekümmertes, geſchäfts mäßiges 
Waldroden in den vom Geſetze nicht betroffenen Gebieten — 
aber natürlich nicht in den nnermeßlichen, aber ſchwer zu: 
gänglichen Urwaldungen, welche in Archangel, Wologda, Olonez 
— dieſe drei Provinzen bergen die Hälfte des geſamten ruſſiſchen 
Waldbeſitzes — nach dem nördlichen Eismeer blicken, ſondern 
in den Wäldern der baltiſchen und Weichſelprovinzen, in denen 
aufftrebende Induſtrien die Erhaltung des Waldbeſtandes ge— 
bieteriſch erheiſchen. Ein volles Jahrzehnt haben dort die Holz— 
händler ein wütiges Treiben ungehindert entfaltet und allen 
Wald im meilenweiten Umkreiſe der Flußablagen in Oed— 
ländereien umwandeln dürfen, und es nimmt ſich faſt tragi— 
komiſch aus, wenn man jetzt, wo der Staatsrat endlich — endlich 
Einhalt gebot, die Intereſſenten des weſteuropäiſchen Holz— 
marktes in ihrer Preſſe jammern und webllagen hört, gleichſam, 
als wäre ihnen ſchreiendes Unrecht zugefügt worden. Man 
braucht ſich indeſſen nur die Verteilung des Waldbeſtandes in 
Rußland zu vergegenwärtigen, um die Notwendigkeit der dortigen 
Verallgemeinerung des Wälderſchutzes zu würdigen. Die Ur— 
waldungen im hohen Norden Rußlands, deren Umfang dem 
geſamten Waldbeſtand von Weſteuropa annähernd gleichkommt. 


dieſen ſogar, wenn man die acht nördlichſteu Provinzen zu— 


ſammenfaßt, noch um 30000 ha übertrifft, hat der Staatsrat 
aus triftigen Gründen praktiſcher Natur in das Geltungsbereich 
des Geſetzes vom Wälderſchutze nicht hineinbezogen, und es 


haben ſich demzufolge ſeit kurzem größere Finanzgeſellſchaften 
legenheit der Urbarial Regierung als Waldkompetenz in das 


teils von ſchwediſcher teils von ruſſiſcher Seite um Walderwerb 
am nördlichen Eismeer mit Erfolg gemüht. Großartige Säge— 
werksetabliſſements find in jenen von aller Kultur weit ent— 
fernten Regionen im Bau begriffen, und die Zukunft wird 
lehren, ob das kühne Unternehmen, den unerſchöpflichen Wälder— 
komplex Nordrußlands dem europäiſchen Holzmarkte zugängig 
zu machen, von Erfolg begleitet iſt. Weiter im Süden nimmt 
der Waldreichtum ſtändig ab. Während aber die baltiſchen 
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und Weichſel⸗ Gouvernements au Waldreichtum der weſteuro⸗ 
päiſchen Durchſchnittsbewaldung noch gleichkommen, folgen weiter 
im Süden 14 waldarme Provinzen (Bewaldung 0,015) mit 
einer Oberfläche, die derjenigen von Schweden und Norwegen 
gleichkommt. Endlich iſt das Tiefland an der Wolga und 
öſtlich von dieſer in betracht zu ziehen, wo auf einer Oberfläche 
von etwa einer Million O Werft, auf der Deutſchland und 
Frankreich bequem nebeneinander Raum hätten, der Waldbe: 
ſtand blos 0,06 beträgt, wo alſo auf je 100 ha Land bloß 6 ha 
Wald entfallen, ſo daß hier bereits die empfindlichſte Wald⸗ 
armut herrſcht. (Schluß folgt). 


B. Maäuſeſchaden im Walde, an exotiſchen u. einheimiſchen 
Pflanzen. 


Mitgeteilt vom Revieramtsaſſiſtent Hähnle, Aſſiſtent der 
forſtlichen Verſuchsſtation zu Tübingen. 


Wohl alljährlich find im Herbſte Beſchädigungen der Laub 
holzverjüngungen durch Mäuſefraß zu konſtatieren, fie halten 
ſih aber unter gewöhnlichen Vermehrungsbedingungen für 
Mäuſe in ſolch beſcheidenen Grenzen, daß man nur beſonders 
empfindliche oder vorzugsweiſe gefährdete Holzarten mit 
eigentlichen Schutzmaßregeln zu bedenken hat. 

In dieſer Abſicht waren auf den Anbauverſuchsflä hben 
der K. forſtl. Verſuchsſtation im Diſtr. Großholz bei Tübingen 
bereits im Oktober ein Teil der im Weiß- und Rotbuchen⸗ 
jungwuchs eingepflanzten Fraxin. americana (bis 1 om ſtark 
am Boden und etwa Um hoch) und Betula lenta (bis 0,5 em 
Durchmeſſer am Boden und bis Um hoch) durch einen etwa 
30 em heraufreichenden Anſtrich von verdünntem Ermiſchleim 
geſchützt worden. 


Die heurige Maſſenmehrung der Mäuſe ließ aber nach 
Beendigung der Feldbeſtellung im Oktober / November weitere 
Beſchädigungen unſerer mit Mühe und Sorgfalt erzogenen, 
wertvollen Exoten auf den Verſuchsflächen vermuten, ſo daß 
ausgangs November eine gründliche Unterſuchung und Feſt— 
ſtellung der Art und Ausdehnung des Schadens und hieran 
anſchließend die Einleitung etwaiger weiterer Vorbeugnugs— 
maßregeln angezeigt erſchienen. 

Die Anbauverſuchsflächen und der Forſtgarten der Verſuchs— 
ſtation ſind ſämtlich im Staatswalddiſtrikt Großholz, Revier 
Einſiedel, gelegen, auf der Grenze zwiſchen Knollenmergel und 
Stubenſand, meiſt mit nordweſtlicher Expoſition und meiſt in 
ebener bis mäßig ſteiler Lage, und haben ſtarken Graswuchs 
und reichlichen Waſſervorrat aufzuweiſen. 

Die Unterſuchung des Mäuſeſchadens erſtreckte ſich einer— 
ſeits auf die Sämlinge und Verſchulpflanzen im Forſtgarten 
und andererſeits auf die Anbauverſuchsflächen im Freilande, 
welch letztere im allgemeinen wieder ſich gliedern 1. in Aubau— 
flächen von exotiſchen Nadelhölzern mit natürlichem Zwiſchen— 
ſtand von Weißbuche, Birke und Weichhölzern und künſtlicher 
Zwiſchenpflanzung von Eſchen und Erlen, 2. in ſolche von 
exotiſchen Laubhölzern mit natürlichem Zwiſchenſtand von 
Weiß-, Rotbuche, Eiche, Birke und Weichhölzern, mit künſtlich 
eingebrachten Erlenhorſten und beigemiſchten Einzelpflauzen 
von Larix leptol., europ. und Horſten von Pseudotsuga Dougl., 
Pic. sitchensis, ſowie 3. in ſolche von reinen cxotiſchen Nadel: 
holz⸗ und Laubholzbeſtänden ohne Zwiſchenſtand. 

Die Saat: und Verſchulbeete des Forſtgarteus, welche 
durch die ſtändige Beaufſichtigung und Bearbeitung (gegen 
Mäuſeſchaden) im allgemeinen genügend geſichert und nur 
gelegentlichen Invaſionen vom umgebenden Walde her aus— 
geſetzt waren, zeigten ein ganz befriedigendes Bild: Die ein— 
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heimiſchen Simlinge und Verſchulpflanzen, die zu Demonſtrations⸗ 
zwecken jährlich gezogen werden, waren ganz unverſehrt und 
die Frxoten gleichfalls — mit einer einzigen Ausnahme: von 
4 nebeneinander gelegenen Saatbeeten von Thujopsis dola- 
brat» (mit 2 jährigen Sämlingen gut beſtanden) waren 
1½ Beete in der Mitte ſcharf angegangen, inſofern in der 
Nah: eines dort ſporhandenen Mausloches faſt ſämtliche 
Pflänzchen etwa 6 cm über dem Boden abgeſchoren waren. 

Als Gegenmittel wurden ſämtliche Hohenheimer Mau3s 
fallen in der weiteren Umgebung ausgelegt, auf den Beeten 
ſelb't mit Strychnin vergifteter Hanfſamen aufgeſtellt und die 
Pflänzchen mit Kalkmilch ausgiebig beſpritzt. 

Acht Tage ſpäter wurde auf dem Platze eine vergiftete 
Maus: Arvicola glareolus, Rötelmaus, gefunden, weiterer 
Schaden war nicht zu konſtatieren. 

Ganz anders ſah es aber auf den Freilandkulturflächen 
aus: 

ad. 1 Exotiſche Nadelhölzer mit natürlichem Zwiſchenſtand von 
Weißsbuche, Birke und Weichhölzern, ſowie künſtlicher Zwiſchen⸗ 
pfl inzung von Eiche und Erle; im all gemeinen ſtarker Grasfilz. 
Die älteren etwa 19 jährigen Horſte von Pin. strob., Thuja 
gigant., Chamaecyparis Lawson,, waren durchaus unverſehrt; 
ihre verhälnismäßig ſtärkere Borke h= 2 — 3m, d. am 
Boden etwa 2— 12 em) mag ſie geſchützt haben, während die 
zwiſchenſtändigen Weizbuchen und Eſchen bis zu 20 cm vom 
Boden ſcharf beuagt waren. 

Die jüngeren, unter 10 jährigen und ſchwächeren Horſte 
und Reihen von Pseudotsugaougl., sitch., Pinus strob, excelsa 
waren ganz unverſehrt; Chamaeoyp. Lawson. ſelten und 
wenig — (im grasfreien Waldfeld unverſehrt!) —, Pin Thumbergii, 
densiflora ſehr ſelten, Thuja gigantea, beſonders die ſchwächſten 
Pflänzchen, Start angegangen von unten bis etwa 20 em und 
nue am Stämmchen. Larix leptolep. ſchwächere und ſtärkere 
(d 1-7 em am Boden) Exemplare waren ſehr häufig bedeutend 
beſchädigt ſowohl am Boden, als vorzugsweiſe in einigen 
Meter Höhe au den fchwanfen Zweigen und zwar fo, daß 
die Thätigkeit der Nager hauptſächlich an den Juſertions— 
ſtellen der Zweige ihren Anfang nahm, ſich auf die Zweige 
ausdehute und mit anfänglich ringweiſem, ſpäter völligem 
Schälen der Stammaxe und Zweige ihren Abſchluß fand. 
Einzelne Exemplare zeigten keine Spur von Rinde oder Baſt 
mehr. Wohl Yo der Pflanzen iſt hierdurch vernichtet. Der 
Zwiſchenſtand von Hainbuche und Eſche war am Boden be— 
deutend verletzt, auch Birke in geringem Maße, Weichhölzer 
kaum nennenswert geſchädigt und Erle unverſehrt geblieben. 

all. 2 Exotiſche Laubhölzer mit natürlichem Zwiſchenſtand von 
Rot- und Weißbuche, Eiche, Birke und Weichhölzern, künſtlich 
und beigemiſchten Einzelpflanzen 
von Larix leptol., europ. und Horſten von JPseudotsuga 
Dougl. und Picea sitchensis. 


Die älteren etwa 15jährigen Pflanzen von Juglans nigra 
und cinerean waren überall unverſehrt. Ebenſo die (etwa 
1 jährigen und älteren) ſtärkeren Roteichen. 

Die jüngeren bis etwa 10jährigen Pflanzen von Juglans 
nigra, (Ulmus eampestris, Tilia grandifolia), Quere. palustris 
belieben unverſehrt, ebenſo l'seudotsuga Dougl., J'icea sitch. 
(und Larix europaen). 

Dagegen waren von den Carya alba und amara (d. am 
Boden 1—3 em) viele (% bezw. ¼) Stöcke am Boden be— 
ſchädigt, und zwar im allgemeinen nur die Oberhaut ſtellen— 
weiſe entfernt, Baſt und Holz weniger angegriffen, und ein 
Eingehen der Pflanzen iſt vorläufig nicht zu fürchten (einzelne 
Stücke auch bis 1,5 m über dem Boden geſchält!). 


Die jüngeren Roteichen (d am Boden 1—2 om) ſchienen 
bei der erſten Unterſuchung ganz wenig geſchädigt, 8 Tage 
ſpäter aber waren ſie am Boden häufig, wenn auch leicht und 
oberflächlich benagt. 

Am meiſten geſchädigt war auch hier zweifellos Larix 
leptolep. in derſelben Weiſe, wie oben. Faſt keine Pflanze 
war verſchont geblieben, und vor allem die ſchwächeren, aber 
auch viele ſtärkere Exemplare waren vernichtet. Am auffallendſten 
war hierbei die Thatſache, daß dicht daneben ſtehende Exem⸗ 
plare von Larix europ. — (wenn fie auch in der Hauptſache 
etwas ſtärker, bis 7 om am Boden waren, ſo waren doch auch 
leptol. bis zu 5 om vorhanden) — durchaus unverſehrt blieben. 
Es wurde auf keiner der Flächen eine Larix europ. gefunden, 
welche von den Mäuſen angegangen geweſen wäre. 

Die Horſte von Pic. sitch. und Pseudotsuga Dougl. 
waren ganz unbeſchädigt, ebenſo die Erlenhorſte. 

Der Zwiſchenſtand von Hainbuche war anfangs kaum 
nennenswert, ſpäter immerhin etwas häufiger am Boden an: 
gegangen, Eiche, Birke und Weichhölzer, ſowie Rotbuche faſt 
unverſehrt. 

Je dichter übrigens der Zwiſchenſtand und Grasfilz, um 
fo ſtärker die Beſchädigungen an den Exoten; auf freieren 
Platten mit kürzerem Gras waren verhältnismäßig wenige 
Beſchädigungen zu konſtatieren, auf den kleinen grasfreien 
Waldfeldflächen gar keine. 


ad 3. Reine Beſtände und Horſte von exot. Nabel: 
oder Laubhölzern ohne Zwiſchenſtand. 

Dieſe ſind faſt durchwegs älteren Datums (etwa 15 jähr.) 
und wie Quercus rubra, Pseudotsuga Dougl. Pin. strob., Ab. 
Nordman. bereits geſchloſſen. Der hierdurch verhinderte 
Graswuchs und die ſtärkere Rinde hatten jeden Schaden ab⸗ 
gehalten. 


Ein jüngerer aber ſchon erſtarkter Horſt von Frax. amerio. 
(d am Boden bis 3 cm) hatte; trotz Graswuchs nicht ges 
litten, wohl weil er in einer feuchteren Mulde ſteht. 

Ein dicht geſchloſſener Horſt von Larix leptol. (d am 
Boden bis 4 om) war in einzelnen Exemplaren ſcharf ange⸗ 
gangen, wie oben. 


Pin. cembra und pumilio in nächſter Nähe desſelben 
blieben unverſehrt. 

Zieht man das Fazit aus dieſer Unterfuchung. fo bleiben 
als mäuſefeſt nur beſtehen Pin. strob., rigida, excelsa, 
Thumbergii, densiflora, Pio. sitch., Pseudostuga Dougl., 
Chamäcyp. Lawson. (uicht in jüngeren Exemplaren) und 
Thuja gigant. (von 2 em Stärke ab), (Larix europ.). 

Von Laubhölzern nur ſolche, die frühzeitig eine ſtarke 
Borke entwickeln, wie Juglans (Ulmus). 

Geradezu geſucht in allen Stärken iſt Larix leptol., und 
auch die Mehrzahl aller exot. Laubhölzer ſcheint von den 
Mäuſen auffallend bevorzugt zu werden. 
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Als Gegenmaßregel blieb nur übrig, die Mäuſe zu ver⸗ 


giften, was durch ſtändiges Aufſtellen von ſtrychnin⸗vergiftetem 
Hanſſamen in aus je 3 Holzbrettchen zuſammengefügten kleinen 
Behältern, Unterlage mit Dach, unternommen wurde, und das 
Fangen derſelben wenigſtens im Forſtgarten in Mausfallen. 

Gleichzeitig wurden ſämtliche gefährdet erſcheinenden 
Pflanzen von unten her durch einen Anſtrich mit verdünntem 
Ermiſchleim zu ſchützen geſucht. 

Dieſer reichte etwa 1m herauf. Alle Zweige und jeder 
Zwiſchenſtand, der ein Ueberſteigen des Leimes ermöglicht hätten, 
wurden entfernt. 

Die bereits tötlich befallenen Pflanzen wurden abgeſchnitten 
und als Fraßobjekte auf den Boden gelegt, in einem Lärchen⸗ 


horſte eine kräftige Durchforſtung ausgeführt und das Material 
gleichfalls zurückgelaſſen. 

Vergiftet aufgefunden und beſtimmt wurden 4 Arvicol. 
glareol. und 1 Spitzmaus, Sorex vulguris, welch letztere 
natürlich am Schaden unſchuldig, vielleicht durch Benagen 
einer vergifteten glareol. umgekommen war. In Fallen in 
der Gartenhütte wurden außerdem 2 Mus silvaticus gefangen. 

Die Beſtimmung der Mäuſearten erfolgte durch das 
zoolog. Inſtitut der Univerſität. Ob nicht noch andere Arten, 
etwa Mus minutus, an den ſchwachen, ſchwanken Zweigen der 
Lar. leptol. mitgeholfen haben, konnte nicht eruiert werden. 
Ebenſoꝛdenig, ob während der warmen Tage des Oktober und 
Anfang Nonember vielleicht Haſelmäuſe ſich an der Arbeit 
beteiligt hatten. 

Wie weit der Leimanſtrich unſer Pflanzen über Winter 
zu ſchützen vermag, iſt bei der Unmaſſe von Mäuſen im Walde 
nicht zu ſagen. 

Drei von den im Oktober allerdings ſchwach geleimten 
Bet. lenta Pflänzchen waren ausgangs November auf der 
Leimſchichte ſelbſt benagt, eine +, die im Buchenjungwuchs ſtand, 
über dem Leim ſtark angegangen. Immerhin iſt ein Fortſchreiten 
des Schadens in den 8 Tagen ſeit Ausführung der durch⸗ 
greifenden Leimung nicht mehr konſtatierbar, ſei es, daß die 
Wirkung des Leims oder des Giftes oder des inzwiſchen ein⸗ 
gefallenen naſſen und dann trocken⸗kalten Wetters hierin zu 
ſpüren iſt. 

Ob unſer Ziel: Schutz der Pflanzen mittels Leimanſtrichs 
vor ſicherem Untergang und Dezimierung der Mäuſe durch 
Gift erreicht wird, darüber wird uns eine weitere Unterſuchung 
im kommenden Frühjahr belehren. 

Die vorläufig aufgewendeten Koſten belaufen ſich auf: 
für Anſchaffung von 3 kg Ermiſchleim à 70 Pf. 2,10 M. 


„1601 Rapsoel à 85 Pf. = 13,60 „ 
Summe 15,70 M. 

für Ankauf von Gift: 10,3 gg. 30,20 „ 
Taglöhne: 16,8 Weibertaglöhne à 1,20 M. 20,25 M. 
10,6 Männertaglöhne à 2,50 — 2,20 M. 52,05 „ 


Summe: 118,20 M. 
Die zu ſchützende Fläche hat eine Ausdehnung von etwa 
4 ha 


C. Frequenz der forſtlichen Hochſchulen Deutſchlands 
im Winterhalbjahr 1899/1900. 


| Ä davon As- Mithin j 


piranten f.| Nicht» 
lleber Davon den inlän⸗ ſtaats⸗ 
Land Hochſchule haupt in- Hospi: diſchen . 
ibier höheren iranten für 
g ee e Staats- das betr. 
| | forftdienfti Land 
_— — 
* Eberswalde 64 5 31 33 
Preußen] Mürden | 54 4 96 98 
| 2 
f München | 119 — 91 28 
Bayern J Aſchaffenb. 100 34 66 44 
Königreich I 
Sachſen Tharandt 86 2 13 73 
Württem⸗ zn; i | 
berg Ka 48 1 39 | 4 
Baden 1 12 — 9 3 
Heſſen Gießen 34 AZ 22 12 
Großherz. ; | 
Sachſen | Eiſenach 36 2 10 26 


Tharandt, im Dezember 1899. Neumeiſter. 


D. Berichtigungen bezw. Druckfehler. Strauchegge“ natürlich heißen „Bodenvorbereitung durch eine 
1. Im Dezemberheft von 1899 muß es auf S. 436, r. Sp. Strauchegge“. 
heißen „Lokalſtatik“ ſtatt Lokalſtatiſtik“. | Da aber der Herr Verfaſſer der Anſicht iſt, es ſei in feinem 
2. Im gleichen Hefte ſollte auf S. 440, l. Sp. in der Ueber⸗ Briefe „abjolut nirgends von einer Bodenvorbereitung die Rede“, 
ſchrift zu dem Briefe des Herrn Oberförſter Schmidt der von ſo wäre obiger Zuſatz etwa in „Verwendung einer Strauchegge“ 
der Redaktion herrührende Zuſatz „Bodenverbreitung durch eine | abzuändern. 
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Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Die Sterbekaſſe (CLebensverſich erung) für das deutſche 
Jorſtperſonal. 


Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht 


verſichert den Forſt⸗ und Jagdbeamten, ohne Unterſchied des Titels und der Rangſtufe, gleichgiltig ob im 
Staats-, Körperſchafts- oder Privatforſtdienſte — Kapitalien von 500 — 10 000 M. auf Todesfall. Einzige 
Geſellſchaft, welche die forſtliche Unſterblichkeit zu Gunſten der Berufsgenoſſen verwertet, in welcher 
alſo die Forftbeamten nicht für Verſicherte mit ungleich höherer Sterblichkeit mitzu⸗ 
zahlen haben. — Selbſtverwaltung im Ehrenamt. — Möglichſt niedere Beiträge. — Sehr günſtige 
Altersklaſſenverhältniſſe. — Reichsbankgirokonto; das ganze Grundſtockskapital iſt beim Komtor der Reichs- 
hauptbank für Wertpapiere in Berlin deponiert. 


„ 8,7 Millionen Mark, — Grundſtocks kapital 800 000 Mark. Aus ; 
ezahlte Verſicherungsſummen ſeit 1888 in 233 Fällen 505000 Mark. — Mitgliederzahl i über 3050 
(in ganz Deutſchland verbreitet.) 


Anmeldebogen nebſt Satzungen und Proſpekten verſenden auf Verlangen koſtenfrei der I. Vorſitzende 
des geſchäftsführenden Vorſtandes: Oberförſter Dr. Jäger in Tübingen kund die Landesvorſtände: 


Für A Jaden: Oberförſter Frhr. v. Bodman in Lahr. 
„ BI Oberbayern: Forſtmeiſter Knoch in Ziepsdorf bei 
Traunſtein. 
„ B II Uiederbayern: Forſtmeiſter Sepp in Seeshaupt. 
„ B III Pfalz: Forſtmeiſter Höpffner in Schaidt. 
„ BU Oberfranken: Regierungsforſtaſſeſſor Grimm in 
Bayreuth. 
u 2 ana Forſtmeiſter Krebs in Weißenburg 


Für II hohenzollernſche-Lande: Forſtrat von Werner in 
Sigmaringen. 


u IVI heſſen⸗Haſſau: Forſtmeiſter Feuner in Wolfgang 
3 bei Hanau. 
„ HII Rhrinproving: Forſtmeiſter Paulus in Neupfalz 
bei Stromberg, Hunsrück). 
| „ HIX Of: und Weſtpreußen: Forſtmeiſter Zacher in Meh⸗ 
lauken bei Königsberg. 
5 B VI Ainterfranken u. Aſchaffenburg: Forſtrat Meißner „ II X Schleswig-Holſtein und Herzogtum Lruenburg: Forſt⸗ 
B 1 Forſtrat Ganghofer in Augab n 
" : \ e Augsburg. | Iv „ . En Rt 5 
„ B VIII Fürfiid) Thurn: und Caxis'ſche Forfiperfonal: Ober “ 1 e 35 Se Regling in Berlin 
förjter Fiſcher in Regensburg. ; 


„ B IX Oberpfalz: Forſtmeiſter Jüngling in Beilngries. „ HAT Schleſien: Forſtmeiſter Richtſteig in Camenz. 
C Elſaß⸗ Lothringen: Oberforſtmeiſter Ney in Metz. „ I Fuchſen-Allenburg, IL. Sachſen-Meiningen, N Schwarfburg⸗ 
„ D Braunſchweig: Forſtaſſeſſor Dr. Thiele in Brauuſchweig, Sondershauſen, 0 Schwarfzburg-Audolſladt, l' Reuß jüngerer 
Geyſoſtraße 8. Linie, R Fach len⸗ Weimar, T Reuß älterer Linie: Geheimer 


E heſſeu: Forſtmeiſter Schwarz, Homburg v. x H. Kammerrat und Oberforſtmeiſter Kühn in Schleiz. 

F Alecklenburg- Schwerin: Oberforſtmeiſter v. Müller in K Schſen: Oberſörſter von Oppen in Schmiedeberg bei 
Oſtorf (Villa Jeſe) . 95 M. Dippoldiswalde. r = a 
H Preußen. 1 Wenfalen: Oberförſter Nolte in Brilon. j riet ’ 

” 5 a . 5 x 1 . ıert { N 

„ H II Sahfen: Forſtmeiſter v. Wedelſtädt in Diesdorf, „ V Wü leihe Oberzörſter Bofinger in Reutlingen. 

Kr. Salzwedel (Altmark). Schaumburg-Lippe, Lippe⸗Detmold und 8 Waldeck⸗ Pyrmont: 

H III Hannover: Forſtmeiſter Ehrentreich in Lüdersdorf, Oberförſter Spitz in Gellershauſen, Poſt Wildungen 
Poſt Granſee, Reg.-Bez. Potsdam. (Waldeck). 

HIV Pommern: mit H VIII Brandenburg n. G NMecklen⸗ Großherzogtum Oldenburg, Herzogtum Oldenburg, Fürſten⸗ 
burg⸗Strelitz: Forſtmeiſter Haſſenpflug in Hohenwalde tum Lübeck u. Birkenfeld: Forſtaſſeſſor Wehage zu 
in der Neumark. Herrenholz b. Goldenſtedt. 


2 2 


= 
= 


2 


2 
= 


> 
* 


— in — — 
u K 
* 


. # 1 
| 


Zum Art: Ertraßsuntersuchungen im Eicherihochwald. 
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Allgemeine 


Furt: un h Jeiung 


Februar 1900. 


Heber die Ausbildung der Zorfibeamten in 
Baden. 


Bon Dr. NM. Müller, a. o. Profeſſor in Karlsruhe. 


Die praktiſche Ausgeſtaltung des forſtlichen Unter: 
richtsweſens hat überall gezeigt, daß der konſervative, 
man iſt verſucht zu ſagen, ſchwerfällig konſervative 
Charakter, welcher dem Forſtweſen überhaupt zu eigen 
iſt, auch auf dieſem Gebiete ſeine Wirkungen nicht zu 
verbergen vermocht hat. Mag ſich auch der Unter⸗ 
richtsſtoff im Laufe der Zeit ganz erheblich vermehrt 
haben, die äußere Form der Ausbildung iſt doch im 
weſentlichen in denjenigen Bahnen geblieben, welche 
man zuerſt einſchlug, ſobald man den forſtlichen Unterricht 
überhaupt ſtaatlich zu organiſieren begann. Nur wenige 
Länder machen hiervon eine Ausnahme. Dort wo 
man vor zwei Menſchenaltern beſondere iſolierte Aka⸗ 
demien gründete, wie in Preußen, Sachſen, Thüringen 
und anderwärts, beſtehen dieſe heute noch, während 
man dort, wo der forſtliche Unterricht von Anfang 
an ſeine Pflegſtätte vorzugsweiſe an den allgemeinen 
Hochſchulen gefunden hat, bei dieſem Syſteme ge⸗ 
blieben oder wenigſtens immer wieder zu ihm zu— 
rückgekehrt iſt. Aehnlich iſt es mit dem inneren Gange 
der Ausbildung. 


Die Gegenſätze, welche hierbei immer zu Tage 
getreten ſind, führten folgerichtig auch zu einem leb— 
haften Austauſch der Meinungen in der Oeffentlichkeit. 
Wenn nun dieſe, wie ſoeben bemerkt, reiche Litteratur 
bisher nicht den Erfolg herbeigeführt hat, einſchneidende 
Aenderungen und das Aufgeben bislang herrſchender 
Grundſätze zu veranlaſſen, jo haben auch weitere Aus: 
führungen von vornherein wenig Ausſicht, den Gang 
der Dinge, in dieſem Falle richtiger: das Beharren 
der Dinge, in dem gewünſchten Sinne zu beeinfluſſen. 
Der Umſtand aber, daß trotzdem immer wieder neue 
Publikationen zu dieſer Frage erfolgen, darf vielleicht 
nicht ſowohl als “ein Symptom herrſchender Schreib— 
luſt, ſondern vielmehr eher als ein Beweis für die 
innere Begründung oder thatſächliche Dringlichkeit 
einzelner vorgebrachter Wünſche aufgefaßt werden. 

1900 


Man kann die Frage nach der beſten Geſtaltung 
des forſtlichen Unterrichts von einem ganz allgemein 
logiſchen und pädagogiſchen Standpunkte aus behandeln, 
und man muß in dieſer Weiſe vorgehen, will man 
leitende Grundſätze und eine generelle Richtſchnur 
gewinnen. Die vielfach ganz außerordentlich abweichen⸗ 
den forſtlichen Verhältniſſe in den einzelnen Ländern, 
aber auch der Reſpekt vor dem hiſtoriſch Gewordenen 
wird jedoch in den meiſten Fällen Abweichungen von 
jenen allgemeinen Grundſätzen uns aufnötigen, und 
es hat daher ſeine volle Berechtigung, wenn die Be⸗ 
ſprechung dieſer Tagesfrage, wie ſo manche andern, 
in dem begrenzenden Rahmen lokaler Verhältniſſe 
ſich bewegt. 

So möge es auch dem Verfaſſer geſtattet werden, 
feine Anſchauungen zur Frage des forſtlichen Unter— 
richts⸗ und Ausbildungsweſen mit beſonderer Berüͤck⸗ 
ſichtigung der badiſchen Verhältniſſe darzulegen. Die 
äußere Veranlaſſung hierzu bietet der Umſtand, daß 
aus der Praxis heraus Wuͤnſche nach einer Abänderung 
des gegenwärtigen Ausbildungsganges immer wieder 
zu Tage treten“, und einzelne Fragen, wie z. B. Zu⸗ 
laſſung der Oberrealſchulabiturienten, Verlängerung der 
Studiendauer und noch einiges andere, Gegenſtand 
amtlicher Erwägungen geweſen ſind oder noch ſind. 

Die heutige Geſtaltung des badiſchen forſtlichen 
Ausbildungsweſens beruht auf der landesherrlichen 
Verordnung vom 14. März 1879, in der durch Ver— 
ordnung vom 19. Juni 1889 gegebenen, abgeänderten 
Faſſung. Hiernach wird das Reifezeugnis eines 
Gymnaſiums oder Realgymnaſiums ſowie ein mindeſtens 
7 Semeſter umfaſſendes Studium in beſtimmt vorge— 
ſchriebenen Fächern „an einer deutſchen Hochſchule oder 
an einer anderen zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung für 
den höheren Forſtdienſt geeigneten ſtaatlichen Lehranſtalt“ 
verlangt. Der Beſitz der „ſpeziellen theoretiſchen 
Vorbildung“ in den mathematiſchen und natur— 
wiſſenſchaftlichen Fächern wird durch eine „Vor— 
prüfung“ vor einer Kommiſſion von Fachgelehrten, 


* Neuerdings z. B. im Forſtwiſſenſch. Zentralblatt 1899 
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i. d. R. Profeſſoren der Techniſchen Hochſchule, dar: 
gethan, während die „theoretiſche Berufsbildung“ 
nach einem Zwiſchenraum von mindeſtens drei Semeſtern 
durch die „forſtliche Hauptprüfung“ (das ſog. 
Staatsexamen) vor einer i. d. R. aus Mitgliedern 
der Grßh. Domänendirektion beſtehenden Kommiſſion 
ihren Abſchluß findet. Zur Erlangung der praktiſchen 
Berufsbildung muß der nunmehrige „F orſt⸗ 
praktikant“ während mindeſtens zwei Jahren bei 
einem oder mehreren Oberförſtern des Landes in allen 
Berufszweigen ſich praktiſch üben. Nach deren Verlauf 
erklärt dann die Domänendirektion auf Antrag des 
Praktikanten und bei genügendem Ergebnis der Er— 
hebungen über das Verbringen dieſer zwei Jahre 
ohne beſondere Prüfung die praktiſche Aus- 
bildung für beendet, und der Betreffende darf von nun 
an im Staats- oder Gemeindedienſt ſelbſtändige Ver⸗ 
wendung finden. 

Bei einer unbefangenen Beurteilung muß man zu: 
geben, daß dieſe badiſche Verordnung in vielen Punkten 
angeſtrebte Ideale erreicht und vor vielen ähn— 
lichen Einrichtungen anderer deutſcher Bundesſtaaten 
vorteilhaft ſich auszeichnet. Sie macht vor allem den 
Eindruck der weiteſtgehenden Liberalität gegen die dem 
Berufe ſich Zuwendenden. Es gibt keinen beſonderen 
Aufnahmeakt vor dem Studium, keine Militärdienſt— 
pflicht, dagegen vollſte Freiheit in der Wahl des 
Studienortes und des Studienganges, man klammert 
ih nicht kleinlich an die badiſche Staatsangehoöͤrigkeit, 
zur Hauptprüfung ſogar genügt die deutſche Reichsan— 
gehörigkeit. Wo Licht iſt, da iſt aber auch Schatten, 
und ſo dürften einzelne andere Beſtimmungen wohl 
einer Verbeſſerung wert erſcheinen, wie die nachfolgenden 
Betrachtungen darzulegen verſuchen mögen. 

Die Aniprüde an die allgemeine Vorbildung 
zeigten bisher ganz allgemein betrachtet, der immer 
mehr in die Tiefe gehenden Entwickelung unſerer 
Wiſſenſchaft entſprechend, die erfreuliche Tendenz, zu 
ſteigen. Es iſt aber nicht allein die Summe des von 
der Schule mitgebrachten poſitiven Wiſſens dasjenige 
Moment, welches das Studium des jungen Forſt— 
mannes zu einem möglichit erfolgreichen zu geſtalten 
vermag, ſondern in noch höherem Maße iſt es die 
Fähigkeit, das Vorgetragene auch voll aufzufaſſen und 
innerlich zu verarbeiten. 
Linie die Ziele der klaſſiſchen Gymnaſien gerichtet, und 


jo iſt die erprobte Thatſache, daß durchſchnittlich die 


ehemaligen Gymnaſiaſten die beiten Prüfungsreſultate 
aufzuweiſen haben, wohl mehr als ein Zufall. Es 
hieße aber die Bedeutung unſerer Realgymnaſien ver— 
kennen, wollte man ihnen die Fähigkeit abſprechen, für 
das forſtliche Studium in geeigneter Weiſe vorzubilden, 
ſelbſt dann, wenn ſich das Forſtfach noch mehr, als 
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Hierauf aber ſind in erſter 


es ſchon der Fall iſt, zu einer ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Disziplin auswächſt. Immerhin gibt ſich die geringere 
Wertſchätzung dieſer letzeren Vorbildung darin zu er- 
kennen, daß einzelne Staaten z. B. Württemberg und 
Sachſen die Abgangszeugniſſe aller deutſchen Gymnaſien, 
aber von Realgymnaſien nur die der inländiſchen 
gelten laſſen. 


Die Einheitlichkeit der Vorbildung 
muß mit Ruͤckſicht auf einen gedeihlichen Erfolg des 
Unterrichts unbedingt gefordert werden. Die Ziele 
der beiden genannten Unterrichtsanſtalten liegen nicht 
zu weit von einander entfernt, aber ein bedauerlicher 
Rückſchritt wäre es, wenn noch andere Länder und 
darunter Baden, dem Beiſpiele Preußens folgend, auch 
noch die Zöglinge der lateinloſen Oberrealſchulen für 
den Staatsforſtdienſt annehmen wollten. Einen ernſten 
und ſachlichen, in den Bedürfniſſen des Forſtfaches 
liegenden Grund für eine ſolche Maßnahme hat bisher 
noch niemand anführen können, und alle hierauf ge— 
richteten Beſtrebungen tragen unverkennbar das Gepräge, 
dieſe Mittelſchulen fördern zu wollen und zwar auf 
Koſten von Berufsarten, denen die Staatsregierungen 
ein ſorgendes Intereſſe in dankenswerter Weiſe bis— 
lang zuwenden zu ſollen geglaubt haben. 


In dieſer Auffaſſung wiſſen ſich die forſtlichen Do: 
zenten an den Hochſchulen eins mit der überwiegenden 
Mehrzahl der Männer der grünen Praxis. Zwar iſt 
der Anſturm zu gunſten der Oberrealſchulen in den 
württembergiſchen und badiſchen Kammern glücklicher— 
weiſe abgewieſen worden, aber angeſichts der raſtlos 
erneuten Verſuche muß immer wieder und wieder be: 
tont werden, daß die Oberrealſchule eine genügende 
Vorbildung fur das Forſtfach nicht gewähren kann, 
ganz abgeſehen von den mannigfachen anderen Nach— 
teilen, welche als Folge dieſer Maßnahme ſich einſtellen 
würden. 


Es iſt nicht der Ort, auf dieſe wichtige Frage, die 
ja in dieſen Blättern bereits eingehend zur Sprache 
gekommen iſt, (1893 S. 357, 96 S. 291, 97 S. 64), 
noch einmal des näheren einzugehen; nur darauf ſei 
noch hingewieſen, daß das gegenwärtige Hauptargument 
der Oberrealſchulfreunde, nämlich der Hinweis auf das 
preußiſche Vorbild, in der bündigſten Weiſe dadurch 
zu widerlegen iſt, daß in Preußen die Möglichkeit be— 
ſteht, jeden zum Eintritt in die ſtaatliche Forſtlaufbahn 
ſich Meldenden a limine zurückzuweiſen, und daß hier— 
durch und durch eine Reihe anderer erſchwerender Be— 
dingungen ungeeignete Elemente auch thatſächlich fern 
gehalten werden, während bei den liberaleren Ein— 
richtungen in Württemberg und Baden dies Korrektiv 
zur Zeit fehlt und ſeine Neueinführung kaum zu er— 
warten iſt. Die Frage, inwieweit die deutſchen Bundes 
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ſtaaten Urſache haben, preußiſche Einrichtungen einfach 
nachzuahmen, bleibt dabei noch ganz unerörtert. 

Und hierzu noch Eines! Es ſind gegenwärtig 
Beſtrebungen, und, wie es ſcheint, den Regierungen durch— 
aus nicht unſympathiſche Beſtrebungen im Gange, den 
Techniſchen Hochſchulen das Recht zu verſchaffen, die 
Würde eines Doktors rerum technicarum zu ver: 
leihen.“ Mag auch die Einführung dieſer Neuerung 
vielleicht nicht ſofort auf alle an den techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen vertretenen Disziplinen ſich erſtrecken ſollen, ſo 
würde ſich doch ſicherlich im Laufe der Zeit der Kreis der— 
ſelben erweitern. Dann aber würde die Zulaſſung der 
Oberrealſchulen zu einer weiteren Reihe von techniſchen 
Berufsarten in einem merkwürdigen Widerſpruch zu 
dieſer Neuerung eines techniſchen Doktors ſtehen, denn 
der Konkurrenz mit dem von den Univerfitäten ver— 
liebenen Doktortitel wegen müßten bei der Promotion 
an den techniſchen Hochſchulen die hoͤchſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anforderungen geſtellt, alſo auch die des Lateins 
unkundigen Oberrealſchüler, welche man ſoeben erſt 
zum Studium zugelaſſen hätte, in einem Atem gleich 
wieder ausgeſchloſſen werden. 

Eine Frage, welche zur Zeit, wie in allen ſüd— 
deutſchen Staaten, mit Ausnahme von Elſaß-Lothringen, 
ſo auch in Baden in negativem Sinne entſchieden iſt, 
iſt die nach einer praktiſchen Vorlehre. Wir finden 
eine ſolche in der Dauer von ½ꝭʒQbis 1 Jahr in den 
norddeutſchen Staaten und, wie erwähnt, in den Reichs⸗ 
landen, überall dort, wo man das Akademieſtudium 
bevorzugt. Wollte man einen ſolchen Vorkurſus nur 
als Reſt der ehemaligen rein empiriſchen Ausbildung 
betrachten, ſo hätte er heute keine Exiſtenzberechtigung 
mehr, und in der That kann fein Fehlen in Süd— 
deutſchland als ein Beweis für ſeine Entbehrlichkeit 
auf dem Wege des in immer höheren wiſſenſchaftlichen 
Bahnen vorwärts ſtrebenden Ausbildungsganges ge— 
deutet werden. Aber wie man immer gut thut, auch 
bei dem höchſten wiſſenſchaftlichen Streben die einfache 
anſpruchsloſe Praxis nicht zu vernachläſſigen, ſo darf 
auch dieſe Frage nicht mit dem bloßen Hinweis auf 
die ſtreng wiſſenſchaftliche Natur des heutigen forſtlichen 
Unterrichts abgethan werden, ſondern fordert eine Be: 
urteilung auch von anderen Geſichtspunkten aus. 

Je weniger ſich gegenwärtig infolge der ungünſtigen, 
ja teilweiſe geradezu Beſorgnis erregenden Anſtellungs— 
verhältniſſe die Söhne von Forſtbeamten dem Berufe 
des Vaters zuwenden, deſto mehr iſt es notwendig, 
daß die jungen Leute die äußeren Lebensbedingungen 
des Forſtmannes, welche nicht immer den Illuſionen 
entſprechen, rechtzeitig kennen lernen, um vor ſpäteren 

* Geſchrieben im Sommer 1899. Inzwiſchen iſt ja den 


preußiſchen, ſächſiſchen und badiſchen techn. Hochſchulen das 
Recht erteilt worden, den Titel „Doktor⸗Ingenieur“ zu verleihen. 


Enttäuſchungen geſchützt zu ſein. Notwendig iſt es auch, 
daß ſie vor dem eigentlichen Studium bekannt werden 
nicht nur mit den wichtigſten Maßnahmen der forſt⸗ 
lichen Wirtſchaft, ſondern auch mit einer Reihe prak⸗ 
tiſcher Arbeiten beim Kultur- und Fällungsgeſchäft, 
bei Wegebau, Forſtſchutz und Jagdbetrieb. Das ſind 
lauter Dinge, die man einmal ſelbſt ausgeführt und 
nicht blos bei einer akademiſchen Demonſtration einmal 
vorgeführt bekommen haben muß, und deren eingehende 
Behandlung beim nachfolgenden Studium leicht die 
wiſſenſchaftliche Qualität der Vorträge ungünftig bes 
einfluſſen muß. 

Faßt man alle dieſe Umſtände zuſammen, ſo wird 
das Gewicht der gegen die Vorlehre ausgeſprochenen 
Bedenken dem gegenüber recht gering erſcheinen. Denn 
der Hauptvorwurf einer Unterbrechung in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit, einer Zeitvergeudung auf Koſten 
der ſonſt ſchon knapp bemeſſenen Studienzeit iſt an⸗ 
geſichts des ſoeben Geſagten an und für ſich nicht von 
Belang und kann durch Auswahl geeigneter Lehrherren 
vollends entkräftet werden. Nur darf die für dieſen 
praktiſchen Kurſus verwendete Zeit nicht allzulange er⸗ 
ſtreckt werden, und die Ausdehnung auf die Dauer eines 
Jahres will mir bereits, wenn auch im Gegenſatz zu 
mancher anderen Meinung,“ als eine ſolche Zeitver⸗ 
ſchwendung erſcheinen und das um ſo mehr, als in den 
Wäldern des höheren Gebirges, die aber gerade für 
den in Frage ſtehenden Zweck am brauchbarſten ſind, 
im Winter die forſtliche Thätigkeit im Freien eine Zeit 
lang ganz einſchläft. 

Als erſtrebenswert erſcheint daher die Einführung 
einer praktiſchen Vorlehre von der Dauer etwa eines 
halben Jahres, die in die Sommermonate fallen und 
nur auf beſtimmten, beſonders inſtruktiven Revieren 
und bei hervorragend tüchtigen, pädagogiſch veran⸗ 
lagten Revierwaltern abſolviert werden müßte, ganz 
ähnlich, wie es z. B. gegenwärtig in Sachſen Vorſchrift iſt. 

Wendet man dieſen Grundſatz aber ſpeziell auf 
badiſche, überhaupt auf ſüddeutſche Verhältniſſe an, ſo 
erſcheinen ſofort Schwierigkeiten. Die Schulen entlaſſen 
die Abiturienten nicht wie in Norddeutſchland zu Oſtern, 
ſondern im Sommer, und die Studienpläne an allen 
Hochſchulen ſind hiernach eingerichtet. Die Vorlehre 
müßte ſich alſo notgedrungener Weiſe auf ein ganzes 
Jahr erſtrecken, denn eine halbjährige fiele zunächſt in 
die nicht geeigneten Wintermonate und wuͤrde überdies 
eine Aenderung des Studienplanes oder Einführung 
beſonderer Vorleſungen in den grundlegenden Fächern 
für die Forſtleute bedingen, beides unthunlich und 
unzweckmäßig. Namentlich in Verbindung mit einem 
4 jñahrigen Studium, wie es ſchon beſtanden hat und 

* Z. B. Martin, der höhere forſtliche Unterricht, Leipzig, 
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vielleicht wieder beſtehen wird, muß ein ganzes Jahr 
Vorlehre wohl auch von feinen überzeugten Befür: 
wortern als Zeitvergeudung zugegeben werden.“ An 
dieſen Umſtänden iſt die Einführung einer praktiſchen 
Vorlehre in Baden bisher geſcheitert. 

Dagegen verdient vielleicht bei der anerkannten 
Zweckmäßigkeit derſelben ein anderer Gedanke zur Dis⸗ 
kuſſion geſtellt zu werden. Man könnte den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen Abiturium und Beginn des Winter: 
ſemeſters, alſo die Zeit vom 1. Auguſt bis Anfang 
Oktober und ebenſo die folgenden Oſterferien, zuſammen 
reichlich ein Viertelſahr, für den in Frage ſtehenden 
Zweck ausnutzen. Es müßten aber hierzu nur die ge⸗ 
eigneten Lehrreviere und Lehrherren von der Domänen⸗ 
direktion beſtimmt und in Sonderheit dabei alle die 
Forſtämter ausgeſchloſſen werden, deren Sitz in einer 
größeren Stadt gelegen iſt. 

Württemberg hat bekanntlich z. Z. die ähnliche 
Einrichtung der ſog. Ferienpraxis, uͤber deren 
Erfolge allerdings die Meinungen geteilt ſind. Aber 
dort muß uberhaupt nur eine dreimonatige Praxis auf einem 
Reviere nach freier Wahl, vor oder während der 
Studienzeit, jedoch auf alle Fälle vor der erſten forſt⸗ 
lichen Dienſtpruͤfung, im übrigen zu beliebiger Zeit 
und auch in beliebiger Verteilung abjolviert werden. In 
dieſer Zwangloſigkeit liegt der Keim des Uebels, denn 
ſobald dieſe Beſchäftigung über die erſten Ferien hinaus⸗ 
geſchoben wird, kollidiert ſie mit den Vorbereitungen 
zu den Prüfungen, häufig auch mit militäriſchen Dienſt⸗ 
leiſtungen und folgt moͤglicherweiſe ſogar erſt auf die 
Vorleſungen, wie z. B. Waldbau oder Forſtbenutzung, 
für welche ſie eigentlich eine Vorbereitung ſein ſoll. 

Keiner von dieſen Uebelſtänden wurde ſich jedoch 
bemerkbar machen bei der von mir vorgeſchlagenen, 
ſtrafferen Einrichtung. Dieſe Ferienpraxis fiele vor 
das Studium, würde nicht mit militäriſchen Uebungen 
zuſammenfallen, koſtete keine uͤberfluͤſſige Zeit und ge: 
ſtattete doch dem Forſteleven, an den wichtigſten Arbeiten 
wie Sommerfällung, Durchforſtung, Vorbereitung für 
Herbſtkulturen, Ausführung der Frühjahrkulturen und 
manchem anderen praktiſch teilzunehmen. Der Student 


* Es iſt eine zunächſt auffallende Thatſache, daß die ſüd⸗ 
deutſchen forſtlichen Lehranſtalten, insbeſondere das bequem 
gelegene Karlsruhe faſt gar nicht von den elſäßiſchen Forſt⸗ 
leuten beſucht werden. Dies erklärt ſich aber ohne weiteres, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, daß von letzteren eine 7 monatige 
Lehrzeit verlangt wird. Dieſelbe beginnt im Herbſt, endet im 
Frühjahr, und der Student iſt veranlaßt, eine Lehranſtalt auf: 
zuſuchen, deren Kurſe am 1. April beginnen. Das iſt aber 
nur bei den preußiſchen Akademien der Fall, zu deren Beſuch 
er auf dieſe Weiſe indirekt gezwungen wird, denn das Studium 
auf jeder anderen Lehranſtalt koſtet ihm ein Semeſter mehr, 
ganz abgeſehen von dem an und für ſich kurzen Studium in 
Eberswalde oder Münden. 
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käme lediglich um den Genuß einiger Ferienwochen. 
Da man das Beſte nicht haben kann, ſo ſollte man das 
Gute nicht verſchmähen. 

Auf die Frage des Univerſitätsſtud iums gehe 
ich abſichtlich nicht ein; ſie iſt für Baden, wo ſeit mehr 
als 60 Jahren der forſtliche Unterricht mit der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule verbunden iſt, nicht von aktueller 
Bedeutung und auch inſofern bis zu gewiſſem Grade 
gegenſtandslos, als volle Studienfreiheit herrſcht, und 
jeder, der auf der Univerſität mehr lernen zu können 
glaubt, eine ſolche beſuchen kann. Von dieſer Möglichkeit 
wurde früher und wird jetzt noch häufig Gebrauch ges 
macht; es iſt nur auffällig, daß hierzu München faſt 
ausſchließlich benutzt wird, nach Gießen oder nach 
Tübingen iſt meines Wiſſens nur ſelten ein badiſcher 
Forſtſtudent gekommen, geſchweige denn auf eine nord⸗ 
deutſche Forſtakademie; nebenbei bemerkt: ein klarer 
Beweis, daß bei den Forſtleuten die Wahl des Studien⸗ 
ortes, ſoweit ſie überhaupt frei iſt, lediglich von äußeren 
Umſtänden und erſt in zweiter Linie oder auch gar 
nicht von größerem oder geringerem Renommôe der 
Dozenten abhängt, und daß alle Reflexionen über den 
ſtarken oder ſchwachen Beſuch einzelner Anſtalten in dieſer 
Richtung meiſt gegenſtandslos ſein müſſen. Uebrigens 
möchte ich, So ſehr ich das Prinzip voller Studienfreiheit 
auch zu ſchätzen weiß, doch der Feiſt'ſchen Behauptung, daß 
der Beſuch fremder Hochſchulen nur befruchtend wirken 
könne (a. a. O. 189), doch nicht ſo ganz uneingeſchränkt 
zuſtimmen. Ich meine, von einem befruchtenden Ein⸗ 
fluſſe, um im Bilde zu bleiben, kann erſt dann die 
Rede ſein, wenn ein befrudtungsfähiger Keim, das 
heißt einige forſtliche techniſche Kenntniſſe vorhanden ſind, 
und deswegen würde ich es, ohne im übrigen das Studium 
an fremden Hochſchulen zu verwerfen, für viel be⸗ 
fruchtender halten, wenn die Studierenden erſt in höheren 
Semeſtern, und nicht ſofort, nachdem ſie den Fährniſſen 
der mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Prüfung ent⸗ 
ronnen ſind, eine fremde Lehranſtalt aufſuchten. Aber 
für noch viel wertvoller würde ich es halten, wenn 
ſpäter der junge Praktikant, ebenſoſehr aber auch der 
Oberförſter, häufiger, als es geſchieht, fremde Wald⸗ 
gebiete zu eingehenden Studien beſuchen wurde, und 
hierzu ſollte der Staat durch freigebige Gewährung 
von Urlaub und vor allem auch genügenden Mitteln 
im eigenen Intereſſe feine unterſtützende Hand bieten. 
Man ſollte prinzipiell alle Praktikanten, welche in den 
Pruͤfungen und bei praktiſcher Verwendung beſondere 
Anlagen und gutes Streben gezeigt haben, nach einiger 
Beſchäftigung in der eigenen Verwaltung, etwa nach 
Ablauf des Bienniums, auf Staatskoſten ein paar 
Monate in anderen Staatsforſtverwaltungen unter— 
bringen. Die hierzu nötigen, wenigen Hundert Mark 
fallen ja in einem Millionen umfaſſenden Forſthaus— 


halte nicht ins Gewicht, und die Nützlichkeit wird kaum 
in Abrede geſtellt werden können. Man redet ſo viel 
von imponderablen Bedeutungen des Waldes, man 
ſollte doch anch bei der Ausbildung ſeiner Pfleger den 
Begriff der imponderablen Nützlichkeit nicht aus dem 
Auge laſſen. 

Die vorgeſchriebene Mindeſtdauer des Studiums 
in Baden war 8 Semeſter bis 1879, von da bis 1889 
nur 6, und iſt ſeitdem 7 Semeſter. Von dieſen 7 
Semeſtern werden normaler Weiſe 4 auf die grund⸗ 
legenden Fächer verwendet, 3 bleiben für das eigentliche 
forſttechniſche Studium übrig. Es wird gegenwaͤrtig 
erwogen, ob ſich nicht die Wiedereinführung eines 8. 
in den Sommer fallenden Semeſters empfiehlt. 

Berückſichtigt man, daß ein 8 ſemeſtriges Studium 
gegenwärtig nur in Bayern gefordert wird,“ daß die 
nord⸗ und mitteldeutſchen Kleinſtaaten nur 4, Sachſen 
und Elſaß⸗Lothringen 5, Preußen eigentlich auch nur 
4 Semeſter rein forſtliches Studium verlangen, ſo 
könnten die badiſchen 7 Semeſter als ausreichend be⸗ 
meſſen erſcheinen. An Zeit für die rein forſtlich⸗tech⸗ 
niſchen Fächer fehlt es auch nicht. Bei einer teilweiſe 
ſehr ausgedehnten Behandlung einzelner Fächer entfielen 
bisher je im 5. bis 7. Semeſter nach dem als Norm 
anzunehmenden Lektionsplan ungefähr 20—22 Stunden 
auf 5 Wochentage (der 6. Tag iſt für Exkurſionen 
freigehalten), ſo daß eine Verlängerung der Studienzeit 
zunächſt nicht als Bedürfnis erſcheint. Wohl aber 
ſind die erſten, den grundlegenden Fächern gewidmeten 
Semeſter programmmäßig mit Vorleſungen und Uebungen 
ſehr ſtark beſetzt, gerade jene Zeit, in welcher der Student, 
noch fern von der Prüfung, ſeine akademiſche Freiheit 
am liebſten — und mit recht — genießen möchte. 
Eine Stundenzahl von 30—36 (für 5 Tage!) iſt ent⸗ 
ſchieden zu viel und verleitet den Studierenden geradezu 
ſyſtematiſch zum Verſäumen der Vorleſungen. Dieſer 
Uebelſtand iſt dadurch hervorgerufen, daß einerſeits die 
grundlegenden naturwiſſenſchaftlichen Fächer, Chemie 
Phyſik, Mineralogie, Botanik u. ſ. w., ebenſo auch 
die mathematiſchen Vorleſungen, weil mit den Stu— 
dierenden anderer Fachabteilungen zuſammen gehört, 
naturgemäß einen breiteren Raum einnehmen müſſen, 
andererſeits aber dadurch, daß auch angewandte Nature 
wiſſenſchaften, inſonderheit Forſtentomologie und 
ſpezielle Forſtbotanik ſowie andere Gegenſtände wie 
Jagdkunde und Forſtſtatiſtik (letztere inzwiſchen ver⸗ 
ſchoben) bereits für die erſten Semeſter vorgetragen 
werden. 


* In Württemberg ſtudieren ſeit Jahren die meiften Forſt⸗ 
leute 8 Semeſter, nur eine Minderzahl kommt nach 7 Semeſtern 
zur erſten Dienſtprüfung; der Fall, daß letztere ſchon nach der 
erforderlichen Mindeſtſtudienzeit von 6 Semeſtern erledigt 
wurde, gehört zu den ganz ſeltenen Ausnahmen L. 
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Am erſteren läßt ſich nichts ändern, es iſt m. E. 
ſogar ein erwunſchter Zuſtand, wohl aber iſt die Ver⸗ 
legung einiger Lehrgegenſtände in das 5. und 6. Semeſter 
ein dringendes Bedürfnis und ſachlich ſehr wohl an⸗ 
gängig. Dann aber gewinnt die Einführung eines 
8. Semeſters eine neue Bedeutung, und ich ſtehe nicht 
an, unter dieſer Vorausſetzung dieſelbe zu 
befuͤrworten. Freilich würden damit noch mancherlei 
Verſchiebungen im Lektionsplane ſich als erforderlich 
erweiſen, auf die hier einzugehen nicht der Ort iſt. 
Es könnte dann aber in vorteilhafter Weiſe die neu 
gewonnene Zeit außerdem zu ſeminariſtiſchen Uebungen 
z. B. in der Forſteinrichtung, Waldwertrechnung, im 
Wegebau u. ſ. w. noch benutzt werden, die eine vor: 
zügliche Vorbereitung für die Prüfung darſtellen. 
Allerdings würden dann die z. Z. vorhandenen Lehr⸗ 
kräfte weſentlich mehr belaſtet werden. 

Ein Zeitverluſt würde durch Einführung des 
8. Semeſters nicht entſtehen, denn zwiſchen dem Ver⸗ 
laſſen der Hochſchule und dem Examen liegt jetzt ein 
Zeitraum von 8 Monaten. Wohl aber darf man 
ſich nicht verhehlen, daß durch jede Verlängerung der 
Studiendauer der Zuzug von fremden Studierenden 
unterbunden wird. 

Ich ſtehe hier alſo auf dem umgekehrten Stand⸗ 
punkte wie Herr Feiſt, der ſogar „Nationalökonomie, 
Finanzwiſſenſchaft, vielleicht auch die juriſtiſchen Fächer“ 
ſchon im Vorexamen geprüft, dagegen — gleich Martin 
— die Mathematik überhaupt ausgeſchloſſen wiſſen 
will. Dieſer Modus würde aber nur zu einer weiteren 
Zersplitterung der ohnehin ſehr angeſtrengten Kräfte 
führen. Denn die mathematiſchen Fächer dürfen nach 
allen praktiſchen Erfahrungen nicht fehlen. Wer glauben 
wollte, der Durchſchnittsſtudent würde ſeine freie Zeit 
gern zu Privatſtudien der i. d. R. ſo wenig beliebten 
Mathematik benützen, ohne daß er durch Vor— 
leſungen dazu angeregt und angeleitet würde, 
der dürfte doch wohl arge Enttäuſchungen erleben. 
Das Verſtändnis der praktiſchen Geometrie, der Wald— 
wertrechnung ꝛc. würde bei einem ſolchen Modus nur 
leiden. Das Vorexamen iſt ſchon ſchwer genug, für 
manchen praktiſch veranlagten Studenten, der aber 
ſpäter oft den beſten Oberförſter giebt, ſicherlich ſogar 
ſchwerer als das Staatsexamen, für deſſen Faͤcher ein 
natürliches, lebhafteres Intereſſe obwaltet; man ſollte 
jenes nicht noch weiter ausdehnen. Ich würde ſogar 
Forſtentomologie und manches andere aus ihm ent— 
fernen und in die zweite Prüfung verlegen. 

Damit dieſe dann aber nicht über Gebühr belaſtet 
wird, müßte auch der Kreis der in ihr geprüften 
Gegenſtände eine Veränderung erleiden, und damit 
komme ich auf die Erörterung der Frage nach der 
Zweckmäßigkeit einer dritten Prüfung. 


Nur zwei Prüfungen hat man in verſchiedenen 
Ländern, z. B. in Preußen, Elſaß-Lothringen, den 
meiſten mitteldeutſchen kleinen Staaten, und zwar in 
der Weiſe, daß am Schluſſe des Studiums die Grund— 
und Hilfswiſſenſchaften zuſammen mit den eigentlichen 
forſtlichen Disziplinen in einer theoretiſchen 
Prüfung examiniert werden. Nach einem meiſt 2 bis 
3 jährigen Zeitraume, welcher der Beſchäftigung in 
der Praxis gewidmet iſt, folgt dann die zweite, 
praktiſche Prüfung, ein Staatsexamen. Haftet auch 
dieſer Einrichtung der Mangel an, daß die erſte 
theoretiſche Prüfung über Gebühr ſchwierig gemacht, 
oder, wenn dies nicht der Fall iſt, die Prüfung in 
den grundlegenden Fächern leicht etwas oberflächlich 
verlaufen wird, ſo erſcheint andererſeits die Trennung 
in eine theoretiſche und eine praktiſche Prüfung durch⸗ 
aus ſachgemäß, und die letztere verdient wirklich die 
Bezeichnung „Staatsexamen“. Ein preußiſcher Forſt— 
aſſeſſor oder ein bayriſcher geprüfter Praktikant, die 
ſoeben ihr Staatsexamen beſtanden haben, ſind that— 
ſächlich imſtande, ſofort ein Revier felbitändig zu 
verwalten, naturlich abgeſehen von derjenigen Routine, 
die nur längere Praxis gewähren kann. Ein badiſcher 
neubackener Forſtpraktikant dagegen hat bisher den 
Wald nur bei Exkurſionen zu ſehen bekommen, und 
hat in der Regel, d. h. wenn er nicht zufällig Sohn 
eines Forſtbeamten iſt, vom praktiſchen Forſtdienſte 
überhaupt keine rechte Vorſtellung. Daher rühren 
dann die Klagen der Oberförfter über mangelhafte 
Leiſtungsfähigkeit des jungen Praktikanten, die leicht 
der ausbildenden Lehranſtalt in die Schuhe geſchoben 
wird, während ſie doch blos die natürliche Folge eines 
nicht guten Syſtemes darſtellt. . 

Unſere forſtlichen Hochſchulen ſollen und wollen 
keine praktiſche Ausbildung im Forſtdienſte gewähren. 
Sie ſollen dem Studenten einzig und allein dasjenige 
Maß von theoretiſchen Fachkenntniſſen beibringen, 
welches denſelben befähigt, alle Erſcheinungen und Vor— 
kommniſſe ſeiner ſpäteren Praxis zu verſtehen, von um— 
faſſenden Geſichtspunkten aus zu beurteilen. Daran 
kann die Thatſache, daß gerade das Forſtfach ein 
eminent praktiſches iſt, daß man daher auch den 
theoretiſchen Unterricht möglichſt viel durch Anlehnung 
an die Praxis unterſtützen muß, gar nichts ändern. 
Deswegen verlangt auch die badiſche Verordnung 
nach Abſolvierung des Studiums eine mindeſtens 
zweijährige praktiſche Ausbildung, wie bereits erwähnt. 
Ich halte es aber für einen entſchiedenen Mangel, daß 
man dieſem Biennium nicht durch eine Prüfung, ein 
wirkliches „Staatsexamen“, einen Abſchluß giebt. 

Man wolle die Motive dieſes Urteils nicht verkennen. 
Herr Feiſt ſcheint z. B. a. a. O. 191 anzunehmen, 
dieſe 3. Prüfung ſolle erſchwerend wirken, den übers 
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mäßigen Zudrang abhalten. Gerade das Gegenteil 
hoffe ich durch ihre Einführung zu erreichen, nämlich 
eine weſentliche Entlaſtung und dabei eine intenſivere 
Aus bildung der Prüflinge. Der Prozentſatz der in 
der Hauptpruͤfung nicht Beſtandenen iſt in Baden oft 
nicht gering. Sollte da ausſchließlich nur ungenügen⸗ 
des Wiſſen die Urſache ſein? iſt es nicht auch denkbar, 
daß bei der von nur praktiſch thätigen Beamten ab» 
genommenen Prüfung die Fragen in ganz anderer 
Richtung geſtellt werden, als ſie der Student in ſeinen 
Uebungen und Seminarien immer vorgelegt zu be⸗ 
kommen gewöhnt war, und daß hieraus nicht nur 
ungewollte Schwierigkeiten der Beantwortung, ſondern 
auch der Beurteilung hervorgehen? Werden, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, nicht die meiſten Fragen aus 
dem Gebiete der Arbeiter verſicherung von denen, die 
auch nur kurze Zeit ſelbſt damit zu thun hatten, faſt 
ſpielend beantwortet werden, während ſie jetzt gefürchtete 
Gebiete find für die, welche die vielen Hundert Para: 
graphen mühſam auswendig zu lernen verſucht hatten? 
Und ſo geht's mit vielen anderen Dingen genau ſo. 
Alles das, was man ſicher und immer noch rechtzeitig 
genug in der ſpäteren Praxis erlernen kann, wie z. B. 
Praxis des Waldbaues, Schematismus des Verwaltungs— 
dienſtes, Kenntnis ſpezieller Dienſtanweiſungen und vieles 
andere, das ſoll zwar in den Vorleſungen durchaus 
nicht ignoriert werden, man darf es aber nicht, bewußt 
oder unbewußt, zum Gegenſtande einer Prüfung machen, 
welche einen rein theoretiſchen Ausbildungsgang ab— 
ſchließt. Man prüfe dieſe Dinge dafür ſpäter um ſo 
gründlicher in einem praktiſchen Staatsexamen, welches 
erweiſen ſoll, daß der Examinand das auf der Hoch— 
ſchule Gelernte nicht nur behalten, ſondern auch auf 
die wechſelnden Verhältniſſe der wirklichen Waldwirt— 
ſchaft mit Verſtändnis anzuwenden gelernt hat. 

Eine weitere weſentliche Bedeutung der 3. Prüfung 
erblicke ich in dem Zwange, welchen ſie auf eine aus— 
giebigere Benutzung der erſten praktiſchen Dienſtjahre 
ausübt. Es liegt tief in der Unvollkommenheit der 
menſchlichen Natur begründet, und es iſt deswegen kein 
Vorwurf, wenn ich es ausſpreche, daß bei den meiſten, 
nicht nur in Baden, ſondern überall, nach den Prüfungen 
die Intenſität des Lernens, ja ſogar der Wille, ſich zu 
belehren, merkbar nachläßt. Daher unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die erſten Jahre nach dem Verlaſſen der 
Hochſchule — immer noch Lehrjahre für jeden — von 
vielen zu ihrem und des Staates Vorteil beſſer an— 
gewendet werden würden, wenn ein nachfolgendes Staats— 
examen mahnend im Hintergrunde ſtünde. Die gegen— 
wärtige, bereits erwähnte Einrichtung des Bienniums 
in Baden kaun das, wie wohl jeder zugeben muß, in 
keiner Weiſe erſetzen. Was hat die Einrichtung einer 
nachträglichen Approbierung für einen Zweck, wenn es 
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nie vorkommt, daß einer Praktikant auf grund einer 
ungenügenden Ausnutzung ſeines Bienniums von der 
ſpäteren Anſtellung ausgeſchloſſen wird, und wenn er 
im Bedarfsfalle ſchon innerhalb dieſer Friſt gegen Be⸗ 
zahlung verwendet wird? 

Ich ſtelle mir die Sache ſo vor, daß zu dem Staats— 
examen vorgelegt werden müßte als wirklicher Nachweis 
weiterer Fortbildung nicht etwa das berühmte Tagebuch 
der preußiſchen Forſtreferendare, ſondern ein ſelbſtändig 
ausgeführtes Einrichtungswerk eines kleinen Waldes 
von 100 oder 200 ha, ein Wegebauprojekt, eventuell 
eine Vermeſſungsarbeit, ein Nivellement, eine Werts— 
berechnung, ein ſelbſtgezeichneter Waldplan, vielleicht 
auch einige Arbeiten über beobachtete wichtigere ſorſt— 
liche Vorkommniſſe. 

Die ſchriftlichen Klauſurarbeiten bei der Prüfung 
würde ich nicht zu weit ausdehnen, vielleicht 3 Tage, 
und hierbei nach Befinden bei einzelnen Fragen ſogar 
litterariſche Hilfsmittel geſtatten. Das Schwergewicht 
würde ich auf eine praktiſche Prüfung im Walde legen, 
bei welcher taxatoriſche Fähigkeiten, Kenntnis praktiſcher 
Arbeiten ebenſoſehr wie vielleicht Forſtentomologie und 
Forſtbotanik erprobt werden könnten. Wollte man 
außerdem hieran noch eine mündliche Prüfung im Zimmer 
ſchließen, ſo mag dieſe als äußerer Abſchluß der ganzen 
Prozedur mit hingehen, ſie pflegt aber meiſtenteils 
etwas dekorativer Natur zu ſein. 

Eine ſo oder ähnlich eingerichtete Prüfung nach 
entſprechend ausgenutzter Vorbereitungszeit von etwa 
2 Jahren wäre ein wirkliches Staatsexamen. Aus ihr 
würden Forſtleute hervorgehen, welche ohne weiteres 
verwendungsfähig wären. 

Man ſollte die unleugbaren Vorzüge einer ſolchen 
Einrichtung nicht, wie es jetzt geſchieht, dem Prinzipe 
zum Opfer bringen, die Anwärter für alle techniſchen 
Staatsberufe einem einheitlichen Ausbildungsgange zu 
unterwerfen. Der Gedanke klingt zwar ſehr ſchön, hat 
aber kaum eine innere Berechtigung; denn ein Uebergang 
aus einem Berufe in den anderen findet doch nicht 
ſtatt, und es iſt nicht einzuſehen, warum die Ausbildung 
eines Ingenieurs, eines Regierungsbaumeiſters dieſelbe 
ſein müfle, wie die eines Forſtmannes. Auch darauf 
ſei noch hingewieſen, daß außerhalb Badens der Gedanke 
an eine gewiſſe Inferiorität der badiſchen Forſtleute 
— allerdings gänzlich unbegründet — auftauchen könnte, 
wenn es bekannter wurde, daß der badiſche Forſtmann 
ſeine Ausbildung im 9. Semeſter beendet hat, während 
mit wenigen Ausnahmen alle anderen dies erſt im 
13. Semeſter (in Sachſen im 15.!) normaler Weiſe 
thun können. 

Vielleicht tragen dieſe Zeilen an ihrem Teile dazu 
bei, den zahlreichen Stimmen, welche ſchon bisher für 
eine Aenderung des bisherigen Modus eingetreten ſind, 
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neue Kraft zu verleihen. Sie ſind nicht entſprungen 
der Abſicht zu tadeln, ſondern einer redlichen Anteil⸗ 
nahme für die ſtudierende forſtliche Jugend und dem 
einzigen Wunſche, daß Alles, was wir thun, ausſchlage 
zum Wohle unſeres ſchönen heimiſchen Waldes. 


Aeber den Autzen und Schaden der Kaub⸗ 
und Kabenvögel und über die Jagd auf die⸗ 
ſelben an ihren Heftern. 

Von A. Zimmer, Waffenhändler in Gießen. 
(Fortſetzung.) 

Von den beſprochenen Raub: und Rabenvögeln find 
der Habicht, der Sperber, der Lerchenfalke, der Kolk⸗ 
rabe, die Elſter und der Häher allgemein als über: 
wiegend ſchädlich auerkannt; ich habe deshalb nicht 
nötig, über dieſe Vögel noch etwas zu ſagen. Was 
die übrigen Arten anlangt, ſo gehen, reſp. gingen über 
dieſelben die Meinungen auseinander. So werden 
Milan und Weſpenbuſſard von einigen Schriftſtellern 
als ganz harmlos hingeſtellt. In bezug auf den Milan 
iſt dem unbedingt zu widerſprechen, er thut entſchieden 
mehr Schaden als Nutzen. Der Schaden des Weſpen— 
buſſards iſt nur deshalb nicht ſo bedeutend, weil der 
Vogel ſelten vorkommt.“ Der Jagd wegen könnte 
man ihn wohl gewähren laſſen; er darf aber im Sn: 
tereſſe der Singvögel nicht geſchont werden und zwar 
um ſo weniger, als er mit Ausnahme der Weſpen, 
Heuſchrecken und einiger Raupen auch ſonſt faſt nur 
nützliche, mindeſtens harmloſe Tiere verzehrt. 

Den Würgern hat man gleichfalls wegen ihrer 
Thätigkeit gegen Maikäfer, Heuſchrecken ꝛc. ab und zu 
das Wort geredet. Ich kann dem aber nicht bei: 
ſtimmen. Wenn den Würgern ein gewiſſer Nutzen 
auch nicht abzuſprechen iſt, ſo iſt der Schaden, den ſie 
an jungen und alten Vögeln verüben, doch weit größer. 
Man ſoll ſie deshalb abſchießen und das Vertilgen der 
Maikäfer ꝛc. den Staaren, Amſeln, Droſſeln u. ſ. w. 
überlaſſen. 

Auch für die Raben haben bis in die neueſte Zeit 
verſchiedene Schriftſteller Schonung verlangt unter Hinz 
weis auf den Nutzen, den dieſelben durch das Vertilgen 
von Mäuſen, Käfern, Heuſchrecken ꝛc. ſchafften. Der 
Mäuſefang der Raben iſt aber in Wirklichkeit nicht 
von Bedeutung, denn ſie betreiben denſelben nicht regel⸗ 
mäßig, ſondern nur gelegentlich.“ Auch das Vertilgen 


* In den hier um Gießen gelegenenen Waldungen kommt 
auf acht bis zehn Mäuſebuſſardhorſte ein Weſpenbuſſardhorſt. 
Auch an anderen Orten ſoll der Vogel nicht viel häufiger ſein. 

* Wenn von anderer Seite darauf hingewieſen wird, 
daß in Jahren, wo es ungewöhnlich viel Mäuſe gibt, die 
Kröpfe und Mägen der geſchoſſenen Raben ſtets damit voll⸗ 
geſtopft geweſen ſeien, ſo beweiſt das m. E. für den Nutzen 


von Heuſchrecken kann nicht ſehr ins Gewicht fallen, 

weil die Heuſchrecken bei uns nicht in großen Maſſen, 
ſondern nur vereinzelt auftreten. Unter den Käfern, 
die fie fangen, find nur wenige wirklich ſchädliche, da⸗ 
gegen viele indifferente und auch nützliche, z. B. Lauf⸗ 
käfer, die man häufig bei ihnen findet.“ Wirklichen 
Nutzen ſtiften die Raben wohl nur durch Vertilgen von 
Schnecken, Maikäfern und Maikäferlarven. Dafür brand: 
ſchatzen ſie aber das Getreide in höchſt empfindlicher 
Weiſe. Das Verbeißen der jungen Saat kann man 
ihnen zwar vollſtändig nachſehen, weil die abgebiſſenen 
Spitzen raſch wieder nachwachſen. Dagegen iſt der 
Schaden, den ſie am ausgeſäten Getreide thun, ſchon 
recht erheblich, und ganz bedeutend wird er am reifen 
Getreide, weil ſie ſich dann auf gewiſſen Flächen zu 
förmlichen Schaaren vereinigen und dort den ganzen 
Tag über an den Hauſten herumarbeiten, ſodaß einzelne 
Landwirte einen großen Teil ihrer Ernte verlieren können. 
Auch vom Obſte beanſpruchen die Raben nicht wenig; 
Kirſchbäume z. B., die entfernt von den Wohnungen 
im Felde oder in br Nähe des Waldes ſtehen, werden, 
wenn man ſie nicht ſorgfältig hütet, von ihnen im Ver⸗ 
eine mit anderen Vögeln oft vollſtändig geleert. Rechnet 
man nun noch hinzu, wie viele Bruten von nützlichen 
und angenehmen Vögeln ſie zerſtören, ſo wird man, 
von der Jagd ganz abgeſehen, doch annehmen müſſen, 
daß fie im allgemeinen mehr ſchadlich als nützlich find. 
Das gilt überhaupt von allen Rabenarten. Der Kolk— 
rabe iſt feiner bedeutenden Größe und Stärke wegen 
allerdings der gefährlichſte, aber auch die kleineren 
Arten (vielleicht mit Ausnahme des Saatraben) richten 
ſo viel Unheil an, daß man ihnen den Nutzen, den ſie 
nebenbei ſtiften, nicht hoch anrechnen kann. Man ſcheint 
ſich hiervon jetzt auch in land- und forſtwirtſchaftlichen 
Kreiſen überzeugt zu haben, denn die Jagdberechtigten 
werden neuerdings von den Behörden aufgefordert, „die 


der Raben gar nichts. Der Rabe hat dann fortwährend Mäuſe 
vor ſich, fängt deren natürlich auch mehr wie in gewöhnlichen 
Jahren, iſt aber ebenſo wenig wie ein anderer Raubvogel oder 
ein anderes Raubtier imſtande, der Plage wirkſam entgegen⸗ 
zutreten (ſ. w. unt.). 

* Dasſelbe gilt auch von den übrigen Rabenvögeln und 
ebenſo von den Raubvögeln. Mit Ausnahme der Maikäfer, 
Junikäfer, einzelner Bockkäfer ꝛc. ſind die meiſten Käfer und 
ebenſo die Larven, Raupen und Puppen, die dieſe Vögel ver⸗ 
zehren, indifferent. Die eigentlich ſchädlichen Käfer, die Mark⸗ 
käfer, Borkenkäfer, Rüſſelkäfer und deren Eier und Larven, 
ſowie die Eier und Puppen der ſchädlichen Schmetterlinge 
(Nonne, Kiefern⸗, Prozeſſions⸗, Schwamm⸗, Ringelſpinner u. 
ſ. w.) werden von den Goldhähnchen, Meiſen, Baum⸗ 
läufern, Kleibern und Spechten vertilgt und die Raupen 
von dieſen Schmetterlingen von dem Kuckuk. Dieſe Vögel 
ſind für die Waldungen die allernützlichſten und ſollten daher aufs 
ſorgfältigſte beſchützt und gehegt werden, was hauptſächlich 
dadurch geſchehen kann, daß man ihre Feinde, die Raub⸗ und 
Rabenvögel, abſchießt. 
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der Land⸗ und Forſtwirtſchaft ſchädlichen Raben abzu⸗ 
ſchießen.“ Uns Jägern kann das nur recht ſein, denn 
wir können den Raben, die der Jagd in hohem Grade 
nachteilig ſind, unter keinen Umſtänden Schonung ge⸗ 
währen. 

Derjenige Vogel, über den am meiſten geſtritten 
worden iſt und noch geſtritten wird, iſt der Mäufes 
buſſard. Die meiſten Jäger halten denſelben für einen 
großen Schädling, die Zoologen dagegen für einen 
äußerſt nützlichen Vogel, beſonders die jog. populären 
Schriftſteller fordern für ihn unbedingte Schonung. 
Ich bin im allgemeinen kein Freund der populären 
Schriftſtellerei, weil ich die Wahrnehmung gemacht zu 
haben glaube, daß ſich damit meiſtens Leute geringerer 
Qualität befaſſen, gebe übrigens zu, daß es unter 
den populären Schriftſtellern auch einzelne giebt, denen 
Verdienſte nicht abgeſprochen werden können. Zu dieſen 
rechne ich A. E. Brehm. Aber auch deſſen Arbeiten 
leiden an Unrichtigkeiten und Uebertreibungen. Bei 
der Mehrzahl der Raubvögel kommt er „nach ſorg— 
fältiger Abwägung des Nutzens und Schadens“ dahin, 
daß fie im Intereſſe der Land- und Forſtwirtſchaft zu 
ſchonen ſeien. Dagegen zählt er unter den der Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft ſchädlichen Tieren außer Hirſchen, 
Neben, Hafen und Faſanen auch die Auer⸗, Birk, 
Halel: und Feldhühner auf. Von den Hirſchen 
ſagt er, es ſeien zwar ſchöne Tiere, der Schaden, den 
ſie anrichteten, ſei aber ſo bedeutend, daß ſie nicht 
mehr geduldet werden könnten. Ich meine, daß ein 
ſo großer Tierfreund, für welchen ſich Brehm ſtets aus: 
gegeben hat, den Hirſchen gegenüber einen etwas freund⸗ 
licheren Standpunkt hätte einnehmen können. Und nun 
auch noch die Auer⸗, Birk⸗, Haſel⸗ und Feld⸗ 
hühner als ſchädliche Tiere zu gelen, das iſt doch 
mehr wie übertrieben! Und gerade Brehm hätte dies am 
wenigſten thun ſollen, der doch ſo gern Jagden mit⸗ 
gemacht hat, wenn er nur dazu eingeladen wurde. Er 
hatte aber, wie faſt alle populären Schriftſteller, die 
Neigung, ſich bei dem großen Haufen beliebt zu machen, 
woraus ſich der ſagdfeindliche Ton in feinem „Tier⸗ 
leben“ erklärt.“ Solchen Manövern gegenüber, die ſich 


* Auch wirkliche Männer der Wiſſenſchaft ſchreiben zuweilen 
merkwürdige Dinge. So will Blaſius dem Magen eines 
Buſſards dreißig Mäuſe entnommen haben. Ich ſelbſt habe 
die Mägen von ſehr vielen Buſſarden unterſucht und in keinem 
derſelben mehr als zwei Mäuſe gefunden. Damit iſt ein Buſſard⸗ 
magen auch vollſtändig gefüllt, und erſt, wenn der Inhalt be⸗ 
reits zerſetzt iſt, könnte noch eine weitere Maus Platz darin 
finden. Der Kropf kann auch zwei, ev. drei Mäuſe aufnehmen; 
ich will alſo zugeben, daß ein Buſſard fünf bis ſechs Mäuſe 
kurz hintereinander zu verzehren imſtande iſt, aber dreißig 
Stück auf einmal und dazu noch alle in dem Magen zu⸗ 
ſammen, das iſt doch, wie man zu ſagen pflegt, etwas ſtarker 
Tabak. Brehm hat die Geſchichte in ſein „Tierleben“ ſofort 
als bare Münze aufgenommen. 


öfters wiederholen, muß es den Jägern geſtattet fein, 
auch ihre Rechte zu wahren. Die Land- und Forſt— 
wirtſchaft geht ohne Widerrede vor, die Jagd iſt aber 
für das allgemeine Wohl doch auch nicht ſo bedeutungslos, 
wie ſie von manchen hingeſtellt wird. Man denke nur 
zunächſt an die gegenwärtigen Preiſe der Jagden, die 
infolge der immer ſtärker werdenden Konkurrenz ganz 
außerordentlich geſtiegen ſind, daher die Jagden jetzt 
für die Gemeinden ein höchſt wertvolles Vermögens— 
objekt bilden.“ Weiter iſt in betracht zu ziehen die 
hohe Steuer, die der Staat einnimmt durch die Jagd— 
ſcheine oder Jagdwaffenpäſſe, ſowie die Steuer, die 
Staat und Gemeinde von den Jagdhunden erheben; 
weiter daß eine große Anzahl von Perſonen als Jagd— 
aufſeher, Parkwächter ꝛc. durch die Jagd ihren aus— 
ſchließlichen Lebensunterhalt finden; weiter das Geld, 
welches in Umlauf kommt durch den Verkauf des 
Wildbrets, der Bälge und Häute, durch den Ankauf 
und die Unterhaltung der Jagdbekleidung, ſowie der 
zur Ausübung der Jagd erforderlichen Geräte, der 
Gewehre, Patronen, Jagdtaſchen, Lockrufe, Fallen, Netze ꝛc. 
und noch anderes mehr.““ Die Gemeinden haben bei 
ihren hohen Pachterträgen mit Ausnahme der periodiſch 
wiederkehrenden Inſeratausgaben für Ankündigung der 
Verpachtung mit den Jagden keinerlei Unkoſten. Die 
Beſitzer der einzelnen Grundſtücke find durch die Wild— 
ſchadensgeſetze gegen jede Benachteiligung geihüßt. Alle 
Laſten ruhen auf den Jagdpächtern, denen infolge 
der Wildſchadensgeſetze das Heranziehen eines eigent— 
lichen Wildſtandes faſt unmöglich, mindeſtens ſehr er— 
ſchwert iſt, die alſo wenig Vergnügen, dagegen vielen 
Verdruß haben und ſich nun auch noch nach der Anſicht 
Brehms und Genoſſen die wenigen Haſen und Feld— 
hühner von den Rauboögeln ſollen freſſen laſſen. Nun, 


* Auf der der Stadt Gießen gehörigen Jagd, die aus 
1300 ha Wald und 3 400 ha Feld, im ganzen alſo aus 
4 700 ha beſteht, können bei weidmänniſchem Betriebe alljähr⸗ 
lich rund 1200 M. herausgeſchoſſen werden. Die Jagd iſt in 
acht Abteilungen verpachtet und brachte bei der letzten Ver⸗ 
pachtung 4190 M., alſo drei und ein halb mal mehr ein, als 
ſie wert iſt. An anderen Orten ſind die Jagden noch weit 
teurer. So iſt nach Mitteilung einer Jagdzeitung vor kurzem 
die Jagd der Gemarkung Eberbach in Baden (Größe: 
3 145 ha), in welcher Hochwild vorkommt, um den Preis von 
17800 M. verpachtet worden. Dieſe Jagd repräſentiert alſo 
einen Kapitalwert von über einer halben Million Mark. 


Man hat in der letzten Zeit angefangen, in einzelnen 
Provinzen, bezw. Staaten Deutſchlands und Oeſterreichs die 
Erträge aus dem Erlös des geſchoſſenen und verkauften Wildes 
zuſammenzuſtellen. Um den wirklichen Wert und damit den 
ſtaatsökonomiſchen Nutzen der Jagden zu ermitteln, müßten 
aber auch alle ſonſtigen aus der Jagd reſultierenden Erträge, 
wie wir ſie oben angedeutet haben, ſtatiſtiſch berechnet werden. 
Ich glaube, daß ſich dann ganz erhebliche Summen ergeben, 
es ſich ſomit zeigen würde, daß auch die Jagden etwas zum 
Nationalvermögen beitragen. 
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das wollen wir nicht thun. Wir wollen nicht einſeitig 
unſere Intereſſen voranſtellen, die Jagd ſoll der 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft nicht feindlich gegenüber: 
ſtehen, muß vielmehr in Einklang mit derſelben gebracht 
werden. Der Buſſard iſt der Jagd ſchädlich und ver: 
zehrt auch ſonſt viele nützliche und harmloſe Tiere, iſt 
aber des Mäuſefraßes wegen für die Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft wichtig; wir wollen ihn deshalb nicht mit 
der Schärfe verfolgen wie den Hühnerhabicht oder den 
Kolkraben, nehmen uns aber heraus, ihm in der Zeit, 
wo er fi allzu viele Uebergriffe erlaubt, entgegenzu⸗ 
treten und ſeinen Beſtand einzuſchränken. 

Ganz ähnlich wie mit dem Buſſard liegen die Ver: 
hältniſſe mit dem Turmfalken; dieſer iſt alſo in gleicher 
Weiſe zu behandeln.“ 


Die Eulen können nicht ganz von Schaden frei— 
geſprochen werden, und der Waldkauz ſchadet, wie wir 
oben geſehen haben, zeitweiſe ſogar recht empfindlich. 
Trotzdem wird man wohl daran thun, die Eulen, ein= 
ſchließlich des Waldkauzes, zu hegen, denn ihre Haupt⸗ 
nahrung find und bleiben die verderblichen Wald- und 
Feldmäuſe, von denen fie ganz enorme Mengen ver: 
tilgen. Die Schonung der Eulen empfiehlt ſich um 
ſo mehr, als ihnen von anderer Seite das Leben bereits 
ſauer genug gemacht wird. Die Forſtleute, in deren 
Intereſſe die Eulen ganz beſonders thätig find, laſſen 
keine alten, kernfaulen Bäume mehr ſtehen, die den 
Eulen paſſende natürliche Höhlen bieten, hauen dieſelben 
vielmehr rückſichtslos weg und machen es dadurch den 
Eulen faſt unmöglich, im Walde zu niſten.“ In meiner 


* Nach dem neuen deutſchen Vogelſchutzgeſetz ſoll der 
Turmfalke geſchont werden, während alle übrigen Tagraub⸗ 
vögel preisgegeben ſind. Wenn man aber dem Turmfalken 
Schonung gewährt, ſo müßte man auch den Buſſard ſchonen, 
weil dieſer unter den Mäuſen ebenſo oder noch mehr aufräumt 
als der Turmfalke. Jene Beftimmung erſcheint ſomit als 
eine große Inkonſequenz, ſie liefert nur von neuem den Be⸗ 
weis, daß die Geſetze häufig von Leuten gemacht werden, die 
von der Sache wenig verſtehen. 

4 Gewiſſe forſtliche Maßregeln find auch die größten 
Feinde der nützlichen, Inſekten freſſenden Vögel. Von dieſen 
niſtet bekanntlich ein großer Teil in den Dickungen und jungen 
Schlägen. Nun werden aber die Fichten⸗ und Kieferndickungen, 
ſobald ſie vollſtändig geſchloſſen ſind, „aufgeaſtet“, d. h. den 
Stämmchen werden am unteren Dritteil oder der Hälfte die 
Aeſte abgeſägt, ſo daß der junge Beſtand total gelichtet iſt. 
Neuerdings wird auch mit den Buchen: und Eichenſchonungen 
in ähnlicher Weiſe verfahren, ſie werden ſchon als ganz ge⸗ 
ringes Gertenholz durchforſtet und vollſtändig licht geſtellt. 
Ich bin kein Forſtmann, kann und habe alſo nicht zu beurteilen, 
inwieweit eine derartige Bewirtſchaftung gerechtfertig iſt 
Ich will auch nicht in betracht ziehen, daß ſolch ausgelichtete 
Beſtände mit ihren kahlen, leichenhaft ausſehenden Stämmchen 
für das Auge des Naturfreundes ein wahrer Greuel ſind. 
Das aber iſt gewiß, daß es dadurch den nützlichen Vögeln 
unmöglich gemacht wird, noch ein ſicheres Plätzchen zum Niſten 
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Jugend fand ich das Neſt des Wald- und Steinkauzes 
faſt immer in alten Eichen, Pappeln und Weiden; auch 
die Schleiereule habe ich damals zuweilen in hohlen 
Bäumen niſtend angetroffen. Seitdem man aber dazu 
übergegangen iſt, im Walde jeden hohlen Baum zu 
beſeitigen, ſind die Kauze gezwungen, in die Städte 
und Dörfer zu kommen und hier, wie es die Schleier⸗ 
eule in der Regel thut, auf Böden von Scheunen oder 
alten Häuſern ihr Neſt anzulegen. Der Waldkauz 
bezieht jetzt auch öfters ein altes Rabenneſt, worin 
die Waldohreule bekanntlich regelmäßig brütet. Trotz 
dieſer Anpaſſung in die veränderten Verhältniſſe haben 
aber nach meiner Beobachtung in den Gegenden, wo 
im Walde die hohlen Bäume fehlen, die Eulen doch 
entſchieden abgenommen, und die Forſtleute ſollten des⸗ 
halb wieder dazu übergehen, hier und da hohle Bäume 
ſtehen zu laſſen, was dem Walde doch wohl nicht ſchaden 
würde. 


Ziehen wir nun aus dem Vorangegangenen das 
Reſumé, fo ſind I. jederzeit rückſichtslos abzuſchießen: 
der Habicht, der Sperber, der Lerchenfalke, der Milan, 
der Wespenbuſſard, die Wuͤrger, der Kolkrabe, der 
Rabe, die Elſter und der Häher; II. vom Frühjahr 
bis zum Herbſte einzuſchränken: der Turmfalke und 
und der Mäuſebuſſard, dem letzteren muß auch in harten 
Wintern ſcharf auf die Finger geſehen werden; III. voll: 
ſtändig zu verſchonen ſind die Eulen, wobei man jedoch 
dem Waldkauze gegenüber in einem ſolchen Falle, wie 
er oben geſchildert iſt, eine Ausnahme machen darf. 


In dieſer Weiſe bin ich in meinen eignen Jagden, 
bezw. in Jagden, die ich ganz zur freien Verfugung 
hatte und nach eignem Ermeſſen behandeln konnte, ſtets 
verfahren. Das Ergebnis war ein ſehr güunſtiges: 
der Beſtand an Haſen und Feldhühnern nahm zu, und 
die nützlichen Vogel waren in großer Anzahl vorhanden. 
Mäuſe gab es dabei nicht mehr wie an anderen Orten, 
wo die Raub⸗ und Rabenvögel weniger verfolgt, bezw. 
geſchont wurden. Eigentliche Mäuſejahre, d. h. Jahre, 
in denen ſich die Zahl der Mäuſe auf Millionen belief, 
habe ich, ſoweit meine Erinnerung reicht, nur zwei er— 
lebt. Gegen eine ſolch ungeheure Vermehrung, die auf 
einem höchſt ſeltenen Zuſammentreffen von Umſtänden 
zu beruhen ſcheint, vermögen alle Raubtiere und Raub— 
vögel nichts auszurichten; nur die Natur ſelbſt, die die 
Plage geſchaffen, kann ſie auch wieder beſeitigen. Die 
Mäuſe gehen entweder durch die Unbilden der Witterung 


zu finden, und daß ſie daher zum Nachteil des Waldes in 
immer geringerer Zahl auftreten. — Daß das Auslichten der 
Dickungen auch für das Wild in jeder Beziehung ſehr nach⸗ 
teilig iſt, brauche ich kaum zu erwähnen. 


im Laufe des Winters zu grund,“ oder es brechen 
Epidemien aus, die raſch und glatt mit ihnen aufräumen. 

Wenn ich oben geſagt habe, der Habicht, Sperber, 
Lerchenfalke u. ſ. w. ſeien rückſichtslos abzuſchießen, ſo 
ſoll das jedoch nicht etwa heißen, daß dieſe Vögel aus⸗ 
gerottet werden ſollten; denn ich möchte nicht, daß irgend 
eine Tierart, ſelbſt die allerſchädlichſte, ganz vertilgt 
würde. Der Menſch darf den ſchädlichen Tieren in 
ſeinem Intereſſe entgegentreten, er darf ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade vermindern, nicht aber gänzlich aus: 
rotten. Auch von den ſchädlichen Tieren ſoll wenigſtens 
eine gewiſſe Zahl von Exemplaren übrig bleiben, auch 
wenn der Menſch, der, vom natürlichen Standpunkte 
aus betrachtet, doch ſelbſt das allerfurchtbarſte Raub- 
tier iſt, dadurch einigen Schaden — ſei es in welcher 
Hinſicht — erleidet. Es wäre ja auch langweilig, 
wenn es keinen Raubvogel mehr gäbe, wenn man keinen 
Raubvogel mehr fliegen ſähe. Gerade das Leben und 
Treiben der Raubvögel iſt für den ſinnigen Jäger 
von beſonderem Intereſſe. Ihm macht es Freude, wenn 
er im Frühjahr hinausgeht und ſieht, wie der Milan 
langſam, fait ohne Fluͤgelſchlag über dem Fluſſe da= 
hingleitet, oder wie ein Buſſardpaar, über dem Horſt— 
baume ſpielend, ſeine Kreiſe zieht u. ſ. w. Mich 
intereſſiert das alles noch jetzt im vorgerückten Mannes⸗ 
alter ebenſo wie damals, als ich, ein loſer Bube von 
vierzehn Jahren, zum erſten mal mit Schießgewehr 
hinausgegangen bin. 

Ich will übrigens noch bemerken, daß eine völlige 
Ausrottung der Raubvögel doch auch ſehr ſchwer aus— 
führbar fein würde. Ich habe, wie oben angegeben, 
denſelben in meinen Jagden nie etwas geſchenkt; trotz— 
dem fanden ſich in jedem Frühjahre wieder Brutvögel, 
wenn auch in verminderter Anzahl, ein. Es kommt 
dies daher, daß trotz aller Aufmerkſamkeit doch hier 
und da ein Horſt überſehen wird, daß manche Jagd— 
beſitzer ans Nachläſſigkeit oder Unverſtand die Raub— 
vögel gewähren laſſen, daß es endlich ausgedehnte 
Gebirgswaldungen gibt, die an vielen Stellen ſchwer 
zu begehen ſind, in denen daher die Raubvögel nicht 
oder kaum geſtört werden. Von dem ſo aufgekommenen 
Nachwuchs verteilt ſich der Ueberſchuß wieder auf die— 
jenigen Wälder, in denen die Raubvbögel abgeſchoſſen 
worden ſind. 

Die großen Raubvögel, Habicht, Milan und Buſſarde, 
ſowie der Kolkrabe horſten in zuſammenhängenden Wald— 
ungen und in Feldgehölzen, die nicht zu klein find und 
von Menſchen nicht allzu oft begangen werden. Im großen 
Walde beziehen ſie die ans Feld grenzenden Abteilungen 
oder doch ſolche, die nicht ſehr weit, eine viertel Stunde 

* Beſonders wenn auf Schneefall Thauwetter und dann 


wieder Froſt eintritt, ſo daß der Schnee eine Kruſte bekommt, 
durch die ſie ſich nicht mehr durcharbeiten können. 
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höchſtens, vom Felde entfernt find, damit fie raſch da- und zierlich hergerichtet. Man findet es gewöhnlich 
hin gelangen können. Dem Laubholze geben fie den | in Beſtänden von mittlerem Alter, nicht ſehr hoch ſtehend, 
Vorzug, beziehen aber auch den Kiefern-, weniger gern manchmal auch in älteren Abteilungen und dann in 
den Fichtenwald,“ immer aber ſchon ältere Beſtände. einzelnen Fällen fo hoch wie ein Milans oder Buſſard⸗ 
Sie bauen ſtets auf einen ftärferen Baum, gewöhnlich horſt. Es ſteht ſowohl am Stamme als auch von 
nahe dem Gipfel, manchmal auch in geringerer Höhe, auf demſelben entfernt in der Gabel eines ſtärkeren Seiten: 
Seitenäſte dicht an den Stamm oder, wenn ſich diefer aſtes. 
in paſſender Höhe in zwei oder mehrere Aeſte teilt, alſo, | Der Rabe baut fein Neſt auf ältere Laub⸗ oder 
wie man ſagt, eine Gabel bildet, auch in dieſe. Auf | Nadelholzbäume jeder Art, am liebften da, wo dieſelben 
einen ſtarken Seitenaſt weit vom Stamme ſtellen ſie bereits licht oder auch ganz vereinzelt ſtehen. Beſonders 
den Horſt ſeltener, auf Kiefern oder Fichten aber gern | gern niſtet er in Feldgehölzen oder in kleineren im 
in die äußerſten Gipfelzweige. Der einmal angelegte Felde ſtehenden Baumgruppen oder auf Pappeln und 
Horſt wird in allen folgenden Jahren von neuem be: Erlen, mit denen die Ufer von Bächen bepflanzt find, 
zogen, doch geſchieht es auch, daß ein anderes Paar ſonſt auch auf Alleebäumen, in Baumftücen und Gärten, 
von Raubvögeln vor den rechtmäßigen Eigentümern ſelbſt wenn dieſe inmitten eines Dorfs oder einer Stadt 
Beſitz von demſelben ergreift. Letztere ſuchen dann die gelegen find. Den zuiammenhängenden Wald meidet 
Eindringlinge nicht zu vertreiben — ich habe wenigſtens | er zwar nicht gänzlich, baut darin aber nie jo gern 
nie etwas davon bemerkt —, ſondern erkennen nach wie an den eben bezeichneten Orten und faſt immer 
der alten Regel: wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt, die | nur an den Rändern, ſelten oder niemals in der Mitte 
Beſitzergreifung an und bauen einen neuen Horſt oder desſelben. Er ſiedelt ſich nicht in Kolonien an wie 
ſuchen gleichfalls einen ſchon vorhandenen auf und der Saatrabe, niſtet aber doch inſofern geſellig, als 
nehmen ihn für ſich in Beſchlag. So kommt es denn, an ihm zuſagenden Orten, z. B. in Feldgehölzen, nicht 
daß in einem Horfte, der z. B. von einem Buſſard | felten ein Dutzend und mehr Raben zuſammenwohnen. 
angelegt wurde, abwechſend ein Milan, Kolkrabe, Die Neſter ſtehen dann gewöhnlich 50—100 Schritte 
Habicht und dann wieder ein Buſſard u. ſ. w. brütet. voneinander entfernt, jedes auf einem Baume allein, 
Die längere Zeit benutzten Horſte bekommen durch nur ein einziges mal habe ich in. einem Garten auf einer 
das alljährliche Ausbeſſern und Aufbauen zuletzt einen hohen Ulme zwei bewohnte Neſter übereinander, das 
großen Umfang und eine bedeutende Höhe, während eine nahe an, das andere in dem Gipfel, ſtehen ſehen. 
friſch gebaute Horſte unanſehnlicher, namentlich weit Das Neſt wird wie die Horſte der großen Raubvogel 
flacher erſcheinen. In manchen Waldteilen ſtehen auf Seitenäſten, am Stamme oder in einer Gabelung 
mehrere Horſte nicht weit voneinander; doch iſt dann desſelben oder in den Gipfelzweigen angelegt; wo Eichen-, 
gewöhnlich nur einer davon bewohnt, weil jeder große [Pappel- oder Weidenkopfbäume vorkommen, gern auf 
Raubvogel während der Brutzeit in einem gewiſſen den Köpfen von ſolchen Bäumen. Es ſteht meiſtens 
Umkreiſe einen anderen, ſelbſt wenn es ein Artgenoſſe hoch, doch auch in mittlerer Höhe, manchmal ſogar, 
iſt, nicht leicht duldet. | z. B. auf Birns oder Apfelbäumen, auch ganz niedrig. 
Der Sperber horſtet meiſtens im geſchloſſenen Es wird zuweilen wiederholt benutzt, häufiger baut aber 
Walde, zuweilen auch in Feldgehöͤlzen, immer aber in der Rabe ein neues Neſt, daher man an Orten, wo 
Beſtänden von mittlerem Alter, in denen die Bäume [Raben regelmäßig brüten, oft eine große Anzahl von 
noch ziemlich dicht zuſammenſtehen. Reine Nadelholzs Neſtern ſieht, von denen nur ein kleiner Teil bewohnt 
teile ſind ihm am liebſten; bezieht er ausnahmsweiſe iſt. Ich habe übrigens die Wahrnehmung gemacht, 
einen gemiſchten Beſtand, jo wählt er doch regelmäßig [daß es im Verhältnis zur Zahl der Raben nur wenig 
eine Fichte oder Kiefer zum Horſtbaume. Er baut | brütende Paare giebt. Sieht man ein Paar oder 
alljährlich einen neuen Horſt, gibt ſich aber keine bes | mehrere Paare von Naubvögeln im Frühlinge in einen 
ſondere Mühe damit. Es iſt ein flacher, luͤderlich [Walddiſtrikt regelmäßig ein- und ausfliegen, fo kann 
ausgeführter Bau, der gewöhnlich auf Seitenäften am man mit ziemlicher Sicherheit daraus ſchließen, daß fie 
Stamme, niemals ſehr hoch, manchmal ſogar nur wenige | darin auch horſten. Nicht fo bei den Raben. Wenn 
Meter uͤber dem Boden, angelegt wird. von dieſen z. B. zwei Dutzend in einem Feldgehölze 
Der Häher niſtet an denſelben Orten wie der ihren Aufenthalt haben, ſo findet man darin nicht etwa 
Sperber, am liebſten im Nadelholze, aber auch in ge- zwölf bewohnte Neſter, ſondern höchſtens die Hälfte, 
miſchten Beſtänden und im reinen Laubwald. Das Neſt vielleicht noch weniger. Woher dies kommt, weiß ich 
wird in jedem Jahre von neuem gebaut und ſehr ſolid nicht; es iſt möglich, daß der Rabe ein gewiſſes Alter 
In Mittelgebirgen, denen der Laubwald vielleicht gänz, erreichen muß, bis er fortpflanzungsfähig wird; vielleicht 
lich fehlt, ſind ſie freilich auf das Nadelholz angewieſen. iſt auch in bezug auf das Geſchlecht ein Mißverhältnis 
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vorhanden, indem es mehr Männchen als Weibchen 
oder umgekehrt mehr Weibchen als Männchen giebt. 

Der Turmfalke horſtet am Rande von größeren 
Waldungen und in Feldgehölzen. Er baut niemals 
ſelbſt einen Horſt, ſondern okkupiert gewöhnlich ein altes 
Rabenneſt, ausnahmsweiſe auch den Horſt eines größeren 
Raubvogels. Er macht ſein Gelege auch auf Kopf— 
bäume, wenn die Köpfe derſelben bereits ausgefault find, 
alſo eine hinlänglich tiefe Mulde bilden, und zwar ohne 
jede Unterlage direkt auf das Holz. Sind alte Türme, 
Burgruinen und dergleichen vorhanden, ſo bezieht er 
dieſe und legt die Eier in ein ihm paſſend ſcheinendes 
Loch, in welches er dann zuweilen etwas Moos, Geniſt, 
Strohhalmen ꝛc. als Unterlage einträgt. Die Turm— 
falten niſten wie die anderen Raubvoögel gewöhnlich 
einzeln in Feldhölzern; wo hinlänglich überſchuͤſſige 
Rabenneſter oder paſſende Kopfbäume vorhanden ſind, 
aber auch geſellig, ſo daß man im Umkreis von ein 
paar hundert Schritten wohl ein halbes Dutzend 
Bäume von ihnen beſetzt finden kann; auf einem alten 
Turme habe ich auch einmal gleichzeitig drei Gelege 
aufgefunden. 

Der Lerchenfalke brütet an Waldrändern und in 
Vorhölzern. Nach Naumann baut er den Horſt 
ſelbſt; hier, in der Umgegend von Gießen, macht er 
nach meiner Erfahrung ſein Gelege ſtets in alte Raben— 
neſter. 

Die Elſter baut ihr Neſt im allgemeinen an den— 
ſelben Orten wie der Rabe, meidet aber noch mehr wie 
dieſer den eigentlichen Wald, ſiedelt ſich vielmehr mit 
Vorliebe in der Nähe von menſchlichen Wohnungen 
an. Das Neſt ſteht gewöhnlich hoch, doch ſoll ſie nach 
Naumann auch zuweilen ganz niedrig auf Kopfweiden 
und in Weißdornbüſche bauen, und ein glaubhafter 
Förſter hat mir erzählt, daß er mehrere Elſterneſter 
in einer ans Feld ſtoßenden Fichtendickung gefunden 
habe, die nur anderthalb bis zwei Meter über dem 
Boden geſtanden hätten. Ich habe in der hieſigen 
Gegend die Neſter nur auf hohen Bäumen gefunden 
und zwar meiſtens in den Gipfelzweigen, ſo daß man 
ſie auf einzeln ſtehenden Bäumen, z. B. Pappeln, oft 
ſchon in großer Entfernung ſehen konnte. Die Elſter 
bezieht das einmal angelegte Neſt zuweilen wieder, baut 
aber öfters ein neues, daher man da, wo ein Elſtern— 
paar hauſt, gewöhnlich mehrere Neſter nicht weit von— 
einander ſtehen ſieht. Es iſt bekannt, daß die Elſter 
der einzige Rabenvogel iſt, der ſein Neſt mit einem 
Schutzdache von Reiſern und Dornen verſieht und den 
Eingang oder das Schlupfloch an der Seite anbringt. 

Der große Wuͤrger niſtet in Feldgehölzen, in Baum— 
gruppen, die auf Viehweiden oder Wuſtungen ſtehen, 
in Baumſtücken und größeren verwilderten Gärten, auf 
niederen Bäumen oder in höheren Sträuchern. Der 
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rotrückige Würger baut in Gartenhecken oder Dorn: 
gebüſchen, auch in Fichtenhegen, die ans Feld ſtoßen, 
beſonders wenn fie mit wilden Roſen, Schwarz: oder 
Weißdornen durchwachſen ſind. 

Die Brutzeit fällt, wie jeder Jäger ſchon weiß, 
in die Frühjahrsmonate. Der Kolkrabe richtet den Horſt 
ſchon im Februar her und hat Anfang, ſpäteſtens 
Mitte März Eier. Habicht, Milan und Mäuſebuſſard 
brüten von Mitte April ab, ebenſo der Rabe und die 
Elſter. Der Sperber, Turmfalke, ſowie der Häher 
haben ihr Gelege Ende April bis Anfang Mai voll: 
zählig. Der große Würger beginnt mit dem Brüten 
in den erſten Tagen des Mai, der Lerchenfalke und 
der rotrückige Würger von Mitte Mai ab. Der Wespen⸗ 
buſſard, der erſt anfangs Mai zu uns zurückkommt, 
ſitzt am ſpäteſten, nämlich Ende Mai oder Anfang Juni, 
auf den Eiern. Die Brutzeit dauert bei dem Habicht, 
dem Sperber, dem Lerchenfalken, dem Turmfalken, dem 
Milan, den Buſſarden, dem Kolkraben und dem Raben 
21—23 Tage, bei der Elſter und dem Häher 17 — 19, 
bei den Wuͤrgern 14 —16 Tage. 

Hieraus ergiebt ſich, um welche Zeit das Auf: 
ſuchen der Neſter vorgenommen werden muß. Auf 
den Kolkraben hat man ſchon im März zu achten; mit 
der Suche nach den anderen Neſtern iſt von Mitte 
April ab zu beginnen und bis Ende Mai fortzufahren; 
nach dem Lerchenfalken und dem Wespenbuſſard muß 
noch im Juni weiter recherchiert werden. 

Wenn Raubvögel häufig in derſelben Waldabteilung 
ein⸗ und ausfliegen, wenn ſich ein Raben- oder Elſtern⸗ 
paar fortgeſetzt in einem Garten aufhält, wenn man 
Wuͤrger beſtändig auf derſelben Hecke oder auf einem 
beſtimmten Buſche ſitzen ſieht, ſo kann daraus ge— 
ſchloſſen werden, daß dieſe Vögel dort oder wenigſtens 
in der Nähe ihr Neſt bauen wollen oder bereits gebaut 
haben. Es wird auch durch derartige Wahrnehmungen 
in der That manches Neſt entdeckt; wenn aber, wie es 
das Intereſſe des Wildſtandes und der nützlichen Vögel 
erheiſcht, alle Neſter ermittelt werden ſollen, jo muͤſſen 
ſämtliche in betracht kommenden Plätze 
des Jagdgebiets, d. h. der zuſammen— 
hängende Wald, die Feldgehoͤlze, Gärten 
u. ſ. w., planmäßig abgeſucht werden. 

Im Laubhochwalde ſind die Horſte der großen 
Raubvögel unſchwer aufzufinden, weil die Bäume um 
die Zeit, wo dieſe Vögel bauen und brüten, noch keine 
Blätter haben. Nehmen mir an, es ſoll eine Laubholz— 
abteilung von gewöhnlicher Größe, alſo von etwa 
600 Schritt Breite und 400 Schritt Länge, nach Horſten 
durchſucht werden, ſo ſind dazu, wenn der Breite nach 
durchgegangen werden ſoll, vier Perſonen nötig. Der 
Dirigent ſtellt z. B. den erſten Mann 75 Schritte 
vom linken Ende der Abteilung an, den zweiten nud 
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dritten 150 Schritte vom erſten, reſp. zweiten, und er 


ſelbſt bleibt dann 150 Schritte vom dritten, alſo 
75 Schritte vom rechten Ende der Abteilung ſtehen. 
Nun wird in gerader Linie langſam vorwärts gerückt, 
wobei jeder den ihm links und rechts zugewieſenen 
Raum von je 75, im ganzen von 150 Schritten zu 
durchmuſtern hat. Soll die Abteilung der Länge nach 
durchſucht werden, ſo ſind drei Leute ausreichend, die 
daun noch etwas weniger, nämlich 132— 134 Schritte, 
voneinander entfernt durcheghen. Abteilungen, welche 
die angegebene normale Länge, aber eine größere Breite 
haben — es kommen ſolche bis zu 1000 Schritt Breite 
vor, — ſucht man entweder der Länge nach durch, oder 
man muß, wenn der Breite nach durchgegangen werden 
ſoll, mehr Leute dazu nehmen oder, wenn nur zwei 
oder drei Mann zur Verfügung ſtehen, die Abteilung 
auf zweimal abſuchen, indem man die eine Hälfte vor— 
wärts und die andere dann rückwärts durchgeht. — 
Ich hatte beim Suchen nach Raubvogelhorſten oftmals 
nur einen Mann bei mir. Kleine oder ſchmale Ab— 
teilungen, wie ſolche an den Feldgrenzen oder in Feld— 
waldungen, die von Feldwegen öfters ganz unregel— 
mäßig durchſchnitten werden, nicht ſelten vorkommen, 
ſuchten wir gewöhnlich auf einmal, Abteilungen von 
normaler Größe auf zweimal, größere auf dreimal 
ab. Lagen mehrere Abteilungen, die durchſucht werden 
ſollten, aneinander, ſo gingen wir ſie, wenn ſie auf 
zweimal genommen werden mußten, nicht im einzeln, 
ſondern zuſammen durch. Wenn die Hälfte der erſten 
Abteilung durchgeſucht war, ging es in der daran— 
ſtoßenden Hälfte der zweiten Abteilung gleich weiter 
u. ſ. f. Ebenſo wurde dann die andere Hälfte der 
Abteilungen rückwärts durchgenommen und damit 
doppelte Wege, alſo Zeit und Mühe, geſpart. Immer 
hielten wir die Regel ein, uns beim Durchſuchen nicht 
weiter als etwa 150 Schritte voneinander zu entfernen. Im 
ganz lichten, dem Abtrieb nahen Hochwalde ſieht man, wenn 
er noch unbelaubt iſt, die Horſte allerdings manchmal 
ſchon auf 100 Schritte und weiter; in den jüngeren 
Beſtänden, in welchen die Bäume noch dichter zu— 
ſammenſtehen, können aber in ſolchen Entfernungen 
Horſte, beſonders wenn ſie nicht ſehr groß ſind, leicht 
überſehen werden. Deshalb ſoll man beim Suchen 
den Abſtand von 150 Schritten im allgemeinen ein— 
halten, jedenfalls nicht erheblich überſchreiten; weiter 
als 80 Schritte nach links oder rechts darf der Suchende 
nicht zu ſehen haben. — Steben in einem Laubholz— 
teil ekleinere Gruppen von Kiefern, Lärchen ꝛc. oder einzelne 
dergleichen Bäume, ſo iſt darauf ſcharf achtzugeben, 
weil hier die Raubvögel den Horſtbeſonders gern anlegen.“ 

e Umgekehrt bauen die Raubvögel in Nadelholzbeſtänden 


ſehr gern auf eingeſprengte Laubholzbäume, 3. B. Eichen, 
Birken, Erlen ꝛc. 


j 


‚ aufgejhlagen 


In Kiefernbeſtänden genügt ein Durchſuchen in der 
vorſtehend beſchriebenen Weiſe nicht. Die Horſte ſtehen 
hier meiſtens nahe oder in dem Gipfel des Baumes, 
alſo inmitten der grünen Aeſte, find daher ſelbſt in 
mäßiger Entfernung ſchwer zu ſehen. In alten, ganz 
licht ſtehenden Kiefern ſieht man wohl zuweilen einen 
Horſt ſchon fo. weit wie im unbelaubten Buchen- oder 
Eichenhochwalde. Wenn aber ein Kiefernbeſtand noch 
mehr oder weniger geſchloſſen iſt, ſo geſchieht es leicht, 
daß man auf 30 Schritte oder noch näher an einem 
Horſte vorübergeht, ohne ihn wahrzunehmen. Die 
Suchenden müſſen alſo hier viel näher zuſammenruͤcken, 
dürfen je nach der Dichte des Beſtandes nicht weiter 
als 40—60 Schritte voneinander entfernt gehen. Noch 
ſchwieriger geſtaltet ſich die Suche in den Fichten, deren 
dichte Aeſte die Horſte ſo ſehr verdecken, daß man ſie 
manchmal erſt wahrnimmt, wenn man unmittelbar 
darunter ſteht. Hier muß man, wenn nichts über: 
ſehen werden ſoll, ſo zu ſagen, von Baum zu Baum 
gehen und, damit noch nicht genug, zuweilen ſogar 
einen Baum mehrmals umkreiſen, bis man endlich den 
daraufſtehenden Horſt entdeckt. 

Der Horſt des Wespenbuſſards ſteht zwar wie die 
Horſte der Milane, Mäuſebuſſarde ꝛc. ſtets im älteren 
Laubwalde, iſt aber viel ſchwieriger aufzufinden, weil 
zur Zeit, wo dieſer Vogel dem Brutgefhäft obliegt, 
der Wald bereits vollſtändig belaubt iſt. Ich bin dabei 
ſtets ſo verfahren, daß ich in der erſten Hälfte des Juni 
alle mir bekannten größeren Raubvogelhorſte, die un— 
bewohnt geblieben oder deren Bewohner abgeſchoſſen 
worden waren, noch einmal aufſuchte; gewöhnlich fand 
ich dann den Wespenbuſſard in irgend einem derſelben 
häuslich eingerichtet, zuweilen hatte er ſich aber auch 
einen neuen Horſt gebaut. 

Das Aufſuchen der Sperber- und Häherneſter iſt 
ebenfalls nicht leicht, weil dieſelben wenig umfangreich 
und meiſtens in noch ziemlich dichten Fichten- oder 
Kiefernbeſtänden, alſo verſteckt, angelegt ſind. Hier 
muß mit großer Sorgfalt zu Werk gegangen werden, 
kein Plätzchen, keine Ecke darf undurchforſcht bleiben, 
was das Suchen allerdings ſehr mühſam macht. 

Die Raben-, Turm- und Lerchenfalkenneſter werden 
an den Waldräudern und in Feldgehölzen in derſelben 
Weiſe aufgeſucht wie die Horſte der großen Naubvögel. 
Turmfalken, die ſich in Baumköpfen häuslich nieder— 
gelaſſen haben, muß man dadurch zu ermitteln ſuchen, 
daß man ſie beim Einfliegen in den betr. Baum be— 
obachtet. Bei einiger Aufmerkſamkeit lernt man übrigens 
bald die Bäume kennen, die von Turmfalken mit Vor— 
liebe zu Niſtſtätten benutzt werden, und man kann 
ſich dann auch durch Anklopfen an den Stamm 
überzeugen, ob ein Vogel ſeinen Wohnſitz darin 
hat. In Türmen und Ruinen 


verraten ſich die Turmfalken durch ihr beſtändiges Ein⸗ 
und Ausſtreichen. 

Die Rabenneſter, welche in Baumftüden, Gärten ꝛc. 
auf Laubholzbäumen angelegt ſind, findet man leicht, 
weil die Bäume da gewöhnlich einzeln oder nur in 
kleineren Gruppen zuſammenſtehen. Steht das Neſt 
auf einer Fichte oder Kiefer, die in Gärten oft als 
Zierbäume gehalten werden, ſo fällt es natürlich viel 
weniger ins Auge, und man muß deshalb dergleichen 
Bäume, auf denen die Raben gerne niſten, einer recht 
ſorgfältigen Muſterung unterziehen. Die Elſterneſter 
ſind im allgemeinen leicht zu ermitteln, weil ſie faſt 
immer auf einzeln ſtehende Laubholzbäume gebaut werden, 
daher, wie oben bereits bemerkt wurde, gewöhnlich ſchon 
von weitem ſichtbar ſind. Auch das Neſt des großen 
Wuͤrgers iſt unſchwer aufzufinden, weil es nicht ſehr 
hoch und meiſtens auch ziemlich frei ſteht. Nicht ge⸗ 
rade leicht iſt das Neſt des rotrückigen Wuͤrgers zu 
entdecken, welches ſtets in dichtem Geſträuche angelegt 
wird. Man muß hier den Hecken entlang und in die 
Gebüͤſche hineingehen, jeden einzelnen Strauch unter: 
ſuchen, die Aeſte auseinander biegen ac. 

Schon das Aeußere eines Neſtes läßt erkennen, ob 
es neu oder alt, bewohnt oder nicht bewohnt iſt. An 
alten Neſtern iſt der Rand mehr oder weniger abge— 
bröckelt, ſie ſehen zerfallen und kleiner aus, während 
neue Neſter oder alte, die von neuem bezogen und 
wieder ausgebeſſert ſind, eine regelmäßigere, runde Form 
zeigen und im allgemeinen auch größer erſcheinen. Sieht 
man an einem Raubvogelhorſte friſche Kiefern- oder 
Fichtenzweige, ſo iſt derſelbe beſtimmt bewohnt; im 
übrigen iſt das ſichere Zeichen für ein bewohntes Neſt 
die Anweſenheit der alten Vögel. 

(Schluß folgt.) 


Die Organifation der Jorſtverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 


Zuſammengeſtellt von Regierungs- u. Forſtrat S berts⸗Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 
IV. Großherzogtum Heſſen. 
(Nach amtlichen Mitteilungen des Großh. Miniſteriums der 
Finanzen zu Darmſtadt) 

Das Großherzogtum Heſſen beſitzt eine Waldfläche 
von 244,765 ha, wovon der größte Teil, nämlich 
94,218 ha (= 38,4%) den Gemeinden und Kor: 
porationen, 80,317 ha (= 32,8%) Privaten gehört 
und 70,230 ha (28,8 %) Domanialwald zum größten 
Teil dem Großh. Haus als Familieneigentum, zum 
kleineren Teile dem Großherzogtum als Landeseigentum 
zuſteht. Die Gemeindewaldungen nehmen ſomit 12,3% 
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d. i. ungefähr / der Fläche des ganzen Landes 
(= 767,959 ha) ein. 

Maßgebend für die Forſtorganiſation find die in der 
organiſchen Forſtordnung vom 16. Januar 1811 ent⸗ 
haltenen Normen, welche heute noch im weſentlichen in 
Geltung ſind mit Ausnahme der Grundſätze bezüglich 
der Bewirtſchaftung der Privatwaldungen II. Klaſſe,“ 
welche im Jahre 1819 freigegeben wurde. 

Die oberſte Inſtanz der Forſtverwaltung iſt 
die Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung, welcher die Leitung und 
Kontrolle der Oberförſtereien obliegt. Dieſe iſt bezüglich 
der Domanialwaldungen dem Großher— 
zoglichen Miniſterium der Finanzen, be⸗ 
züglich der Kommunalwaldungen dem Groß⸗ 
herzoglichen Miniſterium des Innern 
unterſtellt. Die Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung beſteht aus 
dem Vorſitzenden (Forſttechniker) und 9 vortragenden 
Räten, von denen ſechs Forſttechniker („Oberforſträte“), 
einer Techniker für Bau-, Berg: und Salinenweſen („Ober— 
bergrat“), einer Kameraliſt („Oberdomänenrat“) und 
einer Juriſt („Oberfinanzrat“) iſt. Der Vorſitzende führt 
den Titel „Miniſterialrat“. Außerdem find der Ab: 
teilung für Forte und Kameralverwaltung 2 Sekre⸗ 
täre beigegeben, welche den Titel „Miniſterialſekretär“ 
führen und ebenfalls Forſttechniker find. Den Mit: 
gliedern der Miniſterialabteilung (vortragenden Räten, 
Oberforſträten) liegt die Lokalinſpektion und Kontrolle 
in denjenigen Oberförſtereien ob, über welche ſie in den 
Sitzungen der Abteilung zu referieren haben. Sie haben 
zu überwachen, daß der Gang der Wirtſchaft ſich in 
den als richtig erkannten Bahnen bewegt. Verfügungen 
an die Oberförſtereien werden nicht durch die Referenten, 
ſondern ausſchließlich durch die Miniſterialabteilung 
erlaſſen. Forſträte giebt es in Heſſen nicht. 

Die ſeither beſtehende Zwiſcheninſtanz 
zwiſchen der Zentralinſtanz und den Ober: 
förſtereien, die Forſtämter, wurden am 
1. Oktober 1898 als unnötig aufgehoben. 

Das ganze Großherzogtum iſt in 71 Oberförſtereien“ 
eingeteilt, welche je nach ſchicklicher Arrondierung Do— 
manial-, Kommunal- und Privatwaldungen umfaſſen. 
Außerdem beſtehen noch 3 proviſoriſche Großherzogl. 
Oberförſtereien in ſtandesherrlichen bezw. freiherrlichen 


* Unter Privatwaldungen I. Klaſſe werden die Waldungen 
der Standesherrn verſtanden, alle übrigen Privatwaldungen 
ſind Privatwaldungen II. Klaſſe. 

* Nach S 2 der organiſchen Forſtordnung vom 16. Januar 
1811 ſollen die einzelnen Oberförſtereien dergeſtalt aneinander⸗ 
ſchließen, daß nirgends eine Lücke bleibt, und eine jede Ge— 
markung und ein jedes Grundſtück des Großherzogtums, es 
mag mit Holz beſtanden fein oder nicht, gehört zu einer Ober— 
förſterei. 


Bezirken, in welchen ſich Feine Domanialwaldungen be: 
finden, auch die vorhandenen Kommunalwaldungen 
nicht hinreichen, um eine oder mehrere beſondere Staat: 
liche Oberförftereien zu bilden, weshalb daſelbſt die 
Gemarkungen den betreffenden ſtandesherrlichen bezw. 
freiberrlichen Oberförſtereien zugeteilt ſind. Bei Bildung 
der forſtlichen Dieuſtbezirke iſt darauf Ruͤckſicht ges 
nommen, daß eine jede Gemarkung des Großherzogtums 
in der Regel nur einer, ausnahmsweiſe jedoch mehreren 
Oberförſtereien zugeteilt iſt, und daß die Gemarkungs— 
grenzen mit den Oberförſtereigrenzen thunlichſt über— 
einſtimmen. Nur ausnahmsweiſe verteilt ſich daher 
eine Gemarkung auf 2 oder auch 3 Oberföͤrſtereien, 
wenn nämlich Teile derſelben mit Wald beſtockt ſind, 
welcher aus wirtſchaflichen Gründen mit zuſammen— 
hängenden größeren Komplexen einer anderen Ober— 
förſterei vereinigt bleiben muß, oder wenn eine Ge— 
meinde in einer Gemarkung Wald beſitzt, die zu einer 
anderen Dberförfterei gehört, als welcher fie ſelbſt zu— 
geteilt iſt. 


Die Vorſtände der Oberförſtereien heißen 
„Oberförſter.“ Die Ernennung dieſer Beamten erfolgt 
durch den Landesherrn. Gegenſtand der Amtsbefugniſſe 
und Amtspflichten der Oberförſter ſind ſämtliche 
Waldungen des Großherzogtums ſowie die ihrer Ver— 
waltung überwieſenen Kameraldomänen. Die Ober: 
förſter verwalten die ihnen überwieſenen Forſt- und 
Kameraldomänen, ſowie die Kommunalwaldungen unter 
Leitung und Kontrolle der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung. Die Ausführung der 
von letzterer Behörde genehmigten Wirtſchaftspläne und 
Voranſchläge erfolgt unter alleiniger Verantwortung 
der Oberförſter. Zu ihrem Amisbereiche gehören folgende 
Waldungen und Domainen. 

A. Waldungen. 


a. Waldungen unter Forſtverwaltung: 

a. Hierher gehören zunächſt, mit Ansnahme einzelner unter 
Verwaltung der Abteilung für Bauweſen des Großh. Miniſteriums 
der Finanzen ſtehenden Weidenanlagen, die in alleinigem 
Eigentum des Großherzogl. Hauſes und des Landes ſich be- 
findenden Domanialwaldungen. Sie ſtehen in Selbſt⸗ 
bewirtſchaftung, find jedoch gleich allen übrigen Waldungen 
der forſtpolizeilichen Aufſicht unterworfen. Die Selbſtbe⸗ 
wirtſchaftung erfolgt für Rechnung des Staates durch die 
Oberförſtereien unter Leitung der Abteilung für Forſt⸗ und 
Kammeralverwaltung. 


g. Gemeinſchaftliche Waldungen d. h. ſolche, 
welche nur zu einem Teile Eigentum des Staates oder des 
Großherzogl. Hauſes ſind, zum anderen Teile aber Gemeinden 
oder Privaten gehören, jedoch im Ganzen in gleicher Weiſe 
wie die im alleinigen Eigentum befindlichen Domanialwaldungen 
(e) und von denſelben Organen des Staates bewirtſchaftet 
und verwaltet werden. 


y. Kommunalwaldungen d. h. die Waldungen der 
Stadt⸗, Dorf-, bezw. Landgemeinden, ſowie die Waldungen aller 


51 


übrigen Korperationen, der Stiftungen und insbeſondere auch 
die Märkerwaldungen: 


b. Sonſtige Waldungen. 


a. Von den Domanialwaldungen gehören hierher die in 
der Verwaltung der Waſſerbauämter unter Leitung der Ab⸗ 
teilung für Bauweſen ſtehenden, als Wald kataſtrierten Weiden⸗ 
klauer, welche ſich vorzugsweiſe am Rhein und Main befinden, 
ſowie der zu der Saline Nauheim und Badeanſtalt Salzhauſen 
gehörige Wald. 

. Privatwaldungen J. Klaſſe d. h. ſolche ſtandes⸗ 
herrliche Waldungen, für welche die Eigentümer eigene mit 
den gehörigen Forſtkenntniſſen ausgeſtattete Forſtökonomieoffi⸗ 
zianten angeſtellt haben. 

57. Privatwaldungen II. Klaſſe d. h. alle übrigen 
Privatwaldungen, für welche keine beſonderen Forſtökonomie⸗ 
offizianten angeſtellt ſind. 

B. Rameral⸗Domänen. 

Hierzu gehören ſämtliche unter Verwaltung der Rent⸗ 
ämter und Oberförſtereien ſtehende Domänen, ſoweit dieſelben 
nicht aus wirklichem Waldgrund und den damit zuſammen⸗ 
hängenden Rechten, insbeſondere auch nicht aus Jagden und 
Fiſchereien beſtehen. Sie gehören, ſoweit ſie nicht in den 
durch den Friedensvertrag mit Preußen vom 5. September 
1866 zugegangenen Gemarkungen liegen, zu dem Familien⸗ 
Eigentum des Großherzogl. Hauſes. 

Der Verwaltung der Großherzogl. Oberförftereien 
unterſtehen im ganzen 162003 ha Waldungen, es kommen 
ſomit durchſchnittlich auf jede der 71 Oberfoͤrſtereien 
2282 ha, wobei die Kommunalwaldungen der provi— 
ſoriſchen Großherzoglichen, von ſtandesherrlichen Forſt— 
beamten verwalteten Oberförſtereien nicht einbegriffen 
ſind. An Gütern (Wieſen und Acker) werden von den 
Oberförſtereien 16765 ha verwaltet, alſo durchſchnittlich 
pro Oberförſterei 236 ha. Somit beträgt die durch— 
ſchnittliche Größe der Verwaltungsobjekte einer Ober— 
förſterei 2518 ha. 

Eine jede Oberförſterei iſt eingeteilt in Schuß: 
bezirke bezw. Forſtwarteien. Dieſe ſollen nach 
Art. 2 der Verordnung vom 29. Dezember 1823 durch— 
ſchnitlich 500 ha Wald umfaſſen, unbeſchadet der den 
Kommunen und Privaten wegen Beſtellung der Forſt— 
warte durch die SG 50—55 der Verordnung vom 
16. Januar 1811 zugewieſenen Rechte und Verbindlich— 
keiten. In letzterer Beziehung unterſcheiden ſie ſich in: 

A. Großherzogliche Forſtwarteien d. h. 
ſolche, für welche der Domanialfiskus das volle Ans 
ſtellungsrecht beſitzt; ſie zerfallen in: 

a) normale Großherzogliche Forſtwar— 
teien, 150 ha Domanialwald und mehr, 173 an der 
Zahl. 

b) abnormale Großherzogliche Forſt— 
warteien, welche im allgemeinen 75— 149 ha ent— 
halten. 

e) Großherzogliche Forſtwarteien unter 
25 ha Domanialwald, für welche kein beſonderer Forſt— 
wart beſtellt wird, ſondern nur Vergütungen an die 


mit dem betreffenden Forſtſchutz Beauftragten bezahlt 
werden. 

B. Gemeinde⸗Forſtwarteien d. h. ſolche, 
bei denen Kommunen das Präſentationsrecht und dem 
Staate das Beſtätigungsrecht zuſteht. 

C. Forſtwarteien, welche nur Privatwald 
(II. Klaſſe) enthalten, für welche die Beſtellung der 
Forſtwarte nach § 55 der Verordnung vom 16. Januar 
1811 ſtattfindet. 

D. Forſtwarteien in Privatwaldungen (I. Klaſſe), 
deren Beſitzern es geſtattet iſt, die Perſonen, deren ſie 
ſich zur Aufſicht gegen Forſtfrevel und Anzeige der: 
ſelben bedienen wollen, nach Belieben ſelbſt anzunehmen 
(§ 52 der Verordnung vom 16. Januar 1811), und 
denen auch die Einteilung in Schutzbezirke bezw. Forſt— 
warteien überlaſſen bleibt. 

Für die Gemeindewaldungen beſteht das 
Syſtem der vollen Beförſterung; die Bewirt: 
ſchaftung derſelben erfolgt übereinſtimmend mit den fuͤr 
Domanialwald geltenden Grundſätzen und wird auch 
durch dieſelben Organe ausgeübt, welche für den Do— 
manialwald beſtellt ſind und zwar unter Mitwirkung 
der Gemeindevorſteher und Kreisämter Beſondere 
Forſtkaſſen giebt es nicht; die Geſchäfte derſelben 
werden durch die Rentämter und deren Untererhebe— 
ſtellen, die Diſtriktseinnehmereien, beſorgt. Die Rent— 
ämter liefern an die Hauptſtaatskaſſe ab. 


Die Forſtbeamten erhalten folgende Beſoldungen: 


1. Miniſterialrat: 7500 — 9500 M. (Gehalts- 
ſtufen: 7500, 8000, 8500, 9000 und 9500 M.:; 
Höchſtgehalt nach 12 Jahren): 

2. Oberforſtrat: 5800 —7200 M. (Gehaltsſtufen: 
5800, 6200, 6500, 6900 und 7200; Höchſtgehalt 
nach 12 Jahren): 

3. Oberförſter und Miniſterialſekretär: 
2800-6000 M. (Gehaltsſtufen: 2800, 3300, 
3700, 4200, 4600, 5100, 5500, 6000 M.: Höchſt⸗ 
gehalt nach 21 Jahren). 

4. Forſtaſſiſtenten: 2600-3400 M. (Gehalts: 
ſtufen: 2600, 2800, 3000, 3200, 3400 M.; 
Höchſtgehalt in 12 Jahren). 

5. Forſtwarte: 1200 — 1500 M. (Gehaltsſtufen: 
1200, 1250, 1300, 1350, 1400, 1450, 1500 M.; 
Höchſtgehalt in 18 Jahren). 

Im Genuſſe von Dienſtwohnungen befinden 
ſich gegenwärtig 47 (von 71) Oberförſter. Die 
hierfür zu entrichtende Miete beträgt innerhalb der 
Städte Darmſtadt, Mainz, Gießen, Offenbach, Worms 
und Bingen 10% der jeweiligen Beſoldung, innerhalb 


aller anderen Orte, die Sitz eines Kreisamts oder , 


Amtsgerichts ſind, 7½ % und in den übrigen Gemeinden 
und Gemarkungen 5% des Gehalts. Eine Wohnungs— 
geldentſchädigung für diejenigen Beamten, welche 


keine Dienſtwohnung haben, wird nicht gewährt. Von 
den Forſtwarten haben gegenwärtig 118 (von 173) 
Dienſtwohnung. Die Miete beträgt wie nach den bei 
den Oberförſtern angegebenen Grundſätzen 5%, bezw. 
4 und 3% der Beſoldung. Auch bei ihnen wird 
Wohnungsgeldentſchädigung im Falle der Nichtge— 
währung einer Dienſtwohnung nicht geleiſtet. 

An Diäten beziehen die Miniſterialräte 
und Oberforſträte pro Tag 12 M. bezw. 9 M. 
Erfordert ein Dienſtgeſchäft nur einen Zeitaufwand 
von 5 Stunden und weniger, oder iſt der Ort der 
Geſchäftsvornahme unter 2,5 km vom Amtsſitze ent: 
fernt, jo werden keine Diäten gewährt, bei über 5 
jedoch unter 6 Stunden die Hälfte der obigen Diäten. 
Im Falle auswärtiger Uebernachtung wird außerdem 
eine Vergütung von je 5 M. gezahlt. Der Ober— 
förſter erhält bei Dienſtgeſchäften außerhalb 
ſeines Dienſtbezirks 8 M. Diäten und 3 M. fur 
jede Uebernachtung; bei Dienſtgeſchäften innerhalb 
ſeines Dienſtbezirkes 4 M. pro Tag bezw. 2 M. pro 
halben Tag, wenn der Ort über 2,5 km vom Amts: 
ſitze entfernt iſt und die Dauer des Geſchäftes einen 
Zeitaufwand von über 6 bezw. 3 Stunden erfordert. 
Die Forſtaſſiſtenten beziehen die gleichen Diäten 
wie die Oberförſter, ebenſo die mit Verwaltung von 
Oberförſtereien beauftragten Forſtaſſeſſoren. 

Zur Beſchaffung von Schreibhilfe 
ſtehen den Oberförſtereien zugleich 700 M. zur Ber: 
fügung, außerdem beziehen die Oberförſter eine Bar: 
vergütung für Bureaubedürfniſſe im engeren Sinne 
(Miete, Heizung, Requiſiten ꝛc.), welche bei Stellen 
mit Dienſtwohnung 100 M., bei Stellen ohne Dienſt— 
wohnung 200 M. jährlich beträgt. Diejenigen Ober— 
förſter, welche ein Dienſtpferd halten, beziehen eine 
Pferdefouragevergütung von jährlich 800 M.; wer 
kein Dienſtpferd hält, hat einen Transportkoſten— 
kredit von 600 M. zur Verfugung. Die Forſt— 
aſſiſtenten erhalten keine Pferdefouragevergütung. Den: 
ſelben, werden wie den kein Dienſtpferd haltenden Ober— 
förſtern, die bei Dienſtgeſchäften erwachſenden Trans— 
portkoſten erſetzt. 

Die Penſionsverhältniſſe der Beamten ſind 
folgende: 

Penſionsfähig iſt nur der nach dem Beſoldungs— 
geſetze vom 9. VI. 98 verliehene Gehalt. Die Penſion 
der höheren, definitiv angeſtellten Forſt— 
beamten (vom Forſtaſſiſtenten aufwärts) beträgt: 
vom 1—5 Jahr 40% des Gehalts, vom 6—10 
Jahr je 2% für ein Jahr, vom 11—30 Jahr je 
1,5 % ͤ vom 31—40 je 10% für ein Jahr, nach 50 
Dienſtjahren der volle Gehalt. Die Dienſtzeit wird 
vom Tag der erſten Auſtellung an gerechnet, außer— 
dem kommt die Zeit in Anrechnung, während deren ein 


Beamter entweder nach beitandener Staatsprüfung bei 
einer Behörde oder auch außerhalb des ſtaatlichen 
Dienſtes gegen Remuneration oder Tagegelder dienſtlich 
beſchäftigt war, wenn ſolche Verwendung von dem 
Miniſterium angeordnet oder genehmigt worden iſt, 
oder im Dienſte des Reiches oder eines anderen Staates 
früher angeſtellt war. Die in die Dauer eines Krieges 
fallende Militärdienſtzeit wird der Zivildienſtzeit zuge— 
rechnet und außerdem für jedenFFeldzug ein beſonderes 
Dienſtjahr. Den niederen, widerruflich angeſtellten 
Forſtbeamten (Forſtwarten) können Penſionen 
bewilligt werden: vom 1—10 Dienſtjahr 40% des 
Gehalts, vom 11—40 Dienſtjahr je 1,5% ͤ mehr pro 
Jahr, nach 50 Dienſtjahren 90% des Gehalts. 

Das Wittwengeld beträgt 30% é derjenigen 
Penſion, zu welcher der Verſtorbene berechtigt geweſen 
iſt oder geweſen ſein würde, wenn er am Todestage 
in den Ruheſtand verſetzt worden wäre. Dasſelbe ſoll 
nicht unter 160 M. und nicht über 1600 M. betragen 
und bei Beſoldungen bis einſchließlich 2500 M. mindeſtens 
1/5 der Beſoldung und bei höheren Beſoldungen min: 
deſtens 500 M. betragen. 

Das Waiſengeld beträgt für Kinder, deren 
Mutter lebt, 1/5 des Wittwengeldes der Mutter für 
jedes Kind, für Doppelwaiſen bei Vorhandenſein eines 
Kindes /s des Wittwengeldes, beim Vorhandenſein 
zweier Kinder die Hälfte des Wittwengeldes für jedes 
Kind und beim Vorhandenſein von 3 oder mehr Kindern 
ein Drittel desſelben für jedes Kind. Wittwen- und 
Waiſengeld dürfen weder einzeln noch zuſammen den 
Betrag der Penſion überfteigen, zu welcher der Ber: 
ſtorbene berechtigt geweſen ſein würde, wenn er am 
Todestage penſioniert worden wäre. Wittwen- und 
Waiſengeld dürfen zuſammen den Betrag von 2400 M. 
nicht überſteigen. Das Recht auf den Bezug des Wittwen— 


und Waiſengeldes erliſcht: mit dem Ablauf des Monats, wird; gegenwärtig beſtehen 10 Forſtaſſiſtentenſtellen. 
in welchem ſich der Bezugsberechtigte verheiratet oder Bei eintretenden Vakanzen wird jeweilig der dienſt⸗ 


ſtirbt, für jede Waiſe außerdem mit Vollendung des 
18. Lebensjahres. 


Der Ausbildungsgang der Forſtbeamten iſt 


folgender: 
A. Verwaltungsbeamte: 
Der Nachweis einer ausreichenden Vorbildung wird 


durch die Abſolvierung eines Gymnaſiums oder Real⸗ 


gymnaſiums erbracht. Ableiſtung eines praktiſchen Kurſus 
vor dem Forſtſtudium iſt nicht vorgeſchrieben. Das 
Fachſtudium erfolgt lediglich auf der Univerſität; die 
Studienzeit beträgt 3 Jahre. Die Hochſchulprüfung 
findet vor der bei der Landesuniverſität Gießen bes 
ſtehenden Prüfungskommiſſion ſtatt und umſaßt: a) in 
der Vorprüfung: Mathematik, Feldmeßkunde, Phyſik 
einſchl. Mechanik, Chemie, Botanik, Klimatologie, Geo— 
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die forſtwiſſenſchaftlichen Fächer, ſowie yoritpolit.f, 
Volkswirtſchaftslehre, Staats- und Privatrecht ꝛc. Die 
Innehaltung eines beſtimmten Zeitraums zwiſchen Vor⸗ 
und Fachprüfung iſt nicht vorgeſchrieben. Der Kandidat, 
welcher die Prüfung beſtanden hat, wird zur Zulaſſung 
als „Forſtacceſſiſt“ empfohlen. 

Der Acceß findet während eines Jahres bei der 
Direftivbehbörde, d. i. bei dem Miniſterium der 
Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
ſtatt, wo die Forſtacceſſiſten bei dem Sekretariat, dem 
Forſtvermeſſungs- und Taxations bureau, der Buchhaltung 
und Regiſtratur beſchäftigt werden. Die Dauer des 
bei einer Oberförſterei zu abſolvierenden praktiſchen 
Kurſus beträgt gleichfalls ein Jahr. Nach vollſtändig 
beendetem Acceſſe und praktiſchem Kurſus erfolgt die 
Ablegung der Staatsprüfung vor der unter dem 
Miniſterium der Finanzen ſtehenden Prüfungskommiſſion 
für das Finanz- und techniſche Fach. 

Die Staatsprüfung begreift: Die Forſtwiſſenſchaften, 
die allgemeinen organiſchen Geſetze und beſonderen für 
das Reſſort der Forſtverwaltung erlaſſenen Geſetze ꝛc., 
Planzeichnen, Ausarbeiten einer praktiſchen Aufgabe 
(Vermeſſung, Taxation ꝛc.). Nach beſtandener Prüfung 
wird dem Forſtacceſſiſten der Titel „JForſtaſſeſſor“ 
verliehen. 

Der Aſſeſſor wird diaͤtariſch beſchäftigt. Gewöhnlich 
wird derſelbe zu Aushilfsleiſtungen bei mit Arbeiten 
überbürdeten Oberförſtereien, als Verwalter ſolcher in 
Fällen der Erkrankung oder des Ablebens des Ober⸗ 
förſters, zu Vermeſſungs⸗ und Einrichtungsarbeiten ꝛc., 
oder auch bei der Direktivbehörde auf dem Forſtver⸗ 
meſſungs⸗ und Taxationsbureau, auf dem Sekretariat, 
der Regiſtratur ꝛc. verwendet. Die erſte Anſtellung 
mit pragmatiſchen Rechten erfolgt als Forſtaſſiſtent, 
welcher in gleicher Weiſe wie der Forſtaſſeſſor beſchäftigt 


älteſte Forſtaſſiſtent zum Oberförſter, bezw. der älteſte 
Forſtaſſeſſor zum Forſtaſſiſtenten ernannt. 

B. Forſtſchutzbeamte (Forſt warte.) 

Bei der Prüfung von Bewerbern um die Forſtwart⸗ 
ſtellen, welche übrigens nicht zu den den Militäran— 
wärtern vorbehaltenen Stellen gehören, werden folgende 
Anforderungen geſtellt: Gedrucktes und Geſchriebenes 
geläufig leſen, Diktiertes raſch und richtig ſchreiben, 


eine Frevelanzeige in das betr. Formular eintragen, Ab: 


N 


j 
1 
j 
1 


logie und Bodenkunde; b) in der Fachprüfung: 


1900 


faſſen einer berichtlichen Anzeige, Kenntnis der 4 Spezies, 
Rechnen mit benannten und unbenannten Zahlen, Brüchen 
und Dezimalbrücden ꝛe. 

Im Sommer 1896 iſt eine „Forſtwartſchule“ er— 
richtet worden. Die in der Prüfung beſtandenen 
Bewerber heißen: Forſtwartaſpiranten; ihr Eintrag 
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in die Aſpirantenliſte erfolgt nach der Zeit des Beſtehens 
der Prüfung. Bis zur Anſtellung als For ſtwart 
werden die Aſpiranten mit Unterſtützung von älteren 
oder erkrankten Forſtwarten, Verſehung erledigter Forſt⸗ 
warteien u. ſ. w. beauftragt. | 


Bei eintretender Vakanz gelangt, inſofern bei Be: 
ſetzung einer Stelle nicht beſondere Ruͤckſichten zu 
nehmen ſind, jeweilig der dienſtälteſte Forſtwart⸗ 
aſpirant zur Anſtellung als Forſtwart. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß bereits ſeit 
langerer Zeit die Forſtverwaltungsbeamten bezirksweiſe 
zum ſog. Forſtkranz zuſammenkommen, um geſelligen 
Verkehr zu pflegen und ſachliche Erfahrungen auszu— 
tauſchen. Nachdem die Forſtämter aufgehoben worden, 
hielt es das Miniſterium für geboten, dieſe Zuſammen— 
künfte zu organiſieren. Man gab dieſen neuen Ver⸗ 
bänden den Namen „forſtlicher Wirtſchaftsrat“. 
Es wurden deren mehrere gegründet und einem jeden 
bezirksweiſe die Verwaltungsbeamten derjenigen Ober— 
förſtereien zugewieſen, welche unter annähernd gleichen 
Verhältniſſen wirtſchaften. Dem Wirtſchaftsrat, zu 
deſſen Teilnahme auch die Forſtverwaltungsbeamten 
der Privatwaldbeſitzer eingeladen werden, liegt es ob, 
alle Fragen auf dem forſtwirtſchaftlichen Gebiete zu 
prüfen und zu beraten. Das Ergebnis der Verhandlungen 
wird protokollariſch niedergelegt und dem Miniſterium 
unterbreitet. Den Staatsbeamten werden für die 
Teilnahme an dieſen Beratungen Reiſekoſten und 
Tagegelder gewährt. Die Veranſtaltungen eines jeden 
Wirtſchaftsrates beſtehen aus jährlich 2 Verſammlungen 
im April und November und aus 4 Exkurſionen in den 
Monaten Juni, Juli, Auguſt und September. Der 
älteſte der Beamten führt den Vorſitz, auch beteiligt 
ſich von Zeit zu Zeit einer der Oberforſträte an den 
Beratungen. 


V. Großherzogthum Meckleuburg⸗Schwerin. 
(Nach amtlichen Mitteilungen des Großherzogl. Meckl. Finanz⸗ 
Miniſteriums, Abt. für Domänen und Forſten.) 

Zunächſt ſei bemerkt, daß ſeit dem 1. Juli 1894 
das in dem Großherzogthum Mecklenburg-Schwerin 
bisher giltige Forſtmeiſterſyſtem mit Wirtſchaftsforſt— 
meiſtern und Revierförſtern grundſätzlich verlaſſen und 


zum Oberförſterſyſtem unter Wegfall der Forſt— 
inſpektionen übergegangen worden iſt. Zu dieſem 


Zwecke wurde ein Plan aufgeſtellt, welcher im Hin— 
blick auf das reichlich vorhandene Perſonal des alten 
Syſtems langſam und ſchonend zur Durchführung ge— 
langt. Auf dieſe Weiſe werden Forſtinſpektionen 
und Oberförſtereien bis auf weiteres nebeneinander 
beſtehen, da der Wechſel regelmäßig erſt nach Er— 
ledigung einer Forſtinſpektion durch Ausſcheiden des 
derzeitigen Juhabers derſelben eintritt. 


| 


2b an Een ͤv—-t:t an ee m — 


Das Weſen der beiden Syſteme iſt folgendes: 
I. Forſtmeiſterſyſtem. 

Die Leitung des Betriebes liegt in den Händen 
des Wirtſchaftsforſtmeiſters, dem je nach den Ber: 
hältniſſen 5—6 Revierförſter mit Verwaltungsbezirken 
von durchſchnittlich etwa 1400 ha Größe unterſtellt 
ſind. Bei den Revierförſtern war 2 jähriges akademiſches 
Studium Bedingung. Die Revierförſterbezirke ſind in 
Schutzbezirke in gleicher Weiſe, wie nachſtehend unter 
II angegeben, eingeteilt. Die obere Leitung und Kontrolle 
wird durch das Fina nzminiſterium, Abteilung für 
Domainen und Forſten unter Vorſitz des Finanz⸗ 
miniſters nach Maßg abe der für die Inſpektions— 
beamten, Revierförſter und Schutzbeamten giltigen 
ausführlichen Dienſtinſtruktionen und Geſchäftsan— 
weiſungen ausgeübt. N 


II. Oberförſterſyſtem. 


Die Leitung und Kontrolle der Wirtſchaft in 
den 107000 ha umfaſſenden Großherzoglichen Forſten 
wird durch das Finanzminiſterium, Abteilung 
für Domainen und Forſten, wahrgenommen, und 
zwar haben die forſtlichen Mitglieder dieſer Ab— 
teilung die Geſchäfte als Forſtinſpektions— 
beamte in den Oberföͤrſtereien ihres Diſtrikts aus: 
zuuben. 


Das Finanzminiſterium, Abteilung für Domainen 
und Forſten bildet eine Kollegialbehörde mit kameralen 
(Juriſten) und forſtlichen (zur Zeit 3) Mitgliedern, 
deren Vermehrung auf höchſtens 5 mit Fortſchreiten 
der vor 5 Jahren begonnenen Neuorganiſation in 
Ausſicht genommen iſt. Den forſttechniſchen Mitgliedern 
liegt die Entſcheidung der forſttechniſchen Fragen ob. 
Jedoch hat nicht das einzelne Mitglied in ſeinem Diſtrikt 
die Entſcheidung zu treffen, ſondern dies geſchieht durch 
Majoritätsbeſchluß bezw. bei den wichtigeren Sachen 
durch den Chef des Miniſteriums nach Anhören der 
Mitglieder. Die wirklichen forſtlichen Mitglieder des 
Finanzminiſteriums, Abteilung für Domainen und 
Forſten führen den Titel Oberforſtmeiſter, das 
älteſte Mitglied, welches auch einen Bezirk hat, und 
dem die Bearbeitung der General- und Perſonalſachen 
obliegt, den Titel: Oberlandforſtmeiſter. Auch 
die Forſtmeiſter des alten Syſtems erhalten nach längerer 
Dienſtzeit den Titel Oberforſtmeiſter. Der Unter— 
ſchied zwiſchen den Mitgliedern der Oberbehörde und 
den Vorſtänden der Lokalforſtinſpektionen liegt jedoch 
darin, daß erſtere zu Oberforſtmeiſtern ernannt werden, 
während letztere den Charakter als ſolche erhalten. 
Die forſtlichen Mitglieder des Miniſteriums haben 
ihre Bezirke nach ihrem Ermeſſen aber ſo oft zu be— 
ſichtigen, daß fie fortdauernd über deren Zuſtand unter— 
richtet ſind. 
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Die Lokalinſpektionen kommen, wie bereits 
oben bemerkt, gänzlich in Wegfall, da man ſolche ins— 
beſondere mit Rückſicht auf das vorzüglich ausgebildete 
Eiſenbahnnetz und die beſſere Ausbildung der Ver— 
waltungsbeamten“ nicht mehr für zweckmäßig und er— 
forderlich hält. 

Die Verwaltung der einzelnen (38) 
Reviere mit durchſchnittlich 2 832 ha erfolgt durch 
Oberförſter, welche unmittelbar der Zentralbehörde 
unterſtellt find, und welchen nach mehrjähriger tadel: 
loſer Dienſtzeit der Titel „For ſtmeiſter“ verliehen 
wird. 

Die Oberförſter haben alle ihre Verwaltungs⸗ 
bezirke betreffenden Anträge bei dem Finanz-Miniſterium 
zu ſtellen, und liegt ihnen alsdann die Ausführung aller 
wirtſchaftlichen Maßnahmen und die Vertretung ihres 
Bezirkes unter eigener Verantwortung ob. 

Unter Umſtänden werden ihnen Forſtaſſeſſoren 
zur Hilfeleiſtung vorübergehend beigegeben. Die Kaſſen⸗ 
geſchäfte werden von 15 Forſtrendanten beſorgt. 

Jede Oberförfterei iſt in Schutzbezirke geteilt, 
deren durchſchnittliche Größe 560 ha beträgt. 

Die Forſtſchutzbeamten teilen ſich gegenwärtig in 
3 Klaſſen: 

a) Reviergehilfen. Dieſelben ſind unver⸗ 
heiratet und haben ihre Wohnung im Dienſtgehöft der 
Oberfoͤrſter (bezw. in den Forſt⸗Inſpektionen bei den 
Revierförſtern), welche für ihre Beköſtigung eine feſte 
Vergütung aus der Forſtkaſſe erhalten. Die Schutz⸗ 
bezirke der Reviergehilfen ſind meiſt kleiner als ſonſt 
üblich bemeſſen, damit fie den Revierverwaltern Schreib: 
hilfe leiſten können. 

b) Stations jäger. Dieſe dürfen heiraten und 
haben in den meiſten Fällen kleine Dienftgehöfte mit 
Garten und Wieſe. Reviergehilfen und Stationsjäger 
ergänzten ſich bisher ſowohl aus den Anwärtern der 
Revierförſter⸗, wie ſolchen der Holzwärter: Laufbahn. 
Nachdem erſtere mit Einführung des Oberförſterſyſtems 
geſchloſſen, werden demnächſt für dieſe Stellen nur noch 
Anwärter der Holzwärter⸗Laufbahn in betracht kommen. 

c) Holzwärter, die ebenfalls ein Dienſtgehöft 
haben, ſowie Dienftland von meiſt 6 — 7 ha Größe. 

Außerdem ſind zur Unterſtützung des Schutzperſonals 
Holzvoͤgte angeſtellt, welche dem Stande der Wald— 
arbeiter entnommen zu werden pflegen. Dieſen kann bei 
beſonders guten Leiſtungen für kleine und entlegene Schutz 


* Die Revierförſter brauchten nur die Reife für die Prima 
eines Gymnaſiums oder einer Realſchule I. Ordnung, eine 
einjährige Lehrzeit, die Ablegung der Forſtelevenprüfung, ein 
zweijähriges Studium auf einer Forſtlehranſtalt oder einer 
mit forſtwiſſenſchaftlichen Lehrern beſetzten Univerſität 2c. nad): 
zuweiſen. 


bezirke der volle Dienſt eines Schutzbeamten übertragen 
werden. 
Sie erhalten in dieſem Falle den Titel Forſtaufſeher. 

Die Forſtbeamten beziehen folgende Gehälter: 

a) Die Minifterial:Forftbeamten (Ober: 
forſtmeiſter:) 6000 — 8000 M. in 4 Gehaltsſtufen, 
Höchſtgehalt nach 15 Jahren. Für Dienſtreiſen erhalten 
ſie die Erſtattung der baaren Auslagen auf grund 
einzureichender Rechnung, außerdem für allgemeine Koſten 
auf Dienſtreiſen jährlich 300 M. 

b) Die Oberförfter: 2400 — 4200 M., in 
5 Gehaltsſtufen, Höchitgehalt nach 16 Jahren, außer: 
dem eine durchſchnittliche penſionsfähige Zulage von 
400 M. (für den Schutzbezirk 100 M.); ferner freie 
Dienſtwohnung mit Garten, veranſchlagt zu 600 M., 
ſowie Feuerung, hau- und bereitelohnsfrei zur eignen 
Anfuhr, veranſchlagt zu 200 M. penſionsberechtigtes 
Einkommen. Mithin beträgt das penſionsfähige Dienſt⸗ 
einkommen der Oberförfter nach 16 Jahren 5400 M. 
Die meiſten Oberförſter erhalten Dienſtwohnung, andern⸗ 
falls aber einen Wohnungsgeldzuſchuß von 300 M., 
ſowie Dienſtländereien in einer Größe von 20—30 ha 
gegen Zahlung einer Jahrespacht nach Taxe. Diejenigen 
Oberförſter, denen Dienſtländereien überwieſen find, 
erhalten für ein Dienſtpferd 680 M. Dienſtaufwand, 
außerdem bei vorhandenem Bedürfnis für Benutzung 
der Wirtſchaftspferde zur Erledigung der Dienſtgeſchäfte 
oder, falls der Oberförſter die Haltung eines zweiten 
Dienſtpferdes für dieſen Zweck vorzieht, eine weitere 
Vergütung von jährlich 360 M., ſomit im Ganzen fur 
Pferdehaltung 1040 M. Die Oberförfter, denen Dienft: 
ländereien nicht überwieſen ſind, haben die Wahl, ob 
fie ihre Dienſtfuhren in Rechnung ſtellen oder Dienſt⸗ 
pferde halten wollen. In letzerem Falle erhalten ſie 
für ein Dienſtpferd 750 M. und für ein zweites, wenn 
es gehalten wird, 450 M., ſomit im Ganzen 1200 M. 
Ferner erhalten die Oberförſter für einen Revier⸗ 
gehilfen, ſofern derſelbe im Hauſe aufgenommen werden 
muß, 450 M., ſowie an Schreibhilfe und Schreib: 
materialien 4— 600 im Durchſchnitt 500 M. Endlich 
ſind die Oberförſter befugt, auf Dienſtreiſen, auf denen 
eine Einkehr im Wirtshauſe unvermeidlich iſt, für ſich 
und den Kutſcher Zehrungskoſten und für die Pferde 
Stallgeld in Rechnung zu ſtellen. 

e) Die Holzwärter: 1020 — 1320 M., 4 Se: 
haltsſtufen, Höchſtgehalt nach 12 Jahren; freie Wohnung, 
veranſchlagt zu 105 M., freie Feuerung, veranſchlagt 
zu 75 M., ſomit penſionsfähiges Einkommen nach 12 
Jahren 1500 M. Dieſelben erhalten außerdem Dienſt— 
ländereien von 6 — 10 ha gegen eine Pachtzahlung auf 
grund feſter Veranſchlagung. 

Als Vergütung für Dienſtaufwand erhält der Holz⸗ 
wärter das Schieß- und Fanggeld für ſämtliches in 
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feinem Schutzbezirke erlegte eßbare Wild und das in vor: Vaters zuſammen jedoch nie mehr als den Geſamtbetra g 
ſchriftsmäßiger Art abgelieferte Raubzeug, ſowie ſämt⸗ dieſer Wittwen⸗Penſion; wenn die Mutter lebt, erhält jedes 
liche Bälge des erlegten NRaubzeuges. Dem Holzwärter Kind je ¼ der dieſer zukommenden Penſion, zuſamme n 
iſt es uͤberlaſſen, ob er die Bälge ſelbſt verkaufen, oder, jedoch nie mehr, als den Geſamtbetrag dieſer Penſion 
ſofern fie nicht brauchbar, an den vorgeſetzten Ober: Das Recht auf den Bezug des Waiſengeldes erliſcht 
föͤrſter zur Vernichtung gegen Auszahlung der feit: | mit dem Ablauf des Vierteljahres, in welchem der 
geſetzten Fangprämie abliefern will. Berechtigte ſich verheiratet oder ſtirbt und außerdem 
d) Die Stations jäger: 1000 — 1075 M., in 4 | mit dem Ablauf des Vierteljahres, in welchem er das 
Stufen, Höchſtgehalt nach 9 Jahren, freie Feuerung, 18. Lebensjahr vollendet. 
veranſchlagt zu 32 M. Die meiſten Stationsjäger Zur Anſtellung im Forſtverwaltungs⸗ 
haben ein Dienftgehöft mit Garten, in welchem Falle dienſt wird erfordert: das Zeugniß der Reife von 
vom Gehalte 120 M. abgezogen werden, und eine einem Gymnaſium oder Realgymnaſium, einjährige 
Wieſe bis zu 130 ar gegen Zahlung einer mäßigen Lehrzeit bei einem Revierverwalter, Beſtehen der Forſt⸗ 
Pacht; ferner Schießgeld wie die Holzwärter. elevenprüfung, Abſolvierung eines zweijährigen Studiums 
e) Die Revierjäger: 240 — 345 M., 4 Stufen, auf einer Forſtakademie oder einer mit einem Lehrſtuhl 
Höchſtgehalt nach 9 Jahren, freie Station, Schießgeld für Forſtwiſſenſchaft ausgeſtatteten deutſchen Univer⸗ 
wie die Holzmwärter. ſität, einjähriges Studium der Rechts⸗ und Staats⸗ 
f) Die Forſtaſſeſſoren und Forſtrefe⸗ wiſſenſchaften auf einer deutſchen Univerſität, Abſol⸗ 
rendare: Die beiden älteſten Forſtaſſeſſoren erhalten, vierung des einjährigen Militärdienſtes — in der Regel 
da ſie etatsmäßige Dienſtſtellen bekleiden, jährlich 2000 M. bei dem Meklenburg. Jägerbat. No. 14 — und Er- 
und ſtehen zur Verfügung des Finanz⸗Miniſteriums, langung der Qualifikation zum Reſerveoffizier, Ablegung 
welches den einen mit ſtatiſtiſchen Arbeiten zu beſchäftigen der theoretiſchen Prüfung (Forſtreferendarexamen), min⸗ 
pflegt, während der andere zur Hilfeleiſtung bei Er⸗ deſtens zweijährige Beſchäftigung im praktiſchen Dienſte, 
krankungen von Oberförſtern und ähnlichen dienſtlichen ſowie mindeſtens 5 monatliche Beſchäftigung in der 
Verrichtungen verwandt wird. Die übrigen Aſſeſſoren Forſteinrichtungskommiſſion, und endlich Ablegung der 
erhalten bei dienſtlichen Beſchäftigungen 5 M. Tages- praktiſchen Prüfung (Aſſeſſorenexamen.) 
diäten. Die Forſtreferenda re erhalten in ſolchem Die Bedingungen für die Anſtellung im 
Falle 5 M. 50 Pf. Wenn die Vorgenannten, wie es Forſtſchutzdienſte ſind folgende: Der militäriſche 
bei der Adminiſtration in Krankheitsfällen ꝛc. geſchieht, Nachweis vollſtändiger Geſundheit und Ruͤſtigkeit, ins- 
freie Wohnung, Feuerung und Licht erhalten — aber beſondere guter Augen, eine dreijährige Lehrzeit, die 
keine freie Beköſtigung — jo werden von der vorſtehend [Ablegung einer Prüfung, nach deren Beſtehen der bis— 
angegebenen Beſoldung 50 Pf. für jeden Tag in Ab- herige Forſtlehrling den Lehrbrief und das Prädikat 
zug gebracht. „Revierjäger“ ſowie die Berechtigung zum Tragen 
Die Penſion der Beamten beträgt, wenn die des Dienſthirſchfängers erhält. Die Revierjäger werden 
Verſetzung in den Ruheſtand nach vollendetem 10., aber | in die allgemeine Anuciennetätsliſte eingetragen, 
vor vollendetem 11. Dienſtjahr eintritt, 25% des penſions- [muͤſſen ſodann ihrer zweijährigen Militärpflicht bei 
fähigen Dienſteinkommens und ſteigt mit jedem weiter [dem Mecklenburgiſchen Jägerbatailon Nr. 14 genügen 
zurückgelegten Dienſtjahr nach beſtimmten Sätzen (um [und werden nach ihrer Entlaſſung als Reviergehilfen 
1—2°/,) bis zum Betrage von 90% des penſions- [verwandt. Ihr Dienftalter für die Berufung zum 
fähigen Dienſteinkommens. Iſt die Dienſtunfähigkeit [Stationsjäger und ſpäter zum Holzwärter hängt von der 
die Folge einer Krankheit, Verwundung ꝛc., welche der [Ablegung der obengenannten Prüfung ab. 
Kranke bei Ausübung des Dienſtes ohne eigenes Ver— In die Anciennetätsliſte der Revierjäger werden 
ſchulden ſich zugezogen hat, jo tritt die Penſionsberechtigung | auf ihren Antrag auch diejenigen aufgenommen, welche 
auch bei kürzerer als zehnjähriger Dienſtzeit ein. Jeder das Referendar- oder Forſtaſſeſſor-Examen nicht beſtanden 
Beamte iſt verpflichtet, einen jährlichen Beitrag von haben, und zwar mit der Anciennetät des Beſtehens 
34% des Dienſteinkommens zur Wittwen-Inſtituts— | der Forſtelevenprüfung. Fortſetzung folgt. 
Kaſſe zu zahlen. Die Wittwen penſion ſtellt ſich | 
für die Einkommen von 300-6000 M. auf 25%, 
ſtufenweiſe ſteigend bis zu 1500 M. Bei höherem Ein⸗ 
kommen ſteigt ſie für je 500 M. Gehalt mehr um 
50 M. Doppelwaiſen erhalten je 2/5 derjenigen 
Penſion, welche dem Vater zur Zeit ſeines Todes für 
ſeine etwaige Wittwe zugeſichert war, die Kinder eines 
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Hiebsreife und Weiſerprozent. 


Von Forſtmeiſter Gſtwald⸗Riga. 


In einem im Februarhefte dieſer Zeitſchrift von 1898 
veröffentlichten Artikel habe ich den Verſuch gemacht, 
die weſentlichſten grundſätzlichen Unterſchiede zu formu⸗ 
lieren zwiſchen derjenigen Wirtſchaftsrichtung, welche 
vom Walde, als der wirtſchaftlichen Einheit, ausgeht, 
und derjenigen Richtung, welche annimmt, daß der 
Wald zuſammengeſetzt ſei aus einzelnen Beſtänden, die 
für ſich betrachtet im ausſetzenden Betriebe ſtehen, 
derjenigen Richtung ſomit, welche ihren Kalkulationen 
den einzelnen Beſtand zu grund legt. Hierbei ergab 
ſich, daß die Anſprüche hinſichtlich der Sicherung der 
Nachhaltigkeit, der Höhe der Verzinſung der Wirtſchafts⸗ 
kapitalien ꝛc. vom Standpunkte der Theorie ſehr weſent⸗ 
lich differierten, je nachdem man vom Walde, als der 
Geſamtheit einer Mehrzahl von Beſtänden, oder vom 
einzelnen Beſtande ausging, und ich glaubte, im Hin⸗ 
blick namentlich auf die, meiner Anſicht nach ent⸗ 
ſprechendere Sicherung der Nachhaltigkeit, welche ſich 
als Konſequenz des Waldſtandpunktes ergab, grund⸗ 
ſätzlich dieſen letzteren als den richtigen bezeichnen zu 
dürfen. N 


Im Nachfolgenden mochte ich mir nun erlauben, 
dieſe Frage nochmals zu erörtern, und zwar im Hin⸗ 
blick auf die Ermittelung der Hiebsreife der, einen 
größeren Wald zuſammenſetzenden Beſtände, im Anſchluß 
an eine Aufgabe ſomit, welche als eine der wichtigſten 
des praktiſchen Betriebes bezeichnet werden darf. Dieſe 
Unterſuchung hat den Zweck, die Zuläſſigkeit einiger 
der a. a. O. aufgeführten Sätze an der Hand berech—⸗ 
tigter Forderungea der Praxis zu prüfen. 


Ein den Beduͤrfniſſen der Praxis entſprechendes 
Verfahren der Ermittelung der Hiebsreife muß vor 
allem folgende drei Bedingungen erfüllen: es muß zu— 
verläſſig ſein, es darf nicht gegen das Prinzip der 
Wirtſchaftlichkeit verſtoßen und muß thunlichſt einfach 
ſein. Es wäre widerſinnig an einem Verfahren feſt⸗ 
zuhalten, welches zwar den Vorzug großer Einfachheit 
hat, aber weder zuverläſſig iſt, noch das Prinzip der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit wahrt. Ebenſo ſo widerſinnig wäre es 
aber auch, durch genaue Erhebungen und vielſeitige 
Kontrolle ein Verfahren zwar in ſehr hohem Grade 
zuverläſſig, gleichzeitig aber auch ſo koſtſpielig zu 
geſtalten, daß die Wirtſchaftlichkeit dabei zu kurz 
käme. Maßgebend für Intenſität und Umfang der 
obigen Forderungen ſind die örtlichen und zeitlichen 
Verhältniſſe. Nun unterliegen aber dieſe Verhältniſſe 
dem Wandel, woraus folgt, daß das Verfahren der 
Beſtimmung der Erntereife, wenn möglich, noch einer 
vierten Bedingung genügen müßte: es ſollte entwicke⸗ 


lungsfähig ſein und veränderten Verhältniſſen leicht 
angepaßt werden Tönuen. 

Verführeriſch einfach iſt nun zunächſt das Durch⸗ 
ſchnitts verfahren, welchem gemäß die Hiebsreife eines 
Beſtandes dann eingetreten ſein ſoll, wenn der Quotient 
aus dem Alter in den zugehorigen Tauſchwert ſein Maxi⸗ 
mum erreicht hat. Doch iſt bekannt, daß bei dieſem Ver⸗ 
fahren die Forderung der Wirtſchaftlichkeit im weſentlichen 
unberückſichtigt bleibt, ſo daß daſſelbe auf Erwerbswälder, 
welche eine Regelung der Wirtſchaft nach gewerblichen 
Grundſätzen verlangen, und bei welchen ſomit die Be⸗ 
ſtimmung der Hiebsreife ledlich auf der Baſis der Ver⸗ 
gleichung von Aufwand und Erfolg vorgenommen 
werden kann, keine Anwendung finden darf. Da nun 
weiterhin lediglich Erwerbswälder in's Auge gefaßt 
werden ſollen, ſcheidet das Durchſchnittsverfahren ohne 
weiteres aus dem Rahmen unſerer Erörterungen aus. 

Iſt nun aber die Löſung der Frage, betreffend die 
Beſtimmung der Hiebsreife der Waldbeſtände, korrekt 
nur auf der Baſis der Vergleichung von Aufwand und 
Erfolg möglich, dann muß es als auffallend bezeichnet 
werden, daß die Praxis — wie bekannt — zur Zeit 
noch von einer ſolchen Vergleichung vielfach abſieht, ob⸗ 
gleich derſelben im Weiſerprozente ein, wie hervor: 
gehoben wird, ausreichend ſicheres und ohne Zweifel 
auch handliches Hilfsmittel für derartige Unterſuchungen 
zur Verfügung ſteht. Da das Weiſerprozent die Frage 
beantwortet ob die für einen beſtimmten Zeitraum an: 
zuſetzende Wertmehrung eines Beſtandes die für den 
gleichen Zeitraum anzunehmende Steigerung des Pro- 
duktionsaufwandes vorausſichtlich zu decken vermag 
oder nicht, ſo wird anſcheinend den Anforderungen voll 
genügt, welche oben behufs zutreffender Loͤſung der 
vorliegenden Aufgabe geſtellt wurden. Daß trotzdem 
das Weiſerprozent noch nicht in weiteren Kreiſen An⸗ 
wendung gefunden hat, muß ſomit ſeine beſonderen 
Gründe haben. Es empfiehlt ſich daher eine eingehendere 
Prüfung der Sachlage. Dieſe Prüfung führt nun, 
meiner Anſicht nach, zu folgenden Ergebniſſen. 

Vor allem erſcheint der Umſtand bedeutungsvoll, 
daß im wirklichen, anormalen Walde, d. h. alſo in 
der Regel, nicht das Weiſerprozent allein zur Feſt— 
ſtellung der Abtriebsreife Verwendung finden, ſondern 
daß hierbei nebenher gleichzeitig auch noch anderen Be: 
ſtimmungsgründen Einfluß gewährt werden ſoll. So 
unterſcheidet Judeich — der Hauptvertreter des Weiſer— 
prozentverfahrens, deſſen bezügliche Vorſchläge den nach: 
folgenden Erörterungen zu grund gelegt werden ſollen 
— Hiebsfähigkeit und Hiebsreife (im engeren Sinne): ein 
hiebsfraglicher Beſtand ſoll in der Regel nur dann zum 
Hiebe angeſetzt werden, wenn derſelbe zugleich abtriebsreif 
und hiebsfähig iſt. Die Abtriebsreife iſt hierbei mit Hilfe 
des Weiſerprozentes, die Abtriebsfähigkeit dagegen nach 
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Maßgabe der anzuſtrebenden Beſtandeslagerung und 
nach dem beſtehenden bezw. anzuſtrebenden Altersklaſſen⸗ 
verhältniſſe zu beſtimmen. Die erſtere Beſtimmung er⸗ 
folgt ſomit auf kalkulatoriſchem, die letztere auf gutacht⸗ 
lichem bezw. auf ſchematiſchem Wege. 

Nun taucht hierbei aber die Frage auf, ob denn 
eine derartige Kombination von Rechnung und al: 
gemeiner gutachtlicher Schätzung, von Kalkulation und 
Schematismus, wirklich auch regelmäßig zu einem ver: 
trauendmwürdigen Ergebnis führen werde — ob nicht 
vielmehr anzunehmen ſei, daß die Mehrdeutigkeit des 
Begriffs des Hiebsfähigen das Ergebnis der 
Weiſerprozentrechnung vielfach illuſoriſch machen 
müſſe? Um dieſe Frage zu beantworten, ſind diejenigen 


Zuſtände und Verhältniſſe genauer zu unterſuchen bezw. 


abzuwägen, welche Einfluß auf den Zeitpunkt und den 
Gang der Abnutzung eines Beſtandes bezw. Waldes be⸗ 
ſitzen, diejenigen Zuſtände und Verhältniſſe ſomit, welche 
dem Beſtande bezw. dem Walde den Charakter der 
Anormalität verleihen. 

Hierbei kommen in erſter Reihe folgende Momente 
in Betracht: 

1. Die Beſchaffenheit des Beſtandes im engeren Sinne, 

und zwar 

a. in bezug auf den derzeitigen bezw. zu er⸗ 
wartenden Zuwachs, 

b. in bezug auf Stammform, Holzart bezw. 
Holzartenmiſchung — und 

c. in bezug auf Beſtandesform und Betriebsart; 
ferner 

2. die Lage des Beſtandes; 

3. die Größe und Form des Beſtandes; 

4. das Verhältniß zwiſchen Jungholz, angehend hiebs— 

reifen und hiebsreifen Beſtänden — und 

5. die Aufnahmefähigkeit des Marktes, Arbeiter⸗ 

verhältniſſe ꝛc. 

Ein Beſtand kann ſomit von derjenigen Norm, 
welche zur Zeit und am gegebenen Orte als die vorteil: 
hafteſte gelten muß, nach mannigfachen Richtungen hin 
abweichen, und zwar, worauf beſonders Gewicht zu 
legen iſt, gleichzeitig nach mehreren Richtungen. Un— 
genügender Zuwachs kann mit minderwertiger Stamm— 
form (Brennholzbeſtand auf Nutzholzboden), ferner mit 
ungeeigneter Holzart und einer nicht ortsgemäßen Be— 
ſtandesform verknüpft ſein. Dazu kann zur Zeit un— 
zugängliche Lage (z. B. umgekehrter Hiebszug im Fichten— 
walde), ſowie übermäßige Größe des Beſtandes kommen 
und ſchließlich kann auch noch Rückſicht auf Gleich— 
mäßigkeit der Nutzung, auf Aufnahmefähigkeit des 
Marktes, auf Arbeiter verhältniſſe, auf die wahrſcheinliche 
wirtſchaftliche Entwickelung der Gegend bezw. der Abſatz— 
gebiete u. dgl. m. zu nehmen ſein — wodurch unter 
Umſtänden ein ſolch' verwickelter Knäuel von Abhängig: 
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keitsverhältniſſen zu ſtand kommt, daß eine entſprechende 


kalkulatoriſche Würdigung aller dieſer Beziehungen 
faſt außerhalb des Bereiches vernünftiger Erwägungen 
zu liegen ſcheint. 

Nun wirken aber alle dieſe Zuſtände und Verhält⸗ 
niſſe dahin, daß der individuell vorteilhafteſte Zeitpunkt 


der Ernte vielfach nicht eingehalten werden kann, daß, je 


nach den maßgebenderen Umſtänden, der eine Beſtand bezw. 
Beſtandesteil früher, der andere ſpäter zur Nutzung zu 
ſtellen iſt, als ſeinen individuellen Verhältniſſen entſpricht. 
Damit iſt dann aber in der Regel auch eine mehr 
oder minder gewichtige finanzielle Einbuße verknüpft, 
welche auf das erreichbare Minimum zu bringen unſer 
eifriges Bemühen ſein muß. Das ſetzt aber wiederum 
Vergleichung des finanziellen Erfolges verſchiedener 
Nutzungskombinationen voraus — ſomit auch eine 
kalkulatoriſche Prüfung aller in einem gegebenen Falle 
in betracht kommenden Anormalitäten. 

Fragen wir nunmehr, welche von dieſen die Hiebs⸗ 
reife beeinfluſſenden Zuſtänden und Verhältniſſen vom 
Weiſerprozente genügend ſicher gekennzeichnet werden 
können, ſo ergiebt ſich ohne weiteres, daß nur Ab⸗ 
weichungen hinſichtlich der unter 1 a, b, c hervor⸗ 
gehobenen Momente in den Kreis deſſelben fallen, daß 
aber etwaige weitere, finanziell eventuell ganz eben ſo 
bedeutungsvolle Anormalitäten in bezug auf die Punkte 
2 bis 5 außerhalb der Sphäre deſſelben liegen. Weder 
vermögen wir mit Hilfe des Weiſerprozentes eine un: 
vorteilhafte Lagerung der Beſtände zu entwirren, noch 
giebt uns das Weiſerprozent Anhaltspunkte zur Be⸗ 
ſtimmung des Beginnes, Fortganges und Abſchluſſes 
der Abnutzung eines zu großen Beſtandes; weder läßt 
ſich mit Hilfe des Weiſerprozentes der vorteilhafteſte 
Gang der Nutzungsregelung für den Geſamtwald be: 
ſtimmen, noch die Aufnahmefähigkeit des Marktes in 
entfprechender Weiſe berückſichtigen. Sind z. B. in 
einem Walde 20 ganz gleiche, individuell hiebsreife und 
hiebsfähige Beſtände vorhanden, während der Markt 
in einer gewiſſen Zeit nur das Material von 10 Be 
ſtänden ohne erheblichen Preisrückgang aufzunehmen 
vermag, jo wird das Weiſerprozent trotzdem für alle 
20 Beſtände gleich hoch gefunden werden, weil das⸗ 
ſelbe ſeiner Anlage entſprechend für jeden einzelnen 
geſondert ermittelt werden muß. Daß daſſelbe hierbei 
für die nachbleibenden Beſtände entſchieden falſch 
berechnet wird, liegt auf der Hand. — 

Für einen größeren anormalen Wald reicht ſomit 
in der That das Weiſerprozentverfahren an ſich zur 
Feſtſtellung des Hiebſatzes nicht aus. Dasſelbe muß 
daher entweder entſprechend ergänzt, oder, wenn das 
nicht geht, ganz aufgegeben werden. 

Zunächſt hat man es mit einer Ergänzung verſucht. 
So beſtimmte Judeich den Hiebszug zum Ziel der 
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Beſtandesgruppirung und benutzte den dem gewählten ſtufe in Frage ſtellen könnte — da jedoch, wo es ohne 


Umtriebe bei der Feſtſtellung entſprechenden normalen 
Jahresſchlag als Regulator des Umfanges der jähr- 
lichen Nutzung. Eine kalkulatoriſche Prüfung des 
Einfluſſes dieſer Regulatoren auf den finanziellen Er⸗ 
folg der Wirtſchaft wurde jedoch nicht gefordert — 


das betreffende Einrichtungsverfahren faßt hinſichtlich 


des Umfanges und der Ordnung des Hiebes lediglich 
eine gutachtlich modifizierende, ſchematiſche 
Regelung ins Auge. 

Nun iſt aber die Anwendung dieſer Regulatoren 


ohne ſpezielle kalkulatoriſche Prüfung offenbar nur in 


dem Falle allgemein zuläſſig, wenn die Herbeiführung 
geordneter Zuſtände in einem gegebenen großeren anor⸗ 
malen Walde unter allen Verhältniſſen am 
vorteilhafteſten in der Weiſe geſchieht, daß die 
Jahreshiebsfläche annährend dem „normalen Jahres⸗ 
ſchlage“ gleichgeſtellt wird, und daß die Lage⸗ 
rung der Beſtände nach dem Hiebszugsprinzipe er⸗ 
folgt. Können hierbei jedoch verſchiedene Wege in Frage 
kommen, und iſt der nach Zeit und Ort richtigſte Weg 
nicht ohne weiteres erkennbar, dann läßt ſich eine 
kalkulatoriſche Prüfung nicht umgehen, und das em- 
pfohlene Verfahren muß alsdann als unverwendbar ab⸗ 
gelehnt werden. 

Nun erweiſt es ſich aber im Hinblick auf die Praxis 
in der That, daß die in Vorſchlag gebrachte Ergänzung 
des Weiſerprozentverfahrens einer eingehenderen Kritik 
nicht ſtand zu halten vermag: weder der Hiebszug, 
noch der normale Jahresſchlag haben unter den in der 
Regel gegebenen Verhältniſſen diejenige allgemeine Be⸗ 
deutung, welche ihnen von der „Beſtandeswirtſchaft“ 
beigelegt wird. Zwar darf ja ohne Rückhalt anerkannt 
werden, daß die Hiebszugsordnung gegenüber der früher 
ziemlich allgemein angeſtrebten abteilungsweiſen Beſtandes⸗ 
einheit einen großen Schritt vorwärts auf der Bahn 
der Ausgeſtaltung der vorteilhafteſten Wirtſchaft be- 
deutet; doch will es, wie bekannt, nicht gelingen, dieſem 
Schema allgemeine Anerkennung zu erwirken. Zu be= 
dingungsloſer Herrſchaft iſt der (kleine) Hiebszug im 
Fichtenwalde gelangt; doch ſtimmt man im übrigen 
mehr für eine geordnete ſtandortsgemäße Beltandes- 
wirtſchaft im eigentlichen Sinne des Wortes, welche 
dem Waldbaue das erreichbare Maximum an Freiheit 
gewährleiſtet, — und damit auch für die dauernde Zu— 
laſſung verſchiedener Altersſtufen, Holzarten und Be— 
ſtandesformen in einer und derſelben Abtheilung.“ 
Man will das Hiebszugsſchema nur da anwenden, wo 
ein abweichender Nutzungsgang die dauernde Erhaltung 
des Waldes auf der erreichten oder erreichtbaren Kultur: 


* Vergl. den Bericht über die 23. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Würzburg (1895). 
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Schädigung des Waldes möglich iſt, ſich freier zu be 
wegen, will man nicht ohne Not auf dieſe Freiheit 
verzichten. In allen den, in der Praxis häufig genug 
vorkommenden Fällen, in welchen dieſe Bewegungs- 
freiheit eine ſehr gewichtige finanzielle Bedeutung hat, 
würde daher die Einführung der Hiebszugsordnung 
einen mehr oder weniger beträchtlichen Verluſt begrün- 
den und die gewiſſenhafte Verwirklichung des Rein⸗ 
ertragsprinzips ſomit verhindern. — Die allgemeine 
Annahme der Hiebszugsordnung kann daher nicht befuͤr⸗ 
wortet werden. 

Auch der zweite, bei der Beſtimmung des Etats zur 
Anwendung empfohlene Regulator, der normale Jahres⸗ 
ſchlag, erſcheint für den vorliegenden Zweck wenig 
glücklich gewählt, wenn man Folgendes in Erwägung 
zieht. 

Zunächſt kommt hierbei in betracht, daß man in 
der Regel gar nicht imſtande iſt, den „normalen Jahres⸗ 
ſchlag“ mit der erforderlichen Zuverläſſigkeit zu be⸗ 
ſtimmen. Die richtige Bemeſſung deſſelben ſetzt die 
Moͤglichkeit einer ausreichend zuverläſſigen Berechnung 
des finanziellen Umtriebes voraus: von der Höhe des 
letzteren hängt bekanntlich der Umfang des normalen 
Jahresſchlages unmittelbar ab. Nun iſt aber bekannt, 
daß der finanzielle Umtrieb nicht allein eine an ſich 
nur ſehr unſicher (Zinsfuß!) beſtimmbare Größe iſt, 
ſondern auch eine ſchwankende Größe, welche ſich 
ändert mit der Wandlung namentlich der Markt: 
verhältniſſe. Auf einer ſolchen Grundlage läßt ſich 
aber wohl nur in den ſeltenſten Fällen eine eng be⸗ 
grenzte Zahl beſtimmen, hoͤchſtens laſſen ſich daraus 
die wahrſcheinlichen Grenzwerte nach oben und nach 
unten ableiten. — Die Bemeſſung des „normalen Jahres⸗ 
ſchlages“ wird aber weiter noch durch den Umſtand 
erſchwert, daß in einem größeren Walde bezw. in einer 
größeren Betriebsklaſſe Bodenflächen ſehr verſchiedener 
Bonität vorkommen, welche meiſt verſchiedene finanzielle 
Umtriebe bedingen. Die Veranſchlagung der mittleren 
Höhe des Umtriebes bildet daher eine weitere Fehler⸗ 
quelle. — Nun trifft aber das Geſagte bereits für die 
Berechnung des gegenwärtig giltigen Umtriebes zu, 
während wir doch zur Ermittelung des normalen Jahres⸗ 
ſchlages nicht den gegenwärtig giltigen, ſondern allein 
denjenigen Umtrieb brauchen können, welcher dem der— 
einſt, wenigſtens in ſeinen Hauptzügen, zu verwirk⸗ 
lichenden Normalwalde entſpricht, denjenigen Umtrieb 
ſomit, welcher nach etwa 40, 60, 80 ꝛc. Jahren gilt. 
Die zur Berechnung dieſes Umtriebes erforderlichen 
Grundlagen ſind aber thatſächlich gar nicht zu beſchaffen 
— eine kalkulatoriſche Bemeſſung des „normalen 
Jahresſchlages“ liegt alſo zweifellos außerhalb des Be⸗ 
reiches der Möglichkeit. 


N 


Aber ſelbſt angenommen, daß es doch möglich wäre, Nun iſt aber dieſer Regulator nur dann anwendbar, 
den finanziellen Umtrieb des anzuſtrebenden Normal⸗ wenn der Etat auch als „Nachhaltsetat“, ſomit als 
waldes mit ausreichender Sicherheit zu ermitteln, ſo Rente, beſtimmt werden kann. Das iſt aber in der 
kann doch weiter nicht zugegeben werden, daß wir im | Praxis in der Regel nicht thunlich. Denn der Etat 
normalen Jahresſchlage an ſich eine genügend zu- hat nicht allein die fällige Rente des Waldkapitales zur 
verläſſige Handhabe zur Normierung des in jedem Falle Verfügung zu ſtellen, ſondern iſt auch ein wichtiges 
vorteilhafteſten Umfanges der Jahresnutzung beſitzen. Mittel, um den vorhandenen, mehr oder weniger anor⸗ 
Dieſe Frage iſt bereits 1875 von Wagener unterſucht malen Wald jo bald als möglih in einen mehr 
worden *), mit dem Reſultate, daß die Herſtellung normal beſchaffenen überzuführen. Und je weiter ein 
der idealen Altersſtufenfolge in der Regel mit der ein⸗ gegebener Wald von dieſem anzuſtrebenden Zuſtande 
träglichſten Waldbenutzung ſich nicht vereinigen läßt. entfernt iſt, deſto wichtiger iſt auch zur Zeit dieſe 
Ein derartiges Ergebnis kann nun auch gar nicht über- | zweite, mit Hilfe des Etats zu löſende Aufgabe, deſt o 
raſchen, wenn man überlegt, daß die Weberführung auch mehr wird der Etat alsdann aber auch von 
ſehr erheblich von einander abweichender Wälder in der eigentlichen Rente abweichen, deſto weni⸗ 
den Normalzuſtand, wenn nur übereinſtimmende Größe, ger ſomit zur Bemeſſung dieſer Rente geeignet ſein. 
gleiche Standorts⸗ und Marktverhältniſſe ein und den⸗ Eine aufrichtige Behandlung dieſer Frage macht daher 
ſelben Umtrieb und ſomit auch eine und dieſelbe nor- die ſtrenge Unterſcheidung von Etat und Rente un: 
male Jahresſchlagfläche begründen, durch Nutzung eines vermeidlich. Die Verſuche, einen ſogenannten Nachhalts⸗ 
und deſſelben — höchſtens gutachtlich etwas modifizierten etat zu ermitteln und als Nutzungsnorm vorzuſchreiben, 
— Flächenſatzes erfolgen ſoll. Das kann ja offen⸗ ſind daher als ausſichtlos aufzugeben. Der Etat iſt 
bar nicht in jedem Falle der vorteilhafteſte Weg ſein. vielmehr zunächſt nach den in der That maßgebenden 
Indem hierbei in erſter Reihe der zukünftig zu er: Geſichtspunkten zu beſtimmen und dann in Renten- und 
reichende Normalwald maßgebend iſt, während dem Kapitalanteile zu zerlegen: als Rente hat derjenige Teil 
gegenwärtigen Zuſtande des Waldes nur ſo nebenher, des Etats zu gelten, welcher dem effektiven Werts⸗ 
wenn nämlich erheblichere Differenzen zwiſchen dem zuwachſe des Waldkapitales in ſeinem derzeitigen Be⸗ 
normalen und dem konkreten Alter sklaſſenverhältniſſe ſtande entſpricht. Daß zur Bemeſſung der gegen: 
vorliegen, ein gutachtlich bemeſſener Einfluß gewährt wärtig fälligen Rente der Umtrieb bezw. der normale 
wird, iſt ja auch von einem bewußten Streben nach Jahresſchlag des ſeiner Zeit zu verwirklichenden 
vorteilhafteſter Löſung der Regelungsfrage gar | Normalwaldes nicht verwendbar iſt, leuchtet hier: 
nicht die Rede. Ein ſolcher Löſungsverſuch müßte doch nach ohne weiteres ein — die dem Normalwalde an— 
offenbar die verſchiedenen Wege, welche im einzelnen | gepaßte Regel iſt ſomit auf die gewöhnlichen Fälle der 
gegebenen Falle zum Ziele zu führen verſprechen, ſorg⸗ Praxis nicht anwendbar. Im übrigen iſt zu betonen, 
fältig aufſuchen und durch Vergleichung den vorteil— daß eventuell flüſſig gemachte Kapitalteile wiederum 
hafteſten derſelben unzweifelhaft erkennbar machen, wo⸗ werbend angelegt werden muͤſſen, wenn der Vermögens 


bei gerade die von den gegebenen Verhältniſſen unmittel- beſtand keine Einbuße erleiden fol, — 
bar abhängigen Nettoerträge der nächſten Zeit die Erwägt man nun, daß das Weiſerprozent an ſich 
Hauptrolle zu ſpielen berufen ſind, während die zeitlich nur einen beſchränkten Teil der möglichen Anormalitäten 
weiter abliegenden Erträge des zu verwirklichenden | kalkulatoriſch zu prüfen geſtattet, und daß die not⸗ 
Normalwaldes in den Hintergrund zu rücken haben. — wendige Ergänzung weder durch die Hiebszugsordnung, 
Der normale Jahresſchlag iſt hiernach zur Be— | noch durch die Begrenzung des Umfanges der jährlichen 
meſſung der Größe der jährlichen Nutzung, im Sinne Nutzung nach Maßgabe des normalen Jahresſchlages 
der vorteilhafteſten Wirtſchaft, in der That nicht ges gewährt wird, ſo kann man fi, meiner Anſicht nach, 
eignet. Für feine Empfehlung muß daher ein anderer der Erkenntniß nicht verſchließen, daß das Weiſerprozent⸗ 
Grund maßgebend geweſen ſein. Als ſolcher kann die verfahren den unabweisbaren Beduͤrfniſſen der Praxis 
Abſicht bezeichnet werden, den Etat ſo zu geſtalten, daß nicht zu genügen vermag und daher von derſelben ab⸗ 
derſelbe als Rente gelten darf, der Wunſch ſomit, die gelehnt werden muß. — | | 
„Nachhaltigkeit“ der Wirtſchaft durch eine annähernde Nun könnte aber darauf hingewieſen werden, daß 
Gleichmäßigkeit der Nutzung zu wahren. Angeſichts einmal doch auch die Beſeitigung des gegenwärtigen 
deſſen, daß das Weiſerprozent nach dieſer Richtung hin anormalen Zuſtandes eines Waldes zu erwarten ſtehe, 
abſolut nichts zu leiſten vermag, iſt die Notwendigkeit und daß in einem ſolchen Falle das Weiſerprozent⸗ 
eines derartigen Regulators an ſich einleuchtend. — verfahren den alsdann vorliegenden Verhältniſſen auch 
beſſer als zur Zeit entſprechen dürfte. Doch würde 


* Anleitung zur Regelung des Forſt⸗Betriebs S. 110 ff. man ſich dabei m. E., ſo lange die gegenwärtig giltige 


allgemeine Wirtſchaftsordnung die Herrſchaft behält, 
einer Täuſchung hingegeben haben. Denn unter den 
gegebenen allgemeinen Bedingungen kann der anormale 
Zuſtand eines Waldes nicht als etwas Voruͤbergehendes 
angeſehen werden, ſon dern muß als Regel gelten: 
ſo lange Intenſität und Form des Betriebes von den 
Marktverhältniſſen, von der Konjunktur, abhängen — 
ſo lange die Marktverhältniſſe ihre gegenwärtige, 
ſo ſehr leicht veränderliche und vom Waldbeſitzer in 
einem ihm günftigen Sinne dauernd nicht beeinflußbare 
Natur beibehalten, iſt die dauernde Sicherung eines 
hier oder da einmal erreichten normalen Zuſtandes des 
Waldes offenbar nicht zu erwarten. 

Muß aber die Praxis in der Regel von ſolch' 
einem anormalen Zuſtande des Waldes ausgehen, ſo 
iſt offenbar auch die Theorie genötigt, ihre Grundſätze 
und Formeln ſo zu geſtalten, daß nicht der anormale 
Zuſtand als ein beſonderer Fall erſcheint, ſondern daß 
im Gegenteil der normale Zuſtand die Ausnahme bildet 
— das iſt aber nur moglich, wenn man vom Walde, 
als der Geſamtheit einer Mehrzahl von Beſtänden, 
nicht aber vom iſoliert gedachten Beſtande ausgeht. 
Den völlig iſolierten Beſtand kennt die Praxis 
des Großbetriebes nicht, und wenn ſie einen ſolchen 
Znſtand aus guten Gründen auch nach Möglichkeit auf 
allen wirtſchaftlich zugänglichen Wegen anſtrebt, ſo weiß 
ſie doch ganz ſicher, daß ſie völlige Iſoliertheit der 
Beſtände nie zu erreichen vermag — es kann daher 
auch eine Theorie, welche von einem ſolchen iſoliert ge: 
dachten Beſtande ausgeht, nie zum wirklichen 
Walde gelangen. Und das um ſo weniger, je 
konſequenter ſie ausgebaut wird. 

Muͤſſen wir aber, wie nicht in Abrede geſtellt wer: 
den kann, das Weiſerprozent als logiſche Konſequenz 
des Beſtandesſtandpunktes anerkennen, und zwar als 
einzig mögliche, dann fällt mit dem Weiſerprozente auch 
dieſe Grundanſchauung der gegenwärtig herrſchenden 
Theorie, und es bleibt als Ausgangspunkt 
für Theorie und Praxis allein der Wald⸗ 
ſtandpunkt übrig. Sind Theorie und Praxis zum 
Schaden der Sache bisher verſchiedene Wege gewandelt, 
ſo trägt, meiner Anſicht nach, in erſter Reihe jene 
falſche Grundanſchauung hieran die Schuld: der Friede 
wäre, glaube ich, geſichert, eine einmütige Fort⸗ 
arbeit in Theorie und Praxis wäre ermög⸗ 
licht, wenn man beim Ausbau der Forſteinrichtung 
(einſchl. Waldwertrechnung und Statik) nicht vom einzelnen 
Beſtande, ſondern von der Geſamtheit einer Mehrzahl 
von Beſtänden, vom Walde, ausgehen würde. Die 
Bearbeitung dieſer Aufgabe möchte ich der jüngeren 
Generation dringend ans Herz legen. 

Wir ſahen, daß das Weiſerprozent die äußerſte 
Konſequenz des Beſtandesſtandpunktes darſtellt. — in 
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demſelben Verhältniſſe ſtehr zum Waldſtandpunkte das 
Maximum des Walderwartungs wertes: es bildet 
ebenfalls die einzig mögliche logiſche Konſequenz dieſes 
letzteren. Und verdient der Waldſtandpunkt in der That, 
wie ich annehme, den Vorzug vor dem Beſtandesſtand⸗ 
punkte, dann muß auch im Anhalte an das Maximum 
des Walderwartungs wertes eine korrektere, zuverläſſigere 
Antwort auf die Frage der Erntereife gefunden werden 
koͤnnen, als mit Hilfe des Weiſerprozentverfahrens er⸗ 
wartet werden darf. Meiner Anſicht nach gelingt es 
nun auch in der That, die vorliegende Aufgabe auf 
dem Wege der Ermittelung des Walderwartungs⸗ 
wertmaximuns befriedigender, als bisher moͤglich war, 
zu löſen, wobei namentlich darauf hingewieſen werden 
kann, daß beim Walderwartungswertverfahren nicht, 
wie beim Weiſerprozente, nur ein Teil, ſondern alle 
Zuſtände und Verhältniſſe, welche einem Beſtande oder 
Walde den Charakter der Anormalität zu verleihen ver⸗ 
mögen, einer gemeinſamen, vergleichenden 
kalkulatoriſchen Prüfung unterzogen werden. 
Alle dieſe Zuſtände und Verhältniſſe wirken im End⸗ 
reſultate dahin, daß gewiſſe zeitliche und räumliche Ver⸗ 
ſchiebungen in bezug auf Anhieb, Hiebsfolge ꝛc. in 
betracht kommen, deren ͤͤkonomiſche Bedeutung im 
Hinblick auf den Geſamtwald mit Hilfe des Erwartungs⸗ 
wertverfahrens beurteilt werden kann. 

Werden die Erwartungswerte fur verſchiedene Hiebs⸗ 
dispoſitionen ), welche alle in Rückſicht auf Waldbau, 
Forſtſchutz, Markt, Abſichten des Beſitzers ꝛc. unbe⸗ 
denklich durchführbar fein müſſen, berechnet, jo charak⸗ 
teriſiert das Maximum unter dieſen Werten diejenige 
Wirtſchaft, welcher der, ſoweit ſich das zur Zeit über: 
ſehen läßt, vorteilhafteſte Nutzungsplan zu grund liegt, 
Während man bisher zunächſt den Wirtſchaftsplan nach 
allgemeinen Geſichtspunkten, gutachtlicher Schätzung ꝛc. 
feſtſtellte und — nur in beſonderer Veranlaſſung — 
die Ermittelung des Waldwertes auf grund dieſes 
Planes vornahm, das Schwergericht ſomit in die gut⸗ 
achtliche Dispoſition legte — wird hier der entgegen- 
geſetzte Weg empfohlen: in jedem Falle zunächſt Er⸗ 
mittelung der für verſchiedene Pläne giltigen Wald⸗ 
werte und dann Annahme desjenigen Planes, 
welcher zum Maximum des Walderwartungs— 
wertes zu führen verſpricht. Und während 
man bisher den Nachweis, daß der zur Ausfuͤhrung 
beſtimmte Wirtſchaftsplan unter allen etwa in Frage 
kommenden Plänen der vorteilhafteſte ſei, zu fordern 
bezw. zu erbringen unterließ, bildet gerade dieſe 
Begründung das Fundament des empfohlenen 
Regelungs verfahrens. 

* Als Beiſpiel kann die kleine Notiz „Walderwartungs— 
wert und Waldrente“, Allgem. Forſt- und Jagd⸗Zeitung 1897 


Juniheft dienen. 
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Dadurch wird dem ökonomiſchen Prinzipe, der 
Forderung der Wirtſchaftlichkeit, offenbar in ausge⸗ 
dehnterem Maße als bisher Rechnung getragen. Und 
das um ſo mehr, als das empfohlene Verfahren keine 
Schablone, namentlich auch nicht die Berechnung und Ver— 
wendung des finanziellen Umtriebes vorausſetzt, wodurch 
die Möglichkeit gegeben iſt, jede Beſonderheit der vor: 
handenen Beſtockung, des Standorts und der Lage 
waldbaulich voll auszunutzen — eine Situation, welche 
offenbar in hohem Grade die beſſere Ausgeſtaltung des 
Geſamtwaldes und die Hebung ſeiner Reute gewähr⸗ 
leiſtet. 

Bei der Ermittelung des Walderwartungswert⸗ 
maximums wird aber weiter gleichzeitig auch der Hiebs— 
plan für die nächſte Wirtſchaftsperiode feſtgelegt, und 
zwar ſo, daß die fällige Rente zur Verfügung geſtellt, 
dazu aber auch der notwendigſte Teil derjenigen Kapital: 
umgeſtaltungen vorgeſehen wird, welche im gegebenen 
Falle geboten bezw. gerechtfertigt erſcheinen. Stellt 
man alsdann die für den Anfang und (unter der 
Vorausſetzung, daß der akzeptirte Plan thatſächlich 
realiſiert wird) für das Ende der Wirtſchaftsperiode 
in gleicher Grundlage bezüglich der Abtriebsnutzungen 
berechneten Walderwartungswerte einander gegenüber, 
ſo läßt ſich aus der ſich hierbei etwa ergebenden Diffe- 


renz erſehen, ob und in welcher Höhe eine Kapital- | 
nutzung oder eine Kapitalaufſpeicherung mit dem Ber 
zuge der planmäßigen Nutzung aller Vorausſicht nach 


verknüpft fein wird, und im Anſchluſſe daran läßt ſich 
alsdann der aus der Abtriebsnutzung zu erwartende 
Rentenanteil beſtimmen. Daß eine genaue Ab— 
rechnung über fällige Renten und realiſierte Kapitalteile 


erſt am Schluſſe der Wirtſchaftsperiode, für welche der 


Plan aufgeſtellt worden iſt, erfolgen kann, braucht 
wohl nur angedeutet zu werden. 
auch die Notwendigkeit einer periodiſchen Erneuerung 
des Wirtſchaftsplanes ohne weitere Begründung ein. 
Mehrfach, auch in neuerer Zeit, iſt die Anſicht aus— 
geſprochen und vertreten worden, daß das Erwartungs— 
wertverfahren überhaupt an ſo großer Unſicherheit leide, daß 
es für die Zwecke der Ertragsregelung nicht empfohlen 
werden könne. Dieſer hohe Grad der Unſicherheit iſt zwar 
zuzugeben, doch aber nur dann, wenn man den Wald— 
erwartungswert in der Weiſe ermitteln will, daß man 
zunächſt den Bodenwert, dann die Beſtandeswerte und 
ſchließlich den Waldwert als Summe aus Boden- und 
Beſtandeswert berechnel. Nun iſt man aber gar nicht 
gezwungen, dieſen unzuverläſſigen Rechnungsgang ein— 
zuhalten. Die Thatſache, daß die Wirtſchaft auf die 
durchſchnittlich höchſte Waldreute identiſch iſt mit der 
Wirtſchaft auf die erreichbar höchſte Bodenrente, läßt 
eine weſentliche Vereinfachung des Rechnungsganges bei 
der Veranſchlagung des Walderwartungswertes zu: 


| 
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Ebenſo leuchtet wohl 


man kann, auf grund dieſer Thalſache, ſür interne 
Zwecke von einer beſonderen Ermittelung der Boden— 
werte vollſtändig abſehen und den Waldwert direkt in 
einer Summe aus den vorausſichtlichen Nettoeinnahmen 
ableiten. Die Beſtimmung des Walderwartungswertes 
erfolgt auf dieſem letzteren Wege aber nicht allein er: 
heblich zuverläſſiger, als nach dem oben angedeuteten, 
mit recht beanſtandeten Verfahren, ſondern gleichzeitig 
auch bei weitem ſicherer, als die Beſtimmung des für 
die zur Zeit übliche Wirtſchaftsregelung erforderlichen 
normalen Umtriebes. Es leuchtet das ohne weiteres 
ein, wenn man erwägt, daß für den fraglichen Umtrieb 
in erſter Reihe ſolche Beträge in Frage kommen, welche 
nach u, Au u. ſ. w. Jahren fällig werden, wogegen der 
Walderwartungswert aus Beträgen abzuleiten iſt, welche 
alljährlich vom Berechnungszeitpunkte an 
einlaufen. Der Schwerpunkt liegt hierbei für den 
Umtrieb mehr in der beim beſten Willen nicht faßbaren 
fernen Zukunft, für den Walderwartungswert dagegen 
mehr in der Gegenwart und der doch wenigſtens an⸗ 
nähernd überſchaubaren näheren Zukunft. 

Dazu kommt dann noch ein weiterer, mit dem 
Walderwartungswertverfahren verknüpfter Vorteil. 

Während die Erwägungen über den Umtrieb in 
der Wahl einer beſtimmten Zahl zum Abſchluß ge: 
langen müſſen, kann man ſich beim Walderwartungs— 
wertverfahren in internen Fragen mit der Klarlegung 
lediglich eines Verhältniſſes begnügen: der 
größte unter den vorausſichtlich erzielbaren Werten 
giebt den Ausſchlag. Werden beiſpielsweiſe die mit den, 
für einen gegebenen Wald beſtimmten Wirtſchaftsplänen 
A, B, C verknüpften Werte irrtümlich auf beziehentlich 
100, 200, 300 geſchätzt, während dieſelben in der 
That 300, 500, 700 betragen, ſo iſt doch auch bei 
der irrigen Annahme zu geringer Einnahmen der Plan 
O völlig richtig als der vorteilhafteſte erkannt. 
Die Wirtſchaft würde ſomit beim Walderwartungs— 
wertverfahren nur ausnahmsweiſe unter derartigen 
Schätzungsfehlern zu leiden haben, häufiger und in viel 
höherem Grade dagegen beim Umtriebsverfahren. — 
Das Walderwartungswertverfahren leidet hiernach keines- 
wegs an ungewöhnlicher Unſicherheit — im Gegenteil, 
daſſelbe darf, meiner Anſicht nach, als ein relativ ſicheres 
bezeichnet werden. 

Das Verfahren der Ermittelung der Hiebsreife, 
welches berechtigten Forderungen der Praxis entſprechen 
ſoll, muß, wie hervorgehoben wurde, thunlichſt zuverläſſig, 
wirtſchaftlich, einfach und entwickelungs- bezw. an— 
paſſungsfähig ſein. Wie mir ſcheint, darf das Wald— 
erwartungswertverfahren wohl als zuverläſſiger und 
wirtſchaftlicher, als das Weiſerprozentverfahren bezeichnet 
werden, dagegen macht es von vornherein nicht den 
Eindruck größerer Einfachheit. Das ergiebt ſich ſchon 


daraus, daß bei letzterem, dem Weiſerprozent⸗Verfahren, 
nur ein Wirtſchaftsplan zu entwerfen iſt, der im 
weſentlichen nur einen verhältnißmäßig kleinen Teil 
des Waldes umfaßt, während das Walderwartungs⸗ 
wertverfahren die Aufſtellung mehrerer Pläne, 
welche ſich zudem ſilets auf den ganzen Wald er: 
ſtrecken müſſen, notwendig macht. Dieſe Steigerung 
der für die Anfertigung von Wirtſchaftsplänen erforder⸗ 
lichen Arbeit ſowohl in quantitativer als auch in quali⸗ 
tativer Hinſicht iſt aber, meiner Anſicht nach, unbedingt 
geboten. In dem Streben, die Forſteinrichtung einfach 
und immer einfacher zu geſtalten, iſt man ziemlich all⸗ 
gemein zuletzt auf eine ſo gut wie handwerksmäßige 
Behandlung der Ertragsregelung gelangt, wobei die 
eigentliche Aufgabe derſelben, die Wahrung der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit, immer mehr und mehr in den Hintergrund 
gedrängt worden iſt. So iſt es denn auch vielfach 
dazu gekommen, daß der „Wirtſchaftsplan“ dem Revier⸗ 
verwalter nicht als ein gerne zu Rate gezogener, jo: 
weit erreichbar zuverläſſiger Führer für den vorteil⸗ 
hafteſten Betrieb, ſondern als eine die Wirtſchaft auf 
Schritt und Tritt zwecklos einengende Feſſel gilt — 
ein Zuſtand, welcher doch nicht als ein normaler bezw. 
unabänderlicher angeſehen werden kann. Wenn daher 
die Walderwartungswertmethode mehr und qualifizierte 
Arbeit für eine Erweiterung der Pläne beanſprucht, 
ſo verlangt ſie damit eigentlich nur das, was bisher 
verſäumt bezw. ganz ungerechtfertigterweiſe unterlaſſen 
worden iſt; — das von mir vertretene Verfahren iſt 
daher nach dieſer Richtung hin eigentlich gar nicht mit 
den ſonſt üblichen Verfahren zu vergleichen. Doch ſind 
auch beim Walderwartungswertverfahren verſchiedene 
Modifikationen mit verſchieden hohen Anſpruͤchen an 
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Arbeit moglich; jo kann beiſpielsweiſe an die Stelle 
der detaillierten Ermittelung der Vorratswerte, des Zu: 
wachſes ꝛc. eine gruppenweiſe Einſchätzung dieſer Größen 
treten, welche ſehr viel weniger Arbeit fordert, als die 
genaue Aufnahme, ohne jedoch in demſelben Verhältniſſe 
an Verwendbarkeit einzubüßen. Beiſpielsweiſe differierten 
die (1894) auf verſchiedener Grundlage ermittelten 
(Abtriebsnutzungs⸗) Werte des 572 Deſſjätinen (gegen 
600 ha) großen, 87 Beſtände umfaſſenden Wirtſchafts⸗ 
bezirkes Jägel⸗Wald der Rigaſchen Stadtforſten, bei 
einem und demſelben Wirtſchaftsplane nur um ca. 1%, 
obgleich in einem Falle die Flächen mit zwei Dezimalen, 
die Vorratswerte im Unterſuchungsjahre bis auf 5 
Rubel pro Deſſjätine und die Zuwachsprozente bis auf 
ein Zehntel genau eingeſtellt wurden, während im an⸗ 
deren Falle die Beſtandesflächen auf ganze Dejijätinen, 
die Werte auf volle (Rubel⸗) Hunderte und die Zu⸗ 
wachsprozente des Unterſuchungsjahres auf ganze Zahlen 
abgerundet zur Verwendung gelangten. Aber auch 
kleinere Bezirke mit erheblich weniger Beſtänden (bis zu 
30 herab) zeigten eine relativ zwar größere, praktiſch aber 
immer noch nicht bedeutungsvolle Differenz. Auf dem an⸗ 
gedeuteten Wege ſcheint ſomit dem Bedürfnifje nach Vers 
einfachung des Verfahrens, ſoweit daſſelbe thatſächlich 
berückſichtigungswert iſt, erfolgreich Rechnung getragen 
werden zu koͤnnen. Das hier vertretene Regelungs⸗ 
prinzip garantiert ſomit nicht allein einen relativ hohen 
Grad von Sicherheit und Wirtſchaftlichkeit, ſondern be⸗ 
ſitzt auch Entwickelungs- und Anpajjungsfäbigfeit. Ich 
glaube daher zur Annahme berechtigt zu ſein, daß es 
zu einem Verfahren wird ausgearbeitet werden konnen, 
welches billigen Forderungen der Praxis wohl genügen 
dürfte. 
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Behm. 2. Teil. gr. 16% XI, 759 S. M. 3,—. (f. d. Ab: 
nehmer des 1. Teiles M. 2, —.) Berlin. Julius Springer. 

Schubert, J.: Der jährliche Gang der Luft- und Boden- 
temperatur im Freien und in Waldungen und der Wärme- 
austausch im Erdboden. gr. 8° VI, 53 S. M. 2,40. Berlin, 
Julius Springer. 

Verhandlungen des österreichischen Forstkongresses 1899. 
gr. 8° III, 161 S. M. 2,—. Wien, Wilhelm Frick. 


Ertragstafeln für die Fichte. Nach den Aufnahmen 
der kgl. Wuͤrttemb. forſtlichen Verſuchsſtation be— 
arbeitet und herausgegeben von Dr. Tuisko Lorey, 
o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Uni— 
verſität Tübingen, Vorſtand der kgl. Württemb. forſt⸗ 
lichen Verſuchsſtation. Mit einer lithographierten 
Tafel. — Frankfurt a. M., J. D. Sauerländer's 
Verlag 1899. — 8. 128 Seiten. Preis 3 M. 
Im Anſchluß an die Dispoſition der Schrift ſollen 

hier zunächſt die Grundlagen der Ertragstafeln, dann 

deren Konſtruktion, ferner die beſonderen Ergebniſſe 
der Durchforſtungs-Vergleichsflächen und endlich die 

Rentabilitätsberechnungen, welche ſich an die aufgeſtellten 

Geldertragstafeln anſchließen, kurz beſprochen werden. 
Das Grundlagen-Material hat ſich, ſeit 


Baur im Jahre 1876 in ſeinem bekannten Buche 
9% 
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„Die Fichte in bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form“ 
die Aufnahme⸗Ergebniſſe der Württembergiſchen Verſuchs⸗ 
ſtation zum erſtenmal veröffentlichte, nahezu verfünffacht. 
Damals waren es 99 Verſuchsflächen, jede erſt einmal 
aufgenommen. Bis zum Jahre 1883, in welchem Lo rey 
ſeine erſte Bearbeitung desſelben Gegenſtandes (Suppl. 
XII, 1 der A. F. u. J.⸗Z.) folgen ließ, war die Zahl 
der Verſuchsflächen auf 135, die der Aufnahmen auf 
191 geſtiegen. Jetzt liegen 177 Verſuchsflächen und 
480 Aufnahmen vor. Erſtere verteilen ſich auf die 
Haupt⸗Fichtengebiete des Landes ſo, daß der Ellwanger 
Wald mit 50, Oberſchwaben mit 55, die 
ſchwäbiſche Alb mit 47, der Schwarzwald mit 
24 Flächen vertreten iſt, wozu noch eine Fläche im 
Revier Bebenhauſen (unweit Tübingen) hinzukommt. 

Eine Reihe von Tabellen bringt die Standorts— 
und Beitandsverhältniffe der Verſuchsflächen zur über: 
ſichtlichen Anſchauung; von denſelben ſeien insbeſondere 
hervorgehoben: die „numeriſche Beſtandes⸗ 
charakeriſtik“, welche nicht allein die Daten für 
den Hauptbeſtand nach 1 bis 5 Aufnahmen, ſondern 
auch die Aushiebsmaſſen an Derbholz und Reiſig an— 
giebt, und ferner ein Verzeichnis der letzten 
Probeſtämme nach Durchmeſſer und Höhe, aus 
dem die Verteilung der Stämme auf die Stammklaſſen 
erſichtlich iſt. Da die meiſten Flachen teils im B-, 
teils im C-Grade, einige auch anfänglich ſchwächer, 
ſpäter ſtärker durchforſtet worden ſind, ſo wird mit 
recht darauf hingewieſen, daß eine Zuſammenfaſſung 
der Ergebniſſe nicht ohne Kritik habe erfolgen dürfen, 
denn die verſchiedenartige Behandlung bezwecke ja, den 
vorerſt unbekannten vorteilhafteſten Durchforſtungsgrad 
feſtzuſtellen. Ein Verſuch nach dieſer Richtung folgt 
im dritten Abſchnitte der Schrift, auf den wir nachher 
eingehen werden. Endlich ſei noch erwähnt, daß Lorey 
bei der Fichte überall das thatſächliche, nicht wie 
bei der Tanne ein davon zuweilen abweichendes „wirt— 
ſchaftliches“ Beſtandesalter in Anſatz bringt und 
zwar jedesmal berechnet aus den Altern ſämtlicher 
Probeſtämme. Stimmen hierbei, wie es oft vor— 
kommt, die Ergebniſſe mehrerer zeitlich verſchiedener 
Aufnahmen nicht überein, jo gilt die hetzte Alters: 
ermittelung als die richtige, weil man ſich mit dieſer 
dem maßgebenden Haubarkeitsalter am meiſten nähert. 

Bei der Konſtruktion der Ertragstafeln 
iſt man von den Derbholzmaſſen der ganzen 
Beſtände, nicht wie bei der Tanne von denjenigen 
der je 500 ſtärkſten Stämme, ausgegangen. Jene 
wurden graphiſch, d. h. als Ordinaten zu den als 
Abſziſſen benutzten Beſtandesaltern, aufgetragen; zu— 
ſammengehörige Ordinaten-Endpunkte durch Kurven— 
ſtücke verbunden; dabei die Haupt-Wachstumsgebiete 
durch verſchiedene Farben und die Durchforſtungsgrade 
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durch beigeſchriebene Buchſtaben bezeichnet. Nun wurden 
zunächſt im Anſchluß an die Kurvenſtücke beſonders 
normaler charakteriſtiſcher Beſtände fünf Leitkurven 
gezogen. Zur Kontrolle und Berichtigung der letzteren 
diente einerſeits deren Prüfung auf übereinſtimmenden 
Verlauf, insbeſondere hinſichtlich der Wendepunkte, 
andererſeits die graphiſche Darſtellung der aus den 
nämlichen Beſtänden ermittelten Kurvenzüge für Mittel: 
höhe, Stammgrundfläche, Derbholzmaſſe der 600 und 
Höhenwachstum der 200 ſtärkſten Stämme, letzteres 
nach der Stammanalyſe. Sofern dieſe Kurvenzuge 
einen ſtetigen Verlauf zeigten, war der Schluß berechtigt, 
daß die zu grund liegenden Verſuchsflächen wirklich 
als normale gelten durften. 

Nach dem Muſter jener 5 Leitkurven wurden nun 
die endgiltigen Maſſenkurven für 5 Bonitäten ſo ge— 
zogen, daß im Alter von 100 Jahren im Hauptbe— 
ſtande 1000, 800, 620, 450 und 300 fm Derbholz 
auftreten; die gleichen Zahlen wie in Lorey's Tannen⸗ 
Ertragstafeln, abgeſehen von der geringſten Stand— 
ortsklaſſe, die in Weißtannenbeſtänden kaum vertreten 
iſt, und nahezu übereinſtimmend mit der vom V. d. f. V. 
angenommenen Klaſſifikation, welche beim 100 jährigen 
Beſtande 1100, 900, 720, 550 und 400 fm ober⸗ 
irdiſche Holzmaſſe incl. Reiſig auswirft. Durch Hal⸗ 
bierung der Zwiſchenräume ergaben ſich die Grenz: 
kurven der fünf Bonitäten. 

In zweiter Linie folgte ſodann die Konſtruktion 
der Höhenkurven mit 33, 29, 25, 20½ und 
15 ½ m Beſtandesmittelhöhe im 100. Jahre; weiter 
diejenige der Stammgrundfläche. Zur Kontrolle 
und Berichtigung der bis dahin aufgeſtellten Zahlen— 
reihen diente die Berechnung der Beſtandes for m— 
zahlen aus denſelben, deren Verlauf wieder ein 
ſtetiger ſein und mit den Ziffern der Verſuchsflächen 
Uebereinſtimmung zeigen mußte. In ähnlicher Weiſe 
wurden ferner noch die Stammzahlen pro Hektar, der 
Mitteldurchmeſſer und die Reiſigmaſſe feſtgeſtellt; 
den Schluß bildete die Konſtruktion der Zwiſchen— 
nutzungskurven auf grund der wirklichen Erträge, 
kontrolliert durch die Geſetzmäßigkeit der Stammzahl— 
abnahme. 

Hieran ſchließt ſich eine beſonders intereſſante Unter— 
ſuchung darüber, ob die einzelnen Verſuchsflächen nach 
Maſſe, Grundfläche, Höhe und Stammzahl dauernd 
der nämlichen Bonität angehört haben oder nicht; im 
letzteren Falle entſteht die Frage, wie ſich die Ueber— 
gänge erklären, bei deren Beantwortung ſelbſtverſtändlich 
die verſchiedene Art der Durchforſtung eine Hauptrolle 
ſpielt. 

Vergleicht man die neuen Lorey'ſchen Fichtenertrags— 
tafeln mit denjenigen der übrigen Autoren (Baur, 
Kunze, Schwappach) ſowie mit Lorey's eigenen vom 


Jahre 1883, jo zeigt ſich als charakteriſtiſche Eigen: 
tümlichkeit der erſteren, namentlich in den beſſeren 
Standortsklaſſen, ein verhältnismäßig langſames 
Jugendwachstum, dagegen ſteileres Anſteigen der 
Kurven, alſo lebhafterer und mehr andauernder Zu— 
wachs im Alter von etwa 80 Jahren ab aufwärts. 
Im Zuſammenhange hiermit ſteht der ziemlich ſpäte 
Eintritt der Kulminationszeiten im Maſſenzuwachs; 
ſo erreicht z. B. der geſamte Durchſchnittsertrag an 
Derbholz, einſchließlich der Zwiſchennutzungen, ſein 
Maximum je nach der Bonität mit 80 bis 100 Jahren. 

Da die Wuͤrttembergiſchen Tannenertrags⸗ 
tafeln gegenüber den Badiſchen denſelben charakte⸗ 
riſtiſchen Unterſchied zeigen“, ſo darf man wohl an⸗ 
nehmen, daß wir es hier mit einer beſonderen 
Eigentümlichkeit des betr. Wachstums— 
gebietes zu thun haben, die vielleicht mit der 
Höhenlage zuſammenhängt. Dieſe beträgt bei keiner 
der 
weniger als 430 m über der Meeresfläche und ſteigt 
bis zu nahezu 1000 m. Aber es läßt ſich nach Anſicht 
des Berichterſtatters auch noch ein anderer Grund 
denken. Ohne Zweifel übt die häufige und regelmäßige 
Wiederkehr und die ſorgfältige Ausführung der Durch— 
forſtungen, wie ſie auf den Verſuchs flächen in höherem 
Maße als in der großen Praxis durchführbar und 
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teilhafteſte erweiſe. Hierzu ſtanden 12 Durch⸗ 
forſtungs⸗Verſuchsflächen mit je 2 bis 4, 
zuſammen 29 Einzelfeldern zur Verfügung. Auf den 
letzteren war außer den im Arbeitsplan des V. d. f. V. 
vorgeſehenen drei Durchforſtungsgraden (A, B, C) 
fünfmal noch ein vierter D-Grad zur Ausführung 
gekommen, der hauptſächlich den Zweck hat, „den nicht 
ſelten vorfindlichen Gruppenſtand, d. h. das dichtge⸗ 
drängte Zuſammenſtehen mehrerer in der Hauptſache 
gleichwertiger Stämme der ſtärkeren Klaſſen aufzulöſen 
und dadurch je einem einzelnen oder einigen wenigen 
dieſer bislang zur Gruppe vereinigten Exemplare eine 
ungehinderte Entwickelung zu ermöglichen, während die 
Glieder der Gruppe ſich ohne ſolchen Eingriff, wie es 
bisher geſchehen, ſo auch fernerhin in ihrer Ausformung 
beeinträchtigt hätten.“ 

Die Aufnahme⸗Ergebniſſe dieſer Flächen während 
einer 7: bis 21 jährigen Beobachtungszeit ſind in einer 


Württembergiſchen Fichtenertragsverſuchsflachen | großen Tabelle mitgeteilt und dann nochmals in nuce 
| überjichtlicher zuſammengeſtellt. 


Das Reſultat iſt 
im weſentlichen ein negatives: Beim A-, B- und 
C⸗Grad läßt ſich ein durchgreifender Vorzug des einen 
oder anderen Syſtems überhaupt nicht konſtatieren, und 
auch der D Grad bringt eine Steigerung der a b— 


| ſoluten Größe des Maſſenzuwachſes nicht überall zu 


ſtande. 


Nur inſofern iſt ein durchgängiger Vorzug 


üblich iſt, einen Einfluß auf das Wachstum in der des letztgenannten Durchforſtungsmodus zu erkennen, 


Richtung, daß ein frühzeitiger Rückgang desſelben ver— 
hindert wird. Gegenüber den älteren Ertragstafeln, 
welche ausſchließlich oder vorwiegend auf den Er— 
gebniſſen einmaliger Aufnahme der Verſuchs— 
beſtände baſierten, werden alſo die neueren, denen 
mehrmals wiederholte Aufnahmen zu 
grund liegen, cet. par. eine ſpäter eintretende Kul: 
mination des Zuwachſes erkennen laſſen. 

Die Frage, ob auch innerhalb des Württem: 
bergiſchen Landes noch beſondere Wachstums— 
gebiete auszuſcheiden ſeien, ließ ſich, weil hierzu das 
Material nicht ausreichte, auf dem Wege einer durch— 
aus getrennten Behandlung der oben bezeichneten 
Landſchaften nicht beantworten. Wohl aber konnte 


feſtgeſtellt werden, daß die Fichtenbeſtände der Alb | 
3 bis 6, Derbbrennholz 3 bis 7, Reiſig 2 Mark pro 
auf beſſeren Standorten, vom 30. bis 60. Jahre ab | 


und meiſt auch diejenigen Oberſchwabens, namentlich 


ein noch ſteileres Anſteigen der Maſſen-, Höhen- und 
Grundflächenkurven zeigen als die übrigen Daher 
wurden für dieſe beſondere „modifizierte Ertrags— 
tafeln“ I. bis III. Bonität aufgeſtellt. 


als derſelbe — wie von vornherein nicht anders zu 
erwarten — den prozent iſchen Zuwachs an Holz: 
maſſe und Kreisfläche ſowie den Stärkezuwachs des 
Mittelſtammes ſowohl vom ganzen Beſtande als von 
den 600 ſtärkſten Stämmen regelmäßig erhöht, alſo 
immerhin die Starkholzproduktion beſchleunigt. Von 
einer längeren Fortſetzung der Verſuche ſind wohl durch— 
ſchlagendere Ergebniſſe zu erwarten. 

Der letzte Abſchnitt bringt Geldertragstafeln 
und vergleichende Nentabilitätsberehnungen- 
Denſelben iſt die bekannte Württembergiſche Nutzholz— 
Klaſſifikation zu grund gelegt; als mittlere ernte- 
koſtenſreie Sortimentspreiſe werden angenommen: für 
Langholz in 5 Klaſſen 10 bis 20, für Sägholz in drei 
Klaſſen 10 bis 18, Derbſtangen 6 bis 10, Reisſtangen 


Feſtmeter. Zunächſt wird nun angegeben, welche Di— 


menſionen (Durchmeſſer bei 1,3 m vom Boden und 


Ein beſonderer Abſchnitt der Schrift iſt, wie oben 


ſchon angedeutet, der Unterſuchung der Frage gewidmet, 
welcher Durchforſtungsgrad ſich als der vor— 


gl. Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitnng 1897, Juliheft 
S. 252. 


| 


Höhe) ein Stamm haben muß, um Langholz I. bis 
IV. Klaſſe zu geben; wegen geringerer Vollholzigkeit 


ſteht hier die Fichte etwas hinter der Tanne zurück. 


Weiterhin werden nun aber nicht wie bei Schwappach 
(Wachstum und Ertrag normaler Fichtenbeſtände, Berlin 
1890) die Sortimentsverhältniſſe der Verſuchsflächen, 
ſondern ſolche größerer Schläge mit minder voll— 
kommener Beſtockung zu grund gelegt und daraus 


die Durchſchnittswerte pro Feſtmeter für Hauptbeſtand 
und Vorertrag im Alter von 30 bis 130 Jahren, ge- 
trennt nach den 5 Bonitäten, berechnet. Dieſelben 
ſteigen im Hauptbeſtand von 6 bis 14,5, im Vorertrag 
von 0,4 bis 12 Mark. 

Nach den Geldertragstafeln, deren Ziffern aus dem 
ſoeben angegebenen Grunde abſolut hinter denjenigen 
Schwappachs zurüditehen, treten die Maxima des jähr- 
lichen Waldreinertrags und der Bodenrente 
annähernd in den gleichen Umtriebsaltern ein wie bei 
jenem Schriftſteller: das erſtere mit 110 bis 130, das 
letztere mit 60 bis 80 Jahren, wenn ein Zinsfuß von 
2,5% angewendet wird. Aber der 80: und 90 jährige 
Umtrieb ſteht mit ſeiner Bodenrente dem Maximum 
noch ſehr nahe. Die Tanne hat ſpätere Kulminations— 
zeiten (130 bis 140, reſp. 100 bis 110 Jahre), aber 
geringere abſolute Beträge. Für Miſchbeſtände beider 
Holzarten, die bei rechtzeitiger Fünftliher Nachhilfe 
mittelſt Fichtenpflanzung auf den Lücken einer natür— 
lichen Tannen verjüngung jedenfalls den Vorzug kuͤrzerer 
Verjüngungszeiten haben, dürfte der 100⸗jährige Um: 
trieb den zu ſtellenden Anforderungen entſprechen. 

Gießen, im Januar 1900. 
Dr. Wimmenauer. 


Die Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes. Von 
Oberländer, Verfaſſer der Werke „Quer durch 
deutſche Jagdgründe“ und „Durch norwegiſche Jagd— 
gründe“. Vierte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
(12.— 16. Tauſend). Neudamm 1899, Verlag von 
J. Neumann. 8. S. 421. Preis 6 Mark. 

Die Beſprechung der 3. Auflage (auf S. 397 des 

Jahrganges 1897 der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung) 

beginnt mit den Worten: „Oberländers Gebrauchshund 


iſt zu bekannt, als daß das Buch noch eines beſonderen 


Lobes bedürfte“, und es wird auch heute genügen, auf 
dieſe, ſowie die Beſprechung der 2. Auflage im 1896 er 
Jahrgange unſerer Zeitſchrift hinzuweiſen, da alles, was 
dort zum Ruhme des Buches geſagt iſt, auch von der 
vorliegenden neuen Auflage in vollſtem Maße gilt. Die— 
ſelbe iſt eine vielfach ergänzte, in allen Teilen ſorgfältig 
geſichtete, auf den neueſten Stand gebrachte. Man kann 
es begreifen, daß der für die Sache eines richtigen Weid— 


— 
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werks unermüdlich thätige Verfaſſer über feine Erfolge 
lebhafte Befriedigung empfindet. Möge das Buch auch 
in dieſer neuen Geſtalt zahlreiche Freunde finden. Das⸗ 
ſelbe iſt jedenfalls eine der beachtenswerteſten Er⸗ 
ſcheinungen auf dem Gebiete unſerer Jagdlitteratur. 
y. 


Der Feldhaſe, deſſen Naturgeſchichte, Hege und Jagd. 
Eine Monographie von Ernſt Ritter von Done 
browski. Mit vielen Illuſtrationen, Plänen und 
Vignetten. Cöthen. Anhalt. Paul Shettlers Erben. 
1898. 8. S. 104. Preis 2,50 Mark. 

Unglaublich, wie lange die Ueberproduktion auf dem 
Gebiete der jagdlichen Litteratur andauert! Man muß 
nur einmal auf einem Redaktionstiſch aufgeſtapelt ſehen, 
was ſich im Laufe auch nur eines Jahres an Spezial⸗ 
büchern jagdlichen Inhaltes, an bezüͤglichen Zeitſchriften 
u. ſ. w. anhäuft, um das Erſtaunen über ſolche um: 
faſſende ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zu begreifen. Sind 
die Bücher und Zeitſchriftenartikel gut, bringen fie ins⸗ 
beſondere neue Beobachtungen, ſo daß ſie wirklich eine 
Bereicherung unſeres Wiſſens darſtellen, ſo kann man 
ſich deren Erſcheinen wohl gefallen laſſen; für den Ab: 
ſatz zu ſorgen iſt ja lediglich Sache der Unternehmer! 
Um ſo energiſcher ſollte gegen geringwertige Erzeugniſſe 
Front gemacht werden. 

Dombrowskis „Feldhaſe“ gehört zu den guten 
Schriften; man kann den Erörterungen des Verfaſſers 
über Naturgeſchichte, Hege und Jagd des Haſen im all: 
gemeinen beiſtimmen, wenn auch zu raten iſt, daß man 
ſich, gerade im Intereſſe der Jagd, von einer zu milden 
Beurteilung des durch Jagdtiere angerichteten Schadens 
ern hält. 

Glaubt Verfaſſer wirklich, daß jemals eine Art Be: 
fähigungsnachweis eingeführt werden könnte als Bedingung 
für die Erteilung eines Jagdſcheines (S. 43)? 

Die verſchiedenen Jagdarten find ausführlich be: 
ſprochen; zahlreiche ſchematiſche Figuren erläutern die 
Anlegung der Treiben, Streifen ꝛc. Manche Ratſchläge, 
wie z. B. das Anſtellen der Schützen (S. 88) event. 
50-60 Schritte waldeinwärts, möchte ich der Beachtung 
beſonders empfehlen. y. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 42. Verſammlung des bad. Forſtvereins am 24. 


bis 26. September 1899 zu Eberbach. 
Mitgeteilt von Oberförſter Jul. Hamm zu Karlsruhe. 


Schon faſt 3 Jahrzehnte ſind verfloſſen, ſeit Ihr 
Berichterſtatter das Neckarthal hinauffuhr, um in der 


gleichen Stadt mit einer ſtattlichen Anzahl von Fach— 
genoſſen zu tagen, zu beraten und der Freundſchaft zu 
pflegen. Hinter einander fuhren 6 Vehikel vom ſchwerſten 
Gebirgseilwagen bis zum eleganten Landauer im Gänſe— 
marſch; die Landſtraße war dabei ſo ſtaubig, daß man 


67 


von Glück reden konnte, wenn man ſich an der Spitze 
oder nicht hart hinter einem Vordermann befand. 
Profeſſor Dr. Baur war von Oberforſtrat Roth 
freundlichſt eingeladen worden, bei uns im Langraum 
einer Arche Noah platz zu nehmen, er hatte aber vor— 
gezogen, die Gegend vom Bock des uns folgenden 
Kaſtens aus zu genießen, nicht ohne Aerger für ein 
pfälziſches Bäuerlein, das ihm allem Anſcheine nach 
ſoziale Bedenken unterſchoben hatte; denn als der gute 
Profeſſor von Zeit zu Zeit hinter einer Staubwolke 
verſchwand, konnte das Männchen verſchiedene boshafte 
Bemerkungen nicht unterdrücken „eben kricht der rote 
Herr widder ein Maul von Gechend“ u. ſ. w. Nun 
zu viel ſahen wir auch nicht von dem herrlichen burgen— 
und ſagenreichen Neckarthale in unſerem, zum türkiſch— 
iriſchen Schwitzkaſten metamorphiſierten Langraum, aber 
die Geduld ſiegte. 

Heute liegt die Sache anders; das Dampfroß ſchnaubt 
das Thal hinauf, hinab und ſtatt des „hoio“! der 
Schiffsreiter brüllt jetzt der Schleppdampfer ſeine zarte 
Weiſe faſt ebenſo geſpenſtig, wie das berühmte Ketten⸗ 
kalb von Heidelberg. Wo ſind die letztmaligen Genoſſen 
geblieben? Gar viele ſind dahin gegangen, von wo 
es keine Rückkehr giebt zum Wald, zur Verſammlung 
und zum Neckarwein; ſie waren eine Etappe für die 
folgende Generation, und ſo werden auch wir eine 
Etappe ſein, ſolange der angeſagte große Komet der 
Sache nicht ein vorzeitiges Ende bereitet, und zwar, 
wie wir hoffen wollen, eine Etappe, die das Vorwärts⸗ 
ſchreiten zum Vollkommeneren in unſerm Fache den 
Nachkommen erleichtern kann. 

Die Verſammlung ſtand unter dem Zeichen des 
Jupiter pluvius; dabei war es noch als glücklicher 
Zufall zu begrüßen, daß die Exkurſionen unter keiner 
erheblichen Störung zu leiden hatten. 

Am 24. September fand abends eine geſellige Ver: 
einigung ſtatt; ein großer Teil der Genoſſen erſchien 
jedoch erſt mit den Frühzügen am Montag. Die letzte 
Verſammlung war im Rathausſaale abgehalten worden, 
heute blickt uns der im Jahre 1865 erlegte Wolf, der 
die Gegend vom Winter 1863/64 an heimgeſucht hatte 
und in der Nähe erbeutet worden war, in der ſchön 
geſchmückten Turnhalle mit der gleichen iſegrimmen 
Miene an, wie vor Jahren; ob er ſich wohl noch an 
das große Treibjagen während der Hundstage 1865 
erinnert, das uns die Nachtruhe raubte, einen heißen 
Tag koſtete, ihn aber in ſeinen weiteren Unternehmungen 
nicht im geringſten ſtörte? 

Die Verhandlungen vom 25. September wurden 
von dem Vereinspräſidenten Herrn Oberförſter v. Teuffel 
eröffnet. Herr Bürgermeiſter Dr. Weiß von Eberbach 
begrüßte namens der Stadt die Verſammlung und be— 
tonte den hohen Wert, den ein gut gepflegter Wald 
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beſitze, und wie ſelbſt nach harten Kriegsläuften und 
den größten Schädigungen an Haus und Hof es immer 
wieder der Wald geweſen ſei, der der Stadt und 
Burgerſchaft aus der Not geholfen habe. 

Hierauf folgte die Erledigung geſchäftlicher Mit— 
teilungen und die Vorſtandswahl. Die näaͤchſte Vers 
ſammlung ſoll in 2 Jahren in Pforzheim ſtattfinden. 

Die erſte, von Herrn Oberförſter Mangler 
in Buchen eingeleitete Frage lautete: 

„Welche Erfahrungen liegen vor hin: 
ſichtlich der Ueber führung von Mittel: 
waldungen zum Hochwaldbetriebe?“ 

Der Referent dehnte die Frage auch darauf aus, 
ob man ſpeziell im Odenwald und Bauland bercchtigt 
und genötigt war, den Mittelwald aufzugeben und in 
den Hochwald überzugehen, und ob der Mittelwald 
überhaupt je in der Lage geweſen ſei, auf dem Muſchel⸗ 
kalk und buntem Sandſtein des bad. Hinterlandes die 
Aufgabe einer pfleglichen Waldwirtſchaft zu löſen. Da 
der Referent dieſe Auseinanderſetzungen zum Gegenſtand 
einer kritiſchen Beleuchtung meines „Ausſchlagwaldes“ 
machte, ſo werde ich mir erlauben, am Schluſſe meiner 
Berichterſtattung über dieſe Frage hierauf zuruͤckzu⸗ 
kommen, und nur ſoviel hier bemerken, daß man nach 
Anſicht des Herrn Kollegen Mangler auf den be— 
treffenden Böden als ſolchen den Mittelwald für das 
Zurückgehen des Zuwachſes und der Bodenverſchlechterung 
haftbar zu machen hat. 

Was die Erfahrungen, welche vorliegen, angeht, 
ſo hat man ſolche eben noch nicht; denn man kann 
nur gleiches mit gleichem vergleichen. Es iſt noch nicht 
feſtgeſtellt, ob ein gleichalteriger Hochwald von Raub: 
holz bei derſelben Behandlung, wie man ſie dem Mittel— 
wald zu teil werden ließ, höhere und wertvollere Er— 
träge liefern wird als der Mittelwald; dagegen hat 
man eingeſehen, daß es zweckmäßig erſcheint, dem Boden 
durch Einmiſchung von Nadel-Schattenholz nach Mög: 
lichkeit auf die Beine zu helfen, und wenn man bei 
dieſer Einſicht bleibt, ſo wird der erzielte Miſchwald 
den Mittelwald jener Gegend ſowohl in der Maſſen— 
leiſtung wie in der Bodenpflege ſiegreich übertreffen, 
was man vom gleichalterigen Laub holzhochwalde wahr: 
ſcheinlich nicht überall erfahren hatte. Doch davon 
ſpäter! 

Der Herr Referent unterſtellt der Klarlegung ſeiner 
Ueberführungsmethode „den Mittelwald des Berg- und 
Hügellandes, deſſen Beſtockung die Rotbuche, Eiche, 
leider auch Hainbuche, Birke, vielfach auch ſchon die 
einheimiſchen Nadelhölzer aller Art im Ober- und 
Unterholz zuſammenſetzen“. Ich halte es für zweck— 
mäßig, die im Referate behandelten ſpringenden Punkte 
bei der Ueberfuͤhrung, wie fie von mir vor Jahren 
ſchon niedergelegt und auch an einem Walde im nörd— 


lichen Kaiſerſtuhle praktiſch angewandt wurden, ſyſte— 
matiſch darzuſtellen, (der Vorwurf, daß ſich mein „Aus— 
ſchlagwald“ hierin bedenklich an das Handbuch der 
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lehne, iſt nicht zeitlich, aber allerdings inſofern be— 
gründet, als denkende Männer gar häufig zu den 
gleichen Schlüſſen kommen, was im vorliegendem Falle 
mir nur zur Genugtuung gereichen kann. Im übrigen 
habe ich in meinem Buche das von Herrn Prof. Dr. 
Lorey vorgeſchlagene Verfahren referierend dargeſtellt). 

1. Ziel der Ueberführung: Erhöhung der 
Rente bei verbeſſerter Bodenpflege. Das weitere 
Motiv, der Einſparung werbenden Kapitals, kann außer 
betracht bleiben, da dieſes vom Herrn Reſerenten ſchon 
deshalb nicht beſonders betont wurde, weil man be— 
kauntlich auch Mittelwaldungen hat, deren Vorrat 
den eines gleichalterigen Hochwaldes ſogar übertrifft. 

2. Mittel: Den einfachſten Weg bietet nach Anſicht 
des Referenten der gleichalterige Hochwald; er arbeitet 
nach ſeinen Ausführungen auf dieſen hin, benutzt aber 
auch den Ueberhaltbetrieb für die noch nicht hiebsreifen 
Eichen, Tannen und Forlen, unter Umſtänden im 
erſten Umtriebe auch für die Buchen; die Eichen möchte 
er ſpäter im zweihiebigen Hochwalde behandeln. 

3. Einbringung der Hochwaldholzarten. 
Wo Rotbuchen in genügender Menge und Fruchtbarkeit 
vorhanden ſind, ſoll durch natürliche Verjüngung aus 
dieſen ein Grundbeſtand erzogen und in letzteren je 
nach Holzart einzeln oder in Gruppen Nutzholzarten, 
darunter insbeſondere auch Tannen und Fichten, ein— 
gebracht werden. 

4. Beſchaffung der Kernwüchſe. Dieſe 
werden durch natürliche Verjüngung oder durch Kultur 
beſchafft, wo für erſtere die Bedingungen fehlen. Aus— 
ſchlaglohden ſollen vorübergehend als Schutzholz, teil— 
weiſe auch als Füllholz benutzt werden, einzelne ſchlanke 
Stangen, beſonders von Eichen, können im erſten Um— 
triebe als beſtandesmitbildend einwachſen. 

5. Einfparung des Hochwald vorrates. 
Es giebt hier zwei Wege, vorausgeſetzt, daß der nor— 
male Hochwaldvorrat nicht ſchon im Mittelwalde vor— 
handen iſt, nämlich: 

a) Beſchränkung der Nutzung durch Verkleinerung 
der Jahresſchläge oder durch verſtärkten Ueberhalt, 
bezw. durch Erniedrigung des Etats; 

b) je nach dem Vorratsdefizit kann ſchon durch Ver— 
ſtärkung des Zuwachſes geholfen werden, indem 
man entweder faule Arbeiter durch raſchwüchſige 
Holzarten erſetzt oder durch die Hiebsführung den 
Beſtänden einen verſtärkten Zuwachs verſchafft. 

Die Verkleinerung der Jahresſchläge ſetzt voraus, 
daß die bis zum Alter von 70—80 Jahren überzu— 
haltenden Schläge durch entſprechende Erziehungs- und 
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Aushiebe in leiſtungsfähiger Form erhalten werden 
können, und daß der Waldeigentümer einen erniedrigten 
Etat zu ertragen vermag. Die Zuwachsverſtärkung 
hat ihre natürliche Grenzen und läßt ſich nicht in das 
Ungemeſſene ausdehnen; gleichwohl darf ihr hoher Wert, 
inſoweit keine Schwächung der Bodenkraft parallel läuft, 
nicht unterſchätzt werden. 

6. Hiebsführung. Wo man den Kahlbieb 
oder den Abtrieb mit Ueberhalt der nicht hiebsreifen 
Nutzhölzer anwenden will oder kann, wird man mit 
den älteſten Beſtänden beginnen, die Hochwaldjung— 
beſtände durch Kultur begründen und ihnen die wald— 
pfleglichen Maßregeln zu teil werden laſſen. Der 
Herr Referent beſpricht im weſentlichen die Methode 
der Ueberführung durch Verjüngung auf natürlichem 
Wege mit Hilfe der Kulturen und zwar mit den jüngſten 
Schlägen beginnend und bietet hiezu ein anſchauliches 
Beiſpiel aus der Praxis. 

Ein Waldbeſitz im Bezirke Buchen von 2300 ha, 
von denen 1200 ha auf buntem Sandſtein, 1100 ha 
auf Muſchelkalk ſtocken, mit 30 j. Umtriebszeit wird 
ſeit 1884 in den Hochwald übergeführt; das Jahr 1878 
hatte eine volle Buchelmaſt gewährt, der 1884 eine 
Spreng- und 1888 wieder eine volle Buchelmaſt folgte. 
Die im Jahre 1884 6 bis 12 j. Schläge waren durch 
das Buchenoberholz mit der 1878 er Maſt beſamt 
worden, die 1 bis 5j. wurden durch die 1884er 
Maſt beſamt; die 1888 er Maſt vervollkommnete den 
Aufſchlag in ſämtlichen 12 Schlägen. Der Plan 
ging nun dahin, den Vorrat der 12 jüngſten Schläge 
in etwa 25, weitere 10 Schläge in den folgenden 
etwa 25 und den Reſt in den letzten etwa 25 Jahren 
aufzuzehren, dabei aber unreifes ſchönes Oberholz als 
Waldrechter einwachſen zu laſſen. Der Ueberführungs— 
zeitraum beträgt ſomit vermutlich etwa 75 Jahre. 
Die Kernwuchsbeſtockung wurde in dieſen 12 Schlägen 
durch Lichtung im Oberholz unter gleichzeitiger Reduktion 
der Stockausſchläge zur Entwicklung gebracht; zu 
raſche Lichtungen hat man vermieden; wo das Ober— 
holz fehlte, ſuchte man dem Buchenaufwuchs durch die 
vorhandenen Stockausſchläge Schutz zu gewähren und 
nahm letztere nur allmählich heraus; ſchlanke, ſchöne 
Lohden von jungen Stöcken blieben ſtehen und ſollen 
die Samenbäume, und ſoweit es die Eiche angeht, auch 
Nutzholz für die nächſte Verjüngung abgeben. In 
den übrigen faſt zwei Dritteln des Waldes wurden 
Durchforſtungen eingelegt, jährlich in 2 Schlägen, und 
damit Aushiebe ungeeigneten und kranken Holzes ver— 
bunden, der Schluß aber abgeſehen von dem Freih ieb 
ewa vorhandener Tannen- und Fichtengruppen vor— 
erſt nicht unterbrochen, doch wird hier zu gegebener 
Zeit die Verjüngung (mit dem Oberholze) eingeleitet 
werden. 


Wo auf dem bunten Sandſteine keine natürliche 
Verjüngung zu erwarten war, hat man auf den 
ſchlechteſten Teilen der jüngiten Schläge Kahlhiebe im 
Oberholz durchgeführt, zwiſchen den Stöcken mit Forlen 
und Lärchen kultiviert und den Stockausſchlag heraus⸗ 
gehauen. (Meines Erachtens würde eine Pflanzung 
in dem nötigen Abſtand von den Stöcken und die 
Verwendung der Ausſchläge nach einmaligem Abwerfen 
zu Füllholz zwiſchen den Forlen und Lärchen ſich recht 
gut gemacht haben). Auf etwas beſſerm Boden wurden 
die leichteren Oberhölzer zur Schirmſchlagſtellung benutzt, 
worauf die Unterpflanzung mit Fichten und Tannen 
oder die Unterſaat mit Forlen, Lärchen und Hain: 
buchen folgte. (Es wäre hier zu erwähnen, daß 
Unterſaaten und Unterpflanzungen mit Lichtholzarten 
unter nicht zu dichten Schirmbeſtänden ſich durchaus 
empfehlen, vorausgeſetzt daß man in der Lage iſt, den 
Schirmſchlag in der nötigen Weiſe rechtzeitig aus⸗ 
zulichten). 

Im Kalke läßt ſich überhaupt nur der Schirme 
ſchlag mit Unterpflanzung von Tannen, Fichten, ort— 
weiſe auch Buchen, anwenden, weil dort dem Kahl— 
hiebe eine Bodenverwilderung folgen wurde, die nur 
mit den größten Koſten wieder ausgemerzt werden 
könnte. In den älteſten Schlägen verwendet man auf 
Kalkboden deshalb zum Schirmſchlage nicht nux Ober⸗ 
holz, ſondern man zieht noch das Unterholz bei, das 
zu dieſem Zwecke entſprechend durchhauen wird und 
gemeinſchaftlich mit jenem einen kräftigen Lichtungs— 
zuwachs liefert. Nach erfolgtem Nachhiebe des Schirm: 
beſtandes ſollen noch vorhandene Lücken mit Weymouths⸗ 
kiefern, wo thunlich auch mit Douglasfichten ausge: 
pflanzt werden. Eine künſtliche Nachhilfe mit Buchen 
liebt der Herr Referent im allgemeinen nicht, er gibt 
für dieſen Zweck der Tanne ihrer Nutzholzproduktion 
halber den Vorzug und zwar beſonders da, wo die 
Eiche und Eiche, denen übrigens nur die beſten Kalk: 
ſtandorte zuſagen, das nötige Gedeihen nicht mehr 
finden. Die Buche möchte er, wo ſie nicht als Geſchenk 
der Natur auftritt, nur da künſtlich einbringen, wo 
ſie als Bodenſchutzholz fuͤr verlichtete Nutzholzbeſtände 
der Eiche und Forle oder zur Sanierung von Tannen— 
und Fichtenkulturen — (der Herr Referent meint wohl 
als Fuͤll⸗ und Treibholz) — zu dienen hat. Hier 
hätte derſelbe auch des Ahorns gedenken durfen, der 
durch fein kräftiges Laub, feine Froſthärte und feinen 
in neuerer Zeit ſehr hohen Nutzholzwert für den Kalk 
wohl empfohlen werden kann. Die Birke ſoll nur im 
Buchengrundbeſtande, nicht aber im Nadelholze geduldet 
werden. (Ihr Berichterſtatter iſt der Anſicht, daß die 
Augſt vor dem Peitſchen durch die Birken auf die 
Hochlagen und freien Weſtſeiten beſchränkt bleiben 


kann; die Birke iſt in allen Lebensaltern ein ſo gut 
1900 
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bezahltes Nutzholz, daß ſie auf geſchützten Standorten 
auch dem Nadelholz beigegeben und in unſtändiger 
Miſchung behandelt werden kann). 

Die Eichen werden in Reinbeſtänden von mindeſtens 
1/g ha erzogen, weil fie, wie der Herr Referent betont, 
in ſeinem Bezirke von der Rotbuche derart überwachſen 
werden, daß ihr Fortkommen zwiſchen dieſer nur mit 
den größten Arbeitsaufwendungen erzwungen werden 
könnte; die betreffenden Horſte ſollen dann im zwei⸗ 
hiebigen Hochwalde bewirtſchaftet werden (der zwei⸗ 
hiebige Hochwald, der im Elſaß in ſehr ſchönen Be— 
ſtänden zu ſehen iſt, verlangt die gleichzeitige Erziehung 
eines Miſchbeſtandes von Buchen und Eichen; dieſer 
wird im etwa 80. Jahre verjüngt, die ſchönſten Eichen 
bleiben für einen weiteren Umtrieb ſtehen, unter ihnen 
wird wieder ein 80 j. Miſchbeſtand derſelben Holz⸗ 
arten — manchmal auch dazu noch Tannen — heran 
gezogen, der Vorrat an jetzt 160 j. Eichen aber ein⸗ 
geſchlagen; Ihrem Berichterſtatter ſcheint es, als ob 
die für den Buchener Bezirk angegebenen Wuchsver— 
hältniſſe auch dieſer Hochwaldhilfsform die Gefahr der 
Unterdrückung des Eichenaufſchlages in den betreffenden 
Horſten nahe bringen müßte). Der Herr Referent bemerkt 
noch mit recht, wenn die jüngſten Schläge ſich zur 
Verjüngung nicht eignen, ſoll, wie ſchon erwähnt, ge— 
pflanzt werden; verſagt der Boden für Eiche, Eſche 
und Tanne, ſo wird zur Fichte, Forle, aber auch zur 
Pappel und Linde gegriffen, vor der Auspflanzung 
aber das ſtärkſte Oberholz nachgehauen. Die Eſche 
wird auf geeigneten Lagen beſonders deshalb zur 
Kultur bevorzugt, weil ſie ſchon im erſten Umtriebe 
zu einem haubaren Baume heranwaäͤchſt, was bei der 
Eiche nicht der Fall iſt. Die Pflanzung ſelbſt 10ll 
in einer Weiſe erfolgen, daß nur geringe Kulturpflege 
nötig wird, und die Beſtände bis zum etwa 25. Jahre 
weiter wachſen können. Geht es aus irgend welchen 
Gründen nicht an, in den ꝛc. 10 jüngiten Schlägen mit 
der Ueberführung zu beginnen, jo nimmt man ſofort 
die älteſten Schläge in Angriff und verfährt, wie oben 
erläutert; die jüngſten Schläge wachſen aber weiter. 

Zum Schluſſe bringt noch der Herr Referent mit 
bezug auf die Metzer Verſammlung zur Kenntnis, daß 
er nicht der Forſteinrichtung auf lange Zeiträume den 
Vorrang der Wichtigkeit zuzuerkennen vermöge, daß er 
vielmehr die waldbauliche Aufgabe für die wichtigſte 
halte. Da er es, wie er erwähnte, mit Mittelwaldungen 
zu thun hat, „die faſt alle ſich, dank dem konſervativen 
Ueberhalt der letzten Mittelwaldſchlagſtellungen, eines 
Holzvorrates erfreuen, der weitere vorbereitende Holz— 
anſammlung mittelſt Mittelwaldwirtſchaft entbehrlich 
machte,“ ſo trifft ſeine Anſchauung für den vorliegenden 
Fall zu; ſie trifft auch dann immer zu, wenn man den für 
10 Jahre giltigen Abgabeſatz überhaupt wee ent⸗ 
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wickelt; ſo ganz ohne ernſte Blicke in die Zukunft geht 
es aber auch in Baden nicht ab, denn auch wir hauen 
den mathematiſchen Abgabeſatz nicht, wenn hinter dem 
nächſten Jahrzehnt die Oede irgend einer ſpäteren 
Periode lauert. 

Im Jahre 1884 kam ich aus den Hochwaldungen 
der Seegegend in das Rheinthal (nach Kenzingen und 
Karlsruhe), wo ich Gelegenheit hatte, und zum Teil 
noch habe, den gleichalterigen Hochwald auf buntem 
Sandſtein, Kalk, Mergel ſtellenweiſe auch auf Gneis 
und in der ausgedehnten Sandebene des Rheinhochge— 
ſtades zu bewirtſchaften. Beſonders in Kenzingen zeigten 
die angeblich aus dem Mittelwalde (m. E. aber aus 
dem Femelwalde) hervorgegangenen Beſtände der er: 
ponierten Süd und Südweſtſeiten ein meiſt erbärmliches 
Ausſehen, der gleichalterige Hochwald von Rotbuchen 
mit Eichen, welch letztere übrigens dort allenthalben 
vorwachſen, hatte verſagt und den Boden verwildern 
laſſen; ich ſah auch die aus Forlenſaat hervorgegangenen 
Beſtockungen von Rücken, die man durch Riefenhacken, 
Tannenſaaten, zumal vorher dort Buchenbeſtände ge— 
ſtockt hatten, füglich als gemiſchte Beſtände hätte er— 
ziehen können, nunmehr mit bis meterlangem Heide— 
kraut unterwachſen, die Beſtände ſelbſt zum Teile vom 
Schnee zerdrückt und ſchlecht ausgeformt. Der Grund 
fuͤr die Verangerung der letzteren liegt in der voran— 
gegangenen reinen Laubholzbeſtockung, (man hatte ſ. Z. 
die Beſtände einfach in den Hochwaldumtrieb hinein: 
wachſen laſſen), welche die Verwehung und Abſchwemm— 
ung des Laubes und die Sonnenbeſtrahlung des Bodens 
um ſo mehr begünſtigte, je ſteiler die Lage und je 
gleichalteriger der Wald geweſen war. Am beſten 
würde hier ein Femelwald mit ſtarker Einmiſchung von 
Nadelſchattenhölzern gewirkt haben, ein gut behandelter 
d. h. vollbeſtockter Mittelwald jedenfalls aber noch 
beſſer als der gleichalterige Buchen- oder der Femelwald; 
denn daß auch ein Hainbuchenwald noch auf trockenem 
Kieſe, wenn mit Rotbuche ꝛc. gut durchpflanzt, wohl 
zu gedeihen vermag, kann ich in nächſter Nähe der 
Reſidenz nachweiſen. In einer unglückſeligen Schablone 
hat man aber vielfach auf ſolchen Böden, fur die der 
Schluß alles geweſen wäre, ſtatt mit angemeſſenen 
Holzarten zu kultivieren, die von Natur angepflogenen 
Weichhölzer kurzer Hand ausgehauen und dadurch den 
Wald der Sonne geöffnet. Im Rheinthale bekam ich 


Mittelwaldungen auf Auenboden, Dolerit, Mergel, 


buntem Sandſtein, lehmigem Diluvial-Sande, bis zum 
trockenſten Kiesrücken in die Bewirtſchaftung. Wo der 
Schluß vollkommen war, zeigten ſelbſt die mit Weich— 
holz durchſetzten Hainbuchen noch ein zufriedenſtellendes 
Gedeihen; aber wo man, wie beſonders in Kenzingen 
früher üblich, die Schwarzpappeln- und Strauchholz— 
ſtöcke in den wüchſigſten Auenwaldungen nach der 


Schlagſtellung ausgeſtockt haue, erſchien Schilf und 
Riedgras, in denen die Einpflanzungen durchaus nicht 
zum Gedeihen zu bringen waren, bis ſie — ein glücklicher 
Fall, — ſeitwärts eingeengt, und dadurch zum Wachſen 
gebracht wurden. Und ſo habe ich in den 12 Jahren, 
die der Herausgabe meines „Ausſchlagwaldes“ voran: 
gingen, gar vieles praktiſch erforſcht und erfahren, 
mir insbeſondere auch durch eingehendes Studium der 
Prof. Dr. Ramann'ſchen Bodenkunde, und durch Ver— 
gleichung die phyſikaliſche Begründung der wahrge— 
nommenen Vorgänge verſchafft und ſchließlich geglaubt 
— horribile dietu — meinen Fachgenoſſen und den 
Waldbeſitzern meine gewonnenen Grundſätze darlegen 
zu dürfen. Wenn ich hierbei bezüglich der Standorts— 
lehre etwas weiter ausgeholt habe, ſo geſchah dies in 
der Abſicht, die Erhaltung und Verbeſſerung der Boden— 
kraft als wichtigſtes Axiom aufzuſtellen und von dieſem 
Fokus aus die geordnete Mittelwaldwirtſchaft zu be: 
leuchten. 

Ich hatte nicht etwa, wie der Herr Referent an: 
nimmt, nur die Auenwalduugen im Auge, ich war 2 
Jahre Praktikant in Mittelwaldbezirken auf buntem 
Sandſtein, Muſchelkalk, Keuper, Granit, Diluvium, 
war einige Jahre Forſttaxator, habe die Exkurſionen 
der von mir beſuchten Forſtverſammlungen mitgemacht, 
die Nachbarländer bereift und; dabei die Augen auf: 
gemacht, alles zuſammen gab mir ein Bild der Mittel- 
waldverhältniſſe, die eine Spezialiſierung auf einen 
einzelnen Standort von vornherein ausſchließen müſſen. 
Um nun die Grundloſigkeit der mit vielem Behagen 
vorgeleſenen Unterſtellungen des Herrn Referenten nach— 
zuweiſen, geſtatte ich mir eine kurze Blumenleſe. 

Er behauptet, ich zöge in niederem, hoͤchſtens 20 j. 
Umtriebe den Ausſchlagwald, ſei er nun Nieder- oder 
Mittelwald, auch auf geringen Standorten, wie auf 
ſonnigen, dem Winde geöffneten Einhängen dem Hoch— 
walde vor. Darauf habe ich zu erwiedern, daß nur 
ein Umtrieb, der noch ein tüchtiges Ausſchlagvermögen 
gewährt, in Verbindung mit einem angemeſſenen Kultur— 
und Erziehungsverfahren gut geſchloſſene Unterholzbe— 
ſtände liefert, und dieſen Mittelwald ziehe ich dem gleich— 
alterigen Laubholzhochwalde auf exponierten Stand— 
orten entſchieden vor (nicht aber dem Nadelſchattenholz, 
am wenigſten aber einem Femelwalde; dies geht aus 
meinem Buche im § 36 klar und deutlich hervor). 

Unter den Vorteilen, die wir dem Mittelwalde nach— 
rühmen dürfen, zählte ich auf: „häufiger Samener— 
wachs am Oberholz vermag unter Umſtänden zur 
Vervollkommnung der Beſtockung beitragen.“ Mit 
recht behauptet der Herr Referent, dieſe Beſtockung 
wurde, wenn ihr nicht geholfen werde, in etwa 12 
Jahren erſtickt ſein; er ſelbſt aber benützt, wie wir 


geſehen haben, dieſe Beſamung zur Gründung eines 


Hochwaldbeſtandes, warum ſoll ich fie zur Verdichtung 
des Mittelwaldunterholzbeſtandes nicht benützen und 
ihr durch Einkränzung der Stockausſchläge nicht helfen 
dürfen? 

Auch die Behauptung, der Mittelwald eigne ſich 
gut für kleine Beſitzer, die Starkholzzucht treiben wollen, 
läßt der Herr Referent nicht gelten. Er meint, dieſem 
werde es mehr um hohe Einnahmen zu thun ſein, und da 
werde ihm ein Forlenwald oder Fichtenwald dienlicher 
ſein. Es iſt aber doch Sache des Waldeigentümers 
zu entſcheiden, ob er Laubholzſtarkholzzucht treiben will, 
und für dieſen Fall iſt die auch von andern Autoren 
aufgeſtellte Behauptung zutreffend. 

Die Meinung des Herrn Referenten, die er in 
ſeiner Kritik entwickelte, ich nehme die von mir be— 
baupteten Vorzüge des Mittelwaldes vor dem Hoch— 
walde ohne Einſchränkung für alle Standorte, auf 
denen er überbaupt noch gedeihen kann, in Anſpruch— 
ich räume ihm ein gedeihliches Wachstum im ſuͤdlichen 
Deutſchland in einer Höhenlage von 700 —800 m noch 
ein, laſſe ihn von dieſen ſtattlichen Höhen bis herab 
an das Bett unſerer Hauptſtröme ſich erſtrecken und 
dieſe ſelbſt als einzig berechtigte oder wenigſtens be— 
vorzugte Waldform begleiten, iſt durchaus irrig. Wer 
den § 36 meines Buches nachleſen will, wird finden, 
daß im Süden Deutſchlands der Ausſchlagwald bis 
auf etwa 700 bis 800 m hinaufzuſteigen vermag — 
(ſind die Birkenboſchen auf dem Höhenſchwander Berg, 
der Säckinger Mittelwald ꝛc. keine Ausſchlag— 
wälder?) — und daß er als ein bevorzugter Be— 
gleiter der Fluͤſſe und Ströme, alſo auf dem Niederungs— 
und Ueberſchwemmungsgebiete, auftritt. In dem gleichen 
§ 36 ſtehen aber noch einige ſo beſtimmt von mir dar— 
gelegte Sätze über die örtliche Begrenzung der Aus— 
ſchlagwaldvorzüge gegenüber dem gleichalterigen Hoch— 
wald (gemeint iſt der Laubholzhochwald, wie für den auf: 
merkſamen Leſer aus den begleitenden Bemerkungen 
hervorgeht), daß es mir geradezu unbegreiflich iſt, 
wie man zu ſolchen Mißverſtändniſſen kommen kann. 

Ferner zitiert der Herr Referent eine Beſchreibung 
des Herrn Oberforſtrats Profeſſor Schuberg über herab— 
gekommene Mittelwaldungen: „kranke zerſtreute Ueber⸗ 
reſte alter Oberholzer, keine Nachzucht, Dornbüjche und 
wilder Strauchwuchs.“ Der Herr Referent behauptet 
doch, ſeine 2300 ha Mittelwald hätten den Hochwald— 
vorrat, es muß alſo der Boden dieſen Vorrat erzeugt 
haben und nicht ſo ſchlecht ſein, daß eine geordnete 
pflegliche Mittelwaldwirtſchaft dort nicht möglich geweſen 
wäre. Am meiſten hat in den von mir beobachteten 
Buchen⸗Ausſchlagwaldungen der hohe Umtrieb, der tiefe 
Hieb, der den Ausſchlag in den Stock mit ſeiner harten 
Rinde verwies, unterbliebene oder unzweckmäßig aus: 
geführte Kulturen und die Unterlaſſung der Reinigungen 
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zu gunſten dieſer und der Naturbeſamung geſchadet. 
Dieſe Reinigungen nehmen den Stöcken nur die äußeren 
Ausſchläge weg, die ſpäter als „Feger“ ohne Wuchs⸗ 
leiſtung die Stockkraft ſchwächen und dann abſterben 
würden, eine Einbuße am Haubarkeitsertrag wird da— 
durch keineswegs veranlaßt, dagegen erzielt man neben 
andern Vorteilen eine Verdichtung der Beſtockung. 
Eine längere Ausführung widmet der Herr Referent 
meiner Anſicht, der Mittel wald verlange die intenfiofte 
Arbeit, die überall da nicht geleiſtet werden könne, wo 
das Verſtändnis und die Arbeitskräfte fehlten, im letzteren 
Falle ſei der gleichalterige Hochwald vorzuziehen. Er 
thut ſo, als ob er den heutigen Mittelwaldwirtſchafter 
des bad. Hinterlandes zu verteidigen hätte, weiß aber 
doch ſicherlich recht gut, daß man früher den Mittelwald 
als die extenſivſte Betriebsform betrachtete, für welche 
jegliche forſtliche Kraft zu genügen vermöchte. Nicht 
die Erträge ſind zu vergleichen, ſondern die Beſtockungs— 
verhältniſſe, und wenn auf mittleren Standorten der 
Boden verangerte, ſo fehlte es irgendwo; den Nachweis, 
daß meine Begründung des Niederganges der Ausſchlag— 
waldungen in § 61 meines Buches unzutreffend ſei, 
wird man mir ſchuldig bleiben. Uebrigens giebt es 
infolge einer unpfleglichen Wirtſchaft auch gänzlich 
verwilderte Schläge auf den beſten Auenböden. 
Ein weiterer Satz des Herrn Referenten lautet: 
„auf den Armeren Böden aber, namentlich des Bunt: 
ſandſteins, war der Mittelwald trotz oder nach Hamm 
richtiger wegen des reichlichen Ueberhaltes beim Bankrott 
angekommen.“ Wer hieß denn die Herren zu reichlich 
überhalten? Doch ich nicht; man leſe doch hierüber 
den § 112 meines Buches. Es wäre jedenfalls beſſer 
geweſen, man hätte die Unterholzbeſtockung verdichtet, 
ſtatt verſtärkte Oberholzzucht auf ungeeignetem Boden 
zu treiben. 
Daß ich ſage, „der Mittelwald mag fallen, wo er 
ſeine wirtſchaftlichen Bedingungen nicht findet,“ wird 
getadelt; ich hätte betonen ſollen, er „muß“ fallen. 
Man kann auch ſo ſagen. 
Der Referent bemerkt noch, die Heiſterpflanzung ſei, 
nach Muhl, die nichtswürdigſte Erfindung des Jahr— 
hunderts. Die Heiſter ſind in der Regel Kinder der 
Not, und wenn die Laubholzheiſter nach 2 oder 3 
Jahren noch nicht wachſen wollen, jo kürzt man die Gipfel— 
triebe um das verfrüppelte Ende ein, dann gehen fie 
ſicher los. Es wiſſen dies aber nicht alle Leute. 
Am Schluſſe ſeines Vortrages ſpricht der Herr 
Referent die Ueberzeugung aus, „man werde mit dem 
Hochwald der Zukunft nutzholztüchtige Beſtände über: 
liefern, die keine Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen der 
Vorratsaufzehrung des normalen Mittelwaldbetriebes 
entſtehen laſſen würden.“ — Seit wann gehört die 
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des normalen Mittelwaldes oder gar die Weidmanns⸗ 
luſt von der er ſpricht? 

Im übrigen freue ich mich ſeiner Hoffnung auf die 
im Hochwalde zu erwartende „Holzzucht in möglichſt 
großer Maſſe und techniſch brauchbarſter Form, wie 
ſie eben nur der ragende Hochwald zu leiſten vermag.“ 
Der Herr Kollege muß es ja wiſſen. 


Wenn ich in meinem „Ausſchlagwalde“ eine Tendenz 
vertrat, ſo betraf dieſe das Streben nach Erhaltung 
und Verbeſſerung der Bodenkraft und insbeſondere 
nach einer phyſikaliſch und phyſiologiſch begründeten 
beſſeren Bewirtſchaftung der Ausſchlagwaldungen. Da 
ich den ungleichaltrigen Hochwald und den gut be: 
ſtockten Mittelwald für bodenpfleglicher halte als 
den gleichalterigen Laubholzhochwald, habe ich vor vor⸗ 
eiligen Ueberführungen im allgemeinen gewarnt und 
zur Verdichtung und Verbeſſerung der Ausſchlagbe⸗ 
ſtockungen geraten, ſelbſtverſtändlich nur für geeignete 
Standorte; wie der Herr Referent aber zu ſeinen An⸗ 
griffen kommen konnte, wäre mir unverſtändlich, wenn 
ich nicht erfahren hätte, er habemein Buch zum Zwecke der 
Ausarbeitung ſeines Vortrags erſtmals zur Hand genommen 
und dazu nur eine kurze Friſt gehabt. Man ſagt mir, 
es ſei eine große Ehre für mich geweſen, als Autorität 


beſprochen worden zu ſein. Ich muß entſetzlich naiv 
ausſehen. Es wäre mir eine Ehre geweſen, wenn der 
Kollege mein Buch gründlich ſtudiert und die etwaige 
Kritik in geeigneter Form und am paſſenden Orte an: 
gebracht hätte; Dinge heraus zu leſen, die gar nicht 
im Buche ſtehen, und dieſe mir in öffentlicher Ver⸗ 
ſammlung zum Vorwurfe zu machen, ohne mich über: 
haupt vorzubereiten, halte ich nicht für angebracht. 
Ich habe deshalb mich auf eine entſchiedene Zurück⸗ 
weiſung ſowohl der Form als des Inhalts beſchränkt. 

Eine Beſprechung knuͤpfte ſich nicht an den Vortrag; 
nur der Herr Kollege Bell aus Sinsheim begründete 
noch ſeine Abſicht, bei den Bucheneinpflanzunngen den 
Vorbau auf 70 cm zu bemeſſen, um dadurch eine frühere 
Beſtandesverdichtung da zu erreichen, wo die natürliche 
Verjuͤngung bei der Ueberführung nicht platz zu greifen 
vermag. Dabei bemerke ich tagtäglich, wie ſelbſt Laien 
ſich mehr und mehr um meinen Standpunkt intereſſieren; 
ſie wurden auf einen angeblichen Gegenſatz aufmerkſam 
gemacht, der in der behaupteten Richtung gar nicht 
exiſtiert, und deſſen unmotivierte Unterſtellung beſſer 
unterblieben wäre. 


(Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Sur Forſtorganiſation in Württemberg *. 
Von Oberforſtrat Speiòel. 

Unter dieſer Ueberſchrift hat Herr Oberforſtrat 
Dr. Graner hier im Januarheft des Forſtwiſſenſchaftlichen 
Centralblattes auf meine im Novemberheft der All— 
gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung erſchienene Ab⸗ 
handlung erwiedert. 

Da dieſe Entgegnung vorwiegend perſönlichen In— 
halts iſt, ſo könnte durch die Erörterung derſelben 
eine weitere Förderung der Frage in ſachlicher Hinſicht 
kaum erreicht werden. — Oeffentliche Erörterungen 
perſönlicher Natur ſind aber überhaupt unerquicklich 
und im vorliegenden Fall überdies nicht zeitgemäß, 
nachdem die Forſtorganiſationsfrage von dem K. Finanz— 
miniſterium ſelbſt neueſtens wieder in Angriff genommen 
worden iſt. | 

Unter ſolchen Umſtänden glaube ich, zugleich einem 
Wunſche der Dienſtbehörde folgend, es der Sache 
ſchuldig zu ſein, auf Veröffentlichungen in dieſer Frage 
bis auf weiteres zu verzichten. 

Stuttgart, im Januar 1900. 


* Um nachſtehende Erklärung noch im Februarhefte bringen 


B. Deutſcher Forſtverein. 
Aufruf. 

Seit langen Jahren hat ſich immer dringender das Be⸗ 
dürfnis fühlbar gemacht, eine wirkſame Vertretung für die 
Geſamtintereſſen der deutſchen Forſtwirtſchaft zu ſchaffen. 

Auf allen anderen wichtigen Gebieten des Erwerbsleben? 
haben ſchon längſt die Intereſſenten Vereinigungen gebildet, 


die es ſich zur Aufgabe gemacht haben, die wirtſchaftliche Lage 
ihrer Angehörigen zu heben und zu beſſern, und es ſind dadurch 


große, zum teil hervorragende Erfolge erzielt worden. Der 
deutſche Wald, der mehr als ein Viertel der Geſamtfläche 


Dieutſchlands ausmacht, eines der wertvollſten Objekte des 


deutſchen Nationalvermögens, entbehrte bisher einer einheitlichen 
Intereſſenvertretung. 


Wohl beſitzen die Staatsforſten, und in manchen Bundes⸗ 
ſtaaten mehr oder weniger auch die Gemeindeforſten, eine ge⸗ 
eignete Vertretung in den ſtaatlichen Verwaltungsbehörden der 
Einzelſtaaten. Aber abgeſehen davon, daß das Intereſſe an 
vielen Waldgebieten entſchieden über die Grenzen der Einzel⸗ 
ſtaaten hinausgeht, fehlte es bisher völlig an einer Vertretung 
für die Privatforſten, die den bei weitem größten Teil des 


deutſchen Waldes ausmachen und des wirtſchaftlichen Schutzes 


gerade am allermeiſten bedürfen. 
Die beſtehenden Landes- und Provinzial-Forſtvereine konnten 


trotz ihres durchaus ſegens reichen Wirkens mangels einer zen⸗ 


zu können, mußte man fie, da der Druck des Heftes ſchon fait 


beendet war, an dieſe Stelle einſetzen. 
Die Redaktion. 


tralen Vereinigung ihre Stimme in wirtſchaftlichen Fragen 
nicht mit genügendem Gewicht zur Geltung bringen. 

Die einzige, ganz Deutſchland umfaſſende Vereinigung 
deutſcher Forſtwirte bildete bisher die alljährlich tagende Wander⸗ 
verſammlung deutſcher Forſtmänner. Wenn ſie auch die Ver⸗ 
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tretung der Intereſſen der deutſchen Forſtwirtſchaft in ihr Pro⸗ 
gramm aufgenommen hatte und bei verſchiedenen Gelegenheiten 
mit gutem Erfolge für deren Wahrung eingetreten iſt, ſo lag 
doch der Schwerpunkt ihrer Wirkſamkeit mehr in der Er⸗ 
örterung rein forſttechniſcher Fragen und in der Förderung des 
Zuſammenſchluſſes zwiſchen den Forſtleuten aller Gaue Deutſch⸗ 
lands durch perſönliche Bekanntſchaft, mündlichen Gedanken⸗ 
austauſch und gegenſeitige Anregung. Ihre Eigenſchaft als 
Wanderverſammlung ohne organiſchen Zuſammenhang mit den 
Landesvereinen, ohne ſtändige Mitgliedſchaft und mit jährlich 
wechſelndem Präſidium, welche Zuſammenſetzung und Leitung 
ſie von Zufälligkeiten abhängig erſcheinen ließ, machten ſie 
weniger geeignet zur nachdrücklichen und ſyſtematiſchen Förderung 
der wirtſchaftlichen Intereſſen des deutſchen Waldes. Verſuche, 
der Verſammlung eine feſtere Konſtitution und dadurch erhöhte 
Wirkſamkeit zu geben, führten nicht zum erwünſchten Ziel. 


Eine verdienſtvolle Anregung zur Schaffung einer forſt⸗ 
lichen Intereſſenvertretung gab die unabhängig von der Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Forſtmänner im Jahre 1897 erfolgte 
Begründung des deutſchen Reichs⸗Forſtvereins. Allein die Be⸗ 
fürchtung, daß die ſich großer Sympathien erfreuende Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Forſtmänner in ihrem Wirken durch den 
neuen Verein beeinträchtigt werden und beide nebeneinander nicht 
zur gewünſchten Entfaltung gelangen könnten, verhinderte eine 
allſeitig freudige Zuſtimmung zur Begründung des Reichs⸗Forſt⸗ 
vereins. Mit Freuden war es daher zu begrüßen, daß, nach⸗ 
dem auf der vorjährigen Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
zu Breslau die erforderlichen Verhandlungen eingeleitet waren, 
auf der diesjährigen Verſammlung in Schwerin die Verſchmelzung 
der beiden Vereinigungen, und die Bildung des neuen „Deutſchen 
Forſtvereins“ endgiltig erfolgen konnte. 


Der neue „Deutſche Forſtverein“ hat in ſeinen Satzungen 
als hauptſächlichſtes und vornehmſtes Ziel ſeiner Beſtrebungen 
die „Wahrung und Förderung der Intereſſen des deutſchen 
Forſtweſens“ vorangeſtellt, will ſich daneben aber auch, wie 
dies die Verſammlung deutſcher Forſtmänner hauptſächlich gethan, 
der Pflege der forſtlichen Wirtſchaft und Wiſſenſchaft und der 
Vermittelung perſönlichen Gedankenaustauſches widmen. 


Zur Erfüllung ſeines Hauptzweckes, der Wahrung und 
Förderung der forſtlichen Intereſſen, hat der Deutſche Forſt⸗ 
verein ein beſonderes geeignetes Organ durch Bildung des 
Forſtwirtſchaftsrates vorgeſehen. Der Forſtwirtſchaftsrat ſoll 
einen ſtändigen Ausſchuß bilden, beſtehend aus Vertretern der 
einzelnen Landdsteile, Abgeordneten der Forſtvereine und Wald⸗ 
beſitzervereine und Vertretern der deutſchen Forſtlehrauſtalten. 
Seine Hauptaufgabe iſt die Beratung wichtiger Tagesfragen, 
die Vorbereitung von Anträgen an die Reichs⸗ und Landes⸗ 
behörden zur Anregung und Durchführung wirtſchaftlicher Maß⸗ 
nahmen, die das Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft erſordert, 
die beratende Mitarbeit an der die forſtlichen Intereſſen be⸗ 
rührenden Geſetzgebung und wirtſchaftlich wichtigen Ver⸗ 
waltungs einrichtungen. 

Daß für die deutſche Forſtwirtſchaft eine nachdrückliche 
Intereſſenvertretung ebenſo dringend notwendig iſt, wie für 
andere Gebiete der Erwerbsthätigkeit, wird nicht beſtritten 
werden können. Es ſei hier nur kurz auf den in den erſten 
Jahren des neuen Jahrhunderts in Ausſicht ſtehenden Abſchluß 
neuer Handelsverträge und die damit verbundene Aufſtellung 
eines neuen Zolltarifes hingewieſen. Die Zollgeſetzgebung iſt 
für die deutſche Forſtwirtſchaft von der größten Bedeutung, und 
es wird einmütiger und energiſcher Bemühungen aller forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Intereſſenten bedürfen, um nicht zu gunſten 
anderer Erwerbszweige bei Abſchluß der neuen Handelsverträge 


benachteiligt zu werden, um zum mindeſten dem deutſchen Walde 
das zu erhalten, was für ihn in der beſtehenden Zollgeſetz⸗ 
gebung erreicht iſt. 

Der neue Zolltarif wird unzweifelhaft ebenſo wie in früheren 
Fällen weſentliche Veränderungen auf dem Gebiete des Tarif⸗ 
weſens im Gefolge haben, und auch hierin erheiſcht es das In⸗ 
tereſſe des deutſchen Waldes, daß ſeine Vertreter ſich Gehör 
verſchaffen, um Schädigungen zu gunſten ausländiſcher Raub⸗ 
wirtſchaft vorzubeugen. 

Nicht minder iſt es von weſentlicher Bedeutung, daß bei 
weiterem Ausbau des Netzes von Verkehrswegen die Intereſſen 
der Forſtwirtſchaft gebührende Berückſichtigung finden. 

Es fehlt im Deutſchen Reiche noch Vieles an der wichtigſten 
Grundlage für zweckentſprechende, wirtſchaftliche Maßnahmen 
auf dem Gebiete des Forſtweſens, an einer zuverläſſigen forſt⸗ 
lichen Produktions⸗ und Verbrauchsſtatiſtik. Zur Feſtſtellung 
der Grundzüge für ihre Erhebung bedarf es unbedingt ein⸗ 
gehender und vielſeitiger, ſachverſtändiger Mitarbeit. 

Von großer Wichtigkeit für die Wahrung forſtlicher 
Intereſſen wird es ſein, mit den Vertretungen am Walde in⸗ 
tereſſierter anderer Erwerbszweige dauernde Fühlung zu nehmen, 
insbeſondere mit der nahe verwandten Landwirtſchaft, aber auch 
mit denjenigen umfangreichen Induſtrien, deren Beſtehen auf 
der Erhaltung und Hebung der Produktionsfähigkeit des 
deutſchen Waldes begründet iſt. Hierzu bedarf es einer 
ſtändigen und zentralen Vertretung der forſtlichen Intereſſenten. 

Sehr im Argen liegen zum Nachteil der Waldbeſitzer faſt 
durchweg die Beleihungsverhältniſſe des Waldes, und es iſt 
dringend wünſchenswert, die Beleihungsgrundſätze der großen 
Kreditinſtitute, welche für den Waldbeſitz in betracht kommen, 
zweckmäßiger zu geſtalten und den Anſprüchen des modernen 
Geſchäftslebens mehr anzupaſſen. 

In dieſen und vielen anderen wichtigen Fragen wird der 
Forſtwirtſchaftsrat ein weites Feld dankenswerter Thätigkeit 
finden, und er wird Erfolge erzielen, wenn er kräftige und 
einmütige Unterſtützung bei den Intereſſenten findet. 

Daß die Begründung eines deutſchen Zentralforſtvereins 
einem lang empfundenen Bedürfniſſe entſprochen hat, und daß 
die Einrichtungen, wie ſie in den Satzungen des Deutſchen 
Forſtvereins vorgeſehen ſind, lebhaften Beifall gefunden haben, 
beweiſt am beſten die Thatſache, daß der „Deutſche Forſtverein“ 
zu Schwerin ſogleich mit etwa 1100 Mitgliedern ins Leben 
treten konnte. 

So erfreulich dieſer erſte Erfolg war, ſo dringend not⸗ 
wendig iſt es, daß der Verein eine noch weit größere Ver⸗ 
breitung findet. Mit Nachdruck kann er ſeine Stimme nur 
zur Geltung bringen, wenn er auf breiteſter Grundlage aufge⸗ 
baut iſt, wenn er die überwältigende Mehrzahl der Waldbe⸗ 
figer und Forſtwirte des deutſchen Reiches hinter ſich hat. 

Zur Löſung der großen Aufgaben, die an den Verein 
herantreten werden, gehören auch erhebliche Mittel. Es wird 
ſich ſehr bald die Anſtellung eines Generalſekretärs als not⸗ 
wendig herausſtellen, da die gute und pünktliche Erledigung 
der Geſchäfte des Vereins im Nebenamte ohne Schädigung 
ſeiner Entwickelung auf die Dauer nicht durchführbar iſt. Es 
wird ferner ſehr bald notwendig werden, ein geeignetes 
Publikationsorgan für den Verein zu gewinnen und zu dem 
Zweck entweder eine ſelbſtändige Zeitſchrift zu begründen oder 
Anſchluß an ein beſtehendes Blatt zu ſuchen. 

Dieſe Einrichtungen werden große Aufwendungen ver⸗ 
urſachen, und es find bei der beſcheidenen Bemeſſung des Ver: 
einsbeitrages die Koſten nur aufzubringen, wenn der Verein 
eine ausgedehnte Verbreitung in allen Teilen Deuntſchlands 
findet. 


Die größten Waldbeſitzer Deutſchlands, die Regierungen 
der Bundesſtaaten, werden das Wohlwollen, welches fie bisher 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner entgegengebracht haben, 
auch dem neuen Verein nicht vorenthalten. Sie haben ihr 
Intereſſe an der Entwickelung der Dinge bereits dadurch be⸗ 
kundet, daß ſie zu den Verhandlungen, die die Begründung 
des deutſchen Forſtvereins zum Zwecke hatte, Vertreter ent⸗ 
ſendet haben. Sie werden ſicher dem deutſchen Forſtverein 
auch weiterhin nicht nur ihre ſehr wichtige moraliſche Unter⸗ 
ſtützung gewähren, ſondern ihn ohne Zweifel auch materiell 
in ſeiner Entwickelung zu fördern bereit ſein. Das Wichtigſte 
aber bleibt, daß alle Männer des Waldes in dem Verein ſich 
zuſammenſchaaren, um für ſein Wohl zu wirken und zu kämpfen. 

Die Unterzeichneten, die in der konſtituierenden Verſammlung 
des deutſchen Forſtvereins zu Schwerin i. M. in den Vorſtand 
gewählt worden ſind, richten daher an alle Forſtwirte Deutſch⸗ 
lands, Beamte der Staats-, Kommunal- und Privatforſtver⸗ 
waltungen, hauptſächlich aber auch an alle deutſchen Waldbe⸗ 
ſitzer und an alle Freunde des Waldes die dringende Bitte, 
den Verein durch ihren Beitritt zu unterſtützen. Der gewöhn⸗ 
liche Jahresbeitrag für Mitglieder ohne Waldbeſitz oder mit 
einem 1000 ha nicht überſteigenden Waldbeſitz iſt niedrig, auf 
5 M., feſtgeſetzt, um auch den Fachgenoſſen mit mäßigem Ein⸗ 
kommen den Beitritt zu ermöglichen, und Gelegenheit zu geben, 
im weiteren Kreiſe für das Wohl des Waldes wirken zu 
können. Bei einem Waldbeſitze von über 1000 ha erhöht ſich 
der Beitrag für je anfangende 1000 ha um 5 M. bis zum 
Höchſtbetrage von 50 M. 

Anmeldungen zum Beitritt bitten wir an den mitunter⸗ 
zeichneten Vorſitzenden des Vereins, Landforſtmeiſter Dr. 
Danckelmann zu Eberswalde, gefälligſt richten zu wollen. 


Eberswalde, Metz, Muskau OL, im Dezember 1899. 


Dr. Dandelmann, Ney, 
Landforſtmeiſter. Kaiſerl. Oberforſtmeiſter. 
Niebel, 
Forſtmeiſter. 


C. Forſtlehranſtalt Eiſenach. 


Zur Erinnerung an den vor 50 Jahren, nämlich am 22. 
September 1849 verſtorbenen hochverdienten Begründer der An⸗ 
ſtalt, Oberforſtrat König, wurde am 21. September eine 
Gedächtnisfeier abgehalten, bei welcher der jetzige Direktor, Geh- 
Oberforſtrat Dr. Stötzer, ein Lebensbild des Verſtorbenen ent— 


warf und ſeine Verdienſte als Mann der Wiſſenſchaft und Lehrer, 


ſowie als Organiſator des Weimariſchen Forſteinrichtungs— 
weſens, nicht minder ſeine Thätigkeit in Hinſicht auf die Ver— 
ſchönerung der Umgegend von Eiſenach rühmend hervorhob. — 
Gleichzeitig wurde ein lebensgroßes Bild Königs in einem der 
Hörſäle enthüllt. — Am Todestage ſelbſt, einem Sonntag, be— 
gaben ſich Lehrer und Studierende auf den alten Friedhof zu 
Eiſenach, um am Grabe Königs in dankbarer Erinnerung an 
denſelben Lorbeerkränze niederzulegen. 
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In dem Lehrkörper der Anſtalt iſt inſofern eine Ver- 


änderung eingetreten, als Forſtaſſeſſor Axthelm zum Oberförſter 
in Lauchröden bei Eiſenach ernannt wurde und nur noch eine 
kleine Vorleſung beibehalten hat; für denſelben iſt Forſtaſſeſſor 
Pfeifer mit den Vorträgen über Forſtvermeſſung, ſowie der 
Leitung der Uebungen in Forſtvermeſſung und Planzeichnen 
beauftragt worden. 


| 


D. Der Akazienniederwald. 


Von Regierungs- und Forſtrat EBerts : Caſſel. 


Ueber den Anbau der Akazie, deren Erträge und den Wert 
ihres Holzes liegen mir wieder mehrere Aeußerungen vor, die 
in Folgendem mitgeteilt werden ſollen. Zunächſt ſchreibt mir 
auf eine Anfrage Kommerzienrat von Boch zu Mett: 
lach a. d. Saar bezw. deſſen Forſtverwalter folgendes: 

„Die Akazie wurde vor etwa 30 Jahren in großem Umfange 
im hieſigen Bezirke angebaut und zwar in ſog. Waldſchutzan⸗ 
lagen: an Hängen, Waſſerriſſen Gräben, Böſchungen, Stein: 
brüchen und ſandigen Kuppen. Die Erfahrungen haben gelehrt, 
daß man zu damaliger Zeit die forſtliche Bewirtſchaftung der 
Akazie nicht genügend kannte. Die Akazie gedeiht nach den 
gemachten Erfahrungen in allen Lagen und ſtellt an den Boden nur 
ſehr geringe Anſprüche; ſelbſt unter den ärmſten Bodenver⸗ 
hältniſſen kommt ſie bei genügender Lockerung noch recht gut 
fort. Da man bei der Bewirtſchaftung der Akazie mit ver⸗ 
ſchiedenen Faktoren zu rechnen hat, wird die Umtriebszeit eine 
verſchiedene ſein; dieſelbe richtet ſich im allgemeinen nach der 
Verwertung des Holzes. An Orten, wo das Material zu Wein⸗ 
bergspfählen gebraucht wird, ſchwankt die Umtriebszeit zwiſchen 
15 und 20 Jahren; es haben dann die ſchwächeren Stangen 
die Stärke der Weinbergspfähle; die ſtärkeren Stangen dagegen, 
wenn ſie nicht als Grubenholz verwertet werden können, müſſen 
zu Weinbergspfählen einmal geriſſen werden. Da die Akazien⸗ 
beſtände mit zunehmendem Alter eine ſehr lichte Beſtandsſtellung 
nehmen, iſt eine Umtriebsseit über 30 Jahre nicht zu empfehlen; 
zur Erziehung von ſtärkeren Grubenhölzern würde je nach den 
beſſeren oder ſchlechteren Bodenverhältniſſen ein Umtrieb von 
20 —30 Jahren zu wählen ſein. 

Bei 30 jähr. Umtriebe ergab der bis jetzt höchſt erreichte 
Ertrag eine Maſſe von 160 fm pro Hektar mit einem Geldertrage 
von 18 M. pro Feſtmeter.“ Das Holz wurde zu Grubenzwecken ver: 
wendet. 

Bei Ausführung der Akazienkulturen iſt es unbedingt er⸗ 
ſorderlich, gute kräftige, etwa 3 jähr. Pflanzen zu verwenden. 
Wegen der mit zunehmendem Alter lichter werdenden Stellung 
der Akazie iſt ein enger Pflanzverband (1 m) zu empfehlen. 
Ferner iſt es zweckmäßig, die Pflanzen nach 2 Jahren abzu⸗ 
ſchneiden (zu ſtummeln). Der Wuchs iſt nach dieſer Maßregel 
ein überraſchender. Die Akazie ſollte nur in reinen Beſtänden 
bewirtſchaftet werden, in Miſchung mit anderen Holzarten iſt 
ſie wegen ihres ſchnellen und ſperrigen Wuchſes zu verwerfen.“ 

Ferner teilt Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann auf grund 


eines Berichtes des Kgl. Berginſpektors Dütting im 


Maiheft der von ihm herausgegebenen „Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen“ (Seite 301 u. ff.) folgendes über die Akazie mit: 

„Akazienholz iſt in der neueſten Zeit verſuchsweiſe in 
größeren Mengen auf den Gruben Louiſenthal und König zu 


Neunkirchen“ teils als Stempelholz, teils zu Thürſtöcken bei 


der Verzimmerung von Förder- und Wetterſtrecken verwendet 
worden. Nach den Wahrnehmungen der Beamten und Arbeiter 
haben ſich Akazienſtempel ebenſo tragfähig erwieſen, als Kiefern⸗ 
ſtempel. In den Feſtigkeitsverhältniſſen beider Holzarten wurde 
kein Unterſchied bemerkt. Dagegen wurde beobachtet, daß 
Akazienholz weniger warnt, ** und ſich auch nach fünfmonat⸗ 
licher Lagerung vor dem Brechen ſtark biegt. 


* Es iſt dies ein Reinertrag von etwa 90 M. pro Jahr 
und Hektar! 
** Dieſes Holz iſt aus den Waldungen des vorerwähnten 
Kommerzienrats von Boch zu Mettlach bezogen worden. 
** Vergleiche die nachfolgende Aeußerung der Königl. 
Bergwerksdirektion zu Saarbrücken! 


Zur Erprobung der Gebrauchsfähigkeit als Thüritodhola, 
welches weſentlich auf Dauerhaftigkeit in Anſpruch genommen 
wird, iſt eine Anzahl ausziehender Wetterſtrecken umſchichtlich 
mit Kiefern⸗, Eichen⸗ und Akazienholz verzimmert worden. 
Nach fünf Monaten wurde bei den Akazienthürſtöcken noch keine 
Einwirkung der zerſetzenden Grubenluft wahrgenommen, während 
bei den Eichen⸗ und Kiefern⸗Thürſtöcken bereits ein Beginn 
der Zerſetzung beobachtet worden iſt. 


Die Wahrnehmungen in der Grube wurden durch genauere 
Beobachtungen an der hydrauliſchen Preſſe beſtätigt und er⸗ 
weitert. Die bald nach dem Einſchlage unterſuchten Hölzer 
bogen ſich bei zunehmendem Drucke lautlos wie eine Gerte, 
um dann entweder mit langfaſerigem Bruch ſtark kniſternd zu 
zerknicken, oder mit lautem Knall der ganzen Länge nach auf⸗ 
zureißen. Der hierbei ermittelte Feſtigkeitsmodul betrug 247. 
Günſtiger erwies ſich das Verhalten der künſtlich getrockneten 
Akazienſtempel in bezug auf Feſtigkeit und Warnfähigkeit. Die 
Feſtigkeit der Akazie übertrifft diejenige der Eiche beträchtlich, 
wird aber nicht höher, als bei der Buche bewertet. 

Das in der Mitte zwiſchen Kiefer und Buche ſtehend e 
Raumgewicht waldtrockener Nkazienſtempel wurde zu durchſchnitt⸗ 
lich 929 kg für 1 Kubikmeter ermittelt. 


Berginſpektor Dütting beurteilt die Akazie beſonders 
mit Rückſicht auf ihre große Holzdauer als ein für den 
Grubenbetrieb außerordentlich geeignetes Holz, 
namentlich als Erſatz für das teuere Eichenholz zur Thürſtock⸗ 
Zimmerung. Allerdings ſteht der für die Verſuchshölzer ge⸗ 
zahlte hohe Preis von 26 M. pro Kubikmeter einer ausge⸗ 
dehnten Verwendung zur Zeit noch entgegen. 


Erwähnt wird noch, daß in den Steinkohlengruben zu⸗ 
Carmaux in ſtockenden Wettern und hoher Temperatur Eichen⸗ 
holz bald zu grund gegangen, Akazienholz dagegen, grün und 
mit Rinde geſetzt, noch nach 7 Jahren geſund geweſen ſei.“ 

Die Königliche Bergwerksdirektion in Saar⸗ 
brücken, bei welcher die vorbeſchriebenen Verſuche gemacht 
worden find, äußert ſich auf eine Anfrage über den Gebrauchs⸗ 
wert des Akazienholzes folgendermaßen: 

„Die Verwendung des Akazienholzes auf unſeren Gruben 
iſt über das Verſuchsſtadium noch nicht hinausgegangen. Wie 
die verſuchsweiſe Verwendung des Holzes ergeben hat, iſt das 
Akazienholz ganz gewiß durch hohe Widerſtands fähig⸗ 
keit gegen die zerſetzenden Einwirkungen der 
Grubenluft, genügende Tragfähigkeit und Warn⸗ 
fähigkeit ein wertvolles Grubenholz! Wir würden 
daher bei reichlichem Angebot und angemeſſenen Preiſen nicht 
anſtehen, Akazienholz in größeren Mengen zu verwenden. Augen⸗ 
blicklich wird von der königlichen Bergfaktorei hierſelbſt eine 
Lieferung von 6000 Thürſtöcken aus Akazienholz von 20 em. 
mittlerem Durchmeſſer für eine Grube ausgeſchrieben. Viel⸗ 
leicht werden die ſich ergebenden Angebote ein Bild für die 
künftige Geſtaltung der Preiſe des Akazienholzes ergeben.“ 

So lange dieſes Holz dem Eichenholz im Preiſe nicht 
nachſteht, wird die Akazie in größerem Umfange wohl kaum 
zur Verwendung kommen, ſondern wegen der Preishöhe höchſtens 
an Stelle des teueren Eichenholzes als Thürſtockholz, alſo in 
Stärken von 15—20 em. etwa, verbraucht werden. Ausſichten 


* Auf dieſes Ausſchreiben iſt einer Mitteilung der Königl. 
Bergwerksdirektion zufolge nur ein Angebot und zwar zu 50 M. 
pro Feſtmeter eingegangen, und wurde des hohen Preiſes wegen 
der Zuſchlag nicht erteilt. Die Bergwerksdirektion bemerkte 
noch hierzu, daß Thürſtöcke in derſelben Dimenſion aus Eichen⸗ 
holz 32 M. pro Feſtmeter koſten. 
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für eine umfangreiche Verwendung von Akazienholz dürften 
dagegen vorhanden ſein, ſobald es in größerem Umfange 
gezogen und zu billigeren Preiſen abgegeben 
werden kann.“ g 

Seitens der Privatinduſtrie iſt bisher Akazienholz nicht 
verwendet worden. Der Direktor der bedeutenden Aktien⸗ 
geſellſchaft „Steinkohlen⸗Bergwerk Nordſtern“ 
äußert ſich aber in einem an den Verfaſſer gerichteten Schreiben 
dahin, „daß zwar die weſtfäliſche Privatinduſtrie der Akazien⸗ 
holzverwendung bis jetzt noch kein Intereſſe bezeigt habe, daß 
dies aber nicht ausbleiben werde, wenn es gelinge, Akazien⸗ 
ſtempel demnächſt in größerer Menge und billiger als Eicheu⸗ 
ſtempel zu liefern.“ 

Der „Mechernicher Bergwerksverein“ zu Me⸗ 
chernich bei Euskirchen (Regierungsbezirk Aachen), 
welcher in letzter Zeit nicht unbedeutende Halden und Böſchungen 
mit Akazien mit großem Erfolge aufgeforſtet hat, faßt ſeine 
mit der Akazie gemachten Erfahrungen in folgendes Urtheil 
zuſammen: 

„Die direkte Aufforſtung durch Saat ſcheint nur an nicht 
zu ſteilen Abhängen und in nicht allzutrockenem Sandboden 
Erfolg zu verſprechen. Die Saat iſt in dicht geſchichtetem 
Sandboden nicht aufgegangen. Außerdem hatte das Wild an 
den jungen Pflanzen bedeutenden Schaden angerichtet. Nach 
dieſen Erfahrungen werden wir in Zukunft die Aufforſtung aus⸗ 
ſchließlich durch Pflanzung 2—3 jähriger Pflanzen 
durchzuführen verſuchen. Die lang gezogene Wurzelbildung 
der Akazie läßt es empfehlenswert erſcheinen, die Pflanzung 
nicht auf Plätzen, ſondern in gut aufgehackten Streifen und in 
nicht zu engem Verbande vorzunehmen. Außerdem erſcheint 
es zweckmäßig, die Streifen in 5—6 Jahren nach der Auf⸗ 
forſtung wiederum in Streifen aufzuhauen. Hierdurch werden 
die Wurzeln der erſten Pflanzen getroffen und zum Teil ab⸗ 
getrennt, welche dann neue Ausſchläge treiben und auf dieſe 
Weiſe einen genügend engen Stand herbeiführen. Wir haben 
bis vor kurzem die Akazie in erſter Linie als Halden⸗ und 
und Dammſchutz verwendet und ſind daher noch nicht in der 
Lage, über die Erträge der Akazie endgiltige Angaben machen 
zu können. Zum Schutz der Dämme und zur Erhaltung der 
Haldendecke hat ſich die Akazie gut bewährt und bleibt ſelbſt 
in dem ärmſten Boden (es handelt ſich hier um reinen aus⸗ 
gewaſchenen Bleiſand!) lebensfähig. Die Verſuche, Akazien 
zu Hochwald zu erziehen, ſind als geſcheitert zu betrachten, da 
ſelbſt bei ſorgfältiger Durchforſtung kein ſchlanker Wuchs er⸗ 
zielt werden konnte und die Kronengabelung ſehr durch Wind⸗ 
bruch litt. Die Verſuche der Niederwaldkulturen waren das 
gegen lohnend. Am beſten entwickelte ſich die Akazie in friſch 
aufgeworfenen Halden und Böſchungen. Durch Froſt oder In⸗ 
ſekten verurſachte Schäden haben wir nur in geringem Maße 
wahrgenommen. Das in den Akazienpflanzungen ſich ein⸗ 
ſtellende Gras liefert einen nicht zu unterſchätzenden Ertrag, 
welchen wir unſeren Arbeitern zu billigem Preiſe überlaſſen. 
Wie aus dieſen Ausführungen zu erſehen iſt, haben wir bis⸗ 
her den übrigens auch zunächſt nur angeſtrebten Erfolg aufs 
zuweiſen, daß es uns gelungen iſt, Sandhalten und Dämme 
aufzuforſten. Alles weitere iſt noch Verſuch, der jedoch heute 
ſchon zu einem weiteren Anbau der Akazie beſtimmt berechtigt.“ 

Ueber den Anbau der Akazie in der Gemeindeober⸗ 
förſterei Saarlouis, Regierungsbezirk Trier, verdanke 
ich dem Gemeinde⸗Oberförſter, Forſtaſſeſſor Leſſing, 
folgende intereſſanten Mittheilungen: 

„Die Akazie kommt in der Gemeindeoberförſterei Saar⸗ 
louis auf 43 ha. im Niederwaldbetriebe vor. Außerdem be⸗ 


fiten noch einige Private größere Akazienwaldungen. Die 
Akazie ſtockt durchweg auf Sandſtein, bezw. Sandboden 
(Vogeſenſandſtein, Diluvium). Die betr. Böden ſind tief⸗ 
gründig, zum teil mit einem Untergrund von mürbem 
Sandſteinfelſen und Kiesbeimengung. Auf flachem hartfelſigem 
Boden (Porphyr und Melaphyr) kommt die Akazie hier nicht 
fort; ſie verlangt einen tieferen zerklüfteten Boden. 


Die Umtriebszeit beträgt 18—20 Jahre. Das Akazien⸗ 
holz wird in der Hauptſache nach auswärts (Frankreich) ver⸗ 
kauft und findet Verwendung als Wagner⸗, Böttcher-⸗, Stiel⸗ 
und Schiffsholz. Die Preiſe betragen pro Feſtmeter Stämme 
IV. Cl. 11—15 M., pro rm Nutzderbholz (in Längen von 
1,5— 2m) 6—9 M., pro rm Brennſcheit 5—7 M., pro rm 
Brennknüppel 4-5 M., pro rm Reiſer I. Cl. 22,80 M. 
Das Holz iſt ſehr geſucht und findet ſtets ſehr guten Abſatz. 
Das Wachstum der Akazie iſt ſelbſt auf den armen Sandböden, 
wenn dieſe nur einigermaßen tiefgründig ſind, gut. Auf Geröll⸗ 
und Schuttpartieen, wobei ſie Hänge vor der Ebene bevorzugt, 
kommt fie ſehr gut fort, wenn fie nur genügend Sonne be: 
kommt. Im Privatbeſitz finden ſich hier ausgedehnte Schutt: 
halden, von einem Tagebaubetrieb einer Bergwerksgeſellſchaft 
aus früheren Jahrhunderten herrührend, die mit Akazien auf: 
geforſtet ſind. Der Boden iſt Kohlenſchiefer, auf dem ſich 
Akazien von einem ganz außerordentlichen Wuchſe befinden, 
ein Zeichen, daß auf dieſem ſonſt unfruchtbaren Boden die 
Akazie ſich noch wohl fühlt. Aufgefallen iſt mir ferner im 
Gemeindewald von Fraulautern ein 35—45 jähriger Kiefern— 
beſtand auf Kiesboden, in dem Akazien von gleichem Alter 
eingeſprengt ſind. Dieſe Akazien haben durchweg doppelten 
bis dreifachen Durchmeſſer wie die Kiefern und eine 4—5 m 
die Kiefern überragende Höhe. 


Die Nachzucht der Akazie erfolgt durch Pflanzung im 
11,2 m. U Verb. Nach dem Abtrieb eines Akazienbeſtandes 
werden zur Anregung des Wurzelausſchlages in 11,2 m 
Abſtand Gräben von 40 — 50 om Breite und Tiefe gezogen, 
und alle durch dieſe Gräben laufenden Wurzeln mit einem 
ſcharfen Spaten glatt abgeſtoßen. An dieſen abgeſtoßenen 
Stellen pflegt ſich infolge der Wurzelbrut ein ungemein 
üppiger Ausſchlag mit beſonders kräftigen Lohden einzuſtellen. 
Die zu vielerlei Gerätſchaften geeigneten Akazienſtangen find 
ſehr dem Diebſtahl ausgeſetzt, was beſonders aus dem Grunde 
ſehr nachteilig wirkt, weil jeder Wurzelſtock in einem über 
10 Jahre alten Beſtande, der ſeines Stammes beraubt wird, 
unfehlbar eingeht, wenn auch der Stock ſachgemäß abgehauen 
wird. Es ſcheinen demnach die Akazienausſchläge keine auch 
nur geringe Beſchattung zu vertragen. Ein ausgedehnterer 
Anbau der Akazie auf leichten und tiefgründigen Böden ſcheint 
mir ſehr empfehlenswert, eine Umwandlung der Eichenfchül: 
waldungen in Akazienniederwaldungen dagegen wegen der zahl— 
reichen ſchnellwachſenden Eichenſtockausſchläge und des Licht: 
bedürfniſſes der Akazie ſehr teuer und im Erfolge fraglich zu 
ſein. Bisher iſt hier erſt ein ſolcher Verſuch gemacht worden, 
und dieſer iſt ganz mißlungen.“ 
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Außerdem teilt Leſſing noch den Abtriebsertrag eines 


Akazienbeſtandes der Gemeinde Lüdorf mit: 

Eine Fläche von 1,8 ha brachte einen Ertrag von 153,28 fm 
Derbholz und einen Bruttoertrag von 3000 M. im Alter von 
20—25 Jahren. Die Hauerlöhne betrugen 424 M., die Kultur: 
koſten 110 M. Der Wuchs war ſchlecht und ſehr lückig. 
Trotzdem betrug der Reinertrag pro Jahr und Hektar etwa 
60 M.; ein Ertrag, den nicht viele Böden abwerfen! 


Bei den bisher mitgeteilten hohen Erträgen der Akazie 
muß noch berückſichtigt werden, daß die meiſten zur Zeit 


vorhandenen Akazienbeſtände einer ſachgemäßen Behandlung 
und Pflege entbehrten. Daß manche Verſuche, die mit dem 
Anbau der Akazie gemacht werden, fehlſchlagen werden, darf 
weder wunder nehmen, noch von der Fortſetzung derſelben ab⸗ 
halten. Wollte man überall da, wo einmal oder öfters eine 
Eichenkultur mißlungen iſt, den Anbau der Eiche verwerfen, 
wo würden wir wohl in Deutſchland noch einen Eichenbeſtand 
finden! 

Vor einiger Zeit brachte die Kölniſche Volkszeitung einen 
Artikel, der auch in dieſer Zeitſchrift und in dem Wochenblatt 
„Aus dem Walde“ Aufnahme fand, und wonach der Regierungs⸗ 
und Forſtrat von Beutheim⸗Trier in der 1899 er General: 
verſammlung des Landwirtſchaftlichen Vereins für Rheinpreußen 
„aus Beiſpielen treffend nachgewieſen haben ſollte, daß der An⸗ 
bau der Akazie in Schälwäldern unlohnend ſei“! Da es mir 
von beſonderem Intereſſe ſein mußte, dieſe Beiſpiele kennen zu 
lernen, wandte ich mich an v. B. mit der Bitte um Mitteilung 
derſelben und erhielt hierauf die Antwort: „er wiſſe nicht, 
wer die genannte Zeitung bedient habe; von ihm habe dieſelbe 
keinerlei Material erhalten“. Es gibt eben noch keine Bei: 
ſpiele und kann auch ſchlechterdings noch keine geben, da die 
Anregungen zum Anbau der Akazie behufs Begründung von 
Niederwaldbeſtänden erſt der allerneueſten Zeit eutſtammen, und 
man in forſtlichen Kreiſen erſt langſam anfängt, dieſer ſehr 
beachtenswerten Holzart, welche da, wo fie bei uns bis jetzt vor: 
kommt, alle übrigen Holzarten in ihren Erträgen bei weitem 
übertrifft, eine größere Beachtung zu ſchenken. 


Auf grund der bisherigen Veröffentlichungen über die 
Erziehung und Pflege der Akazie mögen für die künftigen Anbau⸗ 
verſuche folgende Regeln zur Beachtung empfohlen ſein: 

1. Der Anbau der Akazie iſt nur in Gegenden mit gemäßigtem 
Klima (810 C. Durchſchnittstemperatur) und auf lockerem, 
bezw. zerklüftetem Boden vorzunehmen. Froſtlagen und 
naſſe Böden ſind ungeeignet. 

.Die Aufforſtung einer Fläche mit Akazie iſt mittelſt Pflanzun; 
1-3 jähriger Pflanzen zu bewirken. Die Pflanzen find 
entweder als Stummel zu pflanzen oder aber, nachdem ſie 
völlig angewachſen ſind (nach 1 oder auch 2 Jahren), zu 
ſtummeln. 

„Die Pflänzlinge find in Kämpen (pro Ar 0,6 —1,0 kg Samen) 
zu erziehen und einjährig unverſchult oder 2—3 jährig ver: 
ſchult in 1 bezw. 1,4 m entfernten Reihen und in einem 
Abſtand von Im in den Reihen auszupflanzen. 

Um ein gleichmäßiges Keimen des Samens zu erzielen, 
iſt derſelbe vor der Ausſaat mit heißem Waſſer, welches 
ſofort wieder abgegoſſen werden muß, abzubrühen. Nach 
kurzer Zeit iſt das inzwiſchen etwas abgekühlte Waſſer 
wieder auf den Samen zu gießen und etwa 15 —20 Minuten 
auf demſelben ſtehen zu laſſen. Der Same iſt ſodann aus⸗ 
zubreiten und unter Beimiſchung von trockenem Sande ſo— 
weit zu trocknen, daß die Körner nicht mehr aneinander 
kleben, und dann ſofort auszuſäen. 

Nicht gebrühter Same keimt ſehr ungleichmäßig. 

Die Pflanzreihen find mindeſtens 30 om tief gründlich zu 
lockern. Je intenſiver die Bodenbearbeitung, um ſo beſſer 
das Gedeihen der Kulturen. 

6. In den erſten Jahren empfiehlt es ſich, die Pflanzreihen 

öfters und gründlich zu behacken. 

7. Vom 5. Jahre ab iſt mit der Läuterung bezw. Durch⸗ 
forſtung zu beginnen und dieſe alle fünf Jahre zu wieder— 
holen. 

8. Kümmernde Kulturen ſind möglichſt bald auf den Stock 
zu ſetzen, da ſich der Wuchs infolge deſſen bedeutend zu 
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beſſern pflegt. Unter Umſtänden iſt das unter Nr. 10 be⸗ 
ſchriebene Verfahren anzuwenden. 

9. Der Umtrieb iſt auf 15—20 Jahre zu bemeſſen. 

10. Bei nicht genügend geſchloſſenen Beſtänden empfiehlt es 
ſich. zur Erzielung von reichlichem Wurzelausſchlag den 
Boden beſonders an den lückigen Stellen mit 0,3 0,4 m 
breiten und ebenſo tiefen Gräben zu durchziehen. Die in 
den Verlauf der Gräben ſtreichenden Wurzeln ſind mit 
einem ſcharfen Juſtrumente glatt abzuſtoßen und in die 
Erde einzubetten. 

11. Kämpe ſowohl wie Kulturen müſſen gegen Wild — ins⸗ 
beſondere Haſen und Kaninchen — ſorgfältig geſchützt werden. 


E. Vom deutſchen Holzmarkt. 
II. 


Die geſetzliche Einſchränkung der Holzeinſchläge in Ungarn 
und Rußland iſt dem deutſchen Holzhandel bereits im Berichts: 
jahre in empfindlicher Weiſe bemerkbar geworden — um ſo 
mehr, als zufolge eines weichen Winters in Galizien und 
Ruſſiſch⸗Polen — den beiden wichtigſten Holzbezugsgebieten 
des oſtdeutſchen Holzhandels — die forſtlichen Kommunikations⸗ 
wege für den Holztransport zeitweilig unbrauchbar geworden 
waren, jo daß die Holzausfuhren teils ganz ausblieben, teils 
ſich bis zu den Erntearbeiten verzögerten, wo infolge von 
Mangel an Arbeitskräften und Pferden nicht geringe Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden waren. Um aber die Urſache jenes von 
uns erwähnten Umſtandes, daß der deutſche Holzhandel trotz 
der glänzenden Konjunkturen des offenen Marktes eigentliche 
Geſchäftserfolge nicht zu erzielen vermochte, zu verſtehen, muß 
man ſich vergegenwärtigen, daß zufolge des landesläufigen 
Holzverſteigerungsſyſtems die heimiſchen Rundholzpreiſe im 
ſelben Maße geneigt ſind, auſwärts zu ſteigen, als die Schwierig⸗ 
keiten im Holzbezuge vom Auslande ſich erhöhen. Es iſt das 
ſehr begreiflich, da in ſolchen Fällen die Nachfrage bezw. der 
Andrang Kaufluſtiger zu den Lizitationen entſprechend wächſt. 
Gerade aber mit Rückſicht auf dieſe Verhältniſſe gewinnt eine 
Frage, welche in der letzten Zeit viel beſprochen worden iſt, 
die größte Bedeutung, nämlich die Frage, ob anläßlich der be⸗ 
vorſtehenden anderweiten Regelung der Zolltarife mit Defterreich- 
Ungarn und Rußland die Holzzölle zu erhöhen ſeien. In dieſer 
Richtung befinden ſich anſcheinend die Intereſſen von Forſt⸗ 
wirtſchaft und Holzhandel im Gegenſatz, da die Forſtwirte ſich 
von den Holzzöllen eine Steigerung der heimiſchen Waldreute 
verſprechen, während die Holzhändler befürchten, daß alsdann 
die Waldrente auf ihre Koſten verbeſſert würde. Die An⸗ 
ſchauung, daß es im Intereſſe der Forſtwirtſchaft liege, die 
Holzpreiſe ſo hoch wie möglich hinauf zu ſchrauben, iſt zwar 
ſehr verbreitet, aber ſie iſt ebenſo irrig, wie die gleichfalls ſich 
vieler Adepten erfreuende Anſicht, daß der Raubban einem 
holzhändleriſchen Bedürfniſſe oder auch nur dem wohlverſtandenen 
Intereſſe des Holzhandels entſpräche. In Wirklichkeit ſind die 
Intereſſen von Holzhandel und Forſtwirtſchaft ſolidariſch, was 
heute nur deshalb verkannt wird, weil dieſe Intereſſen auf 
beiden Seiten falſch ausgelegt werden. Die Frage, ob Deutſch⸗ 
land in bezug auf die Deckung ſeines Holzbedarfes auf das 
Ausland angewieſen ſei, kann nicht mehr im Ernſte verneint 
werden. Die Holzeinſchläge in Deutſchland ergeben jährlich 
etwa 15 Millionen Feſtmeter, während der Bedarf zwiſchen 22 
und 24 Millionen Feſtmeter ſchwankt, ſo daß Deutſchland ſeinen 
Holzeinſchlag um annähernd 50 Prozent verſtärken müßte, 
um den Bedarf zu befriedigen, was Niemand ernſtlich verlangen 
kann. Die Frage würde ſich alſo darauf zuſpitzen, ob die 
Holzeinfuhr das notwendige Maß zu überſchreiten droht. Nach 
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dieſer Richtung aber wird man die Bedeutung der neuerlichen 
Forſtſchutzmaßnahmen in Ungarn und Rußland nicht unter⸗ 
ſchätzen dürfen, weil ſich hier eine Bewegung wiederſpiegelt, 
welche gewiſſermaßen einem Feldzuge gegen das Raubwiriſchafis⸗ 
ſyſtem gleichkommt. Dieſe Bewegung wird nicht eher zur 
Ruhe kommen, bis auch Schweden und Amerika die Erkenntnis 
von der Notwendigkeit einer die Erhaltung des Waldbeſtandes 
ſichernden Forſtſchutzgeſetzgebung praktiſch bethätigt haben. In 
der That liegen bereits gegenwärtig dem ſchwediſchen Reichs⸗ 
tage zwei Anträge vor, von denen der eine die Bildung von 
Genoſſeuſchaftswaldungen, der andere die ſyſtematiſche Ver— 
größerung der Staatswaldungen fordert. Da Schwedens Wälder 
zu 80 Prozent dem Privatbeſitz und nur zu 20 Prozent dem 
Staate angehören, ſo iſt die gegen den Raubbau gerichtete 
Tendenz dieſer Anträge augenſcheinlich. Jede bedeutendere 
Holzausfuhr — ſofern dieſelbe nicht, wie in Deutſchland, ein 
bloßer Tranſitverkehr iſt — ſtützt fich vorwiegend auf ausge⸗ 
dehnten Raubbau, und deshalb meine ich, daß mit dem ſort⸗ 
ſchreitenden Siege der Forſtſchutzbewegung der Holzausfuhr 
immer engere Grenzen geſetzt werden. Angeſichis dieſer Sach⸗ 
lage halte ich vom holzhändleriſchen Standpunkte aus ein neuer— 
liches Einlenken in die Schutzzollära, wie es die Agrarier an- 
ſtreben, für höchſt bedenklich. Der Frage ferner, ob bei der 
Zollregelung das Rundholz vor den Halbfabrikaten oder dieſe 
vor den fertigen Waaren eine Bevorzugung erhalten ſollen, 
meſſe ich eine ſekundäre Bedeutung bei. Im Sinne der Holz⸗ 
produzenten liegt es, die Rundholzzölle zu erniedrigen, das 
gegen die Zölle auf Schnittholz in der bisherigen Höhe be— 
ſtehen zu laſſen, wogegen der Zwiſchenhandel' auf eine Be⸗ 
ſeitigung der Zölle von ſägemäßig bearbeiteten Materialien 
überhaupt großen Wert legt. Hier ſpiegeln ſich Intereſſen⸗ 
gegenſätze zwiſchen Holzhandel und Holzproduktion ab. die in 
ihrer Schärfe tiefbedauerlich und für die wirtſchaftlich ungünſtige 
Lage des Holzhandels jedenfalls mit verantwortlich ſind; aber 
dieſe Zerſplitterung der holzhändleriſchen Intereſſen mittels der 
Zoll tarifreform ausgleichen zu wollen, verrät denn doch einen 
unverhüllten Ueberfluß an wirtſchaftspolitiſcher Kurzſichtigkeit. 
Als ſ. 3. im Reichskanzlerpalais einerſeits die Herren von 
Caprivi und von Thielemann, andererſeits Graf Schuwalow 
und Timiriaſeff den deutſch-ruſſiſchen Haudelsvertrag (mit 
Geltungsdauer vom 20. März 1894 bis 31. Dezember 1903) 
unterzeichneten, geſchah dies in einer Zeit der ſchweren Wirts 
ſchaftskriſis, welche es hätte bedenklich erſcheinen laſſen können, 
den deutſchen Markt einer Ueberſchwemmung mit ausländiſchem 
Holze zugängig zu machen. Heute ſind die gegebenen Ver— 
hältniſſe weſentlich veränderte. Auf der einen Seite begegnen 
wir einem über Deutſchlands Grenzen hinaus wahrnehmbaren 
Aufſchwunge des geſamten Gewerbslebens, auf der andern 
Seite der ſiegreichen Ausbreitung einer den Holzfernverkehr 
einengenden Forſtſchutzbewegung. Der Meinung, daß das Aufe 
blühen unſerer Induſtrie überſpekulative Momente in ſich ſchließe 
und mit dem erkünſtelten Wirtſchaftsaufſchwunge der 70 er 
Gründerjahre vergleichbar jet, kann ich mich nicht anſchließen. 
Vielmehr halte ich die Dauer der Holzbedarfsvermehrung auf 
abſehbare Zeit geſichert, zumal Deutſchland im Begriffe ſteht, 
durch eine Reihe großartiger Kanalbauten — Mittellandkanal, 
Großſchiffahrtsweg Berlin⸗Stettin — die Leiſtungsfähigkeit der 
heimiſchen Induſtrie auf die Feuerprobe zu ſtellen. 


III. 

Die herbſtliche Holzhandelsſaiſon hat zufolge der allgemein 
günſtigen Lage des Arbeitsmarktes, der im Zeichen eines nach— 
haltigen Wirtſchaftsaufſchwunges ſteht, und durch den dergeſtalt 
verurſachten bedeutenden Holzmehrbedarf einen ungewöhnlich 
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lebhaften Verlauf aufzuweiſen. Die Auslandszufuhren ge: 
ſtalteten ſich ungleich ſtärker, als dies im Frühjahre der Fall 
war, wo beiſpielsweiſe durch teilweiſe Lieſerunfähigkeit der 
ruſſiſch⸗polniſchen und galiziſchen Holzverſender den oft: 
deutſchen Produzenten nicht geringe Verlegenheiten erwuchſen. 
Namentlich die Zufuhr von Bauholz. Lang- und Grubenholz, 
ſowie Schwellen aus Böhmen und von geſäumten Baubrettern 
aus Schweden nach den mitteldeutſchen Abſatzmärkten war trotz 
erhöhter Engros⸗Notierungen wiederum ſehr bedeutend. Eine 
eigentliche Materialknappheit iſt demzufolge nirgends im deutſchen 
Reiche eingetreten, wenngleich nicht zu leugnen iſt, daß die Bro: 
duktion ſtarker Kiefernſtämme ſelbſt im deutſchen Oſten hinter 
dem Bedarfe alljährlich mehr zurückbleibt, was im Berichts⸗ 
jahre, in welchem ſich herausſtellte, daß Ruſſiſch Polen dank 
dem dortigen maßlos ausgearteten Raubbau der letzten Jahre 
überhaupt kein ſtarkes Klotzmaterial mehr hervorbringt, eine 
mehr als 20% ige Aufwärtsbewegung der Kiefernholzpreiſe zur 
Folge hatte. Damit hängt es auch zuſammen, daß der deutſche 
Oſten mit der größten Schwierigkeit zu kämpfen gehabt hat, 
den Kiefernſchwellenbedarf der ſächſiſchen und preußiſchen Bahn⸗ 
verwaltunge , der allerdings in der Berichtszeit beſonders groß 
war, zu decken. Ueber die wachſende Schwierigkeit der Be⸗ 
ſchaffung entſprechend ſtarker Kiefernkiötzer ſcheint ein großer 
Teil der Holzproduzenten lange im Unklaren geweſen zu ſein, 
was man daraus ſolgern darf, daß bei den Schwellenſubmiſſionen 
zahlreiche Angebote bei normaler Preisſtellung einliefen, während 
dann, als es zur Lieferung kommen ſollte und ſchließlich nicht 
mehr daran zu zweifeln war, daß die rnſſiſch-polniſchen Unter: 
agenten ihre Lieferverträge nicht inne zu halten vermögen, die 
Produzenten nur mit ſehr großen Schwierigkeiten und mit be: 
deutenden Opfern den eingegangenen Verpflichtungen nach— 
kamen. Von einem Handelsgewinn konnte unter dieſen Um— 
ſtänden nur bei denjenigen Firmen die Rede ſein, die noch in 
der Exploitation früher erworbener Kiefernwälder begriffen 
waren. Für die Zukunft darf ſchon jetzt behauptet werden, 
daß die oſtdeutſche Holzproduktion nicht mehr in der Lage ſein 
wird, den geſamten preußiſchen und ſächſiſchen Schwellenbedarf 
zugleich zu decken. Wenn bekanntlich die preußiſche Bahn— 
verwaltung auf Schwellen preußiſchen Normalprofiles heimiſcher 
Provenienz eine 10% ige Prämie geſetzt und damit den heimiſchen 
Waldbeſitzern eine Liebesgabe von rund 200000 Mark gemacht 
hat, ſo rief dieſer Vorgang bei dem deutſchen Holzhandel, 
welcher ſein Material vom Auslande zu nehmen gezwungen 
war, nicht geringes Befremden hervor. Den Waldbeſitz, der 
den alleinigen Vorteil aus der herrſchenden Holzteuerheit und 
aus dem Aufſchwung der Arbeitskonjunktureu bezw. des Holz— 
mehrbedarfs davonträgt, unterſtützt man, ohne auf eine Hilfe 
des im Notſtande befindlichen Holzhandels bedacht zu ſein. 
Dieſe Klage auszuſprechen wird man einem unparteiiſchen Be— 
richterſtatter nicht verübeln dürfen, der nicht bloß den Schwellen— 
handel, ſondern auch die geſamte Grubenholzolzproduktion in 
ſehr übler Lage fand. Die Grubenholzlieferanten waren zu 
Eingang der Kampagne, wo die Schwierigkeit der Material: 
beſchaffung in ihrem ganzen Ernſte noch nicht hatte voraus— 
geſehen werden können, in der Preisbildung durch Verträge 
für das ganze Jahr gebunden, ſodaß in der Folge diejenigen 
Produzenten, die nicht eigene Waldungen beſaßen, ohne Vorteile 
arbeiteten. Die Vorausſicht eines glänzenden Aufſchwunges 
der dentſchen Montan- und Hütteninduſtrie iſt eingetroffen, 
aber die Hoffnungen einer entſprechenden Aufbeſſerung des 
Holzgeſchäftes ſind vollſtändig geſcheitert. Für das Zelluloſe— 
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anboten; da aber die Holzſtofffabrikanten infolge eines gegen⸗ 
ſeitigen ſächſiſchen, ſchwediſchen und ſchleſiſchen äußerſt ſcharfen 
Wettbewerbes zu den alten niedrigen Fabrikatspreiſen zu liefern 
gezwungen waren, blieben auch die Holzlieferpreiſe gedrückt. 

Nun kommen wir zu dem Hartholzſchäfte, das einen Auf: 
ſchwung zu verzeichnen hat, der nur oum grano salis zu ver— 
ſtehen iſt. Der Bedarf von Schiffsbaumaterialien iſt ganz 
außerordentlich gewachſen, da nach Bewilligung von 366 
Millionen ſeitens des Reiches zu Schiffsbauzwecken auf den 
Staatswerften in Danzig. Kiel und Wilhelmshaven und auf 
den großen Privatwerften Schichau in Danzig, Weſer in 
Bremen, Blohm u. Voß in Hamburg, Vulkan in Stettin und 
Germania in Kiel eine fieberhafte Arbeitsthätigkeit herrſcht — 
mußten doch ſogar viele Aufträge der Privatrheder auf Dampfer— 
bauten den engliſchen Konkurrenzgeſellſchaften überwieſen werden. 
Unter denjenigen Induſtrien, denen das beſchleunigte Tempo 
im Ausbau der Marine mittelbar zu ſtatten kam, iſt vor allem 
die Maſchinenfabrikation hervorzuheben, welche zu den wichtig⸗ 
ſten Nonſumenten des Artikels „Hartholz“ zu rechnen ift. Aber 
auch die nicht minder wichtige Waggonfabrikation ſteht ſeit 
einiger Zeit in ganz Deutſchland im Zeichen des Aufſchwunges. 
Obwohl namentlich im Oſten eine Anzahl neuer Fabriken für 
Eiſenbahnbau jüngſthin entſtanden ift, kann, da angeſichts des 
Aufſchwunges der Induſtrie die meiſten Regierungen eine Wer: 
größerung des Wagenparkes anſtreben, der Bedarf doch nicht 
ohne Mühe gedeckt werden — hat doch die preußiſche Eiſen⸗ 
bahnverwaltung allein 5000 Waggons und 500 Lokomotiven 
zur möglichſt baldigen Herſtellung in Auftrag gegeben. Der 
durch vorſtehend geſchilderte Entwicklung hervorgerufene Zu— 
wachs des Hırtholzbedarfes hat zwar eine Aufbeſſerung des 
Holzhandels zuwege gebracht, die aber hinter den gehegten 
Erwartungen weit zurückſtand und zu dem Aufſchwung der 
Induſtrie in keinem rechten Verbältnis ſteht. Die Urſache 
hierfür ſchreiben die deutſchen Holzproduzenten der wachſenden 
Ueberflutung des deutſchen Holzmarktes mit amerikaniſchen 
Schnitthölzern zu, und es muß allerdings zugegeben werden, 
daß auf den Stätteplätzen der Waggon- und Maſchinenfabriken 
nicht minder, wie auf den großen Werften die heimiſchen 
Materialien vor den aufgehäuften amerikaniſchen Eichen-, Pitch- 
pine: und Columbia-pine-Hölzern faſt gänzlich verſchwinden 
Während ſich die Einfuhr Deutſchlands an europäiſchem Bau— 
und Nutzholz aus Rußland, Oeſterreich-Ungarn und Skandi⸗— 
navien in den letzten 12 Jahren verdreifacht hat, hat ſich die 
Holzeinfuhr aus Amerika im gleichen Zeitraume verſechzehnfacht 
und die Einfuhr von geſägtem Bau- und Nutzholz aus Amerika, 
welche von 66212 auf 2604529 Dz. geſtiegen ift, ſogar verdreißig⸗ 
facht. Demzufolge hat aus Anlaß der Handelsvertragsverhand— 
lungen, welche derzeit zwiſchen dem Deutſchen Reiche und den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ſchweben, der „Verein 
oſtdeutſcher Holzinduſtrieller und Holzhändler“ an den Reichs⸗ 
kanzler eine Eingabe gerichtet, in welcher auf die Notwendigkeit 
hingewieſen wird, den deutſchen Markt gegen die Ueberflutung 
der amerikaniſchen Eichenſchnitthölzer zu ſchützen. Der deutſche 
Holzhandel ſteht auf dem Standpunkte, daß die amerikaniſchen 
Zufuhren der heimiſchen Schneidemüllerei einen vernichtenden 
Wettbewerb in Waaren machen, die ſie großenteils in gleicher 
Qualität ebenſogut herſtellen kann. Die deutſche Eichenholz⸗ 
produktion zuſammen mit der Eichenzufuhr aus Rußland und 
Oeſterreich-llugarn läßt auf abſehbare Zeit eine Beſorgnis des 
Materialmangels nicht aufkommen. Was dagegen die Einfuhr 
von Fichte und Kiefer aus Oeſterreich-llngarn, Rußland und 


holzgeſchäft waren die Schwierigkeiten der Deckung eines gleich— | Skandinavien anbelangt, wird eine Herabſetzung der Zölle mit 


falls ſehr geſteigerten Bedarfes minder groß, da Galizien und 
Ungarn Fichtenrollen in großen Mengen zu mäßigen Preiſen 
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recht angeſtrebt, da der deutſche Holzhandel, wie bereits früher 
nachgewieſen wurde, auf dieſe Einfuhr notwendig angewieſen 


ift und bleibt. Man hat alfo auseinanderzuhalten, daß der 
deutſche Holzhandel bei den Handelsvertragsverhandlungen mit 
Amerika einen möglichſt hohen Schutzzoll auf Holz, bei der 
bevorſtehenden anderweiten Regelung der Zolltarife mit Oeſter— 
reich-Ungarn und Rußland dagegen eine Herabſetzung, bezw. 
Beſeitigung der Holzzölle beanſprucht. Kd. 


F. Waldſamenerntebericht (Originalbericht) der Samen- 
handlung Conrad Appel Darmſtadt. 


Obgleich ſchon recht frühzeitig in dieſer Saiſon über den 
Ernteausfall der verſchiedenen Nadel- und Laubholzſamen von 
mehreren Seiten Mitteilungen gemacht wurden, ſo darf doch 
darauf hingewieſen werden, daß gerade oft die Monate Januar 
und auch Februar diejenige Zeitperiode in der Zapfenernte 
ſind, welche manchmal ein ganz anderes Reſultat bringen, wie 
vielleicht im November oder Dezember nach dem Stand der 
damaligen Ernte erwartet wurde. Dies hat ſich bei Kiefer, 
Pinus silvestris, bewahrheitet. Schon frühzeitig konnte darin 
eine knappe Ernte konſtatiert werden, und wenn auch einige 
Gegenden wieder ein beſſeres Erträguis zu liefern verſprachen, 
ſo mußten doch gute Preiſe angelegt werden, um das vor— 
handene Zapfenmaterial zu beſchaffen, was den Kiefernſamen⸗ 
preis erhöhte. Im Monat Dezember hatte man indeſſen noch 
die Hoffnung, wenigſtens doch die diesjährige Zapfenernte voll⸗ 
ſtändig einheimſen zu können, was aber leider im Monat Januar 
ſchon teilweiſe vereitelt wurde. Rauhe, kalte Witterung mit 
Schneeſtürmen in den betreffenden Produktionsgegenden ſtellte 
das Zapfenpflücken ein und brachte eine Stockung in den Zapfen⸗ 
zufuhren; das nachher ſo auffallend gelinde Wetter in der 
zweiten Hälfte des Monats Januar zeigte dagegen, daß die 
nun herankommenden Zapfen ſchon Neigung zum Aufſpringen 
hatten, was für den Kenner ein Merkmal dafür iſt, daß das 
Zapfenpflücken und die Einerntung unter dieſen Verhältniſſen 
bald ihr Ende erreichen muß. Die nun geſchilderten Umftäude 
tragen weſentlich dazu bei, das an und für ſich ſchon beſchränkte 
Samenergebnis noch zu reduzieren, da wir aus angeführten 
Gründen einen großen Teil der Zapfen nicht zur Samenge— 
winnung erhalten werden. 


Wie wichtig dieſer Punkt für die vorzunehmenden Kulturen 
iſt, erhellt daraus, daß nach dem jetzigen Stand der Verhältniſſe 
und einer vorläufigen Taxation die Produktion an Kiefernſamen 
dieſes Jahr wohl kaum den Bedarf ganz decken wird. Ein 
Zuwarten aber mit den Kulturen und Hoffnung auf etwa 
billigeren Preis im nächſten Jahr kann auch keinen Ausweg 
bringen, denn alle Anzeichen ſind vorhanden, daß uns auch die 
nächſte Saiſon nur ein mittleres Erträgnis liefern wird. 

Anders, wenigſtens in dieſem Jahre, verhält es ſich mit 
Picea exoelsa Fichtenſamen; wenn wir in dieſer Sorte 
heuer auch gar keine Zapfenernte gehabt haben, ſo iſt doch ein 
ſchöner Vorrat von wirklich gutem jährigem Samen vorhanden 
und zwar zu ſehr mäßigem Preiſe. Der Anbau dieſer Gattung 
ſollte dieſes Jahr um ſo mehr empfohlen werden, da wir auch 
für nächſtes Jahr wenig Hoffnung für eine Ernte haben, und 
der Samen unbedingt geſucht und teuer werden wird. 


Larix europaea, Lärchenſamen, hat faſt gar nichts 
geliefert. Guter Samen aus der vorjährigen Kampagne, der 
allerdings noch in empfehlenswerter Qualität, wenn auch bei 
beſchränktem Quantum, vorhanden iſt, ſetzt mit hoher Notierung 
ein und wird trotzdem bald vergriffen ſein. 


Pinus Strobus, Weymouthskiefer, brachte ſo wenig 
Zapfen wie ſchon ſeit langen Jahren nicht, und mußten hier— 
für enorm hohe Preiſe bewilligt werden, ſo daß ſich der daraus 
gewonnene Samen, der übrigens von guter Keimkraft iſt, ſehr 
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teuer kalkuliert. — Wir haben indeſſen eine ſolche hohe Preis⸗ 
notiz bei ähnlichen Verhältuiſſen vor Jahrzehnten ſchon ein: 
mal geſehen. Es iſt dabei noch zu erwähnen, daß es ſich um 
ganz kleine Samenquantitäten nur in dieſer Saiſon handelt, 
die raſch genommen ſein werden. 

Abies pectinata, Weißtannenſamen, iſt eigentlich 
in den für ſein Vorkommen allgemein bekannten Gegenden 
vollſtändig mißraten. Nur mit größter Mühe und dem Auf⸗ 
wand erheblicher Koſten vermochte ich einige kleine Partien 
wirklich diesjährigen Samens in befriedigender Qualität aus 
außerdeutſchen Beſtänden zu erwerben, welche zu einem den 
Entſtehungskoſten knapp angepaßten Preisſatz abgeben kann. 

Von den übrigen Nadelhölzern hat Pinus austriaca, 
Schwarzkiefer, eine befriedigende Ernte ergeben, P. mari- 
tima, Seekiefer, P. oorsioana, korſiſche Kiefer, 
P. montana, Krummholzkiefer, ſind genügend gewachſen 
und variieren wenig in ihren bekannten Notierungen. 

P. oembra, Zirbelkiefer, iſt dieſes Jahr ſehr 
gut geraten und billig. 

Auf die Laubholzſamen übergehend bemerken wir 
Folgendes: Querous pedunculata und Qu. robur, 
Stiel: und Traubeneiche, brachten ſpeziell in unſerem deutſchen 
Vaterlande eine gute Malt, es find von mir größere Poſten 
in ſorgfältigſte Winterlagerung und Behandlung genommen, 
welche ich in guter Beſchaffenheit und zu mäßigem Preiſe im 
Frühjahr bei rechtzeitiger Beſtellung anliefern kann. 

Ein Gleiches kann ich von Que rous rubra, amerik. 
Roteiche, berichten, welche Sorte in dieſer Saiſon in vor» 
züglicher Qualität und ſehr preiswert vorhanden iſt. 

Fagus silvatioa, Saatbucheln, find dagegen in 
Deutſchland vollſtändig mißraten: um aber trotzdem wenigſtens 
mit einem kleinen Quantum dienlich ſein zu können, habe ich 
keine Koſten geſcheut und in einem Rayon eines Nachbar— 
landes etwas davon leſen laſſen, was in wirklich guter Qua— 
lität, ſo lauge Vorrat reicht, zur gefl. Verfügung halte. 

Von den übrigen Laubhölzern iſt zu berichten, daß von 
Birken wenig vorhanden und Ulmen gänzlich mißraten ſind, 
Akazien nur kleine Quantitäten aufkamen, beide Erlen— 
ſaaten (weiß und rot), ſowie Ginſtern mittlere Erträgniſſe 
brachten und beiden Lindenſorten (groß- und klein⸗ 
blätterig) ſtrichweiſe eine knappe Ernte hatten; dagegen ſind 
beide Ahornſſaaten bei uns mißraten und nur aus dem 
Auslande zu beziehen. 

Auch in den gangbarſten ausländiſchen Holzſamen⸗ 
ſorten, ſoweit ſolche dieſes Jahr in Amerika geerntet wurden, 
werde ich wiederum ein größeres Sortiment, aus den zuver— 
läſſigſten Quellen bezogen, erhalten und erwarte ich vornehmlich 
auch Samen von P. banksiana, Abies douglasii, 
A. menziesii, P. rigida, P. lambertiana und 
andern und hoffe auf rechtzeitiges Eintreffen dieſer Sorten. 

Meine Kollektion japaniſcher Exoten, direkt im⸗ 
portiert, halte gleicherweiſe empfohlen. 

Wie in einer ſo langen Reihe von Jahren mir durch 
meine reellen und zuverläſſigen Lieferungen das Vertrauen 
meiner ſo großen Zahl werter Abnehmer ſchon zu Teil wurde, 
wofür ich auch meinen ergebenſten Dank an dieſer Stelle aus— 
ſpreche, ſo hoffe auch in dem neuen Jahrhundert den guten 
Ruf meines Hauſes weitererhalten und noch mehr ausge— 
breitet zu ſehen. 
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G. Die Fusicladium- oder Schorfkrankheit des 
Kernobſtes. 


Die Fusioladium-Krankheit hat ſich in Deutſchland be⸗ 
ſonders heftig ſeit der Mitte der neunziger Jahre entwickelt. 
Faſt aus allen Teilen Deutſchlands iſt in dieſer Zeit über das 
Mißraten des Kernobſtes infolge dieſer Krankheit geklagt worden. 
Beſonders im Jahre 1898 wurden durch ſie die empfindlichſten 
Mißernten veranlaßt. 


Die biologiſche Abteilung des Kaiſerlichen Geſundheits⸗ 
amtes in Berlin hat daher eine ausführliche Beſchreibung dieſer 
Krankheit mit einer, die verſchiedenen Stadien derſelben dar⸗ 
ſtellenden kolorierten Taſel auf Grund der Unterſuchungen des 
Geh. Regierungsrates Prof. Dr. Frank herausgegeben. 


Ueber Ausſehen und Urſache der Krankheit, ſowie deren 
Bekämpfung, entnehmen wir dieſer Veröffentlichung folgendes: 

Die Aepfel und Birnen ſind ſehr häufig mit den ſog. 
Schorf⸗ oder Roſtflecken behaftet, durch welche die Frucht un⸗ 
auſehnlich, oft ſogar in ihrer Entwickelung behindert wird. 
Dieſe Flecken beſtehen aus einer Pilzbildung; auf den Aepfeln 
iſt dies Fusicladium dentritioum, auf den Birnen Fusi- 
oladium pirinum. Dieſe Pilze ſind, einmal vorhanden, 
ſtändige Bewohner des Obſtbaumes. Sie befallen namentlich 
auch die Blätter, auf welchen ſie als mehr oder weniger dunkel 
rauchbraune Flecken auftreten, und welche dadurch in ihrer 
Aſſimitationsarbeit geſtört werden oder frühzeitig abſterben. 
Die Folge dieſer Blattkrankheit iſt ein mangelhafter Frucht⸗ 
anſatz. Da aber der Pilz dann auch auf die Früchte ſelbſt 
übergeht und hier die Schorfflecken erzeugt, ſo werden auch die 
etwa noch ſich bildenden Früchte direkt geſchädigt. So erkrankte 
Obſtbäume laſſen daher oft den größten Teil ihrer Früchte im 
unreifen und verkrüppelten Zuſtande abfallen. Auch auf der 
Rinde der jüngeren Zweige ſiedelt ſich der Pilz an und hier 
überwintert er, um im nächſten Frühjahr von neuem auf Laub 
und Früchte überzugehen. Dieſe Vermehrung und Verbreitung 
des Pilzes geſchieht hauptſächlich durch Sporen (Konidien), die 
er auf den Schorfflecken der Blätter und Früchte erzeugt. 
Auch an den im Herbſt abgefallenen und auf dem Erdboden 
verbleibenden Teilen des Baumes erhält ſich der Pilz lebens: 
fähig und kann hier noch andere Sporenfrüchte erzeugen. 


Ein bewährtes Mittel gegen dieſe Krankheit iſt das Be 
ſpritzen der Bäume mit Bordelaiſerbrühe. Hanptbedingungen 
des Erfolges ſind die richtige Zeit der Beſpritzung und die 
richtige Zubereitung der Brühe. Im allgemeinen darf das 
Beſpritzen des jungen Laubes bald nach der Blüte, ſowie eine 
zweite Beſpritzung einige Wochen ſpäter als zweckmäßig be— 
trachtet werden, aber auch ſchon eine einmalige Beſpritzung hat 
ſich beim Apfelbaum als völlig ausreichend erwieſen. Man hat 
auch vorgeſchlagen, außerdem ſchon einmal unmittelbar vor der 
Blüte zu beſpritzen, weil die Sporen des Pilzes ſchon auf den 
Zweigen ſitzen und von hier aus erſt auf die Blätter über— 
gehen. Die zweckmäßige Herſtellung der Bordelaiſerbrühe ge— 
ſchieht ſo: In einem hölzernen Bottich oder einer Tonne wird 
2 kg rohes Kupfervitriol in 50 Liter Waſſer aufgelöſt (heißes 
Waſſer beſchleunigt die Auflöſung): in einem anderen Gefäß 
wird 2 kg gutgebrannter Kalk mit Waſſer gelöſcht und dann 
auf 50 Liter Waſſer zu einer Kalkmilch verdünnt. Beide Flüſſig— 
keiten werden unter Umrühren zuſammengegoſſen. 
iſt im Handel auch ein Kupferzuckerkalkpulver und ein Kupfer⸗ 
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klebkalkmehl zu haben; die daraus hergeſtellte Brühe ſcheint 
manchmal größere Haftbarkeit gegen Regen auf den Blättern 
gehabt zu haben. Man kann etwas ähnliches herſtellen, wenn 
man das angegebene Quantum Kalk mit 0,3 kg Kryſtallzucker 
oder einer entſprechenden Menge Melaſſe verſetzt. Ob das 
neuerlich in den Handel gekommene Kupferſodapulver ſich eben⸗ 
ſo oder beſſer bewährt, muß erſt durch Verſuche ausgeprobt 
werden. 

Man braucht zur Beſpritzung eines mittelgroßen Obſt⸗ 
baumes etwa 13 Liter Bordelaiſerbrühe, alfo etwa 260 g Kupfer⸗ 
vitriol und eberſoviel Aetzkalk. Der Preis des Knpfervitriols 
beträgt 0,70 M. für 1kg Die Koſten an Kupfervitriol bes 
laufen ſich alſo durchſchnittlich pro Baum auf etwa 18 Pf. 

Auch das Beſeitigen und Verbrennen des herbſtlichen Blatt⸗ 
abfalles der erkrankten Bäume iſt anzuraten. E. 


H. Frequenz der forſtlichen Hochſchulen Deutſchlands 
im Winterhalbjahr 1899/1900. 
Berichtigung: 

Anläßlich der von Herrn Geheime Forſtrat Dr. Neumeiſter 
im Januarhefte der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung gebrachten 
Ueberſicht iſt die Redaktion um nachſtehende Richtigſtellung er⸗ 
ſucht worden: 

Die Zahl der Aſpiranten für den inländiſchen höheren 
Staatsſorſtdienſt iſt bei Eberswalde auf 31 angegeben. 
Dieſe Zahl umſchließt jedoch, wie aus dem Verzeichnis 
der Studierenden hervorgeht, anch die Anwärter für den 
Privatdienſt. Wenn die Zahl dieſer Art von Studierenden 
bei Münden eingeſchloſſen wird, ſo erhöht ſich die Poſition 
um 7, alſo auf 33. Die Zahl der Anwärter für den 
preußiſchen Staatsforſtdienſt iſt in dieſm Semeſter auf 
beiden Akademien gleich, nämlich 26. 


J. Altum f. 
Soeben kommt von Eberswalde die Trauerkunde, daß 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Altum, der hochver⸗ 
diente Forſtzoologe, im Alter von 75 Jahren geſtorben iſt. 


K. Forſtaſſeſſor geſucht. 
Thorn, Weſtpreußen. 

Zur Betriebsregulierung der ſtädtiſchen Forſten bewilligten 
die Stadtverordneten auf Autrag des Magiſtrats 5000 M. 
Vorſchriftsmäßig findet alle drei Jahre eine Reviſion der 
ſtädtiſchen Forſten durch einen Vertreter der Königl. Regierung 
ſtatt. Die letzte Reviſion erfolgte im November v. Js. durch 
Herrn Regierungs- und Forſtrat Pätzold. In dem über dieſe 
Reviſion eritatteten Berichte iſt geſagt, daß die Thorner 
ſtädtiſchen Forſten als gleichwertig mit den Staatsforſten hin- 
geſtellt werden können. Doch wird bemängelt, daß der ſchon 
vor Jahren geforderte Betriebsplan noch immer nicht aufges 
ſtellt ſei. Die ſtädtiſche Forſtdeputation erkannte dieſen Uebel⸗ 
ſtand als vorhanden an, und beſchloß die ſofortige Aufſtellung 
des Planes, insbeſondere auch deshalb, weil der Plan ſtets 
auf 20 Jahre feſtgeſtellt wird, und dieſe Friſt im nächſten 
Jahre abgelaufen iſt. Zur Aufſtellung des Betriebsplanes ſoll 
ein Forſtaſſeſſor angenommen werden. Man rechnet, daß ders 
ſelbe 6 Monate mit der Vermeſſung, 6 Monate mit der Feſt⸗ 
ſtellung des Rauminhaltes und 6 Monate mit der Regiſtrierung 
zu thun haben wird. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Torf und Jagd⸗Jeitung. 


März 1900. 


Naturwiſſenſchaftliche und forſtliche Btudien 
im nordweſtlichen Kußland. 


Samenprovenienz, pflanzengeographiſche und waldbauliche 
Probleme, Waldbenutzung, forſtlicher Unterricht, forſtliche 
Ausſtellung. 


Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr in München. 


Unter allen Ländern Europas wird wohl Rußland 
bis jetzt am wenigſten von Reiſenden beſucht; von den 
noch immer ſpärlichen aber ſonſt ausgezeichneten Eiſen⸗ 
bahnen abgeſehen ſind die Verkehrswege mangelhaft; 
die Entfernungen erſcheinen maßlos; Gebirge, für die 
meiſten Menſchen der einzige Anziehungspunkt in einer 
Landſchaft, liegen ſo weit vom weſtlichen Europa ent⸗ 
fernt, daß ſie dem Vergnügen wie dem Sport ent⸗ 
rückt erſcheinen. Das ganze europäiſche Rußland, eine 
Fortſetzung des norddeutſchen Tieflandes, iſt eine un⸗ 
geheuere Ebene, welche in ihrem höchſten Punkte nur 
200 m über dem Meere anſteigt; dieſes Plateau mit 
einzelnen Erhebungen bis zu 400 m liegt unter dem 
580 nördlicher Breite, nördlich von Moskau; es ſtellt 
zugleich die Waſſerſcheide zwiſchen dem Weißen Meere 
und der Oſtſee einerſeits und dem Schwarzen Meere 
und dem Kaspiſchen Meere andererſeits dar. Da die 
Waſſerſcheide und das Schwarze Meer rund 1500 km 
von einander entfernt ſind, ſo beträgt das durchſchnitt⸗ 
liche Gefäll dieſer Landſchaft von Norden nach Süden 
nur 13 cm pro Kilometer, wodurch ſich der auffallend 
langgeſtreckte, gewundene und träge Lauf der Fluͤſſe 
und Ströme des Landes ſowie deren vorzügliche Be: 
ſchaffenheit für den Holztransport erklärt. 


Dieſe ungeheueren, faſt ganz reizloſen Gebiete ge: 
währen für einen großen Aufwand an Zeit und Geld 
zu wenig Genüfle; kein Wunder, daß man an den 
wenigen Glanzpunkten des nordweſtlichen Rußlandes, 
in der livländiſchen Schweiz, an den Ufern des toſenden 
Imatra, an den Geſtaden der träumeriſchen Seen des 
Tauſendinſelreiches Finnland, in den herrlichen Straßen 
der Niewa⸗ Stadt oder unter den goldglänzenden 
Kuppeln des Moskauer Kremlins zumeiſt nur Eng⸗ 
ländern begegnet, jenen Virtuoſen im Reiſen und 
Genießen. 

1900 


In Rußland ſcheint das Reiſen zum Zwecke des 
Genuſſes etwas Seltenes, ja Unverſtändliches zu ſein; 
man wird groß angeſtaunt, wenn man ein paar tauſend 
Kilometer öſtlich von Berlin die Verſicherung abgiebt, 
daß man zum Vergnügen reiſe; ja man wird für einen 
Spötter gehalten, wenn man erklärt, man reiſe aus 
dem Weſten nach dem Oſten, aus dem Zentrum der 
Ziviliſation nach Rußland, um zu lernen. Die Forſt⸗ 
wirte, ſpeziell die Praktiker ſind wohl am wenigſten 
geneigt zu glauben, daß es im Auslande zumal in 
Rußland etwas zu lernen gäbe; ſie wiſſen ja, daß 
Rußland alljährlich einige Forſtleute nach dem Weſten 
ſchickt, um ſie in Deutſchland und Frankreich in die 
tiefſten Geheimniſſe der Forſtwirtſchaft einzuweihen. 
Vielleicht aber gelingt es mir doch, mit meinen Er— 
gebniſſen der nordruſſiſchen Reiſe Intereſſe und An⸗ 
regung wachzurufen, wenigſtens bei den Forſtleuten in 
der Praxis, welche allein unſere Wiſſenſchaft fördern 
und unſeren forſtlichen Ruf im Auslande begründen, 
nämlich bei jenen, welche noch etwas leſen und nicht 
behaupten, ſchon nach ein paar Jahren nach Eintritt 
in die Praxis über die kurz zuvor gelernte reſp. nicht 
gelernte Theorie der Forſtwirtſchaft erhaben zu ſein. 
Nun in medias res. 


Eine der Fragen, denen ich meine ſpezielle Auf⸗ 
merkſamkeit auf meinen Wanderungen widmete, war 
jene der Provenienz des Fichtenſamens. 
Immer wieder taucht bei uns der Gedanke auf, Fichten: 
ſamen aus Schweden, Norwegen, Finnland, überhaupt 
aus dem Norden kommen zu laſſen, damit man 
eine abſolut froſtharte Fichte erhalte. Wir begehen 
bei dieſem Streben nach dem Norden einen doppelten 
Irrtum; der eine liegt in unſerer Unkenntnis des 
Klimas des Nordens überhaupt und der klimatiſchen 
Bedingungen, unter welchen dort die jungen Fichten⸗ 
pflanzen aufwachſen; der zweite liegt in unſerer Un⸗ 
kenntnis der eigenen Heimat, welche nämlich auch 
Fichtenbeſtände in größter Ausdehnung beſitzt, die un: 
mittelbar an der Stältegrenze des Waldes gewachſen 
ſind. Dort ſind die Winter ebenſo ſchneereich, ebenſo 
mild für die jungen Pflanzen wie im Norden 
Europas. Wir beurteilen nach unſerem Gefühle, nach 
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der Schneemenge die Strenge des Winters und ver- wachen iſt eine Folge der dort gebotenen geringen 
muten, was uns unangenehm erſcheint, müſſe auch für Waͤrmeſumme; wäre ſomit dieſer Zuſtand fixiert und 
die Pflanzen eine ſchwere Prüfung, ein harter Kampf erblich, dann müßten die Pflanzen aus ſolchem Samen 
fein. Schneereiche Winter find für die Pflanzen im bei uns in einem wärmeren Klima erſt recht erfrieren; 
jugendlichen Alter ſtets mild. Eine Schneedecke von in dem warmen Klima bei uns im Suͤden werden ſie 
10 cm Höhe z. B. genügt ſchon, um einen Froſt von | früher die zum Crwachen nötige Wärmeſumme vor- 
100 auf der Schneedecke bis zu 00 unmittelbar unter finden als in ihrem urſprünglichen Lande, im Norden, 
der Schneedecke zu mildern; eine Schneedecke von 20 em | ja früher noch als unſere einheimiſchen Fichten. Es 
hält eine Temperatur von — 200 vollſtändig vom Boden | muß für fie eintreten, was ich für andere Holzarten, 
ab, eine ſolche von 50 om reicht aus, um einen Boden welche ebenfalls aus kühlem Klima ſtammen, wie 
froſtfrei zu erhalten, während auf der Schneedecke ſibiriſche Lärchen, ſibiriſche Tannen bereits experimentell 
— 500 C. herrſchen! Die jungen Pflanzen ſind in den feſtgeſtellt habe, nämlich ſie erfrieren bei uns 
höchſten Alpen wie im Norden Europas unter der | um jo leichter, je wärmer das Klima ift, 
Schneedecke immer in Verhältniſſen, die wir als außer: denn unſer Frühjahr iſt ausgezeichnet durch mit ehr 
ordentlich mild bezeichnen müſſen. Erſt die uber die | hohen Wärmeperioden abwechſelnde Kälterückſchläge, 
Schneedecke emporragenden Pflanzenteile find tiefen, ja mit Spätfröften zumal auf kahler Fläche. 

im Nordoſten und Oſten von Rußland außerordentlich Wir haben bis jetzt noch keinen einzigen Fall, 
tiefen Wintertemperaturen ausgeſetzt ohne zu leiden. der beweiſen würde, daß die Individuen einer Art, 
Man wird mir nun einwenden, von ſolchen Bäumen welche im kälteſten Gebiete gewachſen ſind, froſthärter 
müſſen doch froſtharte Individuen abſtammen. Der | wären — es handelt ſich bei dieſer Frage faſt ſtets 
Schluß iſt irrig. Der erwachſene Baum legt in das nur um Spätfröſte, denn winterfroſthart iſt unſere 
Samenkorn ſeinem Verhalten der Zeit und Art nach | Fichte bei uns jo gut wie in Nordrußland bei — 40° — 
parallele Eigenſchaften, die ſich erſt im Laufe der als die Individuen derſelben Art, die im wärmſten 
Entwicklung der neuen Pflanze auslöſen; es muß Gebiete erwachſen ſind; bewieſen iſt vielmehr, daß die 
alſo das Jugendſtadium der neuen Pflanze genau das im kälteren Klima erwachſenen exotiſchen Holzarten 
Jugendſtadium der alten wiederſpiegeln. Das iſt ein (Spezies) ſogar ſpätfroſtempfindlicher ad als unſere 
feſtſtehender, im ganzen Naturreich geltender Satz. einheimiſchen Gewächſe. 

Sicher hat man nie gehört, daß der erwachſene Menſch, Mit dieſen Auseinanderſetzungen ſtehen freilich 
welcher hart gegen Kinderkrankheiten geworden iſt, dieſe zahlreiche Auslaſſungen von Forſtwirten und Gärtnern 
Eigenſchaft auch auf ſeine Kinder übertragen würde. im Widerſpruch. Für ſehr viele iſt die Frage, deren 
Seit Jahrtauſenden aber wachſen im Norden Europas Loſung fo nahe zu liegen ſcheint, überhaupt ſchon ges 
die jungen Fichten unter einer mächtigen, fie ſchuͤtzenden löſt. Haben fie Mißerfolge mit aus dem Norden 
Schneedecke auf, ſeit Jahrtauſenden ſtehen die jungen ſtammenden Pflanzen, ſo ſchreiben fie dieſes, weil ja 
Fichten durch die naturliche Beſamung unter dem doch Froſt nicht die Urſache ſein kann, einfach un— 
Schutze des Mutterbeſtandes, alſo unter Verhält- | günftigen Bodenverhältniſſen zu; haben fie Mißerfolge 
niſſen, welche abermals ſchädliche Einwirkungen tiefer | mit den aus dem Süden ſtammenden Pflanzen, nun To 
Temperaturen abhalten. Unter dieſen Umſtänden kann braucht es nach ihrer Anſicht doch keine weitere Unter— 
doch keine beſondere Froſthärte den jungen Fichten ſuchung, es muß das Klima Schuld fein. Unſere 
anerzogen werden, und zum Beweiſe der Richtigkeit | mangelhafte Kenntnis über die verſchiedenen Urſachen 
meiner Schlüſſe führe ich an, daß, wo immer in einer Erkrankung und die von vielen Forſtwirten und 
Schweden, Norwegen, in Finnland und Gärtnern nicht weg zu disputierende Raſchheit und 
Nordrußland man Fichten aus dem Dache [Oberflächlichkeit des Urteiles, womit das Kuͤmmern 
des ſchützenden Waldes heraus auf kahle | oder gar das gänzliche, Verſchwinden einer Pflanze er— 
Flächen, alſo in Froſtlagen bringt, die klärt wird, — die Anbauverſuche mit den fremde 
Fichte dort ebenſo erfriert wie bei uns. ländiſchen Holzarten verraten dies — erſchweren die 
Nun wird man ſagen können, nehmen wir doch Samen Löſung der Frage außerordentlich und werden auch 
von Fichten, welche an der nördlichſten Grenze, alſo | verhindern, daß dieſe allzuſchnell allgemeine Aner— 
unter dem 70% nördlicher Breite als iſolierte niedere kennung und Verbreitung findet. Da ich mich daran 
Individuen vorkommen; dieſe leiden erſt durch Spät: | gemöhnt habe, beſcheiden zu ſein und niemand meine 
froſt im Juli, das iſt es, was wir brauchen, denn Anſicht aufdrängen zu wollen, jo nehme ich an, 
im Juli haben wir nur in ganz ausnahmsweiſe un-[alle meine Beobachtungen und Voraus⸗ 
günſtig gelegenen, naſſen Wieſen Spätfroſt. Auch ſetzungen ſeien falſch; die aus dem Norden 
darin würden wir getäuſcht werden. Das ſpäte Er: | ſtammenden Individuen beſäßen, wie das in allen 
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Büchern zu leſen ift, wirklich eine größere Froſthärte, Von ſelbſt drängt ſich hier ohne weiteres die Frage 
die aus dem Süden ſtammenden Individuen ſeien | auf, giebt es denn etwas ſüͤdlicher als an der Nord⸗ 
weich. Gut; wird der durch den Samenbezug aus | grenze unter den Fichten nicht Individuen, die, in 
dem Norden erwartete Gewinn auch nur annähernd JTwärmeres Klima verſetzt, |päter als die dort an— 
im Verhältnis ſtehen zu dem Verluſte, den wir er⸗ſäſſigen ihre Vegetation beginnen? Ja und nein, nicht 
leiden werden dadurch, daß, wenn die Erblichkeit | mehr und nicht weniger, als es ſolche Individuen in 
der Froſthärte beſteht, auch andere Eigenſchaften | jeder Klimalage und bei jeder anderen Holzart auch giebt. 
erblich ſein müflen? Zu dieſen anderen erblichen Eigen— In dem meiner Leitung unterſtellten. forſtlichen 
ſchaften gehört dann auch die Langſamkeit der Ent⸗Verſuchsgarten zu Grafrath ſtehen zahlreiche Fichten 
wickelung, die erblich gewordene Verlangſamung des | die ſich anfangs Mai begrünen; andere kommen erſt 
Zuwachſes durch das kühlere Klima, wie ſolches | Mitte Juni zur Knospenentfaltung. Stammen nun 
Dr. Cieslar aus ſeinen Verſuchen entnimmt. die letzteren aus dem hohen Norden oder der oberſten 
Wäre der Zuwachs voll erblich, dann müßten Alpenregion, die erſteren dagegen aus den wärmſten 
. Ä Lagen der Fichten oder iſt es umgekehrt, die an die 
wir von der oberſten und nördlichſten Fichtengrenze 5 . 5 5 5 
nn | 8 geringe Wärmeſumme gewöhnten Nordländer ergrünen 
Individuen erhalten, welche in 100 Jahren noch nicht „„ 2 BER 
en bei mir früher als die verwöhnten Südländer? Meine 
10 m hoch ſind! Wenn nur eine Spur von Langſam⸗ 
. . i . Fichten find aus Naturbeſamung hervorgegangen und 
wüchſigkeit erblich iſt, wird wohl „die Praxis auf die [., . . 
= 8 a 175 a die alten, über 130 jährigen Fichten, welche den Samen 
nordiſchen Samen verzichten müſſen, denn jede Zu: | _ f 
f g ſpendeten, und welche ebenfalls dieſelben mehrwöchent⸗ 
wachsminderung iſt gegen die Grundregeln unſerer [ . ; 
: lichen Vegetationsunterſchiede zeigen, waren ſicher nicht 
modernen Forſtwirtſchaft; ja wenn der Zuwachs erblich f f nah 
: | | entftanden aus einer Miſchung von Samen ſüͤdlichſter 
ut. Dann Jempnedlt: 23 119: Fonlenueniermeile, Die und nördlichſter Provenienz; ſie find fo zweifellos 
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gebietes einer Holzart zu wählen; wenn dieſe Pflanzen a nn ja 
auch froſtempfindlicher fein ſollten, ſo konnen wir fie N lungen . . 
ja durch waldbauliche Maßregeln (Schirmſtellung, Vor⸗ gewaltigen Unterſchiede? Kommt ein Froſt im Mai, 


- ſo leiden die Verfrühten, die Verſpäteten ſind dann 
me nn völlig froſthart; kommt ein ſeltener Froſt im Juni, leiden 


erſtere kaum, am meiſten die eben ergrünenden. Meine 
Eine zweite Frage iſt, welche Geſtalt beſitzen die 


autochthonen Fichten zeigen ſomit das 
nördlichſten Fichten, welche der Kälte am meiſten aus: | phäno⸗ und biologiſche Verhalten der 
gelegt find, an denen ſomit die Natur am intenſivſten Fichte von ihrem ſüdlichſten Verbrei⸗ 
auf Froſthärte gezüchtet hat? Sie find zu niedrigen, tungspunkte angefangen bis zum noͤrd⸗ 
vielgipfeligen, ja vielfach ſtrauchartigen Individuen lichſten beziehungsweiſe dem böͤchſten 
verkümmert unter den fortgeſetzten Beihädigungen | Punkte ihres Vorkommens. In ein und 
durch den Froſt. Sicher findet der gleiche Kampf demſelben Klima find ſpätfroſtweiche und 
zwiſchen Kälte und Pflanze ſeit Jahrtauſenden ſtatt, ſpätfroſtharte Individuen entſtanden, 
und doch find aus dieſer Züchtung keine normal er: | und da ſoll man noch an die Anpaſſung 
wachſenden, d. h. froſtharten Individuen hervorgegangen. an das Klima und an die Vererblichkeit 
Wäre das möglich, fo müßte ja die Waldgrenze al: | diefer Eigenſchaft glauben!! In Gottes 
mählig nordwärts oder aufwärts vorrücken, was wohl freier Natur iſt ſeit Beſtehen des Waldes keine Ges 
nirgends beobachtet werden kann. Wollte aber jemand legenheit gegeben, ſpätfroſtharte Individuen oder Raſſen 
den Vorſchlag machen, von dieſen nördlichſten nach züchten zu können. Sind von der Natur aus innerhalb 
allgemeiner, aber irriger Anſchauung froſtharten In- eines Waldgebietes Kahlflächen entſtanden, z. B. durch 
dividuen den Samen zu pflücken, alle Baumzüchter Sturmwind, fo ſäet die Natur zuerſt leichtſam ge Holz⸗ 
würden über ihn herfallen, denn daß aus Samen von 


arten aus, welche ſpätfroſthart ſind, wie Birken, Erlen, 
verkrüppelten Bäumen wiederum ungünſtig geformte, 


Pappeln, Weiden. Erſt unter dieſem ſichernden Dache 
krüppelhafte Individuen erwachſen müſſen, iſt ein all- baut ſie die ſpätfroſtempfindlichen, jchattenertcagenden 
gemeiner Lehr⸗ und Glaubensſatz, obwohl keiner der 


Holzarten ein. 
Baumzüchter imſtande iſt, den Nachweis zu führen, Wir find nur zu ſehr geneigt, unſere Forſtpflanzen 
daß die Nachkommen von Kruͤppeln aus inneren nach den landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen zu beur— 
Urſachen, aus Vererbung, nicht durch äußere teilen, die als annuelle oder bienne niedere Pflanzen 
Momente wie Boden, Klima und nn wieder⸗ ganz von der Temperatur des Bodens und der darüber 
um zu Krüppeln wurden. liegenden Luftſchichte abhängig ſind. Nur in den aller— 
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erften Lebensjahren kann man unſere Holzpflanzen mit 
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landwirtſchaftlichen Gemädhlen vergleichen, und wenn 


unſere Holzpflanzen in dieſem erſten kindlichen Alter 
fortpflanzungsfähig wären, dann ließen ſich vielleicht 
Züchtungsreſultate nach irgend einer Richtung hin mit 
ihnen erzielen. Je älter aber ein Baum wird, um ſo 
unabhängiger erweiſt er ſich von den Einwirkungen 
des Klimas. Der alte Baum ſtreut Samen aus, die 
unter gleichen Bedingungen alle gleich⸗ 
zeitig keimen; erſt ſpäter, wenn es forſt⸗ 
lich für unſere Kultur keinen Wert mehr 
haben kann, entwickeln ſich die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den einzelnen Individuen 
im Vegetationsbeginne aus Gründen, die 
wir nicht kennen; die Wiſſenſchaft nennt dies in⸗ 
viduelle Differenzen, womit aber nur ſoviel erklärt iſt, 
daß dieſe nicht in Klima und Boden begruͤndet ſind. 

Um ja kein Mißverſtändnis aufkommen zu laſſen, 
betone ich, was ich an anderen Orten ebenfalls be- 
reits erwähnte. Ganz anders liegt der Fall der Pro— 
venienz des Samens dann, wenn eine jogenannte 
wahre Varietät oder Raſſe der betreffenden 
Holzart in der Natur ſich findet. Solche Raſſen ſind 
charakteriſiert einmal äußerlich durch eine Summe von 
Merkmalen, welche aber unſerer aus konventionellen 
Abmachungen mit Willkuͤrlichkeiten und Vorurteilen 
noch reichlich geſpickten Syſtematik der Koniferen (denn 
an ihr haben mehr Laien als wiſſenſchaftlich vor: 
gebildete Männner gearbeitet) noch nicht genügend in 
Zahl oder genügend kräftig zu fein ſcheinen, um da— 
raus eine eigene Art zu konſtruieren. Dieſe wahren 
Varietäten oder beſſer Arten ſind weiters dadurch 
ausgezeichnet, daß fie auf großen Flächen hin herr— 
ſchen und von dieſem Gebiete die typiſche 
Art, die dieſe Ehre doch nur dem Zufall 
der erſten Entdeckung dankt, ausſchließen; 
in ihrem Verbreitungsgebiete giebt es ſo gut warme 


und kühle, ja vielfach klimatiſch ganz gleiche Stand⸗ 


orte wie im Gebiete der typiſchen Art; ihre äußer— 
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paar Exemplaren mitten unter den typiſchen Arten, 
alſo unter den gleichen Bedingungen wie 
dieſe. Ihre Entſtehung iſt eine zufällige, die Urſache 
ihrer Bildung kennen wir nicht, — individuelle Diffe⸗ 
renzen! Die abweichende Eigenſchaft iſt gar nicht oder 
nur mangelhaft erblich, aus ihr kann nie eine wahre 
Varietät oder Art werden, ſie ſind forſtlich nach 
jeder Richtung hin wertlos. 


Die Fichte hat auf ihrem ganzen Verbreitungs⸗ 
gebiete von den Alpen bis zum hoͤchſten Norden keine 
Raſſe oder wahre Varietät nach der oben 
gegebenen Definition gebildet, wohl aber zahl: 
loſe forſtlich unbrauchbare Monſtroſitäten. Nun wird 
von den einen die ſibiriſche Fichte als eine wahre 
Varietät nach meiner obigen Auffaſſung und von an⸗ 
deren als eine gute Art genommen, ich pflichte den 
letzteren bei. Für uns Forſtleute iſt die Frage, ob 
die ſibiriſche Fichte eine Varietät oder eine Spezies iſt, 
ſehr wichtig, denn nur in erſterem Falle bedarf es der 
Entſcheidung, ob die ſibiriſche Fichte eine Kälte⸗ 
varietät unſerer Fichte fein kann; da können wir 
nur wiederum beſtimmt mit „nein“ antworten. Die 
ſibiriſche Fichte findet ſich augenſcheinlich unter ganz 
ahnlichen Wärmeverhältniſſen wie unſere Fichte; die 
ſibiriſche Fichte löſt unſere europäiſche nicht nach 
Norden ſondern nach Oſten hin ab, wo die 
hier entſcheidende Wärme der Vegetationszeit nicht 
kleiner wird, ſondern eher noch ſteigt. Die ſibiriſche 
Fichte iſt ſo wenig eine Kältevarietät unſerer Fichte, 
wie etwa die orientaliſche Fichte eine Wärmevarietät 
unſerer Fichte ſein kann. 


Angeſichts der Erfahrungen, die wir mit dem An⸗ 
bau nordiſcher Fichten bisher gemacht haben — ich 
ſah im höheren Frankenwalde eine Freilandkultur 
nordiſcher und einheimiſcher Fichten; die nordiſchen 
Fichten mußten durch Pfähle eigens ſigniert werden, 
um ſie von unſeren einheimiſchen, mit denen ſie den 
ganz gleichen Habitus und die gleiche Entwicklung 


lichen wie innerlichen Merkmale ſind voll erblich. zeigten, noch unterſcheiden zu können — angeſichts des 
Eigentlich ſind es ja die Merkmale einer Spezies, | Verhaltens der Fichte im nördlichen Europa jelbft 
| lautet meine Anſicht hinſichtlich der Provenienz des 


einer Art, allein man will das nicht anerkennen, nun 
gut, ſo nenne man ſie Raſſen oder wahre Varietäten 
(varietates verae oder subspecies) oder ſonſtwie, aber 
nur nicht ſchlechthin Varitäten. 

Dieſe Varietäten, die man richtiger als Arten 
auffaßt, ſind forſtlich von der größten Be— 
deutung, dagegen iſt alles andere, was die ſyſte— 
matiſche Botanik und vor allem die Gärtner als Varie— 
täten bezeichnen wie Trauer-, Schlangen-, Kugel⸗-, 
Pyramidenformen, fixierte Jugendform, Abweichungen 
in der Farbe, Höhenentwickelung etc. blos Monſtro— 
ſitäten. Sie finden ſich gelegentlich in einem oder ein 


Fichtenſamens: beſitzen wir Samen von Indi⸗ 
viduen, welche in der Nachbarſchaft unſerer 
Kulturen unter gleichen Wärmeverhält⸗— 
niſſen gebildet wurden, jo mögen wir dieſe 
benützen; erwarten wir aber keine forſt— 
lich verwertbaren Vorteile von den meiſt 
viel teuereren Sämereien nordiſcher oder 
höher gelegener Provenienz und ſchrecken 


wir nicht zurück, in Ermangelung eigenen 


Saatgutes ſolches, meiſt billigeres von 
wärmeren Standorten zu benützen! 
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Eine 2. Frage, der ich meine Aufmerkſamkeit feit 
Jahren zuwende, iſt folgende: die Kiefer von 
Riga genießt von Alters her hohen Ruf wegen ihrer 
Geradſchaftigkeit und ihres vorzüglichen Holzes. 
Man hat ohne allen zwingenden Grund ſogar eine 
eigene Varietät Pinus silv. var. Rigensis konſtruiert, 
ähnlich wie die ſchönen Föhren von Hagenau var. 
Hagenaviensis genannt wurden; dann hätte man die 
varietas Hauptsmoorensis und hundert andere nicht 
vergeſſen ſollen! Das Rigaföhrenholz gilt reſp. galt 
als beſtes Maſtbaumbolz neben dem der Föhren vom 
Hauptsmoor und anderen Punkten in Deutſchland. 
Man könnte nun vermuten, daß bei Riga das Optimum 
der Kiefer liege; das iſt jedoch durchaus nicht der Fall. 
Der Name rührt daher, daß von Riga aus dieſes 
ſchöne Material verfrachtet wurde; gewachſen aber iſt 
dasſelbe ſüdöſtlich von Riga in Gebieten, welche zum 
Optimum der Kiefer gehören, das nach. den Unter⸗ 
ſuchungen von Prof. Dr. Schwappach von Deutſch⸗ 
land das füblihe Weſtpreußen, nach meinen Beob⸗ 
achtungen von Rußland die Gebiete bis Smolensk um⸗ 
faßt; wie Oſtpreußen ſtehen auch Kurland und Lioland 
dem Optimum allerdings nahe. 

Seit vielen Jahren wurde von Deutſchland aus 
Samen der berühmten Kiefer von Riga bezogen; zu 
prüfen war nun zunächſt die Frage: beſteht die Gerad⸗ 
ſchaftigkeit der Kiefer von Riga wirklich in einem bei 
uns nicht beobachteten Grade? Wenn ja, iſt dieſe 
Eigenſchaft von Klima oder Boden oder beiden zu— 
ſammen abhängig? Iſt die Geradſchaftigkeit mit dem 
Samen übertragbar, wodurch die Frage der Auswahl 
des Samens, der Samenprovenienz, eine ſehr wichtige 
wird? Ich habe von jeher den Standpunkt vertreten, 
daß Eigenſchaften, welche eine Holzart erſt im Laufe 
ihrer Entwicklung unter dem Einfluße von Erziehung, 
Boden, Klimaverhältniſſen erworben hat, wie Langſam⸗ 
oder Schnellwüchſigkeit, Aſtreinheit, hoher oder niederer 
Schaft, Krumm⸗ oder Geradſchaftigkeit, Drehwuchs ꝛc. 
nicht erblich ſeien, beziehungsweiſe, daß wenn ſolche 
ſchädliche Anlagen im Samenkorne vorhanden waren, 
dieſe durch ſpätere Erziehung, Ernährung ausgeglichen 
oder paralyſiert wurden. 

Gegen dieſen Satz hat ſich beſonders Mar v. 
Sivers, der Präſident des baltiſchen Forſtvereins, 
gewendet, indem er in einer Zeitſchrift, dem forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Centralblatte, auf Grund ſeiner ausgedehnten 
Erfahrungen in Livland und ſeiner Reiſen in Deutſch— 
land den Ausſpruch that, daß der aus Deutſchland 
ſtammende Same vorwiegend krummwüͤchſige Indi⸗ 
viduen gäbe in Livland ſowohl als in Deutſchland 
ſelbſt; der livländiſche Same dagegen liefere in Liv⸗ 
land geradwüchſige Individuen. Den in Weſtdeutſch⸗ 
land angeſiedelten Samenlieferanten war damit die 


Zufuhr nach Livland abgeſchnitten, ja im eigenen deut⸗ 
ſchen Hauſe Feuer an's Dach gelegt, und es fehlte 
nicht an Aufforderungen an mich, daß ich energiſch 
gegen Herrn v. Sivers Front machen ſollte. Ich unter⸗ 
ließ alle Schreibereien, da ihnen ohne weitere Studien 
kein beſonderer Wert hätte beigelegt werden können, 
aber ich beſchloß, den Löwen in ſeiner Höhle auf⸗ 
zuſuchen, reiſte nach Livland zu M. v. Sivers, den ich 
als einen der hervorragenſten und liebenswuͤrdigſten 
Menſchen Livlands kennen lernte, und sine ira aber 
cum studio wurde in einer längeren gemeinſchaftlichen 
Zickzackreiſe durch ganz Livland die Frage nach allen 
Richtungen im Walde geprüft. 

Als erſtes muß als abſolut zweifellos die That⸗ 
ſache betont werden, daß die Föhrenbeſtände Livlands 
wirklich durch einen ſchlanken Schaftwuchs von tadel⸗ 
loſer Zweiſchnürigkeit ſich auszeichnen, daß fie hierin 
unſere deutſchen Kiefernbeſtände — ich glaube, daß es 
kein größeres Kieferngebiet in Deutſchland gibt, das 
ich nicht kenne — übertreffen. Die Geradwüchſigkeit 
der Föhre iſt eine Eigenſchaft, die, ſoweit ich bis jetzt 
den Verbreitungsbezirk der Föhre bereiſte, von Süden 
nach Norden, alſo auch von Südweſt nach Nordoſt 
zunimmt, dabei iſt augenſcheinlich dieſe Zunahme ganz 
unabhängig von der Güte des Bodens, denn in allen 
Föhrengebieten gilt es gute, mittlere, ſchlechte und ſehr 
ſchlechte Bodenarten. Auf allen dieſen aber iſt in Liv⸗ 
land die Kiefer pfeilgerade, mit den unten erwähnten 
Ausnahmen. Schon innerhalb Deutſchland iſt dieſe 
Erſcheinung konſtatierbar, und die Teilnehmer an der 
Reiſe der forſtlichen Verſuchsanſtalten in Oſtpreußen 
während des Auguſts 1899 werden es mir beſtätigen, 
daß die dortigen Föhren durch ihre ſchöne Schaftform 
auffielen. Durch Livland hindurch bis Finnland 
ſteigert ſich noch dieſe Eigenſchaft; ja ſelbſt auf den 
kälteſten Standorten, auf den Hochmooren Livlands 
und Finnlands mit einer polaren Vegetation, ſelbſt in 
dieſen den ärgſten Temperaturextremen ausgeſetzten 
Ortlichkeiten wächſt die Föhre in lockeren, kaum einige 
Meter hohen Beſtänden kerzengerade; auf 100 und 
mehr ha Flächenaus dehnung trifft man oft nicht ein 
einziges krummes Individum, trotz der Schneebelaſtung 
und anderer Gefahren. Damit ſoll aber nicht geſagt 
ſein, daß es im Norden überhaupt keine krummen 
Föhren giebt, es handelt ſich hier immer nur um eine, 
unſere deutſchen Beſtände übertreffende Geradſchaftigkeit. 
Dieſe Beobachtungen weiſen darauf hin, daß die 
Bodengüte an und für ſich nicht die alleinige Ar: 
ſache der Geradſchaftigkeit ſein kann; ſo lange es ſich 
um Böden handelt, die durch die Eingriffe des Men— 
ſchen noch keine Veränderung erlitten haben, ſo lange 
jungfräulicher Waldboden vorliegt, iſt die 
Föhre geradſchaftig auf dem ſchlechteſten wie auf dem 


beiten Boden. Aber es liegen Beiſpiele vor, daß auf 
den durch Menſchenhand, durch Entwaldung verändere 
ten Böden die neue Waldgeneration in dieſem Punkte 
ſich ungünftiger verhält als die alte. Die junge Gene: 
ration in den verhauenen, lückigen Beſtänden des 
bäuerlichen, nicht des prächtig gepflegten herrſchaft⸗ 
lichen Grundbeſitzes von Marzen war mir auffallend 
durch recht viele krummwuͤchſige Föhren; an den Be⸗ 
ſtandsrändern, wo Wieſen, Felder angrenzen, ſind 
krumme Individuen viel häufiger als im Inneren des 
Waldes, wobei freilich auch noch andere Urſachen mit⸗ 
ſpielen. Am meiſten wird ſich natürlich die Sachlage 
ändern auf Böden, die durch Entwaldung zur Bleiſand— 
und Ortſteinbildung, zur Vergraſung ete. übergehen. 
Ob auf ſolchen Böden, die auf einen Kahlhieb folgende 
Generation noch ebenſo geradſchaftig aufwachſen wird, 
darf man füglich bezweifeln. Zu beobachten iſt auch, 
daß die erſten Foͤhrenſaaten aus weſtdeutſchen Samen 
faſt durchweg auf kahle Flächen, auf ſchlechteſten Boden, 
welchen die Landwirtſchaft von ihrem Betriebe ausſchloß, 
gebracht wurden. 

Einen zweiten Grund der auffallenden Gerade: 
wüchſigkeit der nordiſchen Kiefer finde ich in der nach 
Norden hin zunehmenden Luftfeuchtigkeit. Schon 
die Föhren in der Nähe des im Sommer trocken⸗heißen 
Moskau find um nichts geradſchaftiger als unſere ſüd⸗ 
weſt⸗deutſchen Föhren; von da an aber beſſert ſich der 
Wuchs nach Norden hin; bei Petersburg ſind ſie be⸗ 
reits ſchöͤner, in Finnland wiederum tadellos. Die 
Temperatur an und für ſich kann nur eine Verzögerung 
des Wuchſes im Gefolge haben; nun aber iſt die Föhre 
in Finnland und Livland geradwuͤchſig, ob ſie ſchnell 
oder langſam erwächſt; man darf daraus wohl ſchließen, 
daß die Temperatur, die Abnahme der gebotenen 
Wärmeſumme die Eigenſchaft der Geradwuͤchſigkeit nicht 
beeinfluſſen kann. Es iſt vielmehr die mit der Tempe⸗ 
raturabnahme während der Vegetationszeit immer ver: 
bundene Zunahme an Luftfeuchtigkeit, welcher eine 
wichtige Rolle bei der Schaftbildung der 
Föhre zugeſchrieben werden muß. Die Luftfeuchtig: 
keit beeinflußt das Wachstum einer Pflanze, wie eine 
Reihe von waldbaulichen Kulturmaßregeln, in hohem 
Grade. An einer anderen Stelle konnte ich nach— 
weiſen, daß bei gleicher Temperatur die größere 
Luftfeuchtigkeit das Hoͤhenwachstum ſteigert, daß in 
die Bäume eine dünne, durchſichtigere Krone 
bilden als auf durch längere, ſtarke Trockenperioden 
ausgezeichneten Standorten. Die dünne Bekronun 
aber ermöglicht einen dichteren Stand, wodurch wieder— 
um die Geradſchaftigkeit und Aſtreinheit befördert 
werden. In den durch die Ausforſtung durchloͤcherten, 
offenen und deshalb auch trockenen Beſtänden, in den 
kleinen Beſtandsgruppen auf Feldern und Wieſen ſind 
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mehr krummwüͤchſige Individuen als mitten im luft⸗ 
feuchten Walde. Die Luftfeuchtigkeit fördert ſodann 


bei allen Holzarten die natürliche Wiederver⸗ 


jüngung derſelben; die natürliche Verjuͤngung der 
Föhre, welche im Süͤdweſten Deutſchlands vielfach 
ſchwierig, ja heutzutage geradezu unmöglich iſt, iſt in 
Oſtpreußen leichter, in Livland und Finnland jo über: 
aus freigiebig und reichlich, daß ſie für andere Kul⸗ 
turen als ein Hinderniß erſcheint. Nicht einem in 
dieſem Gebiete etwa bemerkbaren größeren Schatten⸗ 
erträgnis der Kiefer — das Schattenerträgnis muß 
nach Norden hin, vom klimatiſchen Optimum der Kiefer 
weg ſogar abnehmen — iſt die Leichtigkeit der Natur⸗ 
verjüngung zuzuſchreiben, ſondern der dünneren Be⸗ 
kronung und Beſchattung der alten Individuen, der 
Empfänglichkeit des von verdämmendem Unkraut meiſt 
freien Bodens und der Leichtigkeit des Aufkeimens der 
Sämereien unter einer größeren, im Walde noch ge⸗ 
fteigerten Luftfeuchtigkeit. Aus Natur verjüngungen 
aber gehen bei der Föhre geradſchaftigere Jndi- 
viduen hervor als aus Kulturen aufkahler Fläche, 
denn in den Naturverjüngung unter dem Schutze des 
Mutterbeſtandes find die nunmehr zu erwaͤhnenden 
weiteren Urſachen der Stammkrümmung, 
nämlich Inſekten, Pilze, Wildverbiß, Winde, Schnee 
belaſtung ſeltener als in Kulturen auf kahler Fläche. 

Die Föhre nähert ſich in ihrem Verhalten bei 
Ausheilung von erlittenen Stammverletzungen mit der 
Lärche den Laubhölzern, nicht den Fichten und Tannen; eine 
Krümmung in der unteren Stammregion ſetzt ſich ein. 
oder ſelbſt mehrmals am Stamme hinauf fort 
Für viele Stämme iſt die Urſache der krummen Ent⸗ 
wicklung auf mehrmalige Verletzung im jugendlichen 
Alter zurückzuführen. | 

Junge Randbäume der Föhre, welche vom Winde 
ſchief gedrückt ſind, richten ihre Gipfel wieder gerade, 
aber am neuen Schafte ſchwingt die einmalige Krüm⸗ 
mung gleichſam in abnehmenden Wellenbewegungen 
aus; Föhren, die der Rehbock nur einſeitig verfegt hat, 
krümmen ſich, und dieſe Krümmung wiederholt ſich nach 
oben hin ohne wiederholt Beſchädigung; ſtirbt im Stangen⸗ 
holzalter ein, mehrere Jahre zahlender Gipfel durch 
Peridermium Pini ab, ſo erhebt ſich ein Seitenaſt 
zum Gipfel; an der Stelle der Aufwärtskrümmung 
des Aſtes bleibt eine Schaftkrümmung zurück, welche 
ſich nach oben fortſetzt. Eichkätzchen oder Inſekten 
nagen die Terminalknoſpen aus, mehrere Seiten— 
knoſpen werden zu Gipfeltrieben, bis nur einer 
davon übrig bleibt; dort entſteht eine Krüm— 
mung; Hagel ſchlägt die eben ſich ſtreckenden 
Triebe ab; mehrere Blattachſel- (Schneiden) Knoſpen 
werden zu Gipfeln, einer bleibt endlich als Gipfel mit 
der ſich wiederholenden Krümmung. Noch ſchöner oder 
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beſſer häßlicher als die Föhre zeigt die Lärche dieſe 
Eigentümlichkeit. Aus dieſen Gründen iſt gar manches 
Exemplar der Föhre ſowohl in Deutſchland wie auch 
in Livland krummwüchſig; es wäre aber ein falſcher 
Schluß zu ſagen, allein die größeren Gefahren einer 
Beſchädigung in Deutſchland ſeien ſchuld an der 
größeren Zahl von krummwüuͤchſigen Individuen. 

Würden dieſe zuletzt erwähnten Urſachen allein die 
Krummwüchſigkeit der deutſchen und ihr Fehlen die 
Geradwüchſigkeit der livländiſchen Kiefer erklären, dann 
wäre die weitere Frage, ob die Geradwüchſigkeit der 
Riga⸗Kiefer eine erbliche Eigenſchaft ſei, eine 
müſſige. Da aber m. E. auch die Faktoren Luft⸗ 
feuchtigkeit und Boden eine wichtige Rolle ſpielen, ſo 
iſt der Gedanke, daß während der Jahrtauſende in der 
Föhre von Riga die Neigung zur Geradwüchſigkeit ſich 
gefeſtigt haben könnte, ein nahe liegender. Dieſe Frage 
aber läßt ſich nur löſen, durch direkte exakte Experi⸗ 
mente. Nun, derartige Experimente ſind ſowohl in 
Deutſchland wie in Livland bereits unternommen worden; 
ob ſie aber exakt genug und beweiſend ſind — nun 
wir werden ſehen. 

Seit Jahrzehnten wird die Kiefer von Riga in 
verſchiedenen Handelskatalogen als beſonders wertvoll 
angeprieſen; die meiſten Samenhandlungen führen die⸗ 
ſelbe. Es iſt alſo ſchon ſeit langen Jahren die Riga⸗ 
Kiefer bei uns in Deutſchland angebaut. Wie nun 
hat ſie ſich während dieſer Zeit auf den verſchiedenſten 
Bodenarten und unter den verſchiedenſten Klimaſtrichen 
entwickelt? Um dieſe Frage zu löſen, veranlaßte ich 
eine Enquste in den wichtigſten Foͤhrenbezirken. 

Zunächſt möchte ich allen Herren für ihre Muͤhe⸗ 
waltung meinen wärmſten Dank erſtatten. Es haben 
die Berichte leider beſtätigt, was ich fürchtete, daß von 
den älteſten Verſuchen nichts mehr bekannt ſei; kein 
einziger Bericht konnte daher zur Frage der Gerad⸗ 
ſchaftigleit einen Beitrag bringen. Die Verſuche, über 
welche Nachrichten eingingen, waren, mit einer Aus⸗ 
nahme, neueſten Datums; die Bemerkungen bezogen ſich 
daher nur auf das Verhalten gegen Froſt und auf 
Raſchwüchſigkeit. Warum man die Frofthärte der 
nordiſchen Kiefer als Hauptwert ihres Anbaues in den 
Vordergrund ſtellt, begreife ich nicht; wir haben doch 
unſerer Kiefer keine Froſtſchwäche vorzuwerfen, abge⸗ 
ſehen von der Froſtſchuͤtte, der aber die Kiefer von 
und in Schweden und Finnland ebenſo erliegt. 

Forſtmeiſter Dr. Martin in Eberswalde 
berichtet, daß die 13 jährigen, finniſchen Kiefern auf 
Kiefernboden III IV Bonität eine durchſchnittliche 
Höhe von 2 m, die einheimiſchen von 2,8 m erreichten; 
„Abweichungen der finniſchen Kiefer bezüglich ihres 
Verhaltens gegen Froſt und Geradſchaftigkeit find bis 
jetzt nicht hervorgetreten“. Laut Mitteilungen des 
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Forſtrates Göbels in Speyer iſt im kgl. Forſt⸗ 
amte Lan d ſt uhl ein Verſuch mit livländiſchem Föhren⸗ 
ſamen 1898 angelegt worden; „als einjährige Pflanzen 
machten die Livländer den Eindruck etwas größerer 
Ueppigkeit und Friſche, während ſie in der zweiten 
Vegetationsperiode von den einheimiſchen kaum mehr zu 
unterſcheiden waren.“ Forſtmeiſter Dr. Kienitz, 
Forſtrat Dr. König in Danzig berichten, daß die 
nordiſche Kiefer anfänglich zurückblieb und weniger 
robuſt war. Von einer Saat mit ſchwediſchem Samen 
referiert Forſtmeiſter Thelemann in Vohenſtrauß; 
ſie wurde 1895 angelegt; bis 1897 zeigten die Pflanzen 
noch vorzügliches Gedeihen; 1898 blieben ſie etwas 
gegenüber den einheimiſchen zurück, „1899 haben fie 
unſerer Föhre gegenüber nur unbedeutende Triebe an⸗ 
geſetzt.“ Warum? Aus Vererbung ſicher nicht! 
Den älteften Verſuch erwähnt Oberförſter 
Ranfft⸗Hirſchſprung in Sachſen. Im Jahre 
1866 wurde durch Vermittelung des Oberforſtrats 


von Berg Foöhrenſamen aus Finnland bezogen; die 


Pflanzen wurden im Altenberger Revier in verſchiedenen 
Höhenlagen von 600 — 850 m ü. d. M. ausgeſetzt. 
Es zeigte ſich, ſagt Oberf. Ranfft, daß die Kiefer 
nordiſcher Herkunft nicht die große Schnellwüchſigkeit 


bezüglich der Höhentriebe, daß die Krone pyramidalen 


Wuchs hat; ſie iſt in den höheren Lagen der Fichte 
nicht vorwuͤchſig geworden; keineswegs iſt ſie zum 
Protzen geworden, der die Fichte unterdrückt; ſie hat 
ſich widerſtandsfähiger gegen Schneedruck erwieſen als 
die Fichte. Herr Oberförſter Ranfft hatte die Güte 
hierzu brieflich noch beizufügen, daß in der Nähe der 
nordiſchen Kiefer keine einheimiſche Kiefern 
als Vergleichsobjekte ſich fänden, und daß 
obige Angaben gemacht ſeien im Vergleich zu dem, 
was man unter den gegebenen Verhältniſſen von der 
einheimiſchen Kiefer zu erwarten gehabt hätte. Ich 
bedauere, hierin nicht dem Autor beiſtimmen zu können; 
das Verhalten unſerer Foͤhre in den Höhenlagen von 
700 — 900 m in dem kühlen, ſehr luftfeuchten Gebiete 
z. B. im benachbarten Fichtelgebirge iſt derartig, daß 
die Angaben des Herrn Ranfft über die finniſche 
Kiefer auch für unſere dortige Föhre gelten können. Bei 
dem Fehlen von Vergleichsobjekten ermangelt auch dieſem 
älteften Verſuche, den ja Herr Oberförſter Ranfft nicht 
eingeleitet hat, die Exaktheit. 

Eine Erhebung in Livland über das Ber: 
halten der Nachkommen deutſchen Saatgutes ſcheint 
überfluſſig zu fein; die Forſtleute, denen ich in Livland 
begegnete, waren einig in der Verurteilung der Darm— 
ſtädter Kiefern; Herr von Sivers glaubt, darin wurden 
alle livländiſchen Forſtwirte übereinſtimmen. 

Endlich möchte ich noch meine eigenen Beobachtungen 
in Livland anführen; daß ich in der Lage war, ſolche 


überhaupt vorzunehmen, verdankte ich wiederum Herrn 
M. v. Sivers, der ſich redlichſt bemühte, mir in Liv⸗ 
land möͤglichſt viele Kulturen mit Darmſtädter Kiefern“ 
zu zeigen. Eine ſolche Kultur lag im mittleren Liv⸗ 
land, im Revier Luhde. Die Kultur war auf ſehr 
ſchlechtem Boden, V. Bonität, fait durchaus mit Rentier- 
flechte beſtanden, ausgeführt; die auf Quadraten vor 
etwa 15 Jahren ausgepflanzten Darmſtädter⸗Kiefern 
boten in der That einen Anblick, der als Inbegriff 
alles Häßlichen und Unbrauchbaren bei einer forſtlichen 
Kulturpflanze bezeichnet werden muß; die Mehrzahl 
der Föhren war überhaupt ſchon tot, die wenigen 
lebenden mit einer latſchenartigen Entwicklung. Eine 
Unterſuchung dieſer Föhren ergab nun, daß bei allen 
die Pfahlwurzel teils getötet, ganz fehlend oder als 
faules Stück noch vorhanden, teils zwar noch lebend 
aber nur ein Stummel war, den eiue eiſenſchuͤſſige etwas 
harte Sandmaſſe, ein Ortſtein mantel umhüllte; 
dagegen hatte ſich eine äußerſt flach verlaufende 
Seitenwurzel ſehr kräftig und außerordentlich lang ge 
ſtreckt entwickelt. Die Urſache der Verkrümmung des 
Schaftes lag hier zweifellos im Verluſte der Pfahl⸗ 
wurzel — daß gehemmte Pfahlwurzelbildung Ver— 
krümmung des Schaftes hervorrufen kann, iſt eine 
auch bei uns bekannte Sache. Sicher ſcheint mir ſo— 
dann zu fein, daß der Verluſt der Pfahlwurzel herbei: 
geführt wurde durch Veränderungen im Boden ſeit Be: 
gründung der Pflanzung. Dieſe Fläche iſt beſonders 
dadurch bemerkenswert, weil ſie es iſt, auf welche die 
Worte des Oberförſters Knerſch in der Verſamm⸗ 
lung der livländiſchen Forſtwirte zu Riga 1899 ſich 
beziehen; der genannte Herr ſagte, daß die Foöhren, 
welche von Darmſtädter Samen abſtammen, vorzeitig 
abſterben. Bei einer anderen Gelegenheit wurden die 
Föhren auf dieſer Fläche als durch Froſt getötet be— 
zeichnet. Ein Körnchen Wahrheit liegt vielleicht in 
dieſer Behauptung. Die durch ihre Wurzelfäule küm— 
merden Föhren find vielleicht bei ihrem Vegetations- 
abſchluſſe beeinträchtigt worden — wir haben dieſelben 
Beirpiele bei anderen Holzarten — jo daß ein Erfrieren 
im Winter immerhin möglich wäre; ſicher iſt der Froſt 
nicht die primäre Urſache der Krümmung und Erkankung 
geweſen. Die Kultur wurde auf einer völlig kahlen 
Fläche ausgeführt. Dazwiſchen fanden ſich nun 
teils innerhalb der Quadrate, teils zwi— 
ſchen denſelben, einzelne ganz gerade, 
augenſcheinlich geſunde Exemplare, welche 
in die Tiefe gehende Pfahlwurzeln beſaßen. Dieſe 
wurden als angeflogene, livländiſche Föhren bezeichnet. 


* Alle von deutſchem Staatgut abſtammenden Föhren 
bezeichnet man in Livland mit dem Schimpfwort „Darmſtädter⸗ 
Kiefern“. 


88 


So weit die Pflanzen zwiſchen den Quadraten ſtehen, 
hat die Erklärung große Wahrſcheinlichkeit für ſich, 
ſo weit aber die geraden Pflanzen auf den Quadraten 
ſelbſt ſtehen, iſt das Experiment verdorben, oder es 
fehlt ihm wenigſtens die Exaktheit; denn es widerſtrebt 
einem Forſcher a priori zu glauben, daß die gerad: 
wüchſigen auf den Quadraten Livländer, die krumm⸗ 
wüchſigen Darmſtädter Kiefern ſeien. Forſtmeiſter 
Cornelius in Karkus zeigte mir mehr als 50jährige, 
alſo ſicher livländiſche Kiefern, die ebenſo krumm⸗ 
wüchſig waren, wie nicht weit davon ſtehende 20 jährige 
Darmſtädter⸗Kiefern; dagegen wurden auch wieder 
Darmſtädter Kiefern etwa gleichen Alters vorgezeigt, 
die eine tadelloſe Schaftentwicklung beſaßen. Ich will 
dem Herren durchaus nicht zu nahe treten, aber es 
wäre doch immerhin möglich, daß das Gedächtniß im 
Stiche läßt, wenn es nach 20 ja 25 Jahren (ohne akten⸗ 
mäßige Aufzeichnung und ohne Signatur im Freien) 
noch feſtſtellen ſoll, dieſe oder jene Kultur, ja dieſe 
oder jene Pflanze ſei aus livländiſchem oder Darm⸗ 
ftädter Samen entſtanden. Wiſſenſchaftlich exakt iſt 
ein derartiges Experiment nicht. 

Ich könnte noch eine Reihe von Kulturen mit 
Darmſtädtern anführen, allein ſie können meine Anſicht 
nicht erſchüttern, daß alle Verſuche nicht exakt genug 
und darum auch nicht abſolut ſicher und wiſſenſchaft⸗ 
lich beweiſend ſind; ich bin aber weit davon entfernt, 
die Verkrümmungstheorie der Darmſtädter Kiefern 
rundweg zu jenen Theorien zu werfen, an denen man 
mehr die Kühnheit und Raſchheit der Autoren als das 
Verhalten der Pflanzen ſelbſt ſtudieren kann; hinzu⸗ 
fügen muß ich, daß auch in Deutſchland bis jetzt 
nirgends nachgewieſen werden konnte, daß aus dem 
Samen von krummwüchſigen minder geradwuͤchſige 
Individuen entſtünden. Die zahlreichen Mißerfolge 
mit Kulturen, bei denen Darmſtädter Föhrenſamen ver⸗ 
wendet wurde, geben den Livländern gewiß Urſache, 
Kiefernſamen aus Deutſchland gegenüber ſkeptiſch zu 
ſein und bei ihren weiteren Kulturen einſtweilen nur 
noch Samen ihrer einheimiſchen Bäume zu verwenden. 
Wie aber ſollen unſere deutſchen Forſtleute ſich in 
dieſem Punkte verhalten? Können wir ohne Sorge 
für die Zukunft auch weiter ſogenannten Darmſtädter⸗, 
das heißt einheimiſchen Kiefernſamen verwenden? Gewiß 
und zwar aus folgenden Gründen: 

Setzen wir voraus, bei der Riga'ſchen Kiefer ſei 
die Geradwüchſigkeit eine erbliche Eigenſchaft, jo müfjen 
wir doch annehmen, daß an der Riga Kiefer nicht nur 
das, was uns Forſtleuten willkommen iſt, ſondern 
auch, was uns nicht willkommen iſt, erblich ſein muß; 
das aber iſt der langſamere Zuwachsgang. Was wir 
alſo auf der einen Seite gewinnen würden, ginge 
auf der anderen Seite wiederum verloren. Sollten wir 
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dagegen durch die aus dem wärmſten Teile von 
Deutſchland ſtammenden Darmftädterr Sämereien 
weniger geradwüchſige, aber dafür ſchnellerwuͤchſige 
Individuen erhalten, dann würde ſich der Verluſt an 
Schlankheit durch größere Maſſe ausgleichen. Ich 
komme daher hinſichtlich der Provenienz des 
Föhrenſamens zum gleichen Schluſſe wie bei der 
Fichte; ſteht uns für unſere Kulturen ein⸗ 


heimiſcher Föhrenſamen aus gleicher 
Klimalage nicht zur Verfügung, dann 
mögen wir ohne Bedenken den meiſt 


teueren Samen aus einem kühleren oder 
auch den meiſt billigeren Samen aus 
einem wärmeren Wuchsgebiete der Kiefer 
verwenden. 

Die Frage der Samenprovenienz tritt bei der 
Lärche mehr in den Hintergrund als bei der Fichte 
und Kiefer, obwohl wir Nachrichten aus Oldenburg 
haben, daß es durch Züchtung gelänge, eine Gerad— 
wüͤchſigkeit der Lärche zu erzielen. Man hat dieſem 
Punkte in forſtlichen Kreiſen noch wenig Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt, weil man eben vollauf beſchäftigt iſt mit 
der Frage, welche das Fortkommen der Lärche 
überhaupt betrifft. 

Unſere europäiſche Lärche iſt beſonders deshalb 
intereſſant, weil ſie durch die Kultur ganz außer— 
halb ihres natürlichen Verbreitungsbezirkes geraten iſt. 
Man ſollte glauben, dieſer Bezirk ſei für unſere Lärche 
längſt endgiltig feſtgeſtellt; aber durchaus nicht; ſo 
ſchreibt Beiß ner in ſeinem angeſehenen Werke über das 
Vorkommen der europäiſchen Lärche, daß ſie in Nord⸗ 
europa, auf den Alpen Mitteleuropas und im Gebirge 
Schwedens heimiſch iſt. Es iſt ſehr zu beklagen, daß 
derlei irrige Angaben von einem Buche auf das andere 


übergehen; in ganz Norwegen und Schweden, in den 


baltiſchen Provinzen, in ganz Livland und Welt: und 
Zentralrußland bis ins öſtliche Archangelsk und Wologda 
giebt es keine einzige europäiſche Lärche, die nicht 
erſt durch die Kultur dorthin gebracht waͤre! In 
Nordorſtrußland und im Ural erſt erſcheint wiederum 
eine wildwachſende Lärche, das iſt aber die ſibiriſche, 
nicht die europaea oder die rossica. Speziell für uns 
Forſtleute iſt die Feſtſtellung des natürlichen Per: 
breitungsgebietes einer Holzart von der größten Wichtig— 
keit; wie können wir denn die Biologie einer Holzart 
ſtudieren, wenn wir nicht einmal die Punkte kennen, 
an welchen die Natur der Weiterverbreitung der Holz— 
art durch ungünſtige Faktoren, Wärme, Kälte, Feuchtig— 
keit ꝛc. eine Grenze ſetzte? Hätten wir die Geo— 


graphie und Biologie der europäifchen Lärche ſtudiert, 
ehe wir an das großartige Experiment gingen, ſie in 


ganz Europa, nördlich der Alpen und außerhalb der 
Karpathen anzubauen, unendlich viel an Zeit, Geld 
1900 


und Mißerfolgen wäre erſpart geblieben. Heute iſt 
Gemeingut geworden die Kenntnis jener Eigenſchaften, 
gegen welche unſere Vorfahren geſündigt haben, womit 
aber nicht geſagt fein ſoll, daß heute nicht mehr ge— 
ſuͤndigt würde. Wir kennen die höheren Anfprüche der 
Lärche an die Bodengüte; wie unendlich viele Kulturen 
aber ſind bei uns und in Norddeutſchland und in 
Weſtrußland auf geringem, ja ſchlechtem Sandboden 
ausgeführt worden? Wir wiſſen, die Lärche erträgt 
keine Ueberſchirmſtellung, keine ſeitliche Bedrängung 
ihrer Krone, kaum durch Zweige ihrer eigenen An: 
gehörigen. Wie zahllos aber ſind die Kulturen, bei 
welchen die Lärche gleichzeitig oder ſogar ſpäter als 
die Fichte, als Lückenbüßerin eingepflanzt wurde? 
Nicht nur in Deutſchland, auch außerhalb hat man 
den gleichen Mißgriff begangen. Viele Lärchenkulturen 
ſind ſoweit außerhalb des Klimaſtriches, der Vegetations⸗ 
zone der Lärche gebracht worden, daß ſie ſchon wegen 
der ungünſtigen klimatiſchen Faktoren, vorab wegen 
zu großer Wärmemenge, erſt üppig in die Höhe fahren, 
beſonders auffällig krumm werden und dann raſch 
nachlaſſen. In allen dieſen Lärchenſpitälern, welche in 
den Waldungen Deutſchlands und der Nachbarländer 
angelegt wurden, hat man Inſekten und Pilze gezüchtet. 
Daß dieſe dann nach Eintritt der Maſſenvermehrung 
auch auf die geſunden und günſtig ſituierten Individuen 
übergriffen, darf uns nicht wundern; wir haben ja 
Analoga bei anderen Holzarten und Inſekten. Nord⸗ 
weſtrußland kennt ebenfalls alle Lärchenkrankheiten, die 
es bei uns giebt; die Lärche benimmt ſich dort ebenſo 
unforſtlich wie bei uns durch ihre Neigung zur Krumm⸗ 
wüchſigkeit; die Krümmungen der Jugend ſetzen ſich 
am erwachſenden Schafte nach oben hin mehrmals fort. 
Die Urſachen der Krümmungen in der Jugend ſind 
wohl dieſelben, wie bei der Föhre im gleichen Alter. 
Dazwiſchen aber giebt es etwa 20% geradwüuͤchſige. 
Ich erinnere mich dabei der 25 m hohen Laͤrchen auf 
gutem, friſchem Boden mit Föhren, Fichten, Erlen und 
Birken zuſammen im Ritterſchaftsforſte Trikaten bei 


Wietzenhof, an 20 jährige Lärchen in Karkus, 13 m 


hohe Lärchen im mittleren Finnland bei Evois, er⸗ 


wachſene Lärchen in Euſeküll, in St. Petersburg, der hoch— 


intereſſanten Kulturen Profeſſor Tursky's bei Moskau. 
Trotz des im ganzen durchaus nicht ungünſtigen Ver— 
haltens unſerer Lärche fällt es aber gegenwärtig in 
ganz Nordweſtrußland keinem Forſtmanne mehr ein, 
noch weiter europäiſche Lärchen anzubauen. Alles 
ſchwärmt für eine andere Lärche, die ſibiriſche, und 
was ich von dieſer Lärche in Rußland ſah, veranlaßt 
mich, die deutſchen Forſtwirte ganz beſonders auf ſie 
aufmerkſam zu machen. 

Die einen werden mir einwenden, wir ſind mit 
unſerer eigenen Lärche zufrieden, die anderen, wir ver: 
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ſuchen bereits eine andere fremdländiſche Lärche, die 
japaniſche. In einem Aufſatze im forſtwiſſenſchaftlichen 
Centralblatte 1898, der wohl den allermeiſten Forſt⸗ 
leuten nicht zu Geſicht gekommen iſt, habe ich den 
Nachweis geführt, daß die japaniſche Lärche ſchon im 
2. Jahrzehnte ihres Lebens langſamer wächſt als die 
europäiſche Lärche; ob ihre ſonſtigen Vorzüge ſtand— 
halten, wird ſich ſpäter zeigen; an Geradſchaftigkeit 
übertrifft ſie unſere europäiſche Lärche wohl auch. 
Trotzdem möchte ich neben der japaniſchen Lärche auch 
die ſibiriſche zur Prüfung empfehlen. 

Die ſibiriſche Lärche heißt nicht Larix europæa var. 
sibirica, ſondern Larix sibirica. So hieß fie 
ſeit langer Zeit bei allen, welche nicht nach unzuläng— 
lichem Material oder nach Prioritätsglauben oder aus 
noch minderwertigeren Gründen Spezies und Varietäten 
ſcheiden, welche vielmehr neben botaniſch durchgreifenden 
Merkmalen auch die Biologie und Geographie, zwei 
mindeſtens ebenſo wichtige und wiſſenſchaftliche Merkmale 
einer Holzart als etwa Zapfengröße, Nadellänge, in 
betracht ziehen, welche mit einem Worte aus dem 
vollen Leben der ganzen Holzart, nicht an verkümmerten 
oder verſchrumpften Bruchteilen derſelben ihre Ueber— 
zeugung ſchöpfen. Ich finde mich hierin im Einver— 
ſtändnis aber auch im Widerſpruch mit vielen Syſte⸗ 
matikern; letzteres kann mich jedoch nicht im geringſten 
beeinflußen; bei Holzarten, die ich aus eigener Er— 
fahrung kenne, deren ſyſtematiſches und biologiſches 


Verhalten ich in ihrer wahren Heimat, in der freien 


Natur des Waldes, nicht in Krankenhäuſern, genannt 
botaniſche Gärten, ſtudiert habe, beanſpruche ich für 
mich das Recht der Selbſtändigkeit, die keiner 
Autorität und keinem Majoritätsbeſchluſſe ſich beugt. 

Da der Weſtabhang des Urales im Gouvernement 
Archangelsk, ſowie in den Gouvernements Perm und 
Ufa der dortige Ural noch zum politiſchen Europa ge 
hören, ſo kann man auch ſagen, die ſibiriſche Lärche 
und mit ihr die ſibiriſche Tanne und Fichte finden ſich 
noch an den öſtlichſten Punkten Europas. 

Die ſibiriſche Lärche zeigt nun folgende, für forſtliche 
Zwecke wichtige Abweichungen von den waldbaulichen 
Eigenſchaften unſerer Lärche. Sie iſt zweifellos gerad— 
wüchfiger als unſere Lärche. Prof. Dobrowliansky 
rechnet für die ſibiriſche Lärche 80 % é geradſchaftig, für 
die europäiſche Lärche nur 20%. Schon in der erſten 
Jugend zeigen ſich hierin Differenzen zu ungunſten der 
europäiſchen Lärche. Einen beweiſenden Verſuch lernte 
ich in dem forſtlichen Verſuchsgarten der Petrowsky'ſchen 
Akademie bei Moskau kennen, einen Verſuch, den 
Prof. Tursky angelegt hatte. Es befanden ſich un— 
mittelbar nebeneineinander 4jährige Lärchen der ſibiriſchen 
und der europäiſchen Art; jedem Laien fiel es ſofort 
in die Augen, daß das zwei ganz verſchiedene Pflanzen— 


arten fein müſſen. Die ſibiriſche Lärche iſt ausnahms⸗ 
los gerade gerichtet; die Aeſte kräftig und nach oben 
ſtrebend; unſere Lärche mit krummem, ſchwankem Gipfel 
oder ohne ausgeſprochenen Gipfel, ſehr kräftige, krumme, 
fait den Boden berührende Seitenäſte. Hier zeigt ſich 
deutlich, daß durch lange andauernde Schneebelaſtung 
die zarten Triebe unſerer Lärche gekrümmt werden, 
während die ſtarren, viel robuſteren Gipfeltriebe der 
ſibiriſchen Art dieſer Gefahr, welche, wie oben erwähnt, 
verhängnisvoll für das ſpätere Schaftwachstum der 
Lärche iſt, entrinnt; ſo weit man aus den Waldkulturen 
verſchiedenen Alters ſchließen kann, iſt die ſibiriſche 
Lärche etwas weniger lichtbeduͤrftig als unſere Lärche 
und damit auch weniger empfindlich gegen die ſeitliche 
Bedrängung, ſie reinigt ſich im reinen Beſtand voll— 
kommen. Zwiſchen Schattenholzarten, wie Fichten oder 
Tannen eingekeilt, kann ſie ſich jedoch nicht halten; ſie 
iſt um eine Schattierung weniger anſpruchs voll an die 
Bodengüte; von Kulturen auf Kiefern-Boden III. bis 
IV. Güte, wie ich fie in Finnland ſah, iſt jedoch wohl 
nichts zu erwarten. Die erſten 4 bis 5 Jahre hält 
ſie mit unſerer Lärche Schritt, wählt dann aber raſcher 
wie dieſe. 

Was die Holzqualität der ſibiriſchen Lärche anlangt, 
ſo teile ich denen, die behaupten, über das von einer 
exotiſchen Holzart bei uns zu erwartende Produkt 
wüßten wir nichts, folgendes mit. Die Anatomie und 
die damit im Zuſammenhang ſtehende Schwere und 
Härte des Holzes, dann die techniſche Qualität, ſoweit 
ſie nicht durch Standort und Erziehung modifiziert 
werden können, ſind typiſch für die ganze 
Gattung Larix, d. h. alle Angehörigen 
der Gattung Larix bilden unter gleichen 
klimatiſchen, Boden- und wald baulichen 
Verhältniſſen annähernd auch das gleiche 
Holz, alſo da, wo unſere Lärche das „ſteinharte Ge— 
birgslärchenholz“ bildet, unter denſelben Verhältniſſen 
bildet jede Lärche ein gleichartiges Produkt; da wo 
unſere Lärche ein weiches, ſchnell gewachſenes grobringiges 
Holz erzeugt, da werden alle anderen Lärche eben⸗ 
ſolches Holz bilden müſſen, und wie die Gattung Larix, 
verhält ſich auch die Gattung Abies, Picea, nur Pinus 
nicht, weil die Syſtematik unter dieſem Namen mehrere 
Gattungen zuſammenwirft. In einem zwiſchen dem 
finniſchen Meerbuſen und dem großen Ladoga-See nur 
wenig Meter über dem Meere unter dem 60 1/20 
N. B. gelegenen, durch große Luftfeuchtigkeit ausge— 
zeichneten Landſtriche, 5 Km von der jetzigen Bahn— 
ſtation Raivola entfernt, befindet ſich ein erwachſener 
Beſtand von Larix sibirica; mein erſter Verſuch, ihn 
von Finnland kommend zu erreichen, ſcheiterte an 
meiner Unkenntnis der finniſchen Sprache und einem 
wolkenbruchartigen Regen. Der zweite Verſuch von 


Petersburg aus gelang dann unter gütiger Führung 
des Herrn Prof. Dobrowliansky. Dieſer Lärchen⸗ 
beſtand gehört mit den Seekiefernbeſtänden in Süd: 
weſt⸗Frankreich, den Tannenbeſtänden des Fürſten zu Inn⸗ 
u. Knyphauſen in Oſtſriesland, zu den großartigſten 
und älteſten Kulturobjekten, die es in Europa 
giebt. Im Jahr 1750 bis 1760 wurden auf Befehl 
der Kaiſerin Eliſabeth von dem deutſchen Forſtmanne 
Fockel auf waldentblößtem Gebiete ausgedehnte An— 
pflanzungen vorgenommen. Der Samen der ſibiriſchen 
Lärche ſtammte aus Ufa, einem unter dem 550 N. B. 
gelegenen, aber noch hohe Bergſpitzen des ſüdlichen 
Ural in ſich greifenden Gouvernements; die in Saat: 
beeten erzogenen Pflanzen wurden mit 2 m Abſtand 
ins Freie verſetzt und zwar in reinem Beſtande 
volle 65 ha, mit Fichte gemiſcht 30 ha; der Reſt 
der Pflanzungen, welche Fockel ausführte, beſtanden 
aus 25 ha Fichten und Föhren. Jüngere als 130 
Jahre alte Stämme ſind nicht vorhanden. Was nun 
den reinen Lärchenbeſtand anlangt, ſo ſtockt dieſer auf 
Boden von ſehr wechſelnder Güte, teils auf ſehr gutem, 
friſchem Boden, wo jetzt vielfach Fichten angeflogen 
ſind, die bis zu 20 m Höhe einen Fuͤllbeſtand in den 
Lärchen bilden, teils auf weniger gutem, aber immer noch 
friſchem Boden mit einer Bodendeckung aus Vaccinium, 
Sorbus, Adlerfarren; an letzterem waren durch einen 
Froſt am 11. Sept. die Blätter bereits getötet; wo 
Gras den Boden bedeckt, iſt der Wuchs merklich kurzer, 
ſtellenweiſe iſt der Untergrund ſo ſeicht, daß die Lärchen 
Wurzeln wie Fichten entwickelt haben, und das iſt 
zum Teil der Grund, weshalb jetzt alljährlich etwa 50 
ganz geſunde Individuen durch Sturm zu Boden gelegt 
werden. Dazu kommen dann noch einige durch Tra- 
metes Pini angegriffene Stämme. Die Lärchen ſtanden 
damals (18. Sept. 1899) in voller goldgelber Herbſt⸗ 
färbung; reichlicher Flechtenanſatz an den Aeſten verriet 
die große Luftfeuchtigkeit, ein Moment, das uns über: 
raſcht, denn gerade ſolche ſtagnierende Luftfeuchtigkeit 
gilt bei uns als ein Hindernis für die Lärchenaufzucht. 
Für mich war der große, reine Lärchenbeſtand nur 
eine Beſtätigung deſſen, was ich bei anderen Lärchen 
auch wahrnahm und was ich längſt auch in meinen 
waldbaulichen Vorleſungen verwerte. Je lufttrockener 
das Klima, deſto kleiner ſollen die Lärchengruppen an: 
gelegt werden; je luftfeuchter dagegen das Klima 
(Hochgebirge, Küſte, Bodenfeuchtigkeit), um fo größer 
müſſen die Gruppen angelegt werden, bis zu einer 
Ausdehnung, welche wir bereits als reinen Beſtand be— 
zeichnen müſſen. Auch darin verhalten ſich augen— 
ſcheinlich alle Lärchen gleich. Tadellos war die Schaft— 
bildung. Ohne Blick in die Kronen hätte man 
den Beſtand ebenjogut für rauhborkige Fichten oder 
libländiſche Föhren halten können. Im reinen Beſtande 
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hat ſich die Lärche bis zu 20 m von den Aeſten ge 
reinigt, darüber iſt eine paraboliſche, noch Geſundheit 
und Zuwachs verratende Krone; ein geſtürzter Baum 
zeigte während der letzten 5 Jahre 63 cm Längen⸗ 
zuwachs, wobei die Längstriebe zwiſchen 12 und 13 cm 
ſchwankten, ſohin eine auffallende Gleichmäßigkeit im 
Wuchſe. Vielfache Meſſungen hat Prof. Dobrowliansky 
mit den Studierenden des Petersburger Forſtinſtitutes 
ausgeführt; es ſind Stämme mit 40 m bekannt. Einen 
zu Boden gefallenen mit 35 m maß ich ſelbſt. Aus 
einem derſelben war ein mehrere Meter langes Säge: 
ſtück ausgeſchnitten, das mit etwa 70 em Durchmeſſer 
für die Weltausſtellung 1900 zu Paris beſtimmt iſt. 
Unter dem 2 cm breiten Splinte lag ein rotbrauner 
Kern mit außerordentlich gleichmäßigem Jahrringsbau, 
die ſteinharte, rotfettigglänzende Sommerholzzone etwa 
die Hälfte der Jahrringsbreite einnehmend. Wie bei 
allen Lärchen, zeigt es ſich auch bei der ſibiriſchen, daß 
ſie in reinen Beſtänden ſich ſchwierig auf natürlichem 
Wege verjüngt wegen der Verunkrautung des Bodens 
unter ihren lichten Kronen, daß ſie aber auf benach— 
barten empfänglichen Böden, friſchen Kahlflächen, 
Straßendämmen, Wegen, Gärten mit Leichtigkeit ſich 
anſiedelt. 

Wegen der großen Aehnlichkeit, welche die ſibiriſche 
Lärche mit den guten Eigenſchaften, wegen der Une 
ähnlichkeit, die fie bis jetzt mit den ſchlechten Eigen: 
ſchaften unſerer Lärche gezeigt hat, ſei ſie warm zum 
Aubau empfohlen; man erziehe ſie aber nicht in voll 
beſonnten, warmen Pflanzgärten, denn dort erfriert 
ſie, die „ſibiriſche Lärche“, weil ſie zu früh zum 
Leben erwacht. (Fortſetzung folgt.) 


Hiebsreife und Weiſerprozent. 
Vom Direktor der Kgl. Sächſ. Forſteinrichtungsanſtalt, 
Oberforſtmeiſter Schulze. 

Unter obigem Titel veröffentlicht Forſtmeiſter Oſt⸗ 
wald⸗Riga in dem Februarhefte der Allg. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung einen längeren Artikel (S. 57 ff.), deſſen 
Tendenz dahin geht, an die Stelle der Ermittelung der 
finanziellen Hiebsreife bezw. des Weiſerprozentes die 
Berechnung des Walderwartungs wertes treten zu laſſen 
und der Erreichung von deſſen Maximum zuzuſtreben. 
Die theoretiſche Seite der aufgeworfenen Frage hat be⸗ 
reits von anderer Seite Beleuchtung gefunden; ich be— 
ſchränke mich daher darauf, die praktiſche Seite der— 
ſelben zu beleuchten, wobei mir geſtattet ſein mag, über 
die mir durch den Oſtwald'ſchen Artikel gewordenen 
Anregungen zum Teil hinaus zu gehen und das ſächſ. 
Verfahren etwas näher klarzulegen. 

Als berechtigte Forderungen an das für die Er— 
mittelung der Hiebsreife zu wählende Verfahren werden 
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von Oſtwald bezeichnet: Zuverläſſigkeit, Wirtſchaftlich⸗ 
keit, Einfachheit, Entwickelungs⸗ und Anpaſſungsfähig⸗ 
keit. Dieſen Fordernngen kann und muß man ohne 
weiteres beiſtimmen. Ob dagegen der Weg, den Oft: 
wald einſchlägt, den von ihm ſelbſt geſtellten Forderungen 
entſpricht, iſt mindeſtens zu bezweifeln. 

Hervorgehoben wird, daß das Walderwartungs— 
wertverfahren die Aufſtellung mehrerer Pläne 
notwendig macht, die ſich ſtets auf den ganzen Wald 
erſtrecken müſſen. Ich deute mir das ſo, daß mehrere 
allgemeine Abnutzungspläne für das betreffende Revier — 
unter Umſtänden getrennt nach verſchiedenen Betriebs 
klaſſen (Gruppen) — entworfen werden ſollen, und daß 
der Wirtſchaft dann derjenige Plan zu grund gelegt 
werden ſoll, bei dem ſich das Maximum des Wald: 
erwartungswertes berechnet. Daß dieſes Verfahren zu 
berechtigten Zweifeln an ſeiner Einfachheit Veranlaſſung 
geben muß, erwähnt Oſtwald ſelbſt. Warum es zu— 
verläſſiger, entwickelungsfähiger, wirtſchaftlicher ſein ſoll, 
als das Weiſerprozentverfahren oder die Berechnung des 
finanziellen Umtriebes, bleibt unbewieſen. Die Faktoren, 
welche ermittelt und in die Rechnung eingeführt werden 
müſſen, find für das Walderwartungswertverfahren 
genau dieſelben, wie für das Weiſerprozentverfahren 
und die Ermittelung des finanziellen Umtriebes. Laſſen 
ſich die zu verſchiedenen Zeiten eingehenden Erträge und 
die denſelben zur Laſt zu rechnenden Koſten genau feſt⸗ 
ſtellen, dann läßt ſich nicht nur der Walderwartungs— 
wert ſondern auch Weiſerprozent und finanzielle Hiebsreife 
ſicher beziffern. 

Daß das Weiſerprozent nicht nur für die Berechnung 
der Hiebsreife einzelner Beſtände, ſondern auch für die 
Ermittelung der durchſchnittlichen Hiebsreife von Betriebs 
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klaſſen (Gruppen) u. ſ. w. Anwendung finden kann, 
und zwar ſehr zweckmäßige Anwendung, ſcheint Oſtwald 
ganz unbekannt zu ſein. 


Für Fichte III. Standortsbonität und eine durch⸗ 
ſchnittliche Meereshöhe von 500 m hat ſich z. B. in 
Sachſen (Tharandter Jahrbuch 25. Band, S. 289) das 
Weiſerprozent berechnet: 

für die Altersperiode 60/70 70/80 80/90 90/100 
zu 3,6 2,9 24 2,1. 


Das giebt ein ſehr anſchauliches Bild der Verzinſung 
bei dem vorhandenen Verlauf des Maſſen- und Qualitäts 
zuwachſes und legt die Schlußfolgerung nahe, daß, wenn 
z. B. eine Steigerung der Preiſe für Fichtenſtarkhölzer 
zu erwarten ſteht, und man glaubt, durch einen inten⸗ 
ſiveren Durchforſtungsbetrieb das Maſſenzuwachsprozent 
für den Alterszeitraum 80/90 etwas ſteigern zu konnen, 
man bei einem 85 jährigen Hiebsalter zu etwa 3 prozentiger 
Verzinſung gelangen wird. Wie die Unterlagen für das 
Rechnungsverfahren beſchafft worden ſind, iſt in dem 
zugehörigen Artikel genau auseinandergeſetzt. 


Oſtwald läßt uns dagegen darüber ſehr im Un⸗ 
klaren, woher er das Material für die Berechnung 
ſeiner Walderwartungswerte nimmt. Auskunft hier⸗ 
über wäre aber doch vor allem notwendig, wenn er den 
Nachweis für deren Zuverläſſigkeit führen will. Den 
Vorteil, den er für ſein Verfahren in Anſpruch nimmt, 
daß man ſich in internen Fragen lediglich mit Klar— 
legung eines Verhältniſſes begnügen konne, be⸗ 
ſitzt die Berechnung der finanziellen Hiebsreife, ſowohl 
nach dem Weiſerprozent⸗, wie nach dem Bodenerwartungs⸗ 


wertverfahren genau in demſelben Maße. Es leuchtet 
ohne weiteres ein, daß wenn betragen 
im Alter u ut u? u3 


die erntekoſtenfreien Geſamterträge an Abtriebs- und Zwiſchennutzung H Z einerſeits x 1.4 X 1,7x 19x 


andererſeits y 1,4 1,7 y 1.9 y 


das Maximum des Bodenerwartungswertes in dasſelbe Einrichtungs verfahren, welches ſich auf den 


Alter fallen, und der Verlauf des Weiſerprozentes der: 
ſelbe bleiben muß. Uebrigens wird der Einfluß der 


einzelnen Faktoren ſchon von Judeich auf Seite 54-66 


in der 1. Auflage ſeiner Forſteinrichtung eingehend er— 
örtert uns insbeſondere nachgewieſen, daß alle Um— 
änderungen, welche die Holzpreiſe in allen Sortimenten 
gleichmäßig heben oder drücken, mögen die Koſten davon 
berührt werden oder nicht, keinen oder einen ver— 
ſchwindend kleinen Einfluß auf den finanziellen Um— 
trieb haben. Da man nun für einen normal gegründeten 
und gepflegten Wald den Gang des Maſſenzuwachſes 
als feſtſtehend betrachten kann und ſich über die Höhe 
der Verzinſung, die man verlangen will, jedenfalls klar 
ſein muß, ſo bleibt als veränderlicher Faktor für den 
finanziellen Umtrieb nur der Holzpreis übrig. Die 
Veränderlichkeit desſelben aber trifft jedes 


Geldertrag und nicht lediglich auf den 
Maſſenertrag ſtützt. Wenn Oſtwald den finanziellen 
Umtrieb daher als zu veränderlich verwirft, ſo muß er 
nachweiſen, daß die Kalkulation der Walderwartungs— 
werte, bei der doch ein beſtimmter Holzpreis eingeſetzt, 
bei deren Diskontierung ein beſtimmter Zinsfuß an⸗ 
gewendet werden muß, ſicherer erfolgen kann, als die 
Berechnung der finanziellen Hiebsreife. Dies dürfte 
aber vollſtändig ausgeſchloſſen ſein, weil, wie bereits 
erwähnt, zu einer richtigen Berechnung der Wald— 
erwartungswerte genau dieſelben Faktoren, wie zur Er— 
mittelung der finanziellen Hiebsreife bekannt ſein und 
verwendet werden müſſen. 

Die Oſtwald'ſche Vorausſetzung, daß von mehreren 
Plänen derjenige das Richtige treffe, der den hoͤchſten 
Walderwartungswert nachweiſt, iſt überdies irrig; denn 


der relativ beſte von mehreren minderwertigen Plänen 
iſt noch nicht gut. Iſt nun dieſe Ausſtellung mehr 
theoretiſcher Natur, ſo muß ſie doch im Vergleich mit 
dem Umtriebs⸗ und Weiſerprozentverfahren erhoben 
werden; denn die Ermittelung des finanziellen Umtriebes 
ſagt uns klar: Die hoͤchſte Bodenrente wird erzielt, 
wenn im allgemeinen jeder Beſtand in dem oder dem 
Alter zur Nutzung gelangt; das Weiſerprozentverfahren 
aber ſoll uns angeben, zu welchem Zeitpunkt die Hiebs⸗ 
reife ſolcher Beſtände eintritt, für welche aus irgend 
welchen Gründen die Durchſchnittsberechnung nicht für 
maßgebend zu erachten iſt. Hieraus ergiebt ſich ohne 
weiteres ein feſtes Wirtſchaftsziel d. h. im allgemeinen die 
Abnutzung eines jeden Beſtandes im Alter der finanziellen 
Hiebsreife, die Abnutzung der abnorm beſchaffenen Be⸗ 
ſtände dann, wenn das Weiſerprozent unter den Wirt⸗ 
ſchaftszinsfuß ſinkt. Das iſt gegenüber dem Oſtwald'ſchen, 
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Zunächſt wird durch Zuwachsunterſuchungen in 
normalen bezw. annähernd normalen Beſtänden der für 
die Wirtſchaft als maßgebend zu betrachtenden Holzart 
feſtgeſtellt, in welchem Alter das Weiſerprozent fuͤr eine 
Betriebsklaſſe dem Wirtſchaftszinsfuß (3%) gleich ſteht. 
Hierauf wird erwogen, ob das ſo gewonnene finanzielle 
Haubarkeitsalter in Zukunft Veränderungen erfahren 
dürfte, und nach welcher Richtung, oder ob beim Staatsforſt⸗ 
betriebe volkswirtſchaftliche Rüͤckſichten Modifikationen 
des gewonnenen Ergebniſſes wünſchenswert erſcheinen 
laſſen. Auf grund dieſer Erwägungen wird dann ein 
Normalumtrieb feſtgeſtellt, der als Grundlage für die 
Wirtſchaft dient, und dem nach nnd nach und mit den 
geringſten Opfern das Altersklaſſen verhältnis anzu: 
paſſen iſt. 

Im großen betrachtet haben alle Beſtände, die das 
Umtriebsalter erreicht oder überſchritten haben, als hiebs⸗ 


auf Probieren beruhenden Verfahren offenbar ein großer reif zu gelten, während alle jüngeren Orte als unreif 


Vorteil. 

Gänzlich im Unklaren läßt uns Herr Forſtmeiſter 
Oſtwald darüber, welche Faktoren er regulierend und 
modifizierend auf ſeine kalkulatoriſch gewonnenen Pläne 
einwirken laſſen will. Das ſächſiſche Verfahren benutzt 
hier bekanntlich das Altersklaſſen verhältnis, und die 


im Tharandter Jahrbuch, 47. Band veröffentlichten Er⸗ 


gebniſſe der ſächſiſchen Staatsforſtwirtſchaft beweiſen, 


daß man einem normalen Altersklaſſenverhältnis durch 
eine langjährige zielbewußte Wirtſchaſt ſehr nahe kommen 


und dabei gleichzeitig ſehr guͤnſtige wirtſchaftliche Erfolge 
erzielen kann. Während das ſächſiſche Verfahren ſich 
damit begnügt, durch allmähliche Ausſtattung der ein⸗ 
zelnen Altersklaſſen mit annähernd normalen Flächen 
die Zukunftserträge ſicher zu ſtellen und einen ſpeziellen 
Abnutzungsplan nur für die nächſten 10 Jahre auf⸗ 
ſiellt, ſtattet die Periodenwirtſchaft jede Periode mit be⸗ 
ſtimmten Flächen aus u. ſ. w. Kurz jedes der bekannten 
Einrichtungsverfahren ſucht die Wirtſchaft in jene gleich⸗ 
mäßige Bahn zu lenken, die der Forſtbetrieb verfolgen 
muß, wenn nicht Holzverwertung, Beſtandspfkege, Kultur⸗ 
weſen, Arbeiterverhältniſſe weſentlich leiden, die Arbeits⸗ 
kräfte der Verwaltungsorgane und des Hilfsperſonals 
nicht das eine mal uͤbermäßig angeſpannt werden, zum 
anderen mal nicht teilweis brachliegen ſollen. Wie will 
Herr Oſtwald zu jener Gleichmäßigkeit des Betriebes 
zu gelangen ſuchen? 

Ganz beſonderen Wert legt er darauf, daß ſein 
Verfahren nicht vom Beſtande, ſondern vom ganzen 
Walde ausgehe. 

Vergegenwärtigen wir uns dem gegenüber das in 
Geltung befindliche ſächſiſche Verfahren, das — abgeſehen 
von einigen theoretiſchen Forderungen Judeichs, die ſich 
in der Praxis kaum verwirklichen laſſen, — ſich mit deſſen 
Beſtandeswirtſchaft deckt. 


ſchaftlichen Maßregeln. 


zu gelten haben. 

Judeich verlangt nun noch Unterſuchungen in hiebs⸗ 
zweifelhaften Beſtänden, d. h. in ſolchen, welche ſich 
dem Auge des Taxators nicht ohne weiteres wegen 
ungenügender Beſchaffenheit als hiebsreif bez. wegen 
freudigen Wachstums als hiebsunreif, als vollprodu— 
zierend darſtellen. Es würde ſich alſo in der Haupt⸗ 
ſache noch um eine Gruppe annähernd normaler Beſtände 
handeln, die dem gewählten Umtriebsalter ſehr nahe 
ſtehen. Auf dieſe Gruppe ſind bis dato die Unter⸗ 
ſuchungen noch nicht ausgedehnt worden, und zwar 
aus zwei Gründen. Erſtens erfordern ſo genaue 
Zuwachsunterſuchungen, daß das durch ſie gewonnene 
Reſultat als unbedingt feſtſtehend anzuſehen iſt, dem⸗ 
nach jeder Zweifel über die Hiebsreife behoben wird, 
ungemein viel Zeit und Koſten. Zweitens muß in ſo 
vielen Fällen die Größe der zu verjüngenden Komplexe, 
die Ordnung der Beſtandslagerung, die Rückſicht auf 
Verwertung und Transport u. ſ. w. als ausſchlag⸗ 
gebend betrachtet werden, daß jene zweifelhafte Gruppe 
in der Praxis ungemein zuſammenſchrumpft und be— 
deutungslos wird. 

Der Taxator notiert nun beim Durchgehen des 
Revieres bei jedem Beſtand neben deſſen Beſtands— 
beſchreibung, der Alters- und Bonitätsklaſſe noch die 
im Laufe des nächſten Jahrzehnts erforderlichen wirt— 
Die keinen Einfluß auf die 
Umgebung ausübenden Maßregeln werden dann nach 
Durchſprechen mit der Verwaltung ohne weiteres zur 
Ausführung im Durchforſtungs-, Läuterungs- oder 
Kulturplan ꝛc. vorgeſchrieben, bezüglich der Schlag: 
führung aber finden eingehende Erwägungen ſtatt. 
Zunächſt begnügt ſich ſchon der Taxator nicht damit, 


einfach den hiebsreifen Beſtand als ſolchen zu notieren, 
ſondern er erwägt bereits im Walde, welchen Einfluß 


die oder jene Art der Schlagführung auf die Umge⸗ 
bung ausüben wird. Ob entſprechend der im Walde 
gemachten Notiz verfahren werden ſoll, wird dann 
auf grund der ein genaues Bild der Beſtandslagerung 
bietenden Beſtandskarte und der erworbenen genauen 
Ortskenntniß des weiteren erwogen, das Ergebnis mit 
den Verwallungsbeamten durchgeſprochen und ſchließ⸗ 
lich noch von dem Direktor der Forſteinrichtungsanſtalt 
an Ort und Stelle geprüft, endlich auch dem Land⸗ 
forſtmeiſter bei der an die Taxation ſich anſchließenden 
Lokalreviſion vorgelegt, wobei etwaige Zweifel zur 
Entſcheidung gelangen, und Abänderungen nicht aus— 
geſchloſſen ſind. 

Modifiziert wurden die in bezug auf Fläche und 
Maſſe vorliegenden ſpeziellen Hiebsvorſchläge des Taxa⸗ 
tors (Forſteinrichtungsbeamten) bereits von dieſem 
ſelbſt in der Hauptſache nach dem vorhandenen Alters— 
klaſſenverhältniß, aber auch nach dem Guͤtegrad der 
einzelnen Altersklaſſen, ſowie nach einer Reihe anderer 
vorſchriftsmäßig zu erörternder Umſtände, während 
überdies ſonſtige Verhältniſſe, die von Bedeutung er⸗ 
ſcheinen, zur Sprache zu bringen ſind. 

Alle bezüglichen Schriftſtücke gehen durch die Hände 
der Verwaltungsbeamten, des Forſteinrichtungsdirektors 
und des Landforſtmeiſters. Das Endergebniß — der 
Hiebsſatz — wird hiernach in einer gemeinſchaftlichen 
Beratung, die unter dem Vorſitz des Landforſtmeiſters 
ſtattfindet, feſtgeſtellt. 

Daß bei einem derartigen Verfahren, wo Beamte 
von ganz verſchiedenem Alter und in verſchiedener 
Stellung zuſammenwirken, der Wald zu gunſten des 
Beſtandes in den Hintergrund gedrängt werden könnte, 
iſt von vornherein nicht anzunehmen und durch den 
thatſächlichen Zuſtand der ſächſiſchen Staatswaldungen 
widerlegt. 

Der von Judeich ſtammende Name „Beſtandeswirt— 
ſchaft“ iſt übrigens weder für die ſächſiſche Praxis 
noch für die auf derſelben aufgebaute Judeich'ſche 
Theorie zutreffend; richtiger wäre die Bezeichnung 
„Beſtandeskomplexwirtſchaft“. Die zum Teil durch die 
Eigenſchaften der Hauptholzart, der Fichte, bedingten, 
der ſächſiſchen Wirtſchaft eigentümlichen kleinen Hiebs— 
züge, zahlreichen Loshiebe und ſchmalen, zunächſt nur 
einige Meter breiten Abſäumungen gelten nur ſelten 
einzelnen Beſtänden, ſondern vielmehr Beſtandeskom— 
plexen, wobei allerdings der Begriff des Beſtandes 
der ſächſiſchen Praxis entſprechend aufzufaſſen iſt. 
Die Kunſt des Forſteinrichters liegt darin, der zeitlichen 
Hiebsbedürftigkeit des Einzelbeſtandes dadurch gerecht 
zu werden, daß er nach und nach mit den geringſten 
Opfern Beſtandeskomplexe ſchafft, die eine geordnete 
Hiebsfolge geſtatten und genügend viel Angriffspunkte 
bieten, um den Hieb dem ſich durch Sturmſchaden, 
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Schneebruch und Inſektenbeſchaͤdigungen u. ſ. w. fort⸗ 
während verändernden Waldzuſtand anzupaſſen. Dieſe 
fortwährende Veränderung, die in den Fichtenwal⸗ 
dungen des Gebirges am ſtärkſten hervortreten, ſind 
auch die Veranlaſſung geweſen, daß man in Sachſen 
bereits in den 50er Jahren die Aufſtellung von meit: 
ausſchauenden Einrichtungs- und Abnutzungsplänen 
gänzlich aufgegeben hat und ſich bezüglich der Ab⸗ 
nutzung auf die Alters- und Güteklaſſen ſtützt, d. h. 
man begnügt ſich, ziffermäßig nachzuweiſen: nach 10, 
20 und mehr Jahren werden nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen angemeſſene Holzvorräte vorhanden fein. Wie 
und wo dieſelben abzunutzen ſind, wird weder tabellariſch 
noch kartographiſch feſtgeſtellt, und dies mag oft Ver⸗ 
anlaſſung zu falſchen Auffaſſungen gegeben haben. 

Um das ſächſiſche Verfahren völlig zu verſtehen, 
muß man vor allem die ſächſiſche Beſtandskarte leſen 
können und dazu gehört eine ziemliche Uebung. Beſitzt 
man dieſe aber, dann wird man an der Art, wie die 
Hiebszüge angebahnt, die Loshiebe und Abſaͤumungen 
eingelegt ſind, leicht erkennen, welche Grundgedanken 
das Einrichtungswerk in bezug auf die Hauungen 
verfolgt, und wie der jeweilige Taxator ſich den zu: 
künftigen Gang der Hauungen gedacht hat. 

Die Bedeutung der Hiebszüge, Loshiebe u. ſ. w. 
wird von Oſtwald offenbar unterſchätzt, und ich habe 
den Eindruck, als ob er dieſelben nur aus den Judeich'⸗ 
ſchen Schriften, nicht aber aus dem Walde ſelbſt kenne. 
Wenn aber jemand eine neue Theorie einem längſt ge: 
übten und erprobten Verfahren gegenüberſtellt, dann 
muß man eigentlich verlangen, daß er daſſelbe nicht 
etwa nur oberflächlich kennen lernte, nein, daß er das: 
ſelbe genau, gründlich und in der Praxis ſtudiert hat. 
Daß dieſes Studium recht oft unterlaſſen und ohne 
nähere Kenntnis über fremde Verhältniſſe geurteilt 
wird, iſt leider ein im ganzen Forſtfach weit verbreite⸗ 
ter Fehler. 


— .—— 


Aeber den Nutzen und Schaden der Kaub⸗ 
und Rabenvögel und über die Jagd auf die⸗ 
ſelben au ihren Aeflern. 

Von A. Zimmer, Waffenhändler in Gießen. 
(Schluß.) 

Sind dieſelben noch mit dem Ausbauen des Neſtes 
beſchäftigt, oder iſt das Weibchen noch im Legen be— 
griffen, ſo bleibt man vorerſt am beſten weg, weil die 
Vögel in dieſer Periode Störungen übel nehmen, dadurch 
ſcheu gemacht werden, wohl auch das Neſt verlaſſen. 
Sobald aber das Gelege vollzählig iſt, und das 
Weibchen brütet, ſoll der Angriff nicht weiter ver— 
ſchoben werden. Man ſchießt an den Neſtern ge— 
wöhnlich mit Schrot, auf die großen Raubvogel und 


———— 


95 


die Raben läßt ſich jedoch auch die Kugel anwenden, vorſtehenden Schwanzes ſchließen kann, wo ſich derielbe 
und man hat deshalb, um auf jeden Fall vorbereitet befindet. Deshalb darf auch niemals von der Seite 
zu ſein, die Buͤchsflinte oder den Drilling mitzuführen. geſchoſſen werden, weil man dabei gar keinen Anhalts⸗ 
Mit der Kugel darf nur dann geſchoſſen werden, wenn punkt für ein richtiges Abkommen hat, das Treffen 
man den Vogel im Neſte ſitzen ſieht und dieſes jo ge⸗ | alſo nur auf einem gluͤcklichen Zufalle beruhen kaun 
baut iſt, daß die Kugel es ohne Anſtand durchdringen Sieht man den Vogel im Neſte nicht ſitzen, ſo darf 


kann. Es darf alſo nicht in einer Gabelung des | überhaupt nicht mit der Kugel geſchoſſen werden. Es 
Stammes ſtehen, die ſeine Mitte und damit den Körper | giebt zwar Jäger, die dann ohne weiteres auf die 
des Vogels verdeckt, ſondern muß in den Gipfelzweigen Mitte des Neſtes zielen und losbrennen. Das iſt aber 
oder auf Seitenäſten angelegt ſein, die nicht zu ſtark ganz verkehrt, weil ein genaues Abkommen auf der 
und ſo weit voneinander entfernt ſind, daß man an Mitte, namentlich bei großen Neſtern, ſchon an ſich 
der Stelle, wo ſich der Körper des Vogels befindet, die ſehr ſchwierig iſt, außerdem aber auch die Mulde, in der 
Kugel ungehindert durchſchicken kann. Dünnere Aeſte, die Eier liegen, und auf welcher der Vogel ſitzt, ſich 
ſowie das Neſt ſelbſt, werden von der Kugel in der nicht immer in der Mitte des Neſtes befindet.“ Jedenfalls 
Regel glatt durchſchlagen; ſollte ſie dabei eine An⸗ wird bei ſolchem Verfahren häufiger gefehlt als ge⸗ 
regung zum Abweichen bekommen, jo kann das nicht troffen. Fehlſchüͤſſe find aber inſofern mißlich, als 
viel ſchaden, weil der Vogel ja unmittelbar über den ſich die Vögel das gar ſehr merken. Sie verlaſſen 
Aeſten, bezw. dem Neſte ſitzt.“ In großen Neſtern iſt darum das Neſt zwar nicht, geſtatten aber in der 
der brütende Vogel gewohnlich nicht ſichtbar, bei kleineren Folge gewöhnlich die ſchußmäßige Annäherung des 
dagegen ragt öfters das Schwanzende über den Neſt⸗ Jägers nicht mehr, und man bekommt dann mehr 
rand hervor, in einzelnen Fällen ſieht man auch wohl Mühe und Arbeit mit ihnen (ſ. S. 96 f.). Übrigens 
den Kopf. Mittels eines guten Glaſes kann man am iſt es auch möglich, daß der Vogel, wenn er nicht 
beſten erkennen, ob und wie der Vogel im Neſte ſitzt, ſichtbar iſt, gar nicht im Neſte ſitzt. Er kann von dem⸗ 
und ob dieſes jo beſchaffen iſt, daß mit der Kugel ges ſelben freiwillig aufgeſtanden oder durch dritte Perſonen 
ſchoſſen werden kann. Iſt dies der Fall, ſo ſtellt man ſich zufällig verſcheucht worden ſein, und die Kugel wird 
20—25 Schritte vom Neſtbaume entfernt jo an, daß man dann ohne Zweck durch das Neſt gejagt, ev. 
den Vogel ſpitz von hinten vor ſich hat. Näher heran nur ein oder das andere Ei zerſchoſſen. Wenn aber, 
ſoll man nicht treten, weil dann beim Anſchlagen das was auch eintreten kann, das ganze Gelege durch den 
Gewehr zu ſteil in die Höhe gerichtet werden muß, Schuß zerſchmettert wird, ſo verläßt der Vogel natür⸗ 
wodurch das Zielen und Schießen unbequem, reſp. lich das Neſt, und man hat dann das Nachſehen. 

unſicher wird. Man richtet, nachdem der Stecher ein⸗ Sieht man alſo den Vogel nicht, oder ſitzt er ſo 
gedrückt iſt, Korn und Viſir auf den Schwanz, geht gedeckt, daß ihn die Kugel nicht erreichen kann, ſo 
dann bis dahin, wo ſich der Körper befindet — alſo muß mit Schrot geſchoſſen werden. Auf das Neſt 
eine bis zwei Handbreit —, vor und giebt Feuer. ſelbſt darf man den Schrotſchuß jedoch nicht richten. 
Der Vogel fällt, wenn tödlich getroffen, gewöhnlich Bei flach und leicht gebauten Neſtern kann es zwar 
aus dem Neſte heraus; manchmal bleibt er aber auch zuweilen gelingen, daß ein oder das andere Schrot 
darin liegen, wobei er im Todeskampfe den Schwanz durchſchlägt und den Vogel tötet; bei den meiſten 
ausbreitet und Bewegungen mit den Flügeln macht. Neſtern iſt aber der Boden aus ſtärkeren Reiſern her⸗ 
Bloß geflügelt kommt er jedesmal herunter, auf einen geſtellt und innen mit Laub, Moos, Wolle, Kuh— 
Streifs oder Fehlſchuß ſucht er ſich ſchleunigſt zu ſalvieren, haaren ꝛc. andgefüttert, daher fo dicht und feſt, daß 
worauf ſofort mit Schrot nachgeſchoſſen werden muß. die Schrote nicht durchdringen können, der Vogel alſo 
Der Kugelſchuß auf einen im Neſte ſitzenden Vogel durch den Schuß nur geſchreckt, ev. hoͤchſtens die Eier 
iſt keineswegs leicht, eben weil man den Körper des beſchädigt werden können. Vom Schrolſchuſſe iſt daher 
Vogels nicht ſehen und nur aus der Richtung des ein ſicherer Erfolg nur zu erwarten, wenn man den 


* Wenn die Kugel vor dem Auftreffen auf das Ziel den 1 5 a =. 5 3 
Zweig eines Baumes, den Halm einer Pflanze ꝛc. berührt, jo ihn ſchießt. Sieht man ihn ſitzen, ſo ſte 
kann ſie dadurch in irgend einer Richtung abgelenkt werden. wie beim Kugelſchuß 20— 25 Schritte vom Neſtbaume 
Befindet ſich der Punkt, an dem die Kugel die Anregung zur ab und zwar jo, daß man den Vogel breit vor ſich 
Ablenkung erhielt, kurz vor dem bezielten Gegenſtand, fo wird | hat. Er fliegt in der Regel in der Richtung ab, in 
diefer, da die Ablenkung dann eine nur geringe iſt, doch noch 
getroffen werden, während mit der Vergrößerung be Ab | 
ſtandes zwiſchen Ablenkungspunkt und Zielpunkt auch die Ab⸗ * Bei Neſtern, die auf Seitenäften am Stamme ſtehen, 
weichung der Kugel und damit die Wahrſcheinlichkeit des befindet ſich die Mulde gewöhnlich näher am Stamme, ſo daß 
Fehlens zunimmt. | der äußere Rand des Neſtes viel breiter iſt. 
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bemerkt, daß ein derartiger Ausreißer — zuweilen iſt 
dies der Fall — ſtets nach derſelben Richtung hin⸗ 
ſtreicht, ſo kann man ſich dort 100 — 150 Schritte vom 
Baume entfernt anſtellen und ſich den Vogel von dem Ge⸗ 
hilfen, der von der entgegengeſetzten Seite auf das 
Neſt losgehen muß, zutreiben laſſen. Ich habe auf 
dieſe Weiſe einige Vögel geſchoſſen, der Erfolg iſt in⸗ 
deſſen kein ſehr ſicherer; es geſchieht, daß der Vogel, 
auch wenn man ſich hinreichend verbirgt, doch nicht 
nahe genug kommt oder auch eine andere Richtung 
als die gewöhnliche, zu erwartende annimmt. 

Ein geeigneteres Verfahren, ſolch ſcheue Vogel zu 


welcher er im Neſte ſitzt, und man kann dann breit 
oder ſchief von hinten auf ihn ſchießen, wobei man 
am beſten abkommt. Sieht man ihn nicht ſitzen, ſo 
ſucht man ſich in der angegebenen Entfernung vom 
Baume einen Platz aus, auf welchem man möglidjft 
freie Umſchau hat und durch die umſtehenden Bäume 
am wenigſten am Schießen gehindert wird. Nachdem 
man ſich dann ſchußfertig gemacht, d. h. das geſpannte 
Gewehr in die Hand genommen und den Finger an 
den Abzug gelegt hat, läßt man von einem Gehilfen 
mit einem derben Stocke an den Baum klopfen: die 
hierdurch entſtehende Erſchütterung veranlaßt den Vogel 
zum Abſtreichen. Man darf denſelben natürlich nicht | überliften, iſt das Folgende. Man nimmt ſich drei 
zu weit hinauslaſſen, andererſeits aber auch den Schützen und geht mit dieſen ſo nahe an das Neſt 
Schuß nicht übereilt, ſondern erſt nach gehörigem Zielen heran, daß man dasſelbe ſehen kann. In lichteren 
abgeben. Vögel, die ſchon längere Zeit über den Eiern Beſtänden wird dies ſchon auf 90—70 Schritte der 
ſitzen, die, wie man in ſolchem Falle zu jagen pflegt, Fall ſein, in geſchloſſeneren, beſonders im Nadel holze 
ſehr ſtark brüten, werfen ſich manchmal gleichſam beim wird man zuweilen noch etwas näher gehen müſſen, 
Verlaſſen des Neſtes mehrere Meter nach unten und was natürlich thunlichſt vermieden werden muß. So— 
ziehen dann erſt gerade weiter. Während dieſer Be— 
wegung nach unten darf nicht geſchoſſen werden, weil 
dann die Schrote leicht über den Vogel weggehen; man 
muß in einem ſolchen Falle warten, bis er die bori- 
zontale Richtung angenommen hat. Wird ein vom 
Neſte abſtreichender Vogel durch in der Nähe ſtehende 
Bäume, bezw. deren Aeſte und Zweige allzu ſehr ver: 
deckt, ſo iſt es am beſten, nicht zu ſchießen, weil man 
ihn indem die Schrote durch das Holz aufgehalten oder 
abgelenkt werden, trotz richtigem Zielen fehlen kann. 
Niemals darf der Schütze den Vogel ſelbſt aufjagen 
wollen, denn dieſer iſt, bis man ſich wieder in Poſition 
geſetzt hat, faſt immer ſchon zu weit, auch ſteht man 


bald man das Neſt im Auge hat, läßt man den erſten 
Schuͤtzen, in Fig. 1 mit a bezeichnet, ſtehen, geht mit 
den anderen in einem Bogen weiter, ſtellt den zweiten 
dabei gerade unter dem Baume, iſt daher gewöhnlich | Schüßen bei b, den dritten bei o an und bleibt bei d 
durch deſſen Aeſte am Schießen gehindert. Es muß endlich ſelbſt ſtehen, ſo daß alſo die vier Schützen in 
deshalb zu dieſer Jagd ſtets ein Gehilfe mitgenommen ungefähr gleichem Abſtande vom Neſte und vonein— 
werden, der das Klopfen an dem Baum beſorgt, nach- ander plaziert ſind. Man braucht, während man das 
dem ſich der Schütze gehörig ſchußfertig gemacht hat. Wie Neſt in dieſer Weiſe umgeht, nicht zu ſchleichen, ſondern 
dies geſchehen ſoll, iſt oben angegeben; ich will hier noch kann in gewohnlicher Weiſe vorwärts gehen, wobei 
zufügen, daß es ſich nicht empfiehlt, das Gewehr (wie | natürlich jedes unnötige Geräuſch, wie lautes Sprechen, 
es manche Jäger thun) vor dem Abfliegen des Vogels Huſten ꝛc., zu vermeiden iſt. Sobald die Umgehung 
an die Wange zu nehmen. Es kann paſſieren, daß vollzogen iſt, giebt der Dirigent das Zeichen zum Vor— 
derſelbe ſpitz über einem wegſtreicht, wobei man ſich | rüden. Dies darf nicht durch Blaſen, Pfeifen oder 
mit angeſchlagenem Gewehr nicht leicht genug drehen Rufen geſchehen, weil der Vogel dann, wenigſtens in 
kann, während dieſe Bewegung, wenn man das Ge- den meiſten Fällen, vom Neſte abſtreichen würde Es 
wehr nur in den Händen hat, ganz bequem auszu- muß in ſtiller Weiſe gegeben werden, am beſten und 


[7 
EN 
E 
— 22 on 
N 
* 
m 


führen iſt. — einfachſten dadurch, daß der Dirigent den Hut ab— 
Es giebt unter den Raub- und Rabenvögeln — | nimmt, worauf die anderen ebenfalls die Hüte abnehmen 
ich komme weiter unten darauf noch näher zurück — | und damit dem Dirigenten beſtätigen, daß fie ihn ver— 


einzelne, die jo ſcheu find, daß fie den Jäger am Neſte | Itanden haben. Die Schützen bei a und o müſſen 
von vornherein nicht aushalten, ſondern ſich jedesmal [unbedingt jo ſtehen, daß fie den Dirigenten ſehen kön— 
rechtzeitig auf: und davonmachen. Dieſen, ſowie ſolchen, nen, bei dem Schuͤtzen b, der in viel größerer Ent— 
die durch Fehlſchuͤſſe vorſichtig geworden find, muß fernung vom Dirigenten ſteht, wird dies, namentlich 
man in anderer Weile beizukommen ſuchen. Hat man in noch dichteren Beſtänden, nicht immer der Fall fein; 
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b muß deshalb a und o im Auge behalten, damit ihm 
nötigenfalls von dieſen, bezw. einem derſelben das 
Zeichen, wenn es vom Dirigenten ausgegangen iſt, 
übermittelt werden kann. Sobald die Verſtändigung 
ſtattgefunden hat, machen fi die Schützen ſchußfertig 
und rücken in gewöhnlichem Tempo, alſo weder allzu 
ſchnell, noch zu langſam, gegen den Neſtbaum vor. 
Der Vogel wird bald aufmerkſam werden, erkennt 
aber auch, daß ihm die Gefahr von allen Seiten droht, 
wendet den Kopf hin und her, iſt unſchlüſſig, was er 
thun ſoll, und bleibt im Neſte ſitzen. Wenn die Schützen 
nahe genug herangekommen ſind und ſtehen bleiben, 
wird er ſich ſchließlich noch zu ſalvieren ſuchen, muß 
aber dann an einem oder auch zweien derſelben in 
Schußweite vorüber. Es geſchieht ubrigens auch, daß 
er nicht abfliegt; wenn man ihn ſitzen ſieht, kann dann 
einer der Schützen herantreten und mit der Kugel 
ſchießen, während die anderen zur ev. Nachhilfe auf 
ihren Poſten ſtehen bleiben. Iſt er aber nicht zu ſehen, 
ſo wird der Gehilfe, den der Dirigent auch hier bei 
ſich haben muß, vorgeſchickt, um ihn durch Anklopfen 
aufzujagen. Hauptſache bei dieſer Jagdart iſt, daß 
die Schützen in gleichem Tempo auf das Neſt losgehen, 
damit nicht durch Zurückbleiben eines oder des anderen 
eine Lucke entſteht, die der Vogel zum Durchpaſſieren be: | 
nutzen könnte, und daß ſie beim Näherkommen das 
Neſt nicht aus den Augen laſſen, weil der Vogel jeden 
Augenblick abfliegen kann. | 
Hat man nur zwei Schützen zur Verfügung, jo | 
wird das Neſt in der in Fig. 2 angedeuteten Weiſe 
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dann freilich größer, die Verſtändigung zwiſchen den⸗ 
ſelben ſchwieriger und die Einſchließung des Vogels 
weniger geſichert, es geht aber auch jo. Prekärer wird 
die Sache, wenn man nur einen Schützen bei ſich hat, 
der dann dem Dirigenten gerade gegenüuͤberzuſtehen 
kommt, Fig. 3. Die Verſtändigung der beiden Schützen 
iſt hier infolge des großen Abſtandes noch mehr er— 
ſchwert; auch kann ſich der Vogel, während die Schuͤtzen 
anrücken, leichter nach links oder rechts abſalvieren. 
Trotzdem habe ich auch fo mehrere Raubvögel zum 
Schuſſe gebracht; es iſt mir in einzelnen Fällen ſogar 
gelungen, den Vogel ganz allein zu überliſten, indem 
1900 


ich das Neſt zunaͤchſt in einem weiten Kreiſe umging 
dann, immer fortgehend, den Kreis mehr und mehr 
verengerte, bis ich noch 40—50 Schritte vom Baume 
entfernt war, worauf ich in gerader Richtung und 
möglichſt ſchnell darauf zuging. 

Sehr ſcheuen Voͤgeln iſt jedoch in dieſer Weiſe 
nicht beizukommen, auch wenn man über eine hin⸗ 
reichende Zahl von Schützen verfügt. Sie merken 
ſchnell, was für eine Bewandtnis es mit den An⸗ 
ſtalten hat, erheben ſich, ſobald die Schützen mit der 
Annäherung beginnen, vom Neſte, ſchwingen ſich hoch 
hinauf und ſtreichen außer aller Schußweite fort. In 
ſolchen Fällen bleibt als letztes Mittel nur der An⸗ 
ſtand, bezw. Anſitz. Dabei darf man ſich nicht 
an einem Baume oder hinter einem Strauche anſtellen 
wollen, weil man ſo zu leicht von den Vögeln bemerkt 
wird. Um vor den ſcharfen Augen derſelben ſicher zu 
ſein, iſt es notwendig, eine kleine Schießhütte oder, 
wie man gewöhnlich ſagt, einen Schirm zu bauen. 
Dieſer iſt im Abſtand von 20—25 Schritten vom 
Neſtbaume anzulegen. Größere Entfernung iſt nicht 
rätlich, weil es dann, beſonders bei hoch ſtehenden Ne⸗ 
ſtern für den Schrotſchuß, der bei dieſer Methode mei⸗ 
ſtens angewandt wird, zu weit ſein würde. Im 
Nadelholz kann der Schirm von Kiefern- oder Fichten⸗ 
reiſern gemacht werden, im Laubholz dagegen ſind 
Eichen⸗ oder Buchenzweige dazu zu verwenden, weil hier 
ein Schirm aus Nadelreiſig dem Vogel zu ſehr ins 
Auge fallen und er infolge deſſen das Neſt zunächſt 
meiden, ev. auch gänzlich verlaſſen würde. Iſt im 
Laubwalde Fichtenunterwuchs oder Wachholder vor- 
handen, ſo kann der Schirm auch davon gemacht wer⸗ 
den. Haben die jungen Fichten eine genügende Hohe, 
ſo läßt ſich in denſelben durch entſprechendes Aus⸗ 
ſchneiden ein Schirm oft ganz leicht herrichten, der 
dann nur oben und vorn noch verblendet werden muß. 
Die zum Schirme verwandten Reiſer müſſen eine hin⸗ 
reichende Länge haben, denn der Schirm muß minde— 
ſtens ſo hoch werden, daß man auf einem Sitzſtocke 
bequem darin ſitzen kann. Er muß ſo dicht ſein, daß 
er den Jäger vollſtändig verbirgt, vorn muß er in 
entſprechender Höhe eine Oeffnung zum Durchſchieben 
des Gewehrlaufs haben, die im übrigen ſo groß iſt, 
daß der Schütze das Neſt und deſſen Umgebung ohne 
Auſtand beobachten kann. — Wenn der Vogel ab: 
geflogen iſt, begiebt man ſich ſogleich in den Schirm. 
Um hineinzukommen, hat man vorn einige Reiſer aus: 
einander zu biegen, reſp. zu entfernen, die aber nad: 
her wieder ſorgfältig in Ordnung gebracht werden 
muſſen. Gewöhnlich fliegt der Vogel bei ſeiner Rüͤck— 
kehr nicht direkt in das Neſt, ſondern baumt in einiger 
Entfernung von demſelben auf und ſieht ſich vorſichtig 
nach allen Seiten um. Vermerkt er irgendwie Unrat, 
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jo kommt er nicht näher, ſondern fängt an zu ſchreien 
und fliegt wieder fort. Hält er es aber für ficher, 
ſo ſtreicht er auf das Neſt los, ſetzt ſich auf einen Aſt 
neben oder über dasſelbe, ſichert nochmals und ſchreitet 
oder hüpft dann auf das Neſt und läßt ſich über den 
Eiern nieder. Während der Vogel ſichert, darf man 
ſich nicht rühren, weil er jede Bewegung leicht bemerkt. 
Man nimmt das Gewehr am beſten herauf, während 
er auf den Neſtbaum zufliegt, indem man ihn dann, 
wenn er aufhakt, ſogleich mit dem Schuſſe begrüßen 
kann. Anderenfalls bleiben noch die Augenblicke zum 
Anſchlagen und Schießen, in denen ſich der Vogel, um 


ſich auf die Eier zu ſetzen, dem Neſte nähert, länger 
Man 


darf unter keinen Umſtänden gezögert werden. 


aber nur in der Nähe des Neſtes aufzuhalten, er wird 
ſehr bald wieder herbeikommen, ſich auf einen Baum 
oder die Hecke ſetzen, wo er dann ohne Anſtand herab— 
geſchoſſen werden kann. Dieſer Vogel iſt überhaupt 
ſo wenig ſcheu, daß er den Jäger zu jeder Zeit bis 
in bequeme Schrotſchußweite herankommen läßt. 
Turmfalken, die in Türmen oder Ruinen horſten, 
laſſen ſich durch Anklopfen ꝛc. nicht von den Eiern auf— 
ſcheuchen. Man kann ſie, wenn die Türme ꝛc. zu be— 
ſteigen ſind, allenfalls aus ihren Löchern herausjagen 


laſſen; für gewöhnlich bleibt aber nichts anderes übrig, 


ſchießt beim Anſitzen im Schirme, wie oben ſchon be⸗ 


merkt wurde, in der Regel mit Schrot, weil einem 
zum Zielen oft nur wenige Augenblicke gegeben ſind, 
und man ſich bei dem Hocken auf dem Sitzſtocke auch 
in einer mehr oder weniger gezwungenen Lage befindet, 


in welcher man mit dem Buͤchſenlaufe nicht gut fertig 


werden kann. 


Das vorſtehend über den Jagdbetrieb an den Neſtern 


Geſagte bezieht ſich in erſter Linie auf die großen | 


Naubvögel, Habicht, Milan und Buſſarde, ſowie auf 
den Kolk⸗ und Krähenraben. Bei den kleineren Raub— 
vögeln, den Elſtern, Hähern, ꝛc. wird übrigens im all: 
gemeinen gerade ſo verfahren, nur daß man ſich hier 
ausſchließlich des Schrotſchuſſes bedient. Es können 
zwar auch Sperber, Turmfalken, Häher u. ſ. w. mit 
der Kugel im Neſte geſchoſſen werden, im allgemeinen 
empfiehlt es ſich aber, dieſe Vögel ihrer kleinen, ſchlan— 
ken Körper wegen mit Schrot zu ſchießen. 

Bei Sperber- und Häherneſtern iſt es zuweilen 
recht ſchwierig oder auch ganz unmöglich, den Vogel 
im Abfliegen zu ſchießen. Dergleichen Neſter ſtehen 
manchmal ſo in den Fichten- oder Kiefernäſten drin, 
daß man den aufgejagten Vogel zwar abfliegen hört, 
aber nicht oder kaum ſehen, daher auch nicht auf ihn 
fertig werden kann. In ſolchen Fällen iſt es am 
beſten, gleich einen Schirm zu bauen und den Vogel 
bei der Rückkehr zum Neſte zu erlegen, indem er dann, 
wenn er ſich, von Mit zu Aſt fliegend, bezw. huͤpfend, 
dem Neſte nähert, doch eher zu ſehen iſt und beim 
Abpaſſen eines günſtigen Moments auch geſchoſſen 
werden kann. 
dem Baume, jedenfalls nicht weiter als 10— 15 Schritte 
von demſelben angelegt werden, weil man ſonſt der 
dichten Aeſte wegen das Neſt und ebenſo den Vogel 
bei ſeiner Rückkunft nicht oder wenigſtens nicht ordent— 
lich ſehen würde. — Bei dem rotrückigen Wuͤrger 
paſſiert es auch häufig, daß er beim Abfliegen vom 
Neſte in den Hecken oder Buͤſchen jo fortſchlüpft, daß 
man gar nicht ſchießen kann. Man braucht ſich dann 
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Der Schirm muß hier moͤglichſt nahe 


als ſich anzuſtellen und fie beim Aus- oder Einſtreichen 
zu ſchießen. 

Man kann den Raub und Rabenvögeln auch durch 
Schießen auf der Krähenhütte, Fangen in Fallen u. ſ. w. 
Abbruch thun, doch werden hierbei oft nur die auf dem 
Durchzuge begriffenen Vögel geſchoſſen, bezw. gefangen, 
die nur vorübergehend Schaden anrichten. An den 
Neſtern aber werden die Standvögel erlegt, die ſtets 
in dem um das Neſt herumliegenden Terrain rauben, 
das betr. Jagdrevier alſo auf das empfindlichſte 
ſchädigen. Die Ausübung dieſer Jagdart iſt deshalb 
von der größten Wichtigkeit und wird auch von den 
Jägern, welchen ihr Wildſtand am Herzen liegt, mit 
aller Energie betrieben. Stets ſoll man beſtrebt ſein, 
die Vögel ſchon über den Eiern zu ſchießen, und nicht 
abwarten, bis die Jungen ausgegangen ſind und ge— 


füttert werden, weil bis dahin ſchon viel Schaden ge— 


ſchehen iſt und mit jedem Tage mehr geſchieht. Man 
ſchießt während des Brütens in der Regel das Weibchen, 
weil dieſes bei allen Raub- und Rabenvögeln allein 
brütet, dabei von dem Mäunchen nicht abgelöft, ſondern 
nur mit Nahrung verſorgt wird. Iſt das Weibchen 
totgeſchoſſen, ſo geſchieht es zuweilen, daß ſich das 
Männchen ein bis zwei Tage auf die Gier jeßt, 
offenbar in der Abſicht, dieſelben bis zur Rückkehr des 
Weibchens warm zu halten; nach dem zweiten Tage 
läßt er aber das Neſt im Stiche. Beim Hühnerhabicht hab 
ich dies einmal, beim Mäuſebuſſard mehreremal be— 
obachtet. Es ſind das aber Ausnahmen; in der Regel 
verläßt das Männchen nach der Tötung des Weibchens 
das Neſt ſogleich. Bei den größeren Raubvoögeln paart 
ſich das Männchen auch keinem anderen Weibchen an, 
ich habe es wenigſtens niemals bemerkt. Bei Turm— 
falken und Raben dagegen habe ich einigemal beobachtet, 
daß das Männchen, nachdem ſein Weibchen geſchoſſen 
war, ſich ein anderes Weibchen holte oder umgekehrt 
ein verwittwetes Weibchen einen neuen Gatten freite.“ 


* Die Raubvögel ſchreiten auch nicht oder nur ſelten zu 
einer zweiten Brut, wenn man ihnen die Eier oder Jungen 
wegnimmt, ohne einen der alten Vögel zu ſchießen. Die 
Würger, Raben, Elſtern und Häher dagegen legen in dieſem 
Falle öfters noch einmal, bauen aber zuvor ein neues Neſt 


Wird dagegen, wenn die Jungen bereits ausgeſchluͤpft 
find, einer von den alten Vögeln geſchoſſen, jo verläßt 
der andere die Jungen nicht, ſondern füttert weiter und 
zwar einerlei, ob zuerſt das Weibchen oder das 
Männden getötet wurde. Man hat daher, wenn 
Junge im Neſte ſind, und der eine alte Vogel erlegt 
iſt, den Anſitz im Schirme fortzuſetzen, und wird dann 
auch bald den anderen bekommen. Selbſtverſtändlich 
iſt es nachher Pflicht des Erlegers, die Jungen aus 
dem Neſte holen zu laſſen, damit dieſelben nicht in 
elender Weiſe umkommen.“ Sollte der Baum abſolut 
nicht zu beſteigen ſein, ſo ſchießt man, wenn es ſich 
machen läßt, ein halbes Dutzend Büchſenkugeln durch 
die Mitte des Neſtes, man kann dann wenigſtens an⸗ 
nehmen, daß die Jungen getötet ſind, jedenfalls alles 
geſchehen iſt, was man dazu thun konnte.“ 

Vom Neſte aufgeſcheuchte Naubvögel kommen, 
namentlich wenn ſie ſtark brüten, ſchon nach einer 
viertel bis halben Stunde wieder zuruck; die Raben, 
Elſtern ꝛc. bleiben länger, manchmal ein bis zwei 
Stunden aus. Sind Junge im Neſte, ſo erſcheinen 
die Alten, ſobald ſie Beute gemacht haben. Da dies 
nun von Umſtänden abhängt, ſo hat man beim Anſitzen 
manchmal nur kurze, manchmal längere Zeit zu warten, 
bis man zum Schuſſe kommt. — Von verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern wird empfohlen, während des Anſitzes einen 
Uhu in der Nähe des Neſtbaumes auszuſetzen, weil 
die Vögel auf dieſen herabſtießen und fo leichter er: 
legt werden könnten. Ich glaube, daß ein ſolches Ver: 
fahren vorteilhaft iſt, kann aber darüber nichts ſagen, 
weil ich ſelbſt noch keine Gelegenheit gehabt habe, Ver⸗ 
ſuche in dieſer Hinſicht anzuſtellen. — Von anderen 
Schriftſtellern wird erzählt, daß Raubvögel, die bereits 
Junge gehabt hätten und durch Fehlſchüſſe ſcheu ge: 
macht worden ſeien, ſich nicht mehr auf das Neſt herab— 


Meine Beobachtungen ſind übrigens, wie ich bemerken muß, 
in dieſer Beziehung unvollſtändig, weil ich an faſt allen Horſten 
und Neſtern, mit denen ich zu thun hatte, mindeſtens einen, 
in vielen Fällen die beiden alten Vögel geſchoſſen habe oder 
durch dritte Perſonen habe ſchießen laſſen. 

*Im Juni 1880 beauftragte ich, da ich ſelbſt keine Zeit 
darauf verwenden konnte, einen Forſtwart, an einem Buſſard— 
horſte, in welchem halbflügge Jungen ſaßen, die Alten zu 
ſchießen. Nach acht Tagen kam derſelbe und ſagte mir, daß 
er ſchon am ſelben Tage, an dem ich ihm den Auftrag ge: 
geben, innerhalb einer Stunde die beiden Alten erlegt habe. 
Obwohl ich es als ganz ſelbſtverſtändlich annahm, fragte ich 
ihn dennoch, ob er die Jungen aus dem Horſte heruntergeholt 
habe. „Nee, ſagte er, die ſei alleweil trocke.“ Er hatte 
alſo, obwohl der Horſtbaum ganz leicht zu beſteigen war, ſich 
dieſer kleinen Mühe nicht unterzogen, fondern die armen Tiere 
einfach verſchmachten laſſen! . 

* Diezel vecbürgt zwei Fälle, in denen junge Buſſarde, 
welchen man die beiden Alten weggeſchoſſen hatte, von einem 
anderen Buſſard weiter gefüttert wurden. S. Diezel, Er— 
fahrungen ꝛc., zweite Auflage, zweite Abteilung, S. 302, 
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ſelben hätte ſchießen können. 


gelaſſen, ſondern die Jungen in der Weife gefüttert 
hätten, daß fie den Fraß aus unerreichbarer Höhe in 
das Neſt hätten herabfallen laſſen. Ich habe beim 
Anſitzen an den Neſtern ſtets danach getrachtet, den, 
bezw. die alten Vögel ſchon mit dem erſten Schuſſe zu 
erlegen, eben weil ich es vermeiden wollte, ſie ſcheu zu 
machen. Es iſt mir das auch immer gelungen, nur 
an einem Milanenhorſt iſt es mir einmal paſſiert, daß 
ich das Weibchen, nachdem das Männchen bereits ge: 
ſchoſſen war, fehlte. Ich blieb darauf zwei Tage vom 
Horſte weg, ſetzte mich am dritten Tage wieder in den 
Schirm und erlegte das Weibchen nach einer halben 
Stunde, als es ſich eben mit einem Barſche in den 
Fängen auf den Horſtrand niederließ. Ich kann 
alſo nicht entſcheiden, ob jene Mitteilungen über das 
Herunterwerfen des Fraßes wirklich begründet find, 
bemerke übrigens noch, daß auch kein einziger der mir 
befreundeten oder bekannten Jäger eine derartige Wahr⸗ 
nehmung jemals gemacht hat. Ich meine auch, daß es 
für die alten Vögel doch auch nicht leicht fein müßte, 
den Jungen in dieſer Weiſe etwas zukommen zu laſſen, 
weil die Neſter nach oben nicht immer“ ganz frei ſtehen, 
ſondern häufig (namentlich im Nadelholze) durch Aeſte 
gedeckt werden, die das gerade Herabfallen des Fraßes 
hindern könnten, auch wenn der Vogel, was auch nicht 
immer der Fall ſein dürfte, richtig gezielt hätte. 
Uebrigens würde bei dieſer Art von Fütterung der 
Fraß doch zuweilen auch auf die Jungen fallen. 
Sollten dieſe nun durch größere Fraßſtücke, die aus 
bedeutender Höhe auf ſie fielen, nicht verletzt werden 
können? 

Von allen Raub: und Nabenvögeln iſt der Kolk⸗ 
rabe der ſcheueſte. Er geſtattet dem Jäger faſt nie— 
mals die ſchußmäßige Annäherung an das Neſt, mir 
iſt es wenigſtens in keinem einzigen Falle gelungen, 
an einen brütenden Kolkraben ſo nahe heranzukommen, 
daß ich ihn im Neſte oder beim Abfliegen von dem— 
Nur durch Zufall habe 
ich einmal einen Kolkraben beim Zugehen auf das 
Neſt erlegt. Derſelbe hatte bereits Junge, und ich 
wollte mich in dem ſchon längere Zeit vorher zurecht— 
gemachten Schirme anſetzen. Die Buchenabteilung, 
in welcher das Neſt ſtand, war dicht belaubt, der Boden 
durch Regen feucht, ſo daß ich mich, ohne geſehen und 
gehört zu werden, dem Neſte nähern konnte. Unter 
demſelben angekommen, merkte ich an dem Geplärr, 
welches die Jungen machten, daß ſie gefüttert wurden, 
doch war es mir des dichten Laubes wegen nicht moͤg— 
lich, den alten Vogel zu ſehen. Bald darauf flog er 
ab und paſſierte dabei eine freiere Stelle, ſo daß ich 
ihn mit einem Schrotſchuſſe herunterwerfen konnte. 
Alle übrigen von mir erbeuteten Kolkraben find vom 
Schirme aus geſchoſſen, und ſelbſt da hat es oft recht 
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ſchwer gehalten und mußte ein ordentlicher Sack voll 
Geduld darum geſchöpft werden, denn der mißtrauiſche 
Vogel ſchwebt oft ſtundenlang in der Nähe des Neſtes, 
aber immer außer Schußweite herum. Es giebt Jäger 
und auch Zoologen, die behaupten, daß der Kolkrabe 
deshalb ſo ſcheu ſei, weil er die Fähigkeit habe, den 
Menſchen ſchon von weitem zu wittern. Auch anderen 
Vögeln, z. B. den Enten, wird dieſe Eigenſchaft zu: 
geſchrieben. Da tüchtige Schriftſteller dieſe Anſicht 
vertreten, möchte ich es mir nicht anmaßen, ſie ohne 
weiteres für irrig zu erklaren. Ich kann aber ver: 
ſichern, daß ich während meiner langen Jägerpraxis 
auf dieſen Punkt beſonders geachtet und niemals wahr⸗ 
genommen habe, daß irgend ein Vogel durch den Ge— 
ruchſinn auf mich aufmerkſam geworden wäre. Ich 
habe mich z. B. hinter Weidens und Erlengebuͤſch oft 
im vollen Rückenwind an Enten bis auf 30 Schritte 
und noch näher angeſchlichen, ohne daß dieſelben Un⸗ 
ruhe zeigten, ſie blieben vielmehr ruhig auf dem Waſ— 
ſer liegen, bis ich hinter der Deckung hervortrat. Die 
Vögel haben wohl ein gewiſſes Maß von Geruch, aber 
eine Witterung, wie wir ſie bei dem Haarwilde kennen, 
iſt ihnen gewiß nicht eigen. Ihr Gehör iſt gut und 
obenan ſteht das Auge, welches beſonders bei den 
Raub: und Rabenvögeln ganz vorzüglich iſt. Hieraus 
erklärt es ſich, daß dieſe den Jäger, wenn er nicht 
vollſtändig gedeckt iſt, oft ſchon in großer Entfernung 
gewahr werden. Wenn aber der Kolkrabe oder ein ſonſtiger 
Raubvogel zögert, ſich ſeinem Neſte, unter welchem der 
Jäger wohlverborgen im Schirme ſitzt, zu nähern, ſo 
hat das mit der Witterung auch nichts zu thun, ſondern 
kommt daher, daß der Vogel, der den Jaäger früher 
ſchon am Neſte geſehen hat, nicht traut, beſonders 
wenn bereits einmal nach ihm geſchoſſen wurde, und, 
obwohl er den Jäger jetzt nicht ſieht, doch glaubt, 
daß dieſer irgend wo in der Nähe ſich aufhalten und 
ihn von neuem bedrohen könne. Es liefert uns 
das nur den Beweis, daß die Vögel, wenigſtens die 
höher ſtehenden Arten, neben dem „Inſtinkte“ auch 
Gedächtnis und ?, Ueberlegung beſitzen und dieſe 
Eigenſchaften im Intereſſe ihrer Sicherheit ſehr wohl 
anzuwenden wiſſen. 

Habicht, Milan und Buſſarde halten im Gegenſatz 
zum Kolkraben den Jäger am Horſte aus, doch giebt 
es auch unter ihnen einzelne, die ſich rechtzeitig auf— 
und davonmachen. Gewöhnlich ſind dies ältere 
Vögel, die durch frühere Erfahrungen ſchon gewitzigt 
ſind. Es kommt dabei übrigens auch noch auf andere 
Umſtände an. Steht der, Horſt niedrig und in lichtem 
Walde, ſo bemerkt der Vogel den herankommenden 


Jäger viel leichter, als wenn der Horſt hoch und in 


geſchloſſenerem Holze angelegt iſt, und bei trocknem 


kracht und rauſcht, hört er den Jäger früher als wie 
bei feuchtem Boden. Je gedeckter und geräuſchloſer 
man ſich aber dem Horſte nähern kann, um ſo beſſer 
wird der Vogel natürlich aushalten. 

Neben ſcheuen Exemplaren von Raubvögeln giebt 
es aber hin und wieder auch ſolche, die ſo feſt auf 
den Eiern ſitzen, daß ſie ſich nicht durch einmaliges, 
ſondern erſt durch wiederholtes, ſtarkes Klopfen oder 
Treten an den Baum aufjagen laſſen. Bei einem 
Mäuſebuſſard iſt es mir ſogar vorgekommen, daß er 
durch Klopfen ꝛc. überhaupt nicht zum Abſtreichen zu 
bringen war. Er bewegte zwar bei jedem gegen den 
Baum gefuͤhrten Schlag den Kopf, blieb aber ſitzen. 
Da der Horſt in einer Gabelung des Stammes ſtand, 
die Kugel alſo nicht anzubringen war, mußte der 
Vogel auf irgend eine Art zum Abſtreichen gezwungen 
werden. Ich ließ deshalb meinen Begleiter eine 
Strecke weit vom Baume weggehen und dann unter 
lautem Geſchrei wieder drauf los laufen. Das wirkte, 
jetzt endlich erhob ſich der Vogel und ſtob ab. 

Der Weſpenbuſſard iſt am Horſte ziemlich vertraut. 
Er fliegt manchmal auch erſt nach wiederholtem Klopfen 
ab und baumt oft ſchon nach 50—60 Schritten wieder 
auf. Zuweilen ſetzt er ſich auch gleich wieder neben 
dem Horſte auf einen Aſt und ſchaut herab, als wollte 
er ſehen, wer ihn denn eigentlich in jeinem Brut: 
geſchäfte ſtöre. 

Am beharrlichſten zeigt ſich der Hühnerhabicht beim 
Brüten. Ich habe nur ein einziges mal geſehen, daß 
ein Hühnerhabicht nicht aushielt, ſondern jedesmal, wenn 
man auf etwa 100 Schritte herangekommen war, ab— 
flog. Alle anderen Habichte, die ich am Horſte be 
obachtet habe, hielten ganz vorzüglich, ſaßen auch nach 
Fehlſchüſſen jo feſt, daß ſie jedesmal wieder durch An⸗ 
klopfen aufgejagt werden mußten. Einmal iſt es mir 
ſogar vorgekommen, daß ſich ein altes Weibchen weder 
durch Klopfen und Treten, noch durch Schreien auf— 
jagen ließ. Der Baum wurde nun beſtiegen, und der 
Vogel flog erſt ab, als der Steiger unmittelbar unter 
dem Horſte angekommen war. — Ich habe auch einmal 
ein Hühnerhabichtweibchen geſchoſſen, das neben dem 
Horſte ſaß und mich, obwohl es mich ſah, bis auf 50 
Schritte herankommen ließ. In dem Horſte lag ein 
friſches Ei, und bei der Sektion des Vogels fanden 
ſich im Eierſtocke drei ſtark angeſchwollene Eier 
vor. Der Vogel war alſo gerade im Legen begriffen, 
hatte das im Horſte befindliche Ei wahrſcheinlich kurz 
vor meiner Annäherung gelegt und befand ſich infolge 
deſſen noch in Wehen, die ihn momentan gegen die 
Gefahr gleichgiltig machten. 

Die Wuͤrger ſitzen ſehr feſt auf den Neſtern; auch 
der Sperber, der Lerchen- und Turmfalke, ſowie der 


Boden, wo das Moos und Laub unter den Fußtritten | Nabe, die Elſter und der Häher halten im allgemeinen 
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gut und ſitzen gewohnlich auch nach Fehlſchüſſen wieder 
feſt; einzelne ſcheue Exemplare finden ſich aber auch 
unter dieſen Vögeln. — Ganz beſonders liebt der Rabe 
ſein Gelege, ich kann dafuͤr intereſſante Beiſpiele an⸗ 
führen. Im Früjahr 1875 ſchoß ich ein Rabenweibchen 
im Neſte mit der Kugel an. Es verlor durch den 
Schuß einige Federn, flatterte taumelnd aus dem Neſte, 
ſo daß ich dachte, es würde fallen, und es unterließ, 
mit Schrot nachzuſchießen. Es kam aber bald wieder 
in den gewöhnlichen geraden Zug und verſchwand mir 
aus den Augen. Als ich dem Neſte einen zweiten 
Beſuch abſtattete, ſaß es wieder auf den Eiern und 
zwar ſo feſt, als ob gar nichts vorgefallen wäre. Um 
konſtatieren zu können, in welcher Weiſe es von der 
Kugel getroffen war, ließ ich es aufjagen und ſchoß 
es mit Schrot. Die Unterſuchung ergab, daß ihm die 
Kugel durch die Mitte des Schwanzes gegangen, alſo 
bloß einige Federn geſtreift, bezw. zum Teil abgeſchoſſen 
waren. Bald darauf wiederholte ſich der Fall mit 
zwei anderen Raben, jedoch mit dem Unterſchiede, daß 
dieſen die Kugel nicht durch den Schwanz, ſondern 
zwiſchen dem rechten Flügel und dem Körper hindurch ging. 
Auch ſie brüteten weiter und wurden beim zweiten An⸗ 
griffe mit Schrot erlegt. In den drei Fällen waren 
allerdings nur einige Federn abgeſchoſſen, der Körper 
ſelbſt nicht berührt; immerhin bleibt das Verhalten der 
Vögel bemerkenswert, und man darf wohl annehmen, 
daß ih im gleichen Falle auch jeder andere Rabe 
ſo benehmen wird. Später paſſierte mir mit einem 
vierten Raben etwas Aehnliches, doch ging die Sache 
da anders aus. Die Kugel fuhr demſelben durch die 
Schwanzwurzel, wobei ſämtliche Schwanzfedern aus dem 
Steiße getrieben wurden und in der Luft herumflogen. 
Die Kiele der aufgehobenen Federn waren ſchweißig, 
ein Zeichen, daß die Kugel das Fleiſch noch berührt 
hatte. Der Rabe kam nicht mehr auf das Neſt, hatte 
ſich alſo entweder die Lektion doch zu Herzen genommen 
oder war auch vielleicht an der Verwundung eingegangen. 

Die vorſtehenden Bemerkungen über das Benehmen 
der Raub⸗ und Rabenvögel am Neſte beziehen ſich nur 
auf die eigentliche Brutzeit. Wenn die Jungen aus⸗ 
geſchlüpft ſind, werden ſie zwar von den Alten noch 
einige Tage gehudert, d. h. dieſe bleiben auf ihnen, 
um ſie warm zu halten, ſitzen, geben ihr Leben aber 
jetzt nicht mehr wie während des Brütens preis, ſondern 
verlaſſen das Neſt regelmäßig, ehe der Jäger in Schuß: 
weite herangekommen iſt. 

Läßt man einen Neſtbaum beſteigen, um die Eier 
oder die Jungen auszunehmen, ſo kommt häufig das 
Weibchen, manchmal auch die beiden Alten herange— 
flogen, ſchreien ab und zu kläglich, ſetzen ſich auch wohl 
auf einen in der Nähe ſtehenden Baum, halten ſich 
aber wohlweislich — das Männchen mehr noch als 
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das Weibchen — fo entfernt, daß nicht oder doch nur 
ausnahmsweiſe auf fie geſchoſſen werden kann. Bes 
ſonders der Kolkrabe und die großen Raubvogel be: 
nehmen ſich in dieſer vorſichtigen Weiſe, doch giebt es 
auch Ausnahmen. So kamen einſt, als ich einen Mäuſe⸗ 
buſſardhorſt erklettern ließ, um zu ſehen, wie groß bereits 
die darin ſitzenden Jungen ſeien, die beiden Alten herbei⸗ 
geflogen, umkreiſten uns zuerſt in bedeutender Höhe und 
ließen ſich dann mehr und mehr herab, ſo daß ſchließlich 
das Weibchen geſchoſſen werden konnte. — Die kleineren 
Raubvögel zeigen ſich im allgemeinen mutiger. Die 
großen Wuͤrger fliegen, wenn ihr Neſtbaum beſtiegen 
wird, unter ängſtlichem Geſchrei in nächſter Nähe um 
denſelben herum, ſetzen ſich manchmal auch auf einen 
Aſt nicht weit von dem Neſte oder dem Kletterer entfernt. 
Auch das Sperberweibchen kommt zuweilen ſo nahe 
heran, daß es geſchoſſen werden kann. Dasſelbe habe 
ich mehrmals vom Häher geſehen, und an einem Lerchen⸗ 
falkenhorſte iſt es mir ſogar einmal vorgekommen, daß 
das Weibchen plotzlich jo dicht an dem Steiger vorüber- 
flog, daß es dieſen faſt berührte. Es iſt übrigens unter 
den Individuen ein und derſelben Art in dieſer Hinſicht 
ein großer Unterſchied, indem ſich die einen bei Angriffen 
auf ihre Brut mutig, die anderen dagegen feig benehmen, 
So kam mir einſt, als ich auf ein Rabenneſt, in dem 
das Weibchen über den Eiern ſaß, zuging, das Männchen 
laut ſchreiend entgegengeflogen und begleitete mich dann, 
niedrig uͤber mir hinfliegend, bis zu dem Neſte, ſo daß 
ich es ganz leicht hätte ſchießen können. Andererſeits 
habe ich häufig Bäume nach Rabenneſtern erklettern 
laſſen, in denen ſich Eier oder Junge befanden, ohne 
daß ſich einer von den alten Vögeln uͤberhaupt blicken 
ließ. — Daß irgend ein Raub: oder Rabenvogel auf 
den Steiger wirklich geſtoßen hätte, was von anderer 
Seite ſchon behauptet worden iſt, habe ich niemals ge⸗ 
ſehen. 

Verläßt ein Vogel freiwillig ſein Neſt, ſo ſteht er 
langſam auf, ſetzt ſich gewöhnlich erſt noch einmal auf 
den Neſtrand oder einen der nächſten Aeſte, ſchüttelt 
das Gefieder und fliegt dann ab. Wird er aber auf⸗ 
gejagt, ſo erhebt er ſich raſch und ſtreicht direkt vom 
Neſte weg. Dem Gelege paſſiert dabei in der Regel 
nichts, nur ein einziges mal iſt es mir begegnet, daß 
ein Milan, der ſehr ſtark brütete, im Abſtreichen ein 
eben ausgeſchlüpftes Junges, ſowie ein Ei herunterwarf, 
welch letzteres, durch den Sturz zerſchmettert, gleichfalls 
ein völlig ausgebildetes Junges zum Vorſchein kommen 
ließ. Der Vogel mußte wohl im Erheben eine Wendung 
gemacht und dabei das Gelege mit den Fängen oder 
einem der Flügel geſtreift haben. 

Wer bei der Jagd an den Neſtern Erfolg haben 
will, muß ſowohl ein ganz feſter Büchſenſchuͤtze als auch 
ein ſehr gewandter und ſicherer Schrotſchütze ſein. Worin 
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bereits dargelegt worden; aber auch der Schrotſchuß Neſter jo hoch ſtehen, daß auf die abfliegenden Vögel 
iſt nicht gerade leicht, weil der abfliegende Vogel oft auch über normale Weite geſchoſſen werden muß. 

durch die Aeſte der um das Neſt herumſtehenden Bäume Die größeren Raubvögel haben ein ſtarkes Gefieder, 
gedeckt, und dabei nur ein kurzer Zeitraum zur Abgabe verlangen daher einen tuͤchtigen Schrotſchus. Auf 
des Schuſſes vorhanden iſt. Mit den ſchwerfälligen Habichte, Milane, Buſſarde und Kolkraben darf des— 
Milanen und Buſſarden wird man noch am eheſten halb kein ſchwächerer Schrot als Nr. 2 oder 3 geladen 
fertig; Raben, Elſtern und Häher find ſchon raſcher, werden. Für den Krähenraben genügt Nr. 5, für das 
und die ſpitzflüglichen Falken fahren wie der Teufel Sperberweibchen Nr. 6, für das Sperbermännchen, den 
aus den Neſtern und machen dabei oft noch Schwenkungen Lerchen- und Turmfalken, die Elſter und den Häher 
nach unten oder nach der Seite, wodurch das Treffen Nr. 7. Für den großen Würger iſt Nr. 10, für den 
ſehr erſchwert wird. Ich habe ſonſt recht gute Schützen | rotrüdigen Würger Nr. 12 die richtige Sorte. 

an den Neſtern ganz erbärmlich fehlen ſehen; Pfuſcher 
und Dilettanten vom heutigen Schlage ſind dabei durch⸗ 
aus nicht zu brauchen. 

In früheren Jahren nahm ich zur Jagd an den 
Neſtern die Büchsflinte; ſeitdem aber der Drilling in 
wirklich guter und brauchbarer Form gefertigt wird, 
habe ich dieſen vorgezogen, als ED ſog. . (Nach amtlichen Mitteilungen des Herzogl. Staatsminiſteriums, 
flintendrilling mit zwei Schrotläufen und einem Kugel: Abteilung der Finanzen zu Meiningen und Finanz. Archiv 
laufe. Sehe ich den Vogel ſitzen und kann mit der XIII. Band 1., Domänenforſtverwaltung des Herzogtums 
Kugel geſchoſſen werden, ſo drücke ich mittels des Meiningen von Ziller, Geh. Staatsrat in Meiningen.) 
Stelihebeld den Schlagſtift für den Kugellauf hervor, Die Verwaltung der 42696 ha großen Domänen⸗ 
und habe die Büchsflinte in den Händen. Iſt aber waldungen erfolgt in oberſter Inſtanz durch das 
die Kugel nicht anzubringen oder kann oder ſoll nur mit | Staatsminiſterium, Abteilung der Finanzen, 
Schrot geſchoſſen werden, jo laſſe ich den Kugellaufftift | dem zwei Referenten für das Domänenforſtweſen mit 
im Schafte und habe dann die Doppelflinte, alſo zwei dem Titel „Forſtmeiſter“ und Regierungs rats— 
Schrotläufe zur Verfuͤgung. In der Regel iſt aller: rang zugeteilt find. 
dings der erſte Schuß der entſcheidende, man kann aber Die Forſtdepartements, welche früher 
in einzelnen Fällen auch den zweiten noch mit Vorteil als Mittelbehörde beftanden, find im 
anbringen. Es iſt mir z. B. paſſiert, daß ih den ab: | Jahre 1890 aufgehoben worden. Ihre Zu— 
fliegenden Vogel, obwohl ich ganz richtig gezielt hatte, ſtändigkeiten wurden im weſentlichen auf die Oberförſter 
mit dem erſten Laufe des Drillings fehlte, weil die übertragen, und es ſtehen daher nunmehr die Ober: 
Schrote auf die Aeſte eines im Wege ſtehenden Baumes foͤrſter unmittelbar unter dem Staatsminiſterium, Ab— 
auffuhren und dadurch von dem Ziele abgehalten wurden. teilung der Finanzen. Zum Zweck der Inſpektion ſind 
Durch den Schuß und das Pfeifen der Schrote er: die Oberföͤrſtereien in zwei Bezirke geteilt, deren je einer einem 


die Schwierigkeiten beim Kugelſchuſſe liegen, iſt oben muͤſſen den Schrot ſehr gut zuſammenhalten, weil manche 
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Die Organiſation der Forſtverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 


Zuſammengeſtellt von Reglerungs⸗ u. Forſtrat Gerts⸗Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 
VI. Herzogtum Meiningen. 
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ſchreckt, machte der Vogel eine Schwenkung, kam dabei | Domänenforftreferenten (Forſtmeiſter) überwieſen iſt. 

auf eine freiere Stelle und wurde nun mit dem zweiten Die Aufhebung der Forſtdepartements 
Laufe anſtandslos heruntergeholt, was mir mit der [hat ſich vollſtändig bewährt. Dieſelben waren 
Buͤchsflinte, alſo nur einem Schrotlaufe, nicht möglich ſo lange berechtigt, als in ihnen der Schwerpunkt der 
geweſen wäre. Der Kugellauf des Drillings muß unteren Forſtverwaltung lag, und andererſeits wegen 
ſelbſtverſtändlich genaueſtens eingeſchoſſen fein und, wie Mangels an Eiſenbahnen die Inſpektion der Forſten 
das ja auch faſt immer der Fall iſt, kleines Kaliber nicht von dem Sitze des Miniſteriums aus vollzogen 
(10-11 mm.) haben. Die Jagdbüchſen werden mit werden konnte. Dem durchgreifenden Wechjel aber, der 
geſtrichenem Korne auf 90 Schritte eingeſchoſſen, an ſich nach beiden Richtungen vollzogen hat, mußte auch 
den Horſten ſchießt man aber meiſtens in halber Weite, hinſichtlich der behördlichen Organiſation Rechnung ge— 
alſo auf 40—50 Schritte, wo ſich die Kugel am be: tragen werden. Es konnte nicht ausbleiben, daß in dem 
deuteſten über die Viſierlinie erhebt. Bei Büchſen mit Meike, wie die Forſtverwaltung intenſiver wurde und 
kleinem Kaliber beträgt die höchſte Erhebung jedoch ein Mehr an Arbeit und Aufmerkſamkeit erforderte, die 
nicht mehr als 0,7 — 1 em, was gar nichts ausmacht, Geſchäfte nicht mehr in dem früheren Umfang von den 
während ſie bei den größeren Kalibern bis zu 5 em Forſtdepartements bewältigt werden konnten, ſondern 
anſteigt, wodurch auf kleinere Gegenſtände leicht zu hoch auf die Oberförſter übergehen mußten. Waren aber die 
geſchoſſen werden kann. Die Schrotläufe des Drillings , Oberförſter thatſächlich die Hauptträger der unteren Forſt— 


| 
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verwaltung geworden, ſo war es angezeigt, ſie als ſolche 
auch im Staatsorganismus zur Erſcheinung zu bringen. 
Durch die ſelbſtändigere Stellung, die ihnen eingeräumt 
wurde, iſt ihre Berufsfreudigleit, das Gefühl ihrer Ver: 
antwortlichkeit erhoͤht worden. In weitgehender 
Weiſe waren die Forſtdepartements zu 
Briefträgern zwiſchen Oberbehoͤrde und 
Oberförſtern geworden. Aber dazu war 
ihre Einrichtung denn doch viel zu koſt⸗ 
ſpielig, und zudem beeinträchtigte ſie die Promptheit 
des Geſchäftsganges. 

Recht erheblichen Vorteil hat endlich der Wegfall 
der Mittelſtellen dadurch geboten, daß nun die Forſt⸗ 
referenten infolge der ihnen obliegenden Inſpektion ver⸗ 
anlaßt find, in ſtetiger, unmittelbarer, perſönlicher Ver: 
bindung mit der unteren Forſtverwaltung zu bleiben. 
Den Forſtreferenten erwuchs durch die Aufhebung der 
Forſtdepartements neben der Inſpektion der Forſten auf 
dem Gebiete des Forſtrechnungsweſens erhebliche Mehr⸗ 
arbeit. Zur Unterſtützung wurde jedem Forſtreferenten 
ein Forſtbureau beigegeben. Auf jedem dieſer Bureaus 
werden regelmäßig zwei jüngere Forſtbeamte beſchäftigt; 
es liegt dem gleichzeitig die Abſicht zu grund, die in 
der Vorbereitung begriffenen Forſtbeamten auf dieſem 
Wege im ſchriftlichen Geſchäftsverkehr und namentlich 
im Forſtrechnungsweſen auszubilden. Wie den Ober: 
förſtern, ſo wurde auch dem Forſttaxationsbureau, 
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dem die Ausarbeitung neuer Betriebsregulierungen und 


die Lieferung der Vorarbeiten zu den Dezennienreviſionen 
obliegt, eine ſelbſtändige Stellung eingeräumt. Während 
fruher der Forſtreferent Vor ſtand dieſes Bureaus war, 
und unter dieſem der Forſttaxator mit ſeinen Gehülfen 
ſtand, iſt jetzt der Forſttaxator als Vorſtand des Forſt⸗ 
taxationsbureaus beſtellt, und dieſes dem Staats⸗ 
miniſterium, Abteilung der Finanzen, unmittelbar unter: 
ſtallt worden. Zugleich iſt das Forſttaxatiousbureau 
angewieſen, Mängel, welche nach ſeiner Auffaſſung in 
der Forſtverwaltung beſtehen, dem Staatsminiſterium 
berichtlich zur Anzeige zu bringen. Wie die Forſtbureaus, 
jo iſt auch das Forſttaxationsburcau gleichzeitig zur 
Bildungsſtätte für die im Vorbereitungsdienſt ſtehenden 
Forſtbeamten beſtimmt worden. Es gelt als Grundſatz, 
daß thunlichſt jeder Forſtverwaltungsbeamte, bevor er ſich 
dem zweiten Staatsexamen unterzieht, zunächſt auf dem Forſt⸗ 
taxationsbureau und einem Forſtbureau beſchäftigt wird. 

Die Forſtkaſſen werden von den herzogl. Amts— 
einnehmern verwaltet; es ſind dies Kaſſenbehörden, wel⸗ 
chen die Verwaltung der meiſten Staatsgefälle, ins⸗ 
beſondere der Steuern obliegt. 

Die Gehälter des forſtl. Perſonals ſind folgende: 

die Forſtmeiſter: 5700-6600 M., 

die Oberförſter: 2800-3600 M., 400 M. 
Dienſtaufwandsentſchö digung, 700 M. Pferdeunterhal⸗ 


tungsgeld und eine ruhegehaltsberechtigte Stellenzulage 
von 150 600 M. 
Die Forſtwarte: 800-1400 M. 

Für die Dienſtwohnungen haben die Obterfoͤrſter 
den ortsüblichen Nutzungswerth nach Abzug von 200% 
und für die Dienſtgrundſtücke Pachtgeld zu zahlen. 
Wohnungsgeldzuſchüſſe werden den Beamten 
nicht gewährt. 

Die Penſionsverhältniſſe der Beamten find 
in folgender Weiſe geregelt: 

Der Ruhegehalt beſteht in 45 vom Hundert des 
ruhegehaltsberechtigten Gehalts und ſteigt mit jedem auf 
die erſten 10 Dienſtjahre neubegonnenen Dienſtjahre 
um eins vom Hundert dieſes Gehalts, jedoch nicht über 
3/4 des letzteren hinaus. Wer das 65. Lebensjahr 
vollendet hat, erhält ohne Rückſicht auf die Anzahl der 
Dienſtjahre ? /' [ dieſes Gehalts als Ruhegehalt. Die 
Dienſtzeit wird von dem Tage der erſten eidlichen Ver⸗ 
pflichtung für den Staatsdienſt an gerechnet, wenn je⸗ 
doch die Vereidigung erſt nach dem Eintritt in den Staats— 
dienſt ſtattgefunden hat, vom Eintritt in denſelben an. 
Die Dienſtzeit vor Vollendung des 25. Lebensjahres 
bleibt außer Berechnung; nur die in die Dauer eines 
Krieges fallende und bei einem mobilen oder Erſatz⸗ 
truppentheil abgeleiſtete Militärdienſtzeit kommt ohne 
Rückſicht auf das Lebensalter zur Anrechnung. Jeder 
Beamte, welcher das 65. Lebensjahr vollendet hat, 
kann ſeine Verſetzung in den Ruheſtand verlangen und 
erhalten. Jede Witwe eines Staatsbeamten erhält 
für die Dauer eines halben Jahres von dem Ende 
des Monats ab, in welchem der Tod desſelben erfolgt 
iſt, das Gehalt bezw. die Penſion des Verſtorbenen voll 
ausgezahlt und für die Zukunft ein jährliches Wit⸗ 
wengeld, welches im fünften Theile des Jahres⸗ 
gehalts, den der Ehegatte, wenn er bis zu feinem Tode 
noch im aktiven Dienſt war, zur Zeit des Todes, wenn 
er aber zur Zeit ſeines Todes in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzt war, vor dem Eintritt des Ruheſtandes bezogen 
hat. Keinenfalls ſoll indeſſen das Witwengeld mehr 
als jährlich 1800 M. betragen. Die Witwenpenſion 
erliſcht mit dem Ablauf des Monats, in welchem die 
Witwe ſtirbt, ſich wieder verheirathet oder wegen einer 
entehrenden ſtrafbaren Handlung zu Freiheitsſtrafe vecht3- 
kräftig verurteilt wird. Die Waiſengelder be⸗ 
tragen vom Ablauf des Sterbehalbjahres ab für jedes 
Kind, das alsdann das 18. Lebensjahr noch nicht zu— 
rückgelegt hat, den fünften Teil des Witwengeldes, fuͤr alle 
zuſammen jedoch nicht mehr als 3/5 desſelben und ferner 
noch für Doppelwaiſen / des Witwengeldes, für alle 
zuſammen aber keinenfalls mehr als 15 des Witwen: 
geldes. Mit Ablauf des Monats, in dem ein Kind 
das 18. Lebensjahr vollendet oder ſich verheirathet, 
endet ſein Anſpruch auf Waiſengeld. 
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Für den Eintritt in den Forſtverwaltungs⸗ 
dien ſt wird die Reife eines Gymnaſiums oder Real⸗ 
gymnaſiums gefordert. Nach einer einjährigen Vorlehre 
bei einem herzogl. Oberförſter folgt der Beſuch einer 
Forſtlehrauſtalt, bei welcher ein vollſtändiger Lehrkurſus 
durchzumachen iſt. Nach Beendigung dieſes Studiums 
iſt vor einer durch die Finanzabteilung des Staats⸗ 
miniſteriums zu beſtellenden Prüfungskommiſſion die erſte 
Prüfung abzulegen. Nach der Verordnung v. 8. April 
1871, durch welche die Befähigung zum Forſtdienſt 
geregelt iſt, gilt für diejenigen Aſpiranten, welche den 
vollen Kurſus an der Forſtlehranſtalt zu Eiſenach 
abſolviert haben, die dort abgelegte Prüfung als die 
erſte Fachprüfung.“ Die Aſpiranten, welche die erſte 
Prüfung beſtanden haben, erhalten die Dienſtbezeichnung 
„Forſtkandidat“. Dieſe haben nunmehr eine 
4jährige Vorbereitungszeit teils bei den herzogl. Ober⸗ 
förſtern, teils bei dem Forſttaxationsbureau und einem 
Forſtbureau zu abſolvieren. Nach Ablauf dieſer 4 Jahre 
kann ſich der Forſtkandidat zur Ablegung der zweiten 
bei der Finanzabteilung des Staatsminiſteriums ſtatt⸗ 
findenden Prüfung melden und erhält, wenn er dieſe 
beſtanden, die Dienſtbezeichnung „Forſtaſſeſſor.“ 

Für die Forſtſchutzbeamten gelten folgende 


Beſtimmungen: Der Bedarf an Forſtwarten wird 


nur aus ſolchen jungen Leuten entnommen, welche im 
erſten Jahre nach der Entlaſſung aus der Volksſchule 
bei einem Oberförſter in die Lehre getreten und in dieſer 
mindeſtens 2 Jahre verblieben ſind, hierauf die Forſt⸗ 
wartſchule beſucht und beim Abgange von dieſer Schule 
die Forſtwartprüfung beſtanden haben. Für die Zu⸗ 
laſſung zum Eintritt in die Lehre, welche der minijte: 
riellen Genehmigung bedarf, beſteht die Vorausſetzung, 
daß der Lehrling das Ziel der Volksſchule in befriedi- 
gender Weiſe erreicht hat, ſich guten Betragens be: 
fleißigt hat, geiſtig gut veranlagt iſt, kräftig und körper⸗ 
lich frei iſt von Fehlern, die vorausſichtlich zum Militär⸗ 
dienſt unbrauchbar machen. Die Forſtwartſchule ſteht 
unter Leitung eines Oberförſters und hat einen 2jährigen 
Kurſus. In dieſe können die Lehrlinge nur dann auf⸗ 
genommen werden, wenn ſie Gedrucktes und Geſchrie— 
benes geläufig und richtig leſen, eine einfache Aufgabe 
verſtändlich und ohne erhebliche Fehler in der Recht⸗ 
ſchreibung mit gut leſerlicher Handſchrift niederſchreiben, 
richtig und geläufig in den 4 Spezies, ſowie mit einfachen 
und Dezimalbrüden rechnen können, wenn fie ferner in 
den Kultur-, Holzhauer- und Wegearbeiten in dem 


* Hierbei iſt zu bemerken, daß die genannte Verordnung 
neuerdings inſofern nicht mehr wirkſam geweſen iſt, als bei 
dem beſtehenden Ueberfluß an Forſtverwaltungsbeamten ſeit 
dem Jahre 1890 eine vollſtändige Sperre der Forſtverwaltungs⸗ 
laufbahn beſteht, und daß auch bis auf weiteres keine Aufnahme 
von Aſpiranten für dieſelbe ſtattfinden wird. 
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Maße Fertigkeit erlangt haben, wie ſie Arbeiter ihres 
Alters zu beſitzen pflegen, wenn ſie ſich mit den weſent⸗ 
lichſten Geſetzen, Ausſchreiben und Erlaſſen bekannt ge⸗ 
macht haben und während der Lehrzeit ſittlich, geiſtig 
und körperlich die Erwartung gerechtfertigt haben, daß 
ſie zu tüchtigen Forſtwarten ausgebildet werden können. 
Nach 2jährigem Beſuche der Forſtwartſchule haben die 
Schüler die Forſtwartprüfung abzulegen und diejenigen, 
welche dieſe beſtehen, erlangen die Befähigung zur An⸗ 
ſtellung als Forſtwarte, aber keinen Anſpruch auf ſolche 
Anſtellung. Ob dieſelbe eintreten wird, hängt von 
dem Bedarf und ſpäteren Verhalten der Anwärter ab. 
VII. Großherzogtum Oldenburg. 
(Nach amtlichen Mitteilungen des Großherz. Oldenburgiſchen 
Staasminiſteriums). 

Der Waldbeſtand im Großherzogtum Oldenburg 
beträgt 67852 ha; hiervon ſtehen unter der Staats⸗ 
forſtverwaltung 33488 ha. Die Verwaltung der 
Staatsforſten erfolgt im Herzogtum Oldenburg durch 
das Staatsminiſterium, Departement der 
Finanzen, welchem forſttechniſche Mitglieder nicht 
angehören und in den beiden Fürſtentümern Lübeck und 
Birkenfeld durch die dortigen Regierungen. Die Leitung 
und Kontrolle der Wirtſchaft wird in den drei Landes⸗ 
teilen des Großherzogtums von je einem Forſtbeamten 
(Forſtmeiſter) wahrgenommen, der im Herzogtum 
Oldenburg dem Staatsminiſterium, Departement der 
Finanzen untergeordnet iſt, in den Fürſtentuͤmern Lübeck 
und Birkenfeld aber als Mitglied der dortigen Groß⸗ 
herzogl. Regierungen angehört. 

Unter Leitung und Kontrolle der Forſtmeiſter wird 
die Verwaltung der Forſten durch 8 Ober: 
förſter (4 in Oldenburg, je 2 in Lübeck und Birken⸗ 
feld) geführt, deren jedem ein Forſtdiſtrikt unterſtellt 
iſt. Die Forſtdiſtrikte zerfallen in 55 Schutz⸗ 
bezirke (Reviere), wovon der größere Teil vom Ober⸗ 
förſter allein verwaltet wird, der Reſt aber (12) mit 
Forſtauditoren, Forſtaſſeſſoren oder Revier⸗ 
förſtern beſetzt iſt, welche dem Forſtverwaltungsdienſte 
angehören und dem Oberförſter zur Hilfeleiſtung in den 
Verwaltungsgeſchäften zugeordnet ſind. Dieſe haben 
in ihren Revieren (Schutzbezirken) auch die obere Leitung 
des Forſtſchutzes, während folder in den übrigen Re⸗ 
vieren teils höheren (geprüften) Forſtſchutzbeamten 
(Förſtern, Forſtwärtern), teils niederen Forſiſchutz⸗ 
beamten (Holzwärtern, Forſtwärtern, Forſtgehilfen) 


übertragen iſt, welche letzteren auch nach Bedarf den 


Nevierförjtern und den Förſtern zugewieſen werden. 
Die Forſtdiſtrikte (Oberförſtereien) haben eine Durd; 
ſchnittliche Größe von 4190 ha, die Reviere (Schutz⸗ 
bezirke) von 600 ha. 
Die Beſetzung eines Teiles der Reviere mit Revier⸗ 
förſtern, Forſtaſſeſſoren und Forſt-Auditoren hat ſich 
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als praktiſch erwieſen, weil dieſe Beamten die Ober⸗ | 
förſter bei allen Dienftgejhäften vertreten und ſich zu- 
gleich für die fpätere Stellung als Oberförfter praktiſch 
ausbilden können. 

Die Oberförfter, deren Diſtrikte zum Teil aus 
weit von einander entfernt liegenden Forſtkomplexen 
beſtehen, wurden in der Regel ohne die Hilfe der 
Nevierförfter, Aſſeſſoren und Auditoren ihre Verwaltungs⸗ | 
geſchäfte, namentlich auch die vielen ſchriftlichen Arbeiten 
nicht erledigen konnen. 

An jährlichen Gehältern beziehen die Forſtbeamten: | 

a) Die Forftmeifter: 5400 - 6300 M. mit Zu: 
lage von je 300 M. in zweijährigen Friſten; 

b) die Oberförſter: 3600 — 5200 M. mit Zu- 
lagen von je 300 M. in zweijährigen Friſten; 

o) die Revierförſter (Forſtauditoren und 
Forſtaſſeſſoren): 1800-3500 M. mit | 
Zulagen von je 300 M. in zweijährigen Friſten; 

d) die Föͤrſter im Herzogtum Oldenburg und im 
Fürſtentum Birkenfeld: 1200 — 2400 M. mit 
Zulagen von je 100 M. in zweijährigen Friſten; 

e) die Foͤrſter und Forſtwärter im Fuͤrſtentum 
Lübeck 1300 — 2200 M. mit Zulagen von je 100 M. 
in 2: und (von 1700 M. an) in dreijährigen Friſten; 

f) die Forſtwärter im Fuͤrſtentum Birkenfeld 
1000 — 1500 M. mit Zulagen von 100 M. in 
zweijährigen Friſten; 

g) die Holzwärter im Herzogtum Oldenburg 
und im Fürftentum Lübeck, neben beſonderen Ver⸗ 
gütungen als Xagelohnarbeiter, ein im einzelnen | 
Falle zu beſtimmender Gehalt und zwar in erſterem 
neben Kleidergeldern bis zu 400 M., im Fuͤrſten⸗ 
tum Lübeck einſchl. Nebeneinnahmen 360 M., 
die Forſtgehilfen im Fürſtentum Birkenfeld 
einſchl. etwaiger Nebeneinnahmen bis zu 1000 M. 

Dazu iſt zu bemerken, daß für Dienſtländereien eine 
jeweils feſtgeſetzte Pacht bezahlt wird, und daß 
die Miete für Dienſtwohnungen nebſt Gärten bei 
Gehältern bis 900 M. 6%, bis 1200 M. 70%, bis 
1500 M. 8%, bis 1800 M. 9% bis 2100 M. 100%, 
darüber 11% des Gehalts bis zum Höchitbetrage 
von 600 M. beträgt. 

An Dienſtaufwandsvergütungen werden 
gezahlt: | 

a) Fuhrkoſtenaverſe (Fouragegelder) den Diſtrikts⸗ 
vorſtänden z. Z. in Beträgen von jährlich 600 | 
1300 M. Im Fuͤrſtentum Birkenfeld werden 
die desfälligen Auslagen erſtattet. Zwei Revier: 
förfter im Herzogtum können bis 100 M. jährlich 
für Eiſenbahnfahrten zu beſtimmten entlegenen 
Forſtorten liquidieren. 

b) Diätenaverſe in Beträgen von z. Z. jährlich 
200 - 600 M. 

1900 
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e) Bureaukoſtenvergütungen im Fürſtentum Birken⸗ 
feld von z. Z. jährlich je 150 M. Im Herzog: 
tum Oldenburg und im Fuͤrſtentum Luͤbeck 
werden die entſprechenden Auslagen (Schreibkoſten 
u. ſ. w.) liquidiert. 

Die Penſionen betragen im Falle der Penſionierung 
während der erſten 10 Dienſtjahre 50% des letzten 
Gehaltes und ſteigen von da an mit jedem begonnenen 
Jahre um 1% des Gehaltes bis zum Hoͤchſtbetrage 
von 900%. 

Die Witwenpenſionen betragen 20% des nach 
unten auf je 300 M. abgerundeten letzten Gehaltes 
des Beamten. Die Witwenkaſſenbeiträge trägt die zur 
Gehaltszahlung verpflichtete Kaſſe. Waiſenpenſionen 
werden nicht gewährt. 

Zur Zulaſſung zu der Laufbahn für den 
Forſtverwaltungsdienſt iſt das Zeugnis der 
Reife eines Gymnaſiums, Realgymnaſiums (Realſchule 
I. Ordnung) oder einer Oberrealſchule eines deutſchen 
Staates erforderlich. 

Die forſtliche Ausbildung beginnt mit einer min⸗ 
deſtens einjährigen praktiſchen Vorbereitung im Walde. 
Zur weiteren forſtwiſſenſchaftlichen Ausbildung hat der 
Forſtbefliſſene eine Forſtakademie oder ein mit 
einer Univerſität verbundenes Forſtlehr⸗Inſtitut des 
deutſchen Reiches mindeſtens 2 Jahre zu beſuchen. Nach 
Vollendung dieſer Studien und ſpäteſtens binnen 6 
Jahren nach Beginn der Vorbereitungszeit iſt bei den 
Forſtakademien Eberswalde oder Muͤnden die erſte 


Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten zu 
berufenden Kommiſſion abzulegen. Ueber das Ergeb⸗ 
nis der Prüfung wird dem Forſtbefliſſenen von dem 
vorgenannten Miniſter ein Beſcheid ausgefertigt. Nach 


beſtandener Prüfung erhält der Befliſſene das Prädikat: 


„Forſtacceſſiſt“. Zu ſeiner weiteren Ausbildung 
hat ſich derſelbe in lehrreichen Forſten mindeſtens ein 


Jahr praktiſch zu beſchäftigen und während dieſer Zeit 


ein Tagebuch zu führen. Nach Beendigung des Vor⸗ 
bereitungsdienſtes erfolgt die Ablegung der forſtlichen 
Staatsprüfung ſpäteſtens 3 Jahre nach dem Beſtehen 
der erſten Prüfung und zwar in Oldenburg vor einer 
dem Staatsminiſterium unmittelbar untergeordneten 
Prüfungs⸗Kommiſſion. Diejenigen Acceſſiſten, welche das 


Forſtverwaltungs⸗Examen beſtanden haben, erhalten in 


der Regel bei ihrer erſten widerruflichen Auftellung den 
Titel „Forſtauditor“ und mit Erteilung der un— 
widerruflichen Anſtellung (meiſt nach 3 Jahren) den 
Titel „Forſtaſſeſſor“. 

Perſonen, welche die Befähigung zur Anſtellung 
im höheren Forſtſchutzdienſte erlangen wollen, 
haben nach vorausgegangener zweijähriger Lehrzeit ihrer 
Militärpflicht im Kgl. Preuß. Jäger- Corps zu genügen 
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und ſich der dort vorgeſchriebenen Jäger⸗Prüfung (Vergl. | dem Forſtarbeiterſtande hervor. 


den nächſten Abſchnitt „Preußen“ !) zu unterwerfen, 
ſodann nach beſtandener Jägerprüfung aber ein Examen 
(die Förſterprüfung) vor einer Oldenburgiſchen Prüfungs: | 
behörde abzulegen. 

Die niederen Forſtſchutzbeamten gehen aus 


Praktiſch tüchtige und 
zuverläſſige Arbeiter werden als Hol zwärter (Forſt⸗ 
gehilfen) auf halbjährliche Kündigung engagiert. 
Sie find keine Staatsdiener im Sinne des Zivilſtaats- 


dienergeſetzes und haben keine Penſionsberechtigung. 


Litterariſ riſche e Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. | 


gehalten zu Oberwieſenthal am 25.—28. VI. 1899. gr. 8° 
VI., 167 S. M. 1.50, Tharandt, Akadem. Buchhandlung. 

Hempel, G. u. K. Wilhelm: Die Bäume und Sträucher 
des Waldes in botanischer und forstwirtschaftlicher Be- 
ziehung. 2. Tl. 3. Abtlg. gr. 4° VIII, 140 8. m. 118 
Textillustr. u. 24 Farbendr.-Tafeln M. 20,20; geb. M. 24,—. 
Wien, Ed. Hölzel’s Verlag. 

Jagdbuch, deutsches. Hrsg. vom allgem. deutschen Jagd- 
schutz-Verein. 10. Aufl. 12° 60 S. 50 Pf. Berlin, P. 
Parey. 

Lotze, M.: Die königl. ſächſiſchen Geſetze und Verordnungen 
über Jagd und Fiſcherei m. den damit in Verbindung 
ſtehenden reichs⸗ u. landesgeſetzlichen Vorſchriften, ſowie das 
Geſetz, betr. den Erſatz v. Wildſchaden und die Rechtsfähig⸗ 
keit der Jagdgenoſſenſchaft. Mit Einleitung, Erläuterungen, 
Wort⸗ und Sachregiſter. [Handausgabe königl. ſächſiſcher 
Geſetze Bd. 72] 2. Aufl. VII. 232 S. Geb. in Leinwand 
M. 3, —. Leipzig, Roßberg'ſche Hofbuchh. 

Stengel, K. Frhr. v.: Rechtsencyelopädie zum Gebrauche für 
Forſtmänner. gr. 8 IX, 463 S. M. 6,—.; geb. M 7,—. 
München, Karl Haushalter. 


Frank Schwarz: Phyſiologiſche Unterſuchungen über 
Dickenwachstum und Holzqualität von Pinus silvestris. 
371 S. Mit 9 Tafeln und 5 Textfiguren. Berlin 
(Paul Parey) 1899. Preis 20 M. 

Während die Erſcheinungen des Baumwachstums 
bisher faſt allgemein vom Geſichtspunkt der Ernährung 
aus betrachtet worden ſind, tritt Verf. dieſer Anſchanung 
entgegen, indem er zeigt, daß die Ausbildung des einzelnen 
Jahrringes in erſter Linie von dem Beſtreben ſich den 
mechaniſchen Anforderungen anzupaſſen beherrſcht wird. 
Dieſe funktionelle Anpaſſung kann quantitativer und 
qualitativer Natur ſein. Die erſtere wird dargeſtellt 
durch eine Verbreiterung des Jahresringes, die zweite 
durch die beſondere Ausbildung des Spätholzes. 

Der erſte Teil der vorliegenden Arbeit 5 zum 
Gegenſtand der Unterſuchung den Gang des Dicken— 
wachstums der Kiefer; er gliedert ſich in 8 Kapitel, 
deren Inhalt im Folgenden in ſeinen Hauptzügen an— 
geführt werden ſoll. 

Das 1. Kapitel enthält Angaben über die Be— 
ſtimmungsmethoden des Dickenwachstums (Fläche, Jahr: 
ringbreite) und die nähere Charakteriſierung des Materials. 


Als Reſultat der im 2. Kapitel niedergelegten um⸗ 
fangreichen Erhebungen ergiebt ſich eine ausgeſprochene 


große Periode des Dickenwachstums (als 


Maß fur die Berechnungen wird die Fläche zu Grund 
gelegt), und zwar iſt die Größe des Dickenwachstums 
und der Zeitpunkt, in welcher dasſelbe kulminiert, vom 
Längenwachstum unabhängig, wenn auch dieſelben ak: 
toren Längen- und Dickenwachstum in ähnlicher Weiſe 
beeinfluſſen. Die große Periode des Flächenwachstums 
erreicht ihr Maximum weit ſpäter als diejenige des 
Längenwachstums. Ein beſtimmtes Alter läßt ſich aber 
weder im allgemeinen noch auch für die Stämme des— 
ſelben Beſtandes angeben. Ein Blick auf die Größe 
der Jahrringbreiten zeigt, daß deren Durchmeſſer 
raſch zunimmt, um ſehr frühzeitig ſein Maximum, lange 
vor demjenigen der Fläche, und zwar ſelbſt bei langſamer 
Zunahme des Flächenzuwachſes, zu erreichen. Die von 
R. Weber für das Dickenwachstum aufgeſtellten Anz 
ſichten ſind zu verwerfen. 

Kap. 3 unterſucht den Einfluß des Raupen fraßes 
auf das Dickenwachstum. Es kommen hier in betracht 
der Fraß durch die Nonne, den Kiefernſpanner und den 
Kiefernſpinner. 

Die Einwirkung eines Fraßes durch die Nonne 
äußert ſich 1. in einem Zurückgehen des Spätholz— 
prozents im Fraßjahr, welchem aber im nächſten 
Jahr oder noch ſpäterhin eine auffallende Steigerung 
desſelben nachfolgt, wenn die Bäume nicht zu alt oder 
zu ſtark beſchädigt worden ſind. Außerdem ſind die 
Tracheiden des Spätholzes weniger verdickt, weshalb 
ſich der Ring weniger ſcharf markiert (ein Irrtum durch 
ſog. Doppelringbildung iſt ausgeſchloſſen). 2. in einem 
ſtärkeren Zurückgehen der Fläche im Nachjahr als 
im Fraßjahr. Dieſes hält meiſt nicht übers 2. Jahr 
hinaus, mauchmal aber bis zu 6 Jahren an. Auf die 
Folgen der Beſchädigung iſt u. a. auch die Beſchaffenheit 
des Klimas von Einfluß. 3. in Verſchiebungen 
des Flächenwachstums, und zwar in einer ſtärkeren Ver— 
dickung der Jahresringe im oberen Teil und am Fuß 
des Stammes. Der Grund hierfür iſt nicht der ver— 
änderten Nahrungszufuhr zuzuſchreiben (R. Hartig), 
wonach die oberen Teile die verfügbare Nahrung an ſich 
reißen, ſondern läßt ſich weit ungezwungener erklären 
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durch die veränderten mechaniſchen Verhältniſſe Wir 
werden unten darauf zurückkommen. 

In den dem Verf. zur Verfügung ſtehenden Be⸗ 
zirken war ein ſtärkerer Fraß durch Spinner oder 
Spanner nicht nachweisbar. Ein Vergleich der am 
ſtärkſten befreſſenen und der völlig verſchont gebliebenen 
Beſtaͤnde zeigte denſelben Verlauf des Dickenwachstum. 
Daraus zieht Verf. den Schluß, daß der Fraß ohne 
Einwirkung geblieben und die beiden Beſtänden gemein⸗ 
ſamen Witterungsverhältniſſe ausſchlaggebend für den 
Gang des Dickenwachstums geweſen ſind. Wie Hartig 
nimmt auch Verf. eine Kompenſation derart an, daß 
die übrig gebliebenen Nadeln durch intenſivere Aſſi⸗ 
milationsthätigkeit die fehlende der gefreſſenen erſetzen. 

Kap. 4 hat zum Gegenſtande die Unterſuchung des 
Einfluſſes von Temperatur und Regenmenge 
auf das Dickenwachstum in den einzelnen Jahren. 
Für die Lufttemperatur und die Regenmenge werden 
die Aufzeichnungen der Feldſtation herangezogen. Die 
Thatſache, daß, je nachdem der Boden trocken bis mäßig 
feucht oder naß iſt, ein verſchiedenes Verhalten der 
Unterſuchungsobjekte ſich ergiebt, zwingt Verf. die Unter: 
ſuchung für beide Standorte getrennt durchzuführen. 

A. Standort trocken bezw. mäßig feucht: 

Die Lufttemperatur macht ihren Einfluß geltend 
während, vor Beginn und nach Abſchluß des 
Dickenwachstums. Diejenigen Jahre nun, welche 
ein beſonders ausgiebiges Dickenwachstum aufweiſen, 
beſaßen die gemeinſame Eigenſchaft, fich durch die milde 
Temperatur der Monate Januar, Februar und März 
auszuzeichnen; große Kälte mit ſpätem Eintritt des 
Dicken wachstums hatte geringes Dickenwachstum zur 
Folge. Verf. ſchließt daraus, daß die Temperatur der 
genannten Monate, alſo die Temperatur vor Beginn 
des Wachstums, maßgebend für deſſen Ausgiebigkeit 
ſei. Ein Einfluß der Temperatur der Monate April — 
Auguſt ließ ſich nicht finden. Dieſe Anſicht iſt jeden⸗ 
falls neu und nicht minder merkwürdig die weitere An⸗ 
gabe, daß der Einfluß dieſer 3 Monate nicht gleich, 
ſondern daß die Temperatur des Januar einfach, die⸗ 
jenige des Februar 2 —Ifach, diejenige des März wieder 
einfach in Anſchlag zu bringen ſei. Im Zuſammen— 
hang mit der oben erwähnten Anſicht ſoll u. a. die 
Thatſache ſtehen, daß das Dickenwachstum um fo ge: 
ringer wird, je hoͤher man im Gebirge aufſteigt; ferner, 
daß die Maximalleiſtungen der Kiefernbeſtände in Süd— 
deutſchland auf der einen, in Norddeutſchland, beſonders 
oͤſtlich der Elbe, auf der andern Seite zu Gunſten der 
erſteren ausfallen, woraus die Notwendigkeit von 
Lokalertragstafeln ſich ergiebt. (Auf eine Kritik dieſer 
Anſicht kann hier nicht eingegangen, ſondern es ſoll 
nur erwähnt werden, daß der Verf. ſowohl die Luft⸗ 
feuchtigkeit als vor allem die Bewegung der Luft nach 
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der phyſiologiſchen Seite hin ſo gut wie unbeachtet 
läßt. Wie bedeutend aber deren Einwirkung gerade in 
den fraglichen Monaten auf das Baumleben iſt, geht 
daraus hervor, daß von deren Beſchaffenheit die ge⸗ 
deihliche Exiſtenz mancher Arten geradezu abhängt. 
Ref.) 
Ein Einfluß der Bodentemperatur (Wald⸗ 
ſtation) war aus den Unterſuchungen nicht zu entnehmen. 

Im Gegenſatz zum Temperatureinfluß iſt die Nieder- 
ſchlags menge (Feldſtation) in den Monaten, welche 
dem Wachstum vorausgehen, für dieſes ohne Be— 
deutung (durchläſſiger Sandboden von Norddeutſch⸗ 
land!), um jo mehr diejenige der Monate Mai— Juli. 
Bei einem Vergleich der Wirkungsgröße beider Faktoren 
überwiegt der Einfluß der Temperatur, wobei indeſſen 
das Alter des Baumes eine große Rolle ſpielt, indem 
bei jüngeren Bäumen die klimatiſchen Faktoren einen 
geringeren Einfluß zeigen ſollen, als bei alten. Darauf 
ſei vielleicht die Thatſache zurückzuführen, daß manche 
eingeführte Holzarten in der Jugend gut gedeihen, 
ſpäter aber ſtark nachlaſſen oder eingehen. (Die Höhe 
des Einfluſſes durch Points zu bezeichnen, z. B. hohe 
Temperatur 6, hohe Feuchtigkeit S 3 u. |. w. und 
daraus die Wirkung beider zahlenmäßig abzuleiten, 
dürfte über den Wert einer Spielerei kaum hinaus⸗ 
gehen. Ref.). 

B. Standort naß. 

Hier walten viel größere Verſchiedenheiten. Extrem 
günſtige Temperaturen laſſen ſich auch hier nicht ver— 
kennen, doch kommen die individuellen Eigentümlichkeiten 
mehr zur Geltung, da die Feuchtigkeit faſt gleich, die 
Temperatur in den „kalten Böden“ weniger wirkſam 
iſt. Endlich weiſt Verf. darauf hin, daß dieſe ſehr er— 
heblichen Schwankungen des Dickenwachstum in den 
einzelnen Jahren bei der Beurteilung des Effekts wald: 
baulicher Operationen (Freiſtellung ꝛc.) mehr als bis⸗ 
her zu beachten find. Auch die ſog. charakteriſtiſchen 
Jahresringe ſind in der Regel, beſonders wenn ſie 
größeren Gebieten gemeinſam find, auf beſondere Tempe⸗ 
ratur- und Feuchtigkeitsverhältniſſe zurüczuführen. 

Kap. 5 erörtert die für die Verteilung des 
Dickenwachstums maßgebenden Faktoren. Nach einer 
hiſtoriſchen Überſicht über die bisherigen Anfichtenäver: 
weilt Verf. länger bei der Ernäherungslehre von R. 
Hartig, die einer eingehenden Kritik unterzogen wird. 
Das Reſultat derſelben lautet, daß ſie die Verteilung 


des Dickenwachstums nicht erklärt, daß vielmehr ihre 


Konſequenzen teilweiſe im Widerſpruch ſtehen mit den 
thatſächlichen Befunden. Im Gegenſatz dazu ſteht die 
Lehre von Schwendener, der ſich Metzger“ angeſchloſſen 
hat, welche die mechaniſche Beanſpruchung durch den 


« Doch wohl nicht Metzker, wie Verf. meiſt ſchreibt. 
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Wind als maßgebenden Faktor für die Verteilung des gedrückten Zellen auch mehr reagieren d. h. das Flächen 
Dickenwachstums annimmt. Der Unterſchied beider wachstum wird oben größer fein. 
Anſichten liegt nach Verf. darin, daß nach der Er⸗ Kap. 8 beleuchtet das Verhältnis der Druck⸗ 
nährungshypotheſe die Menge der zugeführten Nahrung wirkung zu anderen das Dickenwachstum beeinflußenden 
maßgebend iſt für das jeweilige Wachstum au einem Faktoren, beſonders zu dem verſchiedenen Beginn 
Punkt, alſo das Primäre, die Größe des Wachstums des Wachstums in verſchiedener Höhe und der Nah- 
das Sekundäre ift, während nach Schw. Anſicht der | rungsſtoffzufuhr. Der erſtere wurde durch 
Reiz durch die mechaniſche Inanſpruchnahme das Primäre Fällung von Stämmen nachgewieſen, die oberen Par⸗ 
darſtellt, die ſekundär die Nahrungszufuhr im Gefolge hat. tieen eilen voran, ſpäter aber, im Juli, folgt eine 
Da nach Verf. dieſelben Faktoren, welche die Ver: Ausgleichung, indem die unteren ihre Ausbildung be: 
teilung des Dickenwachtums des Stammes bewirken, ſchleunigenz ebenfalls bedingt durch mechaniſche Gruͤnde.— 
auch für die Bildung exzentriſcher Jahrringe maß. Eine ausgiebige Ernährung iſt natürlich Bedingung für die 
gebend find, fo iſt Ka p. 6 der Unterſuchung des Ein⸗ Wirkung, aber da die Wachstumsverteilung nicht der Größe 
fluſſes von Zug und Druck auf das exzentriſche Dicken. des Zuwachſes entſpricht, ſondern immer dieſelbe bleibt 
wachstum gewidmet. Durchgehendes läßt ſich beobachten, ſo kann ſie nicht von der Größe des Zuwachſes ab⸗ 
daß bei einem ſchiefgeſtellten Stamm oder Aſt die hängen; in günftigen Jahren z. B. mußten die oberen 
Druckſeite die im Wachstum geförderte iſt; Partieen des Stammes relativ ſchwächer ausgebildet 
ſteht der Stamm gerade, jo find auch deſſen Jahrringe ſein als die unteren. Eine Hauptſtütze feiner Anſicht 
bei einſeitiger Inanſpruchnahme der Feſtigkeit (vor⸗ ſieht R. Hartig im Verhalten der unterdrückten Stämme, 
herrſchende Windrichtung oder einfeitige Ausbilduug der wo bisweilen nur noch im oberen Teil des Stammes 
Aeſte) exzentriſch gebaut, auch hier die breiten Ringe ein Jahrring überhaupt gebildet wird. Verf. konſtatiert, 
auf der Druckſeite. (Ich möchte hier beiläufig erwähnen, daß bei ſebr ungünitigen Verhältniſſen nach ſeinen 
daß 7 Oberforſtrat Nördlinger in feiner Vorleſung Unterſuchungen das Wachstum zuerſt in den unteren 
über „Forſtſchutz“ ausdrücklich betonte, daß die ſog. Partieen, dann an der Baſis, zuletzt in den oberen 
Stuͤtzwurzeln für die Befeſtigung im Boden weit wichti- | Partieen des Stammes ausbleibt. Dieſe Zuſtände 
ger ſeien als die Zugwurzeln der Bäume. Ref.) ſind aber mehr oder weniger anormale, die Wachs⸗ 
Kap. 7 enthält die Berechnungen, welche ergeben, tumsenergie iſt fo ſehr herabgeſetzt, daß eine Reaktion 
daß der Kiefernſtamm, welche Jahre auch zur Unter: auf den Druckreiz und ſonach eine Regulierung des 
ſuchung herangezogen werden, die Form eines Zuwachſes nur unvollſtändig erfolgen kann. 
Trägers gleichen Widerſtandes gegen Der 2. Teil dieſer Arbeit hat, wie ſchon erwähnt, 
Biegung darſtellt, wenn man von Krone und Baſis die qualitative Seite der funktionellen Anpaſſung 
abſieht, weshalb auch die Verteilung des Zuwachſes zum Gegenſtand der Unterſuchung, deren Inhalt die 
nur von dem Beſtreben beherrſcht fein kann, dieſer An: ! Kap. 9— 15 bilden. 
forderung zu genügen. Dagegen beſitzt der Kiefern- Kap. 9 beſpricht die verſchiedenen Anſchau⸗ 
ſtamm nicht eine ſolche Form gegen das eigene ungen über die Bildung des Jahrringes. Verf. 
Gewicht. Eine Berechnung der Belaſtungsgröße, hebt hervor, daß die Jahrringbildung überhaupt eine 
welche die Scheiben verſchiedener Höhe zu tragen haben, ererbte, auf inneren Urſachen beruhende Erſcheinung iſt, 
ergiebt den Wert von ½ —1, ſelten 1½ù Almoſphären, daß aber die Ausbildung der einzelnen Elemente 
und zwar iſt der Druck ungefähr in der Höhe von von äußeren Verhaͤltniſſen abhängt. Statt des üb- 
1,3 m über dem Boden am ſtärkſten, nimmt von hier lichen Namens „Frühjahr- und Herbſtholz“ wählt 
aus nach oben ab, um am Kronenanſatz etwa die Verf. die von Straßburger herrührende Bezeichnung 
Hälfte zu betragen. Eine Beziehung zwiſchen Flächen: | „Früh-“ bezw. „Spätholz“. Im Gegenſatz zu Wieler 
zuwachs und Druck beſteht nicht, weshalb der Eigen- u. a. iſt das Spätholz als ein mechaniſches Ge 
druck das Dickenwachstum nicht bedingt. Dagegen er: webe aufzufaſſen und vom Rotholz⸗Druckholz nicht zu 
giebt eine nähere Betrachtung der Objekte bezuglich des trennen. 
Drucks durch Biegung, daß das Material in verſchie⸗ Ka p. 10 unterſucht die Veränderungen des radialen 
denen Höhen nicht gleich iſt, ſondern daß die unteren [Durchmeſſers der Zellen und der Zellwanddicke unter 
Stammpartieen dank der Beſchaffenheit ihres Ringes verſchiedenen Verhältniſſen.“ Die Zellengröße eines 
weit elaſtiſcher ſind, alſo von derſelben Kraft weit Baumes wechſelt nach Alter, Baumteil und Standort, 
weniger gebogen und demnach auch weniger zuſammen-Waber innenhalb ziemlich enger Grenzen. Es zeigt ſich, 
gedrückt werden als die oberen. Unter der Annahme, daß bei einer Scheibe (Mittel aus 18 Meſſungen) das 
daß die Reaktionsfähigkeit der Zellen im Stamm über— »Die Längeverhältniſſe werden in dieſer Arbeit außer 
all dieſelbe ſei, werden die oberen, ſtärker zuſammen- betracht gelaſſen. 
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Spätholz am ſchmälſten Teil des Ringes !/so des: 
jenigen auf der breiteſten Seite beträgt (Jahrring⸗ 
breite!), das Frühholz aber /. Die Druckſeite 
weiſt an Spätholz auf 58%, die Zugſeite 10% — 16%; 
der Radialdurchmeſſer der Frühholzzellen iſt auf 
beiden Seiten gleich groß, derjenige der Spätholzzellen 
auf der Druckſeite größer. Die Zellwand dicke iſt 
auf der Druckſeite weit beträchtlicher als auf der Zug⸗ 
ſeite. (4,2: 6,2 für Frühholz, 6,7: 11,0 für Spät: 
holz). Oben wurde der Einwirkung des Nonnenfraßes 
Erwähnung gethan (Kap. 3). Die Krone iſt durch 
den Nadelverluſt durchläſſiger für den Wind, der 
Druckreiz alſo geringer, daher geringeres Spaͤtholz— 
prozent; im Nachjahr der Druckreiz geſteigert, da der 
ſpätholzarme Ring ſich mehr zuſammendrücken läßt, 
alſo auch die Reaktion ſtärker, folglich Kompenſation. 
Kap. 11 ſucht die Frage zu löſen, wie die Diffe⸗ 
renzen in der Ausbildung verſchieden alter Jahr⸗ 
ringe zu erklären ſind. Anfänglich iſt ja der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Früh⸗ und Spätholz ſehr gering (die 
Grenztrachefden d. h. die den Jahrring abſchließenden, 
radial ſehr ſtark abgeplatteten Zellen ſind nicht als 
mechaniſches Gewebe aufzufaſſen). Was die Abgrenzung 
beider betrifft, ſo hebt ſich dieſe bei ſchmalen Ringen 
weit ſchärfer ab als bei breiten, wo mehr ein allmäh⸗ 
licher Uebergang ſtattfindet, im erſteren Fall iſt die 
Wachstumsenergie größer. Der Druckreiz iſt immer 
vorhanden, aber zunächſt latent; erſt wenn die anderen 
Kräfte zurückgehen, tritt feine Wirkung in der Form 
des Spätholzes zu Tage, auch iſt, wie wir oben ges 
ſehen, bei breiten Ringen der Unterſchied zwiſchen Fruͤh⸗ 
und Spätholzzellen geringer als bei ſchmalen. Der 
Baum iſt außerdem in verſchiedenem Alter gegen den⸗ 
ſelben Reiz verſchieden reaktionsfähig; es zeigt ſich, daß 
das Spätholzprozent einige Jahrzehnte (etwa bis zum 
40. Jahr) zunimmt, um dann wieder abzunehmen. 
Oben (Kap. 6) iſt vom Einfluß des Druckes auf 
das Dickenwachstum die Rede geweſen; Kap. 12 
weiſt den Einfluß verſchiedenen Druckes auf die Bil⸗ 
dung des Spätholzes nach. Die breitere Druck⸗ 
ſeite iſt meiſt die härtere. Doch liegt das höͤchſte 
Spätholzprozent nicht immer auf der Druckſeite, da 
das Optimum aus Wachstumsenergie und Druckreiz 
für das Spätholz nicht immer gerade hier ſich bes 
findet. Für die Feſtigkeit eines Baumes iſt die Zu⸗ 
nahme der abſoluten Menge der mechaniſchen 
Elemente maßgebend, während das Spätholz prozent 
die Härte bedingt. Was die Beſchaffenheit der Jahr: 
ringe in verſchiedener Höhe anlangt, ſo iſt ſeit langem 
bekannt, daß das Holz unten ſchwerer iſt als oben, 
und zwar nimmt das Gewicht zunächſt raſch, dann 
langſam ab. Zwar ſind Beziehungen zwiſchen der 
Breite der Jahrringe und derjenigen der Spätholzzonen, 
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ferner zwiſchen Flächenzuwachs und Spätholzfläche nicht 
zu verkennen, es herrſcht aber nirgends eine beſtimmte 
Proportion. Doch beſitzt bei gleicher Ringbreite die 
untere Scheibe immer die größere Spätholzbreite, die 
unteren Ringe immer das höhere Spätholz prozent 
außer bei rüdgängigen Stämmen. Da die Ver⸗ 
größerung der Spätholzfläche im Zuſammenhang ſteht 
mit der Vergrößerung des Flächenzuwachſes, dieſer 
jedoch nicht proportional iſt, ſo wird zwar die Aus⸗ 
bildung des Spätholzes von den auf den Flächen— 
zuwachs einwirkenden mechaniſchen Faktoren auch mit: 
beeinflußt, aber nicht von ihnen allein, ſonſt müßte 
das Spätholzprozent in jeder Höhe gleich ſein. Der 
weiter wirkſame Faktor iſt der Eigendruck des 
Stammes, der nach oben abnimmt. — 

Was die Differenzen des Spätholz prozents in 
den einzelnen Jahren betrifft, Ka p. 13, ſo ergiebt ſich, 
daß eine Verbreiterung oder Schmälerung der Jahres⸗ 
ringe nicht den gleichen Einfluß ausübt, indem bei 
ſehr ſchmalen Ringen eine Steigerung des Zuwachſes 
eine Erhöhung, bei ſehr breiten Ringen die Ver⸗ 
minderung des Zuwachſes eine Steigerung des Spät: 
holzprozents zur Folge hat, da bei breiten Ringen = 
großer Wachstumsenergie in der Regel die ſchmäleren 
Ringe das größere Spätholzprozent aufweiſen u. |. w. 
Die klimatiſchen Faktoren üben inſofern einen Ein⸗ 
fluß auf das Spätholzprozent, als der frühe Beginn 
der Vegetation das Frühholz fördert, der ſpäte das 
Spätholz, letzteres bildet ſich bei der Kiefer von Ende 
Juli an, vornehmlich im Auguſt. Die Waͤrme 
ſpielt keine Rolle, dagegen hat eine größere Nieder⸗ 
ſchlagsmenge im Auguſt (im Gegenſatz zu Wieler 
und Lutz) eine breitere Spätholzzone zur Folge, jo daß 
alſo bei ſpaͤterem Beginn eine längere Vegetationszeit 
die Güte des Holzes vorteilhaft beeinflußt. Damit 
im Zuſammenhang ſollen die Verſchiedenheiten in der 
Güte des Holzes verſchiedener Provenienz (Höhenlage 
ꝛc.) ſtehen. 

Der Beantwortung der Frage, welche Verände⸗ 
rung das Verhältnis von Früh- und Spät: 
holz durch die verſchiedene Kronenausbildung 
erleidet, iſt Kap. 14 gewidmet. Die Thatſache, daß 
Bäume mit ſehr großer Krone und breiten Ringen 
ein geringes, Bäume mit mittlerer Krone ein großes, 
ſolche mit kleiner Krone und geringem Zuwachs das 
geringſte Spaͤtholzprozent aufweiſen, ferner höhere 
Bäume ein größeres, freiſtehende, weniger hohe Bäume 
eine geringes Spätholzprozent beſitzen, laſſen ſich mit 
der Ernährungshypotheſe nicht befriedigend erklären; 
es iſt ein weſentlicher Unterſchied, ob die Steigerung 
des Dickenwachstums durch den Druckreiz oder die 
erhöhte Aſſimilationsthätigkeit der Krone bedingt iſt. 
Das höchſte Spätholzprozent findet ſich bei einem jähr— 
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lichen Flächenzuwachs von 286 em? (durchſchnittlich 
45 %.). Stellt man die Stämme mit hohem, 40 —- 53% ,ͤ Verminderung des Spätholzprozents zur Folge. 
Spätholzprozent denjenigen mit niedrigem, 29 — 39%, Im letzten Kapitel (16.) legt Verf.ſeine eigene Auffaflung 
gegenüber, fo entſpricht im Durchſchnitt dem höheren der Vorgänge bei der Bildung des Spätholzes dar, 
Spätholzprozent ſowohl das geringere Flächenwachstum indem er die aus den weſentlichen Reſultaten der vor- 
als die geringere Jahrringbreite, und zwar bei Ver- ſtehenden Unterſuchungen fi ergebenden Anſchauungen 
gleichung derſelben oder verſchiedener Beſtände. zuſammenfaßt. 

Die Beziehungen der Spätholzbildung zum Waſſer— Tafel I enthält Photographieen von Baumquer— 
gehalt des Baumes und zur Tranſpiration ſchnitten, beſonders um die Exzentrizität des Dicken— 
bilden den Inhalt des 15. Kap. Bekanntlich iſt dem wachstums bei beſtimmten Einwirkungen zu zeigen. 
Waſſergehalt teils ein direkter (Wieler, Lutz) teils ein Tafel II— IX find Kurventafeln, welche den Gang 
indirekter (Haberlandt, Hartig, Straßburger) Einfluß | des Flächenwachstums ꝛc. demonſtrieren. 
zugeſchrieben worden. Im Gegenſatz dazu betont Verf., | Zum Schluſſe können wir, bei aller Anerkennung 
daß, wenn auch der Waſſergehalt auf die Größe des der immenſen Arbeit, welche in vorliegendem Werke 
Zuwachſes und die radiale Streckung der Tracheiden ſteckt, ein gewiſſes Bedauern nicht unterdrücken, daß 
von Einfluß ſein kann, er doch nicht die Urſache Verf., dem ein ſo reiches Material und wohl auch die 
der Spätholzbildung darſtellt. Die übliche Annahme | nötigen Arbeitskräfte zur Verfügung ſtanden, auf das 
einer Einwirkung der Tranſpirationsgröße auf die Experiment ſo gut wie ganz verzichtet hat. Das 
Ausbildung des leitenden Gewebes führt zu Konſe- Rechnen mit Durchſchnittswerten hat gerade in der 
quenzen, welche den Thatſachen nicht entſprechen. Die Phyſiologie bekanntlich nur einen ſehr bedingten Wert, 
Tranſpiration ift vielmehr nur ein Glied in der Kette, und Dutzende ſolcher Tabellen vermögen ein einwand— 
von Vorgängen, welche eine Erhöhung der Wachstums- | freied Experiment nicht zu erſetzen. 8. 


Briefe. 


Aus Württemberg. bildet, als die Unfallverſicherung der in ſämtlichen 
Unfallverſicherung für Dienſtpferdewärter. land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Betrieben der Staats⸗ 
Nachſtehender Spezialfall dürfte von allgemeinem forſtverwaltung beſchäftigten Perſonen auf den Staat 
Intereſſe ſein, weil dadurch die Frage aufgerollt und übernommen worden iſt. 
zur Entſcheidung gedrängt wird, ob diejenigen Leute, Hiernach wurde der Entſchädigungsanſpruch bei 
welche von den Oberförſtern mit der Beſorgung ihres der kgl. Forſtdirektion geltend gemacht, letztere hat je⸗ 
Dienſtpferdes betraut werden (Kutſcher, Knechte oder doch den Anſpruch gleichfalls abgelehnt, weil der forſt⸗ 
Pferdewärter), als im forſtwirtſchaftlichen Betrieb wirtſchaftliche Betrieb die Thätigkeit derjenigen Perſonen 
ſtehend anzuſehen und demgemäß gegen die Folgen eines nicht in ſich begreife, welche mit der Wartung der 
Unfalls verſichert ſind. Dienſtpferde der kgl. Forſtbeamten und mit der Aus⸗ 
Oberförſter K. in S. hatte wie fein Amtsvorgänger führung von Fahrten ‚für dieſelben! zu dienſtlichen 
den Bauer Johannes G. — zugleich Gemeindewald. Zwecken betraut ſind. 
ſchütz in S. — als Pferdewärter angeſtellt. Im Gegen dieſen Beſcheid iſt nun die Berufung auf 
vergangenen Sommer war der Oberförfter von feinem ſchiedgerichtliche Entſcheidung zuläſſig, und es erſcheint 
vorgeſetzten Forſtmeiſter zu einem Dienſtgeſchäft beſtellt wuͤnſchenswert, daß von dieſem Rechtsmittel Gebrauch 
und wollte ſich am fraglichen Tage abends durch den gemacht wird, da die Entſcheidung der Forſtdirektion 
Pferdewärter abholen laſſen. Anläßlich dieſer Fahrt immerhin anfechtbar erſcheinen dürfte. 
verunglückte letzterer auf einer Steige dadurch, daß die Der Oberförſter iſt von Dienſtes wegen genötigt 
Pferde an zwei aus dem Walde tretenden Rehen | und verpflichtet, ein, Pferd zu halten; da er die Pflege 
ſcheuten und durchgingen; G wurde aus dem Wagen desſelben nicht wohl ſelbſt übernehmen kann, ſo muß 
geſchleudert und erlitt einen ſchweren Unterſchenkelbruch. er ſich fur einen Wärter ſorgen. Zur Haltung eines 
Die landwirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft beſtritt, beſonderen Kutſchers oder Knechtes reicht, das ſtaatliche 
| 


energie hervorbringen; dieſe hat aber wie bekannt eine 
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daß dieſer Unfall in einem landwirtſchaftlichen Betrieb | Pierbegeld mit jährlich rund 1000 M. nicht aus, und 
ſich ereignet habe und ſtellte anheim, ſich an die Staats: | fo wird denn, ſoweit möglich, von den Oberförſtern eine 
forjtverwaltung (fol. Forſtdirektion) zu wenden, welche Aushilfe — durch Heranziehung ortsanſäſſiger Bauern 
in Württemberg eine eigene Berufsgenoſſenſchaft inſofern , oder auch des Dienſtmädchens — zu beſchaffen geſncht. 


r 
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Verunglückt die betreffende Perſon im Stall oder im 
Wald oder auf einer Fahrt, jo will niemand für die 
Unfallentſchädigung aufkommen, und es bliebe ſomit 
dem Oberförſter, welcher zwar nicht rechtlich, aber 
doch moraliſch verpflichtet ift, nichts anders übrig, als 
mit ſeinem eignen, meiſt dünnen Beutel für den Ver⸗ 
unglücten einzutreten. Eine ſolche Beſteuerung des 
Oberförſters kann unmoglich als recht und billig er⸗ 
ſcheinen; entweder muß die Staatsforſtverwaltung an⸗ 


erkennen, daß auch die Wärter des Dienſtpferdes bei 
ihr gegen Unfall verſichert ſind, oder aber ſie muß 
dem Oberförſter eine angemeſſene Zulage zum Pferde⸗ 
geld gewähren, ſo daß die Verſicherung bei einer 
Privatanſtalt hierdurch ermöglicht wird. 

Vielleicht ſind ſchon anderwärts ähnliche Fälle 
vorgekommen und zur Entſcheidung gelangt, für deren 
Mitteilung die württ. Kollegen dankbar wären. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 42. Verſammlung des bad. Forſtvereins am 24. 
bis 26. September 1899 zu Eberbach. 
Mitgeteilt von Forſtmeiſter Jul. Hamm zu Karlsruhe. 

(Schluß.) | 

Am 25. September fand nachmittags noch ein Ausflug 
nach Schloß Zwingenberg ſtatt, wo die Verſammlung 
im Auftrag Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs nach 
Belihtigung‘ der reichen Sammlungen von Geweihen, 
Gehörnen, Waffen, ausgeſtopften Tieren ꝛc. mit Trunk 
und Imbiß bewirtet wurde. Die Herrſchaft Zwingen— 
berg umfaßt eine Waldfläche von 1874 ha, das Schloß 
gehört zu den wenigen gut erhaltenen Ritterburgen des 
Mittelalters; die Ausſicht auf das Neckarthal (der Neckar. 
zieht hart unter dem Schloſſe durch) und auf die Hügel: 
lande der weiteren Umgegend iſt entzüdend, das Schloß 
in ſeiner altertümlichen Banweiſe ſehr ſehenswert. Abends 
Banket, Getöſe und Fidelbogen. 

Die Waldbegehung vom 26. September war ſehr 
genußreich; vom Regen blieben wir verſchont; er ſetzte 
erſt kräftig ein, nachdem wir das Weichbild der Stadt 
wieder betreten hatten. Der Weg ging ausſchließlich 
durch Wald der Stadt Eberbach, die unter den wald— 
beſitzenden Gemeinden Badens die dritte Stelle ein— 


nimmt. Sie beſitzt Hochwald — 1204 ha, 
Niederwald = 2057 „ 
3261 ha. 

Von der Niederwaldfläche find 333 ha 


Eichenſchälwaldwirtſchaft in 15 jähr. Umtriebe betrieben; 
die Beſtockung iſt nicht rein, ſondern es ſind der Eiche 
etwa 27% Birken, Haſeln, Hainbuchen mit Forlen und 
Fichten beigemengt. 


Der Hackwald hat einen 16 jähr. Umtrieb und 
iſt mit 40% Haſeln, 35% Eichen und 25%/o Birken, 
Hainbuchen, Aſpen, Buchen und Strauchholz beſtockt. 

Bezuͤglich der künftigen Waldbehandlung find drei 
ſpringende Punkte in das Auge zu faſſen. Einerſeits 
liefern die Niederwaldungen einen ganz bedeutenden 
Vorrat an geringwertigem Brennholz, andererſeits ſtellen 
ſich die Arbeitskräfte von Jahr zu Jahr teuerer und 
endlich werden die Feuerungseinrichtungen immer mehr 
auf den Steinkohlenkonſum eingerichtet; es entſpricht 
deshalb nur der logiſchen Folgerung, wenn man be: 
abſichtigt, der Nutzholzerziehung im Hochwalde eine 
größere Ausdehnung zu geben. Hiezu ſollen Eichen, 
Ahorn, Eſchen und Nadelhoͤlzer in gruppenweiſer und 
Einzelmiſchung verwendet und insbeſondere der Weiß⸗ 
tanne eine ſtärkere Verbreitung gewährt werden. Der 
aus dem bunten Sandſteine als dem Grundgeſteine 
hervorgegangene Boden iſt ein mehr oder weniger 
humoſer Sandboden mit wechſelndem Lehmgehalte, der 
beſonders auf den exponierten Lagen große Neigung 
zur Hagerhumusbildung zeigt und der natürlichen Ver⸗ 
jüngung ſtellenweiſe ſchon recht erhebliche Schwierigkeiten 
entgegenſetzt. Der in der früheren Zeit übliche ſtarke 


zur Speiſung der Gemeindekaſſe beftimmt, während der Streuentzug und ortweiſe auch mangelhafte Beſtockungs— 
Ertrag von 1724 ha, die als Hackwald bewirtſchaftet verhältniſſe haben den Boden vielfach zurückgebracht, 
werden, zum Bürgergenuß dient und auf dem Stocke | und es darf geradezu als eine Notwendigkeit bezeichnet 


abgegeben wird. 
Im Hochwalde herrſcht die Rotbuche vor, bei⸗ 
gemiſcht ſind ihr die Forle und Fichte, in geringerer 


Menge die Eiche, Hainbuche und Lärche, vereinzelt auch 


die Tanne und Birke. Ein Teil des Hochwaldertrages 
wird zu Gabholz, Kompetenzholz und für den Bedarf 
der Stadtverwaltung verwendet. 

In den eigentlichen Niederwaldungen, 
aus welchen der Erlös der Stadtikaſſe zufällt, wird 


werden, daß die ſuͤdlichen Lagen eine recht erhebliche 
Beimiſchung von wintergrünen Schattenholzarten, ing: 
beſondere der Weißtanne, erhalten, und daß der Pflege 
des Bodenſchutzholzes überall da, wo die Lichtholzarten 
auf weniger kräftigen Böden gruppenweiſe auftreten 
oder erzogen werden ſollen, die ernſteſte Aufmerkſamkeit 


gewidmet werde. Daß die Wirtſchaft in Eberbach dies 


anerkennt und praktiſch bethätigt, verdient volle Zu⸗ 
ſtimmung; nicht überall war und iſt es ſo. Der Finger 
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muß in die Wunde gelegt werden. Ich habe ſchon | mehr für die Nordſeiten, was im allgemeinen als 
Forlen⸗ und ſelbſt Buchenbeſtände auf Südſeiten geſehen, zweckmäßig zu betrachten iſt; nur wird man für die 
die — und zwar erſtere durch natürliche Verlichtung, | erftere keine flachgründige Böden wählen und bei der 
letztere durch unvernünftige Birkenaushiebe ꝛc. — derart letzteren bezuglich der Sturmgefahr da nicht zu ängſtlich 
gelockert waren, daß der Boden von halbmeterhohem ſein ſollen, wo ihre Wurzeln zwiſchen Trümmergeſtein 
Heidekraut ſtarrte; ja ſelbſt Verjüͤngungsflächen hatten feſten Fuß faſſen können. Sehr zu billigen iſt die 
ſtatt der erhofften naturlichen Beſamung den voll: Abſicht, mit fremdländiſchen Holzarten (Roteiche, 
kommenſten Heidefrautüberzug, genußreich für die Bienen | Douglastanne, Weymouthskiefer ꝛc.) Anzuchtverſuche 
und allerlei Spaziergänger, aber nicht ſachgemäß für | zu machen. Die Wirtſchaft ſucht die Hainbuche aus 
den Forſtmann. Was hilft die rührendſte Geldſtatiſtik, den Rotbuchenbeſtänden zu verdrängen, will fie aber 
wenn vom Bodenkapital gezehrt wird? Nicht auf allen als Bodenſchutz- und als Fuͤllholz in Nadelbeſtänden 
Standorten iſt die Rotbuche für ſich allein in der Lage, beibehalten wiſſen; auf den geeigneten Böden wird man 
im gleichalterigen Hochwalde die Bodenkraft zu erhalten [der ſtärkeren Laub- und Humuserzeugung wegen auch 
oder gar zu vermehren. Da und dort greift man in in dieſen Beſtänden der Rotbuche wohl gerne den Vorzug 
neuerer Zeit auf ſtark geneigten, exponierten Lagen zu | einräumen. Den Erziehungshieben ſoll die nötige Auf: 
den Fanggräben, um das Laub und das Waſſer zurück- [merkſamkeit gewidmet und der Hochwald in einem 100⸗ 
zuhalten; es iſt dies auf thonarmen Böden jedenfalls jähr. Umtriebe bewirtſchaftet werden; es unterliegt wohl 
beſſer als das Kurzhacken, weil die kleineren Erdplaggen keinem Zweifel, daß die Nadelhölzer und die raſch⸗ 
der Abſchwemmung unterliegen; am einfachſten und | mwüchligeren Laubhölzer bei dieſem Umtriebe die Säg⸗ 
billigſten ließe ſich der Zweck in vielen Fällen durch holzſtärke erreichen; für die Eiche wird man, auch wenn 
einen ungleichalterigen Weißtannenwald erreichen. Bei | man ihr die beiten Böden widmet, zu einer Hilfsform 
unſerer Waldbegehung trafen wir auf einen in der greifen müſſen (Lichtwuchsbetrieb mit Bodenſchutzholz, 
Verjuͤngung liegenden Buchenbeſtand, der auf einem zweihiebiger Hochwald ꝛc.), wenn man eine gangbare 
mit Hagerhumus überlagerten lehmigen Sandboden Handelsware erhalten ſoll. 
ſtockt; der Aufſchlag geht immer wieder zu grund; er In den Niederwaldungen zeigen ſich eigen⸗ 
verſchwindet im Schatten, er wird aber noch ſchneller artige Rückwirkungen aus unſeren induſtriellen und 
verſchwinden, ſobald man lichtet; wo der Hagerhumus ſozialen Verhältniſſen. Der Eichenſchälwald iſt 
ſich einmal eingeſtellt hat, läßt ſich eine ausreichende in den letzten Jahren in ſeinen Erträgen bedenklich 
natürliche Buchenverjüngung nur erreichen, wenn der zuruͤckgegangen; ob wir, welcher Meinung ich beipflichte, 
Boden platten⸗ oder riefenweiſe jo tief abgeräumt wird, auf dem Minimum angelangt, oder ob noch weitere 
daß der Samen auf den gewachſenen rohen Boden fällt. Rückgänge zu befuͤrchten ſind, läßt ſich vorerſt nicht 
Die langſame Verjüngung, die anderweit für dieſe entſcheiden. Vielleicht gibt die Zeit der franzöſiſchen 
Standorte ſchon vorgeſchlagen wurde, macht die Sache Regierung recht, welche vor Jahren in der Kammer 
nur ſchlimmer; dagegen beabſichtigt hier der Wirtſchafter erklärte, nur die mit Eichenlohe gegerbte Haut könne 
mit recht, da die Samenbäume keinen ſehr kräftigen als Leder betrachtet werden. Ich möchte nur bemerken, 
Samen mehr liefern dürften, den Beſtand abzutreiben daß ich kürzlich bei dem Beſuche einer der größten 
und die Fläche (der Rehe und Hirſche wegen hinter | Gerbereien Badens die Behauptung hörte, mit Quebracho 
einem Zaune) mittelſt Pflanzung aufzuforſten. Bei allein laſſe ſich ein dauerhaftes Sohle und Oberleder 
einer natürlichen Verjüngung oder auch bei Saaten nicht herſtellen, es könne dieſer Stoff nur als Zuſatz 
hat man auf ſolchen Böden mit der Weißtanne, Eiche, benutzt werden; die betreffende Fabrik betreibt zwar die 
Lärche und Forle noch verhältnismäßig den beiten | Schnellgerberei, die Beſchleunigung des Gerbprozeſſes 
Erfolg, weil deren Sämlinge ihre Herz: und Pfahl: wird aber dadurch erreicht, daß die Häute mit der 
wurzeln raſch in die Tiefe hinabzuſenken und ſo der Gerberlohe in Trommeln bewegt und auf dieſe Weiſe 
ſchädlichen Wirkung des Hagerhumus zu entrinnen ver- | vom Gerbſtoff raſcher durchdrungen werden. So viel 
mögen. Am eheſten wird ihnen dies in einem nicht ſcheint ſicher, daß der außerordentliche Unterſchied in 
ſehr heißen Jahrgange gelingen. Ein erheblicher Teil | der Haltbarkeit des Leders, den wir Forſtleute und alle 
von Mißerfolgen auf derartigen Standorten dürfte auf Familienväter zu ſtudieren Gelegenheit haben, in der 
der Unterlaſſung einer tüchtigen Boden vorbereitung be: Gerbmethode liegt, und daß die Erfahrung das letzte 
ruhen; ſelbſt ſchon 3: und 4jähriger Buchenanwuchs Wort in dieſer Angelegenheit haben wird. 
iſt bei unvorſichtigen Lichtungen und Räumungen auf Jedenfalls thut die Stadt Eberbach gut, wenn ſie 
verhagertem Boden im heißen Sommer noch gefährdet. die Möglichkeit einer Umwandlung ihrer Eichenſchäl— 
Die Wirtſchaftsregeln unterſtellen die Beimiſchung waldungen in das Auge faßt. Die Beimiſchung der 
der Forle vorzugsweiſe für die Südſeiten, der Fichte Haſeln, deren bodenverbeſſernde Wirkung nicht unter⸗ 


—— . —TL—k ü ͤJ— —:⅜?D:.e—n—ů—m'̃. — —— — — — 


113 


ſchätzt werden darf, trägt noch ganz bedeutend zur Hebung 
der Schälwaldrente bei. In den Schälwaldungen werden 
jährlich 100000 bis 180000 haſelne, eichene, birkene und 
lindene Reifſtangen mit erzeugt, welche einer blühenden 
Reifholzinduſtrie Arbeit und Verdienſt gewähren. So 
lange hier nicht ungünſtige Verhältniſſe eintreten, wird 
die Wirtſchaft allerdings keine Aenderung erleiden. 

Anders ſteht es mit der Hackwaldwirtſchaft. 
Nach dem Abtriebe, der vorzugsweiſe auf Reifſtangen 
und Schälrinde ſtattfand, wurde früher der Schlag 
mit dem feineren Reiſig über Land gebrannt, ſodann 
zu Ende Juni mit Heidekorn (Buchweizen) eingeſät, 
dieſes Ende September geerntet und die Fläche im 
Oktober mit Winterroggen beſtellt; da bis zu deſſen 
Ernte die Stöcke ſchon 2 jähr. Jahrestriebe hatten, jo 
fand eine weitere landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung 
nicht mehr ſtatt. Die Bürger bezogen ſomit das Holz 
und eine 2malige Ernte als Allmendgenuß, was ſie 
als eine recht wertvolle Beigabe zu ihrer Hauswirtſchaft 
betrachten durften. Heute liegen die Verhältniſſe anders; 
die Gelegenheit zu lohnenderem Verdienſte läßt vielfach 
auf den landwirtſchaftlichen Betrieb und die Selbſtauf— 
bereitung des Holzbezugs verzichten, fremde Arbeits— 
kräfte ſind für den einzelnen zu koſtſpielig, und ſo kommt 
es, daß die Stadt nur noch etwa ½¼0 der Schlagfläche 
jährlich unter die Bürger zu verteilen hat, während 
fie die anderen 5/10 zu gunſten der bezugsberechtigten 
Bürger losweiſe an Abnehmer aus der Umgegend ver— 
ſteigert; die landwirtſchaftliche Benutzung des Geländes 
kommt mehr und mehr in den Abgang, und ſo hält es 
ſchon jetzt ſchwer, für den Zwiſchenbau auch nur auf 
einem Teile der Fläche die nötigen Abnehmer zu finden. 
Man war früher bemüht, durch Eicheneinpflanzung die 
Ueberführung in den Schälwald zu erreichen; ſo wie 
die Verhältniſſe heute liegen, verbietet ſich der Verſuch 
von ſelbſt, und wird man zur Hochwaldwirtſchaft über: 
gehen; geringere Partien ſind ſchon jetzt durch Riefen— 
und Plattenſaat mit Forlen und Lärchen in Beſtockung 
gebracht. Meines Erachtens eignen ſich die ſoeben 
gehauenen Schläge ganz vorzüglich zur Durchpflanzung 
mit Holzarten, welche den Bodenverhältniſſen angepaßt 
ſind, und zwar in ähnlicher Weiſe, wie ich ſolche auch 
in meinem „Ausſchlagwald“ vorgeſchlagen habe. Cs 
find hier folgende Fälle moglich: 

1. Die einzubringende Kernholzpflanze gehört einer 
Holzart an, welche dieſelben Wuchsverhältniſſe 
hat, wie die Ausſchlagſtöcke; hier werden die Lohden 
kräftiger Stöcke etwa 10 Jahre lang einen ſtärkeren 
Längenwuchs zeigen als die Kernpflanzen, von dort 
an wird ſich das Verhältnis umgekehrt geſtalten. 
Um nun das Fortkommen der Kernwuͤchſe nicht 
durch zu erheblichen Arbeitsaufwand erzwingen zu 
muͤſſen, hält man von vornherein von jedem guten 
1900 


Stocke einen Abſtand ein von etwa 1 / bis 2 m (bei 
langſam wuͤchſigen Holzarten und ausſchlagmuͤden 
Stöcken weniger, bei ſchnellwüchſigen dagegen mehr); 
Reinigungen, Reinigungshiebe und Läuterungen 
ſorgen für das Fortkommen und den Sieg der 
Kernwuͤchſe. Nimmt man an, daß in einem 
100 jähr. Hochwalde beim Abtriebe pro Hektar 
etwa 600 bis 800 Stämme vorhanden ſind, ſo 
wird man mit einer Einpflanzung von etwa 400 
— 600 Pflanzen pro Hektar für ſeinen Zweck um ſo 
eher erreichen konnen, als die Stämme zwiſchen 
den als Füllholz zu betrachtenden Ausſchlägen eine 
kräftigere Kronenbildung und einen ſtärkeren Wuchs 
zeigen. Man hat alſo eine Art von Lichtwuchs— 
betrieb. Wenn man die einzelnen Einwürfe gegen 
dieſes Verfahren betrachtet, ſo kommt man zu 
folgenden Ergebniſſen: 


a. Die angebliche Koſtſpieligkeit der Erziehungshiebe: 


letztere ſind jedenfalls erheblich niederer als der Mehr⸗ 
aufwand an Kulturkoſten, wenn man eine dichte 
Pflanzung von etwa 3000 bis 10000 Pflanzen 
anwenden würde; der Boden iſt in Bälde geſchuͤtzt, 
überhaupt machen nur die erſten Hiebe einen 
Aufwand, während die ſpäteren eine Rente ab— 
werfen; zuzugeben iſt, daß die Durchforſtungs— 
maſſen geringer ausfallen als z. B. in einem 
reinen Nadelholzwalde, dafür iſt aber der Zuwachs 
an Hauptbeſtand größer. 


Das Holz büße an Glattſchäftigkeit ein: der nad 


wachſende Stockausſchlag ſorgt genügend für die 
nötige Aſtreinheit, für die Aufaſtung wird wenig 
Arbeit nötig werden, dagegen der Kernwuchs 
eine leiſtungsfähige Krone erhalten. 


Das Gleiche gilt von der Abholzigkeit. Ich habe 


vor etwa 20 Jahren in einem damals 90 jähr. 
aus dem Mittelwalde übergeführten Hochwalde 
3 einzeln eingewachſene 140 jähr. Fichten auf 
exponierter Weſtſeite im Molaſſegebiet gehauen, 
von denen die ſtärkſte bei vollkommener Voll— 
holzigkeit allein 11 fm Stammholz abwarf. Wer 
dieſe Verhältniſſe ſelbſt beobachtet hat, mäßigt 
feine Bedenken bezuglich der Schaftunreinheit, 
Sturmfeſtigkeit ꝛc. ganz erheblich. Ich habe dieſer 
Tage meinen früheren Bezirk Kenzingen beſucht, 
wo die Waldbehandlung ſeit meinem Weggange die 
gleiche geblieben iſt, und war höchlichſt erfreut über 
das gedeihliche Fortkommen der vor 8—15 Jahren 
im Mittelwald eingepflanzten Kernwuͤchſe. 


2. Die Kernwuchsholzart kann ſchnellwüchſiger als 


diejenige ſein, der die Stöcke entſtammen; bei gleicher 
Abſtandsziffer wird man ſeine Zwecke mit geringerem 
Arbeitsaufwande erreichen können, als im vorigen 
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3. Die Stöcke können einer ſchnellwüchſigeren Holzart 
angehören als die Kernwuchspflanzen; hier wird 
man einen größeren Abſtand zu wählen (2 bis 3 m 
je nach Holzart) und die Reinigungen und 
Reinigungshiebe um ſo kräftiger zu greifen haben, 
je kleiner die Abſtände und je größer die Wuchs— 
unterſchiede ſind. Unter Umſtänden muß der 
Fullholzbeſtand (Ausſchlag) 1 oder 2 mal gänzlich 
abgeworfen werden. Wer den Zweck will, muß 
auch die erforderlichen Mittel anwenden. eben: 
falls darf man die unterlaſſenen Erziehungshiebe 
und die dadurch erzielten Mißerfolge nicht der 
Methode zurechnen; am allerwenigſten wird es 
ſich aber empfehlen, dem Ratſchlage einer dichten 
Pflanzung, die ſich für kleine Pflanzen manchmal 
empfiehlt, und der thunlichſt baldigen Verdrängung 
der Stockausſchläge da zu folgen, wo letztere ſich 
zweckmäßig auch im Hochwalde als Fuͤllholz ver: 
wenden laſſen. Ich ſtimme der Anſicht des Herrn 
Oberforſtrats Dr. Fiſchbach u. a. hierin vollkommen 
und rückhaltslos bei. 


Es bedarf kaum der Erwähnung, daß, wo irgend 
angänglich, die Heiſterpflanzung zu wählen ſein wird, 
wenn bei dem vorhandenen Wildſtande und gegen die 
Bedrängnis durch die Ausſchläge eine gedeihliche Ent— 
wicklung der Kernwüchſe erzielt werden ſoll. Fuͤr die 
Ueberführung möchte ich noch die kanadiſche Pappel 
empfehlen. 

Der Herr Kollege Forſtmeiſter v. Stetten von 
Eberbach hat mir eine intereſſante Vergleichung über 
die Wuchsergebniſſe im Hackwalde übergeben und zwar, 
je nachdem der Schlag nach dem Abtriebe über Land 
gebrannt wurde oder nicht. Die Länge betrug im 

tittel im 3j. Ausſchlage: 


a. im gebrannten Schlage: b. im nicht gebrannten Schlage: 


für Eiche — 1,95 m 2,25 m 
„ Haſel e, 2,50 „ 
„Hainbuche = 1 95 „ 235 „ 
„Birke — 1,60 „ 2 ld: 

im 5j. Ausſchlage: 

für Eiche = 3 60m 3,50 m 
„ Halel = 3,00 „ 3,20 „ 
„ Hainbuche S 3,05, 3,45 „ 
„Birke = 3.30 „ 3.75 
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Das durchſchnittliche Verhältnis beträgt im 3. Jahre 
zwiſchen a und b = 1: 1,39, im 5. Jahre aber nur 
noch 1: 1,07; es iſt wahrſcheinlich, daß die durch das 
Ueberlandbrennen erzielte Aufſchließung des Bodens, 
ſich fernerhin noch weiter geltend zu machen vermag 
und daß die Vorteile der Bodenlockerung infolge des 
landwirtſchaftlichen Betriebes die Nachteile des damit 
parallelen Nahrungsentzuges überwiegen. 


Gelegentlich der Waldbegehung kam auch die Frage 
der nachteiligen Einwirkung der Wege auf den Zu— 
wachs zur Sprache; wer glaubt, man wolle fernerhin 
den ganzen Wegbau als zuwachsſchädigend verdammen, 
bewegt ſich eben auch hier in den unentwirrbaren Kreiſen 
der oft ſo beliebten Mißverſtändniſſe. Jeder Weg, der 
eine Bergwand anſchneidet, entwäſſert die obere Berg: 
ſeite und macht ſich dadurch überall da in ſeinen 
Wirkungen unangenehm bemerklich, wo es dem Boden 
überhaupt an der erwunſchten Feuchtigkeit fehlt. Es 
iſt deshalb in allen derartigen Lagen angezeigt, ſich 
bei dem Wegbau auf das Notwendige zu beſchränken 
und alle vermeidbaren Waſſerentfuͤhrungen zu unters 
laſſen. Wie weit man zu gehen hat, iſt der Beurteilung 
von Fall zu Fall anheimzugeben. Im übrigen iſt 
noch anzuführen, daß die Stadt Eberbach in den letzten 
10 Jahren durchſchnittlich 2704 M. für die Waldweg— 
unterhaltung und 5436 M. für neue Anlagen ver— 
wendet hat. Der Forſtverwaltung ſteht ſelbſt koſt— 
ſpieliges Material z. B. Neckarkies bis auf die Höhen 
zur Verfügung. 

Den eingehenden Nachweiſungen, die den Teil— 
nehmern an der Forſtverſammlung zur Hand gegeben 
wurden, entnehme ich folgende wichtigere Punkte: 

a) Hochwald 

pro Hektar Hanptnutzung 3,15, Zwiſchennutzung 
1,57, zul. 4,72 fm; Roheinnahme pro Hektar 
46,09 M., Ausgabe 18,19 M. (ca. 40 %), 
Reinertrag: 27,90 M. 


b) eigentlicher Niederwald 
Roheinnahme 29,52, Ausgaben 7,04, Reinertrag 
22,48 M. pro Hektar. 

c) Hackwald 
Roheinnahme 21,35, Ausgaben 3,62, Reinertrag 
17,73 M. pro Hektar. 

Im ganzen Walde beträgt der Reinertrag pro 
Hektar = 21,82 M.; es find dabei die Naturals 
abgaben an die Bürger u. ſ. w. nach ihrem wirklichen 
Werte eingeſetzt.. Der Wert des Bürgergenuſſes 
beträgt pro Kopf 20 M. 68 Pfg. 

Die Stadtgemeinde hat ganz erhebliche, oben bei— 
gezogene Einnahmen aus den Nebennutzungen, ins— 
beſondere der Jagd; mehrere größere Steinbrüche, deren 
Produkte zum Teil mit Waldbahnen an den Ort der weiteren 
Zurichtung verbracht werden, ſind in lohnendem Be— 
triebe. Den Teilnehmern an der Waldbegehung war 
noch Gelegenheit gegeben, von einem vorzüglich ein— 
gerichteten Steinſägewerk Einſicht zu nehmen (Firma 
Gutſchow in Eberbach) und ſich von deſſen hervor— 
ragender Leiſtungsfähigkeit zu überzeugen. 

Die ganze Waldbegehung bot ſehr viel des An— 
regenden und Sehenswerten; einerſeits die Vielſeitigkeit 
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der Wirtſchaft, andererſeits die eigenartigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe gaben reichliche Gelegenheit zur Beſprechung 
wichtiger forſtlicher Tagesfragen. 

Die Wirtſchaft zeigt ſich als zielbewußt, erfolgreich 
und arbeitsfreudig, aber auch der Stadtgemeinde und deren 
Verwaltung iſt durch die Zeitverhältniſſe eine Bethätigung 
zugewieſen, die bei dem dargelegten Verſtändniſſe und 
bei der Opferwilligkeit in der Gewährung der nötigen 
Mittel die forſtliche Arbeit zu erleichtern vermag und 
dem Walde zum Segen gereichen wird. 

An der Nachexkurſion in die fürſtl. Leiningen'ſchen 
Waldungen konnte ich nicht mehr teilnehmen; man 
ſah im Parke den ſehr bedentenden Wildſtand, der 


ſeine Folgen zum teil auch den Waldbildern auf— 
drückte, und wurde in Waldleiningen durch die Muni⸗ 
ficenz Sr. Durchlaucht des Förſten in glänzendſter 
Weiſe bewirtet. 

Der badiſche Forſtverein trat als ſolcher dem 
„Deutſchen Forſtverein“ mit Stimmeneinhelligkeit bei; 
etwa 70 Mitglieder hatten ſich ſchon zum Beitritt 
angemeldet. Als Vertreter im Forſtwirtſchaftsrate 
wurde Herr Forſtmeiſter von Teuffel und als ſein 
Stellvertreter Herr Forſtmeiſter Rau gewählt. 

Für die nächſte Verſammlung im Jahre 1901 iſt 
Pforzheim beſtimmt. 


Notizen. 


A. Die Schnepfenlocke. 
Von Waffenhändler R. Zimmer in Gießen. 

Die Schnepfenlocke iſt erſt in den letzten Dezennien in 
Gebrauch gekommen, in früherer Zeit hat man ſie anſcheinend 
nicht gekannt, wenigſtens wird ſie bei keinem der älteren Jagd⸗ 
ſchriftſteller erwähnt. 


e 
I 


| 


Die Schnepfenlocke iſt ein kurzer, geſchloſſener Hohlcylinder A, 
der aus zwei entſprechend ab⸗ und ausgedrehten Knochenſtückchen 
aa, zuſammengeſetzt, oben und unten in der Mitte mit einem 
Loche o verſehen und in ein flaſchenförmiges, der Länge nach durch⸗ 


bohrtes Mundſtück von Holz B eingekittet wird. Bläſt man 
kurz und kräftig in die Locke, ſo gibt ſie den pfeifenden Laut 
der Schnepfe, das ſog. Puitzen, ganz täuſchend wieder. Es 
empfiehlt ſich, an das Mundſtück einen entfprehend langen 
Bindfaden zu befeſtigen und dieſen, wenn man ſich anſtellt, 
an einem Knopfloche der Joppe anzuſchleifen. Die Manipulation 
mit der Locke wird damit bequemer, es iſt dann nicht nötig, 
fie ſtets zwiſchen den Lippen oder den Zähnen zu haben, man 
braucht ſie vielmehr erſt in den Mund zu nehmen, wenn man 
locken will, kann fie beliebig loslaſſen ꝛc.“ 

Ueber die Wirkung der Locke ſind mir von eifrigen Schnepfen⸗ 
jägern ganz widerſprechende Angaben gemacht worden. Die 
einen ſagten, ſie hätten gute Erfolge damit erzielt, andere da⸗ 
gegen wollten gar nichts ausgerichtet haben. Ich bin deshalb, 
wie in vielen anderen jagdlichen Dingen, auch darüber erſt durch 
eigne Anſchauung ins Reine gekommen. Ich habe die Locke 
während einer längeren Reihe von Jahren und ſehr eingehend 
geprüft, das nachſtehend mitgeteilte Reſultat meiner Beobachtungen 
und Verſuche kann deshalb als ganz zuverläſſig angeſehen werden. 

Ich bin mittelſt der Locke mehrmals zum Schuſſe gekommen. 
Ich habe geſehen, daß Schnepfen, die in der Entfernung von 
100 —200 Schritten an mir vorüberzogen, auf das Locken ſofort 
wendeten und ſchnurgerade auf mich einhielten. In einem Falle 
geſchah es, daß eine alſo angeſtrichene Schnepfe etwa 25 Schritte 
vor mir in der Luft wie ein Raubvogel rüttelte, offenbar um 
zu ſehen, wo denn die Schnepfe, die ſie gehört zu haben glaubte, 
wäre. Eine andere flog auf den Ruf bis auf 40 Schritte vor 
mich, ſchwenkte dann abwärts und ſetzte ſich auf die Schneiße, 
wobei ſie das Geſicht nach mir hinwandte. Wenn ſich alle 
Schnepfen in dieſer Weiſe benehmen würden, ſo wäre die Locke 


* Anfänglich machte man die Schnepfenlocken ohne Mund⸗ 
ſtück. Damit war aber die Unannehmlichkeit verbunden, daß 
man die Locke beim Gebrauche ſtets im Munde haben und 
während des Blaſens mit den Lippen ſehr feſt halten mußte, 
andernfalls ſie einem aus dem Munde gleiten und verloren 
gehen konnte. Einem mir bekannten Weidmanne paſſierte es, 
daß ihm beim haſtigen Herauffahren mit dem Gewehre die Locke, 
die er zwiſchen den Lippen hatte, in die Mundhöhle geriet und 
er ſie — ſehr gegen ſeinen Willen — verſchluckte; immerhin recht 
unangenehm, wenn auch das kleine Inſtrument nach kurzer Zeit 
ohne Beſchwerden zu verurſachen, wieder abging. 
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in der That ein vorzügliches Hilfsmittel. Das ift aber nicht 
der Fall, die Mehrzahl der Schnepfen bleibt vielmehr der Locke 
gegenüber kalt; es ſind nur einzelne Exemplare, die darauf 
hören. Ich habe in den Frühjahren, in welchen ich die Verſuche 
anſtellte, bei allen Schnepfen, die ich ſtreichen ſah oder hörte, 
die Locke ertönen laſſen, und das Ergebnis war und blieb immer 
dasſelbe: nur ausnahmsweiſe kam eine Schuepfe herbei, alle 
übrigen aber kehrten ſich nicht an das Locken, ſondern zogen ruhig 
ihre Straße weiter. Die mit der Locke errungene Beute war 
deshalb auch im ganzen eine geringe; ſelbſt in Frühjahren, wo 
der Strich ergiebiger war, habe ich nie mehr als eine bis zwei 
Schnepfen auf das Locken geſchoſſen. 


Dieſe Wahrnehmungen ſtimmen übrigens mit dem Ver⸗ 
halten der Schnepfen gegeneinander ganz überein. Man kann 
zwar zuweilen beobachten, daß einer laut vorbeiziehenden Schnepfe 
eine andere, in der Nähe befindliche ſofort nacheilt; weit häufiger 
ſieht man aber doch das Gegenteil, d. h. einzelne Schnepfen 
gleichzeitig und nicht weit voneinander ſtreichen, ohne daß eine 
das Balzen einer anderen zu beachten ſcheint. Wenn jede Schuepfe 
auf eine andere hören und ihr folgen würde, ſo müßte man 
doch dieſe Vögel öfters in größeren Geſellſchaften ſireichen ſehen, 
in Wirklichkeit ſind aber bei Vereinigungen meiſt nur zwei, 
höchſtens drei Stück beiſammen. Sehr wahrſcheinlich fliegen 
ſich nur ungepaarte Schnepfen einander nach, während die bereits 
gepaarten ſich um die anderen nicht mehr zu kümmern ſcheinen. 
Da nun während der Hauptſtrichzeit, d. h. in der Mitte und 
gegen das Ende des Striches, die meiſten Schnepfen bereits 
zu Pärchen vereinigt ſind, ſo dürfte ſich hieraus wohl der geringe 
Erfolg mit der Locke erklären. Möglicherweiſe unterſcheiden 
auch die Schnepfen den künſtlichen Ton der Locke doch von dem 
natürlichen, fo daß ſich vielleicht nur einzelne, beſonders hitzige, 
damit täuſchen laſſen.“ 


Wie dem nun auch ſei, jedenfalls hat der Jäger, der die 
Locke anwendet, große Erwartungen nicht zu hegen, ab und zu 
wird er aber eine Schnepfe erbeuten, die ihm ſonſt nicht zu 
teil geworden wäre. 


B. Forſtafademie Eberswalde. 


Unſere Akademie beging die Jahrhundertfeier am 18. 
Januar als dem Jahrestage der Wiedererrichtung des Deutſchen 
Reiches. Geſang, von Angehörigen der Forſtakademie aus— 
geführt, eröffnete und beſchloß die Feier. Forſtmeiſter Dr. Martin 
hielt die Feſtrede, in welcher er, nach einem Rückblick auf 
die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands, ein 
Bild gab von der Ausgeſtaltung und den Fortſchritten der 
Forſtwirtſchaft in den letzten 100 Jahren und dabei beſonders 
der hervorragendſten deutſchen Forſtmänner gedachte, welche vor 


* Die von mir auf die Locke geſchoſſenen Schnepfen waren 
zum größeren Teil männlichen Geſchlechts. 


der Gründung des Reiches bahnbrechend und fördernd gewirkt 


haben. 


C. Maͤuſeſchaden. 


Mitgeteilt vom Kgl. württ. Oberförfter Kiefer in Hohengehren. 

Nach dem Artikel des Herrn Revieramtsaſſiſtenten Hähnle 
im Januarheft der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung könnte leicht 
der Glaube entſtehen, als ob Larix europaea von Mäuſen nicht 
oder doch viel weniger angegangen würde, als Larix lepto- 
lepis. Dies iſt nach den im hieſigen Revier leider gemachten 
Erfahrungen nicht der Fall. Auch hier mußte heuer in einigen 
Beſtänden die Beobachtung gemacht werden, daß 1— 2 m hohe 
Lärchen von Mäuſen ganz oder teilweiſe geſchält wurden. In 
Kulturen, wo jap. und europ. Lärchen vertreten waren, hat ſich 
aber gezeigt, daß beide in ganz gleichem Maße beſchädigt 
waren. Herr Hähnle ſchreibt ſelbſt, daß die europ. Lärchen bis 
zu 7 em ſtark am Boden waren. Dies wird auch der Grund 
ſein, warum ſie verſchont geblieben ſind d. h. nicht ihre relativ 
größere Stammſtärke, ſondern der Umſtand, daß ſie jedenfalls 
ſchon riſſige d. h. verhärtete Rinde hatten. Hier iſt durchweg 
die Bemerkung gemacht worden, daß gerade die wüchſigſten 
Pflanzen mit der ſaftigſten Rinde beſchädigt wurden, und daß 
die ſtärkeren bezw. älteren Exemplare, welche ſchon riſſige Rinde, 
wenigſtens unten am Stamm hatten, entweder nicht, oder nur 
im Gipfel geſchält wurden, aber einen Unterſchied zwiſchen europ. 
und jap. Lärche haben die Mäuſe nicht gemacht. 

Auffallend war, wie der Schaden ſich immer dichten Gras⸗ 
wuchs⸗ und Buchenaufſchlagpartieen nachzog. 


D. Druckfehler⸗Berichtigung. 

In meinen Eichen⸗Ertragstafeln, Seite 5 dieſer Zeitſchrift 
von 1900 ſind folgende Druckfehler ſtehen geblieben, um deren 
Berichtigung vor dem Gebrauche gebeten wird: 

Unter „Standortsklaſſe IV“ beträgt die Hauptbeſtandsmaſſe 
an Derb⸗ und Reisholz im Alter von 30 Jahren 68 (nicht 81) 
und im Alter von 35 Jahren 81 (nicht 61) fm; ferner der Ab⸗ 
triebsertrag an Derbholz im Alter von 50 Jahren 71 (nicht 
70) fm. 

Ferner ſind in den von mir verſchickten Sonderabzügen 
unter „Standortsklaſſe J“ die Altersziffern von 75 bis 95 Jahren 
verſtellt und ſinngemäß zu berichtigen. 


Dr. Wimmeuauer. 


E. Berichtigung: 
In dem Berichte des Februarheftes über die badiſche Forſt⸗ 
verſammlung muß ſtehen: 


S. 70, l. Sp. Z. 18 v. u. „oder der Forlenwald“ ſtatt „oder 
der Femelwald“ und S. 72, r. Sp. Z. 14 v. o. „Verband“ ſtatt 
„Vorbau“. 
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(Fortſetzung.) 


in Nordweſt⸗Rußland eine Fremdländerin wie die 
ſibiriſche Lärche. Zuſehends mehrt ſich aber die Kultur 
mit dieſer Holzart, weil ſie von allen Tannenarten 
am leichteſten über die Schneeregion des W'nters 
empor zu bringen iſt. Selbſt unter dem 620 N. B. 


zu kennen. 


Zürbel mit der Bezeichnung Pinus Cembra var. 
sibirica aufgefaßt, mit dem Brifügen, daß fie eine 
Klimavarietät ſei. Für uns Forſtleute iſt es nun von 
Wichtigkeit, die Klimadifferenzen der beiden Zuͤrbeln 
Da ſtellt ſich aber heraus, daß die ſibiriſche 
Zürbel als Klimavarietät bezeichnet wurde zu einer 
Zeit, in der weder das Klima der Alpen- noch der 


Uralzuͤrbel wiſſenſchaftlich unterſucht und bekannt war. 
Die ſibiriſche Tanne, Ab. sibirica, iſt 


Da die ſibiriſche Zürbel zuſammen mit der Fichte 
und Lärche im Nordoſten und Oſten des europäiſchen 
Rußlands vorkommt, jo müſſen wir annehmen, daß 
lie in derſelben Klimazone wächſt wie unſere 


Züuͤrbel; wo fie in die wärmere Ebene tritt, nımmt 


bei Evois im Walde ſteht fie noch prächtig ohne alle 


Beſchädigung durch Froſt. Die meiſten übrigen Tannen, 
unſere einheimiſche voran, frieren aber über dem Schnee 
regelmäßig ab. Im Waldesſchutz wächſt auch unſere 
Tanne anſtandslos empor, wie die zahlreichen Verſuche 
von Obf. Cornelius in Karkus beweiſen. Jeder, der 
erwachſende und erwachſene, freiſtändiſche ſibiriſche 
Tannen ſieht, wird mir und den Ruſſen recht geben, 
welche jagen, daß ſie zu den ſchönſten Tannen zählt, 
jedenfalls die Nordmannstanne, die für uns auch nur 
Dekorationswert hat, hierin übertrifft. Ihrer allgemeinen 
Verwendung zu dieſem, nicht zu forſtlichen Zwecken, ſteht 
bei uns der Umſtand entgegen, daß die ſibiriſche Tanne 
durch Spätfroſt in Freilagen noch mehr leidet als 
unſere einheimiſche Tanne. Im Moskauer botaniſchen 
Garten kann die ſibiriſche Tanne wie unſere einheimiſche 
nur im Topfe kultiviert werden. Wenige Kilometer 
davon entfernt, mitten im Walde, hält ſie aber vor⸗ 
züglich aus; von Tursky wurde ein Verſuch angelegt, 
bei welchem die ſibiriſche Tanne mit unſerer Fichte 
gemiſcht wurde. Jetzt nach 30 Jahren würden alle 
ſibiriſchen Tannen von den Fichten überwachſen und 
erdruͤckt werden, wenn nicht mittels Durchlichtungen 
Hilfe gebracht würde. Für uns hat dieſe Tanne einſt⸗ 
weilen noch keinen forſtlichen Wert. 


Die ſibiriſche Zürbel, Pinus sibirica 
mihi, wird von den Botanikern und anderen, die 
ſich mit Syſtematik beſchäftigen, als Varietät unſerer 
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jie wie Fichte und Lärche einen friicheren Boden in 
Anſpruch; im Gebiete der Eiche weiſe man ihr Eſchen⸗ 
ſtandsorte an; die ſibir. Zürbel erträgt kräftigen Schatten, 
wächſt raſcher als die Alpenzürpel und erreicht in ihrer 
Heimat ſelbſt 40 m Höhe. 

Rotbuche und Stieleiche, Fagus silva- 
tica und Quercus pedunculata, ſind in 
ihrem geographiſchen und forſtlichen Verhalten im 
Nordweſten von Rußland ſehr beachtenswert. Bei uns 
erhebt wohl niemand Widerſpruch gegen die Behauptung, 
daß die Stieleiche mehr Wärme zu ihrem Gedeihen 
brauche als die Buche, und wenn wir von den Fluß— 
niederungen aus unſere Mittelgebirge und die Alpen 
be ſteigen, jo ſcheidet aus den Beſtänden in Folge 
Abnahme der Wärme zuerſt die Stiel- bezw. die Trauben: 
eiche aus und bei beträchtlich größerer Elevation erſt 
die Rotbuche. So liegt zum Beiſpiel die Trauben⸗ 
eichengrenze im bayeriſch⸗böhmiſchen Grenzgebirge auf 
der bayriſchen Seite bei 700 m. Die Buchengrenze 
erſt bei 1100 m. Man ſollte nun glauben, nach 
Norden hin müßte zuerſt die Stiel: dann die Trauben⸗ 
Eiche, dann allmählich die Buche verſchwinden. Das 
iſt aber nicht der Fall; zuerſt ſcheidet aus dem Walde 
die Rotbuche mit der Traubeneiche aus und nördlich 
davon erſt die Stieleiche. An der Grenze des deutſchen 
Reiches gegen Rußland verliert ſich bereits die Buche; 
in Kurland vorhandene größere Exemplare ſollen alle 
ſchon gepflanzt ſein; jedenfalls ſind ſie die nordöſt— 
lichſten erwachſenen Individuen. Von da an aber 
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geht die Stieleiche noch beträchtlich weiter nach 
Norden, durch Lioland, Eſtland, an beiden Seiten des 
finniſchen Meerbuſens entlang nach Wiborg (Finnland) 
und Petersburg, ſowie nach 80. weiter. Gepflanzte 
Individuen halten ſich noch vortrefflich in Finnland 
unter dem 62° N. B. 

Dieſes Uebergreifen der Eiche über die Zone der 
Rotbuche im Norden unſeres Erdteiles iſt längſt be⸗ 
kannt. Es drängt ſich hier die Frage auf nach den 
Urſachen der Grenze des naturlichen Verbreitungs— 
gebietes einer Holzart. Da liegt die natürliche Grenze, 
wo Spät⸗ oder Frühfröfte das Aufwachſen einer Holz— 
art zur Baumdimenſion verhindern; da, wo die Wärme— 
ſumme nicht groß genug ift, damit die Fruͤchte reifen. 
Dem früheren Verſchwinden der Buche hat man nun 
folgende naturwiſſenſchaftliche Erklärung gegeben. Man 
ſagt, nach Norden hin ſei der Uebergang vom Herbſt 
zum Winter langſamer als bei den Waldzonen nach 
oben hin; die Eiche behalte noch bei + 39 Tages: 
mittel die Blätter, die Buche dagegen verliere ſie. 
Experimentell ſcheint dieſe Hypotheſe nicht weiter ge: 
ſtützt worden zu ſein. Aus den mehrfach vorliegenden 
Verſuchen, die Buche im Norden ihres Verbreitungs— 
bezirkes noch anbauen zu wollen, läßt ſich aber Fol⸗ 
gendes entnehmen. Anſtandslos gelingt ihre Kultur 
in ganz Kurland und bis zum mittleren Livland. 
Von da an wachſen die Schwierigkeiten, und unter 
dem 62° N. B., Evois in Finnland, iſt die Buche über 
die Schneehöhe des Winters nicht mehr emporzubringen. 
Die Buche leidet in erſter Linie durch den ſie zu Boden 
drückenden Schnee und in zweiter Linie, weil ſie durch 
den Schnee in der gefährlichen Froſtluftſchichte feſt— 
gehalten wird, durch Spätfroſt; unter dem Schutze 
eines Mutterbeſtandes ſind ſolche Verſuche bis jetzt 
noch nicht ausgeführt worden; nicht die Witterungs— 
verhältniſſe des Herbſtes, wie oben angegeben, ſondern 
jene des Frühjahres ſpielen augenſcheinlich bei 
der Buchenfrage eine wichtige Rolle. 

Dazu kommt noch ein Umſtand. Ein günſtiger 
Umſtand geſtattete mir, die nördlichſten Eichen am 
finniſchen Meerbuſen näher ſtudieren zu können. Ueber 
das Verhalten und Vorkommen dieſer Eichen haben 
wir eine vortreffliche Schrift, welche A. Thesleff 
in Limata bei Wiborg verfaßt hat. Den Habitus 
dieſer nördlichſten Eiche brauche ich eigentlich nicht zu 
ſchildern. Er zeigt den Typus aller Holzarten auf 
dem nördlichſten oder ſüdlichſten Punkte ihres Vor— 
kommens, nämlich iſolierte, kurzſchaftige, äſtige Indi— 
viduen von mäßiger Stärke. Unter den vielen, die 
ich ſah, fand ich kein Exemplar, das nicht auf 
einer Seite ſtarke, alljährlich neu auseinander tretende 
Froſtriſſe beiffen hätte. Nach den durchaus 
glaubwürdigen Verſicherungen von Thesleff klaffen dieſe 


Spalten bei — 30 C. jo weit, daß man bequem die Hand 
dazwiſchen ſchieben kann. Dieſe Froſtriſſe ſind eine 
Oeffnung des Leibes des Baumes, von welcher 
aus der Zerſtörung des Baumes durch Inſekten, 
atmoſphäriſche Einflüſſe, Pilze einſetzt. Da die Froft: 
riſſe ſchon im Jugendſtadium beginnen, erreicht kein 
Baum über 30 cm. Durchmeſſer; denn bis dahin iſt 
er von innen heraus fo in feiner Standfeſtigkeit ges 
lockert, daß die Stürme ihn zu Boden werfen. Doch 
genügen ſtärkere Beleuchtung und Sommerwärme, 
die Früchte etwa alle 10 Jahre zur Reife zu bringen. 
Nordwärts von dieſer Zone verſchleppte 
Eicheln werden Pflanzen liefern, die ſchon vor der 
Samenbildung den Froſtriſſen erliegen. 
Ich ſchreibe dieſer Froſtrißbildung auch bei der 
Buche die natürliche, nördliche Grenze, ſowie die Er— 
ſcheinung zu, daß ſie ſchon viel weiter ſüdlich als die 
Eiche ihre Nordgrenze findet. Denn bei der ‘geringen 
Dauer ihres Holzes wird das Innere eines nach Norden 
vorgeſchobenen, aufgeriſſenen Baumes früher als bei 
der Eiche d. h. in einem Alter zerſtört, in dem der 
Baum noch nicht ſamenerträgnisfähig geworden iſt. 
Die nördlichſten Individuen der Linden, Ulmen beſitzen 
ebenfalls alle ſolche Froſtriſſe. Im NO. Europa's 
ſetzt der Eiche und Buche die Winterkälte (Froſt⸗ 
riſſe), im mittl. Europa allein die Sommerkühle 
(Wärmeſumme) eine natürliche Grenze. 

Von den übrigen Laubhölzern ſeien Birke und 
Zitterpappel erwähnt; bei uns ſind ſie geradezu 
out cast's; die Pappeln gelten bei uns als das ſchäd— 
lichſte Unholz; nur da, wo ſie keine beſſeren Holz— 
arten neben oder unter ſich ſchädigen können, werden 
ſie geduldet. Die Birke wird ſogar kultiviert als Vor— 
bauholzart in Froſtlagen (Kahlflächen). So kommt 
es, daß man die Birke und Pappel in unſeren Wald— 
ungen, wo ſie früher in kühleren Lagen ſehr häufig 
waren, kaum mehr antrifft. Sie retten ſich aber bei 
uns vor dem völligen Verſchwinden dadurch, daß ſie 
ſchon in jugendlichem Alter reichlich Samen tragen, und 
die herrſchende Kahlſchlagwirtſchaft ihrem kurzlebigen 
Daſein Vorſchub leiſtet. Birkenholz aus der ſchwäbiſch— 
bayeriſchen Hochebene war vor 20 Jahren in Munchen 
ſo häufig auf dem Markte käuflich, wie Rotbuchenholz, 
jetzt iſt erſteres eine Seltenheit. 

Je kühler im Laubwalde das Klima, um ſo mehr 
nehmen Birken und Aſpen überhand, ihr Optimum 
aber liegt da, wo die Eiche ihrer Kältegrenze ſich nähert. 
Das hügelige Litauen, Kurland, Livland ſind offene 
bar das Eldorado dieſer beiden Holzarten, welche ſowohl 
in reinen als Miſchbeſtänden unter ſich und mit Fichte, 
Linde und einzelnen Foͤhren tadelloſe Schäfte bilden. 
Beide Holzarten gehen von dem friſchen Boden, der 
den beſten Zuwachs gewährleiſtet, noch über auf 
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feuchten Boden, wo ſie mit Eſchen und Erlen und auf 
trockenen, wo ſie mit Föhren zuſammen Miſchwaldungen 
bilden. Schon in Oſtpreußen, alſo bei Annäherung 
an ihr Optimum fällt die Zunahme der beiden Holz⸗ 
arten und ihre ſchöne Entwicklung auf; aber nur ſolchen, 
die aus ihrem Foͤhren- und Sandgebiete nicht hinaus⸗ 
gekommen find, können derartige Beſtandsverhältniſſe 
als Unica in Deutſchland erſcheinen. Naturgemäß 
findet ſich die gleiche Vegetationszone mit den gleichen 
Holzarten auch im gebirgigen Süden von Deutſchland, 
zum Beiſpiel auf der ſchwäbiſch-bayeriſchen Hochebene 
wieder. Können dieſe Miſckbeſtände nicht entfernt 
mit denen des nordweſtlichen Rußlands in Flächen— 
ausdehnung wetteifern, jo ſtehen ſie dieſen in Wuchs— 
kraft und Maſſenentwicklung ſicher nicht nach. Dazu 
kommt freilich, daß bei uns gegen Pappeln und Birken 
ſeit beinahe 100 Jahren gewuͤtet wird, ein Kampf, 
den die Forſtwirtſchaft in den nordweſtlichen Provinzen 
Rußlands teils erſt vor kurzem teils noch gar nicht 
begonnen hat. 

Häufige Erſcheinungen im beregten Gebiete ſind 
ſodann auf den beſſeren und friſcheren Böden Spitz⸗ 
ahorn, der unter dem 620 N. B. ſeine Grenze er⸗ 
reicht; die Weißer le, die zu einem mächtigen Baume 
beranwächſt und an vielen Orten den Fichten, Eſchen, 
Ahorn ꝛc. noch läſtiger wird als Birke und Pappel; 
die Schwarzerle, welche unter dem 64. Breiten⸗ 
grade endet; die Flatter-Ulme, deren Nordgrenze mit 
der des Spitzahorns zuſammenfällt; die Linde, welche 
auch reine Beſtände von ſchönſter Schaftentwicklung 
bildet, und die Eſche, die ebenfalls in reinen Beſtänden 
am geradicaftigiten ſich ausformt; fie ſteht aber hierin 
überall den beſten Eſchenpartieen des Buchen- und 
Fichtengebietes von Suͤddeutſchland nach. 

Die Hochmoore. Hochmoore ſind Anhäufungen 
von unvollkommen zerſetzten vegetabiliſchen Reſten, hervor— 
gerufen durch waſſerhaltende Mooſe auf undurchläſſigem 
Boden insb. durch SZphagnum- Arten. Im Hochmoore iſt 
die Torfanſammlung am mächtigſten und älteſten in 
der Mitte des Moores an dem Punkte, von dem aus 
ſeiner Zeit die Hochmoorbildung durch Moosvegetation 
eingeleitet wurde. Vom Zentrum aus fällt das Hoch— 
moor nach den Rändern, nach dem Waldesrande hin, 
dieſen immer mehr durch die Vegetation der Mooſe 
und deren Waſſeranſammlung zurückdrängend. Hoch— 
moore entiteben nur im kühleren Klima, und zwar 
fällt ihr Auftreten zuſammen mit dem unſeren Fichte. 


Alpen, im bayeriſchen Wald, Fichtelgebirge, ſächſiſchen 
Erzgebirge, in den Sudeten, in Oſtpreußen und 
durch ganz Livland bis Finnland. Nach Norden hin 
nimmt die Zahl und Ausdehnung der Hochmoore be— 
deutend zu, ja noͤrdlich der eigentlichen Waldgrenze 
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iſt der größte Teil der Landſchaft hochmoorartige 
Bildung, die Tundren. 

Die Hochmoore beherbergen überall in Europa 
eine nahezu gleiche Vegetation; neben den oben ge: 
nannten Mooſen eine niedere Strauchvegetation von 
Ledum, Andromeda, Vaccinium uliginosum und 
oxycoccos, Drosera, Carex und andere. Die meiſtens 
in Büfcheln auftretenden Carices und Sträucher bilden 
Inſeln in der ſchwammigen Torfmaſſe; ſie bieten will⸗ 
kommene Unterſchlupfe der wohl keinem Hochmoore 
fehlenden Kreuzotter. Verſchieden iſt dagegen der 
Charakter der baumartigen Gewächſe der Hochmoore. 
Den Hochmooren von Suͤddeutſchland, im Fichtelge- 
birge, bayeriſchen Walde, im Erzgebirge fehlt an den 
Rändern nicht die gemeine Föhre, ſie betritt auch die 
Moore ſelbſt als eine niedere, krumme, mit Flechten be⸗ 
hangene faſt wertloſe Pflanze; gleiches gilt von den ans 
geflogenen Birken, dazu kommt aber in Suͤddeutſchland 
noch eine ſpezielle Sumpfkiefer, Pinus Mughus, und eine 
in Sümpfen und auf hartem Boden lebende, aufrecht 
wachſende Kiefer Pinus uncinnata; fie erreicht Höhen 
bis zu 20 Meter bei 0,4 Meter Durchmeſſer. Dieſe, 
der Montana-Gruppe angehörigen beiden Schwarz— 
kiefern feblen den nordiſchen Hochmooren vollſtändig; 
an ihre Stelle tritt dort die gemeine Kiefer und zwar 
in tadellos gerade gewachſenen Exem⸗ 
plaren von wechſelnder Höhenentwicklung. Die Höhen— 
entwicklung hängt vom Waſſergehalte des Hochmoores 
ab. Auf ganz naſſen Mooren kaum 1 m hohe Individuen 
kerzengerade, ſo daß man geneigt iſt, eine eigene 
Varietät dahinter zu vermuten; überflüſſigerweiſe 
wurde unter dem froſtigen Namen varietas Lappovica 
eine ſolche Hochmoorkiefer auch beſchrieben, ein würdiges 
Seitenſtück zur var. Hagenaviensis. 5 

Alle Moore, Hoch- wie Tieflandmoore, oder Grün: 
landmoore find pflanzengeographiſch und waldbaulich 
ſehr lehrreich. Dieſe Böden zählen wegen ihres Waſſer— 
gehaltes zu den „kalten“ Standorten; die Erwärmung 
und Wiederausſtrahlung iſt eine verlangſamte durch 
den Waſſergehalt und überdies beeinträchtigt durch 
den Moos- und Graswuchs. Die über dem Boden 
befindliche Luftſchichte, entſcheidend für das 
Auftreten von Waldbäumen, wird abgekuͤhlt und liegt 
in der Temperatur tiefer als die Temperatur 
der umgebenden, wenn auch höher gelegenen 
Gebiete. Durch die Feuchtigkeit verſchiebt 


ſich auf dem betreffenden Standorte das 
Wir haben deßhalb Hochmoore am Nordfuße unſerer 


Klima und damit auch die Vegetations- 
zone. Feuchte Standorte in der Eichen- und Buchen— 
zone beſitzen daher ein Klima, welches der höher ge— 
legenen Waldzone entſpricht, und beherbergen demgemäß 


auch die Vegetation dieſer kühleren Zone, nämlich 
Fichten, Birken und Erlen; feuchte Standorte in der 
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Fichtenzone tragen die über der Fichtenzone liegende unmöglich; es muß abgeweidet werden, wobei die Tiere 
Vegetation, das ſind die alpinen, beziehungsweiſe wiederum ängſtlich die Hügel meiden, ſo daß dieſe 
polaren Strauchföhren, Strauchbirken, die obengenannte Jahrzehnte lang keine merkliche Nivellierung erfahren. 
Vegetation der nordiſchen Hochmoore; Hochmoore an Iſt dagegen beabſichtigt, ein ſolches Hochmoor in 
der Fichtengrenze endlich tragen die Vegetation der Waldland umzuwandeln, ſo ſteigert ſich bald nach 
baumloſen Gebiete, der Tundren, Gräſer, Zwergerlen, der Entwäſſerung der Höhenwuchs etwa darauf be— 
Zwergbirken, Zwergweiden und andere Alpen- oder findlicher Kiefern, auch wenn ſie in den vorausge⸗ 
5 Unſere einheimiſche Föhre aber iſt gangenen 100 Jahren nicht über Zm in die Höhe 
keine charakteriſtiſche Pflanze irgend einer Vegetations- gekommen find. Zwiſchen den Grasbüſcheln fliegen 
zone; ſie vertritt andere Holzarten von der ſubtropiſchen neue Föhren an, welche die tiefſte Temperatur dieſer 
Region der immergrünen Eichen angefangen bis zur nordiſchen Hochmoore, — 450 C. — ohne Schaden er⸗ 
Polarregion der Tundren in Nordfinnland. tragen; anfliegende Fichten dagegen kümmern, durch 
Entwäſſerung bewirkt ſofort eine Erwärmung | Spätfroft zurückgeſetzt, bis die Föhren und nad): 
des Bodens und dadurch der darüber liegenden Luft- kommende Birken und Pappeln genügend Schuß bieten. 
ſchichte, ſomit auch einen Wechſel in der Vegetation, bei [In ſolchen Böden iſt aber dann die ſeichtwurzelnde 
Föhren eine beſſere Entwicklung der vorhandenen. Durch Fichte mit den ebenfalls ſeichtwurzelnden Birken und 
Entwäſſerung verbeſſert ſich das Klima auf das Niveau Pappeln in ihrem Element, denn die Verwitterung 
der Umgebung, deren Pflanzen nunmehr auf dem der angehaͤuften Humusmaſſen beginnt zuerſt in den 
Moore geeignete Vegetationsbedingungen antreffen und oberen Schichten des früheren „Hochmoores“. Auf 
einwandern. Mit der Umwandlung der Hochmoore ſolchem Boden ſtocken endlich die ſchönſten Miſchbeſtände 
in Waldland oder Wieſen, hat man in Suͤddeutſchland der genannten Holzarten; nur eines iſt dabei auszu— 
wie in Oſtpreußen ſehr ſchöne Erfolge erzielt. Auch ſetzen, ihre geringe Widerſtandskraft gegen Sturm. 
in Nordweſtrußland geſchieht von Großgrundbeſitzern Die Wiederverjüngung der Beſtände im 
ſehr viel in dieſer Richtung, wenn auch noch faſt endlos nordweſtlichen Rußland iſt durchweg eine leichte; 
erſcheinende Flächen der Verbeſſerung harren. Hoch⸗ | geringer Unkrautwuchs, humusreiche, durch Streu— 
moore geben, wenn fie entwäſſert werden, die beiten rechen nicht abgemagerte Böden und luftfeuchtes Klima. 
Wieſen⸗ und Waldböden; die Umwandlung in Wieſen Wo dieſe 3 Faktoren in Deutſchland zuſammentreffen, 
vollzieht ſich von ſelbſt, ſobald nach der Anlage von Ent⸗ | da iſt auch bei uns die Verjüngung eine ſpielend 
wäſſerungsgräben das Hochmoor dem Weidegang leichte (Alpen, bayer. Wald, Schwarzwald ꝛc.); wo 
geöffnet wird. Der Tritt der Weidetiere preßt die einer derſelben fehlt — er fehlt zumal nur, da wo 
Rohhumusmaſſen zuſammen und beſchleunigt dadurch, der Menſch thätig war, — da kann die Naturverjüngung 
daß ſie während der trocknen Zeit nicht mehr zu Pulver erſchwert oder unmöglich ſein. Daß der Unkrautwuchs 
austrocknen, während der feuchten Zeit aber von ihrem gefördert, die Luftfeuchtigkeit, — bis zu 10% — 
überſchüſſigen Waſſer verlieren, ihre raſchere Zerſtörung. herabgedrückt wird, ſobald der Menſch das Dach des 
An den von den Tieren eingehaltenen Wegen, wird Waldes durchlöchert und den Boden der Sonne und 
der Boden zuerſt aufnahmsfähig für die anderen den Winden öffnet, bedarf keines Beweiſes. Der Erfolg 
Sämereien, und dort erſcheinen auch zuerſt Gräſer feiner Thätigkeit iſt es, daß in der Litteratur allen 
und Kräuter. Auch im Walde verhindert der Weide— | Ernites die unnatürliche Frage auftauchen konnte, ob die 
gang die Anſammlung von Rohhumus, von der natürliche Verjüngung einer Holzart überhaupt möglich 
Weide heimgeſuchte Waldungen verjüngen ſich am ſei. Dieſelbe viel umſtrittene Frage betrifft die Natur— 
leichteſten auf natürliche Weile, vorausgeſetzt, daß die verjüngung der Föhre. Dieſelbe iſt freilich 
Tiere die jungen Pflanzen aufkommen laſſen. Bei ſchwierig, ja vielleicht unmöglich auf den ſtändig aus: 
fortgeſetztem Weidegang nimmt allmählich der Gras- gekratzten oder auf den, von Natur aus ſchwach do— 
wuchs überhand. Da die Tiere alle Buſchel von Carex, tierten, durch die Kahlſchlagwirtſchaft aber an den 
Ledum, Vaccinium, alle Föhren- oder Birkenwurzel⸗ Rand der Fluͤchtigkeit gebrachten Sandböden; die 
ſtöcke ängſtlich meiden und nur immer zwiſchen dieſe Naturverjüngung iſt ſchwierig in ſolchen Klimalagen, 
treten, jo bleiben dieſe am längften am Leben, bis welche einem raſchen Feuchtigkeitswechſel, länger dauern: 
auch ſie dem verdrängenden neuen Graswuchſe erliegen; den Trockenperioden im Sommer ausgeſetzt ſind. Im 
die Stelle aber, wo ſie geſtanden, bezeichnet eine kleine weſtlichen Mitteldeutſchland ſind die klimatiſchen 
Erhebung in der Wieſe. Stellenweiſe ſind ſie jo an- Verhältniſſe und teilweiſe auch die Bodenverhältniſſe 
gehäuft, als wäre die Wieſe mit begraſten Maulwurfs- nach dieſer Richtung am ungünſtigſten; durch die 
haufen oder Ameiſenkolonien beſäet. Von derartigen ganze norddeutſche Tiefebene hindurch nach Oſten hin, 
Wieſen das Gras mit der Senſe zu entnehmen, iſt bis eine merkliche Abnahme der Temperatur und Zu— 
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nahme der Luftfeuchtigkeit deutlich wird, iſt die Natur⸗ 
verjüngung ſchwierig; aber in Oſtpreußen iſt fie 
bereits eine leichte, in Livland, Eſtland und Finnland 
vollends ſo außerordentlich reich und ſicher, daß die 
forſtliche Kunſt nur da einzutreten braucht, wo ſie 
zuvor ohne Not alle Mutterbäume entfernt hat, alſo | 
Kahl chlagbetrieb als Wirtſchaftsform gewählt hat, 
oder wo Feuer die Beſtände vernichtet haben. Trotzdem 
die Samenjahre viel ſeltener ſind, ſtellt ſich überall in 
Nordweſt⸗Rußland die Naturverjüngung ſehr leicht 
ein. Das dort ubliche Ausnuͤtzungs verfahren be: 
günſtigt die Naturverjuͤngung außerordentlich. Das 
ſtärkſte Material wird aus dem Beſtande ausgeplentert, | 
es erſcheint kein verdaͤmmender Gras- und Stauden⸗ 
wuchs; nur einzelnes Moos mit einzelnen Unkraut⸗ 
buſcheln ſiedelt ſich an, jo daß der Boden lange Zeit | 
zur Aufnahme des Föhrenſamens empfänglich bleibt. | 
Die größere Luftfeuchtigkeit in dieſen Waldungen er- | 
möglicht auch den weniger günſtig gefallenen Körnern 

| 


die Keimung und das Aufwachſen. Es iſt mir nicht 
möglich, denen beizupflichten, die glauben, die Natur⸗ 
beſamung ſei gegen Norden und z. B. auch in Oſt⸗ 
preußen leichter, weil das Schattenerträgnig nach dem 
kühleren Klima hin wachſe; dafür ſei ſchon der dichtere 
Stand der Anſamungsgruppen ein Beweis. Darauf | 
wäre zu bemerken, daß einmal nach Norden hin der 
Lichtgenuß der Holzart überhaupt ſich ſteigert, was 
ihr aber an Plus hierin gegenüber dem Süden ge: 
geben iſt, gleicht die Holzart durch dichteren Stand 
aus. Sie ſelbſt genießt dadurch nicht mehr und nicht 
weniger Licht als anderswo auch. Warum ſoll ſie 
denn weniger Licht verlangen als im Suden? Fuͤr 
alle Holzarten gilt das Geſetz, daß im kühleren Klima 
wegen Abnahme der Temperatur das Lichtbedürfnis 
ſich erhöht. Der ganze Aufbau der Foͤhre iſt nach 
Norden hin ein lockerer, für Licht leichter durchdring⸗ 
barer; man ſieht zahlloſe ganz iſoliert ſtehende Föhren 
von jugendlichſtem Alter bis zur Höhe von 10 m, 
deren pfeilgerader Schaft kaum mit fingerdicken Aeſten 
beſetzt iſt; die Abſtoßung der Aeſte von unten nach oben 
erfolgt trotz des Freiſtandes; dies iſt aber nur der 
Fall mitten im Waldgebiete. Auf vergraſten Lücken, 
auf Wieſen, Feldern, alſo in einem Stande mit größerem 
Wechſel der Luftfeuchtigkeit und Temperatur entwickeln 
ſich Föhren mit allen Merkmalen, die ſie auch bei 
uns zeigen, mit ausgreifender, kräftiger, tief herab— 
gehender Beaſtung, viel dichterer Benadelung. Die 
unteren Zweige erhalten ſich und ertragen die ſtärkere 
Beſchattung durch die oberen, weil dafur Erſatz geboten 
wird in der größeren Wärme. 

Was die künſtliche Verjüngung der 
Foͤhre durch Saatoder Pflanzung betrifft, 
ſo habe ich nichts gefunden, was nicht auch bei uns 


irgendwo geübt worden oder noch in Uebung ware; 
auf den Kahlflächen leidet die Föͤhre nie durch Winter: 
froſt trotz — 40% C, aber ſtark durch die Schütte, fie 
wird von Hafen verbiffen, mit 2 — 4 m Höhe vom 
Elch gebrochen, insbeſondere auf den trockenen mit 
kümmerlichen Foͤhren beſetzten Sandhügeln; Hexenbeſen 
an Foͤhren, ebenſo harmloſe wie als Prunkſtuͤcke in 
pathologiſchen Sammlungen beliebte, in ihrem Weſen 
noch unbekannte Mißbildungen ſind hier wie anderswo 
nicht ſelten; häufig ſind Schwammbäume, durch Trame- 
tes Pini verunſtaltet; ſehr häufig iſt Zopftrocknis oder 
der Kienzopf, als deren Urſache die Vegetation eines 
Pilzes erkannt iſt, Peridermium Pini. Aber alle 
dieſe Beſchädigungen ſind verſchwindend gegenuber den 
Eingriffen in die Waldſubſtanz durch Axt und Feuer. 
Nur in den gut gepflegten Waldungen der großen, 
adeligen Grundbeſitzer, der Städte und des Staates 
werden die Schwammbäume entfernt, wird der Ort⸗ 
ſtein durchbrochen und das Feuer mit Erfolg fernge⸗ 
halten. 

Aus der Zeit, in der das Feuer noch uneingedämmt 
über die Waldfläche raſen konnte, bis es an den Seen 


oder Flüffen ſeine Grenze fand, oder bis ein ergiebiger 


Regen es zu Boden ſchlug, rühren weitaus die meiſten 
gegenwärtig heranwachſenden jungen und mittleren 
Hölzer her, ja ſelbſt viele der haubaren Beſtände mit 
einer gleichalterigen Beſtockung ſind die erſte Generation 
nach einem Feuer. 

Ueberall auf der nördlichen Hemiſphäre find es vor 
allem 3 Baumgattungen, welche im Walde gleichſam 
auf Kalamitäten lauern, ſei es, daß dieſe durch den 
Menſchen oder durch die Natur ſelbſt herbeigefuͤhrt 
werden, das ſind die Gattungen Pinus, Betula und 
Populus; ausgeſt attet mit der Fähigkeit, auf den 
trockenſten wie auf den naſſeſten Böden, im wärmſten 
wie im kühlſten Klima noch aufwachſen zu können, 
ſind ſie durch ihren leichten und reichlichen Samen 
überall bereit, andere Holzarten zu verdrängen; alle 
drei ſind gegen andere Holzarten unduldſam, am meiſten 
aber die beiden Laubhölzer, welche für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft den geringſten Nutzen bringen. Die Böden von 
Nordweſtrußland ſind auf große Flächen hin ſandig, 
auf ihnen bleibt die Föhre im Kampfe mit anderen 
Holzarten Siegerin, zumal je mehr der Hauptfruchtbar— 
keitsfaktor für den Sandboden, das Waſſer abnimmt. 
Abſichtliche und unabſichtliche Wirtſchaft ſowie natür— 
liche Verhältniſſe haben zuſammengewirkt, daß die 
Föhre im Nordweſten Rußlands die vorherrſchende 
und wichtigſte Holzart geworden iſt. 

Sobald aber der Sandboden in ſeinem Waſſerge— 
halte und damit in ſeiner Fruchtbarkeit zunimmt, er— 
ſcheinen Laubhölzer und die Fichte. Auch die natür— 
liche Wiederverjüngung der Fichte iſt eine überaus 


leichte Sie fliegt maſſenhaft mit Aſpen, Birken, Erlen 
an, und es bedarf nur fortgeſetzter Reinigungshiebe — 
man nennt fie in Livland Durchforſtungen — und ges 
legentlicher Entwäſſerungen, um ſie zu einem reinen 
Beſtande mit einer Höhen- und Maſſenentwickelung zu 
erziehen, in welcher ſie den beſſeren Leiſtungen unſerer 
Fichte kaum nachſtehen. Kulturen mit Fichten ſieht 
man nur wenige; Ausbeſſerung von Lücken mit Fichten: 
pflanzmaterial, Verſuche, bodenfriſche Föhrenbeſtände 
mit Fichten zu unterpflanzen, mögen erwähnt werden. 

Der Kulturverſuche der übrigen Nadelhölzer, wie 
ſibiriſche Lärche, ſibiriſche Tanne und 
ſibiriſche Zürbel. habe ich bereits früher gedacht. 

Angeſi pts der geradſchaftigen, aſtreinen, mit einem 
Worte tadelloſen Eichen, welche aus eng ſtehenden 
Pflanzungen hervorgegangen ſind, zum Beiſpiel auf 
dem Gute des Herrn Fr. v. Sivers in Euſekuͤll, alſo 
im nördlichen Livland, muß man ſich wundern, daß der 
Eichennachzucht nicht mehr Sorgfalt zugewendet wird- 
Günſtige Südhänge mit kräftigen Böden wären ge: 
nügend vorhanden. Ueber die Verjüngungsform kann 
kaum ein Zeifel ſein. Anbau von größeren Gruppen 
oder ſelbſt kleineren Beſtänden, welche ſpäter mit 
Haſelnuß oder Linde zu unterbauen wären; ich will 
aber nicht verſäumen zu bemerken, daß in dieſen, durch 
die zahlloſen Sümpfe des Landes luftfeuchteren Ge: 
bieten ein Unterbau viel weniger nötig erſcheint, als 
dieſes bei uns der Fall iſt. 

Die Birke gewinnt an Wert, je weiter nach 
Norden man vordringt; ſie iſt das einzige Hartholz 
nördlich vom 640 nördl. Breite. Sie vertritt dort 
in ihrem ökonomiſchen Werte Eiche und Buche zugleich. 
Waldbaulich iſt fie überall gleich unduldſam gegen die 
Umgebung; ſie erſcheint in allen Beſtänden, in allen 
Lagen überreich, und die ganze Thätigkeit des Forſt— 
mannes beſteht darin, daß man ſie ſo viel als möglich 
aus den Beſtänden heraushaut. Daß ſie aber in 
ſolchen Miſchbeſtänden mit Fichten, Foöͤhren und Pappeln 
nur ſchädlich ſei, iſt eine Uebertreibung. Sie wirkt 
auf die mit ihr emporwachſenden und in ihrem Gipfel 
nicht gepeitſchten Holzarten überaus aſtreinigend, wie 
ſie ſelbſt auch in reinen Beſtänden glatte, gerade 
Schäfte bildet, ein prächtiger Anblick, die ſchneeweißen 
Schäfte mit der goldglänzenden Herbſtfärbung der 
Blätter. Daß durch den ganzen Nordweſten 2 Arten 
von Birken gehen, eine mit aufrechten Zweigen, im 
feuchteren Standorte lebende Haarbirke, Betula pubes— 
cens, und eine durch hängende Zweige und warzig 
harzige Rinde der jüngſten Triebe ausgezeichnete Betula 
verrucosa, welche die trockeneren Standorte aufſucht, 
will ich nur erwähnen. 

Die Zitterpappel iſt noch mehr U holz im 
Walde als die Birke. 
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Da ſie mit ihren ſehr kräftigen, 


nach Norden hin an Größe zunehmenden Blättern eine 
ſtarke Beſchattung ausuͤbt, geht alles, was ſie über⸗ 
wächſt, zu Grunde. Sie ſelbſt aber iſt wiederum die 
raſchwüchſigſte von allen; an 15 — 20 Meter hohen 
Exemplaren ſieht man bis 1 m lange Jahrestriebe. 
Stockausſchläge ſchießen in einem Jahr bis zu 2 m 
empor mit Blättern, die einer Paulownia oder Catalpa 
alle Ehre machen würden. Noch ſchlimmer wie die 
Pappel iſt an vielen Orten die Weißerle, Alnus 
incana; fie iſt ebenfalls jo raſchwüchſig und noch 
mehr verdämmend als die Pappel; gegen fie wird der 
Krieg unbarmherzig geführt; ihre Wuchskraft und 
damit ihre Gefährlichkeit für andere Holzarten erlahmt 
aber früher als bei der Pappel, dafür aber hat ſie 
mit dieſer auch die läſtige Eigenſchaft der Wurzelaus⸗ 
läuferbildung gemein. 


Das ganze Verdienſt, die Frage der Einbürgerung 
fremdländiſcher Holzarten in Livland in 
Fluß gebracht zu haben, darf ſich Max von Sivers 
in Roͤmershof zuſchreiben. Selbſt wenn es ſich heraus: 
ſtellt, daß keine einzige Holzart anbaufähig oder an⸗ 
bauwürdig wäre, bleibt das Verdienſt beſtehen, die 
Frage, die immer wieder auftauchen würde, gelöſt zu 
haben. Die Energie, mit der an allen Orten in Liv— 
land von Seite der Privaten an den Anbau von 
fremdländiſchen Holzarten herangetreten wurde, iſt ganz 
überraſchend. Es ſcheint faſt, als ob es dort überhaupt 
keine Forſtleute gäbe, die ohne Prüfung, ja ohne 
Kenntnis der Exoten überhaupt über dieſelben den 
Stab brächen. Die Douglastanne hält in Nord⸗ 
weſtrußland augenſcheinlich gut aus, ſo weit es Eichen 
gibt; angeſichts der ſtrengen Winter wird die Colora- 
do-Form empfohlen; gleiches geſchieht bei uns auch. 
Für uns iſt jedoch dieſe Form nicht wünſchenswert, 
denn ſie iſt ebenſo ſpätfroſtempfindlich, wie die grüne 
Küſtenform, ſteht ihr aber an der Raſchheit des Wuchſes 
beträchtlich nach. Nur in ihren erſten Jahren leidet 
die grüne Form durch Früh- und Winterfroſt, die 
glauca-Form nicht. 


Die Weymouthskiefer wird viel ſeltener 
angebaut als bei uns, der Blaſenroſt iſt leider 


ſehr häufig. Als die wertvollſte Einführung ſcheint 
aber in Nordweſtrußland, wie auch bei uns, Pinus 
Banksiana gelten zu muͤſſen, die ob ihrer außerordent— 
lich beſcheidenen Anſprüche an Bodenguͤte, ob ihrer 
Schüttefreiheit, Schnellwüchſigkeit, Froſthärte bereits 
Aufſehen erregt. Max v. Sivers benützt ſie, augen— 
ſcheinlich mit großem Erfolge, in ſumpfigen Oert— 
lichkeiten auf Moorboden, darauf möchte ich 
beſonders aufmerkſam machen. Thujen und Cypreſſen 
halten nur noch in kleineren Gruppen mitten im 
feuchten Waldgebiete aus; Juglans einerea gilt als 
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Die einzige in Lioland kultivierbare Walnußart; in 
Euſeküll hat fie bereits nutzbare Diemenſionen er: 
re icht. 

Waldſchutz. Um den Wald gegen ſeine ſchlimmſten 
Feinde möͤglichſt zu ſchützen, beſtehen in Nordweſtrußland 
verſchiedene Vorkehrungen. Unter den Feinden iſt der 
Menſch der ſchlimmſte, da er nicht nur ungehindert 
D urch ein Geſetz den Wald verbaut und dem Graswuchs 
und der Waldweide preisgibt, ſondern auch, weil er 
die Urſache iſt, wenn im Walde Feuer entſteht. Die 
baltiſchen Provinzen mit Finnland bilden hier einen 
gewiſſen Gegenſatz gegenüber dem eigentlichen Rußland. 
In letzterem wird man häufig an amerikaniſche Zu: 
ſtände erinnert, verbrannte Waldungen zu beiden 
Seiten der Bahn, an den Straßen, in der Nähe der 
Dörfer und der menſchlichen Thätigkeit überhaupt. 
Wo man aber gegen das Feuer vorgeht, da errichtet 
man zwar keine Feuergräben und Sicherheitsſtreifen, 
wie ſie mit ſo peinlicher Sauberkeit in den Föhren— 
beſtänden Preußens durchgeführt ſind, wohl aber iſt 
die Organiſation des Forſtſchutz- und Feuermelde— 
dienſtes muſtergiltig. Eine genügende Zahl Foörſter 
und Waldaufſeher, „Buſchwächter,“ ſind im Walde 
verteilt; ſie beſitzen landwirtſchafiliches Gelände und 
ein Stück Wald; erſteres, „der Heuſchlag“ genannt, 
iſt groß genug bemeſſen für ein ſtandesgemäßes Aus— 
kommen, ſo daß die Beamten, wenn auch weit entfernt 
von jeder menſchlichen Niederlaſſung, ſich doch behag— 
lich fühlen können, vorausgeſetzt, daß ihnen nicht, wie 
in dieſem Jahre, im Monat Juli die Kartoffeln er— 
frieren. Dieſe Forſtſchutzbedienſteten ſind ſämtlich 
mittels Telephon ſowohl untereinander als mit ihrer 
vorgeſetzten Stelle in Verbindung. Dieſe Einrichtung 
könnte geradezu als Vorbild auch für uns dienen. 
Schon in den baltiſchen Provinzen, noch mehr aber 
in Finnland und Schweden hat das Telephon auf 
dem Lande eine ſolche Ausdehnung erlangt, daß wir 
geſtehen müſſen, hierin ſind wir vom Norden bereits 
überflügelt. Man denke nur im forſtlichen Betriebe 
alle untergebenen Beamten eines Forſtamtbezirkes 
unter ſich und mit dem Vorſtande in telephoniſcher 
Verbindung; welche enorme Erſparnis an Zeit und 
Papier! Auch in den baltiſchen Provinzen und in 
Finnland iſt der Zweck des Telephons, die papierene 
Hochflut von Berichten, Anfragen und Schreibereien 
einzudämmen; ſein Hauptwert aber liegt in der Be— 
kämpfung des Feuers. Bricht Feuer aus, ſo wird 
in wenig Augenblicken die ganze Umgebung alarmiert. 
es iſt ein ſelten ungünftiger Fall, wenn das Feuer 
heute noch eine Ausdehnung erlangt, gegen welche 
alle menſchlichen Kräfte machtlos ſind. Ja man 
ſieht im Walde an Verkehrswegen Feuermeldeſtationen, 
da man doch immer auf einen Ruchloſen hundertzehn 
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Gerechte rechnen darf, welche ihre Hilfe willig in den 
Dienſt des Nächſten ſtellen. 

Unter den jagdbaren Tieren ſind dem 
Walde ſchädlich alle, welche von vegetabiliſcher Nahrung 
leben, welche Pflanzen abbeißen, Knoſpen, Samen ıc. 
verzehren, nützlich alle, welche dieſe Pflanzenfreſſer ver— 
mindern; darnach zählt zu den forſtwirtſchaft— 
lich nützlichen Tieren obenan der Fuchs, Wolf, 
Luchs, Uhu und andere Raubtiere, zu den forſtwirt— 
ſchaftlich ſchädlichſten Eichhörnchen, Haſen, Rehe 
und Elch. Wie bei uns in Deutſchland in den letzten 
Jahren eine auffallende Vermehrung des Eichhörnchens 
ſich bemerkbar machte, ſo hatten auch die Waldungen 
von Nordweſtrußland unter dem maſſenhaften Auf— 
treten dieſes durchaus ſchädlichen Tieres zu leiden. 
Aus dieſen und anderen Gründen wurde in Lioland 
eine Prämie auf Tötung der Tiere ausgeſetzt. Solche 
Maſſen wurden jedoch zur Strecke gebracht, daß der 
Vereinskaſſe eine Erſchöpfung drohte. Der Zweck aber 
wurde erreicht, eine kräftige Dezimierung dieſer Tiere. 
Ihr Schaden beſteht vorzugsweiſe im Abbeißen der 
Fichten⸗ und Föhrengipfel- und Seitenknoſpen, worauf 
dann oft eine Gabelung des Gipfels eintritt, im Ab— 
ſchälen der Rinde zur Zeit der Kambialthätigkeit des 
Baumes beſonders an Lärchen, auch an Foͤhren, was 
Krümmung des Schaftes oder Abſterben nach ſich 
zieht. Das Reh muß ſich in N. W.-Rußland an 
Fichten- und Föhrentriebe halten, da man ihm keine 
Tannenkulturen preisgibt, wie dies in Deutſchland 
ſo vielfach der Fall iſt; der Haſe ſchadet wie bei uns, 
und das vorweltliche Elch bricht 2—4 m hohe Föhren 
und alle Laubbölzer ab, von letzteren auch die End— 
triebe abäſend. Während der Winterszeit ſchält es 
die Rinde der Laubhölzer, beſonders Eſchen, Sorbus, 
ſtellenweiſe auch die der Nadelhölzer. In manchen 
Oertlichkeiten z. B. im großen Waldkomplexe von 
Lubahn tritt das Elch noch in großer Menge auf; 
wo immer aber eine regelrechte Forſtwirtſchaft platz— 
greift, da verlangt man die Ausrottung, welche freilich 
bis jetzt ein dem Elche ausnehmend günſtiges Schon— 
geſetz verbietet. 

Gegen Inſekten werden nur hie und da Maß— 
nahmen getroffen, vorzugsweiſe in den baltiſchen 
Waldungen. Die au der Oſtgrenze von Deutſchland 
liegenden ruſſiſchen Waldungen aber bilden eine be— 
ſtändige Gefahr, daß von dort aus eine Invaſion 
durch Borkenkäfer, Nonne, Lyda hypotrophica etc. 
einſetzen möchte, Nematus abietum iſt in Rußland 
ſo häufig wie in Oſtpreußen an den Fichten; auf 
beiden Seiten der Grenze aber iſt man gegen dieſes 
läſtige Inſekt machtlos. Auf ruſſiſchem Boden, im 
livländiſchen Gutsforſte Adſel ſah ich eine Methode 
der Bekämpfung des Borkenkäfers, die verdient, auch 
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bei uns geprüft zu werden. Dort wird der gefällte [kraft, dem Alter ꝛc. ab, ob die Infektion auch auf 
Käferfangbaum ſogleich teilweiſe entrindet, ſo daß Stengel und Knoſpe übertritt und die junge Pflanze 
handbreite Rindenpartien mit handbreiten Partien | tötet oder nicht. Gegen die erſte Erkrankung, Pilz- 
rindefreien Holzes wechſeln. Die dadurch raſcher ab: | ihütte, find Schutzmittel durch Beſpritzen denkbar, 
welkenden Stämme werden in größerer Menge befallen, gegen die zweite Art der Erkrankung, Spätfroſtſchütte, 
als die nicht entrindeten, lange im vollen Safte im mit Pilzinfektion kaum, denn fo kräftige Deckungs— 
Walde liegenden Stämme. Wäbrend der warmen mittel, welche die allzu frühe Erwärmung hindern 
Zeit aber geht das Abwelken in Abtrocknen über, wo- könnten, wirken ſchädlich, da unter ihnen die Schimmel⸗ 
durch die in der Entwicklung begriffene Käferbrut pilze, insbeſondere die gemeine Botrytis cinerea ver⸗ 
getötet wird. Bei dieſer Methode iſt die Kontrolle der hängnisvoll für die Kiefernſaaten werden. Beide Arten 
Bäume behufs rechtzeitiger Entrindung, die Entrindung von Schütteerkrankungen trifft man auch in Nordweſt— 
ſelbſt, fo wie das Verbrennen der Rinde überflüſſig. rußland an, die Pilzſchütte rafft ähnlich wie Phytoph- 
Was endlich Krankheiten und Mipbil: | thora aus einer Saat einzelne Pflanzen oder einzelne 
dungen anlangt, ſeien die zahlreichen Hexenbeſen [Pflanzenbüſchel hinweg; die Spätfroſtſchütte dagegen 
an Föhren, Fichten und Birken wegen ihrer Auf⸗ erſcheint auf allen Pflanzen gleichmäßig, ſowohl auf 
fälligk it erwähnt; dagegen muß als ſehr ſchädlich in's erſte Jahr gehenden als mehrjährigen, unmittelbar 
Peridermium Pini, der Urheber des Kienzopfes der am Boden auf großen Flächen hin. Durch eine be— 
Föhre, bezeichnet werden; ein Glück, daß dieſer Pilz Tſonders vorſichtige Anordnung gelingt es, Pilz- und 
vorzugsweiſe in der haubaren Klaſſe erſt verderblich | Spätfroftichütte vollſtändig voneinander zu trennen. In 
wird. Fällt er jüngere Individuen an, dann ent | diefer Beziehung waren hoch intereſſant die Verſuche 
ſtehen 2 ja 3 mal neue Gipfelbildungen. Der Blaſen- von Profeſſor Tursky in Moskau, der die Schütte 
roſt dezimiert in empfindlichſter Weiſe die Weymouths- allerdings al lein dem Pilze zuſchreibt; er war der 
kiefer im Alter von 10—12 Jabren; Lophodermium | erfte, dem der Nachweis der primären Infektion des 
Pinastri, der Schüttepilz, iſt, wie bei uns, an der Schlüttepilzes gelungen iſt, nachdem er in Deutſchland 
Schüttekrankbeit beteiligt. Meine Beobachtungen | ven Pilz kennen lernte. Seit 20 Jahren ſetzt 
im forſtlichen Verſuchsgarten zu Grafrath fand ich | Tursky das Experiment als Demonſtration für die 
durch Beobachtungen in Rußland voll beſtätigt. Nach | Studierenden fort. Seine Anlage iſt derart, daß er 
meiner Ueberzeugung iſt der Schüttepilz teils primär | die Saatbeete abteilt und mit 5—6 jährigen Fichten 
teils ſekundär. Primär tritt der Pilz an den | und mit Kiefernſaat beſtellt, derart, daß zwiſchen 2 
Föhren (Pilzſchütte in den Kiefernſaaten) auf, bes Föhrenſaatflächen von 1 m Länge ein Siolierftreifen 
ſonders ſchlimm bei einigen Exoten wie rigida, pon- von Fichten von 1,5 m Länge liegt. 
derosa, bei anderen faſt gar nicht wie Banksiana Sqchütteverſuche des Profeſſors Tursku bei Moskau. 
und fünfnadeligen Kiefern. Bei der Pilzſchütte erfolgt 1. II. 2. III. 3. IV. 4. v. 
die Infektion kurze Zeit nach der Keimung 


g . Diesjähr. 
der Sämereien, und die Pflänzchen werden unter gelb— Föhren⸗ Saat, 
lichroter Verfärbung getötet, ehe noch der 1 
Vegetationsabſchluß im Herbſte erzielt 1 e . 3 N 
it. Iſt der Pilz indeſſen ſekundär, und dies iſt br pfanzengeldt e pflanzen 
die gefürchtete Schütte, dann erfolgt die Fichten tot mit Fichten 1. I. ee I. 1. I. 
Infektion der Pflanze im folgenden Frühjahr, Pülsfteckhen geblieben 
nach einem Kälterückfall im März, nachdem eine voraus— . * 

Sep⸗ 


gängige Wärmeperiode in den Pflanzen die Vegetation 
bereits angeregt hat. Es geht der Infektion eine 
Spätfroſtbeſchädigung, eine Erkrankung der 
Nadeln, in welcher der Lebensprozeß bereits begonnen 


tember 1899. 
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hatte, voraus. Dieſe kranken bez. toten Nadeln?“ I 1. 3 IV. 4 V. 
werden vom Pilze zumeiſt infiziert in ähnlicher Weile, | Diesjähr. | 8 | 
wie dies bei den normal von den Pflanzen ab: 1 Pilzen 
geſtoßenen 2—3 jährigen Nadeln, an unterdrückten Föhrennadeln getötete ie wie wie 
. Slähr. bedeckt. Tadel Pflanzen 
Zweigen ꝛc. der Fall iſt. Es hängt nun von dem Fichten 108 1705 = zwiſchen 1 1.1 
Grade der Beſchädigung durch Froſt, von der Wuchs— Zeit der Be⸗ ae g 
— — 21. , 4 
die unter dem Einfluffe von warmer Luft, beſonders Sent. 1899 ne | 


bei Beſonnung ſich raſch röten. 
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Die diesjährigen mit dem Pilze durch Auflegen | Welten wandern. Mit Hilfe der von einer weitſichtigen 


alter Föhrennadeln infizirten Foͤhrenpflanzen waren 
ſchon bis zur Zeit meiner Beſichtiaung 21. September 
längſt, ſicher vor jedem Froſte, völlig abgeſtorben; die 
nicht infizierten Saaten dagegen ſtanden noch im freu— 
digſten Grün, 
nach den Verſuchen Tursky's alljährlich, ſo auch im 
nächſten Frühjahr rot fein und nicht, wie Tursky annimmt, 
an Pilz, ſondern an Spätfroſtſchütte abſterben, wobei die 
Frage offen iſt, ob Pflanzen mit oder ohne Pilzinfektion 
abgeſtorben ſind. 

Die Waldbenntzung im nordweſtlichen Rußland 
iſt für uns von größtem Intereſſe, nachdem weit⸗ 
aus der größte Teil des bei uns eingeführten Holzes 
aus den weſtruſſiſchen Provinzen ſtammt. So wurden 
im Jahre 1898“ an weichem Nutzholz eingeführt 
1843 261 Tonnen (à 20 Ctr) im Werte von 113,9 
Millionen Mark, 54310 Tonnen Brennholz = 1. 2 
Mill. M. und 4510 Tonnen Faßdauben = 0,7 Mill. 
Mark. Geſamteinfuhr —= 115,8 Millionen Mark. 
Die zu uns gelangende Holzmenge iſt jedoch geringer 
als jene, welche von den ruſſiſchen Oſtſeehäfen nach 
England, Frankreich und Spanien verfrachtet wird. 
Unwillkürlich drängt ſich die Frage auf, ob denn eine 
ſolche Inanſpruchnahme der ruſſiſchen Waldungen nicht 
eine Erſchöpfung, eine Devaſtation im Gefolge haben 
werde, durch welche die Einfuhr zu uns zurückſinken 
beziehungsweiſe einmal ganz aufhören werde. Hierauf 
wäre zu erwiedern, daß das Aufhören des ruſſiſchen 
Holzimportes bei uns als ein großes Unglück 
zu betrachteu wäre, nachdem Deutſchland als auf: 
blühender Induſtrieſtaat eine ſtets wachſende Holz— 
menge verarbeitet, welche heute ſchon aus den ein— 
heimiſchen Waldungen nicht mehr bezogen werden kann. 
Die Erhöhung der Holzpreiſe und die Hebung der 
deutſchen Forſtwirtſchaft, welche viele durch einen er⸗ 
giebigen Schutzzoll gegen Rußland erwarten, wäre 
teuer verkauft durch Schädigung verſchiedener Induſtrie— 
zweige, durch Invaſion des kleinen bäuerlichen Wald— 
beſitzes und durch empfindliche Belaſtung der ärmeren 
Bevölkerung. Beſteht ſomit wenig Hoffnung für die 
einen, Befürchtung für die anderen, daß die deutſche 
Grenze gegen ruſſiſche Holzeinfuhr völlig abgeſchloſſen 
werden könnte, ſo bleibt anderſeits Befürchtung, be— 
ziehungsweiſe Hoffnung beſtehen, daß der ruſſiſche 
Vorrat ſich in nicht allzu langer Zeit erſchoͤpfen könnte. 

Zunächſt iſt zu bedenken, daß die Holzvorräte 
des geſammten europäiſchen, bewaldeten 
Rußland via der Oſtſeehäfen auf dem 
europäiihen Holzmarkte konkurrenzfähig 
find, da fie bei geringen Werbe- und Tranzportkoſten 
auf dem billigſten Wege der Waſſerſtraßen nach dem 


* Nach Prof. Dr. Endres. 
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Fürſorge zeugenden Kanalanlagen zwiſchen den mit ge 
ringem Gefälle und gewundenem Laufe das Land durch— 
ziehenden waſſerreichen Flüſſen und Strömen konnte Holz 
bis von der Mindung des Dniepr, des Dnieſtr und ſelbſt der 


aber fie werden mit Sicherheit wie | Wolga nach Nordweſten geführt werden, jo daß es ſchließ⸗ 


lich in die Weichſel, Düna oder Newa gelangen würde. 

Für den Holzexport aus Rußland kommen ernſt⸗ 
haft in erſter Linie nur Fichte und Föhre in Betracht; 
Eiche und andere Harthölzer find einſtweilen 
noch als Ballaſt der Flöße untergeordnet. Jene 
beiden Nadelbölzer, welche den nördlichen und mittleren 
Teil von Rußland einnehmen ſind es, welche bei der 
Frage nach dem Holzvorrat dieſer Re⸗ 
gionen allein in Rechnung zu ſtellen ſind, während 
das in der ſüdlichen Zone maſſenhaft vorhandene Hart: 
holz, beſonders Eichen, wohl für den kommenden Export 
via Schwarzes Meer in Anſchlag zu bringen wäre; es 
fehlt jedoch bis jetzt an Unternehmern, um auch dieſen wert— 
vollen Holzvorrat auf den europäiſchen Markt zu werfen. 

Ueber die Waldverhältniſſe Rußlands 
ercl. Finnland gibt uns eine jüngſt erſchienene offizielle 
Statiſtik Aufſchluß; ich habe verſucht, unter Herein⸗ 
beziehung der in den ruſſiſchen Waldungen üblichen 
Methoden der Waldausbeutung und der Waldpflege, 
ſowie unter Beachtung der Holzartenverteilung zu— 
verläſſige Zahlen zur Beurteilung des Holz- 
vorrates Rußlands zu finden. Zu dieſem Ende 
teilte ich das ruſſiſche Reich (vide beig. Karte!) in 
zwei Breitezonen und drei Längszonen, nicht willkürlich, 
ſondern nach folgenden Geſichtspunkten: Die Breite— 
zonen ſind gebildet nach dem Hauptvorkommen der 
Exportbölzer derart, daß die nördliche Zone (a) 
vorzugsweiſe Fichten und Föheen, die 
ſüdliche (b) vorzugsweiſe Föhren und 
Eichen umfaßt. Selbſtverſtändlich decken ſich meine 
Breitezonen nicht genau mit den natürlichen Ver— 
breitungsgebieten von Eiche und Fichte; an der nörd— 
lichen oder ſüdlichen Grenze ihres Vorkommens hat 
die Holzart keine forſtliche Exportfähigkeit mehr; die 
Wirtſchaftsgrenze liegt im Süden nördlicher im Norden 
ſüdlicher als die geographiſche Grenze; bei der Föhre 
umfaßt dementſprechend das Wirtſchaftsgebiet das 
ganze bewaldete Rußland. Die drei Längszonen find 
Wirtſchaftszonenz; die weſtliche I enthält Wald— 
ungen, welche zum großen Teil bereits mit Nachhalt— 
betrieben verſehen und gegenwärtig am meiſten an 
Exporthölzern bereits erſchöpft ſind; die Waldungen der 
Zone II ſind gegenwärtig am ſtärkſten angefallen, die Ent⸗ 
waldung iſt in vollem Gange; die Waldungen vom III ſind 
zwar auch ſchon angegriffen, ſind aber in ihrer Haupt— 
maſſe aus Urwaldbeſtänden zuſammengeſetzte Reſer ven 


für den Export des neuen Jahrhunderts. 
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Zone I. a. 
(Der Einfachheit wegen iſt 1 Deſſjätine = 1 ha ſtatt 1,09 ha 
genommen). 
— E — 
j Korpora Be⸗ 
Gouperne⸗ Staats⸗ Privat⸗ 1 Summa u: 
| ld 
ment waldungen waldungen der Wald⸗ ungs⸗ 
ö ungen prozent 
ha ha ha bproz 
Eſtland, | 
Livland 194043 1113357 59700 1367 100 23% 
Kurland 395545 516855 5900 918 300 32 % 
Kowno 189664 | 385236 100 575000 22% 
Wilna | 336 265 538835 ı 46200 | 921300 | 27%, 
Suwalki | 206 752 60548 | 267300 32% 
Sm, m i 
Lomſcha 110708 | 119397 230100 | 20°, 
Grobno | 866 195 | 409705 | 123 200 899 100 26 % 
Plosk 22 604 135 196 157 100 17% 
. Dre 
— 
Sa. I. a. 1821771 3514229 5 336 000 
Zone I. b. — | | 
Kaliſch 31053 142 847 173900 16% 
Siedice 36 091 223 309 259 400 19 % 
Lublin 41026 345 274 386 300 25% 
Radom 119 725 195275 315000 27% 
Kielce 88 338 121762 : 210000 23% 
Pietrikof 69 227 172 573 241800 21% 
Sa. I. b. 385 460 1191040 1576500 23% 
hiezu 
Sa. I. a. 1921771 3514229 5336000 25 % 
Sa. 1 2207231 4705 269 6912 500 
e Staats- Privat⸗ an nn nn. 
n aldungen 5 N 
men * Wangen malbungen waldungen;ß ungen ungs⸗ 
| ha ha ha ha ‚Prozent 
Zone II. a. 
Nowgorod 1475950 | 2585550 | 552800 | 4614300 | 49% 
St. Peters⸗ | 
burg 359654 1160246 | 170900 1890800 | 44 7 
Pfkoff | 126851 | 890649 167400 1184 900 52 % 
Witefsk 233082 992518 104400 1330000 | 34% 
Moskau 103716 | 496 284 225500 825800 39 % 
Twer | 336210 | 996 690 325800 1658 500 30 % 
Wladinir 285924 945876 225 100 1456 900 35% 
Taroslaw 227439 706 861 195 300 1129600, 39 % 
Sa. II. a. 3 148 826 8774674 1967300 13890800 
Zone II. b. « mit wenig oder ohne Steppe. 
| | 
Minsk 875 120 2125 380 192200 3192700 38 % 
Mohileff 120708 1227792 e 1551500 37% 
Smolensk 110844 1451856 227300 1790000 38 % 
Kaluga | 85846 288054 70000 | 443900 32%, 
Rjäſonj 241530 424270 193000 858800 20%, 
Wolhynien 494951 . 117 200 1940800 32% 
Sa. II. b. « 1928999 6846001 1002700 9777 700 


| Korpora⸗- Summa | Bes 
onen aan dns: ber Geb. mb 
9 9 waldungen ungen ungs⸗ 
ha ha ha na | Prozent 
Zone II. b. 3 mit überwiegend Steppe. 
| | 
Tula 40676 165151 40501 246828 9% 
Orel 309 192 395 608 140000 844800 20 % 
Kursk 53316 152884 94900 301 100 10 % 
Teſcherni⸗ 
goff 114391 5% 209 59 900 221800 15% 
Poltawa 16047 157253 43100 216400 5 % 
Podolien 84057 306644 | 28300 419000 11 0% 
Beſſarabien 13 602 205 798 17 000 2386 400 6% 
Kieff 193455 593 503 16290 803 248 18 %., 
N | | 
Sa. II. b. 5 824736 2524049 439991 3788776 


hiezu 
II. b. 4 1 928 999 6846000 1002700 9777700 


Sa. II. b. 2753735 9370050 1442 691 13890800 


hiezu 
II. a. 3 148 826 8774674 1967300 13890800 


— — — —— —ü—ä —U— — 
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Sa. II. 5502561 18144724 3409991 27457276 
Gouverne⸗ Staats- | Privat: Korpora⸗ Summa Be 
ment paldungen waldungen tions der Wald- wald: 
9 8 waldungen ungen ungs⸗ 
ha ha ha ha prozent 
Zone III. a. 

Olonez | 6505207 | 2890598 , 236 100 9131900 63%, 
Archangel 42 73 000 158 400 25800 43057 200 45%/,* 
Wolgada 30 160571 943729 1402 300 32 506 600 86 % 
Koſtroma 1376292 2350 108 326000 4052400 60 % 

Wjätka 4610587 4610587 1081900 8528000 54%, 
Sa. III. a. 85525657 8678343 3072100 97276100 

Zone III. b. a mit Steppe. 

Niſchni | | 
Nowgorod 754673 778327 180 500 1713500 38 % 

Kaſan || 1478581 | 286019 322 800 2087 400 35 % 
Simbirsk 140 301 465 797 48900 654 800 33% 
Sa. III. b. 2373357 1530143 552200 4455 700 

Zone III. b. 3 mit überwiegend Steppe. 

Cherſon 403511 36349 12300 89000 1.4% 

Penſa | 241572 | 274831 105484 621887 | 17% 
Tambow 453 728 403872 | 188700 1046 300 17% 
Samara 404999 146601 401400 953000 7% 
Aſtrachan 76 900 7600 31000 115500 | 0.5% 
Worneſch 123413 82487 204600 410500 8% 

Jeka⸗ | 
tarenoelan! 22861 | 172039 301700 | 496 600 2,4% 
Saratow 155246 411654 350200 917100 12%, 
Taruien 81052 12848 103800 312900 6% 


Sa. III. b. 5 1600122 1600 122 1 548 281 


* Die 


Hälfte des 


Gouvernements 
Waldungen, ſo daß das bewaldungsfähige Gebiet etwa 90% 
an Wald beſitzt. 


1699 184 4847587 


liegt nördlich der 
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Staats: | Privat: 
aldungen waldungen 
| 


wald⸗ 
ungs⸗ 


tions- der Wald⸗ 
waldungen ungen 


ha | ha ha ha 


&a.II.b.3 1600122 1548281 1 699 184 4847587 
hiezu 
„III. b. 2373857 1530 143 


Sa. Zone 
III. b. 

hiezu 
Sa. Zone 

III. a. 85 525657 8678343 3072100 97 276 100 
Sa. Zone III. 89 499 136 11 756 767 3 323 484 106579 887 
„II. 5905561 18 144724 3 409 991 27457 276 
„ „I. 2207231 4705269 6912500 


——— — zu 
Sa. Sarm 97608 928 43 340 235 140 949 163 
hiezu 


Perm ohne 
Steppe 
Ufa mit 
Steppe 


DOrenburg 
mit überw. 
Steppe 


Sa. Uralg. 15316 417 
hiezu 
obige Sa. 97 608 928 43 340 235 
Enropäiſch 112 955 345 59 697 718 
Rußland nach 
Prof. 


exklu 5 
ul 
aan Endres. 


&ouverne: 
ment. 


552200 4455 700 


3973479 3078424 2251384 9303 287 


Uralgouvernements. 
10282 622 11185478 1113 800 22 581 900 
253 707 5422 300 


4716 200 452393 


347595 956905 2395200 3 699 700 


16 357 483 31703 900 


140 949 163 


Nachstehende Daten für das Großfürſtentum Finnland ver: 
danke ich Herrn Forſtmeiſter B. Ericſſon in Evois. 


Großfürſtentum Finnland. 


| 


22 8 
| Staats: Uebrige 8 
Provinz waldungen Waldungen 2 E 2 
— Hr 
a ha S 
Zone I. u. II. 
Wiborg 2719010 356390 60,1% 
Nyland | 2345 373855 57,3 % 
Tavaſtehus 103 966 506 634 55%, 
Abo 159 453 488847 51,7 % 
Waſa 382 670 460 130 46,6 % 
St. Michel 20 251 698049 49,6 % 
Sa. Zone I. u. IL 887 695 2883 905 
3771600 
Zone III. | 
Kuopio 5210595 382640 53 % 
Uleqͤborg 12998611 — 59,2 % 
Sa. Zone III. 13519670 382 640 
hiezu Zone I. u. II. 887 695 2883 905 
Sa. Finnland 14 307 365 3266 345 
— 


— 
175739910 ha 


Nach den Angaben per 1897 ſollen die finniſchen Staats: 
waldungen 14048607 ha betragen. 


Ro pora | Sanin Be⸗ 


prozent 


172653063 37,6%, 


Sohin liegen im europäiſchen Rußland 
(exkluſ. des Kaukaſus) volle 127 Millionen Hektar mehr 
oder weniger bewaldeter Flächen in den Händen des 
Staates, d. h. die Staatswaldungen allein bedecken eine 
Fläche etwas mehr als doppelt ſo groß als die Fläche 
des deutſchen Reiches. 

Die wichtigſten Exportſortimente ſind unbeſchlagenes 
Kurz- und Langholz (Rundholz), faſt ausſchließlich 
Fichten; kantig beſchlagene Nutzſtuͤcke, Bohlen und 
Stäbe verſchiedener Länge und Dicke, zumeiſt Föhre, auch 
Fichte; Schwellen, ausſchließlich Föhre. Zu Schwellen kann 
auch geringeres Föhrenmaterial Verwendung finden; 
immerhin iſt das Ausland hierin wähleriſcher als das 
Inland (Rußland), wo ganz junge, faſt durchaus aus 
Splint beſtehende, blauſchwarze Föhrenſchwellen ohne 
Imprägnierung in den Boden gebettet werden. 

Das Material, das bisher exportiert wurde, 
ſtammt ausſchließlich aus langſamen Naturver⸗ 
jüngungen teils des Urwaldes teils des erwähnten 
periodiſchen Femelbetriebes. In dieſen Betrieben wächſt 
der Stamm während der erſten 30 bis 50 Jahre 
langſam empor, durchweg ein Holz von fein- und 
engringigem, gleichmäßigem Jahrringsbau bildend, ein 
„feinfaſeriges“ Material, das mit recht als das 
techniſch wertvollſte Produkt des Waldes bezeichnet 
wird. Hierin iſt Deutſchland nicht mehr konkurrenz— 
fähig, und mit Sicherheit wird auch in Rußland die 
Abnahme der Güteproduktion zu Gunſten der heute 
beſſer rentierenden Maſſenproduktion ſich einſtellen 
müflen; Holzmaſſenerzeugung nimmt zu, je mehr gleich: 
altrige Nadelholzbeſtände mit kurzem Verjüngungs⸗ 
zeitraum, alſo mit kuͤnſtlicher Verjüngung begründet 
werden; der ohne Beſchirmung aufwachſende Baum 
zeigt in ſeinen erſten 30 oder 40 Jahren im Jahr⸗ 
ringsbau jede Verſchiedenheit der Vegetationszeit in 
Verſchiedenheiten der Jahrringbreite; erſt nach dieſem Alter 
ſteigert ſich im Jahrringsbau die Unabhängigkeit des 
Baumes von der Sommermitterung®; er kommt durch 
eigene Volumentwicklung allmählig in 
jenes Stadium, in welchem die unter dem 
Schirm der Mutterbäumeſtehende Pflanze 
mitihremſchmalen Ringbau und geringen 
Volumen ſich bis zum Eintritt des vollen 
Freiſtandes im Ur- wie im Plenterwalde 
von Anfang an befindet. 

Mit ziemlicher Sicherheit dürfen wir ſomit eine all: 
mähliche Abnahme in der Güte des aus 
Rußland exportierten Holzmateriales 
erwarten; was aber die Menge des Holzexportes 
anlangt, ſo muß ich geſtehen, daß mir eine Zu— 
nahme für das kommende halbe Jahrhundert viel 
wahrſcheinlicher erſcheint als eine Abnahme, eine Er⸗ 


* Nach Prof. Schwarz von der Vorfrühjahrs temperatur. 
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ſchöpfung. Ich will verſuchen, dies zahlenmäßig zu | anderen Holzarten als Fichten und Föhren beſtockt, 
belegen, betone aber ausdrücklich, daß meine Zahlen hier außer Anſatz bleiben; die verbleibenden Fichten— 
auf abſolute Sicherheit keinen Anſpruch erheben; immer: und Föhrenwaldungen liefern im Raubbau pro ha 
hin aber dürften ſie bei uns in Deutſchland eine nicht über 200 km Exportholz aus einem Geſamt— 
Vorſtellung von den Wald- und Holzmaſſen vorrat von 500 fm; in Nachhaltbetriebe ſinkt die 
des öſtlichen Nachbarreiches geben. Maſſe auf 150 fm bezw. 300 fm; nimmt man auch 
Für die Waldungen der I Zone, und zwar der an, wie es der Wirklichkeit wohl entſpricht, daß die 
kühleren Zone a, muß von der Geſamtwaldfläche Hälfte der Waldungen im Nachhaltbetriebe ſteht, ſo 
I/s als minderwertige Moore und etwa 1/4, weil mit ergibt ſich für Ia ohne Finnland, 
an Exportholz ehemaliger Vorrat der nicht geordneten Waldungen = 283,5 Millionen Feſtmeter 
an Exportholz⸗Vorrat der „ „ = 212,1 2 
Summa 496,1 Millionen Seitmeter 


bei einem Geſammtholzvorrate (an Fichte und Föhren) | Alpen und Birken, durch Entwäſſerungen der Suͤmpfe 
von 1133,9 Mill. fm. Alle Waldungen von la im und Moore erzielt werden könnten. 
Nachhaltbetriebe gedacht, könnten bei einem Die Föhrenwaldungen der ſüudlichen Regionen 
150 jährigen Umtriebe mit 850 Mill. fm. Geſamt⸗ (I. b) nehmen etwa nur die Hälfte der Waldungen 
holzvorrat und 400 Mill. fm Exportholzvorrat | ein; fie liefern etwa 100 fm pro Hektar Exportholz, 
jährlich rund 2,7 Millionen fm Exportholz im Nachhaltbetriebe etwa 50, aus Holzvorraͤten von 
und 5,7 Mill. fm Geſamtholz liefern. Nicht ge- 300 bezw. 100 fm; es ergiebt ſich ſomit ein ehe⸗ 
rechnet iſt hierbei die gewaltige Steigerung der Wert: | maliger Vorrat 
holzproduktion, welche durch Entfernung der Erlen, 
an Exportholz aus nicht geordneten Waldungen = 39,2 Millionen Feſtmeter 
an Exportholz 5 3 — 19,6 n 5 bei einem 

Geſamtholzvorrate von 117,5 bezw. 39,2 Mill. Feſtmeter. 1251,4 Mill. fm; alle dieſe Waldungen im Nach⸗ 

Alle Föhrenwaldungen von I. b, im Nachhalt- haltbetriebe gedacht, würden einen Exportholzvorrat 
betriebe gedacht, könnten mit 78,3 Mill. fm Geſamt⸗ von 439,2 Mill. fm, einen Geſamtholzvorrat von 
holvorrat nnd 39,2 Mill. Exportholzvorrat bei | 928,3 Mill. fm und einen jährlichen Etat an 
100 jährigem Umtriebe jährlich rund 0,39 Mill. fm Exportholz von 3,1 Millionen, an Geſamtholz 
Exportholz und 0,8 Mill. fm Geſamtholz liefern. von 6,5 Mill. fm aufweiſen. 
Die übrigen Holzarten, wie auch alle Verbeſſerungen Für die Waldungen der Zone II. a gelten dieſelben 
blieben außer Anſatz. Somit beſaſſen die Fichten⸗ | Aufftellungen wie für Ja, mit dem Unterſchiede, daß 
und Föhrenwaldungen der Zone I einen ehemaligen | man nur / der Waldungen als gegenwärtig im 
Vorrat an Exporthölzern von 535,3 Mill. Nachhaltbetriebe ſtehend erachten darf. 
fm; einen Geſamtholzvorrat (Fichten und Föhren) von 

Ehem. Exportholzvorrat aus nicht geregelten BES — 1042,32 Millionen Feſtmeter 
Ehem. Exportholzvorrat aus 7 2002 1 

bei einem Geſamtholzvorrat von 3 125,7 Mill. fm. | Durch Verbeſſerungen aller Art eine 7155 Steigerung 

Alle Fichten: und Föhrenwaldungen von IIa im des Nutzholzertrages ausführbar. Für die Zone II b 
Nachhaltbetriebe von 150 Jahren gedacht, könnten können nur jene Provinzen, (a) welche wenig oder 
bei einem Geſamtholzvorrat von 2083,6 Mill. fm keine Steppe beſitzen, in Anſchlag gebracht werden; 
und einem Exportholzvorrat von 1041,8 Mill. fm es gelten für dieſe Zone die gleichen Vorausſetzungen 
jährlich 7,0 Mill. fm Exportholz und 13,8 Mil. wie für Ib. Daraus berechnet ſich dann ein ehes 
fm Geſamtholz liefern. Auch in dieſer Zone wären] maliger Vorrat 


an Geſamtholz bei den nicht geregelten Waldungen von 733,3 Millionen Feſtmeter 


„ Exportholz „ „ „ „ 244,4 „ „ 
an Geſamtholz bei den en gelten Waldungen von 244,4 5 * 
„ Exportholz „ „ „ „ 122,2 „ 
Vorrat an Geiamtholz (Föhren) für II. b. « = 977,7 Millionen Feſtmeter 
„ „ Evxportholz „ „ „ „ „ = 366,5 „ „ 


Dieſe Waldungen im Nachhalibetriebe gedacht, hich 2,5 Mill. Exportholz und 49 Mill. 
könnten bilden 488,9 Mill. fm Vorrat an Gelamt | Geſamtholz. 
holz und 244,4 Mill. fm an Exportholz, ſohin jähr— 


— — —— ' - 
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Alle in Rechnung gezogenen Waldungen von Zone II hatten ebemals 
einen Geſamtholzvorrat von 4103,4 Millionen Feſtmeter 


„ Exportholzvorrat „ 16690 5 R 
im Nachhaltbetriebe hätten fie Geſamtholzvorrat 2572,5 1 5 
Cxportholzvorrat 1286,2 1 : | 
jährlich 187 u 8 Geſamtbolz 


n 
Für die Zone III a gelten dieſelben Vorausſetzungen | nur eine beschränkte Nutzung geſtattet; 


9,5 1 Exportholz. 


wir durfen 


wie für Ia, jedoch mit dem Vorbehalte, daß der enorme daher rund 90 Millionen Hektar als im Nachhalt⸗ 


Holzvorrat nicht in kurzer Zeit genützt werden kann, 
da der Staat, dem / des ganzen Waldes gehören, 


Das gibt einen Vorrat an Exporthölzern von 


betriebe ſtehend annehmen. Davon fällt ½ anderen 
Holzarten und / Sümpfen x. zu. 
6 000 Millionen Feſtmeter 


bei einem Geſamtholzvorrate von 120 000 8 
Das wäre e jährlich 40 Millionen Feſtmeter Exportholz und 80 Millionen Feſtmeter Geſamtbolz. 


Die übrigen Waldungen dieſer Zone zeigen 


643 Millionen Feſtmeter Exportbolz und 
6° 1 Geſamtholzvorrat. 


Dieſe würden im Nachhaltbetriebe liefern als Vorrat an Exportholz 418,4 Mill. — jährl. 2,8 Mill. Feſtmeter. 
an Geſamtholz 966,5 „ = u. 64 7 


Sohin dürfte die ganze Zone IIIa an sichten: | mit 194,9 Mill. 


und Föhrenexportholzbeim Nachhaltbetriebe 6418.4 Mill. 
fm und eine Geſamtholzmaſſe von 12 966,5 Mill. fm 
erzeugen; das gäbe jährlich 86,4 fm Geſamtholz und 
42,8 Mill. Erportholz; ehemaliger Vorrat 13 615,9 
Mill. km, davon 6643 Mill. fm Exportholz. 

Von der Zone IIIb können nur diejenigen Gou⸗ 
vernements für den Export ernſtlich in Frage kommen, 
welche nicht überwiegend Prärie beſitzen, ſohin III ba. 
Die Föhre nimmt etwa die Hälfte der Waldfläche ein 
mit den bereits fruͤher angegebenen Erträgen; nur 
etwa !/s der Waldungen iſt in geordneten Verhält⸗ 
niſſen. 

Es berechnet ſich demnach für die Föhrenwaldungen 
ein einſtiger Geſamtholzvorrat von 557,0 Mill. km, 


fm Exportholz. Alle Waldungen 
würden im Nachhaltbetriebe einen Geſamtholzvorrat 
oon 222,8 Mill. km, einen Exportholzvorrat von 
111,4 Mill. fm und von letzterem einen jährlichen 
Etat von 1,1 Mill. fm, von erſterem von 2,2 Mill. 
fm aufweiſen. 

Für die Zone III exkl. der Steppenprovinzen be: 
rechnet ſich ein ehemahliger Geſamtholzvorrat an 
Fichten und Föhren von 14 173,9 Mill. fm, woran 
6837,9 Mill. fm Exportholz. 

Alle dieſe Waldungen im Nachhaltbetriebe gedacht, 
würden bei einem Geſamtholzvorrate von 13189 3 Mill, 
fm und einem Exportholzvorrate von 6529,38 fm 
jährlich 43,9 Mill. fm für den Export aus 886. 
Mill. fm. Geſamtholz zur Verfügung ſtellen. 


Zuſammenſtellung. 


berechneter ehemaliger Vorrat 


bei gegenwärtiger Wirtſchaft 


bei Nachhaltbetrieb 


en Geſamtholz Exportholz | Geſamtholz Erportholz | läbrlicher Em 

| in Millionen Feſtmeter in Millionen Feſtmeter Exvortbolz | Geſ. Holz 

b eee 
I. | 1251,4 535,3 | 928,3 | 439,2 3.1 6,5 
II. 4103,4 166% 2572,5 1286, 2 9,5 18,7 
III. | 14173,9 6 837,9 18 189,3 6 520,8 43,9 88,6 
umma 19 528,7 9 042,2 16690,1 8255,2 56,5 113,8 


Es wäre nun die ſchwierige Frage nach dem 
gegenwärtigen Holzvorrat Rußlands 
exkl. Finnland, Ural, Kaukaſus und der Steppen⸗ 
provinzen zu beantworten. Für die im Nachhalt⸗ 
betriebe ſtehenden Waldungen dürfen wir in anbetracht 
der großen Verbeſſerungen gegenüber dem Urwald⸗ 


beſtande den ehemaligen Vorrat gleich dem jetzigen ſetzen; 
für die nicht geregelten Waldungen aber ſind wir 
gezwungen, nach dem allgemeinen Eindruck der 
Waldungen geſchätzte Reduktionszahlen zu grund zu 
legen; es dürfte der Wahrheit am nächſten kommen, 
wenn wir für die I Zone 50% des ehemaligen Vor: 
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rates an Geſamt⸗ und Exportholz, für die II. Zone 
30%, für die III Zone 5%, als in's Ausland ge: 
wandert oder im Innern verbraucht annehmen. Daraus 
berechnet ſich der gegenwärtige Vorrat in gegen⸗ 
wärtigem Wirtſchaftszeitpunkte 


Geſamtholz in Exportholz in 


Zone | Millionen Feſtmeter Millionen Feſtmeter 
1 | 625,5 187,7 
II 2 872,5 900,4 
III | 18 465,3 6 597,9 
Summa 16 963,3 7 666,0 


Vergleicht man den jetzigen wirklichen Vorrat mit 
dem berechneten normalen Nachhaltsvorrate, ſo ergiebt 
ſich, daß in der erſten Zone der gegenwärtige Geſamt⸗ 
holz, wie der Exportholzvorrat bereits unter die nor- 
malen Vorräte des Nachhaltbetriebes geſunken ſind, 
beim Exportholze um ca. 60%; in der zweiten Zone 
iſt der gegenwärtige Geſamtholzvorrat noch etwas 
größer als der normale für den Nachhaltbetrieb; da⸗ 
gegen zehrt auch in dieſer Zone der Export bereits 
am normalen Nachhaltsvorrate, einſtweilen find 30% 
davon genommen; in der dritten Zone iſt noch etwas 
mehr Holz vorhanden, als normal nötig wäre, beim 
Exportholze find noch ca. 1/2°/, über den Normalſatz 
des Nachhalibetriebes vorhanden. 


Die Holzvorräte Finnlands können auch 
nur ganz approximativ angegeben werden; in Gr: 
mangelung jeglicher Anhaltspunkte bin ich auf meine 
wenigen eigenen Erfahrungen in Finnland angewieſen. 
Von den geſamten Waldungen der Zone I und II 
muß ein Viertel für Birken, Erlen, Pappeln und ein 
Drittel für Sümpfe ꝛc. in Abzug kommen, jo daß für 
Föhren und Fichten 2746456 ha Fläche ver: 
bleiben. Von dieſen dürfte ein Viertel im Nachhalt⸗ 
betriebe ſtehen, d. i. 688 814 ha mit einem Holz 
vorrat von 206,6 Million fm, worunter 103,3 Mill. 
fm Exportholz. Die übrigen Waldungen mit 
2057 642 ha tragen einen Holzvorrat von 617,3 Mill. 


fm, darunter 308,6 Mill. exportfähig. Alle Waldungen 


von I und II im Nachhaltbetriebe gedacht, würden 
bei einem Geſamtvorrate an Föhren und Fichten 
754.3 Mill. fm (worunter 377,6 Mill. exportfähig) 
und bei einer Umtriebszeit von 150 Jahren jährlich 
nachhaltig rund 5 Mill. fm Holz (2,5 Mill. Export- 
holz) liefern. 

Von der Waldfläche der Zone III muß ein Drittel 
für andere Holzarten beſ. Birke und ein Drittel für 
Sümpfe, Tundren ꝛc. in Abzug gebracht werden; die 
Waldungen ſind kaum noch berührt; es berechnet ſich 
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demnach für die verbleibenden 4 734 104 ha ein Holz⸗ 
vorrat von 1 390 Mill. fm, worunter 695 0 Mill. fm 
exportfähig wären; im Nachhaltbetriebe würde ihr 
Vorrat auf 926,8 Mill. fm mit 463,4 Mill. Exportholz 
ſinken; das gäbe jährlich 6,2 Mill. fm Geſamtholz 
an Fichten und Föhren mit 3,1 fm Exportholz. Für 
ganz Finnland berechnet ſich, bei der Annahme, 
daß die gegenwärtig vorhandenen Fichten⸗ und Föhren⸗ 
beſtände ohne weitere Flächenreduktion in einen Nach⸗ 
haltbetrieb übergeführt würden: 

7370560 ha mit 1681,1 Mill. Holzvorrat 
(840,4 fm Exportholz) und einem jährlichen 
Hiebsſatze von 11,2 Mill. fm, wovon 5,6 
Mill. exportfähig wären. 

Rechnet man hierzu den Etat der im Nach— 
haltbetriebe ohne weitere Flächen ver⸗ 
minderung gedachten Föhren⸗ und Fichtenwaldungen 
des übrigen Rußland, ſo ergibt ſich: 

für das europäiſche Rußland (exkl. Kaukaſus und 
Ural) eine nachhaltige jährliche Nutzung 
an Föhren⸗ und Fichtenholz allein von 
125,0 Millionen fm worunter 62,1 Millionen fm 

exportfähig erſcheinen. 

Da das Erportholz teils zeriägt, teils behauen, 
teils rund in Oſtſeehäfen verladen wird, jo kann nach 
Angaben von Exporteuren als Durchſchn'ttspreis pro 
fm loco Verfrachtung nur 10 Mk. angenommen werden; 
das gäbe für Finnland einen jährlich nachhaltigen 
Erlös — alle Waldungen ohne Flächenreduktion in 
verbeſſerndem Nachhaltbetriebe gedacht — von 56 Mill. 
Mark, fuͤr das übrige Rußland von 565 Mill. 
Mark, für das ganze europ. Rußland ohne Kaukaſus 
und Ural von 621 Mill. Mark. Dabei bliebe ge⸗ 
nuͤgend Holz für den eigenen Bedarf zur Verfügung. 
Der Export repräſentiert gegenwärtig nur einen Wert 
von 116 Mill. Mark = 11,6 Mill fm Holz. Alle 
Nachforſchungen, die gegenwärtige Höhe des Holz— 
konſumes überhaupt feſtzuſtellen, waren erfolglos; er 
iſt jedenfalls bei dem langen Winter und dem großen 
Verbrauch von Holz für Maſchinen, z. B. Loko⸗ 
motiven, bei der Vernichtung durch Waldfeuer ꝛc. ſehr 
bedeutend; genauere Angaben beſitze ich nur für 
Finnland, wo auf den Kopf der Bevölkerung 7 fm 
eigene Konſumtion und etwa 1 fm Exportholz treffen; 
bei einem Nachhaltbetriebe der gegenwärtigen Waldungen 
ließe ſich der Export auf ca. 2 fm pro Kopf ſteigern. 
Ueber Finnland erſchien 1899 ein ausführliches Werk: 
Fennia. 17, Bulletin de la Societe de géographie 
Finlande. Helsingfors; ich verdanke das hoch— 
intereſſante Werk der Güte des Herrn Kommerzienrat 
W. Hackmann in Wiborg. 


Es betrug der Holzexport 
Material 


an zerſägtem 
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1890 = 1,13 Millionen Feſtmeter aus dem Direktor (Miniſterialdirektor mit dem 
1891 = 1,53 „ a Titel Oberlandforftmeifter) und 8 vortragenden 
1892 = 1,37 S 5 | Räten (darunter 4 forſttechniſche Miniſterialräte mit 
1893 = 1,60 K 2 dem Titel Landforſtmeiſter bezw. Oberforſt⸗ 
1894 —= 1,72 : 1 meiſter mit dem Range der Räte III. Kl.). Außerdem 
1895 = 1,86 5 5 | find der Miniſterialabteilung für Forſten verſchiedene 
1896 = 2,12 „ : Hilfsarbeiter überwieſen. Die Geſchäftsbezirke der 


Landjorſtmeiſter find nach Provinzen abgegrenzt. 
Vom Miniſter werden die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze für die Erhaltung und Nutzbarmachung der 


1897 = 2,18 2 
Zu dem gelägten Material kamen z. B. 
1894 1,58 Mill. Feſtm. Rundholz 


Holz zur Papierbereitung 0,2 „ 4 Forſten erteilt und in ihrer Ausführung über⸗ 
„ „ Teer A 04 „ z wacht, die Anordnungen wegen Beſetzung der Stellen 
Summa 3,90 Millionen Feſtmeter im der Oberförſter und höheren Veamten getroffen, 

Werte von 59,9 Mill. Mark. die Bewirtſchaftung der Forſten vom direktiven 
1897 ergab die Holzausfuhr 48,5 Mill. Mark Standpunkte aus, insbeſondere auch durch Kom— 
mit 3,2 Mill. fm. mittierung der Mitglieder der Zentralſtelle zu 


Aus den Staatswaldungen des nördlichen Reviſionsreiſen in den Forſten, namentlich zu örtlichen 
Finnland, wo die Hauptmaſſe derſelben liegt, wurden Superreviſionen der Betriebsregulierungsarbeiten, ges 
1897 nur pro Hektar 0,13 Stämme mit 0,03 fm leitet. Der direktiven Leitung und Beaufſichtigung 
und einem Reingewinn von 8 Pfennigen genügt; im | des Minifter unterliegt auch das geſamte Forſt⸗ 
mittleren Finnland 0,33 Stämme mit 0,10 fm und unterrichtsweſen. Für die im Miniſterium 
82,4 Pfennig Reingewinn; und im ſüdlichen Finnland zentraliſirte Leitung des Forſteinrichtungs⸗ 
0,41 Stämme mit 0,13 fm und 81,6 Pfennig Rein⸗ weſens iſt bei demſelben das Forſteinrichtungs⸗ 
gewinn pro ha der produktiven Fläche. büreau eingerichtet, welches insbeſondere die Forſt⸗ 

(Fortſetzung folgt.) vermeſſungen und Kartierungen auszuführen hat. 
Der Entſcheidung und Genehmigung des Miniſters 
unterliegen: Die Betriebsregulierungsarbeiten, die Ab⸗ 
Bie Organiſation der Forſtverwaltungen in weichungen von den durch dieſe Arbeiten feſtgeſtellten 
den einzelnen deulſchen Staaten. Wirtſchaftdispoſitionen, die Feſtſtellung der 3jährigen 
Zuſammengeſtellt von Regierungs- u. Forſtrat SPerts⸗Kaſſel. Forſtberwaltungsetats für den ganzen Bezirk, die Feſt 
(Fortſetzung.) ſtellung ver Holz; und Wildpretstaxen, die Feſtſtelung 
VIII. Königreich Preußen. der a a für bie etatsmäßigen Forſt⸗ 
(Nach von Hagen⸗Donner „die forſtlichen Verhältniſſe Preußens“, 777... an = nalung Diane: 


Schlieckmann: „Handbuch der Staatsforſtverwaltung in Preußen“ | nicht vorhanden geweſener Forſtgebäude, ſodann gewiſſe 


und den einſchlägigen Dienſt⸗Inſtruktionen, Regulativen 2c. be- Veränderungen in der Subſtanz der Forſten, Uebergang 
arbeitet.) von der Adminiſtration gemfier Nutzungsobjekte zu deren 

Die Geſamtwaldfläche der Preuß. Monarchie Verpachtung oder umgekehrt, Verpachtung von Objekten 
umfaßt 13956827 ha (25,82% der Gefamt: unter 4500 M., wenn dabei von den allgemeinen 
landes fläche). Der Beſitzſtand der Forſten betrug nach Normen abgewichen werden ſoll, ſowie überhaupt alle 


der ſtatiſtiſchen Aufnahme von 1893: Kronforſten Abweichungen von den vorgeſchriebenen allgemeinen 
65 246 ba, Staatsforſten (einſchließlich der Klofter: Verwaltunasgrundſätzen. 

forſten der Provinz Hannover) = 2464 757 ha (gegen⸗ Die Lokaldirektion, Leitung und Kontrolle, 
wärtig nach dem Forſtverwaltungsetat pro 1900 — wird von den Bezirksregierungen und zwar 


2809645 ha), Gemeindeforſten = 1025525 ha, den Abteilungen für direkte Steuern, 
Stiftungsforſten = 83 101 ha, Genoſſenſchafisforſten Domänen und Forſten ausgeübt. Die Organe 
= 222304 ha und Privatforſten = 4331512 ha. der Regierungen find hierbei die Oberforſtmeiſter 
Die Staatsforſtverwaltung ſteht unter und die Regierungs- und Forſträte. 
dem Miniſterium für Landwirtſchaft, Die Kompetenz der Regierung erſtreckt ſich auf die 
Domänen und Forſten. Genehmigung der jährlichen Wirtſchaftspläne innerhalb 
Dieſes Miniſterium zerfällt in 3 Abteilungen: der Grenzen der vom Miniſter feſtgeſtellten Betriebs— 
1) für die landwirtſchaftlichen und Geſtutsangelegen- werke und innerhalb der durch die Etats ausgeſetzten 
heiten, 2) für die Domänen und 3) für die Forſten. Geldmittel, auf Fertigung der ſechsjährigen Natural: 
Die Abteilung III, für die Forſten, beſteht [und Geld-Eiats für die Oberförſtereien, Feſtſtellung 
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der Hauerlöhne⸗ und ſonſtigen Werbungskoſten⸗Sätze, 
ſowie der Taxen für Waldnebennutzungen, Abſchluß 
aller Verträge, Genehmigung freihändiger Verkäufe 
von Holz und anderen Waldprodukten, ſoweit ſie über 
die Befugniſſe der Oberförſter hinausgehen und nicht 
der Genehmigung des Miniſters bedürfen, Feſtſtellung 
der Baupläne über Reparaturen und Erneuerung vor⸗ 
handener Dienſtgebäude, Führung aller gerichtlichen 
Prozeſſe, Abnahme und Vorreviſion der Rechnungen 
behufs deren Einſendung an die Ober⸗-Rechnungs⸗ 
kammer (einer beſonderen Immediat⸗Behörde. welche 
zur Reviſion ſämtlicher den Staatshaushalt be: 
treffenden Rechnungen aller Staatsverwaltungszweige 
eingeſetzt iſt), Reviſion der Forſtkaſſen, Handhabung 
der Disziplin über die Lokalforſtbeamten und überhaupt 
alle Forſtangelegenheiten, welche nicht der ſelbſtändigen 
Erledigung der Lokalbeamten überlafjen oder der Ent: 
ſcheidung des Miniſters vorbehalten ſind. 

Alle techniſchen Angelegenheiten der Forſt- und 
Jagdwirtſchaft (Betriebsregulierungen, Haunngen, Kul⸗ 
turen, Perſonalſachen der Forſtbeamten, Jagd- ꝛc. 
Angelegenheiten) werden von den Regierungs⸗-Forſt— 
räten und den Oberforſtmeiſtern ohne Beteiligung 
der Regierungs abteilung unter der oberen Leitung des 
Regierungspräſidenten bearbeitet. Dagegen unterliegen 
dem Geſchäftsgange durch die Abteilung und ſind von 
der Forſträten und den Oberforſtmeiſtern in ihrer 
Eigenſchaft als Mitglieder der Regierung zu be— 
arbeiten die Forſt⸗, Etats⸗, Kaſſen⸗ und Rechnungs Sachen, 
Servitut- und Prozeßſachen, die Angelegenheiten wegen 
der Verwertung der Forſtprodukte, Verpachtungs- und 
Veräußerungs⸗Sachen, Forſtpolizei-Sachen und die 
einer kollegialen Behandlung überwieſenen Disziplinar— 
Angelegenheiten. 

In der Regel iſt bei jeder Regierung ein Ober— 
forſtmeiſter angeſtellt, welcher neben dem Dirigenten 
der Abteilung für direkte Steuern, Domänen und 
Forſten (einem Ober⸗Regierungsrat) mit zu deren Vor— 
ſtand gehört (Mitdirigent). Dem Oberforſtmeiſter iſt 
in der Regel auch ein Juſpektionsbezirk von geringerem 
Umfange zugeteilt, in welchem er alle den Inſpektions— 
beamten (Forſträten) obliegenden Funktionen wahr— 
zunehmen hat. Außerdem iſt er aber der Dirigent 
der geſamten Forſtverwaltung für den Regierungs— 
bezirk. Der Oberforſtmeiſter hat jährlich jeden 
Inſpektionsbezirk in Gemeinſchaft mit dem betr. ne 
ſpeklionsbeamten wenigſtens teilweiſe zu bereiſen und 
den Forſthaushalt ſeines Bezirks im Ganzen zu leiten. 
Es ſtehen ihm unter Leitung des Regierungs-Präſidenten 
die Anſtellung der Forſtſchutzbeamten und die Dis— 
poſition über deren Beſoldung ꝛc. in den Grenzen 
der darüber vom Miniſter erlaſſenen allgemeinen Vor— 
ſchriften nach gutachtlicher Vernehmung der Forſträte 


zu. Er hat die generelle Leitung der Betriebs 
regulierungen, Etatsfertigungen und Servitutablöſungen, 
die Superreviſion und Beſtätigung der jähr⸗ 
lichen Hauungs⸗, Kultur- und ſonſtigen Wirtſchafts⸗ 
pläne, die Verteilung der Kultur- und Wegebau— 
gelder, die Dispoſition über diejenigen Fonds, welche für 
den ganzen Bezirk nur in einer Summe ausgeſetzt 
ſind, und die Bearbeitung aller die Geſamtheit der 
Forſtverwaltung ſeines Dienſtbezirks betreffenden Sachen. 

Die Regierungs- und Forſträte ſind 
techniſche Mitglieder“ des Regierungs⸗Kollegiums und 
die nächſten Vorgeſetzten der Oberförſter. Sie haben 
beſtimmungs gemäß die Amtsverwaltung der Ober— 
förſter und Forſtſchutzbeamten nach allen Richtungen hin 
zu überwachen und den geſamten Forſthaushalt, ins⸗ 
beſondere den techniſchen Betrieb in den Forſten 
zu leiten und zu kontrollieren. Der Forſtrat 
muß jedes Revier feines Inſpektionsbezirks mindeſtens 
3 mal im Jahre bereiſen. Seine hauptſächlichſten 
Funktionen ſind: Mitwirkung bei den Betriebs⸗ 
regulierungsarbeiten, Etatsfertigungen, Servitutab⸗ 
löſungen, Prüfung und Feſtſtellung (der Ober: 
forſtmeiſter beſtätig t!) der jährlichen Hauungs-, 
Kultur- und ſonſtigen Wirtſchaftspläne, ferner Reviſion 
aller Waldarbeiten und des Forſtſchutzes, ſowie der 
Buchführung, Vergleichung der Manuale mit dem 
Befund im Walde und mit den Büchern der Rendanten, 
Reviſion der Forſtgebäude und Inventarien, Reviſion 
der Forſtgrenzen ꝛc. Daneben haben die Forſträte 
als Mitglieder der Regierung bei dieſer alle Sachen 
zu bearbeiten, welche ſpeziell ihren Inſpektionsbezirk 
betreffen, ſofern nicht einzelne Sachen dem Juſtitiarius 
oder einem für gewiſſe Geſchäftsſachen beſonders an⸗ 
geſtellten Dezernenten überwieſen ſind. Sie ſind aber 
in allen ihren Bezirk betreffenden Sachen ſtändige 
Kodezernenten. Alle von den Lokalbeamten an die 
Regierung zu erſtattenden Berichte gehen durch ihre 
Hand. N 

Beide Regierungsforſtbeamten ſollen den techniſchen 
Betrieb in den ihren Bezirken zugehörigen Revieren leiten, 
der Oberforſtmeiſter im ganzen Regierungsbezirk, der 
Forſtrat in ſeinem Inſpektionsbezirk. In einem Miniſterial— 
Erlaſſe vom 4. Juli 1864 heißt es: „daß die Forſt— 
inſpektionsbeamten mit dem Bewußtſein ihrer vollen 
prinzipalen Verantwortlichkeit für die 
geſamte Verwaltung und namentlich auch für den 


* Von den Mitgliedern der Regierung ſteht den rein juriſtiſch 
vorgebildeten Regierungsräten in allen Fällen, den ſog. techniſchen 
Regierungsräten (Geiſtliche, Forſt⸗, Schul-, Medizinal⸗ und 
Bauräte) aber nur in den Angelegenheiten ein Votum zu, welche 
zu ihrem ſpeziellen Geſchäftskreiſe gehören. Dieſe Zurückſetzung 
der ſog. techniſchen Räte muß jeden, der die Arbeitsleiſtung 
der einzelnen Mitglieder der Regierungskollegien zu beurteilen 
in der Lage iſt, im höchſten Grade befremden. 
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techniſchen Betrieb der Forſten ihre Mitwirkung auf 
alle Angelegenheiten des Forſthaushaltes zu richten 
haben. Sie dürfen alſo auch in den Betriebs- und 
Perſonalſachen ſich ihrer Verantwortlichkeit dadurch 
nicht für entbunden erachten, daß dem Oberforſtbeamten 
als Dirigenten der Forſtverwaltung des ganzen Re⸗ 
gierungs⸗Bezirks die obere Leitung und Be 
aufſichtigung des Forſtbetriebes ꝛc. vorbehalten ſind. 
Es iſt notwendig, daß der Inſpektionsbeamte für 
ſeinen Bezirk die ſpeziellen Direktionsgeſchäfte nach 
allen Richtungen hin wahrnimmt und durch ein ein: 
mutiges Zuſammenwirken mit den Oberförſtern einer: 
ſeits und dem Oberforſtbeamten andererſeits die Ver⸗ 
beſſerung des Zuſtandes der Forſten, die Herbei— 
führung angemeſſener Perſonaldispoſitionen 2c. fördert!“ 

In der Praxis haben ſich die Verhältniſſe mejent: 
lich anders entwickelt. Der Oberforſtmeiſter leitet, 
der Forſtrat kontrolliert! Die ſelbſtändige Thätigkeit des 
letzteren iſt vielfach eine recht beſchränkte und eine ſeiner 
Ausbildung und Stellung nicht ganz entſprechende. In 
weiten Kreiſen wird die Abgrenzung der Kompetenzen 
dieſer beiden Regierungsforſtbeamten als eine zu wenig 
klare und beſtimmte betrachtet; mehrfach wurde die 
forſtliche Doppelinſtanz bei den Regierungen (Ober⸗ 
forſtmeiſter und Forſtrat) ſogar geradezu für unnötig 
und nachteilig erklärt. Die ſeit vielen Jahren von den 
verſchiedenſten Seiten gemachten Vorſchläge“, den 
Forſträten eine größere Selbſtändigkeit und einen 
größeren Einfluß — einzuräumen halten wir — und dies 
wohl in Uebereinſtimmung mit allen Forſträten — 
für nicht unberechtigt! 

Der beſte Weg um einerſeits den Forſträten die 
erwünſchte Selbſtändigkeit und andererſeits den Ober: 
forſtmeiſtern die ihnen gebührende Stellung bei den 
Regierungen zu verſchaffen, wäre wohl die Einrichtung 
bejonderer Forſtabteilungen (äbnlich den bei 
mehreren Regierungen eingerichteten Steuerabteilungen) 
mit je einem Oberforſtmeiſter als Diri⸗ 
genten. Zur ſelbſtändigen Leitung und 
Kontrolle wäre dem Oberforſtmeiſter ſo⸗ 
wohl wie den Forſträten je ein Inſpek 
tionsbezirk zu überweiſen. Der Inſpektionsbezirk 
des Oberforſtmeiſters würde etwas kleiner wie der der 
Forſträte zu bemeſſen fein, dafür wäre aber dem Ober: 
forſtmeiſter die Bearbeitung der General- und Perſonal⸗ 
ſachen im Benehmen mit den Forſträten und behufs Ges 
winnung der hierzu unentbehrlichen örtlichen Kenntniſſe 
die Bereiſung ſämtlicher Reviere des Regierungsbezirks 
in größeren Zwiſchenräumen, ſowie eine angemeſſene 
Vergl. Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1882, Forſt⸗ 
liche Blätter 1884, Allge. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1898, Allge. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1899, Forſtwiſſenſchaftliches Zentral⸗ 


blatt 1901 u. a. o. 
1900 


Einwirkung bei Aufſtellung aller periodiſchen Betriebs⸗ 
pläne zu übertragen | 

Die Oberforſtmeiſter rangieren zwiſchen der III. 
und IV. Rangklaſſe, die Forſträte gehören der IV. Klaſſe 
an; beide werden vom Könige ernannt. 

Die eigentliche Ber waltung der Forſten erfolgt 
durch die Oberförſter bezw. Forſtmeiſter. 
Den älteren Oberföritern wird der Titel „For ſt⸗ 
meiſter“ mit dem Range der Räte IV. Cl. ver⸗ 
liehen. Die Oberförſter gehören zur V. Rangklaſſe 
der höheren Beamten und werden vom Miniſter ernannt. 

Die Grundlage der geſamten Organſation bildet 
die Einteilung der Forſten in Oberförſtereien. 
Jede Oberförſterei iſt ein ſelbſtändiges Adminiſtrations⸗ 
objekt, für deſſen Verwaltung ein Natural: und Geld: 
Etat beſteht, und deſſen jährliche Verwaltungsreſultate 
vom Oberförſter in der Natural- und Kulturrechnung, 
vom Rendanten in der Geldrechnung dargelegt werden, 
um zur Prüfung und Rechnungsabnahme an die Re⸗ 
gierung, ſowie zur Rechnungsreviſion an die Ober— 
rechnungskammer zu gelangen. Der Oberförſter hat 
nach Maßgabe der allgemeinen geſetzlichen und ad: 
miniſtrativen Vorſchriften und der beſonderen Ver— 


waltungsgrundſätze nach den genehmigten Etats und 


ſichtsführung 


periodiſchen Wirtſchaftsplänen die Verwaliung und 
Bewirtichaftung ſeines Revieres zu führen und dabei 
der ihm untergebenen Forſtſchutzbeamten ſich zu bedienen. 
Alle Gelderhebungen und Geldzahlungen erfolgen durch 
die Forſtkaſſenrendanten. In ſeiner Amis⸗ 
verwaltung iſt der Oberförſter der Leitung und 
Kontrolle ſeines Inſpektions beamten (Forſtrates) 
ſowie des Oberforſtmeiſters bezw. der Reg'erung und 
dem Landwirtſchaftsminiſter unterſtellt. Der Umfang 
der Oberförſtereien iſt ſehr verſchieden. Die durch— 


ſchnittliche Größe wird gegenwärtig etwa 3000 ha betragen. 


Der Forſtſchutz und die ſpezielle Auf: 
über die Waldarbeiter 


erfolgt durch die Forſtſchutzbeamten. Dieſe zer⸗ 


fallen in 2 Klaſſen: a) ſolche, welche Schutz- und 
Betriebsbeamte zugleich ſind: Förſter und Wald: 
wärter, und b) ſolche, welche nur Schutzbeamte 
ſind: Forſthilfsaufſeher. 

Der Förſter bezw. Waldwärter“ hat einen dauernd 
abgegrenzten Teil der Oberförſterei (Schutzbezirk, Begang, 
Belauf) vor unrechtmäßiger Benutzung und gegen Ent— 
wendungen und Beſchädigungen zu beſchützen, in dem— 


„Wo nach Lage ber Forſten einzelne iſolierte Parzellen 
von nur geringem Umfange einem größeren Schutzbezirke nicht 
angeſchloſſen werden können, ſondern einen beſonderen Schug: 
bezirk bilden müſſen, wird für einen ſolchen Bezirk nur ein 
Wald wärter angeſtellt, während im übrigen für jeden Schuß: 
bezirk ein Förſter beſtimmt iſt. Die Funktionen der Förſter 


und Waldwärter find dieſelben. 
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jelben die Befolgung der Jagd⸗ und Polizeigeſetze zu 
uͤberwachen, die Hauungen und Kulturen und ſonſtigen 
Waldgeſchäfte nach Anweiſung des Oberfoͤrſters aus⸗ 
zuführen, die Waldarbeiter anzuleiten und zu. beauf⸗ 
ſichtigen, die eingeſchlagenen Hölzer zu numerieren und 
aufzumeſſen, alle abzugebenden Waldprodukte auf ſchrift⸗ 
liche Anweiſung an die Empfänger zu verabfolgen u. ſ. w. 

Die durchſchnittliche Größe des Schutzbezirks be: 
trägt 600 ha. 

Angeſtellt werden die Foͤrſter aus der Zahl der 
forſtanſtellungsberechtigten Anwärter des Jägerkorps 
durch die Regierung, die Wald wärter aus der Zahl 
geeigneter, womöglich mit kleinerem Grundbeſitz in der 
Nähe des Schutzbezirks anſäſſiger Perſonen oder ge⸗ 
eigneter Militäranwärter. 

Die Forſthilfsaufſeher werden je nach dem 
Bedürfniſſe für einen oder mehrere Schutzbezirke ange⸗ 
nommen. Sie zerfallen in Forſtaufſeher und 
Hilfs jäger. Erſtere werden da ſtationiert, wo 
dauernd ein Hilfsbeamter nötig iſt, letztere werden nach 
Maßgabe des hervortretenden Bedürfniſſes angenommen. 
In einigen Oberförſtereien, welche ſehr umfangreich 
ſind, vom Sitze des Oberförſters weit entlegene Revier: 
teile haben, werden beſonders qualifizirte Föͤrſter 
damit beauftragt, den Oberförſter bei beſtimmten 
Dienſtverrichtungen für einen oder mehrere Schutz⸗ 
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bezirke zu vertreten. Solche mit teilweiſer Vertretung 
der Revierverwalter beauftragte Förſter erhalten neben 


ihrem Gehalte eine penſionsfähige Zulage und werden, 
wenn der Vertretungsbezirk von größerem Umfange 


oder größerer Wichtigkeit iſt, „Revier förſter,“ 
wenn er von geringerem Umfange iſt „Hegemeiſter“ 


genannt. Zur Belegung von. Revierförſterſtellen 
werden auch Forſtaſſeſſoren verwendet. Die Er⸗ 
nennung der Mevierförfter und Hegemeiſter erfolgt 
durch den Miniſter, die der Förſter durch die Re⸗ 
gierungen. Aelteren verdienten Förſtern wird als An⸗ 
erkennung ihrer vorzüglichen Dienſtführung vom 
Miniſter der Titel „Hegemeiſter“ verliehen. Die 
Förſter gehören der II. Kl. der Subalternbeamten an. 

Die Beſoldungen der Forſtbeamten ſind 
folgende: 

1. der Oberlandforſtmeiſter: 15000 M. und 
freie Dienſtwohnung, welche mit 660 M. penſions⸗ 
berechtigt iſt; 

2. die Miniſterialräte (Landforſtmeiſter bezw. 
Oberforſtmeiſter im Miniſterium): 7 500 —11 000 
M., Höchſtgehalt nach 12 Jahren, 5 Gehalts— 
ſtufen; Wohnungsgeldzuſchuß von 1200 M., mit 
660 M. penſionsberechtigt. Ein Landforſtmeiſter 
hat freie Dienſtwohnung; 

3. Die Ober forſtmeiſter bei den Regierungen 
und die Regierungs- und Forſträte: 


4 200 — 7 200 M, 6 Gehaltsſtufen, Höchſtgehalt 
nach 15 Jahren; Wohnungsgeldzuſchuß von 360 
bis zu 600 M., mit 492 M. penſionsberechtigt. 
Die Oberforſtmeiſter erhalten außerdem eine 
Dirigentenzulage bis zu 900 M.; 

4. Die Oberförſter (Forſtmeiſter): 2700 —5700 M., 
8 Gehaltsſtufen, Höchſtgehalt nach 21 Jahren; freie 
Dienſtwohnung, mit 492 M. penſionsberechtigt, 
und freies Feuerungsmaterial, mit 150 M. 
penſions berechtigt; 

5. Die Forſtaſſeſſoren: 
5 M. bis 9 Mark. 

6. Die Revierförſter: 1200 —1 800 M., 8 
Gehaltsſtufen, Höchſtgehalt nach 21 Jahren, außer⸗ 
dem penſionsberechtigte Revierförſterzulagen bis 
zu 450 M., freie Dienſtwohnung mit 297,60 M. 
penſionsberechtigt, und freies Feuerungsmaterial 
mit 75 M. penſionsberechtigt; 

7. Die Hegemeiſter: 1200 —1 800 M., 8 Ges 

haltsſtufen, Höchſtgehalt nach 21 Jahren, penſions⸗ 

berechtigte Hegemeiſterzulagen bis zu 150 M., 
freie Dienſtwohnung mit 297,60 M. penſions⸗ 
berechtigt, freies Feuerungsmaterial mit 75 M. 
penſionsberechtigt; 

8. Die Förſter: 1200 —1 800 M., 8 Gehalts⸗ 
ſtufen, Höchſtgehalt nach 21 Jahren, freie Dienft- 
wohnung mit 297,60 M. penſionsberechtigt, freies 
Feuerungsmaterial mit 75 M. penſionsberechtigt. 

9. Die Waldwärter: 400—1000 M., freies 
Feuerungsmaterial mit 75 Mark penſions— 
berechtigt, und freie Dienſtwohnung, wo ſolche 
vorhanden iſt, mit 112,80 M. penſionsberechtigt. 

Außerdem erhalten die Oberförſter und die Forſt- 


Tagesdiäten von 


ſchutzbeamten auf ſolchen Stellen, welche beſonders 


ſchwierig oder ungünſtig find, nicht penſionsberechtigte 

Stellenzulagen, und zwar erſtere bis zu 500 M. 

letztere bis zu 300 M. 

10. Die Forſthilfsaufſeher: 60—72 M., 
und dieim Beſitze des Forſtverſorgungs⸗ 
ſcheines befindlichen Forſtaufſeher: 
78—100 M. Bei außergewöhnlicher örtlicher 
Teuerung können die Sätze um 3 M. monatlich 
erhöht werden. 

Außerdem werden in der Regel den Oberförftern, 
Revierförſtern, Hegemeiſtern, Foͤrſtern und Wald— 
wärtern, zuweilen auch den Forſtaufſehern Dienſi— 
ländereien gegen ein mäßiges Nutzungsgeld überwieſen. 

Zur Beſtreitung der Dienſtreiſen erhalten 
die Beamten des Miniſteriums die reglements⸗ 
mäßigen Diäten und Fuhrkoſten, die Ober forſt— 
meiſter ein Fuhrkoſtenaverſum bis zu 2900 Mk., 
und Tagesdiäten, ſowie eine Schreibmaterialienver— 
gütung von jährlich 24 Mk., die Forſträte eine 


— — 
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Dienſtaufwandsentſchadigung bis 2900 Mk., aus der 
alle Ausgaben für Dienſtreiſen innerhalb des In⸗ 
ſpektionsbezirks und alle Amtsunkoſten zu beſtreiten 
find, die Oberföſter eine Dienſtaufwandsent⸗ 
ſchädigung bis zu 2100 Mk. Die Forſtaſſeſſoren, 
Referendare, Forſtſchutzbeamten beziehen bei Dienſt⸗ 
reiſen die geſetzmäßigen Reiſekoſten und Tagegelder. 

Die Höbe der Penſionen der Beamten richtet 
ſich nach dem Dienſtalter. Die Penſion beträgt nach 
vollendetem zehntem Dienſtjahre 15/60 und ſteigt von 
da ab mit jedem weiteren Dienſtjahre um !/so bis zur 
Höhe von %o des zuletzt bezogenen penſionsberech⸗ 
tigten Dienſteinkommens. Das Wittwengeld 
beſteht in 40 vom Hundert (2/5) derjenigen Penſion, 
zu welcher der Verſtorbene berechtigt geweſen iſt oder 
geweſen ſein würde, wenn er am Todestage in den 
Ruheſtand verſetzt wäre. Dasſelbe ſoll jedoch 
mindeſtens 216 Mk. betragen und für Wittwen der 
Beamten der erſten Rangklaſſe (Oberlandforſtmeiſter) 
3000 Mk., für Wittwen der Beamten der zweiten und 
dritten Rangklaſſe (Landforſtmeiſter und Oberforſt⸗ 
meiſter im Miniſterium) 2500 Mk. und für Wittwen 
der übrigen Beamten 2000 Mk. nicht überfteigen. 
Das Waiſengeld beträgt 1.) für Kinder, deren 
Mutter noch lebt, / des Wittwengeldes für jedes 
Kind und 2.) für Doppelwaiſen / édes Wittwengeldes. 
Wittwen⸗ und Waiſengeld dürfen aber weder einzeln 
noch zuſammen den Betrag der Penſion überfteigen, 
zu welcher der Verſtorbene berechtigt war. 

An dieſer Stelle ſei kurz auf die durch das Un- 
fall verſicherungsgeſetz getroffene Fuͤrſorge für die noch 
gar nicht oder nicht in der Höhe der Unfallrente 
penſionsberechtigten Forſtbeamten und deren Hinter⸗ 
bliebenen hingewieſen. 

Beiträge an die Witwenkaſſe werden ſeitens der 
Beamten nicht erhoben. 

Die Ausbildung der Forſtbeamten iſt folgende: 

Zur Zulaſſung zu der Laufbahn für den König: 
lichen Forſtverwaltungsdienſt iſt das Zeugnis 
der Reife eines Gymnaſiums des deutſchen Reiches, 
eines preußiſchen Realgymnaſiums oder einer preußiſchen 
Ober⸗Realſchule mit unbedingt genügender Zenſur in 
der Mathematik, ſowie fehlerfreie, kräftige, die Feld⸗ 
dienſtfähigk it garantierende Körperbeſchaffenheit er⸗ 
forderlich. Ueber die Annahme, welche vor Vollendung 
des 22. Lebensjahres erfolgen muß, entſcheidet der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 
Die forſtliche Ausbildung beginnt mit einer mindeſtens 
einjährigen praktiſchen Vorbereitung im Walde unter 
Leitung eines Königlichen verwaltenden Forſtbeamten 
(Oberförſters, Forſtmeiſters). Hieran ſchließt ſich der 
mindeſtens 2 jährige Beſuch einer Forſtakademie oder 
einer mit einer Univerſität verbundenen Forſtlehranſtalt 


des deutſchen Reiches (für den Beſuch einer nichtpreuß. 
Akademie iſt die Genehmigung des Miniſters für Lands 
wirtſchaft ꝛc. erforderlich) und der mindeſtens einjährige 
Beſuch einer Univerſität. Nach Vollendung dieſer 
Studien und zwar ſpäteſtens binnen 6 Jahren nach 
Beginn der Vorbereitungszeit muß die Meldung zum 
erſten (Referendar⸗) Examen erfolgen. Dieſes Examen 
wird durch eine vom Miniſter berufene Kommiſſion 
teils im Zimmer, teils im Walde abgehalten. Die 
Forſtbefliſſenen, welche dieſe Prüfung beſtanden 
haben, erhalten das Prädikat „Forſtreferendar“. 
Eine Wiederholung dieſer Prüfung iſt nur einmal und 
zwar ſpäteſtens nach 2 Jahren zuläſſig. Nach Ab⸗ 
ſolvierung eines praktiſchen Bienniums und Ableiſtung 
der Militärpflicht, ſpäteſtens binnen 5 Jahren nach 
Beſtehen des Referendarexamens, hat die Ablegung des 
Staats⸗ (Aſſeſſor⸗f) Examens vor der vom Miniſter 
zu ernennenden Forſt⸗Ober⸗Examinations⸗Kommiſſion 
zu erfolgen. Diejenigen Referendare, welche dieſes 
Examen beſtanden haben, werden zu „Aſſeſſoren“ 
ernannt. Die Laufbahn für den Kgl. Forſtverwaltungs⸗ 
dienſt kann außerdem auch durch den Eintritt in das 
reitende Feldjägerkorps“ oder in ein Fußjäger⸗Bataillon 
zum Dienſt auf Forſtverſorgung erfolgen. Beides Ein⸗ 
richtungen, die nicht mehr zeitgemäß ſind und die außer 
einer hiſtoriſchen Berechtigung wohl keine andere für 
ſich in Anſpruch nehmen koͤnnen! Nach Maßgabe der 
eintretenden Vakanzen werden die Aſſeſſoren als Ober⸗ 


* Die Aufnahmebeſtimmungen für das reitende Feldjäger⸗ 
korps ſind folgende: Der Anwärter muß deutſcher Reichs⸗ 
angehöriger ſein, darf das 23. Lebensjahr noch nicht über⸗ 
ſchritten haben, und muß die nötigen Mittel zur Verfolgung der 
Laufbahn beſitzen. Offizier der Reſerve eines Jäger⸗ oder des 
Garde⸗Schützen⸗ Bataillons fein und eine der künftigen Be⸗ 
ſtimmung angemeſſene Prüfung beſtanden haben. Die Meldung 
zur Aufnahme iſt von dem Anwärter eigenhändig abzufaſſen 
und hat zu erfolgen, ſobald derſelbe bei einem Jäger⸗ oder dem 
Garde⸗Schützen⸗Bat. als Einjährig⸗Freiwilliger eingetreten iſt. 
Mit der Meldung ſind einzureichen: Lebenslauf, Geburtsſchein, 
die die Aufnahme als Forſtbefliſſener ausſprechende Miniſterial⸗ 
verfügung, ein von dem Bataillonsarzt ausgeſtelltes Geſundheits⸗ 
zeugnis mit ausdrücklicher Aeußerung über gutes Seh⸗, Hör⸗ 
und Sprachvermögen, das Schulzeugnis der Reife, ein notariell 
oder gerichtlich beglaubigter Vermögensnachweis (für den während 
der erſten 10 Jahre aus eigenen Mitteln zu beſtreitenden Unter ⸗ 
halt iſt ein jährliches Einkommen von mindeſtens 1800 M. 
nachzuweiſen; zur allernötigſten Ausrüſtung bei dem Eintritt 
in das Fach ſind mindeſtens 500 M. erforderlich). Meldung 
und Zeugniſſe hat der Anwärter gleich nach ſeinem Eintritt 
beim Militär ſeinem Bat. Kommandeur vorzulegen, welcher 
dieſelben mit einer Aeußerung über die Qualifikation des Be⸗ 
treffenden am 1. Dezember j. J. zur Prüfung ꝛc. dem Kommando 
des reit. Feldjägerkorps einſendet. Im Mai und am Schluſſe des 
Dienſtjahres werden erneute Qualifikationsberichte von den 
Bataillonen eingereicht. Iſt die Meldung vorſchriftsmäßig er⸗ 
folgt, fo wird der Anwärter nach Eingang des Qualiſikations⸗ 
berichts vom Mai ſeitens des Korps ee e er für 
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förſter angeſtellt. Die Forſträte werden aus den durch zur Verfügung zu ſtehen. Die zu Oberjägern beförderten 


hervorragende forſttechniſche Leiſtungen und Geſchäfts⸗ 
gewandtheit ſich auszeichnenden Dberförftern gewählt, 
aus der Kategorie der Forſträte wieder die Oberforſt— 
meiſter u. ſ. w. 

Die A ſpiranten für den Forſtſchutz⸗ 
dienſt treten nach Beſtehen einer Aufnahme— 
prüfung und einer mindeſtens zweijährigen Lehrzeit 
bezw. nach Beſuch einer Forſtlehrlingsſchule in ein 
Jägerbataillon ein, bei welchem ſie durch forſtlichen 
Unterricht weiter fortgebildet werden und im dritten, 
die Einjährig - Freiwilligen im erſten Dienſtjahre die 
ſog. Jägerprüfung abzulegen haben. Dieſe findet vor 


) 


einem vom Oberlandforſtmeiſter ernannten Pruͤfungs⸗ 


ausſchuß (2 Oberförſter und 2—3 höhere Forſtbeamten) 


ſtatt. Eine Wiederholung dieſer Prüfung iſt nur einmal 
bei dem nächſten Prüfungstermin zuläſſig, wenn der 
Prüfunasausſchuß ſolches befürwortet. In einem ſolchen 


Falle bleibt der Jäger wenigſtens bis zum Bekanntwerden 
des Ergebniſſes der wiederholten Prüfung im aktiven 
Dienſt, ohne jedoch Anſpruch auf Kapitulantengebührniſſe 
erheben zu können. Diejenigen Jäger, welche die Prüſung 
beſtanden haben, werden, wenn ſie ſich fortgeſetzt gut 
führen, auf ihren Antrag zu einer ferneren neunjährigen 
bezw. die Einjährig⸗ Freiwilligen zu einer elfjährigen 
Dienſtzeit im Jägerkorps verpflichtet. Dieſe Dienft- 
zeit iſt gewöhnlich in der Reſerve, jedoch mit der Ver— 
pflichtung abzuleiſten, bis zur Erlangung des Forſt— 
verſorgungsſcheines auch im Frieden und zwar bis zu 
einer im ganzen S jährigen Anweſenheit bei der Fahne 


die im nächſten Februar ſtattfindende Aufnahmeprüfung vor⸗ 
gemerkt iſt. 
erfolgt erſt nach Schluß des Dienſtjahres. Gegenſtand der 
Prüfung ſind: 1. neuere Sprachen: im Franzöſiſchen die 


nötigen Kenntniſſe, um mit Geläufigkeit ſprechen und ein ger 


gebenes Thema ſchriftlich bearbeiten zu können; im Engliſchen 
oder Italieniſchen die erforderliche Uebung, um ſich mündlich 
und ſchriftlich verſtändlich machen zu können; 2. Pferdekunde; 
3. Reiten. Die Prüfung wird, unter dem Vorſitz des Komman: 
deurs, von Profeſſoren und den drei Oberjägern oder älteſten 
Feldjägern abgehalten. Eine Wiederholung kanu nur aus— 


nahmsweiſe noch einmal ganz oder teilweiſe ſtattfinden. Nach 


beſtandener Prüfung hat der Anwärter durch zwei achtwöchent— 
liche Uebungen bei einem Jäger- oder dem Garde-Schützen⸗ 
Bataillon ſeine Qualifikation zum Reſerveoffizier darzuthun. 
Werden die hierüber von dem betr. Bataillon anusgefertigten 
Berichte ſeitens des Korps als genügend erachtet, ſo ſtellt dieſes 
dem Anwärter ein Annahmezeugnis aus, auf grund deſſen 
derſelbe ſich bei dem Bezirkskommando ſeines Wohnſitzes zur 
Offizierswahl ſtellen laſſen kann. Die Beförderung zum Reſerve— 


Die endgiltige Entſcheidung über die Zulaſſung Ernennung zum Forſtaufſeher. 


bezw. zu dieſer Beförderung in Ausſicht genommenen 
Jäger verpflichten ſich zu 9 jährigem aktivem Dienſt. 
Gelernte Jäger konnen auch über die aktive Dienſtzeit 
hinaus bei der Fahne zuruͤckbehalten werden, ohne daß 
dieſelben gemäß vorſtehender Beſtimmung verpflichtet 
ſind, oder daß eine Kapitulation mit ihnen eingegangen 
iſt. Die Verpflichteten werden in die Jägerklaſſe A 
aufgenommen und erlangen hiermit die Ausſicht, ſeiner 
Zeit im Forſtſchutzdienſte angeſtellt zu werden. Die 
Jäger der Klaſſe A werden mit dem Ablauf des dritten 
bezw. die Einjährig⸗Freiwilligen des erſten Dienſtjahres, 
ſoweit fie nicht zu Oberjägern befördert oder hierzu in 
Ausſicht genommen ſind, nach guter Führung, wenn 
ſie eine berufsmäßige Beſchäftigung nachzuweiſen ver⸗ 
mögen, zur Reſerve beurlaubt (Reſervejäger) und ſind 
verpflichtet, vor Ablauf dieſes Dienſtjahres ſich bei einer 
Regierung zu forſtlicher Beſchäftigung zu melden. Die 
Regierung notiert die ſich meldenden Jäger und beſchäftigt 
dieſelben als Hilfsjäger, ſoweit ſich hierzu Gelegenheit 
bietet, gegen Gewährung der zuläſſigen Beſoldung. Die 
Oberjäger der Klaſſe A, die den Forſtverſorgungs⸗ 
anſpruch durch Dienſt bei der Fahne erwerben, können 
vom 8. Dienſtjahre an einmal zur Förderung ihrer 
forſtlichen Ausbildung unter Belaſſung der Militär: 
gebührnifje auf 6 Monate zur Verwendung im Forſt⸗ 
ſchutzdienſte bezw. zur Ablegung der Foͤrſterprüfung 
beurlaubt werden. Die beurlaubten Reſervejäger der 
Klaſſe A haben nach Vollendung des 8. aber vor 
Ablauf des 11. Dienſtjahres die Föͤrſter prüfung 
abzulegen. Nach Ablegung dieſer Prüfung erfolgt ihre 
Die Oberjäger, 
die durch den aktiven Militärdienſt die Forſtverſorgungs⸗ 
berechtigung erlangen, brauchen ſich der Foͤrſterprüfung 
nicht vor dem Ausſcheiden aus dem Militärdienſt zu 
unterwerfen. Die Förſterprüfung beſteht in einer 
mindeſtens 6 monatlichen Beſchäftigung als Hilfsaufſeher 


und demnächſt in einer ſchriftlichen und mündlichen Prüfung. 


offizier iſt unter Angabe der Allerhöchſten Kabinetsordre ſofort 


dem Korps zu melden, welches alsdann die Verſetzung in das 
Korps veranlaſſen wird. Das Dienſtalter innerhalb des Korps 
regelt ſich jahrgangsweiſe nach dem Offizierpatent. Der neu 
eingeſtellte Feldjäger wird auf den Feldjägereid verpflichtet und 
zunächſt zu ſeiner forſtlichen Ausbildung beurlaubt oder ab— 
kommandiert. 


Den Jägern der Klaſſe A wird nach Ablauf der 
zwölfjährigen Dienftzeit oder, wenn ſie zum Oberjäger 
befördert worden ſind und eine mindeſtens 5 jährige 
Dienſtzeit in dieſer Charge abgeleiſtet haben, nach Ablauf 
einer neunjährigen aktiven Dienſtzeit die Forſtver— 
ſorgungs berechtigung durch Aufnahme in die 
Forſtverſo gungsliſte und Erteilung des Forſtverſorgungs— 
ſcheines zuerkannt. 

Nach Erfüllung der übernommenen Militärdienſt— 
verpflichtungen ſcheiden die Jäger der Klaſſe A aus 
dem Jägerkorps aus und treten zur Landwehr II über. 
Der Forſtverſorgungsſchein gewährt den Inhabern die 
Berechtigung, in Preußen oder Elſaß Lothringen als 
Forſt-Hilfsaufſeher beſchäftigt oder auf einer Föͤrſter— 
ſtelle angeſtellt zu werden; ſie haben ferner Anſpruch 
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auf alle diejenigen Gemeinde: und Anſtalts⸗Forſtbeamten⸗ 
ſtellen, die ein Geſamteinkommen von mindeſtens 750 M. 


eines Förſters nicht erfordern. Die Inhaber des Forſt⸗ 
verſorgungsſcheines müſſen ſich innerhalb eines Jahres 
nach dem Tage der Ausſtellung des Scheines bei der: 
jenigen Regierung, in deren Bezirk ſie angeſtellt zu 
ıverden wünſchen, auch wenn fie bereits als Reſervejäger 
notiert ſind, melden. Diejenigen Oberjäger, welche 
nach Empfang des Forſtverſorgungsſcheines beim Militär 
verbleiben, haben ſich in gleicher Weiſe zu melden und 


in der Zahl von 1% der Förſterſtellen geſtattet werden. 
| 


gewähren, aber eine weitergehende Befähigung als die 


Die Regierung notiert die ſich meldenden Anwärter und 
beſchäftigt fie, ſoweit ſich Gelegenheit bietet, im Königl. 
Forſtdienſte gegen Gewährung der zuläſſigen Vergütung 


(78 — 100 M. pro Monat). Den notierten Anwärtern 


ihren Verbleib beim Militär, ſowie feiner Zeit ihr 


Ausſcheiden aus dem letzteren anzuzeigen. 
dem Bedürfniſſe entſprechende Verteilung der Anwärter 
auf die einzelnen Bezirke zu ſichern, können einzelne 
Bezirke bei Ueberfüllung derart geſchloſſen werden, daß 
nur die Meldungen ſolcher Jäger angenommen werden, 
die zur Zeit der Ausſtellung des Forſtverſorgungsſcheines 
mindeſtens 2 Jahre im Staatsforſtdienſte jenes Bezirkes 
beſchäftigt find. Denjenigen Oberjägern, die den Forſt⸗ 
verſorgungsſchein im aktiven Militärdienſt erhalten, 
können jedoch auch für die geſchloſſenen Bezirke Meldungen 


Um eine 


— — — —— 


= 


find nach Maßgabe ihrer Reihenfolge in der Anmärter: 
liſte des betr. Regierungsbezirks die erledigten etat3- 
mäßigen Föͤrſterſtellen der Staatsforſtverwaltung anzu: 
bieten. Ablehnung der angebotenen Stelle hat den Verluſt 
der Forſtverſorgungsberechtigung zur Folge. Nur den 
Anwäriern vom Stande der Oberfäger, die nach Empfang 
des Forſtverſorgungsſcheines im Militärdienſte verbleiben, 
iſt, ſo lange ſie im letzteren ſtehen, eine einmalige Ab— 
lehnung einer etatsmäßigen Foͤrſterſtelle geſtattet. 

Die Waldungen der Gemeinden, öffentlichen An— 
ſtalten, Genoſſenſchaften ꝛc. ſtehen unter der 
Oberaufſicht des Staates. Das Maß der ſtaatlichen 
Einwirkung iſt in den einzelnen Landesteilen ſehr 
verſchieden. Eine Einwirkung auf die Privat: 
forſtwirtſchaft ſteht dem Staate, abgeſehen von 
den Fällen des Waldſchutzgeſetzes, im allgemeinen nicht zu. 

(Fortſetzung folgt.) 


Litterariſche Berichte 


Neues aus dem Buchhandel. 


Hartig, R.: Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten. Mit 280 Text- 
abbildgn. u. 1 Taf. in Farbendr. 3. Aufl. des Lehrbuches 
der Baumkrankheiten. gr. 8°. IX, 324 S. Geb. in Leinw. 
M. 10.—. Berlin, Julius Springer. 

Kahl, A.: Handbuch f. den elſaß⸗lothringiſchen Föriter. gr. 8°. 
X. 141 S. kart. M. 2.40. Neudamm, J. Neumann. 

Kunze, R. F.: Das Jagdſcheingeſetz vom 31. VII. 1895 m. 
ausführlichen Erläuterungen nebſt der Ausführungsverfügung 
vom 2. VIII. 1895 u. den Geſetzgebungsmaterialien. 2. Aufl. 
157 S. M. 2.—. [Guttentag's Sammlung preußiſcher Ge⸗ 
ſetze Bd. 19]. Berlin, J. Guttentag. 

Perſonal⸗Verzeichnis der königl. ſächſ. Staats⸗Forſtverwaltung 
auf d. J. 1900. ſchmal gr. 8%. 29 S. 75 Pfg. Dresden, 
C. Heinrich. 

Peßler, P.: Das Jagdrecht u. die Jagdgeſetze des Herzogt. 
Braunſchweig. 2. Ergänzungsheft: Enth. die ſeit 1895 er⸗ 
laſſenen jagdrechtlichen Geſetze, Entſcheidungen u. ſ. w., be ; 
ſonders die durch das bürgerl. Geſetzbuch für das deutſche 
Reich bedingten Abänderungen des braunſchweig. Jagdrechts. 
8°. III., 48 S. m. 1 Taf. M. 1.—. Braunſchweig, Joh. 
Heinr. Meyer. 


Nendammer Förſterlehrbuch. Ein Leitfaden für Unter: 
richt und Praxis, ſowie ein Handbuch für den 
Privatwaldbeſitzer. Bearbeitet von Profeſſor 
Dr. Schwappach, Profeſſor Dr. C. Eckſtein, Forſt— 
aſſeſſor E. Herrmann, Forſtaſſeſſor Dr. Borgmann. 


Mit 172 Abbildungen. Neudamm, 1899. 
von J. Naumann. 

Das vorliegende Buch will, wie es in dem Bor: 
wort heißt, einerſeits den angehenden Forſtſchutz⸗ 
beamten als Lehrbuch und für ihren Unterricht auf 
den Lehrrevieren, den Forſtlehrlings- und Waldbau— 
ſchulen, ſowie bei den Jägerbataillonen als Leitfaden 
dienen, andererſeits aber auch für die in der Praxis 
ſtehenden Förfter und für Privatwaldbeſitzer ein Hand— 
und Nachſchlagebuch ſein. 

Der reiche Inhalt iſt in folgende Hauptabſchnitte 
eingeteilt: Einleitung, Teil I Botanik, T. II Zoologie, 
T. III Standortslehre, T. IV Forſtmathematik, T. V 
Waldbau, T. VI Forſtbenutzung, T. VII Forſtſchutz, 
T. VIII Forſtabſchätzung, T. IX Jagd und Fiſcherei. 
In einem Anhange werden die Arbeiter- und Beamten— 
verſicherung beſprochen. 

Die Bearbeitung der einzelnen Materien iſt durch— 
weg eine korrekte. Daß es den Verfaſſern nicht immer 
gelungen iſt, die Grenzen in dem Gebotenen und 
Notwendigen richtig zu ziehen, wollen wir ihnen um 
ſo weniger zum Vorwurf machen, als es nicht leicht 
iſt, eine gemeinfame Arbeit von 4 Perſonen ganz 
gleichmäßig zu geſtalten. Einer zweiten Auflage muß 
es vorbehalten bleiben, ein Gleichmaß in der Behand— 
lung der einzelnen Materien herzuſtellen und Fehlendes 
zu ergänzen, Unnötiges aber auszumerzen. So dürfte 


Verlag 
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der Teil IV „Forſtmathematik und Vermeſſungskunde“ 
doch über das Ziel hinausgehen, wenn hier unter 


Mit ſolchen Berechnungen kommt ein Forſtſchutzbeamter 
wohl kaum in Berührung. Unter allen 5 
konnte aber die ausfuͤhrliche wiſſenſchaftliche Behand— 
lung der Meßinſtrumente in einem ſolchen Buche fehlen. 

Andererſeits würden wir eine erſchöpfendere Be: 
handlung des Forſtſchutzes und der Jagd gewuͤnſcht haben. 

Daß die Forſtabſchätzung nur in ihren Umriſſen 
dargeſtellt iſt, können wir nur billigen. 

Die dem Werke beigegebenen ſehr gut ausgefuͤhrten 
Abbildungen erhöhen den Wert desſelben weſentlich. 

Wunſchenswert wäre die Beifügung von Beſtimmungs— 
tafeln in der Botanik und Zoologie geweſen. 

Möge die fleißige, volle Anerkennung verdienende 
Arbeit ſich recht viele Freunde erwerben! E. 


Leitfaden für das Preuß. Jäger- und Förſterexamen. 
Ein Lehrbuch für den Unterricht der Forſtlehrlinge 
auf den Revieren, der gelernten Jäger bei den 
Bataillonen und zum Selbunterricht der Forſt— 
aufſeher. Von G. Weſtermeier, Kgl. Preuß. Forſt⸗ 
meiſter zu Schkeuditz. Mit 140 Holzſchnitten, 
einer Spurentafel, 3 Beſtimmungstabellen und 7 
Beilagen. Neunte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Berlin. Verlag von Julius Springer. 1899. 

Einen größeren Erfolg, als ihn der Weſtermeier'ſche 

Leitfaden gehabt hat, hat wohl ſelten ein Buch auf— 
zuweiſen: in neun Jahren neun Auflagen. Dieſe 
immer wieder in kurzen Zwiſchenräumen notwendig 
werdenden Neuauflagen hat der Verfaſſer benutzt, um 
die mannigfachen Fehler und Mängel, die den erſten 
Auflagen anhafteten, zum größeren Teile zu verbeſſern 
und zu beſeitigen. Einige Fehler ſind leider auch in 
der neuen Auflage noch ſtehen geblieben. Sphinx 
pinastri gehört z. B. nicht zu den Holzbohrern, ſondern 
zu den Schwärmern; Seite 126 ſpricht W. von 
Maſſen⸗ oder Ertragstafeln; Maſſentafeln und Er— 
tragstafeln ſind doch nicht dasſelbe! Unrichtig iſt 
auch die Bemerkung Seite 165: „die Nadelbölzer 
eignen ſich nur für den Hochwald bezw. als Oberholz 
im Mittelwald.“ Einige Zeilen ſpäter heißt es da— 
gegen „für den Mittelwald und Plenterwald 
eignet ſich jede Holzart, ſobald das Nadelholz ꝛc. zu 
Oberholz gewählt wird“. Ein fernerer Mangel iſt es 
daß die Beſtimmungen des Buͤrgerlichen Geſetzbuches 
noch nicht berückſicht gt worden find. Es hätte dies 
bei einem Werke, welches ſo kurz vor dem Inkraft— 
treten dieſes wichtigen, in alle Verhältniſſe weit ein— 
greifenden Geſetzbuchs neu aufgelegt wurde, unter allen 
Umſtänden geſchehen müſſen. 


Der Inhalt des Leitfadens iſt in folgende Abſchnitte 


eingeteilt: Einleitung, Grundwiſſenſchaften, Naturge⸗ 
den Grundzügen der Zinſeszins- und Rentenrechnung ſchichte: a) Forſtzoologie, b) Forſtbotanik, Mathematik, 
das Prolongiren und Diskontieren behandelt wird. Fachwiſſenſchaften (Standortslebre, Waldbau, Torſt— 
ſchutz, Forſtbenutzung), Jagdlehre. 


| 


Die Abſchnitte Forſtichutz und Jag dlehre hätten unſeres 


Erachtens etwas eingehender behandelt werden können. 


Als einen beſonderen Vorzug des Weſtermeier'ſchen 


Buches möchten wir die am Schluſſe der einzelnen 
Abſchnitte befindlichen Fragebogen und die Beſtimmungs⸗ 


tafeln bezeichnen, welche es dem Lehrling ermöglichen, 


ſelber ſein Können und Wiſſen einer Prüfung zu 
unterziehen. E. 


Des Landmann's Feierſtunden. IV. Band. Holz: 
zucht auf mittleren und kleinen Land⸗ 
gütern. Von Alexander von Padberg, 
Kgl. Preuß. Ober⸗Regierungs⸗Rat a. D.; Pader⸗ 
born, Druck und Verlag von Ferd. Schöningk, 1899. 
(74 Seiten.) 

Die erſten 3 Bände von „Des Landmann's Feier⸗ 
ſtunden“ ſind betitelt: I. der rentabele Wirtſchafts⸗ 
betrieb des kleinen Landwirts; II. Zucht, Pflege und 
Nutzen des Federviehs; III. der Beerenbau. In der 
Einleitung zum vorliegenden vierten Bändchen „Die 
Holzzucht'“ weiſt Verfaſſer auf die jährlich ſteigende 
Einfuhr von Holz aus dem Auslande hin und be 
merkt, daß auf dem Gebiete der Holzerzeugung der 
mittlere und kleine Grundbeſitz erheblich beitragen 
und gleichzeitig der Landeskultur nutzen könne. Hierzu 
aufzufordern, ſowie anregend und belehrend zu wirken, 
ſei Zweck ſeiner Arbeit. Ober-Regierungsrat von 
Padberg iſt kein Forſtmann; er benutzte daher, wie 
er beſonders betont, neben anderen anerkannt guten 
forſtwirtſchaftlichen Schriften in erſter Linie Burckhardt's 
„Säen und Pflanzen,“ Fiſchbach's „Katechismus der 
Korftbotanif* und Urff's „Forſtkulturen und Be 
handlung von Forſtbeſtänden.“ Zugleich bemerkt er, 
daß er auch ſelber reichlich Gelegenheit gehabt habe, 
im Verkehr mit den Beamten der preußiſchen Forſt— 
verwaltung zu lernen, welch' letztere nach ſeiner Anſicht 
der tüchtigſte Teil der allgemeinen Ver⸗ 
waltung Preußens ſei. Wir freuen uns auf— 
richtig über dieſe der preuß. Forſtverwaltung von 
unparteiiſcher Seite gewordene Anerkennung! Der 
Inhalt der von Padberg'ſchen Arbeit zerfaͤllt in 


folgende Abſchnitte: I. Vergleich von Land- und Forſt⸗ 


wirtſchaft; II. die forſtwirtſchaftlichen Betriebsarten; 
III. Allgemeines über Lichtbedurftigkeit, Brennkraft, 
Blitzgefahr, gemiſchte Beſtände, Inſektenfraß und 
Streuentnahme; IV. Was und wie ſollen wir ſäen 
oder pflanzen, und wie ſind die erzogenen Beſtände zu 
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behandeln? V. Holzpflanzung zum Zwecke der Ein: 
friedigung von Grundſtuüͤcken. 


Der Schwerpunkt des Werkchens liegt in dem 
vierten Abſchnitt, in dem die verſchiedenen Holzarten: 
Ahorn, Akazie, Birke, Buche, Cbereſche, 
Edelkaſtanie, Eiche, Erle, Eſche, Fichte, Hainbuche, 
Haſel, Kiefer, Lärche, Linde, Pappel, Platane, Roß⸗ 
ka ſtanie, Ulme, Wachholder, Wallnußbaum, Weide, 


Weißdorn, Weißtanne und Weymouihskiefer kurzund im 


weſentlichen zutreffend bezüglich ihres Verhaltens, ihrer 
Anſprüche, ihres Anbaues, ihrer Pflege und ihrer Er⸗ 
träge beſprochen werden. 


Wir halten die von Padberg'ſche Arbeit für voll 


geeignet, dem Zwecke, dem dieſelbe dienen ſoll, zu ent⸗ 


ſprechen und wünſchen ihr die weiteſte Verbreitung! 


Elsbeere, | 


Deutſche Wald: und Waidmannſprüche in Reimen 

Zuſammengeſtellt von M. Freiherr Knigge⸗ 
Leveſte. Neudamm, Verlag von J. Neumann. 1899. 
8. S. 170. Preis broſch. M. 3.—, gebd. M. 4.50. 


Dem ſchön ausgeſtatteten Buche ſei ein Wort der 
Empfehlung mit auf den Weg gegeben. Ein großer 
Sammelfleiß war nötig, die 1020 Sprüche und 
| Strophen zuſammenzutragen; mit Begeilterung für die 
Sache iſt der Plan durchgefuhrt, und wenn auch 
manchem Leſer der bekannte Ausſpruch einfallen wird: 
groß in ihrem Genre, aber das Genre iſt klein!“ 
ſo werden doch viele dem Verfaſſer dankbar dafür fein, 
daß er ſich der Muͤhe unterzogen hat, das überall 
zerſtreute Material herbeizuſchaffen und nach einigen 
Hauptrubriken — (der Jäger und der Wald; der 
deutſche Jäger, ſein Wild und ſein Hund; nach der 
Jagd; der Sonntagsjäger u. ſ. w.) — zu ordnen. 


u 


Briefe 


Aus Preußen. 
Der Etat der Domänen⸗, Forſt⸗ und landwirtſchaftlichen 
Verwaltung für das Etatsjahr 1900. 

Der Etat weiſt wiederum einen ſehr erheblichen 
Ueberſchuß auf. Sämtliche Betriebsverwaltungen mit 
Ausnahme der Domänenverwaltung haben e 
zu verzeichnen. 


IJ. Der Etat der Domänen verwaltung. 
Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenver— 


waltung betragen die Einnahmen 26146 200 M. 


gegen 26 400 000 M. des Vorjahres; die dauernden 
Ausgaben 6378000 M. gegen 6340000 M. des 
Vorjahres; es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 


19 768 200 M. gegen 26 060 000 M. des Vorjahres; 
hiervon gehen noch ab die einmaligen und außer: | 


ordentlichen Ausgaben mit 2907200 M. gegen 
2240 500 M. des Vorjahres; es bleibt mithin im 
ganzen ein Ueberſchuß von 16861000 M. gegen 
17819 500 M. des Vorjahres, mithin iſt pro 1900 
gegen das Vorjahr ein Weniger zu erwarten von 
958 500 M. 


Wiederum ſind in den Etat beträchtliche Mittel, 
300 000 M., zur Anlage von fiskaliſchen 
Weinbergen an Stelle von Eichenſchäl⸗ 
waldungen in der Moſel- und Saargegend eingeſtellt 
worden. Es ſoll nämlich der Ausbau der Weinbergs— 
anlagen bei Okfen a. d. Saar i. J. 1900 in einem 
ſolchen Umfange fortgeſetzt werden, daß die Vollendung 
der Anlage i J. 1901 erwartet werden kann Außerdem 
ſoll im Etatsjahr 1900 mit der Herſtellung einer 26,5 ha 
großen Weinbergsanlage im Avelerthal bei Trier be— 
gonnen werden, deren Geſamtkoſten überſichtlich auf 


900000 M. anzunehmen ſind. 


Die Koſten für die 
im Jahre 1900 hier vorzunehmenden Arbeiten find 
auf 127 000 M. veranſchlagt. 
Ferner iſt für dieſe neuen fiskaliſchen Weinbergs⸗ 
| anlagen in der Saar- und Moſelgegend des Regierungs⸗ 
bezirks Trier die Errichtung einer der Bedeutung dieſer 
Anlagen entſprechenden Lokalverwalterſtelle erforderlich. 
Es wird beabſichtigt, eine ſolche Stelle mit dem Gehalte 
der Oberförſter (2700 — 5700 M.) und dem geſetzlichen 
Wohnungsgeldzuſchuſſe der Beamten der 4. und 5. Rang: 


klaſſe zu ſchaffen und dem gegenwärtigen nebenamtlichen 
Verwalter der erwähnten Anlagen zu übertragen. 
Zur Erwerbung und erſten Einrichtung 
von Domänen und Domänengrundſtücken 
ſind 700000 M. in den Etat eingeſtellt. Außerdem 
kann derjenige Teil der Iſt⸗-Einnahme aus Veräußerungen 
von Domänen- und Forſtgrundſtücken zur Verwendung 
kommen, welcher die Summe von 1600000 M. überſteigt 
und nicht zum Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten 
verwendet wird. Bisher konnten für die hier in Frage 
kommenden Zwecke nur die Domänen: und Forſtver⸗ 
äußerungsgelder aus den neuen Provinzen zur Verwendung 
gelangen. Nachdem die bisherige geſetzliche Vorſchrift 
über die Verwendung der in den alten Provinzen auf— 
kommenden gleichartigen Verkaufserlöſe zur Tilgung 
von Staatsſchulden mit dem Beginn des Jahres 1900 
außer Kraft getreten iſt, wird beabſichtigt, nunmehr 
auch einen Teil dieſer Beträge zur Förderung wichtiger 
land⸗ und volkswirtſchaftlicher Intereſſen im Bereiche 
der Domänen- und Forſtverwaltung in Anſpruch zu 
nehmen. Darnach iſt eine angemeſſene Erhöhung dieſes 
Fonds vorgeſehen und der für das Etatsjahr 1900 
für die Domänen verwaltung verfügbar werdende Betrag 
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auf 700000 M. veranſchlagt. Auch iſt die bisherige 
Beſchränkung der Domänenankäufe auf beſtimmte Landes⸗ 
teile in Wegfall gebracht werden. 
II. Der Etat der Forſtverwaltung. 
Die Geſamteinnahme beträgt 77 249 500 M., 
ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 71742 100 M. 
mehr 5507400 M.; die Geſamtausgabe 44033900 M., 


ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 42606 150 M. 


mehr 1427750 M. 

Der Abſchluß des Einnahme: und Aus- 
gabe⸗Etats iſt folgender: 

Die Einnahmen betragen 77249 500 M., die 
dauernden Ausgaben 39947 700 M, die ein⸗ 
maligen und außerordentlichen Ausgaben 
4086 200 M., ſomit der Ueberſchuß 33 215 600 M. 


egen 29135950 M. des Vorjahres, mithin gegeng 


den vorigen Etat ein mehr von 4079650 M. 


a. Einnahme. 

1. Für Holz aus dem Forſt⸗ 

wirtſchaftsjahre 1. Oktober 
1899 / 19h00. 71 500 000 M. 
„Für Nebennutzungen 4349000 „ 
Aus der Jagd 377000 „ 
„Von Torfgräbereien 239000 „ 
„Vom Sägemühlenbetriebe 130000 „ 
Von dem Tiergarten bei 
Cleve und dem Eichholze 
bei Arnsbeer g 
7. Verſchiedene andere Ein⸗ 
nahmen, einſchließlich der 
zu erſtattenden Beſoldungen 
und der Beſoldungsbeiträge 
für Forſtbeamte, welche 
lediglich im Intereſſe dritter 
angeſtellt ſind 5 
8. Rückzahlungen auf die an 
Forſtbeamte (Oberförſter, 
Revierförſter, Förſter und 
Waldwärter) zur wirtſchaft⸗ 
lichen Einrichtung bei 
Uebernahme einer Stelle 
gewährten Vorſchüſſe . 
9. Von der Forſtakademie 
Eberswalde e 
Von der Forſtakademie 
Münden . 6000 „ + 900 „ 
Die Einnahme für Holz, welche im Jahre 
1897/98: 68 464 986 M. und im Jahre 1893/99: 
75213582 M. betragen hat, iſt nach dem Durch— 
ſchnitt dieſer beiden Jahre in dem Etat angeſetzt worden. 
Die Einnahmen für Holz betrugen in den 

Jahren 1889-1898 in Millionen Mark. 


gegen den 
vorigen Etat: 

+ 5500000 M. 
26000 „ 
13000 „, 
16000 „ 


5000 IT 


O DD N 


20000 „ 500 „ 


— 


556 200 „ 32400 „ 


60000 M. 


12 300 „ 600 „ 


10. 


1839/90 = 607 1894/5 = 72, 
189091 = 63,2 1895/6 = 58.4 
1891/92 = 60.5 1896,97 = 645 
1892/03 = 624 1897/98 = 685 
1893/94 = 53,7 1898/99 = 75,2 


in Millionen Mark: 


Ken — — — 


Hiervon entfielen auf: 


Bau: und Nutzholz Brennholz 
in Millionen Mark 
1889/90 = 37,2 23,1 
1890/91 = 39,4 23,8 
1891/92 = 37.0 23,6 
1892/93 = 38,6 23,8 
1893/94 = 36,9 21.9 
1894/95 50,1 22.2 
1895/96 = 38,4 20,0 
1896/97 = 43,0 21.5 
1897/98 = 47,6 20,9 
1898/99 = 53,9 21.3 


b. Ausgabe. 
Die Ausgaben der Forſtverwaltung, welche ſeit 
einer Reihe von Jahren ſtetig gewachſen ſind, betrugen 


1889/90 34,5 1893/4 — 36,1 
1890/91 = 35,4 1894/95 36.1 
1891/02 35,9 1895/96 — 36.6 
1892/93 36,3 1896/7 37,1 
1897/98 = 37,8 
1898/99 = 40.4 


1899/1900 = 42,6 
und find pro 1900 auf 44032900 M. veranichlagr. 
Dieſelben ſetzen ſich in folgender Weiſe zuſammen. 
A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung und 
des Betriebes: vorigen Etat: 
a. Beſoldungen 10332900 M. + 472197 M. 
b. Wohnungsgeldzuſchüſſe f. 


gegen den 


die Beamten 03400 „„ — 600 „ 
0. Andere perſönliche Aus⸗ 
gaben 2727500 „ + 198800 „ 
d. Stellenzulagen, Dienſt⸗ 
aufwands- und Miets⸗ 
entſchädigungen 2294992 „ + 32840 „ 
2. Materielle Verwaltungs⸗ 
und Betriebskoſten .. 20412408 M. + 97963 M. 
3. Zu forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen und Lehrzwecken. 234 100 „ — 1650 „ 
4. Allgemeine Ausgaben . 3842400 „ + 88700 „ 
B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 
5. Zur Ablöſung von Forſt⸗ 
ſervituten, Reallaſten und 
Paſſivrenten 500 000 M. ebenſoviel 
6. Zum Ankauf von Grund⸗ 
ſtücken zu den Forſten k.. 2400000 „ 5 
7. Zur Melioration von Moor⸗ 
und Wieſenflächen. 200 000 „ 5 


* Hier kommt ein feſter Betrag von 2100000 M. zur 
Verwendung, und außerdem kann derjenige Teil der Iſteinnahme 
aus Veräußerungen von Domänen- und Forſtgrundſtücken hier 
verwendet werden, welcher die Summe von 1600000 M. über⸗ 
ſteigt und nicht zur Erwerbung und erſten Einrichtung von 
Domänen und Domänengrundſtücken verwendet wird. 
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gegen den 2. Gemeinſchaftliche Waldungen: 


8. Zur Anlage und Beteiligung 
an Anlagen von Kleinbahnen, 
ſowie zu Beihilfen für die⸗ 
felben . „ 

9. Zur verſuchsweiſen Be⸗ 

ſchaffung von Inſthäuſern 

für Arbeiter in den Provinzen 

Oſt⸗ und Weſt⸗ Preußen, 

Pommern, Poſen und 

Schleſien 

Zum Neubau der ſorſtfis⸗ 

kaliſchen Schiffsſchleuſe bei 

Guiszianka im Reg. Bezirk 

Gumbinnen 

Außerordentlicher Zuſchuß 

zum Forſtbaufonds 

Zur Entſendung von Kom⸗ 

miſſaren zum Beſuch der Welt⸗ 

ausſtellung in Paris (dieſer 

Fonds überträgt ſich mit den 

zu gleichem Zwecke ausge⸗ 

worfenen Beträgen im Etat 
der Domänen. und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verwaltung in 
einer Geſamthöhe von 14400 M. 1200 „) + 1200 „ 


Die Zahl der Forſtverwaltungsbe— 
amten beträgt 34 Oberforſtmeiſter, 91 Regierungs- 
und Forſträte, 742 Oberförſter (5 mehr wie 1899), 
2 verwaltende Revierförſter in den Kloſterforſten der 
Provinz Hannover, 119 vollbeſchäftigte Forſtrendanten, 
3809 Revier förſter und Förſter (42 mehr wie 1899), 
198 voll beſchäftigte Waldwärter (34 weniger wie 
1899), 2 verwaltende Beamte bei den Nebenbetriebs⸗ 
anftalıen, 18 Torf-, Wieſen, Wege-, Flöß⸗ ꝛc. Meiſter, 
2 Tiergartenförſte'r, 10 Torf-, Wiefene ꝛc. Wärter 
und 1 Holzaufſeher. 

Die Gehälter x. der Forſtbeamten find Die: 
felben geblieben wie im Vorjahre. 

An Dienſtgehöften find vorhanden für Ober- 
förſter 677 (gegen 665 i. J. 1899) und für Reoier⸗ 
förſter und Förſter 3478 (gegen 3 421 i. J. 1899.) 

Der Forſtbanfonds ſoll für das Jahr 1900 
durch einen Zuſchuß von 600000 M. extraordinär 
erhöht werden, weil durch die in den letzten Jahren 
vorgenommene Vermehrung der Oberförſter- und 
Förſterſtellen die Zahl der notwendigen Neubauten 
behufs Beſchaffung von Dienftgehöften ſich derartig 
geſteigert hat, daß mit dem ordentlichen Forſtbaufonds 
der Bedarf nicht gedeckt werden kann. 

Nach der dem Etat beigegebenen Ueberſicht A be: 
trägt der Flächeninhalt der Staatsforſten im ganzen 
2809 645 ha (gegen 2799 216 ha des Vorjahres) 
und zwar: 

1. Reiner Staatswald: 


vorigen Etat: 


200000 „ „ 


10. 


11. 


12. 


Zur Holzzucht beſtimmter Boden 2517904 ha } 
ae 
darunter un nutzbar . . 117581 „ 


1899 


(nur im Regierungsbezirke Arnsberg und Caſſel) 
Zur Holzzucht beſtimmter Boden 1515 ha 1529 ha 


„ nicht „ . 14 „ 
darunter unnutzbar 


Der Naturalertrag an Holz beträgt nach 
den Abnutzungsſätzen in Feſtmeter: 
a. an kontrolfähigem Material 6 650 885 fm 


„ nicht „ „ 2061219 „ 
im ganzen 8 712 104 fm 
III. Der Etat der landwirtſchaftlichen 


Verwaltung einſchließlich der Zentral⸗ 
Verwaltung des Miniſteriums für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten. 

Die Ausgabe beträgt 27229612 M., die 
Einnahme (General:Kommiflionen, landwirtſchaft⸗ 
liche und tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärver⸗ 
waltung, Deich verwaltung ꝛc.: 1791776 M. 

Die Ausgabe ſetzt ſich zuſammen: 

A. Dauernde Ausgaben: 


1. Miniſterium 8 i . 1181980 M. 
2. Ober⸗Landes kulturgericht 5 . 157460 „ 
3. General⸗Kommiſſionen . 8406910 „ 
4. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten 1571099 „ 
5. Tierärztliche Lehranſtalten u. Veterinär⸗ 


weſen u 1264569 „ 
6. Banktechniſcher Reviſor “ ; 10900 „ 
7. Förderung der Viehzucht .. 848420 M 
8. > „ Fiſcheri 390506 „ 
9. Landesmeliorationen, Moor⸗, Deich u. 

Dünenweſen .. . . 2284 298 „ 
10. Allgemeine Ausgaben 985000 , 


B. Einmalige und en.) Aus⸗ 


gaben . . 10128440 „ 


Unter letzteren eien folgende beſonders erwähnt: 


Für die Errichtung von ländlichen 
Stellen mittleren und kleineren Um: 
fanges auf ſtaatlichen Grundſtücken (Ur⸗ 


* Zu dieſer Etatspoſition wird in den dem Etat beigegebenen 
Erläuterungen folgendes bemerkt: 

„Die zunehmende volkswirtſchaftliche Bedeutung des Hypo⸗ 
thekenbankweſens läßt im Intereſſe der Allgemeinheit. wie auch 
der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde, eine intenſivere Geſtaltung der 
Staatsaufſicht wünſchenswert erſcheinen. Dieſes Verlaugen iſt 
um ſo berechtigter, als nach dem Reichshypothekenbankgeſetz 
v. 15. Juli 1899 die Staatsaufſicht ſich vom 1. Januar 1900 
an auch auf Inſtitute erſtrecken wird, die ihr bisher nicht unter⸗ 
ſtanden, wodurch die Verantwortlichkeit der Aufſichtsbehörde 
erheblich geſteigert wird. Hierzu kommt, daß außer den Hypo⸗ 
thekenbanken einzelne der Staatsaufſicht unterſtehende private 
Grundkreditinſtitute exiſtieren, und daß in verſchiedenen Gegenden 
die Bildung von Inſtituten bevorſteht, die in Konkurrenz mit 
den Hypothekenbanken dem ſtädtiſchen Grundbeſitz einen billigen 
Realkredit zu eröffnen beſtimmt ſind. Zur Beaufſichtigung des 
Geſchäftsbetriebes aller dieſer Inſtitute und zur wirkſamen 
Unterſtützung der damit feither beauftragten Verwaltungsorgane 
ſoll ein banktechniſcher Reviſor (Bankinſpektor) angeſtellt werden, 
der mit fachmänniſchen, auf dem Gebiete des A 
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barmachung und Beſiedelung fiskaliſcher Moore, Ein: 
richtung von Rentengüͤtern, Anſiedelung von Wald— 
arbeitern in den Staatsforſten) ſind ausgeworfen 
250 000 M., zur Förderung der Land- und 
Forſtwirtſchaft im Eifelgebiet (als letzte 
Rate)“ 200000 M., zur Förderung der Land- und 
Forſtwirtſchaft in den weſtlichen Provinzen (mit Aus⸗ 
ſchluß des Eifelgebietes) 260000 M; Gleiche Bei: 
träge werden die beteiligten Provinzial- nnd Kom— 
munalverwaltungen zur Verfügung ſtellen; zur Förde: 
rung der Land» und Forſtwirtſchaft in den öſtlichen 
Provinzen 780000 M. 

Zur Ausführung des Geſetzes vom 16. September 
1899, betreffend Schutzmaßregeln im Quells 
gebiete der linksſeitigen Zuflüſſe der 
Oder in der Provinz Schleſien ſollen 60 000 M. 
i. J. 1900 verwendet werden, während die geſamten 
auf den Staat entfallenden Koſten auf ca. 100 000 M. 
veranſchlagt ſind. Außerdem ſind 41000 M. zur 
Herſtellung telegraphiſcher und tele— 
phoniſcher Verbindungen für den Hoch⸗ 
waſſermeldedienſt in den Niederungen der 
Oder und 3000000 Mk. für den Ausbau der 
hochwaſſergefährlichen ſchleſiſchen Ge: 
birgsflüſſe beitimm. Die Einſtellung des 
letztgenannten Betrages iſt unter der Vorausſetzung 
erfolgt, daß inzwiſchen eine Verſtändigung mit der 
Provinz Schleſien wegen Uebernahme der Unter— 
haltung der ausgebauten Gebirgsflüſſe auf geſetzlicher 
Grundlage zu ſtand kommt. Der Entwurf eines 
Geſetzes, beer. Maßnahmen zur Verhütung 
von Hochwaſſergefahren in der Provinz 
Schleſien, ſoll einem zu Anfang des Jahres 1900 
einzuberufenden Provinziallandtage und alsdann ev. 
auch dem Landtage der Monarchie vorgelegt werden. 
Die obige Summe von 3 Millionen Mark ſtellt die 
erſte Rate des darnach auf den Staat entfallenden 
Koſtenanteils von insgeſamt 30 Millionen Mark dar, 
die für den Ausbau der Gebirgsfluſſe in den Pros 
vinzen Schleſien und Brandenburg in Ausſicht ge— 


weſens in längerer Praxis erworbenen Kenntniſſen ausgeſtattet, 
ſich einer unausgeſetzten Beobachtung aller Vorgänge auf dem 
Gebiete des Bodenkredits zu widmen und die Geſchäftsführung 
der unter Staatsaufſicht ſtehenden Banken zu kontrollieren haben 
wird. Der Stationsort ſoll Berlin ſein. Der Betreffende wird 
bei den in betracht kommenden Regierungen (Köln, Wiesbaden, 
Hildesheim, Breslau, Stettin, Danzig und Königsberg), ſowie 
beim Polizeipräſidium in Berlin neben dem Verwaltungs— 
dezernenten als techniſcher Korreferent das Hypothekenbankweſen 
zu bearbeiten haben.“ 

* Im Jahre 1896 war für die Weiterbewilligung außer— 
ordentlicher Beihilfen aus Mitteln des Staates und der Rhein— 
provinz zur Förderung der Lande und Forſtwirtſchaft im 
Eifelgebiete noch ein fünfjähriger Zeitraum in Ausſicht genommen 
worden; dieſer iſt mit dem Jahre 1900 abgelaufen. 


— — — —nꝛ:. — — — — — — —— —l————— Z — K ͤůꝛ**V.....83ö«ð—Eꝝ—— 


nommen ſind, und zu denen die beiden Provinzen 
außerdem noch 7½ Millionen beitragen ſollen. 


Zur Errichtung eines Kreditinſtituts 
behufs Ablöſung der Erbabfindungen 
im Geltungsbereiche des Weſtfäliſchen 
Anerbengeſetzes vom 2. Juli 1898 ſind 
100000 M. beſtimmt. Dieſes Geſetz hat hinſichtlich 
den ſeinen Vorſchriften unterliegenden Beſitzungen für 
den Fall der geſetzlichen Erbfolge und des Vorhanden⸗ 
ſeins mehrerer Erben Beſtimmungen getroff 'n, welche 
den herrſchenden Gewohnheiten entſprechend eine 
mäßige Belaſtung des Anerben mit Erbabfindungen 
vorſehen. Neben einer ſolchen, den Kräften des Guts— 
uüͤbernehmers ſich anpaſſenden Feſtſetzung der aus dem 
Erbgange herrührenden Verpflichtungen iſt durch ge— 
eignete Maßnahmen auf dem Gebiete des Kreditweſens 
auch eine Tilgung dieſer Schulden innerhalb der Be— 
ſitzzeit des Anerben zu erſtreben, um dem fteten, mit 
der Zeit notwendig zur Ueberſchuldung führenden 
Anwachſen der Erbſchaftsſchulden entgegenzutreten. Die 
Feſtſtellung der Grundſätze, nach denen behufs Er— 
reichung dieſes zweiten Zieles des Anerbenrechts ver: 
fahren werden ſoll, iſt in dem Geſetze beſonderer 
Regelung vorbehalten. Dieſe ſind dahin zuſammen— 
zufaſſeu, daß es wünſchenswert iſt, in Verbindung 
mit der Weſtfäliſchen Landſchaft ein Kreditinſtitut zu 
errichten, das den Gutsübernehmern die Abſtoßung 
der Erbſchulden nahe legt und erleichtert. Um ein 
ſolches Inſtitut mit den erforderlichen Mitteln zu ver: 
ſehen, haben der Weſtfäliſche Bauernverein einen Be— 
trag von 50000 M. und der weſtfäl. Provinzial: 
landtag eine Summe von 100000 M. unter der 
Vorausſetzung zur Verfügung geſtellt, daß auch die 
Staatsregierung entſprechende Miitel bewillige. Es 
wird daher beabſichtigt, die Errichtung eines Kredit 
inſtituts zu dem angegebenen Zwecke im Intereſſe 
einer vollkommeneren Wirkung des Anerbenrechts durch 
Gewährung eines ſtaatlichen Darlehns von 100 000 M. 
zu ermöglichen. Dieſes Darlehn ſoll unverzinslich 
ſein und vom 11. Jahre nach ſeiner Auszahlung an 
durch jährliche Zahlungen von je 10000 Mk. getilgt 
werden. Die Grundſätze, nach denen die Einrichtung 
des Kreditinſtituts zu erfolgen haben wird, werden 
durch Verhandlungen der Staatsregierung mit dem 
Provinzialausſchuß und der weſtfäliſchen Landſchaft 
feſtgeſtellt werden. 


In der Vorausſetzung, daß der Entwurf eines 
Geſetzes, betr. die Regulierung des Hochwaſſer— 
profils der Weichſel von Gemlitz bis Piekel 
die Zuſtimmung der Landesvertretung finden wird, 
ſind 3000 000 M. zu dieſem Zwecke in den Etat 
eingeſtellt worden. 
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Zur Verhinderung von Hochwaſſerſchaͤden und zur 
Vermeidung der Hochwaſſergefahren ſind hiernach durch 
den Etat für das Jahr 1900 ſehr bedeutende Summen 


zur Verfügung geſtellt worden. Mögen dieſe durch 
Hochwaſſer des Sommers 1897 veranlaßten Auf⸗ 
wendungen zum erhofften Ziele führen! E. 


— 


Notizen. 


A. Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1900. 
I. Aniverfität Gießen. 

Beginn der Immatrikulation am 23. April, der Vorleſungen 
am 30. April 1900. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtſchutz mit Demon⸗ 
ſtrationen (nach ſeinem Lehrbuch, 3. Aufl. 2 Bände, 1898 u. 1900), 
5 ſtündig; Eigenſchaften und forſtliches Verhalten der wichtigeren 
in Deutſchland einheimiſchen und eingeführten Holzarten mit 


Demonſtrationen (nach ſeinem Leitfaden, 2. Aufl. 1895), 2 ſtündig; 


praktiſcher Kurſus über Waldbau, abwechſelnd mit Demon⸗ 
ſtrationen im Hörſaal, 1 mal wöchentlich. — Profeſſor Dr. 
Wimmenauer: Waldwegbau (nach ſeinem Grundriß, 1896), 
4 ſtündig mit Uebungen im Walde, 1 mal; Waldertragsregelung, 
4 ſtündig wöchentlich. — Profeſſor Dr. Braun: Forſtrecht, 
3—4 ftündig. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerſität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be⸗ 
ſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium 1899/1901 
können von dem Univerſitätsſekretariat oder von der Direktion 
des akademiſchen Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 


II. Aniverfität München. 
A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: 


Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte; Nationalökonomie als Wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. 
R. Hartig: Pflanzenkrankheiten. — Leitung wiſſenſchaftl. Ar⸗ 
beiten. — Botan. Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Weber: 
Geodäſie; Wegebaukunde; Praktiſche Vermeſſungsübungen. — 
Profeſſor Dr. Mayr: Forſtbenutzung; Ueber Exoten; Praktikum 
aus Waldbau und Exkurſionen; Anleitung zu ſelbſtändigen 
Arbeiten. — Profeſſor Dr. Endres: Forſtverwaltung; Forſt⸗ 
geſchichte; Uebungen in forſtl. Rentabilitätsberechnungen. — 
Profeſſor Dr. Lotz: Allgemeine Volkswirtſchaftslehre; Ueber 
Bank» nnd Börſenweſen, Handel und Verkehr. — Profeſſor Dr. 
G. von Mayr: Praktiſche Nationalökonomie; Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft; Statiſtik. — Profeſſor Dr. Ramann: Agrikulturchemie; 
Bodenkundl. Praktikum. — Außerord. Prof. Dr. Pauly: 
Forſtinſekten; Forſtentomolog. Praktikum; Forſtzoologiſche Ex⸗ 


kurſionen. — Profeſſor hon. Dr. Waſſerab: Grundzüge der 


Sozialpolitik; Einleitung in die deutſche Volkswirtſchaft. 


B. Aus anderen Fakultäten: 

Profeſſor Dr. Frhr. v. Stengel: Rechtsencyklopädie für 
Forſtkandidaten. — Profeſſor Dr. v. Zittel: Geologie mit 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. v. Röntgen: Experimental⸗ 
phyſik II. Th. — Profeſſor Dr. v. Baeyer: Organiſche Ex⸗ 
perimentalchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie, practiſche 
Beſtimmungen. — Privatdozent Dr. Brunn: Elemente der 
höheren Mathematik. 


III. Aniverfität Tübingen. 


Staatswiſſenſchaftliche Fakultät: 


Volkswirtſchaftspolitik (ſpez. Volkswirtſchaftslehre). — Fi: 
nanzpolitik, insbeſ. die Lehre von den Steuern. — Die ſoziale 


Frage, insbeſondere die induſtrielle Arbeiterfrage. — National⸗ 
ökonom. Ueb.: Prof. Dr. pon Schönberg. — Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, allg. Teil. — Sozialismus und Kommunismus, Geſchichte 
und Kritik ſozialiſtiſcher Anſchauungen. — Volkswirtſchaftliches 
Disputatorium, verbunden mit Anleitung zu volkswirtſch. und 
ſtatiſtiſchen Arbeiten: Prof. Dr. von Neumann. — Deutſches 
Verwaltungsrecht und Verwaltungslehre (Polizeiwiſſenſchaft). — 
Das Recht der deutſchen Arbeiterverſicherung. — Beſprechung 
einzelner Fragen der Verwaltungslehre: Prof. Dr. von Jolly — 
Deutſches Staatsrecht (Reichs- und Landesſtaatsrecht). — Völker⸗ 
recht. — Staatsrechtliche Uebungen: Prof. Dr. Anſchütz. — 
Landwirtſchaft, Pflanzen⸗ und Tierproduftionglehre: Prof. Dr. 
Leemann. — Waldbau mit Demonſtr. und Exkurſionen. — 
Waldwertrechnung und forſtliche Statik mit Uebungen: Prof. 
Dr. von Lorey. — Forſtpolitik. — Uebungen zur Forſtpolitik.— 
Uebungen in der Wirtſchaftseinrichtung. — Anleitung zu wiſſen⸗ 
ſchaftl. Arbeiten. — Exkurſionen und Uebungen: Prof. Dr. 
Bühler. — Forſtvermeſſung. — Uebungen in der Forſtber⸗ 
meſſung. — Forſtſchutz: Prof. Dr. Speidel. — Strafrecht und 
Strafprozeßrecht für die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft: 
Landrichter Schmoller. ö 
Anfang 23. April. 


Nähere Auskunft durch die forſtl. Dozenten. 


IV. Lechniſche Hoch ſchule zu Karlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn am 17. April 1900. 


Lehmann: Experimentalphyſik II. — Diſteli: Uebungen 
in der Projektionslehre, Repetitorium in der Elementarmathe⸗ 
matik. — Engler: Organ. Experimentalchemie. — Futterer: 
Geologie, geolog. Uebungen. — Klein: Syſtematik und Biologie 
der Kryptogamen und Phanerogamen, Pilzkrankheiten der Wald⸗ 
bäume, Forſtbotanik, Mikroskop. Praktikum, Uebungen im 
Pflanzenbeſtimmen. — Nüßlin: Zoologie II., Zootomiſcher 
Kurſus. — Haid: Geodätiſches Praktikum II. — Bürgin: 
Plan⸗ und Terrainzeichnen. — Siefert: Waldbau II; Forſtl. 
Technologie, Exkurſionen. — Müller: Jagdkunde, Bodenkunde, 
Forſteinrichtungsmethoden, Waldwertrechnung, Exkurſionen. — 
Hausrath: Waldweg⸗ und Waſſerbau mit Uebungen, Forſtſchutz, 
Exkurſionen. — Stengel: Encyklopädie der Landwirtſchaft. — 
Schenkel: Forſt und Jagdrecht. — Süpfle: Ausgewählte 
Lehren des Strafrechts. — Tröltſch: Verkehrsweſen, Arbeiter: 
frage, Handelspolitik, volkswirtſchaftliche Uebungen. — Böht— 
lingk: Politik. 


V. Torſtakademie⸗Eberswalde. 


Laudforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Forſteinrichtung. — 
Forſtl. Exkurſionen (u. a. Durchführung einer Forſteinrichtung 
im Walde.) — Forſtmeiſter Zeiſing: Einleitung in die Forft: 
wiſſenſchaft. — Waldwertrechnung. — Forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſtſchutz. — Jagdkunde. — Forft: 
liche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Schwappach: 
Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Martin: Wald— 
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Das Studium aller zum Vortrag kommenden Diszivliner 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund⸗ und Hilfswiſſenſch after 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeiter 
begonnen werden. Sämtliche Vorleſungen werden in einem 
einjährigen Turnus gehalten und find auf zwei Unterrichtskurſe 


wegebau. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Herrmann: 
Planzeichnen. — Profeſſor Dr. Schubert: Geodäſie. — Ver- 
fahren der Forſtvermeſſung in Preußen. — Uebungen im Feld 
meſſen und Nivellieren. — Profeſſor Dr. Schwarz: Syſte⸗ 
matiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. — Oberförſter 


Profeſſor Dr. Möller: Pflanzenphyſiologiſche Grundlagen des 
Waldbaus. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbelloſe Tiere. — 
Zoologiſche Exkurſionen. — Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
Remelsé: Mineralogie und Geognoſie. — Organiſche Chemie. — 
Geognoſtiſche Exkurſionen. — (Zur Zeit unbeſetzt): Bodenkunde. — 
Bodenkundliche Exkurſionen. — Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Müttrich: Experimentalphyſik. — Amtsgerichtsrat Prof. 
Dr. Dickel: Strafrecht. 

Beginn: 23. April, Schluß: 10. Auguſt. Vom 11. Aug 
ab Studienreiſe. 5 

Meldungen ſind baldmöglichſt unter Beifügung der Zeug⸗ 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit. Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter An: 
gabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſt⸗Akademie. 
Dr. Danckelmann. 


VI. Jorſtakademie Hannöv.⸗Münden. 


Beginn: 23. April, Schluß: 18. Auguſt. 

Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtl. Exkur⸗ 
fionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und Wege⸗ 
bau, Jagdkunde, forſtl. Repetitor; forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Dr. Jentſch: Forſtſchutz, forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Michaelis: Waldwertberechnung, Preuß. Taxations⸗ 
verfahren, Durchführung eines Taxationsbeiſpiels, forſtl. Er: 
kurſionen. — Forſtaſſeſſoren Dr. Metzger und Japing: Ein: 
leitung in die Forſtwiſſeuſchaft, forſtl. Repetitor. — Geh. Reg.⸗Rat 
Prof. Dr. Müller: Syſtematiſche Botanik, botaniſches Praktikum, 
botaniſche Exkurſionen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Metzger: 
Zoologie, Fiſcherei, zoologiſche Uebungen und Exkurſionen. — 
Forſtaſſeſſor Dr. Milani: Zoologiſches Repetitor. — Prof. 
Dr. Councler: Organiſche Chemie, Mineralogie und Geologie, 
geognoſtiſche Uebungen und Exkurſionen. — Prof. Dr. Horn⸗ 
berger: Phyſik, Bodenkunde, bodenkundliche Exkurſionen und 
Uebungen. — Prof. Dr. Baule: Geodäſie, Blanzeichnen, Ver: 
meſſungs⸗Inſtruktion, geodätiſche Uebungen und Exkurſionen. — 
Prof. Dr. v. Hippel: Strafrecht. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſt— 
liche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die 
erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Forſtlehranſtalt Eiſenach. 
Beginn: Montag, den 23. April. 

Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen Bei— 
ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: 
Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Waldbau: Forſtrat 
Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Profeſſor 
Dr. Büsgen. — Zoologie, I. Teil: Dr. Liebetrau. — 
Trigonometrie, Mathematiſche llebungen: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafts⸗ 
politik, Finanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes. — Meteoro— 
logie: Oberförſter Axthelm. — Meßübungen leitet Forſt— 
aſſeſſor Pfeifer. 


verteilt. 
Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 


Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. Zorflide Hoch ſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: am 26. April 

Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtencyklopädie (Forſtſchus, 
Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde, Jagdkunde. Forſtl. Exkur⸗ 
ſionen. — Profeſſor Dr. Konrad: Anorganiſche Chemie II. Teil, 
(Metalle), Chemiſches Praktikum, Uebungen im Beſtimmen von 
Mineralien. Grundzüge der Geologie; Geologiſche Exkurſionen. — 
Profeſſor Dr. Spangenberg: Zoologie II. Teil, Inſektenkunde, 
Zoologiſches Praktikum. Uebungen im Zergliedern der Tiere. — 
Profeſſor Dr. Dingler: Botanik II. Teil, Syſtematik der 
höheren Gewächſe insbeſ. der forſtlich wichtigeren. Uebungen 
im Pflanzenbeſtimmen, Mikroſkopiſches Praktikum. Botaniſche 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Schleiermacher: Grundzüge 
der höheren Analyſis I. Teil, Integralrechnung, Abriß der po⸗ 
litiſchen Arithmetik mit Rückſicht auf Waldwertrechnung. — 
Profeſſor Dr. Geigel: Experimentalphyſik (Elektrizität, Magne⸗ 
tismus), Phyſikaliſches Praktikum. Geodätiſche Uebungen. — 
Forſtmeiſter Dotzel: Weg- und Eiſenbahnbau mit Uebungen 
im Gelände. — Forſtamtsaſſiſtent und Dozent Dihm: Situations⸗ 
zeichnen und Terrain-Darſtellung mit auſchließenden Uebungen. 


B. Hohlbohrer und Kegelbohrer. 


Vom Forſtmeiſter Tieman in Gandersheim. 

Sowohl der C. Heyer'ſche Hohlbohrer, als der Ed. Heyer'ſche 
Kegelbohrer, eine Modifikation des Hohlbohrers, zwei längſt 
bekannte, vorzügliche, von ihren Erfindern mit großer Umſicht 
und Sachkenntnis ausgedachte forſtliche Kulturinſtrumente, ſollten 
keinem Forſtmanne mehr unbekannt ſein, und doch läßt deren 
Verbreitung noch zu wünſchen übrig, ſo daß ein nochmaliges 
Eingehen auf die Anwendbarkeit dieſer Gerätſchaften und eine 
Empfehlung derſelben nicht ungerechtfertigt erſcheinen dürfte. 

Während der Hohlbohrer zur Ausführung von Ballen— 
pflanzungen mitkleinen Setzlingen ohne Pfahlwurzeln dient, 
können mit dem Kegelbohrer noch etwas größere, bis etwa 30 em 
hohe Ballenpflanzen, auch ſolche mit Pfahlwurzelbildung 
ausgehoben und eingepflanzt werden. Beide Inſtrumente ſesen 
etwas bindenden, ſtein- und ziemlich wurzelfreien Boden voraus und 
find daher feine Univerſal-Kulturinſtrumente, wie etwa die Hacke. 

Der Kegelbohrer läßt ſich auf Boden der bezeichneten Art 
auch noch ſehr gut zum Anfertigen der Pflanzlöcher für 3jährige 


ballenloſe Fichten ꝛc. verwenden; feine Leichtigkeit und Hand, 


lichkeit empfehlen ihn dazu beſonders und er leiſtet dabei mehr: 
wie manches andere Pflanzinſtrument. 


I. Hohlbohrer und Kegelbohrer als Inſtrumente zu 
Ballenpflanzungen mit kleinen Setzlingen auf ſtein⸗ 
freiem, etwas bindendem Boden: 


Ueber Ballenpflanzung im allgemeinen möge es mir ges 
ſtattet ſein, das hier wörtlich anzuführen, was der für unſer 
Fach leider viel zu früh verſtorbene Profeſſor Dr. Guſtav Heyer 
in ſeiner ausgezeichneten Abhandlung über den Hohlbohrer im 
Februar⸗Hefte d. Bl. vom Jahre 1857 ſagt: „Die erſte Bes 
dingung eines guten Pflanzverfahrens — nämlich Sicherheit 
des Anſchlagens — wird ohne Zweifel am vollkommenſten durch 
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die Ballenpflanzung erreicht, vorausgeſetzt, daß die Pflanzen 
auf einem ihnen zuträglichen Boden erzogen worden ſind. Bei 
der Ballenpflanzung behalten die Wurzeln der Setzlinge ihre 
natürliche Lage vollſtändig bei, ſie kommen nicht in Gefahr, 
zu vertrocknen; die kleinen Saugwürzelchen, auf welchen vor⸗ 
nehmlich die Aufnahme der Feuchtigkeit aus dem Boden be⸗ 
ruht, bleiben ungehindert in ihren Funktionen. Die Pflanzung 
mit entblößter Wurzel kann im großen und im Durchſchnitt 
verſchiedener Jahrgänge niemals die Reſultate geben, wie die 
Ballenpflanzung, denn bei jener werden die Wurzeln aus ihrer 
natürlichen Lage gebracht, ſie laufen von der Zeit des Aus⸗ 
hebens bis zum Einſetzen Gefahr zu vertrocknen, und dies 
findet ſelbſt oft noch nach dem Einſetzen ſtatt, weil die lockere 
Erde. mit welcher die Wurzeln umfüttert werden, viel leichter 
aus trocknet, als der kompakte Ballen, welchen die Ballenpflanze 
auf ihren neuen Standort mitbringt. Letztere wächſt, wenn 
man ſie in den Boden eingelaſſen hat, ohne weiteres fort, 
während die ballenloſe Pflaıze erſt anwurzeln muß.“ Als 
weitere Vorzüge der Ballenpflanzungen wären nach Heyer's „Wald⸗ 
bau“, S. 306 noch hervorzuheben, daß das ſchädliche, zu tiefe 
Einſetzen der Pflanzen vermieden wird, daß auch weniger ge⸗ 
übte Arbeiter Pflanzungen mit dem Hohlbohrer raſch aus⸗ 
führen können, daß Ballenpflanzen weniger durch Froſt, Hitze, 
Wind, Abſpülen durch Waſſer, Herausreißen durch Wild ꝛc. 


leiden, überhaupt allen Gefahren weit beſſer, als ballenloſe 


Setzlinge widerſtehen. Bekanntlich ſind Ballenpflanzen auch dem 
Engerling⸗ und Rüſſelkäferfraß viel weniger ausgeſetzt, als 
ballenloſe Pflanzen. Schließlich wäre noch zu erwähnen, daß 
erſtere ſogar eine Ausführung im Sommer ermöglichen. 

Wenn nun Ballenpflanzungen ſich durch Sicherheit des Ge⸗ 
lingens auszeichnen, wenn ſie dazu noch, wie die Pflanzungen 
mit Hohl⸗ und Kegelbohrer — die mit letzterem ausgeführten 
wenigſtens bei dem Bezug der Ballenpflanzen aus möglichſter 
Nähe der Kulturſtelle — billig zu ſtehen kommen, und wenn 
auch die Erziehung der Pflanzen, wie zum Zwecke der Ballen⸗ 
pflanzung mit den genannten Bohrern, außerordentlich billig, 
ſo ſollte denn doch wohl allen Hauptanforderungen an eine gute 
Pflanzmethode genügt ſein, wenngleich man in betreff der 
Bodenbeſchaffenheit bei Bohrpflanzungen allerdings auf einen 
ſteinfreien, bindenden Boden beſchränkt iſt. 


A. Hohlbohrer. 


In Betreff des Näheren über dieſes, den meiſten Forſt⸗ 
wirten — vielen wenigſtens aus den Waldbau-Werken — be: 
kannte vorzügliche Inſtrument kann ich auf Heyer'8s „Waldbau“, 
4. Auflage von Profeſſor Dr. Heß, und den vorhin erwähnten 
wertvollen Aufſatz von Profeſſor Dr. Guſtav Heyer verweiſen. 
Letztere außerordentlich gründliche Abhandlung über den Hohl⸗ 
dohrer ſollte von jedem Forſtmann auch jetzt noch ſorgfältig 
geleſen und gewürdigt werden. 

Bekanntlich werden mit dieſem Bohrer kleine, 2—3 jährige 
Pflanzen — ſolche mit Pfahlwurzelbildung, wie Eichen, aus⸗ 
geſchloſſen — mit Ballen ausgehoben und in mit demſelben In⸗ 
ſtrumente gefertigte Pflanzlöcher eingeſetzt, was ungemein raſch 
von ſtatten geht. Natürlich muß der Boden des Ballenhaltens 
wegen angemeſſen bindend und ſteinfrei ſein. Gebräuchlich ſind 
nur Bohrer von 5— 7,5 cm Oberweite; ſolche mit noch größerer 
Weite find bei der Anwendung ſchon beſchwerlicher und ver: 
mehren auch die Transportkoſten, ſowie überhaupt die Pflanz— 
koſten ſchon erheblich, denn die Volumina der Ballen verhalten 
ſich wie die Kuben der Bohrerweiten, und in demſelben Ver— 
hältniſſe erhöhen ſich die Transportkoſten, in ähnlichem Ver 
hältniſſe auch die Koſten für die Anfertigung der Pflanzlöcher, 
das Ausbohren und Einſetzen der Ballenpflauzen und für die 
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erforderliche Saatfläche zur Pflanzenerziehung (ſ. Heyer's Wald⸗ 
bau, S. 196). Ohnehin erweiſen ſich nach C. Heyer obige 
Bohrerweiten vollſtändig ausreichend für die in dem bezeichneten 
Alter noch geringe Ausbreitung der Wurzeln der Setzligen. 


Wie ungemein billig der Transport der mit nur 5 om 
weiten Hohlbohrern ausgehobenen Ballenpflanzen ſich ſtellt, geht 
aus dem bezeichneten Aufſatze von G. Heyer hervor, in welchem 
es heißt: „8000 bis 10000 Stück mit zweizölligen Ballen aus⸗ 
gehobene Pflanzen laſſen ſich auf einen mit zwei Ochſen be⸗ 
ſpannten Wagen laden. Eine kräftige Weibsperſon kann 300 Stück 
auf einmal tragen“. Nach den Erfahrungen des Profeſſors 
Dr. Heß (j. Heyer's Waldbau, S. 304) „enthält ein 2 ſpänniger 
Wagen 8000 Stück mit einem Hohlbohrer von 5 om Oberweite 
ausgehobene Kiefernpflanzen“. Die Erziehung der Pflanzen 
geſchieht nicht in koſiſpieligen, gelockerten Kämpen, ſondern in 
höchſt billiger Weiſe auf Stellen mit bindendem, ſteinfreiem 
Boden durch dünne Vollſaat. Wegen des Ballenhaltens darf 
der Boden nur oberflächlich, etwa mit einem Rechen mit eiſernen 
Zinken etwas gelockert werden. Dergleichen Bodenſtellen dürften 
ſich wohl in den meiſten Revieren finden; eine etwas größere 
Entfernung der erſteren von der Kulturſtelle hat keinen er⸗ 
heblichen Einfluß auf die Höhe der Transportkoſten, da dieſe 
ja überhaupt außerordentlich gering ſind. Zur Wuchsbeförderung 
würde es ſich nötigenfalls empfehlen, geeignete künſtliche Düng⸗ 
mittel auf die Saatſtellen zu ſtreuen. Eine Einfriedigung der 
letzteren wird meiſtens entbehrlich ſein, wenn man gegen Wild⸗ 
verbiß in Teer ꝛc. getauchte kleine Nadelholzzweige auf die 
Flächen ſteckt, event. auch vom 2 jährigen Alter der Pflanzen 
an dieſe mit Teer, die Endknoſpe mit Kalk betupft. 


Für Kulturflächen mit ſteinigem Boden kann man die 
Pflanzen mit dem Hohlbohrer von den bezeichneten Saatplätzen 
ausheben und die Ballen in mit der Hacke gefertigte Pflanz⸗ 
löcher unter Verwendung von Füllerde einſetzen. 

Was nun die Koſten einer Pflanzung unter Anwendung 
des Hohlbohrers anlangt, ſo findet ſich in Heyer's „Waldbau“ 
S. 306 die Angabe, daß ein Arbeiter täglich 500-600 Stück 
Pflanzen mit dem 5 om weiten und 400 Stück mit dem 7,5 om 
weiten Hohlbohrer ausheben und einſetzen könne. Nimmt man 
an, um abſolut nicht zu niedrig zu rechnen, daß ſämtliche Ar— 
beiten ausſchließlich durch Männer mit einem Tagelohnſatze 
von 2 M. ausgeführt werden, ſo würden ſich die Pflanzkoſten 
für obige 500-600 Stück Pflanzen auf nur 40 bezw. 33 Pf. 
und für obige 400 Stück auf nur 50 Pf. pro Hundert Pflanzen 
ſtellen. Verwendet man dagegen nur Männer zum Ansbohren 
der Pflanzen und zum Anfertigen der Pflanzlöcher — wiewohl 
dazu auch wohl kräftige Frauen, namentlich bei Anwendung 
des kleineren Bohrers mitverwandt werden könnten — und 
Frauen zum Einpflanzen der Ballen, ſo ermäßigen ſich die 
Koſten noch weiter. 


Angenommen nun, man bediene ſich ausſchließlich des 
größeren, 7,5 em weiten Hohlbohrers und verwende dabei an 
geſamten Pflanzkoſten, wie angegeben, 50 Pf. pro Hundert 
Pflanzen, ſo würden dieſe Koſten doch nur etwa die Hälfte 
der im hieſigen Lande für ſteinfreien Boden durchſchnittlich 
erforderlichen Koſten (= etwa 1 M. pro Hundert) betragen, mit: 
hin eine beträchtliche Erſparung bedeuten. 

Berückſichtigt man nun noch die billige Erziehung der 
Pflanzen zur Bohrpflanzung, ſowie den Umſtand, daß Ballen— 
pflanzen nach dem Verſetzen gleich fortwachſen, während ballens 
loſe Pflanzen erſt anwurzeln müſſen und daher im Jahre des 
Verſetzens mehr oder weniger kümmern, ſo ſtellen ſich denn doch 
für die Bohrpflanzung ſehr zu beachtende Vorzüge heraus. 
Manche gleich billige oder noch billigere Pflanzmethoden, wie 
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z. B. die Pflanzung mit dem Buttlar'ſchen Eiſen, die Beil⸗ 
pflanzung 2c. können ſich in der Pfleglichkeit der Ausführung, 
ſowie in der Sicherheit des Gelingens mit der Bohrpflanzung 
längſt nicht meſſen. Der Hohlbohrer iſt auf paſſendem Boden 
ſo recht zu Kulturen im großen geeignet, die Handhabung er⸗ 
innert gewißermaßen an einen fabrikmäßigen Betrieb und ift 
leichter zu erlernen, als wohl die meiſten anderen Pflanz: 
methoden. Das eine Bohrloch iſt genau ſo groß, als das andere; 
ebenſo der eine Pflanzballen ſo groß, als der andere. Der 
Auſſeher hat eigentlich nur darauf zu ſehen, daß die aus⸗ 
gebohrten Pflanzen in der Mitte der Bällchen ſtehen und daß 
letztere nach dem Einbringen in die Bohrlöcher gehörig an⸗ 
gedrückt werden. 

Ich bin überzeugt, daß die Anwendung dieſes Inſtrumentes 
jedem Forſtmanne Freude machen wird. Noch ſpezieller auf 
dasſelbe einzugehen, muß ich mir verſagen und, wie ſchon an⸗ 
fangs bemerkt, auf die bezeichneten Schriftſtücke verweiſen. 

Zur Hebung der Rentabilität der Forſtwirtſchaft iſt es von 
großer Wichtigkeit, auch die Koſten der Beſtandsgründung an 
gemeſſen herabzumindern, unbeſchadet des guten Gelingens der 
Kulturen, damit die Nachwerte der Einnahmen nicht zu große 
Abzüge erleiden.“ Da ſollte denn doch für geeigneten Boden 
die Pflanzung, unter Anwendung des Hohlbohrers, nicht un: 
berückſichtigt bleiben, ohne anderen billigen und dabei pfleg- 
lichen Methoden zu nahe treten zu wollen. Manche Kultur⸗ 
inſtrumente, wie z. B. das Niederſtadt'ſche Spalteiſen, das Neu⸗ 
rath'ſche Pflanzeiſen, welche ſelbſt noch auf etwas ſteinigem 
Buden zum Löchermachen für 3jährige ballenloſe Fichten ꝛc. An: 
wendung finden können und im hieſigen Lande mit Recht viel 
im Gebrauch ſind, werden auf dem bezeichneten Boden wohl 
immer ihre Stelle behaupten, ebenſo die Hacke da, wo jene 
Juſtrumente nicht mehr ausreichend erſcheinen. 

In betreff des Koſtenaufwandes möchte noch zu erwähnen 
ſein, daß billige und dabei gute Pflanzmethoden eine geringere 
Pflanzweite zuläſſig machen, wodurch baldiger Schluß und 
Bodenſchutz, ſowie z. B. bei Fichten, die zeitige durchforſtungs 
weiſe Gewinnung Schwacher Nutzhölzer erreicht wird. Ebenſo 
kann man durch geringe Pflanzweiten die ſehr rentable Nutzung 
von Weihnachtsbäumen und Schmucktannen ermöglichen. Indem 
ich wegen Erziehung dieſer Sortimente des Näheren auf die 
Abhandlung des Forſtmeiſters Michaelis in Hameln in den 
„Mündener Heften“ von 1898 zu verweiſen mir erlaube, be⸗ 
merke ich noch, daß man auf geeigneten Stellen bei der hier 
üblichen Pflanzweite der Fichten von 1,5 m Reihenentfernung 
und Um Pflanzweite in den Reihen, in der Weiſe verfahren 
könnte, daß man eine Reihenentfernung von 1 mund eine Pflanz— 
weile von 0,75 m in den Reihen wählt. Nimmt man dann etwa 
im 15. Jahre innerhalb der Reihen ein Stämmchen um das 
andere als Weihnachtsbaum heraus, ſo würde man wieder zu 
dem üblichen Reihenverbande von 1/1,5 m gelangen. 

Durch billige Pflanzmethoden wird auch natürlich der Voll: 
zug der Kulturen ein raſcherer, man kann daher an Arbeits 
kräſten ſparen, was für viele Gegenden, in denen über Arbeiter— 
mangel geklagt wird, bei größeren Kulturausführungen von 
beſonderer Wichtigkeit iſt. Dazu kommt noch, daß die Ballen 
pflanzung mittelit Hohlbohrer oder Kegelbohrer die Möglichkeit 
bietet, auch noch im Sommer zu pflanzen, wodurch ſowohl die 
Frühjahrs Kulturzeit verlängert, als auch die Ausführung der: 
artiger Pflanzungen nötigenfalls bis in die Monate Mai und 
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* Vergl. auch die Schrift des Forſtaſſeſſors, jetzigen Ober- 


Juni verſchoben werden könnte, in welchen die Land wirtſcha ft 
weniger Arbeitskräfte beanſprucht. 

Bedenkt man nun, daß der Hohlbohrer bereits in den 1820er 
Jahren von C. Heyer konſtruiert iſt, und daß nach G. Heyer 
„dicht bei Gießen über 1000 Morgen Kiefern⸗ und Fichten⸗ 
beſtände (jetzt etwa 60 — 70 jährig) liegen, die zum größten Teil 
mit Bohrern von 2 Zoll (5 om) oberem Durchmeſſer gepflanzt 


worden ſind, und deren Wachstum nach Maßgabe des Stand⸗ 


orts gar nichts zu wünſchen übrig läßt“; erwägt man ferner, 
daß dem Hohl bohrer in allen Auflagen des vorzüglichen Heyer'ſchen 
„Waldbaues“ (erſte Auflage 1854) nicht ohne Grund ein längerer 
Abſchnitt gewidmet iſt, und wiederum G. Heyer das Inſtrument 
im Jahr 1857 in der bezeichneten Abhandlung in genaueſter 
Weiſe beſchrieben und empfohlen hat, ſo muß man zugeſtehen, 
daß ſich dasſelbe längſt bewährt hat, und man ſich daher mit 
recht wundern muß, daß dasſelbe trotz ſeiner vielen guten 
Eigenſchaften immer noch die verdiente größere Verbreitung 
nicht gefunden hat. Es lohnt ſich, einmal nach den Gründen 
dieſer auffallenden Erſcheinung zu forſchen, und da glaube ich, 
die folgenden als wahrſcheinlich annehmen zu können. 


a. ein Hauptgrund wird darin zu ſuchen ſein, daß man meiſtens 
nicht über geeignetes Pflanzmaterial verfügt und auch nicht 
auf Erziehung von ſolchem auf ungelockertem, ſteinfreiem 
Boden bedacht nimmt; denn unſere gewöhnlichen geloderten 
Kämpe ermöglichen ein Ausbohren von Bollenpflanzen ſelb⸗ 
ſtändlich nicht. 

b. man könnte anführen, daß das kleine Pflanzmaterial, wie 
es der Hohlbohrer verwendet, für mancherlei Verhältniſſe. 
wie z. B. bei ſtark verraſtem oder verunkrautetem Boden, 
bei zu fürchtendem Wildverbiß u. ſ. w. nicht recht geeignet 
ſei. Dem läßt ſich entgegnen, daß man bei ſtarkem Gras⸗ 
wuchſe erſt auf kleinen Pflanzſtellen den Raſen abſchälen, 
und umgekehrt wieder an die Pflanzen anlegen laſſen kann, 
wodurch allerdings die Koſten etwas erhöht werden, die 
Pflanze aber in den erſten beiden Jahren nach dem Ver⸗ 
ſetzen gegen Verdämmung geſchützt iſt. 

So gut wie man durch Kalken und Teeren die ge⸗ 
wöhnlichen, etwas größeren Nadelholzpflanzen gegen Wild⸗ 
verbiß ſchützt, kann man dieſelben Mittel auch bei den 
kleineren Bohrpflanzen anwenden. 


o. der Vorwurf, die Anwendbarkeit des Hohlbohrers ſei zu 
ſehr auf beſondere Bodenverhältniſſe (ſteinfreier, bindender 
Boden) beſchränkt, iſt richtig; immerhin dürfte es aber, 
namentlich im Flach⸗ und Hügellande, genug Reviere geben, 
wo der Hohlbohrer in ausgedehntem Maße benutzt werden 
könnte. 


d. man köante auch etwa betonen, daß man bei der üblichen 
Pflanzung, z. B. Zjähriger ballenloſer Fichten, der 
Pflanzung mit dem Hohlbohrer gegenüber, welcher nur 
kräftige 2jährige Fichten zu verwenden im ſtande ſei, einen 
einjährigen Zuwachs gewinne. Dieſe Behauptung iſt des⸗ 
halb nicht vollſtändig richtig, weil ballenloſe Pflanzen im 
Jahre des Verſetzens noch nicht den vollen Zuwachs ars 
ſetzen können, ſondern erſt mehr oder weniger kümmern, 
während 2jährige Ballenpflanzen nach dem Verſetzen nicht 
in ihrem Wachstum unterbrochen werden und daher die 
3jährigen balleuloſen Pflanzen jo ziemlich wieder ein— 
holen können. 

Nur für ein rauheres Klima und exponierte Lagen empfiehlt 
ſich mehr die Verwendung eines älteren, z. B. 3 —4 jährigen 


förſters Thiele: „Ueber die Rentabilität der Fichten- und Buchen- kräftigen, womöglich verſchulten Pflanzmaterials von Fichten, 
Hochwaldwirtſchaft, unter beſonderer Berückſichtigung der Ver- welche in gewöhnlicher Weiſe als ballenloſe Pflanzen verſetzt werden. 
hältniſſe in den Herzogl. Braunſchweigiſchen Staatsforſten“, S. 19. Ständen die erwähnten Saatſtellen für Bohrpflanzungen be⸗ 
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hufs Erſparung an Transportkoſten in der Nähe der Kultur⸗ 
ſtelle oder auf ſolcher zur Verfügung, fo könnte man dieſe Pflanzen 
im 3—4 jährigen Alter mit dem Kegelbohrer ausheben und 
auf geeignetem Boden in mit demſelben Inſtrumente hergeſtellte 
Pflanzlöcher einſetzen und zwar ohne bedeutende Koſten. Die 
Pflanzen würden einen vorzüglichen Wuchs zeig. n und die ballen⸗ 
loſen Pflanzen in der Sicherheit des An⸗ und Fortwachſens 
übertreffen. 


B. Kegelbohrer. 


In betreff dieſes Inſtrumentes kann ich zur Vermeidung 
von Wiederholungen auf das eingangs Geſagte, ſowie auf die 
vor einigen Jahren in dieſen Blättern darüber erſchienenen 
Mitteilungen verweiſen. Hinſichtlich des Koſtenaufwandes möchte 
ich Folgendes erwähnen: 

Während die Komplettierung von Buchenverjüngungen auf 
ſteinfreiem bindendem Boden mit etwa 30 om hohen, aus den 
letzteren zu entnehmenden Ballenpflanzen, wenn dieſe in un⸗ 
mittelbarer Nähe der Pflanzſtellen gewonnen werden können, 
unter Anwendung des Kegelbohrers, etwa 0,75 M. Koſten pro 
Hundert Pflanzen bei einem Tagelohnſatze von 2 M. für einen 
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Mann und von 1 M. für eine Frau verurſachen, wird ſich der 


Koſtenaufwand z. B. für Fichten⸗Ballenpflanzungen auf Ab⸗ 
triebsflächen oder Blößen mit Boden der bezeichneten Art, falls 
die Erziehungsſtelle der Pflanzen (die bei dem Hohlbohrer be 
ſchriebenen kleinen ungelockerten Saatflächen) auf oder in der 
Nähe der Kulturflächen belegen ſind, bei Anwendung desſelben 
Inſtrumentes, vielleicht auf 1 M. pro Hundert Pflanzen ſtellen. 
Man würde hiermit alſo etwa den Koſtenſatz der hier bisher 
üblichen Pflanzmethoden mit ballenloſen Fichten für die⸗ 
ſelben günſt'gen Bodenverhältniſſe erreichen. Den letzteren Pflanz⸗ 
methoden gegenüber hätte man aber alle Vorteile, die den Ballen⸗ 
pflanzungen eigen ſind: Sicherheit des Gelingens, Vermeiden 
des Kümmerns der Setzlinge im Pflanzjahre, Verminderung 
der Nachbeſſerungen, Möglichkeit der Sommerpflanzung (Ver⸗ 
längerung der Pflanzzeit), geringe Erziehungskoſten der Pfanzen zc. 

Liegen die erwähnten Saatſtellen zur Pflanzenerziehung 
etwas entferuter von den Kulturflächen, fo erſcheinen Kegel⸗ 
bohrerpflanzungen wegen der hohen Transportkoſten der Pflanz⸗ 
ballen nicht mehr praktiſch. Bei der Anwendung des Hohl⸗ 


bohrers liegen die Verhältniſſe günftiger, bier fallen die Transport⸗ 
koſten wegen der bedeutend kleineren Pflanzballen viel weniger 


in's Gewicht. 

Bemerken möchte ich noch, daß man auf ſteinigen Kultur⸗ 
flächen nötigenfalls die mit dem Kegelbohrer ausgehobenen 
Pflanzen in mit der Hacke gefertigte Pflanzlöcher, unter Ver⸗ 
wendung von Füllerde, einſetzen kann. 

An dieſer Stelle erlaube ich mir noch, auf nachſtehende 
Modifikation des Aushebens der Pflanzen mit dem Kegel⸗ 
bohrer aufmerkſam zu machen: 

Während man nämlich bei normal gewachſenen Pflanzen 
den Bohrer, dem Halbmeſſer desſelben entſprechend, etwa 7 om 
von der Pflanze lotrecht ſo einſetzen muß, daß die Achſe der⸗ 
ſelben in der Verlängerung des geraden Teiles des Bohrer⸗ 
ſtieles liegt, und ſo die Pflanze genau in die Mitte des Ballens 
zu ſtehen kommt, muß man bei Pflanzen, deren Pfahlwurzel 
oben am Wurzelſtock einen Knick hat, alſo nicht die Verlängerung 
der Pflanzenachſe bildet, darauf ſehen, daß nicht der ober: 
irdiſche Pflanzenteil, ſondern die Pfahlwurzel in der Mitte des 
Ballens liegt. Man ſetzt daher den Bohrer nicht 7 om von 
der oberirdiſchen Pflanze, ſondern ebenſoweit von der Pfahl⸗ 
wurzel ein und vermeidet hierdurch, daß an der einen Seite 
der letzteren bei dem Herumdrehen des Bohrers Seitenwurzeln 
abgeſchnitten werden. 
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Schließlich möchte ich noch hervorheben, daß in einigen 
Fällen der Hohlbohrer als Vermittler der Anwendung des 
Kegelbohrers dienen kann: 

a. Mit dem kleinen 5 centimetrigen Hohlbohrer laſſen ſich 
leicht und billig Löcherſaaten z. B. von Eicheln und Bucheln 
ausführen, und dürfte derſelbe vor manchen zu Eichen⸗ 
Punktſaaten benutzten Inſtrumenten und vor dem Einſtufen 

mit der Hacke den Vorzug haben, daß die betr. Saatlöcher 

nicht in roher Wee ſe zugeſchlagen bezw. mit dem aufge⸗ 
hackten Raſen oder der Erdſcholle geſchloſſen und ſodann 
angetreten werden, ſondern daß die Samen durch den zer⸗ 
krümmelten Lochballen eine Bedeckung mit lockerer Erde 
erhalten. Damit die Bedeckung nicht zu ſtark ausfällt, 
bringt man ein wenig Erde zunächſt in den Grund der 
Bohrlöcher. Von den ſo erzogenen Saatpflanzen könnte 
man fodann etwa im 2—3 jährigen Alter derſelben, da 
der Boden in der unmittelbaren Umgebung der Saatlöcher 
nicht gelockert ift, zu Komplettierungszwecken ꝛc. Ballen: 
pflanzen mit dem Kegelbohrer ausheben und mit 
aroßer Sicherheit des An⸗ und Fortwachſens 
mit demſelben Inſtrumente einpflanzen. Selbſtverſtändlich 
würden auch alle übrigen Saatmethoden, bei welchen Boden: 
lockerungen nicht vorgenommen werden, das Ausbohren 
von Ballenpflanzen ermöglichen. 

b. Will man für beſondere Verwendungszwecke verſchulte 
Fichten ꝛc. erziehen, ſo könnte man auch in der Weiſe 
verfahren, daß man auf gutem, ungelockertem, ſteinfreiem, 
bindendem Boden einjährige Kamppflanzen in mit dem 
kleinen 5 centimetrigen oder zweijährige Kamppflanzen in 
der üblichen Verſchulungsweite in mit dem 7centimetrigen 
Hohlbohrer gefertigte Löcher, unter Verwendung guter 
Füllerde, einſetzte. Die ſo in höchſt billiger Weiſe erzogenen 
Pflanzen böten dann die Möglichkeit, als Ballenpflanzen 
mit dem Kegelbohrer ausgehoben und auf Boden der 
obigen Beſchaffenheit mit demſelben Inſtrumente eingepflanzt 
zu werden. Aber auch ohne Ballen könnten ſolche Pflanzen 
verſetzt werden, ſie würden ſich durch eine beſonders gute 
Bewurzelung auszeichnen. 

Um eine Neubepflanzung der Verſchulungsfläche zu ers 
ſparen, würde man natürlich beim Auspflanzen in beſtimmter 
Entfernung Pflanzen auf derſelben belaſſen müſſen. 

Auf dieſen Flächen würde man daher die Koſten der 
Bodenbearbeitung und, wenn man die Pflanzen in der bei 
dem Hohlbohrer erwähnten Weiſe gegen Wildverbiß ſchützt, 
auch die Koſten der Einfriedigung erſparen. 

Aehnlich wie bei der Ausführung von Löcherſaaten dient 
alſo auch hier der Hohlbohrer als Vermittler der An« 
wendung des Kegelbohrers. 


II. Der Ed. Heyer'ſche Kegelbohrer als Inſtrument 

zum Anfertigen der Pflanzenlöcher für etwa 

Sjährige Fichten ꝛc. auf ſteinfreiem, etwas bins 
dendem Boden. 


Daß der Kegelbohrer ſich auch ſehr gut zum Löchermachen 
für 3 jährige Fichten ꝛc. auf Boden der oben bezeichneten 
Art verwenden läßt, habe ich bereits im November Hefte 
d. Bl. vom Jahre 1895 hervorgehoben. In der Raſchheit, 
derartige Pflanzlöcher auf ſolchem Boden anzufertigen, dürfte 
dem Kegelbohrer ſo leicht kein anderes Kulturinſtrument 
gleichkommen. Die Pflanzlöcher erhalten, den Dimenſionen 
des Bohrers entſprechend, eine obere Weite von etwa 15 om 
und eine Tiefe von etwa 17 cm, was für Pflanzen von dem 
bemerkten Alter ausreichend erſcheint. Dem hier zu Lande 
vielfach im Gebrauch befindlichen Neurath'ſchen Pflanzeiſen 
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und dem Niederſtadt'ſchen Rodeeiſen (Spalteiſen) gegenüber 
zeichnet ſich der Kegelbohrer durch ſeine ungleich bedeutendere 
Leichtigkeit, ſowie dadurch aus, daß die durch ihn hergeſtellten 
Pflanzlöcher zwar glatte, aber keine feſten Wandungen haben. 


Den beiden erſtgenannten Inſtrumenten mußte aus dem 
Grunde eine viel größere Schwere gegeben werden, weil ſie 
auch noch auf etwas ſteinigem Boden benutzt werden. Auf 
ſteinfreiem, etwas bindendem Boden hat man keine Veran: 
laſſung, Pflanzlöcher mit viel ſchwereren Inſtrumenten anzu: 
fertigen, wenn man erſtere mit dem Kegelbohrer in viel 
leichterer und auch billigecer Weiſe herſtellen kann. 


Während mir nun in meinem jetzigen Wirkungskreiſe mit 
vorherrſchenbem Buchen Hochwaldbetriebe nur kleine Flächen 
für die Anwendung des Kegelbohrers zum Löchermachen und 
zwar für Fichten, Weißtannen und Weymuthskiefern zu Gebot 
ſtanden, iſt derſelbe in meinem früheren Wirkungskreiſe, im 
Forſtamtsbezirke Rübeland im Harz, von meinem Dienſt⸗ 
nachfolger, dem Herrn Forſtmeiſter Stolze daſelbſt, bei der 
Aufforſtung ſehr bedeutender, von dem Fiskus angekaufter 
Wieſenflächen auf dem Plateau des Harzes mit großem Er« 
folge da benutzt, wo der Boden ſteinfrei war. Ich hatte dem 


genannten Herrn Kollegen den Kegelbohrer zu Verſuchen bei 


dieſen großen Aufforſtungen empfohlen, und dabei hat er ſich 
dem — nach den gütigen Mitteilungen des Genannten und 
des ihm unterſtellten Herrn Förſters Schröder in Rübeland, 
zu deſſen Begange die betr. Wieſenflächen gehören, und unter 
deſſen ſpezieller Beaufſichtigung die Kulturen ausgeführt find, — 
ſehr gut bewährt. 


Früher iſt bei den letzteren faſt ausſchließlich das Neu⸗ 
rath'ſche Pflanzeiſen in Anwendung gekommen; im Herbſte 
1898, ſowie im Frühjahr und Herbſt 1899 hat man nun auf 
ſteinfreien Wieſenflächen auch noch den Kegelbohrer in Gebrauch 
genommen und Tüchtiges mit demſelben beſchafft. 


Wie mir Herr Forſtmeiſter Stolze ſchreibt, iſt es allerdings 
dadurch, daß beide Inſtrumente bisher durcheinander auf den⸗ 
ſelben Flächen angewandt wurden, nicht möglich geweſen, die 
Pflanzkoſten für den Kegelbohrer geſondert anzugeben. Der 
Genannte hat nun aber im vorigen Herbſte auf einer Wieſen⸗ 
fläche von abgerundet 6,5 ha Größe mit ſteinfreiem Boden 
den Kegelbohrer allein anwenden laſſen, um ſo die Pflanz⸗ 
koſten zuverläſſig ermitteln zu können. Eine nach den Mit⸗ 
teilungen des Herrn Förſters Schröder zugelegte Bere pnung 
ergiebt. daß die eigentlichen Pflanzkoſten (alſo exkl. der Koſten 
für Ausheben und Transport der Pflanzen) 53 Pfennige für 
das Hundert unverſchulte, verſimmerte, 3 jährige Fichten⸗ 
Büſchel (2—3 Pflanzen pro Büſchel) betragen haben. Alſo, 
wie man zugeben muß, recht geringe Koſten! Die Koſten 
für das Ausheben und Einſchlagen, ſowie für den Transport 
der Pflanzen nach der Kulturſtelle berechnen ſich auf 13,5 Pfg. 
für das Hundert Pflanzen. Der Kamp, aus welchem die letz⸗— 
teren entnommen waren, lag etwa 2 km von der Kulturfläche 
entfernt. 


Nimmt man, um in keinem Falle zu gunſten des Kegel— 
bohrers die Koſten zu niedrig auzuſetzen, die Pflanzkoſten auf 
rund 55 Pfg. in maximo und die Transportkoſten ꝛc. bei 
einer mittleren Transportweite auf rund 15 Pfg. in maximo 
pro Hundert an, ſo ergeben ſich die Geſammtkoſten mit 70 Pfg. 
für das Hundert Pflanzen. 


Die eigentlichen Pflanzkoſten für die 6,5 ha große Fläche 
haben bei einer Pflanzweite von ½1½8 m 228 M., die Trans⸗ 
portkoſten ꝛc. 58,50 M. betragen; es find alſo im Ganzen 
verausgabt = 286,50 M. und pro Hektar = 44,08 M. 
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Ich bin überzeugt, daß jeder eine derartige Pflanzung 
unter ähnlichen Verhältniſſen ohne Ueberſchreitung des ange⸗ 
gebenen Koſtenſatzes auszuführen vermag. Stellt ſich der 
Koſtenaufwand noch etwas geringer heraus, ſo iſt das ja 
immer erfreulich, während die Notwendigkeit einer Mehr⸗ 
ausgabe immerhin etwas verſtimmt. 


Jene Kultur wurde Ende Oktober, alſo bei kurzen Tagen, 
durch 16 Perſonen in dem Zeitraum von 8 Arbeitstagen, unter 
Anwendung von nur 4 Stück Kegelbohrern ausgeführt. An 
Tagelöhnen wurden gezahlt: für den Aufſeher 2,50 M., für 
den erwachſenen Arbeiter 2,40 M., für den 16 —17 jährigen 
Burſchen 1,60 M., und für eine Frau 1,20 M. 


Betreffs der Ausführung der Pflanzung erlaube ich mir 
noch zu bemerken, daß ein Vorzeichnen der Pflanzpunkte nicht 
ſtattfand. Nur die Entfernung der Reihen = 1,5 m wurde 
abgemeſſen, die Pflanzweite innerhalb derſelben = 1 m durch 
Schrittmeſſung markiert. Die Arbeiterkolonne bewegte ſich 
zwiſchen, von dem Aufſeher ausgeſteckten Stangen. Die Pflanz- 
erde wurde in derſelben Weiſe gewonnen, wie ſolches auch bei 
der Anwendung des Neurath'ſchen Eiſens oder des Spalteiſens 
geſchieht: man ließ auf kleinen, über die Wieſen angemeſſen 
verteilten Flächen nach deren Abplaggung den Boden gehörig 
locker hacken und die Erde den Pflänzerinnen in ſogen. Mollen 
(Mulden) zutragen. Ein Abplaggen der Pflanzſtellen fand 
nicht ſtatt; der ausgebohrte Erdkegel wurde nicht durch Fer: 
kleinerung mit als Füllerde benutzt. 


Auf der hier in Frage kommenden Wieſenfläche waren, wie 
bemerkt, 4 Kegelbohrer in Thätigkeit; auf jeden Löchermacher 
kam eine Pflanzreihe. Den 4 Löchermachern folgten 10 Pflänze⸗ 
rinnen, es kamen daher auf einen der erſteren 2½ Pflänze⸗ 
rinnen bezw. Pflanzreihen. Bei beſonders günftigen Boden- 
verhältniſſen kann wohl auch ein Bohrer die Pflanzlöcher 
für 3 Pflänzerinnen ſchaffen. 2 Mann haben die Pflanzerde gehackt 
(unter weniger günſtigen Bodenverhältniſſen würde übrigens 
dieſe Anzahl nicht ausgereicht haben,) und 3 Perſonen (kräftige 
Jungen à 1,20 M. Tagelohn) haben in Mollen dieſelbe den 
Pflänzerinnen zugetragen und die Handkörbe derſelben wieder 
gefüllt. 

Die erwähnten Kulturkoſteu würden ſich natürlich bei 
längeren Tagen und größerer Nähe des Kampes noch geringer 
herausgeſtellt haben. 

Unter ähnlichen Verhältniſſen würde eine Pflanzung mit 
dem Neurath'ſchen Eiſen einen geſamten Koſtenaufwand 
von etwa 1 M. für das Hundert Pflanzen erfordert haben, 
was leicht zu erklären iſt, weun man erwägt, daß auf ein 
ſolches Eiſen nur eine Pflanzreihe bezw. eine Pflänzerin 
kommt, während ein Kegelbohrer bequem 2½ Reihen Pflanz⸗ 
löcher anfertigt. 

Bei der Bepflanzung der fraglichen Wieſenfläche würden 
für die 10 Pflänzerinnen daher ebenſo viele Arbeiter zur Her— 
ſtellung der Pflanzlöcher bezw. ebenſoviele Pflanzeiſen erforder— 
lich geweſen ſein, während nur 4 Kegelbohrer für dieſelbe 
Anzahl von Pflänzerinnen genügte. Man ſparte mithin täglich 
die Ausgabe für 6 Arbeiter à 2,40 Mk. und außerdem an 
Kulturinſtrumenten. 

Bei Anwendung des genannten Pflanzeiſens würde, bei 
derſelben Pflanzweite von „1. m und dem Koſtenſatze von 
1 M. pro Hundert, das Hektar 66,67 M. Kulturkoſten bes 
anſprucht haben. 

Anführen möchte ich noch, daß man für etwas größere 
Pflanzen die mit dem Kegelbohrer augefertigten Pflanzlöcher 
durch nochmaliges Einführen desſelben in die letzteren noch 
weiter und tiefer machen kann. Das Vertiefen iſt dabei natürlich 
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nur durch Druck auf die Krüke des Bohrers mit den Händen 
zu ermöglichen. Um bei der Aufforftung der in Rede ſtebenden 
Wieſenflächen auch noch etwas größere, verſchulte Fichten mit 
verwenden zu können, hat man im Forſtamtsbezirke 
Rübeland einige der vorhandenen Kegelbohrer von dem Ver⸗ 
fertiger derſelben. Schmiedemeiſter Schaum in Kl. Linden bei 
Gießen, etwas erweitern und verlängern laſſen. 

Daß die Arbeiter, wie mir von dort mitgeteilt wurde, bei 
der Kulturausführung auf fteinfreiem Boden den Kegel bohrer 
entſchieden vor dem Neurath'ſchen Pflanzeiſen bevorzugten, 
erklärt ſich einfach aus dem ungleich geringeren Gewichte des 
erſteren. 

Auch auf einer Abtriebsfläche mit ſteinfreiem Boden iſt 
in dem obigen Bezirke der Kegelbohrer mit Vorteil benutzt. 


Wenngleich ſich nun der für die Anwendung desſelben 
geeignete Boden am meiſten in den Forſten der Ebene und 
des Hügellandes findet, ſo liefert doch das Beiſpiel aus dem 
Harze den Beweis. daß auch im Gebirge geeignete Stellen für 
den Bohrer, allerdings in geringer Ausdehnung, vorhanden 
find; es dürfte doch wohl ſelten vorkommen, daß alle Bodens 
flächen eines Gebirges eine ſteinige Beſchaffenheit aufweiſen. 

Kann nun ein Kulturinſtrument, wie dieſes, nicht nur zum 
Ausheben und Einſetzen von Ballenpflanzen, ſondern auch zum 
Anfertigen der Pflanzlöcher für gewöhnliche kleinere Pflanzen 
gebraucht werden, ſo, meine ich, entſpricht es hohen Anforde⸗ 
rungen und verdient jedenfalls die Beachtung des Forſtmannes, 
wenn es auch nur unter beſonderen, aber häufig vorkommenden 
Bodenverhältniſſen verwendbar iſt. 


Selbſtverſtändlich kann und ſoll der Kegelbohrer andere, 
bisber gebräuchliche, bewährte Kulturinſtrumente, wie z. B. 
das Neurath'ſche Pflanzeiſen, das Spalteiſen ꝛc. nicht ver⸗ 
drängen, da dieſe ſelbſt noch auf etwas ſteinigem Boden an⸗ 
gewendet werden können und viel weniger auf eine beſtimmte 
Bodenbeſchaffenheit beſchränkt ſind. Immerhin ſollte aber auf 
ſteinfreiem, nicht gar zu lockerem Boden die leichte und billige 
Benutzung des Kegelbohrers nicht außer acht gelaſſen werden · 

Daß mit der Hacke ausgeführte Pflanzungen von Fichten 
zc. öfters einen noch etwas beſſeren Wuchs, wie die mit den 
genannten Inſtrumenten ausgeführten, zeigen werden, kann 
nicht verwundern, wenn man bedenkt, daß die mit erſterer ge⸗ 
gefertigten Pflanzlöcher größer ausfallen und eine [größere 
Menge von Füllerde bedingen, als die mit jenen Inſtrumenten 
hergeſtellten. 

Es iſt damit aber durchaus nicht geſagt, daß man eigent⸗ 
lich immer die Hacke anwenden müſſe, denn die größeren Koſten 
der mit letzterer ausgeführten Pflanzungen fallen ſehr ins 
Gewicht und führen dahin, die bezeichneten Inſtrumente zu 
bevorzugen, zumal die Ausführungen mit denſelben infolge 
Verwendung von lockerer Erde und Vermeidung des An⸗ 
quetſchens der Wurzeln immerhin pfleglich genannt werden 
müſſen. Erſt da, wo dieſe Inſtrumente verſagen, wie z. B. 
auf ſehr ſteinigem Boden, bei der Verwendung größerer 
Pflanzen ꝛc. dürfte die Hacke in Frage kommen. 


In betreff der Hacke möchte ich nicht gern unterlaſſen, 
die Worte des Profeſſors Guſtav Heyer aus deſſen mehr⸗ 
erwähnter Abhandlung über den Hohlbohrer, Seite 53, an⸗ 
zuführen: „Man hört ſo häufig den Ausſpruch: „Die Hacke 
ift das beſte Kulturinſtrument.“ Diele Redensart iſt mir 
namentlich bei der Beſichtigung von Sammlungen forftlicher 
Kulturwerkzeuge öfters zu Ohren gekommen. Nachdem die 
ganze Linie dieſer Inſtrumente durchgemuſtert war, hieß es: 
„Es geht doch nichis über die Hacke!“ Dieſe Anſicht iſt nach 
meinem Dafürhalten entſchieden unrichtig. Die Hacke iſt 
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weiter nichts als ein Univerſalinſtrument, man kann mit ihr 
unter allen Umſtänden Pflanzen ausheben und einſetzen, aber 
dieſer Vorzug wird durch die teuere Arbeit, welche von der 
Hacke unzertrennlich ift, wieder aufgewogen. Man ſollte daher 
nur dann zur Hacke greifen, wenn die anderen Kulturwerk⸗ 
zeuge, welche billiger arbeiten, nicht mehr zu gebrauchen ſind.“ 

Zum Schluß ſage ich noch den Herren Forſtmeiſter 
Stolze und Förſter Schröder für ihre gefälligen Mitteilungen 
über die mit dem Kegelbohrer ausgeführten Fichtenpflanzungen 
auch an dieſer Stelle meinen beſten Dank. 


C. Kann die Methode des Juwachs⸗Bohrens den Ans 
forderungen einer exakten Unterſuchung des periodiſchen 
Flaͤchen⸗ oder Maſſenzuwachſes gerecht werden ? 


Von Forſtaſſeſſor E. Gehrhardt in Meiningen. 

In einer im Märzheft 1899 der „Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen“ veröffentlichten Abhandlung „über die Ge⸗ 
nauigkeit der Ermittelung der Stammgrundfläche und des 
Stammgrundflächenzuwachſes auf den Verſuchsflächen“ kommt 
Forſtaſſeſſor Dr. Bertog zu dem Schluß, daß die Anwendung 
des Zuwachsbohrers für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen unzu⸗ 
läſſig ſei. 

Dieſer auf die Ergebniſſe einmaligen Anbohrens einer 
Anzahl von Klaſſen⸗Mittelſtämmen (in Bruſthöhe) geſtützten 
Behauptung kann ich nicht beipflichten, und da mir der Gegen⸗ 
ſtand allgemein beachtenswert erſcheint, will ich nicht unter⸗ 
laſſen, meine auf das Gegenteil hinauslaufenden Erfahrungen 
mitzuteilen. 


Daß der Meſſung des Zuwachſes durch Bohrung Mängel 
anhaften, wird niemand beſtreiten. Inwieweit dieſelben durch 
geeignete Maßnahmen aufgehoben oder in ihrer Wirkung ab⸗ 
geſchwächt werden können, ſoll im Nachſtehenden erörtert werden. 

Betrachten wir zunädır die Eventualitäten des Schief⸗ 
bohrens und ⸗anſchneidens, ſowie des ungenauen Meſſens. 

Wie beim Kluppen iſt auch beim Zuwachsbohren die Ver⸗ 
wendung zuverläſſiger, gewandter und möglichſt geübter Leute 
das erſte Erfordernis zur Gewinnung richtiger und wiſſen⸗ 
ſchafilich verwertbarer Reſultate. Hat der Arbeiter Fertigkeit 
im Gebrauch des Bohrers erlangt, und weiß er genau, worauf 
es ankommt, ſo wird es ihm bei Stämmen mit einigermaßen 
zentriſcher Markröhre ſelten paflieren, daß die e' tnommenen 
Bohrpfropfen nicht im Radius des Stammquerſchnittes liegen. 
Nicht „auf den Kern“ oder nicht ſenkrecht zur Stammaze ge⸗ 
bohrte ſind aber durch den ſchrägen Verlauf der Jahrringe ohne 
weiteres kenntlich und können deshalb an Ort und Stelle ſo⸗ 
gleich durch richtig gebohrte erſetzt werden. Uebrigens läßt ſich 
auch Jan Bolzen mit etwas ſchrägen Jahrringen der Abitand 
der, letzteren in der Radial- bezw. Querſchnittsebene in der 
Weiſe feſtſtellen, daß man die Meſſung nich: parallel zur 
Längsrichtung des Bolzens, ſondern ſenkrecht zu den Ring⸗ 
grenzen vornimmt. 

Schiefes Schnitzen der Bohrpfropfen iſt bei einiger Ge⸗ 
ſchicklichkeit leicht zu vermeiden. 

Zur Meſſung der Ringbreiten erſcheint mir die Benutzung 
eines Zirkels zuverläſſiger, als die unmittelbare Anlegung eines 
Maßſtabes. Mit Hilfe eines ſcharfen Zirkels läßt ſich die 
Breite, von 5 oder mehr Jahrringen — die Zugrundlegung 
eines mindeſtens 5jährigen Zuwachszeitraumes halte ich 
für unbedingt! erforderlich — bis auf Zehntelmillimeter ab⸗ 
greifen. Größere Genauigkeit iſt weder notwendig, noch ſteht 
ſie im Einklang mit der Unmöglichkeit minutiöſer Durchmeſſer⸗ 
beſtimmung. Als unterſte Grenze der Zähl⸗ reſp. Meßbarkeit 
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der Jahrringe mittels der Lupe nehme ich die Breite von 
einem halben Millimeter für 5 Ringe an; noch feinere 
Ringbildung kommt bei unſeren Hauptholzarten ſelten vor. 
Unter etwa 7000 Bohrpfropfen von Probeſtämmen aus 70: bis 
120 jährigen Fichtenbeſtänden verſchiedener Bonität fand ich 
noch nicht 30, deren 5 jährigen Durchmeſſerzuwachs ich nicht 
mit genügender Sicherheit hätte feſtſtellen können. 

Tritt einmal der Fall ein, daß die Jahrringe infolge 
außerordentlicher Feinheit ſelbſt mit der Lupe nicht ſicher zu 
unterſcheiden ſind, ſo verurſacht ein Ueberſehen von 1 oder 2 
derſelben, eine Abſtufung der Durchmeſſer nach Millimetern 
vorausgeſetzt, in der Regel keinen merklichen Fehler, denn zu 
derartig bezifferten Durchmeſſern wird auch der Stärkezuwachs 
der 5 jährigen Periode nur in ganzen Millimetern in Be: 
ziehung gebracht werden können. Beträgt beiſpielsweiſe die 
jetzige Stärke der fraglichen Querfläche 9,4 om und die faktiſche 
Breite der 5 letzten Jahrringe 0,4 mm, ſo reſultiert für den 
Durchmeſſer vor 5 Jahren die Zahl 9,3, einerlei, ob man den 
Halbmeſſerzuwachs der Periode richt eg zu 0,4, oder fälſchlich 
zu 0,5—0,7 mm beſtimmt hat. Eine feinere Stärkezuwachs⸗ 
ermittelung als die vorſtehend beſchriebene ermöglicht übrigens, 
wenn es ſich um ausgedehnte Unterſuchungen handelt, auch die 
Benützung von Querſcheiben nicht. 

Ich komme nun zu dem Hauptmangel, welcher der Methode 
des Zuwachs⸗Erbohrens vielfach und ſo auch von Bertog zur 
Laſt gelegt wird, d. i. die Fehlerhaftigkeit der Ergebniſſe an 
und für ſich. 

Es liegt auf der Hand, daß ein einmaliges Anbohren 
eines Stammes, ſei es nun in Bruſthöhe behufs Ermittelung 
des periodiſchen Grundflächenzuwachſes, oder in der Mitte des 
zuwachsrecht entgipfelten Stammes zwecks Feſtſtellung des 
Maſſenzuwachsprozentes, nur ganz zufällig ein richtiges Reſultat 
liefern kann, und die ſchlechten Erfahrungen, die Bertog auf 
dieſe Weiſe gemacht hat, ſind durchaus nicht befremdend. Wer 
den Zuwachsbohrer nicht ausgiebig gebrauchen will, ſollte von 
der Anwendung desſelben lieber ganz abſehen. 

Zur Beſtimmung des 5⸗ oder mehrjährigen Grund— 
flächenzuwachſes muß m. E. an mindeſtens vier, 
beſſer an noch mehr Stellen in Bruſthöhe gebohrt werden. 
Da dieſe Art des Zuwachſes in der Regel nur an ſtehenden 
Bäumen zur Unterſuchung kommt, hat man es in der Hand, 
die Bohrſtellen in möglichſt gleichen Abſtänden zu wählen. 
Eine Schädigung der Zuwachsthätigkeit oder der Geſundheit 
des Baumes durch 4bis 8 ſolcher höchſtens 2 om tiefen Bohr: 
löcher iſt, wenigſtens bei den Nadelhölzern, kaum zu befürchten. 
Herabſetzung des Preiſes der in dieſer Weiſe angebohrten 
Nutzholzſtämme hat ſich hierorts nur in einem einzigen Falle 
nötig gemacht. 

Die zuverläſſige Ermittelung des Maſſenzuwachſes 
an gefällten Stämmen wird durch Bohrung nur dann zu er⸗ 
reichen ſein, wenn mindeſtens alle 2 Meter mindeſtens 
zwei Bohrpropfen* entnommen werden. Die Bohrſtellen 
fallen natürlich mit den Kluppſtellen der Sektionen zuſammen. 

Es ſtehen mir die rechneriſchen Ergebniſſe derartigen 
ſektionsweiſen Anbohrens ** von über 1000 Fichten⸗Probeſtämmen 


* Die beiden Bohrſtellen haben am beſten einen Abſtand 
bon etwa / des Umfanges der Stammzone. 


* Man glaube nicht, daß eine ſolche Ausdehnung des 
Bohrens ungewöhnlich viel Zeit erfordere. Zwei geſchulte Arbeiter 
brauchten unter meiner Beihilfe zum Anbohren von 15—20 Probe⸗ 
ſtämmen einer Probefläche, Verpacken und Numerieren der Bolzen 
— die Papiere zum Einpacken waren im voraus in geeigneter 
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zu Gebote; einen großen Teil dieſes Materials habe ich ſel bft 
durch Bohrung bezw. Berechnung gewonnen. Dieſe Ergebniſſe 
laſſen hinſichtlich der Stärkezunahme der Sektionen während 
der letzten 5 Jahre eine Geſetzmäßigkeit erkennen, welche allein 
ſchon die Brauchbarkeit der Methode gewährleiſtet. Die an 
den beiden Bohrpfropfen einer Sektion abgemeſſenen Jahrring⸗ 
breiten geben nämlich in ihrem jeweiligen arithmetiſchen Mittel, 
der Reihenfolge nach pro Stamm betrachtet, faſt ausnahmslos 
ein getreues Bild der normalen Zuwachsverteilung am Schaft: 
vom Stockabſchnitt bis zum Ende des Stammfußes geringe 
Abnahme, vom Ende des Stammfußes aufwärts erſt langſame, 
dann raſchere Zunahme und nahe der Spitze häufig eine aber⸗ 
malige Verringerung des linearen Zuwachſes. So weiſt die 
Mitte der 2., 3., ſeltener der 4. Sektion von unten (3. 5 reſp. 
7m vom Stockabſchnitt entfernt) gewöhnlich die ſchmalſten. 
diejenige der vorletzten die breiteſten Ringe auf. 

Daß das Mittel aus den Ringbreiten der beiden (in Bruſt⸗ 
höhe der vier) Bolzen einer Querfläche unter dieſen Umſtänden 
von der durchſchnittlichen Breite des ganzen 5 jährigen 
Zuwachsringes nicht erheblich abweichen kann, iſt eine ebenſo 
naheliegende wie berechtigte Annahme. Die unterlaufenden 
kleinen Fehler heben ſich teils in den verſchiedenen Sektionen 
gegenſeitig auf, teils verſchwinden ſie in der Abrundung des 
Quinquennial⸗Zuwachsbetrages auf ganze Millimeter; das End⸗ 
ergebnis, der Schaftmaſſenzuwachs der letzten 5 Jahre, weicht 
von demjenigen der Zuwachsermittelung an Querſcheiben nur 
ſehr wenig ab. 

Um dieſe Behauptung experimentell bezw. rechneriſch zu 
beweiſen, unterſuchte ich im letzten Herbſt den 5 jährigen 
Schaftmaſſenzuwachs einer Anzahl beliebig herausgegriffener 
Fichten⸗Probeſtämme von verſchiedenen Probeflächen auf doppelte 
Weiſe, nämlich einmal mittels des beſchriebenen Bohrverfahren 
und ferner dadurch, daß ich an den Bohrſtellen der Stämme 
je eine Scheibe herausſägen ließ und an dieſer Scheibe im 
Zimmer in der bekannten Weiſe an zwei aufeinander ſenk⸗ 
recht ſtehenden Durchmeſſern die fragliche Stärkezunahme be: 
ſtimmte. 

Die erſten 11 Stämme, welche ich auf dieſe Weiſe be⸗ 
handelte, lieferten mir derartig überzeugende Reſultate, daß 
ich von weiteren Unterſuchungen Abſtand nahm. 

Die Unterſuchungen, deren Ergebniſſe Jämtlich der Redaktion 
vorgelegen haben, vollzog ich nach folgendem Muſter: 

Stamm 3. 
Alter 73 J. D = 15,0 om, L = 13,75 om. 5j. Höhenzu⸗ 
wachs: 0,7 m. 
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Durcimenen er 

Jetziger . den Scat maſſe vor 5 
Durchmeſſer 5 Jahrringe! Jahren nac S holz Jabren bei 
(mit Rinde) gemeſſen an der 2 une maſſe Meſſung der 


— vo | 12 

| 8 Pi 58 2 
S* 08 23 & 
mm | mm Feſtmeter 

1 15,1 | 3,35 35 

3 14,1 34 3,2 

5 12.3 3,6 3,75 | 

T 10,8 4,15 4,4 0,127 0, 110 0,110 

9 8,8 || 5,55 | 5,6 

11 5,5 6,6 | 6,8 2 =|2= 

12,5 28 = | — — 0,017 0,017 


Spitze 0,75 em lang 


Größe zugeſchnitten — je nach der Länge der Bäume durch⸗ 
ſchnittlich etwa 2—5 Stunden. Die hierbei obwaltende Praxis 


Die nach den beiden Methoden ermittelten Zuwachsbeträge 
ſtimmen bei 9 Stämmen ganz oder bis auf ½1000 tel Feſtmeter 
überein. Nur bei den Stämmen 5 und 7 zeigte ſich eine etwas 
größere Differenz. Auffallend iſt hierbei, daß bei Stamm 5 
die an den Bolzen gemeſſenen Ringbreiten überwiegend größer, 
bei Stamm 7 dagegen kleiner ſind, als die an den Scheiben 
abgegriffenen. Dieſes Ergebnis mahnt, den Schaft nicht, wie 
hier geſchehen, von unten bis oben in annähernd denſelben 
Radialebenen anzubohren, ſondern die Bohrſtellen ſo zu wählen, 
daß der Einfluß der Himmelsrichtung auf die Ringausbildung 
möglichſt außer Spiel bleibt. Bei Stämmen, die ſich wenden 
laſſen, empfiehlt es ſich alſo, nach und nach rundum zu bohren. 

Die Möglichkeit, den periodiſchen Grundflächenzuwachs 
einer Verſuchs⸗ oder Probefläche mit Hilfe des Zuwachsbohrers 
ebenſo genau zu ermitteln, als durch Anwendung der Kluppe, 
iſt nicht zu beſtreiten. Erforderlich iſt nur, daß die Bolzen 
genau an den Berührungs punkten der Kluppſchenkel entnommen 
werden. Dadurch aber, daß beim Erbohren des Zuwachſes 
Durchmeſſer⸗ und Zuwachsbeſtimmung gleichzeitig und unter 
Leitung desſelben Beamten ſtattfinden kann, wird dieſe Methode 
dem Klupp⸗Verfahren entſchieden überlegen“. 

Seine hauptſächliche Anwendung findet der Zuwachsbohrer 
bei der Unterſuchung des periodiſchen Maſſenzuwachſes. Forſt⸗ 
haushalte, die ihre Lokal⸗Ertragstafeln nicht aus ſtändigen 
Verſuchsflächen heraus entwickeln können oder wollen, — und 
deren ſind es nicht wenige — ſind darauf angewieſen, den 
laufenden Beſtandeszuwachs aus der einmaligen Unterſuchung 
des periodiſchen Maſſenzuwachſes einer großen Anzahl von 
Probeſtämmen bezw. Probeflächen abzuleiten. Zu dieſem 
Zwecke fteht ihnen kaum ein anderes Mittel, als der Bohrer, 
zu Gebote, denn man wird ſich aus pekuniären Rückſichten 
wohl überall ſcheuen, Hunderte oder gar Tauſende von Probe⸗ 
ſtämmen in Sektionen zu zerſchneiden. 

Inwieweit ein derartiges Verfahren der Beſtandeszuwachs⸗ 
Ermittelung jeweilig Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit machen 
kann, hängt von Umſtänden ab, die hier nicht zu erörtern ſind. 
Jedenfalls gibt es eine Methode. ““ die vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus ſchwerlich anfechtbar iſt, und bei der Anwendung 
derſelben läßt ſich die ſektionsweiſe Zuwachs⸗Erbohrung trefflich 
verwerten. 


war folgende: Die Länge der Bolzen beſchränkte man auf das 
notwendige Maß (/ —3 om). Der Bohrer wurde nach dem 
Einſchrauben ohne Einführung der Nadel ſofort zurück⸗ 
gedreht; der Pfropfen mittels eines cylindriſchen Stäbchens 
aus hartem Holz von der Gewinde⸗Oeffnung aus nach dem 
Griff⸗Ende durchgeſtoßen. Auf dieſe Weiſe gewonnene Bolzen 
waren — den Gebrauch guter Bohrer vorausgeſetzt — ſelten 
zerbrochen; nur bei ſehr feinringigem, rothartem Holz ließ ſich 
ein öfteres Entzweigehen nicht vermeiden. 

* Nebenbei ſei darauf hingewieſen, daß die Annahme, 
es beſtehe Proportionolatität zwiſchen dem periodiſchen Grund⸗ 
flächen⸗ und Maſſenzuwachs der Stämme einer Verſuchs⸗ bezw. 
Probefläche, ſehr häufig nicht zutrifft. Die Beſtandes⸗Grund⸗ 
flächenzunahme allein gibt keinen zuverläſſigen Maßſtab für 
die Maſſenmehrung und iſt deswegen meines Erachtens nicht 
geeignet, den Einfluß der Witterung oder verſchiedener Be⸗ 
handlungsweiſe auf die Entwickelung der Beſtände darzuthun. 
Wenn die Bruſthöhendurchmeſſer überdies nur durch einmaliges 
Anlegen der Kluppe beſtimmt werden (vier maliges wäre 
mindeſtens erforderlich) jo kann von einer exakten Grundflächen⸗ 
Aufnahme gar keine Rede ſein. 

Eine Darlegung derſelben behalte ich mir vor. 


D. Die Wimmenauer'ſche Kreisflaͤchen⸗Jaͤhlkluppe. 
Mitgeteilt vom Gr. Heſſ. Forſtaſſeſſor Strack zu Kirtorf. 

Im 1899er Juliheft dieſer Zeitung (S. 253) beſchrieb 
Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer eine von ihm und Mechanikus 
Spörhaſe in Gießen konſtruierte Kreisflächen⸗Zählkluppe. Es 
wird die Herren Fachgenoſſen intereſſieren zu erfahren, wie ſich 
dieſelbe bewährt hat. 

Seit einem Jahr benutze ich ſie zur Holzmaſſenaufnahme 
eines zur Teilung beſtimmten Waldes. Nach dieſer Zeit iſt 
wohl ein Urteil über ihre Gebrauchsfähigkeit möglich. 

Ich befürchtete anfangs — es wird wohl jedem ſo gehen, 
der die Kluppe zum erſten mal in Händen hat, — das feine 
Räderwerk würde ſich leicht ausleiern, und die Federn erlahmen; 
doch iſt mein Mißtrauen in dieſer Hinſicht nun vollſtändig ge⸗ 
ſchwunden. Nachdem bis jetzt beinahe 200000 Stämme mit 
der Kluppe aufgenommen worden ſind, bei jeder Witterung und 
in allen Beſtänden ohne Ausnahme, ſelbſt in ſolchen mit dichtem 
Unterwuchs, wo das Inſtrument manchen Stoß aushalten mußte, 
funktioniert der Mechanismus unverändert, und eine Abnutzung 
iſt nicht wahrnehmbar. Abgeſehen von kleineren Reparaturen 
hat ſich die Kluppe trotz der ſtarken Inanſpruchnahme vor⸗ 
züglich gehalten: ein Beweis von ſorgfältiger und ſolider Arbeit. 

Bei den am Ende vorigen Jahres vorgenommenen Prüfungen 
der Kluppe auf ihre Richtigkeit ergaben ſich folgende Reſultate: 
1. Diſtrikt Pfingſtweide 7b 70 jähr. Kiefern 

I. Zählkluppe 2190 Stämme mit 109,08 qm Kreisfläche 
II. Kiuppregiſter 2190 8 „ 109,12 „ 5 
I. — 0,04 „ 8 
2. Diſtrikt Hofsheeg Abt. 1. 170 jähr. Buchen 
I. Zählkluppe 1648 Stämme mit 202,10 qm Kreisfläche 
II. Kluppregiſter 1648 5 „ 202,78 „ 5 
IE — 0,65 „ 5 
3. Diſtrikt Sauerbornsheege Abt. 1 140 jähr. Buchen 
I. Zählkluppe 680 Stämme mit 28,20 qm Kreisfläche 
II. Kluppregiſter 680 u „ 2817, 5 
. + 003 9 2 

Die Differenzen find, wie erſichtlich, ſehr gering. Hieraus 
geht hervor, daß die Kluppe richtig arbeitet, und die Konſtruk⸗ 
tion fehlerlos iſt. Solche Kontrollverſuche muß man öfters 
vornehmen, um etwa entſtehende Mängel im Stammzahl⸗ 
mechanismus und Räderwerk rechtzeitig entdecken und be⸗ 
ſeitigen zu können. 

Was die Leiſtungen zweier meiner Arbeiter mit der Zähl⸗ 
kluppe anlangt, fo find zur Meſſung von 105481 Stämmen 
268 Stunden erforderlich geweſen. Das Durchſchnittsergebnis 
berechnet ſich demnach auf 394 Stämme pro Stunde. Die 
höchſt erreichbare Zahl der in einer Stunde kluppierten Stämme 
beträgt 692 in einem 87jähr. Fichtenbeſtand, in 73jähr. Fichten mit 
normaler Holzmaſſe ſogar 825, die niedrigſte 151 Stück in 
184 jähr. Eichen mit 132 Stämmen pro Hektar (lehner Hang). 
In beinahe geſchloſſenen Beſtänden mit einer Holzart und faſt 
ebener Lage können ganz gut 400 - 600, in lichten oder in 
ſolchen mit mehreren Holzarten“ 200 - 800 Stämme mit der 
Kluppe aufgenommen werden. Zur Führung der Kluppe ver⸗ 
wende man einen gewiſſenhaften und intelligenten Arbeiter, 
Forſtwartaſpiranten oder Forſtſchutzbeamten. Meiner Anſicht 
nach iſt es das beſte, wenn nicht allein der Kluppenführer, 
ſondern auch der mit dem Zeichnen der Stämme beauftragte 
Arbeiter mit der Ableſung der Stammzahl und Kreisfläche 
vertraut gemacht wird. Erſterer notiert den Stand der Kluppe, 
letzterer kontrolliert ihn durch nochmaliges Ableſen, wodurch 


* Wenn dieſelben getrennt kluppiert werden. 
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Fehler vermieden werden. Selbſtverſtändlich muß der Bor: Rühmend hervorzuheben iſt noch das geringe Gewicht der 

geſetzte ſich ab und zu ſelbſt von der richtigen Handhabung der Kluppe und die leichte Führung des beweglichen Schenkels. 

Kluppe überzeugen. ſo daß ſelbſt nach ſtundenlanger Arbeit der Kluppenführer keine 
Ein zeitweiliges Reinigen und Oelen des Mechanismus, Ermüdung verſpürt. 

alle 14 Tage etwa, iſt erforderlich, da leicht Staub in den⸗ Aus Vorſtehendem iſt zu erkennen, daß die mit ſo vielen 


ſelben eindringen kann. Zu dieſem Zwecke muß das Gehäuſe Vorteilen ausgeſtattete neue Kluppe allen an ſie zu ſtellenden 
abgenommen werden, was auf folgende Weiſe geſchieht. Nach Anforderungen vollkommen entſpricht. Ihr gehört die Zukunft. 
Löſung ſämtlicher Schrauben des Blechkaſtens wird der be⸗ und ich kann nur wünſchen, daß ſie ſich einer ausgedehnten 
wegliche Schenkel ſo weit von dem feſtſtehenden entfernt, daß Verbreitung erfreuen möge. 

der Drücker etwas nach unten bewegt werden kann. Iſt dies 

geſchehen, ſo läßt ſich der Kaſten leicht abnehmen. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Die Sterbekaſſe 1 für das deutſche 
Forſtperſonal. 


Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht 


verſichert den Forſt- und Jagdbeamten, ohne Unterſchied des Titels und der Rangſtufe, gleichgiltig ob im 
Staats-, Körperſchafts⸗ oder Privatforſtdienſte — Kapitalien von 500 — 10 000 M. auf Todesfall. Einzige 
Geſellſchaft, welche die forſtliche Unterſterblichkeit zu Gunſten der Berufsgenoſſen verwertet, in welcher 
alſo die Fornbeamten nicht für Verſicherte mit ungleich höherer Sterblichkeit mitzu⸗ 
zahlen haben. — Selbſtverwaltung im Ehrenamt. — Möglichſt niedere Beiträge. — Sehr günſtige 
Altersklaſſenverhältniſſe. — Reichsbankgirokonto; das ganze Grundſtockskapital iſt beim Komtor der Reichs 
hauptbank für Wertpapiere in Berlin deponiert. 


Heſamtverſicherungsſumme 8.7 Millionen Mark, — Grundflokskapital 800 000 Mark. — Aus- 
bezahlte Verſicherungsſummen ſeit 1888 in 233 Fälfen 508 000 Mark. — Mitgliederzahl über 3050 
(in ganz Deutſchland verbreitet.) 

Anmeldebogen nebſt Satzungen und Proſpekten verſenden auf Verlangen koſtenfrei der I. Vorſitzende 
des geſchäftsführenden Vorſtandes: Oberförſter Dr. Jäger in Tübingen und die Landesvorſtände: 


Für A Jaden: Oberförſter Frhr. v. Bodman in Lahr. Für H Hohenzollernſche⸗Lande: Forſtrat von Werner in 
> Bo en: Forſtmeiſter Knoch in Siegsdorf bei | Sigmaringen. 
raunſtein R ; ; 
„ B II Miederbayern: Forſtmeiſter Sepp in Seeshaupt. ac . 1 n Forſtmeiſter Fenner in Wolfgang 
„ B III Pfalz: Forſtmeiſter Höpffner in Schaidt. a 


„ H VII Rheinprovinz: Forſtmeiſter Paulus in Neupfalz 

bei Stromberg, (Hunsrück). 

„ HIX Oſt- und Weſtpreußen: Forſtmeiſter Zacher in Dieb: 

lauken bei Königsberg. 

„ HX Jchleswig⸗Holſtein und Herzogtum Lauenburg: Forſt⸗ 

meiſter Wickel in Schleswig. 

„ H XI poſen: 1 u al Regling in Berlin 

(Augsburgerſtr. Nr. 3 

„ HAI Schleſien: Re an in Camenz. 

I Sachſen-Altenburg, L Bahfen Meiningen, N Schwarzburg⸗ 
Bondershaufen, 0 Schwarfburg-Audolſtadt, P Neuß jüngerer 
Linie. R Sudjfen- Weimar, T Reuß älterer Linie: Geheimer 
Kammerrat und Oberforſtmeiſter Kühn in Schleiz. 

K Sachſen: Oberförſter von Oppen in Schmiedeberg bei 
Dippoldiswalde. 

„ M württemberg: Oberförſter Bofinger in Reutlingen. 

„ Schaumburg-Lippe, Lippe⸗Detmold und S Waldeck⸗Pyrmont: 

Oberförſter Spitz in Gellershauſen, Poſt Wildungen 

(Waldeck). 

„ UGroßhtriogtum Oldenburg, Herzogtum Oldenbura, Fürſten⸗ 

tum Lübeck u. Birkenfeld: Forſtaſſeſſor Wehage zu 

Herrenholz b. Goldenſtedt. 


„ BU Oberfranken: Regierungsforſtaſſeſſor Grimm in 
Bayreuth. 
„ BV Mittelfranken: Forſtmeiſter Krebs in Weißenburg 


a. S. 

„ B VI Unterfranken u. Aſchaffenburg: Forſtrat Meißner 
in Bayreuth. 

„ B VII Schwaben: Forſtrat Ganghofer in Augsburg. 

„ B VIII Fürſtlich huru- und Jaxis'ſche Forſtperſonal: Ober⸗ 
förſter Fiſcher in Regensburg. 

„ BIX Oberpfalz: Forſtmeiſter Jüngling in Beilngries. 

„ C Elſaß⸗Lothringen: Oberforſtmeiſter Ney in Metz. 

„ D . Forſtaſſeſſor Dr. Thiele in Braunſchweig, 
Geyſoſtraße 8 

„ F heſſen: Forſtmeiſter Schwarz, Homburg v. d. H. 

„ F Mecklenburg-Schwerin: Oberforſtmeiſter v. Müller in 
Oſtorf (Villa Jeſe) bei Schwerin i. M. 

„ H Preußen. I Weſtfalen: Oberförſter Nolte in Brilon. 

„ Hell Sachſen: Forſtmeiſter v. Wedelſtädt in Diesdorf, 
Kr. Salzwedel (Altmark). 

„ H III Hannover: Forſtmeiſter Ehrentreich in Lüdersdorf, 
Poſt Granſee, Reg. Bez Potsdam. 

„ HIV Ponmern: mit H VIII Brandenburg u. G Merklen- 
burg⸗Strelitz: Forſtmeiſter Haſſenpflug in Hohenwalde 
in der Neumark. 
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Allgemeine 


Fort: und Jagd ⸗Zeitung. 


Mai 1900. 


Weiteres über Erziehungshiebe“ insbeſondere 
über das zu ihrer Vornahme geeignetſte 
Beſtandesalter. 

Erwiderung auf die im Bericht über die württ. Forſtver⸗ 
ſammlung in Aalen — Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 
Oktoberheft 1899 — gegebene Kritik dieſer Hiebe. 

Von Oberförſter von FJallienſtein in Kapfen burg. 

In ſeinem Bericht über die XVI. Verſ. des württemb. 
Forſtvereins in Aalen vom Jahre 1899 — Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1899 Oktoberheft S. 353 — ge⸗ 
langt der betr. Herr Berichterſtatter bei ſeiner Be⸗ 
ſprechung der im Revier Kapfenburg geübten und ge⸗ 
legentlich der Exkurſion vorgeführten Erziehungshiebe 
(Läuterungshiebe) in Jungbeſtänden zu Ergebniſſen, die 
ich nicht unwiderſprochen laſſen kann. 

Derſelbe geht davon aus, daß im Revier Kapfen⸗ 
burg ganz beſondere Verhältniſſe hinſichtlich der Jung⸗ 
wüchſe inſofern vorliegen, als dieſe letzteren offenbar 
in ihrer Verjuͤngungsperiode (und allererſten Jugend) 


nicht diejenige Behandlung erfahren haben, welche man 


heutzutage als normal verlangen müßte, und möchte 
es deshalb bezweifeln, ob es richtig ſei, aus dieſen 
beſonderen Verhältniſſen heraus, wie von uns geſchehen, 
allgemeine Regeln zur Beſtandeserziehung abzuleiten. 

Nun ſoll allerdings nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß bei einer Reihe von Jungbeſtänden, deren Be⸗ 
gründung mehr als 15—20 Jahre zurückliegt, in der 
Durchmuſterung und Abrundung des vorhandenen 
naturlichen Anflugs viel zu wenig geſchehen iſt, eine 
Verſäumnis, die übrigens an der Zeit lag und ſo 
ziemlich allen unſeren Revieren gemeinſam iſt, und es 
darf weiter wohl mit recht bezweifelt werden, daß 
Jungwüͤchſe von ähnlicher untergeordneter Zuſammen⸗ 
ſetzung, wie ſie aus jener Zeit vorliegen, jemals wieder⸗ 
um aus der Hand der heutigen oder der künftigen 
Wirtſchafter hervorgehen werden, nachdem inzwiſchen 
eine geordnete Schlagpflege, die übrigens im Revier 
Kapfenburg ſeit 10 Jahren zum mindeſten ebenſo 


* In meinem Vortrag bei der betr. Forſtverſammlung ſind 
dieſe Hiebe noch Läuterungshiebe genannt, es dürfte aber 
richtiger ſein, dieſelben Erziehungshiebe zu benennen, da die⸗ 
ſelben einen weſentlich erziehenden Charakter haben. 
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ſicht auf dauernden Erfolg geſchehen könne. 


intenſiv gehandhabt wird wie anderwärts, längſt zum 
Gemeingut aller einſichtigen Wirtſchafter geworden iſt. 
Aber wenn der Herr Berichterſtatter nun annimmt 
(S. 354), daß unter normalen Verhältniſſen, d. h. da 
wo eine richtige Schlagpflege vorausgegangen iſt, die 
von mir geübten und in dem Vortrag vom 27. Juni 
näher beſchriebenen Erziehungshiebe im ſpäteren Jugend⸗ 
alter der Beſtände entweder überflüſſig werden, oder 
zum wenigſten von ihrer weſentlichen Bedeutung ver⸗ 
lieren (oder, wie er ſich ausdrückt, keine ſolche Lebens⸗ 
frage mehr für die Beſtände ſind), ſo ſcheint er doch 
das Weſentliche und das Charakteriſche an dieſen Hieben 
nicht recht erfaßt zu haben. Das letztere liegt durch⸗ 
aus nicht in dem Aushieb ſchlecht geformter Vorwuͤchſe 
oder der Durchlichtung zu dichter Anflugpartien; dieſe 
Arbeiten waren ja ſchon bisher allgemein mit den ge⸗ 
wöhnlichen Reinigungshieben verbunden und werden 
bei Gelegenheit meiner neuen Erziehungshiebe auch nur 
in dem Fall nachgeholt, wo ſie früher verſäumt worden 
ſind. Das Charakteriſtiſche des neuen Verfahrens liegt 
vielmehr darin, daß die Auflöſung des für die ſpätere 
Entwickelung des Beſtandes ſchädlichen Gruppen⸗ 
wuchſes rechtzeitig und erfolgreich eingeleitet, und 


weiter noch darin, daß durch den Freihieb der ſchonſten 


und wüchſigſten Beſtandesglieder der Kampf ums 
Daſein abgekürzt und der Ausſcheidung des künftigen 
Hauptbeſtandes vorgearbeitet wird. 


Der Herr Berichterſtatter wird aber wohl ſelbſt 
nicht ernſtlich behaupten wollen, daß nach dieſer 
Richtung hin in ſo ganz jungen Beſtänden, die noch 
der Schlagpflege bedürfen oder eben erſt begründet 
worden find, irgend etwas mit Bemußtiein oder Aus: 
Er darf 
mir glauben, daß ich auch in ganz jungen Beſtänden, 
die einem noch nicht über den Kopf gewachſen ſind, 
ſchon viel gearbeitet habe, und daß ich auch hier einige Er⸗ 
fahrung beſitze. Gerade im Anfang meiner Verſuche 
auf dem Gebiete der Jugenderziehung habe ich mich 
mehr in noch wenig entwickelten Beſtänden bewegt, wie 
ſie das Alter von 10—15 Jahren darbietet, aber 
ſpeziell hier hat mich dann die Erfahrung gelehrt, daß 
ich zu früh komme, um entſcheidende Eingriffe zur 

9) 
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Auflöſung des Gruppenwuchſes vornehmen zu können. 
In derartigen ganz jungen Beſtänden, die ſich kaum 
erſt zu ſtrecken beginnen, und wo die ſich allmählich heraus⸗ 
bildenden Gruppen kaum erſt recht in die Erſcheinung treten 
(— es find bier nicht ſowohl die aus größeren Alters⸗ 
unterſchieden entſpringenden Gruppen oder Vorwuchs⸗ 
horſte gemeint, welche ja ſchon bei der Begründung 
des Beſtandes reguliert werden, ſondern die überall 
infolge verſchiedener Wachstumsenergie ſich aus⸗ 
bildenden —), hat man viel zu wenig Anhaltspunkte für 
die Auswahl der beſten oder vielmehr für die Zukunft 
meiſtverſprechenden Individuen, welche durch beſondere 
Eingriffe begünſtigt werden ſollen. Kommt man dann 
nach 4—5 Jahren wiederum an den Schauplatz feiner 
früheren Thätigkeit zurück, jo wird man häufig finden, 
daß nur wenig Erfolg von dieſer Art unſeres Schaffens 
zu ſehen iſt. Sehr vieles iſt dann wiederum gerade 
ſo verwachſen, wie es vorher war; wo Raum geſchaffen 
wurde, drängen ſich wieder neue Gipfel empor, und 
wenn auch die Gruppenbildung an einzelnen Stellen 
reduziert erſcheint, ſo haben ſich dafür an anderen 
Stellen wieder neue Gruppen gebildet. 

Dieſe Reinigungs⸗ oder Läuterungshiebe im erſten 
Jugendalter der Beſtände oder gar noch innerhalb ihrer 
Begründungsperiode muͤſſen ſich meiner Anſicht nach da⸗ 
rauf beſchränken, nur im allgemeinen die ſchlechtgeformten 
Vorwüchſe auszuziehen, die planmäßig von der Schlag⸗ 
pflege her übergehaltenen Vorwuchshorſte, ſowie die nicht 
gewünſchte Holzart im Zaum zu halten und zu dichte 
Anflughorſte zu durchlichten; aber weiter ausgreifende 
Eingriffe zu dauernder Anflöſung des Gruppenwuchſes 
oder gar zur Erleichterung der Konkurrenz für einzelne 
beſonders bevorzugte Beſtandsglieder laſſen ſich nach 
meiner Ueberzeugung mit ihnen durchaus nicht verbinden, 
und es kann ihnen deshalb auch eine erziehende 
Wirkung in dem Sinne, wie ich's meine, d. h. mit 
welcher auf die Ausſcheidung des künftigen Haupt⸗ 
beſtandes in entſcheidender Weiſe Einfluß genommen 
wird, nimmermehr zukommen. 

Gerade alſo die praktiſchen Erfahrungen bei 
der Durchlaͤuterung ganz junger Beſtände haben mich 
dazu geführt, die eigentlichen Erziehungshiebe (im Sinne 
meines Vortrags), nachdem ich ſie anfangs im erſten 
Entwicklungsſtadium der Beſtände verſucht hatte, in 
immer ältere Beſtände zu verlegen, bis ich ſchließlich 
dazu gelangt bin, als günſtigſte Zeit zur Einlegung der: 
ſelben grundſätzlich dasjenige Alter zu bezeichnen, wo 
die jungen Beſtände ſich ſchon möͤglichſt hoch geſtreckt 
haben, ohne doch durch Eintritt in zu dichten Schluß 
für die einzelnen Beſtandsglieder die Fähigkeit, ſich ſelbſt 
zu tragen, verloren zu haben. Nur in dieſem ſpäteren 
Jugendſtadium der Beſtände, das allmählich zum Stangen— 
holz hinüberfuhrt, iſt es möglich, durch die von mir 
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beſchriebenen Eingriffe planmäßig und mit Bedacht den 
Gruppwuchs aufzulöſen und auf eine gleichmäßige Ver⸗ 
teilung der ſchönſten und wüchſigſten Beſtandsglieder 
hinzuarbeiten, und erſt, wenn die einzelnen Beſtands⸗ 
glieder einmal in wirkſame Konkurrenz miteinander 
getreten ſind, haben wir für dieſe unſere Eingriffe feſten 
Boden unter den Füßen; wollten wir dieſelben bereits 
in jüngerem Alter machen, ſo würden wir weit mehr 
ins Blaue hinein arbeiten, als wir je verantworten 
können. 

Ich muß deshalb, geſtützt auf meine eigenen ein⸗ 
gehenden Erfahrungen auf dem Gebiet der Jugendpflege 
der Beſtände, dabei bleiben, daß als die geeignetſte Zeit 
zur Vornahme der Erziehungshiebe im Sinne meines 
Vortrags das ſpäte Dickungsalter etwa zwiſchen dem 20. und 


30. Lebensjahr ſich darſtellt, und zwar ehe der völlige 
Schluß eingetreten iſt. 


Dies iſt freilich das jenige Alter, wo die Jung⸗ 


wüchle am widerhaarigſten find, und es wäre wohl weit 
bequemer, dieſe Operationen in Jungbeſtänden vorzu⸗ 
nehmen, die man noch vollſtändig überſieht, und die einem 
noch nicht die Haut wund kratzen; 
aber auch der H. Berichterſtatter annehmen, daß ich nicht 


deshalb darf 


zu meinem bloßen Vergnügen und aus reinem Sport 
dieſe ungezogenen Dickungen durchſchluͤpfe, ſondern eben 
deshalb, weil ich gefunden habe, daß kein anderes Alter 
zur Einlegung dieſer Hiebe ſo geeignet iſt als gerade 
dieſes ältere Dickungsalter. 

Die Einlegung dieſer Erziehungshiebe im ſpäteren 
Jugendalter der Beſtände ſchließt aber durchaus nicht 
aus, daß während der Beſtandesbegründung ſchon durch 
geeignete Schlagpflege und in der erſten Jugend durch 
beſondere Läuterungshiebe dafür geſorgt wird, daß 
ſchlecht geformte, nutzholzuntüchtige und kranke Vor⸗ 
wüchſe möglichſt frühzeitig ausgemerzt, und von Haus 
aus ungeſchickte Vorwuchshorſte entweder ganz abgeräumt 
oder abgerundet werden, und — um nicht für Ferner⸗ 
ſtehende den Eindruck aufkommen zu laſſen, als ob in 
meinem Revier die Jungwüͤchſe in der ganzen Zeit 
vor der Einlegung meiner Erziehungshiebe 
ſich ſelbſt überlaſſen ſeien, — möchte ich für diejenigen, 
welche nicht Gelegenheit hatten, bei der Exkurſion durch 
das Revier dies ſelbſt zu ſehen, hier noch beſonders bee 
tonen, daß, was an Schlagpflege und Läuterungshieben 
zum Gedeihen der Beſtände in ihrer erſten Jugend 
erforderlich iſt, im Revier Kapfenburg ſeit mindeſtens 
10 Jahren in ganz ausgiebiger Weiſe geſchieht; und 
noch weiter: da im Revier eine ganze Anzahl von 
Jungwüchſen vorhanden iſt, welche in ihrer erſten 
Jugend bereits eine richtige Schlagpflege und in der 
Folge einen oder mehrere Läuterungshiebe durchgemacht 
haben und nun allmählich in das Stadium der Er⸗ 
ziehungshiebe hineinwachſen, kann ich auch aus eigener 
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An ſchauung beftätigen, daß trotz vorausgegangener 
pfleglicher Behandlung ſolche Jungwüͤchſe, was Auf: 
Löſung des Gruppenwuchſes und gleichmäßige räumliche 


Verteilung der wüchſigſten Beſtandesglieder anbelangt, 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen, und daß des⸗ | 


halb auch in dieſen Beſtänden für den jetzt folgenden 
Erziehungshieb noch ein ſehr reiches Feld der Thätig⸗ 
keit gegeben iſt. 

Daß übrigens die Schlagpflege bezw. die Läuterungs⸗ 
hiebe in der erſten Jugend meine Erziehungshiebe nicht 
ohne weiteres erſetzen können, geht ferner ſchon daraus 
hervor, daß die letzteren, wie bei der Exkurſion ja ver⸗ 
ſchiedenen Orts vorgeführt worden iſt, auch in reinen 
Pflanzbeſtänden, wenn auch in beſchränkterer Weiſe, An⸗ 


wendung finden können, welche Anwendung eben darauf 
beruht, daß auch in reinen Pflanzbeſtänden im Laufe 


der weiteren Entwickelung des Beſtandes ausgeſprochene 
Gruppenbildungen aufzutreten pflegen. 

Die Annahme des Herrn Berichterſtatters, daß bei 
den nach meiner Methode behandelten Jungwüchſen 
durchweg hinſichtlich ihrer Begrundung und Vergangen⸗ 
heit derart beſondere Verhältniſſe vorliegen, daß es 
nicht angängig erſcheint, aus den ſo behandelten Be⸗ 
ſtänden allgemeine Regeln für die Beſtandeserziehung 
abzuleiten, trifft, wie ich mit Vorſtehendem nachgewieſen 
zu haben glaube, in dieſem Sinne nicht zu, und ich bin 
deshalb auch durch deſſen Ausführungen in meiner 
Ueberzeugung von der allgemeinen Bedeutung der von 
mir angeſtellten Verſuche durchaus nicht wankend ge⸗ 
worden, um ſo weniger als auch andere Kollegen, ſo 
beiſpielsweiſe Herr Forſtmeiſter Staubeſand in Wind⸗ 
hof bei Weilburg a. L., wie deſſen Bemerkungen zu 
meinem Vortrage im Dezember: Heft 1899 dieſer Zeitſchrift 
S. 410 beweiſen, aus ihren Verhältniſſen heraus zu 
ähnlichen Ergebniſſen gelangt ſind. Ich hoffe im 
Gegenteil, ſpäter einmal nach Abſchluß meiner Verſuche 
den praktiſchen Beweis erbringen zu können, daß ſich 
mein Verfahren, wenigſtens ſoweit die beſſeren Boden⸗ 
klaſſen in betracht kommen, nicht blos für die beſonders 
unregelmäßig und ungeordnet aus Naturverjüngung 
hervorgegangenen Beſtände eignet, ſondern nicht minder 
auch für die regelmäßiger erwachſenen, die eine ge: 
ordnete Jugend hinter ſich haben, und damit für normale 
Verhältniſſe überhaupt. 

Die weitere Einwendung, die auch von anderer 
Seite gemacht wird, ſo in dem im Forſtl. Zentralblatt 
erſchienenen Bericht über die Aalener Forſtverſammlung, 
und welche davon ausgeht. daß die jo frühzeitig frei— 
gehauenen Hauptſtämme an Form und Aſtreinheit 
Schaden nehmen werden, läßt ſich nur auf dem Wege 
des praktiſchen Verſuchs entkräften, brauchbare Er— 
gebniſſe in dieſer Hinſicht werden aber erſt vorliegen, 
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alter hinter ſich haben. Bis dahin ſei es mir geſtattet, 
geſtützt auf meine Beobachtungen uͤber den Kampf ums 
Daſein, wie er fi in Stangenhölzern abſpielt, an 
meiner Ueberzeugung feſlzuhalten, daß die durch meine 
Erziehungshiebe von Jugend an gegen ihre Konkurrenten 
bevorzugten ſchönſten und wuͤchſigſten Stämme auch in 
ihrer weiteren Entwickelung nach dem Eintrit ins 
Stangenholzalter hinreichend ſchöne Form gewinnen und 
diejenige Aſtreinheit erreichen werden, wie ſie im großen 
Langholzhandel verlangt wird. 

Schließlich iſt dann noch ein Wort zu jagen über 
die Zuruͤckſetzung und Unfähigkeitser⸗ 
klärung der zweiten Beamten der Revier⸗ 
verwaltung, welche die letzteren nach dem Herrn 
Berichterſtatter durch einige Sätze meines Vortrags er⸗ 
fahren haben ſollen. Der betr. Satz in meinem Vor⸗ 
trag lautet wörtlich: „Nicht einmal den Wirtſchaftsge⸗ 
hilfen des Oberförſters wird man die Leitung der 
Arbeiten in allzuvielen Fällen allein anvertrauen können, 
wenn man einer ganz ſachgemäßen Durchführung ſicher 
fein will. In ſolchen Beſtänden, wo die Verhältniſſe 
weder durch vielerlei Miſchung noch Gruppenwuchs be⸗ 
ſonders kompliziert ſind, wird man ja einen bereits 
eingeſchulten Aſſiſtenten ohne Bedenken auch einmal 
allein arbeiten laſſen können, in den ſonſtigen kompli⸗ 
zierten Fällen dagegen ſollte ſich, wenn irgend moglich, 
der Wirtſchafter ſelbſt die Leitung vorbehalten, denn 
nur der Wirtſchafter ſelbſt, welcher auch genau weiß, 
was er aus ſeinen Jungbeſtänden machen will, iſt 
eigentlich der geeignete Mann, um die ſachgemäße Durch⸗ 
führung ſo tief einſchneidender und für die ganze Zu⸗ 
kunft der Beſtände entſcheidender Maßregeln zu ver⸗ 
buͤrgen.“ 

Wegen dieſer Sätze hat ſich ſchon in der Bere 
ſammlung ſelbſt bei der nachfolgenden Debatte ein ge⸗ 
lindes Gewitter über meinem Haupte zuſammengezogen, 
das insbeſondere in den grollenden Worten des Herrn 
Forſtamtsaſſiſtenten Schleicher zum Ausbruch kam; 
allein ich habe damals bereits in meiner Entgegnung 
erklärt, daß dieſe Worte nicht ſo ſchlimm gemeint ſeien, 
wie ſie ausſchauen, daß insbeſondere meine eigene 
Praxis durchaus nicht ſoweit geht, die ſelbſtändige 
Anteilnahme des Forſtwarts oder gar des Aſſiſtenten 
vollſtändig auszuſchließen, und daß ich eigentlich nur 
im Eifer für ein möglichſt umfaſſendes ſelbſtthätiges 
Eingreifen des Wirtſchafters in die Jugendpflege ſeiner 
Beſtände, ſo zu ſagen alſo nur im Eifer des Gefechts, 
dazu gelangt bin, in meinem Vortrag die Thätigkeit 
des Wirtſchafters gar jo ausſchließlich in den Vorder: 
grund zu ſtellen. In der Praxis macht es ſich natür: 
lich häufig genug, und iſt auch in meinem Revier oft 
genug vorgekommen, daß da und dort ein Erziehungs— 


wenn einmal die Verſuchsbeſtände das Stangenholz: hieb dem Revieraſſiſtenten oder auch einmal dem Forſt— 
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wart zu ſelbſtverantwortlicher Ausführung überlaſſen 
wird, wie es ja auch geſchehen kann, daß auch einmal 
der Aſſiſtent einen Schlag auszeichnet, obwohl dies doch 
allgemein als die unbeſtrittene Domäne des Wirtſchafters 
anerkannt wird. Von meinem Standpunkte aus, die Wichtig⸗ 
keit der Jugenderziehung der Beſtände hervorzuheben, durfte 
ich mich daher wohl ſo ausdrücken, wie geſchehen iſt, 
ohne den zweiten Beamten der Revierverwaltung zu 
nahe zu treten; denn ich halte die Leitung eines Er- 
ziehungshiebes für mindeſtens ebenſo wichtig als die 
Auszeichnung eines Schlages oder einer Durchforſtung, 
und thatſächlich liegen die Verhältniſſe bei den Er⸗ 
ziehungshieben ja doch ſo, — wie ich auch in meinem 
Vortrag zum Ausdruck gebracht habe, — daß ſich bei 
der Vielgeſtaltigkeit der Erziehungsformen hier beſtimmte 
Regeln nicht geben laſſen, und daß man über die Art 
des Eingreifens in ſehr vielen Fällen verſchiedener An⸗ 
ſicht ſein kann, ſo daß alſo der Wirtſchafter, wenn er 
will, daß die Sache ganz nach ſeinem Kopf und ſo zu 
ſagen aus einem Guß gemacht werde, in ſolchen Fällen 
allerdings genötigt ſein kann, die Leitung perſoͤnlich zu 
übernehmen. 

Damit wäre ja wohl die Sache abgemacht geweſen; 
allein ich bin genötigt, hier nochmals auf dieſelbe zu⸗ 
ruückzukommen, weil aus dem Bericht über die Aalener 
Verſammlung, in welchem von dieſer meiner Erklärung 
keine Notiz genommen iſt, für die Nichtteilnehmer an 
den Verhandlungen ſchließlich der Eindruck erweckt wird, 
als ob ich meinen Aſſiſtenten gegenüber etwa die noͤtige 
Erziehung zur Selbſtändigkeit fehlen laſſe. Dies trifft 
bei mir thatſächlich nicht zu, denn ich habe vielleicht im 
Gegenſatz zu anderen Oberförſtern von jeher meine 
Aſſiſtenten zu allen Arbeiten im Walde herangezogen, 
wo es etwas zu lernen gab, und ihnen wo immer an- 
gängig Gelegenheit gegeben zu ſelbſtändiger ſelbſtoer⸗ 


antwortlicher Thätigkeit; auch ich nehme Intereſſe an 


der Ausbildung der jungen Leute und habe dieſes In⸗ 
tereſſe auch hinreichend durch die That bewieſen; es 
koſtet mir deshalb auch weiter keine Ueberwindung hier 
nochmals ausdrücklich zu erklären, daß ich in meinem 
Vortrage in der einſeitigen Betonung der Thätigkeit 
des Wirtſchafters vielleicht etwas zu weit gegangen bin, 
daß dies aber nicht in der bewußten Abſicht, die Fähig— 
keit der zweiten Beamten und deren Wirkungskreis zu 
ſchmälern, ſondern lediglich im Intereſſe der Sache 
ſelbſt geſchehen iſt. Im Grunde genommen, halte auch 
ich dafür, daß vom Geſichtspunkt der Ausbildung 
aus eine möglichſt vielſeitige und auch ſelbſtändige An— 
teilnahme der Aſſiſtenten an unſerem Erziehungswerke 
im Walde geboten erſcheint. 

Im übrigen glaube ich gerade dadurch, daß ich in 
der Praxis die Anregung zu einem mehr intenſiven und 
verfeinerten Betrieb gegeben habe, auch unſerem jungen 


forſtlicheng Nachwuchs in etwas genützt zu haben, in: 

ſofern jeder dauernde Fortſchritt in der Intenſität und 

Verfeinerung der Wirtſchaft durch Vermehrung der 
Arbeitsgelegenheit im Walde ſchließlich auch geeignet 
erſcheint, den praktiſchen Wirkungskreis der Gehilfen 
des Wirtſchafters und deren Ausſichten auf ſelbſtändiges 
Wirken zu erweitern. 


Naturwiſſenſchaftliche und forſtliche Studien 
im nordweſtlichen Rußland. 


Samenprovenienz, pflanzengeographiſche und waldbauliche 
Probleme, Waldbenutzung, forſtlicher Unterricht, forſtliche 
Ansſtellung. 
Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr in München. 
(Schluß.) 


Die baltiſche land- und forſtwirtſchaftliche 
Ausſtellung zu Riga. 

Ueber die Entwicklung der Forſtwirtſchaft und ihren 
gegenwärtigen Standpunkt in den baltiſchen Provinzen 
des ruſſiſchen Reiches gab obige Ausſtellung Ende Juni 
und Anfangs Juli des Jahres 1899 ein getreues Bild. 
Dieſe Ausſtellung war die Veranlaſſung zu meiner erſten 
Reiſe nach Rußland, indem ich einer Einladung des 
baltiſchen Forſtvereins, für die Ausſtellung als Preis⸗ 
richter zu fungieren, Folge leiſtete. Die Eindrücke. die 
ich damals in der Ausſtellung ſowohl wie draußen im 
freien Walde gewann, waren ſo mächtig, daß ich be⸗ 
ſchloß, ſobald als möglich den liebenswürdigen Ein: 
ladungen der Livländiihen Waldbeſitzer Folge zu leiſten 
und eine zweite und eingehende Bereiſung der daltiſchen 
Provinzen und angrenzenden Gebiete vorzunehmen; ich 
beabſichtigte, dieſe Bereiſung mit einer von Seite der 
preußiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt eingeleiteten großeren 
Exkurſion nach Oſtpreußen im Auguſt desſelben Jahres 
zu verbinden; allein aus verſchiedenen Gründen wollte 
ich doch die ſich anſchließende Forſtverſammlung in 
Schwerin nicht miſſen. So kam ich in die ſeltene Lage, 
innerhalb der Zeit von 2 Monaten fünfmal die Reize der 
Landſchaft zwiſchen Berlin und Eydtkuhnen an der ruſſiſchen 
Grenze genießen zu konnen. 

In 3 verſchiedenen Räumen der Ausſtellung waren 
die forſtlichen Exponate auf genannter Ausſtellung unter- 
gebracht. Ein Pavillon war für die Ausſtellung der 
Staatsforſtverwaltung beſtimmt, ein großer Holzſchupfen 
enthielt die Kollektiv-Ausſtellung des baltiſchen Forſt— 
vereines, und ein dritter Raum war den Privataus— 
ſtellern und dem kurländiſchen Forſtvereine zugewieſen. 
Ich werde nicht eine eingehende Schilderung aller aus— 
geſtellten Produkte geben, wir kennen derlei aus eigener 
Anſchauung, wir wiſſen aber auch, daß bei allen oͤffent— 
lichen Schauſtellungen für die Anlockung des Laien: 
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publikums aus finanziellen Erwägungen ſehr reichlich 
Sorge getragen werden muß. Hierzu bietet vor allem 


Beachtenswert erſchienen mir die von Max v. Sivers 


ausgeſtellten Bodenprofile, nämlich Prismen von 1 m 


die weniger mit der Forſtwirtſchaft als mit den Forſt⸗ Länge und darüber, 30 cm Seitenflächenbreite, aus dem 
wirten eng verbundene Jagd beſonders dankbare Ob: | Boden herausgeſtochen und in Kiſten gelegt, an Stelle 


jekte. Daß bei einer Ausſtellung aus dem nordweſt⸗ 
lichen Rußland Elch, Fuchs, Bär, Wolf nicht fehlen 


dürfen, iſt ſelbſtverſtändlich. Es mögen mir aber die 


Herren Jäger unter den Leſern verzeihen, wenn ich dieſe 
Gelegenheit vorübergehen laſſe, ohne über die Jagd in 
Nordweſtrußland fremde oder eigene Erfahrungen preis⸗ 
zugeben. Auf allen meinen Reiſen in Amerika und 
Aſien und jetzt wiederum in Rußland verfolgt mich ein 
eigenartiges Mißgeſchick; noch nie iſt es mir gelungen, 
auch nur ein einziges Stuck der einheimiſchen Tiere im 
Walde zu Geſicht zu bekommen; andere ſind glücklicher; 
ſie ſind kaum ein paar Wochen in Rußland, Afrika 
oder Aſien und haben ſchon eine erſtaunliche Zahl von 
Jagd⸗Abenteuern erlebt. 


Neben wahren Prachtexemplaren von ausgeſtopften 
Tieren der hohen und der niederen Jagd erwieſen ſich 
als beſonders wirkungsvoll und anlockend rieſige Stamm⸗ 
querſchnitte verſchiedener Holzarten, alle Arten von Miß 
bildungen, Verwachſungen, Kröpfe, Hexenbeſen, Zapfen⸗ 
ſucht, Fasciationen und ſonſtige Indeklinabilien aus dem 
Walde, welche Laien gewaltig zu imponieren pflegen. 


Aber auch dieſen dekorativen Beiwerkes entkleidet 
bot die Ausſtellung für das Studium forſtwirtſchaftlicher 
Beſtrebungen und Erfolge in den baltiſchen Provinzen 
ſehr viel Verwertbares Ueber die Vegetationsverhält⸗ 
niſſe des Landes gaben vollſtändige Herbarien der baltiſchen 
Baum- und Straucharten Aufſchluß: auf großen Tafeln 
zuſammengeſtellt von Max v. Sivers in Römershof, 
von Staatsrat v. Dartau in einem eigenen Pavillon 
der Staatsforſtverwaltung, zu welchem ein natürliches 
Thor aus zwei verwachſenen Föhren führte, vom Fur: 
ländiſchen Forſtvereine und anderen. 


Den wichtigſten Forſtinſekten waren ebenfalls mehrere 
Sammlungen gewidmet. Um künftighin in Livland nur 
Samen der geradewüuͤchſigen einheimiſchen Foͤhre zu ver: 
wenden, hat die livländiſche Ritterſchaft in ihrem großen, 
mit einigen prächtigen alten Beſtänden beſtockten Forſte 
Trikaten eine eigene Klenganſtalt in Wiezenhof unter 
der Leitung des Forſtmeiſters E. v. Stryck errichtet. 
Die ausgeſtellten Sämereien können nach jeder Richtung 
hin befriedigen. Es hatten Sämereien ausgeſtellt die 
kaiſerliche Domänenverwaltung, Graf v. Berg⸗Sagnitz, 
Oberförſter Nicolai und Müller und andere; ſchönes 
Pflanzmaterial aus Kamp⸗ und Naturbeſamung zeigten 
der kurländiſche Forſtverein, die kaiſerliche Domänen: 
verwaltung, Graf v. Berg und andere. Unter den 
Kultur: und Fällungswerkzeugen war keines, das nicht 
auch bei uns bekannt und irgendwo in Gebrauch wäre. 


eines Deckels mit einer Glasplatte geſchloſſen. So er⸗ 
ſchien der Boden ganz in ſeiner natürlichen Farbe, Konſiſtenz 
und Lagerung; die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen 
Bonitäten waren auffallend. Für Lehrzwecke müßte eine 
ſolche Sammlung beſonders verwertbar erſcheinen. Mehr⸗ 
fach waren Stammſchreiben von Fichten und Foͤhren 
ausgeſtellt, um den Einfluß der Entwäſſerung auf Hebung 
des Zuwachſes und Verbeſſerung der Moore zu veran⸗ 
ſchaulichen; ich erwähne die Ergebniſſe der Staatsforſt⸗ 
verwaltung, des Herrn A. v. Sivers in Euſeküll und 
andere. 

Als Zeugnis für die hohe Stufe, welche die Forſt⸗ 
wirtſchaft in den baltiſchen Provinzen bereits erſtiegen 
hat, ſoll erwähnt werden, daß für Forſteinrichtungs⸗ 
zwecke Ingenieur F. Lyhr in Riga ein eigenes forſt⸗ 
techniſches Büreau errichtet hat, das alle Vermeſſungen, 
Kartierungen und Forſteinrichtungspläne übernimmt; 
es erganzt und ſetzt fort in dieſer Richtung das Werk 
des ſeit 30 Jahren in Livland zum Beſten des Waldes 
und feiner Beſitzer thätigen Forſteinrichters Oberfoͤrſter 
Knerſch. Auch für uns empfehlenswert dürfte die 
photographiſche Reproduktion der Wirtſchaftskarten ſein, 
da dieſe Methode es ermöglichen wurde, daß jeder 
Wirtſchaftsbeamte in den Beſitz mehrerer billiger Karten 
gelangen konnte. 

Der Modelle für Holzbringung, für Forſtwächter⸗ 
wohnungen, des Rohmaterials für Schlittenkufen, Rad⸗ 
felgen ꝛc. ſei hier deshalb noch beſonders gedacht, weil 
eine ſchoͤne Ueberſicht dieſer Gegenſtände vom baltiſchen 
Forſtvereine der forſtlichen Sammlung zu Muͤnchen in 
dankenswerteſter Weiſe zum Geſchenke gemacht wurde. 

Im Freien gelagert waren ſodann die hauptſäch⸗ 
lichſten Exporthölzer der baltiſchen Provinzen, vom Säge⸗ 
werk Alt⸗Antzen geliefert; verſchieden lange Bohlen von 
5,9 und 12 Zoll Breite, 1— 3 Zoll Dicke, ungeſägt, 
geſägt und gehobelt, dazu vor allem Schwellen von 
Föhren, in der von den weſteuropäiſchen Bahnen ver⸗ 
langten Dimenſion. Alles in allem war die Ausſtellung 
eine durchaus gelungene; ſie gab ein getreues Bild des 
gegenwärtigen Standes der Forſtwirtſchaft in den baltiſchen 
Ländern. Möge dieſe unter der glücklichen Führung 
des baltiſchen Forſtvereines und der Ritterſchaft auf der 
betretenen Bahn fortſchreiten zum Segen des Landes 
und ſeiner Bewohner! 

Forſtlicher Unterricht. 

Für die baltiſchen Provinzen, wo die deutſche 
Sprache in der beſitzenden und gebildeten Klaſſe einſt⸗ 
weilen noch vorwiegt, pflegen die Forſtwirte ihre Aus: 
bildung im Auslande, zumeiſt in Eberswalde, Tharand 
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und München zu erhalten. Soweit meine Erfahrungen ſtählt werden kann; kaum zufrieden werden fein die 
reichen, find die jungen Herren durchweg liebenswürdige Lehrer und ihre Familien, welche die ſchoͤnſte Zeit ihres 
und faſt durchweg fleißige Menſchen; alle ſind begeiſterte | Lebens in der menſchenleeren Einöde ohne Ausſicht auf 
Nimrode; zu ihrem und ihres Landes Beſtem aber möchte einen Ortwechſel zubringen müflen. Dieſe Erwägungen 
ich ihnen eine gründlichere naturwiſſenſchaftliche Vor⸗ ſind es wohl, welche die finnländiſche Staatsregierung 
bildung wünſchen, ehe ſie in's Ausland gehen, wo ſie veranlaſſen, an eine Neuorganiſation des Unterrichtes 
ja doch meiſt nur 1— 2 Jahre zubringen, welch' letzterer heranzutreten. Der projektierte neue Lehrplan ſieht eine 
Zeitraum gerade ausreicht, um die fachlich⸗forſtlichen Zweiteilung vor der Art, daß der naturwiſſenſchaftliche 
| 


Studien abſolvieren zu konnen. In jüngſter Zeit war Unterricht in 2 Jahren an der Univerfität in Helſing⸗ 
der Gedanke aufgetancht, am Polytechnikum zu Riga fors abſolviert werden muß, während für das darauf 
einen Lehrſtuhl für Forſtwirtſchaft zu errichten, die folgende 2 jährige Fachſtudium und die praktiſchen Arbeiten 
Verwirklichung ſcheint aber noch in weite Ferne gerückt. | im Walde die Fachſchule Evois beſtehen bleibt. Die 

Finnland beſitzt ſeit Jahrzehnten eine eigene forſtl. Verlegung des vollen forſtlichen Unterrichtes an die 
Akademie, auf welche die Bezeichnung „iſolierte Fach⸗ Univerſität Helſingfors, wie es allgemein in Finnland 
ſchule“ in des Wortes vollſter Bedeutung paßt; ſie iſt | gewünfcht wird, ift deshalb unausführbar, weil von 
in Evois, finniſch Evo, im Kreiſe Tavaſtehus gelegen, Helſingfors aus auf größere Bahnentfernung hin kein 
50 Kilometer von jeder Bahnſtation entfernt. In einer geeigneter Staatswald für praktiſche Arbeiten ſich findet. 
einſamen, nur von Seen durchbrochenen Waldlandſchaft Das eigentliche Rußland beſitzt gegenwärtig 
erhebt ſich ein Komplex niederer Häuſer, die Akademie nur eine einzige ſelbſtändige forſtliche Zentralſtelle, nämlich 
und die Wohnungen der Profeſſoren; im Umkreiſe einige das Leſnoj Inſtitut bei St. Petersburg, mit der 
bäuerliche Niederlaſſungen, in welchen auch die Studieren: Hauptſtadt durch Pferdebahn, Eiſenbahn und Dampf: 


den ihre beſcheidenen Wohnräume finden. Seit Jahr⸗ bahn in mehr als wünſchenswerter Verbindung, denn 
zehnten ſteht die Leitung unter dem Direktor Blomquiſt, der parkartige Inſtitutswald iſt dem ſtädtiſchen Publikum 
einem aus Schweden ſtammenden Forſtwirte, einem Manne frei geöffnet, das an Sonn: und Feiertagen von der 
von ſeltenem Univerſalwiſſen; es iſt zu bewundern, was Erlaubnis einen ergiebigen Gebrauch und Mißbrauch 
dieſer rüſtige Mann an Stelle eines ſchlechten Föhren⸗ macht. Der Park enthält, neben einigen Saat- und 
beſtandes auf flechtenbewachſenem Sandboden an Garten⸗ Pflanzgärten, erwachſene Pflanzungen von ſibiriſchen 
anlagen und Forſtgärten zwiſchen den Forſt⸗ und Lehr: Lärchen, Fichten, Tannen, von Eichen (pedunculata), 
gebäuden geſchaffen; allen Lobes wert ſind die Sammlungen, | Ahorn, Birken ꝛc. Ausgedehnter find die Föhrenkulturen; 
die der raſtloſe Mann während feiner 40 jährigen | der urſprüngliche Wald beherbergte vorzugsweiſe Fichte; 
Thätigkeit in botaniſcher, geologiſcher und forſtwirt⸗ das Klima entſpricht etwa ſeiner Vegetation nach dem 
ſchaftlicher Hinſicht angelegt hat. Ihm ſteht eine An- der bayeriſchen Alpen bei 700 —800 Meter über dem 
zahl Lehrkräfte zur Seite, darunter auch der in Deutſch⸗] Meere. Von dieſen ſpärlichen Objekten abgeſehen ſteht 
land wohlbekannte Profeſſor und Forſtm. B. Ericſſon. der forſtlichen Lehranſtalt kein größeres Waldgebiet in 
Mit der auf zwei Jahre feſtgeſetzten Ausbildung für nächſter Nähe zur Verfügung; auf 5 Kilometer ein 
den höheren Forſtdienſt iſt auch eine Vorbildung für geringer Foͤhrenwald von 1500 Hektar, erſt auf 50 Kilo: 
Forſtſchutzdienſt (Waldbauſchule) verbunden. Den meter ein großer Wald von über 30000 Hektar. In 
Studierenden fehlt fat jegliche Zerſtreuung, jeder Schritt erreichbarer Nähe iſt der auf finniſchem Boden gelegene, 
aus dem Haufe führt ſofort in den Wald, fie ſehen aber der ruſſiſchen Domäne gehörige Wald von Raivola; 
nur Wald und Waſſer und atmen nur Waldesluft ein. bei aller Tüchtigkeit der Lehrkräfte macht fich der Mangel 
Wenn tüchtige Lehrer, ausgezeichnete Hilfsmittel für den eines größeren Lehrrevieres in der Nähe der Anſtalt 
Unterricht, die iſolierte Erziehung und praktiſche An- ſehr empfindlich fühlbar. Dazu kommt eine ſtetig wachſende 
leitung der Studierenden mitten im Walde nötig find Zahl von Studierenden; ſchon gegenwärtig find in dem 
zur Heranbildung der tüchtigſten Forſtwirte, dann ſteht kalten, feuchten, an ſeinen urſprünglichen Zweck als 
Evois auf idealer Höhe. Gerade hier aber hat ſich | Kalerne auf Schritt und Tritt erinnernden Gebäude an 
jedoch die Unrichtigkeit des Gedankens einer iſolierten, 400 Studierende in 4 Jahresklaſſen untergebracht; 
mitten im Walde gelegenen Schule gezeigt. Unzufrieden [die Sammlungen für naturwiſſenſchaftliche und forſtliche 
ſcheinen die Forſtbehörden zu ſein mit dem Perſonal, Zwecke ſind reichhaltig, die Laboratorien ſind mit Arbeits— 
das die Schule verläßt, unzufrieden ſind die Studierenden, kräften und Lehrmitteln gut ausgeſtattet, aber vielfach 
denen die Mitmenſchen fehlen, um ſie zu höherem Gedanken- ſind zuſammengehörige Dinge auf jo enge Räume ver: 
flug, zu Energie und Ehrgeiz anzuregen, denen alle teilt, daß man ſich kaum vorſtellen kann, wie allen 
Vergnügungen der Jugend verſagt ſind, ohne welche Studierenden gleichmäßig der ihnen nötige Anteil an 
Weltläufigkeit nicht erworben, der Charakter nicht ge: naturwiſſenſchaftlicher Ausbildung verabreicht werden kann. 
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Niemand weiß das beſſer als die ruſſiſche Regierung ſelbſt, 
die bereits mit dem Gedanken umgeht, eine zweite An⸗ 


ſtalt, welche den Vegetationsverhältniſſen der ſüdlich 
gelegenen Reichsforſte gerecht wird, zu begründen. In 
der That iſt es unmöglich, in der Umgebung der gegen: 
wärtigen Lehranſtalt den Studierenden richtige Laubholz⸗ 
beſtände zu zeigen, wie ſie ſüdlich von Moskau bereits 
beginnen und in ihrer Wichttgkeit und Ausdehnung nach 
Süden hin bis zur Steppe zunehmen. 

Für die ruſſiſchen Staatsforſte beſteht im Forſt⸗ 
departement eine oberſte, verwaltende Behörde, deren 
Chef zugleich als Referent für den Miniſter für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſte gegenwärtig Excellenz 
von Jermoloff bildet. Chef des Forſtdepartements 
von St. Petersburg iſt gegenwärtig Herr von Nikitin, 
das forſtliche Inſtitut ſteht unter der Leitung des neu 
ernannten Direktors von Kern, dem als Lehrkraft für 
Waldbau Profeſſor Dobrowljansky, für Forſt⸗ 
benutzung Profeſſor Kaigorodoff, für Forſtein⸗ 
richtung Profeſſor Rutzky und für Holzmeßkunde und 
Waldwertrechnung Profeſſor Werecha zur Seite 
ſtehen: die genannten Profeſſoren mit ihrem Direktor 
an der Spitze ſprechen deutſch und haben ihre forſtlichen 
Studien in Deutſchland vervollſtändigt. Zu gleichem 
Zwecke ſchickt die ruſſiſche Regierung auch heute noch 
von Zeit zu Zeit junge Forſtleute nach Deutſchland, 


! 


| 


insbeſondere nach Eberswalde und München, eine Zwei⸗ | 
teilung, die bei zweijähriger Studienzeit nur vorteilhaft 
ſein kann; während der freien Zeit widmen ſich die 


Herrn dem Studium der wichtigſten Waldgebiete Deutſch⸗ 


lands, ebenſo gehen auch Forſtleute nach Frankreich. 
Für das ungeheuere Reich mit ſeinen Waldungen 
von faſt unfaßbarer Flächenausdehnung iſt es unmög⸗ 
lich, an einer forſtlichen Lehrſtätte allein das nötige 
Perſonal für die immer intenſiver werdende Bewirt⸗ 
ſchaftung und Verwaltung der Waldungen, der Auf: 
forſtungen der Steppen ꝛc. heranzubilden. Wie geſagt, 


trägt man ſich in Rußland bereits mit dem Gedanken 


der Errichtung einer zweiten Lehrſtätte. Rußland wäre 
reich und bereits genügend forſtlich vorbereitet, um den 
Verſuch zu wagen, die zweite oder dritte Lehrſtätte mit 
einer Univerfität z. B. Kieff zu verbinden, das klima⸗ 
tiſch und geographiſch günſtig im Eichengebiete gelegen 
wäre; ebenſo wird die Zeit kommen, daß auch für 
Aſien eine neue Unterrichtsſtätte geſchaffen werden muß, 
denn die neue transſibiriſche Bahn wird das dortige 
primtive Verhältnis, daß auf einen Wirtſchafts— 
beamten 12 Millionen ha Wald treffen, 
gründlich ändern; die Provinz Uſſuri beſitzt 113 
Millionen ha Wald mit 9 Oberförſtereien; Sibirien 
öftlih vom Baikal umfaßt 192 Millionen ha Wald, 
eine gleichgroße Waldfläche liegt öſtlich vom Baikalſee; 
für ſolche Waldflächen fehlt uns das Faſſungsvermoͤgen. 


wird forſtliche Kultur verbunden. 


Klimatiſch etwas günftiger als die jetzige war die 
frühere forſtliche Akademie zu Moskau gelegen, 
wo ſie mit der landwirtſchaftlichen Schule als 
„Petrowsky'ſche Akademie“ vereinigt war. 
Gegenwärtig iſt der forſtliche Unterricht an dieſer 
Stätte auf eine forſtliche Enzyklopädie für Landwirte 
und auf Forſteinrichtungsvorträge für Ingenieure zu⸗ 
ſammengeſchrumpft, aber der ganze prächtige Lehrapparat, 
den in 30 jähriger, mühevoller Arbeit im weſentlichen 
Profeſſor Tursky im Hauſe aus dem Walde an⸗ 
geſammelt hat, iſt noch vorhanden. Profeſſor Tursky 
hat ebenfalls längere Zeit in Deutſchland zugebracht und 
war ſpeziell auf dem Reviere meines Vaters vor 20 Jahren 
thätig, um den ganzen Betrieb eines bayeriſchen Forſt⸗ 
revieres kennen zu lernen. Wie freute ich mich nach ſo 
langer Zeit auf ein Wiederſehen und auf das Studium 
ſeiner forſtlichen Schätze; allein an der Schwelle ſeiner 
Wohnung zu Moskau mußte ich erfahren, daß er hoffnungs⸗ 
los krank ſei.“ Es übernahm daher ſein Sohn, vom 
Vater in alle Verſuche eingeweiht, in liebenswürdigſter 
Weiſe die Führung durch die Akademie und im Walde. 
Im forſtlichen Verſuchsgarten ſelbſt zeigte der in Deutſch⸗ 
land als Forſtbotaniker ſehr wohl bekannte Garten⸗ 
inſpektor Schröder die Früchte feiner 40 jährigen 
Thaͤtigkeit; trotz der ſchweren Prüfungen, welchen die 
Pflanzen während des Winters und Frühjahres in dieſem 
kontinentalen Klima ausgeſetzt ſind, darf ſich Schröder 
ruͤhmen, eine ſeltene Reichhaltigkeit und Schoͤnheit von 
forſtlichen Kulturpflanzen in ſeinem Garten zu beſitzen, 
ſo daß er mit den ungleich günſtiger gelegenen weſt⸗ 
europäiſchen forſtbotaniſchen Gärten mit Erfolg kon⸗ 
kurrieren kann. Alles was an Varietäten und Monſtroſi⸗ 
täten bei den Holzarten bekannt iſt, iſt dort vereinigt; 
viele neue Formen hat Schröder ſelbſt beſchrieben. 

Tursky's forſtliche Kulturverſuchsflächen verdienen 
noch beſonderer Erwähnung; der ſchwere, lehmreiche 
Boden wird einer mehrjährigen, land wirtſchaftlichen 
Zwiſchennutzung preisgegeben. Mit der letzten Saat 
Die edlen Laub⸗ 
hoͤlzer bedürfen hier eines Zwiſchenbaues von Birken 
als Treib- und Schutzholz, um fie empor zu bringen; 
die Eiche, die bei Moskau bereits wild wächſt, ver⸗ 
jüngt ſich nicht auf natürlichem Wege in den alten 
Eichenbeſtänden ſelbſt, ſondern im benachbarten Föhren⸗ 
walde, wo ſie von Tieren ausgeſaet wird. Unſere 
Eſche iſt bei Moskau nicht in die Höhe zu bringen, 
aber die amerikaniſche Eſche hat ſich als früh- und 
ſpätfroſthart bewährt. Buchen erfrieren immer über 
dem Schnee, ſelbſt unter der Eiche, die freilich im 
Fruͤhjahr nicht viel Schutz geben kann; auf einer 30 jähr. 
Miſchkultur von Fichten und ſibiriſchen Lärchen ſind 


* Inzwiſchen leider geftorben. 
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im vergangenen Jahre (1898) während einer unge⸗ 
wöhnlich langen Trockenperiode die Fichten in der Um⸗ 
gebung der Lärche abgeſtorben; im reinen Beſtande da⸗ 
gegen hat ſich die Fichte unbeſchädigt erhalten. Man 
glaubt, daß die Lärche den Boden mehr drainiert als 
die Fichte. Mir ſcheint es wahrſcheinlicher, daß die 
Austrocknung des Bodens in der Umgebung der licht⸗ 
kronigen Lärche wegen der intenſiveren Beſonnung des 
Bodens eine größere war und ſoweit eintrat, daß die 
ſeichtwurzelnde Fichte vertrocknete. Zahlreiche Flächen 
von Fichten, Tannen, Foͤhren, Eichen, Lärchen, rein und 
in Miſchung miteinander, ſollen Aufſchluß geben über 
die beſte Methode der Beſtandesbegründung (Saat 
oder Pflanzung, Pflanzweite, verſchiedene Inſtrumente), 
ſollen benützt werden, um verſchiedene Durchforſtungs⸗ 
grade in ihrer Wirkung ſtudieren zu konnen. Sollte 
Rußland die Idee einer ſelbſtändigen, forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt verwirklichen, ich wüßte keine beſſere Stätte 
als Moskau, wo durch Tursky's Wirken ein Fülle des 
wertvollſten Materials bereits angehäuft iſt. 

Aehnlich wie in Moskau werden auch forſtliche 
Enzyklopädien in Warſchau und Kieff geleſen. In Neu⸗ 
alexandrien (Gouv. Lublin) iſt eine forſtliche Abteilung 
mit 2 Jahreskurſen mit dem dortigen landwirtſchaftlichen 
Inſtitut verbunden. 

Um ein dauerndes Andenken an die mich durchaus 
befriedigende Studienreiſe nach Rußland im allgemeinen 
und an das unvergleichliche Moskau im beſondern zu 
beſitzen, beſchloß ich, mehrere Hundert, mir von meinen 
freundlichen Führern zum Geſchenke gemachten, mehr⸗ 
jährige ſibiriſche Lärchen, Tannen, Fichten und Zürbeln 
nach Deutſchland mitzunehmen. Auf den ruſſiſchen 
Bahnen, die durch hervorragende Billigkeit, Bequemlich⸗ 
keit und Reinlichkeit ſich auszeichnen, war die Fracht 
frei und bis an die polniſch⸗deutſche Grenze ging alles 
ohne Schwierigkeit; Rußland verließ ich in Soſſnovice; 
der Paß war zum letzten Male revidiert und abge⸗ 
ſtempelt, wodurch er ſeine Giltigkeit verlor. In Kattowitz 
fand die deutſche Zollviſitation ſtatt; ich deklarierte meine 
lebenden Pflanzen — zu meinem und ihrem Ungluͤck. 
Die Zollbeamten erklärten rund heraus, daß lebende 
Pflanzen nicht über die Grenze dürften; wollte ich meine 
Pflanzen retten, jo müßte ich nach Rußland zuruͤckfahren 
und bei Myslo witz über die Grenze gehen, dort 
fände eine Viſitation lebender Pflanzen ſtatt, nicht aber 
in Kattowitz. Ich wußte recht wohl, daß dieſe Grenz— 
ſchwierigkeiten dem berühmten Reblausgeſetze zu danken 
waren. Um den Wert und die Härte des Geſetzes zu 
kennzeichnen, verſuchte ich zu beweiſen, daß Rebläuſe an 
ſibiriſchen Nadelhölzern nicht vorkämen; ich wollte auch 
ein Atteſt ausſtellen, daß dieſe ſibiriſchen Pflanzen nicht 
via Frankreich oder Italien, wo es Rebläuſe gibt, nach 
Kattowitz gebracht worden ſeien; es half nichts, man 
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wiederholte nur, die Pflanzen müßten verbrannt werden, 
oder ich müßte nach Rußland zuruck. Nachdem mir 
aber wenige Stunden zuvor mein Paß behufs Wieder⸗ 
eintrittes nach Rußland ungiltig gemacht worden war, 
lag meine Situation klar: ich war in eine regelrechte, 
durch Geſetz⸗ und Vollzugs vorſchriften geſchaffene Zwick⸗ 
mühle geraten, aus der es kein Entrinnen gab. So 
wurden denn die Pflanzen konfisziert behufs Vernichtung, 
welche darin beſtand, daß ſie in den Feuerraum einer 
Lokomotive geſchoben wurden. Hoffentlich iſt es gelungen, 
dieſe ſibiriſchen Rebläuſe ſo zu ſchmoren, daß ihnen die 
Luft an einer Juvaſion der ſchleſiſchen Weinberge ver- 
gangen iſt! 


Die Wälder Javas und ihre Bewirtſchaftung. 
Vom Kgl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heibt in Heißenſtein. 

Die Inſel Java wird allgemein als die ſchönſte, 
reichſte, am beiten kultivierte und verwaltete Kolonial- 
beſitzung Hollands betrachtet. Da neuerdings auch in 
Deutſchland Kolonialbeſtrebungen im allgemeinen 
wachſendes Intereſſe entgegengebracht wird, dürfte es 
wohl auch in deutſchen forſtlichen Kreiſen einige Auf⸗ 
merkſamkeit beanſpruchen können, wenn über die java⸗ 
niſchen Wälder und deren Bewirtſchaftung von einem 
deutſchen Forſtmanne, welcher 5 Jahre lang daſelbſt 
in ſeinem Fache thätig war, im Nachſtehenden näheres 
mitgeteilt wird. 

Verbreitung der Wälder. 

Die Wälder nehmen auf dieſer 126447 qkm. 
großen Inſel ungefähr 1/5 der Oberfläche oder rund 
2500000 ha ein und kommen in größeren oder 
kleineren Komplexen in den Niederungen der Nord⸗ 
nnd Oſtküſte, in dem an dieſe nach innnen ſich an= 
ſchließenden Flachlande, ſowie auf den Erhebungen 
des Landes vor. Sie erſtrecken ſich faſt über alle 
Höhenlagen und erreichen die Gipfel der meiſten Vul⸗ 
kane. Nur da, wo dieſe eine Erhebungszone von 
3000 m überragen, macht der Baumwuchs allmählich 
krautartigen Gewächſen Platz, und auf den Gipfeln 
der noch thätigen Vulkane ziehen die unverwitterten 
Eruptionsmaſſen die Grenze für die Vegetation. 


Terrain verhältniſſe. 


Die geologiſche Grundlage der Inſel bildet tertiärer 
Kalk und Kalkſandſtein, welcher in einigen parallel zu 
einander von Welt nach Oft verlaufenden Gebirgszügen 
ſich bis 1000 m Höhe erhebt. Längs der flachen 
Nord: und teilweiſe auch der Oftfülte, ſowie in den 
Niederungen der Flüſſe herrſcht Alluvialboden vor. 
Die neptuniſchen Gebilde treten aber nur noch auf 
etwa der Hälfte der Oberfläche zu Tage, im übrigen 
werden ſie von den vorhandenen 44 Vulkanen und 
deren Auswurfſtoffen überlagert. 
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Die im tertiären Gebirge vorwaltende Geſteinsmaſſe 
iſt der Kalk, welcher als reiner durch Eiſenoxyd gelb 
gefärbter Kalkſpath in einzelnen koloſſalen Felſen oder 
als hellbraun oder grau gefärbter dichter Kalkſtein in 
Form von Bänken an vielen Orten zum Vorſchein kommt. 
Daneben finden ſich Kalkſandſteine in verſchiedener Zu⸗ 
ſammenſetzung. Infolge der Auswaſchung des kalk⸗ 
haltigen Bindemittels zeigen die letzteren meiſt eine Löcherige 
Struktur, und dort, wo dieſes Bindegeſtein ſich in größeren 
Maſſen abſetzte, entſtanden unterirdiſche Höhlen, Grotten 
und Waſſerrinnen. 


Für die Außenform dieſer Gebirge wurde der ge⸗ 
waltige Umſturz maßgebend, den die Eruption des Erd⸗ 
innern zuwege brachte, indem die Geſteine aus der 
horizontalen Schichtung in mehr oder weniger vertikale, 
ſelbſt in umgekehrte Lagerung gebracht oder teilweiſe 
von Eruptivgeſtein durchbrochen und überſchüttet wurden. 
Einige Regelmäßigkeit iſt daher auch nur zu erkennen an 
den in der Richtung des Kammes von Weſt nach Oſt 
verlaufenden, mehrere Kilometer langen Hauptrücken mit 
einzelnen, nur wenig über das Niveau des Kammes ſich 
erhebenden Bergkuppen, während die Nebenrücken ohne 
alle Regelmäßigkeit vielfach durch- und ineinander laufen. 
Ferner unterſcheidet man die breiteren Längsthäler, welche 
in der Richtung der Hauptrücken ſtreichen, und die 
ſchmäleren Querthäler, die der Richtung der Neben⸗ 
rücken folgen oder dieſe und die Hauptrücken in ſchroffen 
Schluchten durchbrechen. Daneben finden ſich unzählige 
Waſſerriſſe vor, gewöhnlich an Stellen, wo ſich die ur⸗ 
ſprüngliche Richtung der Rücken ändert. 

Die Fluſſe werden ohne Ausnahme durch die kurzen 
Querthäler in jähem Fall dem ebenen Gelände oder 
direkt dem Meere zugeführt. 


Das Verwitterungsprodukt des Grundgeſteines iſt 
ſeiner Zuſammenſetzung entſprechend thoniger Kalkboden 
von hellgelber bis rotbrauner Färbung, weißer und 
grauer Mergel, Lehm⸗ und ſandiger Lehmboden in ver⸗ 
ſchiedenen Farbenvarietäten. Auch findet ſich an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen, meiſt auf den Bergrücken, feſtverkitterter 
Sand vor. Die Tiefgründigkeit der Bodenſchicht iſt 
natürlich auf den Bergrücken im allgemeinen eine geringere 
als in den Thälern, ebenſo wie die Mächtigkeit der 
Humuslage. Letztere wird im tertiären Gebirge weit 
ſpärlicher erzeugt als auf vulkaniſchen Böden, weil die 
Kalkbeſtandteile einen großen Teil der zur Humusbildung 
erforderlichen Feuchtigkeit ſelbſt beanſpruchen. Dieſer 
Nachteil wird indeſſen einigermaßen dadurch ausgeglichen, 
daß ſich die Pflanzenreſte raſch zerſetzen. 

Die vulkaniſchen Auswurfſtoffe beſtehen aus trachy⸗ 
tiſchem Grundgeſtein mit Einſprengungen von Maſſen⸗ 
geſteinen und haben, wo ſie noch in unverwittertem Zu⸗ 
ſtande zu Tage treten, als rieſige Felſen ganz abnorme, 
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regelloſe, als kleinere Blöcke dagegen mehr abgerundete 
Formen. 

Die meiſten Vulkane erheben ſich als einzeln ſtehende 
Kegel oder als maſſige Gebirgsſtoͤcke mit zunächſt ſanfter 
Neigung aus der Ebene oder aus dem Vorgebirge, um 
mit zunehmender Erhebung immer ſteiler anzuſtreben 
und im letzten Anlauf das majeſtätiſche Haupt über Land 
und Meer emporzurecken. Ihre Projektion auf der 
Karte ſtellt ſich im einfachſten Falle als ein Kreis dar, 
deſſen Zentrum der Krater und deſſen Peripherie der 
Fuß des Berges bildet, während die Flußläufe radial 
verlaufen und die Hauptrücten als Segmente einſchließen. 
Läßt ſich inſofern eine gewiſſe Regelmäßigkeit nicht ver⸗ 
kennen, ſo ſpottet doch die Verteilung der Felsmaſſen 
und die Richtung der Nebenrücken und Nebenthäler 
jeder Beſchreibung, und hat in bezug darauf auch jeder 
Vulkan feine beſonderen Eigentümlichkeiten. Das außer⸗ 
ordentlich ſtarke Gefäll zwang die Flüſſe und Bäche in 
ihre jetzigen Läufe, die fie allmählich zu zerklüfteten, 
wildromantiſchen Thälern mit ſteil abfallenden Wänden 
auswuſchen. 

Die aus den Durchbruchsgeſteinen hervorgegangenen 
Bodenarten ſind in der Hauptſache roter lehmiger Thon, 
gelber und roter ſandiger Lehm und grauer oder brauner 
vulkaniſcher Sand, welche je nach der Lagerung des 
Grundgeſteines eine größere oder geringere Tiefgründig⸗ 
keit beſitzen und namentlich in den geſchloſſenen Wäldern 
der Gebirgsregion mit ae Humuslagen bedeckt 
ſind. 

Klima. 

Der Inſel Java wird durch ihre geographiſche Lage 
ein heißes Klima zugewieſen. Ein nahezu ſenkrechter 
Stand der Sonne und eine das ganze Jahr hindurch 
faſt gleichbleibende Tageslänge haben wohl eine ſehr 
hohe und gleichmäßige Temperatur zur Folge, doch wird 
dieſelbe durch verſchiedene Faktoren erträglich gemacht. 

Die langgeſtreckte ſchmale Form ſichert der Inſel 
zunächſt die Vorteile des Seeklimas, indem einesteils 
die ungleiche Erwärmungsfähigkeit von Meer und Land 
ausgleichende Luftſtrömungen hervorruft und andernteils 
die Meeresausdünſtungen dem Lande entweder als 
Niederſchläge zugeführt werden oder als Waſſerdampf 
doch die Intenſität der Sonnenſtrahlen ſchwächen. 

Sodann wird das Klima beſtimmt durch die zwei 
Jahreszeiten, die man dort zu Lande unterſcheidet. Der 
Oſtmonſum, die trockene Zeit, beginnt je nach der Lage 
und nach örtlichen Verhältniſſen im April oder Mai 
und hält bis in den November an; der Weſtmonſum, 
die Zeit der Regen, füllt die übrige Zeit des Jahres 
aus. Erſtere zeichnet ſich aus durch anhaltende Trocken⸗ 
heit bei einem ewig blauen Himmel und durch beträcht⸗ 
liche Wärmeſtrahlung mit Thaubildung des Nachts. 
Die hohe Temperatur uͤber Tag wird durch den aus 
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Oſten wehenden Wind gemildert. 
bringt mit dem Weſtwind Tage lang anhaltenden Regen 
in ſolchen Maſſen, für welche man in Europa keine 
Bezeichnung hat, gewöhnlich iſt aber auch an den regen⸗ 
freien Tagen der Himmel bedeckt und ſomit die Wirkung 
der Sonne abgeſchwächt. Infolge deſſen iſt auch die 
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Der Weſtmonſum dominierenden Waldbäume, beſonders der ſchlanke, bis 


zu 40 em Hohe ſenkrecht aufſteigende, fäulenförmige 


durchſchnittliche Tagestemperatur in der Regenzeit niedriger 


als im Oſtmonſum. 

Endlich wird das Klima ganz weſentlich modifiziert 
durch die Meereshöhe. Von der Küfte nach dem Ge: 
birge zu aufſteigend, zeigt ſich eine Abnahme der Waͤrme, 
welche im großen Durchſchnitt nach Junghuhn auf 
200 m Erhebung 20 C. beträgt. Man kann ſich alſo 
durch das Beſteigen eines Vulkaues die Annehmlichkeit 
einer europäiſchen Temperatur verſchaffen. Mit dieſer 
Temperaturabnahme ſtehen übrigens noch andere Er⸗ 
ſcheinungen im Zuſammenhange: die Luft wird dünner, 
die Intenſität der Sonnenſtrahlen ſtärker, der relative 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft geringer. In bezug auf 
den letzteren üben jedoch die geſchloſſenen Wälder, welche 
die Gebirge bedecken, beſonderen Einfluß aus, wovon 
in einem ſpäteren Kapitel die Rede ſein ſoll. 


Phyſiognomie der Wälder. 

Kein Wunder, daß ſich in einem ſo heißen und 
dabei feuchten Klima und auf einem im allgemeinen 
ſehr fruchtbaren Boden eine Fülle und Ueppigkeit der 
Pflanzenwelt entwickelt, wie ſie nachgewieſenermaßen 
kein anderes Land der Erde aufzuweiſen hat! Es iſt 
nicht allein die Anzahl der Pflanzenfamilien, Gattungen 
und Arten eine ſehr große, ſondern dieſelben kommen 
auch räumlich auf einem verhältnismäßig ſehr kleinen 
Teil der Oberfläche zuſammengedrängt vor, weil der 
Ueberfluß an Licht die Häufung von baumartigen, 
ſtrauchartigen Gewächſen, Schlingpflanzen und kriechen⸗ 
der Vegetation begünſtigt. 

Diejenigen Pflanzengattungen, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Europäers am erſten auf ſich lenken, ſind 
die Palmen mit ihrem ſchlanken, himmelanſtrebenden 
Stamme und der hochangeſetzten ſchönen Krone, die Bambus: 
arten mit den dünnen Stämmen und ewig flüſternden 
Blättern, und die in Deutſchland unter dem Namen 
„Banane“ bekannte Familie der Musaceen, welche wegen 
ihrer ebenſo großen wie ſchönen Blätter und der auf 
dieſen erzeugten verſchiedenartigen Lichteffekte ein beliebtes 
Objekt in der Landſchaftsmalerei bilden, und endlich 
die Pandaneen, jene merkwürdigen Baumgebilde, deren 
Stamm auf unzähligen Luftwurzeln ruht, und deren 
palmenartige Krone mit ananasähnlichen Früchten ge— 
ſchmückt iſt. Die genannten Arten gehören den 
Monocotyledonen an. 

Ju dem unermeßlichen Reiche der Dicotyledonen 
fällt am meiſten ins Auge: die gigantiſche Form der 


Schaft, der bei einzelnen Arten vorhandene leiſten⸗ 
förmige Wurzelanlauf, bei anderen Arten wieder die 
Bildung von Luftwurzeln, welche in der Höhe der 
unterſten Zweige entſpringen und bis zum Erdboden 
herabwachſend, ſich entweder dem Stamm als einzelne 
Stränge anſchmiegen und mit ihm weiter wachſen oder 
in größerer Entfernung vom Mutterſtamme zu Neben⸗ 
ſtämmen erſtarken und dann einen Wald von Stämmen 
formen. In anderer Hinſicht wendet ſich unſere Auf⸗ 
merkſamkeit der manigfaltigen Größe und Form der 
Blätter, den bunten Farben und der Größe der Blüten 
und Früchte einzelner Waldbäume zu. 

Das Vorkommen der verſchiedenen Pflanzenarten iſt 
jedoch, abgeſehen von Bodenverhältniſſen, ganz und gar 
vom Klima und ſomit von der Höhenlage abhängig, 
eine Thatſache die ſich am deutlichſten ausſpricht in der 
verſchiedenartigen Zuſammenſetzung der Wälder in be⸗ 
ſtimmten Höhenzonen. 

Die flachen Strandgegenden der Nordküſte bedecken 
die einfoͤrmigen, niedrigen Wälder von Avicennium 
officinale L; einzelne der ſchon erwähnten Pandaneen 
und auf ſumpfigem Boden größere Horſte oder kleine 
Wälder der Nipah-Palme und der Rhizophoren, 
während in den Flußniederungen und an den Fluß— 
und Bachufern entlang Gluta Renghas mit dem enorm 
hohen und ſtarken Stamm und Lagerstroemia Flos 
Reginae mit der ſchön lila gefärbten großen Blüte 
einzeln oder horſtweiſe auftreten. 

In der Ebene und bis zu etwa 500 m im Gebirge 
aufwärts bildet Tectona grandis in großen geſchloſſenen 
Wäldern die Hauptholzart, begleitet von einzelnen Exem⸗ 
plaren des Brodfruchtbaumes mit den großen gelappten 
Blättern, von Crataeva magna, jenem Rieſenbaum mit 
ſcharlachroten Blüten, Butea frondosa mit lederartigem 
Blatt und großer feuerroter Blüte und einer großen 
Anzahl Ficusarten. Letztere ſtellen mit der hochan⸗ 
geſetzten und doch rieſig breiten und dichten Krone, dem 
Stamm, welchen oft 5 Männer nicht umſpannen können, 
mit ihren unzähligen ſich an den Stamm ſchmiegenden 
oder frei herabhängenden Luftwurzeln, die impoſanteſte 
Form der Waldbäume in der öſtlichen Hälfte Javas dar, 
während im weſtlichen Teile die Krone Altingia excelsa 
Noronh. gebührt, einem ſich bis zu 60 m erhebenden 
Baume, deſſen bis zu 2,5 m Durchmeſſer haltender kreis⸗ 
runder Stamm fäulenförmig emporſtrebt und erſt in 
einer Höhe von 35 und mehr Meter die ſchön gewölbte 
Krone trägt. Neben ihr überragen die daſelbſt vor— 
kommende Gordonia excelsa Bl. und einzelne Diptero- 
carpusarten alle übrigen Dicotyledonen. 

Mit den zuletzt erwähnten beſtandbildenden Holz— 
arten haben wir jedoch ſchon die Gebirgszone betreten, 
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in welche auch einige Arten der Feigenbäume hinein⸗ 
ragen. Zu ihnen geſellt ſich Manglietia glauca Bl. 
und Michelia lanuginosa Bl. aus der Familie der 
Magnoliaceae, Bischofia javanica Bl. aus der Familie der 
Euphorbiaceen, Pithecolobium — Pterospermum — 
und Eleocarpus-Arten, ferner Repräſentanten aus der 
Familie der Compositen, Anonaceen, Rubiaceen u. a. m., 
welche alle hinſichtlich der ſchoͤnen Färbung der Blüte, 
der Form ihrer Blätter oder ſonſtiger Eigentümlich- 
keiten das Auge feſſeln. Was ihre Höhe betrifft, jo 
bilden ſie, obwohl ſie unſere Buchen und Eichen noch 
um ein erkeckliches überragen, doch nur die zweite Staffel 
der in jenen Gebirgswäldern übereinander getürmten 
Vegetation und geben noch einer Menge unterholzartiger 
Gewächſe Raum. Dazwiſchen breitet ſich die Sippe 
der Lianen aus, am Boden kriechend, zwiſchen den Bäumen 
ſich hinſpannend oder dieſe, und zwar ſelbſt die höchiten, 
bis zu den Aeſten erkletternd. Die unterſte Staffel 
bilden endlich die ſtrauch⸗ und kräuterartigen Gewächſe, 
während der Boden ſelbſt bedeckt iſt von Pflanzenreſten, 
entwurzelten oder gebrochenen Bäumen in mehr oder 
weniger verweſtem Zuſtande und von zahlreichen Farren, 
Pilzen, Flechten, Laub- und Lebermooſen, welche alle in 
beſonderen Arten auch paraſitiſch auf lebenden Bäumen 
und Heiſtern vorkommen. 

Je höher man im Gebirge ſteigt, deſto häufiger treten 
einem in den Waldbäumen bekannte enropäiſche Formen 
entgegen, und zwar ſind die Eichen am meiſten vertreten; 
beſchränkter iſt das Vorkommen der Gattung Castanea 
und der Ahornarten. Einen echt europäiſchen Eindruck 
macht auch die Gattung Casuarina, denn ihre Repräſen⸗ 
tanten gleichen am meiſten der Weymouthskiefer infolge 
der quirlförmigen Stellung der Aeſte und der buͤſchel⸗ 
artigen Anordnung der ſehr langen vielgliedrigen Blätter. 
Ebenſo charakteriſtiſch für die Phyſiognomie des hohen 
Gebirges ſind die den Koniferen angehörigen Podocarpus- 
arten, von denen Podocarpus cupressina hinſichtlich 
des Habitus und der Form der Blätter den deutſchen 
Nadelbaͤumen am nächſten ſteht. 

Ganz auffallend iſt in dieſer Region die maſſenhafte 
Verbreitung der Acotyledonen, namentlich der Farren, 
welche in einigen Arten alle Waldblöſen bedecken, in 
anderen paraſitiſch auf Bäumen leben. In den ge: 
ſchloſſenen Partien nehmen die Mooſe ihre Stelle ein 
und überziehen im Verein mit zahlreichen Flechten, be— 
ſonders Usneaarten, die Waldbäume und Sträucher 
mit einem dichten Filz. Dazwiſchen leuchten in ſchönen 
Farben die Blumen zahlreicher Orchideen hervor, welche 
allerots einen unbeſchreiblichen Wohlgeruch verbreiten. 

In der ſoeben geſchilderten Gebirgszone nimmt man 
mit zunehmender Erhebung über den Meeresſpiegel all: 
mählich eine Abnahme jener Ueppigkeit in den Vegeta-⸗ 
tationsverhältniſſen wahr, welche gerade die Aufmerkſam⸗ 
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keit des Europäers feſſelt; namentlich ſpricht ſich das 
in der Verminderung der Pflanzenarten ihrer Zahl 
nach und in der Abnahme der Baumhöhe aus. 

Noch auffälliger treten dieſe Erſcheinungen auf den 
hoͤchſten Gipfeln der Berge zu Tage, welche über die 
Wolkenregion hinausragen. 

Die Bäume kommen hier inmitten einer Vegetation 
von Vaceinium-, Myrica-, Ranunculus- und Gerani- 
um-Arten u. a. m. nur noch in kleinen Horſten oder 
einzeln vor und zeigen verkümmerte, knorrige Stämmchen, 
bedeckt mit Usneen, wohingegen größere baumloſe 
Flächen überzogen find von einer kurzen Grasart 
Festuca nubigena. 


Das Vorſtehende ſollte nicht eine Schilderung der 
javaniſchen Wälder fein, ſondern man beſchränkte ſich 
darauf, der auffälligſten Formen und Typen der Wald⸗ 
vegetation Erwaͤhnung zu thun. Auch würde eine Auf⸗ 
zählung aller Familien, Gattungen und Arten der auf 
Java heimiſchen Waldbaͤume wenig Intereſſe erwecken. 

Unſeres Erachtens ſpricht ſich der unermeßliche Reich⸗ 
thum der javaniſchen Waldflora zur Genuͤge in dem 
Umſtande aus, daß die Waldbäume allein ungefähr 75 
Pflanzenfamilien angehören, über 200 Gattungen um: 
ale und daß die Zahl der bisher entdeckten Arten 
wohl über 800 beträgt. 


Schon ſeit mehreren Jahren iſt im Auftrag der 
Niederländiſch⸗Indiſchen Regierung ein Forſtbeamter, 
welcher zugleich Spezialiſt in der Botanik iſt, mit der 
exakten Unterſuchung der Baumflora an der Hand der 
reichhaltigen Bibliothek und des Herbariums zu Buiten⸗ 
zorg beſchäftigt. Dieſe Maßregel war um jo not⸗ 
wendiger, als die Beſchreibung der Arten in der als 
authentiſch betrachteten Flora von Miquel oder in der: 
jenigen von Hooker und anderen unvollſtändig iſt, nicht 
minder auch der Nomenklatur mehrfach Gebrechen an— 
haften. 

Bei der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung werden an 
Ort und Stelle gleichzeitig Notizen geſammelt über den 
techniſchen Gebrauchswert der verſchiedenen Holzarten. 


Bedeutung der Wälder. 


Wenn der Bewaldung des Landes ein entſchiedener 
Einfluß auf das Klima eingeräumt wird, ſo gilt dies 
für die Jnſel Java in beſonderem Maße. 

Die Unterſchiede zwiſchen Wald⸗ und Freilands⸗ 
klima ſprechen ſich am deutlichſten aus: 1. in der 
Temperatur, welche im Walde bedeutend niedriger iſt, 
beſonders in der trockenen Jahreszeit und in höheren 
Lagen und 2., in dem größeren relativen Feuchtigkeits⸗ 
gehalt der Waldluft und der eng damit im Zuſammen⸗ 
hang ſtehenden Erſcheinung, daß im Walde die atmo⸗ 
ſphäriſchen Niederſchläge häufiger und reichlicher erfolgen 
als im gleich hoch gelegenen Freilande. Nicht minder 


wird durch die etagenförmig übereinander gebaute 
Vegetation in einem javaniſchen Walde die Verdunſtung 
ganz erheblich beſchränkt. Durch die feuchten unteren 
Luftſchichten wird die Thaubildung befördert, und, was 
dem Lande den größten Vorteil gewährt: die Feuchtig⸗ 
keit wird dem Boden bewahrt zur Speiſung der Quellen 
und Flüſſe. 

Von welch hoher Bedeutung aber dieſe meteoro⸗ 
logiſchen und hydrographiſchen Verhältniſſe ſind, kann 
man daraus ermeſſen, daß der Landbau, zumal der⸗ 
jenige der Eingeborenen, keine Düngung kennt, ſondern 
auf die Fünftlihe Berieſelung der Felder, oder dort, 
wo dieſe nicht ausgeführt werden kann, nur auf die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge angewieſen iſt. Die 
größte Waſſermenge zur Bewäſſerung der Reis⸗ und 
Zuckerrohrfelder liefern nun zwar die Landregen, welche 
ungefähr Mitte Dezember auf ganz Java beginnen und 
anfangs durch Weſtwinde, im Februar aus Nordweſten 
und zuletzt im März aus Südweſten zugeweht werdene 
Die vor und nach dieſem Zeitraume als Platzregen 
erfolgenden Niederſchläge lokaler Art ſind jedoch nicht 
minder wichtig. Den Beobachtungen zufolge, welche 
der Autor innerhalb eines 4 jährigen Zeitabſchnittes in 
der 3117 qkm. großen Reſidentſchaft Japara anſtellte, 
wurden dieſe Platzregen während des Monats Oktober aus 
Oſten, im No vember aus Oſten und Suͤden, und im Dezember, 
ſowie von Ende März bis zum Beginn der trokenen Zeit aus 
allen Windrichtungen mit Ausnahme von Norden zu: 
geführt. Da dieſer Landesteil die am weiteſten nach 
Norden vorgeſchobene Ausbuchtung der Inſel bildet, 
und daher die dort auftretenden atmoſphäriſchen Er⸗ 
ſcheinungen wenig beeinflußt werden konnten von den 
angrenzenden Länderſtrichen, fo ergab ſich als End⸗ 
reſultat dieſer Unterſuchungen, daß die zu Anfang und 
zu Ende der Regenzeit erfolgenden Regengüſſe zum 
größten Teil den dort vorhandenen bewaldeten Gebirgen 
zu verdanken waren. Gerade dieſen Niederſchlägen iſt 
aber eine große Bedeutung inſofern beizulegen, als ſie 
die während des Oſtmdonſum ausgetrockneten und hart 
gewordenen Lehm⸗ und Thonböden aufweichen, alſo 
auch den Beginn der Feldbeſtellung beſtimmen und ferner 
den Ausſchlag geben für das Gelingen der Kulturen 
der ſog. „zweiten Gewächſe“, welche nach der Haupt: 
ernte angebaut werden. Schließlich darf man nicht 
außer acht laſſen, daß den lokalen weniger heftigen 
Negengüfjen die Aufgabe zufällt, das eingebrachte 
Samenkorn zum Keimen zu bringen, ehe die ſchweren 
Landregen es wegſpuͤlen. 

Die unverkennbaren Vorteile, welche der in wald: 
reichen Gegenden Javas betriebene Ackerbau vor den 
anderer Gegenden genießt, beſtehen ferner darin, daß 
die Niederſchläge gleichmäßiger verteilt ſind und weniger 
heftig aber häufiger erfolgen, ſowie daß der Wald 


einen Teil der großen Regenmaſſen, einem Schwamme 
vergleichbar, abſorbiert und feſthält, ſomit Ueber⸗ 
ſchwemmungen verhütet und den Waſſerabfluß regelt, 
und endlich auch während des Oſtmonſums im Hoch⸗ 
gebirge bei günſtigem Winde Niederſchläge hervorruft, 
welche dem Lande in Bächen und Flüſſen zugeführt 
werden. 

Nicht weniger Gewicht iſt weiter auch auf die 
Schutzwirkung des Waldes gegen Abſchwemmung des 
Bodens zu legen. Die meiſten Bodenarten ſind ſchon 
im völlig ebenen Terrain zu Auswaſchungen ſehr ge⸗ 
neigt, wie man aus den dort vielfach vorhandenen 
Waſſerriſſen mit ſenkrecht abfallenden Wänden ſchließen 
kann. Um wieviel mehr ſind ſie an den ſteilen Hängen 
der Vulkane Abſchwemmungen und Abrutſchungen unter⸗ 
worfen, welche nur durch das allen Baumgattungen 
eigene mehr oder weniger tiefgehende Wurzelſyſtem auf 
das kleinſte Maß beſchränkt werden konnen. 

Rechtzeitig hat die Niederländiſch⸗Indiſche Regierung 
den günſtigen Einfluß des Waldes in dieſer Hinſicht 
erkannt und ſeit den 80er Jahren in größerem Maß⸗ 
ſtabe mit der Wiederaufforſtung der von den Einge⸗ 
borenen urbargemachten und devaſtierten Waldflächen 
einiger Vulkane begonnen, auch durch ein Geſetz vom 
Jahre 1890 die Wälder im höheren Gebirge zu Schutz⸗ 
waldungen erhoben, mit der Beſtimmung, daß ſie von 
der Axt verſchont bleiben. 


Der Wert des javaniſchen Waldes gipfelt indeſſen 
in den direkten materiellen Vorteilen, welche er gewährt. 
Die Produktionskraft des zum Teil noch jungfräulichen 
Waldbodens iſt ſchier unerſchöpflich, und die Erzeugniſſe, 
welche er hervorbringt, ſind mannigfaltigſter Art. 

Dieſe Mannigfaltigkeit und die vorzügliche Qualität 
der am meiſten verbreiteten Waldprodukte erklärt es 
auch, daß man ſelbſt auf Java über den wirklichen 
Nutzungswert vieler derſelben noch nicht genügend auf⸗ 
geklärt iſt. Die meiſte Kenntnis darüber beſitzt noch 
der Eingeborene, weil er ſich ſeiner Erfahrung und 
der Ueberlieferung gemäß das zu Nutzen macht, was 
die Natur ihm bietet. Der Europäer ſteht dieſer 
Frage ferner, denn er achtet nur auf das, was in 
großem Maßſtabe ausgebeutet und am leichteſten und 
einfachſten gewinnbringend abgeſetzt werden kann. 


Unter den techniſch wichtigſten Holzarten nimmt 
Tectona grandis L. fil. die allererſte Stelle ein, 
da das Djati- oder Teakholz vermöge ſeiner ausge— 
zeichneten Eigenſchaften in allen Holzbranchen die viel— 
ſeitigſte Verwendung findet. 

Dem Schiffsbau dient es zur inneren und äußeren' 
Bekleidung von Kriegs- und Handelsſchiffen. Zu 
Deckplanken, namentlich ſolcher Fahrzeuge, welche dem 
Einfluß von Wärme und Feuchtigkeit ausgeſetzt ſind, 
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alſo vorzugsweiſe folder, welche die Aequatorialge⸗ 
wäſſer befahren, iſt es unerſetzlich. Die kleineren 
Segelſchiffe und die großen Kähne, ſog. Prauen aber 
werden auf Java ausſchließlich von Djati gezimmert. 
Als Bauholz ſteht es ſowohl im Hochbau als im Tief⸗ 
bau unübertroffen da; in djatireichen Gegenden ſind 
die Häuſer von der Flur an bis zum Dache aus dieſem 
Holze gebaut; allgemein wird es, wo immer zu be⸗ 
kommen, zum Gerüft des Hauſes, zum Dachſtuhl und zu 
Lattenwerk verwendet. Von den Holz konſumierenden 
Gewerben verarbeiten es die Tiſchler und Möbel: 
macher. Das fertige Gerät befriedigt ſelbſt den Ge⸗ 
ſchmak des verwöhnteſten Europäers. Ihnen ſchließen 
ſich die Wagenbauer, Böttcher und Holzſchneider an, 
von welch letzteren wahrhaft künſtleriſch ausgeführte 
Schnitzereien hergeſtellt werden. Der Verbrauch zu 
Eiſenbahnſchwellen iſt in den letzten Jahren in's 
Rieſige geſtiegen; auch zur Pflaſterung von Straßen 
und Brücken findet es Verwendung. Ein eigentümliches 
Handelsobjekt bildet es für die auf Java und den be⸗ 
nachbarten Inſeln aufhältigen Chineſen, welche ſich 
ſchon bei Lebzeiten ihre aus Djatiholz beſtehende Toden⸗ 
kiſte anſchaffen. Der Djati liefert endlich das heiz⸗ 
kräftigſte Brennholz und ſehr geſchätzte Holzkohle. 

Von anderen Holzarten ſollen hier nur diejenigen 
erwähnt werden, deren Benutzung zu beſtimmten Zwecken 
ſpezifiſch iſt. 

Im Schiffsbau findet das Holz von Calophyl- 
lum inophyllum L. zu? Täfelungen, Pterospermum 
suberifolium Lam. zu Maſten, Stangen und Ra's, 
Vitex pubescens Vahl. als Krummholz und zu Rudern 
Verwendung, zu letzteren, ebenſo wie zu Kahn- und 
Schluppentheilen, auch Perospermum diversifolium 
Bl. und Lagerstroemia Flos Reginae Retz., während 
aus Gluta Renghas L. und den am brauchbarſten 
Ficusarten von den Eingeborenen Kähne aus einem 
Stuck bis zu 12 m Meter Länge gezimmert werden. 


Laudbauholz liefern, Calophyllum inophyllum 
L., verſchiedene Michelia- Arten, Manglietia glauca Bl. 
— wegen jeiner Schönheit und Dauerhaftigkeit beſonders 
geſchätzt —, Schima Noronhae, Rnw. Gordonia 
excelsa Bl. verſchiedene Hibiscusarten, Pterospermum 
suberifolium Lam. Acer niveum Bl. Gluta Renghas 
L. Pterocarpus indicus W. Acacia leucophlaea 
Willd. Albizzia procera Bth. und stipulata Boiv. 
Lagerstroe mia Flos Reginae Retz, Bischofia java- 
nica Bl. einzelne Quercus- und Podocarpusarten, 
Casuarina montana Jgh. und Junghuhniana 
Miq. Schleicheria trijuga Willd. Adenanthera 
pavonina L. 


In Weſtjava, wo der Djatibaum nur ſpärlich vor⸗ 
kommt, nimmt ſeine Stelle im Baufach das Holz von 


Altingia excelsa Noronh. ein, welches in der Dauer 
jedoch erheblich hinter jenem zuruͤckſteht. 

Zu Tiefbauten werden hauptſächlich verwendet: 
eine Ganophyllum: Art, ferner Lagerstroemia Flos 
Reginae Retz. Bischofia javanica Bl. und Altingia 
excelsa Noronh. 


Bei der Tiſchlerei und Möͤbelfabrikation 
werden verarbeitet: verſchiedene Spezies der Gattung 
Michelia, Murraya exotica L. Cedrela febrifuga 
Bl. Gluta Renghas L. Dalbergia latifolia Roxb., 
welche das ſchöͤnſte Möbelholz auf Java liefert, ferner 
Pterocarpus indicius W. Cassia Fistula L., welche 
ſich zu kleinen Möbelſtücken eignet, und Mimusops 
Kauki L., Das auf Oſtjava vorkommende, leider 
beinahe ausgerottete Santalum album L. und Aleu- 
rites triloba Forst. liefern für die feinere Holz⸗ 
ſchneiderei ein vorzugliches Material, wohingegen 
Premna tomentosa W. zu Polierarbeiten gebraucht 
wird. 


Die Stellmacher und Wagenbauer verwenden 
Holz von Schoutenia ovata Korth. Schleicheria 
trijuga Willd. und Lagerstroemia Flos Reginae 
Retz., erſtere beiden hauptſächlich zu Achſen von Holz⸗ 
karren und Deichſeln, ebenſo Protium javanicum 
Buurm. 


Cedrela febrifuga Bl. dient ihnen zu Holz— 
täfelungen, Vitex pubescens zu Felgen und Hibiscus 
elatus Swartz zu Naben und Speichen. 

Für die Waffenſchmiede und Büchſen⸗ 
macher find Kleinhovia hospita L. zu Krisſcheiden 
und Lanzenſtielen, Murraya exotica L. zu Scheiden 
und Handgriffen, Aegle Marmelos Corr. zu Gewehr⸗ 
ſchäften, Lanzenſtielen und Krisſcheiden, und Santa— 
lum album L. zu Handgriffen geſuchte Holzarten. 

Zu Hausgerät und landwirtſchaft⸗ 
lichen Werkzeugen werden hauptſächlich gebraucht 
Cassia Fistula L. Flacourtia Cataphraeta Rxb. 
Schoutenia ovata Korth. Protium javanicum 
Buurm. Morinda citrifolia L. Vitex pubescens Vahl. 
Melochia indica Hook. und Engenia jambolana 


Lam. 
Brennholz liefern die meiſten der in den javaniſchen 


Wäldern vorkommenden Holzarten, wenn auch nicht zu 
verkennen iſt, daß der Heizeffekt mancher Sorten äußerſt 
gering iſt. Die Haushaltung iſt jedoch in dieſer Be⸗ 
ziehung ſehr anſpruchslos. Heizanlagen von Fabriken 
werden, wenn man nicht das Holz des Djati vorziehen 
ſollte, gewöhnlich mit demjenigen der am meiſten ver⸗ 
breiteten Albizzia-Arten geſpeiſt. 

Die beſten Holzkohlen gewinnt man von Schoutenia 
ovata Korth. Schleicheria trijuga Willd. und 
Phyllanthus Emblica Mull. 
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Der nationalökonomiſche Wert, welchen die Wal d⸗ 
neben nutzungen für den Eingeborenen beſitzen, wird 
allgemein unterſchätzt. Wenn man ſieht, wie viele Wald⸗ 
produkte an den Wochenmärkten in allen Städten und 
größeren Dörfern feilgeboten und herumgetragen werden, 
und dabei erwägt, daß außerdem ja eine große Menge 
ſolcher Erzeugniſſe durch den Konſument ſelbſt geſammelt 
und im eigenen Haushalte verbraucht wird, ſo gelangt 
man zu der Anſicht, daß dieſelben eine bedeutende Rolle 
ſpielen. Jede Bemühung, darüber genauere Ermittelungen 
anzuſtellen, gehört natürlich aus naheliegenden Gründen 
in das Reich der Illuſion, ebenſo wie eine Beſtimmung 
des Holzverbrauchs der Javanen. 

Von den hauptſächlichſten Nebenprodukten ſeien hier 
hervorgehoben: 

Färbſtoffe liefernd: Die Wurzelſchale von Morin- 
da citrifolia L., die jungen Blätter und Triebe von 
Tectona grandis L. fil. Das Holz von Caesalpinia 
Sappan L., die Fruchtſchale von Phyllanthus Emblica 
Mull., der Baſt von Simplocos fasciculata Zoll. und 
von Vitex pubescens Vahl. und die Blätter von 
Lawsonia alba Lam. 


Gerbſtoffe werden merkwürdigerweiſe nicht aus 
Eichenrinden gewonnen, obſchon dieſelben ſehr tannin⸗ 
haltig ſind, ſondern man verwendet den Baſt von Cassia 
fistula L. und Acacia leucophlaea Willd. Im Klein⸗ 
gewerbe werden die Pflanzenteile einiger Rhizophoren 
zum Gerben benutzt. 

Von den vielen Waldbäumen, 
Früchte liefern, werden genannt: 


Pangium edule Rnw., deſſen Fruchtkern geröftet 
von den Eingeborenen gegeffen wird, Nephelium lappa- 
ceum L. Engenia Jambolana Lam. Morinda eitrifolia 
L. Baccaurea racemosa Mull. Inocarpus edulis Forst. 
Phyllanthus Emplica Mull., welche des Fruchtfleiſches 
halber geſchätzt find, während von Ficus infectoria 
Rox b. und subracemosa die ganze Frucht gegeſſen wird. 
Den verwöhnteren Gaumen der auf Java lebenden 
Europäer befriedigen die Früchte von Artocarpus 
integrifolia L. Durio zibethinus L. Gareinia Man- 
gostana L. und Lansium domesticum qack. Erſtere 
beiden bilden hervorragende Nahrungsmittel für die 
einheimiſche Bevölkerung, die letzteren dagegen wichtige 
Handelsprodukte, und werden alle darum auch in Gärten 
angepflanzt. 

O ele werden gewonnen aus den Samen von Pangium 
edule Rnw. Protium javanicum Burm. Aleurites 
triloba Forst. Schleicheria trijuga Willd. Aden- 
anthera pavonina L. und Inocarpus edulis Forst. 

Gum mi aus der Rinde von Albizza procera Bth. 
und Ficus elastica Nois. 


Wachs aus der Rinde von Ficus subracemosa Bl. 


welche eßbare 


Baumwolle, obſchon von geringerer Qualität 
als die des kultivierten Eriodendron anfractuosum D. C., 
liefern die Früchte von Crataeva magna D. C. 

Von den Waldprodukten, welche in der Küche 
Verwendung finden, ſeien erwähnt: Die Blätter von 
Morinda citrifolia L. Blätter und Fruͤchte von Gnetum 
Gnemon L. Von Arenga sacharifera Labill. wird 
aus den Blumenſtielen Zucker, aus dem Mark Sago 
gewonnen. Zur Bereitung des „Sajor“, einer Sauce 
zum Reis, dienen die Samenkerne von Pangium edule 
Rnw. Artocarpus incisa L. fil., die Knollen von 
Dioscorea hirsuta L. und die Wurzeln einiger Scitami- 
neen. 

Groß iſt auch die Zahl der Heilmittel, welche 
der Wald hervorbringt. Abkochungen von Blättern 
und Stengeln der meiſten Hibiscus-Arten, der Fruͤchte 
von Aegle Marmelos Corr., der Fruchtſchale von 
Durio zibethinus L. des Baſtes von Albizzia procera 
L. der Blätter von Simplocos fasciculata Zoll. finden 
vielfach Verwendung, ebenſo wie das geſchabte Holz 
von Strychnos colubrina L., der Baſt von Cinna- 
momum Sintok, Bl, die Samen von Cassia fistula 
L. und Wurzeln von Seitamineen. 

Starke Gifte werden bereitet aus dem Milchſaft 
von Antiaris toxicaria Leschen und aus den Ab⸗ 
kochungen der Wurzelrinde von Strychnos Tieute 
Leschen. 

Endlich dienen noch eine Menge anderer Waldpro⸗ 
dukte, deren einige für den Eingeborenen geradezu un⸗ 
entbehrlich ſind, zu verſchiedenen nuͤtzlichen Zwecken wie 
z. B. das Alaug⸗alang Gras zur Dachbedeckung, ver: 
ſchiedene wildwachſende Bambusſorten zu let: und 
Bindwerk an Häuſern, Baumrinden zur Wandbe⸗ 
kleidung und Dachdeckung der Häuſer, die großen 
Blätter des Djati- und Ploſobaumes zur Verpackung 
von allerlei Gegenſtänden u. ſ. w. 

Bindwerk und Taue werden gewonnen aus dem 
Baſt einzelner Hibiscus-Arten, von Gnetum Gnemon 
L., Artocarpus incisa L. fil., aus den Blattſtielen von 
Arenga sacharifera Labill. und von einigen Rottang⸗ 
palmen. 

Das Kapitel über die Bedeutung der Wälder auf 
Java iſt nach dieſer Betrachtung noch keineswegs er- 
ſchöpft. 

Von dem Kapital an wuchstreibender Kraft, welches 
dieſe im Laufe der Jahrhunderte im Boden aufgeſpart 
haben, zehrt die Kultur des Kaffee- und Theeſtrauches, 
des Tabaks und eines großen Teiles der einheimiſchen 
Kulturgewächſe. Durch ſie wurden dem Boden ſchon 
Millionen abgerungen, welche nicht zum geringſten Teile 
auf das Konto des Waldes zu ſetzen ſind. 

Müſſen doch die Flächen, auf welchen die anſpruchs⸗ 
vollen Gewächſe angebaut wurden, nach längerer Nutzung 
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ihrem Schickſal überlaſſen werden! Sie ſollen mittelſt 
Selbſtverjüngung allmählich wieder in die Form des 
Waldes zurückgebracht werden, ſollen Humus auf⸗ 
ſpeichern, um nach mehreren Decennien abermals urbar 
gemacht und bepflanzt werden zu können. 

Was die Wälder Javas in äſthetiſcher Hinſicht be- 
deuten, kann man leicht ermeſſen, wenn man bedenkt, 
daß gewöhnlich die Kunſt in Kolonien keinen 
günſtigen Boden findet. Der majeſtätiſche Wald in 
all ſeiner Fülle und Pracht bietet dafür um ſo mehr; 
er gewährt denjenigen, welche die Muͤhſale und Ent: 
behrungen des alltäglichen Lebens in den Tropen tragen 
müſſen und dabei noch nicht allen Sinn für Natur⸗ 
ſchoͤnheit verloren haben, den reinſten unverfälſchten 
Genuß. 

Sozialpolitiſch ſpielt der Wald im Volksleben der 
Eingeborenen eine bedeutende Rolle. Seit einem Jahr⸗ 
tauſend durch die intelligenteren Eindringlinge budd⸗ 
hiſtiſcher und bramaniſcher Abkunft und ſpäter durch 
ihre muhamedaniſchen Glaubensgenoſſen verſchiedener 
Nation auf dem Gebiete des Handels und der Induſtrie 
verdrängt, mußten die Javaner zum Ackerbau, alſo in 
eine vom Walde ziemlich abhängige Stellung zurück⸗ 
kehren, und da ſie von jeher gewöhnt waren, ihre Beduͤrfniſſe 
an Holz und anderen Produkten ungehindert zu befriedigen, 
wurde derſelbe mehr als irgend ein anderes Erzeugnis 
des Grund und Bodens als Gemeingut betrachtet, bis 
gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts zunächſt die 
Djatiwälder als Eigentum der Oſt-Indiſchen Handels⸗ 
kompagnie erklärt wurden. Darum ſind jetzt der Holz: 
diebſtahl und die unerlaubte Urbarmachung kaum aus— 
zurottende Uebel. 

Infolge ſeiner Vertrautheit mit dem Walde und 
mit der Hantierung in demſelben iſt der Javane aber 
auch ein ſchätzenswerter Arbeiter und ſelbſt ein Führer, 
deſſen Sinne für viele Erſcheinungen geſchärft ſind, 
welche ſich im Schoße der Wälder abſpielen. 

Mit der fortſchreitenden Kultur, mit der ſtetig 
weitergreiſenden Urbarmachung der Wälder drängen ſich 
ihm indeſſen andere Sitten und Gebräuche auf, lernt 
er Genüſſe und Luxus kennen, welche ihm fruͤher unbe⸗ 
kannt waren. Dadurch wird er aber auch ein nicht zu 
unterſchätzender Konſument holländiſcher Handelsartikel 
— und ein um ſo gefügigeres Werkzeug in den Händen 
ſeiner Beherrſcher. (Fortſetzung folgt.) 


Die Organiſation der Forſtverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 
Zuſammengeſtellt von Regierungs- u. Forſtrat Eberts⸗Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 

IX. Königreich Sachſen. 


Der Staatswald nimmt eine Fläche von 174856 ha 


ein. 


Miniſterium. Demſelben liegt die Direktion über 
die Verwaltung der Staatsforſten und die allgemeine 
Leitung der Staatsforſtverwaltung in oberſter In⸗ 
ſtanz ob. Als Direktionsbehörde ſtellt das Finanz⸗ 
miniſterium die Natural⸗ und Geldetats feſt, genehmigt 
die Wirtſchaftspläne der Forſtreviere, alle Verände⸗ 
rungen in der Benutzung des Areals, die auf längere 
Zeit abgeſchloſſenen Pachtverträge, die umfänglichen 
Freihandverkäufe von Hölzern und ſonſtigen Forſt⸗ 
produkten, die Schlägerlohnſätze, die für die Verſicherung 
der Waldarbeiter auf Grund der Reichs- und Landes: 
geſetze zu treffenden Einrichtungen, die Statuten der 
Waldarbeiterunterſtützungskaſſen, die hinſichtlich der 
Forſtverbeſſerungen jährlich einzureichenden Ueberſichten 
und Anſchläge und alle in den Etats nicht bereits 
feſtgeſtellten oder auf allgemeinen Anordnungen be⸗ 
ruhenden Ausgaben. Außerdem hat es ſich die Ent⸗ 
ſcheidung in allen wichtigen Angelegenheiten, die 
Prüfung der Forſtrechnungen und die Beaufſichtigung 
der Forſtakademie (Tharandt) und der Staatsgebäude 
vorbehalten. Im übrigen iſt das Finanz⸗Miniſterium 
die Anſtellungsbehoͤrde für das Forſt-Perſonal und 
die Forſt⸗Akademie und erläßt die für die Forſtbeamten 
und Waldarbeiter erforderlichen Inſtruktionen. Auch 
ordnet es das Prüfungsweſen für den Staatsforſt⸗ 
dienſt.“ | 

Die Geſchäfte der Staatsforſtverwaltung find der 
II. Abteilung des Finanzminiſteriums zugetheilt; es iſt 
deshalb in dieſer Abteilung für die Bearbeitung der 
Forſtſachen ein techniſch gebildeter Referent angeſtellt, 
zu deſſen Obliegenheiten auch die Taxationsreviſionen 
und ſonſt nötigen Bereiſungen der Staatsforſten ge⸗ 
hören. Dieſer Referent, Geheimer⸗Finanzrat, dem ein 
Oberforſtmeiſter als Hilfs⸗Referent beigegeben iſt, 
führt den Titel „Landforſtmeiſter“ oder „Ober- 
landforſtmeiſter“. Die in Forſtangelegenheiten 
zu erlaſſenden Verordnungen unterzeichnet entweder der 
Finanz⸗Miniſter oder der Direktor der II. Abtheilung 
des Finanz⸗Miniſteriums (Geheimrat); nur die Be⸗ 
ſtallungsdekrete des von Sr. Majeſtät dem Könige 
anzuſtellenden Perſonals werden unter Gegenzeichnung 
des Miniſters vom Könige vollzogen. 

Die Kontrolle der Forſtwirtſchaft erfolgt ge⸗ 
legentlich der alle 10 Jahre ſtattfindenden Haupt⸗ 
reviſionen und der alle 5 Jahre eintretenden Zwiſchen⸗ 
reviſionen, die in erſter Linie der Erhaltung des Forſt⸗ 
einrichtungswerkes dienen. Außerdem erfolgt eine 


Zur Anſtellung der Oberforſtmeiſter einſchließlich des 
Direktors der Forſteinrichtungsanſtalt, der Profeſſoren an der 
Forſtakademie und der Oberförſter, ſowie zu An⸗ und Ver⸗ 
käufen von Grundſtücken und zu wichtigeren Aenderungen in 
der Organiſation bedarf es der vorherigen Einholung der 


Die oberſte Staats⸗Forſtbehörde iſt das Finanz- Allerhöchſten Genehmigung. 


168 


Kontrolle auf Grund der alljährlich beim Finanzmini⸗ 


Die Verwaltung wird durch Oberföͤrſter 


ſterium einzureichenden Jahresberichte. Die ſpeziellere bezw. Forſtmeiſter und Forſtaſſeſſoren wahrge⸗ 


Kontrolle (Inſpektion) üben die Oberforft- 
meiſter (11), welche in ihren Dienſtbezirken wohnen, 
aus. Es ſind ſonach Lokalinſpektionsbeamte vorhanden, 
welche ihren Bezirk und das Perſonal nach allen Rich⸗ 
tungen hin beſſer kennen lernen, beaufſichtigen und öfter 
revidieren konnen. Dieſe Inſpektionsbeamten führen den 
Titel Oberforſtmeiſter und die Inſpektionsbezirke 
umfaſſen 6—13, im Durchſchnitt 9 Oberförftereien 
und heißen „Oberforſtmeiſtereien“. Ueber die 
Obliegenheiten der Inſpektionsbeamten beſtimmt die 
Verordnung vom 9. Mai 1871 folgendes: 

Jedem Forſtbezirke ſteht in unmittelbarer Unter⸗ 
ordnung unter das Finanzminiſterium ein Oberforft: 
meiſter vor, dem das geſamte übrige Staatsforſtper⸗ 
ſonal des Bezirks untergeben iſt. Derſelbe leitet, und 
beaufſichtigt den geſamten Dienſt und den tech⸗ 
niſchen Betrieb in den Staatsforſten ſeines Bezirks, 
veranſtaltet auch von Zeit zu Zeit, in der Regel 
mindeſtens einmal im Jahre, Verſammlungen ſämmt⸗ 
licher Reviervorſtände, in welchem von ihm ſelbſt oder 
von den Reviervorſtänden wichtige, die Forſtverwaltung 
im allgemeinen oder die des Bezirkes oder eines Re⸗ 
viers betreffende Gegenſtände zur Sprache gebracht und 
beraten, und die gemachten Erfahrungen gegenſeitig 
ausgetauſcht werden. Die im Laufe eines Jahres in 
ſeinem Bezirke gemachten Beobachtungen und darauf zu 
gründenden Vorſchläge, ſowie die Hauptergebniſſe der 
Beziksforſtverſammlungen hat der Oberforſtmeiſter 
unter Beifügung der dazu gehörigen Unterlagen inner: 


halb ſechs Wochen nach dem Schluſſe jedes Jahres dem 


Finanzminiſterium in einem Jahresberichte vorzutragen. 
In Behinderungsfällen wird der Oberforſtmeiſter von 
einem Oberförſter vertreten. Für einzelne Geſchäfte, 
und wenn die Stellvertretung nicht über 3 Tage 
erforderlich wird, hat der Oberforſtmeiſter den Stell⸗ 
vertreter ſelbſt zu wählen, bei längerer Dauer der 
Stellvertretung aber, unter Eröffnung ſeiner Vorſchlaͤge 
die Entſchließung des Finanzminiſteriums einzuholen. 
Die Funktion der Forſtinſpektoren kommt 
in Wegfall! Zur Anſtellung als Oberforſtmeiſter 
iſt erforderlich, daß der Anzuſtellende mehrere Jahre 
lang die Stelle eines Oberförſters verwaltet habe. 
Ueberdies wird nach Befinden das Finanzminiſterium 
denen, die zu Oberforſtmeiſterſtellen berufen werden 
ſollen, einige in das Gebiet der Kameral- und Staats— 
wiſſenſchaften einſchlagende ſchriftliche Prüfungsarbeiten 
vorlegen. Es haben daher diejenigen, die ſpäter in 
ſolche Stellen einzurücken wünſchen, ſich die in dieſen 
Wiſſenſchaften erforderlichen Kenntniſſe anzueignen.“ 

* Diefe Beſtimmung iſt noch nicht aufgehoben worden, 
findet aber keine Anwendung. 


| 
| 
| 
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nommen, und zwar werden von den 108 Forſtrevieren 
(Oberförſtereien) 105 von Forſtmeiſtern und 
Oberfoͤrſtern, 1 (Tharandt) von dem zweiten forſt⸗ 
lichen Profeſſor der Akademie und 2 von Forſtaſſeſſoren 
verwaltet. 


Die Neviervorftände find die ausführenden Ber 
amten; ſie verwalten, mit Unterſtützung des ihnen 
untergebenen, von ihnen anzuweiſenden und zu beauf⸗ 
ſichtigenden Hilfs⸗ und Schutzperſonals, das anver⸗ 
traute Revier ſelbſtändig, doch unter der Leitung und 
Oberaufſicht des Inſpektionsbeamten (Oberforſtmeiſters). 
Zu den Forſtrentbeamten ſtehen ſie in koordiniertem 
Verhältnis. Die Reviervorſtände nehmen Anteil an der 
Entwerfung der allgemeinen Wirtſchafts⸗ und Kultur⸗ 
pläne für ihre Reviere, haben auch die ſpeziellen jährlichen 
Hauungs⸗, Kultur: und Benutzungspläne zu entwerfen 
und dem Oberforſtmeiſter zur Genehmigung vorzulegen. 
Sie haben den Anordnungen des letzteren nachzugeben, 
find jedoch, wenn ihre Anſichten in bezug auf Gegene 
ſtände der Verwaltung ihrer Reviere von denen des 
Oberforſtmeiſters abweichen, berechtigt, demſelben ihre 
Bedenken vorzuſtellen, und nach Befinden darauf anzu⸗ 
tragen, daß unter Beilegung der von ihnen bearbeiteten 
ſchriftlichen Begründung ihrer Anſichten, Bericht zum 
Finanzminiſterium erſtattet werde. 

Als Oberförſter können nur diejenigen angeſtellt 
werden, die bereits mehrere Jahre die Stelle eines 
Forſtaſſeſſors in der Verwaltung oder bei der Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt bekleidet haben. 

Die Eintheilung der Reviere (Oberförftereien) in 
Förſtereien bezw. Schutzbezirke iſt keine feſt⸗ 
ſtehende, bleibt vielmehr dem jeweiligen Ermeſſen des 
Inſpektionsbeamten (Bezirksoberforſtmeiſters) unter Inne⸗ 
haltung der feſtgeſtellten Anzahl der bezüglichen Beamten 
überlaſſen. 

An Hilfsbeamten für die Verwaltung und den Be⸗ 
trieb und an Schutzbeamten ſind vorhanden 37 Forſt⸗ 
aſſeſſoren, 86 Foͤrſter, 11 Schutzjäger (Hilfsföͤrſter), 
157 Waldwärter und 106 Reviergehilfen (beſonders 
für den Dienſt auf den Bureaus der Revierverwalter 
beſtimmt). 

Das geſammte For ſtkaſſenweſen wird von 
den Forſtrentbeamten in unmittelbarer Unter⸗ 
ordnung unter das Finanzminiſterium verwaltet. 


Die Gehälter der Forſtbeamten ſind folgende: 


1. Der Landforſtmeiſter bezw. Oberland⸗ 
forſtmeiſter 8400 — 10200 M., im Durchſchnitt 
9300 M. 


2. Die Oberforſtmeiſter: 5400 — 7200, im 
Durchſchnitt 6300 M., 3000 M. Dienſtaufwands⸗ 
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entſchädigung, freie Dienſtwohnung mit 700 M. 
penſionsberechtigt und Vergütung des Expeditions⸗ 
aufwands; 

3. Die Revierverwalter, (Forſtmeiſter 
Oberförſter): 3600 — 5000, im Durchſchnitt 
4300 M., 2400 M. Dienſtaufwandsentſchädigung, 
freie Dienſtwohnung (mit 500 M. penſions⸗ 
berechtigt); 

4. Die Forſtaſſeſſoren: 

a) in der Verwaltung: 2100-2700, im 
Durchſchnitt 2400 M., freie Dienſtwohnung 
oder in Ermangelung derſelben entſprechende 
Mietzins verguͤtung (mit 200 M. penſions⸗ 
berechtigt). 

b) an der Forſteinrichtungsanſtalt, 
teils 2400 — 3000, im Durchſchnitt 2700 M. 
teils 1950 — 2250, im Durchſchnitt 2100 M. 
und Gewährung von Tagegeldern bei Be⸗ 
ſchäftigung außerhalb Dresdens; 

e) Hilfsarbeiter an den Oberforſt⸗ 
meiſtereien: Tagegelder von 5 und 6 M.; 

5. Die Förſter: 1500 —2100, im Durchſchnitt 
1800 M., freie Dienſtwohnung oder in Er⸗ 
mangelung derſelben entſprechende Mietzinsver⸗ 
gütung (mit 200 M. penſionsberechtigt); 

6. die Schutzjäger: 1464 M.; 

7. die Waldwärter: 900 — 1200, im Durch⸗ 
ſchnitt 1050 M.; 

8. die Reviergehilfen: 408 — 792, im Durch⸗ 
ſchnitt 600 M., freie Wohnung und Verpflegung 
bei dem Revierverwalter oder als Erſatz hierfür 
516 M., welche dem Revierverwalter gekürzt 
werden; auch wird älteren verheirateten Revier⸗ 
gehilfen, wenn fie außerhalb des Oberfoͤrſterei⸗ 
gehöftes wohnen, eine beſondere Vergütung von 
100 M. gewährt. 

Den Forſtaſſeſſoren in der Verwaltung und den 
Förſtern, ſowie den meiſten Waldwärtern ſind land⸗ 
wirtſchaftliche Ländereien in geringem Umfange 
gegen mäßige Pachtſätze zur Nutzung überlajjen. 

Die Penſionsverhältniſſe der Beamten ſind 
durch die Geſetze vom 7. März 1835 und vom 3. Juni 
1876 in folgender Weiſe geregelt: Der Anſpruch auf 
Zuruheſetzung tritt mit Zurücklegung des 65. Lebens⸗ 
jahres oder des 40. Dienſtjahres ein. Der Penſions⸗ 
auſpruch beginnt mit Ablauf des 10. Dienſtjahres. 
Der Ruhegehalt beträgt von Ablauf des 10. Dienſt⸗ 
jahres an bis zur Vollendung des 14. Dienſtjahres 
30% des penſionsfahigen Dienſteinkommens. Von da 
an ſteigt derſelbe von Jahr zu Jahr, aber in periodiſch 
ungleichen Sätzen, nämlich je für das 15. und 16. 
Dienſtjahr um 1%, für das 17—24 Dienſtjahr um 
20%, für das 25—31 Dienſtjahr um 30%, für das 
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32—34 Dienſtjahr um 2pm und für jedes weitere 
Dienſtjahr um 1%. Der Höchſtbetrag von 80% 
wird mit Ablauf des 39. Dienſtjahres erreicht. 

Die Wittwenpenſion beträgt ohne Rückſicht 
auf die Länge der Dienſtzeit eines verſtorbenen Beamten 
200 des letzten Gehaltes des verſtorbenen Ehe⸗ 
mannes. 


An Waiſengeld erhalten die Halbwaiſen 40/, 
die Ganzwaiſen 6% dieſes Gehaltes (alſo /s bezw. 
8/10 der Wittwenpenſion) bis zum erfüllten 18. Lebens⸗ 
jahre. 

Zum Eintritt in die Forſtverwaltungs⸗ 
laufbahn iſt das Reifezeugnis eines humaniſtiſchen 
oder Realgymnaſiums nötig, Die Ausbildung beginnt 
mit einer halbjährigen Vorlehre (Praktikum) auf 
einem der vom Finanzminiſterium hierzu beſtimmten 
ſächſiſchen Staatsreviere. Es folgt ſodann ein ein⸗ 
jähriges Studium an einer deutſchen Univerſität 
(Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Allgemeines 
Verfaſſungsrecht, allg. Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften), ſowie ein 2¼ jähriger Lehrkurſus an der 
Forſtakademie Tharandt. Am Schluſſe des erſten 
Jahres auf der Akademie erfolgt die Ablegung einer 
Vorprüfung, welche ſich auf die während der beiden 
erſten Semeſter vorgetragenen Fächer bezieht, und am 
Schluſſe des fünften akademiſchen Semeſters die Schluß⸗ 
prüfung, nach deren Beſtehen der Titel „For ſt⸗ 
referendar“ verliehen wird. Die weitere praktiſche 
Fortbildung erfordert mindeſtens 3 Jahre. Dieſe 3 jähr. 
Acceßzeit muß auf Staatsforſtrevieren und bei der Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt zugebracht werden. Nach Beendigung 
derſelben, ſpäteſtens aber 6 Jahre nach Beſtehen der 
Schlußprüfung auf der Akademie, iſt die Anſtellungs⸗ 
prüfung (Staatsprüfung) vor einer beſonderen, aus 
5 Mitgliedern (Forſtverwaltungsbeamten und Profes⸗ 
ſoren) beſtehenden, von dem Finanzminiſterium ernannten 
Pruͤfungskommiſſion abzulegen. Wer dieſe Anſtellungs⸗ 
prüfung beſtanden hat, erhält den Titel „Forſt⸗ 
aſſeſſor.“ 

Von dem Unterperſonal (Foͤrſter, Schutzjäger, 
Reviergehilfe) wird gute Volksſchulbildung, eine drei⸗ 
jährige Lehrzeit auf einem ſächſiſchen Staatsreviere, 
wobei der Eintritt in dieſelbe erſt mit dem 15. Le⸗ 
bensjahre erfolgen kann, ſodann Beſtehen einer 
Prüfung vor einer aus 3 Mitgliedern beſtehenden 
Kommiſſion verlangt. Die beſtandene Prüfung be: 
rechtigt zum Eintritt als Reviergehilfe. Nach 
mindeſtens fünfjährigem Dienſt als Reviergehilfe iſt 
die Staatsprüfung ebenfalls vor einer aus 
3 Mitgliedern beſtehenden Kommiſſion abzulegen. 


Die Waldwärter werden ausſchließlich aus dem 


Waldarbeiterſtande genommen. Dieſelben müſſen aus⸗ 
24 
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reichende Kenntniſſe im Schreiben und Rechnen be⸗ 
ſitzen und werden während ihrer Thätigkeit als Ar⸗ 
beiter auf den Revieren für den Beruf als Wald⸗ 


unterziehen. 


wärter ausgebildet. Einer Prüfung haben ſie ſich nicht 
(Fortſetzung folgt.) 
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Forſtbotaniſches Merkbuch. Nachweis der beachtens⸗ 
werten und zu ſchützenden urwüchſigen Sträucher, 
Bäume und Beſtände im Königreich Preußen. 
I. Provinz Weſtpreußen. Herausgegeben auf Ver⸗ 
anlaſſung des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten. Berlin. Gebr. Bornträger 1900. 


Ein ganz eigenartiges, ſehr dankens⸗ und nach⸗ 
ahmungswertes Unternehmen. Die Iventar iſation 
der Naturdenkmäler wird mit dieſem niedlichen, 
94 Druckſeiten umfaſſenden Büchlein begonnen, wofür 
dem Verfaſſer und den Protektoren, dem Herrn Miniſter 
von Hammerſtein⸗Loxten und dem Herrn Ober⸗ 
landforſtmeiſter Donner, der ganz beſondere Dank 
aller Verehrer des Waldes gebührt. 

Der glückliche neue Gedanke iſt mit Umſicht durch⸗ 
geführt; alle durch ihre Größe, ihr Alter, oder durch 
beſondere individuelle Eigentümlichkeiten ausgezeichneten 
Bäume und Sträucher der ganzen Provinz werden hier 
unter genauer Angabe ihres Standorts aufgezählt und 
beſchrieben, meiſt unter Angabe ihrer Stärke und Höhe. 
Dabei findet auch die prähiſtoriſche Vergangenheit ihre 
Berückſichtigung, beſonders bei der Eibe, die der Ver⸗ 
faſſer Profeſſor Dr. Conmwen in feiner Eigenſchaft 
als Direktor des hiſtoriſchen Provinzial-Muſeums in 
Danzig ſchon früher zum beſonderen Gegenſtand ſeiner 
Studien gemacht hatte. Die Ordnung, in welcher die 
merkwürdigen Bäume aufgeführt werden, ſchließt ſich 
der politiſchen Einteilung der Provinz an, trennt dann 
aber die verſchiedenen Kategorien des Waldbeſitzes und 
erſtreckt ſich auch noch auf das nicht bewaldete Terrain. 
Am Schluſſe folgen ſodann drei ausführliche alpha: 


| betiſche Regiſter über die Ortsnamen, die Baumarten 


und die beigegebenen Bilder einzelner beſonders merk⸗ 
würdigen Exemplare. Es ſind nämlich auch noch 
im ganzen 22 recht gute Abbildungen beigegeben, wo⸗ 
von einzelne ganz merkwürdige Baumformen darſtellen, 
z. B. gleich die Tafel 2, mit der ſogenannten Trauer⸗ 
fichte in der Königl. Oberförſterei Pelplin. Die Krone 
gleicht vollkommen einer (oben zugeſpitzten) Säule von 
2,5 —3 m Durchmeſſer und reicht beinahe bis zu dem 
Boden herab. Aehnliche Formen ſind nur noch bei zwei 
Fichten im Stolbergiſchen Harz, bei einer im oſt⸗ 
preußiſchen Privatwalde bekannt. ö 

Mehrfach werden ſodann ſogenannte Knollenkiefern 
aufgeführt, wie es ſcheint eine Abart der gemeinen 
Kiefer, an deren Stamm ſich knollenartige Auswüͤchſe 
in größerer Anzahl gebildet haben. Das häufigere 
Vorkommen ſolcher Bäume läßt darauf ſchließen, daß 
dieſe Mißbildung ſich bei einzelnen Individuen durch 
den Samen auf die Nachkommen uͤbertrage, wie es 
von Burckhardt bei der Süntelbuche Fagus silv. var. 
tortuosa nachgewieſen iſt. (Säen und Pflanzen 6. Auf⸗ 
lage S. 438). 

Ziemlich zahlreich ſind die ſogenannten Beutekiefern 
verzeichnet, welche allerdings nicht mehr benützt werden, 
aber doch als intereſſante Zeugen einer dort noch nicht 
allzulange verſchwundenen Ausnutzung des Waldes der 
Beachtung werth ſind. Anknüpfend daran wird S. 60 
berichtet, daß im Jahre 1773 im Schlochauer Forſt⸗ 
beritt die Holzuntzung nur 14 Thaler 25 Sgr., dagegen 
die Abgabe für Benutzung der Bäume zur Honigge⸗ 
winnung 507 Thaler erbracht habe. Uebrigens wird 
ſchon in den Jahren 1370 —1377 unter dem Ertrage 
der Kameralforſten in der Kurmark die Einnahme für 
Honig als ein ſtändiger Poſten verzeichnet. 

Eine andere beachtenswerte hiſtoriſche Notiz über das 
Vorkommen bezw. die Ausrottung der Wölfe findet ſich 
auf Seite 14 gelegentlich der Beſchreibung der ſoge⸗ 
nannten Wolfseiche in der Oberfoͤrſterei Stangenwalde 
Forſtinſpektion Danzig-Baren. In der Nähe dieſes 
Baumes befand ſich eine Wolfsgrube mit dem Luderplatz 
und in der Baumkrone der Anſitz des Schützen. Hierbei 
wird erwähnt, daß im Regierungsbezirk Poſen während 
des Winters 1815/16 41 Stück Wölfe erlegt wurden, 
und daß unterm 14. Juni 1816 eine amtliche Anlei⸗ 
tung zur Vergiftung dieſes Raubtiers veröffentlicht wurde, 
die vom günſtigen Erfolge begleitet war. 
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Auch auf das Zurückweichen und gänzliche Ver⸗ 
ſchwinden einzelner Holzarten nehmen dieſe Aufzeich⸗ 
nungen Rückſicht und verdienen daher vom rein forſt⸗ 
lichen Geſichtspunkte ebenſolche Beachtung. So wird 
z. B. von der Fichte vielfaches urwuͤchſiges Vorkommen 
in älteren kräftig entwickelten Bäumen nachgewieſen, 
während von manchem Fachgenoſſen an der preußiſchen 
Oſtſeeküſte dieſe Holzart dort nicht für anbauwürdig 
erklärt wird. 


Von den als wildwachſend aufgeführten ſelteneren 
Gehölzen find beſoders hervorzuheben Larix decidua Mill 
(ietzt allerdings nur noch im angrenzenden ruſſiſchen 
Gebiet, früher aber auch noch auf preußiſcher Seite vor: 
kommend, wie an den vorhandenen Stocken zu erkennen), 
ferner der Sanddorn Hippophae rhamnoides, Pirus 
suecica, Viscum album laxum (an verſchiedenen Orten, 


aber durchweg nur auf Kiefern), Erica tetralix, die 


Silberpappel (ſehr ſtarke Exemplare im Ueberſchwem⸗ 
mungsgebiet der Weichſel), Haſelnuß (baumförmig) u. |. w. 

Von den Abnormitäten im Wuchs ſind hervorzuheben 
fünf „zweibeinige Bäume“, darunter zwei beſonders ſeltene 
Fälle bei Kiefern. 


wachſen die Saugwurzeln nötigenfall3 auch in die Höhe, 
falls ſie da Nahrung finden, was ſich leicht nachweiſen 
läßt. — Ein anderes Hilfsmittel zur Auffriſchung der 
Lebenskraft, das Beſchneiden nnd Einſtutzen von Aeſten, 
darf nur mit äußerſter Vorſicht angewendet werden, und 
namentlich darf man nicht in den dabei gewöhnlichen 
Fehler verfallen und die Aeſte unmittelbar am Stamm 
abnehmen, ſondern erſt über einem noch kräftigen Seiten⸗ 
aſte, von deſſen Lebensfähigkeit man ſicher überzeugt 
iſt, und der deshalb beim Nadelholz noch genügend mit 
grünen Nadeln ausgeſtattet iſt. — Abgeſehen von Ver⸗ 
ſchönerungszwecken iſt ein zeitig begonnenes und regel⸗ 
mäßig wiederholtes Einfürzen der Aeſte ein gutes Mittel 
zur Erhöhung der Lebensdauer eines, wie man an den 
bis zur Höhe von 20 m und darüber gleich einer Hecke 
„unter der Scheere“ gehaltenen Linden-Alleen im Parke 
des ehemaligen Kloſters Oliva nachweiſen kann. 

Mit den beſten Wünfchen für einen glücklichen Fort⸗ 
gang des begonnenen Unternehmens legen wir dieſes 
erſte Bändchen aus der Hand und hoffen bald über die 
verſprochene Fortſetzung berichten zu konnen. 

Sigmaringen. Dr. Karl v. Fiſchbach. 
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Da der Verfaſſer auch den äſthetiſchen Ruͤckſichten 


gebührend Rechnung trägt, jo durfte wohl auch noch 
eine der jchönften Baumalleen, die ich in Weſtpreußen 
an der Poſtſtraße von Konitz nach Bütow geſehen habe, 
um ſo eher Erwähnung finden, weil ſie der Erhaltung 
und beſonderen Pflege wert ift, obgleich fie nur aus der 
ſonſt überall vernachläſſigten Aſpe Populus tremula 
beſteht. Dieſe Bäume haben ſich aber hier in dem ihnen 
beſonders zuſagenden freien Stande zu ganz idealen Kor: 
men entwickelt, mit geradem, glattem, hochaufſtrebendem, 
bis etwa 12 — 15 m aſtfreiem Stamm, worauf eine 
üppig belaubte, faſt kugelig abgerundete Krone ſitzt, 
wodurch der Geſamteindruck der gegen 2 kin langen 
Allee beſonders hervortritt. Dieſe etwa 40 jährige 
Pflanzung verdient deshalb gleichfalls eines beſonderen 
Schutzes. 


Wenn nun im Laufe der Zeit ſolche merkwürdige 
Bäume in das Stadium der Altersſchwäche treten, ſo 
ſteht man faſt immer ratlos vor der Aufgabe, wie man 
ihnen noch Hilfe und Rettung bringen könnte. Der 
Mittel hierzu ſind nur wenige. Es gilt vor allem recht⸗ 
zeitig vorbeugend einzuſchreiten; am wirkſamſten geſchieht 
das durch Aufſchütten einer mindeſtens 25 em hohen 
Schichte humoſer Erde im Umkreiſe der äußeren Baum- 
wurzeln, damit ſich aus dieſen neue Saugwurzeln bilden 
können, die eine Verſtärkung der Nahrungszufuhr ver— 
anlaſſen. An Bäume, die als Sammelpunkte fröh— 
licher Menſchen dienen, kann man ſolche gute Erde in 
der Form von Raſenbänken auftragen; denn wenn noch 
etwas Triebkraft in dem Wurzelſyſtem vorhanden iſt, 


Die Rentabilität des deutſchen Eichenſchälwaldes von 
Dr. Karl Alwin Schenck. Darmſtadt, C. F. 
Winter'ſche Buchdruckerei 1899. 

Nachdem der Verfaſſer in eingehender Weiſe die 
Entwickelung des Gerbereibetriebes, die Leder- und 
Rindenproduktion, die Gerbſtoffkonſumtion, den Import 
von Gerbſtoffen, den Gerbwert der verſchiedenen Gerb- 
mittel insbeſondere der Eichenlohe, die äußeren Einflüſſe, 
welche auf die Rindenpreiſe der letzten Dezennien ein⸗ 
wirkten, die Abhängigkeit der Boden: und Waldrente 
von den Nindenpreiſen, und die Mittel zur Hebung 
des Reinertrages behandelt hat, kommt derſelbe zu 
folgenden Schlüſſen: „Das Zuruͤckgehen der Rentabilität 
des Schälwaldes iſt in erſter Linie dem Sinken der 
Rindenpreiſe zuzuſchreiben. Dieſes war verurſacht durch: 
den Niedergang der handwerksmäßigen Gerberei und 
das Aufkommen des Großbetriebes; das dadurch er— 
möglichte Aufhören des rein lokalen Rindenbezuges; 
die Entwickelung des internationalen Rindenhandels.“ 
Die Schuld am Sinken der Rindenpreiſe kurzer Hand 
auf das Konto der geſtiegenen Einfuhr von Surrogaten 
zu ſetzen, hält Schenck für ungerechtfertigt. Die Rinden— 
produktion der deutſchen Schälwälder reiche nicht ent— 
fernt aus, um den Gerbſtoffbedarf der deutſchen Gerbereien 
zu befriedigen. „Der Großbetrieb vermag, was dem 
Kleinbetrieb unmöglich war; er erſchließt internationale 
Lieferungsquellen, die ihn mit billigeren Rohſtoffen 
verſorgen, als es das Inland thut. Da der Großbetrieb 
mit billigeren Produktionskoſten arbeitet als der Klein— 
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betrieb, ſo muß letzterer immer mehr eingehen. Die 
Kaufkraft des wichtigſten Abnehmers des lokalen Rinden⸗ 
marktes iſt zurückgegangen. Der Rindenpreis, der ſich 
während vieler Jahre hoch über den durchſchnittlichen 
Produktionskoſten gehalten hatte, weil auf dem Lob: 
markt die Nachfrage nach Lohe das Angebot an mit 
billigen Produktionskoſten erzeugter Lohe meit überftieg, 
mußte raſch ſinken. Der Kleingerber kann und der 
Großgerber will die deutſche Rinde nicht mehr zu den 
alten Preiſen kaufen. Der Rindenzoll der Periode 
1879/92 war viel zu gering, als daß er den ins 
Rutſchen gekommenen Rindenpreis hätte halten konnen. 


Für den Rindenproduzenten iſt natürlich der Preis⸗ 


rückgang ſehr ſchmerzlich. Es geht ihm, wie dem 
Aktionär, der jahrelang 10% Dividenden bezog und 
dieſe nun allmählich auf die „normale“ Dividende von 
3½ % zurückſinken ſieht. Für den Konſumenten, für 
die Maſſe des Volks iſt der Preisrückgang der Rinde 
bezw. der Gerbmittel erfreulich, denn er ermöglicht den 
billigeren Bezug eines wichtigen Bedarfsartikels: des 
Leders! Die Nachfrage nach Eichenlohe iſt keineswegs 
zurückgegangen, ſondern iſt von Jahr zu Jahr geſtiegen. 
Den Beweis dafür liefert die Einfuhrſtatiſtik. Gerb⸗ 
rinde mit geringem Gerbſtoffgehalt findet allerdings 
keine Abnehmer mehr, der rationelle Betrieb hat ihre 
Wertloſigkeit erkannt. 

Danckelmann meint, die Urſachen des Preisrück⸗ 
ganges ſeien dauernde und wachſende. Dauernde ſind 
ſie gewiß, denn es iſt nicht anzunehmen, daß der Groß⸗ 
betrieb wieder zurück⸗, und der Kleinbetrieb wieder vor⸗ 
gehe, und daß aus dem internationalen Rindenmarkt 
wieder ein lokaler werde. Wachſende aber ſind ſie m. 
E. nicht. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ſämt⸗ 
liche Handwerksbetriebe eingegangen ſind. Sie ſpielen 
bereits keine Rolle mehr. Die Rindenpreiſe, welche ſie 
zahlen, find kleiner als die, welche die größeren Gerbereien 
anlegen. Der Großbetrieb aber wird ſeinen Rinden⸗ 
bedarf wie ſeither, ſo auch in Zukunft zum Teil im 
Ausland, zum Teil in Deutſchland decken, ſo lange bei 
gleichen Produktionskoſten die Preiſe für in⸗ und aus⸗ 
ländiſche Rinde identiſch ſind. Und daß die Produk⸗ 
tionskoſten (inkl. Transport zur Verarbeitungsſtätte) 
fürs Ausland keineswegs günſtiger ſein werden als fuͤrs 
Inland, das halte ich für feſtgeſtellt. Der Lederkonſum 
und damit der Gerbſtoffbedarf Deutſchlands wächſt im 


Lederqualitäten, die wenigſtens zum Teil mittelſt Eichen⸗ 
lohe gegerbt werden müſſen. Das Preisniveau, bei 
welchem der Schälwald, normale Beſtockung vorausge⸗ 
ſetzt, ebenſogut bezw. nur gerade ebenſogut rentiert, 
wie der normale Hochwald, iſt m. E. noch nicht er⸗ 
reicht.“ 

Schließlich bemerkt Schenck, daß er es trotz der 
„ſchreienden“ Not der kleinen Gerber und der kleinen 
Schälwaldbeſitzer namentlich der Gegenden, in welchen 
die Produktionskoſten der Rinden relativ hohe ſind, für 
durchaus richtig halte, wenn die Reichsregierung den 
Zoll auf ausländiſche Gerbſtoffe prinzipiell ablehne. 

Verfaſſer nimmt hiernach mit Jentſch und vielen 
anderen den nach unſerer Meinung allein richtigen 
Standpunkt ein, daß er in der Einfuhrung eines Schutz⸗ 
zolles auf Rinde und deren Erſatzſtoffe ein Mittel zur 
Hebung des Reinertrages der Eichenſchälwaldungen 
nicht erblickt. Richtig bemerkt Schenck: „niedriger Rinden⸗ 
zoll iſt keine Waffe gegen den Rindenimport, hoher 
Rindenzoll iſt eine Waffe, aber vielleicht eine zwei⸗ 
ſchneidige“. Die Einfuhr von Rinden bezw. Surrogaten 
iſt für uns eine Notwendigkeit, da die deutſche Gerb⸗ 
rindenproduktion nur etwa / — / des Gerbſtoffbedarfs 
decken kann. 


Als Mittel zur Hebung der Schälwalderträge 
werden empfohlen: Beſchränkung des Schälens auf die 
ſtärkeren Schaftſektionen („je mehr die Rindenpreiſe 
fallen, und je mehr die Schälerlöhne ſteigen, deſto 
ertenfiver muß das Schälen der Rinde geſchehen“) und 
Erhöhung der Umtriebszeit („je ſtärker die Rindenpreiſe 
ſinken, deſto mehr iſt anf hohe Holzerträge hinzuarbeiten, 
und das Mittel dazu wird öfters in Umtriebserhöhang 
beſtehen.“) | 


Nach unſerer Meinung gibt es kein Mittel mehr, 
welches die Rentabilität des Schälwaldes auf die Daner 
ſichern kann. In dieſer Richtung ſtimmen wir mit 
Schenck nicht überein. Wir können daher allen Schäl⸗ 
waldbeſitzern nur empfehlen, mit dem Uebergang aus dem 
Schälwaldbetrieb zu einem anderen Betrieb nicht zu 
lange zu warten und ihn allmählich zu vollziehen. Wir 
fürchten weniger die ausländiſchen Gerbſtoffe, als die 
Mineralgerbung. Ihre weitere Entwickelung und Ver⸗ 
vollkommnung iſt nur eine Frage der Zeit, und mit 
ihr fällt die ganze Eichenſchälwaldwirtſchaft unter allen 

E. 


allgemeinen und wächſt zweifelsohne auch für diejenigen | Umftänden. 


Briefe. 


Aus Württemberg. 
Die Flößerei in Württemberg 


hat durch den Staatsvertrag zwiſchen Württemberg und 


ſchränkung erfahren, inſofern durch denſelben die Auf: 


hebung der Flößerei auf dem Neckar oberhalb der Enz⸗ 


Preußen vom 7. April 1899 eine weitgehende Ein⸗ mündung und auf der Glatt vereinbart wurde. Die 
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Aufhebung tritt mit dem Zeitpunkt in Kraft, in welchem 
eine dem allgemeinen Verkehr dienende Kunſtſtraßezwiſchen 
dem Dorfe Glatt und dem Bahnhof Neckarhauſen 
fertig geſtellt, in die Unterhaltung des Hohenzolleriſchen 
Landeskommunalverbandes übernommen und dem Ver⸗ 
kehr übergeben ſein wird. Dieſer Zeitpunkt wird von 
Vertretern der beiderſeitigen Regierungen in einer ge⸗ 
meinſamen Verhandlung feſtgeſtellt werden. Die Auf⸗ 
hebung der Floͤßerei ſoll für beide Staatsgebiete an dem⸗ 
ſelben Tage ſtattfinden. 

Wie wir aus beſter Quelle erfahren, iſt die Vol⸗ 
lendung der genannten Kunſtſtraße bis Herbſt dieſes 
Jahres in Ausſicht genommen. Die wuͤrttembergiſche 
Regierung legte vom Standpunkt ihrer Intereſſen großen 
Wert darauf, daß die Flößerei bis 1. Januar 1901 
aufgehoben werde. Thatſächlich hat nun der letzte Floß 
den in betracht kommenden Teil des Neckars ſchon im 
vorigen Herbſt paſſiert. Mit ihm ſchloß ein Stück 
Geſchichte des Holztransports aus dem Schwarzwald 
an den Rhein. 

Von jetzt an wird in Württemberg nur noch auf 
der Enz und Nagold, ſowie deren Seitenbächen und auf 
dem unteren Teil des Neckars, von der Enzmündung 
ab, geflößt werden. Auch hier machen die Waſſerwerks⸗ 
beſitzer unausgeſetzt Anſtrengungen, um die Flößerei zu 
beſeitigen. In den letzten Jahren wurden infolge deſſen 
auch Maßregeln getroffeu, welche die Waſſerwerke vor 
den empfindlichſten Schädigungen durch die Floͤßerei 
ſchützen ſollen. Ferner wurden eingehende Erhebungen 
über die Flößerei in dieſem Gebiet angeſtellt. Hiernach 
ſtellt ſich z. B. die Waſſerfracht um 20 —40 Pfennig pro 
Teftmeter, oder um 36— 72 M. pro Floß (v. durch⸗ 
ſchnittlich 180 Fm.) billiger als die Eiſenbahnfracht. 
Die Waſſerſtraßen koſten den Staat pro Jahr 30000 M. 
Unterhaltung, oder pro Feſtmeter 2 M 20. 

Trotzdem konnte die Regierung zur gänzlichen Be⸗ 
ſeitigung der Flößerei noch nicht ſchreiten, ſolange in den 
in betracht kommenden Waldgebieten die Eiſenbahnen und 
Straßen nicht in der wünſchenswerten Weiſe gebaut 
ſind. Das Schlußwort jener, den Ständen mitgeteilten 
Erhebungen präziſiert daher auch den gegenwartigen 
Standpunkt der württembergiſchen Regierung in fol⸗ 
genden Worten: „Die Staatsverwaltung wird weder 
der einen noch der andereren Intereſſentengruppe unbe⸗ 
dingte Heeresfolge leiſten dürfen. Ihre Aufgabe wird 
es vielmehr ſein, vermittelnd einzutreten und insbe⸗ 
ſondere ſolche Maßnahmen zu vermeiden, die der einen 
mehr Schaden bringen, als fie der anderen nutzen. Dabei 
wird es ſich empfehlen, ſchrittweiſe vorzugehen und die 
Flößerei zunächſt nur in dem Maße einzuſchränken, als 
hinreichender Erſatz durch andere Verkehrsmittel geboten 
wird. 


Aus den Großherzogtum Heſſen. 
A. Perſonal⸗ Veränderungen im Großh. Heſſiſchen 
Staatsforſtverwaltungsdienſt vom 1. Juli bis Ende 
Dezember 1899. 


1. Ordens⸗ Verleihungen. 


Dem Miniſterialrat und Vorſitzenden der Abteilung 
des Miniſteriums der Finanzen für Forſt⸗ und Kameral⸗ 
verwaltung, Wilbrand zu Darmſtadt, das Komthur⸗ 
kreuz II. Klaſſe des Verdienſt⸗Ordens Philipps des 
Großmütigen. Dem vortragenden Rat bei der Mini⸗ 
ſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
Oberforſtrath Krauß zu Darmſtadt und dem Ober⸗ 
förfter der Oberfoͤrſterei Beſſungen, Oberforſtmeiſter 
Karl Heinemann zu Darmſtadt, das Ritterkreuz 
I. Klaſſe des Verdienſt⸗ Ordens Philipps des Groß⸗ 
mutigen. 

2. Charakter⸗ Verleihungen. 

Verliehen wurde den Oberforſträten Thaler und 
Seyd zu Darmſtadt der Charakter als „Geheime Ober⸗ 
forſtrat“; den Oberförftern in Erbach, Langen und 
Nieder⸗Ramſtadt, Rauten buſch zu Michelſtadt, 
Klump zu Langen und Daab zu Ober⸗-Ramſtadt, 
der Charakter als „Forſtmeiſter.“ 

3. Verſetzungen in den Ruheſtand. 

Der Oberförſter der Oberförfterei Treis an der 
Lumda, Forſtmeiſter Amend zu Treis a. d. L., mit 
Wirkung vom 1. Oktober 1899 ab. 

4. Verſetzungen. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Babenhauſen, 
Schneider zu Babenhauſen, in die Oberförſterei Treis 
a. d. L. Der Oberföfter der Oberförſterei Rimbach, 
Forſtmeiſter Suppes zu Weinheim a. d. Bergſtr., in die 
Oberforſterei Babenhauſen. 

5. Ernennungen. 
der Forſtaſſiſtent Ouvrier zum Oberförfter der Ober⸗ 
förſterei Rimbach. Der Forſtaſſeſſor Kullmann zum 
Forſtaſſiſtent, der Forſtaſſeſſor Delp zum Zeichner bei 
dem Forſtvermeſſungs⸗ und Taxations⸗ Bureau zu 
Darmſtadt. 


B. Von Geſetzen, Verordnungen und Bekanntmachungen 
verdienen folgende Erwähnung: 

1. Das Geſetz vom 17. Juli 1899, die 
Ausführung des Bürgerlichen Geſetzbuches 
betreffend. 

a. Artikel 35 beſtimmt, daß gegen die Anſprüͤche der 
Beamten aus dem Amts⸗ oder Dienſtverhältnis, 
auch ſoweit dieſe Anſpruͤche der Pfändung nicht 
unterworſen ſind — mit Anſprüchen aufgerechnet 
werden kann, die aus einer vorſätzlichen Verletzung 
der Amtspflicht entſtanden ſind. 

b. Nach Artikel 77 kann ein Beamter des Staats, 
einer Gemeinde oder eines anderen Kommunal: 


— 
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verbands wegen einer Handlung, die er in Aus⸗ 
übung oder in Veranlaſſung der Ausübung ſeines 
Amtes vorgenommen hat, zivilrechtlich oder ſtraf⸗ 
rechtlich erſt verfolgt werden, nachdem entweder 
von dem Verwaltungsgerichthof Vorentſcheidung 
dahin getroffen worden iſt, daß der Beamte ſich 
einer Ueberſchreitung ſeiner Amtsbefugniſſe oder der 
Unterlaſſung einer ihm obliegenden Handlung 
ſchuldig gemacht hat, oder das dem Beamten vor⸗ 
geſetzte Miniſterium erklärt hat, daß eine ſolche 
Vorentſcheidung nicht verlangt werde. Es gilt als 
Verzicht des Miniſteriums auf eine Vorentſcheidung, 
wenn das Miniſterium nicht innerhalb eines 
Monats, nachdem ihm ein darauf gerichteter An: 
trag des Beſchädigten zugegangen iſt, die Vor⸗ 
entſcheidung beantragt. 


Artikel 78 macht für den Schaden, den ein Be⸗ 


amter in Ausübung der ihm anvertrauten öffent⸗ 
lichen Gewalt einem dritten zufügt, den Staat 
oder den Verband, für den der Beamte thätig war, 
in gleicher Weiſe wie den Beamten verantwortlich. 
Der Staat, die Gemeinde oder der Kommunalver⸗ 
band haben dabei die rechtliche Stellung eines 
Bürgen. 


Nach Artikel 85 dürfen Bäume oder Sträucher, 


ſofern ſie mehr als zwei Meter hoch ſind, nur in 
einem Abſtande von zwei Meter, ſofern ſie zwei 
Meter oder weniger als zwei Meter hoch ſind, 
nur in einem Abſtande von einem halben Meter 
von der Grenze des Nachbargrundſtuͤcks gehalten 
werden. Der Abſtand wird von der Mittelachſe 
des Baumes oder Strauches bis zur Grenze ge— 
meſſen und zwar an der Stelle, wo der Baum 
oder Strauch aus dem Boden heraustritt. 

Durch Lokalpolizeiverordnung können andere 
Abſtände feſtgeſetzt werden. Durch Lokal polizei⸗ 
verordnung kann auch beſtimmt werden, daß Bäume 
und Sträucher von mehr als zwei Meter Hoͤhe in 
beſtimmten Teilen einer Gemarkung nicht gehalten 
werden dürfen. 

Auf Bäume und Sträucher, die bei dem Sn: 
krafttreten einer nach Abſ. 2 erlaſſenen Lokalpoli⸗ 
zeiverordnung vorhanden find, ſowie auf Grundſtuücke, 
die zu dieſer Zeit dem Betrieb der Forſtwirtſchaft 
dienen, finden die Vorſchriften der Lokalpolizei⸗ 
verordnungen keine Anwendung. 


Artikel 86 geſteht dem Nachbar das Recht zu, die 


Entfernung aller Bäume und Sträucher zu ver— 
langen, die in einem geringeren, als dem nach 
Artikel 85 zuläſſigen Abſtande gehalten werden. 
Nach Artikel 87 finden die Vorſchriften der Artikel 
85 und 86 keine Anwendung auf Grundſtlücke, die 
zur Zeit des Inkrafttretens dieſes Geſetzes d. h. 


m. 


des Bürgerlichen Geſetzbuchs dem Betriebe der Forſt⸗ 
wirthſchaft dienen, jedoch, ſofern die Grundſtüͤcke an 
Aecker, Wieſen, Weinberge oder Gärten grenzen, 
nur bis zur nächſten Verjüngung des Waldes. 


Nach Artikel 88 findet die Vorſchrift des § 910, 


Abſatz 1, Satz 2 des Bürgerlichen Geſetzbuchs — 
wonach der Eigentümer eines Grundſtuͤcks herüber⸗ 
hängende Zweige abſchneiden und behalten darf, 
wenn der Eigentümer dem Beſitzer des Nachbar⸗ 
grundſtücks eine angemeſſene Friſt zur Beſeitigung 
beſtimmt hat, und die Beſeitigung nicht innerhalb 
der Friſt erfolgt — keine Anwendung auf Bäume 
und Straͤucher eines Grundſtücks, das zur Zeit des 
Inkraftretens dieſes Geſetzes mit Wald beſtanden 
iſt, ſoweit die herüberragenden Zweige ſich mehr 
als 3,75 m über dem Boden befinden, jedoch nur 
bis zur nächſten Verjüngung des Waldes. 


Artikel 95 ſchreibt zur Teilung eines Waldgrund— 


ſtücks, ſowie zur getrennten Veräußerung von 
Waldgrundſtücken, die bisher zuſammen bewirt⸗ 
ſchaftet worden ſind, Genehmigung der Miniſterial⸗ 
abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung vor. 

Bei der Teilung dürfen ſelbſtändige Waldgrund⸗ 
ſtücke unter 50 Ar nicht gebildet werden. 

Gegen einen die Genehmigung verſagenden 
Beſchluß der Miniſterialabteilung für Forſt-⸗ und 
Kameralverwaltung findet die Beſchwerde an das 
Großherzogliche Miniſterium der Finanzen ſtatt. 


Nach Artikel 129 hat nach dem Tode eines Be: 


amten — unbeſchadet der Zuſtändigkeit des Nach⸗ 
laßgerichts — die Behörde, welcher der Verſtorbene 
angehörte, oder die vorgeſetzte Dienſtbehörde für 
die Sicherung der amtlichen Schriftſtücke und ſon⸗ 
ſtigen Gegenſtände, die der Verſtorbene in Ver⸗ 
wahrung gehabt hat, zu ſorgen, ſoweit hierfür ein 
Bedürfnis beſteht. 


Artikel 276 enthält die Aenderungen, welche ſich 


an dem Geſetze vom 1. Juni 1895, den Erſatz 
des Wildſchadens betreffend, ergeben. Als beſonders 
bemerkenswert ſeien hier die Artikel 1, 2 und 3 
in ihrer neuen Faſſung aufgeführt. 


Art. 1. Wird durch Wild (Art. 7 des Jagdſtrafge⸗ 


ſetzes vom 19. Juli 1858) ein Grundſtüuͤck 
beſchädigt, an dem der Eigentümer das Jagd⸗ 
recht nicht ausüben kann, weil es ihm nicht 
zuſteht, oder weil ihm deſſen Ausübung durch 
das Geſetz entzogen iſt, ſo muß dem Verletzten 
der Schaden auf Verlangen auch dann erſetzt 
werden, wenn das Wild nicht zu den im § 835 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs genannten ; Gat— 
tungen gehört. Die Erſatzpflicht erſtreckt ſich 
auf den Schaden, den die Tiere an den ge— 
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trennten aber noch nicht eingeernteten Cr: | Im Großherzogtum Heſſen iſt bekanntlich die Ver⸗ 
zeugniſſen des Grundſtüͤcks anrichten. waltung der in manchen Bezirken ſehr umfangreichen 
Der von Federwild, mit Ausnahme der Kameraldomänen den Großh. Oberfoͤrſtereien uͤber⸗ 
Faſanen und des Trutwildes, verurſachte | tragen. Da auf einem ſehr großen Teil dieſes kameral⸗ 
Schaden wird nicht erſetzt. fiskaliſchen Beſitzes — beſonders in den früher kur: 
Art. 2. Der Wildſchaden, der an Obſtbäumen und mainziſchen und kurpfälziſchen Gebietsteilen — Laſten 
Baumſchulen, insbeſondere an Saat: und der vorerwähnten Art haften, jo bringen die hiermit 
Pflanzbeeten zur Anzucht von Holzgewächſen, verbundenen Verhandlungen zwiſchen den Berechtigten 
angerichtet wird, iſt nicht zu erſetzen, wenn die und den Großh. Oberförſtereien als Vertreter des 
Herrichtung von Schutzvorrichtungen unter⸗ pflichtigen Teiles letzteren oft erhebliche und nicht immer 
blieben iſt, die unter gewohnlichen Umſtaͤnden angenehme Arbeit. Durch das genannte Geſetz iſt es 
zur Abwendung des Schadens ausreichen. möglich, die Ablöſung dieſer Laſten auch gegen den 
Art. 3. Der Verletzte kann, falls eine Verpachtung der Willen des Berechtigten in die Wege zu leiten, 
Jagd ſtattgefunden hat, den Erſatz des Wild⸗ und es ſoll damit vorgegangen werden, ſobald die Aus⸗ 

ſchadens nach ſeiner Wahl von dem Pächter | führungs⸗Verordnung zu dem Geſetze erſchienen iſt. 


d d 
oder von dem Verpächter der Jagd verlangen. 5. Das Geſetz vom 2. Auguſt 1899, die 


Hat der Verpächter den Wildſchaden er⸗ ; se 
ftattet, jo kann er Erſatz von dem 5 | Dienſtverhältniſſe, Ruhegehalte und Hinter— 
fordern, falls er ihm durch rechtzeitige Benach⸗ bliebenenverſorgung des Staatsbeamten 


richtigung die Teilnahme an dem Verfahren . f N 
ermöglicht hat, in welchem der von ihm ge- Das Edikt vom 12. April 1820, die öffentlichen 


| 

leiſtete Schadenserſatz feſtgeſtellt worden ift. . ae Zi W e W 

2. Die Bekanntmachung vom 1. Juli ſcheidet zwiſchen widerruflich und unwiderruflich ange⸗ 

1899, die amtliche Benennung der Ober— | ſtellten Beamten; zu den erſteren gehörten die Großh. 

förſterei Gries hein betreffend. Forſtwarte, zu den letzteren die Großh. Ober: 
| 


Nach dem Wohnſitze des Oberförſters hat die Ober: förjter. Den auf Widerruf angeſtellten Beamten, 


förfterei Griesheim für die Folge die amtliche Benen⸗ welche nach dem eben erwähnten Edikt keinen An⸗ 
nung „Oberförſterei Dornberg“ zu führen. ſpruch auf Penſion hatten, konnten nach dem Ge⸗ 


3. Die Bekanntmachung vom 7. Juli 1899, ſetze vom 10. Mai 1875 bei zufriedenſtellendem Ver⸗ 
die Tagegelder, Reiſekoſten und umzugs⸗ halten Ruhegehalt zu Laſten des allgemeinen Penſions⸗ 
toſten der Zivilbeamten betreffend, hier fonds bewilligt werden. Bei Beſtimmung der Penſion 
der Forſtaſſiſtenten und Obereinehmerei- wurde die Dienſtzeit vom Tage der erſten Anſtellung 
aſſiſtenten. an berechnet, und der Zivildienſtzeit konnte die in die 


Den Forſtaſſiſtenten werden dieſelben Tagegelder, Dauer eines Krieges fallende oder die bei einem mobilen 
Reiſekoſten und Umzugskoſten zugeſtanden, wie ſolche oder Erſatztruppenteile abgeleiſtete Militärdienſtzeit zu— 


den Großh. Oberförſtern nach Maßgabe der Verord⸗ gerechnet Deren Das Se gel ie 
nung vom 9. September 1879 gewährt werden. rufsmäßig geleifteten Militärdienſtzeit. Es gab alſo 

4. Das Geſetz vom 24. Juli 1899, die bei den Großh. Forſtwarten — außer der Militär⸗ 
umwandlung und Abldfung von Real: dienſtzeit — keine penſionsfähige Vordienſtzeit. Nach 
laſten und Dienſtbarkeiten betreffend. Art. 3 des Geſetzes u 2. Auguſt 1899 '. 

Hiernach find — wenn der Pflichtige oder der Be- den Forſtwarten | bei Feſtſetzung der penſionsfähigen 
rechtigte die Ablöſung verlangt — abzulöſen die auf Dienſtzeit auch die Zeit der Verwendung ganz oder 


Grundſtücken haftenden Reallaſten und die Laſten, welche] teilweiſe in Anrechnung gebracht werden, während 
auf Grundrenten haften oder wegen Ablöſung der mit welcher fie, nach Erfüllung der ſonſtigen für die Anz 
ihnen belaſtet geweſenen Grundrenten auf andere Gegen: ſtellung vorgeſchriebenen Vorausſetzungen und nach 
ſtände übertragen worden ſind, ſofern die Reallaſten [Vollendung des 25. Lebensjahres, auf Anordnung oder 
oder Laſten zum Gegenſtand haben: mit Genehmigung des Miniſteriums gegen Remuneration 


a. die Beſoldung von Kirchen- und Schuldienern ein: oder Tagegelder dienſtlich verwendet waren. 


ſchließlich der Naturalabgaben; Weiter beſeitigt das Geſetz vom 2. Auguſt 1899 
b. die Anſchaffung und Unterhaltung von Bedürfniſſen auch den Vorbehalt der Widerruflichkeit der Anſtellung; 
für den Kirchen- und Schuldienſt; es erfolgt die Penſionierung der Forſtwarte nunmehr 


c. die Erbauung und Unterhaltung von Kirchen, nach denſelben Grundſätzen, wie ſolche für die Großh. 
Kapellen, Pfarr-, Glöckner⸗ und Schulhäuſern. Oberförſter maßgebend und in dem Geſetze vom 27. 
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November 1874, die Reviſion der Beſtimmungen über | 


Verſetzung der Zivilbeamten in den Ruheſtand betreffend, 
niedergelegt ſind, wonach der Beamte nur während der 
erſten 5 Jahre ſeiner Anſtellung (Quinquennium) ohne 
Ruhegehalt entlaſſen werden kann, und welches weſent⸗ 
lich höhere Penſionsſätze als das Geſetz vom 10. Mai 
1875 gewährt. So beträgt z. B. bei einer penſions⸗ 
fähigen Geſamtdienſtzeit von 10, bezw. 20, 30, 40 und 
50 Jahren der Ruhegehalt eines Großh. Forſtwarts 
jetzt 50 (40), bezw. 65 (55), 80 (70), 90 (85) und 
100 (90) % des jeweiligen Gehaltes. (Die in Klammer 
beigefügten Zahlen ſind die ſeitherigen Prozente). 

Von einſchneidender Bedeutung iſt das Geſetz vom 
2. Auguſt 1899 für alle Beamten bezüglich der Hoͤhe 
des Witwen⸗ und Waiſengeldes. Während nach den 
einſchlägigen Beſtimmungen des Geſetzes vom 30. Juni 
1886, das Zivildiener⸗Witwen⸗Inſtitut betreffend, das 
Witwengeld nicht unter 150 M. und nicht über 1600 M. 
und bei Beſoldungen bis einſchließlich 2500 M. mindeſtens 
½ der Beſoldung und bei höheren Beſoldungen mindeſtens 
500 M. betragen, Witwen⸗ und Waiſengeld zuſammen 
aber den Betrag von 2400 M. niemals überſteigen 
ſollte, beträgt jetzt das Witwengeld nicht unter 216 M. 
und die oberſte Grenze von 1600 bezw. 2400 M. iſt 
ganz in Wegfall gekommen. 


6. Die Bekanntmachung des Textes des 
Geſetzes, den Erſatz des Wildſchadens be⸗ 
treffend, in der vom 1. Jauuar 1900 an 
geltenden Faſſung, vom 28. Juli 1899. 

Die am meiſten in betracht kommenden Artikel 1, 
2 und J in ihrer neuen Faſſung wurden bereits unter 
Ord. Nr. 1, pos. k. erwähnt. 

7. Die Verordnung vom 2. Auguſt 1899, 
den Erſatz des Wildſchadens betreffend. 
Sie enthält die Ausführungsbeſtimmungen des Geſetzes 
vom 1. Juni 1895, welche im Hinblick auf die Aende⸗ 
rungen — dem letzteres wegen Artikel 276 des unter 
1, k. genannten Geſetzes unterworfen war — erlaſſen 
werden mußten. 


8 Die Verordnung vom 12. Auguſt 1899, 
die Jagdwaffen päſſe betreffend. 

Die in Artikel 4 der Jagdwaffenpaß⸗Verordnung 
vom 30. Juni 1894 feſtgeſetzte Abgabe von 20 M. 
für einen Jagdwaffenpaß auf ein Jahr wird auf 25 M. 
erhöht; desgleichen wird die Strafe, welche — ohne 
Rückſicht auf die wegen etwa verübter Jagd vergehen 
beſonders verwirkten Strafen — denjenigen trifft, der 
mit einem zur Jagd tauglichen Feuergewehr außerhalb 
der Wohnorte erſcheint, ohne zur Zeit der Betretung 
im Beſitz des nötigen Jagdwaffenpaſſes oder Zeugniſſes 
zu ſein, von 40 M. auf 50 M. feſtgeſetzt. 

9. Die Verordnung vom 2. Auguſt 1899, 
die Ausführung des Jagdſtrafgeſetzes, 
insbeſondere Einführung einer Schonzeit 
für Trutwild betreffend. 

Von verſchiedenen Paͤchtern, insbeſondere der in der 
Main⸗Rhein⸗Ebene gelegenen Jagden, iſt anfangs der 
1890 er Jahre amerikaniſches Trutwild ausgeſetzt worden, 
welches ſich teilweiſe gut vermehrt hat. Der Landes⸗ 
vorſtand des allgemeinen deutſchen Jagdſchutzvereins 
war deshalb ſchon vor einigen Jahren vorſtellig ge⸗ 
worden, das Trutwild zu denjenigen Wildarten zu 
rechnen, denen durch das Jagdſtrafgeſetz vom 19. Juli 
1858, bezw. durch die Verordnungen vom 19. Auguſt 
1882 und 2. September 1893 eine Schonzeit gewährt 
wird. Da man jedoch damals der Anſicht zuneigte, 
daß dieſe Wildart noch zu dem in Artikel 30 pos. II, 
7 des Geſetzes vom 19. Juli 1858 aufgeführten 
„Wild, welches im Großherzogtum oder in deſſen 
nächſter Umgebung nicht ſetzt oder niſtet“ gehöre, und 
auch noch nicht genuͤgend Erfahrung über die Akklima⸗ 
tiſation des Trutwildes und über ſeine Schädlichkeit 
für die landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe vorlag, 
glaubte man vom Erlaß beſonderer Heeg⸗Vorſchriften 
Abſtand nehmen zu ſollen. 

Durch die Verordnung vom 2. Auguſt 1899 wird 
nun für das männliche Trutwild eine dreimonatliche 
Heegezeit vom 1. Juni bis 31. Auguſt feſtgeſetzt. 

(Fortſetzung folgt). 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Vom dentſchen Forſtwirtſchaftsrat. 
Zum erſtenmal nach ſeiner Begründung tagte in 
der Zeit vom 27.— 29. März d. J. in einem, durch 
die Güte der Herren Reichstagspräſident Graf Balle— 
ſtrem und Reichstagsdirektor Dr. Knack freundlichſt zur 
Verfügung geſtellten Sitzungszimmer des Reichstags— 
gebäudes zu Berlin der deutſche Forſtwirſchaftsrat unter 
der Leitung des erſten Vorſitzenden des deutſchen Forſt— 
vereins, des Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann⸗ 
Eberswalde. 


Schon am 26. hatten Ausſchußſitzungen ftattgefunden; 
auch am 27. ging eine ſolche der Plenarſitzung voran. 
Letztere begaun um 11 Uhr und wurde durch eine Be- 
grüßung der Erſchienenen ſeitens des Vorſitzenden ein⸗ 
geleitet, an welche ſich ein Hoch auf Seine Majeſtät 
den Kaiſer und auf die deutſchen Bundesfuürſten 
anſchloß. 


Neben dem erſten Vorſitzenden waren auch noch der 
zweite und dritte in den Perſonen des Oberforſtmeiſters 
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Ney⸗Metz und des Forſtmeiſters Riebel⸗Muskau an- 
weſend. 

Die Mitglieder des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates 
und deren Stellvertreter ſind, außer dem genannten 
Vorſtand des Forſtvereins, die folgenden: 


A. Die Landesvertreter. 


1) Für die Provinzen Oſtpreußen, Weſtpreußen und 
Poſen: 

Graf von Mirbach, Rittergutsbeſitzer, 
Mitglied des Herrenhauſes, Sorquitten. 
Stellvertreter: Königlicher Oberforſtmeiſter 
Weſener, Gumbinnen. 

2) Für die Provinz Brandenburg: 
von Klitzing, Rittergutsbeſitzer, Mitglied 
des Herrenhauſes und des Landes⸗Oeconomie⸗ 
Kollegiums, Charlottenhof. 

* Stellvertreter: von Waldow-Reitzenſtein, 
Rittergutsbeſitzer, Mitglied des Reichstags, 
Königswalde. 

3) Für die Provinz Schleſien: 

von Gehren, Kammerdirektor, Ratibor. 
Stellvertreter: Cuſig, Königlicher Forſtmeiſter 
Stoberau. 

4) Fur die Provinzen Sachſen, Schleswig und 
Pommern: 

* Fürſt Chriſtian zu Stolberg⸗Werni⸗ 
gerode, Durchlaucht, Mitglied des Herren⸗ 
hauſes Wernigerode. 

Stellvertreter: Hellwig, Königlicher Ober⸗ 
forſtmeiſter, Erfurt. 
5) Für die Provinzen Hannover und Weſtfalen: 

»Quaet⸗Faslem, Landesforſtrat, Hannover. 
Stellvertreter: Freiherr von Landsberg— 
Velen-Steinfurt, Mitglied des Herren⸗ 
hauſes, Landes⸗Oeconomie⸗ Kollegiums, Landes⸗ 
Eiſenbahnrats, Vorſitzender der Landwirtſchafts⸗ 
kammer für Weſtfalen, Drenſteinfurt. 

6) Für die Provinz Heſſen⸗Naſſau, für die Rheinlande 
und für Hohenzollern: 

* Hintz, Königlicher Oberforſtmeiſter, Caſſel. 
Stellvertreter: Dr. Freiherr von Schor⸗ 
lemer-⸗Alſt, Vorſitzender der Landwirtſchafts⸗ 
kammer für die Rheinprovinz. Mitglied des 
Landes⸗Oeconomie⸗Kollegiums, Schloß Lieſer bei 
Bernkaſtel. 


7) Für die Regierungsbezirke Oberbayern, Nieder⸗ 
bayern, Schwaben und Oberpfalz: 
* Freiherr von Raesfeldt, Königlicher 
Oberforſtrat in München. 
Stellvertreter: Freiherr von Cetto, Ritter⸗ 
gutsbeſitzer, ſtellvertretender Vorſitzender des 
1900 
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Bayriſchen Landwirtſchaftsrats. Mitglied des 
Deutſchen Landwirtſchaftsrats, München. 

8) Für die Regierungsbezirke Oberfranken, Mittel⸗ 
franken, Unterfranken und Pfalz: 

* Dr. Fürſt, Königl. Oberforſtrat, Aſchaffenburg. 
Stellvertreter: Eßlinger, Koͤniglicher Forſt⸗ 
rat, Speyer. 

9. Für das Königreich Württemberg: 
von Speidel, Koͤniglicher Oberforſtrat, 
Stuttgart. | 

* Stellvertreter: Wagner, Gräfliher Oberföͤrſter, 
Gaildorf i. Württbg. 

10. Fuͤr das Großherzogtum Baden: 

*Schweikhard, Großherzoglicher Oberforſtrat, 
Karlsruhe. | ' 
Stellvertreter: Mangler, Großherzoglider 
Oberförſter, Buchen. 

11) Für das Koͤnigreich Sachſen: 

* Schulze, Königlicher Oberforſtmeiſter Dresden. 
Stellvertreter: Gerlach, Fürſtlicher Forſtrat, 
Waldenburg in Sachſen. 

12) Für Elſaß⸗Lothringen: 

Freiherr von Berg, Kaiſerlicher Lands 
forſtmeiſter, Straßburg i. E. 

Stellvertreter: von Schlumberger, Guts⸗ 
beſitzer, Mitglied des elſaß⸗lothringiſchen Land⸗ 
wirtſchaftsrats, Gutenbrunen. 

13) Für das Großherzogtum Heſſen: 

* Heinemann, Großherzoglicher Oberforſt⸗ 
meiſter, Darmſtadt. 

Stellvertreter: Reiß, Forſtmeiſter, Offenbach 
a. M. N 

14) Für Thüringen, (Sachſen Weimar, -Meiningen, 
Altenburg,-⸗Coburg⸗Gotha, beide Reuß, beide 
Schwarzburg): 

* Dr. Stoetzer, Geheimer Oberforſtrat, Eiſenach. 
Stellvertreter: Dorl, Fürſtlicher Forſtmeiſter, 
Sondershauſen. 

15) Für Mecklenburg⸗Schwerin,⸗Strelitz und Lubeck. 

* von Oertzen, Großherzoglicher Forſtmeiſter, 
Gelbenſande. 

Stellvertreter: Freiherr von Hammerſtein, 
Großherzoglicher Forſtmeiſter, Steinfoerde. 

16) Für Braunſchweig, Oldenburg, Anhalt, Lippe, 
Schaumburg, Waldeck, Bremen und Hamburg: 

* Lindenberg, Herzoglicher Kammerrat, Braun: 
ſchweig. 

Stellvertreter: Reuß, Herzoglicher Oberforſtrat, 
Deſſau. 


B. Abgeordnete von Forſt⸗ und Wald⸗ 
beſitzer vereinen. 


1) Vom Maärkiſchen Forſtverein: 
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* von Stünzner, Königlicher Hofkammer⸗ 
Präſident, Berlin. 
Stellvertreter: Graf von Brühl, Standes⸗ 
herr, Mitglied des Herrenhauſes, Pforten. 

2) Vom Schleſiſchen Forſtverein: 

* Taeger, Forſtmeiſter, Stadtrat, Görlitz. 
Stellvertreter: Freiherr von Schleinitz, 
Königlicher Oberforſtmeiſter, Oppeln. 

3) Vom Pommerſchen Forſtverein: 

* von Homeyer, Rittergutsbeſitzer, Murchin. 
Stellvertreter: Euen, Koͤniglicher Forſtmeiſter, 
Oberfier bei Bublitz. 

4) Vom Harzer Forſtverein: 

* Baron Eller⸗Eberſtein, Haus Morungen, 
Kreis Sangerhauſen. 

Stellvertreter: Schneidewind, Regierungs⸗ 
und Forſtrat, Hildesheim. 

5) Vom Badiſchen Forſtverein: 

* Freiherr von Teuffel, Großherzoglicher 
Oberförſter, Freiburg i. B. 

Stellvertreter: Rau, Großherzoglicher Ober⸗ 
foͤrſter, Pforzheim. 

6) Vom Elſaß⸗Lothringiſchen Forſtverein: 

» Freiherr von Berg, Kaiſerlicher Land⸗ 
forſtmeiſter, Straßburg i. E. 

Stellvertreter: Dr. Kahl, Kaiſerlicher Regie⸗ 
rungs- und Forſtrat, Sauvage bei Metz. 

7) Vom Forſtverein für das Großherzogtum Heſſen: 
Wilbrand, Großherzoglicher Miniſterialrat, 
Darmſtadt. 

* Stellvertreter: Trautwein, Großherzoglicher 
Oberförſter, Eichelsdorf (Oberheſſen). 

8) Vom Verein Mitteldeutſcher Waldbeſitzer: 

* Stockhauſen, Gräflicher Forſtmeiſter, Schlitz. 
Stellvertreter: Eulefel d, Freiherrlicher Forſt⸗ 
meiſter, Lauterbach. 

D. Vertreter der Forſtwiſſenſchaft. 

Neben Dr. Danckelmann, Dr. Fürſt, Dr. Stoetzer 

war noch Profeſſor Dr. von Lorey⸗Tübingen berufen 
worden und, da dieſer durch Krankheit verhindert war zu 
erſcheinen, * Brofejlor Enders aus Munchen. 

(Die in den Sitzungen zu Berlin anweſenden Mit⸗ 

glieder find durch ein * bezeichnet.) 

Die Beratungen erſtreckten ſich am erſten Sitzungs— 

tage auf folgende Gegenſtände: 

1. Geſchäftsordnung 

wirtſchaftsrat. Berichterſtatter 
forſtmeiſter Ney. 

Der vorgelegte Entwurf wird mit einer einzigen 

geringfügigen Aenderung im Ganzen angenommen. 

Auf grund desſelben wurden nunmehr als Schrift— 

führer die Herrn Forſtmeiſter von Oertzen und Forſt— 
aſſeſſor Dr. Laspeyres berufen. 


| 


für den Forſt⸗ 
Ober: 
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2. Den Bericht über die gegenwärtige 
Lage des deutſchen Forſtvereins erſtattet 


der Vorſitzende Dr. Danckelmann. Nachdem 
im Auguſt 1899 ſchon 1100 Mitglieder vorhanden ge⸗ 
weſen waren, war die Zahl derſelben bis 15. Februar 
1900 auf nahezu 1500 geſtiegen, darunter 56% Staats⸗ 
forſtbeamte und Staatsbehörden, die übrigen 440% Wald⸗ 
beſitzer, Privatforſtbeamte u. ſ. w. Zu Ende März 
ſind nahezu 1700 Mitglieder vorhanden. 
mäßig ſtark vertreten ſind das Großherzogtum Heſſen, 


Verhältnis⸗ 


ferner Sachſen, Mecklenburg, Elſaß⸗Lothringen, Baden, 
in mittlerer Linie ſteht das Gebiet der Thuͤringiſchen 
Staaten, ſowie das Königreich Preußen, welches in 
ſeinen öſtlichen Provinzen im Verhältnis zur Waldfläche 
nur eine ſchwache Teilnahme zeigt; verhältnismäßig 
am geringſten iſt bis jetzt die Anzahl der Mitglieder 
aus Bayern (62 bis 15. Februar). 

Die ſämtlichen Forſtvereine des deutſchen Reiches, 
17 an der Zahl, find als ſolche beigetreten, und 75% 
der Mitglieder derſelben gehören dem Deutſchen Forſt⸗ 
verein an, 7 Vereine haben Vertreter in den Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat entſandt. 42 Mitglieder ſind aus dem 
Kreiſe der forſtlichen Dozenten. Die Chefs der meiſten 
Staatsforſtverwaltungen ſind beigetreten. Von Groß⸗ 
waldbeſitzern ſind vertreten: 

mit Waldbeſitz von 5000 — 10000 ha 
10—20000 „ 
20— 30000 „ 
30—40000 „ 
40 50000 „ 
50 60000 „ 
uͤber 60000 „ 1 

Die vorläufige Ordnung der ſchriftlichen Geſchäfts⸗ 
führung und des Kaſſensweſens iſt derart erfolgt, daß 
die Geſchäfte des Generalſekretärs Herr Forſtaſſeſſor 
Dr. Laspeyres, diejenigen der Kaſſenführung die Herrn 
Rechnungsräte Mundt, bezw. Kreſſin, ſämtlich in Ebers⸗ 
walde übernommen haben. 

Ein Haushaltungsplan ſoll in der nächſten Tagung 
vorgelegt werden; die Solleinnahme des Vereins be⸗ 
läuft ſich auf etwa 11000 M. 

Daß die Geſchäftslaſt der Vereinsleitung bis jetzt 
keine geringe geweſen ſei, wie der Herr Vorſitzende ver⸗ 
ſicherte, kann man wohl begreifen. 

Als einen bereits erzielten Erfolg konnte es derſelbe 
bezeichnen, daß vom Reichsamt des Innern durch den 
Herrn Staatsſekretär die Bereitwilligkeit erklärt 
worden iſt, in allen einſchlagenden Fragen den deut⸗ 
ſchen Forſtverein zuzuziehen, in Einzelfragen auch forſtliche 
Sachverſtändige aus dem Forſtwirtſchaftsrat zu hören.“ 
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* Dies iſt bereits bei Beratung des neuen Zolltarifſchemas 
geſchehen. 
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3. Aenderungen der Vereinsſatzungen 
und Beſchlußfaſſung über die Erlangung 
der Rechtsfähigkeit für den deutſchen Forſt⸗ 
verein. Berichterſtatter Oberforſtrat 
Dr. F ürſt. Es wird beſchloſſen, die Erlangung der 
Rechtsfähigkeit herbeizuführen, jedoch vorher die Zu⸗ 
ſtimmung der nächſten Vereinsverſammlung in Wies⸗ 
baden einzuholen. 

Ueber die von mehreren Seiten, insbeſondere von 
Miniſterialrat von Huber in Münden, Oberförfter 
Dr. Jäger in Tübingen a. A. vorgeſchlagenen Aende⸗ 
rungen der Vereinsſatzungen war in ausführlicher 
Weiſe durch einen Ausſchuß beraten worden. Dieſelben 
wurden nach den Beſchlüſſen desſelben angenommen. 
Sie ſind meiſt nur formeller und redaktioneller Natur, 
neu iſt die Beſtimmung, daß auch ein Großwaldbeſitzer, 
welcher dem Forſtverein angehört, ſich im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat vertreten laſſen kann, ſofern die Waldfläche 
mindeſtens 40000 ha beträgt. 

Die Anzahl der Vertreter forſtlicher Lehrſtätten, 
welche bisher zu 4 angenommen war, wird auf 6 
erhöht, derart, daß dann, wenn nicht ſo viele derſelben 
durch die Stellung als Landesobmänner oder Vertreter 
von Forſtvereinen ꝛc. dem Forſtwirtſchaftsrat angehören, 
derſelbe eine Zuwahl zur Erfüllung der angenommenen 
Zahl 6 vornehmen ſoll. 

4. Beſtimmmung über Ort, Zeit und Ver⸗ 
ſammlungsgegenſtände 

a) der erſten Hauptverſammlung. 
b) der zweiten Tagung des Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates. 

Berichterſtatter Geh. Oberforſtrat Dr. Stoe⸗ 
tzer Eiſenach. 

Daß die nächſte Tagung des Vereins in Wiesbaden 
ſtattfinden ſoll, iſt ſchon voriges Jahr in Stettin be⸗ 
ſchloſſen worden. Als Zeit dafür iſt von der Orts⸗ 
Geſchäftsführung die 2. Hälfte des September vom 17. 
bis 21. dieſes Monates vorgeſchlagen worden. Obgleich 
ein früherer Termin der Verſammlung in mehrerer Be⸗ 
ziehung wuͤnſcherswert erſcheint, jo empfiehlt es ſich doch, 
den Wünſchen der Orts⸗Geſchäftsführung Rechnung zu 
tragen, welche eine frühere Zuſammenkunft wegen des 
dann noch vorauszuſehenden ſtarken Beſuchs von Wies⸗ 
baden durch Kurgäſte nicht für zweckmäßig hält. 

Die nächſte Zuſammenkunft des Forſtwirtſchaftsrates 
ſoll an den beiden Tagen vor der Hauptverſammlung 
ſtattfinden. 

Als Gegenſtände der Beratung empfiehlt der Aus⸗ 
ſchuß dem Forſtwirtſchaftsrat folgende: 

1. Die Schaffung einer Produktionsſtatiſtik für das 
deutſche Reich. 

2. Die Ziele und Maßregeln der Waldſchutzgeſetzge⸗ 
bung für Deutſchland. 
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3. Die Stellungnahme des deutſchen Forſtvereins in 
Hinſicht auf die bevorſtehende anderweite Feſtſtellung 
der Handelsverträge, insbeſondere im Hinblick auf 
die Waldbeſtände und die Holzerzeugung der Welt. 

Es wird vorgeſchlagen, davon das Thema 3 in 
Wiesbaden zur Verhandlung zu bringen, während die 
beiden anderen dem Forſtwirtſchaftsrat zur weiteren In⸗ 
betrachtnahme und Beſchäftigung ans Herz gelegt werden. 

Von der Orts ⸗Geſchäftsführung find ferner einige 
waldbauliche Themata zur Verhandlung vorgeſchlagen 
worden. Es wird der Antrag geſtellt, das folgende 
zu wählen: „Die Ueberführung des Buchenbrennholz⸗ 
waldes in einen Nutzwald mit beſonderer Berüͤckſichtigung 
des Naſſauiſchen Berglandes.“ 

Die Vorſchläge des Ausſchuſſes werden ohne De⸗ 
batte angenommen. 

Herr Laudforſtmeiſter Freiherr von Berg⸗Straßburg 
empfiehlt noch dem Forſtwirtſchaftsrat die Fürſorge für 
einen im Buchengebiet äußerſt wichtigen Gegenſtand, 
nämlich für die Einführung der Buchenbahnſchwelle 
durch die deutſchen Eiſenbahnverwaltungen. 

Hiermit wurden die Verhandlungen gegen / 5 Uhr 
geſchloſſen. 

Am 2. Sitzungstage, Mittwoch den 28. März, ver⸗ 
ſammelten ſich die Mitglieder des Forſtwirtſchaftrates 
wieder um 11 Uhr im Sitzungszimmer des vorigen 
Tages. 

Zu den Beratungen war ein Vertreter des Reichs⸗ 
amtes des Innern, Regierungsrat Völker, abgeordnet, 
um in der Zolltariffrage die etwa nötigen Erklärungen 
im Auftrage der Reichsregierung abzugeben. 

Nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen wird 
alsbald zum 1. Gegenſtand der Tagesordnung überge- 
gangen. 

1. Begutachtung des Entwurfs einer 
neuen Anordnung des Zolltarißfs. Bericht⸗ 
erſtatter Forſtmeiſter Riebel, welcher auf 
grund einer vorausgegangenen Ausſchußberatung 
referierte. Derſelbe hebt hervor, daß bei der Ein⸗ 
teilung und Anordnung des neuen Zolltarifſchemas die 
forſtlichen Produkte in demſelben ſehr zerſtreut ſeien, 
was die Benutzung der zu erwartenden ſtatiſtiſchen 
Zahlen ſehr erſchweren werde. Es wäre vom forit- 
lichen Standpunkt aus erwünſcht geweſen, die forſtlichen 
Roherzeugniſſe und die daraus hergeſtellten Waren im 
Zuſammenhang zu haben. Der Ausſchuß hat befuͤrchtet, 
es möchten nachträgliche Aenderungen, inſofern ſolche 
eine vollſtändige Umarbeitung des Tarifs bedingten, 
kaum zu erreichen ſein, er will deshalb nach dieſer 
Richtung keinen förmlichen Antrag ſtellen, ſondern nur 
einen Wunſch äußern. Dieſer geht beſonders auch da— 
hin, daß die Halbfabrikate, z. B. Eiſenbahnſchwellen, 
Reifſtäbe, Faßholz, Stellmacherhölzer, ſowie Pflaſter— 
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klötze, umgeſtellt und unter die Erzeugniſſe der Forſt⸗ 
wirtſchaft eingefügt werden möchten. 

Der Vertreter des Reichsamtes des 
Innern ſteht den geäußerten Anregungen durchaus 
ſympathiſch gegenüber und ſtellt anheim, die entſprechenden 
Anträge zu ſtellen. 

Profeſſor Dr. Endres⸗ Münden ſpricht 
ſich ebenfalls über die Unzweckmäßigkeit der Anordnung 
des Entwurfes aus, bedauert, daß bei Abfaſſung des⸗ 
ſelben kein forſtlicher Sachverſtändiger zugezogen worden 
iſt, und erläutert ſeinen, gegenüber dem Vortrag des Be⸗ 
richterſtatters etwas ſchärferen Standpunkt unter Be⸗ 
tonung der Notwendigkeit, daß der jetzt zum erſtenmal 
zuſammengetretene Forſtwirtſchaftsrat in dieſer Frage 
energiſch Stellung nehmen müſſe. 

Der Vertreter des Reichamtes des Innern 
erklärt, daß die Reichs verwaltung für alle Abänderungs⸗ 
vorſchläge zugänglich ſein wird, und weiſt den Vorwurf 
der unterlaſſenen Zuziehung forſtlicher Sachverſtändiger 
mit dem Bemerken zurück, daß ja gerade jetzt die Be⸗ 
ratung des Entwurfs im Reichsamt des Innern 
unter Zuziehung forſtlicher Sachverſtändiger erfolgen 
ſolle. 

Der Vorſitzende ſpricht ſich dafür aus, daß die 
Aeußerung der Wünſche in einen förmlichen Antrag 
übergeführt werden möge. Profeſſor Dr. Endres und 
Landes forſtrat Quaet⸗Faslem ſchlagen folgende Formu⸗ 
lierung vor: 

„Es wird beantragt, daß die Forſtwirtſchaft in einem 
beſonderen Abſchnitt behandelt, und hier die Holzer⸗ 
zeugniſſe in Zuſammenhang mit den daraus gefertigten 
Waren gebracht werden.“ 

Dieſer Antrag wird einſtimmig angenommen. 

Der Berichterſtatter Forſtmeiſter Riebel 
beſpricht nunmehr die Gruppierung der Holzarten. 
Im Entwurf iſt nur ein Unterſchied zwiſchen Weich⸗ 
und Hartholz gemacht; es ſcheint zweckmäßiger, ſtatt 
deſſen zu unterſcheiden: 

1. Laubholz, a. hart, b. weich (Birke, Erle, Linde, 
Pappel, Weide, Roßkaſtanie) 
2. Nadelholz. 


Hinſichtlich des Verhältniſſes von Gewicht und Feſt⸗ 


maß wird vorgeſchlagen, anſtatt der ſeitherigen unge: 
nügenden Annahme, daß 1 fm = 600 kg iſt, folgende 
Sätze zu empfehlen: 

a. Rund holz: 


Laubholz hart 1 fm = 1000 kg 
„ weich 1, = 600 „ 
Nadelholz 1 „, = 600 „ 


b. beſchlagenes Holz und Schnittwaren. 


Laubholz hart 1 fn = 800 kg 
„ weich 1, = 600 „ 
Nadelholz 1 „ = 600 „ 


Auch dieſe Anträge werden einſtimmig angenommen⸗ 

Bei Beſprechung der einzelnen Poſitionen des 
Zolltarifes wird Folgendes vom Berichterſtatter vor⸗ 
tragen. 

Das „bewaldrechtete“ Holz ſoll mit dem beſchlagenen 
Holz zuſammengefaßt, und daher der Ausdruck „bewald⸗ 
rechtet“ ganz in Wegfall gebracht werden. Man ſchlägt 
drei leicht unterſcheidbare Kategorien vor: 

1. Rundholz, 2. beſchlagenes Holz, 3. Sägeholz. 
Bezüglich des Schleif- und Zelluloſeholzes, welches 
unter Ueberwachung der Verwendung bisher frei ein- 
ging und auch für die Folge einem Zoll nicht unter⸗ 
liegen ſoll, wenn es nicht über 1 m lang iſt und über 
18 em oberen Durchmeſſer hat, wird aus gewiſſen 
techniſchen Gründen vorgeſchlagen, das Längenmaximum 
auf 1,10 m zu erhoͤhen. (Da nämlich das Holz in 
Stücken von 50 cm gebraucht wird, die Enden aber 
oft beſchmutzt ſind und abgeſchnitten werden müſſen, ſo 
bleibt bei nur 1 m Länge in dieſem Falle oft ein 
Stück übrig, welches nicht mehr 2 Längen von je 50 cm 
ergiebt, welchem Uebelſtand bei Gewähr eines Ueber⸗ 
maßes von 10 em abgeholfen wird.) 


Auf die Kontrolle der Verwendung des eingeführten 
Schleifholzes wird vom forſtlichen Standpunkt aus kein 
Wert gelegt. 

Bezüglich der Poſition Brennholz, welches zoll: 
frei gelaſſen werden ſoll, wird bemerkt, daß die darin 
eingeſchloſſene Holzkohle auszuſcheiden und mit den 
bisher getrennt aufgeführten Artikeln Holzkohle und 
Holzkohlenbrikets zu vereinigen iſt, um die Möglichkeit 
zu gewähren, auf dieſe Gegenſtände einen Einfuhrzoll 
zu legen, während ſie bisher ebenſo wie das Brennholz 
frei eingegangen ſind. 

2. Geſchäftsordnung für 
ſammlung. 


Berichterſtatter Oberforſtmeiſter Ney. Der⸗ 
ſelbe hatte ſich in dankenswerter Weiſe der Mühe 
unterzogen, einen Entwurf auszuarbeiten. Dieſer 
wurde durchberaten und mit unbedeutenden, mehr redak⸗ 
tionellen Aenderungen angenommen. Die Beſtimmungen 
entſprechen größtenteils den, für die Verſammlungen 
deutſcher Forſtmänner gültig geweſenen. Neu ſind die Vor⸗ 
ſchriften für die Wahlen des Vorſtandes und der 
Landesobmänner, welche entweder mittelſt Stimmliſten 
oder durch Akklamation gewählt werden können. 

3. Vorläufige Wahrnehmung der Ge— 
ſchäfte des Generalſekretärs und Schatz⸗ 


die Hauptver⸗ 


meiſters. 


Berichterſtatter Forſtmeiſter Riebel. 
Die getroffenen proviſoriſchen Einrichtungen, nach welchen 
Forſtaſſeſſor Dr. Laspeyres das erſtere und Rechnungs. 
rat Kreſſin das zweite Am; übernommen haben, werden 
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genehmigt, und es wird der Vorſtand ermächtigt, über 
die Honorierung ſelbſt das Nötige zu beſtimmen. 

Geſchäftsanweiſungen ſind bereits entworfen; die 
Vorlage derſelben ſoll bei der nächſten Tagung des 
Forſtwirtſchaftsrates erfolgen. 


4. Reiſekoſten und Tagegelder für die 
Vorſtands mitglieder, Landesobmänner 
und Vertreter der Forſtwiſſenſchaft. 


Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter Ney. 
wird beſchloſſen, daß Tagegelder in Höhe von 15 M., 
Reiſekoſten nach den Sätzen für Eiſenbahnfahrten II. Kl. 
ohne Zuſchläge für D Zuge, ſowie Vergütungen für 
Eiſenbahn⸗Ab⸗ und Zugänge zu 3 M. gewährt werden 
ſollen. 

Dieſe Beträge werden nur dann gezahlt, wenn 
dieſelben wirklich zu Laſten des Vereins zu berechnen 
ſind. 


(Der Tagegelderſatz von 15 M. erſcheint wohl nicht 
zu hoch, wenn erwogen wird, daß die Tagungen des 
Forſtwirtſchaftsrates immer in größeren Städten ſtatt⸗ 
finden werden, und daß ein Preußiſcher Forſtaſſeſſor 
zur Zeit ebenfalls ſchon 15 M. Tagegeld bezieht). 

Schluß um / 5 Uhr. 

Die Verhandlungen des 3. Sitzungstages, Donnerſtag 
den 29. März, begannen bereits früh 10 Uhr. 

la. Vorſchläge für die durch die erſte 
Hauptverſammlung in Wiesbaden end⸗ 
giltig zu vollziehenden Wahlen des Vor⸗ 
ſtandes und der Landes obmänner. 

b. Zuwahl von Vertretern der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft. 

Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter Schulze⸗ 
Dresden. 

Der vorliegende Gegenſtand war von einem Aus⸗ 
ſchuß vorberaten worden, welcher zu dem Entſchluß ge: 
kommen iſt, der Hauptverſammlung vorzuſchlagen, daß 
dieſelben Perſönlichkeiten, welche jetzt den Vorſtand und 
den Forſtwirtſchaftsrat bilden, ſoweit ſie der Wahl der 
Verſammlung unterliegen, endgiltig gewählt werden. 
Da die Zahl der Vertreter der Forſtwiſſenſchaft von 
4 auf 6 erhöht werden ſoll, ſo wird die Zuwahl der 
Herren Profeſſor Dr. Endres München und Profeſſor 
Forſtmeiſter Dr. Schwappach⸗Eberswalde vorgeſchlagen. 
Als Stellvertreter der Beiſitzer werden die Herru 
Oberforſtrat Dr. Fürſt⸗Aſchaffenburg und Oberforſt— 
meiſter Schulze⸗Dresden vorgeſchlagen. 

Dieſe Be ſchlüſſe des Ausſchuſſes gelangen zur An: 
nahme. 

2. Begutachtung eines Antrages der 
Eiſenbahndirektion Breslau, betreffend 
die Anordnung des Eiſenbahntarifes für 
Grubenholz. 
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Berichterſtatter: 1. Landes forſtrat Duaet- 
Faslem⸗ Hannover; 2. Forſtmeiſter Täger⸗ 
Goͤrlitz. 

Anweſend zur Vertretung des Verbandes deutſcher 
Eiſenbahnverwaltungen: Finanzrat Otto aus Dresden. 

Da Grubenholz nach den gegenwärtigen Spezial⸗ 
tarifen zu einem verhältnismäßig niedrigen Frachtſatz 
befördert wird, ſo liegt die Verſuchung nahe, auch 
andere Hölzer, welche zu wertvollen Schneidewaaren 
verwendet werden können, unter der Firma Grubenholz 
mit einzuſchmuggeln und zu einem, ihrem Verwendungs⸗ 
zweck nicht entſprechenden niedrigen Frachtſatz befoͤrdern 
zu laſſen. Es liegt darin ein ungerechtfertigter Gewinn 
der Holzhändler, bezw. der Grubenverwaltungen und 
es wird, unter gleichzeitiger Schädigung der Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen, dem deutſchen Holzhandel eine nicht zu 
unterſchätzende Konkurrenz durch maſſenhafte Einfuhr 
von Hölzern aus Galizien und der Bukowina, die zu 
geringem Preiſe verkauft werden können, bereitet. 

Es handelt ſich darum, die Dimenſionen des Gruben⸗ 
holzes ſo zu normieren, daß hochwertige Hölzer nicht mehr 
darunter fallen können. Beide Berichterſtatter ſind dem 
bezüglichen Antrag der Eiſenbahndirektion Beslau günſtig 
und befürworten die Feſtſtellung der, die Einfuhr be⸗ 
ſchränkenden Beſtimmungen. 

Oberforſtmeiſter Hintz⸗Kaſſel macht gel⸗ 
tend, daß die forſtlichen Intereſſen der verſchiedenen Be⸗ 
zirke Deutſchlands ſehr von einander abweichen dürften. 
In Heſſen⸗Naſſau handelt es darum, den Abſatz von 
Grubenholz nach Belgien zu befoͤrdern; dort verlangt 
man aber längere Hölzer als ſolche von 6 m. 

Die von den Eiſenbahnverwaltungen in Ausſicht ge⸗ 
nommene Einſchränkung der Längendimenſionen auf 
dieſes Höchſtmaß würde alſo für den Grubenholzabſatz 
des von dem Redner vertretenen Bezirkes nachteilig 
ſein. ' 

Forſtmeiſter Riebel-Muskau trägt eben: 
falls Bedenken, etwas zu unterſtützen, wodurch der Ver⸗ 
kehr in Grubenholz erſchwert werden könne. Im vor⸗ 
liegenden Falle handelte es ſich nur um die Unterjtügung 
der Intereſſen der Eiſenbahnverwaltungen. 

Finanzrat Otto-Dres den erklärt, daß es 
Wunſch der Eiſenbahnverwaltungen ſei, die Kontrolle 
der Verwendung bezüglich der transportierten Gruben 
hölzer zu beſeitigen, weil eine ſolche ſehr ſchwierig, um 
nicht zu jagen unmoglich ſei. Was den Standpunkt 
des Forſtwirtſchaftsrates anlangt, ſo iſt er der Meinung, 
daß das Intereſſe an der Beſeitigung der zu Tage ge— 
tretenen Mißbräuche auch bei den Forſtverwaltungen 
vorhanden iſein müſſe, da bisher der reelle Holzhandel 
geſchädigt worden ſei. 

Auch innerhalb Deutſchlands, nicht nur beim Im— 
port von Grubenholz aus nicht deutſchen Ländern, ſeien der: 
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artige Mißbräuche vorgekommen, welche zur Stellung 
des Antrags der Eiſenbahnverwaltungen geführt hätten. 

Profeſſor Dr. Endres- Münden kann 
nicht überſehen, welche Konſequenzen ein etwaiger Be⸗ 
ſchluß in Hinſicht auf die ſüddeutſchen Verhältniſſe 
haben wurde, und ſpricht ſich daher für die Vertagung 
der Frage aus. Er widerſpricht auch der Annahme, 
daß die beabſichtigte Maßregel einen beſonderen Wert 
für die Forſtverwaltungen habe. 

Kammerrat Lindenberg⸗Braunſchweig 
iſt der Anſicht, daß die Befoͤrderung von wertvollen 
Hölzern zu den für Grubenholz nachgelaſſenen niedrigen 
Frachtſätzen in der That eine ſolche Begünſtigung der 
Einfuhr darſtelle, daß durch dieſelbe dem Holzhandel in 
Deutſchland eine unmotivierte Konkurrenz erwachſe, 
welche zu beſeitigen gerade im Intereſſe der deutſchen 
Waldbeſitzer liege. 

Der Vorſitzende iſt gegen die Vertagung der 
Abſtimmung über die von dem Berichterſtatter geſtellten 
Anträge bis zur nächſten Zuſammenkunft des Forſt⸗ 
wirtſchaftrates, jedoch wird von der Verſammlung nach 
einigen weiteren Debatten die Vertagung beſchloſſen. 

3. Berichte rſtattunng über den Ent⸗ 
wurf eines Geſetzes, betreffend die Ab- 
änderung des Unfall⸗Verſicherungsge⸗ 
geſetzes für Land⸗ und Forſtwirtſchaft. 
Berichterſtatter Herr von Waldow-Reitzenſtein. 
Derſelbe iſt in ſeiner Eigenſchaft als Mitglied des 
Reichstages in der für Beratung des Geſetzentwurfes 
beſtellten Kommiſſion thätig und konſtatiert von vornherein, 
daß dieſelbe eine große Reihe von Abänderungsvor⸗ 
ſchlägen bereits beſchloſſen habe. 

Als Vorzüge des Geſetzentwurfes bezeichnet der 
Redner u. a. die vorgeſehene Organiſation der Schieds⸗ 
gerichte, die Vereinfachung der Verſicherung von Arbeitern, 
welche in verſchiedenen Betrieben, insbeſondere auch in 
ſolchen Nebenbetrieben beſchäftigt ſind, die fabrikmäßige 
Einrichtungen haben, welch letztere Kategorie von Ar⸗ 
beitern unter Umſtänden eine gewiſſe höhere Rente zu 
beanſpruchen haben ſoll, wie die gewöhnlichen Forft: 
arbeiter. 

Daß für ſolche Arbeiter, die nur vorüber: 
gehend im Betriebe beſchäftigt find, die Verſicherung 
fakultativ eingeführt wird, iſt als ein Fortſchritt zu 
bezeichnen. Bei Unfällen, die infolge der Begehung 
einer geſetzwidrigen Handlung vorkommen, ſoll die Rente 
nicht dem Verletzten, ſondern deſſen Familie zufallen. 
Erklärte Trinker erhalten kein Geld, ſondern eine Natural— 
rente. 

Gegenüber den verſchiedenen Fortſchritten, die der 
Entwurf zeigt, ſtehen nun erhöhte Koſten. Reduer führt 
aus, die Landwirtſchaft werde beſonders hart durch 
dieſelben da getroffen, wo die Umlegung der Koſten 


nach dem Maßſtab der Grundſteuer erfolge, indem die 
Veranlagung derſelben in Preußen gänzlich veraltet ſei, 
insbeſondere die Erträge der Landwirtſchaft ſich zu deren 
Ungunſten verändert hätten. Es ſei gerechter, nach 
Gefahrenklaſſen und dem Arbeiterbedarf 
die Koſten umzulegen; entſprechende Anträge, unter Er⸗ 
ſchwerung einer Zugrundelegung des Beitragsmaßſtabes 
nach der Grundſteuer, würden geſtellt werden. 

Nach dem Entwurf des Geſetzes ſollten die Berufs⸗ 
genoſſenſchaften der Poſtverwaltung einen Betriebsfond 
für die Auszahlungen der Entſchädigungen leiſten, was 
eine bedeutende finanzielle Belaſtung darſtellen würde. 
Seither erfolgte die Auszahlung ohne weiteres vorſchuß⸗ 
weiſe durch die Poſt, ohne einen ſolchen Betriebsfond; 
der Reichstag werde wohl die Beibehaltung dieſer Be⸗ 
ſtimmung beſchließen. Es ſei weiter bezüglich der Anlage 
des Vermögens der Berufsgenoſſenſchaft die Beſtimmung 
in Ausſicht genommen, daß eine ſolche auch in Hypo⸗ 
thekenpfandbriefen ſolle erfolgen können. Der Reichs⸗ 
tag werde jedenfalls den Vorbehalt hinzufügen, daß das 
nur in ſolchen Papieren geſchehen darf, welche die Reichs⸗ 
bank als erſtklaſſige Papiere zur Beleihung zuläßt. 

Staatsbetriebe ſollen ſich wie bisher ſo auch für die 
Folge von der allgemeinen Berufsgenoſſenſchaft aus⸗ 
ſchließen können; jedoch ſoll die Einrichtung eines be⸗ 
ſonderen Schiedsgerichtes in Wegfall kommen. 

Kammerrat Lindenberg⸗Braunſchweig 
wünjcht, daß die Holzverarbeitung im Walde 
nicht zum Holzfällungsbetrieb gerechnet werden möge, 
ſodaß bei einem eintretendem Unfalle die zu zahlende Ent⸗ 
ſchädigung nicht der land- und forſtwirſchaftlichen Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaft zur Laſt falle. Er ſtellt einen darauf 
abzielenden Antrag. 

Forſtmeiſter Stockhauſen⸗Schlitz regt 
die Frage der Nichtentſchädigung aller kleinen Unfälle, 
welche nur eine Rente von 100/ der vollen Entſchädigung 
nach ſich ziehen, an. 

Herr von Waldow befürchtet, daß in dieſem 
Falle die Urteile der Aerzte um jo güuftiger ausfallen 
und noch höhere Renten für die kleinen Unfälle zu zahlen 
ſein werden, wie ſeither. 

Zum Schluß wird eine vom Berichterſtatter vorge⸗ 
ſchlagene Reſolution angenommen, nach welcher der 
deutſche Forſtwirtſchaftsrat die dem abgeänderten Ent: 
wurf innewohnenden Verbeſſerungen anerkennt und in 
demſelben einen Fortſchritt auf dem Wege der Sozial: 
geſetzgebung erblickt, indem er ſich freilich nicht verhehlt, 
daß auch erhebliche neue Koſten eine Folge des Geſetzes 
ſein werden. Auch der Zuſatzantrag Lindenberg wird 
angenommen. 

4. Zweitmalige und endgiltige Ab⸗ 
ſtimung über die beratenen Statutenände⸗ 
rungen. 
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Forſtmeiſter Stockhauſen ftellt den Antrag, 
die Minimalgröße derjenigen Waldungen, deren Beſitzer 
befugt ſein ſollen, einen Vertreter in den Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat zu entſenden, anſtatt auf 40000 ha, nur auf 
30000 ha feſtzuſtellen. 

Dieſer Antrag wird abgelehnt. 

Oberforſtrat Schweikhard⸗Karlsruhe bedauert dies 
mit Rückſicht auf den Forſtbeſitz des Fürſten von Fürſten⸗ 
berg, des Hauptprivatwaldbeſitzers in Süddeutſchland, 
deſſen Wald zwiſchen 30 und 40000 ha betrage. Die 
Satzungen werden in zweiter Beratung angenommen. 
Die endgiltige Beſchlußfaſſung wird durch die Ver⸗ 
ſammlung des deutſchen Forſtvereins in Wiesbaden er⸗ 
folgen. 

5. Rechtzeitige Ausſchreibung von 
Schwellenholz- und Grubenholzlieferungen. 

Berichterſtatter: Forſtmeiſter Stockhauſen⸗ 
Schlitz. 

Oberforſtmeiſter Ney hat den Antrag geſtellt, es 
möge der deutſche Forſtwirtſchaftsrat die verbündeten 
Regierungen bitten, dafür zu ſorgen, daß die verſchiedenen 
Betriebsverwaltungen ihren Bedarf, insbeſondere an 
Buchen⸗Schwellenholz, ſowie an Grubenholz, beſonders 
Stempelholz ſo zeitig vergeben, daß ſich die Waldbeſitzer 
bei der Aufarbeitung der Schläge nach dem vorhandenen 
Bedarfe richten können. Der Berichterſtatter 
glaubt nach den ihm zugegangenen Mittheilungen von 
Holzhändlern die Aeußerung beſonderer Wünſche hin⸗ 
ſichtlich rechtzeitiger Ausſchreibung der Lieferung von 
Grubenholz nicht für erforderlich halten zu ſollen. Be⸗ 
züglich der Ausſchreibung von Schwellenholzlieferungen 
iſt er mit dem Antragſteller einverſtanden; er ſtellt noch 
bezüglich der Verwendung der Buchenbahnſchwellen den 
Zuſatzantrag, daß die Regierungen den Eiſenbahnver⸗ 
waltungen empfehlen möchten, der Verwendung von 
Buchenholz zu Eiſenbahnſchwellen auf den deutſchen 
Staatsbahnen nach den bisher gemachten günſtigen Er⸗ 
fahrungen näher zu treten. 

Oberforſtmeiſter Ney begründet ſeinen An⸗ 
trag unter Mitteilung von Einzelheiten aus ſeinen 
Erfahrungen. 

Landforſtmeiſter Freiherr von Berg: 
Straßburg kommt auf die, in der erſten Sitzung 
wegen der ausgedehnteren Verwendung der Buchenbahn⸗ 
ſchwelle gegebene Anregung zurück, indem er die 
mit derſelben im Reichsland und in Frankreich gemachten 
ſehr günſtigen Erfahrungen hervorhebt. Der Antrag 
Stockhauſen ſei identiſch mit demjenigen, den er (Redner) 
bereits geſtellt habe. 

Die vorgenommene Abſtimmung ergibt einſtimmige 
Annahme des Antrages Ney, ſowie auch der Anträge 
von Berg⸗Stockhauſen. 
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6. Gründung einer Vereinsſchrift, Art 
der Bekanntmachungen an die Vereins⸗ 
mitglieder, Zulaſſung von Vertretern der 
Preſſe zu den Verhandlungen des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates und der Hauptverſamm⸗ 
lungen. 

Berichterſtatter: Forſtaſſeſſor Dr. Las⸗ 
peyres. Derſelbe iſt der Anſicht, daß je nach dem 
Bedürfnis in zwangloſen Terminen, vielleicht in jähr⸗ 
lich 6 Lieferungen, den Mitgliedern die nötigen Mit⸗ 
teilungen ohne erhebliche Koſten zuzuſtellen find. 

Infolge ergangener Aufforderungen ſind viele und 
ſehr billige Offerten eingelaufen. 

Die Verſammlungsberichte der allgemeinen Ver⸗ 
ſammlungen werden nicht nur den Teilnehmern an den⸗ 
ſelben, ſondern ſämtlichen Mitgliedern des Vereins zu 
einem ſehr mäßigen Preiſe geliefert werden konnen. 

Die Verſammlung beſchließt, daß der Vorſtand zum 
Abſchluß eines entſprechenden Verlagsvertrages mit 
einer geeigneten Verlagsbuchhandlung ermächtigt ſein ſoll. 

Die Vertreter der Preſſe ſollen zu den Verhand⸗ 
lungen des Forſtwirtſchaftsrates nicht zugelaſſen werden, 
da bisweilen vertrauliche Mitteilungen von Reichs⸗ und 
Staatsbehoͤrden erfolgen werden, die nicht in die Preſſe 
kommen ſollen. Dagegen ſind die allgemeinen Ver⸗ 
ſammlungen des Vereins und deren Beratungen öffentlich. 

Es ſoll die Oeffentlichkeit auch für die Tagungen 
des Forſtwirtſchaftsrates durch Lieferung ausreichender 
Mitteilungen an den Reichsanzeiger geſichert werden. 
Mitteilungen an andere Zeitungen ſollen nicht gemacht 
werden, bevor nicht die Veröffentlichungen im Reichs⸗ 
anzeiger erfolgt ſind. Hierauf erklaͤrt noch Seine 
Durchlaucht der Fürſt Stolberg- Wernigerode, 
daß, nachdem er nun die Möglichkeit erlangt habe, dem 
Forſtwirtſchaftsrat als Waldbeſitzer anzugehoͤren, er 
ſein Amt als Landesobmann für die Provinzen Sachſen, 
Schleswig und Pommern niederlegen wolle. Er bat, 
an ſeine Stelle den bisherigen Stellvertreter, Ober⸗ 
forſtmeiſter Hellwig⸗Erfurt, als Landesobmann wählen 
zu wollen. 

Hiermit waren die Verhandlungen beendigt, und es 
wurde gegen 5 Uhr die Sitzung geſchloſſen, womit die 
erſte Tagung des Forſtwirtſchafsrates ihr Ende erreicht 
hatte. Der Dank desſelben an den Vorſitzenden, 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann für die hervorragende 
Leitung der Verhandlungen und die Anerkennung für 
die durch ihn erfolgte erhebliche Foͤrderung des deutſchen 
Forſtvereins überhaupt wurde vor dem Anseinandergehen 
noch durch Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer⸗Eiſenach 
zum Ausdruck gebracht, was den Vorſitzenden zur Ab— 
ſtattung ſeines Dankes und zur Uebertragung des ge— 
bührenden Anteiles an der gezollten Anerkennung an 
die Herrn Beiſitzer veranlaßte. 
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Notizen. 


A. Geh. Hofrat Dr. Ernſt Ebermayer, 


o. 6. Profeſſor der Agrikulturchemie und Bodenkunde, ein⸗ 
ſchließlich Meteorologie und Klimatologie an der Univerſität 
München, Vorſtand der chemiſch⸗bodenkundlichen Abteilung der 
k. bayr. forſtlichen Verſuchsanſtalt, feierte am 2. November v. 
Js. feinen 70. Geburtstag und vollendete zugleich eine 46 jährige 
Lehrthätigkeit, von welcher 41 Jahre dem forſtlichen Unterrichte 
in Bayern gewidmet waren. Da der gefeierte Gelehrte ſomit 
einer ſehr großen Zabl von Forſtwirten in beſter Erinnerung 
als das Muſter eines begeiſternden aneifernden Lehrers ſteht, 
ſo dürfte eine kurze Aufzählung der wichtigſten Leiſtungen dieſes 
langen Wirkens im Dienſte der Lehre und Forſchung ſeinen 
älteren und jüngeren Schülern willkommen ſein. Aber auch die 
auswärtigen Leſer dieſer Zeitſchriſt, bei welchen dieſes perſön⸗ 
liche Intereſſe und das geiſtige Band zwiſchen Lehrer und Schüler 
nicht vorhanden iſt, werden gerne näheres von dem Manne hören, 
deſſen Name ſeit vier Dezennien in der forſtlichen Litteratur 
ſo oft wiederkehrt und in zwei Sparten derſelben als bahn⸗ 
brechend gilt. Ihm ſelbſt aber, der in geiſtiger und körperlicher 
Friſche unter uns weilt und der noch unentwegt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung dient, möge dieſer Rückblick auf ſein bis⸗ 
heriges Lebenswerk das befriedigende Bewußtſein gewähren, daß 
ſeine eifrige Wirkſamkeit von den Mitlebenden verſtanden und 
gewürdigt worden iſt. 


Der äußere Lebensgang dieſes Gelehrten iſt ſchon im Jahr⸗ 
gange 1873 dieſer Zeitſchrift Gegenſtand der Beſprechung ge⸗ 
weſen, und die Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung brachte ſchon 
damals ſein Bild — ein Zeichen, wie lange er ſchon den deutſchen 
Forſtwirten als Vertreter der naturwiſſenſchaftlichen Richtung 
der Forſtwirtſchaft und als Forſcher vertraut war. Es mögen 
daher hier nur kurz die wichtigſten Daten aus dieſem Bericht 
erwähnt und bis zur Gegenwart ergänzt werden: Ebermayers 
Geburtsort iſt Rehlingen bei Pappenheim, wo ſein Vater damals 
proteſtantiſcher Pfarrer war, der ſpäter als Dekan nach Nörd⸗ 
lingen kam. Seine Studien machte er in Windsbach, Nörd⸗ 
lingen und Ansbach, worauf er ſich dem Studium der Natur⸗ 
wiſſenſchaften widmete, zu denen der damals übliche Weg durch 
die pharmazeutiſche Laufbahn führte. Nachdem er in München 
bei Liebig, Jolly, v. Kobell, Martius u. a. naturwiſſenſchaftliche 
Studien gemacht hatte, unterzog er ſich 1853 dem Staats— 
examen für das Lehrfach in Naturwiſſenſchaften, welches er 
glänzend beſtand; 1855 wurde er zum Dr. phil. promoviert 
und inzwiſchen als Lehrer für techniſche und naturwiſſenſchaftliche 
Fächer an den Gewerbeſchulen Nördlingen, dann in Landau in 
der Pfalz angeſtellt, woſelbſt er 1858 zum Rektor ernannt wurde. 
Im Dezember desſelben Jahres wurde Ebermayer an die damalige 
Centralforſtlehranſtalt Aſchaffenburg berufen, wo er Chemie, 
Mineralogie und landwirtſchaftliche Enzyklopädie, ſpäter Agri— 
kulturchemie und Bodenkunde lehrte. In dieſer Zeit von zwei 
Dezennien ſeiner Thätigkeit in Aſchaffenburg entwickelte Eber— 
mayer eine raftloje und höchſt erfolgreiche Thätigkeit ſowohl 
in didaktiſcher Hinſicht wie namentlich in bezug auf ſelbſtändige 
Forſchung, die ſeinen Namen raſch in weiten Kreiſen bekannt 
machte. Seine Thätigkeit erſtreckte ſich nämlich auf zwei Wiſſens— 
gebiete, die gerade in lebhafter Entwicklung aufblühten: auf 
Agrikulturchemie und Agrar-Meteorologie. Erſtere 
Disziplin war ihm als einem begeiſterten Schüler und An— 
hänger J. v. Liebig's geradezu Lebensaufgabe geworden. Die 
Verkündigung ihrer Lehren und ihre weitere Vertiefung durch 
eigene Unterſuchungen namentlich im ſorſtlichen Gebiete erfüllte er 
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mit dem Eifer des Adepten, mit dem unausgeſetzten Streben 
nach Wahrheit. Wer ſich erinnert, wie niedrig der Stand unſerer 
Erkenntnis in dieſen Gebieten vor dem Jahre 1840 war, der 
wird mit beſonderem Intereſſe aus nach ſtehendem Litteratur⸗ 
Verzeichniſſe entnehmen, wie groß Ebermayers Anteil an der 
Hebung der wiſſenſchaftlichen Fundamente des Waldbaues iſt; 
ſeine „Geſamte Lehre von der Waldſtreu“ iſt als der erſte 
Verſuch zu bezeichnen, die Liebig'ſche Theorie der Bodenfrucht⸗ 
barkeit in abgerundeter Geſtalt in die Forſtwiſſenſchaft ein⸗ 
zuführen und ſie mit umfangreichen eigenen Unterſuchungen zu 
begründen. Einen noch !öheren Grad von Selbſtändigkeit und 
ſchöpferiſchen Arbeiten entwickelte er aber in dem zweiten Wiſſens⸗ 
gebiete, das er beherrſchte — der Meteorologie. Urſprünglich 
mag ihn wohl ſeine ausgeſprochene Vorliebe für Phyſik dazu 
geführt haben, ſich mit Eifer den meteocologiſchen Studien zu 
widmen, die ja für die Erforſchung der Standortswirkungen 
faſt ebenſo unentbehrlich waren, wie die agrikulturchemiſchen. 
Dazu kam aber noch der Wunſch, die verwickelten und vielfach 
unklaren Beziehungen zwiſchen der Waldvegetation und den 
lokalen klimatiſchen Modifikationen des ſog. „Waldklimas“ näher 
zu erforſchen. Beide Geſichtspunkte zuſammen bewirkten, daß 
Ebermayer ſchon ſeit 1860 ſich mit dem Gedanken der Gründung 
von forſtlich⸗meteorologiſchen Beobachtungsſtationen trug, die 
dann bei dem anerkennenswerten Entgegenkommen des k. bayr. 
Finanzminiſteriums ſeit 1866 in umfangreicher Art zur Aus⸗ 
führung gelangten. Als erſte Frucht dieſer mühſamen und von 
vielen Beobachtern mit großer Konſequenz durchgeführten Be⸗ 
obachtungen erſchien 1873 das große, epochemachende Werk „Die 
phyſikaliſchen Einwirkungen des Waldes auf Luft und Boden 
und ſeine klimatiſche und hygieniſche Bedeutung“. 

Die ungewöhnliche Rührigkeit und Initiative, welche Eber⸗ 
mayer in der forſtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Litteratur 
entfaltete, brachte ihn in mannigfache Berührung mit auswärtigen 
Beſtrebungen gleicher Art, die von Kongreſſen, Verſammlungen 
und Vereinen ausgingen; ſo wurde er Mitglied des Ausſchuſſes 
für Beratung der Organiſation und Aufgabe des forſtlichen 
Verſuchsweſens, welcher auf der Verſammlung der deutſchen 
Land⸗ und Forſtwirte in Wien 1868 gewählt worden war und 
der im November desſelben Jahres in Regensburg tagte. Ebenſo 
war er beim Meteorologen⸗Kongreß in Wien (1873) als Ver⸗ 
treter Bayerns delegiert. Im Jahre 1874 (März) wurde er 
als Mitglied der Kommiſſion zur Beratung der Reorganiſation 
des forſtlichen Unterrichtes in Bayern nach München einberufen⸗ 
In demſelben Jahre kam er als Mitglied in die Kommiſſion 
zur Beratung der Errichtung einer meteorologiſchen Zentral 
ſtation in Bayern. Endlich machte er ſich hochverdient um die 
Förderung des Moorkulturweſens und um die Errichtung einer 
Moorkulturanſtalt in Bayern. Bei der Reorganiſation des forſt⸗ 
lichen Unterrichtes im Jahre 1878 erhielt Ebermayer einen Ruf 
als ordentlicher öffentlicher Profeſſor für den bodenkundlichen 
Teil der Forſtwiſſenſchaft einſchließlich Meteorologie und Klima⸗ 
tologie an die Univerſität München und wurde dann bei Er— 
richtung der mit der Univerſität verbundenen kgl. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt zum Vorſtande der Abteilung für Chemie, Boden- 
kunde und Meteorologie ernannt. Mehrere Jahre fungierte er 
auch als Vorſtand der geſamten Verſuchsanſtalt. 

Einundzwanzig Jahre wirkte der verdiente Gelehrte in 
dieſer akademiſchen Stellung, in der er eine Anzahl ſeiner 
wichtigſten Arbeiten veröffentlichte und eine umfangreiche Thät ig⸗ 
keit nach verſchiedenen Richtungen hin entwickelte, ſo daß deren 
Skizzierung den hier verfügbaren Raum überſchreiten würde. 
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Mit dem Winter ſemeſter 1899—1900 erbat er ſich die Enthebung 18. 


von den Verpflichtungen, Vorleſungen zu halten, die ihm unter 
huldvollſter Anerkennung ſeiner Verdienſte und unter Verleihung 
des Ranges eines Geh. Hofrates bewilligt wurde. Nun lebt er 
lediglich ſeinen lieb gewordenen Forſchungen, ſeinen Freunden 
und ſeiner Familie. 

Als nähere Ausführung zu dem oben Geſagten möge hier 
eine chronologiſche Zuſammenſtellung von Eber mayers 

Wiſſenſchaftlichen Publikationen 

folgen: f 

1. Ueber die Gründung und das Bedürfnis forſtlicher Ver⸗ 
ſuchsanſtalten, mit Angabe verſchiedener naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Unterſuchungsobjekte, Zeitſchrift des Landwirtſchaft⸗ 
lichen Vereins in Bayern 1861. 

2. Welchen Standort und welche Behandlung verlangt die 
Lärche? Naturwiſſenſchaftlich begründet in der „Allge⸗ 
meinen Forſt⸗ und Jagdzeitung“ 1864, Dezemberheſt. 

3. Aſchen Analyſen der Hungerflechte (Cladonia rangiferina) 
„Forſtliche Mitteilungen“ herausgegeben vom kgl. Mini⸗ 
ſterial⸗Forſtbureau, München, 1864, III. Bd., 4. Heft. 

4. Inſtruktion für die Beobachter der forſtl. meteorologiſchen 
Stationen in Bayern. Aſchaffenburg, Wailandſche Drucke⸗ 
rei 1866. 


5. Inſtruktionen für phänologiſche und klimatologiſche Be⸗ 
obachtungen in Bayern, Aſchaffenburg, Wailandſche Drucke⸗ 
rei. 1868. Beide Inſtruktionen ſind abgedruckt in Gang⸗ 
hofers „Forſtl. Verſuchsweſen“ Augsburg, Schmidſche 
Buchhandlung (Manz). 


6. Die in Bayern zu forſtlichen Zwecken errichteten meteorolo⸗ 
giſchen Stationen. Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, 
1868, Novemberheft. 


7. Aufgabe und Bedeutung der in Bayern zu forſtlichen 
Zwecken errichteten meteorologiſchen Stationen. Zeitſchrift 
für Meteorologie von Jelinek und Hann, 1868, III. Bd. 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 1868. 


8. Die Beobachtungsergebniſſe der forſtlichen meteorologiſchen 
Stationen Bayerns wurden vom Jahre 1868 an bis ein⸗ 
ſchließlich 1873 monatlich in der „Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagdzeitung“ veröffentlicht und an die meteorologiſchen 
Zentralanſtalten verſendet. 


9. Das forſtliche Unterrichtsweſen in Bayern, Augsburger 
Abendzeitung 1869. 

10. Zur Organiſation der forſtlichen Lehranſtalten, München 
1890. Druck von Schurich. Wurde an die Mitglieder der 
Kammer der Abgeordneten verteilt. 

11. Zur Forſtſchulfrage. Augsburger Abendzeitung 1869. 

12. Zweck und Aufgabe der zu errichtenden forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten. Amtlicher Bericht über die 26. Verſammlung 
deutſcher Land⸗ und Forſtwirte in Wien, 1868. 

13. Entwurf eines Programmes für die forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten. Amtlicher Bericht über die Verſammlung deut⸗ 
ſcher Land⸗ und Forſtwirthe in München. 

14. Klimatologiſche Bedeutung der Wälder. Ausland 1871. 

15. Das atmoſphäriſche Ozon. Beilage zur Augsburger ls 
gemeinen Zeitung 1873, No. 226. 

16. Verdunſtungsbeobachtungen und Verdunſtungsmeſſer. Bes 
richt über die Verhandlungen des internationalen Meteo— 
reologiſchen Kongreſſes in Wien, 1873. 

17. Die phyſikaliſchen Einwirkungen des Waldes auf Luft und 
Boden und ſeine klimatologiſche und hygieniſche Bedeutung. 
Reſultate der forſtlichen meteorologiſchen Stationen Bay⸗ 
erns, Aſchaffenburg Verlag von Krebs, 1873. 
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33. 


34. 


36. 


37. 


Theorie über die Urſachen der „Kiefern⸗Schütte“ in 
phyſikaliſcher Einwirkung des Waldes“ 1873. 

Das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug des modernen Forſtmannes. 
Deutſcher Forſt⸗ und Jagdkalender von Judeich, 1876. 
Beiträge zur Pathologie der Obſtbäume. Amtlicher Bericht 
der Naturforſcher⸗Verſammlung in Breslau. 

Die Bedeutung der Wälder für unſere Kulturverhältniſſe, 
nebſt Ueberſicht der Veränderungen des Waſſerſtandes in 
den bayriſchen Flüſſen während der letzten 50 Jahre. 
Cer tralblatt für das geſamte Forſtweſen, 1876, Auguſt⸗ 
heft. 


; Die geſamte Lehre der Waldſtreu mit Rückſicht auf die 


chemiſche Statik des Waldbaues. Berlin 1876, Verlag 
von Julius Springer. Enthält ausgedehnte Unterſuch⸗ 
ungen über die Menge und mineraliſche Zuſammenſetzung 
der Waldſtreu. 

Unterſuchungsergebniſſe über den Kohlenſäuregehalt be⸗ 
waldeter und nicht bewaldeter Böden. Amtlicher Bericht 
der 50. Naturforſcher⸗Verſammlung in München 1877. 
Gedrucktes Referat über die Methoden zur Beſtimmung 
der Bodentemperatur und über die Apparate zur Meſſung 
der Verdunſtungsgröße einer freien Waſſerfläche, bearbeitet 
für den Meteorologen⸗Kongreß im Rom 1879. 

Wie kann man den Einfluß der Wälder auf den Quellen⸗ 
reichtum ermitteln? Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 
1879. 

Folgen der Entwaldung für Klima und Waſſer. Oeſter⸗ 
reichiſche Zeitſchrift tür Meteorologie. 1879. 
Phyſiologiſche Chemie der Pflanzen. Berlin 1882. Verlag 
von Julius Springer. 


. Das Nährſtoffbedürſnis der Waldbäume im Vergleich zu 


dem der Ackergewächſe. Naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift 
„Humbold“ 1882, Heft 6. 


. Geſchichtliche Entwickelung der forſtlichen meteorologiſchen 


Stationen und ihre zukünftigen Aufgaben. In der Zeit⸗ 
ſchrift „Das forſtliche Verſuchsweſen“ 1882, Bd. II Heft 1. 
Ein neuer verbeſſerter Maximum⸗ und Minimum⸗Thermo⸗ 
meter. Zeitſchrift für Inſtrumentenkunde, Aprilheft 1882. 
Unterſuchungen über die Zahl und Größe der Blätter 
in Eichen⸗ und Buchenbeſtänden. Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt 1882. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe des Speſſarts und des bay: 
riſchen Waldes auf Grund 10 jähriger Beobachtungser⸗ 
gebniſſe der forſtlich meteorologiſchen Stationen zu Rohr- 
brunn und Duſchelberg. Forſchungen auf dem Gebiete der 
Agrikulturphyſik, 1883 und in den „deutſchen Blättern“ 
Bd. VI, Heft 1. 

Studien über das Waſſerbedürfnis der Waldbäume. Ein 
Beitrag zu den naturgeſetzlichen Grundlagen des Wald— 
baues. Supplement zur Forſt- und Jagdzeitung, 1884. 
Bd. 12 Heft 2. 

Ueber die ſchädlichen Einwirkungen des Steinkohlenrauchs 
auf die Nadelhölzer innerhalb der Stadt München. Vor⸗ 
trag gehalten in der bayriſchen Gartenbaugeſellſchaft, 
14. Februar 1884. 


. Unterſuchungen über den Einfluß des Waldes auf die 


Niederſchlagsmengen. Zweigverein der deutſchen meteo— 
rologiſchen Geſellſchaft in München, 1884. Allgemeine 
Zeitung. 

Verſchiedene Rezenſionen und Litteraturberichte in der 
Oeſterreichiſchen Forſtzeitung und im Centralblatt für 
das geſamte Forſtweſen. 

Die Beſchaffenheit der Waldluft und die Bedeutung der 
atmoſphäriſchen Kohlenſäure für die Waldvegetation, enthält 

26 


88. 


40. 
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43. 


44. 


47. 


49. 


50. 


. Wald und Blitzgefahr. 
. Unterſuchungen über die Sickerwaſſermengen verſchiedener 
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umfangreiche Unterſuchungen über den Kohlenſäuregehalt 
der Waldluft im Vergleich zu dem der Freilandluft. Stutt⸗ 
gart 1885, Verlag von Ferd. Enke. 


Die „landwirtſchaftliche Samenkunde von Dr. Harz“, be⸗ 
ſprochen in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
10. Juni 1885. 


„ unterſuchungen über den Sauerſtoffgehalt der Waldluft 


im Vergleich zu dem auf freiem Felde. Forſtwiſſenſchaft⸗ 
liches Zentralblatt, 8. Jahrgang und Forſchungen auf dem 
Gebiete der Agrikulturphyſik, 9 Bd. 3. Heft. 

Studien über die natürlichen Humusformen und deren 


Einwirkung auf Vegetation und Boden von E. Müller, 
beſprochen in der deutſchen Litteraturzeitung, 1887. No. 37. 


Gehalt der Waldböden und Waldbäume an Nitraten im 
Vergleich zu dem der Acker⸗ und Gartenböden. Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung, Auguſtheft 1888. 

Warum enthalten die Waldbäume keine Nitrate? Berichte 
der deutſchen botaniſchen Geſellſchaft 1888. 
Unterſuchungen über den Einfluß des Waldes und der 
Beſtandesdichte auf die Bodenfeuchtigkeit und auf die 
Sickerwaſſermenge. Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, 
Januarheft 1889. 


Beziehungen des Waldes zu Gewitter und Hagel, Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Rundſchau der Münchner neueſten Nachrichten, 
April 1888. 


Wiſſenſchaftliche Rundſchau 1889. 


Bodenarten. Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikultur⸗ 
Phyſik, 13. Bd. 1. und 2. Heft. Allgemeine Forſt⸗ und 
Jagdzeitung, Aprilheft 1890. 

Unterſuchungen über die Bedeutung des Humus als Boden⸗ 
beſtandteil und über den Einfluß des Waldes verſchiedener 
Bodenarten und Bodendecken auf die Zuſammenſetzung 
(Kohlenſäure und Sauerſtoffgehalt) der Bodenluft. Alls 
gemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, Maiheft 1890. 
Hygieniſche Bedeutung des Waldes und der Zimmer⸗ 
pflanzen, bearbeitet für Dr. Dammers „Handwörterbuch 
der Geſundheitspflege“ Stuttgart 1890. 

Hygieniſche Bedeutung des Waldes, begründet durch extakte 
Unterſuchungen der Waldluft und des Waldbodens. 
Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikultur-Phyſik, 13 Bd. 
5. Heft und Allgemeine Forſt- und Jagd: Zeitung, November — 
und Dezemberheft 1890. Vergl. auch hygieniſche Meteoro⸗ 
logie van Bebber. 

Wald⸗ und Malaria⸗Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 
1890, Nr. 7. 


. Beobachtungen über Blitzſchläge und Hagelfälle in den 


Staatswaldungen Bayerns. Jahrgänge 1887 1890. Druck 
der Kremer'ſchen Buchdruckerei (A. Manz) in Augsburg 1891. 


. Unterſuchungen über den Einfluß lebender und toter Boden— 


decken auf die Bodentemperatur. Forſtl. naturwiſſenſchaft— 
liche Zeitſchrift 1892, 3. Heft. Forſchungen auf dem Gebiete 
der Agrikultur-Phyſik, 14. Bd. 5. Heft. 


53. Die Zimmerpflanzen als Luftreiniger. Weſtermanns 
Monatshefte, 1892. Jannarheft. 
54. Bodenwärme und Vegetation. „Aus dem Walde“ 1892, 


Nr. 20 und 21. 


. Unterſuchungen a. über das Verhalten verſchiedener Boden— 


arten gegen Wärme; b. über den Einfluß der Meereshöhe 
auf die Bodentemperatur; o. über die Beziehungen der 
Bodenwärme zur Vegetation. Forſchungen auf dem Gebiete 
der Agrikultur-Phyſik 14. Bd. 3. und 4. Heft. 


| 


1 


| 


56. Einfluß der Meereshöhe auf die Bodentemperatur mit 
ſpezieller Berückſichtigung der Bodenwärme Münchens. Forſtl. 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift 1892, 6. Heft. 
Unterſuchungen und Studien über die Anſprüche der Wald⸗ 
bäume an die Nährſtoffe des Bodens. Forſtl. natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift 1893, 6. Heft. 

Klimatiſche Wirkung des Waldes auf feine Umgebung. 
Meteorologiſche Zeitſchriſt 1893. Auguſtheft. 

Die Waldſtreufrage. Separatabdruck aus der Forſtl. natur⸗ 
wiſſenſchafllichen Zeitſchrift. München, Riegerſche Buch⸗ 
handlung 1891. 

. Wald⸗ und Freilandklima im Fichtelgebirge auf grund 

10 jähriger meteorologiſcher Beobachtungen. Zweigverein 

der deutſchen meteorologiſchen Geſellſchaft in München. 

Neue meteorologiſche Theorien, beſprochen im Forſtwiſſen⸗ 

ſchaftlichen Zentralblatt, 1897. 

. Ueber die Ermittlung der Temperatur: und Feuchtig⸗ 
keitsunterſchiede zwiſchen Wald und Feld. Meteorologiſche 
Zeitſchrift 1895. Maiheft. Forſtl. naturwiſſenſchaftliche 
Zeitſchrift 1895, 3. Heft. 

Unterſuchungs⸗Ergebniſſe über die Menge und Verteilung 

der Niederſchläge in den Wäldern. Forſtlich naturwiſſen⸗ 

ſchaftliche Zeitſchrift 1897, Heft 7. 

Die Stickſtofffrage des Waldes. 

ſchaftliche Zeitſchrift 1898, 5. Heft. 

Beobachtungen über den Zug der Vögel im Königreich 

Bayern von 1869 bis ein ſchließlich 1880. Pößenbacher'ſche 

Buchdruckerei in München, 1899. Der ornithologiſchen 

Zentrale in Budapeſt und den ornithologiſchen Vereinen 

überſendet. 


61. 


64 Forſtl. 


naturwiſſen⸗ 


0 


65. 


B. Beſoldung eines Forſtmeiſters vor 300 Jahren. 

Die jetzige Hofdomäne Kirbach, OA. Brackenheim 
(urſprünglich eine ſtiftodenheimiſche Probſtei, 1442 an das 
Ciſterzienſerfrauenkloſter Frauenzimmern verkauft, welches 
dahin überſiedelte und bis 1543 beſtand, vgl. Kgr. Württ. III, 
S. 112) war von 1562 bis etwa 1750 Sitz der Forſtmeiſter 
am Stromberg. Vor 300 Jahren war dort Forſtmeiſter Boppo 
von Witzleben, der nachſtehende Beſoldung bezog: Geld 
50 Gulden; Frucht: 4 Schffl. Roggen, 24 Schffl. Dinkel, 
32 Schffl. Haber; ein Fuder Wein. (Frucht und Wein hatte 
er auf ſeine Koſten aus der Kellerei Güglingen abzuholen). 
Für 40 Klafter Holz und 200 Büſchel Reiſach erhielt er Geld 
33 fl. 30 Kr. Ferner: bende Kleider und Behauſung; für Heu 
genießt er 3 Morgen Wieſen, muß fie in feinen Koſten mähen, 
dörren und einthun laſſen; einen Baumgarten und ein Kraut⸗ 
gärtlein zu 400 Häuptern; Stroh genug, hingegen muß er den 
Dung zu des Kloſters Kirbach Gütern geben. 

Beinutzungen: Darf das wilde Obſt auf Kirbacher 
Markung aufklauben, erträgt auf's höchſte im Jahr 3 Pfund 
Heller. Desgleichen hat er auch mit dem gehörnten Vieh und 
Schweinen den Trieb auf Kirbacher Markung. Und wenn ein 
Aeckerich geratet, darf er nicht mehr Schwein einſchlagen, als 
er ins Haus braucht. Soweit ſich Kirbacher Markung erſtreckt, 
genießt er ein Grundelbächlein, erträgt des Jahrs nicht wohl 
1 Maß Grundeln. Item 2 Seelein. Item wann in der 
Herrſchaft eigenen Wäldern das Aeckerich geratet, hat er 
Macht, 2 Schwein darein zu ſchlagen, wenn er aber keine mit 
einlaufen läßt, giebt der Flecken ein Gulden dafür. Wenn er 
einen Wilderer fängt, erhält er 1 Gulden Fanggeld, auch den 
dritten Teil an „Ruegungen“. 

Von der Schäferei Glattbach hat er einen lebendigen 
Hammel. Die Stadt Güglingen reicht ihm jährlich auf 
Martini einen gemetzgeten Hammel ohne Kopf und Fell. Vom 
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gemeinen Flecken Pfaffenhofen hat er Oſtern jähelich uf, 
100 Eier. Von den Inhabern des Balzhofs (bei Cleebronn) 
jährlich einen jungen Hammel. Von den beiden Kleemeiſtern 
in Vaihingen und Bönnigheim jährlich je 2 gegerbte Hunds⸗ 
Häute. Vom Kloſter Maulbronn zum neuen Jahr 1 fl. 45 Kr., 
vom Kloſter Rechentshofen ein Lebkuchen. 

Wenn er in Forſtgeſchäften reitet und den „Atz“ nicht er⸗ 
reichen mag, hat er auf 2 Pfund Zehrung, auch auf erfordernde 
Notdurft Nagel und Eiſen. Wenn er auf Befehl Hirſch oder 
Wild zur Hofhaltung und Ausloſungen pirſchen muß, hat er 
für ſein Jägerrecht und Zehrung die Häute. Wenn er zur 
Hofhaltung jagen muß, zahlt ihm der Küchenmeiſter für 
1 Reh 15 Kr., für 1 Hafen 12, für 1 Haſelhuhn 8, für 1 Feld⸗ 
huhn 6, für 1 Schnepfe 5 und für 1 Wachtel 2 Kreuzer. Hin⸗ 
gegen muß er „den Zeug“ auf ſeine Koſten erhalten, darf auch 
keine Zehrung in Rechnung bringen. Item ſo ein Hirſch oder 
Wild gefallen iſt und die Häute noch vorhanden ſind, wird 
ihm für eine Hirſchhaut 1 fl., für eine Wildhaut 40 Kr. zu 
bezahlen in Rechnung paſſiert. Zum Neujahr erhält er von 
der Stadt Brackenheim 2 Goldgulden, von Güglingen und 
Vaihingen je 1 Reichsthaler. 

Im Jahr 1608 gab ihm das Kloſter Maulbronn für Be⸗ 
auſſichtigung der Kloſtergehölz 25 fl. Geld, 28 Schffl. Früchte 
und 2 Eimer Wein. Pfr. B. in Z. 


C. Einweihung des Judeich⸗Denkmals. 


Am 26. Oktober v. J. iſt in Tharand das Denkmal ein⸗ 
geweiht worden, zu deſſen Errichtung das Profeſſorenkollegium 
der Akademie durch einen Aufruf ſ. Z. Einleitung getroffen 
hatte. Viele Freunde und Verehrer des Verſtorbenen, zumal 
auch außerhalb der Grenzpfähle Sachſens, haben ſich von An⸗ 
fang an gerade für dieſes Denkmal lebhaft erwärmt und freuen 
ſich, daß es nun vollendet daſteht, ein Zeugnis der hohen Wert⸗ 
ſchätzung, die der Verſtorbene überall genoſſen, und eine ſtete 
Mahnung zur Nacheiferung für kommende Geſchlechter. 

Wenn man erfährt, daß — wohl wegen des beſchränkten 
Raumes — nicht einmal alle ſächſiſchen Fachgenoſſen, doch zum 
großen Teile Schüler Judeichs und ihm perſönlich nahe ſtehend, 
zur Feier eingeladen waren, iſt es begreiflich, daß man draußen 
im Reiche erſt durch die Zeitung von der vollzogenen Ein⸗ 
weihung erfuhr. Auch nur auf grund einer Zeitungs⸗Schilde⸗ 
rung ſei hier kurz mitgeteilt, daß ſich die würdige Feier in ein⸗ 
facher Formen vollzogen hat: nach Einleitung derſelben durch 
ein Waldhornquartett hielt der Akademiedirektor Geheimer 
Forſtrat Dr. Neumeiſter eine die Bedeutung Judeichs ſchildernde 
Rede, an welche ſich eine Reihe weiterer Anſprachen, Nieder⸗ 
legung von Kränzen u. ſ. w. anſchloſſen. Der älteſte Sohn 


des Verewigten, Dr. med. E. Judeich, dankte mit bewegten 


Worten. Zum Schluſſe Waldhornquartett und Beſichtigung 
des Denkmals. 
Dasſelbe iſt eine von Schilling geſchaffene ſprechend ähnliche 


Bronzebüfte Judeichs, welche auf einer 1½ m hohen Säule 


aus Meißener Granit aufgeſtellt iſt. Dieſe trägt die einfache 


Inſchrift: Friedrich Judeich. 


D. Hofmann +. 


Am 22. Februar 1900 ſtarb zu Regensburg Dr. Ottmar 
Hofmann. Geboren am 20. Sept. 1835 zu Frankfurt a. M. 
als Sohn eines fürſtlich Thurn und Taxis'ſchen Beamten, 
kam er 11 Jahre alt nach Regensburg, bezog dann die Uni— 
verſität Erlangen, um Medizin zu ſtudieren, beſtand fein Examen 
mit 1 und trat alsbald in die mediziniſche Praxis über. Als 
Bezirksarzt in Würzburg war er beſonders auf hygieniſchem 
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und ſtatiſtiſchem Gebiet hervorragend thätig. 1881 erfolgte 
feine Ernennung als Regierungs- und Kreismedizinalrat in 
Regensburg. Schon frühzeitig hatte Hofmann ſich mit dem 
Studium der Kleinſchmetterlinge befaßt. Wir verdanken ihm 
eine Reihe biologiſcher Abhandlungen; doch iſt er trotz ſeines 
reichen Wiſſens nie mit großen Publikationen an die Oeffentlich⸗ 
keit getreten; um ſo ſicherer war aber auf exakte Auskunft zu 
rechnen, wenn man ſich fragend an Hofmann wandte. Hofmann 
beſaß eine große Sammlung von Mikrolepidopteren. Schmerzlich 
bedauert die „allgemeine entomologiſche Geſellſchaft“ den Tod 
ihres 1. Vorſitzenden. In den Kreiſen der Forſtleute wurde Hof⸗ 
mann bekannt, als er zuerſt unternahm, die Urſache der Schlaff⸗ 
ſucht der Nonnenraupe feſtzuſtellen. Im Jahre 1891 erſchien 
in Frankfurt ſeine epochemachende kleine Schrift: „Die Schlaff⸗ 
ſucht (Flacherie) der Nonne (Liparis monacha) nebſt einem 
Anhang: Vortrag überin ſektentötende Pilze“, welche, wie kaum 
eine andere Schrift auf dem Gebiete der Inſektenvertilgung, 
anregend wirkte. Nach ſiebenwöchentlichem Krankenlager erlöſte 
ihn der Tod von einem ſchweren, in Geduld ertragenen Herzleiden. 
Eckſtein. 


E. Nachtrag zu dem im Maͤrzbeft begonnenen Artikel von 
Prof. Dr. 4. Mayr in Munchen. 

Mit Rückſicht auf die im Laufe des vorigen Monats eröffnete 
Weltausſtellung erhalten wir von unſerem älteſten Mitarbeiter 
Dr. Karl von Fiſchbach, f. hohenzoller'ſchem Oberforſtrat 
in Sigmaringen als Nachtrag zu der im Märzheft bes 
gonnenen Veröffentlichung folgende Notiz: 

Zum Nutzen derjenigen Fachgenoſſen, welche die Pariſer 
Ausſtellung beſuchen, halte ich mich für verpflichtet, einen Aus⸗ 
flug nach dem Forſtdomänengute Barr⸗Vilmorin Dep. Loiret, 
in der Nähe der Stadt Orleans, dringend zu empfehlen, nament⸗ 
lich allen denjenigen, die ſich für die Ausnutzung der Varietäten 
unſerer Waldbäume zu forftlihen Zwecken“ intereſſieren, ein 
ſehr beachtenswertes Thema, zu dem Herr Prof. Dr. Heinrich 
Mayr wieder in überzeugender Weiſe reichliches Material 
aus einem weiten Beobachtungsgebiete beigebracht hat. 

Die längſt beſtehende Pariſer Samenhandlung Vilmorin⸗ 
Andrieux u. Co. iſt den Landwirten wohlbekannt, fie hat nämlich 
vor allem eine Zuckerrübe mit dem doppelten des anfänglichen 
Zuckergehaltes gezüchtet und bei anderen landwirtſchaftlichen 
Gewächſen ähnliche Erfolge erzielt. 

Aber auch mit den Waldbäumen hat ſie Verſuche zur Ver— 
beſſerung der Racen auf ihrer Beſitzung Barre begonnen. Dort 
iſt die Pin de Rige ſchon im Jahre 1830 angebaut worden, 
zugleich mit einer größeren Anzahl weiterer Abarten, und man 
kann alſo bereits aus älteren Horſten und Stämmen Vergleiche 
ziehen,“ wie fie anderwärts ſchwerlich in ähnlicher Weiſe möglich 


ſind. 
Die Züchtung neuer Abarten, eine hochbedeutſame wiſſen— 


chaftl. Aufgabe, iſt aber nicht Sache eines Privatmannes; des⸗ 
halb hat auch die franzöſiſche Staatsforſtverwaltung jene zum 
Arboretum angelegte Domäne käuflich erworben und ſetzt die 
begonnenen Verſuche in erweitertem Umfange mit aller mifjen: 
ſchaftlichen Genauigkeit fort, wodurch ſie ſich die ganze forſtliche 
Welt zu bleibendem, größtem Danke verpflichtet. 


* Vgl. darüber meine Veröffentlichungen in der Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung von 1848, S. 325 und 1861 S. 89. 

4 Der vor etlichen Jahren verſtorbene württemb. Ober: 
forſtrat und Prof. Dr. H. Nördlinger hat in ſeinem 1845 zu 
Nantes veröffentlichten Memoire über die forſtl. Holzarten der 
Normandie S. 111 die größere Feſtigkeit des in Barre er— 
wachſenen Holzes der Rigakiefer hervorgehoben. 
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Nach brieflichen Mitteilungen der Adminiſtration ift ein 
neuer beſchreibender Katalog in Arbeit, welcher demnächſt ver⸗ 
öffentlicht werden ſoll. Aber ſchon der reiche Inhalt des älteren, 
im Jahre 1878 erſchienenen Führers bietet ſo viel Intereſſantes, 
daß auch allein deshalb ein Beſuch dieſes einzig in ſeiner Art 
daſtehenden Arboretums als ſehr lohnend bezeichnet werden 
kann; wie viel mehr, nachdem inzwiſchen 22 Jahre lang in gleicher 
Weiſe auf dem betretenen Wege weiter vorgegangen wurde und 
die zuvor ſchon angebauten Arten und Spielarten um ſo viel 
älter geworden ſind. 

Den Katalog von 1878 habe ich leider nicht mehr zur Hand, 
kann daher nur aus der Erinnerung einige Angaben machen. 
Von der gemeinen Fichte ſind 12 oder 15 Anbauverſuche auf⸗ 
geführt, wozu der Same aus den verſchiedendſten Gegenden 
und von den verſchiedendſten Händlern bezogen wurde. Bei 
Pinus silvestris ſteigt dieſe Zahl auf 52, darunter entfallen, 
glaube ich, 15 auf die Kiefer aus Riga. Bei dieſen wie bei 
anderen Arten ſind jeweils auch noch mehrere Altersſtufen und 
meiſtens in geſchloſſenen Horſten vertreten, ſo daß man ſich 
daraus ein Urteil über die forſtliche Bedeutung der betr. 
Varietät bilden kann.“ Ebenſo ſind die wichtigeren ausländiſchen 
Holzarten in größerer Zahl meiſt horſtweiſe und in verſchiec enen 
Altersſtufen angebaut. — Genauere Angaben hierüber habe ich 
im Anſchluſſe an die Cieslar'ſchen Unterſuchungen dem Zentral⸗ 
blatte f. d. geſ. Forſtweſen zur Veröffentlichung übergeben. 

Vorſtehendes ſoll nur dazu dienen, auch in dem Leſerkreiſe 
der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung den gewiß ſehr lohnenden 
Beſuch des großen franzöſiſchen Verſuchsgartens anzuregen. 


F. Geheimer Rat und Wiinifterialrat Auguſt 

von Ganghofer +.** 

„Donnerſtag den 29. März l. Is Nachmittag ſtarb der 
fgl. Geheime Rat und Miniſterialrat Auguſt v. Ganghofer, 
der eigentliche Schöpfer der bayeriſchen Forſtorganiſation und 
Organiſator des forſtlichen Verſuchsweſens in Bayern. Juſt 
in den Tagen, da das bayeriſche Abgeordnetenhaus über die 
Organiſation des bayeriſchen Forſtweſens gelegentlich der Be⸗ 
ratung des Forſtetats diskutierte, beſchloß der Mann ſein thaten⸗ 
reiches Leben, der die Grundlagen der Neuorganiſation des 
Forſtweſens geſchaffen hatte. 

Ganghofer war am 23. April des Jahres 1827 zu Bayer⸗ 
dieſſen am Ammerſee geboren. Von ſeinem Vater, der Forſt⸗ 
meiſter war, ererbte er die Liebe zum Wald. Nach Vollendung 
feiner Gymnaſialzeit ſtudierte er an der Forftlehranftalt zu 
Aſchaffenburg vom Jahre 1847 an Forſtwirtſchaft, im Jahre 
1849 an der Univerſität in München Natur- und Staats: 
wiſſenſchaften, machte im Jahre 1850 ſeinen Staatskonkurs 
mit Note I und trat im Jahre 1851 als Forſtgehilfe in den 
Staatsdienſt ein. Im Jahre 1853 war Ganghofer Forſtamts— 


* Die Pin de Haguenau iſt übrigens nach Nördlinger's 
Memoire S. 108 im franzöſiſchen Gebiet und in der franzöſiſchen 
Forſtlitteratur nicht, wie Herr Prof. Dr. H. Mayr annimmt, 
identiſch mit der ſchlanken, geradeſchäftigen, hochaufſtrebenden 
Kiefer, wie ſie thatſächlich im Hagenauer Forſt auftritt; Nörd— 
linger giebt als beſonderes Kennzeichen für dieſelbe ihren 
windſchiefen, aber mehr in die Dicke gehenden Wuchs. 

** Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ haben einen ſo 
treffenden Nekrolog gebracht, daß wir denſelben (mit zwei 
ganz kleinen Zuſätzen bezüglich der litterariſchen Thätigkeit 
Ganghofers und ſeiner Eigenſchaft als Weidmann) k. H. hier 
abdrucken. Noch ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß Jahr— 
gang 1880 der A. F.⸗ u. J.⸗Ztg. das Bild und (Seite 39) eine 
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aſſiſtent in Kaufbeuren, im Jahre 1860 Oberförſter in Welden 
bei Augsburg, im Jahre 1873 Kreisforſtmeiſter bei der Re⸗ 
gierung von Unterfranken, von wo er im Jahre 1875 ins 
Finanzminiſterium als Vorſtand der Abteilung für forſtliches 
Verſuchsweſen und Statiſtik berufen wurde. Im gleichen Jahre 
erhielt Ganghofer die Beförderung zum Forſtrat, im Jahre 
1882 wurde er zum Oberforſtrat und im Jahre 1892 zum 
Miniſterialrat ernannt. 

Ganghofer hat ſich ganz beſondere Verdienſte um den 
forſtlichen Unterricht durch Einrichtung des Verſuchsweſens er⸗ 
worben. Er gehörte ferner zu denen, die Anfang der 70 er 
Jahre energiſch für die Neuorganiſation des Forſtweſens ein⸗ 
traten. Schon als Oberſörſter in Welden hat er unter dem 
Pſeudonym Silvius eine Broſchüre „Erörterungen über die 
nächſten Aufgaben des bayeriſchen Forſtweſens“ veröffentlicht. 
in der alle Deſiderien klargelegt waren, die das Forſtweſen 
berührten. Außerdem verfaßte Ganghofer noch folgende all⸗ 
gemein bekannt gewordene Werke: 

„Der praktiſche Holzrechner nach Metermaß und Mark⸗ 
währung“ Augsburg 1875, von dem mehrere Auflagen er⸗ 
ſchienen ſind. 

„Das Forſtgeſetz für das Königreich Bayern, nebſt den 
revidierten Vollzugsvorſchriften“. Nördlingen, Beck'ſche Buch⸗ 
handlung; gleichfalls mehrfach verlegt. 

„Das forſtliche Verſuchsweſen“, ein mehrbändiges Werk, 
das unter Mitwirkung mehrerer forſtlicher Schriftſteller in 
Augsburg erſchien. 

Seine Thätigkeit als Miniſterialrat iſt aus den Ver⸗ 
handlungen der vergangenen Landtagsperiode noch in friſchem 
Gedächtnis. Als ihn die maßloſen Angriffe des Zentrums 
und des Bauernbundes, beſonders gelegentlich der Debatte 
über die Notſtands maßnahmen zu Zeiten der Nonnenkalamität, 
bewogen, im Jahre 1897 in den Ruheſtand zu treten, um den 
unberechtigten Angriffen ſich zu entziehen, wurde ſein Rücktritt 
ſowohl in bayeriſchen als in außerbayeriſchen Forſtkreiſen, in 
denen v. Ganghofer hohes Vertrauen und Anſehen genoß, 
lebhaft bedauert. Die von ihm vorbereitete Neuorganiſat ion 
des bayeriſchen Forſtweſens wurde von ſeinem Nachfolger, 
Miniſterialrat v. Huber. durchgeführt. 

Große Verdienſte erwarb ſich Miniſterialrat v. Ganghofer 
auch um das Zuſtandekommen der Reichsregierungsvorlage 
betreffend die Holzzölle. Durch hohe bayeriſche und außers 
bayeriſche Orden wurde v. Ganghofer ausgezeichnet: das Ritter⸗ 
kreuz des Verdienſtordens der bayeriſchen Krone, der preußiſche 
Kronenorden 2. Klaſſe, das Komthurkreuz des naſſauiſchen 
Verdienſtordens und das Komthurkrenuz des ſächſiſchen Albrechts⸗ 
ordens ſchmückten ihn. 

Miniſterialrat v. Ganghofer war außer durch feine her⸗ 
vorragenden Eigenſchaften als Beamter auch in der Geſellſchaft 
allgemein beliebt und genoß große Sympathien beſonders in 
den Kreiſen ſeiner Standesgenoſſen. Vis in die letzten Jahre 
herein war Ganghofer auch ein eifriger Verehrer des Weid— 
werks, dem es insbeſondere hohe Freude machte, im Herbſt in 
den heimiſchen Bergen deu ſtolzen Bruufthirſch zu jagen. 

Ganghofer lebte in glücklicher Ehe, der zwei Söhne und 
zwei Töchter entſproßen. Sein Sohn Ludwig Ganghofer ers 
warb ſich einen Namen von gutem Klaug als Dichter und 
Schriftſteller, ein weiterer Sohn machte Carrière zur See. 
Seine beiden Töchter ſind glücklich verheiratet, die eine in 
Wien an den bekannten Geologen Profeſſor Penk, die andere an 
den Forſtrat bei der Kreisregierung von Oberbayern Mantel. 

Die Kunde von dem Tode des vielbekannten und hochge— 
ſchätzten Forſtmannes wird weit über den Kreis der bayeriſchen 
Forſtleute hinaus mit Trauer vernommen werden. 
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Verleger: J. D. 


„Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Miſchbeſtände von Kiefer, Fichte und Lärche. 
Von Forſtmeiſter Reiß in Offenbach a. M. 


Vor 30 Jahren, zur Zeit meines Eintritts in den 
fürſtl. Iſenburg'ſchen Forſtdienſt, fanden ſich in den 
bei Offenbach a. M. belegenen, 3342 ha haltenden fürſtl. 
Iſenburg⸗Birſtein'ſchen Waldungen größere Komplexe ab⸗ 
ſtändiger zuwachsloſer Laubholzbeſtände vor. Dieſe Be⸗ 
ſtände, meiſt Buchen und Eichen gemiſcht, waren infolge 
beſtehender ausgedehnter, 4 Gemeinden zuſtehender Ge⸗ 
rechtſame, beſonders infolge eines Nutzungsrechts auf 
Laub-, Moos⸗ und Nadelſtreu in Boden und Holzbe⸗ 
ſtand ſo im Rückgang begriffen, daß unter den vor⸗ 
liegenden Verhältniſſen natürliche oder künſtliche Laub⸗ 
holznachzucht ausgeſchloſſen ſchien. Es war dem Wirt⸗ 
ſchafter vielmehr die Aufgabe geſtellt, nach erfolgtem 
Kahlabtrieb der Beſtände die alsbaldige Wiederanf⸗ 
forſtung mit Nadelholz zu bewerkſtelligen. Bei den zur 
Zeit und trotz ercejliver Streugewinnung noch durchaus 
befriedigenden Wuchs⸗ und Ertragsverhältniſſen der in 
allen Altersſtadien vorhandenen reinen Kiefernbeſtände 
kam ſelbſtverſtändlich in erſter Linie bei der Auffor⸗ 
ſtung die Kiefer in betracht. Auf den trockenen, mine⸗ 
raliſch ärmeren Diluvialſandböͤden war ſie die alleinige 
Holzart, die ohne jede Beimiſchung in reinen Beſtänden 
nachgezogen worden iſt. 


In den von Offenbach ſüdlich gelegenen Waldteilen 
aber, beſonders in den Fürſtl. Revieren Götzenhain und 
Offenthal, tritt bei welliger Beſchaffenheit des Terrains 
die Formation des Rothliegenden zu Tage. Das Ber: 
witterungsprodukt des grobkoͤrnigen, an der Luft leicht 
zer fallenden, roten Sandſteins iſt ein kräftiger, friſcher, 
dem Holzwuchs und den verſchiedenartigſten Holzarten 
zuſagender Boden. Fichten und Lärchen, wenn auch 
nicht in größeren zuſammenhängenden Beſtänden, jo doch 
einzeln ſowohl, als auch in Gruppen und Horſten ver— 
ſchiedenen Alters und bi? zu ſtarken und wertvollen 
Stämmen dort vorkommend, konnten als Beleg dafür 
dienen, daß beide Holzarten an mehreren Stellen der ge— 


| 


nannten Reviere im Innern der Beſtände und an Be: | 


ſtandsrändern paſſenden Standort gefunden hatten und 
daß ſie ſich neben der Kiefer und in Untermiſchung 
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mit derſelben bei den gegebenen Standortsverhältniſſen 
früher in durchaus normaler Weiſe entwickelt haben. 
Das beweiſen außerdem, was ſpeziell die Lärche anbe⸗ 
trifft, wahre Prachtexemplare dieſer Holzart in lang⸗ 
ſchaftiger, gerader, geſtreckter Stammform, die ſich in 
der Nähe in den angrenzenden Großh. Hell. Staats⸗ 
waldungen der Oberförſterei Langen, Diſtrikt Kober⸗ 
ſtadt, vorfinden und die bei gleichen und ähnlichen Boden⸗ 
verhältniſſen, wie in den Fürſtl. Waldungen, im 70 — 
80 jährigen Alter Bruſthöͤhendurchmeſſer von 50 cm 
und Baumhöhen von 25 und mehr m aufweiſen. Es 
war naheliegend und verzeihlich, daß man unter ſolchen 
Umſtänden neben der Begründung reiner Kiefern be⸗ 
ſtände ſich auch die Nachzucht geeigneter, aus Kiefern, 
Fichten und Lärchen beſtehender Miſchbeſtände auf den 
hierzu geeigneten Oertlichkeiten angelegen ſein ließ. 
Dieſes Ziel erſchien um ſo erſtrebenswerter, als in den 
Fürſtl. Waldungen die Fläche derjenigen Waldbeſtände, 
die aus mehreren Holzarten gebildet werden, gegenüber 
der infolge der Servitutverhältniſſe ſtets zunehmenden 
Fläche an reinen Kiefernbeſtänden in ſtetigem Rückgang 
begriffen iſt. | 


Etwa 250 ha gemiſchter Nadelholzbeſtände find nach 
vorausgegangenem kahlem Abtrieb des Laubholzes in den 
letzten 30 Jahren nachgezogen worden. Die Auffor⸗ 
ſtung ſelbſt hatte, Dank der vorhandenen Bodenfriſche 
und bei dem trotz jahrelanger Streuſchindung für das 
Gedeihen des Nadelholzes immerhin noch genügend 
kräftigen Boden, keinerlei Schwierigkeit. Nachbeſſe⸗ 
rungen waren, inſoweit bei der Aufforſtung die For- 
mation des rotliegenden Sandſteins in betracht kam, 
mochte Saat oder Pflanzung bevorzugt werden, in kaum 
nennenswerter Weiſe erforderlich. Da die Standorts⸗ 
verhältniſſe dem Wuchſe der Kiefer zweifellos zuſagen, 
ſo war, beſonders auch im Hinblick auf die frühzeitigen 
hohen Gelderträge dieſer Holzart, das Beſtreben darauf 
gerichtet, daß die Kiefer bei der Miſchung im allge— 
meinen die Hauptholzart zu bilden habe. Dabei ſollte 
die Miſchung leinerſeits von Lärche und Fichte ohne 
Beimiſchung der Kiefer, ſowie anderſeits die Miſchung 
der Kiefer und der Fichte zu gleichen Teilen nicht aus— 


geſchloſſen ſein. 
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Man hat ſich dabei, je nach dem Bodenzuſtand, 
nach dem gerade vorhandenen Pflanzen vorrat, nach der 
Qualität und dem Preiſe des Samens, ꝛc. auf mehr 
oder weniger ausgedehnten Flächen verſchiedenartiger 
Kulturmethoden bedient. 


1. Miſchvollſaat von Kiefer, Fichte und Lärche 
auf der zuvor mit der Hacke bearbeiteten Fläche. 
Hier find 10 kg Samen pro ha verwendet worden 
und zwar in der Regel 3/5 Kiefer, / Lärche, 
1/5 Fichte. 

2. Miſchvollſaat von Fichte und Lärche ohne 
Beimiſchung der Kiefer. | 

3. Pflanzung von verſchulten 3—5 jähr. Lärchen 
und Fichten in ſtreifenweiſem Wechſel. 

4. Ho rſt⸗, gruppen: und bänderweiſe Bei⸗ 
miſchung ſtärkerer, 3-5jähr. verſchulter 
Fichten und Lärchen in den durch Saat 
oder durch Pflanzung von Kiefern⸗ 
ſämlingen begründeten Kieferngrund⸗ 
beſtand. f | 

Wie haben ſich die jo begründeten, gegenwärtig zum 
größten Teil 10— 30 jähr. Beſtände bis jetzt entwickelt 
und welchen Wachstumsverlauf werden dieſelben vor⸗ 
ausſichtlich in der Zukunft nehmen? 

1. Was zunächſt die Miſchſaaten von Kiefern, Fichten 
und Lärchen anbetrifft, ſo iſt dieſe Methode hin und 
wieder auch anderwärts in Empfehlung gebracht und 
angewendet worden. Man hat als Vorzüge der Miſch⸗ 
ſaat die Gleichförmigkeit und den Umſtand geltend ge⸗ 
macht, daß es allein bei der Miſchſaat möglich ſei, dem 
Wechſel des Bodens gerecht zu werden und dichte, zur 
Nutzholzerziehung geeignete Dickungen aufzubringen. 
Dichte Dickungen hat man auf dieſe Weiſe allerdings 
auch hier zuwege gebracht. Allein der Entwicklungs⸗ 


gang vollzog ſich in der Weiſe, daß bei dem langſamen 


Wachstum der Sa atfichte in den erſten Jugendjahren 
Kiefer und Lärche bald einen Vorſprung erreicht und, 
bis etwa zum 10. Jahre im Wuchſe untereinander 
gleichen Schritt haltend, die Fichte nur noch als Boden⸗ 
ſchutzholz hinter ſich zurückgelaſſen hatten. Von dieſem 
Zeitpunkt ab war der Wuchs der Kiefer bei durch: 
ſchnittlich / m langen Jahreshöhentrieben jo energiſch, 
daß die reichlich vorhandenen Lärchen immer mehr ins 
Gedränge kamen und in den nächſt weiter folgenden 
Jahren bis auf die letzte Pflanze abgeſtorben und vor— 
zeitig aus dem Beſtande ausgeſchieden ſind. Charakte— 
riſtiſch für dieſe Art der Beſtandsgründung ſind die 
beiden Diſtrikte „Buchſtecken“ und „Aberlen“ im Revier 
Götzenhain. Der erſtere Diſtrikt, 17 ha groß, beſteht 
aus zur Zeit noch frohwüchſigen, durchſchnittlich 10 jähr. 
regelmäßig gemiſchten Kiefern und Lärchen. Der Bo— 
den iſt durchweg gedeckt mit "/ m hohen Fichten. 


Diſtrikt „Aberlen“, ca 9 ha, iſt ein gut geſchloſſenes, 
angehendes Kiefernſtangenholz, aus welchem bereits 
ſämtliche Lärchen verſchwunden ſind, und woſelbſt die 
den Boden ſchüͤtzenden Fichten durchſchnittlich Meterhöhe 
erreicht haben. 

Mit der Miſchſaat iſt alſo hier nichts weiter er⸗ 
zielt worden, als daß jetzt nach 20 Jahren die Kiefer 
den Hauptbeſtand bildet, und der Fichte nur die Auf⸗ 
gabe des Bodenſchutzholzes zukommt. Der Verſuch, in 
ſolcher Weiſe nutzbare Lärchen nachzuziehen, iſt als völlig 
mißglückt anzuſehen. Die Lärchen waren abgegangen, 
bevor ſie auch nur einen geringen Vornutzungsertrag 
liefern konnten. 

2. Mitſchſaaten von Fichte und Lärche ohne Bei⸗ 
miſchung der Kiefer ſind nur auf einigen Flächen 
von geringer Ausdehnung zur Ausführung gekommen. 
Die Wuchsverhältniſſe beider Holzarten laſſen bis jetzt, 
im 14 jähr. Alter der Kultur, nichts zu wünſchen übrig. 
Die Lärchen, in einer Höhe von 4—5 m, find über 
die halbmannshohen Fichten um ca 2—3 m hinaus: 
gewachſen. 

3. Denſelben Wachstums verlauf haben bis zum gleichen 
Alter die in reihenweiſen Wechſel mit 3—5 jähr. ver: 
ſchultem Pflanzmaterial ausgefuͤhrten, in ziemlich 
ausgedehnten Flächen vorhandenen Pflanzkulturen von 
Fichten und Lärchen genommen. Die Lärche war auch 
hier anfänglich überall vorwüchſig. Vom 12. — 14. 
Jahre ab entwickelte die Fichte aber jo kräftige Höhen: 
triebe, daß bereits nach Verlauf eines weiteren Dezen⸗ 
niums das relative Höhenwachstum beider Holzarten ſich 
umkehrte, und der bis dahin von der Lärche erreichte 
Höͤhenvorſprung nahezu ausgeglichen war. 

Parallel mit dem Hineinwachſen der Fichten in die 
Lärchenkronen läuft das Auftreten der Laͤrchenkrankheit. 
Die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer Krankheit, die 
ſchorfartigen, ſchwarzen Wulſtie und Wucherungen mit 
den aus den Riſſen hervorbrechenden Becherpilzen 
(Peziza Willkommii), die Stämmchen und Nefte überall 
befallend, bieten ſich maſſenhaft dem Auge des Be 
obachters dar. Abwelken der Nadeln, Durrwerden der 
Triebſpitzen, Abſterben ganzer Aeſte treten als die letzten 
Zeichen des erlöſchenden Baumwuchſes in die Erſcheinung. 
Nach Verlauf von wenigen Jahren — das unterliegt 
heute kaum einem Zweifel mehr — werden ſämtliche 
Lärchen, die bis zum 20. Jahre vorwüchſig ohne Wuchs⸗ 
ſtörung und bei freudigſter Entwickelung bereits Höhen 
von 9 m und Durchmeſſer in Bruſthoͤhe von 10 em 
und mehr erreicht haben, der Axt verfallen ſein und 
günſtigen Falls als geringwertiges Stangenmaterial 
Verwendung finden können. Es iſt ſonach auch hier 
das geſteckte Ziel, die Lärche in Untermiſchung mit der 
Fichte zu einem nutzbaren Stamm heranzuziehen, nicht 
erreicht worden, und der Erfolg war in Bezug auf die 
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Lärche ein völlig negativer. Im übrigen verurfacht das 
Ausſcheiden der Lärchen aus dem Fichtenbeſtaud keine 
oder doch nur unbedeutende Beſtandsluücken, und es ſteht 
bei dem gewählten 1—1½ metrigen Reihenabſtand auch 
eine Schmälerung der Fichtenvornutzungserträge durch fahr für die Fichte und ermöglicht es, daß in der feuchten 
das Ausſcheiden der Lärche aus dem Beſtande nicht in Niederung die Fichte ſchneller über die Region des 
Ausſicht. Spätfroſtes hinweg gebracht wird. Miſchbeſtände von 

4. Der Fläche nach überwiegend find bei der Um: Fichten und Kiefern bieten bei Inſektenkalamitäten groͤ⸗ 
wandlung der betreffenden Laubholzkomplexe in Nadel⸗ ßere Sicherheit als reine Beſtände, die erfahrungsmäßig 
holz Miſchbeſtände in der Art begründet worden, daß der Maſſenmehrung monophager Inſekten den größten 


anderen in mancher Beziehung Vorteil zieht. Die Kiefer 
mit tiefgehender Pfahlwurzel iſt ſtandfeſter, ſie dient im 
Miſchbeſtand der flachwurzelnden, ſturmgefährdeten 
Fichte zum Schutz, die Kiefer vermindert die Froſtge⸗ 
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die Miſchholzarten räumlich getrennt in arößeren und Vorſchub leiſten. Die mineraliſchen Nährſtoffe des 
kleineren Horſten, Gruppen und Bändern in den Kiefern⸗ Bodens können, da ſie bei dem verſchiedenen Wurzel⸗ 
grundbeſtand eingebracht worden find. Die Kiefer bildet ſyſtem beider Holzarten verſchiedenen Bodenſchichten ent⸗ 
durchweg den Hauptbeſtand. Sowohl Kiefernvollſaat nommen werden, in erhöhtem Maße dem Baumwuchſe 
als auch dichte Pflanzung (15 20000 Stüd pro 1 ha!) zugute kommen. Von der Zeit ab, in welcher die Kiefer 
von Kiefernſämlingen auf gelockerten Platten kam zur ſich auszulichten beginnt, erwächſt die Fichte noch bis 
Anwendung. Fichten und Lärchen kamen nur als ins höhere Beſtandsalter in dichtem Schluß und be: 
ſtärkeres, verſchultes Pflanzmaterial zur Verwendung. ſchattet den Boden. Dieſe Umſtände ſind nicht ohne 
Gluͤcklicherweiſe war der Lärche bei ausſchließlich gruppen⸗ | günftige Einwirkung auf die Eigenſchaften des Bodens 
weiſer Einſprengung gegenüber der Fichte nur ein ver⸗ und auf die Erhaltung und Mehrung der Bodenkraft. 
hältnißmäßig kleiner Teil der Beſtandsfläche zugewieſen | Wenn die Fichte auch im Wertsertrage des Durchſchnitts⸗ 
worden, welchem Umſtand es zu verdanken iſt, daß feſtmeters hinter dem Ertrage der Kiefer bei den ber: 
erhebliche Beſtandslücken nachher vermieden worden find; maligen Preisverhältniſſen beider Holzarten im hieſigen 
denn auch hier trat der gleiche Entwickelungsgang in Wirtſchaftsbezirk zurückbleibt, jo erſcheint dieſer Wert⸗ 
die Erſcheinung. Die Lärche, zunächſt vorwuͤchſig bis ausfall andererſeits durch größere Maſſenerträge der 
zum 10.— 12. Jahre, im folgenden Jahrzehnt von Fichte | Fichte wieder reichlich ausgeglichen. 
nnd Kiefer ins Gedränge gebracht, im Wuchſe beinahe Soll der Wirtſchaftszweck vollſtändig erreicht werden, 
eingeholt, dann kümmernd, lärchenkrank, Stamm und | fo darf freilich die frühzeitige Beſtandspflege, ſpäteſtens 
Aeſte mit Lärchenpilzen überſäet und jetzt aus dem Be⸗ vom 20.— 30. Beſtandsjahre an, nicht vernachläſſigt 
ſtande ausſcheidend, ohne auch nur eine nennenswerte werden. Bei der Miſchung in kleineren Horſten und 
Vornutzung geliefert zu haben. Gruppen geſtalten ſich indeſſen die weiteren Maßregeln 
Die Fichte, im Hoͤhenzuwachs von vornherein mit in der Beſtandserziehung einfach. Sie beſchränken ſich 
der Kiefer gleichen Schritt haltend, läßt in ihrer Ent: | bis zum Eintritt zweckentſprechender Durchforſtungen 
wickelung in der horſtweiſen Gruppierung und auch im hauptſächlich auf Wegnahme derjenigen Kiefern, bezw. 
Einzelſtande durchaus nichts zu wünſchen übrig. Sie auf Entfernen von Aeſten, die an den Horſträndern 
zeigt überall befriedigende und normale Wachstums ver⸗ dem Wuchſe der Fichte hinderlich find, indem fie die 
hältniſſe. Es iſt ſicher anzunehmen, daß fie mit der Wipfel derſelben überragen und bedrängen. Der Voll⸗ 
Kiefer dauernd gleiches Höhenwachstum behalten, und zug ſolcher Aeſtungsarbeiten ſcheitert allerdings ander⸗ 
daß eine Aenderung zu ungunſten der erſtrebten Miſch⸗ waͤrts vielfach am Koſtenpunkt entweder ganz, oder die 
ung in den weiteren Lebensperioden nicht mehr eintreten Arbeiten können doch nicht in dem Maße zur Ausfüͤh⸗ 
wird. | rung kommen, wie es erwünſcht iſt. Im biefigen 
Was die Vorzüge des Kiefern- und Fichten⸗Miſch⸗ Wirtſchaftsgebiet war man ſeither immer noch in der 
wuchſes gegenüber dem reinen Kiefern⸗ bezw. Fichten: | günftigen Lage, die Koſten der Aeſtung trotz geſteigerter 
beſtand betrifft, jo iſt nach den anderwärts gemachten Arbeitslöhne mit dem Erlös für das gewonnene Mate: 
Erfahrungen und beſonders auch nach den gelegentlich rial decken zu konnen. 
der Breslauer Forſtverſammlung zum Ausdruck gekom⸗ Das Verhältnis, in welchem die Miſchungen ſtatt⸗ 
menen Anſichten zunächſt darauf hinzuweiſen, daß die gefunden haben, konnte naturgemäß nicht konſtant ſein. 
Miſchung den wechſelnden Standorts verhältniſſen mehr Es wechſelt, dem Standortswechſel folgend, innerhalb 
angepaßt werden kann. Die geeigneten Plätze können der einzelnen Abteilungen erheblich. Einen Anhalt be— 
ausgeſucht, die Fichte kann an die friſcheren Einſen- züglich des Miſchungsgrades bieten die zur Verwendung 
kungen, an die graswüchſigen Stellen, die Kiefer da- gekommenen Pflanzen- und Samenquantitäten. Es ſind 
gegen auf die trockeneren Bodenpartien gebracht werden. bei Aufforſtung der fraglichen, ca 250 ha großen Flächen 
Hervorzuheben iſt weiter, daß die eine Holzart von der [außer den für den Kieferngrundbeſtand notwendigen 
27 * 
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bedeutenden Mengen von Kiefernſämlingen und Samen 
im Laufe der Umwandlungsperiode verbraucht worden: 
221 Tauſend verſchulte 3 — 5 jährige Lärchenpflanzen 
111 kg Lärchenſamen, 

670 Tauſend verſchulte 3—5 jährige Fichtenpflanzen 
167 kg Fichtenſamen. 

Rechnet man bei Vollſaat 10 Kg Samen und bei Pflan⸗ 
zung 10000 Stück Pflanzen pro 1 ha, fo wurde ent⸗ 
ſprechend der Menge des verwendeten Kulturmaterials, 
von der Geſamtflaͤche etwa 

133 ha der Kiefer, 

84 „ „ Fichte, 

33 „ „ Lärche 
zufallen. Die 20—30 jähr. Beſtände liefern aber, wie 
bereits mitgeteilt, den augenfälligſten Beweis, daß die 
Beimiſchung der Lärche in jeder Form ein Fehlgriff 
war, und daß, ſoweit nach der jetzigen Verfaſſung der 
Beſtände geurteilt werden muß, auf eine dauernde 
Miſchung dieſer Holzart nicht gerechnet werden kann. 


Mit der Beimiſchung des Fichtenſamens bei Aus⸗ 
führung von Miſchſaaten iſt im Ganzen weiter nichts 
erreicht worden, als die Anzucht eines Bodenſchutzholzes Die Djatiwälder. 


im übrigens geſchloſſenen reinen Kiefernbeſtande. In Vorſtehendem wurde bereits auf die vorzüglichen 


In der neueſten intereſſanten und lehrreichen Schrift 

| 

| 
Erfolgreich hinſichtlich eines wirklich zweckmäßigen Eigenſchaften des Djatiholzes hingewieſen, welche es zu 


„Die Lärche, ihr leichter und ſicherer Anbau in Mittel⸗ 
| und Norddeutſchland durch die erfolgreiche Bekämpfung 
des Läarchenkrebſes von Franz Boden, Kgl. Preuß. 
Forſtmeiſter zu Hameln“ bemüht ſich der Herr Ver⸗ 
faſſer, die bei den Forſtleuten vielfach in Mißkredit 
geratene Lärche wieder zu Ehren zu bringen. Auf 
grund eingehender Studien über das Verhalten der 
Lärche innerhalb ihres natürlichen Verbreitungsbezirks 
ſucht er ihre Wuchsbedingungen und Krankheitser⸗ 
ſcheinungen zu erforſchen und ſichere Regeln zur An⸗ 
zucht und Pflege des Banmes aufzuſtellen. 

Immerhin wird das Motto „Das größte forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Rätſel iſt die Lärche“, mit welchem der Ver⸗ 
faſſer ſeine Schrift einführt, auch in Zukunft ſeine Be⸗ 
deutung nicht verlieren. 


Die Wälder Javas und ihre Bewirtſchaftung. 


Vom Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heißt in Heißenſtein. 
(Fortſetzung.) 


dauernden Miſchungsverhältniſſes und hinſichtlich der einem Handelsobjekt erſten Ranges befähigen. Dies und 
Begründung eines maſſenreichen, Nutzholz liefernden] der Umſtand, daß Tectona grandis zumeiſt in ges 
Beſtandes war hiernach nur die gleichzeitige Einpflan⸗ ſchloſſenen Waldungen über eine Fläche von 655 000 ha 
zung der 670 Tauſend verſchulten 3 — 5 j. Fichtenpflanzen auf Java verbreitet iſt, waren Urſache, daß der Be: 
in den durch Saat und Pflanzung begründeten Kiefern: wirtſchaftung der Djatiwälder von jeher die meiſte 
beſtand. Die Miſchung beſteht nach der Zahl der ver⸗ Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. 
wendeten Pflanzen zu etwa / aus Fichten und / aus Es ſoll darum auch im Nachſtehenden dieſer Holzart 
Kiefern. eine beſondere Betrachtung zuteil werden, die ſich mit 
Mit den vorſtehenden Zeilen ſollte das Verhalten den botaniſchen Eigentümlichkeiten des Baumes, mit der 
von Fichten⸗, Kiefern⸗ und Lärchenmiſchungen geſchildert Geſchichte der Wälder, ihrer Einrichtung, Nutzung, Kultur 
werden, wie ſich dieſes in den meiner Wirtſchaftsleitung und Pflege beſchäftigen ſoll. 
unterſtellten Waldungen nach langjährigen Beobachtungen Botaniſche Charakteriſtik. 
bis jetzt zu erkennen gegeben hat. Es ſoll beſonders Der Djati⸗ oder Teakbaum gehört zur Familie der 
darauf hingewieſen werden, daß beim Anbau der Lärche Verbenaceen. Er trägt ſehr lange geknäulte Trug⸗ 
die größte Vorſicht geboten iſt, und daß bei dieſer Holz: dolden von kleinen weißen Blumen, welche von einem 
art, trotz vorhandener animierender Beſtandsbilder aus glockenfoͤrmigen meiſt 6 ſpaltigen Kelch und einem 4 teiligen 
früherer Zeit, leicht Fehlgriffe gemacht werden können. Fruchtknoten getragen werden. Dietrichterförmige Blumen⸗ 
Möglich, daß der Erfolg ein anderer und beſſerer krone beſteht aus einer kurzen Röhre und einem 5—7 
geweſen, wenn die Lärche nicht in Nadelholz, ſondern teiligen Saum. Die umſtändigen Staubblätter find in 
in Laubholzverjüngungen eingebracht worden wäre. Dazu einer den Saumteilen entſprechenden Anzahl dem Schlunde 
bot ſich aber in den Fürſtl. Waldungen keine Gelegen- der Blumenkrone angeheftet und umgeben den runden 
heit. Herr Forſtmeiſter Klump in Langen iſt bei ſeinen | Griffel, welcher eine 2 teilige Narbe trägt. Die rund» 
Bemühungen, ſeit Jahren die Lärche in die Laubbolzver- | lich vierkantige Steinfrucht hat die Größe einer Hafel- 
jüngungen des angrenzenden Staatswaldes einzubringen, [nuß und wird loſe umſchloſſen von dem hautartigen 
bis jetzt noch vor ähnlichen Enttäuſchungen bewahrt vergrößerten Kelch. Die äußere Fruchthaut beſteht aus 
worden. Es wäre zu wünſchen, daß er auch in der einem filzartigen Haargewebe, während die innere ſich 
Zukunft Freude an ſeinen Lärchenpflanzungen erleben zu einer beinharten, außen braun, innnen weiß gefärbten 
möge. Nuß umgebildet hat. Dieſe umſchließt die 4 Samen 
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welche aber ſelten alle entwickelt ſind. Der Beginn der 


Blütezeit fällt mit dem Eintritt der Regenzeit zuſammen; 


gewöhnlich erſcheinen alſo die erſten Blumenſpieße im 
Oktober und November über der Laubkrone. Die Blüten 
eines Baumes brechen nun nicht innerhalb eines kurzen 
Zeitraumes hervor, ſondern nach und nach bis hinein 
in den Monat Mai, und zwar ſo, daß der Baum im 
Januar und Februar im reichſten Schmucke ſteht. Da 
auf dieſe Weile die etwaigen durch Witterungseinfluͤſſe 
oder Naturereigniſſe hervorgerufenen Schäden leicht aus⸗ 
geglichen werden, ſo kennt man auch keine Mißernte. 

Im Juli und Auguſt reifen die meiſten Früchte und 
fallen, dem verſchiedenen Eintritt der Reife entſprechend, 
nach und nach zu Boden. Sie keimen bereits in der 
nächſtfolgenden Regenzeit, verlieren aber an Keimfähig⸗ 
keit, wenn ſie während des Weſtmonſums dem Wechſel 
von Regen und Sonnenſchein ausgeſetzt ſind. Man 
ſammelt daher auch im Auguſt. 

Auffällig iſt, daß der Djati ſchon in ſehr jugendlichem 
Alter keimfähigen Samen trägt, und zwar im Einzel⸗ 
ſtande und als Stockausſchlag etwa vom 6. bis 12., im 
Schluſſe erwachſen vom 12. bis 20. Lebensjahre an. 

Bei der Keimung entwickelt die Frucht nur einen 
der 4: Samen zur Pflanze; die Kotyledonen bleiben im 
Boden zurück; die Primordialblättchen ſind etwa 1 em 
lang, auf der Oberſeite dunkelgrün, ſtark generbt und 
von ovaler Form. 

Im erſten Lebensjahre erreicht die junge Pflanze, 
wenn ſie ihrem Schickſal überlaſſen iſt, eine Höhe von 
etwa / m und iſt zu Ende des zweiten unter günftigen 
Umſtänden 1 m hoch geworden. Durch kräftige Boden⸗ 
lockerung kann jedoch das Längenwachstum ſo erheblich 
gefördert werden, daß unter denſelben Standorts⸗ 
verhältniſſen die durchſchnittliche Höhe am Ende des 
erſten Lebensjahres 1 m, am Ende des zweiten aber 
5—6 m beträgt. Mit dem 10. Jahre hat der Baum 
gewöhnlich die erſten 12 m überſchritten und gegen das 
20. Jahr verlangſamt ſich das Höhenwachstum zu 
gunſten des Dickenwachstums. 

Im allgemeinen erreicht der Djati je nach den Stand⸗ 
ortsverhältniſſen und nach dem Beſtandesſchluß eine 
Höhe von 20—40 m und eine Dicke von 30 — 120 cm. 
Er trägt im geſchloſſenen Stande eine hochangeſetzte, 
ſchirmförmige, im freien Stande eine tiefangeſetzte weit⸗ 
verzweigte Krone von unregelmäßiger, ovaler Form; 
die Aeſte erreichen eine anſehnliche Stärke. 

Dem Stamme iſt ein bedeutender, bis zu? / m Höhe 
reichender Wurzelanlauf eigen. Auf gutem Standort 
und im Schluſſe erwachſen hat der Stamm eine ziemlich 
regelmäßige Form, welche der Walze am meiſten ent⸗ 
ſpricht, iſt jedoch vielfach mit leiſtenförmigen An⸗ 
ſchwellungen verſehen und oft exzentriſch gewachſen. Im 
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Gegenſatz dazu kann er aber auch mehrfach gekrümmt 
oder ausgebuchtet ſein. Daß die ſtreng regelmäßige 
Form ſehr ſelten iſt, kann man erklären durch die Neigung 
des Baumes, den Schwerpunkt des Wachstums infolge 
äußerer Einflüffe, wie Verletzung des Gipfeltriebes, ein: 
ſeitiger Beaſtung, Beſchattung u. ſ. w. ſeitlich zu ver⸗ 
legen. Die Blätter ſind verlängert eirund oder oval⸗ 
zugeſpitzt und kurz geſtielt; fie erreichen eine Länge von 
60 — 100 em und 40 - 60 em Breite. Ihre Oberſeite 
iſt ſcharf gerippt und dunkelgrün mit mattem Glanze, 
die Unterſeite hellgrün; beiderſeits, namentlich a ber unten 
ſind ſie mit einem Filz von Sternhaaren bedeckt. Junges 
Laub iſt braunrot gefärbt und nimmt erſt nach und 
nach die grüne Färbung an. 

Außer der enormen Größe der Blätter tragen Kurz: 
triebe und Schößlinge viel zur Dichte der Belaubung bei, 

Es iſt eine charakteriſtiſche Eigeuſchaft des Djati, 
daß er während der trockenen Jahreszeit den größten 
Teil feiner Blätter verliert. Eintritt und Stärke des 
Blätterabfalled variieren jedoch nach der Bodenfriſche, 
Expoſition des Geländes und anderen Standortsfaktoren. 
Das junge Laub erſcheint dann im Oktober erſt ſpärlich, 
um ſich nach den erſten Regen wieder zu voller Ueppigkeit 
zu entfalten. 

Im Stangenholzalter ſtirbt die Pfahlwurzel des 
Baumes von der Spitze her ab und überläßt den Seiten⸗ 
wurzeln die Zufuhr der Nährſtoffe. Das Wurzel ſyſtem 
vermag ſich jedoch den Standortsverhältniſſen vollkommen 
anzupaſſen, indem es ſich auf guten friſchen Böden und 
in windgeſchützten Lagen ziemlich flach ausbreitet, während 
es auf armen Böden und in exponiertem Stande in die 
Tiefe geht. Findet doch der Djati ſelbſt in den Kalk⸗ 
gebirgen, wo der mineraliſche Nährboden oft ſehr ſpärlich 
den nackten Fels bedeckt, noch einen feſten Halt! 

Die Rinde des Stammes hat in den zwei erſten 
Lebensjahren eine graugrünliche Farbe und wird dann 
grau und glatt. Erſt im ſpäteren Alter ſtoßen die in 
den Rindenlagen erzeugten Korkbildungen die Rinde 
teilweiſe ab, wodurch der Stamm ein graubraunes An⸗ 
ſehen erhält. 

Solange das Stämmchen und die jungen Triebe noch 
nicht vollſtändig verholzt ſind, zeigen ſie eine ſcharf vier⸗ 
eckige Form und runden ſich vom 3. oder 4. Jahre an 
allmählich ab. 

Das Mark und die erſten Jahresringe nehmen die⸗ 
ſelbe viereckige Form an. Erſteres iſt etwa 3—7T mm 
dick, weich und rein weiß von Farbe. 

Was den Holzkoͤrper des Djati von dem der meiſten 
anderen tropiſchen Waldbäume unterſcheidet, iſt die 
Bildung der mit unbewaffnetem Auge deutlich erkenn⸗ 
baren Jahresringe. In der vegetationskräftigen Regen⸗ 
zeit wird analog dem Frühjahrsholze der europäiſchen 
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Laubhölzer die innere weiche Schicht gebildet mit weiten 
und zahlreichen, dicht gedrängt ſtehenden Gefäßen und 
großen dünnwandigen Holzzellen, während die Abnahme 
der Aſſimilations⸗ und Transpirationsthätigkeit nach dem 
Knoſpenſchluß in der trockenen Jahreszeit ſich ausſpricht 
in der Bildung einer dunkel gefärbten harten Holzſchicht 
mit ſpärlichen engeren Gefäßen und ſtark zuſammen⸗ 
gedrückten Holzzellen mit verdickten Wänden. 

Gewöhnlich nimmt die letzten 10— 15 Jahresringe 
der gelbweiße Splint ein; das Kernholz iſt im Quer⸗ 
ſchnitt kaſtanienbraun, im Längsſchnitt kaffeebraun gefärbt 
und erhält dieſe Farbe durch ein braunes teerartiges 
Oel, welches Gefäße und Holzzellen ausfüllt. 

Andere Desorganiſationsprodukte finden ſich vor in 
den äußeren Baſtſchichten in Form von Kieſelſäure und 
in allen Organen des Stammes als amorpher Kalk, 
deſſen Auftreten ſich ſteigert vom haarfeinen Streifen 
bis zur Ausfüllung fauſtgroßer Höhlen. Durch der⸗ 
artig maſſige Kalkablagerungen werden die Stämme 
bedeutend entwertet, weil ſie nicht zu Bauholz benutzt 
werden können und beim Verſägen ſehr viel Abfall liefern. 

Der Kalkgehalt des Holzes iſt aber keineswegs, wie 
vielfach angenommen wird, abhängig von dem des Bodens, 
ſondern er ſetzt eher einen verhältnismäßig kalkarmen, 
aber tiefgründigen, ſehr friſchen und fruchtbaren Boden 
voraus, welcher breite Jahresringe mit lockerem und 
weichem Holze produziert. Das Alter des Baumes iſt 
dabei inſofern von Einfluß, als die umfänglichere Ver⸗ 
kalkung im Kernholz erſt ſpäter, etwa vom 50.— 60. 
Lebensjahre an eintritt. An der Hand von exakten Unter⸗ 
ſuchungen wäre demnach die Frage zu erörtern, ob der 
Umtrieb auf ſolchen Böden, welche erfahrungsgemäß kalk⸗ 
reiches Holz produzieren, nicht entſprechend berabzuſetzen ſei, 
wenn man nicht einen Wechſel mit einer anderen an⸗ 
bauwürdigen Holzart vorziehen ſollte. 

Der Djatibaum erreicht ein Alter von 200 und mehr 
Jahren und liefert je nach Standorts- und Beſtands⸗ 
verhäliniſſen ungefähr vom 80. Jahre an techniſch brauch⸗ 
bares, hiebsreifes Holz. 

Er iſt eine geſellig lebende ausgeſprochene Lichtholzart, 
kann aber doch in der Jugend Jahrzehnte lang den Schatten 
anderer Lichtholzarten, auch denjenigen der Mutterbäume 
vertragen, vorausgeſetzt, daß die letzteren licht genug 
geſtellt ſind und mindeſtens einer mittleren Altersklaſſe 
angehören. In jüngeren Beſtänden iſt es, ſelbſt bei 
ſtarker Durchlichtung, unmöglich, den im Weſtmonſum 
ſich einfindenden Aufſchlag groß zu bringen, weil infolge 
des niedrigen Kronenanſatzes und der durch die Lichtung 
hervorgerufenen Schößlinge die Beſchattung zu intenſiv 
iſt, nnd die Wärmeſtrahlung und Taubildung verhindert 
wird. 

In vertikaler Richtung erhebt ſich der Djati nur bis 
zu etwa 500 m Seehöhe, da ihm der hohe Luftfeuchtig— 


keitsgehalt der Gebirgsregion weniger zuſagt, und dort 
wird er verdrängt durch jene üppige Baum⸗ und Strauch⸗ 
vegetation, deren tiefe Beſchattung keine Lichtpflanze 
verträgt. 

Als bemerkentswerte Erſcheinung kann erwähnt werden, 
daß im geſchloſſenen Djatiwalde die aus Sträuchern und 
krautartigen Gewächſen beſtehende Boden vegetation nach 
tropiſchen Begriffen eine ziemlich ſpärliche iſt, was ſeine 
Erklärung darin findet, daß ſich dort in der Hauptſache 
nur ſolche Pflanzen dauernd erhalten können, denen ſo⸗ 
wohl der Schatten des Djati in der Regenzeit wie auch 
feine plößliche Lichtſtellung im Oſtmonſum zuträglich iſt. 


Außerdem werden die Samen und oberflächlich 
ſtreichenden Wurzeln dieſer Gewächſe durch die in der 
heißen Zeit regelmäßig ſtattfindenden Brände in vielen 
Wäldern zerſtört, jo daß dieſe im Oſtmonſum wie aus⸗ 
gefegt erſcheinen und erſt wieder im Weſtmonſum ein 
verjüngtes Ausſehen zeigen. 

Der Djati ift am meiſten verbreitet über den mitt⸗ 
leren und öſtlichen Teil der Inſel Java, da er in dem 
gebirgigen Weſtjava keine günſtigen Vorbedingungen 
zu ſeiner Exiſtenz findet, und zwar bevorzugt er das 
wellige Hügelland und die Ebene, meidet jedoch naſſe 
Stellen, die flache Küſtengegend und die Ufer der Bäche 
und Flüſſe, wo, ebenſo wie auf fruchtbarem Auboden, 
andere Holzarten feſten Fuß gefaßt haben. 

In bezug auf die Bodenanſprüche iſt er nicht ſehr 
wähleriſch, was ja ſchon aus ſeiner Verbreitung in 
zuſammenhaͤngenden Wäldern hervorgeht. Den geeig⸗ 
neteſten Standort findet er auf einem nicht zu flachgrundigen 
Boden von einiger Bindigkeit, wie ihn die Verwitterungs⸗ 
produkte der neptuniſchen Formation liefern und namentlich 
auf Kalk, Mergel und kalkhaltigen Lehm- und Sandböden. 
Hier wird auch die beſte Qualität des Holzes erzeugt. 
In dieſem Boden find die Kalk- und Sandteile in einem 
dem Baume zuſagenden Verhältniſſe beigemiſcht und 
bewirken eine Herabſetzung des Transpirationsprozeſſes 
zu gunſten desjenigen der Aſſimilation, ſodaß ſich auch 
die Bauſtoffe in gleichmäßigen Jahresringen von härter 
und feſter Struktur ablagern. Auch die thonhaltigen 
Böden dieſes Gebietes ſind dem Baume noch zuträglich; 
die Wuchsfreudigkeit nimmt aber mit der Verminderung 
der kalkhaltigen und ſandigen Beimengungen ab, und 
auf ſtrengem Thon, welcher ab und zu angetroffen wird, 
friſtet er ein kümmerliches Daſein, nicht minder auf feſt 
verkitteten Sandböden, ſog. Padas, welche auf Hoͤhen⸗ 
rücken nicht ſelten ſind. 


Auch der Sand von den vulkaniſchen Bodenarten 
iſt ihm wenig förderlich; dagegen iſt er auf den lehmigen 
und thonigen Böden gelber, roter oder brauner Farbe 
heimiſch, muß aber hier mehr als im tertiären Gebiete 
die Geſellſchaft anderer Holzarten dulden. 
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Zur Geſchichte der Djatiwälder. 

Der Ueberlieferung nach beſtanden die Djatiwälder 
ſchon, als Java noch nicht von Menſchen bewohnt war. 
Die Frage aber, wo die Heimat des Baumes zu ſuchen 
ſei, iſt bisher eine offene geblieben. 


Wenn man auch die Wiege kosmopolitiſcher Arten 
des Tier⸗ und Pflanzenreiches, welche ſich auf den weſt⸗ 
lichen, malaiiſchen Inſeln vorfinden, nach dem konti⸗ 
nentalen Indien verſetzt in der Annahme, daß dieſe 
Länder in früheren Zeiten nicht durch das Meer ge⸗ 
trennt waren, ſondern untereinander im Zuſammen⸗ 
hange ſtanden, und daß ſomit der Wanderung und 
natürlichen Verbreitung dieſer Arten damals kein Hinder⸗ 
nis entgegenſtand, ſo bleibt doch die Hypotheſe hinſicht⸗ 
lich des Djati nicht einwandsfrei, weil ſich feiner 
Wanderung von Nord nach Suͤd die Zone mit un⸗ 
unterbrochener Vegetationsthätigkeit und immergrünem 
Pflanzenwuchſe hemmend entgegenſtellte, alſo die un⸗ 
mittelbar ſich an den Aequator anſchließenden Breiten⸗ 
grade, wo auch heutzutage noch kein aus Selbſtver⸗ 
jüngung hervorgegangener Djatiwald vorgefunden wird 
(Cordes, de djatibosschen op Java S. 115 u. f.) 


Man kann daher auch annehmen, daß Tectona 
grandis auf Java ebenſogut die ſeinem organiſchen 
Leben und ſeiner Individualität entſprechenden Verhält⸗ 
niſſe vorfand, wie an der Küſte von Malabar, in Pegu, 
im nördlichen Siam und in Cochinchina, Verhältniſſe, 
welche hier wie dort zunächſt ſeine Entſtehung, dann 
aber feine Verbreitung begünſtigten. 


Sicherlich hat die letzere auf Java in ausgedehnten 
Wäldern ſtatigefunden, ſie wurde zuerſt gehemmt durch die 
Anſiedelung des Menſchen in den bewohnbaren Gegen⸗ 
den der Nordküſte und in den Ebenen, in welchen ſich 
die größeren Flüſſe bewegten, und als ſpäter das ur⸗ 
ſprünglich dem Nomadenleben zuneigende Volk ſeßhafter 
wurde, als ſich der Begriff des Staates unter den 
Dynaſtien von Fuͤrſten entwickelte und Anlaß gab zur 
Gründung von Städten, da wurde dem Walde die Grenze 
ſeines Reiches enger gezogen. 

Noch bedeutungsvoller war die Einführung der für 
Java wertvollſten Kulturpflanze, des Reiſes, durch 
buddhiſtiſche und brahmaniſche Koloniſten und der all: 
mähliche Aufſchwung der Schiffahrt, des Fiſchfanges 
und des Handels, wodurch einerſeits der Ackerbau ſich 
auf Koſten des Waldbodens ausbreitete, und ande⸗ 
rerſeits anſehnliche Mengen Djatiholz verbraucht wurden. 

In größerem Maßſtabe wurden die Djatiwälder aus⸗ 
gebeutet, als die oſtindiſche Handels⸗Kompagnie von 
Java Beſitz ergriffen hatte. Der Bau von Wohnungen, 
Warenhäuſern, Werften und Schiffen erforderte Unmaſſen 


von Holz, welches die eingeborenen Fürſten zu liefern 


hatten. Dieſe übertrugen das Fällen und Ausſchleppen 
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des Holzes der Bevölkerung im Frohndienſte, und da 
die Arbeiten, blandongs genannt, ohne jede Aufſicht 
ausgeführt wurden, auch jeder dort ſchlagen konnte, wo 
es ihm paßte, ſo wurde bald eine beiſpielloſe Verwüſtung 
herbeigeführt. Schon aus früher Zeit, nämlich aus 
der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts, datieren die 
erſten Befürchtungen über bevorſtehenden Holzmangel, 
die völlig wirkungslos verhallt fein müſſen; denn erſt 
zu Ende des Jahrhunderts, als die Djatiwälder mit 
den Kolonien in den Beſitz des holländiſchen Staates 
übergingen, wurden durch den Marſchall Daendels auch 
hinſichtlich der Bewirtſchaftung und Bewachung der 
Wälder Maßregeln getroffen, deren Baſis der 
Grundſatz bildete, daß aller Handel mit Djatiholz 
Monopol des Staates ſei, und daß die Bevölkerung 
die marktfertige Ware im Frohndienſt zu liefern habe. 
Unter der Zwiſchenregierung der Engländer gingen 
die damit erreichten Vorteile wieder verloren, 
und obwohl die Hollander nach dem Regierungs⸗ 
wechſel durch ein Reglement vom Jahre 1829 
abermals die ernſte Abſicht bekundeten, die Wälder vor 
Vernichtung zu ſchützen, fo hatten doch die getroffenen 
Anordnungen keinen Erfolg, weil man aus Sparſam⸗ 
keit den Schutz und die Verwaltung der Forſten den 
politiſchen Verwaltungsbehörden übertrug und nicht ge⸗ 
nügend Perſonal zur Ueberwachung und Ausfuhrung 
von Vorſchriften anſtellte. Zudem wurden im Java⸗ 
krieg von 1825 bis 1830 viele Wälder zur Herſtellnng 
von Befeſtigungswerken devaſtiert, und als danach das 
berüchtigte Kulturſyſtem des General: Gouverneurs 
van den Boſch Eingang fand, ging das Intereſſe an 
den Forſten nicht allein verloren, ſondern dieſe wurden 
ärger als vorher geplündert. Waren von der früheren 
Verwüͤſtung hauptſächlich die Wälder im Norden der 
Inſel betroffen worden, ſo ſchlug man jetzt auch die⸗ 
jenigen im Innern des Landes herunter für den Bau 
der wie Pilze aus dem Boden ſchießenden Zucker: und 
Indigofabriken, Tabaksunternehmungen und dergl. mehr 
und für die Beſchaffung von Heizmaterial, wobei die die 
Wälder durchſchneidenden Flußläufe und der mit der 
Errichtung von Kulurunternehmungen aller Art Hand 
in Hand gehende Ausbau von Wegen die planloſe Aus⸗ 
beutung bisher verſchont gebliebener Wälder nur allzu 
ſehr begünſtigten. 

Als auch hier ſchließlich der Brunnen zu verſiechen 
drohte, wurden zwar durch eine Reihe von Geſetzen, Ver— 
ordnungen und Verfügungen die Holzfällungen der Ein⸗ 


geborenen und der eingewanderten Privatperſonen erheblich 


beſchränkt, aber in der Hauptſache war es doch das Gou— 
vernement ſelbſt, welches zu der unpfleglichen Behand— 
lung der Forſten Anlaß gab. Die Marine, das Pionier— 
weſen, die Artillerie, die Baubehörden und alle Dienſt— 
zweige der Zivilverwaltung ſtellten je nach dem Zwecke 
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der Verwendung verſchiedene Anforderungen bezüglich der 
Qualität und der Dimenſionen an das zu liefernde Holz, 
und zwar derartige, daß dieſes nur ſelten durch den 
Kahlhieb zu gewinnen war, ſondern meiſt durch ſoge⸗ 
nannte unregelmäßige Fällungen nach einer rohen Me⸗ 
thode der Plenterung zum Einſchlag kommen mußte. 
Entſprach es dieſen Anforderungen nicht, ſo blieb es 
wegen des teueren Transports oder infolge Unwillens 
der Bevölkerung im Walde liegen. Nicht ſelten wurden 
auch ſchwere Stämme zu ſchwachen Sortimenten ver⸗ 
zimmert. Nimmt man nun noch hinzu, daß nicht allein 
die Fällung, Verzimmerung und Anfuhr des Holzes, 
ſondern auch die Verjüngung der Kahlſchlagsflächen 
von einer durch den Frohndienſt ſchwer bedrückten Be⸗ 
völkerung unter der Aufſicht unehrlicher Unterbeamter 
ausgeführt wurde, und daß die mit der Adminiſtration 
betrauten höheren Beamten nach Maßgabe des Holz- 
verſchlages durch Nebenemolumente entſchädigt wurden, 
welche ihr Gehalt um ein Vielfaches uͤberſtiegen, jo kann 
man begreifen, wie der Bezug von Holz je länger je 
ſchwieriger wurde. 


Infolge deſſen fühlte ſich die Regierung veranlaßt, 
mit beſonders begünſtigten Privatperſonen Kontrakte ein⸗ 
zugehen, wonach dieſen die Holznutzung auf je 25 
und mehr Quadrat⸗Kilometer Fläche zugeſtanden wurde 
gegen Lieferung und Anfuhre eines Teiles der Holzmaſſe. 
Damit war aber vorläufig nur dem Staate als Kon: 
ſumenten geholfen, während die Privatinduſtrie über: 
haupt nicht an Holz gelangte oder es mit rieſigen Preiſen 
bezahlen mußte. 

Man kam darum in mehreren Reſidentſchaften auf 
den Kahlſchlagsbetrieb zu, brachte das Holz auf große 
Lagerplätze und verkaufte das nicht zu Gouvernements⸗ 
zwecken beanſpruchte im Wege des Meiſtgebotes. Auch 
die in den Waldungen vorhandenen Windwürfe und 
Dürrhölzer wurden jetzt auf dieſe Weiſe verwertet. 


Aber keine dieſer Maßregeln gereichte dem Walde 
zum Nutzen. Ausgedehnte Einöden und Wildniſſe, miß⸗ 
glückte, ihrem Schickſal überlaſſene Saaten und Pflan⸗ 
zungen, Tauſende von Feſtmetern verfaulenden Holzes 
bezeugen die in unſerem Jahrhundert beiſpiellos daſtehende 
Vernichtung. 

Eine Wandlung zum Beſſeren konnte nur geſchaffen 
werden, wenn man mit dem bisher geübten Spar: 
ſamkeitsſyſtem brach, die Frohndienſte abſchaffte und dafür 
die bezahlte freie Arbeit einführte und die Forſtver— 
waltung in die Hände techniſch gebildeter Forſtleute 
legte. 

Dieſe durchgreifende Reform wurde auch durch ein 
Geſetz über die Verwaltung und Nutzung der Wälder 
auf Java und Madura vom 10. September 1865 zu 
ſtand gebracht. 


Darnach unterſchied man die Djatiwälder in ſolche, 
welche in geregeltem Betriebe und in ſolche, welche nicht 
im geregelten Betriebe zu bewirtſchaften waren. Erſtere 
ſollten durch regelmäßige Kahlſchläge im Verhältnis zu 
ihrem Zuwachſe genutzt werden, und zwar traten an 
Stelle des Staates im Fällungs- und Aufbereitungs⸗ 
betriebe ſowie im Holzhandel, unter ſich konkurierende 
Privatunternehmer. Die Nutzung des ſtehenden Holzes 
auf Parzellen von mehreren Hundert Hektar Fläche 
wurde an den Meiſtbietenden verpachtet, welcher ent⸗ 
weder freie Verfügung über das Produkt hatte oder 
kontraktlich verpflichtet war, es gegen Bezahlung einer 
Entſchädigung für die Kubikeinheit an das Gouverne⸗ 
ment zu liefern. 

Die übrigen, nicht im geregelten Betriebe zu bewirt⸗ 
ſchaftenden Forſten lieferten den Bedarf der Einge⸗ 
borenen, auch den des Staates, inſofern es ſich um 
Herſtellung von Werken zum allgemeinen Wohle und 
Nutzen handelte, und befriedigten außerdem die drin- 
gendſten Bedürfniſſe der eingewanderten Raſſen. 

War man ſomit auf dem beſten Wege, geordnetere 
Zuſtände herbeizuführen, fo wirkte das neue Reglement 
und die ihm gegebene Ausführung in gewiſſer Hinſicht 
gerade im entgegengeſetzten Sinne. 

Der Wert des marktfertigen Holzes, für deſſen 
richtige Ermittelung man infolge des bisherigen 
Monopoles jeder ſicheren Grundlage entbehrte, war 
enorm hoch angeſetzt worden, und um ihn auf der 
einmal angenommenen Höhe zu halten, wurden in den, 
einer regelrechten Bewirtſchaftung zugewieſenen Wäldern 
ſo wenig Parzellen verpachtet, daß die Nachfrage nicht 
befriedigt werden konnte. 

Trotzdem daß in dieſen Waldungen große Mengen 
liegenden und dürren Holzes vorhanden waren, durfte 
dasſelbe doch nicht verwertet werden; ſelbſt dann nicht, 
als die Holzvorräte der regellos bewirtſchafteten Forſten 
nach kurzer Zeit erſchöpft, und dieſe der Vernichtung. 
anheim gefallen waren. 

Der darauf eintretende allgemeine Holzmangel führte 
bald zu umfangreichen Diebſtählen, denen das wenige 
Forſt⸗ und Polizeiperſonal ohnmächtig gegenüberjtand, 
zumal ihm die äußerſt luͤckenhafte Rechtſprechung keine 
Stütze gewährte. | 

Aus dieſen Gründen ſah ſich die Regierung im 
Jahre 1874 genötigt, das Reglement vom Jahre 1865. 
einzuziehen und durch ein neues zu erſetzen. Dasſelbe 
ſicherte endlich die Erhaltung der Djatiwälder und 
bildete die Grundlage für den Wirtſchaftsbetrieb und 
für die denſelben regelnden ergänzenden Beſtimmungen 
bis in die Gegenwart. 

Aus den vorſtehenden geſchichtlichen Bemerkungen 
ergiebt ſich ohne weiteres der Zuſtand, in welchem ſich 
die Djatiwälder jetzt befinden. 


Da, wo die Abholzung von an und für fich ſchon 
lückigen Beſtänden in Kahlſchlägen erfolgte, finden ſich 
ausgedehnte Alangalangfelder vor oder die Dornen⸗ 
dickungen des Lantana-Strauches, und an Orten, wo der 
Djati mit anderen Holzarten gemiſcht war, iſt er von 
dieſen verdrängt worden, während bei einem ge⸗ 
ſchloſſeneren Stande, ſowie nach Löcherhieben und 
Plenterungen die Selbſtverjüngung mit wertloſen Stock⸗ 
ausſchlägeu erfolgte. 

In dieſer Verfaſſung befinden ſich jetzt aus⸗ 
nahmslos die Djatiwälder in der Nähe bewohnter 
Ortſchaften oder landwirtſchaftlich benutzter Flächen 
und zwar ſowohl an den Außengrenzen der Wald⸗ 
komplexe als auch rings um die darin gelegenen En⸗ 
klaven, ferner beiderſeits der Waldſtraßen und floß 
baren Flüſſe und in der Nähe der Küſte. Andrer⸗ 
ſeits ſind im Laufe der Zeit und bis in die erſte 
Hälfte dieſes Jahrhunderts hinein große Djatikomplexe 
von Tauſenden Hektar in der Nähe der Nordküſte, der 
größeren Orte, Straßen und Fluͤſſe, ſowie in Landbau⸗ 
gegenden vollſtändig verſchwunden. 

Durch den Ackerbau der Eingeborenen fand die 
Verdrängung des Djatibaumes in größerem Maßſtabe 
ſogar bis zum Inkrafttreten des Geſetzes vom Jahre 1874 
ſtatt. Die Spuren davon ſind bis tief in die Waldungen zu 
verfolgen, denn in zahlreichen Thälern, welche künſtlich 
bewäſſert werden konnten oder nur geeigneten Boden 
darboten, wurden die Bäume durch Gurteln zum Ab⸗ 
ſterben gebracht, um zunächſt mit Reis oder Mais 
unterbaut und mit der Ernte eingeheimſt zu werden. 

Wenn ſonach eine gewaltige Verminderung der 
urſprünglichen Waldfläche ſtattgefunden hat, ſo iſt doch 
die Natur noch fortwährend bemüht, die verwüſteten 
und der Holzzucht vorübergehend entzogenen Flächen 
wieder in Beſtand zu bringen. Zwar ſchreitet die 
natürliche Beſtandsbegründung, welche infolge des 
ſchweren Samens faſt ausſchließlich durch Randver⸗ 
jüngung erfolgt, nur langſam vorwärts; aber wo man 
dem Walde wirkſamen Schutz gegen weitere Eingriffe 
angedeihen ließ, da iſt auch eine Vergrößerung der mit 
Djati beſtockten Flächen eingetreten, wie ſie an der 
Hand alter Karten nachgewieſen werden kann. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Organiſation der Forftverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 
Zuſammengeſtellt von Regierungs⸗ u. Forſtrat Gerts⸗Kaſſel. 
(Schluß.) 

X. Großherzogtum Sachſen. 


(Nach Mitteilungen des Großherzogl. Sächſ. Staatsminiſteriums, 
Departement der Finanzen zu Weimar.) 


Nach den ſtatiſtiſchen Aufnahmen des Jahres 1893 
beſaß das Großherzogtum Sachſen eine Waldfläche von 
1900 
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93 187 ha, darunter 43 533 ha (jetzt 45 476 ha) Staats⸗ 
forſten. 


Das Staatsforſtweſen iſt dem Großher⸗ 
zoglichen Staatsminiſterium, Departe⸗ 
ment der Finanzen, welches aus den erforder⸗ 
lichen juriſtiſchen, kameraliſtiſchen und techniſchen 
(1 Forſttechniker und 3 Bautechniker) Mitgliedern zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, unterſtellt. Als oberſte techniſche 
Behörde beſteht unter der oberſten Leitung dieſer 
Miniſterialabtheilung die Forſt⸗Taxations⸗Kom⸗ 
miſſion zu Eiſenach, deren Vorſtand zugleich forſt⸗ 
techniſcher Referent im Finanzdepartement des Staats⸗ 
miniſteriums zu Weimar iſt. Der gegenwärtige Inhaber 
dieſer Stelle führt den Titel „Geheimer Oberforſtrat“. 
Der Forſt⸗Taxations⸗Kommiſſion liegt die Anfertigung 
der Forſteinrichtungen und die Vornahme der Taxations⸗ 
Reviſionen ob. Die Kontrolle der Verwaltung wird 
durch innerhalb ihrer Bezirke wohnende (4) For ſt⸗ 
inſpektoren ausgeübt. Letztere ſind dem Mini⸗ 
ſterium direkt untergeordnet und haben als Vermittler 
zwiſchen dieſem und den Oberfoͤrſtern zu fungieren. 
Ein direktes Eingreifen in den Betrieb iſt auf gewiſſe 
Ausnahmefälle beſchränkt. Die Forſtinſpektoren führen 
zunächſt den Titel „Forſtinſpektor“. Die Dienft- 
bezeichnungen „Forſtmeiſter“ und „Oberforſt⸗ 
meiſter“ werden als Auszeichnung verliehen. 

Die Verwaltung und die Leitung des 
Betriebes der Forſten wird durch die Oberförſter 
beſorgt, welchen zur Ausübung des Forſtſchutzes, ſowie 
zur Unterftüßung in Verwaltungsſachen, insbeſondere 
bei Ausſührung der Hauungen und Kulturen, ſowie 
bei Aufnahme und Verwertung der Forſterzeugniſſe 
als Hilfsbeamte „Forſtaufſeher“ beigegeben ſind. 
Letztere haben keine forſttechniſche Vorbildung, erlangen 
vielmehr ihre Schulung erſt mit dem Eintritt in den 
Dienſt. 

Die Reviere der Oberförſter umfaſſen im Durch⸗ 
ſchnitt 1263 ha, das kleinſte Revier 451 ha, das 
größte 2 704 ha. 


Die Gelderhebung erfolgt teilweiſe durch die 
ordemlichen Kaſſenbehörden, teilweiſe — je nach den 
örtlichen Verhältniſſen — durch beſondere Forſt⸗ 
kaſſen. 

Die Gehaltsbezüge der Beamten find folgende: 

1. Der Vorſtand der Forſttaxations⸗ 
kommiſſion, zugleich forſttechniſcher Referent 
im Staatsminiſterium, 6500-8000 M., an⸗ 
ſteigend in je 3 Jahren um je 500 M. 

Die Forſtinſpektoren und der erſte 

Beamte der Forſttaxationskommiſſion, 

(Forſtrat) erhalten 3000 —5 800 M., anſteigend 

in je 3 Jahren um je 400 M. Bei Berechnung 
28 
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des Anfangsgehaltes wird die Dienftzeit und der 
Gehaltsbezug als Oberförſter beruͤckſichtigt. 

3. Die Oberförfter ſowie der zweite Beamte 
der Forſttaxationskommiſſion (Forſt⸗ 
aſſeſſor oder Oberförſter) 3000 —4 500 M., an⸗ 
ſteigend in je 3 Jahren um je 300 M. 

4. Die etatsmäßig angeſtellten Forſt⸗ 
aſſeſſoren: 2200 —3 200 M., anſteigend in 
je 3 Jahren bis 2800 M. um je 300 M., ſo⸗ 
dann bis 3200 M. um je 200 M. 

5. Die nicht etatsmäßig angeſtellten Forſt— 
aſſeſſoren und Forſtreferendare: Dienſt⸗ 
vergütungen von 800 - 1200 M. 

6. Die Forſtaufſeher: im Durchſchnitt 850 M. 
und ſteigen bis 1080 M. 

Die Oberförfter find außerdem im Genuſſe von 
Dienſt wohnungen, für welche bis 120 M. Jahres⸗ 
miete entrichtet wird. Ferner wird Vergütung für 
Büreauaufwand und Hundehaltung ge 
währt. 

Die Inhaber der 9 größten Reviere erhalten auch 
noch eine Stellenzulage bis zu 300 M. 

Für Pferdehaltung werden jährlich 750 M. 
gewährt. Bei Beurteilung dieſes Satzes iſt zu be: 
ruͤckſichtigen, daß die Pferdehaltung meiſt auch für die 
Verwaltung von Gemeinde- ꝛc. Waldungen nötig iſt, 
wofür beſondere Vergütungen erfolgen, wenn auch für 
dergleichen großere Bezüge eine teilweile Aufrechnung 
auf die Beſoldung zu erfolgen hat. 

Die Penſionen werden im Höchſtbetrage zu / 
des Gehalts bei vollendeter 40 jähriger Dienſtzeit oder 
Erlangung des Lebensalters von 70 Jahren gewährt. 

Die Wittwengel der belaufen ſich auf !/s des Ge: 
haltes, die Waiſengelder im Höchſtbetrage eben: 
ſo hoch. 

Wittwen⸗ und Waiſenkaſſenbeiträge werden nicht 
erhoben. 

Die Ausbildung der höheren Forſtbe— 
amten erfolgt durch Abſolvierung des Gymnaſiums 
oder Realgymnaſiums, Beſtehen einer praktiſchen Lehr. 
zeit und mindeſtens 2jährigen Beſuch einer Forſtlehr— 
anſtalt oder Univerſität. Zur Erlangung der Anſtellungs— 
berechtigung ſind zwei Prüfungen, die zum Forſt— 
referendar und nach mindeſtens 4 jähriger Bor: 
bereitungszeit diejenige zum Forſtaſſeſſor abzulegen. 


Das Forſtſchutzperſonal erhält, wie bereits 


bemerkt, die erforderliche Schulung und Ausbildung erſt 
im Dienſte. Eine ſolche einfache Art der Erziehung der 


Schutzbeamten wird dadurch erleichtert, daß auf den 


größeren Revieren techniſche Aſſiſtenten, aus der Zahl 
der Forſtaſſeſſoren und Forſtreferendare entnommen, an— 
geſtellt ſind, ſo daß dem Forſtſchutzperſonal eigentliche 
Verwaltungsgeſchäfte nirgends obliegen. 


XI. Königreich Württemberg. 
(Nach amtlichen Mitteilungen der Königl. Württembergiſchen 
Forſtdirektion zu Stuttgart.) 

Der Wirkungskreis der Königl. Württembergiſchen 
Staatsforſtverwaltung umfaßt, abgeſehen von der forſt⸗ 
polizeilichen Aufſicht über rund 220000 ha Privat⸗ 
waldungen, rund 194 900 ha Staats⸗ und 194 000 ha 
Koͤrperſchaftswaldungen. Von letzteren werden 162000 ha 
von den Organen des Staats und 32000 ha von nicht 
ſtaatlichen Technikern bewirtſchaftet. 

Die oberſte Leitung der Verwaltung der 
Staatswaldungen und der Forſtpolizei in den 
Staats- und Privatwaldungen ſteht dem Finanz⸗ 
miniſterium und in unmittelbarer Unterordnung 
unter dasſelbe der Forſtdirektion zu, welche eine 
beſondere Abteilung dieſes Miniſteriums bildet, und 
welcher im ganzen 7 ordentliche, darunter 4 forſttechniſche 
Mitglieder (Forſträte bezw. Oberforſträte“) angehören, 
von denen jeder einen Inſpektionsbezirk zu verſehen hat. 

Die oberſte Aufſicht über die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Körperſchaftswaldungen, 
desgleichen die Zuſtändigkeit der höheren Forſtpolizei⸗ 
behörde in Beziehung auf dieſelben, iſt der Forſt⸗ 
direktion, Abteilung für die Körperſchafts— 
waldungen in Unterordnung unter das Miniſterium 
des Innern übertragen. Dieſe Behörde beſteht aus dem 
Vorſtande der Forſtdirektion, aus 3 techniſchen Mit⸗ 
gliedern derſelben (Forſtinſpektoren, Oberforſträte) und 
aus 3 dem Departement des Innern angehörigen Mit: 
gliedern. 

Die Forſtinſpektoren (Oberforſträte und Forſt⸗ 
räte) greifen in den äußeren Dienſt hauptſächlich bei der 
Bearbeitung und dem Abſchluß der Wirtſchaftspläne für 
die Staatswaldungen ein. 

Dieſe Pläne, bei deren Aufſtellung neben den Lokal⸗ 
beamten der betreffende Forſtreferent der Forſtdirektion 
von vorne herein mitzuwirken hat, werden auf den An⸗ 
trag der Forſtdirektion durch das Finanzminiſterium 
genehmigt. Anſtände, welche ſich in der laufenden 
Wirtſchaft und Verwaltung, ſowie bei der Bearbeitung 
und dem Abſchluß der periodiſchen Betriebspläne für 
die Körperſchaftswaldungen ergeben, werden durch die 
Forſtinſpektoren an Ort und Stelle erledigt oder zur 
höheren Entſcheidung vorbereitet. 

Für die Bezirks verwaltung beſtehen je nach 
dem Verwaltungszweig mit Unterordnung unter die Forſt— 
direktion bezw. unter die Forſtdirektion für die Körper 
ſchaftswaldungen 16 Forſtämter, deren Vorſtand je 
ein Forſtmeiſter, und 146 Revierämter, deren 
Vorſtand je ein Ober förſter iſt. 


* Die dienſtliche Stellung der Oberforſt⸗ und Forſträte 
iſt dieſelbe! Die Titel⸗ bezw. Rangerhöhung iſt rein perſönlich. 
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Die Aufgabe der Forftämter (Forſtmeiſter) be: 
ſteht in der Kontrolle und in der beratenden, ſowie nach 
Bedarf ergänzenden Mitwirkung bei der Bewirtſchaftung 
und Verwaltung der Staatswaldungen, bei der techniſchen 
Betriebsführung in ſämtlichen Körperſchaftswaldungen 
und in der Handhabung der Forſtpolizei. Die Forſt⸗ 
meiſter wohnen in ihren Dienſtbezirken. 

Jedem der Forſtämter iſt ein Forſtamts⸗ 
aſſiſtent, welcher den Amtsvorſtand (Forſtmeiſter) 
insbeſondere im Bureaudienſt zu unterſtützen hat, bei- 


Den Vorſtänden der Revierämter (Oberfoͤrſter) 
liegt die Bewirtſchaftung und Verwaltung ihrer Reviere 
unter der Kontrolle des Forſtmeiſters, aber unter eigener 
Verantwortung ob. 5 

47 Revieramtsaſſiſtenten, desgleichen der 
Zahl nach wechſelnd Forſtreferendäre I. 
Klaſſe werden teils in wichtigen Revieren zur Unter⸗ 
ſtützung der Revierverwalter (Oberföoͤrſter), teils bei 
Wirtſchaftseinrichtungen, Wegebauten, Amtsverweſereien 
ꝛc. verwendet. 

Der Forſtſchutz wird von 500 Forſtwarten 
und 42 Waldſchützen wahrgenommen. Dieſelben ſind 
für den Schutz ihrer Huten verantwortlich und haben 
den Oberförfter in der Bewirtſchaftung und Verwaltung 
derſelben zu unterſtützen. 

Die Gehalts- und ſonſtigen Bezüge der 
württembergiſchen Staatsforſtbeamten ſind folgende: 

Forſtdirektor: 6900 — 7400 M. und 550 M. 
Wohnungsgeldzuſchuß. 

Kollegialoberräte (Oberforſträte): 5 900 — 
6400 M. und 550 M. Wohnungsgeldzuſchuß. 

Kollegialräte (Forſträte): 4700 - 5500 M. 
und 400 M. Wohnungsgeldzuſchuß. 

Kollegialaſſeſſoren: 3000 3800 M. und 
300 M. Wohnungsgeldzuſchuß. 

Forſtmeiſter: 4000 — 4200 M. neben freier 
Wohnung, Kanzleikoſtenaverſa (i. Durchſchnitt 1300 M.), 
Diäten und Reiſekoſten. 

Oberförſter: 2500 — 4000 M. neben freier 
Wohnung, Pferderation (1000 M.“) bezw. Kredit für 
Reiſekoſten (im Durchſchnitt 300 M.), Diätenaverſa 
(im Durchſchnitt 560 M.) und Kanzleikoſten-(Schreib⸗ 
materialien⸗) Averſa von 70 M.. 

Forſtamtsaſſiſtenten: 2000 — 2900, M. und 
150 —250 M. Wohnungsgeldzuſchuß. 

Revieramtsaſſiſtenten: 1700-1900 M. 
und 100— 200 M. Wohnungsgeldzuſchuß und Diäten: 
averſen von 150 M. 

Forſtwarte: 950—1150 M. neben freier Dienſt⸗ 
kleidung und 36 M. Kleinbekleidungsgeld. 

Die Vorrückung in hohere Gehaltsklaſſen erfolgt 
nach Dienſtaltersſtufen. 


- 


Maßgebend für die Höhe der Penſion ift der im 
letzten Dienſtjahre bezogene Gehalt, ausſchließlich 
Wohnungsgeldzuſchuß, zu welchem nur bei den Forſt⸗ 
meiſtern noch 400 M. für den Genuß der Dienſtwohnung 
hinzugerechnet werden. Die Penſion beträgt bei an⸗ 
getretenem 10. Dienſtjahre 40% des Gehalts, ſteigt mit 
jedem weiteren Dienſtjahr bis zum 40. Dienſtjahre 
einſchließlich und zwar um 18/40/o aus dem Betrage des 
Gehalts bis zu 2400 M. und um 1½ % ä aus dem 
2400 M. überſteigenden Teil desſelben, im Maximum 
auf 6000. M. 

Die Penſion der Hinterbliebenen eines 
verſtorbenen Beamten beträgt: für die Wittwe / des 
Ruhegehaltes des Beamten, für Halbwaiſen je / und 
für Ganzwaiſen / der Penſion der Mutter je bis zum 
vollendeten 18. Lebensjahre. Die Beamten haben in die 
Wittwen⸗ und Waiſenpenſionskaſſe entſprechende Ein⸗ 
zahlungen zu machen. — 

Zum Eintritt in die Forſtverwaltungs⸗ 
laufbahn wird das Reifezeugnis eines Gymnaſiums 
oder württ. Realgymnaſiums und Militärtauglichkeit 
verlangt. Die Wahl der akademiſchen Bildungsſtätte iſt 
vollſtändig freigegeben. 

Die Prüfungen zerfallen in eine Vorprüfung (Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften), eine erſte und in eine 
durch zwei Dienſt⸗Probejahre von derſelben getrennte 
zweite Dienftprüfung.* Diejenigen, welche die erſte 
Prüfung beſtanden haben, werden zu „Forſtrefe⸗— 
rendären II. Klaſſe“ ernannt und haben nun behufs 
praktiſcher Ausbildung zwei Jahre lang teils bei einem 
Revieramte, teils bei einem Forſtamte und bei der 
Forſtdirektion Probedienſte zu leiſten. Nach der zweiten 
Prüfung werden die Aſpiranten „Forſtreferendare 
I. Klaſſe.“ Dieſe werden nunmehr im praktiſchen 
Dienſte und zwar zunächſt als Revieramts— 
aſſiſtenten und ſpäter als Forſtamtsaſſiſtenten 
beſchäftigt. 

Bei der Anſtellung von Forſt warten werden 
jüngere unverheiratete Unteroffiziere, welche dem Ar— 
beiterſtande angehören und ſich über den Beſitz guter 
Schulkenntniſſe im Leſen, Schreiben und Rechnen aus: 
zuweiſen vermögen, in erſter Linie beruͤckſichtigt. In 
Ermangelung tauglicher Waldarbeiter werden Bewerber 


«Verlangt wird bei der Meldung um Zulaſſung zur 
1. Dienſtprüfung 1. das Zeugnis der Vorprüfung, 2. der 
Nachweis einer auf einem oder mehreren Forſtrevieren während 
der Dauer von mindeſtens 3 Monaten zugebrachten praktiſchen 
Vorbereitungszeit (3 monatliche Waldpraxis), deren Verlegung 
in die akademiſchen Ferien zuläſſig iſt, 3. der Nachweis eines 
mindeſtens 3 jährigen akademiſchen Studiums auf einer deutſchen 
Hochſchule, mit welcher ein forſtlicher Unterricht verbunden iſt, 
oder auf einer Forſtakademie des deutſchen Reiches, wovon 
mindeſtens 2 Semeſter auf der Landesuniverſität (Tübingen) 
zugebracht fein müſſen, 4. die Militärpapiere des Kandidaten. 
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aus ähnlichen Berufsarten wie Weingärtner, Bauern, 
Gärtner ꝛc. ausgewählt; ſolche haben jedoch in der Regel 
vor der Anſtellung in einem Staatswaldreviere an den 
Waldgeſchäften als Arbeiter und Aufſeher Theil zu 
nehmen und dabei ihr Geſchick und Intereſſe für den 
angeſtrebten Beruf zu bethätigen. Nach zurückgelegter 
praktiſcher Vorlehre werden die Anwärter in die Forſt⸗ 
anwärterſchule eingeſtellt, welche dazu dienen ſoll, während 
eines 21/2— 3 Monate dauernden Kurſus die Volksſchul⸗ 
kenntniſſe aufzufriſchen, die Zöglinge in ſchriftlichen 
Arbeiten zu üben und dieſelben über alle, die dienſtlichen 
Aufgaben des Forſtwarts betreffenden Vorſchriften und 
Einrichtungen zu unterrichten. Die Anſtellung eines 
Forſtwarts erfolgt zunächſt auf einjährige Probe. Die 
Forſtwarte erhalten auf Rechnung der Staatskaſſe 
Dienſtkleidung und Bewaffnung (Gewehr und Hirſch⸗ 
fänger). Die Anſtellung und Entlaſſung derſelben er⸗ 
folgt durch die Forſtdirektion, die Verſetzung innerhalb 
des Forſtbezirks iſt dagegen den Forſtämtern (Forſt⸗ 
meiſtern) überlaſſen. 


Die Biele der Forſteinrichtung in Fidei⸗ 
kommißwaldungen. 
Von G. Dlutm. 

Können dieſelben denn abweichen von den Zielen der 
Staatsforſtwirtſchaft? So fragt ſich der Leſer der Ueber⸗ 
ſchrift. Gewiß giebt es Verſchiedenheiten zwiſchen Fiber: 
kommiß⸗ und Staatswald hinſichtlich einiger Geſichts⸗ 
punkte, welche für die Aufſtellung der Betriebspläne 
maßgebend ſind. Was ſich für den Staatswald em: 

pfiehlt, erſcheint unter Umſtänden für den Fideikommiß⸗ 
wald nicht praktiſch. 


Zunächſt zeitigt die Wahl des Umtriebes Ver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen beiden Beſttzformen. Es fei an: 
genommen, daß beide Einrichter, derjenige des Staats⸗ 
waldes ſowohl als der des Fideikommißwaldes, der 
Bodenreinertragslehre zu folgen beſtrebt find. Beide 
laſſen ſich jedoch bei der Wahl des Umtriebs von dieſer 
Lehre allein nicht leiten. Der erſtere nimmt Rück— 
lichten auf die techniſche Hiebsreife, auf die Bedürfniſſe 
der heimiſchen Induſtrie, der letztere ſtellt, ohne dieſe 
Ruͤckſichten anders als in finanzieller Beziehung in be: 
tracht zu ziehen, die Nachhaltigkeit der Nutzungen in 
den Vordergrund. Steht der ermittelte finanzielle Umtrieb 
mit den angedendeten nationalökonomiſchen Rückſichten im 
Einklang, ſo wird er der Staatsforſtwirtſchaft zu grund 
gelegt, die Nachhaligkeit kommt erſt bei Prüfung des 
Altersklaſſenverhältniſſes weiter in betracht. Erhöht 
ſich der finanzielle Umtrieb infolge Steigerung der Preiſe 
für Starkholz, und wird damit der Staat genötigt, ſich 
mit einer ſparſamen Abnutzung der Holzvorräte zu be— 


gnügen, ſo wird das Minus der Einnahme durch das 


Plus der Vorjahre und deſſen Zinſeszins ausgeglichen, 


es ſei denn, daß der Preisaufſchwung für Starkhoiz, 
was bei der Konkurrenz des Auslandes nicht zu er⸗ 
warten, ein ganz eminenter wäre. 


Anders liegt die Sache im Fidefkommißwalde. 

Da der Fideikommißnutznießer i. d. R. ſeine Aus⸗ 
gaben nach ſeinen Einnahmen einrichtet, iſt die Ver⸗ 
ringerung des Holzvorratskapitals im Sinne des finan⸗ 
ziellen Umtriebs zu gunſten einer höheren Verzinſung 
der geſamten in der Forſtwirtſchaft thätigen Kapitalien 
bedenklich; die folgende Generation hat von der durch 
die Reduzierung der Holzvorräte eingetretenen erhöhten 
Einnahmen nichts, es ſei denn, daß der gegenwärtige 
Nutznießer ein beſonders guter Wirt iſt und einen ange⸗ 
meſſenen Teil ſeiner hohen Einnahmen zu gunſten ſeiner 
Beſitznachfolger zinsbar anlegt. Iſt letzteres nicht der 
Fall, ſo wird man als normalen Umtrieb nicht den unter 
gegenwärtigen Verhältniſſen niedrigen finanziellen Um⸗ 
trieb waͤhlen. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß trotz 
vorteilhafter Verzinſung der Wirtſchaftskapitalien die 
forſtliche Rente, der Waldreinertrag, ſinkt, namentlich 
wenn die Preisverſchiebungen beim Nutzholz den Ueber⸗ 
gang zu höheren Umtrieben fordern. Solche Erwägungen 
gebieten Vorſicht. — Ueberdies iſt nicht unberückſichtigt 
zu laſſen, daß gute Altholznorräte eines Reviers trotz 
der günſtigen Preiſe für ſchwache und mittelſtarke 
Hoͤlzer, welche auf niedrige Umtriebe hinweiſen, wichtige 
Anziehungspunkte für die Nutzholzkäufer bilden. Findet 
auch die Nachfrage nach Althölzern nicht durch entſprechende 
Preiſe Beſtätigung, ſo iſt ſie in vielen Gegenden doch in 
ſolchem Maße vorhanden, daß der Holzhändler oder 
Sägemüller die ſchwächere Ware nur kauft, wenn er 
gleichzeitig ein gewiſſes Quantum ſtarker Hölzer mit: 
bekommt. 

Endlich iſt die Vorliebe der meiſten Privatwald. 
beſitzer für ſchöne Altholzbeſtände wegen ihrer günftigen 
Wirkung auf das Landſchaftsbild ein Moment, welches, 
wenn auch nur in engen Grenzen, zu berückſichtigen iſt. 

Jedenfalls verdient die Umtriebsfrage zwiſchen Fidei⸗ 
kommißnutzuießer und Einrichter vor der Aufſtellung 
des Betriebsplans gehörig erörtert zu werden, ſoll nicht 
der letztere mehr oder weniger an praktiſcher Bedeutung 
verlieren. Ein nach ſtaatswirtſchaftlichen Grundſätzen 
für den Fidelkommißwald entworfener Betriebsplan wird 
in der Regel von einer gewiſſenhaften Forſtverwaltung 
nicht eingehalten, ſondern es wird nach den erörterten 
Geſichtspunkten abgewichen, der Etat bleibt unerfuͤllt 
u. ſ w. 

Kommt man im Fideikommißwalde ſomit auf einen 
höheren Umtrieb als den finanziellen hienaus, ſo gewinnt 
die Zuwachspflege, überhaupt ein reger Zwiſchennutz⸗ 
ungsbetrieb, um ſo höhere Wichtigkeit. 
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Was die Modifizierung des dem gewählten Umtrieb 
entſprechenden normalen Jahresſchlages nach Maßgabe 
des wirklichen Altersklaſſenverhältniſſes anlangt, jo 
koͤnnen zwiſchen Staats⸗ und Fideikommißwald ebenſo 
Verſchiedenheiten vorkommen. Der Fideikommißnutz⸗ 
nießer wird unter Umſtänden weniger eilig dem nor⸗ 
malen Altersklaſſenverhätnis zuſtreben, als dies der Staats⸗ 
forſtwirt für nötig befindet. 

Man denke ſich das Altersklaſſen verhältnis im 
Fiedefkommißwalde hinſichtlich des Vorrats an Alt⸗ 
hoͤlzern beſonders ungünſtig. Es iſt diesfalls dem 
Nutznießer nicht zuzumuten, daß er ſich zu gunſten ſeiner 
Beſitznachfolger mit einer, die Herſtellung des normalen 
Altersklaſſenverhältniſſes beſchleunigenden minimalen 
Einnahme begnügt. Auch die Beſitznachfolger haben 
ihren Teil an dem ungünftigen Stand der Altersklaſſen 
zu einander zu tragen, es iſt alſo die Abnutzung höher 
zu ſtellen, als dies der Staatsforſtwirt thun würde. 

Die Wahl der Holz⸗ und Betriebsart anlangend, 
pflegen beim Fideikommißwald wie bei faſt jedem Privat⸗ 
walde jagdliche Ruͤckſichten ein gewichtigeres Wort zu 
ſprechen, als dies im Staatswalde zuläſſig erſcheint. 
Es bleiben Flächen, welche dem Nadelholz zukommen, 
dem Mittel und Niederwalde erhalten, man ſucht ſelbſt 
auf zweifelhaften Fichtenboden Fichtendickungen zu ſchaffen 
u. ſ. w. 

Somit beſtehen in der That Verſchiedenheiten zwiſchen 
Staats- und Fideikommißwald, welche auf die Betriebs: 
einrichtung von weſentlichen Einfluß ſind. 


Hiebsreife und Weiſerprozent. 
Von Forſtmeiſter Gſtwald⸗ Riga. 


Mein im Februar⸗Hefte d. Z. erſchienener Verſuch 
einer Kritik des Weiſerprozentverfahrens, wie das⸗ 
ſelbe von Judeich gelehrt worden iſt, hat 
eine im März⸗Hefte d. Z. veröffentlichte Gegenkritik aus 
der Feder des Direktors der Kgl. Sächſ. For ſteinrichtungs⸗ 
anſtalt, Herrn Oberforſtmeiſter Schulze, erfahren. Indem 
ich mich auf die Erörterung der meiner Anſicht nach 
weſentlichſten Punkte des ſachlichen Teiles dieſer 
Erwiderung beſchränke, habe ich Folgendes zu bemerken: 

Soll für einen größeren Wald ein den berechtigten 
techniſchen und öͤkonomiſchen Forderungen entſprechender 
Wirtſchaftsplan entworfen werden, ſo ſind — neben an⸗ 
deren — namentlich folgende vier Fragen zu beantworten: 


1. In welchem Alter können die zur Zeit vorhandenen 
abtriebsfraglichen Beſtände als hiebsreif gelten? 
2. Welches Abtriebsalter iſt für die nachfolgende Be⸗ 

ſtockung als das vorteilhafteſte anzunehmen? 
3 Welche Beſtände bezw. Beſtandesteile ſind im Laufe 
der vorliegenden Wirtſchaftsperiode zu verjüngen? 
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4. Darf der Jahresetat im gegebenen Falle als Rente 
angeſehen werden oder enthält derſelbe neben der 
Rente auch noch Kapitalteile? 

Setzt man zunächſt ideale, d. h. der Zeit und dem 
Orte entſprechende, dabei aber konſtante bezw. gleich⸗ 
mäßig ſich ändernde innere und äußere Verhältniſſe voraus, 
ſo laſſen ſich ſämtliche Fragen von einem einzigen Punkte 
aus erledigen: der finanzielle Umtrieb giebt als⸗ 
dann nicht allein dasz vorteilhafteſte Abtriebsalter der 
gegenwärtig vorhandenen, ſondern auch die beſte Ab- 
nutzungszeit der zukünftigen Beſtockung an, und der 
dieſem Umtriebe entſprechende Etat bildet nicht allein die 
einzig korrekte Norm für die Bemeſſung der Jahres⸗ 
bezw. Periodennutzung, ſondern beziffert gleichzeitig auch 
unmittelbar die nachhaltig beziehbare Rente. Von dieſem 
idealen Geſichtspunkte aus erſcheint ſomit der finanzielle 
Umtrieb als ein außerordentlich einfaches und vielſeitig 
verwendbares Hilfsmittel der Ertragsregelung. und es 
iſt ganz verſtändlich, daß Theorie und Praxis von jeher 
eifrig bemüht geweſen find, ihn für den wirklichen Wald 
zu verwerten. 

Nun muß aber leider konſtatiert werden, daß die 
rauhe Wirklichkeit mit ihren anormalen Wäldern und 
die zu erwartende regelloſe Wandlung der maßgebenden 
inneren und äußeren Verhältniſſe dieſen Beſtrebungen einen 
ausreichend ſicheren Halt nicht gewähren. Zunächſt ent⸗ 
ziehen die notoriſch nicht vorausbeſtimmbaren, in der 
Zukunft jedoch ſicher bevorſtehenden Wandlungen der 
bezüglichen Verhältniſſe dem Anſatz eines und desſelben 
Umtriebs für Gegenwart und Zukunft jede innere Be⸗ 
rechtigung — ſtellt man den Umtrieb der Gegenwar⸗ 
auch für die Zukunft ein, ſo wird damit der Ertragst 
regelung etwas wiſſentlich Falſches zu grund gelegt. 
Allerdings iſt zuzugeben, daß wohl auch einmal in der 
Wirklichkeit beide Umtriebe eine und dieſelbe Höhe haben 
konnen; doch iſt dieſer Fall bei der gegenwärtig herrſchenden 
Wirtſchaftsordnung genügend ſicher nicht vorauszuſehen 
und darf auch nicht als Regel angenommen werden: 
Erfindungen, Verkehrserleichterungen, Wandlung po⸗ 
litiſcher Beziehungen u dgl- m. konnen und werden 
aller Vorausſicht nach die maßgebenden Faktoren in viel⸗ 
fach ganz unvorhergeſehener Weiſe umgeſtalten. 

Hiernach ſind im wirklichen Walde bereits zur 
Beantwortung der beiden erſten Fragen zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Hilfsmittel zu entwickeln, wobei erſichtlicher⸗ 
weiſe nur die erſte Frage eine ausreichend ſcharf be— 
grenzte, kalkulatoriſch begründete Bearbeitung erfahren 
kann, wogegen für die Beantwortung der zweiten nur 
ganz allgemeine Geſichtspunkte zur Verfügung ſtehen. 
Und weil das „normale Altersklaſſenver⸗ 
hältnis“ direkt von der auf die zweite Frage zu er⸗ 
teilenden Antwort abhängt, dieſe Antwort aber, der 
Natur der Sache gemäß, nur ſehr unbeſtimmt lauten 
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kann, fo ift demſelben auch nur ein ſehr bedingter Wert 
zuzuſprechen — jedenfalls darf demſelben im allgemeinen 
keine irgendwie einflußreiche Rolle in der Ertragsregelung 
eingeraͤumt werden, wenn das ökonomiſche Prinzip gewahrt 
bleiben ſoll. Ertragsregelungsverfahren, welche das 
normale Altersklaſſenverhältnis als eine ihrer weſent⸗ 
lichen Stützen verwenden, müſſen daher vom reinerträg⸗ 
leriſchen Standpunkte aus von vornherein als wenig 
zuverläſſig bezeichnet werden. 

Beim Weiſenprozentverfahren erweiſt ſich das ge⸗ 
legentlich der Beantwortung der dritten Frage: Welche 
Beſtände bezw. Beſtandsteile ſind im Laufe der vor⸗ 
liegenden Wirtſchaftsperiode zu verjüngen? Die Löſung 
dieſer Frage muß zwei verſchiedenen, unter Umſtänden 
mit einander ſcharf konkurrierenden Forderungen nach 
Möglichkeit Rechnung tragen, wobei jedoch das öko: 
nomiſche Prinzip gewahrt bleiben ſoll. Der Etat ſoll 
einerſeits die hiebsreifen Orte umfaſſen, andererſeits 
ſollen die zur Verjüngung beſtimmten Beſtände bezw. 
Beſtandesteile nach Lage und Umfang ſo gewählt ſein, 
daß durch deren Abtrieb und Wiederanbau eine ent⸗ 
ſchiedene Beſſerung des Wirtſchaftsobjekts im Sinne 
einer Annäherung an den als Ziel vorſchwebenden 
Idealwald angebahnt wird. Das Judeich'ſche Weiſer⸗ 
prozentverfahren empfiehlt zur Loͤſung dieſer Aufgabe 
einerſeits zur Ausfindigmachung der abtriebsreifen 
Beſtände die Ermittelung des finanziellen Umtriebs 
bezw. des Weiſerprozents, andererſeits als Richtſchnur 
für die Auswahl der Beſtände nach Lage und Umfang 
zwecks Anbahnung einer beſſereren Beſtandesgruppierung 
das Hiebszugsprinzip und das normale Altersklaſſen⸗ 
verhältnis bezw. den normalen Jahresſchlag. Hierbei findet 
ein und derſelbe Umtrieb ſowohl zur Feſtſtellung der Hiebs⸗ 
reife des normal beſchaffenen Teils der zur Zeit hiebs⸗ 
fraglichen Beſtände, wie auch zur Bemeſſung des nor= 
malen Jahresſchlages des Idealwaldes, ſomit für Gegen⸗ 
wart und Zukunft Anwendung. Darin gelangt aber 
nicht eine ökonomiſch begründete Ueberlegung, auch nicht 
einmal eine gutachtliche Schätzung, ſondern — vom 
Waldſtandpunkte aus geurteilt — einfach leerer Schema: 
tismus zum Ausdruck. Rentabilitätsfragen laſſen ſich 
aber auf ſolchem Wege nicht löͤſen. Zwar ſoll, wo 
erforderlich, das individualiſierende Weiſerprozent ein: 
ſpringen, und außerdem wird eine gutachtliche Vermit⸗ 
telung zwiſchen den Anſpruͤchen des Idealwaldes und 
den Forderungen des konkreten Waldes empfohlen — 
das letzte Wort ſpricht hierbei jedoch nicht eine kalku⸗ 
latoriſche Charakteriſierung der Geſamtlage einerſeits 
und eine ebenſolche Prüfung der in Frage kommenden 
Löſungsmittel andererſeits, ſondern lediglich das per— 
ſönliche Gutachten der betheiligten Beamten. Und 
wenn auch, wie beiſpielsweiſe im ſächſiſchen Staatsforſt— 
haushalte, Beamte von ganz verſchiedenem Alter und in 


verſchiedener Stellung hierbei zuſammenwirken, ſo iſt 
doch nicht anzunehmen, daß dadurch der Mangel 
umfaſſender kalkulatoriſcher Prüfung 
aller vorkommenden Fragen paralyſiert werden 
könne. Das Weiſerprozent charakteriſiert nur einen 
Teil der möglichen Anormalitäten, und auch dieſen 
Teil lediglich unter Vorausſetzungen, welche in der Praxis 
des Großbetriebs nicht überall und häufig auch nur 
vorübergehend, ſomit nicht als Regel, beſtehen. 
Dasſelbe iſt alſo an ſich ſehr problematiſcher Natur. 
Sind beiſpielsweiſe die a. a. O. S. 92 angeführten 
Beſtände, deren Weiſerprozente 3,6, 2,9, 2,4 und 2,1 
betragen, nicht iſoliert bezw. in der Hiebsrichtung an⸗ 
einander gereiht, ſondern in unnnterbrochener Folge 
umgekehrt gelagert, oder beſitzt der Markt nicht für 
alle Beſtände entſprechende Aufnahmefähigkeit, ſo werden 
ſich doch dieſelben Weiſerprozente ergeben, obgleich den 
betreffenden Zahlen in ſolchen Fällen jede ernſtere Be⸗ 
deutung abgeſprochen werden muß, da ſie unter ſolchen 
Vorausſetzungen für die Hiebsdispoſition nahezu wert: 
los ſind. Solche und ähnliche Fälle müſſen aber auch 
im ſächſiſchen Staatsforſthaushalte immer noch in größerer 
Anzaul vorkommen, weil anders der für notwendig er: 
achtete umfangreiche Apparat von Beratungen und Lokal⸗ 
inſpektionen unverſtändlich bliebe. Es ſollen eben auf 
dieſem Wege die eventuell empfindlichen Folgen der in 
bezug auf den anormalen wirklichen Wald vorhandenen 
Lücken und Unklarheiten des zur Anwendung gelangenden 
Verfahrens abgewendet werden. Daß das nach der 
techniſchen Seite hin in Sachſen und auch an anderen 
Orten in vollkommenem Maße geſchieht, wird Niemand 
in Abrede ſtellen — unwahrſcheinlich bleibt es jedoch aus 
den oben angeführten Gründen, daß auch ökonomiſche 
Fragen vielfach außerordentlich komplizierter Natur gut⸗ 
achtlich genügend ſicher ohne entſprechende kalkulatoriſche 
Prüfung beurtheilt werden können. Hier möchte ich 
das perſönliche Gutachten, welches ja gewiß 
immer den Ausgangspunkt bilden muß und daher auch 
niemals entbehrt werden kann, durcheine objektive 
vergleichende ökonomiſche Unterſuchung 
ergänzt ſehen. Das Zweckmäßigſte ſoll i. d. R. 
nicht durch Abſtimmung, ſondern — ſoweit angängig — 
durch eine objektive kalkulatoriſche Prüfung ermittelt 
werden. 

Hierbei kann man wie folgt verfahren.“ 

Als Ausgangspunkte dienen nicht zu umfangreiche 
Beſtandesgruppen, deren Glieder zwar unmittelbare 
Beziehungen zu einander beſitzen, welche aber gegen ihre 
Umgebung in techniſchem Sinne iſoliert ſind: Abtei- 
lungen bezw., wenn nicht zu umgehen, auch Hiebszuͤge. 


Vergl. Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung Mai 1898 S. 151 
und Baltiſche Wochenſchrift 1899 Nr. 22. 
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Die Iſolierung erfolgt — bei voller Beachtung der hierbei 
in Frage kommenden Vorſichtsmaßregeln — durch An⸗ 
lage entſprechend breiter Bahnen. Die Zerlegung des 
an ſich ungefügen Geſamtwaldes in eine entſpechende 
Anzahl techniſch ſelbſtändiger, aus ſeiner Zeit vollkommen 
zugängliſchen Beſtänden beſtehender Waldteile gewährt 
der Wirtſchaft die zur Erzielung maximaler Erträge 
unbedingt erforderliche Beweglichkeit. Dieſer Ueberlegung 
iſt durch Judeich's Schüler wohl die weiteſte Ver⸗ 
breitung zu teil geworden. Lediglich auf dieſem Wege 
erſcheint es auch uns nur moͤglich, die aus der Ungunſt 
der Lage, Größe und Form der Beſtände des noch rohen 
Waldes ſich ergebenden wirtſchaftlichen Nachteile auf 
das überhaupt erreichbare Minimum einzuſchränken, 
gebotene Umwandlungen mit möglichjt geringen Ber: 
luſten durchzuführen c. Entwirft man nun für jeden 
dieſer Waldteile mehrere Wirtſchaftspläne, welche nach 
Möglichkeit den individuellen Bedurfniſſen und der 
Leiſtungsfähigkeit der in Frage kommenden Beſtände ohne 
Unterordnung unter ein Umtriebsſchema, ferner den An⸗ 
forderungen des Waldbaues, des Forſtſchutzes, beſonderen 
Beduͤrfniſſen des Beſitzers ꝛc. entſprechen müſſen, ſo läßt 
ſich der in bezug auf die bearbeitete Gruppe vorteil⸗ 
hafteſte unter dieſen Plänen durch Veranſchlagung der 
Erwartungswerte ermitteln. Derſelbe wird vollkommen 
korrekt durch den Maximalerwartungswert charakteriſiert. 
Dieſe für alle Abteilungen ꝛc. des gegebenen Waldes 
gefundenen individuell vorteilhafteſten Pläne ſind nun 
aber noch im Hinblick auf den Geſamtwald auf ihre Aus: 
führbarkeit zu prüfen. Die Einzelpläne geben an, an 
welchem Orte und in welchem Umfange Erträge in den 
verſchiedenen auf einander folgenden Zeitperioden fällig 
werden können, und zwar ohne Rückſicht auf den Ge⸗ 
ſamtwald, weſentlich nur im Ausblick auf die gegenwärtige 
und zukünftig anzunehmende Beſtockung des fraglichen 
Waldteiles. Zieht man die auf dieſer Grundlage bear: 
beiteten Einzelpläne des ganzen Waldes zuſammen, dann 
kann und wird ſich wohl auch meiſt eine große Un⸗ 
gleichheit der den einzelnen Zeitperioden zugewieſenen 
Einnahmen ergeben. Infolge deſſen können Korrekturen 
der Einzelplaͤne notwendig werden. Dabei iſt jedoch im 
Auge zu behalten, daß jede weſentlichere Abweichung 
von den urſprünglichen Plänen eine mehr oder weniger 
erhebliche Minderung des Walderwartungswertes, ſomit 
auch eine entſprechende Herabſetzung der urſpruͤnglich 
veranſchlagten durchſchnittlichen Waldrente nach ſich zieht. 
Hiernach erſcheinen Korrekturen an den urſprünglichen 
Plänen vom rein wirtſchaftlichen Standpunkte aus ledig: 
lich im Umfange unabweisbaren Bedürfniſſes zuläſſig. 
In der Vergleichung der entſprechenden Erwartungs— 
werte beſitzen wir daher auch ein Mittel zur Bemeſſung 
der finanziellen Opfer, welche beiſpielsweiſe der Wunſch 
des Waldbeſitzers, aus ſeinem zur Zeit mehr oder weniger 
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anormal beſchaffenen Walde dauernd direkt annähernd 
gleich große Jahreseinahmen zu beziehen im Gefolge 
haben kann — dieſelben Opfer würde ſelbſtverſtändlich 
auch ein Forſtmann dem Walbbeſitzer auferlegen, wenn 
er von ſich aus in einem ſolchen Falle eine derartige unmit- 
telbare Gleichmäßigkeit der Nutzungen grundſätzlich an⸗ 
ſtreben und planmäßig vorſehen ſollte. 

Aus allen dieſen Erwägungen und Vergleichungen 
heraus entſteht nun der zunächſt in ſeinen Endſummen 
im großen und ganzen korrigierte Geſamtplan, dem als⸗ 
dann die Einzelpläne nach Maßgabe der geringſten Ein⸗ 
buße angepaßt werden. Hiernach wird der für die 
nächſte Wirtſchaftsperiode definitiv feſtgeſtellte Plan aus⸗ 
gezogen und dem Revierverwalter zur Ausführung über: 
wieſen. Nach Ablauf der Wirtſchaftsperiode, eventuell 
bei vorher eingetretenen erheblichen Veränderungen der 
inneren oder äußeren Verhältniſſe auch früher, iſt ein 
neuer Plan aufzujtellen . . 

Soviel als Antwort auf die Frage, wie ich zu einer 
durch die gegebenen Verhältniſſe bedingten Gleichmäßig⸗ 
keit des Betriebes zu gelangen hoffe. 

Geht bereits aus dem oben Angeführten hervor, daß 
ohne eine entſprechende Prüfung aller einſchlägigen Fragen, 
welche der Natur der Sache gemäß lediglich auf dem 
Wege der Ermittelung der Walderwartungswerte er⸗ 
folgen kann, die Möglichkeit doch beſteht, daß beim Weiſer⸗ 
prozentverfahren „der Wald zu Gunſten des Beſtandes 
in den Hintergrund gedrängt werden könnte“, jo wird 
dieſe Erkenntnis noch erheblich verſtärkt, wenn man ſich 
die Bedeutung der vierten Frage vorurteilslos ver⸗ 
gegenwärtigt und ſich den Weg veranſchaulicht, welcher 
zu einer genügend zuverläſſigen Beantwortung derſelben 
zu führen verſpricht. 

Die Frage: Darf der Jahresetat im gegebenen 
Falle als Rente angeſehen werden oder enthält derſelbe 
neben der Rente auch noch Kpitalteile? hat bisher im 
allgemeinen allerdings nur geringe Beachtung gefunden. 
Das muß lebhaft bedauert werden. Denn meiner Ueber⸗ 
zeugung nach iſt der Fortſchritt in Theorie und Praxis 
der Forſteinrichtung und Waldwertrechnung an dieſe 
Frage geknüpft. So lange — wie beim Weiſer⸗ 
prozentverfahren — der planmäßige Etat grundſätzlich 
als Rente betrachtet wird, beſteht die Gefahr, daß 
Kapitalteile, anſtatt für eine entſprechende Wiederan⸗ 
lage in dem betreffenden Haushalte reſerviert zu werden, 
irrtümlich auf das Konto der ordinären (Renten-) Ein⸗ 
nahmen gelangen, ſomit dem Verbrauch unterliegen, — 
beſteht die Gefahr, daß der Waldbeſitzer (Fideikommiß!) 
bei der Verwendung der planmäßigen Einnahmen zur 
Befriedigung laufender Beduͤrfniſſe unwiſſentlich von 
ſeinem Vermögen zehrt. Und dieſe Gefahr liegt nicht 
nur als etwas Vorübergehendes in der Gegenwart vor, 
ſie wird vielmehr aller Wahrſcheinlichkeit nach auch 
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noch längere Zeit hindurch fortbeſtehen, da mit fteigen- 
der Kultur (bis zu einer gewiſſen Grenze) eine mehr 
oder weniger beträchtliche Umtriebsherabſetzung ver⸗ 
bunden zu ſein pflegt, wobei unter Umſtänden erhebliche 
Vorratswerte frei werden, welche vom Etat neben dem 
Zuwachs planmäßig zur Nutzung zu ſtellen ſind. Und 
während die Nationalökonomie lehrt, daß mit dem 
Steigen der Kultur eine Zunahme der inveftierten 
Kapitalien verknüpft zu ſein pflegt, wie mit dem Nieder⸗ 
gange der Kultur eine Abnahme derſelben, verfügt die 
Forſtwiſſenſchaft zur Zeit noch über eine Theorie, welche 
implizite auch beim Steigen der Kultur einen Ver— 
brauch von rentenbildendem Kapital gutheißt. Damit 
ſoll — wohlverſtanden — die Beſeitigung zuwachs⸗ 
armer Glieder des Vorratskapitals an ſich nicht ver: 
urteilt werden, wohl aber die im Sinne des Weiſerprozent⸗ 
verfahrens liegende Ueberführung der aus ſolchen 
Operationen herrührenden Summen in die Rubrik der 
laufenden Einnahmen, der „Reinerträge“. Muß bei 
ſteigender Kultur in einem gegebenen Falle das Holz— 
vorratskapital vermindert werden, ſo ſchließt das doch 
nicht die Notwendigkeit der Verminderung des Wald 
kapitals überhaupt ein. Im Gegenteil, unter ſolchen 
Verhältniſſen machen ſich anderweitige Kapitalanlagen 
(Wege, Meliorationen, Zukauf von Enklaven ꝛc.) durch 
Auslöſung eventuell beträchtlicher Renten häufig ſehr 
gut bezahlt, ſo daß durch Wiederanlage dieſer Kapital 
teile das Geſamt vermögen, und damit auch 
deſſen Rente, gehoben werden kann. Und 
das iſt denn auch der einzige wirtſchaftlich berechtigte 
Zweck ſolcher Umwandlungen. 

Der etwaige Hinweis darauf, daß doch auch bisher 
Wege gebaut, Ländereien angekauft, Meliorationen aus 
gefuhrt worden, und daß vielfach, trotz der Eingriffe in 
das Holzvorratskapital, Waldwert und Rente geſtiegen 
ſeien, hebt natürlich, grundſätzlich genommen, den obigen 
Vorwurf nicht auf — er beweiſt nur einerſeits, daß 
in gegebener Richtung wieder einmal die Praxis der 
Theorie vorausgeeilt iſt, und andererſeits, daß die 
rentenbildende Kraft des Waldes bezw. der Neuanlagen 
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im gegebenen Falle eine jo große geweſen, daß fie unter 


beſonders günſtigen Umſtänden auch beträchtlichere direkte 
Eingriffe in das Vorratskapital noch hat decken konnen. 
Es iſt erſichtlich, daß ein Ausgleich hierbei nur 
zufällig erfolgen könnte, während wir einen ſolchen doch 
bewußt anzuſtreben haben. 

Auch in bezug auf die Zerlegung des Etats in 
Renten⸗ und Kapitalteile leiſtet, meiner Anſicht nach, 
der Walderwartungswert die beiten Dienſte; eine kurze 
Andeutung über die Art der Verwendung desſelben für 
dieſen Zweck enthält bereits der Februar -Aufſatz.“ 


* Vergl. auch Oeſterr. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1897 Nr. 28. 


Diejenigen Reinertragsverfahren nun, welche weder 
die Zerlegung des planmäßigen Etats in Kapital und 
Rente, noch die Wiederanlage etwa realiſierter Kapital⸗ 
teile grundſätzlich fordern, verzichten von vornherein 
auf einen ſonſt wohl erreichbaren Grad von Zuverläſſig⸗ 
keit und Wirtſchaftlichkeit. An dieſen Mängeln leidet 
nun aber bekanntlich das Judeich'ſche Verfahren, und 
ebenſo leidet daran die im ſächſiſchen Staatsforſthaus⸗ 
halte zur Anwendung gelangende Einrichtungsmethode. 
Das geht nicht allein aus den bezuͤglichen Bemerkungen 
im März⸗Artikel des Herrn Oberforſtmeiſter Schulze 
hervor, ſondern ergiebt ſich auch aus den im Tharandter 
Jahrbuche veröffentlichten „Reinertragsüberſichten der 
Kgl. Sächſ. Staatsforſten.“ Obgleich angenommen 
werden muß, daß auch der ſächſiſche Staatsforſthaus⸗ 
halt dem Druck der wirtſchaftlichen Forderung auf 
Herabſetzung des Umtriebs nicht hat widerſtehen können, 
ſo enthalten dieſe Ueberſichten doch keine Rubrik für 
realiſierte Kapitalbeträge. Wohl aber weiſen dieſelben 
zum Teil ungewöhnlich hohe Verzinſungsprozente für 
eine größere Anzahl von Revieren nach, ungewoͤhnlich 
hoch im Hinblick auf die bekannte Thatſache, daß der 
genannte Forſthaushalt eine 3% ige Verzinſung auſtrebt. 
So enthält die 1899 veröffentlichte Reinertragsuͤberſicht 
für das Jahr 1897 folgende Daten. Von ſämtlichen 
Revieren gewährte etwa der dritte Teil einen 3% über: 
ſteigenden „Reinertrag“ (bis 5,18%), beziehentlich von 
11 Forſtbezirken warfen 5 mit einem Waldkapitalbetrage 
von rund 190 Mill. M. (die Geſamtſumme für alle 
11 Bezirke und das Revier Tharandt iſt mit rund 
335 Mill. M. angegeben) mehr als 3% ab. Im 
Hinblick auf den als Norm angenommenen Satz von 
3% iſt dieſe hohe „Verzinſung“ offenbar — wenigſtens 
in der Hauptſache — auf eine vorübergehend verſtärkte, 
den Zuwachs überſteigende, immerhin aber planmäßige 
Nutzung zurückzuführen. Darauf deuten auch die zum 
Teil ungewöhnlich hohen Naturalabnutzungsſätze hin. 
Ueberſchuͤſſige, bezw. zuwachsarme Vorratsteile werden 
dabei vom Waldkapitale abgetrennt um vollproduzieren⸗ 
den Junghölzern Platz zu machen. Verhält es ſich aber 
ſo, dann kennzeichnen die in den Ueberſichten aufge— 
führten Prozente gar nicht die zur Zeit als Rente be= 


ziehbaren Zuwachsbeträge, ſondern lediglich das Ver⸗ 


hältnis, in welchem zur Zeit der realiſierte Etat zum 
angenommenen Waldkapitale ſteht bezw. geſtanden hat. 
Da dieſes Verhältniß im wirklichen anormalen Walde 
jedoch ganz unabhängig von dem Verhältnis zwiſchen 


Kapital und Zuwachs iſt, ſo muß ihm folgerichtig im 


| 
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allgemeinen jeder Wert für die Charakteriſierung der 
Rentabilität abgeſprochen werden. Aus den betreffenden 
Zahlen läßt ſich ſomit ein poſitives Urteil über den 
thatſächlichen Zuſtand der ſächſiſchen Staatswaldungen 
in ökonomiſcher Beziehung nicht gewinnen. 
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Wenn wir auch vorausſetzen wollten, was als Regel 


jedoch nicht zuzugeben iſt, daß die Etat⸗Frage (3) auf 
dem zur Zeit üblichen Wege richtig beantwortet werden 
könne, und zwar ſo, daß der Wald als Ganzes dabei 
nicht zu kurz kommt, — ſo iſt eine ökonomiſche Schädig⸗ 
ung des Waldes doch auch in einem ſolchen Falle im 
allgemeinen unvermeidlich, wenn in zur Zeit üblicher 
Weiſe dieſer planmäßige Etat in ungekurztem Betrage 
regelmäßig als Ertrag, als laufendes Einkommen be⸗ 


handelt wird. Der Meinung: „daß bei einem derartigen 


Verfahren, wo Beamte von ganz verſchiedenem Alter 
und in verſchiedener Stellung zuſammenwirken, der 
Wald zu gunſten des Beſtandes in den Hintergrund 
gedrängt werden könnte, iſt von vornherein nicht an⸗ 
zunehmen und durch den thatſächlichen Zuſtand der 
ſächſiſchen Staatswaldungen widerlegt“, wird man jo: 
mit in techniſcher Beziehung ohne Rückhalt, in öko: 
nomiſcher Beziehung dagegen nur bedingt beizutreten 
vermögen. 


Litterariſche Berichte. 


Neunes aus dem Buchhandel. 

Bauer, J.: Die Jagdgeſetze Preußens. Nach dem neueſten 
Stande der Geſetzgebg. u. der Rechtſprechg. bearb. 2. Ausg · 
Mit e. Anh., betr. die bis auf die jüngſte Zeit ergangenen 
Reichs- u. Landesgeſetze ꝛc. auf dem Gebiete des Jagdweſens. 
gr. 8. VII, 378 S. M. 5.—; kart. 6.—. Neudamm, J. Neu⸗ 
mann. 

Bericht üb. die XXVII. VBerſammlung deutſcher Forſtmänner 
zu Schwerin i. M. vom 21. bis 24. VIII. 1899. gr. 8. IV, 
212 S. M. 3.—. Berlin, J. Springer. 

Dienſtanweiſung f. die Forſtſchutzbeamten des Großherzogt. 
Baden. Amtl. Ausg. 8%. 56 S. 60 Pfg. Karlsruhe, Mack⸗ 
lot'ſche Buchh. 

Klein, L.: Die Physiognomie der mitteleuropäischen Wald- 
bäume. Festrede zur Einweihungsfeier des neuen botan. 
Instituts der techn. Hochschule zu Karlsruhe. Mit 10 Taf. 


in Lichtdr. nach Orig.-Aufnahmen des Verf. gr. 8. 26 8. 
Karlsruhe, Wilhelm 


m. 10 Bl. Erklärungen. M. 
Jahraus. 

Merkbuch, forstbotanisches. Nachweis der beachtenswerten 
u. zu schützenden urwüchs. Sträncher, Bäume u. Bestände 
im Königr. Preussen. I. Prov. Westpreussen. Mit 22 
Abbild. Hrsg. auf Veranlassung des Ministers f. Land- 
wirtschaft, Domänen u. Forsten. 80. XII, 94 8. Geb. in 
Leinw. M. 2,50. Berlin, Gebr. Bornträger. 

Mitteilungen, forſtſtatiſtiſche, aus Württemberg f. d. J. 1898. 
Hrsg. v. d. königl. Forſtdirektion. 17. Jahrg. gr. 4. 114 S. 
M. 1.20. Stuttgart, J. B. Metzler'ſche Sort.⸗Buchh. 

Mücke, F.: Das Recht der Privatbeamten in land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieben nach dem Bürgerlichen Geſetzbuche 
m. beſond. Berückſicht. der Arbeiterſchutzgeſetze u. der Geſinde⸗ 
orbnnungen. gr. 80. 64 S. kart. M. 1,20. Neudamm, J. Neu: 
mann. 

Vollwein, M.: Bayeriſches Geſetz vom 30. III. 1850, die Aus- 
übung der Jagd betr. nebſt den einſchläg. Geſetzen, Ver⸗ 
ordn. u. ſonſt. Beſtimmungen, ſowie e. Anhang enth. die 
Geſetze, den Erſatz des Wildſchadens betr., nach dem Stande 
des vom 1. I. 1900 ab gelt. Rechtes u. unter Berückſicht. 
der Rechtſprechg. der Gerichte u. des Verwaltungsgerichtshofes 
bearb., uebft Einleitg. u. Sachregiſter hrsg. 4. Aufl. 125. VI, 


2,40. 


211 S. Gebd. in Leinw. M. 2.—. München, C. H. Beck'ſche | 


Berl.⸗Buchh. 
Repetitorium zum Neudammer Förſterlehrbuch. In 1340 Fragen 


Umfang bei den einzelnen Kapiteln 


| Einwirkung ſchädlicher Stoffe“. 
zuſammengeſtellt f. Unterricht u. Selbitprüfung von den 


Hartig, RK. Lehrbuch der Pflanzenkrank-⸗ 
heiten. Dritte, völlig neu bearbeitete Auflage 
des Lehrbuchs der Baumkrankheiten. Berlin, Julius 
Springer 1900. 8. S. IX u. 290, Preis 10 M. 

Nachdem ſchon in der vorhergehenden Auflage 
einige der bedeutſamſten Krankheiten der landwirt— 
ſchaftlichen Kulturgewächſe Berückſichtigung gefunden 
hatten, wurde in der vorliegenden Auflage der Kreis 
dieſer Materie — freilich in beſcheidenem Maße — mit 
Nückſicht auf die beſonderen Bedürfniſſe in München 
erweitert, und deßhalb auch der Titel des Buches ent⸗ 
ſprechend geändert. Uebrigens liegt auch in dieſer 
dritten Auflage der Schwerpunkt in der Behandlung 
der für den Forſtmann wichtigen Krankheiten. 

Es würde zu weit führen, alle Verbeſſerungen nam: 
haft zu machen, welche in mehr oder weniger großem 
vorgenommen 
wurden. Einige der wichtigſten ſeien im Folgenden 
aufgeführt. Die Einteilung iſt im weſentlichen b.i: 
behalten worden. 

In der Einleitung hat das Kapitel über die 
Praedispoſition eine völlige Umarbeitung er— 
fahren. 

Im 1. Abſchnitt „Beſchädigungen durch Pflanzen“ 
ſind die Uſtilagineen (Brandpilze) von den Phycomyceten 
(niederen Pilzen) zu den Mycomyceten (höheren Pilzen) 
geſtellt worden, entſprechend den neueren Forſchungs— 
reſultaten. Einzelheiten, an denen dieſer Abſchnitt be— 
ſonders reich (Pilze!), muß ich übergehen. 

Im II. Abſchuitt „Erkrankungen durch atmo— 
ſphäriſche Einflüſſe“ (früher der IV.) ſind beſonders 
die Blitzbeſchädigungen der Gegenſtand ein— 
gehender Behandlung. 

Neu iſt der III Abſchnitt „Erkrankungen durch 
Die Rauchbe⸗ 
ſchädigungen ſind ja in neuerer Zeit vielfach unter— 


Verf. des Sehrbuchs. gr. 8. 48 S. 50 Pfg., f. Abnehmer d. | ſucht worden (gerade vom Verf.); übrigens find feine 


Lehrbuchs 20 Die Neudamm, J. Neumann. 
1900 


Anſichten darüber ſehr beſtritten. 


Beſonderes Intereſſe 
29 
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bieten die Ausführungen über die Wirkungen des 
Raupenleims auf die Bäume, welcher nicht ſo harmlos 
iſt, wie vielfach geglaubt wird. 

Der IV. und V. Abſchnitt beſchäftigen ſich mit 
den „Erkrankungen durch Einflüſſe des Bodens“ bezw. 
den Verwundungen. 

Auch dieſer Auflage iſt am Schluß ein Verzeichnis 
der im Lehrbuch beſchriebenen Krankheiten, nach den 
Wirtspflanzen geordnet, beigefügt. 

Die Zahl der Abbildungen iſt verdoppelt, die Aus⸗ 
ſtattung des Buches eine vorzügliche. 


Zum Schluß noch eine Bemerkung: Man mag 
darüber, ob man in Lehrbüchern Litteratur zitieren ſoll 
oder nicht bezw. uͤber das dabei einzuhaltende Maß 
verſchiedener Anſicht ſein, ſo iſt es doch weder üblich 
noch im Intereſſe des Studierenden, die Zitate, be⸗ 
ſonders bei nichts weniger als unbeſtrittenen Gegen⸗ 
ſtänden, auf ſeine eigene Perſon zu beſchränken. 

8. 


Der Forſtſchuz. Von Dr. Richard Heß, Geh. 
Hofrat, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft und Direk⸗ 
tor des Forſtinſtituts an der Ludwigs⸗Univerſität zu 
Gießen. Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Zweiter Band, zweite Hälfte: Der Schutz gegen Pilze 
(Schluß), atmoſphäriſche Einwirkungen und außer⸗ 
ordentliche Naturereigniſſe, mit 86 in den Text ein⸗ 
gedruckten Holzſchnitten. Leipzig Druck und Verlag von 
B. G. Teubner 1900. 8. V. XXXII. u. a 
Preis geh. 6 M. 

Erfreulicherweiſe können wir heute die Vollendung 
des bedeutſamen Werkes melden; nachdem im Dezember⸗ 
heft von 1899 (S. 436) die erſte Hälfte des 2. Bandes 
angezeigt worden war, haben wir jetzt die zweite Hälfte 
dieſes Bandes, den Schußteil des ganzen Buches, vor 
uns. 

Auch dieſer zeigt die Vorzüge der vorausgegangenen 
Teile in vollem Umfange. Die ungemeine Sorgfalt des 
Verfaſſers bei der Sammlung und Sichtung des um: 
fänglichen Materials, zumal der weitgreifenden, vielfach 
zerſtreuten Litteratur darf man an dieſer Stelle wohl 
nochmals beſonders betonen; eigene Beobachtungen des⸗ 
ſelben liegen in Menge vor. So finden auch die auf 
einer Reiſe des Verfaſſers mit anderen Vorſtänden deutſcher 
Verſuchsanſtalten im Auguſt 1899 nach Oſtpreußen ge— 
wonnenen Daten noch in unſerem Buche Berückſichtigung 
(S. 501/4). Wer ſich über die Gruͤndlichkeit, mit welcher 
gearbeitet worden iſt, ein Urteil bilden will, mag z. B. 
den Abſchnitt von den Sturmſchäden nachſehen, insbe— 
ſondere die Sturmchronik (S. 386 ff.) mit ihrer zahl: 
reichen Litteratur dann die Kapitel von der Schuͤtte, den 
Rauchſchäden u. ſ. w. 


Gerade der Schlußteil bringt, indem er die atmo⸗ 


ſphäriſchen Einwirkungen und Naturereigniſſe behandelt, 


fortwährend die vielſeitigſten Berührungen mit dem Wald⸗ 
bau. Man denke nur an die Beziehungen zwiſchen Schnee⸗ 
druck und Durchforſtungen, die vergebens da und dort, 
wo wirtſchaftliche Sünden begangen worden find, nicht 
in ihrer voller Bedeutung anerkannt werden wollen. — 
Unter den außerordentlichen Naturereigniſſen ſind Waſſer⸗ 
ſchäden, Lawinen, Flugſand und Waldbrände verſtanden.— 
In einem Anhange werden dann noch einzelne Krank⸗ 
heiten beſprochen. 

Ueberſchauen wir nun noch einmal das ganze Werk, 
ſo kann man ſich ja des Eindrucks nicht erwehren, daß es 
mit dem Forſtſchutze überhaupt eine eigene Sache iſt, 
ſofern er ſeine Materien vielfach aus anderen Disziplinen 
zuſammenträgt, oder vielleicht — richtiger geſagt — vieles, 
was der Forſtſchutz bringt, auch anderweit abgehandelt wird, 
wenn auch teilweiſe unter anderen Geſichtspunkten. Wo 
z. B. eingehende Sondervorleſungen über forſtliche In⸗ 
ſektenkunde von einem Kenner des Waldes und der Wald⸗ 
wirtſchaft gehalten werden, wo alſo tüchtige beſondere 
Forſtzoologen thätig ſind, kann der betreffende umfäng⸗ 
liche Abſchnitti m Forſtſchutz erheblich beſchräͤnkt werden. 
Oder man nehme das Kapitel von den Loshieben; dasſelbe 
findet ſeine Stelle ebenwohl in der Forſteinrichtung u. ſ. w. 
Das iſt auch der Grund, weshalb an einzelnen forſtlichen 
Lehrſtätten die Vorträge über Forſtſchut ſehr zurück⸗ 
treten. 

Ich muß aber die Samen a der geſamten 
einſchlagenden Materien in einem großen Werke, wie wir 
es von Heß beſitzen, für ſehr verdienſtlich halten im In⸗ 
tereſſe der Studierenden und der Praktiker, welche ſich 
in irgend einer kritiſchen Lage Rat holen wollen. 

Möchte das nun vollendete Buch, wie die früheren 
Auflagen, die verdiente Anerkennung und als Beleg 
dafür weiteſte Verbreitung finden. y. 


W. Liebenow's Spezialkarte von Mittel⸗Europa, 
1: 300000, in 164 Blättern, topographiſch⸗politiſche 
Ausgabe, und das neue Kartenwerk: 

Liebenow-Ravenſtein's Spezial⸗Rad⸗ 
fahrkarte von Mittel⸗Europa, 1: 300000 
und 164 Blättern. 

Stihgröße jedes Blattes 288437 em. 

Ermäßigter Abonnementpreis für jede der beiden 
Ausgaben unaufgezogen je 100 M., aufgezogen in 
Oktav je 180 M. 

Erſcheinungsweiſe: 20 Lieferungen von je 8—9 
Blättern unaufgezogen & 5 M., aufgezogen a 9 M. 
Späterer Ladenpreis unaufgezogen 164 M., aufge⸗ 
zogen 246 M. Einzelblätter beider Ausgaben werden 
abgegeben. Preis per Blatt 1, bezw. 1,50 M. 

Verlag von Ludwig Ravenſtein, Frankfurt a. M. 


207 


Unter Hinweis auf die im Dezemberheft 1899 der 
A. F. u. J. Z. (S. 433) enthaltene Anzeige der 1. 
Lieferung und auf das in bezug auf das ganze Unter⸗ 
nehmen dort Geſagte berichten wir heute in Kürze über 
das Erſcheinen der 2. Lieferung, welche der erſten in 
keiner Weiſe nachſteht. Diesmal werden uns folgende 
Blätter geboten: Colberg, Frankfurt a. d. Oder, Cott⸗ 
bus, Erfurt, Dresden, Bamberg, Eger und Terſch⸗ 
elling. 

Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn das Werk raſchen 
Fortgang nähme. Wir möchten demſelben wiederholt 
die beſten Wünſche mit auf feinen Weg geben. 

N y. 


1. Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen aus Württemberg für 
das Jahr 1897. Herausgegeben von der kgl. Forſt⸗ 
Direktion 16. Jahrgang. 

2. Desgleichen f. d. Jahr 1898, 17. Jahrgang. Stuit⸗ 
gart Druck und Verlag Chriſt. Scheufele 1899 und 
1900. 

Der gleichmäßige ruhige Fortgang bei dem forſt⸗ 
lichen Betriebe in beiden Wirtſchaftsjahren 1897 und 
1898 mag es rechtfertigen, wenn die Berichterſtattung 
darüber hier zuſammengezogen wird. Beſondere Natur⸗ 
ereigniſſe waren nicht zu verzeichnen, und auch bei der 
Verwaltung iſt vorerſt noch alles beim alten geblieben; 
die ſchon länger ſchwebende Frage der Neuorganiſation 
durch Einführung des reinen Oberförſterſyſtems blieb 
auch in dieſen Jahren und bis heute noch unentſchieden. 
Daß die Regierung damit Ernſt machen will, geht 
deutlich daraus hervor, daß ſeit längerer Zeit die 
Forſtämter (oder Forſtmeiſterſtellen alten Stils) nur 
noch proviſoriſch beſetzt werden, was aber immerhin 
ſchon jetzt Mißſtände veranlaßt, welche mit der Zeit 
immer ſchroffer hervortreten werden, weßhalb dieſe 
wichtige Angelegenheit eine weitere Verzögerung nicht 
mehr erfahren ſollte. 

Am 1. April 1898 ſtellte ſich die Geſamtwald⸗ 
fläche auf 610 689,1 ha wovon aber 1375,7 ha 
in den Gebieten der Nachbarſtaaten liegen, ſo daß für 
das wirkliche Hoheitsgebiet nur verbleiben 609313, 4 ha 
d. h. 31,4% des 19503 qkm. großen Landes. 
Darunter ſind Staatswaldungen 196078,9 ha = 32,1%, 
Körperſchaftswaldungen 194 573,2 ha = 31,8 %, guts⸗ 
herrliche (mit Einſchluß der hofkammerlichen) 85803,4 ha 


— 14%, ſonſtige Privatwaldungen, vorherrſchend baͤuer⸗ 
licher Kleinbeſitz, 1342336 ha = 22%/,, darunter 


7455,6 ha mit Gemeinderechten belaſtet, welche die Mittel 
für den Gemeindehaushalt allein zu tragen haben, ein mit der 
Jetztzeit unvereinbares Rechtsverhältniß, zu deſſen Ab⸗ 
loͤſung ein Geſetz in Arbeit genommen iſt. 

Das unter Verwaltung der k. Forſtdirektion ſtehende 
Staatsgrundeigentum hat ſich in den beiden Berichts⸗ 


Jahren um zuſammen 212 ha vergrößert und um⸗ 
faßte am 1. April 1898: 195 073,69 ha, davon mit 
Holzbeſtänden 185 832,19 ha und von dem ſogen. 
Nebengrund 3 930,8 ha nutzbare Fläche. 

An Hauptnutzung wurde in beiden Jahren 
faſt genau das gleiche Quantum erhoben, 752 252 und 
752316 fm. Derbholz oder 4,05 fm. per ha; als 
Durchforſtungsertrag ſind 1897 angefallen von 8 962 ha 
17,67 fm.; 1898 von 8710 ha 18,43 fm. per ha. 
Zuſammen ergab ſich als Geſamteinſchlag per Hektar 
eine Jahresnutzung von 4,90 und 4,91 fm. Derbholz 
und 5,98 bezw. 5,95 fm. Derbholz und Reis. — Bei 
den Durchforſtungen macht ſich gegenüber den früheren 
Jahren eine Erweiterung der Fläche bemerklich, wogegen 
die Maſſenerträge per Flächeneinheit nur geringe 
Schwankungen erkennen laſſen. Zwiſchen den Ergeb⸗ 
niſſen im Laubholz und im Nadelholzgebiet tritt ein 
Unterſchied kaum hervor. Das Verhältnis, in welchem 
ſich die einzelnen Holzarten am Derbholzanfall be⸗ 
teiligen, iſt ebenfalls in den beiden Jahren ziemlich 
gleich geblieben und entſpricht auch annähernd den 
früheren Ergebniſſen: Eichen 40%, ſonſtiges Laubholz 
26 %, Nadelholz 70%. Das Nutzholzausbringen zeigt 
dagegen in beiden Jahren eine immer noch ſteigende 
Tendenz, obgleich es ſchon länger einen hohen Stand 
erreicht hat. Im Jahr 1898 ergaben ſich beim Derb- 
holz von den Eichen 54,4, dem ſonſtigen Laubholz 9,4, 
dem Nadelholz 72,7% (im Bezirke Freudenſtadt wurde 
das Maximum beim Nadelholz erreicht mit 85,8 %). 
Bei den Hol zhauerlöhnen macht ſich wie über⸗ 
all eine fortwährende Steigerung fühlbar. Dabei iſt 
aber noch beſonders zu beachten, daß in einzelnen 
Revieren auch noch die Anrückungskoſten an die Ab⸗ 
fuhrwege einbezogen ſind, in anderen aber nicht, ſo daß 
eine unmittelbare Vergleichung der aufgeführten Zahlen 
nicht ſtattfinden kann, was übrigens in den voran⸗ 
geſchickten erläuternden Zuſätzen ausdrücklich hervor— 
gehoben iſt. Eine Ergänzung zu dieſer Lohntabelle 
folgt dann erſtmals pro 1898 weiter rückwärts unter 
N. VII, wo die von der Forſtkaſſe bezahlten Ver⸗ 
ſicherungskoſten überſichtlich zuſammengeſtellt ſind, welche 
ſich für Invaliden⸗ und Krankenkaſſenbeiträge auf 
37528 M. belaufen haben, woran aber auch die bei 
Kulturen⸗ und Wegbauten beſchäftigten Arbeiter teil⸗ 
nahmen. f 

Die Verſteigerungsergebniſſe weiſen auch 
in dieſen Jahren wiederum eine merkliche Erhöhung 
der Holzpreiſe nach; doch iſt es leider immer noch nicht 
moglich, für die verſchiedenen Stärke ſortimente ge⸗ 
ſonderte Nachweiſe zu geben, weil die herkömmliche 
Uebung im rheinländiſchen Holzhandelsgebiet an dem 
Verkaufe gemiſchter Loſe aus Stämmen verſchiedener 
Stärke feſthält, ſo daß alſo das Preisverhältnis der 
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einzelnen Stammklaſſen nur gutächtlich und deshalb nie 
mit voller Sicherheit angegeben werden kann, und damit 
die weſentlichſte Grundlage für die Beſtimmung der 
richtigen Umtriebszeit verloren geht. 

Immerhin wäre es aber nicht ausgeſchloſſen, aus der Maſſe 
und dem Erlös von den Mittelſtämmen der einzelnen Ver: 
kaufsloſe ziemlich ſichere Näherungswerte zu erhalten; 
und wenn dies auch nur für wenige, aber dem Verkehre 
guͤnſtig gelegene Reviere durchgeführt wurde, fo bekäme 
man dadurch wertvolle Anhaltspunkte zur Entſcheidung 
einer der wichtigſten ſtatiſchen Fragen. 

Der Aufwand für Kulturen ſtellte ſich in beiden 
Jahren nahezu gleich, auf 1,71 bezw. 1,75 M. pro Hek⸗ 
tar Geſamtfläche; wobei zwiſchen Laub⸗ und Nadelholz⸗ 
gebiet ein erheblicher Unterſchied auch nicht hervortritt 
(1898 bei erſterem 1,71 M., bei letzterem 1,77 M. pro 
Hektar.) — In beiden Jahren zuſammen wurden durch 
Saat 216 ha, durch Pflanzung 3900 ha kultiviert, 
davon 807 ha ober faſt genau 25 / wiederholt. Hiezu 
wurde bei der Pflanzung vorherrſchend Nadelholz, bei der 
Saat aber mehr Laubholz verwendet. Die Koſten be⸗ 
trugen bei erſterer in beiden Jahren 69,76 bezw. 70,44 M. 
pro Hektar bepflanzter Fläche und pro Tauſend Pflanzen 
9,30 bezw. 9,43 M. Für Pflanzſchulen ergab ſich ein 
Aufwand von je 145800 M. 

Auf Waldwege wurden verwendet für Neubauten 
284866 bezw. 264887 M., womit 108 bezw. 102 


Kilometer lange Strecken teils vollſtändig mit Ste us 
koͤrper chauſſiert, teils ſonſt mit feſter Fahrbahn ver: 
ſehen wurden. Hiezu kamen noch 337685 und 348471 M. 
Unterhaltungskoſten oder auf ein Hektar Waldfläche 
1,65 bezw. 1,84 M., auf 1 Feſtmeter Derbholzmaſſe 
und Reiſig 30 bezw. 32 Pf. 

Die Ueberſicht über den Geldertrag weiſt wiebe⸗ 
rum eine erhöhte Rob: und Reineinnahme nach, ob: 
wohl einzelne Ausgabepoſten erheblich geſtiegen ſind. 
Im Jahre 1898 wurde das in abnormer Zeit (1873) 
erreichte Maximum von 45,81 M. Nettoertrag pro 
Hektar noch um eine Kleinigkeit überfchritten, es ſtieg 
auf 45,92 M.“ gegenüber von 42,91 M. im Vorjahre. 
Der Aufwand für Verwaltungs- und Schutzperſonal 
wird erſt ſeit dem Jahr 1876 geſondert vorgetragen 
und iſt ſeitdem von 1290102 auf 1357433 M. d. h. von 
100: 105 geſtiegen, was ſchwerlich in richtigem Verhält⸗ 
nis ſteht zu den günftigen Wirtſchaftsergebniſſen, welche 
doch auch zu einem großen Teile der Thätigkeit und 
Umſicht des Wirſchaftsperſonals zu verdanken find und 
deſſen Wünſche nach entſprechender Gehaltsaufbeſſerung 
wohl berechtigt erſcheinen laſſen. 

Zum Schluſſe folgen noch Ueberſichten über die zur 
Anzeige gekommenen Forſtvergehen, aus denen die An⸗ 
dauer einer erfreulichen Abnahme dieſer widerrechtlichen 
Eingriffe in das Waldeigentum zu erkennen iſt. 

Sigmaringen. Dr. Carl Fiſchbach. 


Briefe. 


Aus den Großherzogtum Heſſen. 
Die nene Steuergeſetzgebung und das nene Betriebs⸗ 
regulierungs⸗Verfahren. 


Durch Geſetz vom 12. Auguſt 1899 iſt die Grund⸗ 


ſteuer ebenſo wie die Gewerbe⸗ und die Kapitalrentenſteuer 
abgeſchafft und an deren Stelle eine allgemeine Ber: 


mögensſteuer eingeführt worden. Damit tritt an die 
größeren Privat⸗Forſtverwaltungen die Notwendigkeit 
heran, den Kapitalwert der ihnen unterſtellten Wal⸗ 
dungen abzuſchätzen, und es entſteht die Frage, wie eine 
ſolche Abſchätzung, die der Natur der Sache entſprechend 


Wertzuwachſes) noch nicht erreicht. Dann aber hätte 
der Taxator bei jenem Verfahren es ganz in der Hand, 


den Kapitalwert durch die Wahl des Zinsfußes beliebig 


immer nur eine annähernde ſein kann, am zweckmäßigſten 


auszuführen ſein wird. 

Wollte man dabei den ſeitherigen Waldreinertrag zu 
grund legen und aus ihm durch Diviſion mit O,op 
den Kapitalwert ableiten, ſo wären hiergegen zwei Ein— 
wendungen zu erheben. Einmal iſt es unſicher, ob der 
ſeitherige durchſchnittlich jährliche Reinertrag wirklich 
nur Waldrente iſt oder auch Kapitalteile (Vorratsüber— 
ſchüſſe) enthält oder vielleicht auch den wahren Betrag der 
beziehbaren Waldrente (d. i. des jährlichen ſummariſchen 


hinauf⸗ oder herabzuſchrauben, was um ſo weniger 
angängig erſcheint, als die Steuerquote nicht wie ſeither 
von der Kapitalrente, ſondern vom Vermoͤgen ſelbſt er⸗ 
hoben wird. 

Meines Erachtens muß deshalb der Waldwert direkt 
— nicht auf dem Umweg über die Rente — veran⸗ 
ſchlagt werden und zwar auf grund einer mit den 
heutigen Taxationshilfsmitteln unſchwer auszuführen⸗ 
den Abſchätzung des ſtockenden Holzvorrats, in dem be⸗ 
kanutlich, wenigſtens beim Hochwaldbetriebe, der bei 
weitem größte Teil des Waldvermoͤgens enthalten iſt. 
Dieſem Bedürfnis kommt die neue Anleitung zu Be— 
triebsreguliernngsarbeiten (vom 11. Januar 1899) ent⸗ 


gegen, indem ſie die Vorratsabſchätzung vorſchreibt. 


Für einen hiernach eingerichteten Wald liegt alſo der 
Maſſenvorrat (in Feſtmeter) als gegebene Größe vor, 
und es fragt ſich nur noch, wie deſſen Einheitswert 
(pro Fm.) zu beziffern iſt, und in welchem Verhältnis 


der Bodenwert zum Vorratswerte ſteht. 
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Bezüglich dieſer beiden Fragen darf ich auf einen 
Verſuch der Beantwortung verweiſen, den ich im 1895er 
Juliheft dieſer Zeitſchrift S. 219 gemacht habe. 

Fur jede Betriebsart und Umtriebszeit läßt ſich der 
Einheitswert des Abtriebsertrags leicht feſtſtellen; der⸗ 
jenige des ſtockenden Holzvorrats muß natürlich kleiner 
fein, und zwar müflen beide ſich um fo weiter von 
einander entfernen, je länger die Umtriebszeit und je 
größer der Diskontierungzinsfuß iſt. Dielen Forde⸗ 
rungen entſpricht der a. a. O. von mir entwickelte 
approximative Reduktionsfaktor 

1 1 
. Fa op" — 10. 
der mit dem Einheitswert des Abtriebsertrags multi⸗ 
pliziert denjenigen des Normalvorrats ergeben ſoll und 
der in der That nur von u und p abhängig iſt. 
Ferner iſt a. a. O. ein zweiter Redukutionsfaktor 
1,0p® — 1 
* 1,0p" — 1 — u. O, op 
abgeleitet, welcher das Verhältnis zwiſchen Geſamt⸗ 
waldwert und Vorratswert ausdrückt und gegenüber 
den Größen u und p ſelbſtverſtändlich das nämliche 
Verhalten zeigt wie der Faktor x. 

Der Waldkapitalwert ergibt ſich ſomit, indem man 
die abgeſchätzte Vorratsmaſſe mit dem Einheitswert des 
Abtriebsertrags und ferner mit dem Produkt xy mul- 
tipliziert. Dabei iſt unter u nicht eine beliebig gewählte, 
ſondern diejenige Umtriebszeit zu verſtehen, für welche 
der vorhandene Holzvorrat die normale Größe befikt. 
Freilich kann auch hier wieder das Reſultat durch die 
Wahl des Zinsfußes beeinflußt werden, und es könnte 
ſomit ſcheinen, als ob auch dieſer Modus der Ver⸗ 
moͤgens⸗Abſchätzung wenigſtens dem vorhin gerügten 
zweiten Bedenken unterläge. Aber dieſes Bedenken 
ſchwindet, wenn man die Faktoren x und y ziffermäßig 
ausrechnet. Dies iſt a. a. O. geſchehen; ich laſſe die 
Zahlen hier unter Abrundung auf eine Dezimalſtelle 
nochmals folgen und füge noch das Produkt xy hinzu: 


Er DE HE Zu 
für die Prozent ſätze 
2 2583,52 2.58 3.52 250335 


60 00,7 0% 0,7 2,101.8 1,6 1 17 1.3 1,109 
80 0,7 0,7 0,6 0,6 1.7 1.5 1.3 1.2 1.2 1,0 0,8 0,7 


Umtrieb 
(Jahre) 


100 0,700,600, 6 0,5 1.5 1.3 1.2 1,101, 00,8 0,7 0,6 
120 ‚60,6 0,5 0,411,8 1.2 1.1 1,110,8|0,7; 0,6] 0,5 
140 


0.6 0,5 0,4 0,4 12 1,1 1,10 1,00, 7 0,6 0,5| 0,4 

Nun ift wohl allgemein anerkannt, daß man bei 
denjenigen Holz⸗ und Betriebsarten, welche einen be⸗ 
ſonders langen Umtrieb erfordern, aus verſchiedenen 
Gründen mit niedrigerem Zinsfuß zu rechnen hat und 
umgekehrt. In der That wird kein Waldbeſitzer, der 


Kieferngrubenholz in 60 jährigem Umtrieb erzieht, ſich 
mit 2% begnügen; ebenſowenig als derjenige, welcher 
Eichenſtarkholz von 140 jährigem Alter produziert, bier: 
bei verſtändigerweiſe eine Verzinſung von 3,5% ver: 
langen wird. Scheidet man alſo dieſe extremen Kom⸗ 
binationen aus, ſo verbleiben die in der Tabelle fett 
gedruckten Zahlen, nämlich für x ein Mittelwert von 
0,6, für y ein folder von 1,2 bis 1,3 und für X 5 
etwa 0,7 bis 08, im Durchſchnitt 0, 75. 

Demnach würde ſich folgende einfache Rechnungs⸗ 
vorſchrift ergeben: Um den Kapitalwert einer 
Hochwald⸗Betriebsklaſſe annäherud zu 
veranſchlagen, multipliziert man die 
Feſtmeterzahl des vorhandenen Holz⸗ 
vorrats mit des (erntekoſtenfreien) Ein⸗ 
heitswertes vom Abtriebsertrage. 

Es dürfte fich, glaube ich, verlohnen, wenn die 
Herren Fachgenoſſen, welche demnächſt mit ſolchen Ver⸗ 
moͤgens⸗Abſchätzungen zu thun haben werden, einen 
Verſuch mit der hier vorgeſchlagenen Methode machen 
wollten. Selbſtverſtaͤndlich müßten hierbei ſolche Wal⸗ 
dungen, in denen verſchiedene Hochwald⸗Betriebsarten 
in erheblichem Umfang nebeneinander vorkommen, in 
mehrere Betriebsklaſſen zerlegt werden. Dies iſt zwar 
in der neuen Taxationsvorſchrift bis jetzt nicht vorge⸗ 
ſehen, wird ſich aber ohne Zweifel demnächſt auch aus 
anderen Gründen als notwendig erweiſen; ſchon der 
beſſeren Ueberſicht halber; denn was nützt es, wenn 
zwar der Normalvorrat nach Hauptholzarten ge⸗ 
trennt berechnet wird, der wirkliche aber nicht? 
Ueber die Notwendigkeit bezw. Zweckmäßigkeit der Aus⸗ 
ſcheidung von Betriebsklaſſen ließe ſich noch manches 
hinzufügen; aber ich glaube darauf verzichten zu ſollen, 
nachdem Herr Geh. Oberforſtrat Thaler im vor⸗ 
jährigen Novemberheft dieſer Zeitſchrift S. 392 die 
durchſchlagendſten Gründe dafür ſelbſt vorgebracht hat. 

Gießen, im April 1900. 
Wimmenauer. 


Aus dem Großßerzogfum Seller. 
Forſtliches aus den Kammer⸗Verhandlungen. 


Neue Oberföͤrſtereien. 


Der Hauptvoranſchlag der Staats⸗Einuahmen und 
Ausgaben des Großherzogtums Heſſen wurde ſeither 
jeweils für einen Zeitraum von 3 Jahren aufgeſtellt, 
und es entſprach dieſe Einrichtung den im Artikel 67 
der Verfaſſungs⸗Urkunde getroffenen Beſtimmungen. 
Da die Verhaͤltniſſe im wirtſchaftlichen Leben meiſt ein⸗ 
facher Natur und ſtetige waren und ſich für einen 
Zeitraum von 3 Jahren leicht überſchauen ließen, jo 
hatte ſich dieſe Einrichtung bis in die neuere Zeit hinein 
als eine ſachentſprechende und ausreichende erwieſen. 
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Hierin iſt jedoch ein völliger Wandel eingetreten; der 
Voranſchlag hat an Umfang bedeutend zugenommen, 
Einnahme und Ausgabe ſchließen mit weſentlich hoheren 
Ziffern ab, und dig Veranſchlagung der Einnahmen 
und Ausgaben und damit die Herſtellung eines Gleich⸗ 
gewichts derſelben iſt in der letzten Zeit eine viel 
ſchwierigere geworden. Mit Ruͤckſicht auf die Hinder⸗ 
niſſe, die ſich bei der heutigen Lage der Dinge einer 
3 jährigen Budgetwirtſchaft entgegen ſtellen, hat ſich die 
Regierung dazu entſchloſſen, zu einjährigen Etats über: 
zugehen, und ſie kommt hiermit zugleich einem Wunſche 
des vorigen (XXX) Landtags bezw. der II. Kammer 
deſſelben nach. 

Als der geeignetſte Zeitpunkt für dieſen Ueber⸗ 
gang wurde der 1. April 1901 erachtet, da an dieſem 
Zeitpunkt das neue Einkommen- und Vermdͤgensſteuer⸗ 
geſetz in Wirkung treten werden. Es wurden daher 
die Beſtimmungen des für die Finanzperiode 1897/1900 
gültigen Finanzgeſetzes vom 21. Mai 1898 auf das 
Jahr 1900/1901 ausgedehnt. Da aber in den ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen des Staatshaushalts mittlerweile 
nicht zu verſchiebende Bedürfniſſe aufgetreten waren, 
ſo ging den Ständen eine beſondere Vorlage zu, welche 
die Nachtragsforderungen zu dem auf das Jahr 
1900/1901 erſtreckten Hauptvoranſchlag 1897/1900 
enthielt. 

Indem wir bezuͤglich des letzteren auf den im 
Januarheft 1898 dieſer Zeitſchriſt abgedruckten Auszug 
bezug nehmen, ſeien nachſtehend die die Forſtverwaltung 
betreffenden Mehr forderungen für das Jahr 1900/1901 
aufgeführt: 

Ka p. 112. Lokalforſtverwaltung und 

Forſtſchutz. 
Perſönliche Ausgaben. 


Gehalte der Oberfoͤrſter. 
4 neue Stellen mit Gehalten von 


Titel 2. 


2800 M. bis 6000 M. 11200 M. 
Titel 3. Gehalte der Forſtaſſiſtenten. 
10 neue Stellen mit Gehalten von 
2600 M bis 3400 M. 26 000 M. 
Titel 5. Koſten des Forſtſchutzes: 
a. Gehalte der Forſtwarte. 
Beſoldungen der Forſtwarte in 
abnormalen Forſtwarteien 
u. ſ. w. 2000 M. 
b. Vikariatskoſten in Krankheits— 
und Verhinderungsfällen 1380 „ 
Titel 6. Diäten und Ueberzugskoſten 15 220 „ 
Titel 7. Bureaukoſten 3397 „ 
Titel 8. Pferdefourage und Transport— 
koſten 14 400 „ 


13597 YP. 


| 
! 


| 


Uebertrag 73 597 M. 
Titel 11. Kulturkoſten 92021 „ 
Titel 13. Koften der Wege und Brücken 43649 , 
Titel 19. Unterſtützung an bei der Arbeit 
vor Inkrafttreten des Unfallver⸗ 
ſicherungsgeſetzes verunglückte 
Arbeiter oder deren Hinterbliebene 300 „ 
Mehrkoſten Kap. 112 = 209 567 MN. 


Kap. 113. Allgemeine Koſten für Forſt⸗ 
verwaltung, welche ſich nicht ſpeziell auf 
die Großh. Hausdomänen beziehen. 
Titel 1. Allgemeine Koſten für Vermeſſung, Ein: 

teilung und Abſchätzung 4400 M. 
Titel 6. Koſten des Submiſſionsverkaufs 
von Holz aus den Gemeinde⸗ 
waldungen 500 M. 
Mehrkoſten Kap. 113 = 1900 M. 


Begruͤndet waren dieſe Mehrforderungen mit der 
erſtrebten Durchführung eines moͤglichſt intenſiven Be⸗ 
triebs und der durch Ankauf von Oedland und Privat⸗ 
waldungen eingetretenen Vergrößerung der Domanial⸗ 
waldfläche, der raſchen Nachholung von im Rückſtande 
befindlichen Kulturen und mit der Förderung des Aus⸗ 
bau's guter Waldwege u. ſ. w. Man war in der 
glücklichen Lage, die geſamte Mehrforderung im Be 
reiche der Lokalforſtverwaltung durch die in Folge er⸗ 
hoͤhter Holzpreiſe zu erwartende Mehreinnahme aus 
Holz als gedeckt bezeichnen zu können. 

Der L Ausſchuß der II. Kammer erkannte an, daß 
ſich die Forſtverwaltung mit ſteigendem Erfolge die 
Durchführung eines intenſiveren und rationellen Betriebs 
angelegen ſein läßt, und erachtete die Vermehrung der 
Oberförſtereien als dringend notwendig. Es wurde 
zwiſchen Ausſchuß und Regierung Uebereinſtimmung 
dahin erzielt, daß es zweckmäßiger ſei, anſtatt der 
10 neuen Forſtaſſiſtenten⸗Stellen 10 weitere Ober⸗ 
förftereien zu begründen. Indem bezüglich der unter 
Kap. 112, Titel 5 angeforderten Beträge für Gehalte 
und Vikariatskoſten der Forſtwarte mit Rückſicht auf 
die Neuregelung der Gehaltsverhältniſſe der ſtaatlich 
beſtätigten Forſtwarte eine Beſchlußfaſſung ausgeſetzt 
blieb, beantragte der Ausſchuß der II. Kammer die 
Beträge unter Kap. 112, Titel 2, 6, 7, 8, 11, 13 
und 19, Kap. 113, Titel 1 und 6 mit 180187 und 
4 900 M., zuſammen — 185087 M. zu bewilligen, 
ſowie an die Großh. Regierung das Erſuchen zu richten, 
den Landſtänden baldthunlichſt eine Vorlage zu unter⸗ 
breiten, in welcher die Schaffung weiterer 10 neuer 
Oberförſtereien in Vorſchlag gebracht wird. 

Gelegentlich der Berathung dieſer Punkte im I. Aus⸗ 
ſchuß der I. Kammer erklärte Seine Excellenz Herr 
Finanzminiſter Küchler, daß er den Antrag des Aus: 
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ſchuſſes der II. Kammer mit Freuden begrüße und als Erſuchen nachzukommen, und ſchon einige Tage ſpäter 
weſentliche Verbeſſerung der Regierungsvorlage an⸗ ging der II. Kammer eine Vorlage zu, worin der 
erkenne. Durch dieſe Schaffung von 14 neuen Ober⸗ Mehraufwand für 10 neue Oberförftereien (gegenüber 
förſtereien werde eine definitive Neueintheilung der den 10 neuen Forſtaſſiſtenten⸗Stellen) zu 11363 M. 
Verwaltungsbezirke auf viele Jahrzehnte hinaus er⸗ angegeben iſt — welcher Betrag gleichfalls durch die 
möglicht, es werde eine Verkleinerung derſelben ge: zu erwartende Mehreinnahme aus Holz gedeckt erſcheint 
ſchaffen, die eine weit ſchärfere Verantwortlichkeit der — und worin es als erwünſcht bezeichnet wird, wenn 
Lokalbeamten zur Folge habe, einen weit intenſiveren | dieſe Vorlage bei Beratung der Nachtragsforderungen 
forfilihen Betrieb ermoͤgliche, der raſch mit hoch ger mit erledigt wuͤrde. 
ſteigerten Einnahmen lohnen werde, der aber auch erſt | Da in dem Ausſchuß der II. Kammer Männer der 
ermögliche, das forſt⸗ und agrarpolitiſche Progamm der verſchiedenſten Parteien vertreten waren, ſo gab man 
Regierung raſch und energiſch durchzuführen. ſich der frohen Hoffnung hin, daß das Plenum der 
Dies Programm gehe dahin: den ſchweren Fehler II. Kammer ohne lange Debatten die Gründung von 
der erſten Dezennien des vorigen Jahrhunderts, der 10 neuen Oberfoͤrſtereien gutheißen würde. Aber es 
durch Verteilung der Gemeindewaldungen gemacht ſollte anders kommen. Es bedurfte eines zweitägigen 
wurde, und der zur Devaſtation großer Waldflächen Redekampfes (30. und 31. März 1900), bis die Vor⸗ 
geführt habe, durch Aufkauf und Aufforſtung ſeitens lage glücklich unter Dach und Fach war. Zur Bes 
des Staates wieder gut zu machen und damit hohe gründung der Vorlage ergriff zunächſt Seine Excellenz 
volkswirtſchaftliche Werte neu zu ſchaffen. Der Wald: Herr Finanzminiſter Küchler das Wort, um — wie 
beſitz mit den langen Umtriebsperioden eigne ſich nicht im Ausſchuß der I. Kammer geſchehen — in warmen 
für die ſchwache Hand des Kleinbeſitzers. Jedenfalls und überzeugenden Worten die Zwecke und Vorteile der 
ſeien diejenigen, die zu ſchwach waren, den Wald zu er: Vorlage darzulegen. Er ſchloß ſeine mit lebhaften 
halten, ganz unfähig, ihn durch Aufforſtung wieder Beifall begleiteten Ausführungen mit den für unſere 
herzuſtellen. Durch Aukauf der Privatwaldungen Forſtverwaltung ehrenden Worten, daß ihm keiner der 
und Wiederaufforſtung derſelben werden aber nicht nur ihm unterſtellten Verwaltungszweige auf der einen Seite 
neue Werte geſchaffen, ſondern der Bauer werde auch ſo intereſſant und auf der anderen Seite in ſo roſigem 
durch Baarmittel befähigt, Schulden zu zahlen und Lichte erſcheine, als gerade die Forſtverwaltung. 
mit reicheren Betriebsmitteln rationeller zu wirtſchaften. Beſonders in Abgeordneten aus ländlichen Kreiſen 
Dem Ankauf der Privatwaldungen gegenüber erſtanden der Vorlage eine Anzahl Gegner, und die 
werde beabſichtigt, überall da, wo ein Bedürfnis be⸗ gegen die Vorlage geltend gemachten Gründe waren oft 
ſtehe, mit dem Verkauf parzellierter Kameraldomänen der ſeltſamſten Art. Der eine führte aus, daß bei 
vorzugehen, mit der Tendenz, einen kräftigen Bauern⸗ einer noch ſtärkeren Nutzholzwirtſchaft der Bauer ſein 
ſtand auf eigenem Grund und Boden zu feſtigen und, Holz noch theuerer als jetzt bezahlen müfje, ein anderer 
wo er fehle, zu ſchaffen. Die Verkäufe im Ried (Rhein⸗ riet, die Oberförftereien zu vergrößern, bezw. die Anzahl 
ebene) von rund 1000 ha ſeien nur ein Schritt in der akademiſch gebildeten Forſtbeamten zu vermindern 
dieſer Richtung. Zugleich würden dieſe Verkäufe die und dafür die Anzahl der niederen Forſtbeamten zu 
Mittel zu den umfangreichen Ankäufen von Private vermehren; ein dritter verſtieg ſich ſogar zu der kühnen 
waldungen zu bieten haben. Er erblicke in der Pflege | Behauptung, ein Bauer verſtuͤnde mindeſtens ebenſoviel 
der Waldkulturen eine bedeutende Vermoͤgensanſammlung von der Waldkultur, wie ein akademiſch gebildeter Forſt⸗ 
für die Zukunft. beamter. In einer ganzen Anzahl von Reden fand der 
Eine rationelle und intenſive Forſtkultur werde Groll einiger Gemeindevorſtände über die im Groß⸗ 
durch qualitative und quantitative Erhöhung | berzogtum Heſſen beſtehende volle Befoͤrſterung der Ges 
der Erträgniſſe ein Gegengewicht von Bedeutung gegen meindewaldungen Ausdruck, und es wurde eine Reviſion 
die ſtarke Schuldenvermehrung der Gegenwart werden, der organiſchen Forſt⸗Ordnung vom 16. Januar 1811 
zumal mit Sicherheit zu erwarten ſei, daß die Preiſe | gefordert. 
für gute Hölzer, mit dem geſteigerten Kulturleben und In trefflicher Weiſe entgegnete der Vorſitzende der 
bei der Raubwirtſchaft faſt allerwärts außerhalb der Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung, Miniſte⸗ 
Grenzen des dentſchen Reichs, in hohem Maße ſich rialrat Wilbrand. Er führte aus, daß die Forſtverwalt⸗ 
ſteigern müſſen. ung das größte Geſchäft im ganzen Großherzogtum ſei; 
Der Ausſchuß der I. Kammer ſchloß ſich nach dasſelbe produziere jährlich für etwa 9 Millionen Mark. 
dieſen überzeugenden Ausführungen des Herrn Finanz. Als verantwortlicher Leiter dieſer Verwaltung habe er 
miniſters dem Antrag des Ausſchuſſes der II. Kammer ſich die Frage vorgelegt, ob ſich nicht eine noch größere 
an. Die Regierung beeilte ſich, dem darin geſtellten | Ertragsfäaͤhigkeit erzielen laſſe. Dies ſei, da die Ver: 
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hältniſſe in den heſſiſchen Waldungen ſehr günſtige feien, 
ſowohl in bezug auf Qualität wie Quantität moglich. 
Bei der jetzigen Große der Verwaltungsbezirke ſei dies 
jedoch nicht zu erreichen. Er wies auf andere Staaten 
wie Sachſen hin, wo unter ähnlichen Verhältniſſen eine 
außerordentlich intenſive Wirtſchaft getrieben werde. 
Eine geſteigerte Produktion erhöhe den Arbeitsverdienſt 
und das Wohl des Landes, und gerade im Intereſſe der 
Steuerzahler bitte er, die Vorlage anzunehmen. 

Nachdem noch verſchiedene Abgeordnete warm für 
die Vorlage eingetreten waren und mit Recht geltend 
gemacht worden war, daß ſachliche Einwände gegen die 
Vorlage nicht erhoben worden ſeien, und das Vorhanden⸗ 
ſein der organiſchen Forſtordnung von 1811, welche 
die Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen der Leitung 
der Staatsforſibehörde unterſtellt, als ein Segen für 
das Land bezeichnet worden war, gelangte die Vorlage 
der Regierung ſchließlich mit 20 gegen 17 Stimmen 
zur Annahme. 

Da die I. Kammer in ihrer Sitzung vom 18. April 
1900 den Beſchluͤſſen der II. Kammer beitrat, fo wird 
es von jetzt ab im Großherzogtum Heſſen — anſtatt 
ſeither 71 — 85 Oberförftereien und 10 Forſtaſſiſtenten⸗ 
Stellen geben. 

Man darf der Regierung zu dem ihr gewordenen 
Erfolge gratulieren; noch vor einigen Jahren war die 
Forſtverwaltung diejenige Behörde, an der gelegentlich 
der Kammerverhandlungen faſt jeder etwas auszuſetzen 
fand, und heute werden ihr von den verſchiedenſten 
Seiten Worte der vollſten Anerkennung gezollt. Moͤge 


der friſche Zug, der unſere Forſtverwaltung durchweht, 


der jeden Beamten mit neuer Freude fuͤr ſeinen ſchoͤnen 
Beruf erfüllt und ihn mit Luſt und Liebe an die zahl⸗ 
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in einem beträchtlichen Teil der Staatswaldungen die 
Jagd öffentlich zu verpachten. Iſt dieſer Weg einmal 
beſchritten, jo liegt die Befürchtung nahe, daß die öffent⸗ 
liche Berfteigerung der Staatsjagden in Zukunft bie 
Regel bilden werde. Es gilt daher: prinoipiis obsta, 
und ich möchte, einem inneren Drange folgend, meine 
Stimme erheben gegen eine Maßregel, die für den forſt⸗ 
lichen Beruf und damit ſchließlich auch für das Intereſſe 
der Geſamtheit nur nachteilige Folgen haben kann. 

Ob lediglich das Beſtreben, höhere Einnahmen aus 
der Staatsjagd zu erzielen, oder noch andere Erwägungen 
der offentlichen Verpachtung zu grund liegen, vermag 
ich nicht zu beurteilen. Immerhin iſt es nicht ſicher, daß 
die Einnahmen auf die Dauer erheblich großere fein 
werden, und jedenfalls wird es für die Forſtverwaltung 
bei öffentlicher Verpachtung der Staatsjagden ſehr ſchwer 
ſein, darüber zu wachen, daß der Holzbeſtand nicht durch 
den Jagdbetrieb Not leidet, und Vorkehrungen werden 
meiſt erſt daun möglich fein, wenn der Schaden ſchon 
geſchehen iſt. | 

Der Beruf des Forſtmanns hat zu feinem Inhalt 
die Hege und Pflege und Nutzbarmachung des Lebens 
der Waldnatur, des Lebens der Pflanzen und der Tiere 
im Walde. Wird dem Oberförfter die Jagd in feinem 
Walde genommen — und dies iſt durch die öffentliche 
Verpachtung der Fall, denn nur vereinzelt wird der Ober⸗ 
foͤrſter in der Lage fein, in Konkurrenz mit andern Jagd⸗ 
liebhabern zu treten —, ſo iſt das geradezu eine Ver⸗ 
fümmerung ſeines Berufs. Von der Tierwelt feines 
Waldes bleiben ihm die Rüſſel⸗ und Borkenkäfer, die 
Nonnen: und audere Raupen als Gegenſtände feiner pflicht⸗ 
mäßigen Beachtung, auch darf er noch für die Singvögel 
durch Aufhängen von Niſtkäſten Sorge tragen, mit dem 


reichen Aufgaben herantreten läßt, welche die Regierung jagdbaren Wilde dagegen ſoll er nichts mehr zu thun 


ſich geſtellt hat, noch lange fortdauern zum Segen unſeres 
heſſiſchen, zum Segen unſeres deutſchen Waldes. 


Aus Württemberg. 
Verpachtung von Staatsjagden. 


Es iſt nicht der alte Jammer, das Ringen nach Er⸗ 
loͤſung aus der lebenslänglichen Leutnantsſtellung, in 
welcher wir württembergiſche Oberförſter gehalten werden, 
was mir die Feder in die Hand drückt. Es iſt eine 
neue, unſerem Beruf drohende Gefahr. Wir dermaligen 
Oberförfter find in unſere Laufbahn eingetreten zu einer 
Zeit, wo man nicht anders wußte, als daß in den Staats⸗ 
waldungen Forſt⸗ und Jagdbetrieb in einer Hand, in 
der des Revierverwalters vereinigt ſind. 

An dieſem Grundſatz iſt auch bisher feſtgehalten 
worden, und nur für abſeits gelegene, kleine Parzellen 


haben. Iſt ſolches nicht troſtlos! O quae mutatio rerum! 

Allerdings die Treue, welche wir unſerem Berufe 
darbringen, wird darunter nicht leiden; nach wie vor 
werden wir Oberförſter unſerer Pflicht mit größter Auf: 
opferung körperlicher und geiſtiger Kräfte nachkommen 
und ausharren. Ich beſtreite auch, daß, wie ſchon in 
der Ständekammer zu hören war, die Jagdausuͤbung für 
den Oberförſter nötig ſei, um in alle Winkel ſeines Waldes 
zu kommen; er wird auch ohne Jagd die Tiefen ſeines 
Waldes durchſtreifen und ſehen und forſchen, wie er 
ſeines Waldes beſtes wahrnimmt. Es kann aber nicht 


ausbleiben, daß ein Oberförſter, der nicht mehr die Jagd 


kam die Jagd zu öffentlicher Verpachtung. Neuerdings 


aber ſcheint es die Abſicht des hohen Miniſteriums zu ſein, 


hat, nicht mehr Herr in ſeinem Walde iſt, ſich bedrückt 
und zurückgeſetzt fühlen wird. Zu einem Forſtmann ge⸗ 
hort, daß er mit feinem Walde verwachſen iſt; wie ſoll 
dies aber möglich fein, wenn ihm derjenige Teil ſeines 
Amtes im Walde vorenthalten wird, auf den ihm nach 
aller Tradition und hiſtoriſchen Entwicklung ein gewiſſer⸗ 
maßen natürliches Anrecht uicht abzuſprechen if. Es 
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iſt ihm die Quelle verſiegt, aus welcher er körperliche 
und geiſtige Schwungkraft und Jugend ſchoͤpfen und ſich die praktiſche Anwendung derartiger dehnbarer Begriffs⸗ 
erhalten konnte, aus der ihm Freuden zufließen, welche beſtimmungen mit den größten Schwierigkeiten ver⸗ 
ihn die vielen Entbehrungen ſeines Berufs leichter er⸗ bunden iſt, ſowie daß namentlich keinerlei Beſchränkungen 


Es ſoll nicht weiter darauf eingegangen werden, daß 


tragen laſſen; es geht das Imponderabile verloren, großer Kahlſchlaͤge vorgeſehen find, welche gerade in der: 
welchem zu verdanken iſt, daß nimmer ein tüchtiger Nach⸗ | artigem Gelände ſehr verhängnisvoll werden konnen und 
wuchs dem forſtlichen Berufe gefehlt hat, trotz der be⸗ ſich unter Umſtänden in ihrer Wirkung von Rodungen 
ſcheidenen Lage, in welche er feine Angehörigen bringt. gar nicht unterſcheiden. 

Und ſo dürfte es kommen, daß die künftigen Oberförſter | Hier kommt es mehr darauf an, feftzuftellen, daß 
ſtatt Forſtmänner nur mehr grün angeſtrichene Kamera- die Tendenz des Geſetzes dahin geht, lediglich durch 
liſten ſein werden, wenn im Staatsforſtdienſt die Ver⸗ | Beſchränkung der Thätigkeit des Waldbeſitzers jene Ziele 
waltung der Jagd nicht in den Händen der mer zu erreichen, welche im öffentlichen Intereſſe als wünſchens⸗ 
verbleibt. wert erſcheinen. 

Sollte der jüngſt von einem Kollegen angeregte Verband Während aber in dieſem Geſetz ein beſtimmtes, 
der württ. Oberförſter zu ſtand kommen, jo wird es materielles, öffentliches Intereſſe klar gegeben iſt, macht 
nicht ſeine geringſte Aufgabe ſein, der aktuellen Frage ſich neuerdings in Preußen eine Stimmung geltend, 
der offentlichen Verpachtung der N ſeine polle welche gewiſſe Beſchränkungen der Privatforſtwirtſchaft 
e au I = ganz allgemein durchführen will, unabhängig davon, 

W ob es ſich um Schutzwaldungen handelt oder nicht. 
mn Die Veranlaſſung hierfur liegt in umfangreichen 
Aus Treußen. Abholzungen, welche in der neueren Zeit unter der 
Schutzwald und Waldſchutz. Cinwirkung der wenig günftigen Lage der Landwirt⸗ 

Das Geſetz betr. die Schutzmaßregeln im Quellen- ſchaft einerſeits und des mit dem Aufſchwung der In⸗ 
gebiet der linksſeitigen Zuflüſſe der Oder in der Provinz duſtrie verbundenen Steigens der Holzpreiſe andererſeits 
Schleſien vom 16. September 1899, über deſſen Entwurf vorgekommen ſind. 
in dieſer Zeitſchrift (Jahrg. 1899 S. 216) bereits berichtet Gefördert werden dieſe Abtriebe ſchwächerer Beſtände 
worden iſt, weicht von den Grundſätzen, welche der namentlich durch lebhafte Nachfrage nach Grubenholz 
neueren Geſetzgebung, namentlich der franzoͤſiſchen und und Papierholz. Während früher in den Landesteilen 
öſterreichiſchen, hinſichtlich der Verhütung der Bildung öſtlich von Berlin eigentlich nur Beſtände, welche Bau⸗ 
von Wildbächen und deren Verbauung zu grund liegen, oder Scheidholz lieferten, gut zu verwerten waren, kann 
nach mehrfachen Richtungen weſentlich ab. man neuerdings bei den Reiſen durch Oſt⸗ und. Weit: 

Man hat namentlich mit Rückſicht auf den im all- preußen überall friſche Abtriebsflächen ſehen, welche 
gemeinen ziemlich guten Bewaldungszuſtand dieſer Ge⸗ teilweiſe öde liegen, teilweiſe einer auf dem leichten 
(ände von der zwangsweiſen Aufforſtung auf gegen- Boden raſch vorübergehenden land wirtſchaftlichen Be⸗ 
wärtig unbewaldetem Gelände vollſtändig abgeſehen, die nutzung zugeführt find. 
zwangsweiſe Ausfuhrung von Verbauungsarbeiten durch Die hohen Holzpreiſe, Belehrung und Unterſtützung 
den Staat iſt nicht beabſichtigt, eben ſo fehlen Beſtim⸗ von ſeiten des Staates ſowie der Landwirtſchaftskammern 
mungen hinſichtlich der Enteignung von bewaldetem und wirken zwar günſtig für die Aufforſtung, in der Mehr⸗ 
unbewaldetem Gelände zum Zweck der Verhuͤtung der zahl der Fälle findet jedoch eine ſolche nicht ſtatt, und 
Bildung von Wildbächen und ihrer Beſeitigung. das Ende der Entwicklung iſt dann gewöhnlich die Ent⸗ 
Hinſichtlich der Forſtwirtſchaft beſchränkt ſich das ſtehung eine „Kuſſelei“, indem einzelſtändige Kiefern 
Geſetz darauf, innerhalb der in betracht kommenden Ge- allmählich von ſelbſt anfliegen; unter ungünſtigen Verhält⸗ 
biete die Rodung von Holzungen ohne Genehmigung niſſen veranlaſſen fortdauernde Mißwirtſchaft durch Weide 
des Regierungspräſidenten, ſowie die forſtwidrige und Streunutzung auch die Bildung von Flugſand. 
Nutzung an Holzungen zu unterſagen. Dieſe unleugbaren Mißſtände haben in den letzten 

Eine ſolche forſtwidrige Nutzung ſoll vorliegen, Monaten bereits zur Veranſtaltung von Erhebungen 
wenn durch forſtlich unwirtſchaftliche Maßnahmen oder über den Umfang der Abholzungen gefuͤhrt. 
durch Unterlaſſung wirtſchaftlich gebotener Handlungen Es liegt nun die wichtige Frage vor, wie ſich der 
die Zurückhaltung des Niederſchlagswaſſers vereitelt Staat dieſer Entwickelung gegenüber verhalten ſoll? 
oder erheblich erſchwert oder die Gefahr der Entſtehung Da gegenwärtig nur das Geſetz über Schutzwaldungen 
von Waſſerriſſen, Badenabſchwemmungen, Hangrutſch⸗ von 1876 eine Beſchränkung der Privatforſtwirtſchaft 


ungen, Geröll: und Geſchiebebildung herbeigeführt wird. zuläßt, ſoweit ſich ſolche nicht aus fideikommiſſariſchem 
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Verband von ſelbſt ergeben, fo ſucht man zunächſt, die 
ſeit einigen Jahren gewährten Aufforſtungs⸗ 
prämien zur Einführung einer Staatsauſſicht aus. 
zunützen. Solche Unterſtützungen ſollen uämlich nur 
dann gewährt werden, wenn die betr. Beſitzer ſich ver⸗ 
pflichten, die hiermit begründeten Beſtände erſt nach 


Läßt man auch die rechtliche Seite dieſer Frage, 
ſoweit ſie die bindende Wirkung einer derartigen Ver⸗ 
pflichtung für den Rechtsnachfolger des jetzigen Beſitzers 


betrifft, unberückſichtigt, jo ergeben ſich gegen ein der⸗ 


artiges Vorgehen noch ſehr erhebliche praktiſche Be⸗ 
denken. 

In welcher Weiſe ſoll zunächſt für mindeſtens 60 
Jahre die Identität des betr. Beſtandes innerhalb ande⸗ 
rer Beſitzungen nachgewieſen werden? Schon dieſer 
Umſtand muß dazu führen, daß entweder die Beſchränkung 
lediglich auf dem Papier ſtehen bleibt, oder daß ſie zu 
einer Beaufſichtigung des geſamten Waldbeſitzes führt. 
Weiter kommt unter allen Umſtänden die Schwierigkeit 
der techniſchen Durchführung einer derartigen Aufſicht in 
betracht. Schließlich fragt es ſich, welche Auffaſſungen 
für die Hiebsreife eines derartigen Beſtandes maßge⸗ 
bend ſein ſollen? Man kann doch den Privatwaldbe⸗ 
ſitzer nicht zu Umtrieben zwingen, welche für Staats⸗ 
oder Gemeindewaldungen üblich find! Die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe des Beſitzers und der Handelskon⸗ 
junkturen müjlen hier immer entſcheidend bleiben. That: 
ſächlich iſt auch die Neigung, Aufforſtungsprämien 
unter der angegebenen Bedingung anzunehmen, nur ſehr 
gering. 

Nach den Erklärungen des Miniſters von Hammer⸗ 


ſtein in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes am 31. 


Januar 1900 ſcheint die Abſicht der maßgebenden Kreiſe 
neuerdings dahin zu gehen, zur Verhütung der ſog. 
„Ausſchlachtung“ von Forſtland ganz allgemein gewiſſe 
Beſchränkungen der Privatforſtwirtſchaft, etwa im Sinne 
des Rodungsverbotes und Aufforſtungszwanges einzu⸗ 
führen, unabhängig davon, ob die betr. 
Waldungen die Eigenſchaften von Schutz⸗ 
waldungen beſitzen oder nicht. 

Während die faſt allgemein herrſchende Anſicht der 
Wiſſenſchaft heute dahin gebt, daß Beſchränkungen der 
Privatforſtwirtſchaft nur durch ihre Bedeutung für das 
öffentliche Wohl als Schutzwaldungen gerechtfertigt ſeien, 
im übrigen aber dieſe lediglich durch Maßregeln der 
Wirtſchaftspflege gefördert werden ſolle, erſtrebt man 
hier eine Hebung der Privatforſtwirtſchaft durch die 
Zwangsmaßregeln der Forſtpolizei. 

Der einzige unter den neueren Schriftſtellern auf 
dem Gebiet der Forſtpolitik, welcher eine allgemeine 
Bevormundung der Privatforſtwirtſchaft empfiehlt, 


! 


| 


| 
| 
| 
| 
| 


| 


Graner, begründet fein „neues Syſtem der Forſthoheit“ 
durch die Schwierigkeit, die Schutzwaldungen zu be⸗ 
ſtimmen, und durch die Moͤglichkeit, auf dieſe Weiſe auch 
ſolche Waldungen zu erhalten, deren Schutzwaldeigen⸗ 
ſchaft zwar noch nicht nachweisbar iſt, aber im Laufe 


der Zeit bei Erweiterung unſeres Wiſſens noch hervor⸗ 
eingeholter Zuſtimmung der Staatsdehoͤrden abzutreiben. 


tritt. Thatſächlich ſteht alſo auch Graner auf dem zuerſt 
angeführten prinzipiellen Standpunkt, daß nur die Schutz⸗ 
wirkung des Waldes eine Beſchränkung im öffentlichen 
Intereſſe rechtfertigt. 

Die für Preußen in betracht gezogenen Maßregeln 
der Forſtpollzei beſtehen nun bereits in verſchiedenen 
Staaten mit mannigfachen Abänderungen, ſo namentlich 
in Württemberg, Bayern, Baden und Heſſen, im ganzen 
für etwa 300% des deutſchen Privatwaldbeſitzes, ferner 
außerhalb Deutſchlands in Oeſterreich und in Ruß⸗ 
land. 

Wer aber die Verhältniſſe dieſer Staaten, nament- 
lich der deutſchen, in welchen die Forſtpolizei ſchon ſeit 
alter Zeit beſteht und am beſten gehandhabt wird, aus 
eigener Anſchauung kennt, wird beſtätigen, daß die 
Erfolge der genannten geſetzlichen Maßregeln keines⸗ 
wegs glänzend ſind und durchaus nicht zur Nachahmung 
ermuntern. | 

Der Grund hiefür liegt einerſeits in der Leichtig⸗ 
keit, dieſe Beſtimmungen zu umgehen, und andrerſeits in 
der Schwierigkeit, eine wirkſame Beaufſichtigung durch⸗ 
zuführen. Wie leicht iſt doch eine thatjächliche Rodung 
durch einen wirtſchaftlich vollkommen zuläſſigen Kahl: 
ſchlag zu verſchleiern! Die Wiederaufforſtung kann ja 
auf natürlichem Weg durch Belaſſung von einigen ſog. 
„Ueberhältern“ erſtrebt und ſchlimmſten Falls durch 
Ueberſtreuen mit einigen Händen voll Birkenſamen 
markiert werden. Daß Beſtimmungen bezüglich der 
Hiebsreife fuͤr den Privatwaldbeſitzer nicht gegeben 
werden konnen, wurde bereits oben erwahnt. Wer will 
ferner die volkswirtſchaftlich durchaus zuläſſige Rodung 
ſog, relativen Waldbodens ohne Härte kontrollieren.? 

Man vergegenwaͤrtige ſich die Handhabung dieſer 
forſtpolizeilichen Maßregeln in Preußen, wo in großen 
Gebieten dei dem Mangel von Staatswald techniſch 
gebildetes Perſonal uberhaupt fehlt, in anderen mit 
größeren Staatswaldungen aber dieſes durch die Ver⸗ 
waltung der letzteren ſo in Anſpruch genommen iſt, 
daß es unmöglich außerdem noch Privatwaldungen in 
einem jedenfalls recht ausgedehnten Bezirk überwachen 
könnte! Da man kaum beabſichtigen und auch nicht 
in der Lage ſein dürfte, zu dieſem Zweck ein beſonderes 
forſttechniſches Perſonal der politiſchen Berwaltung 
nach öſterreichiſchem Muſter zu ſchaffen, fo wurde alſe 
die Beaufſichtigung der Privatforſtwirtſchaft wohl in 
die Hände des Landrats und Gendarmen gelegt werben 
müſſen! 
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Der beite Beweis für die Unmoͤglichkeit einer wirk⸗ 
ſamen Beſchränkung der Privatforſtwirtſchaft ergibt ſich 
aber daraus, daß man überall da, wo es ſich darum 
handelt, die Durchführung einer guten Forſtwirtſchaft 
im öffentlichen Intreſſe ſicher zu ſtellen d. h. in den 
Schutzwaldungen, ihre Erwerbung durch den Staat in 
Ausſicht nimmt. | 

Grundſätzlich muß gegen eine derartige Beſchränkung 
der Priwatforſtwirtſchaft der Einwand geltend gemacht 
werden, daß jeder Rechtsgrund hiefür fehlt. 

Die Neuzeit iſt zwar zu Eingriffen in das Privat⸗ 
eigentum und in die Freiheit des Individuums ungleich 
mehr geneigt, als frühere Perioden, allein die Voraus⸗ 
ſetzung hiefür wird doch entweder durch öffentliche 
Intereſſen oder doch durch die „Gegenſeitigkeit der 
menſchlichen Beziehungen“ (Gierke) gebildet. 

Im vorliegenden Fall ſoll aber das freie Ber: 
fügungöreht des Eigenthüͤmers aufgehoben werden, 
wenn er nicht in einer Weiſe wirtſchaftet, welche der 
herrſchenden techniſchen Anſchauung entſpricht. Er ſoll 
alſe nicht berechtigt ſein, eine Fläche unbenutzt liegen 
zu laſſen, welche bisher Wald geweſen iſt, oder ſie 
ohne polizeiliche Genehmigung in Weide bezw. Feld 
umzuwandeln. Konſequenterweiſe kann man ihn auch 
zur Aufforſtung aller Flächen zwingen, welche vorteil⸗ 
hafter zu Wald geeignet ſind, als zu einer anderen 
Benutzungsweiſe. Wo iſt hier die Grenze zu finden? 

Die „grünen“ Fanatiker find aber hiermit noch 
nicht zufrieden, ſondern wollen auch den Abtrieb ſog. 
„hiebgunreifer“ Beſtände verhüten. Sie wollen alſo 
thatſächlich, da von ihnen ſelbſtverſtändlich die „Rein⸗ 
ertragsſchule“ ausgeſchloſſen iſt, mindeſtens 80 — 100 j. 
Umtriebe erzwingen! Ob der Beſitzer von Beſtänden, 
die als Grubenholz gut verwertbar find, ſich pekuniär 
in der ſchlimmſten Lage befindet, iſt ihnen ganz gleich. 
Er muß „Starkholz“ ziehen! 

Man vergegenwärtige ſich, wohin dieſe Richtung 
bei konſequenter Durchführung gelangen würde! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Forſtverſammlungen im Jahre 1899. | 
I. Märkiſcher Forſtverein. 


Sie führt zum ſozialiſtiſchen Staat, in welchem 
die ganze Produktion von oben her geleitet wird. Es 
liegt ja gar kein Grund vor, bei der Forſtwirtſchaft 
Halt zu machen. Mit dem gleichen Recht kann man 
einen Landwirt, welcher Viehzucht treibt, zum Körner: 
bau zwingen u. ſ. w. 

Man hat auch vorgeſchlagen, daß die Abtriebs⸗ 
flächen expropriiert werden ſollen, wenn der Beſitzer 
ſie nicht binnen einer gewiſſen Friſt „ordnungsmäßig“ 
aufforſtet. 

Dem verſchuldeten Landwirt könnte ja nichts an⸗ 
genehmer ſein, als wenn er, außer dem Erlös fuͤr 
das Holz, auch noch den ſonſt für ihn wertloſen Boden 
recht anſtändig bezahlt erhielte. Man würde hierdurch 
die Entwaldung jedenfalls eher fördern, als beſchränken. 


Wo ſoll aber das Geld herkommen? 


Wie ſollen die vielen Splitter bewirtſchaftet werden? 
Von der Rentabilität des Unternehmens wollen wir 
lieber ſchweigen! 

Hoffen wir, daß der gute Kern, welcher dieſer 
ganzen Bewegung zu grund liegt, nämlich das Streben 
nach Hebung der Forſtwirtſchaft, keimen und gedeihen 
wird, ohne zu ſo weitgehenden Hilfsmitteln greifen zu 
müſſen, wie ſie gegenwärtig ernſtlich erwogen werden! 

„Beſchränkung der Privatforſtwirtſchaft in Schutz⸗ 
waldungen,“ ſowie möglichit weitgehende Erwerbung 
derartiger Flächen durch den Staat oder größere 
Kommunal verbände, im übrigen aber „Hebung der Privat⸗ 
forſtwirtſchaft lediglich durch Maßregeln der Wirtſchafts⸗ 
pflege“ müſſen unſeres Erachtens die leitenden Ge⸗ 
ſichtspunkte der Forſtpolitik auf dieſem Gebiete ſein. 
Der beſte Ausgleich in den ſtreitigen Grenzgebieten 
zwiſchen Schutzwaldungen und Nichtſchutzwaldungen 
wird durch die Ausdehnung des Staatswaldbeſitzes 
im Wege des Ankaufes auf grund freier Vereinbarung 
zu finden fein, wofuͤr auch wir auf das lebhafteſte 
eintreten! 


ſtellen ſoll, und ſodann der Vereins vorſtand ermächtigt, auf 
grund dieſer Kommiſſionsvorſchläge den Auſchluß mit 


Die 26. Verſammlung fand am 2. und 3. Juni 1899 
zu Angermünde ſtatt. 

1. Thema: „Anſchluß des Vereins an die 
Landwirtſchaftskammer und Eintritt des 
Bereins in den deutſchen Forſt verein.“ 

Auf Antrag des Landforſtmeiſters Dr. Danckel⸗ 
mann⸗ Eberswalde wird zunächſt beſchloſſen, eine 
Kommiſſion zu wählen, welche die Bedingungen des An⸗ 
ſchluſſes des Vereins an die Landwirtſchaftskammer feſt⸗ 


dem Vorſtande der Landwirtſchaftskammer zu verein— 


baren. Ferner wird dem Beitritt des Vereins zu dem 


deutſchen Forſtverein zugeſtimmt. 


2. Thema: „Mitteilungen aus dem Bereiche 
des Forſtweſens“. 


Amtsgerichtsrat Dr. Dickel⸗Charlottenburg 
macht auf eine Rechtsunſicherheit auf jagdrechtlichem Gebiete 
aufmerkſam. Wenn nämlich ein Grundbeſitzer in einem 


Gemeindebezirk weniger als 300 Morgen Land im Zu— 
30⸗ 
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ſammenhange beſitze, müſſe die Jagd auf dieſem Beſitz⸗ 
tume nach dem Jagdpolizeigeſetze v. 7. März 1850 mit 
der Gemeindejagd zuſammen verpachtet werden. Ver⸗ 
größere er nun ſeinen Grundbeſitz, jo ſtehe ihm das Recht 
der eigenen Jagdausübung zu. Während in einem ſolchen 
Falle nach den Oberverwaltungsgerichts⸗Entſcheidungen 
dieſer Uebergang ſofort nach Eintritt der Beſitzver⸗ 
größerung ſtattfinde, ſchütze das Landgericht den bis⸗ 
herigen Pächter und laſſe den Uebergang des Jagd⸗ 
rechts erſt nach Ablauf des beſtehenden Jagdpachtvertrages 
eintreten. Dieſer Uebelſtand müſſe durch ein Geſetz 
beſeitigt werden. 

Die Verſammlung war im weſentlichen mit Dickel 
einverſtanden, glaubte aber, die Anregung zu einer geſetz⸗ 
lichen Regelung dieſer Rechtsunſicherheit um deswillen 
nicht geben zu ſollen, weil ſie es für bedenklich hielt, 
in jetziger Zeit an den beſtehenden Jagdgeſetzen über⸗ 
haupt zu rühren, da leicht eine Verſchlechterung, wohl 
kaum aber eine Verbeſſerung der beſtehenden Zuſtände 
zu erwarten ſei. 

3. Thema: „Zu welchen Bedenken hat der 
Einbau der Eiche durch Löcher im Vereins: 
gebiet Anlaß gegeben?“ 

Forſtmeiſter Schoͤpffer-Neubrück hält es für 
wünſchenswert, die Eichenzucht im Vereinsgebiete zu 
fördern. Hierzu ſei die Wirtſchaft in Löchern ganz be- 
ſonders geeignet, weil die Loͤcherwirtſchaft den Pflanzen 
Schutz gegen Froſt und Hitze gewähre. Andererſeits ſeien 
allerdings auch Nachteile vorhanden, wie z. B. Fällungs⸗ 
beſchädigungen, ungünftige Holzabfuhr, ſchwierige Fort⸗ 
führung der Wirtſchaft durch Umränderung der Horſte, 
Bodenveroͤdung um die Löcher, Kontrolerſchwerung, 
Sturmſchäden namentlich an der Umzäunung ꝛc. Als 
Erſatz koͤnne Eichenunterbau unter Kiefern oder Eichen⸗ 
heiſterpflanzung in Frage kommen. 

Forſtmeiſter Keßler⸗Kolpin weiſt auf die durch 
die Umzäunung der Eichenvorbauhorſte entſtehenden hohen 
Koſten und die Erſchwerung der Wirtſchaft hin und 
empfiehlt die Eichenheiſterpflanzung. 

4. Thema: „Welche Richtung, Form, Größe 
und Aneinanderreihung empfiehlt ſich für 
die Kahlſchlagführung in Kiefernwäldern?“ 

Forſtmeiſter Zeiſing⸗Ebers walde empfiehlt das 
Verfahren, welches in den Lehrrevieren der Forſtakademie 
Eberswalde angewandt zu werden pflegt und auf die 
Erfahrung gegründet iſt, daß der Maikäfer große freie 
Flächen zur Eierablage bevorzugt, und daß andere Kiefern- 
kulturfeinde wie der große braune Rüſſelkäfer u. a. 
weniger ſchädlich auftreten, wenn die Jahresſchläge nicht 
ununterbrochen aneinander gereiht werden. Es werde 
deshalb ein abzutreibender Kiefernbeſtand in eine An— 
zahl von Schmalſchlägen geteilt, deren Breite höchſtens 
das Dreifache der Beſtandsmittelhöhe betragen dürfe. 


Dieſe Schmalſchläge, welche meiſt in ihrer Längsrichtung 
den Feuergeſtellen parallel liefen, würden zu je dreien 
in eine Schlagreihe vereinigt. Gehauen werde zunächſt 
der erſte Schlag jeder Schlagreihe, während die zweiten 
Schläge erſt in Angriff genommen würden, wenn die 
Kulturen auf den erſten geſichert erſchienen, was oft 
erſt nach 10 Jahren eintrete. Als Nachteile dieſes Ver⸗ 
fahrens ſeien zu erwähnen: Der ſtärkere Graswuchs 
und die größere Schüttegefahr, dagegen als Vorteile, außer 
der verminderten Maikäfer⸗ und Feuergefahr, der Schutz 
gegen Dürre und Froſt, welchen die Schmalſchläge böten. 

Die Exkurſion führte in die Oberfoͤrſterei 
Glambeck. | 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Sorau. 

II. Preußiſcher Forſtverein. 
Vorſitzender: Oberforſtmeiſter Boy⸗Koͤnigsberg. 

Die 28. Verſammlung tagte am 12. und 13. Juni 1899 
zu Inſterburg. 

1. Thema: „Stellungnahme des Preußiſchen 
Forſtvereins zu dem zu begründenden e 
Forſt verein. 

Auf grund eines Referats des Regierungs⸗ 
und Forſtrats Grotfeld⸗ Königsberg wurde 
der Beitritt beſchloſſen. 

2. Thema: „Das ä der Nonne 
im Vereinsgebiete.“ 

Forſtmeiſter Eberts⸗ Födersdorf führt 
aus, daß die Nonnenfrage noch wenig geklärt ſei; die 
Beobachtungen der Theoretiker erſtreckten ſich meiſt auf 
eine zu kurze Zeit und die der Praktiker über einen zu 
geringen Raum. Man wurde weiter gekommen ſein, 
wenn man nach jedem Fraße eine Kommiſſſon berufen 
hätte, die die Erfahrungen geſichtet und das Wertvolle 
feſtgelegt hätte. Im Oſten habe die Nonnenplage 1896 
begonnen. Die erſten Nachrichten über Nonnenfraß 
ſeien ans den Regierungsbezirken Danzig und Marien⸗ 
werder gekommen. Die Plage habe ſich ſchnell ver⸗ 
breitet; 1898 ſei ganz Oſtpreußen verſeucht geweſen, 
und im laufenden Jahre ſcheine das Uebel noch um⸗ 
fangreicher zu werden. Gumbinnen ſei wohl der am 
meiſten heimgeſuchte Bezirk, keine Oberförfterei ſei dort 
ganz nonnenrein. Die Ausſichten ſeien aber bereits 
wieder beſſere, da ſich überall die Schlaffſucht der 
Nonne zu zeigen beginne. 

Wenn ſich nicht neue Herde bildeten, ſei zu hoffen. 
daß dieſe Kalamität in kurzem überwunden ſein werde, 
Die Vermutung, daß die Nonne zugeflogen ſei, habe 
ſich nicht beſtätigt. Wenn auch Uebertragungen von 
einem Revier ins andere vorkämen, fo ſei doch anzu— 
nehmen, daß die Vermehrung der Nonnen zu einer 
Kalamität ſich örtlich vollziehe. Die Vertilgung habe 
man in allen Stadien verſucht, der Eier, der Raupen 
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und der Puppen. Das am meiſten angewendete Mittel 
ſei das Leimen der Bäume. Dieſes Leimen ſei ſehr 


koſtſpielig, und mit demſelben könne man den auf den 


Bäumen befindlichen Raupen nichts anhaben. Auch 
das Sammeln der Raupen ſei zu theuer. Am beſten 
wirke neben den Tachinen und Ichneumoniden der 
Schlaffſuchtbazillus. Man habe daher verſucht, dieſen 
Erreger der epidemiſchen Raupenkrankheit durch Ein⸗ 
impfen zu verbreiten. Man habe Raupen und Eier 
auf dieſe Weiſe zu infizieren verſucht. Der Erfolg 
dieſer Impfungen bezw. Infizierungen müſſe weiter ab⸗ 
gewartet werden. Die Zeit der Verſuche und Be: 
obachtungen ſei noch eine zu kurze. 

Oberförſter Schilling: Ne be⸗ 
richtet, daß er bereits ein Jahrzehnt mit der Nonne 
kämpfe, zuerſt im Bunzlauer Stadtwald, dann in Oſt⸗ 
preußen. Die Nonnenplage komme gewöhnlich nur in 
größeren Zeiträumen wieder, darüber habe man dann 
die früher gemachten Erfahrungen verloren und man 
wiederhole Verſuche, welche ſich bereits früher als ver: 
fehlt erwieſen hätten. Der große ſüͤddeutſche Fraß habe 
gelehrt, daß eine Bekämpfung der Nonne nur möglich 
ſei in den Vorbereitungsjahren, in den eigentlichen Fraß⸗ 
jahren ſei jede menſchliche Hilfe vergebens. Die 
Möglichkeit der Bekämpfung in den Vorbereitungs⸗ 
jahren beruhe aber auf der Art der Entwickelung einer 
Maſſenvermehrung. Die Bekämpfung ſei nur noͤglich, 
wenn die Maſſenvermehrung von feſt begrenzten kleinen 
Herden ausgehe. Man müfle dieſe zu finden ſuchen 
und in ihnen eine gründliche Säuberung vornehmen. 
Meiſt vollziehe ſich die Entwickelung aber anders. 
Im erſten Jahre finde man an den verſchiedenſten 
Stellen im ganzen Walde einzelne wenige Exemplare; 
im zweiten Jahre ſei bereits jeder Diſtrikt mit einigen 
Faltern beſetzt, und im dritten Jahre ſäßen ſchon etwa 
zwei Weibchen an jedem Stamm, im vierten habe man 
dann den regelrechten Nonnenfraß. Bei einer ſolchen 
allgemeinen Durchſeuchung des Waldes ſei jede Be⸗ 
kämpfung ausſichtslos, weil die Nonne in allen Stadien 
zu 80% außer Reichhöhe ſitze, und bei dem erſten 
ſporadiſchen Vorkommen die meiſten Individuen ſelbſt 
bei ſorgfältigem Suchen überſehen wurden. Die an⸗ 
gewandten Gegenmittel könnten daher in der Regel 
nichts mehr helfen, der Schaden werde nur noch um 
die Koſten der Gegenmittel erhöht. Dem Impfen und 
der Krankheitstheorie über die Schlaffſucht ſtehe er 
ſkeptiſch gegenuͤber; man vergeſſe meiſtens, daß es ſich 
bei der Uebertragung von Krankheiten um zweierlei 
handele, einmal um den Krankheitserreger, ſodann aber 
um die Dispoſition zur Krankheit, welch letztere nicht 
künſtlich erzeugt werden könne. Immerhin wäre es 
aber moglich, daß die Dispoſition ſchon vorhanden ſei, 
man möge deshalb infizieren, die wiſſenſchaftlichen 
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Unterſuchungen ſolle man aber Bakteriologen über: 
laſſen. Das einzige durchſchlagende Mittel gegen die 
Nonnenplage ſeien gemiſchte Beſtände. Hinſichtlich des 
durch die Nonne verurſachten Schadens mülje man ſich 
vor Uebertreibungen hüten. Nicht jede beginnende 
Maſſenvermehrung führe zum Kahlfraß; in Schleſien 
habe die Nonne bedenklich gefreſſen, nach Feſtmeter 
wäre der Schaden groß, aber nicht groß nach Hektar 
geweſen. Einen wirklich erheblichen Schaden habe nur 
Oſt⸗Preußen durch den großen Kahlfraß in den fünfziger 
Jahren erlitten. Vielleicht ſei aber damals nicht die 
Nonne, ſondern der Borkenkäfer im Gefolge des Nonnen⸗ 
fraßes der Zerſtörer geweſen. Kahlgefreſſene Fichten 
müſſe man übrigens moͤglichſt bald einſchlagen, um das 
Holz zu retten; den Kiefern ſchade der Kahlfraß meiſt 
nur, wenn fie auf Bruch⸗ oder Moorboden ſtuͤnden. 
Graf von Mirbad-Sorquitten teilt feine 
Erinnerungen über den Nonnenfraß von 1855 mit. 
Vernichtet worden ſeien damals nur geſchloſſene Fichten⸗ 
beſtände bis zum Alter von 60 Jahren herunter; Be⸗ 
ſtände, die mit Laubholz gemiſcht waren, ſeien verſchont 
geblieben. Von Kiefern ſei nichts direkt vernichtet 
worden. An der damaligen Waldzerſtörung ſei ubrigens 
die Nonne und nicht der Borkenkäſer Schuld geweſen. 
Forſtmeiſter Vorzerski⸗Korſchin bemerkt, 
die Maſſenvermehrung der Nonne gehe nicht von Herden 
aus. Im Jahre 1855 ſeien nur reine Fichtenbeſtände 
eingegangen. 

Forſtmeiſter Wohlfromm⸗ Brödlauken 
weiſt darauf hin, daß die Nonnenplage ſich ſchon ſeit 
dem 17. Jahrhundert in gewiſſen Zwiſchenräumen, 
etwa alle 50 Jahre, wiederhole. 

Forſtmeiſter Eberts erklärt, durchaus kein 
Anhänger der Herdtheorie zu fein; man müſſe vielmehr 
ſtets eine große Anzahl von Herden annehmen. Was 
die Schlaffſucht anbelange, ſo ſcheine die Sache doch 
ziemlich erwieſen zu ſein. 

2. Thema: „Durch welche Mittel ſind 
Waldbeſtände im freien Privatbeſitz zu 
erhalten?“ 

Freiherr von der Holtz⸗-Mertensdorf 
behandelt ausſchließlich die Beleihungsfrage durch die 
Landſchaft, während 

Regierungs⸗ und Forſtrat Schneider: 
Königsberg Folgendes ausführt: Die Größe der 
Privatforſten in Oſt⸗ und Weſtpreußen habe i. J. 1883 
betragen 527000 ha und i. J. 1893 nur 459 000 ha. 
Nicht jede Rodung ſei nun als eine Waldverwuͤſtung 
zu betrachten. Die Waldverwüſtung beginne, wo Land, 
das nicht zu dauerndem Ackerbau geeignet ſei, entforſtet 
werde. Unter den Urſachen komme zwar die Notlage 
der Landwirtſchaft in betracht, der eigentliche Grund 
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liege aber tiefer. Der Wald verzinft ſich nämlich nicht 
im kapitaliſtiſchen Sinne. Die Rente aus dem Walde 
bleibe hinter dem landes üblichen Zinsfuße zurück. Frührr 
jei dies zwar auch der Fall geweſen, aber in der Zeit 
vor der heutigen Kreditwirtſchaft habe der Privatwald⸗ 
beſitzer, wenn er den Holzbeſtand verkaufte, keine Ge⸗ 
legenheit zur Anlage fuͤr das baare Geld gehabt. Heute 
ſei der Wald Ware geworden; man vergleiche heute 
die Waldnutzung mit den Zinſen aus dem Holzkapital 
und ſchlage den Wald nieder. Dem Einzelnen könne 
man es weniger zum Vorwurf machen, wenn er ſich 
den wirtſchaftlichen Geſetzen ſeiner Zeit nicht entziehe. 
Zu berückſichtigen ſeien auch der Mangel an Waldſchutz 
in holzarmen und menſchenreichen Gegenden und ganz be: 
ſonders der Mangel an waldwirtſchaftlichen Kenntniffen. 
Im Gemeinintereſſe jet zu wunſchen, daß jeder Faktor 
des Landes in der vorteilhafteſten Weiſe genutzt werde. 
Boden, der zum Ackerbau ſich nicht eigne, müſſe auf⸗ 
geforſtet werden. Wünſchenswert ſei es, daß jedes 
Gut ſo viel Wald beſitze, um den eignen Holzbedarf zu 
decken. Der Wald ſei auch wichtig als guter Arbeits⸗ 
vermittler für den Winter. Ein wirkſames aber ſchwer 
durchzuführendes Mittel ſei die zwangsweiſe Aufforſt⸗ 
ung von abgeholztem Waldboden, ferner Gewährung 
von Darlehen zur Aufforſtung und namentlich Ver⸗ 
breitung forſtwirtſchaftlicher Kenntniſſe, die dem Land⸗ 
wirt ohnehin nötig ſeien. 


Forſtmeiſter Wohlfromm⸗Brödlauken 
betont ebenfalls die forſtwirtſchaftliche Unkenntnis vieler 
Privatwaldbeſitzer und vermißt die zwiſchen Land⸗ und 
Forſtwirten jo notwendige enge Verbrüderung. Wuͤnſchens⸗ 
wert ſei eine Vertretung der Forſtwirte in den Kreis⸗ 
tagen und in den Landwirtſchaftskammern. 


Rittergutsbeſitzer Seydel weiſt darauf 
hin, wie der Kapitalismus die Privatforſten ver. 
mindert habe, als die Getreidepreiſe hoch und die Holz: 
preiſe niedrig geweſen ſeien Der Waldmangel ſowohl 
bei Gütern und Dörfern führe zur lokalen Holznot, 
welche beginne, ſobald der Eiſenbahnverkehr eine beſſere 
Verwertung des Holzes zulaſſe. Es ſei allerdings ſehr 
wünſchenswert, daß ein Bauer 60 — 100 Morgen eigenen 
Wald beſitze. Die Anſtellung von Wanderlehrern ſei 
empfehlenswert, um die Aufforſtungen zu leiten. 


Graf von Mirbach-Sorquitten findet die 
Haupturſache der Waldverwuͤſtung in der Notlage der 
Landwirtſchaft. Es ſei zweifellos, daß die Befeſtigung 
des Grundbeſitzes die Wiederaufforſtung befördern werde. 
Wünſchenswert wäre es ferner, wenn eine zweckmäßige 
Form der Beleihung gefunden werde; mit einer ſolchen 
werde allerdings eine Kontrolle der Privatwaldungen 
unvermeidlich. Redner ſchlägt vor, einen entſprechen⸗ 
den Antrag bei der oſtpreußiſchen Landſchaft zu ſtellen. 


Obererforſtmeiſter Boy bemerkt, naß die oft⸗ 
preußiſche Landwiriſchaftskammer ſtets den Anſchluß an 
die Forſtwirte geſucht habe. So ſei er ſteis als forft⸗ 
wirtſchaftlicher Beirut zu den Sitzungen geladen worden. 
Er beantragt, den Antrag des Grafen Mirbach dahin 
zu erweitern, daß der Landſchaft, der Land wirtſchafts⸗ 
kammer, dem neu zu gründenden dentſchen Forſtverein 
und deſſen Forſtwirtſchaftsrat von dieſen Verhandlungen 
Kenntnis zu geben ſei. 

Dieſer Antrag wurde angenommen. ! 

Die Exkurſion führte in das Herzogl. en 
Forſtrevier Waldhauſen. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Thorn. 


III. Harzer Forftverein. 


Vorſitzender: ER und Forſtrat Schneide⸗ 
wind⸗Hildesheim. 

Die 35. Berfammlung er vom 8.—6. ae 
1899 in Thale a. Harz. 

1. Thema: „Eichen verjüngung im Harz.“ 

Forſtmeiſter Armbruſter⸗Wippre be 
beſchräͤnkt fein Referat unter beſonderer Berückſichtig⸗ 
ung der natürlichen Verjüngung auf die Südoſt⸗Aus⸗ 
läufer des Harzes im Gebiete des Rotliegenden und 
des Thonſchiefers. Obgleich manche Beitände hier einen 
reichlichen Vorrat alter Eichen enthielten, ſelen im aufe 
dieſes Jahrhunderts verhältnismäßig nur wenige Eichen⸗ 
orte un Wege der natürlichen Berjüngung entſtanden. 
Die Vortheile der Samenſchlagwirtſchaft träten bei der 
Eiche im Vergleich zur Buche zurück; das Schatten⸗ 
beduͤrfnis der erfteren ſei nicht groß. Beide Eichen⸗ 
arten gediehen im Lichte und nur durch Seitenſchutz be⸗ 
hütet, beffer wie unter direktem Schirm. Wenn auch 
im Eichenſamenſchlage gelichtet und bald geräumt worden, 
jo ſeien dennoch Häufig Iüdige und horſtweiſe Ver⸗ 
jüngungen entſtanden. Sei der Mutterbeſtand mit 
Buche gemiſcht, jo verſage wiederum der Aufſchlag der 
letzteren unter dem auf Eichenverjüngung geſtellten 
Schirme des öfteren ſehr bald. Von natürlicher Ber: 
jüngung ganzer Beſtände auf Eiche werde daher mehr 
und mehr abgeſehen, dagegen eine von ſelbſt eingetretene 
horſtweiſe Beſamung jederzeit benutzt. In allen Fällen 
werde angeſtrebt, die Verjuͤngung der Eiche mit ders 
jenigen der Buche zu verbinden. Trete die Maſt in einer 
Zeit ein, wo der Beſtand im Buchenſamenſchlage ſtehe, 
ſo ſei eine Bodenlockerung unter den Eichen unerlaͤßlich. 
Im Winter nach dem Samenabfall müßten die ſtärkſten 
Eichen, wenn es ſich um kleinere Horſte handele, ſämtliche 
Bäume, unter denen Eichenbeſamung vorhanden, ges 
ſchlagen werden. Wenn beim Eintritt der Eichen⸗ 
beſamung ſchon jüngerer Buchenaufſchlag vorhanden 
ſei, ſo ſei auch dieſer zu durchhacken. Ueber die Größe 
der Horſte ließen ſich keine allgemeinen Regeln auf⸗ 
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ſteflen; im allgemeinen ſei eine Größe von nicht unter 
5 und nicht über 10 —12 ar am empfehlenswerteſten. 
In große Horſte ſchadeten dem Beſtaubes rande durch 
die Kichteinwirkung. Auch in Beſtänden der II. Periode 
ſei etwaiger Eichenaufſchlag fretzuſtellen und zu erhalten. 
In allen Wirtſchaftsbeſtänden ſolle man die Stellung 
des UAltbeſtandes mit Ausnahme der Partieen, an 
denen Eichenaufſchlag zu erwarten oder vorhanden ſei, 
lediglich für die Buchenverjüngung einrichten, ſoweit 
nicht eine künſtliche Verjüngung der Eiche in Frage 
komme. In weiten Fällen werde man zum horſtweiſen 
künſtlichen Voranbau ſchreiten müſſen. Im Einzel ſtande 
komme die Eiche hier neben der Buche nicht fort; die 
Voraubauhorſte ſeien 10—12 ar groß anzulegen und 
moͤglichſt gleichmäßig auf /s und ½ der Fläche zu 
verteilen. 


Bezüglich der Pflege dieſer Horſte empfiehlt Referent 
neben ſargfältigen Lauterungshieben und öfteren mäßigen 


Durchforſtungen das Belaſſen gutwuͤchfiger mitmachſender, 
aber auch unterſtändiger Buchen und Hainbuchen, ferner 
Kronenumlichtung im vorgerückten Stangenholzalter; in 
reinen oder faſt reinen großen Horſten ſtarke Durch⸗ 
forſtung mit nachfolgendem Buchenunterbau. 

Oberfärſter Sachtler⸗Grimme berichtet 
über die in feinem auf Flämming belegenen Reviere 
mit der Cichenzucht gemachten Erfahrungen, wo die 
naturliche Berjüngung der Eiche nahezu gänzlich in den 
Hintergrund trete. In den aus Eichen, Buchen und 
Birken gemiſchten Altholzbeſtänden finde ſich eine un⸗ 
gemein ſtarke Nohhumusſchicht vor, welche zu ihrer 
Zerſetzung eines außergemoͤhnlich langen Zeitraumes 
behärfe und ſich, dem Lichte ausgeſetzt, ſofort mit Beſen⸗ 
pfriemen überziehe. Dieſe Umſtände, verbunden mit 
den ſeltenen Maſtjahren, hätten zur künſtlichen Veſtandes⸗ 
begründung geführt. Die anfänglich bevorzugte Eichen⸗ 
ſaat, wobei ſtreifenweiſe etwa / der Fläche unter 
Schirm augeſäet und Buche nebſt Kiefer nachträglich 
je nach dem Gelingen der Eichelſaat reihen⸗ oder ſtreifen · 
weiſe geſäet bezw. gepflanzt worden, habe man bald 
wieder verlaſſen müſſen. Das Ueberhandnehmen der 
Beſenfprieme und die Erkenntnis, daß nachgepflanzte 
Eichenlohden die 4—6 jährigen Saaten überholten, hätten 
zur Pflanzung auf Löcher und Kahlhiebsflächen geführt. 
Exſtere würden in Froſtlagen etwa 40 m lang und 
50 m breit eingelegt, mit Lohden von Eichen und Buchen 
bepflanzt und allmählich erweitert. Die zuletzt abge 
triebenen Flächen würden mit Kiefern ausgepflauzt. 
Die Pflanzungen von Eichen und Buchen erfolgten mit 
4 j. Letzden auf Grabeſtreifen im Miſchungs verhältnis 
von 5:1 bei 2,5 m Reihen- und 0,7 m Pflanzen⸗ 
abſtand. 

Oberförſter won Seelen⸗ Lutter am 
Barenberge ſpricht ſich gegen die kleinen Eichen⸗ 
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vorambauborfie aus, dieſe müßten mindeſtens 50 ar 
bis zu mehreren Hektar, groß fein. 

Forſtmeiſter Brauns hat Bedenken gegen 
große Horſte; wenn bei den kleineren Horſten auch mehr 
Randſtämme erzogen würden, fo bliebe doch der gute 
Einfluß der Buchenmiſchung mehr beſtehen. 

Oberförſter Freiherr von Bibra⸗Thale 
erwähnt, daß im Taunus kleine Löcher ein überwundener 
Standpunkt ſeien; dieſelben ſeien alle nachträglich er⸗ 
weitert worden, und jetzt ſei man dahin gekommen, von 
vornherein 1—2 ha große Löcher anzulegen. Vielfach 
würden dieſe Löcher nicht kahl abgetrieben, ſondern es 
werde ein nicht zu lichter Buchenſchirm ſo lange erhalten, 
als die jungen Eichen dieſe Beſchattung gut ertrügen. 
Hierdurch werde die Beimiſchung der Buche auch auf 
größeren Löchern erreicht. 


2 Thema: „Beitritt des Harzer Forſt— 
vereivs zum Deutſchen Forſtvereine“. 

Dem Antrage des Kammerrats Lindenberg⸗ 
Braunſchweig gemäß wird der Beitritt des Vereins zum 
Deutſchen Forſtperein einſtimmig beſchloſſen. 


3. Thema: „Wildfütterung und Verab⸗ 
reichung von phosphorſaurem Kalk“. 

Oberforſtrat Reuß⸗Deſſau berichtet, daß 
die Verabreichung phosphorſauren Kalks in den an⸗ 
halttiſchen Forſten einen erkeunbaren Einfluß auf die 
Geweihbildung nicht gehabt habe, dagegen werde eine 
vorteilhafte Veränderung der Geweihe aus den Fuͤrſtlich 
Stolbergiſchen Revieren und aus dem Solling gemeldet. 
Im allgemeinen ſei feſtgeſtellt, daß der phosphorſaure 
Kalk, in die Salzlecke gegeben, allein Erfolge nicht 
garantieren könne, dieſelben zeigten ſich vielmehr erſt 
bei gleichzeitiger rationeller Fütterung. 

4. Thema: „Waldhühner im Harz“. 

Regierungs- und Forſtrat Schneidewind 
führt aus, daß Haſelwild im Harze Standwild gemeſen, 
aber jetzt nicht mehr ſei, Auerwild dagegen gegenwärtig 
noch Stand wild ſei, und Birkwild es hoffentlich bald 
wieder ſein werde. Monogamiſch lebende Waldhuͤhner 
hätten größere Aehnlichkeit der Geſchlechter, wie die poly⸗ 
gamen. 

Für den Jagdbetrieb des Haſelwildes ſei dies gefährlich, 
um ſo mehr, als Hahn und Huhn dem Locktone gleich⸗ 
mäßig folgten. Dieſes intereffante Wild ſei leider ſeit 
den 60 er Jahren aus dem Harze verſchwunden. Der 
Oberharz weiſe noch einen ziemlichen Beſtand an Auer⸗ 
wild auf. Die Auerhahnbalz beginne im allgemeinen am 
10. April, die Hauptbalzzeit ſei im letzten Drittel dieſes 
Monats. Alte Hähne balzten fruͤher, unſteter und heim— 
licher. Der Auerhahn winde gut und mache im Harz 
keine Balzpromenade, wozu die rauh beaſtete Oberharzer 
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Fichte ſich auch wenig eigne. Ferner erwähnt Referent, wind vor einigen Jahren im Harze wieder eingeführt 
daß der Auerhahn den Ruf des Kukuks nicht vertragen | worden und hat fich gut eingebürgert und vermehrt. 
koͤnne. Als Unterſcheidungszeichen des alten und jungen Bei der nun folgenden Diskuſſion wird darauf hin⸗ 
Hahnes werden genannt neben den lebhafteren Farben | gewieſen, daß die Sauen dem Auerwild großen Abbruch 
des alten Hahnes die Form der Stoßfedern: ſchmale, thäten, ſowie daß auch im Solling mit Erfolg das Birk⸗ 
oben runde Federn gehörten dem jungen, breite, oben wild wieder eingeführt worden ſei. 

ſcharf abgeſchnittene dem alten Hahne an. Rackelwild Die Haupterfurfion ae in 8 Königl. 
komme im Harze nicht vor. ö iſt von Schneide⸗ . N 
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Notizen. 


5 A. Die Bergföhre auf der Alb. 4 la aus ber Ferne anierfigeibit; ſie hält 1 ſtärkſten Druck aus, 
Mitgeteilt von Forſtrat Pfizen mayer zu Blaubeuren. windet ſich ſtrangförmig zwifchen anderen Hölzern und Sträuchern 


ö durch, und Stamm und Aeſte ſind ſo biegſa d zäh, daß 
In einer Mitteilung auf Nr. 183 der Blätter des ſchwäbiſchen ſie ſich leicht zu Wieden = Ak co zäh B 


Albvereins, auf welche ich eben durch Pfarrer Dr. Engels vor: Ich möchte darauf aufmerkſa i 
. f „m m machen, daß ſich keine 
trefflichen Reiſeführer für die ſchwäbiſche Alb wieder auf. Holzart beſſer zur Bekleidung ſteriler, kahle 5 
merkſam gemacht worden bin, iſt über das Vorkommen der fund es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſpäter, nach durch ſie er⸗ 
Bergföhre auf dem Aalbuch bei Eſſingen berichtet, und es folgter Bodenverbeſſerung, unter ihrem Schutze und mit ihrer 
iſt dieſes Vorkommen als wohl einzig daſtehend bezeichnet. Hilfe noch andere Holzarten angezogen werden können, unter 
Da dieſe Frage auch für Fachgenoſſen, welchen die Alb» denen ſie als Unterholz aushält, alſo eine willkommene Aus- 
vereinsblätter nicht zu Geſicht kommen, von Intereſſe iſt, möchte hilfe in Anlagen und für Verſchönerungszwecke, namentlich 
ich einige Ergänzungen und Erläuterungen hier mitteilen. an Ausſichtspuntten. 
Ich habe vor etwa 20 Jahren die echte, ſtrauchartig am 
Boden kriechende Bergföhre in Gemeindewaldungen von EThe⸗ B. Grasſamenmiſchung für ſchattige e 


eb i Ö A t 
ſtetten und ebenſo in größerer Ausdehnung im Staatswald Eine vortreffliche Zuſammenſtellung von Dauergräſern und 


Schlechtenfeld bei Tiegerfeld (auf Cementmergel) inmitten 
tünſtlich, auf ehemaligen Oedungen durch Saat angezogener Klee zur Anſaat von Waldwegböſchungen verdanke ich der Güte 


Rotforchen, Schwarzforchen und Fichten gefunden und ſpäter 8 . 0 Vdn Hohendeim. 
unter gleichen Verhältniſſen im Staatswald Vogelbühl, Ne (et 8 hre 3 7 a m 2 n 35 55 ſie ſich diet 
viers Ringingen, an welch' letzterem Ort ſie gleichfalls mit den ahren bewährt hat, meinen Kollegen nicht vorenthalten. 


Es iſt eine Miſchung von 1 Kilogramm Aira oaespitosa, Festuca 
[ i Aufforſt 
8 zern bei Aufforſtung von Oedungen ge rubra, Festuca heterophylla, Agrostis stolonifera, Agrostis 


ö | ti und Lolium perenne, wozu etwa 0,5 kg Trifolium 
Die ſämtlichen Pflanzen mögen aus den Jahren 1840 bis spioa An f 
1850 ſtammen und find ganz ſicher durch Samenfälſchung auf [Peng in beſonderer Ausfaat, gegeben werden. Man rechnet 


g pro Ax 0,5 kg Miſchung inkl. Klee. 
as 5 gewiß vr ie maus Daran e Ich laſſe die Grasſamenmiſchung und darauf für ſich den 


Weißklee bei ſchwachem Regen breitwürfig ausſtreuen, ohne den 
Die Ausklenganſtalten laſſen ſich bekanntlich die Zapfen { 
von gewerbsmäßigen Sammlern liefern, und im Gegenſat zu Samen unterzubringen, da dies bei ſteilen Böſchungen und 
dem beſchwerlichen Sammeln von größeren und kleineren Bäumen ns a. a en Die 1 erfolgt 
laſſen ſich die Zapfen von Bergföhren bequem vom Boden anz] zalc und gieimmantg, und im folgenden Jahr ſich eine 
auf Hochmooren, in Anlagen ꝛc. ſammeln; niemand wird ſie durchaus geſchloſſene, dauerhafte Grasnarbe mit Klee, welche 
unter den anderen unterſcheiden. auch dem Wild willkommene Aeſung bietet. 
8 Die Samen liefert jede folide Samenhandlung. unter anderen 
Ich zweifle nicht, daß auch die Eſſinger Bergföhren ſolchem 
Samen entſtammen, und daß ſich auch noch an anderen Orten in ale an bie es W. Schöll in Plieningen. 


ſolche von gleicher Herkunft finden werden. u = Romberg. 

Ich möchte unſer Vorkommen der Form P. mughus zu: 
ſchreiben (nicht montana oder pumilio), denn die Zapfen ſind 
gleichſeitig und die Apophyſe zeigt auf den gleich großen Feldern 
den ſtechenden Hacken. 

Es iſt bekannt, daß alle drei Varietäten oft nebeneinander 
in verſchiedenen Formen vorkommen: als aufrechter Baum 
und mit niederliegenden Stämmen und Aeſten, ganz nach 
Beſchaffenheit bes Bodens: die Rinde iſt glatt, graugrün, 
ſchuppenlos, der Weißforche oder Weißtanne ähnlich; die Aeſte 
ſind unter ſpitzem Winkel angeſetzt, daher der ſchlanke Wuchs 
der Baumform; fie iſt unſtreitig das genügſamſte Nadelholz, 
denn, wo Fichte, Rot: und Schwarzforche und ſelbſt Wach— 
holder verkümmert ſind, zeigt die Bergföhre noch lebhaften 
Wuchs und dunkelgrüne Benadelung, durch die man ſie ſchon 
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0 3 für Dienſtpferdewaͤrter. 


Ueber dieſen Gegenſtand verbreitete ſich, in Anlehnung an 
die Schilderung eines ſpeziellen Falles, im Märzhefte der Allg. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, S. 110, ein Brief aus Württemberg. 
In Ergänzung des dort Geſagten haben wir Bent Folgendes 
nachzutragen: 

1. Der verunglückte Bauer und Bemeinbewalbfhüg G. in 
S., war nicht ſtändiger Pferdewärter des Oberförſters K. in 
S., ſondern verſah nur die Pferde desſelben während der Zeit, 
in der er keinen Knecht hatte. 

2. Von dem Rechtsmittel der Berufung gegen die Ent⸗ 
ſcheidung der K. Forſtdirektion iſt Gebrauch gemacht worden 
und zwar mit dem Erfolg, daß die K. Forſtdirektion durch 
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ſchiedsgerichtliches Urteil vom 28. Februar dſs. Is. verpflichtet 
wurde, den verunglückten G. in S. für die Folgen des Un⸗ 
falls zu entſchädigen. 

Außerdem iſt aus dem Königreich Sachſen nachſtehender, 
auf die Sache bezüglicher Brief eingelaufen: 

Nachſtehend erlaube ich mir, in bezug auf den Artikel im 
Märzheft 1900 S. 110 en: einer Verordnung zuzuſenden, 
welche die den Oberförſter K. in S. berührende Angelegenheit 
behandelt. N 

Die Sache iſt bei uns längſt in einem für den Kollegen 
K. günſtigen Sinne geregelt, und es iſt gar nicht daran zu 
denken, daß bei einer Anrufung des Reichsverſicherungsamtes 


der ablehnende Beſcheid der württembergiſchen Forſtdirektion 


irgend welche Ausſicht auf Erfolg haben könnte. 

Jene Verordnung lautet: 

Der Oberforſtmeiſterei S. wird auf den Bericht vom 
11. Dezember v. Js. Nr. 1888 eröffnet, daß die Kutſcher und 
ſonſtigen Perſonen, welche von den Forſtbeamten zur Abwart⸗ 
ung ihrer Pferde oder zur Leitung ihrer Geſchirre und der⸗ 
gleichen Verrichtungen verwendet werden, inſoweit als dieſe 
Arbeiten mit dem Betriebe der fiskaliſcheu Forſtverwaltung 
(3. B. bei Dienſtfuhren, Abwartung des Dienſtpferdes ꝛc.) oder 
mit dem landwirtſchaftlichen Privatbetriebe dieſer Beamten 
(J. B. bei Feldbeſillung ꝛc.) in Verbindung ſtehen, öhne weiteres 
und, ohne daß es einer beſonderen vorherigen Ahmeldung der 


einzelnen berſicherungspflichtigen Perſonen bedarf, auf grund 
des Reichsgeſetzes vom 5. Mai 1886 (Reichsgeſetzblatt Seite 


132 fla.) gegen Unfälle in den genannten Betrieben verfichert 


ſind. Die bei einem eintretenden Unfalle den gedachten unfall⸗ 
verſicherungspflichtigen Perſonen geſetzlich zuſtehenden Ent⸗ 
ſchädigungen ſind inſoweit, als der Unfall in den für eigene 
Rechnung der Forſtbeamten erfolgenden landwirtſchaftlichen 


Betrieben ſich ereignet, von der land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 
Berufsgenoſſenſchaft für das Königreich Sachſen, in allen 
übrigen Fällen aber von dem Staatsfiskus zu zahlen. 

Weiter aber unterliegen j jene Perſonen i in Verfolg von 8 25 
des Landesgeſetzes vom 22. März v. J. (Geſetz⸗ und Ver⸗ 
ordnungsblatt Seite 67 fig.) auch der Krankenverſicherung. 

Es liegt daher ſämtlichen zur Haltung von Dienſtpferden 
verpflichteten Forſtbeamten als den betr. Arbeitgebern ob, für 
deren Krankenverſicherung nach Maßgabe des Reichsgeſetzes 
vom 15. Juni 1883 Sorge zu tragen, und haben ſie hierbei 
das vom Arbeitgeber nach 8 65 des angezogenen Geſetzes zu 
leiſtende, ſeiner Höhe nach übrigens geringfügige Drittel der 
Mitgliederbeiträge aus dem ihnen für Haltung einſchließlich 
Abwartung der Dienſtpferde gewährten jährlichen Aequivalent 
zu beſtreiten. Dresden, am 18. Januar 1889. 

Finanz⸗Miniſterium, 2. Abteilung. 


Endlich haben wir auch noch eine Zuſchrift von einem 
Oberförſter erhalten, der in der ganzen Frage einen völlig 
anderen Standpunkt einnimmt. Auch dieſe Aeußeruntz möge 
hier folgen: 

Zur Frage der Pferdediener⸗Verſicherung. 


In einer der letzten Nummern der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung wird darüber Beſchwerde geführt, daß in Württem⸗ 
berg die Pferdediener der K. Oberförſter von der K. Forſt⸗ 
verwaltung in der Unfallverſicherung nicht aufgenommen werden. 

Ich halte dieſen Anſpruch nicht für gerechtfertigt, denn die 
zur Unkerhältninz des Dienſtpferdes gereichte Entſchädigung iſt 
alt eine Dauſchalfumme zu betrachten, welche unter normalen 
Verhältniſſen die cherung des Pferdedieners in einer 
vrwwaten 5 ſtalt wohl geſtattet. 


Die kleine hiefür jährlich zu erlegende Prämie ſollte wohl 
vermeiden laſſen, gegenwärtig, wo der Oberförſter nach einer 
höheren ſozialen Stellung ringt, derartige Anliegen zu betreiben 
und dabei noch auszusprechen, daß es eine Anzahl Oberförster 
gibt, welche die Pferdepflege ſogar wohl mittelſt einer „Dienſt⸗ 
magd“ beſorgen. Wenn der letztere Fall ſachverſtändig gefaßt 
wird, ſo iſt in wirkkichkeit entweder der Obf. der Pferdeknecht 
— und das verträgt ſich nicht mit ſeiner Stellung —, oder iſt 
das Pferd kein richtiges Dienſtpferd. Denn daß eine Dienſt⸗ 
magb die Pflege eines guten, leiſtungsfähigen Pferdes nie be⸗ 
ſorgen kann, wird höchſtens derjenige beſtreiten, der heute noch 
einen alten „Hauderer“ hält, der zwar nicht das Anſehen des 
Oberförſters nach außen hebt, aber ſonſten einige Vorteile 
bietet. 

Ich habe meine Pferdeburſchen als „Kutſcher“ beim Deutſchen 
Verfich.⸗Berein in Stuttgart gegen Unfall verſichert und bezahle 
dafür jährlich 17 M. Der Burſche genießt folg. Vorteile: 


Die Verſicherung erſtreckt ſich auf alle Unfälle innerhalb 
und außerhalb des Berufes, einſchließlich Reiten und Fahren. 
Gereicht wird im Todesfall 1000 M., bei bleibender gänzlicher 
Erwerbsunfähigkeit: 3000 M., bei bleibender teilweiſer Erwerbs⸗ 
unfähigkeit eine entſprechende jährl. Rente, bei vorübergehender 
gänzlicher Erwerbsunfähigkeit 1 M. pro Tag bis zu 400 Tagen. 
— Damit iſt für N und Diener geſorgt. 

„Ein Oberförſter.“ 


D. Dominikus ⸗Saͤgen. 


Die Firma J. D. Dominikus und Söhne, Remſcheid⸗ 
Vieringhauſen, hat in den letzten Wochen ein „Rundſchreiben 
an die Herren Forſtmänner“ betreff. ihre Erfahrungen in der 
diesjährigen Winterſaiſon ergehen laſſen, mit der Bitte um 
gelegentliche Weiterverbreitung derſelben. 

Jene Erfahrungen der Firma beziehen ſich insbeſondere auf 
die Lieferzeit von gangbarem Werkzeug insbeſ. Sägenſorten und 
von „extra anzufertigenden Außenſorten“, auch die Einrichtung 
von Lagern in Dominikusſägen ꝛc. bei den nächſtgelegenen Eiſen⸗ 
handlungen, auf die Wichtigkeit forgfältiger Beſtellungsangaben, 
auch die Garantieleiſtung für die bezogenen Werkzeuge und auch 
die zweckmäßige Behandlung derſelben bei ſtarkem Froſt. 

Die Firma ſchließt aus der großen Zahl von Verſuchs⸗ 
aufträgen des letzten Winters, welche großenteils auf Em⸗ 
pfehlungen der betreff. Staatsforſtbehörden zurückzuführen ſein 
dürften, auf eine geſteigerte Nachfrage im kommenden Winter 
und bittet, vor allem „Außenſorten“, die nicht auf Lager gehalten 
werden können, aber auch gangbare Sorten von Werkzeuger 
möglichſt frühzeitig zu beſtellen, damit möglichſt prompt 
geliefert werden könne. Die Aufträge werden auf Wunſch dann 
entweder auf Lager bereit gelegt oder aber dem Beſteller über⸗ 
ſandt und dann ein ſpäterer Bezugstermin als für die Zahlung 
maßgebend vereinbart. 

Daß die doppelte Arbeit infolge Umtauſchs wegen unge⸗ 
nauer Beſtellung für die Firma unangenehm iſt, leuchtet ein, 
und der Hinweis auf die Bemerkungen der Forſtpreisliſte S. 3 
und 4 (1. Bezugsver 1 2. Wichtigkeit ſorgfältiger 
Beſtellungs angaben; Wichtigkeit paſſender Zahnformen und 
richtiger Inſtandhaltung) iſt wohl berechtigt. Die Garantie⸗ 
leiſtung und event. Umtauſch entſpricht der bekannten Kulanz 
der Firma. Der Hinweis auf zweckdienliche Behandlung der 
Werkzeuge bei Froſt (leichte Erwärmung am Feuer vor Be⸗ 
nützung) dürfte wohl angebracht ſein. 

Am meiſten aber wird den Bedürfniſſen der Praxis der 
Vorſchlag entſprechen, daß die Konſumenten, Holzhauer oder 
Forſtbeumte, die in ihrer Nähe gelegenen Eiſen⸗ ꝛc. Handlungen 
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veranlaſſen, rechtzeitig vor Beginn der Winterſaiſon eine 
Anzahl der in Frage kommenden Werkzeugſorten auf Lager zu 
halten, damit einerſeits der Firma der Detailbezug und Probe⸗ 
ſendungen erſpart bleiben, und andrerſeits die Holzhauer die 
Stücke vor der Erwerbung ſehen und leichter wählen können. 


Erwähnenswert möchte noch ſein, daß eine für die forſtl. 
Sammlung der Univerſität Tübingen erworbene „Normalſäge“ 
der Firma durch den Aſſiſtenten der forſtl. Verſuchsſtation auf 
ihre Leiſtung in einem Buchenbrennholzſchlag im vorigen Winter 
geprüft wurde und gegen die ortsüblichen Sägenformen weſent⸗ 
liche Mehrleiſtung aufwies. 

Da die Prüfung dieſer Säge noch nicht abgeſchloſſen iſt, 
müſſen nähere Mitteilungen einer ſpäteren kurzen Notiz vor⸗ 
behalten bleiben. H 


E. Eichhörnchen als Kulturverderber. 


Mitgeteilt vom Kgl. württ. Oberförſter Hofmann in 
Kloſterreichenbach (Murgthal). 


Schon in den letzten 2 Jahren habe ich die Wahrnehmung 
gemacht, daß in Weißtannendickungen einzelne Weißtännchen 
unmittelbar unter der Gipfelknoſpe abgebiſſen waren. Dieſe 
Beſchädigung, der ich anfangs wenig Bedeutung beilegte, hat 
ſich nun in dieſem Winter wiederholt und zwar in einem ſolchen 
Umfange, daß ſchon jetzt (Anfang Februar) in verſchiedenen Be: 
ſtänden des Reviers je Hunderte von Pflanzen ihrer Gipfel 
beraubt ſind, und die Beſchädigung jedenfalls noch weitere 
Dimenfionen annehmen wird. Die nähere Unterſuchung der 
Bißflächen ließ ſofort das Eichhörnchen als Miſſethäter mut⸗ 
maßen. Die Vermutung wurde zur Gewißheit, als ein Forſt⸗ 
anwärter an einem Dezembermorgen Augenzeuge einer ſolchen 
Beſchädigung wurde. Das vom nahen Altholzbeſtand kommende 
Eichhorn kletterte, unbekümmert um das Umbiegen der ſchwanken, 
nur bleiſtiftdicken Gipfeltriebe bis zur äußerſten Spitze der 
Tännchen empor und biß dort die ſaftigen Gipfelknoſpen ab. 
In wenig Minuten hat dasſelbe auf dieſe Weiſe ſieben Tännchen 
der Gipfelknoſpen und teilweiſe auch noch der Endknoſpen des 
oberſten Quirls beraubt. Ein Abſtürzen von einigen gar zu 
dünnen Trieben hielt das Eichhorn von den weiteren Näſche⸗ 
reien nicht ab, und erſt das Verjagen desſelben durch den 
Forſtanwärter und das ſpätere erfolgte Abſchießen machte an 
dieſem Platze weiterem Schaden ein Ende. 


Charakteriſtiſch für die Beſchädigungen iſt, daß dieselben 
immer nur in der Nähe von Altholzbeſtänden oder von älteren 
Stangenhölzern anzutreffen ſind. Auch ſcheinen es die Eich⸗ 
hörnchen, wie ſchon oben erwähnt, nur auf die Gipfelknoſpen 
und eventuell noch auf die Endknoſpen des oberſten Quirls 
abgeſehen zu haben. An den älteren (unteren) Seitentrieben 
habe ich von einer Beſchädigung nichts wahrnehmen können. 
Bezüglich der Höhe der jungen Weißtannen ſcheinen die Eich: 
hörnchen nicht wähleriſch zu ſein. Ich habe Exemplare von 
1 bis zu 10 m Höhe beſchädigt gefunden. Leider aber ſind es 
meiſt die beſtentwickelten und zuwachsreichſten Exemplare, die 
von den Eichhörnchen bevorzugt werden. Die zwiſchen und 
neben den Weißtannen ſtehenden Fichten und Forchen wurden 
vom Biß des Eichhorns ganz verſchont. 


Da nach Meldung eines älteren Forſtwarts Nes 
größere Beſchädigungen im hieſigen Revier ſchon früher vor⸗ 
gekommen ſind, ohne daß die Urſache feſtgeſtellt werden konnte, 
und da ich annehmen darf, daß infolge des mit dem 1898 er 
Fichtenſamenjahr, zuſammenhängenden maſſenhaften Auftretens 
der n in dieſem Winter auch in anderen Nadelholz⸗ 


| 
| 


von ihnen verurſachten „Abfprünge der Weißtannen“ 


revieren ähnliche Näſchereien “ dieſes Nagers zu Tage treten 
werden, ſo wird vielleicht vorſtehende Mitteilung für manchen 
Leſer von Intereſſe ſein. 

Zu erwähnen wäre noch, daß die Eichhörnchen (die hier 
faſt alle ſchwarz oder dunkelbraun ſind) dieſen Winter auch viel 
den Knoſpen der alten Weißtannen nachgehen, und daß die 
auf 
reichliche Samenknoſpen und mithin auch auf ein gutes Weiß⸗ 
tannenſamenjahr ſchließen laſſen. Bei Fichten habe ich heuer 
noch keine „Abſprünge“ geſehen. 


F. Deutſche Bezeichnung der Weymouths kiefer. 


Der Redaktion iſt folgender Brief zugegangen: 

Im Novemberheft 1899 las ich unter dem Titel „Deutſche 
Benennung der pinus strobus“, daß im badiſchen Markgräfler⸗ 
lande die Weymouthskiefer Seiden föhre (Stdeföhre) genannt 
wird. Ihrer Aufforderung um weitere Aeußerungen hierüber 
entſprechend teile ich mit, daß dieſe Benennung genau mit der 
hieſigen im Naabthale (nördl. Oberpfalz) gebräuchlichen über⸗ 
einſtimmt, wo alle Holzhauer und Bauern die Weymouths⸗ 
kiefer nach dem auffallenden Glanze von Nadeln und Rinde 
„Seidenföhre“ im Gegenſatz zur gemeinen Föhre (hier Rot⸗ 
föhre genannt) und Moosföhre (Hackenkiefer) nennen. In 
anderen Bezirken hörte ich den fremden Namen Weymouths⸗ 
kiefer von Holzhauern in „Weidmannskiefer“ umgewandelt. 
Ich glaube, daß die Benennung „Seidenföhre“ die vpaſſendſte 
wäre. | 

Mantel bei Weiden. K. Schnizlein 
k. b. Forſtamtsaſſeſſor. 


| G. Nekrolog 
des Regierungs Forſtmeiſters a. D. 
Auguſt Seidenſticker. 


Heinrich Auguſt Seidenſticker, zuletzt Königlich 
Preußiſcher Forſtmeiſter der Forſtinſpektion Frankfurt⸗Guben, 
entſchlief nach einem bis in ſein hohes Alter raſtloſen Leben 
zu Göttingen, wo er ſeinen Feierabend in der Nähe ſeiner 
geliebten alma mater verlebte, am 14 ten Oktober 1899. 

Geboren am 7ten März 1820 im Flecken Koppenbrügge, 
als einziger Sohn des Königlich⸗Hannöverſchen Gehegewärters 
Carl Auguſt Wilhelm Seidenſticker, erhielt ſeine Schulbildung 
zuerſt durch einen Hauslehrer und von 1834 ab auf dem 
Gymnaſium zu Hildesheim. Dieſes verließ er 1836 vor 
Uebertritt in die Groß⸗Secunda, um bei dem nachmaligen 
Oberforſtmeiſter Tilemann in die Forſtlehre einzutreten. 

Vom Jahre 1838 bis 1840 beſuchte S. durch 4 Semeſter 
die Univerſität Göttingen. Während ſeiner ferneren forſtlichen 
Laufbahn wurde er mit der VBermeflung und Kartierung des 
Sauparkes bei Springe beſchäftigt und am 30. Januar 1841 
für den Staatsforſtdienſt in Hannover vereidigt. Es folgte 
demnächſt ein Jagdſchutz⸗Kommando zu Winſen a. /d. Aller, und 
am 2ten Februar 1841 wurde S. in das Königliche Feld⸗ 
jäger⸗Korps aufgenommen. Um ſofort Forſt⸗Auditor zu 
werden, dazu fehltem ihm die Mittel. Deshalb trat er im 
Oktober bei der Forſt⸗Inſpektion Aerzen als „Gehilfsjäger“ 
ein und verblieb in dieſer Stellung bis zum Augnſt 1849. 

Vom Jahre 1843 ab war er Mitarbeiter der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. Seine Anſtellung als Lehrer an der 


* Ob es ſich. hier wirklich nur um Näſchereien und nicht 
vielmehr um die Befriedigung eines Nahrungsbedürfniſſes 
handelt, iſt mindeſtens zweifelhaft. 

efr. übrigens die Notiz Allg. F: u. . J. Z. 1897, S. 272 L. 
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Forſtſchule zu Münden jcheiterte im Jahr 1848 an den Folgen 


der März⸗Unruhen, welche mitwirkten, daß die Forſtſchule 
zu Münden und das Feldjäger⸗Korps aufgehoben wurden. 

Im Januar 1850 legte S. das Oberförſter⸗ und „theoretiſche 
Forſtmeiſter⸗Examen“ in Hannover ab, wurde dann längere Zeit 
als Vertreter des Revier⸗Verwalters zu Betzhorn, ferner mit 
Eiſenbahn⸗Vermeſſungen im Amte Northeim beſchäftigt. Nach 

einer 11 Jahr 4 Monate dauernden inaktiven Dienſtzeit im 
hbannöverſchen Feld⸗Jäger⸗Korps wurde er aus demſelben 1852 
entlaſſen und zum Forſt⸗Auditor ernannt. 

Bis zum Jahr 1857 mit Vermeſſungs⸗ und Abſchätzungs⸗ 
arbeiten in den Forſtinſpektionen Springe und Lauenſtein be⸗ 
ſchäftigt, wurde S. im Januar d. 38. „Titular⸗Förſter der 
oberen Laufbahn“ zu Nienover und im Jahr 1859 als 
„wirklicher Förſter“ zu Schoningen interemiſtiſch angeſtellt, 
woſelbſt er von 1862 bis 1866 als Revierförſter fungierte. 

Am 16. Juni 1866 wurde S. Oberförſter zu Hannover 
mit Hauptmannsrang. Nach Ablegung der III. Prüfung zum 
Forſtmeiſter ernannt, wurde er am 11. Auguſt Chef der Forſt⸗ 
Einrichtungs⸗Kommiſſion zu Hannover. Schon am 10. September 
1866 wurde ihm der Rang als Major beigelegt, und erfolgte 
ſeine Verſetzung 1867 nach Lüneburg als Chef der Forſt⸗ 
inſpektion Medingen I, und durch Patent am 8. Mai 1869 
die Beſtätigung als preußiſcher Forſtmeiſter mit dem Rang 
der Titular⸗Räte. Schon am 1. Juni 1869 wurde S. als 
Mitglied der Kgl. Regierung zu Frankfurt a. / O. und zum Chef 
der Forſtinſpektion Frankfurt⸗Guben ernannt. Am 10. Mai 1874 
erfolgte die Beſtellung als Forſtmeiſter mit dem Range der 
Negierungsräte. Den erbetenen Abſchied erhielt er am 1. April 
1886 unter Verleihung des Roten Adler⸗Ordens IV. Klaſſe. 


Der amtliche Entwickelungsgang Seidenſtickers bildet ein 
eigenartiges Moſaik von Rang⸗ und Beamten⸗Stellungen in 
deutſchen Landen und iſt forſtgeſchichtlich von beſonderem In⸗ 
tereſſe. „An Siegen war ſein Leben nicht reich, wohl aber an 
Niederlagen“, ſagte er einſt von ſich ſellbſt. Ihn erquickte das 
Wohlwollen ſeiner 3 Vorgeſetzten im hannoverſchen Dienſte, 
von der Decken, Burckhardt und von Seebach. Letzterer wünſchte 
Seidenſticker vergeblich als Nachfolger in Uslar zu haben. 


Verheiratet war S. mit Bertha Boedeker, Tochter des 
Konrektors B. zu Hannover. 


Aus dieſer Ehe gingen 4 Kinder hervor, von denen der 
ältefte preußiſcher Offizier, der jüngſte Paſtor geworden iſt, 
während den Eltern zwei Kinder früh durch den Tod entriſſen 
wurden. Die liebe freundliche Gattin, lange Jahre kränklich, 
ſtarb 1892 in Göttingen, und die einzige Schweſter, Dorothe 
Seidenſticker, hat ihrem Bruder bis zum Tode treu pflegend 
zur Seite geſtanden. 

Seidenſtickers litterariſchem Fleiße verdanken wir, außer 
Beiträgen in der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung vom Jahr 1843 
ab, ſelbſtändige hiſtoriſche Arbeiten und zwar: 

1. aus dem Jahr 1853: Ueber den geſchichtlichen Urſprung 
und die rechtliche Natur der hannoverſchen Intereſſenten⸗ 
Forſten beſonders in Kalenberg. 

2. aus dem Jahre 1859 - 1860: Wald⸗Metamorphoſen. 

Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung Supplement I, 1. 

3. 1872: Ueber die gemeinſchaftlichen Holzungsrechte und 
Holzgerichte im alten Amte Medingen, Fürſtentum Lüne⸗ 
burg, wie in den vormals hannoverſchen Erblanden über— 
haupt. Grunert, forſtliche Blätter, Neue Folge, 1 Supp⸗ 
lement. 

4. 1886: Waldgeſchichte des Altertumes; ein Handbnach für 
akademiſche Vorleſungen. 2 Bände. Frankfurt a. Oder 
bei Trowitſch und Sohn. . 


Allg. 


erzielt: 


5. 1896: Rechts⸗ und Wirtſchafts⸗Geſchichte norddeutſcher 
Forſten, insbeſondere im Lande Hannover, aktenmäßig 
dargeſtellt. 2 Bände. Göttingen bei L. Horſtmann. 
Die letzten beiden Werke von unermüdlichem Forſchungs⸗ 
eifer zeugend, ſind Früchte des Feierabends unſeres Seiden⸗ 
ſticker in Göttingen. Sein forſtliches Arbeits⸗Motto lautete: 
Weisheit lernt man zu jeder Zeit aus der Reviere Vergangenheit. 
Der alte fleißige, chriſtlich ſtrenggläubige deutſche Mann 
ruht neben der treuen Gattin auf dem Göttinger Friedhof. 
Der deutſche Wald, namentlich derjenige ſeines Heimatlandes, 
der Provinz Hannover, hat mit Seidenſticker einen unermüdlichen 


treuen Forſcher und Freund in's Grab ſinken ſehen. 


Seine letzte und höͤchſte Lebensfreude bildete das huldvolle 
Intereſſe, welches Seine Majeſtät der deutſche Kaiſer ſeinem 
letzten hiſtoriſchen Werke gnädigſt zuzuwenden geruhte. 

„Sie haben einen guten Mann begraben, und mir war 
er mehr“! z | Sprengel, Bonn. 


H. Vom lud weſtdeutſchen Holzmarkte, im April 1900. 
Die bevorſtehende ſtärkere Anfuhr des Rundholzes an den 


rheiniſchen Markt nach Beſſergeſtaltung der ſeitherigen Waſſer⸗ 


verhältniſſe bewirkt einen weiteren Preisrückgang des alten 
Materials. Man will letzteres eben vor 1 der neuen 
Ware plazieren. 

Am Mannheimer Hafen lansten in den erften Tagen dieſes 
Monats etwa 4700 Stämme der veiſchiedenen Sortimente an; 
die Abflößung von dieſem Hafen an den Niederrhein ſtellte fich 
für die gleiche Zeit auf rund 11000 Stämme. Es lagern 


immer noch an dieſem Hafen ins geſamt etwa 20000 Stämme 


disponibler Ware der verſchiedenen Sortimente. Für ungelochte 
Ware werden pro Feſtmeter ab Mannheimer Hafen zur Zeit 
für Kleinholz M. 21, ebe M. 24, Maß holz 
M. 26 und Holländerholz M. 28. 

Am Mainzer und Schierſteiner Hafen, wohin vom Maine 
her ſtärkere Zufuhren gelangten, entwickelte ſich ein ſtärkerer 
Verkehr als ſeither und führte zu bedeutenden Abſchlüſſen. 
Für den rheiniſchen Kubikfuß Waſſermaß wurden frei Köln 
a. Rh.⸗ Duisburg M. 0,61 erzielt. Auch am Niederrheine war 
in letzter Zeit ein bedeutender Floßverkehr zu verzeichnen; Trans⸗ 
aktionen wurden hierſelbſt zu M. 0,61 —0,61 / perfekt. 

Am Aſchaffenburger Markte ſtehen noch größere Beſtände; 
es mangelten hier auch noch die rheiniſchen Intereſſenten. 
Maßholz erzielte hier in ſchwerer Ware durchſchnittlich M. 26¼, 
mittelſchwere Sorte M. 25—25¼, N Material M. 24 ¼ 
Bodenholz M. 21½. 

Großes Intereſſe beanſpruchen immer noch die Waldver⸗ 
käufe von Rohholz. Beſondere Beachtung verdient ein Verſtrich 
in Goldkronach im Fichtelgebirg, 2 600 Feſtmeter Nadellang⸗ 
holz, 600 Kubikmeter Abſchnittholz und 900 Ster Schleifholz 
umfaſſend. Die Taxe wurde hier um 17% überſchritten. Im 
allgemeinen herrſcht dieſes Jahr das übermäßige, ungeſunde 
ee der N e 25 a2 ze ir. 


J. Fuünſtliche und natürliche verungung. 
Von Forſtmeiſter Oſt wald iu Riga. 


Das 1899 er Juliheft dieſer Zeitung brachte S. 252 ein 
Zahlenbeiſpiel, welches den Hinweis darauf, daß der Anſatz 
o 1.opu bei Rentabilitätsfragen keineswegs diejenige Bedeutung 
beanſpruchen könne, welche ihm noch ziemlich allgemein zuge— 
ſchrieben wird, illuſtrieren ſollte. Dieſes Zahlenbeiſpiel war 
auf die Vorausſetzung gegründet, daß bei alljährlichem Bezuge 
gleich großer Abtriebsnutzingen beſtimmter Form der auf die 
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natürliche (Samen-) Verjüngung baſierte Betrieb im allgemeinen 


wohl einer Kahlſchlagwirtſchaft mit mehrjähriger Schlagruhe, 


dagegen nicht einer ſolchen mit umgehendem Wiederanbau der 
Nutzungs flächen gleichgeſtellt werden könne. Gegen dieſe Ans 
nahme, daß „bei natürlicher Waldverjüngung zur Erreichung 
des gleichen Nutzeffekts höhere Umtriebe erforderlich feien, als 
bei künſtlicher Verjüngung“, wendet ſich nun ein mit e ge⸗ 
.zeichneter, im 1899 er Novemberheft S. 395 veröffentlichter 
Brief, in welchem die Anſicht vertreten wird, daß in beiden 
Fällen gleichlange Produktionszeiträume anzuſetzen ſeien, fo» 
daß infolge deſſen der Aufwand für künſtliche Aufforſtung von 
dieſem Geſichtspunkte aus im allgemeinen als eine völlig un⸗ 
motivierte Belaſtung des forſtlichen Betriebs erſcheint. Für 
die obige Vorausſetzung läßt ſich jedoch namentlich Folgendes 
geltend machen. 

1. Der. Umſtand, daß Samenjahre ſich in der Regel nicht 
alljährlich, ſondern nur nach Ablauf mehrjähriger, meiſt 8. bis 
10 jähriger Perioden wiederholen, wirkt verzögernd auf den 
Gang der Verjüngung ein. 

2. Verſtärkt wird dieſer Einfluß durch die Thatſache, daß 
vielfach die Verjüngung mit Hilfe eines Samenjahres nicht 
nollſtändig erzielt werden kann, vielmehr zu vollem Erfolge 
noch ein zweites, unter. Umſtänden auch noch ein drittes Samen 
jahr zu Hilfe genommen werden muß. 

3. Verzögernd wirkt ferner der Umſtand, daß die Ent⸗ 
wickelung auf natürlichem Wege entſtandener Anwüchſe weniger 
kräftig von ſtatten geht, als die Entwickelung gleichalter, korrekt 
angelegter und gepflegter Rulturen. Hierbei find Unterſchiede 
von 5 bis 10 Jahren nichts Seltenes — d. h. die mittleren 
Dimenſionen von Hauptbeſtandsindividuen aus Kulturen 
werden von entſprechenden Exemplaren aus natürlichen Ver⸗ 
jüngungen erſt in einem 5 bis 10 Jahre höheren Alter erreicht. 
Und weil ja doch nicht Holz von einem beſtimmten Alter, 
ſondern Holz von beſtimmten Dimenſionen (bei beſtimmter 
innerer Beſchaffenheit) heranzuziehen iſt, ſo wirkt dieſes 
Moment notwendig auf eine Verlängerung des ſonſt erforderlich 
geweſenen Produktionszeitraumes hin. 

4. Schließlich fordert die Nutzholzwirtſchaft, bei welcher 
nicht allein Dimenſions⸗, ſondern auch Oualitätspflege zur 
Geltung kommen ſoll, eine ſorgfältige Säuberung der Anwüchſe 
von allen, die gewünſchte Ausbildung des Beſtandes ſtären den 
Wölfen oder überhaupt voreilenden Individuen. Hierbei wert en 
bei natürlichen Verjüngungen, welche aus mehreren Samen⸗ 
jahren hernorgegangen find, dem Aushiebe vorzugsweiſe ſolche 
Pflanzen anheimfallen, welche dem erſten Samenjahre ent⸗ 
ſtammen. Damit iſt dann aber auch meiſt eine Herabſetzung 
des durchſchnittlichen Alters des betreffenden Beſtandes, und 
damit wiederum eine Verlängerung des allgemeinen Produktions- 
zeitraumes verknüpft. 

Im Hinblick auf dieſe Thatſachen glaube ich — mit Anderen 
— doch wahl annahmen zu dürfen, daß im allgemeinen 
bei natürlicher (Samen⸗) Verjüngung zur Erzielung des gleichen 
Nutzeffekts ein längerer Produktionszeitraum erforderlich ſei, 
als bei künſtlicher Aufforſtung, und ich glaube daher auch bes 
rechtigt zu ſein, dem direkten Aufwande, welchen die künſtliche 
Beſtandesgründung veranlaßt, den in der Verminderung der 
Nutzung, die ſich als Folge der notwendigen Verlängerung des 


Produktionszeitraumes bei natürlicher Verjüngung ergiebt, zum 


Ausdruck gelangenden indirekten Aufwand gegenüberzuſtellen. 


Daß jedoch lediglich auf obigem Wege die allgemeine 
Frage: Künſtliche oder natürliche Verjüngung 9 nicht erledigt 
werden kann, brauche ich ja wohl kaum zu betonen — ich habe 
in dem S. 252 veröffentlichten Beiſpiele allein auf ein hier⸗ 
bei zu berüdfichtigenbes beſtimmtes Moment, als auf ein nicht 
unwichtiges, unter verſchiedenen anderen eventuell gleich wichtiges, 
hinweiſen wollen. November 1899. 


K. Aufruf. 

Am 1. Februar 1900 ſtarb in Eberswalde der Geheime 
Regierungsrat Profeſſor Dr. theol. et phil. Bernhard 
Altum. 

Der Dahingeſchiedene war ein Mann von reinſtem edelſtem 
Charakter, ein Lehrer, den kein Schüler je vergeſſen kann, ein 
geiſtesgewaltiger Gelehrter, deſſen Werke dem deutſchen Forſcher⸗ 


geiſte zur grözten Ehre gereichen und deren Wert weit über die 
Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus hohe Anerkennung gefunden 


hat. Seine zahlreichen Verehrer und Schüler betrauern den 
Verluſt dieſes einzigen Mannes, welcher, ein ſchlichter Prieſter 


von wahrhaft religiöſer Empfindung und echter Frömmigkeit 
in fo herrlicher Weiſe es verſtanden hat, durch das Erforſchen 
‚und Erkennen der Geſchöpfe die Allmacht und Weisheit des 


Schöpfers zu ehren. Doch mit dieſer ehrenden Trauer allein 
darf es nicht genug ſein. 

Ein dauerndes Zeichen muß geſchaffen werden, damit es 
noch in ſpäten Tagen Kunde gebe von der Anerkennung und 


Bewunderung, welche die Zeitgenoſſen dem Wirken und den 


Werken Altums und ſeiner Wiſſenſchaft gezollt haben. 
Die Stadt Münſter iſt ſtolz darauf, daß der große Forſcher 


und Gelehrte in ihren Mauern geboren iſt und viele Jahre in 


ihnen gewirkt hat und darum ſoll auch in Münſter und 
zwar auf der ſchönen Kreuz⸗Schanze in der Nähe 
ſeines Goburtshauſes fein würdiges Denkmal 
errichtet werden. 

Der unterzeichnete vorläufige Ausſchuß, welcher die Durch 
führung dieſer ehrenvollen Aufgabe in die Hand genommen 
hat, wendet ſich mit der Bitte an alle Freunde und Verehrer 
des großen Verſtorbenen, dem Plane ihre Unterſtützung und 
Beihilfe nicht verſagen zu wollen. 

Etwaige Beiträge nimmt unſer Mitglied Kaufmann Karl 
Ebert hier entgegen. 

Münſter, den 12. März 1900. 


Der vorläufige Ausſchaß: 
Prof. Dr. Bludau, Rektor der Königlichen Akademie. 6. Ebert, 
Kaufmann. Havixbeck Hartmann, Stadtverordnetenvorſteher. 
Z. Hötte, Gutsbeſitzer. Prof. Dr. Jauſen, Realgymnaſtaldirektor. 
Jungeblodt, erſter Bürgermeiſter. Rappen, Stadtdechant. Niet 
mann, Stadtrat. Freiherr v. Sandsberg-Bteinfurt, Nöniglicher 
Rammerberr. Dr. jur. Graf v. Aandsberg⸗Pelen. Löſken, Bau⸗ 
direktor. Prof. Dr. Yirgues, Geheimer Regierungsrat. Dr. 
Yarmet, Domprobſt. Prof. Dr. iwer. $. Nobert senior, 


Kaufmann. Ruping, Domkapitular und Dompfarrer. Icmmt, 
päpſtlicher Ehrenkämmerer und Chordirektor. 
Wendt:Gevelinghaufen, 


Freiherr von 
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Zulturverfahren in der Herrſchaft Bregentved 
auf Seeland. 
Von Forſtinſpektor A. A. Halich. 
(Die folgende Abhandlung ift zum Teil aus dem von Hauch 


und Oppermann herausgegeben Haandbog i Skovbrug“ 
entnommen.) 


Die Waldungen der Herrſchaft Bregentved liegen 
in dem ſüdöſtlichen Teile von Seeland und gehören zu 
einer Gruppe der daͤniſchen Wälder, welche auf dem 
feuchten, flachen, lehmigen Boden wachſen. Derartige 
Wälder finden ſich beſonders in Lolland⸗Falter, auf dem 
ſüdlichen und mittleren Teile Seelands und in dem 
mitleren Teile von Fünen. Vielleicht deshalb, weil 
die Entwäſſerung ſo große Schwierigkeit bereitet, ſind 
dieſe Flächen zum Waldbau und nicht zum Ackerbau 
verwendet, und ſelbſt zum Waldbau ſind ſie nicht gut 
geeignet; jedenfalls wird die große Bodenfeuchtigkeit die 
Wahl der Holzart in hohem Grade begrenzen und bei 
weniger ſorgfältigem Verfahren in der Behandlung oder 
gar verkehrter Wahl der Holzart können hier Beſtände 
vorkommen, die ſich den ſchlechteſten, welche wir in 
Dänemark üderhaupt haben, nähern. Die Figur 1 zeigt 
einen Teil der hieſigen flachen Gegend, wo die Höhen, 
kurven ein Bild der Terrainverhältniſſe geben, indem 
die Steigung zwiſchen zwei Kurven 2,5 Meter beträgt. 
(Siehe Figur 1.) 

Damit man begreifen kann, wie niedrig die Lage 
der hieſigen Waldungen iſt, ſoll angeführt ſein, daß das 
Waſſer, damit es von einigen Teilen der Wälder der 
Herrſchaft Bregentved, welche 13 bis 30 m über dem 
Meer liegen, das Meer erreichen kann, eine Strecke 
von mehr als 3 däniſchen Meilen (über 24 Kilometer) 
zurücklegen muß; die Steigung iſt nur ungefähr 1: 1200. 

Die Waldungen ſind in zwei Reviere geteilt: 
Thureby mit etwa 1250 ha und Juellinge mit 
etwa 1150 ha.“ 


* Thureby „Diſtrikt“ iſt 2413 „Tonnen Land“ groß; ich 
habe dieſe Größe nicht genau in Hektar reduziert, aber es wird 12 
bis 1300 ha ſein. 

1 Tonne Land = 56000 ◻ Fuß. 

Juellingo „Diſtrikt“ iſt 2288 „Tonnen Land“ und wird 
11 bis 1200 ha ſein. Hauch. 
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Fig. 1. 
„Das flache Terrain in der Herrſchaft Bregentved auf 
Seeland.“ 


Das Revier Thureby beſteht aus einer Reihe 
größerer und kleinerer Wälder, nicht weit voneinander 


entfernt, welche in der Richtung von NO nach SW 


ſich erſtrecken. Das Terrain liegt zwiſchen 13 und 
42 m über dem Meer, iſt mwellenförmig, mit ſanfter 
Neigung gegen Oſten. Tiefe Schluchten finden ſich 
nicht, aber ſehr oft feuchte Mulden. Das Terrain iſt 
zwar ſehr flach, doch aber etwas weniger als in dem 
oben genannten Juellinge-Revier. Der Boden muß 
im ganzen zu den beſſeren Teilen Dänemarks gerechnet 
werden, und der Wald iſt meiſt von gutem Ackerland 
umgeben; es iſt deshalb merkwürdig, daß die Beſtände, 
welche hauptſächlich aus Buchen beſtehen, ganz elend 
ſind und immer ſchlechter werden, je niedriger das 
Terrain wird, beſſer dagegen auf kuppenförmigen Höhen 
und in den etwas höher liegenden Teilen des Reviers. 
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Als ich im Jahre 1886 nach Bregentved kam, fanden 
ſich ſehr weit ausgedehnte gelichtete Beſtände vor, in 
denen die Verjüngung erfolglos verſucht worden war; 
aber auch da, wo der Menſch nicht eingegriffen hat, 
ſind die Beſtände ſehr oft ganz lückig und — 100 jährig 
— enthalten ſie kaum 200 Feſtmeter pro Hektar. In 
den Buchenbeſtänden findet man faſt überall eingemiſchte 
Eichen, und es iſt intereſſant, das Ausſehen der Eichen 
im Vergleich zu demjenigen der Buchen zu beobachten; 
ſelbſt in den geringſten Beſtänden letzterer Holzart kann 
man 100 — 200 jährige Eichen von ſehr kräftigem Wuchſe 
und mit guter Form finden, obſchon die Wirtſchafts— 
rechnung zeigt, daß man in den verfloſſenen Jahren 
nicht etwa die wertvollſten Eichen geſchont, ſondern viel- 
mehr die ſchönen und größeren verkauft hat. Auch die 
Eſche und die Ulme kommen mit den Buchen gemiſcht 
vor, und wenn auch der Wuchs dieſer Holzarten bei 
weitem nicht den der Eiche erreicht, find fie doch meiſt 
wüchſiger als die Buche. 

Hinſichtlich des Bodens kommen ausgebreitete Bilb- 
ungen von Buchentorf nicht ſehr häufig vor. Gewöhnlich 
findet ſich der Buchentorf auf 
kleineren inſelförmigen Flächen 
in Abteilungen, welche haupt: 
ſächlich mit Mull bedeckt ſind; 
aber die Mullſchicht iſt nicht 
ſo locker und krümelig, wie 
man ſie in unſeren beſſeren 
Buchenwäldern findet, und ſie 
iſt des öfteren von den Wurzeln 
der Buchen und der Boden: 
vegetation durchwoben. Auch 
finden ſich die Pflanzen des 
Mullbodens Asperula 
odorata, Anemone, Melica 
uniflora, Milium effusum 
— ſehr oft mit verschiedenen 
Gräſern und ſelbſt mit den 
gewöhnlichen Pflanzen des 
Buchentorfs gemiſcht, und die 
Laubdecke liegt ſelten ſo loſe 


„Buchentorf aus Nord: 
ſeeland, wie er ſich ſelten 


wie auf dem guten Mull. in 5 
. gentved findet. Maß⸗ 
(Siehe Figur 3.) Der Ober— ſtab 112 


grund iſt ſelten ſehr tief, ge— 

wöhnlich nur 62 em und kann 

bis 15 em hinabſinken; er iſt meiſt ſehr licht und nur 
wenig mit Mull gemiſcht. Sehr ausgebreitet findet 
man die Bildung, von welcher P. E. Muller in „Studien 
über die natürlichen Humusformen, S. 10 ſagt: „die 
feſte weiße Schichte — (wird von P. E. Müller „Leral“ 
genannt, „Al“ heißt Ortſtein. Hauch) — in der oberſten 
Partie des Untergrundes“. Der Untergrund iſt meiſt 
ſehr lehmig, und beſonders iſt dieſes der Fall in den 
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P. E. Müller „Skörler“ nennt. 
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flachen Mulden, wo auch der Obergrund die geringſte 
Tiefe hat, wogegen er auf dem höheren Terrain aus 
ſandigem Lehm beſteht“ 
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„Guter Buchenmull in dem Walde von 
Bregentved.“ Maßſtab 1:12. 

Die ſchlechtwüchſigen, meiſtens nicht geſchloſſenen Be⸗ 
ſtände, welche auf dem feuchten, flachen, lehmigen Boden 
fußten, der vollſtändige Mangel aller Jungwüchſe und an: 
ſtatt ſolcher ein alles überwältigender Graswuchs gaben, 
als ich die Waldungen zum erſten mal ſah, ihren Charakter. 

Juellinge⸗Revier, welches ſich nach SO ausbreitet, 
iſt, wie ſchon geſagt, noch flacher als Thureby-Revier; 
die Wälder liegen zwiſchen 13 und 26 m über dem 
Meer. Es beſteht, wie Thureby, aus mehreren iſolierten 
Waldſtuͤcken. Es iſt etwas beſſer beſtockt; beſonders 
in den ſüdöſtlichen Teilen finden ſich ganz gute Buchen— 
beſtände mit einer Holzmaſſe von 400 bis 500 fm pro 
Hektar. In dem ſehr flachen mittleren Teile des Reviers 
trifft man aber wieder außerordentlich ſchlechte Beſtände, 
welche voll von Lücken und Blößen ſind. Der Boden 
weicht in den weſtlichen Wäldern nur wenig von demjenigen 
im Thureby⸗Revier ab, iſt jedoch etwas reicher an Kalk; in 
dem oͤſtlichen Teil iſt er ſehr gut und nahrungsreich, aber die 
Bodenfeuchtigkeit immer zu groß. Anders iſt es mit dem 
mittleren Teile, wo der Untergrund ſehr oft außerordentlich 
lehmig iſt. Von Farbe iſt er weislich-gelb; er iſt ſehr 
wenig mit Sand oder Geſtein gemiſcht. Auf dieſem 
kommt oft eine ganz merkwürdige Bildung von Buchen: 


torf vor, welche von dem gewöhnlichen in mehreren 


* Eigentlich ſollte hier ein Wort ſtehen ſür das, was 
„Ler“ iſt Lehm; „Skör iſt 
Hauch. 
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Punkten abweigt. Dieſer Torf, welcher von Profeſſor 
Oppermann und dem 
Verf. unterſucht und 
in „Haandbog i Skov⸗ 
brug“ ausführlich be⸗ 
ſchrieben iſt, findet ſich 
beſonders in den am 
meiſten feuchten 
Mulden, und die dort 
wachſenden hundert⸗ 
jährigen Buchen find 
ganz abköͤmmlich, mit 
geringem Höhenwuchs 
und vonder ſchlechteſten 
Form, breitkronig und 
nicht ſelten mit dürren 
Gipfeln. Dieſe Schichte 
kann von verſchiedener 
Mächtigkeit ſein, iſt 
aber nicht ſelten 35 
und bisweilen 62 cm 
tief. Dr. E. Roſtrup 
hat freundlichſt eine 
genaue Unterſuchung 
der krautartigen 
Pflanzen, welche auf 
vorgenommen, und 
dieſer Lokalität ſich 
finden, ſowie eine 
mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung der Torfſchichte 
weil Convallaria majalis hier ſehr gewöhnlich iſt, 
haben wir den Torf Konvaltorf genannt. 


Fig. 4 
Konvaltorf Juellingo Revier. 
Maßſtab 1:12. 


Die Lage der Waldungen beider Reviere bedingt 

es, daß die klimatiſchen Verhältniſſe ſich durch Milde 
und Wärme auszeichnen; doch bringen die vielen flachen 
Einſenkungen es mit ſich, daß Spätfröſte außerordentlich 
viel ſchaden können und in den hieſigen Wäldern zum 
Beiſpiel am 16. Mai 1896 an den Jungwuͤchſen ſehr 
viel Schaden verurſacht haben, während man in anderen 
Gegenden nur wenig gelitten hat. 


Bei der geringen Höhe über dem Meer und dem 
großen Abſtand von demſelben leuchtet es ein, daß eine 
Entwäſſerung außerordentliche Schwierigkeit haben muß, 
ja für gewöhnlich ganz unmöglich ausgeführt werden 
kann. Man kann wohl große Gräben ziehen, aber die— 
ſelben werden dann nicht ſelten Waſſerreſervoirs auſtatt 
Waſſerleitungen, und im Walde ſind dergleichen Gräben 
oft weniger als nichts wert; das Gefäll darf nicht ge- 
ringer als 1: 300 ſein. Durch intenfive Entwäſſerung 
kann man deshalb in den hieſigen Waldungen keine 
große Aenderung der ſchlechten Bodenzuſtände erreichen; 
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nichts deſtoweniger muß man alles thun, was gethan, 
werden kann. 

Als ich hier zu arbeiten anfing, fanden ſich ſehr 
wenige Kulturen oder Jungwüchſe ſolcher Art vor, die 
mir ein Leitfaden hätten fein können, wie die Aufforſt⸗ 
ung zu machen ſei; gewiß waren ſehr viele der älteren 
Beſtände gelichtet, und Selbſtverjüngung der Buche oder 
künſtliche Saat verſucht worden; aber der Erfolg war 
beinahe immer ſchlecht. Bisweilen fand man horſtweiſe 
ganz gute Partien; aber wenn auch einige Horſte von 
gutem Ausſehen waren, ſind doch immer große Lücken 
dageweſen; in den Mulden fanden ſich Jungwüchſe 
beinahe nie, ſondern die etwa gekeimten Pflanzen waren 
bald eingegangen und Gräſer und Schilf wucherten in 
dem feuchten lehmigen Boden. 

Außer den ausgedehnten mißlungenen Buchenver— 
jüngungen hatte man auch einige Fichtenkulturen an— 
gelegt, welche ziemlich tadellos waren; aber der Wuchs 
der Fichte iſt durchaus nicht kräftig. Von anderen 
Holzarten, wie Eiche, Eſche, Ulme, waren ſo gut wie 
gar keine Kulturen vorhanden, vielmehr hatte man in 
den verfloſſenen Jahren einen wahren Vertilgungskrieg 
gegen ſolche und gegen die Eiche zu gunſten der Buche 
geführt. 

Es war vor allem notwendig, einen Einrichtungs— 
plan auszuarbeiten, und ich habe dabei eine ſehr 
minutiöſe Unterſuchung des Bodens vorgenommen 
welche ich auf die epochemachenden Studien über die 
natürlichen Humusformen von P. E. Müller baſierte. 
Infolge dieſer Bodenunterſuchung leuchtete es mir ein, 
daß die Eiche, — was ſich übrigens durch den ſchönen 
Wuchs dieſer Holzart ſchon ergab, — einen hervor— 
ragenden Platz haben mußte, und die Buche nicht wie 
zuvor die einzige Herrſcherin in den Waldungen ſein 
dürfte. Denn während dieſe Holzart nicht ſehr große 
oder beſtimmte Anſprüche an den Untergrund ſtellt, 
ſind ihre Anſprüche an den Obergrund ſehr zugeſpitzt, 
ſie iſt in dieſer Hinſicht wohl die zärtlichſte von allen 
Holzarten; ſowohl die Entwicklung der Kultur, als auch 
der Wuchs im ſpäteren Alter leidet da, wo Buchentorf 
ſich findet, oder wo der Boden mit dichtem Grasfilz be⸗ 
deckt iſt. Der Mullboden ift der Buchenſtandort, bee 
ſonders wo ein lockerer tiefer Obergrund folgt, welcher 
mit ſanfter Grenze in den Untergrund übergeht; dieſer 
muß am liebſten“ ſandgemiſchter Lehm ſein, und iſt 
beſonders gut, wenn er dazu noch Kalk in größerer 
Menge enthält; auch auf dem nicht zu mageren Gries 
und Sand kann die Buche ſich ſchön entwickeln; der 
feſte, feuchte Lehm ſagt aber der Buche nicht zu, doch 
macht es einen Unterſchied, ob der Obergrund allmählig 


· Wieder hier „Skörler“; läßt ſich gewiß am beiten fo über: 
ſetzen: lockerer, ſandgemiſchter Lehm. Hauch. 
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in den Untergrund übergeht, oder ob ſich eine ganz 
ſcharfe Grenze und ein großer Unterſchied der Farben 
der zwei Schichten findet. Im erſten Falle wächſt die 
Buche beſſer als auf Stellen der letzteren Art. Die 
Buche gedeiht nicht fröhlicher in den Berggegenden 
Deutſchlands als auf den däniſchen Ebenen; aber auch 
bei uns gedeiht ſie beſſer auf den Höhen wie in den 
Einſenkungen und auf dem ganz flachen Terrain. Das 
hängt damit zuſammen, daß fie in ihren Anſprüchen 
an die Bodenfeuchtigkeit außerordentlich beſtimmte und 
ſcharfe Grenzen ſetzt: fie liebt ebenſowenig eine uͤber— 
mäßige, wie Mangel an Bodenfeuchtigkeit; alle Extreme 
ſind ihr zuwider; weder der trockene Sand noch der 
ſehr feuchte Boden iſt der Buchen Heimat; weder der 
feuchte Lehm noch torfige Moore ſind für dieſe Holzart 
ein paſſender Standort. 


Obwohl Dänemark eine geringe Größe beſitzt, be: 
wirkt doch das Meer und die mehr oder weniger große 
Entfernung von dieſem, daß man ganz große Unter: 
ſchiede der klimatiſchen Verhältniſſe ſpüren kann. Der 
Einfluß des Klimas auf den Wuchs unſerer Holzarten 
wird nicht immer hinlänglich gewürdigt; beſonders iſt 
aber die Buche von dem lokalen Klima abhängig; ſie 
liebt ein Klima mit großer Luftfeuchtigkeit und kleinen 
Temperaturſchwankungen und ſanfte Uebergänge 
zwiſchen Wärme und Kälte; ſie gedeiht deshalb vor: 
zuͤglich an unſeren ſüdlichen Küften mit feuchter Luft, 
wo die Spätfroſtgefahr ſelten vorkommt; in kühlen 
feuchten Sommern gedeiht die Holzart, wenn ſie auf 
einem warmen Boden fußt, ſehr gut; aber der Unter— 
ſchied in der Wärme des Sommers, welchen wir von 
den ſüdlichen bis zu den nördlichen Teilen unſeres 
Landes ſpüren können, hat einen erkennbaren Einfluß auf 
den Wuchs. Der Spätfroſt kann beſonders in den 
kälteren Teilen Dänemarks die Buchenzucht außer— 
ordentlich beeinträchtigen. 


Die Eiche verhält ſich hinſichtlich ihrer Anſprüche 
an den Standort in vielem anders wie die Buche. 
Dies gilt beſonders von den jungen Pflanzen, die ein 
außerordentliches Vermögen beſizen, den Einfluͤſſen un— 
günſtiger Verhältniſſe zu widerſtehen. Die Eiche kann 
beinahe auf jedem Terrain und jedem Boden gedeihen, 
wenn nur der Untergrund die gute Entwickelung der 
Pfahlwurzel ermöglicht; das magere Torfmoor iſt aus— 
genommen. Der feſte, flache, feuchte Lehm kann vor— 


zuͤgliche Eichen geben, und die junge Pflanze kann bein 


zweckmäßiger Bodenbearbeitung ebenſogut auf dem Ueber— 
gange zwiſchen Mull und Buchenkorf, ja ſogar auf dem 
ausgeprägtem Konvaltorf gedeihen wie auf dem guten 
Buchenmull. Eine beſtimmte Grenze zwiſchen Weber: 
und Untergrund ſchadet der Eiche nicht ſo ſehr wie der 
Buche; dagegen ſind die oben (S. 226) beſchriebenen 


feſten Schichten in der oberſten Partie des Untergrundes 
gefährlich. Auch in ihren Anſprüchen an die Boden⸗ 
feuchtigkeit gibt die Eiche, wenigſtens bei uns, weiten 
Spielraum; beſonders aber beſitzt ſie das Vermögen, 
auf dem flachen. feuchten, lehmigen Boden und in den 
feuchten Mulden, da wo die Buche immer eingehen 
muß, ſehr gut fortzukommen. Auch hinſichtlich der 
klimatiſchen Verhältniſſe iſt die Eiche in mehrfacher Be⸗ 
ziehung nur wenig anſpruchsvoll; ſie kann ſehr viel 
Regen in Verbindung mit großer Luftfeuchtigkeit ver⸗ 
tragen, nicht minder finden wir im weſtlichen Jüt⸗ 
land, daß ſie ſich mit der geringſten Menge von Regen, 
welche wir bei uns überhaupt haben, begnügt und lang 
andauernde Dürre im Frühling und den erſten Monaten 
des Sommers verträgt. Sie liebt aber Sonnenlicht 
und Wärme des Sommers und gedeiht am beſten auf 
ſüdlichen Abdachungen. Große Temveraturſchwankungen 
verträgt ſie gut, und da die Blätter ſpäter kommen 
als bei der Buche, wird der Spätfroſt weniger ge⸗ 
fährlich; doch kann auch dieſe Holzart, beſonders in dem 
zweiten und dritten Jahre, ſehr viel durch Spätfroſt 
leiden. 


Die Charakteriſierung der Anſprüche, welche die 
Buche und die Eiche an den Standort machen, werden 
es erklären, wie ſehr die hieſige Lokalität für die letztere 
Holzart paßt. Die Buche kann aber auch recht ſchoͤn 
gedeihen, wenn man ihre Anzucht auf die höchſten und 
trockenſten Teile des Terrains beſchränkt. Daß der 
flache, ſeichte Boden mit ſtehendem Waſſer für die 
Fichte nicht paßt, wird ſich gleich ergeben; dennoch 
habe ich, damit ich die ſehr große Kulturarbeit be— 
ſchleunigeu konnte, auch einige Kulturen auf den höheren 
Teilen des Terrains mit dieſer Holzart vorgenommen, 
welche Abteilungen aber in der Zukunft mit der Eiche 
angebaut werden müſſen. Die Tanne habe ich da= 
gegen wenig benutzt, fie könnte wohl auf dem Buchen: 
terrain gedeihen, aber ich habe hier die Buche bevorzugt, 
und in den feuchten niedrigſten Teilen des Terrains 
ſagen die Verhältniſſe der Tanne nicht zu, weil dieſe 
Holzart ebenſo empfindlich gegen Bodenfeuchte und Spät⸗ 
froſtgefahr wie die Buche iſt. 


Es iſt dann meine Aufgabe geweſen, die rechte Grenze 
zwiſchen ſolchen Teilen der Waldungen, welche durch 
Anzucht der Buche, und denjenigen, welche nur durch 
Kultur der Eiche gute Beſtände geben konnten, feſtzu— 
ſtellen. Kultur der Buche wurde da vorgenommen, 


wo das Terrain etwas höher iſt, und wo demnächſt der 


Buchenmull ſich fand, wo der Obergrund ſich locker 
und die größte Tiefe zeigte, der Untergrund aber nicht 
zu lehmig und die Bodenfeuchtigkeit nicht zu groß war; 
auch wurde die Lokalität bevorzugt, wo die feſte Schichte 
in dem oberſten Teile des Untergrundes von geringerer 
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Mächtigkeit, und die Grenze zwiſchen Uebergrund und 
Untergrund nicht ſehr ſcharf war. Die Eiche dagegen 
blieb die Holzart für die Kulturen in den niedrigſten 
Teilen der Waldungen mit großer Bodenfeuchtigkeit, 
und da, wo die Entwäſſerung die größte Schwierigkeit 
hat, wo ferner der Graswuchs die Kulturfläche decken 
möchte, oder wo Konvaltorf ſich fand, wo der mull— 
gedeckte Obergrund geringe Mächtigkeit hatte und ſich 
wenig locker zeigte, der Untergrund aber ſehr lehmig, 
ſo daß die Grenze zwiſchen den zwei Schichten ſich als 
eine ſcharfe Linie kennbar machte. 


Kultur der Fichte iſt für ſolche Abteilungen be: 
ſtimmt, wo gelichtete Altholzbeſtände auf dem ärmſten 
Boden der Reviere fußten. Aber die Fichte iſt ent: 
ſchieden die Holzart dieſer Lokalitäten nicht und darf 
nur in geringer Menge als Beihilfe benützt werden. 
Die Eſche muß dagegen reichlich gezüchtet werden, aber 
nicht in beſonderen Abteilungen, ſondern horſtweiſe in 
die Buchenkulturen eingemiſcht. 


Dieſe Verteilung der verſchiedenen Böden war aber 
nur der erſte Schritt auf dem Weg, welcher dahin 
führen ſollte, die abgängigen Wälder aufforſten zu 
können; es war eine ebenſo wichtige Frage, das rechte 
Kulturverfahrenzu wählen, und es iſt dabei mein 
Streben geweſen ſo zu arbeiten, daß die Kulturen 
immer ſchon bei der erſten Anlage Erfolg haben konnte, 
und daß alle Nachbeſſerung ausgeſchloſſen fein möchte. 


Wenn die bisher ausgeführten Buchenverjüngungen 
nur ſelten einen Erfolg gehabt haben, erklärt es ſich 
daraus, daß nur natürliche Verjüngung oder Eünftliche 
Saat verſucht worden ſind. Der Erfolg der natürlichen 
Verjüngung iſt bei uns in den verſchiedenen Teilen des 
Landes ſehr verſchieden, und es wäre nicht unmöglich, 
auf einer Karte Linien zu ziehen, welche die Teile des 
Landes, wo die natürliche Verjüngung als Regel leicht 
und ſicher ſich ausführen läßt, und andere Teile, wo 
dieſes durchaus nicht der Fall iſt, umſchließen. Das 
Mißlingen vieler Verjüngungen läßt ſich wohl dadurch 
erklären, daß man die Erfahrungen, welche man auf 
der für die Selbſtverjüngung günſtigen Lokalität gemacht 
hat, ohne weiteres auf den für dieſe Verjüngung 
ſchwierigen Standort übertragen hat. Man hat es ge— 
ſehen, daß ein Verfahren auf einer gegebenen Lokalität 
ſchöne Jungwuͤchſe gegeben hat, und hat dann daraus 
geſchloſſen, daß dasſelbe Verfahren auch denſelben Erfolg 
auf einer Lokalität von ganz verſchiedener Art ſowohl 
hinſichtlich des Bodens, wie der Bodenfeuchtigkeit und 
der klimatiſchen Verhältniſſe haben wurde, und dabei 
nicht auf die große Zärtlichkeit der jungen Buchen 
Rückſicht genommen, nicht berückſichtigt, wie eng die 
Grenzen für die Verhältniſſe, welche ihrem Gedeihen 


zuſagen, gegenüber ſolchen, wo ſie nicht fortkommen 
können, gezogen ſind. 

In den hieſigen Waldungen findet man von allen 
natürlichen Verjüngungen, welche in der letzten Hälfte 
des verfloſſenen Jahrhunderts verſucht worden ſind, 
nur ſehr wenige Jungwüchſe, und ebenſo ſchlecht ſteht 
es mit der künſtlichen Saat; auch auf dieſe Weiſe hat 
man ausgedehnte Kulturen ausgeführt, von welchen der 
Erfolg ſehr traurig iſt. Wenn alle dieſe Arbeiten 
mißlungen ſind, erklärt es ſich zum teil daran, daß 
der Boden ſich beſſer durch Pflanzung als durch Saat 
aufforſten läßt; dies ergab ſich ſchon daraus, daß die 
wenigen durch Pflanzung ausgeführten Kulturen, welche 
ſich hier vorfanden, gewöhnlich beſſer gelungen waren. 
Daß die Saatkulturen ſo allgemein eingegangen ſind, 
rührt gewiß in erſter Reihe von dem Boden her; die 
Pflanzen ſind gewöhnlich im erſten Jahre, wo ſie be— 
ſonders zärtlich gegen zu große Bodenfeuchtigkeit ſind, 
eingegangen; doch haben auch die Spätfröſte daran 
Schuld, ſowie ein großer Beſtand von Rehen und Dam— 
wild. Ich glaube auch, daß der Pilz Phythophthora 
fagi dazu beigetragen hat, denn die Krankheit in den 
Buchenſamenlappen, welche von ihm herrührt, iſt in 
den hieſigeu Wäldern ſehr gewöhnlich. 

Alle dieſe Beobachtungen führten dahin, daß ich 
weder naturliche Verjüngung, noch künſtliche Saat der 
Buche vorgenommen, ſondern nur die Kulturen durch 
Pflanzung ausgeführt habe, nachdem ein Lichtungs— 
hieb — etwas lichter als bei der natürlichen Verjüngung 
— in dem alten Beſtand vorgenommen iſt. Wenn man 
aber Buchenbeſtände von ähnlicher Schönheit wie ſolche, 
welche aus vorzüglichen, natürlichen Verjüngungen ber: 
rühren, durch Kultur mittels der Pflanzung erreichen 
will, muß man berückſichtigen, daß die Buche in ihrer 
Jugend auf eine ſehr große Pflanzendichte Auſpruch 
macht. Zwar kann man auch durch Pflanzung in 
weiterem Verband wüchſige Beſtände hervorbringen, aber 
ſolche werden nicht von Stämmen mit reinem, aſtfreiem 
Holz beſtehen, und wenn man wertvolles und vieles 
Nutzholz produzierende Buchenbeſtäude erziehen will, 
muß die Kultur ganz dicht mit Pflanzen beſetzt werden; 
dieſes kommt ja immer von ſelbſt in den guten natürlichen 
Verjüngungen, wo die ganze Fläche mit einem dichten - 
Filz von Pflanzen bedeckt iſt; aber wenn man die 
Buche pflanzt, wird dieſe Seite der Buchenanſprüche 
ſehr gewöhnlich nicht beobachtet. Die 3 bis 5 jährige 
verſchulte Pflanze iſt ein ebenſo koſtſpieliges wie allgemein 
benutztes Material, und da wieder ſowohl die Pflan— 
zung als der Transport der Pflanzen ſehr teuer iſt, 
werden gewöhnlich die Pflanzen in ſehr weitem Verband 
gepflanzt. Wenn die Pflanzung mit Sorgfalt ausge— 
führt wird, iſt die Kultur zwar recht ſicher, die Pflanzen 
gehen ſelten ein, aber ſie wachſen in mehreren Jahren 


230 


nur langſam, und der Beſtand wird wie geſagt nicht 
viel Nutzholz geben, während die erſten Durchforſtungen 
nur wenig leiſten werden. 

Ich bin deshalb ganz von der Anwendung ver⸗ 
ſchulter Pflanzen abgekommen und dazu übergegangen, 
ein nicht ſo koſtſpieliges Material zu benutzen, wodurch 
es möglich wird, ohne unverhältnismäßig große Koſten 
ſehr dichte Pflanzungen zu haben, während die Kultur 
ſehr einfach und ſicher wird. Dieſen Zweck habe ich 
erreicht durch ein Verfahren, welches man Blockpflan— 
zung nennen kann, und welches darin beſteht, daß man 
geſammelte Pflanzblöcke von einjährigen Pflanzen (Jähr⸗ 
lingen) aus den Pflanzbeeten entnimmt, und dieſe in 
die im voraus gegrabenen Rillen einpflanzt. Die 
ganze Pflanzung wird da⸗ 

durch recht einfach, die 
Wurzeln der Pflanzen wer⸗ 
den bei dem Ausheben gar 
nicht beſchädigt, man kann 
bis 200 000 Pflanzen pro 
Hektar pflanzen, die Arbeit 
geht ſchnell, und die jungen JA 
Kulturen wachſen ebenſo gut 
wie eine vorzügliche natür— 

liche Verjüngung. Die 

Blockpflanzung verlangt 
zwar einen etwas bindigen 
Boden in der Pflanzſchule, 
ſo wie er beinahe immer in 
den hieſigen Wäldern ſein 
wird, damit die Erdblöcke 
nicht zerfallen; doch iſt es 
nicht ausgeſchloſſen, dieſes wenig bekannte und wenig 
verbreitete Verfahren auch auf einem weniger lehmigen 
Boden auszuführen; in dem erſten Frühjahr, wenn der 
Froſt eben den Boden verlaſſen hat, und dieſer noch 
ſehr feucht und noch gar nicht zu gewöhnlicher Pflan— 
zung tauglich iſt, kann man das Block-Verfahren auf 
jedem, nur etwas lehmigen Boden anwenden. 

Die Pflanzenerziehung wird in der Pflanzſchule 
vorgenommen, wo die Bucheln in 15 cm breite Streifen 
geſäet werden und ſo dicht, daß auf einer Länge der 
Streifen von 15 em wenigſtens 10 bis 20 Pflanzen 
kommen, ſo daß auf dieſe Weiſe jedes Quadrat von 
15 cm wenigſtens 10 bis 20 Pflanzen enthalten kann. 
Die Blöcke werden aus dieſen Streifen entnommen, 
indem man mit einem ſcharfen Spaten einen mit 
Pflanzen beſetzten Erdblock ansſticht, welcher 15 em 
in Quadrat hält und ſo tief iſt, daß man die Wurzel— 
ſpitzen der Pflanzen nicht beſchädigt; der ausgegrabene 
Block muß, wie geſagt, 10 bis 20 oder am liebſten noch 
mehr Pflanzen enthalten; wenn die Pflanzen weniger 
dicht im Beete ſtehen, find fie zur Blockpflanzung über: 


Fig. 5. 
Block einjähriger Buchen⸗ 
pflanzen ſo, wie er gepflanzt 
wird. Maßſtab 1:7. 
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haupt nicht geeignet. Das Ausheben des Blocks wird 
von zwei Arbeitern ſo gemacht, daß der erſte den Block 
ausſteckt und ihn dadurch aushebt, daß er mit dem 
Spaten unter den Block ſticht, wonach der zweite Arbeiter 
mit beiden Händen den Erdblock umfaßt und ihn ſanft 
und vorſichtig in die dazu eingerichteten Pflanzkaſten 
ſetzt (ſiehe Seite 231 Fig. 6). Man darf den 
Block nicht ſo ausheben, daß man die Pflanzen anfaßt, 
denn dadurch würde der Erdblock ſehr leicht zerfallen. 
Im ganzen iſt das Ausſtechen und Ausheben der Pflanz⸗ 
blöde und ihre Plazierung in dem Pflanzkaſten der 
Kern: und Angelpunkt bei der ganzen Blockpflanzung, 
und wenn dabei die notwendige Sorgfalt fehlt, ver⸗ 
ſchwinden die Vorteile dieſes Kulturverfahrens gänzlich. 
Man muß genau ſenkrecht auf die Fläche des Pflanz⸗ 
beetes ſtechen und wendet am beiten dabei einen Spaten 
an, deſſen Blatt gar keine Höhlung hat und in der⸗ 
ſelben Ebene wie der Schaft, ſteht (ſiehe Seite 231 Fig. 7). 
Dieſe Arbeiten, welche ziemlich viele Routine ver⸗ 
langen, müſſen Jahr um Jahr von denſelben Leuten 
ausgeführt werden, welche dadurch große Uebung im 
Ausſtechen der Blöcke und deren Einſtellen in die Kaſten 
erhalten werden. Die Bloͤcke dürfen aber nicht allein 
während des Aushebens in der Pflanzſchule und des 
Einſetzens in die Kaſten nicht zerfallen, ſondern ebenſo 
notwendig iſt es, daß ſie, wenn fie an die Kultur— 
fläche transportiert find und aus dem Pflanzkaſten ge= 
nommen werden, nicht beſchädigt werden, und dieſelbe 
Sorgfalt wie bei dem Ausheben in der Pflanzſchule 
muß man hier anwenden. Die mit den Pflanzblöden 
gefüllten Kaſten werden, je nach der Entfernung von 
der Pflanzſchule bis an die Kulturfläche, von zwei 
Arbeitern getragen oder auf einem Wagen gefahren. 
Die Rillen, in welchen die Pflanzung ausgefuhrt 
wird, werden mit einem kräftigen Spaten gegraben. Am 
beſten wird dieſe Arbeit im Herbſt oder während des 
Winters vorgenommen; fie werden 62 cm breit, 36 bis 
12 cm tief gemacht, mit 62 cm breiten Zwiſchenräumen, 
welche mit den abgeſchälten Raſenplaggen gedeckt werden. 
Die Rillen dürfen nicht von oben ſpitz nach 
unten gegraben werden, ſondern ſie müſſen die⸗ 
ſelbe Breite, wie oben, in der ganzen Tiefe 
haben. Die Pflanzung, welche immer in den erſten 
Monaten des Frühjahrs ausgeführt wird, und, ſobald 
uur der Boden nicht gefroren iſt, anfangen kann, wird 
ſo vollfuͤhrt, daß einige Arbeiter mit einem ge— 
wöhnlichen leichten Spaten Löcher in der Mitte der 
Rille ungefähr von der Größe der Blöcke anfertigen, 
während audere Arbeiter die Blöcke aus den Kaſten 
nehmen und ſie in die Löcher hineinſetzen, wonach die 
Erde angetreten wird. Dabei iſt es von Bedeutung, 
daß die Blöcke etwas hoch in die Rillen geſetzt werden; 
ſie dürfen ſehr wohl nach der Pflanzung als kleine 


2 
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Hügel ſich zeigen, und von dem urſprünglichen Erdblock nommen, doch wird er etwas weiter oder enger je 


darf ein weniges ſichtbar fein. Gewöhnlich wird der 
Abſtand zwiſchen den Blöcken zu etwa 62 cm ge- 
flachen, feuchten Lehmboden; die lockere 
Erde, welche die Pflanzen von der 
Pflanzſchule mitbringen, bewirkt, daß 
ſie die Ueberführung an die ungünſtigere 
Kulturfläche kaum merken, und ich habe 
mit gutem Erfolg Kulturen ausgeführt 
auf Lokalitäten, wo man mit Selbſt⸗ 
verjüngung oder künſtlicher Saat nicht 
fortkommen konnte, wogegen nun die 


Pflanzungen 6 Jahre nach der Kultur ſchon geſchloſſen | 
find, und 11 jährige Kulturen können 4 bis 5m hoch 


fein. Des Koſtenpunkts! halber iſt es aber notwendig, 


Fig. 8. 
11 jährige Blockpflanzung; die Pflanzen 
ſind 12 Fuß hoch. Maßſtab 1: 20. 


daß die Planzſchule in der Kulturfläche oder nicht weit 
von dieſer liegt; denn die größten Koſten dieſes Ber: 
fahrens werden durch den Transport der Pflanzbloͤcke 
verurſacht; ich werde deshalb nicht ſelten damit anfangen, 
eine kleine Pflanzſchule auf der Kulturfläche anzulegen, 
welche dann zuletzt mit der übrigen Fläche bepflanzt 
wird. 

Wenn man dies nicht thun kann und auch keine 
Pflanzſchule in der Nähe der Kulturfläche hat, werde 
ich ein anderes Verfahren befolgen, indem ich Büſchel⸗ 
pflanzung anwende: auch hier iſt die einjährige 
Pflanze das Material; die Pflanzen werden mit der 


nach dem Pflanzenreichtum der Blöcke gemacht. 
Dieſes Kulturverfahren paßt ſehr gut auf dem 


Fig. 6. 
Pflanzkaſten. Maßſtab 1: 20. 


Fig. Nr. 7. „Spaten, wo⸗ 
mit die Rillen gegraben 
werden, das Blatt 7 ¼ Zoll 
breit, 17 Zoll lang, die ganze 
Länge 50 Zoll. Wiegt 7 
Pfund. Maßſtab 1: 20. 


größten Sorgfalt aus den Beeten ausgenommen und 
zwar auf ſolche Weiſe, daß ſie ſo viel Erde, als von 
ſelbſt hängen bleibt, an den Wurzeln behalten: ich 
habe am liebſten 6 bis 10 Pflanzen in dem Buͤſchel, 
aber das muß davon abhängen, wie die Büſchel ſich 
beim Ausheben geſtalten, man darf weder einen Büſchel, 
welcher 10 bis 15 Pflanzen enhält, zerteilen, noch einen 
ſolchen, welcher nur 3 bis 4 hat, nicht mitnehmen; man 
muß vielmehr gerade ſo viele Pflanzen, als von dem 
nämlichen kleinen Erdſack umgeben find, zuſammenlaſſen; 
man darf aber durchaus nicht die Pflanzen Fünftlich in 
Büſcheln zuſammendrücken, weil man dabei Verwach— 
ſungen bekommen kann. 


Dieſes Kulturverfahren kann ſchöne Jungwüchſe 
geben: aber ſowohl dann wenn man die Pflanzen aus— 
gräbt, wie bei dem Transport an die Kulturfläche, 
wie endlich beim Einſetzen der Pflanzen muß alles 
ſorgfältig gemacht werden, denn die kleine Buchenpflanze 
iſt ſehr zärtlich und muß gegen Austrocknung und alle 
Beſchädigung geſchützt werden. Man wird ſo verfahren, 
daß ein Arbeiter unter das Pflanzenbeet mit dem Spaten 
ſticht und zwar ſo tief, daß er unter die Spitzen der 
Wurzeln kommt; er muß dann die ganze Pflanzen: 


232 


ſchichte hinaufheben und darnach vorfichtig die Pflanzen kann auf dieſe Weiſe ebenſoviele Pflanzen pro Hektar 
in kleinen Büfcheln losmachen, wonach ein zweiter Ar: als bei der Blockpflanzung ſetzen, aber das Verfahren 
beiter die Büſchel aufnimmt und, ohne die Erde, welche iſt koſtſpielig und kaum ſo ſicher. 


an den Wurzeln hängen bleiben ſoll, zu verlieren, ſie Wenn auch die Abteilungen, welche zur Buchenkultur 

ordentlich und ſorgfältig, ohne fie zu viel zuſammen- beſtimmt find, das hoͤchſte Terrain einnehmen, find doch 

zudrücken, in horizontaler Richtung, Wurzel gegen Wurzel, auch dieſe Abteilungen von feuchten Einſenkungen durch— 

ſchichtweiſe entweder in einem mit Moos belegten Wagen zogen; in alle ſolche wird nicht Buche, ſondern die Eſche 

oder in einem der beſchriebenen Pflanzkaſten, welcher gepflanzt, welche Pflanzungen ſehr oft ganz ebenſo wie 

ebenſo ſorgfältig mit Moos ausgefuͤttert iſt, einlegen. | die Buchenpflanzung mit 1 jährigen Pflanzen in Block 

Wenn der Wagen oder die Kaſten von Pflanzen voll oder Büſchel ausgeführt werden; doch wird hier auch 

ſind, werden ſie mit einer Schichte von Moos gedeckt. die verſchulte 3 jährige Pflanze benutzt. 

Während des Hineinlegens der Pflanzen wird das Moos, | 

nicht aber werden die Pflanzen, vorfichtigmit einer&iedfanne | 

feucht gehalten, doch darf man dabei keinesweges zu 18 

weit gehen, die Wurzeln dürfen nicht ausgewaſchen da 

werden; nichts iſt nachtheiliger, als wollte man die 

Buchenpflanzen in Waſſer liegen laſſen; es ſoll das | 

Ziel fein, daß fie in demſelben Zuſtand von Feuchtig⸗ | 

keit bleiben, welchen fie hatten, als ſie von den Beeten 

ausgehoben wurden. Der ganze Erfolg wird davon | 

abhängen, daß die Büſchel auf die Kulturflächen ganz 

ſo, wie ſie aus der Pflanzſchule entnommen wurden, 

gepflanzt werden können, man darf deshalb die Wurzeln 

fo wenig wie möglich anrühren; die mit Pflanzen ge- immer im Frühjahr vorgenommen, was freilich das 

füllten Kaſten werden deshalb zu den mit der Pflanzung Ueberwintern der Eicheln notwendig macht. Aber in 

beſchäftigten Arbeitern getragen, ein Kaſten zwiſchen je den meiſten Fällen ſind die zur Eichenkultur beſtimmten 
| 
| 
| 


Es wird große Sorgfalt darauf verwendet, daß 
man da, wo der Boden zu feucht iſt, nie Buchen pflanzen 
arf, und ich gehe an ſolchen Stellen lieber weiter mit 
der Eſche, als es abſolut notwendig iſt. 


Wie Pflanzung für die Buche, ſo wird Saat für die 
Eiche bevorzugt; denn, wenn nur die Eicheln gut ſind, 
kann die Saat gewöhnlich auf dem hieſigen Boden mit 
gutem Erfolg ausgeführt werden, und ſelbſt, wenn das 
Saatgut weniger Keimkraft hat, kann man doch gute 
Eichenkulturen erziehen, wenn nur die Samenmenge 
verhältnismäßig größer wird. Die Saat wird faſt 


zwei Arbeiter geſtellt, und allmälig, wie die Pflan- Abteilungen mit einem alten Beſtand beſtockt, welcher erſt 
zung fortgeht, nehmen die Arbeiter einen Pflanzbüſchel [dann gelichtet werden darf, wenn ich mir die gehörige 
aus dem Kaſten und führen immer den Kaſten mit, Menge von Saateicheln geſichert habe; denn es wäre 
wenn fie weiter gehen. Wo die Entfernung bis | für den Boden nachteilig, wollte man nur, damit die 
zur Kulturfläche groß iſt, werden die Pflanzen un- Kulturfläche verfügbar fein könnte, den Beſtand früher 
mittelbar in den Wagen eingelegt; ein darin ge: licht ſtellen, wodurch der Mull verſchwinden, und über: 
übter Arbeiter muß dann die Pflanzen herausnehmen, mäßiger Graswuchs ſich einſtellen würde. Auch der große 
wenn der mit Pflanzen gefüllte Wagen an die Kul⸗Beſtand an Rehen und Faſanen, welche den Eicheln, 
turfläche gebracht iſt, indem er die Pflanzbüſchel in das wenn Herbſtſaat vorgenommen wird, im Herbſte und 
Fig. 9 abgebildete kleine Pflanzkäſtchen ſetzt, welches während des Winters nachſtellen, erfordert es, daß ich 
zuvor auf dieſelbe Weiſe wie die großen Kaſten mit leicht die Frühjahrsſaat bevorzuge. 

gefeuchtetem Moos ſorgfältig ausgefüttert wird; die Die Eichenkulturen der Herrſchaft Bregentved um— 
Pflanzbüſchel werden an die ſchrägen nice gesetz. faſſen jo ausgedehnte Flächen, daß es ſehr wichtig iſt, 
Die Pflanzung wird in den oben = die Eicheljahre auszunutzen; werden doch meiſt drei oder 
mehr Jahre hingehen zwiſchen den Jahren, in welchen 
es überhaupt möglich iſt, größere Kulturen auszuführen. 
Es iſt aber nicht nur an ſich eine ſchwierige Aufgabe, 
Eicheln in hinreichender Menge zu bekommen, ſondern 
es iſt beſonders ſchwierig, wirklich gute Eicheln zu er— 
halten; namentlich iſt man oft dem ausgeſetzt, daß ſie 
nicht reif ſind, oder daß ſie ſchon gekeimt haben, oder, 
was vielleicht von nicht geringerer Bedeutung iſt, daß 
ſie ſchlechte erbliche Eigenſchaften beſitzen, weil ſie von 
ſchlechtwüchſigen Samenbäumen herrühren. Am liebſten 
würde ich die Eicheln ſelbſt einſammeln laſſen; es wird 
dabei darauf geſehen, daß man nicht zu früh das 
Sammeln anfängt, damit man nicht unreifes Saatgut 


beſchriebenen Rillen ausgeführt 
derart, daß einige Arbeiter mit 
dem Spaten quer zur Rille und 
in einem Abſtand von etwa 
62 cm eine Reihe keilförmiger 
Löcher anfertigen, welche etwa Fig. 9. Pflanzenkäſtchen 
30 em tief und mit einer ſenk— Maßſtab 1: 20 

rechten Wand verſehen ſind. Die mit Pflanzen gefüllten 
Kaſten werden an die Rillen gebracht, und ein Arbeiter ent— 
nimmt ein bis zwei Büſchel, je nach der Zahl der Pflanzen, 
welche ſie enthalten; er ſetzt ſie in das Loch hinein und hält ſie 
an die ſenkrechte Wand geſtützt, während ein anderer 
Arbeiter die Erde an die Wurzeln andrücken muß. Man 
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bekommt; wenn man ſpäter ſammelt, werden zwar wohl ihrem erſten und zweiten Jahr ziemlich viel Schatten, 
bisweilen auch unreife Eicheln mit aufgeleſen, aber wenn und ſelbſt da, wo der alte Beſtand aus Buchen be 
man recht eifrig die Körbe der Eichelleſer unterſucht, werden ſteht, ſoll man als Regel einen ziemlich dichten Schirm 
die unreifen Eicheln ſich durch ihre grüne Farbe er: überhalten, beinahe fo, wie bei der Buchenverjüngung; 
keunbar machen. Die gekeimten Eicheln ganz zu ver: | beſonders in den hieſigen, dem Spätſroſt ausgeſetzten 
meiden, iſt nicht moglich, und ich will lieber eine größere | Waldungen iſt es wichtig, die Eichenkulturen unter 
Menge von Eicheln, an welchen der Keim ſich zeigt, Schirm auszuführen. 
wenn er nur nicht ſchon mehrere Zentimeter lang iſt, | Die Saat wird ſehr früh vorgenommen, am beſten 
als unreife Eicheln paſſieren laſſen; am liebſten habe gegen Ausgang des März, wenigſtens nicht ſpäter als 
ich jedoch die weder unreifen noch gekeimten Eicheln. | Mitte April: denn ich habe immer gefunden, daß die 
Ich laſſe wo möglich nur ſolche Eicheln von ſchöner, glänzend Eicheln ſehr viel an Keimkraft verlieren, wenn man 
brauner Farbe, deren Schale ganz von den Kotyledonen aus⸗ mit der Saat bis in das ſpätere Frühjahr zögert; vom 
gefüllt iſt, ſodaß man dieſelben, wenn man ſie feſt zwiſchen | März bis zu den letzten Tagen im April kann der 
den Fingern drückt, nicht zuſammendrücken kann, während Verluſt an Keimkraft 10 bis 15% betragen. Die 
der Keim nicht ausgetreten iſt, einleſen. Uebrigens begnuͤge ich] Saatgutmenge wird nie ohne vorhergehende genaue 
mich aber nie damit, nur das Ausſehen der Eicheln zu unter- | Keimproben beſtimmt, und ich werde dann jo viele 
ſuchen, ſondern mache die nach Buckhardt in „Säen Eicheln ſäen, daß ich etwa 200000 Pflanzen pro Hektar 
und Pflanzen“ empfohlene Schnittprobe, und die Eicheln bekomme. Ich rechne pro Hektoliter 21000 Eicheln“) und, 
werden nicht angenommen, wenn nicht wenigſtens ſelbſt wenn man das Saatgut mit gutem Erfolg über: 
80% keimfähige und nicht gekeimte ſich finden. wintert hat, werden ſich ſelten mehr als 80% keim⸗ 
Bei der Ueberwinterung wird darauf geſehen, daß fähige Eicheln finden, und 12 Hektoliter werden dann 
die Eicheln ſowohl gegen Austrocknen, wie gegen zulänglich ſein; ergäbe aber die Keimprobe nur 60% 
Feuchtigkeit und Froſt geſchützt werden können. Die keimfähige Eicheln, jo werden 16 Hektoliter notwendig 
zwei erſten dieſer Forderungen werden allgemein her- | fein, um eine ebenſo dichte Saat zu liefern. Wenn die 
vorgehoben; aber ſelbſt erfahrene Eichenzüchter haben Keimprobe nur ſorgfältig und genau gemacht wird, kann 
ſchon oft die Froſtgefahr nicht hinreichend berückſichtigt; man bei Fruͤhjahrsſaat darauf rechnen, daß alle keim⸗ 
und doch habe ich eine Reihe von Verſuchen, beſonders fähigen und nicht gekeimten Eicheln Pflanzen geben werden, 
im Winter 1893 gemacht, welche beftätigen, daß und auch ein Teil von den gekeimten Eicheln werden, 
durch ſehr ſtrengen Froſt große Eichelvorräte völlig | wenn auch ſpäter, Pflanzen liefern. Während der Saat 
oder größtenteils vernichtet worden find. Auch E. Heyer muß aber die Güte der Saateicheln täglich unterſucht 
hat in der Allgemeinen Forſt- und Jagd⸗Zeitung von 1883 werden, denn von Tag zu Tag kann man an Keimkraft 
davon geſprochen, daß Froſt die Eicheln beſchädigen | verlieren. Wird dieſe Unterſuchung vernachläſſigt, jo 
kann. Wenn aber die Eicheln in der Alemann'ſchen werden die Arbeiter dazu geneigt fein, von dem beſſeren 
Eichelhüͤtte liegen, können fie ſich, wenn fie nur gut Saatgut zu viel und von dem ſchlechteren zu wenig 
reif find, wunderbar erhalten; doch laſſe ich fie darin | auszuſäen; fie werden wohl 16 Hektoliter Saatgut mit 
ſehr oft herumſchaufeln, am meiſten dann, wenn fie | 600% keimfähigen Körnern ſäen, aber wenn der Prozent- 
etwas dick liegen muͤſſen; fie dürfen übrigens nie tiefer | ſatz 80 beträgt, werden fie kaum bis 12 Hektoliter 
als 30 bis 40 cm liegen; fie werden dann am beſtenhinabgehen, und wenn er 40 iſt, werden fie nicht bis 
jeden Tag umgeſchaufelt. 24 Hektoliter hinaufgehen. Wenn ich die Saatmenge 
Ich habe eine Eichelhütte, welche 2-300 Hektoliter pro Hektar x nenne, das Keimprozent n dann ſoll 
enthalten kann. Wenn ich größere Vorräte habe, wird x . 21000 . n = 200 000 ſein 
ein Teil der Eicheln in die Erde nach E. Heyers An⸗ 
weiſung hineingelegt, und ich habe auch auf dieſe Art 
das Saatgut ſehr gut überwintert; aber man muß die 
Eicheln früh ſäen, denn ſonſt werden ſie ſchon einen 
langen Keim haben; auch muß die Eichelgrube auf 
einem ganz trockenen, ſandigen Hügel, wo kein Waſſer 
an die Eicheln kommen kann, angelegt ſein, und die Grube 
darf nicht zu tief ſein, am beſten nur 1 bis 2 Meter 
tief. Der däniſche Forſtwirt Schäffer empfiehlt, daß 
bie Grube nicht ganz gefüllt werde. Wo die zu be „Eine däniſche Tonne 0,7 Hektoliter; auf 1 Tonne 
ſaͤende Abteilung einen Beſtand trägt, wird dieſer | gehen 30000 Eicheln, welche im Herbſt 180-190 Pfund 


während der Kultur gelichtet. Die Eiche erträgt in | wiegen. Hauch. 
1900 33 


aljo ift 
200000 20 
21000 . u 21 . n 
und für n = 80, 60, 40 bekommt man bezw. 
xXx S etwa: 12, 16, 24 Hektoliter. 

Die Bodenbearbeitung wird ganz wie für die Buchen⸗ 
pflanzung gemacht, aber es iſt hier auf dem ſehr lehmigen 
und oft mit dickem Konvaltorf bedeckten feuchten Boden 
von beſonderer Bedeutung, daß die Rillen im Herbſt 
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oder während des Winters gegraben werden, weil der 
feſte Lehmboden, wenn man erſt im Frühjahr die 
Rillen graben läßt, ſehr unbequem werden muß. Vor 
der Saat werden die gegrabenen Rillen mit einer Ge⸗ 
rätſchaft, von welcher eine Zeichnung hier beigefügt iſt, 
tüchtig gelockert, und die großen Lehmknollen außge: 
glichen, wonach mit demſelben Werkzeug eine 3 em tiefe 
und 15 em breite Furche in die Mitte der Rillen und 
nach der Längerichtung derſelben gezogen wird, es 
wird darauf geſehen, daß die Gerät⸗ een 

ſchaft nicht ſchräge geſtellt wird, da⸗ 
mit die Furche nicht an der einen 
Seite tiefer, an der anderen höher 
wird. 

Die Saat wird dann ſo ausgeführt, 
daß ein Arbeiter die feſtgeſtellte 
Samenmenge in die Furche ausſtreut, 
wobei die Eicheln nicht ſchichtweiſe 
übereinander zu liegen kommen dürfen, 
ſondern einzeln und gleichmäßig ver⸗ 
teilt werden müſſen. Von der Eichel: Wiegt 3 Pfund. 
hütte darf man das Saatgut nicht Maßſtab 1:20. 
in ſo großen Mengen zuführen, daß man es nicht in 
der Regel auch im Laufe des Tages ausſäen kann. 
Dasſelbe wird aus dem Sack in kleinen Haufen aus⸗ 
gebreitet, und, wenn ein ſolcher je bisweilen länger liegen 
muß, ſoll er täglich umgeſchaufelt werden: Die Samen⸗ 
deckung wird mit einem Rechen bewirkt, und die Eicheln 
müffen vollſtändig mit lockerer Erde gedeckt werden, 
welche wo möglich nicht Steine, Wurzeln oder Erd— 
knollen enthalten darf. 5 

Obgleich nun die Saat der Hauptweg zur Eichen⸗ 
verjüngung ſein ſoll, kann man doch, wo die Eiche im 
großen Umfange gezüchtet wird, die Pflanzung nicht 
entbehren. Nicht bloß kann man in eichelarmen Jahren 
dazu genötigt ſein, ſondern es giebt Verhältniſſe, wo 
die Saalkultur unſicher iſt, während Pflanzung mit 
Erfolg durchgeführt werden kann; wenn das Terrain 
ſehr niedrig und der Boden beſonders lehmig und feucht 
iſt, ſowie wir ihn in den hieſigen feuchten Mulden 
finden, wird eine Saatkultur leicht übel geraten, weil die 
Eicheln erſticken können; ebenſo iſt die Saat nicht immer 
erfolgreich, wo ſo tiefe Schichten von Konvaltorf ſich 
finden, daß man auch durch tiefes Graben nicht die 
gelben Lehmknollen hinaufſchaffen kann, während auf 
ſolchen Lokalitäten die Pflanzung mit Erfolg ſich aus 
führen läßt. Auch bei kleinen Nachbeſſerungen ſoll man 
die Pflanzung vor der Saat bevorzugen, wenn viele 
Faſanen vorhanden ſind; denn dieſe Vögel werden derlei 
kleine Saaten, welche von großen Pflanzen umgeben 
ſind, gewöhnlich ganz vernichten. Die Eichenpflanzung 
iſt aber koſtſpielig, und es iſt nicht leicht, bei ihr eine 
hinreichende Pflanze: dichte zu erhalten. Ein Verband 


Fig. 10. 
Hacke, welche 6 Zoll 


breit iſt, die Zähne 
auch 6 Zoll lang 
und bis ½ Zoll 
dick. Länge des 
Schaftes 4 Fuß. 


von 1 bis 2 m iſt viel zu weit; aus dergleichen Kulturen 
mit verſchulten Pflanzen werden gewöhnlich Beſtände 
von äſtigen Bäumen, welche dereinſt nur wenig Nutz⸗ 
holz geben, erzogen; der Beſtand wird zu wenig Indi⸗ 
viduen mit ſolchen Eigenſchaften enthalten, welche ſie 
dazu geeignet machen, herrſchende Bäume zu werden. 
Es gilt für die Eiche wie für die Buche, daß wir in 
den Kulturen große Pflanzen⸗ 
dichte anſtreben muͤſſen, und 
ſind auch die zwei Holzarten 
in dieſem Punkte immerhin 
etwas verſchieden, ſo liegt die 
wünſchenswerte Pflanzenzahl 
doch auch für die Eiche über dem, 
was wir bei Pflanzung über⸗ 
| Ich 
| darf deshalb hier, wie bei ber 
| 
| 


haupt erreichen fönnen. 


Buche, die verſchulte Einzel⸗ 
pflanze wegen ihrer Koſtſpielig⸗ 
keit, wenn ſo dicht gepflanzt 
werden ſoll, daß ſchöne Be⸗ 
ſtände erzogen werden können, 
nicht anwenden, ſondern werde 
auch hier 1 jährige Pflanzen be: 
nutzen, welche in die Rillen 
entweder als Blöcke oder in 
Büſcheln ganz fo wie die Buchen pflanzen, ſo wie er ge⸗ 
gepflanzt werden. pflanzt wird. Maßſtab 1:7. 
Der Wuchs der Eiche in der Herrſchaft Bregentved 
iſt ein außerordentlich guter; die Eichenjungwüchſe können, 
8 Jahre alt, bis 4 Meter hoch ſein, und in den 
zehnjährigen Jungwüchſen wird ſchon mit den Durch⸗ 
forſtungen angefangen. 3 
Auf dem hieſigen, 
zum Graswuchs ſo ſehr 
geneigten Boden würde 
das Gras bald die 
Pflanzen nicht nur im 
Wuchſe hemmen, 
ſondern letztere würden 
in allen feuchten 
Mulden ganz ein⸗ 
gehen, und ich würde 
wieder das von Alters 
her hier ſo gewöhnliche 
Bild von lückigen 
Jungwüchſen haben, 
wenn nicht beſondere 
Vorrichtungen, dieſer 
Gefahr vorzubeugen, 
getroffen würden. 


Eichenkultur, welche durch 
Saat ausgeführt und nun 
Jahre alt iſt. Maßſtab 


Fig. 11. 
Block einjähriger Eichen⸗ 


— 
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Die Kulturarbeit iſt deshalb nicht mit der Saat oder 
der Pflanzung fertig, ſondern ich muß mit größter Energie 
einen Kampf gegen das Unkraut führen und zwar auf 
die Weiſe, daß ich nicht warte, bis die Kulturen ſchon 


voll Gras ſind, ſondern ſchon, während das Gras ſich 
anſiedelt, wird das Jäten angefangen; dabei wird in 
dem erſten und zweiten Jahre nach der Kultur die Gerät⸗ 


ſchaft, von der Fig. 13 die Zeichnung iſt, 
benutzt, und mit dieſer werden die Rillen 
immer locker gehalten, und je lehmiger 
der Boden iſt, deſto vollſtändiger 
muß das Lockermachen ſein. Dieſe 
Bearbeitung wirkt dahin, daß der ſehr Fig. 13. 
feuchte Boden trocknen wird, und in Das Blatt iſt 8 Zoll 
trocknen Jahren in lockerem Zuſtand lang und 3½ Zoll 
ſein kann, wo er ſonſt ſo hart wie breit, die Länge des 
ein Tennenboden ſein würde. Wenn Schafts iſt 4 Fuß, 
. : b die Gerätſchaft wiegt 
die Rillen jo zwei Jahre gejätet 231, Pfund 
worden ſind, werden die Zwiſchen⸗ Maßſtab 1: 20. 
räume gepflügt, jo wie die Zeichnung es zeigt, und in 
den folgenden Jahren wird mit einer ſchmalen Egge 
darüber gefahren, bis die Pflanzenreihen geſchloſſen ſind. 


7 
W 


Fig. 14. 
Querſchnitt in einer dreijährigen Buchenpflanzung, welche noch 
nicht gepflügt iſt, ſondern gejätet. Der Boden iſt mit Buchen⸗ 
torf bekleidet geweſen, und die dunkelen Streifen zeigen die 
Torfſchichte, welche durch das Graben mit Erde des Ober⸗ 


grundes gedeckt worden iſt. 
Der Obergrund iſt 20 Zoll tief. Maßſtab 1: 40. 
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Querſchnitt einer dreijährigen Buchenpflanzung auf Mull. 
Nach zweijährigem Jäten ſind die Zwiſchenräume zwiſchen 
den Pflanzreihen gepflügt. aßſtab 1: 40. 


In der Zeit, da dieſe Arbeiten ausgeführt werden, 

ſind langſam und vorſichtig die alten Beſtände lichter 
zu ſtellen; es wird mehrere Jahre dauern, ehe die 
letzten Oberſtänder herausgenommen werden, in den 
Buchenkulturen gewöhnlich zehn Jahre und den Eichen: 
kulturen ſechs Jahre. 

Wenn das beſchriebene Kulturverfahren nicht zu 
koſtſpielig werden ſoll, muß man mit Sorgfalt alles 
vermeiden, was irgendwie die Koſten mehr als ganz 
notwendig ſteigern würde. So muß bei dem Graben 
der Rillen darauf geſehen werden, daß nicht zu nah an 
die Stöcke gegraben wird, weil das Graben hier am 
koſtſpieligſten iſt; die ganz kleinen Lücken, welche dadurch 
entſtehen, brauchen ſpäter keineswegs bepflanzt zu werden. 
Auch werden mit Abſtand bis zu je 60 bis 70 m, 
Abfuhrwege in die Kulturfläche, während die Pflanzung 
ausgeführt wird, eingelegt, und dieſe Linien, welche 
5 bis 6 m breit ſind, werden auch ſpäter nicht be⸗ 
pflanzt. Dadurch werden die Koſten der Bodenbe⸗ 
arbeitung ſehr verkleinert; eine Reihe von Unterſuchungen 
haben es gezeigt, daß die Koſten nur / desjenigen 
Betrags ausmachen, welchen man, wenn die ganze 
Fläche gegraben würde, verausgaben müßte. Man 
darf demnächſt nach der Kultur in die Rillen gar nicht 
fahren lafſen, ſondern muß alles Holz an die Abfuhr: 
wege hinausbringen laſſen, und nur auf dieſen dürfen 
die Wagen fahren. Weiter werden die Koſten der 
Pflanzſchulen verhältnismäßig klein ſein, denn man 
braucht ja das koſtſpielige Erziehen verſchulter Pflanzen 
nur ſelten anzuwenden, da gewöhnlich nur einjährige 
Buchen und Eichen erzogen werden. Alle Muͤhe wird 
demnächſt daran geſetzt, daß gar kein Verluſt durch 
Mäuſe. Spätfroſt oder ſonſtwie in Kulturen vorkommt. 
Deshalb müſſen die Mäuſe durch Gift ausgerottet 
werden, und gegen Spätfröſte wird durch ſehr vorſichtige 
Lichtung der Oberſtänder den Kulturen Schutz gewährt; 
uͤberdies werden ſie, wenn Rehe oder Damwild den 
Pflanzen nachſtellen, eingegattert. Aber ſelbſt wenn man 
alle dieſe Rückſichten nimmt, werden doch die Kultur- 
koſten in der Herrſchaft Bregentved, wo der Tagelohn 
1.50 bis 2 Kronen iſt, und die Arbeiter bei Akkord 
2 bis 3 Kronen haben, etwa 200 Kronen pro Toͤnde 
Land oder etwa 400 M. pro Hektar betragen. Es muß 
aber dabei bemerkt werden, daß die Kulturen durchaus 
keine Nachbeſſerung brauchen, daß ſie ungemein früh 
geſchloſſen ſind, und daß die Durchforſtung zehnjähriger 
Jungwüchſe bisweilen ſchon einen kleinen Ertrag ge— 
geben hat. 
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Bie Wälder Javas und ihre Bewirtſchaftung. 
Vom Kgl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heißt in Heißenſtein. 
(Fortſetzung.) 

Einrichtung der Djatiwälder. 

Feſtſtellung des Umfanges und Zuſtandes der Djati— 
wälder bildeten die Aufgaben, mit denen ſich in erſter 
Linie die Forſteinrichtung beſchäftigen mußte. 

Die Vermeſſung, welche die Grundlage für die 
einſchlägigen Arbeiten bilden ſollte, fand zwar ſchon in 
den Jahren 1860 bis 1871 ſtatt; jedoch haften derſelben 
mannigfache Gebrechen an, z. T. deshalb, weil ſie ohne 
Zuziehung der Forſtbeamten erfolgte. Da man außerdem 
die Grenzen auf dem Terrain nicht einmal feſtgelegt hatte, 
ſo iſt die Rieſenarbeit für den von uns in's Auge ge⸗ 
faßten Zweck ziemlich wertlos. 

Die Aufgabe, die Wälder zu bereinen, auf's neue auf⸗ 
zunehmen und auf die Karte zu bringen, wurde dann neuer⸗ 
dings innerhalb der einzelnen, durchſchnittlich 50000 ha 
großen Djatireviere dem Revierverwalter zuerteilt, welcher 
folgendermaßen verfährt: 

Im Einvernehmen mit den beteiligten Behörden und 
Perſonen wird zunächſt die Außengrenze eines größeren 
Djatikomplexes aufgehauen und verpfählt, indem man, 
wo es angängig iſt, natürliche Begrenzungslinien, wie 
Wege, Flüſſe, Bergrücken u. ſ. w. benutzt. Ausſpringende 
Iharfe Ecken, ſchmale Streifen werden dabei ab— 
geſchnitten und kleinere iſolierte Wälder unberückſichtigt 
gelaſſen, andrerſeits aber die zur Abrundung erforder⸗ 
lichen, mit anderen Holzarten beſtockten oder unbeſtockten 
Waldflächen, ebenſo wie die übrigen zu den Staats⸗ 
domänen zählenden Flächen und die den Ein: 
geborenen gehörigen landwirtſchaftlichen Grundſtücke, 
welche ſich zur Waldkultur eignen, einverleibt. Letztere 
dürfen jedoch nur mit Zuſtimmung ihrer Beſitzer dem 
Waldkomplexe zugeſchlagen werden. Die Entſchädigung 
dafür erfolgt je nach Vereinbarung in Geld oder in 
abzuſchreibender Waldfläche. 


Sodann erfolgt die Bereinung der Enklaven, die als 


ſolche erhalten bleiben müſſen, alſo der Dörfer, Kirchhöfe 
u. ſ. w., oder deren Erwerb zu große Opfer erfordern würde. 

Nur die Flächen, welche Gegenſtand eines Kaufes 
oder Tauſches ſind, werden vorläufig mit Genauigkeit 
gemeſſen, gezeichnet und berechnet Um die übrigen zum 
Grenzprojekt gehörigen Teile zu kartieren, bedient man 
ſich der vorhandenen alten Karten und oberflächlicher 
Meſſungen mit der Buſſole und Kette. 

Nachdem man noch die Fläche des abzutrennenden 
forſtfiskaliſchen Areals ſchätzungsweiſe ermittelt und das 
Ergebnis der Verhandlungen zu Protokoll genommen hat, 


Grenzregulierung, 


die Auszahlung der Geldent⸗ 
ſchädigungen u. a. m. 
Als Baſis für die darauf erfolgende exakte Meſſung 


der im Projekt ſkizzierten Grenzlinien und für das Auf⸗ 


tragen auf die Karte dienen einige Achſen, welche man 


durch den Komplex durchſteckt oder auf vorhandene Wege, 
event. auf die gleichzeitig projektierten Einteilungslinien 
legt. Dieſelben werden mit einem Theodoliten oder einem 
Buſſolen⸗Diſtanzmeſſer gemeſſen und mittelſt der Koordi⸗ 
natenmethode auf die Karte gebracht. Der Aufnabme 
der Achſen ſchließt ſich diejenige der einzelnen Polygone, 
dann die der abzuſchneidenden und iſolierten Wälder mit 
Hilfe derſelben Inſtrumente, und zuletzt das Detail an 
Wegen, Pfaden, Waſſerläufen u. ſ. w. mittels Buſſole 
und Kette an. 


Während die abzutretenden Flächen, auch wenn ſie vor⸗ 
läufig noch mit Holz beſtockt ſind, unvermarkt bleiben, 
verſichert man die definitiven Grenzen durch ſtandhafte, 
fortlaufend numerierte Djatipfähle. Das geſamte Werk 
wird in Grenzkarten im Maßſtabe 1: 10000 und in 
einem Grenzregiſter aktenkundig niedergelegt. 


Da die Revierverwalter infolge der umfangreichen 
Verwaltungsgeſchäfte wenig Zeit und Perſonal für die 
Grenzregulierung der Djatiwälder zur Verfügung hatten, 
ſo konnte bisher auch nur der kleinere Teil dieſer Wälder 
aufgenommen werden. In der Regel wurden die Be⸗ 
reinungsarbeiten dort begonnen oder weitergeführt, wo 
die Bevölkerung ihre Sawahs und Weideflächen auf 
Koſten des Waldbodens vergrößerte, vorzugsweiſe aber 
in Komplexen, welche günſtige Beſtands- und Standorts⸗ 
verhältniſſe aufzuweiſen hatten, und da, wo das Holz der 
abzuſchreibenden Waldflächen mit Vorteil abgeſetzt werden 
konnte. 

Auch die Vermeſſung der abzuholzenden Kahlſchlags⸗ 
parzellen, welche innerhalb der noch nicht bereinten Kom⸗ 
plexe ſtattfand, förderte allmählich die Aufnahme des 
Forſtareals. 

Um nun aber raſcher damit fortzuſchreiten und zugleich 
die Bereinung, Aufnahme und Kartierung für alle Reviere 
in einheitlichem Sinne durchzuführen, wurde im Jahre 1897 


gelegentlich der jüngſten Reorganiſation des Forſtweſens 


wird der geſamte Entwurf dem Departement des Innern 


zur Beſchlußfaſſung unterbreitet, welches alsdann An— 


eine ſog. Aufnahmebrigade errichtet, welche unter der 
Leitung einer gleichfalls neu geſchaffenen Forſteinrichtungs⸗ 
behörde die von den Revierverwaltern begonnene Arbeit 
zu Ende führen ſoll. 

Mit der Einteilung der Djatiwälder iſt man 
noch weiter im Rückſtand als mit der Vermeſſung. Nach 
einheitlichem Plane iſt bisher nur ein kleiner Teil der 
Forſten eingeteilt worden, und die teilweiſe aus früheren 
Jahren übernommenen Schneiſennetze ſind ſo regelmäßig 
geſtaltet, daß ſie bei ſolchem Terrain, wie Java es dar⸗ 


weiſungen erteilt über die Durchführung der definitiven bietet, meiſt der Berechtigung entbehren. 
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Vorteilhaft ift es, die Projektierung eines Wegenetzes 
gleichzeitig mit der Grenzregulierung vorzunehmen, weil 
man es dann in der Hand hat, die Grenze auf die pro⸗ 
jektierten Wege und Pfade zu legen und ferner das für 
die Verlängerung der Hauptſchneiſen bis zur nächſtge⸗ 
legenen Abfuhrſtraße etwa erforderliche Areal nötigen- 
falls von der abzutretenden Waldfläche zu reſervieren 
oder auf fremdem Grund und Boden zu erwerben, was 
nach der Grenzregelung ſtets Schwierigkeiten verurſacht 

Da ſich das Einteilungsnetz dem Terrain anzupaſſen 
hat, ſo geht den eigentlichen Arbeiten die Unterſuchung 
des Geländes und der Abfuhrrichtung voraus. 

Von den Hauptſchneiſen wird verlangt, daß ſie für 
den Transport per Achſe, wenn noͤglich aber für die 
Anlage von Waldeiſenbahnen tauglich ſind, während die 
Mehrzahl der Nebenſchneiſen wenigſtens als Schlepp- 
und Reitwege oder Fußpfade Verwendung finden müfjen. 
Infolge deſſen iſt auch die gerade Linie in einem ſolchen 
Schneiſennetz eine Seltenheit und wird nur im ebenen 
Gelände angewandt oder dort, wo ſich brauchbare Wege 
und Pfade überhaupt nicht anlegen laſſen. 

Als durchſchnittliche Größe der von den Einteilungs⸗ 
linien umſchloſſenen Fächer nimmt man jetzt 25 bis 50 ha 
an, wird aber in Zukunft wahrſcheinlich die Grenzen 
noch Höher hinauflegen muͤſſen, da die Offenhaltung des 
Wege⸗ und Schneiſennetzes infolge des ſich darauf eins 
findenden üppigen Pflanzenwuchſes außerordentlich hohe 
Koſten erfordert. Jedenfalls ſteht auch eine Abteilungs⸗ 
größe von 25 ha, wie fie in verſchiedenen Komplexen 
der Ebene angetroffen wird, in keinem Verhältnis zur 
Intenſität der Wirtſchaft. 

Unter Beobachtung vorſtehender Grundſaͤtze wird die 
Einteilung in der Weiſe vorgenommen, daß zunächſt die 
Hauptabfuhrwege, ſodann die übrigen Hauptſchneiſen 
durchgeſteckt, vermeſſen, unter Umſtänden nivelliert und 
auf die Karte gebracht werden. Wie nach der Beſchreibung 
des Terrains in einem fruheren Abſchnitte erklärlich iſt, 
finden die Thäler wegen der Ueberſchwemmungs⸗ und 
Auswaſchungsgefahr faſt nirgends Verwendung zu Wege: 
zügen, ſondern letztere werden meiſt auf die Berg⸗ 
rücken gelegt Naturgemäß fallen daher auch die Haupt⸗ 
ſchneiſen mit dem Kamme der Hauptrücken zuſammen und 
verlaſſen denſelben nur da, wo die Steigungsverhältniſſe 
es erfordern. Solche Rücken, welche Waſſerſcheiden bilden 
und ſelten von Querthälern durchſchnitten werden, und 
ferner die Vereinigungspunkte verſchiedener Rücken ver⸗ 
dienen dabei beſondere Beachtung; insbeſondere beſtimmen 
die Knotenpunkte häufig eine Richtungs veränderung der 


Hauptſchneiſen oder die Einmündungspunkte der Neben⸗ gegürtelt. 


ſchneiſen. 

So einfach nun auch die Verhältniſſe liegen, wenn 
die Hauptabfuhr in der Richtung des 2... 
jtattfinden wird, jo geſtalten fie ſich um jo ſchw eriger, 


wenn der Hauptabfuhrweg für einen, mehrere Tauſend 
Hektar umfaſſenden Komplex der Richtung des Gefälles 
mehr oder weniger entgegengeht, die Hauptrüden alſo 
zu durchſchneiden hat. Alsdann hat man den für die 
Anlage von Nebenſchneiſen in betracht kommenden Berg⸗ 
jätteln, den Thalhängen und Flußübergängen in erhöhtem 
Maße Aufmerkſamkeit zu ſchenken, um den Weg ſo vorteil⸗ 
haft und billig wie möglich herſtellen zu können. Der⸗ 
ſelbe muß aber auch ſebſtverſtändlich für den Transport 
benutzbar ſein, eine Anforderung, welche in anbetracht 
der wenig kräftigen Zugtiere und der primitiven zwei⸗ 
rädrigen Laſtwagen ohne jede Hemmvorrichtung ſehr oft 
Schwierigkeiten bereitet, denn auf längeren Strecken wird 
ſchon eine Neigung von 6% p nicht mehr gut vertragen. 

Sobald nun die Hauptlinien des Netzes auf der Karte 
eingetragen ſind, entſcheidet das Terrain und die Flaͤchen⸗ 
größe der einzelnen Fächer über die Projektierung der 
Nebenſchneiſen. Dieſelben werden dem Kamme der Neben⸗ 
rücken folgend oder mit entſprechendem Gefäll von den 
Bergfätteln aus durch die Thäler durchgeſteckt, fo, daß 
die zwiſchen den Hauptſchneiſen gelegenen Abſchnitte 
möglichſt aneinander ſchließen, und die Flußüͤber⸗ 
gänge auf ſeichte Stellen des Flußbettes mit niedrigen 
Ufern zu liegen kommen. 

Die Anlage von Brücken wird gewöhnlich nur bei der 
Projektierung der Hauptwege berückſichtigt, und zwar 
empfiehlt es ſich, für eine derartige Anlage vorläufig 
wenigſtens zwei ſich kreuzende Wege in betracht zu ziehen, 
um die Wälder auch während der Regenzeit, in welcher 
die Flüſſe nur ſchwierig paſſierbar ſind, nach allen 
Seiten hin zugänglich zu machen. Sind die Neben: 
ſchneiſen durchgeſteckt, jo ſchreitet man zu ihrer Vermeſſung 
und Kartierung und beginnt nach Anbringung etwaiger 
Verbeſſerungen damit, die Breite der Schneiſen abzu— 
ſtecken, welche bei den Haupteinteilungslinien 7 und 8 m, 
bei den Nebenſchneiſen 5m beträgt. Die Knotenpunkte der 
ſich kreuzenden Schneiſengrenzlinien werden durch 1,5 m 
lange, zur Hälfte eingegrabene Pfähle von Djatiholz ver: 
ſichert, welche in jedem Komplex ihren Stand in einer be⸗ 
ſtimmten Ecke, z. B. in der Nordweſt- oder Südoſtecke 
erhalten. An den Pfählen wird die Bezeichnung der 
Schneiſen und Abteilungen eingemeiſelt und mit roter 
Oelfarbe ausgemalt, wenn man nicht vorzieht, die Ab— 
teilungsnummern auf Brettchen anzubringen, die an den 
Eckbäumen der Abteilungen befeſtigt werden. 

Iſt die Nutzung des auf den Schneiſen verhandenen 
Holzes in nicht allzuferner Zeit in's Auge gefaßt, ſo 
werden die abſetzbares Holz liefernden Bäume ſofort 
Das Roden erfolgt dann, wenn das Holz 
auf dem Stamme getrocknet iſt, worüber mindeſtens ein 
Jahr vergeht, entweder durch die Forſtverwaltung oder 


wird bei pachtweiſem Verkauf dem Käufer kontraktlich 
zur Pflicht gemacht. 


238 


Im letzteren Falle wird gewöhnlich die Nutzung des 
auf den Schneiſen anſtehenden Holzes mit derjenigen von 
Schlägen oder der dürren und liegenden Hölzer inner: 
halb desſelben Waldkomplexes zu einem Verkaufsobjekt, 
Parzelle genannt, vereinigt. Und da das Vorhandenſein 
von Transportwegen bei Beginn der Ausbeutung dem 
Käufer Zeit und Geld erſpart, von ihm mithin durch 
höheren Preis für das Holz anerkannt wird, ſo wird 
auch in der Regel wenigſtens einer der Hauptabfuhrwege 
vor der Verpachtung der Parzelle durch die Forſtver⸗ 
waltung ausgebaut und mit Brücken verſehen. Die 
ganze Holznutzung der Parzelle und auch das Roden 
der Schneiſen wird dann nach der Verpachtung für die 
Dauer des Kontraktes in Jahresſchläge verteilt in der 
Weiſe, daß die Wege und Schneiſen, welche zum Ab- 
bringen des Produktes aus dem erſten Jahresſchlage 
notwendig ſind oder innerhalb desſelben liegen, und die 
Hauptwege zum zweiten Jahresſchlage im Laufe des 
erſten Kontraktsjahres, die Hauptwege für den 3. Jahres⸗ 
ſchlag und die innerhalb des 2. Jahresſchlages gelegenen 
anderen Einteilungslinien im 2. Kontraktsjahre u. ſ. f. 
gerodet werden, ſo daß nach Ablauf des Kontraktes das 
geſamte Einteilungsnetz in der Natur vorhanden iſt. 


Infolge des Umſtandes, daß die noch nicht gebauten 
Schneiſen durch das Schleppen und Abfahren des Holzes 
eine feſte Grundlage erhalten, bleiben dieſelben zunächſt 
von hochwüchſigen Unkräutern längere Jahre noch frei 
und werden je nach Bedürfnis ſpäter als Wege ber: 
geſtellt. 


Von den bisher vermeſſenen und eingeteilten Djati⸗ 
wäldern konnte auch eine ſpezielle Beſtandsaufnahme 
⸗beſchreibung und =taration zum Zwecke der Betriebs⸗ 
regulierung nur in ganz ſeltenen Fällen ausgeführt 
werden, und wenn Beſtände aufgenommen und taxiert 
wurden, ſo geſchah dies doch nur in einzelnen Wald— 
teilen zur Ermittelung des Verkaufswertes von Holz— 
parzellen. 

Gleichwohl ſah man ein, daß man nicht länger in's 
Blaue hineinwirtſchaften konnte, und trug den Revier— 
verwaltern im Mai 1890 auf, vor Ende desſelben Jahres 
einen vorläufigen Wirtſchaſtsplan einzureichen, um wenig— 
ſtens die Nachhaltigkeit des Betriebes einigermaßen zu 
ſichern, einen Ueberblick über die jährlichen Schlag- und 
Kulturflächen zu gewinnen und den häufig wechſelnden 
Revierverwaltern im großen und ganzen eine Richtſchnur 
für die einheitliche Führung der Wirtſchaft zu geben. 

Wie verfuhr man nun, um in ſo kurzer Zeit neben 
den laufenden Arbeiten einen ſo umfangreichen Auftrag 
zu erledigen? 

Zunächſt wurden die Djatiwälder innerhalb eines 
Revieres je nach ihrer Lage, Größe und ihren Abfuhr— 
verhältniſſen in ſelbſtändige Waldkomplere eingeteilt und 


deren Flächengröße aus den vorhandenen alten Karten mit 
Zuhilfenahme neuerer Meſſungen oder früherer kataſtraler 
Aufnahmen ermittelt. 

Sodann erfolgte eine allgemeine Beſchreibung eines 
jeden Komplexes, worin ſeine Lage, die Terrainformation 
und Bodenbeſchaffenheit, die Abfuhrverhältniſſe unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der Flößerei und der Zuſtand 
der Wälder im großen und ganzen feſtgeſtellt wurden. 

Um nun die Beſchaffenheit der Wälder ſpezieller 


charakteriſieren und dabei doch die zeitraubende Aufnahme, 


Beſchreibung und Taxation der einzelnen Beſtände ver— 
meiden zu können, wurden erſtere in Klaſſen eingeteilt, 
und zwar unterſchied man 

1. die ſchon fruher genutzten und 
2. die vom Hiebe verſchont gebliebenen Wälder, 

und rangierte in die 1. Hauptklaſſe als Unter: 

klaſſen ein 
. alle Flächen, auf welchen die Verjüngung mißraten 
war mit Einſchluß der Blößen 
die Wälder, welche durch natürliche Verjüngung und 
. diejenigen, welche künſtlich in Beſtand gebracht worden 
waren, 

während die 2. Hauptklaſſe umfaßte 
die Waldteile, deren Abtrieb mit darauf folgender 

Verjüngung infolge ungünſtiger Bodenverhältniſſe 

unrationell erſchien, und 
. diejenigen, welche innerhalb eines 80 - 100 jährigen 

Turnus zum Abtrieb gelangen ſollten. 

Sichere Unterlagen für die Ausdehnung der einzelnen 
Klaſſen hatte man nur für die Pflanzungen; die Fläche 
der übrigen Kategorien wurde je nach den perſönlichen 
Fähigkeiten des Revierverwalters mehr oder weniger 
richtig geſchätzt. Die Summe aller Klaſſen ergab die 
Geſamtfläche des Waldkomplexes. 

Sämtliche Zahlen wurden niedergelegt in einer 
Flächentabelle, welche mit der allgemeinen Waldbe⸗ 
ſchreibung die Grundlage für den vorläufigen Betriebs⸗ 
plan über das erſte Jahrzehnt bildete. 

Was den Hauungsplan anlangt, ſo ſtellte man ſich 
auf folgenden Standpunkt: Alles, was Djati war, ſollte 
es in Zukunft auch bleiben, bis auf diejenigen Teile, 
welche bei Grenzregulierungen von der Waldfläche ab— 
geſchrieben werden mußten. In der Vorausſetzung, daß 
je nach den Standortsbonitäten ein Zeitraum von durch⸗ 
ſchnittlich 80 — 100 Jahren genügend ſei, um Holz zu 
produzieren, wie es den meiſten Anforderungen entſpricht, 
wurde die Umtriebszeit dementſprechend feſtgeſetzt. Der 
Sicherheit halber nahm man jedoch an, daß die An— 
pflanzungen unter 10, und die natürlichen Verjüngungen 
unter 30 Jahren innerhalb des erſten Umtriebszeitraumes 
nicht zum Abtrieb gelangen ſollten. Für eine baldige 
Abholzung kamen in erſter Linie alle wirtſchaftlich ſchlechten 
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Waldteile, deren Zuwachsleiſtung gleich null oder unbe: 
deutend war, deren Verjüngung aber einen produktiven 
Beſtand erwarten ließ in betracht. Sodann mußten 
die Hiebsflächen gewählt werden aus den Wäldern, welche 
die Hiebsreife überſchritten hatten und vorausſichtlich 
keinen oder nur einen unbedeutenden Quantitäts- und 
Qualitätszuwachs erfahren würden und endlich aus den⸗ 
jenigen hiebsreifen Teilen, deren hoher Gebrauchswert 
möglicherweiſe durch längeres Stehenlaſſen vermindert 
würde. 


Die Klaſſe A der vorerwähnten Einteilung umfaßte 
die wirtſchaftlich ſchlechten und daher am meiſten hiebs⸗ 
bedürftigen Wälder, während alle hiebsreifen unter 
Klaſſe E fielen. 


Für den Fall, daß die Verjüngungen ſchon ein Alter 
von 10 reſp. 30 Jahren erreicht hatten, berechnete ſich 
demnach für jeden Komplex der normale Hiebsſatz der 10j. 
A ＋ B ＋ C E 
80 reſp. 100 * 10 ha. 

Da nun aber ein normaler Zuſtand nirgends an⸗ 
getroffen wurde, vielmehr die Klaſſen E und A das 
Uebergewicht hatten, ſo wählte man für jede dieſer 2 
Klaſſen einen beſonderen Abtriebszeitraum über mehrere 
Betriebsperioden, welcher in der Hauptſache von der 
relativen Ausdehnung der Klaſſen B und C, von der 
Standortsguͤte und von den für die Verjüngung verfüg- 
baren Arbeitskräften abhängig zu machen war, und benutzte 
den normalen Hiebsſatz lediglich zur Korrektur. Mit 
Rückſicht auf die Gleichmäßigkeit der aus den Forſten 
in die Staatskaſſe fließenden Einkünfte mußte ferner 
darnach geſtrebt werden, während der Verjüngung von 
A ſtets auch Teile von E zum Hiebe zu ziehen, auch 
wenn beide Klaſſen räumlich von einander getrennt lagen. 

Nach Feſtſtellung des Hiebsſatzes wurden ſodann die 
Waldteile beſtimmt, die zur Erfüllung desſelben dienen 
konnten. Dabei war in Erwägung zu ziehen, daß die 
vom Staate zum Prinzipe erhobene Verpachtung der 
Holznutzung an Unternehmer es wünſchenswert machte, 
die Hiebsflächen zu konzentrieren, damit das von jenen 
aufgewendete Kapital für Anſchaffung des erforderlichen 
Inventars an Wohnungen, Transportmitteln u. |. w., 
für Herſtellung von Wegen und dergleichen mehr, ſich 
entſprechend verzinſte, was um ſo eher der Fall war, 
je größer die Hiebsmaſſe und je einheitlicher der Transport. 
Dazu kam, daß die Kontrolle des Unternehmers uͤber ſein 
Perſonal und ſeine Arbeiter, ebenſo wie diejenige der 
Forſtverwaltung über die Betriebsführung des Unter: 
nehmers die Zerſplitterung in kleine Hiebsflächen un⸗ 
tunlich machte. 

Dem ſtanden gegenüber als Nachteile einer zu großen 
zuſammenhängenden Hiebsfläche die ſchwierigere Erlangung 
von Arbeitskräften für Holzernte und ⸗kultur, die Unan⸗ 


Betriebsperiode zu 
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nehmlichkeiten, welche die Zuſammenhäufung von Kultur: 
flächen bereiten, und die Schwierigkeit, den Wert des an⸗ 
ſtehenden Holzes auf eine Reihe von Jahren im voraus 
zu ermitteln. 

Am meiſten entſprach dieſen Anforderungen eine Ab: 
triebsfläche von 200 bis 500 ha, welche je nach der 
Holzmaſſe und nach den Arbeiterverhältniſſen in Jahres⸗ 
ſchläge von 40 bis 100 ha eingeteilt wurde. 


Waren in einem Komplexe derartige Parzellen ſchon 
in Angriff genommen, ſo mußten ſelbſtverſtändlich die in 
die 10 jährige Betriebsperiode fallenden Jahresſchläge 
dieſer Parzellen zunächſt im Plane Aufnahme finden. 
Für die Wahl der übrigen Hiebsorte entſchieden außer 
der Dringlichkeit der Verjüngung hauptſächlich die Wege⸗ 
verhältniſſe, während die Hiebsfolge und die Frage, wo 
der Anhieb zu erfolgen hatte, gänzlich vernachläſſigt 
werden konnte, denn glücklicherweiſe kennt der Djatiwald 
auf Java die Gefahren nicht, die die deutſchen Forſten 
in die engen Feſſeln einer Hiebsfolge hineinzwängen. 
Werden nichtsdeſtoweniger mehrere Parzellen nach Art 
eines Hiebszuges aneinandergereiht, ſo geſchieht dies aus 
dem Grunde, weil die Abfuhrwege der zuerſt abgeholzten 
Parzelle auch meiſt der nachfolgenden zu gut kommen, 
und weil der geſamte Betrieb einer derartigen Unter⸗ 
nehmung viel raſcher und auch billiger in einer Gegend 
in Gang geſetzt werden kann, wo ſchon eine planmäßige 
Holznutzung ſtattgefunden hat. 

Außer den Verjüngungsſchlägen wurden die ebenfalls 
im Wege des Kahlſchlages abzuholzenden Wälder in 
den Plan eingeſtellt, welche bei einer eventuellen Grenz: 
regelung zur Abſchreibung gelangen würden; eine Fläche 
wurde dafür ſchätzungsweiſe nur dann angegeben, wenn 
ſie vorausſichtlich von Bedeutung war. Ohne Flächen— 
verrechnung blieben auch die etwaigen unregelmäßigen 
Fällungen für den geringfügigen Bedarf des Gouverne— 
ments und der Bevölkerung, ebenſo wie die Räumungen 
an dürrem und liegendem Holze, welches, in manchen 
Komplexen in anſehnlicher Maſſe vorhanden, gewöhnlich 
aber über die ganze Fläche der Klaſſe E verteilt war. 


Zur näheren Umſchreibung der Hiebsorte benutzte 
man die Namen der Gemeinden, in deren Gebiet ſie 
fielen, wie man ſich ja überhaupt bei der Teilung zu 
großer Komplexe in kleinere Wirtſchaftseinheiten und bei 
der allgemeinen Beſchreibung mangels anderer Trennungs— 


linien an die politiſche Einteilung in Verwaltungsbezirke 


anlehnte. 

Von den mit Fläche verrechneten Parzellen wurden 
dann die Holzmaſſen nach den betreffenden Klaſſen, alſo 
meiſt nur für Klaſſe A und E, ſchätzungsweiſe ermittelt 
und die dafür gewonnenen Zahlen mit erläuternden Be— 
merkungen über Art und Dauer der Nutzung, Abfuhr— 
richtung u. ſ. w. im Hauungsplane niedergelegt, während 
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man die mutmaßlichen Erträge der ohne Fläche einge: 
ſtellten Nutzungen außer acht ließ. 

Jeden Komplex ſchloß man für ſich ab und berechnete 
in einer dem Plane beigefügten Wiederholung unter Zu⸗ 
ſammenſtellung der einzelnen Komplexe das Total an 
Hiebsfläche und Maſſe für die erſten 10 Jahre. 

Dem Hauungsplane ſchloß ſich der Kulturplan an, in 
welchem zunächſt die in erſterem enthaltenen Verjüngungs⸗ 
flächen bis auf die Schläge im letzten Jahre der Betriebs⸗ 
periode Aufnahme fanden. Von den Blöjen unter Klaſſe A 
wurde ſoviel Fläche eingeſtellt, als ſich unter den ob⸗ 
waltenden Perſonal⸗ und Arbeiterverhältniſſen und mit 
Rückſicht auf den Umfang der anderen Verwaltungs⸗ 
geſchäfte bepflanzen ließ. 

Endlich bildete auch ein Plan über die verſchiedenen 
im Laufe des erſten Jahrzehnts vorzunehmenden Wirt⸗ 
ſchaftsmaßregeln einen Gegenſtand des allgemeinen Be: 
triebsplanes. 


Es wurden darin weniger die mit der Abholzung 
und Kultur verbundenen laufenden Arbeiten, als vielmehr 
die Durchforſtungen und die Neuanlagen an Wegen, 
Waldeiſenbahnliuien, Brücken, Blockhäuſern u. |. w. 
ſpezieller berückſichtigt und nach dem Koſtenaufwande 
veranſchlagt. 

Daß dieſe Wirtſchaftspläne, deren Fertigſtellung ſich 
in einzelnen Fällen bis in's Jahr 1893 verzögerte, ihrer 
Qualität nach ſehr verſchieden ausgefallen fein mögen, 
bedarf keiner Erläuterung. 


Der Schwerpunkt der Aufgabe lag ja aber nicht 
darin, einen feſten Rahmen für den Betrieb zu ſchaffen, 
ſondern darin, dem allgemeinen Gange der Wirtſchaft 
die Bahnen vorzuzeichnen, in welchen ſie ſich vorläufig 
und zwar wahrſcheinlich innerhalb der erſten 2 Jahr: 
zehnte zu bewegen hatte. Noch größere Bedeutung als 
dem Plane ſelbſt muß man der Ausführung desſelben 
beimeſſen, indem die durch Vermeſſung der Holzverkanfs⸗ 
parzellen und Kulturen, ſowie durch Taxationen zu ge: 
winnenden Zahlen allmählich zu einer genaueren Kenntnis 
der Flächen und der Klaſſeneinteilung beitragen. 

Freilich bleibt das für die Einrichtung angewandte 
Syſtem nicht einwandsfrei, da weder Altersklaſſen⸗ 
verhältnis noch Holzvorrat oder die zu ihnen in nahen 
Beziehungen ſtehenden Faktoren Berückſichtigung fanden, 
man ſomit auch nicht ermeſſen kann, wie weit der wirk— 
liche Zuſtand der Wälder vom normalen entfernt iſt, 
vielmehr einem noch unbekannten Ziele zuſteuern muß. 
Ein weiterer Mangel iſt, daß die einzelnen Klaſſen un— 
deutlich begrenzt ſind und je nach der ſubjektiven An: 
ſchauung des Taxators ineinander verſchoben werden 
können. 

Daß, wie die Einrichtung des Hiebsplanes darthut, 
ausſchließlich der Kahlſchlag als plaumäßige Hauung 
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anerkannt wurde, ſucht man einesteils mit den ſchlechten 
Reſultaten zu motivieren, welche man früher mit dem 
Femel⸗ und Plenterſchlagbetrieb erzielt hatte, andern⸗ 
teils mit der Schwierigkeit, die Schlagführung bei dieſen 
Betriebsarten ſo zu überwachen, daß der Unternehmer 
den Jungwüchſen die nötige Schonung angedeihen läßt, 
und endlich mit der unzureichenden Polizeiaufſicht zur 
Verhinderung der Viehweide und der Waldbrände. 


Bei genauerer Prüfung kann man dieſen Gründen 
nur geringe Verechtigung zuerkennen, denn der jetzige 
Zuſtand der natürlich verjüngten Wälder iſt nur die 
Folge der Waldverwüſtung und einer planloſen Hiebs⸗ 
führung, welche meiſt in Händen unfähiger Beamter lag. 
Wenn dabei dennoch eine Verjüngung zu ftand kam, 
ſo iſt anzunehmen, daß die Natur bei geregelter Wirtſchaft 
und geſchickter Ausnutzung ihres Produktions vermoͤgens 
viel beſſeres zu leiſten vermag. 


Die Beſchädigungen des Aufſchlages würden ſich ver⸗ 
meiden laſſen, wenn das Gouvernement ſich die Fällung 
der Bäume und das Ausrücken des Holzes vorbehielte, 
denn dem Grundſatze, der Spekulation fremden Kapitales 
den weiteſten Spielraum zu gewähren, würde dadurch 
kaum zu nahe getreten werden. 


Uebrigens weiſen des Baumes Eigentümlichkeiten 
darauf hin, die Verjüngung nach Entnahme der über⸗ 
ſtändigen, ſchweren und fehlerhaften Bäume durch Löcher⸗ 
und Streifenhiede einzuleiten. Wendet man dann bei 
ſpäteren Hauungen dieſer Art die Säge an ſtatt der 
Axt, ſo wird man mit einfachen Hilfsmitteln den Fall 
des Stammes meiſt ſo dirigieren koͤnnen, daß er nur 
geringen Schaden anrichtet. 


Vor allem aber muß die Frage aufgeworfen werden, 
ob ein Geſetz, das dem Lande durch radikale Anwendung 
der künſtlichen Kultur jährlich direkt etwa 20000 fl. 
entzieht, nicht beſſer durch ein anderes zu erſetzen wäre, 
durch welches der Einfluß fremden Kapitales auf die 
Waldwirtſchaft vermindert und dieſes mehr feiner eigent⸗ 
lichen Beſtimmung, dem Holzhandel, zugeführt würde. 
Viehweide und Waldbrände ſind nur die Folgen einer 
laxen Ausübung der Polizei und der mangelhaften Or— 
ganiſation derſelben. 


Gewiß gewährt die künſtliche Nachzucht des Djati in 
Verbindung mit Feldzwiſchenbau unverkennbare Vorteile; 
wo aber die dazu benötigten Arbeitskräfte fehlen, und wo 
die Bevölkerung Ueberfluß an Feldflächen hat, dort ges 
bührt aus rein finanziellen Gründen der natürlichen 
Verjüngung der Vorzug; vom Standpunkte der Forſt— 
einrichtung aber dann, wenn die überhiebsreifen Wälder 
überwiegen und räumlich ſehr verteilt find, ebenſo dort, 
wo die Klaſſe der haubaren Beltände gegen die der 
Verjuͤngungen an Fläche erheblich zurücktritt, während 


der Waldbau ſich der natürlihen Verjüngung bedienen 
müßte bei Bodenverhältniſſen, welche der künſtlichen Be— 
ſtandsbegründung Schwierigkeiten bereiten und welche 


nur einen unrentablen Beſtand erwarten laſſen, andrer. 


ſeits aber auch auf Böden mit bedeutender Produktionskraft. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kritik der „Erörterungen über einige neue 
Geſichtspunkte auf dem Gebiet der Wald⸗ 
wertrechnung“. 

Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung v. 1899 S. 271 —279. 


Nach der Einleitung ſollen in dem Auflage die Be: 
ziehungen des Verkaufs wertes zu den Begriffen des 
Boden-, Beſtands- und Waldwertes für den 
ausſetzenden Betrieb erörtert werden. Da dieſe Werte 
aber ſelbſt als Verkaufswerte können veranſchlagt werden, 
ſo würde es ſich wohl mehr darum gehandelt haben, 
die letztere Art der Wertsbemeſſung — nach wirklich 
vorgekommenen Verkäufen gleicher oder ähnlicher Objekte 
— der Wertsermittelung nach anderen Methoden, 
vorliegend nach dem Koſten- oder Erwartungswerte, 
gegenüberzuſtellen. Das Thema der Einleitung wird 
aber in den Erörterungen thatſächlich kaum berührt. 
Letztere behandeln vielmehr im weſentlichen einige andre 
Gegenſtände der Waldwertrechnung von einem allerdings 
recht neuen Standpunkte. 


Zu bedauern bleibt, daß der Herr Verfaſſer in ſeinen 
Ausführungen von den gebräuchlichen Ausdrücken und 
Buchſtaben⸗Zeichen abweicht, welche nach dem Vorgang 
bahnbrechender Autoritäten auf dem Gebiete der Wald⸗ 
wertrechnung und forſtlichen Statik, insbeſondere alſo 
G. Heyers, längſt als feſtſtehend angenommen find. 
Die Einführung neuer Ausdrücke und Zeichen wirkt eben⸗ 
ſo, wie die Anwendung veralteter, nachgerade zweckwidrig 
und erſchwert die Lektüre zudem ungemein. 


So bezeichnet der Herr Verfaſſer mit „Reinertrag 
der konkreten Wirtſchaft“ oder gar „Reinertragswert 
des Beſtandes“ den Unternehmergewinn, ein Wort, das 
er mit Stötzer zu unrecht verwirft und durch das (übrigens 
von Preßler herrührende, nicht bloß „auch ge: 
brauchte“) halbe Fremdwort „Nutzeffekt“ erſetzt. Die 
deutſche Sprache iſt doch nicht ſo arm an Ausdrücken! 
„Wirtſchafts⸗ Gewinn“ oder „Wirtſchafts-Ueberſchuß“ 
mag ſagen, wer an dem „Unternehmer“ Anſtoß nimmt, 
wozu übrigens nach dem Vorgang unſerer ſozialen Geſetz⸗ 
gebung heute kein Anlaß mehr vorliegt! 

Seinem „Nutzeffekt“ ſtellt der Herr Verfaſſer wieder 
den abſoluten Reinertrag des Bodens als identiſch mit 
dem Bodenerwartungswerte gegenüber. „Vorratswert“ 
nennt er den Verbrauchswert eines Einzelbeſtandes, „ab: 


ſolnteu Waldreinertrag“ „den Walderwartungswert,“ 
1900 
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Waldreinertrag oder „Waldreinertragswert“ oder Rwm 
den prolongierten Bodenerwartungswert Be. 1, op * und 
— in der letzten Anmerkung S. 278 — „Waldreinertrag 
i. e. S.“ den Waldrentierungswert einer Betriebsklſaſſe. 

Die hier angegebene Formel — um dies ſofort zu 
erledigen, — für den „Nutzeffekt der Wirtſchaft“ iſt übrigens 
unrichtig. Sie ſtellt in Wirklichkeit den Rentierungs wert 
des Holzvorrats pro Altersſtufe dar. Der Unternehmer: 
gewinn dagegen beſteht auch beim jährlichen Betriebe in dem 
Ueberſchuß der Erträge über ſämtliche Koſten lein⸗ 
ſchließlich der Zinſen des Vorratswertes), beträgt alſo 
jährlich . 
Au+Da-+Db+..... — c—u(B+N-+YV).0,op 

u 
pro Altersſtufe oder Flächeneinheit. 


An neuen Zeichen gebraucht der Herr Verfaſſer ins⸗ 
beſondere N. und Na für den Unternehmergewinn eines 
Umtriebs im Jahre u und m, alſo für (Be — Bp) 
(1. op — 1) und eee ex. 
oder NW „ für den Geſamtnutzeffekt vom Jahre O bis 
zur Unendlichkeit, bezogen auf das Jahr m, d. i. für 


(Be — Bp) (1, op u — 1) Be — Bp en 
1.opu- + {op -m (Be — Bp). 1, op 
oder Wem — Wkn, dem Walderwartungs⸗ min us 


Waldkoſtenwert, — während der Buchſtabe N doch ſchon 
längſt zur Bezeichnung des normalen Vorrates ver: 
griffen iſt! Bp nennt er das ſonſt für den Boden-Koſten⸗ 
oder Verkaufs- oder allgemein den Boden Kapitalwert 
gebräuchliche B! Die Bezeichnung N. oder Wa mählt 
er für einen angeblichen Nutzeffekt, der dies in Wirklich. 
keit aber nicht iſt, ſondern ein Beſtandswert We — B. 

Dieſer ſinn verwirrende Gebrauch ungewöhnlicher Aus⸗ 
drucke und Zeichen ſoll uns jedoch nicht abhalten, dem 
Herrn Verfaſſer auf den verſchlungenen Pfaden zu den 
neuen Geſichtspunkten zu folgen, des öfteren an der Hand 
ſeiner eigenen Zeichen und Ausdrücke. 


Der Herr Verfaſſer iſt zunächſt aber der irrigen An⸗ 
ſicht, daß die „Bodenrente“ nichts gemein habe mit der 
aus der verſchiedenen Fruchtbarkeit der Böden entſpringen⸗ 
den Ertragsdifferenz! Im Gegenteil, gerade von dieſer 
natürlichen Ertragsfähigkeit des Bodens hängt in erſter 
Linie die Höhe der Bodenrente ab als der Rente des 
Boden⸗Erwartungswertes! 


Nicht weniger irrtümlich iſt ferner feine Annahme, 
daß der Unternehmergewinn mit der Bodenrente für den: 
jenigen Beſitzer zuſammenfalle, dem — wie oft dem 
Staate oder Fürſtenhäuſern und ſchließlich jedem Erben 
— der Boden thatſächlich koſtenlos zugefallen ſei! Einen 
Verkaufswert beſitzt jeder wirtſchaftlich benutzte 
Boden unter allen Umſtänden und dieſer Kapitalwert 
darf bei Rentabilitäts- oder Waldwertrechnungen, ſobald 
ein Koſtenwert aufzutreten hat, nicht außer acht bleiben, 
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auch nicht bei Feſtſtellung des Unternehmergewinns Be—Bp 
in dem Falle, daß ein Bodenankauſskapital nicht nach⸗ 
weislich ausgegeben worden! Wer den Boden koſtenlos 
erworben hat, genießt allerdings nicht bloß den Unter⸗ 
nehmergewinn, ſondern die volle ungeſchmälerte Boden: 
rente! Unternehmergewinn und Bodenrente ſind aber 
auch für ihn keineswegs identiſche Begriffe! 


Mit unrecht endlich läßt der Herr Verfaſſer den 
Bodenerwartungswert, deſſen Ermittlung er ſoeben noch 
für die allein berechtigte Methode der Beſtim— 
mung des forſtlichen Bodenwertes erklärt hat, hinterher 
lediglich als Repräſentanten des Ertrags vermögens 
oder der Leiſtungsfähigkeit des Waldbodens gelten, als 
einen idealen Bodenwert, der in praxi der Waldwert⸗ 
rechnung weder als Bodenpreis, noch als in der Wirt⸗ 
ſchaft zu verzinſendes Produktionskapital, ſondern nur 
als Preismaßſtab fungieren könne. 


Offenbar verwechſelt er hier den Be mit dem Mari: 
mum des Be! Denn in Wirklichkeit eutſpricht jeder 
Boden⸗Bewirtſchaftung thatſächlich auch ein Erwartungs— 
wert und nur deſſen Maximum ſeiner äußerſten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bei der beſten Wirtſchaft! 


Den Erſatz desjenigen Bodenerwartungs wertes, 
welcher den thatſächlichen Erträgen entſpricht, darf der 
Verkäufer mit Fug und Recht verlangen, und derjenige 
Käufer kann ihn unbedenklich zahlen, der — ohne Aen⸗ 
derung der beſtehenden Wirtſchaft — mit der Verzinſung 
ſeines Anlagekapitals zum angenommenen Wirtſchafts— 
zinsfuße zufrieden oder aber im ſtand iſt, durch vor: 
teilhaftere Wirtſchaftsſtmaßnahmen den Bodenwert über 
den Betrag ſeines bisherigen Erwartungswertes zu 
ſteigern! 


Nun jedoch zu den beiden Hauptgegenſtänden der 
„Erörterungen“, 

1. dem Verſuch eines Beweiſes dafür, daß bei Be- 
rechnung des Waldwertes nicht ſtets der volle Boden: 
wert einzuſtellen ſei, ſondern unter Umſtänden ein dis— 
kontierter Bodenwert in Anſatz gebracht werden könne, 
und 


2. einem neuen, angeblich für die Praxis brauch— 
barere Ergebniſſe liefernden und auch ſonſt große Vor— 
züge bietenden Verfahren der Wertsermittlung von 
Holzbeſtänden. 

Jener Verſuch, einen bekannten Rechenfehler einiger 
forſtlichen Schriftſteller zu leugnen, iſt fehlgeſchlagen 
und das empfohlene neue Verfahren der Wertsermitt— 
lung iſt leider kein neues, wohl aber ein über alle 
Maßen und dabei zwecklos umſtändliches, auch zudem 
noch unrichtig! 

Zur Ehrenrettung einiger Autoren, welche bei Ab— 
leitung des Waldwertes aus Beſtands- und Bodenwert 


— — — —— — —— — — — — — — — — 


9 


. 


letzteren nicht voll als B, ſondern diskontiert als 


1,0 p“ n 
in die Rechnung eingeſtellt wiſſen wollen, entwickelt 
der Herr Verfaſſer eine Formel 

Be — Bp 
Wa oder No = Hen, + 1,0 
worin Hen mit Unterſtellung eines Bodenwerts Bp 
berechnet iſt und zu welcher er erläuternd bemerkt: 


„Trotzdem alſo im Beſtandserwartungswert He. 
das zu verzinſende Bodenkapital Bp als Produktions⸗ 
aufwand Berückſichtigung gefunden hat, wird im vor- 
liegenden Fall der wirtſchaftliche Bodenwert 
Be — Bp für den Zeitraum u — m diskontiert.“ 


Der Herr Verfaſſer überſieht, daß die Differenz 
Be — Bp überhaupt kein Bodenwert iſt, ſondern 
den Unternehmergewinn darſtellt und zwar im Vorwerte 
für alle künftigen Umtriebe, während Hen, berechnet 
mit Bp, dieſen Unternehmergewinn für den Reit u — m 


des laufenden Umtriebs = Be — BP) op" — 1) 


1, 0p“ 1 
bereits einſchließt. 


Seine Formel für „Wm“ oder „No“ ſtellt alſo 
ferner weder einen Waldwert, wie man nach der Be⸗ 
zeichnung „Wm“ erwarten ſollte, noch einen Nutzeffekt 
No dar, obwohl dies der Herr Verfaſſer unmittelbar 
vorher ausdrücklich ankündigt, ſondern den aus den 
bevorſtehenden Einnahmen und Ausgaben direkt herge⸗ 
leiteten Walderwartungswert minus Bp oder, was das⸗ 
ſelbe iſt, den mit Be berechneten Beſtandserwartungs⸗ 
wert + (Be — Bp) oder + dem Unternehmergewinn 
für alle Zukunft vom Jahre m an! Das iſt fürwahr 
ein dunkles Problem! 

Nach der Theorie des Erwartungs wertes beſteht 
der wahre Wert eines Gutes in ſeinen künftigen Rein⸗ 
erträgen, reduziert auf die Gegenwart. Bildet man daher 
den Unterſchied zwiſchen denjenigen Roherträgen, welche 
ein Boden, ein Beſtand oder ein Wald liefert, und 
den Koſten, welche auf jenen Erträgen laſten und zu 
welchen demgemäß die eigenen Zinſen des geſuchten 
Wertobjektes ſelbſt nicht gehören können, ſo erhält man 
den Erwartungs wert des Bodens, Beſtandes oder 
Waldes! Der Unternehmergewinu dagegen ſtellt den 
Reingewinn dar, welchen ein Wirtſchaftbetrieb abwirft, 
den Ueberſchuß aller Brutto-Einnahmen über ſämtliche Aus⸗ 
gaben, welche der Betrieb erfordert! Preßler ſpricht 
darum anch mit vollem Rechte lediglich von einem Wirt: 
ſchafts⸗Nutzeffekt! Denn nur ein Wirtſchaftsbetrieb 
kann jenen Gewinn bringen, nicht das Wert-Objekt ſelbſt 
ihn darſtellen! Wohl aber find die Bodens, Beſtands⸗ 
und Waldwerte für die forſtliche Statik ein brauchbares 
Hilfsmittel zur Berechnung von Nutzeffekten! So ſtellt 
für den ausſetzenden Betrieb die Differenz des Boden, 
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erwartungs⸗ und ⸗koſtenwertes Be — Bp den geſamten 
Unternehmergewinn, der je erzielt werden kann, für die 
Gegenwart, den Beginn der Wirtſchaft dar, die Differenz 
des Beſtandeserwartungs⸗ und ⸗koſtenwertes, berechnet 
mit dem Bodenkoſtenwert, den geſamten innerhalb eines 
Umtriebs erfolgenden Unternehmergewinn, reduziert auf 
das Beſtandsalter m, nämlich 1 
die Differenz zwiſchen dem Beſtandskoſten⸗ (oder Er- 
wartungs-⸗) Wert berechnet mit Be, und dem Beſtands⸗ 
koſtenwerte (mit B) aber den Unternehmergewinn (Be — 
Bp) (10p — 1) für die Zeit vom Beginn der Wirt⸗ 
ſchaft bis zum Jahre m und die Differenz zwiſchen den 
mit Be und Bp berechneten Beſtandserwartungswerten 
dieſen Unternehmergewinn für die Jahre m bis u und 
zwar in ſeinem Vorwerte im Jahre m = 

(Be — Bp) (1.op “- — 1) 

zo 1,0p!-” * 

Der Unterſchied zwiſchen Wald- Erwartungs- und 
⸗Koſtenwert endlich, wofern erſterer mit Be, letzterer mit 
Bp berechnet wird, ſtellt den geſamten, von der Wirt: 
ſchaft je zu erwartenden Unternehmergewinn dar, be: 
zogen auf das Jahr m, d. i. (Be — Bp) 1, op. 

Die Boden⸗, Beſtands⸗ und Waldwerte können 
demnach den Unternehmergewinn enthalten, ſie ſind aber 
nicht ſelbſt der Ausdruck desſelben, wie der Herr Ver- 
ſaſſer irrtümlich behauptet. 

Die Konfuſion der Begriffe von Wert und Nutz⸗ 
effekt fuhrt den Herrn Verfaſſer auf Irrwege, wie die 
aufgeworfene Frage beweiſt: 

„Welchen Nutzeffekt liefert der gegenwärtige Wert 
aller von jetzt an bis in die fernſte Zukunft von einem 
in u jährigem Turnus behandelten Wald zu erwartenden 
reinen Wirtſchaftserträge, wenn augenblicklich ein 
m jähriger Beſtand vorhanden iſt“? 

Der Beantwortung dieſer unklaren Frage ſoll die 
ebenſo dunkle Formel 


Wm oder No 


' 


Be — Bp 

He„ + open 
dienen, die, wie ſchon erwähnt, weder einen Wald⸗ oder 
Beſtands⸗Wert, noch einen Nutzeffekt angibt, vielmehr 
ein verſchleiertes Problem darſtellt! 

Und der Herr Verfaſſer leiſtet ſicherlich jenen forſt⸗ 
lichen Autoren, welche mit der Diskontierung des Boden: 
wertes einfach irrten, keinen Dienſt, wenn er annimmt, daß ſie 
überhaupt keinen Waldwerth berechnen wollten, ſondern 
die Löſung ſeines hoͤchſt fragwürdigen Problems er- 
ſtrebten und es dabei nur an der genügenden „Präzi— 
ſierung des Theorems“ fehlen ließen! 

Jene Autoren hätten den Waldwert, den ſie ſuchten, 
bei direkter Ableitung aus den zu erwartenden Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben richtig gefunden, wofern ſie nur 


— 
— 


ä — — ä— — ͤö3änR———kxßkʒñĩvðßßrvrv.nĩðð—— 0— —  — 


die auf dieſen Erträgen des Waldes (= Boden und 
Holzbeſtand!) laſtenden Koſten richtig veranſchlagt 
hätten, nämlich für den Reſt des Umtriebs nur mit 
. a Dim nicht auch mit B (Lop® —1 * N), 
den Zinſen eines Beſtandteiles des geſuchten WWertob- 
jekts ſelbſt! Für jenen Zeitraum m bis u ſtellt den 
gegenwärtigen Wert der vom Walde (nicht vom Be⸗ 
ſtande) zu erwartenten Einnahmen und der dafür auf: 
zuwendenden Koſten der Ausdruck richtig dar: 

Au und Dn . 1,0 pu- +... — V (1, op- — 1) 


Unmittelbar nach dem Abtrieb des gegenwärtig vor⸗ 
handenen Beſtandes im Jahre u bleibt der leere Boden 
zurück, deſſen Erwartungswert Be für dieſen 
Moment, in welchem noch keine Neukultur ausgeführt, 
der Wert des (fehlenden) Beſtandes alſo gleich null iſt, 
zugleich den Wal derwartungswert für alle künftigen 
Umtriebe verkörpert! Auf das Jahr m reduziert, 


beträgt dieſer künftige Waldwert 


„ mithin 
lop" m 
der geſamte Waldwert im Jahre m: 
Au+Dn. 1,0 p·̃ .. — VI. op - — 1) 
1,opu—n ieee 
Be 


10pm 


Dieſer Ausdruck, welcher den diskontierten Boden⸗ 
wert thatſächlich enthält, hätte den Waldwert richtig er⸗ 
geben! Aber die Autoren veranſchlagten eben die 

V u-m __ . 
e falſch und erhielten 
ſo an Stelle des geſuchten Waldwertes thatſächlich nur 
den Beſtands erwartungswert, zu welchem ſie dann 
den Bodenwert Be unverkürzt hätten addieren müſſen! 


Irren bleibt eben menſchlich! das wird der Herr 
Verfaſſer ſelbſt heute noch an ſeiner neuen Wertser⸗ 
mittelungsmethode erfahren! Selbſt ein Guſtav Heyer, 
die erſte Autorität auf dem Gebiete der Waldwert— 
rechnung und ſorſtlichen Statik, hat in ſeinen Methoden 
der forſtlichen „Rentabilitätsrechnung“ vom Jahre 
1871 S. 17 Zeile 2 v. o. einmal geirrt und zwar in 
der Darſtellung gerade einer der wichtigſten Formeln 
(für die laufend ⸗jährliche Verzinſung des Produktions— 
aufwandes), indem er den dort für letzteren entwickelten 
Ausdruck für den Anfang des Jahres m gelten 
ließ! Erſt nachdem ein Forſtakademiker P. auf dieſen 
Irrtum hingewieſen, hat Heyer in der dritten Auflage 
ſeiner „Anleitung zur Waldwertrechnung“ vom Jahre 
1883 S. 121 denſelben berichtigt. Der kleine 
Fehler iſt auch dem Verfaſſer der bekannten Schmäh— 
ſchrift „Die ſogenannte forſtl. Statik“ trotz ſeiner un— 
gewöhnlichen mathematiſchen Veranlagung leider? ver— 
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oſten mit 
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borgen geblieben! Welch ein Triumph wäre es für 
ihn geweſen, dem verhaßten Gegner gerade in mathema. 
tiſcher Hinſicht etwas am Zeuge mit recht flicken zu 
können, — was ihm in jeder anderen Beziehung ſo voll— 
ſtändig mislungen iſt. 


Doch dies nur nebenbei! 


Der Herr Verfaſſer der „Erörterungen“ ſtellt ferner 
S. 275 die Behauptung auf, daß der auf die Zeit des 
Abtriebs (— ſoll heißen: des Beſtandalters m) bezogene 
Nutzeffekt einer Umtriebszeit „mit der Summe von 
Beſtands⸗Erwartungs- und Beſtands-Koſtenwert über: 
einſtimmt, wenn man in der Formel für den letzteren 
die Einnahmen als poſitive, die Ausgaben als negative 
Größen erſcheinen läßt“! 

Der Beſtandskoſtenwert iſt eine Differenz der Aus— 
gaben und Einnahmen. Und ein allbekanntes mathe: 
matiſches Grundgeſetz lautet: Subtraktion einer Diffe— 
renz iſt Subtraktion des Minuenden und Addition 
des Subtrahenden“. Warum alſo nennt der Herr Ber: 
faſſer das Kind nicht beim richtigen Namen Differenz 
des Erwartungs- und Koſtenwertes, Hen, — Hk? 

Doch mag er ſich das Rechenkunſtſtückchen immerhin 
leiſten und feinen „mod. Hk.“ addieren: nur darf 


er nicht behaupten, daß dies Monſtrum noch einen Be⸗ 
ſtandskoſtenwert darſtelle! bekanntlich eine von Anfang 
an und ſtets poſitive, mit dem Beſtandsalter wachſende 
Größe! Das Monſtrum „mod. Hk“ dagegen it 
von Haus aus negativ, wächſt — mit Verzögerungen 
dieſes Wachstums nur in Eingangsjahren der Nor: 
nutzungen — der Anſicht des Herrn Verfall rs zu: 
wider fortgeſetzt ins Negative bis zum Jahre u — 1, 
um in u bei der Ernte der Hauptnutzung Au urplötz— 
lich O zu werden, wofern als Bodenwert Be 
diente, oder aber den poſitiven oder negativen Unter— 


nehmergewinn anzugeben, wenn Bp S Be war! 


Abgeſehen hiervon iſt die Differenz Hen, — Hk. 
allerdings, wie oben bemerkt, . 1052 = 
dem Unternehmergewinn einer Umtriebszeit, reduzier: 
auf das Jahr m. Die Beſtandswerte ſtellen aber dieſen 
Nutzeffekt überhaupt nicht dar, ſondern ſie enthalten ihn 
bloß und zwar der Koſtenwert Hk. für den Zeitraum 
von o bis m, aber auch nur dann, wenn er unter Zu— 
grundelegung von Be, der Erwartungswert für die Zeit 
von m bis u und nur dann, wenn er mit Bp berechnet 
worden. Denn es iſt einerſeits nur 


(Be + V) (1, op. — 1) + e. 1, h — (Da. 1, ã ra + ..... )— b + V) (4, op — 1) + e. 1, 0p” — 


(Da. I. op + 8 = (Be — Bp) (Lop® — 1), d. h. = dem Unternehmergewinn von o dé m 


und andererſeits nur 


Au . Dn. Loop" + ...— (Bp + V)(Lop"”® — 1) — Au + Du. 1, 0p ... — (Be r VI o PR 1 


1, p“ =" l,opı-m — 1 
— | u-m __ 
15555 ei d. h. = dem Unternehmergewinn von m bis u. 


Hiernach iſt auch die Behauptung des Herrn Ver— 
faſſers, „daß in den beiden Formeln für Hen und 
Hk„ der Be als Bodenwert in der Praxis unmög— 
lich auftreten kann“ — eine Behauptung, die er üb— 
rigens wider Willen ſpäter noch ſelbſt ſchlagend wider— 
legt — dahin zu berichtigen, daß der Verkäufer 
eines Beſtandes ſeiner Berechnung des Koſtenwertes 
den Bodenerwartungswert zu grund legen muß, wenn 
er den ihm für die Vergangenheit zukommenden An: 
teil am Unternehmergewinn nicht aufgeben will, daß 
der Käufer aber, der ebenſowenig auf den ihm gebüh— 
renden künftigen Unternehmergewinn verzichten will. nur 
denjenigen (mit jenem Koſtenwert übrigens vollkommen 
übereinſtimmenden) Beſtandserwartungswert zahlen 
kann, der ebenfalls mit dem Bodenerwartungswert be— 
rechnet iſt. 

Entgegen einem weiteren Irrtum des Herrn Ver— 
faſſers, in welchem er zugleich gegen Herrn Stötzer mit 
unrecht ſich wendet, muß in einigen beſonderen Fällen 
der Waldwertrechnung und noch mehr der forſtlichen 


Statik ſogar das Marimum des Bodenerwartungs- 


wertes in Rechnung geſtellt werden und zwar ohne 
jede Rückſicht auf die Höhe desjenigen Erwartungs— 
wertes, welcher aus der beſtehenden thatſächlichen Be 
wirtſchaftung des Bodens ſich ergibt. Oder iſt es für 
die Beurtheilung der Rentabilität einer Wirtſchaft oder 
des Koſtenwerts ihrer Erzeugniſſe vielleicht irrelevant, 
ob auf einem ſterilen Sandboden oder einem Weizen— 
boden erſter Klaſſe, der bei landwirtſchaftlicher Benutzung 
die höchſte Bodenrente liefern würde, Forſtwirtſchaft 
mit minderwertigen Holzarten getrieben wird? 


Der Herr Verfaſſer glaubt ferner mit ſeinem Rechen— 
kunſtſtückchen zugleich einen direkten Beweis für den 
Heyer'ſchen Satz uber das gegenſeitige Verhältnis 


zwiſchen Erwartungs- und Koſtenwert normaler Be— 


ſtände und die in der Literatur bisher von ihm ver: 
mißte folgerichtige Erklärung dafür gefunden zu haben. 
Er überſieht dabei aber, daß ſeine Beweisführung 
identiſch iſt mit der Heyer'ſchen! 


Heyer führte wohl S. 73. ſeiner Waldwertrechnung 
von 1865 in die Formeln der beiden Beſtandswerte 
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den Bodenerwartungswert probeweiſe ein und fand, daß 
ſie dann übereinſtimmten. 

Aber in der zweiten Auflage von 1876 S. 56 und 
in der 3. Auflage von 1883 S. 67 bildet er mit He, 
Hk., die Differenz-Gleichung He, — Hk, = 0, 
aus welcher er den Bodenwert B als Unbekannte ab— 
leitet. Dieſelbe Differenz Hen + mod. Hk. 
Ile. — Hk, bildet der Herr Verfaſſer und zeigt, 
daß ſie nur dann = O wird, wenn B = Be! Eine 
folgerichtige Erklärung des Heyer'ſchen Satzes 
kann darin ſchwerlich gefunden werden! Einer ſolchen 
bedurfte und bedarf es in der That auch nicht! 

Nun kommt aber bei weitem die Hauptſache der 
ganzen „Erörterungen“! die neueſte Meihode der 
Beſtandswertsermittlung! 

Seine Formel Nm fuͤr den Unternehmergewinn 
eines Umtriebs im Verkaufsjahr m benutzt nämlich 
der Herr Verfaſſer zu einem merkwürdigen Verfahren 
der Beſtandswertsermittlung, welches den billigen An⸗ 
forderungen des Verkäufers ſowohl, wie des Käufers 
gleichmäßig gerecht werden und demnach für die Praxis 
brauchbarer ſich erweiſen ſoll, als alle bisherigen Bor: 
ſchläge! 

Bislang hielt man dafuͤr, daß u. a. im vorliegenden 
Falle einer Veräußerung von Beſtänden, welche auch 
ferner dem forſtlichen Betrieb unterworfen bleiben ſollen, 
deren Wert als Koſten- oder Erwartungswert unter 
Zugrundelegung des Bodenerwartungswertes mindeſtens 
der beſtehenden Wirtſchaft zu veranſchlagen ſei und 
zwar der Koſtenwert insbeſondere bei jugendlichem, der 
Erwartungswert bei vorgerüdterem Beſtandsalter, daß 
bei angehend haubaren und älteren Orten zweckmäßiger 
aber der Verbrauchswert zu wählen ſei, in welchem 
Abnormitäten ihre notwendige Beruͤckſichtigung ge: 
funden haben. N 

Die bisherigen Verfahren der Wertsermittlung er— 
ſchienen dem Herrn Verfaſſer jedoch nicht befriedigend, 
und „noch nicht gelöſt die Aufgabe der 
Waldwertrechnung, eine Methode zu 
liefern, welche nach Maßgabe eines richtig 
und unparteiiſch beſtimmten wirtſchaft⸗ 
lichen Beſtandswertes eine möglichſt ge: 
rechte Uebereignung gewährleiſtet“. Nach 
Anſicht des Herrn Verfaſſers leiden vielmehr die bisherigen 
Vorſchläze an dem Mangel, „daß bei ihrer An— 
wendung der eine oder der andere Teil 
in Schaden, oder daß überhaupt der Wert 
des Objekts nicht richtig zum Ausdruck 
komme „So bei der Preisbeſtimmung nach dem 
He, oder Hka“. 

Dieſen ſchweren Mängeln ſoll nun ſein neues Ver— 
fahren abhelfen und allen billigen Anfprfichen gerecht 
werden! 


— 
— 


Dies neue Verfahren des Verfaſſers läuft darauf 
hinaus, zwiſchen Verkäufer und Käufer den Unter: 


ne a nach Maß⸗ 


(Be — Bp) (1. op. — 
gabe ihrer Beſitzdauer und im Verhältnis des beider⸗ 


nehmergewinn L. op 
ſeitigen Koſtenaufwandes zu verteilen. 


Den letzteren berechnet er zu dieſem Zwecke für den 
Verkäufer als den Beſtandskoſtenwert unter vorläufiger 
Außerachtlaſſung der Einnahmen aus den Bor: 
nutzungen — die in ihren auf das Jahr m prolongierten Be: 
trägen erſt ſpäter in Abzug kommen —, alſo nach dem 
Ausdruck (Bp + ) (10 pn — 1) + . 1, op, für 
den Käufer aber nach der Formel 

(Bp + V) (1,0p"= — 1) 
1, op 
Nach dem Verhältnis dieſer beiderſeitigen Aufwendungen 
verteilt er den Nutzeffekt Nm im Verkaufsjahre m und 


| ſtellt ſo die beiden Parteien zukommenden Gewinnteile 


feſt. Denjenigen des Verkäufers ſpeziell addiert er 
ſodann zum Hk, dem Beſtandskoſtenwert, mit Bp be⸗ 
rechnet, in welchem die oben außer Anſatz gebliebenen 
Einnahmen jetzt berückſichtigt werden. Dieſe Summe 
ſoll den Verkaufspreis darſtellen, welchen der Ver⸗ 
käufer zu fordern berechtigt ſei, und der Käufer billiger- 
weiſe auch zahlen konne. 

Den Beweis für die Richtigkeit des letzten Satzes 
bleibt der Herr Verfaſſer zwar ſchuldig — vermut⸗ 
lich weil die probeweiſe angeſtellte Berechnung für den 
Käufer nicht ganz klappen wollte, — aber mutatis 
mutandis iſt der Satz richtig, wie ſpäter erſichtlich. 

Die umſtehende Ueberſicht veranſchaulicht das Er— 
gebnis dieſes mühſamen neueſten Verfahrens unter An: 
wendung der vom Herrn Verfaſſer angeführten Grund— 
zahlen und bei Ausdehnung ſeines Beiſpiels auf eine Reihe 
von Beſtandsaltern. 


Der in den letzten Spalten 9 und 10 enthaltene 
Vergleich feiner Rechnungsergebniſſe mit den Beſtands⸗ 
koſten⸗ oder erwartungswerten, berechnet mit Be, wird 
dem Herrn Verfaſſer einen gelinden Schrecken einjagen, 
dem es offenbar entgangen iſt, daß Hk. (berechnet mit 
Bp) + dem Unternehmergewinn für die erſten m Jahre 
des Umtriebs —= H ka, berechnet mit Be! oder daß 
(Bp +: V) (1, op“ — 1) + (Be — Bp) (1, op“ — 1) 
(Be + V) (1,op* — 1)! (S. Tabelle 1 auf S. 346). 

Der Herr Verfaſſer der „Erörterungen“ wird er— 
kennen, daß das Ergebnis ſeiner umſtändlichen Rechnungs— 
methode eine verdächtige Annäherung an denjenigen Be— 
ſtandskoſten-(oder Erwartungs-) Wert zeigt, welcher mit 
Be berechnet iſt! Die kleine Differenz von 10 bis 20 M. 
pro Hektar wird er ſicherlich ſelbſt nicht für erheblich 


genug oder ausreichend halten, um mit ſeiner neuen 
Erfindung alle angeblichen Mängel der bisherigen Be— 
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Zabellel. 
—— . — 
1. 2. 3. | 4, 5. 6. 7. 8. 9. 10. 
De Geſamt⸗ Koſtenaufwand des ; Koſten⸗ und Dem Ver⸗ . 
ſtandes⸗ 5 Bertäufers | Käufers en 9 des käufer an⸗ a oe 80 re 
lter im Jahre (Bp 4 5 (Bp + V)(1,0p"-"-1) en Verkäufers zurechnende ( i 
8 (1, pn—1) [BNP Verkäufers Vornuzͤ⸗ rund Be = 777. 8—9 
m m + 0. 1, op 170p— (3 +5) ungen 
Jahre M. M. M. M. M. M. M. M. M. 
5 186,4 288 | 683 48,2 286,2 — | 286 266 + 20 
10 215,4 398 670 80,3 478,3 — 478 459 + 19 
20 290,5 799 637 161,6 960,6 — 961 942 + 19 
30 390,5 1387 592 270,7 1607,7 120 1488 1470 + 18 
40 524,9 2061 532 417,4 2478, 4 266 2212 2195 + 17 
50 705,5 3034 451 614,0 3648,0 618 3130 3115 + 15 
60 947,9 4341 342 878,7 5219,7 881 4339 4326 + 13 
70 1273,9 6098 196 1234,2 7332,2 1184 6148 6138 + 10 
80 1712 8459 0 1712 10171 1591 3580 8580 + 0 


rechnungsarten zu beſeitigen! Aber ich will ihm doch 
für alle Fälle verraten, daß auch dieſe kleine Abweichung 
ſeiner Rechnungsmethode vom Beſtandskoſtenwerte (mit 
Be) lediglich herrührt von dem nicht ganz richtigen Maß⸗ 
ſtab, nach welchem er den Unternehmergewinn verteilt, 
oder, was dasſelbe iſt, von dem nicht ganz richtigen 
Kalkul, nach welchem er den beiderſeitigen Koſtenauf⸗ 
wand zu Laſten des Verkäufers und zu gunſten des 
Käufers veranſchlagt. 

Der jährliche Unternehmergewinn beſteht bekanntlich 
in der Rauhertragsrente abzüglich der Koſtenrente und 
beträgt beim ausſetzenden Betrieb demnach 


Au + Da. 1. op!“ . . 1 Dq. 1, o 4 
PPP v. O, 
op 1 op—(Cu Bp V. O, op) 


(= Be — Bp). o, op. 

Dieſer Rente (oder Renten⸗Differenz) können im 
Produktionsaufwand nur Kapitalien entſprechen, nicht 
einmalige, in den Beſtand übergehende Ausgaben! 

Es darf daher zum Zwecke der Gewinn⸗Verteilung 
der Produktionsaufwand nicht lediglich des Verkäufers, 
ſondern es muß auch derjenige des Käufers die anteiligen 
Kulturkoften enthalten. Dabei iſt es ganz gleichgültig, 
ob man die einmal verausgabten Kulturkoſten e in eine 
u malige jährliche Ausgabe verwandelt denkt oder letztere 
als Rente des Kulturkoſtenkapitals 1551 2 1 
ſieht. In beiden Fällen erhält man bekanntlich den über: 
einſtimmenden Betrag SL 

1,0p 


15 j op oder Cu. O, op 


— Cu an⸗ 


für die jährliche Kulturkoſtenrente. 

Der Herr Verfaſſer mußte alſo den Koſtenaufwand 
des Verkäufers zum Zwecke der Gewinn-Verteilung 
berechnen auf (Cu + Bp + V) (1,0p" — 1) und 
denjenigen des Käufers auf (Cu + Bp + V). 


1,op -] — 3 a . 
15 = Die thatſächlich vom Verkäufer allein ver⸗ 


1.0 * 


— —üũ nn 


| 
legten Kulturkoſten e erhält dieſer im Koſtenwert Hk. 
ebenſogut zurückerſtattet, wie ihm die vorausbezogenen 
Vornutzungen darin angerechnet werden. 


Wird der Unternehmergewinn nach Verhältnis dieſer 
(richtig veranſchlagten) beiderſeitigen Koſten verteilt, 
alſo lediglich nach der Beſitzdauer oder dem Verhältnis 
3 . ſo erfahren die Zahlen der 
obigen Ueberſicht eine kleine, aus der nachſtehenden 
Tabelle erſichtliche Veränderung: (Siehe Tabelle 2 auf 
Seite 347. 

Der Herr Verfaſſer der „Erörterungen“ wird aus 
der nunmehr völligen Uebereinſtimmung der Spalten 8 
und 9 erkennen und zugeben, daß ſein neues (und 
lediglich rechneriſch um ein Weniges berichtigtes) Ver⸗ 
fahren nichts anderes iſt, als die Ermitt⸗ 
lung des Beſtandeskoſten⸗ oder <ermar: 
tungswertes unter Zugrundelegung des 
von ihm viel geſchmähten Bodenerwartungswertes! 

Dieſe Beſtandeswerte hätte er allerdings — wie er 
ebenfalls gern eingeſtehen wird — auf direktem Wege 
ſehr viel kürzer und einfacher feſtſtellen können, als 
auf ſeinem ſchier ungeheuerlichen Umwege! 


Die Tabelle auf S. 247 läßt ferner noch — eben⸗ 
falls ad oculos demonſtrierend, was die einfache 
mathematiſche Betrachtung ſchon ergibt, — den Grund 
erkennen, warum der Käufer gleichfalls nur den mit 
Bu und nicht den mit B berechneten Beſtandeserwar⸗ 
tungswert zahlen kann Er würde nämlich im letzteren 
Falle auf den Unternehmergewinn in ſeinen Beſitz⸗ 
Jahren m bis u verzichten, da 

1,0pı"— 1 


Hen (mit B berechnet) = Hem (mit B.) + (B. - B). 1 op 


Für den Boden wuͤrde der Verkäufer ſelbſtver⸗ 
ſtändlich den Ba zu fordern berechtigt und der Käufer 


1,op” — 1 zu 
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Tabette ll. 


1. 2. | 8. . 5. 6. 7. s. 9. 10. 11. 
Koſtenaufwand des Ri Gewinn « Anteile des Beſtandes⸗ Differenz 
18 Berkauferz | Kaufers ee Verkäufers | Stänfers Beſtandes⸗ Kaufpreis koſten -oder un: Hom Katt 
V 5] winn im B. — By toſtenwert er e Erwart- ent S Gewinnantell 
. (1, pm — 1) . 1, po — m u- m — B wert d 
m Bl) „ Jahre m op 8 = = | en | = 600 1 
Ihe, M. M. M. M. M. Mm. m. M. M. M. 
5 | 140 781 186,4 28,2 157,7 238 266 | 266 424 158 
1 302 766 215,4 60,9 154,5 398 459 459 614 155 
20 | 707 728 290,5 142,7 147,8 799 942 942 1090 148 
30 1252 677 390,5 252,6 137,9 1217 1470 1470 1608 138 
0 | 1984 608 524,9 | 400,4 194,5 1795 2195 | 2195 2320 125 
50 | 2868 516 706,8 698,9 106,4 2516 3115 3115 3221 106 
60 4290 391 947,9 865,8 82,1 3460 4326 4326 4408 82 
70 6066 224 1273,9 1224 ,4 49,5 4914 6138 6138 6188 50 
8⁰ 8455 0 1712 1712 0 6868 8580 8580 8580 0 


zu zablen im ſtand ſein, den beide auch ſchon ihren leuchten, wie die Hinfälligkeit der übrigen Bemerkungen, 


Beſtandeswerts⸗ Berechnungen zu grunde legten. Der 
Käufer zahlt für den Wald (Boden und Holzbeſtand 
zuſammen) dann lediglich den aus den Reinerträgen 
des Waldes direkt abgeleiteten Erwartungswert! 

Daß aber die Höhe des Bodenkapitalwertes auf 
den Kaufpreis nach Spalte 8 und 9 der Tabelle nicht 
bloß keinen geringen, ſondern überhaupt keinen Einfluß 
üben kann, wird dem Herrn Verfaſſer jetzt ebenſo ein⸗ 


welche derſelbe an die Darſtellung ſeiner neuen Methode 
knüpft! a 

Das Gebiet der Waldwertrechnung iſt von ihrem 
hervorragendſten Förderer Guſtav Heyer jo unwider⸗ 
leglich, fo klar und ſo erſchoͤpfend behandelt, daß auf 
dieſem Felde in der That kaum noch Probleme für 
Epigonen zu löͤſen geblieben find. P. 


Litterariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Kohli, P.: Die preußiſchen Jagdgeſetze. Zum praktiſchen Gebrauch 
f. Juriſten, Jäger, Forſt⸗ u. Jagdbeamte m. Kommentar u. 
Anmerkungen hrsg. 3. Aufl. 80. VIII, 224 S. kart. M. 2,40. 
Berlin, H. W. Müller. 

König, Ch.: Die Altersklaſſen u. ihre Bedeutung f. die Nutzung 
im ſchlagweiſen Hochwaldbetriebe. Diff. gr. 8%. V, 85 S. 
m. 3 Anlagen. M. 1,20. Stuttgart, H. Lindemanns Buchhdlg. 

Mitteilungen des deutſchen Forſtvereins. Red. Laspeyres. 
1. Jahrg. Mai 1900 — April 1901 (6—8 Nrn.) gr. 4°. M. 2.—. 
Berlin, J. Springer. 

Pueich, J.: Die Karstbewaldung im österreichisch. illirischen 
Küstenlande nach dem Stande zu Ende 1899 u. die volks- 
wirtschaftliche Bedeutung derselben, verf. anlässlich der 
Weltausstellung in Paris 1900. gr. 8°. III, 99 8. m. 4 
Abbildgn., 1 Taf. u. 1 Farb.-Karte. In Komm. M. 3.—. 
Triest, F. H. Schimpff. 

Regener's, E., Jagdmethoden u. Fanggeheimniſſe. Ein Hand⸗ 
buch f. Jäger u. Jagdliebhaber. Mit vielen Wittrgn. u. m. 
60 in den Text gedr. Abbildgn. v. Fang⸗Apparaten, Wild: 
fährten, Fährtenſtellungen u. Geweihen. 9. Aufl. von C. v. 
Schlebrügge. gr 8. XII. 259 S. M. 5.—; gebd. in Leinw. 
M. 6.—. Neudamm, J. Neumann. 


Das Sumpf⸗ und Waſſerflugwild und feine Jagd. 
Von Eduard Czynk. Mit Textabbildungen. Berlin, 
Parey. 8. S. VI und 116. Preis 2 M. 


Das Buch gehört zu der bekannten Sammlung der 
Parey'ſchen „Weidmannsbücher“. Es iſt, wie das Vor⸗ 
wort beſagt, nicht die Abſicht des Verfaſſers, ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk, eine Schrift für Gelehrte zu verfaſſen; 
er wird vielmehr ſeine eigenen Erfahrungen und, was 
er in der Litteratur gefunden hat, für den Jäger in 
anſpruchsloſer Geſtalt zuſammenordnen. Unter dieſem 
Geſichtspunkte muß das Werkchen betrachtet und be⸗ 
urteilt werden. Die weiten Sümpfe, die Flüͤſſe und 
Seen Ungarns vor allem haben dem Verfaſſer die reich⸗ 
lichſte Gelegenbeit zur Waſſerjagd, zu Beobachtungen 
aller Art geboten, die hier verwertet ſind. Czynk ſchreibt 
ſehr angenehm. Seinen Ratſchlägen darf man folgen. 


Allgemeines — Bekaſſine — Verſchiedenes andere 
Sumpfflugwild — Wildente — Wildgans — die Jagd 
auf anderes Waſſerflugwild — Nutzen und Schaden 
— Feinde — Hege — Weidmannsſprache — Schluß — 
jo find die einzelnen Abſchnitte üͤberſchrieben. 
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Es würde ſich empfohlen haben, allenfalls in einem 
Anhange, die Art kennzeichen der verſchiedenen Spezies 
von Sumpf: und Waſſerwild ſcharf anzugeben, etwa 
in Geſtalt einer Beſtimmungstabelle, damit der Jäger 
in den Stand geſetzt würde, erlegtes Wild ſicher zu er⸗ 
kennen. Was darüber z. B. in den Abſchnitten „Bes 
kaſſine“ und „Wildente“ geſagt iſt, genügt nicht. 

Im übrigen aber verdient das Buch vollen Beifall. 

y. 


Jäger⸗Geſchichten von Camillo Morgan. Darmitadt, 
Verlag der Jagd⸗Zeitung für Dentſchland, Oeſter⸗ 
reich und die Schweiz: 1899. 


Der am Atterſee im Salzkammergut anfäſſige Herr 


Verfaſſer ergeht ſich in dem Schriftchen im ganzen recht 
unterhaltend über ſeine Erlebniſſe bei der Schakal-Jagd 
auf Corfu, bei den Bärenjagden in den Pyrenäen und 
in Bulgarien, bei Jagden in einer Anzahl deutſcher Jagd⸗ 
gebiete u. |. w. Der Reinertrag der Druckſchrift ſoll einer 
Stiftung für Förſters-Wittwen und Waiſen zufließen. 
Liebhaber derartiger Erzählungen, die ja in erſter Linie 
für jagdliche Zeitſchriften geeignet ſind, werden hoffent⸗ 
lich gern den Preis von 5 M. für ſechs Druckbogen 
dieſem wohlthätigen Zweck widmen. G. W. 


Die Geſetze der Bewegung des Waſſers und des Ge⸗ 
ſchiebes, die Berechnung der Waſſerabflußmengen und 
der Durchnitts⸗Profile. Zum Gebrauch für den Forſt⸗ 
techniker. Von Ferdinand Wang k. k. Forſt⸗ 
rath und a. ö. Profeſſor an der k. k. Hochſchule für 
Bodenkultur in Wien. Wien, Frick. 1899 Preis 
3 M. 

Der Herr Verfaſſer hat aus der Waſſerbau,-Litte⸗ 
ratur die Formeln für die Bewegung des Waſſers, 
für den Einfluß der Geſchiebeführung auf dieſe 
Bewegung, für den Stoß des Waſſers auf das Ge— 


ſchiebe und den Widerſtand des letzteren, für die Grenz— 
geſchwindigkeit des Waſſers und deſſen Sättigung mit 


Geſchiebe, für die Geſetze der Sohlen-Eroſion und die 


natürliche Entwicklung des Längenprofils, für die Ent- 
wicklung der Querprofile, der Kiesbänke und Schutt⸗ 
kegel u. ſ. w, für die Ermittlung der Waſſer-Abfluß⸗ 
mengen und der Durchflußprofile zuſammengeſtellt. Die 
Schrift wird für Forſttechniker, welchen die Wildbad: 
Verbauung und die Regelung der Gebirgswaſſerab⸗ 
flüſſe obliegt, beachtenswert fein. G. W. 


Das Königlich Preußiſche Garde⸗Jäger⸗ Bataillon 
ſeine Geſchichte und ſein Heim in Potsdam. Von 
Dr. med. A. Weiſe. Neudamm, J. Neumann. 
Preis 3,50 geb. 4 M. 

Der Verfaſſer überblickt im erſten Teil die Ges 
ſchichte des Garde⸗Jäger⸗Bataillous ſeit der Gründung 
durch Friedrich den Großen im Jahre 1744 mittels 
Ergänzung des reitenden Feldjäger-Corps durch 200 
„ohnberittene“ Jäger aus den einheimiſchen Förſters— 
ſöͤhnen bis zur Nenformierung der inzwiſchen zu einem 
Regiment angewachſenen Jäger-Truppe 1808, welche 


bis zum Friedensſchluß 1807 auf 700 Mann reduziert 


| 
| 
| 


worden war und als Garde⸗Jäger-Bataillon aus dem 


Feldjäger⸗Corps vom König Wilhelm III neugebildet 
wurde, ſodann für die Kriegs- und Friedenszeiten 
von 1808 bis 187%, beſchreibt die Kaſernements und 


die 150. Jubiläumsfeier des Gardejäger-Bataillons. 


Das Buch iſt geſchmückt mit vortrefflichen Bildniſſen 
der preußiſchen Könige Friedrich des Großen und 


Wilhelm II, des Königs Albert von Sachſen, dem das 
Bataillon als Beſtandteil der Maas-Armee im Feldzug 
187% unterſtand, und der hervorragenden Führer 
des Bataillons, mit Abbildungen der Kaſernen und 
ſonſtiger Dienſt⸗ und Unterhaltungs⸗Räume u. |. w., 
überhaupt von der Verlagshandlung reizend ausge⸗ 
ſtattet. 


Briefe. 


Aus Württemberg. 


Zehrungsaverſum und Reiſekoſtenentſchädigung der 
württ. Oberförſter. 


Seit beiläufig 20 Jahren erhalten die württ. Ober: 
förſter als Entſchädigung für ihren auswärtigen Dienſt— 
aufwand eine nach Klaſſen abgeſtufte, jährliche Pau— 
ſchalſumme von 300 bis 700 M. — das ſog. Zehrungs— 
averſum —, deſſen Höhe nach der Größe und Aus— 
dehnung der Reviere und nach den Lebensmittelpreiſen 
der einzelnen Landesgegenden bemeſſen im. Die Ein— 


| 
| 
| 


richtung hat ſich durchaus bewährt und iſt ſeinerzeit von 
den Oberförſtern mit ungeteilter Befriedigung und leb— 
haftem Dank aufgenommen worden. 

Auch für den Erſatz des Reiſeaufwands iſt 
für diejenigen Oberförſter, welche ein Dienſtpferd zu 
halten haben, durch die Verabreichung einer Pferderation 
geſorgt, welche eine angemeſſene Entſchädigung für Ab— 
nutzung von Pferd, Wagen und Geſchirr in ſich be— 
greift. Dieſe Entſchädigung für Pferdehaltung iſt — 
von einzelnen Unglücksfällen oder Pferdepech abgeſehen 
dann zureichend, wenn ſich der Oberförjter einen 
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— SKK, 


billigen Pferdewärter zu beichaffen weißt, für Haltung 
eines eigenen Dieners reicht ſie nicht zu. 

Nun giebt es aber eine Kategorie von Oberfoͤrſtern, 
welche von amtswegen — ſeltener wohl auf perjönlichen 
Wunſch — von der Pferdehaltung dispenſiert ſind und 
ſich zur Erreichung ihres Revieres anderer Fahrgelegen—⸗ 
heiten — eines Mietpferds, der Eiſenbahn, Poſt ꝛc. 
— bedienen müſſen. Dieſen Beamten iſt für ihre Dienft: 
fahrten ein ſog. Fahrkredit eröffnet, innerhalb deſſen 
Grenzen ſie, übrigens unter Nachweis jeder einzelnen 
Fahrt, ihres Zweckes, des Zeitaufwands, der benuͤtzten 
Fahrgelegenheit, der Entfernung des beſuchten Waldorts 
vom Amtsſitz ihren wirklichen Aufwand vierteljährlich 
nachzuweiſen haben und poſtnumerando erſetzt erhalten. 
Es muß alſo ein gewiſſenhafter Aufſchrieb aller dienſt⸗ 
lichen Fahrten mit den eutſtandenen Koſten ſtattfinden, 
und es iſt am Schluß jeden Quartals ein Verzeichnis 
der Reiſekoſten des Oberförſters beim Forſtamt einzu: 
reichen, welches von dieſer Stelle geprüft und der K. 
Forſtdirektion vorgelegt wird, woſelbſt der Koſtenbetrag 


nach abermaliger Prüfung zur Zahlung angewieſen 


wird. Hierdurch entſteht für den „dispenſierten“ Ober⸗ 
förſter eine recht läſtige Vermehrung ſeines Schreib— 
werks, den vorgeſetzten Behörden aber eine weitere 


1 


herige Anfündigung oft die fruchtbringendſten ſind, ganz 
abgeſehen von der Notwendigkeit einer wirkſamen Kon⸗ 
trolle des Hutsperſonals. 

Unſeres Erachtens ließe ſich nun eine dankenswerte 
Verbeſſerung der Reiſekoſtenfrage für die „Dis⸗ 
penſierten“ in einfachſter Form dadurch erreichen, daß 
man, wie oben ſchon angedeutet, den Reiſekoſtenauf— 
wand gleich dem Zehrungsaverſum in einer jährlichen 
Pauſchalſumme verabreicht. Die Grundlagen für eine 
ſolche ſind in den jah elangen, genauen Aufſchrieben, 
den Fahrkoſten verzeichniſſen der Oberförſter, gegeben 
oder, wo ſie noch fehlen, durch mehrjährige Aufſchriebe 
zu gewinnen. Man nehme einen drei- oder fünfjährigen 
Durchſchnittsaufwand als Grundlage, runde in libe— 
raler Weiſe nach oben ab, und man wird immerhin an 
den „Dispenſierten“ gegenüber den mit Pferderationen 
ausgerüſteten Oberförſtern, welche jo manche Vorteile 
voraushaben, noch eine anſehnliche Summe ſparen. Dem 
„Dispenſierten“ aber werden, und das iſt die Hauptſache, 
läſtige Schreibereien und etwaige Nörgeleien bei der 
Prüfung ſeiner Koſtenverzeichniſſe erſpart. 

Gewiß würde es mit allſeitiger Freude begrüßt, 


wenn dieſer Vorſchlag höherenorts in wohlwollende 


Muhewaltung bis zur Dekretur der Vierteljahrsver⸗ 
zeichniſſe. Es wird begreiflich erſcheinen, daß dieſe Art | 


und Weiſe der Entſchädigung der Reiſekoſten bei den 
„Dispenſierten“ nicht beliebt iſt, und der Wunſch nach 
einer anderweitigen, zweckmäßigeren Regelung des Reiſe⸗ 
koſtenerſatzes ſeit langem beſteht. Warum, fragt man 
ſich, ſoll nicht auch die Reiſekoſtenentſchädigung — gleich 
dem Zehrungsaverſum, mit dem ſie im engſten Zuſammen⸗ 
hang ſteht, — in Geſtalt einer jährlichen Pauſchal⸗ 
ſumme gereicht werden? Wird doch auch das Zehrungs- 
averfum dem Oberförſter à discretion gereicht, und 
niemand iſt im ſtand, die auswärtige Thätigkeit des 
Oberfoͤrſters oder die genügende dienſtliche Verwendung 
dieſes Averſalbezugs zu kontrollieren, als die eigene 
Ehrenhaftigkeit und Pflichttreue des betr. Beamten! 


| 


| 


Am meiſten zu beanſtanden iſt das Verlangen, den 
Zweck der Reiſe ins Revier anzugeben; es ſoll alſo | 


ein beſtimmtes Geſchäft vorliegen, wenn der „Dispen⸗ 
ſierte“ in den Wald fahren darf, andernfalls hat er hübſch 
zu Hauſe zu bleiben oder den Weg unter die Fuße zu 
nehmen. Nun heißt es, und gewiß mit recht: „der 
Oberförſter gehört in den Wald“; der „Dispenſierte“ 


aber muß ſich, wenn ihn ſein Pflichtgefühl auch während 
eines Stillſtandes in den Waldgeſchäften hinaustreibt, 


oft geradezu auf einen triftigen Grund für eine Fahrt 
beſinnen, während der pferdehaltende Kollege ohne 
weiteres, ob Sonntag oder Werktag, ſein Pferd ſatteln 
läßt und in den Wald reitet. Und wir möchten behaupten, 


daß Waldbeſuche ohne beſtimmten Zweck und ohne vor⸗ 
1900 


Erwägung gezogen würde. 


Aus Preußen. 
Aphorismen über die preußiſche Forſtverwaltung. 


Hinſichtlich der Reorganiſation der preuß. Forſt⸗ 
verwaltung, welche in weiten Kreiſen für wünſchenswert 
und notwendig gehalten wird, liegen bis jetzt folgende 
Vorſchläge vor: 

1. Gänzlicher Wegfall der Ober forſt⸗ 
meiſter-Inſtanz und Bearbeitung der 
Generalien und Perſonalien durch den 
älteſten Forſtrat der betr. Regierung; 
Leitung und Kontrolle der Wirtſchaft x. 
durch die Forſträte. 

2. Anſtellung eines Oberforſtmeiſters — 
Oberforſtrats — für jede Provinz, dem 
die Bearbeitung der Generalien und 
Perſonalien, ſowie die Kontrolle über 
die Wirtſchaft (nicht aber die Leitung) 
obliegt. Leitung und Kontrolle der 
Wirtſchaft ꝛc. in den Inſpektionen durch 
die Forſträte. 

3. Bildung beſonderer Forſt⸗Ab⸗ 
teilungen bei den Regierungen mit einem 
Oberforſtmeiſter — Oberforſtrat — an 
der Spitze als Abteilungsdirigent; Ueber— 
weiſung angemeſſener Inſpektionsbezirke 
an den Oberforſtmeiſter — Oberforſtrat — 
und die Forſträte zur ſelbſtändigen 
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Leitung und Kontrolle der Wirtſchaft ze. 
durch die betreffenden Inſpektions⸗ 
beamten. (Der Inſpektionsbezirk des Oberforſt⸗ 
meiſters iſt etwas kleiner, wie der der übrigen In— 
ſpektionsbeamten zu bemeſſen)d. Bearbeitung der 
Generalien und Perſonalinn durch den 
O berforſtmeiſter im Benehmen mit den 
Forſträten und behufs Gewinnung der 
hierzu unentbehrlichen örtlichen Keunt⸗ 
niſſe Bereifung ſämtlicher Reviere des 
Regierungsbezirks durch den Oberforſtmeiſter 
in größeren Zwiſchen räumen, ſowie endlich Mit— 
wirkung desſelben bei Aufſtellung der 
periodiſchen Betriebspläne für die ein⸗ 
zelnen Oberförſtereien. 

Der zuletzt erwähnte Vorſchlag findet eine indirekte 
beachtenswerte Beſtätigung durch die in dem Januar: 
hefte des „Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes“ ent- 
haltenen Ausfuͤhrungen des Oberforſtrates Dr. Graner.“ 

Nachdem derſelbe ſeine Anſichten über die für Wurttem⸗ 
berg empfehlenswerteſte Forſtorganiſation gegen die im 
Novemberheft 1899 dieſer Zeitſchrift veröffentlichten Aus⸗ 
führungen des Oberforſtrats von Speidel verteidigt hat, 
beſpricht er auch die gegen ſeine Organiſationsvorſchläge 
von einem „Preußiſchen Kollegen“ erhobenen Bedenken, 
welche ſich im weſentlichen auf die forſtliche Doppelinſtanz 
bei den preußiſchen Regierungen — Oberforſtmeiſter und 
Forſtrat — bezogen. Hierzu bemerkt Dr. Graner 
Folgendes: 

„Was nun die (zweite) Bemerkung des Herrn Kollegen 
betrifft, ſo kann ich ihm die Verſicherung geben, daß ich bei 
meinen Vorſchlägen an eine „doppelte Kontrolle“ ** nicht ent⸗ 
fernt und um ſo weniger gedacht habe, als eine ſolche doppelte 
Kontrolle des laufenden Dienſtes der Revierverwaltung ſchon 
ſeither bei uns nicht beſtanden hat und für die Zukunft natürlich 
noch weit weniger in Frage kommen könnte. Ich darf wohl 
den Herrn Kollegen auf die betreffende Stelle in meinem Auf⸗ 
ſatz hinweiſen. Ich habe dort geſagt, ich würde in der Frage, 
ob dem Oberforſtrat neben dem Vorſitz in der Forſtabteilung 
zugleich ein eigener Aufſichtsbezirk zuzuweiſen jet, nicht der in 
Bayern gewählten, ſondern der in Preußen“““ beſtehenden 
Einrichtung zuneigen. 

In der Ueberweiſung eines unmittelbaren 
Aufſichtsbezirks liege nicht nur ein Mittel, um 
den Vorſitzenden in ſteter Fühlung zu den Or⸗ 
ganen der Betriebsverwaltung zu erhalten, 

* Vergl. „Zur Frage der Organiſation des Forſtdienſtes 
in Württemberg von Oberforſtrat Dr. Graner.“ 

In Preußen beſteht eine ſolche, es ſollen alle Wirt: 
ſchaftspläne 2c. vom Forſtrat und Oberforſtmeiſter geprüft 
und ſodann von erſterem „feſtgeſtellt“ und von letzterem 
„beſtätigt“ werden. In Wirklichkeit iſt allerdings die Mit: 
wirkung des Forſtrats meiſt eine nur formelle! 

* Herr Oberforjtrat Graner überſieht hierbei, daß in 
Preußen mehrere Oberforſtmeiſter gar keine Inſpektion, die 
meiſten aber eine von nur geringer Größe — meiſt nur 1 bis 3 
Oberförſtereien — haben. 


ſondern auchein Gegengewicht gegen ein etwaiges 
Uebergreifen des Oberforſtrates in den Aufſichts⸗ 
dienſt in den einzelnen Forſtratsbezirken, welches 
ſich durch erſtere Einrichtung von ſelbſt verbieten 
würde. Ich kann an dieſem Orte noch hinzufügen, daß ich 
aus dem erwähnten Grunde dem unmittelbaren 
Aufſichtsbezirke des Vorſitzenden der Forſtab⸗ 
teilung keine zu geringe Größe geben würde. 

Ein Urteil über eine in einem fremden Staate beſtehende 
Einrichtung gebe ich grundſätzlich nicht gerne ab. Nachdem 
aber der Herr Kollege den bezüglichen Gegenſtand berührt hat, 
darf ich wohl meiner Anſchauung dahin Ausdruck geben, daß. 
wofern hier Uebelſtände empfunden werden ſollten, leicht durch 
ein Doppeltes abgeholfen werden könnte: 
erſtlich durch die Ausſchließung des Oberforſt⸗ 
meiſters von der örtlichen Kontrolle des laufen⸗ 
den Dienſtes der Revierverwaltung in den Forſt⸗ 
ratsbezirken und dann im Zuſammenhange hiermit 
durch eine entſprechende Vergrößerung der un⸗ 
mittelbaren Amtsbezirke der Oberforſtmeiſter. 

Dagegen wäre ein Aufgeben des Inſtituts der Oberforſt⸗ 
meiſter meines Erachtens nichts anderes, als ein Ausſchütten 
des Kindes mit dem Bade. Die Folge wäre, daß der innere 
Verband der bei der einzelnen Bezirksregierung vereinigten 
Forſtaufſichtsbeamten und der fachliche Charakter dieſes Ver⸗ 
bandes, von welchem ich ſchon letztmals ſagte, daß hierdurch 
am ſicherſten der Berührung mit fremdartigen Aufgaben vor⸗ 
gebeugt werde, völlig verloren gingen. An die Stelle der 
bisherigen techniſchen Spitze („Oberforſtmeiſter“) müßte uns 
mittelbar der betr. nicht techniſche Abteilungschef treten ꝛc.“ 

Dieſe Ausführungen enthalten zweifellos ſehr viel 
Richtiges und Beachtenswertes. Von dem Augenblicke 
an, wo die Oberforſtmeiſter einen hinreichend großen 
Inſpektionsbezirk erhielten, der etwa 3 — 5 Oberfoͤrſtereien 
umfaßte, wo ferner die ſelbſtändige Leitung und Kontrolle 
des Betriebes ꝛc. in die Hände der Inſpektionsbeamten 
gelegt und dem Oberforſtmeiſter neben ſeinen Geſchäften 
als Inſpektionsbeamter und Abteilungsdirigent die Be⸗ 
arbeitung der Generalien und Perſonalien und behufs 
Gewinnung der hierzu erforderlichen örtlichen und 
Perſonal-Kenntniſſe die Bereiſung ſämtlicher Reviere des 
Regierungsbezirks in größeren Zwiſchenräumen, jo: 
wie eine angemeſſene Einwirkung bei Aufſtellung aller 
periodiſchen Betriebswerke übertragen würde, würden 
zweifellos die berechtigten Klagen der Regierungs- und 
Forſträte in Preußen verſtummen, und an die Stelle 
der herrſchenden Unzufriedenheit Zufriedenheit und größere 
Arbeitsfreudigkeit treten. Außerdem würde aber die 
Stellung des Oberforſtmeiſters trotz der Einſchränkung 
ſeiner Einwirkung auf den Wirtſchaftsbetrieb in den In— 
ſpektionsbezirken der Forſträte weſentlich gehoben werden, 
da die, wenn auch nicht drückende, aber ſeiner Stellung 
nicht entſprechende Unter- bezw. Nachordnung dem gegen⸗ 
wärtig als Abteilungschef fungierenden Ober-Regierungs— 
rat gegenüber in Wegfall kommen, und der Oberforſtmeiſter 
der alleinige Leiter der Forſtabteilung werden würde. 
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Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 


(Fortſetzung des Briefes im Maihefte, S. 173 ff.) 


Wie bereits unter E, pos. III der vorjährigen Briefe 
— Dezemberheft 1899, Seite 436 — erwähnt, hatte 
die Regierung beſchloſſen, dem von der II. Kammer 
der Landſtände einſtimmig an ſie gerichteten Erſuchen, 
dem Antrag des Abgeordneten Oſann und Konſorten 
entſprechend eine Reviſion der beſtehenden 
Jagdgeſetzgebung (Geſetz vom 26. Juli 1848 
und 2. Auguſt 1858) vorzunehmen, ſtattzugeben. Nach 
einem von dem Miniſterium des Junern an die Gr. 
Kreisämter gerichteten Ausſchreiben iſt zunächſt an eine 
Reviſion des Geſetzes vom 26. Juli 1848, die Aus- 
übung der Gemeindejagden in den Provinzen Starken⸗ 
burg und Oberheſſen betreffend, und der ausſchließlich 
für Rheinheſſen gültigen Verordnungen der k. k. Oeft- 
reichiſchen und Königlich Bayeriſchen gemeinſchaftlichen 
Landes⸗Adminiſtrations⸗Kommiſſion vom 21. September 
1815, deren Beſtimmungen unter den, den heutigen An⸗ 
forderungen entſprechenden Aenderungen in einem neuen, 
für das ganze Großherzogtum berechneten Geſetz⸗Ent⸗ 
wurf Aufnahme finden ſollen. Im ganzen ſollen die 
grundlegenden Beſtimmungen der beiden Geſetze beibe⸗ 
halten werden, nach welchen die Jagd als ein Ausfluß 
des Grundeigentums ſich darſtellt, jedoch mit den Ein⸗ 
ſchränkungen, die ſich durch die Rückſichten auf die Er: 
haltung der Jagd und die Ordnung bei Ausübung 
derſelben ergeben. Um nun Material darüber zu ge⸗ 
winnen, nach welchen Richtungen hin ſich im Laufe der 
Zeit ein Bedürfnis zur Aenderung der noch in 
kraft befindlichen Beſtimmungen (beſonders Artikel 
4 und 5 des Geſetzes vom 26. Juli 1848) geltend 
gemacht hat, wurden die Gr. Kreisämter und die Gr. 
Oberförſtereien unterm 7. Juni bezw. 4. Juli 1899 
angewieſen, ſich berichtlich über die Mängel und Härten 
der dermalen gültigen Jagdgeſetzgebung zu äußern. 
Die in dieſen Berichten gellellten Anträge werden wohl 
in dem neuen Geſetzentwurf Beachtung finden und damit 
den Wünſchen der Kammern entſprochen werden. 

Das Ausſchreiben Nr. 15 vom 5. Juli 1899 behandelt 
die Verteilung von Unterſtützungen an die Gr. 
Forſtwarte. In den Hauptvoranſchlägen wurde 
jeweilig unter Rubrik „Unterſtützungen“ eine Summe 


von 2000 M. vorgeſehen, welche alljährlich an die hierzu 


von den Gr. Oberförſtereien vorgeſchlagenen Forſtwarte 
— in Beträgen von verſchiedener Höhe je nach den 
finanziellen Verhältniſſen der Gr. Forſtwarte — zur 
Verteilung gelangte. Nachdem nunmehr die Gehalts— 
verhältniſſe der Domanial⸗Forſtwarte durch das Be: 
ſoldungsgeſetz vom 9. Juni 1898 eine erhebliche Auf— 
beſſerung erfahren, und viele Forſtwarte durch die rück— 


wirkende Kraft des Geſetzes vom 1. April 1897 ab 
relativ bedeutende Nachzahlungen erhalten haben, wird 
es nicht mehr für angängig erachtet, den oben er⸗ 
wähnten Betrag wie ſeither alljährlich zur Verteilung 
zu bringen. Dieſer Fonds ſoll vielmehr nur noch in 
beſonderen Fällen, wenn z. B. durch längere Krankheit, 
Vornahme einer Badekur, Brandſchaden u. |. w. vor- 
übergehende Not eintritt und eine raſche Unterſtützung 
angezeigt erſcheint, in Anſpruch genommen werden, und 
es wird den Groß. Oberfoͤrſtereien anheim gegeben, 
in Fällen wie die vorerwähnten die Bewilligung einer 
Unterſtützung zu beantragen. 


Da ein frühzeitiger Beginn und eine raſche Be— 
endigung der Holzverwertung von weſentlichem Einfluß 
auf die Höhe der Holzpreiſe iſt, ſo wird den Gr. 
Oberförſtereien durch Erlaß vom 6. Juli 1899 em⸗ 
pfohlen, mit den Holzhauereien ſo bald als 
thunlich zu beginnen und durch Einſtellung einer ent: 
ſprechenden Anzahl von Holzhauern die Aufarbeitung des 
Holzes möglichſt zu fördern, deßhalb die Frage des Ab: 
ſchluſſes der Holzhauerlohn⸗Akkorde recht frühzeitig in 
betracht zu ziehen und gelegentlich der Sitzungen der 
Wirtſchaftsräte feſtzuſtellen und Vorſchläge zu machen, 
welche Lohnſätze für Gebiete mit gleichen Arbeiterver: 
hältniſſen als die entſprechenden zu erachten ſind. 


Eine Verfügung vom 24. Juli 1899 weiſt auf den 
zunehmenden Mangel an Arbeitskräften, das Steigen 
der Löhne und darauf hin, daß ſich hierdurch die Koſten 
für Bodenbearbeitung mittelſt Handarbeit ſehr hoch 
ſtellen und ſich daher in geeigneten Fällen die Ber: 
wendung von Waldpflügen empfiehlt. Es 
wird auf die Vorzüge aufmerkſam gemacht, welche mit 
Auwendung des Waldpflugs und Untergrundpflugs 
verbunden ſind, und nähere Anleitung über deren Ge— 
brauch erteilt. Durch Probepfluͤgen wurden die Vor: 
teile dieſer Kulturwerkzeuge praktiſch vor Augen geführt, 
und es iſt nicht zu leugnen, daß ihnen — beſonders in 
den Waldungen der Rhein-Main⸗Ebene, wo die Unter: 
grundsverbältniſſe meiſt denkbar günftige find, und ſich 
durch die zahlreichen umliegenden Induſtrieſtädte ein 
Arbeitermangel dem eheſten fühlbar macht — in der 
Zukunft eine hervorragende Rolle bei der Ausführung 
unſerer Kulturen beſchieden ſein wird. 


Nach § 8, Abſatz 2 des Reichsgeſetzes vom 22. 
März 1888 betreffend den Schutz von Vögeln, wird 
der in der bisher üblichen Weiſe betriebene Kram— 
metsvogelfang in der Zeit vom 21. September 
bis 31. Dezember durch die Vorſchriften dieſes Geſetz 
nicht berührt, auch finden deſſen Beſtimmungen nach 
§ 8, Abſatz 1b, auf die Krammetsvögel keine Anz 
wendung, ſoweit dieſe nach Maßgabe der Landesgeſetze 
zu den jagdbaren Vögeln gehören. Da in der Oeffent— 
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lichkeit und auch im Reichstage die Duldung des 
Krammetsvogelfangs, beſonders des mit Dohnen be 
werkſtelligten, ſchon häufig Angriffe erfahren hat, ſo 
ſah ſich im Juli 1899 das Reichsamt des Innern ver: 
anlaßt, durch Vermittlung der ſtaatlichen Forſtver— 
waltungen über den Umfang und den Wert des 
Krammetsvogelfangs Erhebungen anzuſtellen. Letztere 
haben bezüglich des Großherzogtums Heſſen ergeben, 
daß die Zahl der jährlich erlegten Krammetsvögel — 
welche im Großherzogtum Heſſen nach Artikel 7, pos. 2 
des Jagdſtrafgeſetzes vom 19. Juli 1858 zu den jagd 
baren Tieren gehören — und deren Wert ein kaum 
nennenswerter iſt, und daß ſie gelegentlich der ſonſtigen 
Sagdausübung ausſchließlich mit der Feuerwaffe erlegt 
werden. Als intereſſante Thatſache wurde bei dieſen 
Ermittelungen konſtatiert, daß in den, den heſſiſchen Ge— 
meinden Bingen, Ober- und Nieder-Ingelheim gehörigen, 
in dem Königlich Preußiſchen Landratsbezirk Kreuznach 
gelegenen Waldungen der Krammetsvogelfang von Be— 
rufsjägern im Dohnenſtieg betrieben wird. 


Im Anſchluß an das unter B, pos. 4 erwähnte 
Geſetz, die Umwandlung und Ablöſung 
der Reallaſten und Dienſtbarkeiten be— 
treffend, werden die Gr. Oberförſtereien in Kennt— 
nis geſetzt, daß beabſichtigt iſt, von der durch das er— 
wähnte Geſetz ermöglichten zwangsweiſen Ablöſung 
der auf Kameral⸗ und Forſtdomänen ruhenden Laſten 
— ſobald die in Ausſicht geſtellte Ausführungs-Ver⸗ 
ordnung erlaſſen iſt — in möglichſt umfangreichem 
Maße Gebrauch zu machen, und ſie mit den erforderlichen 
Erhebungen beauftragt. 


Einem langjährigen Wunſche der Oberfoͤrſter iſt 
durch Aufhebung des Ausſchreibens vom 16. November 
1885 zu Nr. F. M. D. 13132 enutſprochen worden, 
welches beſtimmte, daß — abgeſehen von Erkrankungen 
oder Vorlage eines ärztlichen Zeugniſſes — längerer 
Urlaub nur dann erteilt werden konnte, wenn hier— 
durch der Staatskaſſe keine Koſten erwachſen ſind, ſo daß 
immer ein benachbarter Kollege die Stellvertretung 
übernehmen, bezw. ſolche aus eigenen Mitteln beſtritten 
werden mußte. 
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leichtert; im Großherzogtum Heſſen war dies ſeither 
nicht der Fall. Nunmehr hat das Großh. Miniſterium 
der Finanzen geſtattet, daß an den alljährlich ſtattfin⸗ 
denden Verſammlungen des Deutſchen Forſtvereins je 
ein Mitglied jedes Wirtſchaftsrats⸗ Bezirkes, alſo im 
ganzen 7 Forſtbeamte Teil nehmen konnen, die hierfür 
— außer den Reiſekoſten nach dem Ort der Ber: 
ſammlung und zurück — Tagegelder im Betrag von 
15 M. l(einſchließlich Uebernachtungsgebühr) erhalten, 
womit auch die Auſchaffung von Karten und Schrift: 
ſtücken, ſowie die durch Exkurſionen entſtehenden Fuhr— 
koſten ꝛc. zu beſtreiten ſind. Wenn die Verſammlung 
innerhalb des Großherzogtums Heſſen ſtattfindet, werden 
Diäten und Reiſekoſten nach Maßgabe der Verordnung 
vom 9. September 1879 (EM. Diäten, 3 M. Ueber: 
nachtungsgebühr, Eiſenbahnfahrt II. Klaſſe) ge 
währt 

Eine weitere generelle Verfügung vom 9. Dezember 
1899 zu Nr. F. M. D. 67156 enthält einige Vor. 
ſchriften über die Aufſtellung der jährlichen 
Wirtſchaftsplane. In dem den Gr. Ober: 
förſtereien mit Ausſchreiben Nr. 9 vom 11. Januar 
zugegangenen Erlaß „Entwurf einer Anleitung für 
Ausführung von Betriebsregulierungs-Arbeiten in den 
Domanial- und Kommunalwaldungen des Großherzog— 
tums Heſſen“ (vergl. November-Heft 1899, S. 397) 
iſt bezüglich der Durchforſtungen beſtimmt worden, daß 
neben dem jährlichen Maſſenetat auch ein jährlicher 
Flächenetat gebildet und am Schluſſe des jähr⸗ 
lichen Wirtſchaftsplans „jeweilig eine Zuſammen— 
ſtellung der thatſächlich durchforſteten Flächen gegeben 
werden ſoll. Da auf einen regelrechten Durchforſtungs— 
betrieb und insbeſondere auch darauf ein großer Wert 
zu legen iſt, daß der Hieb möͤglichſt gleichmäßig ältere 
und jüngere Beſtände ſowie Beſtände verſchiedener Holz: 
art umfaßt, iſt angeordnet worden, die erwähnte Vor⸗ 
ſchrift gleichmäßig auch auf alle Wirtſchaftsganze aus— 
zudehnen, für welche Betriebsrequlirungen nach dem bis— 
herigen Verfahren, ſowie Ertragsſchätzungen nach Aus— 
ſchreiben Nr. IX. von 1839 vorliegen. Es ſoll in den 
Wirtſchaftsplanen unter „Nachweis über den ordnungs— 
mäßigen Vollzug der Durchforſtungen“, getrennt nach 


Auch die Beurlaubung der Gr. Forſt- Altersklaſſen und zuſammen in Feſtmeter, angegeben 


warte bei Uebernahme der Stellvertretungskoſten auf 
die Staatskaſſe iſt jetzt möglich, doch iſt in geeignet 
ſcheinenden Fällen hierzu berichtlicher Antrag ſeitens der Gr. 
Oberförſtereien bezw. Einholung der Genenehmigung 
der Miniſterialabteilung für Forſt- und Kameralver— 
waltung erforderlich. 

Faſt in allen deutſchen Forſtverwaltungen wird je 
einer beſtimmten Anzahl höherer Forſtbeamten der Be— 
ſuch der Verſammlungen deutſcher Forſt⸗ 
männer durch Gewährung von Reiſegeldern ꝛc. er: 


| 
| 
Ä 


werden: 

1. welche Fläche nach Vorſchrift der Ertrags regelung 
jährlich mindeſtens zur Durchforſtung kommen 
ſoll, 

2. welche Fläche im abgelaufenen Wirtſchaftsjahr 
durchforſtet worden iſt, und 

3. welche Fläche für das betreffende Jahr zur Durch— 
forſtung vorgeſehen iſt. 

Einem Erſuchen des heſſiſchen Landwirtſchaftsrats 
entſprechend, ſind die Gr. Oberförſtereien beauftragt 
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worden, demſelben ſofort nach den Verſteigerungen die 
erzielten Holzpreiſe mitzuteilen, welche ſeitens des 
Landwirtſchaftsrats etwa alle 8 Tage zuſammengeſtellt, 
gedruckt und an Gemeinden und Landwirte mitge⸗ 
teilt werden ſollen, damit ſich dieſe über die allwöͤchent⸗ 
lich bezahlten Preiſe orientieren können. Die Preis⸗ 
mitteilung hat ſich nur auf ſolche Holzarten und Sorti— 
mente zu erſtrecken, welche ſpeziell für landwirtſchaft⸗ 
liche Kreiſe algemeine Bedeutung haben. 


Zwei weitere Erlaſſe enthalten Vorſchriften, welche 
mit Rückſicht auf das Bürgerliche Geſetzbuch bei Ver⸗ 
äußerungs⸗Verträgen über unbewegliche Güter und Rechte, 
ſowie bei Verpachtung von Domanialgrundſtücken zu be⸗ 
achten ſind. 


Lebhafte Befriedigung hat bei den Lokalforſtbeamten 
auch das Ausſchreiben hervorgerufen, welches in an⸗ 
betracht des unverhältuißmäßigen Aufwands an Zeit 
und Arbeit, welchen die Erhebung der auf Domanial⸗ 
grundſtücken entfallenden Beiträge zur land- 
und forſtwirtſchaftlichen Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft von den Betriebsunternehmern bei der großen 
Zahl und dem häufigen Wechſel der Pachtverhältniſſe 
für die beteiligten Behörden mit ſich bringt, die An 
ordnung trifft, bei künftigen Neuverpachtungen von 
Domanial⸗Grundſtücken oder bei der Verlängerung be⸗ 
ſtehender Pachtverträge in den betreffenden Vertrag eine 
Bedingung des Inhaltes aufzunehmen, daß der Bei: 
trag zur land: und forſtwirtſchaftlichen Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft von der Domanialverwaltung übernommen wird 
unter Verzicht auf eine Zurückerſtattung von ſeiten der 
Pächter. Es wird hierbei den Gr. Oberföͤrſtereien 
empfohlen, bei freihändigen Verpachtungen und Pacht: 
erneuerungen darauf bedacht zu nehmen, daß dieſe von 
der Domanial verwaltung übernommene Verbindlichkeit 
in einer ungefähr entſprechenden Erhöhung des Pacht: 
geldes Berückſichtigung findet, und bei öffentlichen Ver— 
pachtungen auf dieſe neue Beſtimmung beſonders hin— 
zuweiſen. 

Das Ausſchreiben Nr. 16 vom 23. Dezember 1899 
bringt Anleitungen über die Ausführung des 
Geſetzes über den Urkundenſtempel vom 
12. Auguſt 1899, insbeſondere über die Stempelfreiheit 
des Familieneigentums des Großherzoglichen Hauſes 
und des Großherzogtums⸗Langeseigentum, ſowie darüber, 
wie es bei Kauf- und Tauſchverträgen über Grund: 
ſtücke, bei Verſteigerung von beweglichen Sachen, bei 
Verpachtung von fiskaliſchen Grundſtücken, Bürgſchafts— 
leiſtungen für der Großh. Domanialverwaltung gegenüber 
eingegangene Verbindlichkeiten und Eingaben zu halten iſt. 

Das Ausſchreiben Nr. 17 vom 28. Dezember 1899 
behandelt die Aenderungen, welche ſich nach Maßgabe 
der entſprechenden Paragraphen in dem heſſiſchen Geſetz, 
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die Ausführung des Bürgerlichen Geſetzbuchs betr. vom 
17. Juli 1899, über die Entfernung der Baum: 
pflanzungen von den Grenzendes Nachbars 
ergeben. Die betreffenden Beſtimmungen hatten mehr⸗ 
tägige, zum Teil intereſſante Debatten in der Kammer zur 
Folge, auf die wir unten noch zu ſprechen kommen werden. 

Ueber die Entfernung der Baumpflanzungen von 
den Grenzen des Nachbars war ſeither in den Provinzen 
Starkenburg und Oberheſſen das Geſetz vom 23. 
Januar 1861 maßgebend, in Rheinheſſen die einſchlägigen 
Beſtimmungen des Code civil (I, Nr. 12, Artikel 671 
und 672). Das Geſetz vom 17. Juli 1899, die Aus⸗ 
führung des Bürgerlichen Geſetzbuchs betr., ſetzt in 
Artikel 286 dieſe Vorſchriften außer Kraft. Das Aus⸗ 
ſchreiben Nr. 17 hebt nun einzelne Beſtimmungen her⸗ 
vor, wie ſie ſich aus der Neuordnung der betreffenden 
Rechtsverhältniſſe ergeben, und welche für die Domanial⸗ 
verwaltung von beſonderer Wichtigkeit ſind, und zwar: 

1. Nach Artikel 87, Ziffer 1 des Ausführungsge⸗ 
ſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch (vergl. B, 1, f.) 
dürfen von der nächſten Verjüngung des Waldes 
an Bäume und Sträucher — ſofern ſie mehr 
als em hoch ſind, — nur in einem Abſtand 
von 2m und — wenn ſie 2 oder weniger als 2 m 
hoch ſind — nur in einem Abſtand von ½ m 
von der Grenze des Nachbargrundſtücks gehalten 
werden. Der Abſtand wird von der Mittel- 
achſe des Baumes oder Strauches bis zur 
Grenzlinie gemeſſen und zwar an der Stelle, 
wo der Baum oder Strauch aus dem Boden 
heraustritt. — Erläuternd ſei hierzu bemerkt, 
daß nach dem Ausſchuß-Bericht der I. Kammer 
der Landſtände „ein Aushauen der Bäume 
unter Stehenlaſſen der Wurzelſtöcke zur Erzielung 
von Wurzelausſchlag forſtwirtſchaftlich nur als 
Aberntung, nicht als eine Verjüngung des Waldes 
anzuſehen“, ſowie daß nach den Motiven des Ge: 
ſetzentwurfs der einzelne gefällte Baum bis zur 
nächſten Verjüngung des Waldes ohne Einhaltung 
eines Abſtandes von der Grenze erſetzt werden 
kann, was bei Niederwaldbet rieb und Plenterbe⸗ 
trieb beachtenswert erſcheint. 

2. Nach Artikel 88, Ziffer 2 des Ausführungs- 
Geſetzes (vergl. B, 1g.) bleibt es bezüglich der 
auf Nachbargrundſtücke herüberragenden Zweige 
von Bäumen in zur Zeit beſtehenden Waldungen 
bis zur nächſten Verjüngung des Wal: 
des im weſentlichen bei den ſeitherigen geſetzlichen 
Beſtimmungen. Von der nächſten Waldverjüngung 
an dagegen kann der Nachbar — auch wenn er 
nicht Eigentümer von Aeckern, Wieſen, Wein⸗ 
bergen oder Gärten, die an den Wald angrenzen, 
iſt — die Beſeitigung aller Zweige, auch wenn 
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fie mehr als 15 Fuß (3,75 m) über dem Boden 
ſich beſinden, verlangen und iſt befugt, die be⸗ 
treffenden Zweige ſelbſt abzuſchneiden und zu be⸗ 
halten, wenn der Waldeigentümer innerhalb der 
ihm von dem Nachbar geſetzten angemeſſenen Friſt 
die Beſeitigung der Zweige verabſäumt. 

3. Bezüglich der Abſtoßung von Wurzeln ſtimmen 
die neuen Vorſchriften, welche auch auf beſtehende 
Waldungen ſofort anwendbar find, im weſent— 
lichen mit den ſeitherigen Beſtimmungen (Artikel 6 
des Geſetzes vom 23. Januar 1861) überein. 

4. Gärten und umfriedigte Grundſtücke nehmen hin⸗ 
ſichtlich der Entfernung der Baumpflanzungen von 
den Grenzen des Nachbars keine Ausnahmeſtellung 
mehr ein. 

Die Aufforſtung der Gemeindehut⸗ 
weiden und Oedflächen im Vogelsberg — 
welcher in ſeiner höheren Lage (über 400 m) eine 
Flache von rund 40 000 ha umfaßt und und zu 25% 
bewaldet iſt, während das durchſchnittliche Bewaldungs⸗ 
prozent der Provinz Oberheſſen 32% v beträgt — nimmt 
einen ſtetigen und erfreulichen Fortgang. Der auf den 
unteren Partieen ſtockende Wald ſteht meiſt dem Staate 
und den Standes herren und nur zu einem geringen 
Teil den Gemeinden zu; dagegen befinden ſich von der 
nicht bewaldeten Fläche die höheren, ſchlechtſten und 
entlegenſten Partieen der Gemarkungen (etwa 5000 ha) 
2/3 im Gemeinde- und zu ) im Privatbeſitz. Dieſe 
erhebliche Fläche beſteht zum großen Teil aus ſchlechtem 
Acker⸗ und Wieſengelände, manches jedoch thatſächlich 
wuͤſte liegt und beweidet wird, iſt alſo unkultiviert. Dieſen 
Hutweideflächen, bezw. dem damit verbundenen extenſiven 
landwirtſchaftlichen Betriebe iſt die wirtſchaftlich ſchlechte 
Lage der Bevölkerung des oberen Vogelsberges zu= 
zuſchreiben, wie auch dieſes Mißverhältnis zwiſchen 
Wald und landwirtiſchaftlich benutztem Gelände, dem 
Umſtand, daß da, wo wüchſige Holzbeſtände dem Boden 
entſproſſen ſollten, kahle und öde Grasländereien den 
Boden bedecken, die Schuld an den ungünſtigen klima— 
tiſchen Verhältniſſen des oberen Vogelsberges beizu— 
meſſen iſt. Sehr aufklärend hat in den beteiligten 
bäuerlichen Kreiſen die vortreffliche Schrift des Gr. 
Forſtaſſeſſors (jetzigen Oberförſters) Karl Weber: „Die 
Bodenwirtſchaft im Vogelsberg und ihre Förderung, 
insbeſondere durch Wiederbewaltung und Verbeſſerung 
der Gemeindegüter“ gewirkt, worin überzeugend nach— 
gewieſen wird, daß allen dieſen Uebelſtänden durch 
Ueberführung der Hutweiden und Ooedländereien in 
Wald abgeholfen, und aus ertragsloſen ertrags— 
reiche Flächen geſchaffen werden können. In einer 
großen Anzahl von, dem oberen Vogelsberg angehörigen 
Gemarkungen werden jetzt jährlich derartige Gemeinde— 
ländereien aufgeforſtet, deren Fläche in anbetracht der 


ungünſtigen Vermögenslage der betreffenden Gemeinden 


und des bei den dortigen klimatiſchen Verhältniſſen hohen 
Kulturkoſtenaufwands als eine ganz erhebliche zu be⸗ 
zeichnen iſt. In richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit 
dieſer Frage tritt denn auch der Staat hier helfend ein, 
indem in das Staatsbudget ganz erhebliche Beträge (in 
der letzten Finanzperiode 6000 M. pro Jahr) einge⸗ 
ſtellt werden, aus denen den mit Aufforſtung vorgehenden 
Gemeinden Unterſtützungen bis zur Hälfte der aufge⸗ 
wendeten Kulturkoſten gewährt werden. 

Nachſtehende Tabelle giebt ein Bild über die in den 
letzten 8 Wirtſchaftsjahren bewirkten Anfforſtungen von 
Gememeindehutweiden und Oedflächen im hohen Vogels⸗ 


Tabelle I. 
Durch⸗ Den Ge⸗ 
Betrag der. . 8 
. Anzahl Größe der a ſchnitt pro meinden 
Wirt⸗ 85 ha der auf wurden 
der Ge⸗ kultivierten wendeten ; 
ſchafts mark: Flächen in Kultur⸗ gewendeten von ſeiten 
f Kultur- des Staa⸗ 
jahr ungen ha koſten in f 
koſten in tes erſetzt 
| M. M. 
| 1591/92 | 13 25,00 2898 116 1442 
1892/98 | 17 | 19,79 | 2092 106 1000 
1893/94 19 25,28 2055 81 1000 
1894/95 | 23 30,04 | 4122 137 2061 
1895/96 33 42,23 5638 134 2820 
1896/97 44 72,87 9886 186 4943 
1897/98 53 71,30 9010 126 4505 
1898/98 | 55 | 83,63 | 10159 121 5079 
| 
Summe = | 369,64 | 45560 | 124 | 22850 
Tabelle II. 
| Durch» | Durch⸗ Preis- 
ſchnitt ſchnitt Unter« 
Holz⸗ „Ver- im Wirte im Wirt- ſchied pro 
Sortiment | art kaufs⸗ ſchaftsjahr ſchaftsjahr Maß⸗ 
| Maaß 1898/1899 1899/1900 einheit. 
| M. M. M. 
Schnittholz Buche fm 20,17 | 20,26 | + 0,09 
„Bien . 22.54 24.5 4 1.71 
a Kiefer, 18,27 26,20 + 7,93 
Bauholz | icht „ 18,79 20,25 | + 146 
Re Kiefer 5 15,04 17,42 + 2,38 
Schwellenholz Eiche 8 23,91 25,87 + 1,96 
e Kiefer ie 16,84 18,56 + 1.72 
Grubenholz Eiche 8 16,08 15,43 — 0,65 
5 Fichte „ 12,29 13,99 + 1,70 
w | Kiefer N 10,52 11,21 + 0,69 
Celluloſeholz Fichte rm 8,89 9,22 + 0,33 


li 


Der am 5. Oktober 1899 ſtattgefundene Sub- 
miſſions-Holzverkauſ aus den Großh. 


. 
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Domanial⸗Waldungen für das Wiriſchafts— 
jahr 1899/1900 hatte wie in den Vorjahren ein guͤnſtiges 
Reſultat zu verzeichnen. Verwertet wurden 40603 Ylt: 
meter mit einem Geſamterlös von 643 339,02 M. 
Der Durchſchnittserlös pro Feſtmeter berechnet ſich | 
auf 15 M. 84 Pf., gegenüber 14 M. 89 Pf. im 

Wirtſchaftsjahr 189899, alſo eine Preisſteigerung von | 
6,3%. Bei den am meiſten in betracht kommenden 
Sortimenten waren die erzielten Durchſchnittspreiſe die 
der Tabelle II S. 254. (vergl. auch Tabelle 4 im 
November⸗Heft 1899, Seite 399). 

Wie bereits im Novemberheft 1898 (Seite 399) 
erwähnt, ſollie im Herbſt 1899 zum erſten mal der 
Verſuch gemacht werden, größere Mengen Handels: | 
hölzer aus den Gemeindewaldungen des 
Großherzogtums Heſſen gemeinſam auf dem | 
Submiſſionsweg zur Verwertung zu bringen. 
Bei dem am 26. Oktober 1899 abgehaltenen Sub⸗ 
miſſionsholz⸗Termin waren aus 119 Gemeindewaldungen 
etwa 25890 Feſtmeter Holz zum Ausgebot gekommen. 
Wie nachſtehende Tabelle zeigt, ſind die Reſultate als 
recht befriedigende zu bezeichnen, denn es wurden etwa 
21870 Fm. verkauft und hierbei ein Geſamt⸗Durch⸗ 
ſchnittserlös von 15 M. 10 Pf. pro Feſtmeter er⸗ 
zielt. 


Durchſchnitts⸗ 
. Verkaufs- erlös pro Maß» 
Sortiment Holzart Maaß einheit. 
rr M. 
Schnittholz Buche fm 19,48 
Kiefer * 20, 00 
Bauholz Fichte = 19,09 
Kiefer 5 16,03 
Schwellenholz Eiche z 25,29 
Kiefer > 19,32 
Grubenholz Eiche a 16,09 
Kiefer ki 11,50 
Celluloſeholz | Fichte rm 9,15 


Der Ankauf der Privatwaldungen im 
Odenwald (in neuerer Zeit auch in der Provinz 
Rheinheſſen) ſchreitet rüftig vorwärts. Er erfolgt zum 
größten Teile für das Großherzogliche Haus, Familien— 
Eigentum, zu einem kleinen Teil für das Großherzogtum: 
Landeseigentum. Erworben wurden innerhalb der 
letzten 3 Jahre (1897 — 1899): 

1. für das Großh. Haus, Fam. Eig. etwa 620 ha 
N Landes⸗Eig. . . etwa 170 ha 


zuſammen etwa 790 ha 
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1 77 71 
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ſeiner Untergebenen Verſchulden geſchehen ſei. 


Aus Württemberg. 
Wildſchadenserſatz. 


Das Bürgerliche Geſetzbuch hat für Württemberg 
auch eine neue Regelung — mir möchten eher ſagen — 
die Einfuhrung des Wildſchadenerſatzes gebracht. Denn 
zuvor war kraft Jagdgeſetzes von 1855 nur derjenige 
Wildſchaden zu erſetzen, welcher durch Wild verurſacht 
wurde, das aus einem Parke ausbrach, und zwar mit 
der Einſchränkung, daß ein Erſatz nicht zu leiſten war, 
wenn der erſatzpflichtige Inhaber des Parkes beweiſen 
konnte, daß das Ausbrechen des Wildes ohne ſein oder 
Ferner 
war in jenem Geſetze eine Vorſchrift zur Verhütung von 
umfangreicherem, wiederholtem Wildſchaden vorhanden. 
Bei. konſtatiertem erheblichem Wildſchaden nämlich konnte 
das Oberamt, mit Ausnahme der Tiergärten, dem Jagd⸗ 
berechtigten die Vornahme von außerordentliche Treib- 
jagden auch in der geſchloſſenen Zeit auferlegen und im 
Weigerungsfalle oder bei ungenügendem Abſchuß im 
Zwangswege durch Dritte (Sach verſtändige) vornehmen 
laſſen. Soweit uns bekannt, kamen aber derartige 
oberamtlich angeordnete Jagden ſelten oder nie zur 
Ausführung. — 

Gegenüber dieſen Vorſchriften koͤnnen die nunmehr 
geltenden Beſtimmungen über den Wildſchadenerſatz als 
weitgehend bezeichnet werden, indem neben dem durch 
Schwarz⸗, Rot⸗, Elch⸗, Dam⸗ oder Rehwild oder durch 
Faſanen verurſachten Schaden (§ 835 Abſ. 1 d. B. G.), 
auch derjenige Schaden, welcher durch Haſen an Gärten, 
Obſtgärten, Weinbergen, Rebſchulen und einzelſtehenden 
Bäumen angerichtet wird, zu erſetzen iſt. Haſenſchaden 
iſt nur dann nicht zu erſetzen, wenn für die beſchädigten 
Grundſtücke (mit Ausnahme der Weinberge und Reb⸗ 
ſchulen) oder für einzelſtehende Bäume die Herſtellung 
und Inſtandhaltung von Schutzvorrichtungen unter: 
blieben iſt, welche unter gewöhnlichen Umſtänden zur 
Abwendung des Schadens ausreichen. Richtet ein Tier, 
das aus einem Gehege austritt, Schaden an, ſo iſt der 
Beſitzer des Gehegs erſatzpflichtig. Auf Enklaven von 
weniger als 50 württ. Morgen (15,7 ha) Größe iſt 
der jagdberechtigte Angrenzer zum Erſatz des Wild⸗ 
ſchadens auch dann verpflichtet, wenn er von ſeiner 
Berechtigung keinen Gebrauch macht. 

Bei Pachtjagden iſt neben dem Jagdpächter auch der 
Teilhaber oder Afterpächter für den Wildſchaden haft⸗ 
bar. Bei verpachteten Gemeindejagden haftet die Ge⸗ 
meinde wie ein Bürge. Durch den Jagdpachtvertrag 
kann die Erſatzpflicht des Pächters und ſeiner Mit⸗ 
ſchuldner ausgeſchloſſen werden. In dieſem Fall geht 
der Erſatzanſpruch des Beſchädigten bei Gemeindejagden 
unmittelbar und ausſchließlich gegen die Gemeinde. 
Dieſe haftet auch für Wildſchaden auf Gemeindejagd— 
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bezirken, welche z. Z. des Inkrafttretens des neuen Ge⸗ 
ſetzes ohne vertragsmäßige Verpflichtung der Jagd⸗ 
pächter zum Wildſchadenserſatz verpachtet ſind, und zwar 
bis zum Ablauf des derzeitigen Pachtvertrags. — 


Aus den Beſtimmungen über das Verſahren bei der 
Wildſchadensabſchätzung und der Feſtſtellung des Er— 
ſatzes ſei hervorgehoben, daß, wenn nicht binnen einer 
kurzen Friſt (einer Woche) eine Einigung der Parteien 
über den Erſatz herbeigeführt wird, die amtliche 
Schätzung des Schadens und die Feſtſtellung des 
Schadenserſatzes erfolgt. Als Schätzer werden beeidigte 
Sach verſtändige aufgeſtellt. Auf grund ihrer Schätzung 
erfolgt die Feſtſetzung des Schadenserſatzes und der ent— 
ſtandenen Koſten durch das Oberamt. Unter Um⸗ 
ſtänden hat die Feſtſtellung des Schadenserſatzes erſt 
auf grund einer zweiten, kurz vor der Ernte vorzu— 
nehmenden Schätzung zu erfolgen. Die Koſten ſind, 
wenn ſich ein zum Erſatz verpflichtender Wildſchaden 
ergiebt, den Erſatzpflichtigen, andernfalls demjenigen zu— 
zuſcheiden, welcher den Erſatzanſpruch geltend gemacht 
hat. Von dieſer Regel kann insbeſondere dann abge: 
wichen werden, wenn der Erſatzpflichtige vor der Ein— 
leitung des Schätzungsverfahreus einen dem nachher 
feſtgeſetzten Schadenserſatz mindeſtens gleichkommenden 
Betrag anerkannt hatte. 


Gegen die oberamtlichen Feſtſetzungen kann die Ent⸗ 
ſcheidung des Amtsgerichts angerufen werden. 


Auf die Vollſtreckung der endgiltigen Schadens- 
erſatz⸗ und Koſtenfeſtſtellung finden die Beſtimmungen 
über die Zwangsvollſtreckung wegen öffentlich rechtlicher 
Anſpruͤche entſprechende Anwendung. 


In welcher Weile die vorſtehend dargelegten Be: 
ſtimmungen über den Wildſchadenserſatz auf die Jagd— 
verhältniſſe in Württemberg von Einfluß ſind, läßt ſich 
vorerſt nur ſchätzungsweiſe beurteilen. Tatſache 
iſt, daß in Vorausſicht der Einführung des Wild— 
ſchadenserſatzes im letzten Jahre nicht unbedeutend ab— 
geſchoſſen wurde. Die vielen kleinen Pachtjagden und 
die in der Kammer der Abgeordneten wiederholt ge— 
faßten Beſchlüſſe über eine ausgedehntere Verpachtung 
der Staatsjagden, mit der nur wieder eine weitere 
Parzellierung verbunden ſein kann, geben Grund zu der 
Annahme, daß der Wildſtand in Württemberg eine 
weitere Einſchränkung erfahren werde. 

man nur beſtärkt werden, wenn man ſich die Frage 


Hierin kann 


vorlegt, auf weſſen Koſten der Erſatz des Wildſchadens 
wohl gehen wird. Vorausgeſchickt muß werden, daß 
der weitaus größte Teil der jagdbaren Fläche in 
Württemberg verpachtet iſt und zwar im Namen der 
Grundbeſitzer von den Gemeinden (Gemeindejagden). 
Bei günſtig gelegenen Pachtjagden nur, auf welche 
kapitalkräftige und weidgerechte Jagdpächter immer 
wieder zurückkommen werden, werden von dieſen wohl 
ſämtliche oder doch der größte Teil der Koſten des 
Wildſchadenserſatzes entweder durch Vertrag oder durch 
erhöhtes Pachtgeld getragen, unter Uebernahme des 
Erſatzes in letzterem Fall auf die Gemeinde. Es wird 
alſo ein angemeſſener Wildſtand im allgemeinen um ſo 
eher erhalten bleiben können, je mehr die Zahl ſolcher 
Jagdliebhaber, bei denen eine Verteuerung des Jagd⸗ 
vergnuügens keine nennenswerte Rolle ſpielt, wächſt. 
Bei ungünſtig gelegenen Jagden und wenig kapital— 
kräftigen Pächtern — wohl die Mehrzahl der Falle — 
| wird das Pachtgeld etwa um den Betrag des Wild— 
ſchadens ſinken, da der Pächter den geſamten oder 
| doch den größeren Teil des Wildſchadens nicht auf ſich 
| nehmen kann oder will. Dieſer letztere wird alſo auf, 
denjenigen abgewälzt werden, der die Jagd verpachtet 
d. h. auf die Gemeinde. Wenn nun auch dieſe ein 
Intereſſe daran hat, ſich einen möglichſt hohen Ertrag 
aus der Jagd durch Erhaltung eines angemeſſenen 
Wildſtandes zu ſichern, fo dürften doch auf der an: 
deren Seite die Intereſſen der hochentwickelten Boden⸗ 
kultur überwiegen, und das Streben darauf gerichtet 
— durch Verringerung des Wildſtandes den 
| 
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Wildſchadenserſatz zu ermäßigen, auch wenn der Pacht⸗ 
ertrag ſinkt. 

Von erheblichem Einfluß wird des weiteren in der 

ganzen Frage das Verhalten der Grundbeſitzer ſein, 
welche bisher ohne eine andere Entſchädigung als den 
in die Gemeindekaſſe fließenden und ihnen durch Er: 
mäßigung der umzulegenden Gemeindeſteuer wieder zu 
gut kommenden Pachtſchilling den ganzen Wildſchaden 
zu tragen hatten. Dies Verhalten wird ſich wieder 
nach der Intenſität des landwirtſchaftlichen Betriebes 
richten und in den einzelnen Landesgegenden verſchieden 
ſein. Im allgemeinen dürfte die landwirtſchaftliche 
| Bevölkerung, deren Erwerbsverhältniſſe bekanntermaßen 
zur Zeit keine günſtigen ſind, ſich die durch das Geſetz 
dargebotenen Enutſchädigungen zu nutze machen und 
| in den meiſten Fällen Wildſchadenserſatz verlangen. 


257 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Forſtverſammlungen im Jahre 1899. 
IV. Schleſiſcher Forſtverein. 


Vereinspräſident: Oberſorſtmeiſter Scir: 
macher⸗Breslau. Die 57. General-Verſammlung fand 
6-8. Juli 1899 zu Grünberg ſtatt. 

1. Thema: „Mitteilungen über neue 
Grundſätze, Erfindungen, Verſuche und 
Erfahrungen aus dem Bereiche des forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebes und der Jagd.“ 
Forſtmeiſter Elias⸗Kotzenau behandelt ver: 
ſchiedene das allgemeine Intereſſe in Anſpruch nehmende 
Gegenſtände, das Auftreten der Peronospora viticola, der 
Blattkrankheit in den Weinbergen, und des Hysterium 
pinastri, der Kiefernſchütte, insbeſondere die Behand⸗ 
lung der Weinberge und Kiefern mit der Kupfer 
vitriol-Kalkmilch⸗Miſchung, der ſogenannten Bordeaux⸗ 
brühe oder Bordelaiſerbrühe, mit Kupferzuckerpulver 
und mit der vor einigen Wochen zur Anwendung ge— 
brachten, von Prof. Dr. Weiß in Weihenſtephan bei 
München erprobten und von der chemiſchen Fabrik 
Heufeld in Oberbayern allein gefertigten, lediglich für 
die Vertilgung der Pflanzenparaſiten beſtimmten Kupfer— 
ſoda, deren Anwendung ſich ſehr empfehle. 1 kg 
Soda werde in 100 Liter Waller mit einem Beſen ver: 
rührt und durch ein Haarſieb gegoſſen. In gut 
ſchließenden Gefäßen halte ſich dieſe Miſchung Monate 
lang. Weiter beſpricht Referent einen neuen Pflanzen: 
nährſtoff Jadoo, verurteilt die Raman'ſche Waldſtreu⸗ 
Theorie, empfiehlt zur Bedeckung von Wänden, Lauben 
ꝛc. die japaniſche Kletteroſe, Crimson Bambus, be: 
antragt Reviſion der Schongeſetze ꝛc. 

Oberförſter Märker⸗-Kohlfurt berichtet 
über das Auftreten der Kiefernſchutte in zahlreichen 
Revieren und die Nützlichkeit der Bordelaiſer Brühe. 


Forſtmeiſter Auff'm Ordt will die Kiefern- 
ſchütte durch eine moͤglichſt naturliche Erziehung der 
Pflanzen zu vermeiden ſuchen. 

2. Thema: Mitteilungen über Wald⸗ 
beſchädigungen durch Inſekten oder andere 
Tiere, Naturereigniſſe, Pilze u. ſ. w. 

Oberförſter Märker führt aus, wie die 
Nonne namentlich in Oberſchleſien, in den Pleß'ſchen 
und den Stolberg-Wernigerode'ſchen Forſten in be⸗ 
ſorgniserregender Weiſe aufgetreten ſei. Durch Impfung 
nach Schmidt'ſcher Methode habe man gute Erfolge 
erzielt. Eule und Spanner hätten ſich nirgends in ge: 
fahrdrohender Weile gezeigt, auch nicht der Kieferntrieb: 
wickler und der Fichtenneſtwickler. Die Blattwespe habe 


nur in den Höhenrevieren des Rieſengebirges erheblich 
1900 


geſchadet. Maikäfer ſeien ſtellenweiſe ſehr zahlreich 
aufgetreten; im Namslauer Reviere ſeien etwa 6700 
Liter, im Koſelwitzer Revier mehr als 2 Millionen 
Käfer geſammelt worden. Rüſſelkäfer und Fichten⸗ 
borkenkäfer hätten nur wenig geſchadet. Der Lärchen⸗ 
krebs habe in einzelnen oberſchleſiſchen Revieren eine 
bedenkliche Rolle geſpielt. Weymouthskiefern⸗Blaſenroſt 
ſei dort vielfach bemerkt worden. Mäuſe und namentlich 
Kaninchen hätten ſich infolge des letzten milden Winters 
ſehr vermehrt und richteten durch Verbiß der Laub⸗ 
und Nadelhölzer großen Schaden an. 


Forſtmeiſter Jankowski bemerkt, daß die 
Kaninchen den Eiſenbahnen folgen, und dies ſei daraus 
zu erklären, daß die gelockerten Böden der Eiſenbahn⸗ 
dämme den Kaninchen ſehr günſtige Schlupfwinkel ge⸗ 
währten. 

3. Thema: „Welche Erfolge find in 
Schleſien durch Vereine und Verauſtal⸗ 
tungen zur Verbeſſerung der Hunde⸗ 
raſſen, insbeſondere der Hühnerhunde 
erzielt worden?“ 


Forſtmeiſter Auff'm Ordt⸗Jelowa 
weiſt darauf hin, daß die kynologiſchen Beſtrebungen 
durch die zu große Anzahl derartiger Vereine zu ſehr 
zerſplittert würden. Es käme nur darauf an, in 
weiteren Kreiſen das Intereſſe für reine Züchtung 
wachzurufen und dahin zu wirken, daß jeder wiſſe, wie 
ein edler Hund ausſehen muͤſſe, und was er zu leiſten 
habe. Für Schleſien ſei ein Erfolg der Vereinsthätig— 
keit nicht zu verkennen. 

4. Thema: „Wie ſtellt ſich der Schleſiſche 
Forſtverein zu der in Ausſicht genommenen 
Verſchmelzung des Reichsforſtvereins 
mit der Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer?“ 

Kammerdirektor von Gehren-⸗Ratibor 
hebt die außerordentliche Bedeutung dieſer Frage hervor 
und giebt einen Ueberblick über die ſeit Jahrzehnten be: 
ſtehenden Verſammlungen deutſcher Forſtmänner und den 
ſeit zwei Jahren gegründeten deutſchen Reichsforſtverein, 
begründet die Notwendigkeit der Schaffung einer ſtändigen 
Vertretung der forſtlichen Intereſſen, wie dieſelbe der 
Reichsforſtverein anſtrebe, und empfiehlt, daß der Schleſiſche 
‚sorjtverein nicht nur als ſolcher, ſondern auch alle 
einzelnen Mitglieder zum mindeſten aber 60 dem neuen 
Verein beitreten. 

Regierungs- und Forſtrat Kühn⸗ 
Breslau erklärt ſich mit dieſen Ausführungen ein— 
verſtanden und beſchränkt ſich darauf, die Stellung der 
Staatsforſtverwaltung zum deutſchen Forſtverein zu 
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erörtern. Indem er betont, daß dieſe die Tendenzen des 
Vereins nur billigen könne, empfiehlt er den Beitritt 
zu demſelben. 


Kammer: und Forſtrat Gutt⸗Eichhorſt 
erkennt die Notwendigkeit einer allgemeinen Intereſſen⸗ 
vertretung an, will dieſe aber durch die Bildung eines 
Forſtwirtſchaftsrates und durch eine Forſtwirtſchafts 
kammer nur aus den beſtehenden Landes- und Provinzial: 
vereinen ſchaffen. 

Forſtmeiſter Riebel⸗Muskau meint, es 
wäre zweckmäßiger geweſen, wenn der Forſtwirtſchafts— 
rat und ein deutſcher Zentral-Forſtverein aus den ein— 
zelnen Provinzialvereinen ſich in gleicher Weiſe heraus— 
gebildet hätte, wie die Landwirtſchaftskammer und die 
deurſche Land wirtſchaftsgeſellſchaft aus den landwirt— 
ſchaftlichen Provinzialvereinen, und wie dies von dem 
Oberforſtmeiſter von Bornſtedt⸗Wiesbaden vorgeſchlagen 
worden ſei. Man mülje aber auch jo mit dem Er: 
reichten zufrieden ſein und mit gutem Beiſpiel durch den 
Beitritt zum deutſchen Forſtverein vorangehen. 

Forſtmeiſter Fricke beantragt folgenden Be— 
ſchluß: „Der Schleſiſche Forſtverein ſtimmt der Bildung 
einer ſtändigen Vertretung der Intereſſen des deutſchen 
Waldes durch Bildung eines deutſchen Forſtvereins bei, 
hält aber die Vorſchläge des Herrn von Bornſtedt bezüglich 
der Bildung eines Forſtwirtſchafts rates durch die ein: 
zelnen Lokalvereine unter Beibehaltung der alten Ver— 
ſammlungen deutſcher Forſtmänner für richtiger als die 
für die Schweriner Verſammlung in Vorſchlag ge— 
brachten Statuten.“ 

Nach Ablehnung dieſes Antrages wird der Beitritt 
des Schleſiſchen Forſtvereins zum Deutſchen Forſtverein 
mit großer Majorität beſchloſſen. 

5. Thema: „Sind bei dem in Ausſicht 
ſtehenden Abſchluß neuer Handels ver— 
träge Aenderungen an den jetzt beſtehenden 
Zolltarifen für Holz und andere Wald— 
produkte ſowie für die aus ihnen herge— 
ſtellten Fabrikate anzuſtreben und be— 
jahenden Falles welche?“ 

Forſtmeiſter Riebel-Muskau giebt ein 
Bild der Entwickelung des deutſchen Zollweſens und 
der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Lage. Selbſt unter 
dem Schutze der Bismarck'ſchen Schutzzollpolitik zeige 
die Generalhandelsbilanz des deutſchen Zollgebietes ein 
dauerndes Defizit der Ausfuhr gegen die Einfuhr, welches 
von 0,8 auf 1,2 Milliarden vom Jahre 1889 bis zum 
Jahre 1897 angewachſen ſei und dringend mahne, der 
einheimiſchen Produktion den inländiſchen Markt zu 
ſichern und durch eine kraftvolle Politik dieſelbe im 
Kampfe um den Weltmarkt zu unterſtützen. Referent 
beleuchtet weiter die Verhältniſſe der Holz- Einfuhr und 
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Ausfuhr zwiſchen Deutſchland, Rußland, Oeſterreich, 
Ungarn, Schweden, Norwegen und den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Nur bei Schweden überſteige 
die Ausfuhr die Einfuhr, während bei den anderen 
Staaten das Umgekehrte der Fall ſei. Der Wunſch 
einer weiteren Ausgeſtaltung der Schutzzollpolitik er— 
ſcheine daher gerechtfertigt. Wenn ſich auch in den 
letzten 50 Jahren die Holzabſatzverhältniſſe in Deutſch— 
land weſentlich gebeſſert hätten, ſo entſpreche dieſe 
Beſſerung doch nicht der inzwiſchen eingetretenen Er— 
höhung der Produktionskoſten und der Verminderung 
des Geldwertes. Es müſſe dies gegenüber der Sage, 
daß die deutſche Forſtwirtſchaft ſich gegenwärtig auf einer 
noch nie dageweſenen Höhe befinde, aus drücklich feſtgeſtellt 
werden. Die Holzeinfuhr ſteige dauernd, die Holzausfuhr 
ſinke. Selbſt geringwertiges Material werde durch die 
gegenwärtigen Zölle nicht von der Einfuhr abgehalten, 
ſo daß ſich außer der Beſſernng der Verkehrsverhältniſſe 
und einer günſtigeren Geſtaltung der Eiſenbahntarife 
dringend eine Erhöhung der Rohholzzölle empfehle und 
ein Fortſchreiten auf dem ſeit 1879 beſchrittenen Wege. 
Ein Notſtand, wie er zum Erlaß der Geſetze von 1879 
und 1885 geführt habe, beſtehe jetzt nicht. Zur Bor: 
beugung gegen eine Schädigung durch das enorme 
Steigen der Holzeinfuhr und zur Abhaltung gering— 
wertiger Hölzer von der Einfuhr müſſe man zum 
mindeſten an den beſtehenden Rohholzzöllen feſthalten 
und Beſtrebungen der Induſtrie auf höhere Zollſätze 
für Holzfabrikate kräftig unterſtützen. Ebenſo werde 
die Einführung eines mäßigen Zolles auch für die— 
jenigen Holzſortimente zu erſtreben ſein, welche bisher 
zollfrei eingingen. Auch die Lage der deutſchen Holz— 
induſtrie ſei im allgemeinen keine ungünſtige. Schließlich 
empfiehlt er folgende Reſolution: „Die 57. Verſammlung 
des ſchleſiſchen Forſtvereins wolle beſchließen, an die 
Leitung des deutſchen Forſtvereins die Bitte zu richten, 
zur Vorbereitung für die Aufſtellung eines neuen au— 
tonomen Zolltarifs und für die zu erwartende Er— 
neuerung der Handelsverträge bei den zuſtändigen 
Reichsbehörden die baldige Aufſtellung einer das 
deutſche Zollgebiet umfaſſenden forſtlichen Produktions- 
und Verbrauchsſtatiſttk zu beantragen, und behufs 
Stellung geeigneter Anträge für die Feſtſetzung des 
neuen Zolltarifs mit den Mitintereſſenteu, den Ver— 
tretern der deutſchen Holzinduſtrie, des deutſchen Holz— 
handels und Transportgewerbes in Verbindung zu 
treten, ebenſo die Erörterung in der Fach- und Tages— 
preſſe herbeizuführen.“ 

Nachdem dieſer Antrag einſtimmig angenommen 
worden war, weiſt Dr. Gottſtein, Direktor der 
Celluloſefabrik Feldmuͤhle bei Coſel zahlenmäßig nach, 
daß bei dem außerordentlich großen Umfang, den die 
deutſche Celluloſeerzeugung erreicht habe, die heimiſche 
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Holzproduktion nicht ausreiche, den Bedarf an Celluloſe⸗ 
holz von 150000 fm zu liefern; es ſei zu bedauern, 
daß bei den ruſſiſchen Handelsverträgen die deutſche 
Celluloſeinduſtrie geopfert und die Gründung großer 
Celluloſefabriken in Rußland und Norwegen beguͤnſtigt 
worden ſei. Gottſtein empfiehlt, für Celluloſeholz nur 
denſelben Zoll wie für Brennholz zu erheben. Bei 
Erhöhung der Einfuhrzoͤlle für Celluloſeholz würde der 
Weſten nicht erheblich leiden, der Oſten aber ruiniert 
werden. Die ſchleſiſche Forſtwirtſchafe habe ein Sn: 
tereſſe daran, dies zu verhindern und durch Unter— 
ftügung der immer im Steigen begriffenen Entwickelung 
der deutſchen Papierinduſtrie ſich dauernd den Abſatz 
ihrer Fichtenproduktion zu ſichern. 

6. Thema: „Welche Erfahrungen ſind 
in neuerer Zeit mit den verſchiedenen 
Durchforſtungsmethoden gemacht worden? 

Forſtmeiſter Cuſig-Stoberau führt 
aus, daß dieſe Erfahrungen noch lange nicht ausreichen, 
um uns in den verſchiedenartigen Verhältniſſen, unter 
denen gewirtſchaftet werde, und bei der großen Mannig— 
faltigkeit der Beſtände, des Standortes und der Wirt— 
ſchaftsziele einen genügend ſicheren Maßſtab dafür zu 
geben, wie zu durchforſten ſei. Jahrzehnte würden 
noch vorübergehen bis man über den Einfluß der 
Durchforſtungen auf die Beſtandesentwickelung zu gößerer 
Klarheit gelangt ſein werde. 

Bei reinen Kieferubeſtänden habe ſich die mäßige 
oder auch ſchonende Durchforſtung ſeither immer be— 
währt, weil ſie dem Waldboden den Humusgehalt be— 
wahre und die Erziehung aſtreiner Beſtände ermögliche. 
Bei reinen Fichtenbeſtänden, beſonders den aus Saat 
hervorgegangenen ſeien die erſten Durchforſtungen 
ziemlich ſcharf zu führen, und bei den ſpäteren Durch— 
forſtungen ſei der Hieb hauptſächlich auf die zurüͤckbleiben— 
den Stämme zu richten. 

Oberförſter Glaeſemer⸗Riemberg berichtet 
über eine Reihe von Durchforſtungsverfahren, beſonders 
das von Forſtaſſeſſor Metzger beſchriebene däniſche Ber: 
fahren und glaubt, daß es ſich gerade in dieſer wichtigen 
Frage empfehle, der Praxis der Theorie gegenüber eine 
größere Berechtigung zuzuerkennen. 

Die Exkurſion führte in die Grüneberger Stadtforft. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Ratibor. 


Die ſechſte Deutſche Geweih⸗Ausſtellnng zu Berlin. 
Die am 27. Januar 1900 eröffnete Ausſtellung 
war wie die früheren ſehr reich beſchickt. Stärker ver⸗ 
treten wie ſonſt ſchienen mir die Rehkronen zu ſein, 
und ich glaube nicht zu fehlen, wenn bezüglich der Ge: 
hörne die Leiſtungen des Jahres 1900 als herrvor⸗ 
ragend bezeichnet werden. Dagegen ſind die Rothirſch⸗ 
geweihe im Durchſchnitt entſchieden ſchwächer als die 
des Vorjahres, mit Ausnahme der aus fiskaliſchen 
Revieren ſtammenden, welche dieſen Teil der vorjährigen 
Ausſtellung übertreffen. Zahlreiche in ihrer Entwicklung 
auffallende Geweihe boten auch diesmal wieder reichen 
Stoff zu Studien; auch hatte man Gelegenheit, Reh— 
kronen aus Schweden und Polen mit deutſchen Ge— 
hoͤrnen zu vergleichen; Kollektivausſtellungen waren 
ſehr beliebt worden, ſie gaben Geſamtbilder uͤber die 
höchſte Stufe der Entwicklung der Kronen und Ge— 
weihe in einzelnen Jagdbezirken. Neben zahlreichen 
Gemskrickeln, erſchien von Gebirgsbewohnern zum 
erſtenmal der Muflon; auch Bären und zwei Schweine 
waren ausgeſtellt, dazu ein Ren und nur ein Elch. 
Wer regelmäßig Gelegenheit hat, die deutſchen Ge— 
weih⸗Ausſtellungen zu ſtudieren, iſt in der angenehmen 
Lage, Vergleiche mit dem in früheren Jahren Geſehenen 
ziehen zu können. Nach und nach verwiſchen ſich jedoch 
die Eindrücke, und Abbildungen genügen nur höchſt 
unvollkommen zur Auffriſchung des Gedächtniſſes. 

Die jährlich wiederkehrende Ausſtellung ſollte bisher 
auch nur die Leiſtungen des jüngſt verfloſſenen Kalender: 
jahres zeigen. Außerordentlich geſteigert würde der 
Wert und die Bedeutung der deutſchen Geweih-Aus⸗ 
ſtellung, wenn von Zeit zu Zeit eine Gegenüberſtellung 
der einzelnen Jahrgänge ſtattfinden könnte; ich meine, 
die Geweihe, welche Kaiſerbecher errungen, 
die Kronen, Schaufeln, Krickeln und Ge— 
weihe mit ſerſten Schilden möchten in je: 
dem dritten oder fünften Jahre zu einer 
Sonderabteilung der Geweih-Ausſtellung 
vereinigt werden, welche, für jeden Jahrgang aus 
6 Stücken beſtehend, ein ſehr intereſſantes Bild geben 
würde. Dasſelbe wird das von den Preisrichtern als 
hervorragend Anerkannte vereinigen und zeigen, was 
für die Jetztzeit als größte Leiſtungsfähigkeit des 
Wildes hinſichtlich der Geweihbildung angenommen 
werden kann. 

Eckſtein. 
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Notizen. 


A. Eichenlohrindenmarkt zu Kaiſerslautern 
vom 13. März 1900. 


Bei der diesjährigen Lohrindenverſteigerung kamen zum 
Aufgebot: aus Staatswaldungen . . 15115 Ztr. 
„ Gemeinde: u. Privatwaldungen 2820 „ 


zuſammen 17 935 Ztr. 
(354 Ztr. mehr als im Vorjahre und 4416 Ztr. weniger als 
im Jahre 1898) und zwar: 
5060 Ztr. Glanzrinde I. Klaſſe, 
10 665 „ = 1 
2060 „ Reidelrinde u. 
150 „ Grobrinde 


wovon 
Rinde von Stockausſchlägen 
bis zu 18 Jahren 
5060 Ztr. Glanzrinde I. Klaſſe, 
8615 „ * 3 
50 „ Grobrinde. 


über 18 Jahren 
2012 Ztr. Glanzrinde II. Klaſſe, 
1960 „ Reidelrinde, 
100 „ Grobrinde. 


Rinde von Kernwuchs 


35 Ztr. Glanzrinde II. Klaſſe. 
100 „ Grobrinde. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Unter Garantie regenfreier Ablieferung kamen 500 Ztr. 


zum Ausgebot. 

Von den ärarialiſchen Rindenlooſen wurden 22 Looſe mit 
einem Geſamtquantum von 9285 Ztr. angeboten und zwar 
2470 Ztr. mit 4,50 M., 800 Ztr. mit 4,35 M., 1830 Ztr. mit 
4,20 M., 700 Ztr. mit 4,15 M., 585 Zir. mit 4,10 M., 490 Ztr. 


mit 4,00 M., 600 Ztr. mit 3,90 M., 400 Ztr. mit. 3,80 M., 


90 Zir. mit 3,40 M. und 1320 Ztr. mit 3,30 M. — durchſchnitt⸗ 
lich 4,09 M. — per Ztr. bei einer durchſchnittlichen Taxe von 
5,33 M. per Ztr. = — 25%, während auf 10 Looſe mit 
5830 Ztr. — worunter 500 Ztr. garantiert regenfreie Rinde 
— kein Gebot gelegt wurde. 

Sämtlichen Geboten wurde der Zuſchlag verweigert. 

Von den aus Gemeindewaldungen ausgebotenen Rinden— 


B. Programm 


für die I. Hauptverſammlung des dcutſchen Forſtvereins (28. 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner) zu Wiesbaden vom 17. 
bis 22. September 1900. 

(Vorläufige Mitteilung.) 
Zeiteinteilung: 

Montag, den 17. September: Empfang der Teil⸗ 
nehmer. 

Dienſtag, den 18. September: Vormittags: Sitzung. 
Nachmittags: Ausflug zu Schiff nach Rüdesheim und dem 
Niederwald. 

Mittwoch, den 19. September: Vormittags: Sitzung. 
Nachmittags: Feſteſſen im Kurhaus. Abends: eventl. Beſuch 
des Königl. Theaters. 

Donnerſtag, den 20. September: Hauptausflug 
in die Oberſörſtereien Chauſſeehaus und Wiesbaden; Mittag⸗ 
eſſen auf dem Neroberg. Abends: Gaitenfeſt im Kurpark. 

Freitag und Sonnabend, den 21. u. 22. September: 
Nach⸗Ausflüge: 

A. in die Oberförſtereien Königſtein, Cronberg und Homburg 
(Beſuch des Großen Feldbergs und Beſichtigung des Römer: 
Kaſtels Saalburg b. Homburg). 

B. in die Oberförſtereien Strupbach, Katzenbach, Hatzfeld u. 
Battenberg unter Führung des Oberſorſtmeiſters Profeſſor 
Dr. Borggreve zur Beſichtigung des Plenter-Durchforſtungs⸗ 
Betriebes. N 

Gegenſtände der Verhandlung: 
A. Geſchäftliche Vorlagen. 
I. Wahl des Vorſtandes und der Landesobmänner. 
II. Geſchäftsordnung für die Hauptverſammlung. 
III. Aenderung der Satzungen. 
IV. Beſchluß über den Ort der nächſten Hauptverſammlung. 
B. Sonſtige Gegenſtände der Verhandlung. 


Thema I: Die Stellungnahme des deutſchen Forſtvereins 


quantitäten wurden 1200 Ztr. mit einer Taxe von 4,00 M. 


und einem Erlöſe von 4,00 M. pro Ztr. definitiv zugeſchlagen 
und bei 360 Ztr. mit einer Taxe von 5,33 M. und einem Erlöſe 
von 4,00 M. per Ztr. der Zuſchlag vorbehalten. 1260 Ztr. 
blieben ohne Gebot. 

Der Verlauf der Verſteigerung war äußerſt flau und das 
erzielte Reſultat ſehr unbefriedigend. Trotzdem der Beſuch des 


Marktes gegenüber dem Vorjahre ſich annähernd gleich blieb, 


beteili..ten ſich nur 8 Perſonen aktiv an der Verſteigerung. 
Der Gang des Verkaufsgeſchäftes und namentlich die gegen 
früher erheblich zurückbleibenden Rindenquantitäten, welche von 
Gemeinde- und Privatwaldungen zu Markt gebracht wurden, 
beweiſen daß der Lohrindenmarkt an Bedeutung verliert. 


zur bevorſtehenden anderweitigen Feſtſtellung der Handels⸗ 
verträge, insbeſondere im Hinblick auf die Holzbeſtäude und 
die Holzerzeugung des In- und Auslandes. 
Berichterſtatter: Prof. Dr. Endres-München und 
Forſtmeiſter Riebel⸗Muskau. 

Thema II: Ueberführung des Buchenbrennholzwaldes in einen 
Nutzholzwald mit beſonderer Berückſichtigung des nauſſau— 
iſchen Berglandes. 

Berichterſtatter: Reg. u. Forſtrat Wery: Wiesbaden und 
Forſtmeiſter Elze-Königſtein. 

Thema III: Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Er⸗ 
fahrungen und beachtenswerte Vorkommniſſe im Bereiche 
des Forſt⸗ und Jagdweſens. Eingeleitet vom Oberforſtrat 
Dr. Fürſt⸗Aſchaffenburg für Süddeutſchland und vom Forſt⸗ 
meiſter Dr. Kienitz -Chorin für Norddeutſchland. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fu und Jagd⸗Zeitung. 


Auguſt 1900. 


Die Buche im Ilzertriftbezirke. | 
(Bayeriſcher Wald.) | 
Vom k. bayer. Forſtmeiſter Wlum in Spiegelau. 


Zu den am wenigſten bekannten Waldgebieten 
Deutſchlands gehört der bayer. Wald“ — das 
bayer. Sibirien. 

Als bayer. Wald — im Volksmunde kurzhin „der 
Wald“ — wird der ſüdweſtliche Abfall des Böhmer: | 
waldes bezeichnet, der ſich über Teile der bayer. 
Regierungsbezirke Niederbayern und Oberpfalz erſtreckt 
und im großen und ganzen begrenzt wird durch die 
Donau“ und den Lauf des bei Regensburg in dieſe | 
einmündenden Regen bis Cham, von wo aus die nörd⸗ 
liche Grenze etwa in gerader Linie bis Furth i. W. | 
verläuft. | 

Der bayer. Wald enthält zwei, von Südoſt nach 
Nordweſt ſtreichende Hauptgebirgsketten. Das Donau— 
gebirge und das Grenzgebirge. Das letztere bildet 
mit ſeinen Seitenäſten ein zuſammenhängendes Wald— 
gebiet, das zum großen Teile“ in ſtaatlichem Be: 
ſitze iſt. 

Eine ſehr intereflante Partie desſelben iſt der 
Ilzertriftbezirk mit dem angeſchloſſenen Flanitz— 
triftbezirkef Das iſt der ſüdöſtlich vom Luſen und 
nordweſtlich vom Rachel flankierte Teil des Gebirgzuges 
mit ſeinen meiſt ſüdlichen, durch die Thäler der Flanitz, 
der Schwarzach, der großen und kleinen Ohe und des 
Sagwaſſers eingeſchnittenen Abdachungen. Die höͤchſten 
Punkte ſind die Rachelſpitze und der Luſen mit 1452, 
bezw. 1356 m; der beide verbindende Grenzkamm iſt 
durchſchnittlich 1250 m hoch; die durchſchnittliche 


* C. Mayenberg, bayer. Wald; v. Raeßfeldt, der Wald 

in Niederbayern. 

** Geologiſch gehört auch der ſüdl. der Donau gelegene 
Neuburger Wald zum bayer. Wald. | 

* zımd 40000 ha. | 

T Der Staatswaldbeſitz ift in Komplexe abgeteilt, von 
denen die größeren der Regen-, Ilzer⸗ und Wolfſteiner⸗Trift⸗ 
bezirk find. Die Triftbezirke fallen zuſammen mit den Abſatz⸗ 
gebieten, da der Holztransport bis in die neuere Zeit aus⸗ 
ſchließlich auf dem Waſſer ſtattgefunden hat. 
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Waſſers erſchweren, leicht Verſumpfungen. 
Niederſchlagsmenge beträgt rund 1300 mm; beſonders 


Nadelholzpflanzen die 


mittlere Hohe beträgt 900 m. Die Berge haben meiſt 
flache Form, doch fallen in den Hochlagen die Gehänge 
ſteil bis ſchroff ab. Aehnlich wie die charakteriſtiſche 
Luſenſpitze ſind die Berge bis auf 900 m Höhe 
herunter mit Felſen und Geſteinstrümmern überlagert, 
aus welcher Erſcheinung geſchloſſen wird, daß die der— 
malige Form derſelben erſt durch das Zuſammen— 
brechen höherer Felsgebilde entſtanden ſei. Auf der 
Oſtſeite des Rachel iſt in 1050 m Höhe der 6 ha 
große Rachelſee eingelagert. 

Das Grundgeſtein bilden Granit und Gneis, erſterer 
in der Luſen-, letzterer in der Rachelgruppe; beide 
gehen vielfach in einander über und durchbrechen ſich 
gegenſeitig. 

Das Verwitterungsprodukt iſt ein kalkarmer, alkali⸗ 
haltiger, thonigſandiger, meiſt tiefgründiger Boden, 
— bei entſprechender Pflege größtenteils erſtklaſſiger 
Waldboden. 

Das ganze Waldgebiet iſt reich an Quellen, und 
es bilden ſich überall da, wo der Bodenuntergrund 
oder Hemmniſſe auf der Oberfläche den Ablauf des 
Die jährl. 


groß find die Niederſchläge im Winter, wo eine Schnees 
maſſe von einer durchſchnittlichen Stärke von 90 — 
100 em (maximum 300 em) den Boden von An— 
fang November bis Ende April bedeckt. Die unmittel— 
bare Wirkung dieſer Schneedecke macht ſich namentlich 
in hohen Lagen dadurch ſchädlich fühlbar, daß Jung: 
wüchſe vollſtändig zu Boden gedrückt, und daß an 
an den Schnee angefrorenen 
Aeſte bei deſſen Senkung abgeriſſen werden. Die um— 
gebogenen Jungwüͤchſe ſtehen zwar wieder auf, fie be: 
halten aber — insbeſondere die Buche — am Boden— 
ſtück ſäbelförmige Schaftform. Schneebeſchädigungen 
in älterem Holze kommen verhältnismäßig ſelten vor, 
da auf den Bergen und in höheren Lagen der Schnee 
meiſt trocken fällt, und ſtets bewegte Luft herrſcht. 

Häufiger ſind Spät: und Fruͤhfröſte — erſtere oft 
noch zu Mitte Juli, letztere kaum einen Monat ſpäter, 
namentlich in den Niederungen, in den Bachthälern 
und in der Umgebung größerer 5 
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Die mächtigſten Feinde der Waldungen find Wind 
und Sturm, von denen die von Oſten und Nordoſten 
kommenden (Ueberfallwinde, ſogen. Böͤhmwinde) am 
gefährlichſten ſind. Beſonders verheerend im letzten 
Jahrhundert waren die Stürme von 1839, 1868 und 
1870, an welch' letzteren ſich ein bis zum Jahre 1875 
dauernder Borkenkäferfraß anſchloß. 


Der Ilzertriftkomplex umfaßt die Staatswald⸗ 
bezirke der Forſtämter Klingenbrunn, St. Oswald und 
Spiegelau mit 9715 ha. Der Wald war — mit 
Ausnahme des nach der Säkulariſation des Kloſters 
Niederalteich zugefallenen Kloſterwaldes und einiger 
zugekaufter Enklaven — zu Anfang des Jahrhunderts 
ſeit unbeſtimmter Zeit Staatseigentum. Von den mit 
Forſtrechten belaſteten Waldungen wurden im Jahre 
1811 durch „Purifikationsvergleich“ 6700 ha an die 
Berechtigten abgetreten, aber in den Jahren 1824, 
1832 und 1833 beinahe vollſtändig wieder zurüd: 
gekauft. Aus dem Umſtande, daß man zur Ablöſung 
nicht ſehr bedeutender Brennholz⸗, Streu- und Weide⸗ 
rechte zwei Drittteile des ganzen Waldes weggab und 
dieſe wieder um den Preis von 58 M. pro Hektar 
zuruͤckerwerben konnte, mag die damalige Wertſchätzung 
des Waldes ermeſſen werden. War er doch bis dahin 
in der Hauptſache nur dazu beſtimmt, den Brennholz— 
und Aſchenbedarf der Glashuͤtten zu befriedigen; erſt 
nach dem Ruckkaufe wurde dann beſſeres Brennholz 
auf der Ilz vertriftet*; das Triften von Blochholz 
begann im größeren Maßſtabe von 1872 an, der 
Buchennutzholzverkauf hat erſt Bedeutung erlangt nach 
Eröffnung der Bahnlinie Zwieſel — Grafenau. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Glas— 
hütten und ſpäter auch die Forſtverwaltung zur 
Deckung des im Verhältniſſe zum Vorrate geringen 
Holzbedarfs die nächſtliegenden Beſtände angriffen, und 
daß die entfernteren Waldpartien nur gelegentlich 
einmal von Holzpitzlern,“ die nach beſonders jchönen 
Stämmen Umſchau hielten, und von Aſchenbrennern 
beſucht wurden. Im übrigen blieb der Wald bis 
zum großen Windbruche Urwald, und heute noch kann 
er nicht anders als ein gelichteter, geſäuberter Urwald 
(Sendtner) angeſprochen werden. 


Drei Hauptſtandorte laſſen ſich unterſcheiden: 


1. Der Hochwald, d. ſ. die Hochlagen von über 
1180 m Höhe an, die ungleichmäßig von ungleich— 
alterigen (bis 400 Jahre alten) kurzſchaftigen, kegel— 
förmigen, tiefbeaſteten Fichten (Spitzfichten) beſtockt 


* Der obere Teil der Ilz wurde i. d. J. 1833/37 triftbar 
gemacht, während auf der unteren Ilz ſchon ſeit 1730 getriftet 
wurde — zum Handel nach Oeſterreich. 

* Hausarbeiter der Holzinduſtrie, deren es, entgegen der 
ſonſt häufig gehörten Aunahme, noch i. J. 1846 nur wenige gab. 
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find, zwiſchen denen einzeln der Ahorn und ſtellenweiſe 
noch die Buche in aſtigen und kurzſchaftigen Exemplaren 
vorkommt; von 1350 m an beginnt die Latſche. Die 
Buche weicht aus den Hochlagen zurück. 

2. Die Bergwaldungen, durchweg erſtklaſſige 
Standorte, größtenteils mit Buchen-, Tannen⸗ und 
Fichten⸗Miſchbeſtänden beſtockt. 

3. Die Auwaldungen, vernäßte mit ſtarken Torf⸗ 
auflagerungen bedeckte Böden, die nur reine Fichte 
tragen. 

Für das vorliegende Thema kommt nur die Kate⸗ 
gorie 2 in Frage. 

Zu Anfang des Zeitab ſchnittes (1891) nahm die 
Miſchbeſtandsform Buche, Tanne und Fichte rund 
6 400 ha ein, wovon 3410 ha der I. (haubaren) 
Altersklaſſe angehörten (144 jähriger Umtrieb). Dieſe 
200: bis 300 jährigen Beſtände bilden majeſtätiſche 
Waldbilder, deren einzelne Glieder geradezu rieſige 
Dimenſionen aufweiſen: 

Fichten und Tannen bis zu 47 m Höhe und 
145 cm Bruſthoͤhendurchmeſſer, Buchen in gleichen 
Ausmaßen bis 40 m und 105 cm ſtark. Freilich ſind 
dieſe Baumgreiſe kaum zum dritten Teile vollſtändig 
geſund“, ihr Standraum iſt ungewöhnlich groß, die 
Zwiſchenräume und Lücken find mit jüngerem Neben⸗ 
beſtande und Vorwüchſen ausgefüllt, jo daß ſich der 
Hanbarkeitsertrag ſolcher Beſtände nicht höher als auf 
durchſchnittlich 630 Ster pro Hektar ſtellt. 

Die Buche iſt vorherrſchend und nimmt in den 
haubaren Beſtänden 50%j der Geſamtmaſſe ein, 
während die Fichte nur ſchwach vertreten iſt. Das 
Miſchungsverhältnis war zweifellos im Urwalde ein 
anderes; hier ſtand in erſter Linie die Tanne, dann 
die Fichte, und an dritter Stelle kam die Buche, die 
erſt durch natürliche und künſtliche Freiſtellung den 
Vorrang im Kronenraum erhalten hat. Sicher iſt ja 
der Werdegang des Waldes beeinflußt worden dadurch, 
daß bis in das letzte Jahrzehnt herein fur Buchenholz 
nur wenig Abſatz war, naturgemäß mußte ſich aber 
der Waldſtand ſo geſtalten, wie er jetzt iſt, weil die 
Buche allen Fährlichkeiten, die über den Wald herein⸗ 
gebrochen ſind, beſſer widerſtehen konnte als die Fichte 
und bis zu einem gewiſſen Grade auch die Tanne. 
Nur der Widerſtandskraft der Buche iſt es zu danken, 
wenn wir jetzt noch in recht anſehnlichen Urwaldreſten 
wirtſchaften können. Die Buche hat alſo ihre große 
Bedeutung als beſtandsbildende Holzart im bayer. 
Walde voll bewieſen, und demgegenüber darf das 


e Weitaus am beiten hat ſich die Buche gehalten, Er⸗ 
krankungen am Buchenholz ſind meiſt durch äußere Verletzungen, 
in erſter Linie Brandwunden (beim Verbrennen der unverwert⸗ 
baren Aeſte) verurſacht worden. 


— 
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neuerlich auftauchende Beſtreben, das Miſchungs⸗ 
verhältnis zu gunſten des „Goldbaumes“, der Fichte, 


zu verſchieben, durchaus nicht ganz unbedenklich hin⸗ 
genommen werden. 

Der Verjüngung dieſer gemiſchten Beſtände 
iſt bis in die zweite Hälfte des letzten Jahrhunderts 
anſcheinend eine unmittelbar darauf abzielende menſch⸗ 
liche Thätigkeit nicht zugewendet worden. Das zum 
Glashüttenbetriebe und ſpater auch für die Trift nötige 
Brennholz wurde in der Naͤhe der Hütten oder der 
Triftbäche in ſtarken Plenter⸗(Auszugs) hieben oder in 
Kahlhieben gewonnen — im letzteren Falle war das 
Verjüngungsprodukt an ſich, im erſteren wurde es 
bald reiner Fichtenbeſtand. Die Fichte, die im Ur⸗ 
walde auf ein wohlthätiges Maß zuruͤckgehalten worden 
iſt, tritt nämlich unter den geſchilderten Standorts⸗ 
verhältniſſen, wo fie einmal ungeltörten Lichtgenuß hat, 
ſo gewaltthätig auf, daß fie in kurzer Zeit allein⸗ 
herrſchend wird. Es iſt unglaublich, wie raſch ſie 
ſelbſt ſchon höhere Buchenaufwüͤchſe zu durchbrechen 
vermag, um ſich dann ſchirmförmig über dieſelben aus⸗ 
zubreiten. Kommt hier die Schlagpflege zu ſpät oder 
wird ſie ganz verſäumt, dann iſt es um die Buche 
und auch um die Tanne geſchehen, und es entſtehen 
Jungbeſtände, die zu den idealen nicht gerechnet werden 
dürfen, die aber leider nicht unanſehnliche Flächen im 
Ilzertriftkomplexe bedecken. 

Im Jahre 1846 wurden Wirtſchafsregeln auf⸗ 
geſtellt, welche die Erhaltung bezw. Erziehung ge⸗ 
miſchter Beſtände beſonders in's Auge faßten — die 
Praxis beſchränkte ſich aber auch fernerhin hauptſächlich 
auf Auszugs⸗ und Plenterhiebe, wenngleich gerade aus 
dieſer Periode einzelne ſehr ſchoͤne gemiſchte Beſtände 
ſtammen. Die Windſtürme von 1868 und 1870 und 
der bis 1875 dauernde Borkenkäferfraß zwangen die 
Wirtſchaft auf lange Zeit hinaus auf ganz beſtimmte, 
lediglich auf Räumung des Waldes von Windfall- 
und Käferholz gerichtete Bahnen. Im Jahre 1880 
erließ dann das k. Staatsminiſterium der Finanzen 
Direktiven, welche das Femelſchlagverfahren an Stelle 
der fruher vorgeſchriebenen, gleichmäßigen Dunkelſchlag⸗ 
wirtſchaft einleiteten. Der Vollzug derſelben wurde 
weſentlich beeinträchtigt unter dem noch nachwirkenden 
Einfluſſe des Syſtemes, wahllos ſämtliche Vorwuͤchſe 
in den Jungbeſtand mit zu übernehmen. Hiegegen 
namentlich wenden ſich unter Präziſierung und Erz 
weiterung jener Direktiven die im Jahre 1890 auf⸗ 
geſtellten Wirtſchaftsregeln.“ Sie bezwecken in horſt⸗ und 
gruppenweiſem Femelſchlagbetriebe die Verjüngung und 
Erziehung gemiſchter Beſtände, in welchen“ die Fichte 

Oe Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns; 

e 


25 Im Regentriftbezirke iſt das Miſchungsverhältnis 
0,5 Fichte, 0,3 Buche, 0,2 Tanne. 


mit 0,6, die Buche und Tanne mit je 0,2 im all⸗ 
gemeinen und beiläufig vertreten ſein ſoll. Buchen und 
Tannen ſollen vorwüchſig in Horſten von mindeſtens 
0,25 ha in der Endausformung erzogen werden. Die 
Lücken innerhalb der Buchenhorſte ſollen durch Ahorn⸗ 
pflanzungen ausgefüllt werden, wie überhaupt der 
horſt⸗ und gruppenweiſen Nachzucht des Ahorns nament- 
lich in den höheren Lagen innerhalb der Buchenpartien 
Aufmerkſamkeit zugewendet werden ſoll. In den 
mittleren Lagen geſellen ſich zum Ahorn Ulmen und 
Eſchen. Die Verjüngung ſoll grundſätzlich auf natür⸗ 
lichem Wege in einem auf 36 Jahre bemeſſenen all⸗ 
gemeinen Verjüngungszeitraume vor ſich gehen. In⸗ 
deſſen wären Tannenſaaten in mäßigem Umfange in 
reinen Buchenbeſtänden und Beiſaaten von Fichten in 
lockeren Vuchenvorwüchſen bei längerem Ausbleiben 
eines Samenjahres nicht auszuſchließen, ganz aus⸗ 
nahmsweiſe iſt auch Pflanzung mit Tannen und Buchen 
vorgeſehen. 


Der Gang der wirtſchaftlichen Maßnahmen ſoll 
hiebei folgender fein: Die Verjüngung wird in ges 
ſchloſſenen Beſtänden eingeleitet durch Abnutzung des 
rückgängigen und ſchadhaften Materials auf der ganzen 
Fläche, mit Ausnahme exponierter Stellen. Gleichzeitig 
find die tauglichen Buchen⸗ und Tannen-Vorwuchs⸗ 
partien in Betrieb zu nehmen und untaugliche, nament- 
lich einzelnſtändige Vorwüchſe, ſoweit ſie nicht zur 
Schutzſtellung notwendig oder verwendbar ſind, dann 
ſchirmförmiger Nebenbeſtand zu entfernen. In den 
Beſtänden vorkommende verunkrautete Blöſen oder 
Steinriegel ſollen abgerundet und ſofort mit Fichten 
ausgepflanzt werden; ſolche Stellen bilden dann ſelb— 
ſtändige Verjüngungszentren. Wenn nicht genügender 
Buchen: oder Tannenvorwuchs vorhanden iſt, dann iſt 
der Einleitungshieb ſo weit auf die ſtarken Stämme 
auszudehnen (Angriffſtellung), daß eine ausreichende 
Buchengrundbeſtockung erzielt werden kann. Die weiteren 
Hiebe über den Tannenhorſten und der zur Erziehung 
reiner Buchenhorſte beſtimmten Beſtandspartien richten 
ſich nach dem Bedürfniſſe des Jungwuchſes. Sie ſollen 
vom Innern heraus in Rändelungen weiter gefuͤhrt 
werden; dabei nimmt man die Horſte anfänglich ſo 
groß als möglich, weil ſpäter doch Einengung durch 
die Fichte erfolgt. 

Um das Einfliegen der Fichte zu verhuͤten, ſoll 
übrigens die Schirmſtellung — moͤglichſt aus Neben: 
beſtand und tauglichen Vorwuchſen — dunkel gehalten 
werden. 


Sind die Buchen- und Tannenhorſte genügend er— 
ſtarkt und freigeſtellt (der ſpezielle Verjüngungs— 
zeitraum beträgt 20 Jahre), dann ſoll bei eintretendem 
Fichtenſamenjahre die jeweils für die Fichte beſtimmte 
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Fläche in entprechend lichte Schlagſtellung gebracht 
werden; ausnahmsweiſe ſoll, wie oben bemerkt, die 
Fichte beigeſät werden. Den Schluß bildet die Aug: 
pflanzung verbliebener Lücken durch Fichten. 
Bodenvorbereitung iſt nur in dem Maße vor— 
geſehen, daß die Bodendecke entfernt werden ſoll; mehr 
iſt auch, mit wenigen Ausnahmen, nicht geſchehen. 
Der Vollzug dieſer klaren und in der erörteruden 
Darſtellung zum Waldſtandsreviſions-Operate muſter— 
haft ausgearbeiteten Wirtſchaftsregeln 
trächtigt dadurch, daß der jährliche Hiebsſatz im Ver— 
hältniſſe zum großen Materialvorrate aus Verwaltungs: 
rückſichten ſehr gering bemeſſen iſt, und daß ein großer 


Teil desſelben erfullt werden muß durch die Abnutzung 


ſchlecht werdender oder durch Naturereigniſſe zu Boden 
gekommener alter Stämme. Dadurch hat ſich die 
Wirtſchaft ungemein verzettelt, ſo daß auch die neueren 
Verjüngungen vielfach keine Reflexerſcheinungen der 
Wirtſchaftsregeln ſind. 

Hiezu iſt im Laufe der Jahre in der Praxis ein 
Moment in die Erſcheinung getreten, das mir fraglich 
macht, ob die Wirtſchaftsregeln jo generell, wie fie ge: 
geben ſind, auf den ganzen Bergwald Anwendung 
finden können. 

Naturereigniſſe und der vorgeſchilderte, vielfach 
durch äußere Verhältniſſe aufgezwungene Gang der 
Wirtſchaft, bezw. der Waldbenutzung haben Beſtände 
geſchaffen, die einerſeits in der Hauptſache einen an ſich 
ſchwer zerſetzbaren Abfall (Buchenlaub, Fruchtſchalen 
ꝛc. ꝛc.) liefern, andrerſeits teilweiſe nunmehr einen 
derartig mangelhaften Schluß haben, daß namentlich 
auf Südhängen im Sommer zeitweiſe die Bodendecke 
ganz austrocknet, und die zur normalen Verweſung 
nötige Feuchtigkeit“ nicht mehr vorhanden iſt. Erwägt 
man ferner, daß die mineraliſche Zuſammenſetzung des 
Waldbodens und das Klima der Verweſung der organiſchen 
Abfallſtoffe keineswegs günſtig ſind, Jo mag ermeſſen 
werden, daß ſich in denjenigen Altholzbeſtänden, in 
welchen eine Streuentnahme nicht ſtattfindet, bedeutende 
Rohhumusmaſſen angeſammelt haben;“ die Böden find 
vertorft““ und dadurch ohne koſtſpielige 
tiefgehende Bearbeitung abſolut ungeeignete 
Keimſtätten für Bucheln, Tannen- und Fichtenſamen.“ 

Thatſächlich hat auch ſeit zwei Jahrzehnten jedes 
Samenjahr auf dieſen Böden verſagt, und nirgends iſt 

* cf. J. Möller. Mitteilungen aus dem forſtl. Verſuchs— 
weſen Oeſterreichs 1878. Bd. I. Heft 1. 

** cf. Dr. Ramann, die Waldſtreu. 

* Dr. Müller, die natürl. Humusſormen. 

T Das Buchenlaub iſt direktes Kulturhindernis; der lange 
liegenbleibende Schnee preßt dasſelbe in Platten zuſammen, 
unter welchen jeder Same erſtickt. ek. auch eine Abhandlung 


des k. Forſtmeiſters a. D. Wolf in Danckelmann's Zeitſchrift 
April 1899. 


wird beein⸗ 


jüngerer Vorwuchs zu ſehen. Was an ſolchem vor— 
handen iſt, ſtammt aus der Zeit kurz nach dem Jahre 
1875, wo der Boden von Urwaldzeiten her noch in 
normaler Verfaſſung war. 


Beſſer liegen die Verhältniſſe in den Altholz 
beſtänden der tieferen Lagen, die noch geſchloſſener und 
wegen ihrer leichteren Zugänglichkeit einer mäßigen 
Streunutzung ausgeſetzt ſind. Hier entwickeln ſich, 
ſofern nicht verſäumt wird, in einem Samenjahre die 
Streu“ abzurechen, die Saaten vollkommen, und es 
laſſen ſich, wie an Beiſpielen gezeigt werden kann, 
beinahe vollſtändig auf natürlichem Wege, ſehr ſchöne 
gemiſchte Beſtände erziehen. 


Dieſe „Mullböden“ oder ſchwach vertorften Böden 
an der Peripherie des Komplexes unterſcheiden ſich alſo 
hinſichtlich ihres Verhaltens zur Beſtandsverjüngung 
weſentlich von den „Torfböden“ im Innern und auf 
den höheren Lagen des Waldes. 


Auf erſtere ſind die Wirtſchaftsregeln voll ver— 
wendbar, auf letztere nur mit weſentlichen Modifi⸗ 
kationen. 


Auf den Torfböden, welche beinahe überall mit 
mehr oder weniger brauchbarem älterem Buchen— 
vorwuchſe bedeckt ſind, wird der Angriff nach den 
Wirtſchaftsregeln eingeleitet, ſo zwar, daß die als 
betriebswürdig ausgemuſterten Horſte zunächſt der An: 
griffslinie, deren Richtung nach den Neueſſinger Wirt: 
ſchaftsregeln beſtimmt wird,“ ſofort freigeſtellt und die 
weiter zurückliegenden in eine Stellung gebracht werden, 
die ein längeres Aushalten des Vorwuchſes bis zum 
Einrücken in die Verjüngungszone ermöglicht. Sodann 
werden die Beſtände in breiten Saumhieben abgetrieben, 
worauf die zwiſchen den Buchenhorſten vorhandenen 
Fehlſtellen durch Fichten ausgepflanzt werden. 


In den letzten Jahren wurden in gering bemeſſener 
Ausdehnung Tannenhorſte nach der Einleitung des 
Angriffes im Beſtandsinnern und Donglasfichtenhorſte 
nach dem Saumhiebe angelegt. Die Einpflanzung von 
Ahorn und Eſchen in Buchenpartien geſchieht nach 
Freiſtellung derſelben. 

Die ſo eutſtandenen Miſchbeſtände ſehen ſich in der 
Jugend gut an, ſie leiden aber von vornherein an dem 
Fehler, daß die Tanne darin nicht oder nicht richtig ver— 
treten iſt, denn waͤhrend die Fichte aus den Altholz— 
beſtänden nahezu verſchwunden iſt, zeigt die Tanne in 
wertvollen 200 —300 jähr. Stämmen, daß auf ſie auch 


* Alle anderen Erklärungen — Wildverbiß, Alter der 
Samenbäume — ſind unhaltbar und können durch Thatſachen 
widerlegt werden. 

* cf. Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns, 


1. Heft. 
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im zukunftigen Beſtande nicht leichthin verzichtet werden 
kann. 

Die hier wie anderorts gemachte Erfahrung, daß die 
Buche in horſtweiſer Beimiſchung träger wächſt als in 
Einzelmiſchung mit Nadelhölzern, weiſt beſtimmt darauf 
hin, die gegen die Buche duldſame Tanne, wo immer 
thunlich, als Treibholz der Buche beizumiſchen. Die 
Durchpflanzung lockerer Buchenpartien oder der Peripherie 
von Buchenhorſten mit Tannen“ würde zweifellos den 
Vorzug verdienen vor der ſchablonenmäßigen Um— 
klammerung durch die Fichte, bei deren Wuchsenergie 
mit Sicherheit vorauszuſagen iſt, daß die durchpflanzten 
Buchen bald ganz verſchwinden, und daß die umpflanzten 
Horſte, welche in den vertorften Bergwaldungen bei 
weitem nicht immer die vorſchriftsmäßige Größe haben 
können, im Stangenholzalter im Kronenraume unter— 
tauchen werden, mag die Fichte auch noch ſo ſpät an⸗ 
geſchloſſen worden ſein. 

Dieſe neſterweiſen, nnvermittelten Durchbrechungen 
des Kronendaches und die damit verknüpften Trauf- und 
Randbildungen muͤſſen um ſo nachteiliger auf den Maſſen— 
zuwachs, die Nutzholzerzeugung und die Beſtandsfeſtig— 
keit einwirken, je kleiner die umſchloſſenen Buchenhorſte 
ſind, während anderſeits überhaupt fraglich iſt, ob eine 
Aneinanderreihung von reinen Fichten- und Buchenhorſten 
die ſonſt gerühmten Vorteile des Miſchbeſtandes im 
Gefolge hat. 

Die Aufgabe, die der Beſtandspflege in den 
gemiſchten Bergwaldungen zufällt, iſt je nach den Jung: 
wuchsformen verſchieden. Sie faßt im allgemeinen in 
der erſten Jugend bis zum Beſtandsſchluſſe zunächſt 
die Miſchwuchspflege in's Auge, ſucht dann in Gerten— 
hölzern unter weiterer, beſonderer Bedachtnahme auf 
die uneingeſchränkte Erhaltung gutwüchſiger Buchen— 
und Tannenhorſte durch Verringerung der Wurzel⸗ 
konkurrenz und durch bodenpflegliche Einwirkung (Auf— 
löſung des Gruppenwuchſes, Durchreiſerung der zu 
dichten Partien, Entfernung entbehrlicher Mißwüͤchſe), 
die ſelbſtthätige Ausſcheidung von Haupt- und 
Nebenbeſtand zu fördern und ſetzt dieſe Maßnahmen 
in kurzen Zwiſchenräumen im Durchforſtungswege fort. 
Ein Eingriff in die herrſchend gewordenen Stammklaſſen 
durch Entnahme konkurrierender gleichalteriger Baum: 
kronen ſoll erſt nach vollendetem Haupthöhenwachstume 
ſtattfinden. Bei dieſen, wie bei allen Beſtandspflege— 
Maßnahmen verlangen die Wirtſchaftsregeln ſtrenge 
Vorſicht und empfehlen dringend, die Durchforſtungen 
lieber öfter zu wiederholen, als zu ſcharf vorzugehen. 

Allenthalben wird der lebensfähige Unterſtand, in 
Fichtenpartien auch der aus Buche und Tanne beſtehende, 
noch entwicklungsfähige Nebenbeſtand geſchont. 


»Verſuche laſſen auch die Donglasfichte als hiezu ſehr 
geeignet erſcheinen. 
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Wenig Schwierigkeiten bietet die Beſtandspflege in 
den auf vertorften Bergwaldungen entſtandenen Ber: 
jüngungen, wogegen die erzieheriſche Behandlung der 
Verjüngungen auf Mullböden fortgeſetzte Aufmerkſam⸗ 
keit und Arbeit erfordert. Die Annahme, daß durch 
dunklere Stellung über den Buchenanwüͤchſen das Ein— 
fliegen der Fichte verhindert werden könnte, iſt nicht 
zugetroffen. Man räumt dieſelben daher ſo raſch,“ 
als es die ſonſt gebotenen Rückſichten geſtatten, und 
reißt die Fichten, ſobald ſie der Buche läſtig werden, 
aus. Nebſt den oben allgemein geſchilderten Maß— 
nahmen muß hier das Verhalten der Fichte gegenüber 
Tanne und Buche nahezu bis in's Haubarkeitsalter 
Gegenſtand ſteter Beobachtung ſein. 

Die Schmerzenskinder für den Wirtſchafter ſind 
endlich diejenigen ſchon älteren Verjüngungen, die aus 
der Zeit ſtammen, in welcher der Schlagpflege eine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit nicht zugewendet worden iſt. 
Das Hauptmerkmal dieſer Beſtände iſt, daß ein un— 
gleichalteriges, oft undurchdringliches Gewirre von Buchen, 
Tannen und eingepflanzten Fichten, von einzelſtändigen, 
aſtigen Fichten überwachſen iſt. Dieſe vorgewachſenen 
Fichten nützen ſelbſtverſtändlich ihre im Wurzel- und 
Kronenraume dominierende Stellung euergiſch aus. 

So habe ich bei einem Läuterungshiebe in der Ab— 
teilung „Brandfleck“ des k. Forſtamtes Spiegelau eine 
38 jähr. Fichte gemeſſen, die 30 em über dem Boden 
48 cm Start war und in den letzten 18 Jahren Ringe 
von 10—15 mm gebildet hatte. 

Solche Fichten ſind dabei breit und tief beaſtet, 
haben flache Bewurzelung, ſind vielfach vom Fällungs— 
betriebe her beſchädigt — kur; fie ſcheinen und find in 
der That wenig widerſtandsfähig gegen innere und 
aͤußere Gefahren, jo daß deren Belaſſung als Haupt— 
beſtand vollkommen ausgeſchloſſen iſt. Sie müſſen uͤber— 
all entfernt werden, wo unter ihnen ein nur einiger— 
maßen noch entwicklungsfähiger Jungwuchs iſt. 

Die Buche, die ſchon in den Altholzbeſtänden ihre 
Fähigkeit bewieſen hat, auch aus länger andauernder 
beherrſchter Stellung noch in den Hauptbeſtand ein— 
zuwachſen, darf in der Regel dann noch als entwicklungs- 
fähig angeſehen werden, wenn ſie bei ſonſt angemeſſener 
Wuchsform ſelbſtändig ihre Sommerkrone tragen kann. 

In dieſem Falle iſt auch von Schneedruck nach der 
Läuterung nichts mehr zu beſorgen, unter allen Um— 
ſtänden iſt dieſe Gefahr nach der Entfernung der 
Fichten geringer als vorher. 


* Neben den ſonſtigen Nachteilen eines zu langen llever: 
haltens kommt hier beſonders der Rehverbiß in betracht, da 
die unter Schutz ſpäter und unvollkommen verholzenden Buchen— 
triebe im Winter radikal abgefreſſen werden, eine Erſcheinung, 
die in der Regel ſofort aufhört, wenn die Buchen freigeſtellt 
worden ſind. 
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Wo entwicklungsfähiger Unterſtand nicht mehr vor⸗ 
handen iſt, wird man wohl oder übel die Fichten, wenn 
fie nicht allzu weitſtändig find, belaſſen müfjen, im 
anderen Falle wird die Frage entſtehen, ob es ſich 
nicht — namentlich in der Umgebung der uoch ges 
retteten Buchen — empfiehlt, ſchlechtbeſtockte Flächen 
zu räumen und friſch mit Fichten auszupflanzen. 

Aengſtlich darf der Wirtſchafter bei derartigen Map: 
nahmen natürlich nicht ſein, und man muß jedenfalls 
die Geduld haben, 3 oder 4 Jahre warten zu können, 
bis man ſein Urteil über den Erfolg derſelben abgibt. 

Daß im allgemeinen reine Fichtenbeſtände oder aus 
Tannen und Fichten gemiſchte Beſtände höhere Maſſen⸗ 
und Gelderträge abwerfen als Miſchwüchſe, in 
welchen der Buche eine gewiſſe Flächenquote zugemeſſen 
iſt, ſteht ja feſt. Die Buche war aber in den jetzt 
haubaren Beſtänden nicht horſtweiſe, ſondern einzeln 
oder in kleineren Gruppen der Fichte und Tanne bei: 
geſellt, von welchen fie im Haubarkeitsalter um 6—8 m 
überwachſen war. Erſt nachdem die dominierende Fichte 
und teilweiſe auch die Tanne ausgeſchieden waren, iſt 
die Buche in den Hauptbeſtand eingerückt, und was ſie 
jetzt an Haubarkeitsertrag liefert, muß gewiſſermaßen 
als eine zweite, eine Nachernte bezeichnet werden, die 
mit 310—320 Ster pro Hektar ſich durchaus ſehen 
laſſen kann. 

Die Verwertung dieſes Materials vollzieht ſich 
ohne Schwierigkeiten. 

Bis zur Erbauung der Bahn Zwieſel-Grafenau 
war Buchennutzholz nur an die Haus ⸗Induſtrien 
(Schaufeln und Geſchirrholz) abſetzbar mit 2—3 % 
des Einſchlagsquantums. Die Eröffnung der Bahn 
brachte einen vollſtändigen Umſchwung; ſchon im erſten 
Jahre (1890) ſtieg die Buchennutzholzausbeute auf 10%, 
und nachdem verſchiedene Sägen ſich auf den Verſchnitt 
und die Verarbeitung von Buchenholz eingerichtet (Stuhl: 
und Tiſchteile, Bürftenhölger ꝛc.) und eine ſächſiſche 
Firma“ zu ihrem Sägewerk eine bedeutende Bürjten- 
holzfabrik gebaut hatte, (in den Jahren 1892/93 war 
auch die Nachfrage nach Schwellenholz vorübergehend 
von Einfluß) konnten bis zu 46% — im Durchſchnitt 
38% — des Geſamtbuchenanfalles zu Nutzholz aus: 
gehalten werden.“ 

Die Preiſe pro Kubikmeter Buchennutzholz betrugen 
in den letzten Jahren durchſchnittlich 9,50 — 11,50 M.*** 


* E. Pelzold j. Chemnitz — Fabrik und Sägewerk 
Spiegelau mit jährl. 6000 ebm Bedarf an Buchenholz. 

** Im Forſtamt Spiegelau find im Fällungsjahr 1900 
5107 Ster Buchen Nutzholz —= 56% des Geſamteinſchlags aus: 
gehalten worden. 

** Der Durchſchnittspreis für Nadelnutzholz (Fichte und 
Tanne werden nicht ausgeſchieden) war im letzten Jahre 
15,50 M. pro Kubikmeter. 


Den anſäſſigen Holzhandlungen und Sägewerken 
wird beim Einkaufe der beſſeren Sortimente Konkurrenz 
aus Sachſen geboten, wo anſcheinend die früher ge⸗ 
ſuchtere Thüringer Buche den Bedarf nicht mehr decken 
kann. Dieſe Erſcheinung läßt ein Hinaufgehen der 
Preiſe ſicher erwarten, namentlich wenn die Sortierungs⸗ 
vorſchriften vollwertiges Holz, das eine größere Be- 
laſtung mit Transportkoſten vertragen, und beſchränkt 
gebrauchsfähiges Holz, das nur den in der Nähe des 
Waldes liegenden Sägen, bezw. Fabriken zugewieſen 
werden kann, ſtrenge auseinanderhalten. 

Begehrt ſind bei Handelsware Längen von nicht 
unter 3,5 m; nach oben endigt die Grenze mit der 
Möglichkeit, die Buchen zu Thal zu bringen; 3,5 —4 m 
ſind alſo die gewöhnlichen Längenausmaße. 

Buchenbrennholz wird zum Preiſe von 2,50 — 4,50 M. 
pro Ster bezahlt — gleichwie das Nadelholz. 

Ich komme zum Schluſſe: Die Buche kann wald- 
baulich im bayer. Walde nicht entbehrt werden, ſie wirft 
dazu noch Erträgniſſe ab, die ihren Anbau auch finanziell 
nicht als unberechtigt erſcheinen laſſen; nach beiden 
Richtungen kommt ihre Bedeutung mehr zur Geltung, 
wenn ſie nicht in reinen Horſten, ſondern in Miſchung 
mit der Tanne erzogen wird. Das zeigt uns die Natur, 
die immer noch die beſte Lehrmeiſterin des Forſtmannes 
iſt, in wunderbaren Reſten aus einem wunderbaren Walde, 
den ſie ohne Eingriffe des Menſchen aufgebaut hat. 


Die forſtlichen Berhäältniſſe Oeſterreichs. 
Bearbeitet nach dem von dem Oeſterr. Ackerbau⸗Miniſterium 
in Wien zur Verfügung geſtellten Materialien, insbeſondere 
dem „Jahrbuch der Staats- und Fondsgüter⸗Verwaltung“ 
von L. Dimitz. Miniſterialrat und nach „die Forſte der in 
Verwaltung des k. k. Ackerbauminiſteriums ſtehenden Staats⸗ 

und Fondsgüter,“ vom k. k. Forſtrat K. Schindler. 


Von Regierungs- und Forſtrat Eberts ⸗Caſſel. 

Der geſamte Grundbeſitz der unter der oberſten 
Leitung des k. k. Ackerbauminiſteriums zu Wien ſtehen⸗ 
den Staats- nnd Religions- und Studien-Fondsforſten 
und Domänen beträgt 1519 917 ha. 

Die Verwaltung der dem Staate und den öffent⸗ 
lichen Fonds gehörigen Forſten und Domänen mit 
Ausnahme der Güter des Bukowinaer griechiſch-orienta— 
liſchen Religionsfonds, für welche eine eigene Güter: 
direktion in Czernowitz beſteht, liegt nach der durch 
allerhöchſte Entſchließung vom 25. März 1873 ges 
nehmigten Forſtorganiſation: a) den Forſt-⸗ und 
Domänenverwaltern (Wirtſchaftsführern), b) den 
Forſt⸗ und Domänen⸗ Direktionen und 
c) dem Ackerbau-Miniſterium ob. 

Jedem Forſt- und Domänen verwalter 
iſt ein beſtimmt abgegrenzter Bezirk — Wirtſchafts— 
bezikk — zur unmittelbaren Verwaltung und ſelb— 
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ſtändigen Betriebsbeſorgung unter eigener perfönlicher | zellierung des Grundbeſitzes, ſtarkem Frevel, für kleinere 


Verantwortung zugewieſen. Der Wirkungskreis und 
die Dienſtobliegenheiten der Forſt⸗ und Domänen⸗ 
verwalter,“ welche ſich im allgemeinen auf den Voll⸗ 


zug der wirtſchaftlichen Maßnahmen aller Art auf Foͤrſters angeſtellt. 


Grund der genehmigten Voranſchläge, auf die ent⸗ 
ſprechende Material verwertung, auf das Aufforſtungs⸗ 
und Kulturweſen, auf die Mitwirkung bei den Be⸗ 
triebseinrichtungsarbeiten, dann auf die Leitung und 
Ueberwachung des Forſt⸗ und Jagdſchutzes erſtrecken, 
werden durch beſondere Dienſtinſtruktionen beſtimmt. 
Die Thätigkeit des Forſi⸗ und Domaͤnenverwalters 
umfaßt in der Regel das geſamte innerhalb des ihm 
zugewieſenen Vezirks gelegene unbewegliche Staats⸗ 
und Fondsvermögen; dort jedoch, wo die Ausdehnung 
und Bedeutung des Domänenbeſitzes es erheiſcht, wird 
für die Beſorgung der reinen Domanen⸗Verwaltungs⸗ 
geſchäfte eine beſondere Vorſorge durch Beſtellung ge⸗ 
eigneter Organe getroffen. Je nach der natürlichen 
Lage, der größeren oder geringeren Zerſplitterung des 
Grundbeſitzes und den abweichenden Betriebsverhält⸗ 
niſſen, beſitzen die Verwaltungsbezirke verſchiedene 
Größe. Im Mittel umfaſſen die 186 Verwaltungs⸗ 
bezirke 5 Schutzbezirke mit 8172 ha. Mit der Geld⸗ 
Einnahme und ⸗Ausgabe, welche teils eigenen Rent⸗ 
ämtern, teils den beſtehenden Finanz- und Montan⸗ 
ſowie den Poſtſparkaſſen obliegt, hat ſich der Forſt⸗ und 
Domänen verwalter grundſätzlich nicht zu befaſſen, 
ſondern lediglich die Materialrechnungen zu führen. 
Eigene Forſt⸗ und Domänenrentänter find nur da 
beſtellt, wo die ſpeziellen Verhältniſſe die Errichtung 
derſelben unvermeidlich machen. Gegenwärtig beſtehen 
12 eigene Forſt⸗ und Domänenrentämter, während im 
übrigen 79 andere Aemter für die Beſorgung der 
Perzeptionsdienſte in Anſpruch genommen werden. 
Zur Handhabung des Forſtſchutzes und zur Unter: 
ſtützung im techniſchen Betriebe wird jedem Forſt⸗ und 
Domänenverwalter die erforderliche Anzahl von Hilfs⸗ 
organen (Förſter⸗ nud Waldaufſeher) beigegeben, welche 
in unmittelbarer Unterordnung unter den Verwalter 
zur thätigen Mitwirkung bei den dieſem obliegenden 
Wirtſchafts⸗ und Verwaltungsgeſchäften verpflichtet ſind. 
Insbeſondere ſind die Förſter für die Beſchützung des 
ihrer Aufſicht anvertrauten Staats⸗ und Fondseigen⸗ 
tums vor widerrechtlichen Eingriffen und ſchädlichen 
Einflüſſen jeder Art in erſter Linie verantwortlich. 
Ihre Dienſtobliegenheiten ſind in der für ſie erlaſſenen 
Dienſtinſtruktion genau beſtimmt. Jedem derſelben iſt 
ein beſtimmt begrenzter Schutzbezirk überwieſen. 
Bei beſonderen lokalen Verhältniſſen, großer Par⸗ 


» Die Inhaber dieſer Stellen führen den Titel: Forſt⸗ 
und Domänenverwalter oder Forſtmeiſter. 


| 


Parzellen, für die die Beſtellung eines Förſters unver: 
hältnismäßige Koſten verurſachen würde, werden nicht 
ſtabile Waldaufſeher mit den Funktionen eines 
Die Größe der Schutzbezirke iſt 
je nach der Lage, Arrondierung des Waldbeſitzes, Dichte 
der Bevölkerung und der Ausdehnung des Forſt— 
betriebes verſchieden; fie beträgt im Mittel 1515 ha. 
Gegenwärtig ſind im Kanzlei: und äußeren Dienſt 
858 Förſter und Forſtgehilfen, ſowie 443 Waldauf⸗ 
ſeher angeſtellt. 

Zur Beſorgung der Schreibgeſchäfte und zu 
ſonſtiger amtlicher Unterſtützung wird jedem Verwalter 
ein Forſtgehilfe zugewieſen. Dieſe Forſtgehilfen 
ſind nicht ſtabil angeſtellt und lediglich auf den Forſt— 
ſchutz beeidigt, die Foͤrſter gehören dagegen zu den penſions⸗ 
fähigen feſt angeſtellten Beamten. 

Zur Leitung und Ueberwachung des Wirt: 


ſchaftsbetriebes in den Bezirken und der geſamten Thaͤtigkeit 


der Forſt⸗ und Domänenverwalter ſind in unmittelbarer 
Unterordnung unter das Ackerbauminiſterium eigene Mit: 
telbehörden (7) mit dem Titel „Forſt⸗ und 
Domänendirektionen“ beſtellt, an deren Spitze 
„Oberforſträte“ ſtehen, denen ein oder mehrere 
„Forſträte“, die erforderliche Zahl von anderen 
Beamten, darunter ein zugleich baukundiger, nach Bedarf 
ein rechtskundiger Beamter, ſowie das ſonſt nötige Hilfs⸗ 
perſonal beigegeben iſt. Zur Dienſtleiſtung bei der 
Forſtdirektion und zur praktiſchen Verwendung in den 
Bezirken find in entſprechender Anzahl Forft- 
aſſiſtenten und Forſteleven (Praktikanten) zu⸗ 
gewieſen. 


Die Hauptaufgaben der Direktion ſind folgende: 
Die Sorge für die Erhaltung der Subſtanz des Forſt⸗ 
und Domänenvermoͤgens und die möglichite Hebung der 
daraus fließenden Erträge; die Durchfuhrung der Be— 
triebseinrichtungen und Waldſtandsreviſionen reſp. die 
Leitung und Ueberwachung des ihr für dieſe Arbeiten 
überwieſenen Perſonals, die Prüfung der von demſelben 
aufgeſtellten Betriebswerke und die genaue Evidenzhaltung 
derſelben durch richtige Fuͤhrung der Wirtſchaftsbuͤcher ꝛc., 
ſowie die Ueberwachung der den Forſtverwaltern vor— 
geſchriebenen Evidenzhaltungsarbeiten; die Leitung und 
Ueberwachung des Forſtbetriebes nach den feſtgeſtellten 
Wirtſchaftsgrundzügen und Betriebsplänen und der Ab— 
gabes und Verwertungsvorſchriften (Prüfung und Ge: 
nehmigung der jährlichen Fällungs- und Nutzungsan— 
träge, Prüfung der Forſtproduktenpreis⸗ und Arbeits⸗ 
lohntarife, der Verſteigerungs- und Akkordverhandlungen 
und deren Genehmigung innerhalb der vom Miniſterium 
feſtgeſetzten Minimal⸗ und Maximalſätze), Prüfung und 
Genehmigung der jährlich auszuführenden Forſt-Kulturen, 
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und Waldwegebauten; Beſtimmung über die Verwertung 
des Holzes und anderer Forſtprodukte; Leitung und 
Ueberwachung des Jagd- und Fiſchereibetriebes ꝛc. Die 
Größe der Direktionsbezirke ſchwankt zwiſchen 103 478 
und 367478 ha. An der Spitze der Direktion ſteht, 
wie bereits erwähnt, ein Oberforſtrat. Derſelbe 
überwacht und leitet den Dienſt und iſt für die exakte 
Geſchäftsführung verantwortlich. Er approbiert und 
unterzeichnet alle Ausfertigungen. Ihm liegt die Ver— 
teilung und Zuweiſung der Geſchäfte ob. Die Ver— 
faſſung der Dienſttabellen (Vorſchriften) für die als 
Referenten fungierenden juridiſch-adminiſtrativen Beamten, 
für die Forſträte, Forſtmeiſter und den Vorſtand des 
Rechnungsdepartements vollzieht der Oberforſtiat allein; 
die Dienſttabellen der übrigen Beamten und der Diener 
ſind nach vorausgegangener kollegialer Beratung mit 
den als Referenten fungierenden forſttechniſchen und 
juridiſch-adminiſtrativen Beamten und dem Vorſtande 
des Rechnungsdepartements zu verfallen. Der Ober: 
forſtrat übt die Disziplinargewalt über alle Beamten und 
Diener ſeines Amtsbereiches; ihm ſteht die Ernennung 
der Kanzleibeamten und Diener, die Ernennung und 
Verſetzung der Förſter, 
und Forſtkandidaten, ſowie der Forſtgehilfen, Waldauf— 
ſeher und ſtabilen Arbeiter zu. In allen ſonſtigen 


Fällen von Anſtellung, Beförderung und Verſetzung hat 


der Oberforſtrat die Anträge an das Ackerbau-Miniſterium 
zu richten. Als Vertreter des Oberforſtrats fungiert 
der jeweilig rangälteſte von den forſttechuiſch oder juridiſch— 
adminiſtrativen Beamten der Direktion. 

Die Direktionsbezirke zerfallen wieder in (21) In- 
ſpektionsbezirke, mit im Durchſchnitt 8 Revieren 
und 42500 ha Waldfläche, welche je einem Forſtrat 
überwieſen ſind. Zur Unterſtützung derſelben im forſt— 
lichen konzeptiven Dienſte ſind ihnen Forſt- und Domänen— 
verwalter beigegeben. Die Inſpektionsbeamten haben ſich 
über die wirtſchaftlichen Lerhältniſſe in dem zugewieſenen 
Inſpektionsbezirke genau zu informieren, von der nach 
jeder Richtung hin korrekten und rationellen Beſorgung 
des Wirtſchaftsbetriebes und von der genauen Befolgung 
aller beſtehenden Vorſchriften, wie von dem richtigen 
Vollzuge der erteilten Aufträge, dann von der inſtruktions— 
gemäßen Evidenzhaltung der Betriebspläne, Wirtſchafts 
bücher ꝛc. zu überzeugen und überhaupt die ganze Ver— 
waltung und innere wie äußere Dienſtführung, ſowie 
das dienſtliche und außerdienſtliche Verhalten des Perſonals 
ſtetig und eingehend zu überwachen. Zu dieſem Zwecke 
haben ſie ſo oft als möglich Inſpizierungen in ihren 
Bezirken vorzunehmen, auf Grund welcher die zur Ab— 
hilfe wahrgenommener Mißſtände und zur Beſſerung des 
Wirtſchaftsbetriebes zweckdienlichen Maßnahmen zu treffen 
ſind. Jeder einzelne Bezirk muß mindeſtens einmal in jedem 
Jahre einer eingehenden Inſpektion unterzogen werden. 


| 
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die Aufnahme der Forſteleven 
Erledigungsentwürfe in folgenden Sachen: 


— . —E——;—ñ ͥRuqʃ— — — 


Die Inſpektionsbeamten find zugleich Fachreferenten 
für alle forſttechniſchen und wirtſchaftlichen Angelegen⸗ 
heiten ihres Inſpektionsbezirkes. Sie haben außer dem 
gewöhnlichen Inſpektionsdienſte auch alle ſonſtigen, ihnen 
vom Oberforſtrat erteilten Aufträge innerhalb der Grenzen 
ihres Inſpektionsbezirkes auszuführen. Zu den In— 
ſpizierungen ſollen die Forſtverwalter und koͤnnen auch 
die Förſter zugezogen werden. Ueber das Ergebnis der- 
ſelben iſt an Ort und Stelle ein Protokoll aufzunehmen, 
in welchem alle anweſenden Forſtbedienſteten namentlich 
aufzuführen und deren etwaige Bemerkungen und Recht— 
fertigungen aufzunehmen ſind. Dieſes Protokoll iſt dem 
Vorſtand der Direktion vorzulegen. Der Inſpektions⸗ 
beamte hat etwa notwendige Verfügungen von geringerer 
Wichtigkeit und, wenn Gefahr im Verzuge liegt, auch 
wichtigere, an Ort und Stelle zu treffen, ſonſt aber die 
betr. Anträge bei der Direkiion zu ſtellen. 

Für die Beſorgung der juridiſch-adminiſtrativen An⸗ 
gelegenheiten der Forſt- und Domänendirektionen ſind 
juridiſch⸗-adminiſtrative Beamte: Adminiſtrations⸗ 
räte, Sekretäre, Adjunkten und Konzi: 
piſten beſtellt. Die Amtsthätigkeit des juridiſch⸗ 
adminiſtrativen Referenten umfaßt die Verfaſſung der 
Schul: und 
Kirchenpeitronatsangelegenheiten, Ablöfung von Natural: 
und Geldabgaben an Kirchen, Schulen ꝛc., alle Kataſter⸗, 
Grundbuchs- ꝛc. angelegenheiten, die Verhandlungen wegen 
Erhebung ärariſcher oder fondsherrſchaftlicher Privat— 
ſtraßen und Wege zu öffentlichen oder Konkurrenzſtraßen 
und Wegen, alle Angelegenheiten wegen Vertretung des 
Aerars und der Fonde in öffentlichen Körperſchaften, 
alle Gutsgebietsſachen, die Servitutangelegenheiten, die 
Erhebungen in Disziplinarangelegenheiten, die Beſchwerde— 
führung gegen Verfügungen und Entſcheidungen der 
landesfürſtlichen und autonomen Behörden ꝛc., Ein— 
bringung aller Arten von Aktivpforderungen, Abſchreibung 
derſelben ꝛc., Prüfung der Beſitz- und Laſtenſtands— 
nachweiſungen, Beſitzſtörungs-, Grenz: und alle ſonſtigen 
Streitigkeiten, Kautiorsangelegenheiten, Aufbewahrung 
von Urkunden, Vertragsſachen u. ſ. w. 

Für die Durchführung der Betriebseinrichtungs— 
arbeiten iſt eine eigene Abteilung beſtellt, welche aus 
einem Forſtrate als Leiter und ihm zugeteilten Forſt- und 
Domänenverwaltern, Forſt-Aſſiſtenten und Forſteleven 
beſteht. Sie hat die Ausarbeitung der Einrichtungs— 
bezw. Reviſionsarbeiten einſchließlich der Beſchaffung der 
geodätiſchen und taxatoriſchen Grundlagen durchzuführen, 
ſowie alle einſchlägigen Ebidenzarbeiten zu beſorgen, 
dann überall dort, wo dieſe Arbeiten nicht von eigens 
beſtellten bautechniſchen Beamten der Direktionen oder 
anderen Funktionären geliefert werden, auch Pläne und 
Koſtenvoranſchläge für Hoch-, Waſſer- und Wegebauten 
zu verfaſſen. Die letztere Beſtimmung verliert in neuerer 
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Zeit immer mehr an Bedeutung, nachdem den Direktionen forſttechniſchen und wirtſchaftlichen Standpunkte; die 
auch bautechniſche Organe zugewieſen ſind. Leitung und Ueberwachung der fachlichen Thätigkeit 
Zur Beſorgung des Rechnungsdienſtes, welcher ſich ſämtlicher untergeordneten Fachorgane, Prüfung ihrer 
auf die Buchung der Einnahmen und Ausgaben und auf Qualifikation und Anträge auf Anſtellung und Be: 
die Unterſtützung der Direktion in allen mit dem Rechnungs⸗ | förderung der Forſtbedienſteten, welche der Vorſtand des 
weſen zuſammenhängenden Angelegenheiten erſtreckt, ſind techniſchen Departements in einem gemiſchten Komite 
bei den Direktionen Rechnungsdepartements unter Vorſitz des Miniſters zu ſtellen hat. 
errichtet. Die der Direktion für den Konzeptsdienſt Die Rechnungs- und Kontrollgeſchäfte 
zugewieſenen Oberförfter und Förſter find, inſofern ſie werden durch die bei den Forſt⸗ und Domänendirektionen, 
nicht als Hilfskräfte für den juridiſch⸗adminiſtrativen ſowie bei dem Ackerbauminiſterium beſtehenden Rech⸗ 
Dienſt zu fungieren haben, nach Bedarf einem der forſt⸗ nungsdepartements beſorgt. 
techniſchen Referenten zur Dienſtleiſtung zuzuweiſen. Die Ernennung des Miniſterialrats und der Ober: 
Im Intereſſe der moͤglichſt gründlichen Behandlung forſträte iſt Sr. Majeſtät vorbehalten. Die Forſträte, 
der Geſchäfte hat der Oberforſtrat alle wichtigen An⸗ | Forſtmeiſter, Sekretäre und Konzipiſten der Forſt⸗ 
gelegenheiten vor der Erledigung der kollegialen Beratung direktionen, die Forſt- und Domänenverwalter und 
mit den Fachreferenten, nämlich den Inſpektionsbeamten, Aſſiſtenten, ſowie ſämtliche Rechnungsbeamte ernennt 
den juridiſch adminiſtrativen Referenten und dem Vor⸗ der Ackerbauminiſter. Die Ernennung der Kanzlei— 
ſtande des Rechnungsdepartements zu unterziehen. Ebenſo beamten bei den Forſtdirektionen, der Förſter und übrigen 
hat der Oberforſtrat hinſichtlich der Ernennung der Diener, die Aufnahme der Forſteleven und Forſtgehilfen 
Kanzleibeamten und Diener, der Ernennung und Ver⸗ ſteht, wie bereits bemerkt, den Oberforſträten zu. 
ſetzung der Förſter, der Annahme von Forſteleven und In mehreren Teilen der Forſten ſind für die Er⸗ 
Forſtkandidaten, der Forſtgehilfen, Waldaufſeher ꝛc. eine leichterung des Vertriebes der Hölzer eigene Holz- 
Beratung mit den Fachreferenten zu pflegen, deren Rtejlort | ablagen (Holzlegſtätten) angelegt. Die Bor: 
der betr. Beamte oder Diener angehört. Der Oberforſtrat | ftände dieſer Ablagen heißen Legſtatts ver walter, 
iſt bei der Entſcheidung an den Beſchluß des Kollegiums | find den Direktionen nnmittelbar unterſtellt und haben 
nicht gebunden, hat jedoch in jedem Falle der Abweichung | die Verwertung der eingelieferten Hölzer zu beſorgen. 
von demſelben dieſe auf dem betreffenden Aktenblatte zu Ueber die Rang⸗ und Gehaltsverhältniſſe der Forſt⸗ 
begründen. Wenn in einem Falle, der nicht ohne weiteres beamten giebt die nachfolgende Tabelle Aufſchluß: (Siehe 
der kollegialen Beratung zu unterziehen iſt, zwiſchen dem [Tabelle S. 270.) 
Oberforſtrat und dem Fachreferenten eine erhebliche Die Förſter ſind in drei Klaſſen eingeteilt und 
Meinungsoerſchiedenheit entſteht, fo iſt der letztere be- beziehen ein Gehalt von 1000, 1200 und 1400 Kronen 
rechtigt, die Abhaltung einer kollegialen Beratung zu und 20% an Aktivitätszulagen; die Forſtgehilfen 
beanſpruchen. erhalten einen monatlichen Lohn von 10 bis 80 Kronen. 
Die oberſte Leitung der geſamten Forſt⸗ und Ueberdies tritt bei den Förſtern nach den im Zivil⸗ 
Domänenverwaltung wird von dem Ackerbau⸗- ſtaatsdienſte zurückgelegten erſten 5 Dienſtjahren eine 
miniſterium geübt, bei welchem zu dieſem Zwecke bei der Bemeſſung der Ruhegenüſſe einrechenbare 
ein forſttechniſches Departement beſteht, mit Dienſtesalterszulage von 100 Kronen jährlich, nach 
einem Miniſterialrate, der früher den Titel Oberland: den nächſten 5 Jahren eine zweite von 100 Kronen ein. 
forſtmeiſter führte, als Vorſtand, und dem ein Ober: Weiter haben die Foͤrſter Anſpruch auf ein Dienſtkleid 
forſtrat, 2 Forſträte, 2 Forſtmeiſter, 1 Bau- beziehungsweiſe auf ein entſprechendes Geldäquivalent. 
ingenieur, 3 Forſt⸗ und Domänenverwalter und 1 Den Eleven wird, ohne Einreihung in eine Rang— 
Bauadjunkt beigegeben ſind. klaſſe, ein Adjutum von jährlich 500 600 Gulden, den 
Zu den wichtigſten Geſchäften dieſes forſttechniſchen | Forſtkandidaten ein Tagegeld von einem Gulden, 
Departements gehören: Die Feſtſtellung, Erhaltung und und wenn ſie bei Betriebseinrichtungsarbeiten verwandt 
Reviſion der Forſtbetriebseinrichtungen, die organiſche werden, von 1 Gulden 50 Kreuzer gewährt. 
Dienſteinrichtung und Verfaſſung von Dienſtinſtruktionen Die mit der Wirtſchaftsführung und dem Forſtſchutz 
für den Forſtdienſt; die fortlaufende Leitung des tech- betrauten Beamten haben Dien ſtwohnungen und 
niſchen Betriebes in den Staats- und Fondsforſten, erhalten in dieſem Falle nur die Hälfte der betr. Ak— 
Prüfung der periodiſchen Betriebspläne und Forſt- tivitätszulage. 
produkten⸗Preistarife; die Mitwirkung bei allen Ver⸗ Außerdem erhalten dieſe Beamten ſowie die Beamten 
handlungen über Holzabgaben Abſtockungen, und Ver- und Diener der Rentämter und Holzlegſtätten Holz- 
wertung von Forſtprodukten überhaupt, dann bei Regelung deputate. Freie Dienſtländereien werden nicht 
der Lohnſätze und ſonſtigen Forſtarbeiterverhältniſſe vom | gewährt; dagegen ſollen die Wirtſchafts- und Schutz⸗ 
1900 
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Aktivitäts⸗ Zulagen. 


8 1. II. | m | V.. 

2 Dienſt⸗ Funk⸗ N 

= Gehalt tions Orte mit mehr als Orte unter Alle Orte 
5 Kategorie zulagen e en 08 ua unter 10000 
8 % Orte im Polizei⸗ w. . 

88 Wien rayon Wien | u. Badeorte Einwohner 


| Gulden e Prozent von der für die I. Kl. bemeſſenen Beträge. 


1 Miniſterpräſident 12000 14000 
II Miniſter 10000 10000 
III Statthalter 8000 7000 biz 

18000 

VI Landespräſident, 7000 5000 

Sektionschefs der 

Miniſterien 

V Miniſterialrat, 5000, 6000 — 

Oberlandforſt⸗ 2 

meiſter 
VI Oberforſtrat 38600, 3200, me 
2800 


VII Fotrſtrat, Admi⸗ 2400, 2200, == 


niftrationsrat, Ober: 2000 
rechnungsrat 
VIII [Forſtmeiſter, Abd: 1800, 1600, — 
miniſtrationsſekretär, 1400 
Rechnungsrat 
IX Forſt⸗ und Dos 1300, 1200, — 
mänenverwalter, 1100 
Adminiſtrations⸗ 
adiunkt, Reutamts⸗ 
und Legſtatts⸗ 
verwalter 
X Forſt⸗ und Do: | 1000, 950, — 
mänenverwalter, 900 
Adminiſtrationskon⸗ 
zipiſt, Rentamts⸗ u. 
| Legſtattskontroleur 
XI [Forſtaſſiſtent, 800, 700, — 
Rechnugs⸗ u. Kaſſen⸗ 600 


aſſiſtent, Kanzliſt. 


organe nach Möglichkeit verfügbare ärariſche Ländereien 
zur Benutzung für den Bedarf ihrer Haushaltung gegen 
mäßigen Pachtzins zugewieſen erhalten. Dieſe Ländereien 
ſollen in der Regel bei den Forſtverwaltern 4,5 — 5,75 ha, 
bei den Förſtern 2,25—3,5 ha nicht überſteigen. Zur 
Beſtreitung der Dienſtreiſen empfangen die In— 
ſpektions⸗ und Verwaltungsbeamten Pauſchalſummen. 

Die Penſionen betragen bei einer Dienſtzeit vom 


60 50 40 
Gulden Gulden Gulden 
1000 600 500 400 
| | 
800 480 400 320 
700 420 350 280 
600 360 300 240 
500 300 250 200 
400 240 200 160 
300 180 150 120 


10.— 15. Jahre ½ , vom 15.—20. Jahre 6 

20.—25. Jahre ½, vom 25. —30. er a on 
30.—35. Jahre d und vom 35.— 40. Jahre 7/, des 
anrechnungsfähigen Aktivitätsgehaltes, nach 40 jähriger 
Dienſtzeit aber das volle Aktivitätsgehalt. Denjenigen 
Beamten, welche eine anrechenbare Dienſtzeit von 10 
Jahren noch nicht erreicht haben, iſt eine Abfertigung 
eins für allemal zu gewähren, welche in der Regel wit 
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dem einjährigen Betrage ihres anrechnungsfähigen Ak⸗ 
tivitätsgehaltes zu bemeſſen iſt und einen 1 ö jährigen 
Betrag nicht überſchreiten darf. Wenn einzelne der in 
den Ruheſtand tretenden Beamten und Diener der Penfion 
eine einmalige Abfertigung vorziehen, kann ihnen dieſe 
mit dem zweijährigen Betrage des zuletzt bezogenen an⸗ 
rechenbaren Aktivitätsgehaltes gegen Beibringung eines 
Geſundheitszeugniſſes und gegen Verzichtleiſtung auf alle 
weiteren für ſich und die Angehörigen erworbenen An⸗ 
ſprüche, bewilligt werden. 

Untere Diener, welche Löhnung beziehen, ſind im 
allgemeinen proviſionsfähig, wenn ſie wenigſtens zehn 
Dienſtjahre zurückgelegt haben. Bei nicht vollen 10 
Dienſtjahren erhalten ſie Abfertigungen mit dem Jahres⸗ 
betrage des verrechenbaren Aktivitätsgenuſſes. Bei Be⸗ 
meſſung der Männerproviſion find die Dienſtjahre maß: 
gebend, und erhalten die Proviſioniſten bei einer Dienſt⸗ 
zeit von mehr als 10 Jahren den dritten Teil des 
Aktivitätslohnes, bei mehr als 25 Jahren die Hälfte 
desſelben und die hoͤchſte Proviſion von 27 Kreuzern 
per Tag nur dann, wenn ſie zwiſchen 30 und 40 Jahren 
gedient haben. Proviſionsfähige Perſonen, welche über 
40 Dienſtjahre zurückgelegt haben, erhalten den vollen 
Aktivitätsgenuß als Proviſion. 

Die Wittwen- und Waiſenverſorgung iſt 
in folgender Weiſe geregelt: 

Die Wittwen der Gatten, welche wenigſtens 10 an⸗ 
rechenbare Dienſtjahre zurückgelegt haben, beziehen Pen⸗ 
ſionen, welche von Fall zu Fall beſtimmt oder aber nach 
dem Charakter des verſtorbenen Beamten, oder nach dem 
Betrage ſeines letzten Aktivitätsgenuſſes bemeſſen werden. 
Die Proviſtonen der Wittwen niederer Staatsdiener 
werden in der Regel mit einem Drittel des zuletzt be⸗ 
zogenen Aktivitätsgenuſſes des Verſtorbenen bemeſſen. 
Ferner erhalten penſions⸗ und proviſionsfahige Wittwen, 
welchen bie Verpflegung von wenigſtens 4 noch un: 


bezw. Proviſion ihrer Kinder bis zur Erreichung des 
Normalalters — bei penſionsfähigen Beamten bei 
Knaben 20 Jahre, bei Mädchen 18 Jahre, bei provifiong: 
fähigen Beamten bei Knaben 14 Jahre, bei Mädchen 
12 Jahre — einen Erziehungsbeitrag, der nach Köpfen 
bemeſſen wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Wälder Javas und ihre Bewirtſchaftung. 


Vom Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heißt in Heißenſtein. 
(Fortſetzung.) 
Nutzung der Djatiwälder. 
Wie im Vorſtehenden ſchon angedeutet, unterſcheidet 
man nach der Form, in welcher die planmäßige Nutz⸗ 
ung der Djatimälder ſtattfindet, 


1. Kahlſchlagsparzellen 
a. mit darauf folgendem künſtlichem Anbau 
b. auf abzuſchreibenden Flächen. 
2. Räumungsparzellen für bürre, ev. erſt ges 
gürtelte, und geworfene Bäume. 
Unter Umſtänden vereinigt man beide Nutzungs⸗ 
formen in 


3. den fog. kombinierten Kahlſchlags-⸗ und Räum⸗ 
ungsparzellen. 


Das Geſetz vom Jahre 1874 hat das frühere 
Prinzip, die Djatiwälder mit Hilfe der Privatinduſtrie 
zu exploitieren, beibehalten, und zwar hat der Unter⸗ 
nehmer 

1. freie Verfügung über das Holz 

a. gegen Bezahlung eines jährlichen Pachtzinſes 
b. gegen Bezahlung für die Maſſeneinheit in 
monatlichen Terminen, oder er hat 

2. die Verpflichtung, das Holz an das Gouverne⸗ 

ment zu liefern gegen Entſchädigung für Holz⸗ 
hauer⸗ und Transportkoſten. 

Der Gang der Arbeit, welche der Ausbeutung einer 
Parzelle vorausgeht, tft nun folgender: 

Nachdem man ſich über die ungefähre Lage der 
Parzelle orientiert hat, werden ihre Grenzen aufgehauen, 
die ſie durchſchneidenden Vermeſſungsaxen durchgeſteckt 
und zugleich alle Meßlinien mit Pikets verfehen. Daran 
ſchließt ſich die Aufnahme der einzelnen Polygone und 
ſchließlich die Kartierung und Flächenberechnung, welche 
insbeſondere bei Kahlſchlägen anzeigt, inwieweit die 
Grenzen zu verlegen ſind, um zu der planmäßigen 
Hiebsfläche zu gelangen. Nach einer entſprechenden 
Korrektur ſchreitet man zur Aufnahme des Details an 
Blöfen und Beſtänden anderer Holzarten, an Wegen, 
Flußläufen u. ſ. w. und beginnt, nachdem man die 


Begrenzungen für die einzelnen Jahresſchläge, ſowie ge: 
verſorgten Kindern obliegt, außer der eigenen Penſion 


der erforderlichen Genauigkeit abhängt. 


nügenden Anhalt über die Verteilung der Holzmaſſe 
gewonnen hat, damit, die in den erſten 2 Jahren zu 
fällenden Bäume tief am Stamm durch etwa 6 cm 
breite Einhiebe bis auf das Kernholz tot zu ringlen, 
um das Holz dauerhafter, brauchbarer und leichter 
für den Transport zu wachen. 

Zum Behufe der Maſſenermittelung werden ver⸗ 
ſchiedene Verfahren angewandt, deren Wahl einesteils 
von dem Koſtenpunkt der Taxationsmethode im Ver⸗ 
hältnis zum Geſamtwert der Parzelle, andernteils von 
Iſt der Wert 
der Nutzung nur von untergeordneter Bedeutung, dann 
wird das billigere Verfahren angewandt, ebenſo in den 
Fällen, wo die Bezahlung für die Maſſeneinheit er⸗ 
folgt. Dann begnügt man ſich bei einfachen Beſtandes⸗ 
und Terrainverhältniſſen mit der Okularſchätzung unter 
Zuhilfenahme der Hiebsergebniſſe benachbarter, Ei ge: 
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ſchlagener Parzellen, oder man ſucht für die verſchiedenen 
Beſtandes verhältniſſe Probeflächen aus, auf welchen 
eine Anzahl von Modellſtämmen gefällt und in die 
landesüblichen Sortimente aufbereitet werden. Am 
häufigſten gelangen Probeflächen zur Anwendung, auf | 
denen alle Bäume gefällt und verarbeitet werden, und 
in beſonders komplizierten Fällen legt man eine 10 m 
breite Probeſchneiſe ſo über die Parzelle, daß moͤglichſt 
alle Beſtandesverhältniſſe durch ſie getroffen werden. 


welcher die einzelnen Beſtände zunächſt nach dem Maſſen⸗ 
ertrage ausgeſchieden, roh gemeſſen, auf die Karte 
ſkizziert und nach der Holzmaſſe eingeſchätzt wurden. 
Man faßte dann Beſtände mit ähnlichen Erträgen zu 
Ertragsklaſſen zuſammen, und nachdem die dem mittleren 
Ertrag jeder Klaſſe entſprechende Probefläche zum Ab: 


| 
Der Autor bevorzugte eine andere Methode, bei | 
| 
| 


triebe gelangt war, erhielt man die Hiebsmaſſe für die 


Fläche der verſchiedenen Ertragsklaſſen, deren Summier⸗ 


ung die Geſamtmaſſe ergab. 


Der Taxation der Maſſe ſchließt ſich die Werts⸗ 
ermittelung an, welche darauf hinausläuft, den nach 


Abzug der vermutlichen Ausgaben vom Bruttoertrage 


übrig bleibenden Gewinn zwiſchen dem Gouvernement 


und dem Unternehmer ſo zu teilen, daß letzterem 20% 
zufallen. 


Für die Berechnung des Holzbruttowertes dienen 
die jeweiligen Marktpreiſe im Großhandel als Unter⸗ 
lage, wobei angenommen wird, daß der Verkauf auf 
dem dem Forſtbezirk zunächſt gelegenen großen Markt⸗ 
platze erfolgt. 


Den Bruttowert fur die ganze Parzelle diskontiert 
man unter Anwendung von Zinſeszins mit einem Zins⸗ 
fuß von 7½ % auf den Zeitpunkt, an welchem der 
Kontrakt in Wirkung treten ſoll, unter der Voraus— 
ſetzung, daß im erſten Kontraktsjahre nur die Maſſe 
eines halben Jahresſchlages zu Geld gemacht wird, und 
der Erlös dafür erſt zu Ende des Jahres in die Kaſſe 
des Unternehmers fließt, daß während der darauffolgen— 
den Jahre je ein Jahresſchlag Abſatz findet, wofür die 
Gelder in der Mitte des Jahres eingehen, und daß 
der Reit des Holzes 3 Monate nach Ablauf des Kon— 
traktes zugleich mit dem verkäuflichen Inventar ver— 
ſilbert wird. 


Auf ähnliche Weiſe werden die für den geſamten 
Betrieb und Handel für nötig erachteten Ausgaben 
diskoutiert, wobei man annimmt, daß das in jedem 
Kontraktsjahre erforderliche Kapital in der Mitte des 
Jahres verfügbar ſein muß. 

Durch Subtraktion der diskontierten Ausgaben vom 


diskontierten Holzbruttowert erhält man den diskontierten 
Nettowert der Parzelle. 


Soll die Bezahlung des Holzes an das Gon verne⸗ 
ment in einem Panſchquantum ſtattfinden, welches am 
Ende jedes Kontraktjahres in gleicher Höhe fällig iſt, 
ſo muß der auf den Beginn des Kontraktes diskontierte 
Endwert der jährlichen Pachtſummen gleich ſein dem 
Gewinnanteil des Gouvernements am diskontierten Netto⸗ 
wert, und dementſprecheud wird der Betrag der ge⸗ 
ſamten Pachtſumme als Mindeſt⸗Gebot berechnet. 


Bei Parzellen mit Bezahlung für die Maſſeneinheit 
in monatlichen Terminen geſtaltet ſich die Rechnung 
komplizierter. Da das Gebot des Käufers für das 
Nutzholz nur auf den Kubikmeter der wertvollſten 
Sortimentsklaſſe abzugeben iſt, und die Bezahlung der 
übrigen Klaſſen in einem beſtimmten Prozentſatz nach 
Maßgabe dieſes Gebotes zu erfolgen hat, ſo wird erſt 
die nach Sortimentsklaſſen taxierte Geſamtmaſſe der 
Parzelle nach dem prozentualen Werts verhältnis auf die 
Maſſe der höoͤchſten Klaſſe reduziert und deren diskontierter 
Nettoholzwert gefunden aus der Diviſion der reduzierten 


Maſſe in den diskontierten Nettowert der geſamten 


Parzelle. Das weitere Verfahren zur Berechnung des 
Mindeſtgebotes findet dann analog dem vorigen 
ſtatt. 


Ohne weiteres leuchtet ein, daß man eine annähernd 


richtige Wertsermittelung nur auf eingehende Erwäg⸗ 
ungen gründen kann. Schon bei der Maſſenermittelung 


laufen dem beſten Taxator mitunter grobe Fehler unter, 
weil ſich die Schätzung des anſtehenden Holzes nicht 
auf die Nutzholzmaſſe, ſondern auf den Ertrag an vier⸗ 
kantig beſchlagenem Holze erſtreckt. 


Es verdient daher die in der Regel für die Räum⸗ 
ungsparzellen. gebräuchliche Methode, nach welcher die 
Hölzer in monatlichen Zwiſchenräumen durch die Forſt⸗— 
verwaltung gemeſſen und kubiert und vom Unternehmer 
nach der Maſſe bezahlt werden, auch entſprechende Ans 
wendung für die Kahlſchlagparzellen. Die Vorteile be⸗ 
ruhen nicht allein darin, daß die Mängel der Taxation 


weniger in's Gewicht fallen, und daß der Käufer weniger 
Riſiko übernimmt, ſondern auch in der ſchärferen Ueber— 
wachung des Betriebes von ſeiten der Revierverwaltung, 


in der Erleichterung, welche dem Käufer bei monatlicher 
Abführung der Pachtbeträge gewährt wird, und darin, 
daß ein Bankerott des Unternehmers ohne hohen Ver— 
luſt für das Gouvernement abläuft. 

Zu den weiteren Vorbereitungen für die Verpacht— 
ung einer Holsparzelle gehört noch die Verſicherung der 
Grenzen mittels Pfählen von Djatiholz, ev. die Anlage 
von Abfuhrwegen und tramtraces, die Anfertigung 
von Kartenkopien und Grenzregiſtern, ſowie der Ent— 
wurf des mit dem etwaigen Unternehmer zu ſchließenden 
Kontraktes. Auf grund der ſchriftlichen Unterlagen ers 
folgt die Genehmigung zum Verkauf des Holzes, und 
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Bekanntmachungen in den geleſenſten Blättern Javas 
und Hollands geben den Termin dafür, ſowie einige 
andere für die Reflektanten wiſſenswerte Einzelheiten an. 
Das Minimum⸗Gebot, zu welchem die Parzelle reſp. 
die Holzmaſſe der hoͤchſten Sortimentsklaſſe abgegeben 
werden ſoll, wird jedoch geheim gehalten. 


Die Gebote, welche ſchriftlich und verſchloſſen unter 
Beifügung verſchiedener Urkunden abzugeben ſind, werden 
zur feſtgeſetzten Stunde geöffnet, und wird die Parzelle 
von dem die Handlung Leitenden unter Vorbehalt der 
Entſchließung der Regierung dem Meiſtbietenden zu⸗ 
gewieſen. 


Bleiben die Gebote unter dem berechneten Mindeſt⸗ 
Gebot, ſo finden in der Regel noch zweimal Wieder⸗ 
holungen des Angebotes in entſprechenden Zwiſchen⸗ 
pauſen ſtatt, und wenn auch dieſe reſultatlos verlaufen 
ſind, dann wird die Parzelle von Gouvernementswegen 
durch die Revier verwaltung exploitiert. 


Im anderen Falle wird man zum Abſchluß des 
Kontraktes ermächtigt, wonach die Anweiſung der 
Parzelle, der für die Gebäude der Unternehmung be⸗ 
nötigten Flächen und des Holzlagerplatzes für den erſten 
Jahresſchlag, ſowie die Einteilung in Jahresſchläge 
erfolgt. 


Monate vergehen gewöhnlich, ehe der Betrieb in 
vollen Gang geſetzt iſt, denn weniger die Anwerbung 
des europäiſchen und javaniſchen Aufſichtsperſonales 
als vielmehr die der Arbeitskräfte, ebenſo die Erricht— 
ung des Etabliſſements und der Arbeiterwohnungen 
und die Anſchaffung des geſamten Inventars erfordert 
Zeit. Iſt dann alles gehörig gefördert, dann wird ein 
sla matan, ein Feſt, gegeben, wie es dort zu Lande auch 
bei dem geeingfügigſten Unternehmen und Ereignis 
üblich iſt. 

Eine opulente Mahlzeit von Reis, in Djatiblättern 
präſentiert, Huhn und Büffelfleich auf vielerlei Arten 
zubereitet, ſowie unzählige andere Gerichte zweifelhafter 
Zuſammenſetzung werden von einem Hundert brauner 
Hände ihrer Beſtimmung zugeführt, und nach der 
Speiſung ergoͤtzt man ſich genau nach der Rangliſte 
am Einzeltanz mit einigen javaniſchen Schönen unter 
den melancholiſchen Klängen des gamelangs und dem 
rhythmiſchen Beifallklatſchen der Zuſchauer, während 
der Schnaps, welcher jedem Tänzer als Belohnung 


zukommt, die Gemuͤther allmählich für die neue Unter: | 
nehmung erwärmt, bis die „braunen Brüder“ um die | 


mitternächtige Stunde in eine lärmende, johlende Bande 
ausgeartet ſind. 


Nach derartigen Vorbereitungen werden zunächſt 
die im 3. Jahresſchlage ſtehenden gebrauchsfähigen 
Bäume geringt; bei Kahlſchlägen gürtelt man außer— 


dem einen 8 m breiten Streifen entlang der äußeren 
Grenze, um dieſe deutlich hervotreten zu laſſen. 


Alsdann beginnt die Abholzung des erſten Jahres⸗ 
ſchlages. 

Nachdem zu dieſem Zwecke die ganze Fläche in ein⸗ 
zelne Fächer eingeteilt iſt, gehen die, einzeln oder in 
Rotten arbeitenden Holzhauer innerhalb des eingewieſenen 
Teiles zur Fällung und Aufarbeitung über. Beides 
geſchieht faſt ausnahmslos mit einer Axt, deren Eiſen— 
teil durch Riemen und eine Kappe von Leder am Stiele 
befeſtigt iſt. 


Sit der Baum gefällt, jo wird er nach der An— 
weiſung des Aufſichtsbeamten in Längsabſchnitte zer: 
teilt, welche dem allgemeinen Verlangen des Marktes 
oder beſonderen Beſtellungen entſprechen und dabei zu— 
gleich die höͤchſte Ausnutzung ermöglichen. Die ein: 
zelnen Stammabſchnitte werden dann meiſt vierkantig 
zu Balken behauen, ſeltener als Rundhölzer ausgehalten, 
immer aber wird beim Nutzholz der Splint vollſtändig 
entfernt. Die krummen Stammteile und Aeſte nutzt 
man zu Krummhölzern, kurze Abſchnitte zu Naben und 
Schindeln, ſchwächere Teile zu Speichen und Felgen 
aus. Erſt nachdem ſämtliches Nutzholz innerhalb eines 
Faches von den berufsmäßigen Holzhauern aufgearbeitet 
iſt, beginnen andere weniger kundige Arbeiter mit der 
Aufbereitung des Brennholzes, welches rund und ge⸗ 
ſpalten in Raummeter eingeſchlagen wird. 


Gleichen Schritt mit der Aufarbeitung hält der 
Transport des Holzes nach dem innerhalb des Jahres— 
ſchlages gelegenen Lagerplatze. Schwere Hölzer werden 
mit Büffeln angeſchleppt, ſchwache Sortimente durch die 
Holzhauer zugetragen. 


Dasjenige Holz, welches auf der Unternehmung 
ſelbſt zum Verkaufe gelangen ſoll, wird dann mittelſt 
Karren, Lowrys, oder auf dem Waſſerwege nach einem 
Hauptlagerplatze in der Nähe des Etabliſſements be— 
fördert, während das für den weiteren Transport 
und für den Export beſtimmte auf beſondere Lager— 
plätze an der nächſtgelegenen Bahnſtation, an flößbaren 
Fluſſen oder an der Meeresküſte gebracht wird, um 
in größeren Quantitäten mit der nächſten Transport- 
gelegenheit verſandt und am Beſtimmungsplatze durch 
die Agenten des Unternehmers oder direkt durch die 
Konſumenten in Empfang genommen zu werden. 


Iſt die Räumung eines Jahresſchlages ſoweit ge— 
fördert, daß Nutzholz von kontraktlich beſtimmten 
Dimenſionen nicht mehr ausfällt, dann werden die 
Holzreſte mit dem abgehauenen Geſtrüpp um die Stöcke 
gehäuft und letztere bei günſtigem Wetter zur Ver— 
minderung des Ausſchlagsvermögens tot gebrannt. In— 
folge des Abbrennens verſchwindet auch jeder Boden— 
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uͤberzug. In dieſem Zuſtande wird die Fläche an 
einem durch den Kontrakt feſtgeſetzten Termine, ge- 
wöhnlich zwiſchen Anfang Oktober und Ende November 
von der Forſtverwaltung als geräumt übernommen, 
um ſofort kultiviert zu werden. 


Nach dem Geſetze v. J. 1874 ſind Nutzungen von 
Djatiwäldern ohne Zuziehung von Unternehmern nur 
auf ſchriftliche Anordnung der zuftändigen Behörde zu— 
läſſig zu Staatszwecken, ſowie für Werke, welche im 
Intereſſe der Allgemeinheit durch die eingeborene Be⸗ 
völkerung hergeſtellt werden müllen. Ebenſo wird 
Privatperſonen auf Anſuchen die Nutzung von Nutz 
und Brennholz gewährt, wenn dasſelbe für ihren 
eigenen Bedarf beſtimmt iſt und nicht auf andere 
Weiſe oder nur unter verhältnismäßig hohen Koſten 
erlangt werden kann. 


In beiden Fällen wird das Gutachten des Revier⸗ 
verwalters eingeholt, welcher im zuſtimmenden Falle 
Vorſchläge macht, wo und unter welchen Bedingungen 
das Holz abgegeben werden kann. Wenn möglich werden 
zu ſolchen außerplanmäßigen Hauungen dürre und liegende 
Bäume in ifolierten oder bereits devaſtierten und 
abgeſchriebenen Wäldern in's Auge gefaßt. Die Forſt⸗ 
behörde weiſt die Bäume an Ort und Stelle an und 
führt die Auffſicht bei der Fällung und Verarbeitung, 
welche durch die Intereſſenten ſelbſt erfolgt. Die Ab: 
fuhr des auf Anſuchen geſchlagenen Holzes wird nach 
Erlegung des vom General-Gouverneur zu beſtimmen— 
den Kaufpreiſes geſtattet. 


Für die Zwecke der Eingeborenen ſollen außerdem 
auf Vorſchlag des Revierverwalters je nach dem ob— 
waltenden Beduͤrfsnis Wälder oder Waldteile ans 
gewieſen und abgegrenzt werden, in welchen ohne be— 
ſondere Erlaubnis unentgeltlich Brennholz geſammelt 
werden darf. Zur Gewinnung von Nutzholz in dieſen 
Waldungen iſt jedoch ebenfalls ſpezielle Erlaubnis erforder— 
lich, welche auf den Nachweis erfolgt, daß es dem eigenen 
Gebrauche dienen ſoll und nicht auf anderem Wege er. 
langt werden kann, und unter der Bedingung, daß die 
einzelnen Hölzer nicht mehr als 5 m Länge und 55 em 
Umfang beſitzen und mit 5 Cent = 8,5 Pf. für das 
laufende Meter bezahlt, werden. 


Mit dieſen Beſtimmungen bezweckte man, die Gegen— 
den mit Holz zu verſorgen, in welchen keine plan— 
mäßigen Hauungen ſtattfinden konnten, und zwar wollte 
man die Bevölkerung mit Hilfe des äußerſt billigen 
Preiſes an die rechtmäßige Erwerbung ihres Holz— 
bedarfes gewöhnen. Inzwiſchen ſind die Zuſtände aber 
andere geworden. Der Holzkonſum ſtieg, ganz gegen 
alle Erwartung, immer mehr, je mehr geſchlagen wurde, 
ſo daß jetzt kaum noch ein Komplex vorhanden iſt, in 
welchem ſich keine Unternehmung befände. Und die 


Erfahrung lehrte, daß es doch immer nur die den 
Waldungen zunächſt gelegenen Ortſchaften waren, 
welchen man damit Vergünſtigungen gewährte. Biel» 
fach wurde auch Mißbrauch getrieben. Es war 
z. B. nichts ſeltenes, daß die Einwohner eines Dorfes 
mit dem billig gekauften Holze neue Häuſer „für 
eigenen Gebrauch“ bauten, ihre alten Wohnungen aber 
hinterher gegen gutes Geld nach holzarmen Gegenden 
verkauften. 


Die betr. Geſetzesbeſtimmungen ſind darum auch 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren nicht mehr zeitgemäß, 
ſo daß der Bedarf an Holz zu Staatszwecken, eben ſo 
derjenige von Nichteingeborenen nur noch in ſeltenen 
Fällen auf dieſem Wege gedeckt wird. Den Einge⸗ 
borenen muß aber der Bezug von jo billigem Nu tz⸗ 
holz in großen Quantitäten durch allerlei Bedingungen 
bezüglich der Fallung, des Ausſchleppens, der Bewachung 
und Abfuhr im Intereſſe der Ordnung und der Er- 
haltung des Waldes ſo erſchwert werden, daß dieſelben 
auch nur bei einem wirklichen Bedürſnis darum nach⸗ 
ſuchen. Das liegt auch im Intereſſe des Holzhandel. 
Dieſer konnte erſt zu einiger Entwickelung ge⸗ 
langen, als mit den unregelmäßigen Hauungen in 
großem Maßſtabe gebrochen wurde, und als überhaupt 
ein die Nachfrage deckendes Angebot von Holz erfolgte, 
alſo nach der Fertigſtellung der vorläufigen Betriebs⸗ 
pläne. 

Wenn wir uns jetzt der Betrachtung des Djati⸗ 
Nutzholzhandels zuwenden, ſo wäre in erſter Linie 
die Sortimentsbildung zu erwähnen. 

Die gangbarſte Form iſt der vierkantig behauene 
ſplintfreie Balken. Da der Djati in den jetzt vor⸗ 
handenen haubaren Beſtänden wohl ſtarkes, aber weniger 
gradſchäftiges Holz liefert, jo wird der höhere Preis 
auch für das längere, gerade gewachſene Holz bezahlt, 
und infolge deſſen geſchieht die Sortirung nicht nach 
Stärken: ſondern nach Längenklaſſen. 

So wurde im Detailhandel im Jahre 1896 inner⸗ 
halb des Marktgebietes, welches das vom Autor ver- 
waltete Revier beherrſchte, von den Agenturen der 
Unternehmungen folgender Tarif gehandhabt: 


Balken koſteten für das Kubikmeter 


bis zu 2¼ ın Länge = 30 fl. 
von 2½ 29/1 % „ = 35 „ 
„ 3 23% „ „ = 10 „ 
„ 4 —5/ „ „ = 50 „ 
„ 6 —6 / „ „ = 60 „ 
” 7 — 7? 77 2 3 70 ” 


u. ſ f. bei einer Maximalſtärke von 35><35 cm, bei 
größerer Dicke und Breite 10% mehr. 

Beſondere Sortimente des Balkenholzes bilden die 
watonans oder Pofſten von 12— 15 em Dicke und 
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Breite, die Eiſenbahnſchwellen, welche in größeren 
Maſſen gewohnlich nur auf Beſtellung ausgehalten 
und zu weniger feſten Preiſen geliefert werden, und 
die Krummhoͤlzer von 16 em Dicke und Breite an. 


Nächſtdem werden Rundhoͤlzer in den Handel 
gebracht. In den ſchwächeren und mittleren Durch⸗ 
meſſern hält man ſie meiſt von 4 m Länge an 
aus, und koſten fie dann 5/7 des Tarifes der Balken, 
während die ſtarken Klötzer, wie fie zu Pfahlbauten 
und zu den Totenkiſten der Chineſen verlangt werden, 
an keine Dimenſion und Taxe gebunden ſind. 

Den am wenigſten belangreichen Abſatzartikel bilden 
die ſog. kleinen Nutzhoͤlzer, Naben, Felgen, Speichen, 
Schindeln u. ſ. w., Sortimente, welche alle in der 
Längsrichtung mit der Axt bearbeitet werden, weil die 
geſägte Waare ſich wirft und reißt. 

Von den Unternehmungen und beim Verkauf im 
Großen gelangt das Holz in den erwähnten Formen 
direkt zum Abſatz; dagegen erfährt für den Kleinhandel 
ein Teil des Balken⸗ und Klotzholzes durch die Agen⸗ 
turen eine weitere Zerkleinerung in Planken, Bretter, 
Pfoſten, Latten, Schalbretter u. ſ. w., zu welchem 
Zwecke das Holz auf einem äußerſt primitiven Geſtell, 
wie man es zuweilen auch bei uns noch ſieht, durch 
2 Arbeiter geſägt wird. 

Es iſt gewiß auffällig, daß dies nicht ſchon auf 
den Lagerplätzen in der Nähe des Waldes erfolgt, da 
doch das verfeinerte Produkt bei höherem Werte 
weniger durch die Transportkoſten belaftet würde. Die 
Urſache liegt in der Schwierigkeit der Kontrolle, welche 
für die Unternehmung bei Selbſtverſchnitt entſteht, und 
darin, daß man infolge der Mannigfaltigkeit der 
Nachfrage nicht auf Vorrat arbeiten kann, denn wir 
befinden uns in einem Lande, wo jeder ſein eigener 
Baumeiſter iſt, und wo jede Nationalität ihre beſondere 
Bauart hat. Merkwürdigerweiſe findet die Verfeine⸗ 
rung des Holzes auch nur durch Menſchenhand mittelſt 
der Säge und des Beiles ſtatt. Die Haupturſache 
dafür iſt die Billigkeit der Arbeitskräfte, dann aber 
auch die Unmöglichkeit, ſich in einer dem Holzhandel 
günſtigen Lage die Waſſerkraft der Fluͤſſe nutzbar zu 
machen, und die Koſtſpieligkeit der Anſchaffung und 
Reparatur von Dampfmaſchinen, die nach den Angaben 
eines Sachverſtändigen in Europa angefertigt, durch 
einen europäiſchen Techniker aufgeſtellt und in Gang 
gebracht werden müßten. 

Vermutlich aber ſteht nichtsdeſtoweniger auch der 
Maſchine im Holzfach noch eine Zukunft bevor. Sie 
wird auch auf Java die Menſchenkraft erſetzen, ſobald 
die allmählich ſteigenden Arbeitslöhne eine genügende 
Höhe erreicht haben, und Holzgewinnung und Handel 
nicht mehr in einer Hand liegen werden. 


Um auch der Art und Weiſe Erwähnung zu thun, 
in welcher der Holzverkauf ſtattfindet, ſo ſei bemerkt, 
daß im Detailhandel die bei weitem größte Maſſe des 
Nutzholzes aus freier Hand nach feſten Tarifſätzen mit 
einem einmonatlichen Ziele für die Bezahlung abge⸗ 
geben wird. Bei Verſteigerungen nach dem Meiſtgebot 
werden die Intereſſen des Verkäufers dadurch geſchmälert, 
daß der Staat, vertreten durch einen Beamten von halb⸗ 
offiziellem Charakter, den Verkauf leitet und nach 
willkuͤrlichem Ermeſſen einen dreimonatlichen Kredit 
erteilt. Dieſer Beamte übernimmt zwar die Auf⸗ 
bringung des Auktionserlöſes, aber die Vorteile 
dieſer Einrichtung ſcheinen doch die damit verbundenen 
Nachteile einſchließlich der Koſten nicht aufzuwiegen, 
ſo daß dieſer Weg des Verkaufens nur dann beſchritten 
wird, wenn zur Räumung von Lagerplätzen die übrig 
gebliebene minderwertige Waare um jeden Preis von 
der Hand abgeſetzt werden ſoll. 


Im Großhandel werden Preis und Lieferzeit nach 
Vereinbarung feſtgeſetzt, oder ſie werden, was namentlich 
bei Lieferungen an das Gouvernement und an aus- 
ländiſche Unternehmen geſchieht, im Submiſſionsver— 
fahren ansbedungen. 

Unter den Konſumenten des Djati⸗Nutzholzes nimmt 
der Markt auf Java die erſte Stelle ein und wird die⸗ 
ſelbe auch in Zukunft behaupten, wenn Handel und 
Induſtrie in ihrer Entwickelung nicht gehemmt werden, 
wenn die Landwirtſchaft den Anbau der im Niedergange 
begriffenen Produkte für den Welthandel rechtzeitig auf 
die einträglichſten Lagen beſchränkt (Zuckerrohr!) und 
an Stelle der ausfallenden Erzeugniſſe andere gewinn⸗ 
bringend produziert; wenn man fortfährt, den Wohlſtand 
der Eingeborenen durch Ablöſung von Frohndienſten 
und andere zweckdienliche Maßregeln zu heben, und 
endlich auch, wenn der Fortſchritt der Kultur unauf— 
haltſam weitergreift mit der Aufſchließung des Landes 
durch Eiſeubahnen, Straßen und Wege mit Fluß 
regulierungen, Anlage von Bewäſſerungskanälen, Trocken⸗ 
legen von Sümpfen und dergleichen mehr. 

Von den 115000 kbm Djati-⸗Nutzholz, die jetzt 
alljährlich etwa verkauft werden, dürfte Java ſelbſt un⸗ 
gefähr 100000 kbm konſumieren. Eine geringe Dantität 
wird nach den zum Indiſchen Archipel gehörigen Inſeln 
und der Reſt nach anderen Erdteilen exportiert. 

Der Export hat erſt ſeit einigen Jahren an Be— 
deutung gewonnen, denn das Djatiholz wurde auf 
Java jo gut bezahlt, daß man nicht nöthig hatte, ſich 
andere Abſatzgebiete zu erſchließen, und ſein Wert war 
infolge unzureichender Verkehrs- und Abfuhrwege noch 
allzu hoch mit Transportkoſten beſchwert. 

Die erſten Bemühungen, es im Mutterlande ein— 
zuführen, waren von geringem Erfolg begleitet. Man 


276 


wählte zum teil ſolche Hölzer, welche auf Java nicht 
abſetzbar geweſen waren. Es fehlte den exportierenden 
Unternehmungen an mit der Holztechnik vertrauten 
Vertretern, und überdies wurden ſie abgeſchreckt durch 
das Riſiko, daß bei Lieferungen zu Staatszwecken das 
Holz von der Prüfungskommiſſion in Holland fuͤr 
untauglich befunden wurde und dann zu jedem Preis 
losgeſchlagen werden mußte. Der holländiſche Markt 
brachte den techniſchen Eigenſchaften des Holzes ein 
ganz ungerechtfertigtes Mißtrauen entgegen; und zu 
allen dieſen Schwierigkeiten kamen außerdem die hohen 
Unkoſten an Fracht⸗, Lad⸗ und Löſchlohn, Verſicherung 
und Proviſion für den Transport von Java nach 
Holland und die Konkurrenz der Eiche und namentlich 
des Teackholzes aus Britiſch⸗Indien, das den javaniſchen 


Djati zwar nicht in Qualität, wohl aber an Länge 
und Billigkeit übertrifft und im Schiffsbau kaum je 
| nehmungen in der Regel viel mehr von der Leitung 


ganz erſetzt werden kann. Da aber gerade das lange 


Holz auch auf Java gute Preiſe macht, ſo beſchränkt des forſtgewerblichen Betriebes 


ſich auch jetzt noch der Export auf die Fürzeren Nutz 


Herabminderung der Transportkoſten kann aber er: 
reicht werden, wenn anſtatt der roh behauenen Balken 
das verfeinerte Produkt verfrachtet wird, was aller⸗ 
dings ein gründlicheres Studium des fremden und 


ſpeziell des holländiſchen Marktes vorausſetzt, als es | 


bisher getrieben wurde. 


Unſeres Erachtens wird dieſe Seite des Holzhan dels 
nur in dem Falle gewinnen können, daß derſelbe abge⸗ 
ſondert von der Holzgewinnung, ſich zu ſelbſtändiger 
Entwickelung emporſchwingt. Es wuͤrde dann keine 
Schwierigkeiten bereiten, europäiſche Fachhandwerker 
für die Verfeinerung des Djati in ſeiner Heimat zu 
gewinnen und nach Anbahnung eines geregelten Exports 
Schiffe zu bauen, die allein auf den Transport von 
Holz eingerichtet ſind. 


Daß die Rentabilität der jetzigen Holzſchlagsunter⸗ 


als von Handels⸗ 
faktoren beeinflußt wird, bildet nur einen weiteren 


hoͤlzer, mit welchen der einheimiſche Markt über: | Hinweis auf die Notwendigkeit der Trennung zwiſchen 


Jättigt iſt. 


Darum bilden auch Eiſenbahnſchwellen eines der 
bedeutendſten Ausfuhrſortimente und werden nach 
Holland, Transvaal und, wenn wir nicht irren, neuer⸗ 
dings auch nach China geliefert. In Holland gebraucht 
man den Djati außerdem im Schiffsbau, zu militäriſchen 
Zwecken, zum Bau von Eiſenbahnwaggons, zu Brücken- 
bauten u. ſ. w. und machte auch bereits Reklame für 
ſeine Verwendung zum Bau von Wohnhäuſern und 
zur Möͤbelfabrikation. Frankreich konſumiert jährlich 
kleinere Mengen zu Befeſtigungswerken und zur Brüden: 
und Straßenpflaſterung. 


In Zukunft wird man ſich aber mit dieſem be: 
ſchränkten Abſatz anßerhalb Javas nicht begnügen können. 
Wenn, wie beabſichtigt, der jährliche Verſchlag an 
Djatinutzholz allmählich bis zu dem normalen Etat 
von 225000 kbm. erhöht werden ſoll, dann muͤſſen 
Mittel und Wege geſucht werden, um das Abſatzgebiet 
zu erweitern und den Transport über See zu ver— 
billigen. Erſteres hängt ebenſowohl von der Routine 
und Geſchäftsthätigkeit der holländiſchen Vertreter in 
anderen Ländern, wie von der Innigkeit der direkten 
Fühlung des Holzhandels mit dem Auslande, haupt: 
ſächlich aber von ſeiner Leiſtungsfähigkeit ab. Ausfuhr— 
prämien auf Ojatiholz, auf eine ausſchließlich vom 
Staate produzirte Waare, dürften ausgeſchloſſen ſein, 
und für Holland ſelbſt kämen Einfuhrzölle auf fremd— 
ländiſche harte Hölzer in kurzen Längen auch kaum in 
Frage, da dieſelben, wenn ſie einen Effekt haben ſollen, 
entweder viele Induſtriezweige lahm legen würden 
oder vom Lande ſelbſt getragen werden müßten. Die 


Holzgewinnung und Holzhandel. Stehen doch an der 
Spitzer oft Unternehmer, die von der techniſchen Seite nicht 
den geringſten Begriff haben und auf Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit ihrem Perſonal überliefert ſind. Bei großen 


Firmen wird das letztere, weil der komplizierte Geſchäfs⸗ 


apparat mit Direktoren, Hauptkontoren, Nebenkontoren, 
Superintendenten, Agenten, Subagenten, Adminiſtra⸗ 
teuren, Aufſehern und anderen Inſtanzen überaus koſt⸗ 
ſpielig iſt, gerade in den techniſchen Stellen außerordentlich 
ſchlecht beſoldet. Nach dieſem Vorbilde wird auch bei 
kleineren Firmen das Einkommen der Adminiſtrateure 
und Aufſeher entſprechend beſchnitten. Darum befindet 
ſich manche Unternehmung binnen Jahr und Tag auf 
dem Holzwege. Um den unangenehmen Eindruck dieſes 
Bildes zu verwiſchen, ſei erwähnt, daß aber auch 
Unternehmungen beſtehen, die bei routinierter Ausnutzung 
aller Vorteile einen erheblich höheren Gewinn erzielen 
können, als der Rechnung zu grund gelegt war. 
Es ſind beſonders die Parzellen mit lokalem Abſatz, 
welche ein geringes Betriebskapital erfordern und ſich 
daher oft in Händen einzelner Perſonen befinden. 

Der Großhandel und der Export ſtehen in der 
Hauptſache nur den in Holland ſeßhaften Geſellſchaften 
offen. 

So bedeutend auch die Rolle des Djatinutzholzes 


als Handelsprodukt iſt, ſo beſchränkt iſt in manchen 
Gegenden der Abſatz des Brennholzes geworden. 


Es gab eine Zeit, wo für die Zuckerfabrikation 
nicht genug Brennſtoff beſchafft werden konnte. Seit, 
einigen Jahren hat man aber derartige Verbeſſerungen 
an den Heizungsanlagen dieſer Fabriken angebracht 
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daß dieſelben mit dem getrockneten Rückſtande des einer geringeren Höhe aber mit Hilfe einer dritten 
Zuckerrohres geſpeiſt werden, ſodaß das Holz nur noch Kultur von Feldgewächſen weiter bearbeitet. 
zur Anfeuerung in Frage kommt, ſowie in dem Falle, Nach einer Kulturzeit von 18 bis 20 Monaten 
daß der ſog. ambas infolge regneriſchen Wetters nicht hat er auf gutem Standort eine durchſchnittliche Höhe 
zum Trocknen gebracht werden kann von 5 m erreicht und wird dann ſeinem Schickſal 
überlaſſen. 


Die Vorteile dieſer Methode beruhen darin, daß 
durch den Zwiſchenbau von Feldgewächſen der üppige 
Wuchs der Unkräuter und beſonders des jeder Kultur 
feindlichen Alang⸗alanggraſes verhindert, und daß infolge 
der intenſiven Bodenbearbeitung das Höhenwachstum des 
Djati (ſelbſt während der trockenen Zeit) und damit der 
Beſtandesſchluß gefördert wird. Da der Alang-alang 
auch im grünenden Zuſtande brennbar iſt, ſo iſt das 
Kulturverfahren zugleich eine Vorbeugungsmaßregel 
gegen Waldbrände. 

Um den Feldbau zu ermöglichen und gleichzeitig 
die Holzpflanzen vor Wurzelbeſchädigungen zu be— 
wahren, werden die Pflanzreihen in 3 m Entfernung 
von einander angelegt. Der Abſtand der Saat- oder 
Pflanzplätze beträgt je nach der Standortsgüte 1 bis 
2 m. 

Zum erſten Zwiſchenbau nimmt man gewöhnlich 


Hinſichtlich anderer Induſtrien kann man nur bei 
der von Eingeborenen betriebenen Kalk- und Ziegel⸗ 
brennerei von Abſatz ſprechen. Den Bedarf derſelben 
ſowie denjenigen des indiſchen Haushaltes fuͤr die 
Küche liefern meiſt Inländer, die ſich von dem Erlös 
für ihre Waare einen guten Tag machen wollen, und 
nur in größeren Städten ſetzen Holzſchlagsunter— 
nehmungen regelmäßig größere Quantitäten Djatiholz ab. 


Kultur und Pflege der Djatiwälder. 


Der Waldfeldbau bildet die gebräuchlichſte und 
ſicherſte Kulturmethode der Djati. 


| 

Auf der gejänberten Kulturfläche werden zu Be— 
ginn des Weſtmonſums in Reihen je 3 bis 6 Samen 
auf jedem Saatplatze eingeſtuft. Iſt der Boden ſchon | 
vom Regen durchweicht, jo genügt dazu ein ober: 
flächlicher Einhieb mit der Feldhacke und Einſtreuen 
des Samens, andernfalls findet eine Bodenlockerung 
und nachträgliches Bedecken des Samens ſtatt. Mais, ſeltener eine trocken zu kultivierende Reisart, 

Nach dem Einbringen des Holzſamens wird der | gogoh genannt; beim folgenden Einbau von Feld— 
Boden zwiſchen den Saatreihen bearbeitet, und darauf gewächſen finden entweder dieſelben beiden Arten oder auch 
der Samen der Feldgewächſe geſät. Jatropha Manihot, Arachis hypogaea, verſchiedene 

Der Djati keimt nach 4 bis 6 Wochen. Etwa vor- Gurkengewächſe, ſpaniſcher Pfeffer, auf beſonders gutem 
handene Fehlſtellen werden mit überzähligen Pflanzen | Boden auch Tabak Verwendung. | 
ausgebeſſert, und ſobald die Saat eine Höhe von Das Gelingen der Kultur hängt ganz und gar 
20—25 em erreicht hat, beginnt das Anerden der- vom Beginne der Arbeit, von der Witterung und von 
ſelben. Die weitere Pflege bis zur Ernte der Feld— der Sorgfältigkeit der Bodenbearbeitung ab. Iſt der 
gewächſe zwiſchen den Monaten Juni bis Auguſt | Boden ſchon beim Beginn der Kultur ſtark verun— 
beſteht in der Hauptſache im Ausziehen der über⸗ krautet, ſo darf man auf ein unvollſtändiges Gelingen 
flüſſigen Pflanzen und in Ausbeſſerung, während nach gefaßt jein, denn nur in ſeltenen Fällen wird es glücken, 
der Ernte abermaliges Anerden ſtattfindet. Zugleich des Unkrautes Herr zu werden. Aus dieſem Grunde 
wird der Boden von Unkraut geſäubert und zwiſchen trachtet man darnach, die Bodenbearbeitung vor oder 
den Pflanzreihen nochmals umgearbeitet, um eine ſpäteſtens mit dem Einfall der Regen vorzunehmen, 
zweite Ausſaat von landwirtſchaftlichen Gewächſen auf- gleichwie es ſich nicht empfiehlt, die ſchweren Landregen 
zunehmen. Die letztere erfolgt vor Eintritt des zweiten im Dezember und Januar abzuwarten, welche die 
Weſtmonſums im Oktober, in Gebirgsgegenden aber Samen in wenigen Stunden wegzuſpülen vermögen. 
und in Lagen, welche durch das Auftreten lokaler Gelangt man vorausſichtlich wegen irgend welcher 
Regengüſſe in der trocknen Jahreszeit begünſtigt werden, Umſtände erſt ſpät zur Ausführung einer Kultur, dann 
ſofort nach der erſten Ernte. Da ſich der Djati jetzt kann man ſich mit regelrechter Pflanzung helfen. Das 
ungehindert entwickeln kann, jo nutzt er den ihm ge- Pflanzmaterial wird gewählt aus dem jüngiten Auf— 
währten Vorſprung bei einer durchſchnittlichen Höhe ſchlag in benachbarten Djatibeſtänden, oder es wird 
von 3/4 bis 1 m nicht ſelten zur Bildung von Stamm- in Saatkämpen erzogen, nachdem man die Keimung 
ausſchlägen aus, welche entfernt werden; im übrigen des Samens durch Ankohlen beſchleunigt hat. 
erfordert er bis zur Reife des zweiten Kulturgewächſes Wenn dann bei der Beſtandsgruͤndung alles nach 
wiederum Anerden und wird nach der Ernte bei einer [Wunſch förderte, wenn während des Weſtmonſums der 
Höhe von 2 und mehr Meter durch Bodenlockerung Wechſel von Regen und Sonnenſchein jene fenchte 


zwiſchen den Reihen und mehrmaliges Anerden, bei [Wärme entwickelt, wie ſie in unſeren Treibhäuſern 
1900 39 


278 


künſtlich erzeugt wird, wenn die Hände tüchtig gerührt 
werden zu ernergiſcher Vertilgung des Unkrautes, 
dann gewährt eine Inſpektion der Anpflanzungen dem 
Forſtmann eine in unſeren Breiten ungekannte Be⸗ 
friedigung. 

Nur die Säumigen werden zu emſiger Arbeit 
angeſpornt und von ihrem Kubuk, einem auf hohen 
Pfählen inmitten der Kultur errichteten Häuschen, 
in welchem fie ſich dem dolce far niente überließen, 
herabgeholt. 

Der fleißige Arbeiter findet dagegen genügende Be⸗ 
lohnung für ſeine Thätigkeit. Auf grund eines freien Weber: 
einkommens wird ihm außer der Ernte an landwirt— 
ſchaftlichen Produkten ein Zuſchuß, im Durchſchnitt 
35 fl. für das Hektar, unter der Bedingung gewährt, 
daß er den Samen der Zwiſchengewächſe ſelbſt beſchafft 
und die auf ſein Anteil entfallende Geldſumme in 
Raten, je nach dem Stande und dem Entwickelungs⸗ 
ſtadium der Djatikultur, ausgezahlt erhält. Ein Arbeiter 
bewältigt auf gutem Waldboden ca. / ha Fläche und 
erntet davon Produkte im Werte von etwa 45 fl. 
Daraus erhellt, daß in Revieren mit hohem Kultur: 
etat, namentlich bei ſchlechten Standortsverhältniſſen 
eine beträchtliche Anzahl von Arbeitern erforderlich iſt. 
Außerdem muß man bei wenig einträglichen Kulturen 
die Unannehmlichkeit mit in Kauf nehmen, daß einzelne 
Arbeiter ihr Anteil in verwahrloſtem Zuſtande im 
Stich laſſen, ſo daß man die fernere Bodenbearbeitung 
im Tagelohn auszufuͤhren hat. 

In Gegenden, wo Arbeitermangel oder Ueberfluß 
an Landbauflächen herrſcht, iſt die Beſtandsbegründung 
mit Hilfe des Ackerbaues unmöglich, und iſt man 
dann gezwungen, die einfache Plätze- und Riefenſaat 
oder Pflanzung in engem Verbande anzuwenden. Die 
Hauptaufgabe beſteht dabei darin, den unvermeidlichen 
Alang⸗alang zu richtiger Zeit in Zwiſchenpauſen durch 
Ausraufen, Abſicheln oder Aushacken zu entfernen. 

Die verſchiedenartigen Zuſtände, in welchen ſich 
namentlich die devaſtierten Wälder befinden, recht— 
fertigen übrigens auch die Anwendung noch anderer 
Kulturmethoden und Modifikationen aller Art, ſodaß 
dem intelligenten Forſtwirte auf einem noch keineswegs 
aufgeſchloſſenen Gebiete ein weites und lohnendes 
Arbeitsfeld offen ſteht. 

Die Pflege der jüngeren Anpflanzungen beſteht 
zunächſt im Schutze gegen Waldbrände, denen man 
durch Reinhalten der Wege und Schneiſen und durch 
Anpflanzung einiger Reihen ſtark beſchattender immer— 
grüner und feuerbeſtändiger Holzarten längs derſelben 
begegnet. 


Schwere und anhaltende Regenguͤſſe veranlaſſen 
ein Beugen der ſchwuppigen zwei- und auch einjährigen 


Staͤmmchen, welche die dicht belaubte Krone nicht 
mehr aufrecht zu tragen vermögen; dieſe werden auf: 
gerichtet und geſtützt, nachdem man die unterſten 
Blätter entfernt hat. 


Wenn wir auch die älteren Djatibeſtände mit in 
den Rahmen dieſer Betrachtung hineinziehen, ſo finden 
regelmäßig auch Schädigungen durch Blitzſchläge ſtatt. 


In Stangenhoͤlzern äußert ſich nach den Beob⸗ 
achtungen des Autors ihre Wirkung durch das plötzliche 
Abſterben oder Kränkeln größerer Gruppen neben: 
einander ſtehender Bäume, ohne daß an einem derſelben 
eine Spur von Verwundung aufzufinden wäre. Ebenſo⸗ 
wenig kann man inmitten alter Beſtände an einzelnen 
Bäumen, welche nachweislich vom Blitz getroffen ſind 
und raſch eingehen, Zeichen von Verletzungen wahr⸗ 
nehmen, ſo daß man es, wenn nicht ausſchließlich, ſo 
doch in den meiſten Fällen mit Flächen blitzen zu 
thun hat. Den Schaden kann man höchſtens dadurch 
verringern, daß man in Beſtänden der erſterwähnten 
Art die nicht bis in die Wurzel getöteten Stämme zur 
Erzielung von Bodenſchutzholz auf den Stock ſetzt. 


Unter den Tieren ſind es im weſentlichen nur 
Inſekten, welche dem Djati ſchädlich werden. 


Ziemlich alle Beſtände, von der jungen Kultur an 
aufwärts, werden nach dem Ausſchlagen des Laubes 
von der Raupe des Ojatiſpinners angegangen, welcher 
je nach der herrſchenden Witterung eine ein- bis drei⸗ 
fache Generation im Jahre hat. Der Javan und das 
wilde Schwein ſchätzen die im Boden ruhende Puppe 
als ganz beſonderen Leckerbiſſen, jo daß etwaige Ver— 
tilgungsmaßregeln ſich als überflüſſig erweiſen. 


Die Larve einer Eule höhlt in 2- und mehr— 
jährigen ſchlecht geſchloſſenen Kulturen an Gruppen 
von Bäumchen das Mark in der Nähe des Wurzel: 
knotens, eine andere den Gipfeltrieb einzelner jüngerer 
Stämmchen aus, und kann der Schaden, welchen die 
erſtere verurſacht, nur durch Nachpflanzungen mit 
einer raſchwüchſigen Holzart redreſſiert werden, während 
man die am Gipfel beſchädigten Pflanzen köpft. 


Nur einen Borkenkäfer, braun, 2½ mm lang, 
den wir in Europa dem Genus Tomicus zugerechnet 
hätten, hat der Autor als Beſtandsverderber kennen 
gelernt. Derſelbe hatte ſich in Stangenhölzern häuslich 
eingerichtet, wo er an Gruppen von Bäumen 1 m 
über dem Boden tief in den Baſt einſchneidende und 
unregelmäßige Muttergänge machte, die Bäume noch 
vor dem Fraß der Larven zum Welken und Eingehen 
bringend. 


Entfernung und Verbrennen der befallenen Bäume 
bildet das einzige Vertilgungsmittel. 
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Die ſogen. weiße Ameiſe, eines der zerſtörungs⸗ 


ſüchtigſten Inſekten unſeres Planeten, treibt auch in 

den Dijatiwäldern ihr Unweſen, indem fie an jüngeren 
Bäumen nach einem Angriff von der Wurzel her im 
Mark aufwärts frißt und den Stamm nach und nach 
aushoͤhlt, auch in älteren Bäumen die durch Mark⸗ 
und Weißfäule begonnene Vernichtung fortſetzt. 


Einen nicht zu unterſchätzenden Schaden richtet auch eine 
nahe Verwandte der weißen Ameiſe in Stangenhoͤlzern vor: 
nehmlich auf trägem rotem Lehmboden vulkaniſchen Ur⸗ 
ſprungs an, indem ſie in jahrelanger Arbeit ihre mit Erde 
bedeckten bis in das innere Rindengewebe eingreifenden 
Gänge dem Stamme entlang bis in den Gipfel und 
in die Seitentriebe macht und die am wenigſten 
kraͤftigen Bäume von der Spitze her zum Eingehen 
bringt. 

Von der künſtlichen Berieſelung der befallenen 
Beſtände könnte man ſich einigen Erfolg zur Be— 
ſchränkung des Schaden verſprechen. 


Das Auftreten weißer Blattlaͤuſe in den jungen 
Anpflanzungen zu Ende der trockenen Jahreszeit, welches 
eine Verkuͤmmerung des Gipfeltriebes und der aus⸗ 
ſchlagenden Blätter zur Folge hat, wird auf natür- 
lichem Wege dadurch beſchränkt, daß dieſen Inſekten 
durch verſchiedene Ameiſenarten nachgeſtellt wird. 


Als techniſch ſchädlich wären zum Schluß noch 
einige Uroceriden zu erwähnen. Dieſelben verurſachen 
als Larven in totem Holze unregelmäßige kreisrunde 
Gaͤnge bis zur Dicke eines Fingers und damit eine 
Entwertung des Nutzholzes, welcher man nur dadurch 
vorbeugen kann, daß man die Beſtände ſpäteſtens 
2 Jahre nach dem Guͤrteln abtreibt. 


Gegen die Angriffe der Pflanzenwelt ſcheint der 
Djati ebenſo widerſtandsfähig zu ſein als gegen die 
der Tiere; es wird wenigſtens allgemein angenommen, 
daß die auf älteren Djatibäumen vorkommenden 
Wucherpflanzen, hauptſächlich Orchideen, Asclepiadeen und 
Farren, nicht die primäre Urſache des Abſterbens ihres 
Wirtes ſind, ſondern ſich erſt infolge ſeines Verfalles 
einſtellen. 

Auf jeden Fall wird dann aber bei einigen Acro- 
stichum- Arten durch die zwiſchen Rinde und Baſt 
und an geeigneten Stellen bis in den Holkzkörper 
dringenden Stränge die Zerſetzung des Holzes auch 
durch chemiſche Einflüſſe befördert. 

Die Weißfäule, welche am häufigſten die bei der 
Eiche durch Telephora perdix erzeugte Veränderung 
wahrnehmen läßt, iſt dagegen in älteren Beſtänden ſehr 
verbreitet. 


Unter den Phanerogamen ſchädigen einige dicht 
beblätterte Schlingpflanzen die Kulturen, und Uro— 


stigma- ſowie Ficusarten bedrängen den einzelnen älteren 
Djatibaum, was ſoweit führen kann, daß der Stamm 
des Djati bis zu anſehnlicher Höhe vollſtändig von 
dem ſeines Feindes umwachſen iſt, und daß nur 
die ſpärliche oder bereits abgeſtorbene Krone ſein Vor⸗ 
handenſein anzeigt. Hier ſchafft nur das Beil bei Ge⸗ 
legenheit etwaiger Durchforſtungs⸗, Läuterungs⸗ und 
Räumungshiebe Abhilfe. 

Die ſyſtematiſche Pflege der Djatiwaldungen durch 
derartige Wirtſchaftsmaßregeln fand bisher allerdings 
nur in ungenügender Weiſe ſtatt, weil dazu zu wenig 
Zeit vorhanden, und das bei Läuterung und Durch⸗ 
forſtung ausfallende Material ſelten abſetzbar war, und 
man überdies aus leicht erflärlichen Gründen keinen 
Gebrauch machen konnte von den Beſiimmungen des 
Geſetzes v. J. 1874, die Durchforſtungen durch Unter⸗ 
nehmer nach Art der Parzellenverpachtung oder durch 
die Bevölkerung gegen Gewährung des Holzes ausführen 
zu laſſen. Will man aber auf die Erziehung nutzholz⸗ 
reicher Beſtände mit langſchäftigem Holze hinwirken, ſo 
kann man der Durchforſtung nicht entbehren, welche in 
erſter Linie alle zu Nutzholz untüchtigen Stämme, dann 
die dem ſpäteren Hauptbeſtand hinderlichen und ev. auch 
indifferente und unterdrückte Bäume unter Beruͤckſichtig⸗ 
ung des Schluſſes, der Beſtandesdichte, der Standorts: 
bonität und Bodendecke treffen muß. 

Daß in günftig gelegenen Komplexen eine Durch⸗ 
forſtung nicht unrentabel iſt, beweiſt die Thatſache, daß 
wir i. J. 1896 von 33 ha 15: bis 30 jähriger Bes 
ſtände mit einem Maſſenertrag von 469 km einen Rein⸗ 
gewinn von 1465 fl erzielten, d. i. etwa 10% der 
Abtriebsnutzung. Allerdings blieben dann auch 836 fm 
Holz, welche außerdem auf 112 ha Durchforſtungs⸗ 
fläche ausgefallen waren, unverwertbar. 


(Fortſetzung folgt.) 


Einiges über die däniſche Rollegge. 
Von Forſtaſſeſſor Dr. Metzger im Hannövr. Münden. 


Das Intereſſe, welches die deutſchen Forſtleute an 
der Forſtwirtſchaft unſeres kleinen nördlichen Nachbar— 
landes Dänemark in den letzten Jahren genommen haben, 
hat auch der dänischen Rollegge in verſchiedenen Forſt⸗ 
revieren Eingang verſchafft, namentlich ſeitdem dieſe brauch- 
bare Bodenbearbeitungsmaſchine in Deutſchland ſelbſt 
— durch den Schmiedemeiſter Götte in Vaake, Poſt— 


! Veckerhagen bei Hann. Münden — hergeſtellt wird, und 


dadurch die Unbequemlichkeiten des Verkehrs mit dem 
Auslande und den Zollbehörden beſeitigt ſind. 
Indeſſen hat der Mangel einer Gebrauchsanweiſung 
dazu geführt, daß das Inſtrument vielfach verkehrt an— 
89 
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gewendet worden iſt und dann ſelbſtverſtändlich feine | aufzuwendenden Arbeit auf's innigſte zuſammenhängt, 
Schuldigkeit nicht hat thun können. Dieſem Uebelſtand fo muß darüber einiges gejagt werden. 
ſoll durch dieſe Zeilen abgeholfen werden. Am leichteſten zerreißt und miſcht die Maſchine jene 
Die Konſtruktion der Maſchine iſt aus der beige: Bodendecke, die aus gut zerſetzten organiſchen Abfällen 
fügten Abbildung erſichtlich. Die weſentlichen Beſiand des Buchenwaldes beſteht, alſo den milden Humus, der 
nur mit einer dünnen Lage toten Laubes bedeckt oder 
uchdr Schattengräjer und Kräuter ſpärlich begrünt iſtt 
Hier greift die Maſchine ſehr energiſch ein, und genug. 
2 oft eine einmalige Vollbearbeitung des Bodens vor dem 
— Abfall der Buchmaſt, um dieſer ein vortreffliches Keim: 
PN bett zu bereiten. 
Schwieriger wird die Arbeit, wenn die Bodendecke 
Rollegge mit 9 Schaufelrädern. Maßſtab 1:30. (Aus Haand- aus einer ſtärkeren Schicht von unzerſetzten Abfällen be⸗ 


bog i Skovbrug, ©. 156, von L. A. Hauch und A. Oppermann ſteht. Die Blätter und der aus Abfällen und Wurzeln 
Kopenhagen, det nordiske Forlag, 1899). dicht gewebte Filz ſolcher Rohhumusbildungen ſetzen dem 


er Eindringen der Schaufeln einigen Widerſtand ent: 
ne find 9 Schaufelräder, welche an 2 eiſernen Achſen gegen 1 zwar = fo mehr 0 trockener ſie ſind 
o angebracht ſind, daß die hinteren 4 auf den Lücken Er i 5 
der vorderen 5 puren. Die Schaufeln find aus 4 em Hier muß man alſo bei oder nach Regenwetter und mit 


ſtarkem, vierkantigem Schmiedeeiſen dadurch hergeſtellt, 1 9 8 3 ee = 
daß die Spitzen zu 15 em langen rhombiſchen Flächen man in Dänemark einen Laubrechen, der aus einer kleinen 
ausgeſchmiedet und in einem ſtumpfen Winkel umgebogen dreieckigen gewohnlichen Zahnegge mit angehängtem 
ſind. Die beiden Außenkanten dieſer rhombiſchen Flächen Rechen beſteht. Die Egge kratzt den größeren Teil der 
ſind gehärtet und angeſchärft. Je 6 ſolcher Schaufeln ans Rohhumusſchicht los, worauf der Rechen 
find durch eine ſehr einfache Vorrichtung zu einem Schaufel: fie ſammelt. In regelmäßigen Abſtänden nd dan 
rade e Das Ganze iſt, wie die Abbildung zeigt, der Rechen gelüftet, jo daß ſchließlich die organiſche Boden⸗ 
in einem ſchmiedeeiſernen Rahmen ſo montiert, daß das decke der mit der Rollegge zu bearbeitenden Fläche in 
Gewicht der Egge, beiläufig 10 Ctr. netto, eventuell noch ſchmale parallele Wälle zuſammengekehrt iſt. Nach 
su Oblaſt — Holzſcheite, die quer darüber gelegt einem Regen dringt dann die Rollegge tief in den frei 
CFR IDELDEN kann. gelegten Boden ein und thut ihre Schuldigkeit in vollem 

Die Wirkungsweiſe der Rollegge iſt folgende. Wenn Maß. ft der Samen abgefallen, jo kann man die zu: 
ſie in der durch den Pfeil der Abbildung angedeuteten ſammengekehrte Bodenſtreu wieder über die Fläche aus: 
Richtung — nicht umgekehrt, wie man nach der breiten, wodurch der Maſt ein vortrefflicher Schutz gegen 
Anordnung der Schaufeln zuerſt wohl anzunehmen geneigt nachteilige Witterungseinflüſſe gewährt wird. — Einen 
ſein könnte! — durch ein Pferdes oder Ochſengeſpann Laubrechen kann man ſich übrigens mit Leichtigkeit im: 
fortgezogen wird, ſo drücken die flach auf den Boden proviſieren aus einer einfachen leichten Feldegge mit 
gelangenden rhombiſchen Schaufelflächen die zu Humus eiſernen Zähnen, an der man hinten 2 oder 3 hölzerne 
mehr oder weniger zerſetzten Abfälle des Beſtandes in oder eiſerne Heurechen nebeneinander nachſchleppen läßt. 
den mineraliſchen Boden hinab, ſtechen dann, wenn ſie Mit einem Strick werden letztere gleichzeitig gelüftet, 
in die ſenkrechte Stellung kommen, tiefer in den Boden wenn ſich genügend Bodenſtreu vor ihnen angeſammelt hat. 
ein und bringen ſchließlich Teile davon mit an die Ober: Noch mehr Widerſtand leiſtet dem Eindringen der 
fläche. Der Erfolg dieſer Arbeit beſteht alſo in einer Schaufeln eine lebende Grasnarbe oder gar eine Decke 
Zerreißung der organiſchen Bodendecke, der innigen yon Heidelbeere oder Heide. Da ſticht die Rollegge uur 
Miſchung des mineraliſchen Obergrundes mit der ihn Löcher von geringer Tiefe. Will man ſolche Flächen 
urſprünglich bedeckenden Humusſchicht und in einer ſo bearbeiten, daß ſie für eine Buchenverjüngung wieder 
Lockerung des Bodengefüges. Dadurch werden die phyſi— | empfänglich werden, jo muß man andere Juftrumente 
kaliſchen Eigenſchaften des Bodens und die Energie der zu Hilfe nehmen. Iſt es möglich, die im Frühling 
die Bodengare herbeiführenden Prozeſſe weſentlich ge. dürre Bodennarbe durch Feuer zu zerſtören, den Boden 
ſteigert, und, was die eigentliche Aufgabe der Maſchine alſo oberflächlich abzuſengen, fo kann vielleicht die Rollegge 
iſt, dem Samen wird ein gutes Keimbett zubereitet. allein bei feuchtem Wetter und mehrmaliger Anwendung 

Die Wirkſamkeit der Maſchine iſt natürlich eine | einen befriedigenden Bodenzuſtand herbeizuführen. Aber 
verſchieden große je nach der Beſchaffenheit der Boden: man erreicht mehr, wenn man die Bodennarbe umpflügt 
decke und des Bodens ſelbſt. Da hiermit das Maß der | und fie nun mit der Rollegge oder beſſer noch mit der 
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Telleregge, die ich im 13. Mündener forſtlichen Heft 
abgebildet und beſchrieben habe, zerſtückelt und mit 
mineraliſchem Boden miſcht. Indeſſen kommt dieſer 
Fall der Erzwingung einer Buchenverjüngung auf der⸗ 
artig verwildertem Boden wohl äußerſt ſelten vor. 


Wo es an einer eigentlichen Humusſchicht fehlt — an 
ausgehagerten Beſtandesrändern — kann die Rolleggen⸗ 
arbeit allein nicht dahin wirken, daß der Boden jene 
vorzüglichen Eigenſchaften des humoſen Waldbodens 
zuruck erlangt. Sie kann wohl die Flechten⸗ und 
Mooskruſte durchbrechen und den verhärteten Boden, 
wenn er nicht zu bindig iſt, auflockern. Aber den verloren 
gegangenen Humus kann man nur dadurch erſetzen, daß 
man Reiſig über den Boden ausbreitet, welches das 
Laub fängt und feſthält. Die Rollegge wird alſo hier 
erſt dann am Platze ſein, wenn es gilt, die wieder an⸗ 
geſammelten organiſchen Abfälle mit dem mineraliſchen 
Boden zu miſchen. Weil es ſich in dieſen Fällen faſt 
immer um ſehr verhärteten Boden handelt, muß man 
mit der Rollegge kommen, wenn der Boden durch Regen 
genügend angefeuchtet iſt, und die Arbeit womöglich 
mit Oblaſt mehrmals wiederholen. Auf ſehr bindigen 
verhärteten Lehmböden iſt aber die Arbeit eines Pfluges 
wirkſamer. 


Außer der Bodendecke iſt die mineraliſche Zu⸗ 
ſammenſetzung und die phyſikaliſche Beſchaffenheit des 
Bodens ſelbſt von Einfluß auf die Arbeitsleiſtung der 
Rollegge. In Dänemark iſt ſie ſeiner Zeit konſtruiert 
in erſter Linie für die lehmigen Sand- und ſandigen 
Lehmböden des nordiſchen Diluviums, auf denen die 
Buchenwälder dort vorzugsweiſe ſtocken. Auf dieſen 
Böden kann man nur in äußerſt ſeltenen Fällen er: 
warten, daß allein durch die Einwirkung ſogenannter 
Vorbereitungshiebe eine genügende Bodengare eintritt. 
Man hat dort früher ausſchließlich mit Hilfe der Vieh⸗ 
herden die Verjungungen durchgeführt, und die Rollegge 
ſoll jetzt die Arbeit der Schweine erſetzen. Für dieſe 
wenig bindigen Böden alſo iſt die Rollegge in erſter 
Linie geeignet. 
anderen Urſprungs, auf denen unſere Buchenwälder 


ſtocken, laſſen ſich vortrefflich mit ihr bearbeiten; ſo 


namentlich die Buntſandſtein- und Grauwackeböden. 


Andererſeits giebt es ſowohl im Diluvialgebiet als 


Aber auch die gleichen Bodenarten 
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z. B. auf Muſchelkalk Lehm- und Thonböden von jolder 
ſchrieben, eindecken müſſen. Hat man dagegen die Streu 


Bindigkeit, daß ſie dem Eindringen der Rollegge bei 
mangelnder Feuchtigkeit zu großen Widerſtand entgegen— 
ſetzen, in feuchtem Zuſtand aber leicht verſchmieren. 
Die Schwierigkeiten der Bearbeitung ſolcher ſtrengen 
Böden ſind jedem Landwirt bekannt. Gluͤcklicherweiſe 
zählen fie, ſoweit fie Buchenbeſtände tragen, meiſt zu 
jenen Standorten, wo die Verjüngung bei vorſichtiger 
Schlagführung leicht von ſelbſt gerät. Iſt ſie aber 


mißglückt, ſo kann nur eine energiſche Pflugbearbeitung 
den Boden wieder empfänglich machen. Die Dänen 
wenden dafür einen ſehr praktiſchen Pflug an — Buch's 
Patentpflug — der ſelbſtthätig vor ſtarken Wurzeln 
und Steinen ausſetzt, und dem dann die Rollegge folgen 
kann. 

Daß man das ſchwere Juſtrument nicht an ſteilen 
Hängen gebrauchen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Sanfte 
Hänge und huͤgeliges Gelände find dagegen ſehr wohl 
zugänglich für die Arbeit der Rollegge. Steine unter 
Fauſtgröße ſind kein Hindernis, größere Steine muͤſſen 
indeſſen vermieden oder vor der Arbeit beſeitigt werden. 
Sehr ſteiniger Boden iſt natürlich ebenſo ungeeignet 
für die Rollegge wie für alle anderen Bodenbearbeitungs⸗ 
maſchinen. 

Nach dieſen Erörterungen läßt ſich für diejenigen 
Fälle, wo die Anwendung der Rollegge wegen der Un⸗ 
gunſt der Geländeausformung oder der Beſchaffenheit 
des mineraliſchen Bodens (übermäßige Verhärtung, 
Bindigkeit, Steingehalt) oder der Bodendecke (Heidel— 
beere, ſtarker Grasfilz) nicht von vorn herein aus— 
geſchloſſen oder nur nach dem Pfluge möglich iſt, eine 
Anweiſung für die zur Einleitung einer Buchenver— 
jüngung aufzuwendende Arbeitsmenge und Arbeitszeit 
etwa folgendermaßen geben: 

Bei günftiger Beſchaffenheit der Humusdecke (ſtark 
zerſetzte Abfälle mit ſchwacher Begrünung von Sauer— 
klee, Flattergras, Perlgras, Waldmeiſter, Hainſimſe) 
einmalige Vollbearbeitung im Spätſommer. Nach dem 
Abfall der Maſt kann die Fläche zur Unterbringung des 
Samens noch einmal mit der H⸗räderigen Axe der 
Rollegge allein überarbeitet werden. Die Axe wird 
zu dem Zweck aus dem Rahmen der Rollegge heraus— 
genommen, mit einer paſſend eingerichteten Scheeren— 
deichſel verſehen und mit einem Pferd beſpannt. — Iſt 
eine tote Laubdecke vorhanden mit einigem Rohhumus 
darunter, jo gebe man zeitig im Frühjahr eine Voll— 
arbeit und wiederhole ſie im Spätſommer. Oder man 
wendet im Sommer den Laubrechen an und giebt im 
Spätſommer eine Vollarbeit mit der Rollegge. — Iſt 
die Rohhumusdecke ſehr ſtark, ſo fange man die Arbeit 
noch früher an, etwa im Herbſt vorher, und egge 3 
bis 4 mal oder nach dem Laubrechen 2 oder 3 mal. 
Ohne Anwendung des Laubrechens wird man die ab— 
gefallene Maſt mit der halben Rollegge, wie oben be— 


zuſammengekehrt, ſo breitet man dieſelbe mit Beſen oder 
Handrechen über der Maſt wieder aus. Auf ſehr kalk— 
armen, mit ſauerm Rohhumus überzogenen Boden kann 
man mit großem Nutzen zur Entſäuerung der Humus— 
ſchicht Kalkofenabfälle, falls ſie billig zu haben ſind, 
bei der erſten Rolleggenarbeit beigeben (etwa 6 bis 8 hl 
pro Hektar). — Immer wird die Arbeit bei oder un— 
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mittelbar nach naſſem Wetter auszuführen fein, weil 
die Feuchtigkeit das Eingreifen der Schaufeln ſehr er⸗ | 
leichtert. Indeſſen darf bei Lehmböden die Näſſe nicht 
zu groß fein. Ueber den paffendſten Grad von Feuchtig⸗ 
keit im Boden wird man durch Erfahrung bald belehrt 
werden. Ebenſo wird man uber die Zeit, über welche | 
die Arbeiten am beſten verteilt werden, durch Verſuche 
ins Reine kommen. Wo von vornherein eine mehrmalige 
Bearbeitung mit der Rollegge ohne Zweifel nötig ſein 
wird, klammere man ſich mit dem Beginn der Arbeit 
nicht an den Umſtand, ob ein Maſtjahr bevorſteht. 
Der von der Egge beſorgte Eingriff verwiſcht ſich nicht 
ſo ſchnell, und es iſt beſſer, daß die Atmoſphärilien 
den geöffneten Boden etwas länger als zu kurze Zeit 
beeinfluſſen. Nicht die Eingriffe der Rollegge allein 
ſind es, die den Boden gar machen, ſondern die 
phyſikaliſchen und chemiſchen Einwirkungen der Atmo⸗ 
ſphärilien, denen die Rollegge den Boden öffnet. Man 
beginne deshalb mit der Bodenbearbeitung in einem zu 
verjüngenden Beſtande unbekümmert um die Ausſicht auf 
Maſt dann, wenn man Zeit und Geld hat. Tritt dann 
ein Maſtjahr ein, ſo fällt es nun um ſo leichter, die 
Arbeiten in Muße zum Abſchluß zu bringen, und man 
kommt nicht in die Verlegenheit, einen ungaren Boden 
plötzlich gar arbeiten zu müſſen, was übrigens nur 
ſelten und dann mit größerem Aufwand an Arbeit 
gelingt. Auch hier gilt der Satz: Gut Ding will 
Weile haben. 


Wenn die Rollegge urſprünglich auch nur für die 
Einleitung der Buchenverjüngung beſtimmt war, ſo 
kann man ſie doch mit Vorteil noch zu anderen Kulturen 
verwenden. Da kommt namentlich in betracht die Ein⸗ 
bringung von Eicheln in die zukünftige Generation des 
Buchenwaldes. Der Verlauf der Arbeiten zu dieſem 
Zweck wird etwa folgender ſein: 


Im Sommer vor der beabſichtigten Eichelſaat wird 
der Boden je nach dem Zuſtand der Humusdecke ein 
oder mehrmals mit der Rollegge, eventuell auch vor⸗ 
her mit dem Laubrechen bearbeitet. Im Winter folgt 
ein ſtarker Aushieb des alten Beſtandes, ſtark genug, 
daß die jungen Eichen zeitig hervorkommen und bis zum 
Herbſt voll verholzen koͤnnen. Im Frühjahr werden 
die Eicheln (etwa 6—12 hl pro Hektar) breitwürfig 
ausgeſäet, mit der halben Rollegge untergebracht und 
mit dem zuſammengerechten Laub bedeckt. Wo die ört- 
lichen Verhältniſſe es erlauben — Wildſtand, nament— | 
lich Sauen und Rotwild, ſowie Dächſe, Häher, 
Mäuſe, — kann man auch die naturgemäßere Herbſt— 
ſaat anwenden. — Gute Erfahrungen liegen bezüglich 
ſolcher Eichelſaaten aus deutſchen Revieren bereits vor. | 


Ein anderes Gebiet, in dem die Rollegge wahr: 
ſcheinlich am Platze ſein dürfte, iſt der Kiefernwald 


auf Diluvialboden. Es iſt bekannt, daß die Natur⸗ 
verjüngung hier durch die künſtliche faſt ganz ver⸗ 


drängt iſt, trotzdem man der erſteren gewiß mit recht 


große Vorzüge zuſchreibt. Ebenſo bekannt iſt es, wie 


eng die Naturverjüngung der Kiefer mit der Waldweide 


ehemals zuſammenhing. Wie die Schweineherden im 
Buchenwalde, ſo verrichteten im Kiefernwalde die 
Schafe und Großviehherden die für das Ans 
ſchlagen der Verjüngung jo unerläßliche Boden ver⸗ 
wundung. — Will man in dieſem Gebiet zur Natur⸗ 
verjüngung zurückkehren, jo durfte die Rollege eine 
paſſende Maſtchine fein, um die nötige Bodenver⸗ 
wundung zu beſorgen. Unzweifelhaft wird ſie aus⸗ 


reichen in denjenigen Kiefernbeſtänden, unter denen 
ein Unterholz von Buche, 
vegetiert. 


Eiche oder Wachholder 
Aber auch den Beerkrautfilz kann ſie viel⸗ 
leicht hinreichend zerreißen, weun das Kraut vorher 


gemäht oder abgebrannt wird. Zur Kiefern verjuüͤngung 
bedarf der Boden lange nicht jenes Grades von Durch⸗ 


arbeitung, wie er für die Buchen verjüngung nötig iſt. — 
Zu Verſuchen in dieſer Richtung habe ich vor Jahren 
bereits aufgefordert. Ergebniſſe ſind mir indeſſen noch 
nicht bekannt geworden. 

Beiläufig ſei noch bemerkt, daß die Rollege in den 
Heideaufforſtungen der Hannoverſchen Provinzialforſt 
mit gutem Erfolg zum Wundmachen der Feuergeſtelle 
benutzt wird. Wahrſcheinlich wird aber die Teller⸗ 
egge dieſe Aufgabe noch beſſer und billiger erfuͤllen 
können. | 

Nun das punctum saliens, die Koſten: 

Die Rollegge koſtet bei dem Fabrikanten Anderſen 
in Kopenhagen, Svanholm, Gl. Kongevei 350 Kr. = 
rt. 390 M., dazu kommen noch Nebenkoſten für 
Transport, Zoll, Umſchlagſpeſen u. ſ. w. Der Schmiede⸗ 
meiſter Götte in Vaake, Poſt Veckerhagen, lieſert die 
Egge frei Bahnhof Münden mit Schraubenjchlüfjel 
und Oelkanne für 310 M. Auf Wunſch liefert er 
dazu ein Wagengeſtell, auf dem die Egge montiert 
und transportiert werden kann, für 80 M. mehr. 

Wo die Egge weit, z. B. von Schutzbezirk zu 
Schutzbezirk oder von einem Revier zum anderen, trans— 
portiert werden muß, iſt dieſer Wagen ſehr zweckmäßig. 
Bei kurzen Entfernungen läßt man die Egge auf 
Waldwegen einfach rückwärts laufen. Dann greift 
ſie nur wenig ein. War ſie aber auf dem Wagen 
montiert, ſo muß man vor der Arbeit auch an der 
Egge alle jene Teile abſchrauben, die lediglich zur 
Montierung auf dem Wagen dienen. Anderenfalls 
werden ſie bei der Arbeit leicht verbogen, ſo daß ſie 
nun nicht mehr auf die entſprechenden Teile des 
Wagens paſſen. 

Zur Arbeit wird die Egge mit 2 Pferden oder 
Ochſen beſpannt. Eine beſondere Bedienung iſt für 
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die Egge ſelbſt nicht nötig, ſo daß nur ein Mann zur 


Lenkung des Geſpannes erforderlich iſt. Ein kräftiges 
Pferdegeſpann leiſtet bei erſtmaliger Vollbearbeitung 
1 / bis 19/4 ha pro Geſpanntag, bei Wiederholung 
1½ bis 2 ha, ſodaß der Hektar auf 6—10 M. zu 
ſtehen kommt. Mit einem Aufwand von 15 bis 20 M. 
pro Hektar wird mit der Rollegge mehr erreicht als 
mit Hacken, z. B. mit der v. Seebach'ſchen Häckelhacke, 
mit der 1 ha nicht unter 60 M.. voll bearbeitet werden 
kann. Dieſe Verbilligung der Bodenbearbeitung gleicht 
den hohen Anſchaffungspreis der Egge ſehr ſchnell aus. 
So würde man bei 7 bis 8 ha, die anderenfalls mit 
Handkraft gehackt werden müßten, die Rollegge ſchon 
im erſten Jahre wieder verdient haben. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Axen immer 
reichlich geölt, und die Egge nach Vollendung der Arbeit 
geſäubert und gegen Roſt geſchützt werden muß. 

Wo die anderen hier genannten Hilfsinſtrumente 
gewünſcht werden, bin ich bereit, entweder Original⸗ 
ſtücke aus Dänemark zu beſorgen oder hier anfertigen 
zu laſſen. Ein Laubrechen nach Buch's Konſtruktion 
— in Dänemark viel angewendet — koſtet dort 
45 Kr. = 50 M., ein Buch'ſcher Patentpflug 
54 Kr. = 60 M. Mit dieſem Laubrechen bewältigen 
ein Pferd und ein Mann 1,7 ha pro Tag, mit dem 
Pflug 2 Pferde, 1 Pflüger und ein Kutſcher 0,2 bis 
0,3 ha bei Vollumbruch auf ca. 13 em Tiefe und 


nicht zu ſchwierigem Boden. 


Litterariſ che Berichte. 


Die Lärche, ihr leichter und ſicherer Anbau in Mittel⸗ 


und Norddeutſchland durch die erfolgreiche Be: 
kämpfung des Lärchenkrebſes von Franz Boden, 
kgl. Forſtmeiſter in Hameln. Hameln und Leipzig, 
Th. Fuendling. 1899. 


Die kleine Schrift befürwortet den erweiterten An⸗ 
bau der Lärche im mittleren und nördlichen Deutſchland. 
Die Uebertreibung der Pilzgefahr in den Lehrbuͤchern 
habe hier die Einſtellung des Anbaues dieſer wertvollen 
Holzart in viel zu großer Ausdehnung verurſacht. 


Die Lärche gedeihe überall, wo der Boden tief: 
gründig und kräftig ſei, wenn ihr der Forſtmann freien 
Wachsraum und ungeſchmälerten Genuß der direkt ein⸗ 
fallenden Sonnenſtrahlen verſchaffe und unausgeſetzt er⸗ 
halte. Der Krebs könne infolge der Ueberwallung 
keinen vollſaftigen, ſondern nur kümmernden Lärchen 
verderblich werden, und dieſer Rückgang im Wachstum 
werde entweder durch Flachgruͤndigkeit verurſacht, weil 
die Lärchenwurzeln nicht einmal eine 10 em ſtarke 
Thonſchicht zu durchdringen vermögen, oder durch 
Bodenarmut, welche die Lärche verhungern laſſe. 

In den Lehrbüchern des Waldbaus ſteht zu leſen, 
daß die Lärche auf tiefgründigem, kräftigem, mäßig 
friſchem, nicht zu feuchtem und nicht zu trockenem Boden 
gedeiht, wenn die Lage den Windzug nicht 
abſchließt, daß dieſe Holzart ſchon von Jugend 
auf mit freiem Wachstum für die Krone zu erziehen 
ſei, weil bei dieſer lichtbedürftigſten Nadelholzart die 
grüne Bezweigung bis / des Schaftes herabgehen 
müfje, daß in reinen Lärchenbeſtänden mit dichtem 
Kronenſchluß der Wuchs ſtets und oft ſchon im frühen 
Alter rückgängig werde, Bartflechten ſich einſtellen, 
Pilze und Inſekten ihre Verheerungen beginnen. Seit 
Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts wird betont, 


daß die Lärche vor allem Tiefgründigkeit des Bodens 
beanſprucht und im Einzelſtand zu erziehen iſt. Zu 
gleichen Ergebniſſen iſt im weſentlichen der Herr Ver— 
faſſer während ſeiner langjährigen Beobachtung des 
Lärchenwuchſes von Schleſien bis zur Nordſee und 
zur unteren Weſer, vom Salzkammergut durch das 
bayeriſche und tiroler Hochgebirge bis zum Oberengadin 
und Oberitalien gelangt. 

Fraglich iſt nur geblieben, ob Thäler und Ein⸗ 
ſenkungen, die zuglos und dunſtig ſind, überhaupt alle 
tiefen Lagen ohne Windzug den Lärchenanbau rätlich 
machen, da die Fruchtpolſter des Lärchenkrebspilzes, die 
ſehr empfindlich gegen Lufttrocknis und Luftzug ſind, 
in ſtiller, feuchter Luft beſſer gedeihen, als in hohen 
Lagen mit Windzug. Karl Gayer hat bekanntlich, ab— 
weichend von Robert Hartig, behauptet, daß die Lärche 
die windgeſchätzten Lagen bevorzuge und in den Alpen 
in den gejchügten Thälern, Schluchten ꝛc. am beiten 
gedeihe, überhaupt einen hohen Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft als Lebensbedürfnis beanſpruche, auf den Suͤd⸗ 
ſeiten und Südweſtſeiten im Hochgebirg wegen der 
warmen und feuchten Winde höher anſteige, wie die 
Fichte. 

Auch der Herr Verfaſſer beſtreitet, daß die haupt: 
ſächlich von Robert Hartig betonten Pilzangriffe in 
Nord⸗ und Mittel⸗Deutſchland dann verderblich werden 
können, wenn man die Lärchen auf tiefgründigem, 
kräftigem Boden vorwüuͤchſig und einzelſtändig und nicht 
in engem Kronenſchluß und unter Beſchattung durch 
andere Holzarten erzieht. Auf ungeeignetem Standort 
ſeien Sonne und Zugluft vollſtändig machtlos, während 
auf gutem Boden die vermehrte Sporenbildung und 
Sporenreife infolge der Ueberwallung nutzlos bleibe. 

Die ganze Pilzfrage ſei eine Ueberwallungs-Frage. 
Der Krebs ſei durch den Lärchenaubau auf flach— 
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gründigen und armen Standorten in Nord- und 
Mittel⸗Deutſchland verbreitet worden. 

Die weiteren intereſſanten, mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe des Herrn Verfaſſers, nament⸗ 
lich hinſichtlich der Beziehungen eines mikroſkopiſchen 
„Wurms,“ der nach Gattung und Lebensweiſe nicht er⸗ 
mittelt werden konnte, deſſen Gänge zwiſchen Holz⸗ 
und Rindenſchicht aber beobachtet wurden, zum Krebs 
und hinſichtlich eines Kugelpilzes werden von den 
Inſektologen und Pilzforſchern unter den Forſtgelehrten 
zu prüfen und zu beurteilen fein. 

Für die Praktiker wird es immerhin bis auf 
weiteres vorſichtiger bleiben, beim Lärchenanban ſchon 
wegen des hervorragenden Lichtbedarfs dieſer Holzart 
die tiefen und engen, ſchattenreichen Thäler und die 
muldenförmigen Boden-Tieflagen nöͤglichſt zu ver: 
meiden, vielmehr die Lärche auf den beſſeren Buchen: 
böden, deren Tiefgründigkeit und Produktionskraft 
nicht zu bezweifeln iſt, einzelſtändig anzubauen und 
vorwüchſig zu erhalten, in erſter Linie auf Südſeiten 
und in ſonnigen Lagen, vor allem aber die vorhandenen, 
geſchloſſenen Lärchenbeſtände ſcharf zu durchforſten und 
baldmöglichſt in den Lichtſtand zu bringen. 

Man kann, wie ich glaube, der Anſicht des Herrn 
Verfaſſers beipflichten, daß der Anbau der Lärche in 
die Buchen⸗Verjüngungen, für welchen derſelbe einen | 
Reihen⸗Abſtand von 10—15 m und einen Pflanzen: 
abftand von 2 m mit Lichtung vom 25.—35. Jahre 
an befürwortet, auf geeigneten Standorten mehr leiſten 
wird, wie der Eichenanbau. 

Die weiteren, in ſchroff polemiſcher Ausdrucksweiſe 
vorgebrachten Meinungsäußerungen des Herrn Ver— 
faſſers (über die Buchenzucht in Holſtein, die Ajtbildung | 
der Fichten in Buchenbeſtänden, die Bebauung öder 
Kalkhänge mit Lärchen 2c.) beruhen, wie es ſcheint, 
auf Einzelbeobachtungen, die man nicht generaliſieren 
darf. Auffallend war dem Referenten die Behauptung, 
daß Fichten, vom gleichalterigen Buchenbeſtand um— 
ringt, hervorragend ſtarkaſtig im unteren Schaft: 
teil werden. 

Die kleine Schrift iſt, wie man ſieht, ſehr leſens— 
wert, und es iſt anzuerkennen, daß ſich der Verfaſſer 
die Erforſchung des Anbaugebiets der Lärche als 
Lebensaufgabe gewählt hat. Guſtav Wegener. 


Kein Heger, kein Jäger! Ein Handbuch der Wildhege 
für weidgerechte Jagdherren und Jäger von Ernſt 
Graf Sylva-Tarouca. Mit Textabbildungen. 
Berlin, Paul Parey. 1899. 8%. S. VI und 238. 
Preis 3,50 M. 

Ein leſenswertes, viel Anregung bietendes Buch, das 
ſich entſchieden über den Durchſchnittswert der zahlreichen 


neueren jagdlichen Monographien erhebt. Anſpruchlos 
und doch intereſſant und ſpannend in ſeiner Schreibweiſe, 
voll Begeiſterung für die vertretene Sache, ein liebe⸗ 
voller, viel erfahrener Beobachter von Wild und Wald 
widmet der Verfaſſer den Weidgenoſſen eine Schrift, in 
der verſucht wird, die Anſprüche des Jägers und des 
Land- und Forſtwirtes gegeneinander objektiv abzuwägen 
und eine Vermittelung zu ſuchen unter der Deviſe: 
„Dem Wilde⸗, was dem Wilde zukommt, und dem Walde, 
was ihm gehört!“ Hier wird in der That ein ernſter, 
ehrlicher Verſuch gemacht, in den verſchiedenen Fällen, 
unter den mancherlei Bedingungen von Oertlichkeit, Be⸗ 
ſitzſtand, Pachtverhältniſſen ꝛc. einen die oft auseinander- 
gehenden Intereſſen der Jagd und der Bodenwirtſchaft 
vermittelnden Ausgleich zu finden. Erfolg kann heutzu⸗ 
tage nur derjenige Verfechter des Weidwerks haben, der 
ſeine Anſprüche in vernunftgemäßen Grenzen zu halten 
ſich beſtrebt. Zu dieſen Jägern gehört der Verfaſſer. 
Wenn er ſich z. B. auf je 30 - 50 ha eines großen 
Waldgebietes mit 1 Stück Rotwild begnügt, ſo können 
ſich das andere Vertreter jagdlicher Intereſſen zum Muſter 
nehmen! Mit ſolcher Forderung läßt ſich wenigſtens 
auch ſeitens der Forſtwirtſchaft uoch rechnen, ohne daß 
man von vornherein, weil allzu übertriebene Anſprüche 
erhoben werden, jede Diskuſſion von der Hand weiſen 
muß. Immerhin kommt m. E. der Wald bei den Er⸗ 


wägungen des Verfaſſers etwas zu ſchlecht weg. 


Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. 
Es ſei nur noch bemerkt, daß das Buch, nach einer 
Einleitung und einigen allgemeinen Bemerkungen über 
die Vorausſetzungen der Wildhege, in 5 Kapiteln 
behandelt die Frage: 
J. Wer iſt zur Hege berufen? 
II. Was und wieviel kann gehegt werden? 
Der Wildſtand: Hochwild — Reh — Gemſe — 
Auer: und Birkwild — Haſe, Faſan — Reb— 
huhn — Ente. 
III. Wo kann gehegt werden? 
Das Jagdterrain: Hochwild — Reh u. ſ. w. 
IV. Wie ſoll die Hege beſchaffen ſein? 
V. Wozu hegt der gerechte Weidmann? 
Ich wiederhole, daß mich die Schrift ſehr angemutet 


hat, obwohl ich mich nicht entfernt mit allen Aus— 


führungen derſelben einverſtanden erklären möchte, das 
Werk ſei den Fachgenoſſen beſtens empfohlen. 


Meyers Forſtwirtſchaft. Zweite Auflage, bearbeitet 
von Oberförſter Berlin. Berlin, Parey 1899. 
Preis: 1 Mark 20 Pf. 

Die erſte Auflage dieſer kleinen Schrift bezweckte, 
die Ackerbauſchüler an den landwirtſchaftlichen Lehr— 
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anſtalten zu unterrichten über die weſentlichſten Lehren 


der Forſtwiſſenſchaft und zwar mit Rückſicht auf den 
Bildungsſtand der Schüler und auf die Anwendung 
dieſer Lehren durch den berufsmäßigen Landwirt, der 
zugleich Privatforſtbeſitzer iſt, verfaßt worden. Die 
zweite Auflage hat dieſen Zweck beibehalten, und nur 
die Durchforſtungs⸗ und Standortslehre iſt unbe⸗ 
trächtlich erweitert worden. Privatwaldbeſitzer werden 
in dem, nur 6 Druckbogen ſtarken Heft eine kurzge⸗ 
faßte, gemeinverſtändliche Darſtellung der forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundbegriffe auf dem Gebiete des Wald: 
baus, Forſtſchutzes und der Forſtbenutzung finden. 
Allerdings kann man die Information, welche eine 
derartige Belehrung dem waldbeſitzenden Landwirt ge⸗ 
währt, nicht hoch veranſchlagen; für die andauernd 
einträglichſte Bewirtſchaftung der Privatwaldungen 


werden in der kleinen Schrift keine Anhaltspunkte 
dargeboten. 


Erinnerungen eines alten Garde⸗Jägers (1866 — 
1870/71) von Fritz Mücke. Neudamm, J. Neu: 
mann. 1899. 


Ju ſchlichter Weiſe ſchildert der Verfaſſer ſeine 
Erlebniſſe im öͤſterreichiſchen und franzöſiſchen Feldzug 
und beſchreibt ausfuhrlich die Feier des 150 jährigen 
Beſtehens des Garde Jäger⸗Bataillons in Potsdam. 

Ueberall tritt uns die in der Vaterlandsliebe wurzelnde 
treue Pflichterfüllung der Garde-Jäger entgegen, die 
zweifellos dieſe Elite⸗Truppe auch im 20. Jahrhundert 
beſeelen wird. | 


Briefe 


Aus dem Großherzogtum Seffen. 
D. Aus den Kammerverhandlungen. 
(Schluß.) 

Der am 7. Februar 1899 dem letzten (XXX.) Land⸗ 
tag zugegangene Geſetz⸗Entwurf, die Dienſtbezüge 
der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte betreffend 
— deſſen wir in unſerem letzten Berichte (Dezember⸗ 
heft 1899, S. 436) Erwähnung gethan — konnte bei 
der großen Fülle der dieſem Landtag obliegenden Auf— 
gaben nicht mehr zur Beratung und zur Beſchlußjaſſung 
gelangen. Es iſt daher der Entwurf — über den wir 
uns Berichterſtattung vorbehalten — im weſentlichen 
unverändert und mit gleicher Begründung verſehen, dem 
jetzigen (XXXI.) Landtag wiederum zugegangen. 


Dasſelbe gilt bezüglich der dem XXX. Landtag 
unterm 3. Juni 1899 zugeſtellten Vorlage, die An: 
lage einer Waldbahn in der Ebene zwiſchen 
Mainz, Frankfurt und Darmſtadt (von Station 
Sprendlingen der Main: Neckar⸗Eiſenbahn nach Okriftel 
am Mainz) betreffend. 

Die ſchon früher unter B. erwähnten Artikel 85 — 89 
des Geſetzes vom 17. Juli 1899, die Ausführung des 
Bürgerlichen Geſetzbuches betr., hatten zu mehrtägigen 
lebhaften Debatten in der II. Kammer der Landſtände 
Veranlaſſung gegeben. Während das Geſetz vom 
23. Januar 1861, die Entfernung der Baum— 
pflanzungen von den Grenzen des Nachbars in den 
Provinzen Starkenburg und Oberheſſen betr., beſtimmte, 
daß hochſtämmige Bäume oder Hecken von dem Eigen⸗ 
tümer nur in, einer Entfernung von 8 Fuß (= 2 m) 
von der Grenze des Nachbars gepflanzt werden 


dürfen, ſchlug der Geſetz Entwurf vor, daß Bäume 
1900 


und Sträucher, ſofern fie mehr als 2 m hoch find, 
nur in einem Abſtand von 2 m, ſofern ſie 2 m oder 
weniger als 2 m hoch ſind, nur in einem Abſtand von 
½ m von der Grenze des Nachbargrundſtücks ge⸗ 
halten werden ſollen. Es entſpann ſich zunächſt 
eine lebhafte Diskuſſion darüber, an welchem Punkte 
der Abſtand gemeſſen werden ſolle. Die Motive zu 
dem Geſetzentwurf ſagten, daß die vorgeſchriebene Ent⸗ 
fernung von der nach der Grenze zu gelegenen Seite 
des Baumes oder Strauches ab dergeſtalt zu meſſen 
ſei, daß der Rand des Baumſtammes oder des Strauches 
au keinem Punkte ſeiner Längenausdehnung näher an 
die Grenze herantritt, und machten darauf aufmerkſam, 
daß in Bayern, Baden und Elſaß-Lothringen der Ab— 
ſtand von der Mittelachſe des Baumes oder Strauches 
bis zur Grenzlinie gemeſſen werde. Beſonders durch 
die Abgeordneten aus bäuerlichen Kreiſen wurde dem 
Wunſche Ausdruck gegeben, feſte Anhaltspunkte zu geben, 
wie der Abſtand zu meſſen ſei. Während der Aus— 
ſchuß der II. Kammer den Zuſatz beantragte, den Ab— 
ſtand von dem der Grenze am nächſten befindlichen 
Rande des Baumſtammes oder Teile des Strauches zu 
meſſen, wird von dem einen vorgeſchlagen, den Abſtand 
vom Wurzelhals aus zu meſſen, ein zweiter wollte die 
Mitte des Stammes und ein dritter das arithmetiſche 
Mittel — welches ſich aus der Entfernung zwiſchen der 
Abmeſſung am Boden und an der Krone des Stammes 
(äußerer Rand) ergebe — als Anhaltspunkt benutzt 
wiſſen. 

Nach aufklärenden Mitteilungen ſeitens der Regier— 
ungsvertreter und des Ausſchuſſes über das ſeither be— 
ſtehende Recht, ſowie darüber, daß es bei dem jetzigen 


Geſetze mehr darauf ankomme, den Nachbar, d. i. die 
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Landwirtſchaft zu ſchützen als den Baumpflanzer, und 
nachdem ein inzwiſchen eingebrachter Antrag, bei zu: 
künftigen Waldanpflanzungen den Abſtand 
von der Grenze eines nicht mit Wald bepflanzten Grund⸗ 
ſtücks (alſo Acker- oder Wieſengeländes) auf 4 m feft: 
zuſetzen, vorläufig nicht diskutiert wurde, bezw. ein 
Vorſchlag des Herrn Juſtizminiſters, die Waldfrage 
vorerſt außer Betrachtung zu laſſen, Annahme gefunden 
hatte, einigte man ſich auf folgenden Zuſatz: „Der 
Abſtand wird von der Mittelachſe des Vaumes oder 
Strauches bis zur Grenzlinie gemeſſen und zwar an 
der Stelle, wo der Baum oder Strauch aus dem 
Boden heraustritt.“ Hiermit erklärte ſich auch die 
I. Kammer einverſtanden. 

Bei der Diskuſſion über die Frage des Waldes 
machte zunächſt der Herr Juſtizminiſter darauf auf— 
merkſam, daß man ſchon bei Erlaß des 1861 er Ge: 
ſetzes das Gefühl hatte, die Bedürfniſſe in dieſer An: 
gelegenheit ſeien lokal ſehr verſchieden, und es ſei 
erwünſcht, im Wege von lokalen Anordnungen Ab 
weichungen von der allgemeinen geſetzlichen Regelung 
zuzulaſſen. In dem jetzigen Geſetzentwurf ſei dieſem 
Umſtande Ausdruck verliehen worden, da er ermögliche, 
durch Lokalpolizeiverordnung andere Abſtände feſtzu— 
ſetzen und auch anzuordnen, daß Bäume und Sträucher 
von mehr als 2 m Höhe in beſtimmten Teilen einer 
Gemarkung nicht gehalten werden dürfen; es unter— 
liege alſo keinem Anſtande — wenn in irgend einer 
Gemarkung üble Erfahrungen gemacht worden ſein 
ſollten, oder auf ſeither landwirtſchaftlich benutzten 
Grundſtücken Wald angelegt würde — den Abſtand 
von der Grenze auf 2, 3 oder 4 m feſtzuſetzen. 

In rechtlicher Beziehung wurde darauf hingewieſen, 
daß dem alten Recht nur der Waldboden unterworfen 
ſei, der bereits vor Erlaß des 1861er Geſetzes Wald— | 
boden war, und daß unter dem Recht, wie es z. Zt. 
beſtehe und wie es ſeither beſtanden habe d. h. unter 
dem 1861 er Geſetz der Waldboden ſtehe, der aus 
landwirtſchaftlich benutztem Boden nach 1861 Wald. 
boden geworden ſei. 
1861 Wald auf Nicht-Waldboden neu angelegt habe 
und dabei nicht 2 m von der Grenze zurückgeblieben 
ſei, heute noch und in aller Zukunft durch den An. 
grenzer auf Grund des 1861er Geſetzes gezwungen 
werden, die nach 1861 gepflanzten Bäume auf die 


Es könne alſo derjenige, welcher 


Grenze von 2 m zurückzuſetzen bezw. zu entfernen. 
Im Geſetzentwurf ſei vorgeſehen, daß die Beſtimmungen 
bezüglich des Abſtandes von der Nachbar-Grenze auf 
Grundſtücke, die zur Zeit des Inkrafttretens des in 
Rede ſtehenden Geſetzes dem Betriebe der Forſtwirt— 
ſchaft dienen, keine Anwendung finden ſollen. Hierzu 
ſei der Antrag geſtellt worden, die Schonung der von 
dem Waldbeſitzer wohlerworbenen Rechte nur bis 


zur nächſten Verjüngung des MW al de: 
eintreten zu laſſen; es ſei jedoch ſowohl vom rechtlicher 
als auch vom forſttechniſchen Standpunkt 
möglich, hierauf einzugehen. 


Inzwiſchen war der weitere Antrag eingegangen, 
die oben erwähnte Ausnahme Vorſchrift bezuglich des 
Waldes nur auf ſolche Grundſtücke auszudehnen, welche 
zur Zeit des Inkrafttretens des Geſetzes „Länger 
als zwei Jahre“ dem Betriebe der Forſt wirt⸗ 
ſchaft dienen. 


Der Vorſitzende der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameral verwaltung wies nun in forſt⸗ 
techniſcher Hinſicht an Hand von Zahlen darauf hin, 
wie grob der Eingriff in die Rechte der Waldbeſitzer 
ſei, wenn die vorerwähuten Anträge Zuſtimmung 
finden würden. Da die Waldungen im Großherzog: 
tum Heſſen auf eine Länge von ca. 10000 Kilo: 
meter an landwirtſchaftlich benutztes Gelände an— 
grenzen, berechne ſich bei Einhaltung eines Abſtandes 
von 4 m eine Fläche von 4000 ha, auf welcher der 
Waldeigentümer keine Produktion treiben ſolle, denn 
da, wo Wald ſtehe, ſei eine andere Bodenkultur nicht 
mehr möglich. Welcher Verluſt mit dieſer „Konfis⸗ 
kation des Privateigenthums“ verbunden ſei, erhelle 
ſchon daraus, daß — bei Zugrundelegung eines Ge— 
ländepreiſes von 500 M. pro Hektar — der Wert 
dieſes Geländes rund 2 Millionen Mark betrage. Die 
Entwicklung des modernen Lebens, insbeſondere der 
Uebergang zum Iduſtrieſtaat, laſſe ſeit Jahren die 
landwirtſchaftliche Rente ſtändig fallen, während die 
forſtwirtſchaftliche Rente in raſchem Steigen begriffen 
ſei. Es liege daher nur in allgemeinem Intereſſe, 
wenn auf Lagen, wo der landwirtſchaftliche Betrieb 
wegen des ungünſtigen Klimas und der weiten Ent⸗ 
fernung vom Wohnſitz ſich nicht mehr lohne, die Forſt⸗ 
wirtſchaft eingreife und auf Wüſteneien wüuͤchſige 
Waldungen erſtehen laſſe, die in mehr als einer Be⸗ 
ziehung den betreffenden Gemarkungen Nutzen und 
Segen bringen. In erhebenden Worten wurde des 
Schickſals des Waldes gedacht, wenn durch Entfernung 
der Randbäume bezw. des Waldmantels dem Winde 


ungehinderter Eintritt gewährt würde, und wie die 


landſchaftliche Schönheit des Waldes — an der doch 
ein großer Teil der Bevölkerung das lebhafteſte Inte⸗ 
reſſe habe — hierdurch gefährdet ſei. 


Nach langen Debatten — in denen den oft wider⸗ 
ſtrebenden Intereſſen des Waldbeſitzers und des 
Bauern manchmal draſtiſch Ausdruck verliehen wurde — 
und nach einem weiteren Antrage, die Waldgrenze in 
einem Abſtand von 3 m zu halten, wird ſchließlich 
mit Majorität der Antrag angenommen. wonach die 
Beſtimmungen bezüglich des Abſtandes von der 
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Nachbargrenze auf Grundſtuͤcke, welche zur Zeit des | Grundftüde, an Gewaͤſſer, Oedungen ꝛc. anſtoße, 
Inkrafttretens des Geſetzes dem Betriebe der Forſt⸗ wo aus der Aufforſtung bis zur Grenze dem Nachbarn 
wirtſchaft dienen, nur bis zur nächſten Ver⸗ kein Nachteil erwachſe, ſei es nötig, dieſem Geſichtspunkte 
jün gung des Waldes keine Anwendung finden | in dem Geſetze dadurch Ausdruck zu verleihen, daß 
ſollen. vor den Worten „nur bis zur nächſten Berjüngung 
Der Ausſchuß der I. Kammer vermochte jih mit | des Waldes“ der Zdwiſchenſatz eingeſchoben werde 
dieſem Zuſatz nicht vollſtändig einverſtanden zu er- „jedoch, ſofern die Grundſtücke an Meder, Wieſen, 
klären, da er lediglich den Schutz der Landwirtſchaft | Weinberge oder Gärten grenzen.“ Schließlich wurde 
bezwecke und nach dem geſamten Verlaufe der Ver- noch bemerkt, daß ein Abhauen der Bäume unter 
handlungen nur dann platz greifen ſolle, wenn das | Stehenlafjen der Wnrzelſtöcke zur Erzielung von Aus: 
Waldgrundſtück an Aecker, Wieſen, Weinberge 2c. an- ſchlag nur als eine Aberntung, nicht als eine 
grenze. Um zu vermeiden, daß die Einhaltung eines Verjüngung des Waldes anzuſehen ſei. 
Abſtandes von 2 m auch dann gefordert werden Die II. Kammer erachtete dieſe Ausführungen für 
koͤnne, wenn der Wald an forſtwirtſchaftliche berechtigt und trat den Beſchlüſſen der I. Kammer bei. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


III. Heſſiſcher Forſtverein. Boden, namentlich in den Höhen über 400 m allein 


Vorſitzender: Oberforſtmeiſter Schwarz⸗Kaſſel. . 1 — an = a. =) 0 
' ertrag zu genügen, man müſſe nu itergehen, 
i . . fand am 19. und 20. Juni 1899 wie 11 Vorfahren. Nicht nur die vorhandenen Län 
in Homberg a. d. Efze ſtatt n ſeien mit Fichten auszupflanzen, ſondern, um moͤglichſt 
i Ba Dem W a: ee e und Na ch viel Nutzholz zu erziehen, muͤſſe ſchon in den Ver— 
tei le bringt d x Einſp 8 N gung der Fich ˖ g jüngungen darauf hingewirkt werden, alle Buchen-Vor— 
für Buchen beſt and e. Wie iſt deshalb die und kruͤppelichen Jungwuͤchſe herauszuhauen und die jo 
Miſchung m 5 Hilfe der Durchforſtungen entſtandenen Lücken durch Pflanzung kräftiger verſchulter 

u ge ſt alten? . Fichten auszufüllen. 

Forſtmeiſter Jordan⸗Hersſeld weiſt da: 

Die Einſprengung von Treibhölzern, wie Kiefer und 


rauf hin, daß die erſte Einſprengung der Fichte in die . 8 1 
Buchenbeſtände im Vereinsgebiete im Anfange dieſes Lärche, in mangelhafte ſchwächliche Buchenverjüngungen, 


Jahrhunderts ſtattgefunden habe. Die Migßwirtſchaft führe in den wenigſten Fällen zu einem befriedigenden 
| 
| 


der früheren Jahrhunderte habe zum Rückgang der Reſultate. Die Fichte auch in guten Buchenverjüngungen, 
Buchenbeſtände geführt, und man habe zu deren Erſatz welche bereits mit edlen Laubhölzern durchſetzt ſeien, 
bei dem verarmten Boden zum Nadelholz greifen müfjen. einzuſprengen, ſei nicht zu empfehlen. 

Lange habe man ſich gewehrt, die Fichte auf die Fehl— Hinſichtlich des Grades der Einſprengung bemerkt 
ſtellen der verjüngten rückgängigen Mittelwaldbeſtände Redner folgendes: 

und ſpäteren Konſervationshiebe zu bringen, vielmehr Die Einſprengung einzelner Fichten in Buchenver— 
zunächſt die Aufforſtung der Lücken mit Laubhölzern, jüngungen, etwa ſchachbrettartig, ſei am wenigſten zweck— 
durch Buchelſaat, Buchenbüſchelpflanzung, Eichen- | mäßig. In Cinzelmiſchung wachſe die Fichte allerdings 
pflanzung ꝛc. meiſt aber ohne Erfolg verſucht. Sodann ſchnell, beaſte ſich aber ſehr breit bis tief auf den Boden 
ſei die Kiefer und Lärche gefolgt. Durch Einſprengung und ſtoße ihre Aeſte auch im Alter nur unvollkommen 
der Fichte habe man wohl zunächſt gefürchtet, die Ver- ab. Hierdurch werde das Holz ſolcher Stämme zu 
jüngung der Buche zu erſchweren und den Laubholz- Nutzzwecken minderwertig. Außerdem verdämme die 
beſtand, welcher, der vielen auf Berechtigung beruhenden Einzelfichte den umſtehenden Buchenbeſtand. Noch un— 
Nebennutzungen wegen, erhalten werden mußte, zu beein- zweckmäßiger ſei die reihenweiſe Miſchung. Hier werde 
trächtigen. Der Not gehorchend, da Laubholz an vielen | der Verdämmungsraum für die umſtehenden Buchen 
Stellen nicht mehr wachſen wollte, und der vielen Holz: [noch größer als bei der Einzelpflanze, jo daß dieſe 
berechtigungen wegen habe man die genügſamere Fichte Art der Beimiſchung höchſtens für die Ränder anwend— 
angebaut. Auch heute jei man häufig in die Notwendig: bar ſei. Als vorteilhaft könne nur die horſtweiſe Ein 
keit verſetzt, die Lücken der Buchenverjüngungen miſchung angeſehen werden, wenn ſie rechtzeitig, d. h. 
mit Fichte anzupflanzen, denn die Fichte ſei der 2—4 Jahre nach Räumung des Oberholzes erfolge. 
Baum des Gebirges und in unſerem flachgründigen [Die Vorteile, welche eine horſtweiſe Miſchung für die 
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Buchenbeſtände mit ſich bringe, ſeien erheblich größer, 
als die Nachteile. Im Schutze des Buchenbeſtandes 
vermöge der Sturm der Fichte lange nicht den Schaden 
zuzufügen, den er in denſelben Lagen reinen Tyichten- 
beſtänden verurſacht. Der Wurzelpilz, welcher unter 
den auf früheren Buchenböden angebauten Fichten oft 
große Verwüſtungen anrichte, trete in den Horſten 
innerhalb der Buchenbeſtände ſeltener auf, ebenſo ſolle 
die Rotfäule bei der horſtweiſen Einmiſchung der Fichte 
in Buchen ſeltener vorkommen. Auch Inſektenſchäden 
kommen in den Miſchkbeſtänden ſeltener vor, wie in den 
reinen Beſtänden. Die Freudigkeit des Wuchſes, die 
Ausdauer der Fichte ſei in Buchenbeſtänden ſtets größer, 
als in reinen Fichten, auch die Feuersgefahr jei ge: 
ringer. Ferner ſtelle die Fichte an die Bodenkraft ge. 
ringere Anſprüche als die Buche und wirke entſchieden 
beſſernd auf den Boden und trage daher dazu bei, ihn 
für die Buchenmaſt wieder empfänglicher zu machen. 
Der Hauptvorteil liege aber jedenfalls neben der Ge: 
währung eines nennenswerten Zwiſchenertrages aus den 
Durchforſtungen in der Erzielung größerer und wert— 
voller Holzmaſſen als in den reinen Buchen- oder reinen 
Fichtenbeſtänden. 


Wollte man einzelne Fichten in Buchenbeſtänden er: 
halten, jo muͤſſe man dieſe frühzeitig entäſten, um 
einen guten Nutzſtamm zu erziehen und die umſtehenden 
Buchen zu ſchützen. Ein Gleiches gelte für die reihen 
weile Einmiſchung. Bei den Fichtenhorſten könne man 
beobachten, daß die Randbäune durch die benachbarten 
Buchen gepeitſcht würden. Meiſt werde in ſolchen 
Fällen die Buche den Platz räumen müſſen, vielleicht 
werde aber zuweilen der Aushieb der Fichten-Rand⸗ 
ſtämme techniſch und wirtſchaftlich richtiger ſein. Solche 
Randſtämme ſetzten an der ſtärker beaſteten Außenſeite 
breitere Jahrringe an, als nach innen, und dadurch 
verliere ihr Nutzwert, indem derartiges Holz bei der 
Verarbeitung dem Schneiden und Aufreißen mehr 
unterworfen ſei, als im Schluß erwachſene Stämme. 
Man werde deshalb dieſe Randſtämme im 30.— 40. 
Jahre herausnehmen können, 5 befürchten zu 
müſſen, dadurch die Sturmgefahr für den Forſt zu 
vergrößern. Der ſo geſchaffene Lüftungsraum werde 
für Boden und Beſtaud nur günſtig wirken. 


gehenden Einbringung der Fichte in die Buchenbeſtände. 
Wenn auch ge enwärtig der Geldertrag der Buchen— 
beitände von den Nadelholzbeſtänden bedeutend über— 
troffen werde, ſo könne doch die Zeit kommen, in 
welcher die fortſchreitende Induſtrie auch für Buchen— 
holz erweiterten Abſatz ſchaffe. 

Forſtmeiſter Grebe-Hofgeismar meint, mit 
der Einzelmiſchung der Fichte könne man ebenfalls gute 


Reſultate erzielen. 
naturgemäßes Verfahren; 


. N komme aus rauherem Klima, bringe geringe Boden— 
Zum Schluſſe warnt Jordan vor einer zu weit- 


ſie könne ebenſo wie 


Sie komme dem Ideal ge: 


weiteren Beſprechung gehe er weſentlich von der Unter: 
ſtellung aus, daß es ſich bei der Einzeleinſprengung 
um normale gut verjüngte Buchenorte handele, nicht 
aber um zurückgegangene, welche von vorneherein als 
Nadelholz⸗Kanditaten in Frage kämen. Jedenfalls 
ſei ſtreng zu unterſcheiden zwiſchen dem normalen 
eigentlichen Buchenboden und dem angehenden Fichten⸗ 
boden. Auf jedem von beiden zeige die Buchen- und 
Fichtenmiſchung ein anderes Wuchsverhalten, und richte 
ſich darnach auch die Art der Behandlung. Die Vor: 
teile der Miſchung ſeien im allgemeinen nur finanzieller 
Natur. Die Fichte könne zur Ertragſteigerung des 
Buchenhochwaldes in dem Grade beitragen, als die 
Standortsgüte ſinke und damit das Nutzholzprozent 
der Buche. Es erwachſe dem Buchenwald durch die 
Fichte ein gewaltiger Maſſen- und Werthzuwachs. 
Demgegenüber träten die Vorteile der Einſprengung 
in waldbaulicher Hinſicht ganz in den Hintergrund. 
Wenn man von der notwendigen Lückenpflanzung 
abſehe, ſei die Einmiſchung der Fichte in den normalen 
vollbeſtockten Buchenbeſtand weder notwendig, noch an 
und für ſich zweckmäßig und wünſchenswert, denn die 
Buche fühle ſich am wohlſten in reinen Beſtänden und 
und erreiche in der Regel nur in ſolchen ihre größte 
Vollkommenheit und Nutzbarkeit. Buche und Fichte 
paßten in biologiſcher Beziehung nicht ganz zu einander; 

ſie bildeten keine natürliche Miſchung. Die Begriffe 
Buchenregion und Fichtenregion ſeien geographiſch voll: 
ſtändig verſchiedene Gebiete. Trete die Fichte aus 
ihrem heimiſchen Gebiete in die Buchenregion herab, ſo 

werde ſie leicht unduldſam und rückſichtslos. Sie 


aniprüche mit, beſchleunige im wärmeren Klima ihr 
jugendliches Wachstum, werde unduldſam und zeige 
bis zum 70 jähr. Alter eine außerordentliche Wuchs— 
energie. Trete dann die Fichte in Berührung mit der 
Buche, jo werde ſie ihr leicht verhängunisvoll. Die 
Buche werde überall vor der Fichte zurückweichen 
müſſen, wo die normale VBodengüte zurückgegangen ſei. 
Die Buche ſei im ganzen die verträglichere Holzart. 
So leicht ſich die einzelne Fichte zwiſchen der Buche 


Die Lückenpflanzung ſei ſicher ein 
es trage der Erhaltung der 
Buche alle Rechnung und nutze die verbliebenen ver⸗ 
jüngungsunfähigen Bodenſtellen durch die Fichte raſck 
und vortrefflich aus; 
Miſchung in feiern oder großeren Horſten 
aufgegeben werden, daneben habe aber auch die Einzel⸗ 
miſchung ihre Vorzüge. 
miſchter Beſtände näher als der horſtweiſe Stand; die 
Entſtehung der horſtweiſen Miſchung ſei auch Rieber 
oder minder vom Zufall abhängig; bei tadelloſer Ver⸗ 
jüngung bleibe für fie überhaupt kein Raum. Bei der 


die 
nicht 


| 
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behaupten könne, fo unmoglich ſei die Buche im vor: 
herrſchenden Fichtenbeſtand. Nicht einmal in Horſten 
vermöge fie ſich zwiſchen der Fichte zu halten. 


Abgeſehen von der notwendigen Luͤckenpflanzung 
habe der Fichtenaubau in den Buchengrundbeſtand für 
dieſen keinen Nutzen, und wenn er dennoch aus 
finanziellen Gründen erfolgen ſolle, ſo müſſe er in ſo 
mäßigen Grenzen gehalten werden, daß der Schaden 
unmerklich werde oder doch gegenuͤber dem Nutzholz⸗ 
gewinn zurüctrete, jo würden 5— 10% Fichten einzeln 
oder in kleinen Gruppen den Buchenwuchs nicht zu 
ſehr beeinträchtigen und den finanziellen Ertrag des 
Buchenhochwaldes guͤnſtig beeinfluſſen. 


Die in den Buchenbeſtand eingewachſenen Einzel⸗ 
fichten, welche Referent geſehen, ſeien aſtrein und voll: 
holzig geweſen und hätten den beſſeren Stämmen 
reiner Fichtenbeſtände nicht nachgeſtanden. 


Auf beſſeren Buchenböden nehme die Miſchung einen 
ganz anderen Charakter an. Auf den beſſeren Buchen— 
böden unterliege leicht die Fichte der Gefahr zu er⸗ 
ſticken und zu verſchwinden, während umgekehrt auf 
geringerem Buchenboden ſchon die geringfügige Ein: 
ſprengung von kaum 500 Fichten pro Hektar genüge, 
um faſt alle Buchen niederzuhalten oder zum wertloſen 
Zwiſchenbeſtand herabzudrücken. Die vollſtändige 
Trennung oder doch horſtweiſe Sonderung der beiden 
Holzarten ſei deshalb das Naturſichere, man gebe aber 
damit auch die Vorteile einer wirklichen und untz⸗ 
bringenden Fichteneinſprengung zum größeren Teile 
auf. Wolle man dieſe in voller Weiſe ausnutzen und 
habe man vollverjüngte Buchenorte, in denen die Ein: 
miſchung der Fichte aus irgend welchen Gründen an⸗ 
gezeigt iſt, jo müfje man zur ſtammweiſen Einzelmiſchung 
bezw. Miſchungin kleinen Gruppen übergehen, allerdings in 
ganz mäßiger Weiſe, im allgemeinen nicht über 10%. Sie 
ſei ſchwieriger, lohne aber auch mehr und ſei recht wohl 
durchzuführen, wenn fie in richtiger Weiſe eingeleitet 
werde, und wenn gleich bei der Beſtandsbegruͤndung 
den Gefahren vorgebeugt werde, welche durch Ueber— 
wachſung der einen oder anderen Holzart drohen. Es ſei 
nur nötig, daß man mit dem Fichtenanbau zur rechten 
Zeit komme und in der richtigen Stammzahl und im 
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übrigen die Beſtandspflege nicht verabſäume. Auf den 


beſſeren Standorten müſſe man die Fichtenpflanzen 
möglichſt früh einſpreugen, thunlichſt ſchon im Licht: 
ſchlag, als verſchulte 4 jährige Pflanze und in 
kleinen vor Ueberwachſung beſſer geſchützten Gruppen, 
auf den ärmeren Standorten dagegen ſpäter und jeden— 
falls erſt nach beendeter Räumung und thunlichſt im 
Anſchluß an verbliebene kleine Lücken. Was von dem 
Nutzen der Fichteneinſprengung in Vorſtehendem geſagt 
ſei, gelte in noch erhöhtem Grade von der Lärche. 


Jahresfriſt geöffnet werden. 


2. Thema: „Erfahrungen bei dem Aus⸗ 
bau und der Unterhaltung von Wald⸗ 
wegen im Vereins gebiet.“ 


Regierungs⸗ und Forſtrat Mühl: 
hauſen⸗Kaſſel weiſt darauf hin, daß in den 
86 Oberförſtereien des Vereinsgebietes auf den Hektar 
Waldboden etwa 34 lfde. m Wege kämen, und das 
Kilometer Erdweg für 350 Mark durchſchnittlich ge: 
baut werde. 


Neben ſachgemäßer Ausführung des Ausbaues und 
der Unterhaltung, ſei der chemiſchen und mechaniſchen 
Zerſtörung der Wege nur durch Verwendung guter 
Banmaterialien und durch eine Profilierung der Wege 
entgegenzutreetn, welche Feuchtigkeit und Näſſe von 
ihnen fernhalte. Ein ausreichend breiter Aufhieb ſei daher 
Grundbedingung eines guten Wegebaues. Den größten 
Einfluß auf die Koſten des Neubaus und der Unter⸗ 
haltung der Wege hätten aber unſtreitig das Längen⸗ 
und Querprofil derſelben. Man muͤſſe beſtrebt ſein, 
den Ausbau horizontaler Wege zu verhüten, weil die 
Trockenlegung derſelben im Walde und ſomit die Her⸗ 
ſtellung gut fahrbarer Bahnen in dem bei weitem 
größten Teile des Vereinsgebietes unmöglich ſei. 
Müßten auf gleicher Höhe liegende Punkte mit ein: 
ander verbunden werden, ſo geſchehe dies zweckmäßig 
durch abwechſeld mit /2— 1% fallende und anſteigende 
Wegſtüke. Das Querprofil eines Weges ſolle normal 
aus den Böſchungen, den Seitengräben und dem 
Planum beſtehen. Der Forſtmann liebe es hiervon 
abzuweichen. Am ſchlechteſten kämen dabei die Böſchungen 
und die Seitengräben weg. Erſtere müſſen eine der⸗ 
artige Abflachung erhalten, daß für das Erdreich 
der Winkel der Ruhe eintrete, der bei ungefähr 450 
liege, ſo daß die Anlage einmetriger Böſchungen als 
Regel gelten könne. Viel zu wenig geſchehe zur Be— 
grünung der Boſchungen. Die Seitengräben ſeien im 
forſtlichen Wegebau viel beſtritten. Ihre Anlage und 
Unterhaltung vermehre allerdings die Wegebanfojten 
erheblich. Man habe daher die Trockenlegung der 
Wege durch Neigung des Planums nach der Thalſeite 
hin zu erzielen verſucht. Es werde dies aber meiſt 
nicht erreicht, auch ſei die Gefahr des Abrutſchens und 
Umwerfens der beladenen Wagen um ſo bedenklicher, 
je ſtärker die Neigung auftrete. 

Neu angelegte Wege ſollten dem Verkehr nicht vor 
Es ſollten dieſe Wege 
auch dann erſt ein befeſtigte Fahrbahn erhalten, wenn 
Senkungen im Erdbau nicht mehr vorkämen. Bei Neu— 
bauten ſei auf ein Setzen des Bodens um 5 — 10% 
ſeiner Anſchüttungshoͤhe bedacht zu nehmen. 

Vor Beginn des Erdbaus ſeien im Wege alle die— 


jenigen Punkte feſtzulegen, an welchen Bauten zur Ab— 
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leitung des Waſſers hergeſtellt werden muͤſſen. 
Sohle von Durchläſſen dürfe nie in der Anjchüttung 
liegen. Durchläſſe ſeien mit Rechen zu verſehen um 
Verſtopfungen zu verhüten. Eine viel zu geringe Be— 
deutung werde auf die Sickerdolen gelegt. Vorhandene 
Geleiſe ſollten ſtets mit gleichmäßig zerſchlagenen Steinen 
ausgefüllt werden. Auch Rinde von Nadelhölzern bilde 
ein vorzuͤgliches Mittel zur Unterhaltung der Wege. 
Wege, welche mit Steinbahn verſehen werden ſollten, 
ſeien vor der Beſteinung im Querprofil horizontal her— 
zuſtellen. Die Wölbung werde durch Ausheben des 
ſog. Erdkaſtens erzielt, deſſen Tiefe ſo zu bemeſſen ſei, 
daß das ausgehobene Erdreich genüge, um den Fuß— 
weg und das Matrialbankett auf die Höhe der Stein: 
bahn zu bringen. Im Erdkaſten werde der Steinbau 
gleich hoch aufgeführt. Die Breite ſolle nicht unter 
3 und nicht über 4 m, die Stärke verſchieden je nach 
der Beſchaffenheit des Untergrundes und der Güte des 
Steinmaterials und abhängig von der Lage und dem 
zu erwartenden Verkehr, nicht unter 20 und nicht über 
50 em betragen. 2 der Steinbahnſtärke ſei auf die 
Packlage, ½ derſelben auf die Decklage zu rechnen. 
Die teuren und zweckloſen Bordſteine könnten fortge— 
laſſen werden. Unbedingt nötig zur Erzielung eines 


guten Wegezuſtandes ſei das Walzen der Decklage. 


Werde dieſe nicht gewalzt, ſo ſei ſie wenigſtens 
mit Sand oder ſandigen Bodenarten zu übererden. 


} 
| 
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Bei naſſer Witterung ſeien ſog. Sperrſteine zu legen, 


denen öfterer Wechſel noͤtig ſei. 
Forſtmeiſter Gohnert-Altmorſchen teilt die Er— 
fahrungen mit, die er mit dem Ausbau des Wegenetzes 


Die | in ſeinem Reviere gemacht hat. Er empfiehlt zunäch ft, 


beim Ausbau der Erdwege die Arbeiten im Akkord aus⸗ 
zuführen. Hierbei ſolle man aber nicht beliebige Arbeiter 
nehmen, ſondern entweder nur einzelne beſſer geſchulte, 
oder aber man ſolle ſich ein eigenes Wegebauperſonal 
heranbilden. 


Seitengräben, die ſehr wünſchenswert ſeien, habe er 
im Reviere bislang nur ſelten; niedrige Wegeränder ſeien 
meiſt nun wenig abgeſchrägt, größere zwar mehr, aber 
längſt nicht bis zum Ruhewinkel von 45°. 

Die Aufſchüttungen ſeien thunlichſt zu befeſtigen. 
Auf trockenen Stellen ſeien hierzu Akazien ſehr zu 
empfehlen, auf beſſerem Boden die tiefwurzelnde, lang 
aushaltende Luzerne, an feuchten Dämmen Weiden⸗ 
ſtecklinge. 

Empfehlenswert ſei eine mindeſtens einjährige Ruhe 
neugebauter Erdwege. Müßten aber friſche Wege der 
Holzabfuhr wegen gleich benutzt werden, dann ſei das 
Holz auf die aufgeſchüttete Thalſeite zu ſetzen, um das 
vorzeitige Befahren des noch weichen Boden-Auftrages 
zu verhindern. Alte Wegeeinmuͤndungen und Wege— 
kreuzungen dürften bei dem Neubau von Wegen nicht 
abgeſchnitten und verſperrt werden. Vorteilhaft wäre 
es endlich, wenn die Wege bei andauernd naſſer Witter⸗ 
ung geſperrt werden könnten. Es werde dies aber kaum 
möglich ſein, da der Landwirt gerade bei ſolchem Wetter 
Dung und Holz zu fahren pflege. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei Jesberg. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Hanau. 


—— 


Notizen. 


A. Ertragsunterſuchungen in Eſchenbeſtaͤnden. 
Mitgeteilt von Aſſiſtent Hähnle. 

Die Ertrags- ꝛc. Unterſuchungen der k. württ. forſtl. Vers 
ſuchsſtation in den Waldungen des Landes ſollen gelegentlich 
auch auf Eſchen⸗ und Ahornbeſtände ausgedehnt werden; man 
verfolgt hierbei die Abſicht, unſerer modernen Laubnutz⸗— 
holzwirtſchaft mit der Zeit eine zahlenmäßige Grundlage zu 
geben und überdies für die in den nächſten Jahren zu erwar— 
tenden Eichenertragstafeln einen Vergleich mit den übrigen 
Laubnutzhölzern zu ermöglichen. So wurden im Sommer 1899 
in den Revieren Dörzbach und Waldenbuch zwei ſtändige 
Eſchenverſuchsflächen angelegt, deren Aufnahme- und Durch: 
forſtungs⸗ bezw. Durchlichtungs-Ergebniſſe bei der Spärlichkeit 
derartiger Veröffentlichungen über Eſchen für weitere Kreiſe 
von Intereſſe ſein dürften. 

In der neueren Litteratur findet ſich u. a. aus dem Jahr 
1889 (Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1889, S. 257) ein Aufſatz von Prof. 
Dr. Endres, betitelt: „Über den Einfluß der Freihiebe auf 
die Höhen- und Formentwicklung der Bäume im Mittelwald“, 
aus dem Jahr 1896 (Forſtl. naturwiſſenſchaftl. Zeitſchrift, 1896, 


S. 390 ff.) ein Aufſatz des k. bayer. Forſtaſſiſtenten Dr. Schneider 


„Unterſuchungen über den Zuwachsgang und den anatomiſchen 
Bau der Eſche“, und aus dem Jahre 1899 (Aus dem Walde, 
1899, Nr. 50 S. 397 ff.) eine Arbeit von Oberförſter Dr. Heck 
„Zur Freien Durchforſtung“, in welcher auch die Eſche eingehend 
behandelt wird. Der erſtgenante Aufſatz bingt Höhenwachstums⸗ 
analyſen an 20 Eichen; dieſe enthalten u. a. je eine vollſtändige 
Maſſenberechnung einer mit unſern Eſchenflächen ziemlich gleich⸗ 
altrigen Eſchenfläche. Die genannten Mitteilungen bieten Ver⸗ 
gleichsobjekte für unſere Daten. 

Zur Orientierung mögen für unſere beiden Flächen die 
hauptſächlichſten Angaben der Standorts- und Beſtandesbe⸗ 
ſchreibung folgen: 

Fläche 1: 

Revier Dörzbach, Forſts Hall, Diſtr. VII Apfelbof, 
Abt. 7 Schönbühl. Größe 0,20 ha. Aufgenommen 19./ 21. Juni; 
liegt in der Mitte eines etwa 0,6 ha großen, gleichartigen 
Eſchenhorſtes, der am Rande mit einer Reihe gleichaltriger 
wüchſiger Ulmen und im übrigen von ca. 40 jährigem 
Fichtenbeſtande umgeben iſt. Meereshöhe ca. 400 m (Hohen⸗ 
loher Hochebene), lokale Terrainfalte mit nordweſtlicher Ex⸗ 
poſition und ca. 5-10 % Gefäll gegen NW. Grundgeſtein: 
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Hauptmuſchelkalk von Schwemmland überlagert. Boden: Sandiger 
Lehm mit wenig kleinen Muſchelkalkbröckchen, tiefgründig, locker, 
feucht. Aeußere Bodenzuſtände: Geſchloſſener Anflug und Stock⸗ 
ausſchläge von Eſchen in zwei Etagen: 0,5 1,5 m und 5—8 m 
hoch, dazwiſchen etwas Graswuchs. Beſtandesbegründung: wohl 
Auspflanzung einer früheren Wieſe. Aus den Akten iſt leider 
nichts Genaueres zu erheben. 

Fläche II: 

Revier Waldenbuch, Forſts Tübingen, Diſtr. I, Färber⸗ 
erlen, Abt. 2, Söhneswäldle. Größe 0,25 ha. Aufgenommen 
25.31. Oktober 1899; liegt in einem ca. 1,5 ha großen gleich⸗ 
artigen Eſchenbeſtande, der von ca. 70⸗jährigen Buchen auf 
drei Seiten und ca. 30:jährigen Buchen ſüdöſtlich umgeben iſt. 
Meereshöhe ca. 470 m (Ausläufer des Schönbuchs), Lage 
nahezu eben, auf einem Plateau. Grundgeſtein: Lias a- 
Grenze gegen oberen Knollenmergel. Boden: Lehmiger Sand, 
tiefer: Letten mit wenigen Sandſteinbrocken; tiefgründig, 
locker bezw. ſtreng, mäßig feucht. Aeußere Bodenzuſtände: 
Bedeutender Graswuchs, aus welchem ſich vorhandener Anflug 
und Stockausſchläge von Eſche und Erle, ſowie der Buchen⸗ 
unterbau vom Jahre 1898 bald heransheben dürften. Be⸗ 
ſtandesbegründung: wohl ebenfalls Pflanzung (nach Erinne⸗ 
rung älterer Holzhauer; aus den Akten gleichfalls nicht zu 
entnehmen). 


Die beiden Flächen ſind von uns nicht gleich behandelt 


worden, da zum voraus die Exiſtenz einer etwa gleichaltrigen 


Vergleichsfläche nicht erwartet werden konnte. 
Fläche I wurde nur leicht durchforſtet mit Vermeidung 
eigentlicher Schlußunterbrechungen. Es hätte mir geradezu 


wehe gethan, das ideal⸗ſchöne Waldbild der gleichmäßig ſchlanken, 


den reinſten Nadelholztypus zeigenden Eſchenſtangen mit ihrem 
geſchloſſenen Laubdache durch einen ſcharfen Eingriff zu zer⸗ 
ftören. 

Zwieſelbildungen waren äußerſt felten oder doch ſo hoch 
angeſetzt, daß die Nutzholztüchtigkeit des Stammes nicht in 
Frage ſtand. Demgemäß wurden nur zu gunſten des Ober⸗ 
ſtandes die eingezwängten Peitſcher entfernt und zu gunſten 
des Unterſtandes die ganz unterdrückten Stämme. 

Für Fläche I wurde erhoben: 
Durchforſtungsmaterial 


Die Fläche iſt ſtammweiſe durchnumeriert und die Kreis⸗ 
fläche durch krenzweiſe Meſſung der Bruſthöhendurchmeſſer 
nach Millimeter ermittelt. 

Fläche II dagegen war durch den vom Revieramt 1898 
vorgenommenen Buchenunterbau zum Lichtungsbetrieb bereits 
vorbereitet, was zu folgender Behandlung des Beſtandes An⸗ 
laß gab: In ungefährer Entfernung von 5:5 m wurden die 
ſtärkſten, nutzholztüchtigſten Stämme ansgewählt und durch 
ſtammweiſe Numerierung dauernd als künftiger „Haubarkeits⸗ 
beſtand“ bezeichnet. Alle dieſen Haubarkeitsbeſtand beengenden 
Stämme wurden rückſichtslos entfernt, der unterdrückte Neben⸗ 
beſtand und indifferente, mitherrſchende Stämme aber ohne 
Rückſicht auf Schaftform ꝛc. vorläufig ſorgfältigſt erhalten 
(letzterer wurde nicht numeriert). Im verbleibenden Beſtande 
ſind nun auch Zwieſelbildungen ſehr ſelten geworden und, 
wenn vorhanden, doch meiſt hoch angeſetzt. 

Das Verfahren der Beſtandesaufnahme ſelbſt gab ſich bei 
ſämtlichen numerierten Stämmen in der Weiſe, daß die 
Bruſthöhendurchmeſſer auf der Höhenmarke zuerſt von NO. nach 
SW. und dann von NW. nach 80. nach Millimetern erhoben 
und notiert wurden. In dem nummerweiſen Aufnahms⸗ 
protokoll wurden ſodann die mittleren Bruſthöhendurchmeſſer 
nach Millimeter berechnet und eingetragen, und außerdem für 
Zwecke der Maſſenberechnung in das bekannte Aufnahms⸗ 
formular der Verſuchsſtationen die beiden Durchmeſſer unter 
Aufrundung (0,5 = 1 cm) auf ganze Zentimeter übertragen. 
Der bleibende Nebenbeſtand und das Durchforſtungsmaterial 
wurde nach ganzen Zentimetern (Aufrundung von 0,5 ab) 
kreuzweiſe gemeſſen und eingetragen. Die Auswahl der Probe⸗ 
ſtämme erfolgte nach dem Draudt'ſchen Verfahren. 

Da Reduktionszahlen für die durch Wägung erhobenen 
Reiſigmengen nicht vorhanden ſind, ſo wurden als ſolche vor⸗ 
läufig angenommen: für belaubtes, trockenes Eſchen⸗Neiſig 
1kg = 0,0009 fm, für unbelaubtes, trockenes Eſchen⸗Reiſig 
1 kg = 0,0010 fm welche dem ſpezifiſchen Gewicht und der Be⸗ 
laubung der Eſche entſprechend, gutächtlich angeſprochen wurden 


Bleibender Hauptbeſtand 


Durchmeſſer Zahl der Durchmeſſer Zahl der 
in 1,3 m Meſſungen in 1,3 m Meſſungen 
om 2 em 4 Mittleres Alter: 53 Jahre. 
15 2 17 6 ; 
16 iz 18 16 Mittlerer Durchmeſſer: 23,0 em 
N . 19 25 mittlere (Maſſen⸗) Höhe. 
18 4 20 84 der 7 Probſtämme . 
19 8 21 29 
20 4 22 28 : \ 
21 2 23 36 Laufender Höhenzuwachs x 11 
22 1 24 19 der letzten 5 Jahre | 
23 = 25 15 ; 
4 1 26 11 Mittlere Derbholzformzahl: 0,488 
25 Sa: 36 Meſſungen 27 6 „ Schaftformzahl: 0,478 
= 18 Stück 28 3 
pro ha 90 Stück mit 2,6475 me 29 5 „ Baumformzahl: 0,561 
Kreisfläche 30 — 
u. 30,70 fm Derbholz 1 31 . 
33,70 „ Baumholz 32 Sa: 238 Doppel Meſſuugen = 119 Stück 


pro Hektar 595 Stück mit 24,785 m! Kreisfläche und 312,25 fm Derbholz. 
359,25 fm Banmholz. Durchſchnittszuwachs (Derbholz): 6,47 fm (inkl. 
letzte Durchforſtung). 


Für Fläche II wurde erhoben: 
Durchforſtungsmaterial 


Mittleres Alter: 51 Jahre. 


Durchmeſſer Zahl der Bleibender Beſtand 
in 1,3 m Meſſungen A. Haub. s keitsbeſtand B. Nebenbeſtand 
cm Durchmeſſer 
15 7 in 1,3 Jahl der Meſſungen Durchmeſſer Zahl der 
16 12 em in 13m Meſſungen 
17 20 15 1 em 
18 22 16 2 11 1 
19 23 17 3 12 — 
20 16 18 13 13 3 
21 4 19 22 14 8 
22 4 20 25 15 11 
23 2 21 22 16 15 
24 8 22 31 17 14 
25 1 23 28 18 14 
26 1 24 15 19 15 
27 — 25 15 20 9 
5 i) life Gabel! 77 g 5 
Sa: 114 Meſſungen 28 9 98 Meſſungen 
= 57 Stück 29 2 — 49 Stück 
pro ha 228 Stück mit 6,276 m? Kreisfläche 30 pro ha 196 Stück. 
und 65,44 fm Derbholz, 73,56 fm Baumholz. 31 2 
32 8 
33 = 
34 1 8 bezw. 5 Probeſtämme. 
208 Meſſungen 
= 104 Stück 
pıo ha 416 Stüd 
Haubarkeitsbeſt. Nebenbeſt. Für den geſamten bleibenden Beſtand: 
Mittlerer Durchm: 22,6 om 17,4 em Derbholz pro Hektar: 220,56 fm 
Mittlere Höhe 23,7 m 26 m Baumholz „ 9 244,20 „ 
5 j. laufender Höhenzuwachs: 1,4 m 10 „ Kreisflächenſumme: 21,296 m! 
Mittlere Derbholzformzahl: 0,441 0,432 Durchſchnittszuwachs (Derbh.) 561 fm 

„ Schaftformzahl: 0,426 0,449 (inkl. letzter Durchforſtung) ; 

1 Baumformzahl: 0,491 0,482 Vergleicht man mit dieſen Ergebniſſen die von Oberförfter 
Kreisflächenſumme: 16,634 m? 4,662 m? Dr. Heck für feine Adelberger Eſchenverſuchsfläche und die von 
Derbholzmaſſe pro Hektar: 175,12 fm 45,44 fm Forſtaſſeſſor Dr. Schneider im k. bayer. Forſtamt Freiſing ge⸗ 
Baumholzmaſſe pro Hektar: 193,18 „ 50,72 fm. wonnenen Aufnahmsreſultate: 


Fl. 1 Durchforſtung 90 Stück 2,65 m? Kreisfläche u. 30,70 fm Derbholz pro ha 


Fl. 11 5 228 „ 6,28 „ „ 65,44 „ e 5 
Adelberg „ 164 „ 3,81 „ 15 37,7 „ „ 1 
Freiſing . Zu . je — . ” ” 


IL LL 
Bleibender Beſtand. 
Fl. J 595 Stück, 24,79 m? Kreisfläche 312,25 fm Derbholz 359,25 fm Baumholz 


ganzer Beſtand Fl. II 612 „ 21,30 „ 1 220,56 1 244,20 „ 9 
(Haubarkeitsbeſtand) (416) „ (16,63) „ a (175,12) N (193,48) 9 
Adelberg 598 „ 15,84 „ 1 161.20 . 182,70 „ = 

Freiſing 570 „ 35,00 „ er (399,0 fm Schaftholz) 


Fl. I Beſtandes Derbh. Formzahl 0,488, Schaftformzahl 0,478, Baumformzahl 0,561. 


ganzer Beſtand Fl. II 1 1 1 0,441 * ‚432, 5 0,488 
(Haubarkeitsbeſtand) 5 7 „ (0, 444) 1 (0,426), 5 0,491 
Adelberg Fr 5 5 0,444 5 0,421, 5 0,492 
Freiſing Pr Pr 7 — 1 0.500, = — 
Fl. I Scheitelhöhe 25,8 m Mittl. Durchmeſſer 23,0 em aſtreine Schaftlänge 11,6 —21,6 m 
ganzer Beſtand Fl. II er e = 21,0 „ iu PR 95-173: „ 
(Haubarkeitbeſtand) Pr (23,7) „ „ 1 (22,6) „ 3 RR == 
Adelberg „ 29, „ „ 1 18,4 „ * 4 130-184 „ 
Freiſing 3 BB 1 28,0 „ 1 1 11.1 18,3 „ 
Fl. I Alter 53 Jahre Derbh. Durchſchnittszuwachs (inkl. letzter Durchforſtung) 6,47 fm 
Fl. Il L 51 7. . 7 IT IT . 5,61 71 
Adelberg IL 46 ” IL 7 I II L 4,39 LL 
Freiſing „ 5 „ 7 8 (ohne letzte Durchforſtung) 7,25 „ 
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ſo ergiebt ſich zwiſchen Fläche II (Haubarkeitsbeſtand) und | Die „freie Durchforſtung“ charakteriſiert ſich hierbei als 
Adelberg eine ziemlich weitgehende Uebereinſtimmung nach eine Beſtandeserziehungsmaßregel, welche den Lichtungshieben 
Kreisflächenſumme, mittlerer Höhe, Formzahl und Maſſe, nicht allzu ferne ſtehen dürfte. 

woraus ſich für ſpäter bei dem projektierten allmählichen Ver⸗ Zur Beurteilung der Vergleichbarkeit der Zahlen möge 
ſchwinden des Nebenbeſtandes von Fläche II eine noch weiter noch beigefügt fein, daß vor Aulage der Verſuchsflächen an 
reichende Vergleichbarkeit erhoffen läßt. | Durchforſtungsmaterial gewonnen wurde auf: 


Fläche I: 1897 = 27 fm Derbholz auf 0,6 ha Adelberg: 1893/94 = etwa 14 fm pro Hektar. 
Fläche II: 1897 = leider nicht ausgſchieden, doch f 
mindeſtens 14 fm pro Hektar. Freiſing: =? 

Weiter hat eine Prüfung der Berechnung der Kreisflächen⸗ | erhoben wurden. Hierdurch konnte zu der Notiz von Ober: 
ſumme ſtattgefunden derart, daß ſowohl für die auf ganze oem förſter Dr. Heck, daß auf der Adelberger Fläche der „oſtweſt⸗ 
abgerundeten, kreuzweis gemeſſenen Durchmeſſer, als auch für liche Durchmeſſer etwas größer ſei, als der nordſüdliche“ 
die millimeterweiſen Meſſungen und für das arithmetiſche (Differenz 0,3 om), eine Parallele geliefert werden, denn die 
Mittel der Durchmeſſer aus den zwei letzteren die Kreisflächen Rechnung ergab für: 


Fläche I abgerundet auf om 4,9570 m? (0,5 = 1 cm) nach mm oſtweſtl. 4,9644 m, nordſüd. 4,9152 m? 
arithm. Mittel der Durchmeſſer, nach mm 4,9404 mittl. Durchm. oſtweſtl. 23,1 cm, nordſüd. 22,9 cm 

„ Pr „ Kreisflächen mm 939 ſomit „ + 0,2 em. 

aus Meſſung I und II nach mm 4,9398 

Fläche II abgerundet auf om 4,1586 m? nach mm oftweftl. 4,0430 m?, nordfüd. 4,1976 m? 

arithm. Mittel der Durchmeſſer nach mm 4,1130 m? mittl. Durchm. oſtweſt. 22,2 m „ 22,7 em 
arithm. Mittel der Kreisflächen aus ; ſomit „„ — 0,5 cm 
Meſſung I und II nach mm 4.1203 m 


Woher dieſer Gegenſatz zwiſchen den beiden Flächen kommt, vorbehalten ſein, wie dann auch eine eventuelle Aenderung 
it nicht ohne weiteres zu ſagen, und mag in zufälligen Um⸗ oder Konſtanz dieſer Verhältniſſe zur Klärung der Frage bei⸗ 
ſtänden, wie Lage, nachbarliche Umgebung und deren Einfluß tragen könnten. N 
auf Hauptwindrichtung und auf Dauer, Intenſität und Haupt⸗ Selbſtverſtändlich ſind die größeren bezw. kleineren Durch⸗ 
richtung der Belichtung der Blätter ꝛc. ſeine Erklärung finden. meſſer nach einer beſtimmten Himmelsrichtung nicht ohne jede 
Jedenfalls möchte ich nicht verſuchen, nachdem ſich nachträglich Ausnahme konſtant, es kann ſich auch hier nur um ein Vor⸗ 
aus der Rechnung dieſe Verſchiedenheit der Flächen ergeben ſchlagen einer beſtimmten Himmelsrichtung gegenüber der an⸗ 
hat, aus dem Gedächtnis eine Deutung dieſer Erſcheinung zu dern handeln. 
liefern. Einer ſpäteren, wiederholten Aufnahme möge dies So ſind auf: 


Fläche I von 119 Stämmen: 9 Stämme kreisrund (nach mm), 
46 Stämme von N nach 8 ſtärker um 0,1 — 1,9 om und 
83 5 „ V, O „ um 0,1—2,0 cm. 
Fläche II von 104 Haubarkeitsſtämmen: 7 Stämme kreisrund, 
68 „ von N nach 8 ſtärker um 0,1—3,0 cm und 
29 5 „ W „ O = „ 0, 1—1,9 cm. 
Vergleicht man die Leiſtungen der Eſchenbeſtände mit denjenigen der Rotbuche nach Baur, ſo ſind die entſprechenden 
Ziffern der Normalertragstafeln für den Haubarkeitsbeſtand im Alter von 53 bezw. 51: 
53 jähr. I Bon. N 1700, G 32,8 m*®, H 19,5 m, D 15,7 cm, Vd 285,0 fm, adz 5,38 fm, Fd: 0,483 


ö 
| 
! 
\ 
1 


Fläche 1 „ „ 595. „ 24,8 „ „ 25,8 , „ 23.0 „ „ 312,3 „ „ 6,47 „ „: 0,488 

51 jqähr. „ „ 1860, „ 32,2 „ „ 18,9 „ , 14,9 „„, „ 260,5 „ „ 5,11 „ „: 0,466 

ganzer Beſtand Fläche II „ „ 612, „ 21,3 „ „ 23,4, „ 210 „ „ 220,6 „ „ 5,61 „, „: 0.441 
(Haubarkeitsbeſtand) u „(28,7),, „ (22,6) „, „:(0 444) 


Die Raſchwüchſigkeit der Eſche, ihre Lichtbedürftigkeit und S. 257 ff.) des Diſtr. Kaſtenwörth, Bezirksforſtei Karlsruhe 
dadurch bedingte raſche Stammzahlverminderung und Erſtarkung (6 Eſchen) beigezogen und nach dem im oben genannten Auf⸗ 
des Einzelſtammes (bei mindeſtens gleicher Maſſenleiſtung); fat veröffentlichten Material die Einzel höhenkurven der Eſchen, 
finden in dieſem Vergleich beredten Ausdruck. Fläche II iſt ſowie ihre Mittelkurve konſtruiert. Hierbei ift ja allerdings 
zweifellos auch bezüglich der Mehrleiſtung mit der I. Buchen⸗ die abweichende Betriebsart und Erziehung und deren charakte⸗ 
bonität in Parallele zu ſetzen, da bei dem jetzt eingelegten riſtiſcher Einfluß auf die Höhenentwicklung der Eſchenſtämme 
Lichtungshieb ein gut Teil der Aushiebsmaſſe (65,4 fm Derb⸗ recht ſtörend. 
holz) dem jetzigen Vorrat zuzurechnen wäre. Forſtamtsaſſeſſor Dr. Schneider lieferte in ſeiner oben 

Von Intereſſe dürfte auch fein das Ergebnis einiger auf zitierten Arbeit die Mittelwerte der Höhenanalyſen an fünf 
Fläche I ausgeführter Höhewachstumsanalyſen. Probeſtämmen, welche in der Jugend gute Uebereinſtimmung 

Analyſiert wurden drei Probeſtämme: der ſtärkſte, der mit Dörzbach zeigen, vom 25. Jahre ab aber im Höhenwuchs 
ſchwächſte und ein mittlerer. Der Verlauf der drei Kurven weſentlich nachlaſſen. Im Zuſammenhalt mit der relativ hohen 
iſt auffallend parallel, und auch die abſoluten Differenzen ſind Kreisflächenſumme und der Schaftformzahl könnte hieraus viel⸗ 
ſo minimal, daß die Vorführung der Mittelkurve genügen leicht auf eine beſonders lichtfreundliche Erziehung des Frei⸗ 
dürfte. ſinger Eſchenhorſtes geſchloſſen werden. 


Um auch hierfür einen Vergleichsmaßſtab zu haben, wurden | Die Angaben von Prof. Dr. G. Heyer (Verhalten der 
die Höhenanalyſen von Prof. Dr. Endres (A. F.⸗ u. J.⸗Z. 1889, Waldbäume gegen Licht und Schatten) beziehen ſich auf Stand⸗ 
1900 41 
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orte in der Nähe von Gießen und find die Ergebniſſe von 
Stammanalyſen. 

Im Abprilheft der Zeitſchrift für Forſt⸗ nnd Jagdweſen 
findet ſich noch ein Aufſatz von Forſtaſſeſſor Dr. Bertog, „Ver⸗ 


halten der Eiche und anderer Laubhölzer in Buchenbeſtänden“, 


in welchem die Reſultate von Stammanalyſen u. a. an fech? 
Eſchenſtämmen im 50. Jahre (erwachſen in 48 jährigem Buchen⸗ 
beſtand II. Bonität [Schwappach] und von letzterem in der 


1 
t 


! 


letzten Zeit ſehr bedrängt) in der angeführten Höhenkurve 


dargeſtellt ſind. 


TC 
eee 


— Eſche (Revier W Apfelhof) J. — 
—o— Eiche I. Bon. nach Wimmenauer. 
— — Buche I Bon. nach Baur. 


Ein erläuternder Zuſatz zu den Höhenkurven dürfte über- 
flüſſig ſein; nur möge nochmals ausdrücklich hervorgehoben 
werden, daß die Kaſtenwörther Eſchen, auf die ſich die Unter⸗ 
ſuchungen von Prof. Dr. Endres beziehen, aus Mittelwaldungen 
ſtammen mit 30 jährigem Unterholzumtrieb, und daß nach 
dieſen Unterſuchungen die Höhenentwicklung der Eſchen durch 
die periodiſchen ſcharfen Freihiebe ungünſtig beeinflußt wurde. 
Der verzögernde Einfluß des Freiſtandes auf den Höhenwuchs 
kommt auch in der gezeichneten Mittelkurve zum Ausdruck 
(weun auch nicht ſo prägnant, wie am einzelnen Stamm) durch 
plötzliches Herabſinken der Kaſtenwörther Kurve unter die 
Dörzbacher im ungefähren Zeitpunkt der erſten Lichtſtellung. 

Auch die beigezeichneten Mittelhöhenkurven der anderen 
Holzarten ſind nicht direkt vergleichbar, da ſie ſich auf die 
Höhenentwicklung ganzer Beſtände beziehen. 

Zum Schluß mögen noch einige Notizen über den Durch⸗ 
forſtungsanfall nach Sortimenten und den Gelderlös auf der 
Waldenbucher Fläche (II) geſtattet fein. Für die Fläche I 


—— % Eſche nach Schneider (Freiſing.) 
— Eiche von Buche II. Bon. beeinträchtigt nach Dr. Bertog. 


— > von Endres u Diſtr. Kaſtenwörth.) 


- +- Eihe nach G. Heyer. 


(Rev. Dörzbach) habe ich mir dieſe Notizen nicht erbeten, weil 
die Probeſtämme und der Durchforſtungsanfall im Saft ge⸗ 
fällt wurden, und der geringfügige Geſamtbetrag von wenigen 
Feſtmeter, der dazu noch durch die Zerſchneidung für die Höhen⸗ 
analyſen im Geldwert weſentlich beeinträchtigt wurde, ein brauch⸗ 
bares Reſultat doch nicht geboten hätte. 

Für Fläche II (Waldenbuch) ſind die revieramtlichen 
Aufnahmeergebniſſe und Erlöſe, die mir in zuvorkommendſter 
Weiſe zur Verfügung geſtellt wurden, allerdings mit unſeren 
Berechnungen für die Durchforſtungsmaſſen nicht vergleichbar. 
da vom Revieramt ſelbſtverſtändlich der Anfall an Durch⸗ 
forſtungsmaterial auf dem die Verſuchsfläche umgebenden 
Iſolierſtreifen gleichzeitig mit demjenigen auf der Verſuchs⸗ 
fläche ſelbſt aufbereitet und verkauft wurde. Die Verſuchs⸗ 
fläche aber mag mit dem Jſolierſtreifen ca. 0,5 ha groß ſein, 
und ſchließlich handelt es ſich doch hauptſächlich um Konſta⸗ 
tierung des Nutzholzprozents und des Erlöſes pro Feſtmeter. 


m. 


1. Stammholz: 
11,92 fm Eſchen II. Kl. 


023 „ Erle „ 
Su 12,15 fm (ohne Rinde gemeſſen) 
2. Stangen: 


14 eſchene Derbſtangen I. Kl. über 9 m lang, 7,1—14 om ſtark. 
(Im über dem Boden) 


a 0,045 fm = 0,63 fm. 
3. Schichtderbholz: 
1 Rm eſchene Roller (2 m lang) à 10 M. 
6 „ A Prügel . à 5,98 M. 
7 Rm ͤà 0,7 = 4,9 fm 
4. Reiſig: 
25 Wellen geſchätzt im Flächenloos 
Dieſes Ergebnis iſt inſofern intereſſant, 
die Angen ſpringt: 
Stammholz 12,15 fm 
10% Rinde 1.22 „ 


13,87 fm 
Stangen 0,68 „ 
Schichtnutzholz: 
Roller 0,70 „ 
Sa: 14,70 fm, was bei 13,37 fm 
0,63 „ 
4.90 „ 


Mittl. Durchm. bis zu 35 em, pro Feſtmeter 16,483 M. 


als der erhebliche 


196,40 M. 
300 „ 
Sa 199,40 M. 


13,04 „ 


” ” 


pro Stück 0,87 M. = 12,20 M. 


10,00 M. 
35,60 
Sa 45,60 „ 


b re Se, A 2.00 M. 
Prozentſatz von Nutzholz unmittelbar in 


Sa: 18,90 fm Geſamtanfall 


an Derbholz doch 77.8% Nutzholz 
und nur 22,20 , Brennholz ergiebt. 


Der Erlös pro Feſtmeter Eſchenſtammholz II. Kl. mit 16,5 M. (ohne Rinde), 15,0 M. (mit Rinde). 


iſt bei der geringen Stärke des Holzes zweifellos genügend, 
wie auch die Nutzholztüchtigkeit der Eſche ſich in roſigſtem 
Lichte zeigt, falls der Abſatz und Erlös anch bei größerem 
Angebot ſchwächerer und ſtärkerer Sortimente derſelbe bleibt. 


B. Erwiderung 
auf den Artikel des Herrn Forſtrat i. P. G. Wagener, betr. 
„die Beweisführung der Waldreinertrags⸗Partei“. 


Da ich es war, der das Wort „Waldreinertragstheorie“ 
im Gegenſatz zur „Bodenreinertragstheorie“ im Jahre 1880 


in die forſtliche Litteratur eingeführt hat (of. Forſtwiſſenſchaft⸗ 


liches Zentralblatt von 1880, S. 152), ſo halte ich es für 
meine Pflicht, den vorerwähnten Artikel in einigen Punkten 
mit wenigen Worten zu berichtigen. 

Wenn Herr Forſtrat W. auf Seite 413 der Allg. Forſt⸗ 
und Jagd ⸗Zeitung v. J. ſagt: 

„Die Bodenrenten⸗Methode iſt auf die Zinſeszins⸗Rechnung 
und damit auf die Grundannahme geſtützt worden, daß alle 
Reineinnahmen mit Zinſen und Zinſeszinſen dem Wirtſchafts. 
nachfolger überliefert werden“, ſo kann ich ihm darauf nur 
erwidern, daß dies in Wirklichkeit mehr nach der Waldrein⸗ 
ertragtheorie geſchieht, denn nur dieſe überliefert dem Nach⸗ 
folger unter allen Umſtänden den Wald, d. h. den Boden mit 
normalem Vorrat als Kapital, die Bodenreinertragstheorie 
aber nur den Vorrat. Sagt ja doch Lehr ausdrücklich im 
Lorey'ſchen Handbuch, daß es bei den Rechnungen der Bodenrein⸗ 
ertragstheorie einerlei ſei, ob der Boden beſtockt ſei oder nicht. 
Seite 414 J. o. der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung heißt es 
dagegen ganz richtig, daß bei der Waldreinertrags⸗Methode 
die Bodenrente durch die Vorratsrente ergänzt werde zur 
Waldrente und deshalb lediglich die letztere maßgebend für die 
Rentabilität aller wählbaren Umtriebszeiten ſein könne. 


Eſchenderbſtangen I. Kl. „ 
Schichtnutzholz (Roller) „ 


| 
| 


194 „ 
14,3 „ 

Die Waldreinertragstheorie unterſcheidet ſich von der Boden⸗ 
reinertragstheorie in zwei weſentlichen Punkten: 


1. dadurch, daß ſie ſtets den vorhandenen Wald (als Kapital) 
mit in Rechnung zieht und daher bei einer Betriebs⸗ 
klaſſe nur auf die Gegenwart, niemals aber auf das 
Jahr Null diskontiert; 


2. dadurch, daß ſie den Wald einer Betriebsklaſſe nicht 
nur als eine Summe von Beſtänden betrachtet, die im 
ausſetzenden Betriebe bewirtſchaftet werden, ſondern 
auch die wirtſchaftlichen Unterſchiede zwiſchen ausſetzen⸗ 
dem und jährlichem Betrieb mit in Rechnung gezogen 
haben will, ebenſo wie dies im Groherzogtum Heſſen 
ſchon im Jahre 1811 bei den Privatwaldungen geſchah. 


Die Waldreinertragstheorie diskontiert bei dem jährlichen 
Nachhaltsbetrieb ſtets nur auf die Gegenwart und niemals 
auf das Jahr Null, auf die Zeit der Begründung der 
einzelnen Beſtände. Ein Aufbau der Waldvorräte auf der 
holzleeren Fläche der Betriebsklaſſe, wie dies auf Seite 414 1. c. 
rechneriſch geſchieht, iſt nur Bodenreinertragslehre. Damit 
giebt ſich die Waldreinertragslehre gar nicht ab, denn ſie 
rechnet immer nur mit dem bereits vorhande ien Wald und 
will den Normalvorrat nicht erſt aufbauen und heranwachſen 
laſſen, da er bereits Wald und ſomit auch wirklicher oder 
normaler Vorrat vorhanden iſt. Dadurch, daß Boſe ſchrieb: 
„Richte Deine Waldungen ſo ein, daß alle Zukunftserträge 
derſelben, auf die Gegenwart diskontiert, ein Maximum 
werden“, war er Begründer der Waldreinertragstheorie. In 
Wirklichkeit iſt dieſelbe freilich ſchon viel älter, denn im Groß— 
herzogtum Heſſen macht die Geſetzgebung vom Jahre 1811 
ſchon einen Unterſchied zwiſchen Privatwaldungen I. und II. Klaſſe, 
d. h. ſolchen Waldungen, die zum jährlichen Betrieb eingerichtet 
ſind, und ſolchen, die nur im ausſetzenden Betriebe bewirt⸗— 
ſchaftet werden können. Die Waldreinertragetheorie will ſtets 
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fähigen Holzpreiſen, insbeſ. bei Gebirgswaldungen 2c.; niedrigere 
jegenden zum jährlichen Betrieb während des Einrichtungs- Umtriebszeiten dagegen nur da, wo die betr. Holzart nicht in 
zeitraums infolge des Vor⸗ und Zurückſchiebens von Beſtänden | größeren Beſtänden oder in genügender Menge vorhanden iſt. 
mit Verluſten verbunden iſt, die ſie mit Hilfe eines Betriebs⸗ | Für eine 60 jährige Umtriebszeit der Nadelhölzer hat dagegen 
planes, reſp. des ſogen. Hauptwirtſchaftsplanes auf ein Minimum die Waldreinertragstheorie niemals eintreten können, zumal 
zu reduzieren ſucht. Dies thut aber der nicht, der die Be⸗ ſie ſtets berückſichtigt haben will, daß ſich die Preiſe nach An⸗ 
triebsklaſſe nur als eine Summe von Beſtänden betrachtet, gebot und Nachfrage bilden, und wohl bedenkt, daß ſich mit 
die im ausſetzenden Betriebe bewirtſchaftet werden, denn der einer Aenderung der Umtriebszeit und bezw. des Angebots die 
ausſetzende Betrieb ſetzt ja voraus, daß der betreffende Be⸗ Preiſe der Sortimente ſowohl, wie überhaupt ändern. 

ſtand im vorteilhafteſten Zeitpunkt (ohne Rückſicht auf einen Auf ausführliche Rechnungsbeiſpiele vermag ich mich 
Normalvorrat) abgetrieben werden kann. Bei den bereits im leider aus Mangel an Zeit nicht einzulaſſen, da ich dermalen 
Nachhaltsbetrieb bewirtſchaſteten Waldungen find die Verluſte mit der Bearbeitung einer Bryologia universalis beſchäſtigt 
des Einrichtungszeitraums größtenteils bereits von früheren | bin, zu der ich noch gegen 5000 Laubmooſe nach dem Mikro- 
Generationen getragen worden, oder kamen aus Mangel an ſkope zu zeichnen habe, alſo mindeſtens dreimal jo viel Zeit 


in Rechnung gezogen haben, daß der Uebergang vom aus⸗ 


Abſatzfähigkeit der Waldprodukte damals überhaupt nicht zur 
Geltung, weshalb es gar keinen Zweck mehr hat, den Normal⸗ 
vorrat auf der holzlerren Fläche erſt aufbauen zu wollen. 
Eine ſolche Rechnung kann nur zu Trugſchlüſſen verleiten, 
weil ſie den gegebenen Verhältniſſen nicht entſpricht. Boden⸗ 


nötig habe, als ich ſeiner Zeit auf die Bearbeitung des Hand⸗ 
buchs für die Forſt⸗ und Kameral⸗Verwaltung im Großher⸗ 
zogtum Heſſen unter Leitung des Herrn Miniſterialtat 
Dr. Draudt verwenden konnte; halte dies auch nicht mehr für 
erforderlich, ſeitdem Herr Proſeſſor Wimmenauer zu Gießen 


und Waldreinertragstheorie gehen daher in Bezug auf den die Vermittlerrolle in der Reinertragstheorie übernommen hat. 
jährlichen Nachhaltsbetrieb faſt niemals von gleichen Vor⸗ Nach der Bodenreinertragstheorie zu rechnen und zu 
ausſetzungen aus. Wer keinen Unterſchied zwiſchen aus⸗ wirtſchaften, dies werden wir beſſer den Franzoſen, Spauiern 
ſetzendem und jährlichem Nachhaltsbetrieb bei ſeinen Rechnungen | und allen denen überlaſſen, die mehr holzleeren Waldboden 
macht und nur den Boden als fixen Kapitalſtock betrachtet, wie Wald haben. Wir Deutſche aber, die wir mehr Wald 
die Vorräte dagegen nur als Betriebskapital, das ich jederzeit wie holzleeren Waldboden beſitzen, wir werden klüger daran 
verwerten und verſilbern kann, der iſt Bodenreinerträgler und thun, nicht den Boden allein als fixes Kapital zu betrachten, 
ſteht meiner Anſicht nach mehr oder weniger auf dem Stand- ſondern auch die vorhandenen Waldungen gebührend mit in 
punkt der vom Egoismus geleiteten Waldſchlächter. | Rechnung zu ziehen und mit Boſe alle Zukunftserträge unferer 
Die auf Seite 414 J. o. aufgeſtellte Behauptung, daß die Waldungen nur auf bie Gegenwart und nicht auf das 
Waldreinertragsmethode der Anſicht ſei, die Reute der Wald⸗ Jahr Null zu diskontieren, ſowie recht bald dafür zu forgen, 
wirtſchaft könne durch die Verlängerung der beſtehenden Wald daß der holzleere Waldboden thunlichſt verſchwinde. Die Zeit 
umtriebszeiten geſteigert werden, iſt meines Erachtens voll⸗ der erſten Einrichtung zum jährlichen Betriebe liegt für den 
ſtändig unrichtig, denn dies haben weder Boſe, Baur und größten Teil unſerer Waldungen glücklicherweiſe ſehr weit 
Urich, noch der Unterzeichnete jemals ausgeſprochen. Da ro hinter uns. Wohl uns, wenn wir nicht mehr viel Boden auf⸗ 
die Holzpreiſe unter der Konkurrenz der Steinkohle ſich regeln, zuforſten und nicht mit holzleeren Flächen zu rechnen haben. 
berechnet ſich die vorteilhafteſte Umtriebszeit, wie ſchon Boſe Die Herren Bodenreinerträgler erinnern doch gar zu ſehr an 
auf grund der Burckhardi'ſchen Ertragstafeln nachgewieſen einen Superklugen, der den Kriegsſchatz im Juliusturm zu 
bat, für die Kiefer auf 90, für die Fichte auf 100 und für Spandau — weil das Ganze gleich der Summe ſeiner Teile = 
die Buche auf 100 bis 120 Jahre. Höhere Umtriebszeiten lieber an mehrere Sparkaſſen verteilen möchte, damit ja kein 
9 fi nad = Waldes beo nur ber sonden Pfennig an Zinſen und Zinſeszinſen verloren gehe. Sapienti sat. 
Waldungen, bei denen das Abſatzgebiet noch nicht volftändig ' Laubach, den 6. Januar 1900. 
erſchloſſen iſt, und die Produkte nicht genügend verwertet Roth, 
werden können, alſo bei ſehr niedrigen, noch der Steigerung Großhl. Rechnungsrat i. P. 
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Zur Statik des Burchforſtungsbetriebs. 
Von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 

Wie den Leſern dieſer Zeitſchrift bekannt iſt, be⸗ 
ſchäftigt ſich der Verein deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten ſchon ſeit einiger Zeit mit der Frage einer 
zeitgemäßen neuen Faſſung des Arbeitsplanes für Durch: 
forſtungsverſuche, ohne bis jetzt zu einem endqgiltigen 


Ergebnis gelangt zu ſein. Perſönlich bin ich bei dieſer 


Angelegenheit weniger beteiligt, weil nach hier beſtehen⸗ 
der Einrichtung die Durchforſtungsverſuche in das 
Arbeitsgebiet meines Kollegen Heß gehören. Trotz 
dem glaube ich, zumal die Redaktion d. Bl. eingehende 
Erörterungen der vorliegenden Frage in Ausſicht ge— 
nommen hat, auch meinerſeits mich zu derſelben äußern 
zu dürfen, was im Nachſtehenden kurz geſchehen ſoll. 

Nachdem G. Heyer in ſeinen forſtſtatiſchen Schriften 
etwas einſeitig nur die Methoden der Vergleichung 
zwiſchen Aufwand und Erfolg behandelt batte, iſt man 
neuerdings vielfach in das entgegengeſetzte Extrem ver⸗ 
fallen; man hat die Durchforſtungsfrage vorwiegend 
vom waldbaulichen oder forſtäſthetiſchen Standpunkie 
beſprochen, und ſelbſt die Aufnahmen der forſtlichen 
Verſuchsanſtalten haben bis jetzt vielfach negative 
Ergebniſſe geliefert, inſofern ſich erhebliche und kon— 
ſtante Unterſchiede zu Gunſten der einen oder anderen 
Durchforſtungsart meiſt nicht herausgeſtellt haben. 
Woran liegt dies? Ich glaube, es iſt, zum Teil 
wenigſtens, auf den Mangel einer exakten Unter: 
ſuchungsmethode zurückzuführen. Eine ſolche habe 
ich ſ. Z. in der von mir herausgegebenen 4. Auflage 
der Heyer'ſchen Waldwertrechnung in Vorſchlag gebracht. 
Da ich jetzt in der Lage bin, die erſten Ergebniſſe eines 
hiernach ausgeführten Verſuches mitzuteilen, ſo will ich 
an dieſer Stelle darauf zurückkommen. Nicht jedem 
Leſer wird das genannte Buch zur Hand ſein; ich will 
daher zunächſt die Theorie des Verfahrens kurz wieder— 
holen und dann das praktiſche Beiſpiel zahlenmaͤßig 
vorführen. 

Theorie des Verfahrens. 

Die Durchforſtung eines Beſtandes iſt zweifellos 
dann vorteilhaft, wenn nach Ablauf eines oder mehrerer 
Jahre der Wert des durchforſteten Beſtandes einſchließlich 
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des prolongierten Durchforſtungsertrags größer iſt als 
der Wert des undurchforſteten Beſtandes. Bezeichnen wir 
mit D den erntekoſtenfreien Durchforſtungsertrag, 
mit H den nach Entnahme des letzteren verbleiben⸗ 
den Hauptbeſtand, 
mit p den Rechnungszinsfuß, 
mit z das Wertzuwachsprozent des durchforſteten 
Beſtandes, 
mit y dasjenige des undurchforſteten Haupt⸗ 
beſtandes und 
mit x dasjenige des Nebenbeſtandes (ID), wenn 
dieſer ſtehen bleibt; 
ſo ergibt ſich für die Beurteilung der Frage, ob die 
beabſichtigte Durchforſtung vorteilhaft ſei oder nicht, 
foluende Vergleichungsformel: 
H. 1.02 D. 1,0p = H-1oy + D 1,ox 


Hierin können die verſchiedenen Prozentſätze p, 2, y u. x 
ſich entweder auf ein Jahr oder auf mehrere Jahre 
beziehen. Fuͤr die praktiſche Ausführung wird erſteres 
vorzuziehen ſein, wobei aber die jährlichen Wertzuwachs— 
prozente 2, y, und x ſelbſtverſtändlich als Durchſchnitts⸗ 
zahlen aus mehrjährigen Perioden abgeleitet werden müſſen. 

Führt man für 1, 0p den Ausdruck 1 -+ men 
u. ſ. f., ſo geht die obige Formel in den noch einfachern 
Ausdruck 


ein 


H (2-y) S D (x-p) 
über. Im Falle > iſt die Durchforſtung vorteilhaft, 
im Falle iſt fie gleichgiltig, im Falle < iſt fie 
ſchädlich. 

Unmittelbar aus unſerer 
Schlüſſe ableiten: 

1. Der Aushieb aller derjenigen Stammklaſſen, deren 
Wertzuwachsprozent Sp, iſt unbedingt nützlich, 
(ſofern deren Verbleiben im Beſtande nicht etwa aus 
ſonſtigen Gründen wie Bodenſchutz u. dgl. geboten er⸗ 
ſcheint). Denn hier wird D (x—p) negativ, alſo jeden⸗ 
falls kleiner als H (z — y), ſelbſt wenn dies = 0 fein, 
d. h. wenn die Ausführung der Durchforſtung keine 
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Formel laſſen ſich folgende 


Zuwachsſteigerung im Hauptbeſtande hervorbringen 
ſollte; 
2. die Wegnahme ſolcher Stämme, deren XS p, 
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en 


verlohnt ſich, wenn 2 nur etwas größer als y wird; 


alſo durch jede Zuwachsſteigerung im Haupt⸗ 
beſtande; dagegen 


3. der Aushieb von Stämmen, deren x>p, nur 
dann, wenn dieſe Zuwachsſteigerung (2— ) ein be⸗ 


ſtimmtes Maß, nämlich 2 (x—p) überſteigt. 


Kommen nun verſchiedene Durchforſtungs— 
arten in betracht, ſo wird diejenige ſich als die vor⸗ 
teilhafteſte erweiſen, bei der das Produkt H (2 - y) den 
Betrag D (X— p) am meiſten überſteigt. Wir bilden 
alſo für jede in betracht kommende Durchforſtungsart 
die Differenz 

4 = H@-y) — DG 
oder ſetzen für die Ausrechnung bequemer 

4 == H (zy) + D (p-x) 
und vergleichen die Werte 4 untereinander. 

Sollen nun auf grund dieſer Vergleichungsmethode 
praktiſche Verſuche ausgeführt werden, ſo ſind für jede 
Durchforſtungsart die erntekoſtenfreien Werte des Er⸗ 
trags und des verbleibenden Hauptbeſtandes, ſowie das 
Wertzuwachsprozent (2) des letzteren, etwa bis zur nächſt⸗ 
folgenden Durchforſtungsperiode, feſtzuſtellen; außerdem 
aber auch das Wertzuwachsprozent des Haupt: und 
Nebenbeſtandes (y und x) für den Fall, daß die 
Durchforſtung unterbleibt. Es gehört alſo zu jedem 
Verſuche die Anlage einer Vergleichsfläche, auf welcher 
der Aushieb auf unbedingt abkömmliches Material, 
etwa das dürre und abſterbende Holz, beſchränkt wird. 

Da ferner in jedem Beſtande Stammklaſſen mit 
ganz verſchiedenen Zuwachsprozenten vorkommen oder 
doch vorhanden ſein können, ſo empfiehlt es ſich, jene 
getrennt zu behandeln und mithin die Werte H (z—y) 
und D (p— ) nicht in einem Anſatze zu berechnen, 
ſondern aus ihren einzelnen Beſtandteilen 

H. (2, — 1) + Hz (z 2— yz) — 
u. ſ. w. zuſammenzuſetzen. Für die praktiſche Aus— 
führung dürfte es genügen, wenn auf jeder Verſuchs⸗ 
fläche etwa 5 Stärkeklaſſen ausgeſchieden, die Stämme 
mit Klaſſennummern bezeichnet und beim Kluppieren :c. 
klaſſenweiſe getrennt behandelt werden. Dann ergeben 
ſich die Faktoren II., 21, yı u. ſ. w. ohne Schwierigkeit. 
Praktiſche Ausführung. 

Da mir, wie geſagt, eigentliche Durchforſtungs— 
verſuchsflächen nicht zur Verfügung ſtehen, ſo habe ich 
drei Ertragsverſuchsflächen in Buchenſtangenhölzern 
IV. Bonität der fürſtlichen Oberförſterei Lich benutzt. Zwei 
derſelben (Nr. 1 und 2) liegen unmittelbar nebenein: 
ander in gleichem Beſtand auf nahezu ebener Fläche; 
die dritte (Nr. 5) unweit davon auf ſanft nordoöſtlich 
geneigtem Hang. Der Boden iſt friſcher, tiefgründiger 
Baſaltlehm mit geringer Steinbeimengung, dort ſtreng, 
hier mild. Die gute Vergleichbarkeit der Beſtände ergibt 
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ſich aus folgenden Zahlen, wie ſie die Beſtandsaufnahme 
im Herbſt 1892, unmittelbar vor der fälligen Durch— 
forſtung, pro Hektar geliefert hat: 


Vfl. Alter Stamms Mittel- Holzgehalt an 
Nr. (Jahre) Zahl Grundfl. Durchm. Höhe Derb⸗ u. Reis hol; 
(qm) (om) (m) fm 
1 67 2140 25,4 12,3 151 230 
2 67 2016 25,0 12,6 16, 1 241 
5 63 2396 25,7 11,7 15, 1 233 


Gleichzeitig mit dieſer Aufnahme fand die Einteilung 
der Beſtände in 5 Stärkeklaſſen uud zwar von an: 
nähernd gleicher Grundfläche ſtatt. Man wählte 
dieſe Art der Klaſſenbildung, weil man ſich ſagte, daß 
gleiche Stammzah len ſich doch nicht würden er⸗ 
halten laſſen; daß vielmehr ſchon die erſte Durchforſtung 
Ungleichheiten der Stammzahl herbeiführen müſſe; und 
daß es gerade für den hier vorliegenden Zweck auch 
eher angezeigt ſei, die Stammklaſſen mit annähernd 
gleichen, oder doch nicht allzu verſchiedenen, Holzmaſſen 
auszuſtatten. Jeder Stamm erhielt ſeine Klaſſennummer, 
die er fortab ſtets beibehält; ſo zwar, daß die ſchwächſten 
Stämme mit Nr. J, die ſtärkſten mit V bezeichnet wurden. 

Weiterhin wurde beſtimmt, daß die Durchforſtung 
ſich der Hauptſache nach 

in Vfl. 1 nach gewöhnlichem Verfahren auf 
die ſchwächſten Stammklaſſen J und II, 

in Vfl. 2 nach Art der Borggreve'ſchen Plenter⸗ 
durchforſtung auf die ſtärkſten Klaſſen IV und V, 
endlich 

in Vfl. 5 in Anlehnung an die moderne „Hoch⸗ 
durchforſtung“ auf die Mittelklaſſen II und III 
erſtrecken ſolle. 

Bei der Auszeichnung des Durchforſtungsholzes ſuchte 
man ungefähr gleiche Stammgrundflächen ein⸗ 
zuhalten; dieſe beliefen ſich beim Aushieb im Jahre 
189 2/3 auf 3,6 bis 4,0 qm, im Jahre 1897 auf 3,0 
bis 3,1 qm pro Hektar. Demgemäß waren die aus— 
gehauenen Stammzahlen naturlich ſehr ver- 
ſchieden; ſie betrugen 

in Verſuchsfläche Nr. 1 2 5 
189 ¼ 580 164 480 pro Hektar 
1897/8 344 148 312 1 

Hierdurch wurden die Stammzahlen des Haupt— 
beſtandes auf etwa 1200, 1700 und 1600 reduziert, 
alſo verhältnismäßig viel ungleicher, als ſie zur Zeit 
der erſten Aufnahme geweſen waren. 

Die Holzmaſſenberechnung erfolgte ſowohl für die 
Durchforſtungserträge als für die Hauptbeſtände aui 
grund ſorgfältiger Kluppierung, zahlreicher Höhen— 
meſſungen und unter Anwenduug der oberheſſiſchen Be— 
ſtandsformzahlen, wie ſie im 1893 er Januarheft dieſer 
Zeitſchrift veröffentlicht ſind. Da es hier aber nicht 
ſowohl auf die Feſtmeterzahl, als vielmehr auf den 
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Wert der betr. Holzmengen ankommt, jo wurden dieſe 
ſchließlich noch auf „Wertmeter“ reduziert. Dieſe 
Almrehnung konnte hier ſehr einfach bewirkt werden; 
Nutzholz kommt nicht vor, Scheit⸗ und Pruͤgelholz 


Stehen ſich im Preiſe (pro Feſtmeter) nahezu gleich, und! — 1 Wm 
Aufnahme⸗Ergebniſſe der Berſuchsflächen. 


das Reiſig hat ungefähr den halben Wert des Derb- 


hol zes. 


Man hatte alſo jeweils der Feſtmeterzahl des 


letzteren nur die halbe Feſtmeterzahl des Reisholzes 
aufzurechnen, um die betr. Holzmenge in „Wertmeter“ 


Holz⸗ 
alter 


Gegenſtand 
der Aufnahme 


1894/5 
1897/8 


Hauptbeſtand 

Durchforſtung 

g Hauptbeſtand 

i 3⸗jähriger Zuwachs 

| | Zuwachsprozent 
dgl. berichtigt 


n 
72 


1 ” 


1 1892/H Durchforſtung 
| Hauptbeſtand 
Durchforſtung 
Hauptbeſtand 
5⸗jähriger Zuwachs 
Zuwachsprozent 
dgl. berichtigt 


1897/8 


* ” 


1892/3 Durchforſtung 
Hauptbeſtand 
Durchforſtung 
Hauptbeſtand 

‚ö-jähriger Zuwachs 

Zuwachsprozent 
dgl. berichtigt 


1897/8 


„ * 


Durchforſtung 
Hauptbeſtand 
Durchforſtung 
Hauptbeſtand 
5⸗jähriger Zuwachs 
Zuwachs prozent 
dgl. berichtigt 


5 192 / 


1897,8 
| 1 1 
3 
Um nicht zu viel Raum in Anſpruch zu nehmen, 
teile ich die Aufnahmeergebniſſe vorſtehend nur in ſolchen 
„Wertmetern“, aber klaſſenweiſe getrennt, mit. Das 
Verzeichnis enthält aber außer den ſeither beſprochenen 
drei Verſuchsflächen noch eine weitere, Nr. L a, welche 
nachträglich in demſelben Beſtande, wo Nr. 1 und 2 
liegen, aber in einem ſeither ſchwächer durchforſteten 
Teile desſelben, im Winter 1894/95 angelegt worden 
iſt und zwar ſpeziell zum Zwecke der Feſtſtellung der 
oben beſprochenen Zuwachsprozente y und X. Bei der 
Anlage dieſer Verſuchsfläche wurde nur eine verhältnis: 
mäßig geringe Anzahl dürrer und abſtändiger Buchen, 
ſowie eine vorgewachſene Fichte herausgehauen; der ver— 
bliebene Hauptbeſtand iſt durch folgende Zahlen 
gekennzeichnet: 


63 
ö 
| 


# 


1 fm Derbholz — auszudrücken. 


Stärkeklaſſen 
Maß⸗ Sa 
einheit N i 
n m |v 
wo „ % „ n 
a 8 1 1 _ 10 
Fr 23 46 58 51 40 218 
„ 0 4 7 5 3 | 19 
% 0 3,0 4.2 3,4 2,6 2.9 
. 0 28 3 3,7 31 28 
Wm 13 100 11 24 
. 1132 44 43 41 171 
7 11 4 1 | 23 
i 5 28 52 55 53 198 
1 712 13 12 45 
% 1.7 3,9 4,8 5,3 5,1 47 
R 2,7 3,7 4,5 5,5 51, 45 
Wm 5 1 9 24 34 
5 22 45 46 37 22 172 
11 1 15 10 28 
5 25 53 58 33 18 187 
1 4 9 13 11 6 43 
% 3.3 3,6 50 5,2 48 44 
. 3,5 4,2 4,7 5,2 4,4 44 
Wm| 3 13 12 | 1. | 29 
5 14 28 36 | 42 46 166 
8 2 8 11 3 1 25 
5 14 23 35 50 59 184 
2 10 1 u 43 
% 2,7] 3,9 4,9 46 5,3 4,6 
8 2,6 | 3,8 ! 4,9 | 4,4 5,2 45 
! ) 
Stammzahl pro ha= 2608 Stück, 
Stammgrundfläche „ „ = 26,36 qm, 
Mitteldurchmeſſer — 11,3 cm, 
Mittelhöhe = 15,9 m, 
Holzgehalt pro ha — 251 fm. 


— on 


Wie man ſieht, übertreffen hier die Ziffern für 


Stammzahl, Grundflächenſumme und Holgzgehalt noch 
um etwas die oben angegebenen Daten für den Ge- 
ſamtbeſtand der Verſuchsflächen Nr. 1, 2 und 5. 
Alles Weitere ergibt ſich unmittelbar aus dem 
Verzeichnis; dasſelbe läßt insbeſondere erkennen, wie ſich 
die Durchforſtungserträge auf die 5 Stammklaſſen ver— 
teilen, und zeigt, daß der Zuwachs der Verſuchsflächen 
Nr. 1, 2 und 5 in 5 Jahren übereinſtimmend 43 bis 
45 Wm., dagegen auf Nr. 1a in 3 Jahren nur 19 Wm. 
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betragen hat. Nur bezuglich der Zuwachsprozente iſt 
noch eine Erläuterung notwendig. Deren Berechnung 
erfolgte nämlich zunächſt unmittelbar aus den verzeich⸗ 
neten Wertmeterbeträgen, die der beſſeren Ueberſicht 
halber auf ganze Zahlen abgerundet ſind, und zwar 
mittels der bekannten Preßler'ſchen Formel. So er⸗ 
gibt ſich z. B. für Verſuchsfläche 1 a im ganzen: 

228 — 209 8 200 19 200 2690 / 

228 ＋ 209 3 Er 

Dieſe Berechnungsart erwies fih nun aber für 
einzelne Fälle nicht als genau genug. Einmal kann bei 
kleinen Zuwachsbeträgen von nur 1 oder 2 Wm., wie 
fie in Klaſſe I vorkommen, die Abrundung auf ganze 
Zahlen ſtörend wirken und zum Zurückgreifen auf die 
nicht abgerundeten Originalzahlen Veranlaſſung geben; 
dann aber kommt noch ein weiterer Umſtand hinzu. 
Ungeachtet aller angewandten Sorgfalt kam es nämlich 
in einzelnen Fällen vor, daß die Stammzahlen einer 
Klaſſe nicht übereinſtimmmten; daß dieſe z. B. nach 
5 Jahren 1 oder gar 2 Stämme mehr oder weniger 
aufwies als zuvor. Hierdurch wurde nun zwar die 
Wertmeterzahl der Klaſſe nicht erheblich beeinflußt, wohl 
aber das Zuwachsprozent; und um dies zu vermeiden, 
berechnete man das letztere in ſolchen Fällen nicht aus 
der Wertmeterſumme der Klaſſe, ſondern aus dem Durch⸗ 
ſchnittsgehalt des Einzelſtammes. So kamen die „be- 
richtigten Zuwachsprozente“ des Verzeichniſſes 
zuſtande, die jedoch meiſt nicht erheblich von den zuerſt 
berechneten abweichen. 


Wir haben nun alle Daten vor uns, welche zur 
Ausführung einer Rentabilitätsrechnung nach der vor⸗ 
ſtehend entwickelten Theorie erforderlich ſind. Die 
Verſuchsflächen Nr. 1, 2 und 5 geben uns die Werte 
D, H und 2; aus Nr. 1a entnehmen wir y und x. 
Die Rechnung ſelbſt aber geſtaltet ſich, wenn der 
Rechnungszinsfuß p= 3 % veranſchlagt wird, wie 
folgt: 

Verſuchsfläche Nr. 1: 


H (2-—y) = 11 (2,700) + 32 (3,7—2,8) 44 
(45—3,4) T.. . 11.2.7 J 32. 0,9 


+ 44 . 1,1 43. 1,8 41 2,0 
—= 266,3. 
D (p—x) = 13.3-+10.0,2— 1.04 = 41,0 — 0,4 
—= 40,6. 
A= %6,3 + 40,6 = 306,9. 
Verſuchsfläche Nr. 2: 
I (2 —-y) = 22. 3,5 + 45. 1,4 ＋ 46. 1,3 ＋ 37. 1,5 
+ 22 . 1,3 = 283,9. 
D (px) — 1.04 — 9. 0,7 — 24 . 0,1 
— — 91. 


4 = 239 — 91 = 274,8. 


VBerfuhsfläde Nr. 5: 
H (2 - y) = 14.26 ＋ 28. 1.0 ＋ 36 . 1,5 + 
42 . 0,7 ＋ 46 . 2,1 = 244, 4. 
D (px) = 3. 3,0 + 13.02 — 12.04 — 
1. C7 = 11,6 — 5,5 = 61. 
4 = 2444 + 6,1 = 250,5. 


Hiernach würde die ſeither meiſt gebräuchliche Art 
der Durchforſtung, d. h. der Aushieb der ſchwächſten 
Stammklaſſen, ſich als die vorteilhafteſte erweiſen; die 
Wegnahme von Stämmen der Mittelklaſſe unter 
Schonung des lebensfähigen unterdrückten Holzes wäre 
am wenigſten zu empfehlen und zwiſchen beiden Ver⸗ 
fahren ſtünde das Syſtem der Borggreve'ſchen Plenter⸗ 
durchforſtung ungefähr in der Mitte. Die letztere würde 
im ganzen zwar die größte Zuwachsſteigerung hervor⸗ 
bringen, trotzdem aber hinter dem erſtgenannten Ver⸗ 
fahren zurückſtehen, weil ſie in Stammklaſſen von gutem 
Zuwachs eingreift. 

Selbſtverſtändlich ſoll dieſen Rechnungsergebniſſen 
keine allgemeine Bedeutung beigelegt werden. Das aber 
zeigen ſie meines Erachtens doch ganz klar, daß es 
eben nur die exakte Methode iſt, welche 
hier deutliche Unterſchiede hervortreten 
läßt, während nach den Ziffern des Geſamtzuwachſes 
(43 bis 45 Wm. in 5 Jahren) ſowie des durchſchnitt⸗ 
lich jährlichen Zuwachsprozents (4,4 bis 4,5) alle 
drei Durchforſtungsarten als gleichwertig erſcheinen. 


Deshalb iſt es mir auch nicht zweifelhaft, daß 
ausgedehntere Verſuche, nach dem hier angegebenen Ver⸗ 
fahren angeſtellt, raſcher und ſicherer zu ausſchlaggebenden 
Reſultaten führen würden, als diejenigen, welche nach 
dem ſeitherigen Arbeitsplan des V. D. f. V. ausge⸗ 
führt wurden. Was hier hauptſächlich fehlt, iſt der 
Einblick in die Zuwachsthätigkeit der 
einzelnen Stammklaſſen. 


In mancher Beziehung iſt das hier vorgeführte 
Unterſuchungsmaterial vielleicht nicht ganz einwandfrei; 
ſtörend wirkt jedenfalls der Altersunterſchied zwiſchen 
Verſuchsfläche Nr. 5 und den drei anderen ſowie die 
noch nicht genügend gleichmäßige Verteilung ſämtlicher 
Beſtände auf die 5 Stärkeklaſſen. Es war eben ein 
erſter Verſuch, und die dabei gemachten Erfahrungen 
mögen zu künftigen Verbeſſerungen Anlaß geben. 


Sollte endlich von Anhängern der modernen „Ho ſch— 
durchforſtung“ der beliebte Einwand erhoben werden, 
daß deren ſpezifiſcher Vorzug in der günſtigen Ein— 
wirkung auf den Boden liege, aber nicht zahlenmäßig 
feſtzuſtellen ſei, ſo möchte ich folgendes antworten: Wenn 
jener Vorteil, wie z. B. bei Miſchung der Buche mit 
vorgewachſenen Eichen und Kiefern, augenfällig hervor— 
tritt, dann bedarf es allerdings keiner ſtatiſchen Be— 
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rechnung, um zu begründen, daß man bei der Durch⸗ 
forſtung die unterſtändigen Buchen ſchont und vor⸗, 
aber ſchlechtgewachſene Eichen und Kiefern wegnimmt. 
Wenn es ſich aber um reine Beſtände ſchattenertragender 
Holzarten wie Buche, Fichte und Tanne handelt, dann 
allerdings würde ich jenen zahlenmäßigen Nachweis 
ſordern, ehe ich mich überzeugen ließe, daß es zweck⸗ 
mäßig ſei, das Nächſtliegende und Natürlichſte, nämlich 
die Wegnahme der zuwachsarmen unterſtändigen Stämme, 
zu unterlaſſen und ſtatt deſſen in noch leiſtungsfähige 
Klaſſen einzugreifen. Und ein ſolcher Beweis muß 
ſich führen laſſen, wenn auch nicht beim erſten Verſuche, 
ſo doch bei deſſen längerer Fortſetzung; ein thatſächlich 
beſtehender bodenbeſſernder Einfluß muß ſich im Be— 
ſtandszuwachs ausſprechen, ſonſt iſt er eben nicht vor⸗ 
handen. Ich bin grundſätzlich kein Gegner jener Durch— 
forſtungsart, habe vielmehr ſchon ſelbſt in manchen Fällen 
praktiſchen Gebrauch davon gemacht und intereſſiere 
mich lebhaft für ihre weitere Erprobung. Aber die⸗ 
jenigen ſcheinen mir doch zu weit zu gehen, welche ſie 


jetzt ſchon ganz allgemein als die „Durchforſtung 


der Zukunft“ proklamieren. Hier entſcheidet denn 
doch nicht Gefühl und Phantaſie, auch nicht der ſoge⸗ 
nannte „praktiſche Blick“, ſondern Meſſung und Rech⸗ 
nung. 

Daß aber die hierbei zu befolgende Methode nicht 
ſo gleichgiltig iſt, als manche, namentlich in neueſter 
Zeit, wieder anzunehmen ſcheinen, glaube ich vorſtehend 
nachgewieſen zu haben. 


Die Photographie im Bienfle der Zorft- 
wiſſenſchaft. 
Vom Großh. Forſtaſſeſſor Jacob Weber, Aſſiſtent an der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Gießen. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß es ſehr oft mit 
großer Schwierigkeit verknüpft iſt, zum Zwecke der 
Aufſtellung von Ertragstafeln in Verſuchsflächen älteren 
Holzes die nötige Anzahl paſſender Probeſtämme in 
nächſter Nähe der Verſuchsflächen aufzufinden. Dieſe 
Verlegenheit wird um ſo größer, je älter das betreffende 
Holz iſt, und inſofern es ſich um eine Lichtholzart und 
um ſogenannte ſtändige Ertragsverſuchsflächen handelt, 
die innerhalb gewiſſer Perioden, nach jeweilig ftattge: 
habter Durchforſtung immer wieder von neuem aufge⸗ 
nommen werden, und mit deren Neuaufnahme dann 
auch eine erneute Probefällung, wenn nicht unbedingt 
nötig, jo doch im höchſten Grade wünſchenswert er: 
ſcheint. 

Man iſt daher, wie bekannt, ſchon lauge auf den 
Gedanken gekommen, die Probeſtämme nicht zu fällen, 
ſondern ſie ein für allemal innerhalb der Ertrags— 


verſuchsflächen dauernd zu bezeichnen und ihre Auf: 
nahme etwa in fünfjährigen Perioden am ſtehenden 
Stamme zu erneuern. Nun unterſcheiden die forſtlichen 
Verſuchsanſtalten bekanntermaßen bei der Berechnung 
von Probeſtämmen fünf Klaſſen gleicher Stammzahl 
und berechnen aus jeder Klaſſe den mittleren Kreis— 
flächenſtamm, der dann je nach dem Alter des Holzes 
in einem oder mehreren Exemplaren gefällt wird. Dieſes 
Verfahren hat beſonders in der Jugend und im mitt— 
leren Alter eines Beſtandes ſeine großen Vorzüge, 
hauptſächlich wegen der bedeutenden Höhen- und Form— 
zahlunterſchiede der einzelnen Klaſſen und wegen der 
genaueren Feſtſtellung des Sortimentsanfalles. Da 
nun natürlich die Probeſtämme, die jetzt berechnet werden, 
in fünf Jahren oder noch ſpäter nicht mehr die mitt⸗ 
leren Klaſſenſtämme eines Beſtandes ſind, ſo verbietet 
es ſich hierdurch ſchon von ſelbſt, im Holze jüngeren 
und mittleren Alters ſtändige Probeſtämme anzunehmen. 
Im älteren Holze, wo ſich die Höhen: und Formzahl⸗ 
unterſchiede faſt vollkommen ausgeglichen haben, und 
ſich auch der Unterſchied im Sortimentsanfall mehr und 
mehr verwiſcht, halte ich es für unbedenklich, ſtändige 
Probeſtämme der Holzmaſſenberechnung zu grund zu 
legen. Reis- und Derbaſtholz müßten dann allerdings 
nach Erfahrungsſätzen, etwa in Prozenten der Geſamt⸗ 
grundfläche oder des Derbholzanfalles, ermittelt werden. 
Für ſtändige Probeſtämme kämen etwa in betracht die 
letzten 30 — 40 Jahre eines Beſtandes und bei Stark⸗ 
holzzucht ein noch größerer Zeitraum. Man könnte alſo 
etwa zu Beginn dieſes Zeitraums die Probeſtämme nach 
dem üblichen Verfahren der forſtlichen Verſuchsanſtalten 
berechnen, dieſelben innerhalb der Verſuchsflächen aus⸗ 
wählen, dauernd bezeichnen und bis zum Abtrieb des 
Beſtandes beibehalten. Der Holzgehalt wäre dann aus⸗ 
ſchließlich nach dem Verhältnis der jeweiligen Geſamt⸗ 
kreisfläche zur Kreisfläche der Probeſtämme zu berechnen. 

Näumen wir alſo hiernach die Möglichkeit der 
ſtändigen Probeſtämme in beſchränktem Maße ein und 
wenden uns dieſen ſelbſt zu. 

Von allen Methoden der Aufnahme am ſtehenden 
Stamme halte ich diejenige mit dem Wimmenauer'ſchen 
Baummeſſer für die beſte, weil ſie bei hinlänglicher 
Genauigkeit die Arbeit des Aufnehmens ſehr fördert. 
In der kurzen Zeit, ſeitdem ich die Stelle eines Aſſiſtenten 
an der Großh. Heſſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt inne 
habe, hatte ich bereits wiederholt Gelegenheit, mit dem 
eben erwähnten, von meinem hochverehrten Lehrer, Herrn 
Profeſſor Dr. Wimmenauer, konſtruierten „Baummeſſer“ 
zu arbeiten, und die Arbeiten mit dieſem vorzüglichen 
Inſtrumente haben mich auf einen Gedanken gebracht, 
den ich dem geneigten Leſer hier kurz mitteilen möchte. 

Wie uns eine gute Wirtſchaftskarte unter anderem 
ein Mittel bietet, durch ihr getreues Abbild einer Wald— 
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fläche deren Inhalt auf ſchnellem Wege durch Abgreifen | hat. Die Vergrößerung des Baumes gegenüber der 
der einzelnen Strecken zu berechnen, ſo iſt es uns Photographie erhält man dadurch, daß man, wie bereits 
auch moglich, den Inhalt von Probeſtämmen auf gra- oben erwähnt, den Durchmeſſer des Baumes an einer 
phiſchem Wege zu ermitteln, wenn es uns gelingt, ohne beſtimmten Stelle erhebt, ſodann an derſelben Stelle auf 
allzugroßen Zeitverluſt, verkleinerte, genaue Bilder der⸗ dem Bilde den Durchmeſſer mit dem Zirkel abgreift 
ſelben herzuſtellen. Das einfachſte und beſte Mittel und letzteren auf einem Millimetermaßſtabe mißt. Durch 
hierzu bietet uns aber bekannterweiſe die Photo- Vergleich beider Durchmeſſer ergiebt ſich die Ver— 
graphie. Bei unſeren heutigen vorzüglichen photo- kleinerung des Bildes, und man hat jede Erhebung an 
graphiſchen Apparaten dürfte es keine Schwierigkeit diefem mit einem Bruche, den wir den „Vergrößerungs— 
mehr bieten, eine ſehr große Anzahl von Probeſtämmen koeffizienten“ nennen wollen, zu multiplizieren, um die 
in kurzer Zeit, auch unter den nicht gerade günſtigſten wirklichen Größen zu erhalten. Hätte z. B. die Meſſung 
Lichtbedingungen, zu photographieren Ein Mann iſt mit der Kluppe einen Durchmeſſer von 30 em ergeben, 
imſtande, einen photographiſchen Apparat und eine auf dem Bilde aber würde man mit dem Zirkel an der— 
größere Anzahl photographiſcher Trockenplatten im Walde | jelben Stelle einen Durchmeſſer von 3 mm abgreifen, 
mit ſich zu führen. Erſt am Abend, zu Hauſe, oder ſo wäre der Durchmeſſer in Wirklichkeit hundertmal 
noch ſpäter hat man nötig, die Aufnahmen zu ent- größer als auf dem Bilde, oder wir hätten jede Er— 
wickeln. hebung an dem Bilde mit dem Vergrößerungskoeffizienten 


Die photographiſche Aufnahme und die Erhebung au — 100 zu multiplizieren. Greift man alſo bei 
der nötigen Daten zur Inhaltsberechnung der Probe: | 3 
ſtämme dachte ich mir etwa folgendermaßen: 5 m über dem Boden einen Durchmeſſer von 2,5 mm 
ab, ſo iſt der Durchmeſſer des Baumes in einer Höhe 


von 5 m 25 em. 


Man wählt uͤber die Probefläche hin eine genügende 
Anzahl paſſender Probeſtämme aus und bezeichnet ſie 
dauerhaft mit einer Oelfarbnummer. Da der Baum Von den eben entwickelten und ähnlichen Gedanken ge: 
von der Seite aufgenommen werden muß, welche uns leitet, habe ich mich zunächſt mit der weltberühmten 
auf dem Bilde ſeinen mittleren Durchmeſſer zeigt, und Firma, der Fabrik optiſcher Inſtrumente von C. P. Görz 
die Oelfarbnummer mit zu photographieren ift, jo ſoll in Berlin, in Verbindung gelegt und mich hier nach 
dieſe, wenn möglich, immer parallel zum mittleren einer Linſe erkundigt, die möglichſt frei von Verzeich⸗ 
Durchmeſſer des Baumes angebracht werden. Auf der- nung ſei. Es wurde mir von Herrn Görz für meine 
jenigen Seite des Baumes, auf welcher man die Zwecke ein Doppel-Anaſtigmate, Ser. III Nr. 5, mit 
Nummer angebracht hat, trägt man außerdem „ein einer moͤglichſt großen Brennweite empfohlen und in 
Meter“ ab und bezeichnet die jo erhaltene Strecke mit dankenswerter Weiſe für meine beabſichtigten Verſuche 
zwei deutlich ſichtbaren, aber nicht zu dicken, weißen leihweiſe und unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Die 
Oelfarbſtrichen. Nummer und Strecke erſcheinen dann über Erwarten guͤnſtigen Reſultate der im Laufe dieſer 
auch auf dem Bilde, welches nunmehr mittels der Abhandlung mitzuteilenden Verſuche, welche ich in erſter 
photographiſchen Aufnahme gewonnen wird. Linie einer außerordentlich exakten Arbeit der verwen— 

Eine Verpflöckung des Platzes, an welchem der a Sur e e „ 19 Anett 

f Görz an dieſer Stelle meinen verbindlichſten Dank für 
photographiſche Apparat ſeine Aufſtellung findet, er- : liebenswürdiges Ent b ; ſond 
ſcheint deshalb nicht notwendig, weil bei einer periodi⸗ „ 5 2 SEASONS een ION a 
ſchen Neuaufnahme des betreffenden Stammes die Del: auch jeinen mir zur Verfügung geſtellten Doppel⸗Anaſtig⸗ 


farbnummer mit genügender Genauigkeit die Richtung maten auf das angelegentlichſte zu empfehlen. 
bezeichnet, in welcher der Apparat zu ſtehen kommen 
muß. Nach ſtattgehabter Aufnahme bleibt noch übrig, 
den Durchmeſſer des Baumes an einer beſtimmten Stelle, 
die auch auf dem Bilde erſichtlich iſt, nach Millimetern. 
genau zu meſſen, alſo z. B. an einem Ende des ab— 
getragenen Meters. 

Man iſt nun imſtande, das Bild des Baumes in 
beliebige, etwa meterlange Sektionen zu zerlegen und 
an jeder Stelle über dem Boden den Durchmeſſer des 
Baumbildes abzugreifen. Mit anderen Worten, auf 
der Photographie des Baumes laſſen ſich die Daten 
erheben, die man zur Berechnung ſeines Inhaltes nötig 


Mit einem gewöhnlichen photographiſchen Apparate 
und der eben erwähnten Linſe ausgerüſtet, begab ich 
mich dann im November v. J. in die Waldungen der 
Großh. Oberförſterei Schiffenberg, um die erſten photo— 
graphiſchen Aufnahmen nach meinem Gutdünken vor— 
zunehmen. 


Der erſte Stamm war eine 31 m hohe Buche im 
Diſtrikt Haſenkopf, die ſich in einer Höhe von 21 m 
gabelte. Sie wurde nur bis zur Gabel aufgenommen, 
um ein größeres Bild des Stammes zu erhalten, da 
uns hier, wie eingangs entwickelt, doch nur dieſer inter— 
eſſieren kann. 
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Als zweiter Stamm wurde in demſelben Diſtrikte 
eine ca. 21 m hohe Fichte gewählt. Der dritte und 
vierte Stamm endlich waren zwei Kiefern im Diſtrikt 
Tempel, von denen die eine eine Höhe von etwa 23, 
die andere eine ſolche von 19 m hatte. 

Da die Stämme nur für einen einmaligen Verſuch 
dienen ſollten, ſo habe ich bei deren Aufnahme teil⸗ 
weiſe etwas anders verfahren, als anfangs beabſichtigt 
wurde und oben beſchrieben iſt; ich bitte daher güͤtigſt 
entſchuldigen zu wollen, wenn ich, um deutlich zu ſein, 
einiges bereits Geſagte wiederholen muß. 

In einer Höhe, die bequem vom Boden aus zu 
erreichen war, wurde zunächſt „1 m“ mittels des 
Riſſers parallel zur Baumachſe abgetragen, dann erhielt 
jeder Stamm auf einer Platte eine Nummer mit Blau⸗ 
ſtift, und endlich wurde auf dieſelbe Seite des Baumes 
eine 4 m lange Fichtenſtange aufgeſtellt, an deren 
oberem Ende eine Viſitenkarte eingeklemmt war, um 
gleichzeitig eine Kontrollhöhenmeſſung vermittels des 
Chriſt'ſchen Höhenmeſſers vornehmen zu können. Nach⸗ 
dem noch bei 1 und 2 m über dem Boden die Durch⸗ 
meſſer des Baumes nach Millimeter genau gemeſſen 
waren, wurde der Baum photographiert. 

Bei der Aufſtellung des photographiſchen Apparates 
iſt vor allen Dingen darauf zu ſehen, daß Platte und 
Objektiv möglichſt parallel zur Längenachſe des Baumes 
zu ſtehen kommt. Nur durch dieſe Aufſtellung iſt es 
möglich, Bilder zu erhalten, die annähernd frei von 
Verzeichnung ſind. Auch die Anwendung des Doppel⸗ 
Anaſtigmaten ſchließt natürlich die Beachtung dieſer 
Grundregel nicht aus. Am deutlichſten ergiebt ſich die 


enorme Wichtigkeit der letzteren aus untenſtehender 
Figur A, die von den Hauptſtrahlen gebildet wird, jedoch 
durch die Nebenſtrahlen einige Modifikationen erleidet. 
Dieſe will der Anaſtigmate auf ein Minimum be, 
Figur A. 


Ichränten. 


N 


Bedeutet A B einen Baum, x gleich lange auf ihn 
abgetragene Sektionen, F das Objektiv und C D die 
parallel zu A B aufgeſtellte photographiſche Platte, jo 
geht jeder Hauptſtrahl am Ende einer Sektion unge⸗ 
brochen durch das Objektiv hindurch auf die Platte C D 
und trägt dort, wie man ſich leicht mit dem Zirkel 
überzeugen kann, ebenfalls gleich lange Sektionen x’ 
ab. Wird aber die Platte nur ein klein wenig ge: 
kippt, — was ſehr häufig durch Photographen ge: 
ſchieht, um Gegenſtände von bedeutender Höhe noch auf 
die Platte zu bringen, — nimmt alſo etwa die Stellung 
C D' ein, jo werden ſofort die einzelnen Strecken y, 
5, y“ u. ſ. f. ungleich, und zwar nehmen fie auf der 
Platte in der Kamera von oben nach unten ab, auf 
dem Bilde aber von unten nach oben. 

Das Wetter ließ, als ich von Gießen zum Photo⸗ 
graphieren ausruͤckte, nichts zu wünſchen übrig, wurde 
aber leider ſpäter wahrend des Photographierens etwas 
nebelig. Trotzdem, und obgleich die Aufnahmen aus 
ſpäter zu erörternden Gründen aus ziemlich weiter Ent⸗ 
fernung gemacht werden mußten, wurden die Bilder durch 
Abblenden genügend ſcharf, jo daß ſich Höhen und Durch⸗ 
meſſer mit hinreichender Genauigkeit abgreifen ließen. 


Die Stämme wurden, nachdem ihre Höhe noch mit 
dem Chriſten'ſchen Hoͤhenmeſſer, und die Durchmeſſer 
und Höhen mit dem Wimmenauer'ſchen Baummeſſer 
ermittelt waren, gefällt, und die Durchmeſſer an den⸗ 
ſelben Stellen, ſowie die Gejamthöhe am Liegenden ge⸗ 
meſſen. Bei allen drei Aufnahmemethoden wurden die Durch⸗ 
meſſer von derſelben Stammſeite her aufgenommen. 


Nach Fertigſtellung der Bilder wurden dieſelben 
zunächſt in Meterſektionen mit Hilfe einer feinen Nadel 
eingeteilt und nach Maßgabe dieſer Sektionen die Ge⸗ 
ſamthöhe des Stammes ermittelt. Da man hierbei 
durch Abgreifen mit dem Zirkel und durch Abreißen 
der einzelnen Meter mit der Nadel auf dem Bilde, un⸗ 
vermeidlich kleinere Fehler macht, ſo wurde die Ge⸗ 
ſamthöhe außerdem noch dadurch erhoben, daß man 
mittels eines Millimeterſtabes die Totalfläche des Bildes 
abgriff, ſodann die Länge des auf dem Bilde erſchienenen, 
auf dem Baume abgetragenen „Meters“ ermittelte und 
die ſo erhaltenen Daten durcheinander dividierte. Die 
ſo gefundene Hohe, welche nur um wenige Zentimeter 
von der durch die Summe der Meterſektionen erhaltenen 
abweicht, wurde als die genauere angenommen und 
findet ſich auf den beigegebenen Tabellen eingetragen. 
Darunter iſt auf Tabelle II in Klammern das durch 
Summierung der Meterſektionen erhaltene Reſultat an— 
gefuͤgt. 

Was die Durchmeſſer anlangt, ſo wurden dieſelben 
in einer Höhe von 1, 3, 5 u. ſ. w. Meter über dem 
Boden, alſo in der Mitte 2 m langer Sektionen er: 
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hoben. Der bereits erwähnte Vergrößerungskoeffizient 
wurde der größeren Genauigkeit halber doppelt erhoben 
und zwar bei 1 und 2 m über dem Boden, welche 
Höhen noch mit der Kluppe zu erreichen ſind. Aus 
beiden Reſultaten wurde nun das arithmetiſche Mittel 
genommen und dieſes als Vergrößerungskoeffizient der 
Berechnung der übrigen Durchmeſſer zu Grunde gelegt. 


Während die Geſamtlänge des Bildes, ſowie des 
auf dem Bilde erſchienenen „Meters“ leicht auf Milli⸗ 
meter genan abgegriffen, auf Zehntelmillimeter geſchätzt 
werden konnte, und die Berechnung der Geſamthöhe in Wirk⸗ 
lichkeit hiernach recht brauchbare Reſultate lieferte, genügte 
dieſe Art des Abgreifens auf dem Bilde für die Durch— 
meſſererhebung, wie ich mich ſehr bald überzeugte, nicht. 
Es mußte vielmehr ein noch genaueres Abgreifen der 
Durchmeſſer auf dem Bilde in Erwägung gezogen 
werden. | 


Zu dieſem Zwecke ließ ich mir von der Firma 
Wilhelm Spörhaſe-Gießen ein Inſtrument fertigen, 
welches, auf dem Prinzipe des Wimmenauer'ſchen Baum: 
meſſers beruhend, geſtattet, die Durchmeſſer an der 
Photographie nach !/ıoo mm genau abzugreifen. Es 
wird zwar nicht das wirkliche Durchmeſſerbild auf der 
Photographie nach 1/100 mm genau abgegriffen, ſondern 
eine Vergrößerung desſelben, welcher Umſtand jedoch 
für das Endreſultat gleichgiltig iſt, wenn nur die Be— 
rechuung des oben erwähnten Vergrößerungskoeffizienten 
ebenfalls auf Ableſungen an dieſem Inſtrumentchen 
beruht. 

Letzteres beſteht aus einem eiſernen Dreifuß und 
einem Syſtem von Linſen, welche das Bild des Baumes 
in ihrem Brennpunkte zwiſchen zwei Schraubenſpitzen 
werfen. Hier kann das Bild vermittels eines Okulars 
und Schraubenbewegungen genau zwiſchen die Schrauben— 
ſpitzen geklemmt werden. Da ein Schraubengang eine 
Breite von ½ mm hat, und ein am Schraubenkopf 
befindliches Rad in 50 gleiche Teile geteilt iſt, jo rückt 
die Schraubenſpitze, wenn man das Rad um einen 
Teilſtrich weiter dreht, um ½100 mm vor. 

Bei der genauen Abgreifung der Durchmeſſer durch 
dieſes Jnſtrumentchen hat ſich herausgeſtellt, daß die 
zum Photographieren benutzte Linſe dennoch nicht ganz 
frei von Verzeichuung iſt, und während dieſe bei Be— 
rechnung der Geſamthöhe nicht in's Gewicht fiel, und 
ſich hierbei recht brauchbare Rejultate ergaben, fand 
iv, daß die Durchmeſſerberechnung von 7 m Höhe ab 
ungenau wird, falls man denſelben Vergrößerungs— 
koeffizienten anwendet, und zwar um jo ungenauer, je 
weiter der Durchmeſſer am Baume vom Boden auf— 
wärts lag. Der Verſuch bei allen aufgenommenen 
Stämmen hat gelehrt, daß die Verzeichnung der ange— 
wendeten Linſe eine nach oben regelmäßig zunehmende 
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ſein muß, und daß man wieder recht brauchbare Re⸗ 
ſultate erhält, falls man vom ſechſten Meter ab den 
Vergrößerungskoeffizienten für je ein Meter Höhe um 
3/100 vermehrt oder mit anderen Worten, es iſt vom 
ſechſten Meter ab der Vergrößerungskoeffizient nach 
8 der arithmetiſchen Reihe: 
3 3 3 3 

1 100 2 100 3 100 4100 n 100 


100 
zu vergrößern. Dies iſt bei meinen Berechnungen ge: 
ſchehen, und dann kommen die Durchmeſſergrößen bis 
zu einer Höhe von 20 m den im Liegen erhobenen 
ſehr nahe. 

Ob dieſe durch den praktiſchen Verſuch gefundene 
arithmetiſche Reihe nun für jeden Doppel-Anaſtigmaten 
Ser. III Nr. 5 dieſelbe iſt, vermag ich nicht zu beur: 
teilen; auf jeden Fall wäre dieſe Reihe zuerſt für jede 
Linſe feſtzuſtellen, welche zum Photographieren von 
Stämmen, zwecks Inhaltsberechnung derſelben, verwandt 
werden ſoll. 

Zunächſt laſſe ich nun zum beſſeren Verſtändnis ein 
praktiſches Beiſpiel folgen und greife zu dieſem Zwecke 
die Berechnung des Stammes Nr. 4 heraus, der das 
beſte Reſultat geliefert hat: 

1. Berechnung des Vergrößerungskoeffizienten. 


a. Vergrößerungskoeffizient bei 1 m Höhe =- 308 — 1,142 
b. „ 77 2 m ee 54 151 
e n a „ 2273 
Arithmetiſches Mittel aus a = b = oe 1,14. 
2. Berechnung der Geſamthöhe. 


a. Die Geſamtlänge des Baumbildes beträgt: 
185,8 mm, 
b. das auf dem Bilde erſchienene „Meter“ betrug: 


— 9,7 mm, 
daher Höhe des Baumes in Wirklichkeit: = 


= 19,10 m. ö 
3. Inhaltsberechnung. (Siehe Tabelle Seite 305.) 
Hierbei iſt der Inhalt bis zum 16. Meter in Zwei— 

meterſektionen nach der Formel gm. h, und das End: 

ſtück vom 16. Meter aufwärts als Kegel berechnet. 
In Tabelle I habe ich alsdann die auf photo- 
praphiſchem Wege gefundenen Reſultate, ſowie die In— 
haltsberechnung der vier aufgenommenen Stämme, und 
in einer weiteren Tabelle II die Ergebniſſe der Ver— 
meſſung am gefällten Stamme, die mit dem Baummeſſer 
gewonnenen und die vermittels der Photographie er— 
haltenen nebeneinander geſtellt. Hier wurde die Ver— 
meſſung am liegenden Stamme als die richtige ange— 
nommen, und die Fehlerprozente der übrigen Erhebungs— 
arten ſind auf dieſe bezogen. Man ging hierbei von der Er- 
wägung aus, daß, wenn auch ſelbſt bei zwei direkt auf— 
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ii = 


18: 
9,7 


3. Inhaltsberechnung: 
—— ' jÜ——— —-—— — — — 


Höhe Ver- Durch- Durch⸗ 


& größe⸗ meſſer meſſer Kreis- Sa. Kreis⸗ | 
5 rungs am in Wirk⸗ flädf: ſlächke Inhalt 
oden pgeffie Bilde lichkeit | 
m zient mm em qm qm fm. 
1 1,14 | 308 35,2 0,0973 | 
25 271 31,0 l 
3 | Br 268 | 30,6 0,0735 
5 „ 2867 | 30.4 00726 | 
| 
7 1,20 | 219 26,3 0,0548 
9 1.26 205 25,8 0,052 
11 | 132 178 23,5 0,0434 
183 1,38 158 | 21,8 0.0373 
15 144 187 | 19,7 0.0305 
| 0,4612 0,9224 
16 1.7 110 16,2 0,0200 


Summa: 0,9437 
einanderfolgenden Durchmeſſermeſſungen am liegenden 
Stamme nach Millimeter genau, faſt nie genan die⸗ 
ſelben Reſultate erzielt werden, dieſe Methode doch die 
ſicherſten Unterlagen für größmögliche Genauigkeit biete. 


In beiden Tabellen ſind bei jeder Rechenmethode 
bei 1 und 2 m Höhe die Durchmeſſer zu Grunde gelegt, 
die mit der Kluppe direkt am ſtehenden Stamme er— 
hoben wurden, alſo bei allen drei Methoden dieſelben 
Durchmeſſer. Auch finden ſich in Tabelle II die nach 
den drei verſchiedenen Methoden ermittelten Geſamthöhen, 
ſowie die mit dem Chriſten'ſchen Höhenmeſſer gefundenen 
nabeneinandergeſtellt. (S. Tab. 1 u. II S. 306 u. 307.) 

Bei der Ausführung vorſtehend beſchriebener Ver— 
ſuche haben ſich für unſere Zwecke einige Mißſtände an 
dem gewöhnlichen photographiſchen Apparate ergeben, 
die eine Abänderung desſelben bedingen. 

Zunächſt verlieren wir dadurch, daß ſich das Ob⸗ 
jektiv in der Mitte des vorderen Teiles der Kamera 
befindet, annähernd den dritten Teil der Platte und 
ſind genötigt, den photographiſchen Apparat ziemlich 
weit von dem Baume entfernt aufzuſtellen, um dieſen 
vollkommen auf die Platte zu bekommen. Ein weitere 
Folge hiervon iſt natürlich auch ein weniger ſcharfes 
Bild. Ich möchte daher vorſchlagen, zum Photo— 
graphieren von Bäumen, zwecks Inhaltsberechnung 
derſelben, das Objektiv auf der Vorderſeite der Kamera 
nicht in der Mitte, ſondern nahe am oberen Ende der— 
ſelben anzubringen. Der Vorteil dieſer Einrichtung iſt 
aus nebenſtehender Figur erſichtlich. Hierin bedeutet 
A B einen Baum (ſiehe Figur B), 
der ſeine Strahlen durch eine in der Mitte der Kamera 
angebrachte Linſe wirft und das Bild a b auf der 
Platte erzeugt. Der Teil a a' wird für das Bild 


vollkommen wertlos. Rücken wir nun das Objektiv 
1900 
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weiter nach oben, ſo iſt es uns möglich, näher an der 
Baum heranzugehen, und die Platte faſt ganz auszu⸗ 
nutzen, wie der Baum AS Bi, beziehungsweiſe das 
Bild a! bi zeigt. Durch Verlegen des Objektivs 


nach oben erreichen wir alſo ſowohl ein ſchärferes, als 


| 


auch größeres Bild des Baumes. 


Sodann wird man gut thun, an den Rahmen, 
welcher die Kaſſette mit den Platten aufnimmt, einen 
Senkel anzubringen, um fo in der Lage zu ſein, die 
Platte leicht und raſch parallel zum Baume zu ſtellen. 
Man verſucht zuerſt mit einem gewöhnlichen Senkel, 
ob der zu photographierende Baum ſeukrecht ſteht; 
iſt dies der Fall, ſo hat man nur nötig, die Platte 
auch ſenkrecht zu ſtellen, anderenfalls merkt man ſich 
ungefähr den Ausſchlagswinkel am Baume und giebt 
dem Senkel an der Platte denſelben Ausſchlag, ſo 
daß auf jeden Fall die Platte parallel zum Baume 
ſteht. Je genauer dieſe Einſtellung gemacht wird, deſto 
genauer wird auch, unter ſonſt gleichen Umſtänden, 
das Bild ſein. 

Weiter würde es ſich empfehlen, Platten zu ver: 
wenden, die ſich der Geſtalt der Bäume am meiſten 
anpaſſen, alſo ſehr hohe und ſchmale. Bei meinen 
Verſuchen habe ich Format 31 * 26 verwandt, weil 
ich hier keineanderen Platten erhalten konnte, wuͤrde 
aber für unſere Zwecke etwa eine Größe von 31 x 10 
für zweckmäßig erachten. 

Die Nummern der Stämme bringe man nicht, wie 
ich es gethan habe, mit Blauſtift an, ſondern fertige 
dieſelben, wie bereits angedeutet, mit ſchwarzer Farbe 
auf weißem Grund, da dieſelben ſo an Deutlichkeit auf 
dem Bilde bedeutend gewinnen, was, falls es ſich um 
wirkliche Probeſtämme handelt, um Verwechslung zu 
vermeiden, von großer Bedeutung iſt. 

Auch das „Meter“ trage man nicht, wie bei meinen 
Verſuchen geſchehen, in beliebiger Höhe am Baume ab, 
ſondern laſſe es 1 m vom Boden beginnen. Auf dieſe 
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Weiſe gelingt es alsdann leicht, auf dem Bilde genau 
den Anfang des Baumes am Boden ausfindig zu 
machen, indem man nur nötig hat die am Bilde er: 
ſchienene Meterſektion nach unten abzutragen. 

Die Vorzüge, welche der Verfaſſer in der Aufnahme 
von Probeſtämmen vermittels der Photographie erblickt, 
ſind folgende: 

1. Es können in kurzer Zeit eine große Anzahl 
von Aufnahmen vorgenommen werden, ohne daß letztere 
hierdurch an ihrer Genauigkeit Einbuße erleiden. Durch 
Anwendung dieſes Verfahrens ließe ſich nicht nur eine 
Zeiterſparnis den Probefällungen, ſondern auch den 
Aufnahmen mit Inſtrumenten gegenüber erreichen. 

2. Koſtenerſparnis, da in kurzer Zeit eine ſo große 
Anzahl von Aufnahmen vorgenommen werden können, 
daß die Ausgaben für Platten ꝛc., mehr als gedeckt 
werden dürften. Man denke nur an die nicht unbe— 
deutenden Fällungs⸗ und Aufarbeitungskoſten ſtärkerer 
Stämme. 

3 Die Grundlagen, auf welche ſich die Inhalts— 
berechnungen ſtützen, wären leicht kontrollierbar, was 
bei den Aufnahmen eines Baumes im Stehen mit irgend 
einem Inſtrumente nicht möglich iſt, es ſei denn, daß 
man bei zweifelhaftem Reſultate den ganzen Stamm 
von neuem aufnimmt. Wie leicht kann im Walde bei 
einem Inſtrumente eine falſche Ableſung gemacht werden, 
dann iſt niemand imſtande ein richtiges Reſultat heraus— 
zurechnen! Eutſteht aber bei der Berechnung nach 
Maßgabe einer photographiſchen Aufnahme ein zweifel— 
haftes Reſultat, ſo iſt es leicht möglich, die einzelnen 
Erhebungen an dem Bilde auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen, ohne daß eine Neuaufnahme an Ort und Stelle 
nötig wäre. 

4. Es entſteht ein derartig genaues Bild des 
Baumes, daß bei der Inhaltsberechnung jede Unregel— 
mäßigkeit des letzteren berückſichtigt werden kann. 

5. Das Bild bietet einen aktenmäßigen Beleg für 
die Richtigkeit der Erhebungen, auf welche ſich die Be— 
rechnung gründet. 

6. Es iſt die Möglichkeit einer genaueren Klup— 
pierung des Stammes gegenüber den Aufnahmen mit 
Inſtrumenten geboten. Ein Bild kann man zu Hauſe 
am Tiſche wohl in meterlange Sektionen zerlegen und 
jedesmal den Durchmeſſer abgreifen, wollte man aber 
die Durchmeſſer je in meterlangen Abſtänden mit einem 
Inſtrumente im Walde ermitteln, ſo würde dies ſehr 
zeitraubend ſein und für den Ausführer des Verſuchs 
auch wohl ermüdend. 

Ziehen wir unnmehr aus dem Vorgetragenen den 
Schluß, ſo kommen wir zur Ueberzeugung, daß ſich 
der Inhalt von Bäumen auf photographiſchem Wege 
mit hinlänglicher Genauigkeit ermitteln läßt, und daß 
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wir ohne Bedenken den verſchiedenen Methoden der 
Aufnahme von Bäumen im Stehen noch die „mit Hilfe 
der Photographie“ hinzufügen dürfen. 

In älteren Laubholzbeſtänden wird die Aufnahme 
dann immer ausführbar ſein, wenn dieſelbe zur blatt- 
loſen Jahreszeit vorgenommen wird. Aber auch in 
älteren Fichten⸗ und Tannenbeſtänden dürfte wenigſtens 
eine Aufnahme des größten Teiles vom Schafte durch 
Abblenden und längeres Exponieren gelingen, und würde 
ih hier allerdings noch eine Meſſung der Total höhe, 
etwa mit dem Chriſten'ſchen Höhenmeſſer nötig machen. 

Die Umſtände, daß ich im Photographieren Laie 
bin, daß am Tage der Aufnahme ungünſtiges Wetter 
herrſchte, und daß eine für unſere Zwecke unvorteil hafte 
Kamera verwandt werden mußte, haben die Bilder an 
einigen Stellen nicht ſo ſcharf erſcheinen laſſen, als es 
erſtrebenswert erſcheint, beſonders da, wo ſich andere 
Bäume dahinter lagern. Dagegen ſind andere Stämme, 
ebenfalls aus der Mitte des Beſtandes, aber im Vorder: 
grunde der Bilder ſtehend, ſo ſcharf geworden, daß jede 
Rindenſchuppe deutlich ſichtbar iſt. Ich darf daher die 
berechtigte Hoffnung hegen, daß, falls die Aufnahmen 
mit einer nach meinen Angaben abgeänderten Kamera 
erfolgen, man die ſchönſten Reſultate erzielen und auch 
auf keine Schwierigkeiten beim Durchmeſſerabgreifen 
ſtoßen wird. 

Nachdem durch vorſtehende Verſuche der Beweis der 
Möglichkeit erbracht iſt, Inhaltsberechnungen von Probe: 
ſtämmen mit Hilfe der Photographie vorzunehmen, iſt 
es nunmehr Aufgabe der forſtlichen Verſuchsanſtalten, 
beziehungsweiſe des Staates, die immerhin nicht unbe— 
deutenden Anſchaffungskoſten für die notwendigen Appa— 
rate zur Verfügung zu ſtellen und weitere Verſuche 
auf dieſem gewiß nicht unintereſſanten Gebiete vorzu— 
nehmen. 


Bemerkungen zu dem Derichte des Herrn 
Profeſſor Dr. J. Mayr über feine Studien. 
reife im nordwelllichen Rußland. 


Von Max von Sivers, Präſes des baltiſchen Forſtvereins. 
2 = 9 


In Heft III, IV und V dieſer Zeitſchrift ver— 
öffentlicht Herr Prof. Dr. H. Mayr unter dem Titel 
„Naturwiſſenſchaftliche und forſtliche Studien“ einen 
Bericht über ſeine im nordweſtlichen Rußland im vorigen 
Jahr unternommenen Reiſen und ſeine dabei gemachten 
Beobachtungen und hieraus gezogenen Schlußfolgerungen. 

Dieſer Bericht des hochgeſchätzten, mir befreundeten 
Verfaſſers, welcher bei dieſer Gelegenheit auch meiner 
Perſon in unverdient liebenswürdiger Weiſe Erwähnung 
thut, hat mich begreiflicher Weiſe ſehr intereſſiert, be— 
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trifft er doch ein Gebiet und Verhältniſſe, welche mir 
zum großen Teil ſeit über 25 Jahren aus eigener An— 
ſchauung bekannt ſind. Ich kann nicht leugnen, daß 
ich daraus wieder mit Bewunderung entnommen habe, 
wie treffend der geſchätzte Verfaſſer, Dank feiner auf 
vielfachen Reiſen und durch Studien in allen Weltteilen 
geſchärften Beobachtungsgabe, es verſtanden hat, nach 
einer blos jo kurze Zeit dauernden Tour das Weſent— 
liche zu erfaſſen, um ein richtiges Bild der zu ſchildernden 
Verhältniſſe zu geben. Trotzdem darf ich es nicht nuter— 
laſſen, zu einigen vom Verfaſſer angeführten Details 
und aufgeſtellten Annahmen Bemerkungen zu verlaut— 
baren, da ich in manchen Punkten widerſprechen muß. 
In dieſer Hinſicht iſt es namentlich die Samenprovenienz, 
über deren Bedeutung ich mit dem Verfaſſer nicht einig 
ſein kann. Ich leugne freilich durchaus nicht etwa, 
wie der Verfaſſer irrrümlicherweiſe annimmt, den Satz, 
daß „Eigenſchaften, welche eine Holzart erſt im Laufe 
ihrer Entwickelung“ — hier iſt natürlich individuelle 
Entwickelung gemeint — „unter dem Einfluſſe von 
Erziehung, Boden, Klimaverhältniſſen erworben hat, 
wie Langſam- oder Schnell wüchſigkeit, Aſtreinheit, hoher 
oder niederer Schaft, Krumm- oder Geradſchaftigkeit, 
Drehwuchs ꝛc. nicht erblich ſein kann.“ Wenn ich ſolches 
leugnen wollte, d. h. alſo die Erblichkeit behaupten, ſo 
wäre es meiner Meinung nach dasſelbe, als wenn ich 
einer Stute, die ein Auge verloren hat, einäugige Füllen 
prognoſtizieren wollte. Ich behaupte aber, daß während 
langdauernder Epochen auf unzählige Generationen wirk— 
ſame äußere Einflüſſe Erblichkeit der Eigenſchaften her— 
vorrufen, wie es z. B. mit der Blindheit der Höhlen— 
fiſche, dem niederliegenden Wuchſe von Pinus pumilio, 
dem Laubabfall der Gehölze, ja mit aller Varietäten— 
und Artenbildung überhaupt der Fall war. Wir können, 
meiner Anſicht nach, nie a priori die Erblichkeit einer 
an einem Individuum oder an einer Anzahl von In— 
dioiduen beobachteten eigentümlichen Eigenſchaft behaupten 
oder leugnen, ſondern umgekehrt blos vorausſetzen, daß, 
wenn durch das Experiment die Erblichkeit ſich heraus— 
gestellt, dieſe Erblichkeit nur im Laufe vieler Generationen 
erworben ſein konnte. Somit iſt auch die Frage der 
Erblichkeit der Krummwüchſigkeit der „Darmſtädter“ 
Kiefer nicht eine logiſche, ſondern eine rein empiriſche. 

Die Behauptung, daß die Krummwücchſigkeit dieſer 
Kiefer nicht erblich ſein könne, iſt ſonach überhaupt 
gar nicht zuläſſig, ſondern es handelt ſich zunächſt darum, 
ob die Erblichkeit erfahrungsmäßig vorliegt — das iſt 
die praktiſche Seite der Frage — und dann darum, 
welche Urſachen dieſe Erblichkeit hervorgerufen haben — 
und dies iſt die wirtſchaftliche Seite. Was die letztere 
Seite betrifft, ſo geſtehe ich gern zu, daß ich ebenſo— 
wenig, wie ſonſt jemand imſtande bin, eine plauſible 
Erklärung zu geben, und daß alle Annahmen über etwaige 
paläontologiſche Gründe bisher in's Gebiet vager Ver— 
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mutungen gehören. Die praftiihe Seite der Frage zu 
löſen, ſind wir aber unzweifelhaft durch das Experi— 
ment imstande, 

Ju unſerer Kontroverſe mit Prof. Mayr ſind wir 
einen großen Schritt dadurch vorwärts gekommen, daß 
er ausſpricht: „als Erſtes muß als abſolut zweifellos 
die Thatſache betont werden, daß die Föhrenbeſtände 
Livlands wirklich durch einen ſchlanken Schaftwuchs 
von tadelloſer Zweiſchnürigkeit ſich auszeichnen, daß ſie 
hierin unſere deutſchen Kiefernbeſtände übertreffen“, 
und weiter: „dabei iſt augenſcheinlich dieſe Zunahme 
(sc. der Geradwüchſigkeit von Südweſt nach Nordoſt) 
ganz unabhängig von der Güte des Bodens.“ Hierzu 
macht der Verfaſſer aber alsbald die Einſchränkung, 
daß er eine Geradſchaftigkeit auf nicht jungfräulichem, 
alſo herabgebrachtem, Boden für unwahrſcheinlich hält, 
und bekräftigt dieſes durch ſeine Beobachtung in Marzen, 
Da muß ich nun vor allem konſtatieren, daß der Ver— 
faſſer offenbar nicht den charakteriſtiſchen Unterſchied 
der Krummwuͤchſigkeit der „Oarmſtädter“ Kiefer und 
der durch Schneebruch, Weidevieh und andere Ver— 
ſtümmelungen hervorgerufenen Krüppelhaftigkeit der hier 
einheimiſchen Kiefer zu beobachten genug Gelegenheit 
gehabt haben mag. Während letztere überall das Be— 
ſtreben erkennen läßt, fernerhin gerade zu wachſen und 
daher nachſtehende Formen bildet: 
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finden wir bei der „Darmſtädter“ Kiefer folgende 
Schaftformen: 


Ferner bedauere ich, daß der Verfaſſer nicht Ge— 
legenheit gehabt hat, ſich ſelbſt davon zu überzeugen, 
daß die einheimiſche Kiefer auch auf Ortſtein gerad— 
wüchſig iſt. Schließlich aber muß ich darauf hin— 
weiſen, daß die in Lıvland noch exiſtierenden Kulturen 
mit „Darmſtädter“ Kiefern (ſie ſind zum größten Teile 
ſchon im Stangenholzalter abgeholzt und durch ein— 
heimiſche Kiefern erſetzt) ſich ganz ebenſo ſchlecht auf 
den vielfach ihnen angewieſenen jungfräulichen Wald— 
böden, wie auf alten Feldböden entwickelt haben. Wenn 
ſich der Verfaſſer nun aber auf den Boden einer ſolchen 
Skepſis ſtellt, daß er die Behauptungen der livländi— 
ſchen Waldbeſitzer und Forſtmänner über die Identität 
der von ihnen als „Darmſtädter“ bezeichneten Indi— 
viduen als unſicher annehmen will, jo vermag ich gegen 
eine derartige Aengſtlichkeit, mag ich ſie perſönlich auch 
für übertrieben halten, natürlich logiſche Einwände nicht 
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zu erheben, muß daher dem Verfaſſer auf dieſen Stand— 
punkt folgen und demgemäß auch alle Angaben deut— 
ſcher Forſtmänner und Waldbeſitzer über ihre De: 
obachtungen und die Herkunft des von ihnen ange: 
bauten Saatgutes als unſicher und daher unbrauchbar 
bezeichnen, denn von einem Unterſchiede in der Glaub— 
würdigkeit deutſcher Forſtmänner, ob ſie nun in Liv: 
land leben (das ſind ja auch alles Deutſche) oder in 
Bayern, kann doch wohl nicht die Rede ſein. Das 
heißt alſo alle bisherigen Erfahrungen bei Seite laſſen, 
da ſie zufällig und nicht auf grund von Verſuchen 
entſtanden ſind, bei welchen bereits bei der Einleitung 
derſelben die Abſicht der Löſung der Frage vorlag, 
was ja natürlicherweiſe eine größere Exaktheit und Zu: 
verläſſigkeit verbürgt hätte. Der Verfaſſer wird aber 
zweifellos gern zugeben, daß die Thatſachen, daß in 
Livland kein Waldbeſitzer und Foͤrſter deutſche Saat 
gebraucht, daß alle von der Krummwüchſigkeit dieſer 
Kiefer ſich zur genüge überzeugt zu haben behaupten, 
daß viele von ihnen große Kulturen mit „Darmſtädtern“ 
vernichtet haben —, was man denn doch ſchließlich 
nicht aus leichtſinnigem Uebermute thut —, daß wir 
hier in Livland wahrlich keinen Grund haben, unſer 
Saatgut durch Käufer aus Deutſchland zu verteuern, 
da wir nicht Samenhändler, ſondern Waldbauer ſind, 
und uns demgemäß nur daran liegt, die Erkenntnis 
deſſen, was wir erkannt haben, um der Wahrheit willen 
auch bei anderen zu fördern, — daß dieſe ſubjektiven 
Thatſachen im Verein mit der von ihm konſtatierten 
objektiven der überlegenen Geradwüchſigkeit der liv— 
ländiſchen Kiefer gegenüber der deutſchen, Veranlaſſung 
genug dafür abgeben, nunmehr in Deutſchland durch 
baldigſt anzuſtellende vergleichende Verſuche zu prüfen, 
ob es Thatſache iſt, daß die livländiſche Kiefer in 
Deutſchland geradwüchſiger iſt, als die einheimiſche 
deutſche. Zu ſolchen Verſuchen ſtelle ich ſtets gern 
kleine Quantitäten unter meiner Aufſicht geſammelter, 
alſo zuverläſſig livländiſcher Kiefernſaat, gratis zur 
Verfügung. Ich mache nur dabei noch ausdrücklich 
darauf aufmerkſam, daß die zum Vergleiche zu be— 
nutzende deutſche Kiefernſaat vom Verſuchsanſteller ſelbſt 
von krummwüchſigen deutſchen Kiefern geſammelt werden 
muß und nicht etwa im Samenhandel erſtanden werden 
darf, da hierbei ja ſehr leicht livländiſche oder nor— 
wegiſche Saat als einheimiſche mit unterlaufen kann. 
Wir hier in Livland haben nichts mehr zu verſuchen, 
denn wir haben eben unſere Erfahrung ſchon gemacht; 
wer dieſe Erfahrungen für ſich nicht gelten laſſen will, 
der ſammele ſeine eigenen. Logiſch zwingend ſind aus 
der Erfahrung abgeleitete Sätze überhaupt nie, denn 
der Einwand, daß man ſich in ſeinen Angaben täuſche, 
bleibt immer, und gegenüber jeder Inſtanz, möglich. 


Was hülfe mir da ſchließlich auch die Verſicherung, 
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daß das aktenmäßig feſtgeſtellt ſei! Akten werden eben⸗ 
falls von Menſchen aufgeſetzt, und dieſe können ſich 
auch verſehen haben. Es iſt nicht möglich, jemanden zu 
beweiſen, daß es ſchmerzt, wenn man den Finger in's 
Feuer ſteckt; wer's nicht glauben will, der probiere es 
ſelbſt. 


Bezuͤglich der Provenienz des Fichtenſamens muß 
ich mich ganz den Ausführungen des Verfaſſers an— 
ſchließen. Handelt es ſich um Erlangung einer Fichte, 
deren über den Schnee hinausragende Teile wider— 
ſtandsfähiger gegen Winterkälte ſein ſollen, ſo wäre es 
was anderes; die Fichte Petersburgs iſt durch die ſeit 
der Eiszeit dauernde Anpaſſung natürlich imſtande, 
niedrigere Wintertemperaturen zu ertragen, als diejenige 
der auch noch jo hohen Lage ſüͤddeutſcher Gebirge. 
Handelt es ſich aber im vorliegenden Falle um Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Spätfröſte, ſo beſitzt die nordiſche 
Fichte natürlich keinerlei Vorzüge, ja fie wird ſogar 
möglicherweiſe in Deutſchland früher austreiben als die 
dort einheimiſche (vgl. die Beobachtung, daß Betula 
pubescens ſich in Lappland bei einer geringeren Wärme: 
ſumme begrünt als in Dresden; Drude, Pflanzengeo: 
graphie). Da ferner auch die deutſche Fichte kerzen— 
gerade wächſt, ſo habe auch ich den Import nordiſcher 
Fichtenſaat nach Deutſchland ſtets für zwecklos ge— 
halten. 


Der Verfaſſer legt der Samenprovenienz dann eine 
große Bedeutung bei, wenn es ſich um wahre Varie— 
täten handelt. Solche Varietäten erkenne man an einer 
Summe äußerer Merkmale und an ihrer geographiſchen 
Verbreitung. Das letztere laſſe ich gelten; was ſind es 
aber für äußere Merkmale, die die Aufſtellung einer 
Varietät erſt rechtfertigen ſollen? Solche, die man mit 
bloßem Auge ſehen kann, oder auch mikroſkopiſche? 
Bereits erkannte oder etwa ſpäter einmal zu entdeckende? 
Warum ſoll das bisher blos erkannte äußere Merkmal 
einer anderen Wuchsform und Froſthärte bei getrennter 
geographiſcher Verbreitung nicht auch die Aufſtellung 
einer Varietät rechtfertigen? Mir ſcheint, daß die Be— 
griffe Art, Varietät, Raſſe vollſtändig ineinander 
übergehen, und es eben rein konventionell iſt, wo man 
künſtlich die Grenzen ſetzen will, denn in der Natur 
ſind ſie nicht vorhanden. In Wirklichkeit haben ſich 
die Typen durch Anpaſſung an verſchiedene äußere Ver— 
hältniſſe, namentlich an das Klima, differenziert, die 
Raſſen wurden zu Varietäten und dieſe zu Arten. Bei 
der Entſcheidung der Frage, in welchem Falle die 
Samenprovenienz von Bedeutung iſt, ſcheint es mir 
daher zwecklos, ſich darüber ſtreiten zu wollen, ob es 
ſich nur um eine andere Art, Raſſe, Varietät oder 
ſchließlich, wenn man will, um denſelben Typus handelt, 
denn erſtens wird man ſich darüber allgemein nicht 
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einigen, und ferner kommt es ja auch gar nicht darauf 
an, wie das Ding genannt wird. Die Bedeutung 
liegt doch nur in der Frage nach der Konſtanz der an 
einer Pflanze erkannten vorzüglichen Eigenſchaft. All⸗ 
endlich entſchieden kann dieſe Frage nach der Konſtanz 
nur durch das Experiment werden, wir konnen aber 
mit recht für wahrſcheinlich halten, daß die Konſtanz 
deſto ſicherer anzunehmen iſt, durch je mehr Generationen 
die bezügliche Eigenſchaft ſich forterbte. Wenn alſo, 
wie es bei Pinus Cembra der Fall war, ſich ſeit der 
Eiszeit der eine Typus in den Alpen, der andere in 
Sibirien entwickelt hat, ſo dürfen wir annehmen, daß 
die verſchiedenen Wuchseigenſchaften dieſer Typen eine 
bedeutende Konſtanz gewonnen haben, obgleich wir that⸗ 
ſächlich bisher keine anderen Unterſchiede zwiſchen dieſen 
Typen entdeckt haben. Prof. Mayr dürfte eigentlich 
ſeiner Theorie nach die Pinus Cembra nicht in zwei 
Arten trennen, denn außer daß die eine 40 m hoch 
wird und in Sibirien wächſt, die andere blos 25 m 
hoch wird und in den Alpen wächſt, kennt man keine 
„äußeren“ Unterſcheidungsmerkmale. Wollte man doch 
irgendwelche ſonſtigen Unterſchiede konſtruieren, ſo 
würden derartige zwiſchen der Livländiſchen und „Darm⸗ 
ſtädter“ Kiefer ganz ebenſo aufgeführt werden konnen. 
Wenn der Verfaſſer die ſibiriſche Fichte, Picea obovata 
Ledeb, als geſonderte Art betrachtet, ſo bin ich ganz 
damit einverſtanden, da das bisher auch mir immer ſo 
geläufig war; andere mögen aber eine andere Bes 
zeichnungsweiſe belieben, und ich meine, daß man es 
ihnen nicht abdisputieren konnte, denn de gustibus 
non est disputandum. Wenn der Verfaſſer aber 
ſpeziell dagegen remonſtriert, daß es eine Kältevarıcıät 
ſei, ſo klingt es ſo, als ob er der Anſicht iſt, daß 
das Klima keine verſchiedenen Arten herausgebildet 
haben könne. Da liegt wohl die Frage nahe, wodurch 
denn überhaupt Arten eutſtanden ſein ſollen, wenn nicht 
durch äußere Einflüſſe? Die Möglichkeit innerer Ein: 
flüſſe bei der Artenbildung annehmen, hieße Wirkungen 
ohne Urſachen ſtamieren. Die Art äußerer Einflüſſe 
kann natürlicherweiſe verſchieden ſein. Es kann das 
Subſtrat wirkſam geweſen ſein, wie wir das aus der 
Entwickelung von Waſſerpflanzen (möglicherweiſe haben 
ſich umgekehrt die Landpflanzen aus den Waſſerpflanzen 
entwickelt) erſehen, oder die Veigeſellſchaftung mit ans 


deren, biologiſch abweichend wirkſamen Pflanzen oder 


Tieren; vor allem werden wir aber in denjenigen Faktoren, 
welche wir unter dem Namen Klima zuſammenfaſſen, 
die hauptſächlichſten Gründe für die Variation und 
Artenbildung ſehen müſſen. Durch welche Einflüfle 
konnten beiſpielsweiſe Laub abwerfende Pflanzen ent— 
wickelt werden, wenn nicht durch klimatiſche? was könnte 
— um unter den unzähligen anführbaren Beiſpielen 
nur eines herauszugreifen — die vor der Eiszeit in 


der alten Welt exiſtierende Lärche zu Larix europaea 
und Larix sibirica differenziert haben, nachdem ſie 
durch die Eiszeit lokal getrennt war, wenn nicht das 
Klima? Es iſt ganz unbeſtreitbar, daß ſolche Differen⸗ 
zierungen auch noch gegenwärtig ſtattfinden, da aber 
das Tempo im Verhältnis zum kurzen Menſchenleben, 
ja überhaupt zur Kürze der ſogenannten hiſtoriſchen 
Zeit ein überaus langſames iſt, ſo erſcheinen uns die 
Typen petrifiziert und wir nennen ſie Arten. Bei 
annuellen Pflanzen und Tieren, wo der Wechſel der 
Generationen ein ſo viel raſcherer iſt, tritt die Anpaſſung 
draſtiſch zu Tage. Es iſt eine bekannte Erſcheinung, 
wie durch Züchtung entſtandene Varietäten ſich raſch 
entwickeln und nach Wegfall der menſchlichen, züͤchteriſchen 
Einwirkungen alsbald der dem Klima oder den ſonſtigen 
natürlichen Einfluͤſſen angepaßte Typus wieder entſteht. 
Welche Fülle von intereſſanten Verſuchen mit Pflanzen 
harren in dieſer Richtung noch der Ausführung! 


Im übrigen kann ich mich den Ausführungen des 
Berichtes nur ganz anſchließen, und es hieße Eulen 
nach Athen tragen, wenn ich das alles wiederholen 
wollte, was der Verfaſſer uns bereits ſo treffend mit⸗ 
geteilt und entwickelt hat. 


Bie forſtlichen Berhältniſſe Geſterreichs. 


Bearbeitet nach den von dem Oeſterr. Ackerbau⸗Miniſterium 

in Wien zur Verfügung geſtellten Materialien, insbeſondere 

dem „Jahrbuch der Staats- und Fondsgüter⸗ Verwaltung“ 

von L. Dimitz. Miniſterialrat, und nach „Die Forſte der in 

Verwaltung des k. k. Ackerbauminiſteriums ſtehenden Staats⸗ 
und Fondsgüter,“ vom k. k. Forſtrat K. Schindler. 


Von Regierungs- und Forſtrat Eberts⸗Caſſel. 
(Schluß). 


Die Aufnahme in den forſttechniſchen 
Staats dienſt iſt ſeit dem Jahre 1875 neu geregelt. 
Die Aſpirauten, welche die phyſiſche Eignung für den 
Hochgebirgsdienſt beſitzen müſſen, haben den Nachweis 
der an einer Mittelſchule erlangten akademiſchen Reife, 
der mit gutem Erfolge abgelegten 3 Staatsprüfungen 
oder der Diplomprüfungen an der Hochſchule für Boden⸗ 
kultur, ſowie endlich der Prüfung aus dem forſtlichen 
Syſtem der Wiidbachverbauung zu erbringen. Für 
die definitive Anſtellung wird überdies die Ablegung 
der „Prüfung für den forſttechniſchen Staatsdienſt“ 
nach zweijähriger praktiſcher Verwendung im Staats— 
dienſte als Forſteleve oder in lehrreichen Forſten von 
Privaten gefordert. Hier hat der Kandidat vor einer 
aus höheren Forſtbeamten und einem juridiſchen Cxa— 
minator zuſammengeſetzten Prüfungskommiſſion zu er— 
weiſen, daß er die bisherige praktiſche Verwendung zur 


Erweiterung und Ergänzung ſeiner an der Hochſchule 
erworbenen theoretiſchen Kenntniſſe benutzt und ſich mit 
den gelten den Vorſchriften ꝛc. vertraut gemacht hatund über: 
haupt jenes Maß von praktiſcher und theoretiſcher Vorbild⸗ 


ung beſitzt, welches zur Führung der Geſchäfte als ſelbſt. 


ſtändiger Beamter unerläßlich iſt. Die Prüfungs— 
kommiſſion beſteht aus dem Vorſtande des forſttechniſchen 
Departements des Ackerbauminiſteriums (Oberlandforſt— 
meiſter) oder einem vom Ackerbauminiſterinm beſtimmten 
Stellvertreter als Präſes und aus 3 anderen Mitgliedern. 
Die Anwärter, welche die vorgeſchriebenen Prüfungen 
beſtanden haben und in den Staatsforſtverwaltungsdienſt 
als Forſteleven ausgenommen worden ſind, können 
nach einer weiteren befriedigenden Dienſtleiſtung beeidigt 
und bei entſprechender Qualifikation zum k. k. Forſt! 
aſſiſtenten befördert werden. 


Um die praktiſche Ausbildung der Forſtverwaltungs— 
beamten zu ſichern, iſt beſtimmt worden, daß alle As— 
piranten ihre dienſtliche Praxis mit der unterſten Dienſt— 
kategorie d. h. mit der Beſorgung der Geſchäfte eines 
Forſtgehilfen unter dem Titel „Forſtkaudidaten“ 
zu beginnen haben und nach Ablauf einer hinreichenden 
praktiſchen Beſchäftigung in dieſer Stellung mit der 
Verſehung eines Förſter-(Forſtwart-) Poſtens zu be 
auftragen ſeien, welch' letzteren ſie unbeſchadet ihrer 
Vorrückung zu Forſteleven und zu Forſtaſſiſtenten längere 
Zeit bekleiden können. Wer in den adminiſtrativen 
Konzeptsdienſt bei den Forſt- und Domänendirektionen 
eintreten will, muß die rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Studien zurückgelegt, die beiden Staatsprüfungen mit 
gutem Erfolge beſtanden haben und ſich über umfaſſende 
Kenntniſſe im Konzepts- und adminiſtrativen Dienſte 
aus weiſen. 


Zur Heranbildung des Forſtſchutz- und 
techniſchen Hilfsperſonals für Staats- und 
Fondsgüter ſind 4 Förſterſchulen am Sitze von 
Forſtverwaltungen aus Staatsmitteln errichtet. 
dieſer Schulen wird von dem betr. Forſt- und Domänen: 
verwalter geleitet und iſt der zuſtändigen Direktion 
untergeordnet. In der Regel ſollen an dieſen Schulen 
nicht mehr als 12, an einer ſogar nur 6 Zöglinge 
Aufnahme finden. Unterſtützungsbedürftige Schüler 
erhalten nach Maßgabe der zur Verfügung ſtehenden 
Mittel Stipendien im Betrage von jährlich 110 — 275 fl. 
Für die Unterbringung der Staatsſtipendiſten, unter 
Umständen auch anderer Schüler in den zur Schule 
gehörigen Räumen, ſowie für deren Beköſtigung, Ver— 
pflegung in Krankheitsfällen und andauernde Beauf— 
ſichtigung ſorgt die Anſtalt. 
Beſchaffung ihrer Unterhaltsmittel zu erleichtern, wird 
ihnen für geleiſtete Arbeiten im Walde ein entſprechender 
Lohn gewährt. Das Ordnen ihres Bettes, das Reinigen 
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Um den Zöglingen die 
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der Kleider und Schuhe ꝛc. müſſen ſie ſelber Sejorgen- 


Die Beköſtigung erfolgt in Form der Menage wie 
beim Militär. Der Geldbedarf eines Zöglings für 
Koſt, Pflege, Wäſche, Unterrichtserforderniſſe x. inner⸗ 
halb der 11 monatlichen Lehrzeit beträgt ca. 300 fl. 


Der 11 monatliche Kurſus zerfällt in die Winter⸗ 
leyrzeit bis Ende März mit vorherrſchend Zimmer- 
unterricht und in die Sommerlehrzeit vom April bis 
Ende Auguſt mit vornehmlich im Walde zu geben der 
Unterweiſung. Der Unterricht umfaßt den Elementare 
unterricht in den Realien und den Fachunterricht. 
Deuſeiben erteilt der zum Leiter beſtimmte Forſt- und 
Domänenverwalter mit Hilfe eines oder zweier Forſt— 
aſſiſtenten oder bereits praktiſch durchgehifdeter Fortis 
eleven. Die Beaufſichtigung der Hegzange «regt außer 
dem Lehrperſonal einem Förſter, der im Anſtalisgebäude 
oder deſſen Nähe ſtationiert iſt, ob. Zur Aufnahme 
wird erfordert: der Nachweis des vollendeten 17. Lebens- 
jahres, ein ärztliches Zeugnis über die vollkommene 
phyſiſche Eignung für den Forſtdienſt im Hochgebirge, 
und der Beſitz normalen Geſichts- und Gehörvermögens, 
das Abgangszeugnis der mit gutem Erfolge abſolvierten 
dreiklaſſigen Bürgerſchule oder von 3 Klaſſen des 
Untergymnaſiums oder der Unterrealſchule, der Nachweis 
einer mindeſtens einjährigen Verwendung bei den Arbeiten 
der Forſtwirtſchaft und der Nebengewerbe c. Am Ende 
des Kurſus wird eine öffentliche Prüfung abgehalten 
vor einer Prüfungskommiſſion, welche aus dem Ober— 
forſtrate und Vorſtande der betr. Domänendirektion, 
dem Leiter der Schule und den übrigen Lehrern beſteht. 

Für die Ausbildung der im Dienſte des griechiſch— 
orientaliſchen Religionsfonds ſtehenden Waldaufſeher 
wird durch Abhaltung von Waldaufſeherkurſen vorge: 
ſorgt. Dieſelben werden bei der Forſt- und Domänen— 
verwaltung in Franzthal abgehalten und umfaſſen gegen: 
wärtig eine Lehrzeit von 7 Monaten. Dieſe Kurſe 
ſollen allmählich zu einer den Föͤrſterſchulen gleich— 
kommenden Auſtalt ungebildet werden. 


Die Arbeiterverhältniſſe ſind ſehr ver: 
ſchieden. In den Alpenforſten ſind die Forſtarbeiter— 
ſchaften meiſt organiſiert und bilden ein ſelbſtändiges 
Handwerk, wogegen in den Forſten des Flachlandes, 
der Vorberge und des Mittelgebirges die Holzhaner— 
arbeiten von gewöhnlichen Arbeitern ausgeführt werden. 
In den Hochlagen erfordern dieſe Arbeiten große 
Körperkraft und Gewandtheit, da die Abbringung über 
ungewöhnlich lange, häufig ſteile Lehnen und gefährliche 
Waͤnde ſtattfinden muß, ob nun der Holztransport 
mittelſt Handſchlitten, auf Ziehwegen oder in Rieſen 
bewirkt wird. Die Arbeiten dauern auch das ganze 
Jahr hindurch, ſo daß ſich das Holzen in den Alpen— 
ländern vollſtändig zu einem Handwerke herausgebildet 
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hat. Je nachdem die Arbeiter für gewiſſe Zwecke 
zeitlich angenommen oder in bleibendem Dienſtverbande 
zur Forſtverwaltung ſtehen, nach beſtimmten Normen 
verlohnt werden und die Verſorgung für ſich und ihre 
Angehörigen genießen, unterſcheidet man zeitliche und 
ſtabile Arbeiterſchaften. Letztere kommen nur in den 
Alpenländern vor, doch iſt man bemüht, dem Prinzipe 
der freien Arbeit ſeinen Lauf zu laſſen, die Arbeiten in 
öffentlicher Konkurrenz an Unternehmer ꝛc. zu vergeben 
und die ſtabilen Arbeiterſchaften nach und nach auf den 
nötigſten Bedarf zu vermindern. (In Deutſchland er⸗ 
ſtrebt man dasjenige, was hier aufgegeben werden ſoll.) 
Die Zahl der im Walde beſchäftigten Arbeiter beträgt 
ca. 18336 Mann. Die Verlohnung derſelben iſt ver⸗ 
ſchieden; die ſtabilen beziehen nur einen geringen Lohn 
in baar, dagegen ſind die Nebenzüge jo bedeutend, daß 
ſich das Inſtitut dieſer Arbeiter als ſehr koſtſpielig er⸗ 
wieſen hat. Die ſtabilen Arbeiter (ca. 1000) haben 
meiſt Bruderladen gegründet, in welche ſie kleine Lohn⸗ 
anteile (2—6/ ) einzahlen. Das Aerar gewährt ihnen 
häufig Zuſchuͤſſe. Dieſe Bruderladen haben den Zweck, 
die Arbeiter in Krankheits- und anderen Unfällen zu 
unterſtützen und auch den proviſionierten Forſtarbeitern 
behilflich zu ſein. Neben dieſen Bruderladen unterſtützt 
das Forſtärar die Volks⸗ und Fachſchulen, ſowie zahl: 
reiche Humanitätsanſtalten, welche den Waldarbeitern 
zu gut kommen. Die geſetzlichen Maßnahmen 
beſchränken ſich nur auf die mit Maſchinen arbeitenden 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Betriebe. Für arbeits⸗ 
unfähige, erkrankte und durch Unfälle beſchädigte Arbeiter 
iſt auf verſchiedene Weiſe geſorgt. Dieſelben erhalten 
meiſt unentgeltliche ärztliche Behandlung und Medika⸗ 
mente, ſowie Verdienſtentgangsentſchädigungen. Die 
ſtabilen Arbeiter und ihre Angehörigen werden provi⸗ 
ſioniert. Es haben nämlich in einem großen Teile 
Oeſterreichs alle Meiſter und ſtabilen Arbeiter, welche 
nach einer Dienſtzeit von 8 bezw. 10 Jahren dienſt⸗ 
unfähig geworden ſind, auf eine Proviſion Anſpruch, 
welche, mit Ruͤckſicht auf die vollbrachte ſtabile Dienſt⸗ 
zeit, bei den Meiſtern nach dem Monatslohne und bei 
den Arbeitern nach dem 26 fachen Betrage des letzt⸗ 
genoſſenen Schichtengrundlohnes berechnet wird und 
zwar bei einer Dienſtzeit von 10—15 Jahren von 0,1 
Proviſionsanteil vom aktiven Lohne, über 15 — 20 J. 
— 0,2, über 20— 25 J. = 0,3, über 25—30 J. = 0,4 
über 30—35 J. = 0,5, über 35 —40 J. = 0,6 und, 
über 40 J. = 0,7. Erfolgt das Ausſcheiden aus dem 
ſtabilen Dienſte infolge einer unverſchuldeten Verun⸗ 
glückung im Dienſte, ſo hat der Verunglückte auch bei 
einer Dienſtzeit unter 8 bezw. 10 Jahren auf eine 
Proviſion mit 0,2 des Lohnes, und die Hinterbliebenen 
haben auf die entſprechende Proviſionierung Anſpruch; im 
übrigen wird die Proviſionierung im Falle unver- 
1900 


ſchuldeten Unfalles nach dem Proviſionsſatze der nächſt 
höheren Dienſtaltersklaſſe bemeſſen und muß bei einem 
Unfalle, welcher zu jedem Erwerbe unfähig macht, 
mindeſtens 0,5 des Lohnes betragen. 


Die Wittwen der proviſionsfähigen Meiſter und Ar⸗ 
beiter haben als Proviſion / des Lohnes zu erhalten, 
welchen der Gatte im Dienſte zuletzt bezogen hat und zwar 
Meiſterwittwen 9,33 — 12,0 Gulden, Rottmeiſter⸗ 
wittwen 9,10 Gld. und Arbeiterwittwen 8,25 Gld. monat⸗ 
lich. Hat der Gatte im Dienſte den Tod gefunden, ſo wird 
die Wittwenpenſion verdoppelt. Vaterloſe Waiſen 
von proviſionsberechtigten Meiſtern erhalten eine monat⸗ 
liche Proviſion von 1 Gld. 30 Krz. und die Waiſen 
von Arbeitern von 1 Gid. 4 Krz., vater: und mutter: 
loſe Waiſen eine ſolche von 1 Gld. 95 Kr. bezw. 
1 Gld. 36 Krz. Bei Waiſen, deren Väter im Dienſte 
den Tod gefunden, werden dieſe Sätze verdoppelt. Das 
Alter, bis zu welchem die Waiſenproviſionen gezahlt 
werden, iſt bei Knaben das zurückgelegte 14. und bei 
Mädchen das zurückgelegte 12. Lebensjahr. 


Vorübergehend (zeitlich) beſchäftigte Arbeiter haben 
keinen Anſpruch auf eine Verſorgung; werden ſie jedoch 
infolge einer im Dienſte unverſchuldet erlittenen Ver⸗ 
letzung erwerbsunfähig, ſo erhalten ſie ausnahmsweiſe 
eine Gnadenproviſion mit 0,5 des zuletzt bezogenen 
Schichtlohnes. Arbeiter, welche längere Zeit (20 — 40 J.) 
im ärariſchen Dienſte verwandt wurden, erhalten eine 
Gnadenproviſion von 3—5 Gld. monatlich. Die 
Wittwen und Waiſen der zeitlichen Arbeiter werden 
rückſichtlich ärariſcher Verſorgung gnadenweiſe jo be: 
handelt, wie die Wittwen und Waiſen der ſtabilen 
Arbeiter. 


Die Lage und die Terrainverhältniſſe der Forſten 
bedingen für die Bringung der Forſtprodukte 
mannigfaltige Transportmittel. Im Hochgebirge bieten 
die maſſigen Gebirgsſtöcke, die langgeſtreckten unregel⸗ 
mäßigen Thäler, die ſteilen, oft durch hohe Felswände 
unterbrochenen Berghaͤnge der Anlage von Transport⸗ 
anſtalten die größten Schwierigkeiten. Neben Wege: 
bauten für Schlitten und Karren, Gleitbahnen, Rieſen 
kommen hier Trift⸗ und Floßanlagen, ſowie Eijenbahnen 
in betracht. Die Länge der trift⸗ und flößbaren 
Waſſerſtraßen beträgt 4107 km; deren Unterhaltung 
erfordert einen jährlichen Koſtenaufwand von 84 285 Gld. 
Die Umformung des Holzes für gewerbliche 
Zwecke findet nur ausnahmsweiſe in ſtaatlichen In- 
duftrial:Anftalten ſtatt. Meiſt wird ſie der 
Privatinduſtrie überlaſſen, und das Holz in der Regel 
in geſpaltenen Scheiten bezw. Rundholzſtücken als Brenn: 
holz oder in Stammſtucken als Werkholz veräußert. An 
Orten, wo die Verarbeitung zu Schnitt- und Spalt— 
material für eigenen Bedarf oder für beſtimmte Zwecke 
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notwendig erſchien, find Sägewerke und andere An⸗ 
lagen (insbeſondere Pottaſche⸗ und Pechſiedereien) er⸗ 
richtet worden, welche in eigener Regie betrieben oder 
an Unternehmer verpachtet werden. Außer dieſen An⸗ 
ſtalten haben ſich in den Gebieten der Staats: und 
Fondsforſten zahlreiche Privatinduſtrien (zur Herſtellung 
von Parkethölzern, Baus, Schiffsbau⸗, Maſchinen⸗, 
Reſonanz⸗Hölzer, Dauben, Celluloſe, Tavoletti u. ſ. 
w.) angeſiedelt, welche bedeutende Holzmaſſen ver⸗ 
arbeiten. An dieſe Unternehmungen werden jährlich 
ca. 30% (des Geſamteinſchlages abgegeben. 


Der Maſſenertrag der Staats⸗ und Fonds⸗ 
forſten beträgt im Durchſchnitt pro Jahr und ha: 
a. bei den Staatsforſten: Hauptnutzung: = 2,83 
fm, Vornutzung — 0,16 fm, im ganzen = 2,99 fm, 
b. bei den Fonds forſten: Hauptnutzung — 3,34 fm, 
Vornutzung = 0.34 fm, i. g. = 3,68 fm. Die Nutz⸗ 
holzausbeute beträgt ca. 50 %. 


Der Reinertrag pro Jahr und ha produktiver 
Fläche (incl. der Land⸗ und Nebenwirtſchaften) belief 
ſich nach dem Durchſchnitt von 10 Jahren auf 1,54 Gld. 
Wird dieſes Ergebnis den Reinerträgen, wie ſie der 
Großgrundbeſitz in Oeſterreich oder einzelne ſtaatliche 
Verwaltungen des deutſchen Reiches aufzuweiſen haben, 
gegenübergeftellt, jo fällt dieſer Vergleich für die öfterr. 
Verwaltung ungünſtig aus. Die Urſachen hierfür ſind 
neben der Belaſtung der Waldungen mit Servituten 
teils durch die ſtandörtlichen, teils durch die allgemeinen 
Kommunikationsverhältniſſe bedingt. Die größte Menge 
der Forſten liegt in einer Seehöhe von über 1000 m, 
wo die Schwierigkeiten des Holztransportes, die damit 
verbundene, vielfach noch un vollkommene Ausnutzung 
der Vor⸗ und Abtriebserträge, endlich die Koſtſpielig⸗ 
keit der Beſtandesbegruͤndung und -pflege die Wirt: 
ſchaft bedeutend behindern und deren Reinerträge herab— 
drücken. 

Die forſtlichen Nebennutzungen ſind von 
ziemlich großer Bedeutung und bilden einen beträcht: 
lichen Teil der Einnahmen. 


Sie beſtehen in Wald— 


wurden Streunutzungspläne, thunlichſt mit 5— 10 jähr. 
Turnus unter geeigneten Beſchränkungen in Beziehung 
auf die Jahres⸗ und Gewinnungsart aufgeſtellt. 


Zum Ausklengen der verſchiedenen Nadel holzſͤme⸗ 
reien find 21 Samendarren in den Staatd: und 
3 in den Fondsforſten vorhanden. 


In einigen Staatsforſten findet eine ziemlich aus⸗ 
gedehnte Harznutzung ſtatt. Sie erfolgt an den 
Orten, welche nach dem Hauungsplane für das betr. 
Jahrzehnt zum Hiebe beſtimmt ſind, durch ſtammweiſe 
Verpachtung der hierzu geeigneten Schwarzföhren. Die 
Harzung geſchieht durch das Anhauen von Kerben an 
der Mittagsſeite über der Erde und der allmählichen 
Entrindung des Stammes bis zu ?/s des Umfanges. 
Die Lache wird jährlich um ca. 40 cm Höhe ver⸗ 
größert, und dies durch die ganze zehnjährige Periode 
fortgeſetzt, jo daß fie zuletzt eine Länge von A—6 m 
erreicht. Wenn auch die Schwarzkiefernbeſtände erſt in 
einem Alter zur Harzung gelangen, in dem fie ihren 
Haupthöhenwuchs vollendet haben, fo iſt doch der Zu— 
wachsverluſt ein großer, wird aber reichlich durch die 
wertvolle Harznutzung aufgewogen. 

Die Rindennutzung iſt unbedeutend. An Fichten⸗ 
rinde kommen jährlich etwa 2000 rm, Cichenrinde nur 
ganz geringe Mengen zum Verkaufe. 


Das Jagdrecht iſt ſeit 1849 derart geregelt, daß 
das Jagdregal der ehemaligen Großgrundbeſitzer auf 
fremdem Grund und Boden aufgehoben, und das Jagd: 
recht als Ausfluß und Beſtandteil des Grundeigentums 
erklärt iſt. Außer in geſchloſſenen Tiergärten ſteht ein 
Jagdrecht nur noch den Beſitzern von mindeſtens 200 Joch 
(115 ha) zuſammenhängender Fläche zu. Alle anderen 
innerhalb einer Gemeindemark gelegenen Grundſtücke 
werden zu kommunalen Jagdgebieten vereinigt, und dieſe 
von der Gemeinde öffentlich verpachtet. 

Die Jagdnutzung auf den Staats- und Fondsguͤtern 
erfolgt teils im Wege der öffentlichen Verpachtung, 
teils in eigener Regie, inſoweit nicht die Jagdausübung 
der Krone vorbehalten iſt. Regel iſt die Verpachtung. 
Beim Abſchluſſe der Pachtverträge wird nicht nur in be— 


weide, Waldſtreu, Gras, Sämereien, Beeren, Pilzen, 
Harz, Rinden, Raff- und Leſeholz, Steinen, Erdöl, treff der Perſon des Pächters mit Vorſicht verfahren, 
Torf, Jagd, Fiſcherei u. a. m. Ein großer Teil der | ſondern auch durch die Pachtbedingungen für die Er: 
Alpenforſten iſt durch die Waldweide belaſtet, und dieſe haltung und Vermehrung des Wildſtandes Sorge ge— 
wird trotz aller getroffenen Vorſichtsmaßregeln dort ſo tragen. In den Fällen, wo gegen die Verpachtung 
drückend, daß fie die Entwickelung der Forſtwirtſchaft | beiondere forſtwirtſchaftliche Bedenken obwalten, erfolgt 
weſentlich hemmt. Gegen Entgelt wird die Waldweide in | der Jagdbetrieb in eigener Regie durch die Forſtver— 
der Regel nicht zugelaſſen. Die Streuabgabe findet nur in | walter auf grund eines genehmigten Jagdbetriebsplanes 
ſeltenen Fällen gegen Entgelt ſtatt, da die Erhaltung | (das erlegte Wild iſt nach den Anordnungen der Direktion 
der Waldbodenſubſtanz als Grundſatz gilt. In ſolchen zu verwerten), oder aber es wird die Jagd den Forſt— 
Bezirken, wo die Waldſtreu zur Deckung der Bedürf- | verwaltern gegen Entrichtung mäßiger Pauſchalver— 
niſſe der Eingeforſteten in Anſpruch genommen wird, gütungen überlaſſen. Das Gebiet, auf welchem dem 
oder wo die Anwohner dieſelbe dringend bedürfen, Staate die Jagdausübung zuſteht, umfaßt im ganzen 
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1532827 ha und iſt in 307 Jagdbezirke geteilt; von 
dieſer Fläche waren durchſchnittlich jährlich 747 985 ha 
in Regie der Staatsverwaltung und 834 642 ha ver⸗ 
pachtet. An Wild kommen, neben Bär, Wolf, Luchs, 
Wildkatze, Lämmergeier und Steinadler, Rotwild, Reh⸗ 
wild, Schwarzwild, Gemſen, Alpen: und Feldhaſen, 
Faſan, Auer⸗ und Birkwild ꝛc. vor. 


Die Einnahmen aus der Jagd betragen ca. 16000 Gul⸗ 
den (pro ha 1,42 Kreuzer) jährlich. 

Das Fiſchereirecht auf den Staats- und Fonds⸗ 
gütern wird zum Teil in Eigenregie, zumeiſt aber durch 
Verpachtung ausgenutzt und liefert eine durchſchnitt- 
liche jährliche Einnahme von 8200 Gulden, pro ha der 
im Fiſchereibetriebe befindlichen Gewäſſer 0,94 Gulden. 
Für die Regiegewäſſer werden künſtliche Fiſchzuchtan⸗ 
ſtalten unterhalten, bei den Pachtrevieren aber wird 
die Errichtung und der rationelle Betrieb ſolcher An⸗ 
ſtalten den Pächtern vertragsmäßig zur Pflicht gemacht, 
ſowie die Zahl und Gattung der jährlich auszuſetzen⸗ 
den Jungfiſche normiert. 

Der Betriebsein richtung wurde in Oeſter⸗ 
reich bereits ſeit langer Zeit eine beſondere Beachtung 
geſchenkt. Derſelben lag bis zu den 70 er Jahren die oͤſterr. 
Kameral⸗Taxationsmethode zu grund. Dieſelbe war 
urjprünglich lediglich zur Wertberechnung der Wälder 
beſtimmt und diente bis zum Jahre 1810 auch nur zu 
dieſem Zwecke. Erſt ſpäter wurde dies Verfahren 
Grundlage der Ertragsermittelung. Heute kommt nur 
noch die im Jahre 1875 bezw. 1885 erlaſſene In⸗ 
ſtruktion für die Betriebseinrichtung der Staatsforſten 
zur Anwendung. Dieſe umfaßt das ganze Gebiet des 
Einrichtungsweſens und iſt beſtrebt, unter Berückſichti⸗ 
gung der lokalen Verhältniſſe für die Wirtſchafts⸗ 
führung eine möͤglichſt ſolide und dauernde Baſis her- 
zuſtellen, ohne hierbei auf jene Beweglichkeit zu ver⸗ 
zichten, welche für eine fortſchrittliche Entwickelung des 
Betriebes unerläßlich iſt. 

Eine beſondere Sorgfalt widmet dieſelbe dem geo⸗ 
dätiſchen Teile. Anſchließend an das Vermeſſungsweſen 
befaßt ſich die Inſtruktion mit der Betriebseinrichtung 
im engeren Sinne, deren Aufgabe ſie dahin zuſammen⸗ 
faßt: „Den Wirtſchaftsgang aller Wälder in Beziehung 
auf deren Benutzung und Wiederbegründung, ſowie 
auf die dabei in Frage kommenden Flächen und Zeit⸗ 
räume mit Rückſicht auf die inneren und äußeren Forſt⸗ 
verhältniſſe des Waldlandes derart zu regeln, daß hier⸗ 
durch die erreichbare höchſte Vollkommenheit des Boden⸗ 
ſchutzes und der Bodenpflege, der Ordnung und der 
Gute des Holzbeſtandes, wie der Größe und des Wertes 
aller Erträge erzielt werde.“ 


Als Mittel zur Erreichung dieſes Zieles wird vor 
allem eine rationelle Einteilung der Forſten bezeichnet. 


Während die Bildung von Wirtſchaftsfiguren der Forſt⸗ 
organiſation vorbehalten bleibt und der Betriebsein⸗ 
richtung in dieſer Hinſicht nur die Verpflichtung zufällt, 
wahrgenommene Mängel aufzudecken und Aenderungen 
anzuregen, ſo hat dieſelbe die Abgrenzung der Schutz⸗ 
bezirke zu beſorgen, ſowie die Bildung von Betriebs- 
klaſſen, Hiebszugen und Abteilungen durchzuführen. 
Als Betriebsklaſſen werden alle jene Revierteile zu⸗ 
ſammengefaßt, die in bezug auf den Materialtransport 
und den Abſatz, die Betriebsart, die Hiebsführung oder 
endlich in bezug auf Wirtſchaftsbeſchränkungen eine 
gleiche Bewirtſchaftung zulaſſen. Die Betriebsklaſſen 
entſprechen demnach den Blöcken, Diſtrikten und Haupt⸗ 
teilen anderer Forſthaus halte ſie zerfallen in Hiebs⸗ 
züge. Die Abgrenzung der Hiebszüge und Abteilungen 
erfolgt durch das Schneiſen⸗ und Wirtſchaftsnetz — die 
räumliche Einteilung —, das ſich beſonders im Gebirge 
den in der Natur vorhandenen Terrainlinien anzu: 
ſchließen hat. Als Baſis für die künftige Wirtſchaft 
dienen Wirtſchaftspläne, welche auf grund einer 
allgemeinen Forſtbeſchreibung, ſowie der vom Acker⸗ 
bauminiſterium genehmigten Betriebsvorſchläge verfaßt 
werden. 


Die Mehrzahl der Forſten gehört dem Gebirgs⸗ 
lande an, indem ſich mehr als die Hälfte in einer 
Seehöhe von über 1000 m ausbreiten. 


Was die klimatiſchen Verhältniſſe anbelangt, ſo 
muß hervorgehoben werden, daß dieſelben, obwohl 
oͤrtlich großen Schwankungen unterliegend, im allgemeinen 
dem Gedeihen der Holzpflanzen ſehr förderlich ſind. 
Während die Jahrestemperatur in den tieferen Lagen 
durchaus milde zu nennen iſt, ſinkt fie in den Hoch— 
lagen der Alpen und Karpathen bei einem mit der 
Seehöhe ſchwankenden Jahresminimum von — 250 C. 
bis — 350 C. auf 0% C. und darunter herab. Der 
Boden, auf dem die öſterr. Forſten ſtocken, iſt in geo⸗ 
logiſcher Hinſicht ſehr verſchieden. Für die im Oſten 
gelegenen Forſten iſt der eocene Karpathenſandſtein und 
Schotter charakteriſtiſch, neben dem nur im beſchränkten 
Maße Kalke und Mergelſchiefer auftreten, für den 
Wienerwald ein der Kreideformation angehöriger Sand: 
ſtein, an den ſich im Südweſten einzelne Kalkpartien 
anreihen; von hier aus gegen Weſten erſtreckt ſich in 
den nördlichen Alpen eine Zone meiſt triaſſiſcher Kalk⸗ 


und Dolomitgeſteine, während in den übrigen Alpen⸗ 


ketten neben den vorwiegend auftretenden Urgeſteinen, 
wie Gneis, Granit, kryſtalliniſchen Schiefern ꝛc. Dolo: 
mit⸗ und Kalkmaſſive, dann Eruptiwgeſteine abge— 
lagert ſind. Die im Süden gelegenen Forſten der 
Küſtenländer endlich ſtocken vornehmlich auf Kreidekalk. 
Die große Mannigfaltigkeit der klimatiſchen, orographi— 
ſchen und petrographiſchen Verhältniſſe bedingt für die 
44* 


a0, _ 


in allen Teilen der öfterr. Monarchie zerſtreuten Waldungen 
auch einen großen Artenreichtum der Baum- und Strauch⸗ 
flora. Die meiſten und wichtigſten Holzarten ſind 
hier vertreten. Mit Ausnahme einiger Jüdlich gelegenen 
Teile ſind die Nadelhölzer vorherrſchend, und von dieſen 
iſt die Fichte am meiſten verbreitet. In den Alpenländern 
ſteigt fie bis zu 2000 m Seehöhe empor und bildet in 
den Hochlagen, abgeſehen von der Krummholzkiefer und 
Zirbe, faſt allein die Beſtände. Die Weißtanne tritt 
nur ſelten als herrſchende Holzart auf, ſie kommt bis 
zu 1600 m Meereshöhe meiſt mit Fichte und Buche 
gemiſcht vor. Die Lärche iſt ziemlich ſtark verbreitet, 
bildet ſelten reine Beſtände, erſcheint jedoch in Miſchung 
mit Fichte bis zu 2200 m Meeres hoͤhe. Die Weiß: 
kiefer (Pinus silvestris) iſt ebenfalls ziemlich ver⸗ 
breitet. In den Alpenländern tritt ſie nur in einigen 
trockenen und mageren Orten auf und ſteigt bis zu 
etwa 1200, in Südtirol bis zu 1700 m Seehöhe. Die 
Schwarzföhre (Pinus austriaca) bildet nur im 
Wienerwalde und in Dalmatien zuſammenhängende Be⸗ 
ſtände. Die Zirbelkiefer, Zirbe (Pinus Cembra) 
iſt ein Baum der Hochalpen; da. wo die Fichten und 
Lärchen zurückbleiben und das Knieholz von den Alpen⸗ 
roſen abgelöſt wird, wächſt die Zirbe noch zu prächtigen 
Stämmen heran; ſie ſteigt bis zu 2400 m Seehöhe. 
Den oberſten Saum der Alpenforſte (2500 m) bildet 
die Krummholzkiefer (Pinus Pumilio). Ferner 
findet ſich auf moorigen Gründen die Sumpfkiefer 
(Pinus uliginosa), in den Tiroler Hochbergen die 
Hackenkiefer (Pinus uncinata), auf Kalkböden die 
Spirke (Pinus obliqua), in Südtirol auf trockenen 
Sandböden die Mughokiefer (Pinus Mughus), in 
den Kuͤſtenländern die Seeſtrandkiefer (Pinus 
halapensis), in Dalmatien die Pinie (Pinus Pinea), 
in den Alpen der Tax us, die Eibe (Taxus baccata), 
ferner die Wachholderarten (Juniperus commu— 
nis, nana, Sabina, oxycedrus, macrocarpa). Von 
den Laubhölzern iſt am meiſten verbreitet die Buche; 
ſie erſcheint noch in geſchloſſenen Beſtänden bei 1500 m. 
Auch die Eiche bildet ausgedehnte Beſtände und 
kommt in den meiſten ihrer Arten vor. In den 
Alpenländern iſt die Stiel- und Traubeneiche (Quercus 
pedunculata und Quercus robur), die Zerreiche 
(Quercus Cerris) und die weichhaarige Eiche (Quercus 
pubescens) bis zu 800 m Meereshöhe verbreitet. 
Ferner kommen auf den Inſeln Valmatiens die immer: 
grüne Eiche (Quercus Ilex) oft in bedeutender Aus— 
dehnung vor. Korkeiche (Quercus Suber) und Ker— 
meseiche (Quercus coceifera) find ſelten. Die beiden 
Erlenarten (Alnus glutinosa und incana) ſind 
häufig, erſtere bis zu 1000 m, letztere bis zu 
1300 m Seehöhe. In den Hochlagen der Alpen tritt 
die Bergerle (Alnus viridis) auf und übernimmt 


häufig die Rolle der Krummholkzkiefer. 
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Gleiche Ver⸗ 
breitung mit der Erle hat die Birke (Betula alba 
pubescens und nana). Die übrigen Holzarten, 
Aspe, Pappel, Weiden, Hainbuche, Ahorn, Eſche, 
Ulme, Linde, Ebereſche ꝛc. kommen ebenfalls vor, haben 
aber nur untergeordnete Bedeutung. In den ſüdlichen 
Teilen finden ſich noch die Manaeſche (Fraxinus ornus), 
die Hopfenbuche (Ostrya vulgaris), die wilde Olive 
(Olea europaea), der Zirgelbaum (Celtis australis), 
die Kaſtanie (Castanea vesca), die Maulbeere (Morus 
alba), der Lorbeerbaum (Laurus nobilis) 2c. 


Was die Betriebsarten betrifft, ſo nimmt der 
Hochwaldbetrieb und Plenterbetrieb die weitaus größte 
Fläche ein (99 %); Mittelwald (0,3 % ) und Nieder: 
wald (0,7 %) find nur wenig vertreten. 

Der Umtrieb ſchwankt beim Hochwaldbetriebe 
zwiſchen 60 u. 160 Jahren (meiſt 120); beim Plenter⸗ 
betriebe zwiſchen 80 und 200 Jahren; beim Mittel⸗ 
walde iſt derſelbe für das Unterholz 10 —20 jährig. 
für das Oberholz 120 jährig, beim Niederwalde 3 bis 
50 jährig. 

Die ungleiche Lage, die Boden- und ſonſtigen Be⸗ 
ſtandesverhältniſſe bedingen hinſichtlich der Verjüngung 
und Beſtandespflege eine ſehr verſchiedenartige Be: 
handlung. Die Verjüngung im Hochwaldbetriebe wird 
entweder auf natürlichem oder künſtlichem Wege be⸗ 
wirkt. Die Samenſchlagwirtſchaft und der Plenter⸗ 
betrieb kommen meiſt in den Hochlagen zur Anwen. 
dung. 


Eine der wichtigſten Aufgaben bildete nach Reor— 
ganiſation der Staatsforſtverwaltung im Jahre 1873 
die allmähliche Beſeitigung der Kulturrückſtände aus 
den fruheren Jahren und die Ausgeſtaltung des laufenden 
Kulturbetriebes. Beſonders die alpinen Forſte 
waren in dieſer Hinſicht zurückgeblieben und bedurften 
umſomehr eines thatkräftigen Eingreifens, als die Ge— 
fahr der Verödung des Bodens hier mehr als anderswo 
zu befürchten war. Es wurden dieſe Arbeiten in raſchem 
Tempo bewältigt. Während noch im Jahre 1872 
38690 ha alter Blößen und 16 130 ha laufender 
Schlag⸗Kulturflächen in Beſtand zu bringen waren, 
verminderten ſich dieſe Flächen bis zum Jahre 1882 
auf 16072 bezw. 11078 ha, wovon heute nur noch 
ein kleiner Teil der Kultivierung harrt. 

Neuerdings haben ſich auch in der Art der Beltandeshe- 
gründung durchgreifende Wandlungen vollzogen. Während 
früher ſelbſt im Kahlſchlagbetriebe nur zu ſehr auf die 
natürliche Verjüngung gerechnet und im Anbau der 
Saat der Vorzug eingeräumt wurde, ließ man ſpäter 
im reinen Kahlſchlagbetriebe die Erwartung der natür— 
lichen Verjüngung fallen, ſchritt in den Kahlhieben 
nach kurzer Schlagruhe unverweilt zur Pflanzung und 
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richtete Femelſchläge und Lichtungsbetriebe ein. Man | für kürzere Zeiträume in jedem Wirtſchaftsbezirke bes 
ging dabei aber mit großer Vorſicht zu Werke und ſondere Durchforſtungspläne aufgeſtellt werden. 
wartete nicht länger auf die natürliche Beſamung, als | 

dies die Rückſicht auf die Erhaltung der Bodenkraft 

geſtattete. Ließ die natürliche Verjüngung im Stiche, f 2 : j 

dann wurde zum künſtlichen Unterbau, ev. nach Bie Wälder Javas und ihre Vewirtſchaftung. 
Räumung der Samenbäume zur Neubegründung ge⸗ | Vom Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heißt in Heißenſtein. 
ſchritien. Von den künſtlichen Kulturmethoden kommen, | (Forifesung) 

je nach den lokalen Verhältniſſeu, auch heute noch die 
Saat und Pflanzung zur Anwendung, erſtere aber 
nur dort, wo milde Lagen und kräftige Böden ihren 
Erfolg von vornherein ſichern. Sie wird ſowohl als 
Freiſaat in allen üblichen Formen, wie Voll-, Streifen- 
oder Plätzeſaat, als auch unter Schutzbeſtand bei 
Nadelhölzern wie bei einzelnen Laubhölzern angewendet, 
jene in der Regel als Lochpflanzung ausgeführt. 


Nutzung und Verjüngung anderer Holz— 
arten. 


Alle Waldungen Javas, in denen nicht der Djati 
die herrſchende Holzart iſt, werden in dem Geſetz v. J. 
1874 als „Wildhoutboſchen“ bezeichnet und eingeteilt 
in ſolche, welche unter geregelter Verwaltung, und ſolche, 
welche nicht unter geregelter Verwaltung ſtehen. 


Die Beſchaffung des notwendigen Pflanzenmaterials Erſtere ſollen nach den für die Djatiwaldungen 


| 
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erfolgte früher vornehmlich in ſogen. fliegenden Kämpen. geltenden Grundſätzen exploitiert werden, während die 

Mißſtände, die mit dieſen proviſoriſchen Forſtgärten | letzteren ausſchließlich durch unregelmäßige Fällungen 

verbunden n vor allem die Schwierigkeit, lie ent- | für die Bedürfniſſe des Staates, der eingeborenen und 

ſprechend bedienen und beaufſichtigen zu können, be. der eingewanderten Bevölkerung zu nutzen find. Cine 

. Uebergang au oc ſtändigen Pflanzgärten, Verminderung des Areals durch Abgabe zu landwirt⸗ 

ohne daß man jedoch den kleinen fliegenden Betrieb ſchaftlicher und gewerblicher Benutzung ift nur bei den 
\ 


ganz aufgegeben hätte. Dieſe ſtändigen Anlagen, meift nicht unter geregelter Verwaltung ſtehenden Forſten 
in der Nähe der Wohnungen des Forſtperſonals ge⸗ zuläffig 


legen, ſind von den oben erwähnten Uebelſtänden frei 5 . . ’ 
und bewähren ſich vollkommen. Für die Praxis hat jedoch das Geſetz nur eine unter⸗ 
. geordnete Bedeutung, denn die bisher unter geregelte 
Hand in Hand mit dem Kulturweſen wurd ch i 3 i 
1 0 wurde auch Verwaltung gebrachten Wildholzwälder find faſt nur 
dem Durchforſt eee die gebührende Schutzwälder, in denen nicht geſchlagen werden darf. 
Beachtung den ee In den Jahren 1886—1890 Das Forſtpolizeiperſonal iſt für den Schutz der Djati⸗ 
ſtanden etwa 35.1% der Geſamtfläche der ſchlagweiſe wälder ſchon unzureichend, und unter der Aufſicht der 
bewirtſchafteten Hochwaldsbetriebsklaſſen im Durch- Gemeindepolizei, welche in dieſem Falle einzutreten hat, 
forſtungsbetriebe; ſcheidet man die Forſte Oſtgaliziens werden gerade die wertvollſten Holzarten ausgerottet, 
und der Bukowina als extenſiv bewirtſchaftete Ge⸗ obwohl dieſelben durch das Geſetz geſchont werden 
biete aus, jo ſteigt dieſer Anteil auf 63 9/0; hierbei ſollen. ; 
ſchwankte der Maſſenertrag zwiſchen 13 und 30 Fm. . a 
Aber auch den Eingeborenen iſt mit den geſetz⸗ 
| 


und betrug im Durchſchnitt 21 Fm. pro ha. . ö 8 
. . lichen Beſtimmungen wenig gedient, weil einerſeits jedes 
In finanzieller Hinſicht gilt als Grundſatz, daß Geſuch um beſondere Vergünſtigung zur Holzgewinnung 
Durchforſtungen nur dort einzulegen ſind, wo der aus den nicht unter geregeltem Betrieb ſtehenden Wäldern 
Materialertrag deren Koſten deckt, oder aber der wald: | Jiefe Hände zu durchlaufen hat, ehe es an feine Adreſſe 
bauliche Effekt dem Mehrkoſtenaufwand mindeſtens gelangt und auf dieſem Wege bei den unteren Inſtanzen 
gleichkommt. Bei intenſiver Wirtſchaft ſoll mit den ſehr oft zur Erlangung unrechtmäßiger Einkünfte aus⸗ 
Durchforſtungen zeitig, etwa zwiſchen dem 10. bis genutzt wird, und andererſeits die Holzarten, deren 


20. Jahre begonnen werden, während bei dem Be⸗ Nutzung unter erleichterten Bedingungen frei gegeben iſt, 
ſtreben, den Beſtänden ſtets die erwünſchte Zuwachs— techniſch geringen Wert beſitzen. 


pflege angedeihen zu laſſen, die Durchforſtungen bis . . ER 

zum Beginne der Lichtungshiebe fortzuſetzen und in Daher wird in den Wildholzwaldungen größtenteils 

dieſe überzuleiten ſind. Bei Beurteilung der Intenſität, auch nur der Bedarf an Brennholz auf rechtmäßige 
Weiſe befriedigt. 


mit der ſie ausgeführt werden ſollen, hat das Kraft'ſche | 

Schema unter Berückſichtigung der Beſtandes- und Stand: Die Gewinnung des Nutzholzes beſchränkt ſich auf 
ortsverhältniſſe als Anhaltspunkt zu dienen. Zur Feſt- die Gebirgsgegenden und auf die djatiarmen Teile Weſt— 
ſtellung der jeweiligen Durchforſtungsaufgabe jollen javas oder ſie geſchieht durch Diebſtahl. 
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Dagegen iſt die gelegentliche Nutzung des Holzes 
verbunden mit der Urbarmachung der Wälder zu land— 
wirtſchaftlichen Zwecken. 


Den Wünſchen der Eingeborenen, welche meiſt nur 
geringe Flächen für den Anban einheimiſcher Feld⸗ 
produkte verlangen, ſucht man, wenn irgend thunlich, 
entgegenzukommen, wenn nicht die Erhaltung des Waldes 
aus beſonderen Gründen für nötig erachtet wird, und wenn 
aus den bereits im Beſitze der Aufrager befindlichen 
Landbauflächen ein wirkliches Bedürfnis nachgewieſen 
werden kann. 


Bei den größeren Flächen bis zu einer Ausdehnung 
von 250 ha, welche von Holländern begehrt werden, 
wird die Abgabe des Grund und Bodens in Pacht 
oder Erbpacht auf einen Zeitraum von 75 Jahren eins 
ſchließlich der Holznutzung abhängig gemacht von dem 
Einfluſſe des Waldes und der in ihm vorhandenen 
Quellen, Bäche und Flüſſe auf die klimatologiſchen, 
hydrographiſchen und meteorologiſchen Zuſtände der 
engeren und weiteren Umgebung, von der Lage inſofern, 
als die Küſtengegend zur Verhinderung des Schmuggels 
und aus ſtrategiſchen Gründen in Händen des Gouverne⸗ 
ments bleiben muß, von dem Terrain, im beſonderen 
von der Neigung desſelben zu Erdabrutſchungen, ferner 
von der Rentabilität des Grund und Bodens bei land— 
wirtſchaftlicher Benutzung, weil bei einem daraus ent⸗ 
ſpringenden wirtſchaftlichen Ruin die patriarchaliſche 
Fürſorge des Staates bezweifelt werden könnte, und 
ſich daun auf der einmal abgeholzten Fläche ein Urwald 
nicht ſo bald wieder erzeugt. Endlich wird auch Rück— 
ſicht genommen auf die etwaige Inanſpruchnahme des 
Bodens ſeitens des Gouvernements zur Kaffee- und 
Waldkultur und auf die Bedürfniſſe der Eingeborenen 
an Landbau- und Weideflächen, ſowie zur Gewinnung 
von Holz. 

Anu die Verpachtung von Grund und Boden wird 
die Bedingung geknüpft, daß von der Urbarmachung 
alle Bäume und die Vegetation überhaupt rund um 
die nicht verſiechenden Brunnen und längs aller im 
Oſtmonſum Waſſer haltenden Bäche und Flüſſe von 
einer Erhebung von 200 m über dem Meeresſpiegel 
an ausgeſchloſſen ſind. Um die Brunnen muß der 
Wald in einem Umkreis von 100 m Durchmeſſer 
und bei den Gewäſſern in Streifen von 10 und 25 m 
Breite beiderſeits unangetaſtet bleiben, je nachdem der 
Waſſerſpiegel in der trockenen Jahreszeit weniger oder 
mehr als 1 m Breite einnimmt. 

Als Vergütung für das anſtehende ſchlagbare Holz 
wird deſſen Verkaufswert abzüglich der Koſten der Ernte 
und des Transportes nach dem nächſten Teboucheplaß 


Nutzung gelangen kann, denn eine rationelle Landwirt⸗ 
ſchaft auf dieſen Plantagen erfordert den ausſetzen den 
Kulturbetrieb. 


Das Holz wird dann auch in Zwiſchenräumen ge— 
ſchlagen und zunächſt zum Aufbau der Gebäude, Arbeiter: 
wohnungen und Schuppen verwendet, während geeignete 
Lichtholzarten in angemeſſener Verteilung zum Schutze 
ſchattenbedürftiger Landbaugewächſe auf der Kulturfläche 
übergehalten werden. 


Infolge der geringeren Dauer der verwendbaren 
Nutzhölzer iſt der Bedarf auf den Plantagen auch ein 
ziemlich hoher, ſo daß das Holz in größeren Maſſen 
nur ausnahmsweiſe in den Handel gebracht wird; auch 
ſtehen dem Verkaufe die mitunter recht ſchwierigen 
Transportverhältniſſe im Wege. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß 
auf den Djatiunternehmungen und bei der Räumung 
von Kulturflächen gelegentlich auch geringere Quantitäten 
Wildholz auf den Markt gelangen, und zwar in Form 
von Balken, Maſten und Kähnen an die eingeborene 
Bevölkerung abgeſetzt werden. 

In Holland wird ab und zu Intereſſe für die ja⸗ 
vaniſchen Wildhölzer bekundet; aber man iſt dabei bisher 
nicht über die Zuſammenſtellung von Muſterkollektionen 
hinausgekommen. Einer rentablen Ausnutzung durch 
den Europäer bietet die Konkurrenz des Djati- und 
des geſtohlenen Wildholzes Schwierigkeiten, wie nicht 
minder der Umſtand, daß die techniſch brauchbaren 
Holzarten nur in ſeltenen Fällen reine Beſtände bilden 
und darum einen ſehr weitläufigen Betrieb erfordern, 
und daß man noch zu wenig Kenntniß beſitzt von den 
Eigenſchaften und der Verwendbarkeit der Hölzer, 
ſchließlich aber auch die Thatſache, daß der Staat dieſe 
Wälder nur als Stiefkinder behandelt. 

Im allgemeinen trifft man unter den Koloniſten 
ſelten Leute mit Veranlagung oder Ausbildung in der 
praktiſchen Technik, denn die von Holland Herüberge: 
kommenen ſind in der Regel nur auf den Landbau und 
auf die in demſelben gebräuchlichen Maſchinen einge— 
drillt. Dies iſt auch einer der Gründe, warum auf 
Java keinerlei holzverarbeitende maſchinenmäßige In— 
duſtrie, wie Celluloſebereitung, Zündhölzerfabrikation u. 
ſ. w. mit Erfolg betrieben wird, obwohl dafür ein 
genügendes Abſatzgebiet vorhanden wäre. 

Wenn man auch der Nutzung der Wildhoͤlzer bisher 
wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſo wird doch für ihre 
Verjüngung in anerkennenswerter Weiſe geſorgt. Die 
im Jahre 1890 entſtandenen Schutzwaldungen bedecken 
je nach der Zone, bis zu welcher der Landbau vorge— 
drungen iſt, und je nach den örtlichen Zuſtänden, welche 


in Rechnung geſtellt; unter Umſtänden berückſichtigt Klima, Waſſerabfluß u. ſ. w. beeinfluſſen, ungefähr 
man dabei die Zeiträume, in welchen das Holz zur das obere Drittel und Viertel der vulkaniſchen Gebirge. 


319 


nn 


Ihre Einwirkung iſt aber um jo günſtiger, je größer 
ihre Oberfläche und ihr Zuſammenhang iſt. 


Man trachtet daher darnach, die innerhalb des 
Schutzgürtels gelegenen Eindden, welche durch Ab⸗ 
holzungen, Urbarmachung und Raubbau früher ent⸗ 
ſtanden find und zur Gewinnung des wieder aus⸗ 
ſchlagenden Alang —alang und zum Zwecke der Vieh⸗ 
weide oder aus Mutwillen und Unvorſichtigkeit beinahe 
alljährlich abgebrannt werden, wieder in Beſtand zu 
bringen. Aber auch unterhalb der zu ſchuͤtzenden Zone 
macht ſich die Verjüngung auf derartigen Flächen noch 
notwendig, beſonders im Duell» und Stromgebiet ſolcher 
Fluͤſſe, deren Gelände das Weiterdringen der Anſiedelung 
und des Landbaues begünſtigte und jetzt an Waſſer⸗ 
mangel für Zucker⸗ und Reiskultur leidet. 


Da, wo es das Terrain geſtattete und wo das zu 
ſchützende Waldareal im Zuſammenhange lag, wie auf 
dem Vulkan Sendoro und auf dem Murio, wurde es 
von den tieferen Lagen durch einen Weg oder einen 
lebenden Zaun mit einem daran entlang laufenden, 
unter Umſtänden künſtlich begründeten Waldſtreifen ge⸗ 
ſchieden, um einerſeits die Grenze der Schutzwälder dem 
Eingeborenen ſichtbar zu machen, und andererſeits das 
Uebergreifen der Waldbrände zu verhindern und damit 
die natürliche Verjüngung zu befördern. 


Die letztere übernahmen einzelne auf den Einöden 
befindliche Bäume, oder ſie wurde durch Ueberfliegen 
des Samens aus anderen Wäldern und durch Ver⸗ 
ſchleppen desſelben durch Vögel herbeigeführt. Waren 
die kahlen Flächen ſo groß, daß die Natur vermutlich 
eines langen Zeitraumes dazu bedurfte, und waren die 
Bodenverhältniſſe, die Expoſition und die vorhandenen 
Holzarten darin nicht förderlich, dann kam man ihr zu 
Hilfe, indem man kleinere Wäldchen uber die Fläche 
zerſtreut auf künſtlichem Wege anlegte. 


In Gegenden aber, wo es auf eine raſche Be: 
ſtockung ankam, wurde durchweg die künſtliche 
Kultur angewandt, und zwar erzielte man allgemein 
mit den in den betreffenden Höhenzonen vorkommenden 
einheimiſchen Holzarten die beſten Erfolge. Auf beſſeren 
Böden verwendet man möglichſt raſchwüchſige, techniſch 
brauchbare Holzarten von längerer Lebensdauer, wohl 
auch Cinchonaſorten; auf ausgeſprochen ſchlechtem 
Boden iſt es vorteilhafter, nur die Bodenanſprüͤche und 
die Naſchwüchſigkeit der verſchiedenen Arten zu berück— 
ſichtigen. Die Natur ſorgt dann ſelbſt für den Erſatz 
der kurzlebigen Hölzer durch Anſamung dauernder 
Vegetation. 

Die Kultur geſchieht auch hier auf ertragreichem 
Boden und in günſtiger Lage mit Hilfe des Wald⸗ 
feldbaues. 

Im Bereiche der Dijatimälder kommt der Anbau 
von verſchiedenen Wildholzarten auf naſſen, ſumpfigen 
Stellen, welche der herrſchenden Holzart nicht zuſagen, 
zur Anwendung. Mit Erfolg kann man ſich desſelben 
auch zur Einfaſſung der Wege und Schneiſen zur Ein: 
ſprengung edler, der Ausrottung nahe ſtehender Hölzer 
im Einzel- und Gruppenſtande und zu Verſuchen mit 
ausländiſchen Nutzholzarten, unter welchen ſich namentlich 
der Mahonie hervorthut, bedienen. 

Außerdem benutzt man verſchiedene raſchwüchſige 
Holzarten auf vergraſten Böden vorübergehend zum 
Treiben des Djati und zur Verdämmung des Unkrautes. 

Die Chinakultur zur Gewinnung des Chinius wird 
vom Staate durch eine beſondere Behoͤrde betrieben, 
ſo daß das Forſtweſen keinen Anteil daran nimmt. 

Daß die Forſtverwaltung bis zum Jahre 1895 mit 
der Anpflanzung von Chauſſeebäumen außerhalb der 
Wälder beauftragt war und auch jetzt noch mit der Aus⸗ 
gabe dafür belaſtet wird, ſei nur als Kurioſum erwähnt. 

(Schluß folgt.) 


Litterariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Behringer, M.: Schätzung ſtehenden Fichtenholzes m. ein⸗ 
fachen Hilfsmitteln, unter beſond. Berückſichtigung der ſo— 
genanten Heilbronner Sortierung. 2. Tle. ſchmal gr. 8°. 
kart. a M. 2.—; 1. Praktiſcher Tl. Anleitung f. Forſt⸗ 
wirte, Holzhändler u. Holzintereſſenten. V. 84 S.: 2. Theo⸗ 
retiſcher Tl. Entwicklung u. Erläuterung des Schätzungs— 
verfahrens. III, 43 S. m. 5 Taf. Berlin, J. Springer. 

Chasse et Töche en France, par L. Boppe, Directeur hon. 
de }’&cole nationale forestiere. 12°. 309 S. m. 46 Fig. u. 
9 farb. graph. Tafeln. gebd. M. 3,60. Nancy, Berger- 
Levrault u. Co. 

Ebermayer, E.: Einfluss der Wälder auf die Bodenfeuchtig- 
keit, auf das Sickerwasser, auf das Grundwasser u. auf 


die Ergiebigkeit der Quellen, begründet durch exacte 
Untersuchungen. Ein Beitrag zu den naturgesetzlichen 
Grundlagen des Waldbaues. gr. 8“. III, 518. M. 2,80. 
Stuttgart, Ferd. Enke. 


Hartert, E.: Einige Worte der Wahrheit üb. den Vogel- 
schutz. Allgemeine u. spezielle Erörterungen v. zum Teil 
neuen Gesichtspunkten. gr. 8%. 36 8. M. 1. —. Neudamm, 
J. Neumann. 

Schober, J. H.: Statistische Mitteilungen üb. das Wachs— 
tum u. die Entwicklung verschiedener Koniferen zu 
Schovenhorst, Putten (Prov. (Gelderland) Niederlande. 
gr. 80. 34 8. m. 1 Taf. u. 1. Tab. M. 2.—. Berlin, J. Springer. 


Iborzill, E.: Die Dreſſur des Hundes m. Rückſicht auf die 


verſchiedenen Racen, wie Pudel, Jagdhund, Pinſch, Bull— 


dogge, Wachtel ꝛc. Nebſt ausführl. Dreſſur des Jagdhundes 
u. zuverläſſ. Angabe üb. Nahrung, Pflege, Fortpflanzung 
der Hunde u. Heilung ihrer Krankheiten. 19. Aufl. 8°. 
144 S. m. Abbildgn. u. 1 Tafel M. 1,80; Berlin, S. Mode's 
Verlag. | 


Kubik⸗Tabellen, berechnet nach Metermaß. Zum prak⸗ 
tiſchen Gebrauch für Bautechniker, Holzhändler und 
Forſtleute, herausgegeben vom Berliner Holzkomptoir. 
Ausgabe B für Kant: und Balkenhölzer, 5. Auflage. 
Ausgabe C für Bretter und Bohlen, 5. Auflage 
Berlin, Oswald Seehagens Verlag. Preis: 2 Mk. 
50 Pf. und 1 Mk. 25 Pf. 


Nach Einführung des Metermaßes beſchloſſen die 
Berliner Holzhändler und Baumeiſter, Normen fuͤr die 
Abſtufungen der Centimeter und der weiteren Teile der 
Längenmeter und Kubikmeter, welche ſich am meiſten 
den preußiſchen Zollen, Fußen nnd Kubikfußen anpaßten. 
Für dieſe Abſtufung waren die bisher bekannten Kubik⸗ 
tabellen von Hildebrandt, Hartig, Behm u. a. nicht 
brauchbar, und das Berliner Holzkomptoir übernahm die 
Berechnung neuer Kubiktabellen für die Kant: und Balken⸗ 
hölzer mit Längen von 1,0 bis 20,0 m, ſtets mit 0,2 m 
ſteigend, ferner für Stärken von 0,08 bis 0,23 m und 
für Breiten von 0,08 bis 0,23 m mit 0,01 m ſteigend 
und für Stärken und Breiten von 0,24 bis 0,60 mit 
0,02 m ſteigend, endlich für Breiten von 0,37 bis 0,78 m 
mit 0,02 m ſteigend. Für Bretter und Bohlen wurde 
der Kubikgehalt für Längen von 1,0 bis 10,0, für 
Stärken von 0,015 bis 0,16 m, teils mit 5, teils 
mit 10 mm ſteigend, und für Breiten von 0,02 bis 
1,00 m, mit 0,02 m ſteigend, berechnet. 

Die Brauchbarkeit dieſer vom Herrn Profeſſor Dr. 
Cantor in Heidelberg ſorgfältig geprüften Tabellen hat 
ſich bewährt. 


Radtke, Handbuch für den preußiſchen Förſter. Dritte, 
gänzlich neu bearbeitete Auflage. Neudamm, 1899. 
J. Neumann. Preis 6 Mark. 


Für die vorzügliche Brauchbarkeit dieſes Handbuchs 
zeugt das Erſcheinen von drei Auflagen in fünf Jahren. 
In der That werden die für den preußiſchen Foͤrſter 
wichtigſten geſetzlichen Beſtimmungen, dienſtlichen Ob: 
liegenheiten, perſönlichen und Rechtsverhältniſſe ausführ— 
lich und umfaſſend durch Anführung des Wortlauts der 
einſchlägigen Geſetze, Verordnungen und Juſtruktionen 
in zwölf Abſchnitten dargeſtellt und erläutert. Für die 
Fachgenoſſen in den außerpreußiſchen Bundesſtaaten wird 
ein kurzer Ueberblick über den Bildungsgang und die 
Befugniſſe der preußiſchen Förſter wiſſenswert ſein, da 
die leiſtungsfähigſte Organiſation des unteren Forſt— 
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dienſies in Deutſchland keineswegs abſchließend feſtgeſtellt. 
worden iſt. 

Im erſten Abſchnitt wird die Erwerbung der An⸗ 
ſtellungsberechtigung als Förfter und Forſthilfsaufſeher 
im preuß. Staatsdienſt und im Dienſt der Gemeinden 
und Anſtalten erörtert. Die körperlich tauglich befundenen 
Anwärter haben die Vorbildung durch eine mindeſtens 
zweijährige Lehrzeit bei einem zur Annahme von Forſt⸗ 
lehrlingen ermächtigten Forſtbeamten des Staats, der 
Gemeinden, öffentlichen Anſtalten oder Privaten im erſten 
Jahr und bei einem Staats-⸗Oberförſter oder einem 
ſonſtigen Forſtverwaltungsbeamten, dem die gleiche 
Ermächtigung erteilt worden iſt, im zweiten Jahr und 
hierauf durch die Dienſtzeit im Jägerkorps als aktiver 
Jäger der Klaſſe A und als Reſervejäger mit Verwendung 
im praktiſchen Forſtdienſt zu erwerben. ZumEintritt in 
die Forſtlehre iſt der Beginn des 16. Lebensjahres 
erforderlich; nach dem 1. Oktober desjenigen Kalender⸗ 
jahres, in welchem der Aſpirant das 18. Lebensjahr (der 
Einjährig⸗Freiwillige das 20. Lebensjahr) vollendet, 
iſt der Eintritt nicht mehr geſtattet. Die Bewerber, 
welche das Zeugnis der Befähigung zum einjährig:frei= 
willigen Militärdienſt oder die Reife für Tertia eines 
Gymnaſiums, Progymnaſiums, eines Real⸗Gymnaſiums, 
Real⸗Progymnaſiums, einer Realſchule und für die dritte 
Klaſſe einer höheren Bürgerſchule nachweiſen konnen, 
werden ohne weiteres als durch ihre Schulkenntniſſe be: 
fähigt erachtet, andernfalls iſt eine Prüfung durch einen 
Oberfoͤrſter oder Regierungsforſtrat vorzunehmen, die 
ſich jedoch nur auf die Kenntniſſe im Leſen, Schreiben 
und Rechnen, welche in jeder guten Volksſchule erworben 
werden können, erſtreckt. Während der zweijährigen 
Lehrzeit haben die Lehrlinge unter Kontrolle des betreffen 
den Regierungsforſtrats an allen Betriebsarbeiten teil⸗ 
zunehmen, die heimiſchen Baum: und Straucharten, die 
Jagdtiere, Vögel und Inſekten kennen zu lernen, in den 
ſchriftlichen Bureauarbeiten ſich auszubilden und die 
geſetzlichen Beſtimmungen über Forſtdiebſtahl, Forſt⸗ und 
Jagdpolizei, Handhabung des Forſt⸗ und Jagdſchutzes ſich 
einzuprägen. Nach Beendigung der Lehrzeit haben ſich 
über die Ergebniſſe derſelben die Lehrherrn und der ein⸗ 
ſchlägige Regierungsforſtrat zu äußern. Nach dem nun 
folgenden Eintritt in das Jägerkorps, bei welchem die 
Aſpiranten drei Jahre (die Einjährig⸗Freiwilligen ſelbſt⸗ 
redend ein Jahr) bei der Fahne zu dienen haben, wird 
der forſtliche Unterricht, ſowohl im Zimmer, als durch 
Unterweiſung im Walde fortgeſetzt. 

Die Jäger, welche ſich bis zum 25. Januar des dritten 
Dienſtjahres gut geführt haben und in der Klaſſe A 
verblieben ſind (die Einjährigen bis zum 25. Januar des 
1. Jahres), werden in einer Liſte von den Jaäͤger— 
Bataillonen, bezw. der Inſpektion der Jäger und Schützen 
dem Oberlandforſtmeiſter zur Jägerprüfung vorgeſchlagen, 
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die vor einem Prüfungsausſchuß teils im Zimmer, teils 
im Walde zu beſtehen iſt und ſich auf Ausbildung im 
Leſen, Schreiben und Rechnen, im ſchrifilichen Aufſatz 
und auf die für den Beruf eines Förſters erforderlichen 
Kenntniſſe zu erſtrecken hat. Nach der ſchriftlichen Er⸗ 
klärung, daß ſie 9 Jahr im Jägerkorps (die Einjährigen 
11 Jahr) dienen wollen, auch in Friedenszeiten 8 Jahre 
aktiv bei der Fahne (Oberjäger 9 Jahre), werden die 
Jäger, welche die Prüfung beſtanden und ſich gut ge⸗ 
rührt haben, nach Beendigung der 3 jährigen Dienſtzeit 
(bezw. der 1 jährigen Freiwilligen⸗Dienſtzeit) zur Reſer ve 
beurlaubt, wenn ſie eine berufsmäßige Beſchäftigung nach⸗ 
weiſen koͤnnen. Zu dieſem Zweck haben ſich die Jäger 
vor Ablauf des dritten Dienſtjahres bei einer Regierung 
zu melden, welche die geprüften Jäger moͤglichſt fort. 
dauernd zu beſchäftigen hat (Oberjäger werden vom 
8. Dienſtjahr an einmal zur Foͤrderung der forſtlichen 
Ausbildung 6 Monate beurlaubt. Die Verwendung der 
Oberjäger zum Forſtſchutz ſcheint nur bei halbjähriger 
Dauer der Verwendung geſtattet zu ſein). Hauptpflicht 
des Reſervejägers iſt die ununterbrochene Beſchäftigung 
im praktiſchen Forſtdienſte und die Förderung der forſt⸗ 
lichen Ausbildung. Die Reſervejäger führen zuerſt den 
Titel „Hilfsjäger“, ſpäter „Forſtaufſeher“ und erhalten 
monatlich 60—72 Mark, bei Verwendung als Schreib: 
gehilfen bei einem Oberförſter monatlich 6 Mark mehr, 
dagegen werden für freie Station (Wohnung, Be: 
köſtigung, Heizung) 30 Mark pro Monat abgerechnet, 
die bei Nichtgewährung der Oberförſter aus ſeiner Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigung zu zahlen hat. Den Jägern 
der Klaſſe A wird nach Ablauf der 12 jährigen Dienſt⸗ 
zeit oder, wenn ſie zum Oberjäger befördert worden ſind 
und mindeſtens eine fünfjährige Dienſtzeit in dieſer Charge 
abgeleiſtet haben, nach Ablauf einer neunjährigen Dienſt— 
zeit die Forſtverſorgungsberechtigung durch 
Aufnahme in die Liſte der für Forſtanſtellung berechtigten 
Anwärter und Erteilung des Forſtverſorgungsſcheins 
von der Inſpektion der Jäger und Schützen zuerkannt, 
welcher zur Anſtellung als Forſthilfsaufſeher und Förfter 
berechtigt, auch für Elſaß⸗Lothringen und für alle Ge⸗ 
meinde⸗ und Anſtalts⸗Forſtbeamtenſtellen, die einſchließlich 
des Wertes etwaiger Nebeneinnahmen ein Jahreseinkommen 
von mindeſtens 750 Mark gewähren, aber eine weiter: 
gehende Befähigung, als die eines Foͤrſters, nicht er⸗ 
fordern. 

Der zweite Abſchnitt behandelt die Dienſt⸗ 
pflichten der Forſtſchutzbeamten. Im Hinblick auf die 


durchſchnittliche Größe der preußiſchen Oberförſtereien 


werden die außerpreußiſchen Fachgenoſſen vermuten, daß 


nicht nur die Beſchützung, ſondern auch derjenige Teil 
der Bewirtſchaftung der Foͤrſterbezirke, zu deren Vollzug 


vertraut worden ſei. Dieſe Vermutung iſt jedoch nicht 
zutreffend; die Befugniſſe der preußiſchen Förſter hin⸗ 
ſichtlich der laufenden Betriebsgeſchäfte reichen kaum 
weiter, wie die Obliegenheiten des ſchreibkundigen Forſt⸗ 
ſchutzperſonals in den meiſten andern deutſchen Staaten. 
Zwar wird dem Foͤrſter vom Oberförfter vor Beginn 
der Fällungen ein Auszug aus dem genehmigten Hauungs⸗ 
plan übergeben; aber der Dberförfter hat die Hiebs⸗ 
ſchläge abzugrenzen und die Auszeichnung ſo weit zu 
vollziehen, daß der Förſter dieſelbe fortſetzen kann, die 
Vornahme der Kulturen ſpeziell anzuordnen, das gefällte 
und aufgearbeitete Holz von Nummer zu Nummer zu 
kontrollieren, die Holzabfuhrſcheine auszuſtellen und alle 
vom Foͤrſter in Vorlage gebrachten Lohnzahlungsan⸗ 
weiſungen nachzurechnen und zu unterſchreiben u. ſ. w. 
Die Beigabe ſtändiger Schreibhilfen müſſen die preuß. 
Oberfoͤrſter durch Gewährung von Koſt, Wohnung u. |. w. 
erkaufen. 

Bemerkenswert iſt das Verfahren bei der 
Verabfolgung der in den preußiſchen 
Staatswaldungen verwerteten Forſtpro⸗ 
dukte. Die Käufer erhalten den Holzabfolgezettel 
vom Oberfoöͤrſter ausgeſtellt, haben ſich mit dieſen Zetteln 
zum Forſtrendanten behufs Zahlung und Quittung des 
Betrags auf den Zetteln zu begeben, hierauf den Zettel 
den Förſtern zu überbringen, welche die geſchehene Zahlung 
notieren, die Zettel ſorgfältig zu ordnen und am Jahres⸗ 
ſchluß verſiegelt dem Regierungsforſtrat durch den Ober⸗ 
foͤrſter zuzuſtellen haben. Für jeden verloren gegangenen 
Zettel hat der Förſter 0,50 Mark Strafe zu zahlen. 
Außerdem hat derſelbe für fehlendes Holz, wenn der 
Abgang nicht vor der Reviſion durch den Vorgeſetzten 
angezeigt worden iſt, den Wert zu erſetzen und Strafe 
zu gewärtigen. 

Der dritte Abſchnitt behandelt den Schriften: 
verkehr der königlichen Forſtſchutzbeamten, der vierte 
die perſönlichen und die Dienſt⸗ und Ein: 
kommens verhältniſſe (Rang, Uniformierung, 
Beſoldung, disziplinäre Beſtrafung, Tagegelder und 
Reiſekoſten, Umzugskoſten, Penſionen, Wittwen⸗ 
und Waiſengelder, Unfallfürſorge, Stiftungen), der 
fünfte Abſchnitt die Kommunalforſten und 
die Kommunalforſtbeamten, der ſechſte 
Abſchnitt die Privatforſten und Privat- 
forſtbeamten, der ſiebente Abſchnitt das 
Verſicherungsweſen, der achte Abſchnitt die 
Reichs verfaſſung, die Staats verfaſſung, 
die Organiſation der Verwaltung, Ber: 
waltungsgerichts-und Gerichtsbehörden, 
der neunte Abſchnitt enthält die Forſtdieb⸗ 
ſrahl- und die Forſt⸗ und Jagdpolizei⸗ 


eine höhere forſttechniſche Ausbildung nicht erforderlich geſetze, die geſetzlichen Beftimmungen über 


iſt, den Förſtern unter Kontrolle der Oberförſter an- Jagdfolge, 


1900 


Jagdſcheine, Jagdvergehen 
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u. ſ. w., das Fiſchereigeſetz, überhaupt alle 
bei Ausübung des Forſt-, Jagd: und 
Fiſchereiſchutzes maßgebenden legisla— 
toriſchen Vorſchriften, der zehnte Abſchnitt 
erörtert die Beſteuerung, der elfte Abſchnitt die 
Arbeiterſchutzgeſetze und der zwölfte Abſchnitt 
verſchiedene für den Förſter wiſſenswerte 
Beſtimmungen (Hinfihtlih der Eheſchließung und 
der Todesfälle, des Viehhandels und der Viehſeuchen, 
der Poſt⸗ und Telegraphengebühren u. ſ. w.) 


Für die preußiſchen Forſtſchutzbeamten wird dieſes 
Handbuch, welches den Inhalt aller für den Forſt⸗ und 
Jagdſchutz und die perſönlichen Rechte und Pflichten 
wiſſenswerten Geſetze, Verordnungen und Inſtruktionen 
zuſammenfaſſend und überſichtlich in einem mäßig dicken 
Band darbietet, unentbehrlich werden. Der Preis von 
6 Mark für 34 Druckbogen iſt ein mäßiger. 

Guſtav Wagener. 


Die Bäume und Sträucher des Waldes. In botaniſcher 
und forſtwirtſchaftlicher Beziehung geſchildert von 
Guſtav Hempel, o. Profeſſor der forſtl. Produk⸗ 

tionslehre, und Dr. Karl Wilhelm, o. Profeſſor 

der Botanik an der k. und k. Hochſchule für Boden⸗ 
kultur in Wien. Lieferung 19 und 20. Wien bei 
Ed. Hölzel. 


Mit den genannten beiden Lieferungen iſt das große 
Werk nunmehr vollendet; man darf den Verfaſſern und 
dem Verleger aufrichtig Glück wünſchen zur unentwegten 
Durchführung des urſprünglichen Planes und ihnen 
dafür danken, daß ſie uns ein ſo ſchönes, wertvolles 
Buch in die Hand gegeben haben, das in ſeinen 3 in⸗ 
haltreichen und dabei prächtig ausgeſtatteten Bänden eine 
Zierde forſtlicher Bibliotheken iſt. Freilich, eine lange 
Zeit brauchte man, um das Ziel zu erreichen: im Jahr⸗ 
gange 1889 der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung (S. 383) 
iſt das Erſcheinen der 1. Lieferung angezeigt worden, — 
heute ſchreiben wir 1900, mithin iſt mehr als 1 Jahr⸗ 
zehent inzwiſchen vergangen! Aber die Bewältigung des 
überaus umfänglichen Stoffes erforderte auch ein hohes 
Maß von Arbeitskraft, und überdies waren im Laufe 
der Jahre mancherlei Schwierigkeiten zu uͤberwinden, 
wie z. B. durch den Tod des Künſtlers, welchem wir 
die Abbildungen zu den erſten Lieferungen verdanken, 


eine längere Verzögerung verurſacht wurde. Glücklicher⸗ 
weiſe konnte ja ein vollwertiger Erſatz gefunden werden. 

Wir müſſen uns heute auf jene Anzeige der 1. 
Lieferung beziehen hinſichtlich der allgemeinen Wert⸗ 
ſchätzung, welche dort dem Unternehmen entgegengebracht 
wird. Jetzt, da das Ganze abgeſchloſſen vorliegt, kann 
man, dasſelbe überſchauend, mit vollſter Befriedigung 
ausſprechen, daß alles, was man ſich von dem Werke 
erhofft hat, erfüllt iſt; alle einzelnen Lieferungen ſtehen 
auf gleicher Höhe. 

Im einzelnen wird ja wohl mancher Leſer noch dieſen 
oder jenen Wunſch haben; ſo wird vielleicht der Mangel 


an Nachweiſen einſchlägiger Litteratur in Geſtalt von 


Quellenangaben im Texte vermißt werden. Auch ließe 
ſich über manche geäußerte Anſicht namentlich auf dem 
Gebiete des Waldbaues mit ſeinen vielen offenen Fragen 
eine Diskuſſion einleiten, — doch das wären an dieſer 
Stelle zweckloſe Erörterungen, weil eine erſchöpfende Be⸗ 
handlung doch nicht möglich wäre. Hier kann es nur 
unſere Aufgabe ſein, nochmals feſtzuſtellen, daß wir im 
ganzen eine vortreffliche Arbeit, eine höchſt beachtens⸗ 
werte Erſcheinung unſerer Fachlitteratur vor uns haben, 
welcher weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. 

Die 3 Bände zuſammen, für welche auch ſehr ſtil⸗ 
volle Einbanddecken angefertigt worden ſind, enthalten 
(in groß Folio⸗Format) rund 500 Seiten Text mit zahl: 
reichen ſchwarzen Abbildungen und 60 kolorierte Tafeln 
von künſtleriſchem Werte: demgegenüber iſt der Preis 
des Werkes — (die einzelne Lieferung koſtete 2,70 M.) — 
ein verhältnismäßig beſcheidener. L. 


Dr. Karl Dieterich, Analyſe der Harze, Berlin, Julius 
Springer 1900. 8%. S. 286. Preis 7,00 M. 
Der Verfaſſer bringt eine äußerſt dankens werte zu— 
ſammenfaſſende Darſtellung der bisherigen Arbeiten über 
die Chemie der Harze unter beſonderer Berückſichtigung 
der Unterſuchungsmethoden. Im erſten Teil werden die 
gebräuchlichſten analytiſchen Methoden, die Harze nach 
ihren allgemeinen Eigenſchaften, ſowie ihre wichtigſten 
bisher identifizierten Beſtandteile geſchildert, im zweiten, 
ſpeziellen Teil Abſtammung, Heimat, Eigenſchaften, 
Handelsſorten, ſowie die Analyſe der einzelnen Harze aus- 
führlich beſchrieben. Obwohl das Buch zunächſt für 
den Gebrauch im Laboratorium beſtimmt iſt, wird der 
Forſtmann die Kapitel über die unſeren Wäldern ent: 
ſtammenden Harze nicht ohne Intereſſe leſen. 


| 
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Briefe 


Aus Hachfen. 
Der Forſtetat in der ſächſiſchen Kammer. 

Der in den letzten Wochen von den Ständen ver⸗ 
abſchiedete Haushaltplan giebt in ſeinen Abſchlüſſen davon 
Zeugnis. daß ſich das induſtrielle Leben unſeres engeren 
Vaterlandes noch einer verhältnismäßig reichen Blüte 


Höhepunkt dieſes ſeit Jahren anhaltenden Aufſchwunges 
der Induſtrie erreicht iſt. 


Daß auch die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung bei 
der reichentwickelten und über das ganze Land verteilten 
Induſtrie Anteil au dieſem Aufſchwunge gehabt hat, geht 
aus den ſeit Jahren fortgeſetzt geſteigerten Reinerträgen 


erfreut, wenn ſich auch die Zeichen mehren, daß der hervor. Dieſelben betrugen 
1895 7308201 M., d. i. pro Feſtmeter Derbholz 8,98 M., pro Hektar Waldfläche 41,65 M. 
1896 8 152 928 nö [7] I) 1) I 9.92 7 . 1. 46,39 1 
1897 8963078 „, „ „ 1 „ 10,80 „, 1 5 50,99 „ 
1898 8641 894 [Au „ „ LL LL LL 10,03 „ L [2 49,70 I 


Der Rückgang des Reinertrages im letzten Jahre iſt 
auf den außerordentlich hohen Aufwand für Herſtellung 
der durch das Hochwaſſer vom September 1897 verur⸗ 
ſachten Schäden zurückzuführen. 

Den etatrechtlichen Grundſätzen zufolge muß ſich dieſe 
forigeſetzte Steigerung auch in den Abſchlüſſen des gegen: 
wärtigen Haushaltplanes geltend machen, welcher mit 
einem jährlichen Ueberſchuß von 8527322 M., d. ſ. 
1209010 M. mehr als der Voretat abſchließt. 

Die Einnahmen für Hölzer ſind 
nut 13 018 450 M. bei einem Verſchlage von 839 900 fm 
Derbholz, d. i. pro fm 15,50 M., angeſetzt gegen 
11638 140 M. bei einem Verſchlage von 825 400 fm 
Derbholz, d. i. pro fm 14,10 M. des Voretats. Da 
in den vergangenen Jahren die Holzpreiſe eine ſteigende 
Richtung angenommen haben — es wurden 

1896 pro fm Derbholz 15,05 M. 

1897 15,97 „ 

1898 „ „ N 19,48 „ erzielt — 
jo iſt auch zu erwarten, daß die obige Einnahme mehr 
als erreicht werden wird. 

Die Forſtnebennntzungen find ebenfalls mit einem 
um 8000 M. höheren Ertrag eingeſtellt, weil die Abſicht 
vorliegt, die Nutznießung der den Forſtaſſeſſoren, 
Förſtern und Waldwärtern bisher für billige Pachtzinſen 
überlaſſenen Dienſtgrundſtücke gegen Gewährung einer 
fortlaufenden baaren Vergütung abzulöſen. Mit der am 
1. Januar 1901 ins Leben tretenden Maßregel ver— 
ſchwindet wiederum einer der wenigen Reſte der an die 
vorigen Jahrhunderte erinnernden Naturallöhnung. Dieſe 
Grundſtucke ſollen vom obengenannten Zeitpunkte ab 
gegen die ortsüblichen Pachtpreiſe anderweit unter Be— 
vorzugung von Waldarbeitern verpachtet werden. Als 
Abfindungsbeträge ſind für die 

Forſtaſſeſſoren und Förſter je 252 M. 
Waldwärter 108 M. 
in Ausſicht genommen. 
Die mit 19700 M. angeſetzten Jagdeinkünfte gaben 


n " 


Anlaß zu einer Rede mit Angriffen auf die Staats: 
forſtverwaltung. Außer den Klagen über zu niedrige 
Waldarbeiterlöhne, über zu hohen Wildſtand und dem⸗ 
zufolge koloſſalen Wildſchaden förderte dieſe Rede vor 
allem zu Tage, daß ſich aus der Verpachtung der Jagd 
in den Staatsforſten an Fremde mindeſtens ½ Million M. 
erzielen ließe. Dem Finanzminiſter fiel es nicht ſonder⸗ 
lich ſchwer, dieſe von totaler Unkenntnis der Verhältniſſe 
zeugende Anſicht mit dem Einwande zu widerlegen, daß 
es bei der Größe der ſächſ. Staatsforſten — 180000 ha 
— und bei der entfernten Lage derſelben wohl an der 
genügenden Zahl von Bewerbern fehlen dürfte, um einen 
Preis von 3 M. pro Hektar zu erzielen. Mit großem 
Danke werden die Revierverwalter weiter vernommen 
haben, daß auch fernerhin die Verpachtung der Jagd 
an die Forſtbeamten, ſoweit nicht die Zivilliſte in Frage 
kommt, die Regel bilden ſoll. Das Herz eines jeden 
Weidmannes wird ob der Aeußerung des Finanzminiſters 
höher geſchlagen haben, daß auch fernerhin der Edel: 
hirſch in Sachſens Wäldern eine Stätte finden ſoll, wenn 
auch den Klagen über vermehrten Wildſchaden Rechnung 
getragen werden ſoll. So iſt allein auf einer Revier⸗ 
fläche von etwa 6000 Hektar ein außerordentlicher Ab— 
ſchluß von 400 Stuck angeordnet worden. 


Der Ausgabetat in Höhe von 8527322 M. d. i. 
1209000 M. mehr gegen den Voretat, hat leider 
die Hoffnungen der etatsmäßigen Forſtaſſeſſoren nicht 
erfüllt, da die dem Finanzminiſterium vor Aufſtellung 
des Etats im Bittwege vorgetragenen Wünſche keine 
Berüuckſichtigung gefunden haben. In dieſer Petition er: 
baten die genannten Beamten eine Verbeſſerung der 
Gehaltsverhältniſſe, nicht nur um dem geſteigerten Lebens— 
aufwand Rechnung zu tragen, ſondern auch um anderen 
Beamtengruppen, an deren Ausbildung dieſelben An— 
forderungen geſtellt werden, gleich geſtellt zu werden. Zur 
Vergleichung waren die Regierungsbaumeiſter und Ver— 
meſſungsaſſeſſoren herangezogen, welche bei weſentlich nie— 
drigerem Anſtellungsalter Gehalte von 3000 - 3900 M. be⸗ 


einem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten zum erſten mal ziehen, während für die Forſtaſſeſſoren neben freier Wohn— 
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ung und Nutzung von Dienſtländereien nur Gehalte von 
2100 — 2700 M., für die Forſtaſſeſſoren der Forſteinricht⸗ 
ungsanſtalt, neben Tagegelderpauſchale von 1407 bezw. 
1680 M., Gehalte von 1950 — 3000 M. ausgeworfen find. 

Die allen gemeinſame Ueberzeugung von einer Zurück. 
ſetzung anderen Beamtengruppen gegenuͤber ließen die 
Forſtaſſeſſoren, ermuntert durch das öfters in den Kammer⸗ 
verhandlungen bekundete Wohlwollen, den etwas un⸗ 
gewöhnlichen Weg einer Petition an die Ständever⸗ 
ſammlung beſchreiten, um wenn möglich noch in dieſer 
Etatsperiode eine Gehaltserhoͤhung zu erreichen oder 
wenigſtens der Regierung, welche eine Berüdjichtigung 
bei der nächſten Etatsaufſtellung zugeſagt hatte, die Wege 
zu bahnen. Der Erfolg war, wie ſchon erwähnt, lei⸗ 
der nur ein moraliſcher, denn bei der geſpannten Finanz⸗ 
lage, welche die Regierung ſchon als Ablehnungsgrund 
angeführt hatte, war auf eine Berückſichtigung in dieſer 
Periode nicht mehr zu rechnen. Aber die wohlwollende 
Beurteilung der Petition durch die Deputation und die 
beiden Kammern, welche die Bittſchrift der Regierung 
trotz des den Petenten günſtigeren Standpunktes der 
erſten Kammer zwar nur zur Kenntnisnahme uͤber⸗ 
wieſen, ferner die ſchriftlich abgegebene Erklärung der 
Regierung laſſen die Erfüllung der vorgetragenen Wünſche 
in der nächſten Etatsperiode erhoffen. In dieſer Er⸗ 
klärung weiſt die Regierung zunächſt den Vergeich mit 
den Regierungsbaumeiſtern ꝛc. als nicht ſtichhaltig zu⸗ 
rück, da dieſen Beamten gewiſſe Nebenbezüge nicht zu: 
ſtänden; außerdem befinde ſich die Regierung dieſen 
Beamten gegenüber inſofern in einer Zwangslage, als 
es an Bewerbern für die freien Stellen fehle. Sie 
erkenne aber an, daß die Gehalte der Forſtaſſeſſoren, 
bei deren Feſtſetzung ſ. Z. davon ausgegangen worden 
ſei, daß es ſich um jüngere Leute und eine verhältnis⸗ 
mäßig kurze Uebergangszeit handle, gegenwärtig kaum 
noch als zureichend anzuſehen ſind, da wegen der un— 
günſtigen Beförderungsverhältniſſe die Forſtaſſeſſoren im 
höheren Alter in etatmäßige Stellen einrücken und längere 
Zeit als früher darin verbleiben müſſen. Bei der Be⸗ 
ratung in der Deputation erklärte überdies der Regierungs⸗ 
kommiſſar, daß es an der Zeit ſei, den Wünſchen der 
Petenten einigermaßen entgegenzukommen, wenngleich 
die Finanzlage eine ſofortige Abhilfe nicht zulaſſe. 


Er 


aus Rücklicht auf die Finanzlage nicht verſagen dürfe. 
Die in Ausſicht geſtellte Erhöhung der Tagegelder für 
die obengenannten Beamten iſt unterdeß erfolgt; die 
Forſtaſſeſſoren der Forſteinrichtung beziehen nunmehr 
Pauſchale von 1890 bezw. 1650 M. gegen 1680 bezw. 
1407 M. früher. Einen größeren Erfolg batten die 
prädizierten Forſtaſſeſſoren, die ſich in ihrer Notlage — 
vergl. Februarheft 1898 — ebenfalls mit einer Petition 


an das Finanzminiſterium und weiterhin mit einer Ein⸗ 


ſprach ſich aber für eine Erhöhung der Tagegelderpau: | 


ſchale für die Beamten der Forſteinrichtungsanſtalt aus, 
welche einer Aufbeſſerung bedürftiger als die Forſt— 
aſſeſſoren der Verwaltung ſeien. Auch die Deputation 
verkannte nicht, daß die Klaſſe der Petenten eine ver— 
hältnismäßig geringe Bezahlung habe im Verhältuis 
zu anderen Beamtenkategorien, und mit recht hoben 
einige Redner in der Kammer hervor, daß der Staat, 
die Gehälter der Beamten nicht nach Angebot und Nach— 
frage bemeſſen und berechtigten Wünſchen die Erfüllung 
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gabe an die Finanzdeputation gewendet hatten. Die 
von denjelben erbetene Verleihung der Staatsdienereigen⸗ 
ſchaft, um der Unſicherheit der Lebenslage der prädizierten 
Forſtaſſeſſoren ein Ende zu machen, ferner die gewünſchte 
Vermehrung der etatsmäßigen Stellen iſt erfolgt, denn 
den als Hilfsarbeitern bei den Oberforſtmeiſtereien be⸗ 
ſchäftigten prädizierten Forſtaſſeſſoren, 4 Hilfsarbeitern 
der Forſteinrichtungsanſtalt, ferner 8, Gehilfenſtellen be⸗ 
kleidenden Forſtaſſeſſoren iſt die Staatsdienereigenſchaft 
unter Ernennung zu etatsmäßigen Forſtaſſeſſoren ver⸗ 
liehen worden. Außerdem ſind zwei Forſtaſſeſſorenſtellen 
der Verwaltung infolge Vergrößerung eines Revieres 
und vermehrter Geſchäftsbelaſtung eines Revierverwalters 
nen geſchaffen worden. Der von den prädizierten Forſt⸗ 
aſſeſſoren weiter ausgeſprochene Wunſch nach Gewaͤhrung 
einer Sommerzulage von 2 M. bei auswärtigen Dienſt⸗ 
verrichtungen iſt auch erfüllt worden. Der Tünftige 

Beamtenetat iſt folgender; (ſiehe Tabelle Seite 325): 

Die übrigen bei der Forſteinrichtungsanſtalt, be: 
ſchäftigten prädizierten Forſtaſſeſſoren ohne Staatsdiener⸗ 
eigenſchaft erhalten im erſten Jahre nach Ablegung der 
Staatsprüfung 4 M. pro Tag, in den beiden folgenden 
5 M., vom vierten Jahre ab 6 M. Remuneration neben 
einer beſonderen Zulage von 2 M. für jeden Tag bei 
auswärtigen Dienſtverrichtungen. Dieſelben Bezüge 
ſtehen den genannten bei Stellvertretungen zu. 

Durch die oben erwähnte, lediglich der Initiative 
des derzeitigen Landforſtmeiſters zu dankende bedeutende 
Stellenvermehrung wird 23 prädizierten Forſtaſſeſſoren 
ſich re Unterkunft gewährt, ſo daß die Zahl der auf 
Anſtellung harrenden Kollegen nur noch 41 beträgt. 

Die Kammerverhandungen zeichneten ſich auch in dieſem 
Jahre durch eine große Objektivität und großes Mohl: 
wollen aus. Mehrere Abgeordnete zollten der Verwaltung 
von Sachſens Staatsforſten uneingeſchränktes Lob und 
Dank. Der Regierungskommiſſar ging in entgegen— 
kommender Weile auf die vorgebrachten Wuͤnſche ein 
und ſagte deren Erfüllung, wenn nur irgend möglich, zu. 
Möge den Beamten der Forſtverwaltung auch ferner 
dieſes Wohlwollen erhalten bleiben! 
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Dienſt⸗ 


Tagegelder⸗ 


| Dienftwohnung auf⸗ 
Dienſtſtellung Gehalt oder went pauſchale bezw. Bemerkungen 
| Aequivalent. n Tagegelderſatz. 
| 
A. 12 Oberforſtmeiſter einſchließlich 5400 — 7200 ja 3300/15 M. pro Tag! Zur Haltung von 2 Pferden 
des Direktors der Forſtein⸗ | verpflichtet. 
richtung: keins von beiden — 15 M. pro Tag! — 
105 Oberförſter: 3600 —5000 | ja 2100 12 M. pro Tag! Zur Haltung von 1 Pferd und 
| Beköſtigung 2c. des Gehilfen 
Ä verpflichtet. 
39 Forſtaſſeſſoren der Verwalt⸗ | 
ung: 2100 —2700 | ja 252 | 9,50 M. pro Tag! = 
8 Forſtaſſeſſoren I. Kl. daniel. 2400-8000 keins von beiden — 1890 M. — 
82 „ . ung: 19502250 5 4 == 1610 M. — 
4 „ „ Hilfsarbeiter bei 1 für jeden Tag auswärtiger 
der Forſteinrichtung: 2200 = 8 — 2 M. pro Tag Dienſtverrichtung. 
9 Forſtaſſeſſoren techniſche Hilfs⸗ 
arbeiter d. Oberforſtmeiſtereien: 200 „ 3 — noch unbeſtimmt 15 Hi r 
8 Forſtaſſeſſoren (Revierge⸗ 
hilfen.) . l 1460 — 2200 9 77 = IL LL LL „ IL 
B. 86 Förſter: 1500 2100 ja 252 7,00 M. pro Tag Mm Mm Mm 
18 Hilfsförſter (früher Schuß» 
jäger): 1464 keins von beiden — 4,50 , „ „ „ 15 65 
58 Reviergehilfen: | 408—792 köſelgung beim „ — 8,00 „% „. 77 7. 70 ” 
walter 
42 n * . | 408 — 792 FRE 616 3,00 1 L L 67 7. I 
C. 168 Waldwärter: | 900 — 1200 ja 108 3,00 „ „ „ 15 ” 1 
3 Forſtgendarme: 1700-2000 keins von beiden — 3,00 „ „ „ „ „ M 
900—1140 IL L 5 | 3,00 IL 5. I L ” IL 


1 Wegewärter: | 
| 


Außerdem erhält der Oberforſtmeiſter noch eine ſich nach den örtlichen Verhältniſſen richtende Summe für Erpebitionsaufwand 2c. 
Wird der Gehilfe nicht vom Revierverwalter beköſtigt, jo hat der Revierverwalter demſelben 516 M. von der Dienſt⸗ 


anfwandsentſchädigung zu vergüten. 


Aus Preußen. 
Sind die königlichen Forſtſchutzbeamten in Preußen be⸗ 
fugt, auch außerhalb ihres Schntzbezirks die Jagd⸗ 
polizei auszuüben? 


Im Dezemberheft 1899 brachten wir eine dieſe Frage 
verneinende Entſcheidung des Landwirtſchaftsminiſters 
zum Abdrucke und ſprachen unſer Bedauern über den 
Standpunkt aus, welchen die maßgebende Behörde in 
dieſer für den Jagdſchutz ſo überaus wichtigen Frage ein— 
nehme. Zu unſerer Genugthuung ſind wir heute in 
der Lage, einen Erlaß des Miniſters des 
Inneren v. 24. Februar 1900, IL a 480 unſeren 
Leſern mitzuteilen, der das von uns wiederholt be— 
tonte Bedürfnis, daß eine Heranziehung 
der Forſtbeamten zur Handhabung des 
Jagdſchutzes unentbehrlich ſei, anerkennt 
und dementſprechende Maßnahmen anordnet. 


Dieſer Erlaß lautet: 

„Es hat ſich in einigen Gegenden das Beduͤrfnis 
fühlbar gemacht, um eine wirkſame Handhabung des 
Jagdſchutzes zu erreichen und dem überhand nehmen— 


— Kl — — 


den Wilderertum nachhaltig entgegenzutreten, die Forſt⸗ 
beamten zur Mitwirkung bei der Aus⸗ 
übung des Jagdſchutzes auch außerhalb 
ihrer Schutzbezirke, namentlich, auf den 
an ihre Reviere angrenzenden Jagdbe⸗ 
zirken, heranzuziehen. 


Die Frage, inwieweit und ob überhaupt die könig⸗ 
lichen Forſtſchutzbeamten kraft ihrer eigenen Befugniſſe 
zur Ueberwachung und Verfolgung von Jagdvergehen 
und Jagdpolizeiübertretungen, welche außerhalb ihrer 
Schutzbezirke begangen werden, berechtigt ſind, iſt in 
früherer Zeit vor den Gerichten verſchiedenartig be— 
urteilt, neuerdings aber von dem königlichen Kammer— 
gericht in Uebereinſtimmung mit der ſchon vorher in 
der Miniſterialinſtanz vertretenen Auffaſſung im ver— 
neinenden Sinne entſchieden worden. Dies hat dem 
Herrn Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten Veranlaſſung gegeben, die königlichen Forſt— 
verwaltungsbehörden mit entſprechender Anweiſung zu 
verſehen und ihnen zu empfehlen, ſo weit ein Bedürfnis 
vorliegt, ſich an die geſetzlich mit der Wahrnehmung 
der Jagdpolizei betrauten Behörden (§ 103 des Zu— 
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ſtändigkeitsgeſetzes“) mit einer Anregung des Inhalts 
zu wenden, daß dieſe für ihren Amtsbezirk oder be— 
ſtimmte Teile desſelben einzelnen geeigneten königlichen 
Forſtſchutzbeamten unter Zuſtimmung der vorgeſetzten 
Regierung die aushilfsweiſe Mitwirkung 
bei der Ausübung der Jagdpolizei über: 
tragen und dieſe Aufträge unter namentlicher Bezeichnung 
der mit ihnen betrauten Forſtbeamten in ihren Amts— 
bezirken öffentlich bekannt machen möchten. 

Ich finde nichts dagegen zu erinnern, wenn die 
mit Wahrnehmung der Jagdpolizei be— 
trauten Behörden den an fie herantreten—⸗ 
den Erſuchen der Behörden des königlichen 
Forſtdienſtes und — unter geeigneten Um: 
tänden — auch gleichartigen Anträgen 
der Gemeinden oder privater Forſt⸗ und 
Jagdbeſitzer Folge geben oder aus 
eigener Entſchließung in dieſer Weiſe 
vorgehen. Es erſcheint ferner zuläſſig, die Ueber⸗ 
tragung ſolcher Hilfeleiſtung bei Ausübung der Jagd: 
polizei nicht auf königliche Forſtbeamte zu beſchränken, 
ſondern, inſoweit es ohne Koſten für die Staatskaſſe 
geſchehen kann, auch auf ſolche im Gemeinde- oder 


Privatdienſte ſtehende Förſter und Schutzbeamte mit 
Genehmigung ihrer Dienſtherrſchaften auszudehnen, 
welche für den Jagd⸗ und Forſtſchutz vereidigt, mit 
der Berechtigung zum Waffengebrauche ansgeſtattet 
ſind, und an deren Zuverläſſigkeit keine Zweifel beſtehen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die beauftragten 
Beamten bei Ausübung der Jagdvolizei lediglich als 
Organe der Jagdpolizeibehörde aufzutreten und zu 
handeln haben werden.“ 

Hoffentlich iſt dies der erſte Schritt dazu, ſämtlichen 
königlichen ꝛc. Forſtſchutzbeamten die Ausübung der 
Jagdpolizei allgemein zu übertragen, denn hierzu iſt 
der Gendarm weder befähigt noch ausreichend. Zur 
Handhabung der Jagdpolizei gehört nicht nur Kenntnis 
der einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen, ſondern auch 
Fachkenntnis. Die Ueberwachung der Schongeſetze iſt 
ohne eine ſolche unmöglich. Woher ſoll der Gendarm 
die Unterſchiede von Rehkitz und einjährigem Rehwild 
ꝛc. kennen! 

Die Verhältniſſe werden immer mehr dazu drängen, 
die Forſtſchutzbeamten auch mit der Handhabung der 
Jagdpolizei außerhalb ihrer ſpeziellen Schutzbezirke zu 
betrauen, da andere geeignete Organe hierzu fehlen! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Forſtverſammlungen im Jahre 1899. 
VI. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 

Vorſitzender: Oberpräſident a. D. 
Bennigſen. 

Die 14. Wanderverſammlung fand am 12. und 13. 
Juli zu Harburg ſtatt. 

1. Thema: „Die Bewirtſchaftung von 
Grünlands- und Hochmooren.“ 

Prof. Dr. Tacke-Bremen beſpricht die Ein: 
teilung der Moore in Hochmoore, Niederungsmoore 
und Uebergangsmoore und betont die Wichtigkeit ein— 
gehender Bodenunterſuchung als Vorbedingung jeder 
rationellen Moorkulter. Der Schwerpunkt der Moor— 
kulter liege auf landwirtſchaftlichem Gebiete; am be— 
kannteſten ſeien in dieſer Richtung die Rimpau'ſchen 
Sanddeckkultiuren. Für die im Walde gelegenen Moor— 
flächen kämen in betracht die landwirtſchaftliche, die 


Dr. von 


* Der $ 103 des Geſetzes über die Zuſtändigkeit der Ver— 
waltungs- und Berwaltungsgerichts-Behörden vom 1. Auguſt 
1883 lautet: 

„In Jagdpolizeiſachen beſchließt, ſoweit die Beſchluß— 
ſaſſung nach beſtehendem Rechte der Verwaltungsbehörde zu— 
ſteht, unbeſchadet der nachfolgenden Beſtimmungen, der Land— 
rat, in Stadtkreiſen die Ortspolizeibehörde u. |. w.“ 


—— 


techniſche und die forſtliche Ausnutzung. Die land— 
wirtſchaftliche Nutzbarmachung beſteht in Steigerung 
der Rentabilität der Moore und der Umwandlung in 
Wieſen. Die techniſche Ausnutzung beſchränke ſich auf 
die Streugewinnung uad die Torfbriquettfabrikation. 
Die bisherigen Erfolge hinſichtlich der forſtlichen 
Nutzbarmachung der Hochmoore ſeien keine erfreulichen. 
Beim Niederungsmoore ſeien ſie günjtigere geweſen, 
wenn die Entwäſſerung vorgenommen werden konnte. 
In ſolchen Fällen ſeien Fichten, Eiche und Eſche mit 
Erfolg angebaut worden. Nachteilig für die Forſt— 
kultur ſei immer der ſtarke Graswuchs. Oberförſter 
Brünnigs zu Kuhſtedt habe feine bekannten Moor— 
kulturen auf unabgetorftem Boden mit vollſtändigem 
Mißerfolg angelegt. Der bloße Brandfruchtbau ohne 


vorgängige gründliche Entwäſſerung genüge anſcheinend 


nicht. Aller unabgetorfte Hochmoorboden zeige die Er— 
ſcheinung, daß die Höhenentwickelung der Beſtände im 
Verhältnis mit der Tiefe der Moorſchicht ſtehe. Auf 
unabgetorftem Hochmoor finde ſich guter Holzwuchs nur 
in der unmittelbaren Umgebung von Wohn- und Wirt: 


ſchaftsſtätten vor, ein Umſtand, der ſich durch die 
gründlichere Entwäſſerung und Bodendüngung durch 


| 


Abfallſtoffe und tieriſchen Dünger erkläre. Abgetorfter 


Hochmoor ſei dagegen ein aubauwürdiges Feld für 


Kiefer, Fichte und auch Eiche. Die Bodenimpfung habe 


— äÆWà—ů ü — — © — 


327 


eine große Bedeutung, aber nicht für die Forſtkultur. 
Sie ſei zu koſtſpielig. 

Landes fofrſtrat Quaet⸗Faslemp Hannover 
hält die Aufforſtung von Hochmooren im allgemeinen 
nicht für berechtigt, da die unvermeidliche Düngung zu 
koſtſpielig ſei. Man muͤſſe ſich beſchränken, die Gehöfte 
mit einem ſchützenden Holzbeſtande zu umgeben. Hier⸗ 
zu eigneten ſich am beſten Birke, Erle und Sitkafichte. 

Land forſtmeiſter Dr. Danckelmann⸗Ebers⸗ 

walde bemerkt, der Holzanbau auf Niederungs⸗ und 
Hochmooren könne nur Ausnahme fein. Erſtere ſeien im 
allgemeinen zu gut dazu und ihre Umwandlung in 
Wieſen viel zweckmäßiger. Nur wenn eine gruͤndliche 
Bewäſſerung eines Niederungsmoores unmöglich ſei, 
und wenn es ſich um ertragreiche Erlenbrüͤche handele, 
gebe er der forſtlichen Benützung den Vorzug. Der 
forſtliche Anbau der Hochmoore ſei nur anwendbar auf 
abgetorftem Moor und da, wo das Moor auf größerer 
Fläche von ſo geringer Mächtigkeit ſei, daß mit dem 
zweiten oder dritten Spatenſtiche der Sanduntergrund 
erreicht werde. 
Oberforſtmeiſter Runnebaum⸗ Stade 
ſchildert die mit der Aufforſtung des Auguſtenburger 
Moors gemachten ſchlechten Erfahrungen. Es werde 
daher dort von weiterem Holzanbau abgeſehen. 

2. Thema: „Waldbrand verſicherung.“ 

Landesforſtrat Quaet-Faslem teilt unter 
Bezugnahme auf die in den Vorjahren gepflogenen Ver: 
handlungen mit, daß die Gladbacher Feuerverſicherungs— 
geſellſchaft Tafeln zur Berechnung des Verſicherungs⸗ 
Koſtenwertes entworfen habe, durch die dem bisherigen 
Mangel an poſitiven Unterlagen abgeholfen werde. 

Forſtrat a. D. Dräger, als Verfaſſer der 
Tafeln und Vertreter der Gladbacher Feuerver— 
ſicherungsgeſellſchaft, berichtet über den Zweck und die 
Entſtehung dieſer Tafeln. 

Landesforſtrat Quaet-Faslem meilt da: 
rauf hin, daß die Beſtimmung der Gebrauchsanweiſung: 


A. Forſtliche Vorleſungen im Winterfemeiter 1900/1901. 
I. Aniverfität Sießen. 


Beginn der Immatrikulation am 15. Oktober, der Vor: 
leſungen am 22. Oktober 1900. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtpolitik, 5 ſtündig; 
Forſttechnologie (nach ſeinem Grundriß), 3 ſtündig; praktiſcher 
Kurſus über Forſtbenutzung, einmal wöchentlich. — Profeſſor 
Dr. Wimmenauer: Forſtverwaltungslehre, 2 ſtündig: Forſt⸗ 
geſchichte und forſtliche Statiſtik, 2 ſtündig; Uebungen im Ge⸗ 
biete der forſtlichen Betriebslehre, abwechſelnd mit Exkurſionen, 


—— — — ——— — 


Bei Vollbeſtand wird, wenn nach den aus den Tafeln 
ſich ergebenden Koſtenwerten verſichert iſt, auch im Schaden⸗ 
falle danach reguliert, bei lückenhaftem Beſtande nach 
Zehnteln desſelben, abzüglich der inzwiſchen bereits er⸗ 
folgten Zwiſchennutzungen“, ſehr bedenklich ſei. Der 
Vollbeſtand muͤſſe allerdings im voraus, etwa von 5 
zu 5 Jahren feſtgelegt werden. 

Geheimer Regierungsrat Hutzig verkennt 
nicht den Fortſchritt, den dieſe Tafeln bedeuten, hält 
aber die Sache noch nicht für ſpruchreif. Zweifelhaft 
bleibe, ob die thatſächlich aufgewendeten oder die wirt⸗ 
ſchaftlich notwendigen Koſten zu vergüten ſeien. Die 
vorherige Feſtlegung des Vollbeſtandsfaktors ſei unab⸗ 
hängig, da nach den allgemeinen Verſicherungsgrund⸗ 
lägen nur der zur Zeit des eingetretenen Brandſchadens 
vorhandene Vollbeſtand der Eutſchädigung zu grund zu 
legen ſei. 

Landesforſtrat Quaet-Faslem bemerkt 
hierauf, daß der Vollbeſtandsfaktor unbedingt im voraus 
feſtgelegt werden muͤſſe, man könne von dieſer Forderung 
nicht abgehen. 

Un die Tafeln moͤglichſt vielen zugänglich zu machen, 
wird deren Abdruck im land- und forſtwirtſchaftlichen 
Vereinsblatt beſchloſſen. 

Von den auf das Preisausſchreiben be- 
treffend die Verwertung gering: 
wertigen Nadel hol zes eingegangenen 3 Arbeiten, 
wurden von der Prüfungskommiſſion zwei als un: 
geeignet zur Prämiierung zurückgewieſen, die dritte 
zwar auch als den geſtellten Anforderungen nicht ganz 
entſprechend bezeichnet, aber doch mit 300 M. prämiiert. 
Verfaſſer dieſer Arbeit iſt der Forſtaſſoſſor Dr. Metzger 
in Münden. 

Weiter beſchließt der Verein ſeinen Beitritt zum 
deutſchen Forſtverein. 

Die Exkurſion erfolgte in das Revier der 
Königlichen Kloſterkammer Burgſittenſen. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Oſterode. 


Notizen. 


Dr. Hanſen: Klimatologie für Forſtleute, 1 ſtündig. — 
Profeſſor Dr. Braun: Forſtrecht, 3—4 ſtündig. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerfität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be⸗ 
ſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium 1899/1901 
können von dem Univerſitätsſekretariat oder von der Direktion 
des akademiſchen Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 

II. Aniverfilät München. 
(Beginn der Vorleſungen am 23. Oktober.) 
A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen: 
Profeſſor Dr. Hartig: Anatomie und Phyſiologie der 


einmal; Anleitung zum Planzeichnen, 3 ſtündig. — Profeſſor Pflanzen; Mikroſkopiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Weber: 
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Forfteinrihtung; Baum⸗ und Beſtandesſchätzung; Praktiſche 
Uebungen in Forſteinrichtung und Holzmeßkunde. — Profeſſor 
Dr. Mayr: Waldbau; Anleitung zu Arbeiten aus der Pro⸗ 
duktionslehre. — Profeſſor Dr. Endres: Forſtpolitik; Wald⸗ 
wertberechnung und Statik; Uebungen in Waldwertrechnung - 
— Profeſſor Dr. Ramann: Bodenkunde; bodenkundliches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Pauly: Forſtzoologie. — Privat: 
dozent Dr. Frhr. v. Tubeuf: beurlaubt. — Privatdozent Dr. 
Hefele: burlaubt. 


B. Grund» und Hilfswiſſenſchaften: 


Profeſſor Geh. Hof⸗Rat Dr. Brentano: Allg. Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre; Oekonom. Politik. — Profeſſor Dr. Lotz: Finanz⸗ 
wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. Gg. v. Mayr: Allg. National» 
ökonomie. — Profeſſor Dr. Ritter v. Bayer: Anorganiſche Er: 
perimentalchemie. — Profefior Dr. v. Röntgen: Erperimentals 
phyſik. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie. — Privat- 
dozent Dr. Erk: Meteorologie und Klimatologie. 


III. Aniverſität Tübingen. 


Staatswiſſenſchaftliche Fakultät. 

Nationalökonomie (allgem. Teil). — Sozialismus und 
Kommunismus. — Nationalökon. Uebungen: Profeſſor Dr. 
v. Schönberg. — Deutſches Reichsſtaatsrecht. — Württemb. 
Staatsrecht. — Württemb. Verwaltungsrecht. — Beſprechung 
einzelner Fragen der Verwaltungslehre: Profeſſor Dr. v. 
Jolly. = Finanzwiſſenſchaft. — Kredit u. Bankpolitik. — 
Die Arbeiterfrage der Gegenwart. — Volkswirtſchaftliches Dis⸗ 
putatorium: Prof. Dr. v. Neumann. — Landwirtſch. Be⸗ 
triebslehre mit Einſchluß des landwirtſch. Genoſſenſchaftsweſens 
und der landw. Technologie: Profeſſor Dr. Leemann. — 
Allgemeines Staatsrecht und Grundzüge der Politik. — Dis— 
putatorium und Praktikum des Staats- und Verwaltungsrechtes 
mit beſond. Berückſichtigung des württ. Rechtes: Profeſſor Dr. 
Anſchütz. — Forſtencyklopädie. — Forſteinrichtung. — Jagd⸗ 
kunde: Profeſſor Dr. v. Lorey. — Oekonomik der Wald⸗ 
wirtſchaft (erweiterte Forſtbenutzung). — Uebungen zur 
Oekonomik der Waldwirtſchaft. — Die waldbaul. Grundlagen 
der Wirtſchaftseinrichtung. — Seminariſtiſche forſtl. Uebungen 
für Vorgerücktere. — Forſtl. Exkurſionen und Uebungen: Prof. 
Dr. Bühler. — Holzmeßkunde. — Uebungen im forſtlichen 
Planzeichnen: Profeſſor Dr. Speidel. — Grundzüge des in 
Württemberg geltenden Privatrechtes für die Studierenden der 
Forſtwiſſenſchaft: Landrichter Schmoller. 

Anfang 22. Oktober. 

Nähere Auskunft durch die forſtl. Dozenten. 


VI. Cechniſche Hochſchule zu RNarlsruhe. 


Abteilung für Forſtneſen. 
Beginn am 1. Oktober. 


Wedekind: Geometrie der Ebene und des Raums, Analyt. 
Geometrie mit Uebungen. — Schröder: Arithmetik und Al⸗ 
gebra, ebene und ſphäriſche Trigonometrie. — Diſteli: Re⸗ 
petitorium der Elementarmathematik. — Lehmann: Experi⸗ 
mentalphyſik I. — Schleiermacher: Elementarmechanik. — 
Engler: Anorgan. Experimentalchemie. — Futterer: 
Mineralogie. — Klein: Allgemeine Botanik, Pflanzenkrank— 
heiten, Mikroſkop. Praktikum. — Nüßlin: Zoologie 1. 
Fiſcherei und Fiſchzucht. — Haid: Praktiſche Geometrie mit 
Uebungen. — Schultheiß: Meteorologie. — Siefert: 
Waldbau J., Forſtbenutzung. — Müller: Holzmeßkunde, 
Forſteinrichtung I., Forſtl. Statik, Encyklopädie der Forſt— 


wiſſenſchaft. — Hausrath: Forſtpolitik, Forſtverwaltung 
und Haushaltung, Forſt⸗ und Jagdgeſchichte, Kolloquium über 
ausgewählte Kapitel der forſtl. Betriebs⸗ und Produktionslehre. 
— Stengel: Enchklopädie der Landwirtſchaft. — Drach: 
Wieſenbau. — Schenkel: Forſt⸗ und Jagdrecht, gewerbliche 
und ſoziale Geſetzgebung. — Süpfle: Ausgewählte Lehren 
des bürgerl. Rechts. — Tröltſch: Allgemeine Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, Finanzwiſſenſchaft. 


V. Forfiakademie Eberswalde. 


Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Waldbau. — 
Methoden der Forſteinrichung. — Forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Zeiſing: Forſtpolitik. — Forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Verhalten der Waldbäume. — 
Landwirtſchaft II. (Thierzucht). — Forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Schwappach: Forſtverwaltungs⸗ 
lehre. — Holzmeßkunde. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Dr. Martin: Forſtbenutzung. — Forſtliche Exkur⸗ 
ſionen. — Oberförſter Profeſſor Dr. Möller: Ueber die Be⸗ 
deutung der Pilze für das Leben des Waldes. — Forſtaſſeſſor 
Dr. Laſpeyres: Ablöſung der Waldgrundgerechtigkeiten. — 
Forſtliches Repetitorium. — Profeſſor Dr. Schubert: Mathe⸗ 
mathiſche Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft (Holzmeßkunde und 
Waldwertrechnung). — Uebungsaufgaben in der Mathematik. 
— Forſtaſſeſſor Herrmann: Planzeichnen. — Geh. Regier⸗ 
ungsrat Profeſſor Dr. Müttrich: Meteorologie und Klima⸗ 
lehre. — Mechanik. — Grundzüge der Differential⸗ und In⸗ 
tegralrechnung. — Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Remels: 
Allgemeine und anorganiſche Chemie. — Chemiſches und mine⸗ 
ralogiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Schmidt: Boden⸗ 
kundliches Praktikum. — Profeſſor Dr. Schwarz: Allgemeine 
Botanik mit Praktikum. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbdel⸗ 
tiere. — Zoologiſches Praktikum. — Fiſchzucht. — Zoologiſche 
Exkurſionen. — Amtsgerichtsrat Profeſſor Dr. Dickel: Zivil⸗ 
und Straſprozeß. — Repetitorium in Rechtskunde. — Dr. 
Heidemann: Erſte Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. 

Das Winterſemeſter beginnt am Montag, den 15. Oktober 
1900 und endet Sonnabend, den 23. März 1901. 

Peeldungen find baldmöglichſt unter Beifügung der Zeug. 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Subſiſtenzmittel, ſowie unter Angabe 
des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſt-Akademie: 
Dr. Danckelmann. 


VI. Torſtakademie Haunöv. Münden. 
Beginn: Dienſtag den 16. Okt., Schluß 14 Tage vor Oſtern 1901 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau, Methoden der Forſt⸗ 
einrichtung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: 
Forſtbenutzung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Jentſch: 
Agrar und Forſtpolitik, Ablöſung der Grundgerechtigkeiten. 
Forſtverwaltung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: 
Forſtgeſchichte, Repetitor, forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor 
Japing: Forſtliches Repetitor. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. 
Müller: Allgemeine Botanik, Laubhölzer im Winterzuſtand, 
mikroſkopiſche llebungen, botaniſches Repetitor. — Geh. Reg⸗Rat 
Prof. Dr. Metzger: Spezielle Zoologie, zoologiſches Repetitor.— 
Forſtaſſeſſor Dr. Milani: Zoologiſches Repetitor. — Profeſſor 
Dr. Councler: Anorganiſche Chemie, Repetitor für Chemie 
und Mineralogie. — Profeſſor Dr. Hornberger: Meteorologie, 
Phyſik, Repetitor. — Profeſſor Dr. Baule: Mathematiſche 
Begründung der Waldwertberechnung, Holzmeßkunde und des 
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Wegebaues geodätiſche Anfgaben. — Profeſſor Dr. v. Hippel: 
Zivil- und Straſprozeß. — Profeſſor Dr. v. Seelhorſt: 
Landwirtſchaft für Forſtleute. — Kreisphyſikus Dr. Schulte: 
Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen find an den. Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtl. 
Vorbereitung, Führung,, ſowie eines Nachweiſes über die ers 
forderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Jorſtlehranſtalt Eiſenach. 
Beginn: Montag, den 22. Oktober. 


Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt⸗ 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: Geh. 
Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Forſtſchutz: Forſtrat Matthes. 
— Forſtwermeſſungskunde, Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Pfeifer. 
— Phyſik, Chemie und Bodenkunde: Profeſſor Dr. Büsgen. 
— Zoologie II. Teil: Dr. Liebetrau. — Stereometrie, An⸗ 
fangsgründe der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Linke. — Volkswirtſchafts⸗ 
lehre: Forſtrat Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. | 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. Jorſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 15. Oktober. 


Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtencyklopädie, forſtliche Boden⸗ 
kunde, Jagdkunde, Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: 
Organiſche und anorganiſche Chemie, Mineralogie. — Prof. 
Dr. Spangenberg: Allgemeine Zoologie, Biologie der forſtlich 
und jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel. Entomologiſches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Dingler: Allgemeine Botanik, 
Syſtematik der Kryptogamen, Mikroſkopiſches Praktikum. — 
Profeſſor Dr. Schleiermacher: Polygonometrie. und analytiſche 
Geometrie der Ebene. Darſtellende Geometrie. Integralrechnung 
Profeſſor Dr. Geigel: Experimentalphyſik I. Teil. Geodäſie. 
— Forſtmeiſter Dotzel: Forſtliche Baukunde. — Forſtamts⸗ 
aſſiſtent Dih m: Situationszeichnen, Terrainlehre. 


B. Oberforſtrat Dr. Tſcherning. + 


Am 22. Juni d. J. iſt der k. württ. Oberforſtrat a. D. 
Dr. Auguſt von Tſcherning in Tübingen, wo er ſeit 1892 im 
Ruheſtand lebte, im Alter von faſt 81 Jahren geſtorben, ein 
Mann, der ſich in langer raſtloſer Thätigkeit in der forſtlichen 
Praxis und um die forſtliche Wiſſenſchaft, ſowie auf dem Gebiete 
der Geſchichte und der Naturwiſſenſchaften entſchiedene Ver⸗ 
dienſte erworben hat, ein charakterfeſter Mann von umfaſſendem 
Wiſſen und bis zu ſeinem Ende ungeſchwächter Arbeitskraft. 

Tſcherning kam, nachdem er verſchiedene dienſtliche Stellungen 
eingenommen hatte, im Jahre 1845 als Revierförſter nach Beben⸗ 
hauſen bei Tübingen, wurde dann mehrfach wieder in andere 
Stellungen berufen, war 1851 — 1854 erſter Forſtlehrer in Hohen⸗ 
he im, verließ aber — ein unentwegter Vertreter des Univerſitäts⸗ 
prinzips für den forftlichen Unterricht — den Lehrſtuhl, um 
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das Forſtamt Bebenhauſen zu übernehmen, dem er durch 37 
Jahre, bis zu ſeiner Penſionierung, vorſtand. In dieſer langen 
Zeit planmäßiger Arbeit hat er der Wirtſchaft in „Schönbuch“ 
ein einheitliches Gepräge gegeben. Berufungen auf andere Lehr⸗ 
ſtühle (nach Karlsruhe 1842, Zürich 1854) hat er abgelehnt; 
auch zum Eintritt in die Forſtdirektion konnte er ſich nicht ent⸗ 
ſchließen. Die glänzende Wiederherſtellung des Kloſters Beben⸗ 
hauſen verdankt man ganz weſentlich der Forſchungen Tſcher⸗ 
nings und den von ihm gegebenen Anregungen. Tſcherning 
war Doctor honoris cansa der ſtaaatswiſſenſchaftlichen und 
der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät zu Tübingen. 

Ein Nekrolog, der alle Einzelangaben über den Lebens⸗ 
gang Tſchernings enthält, findet ſich im Schwäbiſchen Merkur 
(Schwäbiſche Chronik des Schwäbiſchen Merkur) Nr. 294, 
Mittagsblatt vom 28. Juni 1900. 


C. Forſtdirektor H. Fiſchbach. + 


Seinem früheren Hohenheimer Kollegen Tſcherning iſt am 
5. Auguſt der Forſtdirektor a. D. Heinrich von Fiſchbach zu 
Stuttgart im Tode nachgefolgt, nachdem er in den letzten 
Monaten von ſchwerem Leiden heimgeſucht worden war. Fiſch⸗ 
bach ſtand im 73. Lebensjahre. Die Allgemeine Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung hat in ihm einen bewährten Mitarbeiter ver⸗ 
loren. Für das württembergiſche Forſtweſen war er während 
der langen Zeit ſeines beruflichen Wirkens eine hochgeſchätzte 
Kraft. 

Die Profeſſur an der Akademie zu Hohenheim, ſeinem Geburts⸗ 
orte, welche er von 1852 an bekleidete, hat er 1866 mit der 
Stelle eines Forſtmeiſters (Rottweil, dann Schorndorf) ver⸗ 
tauſcht, bis er 1875 als Rat in die Forſtdirektion zu Stuttgart 
eintrat. Die Vollendung ſeines 50. Dienſtjahres brachte ihm 
Titel und Rang eines Forſtdirektors. 

Fiſchbachs Leitfaden der Forſtbotanik hat in mehreren 
Auflagen weite Verbreitung gefunden. 


D. Beſchaͤdigung junger Fichten durch Eichhörnchen. 
Mitgeteilt vom Großh. braunſchw. Forſtaſſeſſor Wedding in 
Walkenried. 


Im Forſtorte Hirſeteich des Forſtamtsbezirks Walkenried 
am Südharz befindet ſich ein etwa 6,5 ha großer Beſtand 
90 jähriger Eichen, welcher vor etwa 15 Jahren verſuchsweiſe 
auf drei aneinanderſtoßenden Flächen mit Fichten, Buchen und 
Weymouthskiefern unterbaut worden iſt. An dem etwa 2 ha 
umfaſſenden Fichtenunterbau hat in dem vergangenen lang⸗ 
andauernden Winter eine Beſchädigung durch Eichhörnchen 
ſtattgefunden, wie ſie gewiß in ſolcher Intenſität ſelten vor⸗ 
kommen wird. Die Gipfeltr iebe, ſowie die Endtriebe der 
letztjährigen Seitenzweige an den beiden oberſten Quirlen ſind 
an mindeſtens 70% der Stämme unmittelbar unter der End⸗ 
knospe abgebiſſen, jo daß an den beſchädigten Zweigen ein 
Längenzuwachs überhaupt nicht ſtattgefunden hat, und die 
Gipfel durch das Wachstum der zu oberſt ſtehenden Seiten⸗ 
knospen in dieſem Jahre erſetzt werden müſſen. Da die Be⸗ 
ſchädigung erſt im Juli d. J. von mir beobachtet und feſt⸗ 
geſtellt wurde, ſo kann der Beweis, daß Eichhörnchen die Uebel⸗ 
thäter geweſen ſind, nur aus den begleitenden Nebenumſtänden 
gefolgert werden. Es iſt ausgeſchloſſen, daß Vögel den Schaden 
verurſacht haben, da nicht die Knoſpen aus den Hüllen heraus⸗ 
geſchält ſind, ſondern die Zweige durchweg unterhalb der End— 
knoſpen im Holzkörper durchbiſſen ſind und zwar in einer 
meiſt ſchräg nach oben gerichteten Fläche, ſo daß auch die 
wegen unmittelbarer Nachbarſchaft des Feldes etwa berechtigte 
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Vermutung nicht ſtand halten könnte, daß die Mäuſe ſich eine 
beſondere Exkurſion in den angrenzenden ſchützenden Beſtand 
erlaubt hätten. Für Rot⸗ und Rehwild waren die in Höhe 
von 2— 5 m ſich befindenden Triebe nicht erreichbar. Es bleibt 
alſo nur noch das Eichhörnchen übrig, und für die Richtigkeit 
dieſer Annahme ſprechen verſchiedene Umſtände. Zuerſt iſt 
zu berückſichtigen, daß die betr. Fichten das Bodenſchutzholz 
unter Eichen bilden, und daß die letztern in Vorjahre eine 
ziemlich reichliche Maſt getragen haben, welche außer ungezählten 
Hähern auch die Eichhörnchen nach dieſem Beſtande hingelockt 
haben wird, obgleich nicht die Beobachtung gemacht worden 
iſt, daß dieſelben in beſonders großer Anzahl dort aufgetreten 
wären. In merhin ift zu berückſichtigen, daß in dem größten⸗ 
teils ſchon geſchloſſenen Fichtenunterbau die Eichhörnchen einem 
Beobachter leicht entgehen können. 


Für die Thäterſchaft des Eichhörnchens ſpricht ferner die 
Art der Beſchädigung ſelbſt. Die Triebe ſind, wie ſchon 
bemerkt, in einer Fläche abgebiſſen; um die Abbißſtelle herum 
ſtehen noch die vertrockneten Stummel der mitabgebiſſenen 
Nadeln. Die Beſchädigung hat nur ſtattgefunden am Gipfel⸗ 
trieb und an den Endtrieben der letzten beiden Quirle — weniger 
ſtark an dem zweitoberſten als an dem oberſten —, und zwar, 
weil die Eichhörnchen dieſe Triebe mit Leichtigkeit erreichen 
konnten, während die Endknoſpen an den ältern Seitentrieben 
zu weit entfernt vom Stamme ſaßen, und die Zweige ſelbſt 
zu lang und dünn waren, als daß ſie den Eichhörnchen den 
nötigen Halt hätten gewähren können. Die Beſchädigung hat 
meiſt platzweiſe ſtattgefunden, an einer Stelle waren rings um 
ein in einer Eiche ſtehendes Eichhörnchenneſt ſämtliche Fichten 
in der beſchriebenen Weiſe beſchädigt. 

Die Folge dieſer Beſchädigung iſt, daß die verbiſſenen 
Zweige ihrer Endknoſpen verluſtig gegangen ſind, und daher, 
wie ſchon bemerkt, ein Höhenwuchs in dieſem Jahre nicht 
ſtattgefunden hat. Die unter den verharzten Bißſtellen ſtehenden 
Knoſpen haben ſich in einigen Fällen nur unvollkommen roſetten⸗ 
förmig entwickelt, meiſt jedoch normale Triebe geſchoben. An 
vielen Stämmchen kann man ſchon jetzt beobachten, daß der 
aus der höchſtſtehenden Stammknoſpe herausgewachſene Trieb 
ſich nach oben richtet und im nächſten Jahre den Gipfeltrieb 
erſetzen wird. Die beſchädigten Stämme werden alſo ſämtlich 
Bajonettbildung, manche auch Zwieſelbildung zeigen. Daß die 
Verſtümmclung der Triebe in den vorhergehenden Jahren noch 
nicht ſtattgefunden hat, iſt daraus zu erſehen, daß die Stämme 
bis jetzt einen vollſtändig normalen, geraden Schaft gebildet 
haben. Die Länge und Strenge des vergangenen Winters 
werden alſo die unmittelbare Urſache der Beſchädigung geweſen 
ſein. | 

Zieht man die ſekundären Folgen derſelben in betracht, 
ſo iſt wohl eine dauernde Wertsminderung nicht zu befürchten, 
da die Fichten in dem noch jugendlichen Alter, in welchem 
ſie ſtehen, die Beſchädigung ohne Nachteil überwinden werden, 
und auch die Bajonettbildung in einigen Jahren vollſtändig 
wieder verwachſen ſein wird. Außerdem ſind die Fichten als 
Unterbau ja nur Mittel zum Zweck. Größer iſt aber der 
Nachteil für die Eichen. Schon durch den Verluſt eines ein— 
jährigen Höhenzuwachſes iſt der Unterbau über die ganze 
Fläche hin um ein nicht unbedeutendes Stück niedergehalten, 
und der Zweck des Unterbaues hat nach einer Richtung hin, 
nämlich bzl. des Einfluſſes auf die Schaſtbildung der Eichen, 
eine empfindliche Schädigung erfahren. Von noch größerer 
Bedeutung kann dieſelbe werden, wenn die Eichhörnchen ihre 
Thätigkeit in den nächſten Wintern fortſetzen, da durch ein 
wiederholtes Abbeißen der Gipfeltriebe und dadurch herbei— 
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geführte mehrfache Zwieſelbildung die Energie des Längen: 
wachstums abgeſchwächt, und die untern Aeſte der Eichen nicht 
nur nicht zum Abſterben gebracht, ſondern ſogar eine Stärkung 
erfahren würden, die für die Schaftreinigung und den Wert 
der Stämme entſchieden von großem Nachteile ſein würde. 

Das einzige Mittel, welches hier helfen könnte, würde der 
Abſchuß der Eichhörnchen ſein, der aber wohl nur durch an⸗ 
haltendes Aufpaſſen in den frühen Morgenſtunden bewirkt werden 
könnte. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Uebelthäter, welche 
den Schaden verurſacht haben, ſolchen Gefallen an ihrer Arbeit 
finden, daß ſie dieſelbe in den nächſten Wintern, auch wenn 
dieſelben nicht ſtreng ſein ſollten, wiederum betreiben, dann 
ſicherlich zum Schaden des Ober⸗ und Unterſtandes. 


E. Schaden durch Eichhörnchen. 


Schon der Notiz über dieſes Thema auf S. 222 des Juni⸗ 
heftes wollte ich einige Bemerkungen aus hieſiger Gegend 
beifügen, gedachte nur zuvor, meine Beobachtungen, namentlich 
über den Umfang etwaiger Beſchädigungen, noch etwas zu ver⸗ 
vollſtändigen. 

Auf die Sünden der Eichhörnchen während des letzten, im 
ganzen wieder milden oder wenigſtens nicht kalten Winters (cfr. 
Notiz Nr. 272 der A. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von 1897) 
wurde ich zuerſt durch eine ſehr ärgerliche That derſelben in 
einem kleinen, in freudigſter Entwickelung ſtehenden etwa 15 j. 
Horſte von Nordmannstannen aufmerkſam. An einer großen 
Zahl der Bäume ſind die Gipfel, ſowie die Spitzen der den 
letzten und vorletzten Quirl bildenden Seitentriebe abgebiſſen 
und zwar unangenehmer ⸗ aber begreiflicherweiſe vorwiegend an den 
kräftigſten, beſtentwickelten Exemplaren: ein Zweifel über die 
Thäterſchaft beſteht nicht. Offenbar fanden die Eichhörnchen 
die dicken Knoſpen der Nordmannstanne beſonders ſchmackhaft. 
denn ſie haben zahlreiche dabei ſtehende gewöhnliche Weißtannen 
verſchont, während fie ſonſt gerade an der Weißtanne fehr em: 
pfindlichen Schaden durch jenes Gipfelabbeißen verurſacht haben. 
In der Nähe von Tübingen, wie anderwärts im Lande, iſt 
jene Beſchädigung in großem Umfange zu beobachten; Klagen 
darüber find mir wiederholt bei meinen Sommerexkurſionen 
entgegengebracht worden. 

Zwar entwickelte ſich im Laufe des Sommers an den oben 
erwähnten Nordmannstannen aus einer Seitenknoſpe am Stummel 
des Gipfels, meiſt nahe unter der Abbißſtelle ein neuer Gipfel, 
oder es reckte ſich in der bekannten Weiſe ein ſeiner Endknoſpe 
nicht beraubter Seitentrieb in die Höhe, um die Rolle des ver⸗ 
loren gegangenen Gipfels zu übernehmen, — aber ein Stocken 
in der bisher ſo freudigen Entwickelung iſt mit dieſer Arbeit 
jederzeit verbunden, und ob der Schaft nicht auch noch in 
ſpäteren Jahren die der Pflanze zugefügte Unbill erkennen läßt, 
iſt mindeſtens fraglich. Jedenfalls würden wiederholte der⸗ 
artige Eingriffe, die ja nicht ausgeſchloſſen ſind, höchſt 
ſtörend werden. 

Ich nehme an, daß heuer hauptſächlich der milde Winter 
die Schuld trägt, ſofern eben die Eichhörnchen weit beweglicher 
waren, als es ſonſt wohl der Fall iſt. Da fie keine Eicheln, 
noch Bucheckern, auch nicht viel Zapfen zur Verfügung hatten, 
ſo machten ſie ſich über die Knoſpen her. Das Bedenkliche an 
dem Auftreten der Beſchädigung in früheren Jahren wurde in 
erſter Linie durch die große Zahl der Eichhörnchen verurſacht, 
nachdem eine voraufgegangene reiche Maſt einer äußerſt flotten 
Vermehrung der gut genährten Tiere Vorſchub geleiſtet hatte, 
und dann ſamenarme Jahre gefolgt waren. 

Eifriger Abſchuß der Thäter iſt ſehr angezeigt. 
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F. Das Beſpritzen der Rulturen mit der Bordeaurbrübe 
bezw. mit Rupferfoda zum Schutze gegen die Kiefern⸗ 
(cbütte. 

Das in neuerer Zeit zum Schutze gegen die Kiefernſchütte 
vielfach empfohlene Beſpriseen der Kiefernkulturen mit Bordeaux⸗ 
brühe oder Kupferſodalöſung wurde im Sommer 1899 ver⸗ 
ſuchsweiſe ın der Oberförſterei Fulda mit überraſchendem Er⸗ 
folge angewandt. 


I. Verſuch: In den Diſtrikten 5 und 11 wurde eine 
Kiefernſtreifenſaat im Alter von 5 Jahren, welche ſtark ſchüttete, 
im Juli mit Kupfervitriol und Kalklöſung (Bordeauxbrühe) 
und zum zweiten mal im Auguſt mit Kupferſodalöſung (von 
der Bayer. Aktiengeſellſchaft in Heufeld, Ober⸗Bayern, bezogen) 
beſpritzt. Es wurden verbraucht pro 
ha im Juli 16 kg Kupfervitriol à 62 Pf. = 9.92 M. 
Transport der Brühe nach der Kulturſtelle = 3,00 „ 120,48 
Koſten des Beſpritzens c.. = 7,56 „ 


im Auguſt: 8 kg Kupferſodaa . = 10,00 M. 
Waflertransportt . . . . = 3.00 „ 15,80 
Arbeitelohn n. . = 280 „ 


— 


Summa 36,28 M. 

Die beſpritzte Fläche blieb mit Ausnahme weniger Pflanzen, 
welche wohl beim Beſpritzen übergangen worden ſind, von der 
Schütte verſchont. 

II. Verſuch: Im Diſtrikt 71 wurden 0,75 ha 4. u. Br 
jährige Kiefernitreifenfaat in der Weiſe zweimal im Juli und 
Auguſt mit Kupfervitriollöſung (Bordeauxbrühe) beſpritzt, daß 
abwechſelnd ein Streifen der Kultur beſpritzt und der folgende 
nicht beſpritzt wurde. Der Erfolg war ein in die Augen 
fallender. Während die nicht beſpritzten Reihen in ſelten 
ftorfer Weiſe ſchütten, find die beſpritzten Reihen friſch grün 
ohne eine braune Nadel. Die ganze Kultur macht von weitem 
den Eindruck eines brau und grün geſtreiften Teppichs. 

Die Koſten betrugen: 

18 kg Kupfervitriol à 62 BP. 11,16 M. 
Transport der Brühe auf die Kultur 2x3 M. — 6,0 „ 
Arbeitslö hne = 6,75 „ 


Alſo pro ha: 31,89 M. Summa 23.91 M. 
Die bei dieſen Verſuchen benutzte recht brauchbare Spritze 

war von dem K. bayer. Förſter Beck zu Buchelberg in der 

Rheinpfalz bezogen worden. Eberts. 


G. Fatales Zitat. 


Der alte Martial hat wohl ſ. Z. nicht daran gedacht, daß 
er, wie ſo manchen Mitlebenden, ſo nach 1800 Jahren noch 
einen deutſchen Mann der grünen Farbe zum beſten haben würde. 
Ein ſolcher läßt in Nr. 22 S. 173 von „Aus dem Walde“ 1900 
den Dichter ſagen: „Bonus vir semper tiro“ und überſetzt: 
„Ein tüchtiger Mann betrachtet ſich immer als Rekruten und 
Anfänger“. Das Epigramm XII. 51. Martials lautet aber: 


De Fabullo. 
Tam saepe nostrum decipi Fabullinum, 
Miraris, Aule? semper bonus homo tiro est; 
zu deutſch etwa: 


Du wunderſt, Aulus, Dich, 

daß unſer Fabullin N 

So häufig wird getäuſcht? 

Bedenk: Ein guter Kerl, 

Der bleibt ein arglos Kind. — 
Difficile est satiram non scribere ſagt Juvenal. 
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H. Vergleichende Juſammenſtellung der wirtſchaftsergebniſſe von den Staats- bezuglich Domaͤnenforſten von Thuͤringen und Sachſen für das Jahr 1898 


mitgeteilt von Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer in Eiſen ach. 
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Allgemeine 


Forſtl⸗ und Jagd⸗Zeitung. 


Olitober 1900. 


Beſprechung einiger Torſteinrichtungsfragen. 
Im Anſchluß und zum Teil in Beantwortung des Artikels 


im Juniheft „Hiebsreife und Weiſerprozent“ von Forſtmeiſter 
O ſtwald⸗Riga. 


Von Oberforſimeiſter Schulze⸗Dresden. 


Jede nicht in Schematismus erſtarrende Forſtein— 
richtung und Waldertragsregelung muß trennen den 
anzuſtrebenden und den thatſächlichen Waldzuſtand. 

Der anzuſtrebende Waldzuſtand ſtellt diejenige Form 
dar, bei welcher der geſamte Forſtbetrieb ſich am ein— 
fachſten und am rentabelſten geſtalten würde. Je weiter 
der thatſächliche Zuſtand von dem normalen entfernt 
iſt, deſto größere Opfer werden der Gegenwart auf 
Koſten der Zukuuft zugemutet, wenn man lediglich 
die Erreichung des normalen Zuſtandes als Wirtſchafts— 
ziel anſieht. Die Reinertragslehre thut dies nicht. In 
abstracto will ſie jeden Beſtand und, ideal betrachtet, 
jeden Baum dann nutzen, wenn er die höchſte Rente 
giebt. Dieſer Zeitpunkt tritt mit der finanziellen Hiebs— 
reife bezw. dann ein, wenn das Weiſerprozent gleich dem 


Sinne iſt aber in der Praxis undenkbar, einmal des— 
wegen, weil das Gedeihen des. Ganzen abhängt von 
der Nutzungszeit und Nutzungsart der einzelnen Teile, 
zweitens weil ſich faſt alle vorkommenden Unregelmäßig— 
keiten verewigen würden, weil man für alle Zukunft 
mit denſelben Schwierigkeiten zu kämpfen hätte, die eine 
abnorme Verteilung der Beſtände nach Alter und Güte, 
ſowie eine ungünſtige Beſtandeslagerung für die Gegen: 
wart mit ſich bringen. Die Reinertragslehre muß daher 


ein normaler Zuſtand nie vollkommen dauernd beſtehen 
bleiben wird, wenn er je erreicht werden ſollte. Die 
ſächſiſche Praxis iſt dabei gleichzeitig weit davon ent— 
fernt, den Wert des normalen Altersklaſſenverhältniſſes 
zu überſchätzen; denn innerhalb gewiſſer Grenzen be— 
ſtehende und beſtehen bleibende Abweichungen können 
als vollſtändig unſchädlich für den forſtlichen Betrieb 


und deſſen Rentabilität angeſehen werden, ſobald ſich 


der Hiebsſatz denſelben anſchmiegt. Dagegen iſt es von 


großer Bedeutung, wirtſchaftliche Maßnahmen, welche 
Abnormitäten herbeiführen würden, genau auf ihren 
Wert zu prüfen, ebenſo wie es unbedingt nötig iſt, ge: 
gebenen Falles zu unterſuchen, ob die Nutzung unreifer 
oder das Aufſparen reifer Beſtände durch die Vorteile, 
welche eine Annäherung an das normale Altersklaſſen— 
verhältnis thatſächlich bietet, gerechtfertigt erſcheint. 

In den Vordergrund tritt daher die Bedeutung des 
Altersklaſſenverhältniſſes als Regulator. Daß im Großen 
ein annähernd normales Altersklaſſenverhältnis durch 


eine dauernd zielbewußte Wirtſchaft erreicht werden kann, 
Wirtſchaftszinsfuß tt Eine Wirtſchaftsführung in dieſem 


prinzipiell der Herbeiführung eines geregelteren Wald- 


zuſtandes zuſtreben, jedoch mit thunlichſt geringſten Opfern. 


Auf welche Weiſe dieſer Zuſtand am ſicherſten und 


auf dem einfachſten und billigſten Wege zu erreichen 
iſt, das iſt Sache der Methode, nicht der Reinertrags— 
lehre. Das ſächſiſche Verfahren ſtellt als ideales Ziel 
hin die Heranbildung eines dem gewählten Umtrieb 
entſprechenden Altersklaſſenverhältniſſes, iſt ſich aber 


dabei ſehr wohl bewußt, daß dieſes Ziel infolge der 


manigfachen gegenteiligen Einflüſſe, gegen welche auch 
die beſte Forſtwirtſchaft den Wald nicht zu ſchützen 


vermag, nie vollſtändig erreicht werden kann, und daß 


1900 


iſt durch die Tabellen, welche den im Tharander Jahr— 
buch 47. Band erſchienenen Artikel „die Entwickelung 
der Staatsforſtwirtſchaft im Königreich Sachſen“ bei— 
gegeben ſind, bewieſen. Im einzelnen könnte ich eine 
große Anzahl Gebirgsreviere anführen, deren Alters: 
klaſſenentwickelung eine ähnliche Regelmäßigkeit zeigt, 
wie ſie auf Tafel II des zu obigem Artikel gehörigen 
Atlaſſes hervortritt. Die Herbeiführung eines regel— 
mäßigen Altersklaſſenverhältniſſes iſt demnach auch für 
die Fichte und für das, verſchiedenen Gefahren in höherem 
Grade ausgeſetzte Gebirge keineswegs ein leeres Hirn— 
geſpinſt. 

Vergleicht man mit Tafel II die Tafeln IV, V 


und VI des obenerwähnten Atlas, die nachweiſen, daß 


innerhalb desſelben Zeitraumes, in dem eine ganz weſent— 


liche Annäherung an einen normalen Waldzuſtand ſich 
vollzog, die Abnutzung pro Hektar ſich nahezu ver— 


doppelte, der Reinertrag ſich faſt verfünffachte, 

während trotzdem der Holzvorrat ſtieg, jo kann man 

auch als ausgeſprochener Gegner der Altersklaſſen— 

methode doch unmöglich behaupten, dieſelbe habe ein 

Hindernis für die wirtſchaftliche Entwickelung gebildet. 
47 
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Ich perſönlich ſuche übrigens ebenſo wie Herr Geh. 
Forſtrat Neumeiſter in ſeiner „Forſteinrichtung der 
Zukunft“ (efr. Tharander Jahrbuch von 1900 S. 1 ff.) 
den Hauptwert des Syſtems darin, daß es ſich be— 
gnügt, in Verbindung mit der periodiſch ſich wieder— 
holenden Abſchätzung der Beſtandesbonitäten und des 
Holzvorrates (Tafel III und IV) das Vorhandenſein 
genügender Vorräte für die zukünftige Abnutzung nach— 
zuweiſen, ohne die zeitliche und örtliche Abnutzung der— 
ſelben auf längere Zeit regeln zu wollen. 


Um zu einem ziffermäßigen Ausdruck zu gelangen, 
fordert nun das Syſtem unbedingt die Unterſtellung 
eines beſtimmten Umtriebes und im Dienſte des Rein— 
ertrages die Anwendung des finanziellen Umtriebes. 
und Herr Forſtmeiſter Oſtwald ſagt in dieſer Beziehung: 


„Nun muß aber leider konſtatiert werden, daß die 
rauhe Wirklichkeit mit ihren anormalen Wäldern und 
die zu erwartende regelloſe Wandlung der maßgebenden 
inneren und äußeren Verhältniſſe dieſen Beſtrebungen 
einen ausreichend ſicheren Halt nicht gewähren. Zunächß 
entziehen die notoriſch nicht vorausbeſtimmbaren, in de: 
Zukunft jedoch ſicher bevorſtehenden Wandlungen der 
bezüglichen Verhältniſſe dem Anſatz eines und desſelben 
Umtriebs für Gegenwart und Zukunft jede innere Be— 
rechtigung — ſtellt man den Umtrieb der Gegenwart 
auch für die Zukunft ein, ſo wird damit der Ertrags— 
regelung etwas wiſſentlich Falſches zu grund gelegt. 
Allerdings iſt zuzugeben, daß wohl auch einmal in der 
Wirklichkeit beide Umtriebe eine und dieſelbe Höhe haben 
können; doch iſt dieſer Fall bei der gegenwärtig herrſchenden 
Wirtſchaftsordnung genügend ſicher nicht vorauszuſehen 
und darf auch nicht als Regel angenommen werden. 
Erfindungen, Verkehrserleichterungen, Wandlung po 
litiſcher Beziehungen u. dergl. m. können und werden 
aller Vorausſicht nach die maßgebenden Faktoren in 
vielfach ganz unvorhergeſehener Weiſe umgeſtalten.“ 


Zunächſt iſt die hier ausgeſprochene Anſicht, als müſſe 
der Umtrieb der Gegenwart auch für die Zukunft zu 
grund gelegt werden, falſch; gewiß empfiehlt es ſich, 
hier ſtets von den Verhältniſſen der Gegenwart auf 
die Zukunft zu ſchließen; dabei ſind aber die Fälle, in 
denen in der Praxis einem höheren oder niedrigeren, als 
dem zunächſt ermittelten finanziellen Umtriebe zugeſtrebt 


wird, thatſächlich nicht ſelten. Zweitens beſtreite ich, 
daß anf grund vernünftiger ſachlicher Erwägungen 


nicht mit begründeter Wahrſcheinlichkeit vorausgeſagt 
werden könne, ob das finanzielle Haubarkeitsalter der 
Zukunft ſich höher oder niedriger ſtellen werde, als 
dasjenige der Gegenwart; hat man entweder gute Lokal— 
ertragstafeln zur Hand, oder hat man mittels Zuwachs— 
unterſuchungen in ſolchen Beſtänden, die als Repräſen— 
tanten des Daärchſchuultscharakters eines Reviers oder 


einer Betriebsklaſſe angeſehen werden konnen, den gegen: 
wärtigen Zuwachsgang feſtgeſtellt, dann wird man als 
Forſtmann und Taxator doch anch beurteilen können, 
ob die im 2., 3. Jahrzehnt je zum Abtrieb zu ziehenden 
Beſtände denſelben Gang des Zuwachſes aufweiſen 
werden, oder ob ſie bis zu einem ſpäteren Alter noch 
lebhaft zuwachſen, bez. in früherem Alter im Zuwachs 
nachlaſſen werden. Für die nachzuziehende jüngere Be: 
ſtockung aber läßt ſich doch begründeterweiſe die Nor mali— 
tät oder mindeſtens große Annäherung an dieſelbe vor— 
ausſetzen, und die naturgemäß eintretenden Ausnahmen 
ſind nicht der Art, daß ſie die Regel umzuſtoßen ver— 
möchten. Ebenſo läßt ſich an der Hand der Holzpreis— 
bewegung der Vergangenheit und der Entwickelung des 
Holzmarktes bemeſſen, ob die Preis oerhältniſſe ſich zu 
gunſten der Starkhölzer ändern werden, oder ob der 
umgekehrte Fall eintreten dürfte. Hiermit aber ſind die 
zwei Faktoren, welche eine Umtriebserhöhung bezw. Er— 
niedrigung bedingen, vorhanden, und man wird unter 
Vergleichung analoger Verhältniſſe, wie ſie dem erfahrenen 
Taxator faſt immer zu Gebote zu ſtehen pflegen, ein 
Zukunftsziel feſtſetzen. Daß man zu einer ablolut ſicheren 
Zahl nicht gelangen kann, und ſich für einen 75/85, 
80/90 jährigen Umtrieb entſcheiden und ſeinen Zukunfts— 
betrachtungen die Durchſchnittsziffer zu grund legen 
muß, iſt allerdings richtig. Ob das Oſtwald'ſche Ver— 
fahren größere Sicherheit bietet, wird ſpäter zu unter: 
ſuchen ſein. Selbſtverſtändlich iſt es auch, daß bei 
Feſtſtellung vorerwähnten Zukuuftszieles Irrtümer 
unterlaufen können, aber dies iſt nur menſchlich; zudem 
ſind die Folgen ſo überaus ſchwere nicht. Wenn z. B. 
das Weiſerprozent für Fichte 3. Bon. nach dem that: 
ſächlichen Durchſchnitte für Sachſen beträgt: 
im 75. Jahre im 85. Jahre im 95. Jahre 
2,9 2,4 2,1 

und man nimmt eine Erhöhung desſelben irrtümlicher 
Weiſe auf 2,9 im 85. Jahre an und ſetzt daher den 
Umtrieb auf 85 auſtatt 75 Jahre feſt, ſo erleidet man 
eine Einbuße an Verzinſung um ½ Prozent. Das iſt 
gewiß nicht angenehm, aber es iſt eine Differenz, die 
bei jedem anderen Gewerbe als ſelbſtverſtäudlich in den 
Kauf genommen wird.“ 

Sehen wir uns z. B. die Verhällniſſe in der Land— 
wirtſchaft an, fo iſt es für einen größeren rationellen 
Betrieb ganz ähnlich wie bei der Forſtwirtſchaft zunächſt 


* Den gleichmäßigſten Rentenbezug genießt jedenfalls der 
Beſitzer einer ſicheren Staatsrente, dafür iſt er aber wieder 
dem Nachteil unterworſen, daß, wie die Gegenwart zeigt, der 
Kapitalwert von Staatspapieren — mitunter ſtarken — 
Schwankungen unterliegt, und daß die gleichbleibende Rente 
im Laufe eines längeren Zeitraums durch die geſteigerte Lebens⸗ 
führung und das Sinken des Geldwertes thatſächlich zu einer 
ſinkenden wird. 
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notwendig. ein allgemeines Wirtſchaftsziel feſtzuſtellen, 
alſo z. B. Milch wirtſchaft, Brennereibetrieb, Zucker— 
rübenbau. Je nachdem das eine oder andere Ziel ven: 
tabler erſcheint, muß der Geſamtbetrieb eine entſprechende 
ganz verſchiedene Organiſation erfahren. Ein Ueber— 
gang von Einem zum Andern erfordert unweigerlich 
Zeit, bedingt Kapitalneuanlage und zieht Kapitalverluſt 
nach ſich. Dies ſieht man bei der Landwirtſchaft als 
ſelbſtverſtändlich an, und dennoch werden an die Forſt— 
wirtſchaft, welche mit weit längeren Zeiträumen wie 
die Landwirtſchaft rechnen muß, oft viel weitergehende, 
ja die weiteſtgehenden Anjprüche geitellt. 


Cs fragt ſich nun, ob die Erwartungswertmethode 
Oſtwalds geeignet iſt, die billigerweiſe zu ſtellenden 
Anſprüche in weitergehender Weiſe zu befriedigen, als 
die Ermittelung der finanziellen Haubarkeit. 


Die theoretiſche Seite dieſer Frage anlangend, ſo 
muß man ſich zunächſt vergegenwärtigen, daß unter 
Zugrundlegung derſelben Unterlagen und desſelben 
Wirtſchaftszinsfußes das finanzielle Haubarkeitsalter 
genau dann eintritt. wenn der Walderwartungswert 
ſein Maximum erreicht, und daß zu dem gleichen Zeit— 
punkt das Weiſerprozent unter den Wirtſchaftszinsfuß 
ſinkt. 

Oſtmald will nun nach dem auf S. 203 des Juni: 
heftes der Allg. F. u. J.⸗Z. geſchilderten Verfahren 
für gewiſſe Waldteile mehrere Wirtſchafspläne entwerfen, 
welche nach Möglichkeit den individuellen Bedürfniſſen 
und der Leiſtungsfähigkeit der in Frage kommenden 
Beſtände ohne Unterordnung unter ein Umtriebsſchema, 


| 


ferner den Anforderungen des Waldbaues, des Forſt⸗ 
ſchutzes, befonderen Bedürfniſſen des Beſitzers ꝛc. ent- 


ſprechen müſſen, und unter dieſen Plänen den vorteil— 
hafteſten durch Veranſchlagung der Walderwartungs— 
werte für jeden Plan ermitteln. 


Berechnet man ſtatt deſſen, auf grund der bei den 
Oſtwald'ſchen Walderwartungswertberechnungen ange— 
wendeten Zahlen, das finanzielle Haubarkeitsalter der 
einzelnen Beſtände oder Beſtandeskomplere, jo kann man 
ſofort nach Abſchluß der Rechnung ſagen: ich gelange 
dann zu dem beſten Plan, wenn ich unter Wahrung 
der oben genannten Rückſichten jeden Beſtand bezw. 
Beſtandeskompler in dem, bezw. jenem Alter d. h. im 
Alter der ermittelten finanziellen Hiebsreife oder, ſoweit 
dies nicht möglich iſt, thunlichſt nahe dieſem Alter nutze 
Das Ziel, welches zu erſtreben ijt. findet ſich demnach 
ſogleich feſt vorgezeichnet, während Oſtwald es durch 
Probieren zu finden trachtet, dabei aber nicht ſicher iſt 
es zu finden, da ſein beſter Plan nicht das Maximum 
des Walderwartungswertes auffinden muß, ſondern es 
nur möglicherweiſe auffinden kann. 


p.ooent mit dem Maximum des Walderwartungswertes 
arbeiten, dann müßte man, wenn man ſoweit in das 
Detail eingehen will wie Oſtwald, für alle Beſtände 
eines Waldteiles oder Blockes oder Hiebszugs, berechnen, 
zu welchem Zeitpunkte das Maximum ihres Erwartungs— 
wertes eintritt, und dem eutſprechend unter Wahrung 
der ſonſt erforderlichen Rückſichten den Hiebsplan ent: 
werfen. Stimmen in bezug auf die ſonſtigen Rück— 
ſichten die Anſichten vollſtändig überein, dann muß ſich 
dieſer Plan mit dem auf grund der finanziellen Hiebs— 
reife entworfenen völlig decken. Mit anderen Worten: 
das Judeich'ſche und Oſtwald'ſche Ideal, ſowie das 
Ideal des Reinertrages überhaupt gelangen zu dem— 
ſelben Ergebnis, ſobald es ſich um ein Wirtſchafts— 
ganzes handelt, bezüglich deſſen alle übrigen Rückſichten 
feſtſtehen, und dies iſt ganz natürlich, ſonſt wäre die 
Reinertragslehre eben falſch. 

Wie ſteht es nun weiterhin mit dem Oſtwald'ſchen 
Erwartungswertverfahren? 

Oſtwald ſagt auf S. 203 des Juniheftes: 

„Zieht man die auf dieſer Grundlage bearbeiteten 
Einzelpläne des ganzen Waldes zuſammen, dann kann 
und wird ſich wohl auch meiſt eine große Ungleichheit 
der den einzelnen Zeitperioden zugewieſenen Einnahmen 
ergeben. Infolge deſſen können Korrekturen der Einzel— 
pläne notwendig werden. Dabei iſt jedoch im Auge 
zu behalten, daß jede weſentlichere Abweichung von den 
urſprünglichen Plänen eine mehr oder weniger erheb— 
liche Minderung des Walderwartungswertes, ſomit 
auch eine entſprechende Herabſetzung der urſprünglich 
veranſchlagten durchſchnittlichen Waldrente nach ſich zieht. 
Hiernach erſcheinen Korrekturen an den urſprünglichen 
Plänen vom rein wirtſchaftlichen Standpunkt aus ledig— 
lich im Umfange unabweisbaren Bedürfniſſes zuläſſig. 
In der Vergleichung der entſprechenden Erwartungs— 
werte beſitzen wir daher auch ein Mittel zur Bemeſſung 


der finanziellen Opfer, welche beiſpielsweiſe der Wunſch 


des Waldbeſitzers, aus ſeinem zur Zeit mehr oder 
weniger anormal beſchaffenen Walde dauernd direkt 
annähernd gleich große Jahreseinahmen zu beziehen, im 
Gefolge haben kann — dieſelben Opfer würde ſelbſt— 
verſtändlich auch ein Forſtmann dem Waldbeſitzer auf: 
erlegen, wenn er von ſich aus in einem ſolchen Falle 
eine derartige unmittelbare Gleichmäßigkeit der Nutzungen 
grundſätzlich anſtreben und planmäßig vorſehen ſollte. 

Aus allen dieſen Erwägungen und Vergleichungen 
heraus entſteht nun der zunächſt in ſeinen Endſummen 
im großen und ganzen korrigierte Geſamtplan, dem als— 
dann die Einzelpläne nach Maßgabe der geringſten 
Einbuße angepaßt werden. Hiernach wird der für die 
nächſte Wirtſchaftsperiode definitiv feſtgeſtellte Plau aus: 


Wollte man ſtatt gezogen und dem Revierverwalter zur Ausführung über— 


mit dem finanziellen Haubarkeitsalter oder dem Weijer- wieſen. Nach Ablauf der Wirtſchaftsperiode, eventuell 
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bei vorher eingetretenen erheblichen Veränderungen der 
innern oder äußeren Verhältniſſe auch früher, iſt ein 
neuer Plan aufzuſtellen .. ..“ 


Er zieht alſo die Einzelpläne zuſammen, und weil 


ſich wohl auch meiſt eine große Ungleichheit der den 


einzelnen Zeitperioden zugewieſenen Einnahmen ergeben 
wird, jo können ſich Korrekturen der Einzelpläne not— 
wendig machen.“ Auch Oſtwald ſtrebt demnach eine 
gewiſſe Gleichmäßigkeit an, wenn auch, wie es ſcheint, 
nicht jenen Grad derſelben, den wir fiir einen erſprieß 
lichen Forſtbetrieb für nötig erachten. Ergeben ſich für 
den korrigierten Geſamtplan zu große Differenzen in 
den Erwartungswerten, dann will er ſich wieder mehr 
den Einzelplänen akkomodieren. Wir wurden hier das 
Weiſerprozent benutzen, deſſen Abweichung vom Wirt— 
ſchaftszinsfuß gleichfalls die zeitliche Einbuße erkennen 
läßt. Ich erwähne jedoch nochmals, daß die Hiebs— 
notwendigkeit für den Einzelfall ſich für den erfahrenen 
Taxator meiſt jo klar ergiebt, daß in der Praxis weit 
gehende Unterſuchungen hier meiſt überflüſſig werden. 


Ob durch eine Ausgleichung der Einnahmen die 
erforderliche Regelmäßigkeit des Betriebes wirklich er— 
reicht werden kann, wird ſpäter zu unterſuchen ſein. 
Ich vermiſſe in dem obigen Satze den beſtimmten Aus 
druck dafür, daß Verwaltung und Schutz, Arbeiter— 
und Abſatzverhältniſſe — Innebehalten des innehaben— 
den Abſatzgebietes — eine gewiſſe Gleichmäßigkeit des 
Betriebes unter den in der Regel vorliegenden Ver— 
hältniſſen unbedingt fordern, und daß man eine ſolche 
daher prinzipell herbeizuführen ſuchen muß. 

Sehen wir uns das Oſtwald'ſche Verfahren im 
ganzen näher an, jo iſt es nichts anderes als ein kom, 
biniertes Fachwerk. Jedes Fachwerk, jede Periode er— 
hält beſtimmte Flächen, ſtatt der zugehörigen Maſſen 
aber als maßgebend die zugehörigen Gelderträge über— 


wieſen. Die Durchführung erſtreckt ſich auf jeden Block 


— wenn ich Oſtwald recht verſtehe — bis zu deſſen 
Auibrauchung, ſonach beim ganzen Walde auf den vollen 
Umtriebszeitraum im Cotta'ſchen Sinne (nach deſſen 
Definition der Umtriebszeitraum aufzufaſſen iſt als der— 
jenige Zeitraum, in dem man mit den Hauungen eins 
mal im ganzen Walde herumkommt.) Daß zur Aus— 
arbeitung eines ſolchen Fachwerkes und noch dazu in 
mehreren verſchiedenen Plänen Mut gehört, kann nicht 
geleugnet werden. Ich bezweifele nur, daß dieſer Mut 
belohnt werden wird. 

Vor mir liegt ein Cotta'ſches Fachwerk von einem 


Bei faſt gänzlich unveränderter Holzbodenfläche und 
im großen faſt unveränderter Veſtandesbonität (Durch- 
ſchnittsbonität 1843 — 2,83, jetzt = 2,82) ſtellen ſich: 


Feſtmeter 
der Hiebsſaz der Hiebsſas der jährliche 
nach Cotta „ Verſchlag 
Reviſionen 
1831/40 4850 4960 5640 
1841/50 4690 5840 5950 
1851/70 4550 9270 9780 
1871/90 5980 15400 15560 
1891/1910 7000 1891/1900 16400 annähernd 


gleich! dem 
10 j. Hiebsſatz. 


Erläuternd iſt hierzu zu bemerken, daß der jetzige Hiebs— 
ſatz etwas höher normiert werden mußte, als die mutmaßliche 
nachhaltige Ertragsfähigkeit, weil man in den erſten 
40 Jahren nicht gewagt hatte, den Verſchlag der that— 
ſächlichen Ertragsfähigkeit entſprechend zu erhöhen, ſo 
daß ſich überhiebsreife Hölzer anſammelten. Nach dem 
nun vorhandenen ſtatiſtiſchen Material läßt ſich aber 
behaupten, daß die nachhaltige Ertragsfähigkeit be— 
ſtimmt nicht unter 14000 fm heruntergehen, wahr: 
ſcheinlich aber um etwa 15000 fm betragen wird.“ * 

Sind nun die Differenzen zwiſchen der wirklichen 
und der geſchätzten Ertragsfähigkeit keineswegs bei allen 
älteren Einrichtungswerken ſo grell, wie in der vor— 
ſtehenden Ueberſicht, ſo ſtellte ſich dagegen überall her— 
aus, daß ein Feſthalten au dem urſprünglichen Ab— 
nutzungsplan hinſichtlich der Zeit und des Ortes zu 
ſehr großen Unzuträglichkeiten führte. Und ganz be— 
ſonders bierdurch wurde die ſächſiſche Praxis veranlaßt 
im Jahre 1848 von der Fachwerksmethode abzugehen 
und die Zukunft nur in ihrer allgemeinen Geſtaltung 
im weſentlichen auf grund der Altersklaſſenentwickelung 
in's Auge zu faſſen. Aber nicht nur die Erfahrung, 
ſondern eine einfache Würdigung der thatſächlichen Ver— 


hältniſſe muß dazu führen, die detaillierte Ausarbeitung 


weit ausſchauender Pläne als unnötigen Ballaſt zu 
betrachten. Recht günſtig müſſen die Verhältniſſe ſchon 
liegen, wenn innerhalb des erſten Jahrzehnts Störungen 
— jet es nun durch Wind- oder Schneebruch, Inſekten— 
ſchaden, Mißraten der natürlichen Verjüngung oder 
ſonſtige Zufälligkeiten — nicht eintreten ſollen. So— 
bald aber Störungen früher oder ſpäter eintreten, ſo 
bedingen Rückſichten auf Holzverwertung, Waldbau, 
Schutz u. ſ. w. faſt ſtets Verſchiebungen in der nächſten 


Periode, und dieie Verſchiebungen pflanzen ſich derart 


ſächſiſchen Gebirgsrevier, welches im Jahre 1830 unter 
feiner Leitung bearbeitet worden iſt, alſo, nachdem ihm.“ 


dem man ſcharfes Denken gewiß nicht abſprechen kann, 
eine bereits 19 jährige Erfahrung allein in der ſächſiſchen 
Praris zu Gebote ſtand. 


* Der Verſchlag 1891/1900 liegt noch nicht vor; der Ber: 
ſchlag 1891/1899 iſt aunäherud dem Hiebsſatz gleich. 

** Ich muß den verehrten Leſer bitten, mir dies zu glauben. 
Die Auseinanderſetzung der zur Beurteilung nötigen Verhältniſſe 
und die Auführung der ziffermäßigen Unterlagen würde einen 
den Rahmen dieſes Aufſatzes weit überſteigenden Umfang bes 
anſpruchen. 


fort, daß ſchließlich das ganze Einrichtungswerk über 
den Haufen geworfen wird. Falſch wäre es überdies 
auch anzunehmen, daß wir bereits am Ende unſerer 
Weisheit angelangt ſind und nicht noch Erfahrungen 
ſammeln werden, die auch in der Hiebsführung zum 
Ausdruck zu kommen haben. 


Herr Forſtmeiſter Oſtwald will nun ſeine einzelnen 
Perioden nicht nur mit beſtimmten Flächen, ſondern mit 
beſtimmten Einnahmen ausſtatten. Hierdurch ſetzt er 
ſich zunächſt in Gegenſatz mit ſich ſelbſt. Er bemängelt 
die Unterſtellung eines finanziellen Umtriebes, der ſich 
beim Großbetriebe doch nur innerhalb der durch die 
gute Abſetzbarkeit der im großen begehrten Sortimente 
gezogenen Grenzen bewegen kann, und bei dem es 
ſchließlich doch nur darauſ ankommt, auf grund des 
gegenwärtigen Preisverhältniſſes zwiſchen ſchwächeren 
und ſtärkeren Sortimenten ſich ein richtiges Urteil 
darüber zu bilden, ob und wieweit ungefähr dies Preis— 
verhältnis konſtant bleiben oder ſich nach oben bezw. 
unten verſchieben wird. Er ſelbſt will dagegen im 
detail im Stand fein, den Zeitpunkt kalkulatoriſch feſt— 
zuſetzen, in dem fuͤr jeden Block das Maximum des 
Walderwartungswertes eintritt, und für dieſen Zeit— 
punkt eine beſtimmte Einnahme anſetzen. Dabei ſollen 
die ſchwierigſten Dinge kalkulatoriſch berlüͤckſichtigt 
weiden z. B. die Arbeiſerverhältniſſe. Es gehört, wie 
geſagt, Mut dazu, ſich zu ſagen, daß eine derartige 
Kalkulation richtige Reſultate ergeben und von der zu— 
künftigen Generation nicht alsbald als unnötiger Balaſt 
dem Papierkorbe überwieſen werden wird. Die objektive 
vergleichende ökonomiſche Unterſuchung, auf die 
von Oſtwald ſo großer Wert gelegt wird, hat nur 
dann eine Bedeutung, wenn ſie von poſitiven Unter— 
lagen ausgeht oder ſich wenigſtens begruͤndeterweiſe an 
ſolche anlehnen kann. 


Iſt nun nach meiner Ueberzeugung ſchon die 
detaillierte Feſtſtellung des zeitlichen Eintretens des 
Walderwartungswertmaximum für mehrere Perioden 
als eine unlösbare Aufgabe zu bezeichnen, ſo gilt dies 
in noch höherem Grade von der Fixierung der Ein— 
nahmen. Hier handelt es ſich nicht um ein mehr oder 
minder konſtantes, durch den techniſchen Wert der ver— 
ſchiedenen Stärkeklaſſen bedingtes Preis verhältnis, 
ſondern um Einſtellung poſitiver Wertszahlen. 


Ein Rückblick in die Vergangenheit iſt hier wohl 
am beſten imſtand, uns darüber zu belehren, was wir 
von der Zukunft zu erwarten haben. Material bieten 
die im 47. Band des Tharandter Jahrbuchs dem 
Artikel „die Entwickelung der Staatsforſtwirtſchaft im 
Königreich Sachſen 1817 — 1893“ beigegebeneu Tabellen, 
ſowie die Tafeln VIII. IX -e und X der beigegebenen 
graphiſchen Darſtellungen. 


ML 


Nehmen wir z. B. an, Cotta hätte auf grund der 
1817/31 eingetretenen Steigung der Bruttoerlöfe für 
Holz, die in etwa 15 Jahren 13% bertug, die Zu— 
kunftspreiſe für 1871/90 um 45% erhoͤht, ſo wurde 
er auf einen Bruttoerlös von 9,7 M. gekommen ſein. 
In Wirklichkeit hat der Bruttoerlös aber etwa 13 M. 
betragen. 

Setzt man den thatſächlichen Verſchlag für 1871.90 
unter der Annahme, das oben angeführte Einrichtungs— 
werk ſei früher berichtigt worden, von über 15000 fm 
auf 12000 fm herab, ſo wäre nach Cotta 1871/90 zu 
rechnen geweſen auf eine Bruttoeinahme von etwa 

58000 M. 
In Wirklichkeit hatte dieſelbe betragen: 
156 000 M. 

Oder umgekehrt, Cotta hätte die wirklich eingetretene 
Steigerung der Bruttoerlöſe voraus geſehen — die pro 
Jahrzwanzig etwa 20% beträgt, (ich nehme dieſe an; 
denn die Einnahme und der Reinertrag ſind noch viel 
greller geſtiegen) —, dann hätte er, wenn man 4 Perioden 
unterſtellt, um in den einzelnen Perioden gleiche Ein— 
nahmen zu erreichen, ausſtatten müſſen: 

die I. Periode mit 160% der Maſſe 

„ II. „ „ 140 „ 

75 III. " ” 120 10 ” 75 
die in der IV. Periode zur Abnutzung kommt. Nun 
wären aber die Blöcke aufgenutzt, und es müßte eine 
neue Verteilung beginnen. Man ſtände ein un⸗ 
verändertes Eintreten des Walderwartungswertmarimum 
vorausgeſetzt — vor einer um 60 Prozent höheren hiebs— 
reifen Maſſe, wie in der abgelaufenen IV. Periode und, 
wenn man eine weitere 20 prozentige Steigerung unter— 
ſtellt, vor einer 80 Prozent höheren Einnahme. Theoretiſch 
würden zwar die ſich ergebenden Differenzen abgeſchwächt, 
weil behufs Herbeiführung einer Gleichwertigkeit der 
einzelnen Perioden die Holzpreisſteigerung zu zerlegen 
wäre.: 

a. in ein Sinken des Geldwertes, 

b. in die Steigerung der Lebensführung, 

c. in die wirkliche Preisſteigerung, 
und nur die letzte Berückſichtigung zu finden hätte. 


„ „ 


- om 


Wie ſoll aber hier mit nur annähernder Sicherheit 
die wirkliche Steigerung des Holzpreiſes gefunden werden? 

Rechnen kann ich wohl, allein mir fehlt der Glaube, 
und zwar der Glaube an die Durchführbarkeit und den 
praktiſchen Wert des von Oſtwald vorgeſchlagenen Ver— 
fahrens. 

Nun kann mir allerdings hier entgegnet werden, 
daß nur große Ungleichheiten ausgeglichen werden 
ſollen; allein da Oſtwald ausdrücklich die Einnahmen 


bis zu einem gewiſſen Grade ausgleichen will und nicht 


die Materialerträge nach Maſſe und Güte, jo muß ich 
annehmen, daß es ihm ſehr willkommen wäre, wenn 
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die thatſächlichen Verhältniſſe die Erzielung gleicher 
Einnahmen auf grund ſeines Erwartungswertverfahrens 
geſtatteten. Demgemäß glaubte ich, auf die Konſe— 
quenzen dieſes Prinzips und die Unhaltbarkeit desſelben 
für längere Zeiträume hinweiſen zu ſollen. Verlangen 
aber ganz beſondere Verhältuiſſe eine Gleichwertigkeit 
der Einnahmen — eine Gleichheit verwerfe ich unter 
allen Umſtänden — dann läßt ſich dieſer Forderung 
nur durch regelmäßig in kürzeren Zeiträumen wieder— 
kehrende Aufnahmen des thatſächlichen Befundes und 
durch fortgeſetzte Akkomodierung des Einrichtungswerkes 
an dieſen, und zwar auch nur annähernd gerecht werden, 
am ſicherſten aber gewährleiſtet die Gleichwertigkeit eine 
annähernd gleichmäßige Abnutzung nach Maſſe und 
Güte, wie ſie mit Hilfe des in Sachſen geübten Ver⸗ 
fahrens auf einer großen Anzahl der in ihrem Beſtand 
unverändert gebliebenen Reviere thatſächlich erreicht 
worden iſt. 

Der Oſtwald'ſchen Forderung, der Wirtſchafsplan 
habe die Frage zu beantworten: „Darf der Jahresetat 
im gegebenen Falle als Rente angeſehen werden oder 
enthält derſelbe neben der Rente auch noch Kapital— 
anteil?“ kann man in dieſer Faſſung beipflichten. 
Wenn aber in den weiteren Ausführungen hierzu ge: 
ſagt iſt, obige Frage habe im allgemeinen nur geringe 
Beachtung gefunden, und das Weiſerprozentverfahren 
betrachte den planmäßigen Etat grundſätzlich als Rente, 
ſo iſt das falſch. 

Was zunächſt die Reinertragswirtſchaft anlangt, 
die allein das Weiſerprozent anwendet, ſo iſt mir nicht 
bekannt, daß irgend ein Vertreter derſelben behauptet habe, 
der planmäßige Etat ſtelle ſtets die Rente dar. Im 
Gegenteil es iſt vielfach und eingehend beſprochen worden, 
daß das hohe Holzkapital, deſſen die Wirtſchaft des 
höchſten Durchſchnittsertrages bedarf, ſich nicht genügend 
verziuſt, daß es daher vermindert und von den hohen 
Umtrieben auf niedrigere übergegangen werden muüſſe. 


nungen erfordern, nicht außer betracht bleiben. 


Damit iſt doch für jeden Sachverſtändigen klar genug 


ausgeſprochen, daß der Hiebsſatz während des Ueber— 
gangszeitraumes nicht als Rente angeſehen werden kann, 
ſondern Kapitalanteile enthält. Aber auch die älteren 
Ertragsregelungsmethoden laſſen klar genug erkennen, 
ob der Etat als Rente gilt. Inſoweit der Durchſchnitts— 
zuwachs berechnet wird, ſo iſt ohne weiteres klar, daß 
der Etat, ſobald er größer iſt als dieſer, Kapitalan— 
teile nutzt. 
ſtaftet werden, ergiebt ſich der betreffende Schluß ohne 
weiteres daraus, daß, wenn die Maſſen eine ſteigende 
Reihe darſtellen, eine Kapitalanſammlung ſtattfindet, 
wenn ſie eine fallende Reihe darſtellen, eine Kapital. 
verminderung. Bei der Altersklaſſenmethode endlich 
ſpielt die Erörterung der Frage, ob es notwendig iſt— 
die höheren Stufen mit größeren Flächen auszuſtatten 


oder die Aliholzfläche zu vermindern, die wichtigſte 
Rolle. In Verbindung mit den in 10-jährigen Zwiſchen⸗ 
räumen wiederkehrenden Erhebungen über Beſtandesgüte 
und Holzvorrat, an die ſich noch eine Ermittelung des 
Zuwachſes an Abtriebsnutzung auf grund der Be— 
ſtandesbonitierung auſchließt, läßt die ſächſiſche Pra ris 
der Frage, ob der Hiebsſatz die durchſchnittliche Lei— 
ſtungsfähigkeit eines Wirtſchaftsobjekts überjteige, ob die 
Wirtſchaft eine anſammelnde oder aufbrauchende ge— 
weſen ſei bezw. ſein werde, die eingehendſte Behandlung 
zu teil werden. 

Darauf, den Maſſenanteil, der auf Kapitalnutzung 
entfällt, genau auszurechnen und denſelben in Geld 
auszudrücken, hat ſich allerdings noch keine der in 
Geltung befindlichen Methoden eingelaſſen. Daß dies, 
theoretiſch betrachtet, ein Mangel iſt, kann nicht geleugnet 
werden, praktiſch iſt es meiner Anſicht nach ein ſolcher 
nicht; ich würde es ſogar für einen Fehler halten, wollte 
man prinzipiell die Einrichtungswerke mit einem großen 
Geldrechnungswerk von zweifelhaftem Werte belaſten. 
Das Beſte iſt des Guten Feind. Es können doch die 
Koſten, welche eingehende Unterſuchungen und Berech— 
Dieſe 
Koſten müſſen eben hohe werden, da die betreffenden 
Arbeiten nur dann Wert haben können, wenn ſie mit 
der größten Subtilität und Gewiſſenhaftigkeit ausge: 
führt worden ſind. Es muß daher vor allem erwogen 
werden, ob die Zuverläſſigkeit der Reſultate dem Ar— 
beits- und Geldaufwand entſpricht, und ob die Ergeb— 
niſſe ſchließlich in der Praxis entiprechend verwertet 
werden können. Auf dieſe Frage geht Oſtwald über: 
haupt gar nicht ein, und dies iſt leicht erklärlich, da 
er ſeiner Veranſchlagung der Walderwartungs— 
werte ohne weiteres einen großen kalkulatoriſchen Wert 
und eine Objektivität beimißt, die ſie nicht beſitzen kann, 
da jede Veranſchlagung durch einen Einzelnen ſubjektiv 
ſein muß. 

Eine eingehende Unterſuchung darüber, inwieweit 
der Etat Kapitalanteile enthält, wird ſich nach Obigem 


auf die ſeltenen Fälle zu beſchränken haben, wo dieſe 


Inſoweit die Perioden mit Maſſe ausge 


Kapitalauteile zurückgeſtellt werden müſſen, ſei es um 
durch ihre Zinſen den ſpäteren Ausfall an Rente zu 
decken, ſei es, um für beſtimmte Zwecke nach und nach 
aufgezehrt zu werden. Aber auch hier läßt ſich meiner 
Ueberzeugung nach nur durch regelmäßig wiederholte 
Erhebungen eine einigermaßen zuverläſſige Trennung 
von Kapital und Rente erreichen, nicht durch weitaus— 
ſchauende detaillierte Zukunftsveranſchlagungen. Unſere 
Einrichtunzswerke prinzipiell mit einem ſchwierigen 
Rechnungswerk zu belaſten, dazu liegt angeſichts der 
großen Seltenheit des Falles keine Veranlaſſung 
vor. Ich habe einesteils eine ziemliche Anzahl von 
Privatrevieren ſelbſt bearbeitet, andernteils als letzte 
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techniſche Inſtanz Entſchließung zu fallen gehabt über 
die Pläne von weit über 100 Privat-, ſtädtiſchen und 
Fideikommiß⸗Waldungen, und der erwähnte Fall iſt 
mir noch nie vorgekommen. Dagegen haben die Be: 
ſitzer oder deren Vertreter bezw. die Aufſichtsbehörden 
ſtets großes Intereſſe dafür gezeigt, ob die Abnutzung 
in bezug auf Menge und Güte ſich zu einer ſteigenden 
geſtalten oder ſich annähernd gleich bleiben wird, oder 
ob ſich nach techniſchem Ermeſſen ein zeitweiliges Sinken 
der Abnutzung nicht vermeiden laſſen wird. Hierüber 
aber giebt das ſächſiſche Verfahren ohnehin Aufſchluß, 
und es bedurfte hoͤchſtens einer für den Nichttechniker 
leicht faßlichen Darſtellung. 

Die von Oſtwald an die Reinertragsüberſichten der 
ſächſiſchen Staatswaldungen gefnüpften Betrachtungen 
find in der Hauptſache richtig; deſſen ungeachtet aber 
iſt die Frags über die Höhe der Kapitalanteile, welche 
abgenutzt werden, für uns eine untergeordnete, da von 
einer die nachhaltige Leiſtungsfähigkeit überſteigenden 
Abnutzung nur das einzelne Revier, nicht aber das 
Ganze getroffen wird. Die bereits mehrmals angezogene 
„Entwickelung der Staatsforſtwirtſchaft“ (Tharander 
Jahrbuch 47. Band) weiſt überzeugend nach, daß der 
Staatswaldbeſitz nach Fläche, Maſſe, Güte, Wert und 
Reinertrag ſich fortgeſetzt in ſteigender Tendenz entwickel! 
hat, und große Kapitalien für Ablöſung von Servituten, 
Ankäufe und Meliorationen (Wegebauten) verwendet 
worden ſind. Wenn aber im allgemeinen eine Kapital— 
anſammlung ſtattfindet, jo iſt es weder für die Forſt— 
wirtſchaft noch für die Volkswirtſchaft von Bedeutung 
zu unterſuchen, wo im einzelnen etwa ein Kapitalentzug 
platzgreift. 

Bezüglich einiger weiterer Einzelheiten, die Oſtwald 
erwähnt, geſtatte ich mir, um den Leſer nicht zu er— 
wüden, auf meine vorjährige kleine Kontroverſe mit Dr. 
Fürſt zu verweiſen. | 

Nur bezüglich der Reinertragsüberſichten will ich 
noch bemerken, daß man ſich recht wohl daran genügen 
laſſen kann, hier die jeweiligen Ueberſchüſſe als Kapi— 
talzins anzuſehen, wenn wie in Sachſen anderweites 
ſtatiſtiſches Material — (dasſelbe reicht im Durchſchnitt 
bis zum Jahre 1840 zurück) — klar erkennen läßt, 
ob die genwärtig zur Nutzung gelangenden Kapitalan— 
teile als Vorrat von der Vergangenheit übernommen 
worden oder angeſammelt worden ſind. Uebrigens läßt 
auch die Verzinſungshöhe, wie Oſtwald ſelbſt erwähnt, 
bis zu einem gewiſſen Grade erkennen, ob Kapital ab— 
genutzt wird. 

Der große Gedankenreichtum, den Herr Forſtmeiſter 
Oſtwald in dem Artikel, welcher die nächſte Veran— 
laſſung zu vorſtehender Niederſchrift wurde, entwickelt, 
war die Veranlaſſung, daß ich einen längeren Urlaub 
benutzte, um mich in ſeine Ideen hinein zu denken und 


die Konſequenzen feiner Vorſchläge zu ziehen. Möchten 
meine Ausführungen einiges dazu beitragen, die An— 
ſprüche an die Forſteinrichtung und Ertragsregelung 
auf das richtige, praktiſch durchführbare Maß zurüͤck— 
zuführen. 


Die forſtlichen Berhältniſſe der Schweiz. 


Bearbeitet nach den Mitteilungen des eidgen. Oberforſtinſpekto— 
rats in Bern und den von demſelben zur Verfügung geſtellten 
Geſetzen, Inſtruktionen ꝛc. 


Von Regierungs⸗ und Forſtrat Eberts⸗Kaſſel. 


Die Waldfläche der Schweiz beträgt 847,805 ha 
(d. i. 20,47% der Landesfläche), davon ſind Staats— 
waldungen 37,504 ha, Gemeinde- und Korporations— 
waldungen 565,086 ha, Privatwaldungen 245,215 ha. 

Vollziehendes Organ der ſchweiz. Eidgenoſſeuſchaft 
iſt der Bundesrat, beſtehend aus 7 Mitgliedern. Jedes 
derſelben ſteht an der Spitze eines Departements. 

Die Abteilung Forſtweſen, Jagd und 
Fiſcherei, mit dem eidg. Oberforſtinſpektor als Chef 
(Oberforſtinſpektorat), iſt dem Departement des Innern 
unterſtellt. Durch ſie übt der Bund die Oberauf— 
ſicht über die Staats-, Gemeinde. und Korporatious— 
waldungen, ſowie über ſämtliche Schutzwaldungen“ aus. 
Außer dem Oberforſtinſpektor gehören dem Oberforſt— 
inſpektorat 3 Forſtadjunkten, ein Forſtſekretär und 
zwei Forſtkanzliſten an. 

Der Bund ſelbſt beſitzt nur ganz unbedeutende 
Waldungen, welche zu den Feſtungen oder den Waffen— 
plätzen gehören und auch von dieſen verwaltet werden. 
Für die Bewirtſchaftung dieſer Waldungen iſt das Gut— 
achten des Oberforſtinſpektorats maßgebend, während 
die übrigen Staatswaldungen, welche den einzelnen 
Kantonen gehören, von letzteren unter der Aufſicht des 
Bundes durch eigene Forſtbeamte verwaltet werden. 

In jedem Kanton ſteht zu dieſem Zwecke an der 
Spitze des Forſtweſens ein Kantonsoberförſter 
(Oberforſtamt), der in den größeren Kantonen den 
Titel Oberforſtmeiſter (Zürich), Kantonsforſtinſpektor 
oder Oberförſter führt, und dem wieder Kreis oder 
Bezirksförſter (Nreisforſtamt) unterſtellt ſind. In 
den kleineren Kantonen beſteht nur ein Oberförſter als 
einziger techniſch gebildeter Forſtbeamter. Zur Ausübung 
des Forſtſchutzes und zur Hilfeleiſtung bei dem Wirt— 
ſchaftsbetriebe ſind den Kreisforſtämtern Hilfsbeamte 
(Revierförſter, Unterförſter, Oberbannwarte, Bann— 
warte ꝛc.) beigegeben. Die Titulaturen der Beamten 
ſind in den einzelnen Kantonen verſchieden; eine Ein— 


* Die Erklärung von Waldungen zu Schutzwaldungen er— 
folgt durch die Kantone unter Vorbehalt der Genehmigung durch 
den Bund. 
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heitlichkeit wird ſeit langer Zeit angeſtrebt, iſt aber 
ſchwer zu erreichen. Die Zahl der wiſſenſchaftlich ge: 
bildeten Forſtbeamten beträgt für die ganze Schweiz 
158 und zwar 11 Forſtbeamte des Bundes (6 Beamte 
des Oberforſtinſpektorats, 3 Profeſſoren der Forſt⸗ 
ſchule und 2 Aſſiſtenten der forſtlichen Verſuchsanſtalt), 
115 kantonale Beamte und 32 Gemeinde- und Korpo— 
rationsbeamte. Die Beamten des eidg. Oberforſt-In⸗ 
ſpektorats werden vom Bundesrat auf eine Amtsdauer 
von je 3 Jahren gewählt, die wiſſenſchaftlich gebildeten 
kantonalen Beamten durch den Regierungsrat des be— 
treffenden Kantons. Zur Wahlfähigkeit an eine höhere 
kantonale Forſtſtelle wird ſowohl eine hinreichende forſt— 
lich⸗wiſſenſchaftliche als forſtlich-praktiſche Bildung ver⸗ 
langt. Die wiſſenſchaftliche Bildung hat derjenigen zu 
entſprechen, welche zur Erlangung eines Diploms an 
der Forſtſchule des eidgenöſſiſchen Polytechnikums in 
Zürich verlangt wird. Die Prüfung der Bewerber hin— 
ſichtlich der wiſſenſchaftlichen Bildung iſt dem ſchweize— 
riſchen Schulrat übertragen. 

Die Anmeldung um ein Wahlfähigkeitszeugnis für 
den höheren kantonalen Forſtdienſt erfolgt beim ſchweize- 
riſchen Departement des Inneren, welches die An— 
meldungen zur Feſtſtellung der forſtlich-wiſſenſchaftlichen 
Bildung des Bewerbers an den Präſidenten des ſchweize— 
riſchen Schulrates übermittelt. Letzterer legt die betr. 
Geſuche zunächſt einer Kommiſſion, welche aus dem | 
Präſidenten des Schulrates ſelbſt, als Vorſitzendem, dem 
jeweiligen Lorſtand der Forſtſchule in Zürich und einem 
vom Schulrate zu bezeichnenden zweiten Profeſſor dieſer 
Schule beſteht. Die Kommiſſion prüft nun zunächſt die 
Frage der Zulaſſung zur Prüfung auf Grund der vor— 
gelegten Ausweiſe. Erforderlich ſind zur Zulaſſung zu 
dieſer Prüfung zunächſt die Zeugniſſe über hinreichende 
wiſſenſchaftliche Vorbildung zu den höheren forſtlichen 
Studien, ſowie der Ausweis weiterer Studien auf einer 
höheren forſtlichen Lehranſtalt. 

Erlaß von dieſer Prüfung wird denjenigen gewährt, 
welche das Diplomeramen auf der Forſtſchule zu Zürich 
abgelegt haben, und kann eintreten, wenn der Bewerber 
durch beſondere wiſſenſchaftliche Leiſtungen in den frag— 
lichen Fächern über den Beſitz der geforderten Kennt— 
niſſe hinreichend ausgewieſen iſt oder anderwärts bereits 
in einer Stellung gewirkt hat, in welcher alle Beding— 
ungen dieſer Prüfung vorab zu erfüllen waren. Zu 
gänzlichem oder teilweiſem Erlaß iſt die Kommiſſion 
ferner ermächtigt, wenn der Ausweis über anderwärts 
gut beſtandene Examen vorliegt, welche unzweifelhaft 
auf der Höhe des Diplomexamens ſtehen. Teilweiſer 
Erlaß iſt ferner zuläſſig bei höherem Alter, verbunden 
mit mehrjährigem praktiſchem Forſtdienſt. 

Nach Erledigung aller dieſer Fragen erfolgt die 
Ueberweiſung der noch zu prüfenden Bewerber an bie: | 


ſelben Examinatoren, die in den Diplomprüfungen funk— 
tionieren, ſofern die betr. Kanditaten dieſes Examen 
nicht gleichzeitig mit den Diplombewerben der Forſt⸗ 
ſchule ablegen wollen. Die Prüfungsfächer für die 
mündliche Prüfung ſind die gleichen wie im Diplom— 
examen; für die ſchriftliche Prüfung werden zwei dem 
Pruͤfungsgebiete entnommene Fragen geſtellt, zu deren 
Bearbeitung den Kanditaten je ein bis zwei Stunden 
Zeit zu belaſſen iſt, und außerdem eine dritte Frage, 


zu deren Löſung die Friſt eines ganzen Tages einge— 


räumt wird. Diejenigen Bewerber, welche die Prufung 
nicht beſtanden haben, können dieſelbe noch einmal nach 
Jahresfriſt wiederholen. 

An der Forſtſchule zu Zürich finden die Diplom: 
prüfungen in der Weiſe ſtatt, daß die Examinanden 
einzeln oder in kleinen Gruppen zunächſt mündlich 
in den einzelnen Fächern geprüft werden und zwar am 
Anfange des dritten Jahreskurſus. Die mündliche 
Diplomprüfung wird in zwei Abteilungen abgehalten 
und zwar die ſog. Uebergangs-Diplomprü⸗ 
fung am Anfange des dritten Jahreskurſus, Mathe— 
matik, Experimentalphyſik, Zoologie, Anorganiſche Chemie, 


Organiſche und Agrikultur-Chemie, Botanik, Petrogra⸗ 
phie, Geologie und allgemeine Wirtſchaftslehre umfaſſend, 
Rund die ſog. Schlußprüfung am Ende des dritten 


Jahreskurſus, Topographie, Planzeichnen, Theodolith— 
meſſung, Straßen- und Waſſerbau, Forſtſchutz, Staals— 
forſtwirtſchaftslehre, Statiſtik, Klimalehre, Verhalten 


der Waldbäume, Bodenkunde, Waldbau, Beſtandespflege, 


Taxationslehre, Waldwertberechnung, Betriebslehre, Ge: 
ſchäftskunde, Forſtbenutzung, allgemeine Rechts- und 
Verwaltungslehre umfaſſend. Sodann wird eine ſchrift— 
liche Diplomarbeit gegeben, welche in Anfertigung eines 
Wirtſchaftsplanes beſteht, wozu das Programm im An— 
fang des letzten (6.) Semeſters gegeben, und für deren 
Ausführung eine beſtimmte Friſt geſtellt wird. 

Das Reſultat der Prüfung iſt dem ſchweizeriſchen 
Departement des Innern mitzuteilen. Der Beſitz eines 
Diploms der Forſtſchule enthebt den Bewerber um ein 
Wahlſähigkeitszeugnis von der forſtlich wiſſenſchaftlichen 
Prüfung. 

Es beginnt nun die forſtlich-praktiſche Ausbildung, 


welche ſich auf einen Zeitraum von mindeſtens einem 


Jahr zu erſtrecken und die Forſttaxation, Forſtein— 
richtung, Forſtwirtſchaft, Forſtbenutzung u. forſtliche 
Geſchäfiskunde zu umfaſſen hat. Nach Beendigung 


dieſes Praktikums iſt die praktiſche Schlußprüfung 


Prüfungskommiſſion abzulegen, welche aus 
dem eidg. Oberforſtinſpektor als Präſident, dem Vor— 
ſtand der Schweizer Forſtſchule und drei vom Bundes— 
rat zu ernennenden Mitgliedern beſteht. Nur diejenigen 
Bewerber werden zu dieſer Prüfung zugelaſſen, welche 
das Diplom der ſchweizer. Forſtſchule beſitzen oder das 


vor einer 
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wiſſenſchaftliche Examen beſtanden haben und ſich über 
eine hinreichende praͤktiſche Fertigkeit im Vermeſſungs— 
weſen und Waldwegebau ausweiſen. 

Zu dieſer Prüfung hat jeder Kandidat ſelbſtändig 
einen Wirtſchaftsplan über eine mindeſtens 80 ha große 
Waldung zu entwerfen. 
ſtattet, dieſen Plan bereits während des forſtlichen 
Praktikums anzufertigen. Während dieſes Praktikums 
hat eine Abordnung der Prüfungskommiſſion zweimal 
die Forſtverwaltung, bei der ſich der Kandidat aufhält, 
zu beſuchen, um ſich über den Gang und den Erfolg 
des Praktikums zu unterrichten und hierüber 
dem Präſidenten der Prüfungskommiſſion Bericht zu 
erſtatten. Am Ende dieſes Praktikums ſetzt letzterer 
den Tag der Schlußprüfung, welche ſich auf den Ent: 
wurf von Wirtſchaftsplänen und rein praktiſche Fragen 
zu beſchränken hat, feſt. Dem Departement des Innern 
iſt von dem Ergebnis der Prüfung Mitteilung zu 
machen. 
genanntes Departement uber die Erteilung der Wähl— 
barkeitszeugniſſe. 

Dieſe Prüfung kann ſonſt wahlfähigen Aſpiranten, 
die ſich über eine mehrjährige forſtliche Thätigkeit als 
Angeſtellte ausweiſen, erlaſſen werden. Eine Wieder— 
holung iſt nur einmal nach Jahresfriſt geſtattet. 


Zur Heranbildung des Hilfsperſonals (Unterförſter, 


Den Kandidaten iſt es ge⸗ 


Auf Grundlage dieſer Mitteilung entſcheidet 


4600 fr. Eine Erhöhung der Beamtenbeſoldungen 
ſteht bevor. Die Tagegelder der Oberförſter bei Dienſt⸗ 
reiſen belaufen ſich im allgemeinen pro Tag auf wenig⸗ 
ſtens 10 fr. (per Tag allein 6 fr., per Nacht 
4 fr.); außerdem werden ihnen die Fahrſpeſen ent: 
ſchädigt; die Tagegelder der Kreisförſter betragen wenig— 
ſtens 8 fr. (per Tag 5, per Nacht 3 kr.) und 
Fahrſpeſenentſchädigung. Einige Kantone zahlen etwas 
höhere Tagegelder. 

Die Beſoldungen des Forſthilfsperſonals, welches 
im Jahre 1894 mit 3961 Mann eine Geſamtbeſoldung 
von 893 750 fr. bezog, variieren ſehr ſtark und be— 
wegen ſich innerhalb einer Grenze von 30 fr. fix. 
Tagegeldern bis zu 2000 fr per Jahr. 

Dienſtwohnungen ſind für Staatsforſtbeamte 
nicht vorhanden; nur einige wenige Gemeindeforſtver— 
walter und Bedienſtete haben ſolche. Das Gleiche iſt 
der Fall hinſichtlich von Freibrennholz und 
Dienſtländereien, ſo daß im allgemeinen geſagt 


werden kann, daß Dienſtwohnungen, Freibrennholz und 


gewährt werden. 


Revierförſter, ꝛc.) werden ſeitens der einzelnen Kantone 


mit Bundesunterſtützung Forſtkurſe von 2 Monaten ab— 
gehalten und außerdem Fortbildungskurſe von etwa 
14 Tagen. Die Kurſe für die Bannwarte dauern 
wenige Wochen. 
Die Gehälter der Forſtbeamten ſind folgende:“ 
Der Oberforſtinſpektor 6000 - 8000 fr. 
1 Adjunkt 5000-7000 fr. 


I „ 5000-6500 „ 

III „ 5000-6200 „ 
außerdem Reiſevergütungen pro Tag 16 fr. (per 
Tag allein 8 fr., per Nacht 8 fr.) und Der: 


gütung der wirklich entſtandenen Fuhrkoſten. 
Die Beſoldungen der Kantonsbeamten (Oberförſter, 


Kreis- oder Bezirksförſter ꝛc.), find ſehr verſchieden. Die - 


Beſoldung der Kantonsoberförſter geht von 3000 — 
5600 fr. und diejenige der Kreisförſter von 2500 — 


* Die Gehälter der Beamten des Oberforſtinſpektorats 
zahlt der Bund allein und beteiligt ſich an den Koſten der 
Kantone für die Beſoldungen und Tagegelder der höheren 
Forſtbeamten bis zu einem Drittel, wenn die erforderliche An— 
zahl hinreichend gebildeter Forſtbeamten wirklich vorhanden iſt, 
die Beſoldung der Ooerförſter wenigſtens 3000 fr., Die: 
jenige der Kreisförſter wenigſtens 2500 fr., die Tagegelder 
der Oberförſter mindeſtens 10 fr. und die der Kreisförſter 
mindeſtens 8 fr. betragen, und die Kantone den genannten 
Beamten die ausgelegten Fahrgelder erſetzen. 
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Dienſtländereien in der Schweiz den Forſtbeamten nicht 
Einzelne Forſtbeamte beziehen eine 
beſcheidene Entſchädigung für Miete ihrer Amtsbureaus. 
Die Schweiz kennt das Syſtem der Penſio nierung 
der Beamten nicht. Quittiert ein Beamter ſeine Stelle, 
ſo iſt der Staat oder die Gemeinde jeder weiteren finanziellen 
Verpflichtung demſelben gegenüber enthoben. 

Für die Wittwen und Waiſen der Forſt— 
beamten iſt ebenfalls keine Vorſorge getroffen. Gegen⸗ 
wärtig beſchäftigt ſich jedoch der ſchweiz. Forſtverein mit 
der Frage der Schaffung einer Sterbekaſſe bezw. einer 
Lebensverſicherung für das ſchweiz. Forſtperſonal. 

Das Kaſſenweſen iſt in den verſchiedenen 
Kantonen verſchieden geordnet. 

Sämtliche der eidgenöſſiſchen Oberaufſicht unter— 
ſtellte Waldungen ſollen vermarkt ſein und innerhalb 
dieſer Grenzen darf ohne kantonale Genehmigung, bei 
Schutzwaldungen ohne Genehmigung des Bundes das 
Forſtareal nicht vermindert werden; alle Blößen und 
Schläge ſind wieder aufzuforſten, ſofern nicht dafür 
eine entſprechende Fläche anderen Landes zur Auffor— 
ſtung beſtimmt wird. Rodungen ſind unterſagt in den 
Schutzwaldungen ſowie in ſolchen Waldungen, durch 
deren Rodung der Beſtand der Schutzwaldungen ge— 
fährdet würde. Ausnahmen bürfen nur mit ſpezieller 
Genehmigung des Bundesrats geſtattet werden. 

Eine Realteilung der Staats-, Gemeinde- und 
Korporationswaldungen iſt weder zur Nutzuießung noch 


zum Eigentum ſtatthaft außer im Falle ganz beſonderer 


Verhältniſſe, worüber die betr. kantonale Regierung 
zu entſcheiden hat. Ebenſowenig dürfen ſolche Wal— 
dungen ohne Genehmigung der Kantonsregierung ver— 


äußert werden. 
48 


342 


Weide⸗, Streu- und andere forſtſchadliche Servituten, 
welche auf Schutzwaldungen ruhen, müſſen abgelöjt 
werden. Beholzigungsrechte in unter eidgen. Oberaufſicht 
ſtehenden Waldungen können abgelöſt werden. Die Ent: 
ſchädigung hat durch Geld-, ausnahmsweiſe durch Land— 
abfindung zu erfolgen. Die Belaſtung der Wälder 
mit neuen Servituten iſt unterſagt. Sämtliche unter 
Staatsaufſicht ſtehende öffentliche Waldungen muͤſſen 
auf grund geprüfter und genehmigter Wirtſchaftspläne 
bewirtſchaftet, und es darf der ermittelte und beſtätigte 
Abnutzungsſatz ohne Genehmigung der Kantonsregie⸗ 
rung nicht überſchritten werden. Eingetretene Ueber: 
ſchreitungen ſind in den nächſten Jahren einzuſparen. 

Die Betriebspläne werden in der Regel durch 
den Kreisförſter (Kreisforſtamt), in deſſen Gebiet die 
betreffenden Waldungen liegen, aufgeſtellt, durch die 
Oberförſter (Oberforſtamt) geprüft und von der kanto— 
nalen Regierung genehmigt. Einzelne Kantone haben 
auch ſpezielle Forſttaxatoren angeſtellt, welche ſich aus 
ſchließlich mit der Aufſtellung von Betriebsplänen und 
Reviſionen befaſſen. Die Grundſätze für die Betriebs— 
regulierung werden in beſonderen, von den einzelnen 
Kantonen erlaſſenen Inſtruktionen niedergelegt, die der 
Genehmigung des eidg. Departements des Inneren 
unterliegen. Die Wirtſchaftspläne werden gewöhnlich für 
die Dauer einer Umtriebszeit aufgeſtellt, jedoch nach 
5 oder 10 Jahren einer Zwiſchen- und nach 10 oder 
20 Jahren einer Hauptreviſion unterworfen. 

Der Umtrieb für die Hochwaldungen iſt nach 
der Höhenlage ſehr verſchieden; in den tieferen Lagen 
beträgt die Umtriebszeit 80 — 100 Jahre, in den Hoch: 
gebirgswaldungen bis zu 200 Jahren. 

Ebenſo verſchieden find auch die Material: 
und Gelderträge; letztere betrugen nach den An— 
gaben von Prof. Landolt i. J. 1883 durchſchnittlich 
pro Hektar 42,43 fr. Neuere zuverläſſige Angaben über 
die Walderträge liegen leider nicht vor. 

In den Schutzwaldungen dürfen keine Nutzungen 
vorgenommen werden, welche die Waldwirtſchaft beein: 
trächtigen könnten, insbeſondere ſind Weide- und Streu. 
nutzungen nur auf beſtimmte Flächen zu beſchränken 
oder ganz zu unterlaſſen. Grundſtüͤcke, auch wenn ſie 
Privaten gehören, müſſen auf Verlangen einer Kantons: 
regierung oder des Bundes aufgeforſtet werden, wenn 
hierdurch wichtige Schutzwaldungen geſchaffen werden 
können. In ſolchen Fällen hat der betr. Kanton und 
der Bund zu den Koſten der erſten Aufforſtung und 
nach Ermeſſen des Bundesrats auch zu denjenigen Nach— 
beſſerungen, welche binnen vier Jahren nach erfolgter 
erſter Anlage und ohne Verſchulden des Waldbeſitzers 
notwendig werden, einen Beitrag zu leiſten. Gehört 
der aufzuforſtende Boden einem Privaten, ſo iſt der 
Kanton berechtigt und auf Verlangen des Eigentümers 
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den Kantonen ſein müſſen, werden 


verpflichtet, die Fläche gegen Zahlung voller Entſchädi⸗ 
gung zu erwerben. Neue Waldanlagen und Auffor- 
ſtungen in Schutzwaldungen werden grundſätzlich vom 
Bunde, erſtere durch Beiträge von 30 — 70%, letztere 
von 20—50% der entſtehenden Koſten, unterſtützt, 
wenn dieſelben für den Schutz gegen Terraingefahren 
von großer Wichtigkeit ſind, beſonders wenn ſie mit 
Verbauungen in Verbindung ſtehen oder bedeutende 
Schwierigkeiten in der Ausführung bieten. Mit dem 
Bezuge ſolcher Beiträge übernimmt der betreffende 
Kanton gegenuͤber dem Bund die Verpflichtung, für 
Schutz und Pflege der Aufforſtungen und für die er: 
forderlichen Nachbeſſerungen zu ſorgen. 

Unterlaſſung der ordnungsmäßigen Wald vermar⸗ 
kung wird mit 5—50 fr., Verminderung des Wald⸗ 
areals ohne kantonale Genehmigung mit 100 —200 fr. 
für jeden Hektar, vorgenommene Waldteilungen oder 
Waldveräußerungen mit 10— 100 fr. für jeden Hekiar, 
Beſtellung neuer Servituten mit 10 — 400 fr., Zuwider⸗ 
handlungen gegen die Vorſchriften des Wirtſchaftsplanes 
mit 20—500 fr., geſetzwidrige Abholzungen in den der 
Oberaufſicht unterſtellten Waldungen mit 1— 10 fr. für 
jeden Feſtmeter, Unterlaſſung vorgeſchriebener Auffor— 
ſtungen mit 20 - 100 fr. pro Hektar, Vornahme von ver: 
botenen Nebennutzungen mit 5 —500 fr. u. ſ. w. beitraft. 

Bei fortgeſetzter Renitenz des Waldeigentümers kann 
auf Koſten desſelben die betr. Arbeit von der Kantons: 
regierung angeordnet werden. Die Verwendung der 
Strafgelder ift den Kantousbehörden überlaſſen. 

Die Strafbeſtimmungen für Forſtfrevel, ſowie die 
Beſtimmungen zur Verhütung von Waldbränden, Sturm— 
und Inſektenſchäden u. ſ. w. erlaſſen die Kautone. 

Das forſtliche Verſuchsweſen iſt in fol⸗ 
gender Weiſe organiſiert: 

Die Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen 
ſteht unter der Aufſicht und Oberleitung einer Komiſ— 
ſion, welche der Bundesrat je nach Umſtänden aus 5 
oder 7 Mitgliedern zuſammenſetzt. Derſelben gehören 
der Präſident des Schulrates und der eidgenöſſiſche 
Oberforſtinſpektor von amtswegen an; die übrigen 
Mitglieder, von denen 3 ausübende Forſtbeamte aus 
vom Bundesrate 
für eine Amtsdauer von 3 Jahren gewählt. Dieſe 
drei Mitglieder aus den Kantonen ſind nach einer 
Amtsperiode für die Dauer von 3 Jahren nicht mehr 
wählbar. Den Vorſitz führt der Präſident des ſchwei— 
zeriſchen Schulrates. Die Kommiſſion verſammelt ſich 
in der Regel jährlich Z mal; in der Zwiſchenzeit werden die 
Geſchäfte nach Anhörung des Anſtaltsvorſtandes vom 
Präſidenten des Schulrates beſorgt. Der Kommiſſion 
ſteht zu: die Feſtſtellung der jährlichen Arbeitspläne, 
die Prüfung der Rechnungen und Jahresberichte, der 
Vorſchlag für das Jahresbudget der Anſtalt, die An— 
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ordnung der Publikation der Unterſuchungs- und De: 
obachtungsergebniſſe, das Vorſchlagsrecht für die Wahl 
des Vorſtandes und der zwei Hauptaſſiſtenten, die 
Wahl des Gehilfen für die Beſorgung des Forſtgartens 
und der meteorologiſchen Station, die Aufſtellung weiter 
erforderlicher Inſtruktionen unter Vorbehalt der Ge⸗ 
nehmigung des Schulrats ꝛc. 

Die unmittelbare Leitung der Anſtalt wird einem 
auf den Vorſchlag der Aufſichtskommiſſion vom Bundes⸗ 
rate hierfür bezeichneten Fachlehrer der Forſtſchule über: 
tragen. Derſelbe wohnt den Sitzungen der Aufſichts⸗ 
kommiſſion mit beratender Stimme bei. Dieſem Vor⸗ 
ſtande ſtehen zur Seite ein Aſſiſtent mit forſtlicher Bil« 
dung und ein ſolcher mit chemiſchen und pflanzenphyſio⸗ 
logiſchen Kenntniſſen, der Gehilfe für Beſorgung des 
Forſtgartens und der meteorologiſchen Station, ſowie 
die erforderlichen Arbeitsgehilfen. Dieübrigen Profeſſoren 
der Forſtſchule können um ihre Mithilfe angegangen 
werden. Die 3 Anneranftalten der Schule: Landwirt⸗ 
ſchaftlich⸗chemiſche Unterſuchungsſtation, Samenkontroll⸗ 
ſtation und Materialprüfungsanſtalt“ ſtehen der forſt⸗ 
lichen Zentralanſtalt zur Benutzung offen. Dem Vor⸗ 
ſtande der Verſuchsanſtalt liegt ob: die geſamte un⸗ 
mittelbare Leitung der Anſtalt, die Aufſtellung der 
Arbeitspläne zu Händen der Aufſichtskommiſſion und 
der Entwurf des Jahresberichts, die ökonomiſche Ber: 
waltung der Anſtalt, der Verkehr mit den Mitarbeitern, 
den Waldbeſitzern und den anderen Verſuchsanſtalten, 
die Ueberwachung der Ausführung des Arbeitsprogramms, 
die Prüfung, Sichtung, Zuſammenſtellung der Unter⸗ 
ſuchungs-⸗ und Beobachtungsergebniſſe, ſowie die An⸗ 
tragſtellung an die Kommiſſion bezuglich der Veröffent- 
lichung derſelben, die Antragſtellung an die Kommiſſion 
betreffend den Wahlvorſchlag für die beiden Haupt⸗ 
aſſiſtenten und die Wahl der Gehilfen für den Forſt— 
garten und die meteorologiſche Station, die Anſchaffung 
ꝛc. der Inſtrumente, Werkzeuge und Sammlungsgegen⸗ 
ſtände. 

Als Beſtand bildende Holzarten kommen 
in der Schweiz Fichte, Tanne, Lärche, Gemeine-, Perg: 
und Zürbel-Kiefer, Eiche, Buche, Kaſtanie, Ahorn, Eſche, 
Linde, Birke, Erle, ꝛc. vor. 

Die Jagd wird hauptſächlich nach dem Patent: 


— 


| 


ſyſtem (Löſung einer kantonalen Jagdbewilligung) aus: 


geuͤbt; nur in den Kantonen Argau, Baſelſtadt und 


* Die eidg. Materialprüfungsanſtalt hat nach den ihr zu— 
gehenden Aufträgen die Prüfung der Bau- und Konſtruktions⸗ 
materialien aller Art hinſichtlich ihrer chemiſch⸗phyſikaliſchen 
Eigenschaften und insbeſondere ihrer Feſtigkeitsverhältniſſe, ſo⸗ 
wie vie Prüfung von Schmiermaterialien und Anſtrichmaſſen, 
von Papieren und Geweben, ferner von Rohmaterialen der 
Thon⸗ und Cementinduſtrie durchzuführen und daneben auch 
von ſich aus Unterſuchungen auf gleichem Gebiete in allgemein 


der 
der 


volkswirtſchaftlichem und wiſſenſchaftlichem Intereſſe anzuſtellen. 


Baſelland beſteht das Revierſyſtem. Als Nutzwild von 
Bedeutung für die Jagd kommen außer den Zugvögeln, 
wie Schnepfen und Wachteln, in betracht: Gemſen, 
Rotwild (Graubünden), Rehe, Murmeltiere und 
Hafen, ferner Auer: und Birkwild, Schnee-, Haſel⸗, 
Stein⸗ und Rebhühner. Die Verleihung oder Aner⸗ 
kennung des Rechts zum Fiſchfang ſtehl den Kantonen 
zu, nur der Kanton Baſelland hat dieſes Recht den 
Gemeinden abgetreten. Die Ausübung des Fiſchfanges 
mit der Angelruthe iſt in den meiſten öffentlichen Ge: 
wäſſern frei; für die gewerbsmäßige Fiſchereiausübung 
iſt ähnlich wie bei der Jagdausübung in einzelnen 
Kantonen ein Patent zu löſen, während wieder andere 
Kantone einzelne Gewäſſer auf eine beſtimmte Zeitdauer 
verpachten. Einige Kantone endlich haben webenein- 
ander ſowohl das Patents wie auch das Pachtſyſtem. 

Der Ertrag aus verabfolgten Fiſchereipatenten betrug 
im Jahre 1898 57000 fr., der aus Fiſchereiverpacht— 
ungen 74000 fr., im ganzen 131000 fr. 

Eigene Fiſchzuchtanſtalten beſitzt die Eidgenoſſenſchaft 
nicht, ſubventioniert aber den Betrieb ſolcher durch Kantone, 
Gemeinden und Privaten durch Ueberweiſung von 
Beiträgen zur Ausſetzung der gewonnenen Fiſchbrut in 
öffentliche Gewäſſer. Im Jahre 1898/99 beſtanden 
155 ſolcher Anſtalten mit einer Einlage von 41000000 
Fiſcheiern und 32 700000 erbrüteten Fiſchchen. Ausgebruͤtet 
werden an einheimiſchen Fiſcharten: Lachſe, Lachsbaſtarde, 
See: und Bachforellen, Rotel, Aeſchen, Felchen und 
Hechte, an ausländiſchen Arten: Regenbogenforellen, 
Bachſaiblinge, Schwarzbarſche u. a. Zweckmäßige 
Fiſchereigeſetze regeln die Schonzeiten, beſtimmen die er— 
laubten Fiſchereivorrichtungen und Fangeräte, ſowie 
die Mindeſtmaße der fangbaren Fiſche, ſetzen Prämien 
für Erlegung von Fiſchottern, Fiſchreihern und anderen 
der Fiſcherei ſchädlichen Thieren (Kormorane, Eis— 
vögel, Spitzmäuſe ꝛc.) aus und treffen Vorkehrungen 
gegen die Verunreinigung der Gewäſſer. 


Ergebniſſe aus Beobachtungen und Studien 


| iiber das Verhalten der Holzarten zum Waſſer. 


Von Leo Anderlinöò. 


In einigen Artikeln der Jahrgänge 1896 und 1897 
öſterreichiſchen Forſtzeitung habe ich die Einführung 
Waldbewäſſerung vorgeſchlagen. Als Zwecke der— 
ſelben möchte ich namentlich bezeichnen: die Ausſchließung 
des Vertrocknens der Holzgewächſe oder der Verzögerung 
des Wachstums derſelben infolge anhaltenden Regen— 
mangels, Bereicherung des Bodens mit Pflanzennähr— 
ſtoffen, Vertilgung der in oder auf dem Boden vor— 
kommenden tieriſchen Forſtſchädlinge, Hintanhaltung ſchäd— 
licher Hochwäſſer, bis zu einem gewiſſen Grade Aus— 
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gleichung von Waſſerüberfluß und Waſſermangel (mittelft 
der Waſſerſammelbecken), ſowie Verhütung oder Löſchung 
der Waldbrände. 

Hügelland und Gebirge bereiten der Fächer— 
oder Beckenbewäſſerurng, einem Bewäſſerungs— 
verfahren, mittelſt deſſen dieſe Vorteile am ſicherſten und 
vollkommenſten ſich erreichen laſſen, unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Die Bewäſſerung muß hier durch 
Horizontal- und Windungsgräben geſchehen, 
Bewäſſerungsformen, welche ſich nicht ſo vorteil. 
haft erweiſen, wie die Fächerbewäſſerung. Dagegen iſt 
die Ebene zur Anwendung der letzteren vortrefflich. 
geeignet. Es fragt ſich aber, ob die bei uns zum An— 
baue gelangenden Holzarten eine Bewäſſerung ertragen, 
welche, wenn damit die oben angegebenen, weit geſteckten 
Ziele erreicht werden ſollen, unter Umſtänden über einen 
Zeitraum von beträchtlicher Dauer ſich erſtrecken müßte. 


Die Spannungsdauer der Fächer iſt nach 
meinen Beobachtungen, wenn es ſich um Vertilgung forſt— 
ſchädlicher Tiere handelt, bis mit einer oder zwei Wochen, 
wenn es ſich um Verhütung ſchädlicher Hochwäſſer in 
Flußläufen handelt, bis mit 3 Wochen zu bemeſſen. Zur 
Erreichung der übrigen Zwecke genügt eine Bewäſſerung 
von erheblich kürzerer Dauer. Dieſe Zeitmaße gelten 
indeſſen nur für die Vegetationszeit. Außerhalb 
derſelben kann zur Vertilgung von Forſtkerfen eine 
längere als dreiwöchige Wurzelwaſſerdecke ſich erforder 
lich machen. Eine ſolche wird aber zu dieſer Zeit faſt 
ausnahmslos von allen Holzarten ſehr gut ertragen, 
vorausgeſetzt nur, daß die Holzgewächſe geſund, ins— 
beſondere wurzelgeſund ſeien. Demgemäß kann ich mich 
darauf beſchränken, feſtzuſtellen, welche unſerer Holzarten 
gegen eine ungefähr dreiwöchige Wurzel waſſerdecke in der 
Vegetationszeit ſich widerſtandsfähig erweiſen. 
Ich will im Folgenden die in dieſer Beziehung aus 
meinen Beobachtungen, Ermittelungen und Literatur— 
ſtudien gewonnenen Ergebniſſe kurz mitteilen. 


Vorher muß ich zum Verſtändniſſe meiner Angaben 
noch bemerken: 

1. daß ich verſtehe unter Wurzel waſſerdecke 
einen Waſſerſtand, bei welchem das Waſſer mindeſtens 


konnten. Es muß dies hier deshalb erwähnt werden, 
weil es Holzarten giebt (Kiefer ꝛc.), welchen eine an— 
haltende Waſſerdecke in der Vegetationszeit leicht ver: 
derblich wird, wenn dieſelben an das Waſſer nicht ge— 
wöhnt ſind oder eine gewiſſe Widerſtandsfähigkeit gegen 
letzteres nicht ererbt haben; 

3. daß ich überall da, wo mir eigene Beobachtungen 
und Ermittelungen nicht zu Gebote ſtanden, bei dem 
mitgeteilten Ergebniſſe den Namen des Beobachters an— 
geführt habe. 

IJ. Laubhölzer. 

1. Die Stieleiche (Quercus pedunculata Ehrh.). 
Erträgt als Hoch waldbaum eine einige Monate 
währende Wurzelwaſſerdecke und eine mindeſtens drei— 
wöchige Gipfel waſſerdecke. Weit weniger widerſtandsfähig 
iſt Ausſchlagholz in dem Falle, daß die mit friſchen 
Schnittflächen verſehenen Stöcke von einer Wurzelwaſſer— 
decke überzogen werden. Dieſe Schwäche iſt jedoch der 
Stieleiche nicht eigentümlich, ſondern haftet, bisweilen in 
noch ſtärkerem Grade (Schwarz, und Weißerle), allen 
als Niederwald behandelten Holzarten an. 

2. Die Pappelarten. a. Die Silber: 
pappel (Populus alba L.) kann, ohne Nachteil zu 
erleiden, einige Monate lang im Waſſer ſtehen. b. Die 
canadiſche Pappel (P. canadensis Mehz.) ijt 
etwa ebenſo waſſerfeſt als die Silberpappel. e. Die 
lombardiſche Pappel (P. italica Willd.) ſteh: 
den genannten Pappelarteu in der Waſſerfeſtigkeit wenig 
nach. d. Die Schwarzpappel (P. nigra L.). 
Ein anſehnlicher Prozeutſatz der Bäume erliegt ſchon 
einer etwa 14 tägigen Wurzel waſſerdecke. Dagegen ver: 
mag dieſe Pappelart nach Fabricius als Kopf: 
holz mit Unterbrechung 5 bis 6 Monate ohne er— 
hebliche Benachteiligung im Waller zu ſtehenu. e. Die 
Aſpe oder Zitterpappel (P. tremula L.), welche 
bei nur einigermaßen ihr zuſagendem Boden bald eine 
unkrautartige Verbreitung gewinnt, meidet anhaltender 
Waſſerdecke ausgeſetzte Auwaldungen und bekundet da— 
durch eine gewiſſe Abneigung gegen Waſſer. Einer 


Gipfelwaſſerdecke erliegt die Aſpe nach von Meyerinck 


mehrere Zentimeter am Stamme der Holzgewächſe heran- 


reicht, unter Gipfel waſſerdecke einen Waſſer— 
ſtand, welcher die Holzgewächſe vollſtändig überhöht, 
ſodaß Aeſte und Gipfel nicht aus dem Waſſer hervor— 
ragen; 

2. daß man, wenn von einer Wurzelwaſſerdecke die 
Rede iſt, au ſolche Bäume zu denken habe, welche in 
der Vegetationszeit von Jugend auf zeitweiſe eine: 
Waſſerdecke ausgeſetzt waren, ſo daß dieſelben, ſoweit 
dies den einzelnen Holzarten überhaupt möglich iſt, eine 
gewiſſe Widerſtandsf higkeit gegen das Waller erwerben 


bereits in wenigen Tagen. 

3. Die Rotbuche (Fagus silvatica L.). In 
der Jugend kann ſie eine Gipfelwaſſerdecke von minde— 
ſtens dreiwöchiger und eine Wurzelwaſſerdecke von drei— 
bis vierwöchiger Dauer ertragen. Jedoch läßt ſich hier— 
aus auf das Verhalten alter Beſtände gegen eine 
Wurzelwaſſerdecke nicht ſchließen; ſchon deshalb nicht, 
weil die Buche in der Jugend tief, im Alter dagegen 
gewöhnlich flach wurzelt. Die Art der Bewurzelung 
aber beeinflußt die Widerſtandsfähigkeit der Holzarten 
gegen das Waſſer. Ich habe über dieſen Punkt nichts 
zu ermitteln vermocht. Wohl giebt es eine ganze An— 
zahl einzeln ſtehender alter Buchen, welche eine drei- bis 
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vierwöchige Waſſerdecke gut überſtanden haben. 


Dies 


beweiſt indes nicht, daß auch ganze alte Beſtände eine 


Waſſerdecke von gleicher Dauer ertragen. 

4. Die Korfrüfter (Ulmus suberosa L.) wider⸗ 
ſteht einer Wurzelwaſſerdecke vier bis ſechs Wochen, einer 
Gipfelwaſſerdecke mindeſtens drei Wochen lang. 

5. Die Eſchenarten. a. Die gemeine 
E ſche (Fraxinus excelsior L.) erträgt eine zwei- bis 
dreiwöchige Wurzelwaſſerdecke. d. Die Waſſer— 
oder Zäheſche (F. americana L.) iſt in der Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Waſſer der Stieleiche mindeſtens 
ebenbürtig. Sie kann, ohne Schaden zu erleiden, monate: 
lang in und wenigſtens drei Wochen unter Waſſer ſtehen. 

6. Die Hainbuche (Carpinus betulus L.) er: 
trägt eine Wurzelwaſſerdecke faſt ebenſo lang wie die 
Stieleiche, eine Gipfelwaſſerdecke von mindeſtens drei: 
wöchiger Dauer. 

7. Die Erlenarten. a. Die Schwarzerle 
(Alnus glutinosa Gaertn.) widerſteht als Hochwald. 
baum einer vier- bis ſechswöchigen Wurzelwaſſerdecke, 
erliegt jedoch nach von Meyerinck einer Gipfel— 
waſſerdecke ſchon nach Verlauf einiger Tage. Nieder: 
wald, kurz nach Abtrieb von einer die Schnittflächen 
überziehenden Waſſerdecke betroffen, wird hierdurch ſchon 
nach Verlauf weniger Wochen ſtark benachteiligt. b. Die 
Weißerle (A. incana DC.) ſteht mit der vorigen in 
der Widerſtandsfähigkeit gegen Waſſer ungefähr auf der 
nämlichen Stufe. 

8. Die Ahornarten. a. Der Spitzahorn 
(Acer platanoides L.) hält nur 2 bis 3 Wochen lang 
im Waſſer aus. b. Der Bergahorn (A. pscudo- 
platanus L.) una! eine Wurzelwaſſerdecke von zei: 
bis dreiwöchiger Dauer und wird durch eine Gipfel: 
waſſerdecke von dreiwöchiger Dauer bedeutend geſchädigt. 

9. Die Birke (Betula alba L.) erleidet durch 
eine Wurzelwaſſerdecke in der Dauer bis zu drei Wochen 
und etwas darüber keine Schädigung. Eine Gipfel— 
waſſerdecke aber wird dieſer Holzart nach von 
Meyerinck ſchon in wenigen Tagen verderblich. 

10. Die Weidenarten. a. Unter den Kopfholz— 
weiden ertragen namentlich die Silber- oder 
Weißweide (Salix alba L.), Dotterweide 
(8. vitellina L.) und die Bruch- oder Knack⸗ 
weide (S. fragilis L.) als Kopfholz eine aus 
fließendem Waſſer beſtehende Wurzelwaſſerdecke 
in der Dauer von einigen Monaten. b. Die als Wurzel: 
ſchläge (Heger oder Werder) behandelten Buſch— 
oder Strauchweiden, vornehmlich die Bach— 
weide (S. helix L.), Korb⸗ oder Band weide 
(8. viminalis L.), Soole oder Werftweide 
(S. Reichardtii Kerner) widerſtehen fließendem 
Waſſer, einerlei, ob es eine Wurzel- oder Gipfel: 
waſſerdecke darſtellt, einige Wochen lang. Nur die Soole 


erliegt nach von Meyerinck einer Gipfel waſſerdecke 
bereits nach Verlauf weniger Tage. Wochenlang fließen⸗ 
des Waſſer benachteiligt jedoch die genannten Buſch— 
weidenarten dann, wenn es bald nach dem Schnitte der 
Weiden eintrifft, und vollends, wenn es auch noch die 
| Stöde verſchlammt. Außerdem ſei bemerkt, daß den 
Setz ſtangen aller Weidenarten eine bald nach 
erfolgter Pflanzung eintretende anhaltende Waſſerdecke 
leicht verderblich wird. Stehendes Waſſer er⸗ 
tragen die Weidenarten im allgemeinen nicht gut, wenn 
es Bodenſäuren verurſacht. Die Soole oder Werft— 
weide macht nach Pfeil eine Ausnahme. Am empfind— 
lichſten gegen Waſſer iſt unter den Weidenarten die 
Sahlweide (8. capraea L.), welche nicht einmal 
einer aus fließendem Waſſer beſtehenden Wurzelwaſſer— 
decke in der Dauer von einigen Wochen zu widerſtehen 
vermag. 

11. Die Winterlinde (Tilia parvifolia Ehrh.) 
erträgt eine Wurzel- und Gipfelwaſſerdecke von mindeſtens 
dreiwöchiger Dauer. 

12. Die gemeine Akazie (Robinia pseu- 
dacacia L.). Eine Wurzelwaſſerdecke von 14 tägiger 
Dauer wird ihr verderblich. 

13. Die Roßkaſtanie (Aesculus hippocastanum 
L.) widerſteht ſowohl einer Wurzel- als auch Gipfel: 
waſſerdecke wenigſtens drei Wochen lang. 

14. Die Ebereſche (Sorbus aucuparia L.) er: 
liegt nach von Meyerinck einer Wurzelwaſſerdecke 
ſehr bald. 

15. Der Wald: oder Vogel-Kirſchbaum (Cerasus 
silvestris Bauh. et Ray). Eine Wurzelwaſſerdecke 
wird ihm nach von Meyerinck ſehr bald verderblich. 

16. Die Holzſträucher. a. Die Haſel 
(Corylus avellana L.) widerſteht einer Wurzelwaſſer— 
decke von etwa drei- bis vierwöchiger Dauer, erliegt 
jedoch nach von Meyerinck ſchon einer nur einige 
Tage währenden Gipfelwaſſerdecke. b. Die Hart: 
riegelarten (Cornus L.), e. die Dornen: 
arten, namentlich der Weißdorn (Crataegus 
oxy S0 L.), Sch warzdorn (Prunus spinosa L.), 
d. der Schling baum oder Waſſerholder (Vi- 
burnum L.) ertragen eine Wurzel- und Gipfelwaſſer— 
decke von mehrwöchiger Dauer. 

II. Die Nadelhölzer. 

17. Die Kiefernarten. a. Die gemeine 
Kiefer (Pinus silvestris L.) erträgt eine Wurzel 
waſſerdecke von vier- bis ſechswöchiger Dauer. b. Die 
Weymouthskiefer (P. strobus L.). Ueber die 
Widerſtandsfähigkeit alter Beſtände gegen Waſſer war 
nichts zu ermitteln. Wahrſcheinlich iſt dieſelbe minde— 
ſtens ebenſo groß, als die der gemeinen Kiefer. Ver— 
ſchulte Pflanzen ſind aus einer wenigſtens dreiwöchigen 
Gipfelwaſſerdecke völlig unverſehrt hervorgegangen. 
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18. Die Fichte (Picea excelsa Link) widerſteht 


einer Wurzelwaſſerdecke von zwei⸗ bis drei⸗ und einer 
Gipfelwaſſerdecke von mindeſtens dreiwöchiger Dauer. 


19. Die Weißtanne (Abies pectinata DC.). 


Ueber die Befähigung alter Beſtände, eine Waſſerdecke zu 
ertragen, liegen mir Ergebniſſe eigener oder ſonſtiger Be— 
obachtungen nicht vor. Bis 16 jährige Tannen erwieſen 
ſich auf ſäurefreiem Boden gegen eine Wurzel waſſerdecke 
von drei- bis vierwöchiger Dauer widerſtandsfähig. 

20. Die Lärche (Larix europaea DC.) erträgt eine 
Wurzelwaſſerdecke in der Dauer von etwa drei bis vier 
Wochen. 

21. Die Waſſerzypreſſe (Taxodium dis- 
tichum Rich.). Dieſe aus den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika ſtammende in Deutſchland beiſpiels— 
weile in der Elb- und Rheingegend vorkommende Holz— 
art verdient wegen des hohen Gebrauchswertes des 
Holzes und ihrer bedeutenden Waſſerfeſtigkeit die Auf— 
merkſamkeit des mitteleuropäiſchen Forſtwirtes. Die 
Waſſerzypreſſe vermag ohne Einbuße an Zuwachs faſt 
das ganze Jahr hindurch im Waſſer zu ſtehen. 

Ich will nun verſuchen, die von mir in vorſtehender 
Zuſammenſtellung berückſichtigten Holzarten nach dem 
Grade ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen Waſſer auf 
vier Klaſſen zu verteilen und weiſe zu: 

Der erſten Klaſſe die ſehr waſſerfeſten, 
eine Wurzelwaſſerdecke von mehr als vierwöchiger Dauer 
ertragenden Holzarten, 

der zweiten Klaſſe die waſſerfeſten, 
eine Wurzelwaſſerdecke von drei- bis vierwöchiger Dauer 
ertragenden Holzarten, 

der dritten Klaſſe die mäßig waſſer— 
feſten, eine Wurzelwaſſerdecke von zwei- bis dreiwöchiger 
Dauer ertragenden Holzarten und 

der vierten Klaſſe die waſſerſchwachen 
Holzarten, welche einer Wurzelwaſſerdecke nur in der 
Dauer bis zu höchſtens vierzehn Tagen zu widerſtehen 
befaͤhigt find. 

Dann ergiebt ſich etwa folgende Anordnung: 

1. ſehr waſſerfeſte Holzarten: 
Waſſerzypreſſe, Waſſereſche, Stieleiche, Silberpappel, 
kanadiſche Pappel, Schwarzpappel als Kopfholz, Silber-, 
Totter: und Knackweide als Kopfholz, lombardiſche 
Pappel, Korkrüſter, Hainbuche, Kiefer, Schwarz- und 
Weißerle; 

2. waſſerfeſte Holzarten: Birke, Lärche, 
Rotbuche (wenigſtens in der Jugend), Weißtanne (wenig 
ſtens in der Jugend), Winterlinde, Roßkaſtanie, Haſel, 
die Hartriegel- und Dornenarten, der Schlingbaum; 

3. mäßig waſſerfeſte Holzarten: ge⸗ 
meine Eſche, Fichte, Spitz- und Bergahorn, Bach-, 
Korb- und Werftweide als Stockausſchlagholz; 


4. waſſerſchwache Holzarten: Schwarz⸗ 
pappel als Hochwaldbaum, Aſpe, gemeine Akazie, Sahl⸗ 
weide, Ebereſche, Wald⸗ oder Vogelkirſchbaum. 

Dieſe Ergebniſſe find hoch bedeutſam. Denn fie er: 
möglichen die Anwendung der von mir zur Einführung 
in der Ebene vorgeſchlagene Fächer- oder Beckenbe— 
wäſſerung für die meiſten und gerade für die wert⸗ 
vollſten Holzarten in der Ausdehnung, welche die Er— 
reichung großartiger forſt⸗ und volkswirtſchaftlicher 
Vorteile gewährleiſtet. 

Im deutſchen Reiche iſt Norddeutſch⸗ 
land mit ſeinen weiten Ebenen für die Einführung 
der Fächer: oder Beckenbewäſſerung geeigneter als S ü d⸗ 
deutſchland, welches verhältnismäßig viel mehr 
Hügel⸗ und Gebirgsland aufzuweiſen hat als jenes. 

Unter den Bundesstaaten Norddeutſchlan ds 
iſt, abgeſehen von den der Fläche nach ſehr kleinen und 
überdies waldarmen freien Reichsſtädten, am 
meiſten begünſtigt Anhalt, deſſen Waldungen weit⸗ 
aus zum größten Teile für die Fächerbewäſſerung ſich 
eignen. Es folgen Mecklenburg- Schwerin, 
Mecklenburg-Strelitz, Preußen, von deſſen 
Forſten ungefähr die Hälfte, über vier Millionen Hektar, 
die Ebene beſtocken, ſodann Altenburg, Olden⸗ 
burg und Sachſen. In Braunſchweig, den 
meiſten thüringiſchen Staaten, in Wal: 
deck und Lippe läßt die gebirgige Beſchaffenheit des 
Geländes die Anwendung der Fächerbewäſſerung auf 
ausgedehnten Waldflächen kaum zu. Leicht ließe 
ſich ein über den größten Teil Norddeutſch— 
lands ſich erſtreckendes, teils der Wald- und 
Feldbewäſſerung, teils der Schiffahrt, teils 
beiden Zwecken zugleich dienendes großartiges 
Netz von Hochkanälen herſtellen, welches ſich, 
wie der Forſt⸗ und Landwirtſchaft, ſo dem 
Handel und der Induſtrie höchſt erſprießlich 
erweiſen müßte. 

Unter den ſüddeutſchen Staaten iſt Bayern 
für die Fächerbewäſſerung der Waldungen verhältnis- 
mäßig am beſten geeignet, da dieſer Staat, vorzugs— 
weiſe ſüdlich von der Donan, ausgedehnte Hochebenen 
aufzuweiſen hat. Aber auch nördlich der Donau, zwiſchen 
dieſer und dem Main, giebt es beträchtliche in der 
Ebene gelegene Waldſtrecken. Da ein Teil derſel ben 
vom Donau-Main⸗-Kanal durchſchnitten wird, jo ließe 
ſich dieſer ſtellenweiſe ganz gut für die Fächerbewäſſe— 
rung verwerten und zwar ohne Beeinträchtigung der 
Schiffahrt, wenn nur aus da und dort anzulegenden 
Waſſerſammelbecken der Waſſerentzug erſetzt würde. 
Nach Bayern dürfte Heſſen in den anſehnlichen, 
ziemlich bewaldeten Ebenen am Main und Rhein ver— 


hältnismäßig am meiſten Gelegenheit zur Fächerbewäſſe— 


rung bieten, ſodann Baden und Elſaß-Lothringen 
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in den Rheinebenen. Wenig geeignet für die Fächer⸗ 
bewäſſerung ift Württemberg, der an Hügel: und 
Gebirgsland reichſte größere Staat Deutſchlands. Indes 
laſſen ſich auch durch die Bewäſſerung mittelſt Horizontal⸗ 
und Windungsgräben ſchon erhebliche Vorteile erzielen. 

Unter den deutſchen Kolonien könnte die 
Fächer⸗ oder Beckenbewäſſerung namentlich in Südweſt⸗ 
afrika Anwendung finden. 

Von den nichtdeutſchen Staaten werden vornehm⸗ 
lich Frankreich, mit Einſchluß beſonders der afrikaniſchen 
Kolonien, Holland, Dänemark, Rußland, Ungarn und, 
außerhalb Europas, Auſtralien und die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika die Fächerbewäſſerung mit 
großem Vorteile benutzen können. Da die für die Wald⸗ 
bewäſſerung erforderlichen Hoch kanäle zugleich der Feld⸗ 
bewäſſerung und oft auch der Schiffahrt zu dienen ver⸗ 
mögen, ſo ließen ſich namentlich die weiten regenarmen 
Ebenen Ungarns, Rußlands, Auſtraliens und der großen 
Union bald in überaus fruchtbare, gewerbereiche Land⸗ 
ſchaften verwandeln. 


Die Wälder Javas und ihre Bewirtſchaftung. 


Vom Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heibt in Heißenſtein. 


(Schluß.) 


Die Forſtverwaltung. 

Die Inſel Java iſt in 13 boschdistricte oder Re⸗ 
viere eingeteilt, deren jedes in der Regel eine oder 
mehrere Reſidentſchaften in der ungefähren Ausdehnung 
einer ſächſiſchen Kreishauptmannſchaft umfaßt. Die 
Forſten ſtehen unter dem Departement des Innern. 
Ein dem Departementschef beigegebener techniſcher Referent 
beſorgt die Leitung der forſtlichen Angelegenheiten. Die 
Verwaltung der in einem boschdistriet vorhandenen 
Djati⸗ und unter geregelte Verwaltung gebrachten Wild 
holzwälder iſt unter Aufſicht der Reſidenten einem 
Revierverwalter, die der nicht unter geregelte Verwaltung 
gebrachten Wildholzwälder den betreffenden Reſidenten 
unter Aſſiſtenz des Revierverwalters übertragen. 

Die techniſchen Arbeiten finden unter der Kontrolle 
von Aſpiranten der höheren Forſtcarrière, von europäiſchen 
Forſtaufſehern und von eingeborenen Forſtpolizeiorganen 
ſtatt, welche aus ſog. Mantries und den ihnen untergeord. 
neten Boschwachters beſtehen und meiſt dem niederen 
einheimiſchen Adel angehören. Die Aufjicht führen ge: 
eigneten Falles die letzteren ſelbſt, außerdem aber ein: 
geborene Forſtpolizeiaſpirauten und Aufſeher aus dem 
beſſeren Stande, ſog. Mandurs. 

Ueberdies verfügt der Revierverwalter über einen 
Schreiber, über vorübergehend in Dienſt geſtellte Auf. 
nehmer, Zeichner und über eine beliebige Menge un— 
beſoldeter Hilfsſchreiber javaniſchen Urſprungs. 


— — ———— — ä — 


Der Gang der Geſchäfte leidet allerdings dadurch, 
daß alle forſtlichen Angelegenheiten durch die Hände der 
Zivil⸗Verwaltungsbehörde gehen, und daß dieſelbe in 
den techniſchen Sachen keine Initiative ergreifen kann. 


Auch die Tauglichkeit des Perſonales läßt viel zu 
wünſchen übrig, denn die europäiſchen Forſtaufſeher 
rekrutieren ſich aus gedienten Militärs und anderen 
Perſonen, die beim Dienſtantritt gewöhnlich keine Ahnung 
vor ihrem Fache haben und durch die ſchlechte Beſoldung 
nicht ſelten zur Begehung unreeller, ſelbſt ſtrafbarer 
Handlungen verleitet werden. Unter Umſtänden ver⸗ 
dienen ſelbſt einzelne intelligentere Mantries den Vorzug 
vor ihnen, wenigſtens kann man behaupten, daß dieſelben 
in ihnen geläufigen und beſonders in mechaniſchen Ar 
beiten und unter fleißiger Kontrolle und Anleitung Ge— 
ſchlicklichkeit und Eifer beſitzen, und, was beſonders zu 
ſchätzen iſt, auch Vertrauen verdienen. 

Ein ſchwer zu empfindender Mißſtand iſt aber, daß 
die eingeborenen Forſtpolizeibeamten, obwohl ſie aus der 
Forſtkaſſe beſoldet werden, Untergebene der Polizei: und 
Verwaltungsbehörde, und ausſchließlich zum Schutze der 
Wälder beſtimmt ſind, zu techniſchen Arbeiten aber nur 
dann verwendet werden dürfen, wenn ihr eigentlicher 
Wirkungskreis dies geſtattet. | 

Bei buchſtäblicher Erfüllung dieſer Beſtimmung dürfte 
alſo der Revierverwalter dieſe Beamten in jedem ein— 
zelnen Falle nur nach erfolgter Genehmigung der be— 
treffenden Behörde mit derartigen Arbeiten beauftragen. 
Einſichtsvolle Reſidenten laſſen der Forſtverwaltung 
ziemlich freie Hand, im allgemeinen führt dieſes Ver— 
hältnis aber nur zu Unzuträglichkeiten, die ſich in vielen 
Fällen bis zu einem unfruchtbaren Federkriege ſteigern. 

Der Schwerpunkt der Forſtverwaltungsgeſchäfte liegt 
in der fleißigen Inſpektion der auszuführenden Arbeiten. 
Dieſelbe wird zweckmäßigerweiſe durch verſchiedene Ein- 
richtungen erleichtert. 

Auf der Landſtraße benutzt man die für die Reiſen 
hoherer Beamten alle 9 km ſtationierten 4 Gouverne— 
mentspferde, welche einen in dem ſchwer gebauten Wagen 
(ohne Hemmvorrichtung) in ſauſendem Galopp über Berg 
und Thal dahinführen; über die Kommunikationswege 
geht es durch Dörfer, wogende Sawahs, Wälder, 
Flüſſe und allerlei Hinderniſſe hinweg in einer zwei— 
rädrigen Bendy oder zu Pferd weiter bis in das 
zunächſt zum Ziele gewählte Unterkunftshaus. Dieſe 
Häuſer werden in abgelegeneren Waldkomplexen in 
ſolchem Abſtande von einander erbaut, daß man an 
einem Tage bequem von einem zum anderen gelangen 
kann. Man errichtet ſie auf Waldareal in der Nähe 
eines Dorfes und an Kreuzungspunkten von Haupt— 
wegen aus Holz in der landesüblichen Bauart und den 
einfachſten Beduͤrfniſſen entſprechend. 
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Die innere Einrichtung, welche das europäiſche 


Perſonal nach neueren Beſtimmungen ſelbſt beſchaffen 
muß, iſt gewöhnlich die denkbar einfachſte, und was da— 
von fehlt, das muß man je nach ſeinen Anſprüchen auf 
der Reiſe mitführen. 

Bei länger andauerndem Aufenthalte in den Wäldern 
folgt der Troß mit Inſtrumenten, mit Koch- und 
Tafelgerät, einer gehörigen Portion Reis, lebenden 
Hühnern, Konſerven, milden und herzhaften Getränken 
und anderen Dingen in einem „Beiwagen“, während 
die Reitpferde einige Tage vorher vorausgeſchickt wurden. 
Auf den täglichen Exkurſionen von dem Unterkunfts— 
hauſe aus werden von dem europäiſchen Perſonal 
techniſche Aufgaben gelöſt, bereits begonnene Arbeiten 
kontrolliert, neue angewieſen, Unternehmungen revidiert, 
Geldauszahlungen gethan, und ſonſtige ſchwebende An— 
gelegenheiten erledigt, und wenn man nach des Tages 
Laſt und Muͤhen nicht vorzieht, in der bequemeren 
Kleidung auf einem „Faulenzerſtuhl“ in der Veranda 
bei einem Trunke Whiskysoda auszuruhen, dann greift 
man zum snaphan, um einige Wildſchweine auf dem 
Anſtande umzulegen. Den uͤbrigen Teil des Abends 
verbringt man in Geſellſchaft von Moskiten, der In— 
ſektenverſammlung, die der Schein des Lichtes anlockt 
und der ihr nachſtellenden an Plafond und Wänden 
herumkrabbelnden Eidechſen, durch die Stimmen des 
nächtlichen vierbeinigen Raubgeſindels in angenehmer 
Spannung erhalten, und, erweckt durch das hundert— 
ſtimmige Konzert der Vögel und das Gekreiſch der 
Affen, beginnt man am taufriſchen Morgen von 
neuem die Arbeit. 


Mit der Geldeinnahme hat der Revierverwalter 
keine Bemühungen; dieſelbe iſt lediglich Sache der all: 
gemeinen Kaſſenſtelle, welche ſich gewöhnlich auch am 
Wohnſitze der Forſtbehörde befindet. 


Der Bedarf an Geldern für die vorzunehmenden 
Arbeiten wird in zwei Anſchlägen, deren einer allein 
die Kulturen umfaßt, ſpeziell nachgewieſen, und auf An— 
ordnung des Departementschefs eröffnet der Reſident 
dem Revierverwalter in jedem einzelnen Kapitel einen 
Vorſchuß bis zur bewilligten Höhe, der nach Be— 
dürfnis abgehoben wird, und uber welchen man am 
Schluſſe des Kalenderjahres Rechnung und Berant: 
wortung abzulegen hat 

Der Revierverwalter ſeinerſeits gewährt kleinere 
Vorſchüſſe an ſein Perſonal und erhält deſſen Ab— 
rechnung allmonatlich; größere Summen, wie Kultur— 
gelder, werden von ihm perſönlich ausgezahlt. 

Der im Geſetz v. J. 1874 vorgeſchriebene Etat 
des Forſtperſonales iſt ſeit der Einführung der vor— 
läufigen Betriebspläne nicht mehr eingehalten worden, 
weil das Perſonal zur Ausführung dieſer Pläne, 
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welche doch eine beträchtliche Steigerung der Staats- 
einkünfte zur Folge hatte, nicht mehr ausreichend war. 
Die größten Forſtbezirke, wie Rembang und Semarang, 
teilte man“ und ſchuf einige neue Bezirke, deren Ver: 
waltung den über den Etat angeſtellten Forſtbeamten 
der höheren Karriere bezw. den Revierverwaltern, welche 
wegen 10 jährigen Dienſtes oder wegen Krankheit nach 
Holland beurlaubt geweſen waren, übertragen wurde. 

Ferner erhoͤhte man in beſonders begünſtigten Forſt— 
bezirken die Anzahl der Forſtaufſeher und fand bei der 
Eröffnung von Räumungsparzellen Gelegenheit, für 
die Dauer des Verſchlages techniſche Mantries anzu— 
ſtellen, denen die Aufſicht und die Holzmeſſung auf der 
betr. Unternehmung oblag. 


Die Dienſtinſtruktion für das Forſtperſonal und 
ſpeziell fuͤr den Revierverwalter iſt in dem mehrfach 
erwähnten Reglement v. J. 1874 ſo lückenhaft und 
allgemein gehalten, daß nahezu jeder Forſtbezirk im 
Laufe der Zeit ſein eignes Gepräge erhalten hat. 
Mittelſt Verordnungen und Umläufen ſind zwar die 
hauptſächlichſten Lücken ausgefüllt worden, aber der 
Grad der Intenſität, das Tempo und in vieler Hin— 
ſicht auch die Art und Weiſe des Betriebes liegt ledig— 
lich in der Hand des Revierverwalters, ſo daß auch 
die in den vorigen Kapiteln beſchriebenen Verfahren in 
den einzelneu Forſtbezirken mit verſchiedenen Modifika— 
tionen angewandt werden. 


Sehr hohe Anforderungen ſtellt der Bureaudienſt an 
den Revierverwalter und an den Inſpekteur des Forſt— 
weſens, welches infolge der vielen Berührungspunkte 
mit der übrigen Kolonial-Verwaltung auch mitzutragen 
hat an dem derſelben anhängenden bureaukratiſchen Zopf. 


Forſtpolizei. 


Das ſchon im vorigen Abſchnitt erwähnte merk— 
würdige Verhältnis des Revierverwalters zu den Forſt— 
polizeibeamten findet ſeine Erklärung darin, daß man 
die letzteren dem Einfluſſe der eingeborenen Häuptlinge 
und Regenten nicht entziehen wollte. Die Politik der 
Holländer gipfelt ja darin, das eingeborene Volk auch 
durch ſeine eigenen Fürſten regieren zu laſſen, und man 
fürchtete, ebenſo dem Preſtige derſelben wie demjenigen 
der Forſtpolizei dem Volke gegenüber Abbruch zu thun, 
wenn man ihr eine Ausnahmeſtellung gewährte. 


Der komplizirte Polizei- und Verwaltungsapparat 
iſt nun folgender: Jede Reſidentſchaft zerfällt in 
mehrere Abteilungen, an deren Spitze europäiſche Aſſiſtent— 
Reſidenten und die ihnen koordinierten eingeborenen 
Regenten ſtehen, unterſtützt durch die europäiſchen 
Kontrolleure, welche die direkte Fühlung der beherrſchen— 
den Nation mit dem Volke ſuchen. Die Abteilungen 
ſind in Diſtrikte mit einem eingeborenen Wedono und 
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die Diſtrikte in Unterdiſtrikte, aus einer größeren An— 
zahl Gemeinden beſtehend, mit einem Aſſiſtent-Wedono 
als Oberhaupt, eingeteilt. Mantries und Boſchwachters 
ſind dem letzteren direkt untergeordnet, haben aber auch 
ſelbſtverſtändlich die von allen anderen Vorgeſetzten 
im Dienſtwege erteilten Befehle auszuführen. 

Die Aufſicht über ihre Thätigkeit liegt den Wedonos 
und ihren Aſſiſtenten ob, welche auch die Anzeigen von 
durch die Forſtpolizei konſtatierten Uebertretungen er- 
ſtatten und die vorläufige Unterſuchung ſtrafbarer 
Handlungen führen. Infolge deſſen ſind dieſe Ver⸗ 
waltungsbeamten auch für die Inſtandhaltung des 
Waldes verantwortlich zu machen, obwohl er ganz 
außerhalb ihres Wirkungskreiſes liegt. 

Dem eigentlichen Forſtperſonal, mit dem Revier— 
verwalter an der Spitze, fällt in polizeilichem Sinne 
nur die Aufgabe zu, den Zuſtand der Wälder zu 
kontrollieren und dem Reſidenten über die gemachten 
Wahrnehmungen Bericht zu erſtatten. Ein derartiger 
Rapport bildet natürlich ſtets eine Anklage gegen die 
verſchiedenen Iuſtanzen der Polizeibehörde. 

Dieſes unerquickliche Verhältuis wird noch verſchärft 
durch den Umſtand, daß die Aſſiſtent-Reſidenten in 
Forſtſtrafſachen auch die Richtergewalt ausüben, alſo in 
Angelegenheiten aburteilen, die in gewiſſem Sinne die in 
ihrem eigenen Reſſort vorhandenen Mißſtände aufdecken. 

Und außer der Zwitterſtellung der Forſtpolizei ſelbſt 
bilden oberflächliche Unterſuchung von Delikten und 
Lücken in der Geſetzgebung, ſpeziell der Mangel eines 
beſonderen Forſtſtrafgeſetzes, wie nicht minder die That⸗ 
ſache, daß ein Boſchwachter allein in den Djatiwäldern 
eine Fläche von 1000 — 3000 ha zu beaufſichtigen hat 
und von ſeinen 15 fl. monatlichem Gehalt außer 
Lebensbedürfniſſen und Wohnungsmiete noch den An: 
kauf und Unterhalt eines Pferdes beſtreiten muß, 
Momente, die über den Umfang des Holzdiebſtahles, 
über die unberechtigte Urbarmachung von Waldboden 
und über die Häufigkeit von Waldbränden Aufklärung 
geben. 

Es kann zwar die Diſtrikts-, Unterdiſtrikts- und 
Gemeindepolizei zur Bewachung der Wälder herange— 
zogen werden; allein mit ihrer Hilfe wird das Uebel 
meiſt nur noch ärger, da ſie das Nebenamt zu ihren 
Gunſten ausbentet. 

Eine Einrichtung, welche bei richtiger Handhabung 
zur Verminderung des Diebjtahles dienen würde, iſt 
das Paßſyſtem, darin beſtehend, daß das Djatiholz auf 
ſeinem Transport außerhalb der Städte von einem 
Paß begleitet ſein muß, der ſeine rechtmäßige Herkunft 
beglaubigt. Außerhalb der Wälder wird die Ueber: 
wachung des Trausportes von der Polizei aber mit ſo 
wenig Eifer betrieben, daß die guten Abſichten des 
Geſetzgebers nur zum geringſten Teile erfüllt werden. 

1900 


Arbeiterverhältniſſe. 
Die Arbeiterverhältniſſe find auf Java im allge: 


meinen äußerſt günftig, wie ſchon aus der Bevölkerungs⸗ 


ſtärke der Eingeborenen mit etwa 24 Millionen hervor⸗ 
geht. 

Die Forſtwirtſchaft profitiert dabei 17 8 als die 
Bodenbearbeitung, wie überhaupt alle Erdarbeit, zu 
den geläufigen Beſchäftigungen der Inländer gehört, 
daß dieſe aber auch ebenſogut mit der Axt umzu— 
gehen wiſſen. 

Aus dieſem Grunde giebt es keine ſtändigen Wald— 
arbeiter, ſondern die Arbeitskräfte werden mit Hilfe der 
eingeborenen Forſtpolizei und nötigenfalls der niederen 
Verwaltungsbehörde für jede Arbeit in den umliegenden 
Ortſchaften beſonders angeworben. Nur bei der Fällung 
und Verzimmerung des Ojatinutzholzes iſt mehr Fertig: 
keit erforderlich, als der Durchſchnittsjavane beſitzt. Man 
bedient ſich dazu in der Regel der darin geübten orang 
wadung — Beilmenſchen in wörtlicher Ueberſetzung — 
in den an Djatiwald reichen Gegenden und zieht dieſelben 
unter Umſtänden auch von da nach entlegenen Parzellen, 
die unter ungünſtigen Arbeiterverhältniſſen leiden, heran. 

Die Bezahlung geſchieht nur bei den Arbeiten, bei 
denen es unbedingt erforderlich iſt, im Tagelohn (25 — 
30 cent), weil der Javan ein läſſiger Arbeiter iſt, ſobald 
er nicht ein egoiſtiſches Ziel im Auge hat, und weil 
eine gute Kontrolle des Aufſichts- und Auszahlungs⸗ 
perſonales ſchwer durchführbar iſt. So wird das Ringeln 


‚ und event. auch das Fällen nach der Stückzahl und 
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nach dem Umfang der Bäume, das Behauen der ſchweren 
Nutzhölzer nach dem Kubikinhalt, das der ſchwachen 
Sortimente nach dem Stück, der Transport nach dem 
kbm und rm bezahlt, und Wege- und einfachere Brücken⸗ 
bauten, den Bau von Unterkunfshäuſern, wie ja auch 
die Kulturen, vergiebt man, wenn thunlich, an inländiſche 
Unternehmer kraft mündlichen oder ſchriftlichen Kontraktes, 
muß aber dann deren Wünjchen auf Auszahlung eines 
Vorſchuſſes Rechnung tragen, welcher im Leben der 
Javanen eine große Rolle ſpielt. Gerechte Behandlung, 


regelmäßige Auszahlung nach Verdienſt und die Ge— 


währung verſchiedener Annehmlichkeiten, wie das Er— 
bauen primitiver Hütten und das Richten der unver— 


meidlichen Feſteſſen, bilden die Hauptbedingungen, unter 


welchen ſich der Europäer die Eingeborenen dieuſtbar 

macht, ſelbſtverſtändlich auch das Reſpektieren feiner 

volkstümlichen und religiöſen Gebräuche. 
Schlußbemerkungen. 

Nach dem Ausſcheiden des Autors aus dem nieder— 
ländiſch⸗indiſchen Staatsforſtdienſt iſt ein neues Geſetz 
in Kraft getreten, welches eine weſentliche Umgeſtaltung 
der Verhältniſſe zu wege bringen wird, ſodaß wir nicht 
umhin lönnen, demſelben noch eine kurze Betrachtung 


zu widmen 
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Wie bisher unterſcheidet man darnach Djati- und 
Wildholzwälder, deren Einteilung in die jetzt vor— 
handenen Reviere oder Forſtbezirke vorläufig noch be— 
ſtehen bleibt. Die Djatiwälder werden zerfällt in die 
durch eine beſondere Forſteinrichtungsbehͤrde allmählich 
definitiv einzurichtenden und in die durch die Nevier: 
verwalter vorläufig eingerichteten. Erſtere werden durch 
Verfügung der Regierung nach und nach aus den jetzt 
beſtehenden boschdistrieten ausgeſchieden und zu Föͤrſter— 
eien mit einem Umfang von mindeſtens 2500 und 
höchſtens 10 000 ha zuſammengefaßt. 

Areal veränderungen werden unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen ſowohl in den definitiv wie in den vorläufig 
eingerichteten Forſten für zuläſſig erklärt. 

Letztere werden in der bisherigen Weiſe durch regel— 
mäßige Hauungen exploitiert; ungeregelte finden ſtatt, 
wenn das Holz zu forſtwirtſchaftlichen Zwecken dient, 
zu Staatsbauten in dem Falle, daß die Beſchaffung durch 
Einkauf von Unternehmern außergewöhnlich hohe Koſten 
verurſachen würde, und zu Bauten, welche von der einge 
borenen Bevölkerung unentgeltlich hergeſtellt werder. 
müſſen. Endlich dürfen in dieſen Wäldern bei vor— 
handenem Bedürfnis Teile angewieſen werden, in welchen 
die Eingeborenen koſtenlos Brennholz ſowie Holz zu 
Ackerbaugeräten und Einfriedigungen gewinnen können; 
auch ſoll an beſondere inländiſche Perſonen Nutzholz 
in beſchräukter Quantität gegen mäßige Bezahlung ab. 
gegeben werden, nur muß dabei von Fall zu Fall ent 
ſchieden werden. 

In den definitiv eingerichteten Djatiwäldern finden 
nur geregelte Hauungen ſtatt, und zwar wird das Hol; 
durch die Forſtverwaltung gefällt oder meiſtbietend auf 
dem Stamm verkauft, unter Umſtänden auch wie in den 
vorläufig eingerichteten Forſten, parzellenweiſe durch 
Unternehmer exploitiert. 


Stand zu haltenden und in nicht in Stand zu haltende. 

Zu erſteren rechnet man die Schutzwälder, ferner 
Wälder, welche für die Gouvernementskaffeekultur zu ve- 
ſervieren ſind, und ſolche, deren Nutzung im Intereſſe 
des Staates und der Induſtrie erfolgen ſoll. 

Mit Ausnahme der Schutzwaldungen ſollen dieſe 
Forſten analog den für vorläufig eingerichtete Djati— 
wälder geltenden Beſtimmungen exploitiert werden, mit 
der Erweiterung, daß auch Nichteingeborenen in beſtimmten 
Fällen Erlaubnis zur Holsgewinnung erteilt wird. 

Während hier Areal veränderungen, eben jo wie in 
den Djatiwältdern, zu Zwecken, welche außerhalb der 
Intereſſen der Forſtwirtſchaft liegen, nur in beſchränktem 
Maße für zuläſſig erklärt werden, können von den nicht 
in Stand zu haltenden Wildholzwäldern Teile in Eigen— 
tum, Erbpacht und an Inländer zur Urbarmachung 
abgetreten werden. Regelmäßige und unregelmäßige 


Hauungen ſollen in den ausgedehnten Forſten der letzteren 
Art auf ähnliche Weile und unter ähnlichen Bedingungen 
ſtattfinden, wie für die in Stand zu haltenden Wildholz— 
wälder vorgeſchrieben iſt. 

Künſtliche Nachzucht von Holz wird nur in den 
Djati⸗ und in den in Stand zu haltenden Wildholz— 
wäldern beabſichtigt. 

Hinſichtlich der Verwaltung und der Forſtpolizei 
bezweckt das neue Geſetz nicht allein eine Vermehrung 
des Perſonales und beſſere Regelung der Beſoldung 
desſelben, ſondern auch eine durchgreifende Reform in 
der Organtiſation. 

An Stelle des Juſpekteurs als techniſchen Referenten 
tritt ein Hauptinſpekteur, welchem zwei Inſpekteure — 
einer als Direktor der Forſteinrichtungsbehörde, der 
andere für die Verwaltungsangelegenheiten — zur Seite 
ſtehen. 

Die Verwaltung der vorläufig eingerichteten Djati— 
und der in Stand zu haltenden Wildholzwälder inner— 
halb der 13 Forſtbezirke wird wie bisher unter Auf— 
ſicht der Reſidenten durch Revierverwalter, die der 
nicht in Stand zu haltenden Wildholzwälder durch die 
Reſidenten unter Leitung des Departementchefs und 
unter Aſſiſtenz der Revierverwalter geführt; dagegen 
ſollen die definitiv eingerichteten Wälder ohne Zuthun 
der Zivil⸗Verwaltungsbehörde unter Leitung der Revier 
verwalter durch Förſter verwaltet werden, die ihre Vor— 
bildung an der forſt- und landwirtſchaftlichen Schule 
zu Wageningen in Holland oder an einer höheren Real— 
ſchule genoſſen und in einem Zeitraum von 5 bis 7 
Jahren die nöthige praktiſche Fertigkeit im indiſchen 
Staatsforſtdienſt erworben haben. 

Auch für die Forſtaufſeher iſt eine Lehrzeit vor: 
geſchrieben, deren Dauer von ihrer Führung, Geſchicklich— 


keit und von ihren Fähigkeiten abhängig gemacht wird. 
Die Wildholzwälder werden unterſchieden in die in 
ung und Verantwortlichkeit des Revierverwalters von dem 


Forſtſchutz und Forſtpolizei werden fortan unter Leit— 


europäiſchen und eingeborenen Perſonal ausgeübt, und 
bei Ermanglung oder Unzuläuglichkeit desſelben kann, 
wie bisher, die Diſtrikts- und Gemeindepolizei mit der 


Bewachung der Wälder betraut werden. 


Die Gehälter der Forſtaufſeher und Boſchwachter 
wurden erhöht, und bei allen Beamtenkategorien wurden 
Gehaltsklaſſen nach dem Dienſtalter eingeführt. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß das neue Reglement 
viele Mißſtände beſeitigt, die bisher einer gedeihlichen 
Weiterentwicklung der Forſtwirtſchaft und den allgemeinen 
Kultur-, ſowie Handelsintereſſen hinderlich im Wege 
ſtanden. 

Aus finanziellen und kommerziellen Gründen hat 
man gleich von vornherin einen langen Uebergangs— 
zeitraum in's Auge gefaßt, innerhalb deſſen die Forſt— 
einrichtung die Wälder definitiv einrichtet, das Forſt— 
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perſonal vermehrt wird und die Ausbeutung der Wälder 
in die Hände des Gonvernements übergeht. 

Ob man aber nicht in einzelnen Punkten an dem 
Ziele vorbeigeſchoſſen iſt, das muß die Zukunft lehren. 

Auffällig iſt, daß man trotz der immer höher ſteigenden 
Anforderungen an den Bildungsgang des Beamtentums 
die Arbeit zentraliſiert und ſo z. B. der Regierung in 
viellen Fällen Entſcheidungen zuſchiebt, die von einer 
geringeren Autorität getroffen werden könnten. 

Hinſichtlich der nicht in Stand zu haltenden Wild⸗ 
holzwälder kann man ſich der Befürchtung nicht erwehren, 
daß disſelben in des Wortes wahrſter Bedeutung „nicht 
in Stand“ zu halten ſind, denn ſo lange den eingeborenen 
Häuptlingen, wie den Diſtriktsvorſtehern, darüber Ver⸗ 
fügungen zuſtehen, müflen ſie einem vorzeitigen Ver⸗ 
fall entgegengehen. 

Unſerer Anſicht nach hat man auch nicht gut ge— 
than, in den definitiv eingerichteten Djatiwaͤldern die 
unregelmäßigen Fällungen, welche nach dem Wortlaut 
des Geſetzes mit den außerplanmäßigen identiſch ſind, 
ganz zu verbieten; wenigſtens ſind Verhältniſſe denkbar, 
unter denen man zu einer Zuwiderhandlung gegen dieſe 
Vorſchrift gezwungen iſt. 

Ob man mit der Bildung jener Zwiſchenkarrière 
aus Abſolventen der forjt: und land wirtſchaftlichen Schule, 
ſowie der Realſchulen, dem Forſtweſen wirklich einen ſo 
großen Dienſt erwieſen hat, als wie er hingeſtellt wird, 
iſt vorläufig auch noch eine ungelöſte Frage. Die Aufgabe, 
dieſes Perſonal heranzubilden, erfordert viel Zeit, auch 
Eigenſchaften, welche nicht jedem Lehrherrn gegeben ſind, 


und fällt dem ohnehin ſchon überlaſteten Revierver⸗ 
walter zu. Des letzteren Verantwortlichkeit wird aber 
auch durch die Anſtellung ſolcher Beamter auf den 
Förſtereien nicht weſentlich verringert. Da die in erſter 
Linie in Frage kommenden Abſolventen der forſtlichen 
Schule zu Wageningen vorzugsweiſe aus ſolchen be— 
ſtehen werden, welche das ſog vergleichende Examen 
(für eine beſchränkte Anzahl Stellen) behufs der Er: 
langung des Zutrittes zu einer techniſchen Hochſchule 
nicht beſtanden haben, jo muß man befürchten, daß die— 
ſelben ihre glücklicheren Kollegen der höheren Karriere 
mit Neid betrachten und über ihre eigene Stellung un: 
zufrieden ſein werden. 

Man würde jedoch Unrecht thun, wollte man aus 
den angeführten Gründen die Bedeutung der Neuor— 
ganiſation verkennen. Sowohl der Forſtbehörde als auch 
der Regierung hat es viel Mühe gekoſtet, ehe dieſelbe 
zu ſtande kam, denn es ſtanden ihr in den holländiſchen 

Kammern nicht allein Partei-, ſondern auch verſchiedene 
Privatintereſſen gegenüber. Bei den darüber ſtatt⸗ 
gefundenen Debatten wurde auf die finanzielle Seite der 

neuen Regelung und auf die Verdrängung des Privat— 
| kapitales durch die Exploitation von ſtaatswegen das 

Hauptgewicht gelegt. 

Wenn das Geſetz trotz alledem angenommen wurde, ſo 
beweiſt dies, daß das Handelsvolk der Holländer die Wäl— 
der in den Kolonien nicht ausſchließlich als einen Brunnen 
von Einkünften betrachtet, ſondern auch ihre Bedeutung 

in anderer Hinſicht anerkennt, — eine Anſchauung, die 
jeder anderen kolonialen Macht zum Vorbild dienen kann. 
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für Finanzen, Gewerbe und Domänen. 1897 = 3,55 fm, 1898 = 3,77 fm, 

Heft XVI, Wirtſchaftsjahr 1897 und Rechnungs⸗ in den Gemeinde⸗ und Anſtalts⸗Waldungen 
jahr 1897/98 und Heft XVII, Wirtſchaftsjahr 1898 1897 = 3,65 fm, 1898 — 3,58 fm 


und Regnungsjahr 1898. Straßburger, nom: In den Staats- und ungeteilten Wald⸗ 

miſſions⸗Verlag der Straßburger Druckerei und ungen wurden bei den Verſteigerungen er löſt 
Verlags⸗Anſtalt. 1899 und 1900. pro fm Eichen⸗Derbholz 1897 — 18.33 M. 
1898 = 18,99 „ 
Die tabellariſchen Ueberſichten über die Ergebniſſe | pro fm Buchen-Derbholz 1897 — 10,44 „ 
der reichsländiſchen Staats. und Gemeinde Forſt⸗ 1898 = 10,60 „ 
verwaltung werden in der bisherigen Form für die | pro fm Derbholz i 
Wirtſchaftsjahre 1897 und 1898 fortgeſetzt. anderer Laubhölzer 1897 — 819 „ 
Die Fläche der zur Holzzucht geeigneten Staats Wald: 1896 = 7,26 „ 
ungen hat 1897 — 134488 ha, 1898 = 135919 ha, pro fm Nadelholz⸗Derbholz 1897 = 13,45 „ 

die Fläche der lediglich im Bezirk Unter⸗Elſaß gelegenen | 1898 = 14,56 


ungeteilten Waldungen des Staats und der Gemeinden 


1897 = 15936 ha und 1898 = 15932 ha, die Fläche 


der Gemeinde-Waldungen 1897 - 199501 ha, 1898 | 


— 199339 ha, der Anſtalts-Waldungen 1897 und 1898 
— 2512 ha, der Privat: Waldungen 1897 = 90268 ha 
1896 = 88914 ha, 


die Summe aller Waldflächen in Elſaß⸗Lothringen 
jagdbare und geringe Hirſche und von Schwarzwild 


1897 = 445639 ha, 1898 —= 445570 ha betragen. 


In den Staats- und ungeteilten Wald— 
ungen hat der Abgabeſatz betragen an zur 
Kontrolle und Balance gehörigem Material 
1897 = 507453 fm 
1898 = 509974 fm 

das zuläſſige Abnutzungs-Soll desgl. 
1897 = 452314 fm 


1898 443683 fm 
der Iſt-Einſchlag desgl. 

1897 = 532849 fm 

1898 — 566314 fm 


Ferner hat in den Staats- und ungeteilten 
Waldungen der Iſt-Einſchlag an nicht zur 
Kontrolle gehörigem Material (zumeift 
Stockholz und Reisholz) betragen: 

1897 = 106373 fm, 1898 = 105507 fm. 

In den Staats- und ungeteilten Wald: 
ungen wurden vom Hochwald-Derbholz 1897 — 51% 

1898 = 57% 
als Nutzholz verwertet. 

Der Derbholzeinſchlag hat in den Gemeinde- und An 
ſtalts-Waldungen betragen: aus ordentlichen Jahres— 
ſchlägen und aus den unvorhergeſehenen Hiebs-Er— 
gebniſſen 1897 = 615658 fm, 1898 = 606118 fm; 
hiervon Nutzholz 1897 46%, 1898 = 40%; 
aus Extrafällungen 
1897 = 113750 fm, 1898 = 110784 fm hiervon Nutz 
holz 1897 = 440%, 1898 = 42% .. Der Derbholz 


u Spiegelrinde nach Abzug von 2 M. (bzw. 1898 
— 2,40 M.) Werbungskoſten, 
pro Ctr. 1897 2,80 M. 
1898 0,90 „ 
Jagd. In den ſämtlichen Waldungen von Elſaß— 
Lothringen wurden in den beiden Jahren nur ein Wol⸗ 
erlegt, von Rotwild 1897 = 46 und 1898 = 33 


1897 = 626 und 1898 —= 715 Sauen. 

Die Jagdnutzung iſt in den Staats- und ungeteilten 
Waldungen verpachtet 1897 auf 75235 ha mit einem 
jährlichen Ertrag von 0,73 M. pro ha und wurde 
verwaltet für 78124 ha mit einem jährlichen Ertrag 
von 0,17 M. pro ha, 1898 verpachtet auf 76334 ha 
mit 0,72 M. pro ha, verwaltet für 78471 ha mit 
0,20 M. pro ha. 

Kulturen. In den Staats- und ungeteilten 
Waldungen hat die künſtliche Verjüngung pro Hektar 
erfordert für Saaten (neue Anlagen und Nachbeſſer— 


ungen) 1897 = 32,78 M. 
1898 = 47.77 „ 

Pflanzungen 1897 = 72,82 „ 

1898 = 80,90 „ 


Die Koſten der Pflanzen-Erziehung und für An— 
kauf von Samen und Pflanzen werden 1897 mit 
64 522 M. und 1898 mit 65331 M. beſonders nach: 
gewieſen. 

In den Gemeinde- und Anſtalts-Waldungen haben 


die künſtlichen Verjüngungen erfordert 
Saaten pro Hektar 1897 = 43,72 M. 
1898 = 45,84 „ 
Pflanzungen pro Hektar 1897 — 91,45 „ 
1898 — 84,65 „ 


Die Koſten für Pflanzen⸗Erziehung und für Au— 
kauf von Samen und Pflanzen werden 1897 mit 


75 736 M. und 1898 mit 104047 M. getrennt nach⸗ 


gewieſen. 
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Wegbau. In den Staats: 
Waldungen hat gekoſtet: 
der Bau der Wald⸗ 
bahnen 
der Neubau der chauſ⸗ 


und ungeteilten 


1897 p. Längenmeter 6,94 M. 


ſierten Straßen 1897 „ 5 4,38 „ 
1898 „ A 388 
der Neubau der ver⸗ e = 
ſteinten Wege, 1897 „ 1 0,90 „ 
1898 „ 5 1,06 „ 


In den Gemeinde und Anſtaltswaldungen hat ge⸗ 
koſtet pro Längenmeter 
der Neubau der chauſſierten Straßen 1897 = 3,18 M. 
1898 = 3,04 „ 
1897 = 1.52 „ 
1895 = 1,81 „ 
Taglohn während der Hauungszeit 1897 = 1,96 
1898 = 2,01 „ 
während der Frühjahrs-Kulturzeit für 
Männer 


der Neubau der verſteinten Wege 


1897 = 2,09 „ 
1898 = 2,12 „ 
1897 = 1,36 „ 
1898 = 1,37 „ 
während der Herbſt⸗Kulturzeit für 
Männer 


für Frauen 


1897 1,94 „ 
1898 = 1,97 „ 
1897 1,28 „ 
1898 1,29 „ 


für Frauen 


Hauerlohn 

pro Feſtmeter Bau⸗ und Nutzholz 
von Laubholz 1897 = 0,80 „ 
1898 = 0,34 „ 
1897 = 0,80 „ 
1898 = 0,83 „ 
pro Feſtmeter Scheitholz incl. Setzerlohn 
pro Raummeter von Laubholz 


von Nadelholz 


1897 = 0,98 " 
1898 = 0,90 „ 
1897 0,96 „ 
1898 = 0,98 „ 
Der durchſchnittliche Verdienſt eines 
Mannes hat betragen 

im Frühjahr und Sommer 


von Nadelholz 


1897 = 2,12 „ 


1898 = 2,16 „ 
im Herbſt und Winter 1897 = 1,90 „ 
1898 = 1,93 


In den Staats- und ungeteilten Waldungen hat 
die Derbholz⸗-Nutzung pro Jahr und Hektar 
nach dem fünfjährigen Durchſchnitt betragen: 

1883/87 — 3,22 fm, 1893/97 = 3,56 fm. 


1884/88 = 3,27 „ 189498 = 3,60 „. 
Ferner der Brutto⸗Erlös pro Feſtmeter Nutzholz: 
1883 / 87 = 12.70 M. 189397 = 13,81 M. 
1884/88 = 12,56 „ 1894/98 = 14,76 „. 
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Der Beutto⸗Erlös pro Feſtmeter Brennholz: 
1883/87 = 6,10 M. 189397 = 6,94 M. 
1884/88 = 6,05 „ 1894/98 = 7,08 „. 

Von 1884/88 bis 1894/98 ſind ſomit die Brutto- 

Erlöſe gleichmäßig für Nutz- und für Brennholz im 
Mittel um 17% geſtiegen — eine ſeltene Erſcheinung 
hinſichtlich des Brennholzes. 

Die Rein-Erlöſe haben nach dieſem fünfjährigen 

Durchſchnett pro Feſtmeter betragen: 

1883/87 = 5.64 M., 1893/97 6,96 M. 
1884/88 = 5,50 „ 1894/98 8 4% 
ſomit einer Steigerung von 23% und 31% entſprechend. 

Die Rein⸗Erträge pro Hektar der ertrags⸗ 

fähigen Fläche (mit Einrechnung des Tax-⸗Verluſtes 
für Holzabgaben an Berechtigte) haben nach fünfjährigem 
Durchſchnitt betragen: 

1883/87 = 18,88 M., 1893/97 = 25,96 M. 
1884/88 = 18,78 „ 1894/98 = 26,79 „ 
einer zehnjährigen Steigerung von 37% und 43% 
entſprechend, die hauptſächlich durch die 1894 begonnene 
Aufwärtsbewegung der Nutzholzpreiſe verurſacht ſein 
wird. Von der geſamten verwerteten Holzmaſſe hat 
das Nutzholzprozent durchſchnittlich in je 5 Jahren 

betragen: 

1883/88 = 33,8%, 1893/97 = 40,5%. 
1884/88 = 32,9 „ 1894/98 = 42,0°/,. 
Dieſe mühſamen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen über Er: 

träge und Betriebskoſten ſind ohne Frage anerkennens⸗ 
wert. Das Zahlen-Material entſtammt jedoch ſehr un: 
gleichen Holzvorrats- und Standortsverhältniſſen. Die 
ſtatiſtiſchen Durchſchnittszahlen würden mehr vergleichungs⸗ 
fähig werden und an wiſſenſchaftlichem, ſpeziell forſt⸗ 
ſtatiſchem Wert weſentlich gewinnen, wenn die Ober— 
förſtereien mit vorherrſchendem Laubholze und mit vor— 
herrſchender Nadelholzbeſtockung getrennt behandelt 
würden, und die wirklichen Vorräte, durchſchnittlich pro 
Hektar, erſichtlich gemacht und nach den Prozentſätzen 
der Altersklaſſen abgeſtuft würden (in ähnlicher Weiſe, 
wie im benachbarten Baden.) Durch Vergleichung der 
Reinerträge pro Hektar wurde alsdann die Forſtſtatik 
beachtenswerte Anhaltspunkte für die Vergleichung der 
derzeitigen Nutzleiſtungen z. B. des Buchenhochwalds 
mit und ohne Eichen gegenüber dem Fichten- und Tannen— 
hochwald gewinnen können, ſoweit der wirkliche Vorrat 
vorherrſchend von Hochwaldbeſtänden gebildet wird. Man 
würde erkennen, daß nicht nur die Derbholzproduktion, 
ſondern vor allem die maßgebende Erzeugung von Ge— 
brauchswerten in den Laubholzwaldungen beträchtlich zu— 
rückſteht gegenüber der Derbholz- und Gebrauchs wert— 
erzeugung in den Nadelholzwaldungen, und man würde 
durch Zuſammenſtellung der in den letzteren ſeit 1870, 
namentlich 1892/93, durch Windwurf und Inſekteufraß 
verurſachten Verluſte bemeſſen können, ob die Nadelholz; 
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The White Pine (Pinus Strobus Linnaeus), vers 
faßt von Prof. V. M. Spalding (Michigan), 


zucht in der That infolge dieſer Beſchädigungen ſo 
ſchadenbringend iſt, wie man anzunehmen pflegt. 


Man erwartet und darf mit recht erwarten, daß 
die deutſche Forſtverwaltung in Elſaß Lothringen, ge: 
bildet von hervorragenden Forſtwirten aus ver— 
ſchiedenen deutſchen Ländern, dem vaterländiſchen Staats- 
forſtbetrieb mit muſtergiltigen Einrichtungen voran 
ſchreitet und vor allem die waldbaulichen Produktions— 
ziele nicht nach Gutdünken d. h. nach den traditionellen 
Annahmen auf grund der gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts geplanten Hochwaldumtriebszeiten ange: 
ordnet, ſondern die leiſtungsfähigſten Wirtſchaftsziele 
ſorgfältig klargeſtellt und beweiskräftig begründet hat, 
ſoweit dieſe Beweisführung der menſchlichen Vorausſicht 
möglich iſt. Für die Normierung der waldbaulichen 
Produktionsziele nach allgemein gültigen volkswirtſchafts⸗ 
lichen Grundſätzen kann aber nur dann ein vertheidigungs— 
fähiges Fundament hergeſtellt werden, wenn glaubwürdig 
dargelegt wird, daß in allen Forſtbezirken prinzipiell 
diejenige Abſtufung der Altersklaſſen in den herzuſtellen⸗ 
den Normalvorräten erſtrebt wird, welche die erreichbar 
reichlichſte Gewinnung der für den Nutzholzbedarf (event. 
Brennſtoffverbrauch) im Abſatzgebiet verwendbarſten und 
erfolgreichſten Stark., Mittel- und Kleinholzſorten ber: 
beiführen wird, jedoch ſtets mit thunlichſter Beſchränkung 
der verluſtbringenden Kapitalanlagen, entſprechend der 
G. L. Hartigſchen Grundregel: „auf der zu Wald be— 
ſtimmten Fläche iſt in möglichſt kurzer Zeit mit einem 
möglichſt geringen Koſtenaufwand möglichit vieles und 
nutzbares Holz zu erziehen.“ Während der langen, oft 
das begonnene Jahrhundert umfaſſenden Herſtellungs⸗ 
zeit der planmäßigen Abſtufung der Vorratsaltersklaſſen 
ſind die höchſten Reinerträge des eruierten Waldver⸗ 
mögens umſichtig zu ermitteln, damit die anzuordnenden 
Wirtſchaftspläne und die Nutzungsvorſchriften für die 
nächſte Wirtſchaftsperiode durch ein überzeugendes Be: 
weisverfahren motiviert werden können. Man kann 

darüber ſtreiten, ob zur Erfüllung dieſer Aufgabe die 
Bemeſſung des derzeitigen Waldvermögens und die Be— 
ſtimmung und Belancierung des Abgabegeſetzes nach 
einheitlichen Gebrauchswerten erforderlich 
wird, oder ob die Einhaltung der auf gleiche Wert: 
lieferung reduzierten Flächen ſtets aus 
reichend iſt. Aber man kann nicht beweiſen, daß die 
Feſtſtellung und Kontrolle des Etats noch roher 
Derbholz- oder roher Derb- und Reis- 
holzmaſſe genügend iſt für die Löſung der volks— 
wirtſchaftlichen Aufgaben des Staatsforſtbetriebes, wenn 
die Gebrauchswerte der rohen Holzmaſſe ſtark divergieren, 
wie beiſpielsweiſe bei Rotbuchen- und Fichtenerträgen 
in den einzelnen Wirtſchaftsperioden. 

Guſtav Wagener. 


| 
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durchgeſehen und ergänzt von B. E. Fernow zc., 
herausgegeben vom Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Abteilung für Forſtwirtſchaft, Waſhington 1899, 
gr. 4. S. 185. 


iſt eine ſtattliche, mit 13 Tafeln, vielen Illu⸗ 
ſtrationen und reichlichem Tabellenwerk ausgeſtattete 
Monographie. Dieſelbe verbreitet ſich meiſt ausführlich 
über das örtliche Vorkommen, die Nutzung, die Ver⸗ 
wertung und die Verbreitung der Weißforche, über ihre 
botanischen Eigenſchaften, ihre Entwicklungs- und Wachs: 
tumsverhältniſſe, ſowie über die Gefahren und Feinde, 
denen dieſelbe ausgeſetzt iſt. 

Zunächſt wird mitgeteilt, daß nicht Weymouth 
Pine ſondern White Pine der weitaus verbreitetſte 
Name für die Weymouthskiefer ſei, und es wäre zu 
wünſchen, daß ſich auch in Deutſchland der Name Weiß⸗ 
forche einbürgere. 

Die hauptſächlichſte Verbreitung finde die Weißforche 
im Seengebiet von Nordamerika und von da ab bis 
an den atlantiſchen Ozean, ungefähr dem 45. Breite⸗ 
grad folgend, auf einer Fläche von etwa 400,000 eng: 
liſchen Quadratmeilen. Sie komme ſowohl in reinen 
Beſtänden als gemiſcht mit anderen Nadelhölzern und 
Harthölzern vor. Infolge ihrer großen Verbreitung 
und Gebrauchsfähigkeit ſei ſie die wichtigſte Holzart für 
die Holzinduſtrie Nordamerikas. 

Die Weißforche wird beſchrieben als Baum I. Größe 
der eine Höhe von 50 und mehr Meter erreiche. Sie ſei 
nahe verwandt mit der Zürbelkiefer und der Himalaya⸗ 
Strobe und gleiche der letzteren im Wuchs und in der 
Beſchaffenheit des Holzes. Charakteriſtiſch für die Alt⸗ 
hölzer ſei die ſtarke Borke. 

Die botaniſche Beſchreibung der Weißforche bietet 
nichts neues. Das Haupthöhenwachstum beginne ſchon 
mit dem 7. Jahr. Es erreiche ſein Maximum im 
13.— 18. Jahr mit Jahrestrieben von 80 - 85 em 
Länge. Im 30. Jahr betrage das Höhenwachstum nur 
noch etwa 45 em. 

Die Weißforche habe bezuglich des Standortes ein 
großes Anpaſſungsvermögen. Indeſſen finde ſie ihr 
beſtes Gedeihen in mäßig warmen und genügend feuchten 
höheren Lagen. Der Anſpruch an Feuchtigkeit ſcheine 
jedoch größer zu ſein, als der an Wärme. Hinſichtlich 
des Bodens ziehe die Weißforche einen durchläſſigen 
kräftigen Sandboden vor, doch zeige ſie auch auf reinem 
Lehmboden noch recht gutes Gedeihen. 

Bei den Angaben über das Maſſenwachstum iſt 
teilweiſe auf deutſche Unterſuchungen hingewieſen. 
Maſſentafeln fehlen, jedoch iſt die große Bedeutung der 
Raſchwüchſigkeit der Weißforche genügend hervorgehoben. 
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Der Schnee: und Sturmgefahr unterliege die Weiß⸗ 
forche weniger, als nach der Beſchaffenheit des Holzes 
und der dichten Benadelung angenommen werden könne. 

Als ſchaͤdliche Pilze find angeführt: Agaricus mel- 
leus (Vahl), Polyporus annosus (Fries), Coleo- 
sporium senecionis (Pers.) u. s. w., und als ſchädliche 
Inſekten: Dentroctonus frontalis (Zim.), Tomicus 
cacographus (Lec.), Tomicus pini (Say.), Pissodes 
strobi (Peck), Lophyrus abotii (Leach.), Chionaspis 
pinifoliae (Fikh.) und andere. 

Die vorteilhafteſte Umtriebszeit laſſe ſich noch nicht 
jo leicht beſtimmen. Der Umſtand, daß das Wade: 
tum der Weißforche nicht nur ein raſches, ſondern auch 
ein ſehr lange anhaltendes ſei, geſtatte eine ſehr große 
Beweglichkeit in der Feſtſetzung der Umtriebszeit (von 
50 — 150 jähriger). 

Natürliche Verjüngungen kämen häufig vor auf 
Sandböden und ſandigen Lehmböden, auf welchen die 
Harthölzer ſich nicht zu ſehr vordrängen. Den Schatten 
der Mutterbäume ertrage der Anflug nur wenige Jahre. 

Bei der künſtlichen Verjüngung ſei die Verwendung 
von Saatpflanzen zu vermeiden und den verſchulten 
Pflanzen der Vorzug zu geben. 

Auch der Ausbreitung der Weißforche in Deutſch— 
land iſt ein Abſchnitt gewidmet, an deſſen Schluß ge: 
ſagt wird, daß die Weißforche künftig einen hervor: 
ragenden Platz unter den Waldbäumen Deutſchlands 
und vielleicht Europas einnehmen werde, wie dieſelbe 
ſtets die Königin des Waldes in den Nord: und Oft: 
ſtaaten Amerikas bleiben werde. | 

Das Holz der Weißforche iſt beſchrieben als leicht, 
weich, mit gleichmäßiger enger Struktur; dasſelbe trockne 
leicht, ſchwinde und werfe ſich nur wenig, ſei ſehr 
dauerhaft, ſicher vor Inſekten, nehme gerne Oel und 
Farbe an, ſei leicht zu bearbeiten, ſplittere und ſpringe 
nicht beim Nageln: das Idealholz fuͤr Zimmermann 
und Schreiner. 

Die Farbe des Kernholzes ſei leicht braunrot, und 
es hebe ſich dasſelbe ſcharf vom weißen Splintholz ab. 
Das Kernholz ſei in den oberen Stammteilen verhält: 
nismäßig ſtärker vertreten als am Stockabſchnitt. 

Das ſpezifiſche Trockengewicht betrage 0,35 beim 
jungen Holz und ſteige mit dem Alter auf 0,39. Das 
Grüngewicht betrage in der Jugend 0,68, mit 75 — 100 
Jahren 0,76 und falle dann wieder bis auf 0,65. 
Das Schwindmaß betrage 8 und 10% und ſei kleiner 
als das der übrigen Nadelhoöͤlzer. Dagegen vermindere 
ſich auch die Tragfähigkeit des Weißforchenholzes gegen⸗ 
über dem der übrigen Nadelhölzer im Verhältnis des 
geringeren ſpezifiſchen Gewichtes. 

Das Weißforchenholz werde meiſt als Bauholz und 
zu Schnittwareu verwendet. Für ſchoͤne weiße Ware 


werde 2— 4 M. pro Quadratmeter je nach Stärke 
bezahlt. 

Das vorliegende Werk ſoll offenbar nicht nur direkt 
der Forſtwiſſenſchaft dienen, ſondern auch ein Lehrbuch 
für Laien und eine Agitationsſchrift zu gunſten des 
Weißforchenwaldes ſein. Infolge deſſen enthält es viele 
Erklärungen und Ausführungen, die man ſonſt in 
Monographien nicht ſucht. Die Anordnung des Stoffes 
läßt, wie faſt bei jedem Sammelwerk, auch hier zu 
wünſchen übrig. Ueber das Beſtandesleben der Weiß⸗ 
forche iſt leider zu wenig geſagt. Im übrigen iſt mit 
Fleiß und Kenntnis das Beſte geboten, was m. E. die 
Forſtwiſſenſchaft in Nordamerika in der kurzen Zeit 
ihres Beſtandes zuſammenbringen konnte. 

Dr. K. 


Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1898 Herausgegeben von 
der Königl. Regierung zu Wiesbaden. Druck und 
Verlag von P. Plaum, Wiesbaden 1900. 


In Form und Inhalt weicht auch dieſer Jahrgaug 
von den früheren nicht ab. 

Der Flächeninhalt der zum Regierungsbezirk 
Wiesbaden gehörigen Waldungen beträgt 52 957,672 ha 
Staatswald, 167 097,884 ha Gemeinde-, Inſtituts- ꝛc. 
Waldungen, 3009, 410 ha ſtandes herrliche und 13344 ha 
Privatwaldungen, demnach insgeſamt 234 408,966 ha. 

Am 1. April 1898 iſt das Geſetz v. 12. 10 97 betr. 
die Forſtſchutzbeamten in den Gemeinden und öffent— 
lichen Anſtalten im Reg.-Bez. Wiesbaden in Kraft 
getreten. Die Bildung gemeinſchaftlicher Schutzbezirke 
erfolgt danach — im weſentlichen mit den bisherigen 
Vorſchriften übereinſtimmend — derart, daß diejenigen 
Gemeinden und öffentlichen Anſtalten, deren Waldungen 
zu klein zur Anſtellung eines eigenen Forſtſchutzbeamten 
ſind, ſich mit anderen waldbeſitzenden Gemeinden und 
Anſtalten zur gemeinſchaftlichen Anſtellung eines Forſt⸗ 
ſchutzbeamten zu vereinigen haben, und daß, falls 
eine Verſtändigung über die Bildung gemeinſchaftlicher 
Schutzbezirke unter den Beteiligten nicht erzielt wird, 
der Regierungspräſident nach Anhörung des Kreis 
bezw. Bezirksansſchuſſes entſcheidet. Der Anſchluß von 
Staatswald an derartige gemeinſchaftliche Schußbezirke 
oder von Gemeinde: oder Anſtaltswald an fiskaliſche 
Schutzbezirke iſt nur mit Zuſtimmung aller beteiligten 
Waldbeſitzer zuläſſig. Gegenwärtig ſind derartig rund 
7670 ha Staatswald an gemeinſchaftliche Schutzbezirke 
und rund 15 700 ha Gemeindewald an fiskaliſche Schuß: 
bezirke angeſchloſſen. Dem Regierungspräſidenten, dem 
bisher die Ernennung des Schutzbeamten zuſtand, iſt 
fortan nur deren Beſtätigung vorbehalten. Das Er— 
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nennungsrecht ift auf die beteiligten Gemeinden über: 
gegangen; nur wenn eine Verſtändigung unter ihnen 
nicht erfolgt, entſcheidet der Regierungspräſident. Die 
Anſtellung erfolgt nach vorwurfsfreier Ablegung einer 
einjährigen Probedienſtzeit auf Lebenszeit mit Aus— 
nahme derjenigen Beamten, deren Zeit und Kraft durch 
die ihnen übertragenen Geſchäfte nur nebenbei in An— 
ſpruch genommen werden — was der Regel nach bei 
einem Geſamt⸗Jahresgehalt von unter 400 ha unterſtellt 
wird — oder welche für ein feiner Natur nach vor: 
übergehendes Geſchäft angeno amen worden ſind. Der 
Regierungspräſident kann die Gemeinde erforderlichen— 
falls zwangsweiſe zur Bewilligung angemeſſener Be⸗ 
ſoldungen an ihre Forſtſchutzbeamten anhalten, vor: 
behaltlich der Klage an das Oberverwaltungsgericht. 
Die Beſoldung gemeinſchaftlicher Beamten iſt von den 
Waldbeſitzern, mangels anderweiter Vereinbarung, nach 
der Flächengröße aufzubringen. Durchſchnittlich werden 
z. Z. etwa 1,50 M. pro ha gezahlt. Die auf Lebens⸗ 
zeit augeſtellten Gemeindeforſtſchutzbeamten erhalten bei 
eintretender Dienſtunfähigkeit Ruhegehalt und ihre 
Hinterbliebenen Wittwen- und Waiſengeld nach der für 
die unmittelbaren Staatsbeamten geltenden Grundſätzen. 
Sämtliche Gemeinden, welche für ihre Waldungen 
penſionsberechtigte Schutzbeamte angeſtellt haben, find 


- Nenſi band für indeforſt za 
zu einem Penſionskaſſenverband für Gemeindeforſtſchus⸗ und den übrigen Waldungen zuſammen 285746,30 M., 


beamte des „Regierungsbezirks Wiesbaden“ vereinigt, 


d ; alt d Wittmen: und Waiſengelder 
er die Ruhegehälter und Wittwen- un aiſenge ſamtaufwand für Wege betrug 


direkt auszahlt und die zu deren Beſtreitung erforderlichen 
Beiträge von den zum Verbande gehörenden Wald— 
eigentümern nach Verhältnis des jeweiligen penſions— 
berechtigten Dienſteinkommens (für 1898 mit 5% des 
letzteren) einzieht. 

Der Naturalertrag in den Staatswaldungen 
betrug pro ha Holzboden 3,5 fm Derbholz und 1,3 fm 
Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,8 fm. Im Geſamt— 
derbholz waren an Nutzholz enthalten 26,2 %/0. Die 
Geſamtabgabe an Laub betrug 1494 rm = 0,03 rm 
pro Hektar; der Anfall an Eichenlohrinde 2832 Ctr. 
Der Naturalertrag betrug in den Gemeinde- ꝛc. Wald⸗ 
ungen pro Hektar Holzboden 2,7 fm Derbholz, 1,9 fm 
Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,6 km. Die Abgabe 
an Laub betrug 14718 rm = 0,09 rm pro Hektar; 
der Anfall von Eichenlohrinde 46949 Ctr. Der Ge 
ſamtholzertrag in den Staatswaldungen, den 
zum Forſtſchutz- und Verwaliungsverbande gehörigen 


Gemeinde-, Anſtalts- ꝛc., Waldungen betrug pro Hektar 


der Holzbodenfläche 2,8 km Derbholz, 1,8 km Reiſig 
und Stockholz, zuſammen 4,6 fm. 

Die Geſamtgeld-Einnahme aus dem Staats— 
walde hat pro Hektar 38,12 M. betragen, der Nein: 
ertrag 16,65 M. pro Hektar; in den Staats-, Ge⸗ 
meinde: ꝛc. Waldungen zuſammen 34,58 M. bezw. 
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22,15 M. Obwohl in den Staatswaldungen die Ge⸗ 
ſamtroheinnahme wie auch die Roheinnahme für Holz 2c. 
verhältnismäßig höher waren wie in den Gemeinde— 
waldungen, übertrifft doch der Reinertrag der Gemeinde⸗ 
waldungen den Reinertrag der Staatswaldungen nicht 
unbedeutend: 22,15 M. gegen 16,65 bezw. 11,71 M. 
pro Hektar. Es liegt dies weſentlich daran, daß der 
Staat einen erheblichen Teil der auf die Gemeinde— 
ꝛc. Waldungen entfallenden Aufſichts⸗-, Verwaltungs⸗ 
und Schutzkoſten aus eigenen Mitteln beſtreitet, und 
daß dieſe Beträge in der vorliegenden Berechnung dem 
Staatswalde zur Laſt gelegt ſind. 


Im Staatswalde hat das Nutzholz einen Durch— 
ſchnittserlös von 14,79 M. pro Feſtmeter, das Brennholz 
einen ſolchen von 5,57 M. pro Feſtmeter erzielt. 

Die durchſchnittlichen Verwertungs- 
preiſe betrugen pro Feſtmeter Bau- und Nutzholz: 
bei Eichen 25,69 M., bei Buchen 15,63 M., bei 
anderem Laubholz 12,79 M., bei Fichten 16,40 M., 
und bei Kiefern 14,53 M. und für 1 rm Brennſcheit 
bei Buchen 6,24 M., bei Fichten 3,62 M. und bei 
Kiefern 4,13 M. 

An Kulturgeldern (ausſchl. der Ausgaben für Wege: 
bau und Wegeunterhaltung) find im Staatswalde 
6451891 M., pro Hektar = 1,26 M., in den Staats⸗ 


pro Hektar 1,33 M. verausgabt worden. Der Ge⸗ 
im Staatswalde 
1,32 M. pro Hektar, in den Staats- und den übrigen 
Waldungen 1,10 M. pro Hektar. Der Geſamtaufwand 
für Wege und Kulturen betrug ſomit 2,58 M., bezw. 
2,43 M. pro Hektar. 

Der Eichen ſchälwaldbetrieb ergab in faſt 
durchweg 20 jähr. Umtrieb 2,7 Ctr. pro Jahr und 
Hektar; der Gelderlös abzüglich Schälerlohn betrug 
für 1 Ctr. Rinde = 2,42 M., pro Jahr und Hektar 
— 6,56 M. 

Die Ergebniſſe der Jagd in den adminiſtriren fis— 
kaliſchen Jagdbezirken waren: 108 Stück Rotwild, 23 
Damwild, 426 Rehwild, 25 Schwarzwild, 2 Auerhähne. 

Die Einnahme aus den fiskaliſchen Fiſchereien ꝛce. 
betrug 20330 M. In den Salm⸗Erbleihfiſchereien Voog, 
Lung und Voog Sann bei St. Goarshauſen wurden 
38 Salme im Gewicht von 336 kg gefangen. Das 
Durchſchnittsgewicht der gefangenen Salme betrug 8,8 kg, 
Der Ertrag der Salmfiſcherei iſt ſomit gegen das Vor— 
jahr erheblich zurückgegangen. 

In den Staatsforſten waren 6436 Arbeiter an 
etwa 259 599 Arbeitstagen beſchäftigt. Es wurden 
51 Betriebsunfälle angemeldet, von denen 14 
eine längere als 13 Wochen dauernde Erwerbsobeein⸗ 
trächtigung zur Folge hatten. Einſchließlich des aus 


früheren Jahren herrührenden Beſtandes wurden in 
zuſammen 94 verſchiedenen Fällen Entſchädigungen 
auf grund des Geſetzes vom 5. Mai 1886 gewährt. 
Von den im Staatswalde beſchäftigten Arbeitern unter: 
lagen der Krankenverſicherungspflicht 602 Arbeiter, 
für welche von ſeiten des Fiskus 349,41 M., Bei⸗ 
träge gezahlt ſind; 826 Arbeiter waren bei anderen 
Krankenkaſſen beteiligt; die Geſamtzahl der gegen 
Krankheit verſicherten Arbeiter betrug ſomit 1426 = 
22%. Die Beiträge des Forſtfiskus zur der Alters— 
und Invaliditätsverſicherung der in den Staatswald⸗ 
ungen beſchäftigten Arbeiter haben 3905 M. betragen. 
Die Zahl der vorgekommenen Waldbrände belief 
ſich auf 18. E. 


N 


Handbuch für den Elſaß⸗Lothringenſchen Förſter. Her⸗ 
ausgebeben von Dr. Auguſt Kahl, kaiſerl. Regier⸗ 
ungs⸗ und Forſtrat zu Metz. Neudamm 1900, 
Neumann. Preis: 2 M. 40 Pf. 

In dankenswerter Weiſe hat der Herr Verfaſſer 
die wichtigſten Geſetze, Verordnungen und Vorſchriften 
für die reichsländiſchen Forſtſchutz⸗Beamten zuſammen⸗ 
geſtellt und erläutert. Das im gleichen Verlage er— 
ſchienene Handbuch für den preußiſchen Föͤrſter von 
Radtke enthält zwar eine übereinſtimmende Zuſammen— 
ſtellung, da die preußiſchen Vorſchriften auch für das 
elſaß⸗lothringenſche Forſtſchutz-Perſonal maßgebend find. 
Kahl hat jedoch diejenigen Geſetze, welche bei den reichs⸗ 
ländiſchen Förſterſtellen in Buchform inventarifiert find, 
nicht abdrucken laſſen, und dadurch iſt der billige Preis 
ermoͤglicht worden. Auch die neueſten Geſetze und 
Verordnungen wurden aufgenommen. G. W. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die preußiſchen Forſtakademien. 
(Aus den Grenzboten (28 von 1900) mit einigen Zuſätzen d. V.) 


Die Grenzboten brachten 1892 in den Nummern 
14 und 15 einen Aufſatz über die Vorbildung der 
höheren Forſtbeamten, beſonders in Preußen. Der 
Aufſatz ging in mehrere Zeitſchriften für Forſtweſen 
über und fand mit Recht Anerkennung; man kann 
ihn, wie auch dort geſchehen iſt, als ruhig und ſachlich 
bezeichnen. Der Verfaſſer möge es nicht übel nehmen, 
wenn wir das Folgende als Fortſetzung ſeines Artikels 
anſehen, inſofern als darin die preußiſchen Forſt⸗ 
akademien während des letzten Jahrzehnts beſprochen 
werden. 

Mit dem Anfange der achtziger. Jahre trat die 
Blütezeit der beiden Forſtakademien ein. Wenn wir 
bildlich ſprechen, war die Zeit bis 1890 eine Periode 
der Vollmaſt. Aber wie bei dem Baume des Waldes 
nach einem Samenjahre die Ringbreite zurückgeht, ſo 


iſt es immer und in allen wiſſenſchaftlichen Zweigen 


mit der Zahl der Befliſſenen, und ſo war es auch beim 
Forſifach. Nach dem natürlichen Verlauf gehn durch 
die Zeitungen zunächſt Warnungen vor dieſem oder 
jenem Studium, dann raten Eltern und Lehrer ab, und 
allmählich vermindert ſich der Andrang, ja es wirken, 


Agrarier mit ihren nachhaltigen Abſchreckungen auf ein 


ferneres Ziel loszuſteuern; es iſt aber fraglich, ob fie 


es damit erreichen. Sie vermindern dadurch die Acht— 
ung vor ihrem Stande, und trotz ihrer Agitation wird 
doch bald wieder ein ſtarkes Zuſtrömen zum Studium 
der Schulwiſſenſchaften eintreten. 


Im Forſtfache war es nicht die allgemeine Kenntnis 
von der ungeheuren Weberfüllung, die die jungen Leute 
won der Wahl des Forſtberufs zurückhielt; dazu iſt 
dieſer Beruf in jeder Beziehung zu verlockend. Es 
wurde vielmehr durch eine Verfuͤgung der Behörde vom 
17. Dezember 1888 die Zulaſſung erſchwert und ein— 
geſchränkt; in Bayern beſteht dieſe Einſchränkung ſeit 
1896, und in den kleinern Staaten geſchieht ſie ohne 
beſondre Verordnung. Man kann über ſolches Vor— 


| gehn denken, wie man will, jedenfalls ließe jich dieſe 


Maßregel nicht ohne weiteres auf viele andre Fächer 
übertragen, ohne daß Wiſſenſchaft und Staat dabei 
Schaden erlitten. In Preußen wird alſo ſeit zehn 
Jahren nur eine miniſteriell beſtimmte Zahl von aus 
gewählten Anwärtern für den Forſtverwaltungsdienſt 
zugelaſſeu, jetzt zwanzig bis fünfundzwanzig, früher 
weniger. Da die Befliſſenen zwei Jahre auf der Aka— 
demie ſtudieren, ſo würde bei gleicher Verteilung die 
Zahl 25 auf jede der beiden Forſthochſchulen entfallen. 


wie bei der magnetiſchen Hyſtereſis, die Abmahnungen Zu dem Vorſchlage eines zwangsweiſe auferlegten Be— 


noch nach, wenn ſchon längſt wieder ein Mangel an 

Anwärtern herrſcht. Dies tritt jetzt klar in die Er 

ſcheinung bei manchen Schulwiſſenſchaften, für die man 

in dem Vakanzenanzeiger offne Stellen zu Dutzenden 

findet. Die Gymnaſiallehrer ſcheinen wie unzufriedene 
1900 


ſuchs jeder Akademie hat man ſich ſeiner Zeit vom 


Miniſtertiſche aus ablehnend verhalten. Abgejeben von 


der akademiſchen Freiheit, wenn man überhaupt davon 

beim Forſtfach reden kann, würde eine ſolche Weber: 

weiſung doch zu tief in die Selbſtbeſtimmung des ein— 
50 
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zelnen eingreifen, auch würde dadurch eine annähernd 
gleiche Beſuchszahl für beide Akademien doch nicht ver⸗ 
bürgt, und eine Verſchiebung bei der jetzigen Studien- 
ordnung immer eintreten. So wird denn durch den 
Univerſitätsbeſuch, durch die militäriſche Dienſtzeit. 
durch den Aufſchub der Referendarprüfung oder durch 
Nichtbeſtehn ein Auf: und Abſteigen der Beſuchszahl 
hervorgerufen, ſoweit die Staatsauwärter in Frage 
kommen. 


In den erſten Jahren des verfloſſenen Jahrzehnts 
wirkte die allgemeinere Zulaſſung durch die Provinzial: 
behörden noch nach bis zum Frühjahr 1892, dann er— 
folgte der ſteile Abſturz der Frequenzkurve. Mit dieſem 
Zeitpunkte erſcheinen auffälligerweiſe die Ausländer br: 
ſonders in Eberswalde auf der Bildfläche. Das 
Sommerſemeſter 1891 verdient als kritiſches Semeſter 
erſter Ordnung für Münden eine kurze Sonder: 
betrachtung. Es war für den damaligen Direktor das 
letzte Semeſter und wurde nach den Worten des Miniſters 
in der Sitzung vom 26. Januar 1893 des Abgeord— 
netenhauſes beinahe verhängnisvoll für die Akademie 
überhaupt. Die forſtwiſſenſchaftlichen Berater des 
Miniſters vermochten für dieſesmal das drohende Ver 
hängnis abzuwenden. Der Kurator der beiden Forſt 
akademien äußert ſich in ſeinem Werke: Die forſtlichen 
Verhältniſſe Preußens 1894 alſo: „Abgeſehen von dem 
ungünſtigen Eindruck, den die Auflaſſung der Akademie 
zu Münden in der Provinz Hannover machen würde, 
und von dem Umſtande, daß die Stadt Münden ſich 
bei Errichtung der Akademie mit Geldopfern beteiligt 
hat, kommt in Betracht, daß die aus Staatsmitteln 
hergegebene Summe von nahe an 192 000 Mark und 
die bedeutenden, inzwiſchen zur Bevollſtändigung der 
Lehrmittel nötig geweſenen Beträge mit der Auflöſung 
der Akademie verloren ſein würden. Auch müßten die 
Dozenten in Ermangelung andrer Verwendung etwa 
mit halbem Gehalte zur Dispoſition geſtellt werden. . .. 
Inzwiſchen würden die Sammlungen und ſonſtigen Lehr— 
mittel ihrem Verfall entgegengehn, während es ſehr 
wahrſcheinlich iſt, daß nach einem Jahrzehnt die Aka— 
demie von neuem mit vergrößertem Koſtenaufwande ins 
Leben gerufen werden müßte. Denn ſie erfüllt im Gegen— 
ſatz zu Eberswalde die beſondre Aufgabe, den Studie 
renden die typiſchen Verhältniſſe der Forſtwirtſchaft des 
Berglandes im Anſchluß an den Unterricht vorzuführen 
und tüchtige Gebirgsforſtwirte zu erziehen.“ Außerdem 
werden noch die Gemeinde und Privatforſtbeamten als 
Beſucher der Akademie erwähnt, und endlich wird das 
wiſſenſchaftliche Forſchen, das dem allgemeinen Wohle 
dient, ins Feld geführt. 


Zur Beleuchtung der vorſtehenden Gründe ſei kurz 
bemerkt, daß ſich die politiſchen Auſichten in der Provinz 
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Hannover ſeit der Gründung der Akademie 1868 ge— 
waltig geändert haben. Die kaufmänniſchen Bedenken 
ſind bei einiger Ueberlegung nicht ſtichhaltig und würden 
ſich für den Staat erledigen laſſen, wobei auch die 
Stadt Münden nicht zu kurz kommen würde. Die volle 
Verwendung der Dozenten würde in dem großen Staate 
nicht ſchwierig ſein, und der vorläufigen Doppelbeſetzung 
einzelner Fächer an der Akademie Eberswalde hätte bei 
der Erſparung der Aſſiſtenten nichts im Wege geſtanden. 
Beſonders intereſſiert uns hier der Punkt, der auch bei 
der Gründung der Akademie Münden eine Rolle ſpielte. 

Im Jahre 1898, alſo vier Jahre nach der obigen 

Niederſchrift, ſchreibt Danckelmann in ſeiner Zeitſchrift 

für Forſt⸗ und Jagdweſen: „Für Forſthochſchulen ent- 

behrt fie — nämlich die Anſicht, daß die typiſchen Wal d⸗ 

verhältniſſe eine beſondere Berückſichtigung beim Unter- 

richte der Hochſchulen erfordern — des zureichenden 

Grundes.“ Es läßt ſich hinzufügen, daß bei der Be— 

ſetzung der Oberförſter- und Forſtratsſtellen dann auch 

Rückſicht auf die Vorbildung in Eberswalde oder 

Münden genommen werden mußte. 

Mit der Neubeſetzung des Direktorpoſtens traten 
für Münden wieder ruhige Tage ein. Es war hohe 
Zeit. Die Kataſtrophe von 1891 war für die Afa: 
demie eine heilſame Kriſis und konnte ihren Freunden 
nur willkommen ſein; denn ohne ſie wäre die Akademie 
in kurzer Zeit der Schwindſucht aus Mangel an 
Nahrung erlegen. Der Beſuch der Akademie konnte 
ſich unter der Nachwirkung der unerquicklichen Verhält⸗ 
niſſe und infolge der obigen Verfügung nur langſam 
heben; er ſchwankte elf Semeſter zwiſchen 30 und 40, 
dann zwiſchen 40 und 50 und überſchritt in den letzten 
zwei Semeſtern die Zahl 50. Münden hat die abſo⸗ 
lute Zahl von Eberswalde freilich nicht erreicht, aber 
ſeit einer Reihe von Jahren kommt auf Münden die 
größere Zahl der Staatsanwärter von Preußen, Braun⸗ 
ſchweig und dem Reichsland. Die Behauptung Graners 
war alſo etwas voreilig, daß der zwiſchen den Aka⸗ 
demien „entſtandne Wettkampf zu Ungunſten Muͤndens 
ausgefallen“ ſei. Die Zahl der Ausländer war von 
jeher in Münden verſchwindend klein. Soweit die Ruſſen 
in Frage kommen, war für die Wahl der Akademie 
die Entfernung allein nicht ausſchlaggebend. Wer Borg— 
greve kennt, muß ſich wundern, daß er den Zuzug der 
Ausländer nicht begünſtigte durch die Einführung der 
Eberswalder Einrichtungen für die Diplomprüfungen. 
Eberswalde wurde überhaupt von den Ausländern 
bevorzugt, und ſeitdem in Rußland die Erkenntnis von 
der Bedeutung des Waldes durch das kräftige Steigen 
der Waldrente tiefer eingedrungen iſt, find es beſonders 
die Ruſſen, die in den letzten zehn Jahren Eberswalde 
bevölkern. Es ſind das junge Leute aus den baldiſchen 
Provinzen, die ſpäter bei den Großgrundbeſitzern der 
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der Heimat ihr Brot um ſo leichter finden, als es dort 
an Forſtleuten mangelt. Sie ſind der deutſchen Sprache 
mächtig, ſodaß ſich der Mündner Profeſſor B. keine 
Sorge zu machen braucht, wie die Kollegen von der 
andern Akademie die ruſſiſche Grammatik erlernen. Die 
Vorbildung der jungen Ruſſen iſt freilich nicht derart, 
daß der Profeſſor ohne Mühe darauf weiter bauen 
kann. Für den Beſuch einer Hochſchule ſetzen wir etwas 
mehr voraus, wenn auch nicht geleugnet werden ſoll, 
daß auf unſern landwirtſchaftlichen Hochſchulen die 
mitgebrachten Kenntniſſe auch nicht erſchütternd find. 
Die Forſtakademien ſind jedoch nach den Beſtimmungen 
mit den genannten Hochſchulen nicht auf eine und die— 
ſelbe Stufe zu ſtellen. In Eberswalde war im letzten 
Jahrzehnt ein gutes Drittel der Studenten Ausländer, 
vorwiegend Ruſſen, während auf Münden noch nicht 
ein Zebntel kommt. Herr von Pappenheim⸗Liebenau 
iſt mit dem jetzigen Zuſtande zufrieden; er ſagte am 
31. Januar dieſes Jahres im Abgeordnetenhauſe: 
„Der Beſuch der Forſtakademien war befriedigend. 
Beſonders iſt es ein günſtiges Zeichen für die Entwick— 
lung dieſer Anſtalten, daß ſie von Ausländern häufig 
beſucht werden.“ Das Urteil vom grünen Tiſche! 

Danckelmann jagt in ſeiner Zeitſchrift 1898: „Forſt⸗ 
hochſchulen ſind im Deutſchen Reiche über Bedürfnis 
vorhanden.“ Er nimmt als Erſatzprozentzahl vier und 
rechnet auf grund der Berufszählung von 1895 für 
jede der neun Forſthochſchulen eine Inländerfrequenz von 
vierzig heraus. Schon dieſe Zahl veranlaßt ihn zu 
der Erklärung: „Das ſteht in keinem Verhältniſſe zum 
Koſtenaufwande.“ Die wirklichen Zahlen zieht er nicht 
heran. Was wurde er erſt jagen, wenn er die Beſuchs⸗ 
zahlen einer jeden Forſthochſchule aus den letzten zehn 
Jahren genommen und fie mit dem zugehörigen Reduk— 
tionsfaktor multipliziert hätte? Ihm würde wahr⸗ 
ſcheinlich der paſſende Ausdruck für die Steigerung der 
obigen Erklärung gefehlt haben. Er fügt hinzu: „Vier 
bis fünf Forſthochſchulen würden vollſtändig genügen, 
die dann mit Lehrkräften und Lehrmitteln in beſter 
Weiſe ausgeſtattet werden könnten. Weniger wuͤrde hier 
mehr ſein.“ 

Der kundige Leſer braucht ſich nicht übermäßig an— 
zuſtrengen, um die Gedanken zwiſchen den Zeilen zu 
erraten. 
Direktor der Eberswalder Akademie nicht angethan zu 
haben; ſeine Empfindungen als Lehrer haben wahr— 
ſcheintich die angeführten Worte diktiert. Man braucht 
die Profeſſoren nicht zu fragen, von welchen Gefühlen 


auf ihn überſtrömt. Je dichter der Hörſaal gefüllt iſt, 
deſto beſſer; aber auch mit wenig Zuhörern ſind die 
Profeſſoren der orientaliſchen Sprachen zufrieden; denn 
ſie wiſſen, daß ihre Lehren Erfolg haben. Eine Nutz 
anwendung ſoll hieraus für die Forſtakademien nicht 
gefolgert werden, das hieße rütteln an dem ganzen 
Lehr⸗ und Stundenplane der Anſtalten und an der 
Studienordnung überhaupt. 

„Weniger würde hier mehr ſein.“ Nun gut, ſo 
wollen wir die forſtwiſſenſchaftlichen Anſtalten von 
Karlsruhe und Gießen mit der von Tübingen ver— 
einigen. Werden dann außerdem die Forſtbefliſſenen 
des Reichslands angewieſen, dort mindeſtens zwei 
Semeſter zu ſtudieren, jo wird Württemberg gern die 
Koſten für eine wohlausgeſtattete forſtwirtſchaftliche 
Fakultät übernehmen. Es ſtehn der Verwirklichung 
dieſes Vorſchlags ohne Zweifel große Schwierigkeiten 
entgegen, aber deshalb iſt er nicht a limine abzuweiſen. 
Dasſelbe läßt ſich von Eiſenach in Bezug auf Tharand 
ſagen. 

Für Preußen macht Danckelmann eine beſondre Auf— 
ſtellung (weshalb?) und rechnet einen jährlichen Be— 
darf von achtundſiebzig heraus. Dieſe Zahl iſt offen⸗ 
bar zu hoch. Ohne die Zahlen der vergangnen zwanzig 
Jahre und der zur Verfügung ſtehenden Kräfte heran: 
zuziehn, wird man nach dem Forſtkalender mit etwas 
Zuſchlag fünfzig Mann herausrechnen als Erſatz für 
die Stellen, die eine höhere Vorbildung erfordern. Bei 
zweijähriger Studienzeit und gleicher Verteilung wurde 
alſo nach Verbrauch der verfugbaren Kräfte, d. h. nach 
etwa fünfzehn Jahren, fünfzig die Normalbeſuchszahl 
jeder Akademie ſein. Für eine einzige Akademie würde 
das Doppelte eine ſchöne Zahl abgeben, und manche 
Uebelſtände der jetzt ſchwach beſuchten Akademien ließen 
ſich heben. Die Radikalen des forſtwiſſenſchaftlichen 


Unterrichtsweſens und Profeſſor Slaby werden ſofort 


nicht. 
Auch die Zahlen allein ſcheinen es dem 


ſie beſeelt werden, wenn ſie vom Katheder aus ihre 
Weisheitkörner auf notoriſches Oedland ſtreuen müſſen. 


Und umgekehrt kann man dem Lehrer die begeiſternde 
Auregung nahfühlen, die von einem Auditorium wohl 
vorgebildeter Jünglinge wie ein unſichtbares Fluidum 


einen Schritt weitergehn und den geſamten Unterricht 
unter Fachleitung auf die Univerſität oder das Poly⸗ 
technikum verlegen, ſie werden in Eberswalde und 
Münden Waldbauſchulen errichten und dorthin auch 
alle In- und Ausländer verweiſen, die nicht die ge⸗ 
nügende Vorbildung haben. So ſchnell geht es nun 
Bis auf weiteres werden, das muß man leider 
geſtehn, die beiden Akademien ihr Daſein den Nicht: 
preußen zu verdanken haben. Denn das große und 
auch das kleine Publikum und danach die Abgeordneten 
würden ihrer Anſicht von der Notwendigkeit zweier 
Akademien einen Stoß geben muͤſſen, wenn es hieße, 
jede Akademie wird von dreißig Mann beſucht, und 
für dieſe ſechzig leiſtet der Staat einen Zuſchuß von 
170000 Mark.“ 


* Man wird mit einem weitern Rückgange beider Aka— 
demien rechnen müſſen; denn die Zahlen der Nichtpreußen und 
Ausländer haben ihren Höhepunkt bereits überſchritten. 
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Auf wie ſchwachen Füßen die Akademien überhaupt | fähige Dozentenzulage oder für aufgegebene jonitige 
ſtehn, haben wir 1891 an Münden geſehen. Zur Zeit | Bezüge, die für die forſttechniſchen Lehrer beider Aka— 
liegt kein Grund zu irgend welcher Befürchtung vor. | demien zum Teil eine recht bedeutende Höhe haben, 
Die Leitung beider Akademien iſt Männern anvertraut, kann man aus dem Etat nicht erſehen. Wenn ſich ſchon 
die in jeder Beziehung hohes Anſehen genießen und ſo wie ſo die techniſchen Dozenten, wohl infolge ihrer 
mit Geſchick den Geiſt und das Gemüt der beweglichen beſſern materiellen Stellung, infolge der Unterſtützung 
Jugend zu lenken verſtehen. Auch die Dozenten haben, bei großen Studienreiſen uſw. in bevorzugter Stellung 
obgleich fie keine Kollegiengelder und Prüfungsgebühren | zu dünken ſcheinen, jo wird dem Dunkel durch die außer— 
wie die andern Hochſchullehrer beziehn, ein Intereſſe ordentliche Ausſtattung der neuen Profeſſur friſche 
daran, nicht auf das tres faciunt collegium herabzu: Nahrung zugeführt. Es iſt nicht geſagt, wie es ſich 
ſinken. Jeder ſucht ſeine Kenntniſſe und feine Wiſſen— | mit der Zulage verhalten wird, wenn ſpäter einmal 
ſchaft weiterwerbend zu übertragen und die Arbeiten | ein „Zivilprofeſſor“ den Lehrſtuhl für Mykologie ein— 
der Befliſſenen nach jeder Richtung zu fördern. Ein | nehmen wird. 
17 e . . den un Das iſt auch Jo ein Uebelſtand, den die Akademie 
ademien und beſteht auch heute. Münden hat bisher . en 
eine genügende Anziehungskraft auf die Staatsanwärter mit ſich bringt, ei es Forſte, Berg, oder Kriegsaka⸗ 
demie. Damit müſſen ſich die Herren Profeſſoren nun 


bewieſen und wird es auch ferner thun. Aber wenn | , 8 a 

der Kampf ums Daſein bei ber + nen öder andern e für allemal abfinden: die Fachleute werden überall 

Akademie ſchärfer wird und zu einer Entſcheidung drängt, auf den Fachhochſchulen von oben und unten mit andern 

oder ſich der Miniſter von der Notwendigkeit zweier en angeſehen als die Lehrer der Hilfswiſſenſchaften. 

Akademien nicht überzeugen kann, dann wird Münden Man verſetze ſich in ſeine Studienjahre zurück. Wenn 
2 der mathematiſche Bergprofeſſor, ohne vor Ort geweſen 


fallen. a nath or n 
˖ f So g Büchern 
taeteilt zu fein, über das Anlegen des Schuſſes nur nach d 
Danckelmann hat in den oben mitgeteilten Sätzen über Tage mitreden kann und das „Gezähe“ des Skat⸗ 
| 
j 


offenbar das Richtige getroffen und auch eine deutliche f 
Schlußfolgerung hinzugefügt; beſtimmte Vorſchläge wagt ſpielers nicht kennt, oder wenn der chemiſche Forſt⸗ 
er jedoch nicht zu machen, wie früher ſchon angedeutet projenDr i un e at geſeben 
worden iſt. Er iſt ſonſt jo jchüchtern nicht, aber er De un 1 l au: „ſchweißt,“ en le 
ift vorſichtig und rechnet nicht von heute auf morgen. kaliſche Kriegsprofeſſor nicht ab und zu in Artillerie⸗ 
Der Blitz, der zünden ſoll, muß etwas Zeit haben uniform erſcheinen kann und gelegentlich das Hurra! 
ſonſt wird es ein kalter Schlag. Was vor dreißig ee e Dann nun 55 e e . . 
Jahren von den Akademien vorausgeſagt wurde, geht 1 = gg 5 Er 
an der Akademie Eberswalde langſam aber ſicher in | On. ef. on Na den Die ang DOT ee 
Erfüllung: die Akademie wächſt ſich zu einer kleinen Wiſſenſchaft. Aus den Borleſungen der Profeſſoren 
Univerſität aus, ohne freilich die Mängel einer Aka— wiſſen der junge Aſſeſſor und der Leutnant um 
demie abzuſtreifen, wie man dreiſt hinzufügen kann Geſchichtchen zu erzählen, aber die entgleiſte Weisheit 
Und der Vater 155 ſeinen Aelteſten mit Mühe und Not 28 eee u Were i 
nach der Unterprima gebracht hat, wird ſchließlich ſeinen 5 u 1 a ld a e a een 
begabten Untertertianer von der Schule nehmen, um u e e a 1 BILDEN. JIEYE e tet 
die auf den erſten verwandten Geldopfer einbringen zu ne e 19m 002 e an . ae 
der Frage: Akademie oder Univerſität? Sieht der 


7 eee 1 . Student der Akademie den Profeſſor nur hin und wieder 
1 . us im Kolleg, ſo betrachtet er ihn ſchließlich nur als un— 


Die neueſte Erweiterung der Eberswalder Akademie ; 3 N 

2 ! 3 Me „ angenehmes Hindernis im Examen. Auf der Univerſität 
beſteht in der Errichtung einer etatsmäßigen Profeſſur RR . . = 
5 a a ſteht jeder Dozent höher in den Augen der Studenten, 
für Mykologie. Ob neben der vor einigen Jahren ge— „ 5 . . 

. e 5 . 2... auch wenn jte nicht in der dritten Perſon Pluralis mit 
gründeten biologiſchen Abteilung für Land- und Forſt— CVà plegen 
wirtſchaft am Kaiſerlichen Geſundheitsamte dieſe Pro— 3 Birnen: 
feſſur in Eberswalre ein Beduͤrfuis iſt, läßt ſich vom Andrerſeits iſt das Leben der Profeſſoren auf den 
Schreibtiſche eines Provinzialen nicht entſcheiden. Der Fachſchulen recht angenehm, und über den „direktorialen 
Inhaber der neuen Profeſſur geht die Stufenleiter des Satteldruck“ hört man keine Klagen. Der Direktor der 
Profeſſorengehalts durch und ſoll „für die Abhaltung Forſtakademie leidet am meiſten unter ſeiner Stellung, 
von Vorleſungen“ eine penſionsfähige Zulage erhalten. er hat die größte Sorge um das Gedeihen ſeiner Anftalt, 
Er war Revierverwalter. Ob er durch die Zulage ent: und ihm wird an erſter Stelle die Verantwortlichkeit 
ſchädigt werden ſoll für die bis dahin bezogne peuſions. ı dafür zugeſchoben. Bei den kleinen Verhältniſſen der 


N 


beiden Forſtakademien iſt ein harmoniſches Zuſammen⸗ 
wirken von Direktor und Dozenten im Dienſt und in 
der Geſellſchaft und ein gegenſeitiges Vertrauen ganz 
unerläßlich, wie die Geſchichte der Akademie Münden 
warnend erzählt. 

Die Forſtpolitik ift im allgemeinen konſervativ; die 
Beamten bis in die untern Schichten ſind ruhig und 
bedächtig. So iſt auch der Lehrgang der Forſt— 
befliſſenen ſeit 1883 derſelbe geblieben. Ihre Aus— 


ſeines Zöglings mit Liebe annimmt. Dann kommt das 
Studium mit der Danckelmannſchen Erfindung der zwei 


N 


Univerſitätsſemeſter, die der Student nach eignem Er⸗ 
handeln; der Oberregierungsrat a. D. Padberg erklärt 


meſſen in die Studienzeit hineinlegt. Inzwiſchen wird 
der Militärpflicht genügt, und die Uebungen ſorgen für 
weitere Zerreißung der Studien. Die Neferendar: 
prüfung ſchließt die vierjährige Vorbereitungszeit ab, 
ſodaß die Staatsanwärter mit Einſchluß des Dienſt⸗ 
jahres meiſt fünf Jahre nach dem Verlaſſen der Schule 
als Beamte vereidigt werden. Nach weitern zwei 
Jahren, die der Verwaltung, dem Foöͤrſterdienſte und 
der Betriebsregulierung gewidmet ſind, und worüber 
ein Tagebuch zu führen iſt, erwirbt ſich der Referendar 
durch das Beſtehn der Staatsprüfung in Berlin die 
Anwartſchaft auf eine Anſtellung als Oberförſter. 


In den erſten Hochſchulſemeſtern giebt der mangel⸗ 
hafte Fleiß, wie bei den Studenten andrer Fakultäten, 
im allgemeinen gerechten Anlaß zu Klagen; das eifrige 
Streben in den letzten Akademieſemeſtern verdient da— 
gegen volle Anerkennung. Die Zahl der zu bemältigen: 
den Fächer“ iſt groß, und die Reue über die verlorne 
Zeit kommt oft zu ſpät. Es kann deshalb den jungen 
Forſtſtudenten nicht dringend genug ans Herz gelegt 
werden, ſich frühzeitig einen Ueberblick über die einzelnen 
Lehr⸗ und Lernfächer zu verſchaffen. Das iſt freilich 
nur durch den Beſuch der Vorleſungen zu erreichen. 
Nach dem Ausfall der Prüfungen find die Leiſtungen 
der Kandidaten ohne Zweifel zufriedenſtellend. Man 
hört wohl die Anſicht, das Examen muͤſſe durch ſelb— 
ſtändige Arbeiten über forſtwiſſenſchaftliche Aufgaben 
erſchwert werden, damit man die Prüflinge mehr zum 
Studium der Litteratur zwinge. Nach dieſer Richtung 
könnte ja, wie die Geſchichte der Jägerſchen Formel 
und der Fall Borggreve-Freſenius zeigt, manches ge: 
ſchehen. Aber wenn man die Wichtigkeit der Praxis 
bedenkt und dorthin den Schwerpunkt verlegt, wenn 
man ferner einen gleichzeitigen Abſchluß des Studiums 
der Befliſſenen wünſcht und dabei die Schwierigkeit und 


* Nen hinzugekommen iſt auf dem Stundenplane: Grund: 
züge der Differential⸗ und Integralrechnung, Landwirtſchaft, 
‚Sowie Erſte Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. 
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Umſtändlichkeit des geänderten Prüfungsverfahrens er: 
wägt, ſo wird man es bei der einmaligen größern Arbeit 
des Tagebuchs bewenden laſſen. Bei der Ueberfülle 
von Stoff, der nach den Vorſchriften zur Referendar⸗ 
prüfung verarbeitet werden ſoll, wurde die jetzige 
Studienzeit zur Anfertigung einer größern Hausarbeit 
nicht genügen. Die Forſtleute haben ſoviel als Student 
zu lernen, daß ſie fleißig und vorſichtig zu Werke gehn 


müſſen, ehe fie Geſchriebenes in die Welt geben. Später 
bildung iſt ja recht zerftüdelt. Das praktiſche Lehrjahr 
iſt eine ſegensreiche Einrichtung, wenn ſich der Lehrherr. 


wird das Studium der Litteratur ſchon nachgeholt werden, 
wie es auf allen übrigen Wiſſensgebieten auch geſchieht. 
Die umfangreichen Arbeiten vieler Forſtvereine be: 
weiſen, daß der Forſtmann wohl imſtande iſt, die Auf— 
gaben ſeines Fachs mit Ernſt und Verſtändnis zu be⸗ 


übrigens die preußiſche Forſtverwaltung für den tüch— 
tigſten Teil der allgemeinen Verwaltung Preußens. 
Ein gewiſſer übermütiger Verkehrston in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sachen wird wohl hier und da bei der 
grünen Farbe angetroffen, auch wird gern das vor— 
handne Wiſſen an den Mann gebracht. Man findet 
ſogar nicht ſelten in der Litteratur einen Ueberklugen, 
in deſſen Augen nur das Wert hat, was er ſelbſt her— 
vorbringt, der alles früher wußte und beſſer kennt als 
andre. Aber im allgemeinen iſt das Urteil eines hohen 
ſächſiſchen Forſtbeamten zu hart: „Daß .. . ohne nähere 
Kenntnis über fremde Verhältniſſe geurteilt wird, iſt 
leider ein im ganzen Forſtfach weit verbreiteter Fehler.“ 
Man muß doch den Forſtleuten auch mildernde Um: 
ſtände zubilligen, die in der Eigentümlichkeit ihres Faches 
liegen. In jedem andern Berufe giebt es gelegentlich 
einen fühlbaren Dämpfer. Der junge aufgeblaſene 
Arzt, der heute mit verächtlicher Miene über Naturheil— 
kunde und Kneipp ſpottet, erhält vielleicht ſchon morgen 
in der Praxis einen Denkzettel, der ihm unvergeßlich 
bleibt. Dem Richter kommen in vielen Fällen die 
hohen Koſten zu Hilfe, durch die die Parteien von der 
Verfolgung ihrer Sache abgeſchreckt werden; er hat 
aber doch als Korrektiv den Anwalt und die öffent: 
liche Meinung vor ſich, und eine entgegengeſetzte Ent⸗ 
ſcheidung der höhern Inſtanz läßt ihn auch nicht kalt. 
Beim Gewerbe des Rechtsanwalts ſpielt die Selbſt— 
erhaltung den Regulator an Fleiß und Vorſicht. Der 
Techniker wird durch das Publikum und ſein eignes 
Werk kontrolliert und durch geſetzliche Beſtimmungen ver— 
antwortlich gemacht. Der Gymnaſiallehrer wird bei 
der jährlichen Durchforſtung und bei dem neunjährigen 
Umtriebe durch Vorgeſetzte und Eltern ſorgfältig über— 
wacht, und wehe ihm, wenn er ſeine Schuldigkeit nicht 
thut. Anders beim Forſtmann; das fühlt ſchon der 
junge Eleve. Der Oberforſtmeiſter macht mit dem 
Forſtrat und dem Oberförſter eine Revierbereiſung; 
man kommt an einen Beſtand, den der Nevierverwalter 
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mit aller Sorgfalt ausgezeichnet hat. Welche Ber: 
ſchiedenheit der Anſichten, bis der oberſte Beamte den 
Ausſchlag giebt! Die Plenter-Streitaxt Borggreves 
iſt kaum begraben, jo füllen Kilometeraufſätze über 
dänische Waldwirtſchaft die Zeitſchriften. Soviel Schrift: 
ſteller, ſoviel verſchiedne und wohlbegründete Anſichten 
mit Zugabe einiger Seitenhiebe! Der Tag der Ent— 
ſcheidung, der für den Landmann nach wenig Monaten 
fällig iſt, wird vom Forſtwirt nicht erlebt. Damit 
tröſtet man ſich, obgleich die Verantwortung dadurch 
um ſo größer wird. Die oberſte Verwaltung beachtet 
grundſtürzenden Ideen gegenüber weiſe Vorſicht. 
dem einzelnen Forſtmann dagegen, der durch die ſchäd— 
lichen Folgen ſeiner Maßnahmen nicht getroffen wird, 
ſchleicht ſich leicht das Gefühl der Gleichgiltigkeit und 
Ueberhebung ein, auf die das obige Urteil zutreffen 
kaun. Das manete in Jericho, donec crescat vobis 
barba könnte von vielen jungen und auch manchen 
alten, in der Verwaltung erſtarrten und ſelbſt grau— 
bärtigen Forſtleuten beherzigt werden; aber auf das 
„ganze“ Fach darf man die Mahnung nicht ausdehnen. 
Geradezu beleidigend klingt der Ausſpruch eines König: 
lichen Forſtmeiſters in der Deutſchen Forſtzeitung vom 
10. Juni dieſes Jahres: „Heute herrſcht im großen und 
ganzen die abſoluteſte ödeſte Teilnahmloſigkeit in Wirt: 
ſchaft und Wiſſenſchaft!“ Und „auch auf dem Felde 
der ausſchließlich praktiſchen Wirtſchaft herrſcht dieſelbe 
Teilnahmloſigkeit und Gleichgiltigkeit.“ Sollte wohl 
die Vorbildung dreier Generationen auf einer Akademie 
nicht auch etwas Schuld haben?“ 


* Dem Herrn Forſtmeiſter empfehlen wir dringend den 
Aufſatz von Brumhard in dieſer Zeitſchrift A. F. u. J.⸗Z. 
1835. S. 81 u. ff. und deſſen Schrift: Verſuch zur Begründ— 
ung einer Forſtſtrafgeſetzgebung 1833. S. 53 u. 54. Ferner 
die Abhandlung von Pfeil in Krit. Blätter Bd. 29. I. S. 204 
über das häufige Wechſeln der Revierverwalter in Preußen. 
Ferner dieſe Zeitſchriſt A. F. u. J.⸗Z. 1843. S. 345 und 
Nördlinger in Krit. Bl. 1863. I. S. 186. „Viel leſen iſt aber 
ebenſo ſelten die Leidenſchaft unſerer ausübenden Fachgenoſſen, 
als es der meiſten Gewohnheit iſt, ihre Erlebniſſe niederzu⸗ 
ſchreiben“. 

Inbetreff der Forſtverſammlungen ſiehe: Allgem. ökonom. 
Forſt⸗Magazin 1766. S. 377 und 1768. S. 1. 

Dieſe wenigen Hinweiſe auf die frühere Literatur mögen 
genügen, ſie ließen ſich für dieſen einen Fall bedeutend ver— 
mehren. Wohl in keinem Fache ſind die gleichen Themata ſo 
oft und ſo ausführlich behandelt, wie im Forſtfach, von der 
Jagd ganz zu ſchweigen. Wieviel Liter Tinte ſind wohl im 
letzten Jahrhundert verſpritzt durch die Beſprechung von Streu— 


nutzung, Schütte, Durchforſtungen, Buchenerziehung u. ſ. w., 


und wieviel Tinte würde geſpart, wenn die Literatur gründlicher 
ſtudiert würde! Manche Aufſätze würden nicht geſchrieben und 
manche auf ein Fünftel eingeſchrumpft ſein, wenn die Vor— 
gänger beachtet wären, manche fänden keine Aufnahme unter 
Hinweis auf ſchon dageweſenes. 

Die Menge der forſtlichen Zeitſchriften verleitet ebenfalls 
zu den vielfachen Wiederholungen. Zwei Zeitſchriften, eine 
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Hinzu kommt noch eins: der oft bervortretentd: 
Widerſtreit von Theorie und Praxis, beſonders in den 


Fällen, wo die benachbarte Induſtrie, Erfindungen und! 


neue Verkehrsmittel die auf Jahre ausgearbeiteten Wirt— 
ſchaftspläne über den Haufen werfen. Und wohl dem 
Beſitzer, deſſen Revierverwalter ſich in veränderte Ver— 
hältniſſe und Anforderungen ſchnell hineinfinden und 
ſich vom Schema losmachen können. Da gilt weder 
Boden- noch Waldreinertrag, da wird nicht lange der 


durchſchnittliche mit dem jährlichen Zuwachſe verglichen, 


Bei 
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da wird nur unterſucht, ob ſich der Beſtand als ſolcher 


oder in Form von barer Münze beſſer verzinſt, und 
ob für dieſe oder jene Holzart der Abſatz günſtiger iſt. 
So intereſſant der vor vierzig Jahren entfachte Streit 
im Anfang war, und ſoviel ſich die Sachſen darauf 
zu gute thun mögen, die Preßlerſchen Formeln in den 
Wald getragen zu haben — auch ohne Preßler und 
Heyer und trotz Borggreve und Baur würde man heut— 
zutage in Sachſen wirtſchaften, wie man wirtſchaftet; 
und der weſtfäliſche Bauer legt ſich eine Sparkaſſe in 
Form von Grubenholzbeſtänden an, ſtatt ſeinen Urenkel n 


Eichen zu hinterlaſſen, die jene mit hundert Mark das 


Feſtmeter verkaufen könnten. Die Bewegung auf dem 
Geldmarkte, die Nachfrage und die Abſatzverhältniſſe 
für das Holz, in welcher Form es immer ſein mag, 
find beſtimmend für die Wirtſchaftsführung. Kann der 
Bauer in der Nähe der Stadt mehr Geld aus Gemüſe 
und Milch ziehn, ſo verzichtet er auf den Stolz der 
Roggen- und Weizenfelder. Auch der große Staats: 


betrieb bleibt von ſolchen Erwägungen nicht unberührt. 


Im Walde iſt ein Wechſel des Betriebs nicht ſo ſchnell 


durchzuführen, aber er vollzieht ſich auch dort, wie ein 


Blick in die forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften des Jahr: 
hunderts lehrt. Die Brennholznot bis zur Mitte des 
Jahrhunderts hat die Imprägnierungskünſte der Neu— 
zeit gefördert, hat uns die Eichen erhalten, und wiederum 
nach hundert Jahren wird vielleicht zur Freude von 
Forſtrat Eberts Nachkommen der Schnee der Akazien— 
blüte große Waldflächen bedecken.“ 

Die theoretiſchen Lehren und Litteraturſtudien auf 
der Akademie ſind damit noch lange nicht überflüͤſſig, 
wie auch der Philologe den Ariſtophanes und der 
für den Süden und eine für den Norden Deutſchlands, würden 
genügen. Die beiden Zeitſchriften würden dann auch Leſer 
finden, beſonders wenn von der Regierung darauf hingewieſen 
würde, daß der Dienſtaufwand ſich auch auf die Wiſſenſchaft 
erſtrecken müſſe. 

Außerdem würde es eine dankbare Aufgabe für die forſt— 
lichen Privatdozenten ſein, die Studierenden mit der forſtlichen 
Literatur bekannt zu machen und dieſelben aus der Kindheit 
der Forſtwiſſenſchaft, ausgehend von den Forſtordnungen und 
von 1763, bis in die Jetztzeit hinüberzugeleiten. 

* Der Anbau der Akazie wird übrigens ſchon im Allgem. 
ökonom. F. M. 1766. S. 131. warm empfohlen. 
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Mathematiker die höhern Kurven bearbeiten muß, ohne 
beim Schuluntericht eine Anwendung davon zu machen. 
Aber wenn das Obige richtig iſt, ſo trifft auch das zu, 
was Danckelmann über die typiſchen Waldverhältniſſe 
für den Unterricht auf den Forſthochſchulen ſagt, und 
was jetzt bei der geplanten Verlegung der Forſtlehr⸗ 
anſtalt zu Weißwaſſer hervorgehoben wird. Man kann 
vielleicht noch einen Schritt weiter gehn und im Sinne 
Graners ſagen: Für viele Studenten ſind die typiſchen 
Verhältniſſe der Lehrreviere ſogar ſchädlich, weil ſie ſich 
durch die zweijährige Beſchäftigung zu ſehr daran ge: 
wöhnen und auch ſpäter noch an den dort gehörten 
Lehren kleben, während ſie ſich durch die Bekanntſchaft 
mit vielerlei Revieren einen freien Blick für die Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Wirtſchaft mit ihrer Anpaſſung an 
allerlei Verhältniſſe erwerben. Dieſem Zwecke dienen 
die größeren Exkurſionen, die unter abwechſelnder Leitung 
von Eberswalde und Münden aus jährlich am Ende 
des Sommerſemeſters ſtattfinden und zehn bis zwölf 
Tage dauern. Auch den „iſolierten“ Dozenten der 
grundlegenden Wiſſenſchaften kann nur empfohlen werden, 
an derartigen Studienreiſen teilzunehmen. Bei einem 
wohl vorbereiteten Reiſeplan uſw. und ohne läſtige 
Plackereien bieten ſolche Studienreiſen Genuß, und es 
läßt ſich bei dem Beſuche fremder Gegenden und Reviere 
vieles lernen, was ſich fruchtbringend und anregend 
beim Unterricht verwenden läßt, der ja „mit ſpezieller 
Beziehung auf die Forſtwirtſchaft“ erteilt werden ſoll. 
Unter der Anpaſſung der Grundwiſſenſchaften an die 
Fachzwecke wird die Wiſſenſchaft nicht leiden, wie Graner 
befürchtet, im Gegenteil wird das Intereſſe der Forſt— 
ſtudenten geweckt durch Beiſpiele und Anwendungen, 
die man aus ihrem Hauptfache heruͤberholt. 


Die Berechtigung zum Eintritt in den Forſtver— 
waltungsdienſt iſt inzwiſchen auch den Abiturienten der 
Oberrealſchulen zuerkannt worden. Wie viele von dieſer 
Berechtigung Gebrauch gemacht haben, iſt augenblick— 
lich nicht feſtzuſtellen. Bei dem heutigen erbitterten 
Kampfe um humaniſtiſche und realiſtiſche Schulen dürfte 
jedoch die Anfſtellung eines Mündner Profeſſors über 
die dort abgehaltnen Referendarprüfungen von Intereſſe 
ſein. Danach haben die Abiturienten vom Gymnaſium, 
auf 100 berechnet, günſtigere Ergebniſſe erzielt als die⸗ 
von der Realſchule, obgleich das Studium der Forſt— 
leute überwiegend ein mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliches 
it. Dazu paßt auch eine kurzlich veröffentlichte Statiſtik 
der techniſchen Hochſchule in Hannover, nach der auf 
Grund des Prüfungsausfalles das Gymnaſium den 
Realſchulen in vollem Maße gleichwertig iſt. 

Nach den im Forſtkalender angeführten Zahlen iſt 
der Bedarf an Oberförſtern auf die nächſten zwölf 
Jahre gedeckt; kommen jährlich zwanzig Aſſeſſoren hinzu, 
ſo iſt nach Ablauf dieſer Zeit wiederum für eine Reihe 
von Jahren geſorgt. Es wird alſo das Gleichgewicht 
bei kleiner Baſis und hochliegendem Schwerpunkte für 
beide Akademien labil bleiben. Sollte eine Erſchütterung 
dieſes Gleichgewicht ſtören, und Münden davon getroffen 
werden, ſo kann ſich die „teure“ Stadt mit der neuen 
Garniſon und dem Vollgymnaſium tröſten, vielleicht 
auch die Errichtung einer Waldbauſchule erhoffen dürfen, 
auf der ſich dann Forſtleute die Dozentenſporen ver 
dienen mögen. Der Herr Landforſtmeiſter Danckelmann 
aber wird dann nicht mehr ſagen: „Weniger würde 
hier mehr ſein.“ 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Der internationale Forſt⸗Kongreß zu Paris. 

Unter der großen Zahl von Kongreſſen aller Art, 
welche in dieſem Sommer gelegentlich der Weltaus— 
ſtellung abgehalten wurden und noch werden, nimmt 
der Congrès de sylviculture gewiß keine Stelle von 
untergeordneter Bedeutung für die Allgemeinheit ein, 
da vielfache hier behandelte Fragen die Intereſſen weiter 
Kreiſe der Bevölkerung nahe berühren. Und gerade 
ſolche Fragen von allgemeiner Wichtigkeit ſind es auch, 
die den Berufsgenoſſen verſchiedener Länder gleichmäßig 
am Herzen liegen und ein gewiſſes Bindemittel 
bilden, das vereinigend auf die ſonſt durch Sprache 
und Nationalität getrennten Vertreter des Waldes wirkt. 
Dies zeigte ſich ſchon auf dem erſten Kongreſſe dieſer 
Art in Wien und erprobte ſich von neuem auf dem ſo 
ſchoͤn verlaufenen Pariſer Forſtkongreſſe. 


Nach ſorgfältiger Vorbereitung durch ein thatkräf— 
tiges Organiſations-Komité, beſtehend aus hervorragen⸗ 
den Vertretern der Forſtwirtſchaft und Freunden des 
Waldes, konnte der Kongreß am Nachmittage des 
4. Juni (dem Pfingſtmontage) in Anweſenheit von 
etwa zweihundertfünfzig der 279 eingeſchriebenen Teil⸗ 
nehmer“ durch den Miniſter des Ackerbaues Du puy 


* Bon den angemeldeten Teilnehmern waren laut ges 
drucktem Verzeichniſſe: 196 Franzoſen, 20 Belgier, 11 Eng⸗ 
länder, 11 Deutſche, 8 Oeſterreich⸗Ungarn, 6 Schweizer, 
5 Amerikaner, 4 Spanier, 4 Ruſſen, 3 Holländer, 2 Rumänen 
und je ein Luxenburger, Grieche, Japaner, Italiener, Serbe, 
Däne, Schwede, Portugieſe und Kanadier; es waren jedoch 
lange nicht alle Angemeldeten auch wirklich erſchienen. Aus 
Deutſchland kamen: Oberforſtrat Baron von Raesfeldt⸗ München, 
Forſtrat von Alten⸗Wiesbaden, Prof. Dr. Weber⸗München, Prof. 
Dr. Sprengel⸗Bonn, Forſtaſſeſſor von Brandis⸗Braunſchweig. 
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eröffnet werden. Dieſer verhältnismäßig noch junge 
Mann von energiſchem Auftreten begrüßte in höflichſter 
Form zunächſt die fremden Forſtwirte, welche von allen 
Punkten des Erdballes oft aus weiter Ferne gekommen 
ſeien, um dem Kongreß ihre wertvolle Unterſtützung 
zu leihen; er dankte ferner den franzöſiſchen Forſtwirten 
für ihre zahlreiche Teilnahme und kam dann auf die 
Weltausſtellung zu ſprechen, deren Bedeutung für die 
ziviliſierten Nationen er gebührend hervorhob, und in 
der auch die Forſtwirtſchaft einen ihrer Wichtigkeit ent- 
ſprechenden breiten Raum einnimmt. 


Nach der längeren, mit großem Beifall aufgenommenen 
Anſprache des Miniſters ſprach der Chef der franzö— 
ſiſchen Forſtverwaltung Staatsrat Daubree dieſem 
den wärmſten Dank für den Beweis von Wohlwollen 
aus, welchen er durch Uebernahme des Präſidiums den 
Forſtleuten gegeben habe, und ebenſo richtete er ſeinen 
Dank an die fremden Regierungen für' die gütige Ab— 
ordnung von Delegierten zu dem Kongreß, ferner an 
alle die ſtaatlichen Würdenträger, welche durch ihre 
Anweſenheit die Verſammlung geehrt haben. In all— 
gemeinen Umriſſen zeichnete er den Zweck und die Bes 
deutung des internationalen Kongreſſes, welcher den 
Schutz des Waldes gegen die mannigfachen ihm drohen⸗ 
den Gefahren als gemeinſame Aufgabe der Kultur: 
nationen anſtrebe. 


Nachdem ſich der Miniſter zurückgezogen hatte, be— 
gann die Konſtituierung des Bureaus, indem das Organi— 
ſationskomité ſich durch 12 auswärtige Mitglieder ver: 
ſtärkte; die Namen dieſer laſſen ſich erſt nach dem 
Erſcheinen des offiziellen Berichtes mit Sicherheit feſt— 
ſtellen, da es dem Verfaſſer nicht möglich war, die 
ſchnell verleſenen Namen und Titel ſchriftlich zu fixiren. 


Der nunmehr zum definitiven Präſidenten gewählte 
Staatsrat Daubree erteilte ſofort das Wort dem Forſt⸗ 
inſpektor Méla r d⸗Paris, welcher der Verſammlung 
einen ſehr intereſſanten, mit großem Fleiß ausgearbeiteten 
Vortrag über „die Unzulänglichkeit der Er: 
zeugung von Nutzholz in der Welt“ hielt. 
Man kann mit einzelnen ſeiner Ausführungen vielleicht 
nicht übereinſtimmen, aber ſicher hat die bis jetzt kaum 
dageweſene univerſelle Betrachtungsweiſe einen ver— 
blüffenden Eindruck auf die Zuhörer gemacht, welche 
dem Vortragenden beim Schluſſe ſeiner 1½ ſtündigen 
Vorleſung lebhaften Beifall zollten. 


Hr. Melard ſuchte an der Hand der Zollſtatiſtik 
durch Vergleichung der Ein- und Ausfuhr von Holz 
aller Art und von Nutzholz ſpeziell den Nachweis zu 
führen, daß der Nutzholzverbrauch der Welt größer 
ſei, als die normale nachhaltige Produktion der erreich 
baren Waldungen, daß folglich dieſes Defizit der 
Produktion gegenwärtig durch eine Raubwirtſchaft auf 
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Koſten der Nachhaltigkeit gedeckt werde — ein Zus 
ſtand, welcher die erufte Aufmerkſamkeit der Forſtwirte 


wie der Nationalökonomen und Staatsmänner heraus 
fordere. Um dies nun im einzelnen darzulegen, 
muſterte Hr. Mélard die Ein- und Ausfuhrliſten aller 
Länder durch, die beim Konſum oder bei der Produktion 
von Holz hervorragend beteiligt ſind, und kam dabei 
zu folgenden Hauptergebniſſen, indem er das verarbeitete 
Holz nach dem Verhältniſſe der bei der Bearbeitung 
entſtehenden Verluſte an Abfall auf das Waldmaß an 
Rundholz umgerechnet hatte. England mit Schott— 
land und Irland hatte im letzten Jahrfünft durch⸗ 
ſchnittlich jährlich 15 Millionen Feſtmeter im Werte 
von 471,5 Millionen Francs Mehreinfuhr. Dies iſt 
etwa 2½ mal ſoviel, als alle franzöſiſchen Waldungen 
zuſammen an Zuwachs liefern. Im Jahre 1897 ſtieg 
die Mehreinfuhr Großbritianiens ſogar auf 17,6 Mill. 
ebm, worunter allein 16,5 Millionen cbm Nadelhölzer. 
Beängſtigend iſt namentlich die raſche Steigerung, in 
der ſich der engliſche Konſum aufwärts bewegt, denn 
im Jahre 1860 war die Mehreinfuhr erſt 3,8 Millionen 
ebm, 1870 ſchon 6,3 Millionen, 1880 bereits 9,1 bm 
Holz. Dieſe Maſſen ſtammen überwiegend aus Schweden, 
Rußland und Kanada, zum kleineren Teile aus Nor: 
wegen, den Verein. Staaten Amerikas, Frankreich und 
Deutſchland. Holzkonſumierende Staaten ſind ferner 
Belgien mit einer jährlichen Mehreinfuhr von 1,85 
Millionen ebm, Holland mit einem Werte von 
18 Millionen Francs, die Schweiz mit etwa 300 000 
ebm im Werte von 14,7 Millionen Francs. Auch 
Deutſchland hatte trotz ſeines Waldreichtums eine 
Mehreinfuhr von etwa 9 Millionen ebm im Jahre 
1899, was eine Folge ſeiner Bevölkerungszunahme und 
ſeiner induſtriellen Entwicklung iſt. Dänemarks 
Mehreinfuhr darf man auf 0,8 Millionen cbm ver- 
anſchlagen - 

Frankreich hatte im Mittel der letzten 15 Jahre 
eine Holzeinfuhr im Werte von jährlich 140,5 Mill. 
Francs, der eine Ausfuhr von 41,5 Millionen Francs 
gegenüberſtand, die Mehreinfuhr beträgt alſo durch⸗ 
ſchnittl. 98,7 Millionen Frances und beſteht hauptſächlich 
aus bearbeiteten Nadelhölzern z. Teil aus eichenen Faß⸗ 
dauben, während ſeine Ausfuhr vorwiegend aus Brenn: 
holz und Grubenhölzern gebildet wird — eine Folge 
der Nieder- und Mittelwaldwirtſchaft mit ihren Anfall 
an geringen Sortimenten! Den Kubikinhalt der Nutz— 
holzeinfuhr veranſchlagt der Redner im Mitlel der 
letzten 5 Jahre auf 3,8 Millionen ebm, jenen der Aus 
fuhr auf etwa 1.5 Millionen ebm, fo daß das Defizit 
der eigenen Nutzholzproduktion 2,3 Millionen bm 
jährlich ausmachte, wozu aber noch 0,6 Millionen cbm 
kommen, die für Herſtellung der importierten Holzſtoff⸗ 
und Zelluloſe-Menge notwendig waren. Man dal 
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alſo die Mehreinfuhr Frankreichs an Nutzholz auf gegeben wird, weil der eigene Verbrauch des Landes ein 
jährlich 3 Millionen cbm (Waldmaß) annehmen d. h. ſehr großer und in Zunahme begriffen iſt. 

auf die Hälfte der Geſamtproduktion aller Wälder 
dieſes Landes. Da es aber hauptſächlich Sägewaren 
ſind, welche importiert werden, jo übertrifft dieſe Ein: 
fuhr die eigene Produktion an Nadelhölzern um das 
Dreifache. Es beſteht alſo in Frankreich zwar ein 
Ueberfluß an Brennholz und Kleinnutzhölzern, dagegen 


Rumänien hat eine Mehrausfuhr an Holz, die 
auf Waldmaß berechnet 0,12 Millionen ebm aus— 
macht, während Bosnien und die Herzegowina 
trotz ihrer 2,7 Millionen ha Waldland z. Z. nur für 
den Export von Kiſtenbrettchen (tavoletti) in betracht 


entſchiedener Mangel an Nadelnutzholz und Eichen e 

ſtarker Dimenſionen. Auch Spanien, Portugal, Italien, Außerhalb Europas kommt unter den Holzexport— 
Griechenland und die Türkei rechnet der Redner noch ländern hauptſächlich Nordamerika und Kanada 
zu den Holz importierenden Ländern. eine Bedeutung zu. Die Vereinigten Staaten wieſen 


1898 eine Holzeinfuhr im Werte von 47,7 Millionen 
Francs, dagegen eine Ausfuhr von 147,2 Millionen 

Oeſterreich mit 12,9 Millionen ebm, Ungarn Francs nach, jomit hatten ſie eine Mehrausfuhr an 
inkl. Kroatien und Slavonien mit 9,5 Millionen cbm Holz aller Art im Werte von nahezu 100 Millionen 


jährlicher Erzeugung an Nutzholz, zuſammen für die Franes, deren Kubikinhalt nicht zu ermitteln iſt. Redner 


Als Ausfuhrländer kommen in betracht: 


Monarchie 22,4 Millionen ebm. Dieſe Produktion beleuchtete dann eingehender die großen Verheerungen, 
ſcheint keiner weiteren Steigerung mehr fähig zu ſein, welche alljährlich die Waldbrände in den nordameri— 
ſofern nicht Eingriffe in das Waldkapital ſtattfinden, kaniſchen Wäldern anrichten, wozu noch die Raub— 
da fie dem normalen Ertrage entſpricht. Die Mehr⸗ | wirtſchaft der Holzſpekulanten, die Waldweide, die Art 
ausfuhr Oeſterreich-Ungarns iſt durchſchnittlich 6,8 Milli- | der Waldbeſteuerung als ſchädigende Faktoren hinzu: 
onen ebm (im Waldmaß gerechnet) und ſie durfte wohl | treten, und kommt zu dem Schluſſe, daß eine Abnahme 
kaum mehr zunehmen, weil der eigene Verbrauch in be- der Holzproduktion und eine Steigerung des eigenen 
ſtändiger Steigerung begriffen iſt. Verbrauches für die Vereinigten Staaten demnächſt ein: 

Norwegens Holzausfuhr an Schnittwaaren und treten werde. Ein ähnliches Prognoſtikon ſtellt Herr 
Holz aller Art entſpricht etwa 2 Millionen ebm Rundholz] Melard auch der Kanadiſchen Forſtwirtſchaff, 
und zeigte ſeit 10 Jahren keine Zunahme mehr, da die welche zwar über 323 Millionen ha Waldfläche = 38 
Entwicklung der Zellulofe: Induftrie viel Rohholz ver- der Landesfläche verfügt, aber auch einen überaus ſtarken 
ſchlingt und zwar auch viele jüngere Stammklaſſen, eigenen Konſum zu decken hat, den man auf jährlich 
welche man früher beim Hiebe ſtehen ließ. 40 Millionen ebm ſchätzt. Die Waldbrände vernichten 


= j ERS dort durchſchnittlich mehr, als was die Axt der Holz: 
Schwedens Nutzholzausfuhr darf man auf jährlich | 

auer nutzbringend gewinnt, und von einer lt 
9 Millionen obm Waldmaß veranſchlagen, wozu noch hauer nutzbringend g un iner nachhaltigen 


85 a 88 Wirtſchaft mit natürlicher Verjüngung iſt dort keine 
1 Million ebm Rundholz für Holzſtoff⸗ und Zelluloſe. Rede. Kanada führte im J. 1898 Nutzholz im Werte 
Erzeugung gerechnet werden muß; eine Steigerung der 


8 = 2 en von 138,3 Millionen Francs aus, wozu noch eine Holz 
Holzausfuhr it auch in Schweden kaum zu erwarten. ſtoff⸗ und Zelluloſe-Ausfuhr im Werte von 6,8 Milli: 
Finnland hatte im Jahre 1898 eine Nutzholz- | onen Franes hinzutritt. Der Kubikinhalt dieſer Holz— 
ausfuhr von 3,3 Millionen ebm im Werte von 89 ausfuhr iſt nicht ſicher zu ermitteln; dieſelbe nimmt 
Millionen Francs, was auf Rundholz ungerechnet 4,5 ihren Weg hauptſächlich nach England und nach den 
Millionen cbm beträgt. Der eigene Verbrauch iſt aber Vereinigten Staaten Nord-A. 
gleichfalls ein ſehr erheblicher und verſchlingt einen großen Da von Aſien, Afrika, Südamerika und Auſtralien 
Teil der jährlichen Holzerzeugung. keine erheblichen Zufuhren von Nadelnutzholz zu er— 
Für Rußland laſſen ſich aus der Statiſtik nur die warten find, jo bleiben alſo nur 7 Länder mit einem 
Werte der Holzausfuhr, nicht aber die Maſſen entnehmen, Holzausfuhrüberſchuſſe: Oeſtereich-Ungarn, Norwegen, 
doch verzeichnen im Jahre 1897 Belgien, England, Deutſch- Schweden, Finnland, Rußland, die Ver. St. von Nord⸗ 
land und Frankreich zuſammen 7,3 Millionen ebm ruſſi⸗ amerika und Kanada, von welchen nur 3 Staaten als 
ſches geſchnittenes Holz, was 10,0 Mill. cbm Rundholz ent- künftige Reſerven von Holz in betracht kommen: Schweden, 
ſpricht, als eingeführte Mengen. Dieſer Teil der ruſſiſchen [Finnland und Kanada. Dies iſt aber im Verhältnis 
Holzausfuhr macht dem Werte nach 87% von feinem ge- zu der großen Nachfrage der übrigen Länder unzureichend. 
ſamten Holzexporte aus. Es iſt zweifelhaft, ob Rußland Angeſichts dieſer Gefahr künftigen, vielleicht ſchon 
auf die Dauer eine ſo ſtarke Ausfuhr unterhalten kann, in 50 Jahren eintretenden allgemeinen Mangels an 


trotzdem feine Waldfläche auf 501 Millionen Hektar an⸗ Nadelnutzholz und an ſtärkeren Eichen empfiehlt der 
1900 51 
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Vortragende folgende Maßregeln: Die Nutzholzerzieh— 
ung muß das Endziel aller waldbaulichen und aller 
Forſteinrichtungs-Arbeiten bilden, namentlich die Er— 
ziehung von Nadelholzbeſtänden, dann der Ueberhalt 
von zahlreichen Oberholzbänmen im Mittelwalde. Bei 
der Fällung und Aufarbeitung iſt alles taugliche Holz 
zu Nutzholz auszuhalten und nur das für gewerbliche 
Zwecke unverwendbare zu Brennholz aufzuſchneiden. 
Die Beſteuerung des Waldeigentums ſoll nicht ſo drückend 
ſein, daß die Beſitzer zur Rodung förmlich gedrängt 
werden. Die Aufforſtung der Oedländereien und er— 
tragloſen landwirtſchaftlichen Grundſtücke iſt möglichſt 
zu fördern ſei es durch Prämien, ſei es durch Lieferung 
von Samen und Pflanzen ſowie durch Anleitung von 
Seite der ſtaatlichen Forſtbehörden. Ankauf von Oed— 
land durch den Staat bebufs Aufforſtung kann in 
paſſenden Fällen in Anwendung kommen; dabei ſollen 
aber nicht blos die Gebirgsterrains ſondern auch 
Ländereien der Ebenen und Mittelgebirge, die ja gerade 
hauptſächlich fuͤr Nutzholzerziehung wichtig ſind, für die 
Aufforſtung in betracht kommen. Der Vortrag fand 
ſeitens der Verſammlung lebhaften Beifall. 


An den folgenden Tagen, den 5.6. und Vormittag des 7. 
Juni, fanden nur Sektionsſitzungen ſtatt, von denen jede 
einen beſonderen Saal im palais des congrès erhielt. Die 
in jeder der drei Sektionen zur Verhandlung kommen— 
den Fragen waren vom Oraaniſations-Komité ſchon 
im voraus feſtgeſetzt, und publiziert worden, worauf 
die Anmeldungen von Vorträgen bis zum 1. April als 


Vorträge und Mitteilungen war ein Verzeichnis ange— 
fertigt und im Druck vervielfältigt worden, welches 
jeder der Kongreßmitglieder in-⸗Händen hatte, um dem 
Gang der Verhandlungen ein gewiſſes Syſtem zu geben. 
Die angemeldeten Vorträge wurden zum größten Teile 
auch gehalten, im Verhinderungsfalle des Autors wohl 
auch von den Sekretären verleſen, worauf die öffent: 
liche Diskuſſion eröffnet ward. Hierüber ſoll ein Ver— 
handlungsprotokoll nach ſtenographiſchen Aufzeichnungen 
veröffentlicht werden, das z. Z. noch nicht erſchienen iſt. 

Ueber wichtigere Gegenſtände wurden in den Sek— 
tionsverhandlungen Reſolutionen formuliert, die in der 
Regel in Form von Wünſchen an die Regierungen der 
einzelnen Staaten bezüglich der gemeinſamen Behand— 
lung verſchiedener forſtwirtſchaftlicher, forſtpolizeilicher 
oder auch rein wiſſenſchaftlicher Materien gerichtet 
werden ſollen. Die definitive Formulierung und An— 
nahme dieſer Wünſche ſeitens des Kongreſſes fand in 
der gemeinſamen Schlußſitzung am Nachmittage des 
7. Juni ſtatt. Deren Wortlaut kann aber erſt aus 
dem offiziellen Berichte über den Kongreß entnommen 
werden, weil es dem Einzelnen nicht möglich war, das 
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Schlußergebnis der Abſtimmung und Diskuſſion aller 
3 Sektionen jofort zu Papier zu bringen. Die nach: 
ſtehende Darſtellung der Sektions-Verhandlungen iſt 
daher lediglich aus dem Gedächtniſſe unter Zuhilfenahme 
des Verzeichniſſes der angemeldeten Vorträge niederge- 
ſchrieben, kann folglich auf erſchöpfende Darſtellung 
keinen Anſpruch machen. 


Die I. Sektion, deren Präſident Forſtrat Jetet: 
Paris war, behandelte die Fragen aus dem Gebiet des 
Waldbaues, der Forſteinrichtung und der forſtlichen 
Geſetzgebung. Zunächſt wurde die 


Bewirtſchaftung der Weißtannenwald⸗ 
ungen vom Geſichtspunkt des Waldbaues und der 
Forſteinrichtung von einer Reihe von Rednern aus— 
führlich behandelt. Der bekannte Forſtinſpektor E. 
Mer in Nancy lieferte einen gründlichen Beitrag zu dieſer 
Frage in Anlehnung an die forſtlichen Verhältniſſe in den 
Vogeſen. Er vertrat den Standpunkt, daß frühzeitige 
Durchforſtungen den künftigen Hauptbeſtand heraus- 
bilden ſollten, deſſen Verjüngung durch Vorbereitungs- 
hiebe bald einzuleiten ſei; Buchenbeimiſchung wünſcht 
er nicht, wohl aber Einmiſchung von Fichten in die 
Verjüngungen. Profeſſor Hüffel⸗Nancy vertrat mehr 
den Standpunkt der Forſteinrichtung und zeigte den 
Einfluß der verſchiedenen Syſteme, namentlich der Fach— 
werkmethoden im Gegenſatz zum Plenterbetriebe und 
der Femelſchlagwirtſchaft, auf die Tannenwaldungen. 
Forſtinſpektor Runacher-Montbeliard trat in feinem 


e eingeſandten Referate gegen die Plenterwirtſchaft in 
letztem Termin Annahme fanden. Ueber die angemeldeten 


Tannenforſten auf und verteidigt die Schirmſchläge 
mit langen Verjüngungszeiträumen, wobei er verſchiedene 
Anregungen zu vergleichenden Verſuchen giebt. Auch 
Forſtinſpektor Melard äußerte fi) noch zu dieſer 
Frage, indem er den Einfluß der örtlichen Verhältniſſe 
auf die Wahl zwiſchen Plenterwirtſchaft und ſchlag— 
weiſem Betrieb hinweiſt. 

Auch zum Thema: Phyſiologiſche undwirt— 
ſchaftliche Folgen der Durchforſtungen 
ſprach zuerſt Forſtinſpektor Mer-Nancy auf grund 
ſeiner vielſeitigen Unterſuchungen über den Einfluß der 
Lichtungen auf den Zuwachs; er entwickeite ſein Syſtem 
der Durchforſtungen, das anfangs mäßig ift, ſpäter 
aber ſich zu einer Art von Lichtungsbetrieb entwickelt 
und den Nebenbeſtand als Bodenſchutzholz erhält. — 
Eine intereſſante Behandlung der Durchforſtungsfrage 
lieferte Forſtrat Broilitard: Paris in einer einge: 
ſchickten Arbeit, bei welcher der grundlegende Unter: 
ſchied in der Behandlung von Licht- und Schattholz— 
arten und der Einfluß des Standortes beſonders be— 
tont wurde. 

Auch die Frage nach dem Nutzen der Boden. 
bearbeitng in Beſamungsſchlägen fand 
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eine ſorgfältige Beantwortung durch Forſtrat Charle: 
magne⸗ Paris, ferner durch den um die Bodenkunde 
ſo hochverdienten Direktor des däniſchen Forſtweſens 
Dr. v. Müller⸗Kopenhagen, ſchließlich durch Forſt⸗— 
inſpektor Prouveé-Paris, welcher die von ihm kon⸗ 
ſtruierten Werkzeuge für Bodenbearbeitung empfiehlt. 

Ueber Verbeſſerungen der Mittelwald⸗ 
wirtſchafemit Rückſicht auf Nutzholzwirt⸗ 
ſchaft handelten die eingeſandten Referate von den 
Forſtinſpektoren Watie r-Toulouſe und Runacher⸗ 
Montbéliard, welcher die Eichennachzucht unter alten 
Nadelholzbeſtänden näher behandelt. 

Einen ſehr eingehenden Vortrag hielt ferner der 
Direktor der Forſtſchule in Naney Herr Guyot über 
die Forſtpolizeilichen Geſetze zur Erhal⸗ 
tun» des Gebirgsterrains, worin er die diesbe⸗ 
züglichen Geſetze in Frankreich als nicht ausreichend be⸗ 
zeichnete und weitergehende vorbeugende Geſetze ver⸗ 
langte: namentlich ſollte der kahle Abtrieb in Gebirgs— 
terrain verboten ſein, ebenſo auch übermäßige Weide⸗ 
und Streunutzung ſowie die Stockrodung und zwar 
ohne Rückſicht auf die Beſitzes-Zugehörigkeit der Wälder. 


Zur Mitteilung von bemerkenswerten Erfahrungen 
gab die Frage über den An bau von exotiſchen 


Holzarten zu Beſtänden Anlaß, da hierüber 


Forſtinſpektor Adj. Pardé aus les Barres, dann 
Herr Cannon -⸗Salbois, Prof. Hüffel⸗Nancy und 
Herr de Vilmorin-Paris ſehr eingehende Angaben und 
zwar über Anbau, Verbreitung und Gedeihen von aus: 
ländiſchen Holzarten in Frankreich machten. Bei dieſer 
Gelegenheit machte auch Forſtrat Gilard o ni-Veſoul 
auf eine ſpät ausſchlagende Varietät der Eiche aufmerk— 
ſam. Ueber das Gedeihen der Douglastanne in der 
Schweiz ſprach Forſtmeiſter Zeerleder-Bern, während 
andere Redner die amerikaniſche Roteiche als froſthart 
empfahlen. Die Exotenfrage in England wurde von 
Prof. Fiſher⸗Coopershill beleuchtet. 

Ueber den Nutzen, das Programm und 
die Ergebniſſe der forſtlichen Verſuchsan⸗ 
ſtalten und Auskunftsbureaus verbreitete ſich 
ein Memorandum des Generalrats Bou vet⸗-Salins. 


Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Zur Kurvenabſteckung. 
Von Forſtreferendar Fiſcher zu Laasphe i. Weſtfalen. 


Im 1899er Juniheft dieſer Zeitſchrift S. 221 giebt Prof. 
Wimmenauer eine einfache Ableitung der zuerſt von Forſtamts⸗ 


aſſeſſor Sack 1898 S. 334 mitgeteilten Formel y = 27 und 


x S i y. woriner den Radius der Kurve, 1 den gleich⸗ 
bleibenden Abſtand zweier Kurvenpunkte, 5 die Höhe des 
äußeren Sehnendreiecks, deſſen gleiche Schenkel = 1 und x die 
Höhe des Sekantendreiecks beim Uebergang zwiſcheu Tangente 
und Bogen bezeichnet. | 

So prägnant der Beweis von x = ½ y mit Hilfe des 
Satzes von den Sinuſſen kleiner Winkel gelingt, ſo hat er als 
„Näherungsmethode“ doch etwas unbefriedigendes, ſolange die 
Fehlergröße nicht unmittelbar zum Bewußtſein kommt, und 
iſt dem ſelten mit Trigonometrie ſich befaſſenden Praktiker 
wohl auch nicht ſofort einleuchtend. Im Folgenden ſoll die 
obige Formel rein geometriſch entwickelt und gezeigt werden, 
welchen Fehler man mit der Wahl von y = 2x begeht. Ich 
führe dieſen Beweis an dem älteren „Ein“ ⸗rückungsverfahren, 
nicht nur, weil derſelbe für das von Sack und Wimmenauer 
gewählte „Aus“ ⸗rückungsverfahren weniger überſichtlich wird 
(\. Sack 1898, S. 335), ſondern auch in der Anſicht, daß das 
„Ein“⸗rückungsverfahren in ſeiner praktiſchen Ausführung 
einem ungebildeten Wegearbeiter leichter verſtändlich iſt und 
auch dem oft längere Zeit der Technik entwöhnten Forſtmanne 
eher erinnerlich bleibt. Der von Forſtaſſeſſor Schleicher 
feinem „Aus“ -rückungsverfahren 1899 S. 40 nachgerühmte 
Vorzug der „Zuſammendrängung der Meſſungen und Viſuren 
auf einen möglichſt engen Raum“ erſcheint mir zu unerheblich, 
um demgegenüber ins Gewicht zu fallen; zudem muß ja vor 
dem Bau die Wegebreite doch aufgehauen werden. 


— 


In obenſtehender Figur iſt: 


AT ABA UB 
1. »: Var? — 12:2 r 


n l 
Ich ſetze ! Ir 7 - I = WM. „ — Zr . W 


2. 5:1 1:2 r. 5 
. 5 221 . 5 2 7. 
A PIA CCL. A PAB 
3. 1 7 „1:2 :I = W: 21. 11 . vl 
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4. Y1:2x = y:l=- kör.y — 5 921 


Die determinatoriſche Betrachtung dieſer Formeln hat 
für die Praxis nur ſo viel Bedeutung, daß ſie zeigt: 


B. Vom ſuͤdweſtdeutſchen Holzmarkte. 
Am rheiniſchen Rohholzmarkte trat eine Umänderung in 


jüngſten Tagen injofern ein, als der Verkehr einen beträchtlichen 


0 2 
Für ei = „ iſt —- 0 r 3 und y, — 17 d. h. unter 


Weglaſſung aller für die Kurvenabſteckuug nicht in Frage 
kommenden Fälle: 
i it kleiner als x 
vi iſt größer als y und kleiner als 2 y. 
Wichtig iſt jedoch foldendes: 
Nach der Idee und mit gütiger Erlaubnis des Herrn 
Oberförſters Erfurth in Großabersdorf (S. Weimar) ſetze 
ich 1 Fi r / jo Dann iſt: 


W r / io l 399 Radius — r m 


1 
x» 2 / 00 399 0, 09988 r oder 


mit einem Fehler von 0,12 pro Mille 
y * 17 . r / ibo oder 


x r ͤdzm 
y er om 


81 10 . ER — 0,0995 r oder 
mit einem Fehler von 0,5 pro mille x, r dzm 
wer nr 0,009988 r ober 
mit einem Fehler von 0,012 pro Mille yı r em 
1 10 bedeutet etwa die Seite des einbeſchriebenen regu⸗ 


Umfang annahm, da die Sägeinduſtrie größere Nachfrage als 
bisher an den Tag legte. Während der Zeit vom 17. bis 28. d. Mts. 
ſind am Mannheimer Markte 20 Neckarflöße angekommen, die 
außer 120 Stämmen Pfahlholz etwa 7000 Stämme Meßholz 


und Holländerholz enthielten. Die Zufuhr hat ſich alſo weſent⸗ 


lich gebeſſert. 


Auch von einer Hebung des Abſatzes kann ge⸗ 


ſprochen werden. Namentlich hat die Nachfrage nach Klein⸗ 


und Meßholz eine Steigerung erfahren. Am genannten Markte 


lären 60 Ecks, ſo daß zur Abſteckung eines Halbkreiſes 30 


bezw. 28 Kurvenpunkte nötig wären. Zweifellos ergiebt dies 
bei kleinen Radien, ſagen wir unter 20 m, eine gewiſſe 
Häufung der Stationen. Allein dagegen tanſcht man die An⸗ 
nehmlichkeit ein, daß man ohne irgend welche Rechnung z. B. 


für einen Radius von 37 m mit einer Stange von 3,7 m 
Länge und einem mittels Nagel oder Strick ſenkrecht auf 


deren Endpunkt befeſtigten Pfählchen von 37 em Länge in 
der bekannten Weiſe ohne weiteres einen, man darf wohl 
ſagen, genauen Kreisbogen abſtecken kann, wenn man nur den 
erſten und letzten Kurvenpunkt bei einer Ordinate von 18,5 
ſtatt 37 om markiert. 


Sollte ausnahmsweiſe das Augenmaß für die lotrechte 
Befeſtigung der Ordinate auf der Abſciſſe nicht ausreichen, fo 
erinnert man ſich mit Vorteil daran, daß in einem recht⸗ 
winkligen Dreieck mit den Katheten 3n und 4 u die Hypo⸗ 
tenuſe 5 n iſt, und braucht dann nur in obigem Beiſpiel, wo 

37 


n = = 


— 9 ½¼, vom Nullpunkt der Koordinaten (Nagel) 


aus auf der Abſciſſe 3n = 27°/, om abzumeſſen und die 
Ordinate fo zu richten, daß die Hypotenuſe 8 5 = 46 / em 
lang wird. 
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belief ſich der Geſamtumſatz in letzter Woche auf etwa 6000 
Stämme Meßholz. Es erzielte das Feſtmeter Kleinholz M. 22 
— 23, Mittelholz M. 25 —25 ½, Meßholz M. 27— 27 ½ und 
Holländerholz M. 29—29 ½ ab. Hafen. In Mainz ⸗Schierſtein 
fanden Abſchlüſſe zu durchſchnittlich M. 0,64 per rheiniſchen 
Kubikfuß Waſſermaß frei Niederrhein ſtatt. Nach Schnitt⸗ 
material hat ſich die Nachfrage in der jüngſten Zeit etwas ge⸗ 
hoben, von einem lebhaften Geſchäfte kann aber noch keine 
Rede ſein. „Gute“ Bretter waren nach wie vor am meiſten 
begehrt, Ausſchußware in ſchmaler Dimenſion entbehrte der 
Nachfrage. Die Sägeinduſtrie Süddeutſchlands war in den 
letzten Wochen gut beſchäftigt. Die flott einlaufenden Be⸗ 
ſtellungen auf Bauholz bewirkten die Unterhaltung eines vollen 
Betriebes. Die Erlöſe für das Feſtmeter Bauholz betrugen 
frei Waggon Mannheim: Balken in den normalen Stärken 
und in Längen bis zu 12 Meter bedungen M. 42 —44, längliche 


Hölzer mit üblicher Waldkante geſchnitten erlöſten M. 13 —46, 


ſcharfkantiges Holz entſprechend mehr; Vorratshölzer bie zu 
10 m lang und bis zu %% em ſtark erzielten M. 40 im Durch⸗ 
ſchnitte. Was die Rohholzverſteigerungen im Walde betrifft, 
ſo zogen dieſe noch fortgeſetzt die Beachtung auf ſich, obwohl 
die Haupteinkaufszeit hinter uns liegt. r. 
Juni 1900. 
C. Berichtigung: 

In der Notiz des Auguſtheftes: 

Erwiederung auf den Artikel des Herrn Forſtrat i. P. 
Guſt. Wagener, betr. „Die Beweisführung der Waldreinertrags⸗ 
Partei“ von Rechnungsrat Roth 
muß es auf S. 295, I. Sp. Z. 8 v. u. heißen: Boden 
ſtatt Vorrat und auf S. 295, r. Sp. Z. 11 v. u.: da wo be⸗ 
reits Wald ... ſtatt: da er bereits Wald.. 


D. Auszeichnung: 


Die Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin 8 W., 
Hedemannſtraße 10, erhielt in der landwirtſchaftlichen Abteilung 
der Pariſer Weltausſtellung die große goldene und die ſilberne 
Medaille für ihre aus den Gebieten der Landwirtſchaft, des 
Gartenbaues und des Forſtweſens ausgeſtellten Verlagswerke 
und Zeitſchriften. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


but an Zan gr, 


Bie Perwendung von Rupferſoda gegen die 
Kiefernſchütte. 
Mitteilung aus der Herzogl. Braunſchw. forſtl. Verſuchsanſtalt. 


Beim landwirtſchaftlichen Pflanzenſchutze ſpielt ſchon 
ſeit einer längeren Reihe von Jahren die Verwendung 
einer Miſchung von Kupfervitriol-Löſung mit Kalk— 
milch, der ſog. Bordelaiſer Brühe, und anderer Kupfer— 
mittel eine wichtige Rolle. Zuerſt wurden dieſe Mittel, 
ſo viel mir bekannt, zur Bekämpfung der durch einen 
Pilz (Peronospora viticola)- hervorgerufenen Blattfall— 
krankheit des Weinſtocks mit dem beſten Erfolge an— 
gewandt und in der Folge bewährten ſie ihre Wirkſamkeit 
auch gegen eine größere Anzahl anderer Pilzerkrankungen 
der landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe. 

Nachdem die Bordelaiſer Brühe nach den zuerſt 
vom Königl. Bayer. Förſter Beck zu Büchelberg (jetzt 
zu Mechtersheim) in der Rheinpfalz angeregten und ſo— 
dann von deſſen Vorgeſetzten, Forſtmeiſter Oſterheld, 
und anderen Pfälzer Forſtwirten in größerem Umfange 
durchgeführten Verſuchen ſich als ein wirkſames Schutz— 
mittel gegen die durch den Kiefernritzenſchorf, Hysteri— 
um pinastri, hervorgerufene Schüttekrankheit der Kiefer 
erwieſen hatte“, nahm die hieſige Verſuchsanſtalt um jo 
mehr auch ihrerſeits Veranlaſſung, bezügliche Verſuche 
durchzufuͤhren, als die Schütte ſich in den letzen Jahren 
namentlich in den zum größeren Teile dem Kiefern— 
betriebe angehörenden Waldungen des Herzoglichen Forſt— 
amts Calvörde in ſehr unangenehmer Weiſe bemerkbar 
machte und immer weiter um ſich griff. 

Wenn die Verſuchsanſtalt über die zunächſt im 
Jahre 1899 auf ihre Anregung mit Genehmigung 
Herzoglicher Kammer, Direktion der Forſten, ange— 
ſtellten Verſuche, deren Ergebniſſe ſeit dem letzten Früh— 
jahr erſichtlich ſind, im Nachſtehenden kurz berichtet, 
ſo glaubt ſie die Berechtigung hierzu aus dem Umſtande 
herleiten zu dürfen, daß die Verſuche von den in der 


* Oſterheld: Die erfolgreiche Bekämpfung der Kiefern⸗ 
ſchütte. Forſtwiſſ. Zentralblatt 1898 S. 399. 
Weber: Die Bekämpfung der Kiefernſchütte im Regierungs⸗ 
bezirke der Pfalz. Daſelbſt 1899 S. 625. 
Eßlinger im Berichte über die 27. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Schwerin. Berlin 1899 S. 184. 
1900 
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forſtlichen Litteratur ſeither beſprochenen inſofern ab: 
weichen, als wir nicht die in anderen Fällen angewandten 
Kupfermittel (Kupfervitriolkalk, Kupferzuckerkalk, Kupfer: 
klebekalk), ſondern die Kupferſoda-Brühe benutzt 
haben. Ein Bericht über die Anwendung dieſes neuen 
Mittels dürfte aber ſchon um deswillen einige Beacht— 
ung verdienen, als dieſes mit beſtem Erfolge verwendet 
iſt, und ſomit der hinſichtlich ſeiner Wirkſamkeit vor kurzem 
— wohl ohne daß das Mittel von der betr. Seite geprüft 
wäre — ausgeſprochene Zweifel“ nicht begründet erſcheint. 

Im Forſtamts⸗-Bezirke Calvörde waren im Jahre 
1893 jüngere Kiefern-Stangenhoͤlzer auf einer zu: 
ſammenhängenden Fläche von nahezu 250 ha durch 
Brand zerſtört. Mit der Wiederaufforſtung dieſer 
Fläche, die bei dünenartiger Bodenausformung einen 
ziemlich trockenen Diluvial-Sandboden (2. bis 3. und 3 
Kiefern⸗Ertragsklaſſe) hat, wurde im Frühjahr 1895 be⸗ 
gonnen, und ſind die betr. Arbeiten jetzt nahezu beendet. Die 
Kultur erfolgte vorwiegend mittelſt Pflugfurchenſaat in 


etwa 1,3 bis 1,4 m Entfernung der Saatfurchen. Der 


älteſte Jahrgang dieſer Saaten entwickelte ſich in un— 
geſtörter Weiſe und hat heute bei voller Beſtockung eine 
Höhe von etwa 0,8 bis 0,9 m erreicht. Dagegen ſtellte 
ſich auf den folgenden Jahrgängen, durch die milden 
und feuchten Winter der letzten Jahre begünſtigt, die 
Pilzſchuͤtte ein und verbreitete ſich in ſtets zunehmendem 
Maße, je mehr der Umfang der Kulturen auf der 
Brandfläche ſich erweiterte. Die Schütte trat ſeit 1897 
in jedem Jahre auf und hatte namentlich bei denjenigen 
Kiefern, die wiederholt von ihr befallen wurden, einen 
erheblichen Abgang zur Folge; auch büßten diejenigen 
Pflanzen, welche ſich am Leben erhielten, ſehr erheblich 
an Wuchsenergie ein. Am ſtärkſten war der Verluſt 
auf den heidewüchſigen Bodenpartien und da, wo ein. 
dichter Pflanzenſtand der Infektion Vorſchub leiſtete. 

Dieſe Kulturfläche bot hiernach ein ſehr geeignetes 
Verſuchsfeld dar, das — zuſammen mit einigen anderen 
Kulturen desſelben Forſtamts⸗Bezirks — die Verſuchs⸗ 
anſtalt zunächſt im Sommer 1899 zu einigen kleineren 
Verſuchsreihen benutzte. 

Kienitz: Verſuche über die Bekämpfung der Kiefern⸗ 
ſchütte in den Lehrrevieren der Forſtakademie Eberswalde. 
Zeitſchr. f. Forſt⸗ und Jagdw. 1900, S. 364. 
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Als Spritzmittel wurde eine Miſchung aus 
Waſſer mit Kupferſoda (70% Kupfervitriol, 30%, 
Soda) die ſog. Burgunder Brühe verwandt, welches 
Mittel von dem Vorſtande der Königl. Bayer. Station 
für Pflanzenſchutz in Weihenſtephan, Profeſſor Dr. 
J. E. Weiß, als beſonders wirkſam und vor der ſog. 
Bordelaiſer Brühe, dem Kupferklebekalk, ſowie den 
Kupferzucker-Präparaten den Vorzug verdienend in erſter 
Linie empfohlen wird. Die Kupferſoda wurde in Pulver: 
form von der Bayer. Aktien-Geſellſchaft für chemiſche 
und landwirtſchaftlich-chemiſche Fabrikate zu Heufeld in 
Ober⸗Bayern bezogen, die dieſes Präparat ſeit dem 
Frühjahr vorigen Jahres im Großen fabriziert“. 

Die Herſtellung der Brühe geſchieht in der 
Weiſe, daß für die erſte Spritzung auf 1 kg Kupfer: 
ſoda 100 Liter, für die zweite und dritte Spritzung 
150 Liter Waſſer verwandt werden. Zunächſt werden je— 
doch nur 50 Liter in einen Kübel gefüllt, worauf ſodann 
das ganze Kilogramm Kupferſoda, unter beſtändigem 
kräftigem Umrühren mittelſt einer Stange, lang— 
ſam zugeſetzt und. hierauf allmählich das weitere Waſſer 
nachgeſchüttet wird. Um die Bildung von Klümpchen 
beim Einſchütten des Pulvers zu verhindern, wird 
letzteres durch ein kleines Handſieb in das Waſſer ein— 
geſiebt. 

Bei der Zubereitung der Brühe bildet ſich kohlen— 
ſaures Kupfer und ſchwefelſaures Natron; die erſtere 
Verbindung, der die günſtige Wirkung der Flüſſigkeit 
gegen Pilze zuzuſchreiben iſt, fett ſich, wenn die Brühe 
nicht umgerührt wird, als Niederſchlag ab, e 
das Natron gelöſt bleibt. 

Die Art der Herſtellung der Brühe iſt eine ſehr ein— 
fache, was gegenüber derjenigen der Bordelaiſer Brühe, 
deren Zubereitung, ſelbſt wenn ſie auf kaltem Wege ge— 
ſchieht, etwas umſtändlich iſt, hervorgehoben zu werden 
verdient. 

Die Beſpritzung geſchah mit einer durch Vermittlung 
des Förſters Beck aus der Werkſtätte landwirtſchaftlicher 
Geräthe von V. Vermorel in Villefranche an der Rhone 
(Frankreich) bezogenen ſog. Patent-Peronosporaſpritze 
L'éklair, die ſich recht gut bewährt hat. Namentlich 
iſt beachtenswert, daß bei der Beſpritzung der Furchen— 
ſaaten mit ihrer ziemlich unebenen Bodenoberfläche die 
Flüſſigkeit in der Spritze in ſtändiger ſchaukelnder Be— 
wegung blieb, ſo daß ſich das kohlenſaure Kupfer nicht 
niederſchlug. Dagegen war es bei der Beſpritzung der 
Kampſaaten allerdings nötig, die Brühe während der 


* Prof. Weiß hat ſich über die Herſtellung von Kupfer⸗ 
mitteln zur Bekämpfung der Pilzkrankheiten unſerer Kulturge⸗ 
wächſe und insbeſondere über die Vorzüge, welche der Kupfer— 
ſodabrühe vor den ſonſtigen Kupfermitteln eigen ſind, in einer 
beachtenswerten kleineren Schrift ausgeſprochen, die von der 
Heufelder Fabrik auf Anfordern zugeſandt wird. 


Arbeit hin und wieder durch den Arbeiter anſchütteln 
zu laſſen. Sobald dies geſchah, wurde die Bildung 
eines Niederſchlages in der Spritze ebenfalls verhütet. 


Bemerkt ſei übrigens noch, daß neben der L'éklair⸗ 
Spritze in dieſem Sommer zwei erſt vor kurzem in den 
Handel gebrachte Spritzapparate und zwar die vom 
Regierungsrat Dr. von Tubeuf konſtruierte Univerjal: 
Spritze ſowie die von der Firma Guſtav Dreſcher in 
Halle a. d. Saale hergeſtellte Univerſal⸗Spritze Saxonia 
benutzt werden ſollen. Ueber die Leiſtungsfähigkeit 
dieſer neuen Spritzen wird vielleicht ſpäter einmal be— 
richtet werden. 

Die über die Calvörder Kulturen verteilten — ſechs 
— Verſuchsflächen umfaßten, inſoweit eine Beſpritzung 
erfolgte, im ganzen etwa 4 ha, die innerhalb dieſer 
nicht beſpritzten Vergleichsflächen nur ein Drittel 
der erſteren. Die Verſuche wurden eingelegt in Saaten, 
welche im zweiten, dritten und vierten Lebensjahre 
ſtanden. Sämtliche Flächen wurden nach Maßgabe 
einer dem Forſtamte von der Verſuchsanſtalt erteilten 
Anweiſung dreimal beſpritzt und zwar, da die Liefer— 
ung der Kupferſoda ſich etwas verzögerte, zum erſten 
mal vom 31. Juli bis 3. Auguſt, dann wieder vom 
15. bis 22. Auguſt und endlich nochmals vom 4. bis 
6. September und zwar ſtets bei günſtigem regenloſem 
Wetter, was aus naheliegenden Gründen von beſonderer 
Wichtigkeit iſt. 

Für die erſte Beſpritzung wurde, wie bereits be— 
merkt, ein prozentige Brühe (1 kg Kupferſoda auf 
100 Liter Waſſer), für die beiden folgenden Sprit: 
ungen 7/prozentige benutzt. Im ganzen wurden 
etwa 800 Liter auf ein Hektar ausgeſpritzt. 

Die Beſpritzung erfolgte ſo, daß auf den durch 
Pfähle feſtgelegten Flächen in regelmäßiger Folge je 
6 Pflanzenreihen beſpritzt wurden und 2 Reihen un— 
beſpritzt blieben. 


Neben den Beſtandsſaaten wurde auch ein Saat— 
beet vom Frühjahr 1899 im Kampe des Forſtorts 
Grieps zur Hälfte beſpritzt. 

Die Art der Durchführung der Verſuche im be— 
ſonderen, ſowie das erzielte Ergebnis wolle man aus 
der nachſtehenden, vom Forſtamte — deſſen Vorſtand, 
Oberförſter Prüſſe, ſich die ſorgfältige Durchführung 
der Verſuche mit größtem Eifer angelegen ſein ließ, — 
aufgeſtellten Ueberſicht entnehmen. (S. Tabelle S. 371.) 

Nach dieſer Zuſammenſtellung kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß auf allen denjenigen Verſuchs⸗ 
flächen der Beſtandsſaaten, wo die Schüttekrankheit 
auftrat, der Pilz durch die Anwendung der 
Kupferſodabrühe in erfolgreichſter Weiſe 
bekämpft iſt. Die Angabe in dem über die Verſuche 
erſtatteten forſtamtlichen Berichte, daß die beſpritzten 
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gingen ein. a 

Der Unterſchied zwiſchen 
den beſpritzten und unbeſpritzten 
Furchen trat erſt Mitte März 
deutlich her vor. 


| 


a Zeit der Spritzungen und Witterung während der 
-oritort Kulturart . ’ legteren. 
5 . | Verjuchsfläd,e | x ale 
un | . | nicht role 
f | ge: 185 Erſte Zweite Dritte 3 
Abteilung Alter ſpritzt ſpritzt N 
— ha Spritzung. 

Langenberg 9 Vflugfurchen 1,00 3. Auguſt vor: 17. Auguſt vor: 5. Septbr. nach⸗ Matte Kulturen, die 1897, 
ſſaat 3 ½ jährig mittags. Anfangs mittags. Bewölkt.“ mittags. Sehr 1898 und 1899 ſtark geſchüttet 
bedeckter, ſpäter war kiarer hatten. Vollkommener Er: 
0 5 folg: Die nicht geſpritzten 
| klarer Himmel. Himmel. Saatreihen ſchütteten im April 
| und Dar 100 ſehr ſtark, ziemlich 
erheblicher Abgang; die ge⸗ 
ſpritzten Furchen ſchütte⸗ 
| frei, nur Schwächlinge, denen 
! die Schütte ſchon in den Jahren 
| zuvor arg zugeſetzt hatte, friſteten 
ein kümmerliches Daſein oder 
| 
5 
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| desgl. 0,43 0,1 2. a 2. Auguſt nach⸗ 15. Auguſt nach⸗ 5. Scptbr. vor] Ziemlich kräftige Kultur, 
2 ¼ jährig mittags. Heiß, mittags. Heiß, mittags. Warm, ſdie bisher von der Schütte 


. [weniger arg gelitten hat. Voll⸗ 
hell und klar. hell und klar. hell, klar, windig kommener Erfolg: Die 


geſpritzten Reihen ſchütte— 


Prötzelsgehege 
55 


frei; die nicht geſpritzten 

ſchütteten 1900 mäßig ſtark 

und zeigen keinen erheblichen 
| | Abgang. 


Kräftige, bisher von der 


Judenbreite desgl. 1,00 0,33 31. Juli vormit⸗ 15. Auguſt vor: 4. Septbr. nach⸗ Kräf | 
58 | 1 ¼ jährig tags und nahmit: mittags. Ziemlich mittags und 5. Schütte fat verſchont gebliebene 
„ ve | „ [Kultur. Vollkommen er 
tags. Ziemlich] Theiß, klarer Septbr. vormit⸗ er 
Erfolg: Die geſpritzten 
heiß, klarer Himmel. tags. Warm, hellſqteihen ſchüttefrei, die nicht 
Himmel. und klar. geſpritzten ſchütteten April 
und Mai 1900 ziemlich ſtark, 
ohne einen erheblichen Abgang 
zu erleiden. 
Judeubreite | esl. 0,43 0,14 2. aal „ 55 . Auguſt vor 4. Septbr. 1 f Schütte trat kaum merklich 
59 11, jähri tags tem 5 mittaas. Warm mittags. arm sauf. . 
Ä jährig heiß, hell und 180 klar und klar, etwas 
klar. | ü windig. 
e desgl. 1.00 0,33 1. Auguſt vormit. 16. Auguſt nach 4. Septbr. vor⸗ Wie in der Judenbreite 58. 
72 1 ¼ jährlich tags. Warm und mittags. Warm mittags. Leicht be 
| far. und hell, zeitweiſe deckter Himmel, 
| | bewölkt. elwas windig. 
Dorfſtelle 6 | | Haditreifen- 0,29 0,09 3, Auguft gegen 22, Auguſt vor⸗ 6. Septbr. gegen Wie am aged 49. 
ſaat 3 ¼ jährig Abend. Leicht be- mittags. Leicht be⸗ Abend. Leicht be⸗ 


| deckter Himmel. | dedter Himmel. deckter Himmel. 


Grieps 40 || Saatbeete 0,014 0014 2. Auguſt gegen 16. Auguſt früh] 4 Septbr. ven | Das Ausſehen der be⸗ 
Saatkamp ½ jährig Abend. Warm Morgens. Kühl] Abend. Warm ſſpritzten und der nicht beſpritzten 


(14 Beete Beete war ſtets das gleiche, auch 
| 1,20 m breit, und klar. und klar. und klar. noch beim Ausheben Anfang 
15.5— 16.5 m März. Ein Teil der Pflanzen 


hatte eingetrocknete Gipfelknos⸗ 
lang). pen und konnte deshalb nicht 
ausgepflanzt werden. Hin und 
wieder zeigten die Pflanzen 
einzelne braune, abgeſtorbene 
Nadeln, jedoch konnte von 
Schütte nicht die Rede 
0 ſein. 
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durchaus nicht maßgebend dafür, welcher Rangklaſſe 
der betr. Beamte angehört. So iſt z. B. gegenwärtig 
der Vorſtand einer Forſtdirektion einer der jüngſten 
Forſträte, wohingegen der Vorſtand eines Oberforſtamts 
ein Forſtdirektor iſt. Als lokale Wirtſchaftsführer und 
Erekutiv⸗Orgaue fungieren die Oberförſter und 
Förſter, welche die einzelnen Forſtverwaltungsbezirke 
(Oberförſtereien) verwalten. 

Die forſtpolizeiliche Beaufſichtigung der Wälder 
Kroatieus und Slavoniens beſorgen die politiſchen Be: 
hörden und deren forſttechniſches Perſonal, nämlich 
Komitatsforſtinſpektoren und Bezirksforſtbeamte. 

Mit dem Betriebe der in ſtaatliche Verwaltung über— 
nommenen Gemeindewaldungen ſind eine Forſtdirektion, 
43 Forſtämter und dieſem untergeordnet 151 Forſt— 
verwaltungen (Oberſörſtereien) betraut. 


Es beſtehen ſomit folgende Forſtbehörden: 
a. Für die ſtaatliche Aufſicht: 
I. Inſtanz: 20 Forſtinſpektionsbeamte, welche den 
Forſtausſchüſſen der Komitatsbehörde, dem vollziehenden 
Organe, als Fachorgane dienen. 


II. Inſtanz: Das Ackerbauminiſterium. 
b. Für die Verwaltung der Aerarial: 

(Staats-) Waldungen: 

I. Forſtverwaltungen (Oberförſtereien). 
II. Forſtämter, Oberforſtämter oder Forſtdirektionen 
(der Zahl nach 18). Der Unterſchied in der Be— 
nennung iſt blos etwas Althergebrachtes. 


III. Das Ackerbauminiſterium. 

c. Für die Verwaltung der Gemeinde: 
waldungen: 

I. Die Bezirkforſtverwaltungen. 

II. 43 Forſtämter und 1 Forſtdirektion. 

III. Das Ackerbauminiſterium. 

Der Wirkungskreis der einzelnen Inſtanzen iſt kurz 
folgenden: Die Forſtangelegenheiten werden im Acker— 
bauminiſterium unter der Leitung des Oberlandforſt— 
meiſters durch die bereits vorerwähnten 4 Abieilungen 
(Sektionen), an deren Spitze ein Oberforſtrat als ſelb— 
ſtändiger Sachreferent mit dem notwendigen Hilfs— 
perſonale ſteht, behandelt. Auf grund der durch dieſe 
Forſtſektionen vorgelegten Anträge trifft der Oberland— 
forſtmeiſter im Auftrage des Miniſters auf eigene Ver— 
antwortung innerhalb des Rahmens der in dem Staais— 
koſtenvoranſchlage zur Verfügung ſtehenden Kredite ſeine 
Anordnungen. Die unmittelbare lokale Staatsober— 
aufſicht über die Forſten wird von ſeiten des Miniſte— 
riums durch die Forſtinſpektoren, die Kontrolle 
der Forſtinſpektionen aber und der ärariſchen Forſt— 
wirtſchaft durch öfters aus der Zentrale ausgeſandte 
Beamte ausgeübt, welche Organe ſich bei dieſer Gelegen— 


heit auch die zur Leitung und Führung der Forſtwirt— 
ſchaft notwendige Kenntnis der Ortsverhältniſſe ver— 
ſchaffen. Die forſtpolizeiliche Behörde erſter Inſtanz 
ſind die aus 5 Mitaliedern beſtehenden For ſtaus— 
ſchüſſſe der Munizipien, welche aus der Mitte des 
Komitatsverwaltungsausſchuſſes oder auch erforderlichen— 
falls aus außerhalb desſelben ſtehenden und in forſt— 
lichen Angelegenheiten bewanderten Männern gewählt 
werden. Dieſer Forſtausſchuß entſcheidet über alle laut 
Forſtgeſetz bei ihm zur Verhandlung kommenden Fragen, 
muß aber die Meinungsäußerung des königlichen Forſt— 
inſpektors einholen. Gegen die Beſchlüſſe des Verwal— 
tungsausſchuſſes ſteht ſowohl den betreffenden Parteien, 
als auch dem Forſtinſpektor das Recht zu, an das Acker— 
bauminifterium zu appellieren. Die Verwaltungsorgane 
des Munizipiums bezw. die Forſtausſchuͤſſe ſind für die 
Exekutive des Forſtgeſetzes und der auf grund desſelben 
erlaſſenen Miniſterial-Verordnungen für ihre etwa be: 
gangenen Fehler und Unterlaſſungen verantwortlich und, 
wenn irgend ein Forſtausſchuß ſeinen Verpflichtungen 
nicht nachkommt und die auf die Erhaltung und vario: 
nelle Bewirtſchaftung der Forſten bezüglichen Verfügungen 
nicht gehörig ausführt, ſteht dem Ackerbauminiſter das 
Recht zu, in das betr. Komitat zur Leitung der Forſt— 
angelegenheiten einen Regierungskommiſſar auszuſenden, 
deſſen Wirkungskreis dann dem des Forſtausſchuſſes, 
als Forſtbehörde I. Inſtanz gleich iſt. In forſtpolizei⸗ 
licher Hinſicht erſtreckt ſich der Wirkungskreis der ‚yortt: 
ausſchüſſe auch auf die Staatswaldungen. So werden 
z. B. die Betriebspläne der Staatsforſten durch die 
Hand der Forſtausſchüſſe dem Ackerbauminiſter vorgelegt. 
In adminiſtrativer Beziehung iſt die Staatsforſtver— 
waltung jedoch durchaus ſelbſtändig. 

Ueber die lokale Durchführung der Beſtimmungen 
des Forſtgeſetzes wachen die auf Vorſchlag des Acker— 
banminiſters vom Könige ernannten Forſtinſpektoren 
Ein ſolcher ſteht an der Spitze eines jeden der 20 In— 
ſpektionsbezirke, und wenn dieſe Arbeiten von ihm nicht 
allein bewältigt werden können, neben ihm nach Bedarf 
ein oder zwei Unterinſpektoren. Der Forſtinſpekror 
vertritt die Intereſſen der geſetzmäßigen Bewirtſchaftung 
der Wälder, unterbreitet alle ſeine Vorſchläge und 
Meinungsäußerungen über die zur Verhandlung kom— 
menden Fragen oder ſeine Anträge hinſichtlich der Be— 
ſtrafung ſolcher Waldbeſitzer, welche ihre Wälder ge— 
ſetzwidrig bewirtſchaften 2c., dem Forſtausſchuſſe und iſt 
berechtigt, wenn ſeinen Anträgen nicht entſprochen wird, 
an das Miniſterium zu appellieren. In dringenden 
Fällen kann er auf eigene Verantwortung die not— 
wendigen Anordnungen treffen und die Ausnutzung des 
Waldes gänzlich verbieten. Die Verwaltungs- und 
Gemeinde Polizeiorgane ſind verpflichtet, bei der Voll— 
ſtreckung ſeiner Anordnungen mitzuwirken. 
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In Kroatien⸗Slavonien überwachen die bei 8 Komi⸗ 
tatsbehörden angeſtellten königl. Komitats⸗Forſtinſpektoren 
die Ausführung des Forſtgeſetzes mit ähnlichen Kompe— 
tenzen, wie die ungar. Forſt⸗Inſpektoren, jedoch mit dem 
Unterſchiede, daß ſie außerdem als Referenten forſtlicher 
Angelegenheiten bei den Komitatsbehörden thätig ſind. 


Wenngleich das geſetzliche Eingreifen des Staates 
in die Angelegenheiten der Forſtwirtſchaft von Intereſ— 
ſenten, beſonders aber der Gemeinden, zunächſt nicht freudig 
aufgenommen wurde, mehrt ſich, nachdem die Waldbeſitzer 
und Gemeinden infolge der durch die Forſtinſpektoren 
erteilten Ratſchläge, ſowie infolge der durch das Mini— 
ſterium bei der Genehmigung der geplanten Verkäufe 
vom forſtpolizeilichen Geſichtspunkte feſtgeſetzten Beding— 
ungen, höhere Preiſe bei ihren Holzverkäufen erzielten, 
die Zahl der Waldbeſitzer, welche die Notwendigkeit 
einer rationellen Forſtwirtſchaft und der Ausübung der 
geſetzlichen Aufſicht einſehen. 


Bei den nicht unter den § 17 des Forſtgeſetzes 
fallenden Privatforſtbeſitzern fordert der Staat von den 
Forſtbeamten die Nachweiſung eines unbeſcholtenen 
Lebenswandels und jenen Grad von Bildung, welcher 
zur intellektuellen Leitung der Angelegenheiten einer 
Forſtverwaltung erforderlich iſt. 


In Kroatien-Slavonien ernennt der Banus die bei 
den politiſchen Behörden und den in den geweſenen 
Militärgrenzdiſtrikten befindlichen Vermögensgemeinden 
anzuſtellenden Forſtbeamten, auf Vorſchlag der betr. 
Behörde bezw. des Vertretungskörpers der Vermögens— 
gemeinde. Die bei den Gemeinden-, Kompoſſeſſorats— 
und bei den unter behördlicher Aufſicht ſtehenden Wäldern 
verwendeten Beamten hingegen können durch die be— 
treffenden Beſitzer frei gewählt werden, die autonome 
Landesregierung beſtätigt ſie jedoch in ihren Stellen. 

Für den Staatsforſtdienſt werden die Be— 
amten an der königl. ung. Forſt-Akademie in Selmecz: 
bänya (Schemnitz) ausgebildet. Auf die Akademie werden 
nur Abiturienten eines Obergymnaſiums oder einer Ober— 
realſchule zugelaſſen. Der Lehrkurſus der Akademie 
zerfällt in 2 Fachſchulen: die allgemeine Forſtſchule mit 
3 Jahrgängen und die Forſtingenieurſchule mit 4 Jahr— 
gängen. Letztere unterſcheidet ſich von der erſteren da— 
durch, daß für diejenigen, welche im Maſchinen- und 
Bauweſen höhere Ausbildung erlangen wollen, hierzu 
noch in einem weiteren Jahrgange Gelegenheit geboten 
wird. Da die Forſtakademie mit der Bergakademie 
vereinigt iſt, werden Mathematik, Geometrie und Bau— 
kunde den Hörern beider Akademieen gemeinſam vor— 
getragen. Eine neue Organiſation der Forſtakademie 
iſt beabſichtigt. Nach Abſolvierung der Akademie müſſen 
die Aſpiranten, nachdem ſie an der Akademie in allen 
vorgetragenen Fächern eine Prüfung abgelegt haben, 


und nunmehr zu Forſtpraktikanten ernannt worden ſind, 
ſich 2 Jahre hindurch im praktiſchen Dienſte beſchäftigen 
und dann die Staatsprüfung vor der forſtlichen Staats— 
prüfungs⸗Kommiſſion in Budapeſt ablegen. Letztere 
beſteht aus 20 Fachmännern, welche von dem Ackerbau— 
miniſter auf Vorſchlag des Landes-Forſtvereins“ aus 
den in Staats- und Privatdienſten ſtehenden Forſtwirten 
von 6 zu 6 Jahren ernannt werden. Unter dieſen 
wählt der Oberlandforſtmeiſter als Präſes der Prüfungs— 
Kommiſſion die jährlich zu den im Frühjahr und Herbſt 
ſtattfindenden Prüfungen nötigen 3 Prüfungskommiſſare. 
Gegenſtand der Staatsprüfung ſind die ſämtlichen 
Zweige der Forſtwirtſchaft, namentlich Waldbau, Forſt— 
benutzung, Waldwertberechnung, Forſteinrichtung, Forſt— 
vermeſſung, forſtliche Bau- und Maſchinenkunde, Forſt? 
ſchutz, Jagdweſen, Organiſation des forſtlichen Staats— 
dienſtes, Forſt- und Jagdgeſetze und die Geſetze über 
Beſitzregelung, Servitut-Ablöſung und Steuern, ſoweit 
dieſe die Forſtwirtſchaft berühren. Diejenigen, welche 
dieſe Prüfung beſtanden haben, werden zu Aſſiſtenten 
(Forſtkandidaten) ernannt. 

Zum Studium der forſtwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Auslandes wird jährlich ein junger Forſtmann, der 
die Staatsprüfung bereits abgelegt hat und eine vor— 
züͤgliche Vorbildung beſitzt, mit einem Stipendium von 
1000 fl. (= 1700 M.) ins Ausland geſendet. 

In Kroatien-Slavonien beſtand bis vor kurzem 
ebenfalls und zwar in Körös (Kreutz) eine land- und 
forſtwirtſchaftliche Lehranſtalt, zu deren Beſuch die Ab: 
ſolvierung von 6 Gymnaſial- oder Realklaſſen gefordert 
wurde, und auf welcher die Grundzüge der forſtlichen 
Disziplinen in 5 jährigem Kurſus zum Vortrag ge: 
langten. Statt deſſen werden die forſtwiſſenſchaftlichen 
Fächer jetzt an der Univerſität zu Agram (Zägrab) 


* Der Landes-Forſtverein bezweckt die Verbreitung forſt— 
licher Fachbildung und die Erweckung des Intereſſes für das 
Forſtweſen. Er verfügt über ein Stammkapital von 550 000 fl., 
ſetzt jährlich literariſche Konkurspreiſe bis zu 550 fl. aus und be— 
ſorgt den Verlag der preisgekrönten Werke und der in Monats— 
heften erſcheinenden „Forſtlichen Blätter“. Außer der Pflege 
der Fachwiſſenſchaften bezw. der Fachliteratur iſt der Verein 
auch in der Verbreitung von Fachkenntniſſen dadurch thätig, 
daß er für kleinere Waldbeſitzer und das Volk beſtimmte kleinere 
Schriften über wichtige forſtwirtſchaftliche Fragen zur Ver— 
teilung bringt. Der Verein zählt über 2050 Mitglieder und 
erteilt auch jährlich ans den Zinſen des zu dieſem Zwecke zur 
Verfügung ſtehenden Fonds von 66000 fl. Unterſtützungen an 
bedürftige Forſtbeamte und deren Hinterbliebene, ſofern ſie 
mindeſtens 5 Jahre Mitglieder des Vereins geweſen ſind. Aus 
den Zinſen eines anderen Fonds von 17000 fl. werden an 
unbemittelte Söhne von Vereinsmitgliedern jährlich 2 Stiven- 
dien von je 300 fl. für die Zeit verteilt, da die Betreffenden 
die Forſtakademie beſuchen. Ein ähnlicher Verein beſteht in 
Kroatien⸗Slavonien, welcher die Fachbildung in kroatiſcher 
Sprache verbreitet, auch eine Fachzeitſchriſt herausgiebt und 
nahezu 900 Mitglieder zählt. 


vorgetragen und zu denſelben die Abiturienten einer 
Mittelſchule zugelaſſen. Nach erfolgreicher Abſolvierung 
der Univerſität find die Zöglinge zu zweijähriger Praxis 
verpflichtet, nach deren Ablauf fie zu der in Zägraͤb 
jährlich zweimal ſtattfindenden Staatsprüfung zugelaſſen 
werden. 

Die Ausbildung der Forſtſchutzbeamten, Forſt— 
warte und Oberforſtwarte, erfolgte früher nur 
durch hierzu beſonders geeignete Forſtbeamte, welche 
dieſe in den zur Ablegung der Fachprüfung für 
Forſtwarte notwendigen Kenntniſſen unterrichteten. 
Neuerdings ſind beſondere (4) Fachſchulen für 
Forſtwarte errichtet worden, in denen diejenigen 
jungen Leute, welche ſich dem Forſtwartdienſte widmen 
wollen, ihrer künftigen Beſtimmung entſprechend aus— 
gebildet werden. Der Lehrkurſus iſt zweijährig. Es 
werden die Grundkenntniſſe des Forſt- und Jagdweſens 
in ſolcher Ausdehnung gelehrt, wie ſie für den Forſt— 
wart, der zugleich auch Wildwärter iſt, notwendig ſind, 
und auf die praktiſche Ausbildung das Hauptgewicht 
gelegt, damit die Leute eine ſolche Gewandtheit in allen 
Waldarbeiten erlangen, daß ſie dieſelben ſelbſtändig zu 
verrichten und die Arbeiter anzuleiten vermögen. Beim 
Unterricht dient als Leitfaden das Buch „Erdö Or (Der 
Forſtwart). Die Zöglinge werden in dieſe Schulen 
durch das Ackerbauminiſterium teils auf Koſten des 
Staates, des Landesforſtfſonds“ oder von Privaten, 
teils auf eigene Koſten aufsenommen. Letztere zahlen 
für Beköſtigung, Wohnung und Kleidung jährlich 150 fl. 
(250 M.). An allen vier Forſtwartſchulen werden im 
ganzen in beide Jahrgänge zuſammen höchſtens 162 
Schüler aufgenommen, es gehen daher an jeder Schule 
jährlich ST Zöglinge ab. Zur Aufnahme wird ver: 
langt: ein Alter von mindeſtens 17 und nicht über 
30 Jahren, ageſunde ſtarke Konſtitution, gute Seh- und 
Hörkraft, Leſen, Schreiben und Rechnen mit den ges 
wöhnlichen Rechnungsoperationen. Das Lehrperſonal 

* Die bei forſtpolizeilichen llebertretungen und Forſtfreveln 
den Thätern auf grund des Forſtgeſetzes aufzuerlegenden Geld— 
ſtrafen ſind geſeblich zu kulturellen Zwecken zu verwenden. 
Das Geſetz hat daher zur Förderung forſtlicher Zwecke einen 
Landesforſtfonds gegründet, welchem ½ der Strafgelder zu— 
fließen, während das andere Fünftel dem Armen- oder Krauken— 
haus der Gemeinde, in deren Gemarkung die ſtrafbare Hand— 
lung ſtattfand, zufließt. Die Mittel des Landesforſtfonds 
werden auf die Erziehung der für Bewaldung öder Flächen 


nötigen Pflanzen und forſtliche Literaturzwecke verwendet. 
Außerdem beſtreitet der Fonds auch die Koſten der forſtlichen 


Staatsprüfungen und der Forſtwartprüfungen, dafür fließen 
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ihm aber auch die ſeitens der Prüflinge zu zahlenden Prüf- 


ungsgebühren zu. Statutengemäß ſoll der fünfte Teil des 
thatſachlichen Einkommens jeden Jahres kapitaliſiert werden, 
das Stammkapital des Fonds wird ſich daher von Jayr zu 
Jahr heben. Der Wert des Vermögens 
betrug im Jahre 1595 = 105564 fl. 


des Landesforſtfſonds 
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beſteht aus einem Forſtmeiſter oder Oberförſter (zugleich 
Leiter und Direktor der Auſtalt), aus einem Förſter— 
kandidaten (Aſſiſtent des Direktors) und einem Ober— 
Forſtwart, der die unmittelbare Aufſicht über die Haus— 
ordnung und Beſchäftigung der Schüler auszuüben und 
für deren Verköſtigung zu ſorgen hat; im Bedarfsfalle 
wird zu den Schulen noch ein beſonderer Forſtpraktikant 
beordert. Wenn die Schüler den zweijährigen Lehr— 
kurſus abſolviert haben, werden ſie nach einjährigem 
praktiſchem Dienſte zur Fachprüfung für Forſtwarte zu— 
gelaſſen, nach deren Ablegung ſie, falls ſie das Alier 
von 24 Jahren erreicht haben, als geſetzlich qualifizierte 
Forſtwarte und zugleich Wildwärter angeſtellt werden 
können. 

Zum aktiven Militärdienſte werden ſowohl die 
Schüler der Forſtwartſchulen, als auch diejenigen, welche 
bei den ärariſchen Forſtbehörden praktiſchen Unterricht 
genießen, nur nach Beendigung des Lehrkurſus ein— 
berufen. 

Die Gehälter der Forſtbeamten ſind fol: 
gende: Forſtwart 200 — 350 fl. (340 - 550 M.); Ober 
forſtwart 360 —480 fl. (610-820 M.); Forſtpraktikam 
500 fl. (850 M.); Forſtaſſiſtent (Forſtkandidat Hu, 
600, 700 fl. (850 — 1200 M.); Forſtverwalter (auch 
Förſter genannt) 800, 900, 1000 fl. (1300 - 1700 Vi ) 
und Quartiergeld, Holz und Felddeputat, Pferdepauſcho— 
gelder; Oberförſter (Unterforſtinſpektor) 1100, 120, 
1300 fl. (1800 2200 M.); Forſtmeiſter (Unterforſt— 
inſpektor) 1400. 1600, 1800 fl. (2300 - 3000 De; 
Forſträte (Forſtinſpektoren? 2000, 2200, 2400 fl. 
(3300-4000 M); Oberforſträte (Forſtdirektoren) 
2500, 3000 fl. (4200 500 M.); Oberlandforſt 
meiſter, Miniſterialrat 4000, 5000 fl. C6600 -- 8300 Dr). 

Die Penſionsberechtigung der höheren Forũ 
beamten tritt nach 10 jähriger ununterbrochener Dienſt— 
zeit ein. Die Penſion beträgt nach dieſer Dienſtzeit 
40% des Gehalts und ſteigt mit jedem Jahre um 2° u 
bis zur Höhe des Gehalts (nach 40 Dienſtjahren). Der 
Penſionsanſpruch der Witwen dieſer Beamten beginnt 
bereits nach 5 jähriger Dien zeit des Mannes und be: 
trägt nach den erſten 600 fl. des Gehaltes 500%, d. h. 
300 fl. und nach jeden ferneren 100 fl. 20%, alio 
z. B. wenn der Verſtorbene 1500 fl. Gehalt hatte, be— 
trägt die Witwenpenſion 300 9 X 20 = 480 fl. 

Sind nur 1 oder 2 Kinder vorhanden, ſo werden 
keine Waiſen⸗Erziegungsgelder gewährt. Sind dagegen 
mehr als 2 unverſorgte Kinder hinterblieben, ſo be— 
kommt jede Waiſe (Knaben bis zum 20., Mädchen bis 
zum 18. Jahre) % der Witwenpenſion der Mutter, 
jedoch darf dieſer Betrag die Witwenpenſion nicht über— 
ſte gen. 

Die Forſt-Subalternbeamten erhalten als 
Penſion nach einer Dienſtzeit von 10— 2) Jahren ½¼ 
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ihrer letzten Gebührniſſe, nach 2U—30 Jahren / uud Geſetze vorgeſehenen hohen Strafen, durchführen zu 


nach 30-- 40 Jahren 3/4, nach 40 Jahren die volle 
Höhe derſelben. Die Witwen dieſer Beamten em— 
pfangen als Penſion den 3. Teil des Gehalts ihrer 
Männer. Als Erziehungsgelder für die Warſen werden 
bei Knaben bis zum 16., bei Mädchen bis zum 14. Jahre 
je 18 Gulden (30 M.) jährlich bewilligt. Außerdem 
werden aus einem „Unterſtützungs Fond für Erziehung 
der Kinder von Staatsforſtbeamten“ jährlich etwa 
14— 15000 fl. in Beträgen von je 100 - 200 fl. Er: 
ziehungsbeihilfen gewährt. Dieſer Fond erhält ſeine 
Mittel abgeſehen von Staatsbeihilfen und freiwilligen 
Schenkungen im weſentlichen dadurch, daß von den 
Kaufgeldern für Holz und ſonſtige Waldprodukte, ſowie 
von den Pachtgeldern für forſtliche Pachtobjekte 0,20% 
des Kauf: bezw. Pachtpreiſes an dieſen Fond gezahlt 
werden. 


Die Witwen bezw. Waiſen der höheren Forſtbeamten 
haben endlich noch Anſpruch auf einen Begräbnis— 
koſtenbeitrag, welcher bei Beamten mit einem Ge— 
halte bis zu 1000 fl. dem 3 monatlichen Gehalte bezw. 
Penſion, bei Beamten mit einem Gehalte von 1000 — 
3000 fl. dem 2 monatlichen Gehalte bezw. Penſion und 
bei Beamten mit einem Gehalte von über 5000 fl. dem 
einmonatlichen Gehalte bezw. Penſion gleichkommt. Die 
Witwen und Waiſen der Subalterubeamten beziehen 
einen Begräbniskoſtenbeitrag nicht. 


Von der Waldfläche (9074 121 ha) nimmt die 
Eiche 2439 879 ha oder 26,89 %% (die Zerreiche hier— 
von 511478 ha), die Buche und andere Laub— 
hölzer 4754 264 ha oder 52,38% und das Nadel: 
holz 1880976 ha oder 20,73% ß, wovon Fichte 
1301029 ha, Weißtanne 394005 ha, Weißkiefer, 
Schwarzkiefer und Lärche 185937 ha. Von der ganzen 
Waldfläche nehmen ein: die Stiel: und Traubeneiche 
21,25 % ͤ die Zerreiche 5,64%, die Buche 36,11%, 
die Weißbuche 9,05% , die Birke 2,34%, die Pappel 
und Weide 2,16 9/0, die Eiche, Ulme und Ahorn 1,42%, 
die Erle 0,45% ß, die Akazie 0,79 %, die Linde 0,08%, 
die Fichte 14.34% ͤ die Tanne 4,34%, die Kiefer 
1.99% und die Lärche 0,06%. 


Die Bewirtſchaftung der Waldungen iſt im 
allgemeinen eine ertenjive. Neben der immer mehr 
platz greifenden künſtlichen Aufforſtung findet die natür⸗ 
liche Verjüngung noch ausgedehnte Anwendung. Die 
Durchführung der Aufforſtungen iſt in allen den Fällen 
durch das Forſtgeſetz vorgeſchrieben, wo der Boden zu 
anderweiter Kultur nachhaltig ungeeignet iſt. 

Auf grund des Forſtgeſetzes ſteht der Regierung 
das Recht zu, in allen Wäldern, welche auf abſolutem 
Waldboden ſtocken, die Aufforſtungen binnen 6 Jahren 


nach der Abholzung, eventuell mit Anwendung der im 
1900 


— nn — 
—— ——————————————— . — — . —— — — —¼ 


‘alien. In den auf nicht abſolutem Waldboden ſtehenden 
Wäldern kann der Staat die Wiederaufforſtung nur 
dann unter Anwendung geſetzlicher Mittel erzwingen, 
wenn der betreffende Wald Eigentum ſolcher Beſitzer 
iſt, welche nur das Nutznießungsrecht haben, und deren 
Wälder der unmittelbaren ſtaatlichen Oberauflicht unter: 
ſtellt ſind. Von der Anwendung der natürlichen Ver— 
jüngung wird in den Fällen, wo dies durch den Stand— 
ort, Benutzungsart und Holzart bedingt wird, ſowie 
dann Abſtand genommen, wenn der Boden zu Zwiſchen— 
feldbau geeignet iſt, in welchem Falle mit Einbegriff 
der Aufforſtungsarbeiten 3—6 Jahre hindurch Getreide 
gebaut wird. 


Das Forſtgeſetz Kroatiens und Slavoniens ſchreibt 
den Walbdbeſitzern bezüglich der Wiederaufforſtung ab— 
getriebener Waldflächen noch eine kürzere Friſt, 5 Jahre, 
vor, iſt aber hinſichtlich der auf die Nichtbefolgung be— 
meſſenen Strafe viel milder, als das ungar. Forſt— 
geſetz. 

Die auf abſolutem Waldboden ſtockenden Wälder, 
deren Beſtimmung es iſt, als Schutzwälder anderen 
Kulturgebieten Schutz zu bieten, müſſen, in weſſen 
Eigentum ſie auch ſeien, ſtets auf grund von Wirt— 
ſchaftsplänuen bezw. Nutzungs-Statuten bewirtſchaftet 
werden, welche von dem Ackerbau-Miniſterium zu ge— 
nehmigen ſind. 


Die Bewaldung von verwüſteten Waldböden oder 
Oedlandsflächen unterſtützt der Staat durch die im 
Forſtgeſetze beſtimmten Vergünſtigungen, namentlich durch 
unentgeltliche Verteilung von Pflanzen, welche von den 
Forſtwartſchulen und den ärariſchen Forſtverwaltungen 
gezogen werden. 

Als ein weiteres Förderungsmittel zur Verbreitung 
der rationellen Forſtwirtſchaft bei den Privatbeſitzern 
dient die Beſtimmung des Forſtgeſetzes, daß alle Forſt— 
beſitzer, welche ihre Wälder nach ſyſtematiſchen Betriebs— 
plänen bewirtſchaften, zur Beſtreitung der Gemeinde— 
zuſchläge blos im Verhältnis der halben auf den Wald 
entfallenden Staatsſteuer beizutragen haben. 

Die Kaſſen der Forſtbehörden und Forſtverwal⸗ 
tungen verwaltet das am Sitze der betr. Behörde (Forſt— 
amt, Oberforſtamt, Forſtdirektion) beſtehende königl. 
Steueramt, welches nur auf ſolche Anweiſungen 
der Forſtbehörde Zahlung leiſtet, welche durch die an 
der Seite der Behörde fungierende kgl. For ſtbuch⸗ 
haltungs⸗-⸗Abteilung kontraſigniert oder liquidiert 
ſind. Jede Forſtbehörde beſitzt außerdem eine Haus— 
kaſſe, in welcher ſie für die notwendigen Ausgaben 
einen entſprechenden Betrag bereit hält. Dieſe Haus⸗ 
kaſſe wird unter Kontrolle eines Zentral⸗Forſtbeamten 


durch einen Forſtbeamten der Forſtbehörde verwaltet. 
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Die einzuzahlenden Gelder werden teils bei dieſer Kaſſe 
oder bei entfernter gelegenen Forſtverwaltungen (Ober: 
förſtereien) bei letzteren eingezahlt, welche die zum eigenen 
Bedarfe nicht erforderlichen Beträge an die Forſtbehörde 
einſenden. Letztere behalten dieſe Beträge entweder in 
ihrer Hauskaſſe und verrechnen ſie, oder führen dieſelben 
an das betr. Steueramt ab. Im übrigen erfolgt monat⸗ 
liche Abrechnung. 

Die Umtriebszeit iſt im ung. Staatsgebiete beim 
Hochwald im allgemeinen auf 80 — 120 Jahre be: 
meſſen, mit Ausnahme eines Teiles der im Süden be— 
legenen, zur Erzeugung von Dauben beſtimmten, und 
der im Norden befindlichen Eichenwälder, wo die Eichen 
einen langſamen Wuchs haben, ſowie der Nadelhölzer 
im Karſt, welche in 120, 150 oder 160 jähr. Umtriebe 
bewirtſchaftet werden. Der Umtrieb der Wieder: 
waldungen wechſelt zwiſchen 10 und 60 Jahren. 
Der Mittelwald iſt verhältnißmäßig wenig ver: 
breitet. Bemerkenswert iſt das in den Wäldern des 
Oſtens angewendete Verfahren, im Mittelwalde nicht 
einzelne Oberhölzer zerſtreut auf der Schlagfläche, ſon— 
dern in 0,25 —0,5 ha großen Horſten überzuhalten, 
d. h. der Mittelwald wird bei zweckmäßiger Einteilung 
der Flächen, der Größe des Beſitzes, den Standorts— 
und Kommunikationsverhältniſſen entſprechend, derart 
gebildet, daß das Unterholz und das Oberholz auf ab— 
geſonderten Flächen ſteht. 

In neuerer Zeit gelangten vielfach jüngere Fichten— 
beſtände behufs Rindengewinnung zum Abtrieb. 

Die Fichte iſt das am meiſten verbreitete Nadelholz 
und bildet meiſt reine Beſtände, welche mittelſt Kahlhieb 
und künſtlicher Aufforſtung verjüngt werden. Früher 
verſuchte Kouliſſenhiebe haben ſich nicht bewährt und 
werden nirgends mehr angewendet. Häufig iſt die 
Miſchung von Fichte und Weißtanne. Ferner wird 
Fichte und Tanne den Buchenwäldern in der Weiſe 
beigemiſcht, daß ein Miſchungsverhältnis von 10-5010 
Fichten, /10 10 Tannen und ¼10 — 010 Buchen er: 
zielt wird. Einen Hauptwert legt die ung. Forſtver— 
waltung auf die Aufforſtung des Karſtgebietes, des 
Küſtenlandes und der Flugſandflächen des Alföld *. 


* Alföld iſt die große ungariſche Tiefebene. Karſt⸗ 
gebiet iſt jenes mächtige Kalkgebirge, welches im Südweſten 
Kroatiens bis an das Adriatiſche Meer reicht und ganz eigen: 
tümliche Terrainformationen und Standortsverhältniſſe aufs 
weiſt. Zerriſſene, zerklüftete, unſichere Gebirgsformen, abs 
wechſelnd mit Hochplateaus, voll tiefer Keſſel, verſchwindende 
und wieder auftauchende Seen charakteriſieren dieſes Gebirgs⸗ 
land. Wo die Vegetation in früheren Jahrhunderten ver— 
nichtet wurde, iſt jetzt Oedland. Der geringe Boden wird 
von Regen und Wind ſchnell weggeführt. In den höheren 
Lagen wütet die ſog. Bora, der berüchtigte Nordſturm dieſer 
Gegend. Aus dieſen Gründen iſt hier nur der Plenterbetrieb 
möglich. Die herrſchende Holzart iſt Tanne und Buche. 
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Damit der Beſitzſtand der Aerarialforſte unge: 
ſchmälert erhalten werde, iſt ein beſonderer Waldver— 
kaufsfonds geſchaffen, deſſen Beſtimmung es iſt, ſolche 
Wälder oder Waldböden anzukaufen, bei welchen di: 
Erhaltung der Produktionskraft infolge der bisherigen 
Mißwirtſchaft fraglich geworden, oder deren Verödung 
bereits begonnen hat. 


Für die Waſſerregulierung werden große 
Summen alljährlich aufgewendet. Als wirkſamſtes iind 
ſicherſtes Mittel gegen die Hochwaſſerſchäden werden die 
Aufforſtungen angeſehen. Die eigentlichen Schu s- 


waldungen werden im Plenterbetriebe bewirtſchafte: 


und zwar an beſonders gefährdeten Stellen in der Weiſe. 
daß ſtets wenigſtens 0,6 des Vollbeſtandes erhalter 
bleiben muß, und nur auf weniger gefährdeten Orten 
und, wo die baldige Verjüngung geſichert iſt, kann ge— 
ſtattet werden, daß die Plenterung bis auf 0,4 der 
Beſtockung dusgedehnt werde. Zur Bewaldung der 
öden Flächen leiſten die Akazie, ferner die Weiß— 
(gewöhnliche) und Schwarzkiefer vorzügliche Dienſte, 
und erſtere hat bereits eine weite Verbreitung erlangt, 
welche ſie bei ihrem raſchen Wuchſe und großer Maſien— 
zunahme umſomehr verdient, als ſie gutes Brennholz. 
Weinpfähle und ſchwächeres Bauholz liefert. 


Den häufig auftretenden Spät: und Frühfröſten iſt 
es zuzuſchreiben, daß Samenjahre nur in ca. 5 jährige 
Zwiſchenräumen einzutreten pflegen. Dies hat zur Folge 
daß in den meiſt in natürlicher Verjüngung begriffenen 
Wäldern die nötige Beſamung lange Zeit auf ſich warien 
läßt und zu nachteiligen Beſtandsumwandlungen führt. 


Die Benutzung der Wälder war bis zum 
Jahre 1848 bezw. bis zur Aufhebung des Frohndienſtes 
eine ſehr beſchränkte und erſtreckte ſich hauptſächlich au’ 
die Erträge von Weide und Maſt und auf die Er. 
zeugung von Brenn- und Bauholz für den örtlichen 
Bedarf. Ein geringer Holzhandel beſchränkte ſich auf 
einzelne Waſſerſtraßen. An dieſen, ſowie in der Näde 
einzelner volkreicher Städte und der Gebiete des Berg— 
baues und der Hütteninduſtrie fand eine größere, zum 
Teil übermäßige Holznutzung ſtatt. Als ſpäter aber 
der Bau der Bahnen immer neue Gebiete in den Ver— 
band des Welthandels zog, waren die Waldbeſitzer nur 
zu ſehr geneigt, aus ihren bis dahin nahezu für wert— 
los gehaltenen Wäldern möglichſt viel herauszuſchlagen. 
Dieſe Verhältniſſe führten vielfach zur Waldverwüſtung, 
ſowohl in Ungarn wie in den kroatiſch-ſlavoniſchen 
Ländern. Das ung. Forſtgeſetz vom Jahre 1880 und 
das kroatiſch-ſlavoniſche Forſtgeſetz vom Jahre 1894 
waren beſtimmt, dieſer Raubwirtſchaft ein Ziel zu ſetzen. 
Nachdem durch jene Geſetze die Forſtnutzungen und Auf— 
forſtungen im Lande überall kontrolliert werden, kann 
heute nur der Beſtand derjenigen Waldungen als nicht ge: 
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8 ſichert angeſehen werden, welche ſich in Händen von Privat⸗ 


beſitzern befinden und deren Boden zu anderweitiger 


wpirtſchaftlicher Benutzung dauernd verwendbar iſt. 


— 


Wenn einerſeits eingeſtanden werden muß, daß in 
einem überwiegend großen Teile der Waldungen früher 
Nutzungen in größerem Maße ſtattfanden, als zuläſſig 
war und hierdurch der Materialvorrat ſehr herunter— 
gedrückt wurde, daß auch ferner das richtige Alters⸗ 
klaſſenverhältnis meiſt fehlt, ſo kann andererſeits nicht 
verſchwiegen werden, daß immer noch nahezu der fünfte 
Teil der Waldungen und zwar hauptſächlich Buchen-, 
und in einigen Gegenden auch Fichtenbeſtände ſo be⸗ 
ichaffen find, daß, weil deren Holzertrag wegen Mangel 
an Kommunikationsmitteln nicht entſprechend verwertet 
werden konnte, in dieſen Wäldern noch ſo bedeutende 
Holzvorräte vorhanden ſind, daß ſie noch eine Reihe 
von Jahren für die einheimiſchen und ausländiſchen 
Marktplätze gutes und ſchönes Rotbuchen- und Fichten— 
holz zu liefern imſtande ſind, während auf einen 
nennenswerten Ertrag von Eichen, mit Ausnahme aus 
den ſlavoniſchen Eichenwaldungen, noch lange nicht zu 
rechnen ſein wird. Zur Sicherung der Nachhaltigkeit 
des Wald ⸗Ertrages iſt allgemein augeordnet worden, 
daß bei der Ausnutzung der Wälder jährlich nur der 
jovielte Teil der Fläche abgetrieben werden darf, als 
die Umtriebszeit Jahre enthält, bezw. daß die Nutzung 
nicht auf die Holzmaſſe, ſondern auf die Fläche zu 
baſieren ſei. 

Die Erzeugung von Lohrinde hat ſowohl bei 
den Eichen, wie auch bei den Fichten bis vor 10 bis 
15 Jahren große Dimenſionen angenommen; aber 
ebenjo wie die Daubenerzeugung in den älteren Eichen: 
waldungen verurſachte dieſelbe an vielen Orten eine 
Verwüſtung der jüngeren Eichen- und Nadelholzwald— 
ungen. Neuerdings ſind die Waldbeſitzer vorſichtiger 
geworden, und es beſchränkt ſich heute dieſe Art der 
Nutzung auch wegen der gedrückten und noch weiter 
ſinkenden Preiſe der Lohrinde immer mehr auf ihre 
entſprechenden Grenzen. 

Die Verwertung und der Abſatz der großen Buchen— 
holzvorräte wird infolge der Abnahme des Eichenholzes 
und infolge des großen Bedarfs von Eiſenbahnſchwellen 
immer beſſer, und es iſt zu hoffen, daß das Buchenholz 
für gewerbliche und bauliche Zwecke, ſowie zur Er⸗ 
zeugung chemiſcher Produkte immer mehr Verwendung 
finden wird. 

Die Nebennutzungen beſtehen hauptſächlich aus 
der Weide⸗, Maſt⸗ und Knoppernnutzung. Die Wald⸗ 
weide wurde und wird in ausgedehntem Maße aus— 
geübt. Der ſchlechte Zuſtand vieler Forſten iſt dieſem 
Umſtande zuzuſchreiben. Eine Einſchränkung der Wald— 
weide wird nach Möglichkeit angeſtrebt. Die Eichel: und 
Knoppern⸗Nutzung liefert hauptſächlich noch in Kroatien⸗ 


Slavonien bedeutende Erträge, während ſie in Ungarn 
infolge der Ueberhauung der Eichenwaldungen nur noch 
eine geringe Bedeutung hat. 

Der Holzertrag der Wälder iſt gegenwärtig 
und noch für lange Zeit nicht ſo groß, wie er in An— 
betracht der Standortsverhältniſſe zu erwarten wäre; 
er beträgt pro Hektar 3,5 fm. 

Es wurden zwar in den Jahren 1885 — 1894 nur 
für 7,23 Millionen Gulden Holz und andere Forſt— 
produkte importiert, dagegen aber für 28,11 Millionen 
exportiert, es muß aber hierbei berückſichtigt werden, 
daß abgeſehen von dem in die Warenſtatiſtik nicht auf— 
genommenen ſehr erheblichen Holzquantum, welches 
beſonders aus Galizien, Krain und Steiermark per 
Achſe und in Flößen importiert wird, wohin aus Ungarn 
auf ähnliche Weiſe keine Ausfuhr ſtattfindet, blos der 
Nadelholz-Schnittwaren⸗Import Oeſterreichs den ganzen 
Export dorthin und in ſämtlichen übrigen Staaten 
überſteigt. Die Ausfuhr von harten Bauhölzern und 
Schniitwaren, an Dauben, an weichem Bauholze und 
Lohrinde, welche einen Wert von rund 25 Millionen 
Gulden ausmacht, zeigt zwar gegenwärtig mit Einrech— 
nung des 6,5 Millionen betragenden Importwertes 
dieſer Materialien ein ziemlich günſtiges Verhältnis, 
kann jedoch nicht als nachhaltig betrachtet werden, denn 
in derſelben repräſentiert der ſlavoniſche Danben-Export 
allein 14 Millionen; die Ausfuhr an harten Bauhölzern 
und Schnittwaren aber, ſowie an weichem Bauholze hat 
bereits nachgelaſſen, und auch der große Dauben-Export 
Slavoniens wird, da dieſe Wälder ganz überjtändig 
ſind und gegenwärtig viel größere Flächen abgetrieben 
werden, als bei nachhaltiger Wirtſchaft verwertbar ſind, 
in einigen Jahren weſentlich geringer werden, denn 
dann ſind dieſe Wälder bereits ausgenutzt, und nicht 
blos deren Schlagflächen werden kleiner, ſondern auch 
ihr Holzvorrat bedeutend geringer. Demgegenüber wird 
der eigene Bedarf immer größer, während eine weſent— 
liche Steigerung des Exportes aus dem gegenwärtigen 
Zuſtande der Eichen- und Nadelholzwaldungen nicht 
gefolgert werden kann. Die bedeutendſten Schwank— 
ungen verurſachte in den letzten Jahren der neue fran— 
zöſiſche Zolltarif. Während der Verhandlungen (1891) 
hob ſich der Export plötzlich auf 11336 000 fl., da 
die Kaufleute die damals noch gültigen Zollſätze aus: 
zunutzen ſuchten, und fiel nach Inkrafttreten des neuen 
Zolltarifs ſofort auf 5423000 fl. herunter. Da 
aber die Materialien, welche Gegenſtand des Exportes 
waren, wichtig und unentbehrlich ſind, hob ſich der— 
ſelbe in den folgenden Jahren wieder und überſtieg 
bereits 1893 den 10 jähr. Durchſchnittsexport. Die 
Erhöhung der Holzzölle für einzelne Erzeugniſſe im 
Jahre 1892 ſchwächte, wenn auch nur unbedeutend, 


den Export nach der Schweiz; ebenſo beeinträchtigten 
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die kommerziellen Verhandlungen mit Deutſchland im 
Jahre 1891 die Ausfuhr, welche ſich aber bald wieder 
zu heben begann. 

Die Nutzholzausbeute betrug bei Eichen 20 
bis 40 0, bei Buchen 3—15 0% und bei Nadelhölzern 
70-85%. N 

Der Holzhandel Ungarns beſitzt eine große Aus— 
dehnung. Stark verbreitet iſt der Verkauf auf dem 
Stocke. Selbſt der Staat wendet dieſen Verkaufs— 
modus in den ärariſchen Waldungen vielfach an, wenn— 
gleich es für wünſchenswert erachtet wird, daß der 
Hieb durch den Waldbeſitzer ſelber geſchieht, weil der 
Händler ſelbſt beim beſten Willen die Intereſſen der 
Verjüngung und Aufforſtung nicht ſo wie der Eigen— 
tümer zu wahren vermag. 

Der Holzabſatz iſt vielfach noch durch den Mangel 
an tauglichen Abfuhrwegen erſchwert. Um jo mehr 
iſt der Betrieb des Waſſertransportes entwickelt. Dieſer 
ſteht auf einer ſolchen Entwickelungsſtufe, daß er als 
muſterhaft bezeichnet werden kann. 

Die Aufarbeitung des Holzes läßt noch 
vieles zu wünſchen übrig, die Holzverarbeitung iſt da— 
gegen ſehr entwickelt. Neben einer regen Hausinduſtrie 
beſitzt Ungarn eine vorzügliche Tiſchler- und Böttcher— 
Induſtrie, ſowie eine ausgedehnte Parkett-Fabrikation, 
deren Fabrikate einen immer größeren Abſatz gewinnen. 

Der Jahresbedarf der Eiſenbahnen an Schwellen— 
hölzern iſt ein ſehr großer, der bereits 3000000 Stück 
Schwellen pro Jahr überſteigt. Einer der beſten Ab— 
nehmer der Brennholzerträge iſt die ungariſche Eiſen— 
induſtrie mit ihren ausgezeichneten Fabrikaten und ihrer 
großen Betriebsfähigkeit, da zur Fabrikation wirklich 
guten Eiſens die Holzkohle nicht fehlen darf, und zur 
Erzeugung eines Meterzentners Eiſen ein Raummeter 
Holz nötig iſt, bei einer durchſchnittlichen Erzeugung 
von 3000000 Meterzentner Eiſens ein Holzbedarf von 
ebenſo vielen Raummeier Holz. Ferner kommt noch in 
betracht die nicht unbedeutende Menge des durch den 
Bergbau, die Donaudampfſchiffahrt und die Glashütten 
verbrauchten Holzes. 

Der Reinertrag der Staats-Wälder iſt für 
Ungarn auf 7324000 Gulden d. i. pro Hektar 110 Kr. 
(= 1,80 Mk.), in Kroatien-Slavonien auf 1580835 
Gulden d. i. pro Hektar 121 Kr. (= 2 Mk.) ver: 
anſchlagt. Die Reinerträge der Waldungen ſind in 
den Bezirken naturgemäß ſehr verſchieden und erreichen 
in dem beſten Bezirke die Höhe von über 10 Mk. 

Nach dem ung. Forſtgeſetze müſſen, wie ſchon früher 
erwähnt wurde, ſämtliche Wälder, die ſich im Beſitze des 
Staates, der Munizipien, der Gemeinden, der kirchlichen 
Korporationen und Perſonen als ſolche befinden, ferner 
die Wälder von öffentlichen und Privat-Fundationen, 
Fideikommiſſen, ſowie Kompoſſeſſorats-Wälder nach 
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einem durch das Ackerbauminiſterium genehmigten ſyſte— 


matiſchen Wirtſchaftsplan bewirtſchaftet werden. 
dieſe Pläne aufzuſtellen ſind beſtimmt eine vom Ackerbau 
miniſter erlaſſene Inſtruktion, welche alle zu beobachten dern 
geſetzlichen Normen enthält. Die Nutzung iſt auf die Fläche 
baſiert; es müſſen im Wirtſchaftsplane nachgewieſen 
werden: der gegenwärtige faktiſche Waldzuſtand, Zwes 
und Aufgabe der Wirtſchaft, die Betriebs- und Ertrags— 
regulierung. Da die Ertragsregelung blos auf d; 
Fläche gegründet werden darf, wird nur die Schlag— 
einteilung und das Flächenfachwerk angewendet. Für 
die Umtriebszeit iſt das Minimum auf 60 Jahre ber 
Hochwald, auf 10 Jahre beim Niederwald feſtgeſes: 
Die Periodendauer wird beim Hochwaldbetrieb m 
20 Jahren, beim Niederwaldbetriebe mit 10 Jahren 
berechnet. Als Anlagen zum Betriebsplane werden 
gefertigt: Allgemeine Forſtbeſchreibung, Flächentabelle, 
Holzertrags- und Zuwachstafeln, ſpezielle Beſtandes— 


beſchreibung, Ausweis der Flächen nach Standorts: 


klaſſen, Altersklaſſentabelle, Darſtellung des angeſtrebien 
Normalzuſtandes, Ueberſicht der Altersklaſſen nach dein 
gegenwärtigen Zuſtand, nach der Cinreihung der Flächen 
in die einzelnen Perioden und nach dem angeltrebien 
Normalzuſtande, genereller Betriebsplan, ſpezieller Ab— 
triebsplan für die erſte Periode, ſpezieller Lornutzungs— 
plan für die erſte Periode, ſpezieller Nebennutzungs— 
plan für die erſte Periode, ſpezieller Aufforſtungspk: 
für die erſte Periode, Evidenz- Protokoll (dient zn. 
Aufzeichnung aller in der Forſtwirtſchaft vorkommende— 
Veränderungen), Evidenzhaltung der Flächen (Areal— 
veränderungsnachweiſung), Evidenzhaltung der Hauut— 
und Vornutzungen (Kontrolbuch), Ausweis über die 
Ergebniſſe des Betriebes (Taxationsnotizenbuch), Wirt 
ſchaftskarte, Ueberſichts- und Beſtandskarte. In der 
Wirtſchaftskarte ſind alle trigonometriſchen und ſonn 
zur Orientierung dienenden Punkte, der Meridian und 
die für die Schlagführung wichtigen Windrichtungen 
eingetragen Zur Ausführung der Forſteinrichtungs— 
arbeiten iſt im Bezirke jeder Forſtbehörde, von der Ad— 
miniſtration der betr. Forſten gänzlich abgeſondert, ein 
dem Miniſterium unmittelbar unterſtellter Forſt— 
tarator oder ein dieſen vertretender Forſtbeamter mit 
dem entſprechenden Hilfsperſonale angeſtellt. 

Bei der Anferiigung der Betriebspläne für Wald— 
ungen von kleinerem Umfange ſind bedeutende Ver 
einfachungen geſtattet. Jeder Betriebsplan wird durch 
die zuſtändige königl. Forſtinſpektion örtlich gevrü't, 
ſodann von dem Verwaltungs-Forſtausſchuß begutachtet: 
und dem Miniſterium genehmigt. Der genehmigte Plan 
wird in einem Exemplare im Archiv des Forſtver— 
waltungsausſchuſſes des Munizipiums und in einem 
zweiten Exemplar bei dem Waldbeſitzer aufbewahrt. 
Jeder Betriebsplan iſt nach Ablauf von 10 Jahren 
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nach Abſchluß der Evidenzhaltungsbücher mit den für 
Die nächſten 10 Jahre ausgearbeiteten ſpeziellen Plänen 
für Haupt-, Vor⸗, Nebennutzungen und Aufforſtungen 
ergänzt mit den Karten dem Ackerbauminiſterium wieder 
vorzulegen. Außerdem werden am Ende jeder Periode 
die eigentlichen Betriebsreviſionen durchgeführt. 


Für die Schutz waldungen ſind beſondere Be— 
ſtimmungen erlaſſen. 
Waldungen, welche auf Steingerölle höherer Berge, 
auf den Plateaus der Alpen oder auf Bergſpitzen, 


Als Schutzwälder gelten alle 


Bergrücken, ſteilen Berglehnen und deren Abhängen zur 
Verhinderung der Entſtehung und Weiterverbreitung 


von Felsſtürzen, Stein- oder Schneelawinen, ſowie 
Waſſerriſſen dienen, oder durch deren Vernichtung die 
Ertragsfähigkeit der unterhalb liegenden Flächen oder 
die Sicherheit von Verkehrswegen gefährdet werden, oder 
den Verwüſtungen des Sturmes der Weg gebahnt wurde. 
Die Art und Weiſe, wie dieſe Schutzwälder genutzt 


waltung, dem die Polizeigewalt in den Bezirken zuſteht,) 
und in zweiter Inſtanz durch eine von dem Verwalt⸗ 
ungsausſchuß gewählte Behörde, welche aus 4 ordent— 
lichen und 4 Erſatzmitgliedern beſteht. Die Forſtfrevel, 
welche den Wert von 30 fl. überſteigen, werden als 
Verbrechen betrachtet und auf dem gewöhnlichen Zivil— 
rechtswege abgeurteili, es iſt aber den Waldbeſitzern 
erlaubt, wenn der Wert des geſtohlenen Gegenſtandes 
50 fl. nicht überſteigt, und der Frevel mit einem Ver— 
brechen nicht im Zuſammenhange ſteht, dieſen Wert auf 
30 fl. herabzuſetzen und die Entſchädigung im ad— 
miniſtrativen Wege zu ſuchen. 

Bezüglich der Jagd gehört Ungarn zu den inter— 
eſſanteſten Ländern Europas. Neben dem Bär, Luchs 
und Wolf beherbergen die Wälder der Gebirge eine 


große Anzahl Hirſche und Rehe, während die Ebene 
Heinen großen Reichtum an Haſen, Rebhühnern, Haſel— 


werden ſollen, wird nach den Beſtimmungen des Forſt⸗ 


geſetzes, auf grund der Vorlage der Beſitzer und mit 
Anhörung des zuſtändigen Forſtinſpektors und Ver— 
waltungsausſchuſſes durch das Miniſterium beſtimmt. 
Allgemein iſt in ſolchen Wäldern der Kahlſchlag, das 
Roden und die Streunutzung verboten. Bezüglich der 
Weidenutzung entſcheidet auf grund des Gutachtens des 
Forſtinſpektors der Verwaltungsausſchuß. In der Regel 
wird die Weidenutzung nicht geſtattet. | 

Das forſtliche Verſuchsweſen iſt erſt in 
der Entwickelung begriffen. Es erſtreckt ſich auf Unter— 
ſuchungen des Wachstums der einheimiſchen Holzarten, 
deren Feſtigkeit, Biegſamkeit und Claſtizität, die Kulti— 
vierung ausländiſcher Holzarten u. ſ. w. Ferner werden 
Verſuche angeſtellt, um den Ertrag der Knoppern, dieſes 
wertvollen Nebenprodukts der Eichenwälder, zu fördern, 
indem man die Knopperngallweſpen ſchont, bezw. die 
aufgeleſenen Knoppern im nächſten Frühjahre in den 
Eichenbeſtänden ausſtreut. Endlich iſt das Vorhanden— 
ſein von über 40 meteorologiſchen Stationen zu er: 
wähnen. Seit dem 1. April 1898 beſteht in Schemnitz 
(Selmeczbaͤnya), jedoch unabhängig von der dortigen 
Akademie, eine forſtliche Verſuchsanſtalt unter der Leitung 
des Forſtrates Prof. Vadas. Das erſte Heft ihrer 
Publikationen bringt phyſiologiſche und anatomiſche 
Studien an Lärchenholz bayeriſcher und ungariſcher Her— 
kunft. 


Hinſichtlich der Behandlung der Forſtfrevel iſt 
die Einrichtung getroffen, daß ſolche Diebſtähle und 
Beſchädigungen, deren Wert — den beſonders zu er— 
ſetzenden Schaden nicht eingerechnet — im einzelnen 
30 fl. (= 50 M.) nicht überſteigt, im adminiſtrativen 
Wege abgeurteilt werden und zwar in erſter Inſtanz 
durch den Stuhlrichter (ein Organ der politiſchen Ver— 


hühnern, Enten, Trappen ꝛc. aufweiſt. Auch der Auer— 
hahn und der Birkhahn fehlen nicht. Von der Stock— 
ente bis zum Trappen, vom Haſen bis zum Hirſch und 
vom Wieſel bis zum Bären iſt faſt jede Wildart in 
Ungarn vertreten. 

Bis zum Jahre 1848 hatten die Grundbeſitzer nicht 
das Recht, das geſamte Areal ihres Beſitzes in Hege 
zu legen; ein Teil mußte für den Adel ꝛc. frei belaſſen 
werden. Hierdurch entſtand der Gebrauch der freien 
Jagd, die von jedermann in Anſpruch geuommen wurde. 
Durch ein Geſetz wurde im Jahre 1872 ausgeſprochen, 
daß das Jagdrecht ein Pertinenz des Grundbeſitzes ſei, 
auch wurden Beſtimmungen über die Schonzeiten ge— 
troffen. Im Jahre 1883 wurde ein neues Jagdgeſetz 
erlaſſen, nach welchem das ſelbſtändige Jagdrecht an 
den Beſitz einer Fläche von mindeſtens 200 Joch (115 ha) 
oder einer kleineren Fläche, wenn ſie feſt eingefriedigt 
war, gebunden ſein ſollte. Um eine Fläche von dieſer 
Größe zu bilden, können ſich jedoch ſolche Beſitzer, 
welche in einem Stück mindeſtens 50 Joch (30 ha) 
haben, wenn ihre Beſitzungen zuſammenhängen, zu einem 
Jagdbezirke vereinigen. Die Grundbeſitzer, welche kein 
ſelbſtändiges Jagdgebiet haben und ſich auch nicht zu 
einem ſolchen vereinigen können, ſind verpflichtet, das 
Jagdrecht ihrer Beſitzungen gemeinſchaftlich mit den 
Gemeinden mindeſtens auf 6 Jahre zu verpachten. An 
dem Jagdpachtertrage partizipieren die Eigentümer nach 
Verhältuis ihres Beſitzes. Wenn die zu verpachtende 
Fläche kleiner als 4000 Joch (2300 ha) iſt, muß Die: 
jeıbe in einem Stücke verpachtet werden; wenn fie aber 
4000 Joch oder mehr beträgt, kann ſie in mehrere, 
mindeſtens 2000 Joch große Teile geteilt werden. Um— 
ſchließt ein größerer Beſitz, welcher einen eigenen Jagd— 
bezirk bildet, einen Beſitz von weniger als 200 Joch, 
ſo iſt der Eigentümer verpflichtet, das Jagdrecht dem 
Beſitzer oder Pächter der dieſen Beſitz umgebenden 


Saatſtreifen im Frühjahr ſchon aus der Entfernung 
als friſche grüne Bänder zwiſchen den übrigen, 
fuchsrot ausſehenden Kulturſtreifen deutlich hervor— 
getreten ſeien, habe ich bei meiner am 5. Mai d. J. 
vorgenommenen Beſichtigung des Verſuchsfeldes völlig 
beſtätigt gefunden, und ich kann heute, nachdem ich am 
19. Juli wieder im Kalvörder Bezirke anweſend war, 
hinzufügen, daß im Laufe der diesjährigen Vege— 
tationszeit ein ſehr bemerkenswerter Unterſchied in der 
Entwicklung der Pflanzen auf den beſpritzten und den 
unbeſpritzt gebliebenen Flächen, ſoweit letztere geſchüttet 
haben, in die Erſcheinung tritt. Während die Kiefern 
auf erſteren ſich in völlig normalerweiſe entwickelt 
haben, iſt auf letzteren ein mehr oder weniger erheblicher 
Abgang zu verzeichnen, und die am Leben gebliebenen 
Pflanzen zeigen überaus kümmerliche Triebe und Nadeln, 
ſo daß hier für die nächſten Jahre weitere erhebliche 
Verluſte mit Sicherheit vorauszuſagen ſind, ſofern man 
nicht auch hier noch eine Spritzung eintreten läßt. 

Iſt hiernach der mit der Kupferſoda bei den ein— 
bis dreijährigen Saatkulturen erzielte Erfolg ein über: 
aus günſtiger geweſen, ſo hat andererſeits der im Cal— 
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bei der Bordelaiſer Brühe, dem Kupferzuckerkalk un 
dem Kupferklebekalk ſtellt ſich derſelbe nach den Angaben 
von Oſterheld und Weber für das Hektar auf 9,64 
bis 9,80 M., während ſich für die Kupferſoda naf 
der jetzt eingetretenen Preisermäßigung nur 5,22 Di, 
berechnen würden. Zu beachten iſt ferner, daß die um— 
ſtändlichere Miſchung der Bordelaiſer Brühe böhere 
Koſten verurſacht als die Herſtellung von Kupferſo da— 
oder Kupferzuckerkalk-Brühe. 

Die Koſten der Waſſeranfuhr find in Calvörde, 
wo das Waſſer aus einer größeren Entfernung be— 
ſchafft werden mußte, mit 12 M. für das Hektar ſehr 
hoch, und wenn ferner für die Spritzarbeit, ſowie das 
Abſtecken und Verpfählen der Flächen eine Ausgabe 
von 10 M. angegeben wird, während von anderen 
Seiten für das Spritzen allein nur 3 M. verausgabt 
ſind, ſo iſt zu berückſichtigen, einerſeits, daß die Ab— 
ſteckung der Flächen verhältnismäßig viel gekoſtet hat. 
ſowie andererſeits, daß bei uns dreimal geſpritzt ist, 
bei anderen Verſuchen dagegen nur ein- oder zweimal. 


Daß man künftig mit zweimaliger Beſpritzung ausreichen 


vörder Saat kampe angeſtellte Verſuch zu einem a j 
Spritzen genügt, wird wejentlih davon abhängen, var 


Ergebniſſe nicht geführt, weil beide Verſuchs— 
einzelflächen von der Schütte verſchont geblieben ſind. 


Dagegen hat ſich bei einem kleineren, in einem 


Kampe des Forſtamts-Bezirks Blankenburg am Harz 
durchgeführten vergleichenden Verſuche ergeben, daß 
ſämtliche Pflanzen, die beſpritzten ebenſo wie die nicht 
beſpritzten, ſtark ſchuͤtteten. Worauf dieſer Mißerfolg 
zurückgeführt werden muß, iſt vorläufig nicht zu ſagen; 
auffallend iſt es aber, daß auch Weber aus der Pfalz 
und Kienitz aus den Eberswalder Lehrforſten in betreff 
der Beſpritzung von Kampſaaten die gleichen ungünſtigen 
Ergebniſſe melden. 

Hinſichtlich der Roſten, welche das Beſpritzen der 
Freiſaaten im Calvörder Bezirke verurſacht hat, ſei 
Folgendes bemerkt: ö 

Es wurde für ein Hektar verausgabt: 

1. Für 6 kg Kupferſoda je zu 1,35 M.“ einſchl. 


der Frachtkoſten 8,10 M. 
2. Für Waſſer-Anfuhr auf 3 bis 3,0 kim 

Entfernung 12,00 „ 
3. Für die Spritzarbeit ſowie das Ab— 

ſtecken und Verpfählen der Flächen, bei 

einem Tagelohnſatze von 2,25 M. 1000 „ 


Im Ganzen ſomit 30,10 Mk. 
Bemerkenswert gegenüber den Koſten anderer Ver— 
ſuche iſt zunächſt der geringe Aufwand für Material; 


* Inzwiſchen iſt die Kupferſoda erheblich mohlfeiler ge: 
worden. das Kilogramm kommt jetzt, einſchließlich der Fracht 
bis Calvörde nur noch auf 0,87 Mark zu ſtehen. 


wird, iſt nach den Pfälzer und Cberswalder Verſuchen 
nicht mehr zu bezweifeln. Ob auch ein einmaliges 


während der Arbeit einige Zeit günſtiges trockenes 
Wetter herrſcht und vor allem, daß die Arbeit zu: 
richtigen Jahreszeit ausgeführt wird. Wie v. Tuben 
hervorhebt, wirken die Kupfermittel nicht durch Tötuns 
des bereits entwickelten Pilzes, ſondern dadurch, dan 
ihre Gegenwart auf den Nadeln die Keimung der auf: 
liegenden Pilzſporen verhindert. Die zweckmäßigſte Zei. 
für das Spritzen hängt alſo von der Entwicklungs— 
periode des Pilzes ab. 

Der günſtige Erfolg der vorſtehend beſprochenen 
Verſuche hat herzogliche Kammer veranlagt, für das 
laufende Jahr die nöthigen Geldmittel zur Beſpritzung 
aller derjenigen, etwa 60 bis 70 ha umfaſſenden, 
jüngeren ſchüttekranken Kiefern-Kulturen im Calvörder 
Bezirke zu bewilligen, die man auf dieſem Wege zu 
retten hoffen darf. Mit den betreffenden Arbeiten iſt 
am 19. Juli der Anfang gemacht worden, und es ſollen 
hierbei weitere Verſuche, namentlich über die guͤnſtigſte 
Jahreszeit für die Spritzungen, ferner darüber, ob ein 
einmaliges Spritzen genügt oder ein zweimaliges er— 
forderlich iſt, über die nötige Flüſſigkeitsmenge und 
deren Kupferſoda-Gehalt ꝛc. angeſtellt werden. Auch 
in den Saatkämpen ſollen die Verſuche fortgeſetzt werden. 

Das Ergebnis dieſer weiteren Verſuche wird vielleicht 
im nächſten Jahre in dieſer Zeitſchrift mitgeteilt werden. 

Braunſchweig, den 24. Juli 1900. 

Dr. F. Grundner. 
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Die forſtlichen Berhältniſſe Ungarns. 


Geſchildert nach: „Die wirtſchaftliche 
und kommerzielle Beſchreibung der Wälder 
des ungariſchen Staates,“ herausgegeben 
von Ignatz von Daränyi, Kgl. ung. Miniſter 
für Ackerbau, verfaßt von Dr. Albert Beds, 
Staats⸗Sekretär, Oberlandforſtmeiſter x. 
Bud eapeſt 1896 und anderen Quellen, ind: 
beſondere den ergänzenden Mitteilungen 
des K. ung. Forſtverwalters Bund-Budapeſt 
von Regierungs- und Forſtrat Eberts⸗ 
Kaſſel. 


Die geſamte Waldfläche des 32469519 ha um: 
faſſenden Königreichs Ungarn beträgt 9074 121 ha 


(27,94% der Landesfläche)“, hiervon entfallen auf 
Ungarn 7543 679 ha und auf Kroatien-Slavonien 
1530442 ha. Die Ausdehnung der Staatswaldungen 
umfaßt 1587445 ha, die der Waldungen der Muni— 
zipien ** (Komitate und einige Städte), der Gemeinden, 
der kirchlichen Korporationen und Perſonen, der öffent— 
lichen oder Privat-Stiftungen (Fonds), der Fideikommiß— 
güter, der Kompoſſeſſorate (Intereſſenten-, Geſellſchafts— 
waldungen ꝛc.) und der Aktiengeſellſchaften in Ungarn 
3713188 ha; hiervon ſtehen ca. 2300000 ha in 
ſtaatlicher Verwaltung. Die Grundlage für die Organi— 
ſation der ung. Forſtwirtſchaft bildet das mit dem 
1. Juli 1880 in Kraft getretene allgemeine Forſtgeſetz 
und der mit dem 1. Juli 1899 in Kraft getretene 
Geſetz-Artikel XIX vom Jahre 1898, betr. die ſtaat— 
liche Verwaltung der Gemeinde- und einiger anderer 
Wälder. Die oberſte Forſtbehörde iſt das 
ung Miniſterium für Ackerbau zu Bnudapeſt. 
Ihm liegt die Leitung der geſamten forſtlichen An— 
gelegenheiten und die Verwaltung der Aerarial-(Staats-) 
Forſten ob. 

Die Bearbeitung der Forſtangelegenheiten im Acker— 
bauminiſterium erfolgt durch die unter Leitung des 
Oberlandforſtmeiſters ſtehenden vier Abtei— 
lungen, an deren Spitze je ein Oberforſtrat als 
Referent ſteht. Die Aufgabe der erſten Abteilung iſt 
die wirtſchaftliche Leitung der Staatsforſten, die der 
zweiten Abteilung die Forſteinrichtungs-, Forſtkultur— 
und forſtlichen Bau: Angelegenheiten, die der dritten 


* Die Waldfläche Deutſchlands beträgt 25,82 % der Landes 
fläche. 

* Ungarn iſt in 63, Kroatien⸗Slavonien in 8 Komitate ge: 
teilt. Jedes derſelben iſt autonom, hat ſeine eigenen Beamten, 
an deren Spitze der Vicegeſpan ſteht. Die Komitate find zwar 
dem Miniſter des Inneren unterſtellt, im Komitate ſelbſt aber 
vertritt blos der Obergeſpan die Staatsgewalt. Die Komi⸗ 
tate, ſowie einige Städte, welche nicht dem Komitate einverleibt 
ſind, ſondern mit dieſem gleiche Rechte beſitzen, heißen auch 
Munizipien. 


— 
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Abteilung die Angelegenheiten der in ſtaatlicher Ver: 
waltung ſtehenden Gemeinde⸗ ꝛc. Wälder und die der 
vierten Abteilung die Ausübung der ſtaatlichen Ober— 
aufſicht der Wälder überhaupt. 


Die Verwaltungsausſchüſſe der Komitats— 
behörden bezw. die aus 3 Mitgliedern beſtehenden 
Forſtausſchüſſe und ferner die Königlichen Fo rſt— 
inſpektionen ſind dem Ackerbauminiſterium un— 
mittelbar untergeordnet. Die wirtſchaftlichen Angelegen- 
heiten der Staatsforſten, ſowie der in ſtaatlicher Ver— 
waltung ſtehenden Gemeinde- ꝛc. Waldungen werden 
durch die ebenfalls dieſem Miniſterium unmittelbar 
untergeordneten königlichen Forſtbehörden beſorgt. 

In Kroatien und Slavonien erledigt die in den 
Wirkungskreis der autonomen Regierung fallenden An— 
gelegenheiten der Gemeinde- ꝛc. Waldungen mit Hilfe 
der politiſchen Behörden I. und II. Inſtanz, bezw. 
deren techniſchem Perſonal, der Banus (das Haupt 
der kroatiſch-ſlavoniſchen Regierung, eine Art Gouver— 
neur) bezw. die Agramer Landesregierung. Die dortigen 
Staats-Waldungen ſtehen hingegen unter unmittelbarer 
Leitung des ungariſchen Ackerbauminiſteriums, welches 
gleichzeitig auch die Kontrolle über die forſtliche Ge— 
ſchäftsführung der Vermögensgemeinden ausübt. Nach 
dem ung. Forſtgeſetz (§ 17) erſtreckt ſich die ſtaat— 
liche Aufſicht auf die Wälder des Staates (Aerars), 
der Munizipien, der Gemeinden, der kirchlichen Korpo— 
rationen und Perſonen, auf die Wälder öffentlicher oder 
Privatſtiftungen, der Fideikommisguͤter, der Kompoſſeſſo— 
rate, ſo lange ſie gemeinſchaftlich bewirtſchaftet werden, 
und auf die Waldbejige der Aktiengeſellſchaften, ſofern 
dieſer Beſitz nach dem 1. Juli 1880 erworben wurde. 


Um die rationelle Bewirtſchaftung der Wälder zu 
ſichern, beſtimmt das Forſtgeſetz, daß die vorgenannten 
Waldungen nur nach dem Prinzipe der Nachhaltigkeit 
und auf grund ſolcher Betriebspläne bewirtſchaftet 
werden dürfen, welche durch den Ackerbauminiſter be— 
ſtätigt worden ſind, während Privatbeſitzer ihre Wälder, 
ſofern ſie nicht für Schutzwaldungen erklärt ſind, mit 
den allgemeinen Beſchränkungen frei benutzen können, 
jedoch hinſichtlich des unbedingten Waldbodens die Ver— 
pflichtung zur Wiederaufforſtung tragen. 


Behufs Ausübung der Staatlichen Oberaufſicht der 
Wälder iſt das Land in 20 Forſtinſpektions-⸗ 
bezirke, an deren Spitze je ein königlicher Forſt— 
inſpektor ſteht, geteilt. 

Die Verwaltung (Direktion, Aufſicht, Kontrolle und 
Lokalverwaltung) der Staatswaldungen erfolgt durch 
12 Forſtämter (auch Forſtdirektionen und Oberforſt— 
ämter genannt), an deren Spitze Forſtdirektoren (Ober: 
forſträte), Oberforſtmeiſter (Forſträte) oder Forſtmeiſter 
ſtehen. Die Benennung der Forſtbehörde iſt jedoch 


mit aller Sorgfalt ausgezeichnet hat. Welche Ber: 
ſchiedenheit der Anſichten, bis der oberſte Beamte den 
Ausſchlag giebt! Die Plenter-Streitaxt Borggreves 
iſt kaum begraben, jo füllen Kilometeraufſätze uber 
däniſche Waldwirtſchaft die Zeitſchriften. Soviel Schrift⸗ 
ſteller, ſoviel verſchiedne und wohlbegründete Anſichten 
mit Zugabe einiger Seitenhiebe! Der Tag der Ent— 
ſcheidung, der für den Landmann nach wenig Monaten 
fällig iſt, wird vom Forſtwirt nicht erlebt. Damit 
tröſtet man ſich, obgleich die Verantwortung dadurch 
um ſo größer wird. Die oberſte Verwaltung beachtet 
grundſtürzenden Ideen gegenüber weiſe Vorſicht. Bei 
dem einzelnen Forſtmann dagegen, der durch die ſchäd— 
lichen Folgen ſeiner Maßnahmen nicht getroffen wird, 
ſchleicht ſich leicht das Gefühl der Gleichgiltigkeit und 
Ueberhebung ein, auf die das obige Urteil zutreffen 
kann. Das manete in Jericho, donec crescat vobis 
barba könnte von vielen jungen und auch manchen 
alten, in der Verwaltung erſtarrten und ſelbſt grau: 
bärtigen Forſtlenten beherzigt werden; aber auf das 
„ganze“ Fach darf man die Mahnung nicht ausdehnen. 
Geradezu beleidigend klingt der Ausſpruch eines König— 
lichen Forſtmeiſters in der Deutſchen Forſtzeitung vom 
10. Juni dieſes Jahres: „Heute herrſcht im großen und 
ganzen die abſoluteſte ödeſte Teilnahmloſigkeit in Wirt⸗ 
ſchaft und Wiſſenſchaft!“ Und „auch auf dem Felde 
der ausſchließlich praktiſchen Wirtſchaft herrſcht dieſelbe 
Teilnahmloſigkeit und Gleichgiltigkeit.“ Sollte wohl 
die Vorbildung dreier Generationen auf einer Akademie 
nicht auch etwas Schuld haben?“ 


* Dem Get Forſtmeiſter empfehlen wir dringend den 
Aufſatz von Brumhard in dieſer Zeitſchrift A. F. u. J.⸗Z. 
1835. S. 81 u. ff. und deſſen Schrift: Verſuch zur Begründ— 
ung einer Forſtſtrafgeſetzgebung 1833. S. 53 u. 54. Ferner 
die Abhandlung von Pfeil in Krit. Blätter Bd. 29. I. S. 204 
über das häufige Wechſeln der Revierverwalter in Preußen. 
Ferner dieſe Zeitſchriſt A. F. u. J.⸗Z. 1843. S. 345 und 
Nördlinger in Krit. Bl. 1863. I. S. 186. „Viel leſen iſt aber 
ebenſo ſelten die Leidenſchaft unſerer ausübenden Fachgenoſſen, 
als es der meiſten Gewohnheit iſt, ihre Erlebniſſe niederzu: 
ſchreiben“. 

Inbetreff der Forſtverſammlungen ſiehe: Allgem. ökonom. 
Forſt⸗Magazin 1766. S. 377 und 1768. S. 1. 

Dieſe wenigen Hinweiſe auf die frühere Literatur mögen 
genügen, ſie ließen ſich für dieſen einen Fall bedeutend ver— 
mehren. Wohl in keinem Fache ſind die gleichen Themata ſo 
oft und ſo ausführlich behandelt, wie im Forſtfach, von der 
Jagd ganz zu ſchweigen. Wieviel Liter Tinte ſind wohl im 
letzten Jahrhundert verſpritzt durch die Beſprechung von Streu— 


nutzung, Schütte, Durchforſtungen, Buchenerziehung u. ſ. w., 


und wieviel Tinte würde geſpart, wenn die Literatur gründlicher 
ſtudiert würde! Manche Aufſätze würden nicht geſchrieben und 
manche auf ein Fünftel eingeſchrumpft ſein, wenn die Vor— 
gänger beachtet wären, manche fänden keine Aufnahme unter 
Hinweis auf ſchon dageweſenes. 

Die Menge der forſtlichen Zeitſchriften verleitet ebenfalls 
zu den vielfachen Wiederholungen. Zwei Zeitſchriften, eine 


Hinzu kommt noch eins: der oft hervortretend. 


Widerſtreit von Theorie und Praxis, beſonders in den 
Fällen, wo die benachbarte Induſtrie, Erfindungen un: 
neue Verkehrsmittel die auf Jahre ausgearbeiteten Win 
ſchaftspläne über den Haufen werfen. Und wohl ber: 
Beſitzer, deſſen Revierverwalter ſich in veränderte Ver. 
hältniſſe und Anforderungen ſchnell hineinfinden un' 
ſich vom Schema losmachen können. Da gilt wede.: 
Boden- noch Waldreinertrag, da wird nicht lange de 
durchſchnittliche mit dem jährlichen Zuwachſe verglichen, 


da wird nur unterſucht, ob ſich der Beſtand als ſolcher 


oder in Form von barer Muͤnze beſſer verzinſt, und 
ob für dieſe oder jene Holzart der Abſatz günſtiger iſt. 


So intereſſant der vor vierzig Jahren entfachte Strei: 


im Anfang war, und ſoviel ſich die Sachſen darau' | 


zu gute thun mögen, die Preßlerſchen Formeln in den 
Wald getragen zu haben — auch ohne Preßler und 
Heyer und trotz Borggreve und Baur würde man heut: 
zutage in Sachſen wirtſchaften, wie man wirtſchaftet; 
und der weſtfäliſche Bauer legt ſich eine Sparkaſſe in 
Form von Grubenholzbeſtänden an, ſtatt ſeinen Urenkeln 
Eichen zu hinterlaſſen, die jene mit hundert Mark das 
Feſtmeter verkaufen könnten. Die Bewegung auf dem 
Geldmarkte, die Nachfrage und die Abſatzverhaͤltniſſe 
für das Holz, in welcher Form es immer ſein mag, 
ſind beſtimmend für die Wirtſchaftsführung. Kann der 
Bauer in der Nähe der Stadt mehr Geld aus Gem 
und Milch ziehn, ſo verzichtet er auf den Stolz der 
Noggen: und Weizenfelder. Auch der große Staat 
betrieb bleibt von ſolchen Erwägungen nicht unberührt. 
Im Walde iſt ein Wechſel des Betriebs nicht ſo ſchnel 


durchzuführen, aber er vollzieht ſich auch dort, wie ein 


Blick in die forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften des Jahr 
hunderts lehrt. Die Brennholznot bis zur Mitte des 
Jahrhunderts hat die Imprägnierungskünſte der Neu— 
zeit gefördert, hat uns die Eichen erhalten, und wiederum 
nach hundert Jahren wird vielleicht zur Freude von 
Forſtrat Eberts Nachkommen der Schnee der Akazien— 
blüte große Waldflächen bedecken.“ 

Die theoretiſchen Lehren und Litteraturſtudien auf 
der Akademie ſind damit noch lange nicht überflüſſig, 
wie auch der Philologe den Ariſtophanes und der 


für den Süden und eine für den Norden Deutſchlands, würden 
genügen. Die beiden Zeitſchriften würden dann auch Leſer 
finden, beſonders wenn von der Regierung darauf hingewieſen 
würde, daß der Dienſtaufwand ſich auch auf die Wiſſenſchaft 
erſtrecken müſſe. 

Außerdem würde es eine dankbare Aufgabe für die forit: 
lichen Privatdozenten ſein, die Studierenden mit der forſtlichen 
Literatur bekannt zu machen und dieſelben aus der Kindheit 
der Forſtwiſſenſchaft, ausgehend von den Forſtordnungen und 
von 1763, bis in die Jetztzeit hinüberzugeleiten. 


* Der Aubau der 15 wird übrigens ſchon im en 
ökonom. F. M. 1766. S. 131. warm e 


Mathematiker die höhern Kurven bearbeiten muß, ohne 
beim Schuluntericht eine Anwendung davon zu machen. 
Aber wenn das Obige richtig iſt, ſo trifft auch das zu, 
was Danckelmann über die typiſchen Waldverhältniſſe 
für den Unterricht auf den Forſthochſchulen ſagt, und 
was jetzt bei der geplanten Verlegung der Forſtlehr— 
anſtalt zu Weißwaſſer hervorgehoben wird. Man kann 
vielleicht noch einen Schritt weiter gehn und im Sinne 
Graners Jagen: Fur viele Studenten ſind die typiſchen 
Verhältniſſe der Lehrreviere ſogar ſchädlich, weil ſie ſich 
durch die zweijährige Beſchäftigung zu ſehr daran ge— 
wöhnen und auch ſpäter noch an den dort gehörten 
Lehren kleben, während ſie ſich durch die Bekanntſchaft 
mit vielerlei Revieren einen freien Blick für die Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Wirtſchaft mit ihrer Anpaſſung an 
allerlei Verhältniſſe erwerben. Dieſem Zwecke dienen 
die größeren Exkurſionen, die unter abwechſelnder Leitung 
von Eberswalde und Münden aus jährlich am Ende 
des Sommerſemeſters ſtattfinden und zehn bis zwölf 
Tage dauern. Auch den „iſolierten“ Dozenten der 
grundlegenden Wiſſenſchaften kann nur empfohlen werden, 
an derartigen Studienreiſen teilzunehmen. Bei einem 
wohl vorbereiteten Reiſeplan uſw. und ohne läſtige 
Plackereien bieten ſolche Studienreiſen Genuß, und es 
läßt ſich bei dem Beſuche fremder Gegenden und Reviere 
vieles lernen, was ſich fruchtbringend und anregend 
beim Unterricht verwenden läßt, der ja „mit ſpezieller 
Beziehung auf die Forſtwirtſchaft“ erteilt werden ſoll. 
Unter der Anpaſſung der Grundwiſſenſchaften an die 
Fachzwecke wird die Wiſſenſchaft nicht leiden, wie Graner 
befürchtet, im Gegenteil wird das Intereſſe der Forſt— 
ſtudenten geweckt durch Beiſpiele und Anwendungen, 
die man aus ihrem Hauptfache herüberholt. 
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Die Berechtigung zum Eintritt in den Forſtver— 
waltungsdienſt iſt inzwiſchen auch den Abiturienten der 
Oberrealſchulen zuerkannt worden. Wie viele von dieſer 
Berechtigung Gebrauch gemacht haben, iſt augenblick— 
lich nicht feſtzuſtellen. Bei dem heutigen erbitterten 
Kampfe um humaniſtiſche und realiſtiſche Schulen dürfte 
jedoch die Anfſtellung eines Muͤndner Profeſſors über 
die dort abgehaltnen Referendarprüfungen von Intereſſe 
ſein. Danach haben die Abiturienten vom Gymnaſium, 
auf 100 berechnet, guͤnſtigere Ergebniſſe erzielt als die⸗ 
von der Realſchule, obgleich das Studium der Forſt— 
leute überwiegend ein mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliches 
iſt. Dazu paßt auch eine kurzlich veröffentlichte Statiſtik 
der techniſchen Hochſchule in Hannover, nach der auf 
Grund des Prüͤfungsausfalles das Gymnaſium den 
Realſchulen in vollem Maße gleichwertig iſt. 

Nach den im Forſtkalender angeführten Zahlen iſt 
der Bedarf an Oberförſtern auf die nächſten zwölf 
Jahre gedeckt; kommen jährlich zwanzig Aſſeſſoren hinzu, 
ſo iſt nach Ablauf dieſer Zeit wiederum für eine Reihe 
von Jahren geſorgt. Es wird alſo das Gleichgewicht 
bei kleiner Baſis und hochliegendem Schwerpunkte für 
beide Akademien labil bleiben. Sollte eine Erſchütterung 
dieſes Gleichgewicht ſtören, und Muͤnden davon getroffen 
werden, ſo kann ſich die „teure“ Stadt mit der neuen 
Garniſon und dem Vollgymnaſium tröſten, vielleicht 
auch die Errichtung einer Waldbauſchule erhoffen dürfen, 
auf der ſich dann Forſtleute. die Dozentenſporen ver— 
dienen mögen. Der Herr Landforſtmeiſter Danckelmann 
aber wird dann nicht mehr ſagen: „Weniger würde 
hier mehr ſein.“ 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Der internationale Forſt⸗Kongreß zu Paris. 

Unter der großen Zahl von Kongreſſen aller Art, 
welche in dieſem Sommer gelegentlich der Weltaus— 
ſtellung abgehalten wurden und noch werden, nimmt 
der Congr&s de sylviculture gewiß keine Stelle von 
untergeordneter Bedeutung für die Allgemeinheit ein, 
da vielfache hier behandelte Fragen die Intereſſen weiter 
Kreiſe der Bevölkerung nahe berühren. Und gerade 
ſolche Fragen von allgemeiner Wichtigkeit ſind es auch, 
die den Berufsgenoſſen verſchiedener Länder gleichmäßig 
am Herzen liegen und ein gewiſſes Bindemittel 
bilden, das vereinigend auf die ſonſt durch Sprache 
und Nationalität getrennten Vertreter des Waldes wirkt. 
Dies zeigte ſich ſchon auf dem erſten Kongreſſe dieſer 
Art in Wien und erprobte ſich von neuem auf dem ſo 
ſchoͤn verlaufenen Pariſer Forſtkongreſſe. 


Nach ſorgfältiger Vorbereitung durch ein thatkräf— 
tiges Organiſations-Komité, beſtehend aus hervorragen— 
den Vertretern der Forſtwirtſchaft und Freunden des 
Waldes, konnte der Kongreß am Nachmittage des 
4. Juni (dem Pfingſtmontage) in Anweſenheit von 
etwa zweihundertfünfzig der 279 eingeſchriebenen Zeil: 
nehmer“ durch den Miniſter des Ackerbaues Du puy 


* Von den angemeldeten Teilnehmern waren laut ges 
drucktem Verzeichniſſe: 196 Franzoſen, 20 Belgier, 11 Eng— 
länder, 11 Deutſche, 8 Oeſterreich-Ungarn, 6 Schweizer, 
5 Amerikaner, 4 Spanier, 4 Ruſſen, 3 Holländer, 2 Rumänen 
und je ein Luxenburger, Grieche, Japaner, Italiener, Serbe, 
Däne, Schwede, Portugieſe und Kanadier; es waren jedoch 
lange nicht alle Angemeldeten auch wirklich erſchienen. Aus 
Deutſchland kamen: Oberforſtrat Baron von Raesfeldt-München, 
Forſtrat von Alten⸗Wiesbaden, Prof. Dr. Weber⸗München, Prof. 
Dr. Sprengel⸗Bonn, Forſtaſſeſſor von Brandis⸗Braunſchweig. 
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zucht in der That infolge dieſer Beſchädigungen fo 
ſchadenbringend iſt, wie man anzunehmen pflegt. 

Man erwartet und darf mit recht erwarten, daß 
die deutſche Forſtverwaltung in Elſaß Lothringen, ge— 
bildet von hervorragenden Forſtwirten aus ver— 
ſchiedenen deutſchen Ländern, dem vaterländiſchen Staats— 
forſtbetrieb mit muſtergiltigen Einrichtungen voran 
ſchreitet und vor allem die waldbaulichen Produktions- 
ziele nicht nach Gutdünken d. h. nach den traditionellen 
Annahmen auf grund der gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts geplanten Hochwaldumtriebszeiten ange: 
ordnet, ſondern die leiſtungsfähigſten Wirtſchaftsziele 
ſorgfältig klargeſtellt und beweiskräftig begruͤndet hat, 
ſoweit dieſe Beweisführung der menſchlichen Vorausſicht 
möglich iſt. Für die Normierung der waldbaulichen 
Produktionsziele nach allgemein gültigen volkswirtſchafts— 
lichen Grundſätzen kann aber nur dann ein vertheidigungs— 
fähiges Fundament hergeſtellt werden, wenn glaubwürdig 
dargelegt wird, daß in allen Forſtbezirken prinzipiell 
diejenige Abſtufung der Altersklaſſen in den herzuſtellen⸗ 
den Normalvorräten erſtrebt wird, welche die erreichbar 
reichlichſte Gewinnung der für den Nutzholzbedarf (event. 
Brennſtoffverbrauch) im Abſatzgebiet verwendbarſten und 
erfolgreichſten Stark., Mittel- und Kleinholzſorten ber: 
beiführen wird, jedoch ſtets mit thunlichſter Beſchränkung 
der verluſtbringenden Kapitalanlagen, entſprechend der 
G. L. Hartigſchen Grundregel: „auf der zu Wald be— 
ſtimmten Fläche iſt in möglichſt kurzer Zeit mit einem 
möglichſt geringen Koſtenaufwand möglichſt vieles und 
nutzbares Holz zu erziehen.“ Während der langen, oft 
das begonnene Jahrhundert umfaſſenden Herſtellungs— 
zeit der planmäßigen Abſtufung der Vorratsaltersklaſſen 
ſind die höchſten Reinerträge des eruierten Waldver— 
mögens umſichtig zu ermitteln, damit die anzuordnenden 
Wirtſchaftspläne und die Nutzungsvorſchriften für die 
nächſte Wirtſchaftsperiode durch ein überzeugendes Be— 
weisverfahren motiviert werden können. Man kann 
darüber ſtreiten, ob zur Erfüllung dieſer Aufgabe die 
Bemeſſung des derzeitigen Waldvermögens und die Be— 
ſtimmung und Belancierung des Abgabegeſetzes mach 
einheitlichen Gebrauchswerten erforderlich 
wird, oder ob die Einhaltung der auf gleiche Wert— 
lieferung reduzierten Flächen ſtets aus 
reichend iſt. Aber man kann nicht beweiſen, daß die 
Feſtſtellung und Kontrolle des Etats noch roher 
Derbholz- oder roher Derb- und Reis- 
holzmaſſe genügend iſt für die Löſung der volks— 
wirtſchaftlichen Aufgaben des Staatsforſtbetriebes, wenn 
die Gebrauchswerte der rohen Holzmaſſe ſtark divergieren, 
wie beiſpielsweiſe bei Rotbuchen- und Fichtenerträgen 
in den einzelnen Wirtſchaftsperioden. 

Guſtav Wagener. 
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The White Pine (Pinus Strobus Linnaeus), vers 
faßt von Prof. V. M. Spalding (Michigan), 
durchgeſehen und ergänzt von B. E. Fernow de., 
herausgegeben vom Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Abteilung für Forſtwirtſchaft, Waſhington 1899, 
gr. 4. S. 185. 


iſt eine ſtattliche, mit 13 Tafeln, vielen lu: 
ſtrationen und reichlichem Tabellenwerk ausgeſtattete 
Monographie. Dieſelbe verbreitet ſich meiſt ausführlich 
über das örtliche Vorkommen, die Nutzung, die Ver— 
wertung und die Verbreitung der Weißforche, uͤber ihre 
botaniſchen Eigenſchaften, ihre Entwicklungs- und Wachs⸗ 
tumsverhältniſſe, ſowie über die Gefahren und Feinde, 
denen dieſelbe ausgeſetzt iſt. 

Zunächſt wird mitgeteilt, daß nicht Weymouth 
Pine ſondern White Pine der weitaus verbreitetſte 
Name für die Weymouthskiefer ſei, und es wäre zu 
wünſchen, daß ſich auch in Deutſchland der Name Weiß⸗ 
forche einbürgere. 

Die hauptſächlichſte Verbreitung finde die Weißforche 
im Seengebiet von Nordamerika und von da ab bis 
an den atlantiſchen Ozean, ungefähr dem 45. Breite⸗ 
grad folgend, auf einer Fläche von etwa 400,000 eng⸗ 
liſchen Quadratmeilen. Sie komme ſowohl in reinen 
Beſtänden als gemiſcht mit anderen Nadelhölzern und 
Harthölzern vor. Infolge ihrer großen Verbreitung 
und Gebrauchsfähigkeit ſei ſie die wichtigſte Holzart für 
die Holzinduſtrie Nordamerikas. 

Die Weißforche wird beſchrieben als Baum I. Große 
der eine Höhe von 50 und mehr Meter erreiche. Sie ſei 
nahe verwandt mit der Zürbelkiefer und der Himalaya⸗ 
Strobe und gleiche der letzteren im Wuchs und in der 
Beſchaffenheit des Holzes. Charakteriſtiſch für die Alt⸗ 
hölzer ſei die ſtarke Borke. 

Die botaniſche Beſchreibung der Weißforche bietet 
nichts neues. Das Haupthöhenwachstum beginne ſchon 
mit dem 7. Jahr. Es erreiche ſein Marimum im 
13.— 18. Jahr mit Jahrestrieben von 80 - 85 cm 
Länge. Im 30. Jahr betrage das Höhenwachstum nur 
noch etwa 45 cm. 

Die Weißforche habe bezuglich des Standortes ein 
großes Anpaſſungsvermögen. Indeſſen finde ſie ihr 
beſtes Gedeihen in mäßig warmen und genügend feuchten 
höheren Lagen. Der Anſpruch an Feuchtigkeit ſcheine 
jedoch größer zu ſein, als der an Wärme. Hinſichtlich 
des Bodens ziehe die Weißforche einen durchläſſigen 
kräftigen Sandboden vor, doch zeige ſie auch auf reinem 
Lehmboden noch recht gutes Gedeihen. 

Bei den Angaben über das Maſſenwachstum iſt 
teilweiſe auf deutſche Unterſuchungen hingewieſen. 
Maſſentafeln fehlen, jedoch iſt die große Bedeutung der 
Raſchwüchſigkeit der Weißforche genügend hervorgehoben. 
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Der Schnee und Sturmgefahr unterliege die Weiß⸗ 
forche weniger, als nach der Beſchaffenheit des Holzes 
und der dichten Benadelung angenommen werden könne. 

Als ſchädliche Pilze ſind angeführt: Agaricus mel- 
leus (Vahl), Polyporus annosus (Fries), Coleo- 
sporium senecionis (Pers.) u. s. w., und als ſchädliche 
Inſekten: Dentroctonus frontalis (Zim.), Tomicus 
cacographus (Lec.), Tomicus pini (Say.), Pissodes 
strobi (Peck), Lophyrus abotii (Leach.), Chionaspis 
pinifoliae (Fikh.) und andere. 

Die vorteilhafteſte Umtriebszeit laſſe ſich noch nicht 
ſo leicht beſtimmen. Der Umſtand, daß das Wachs⸗ 
tum der Weißforche nicht nur ein raſches, ſondern auch 
ein ſehr lange anhaltendes ſei, geſtatte eine ſehr große 
Beweglichkeit in der Feſtſetzung der Umtriebszeit (von 
50 — 150 jähriger). 

Natürliche Verjüngungen kämen häufig vor auf 
Sandböden und ſandigen Lehmböden, auf welchen die 
Harthölzer ſich nicht zu ſehr vordrängen. Den Schatten 
der Mutterbäume ertrage der Anflug nur wenige Jahre. 

Bei der künſtlichen Verjüngung ſei die Verwendung 
von Saatpflanzen zu vermeiden und den verſchulten 
Pflanzen der Vorzug zu geben. 

Auch der Ausbreitung der Weißforche in Deutſch—⸗ 
land iſt ein Abſchnitt gewidmet, an deſſen Schluß ge— 
jagt wird, daß die Weißforche künftig einen hervor: 
ragenden Platz unter den Waldbäumen Deutſchlands 
und vielleicht Europas einnehmen werde, wie dieſelbe 
ſtets die Königin des Waldes in den Nord: und Oft: 
ſtaaten Amerikas bleiben werde. 

Das Holz der Weißforche iſt beſchrieben als leicht, 
weich, mit gleichmäßiger enger Struktur; dasſelbe trockne 
leicht, ſchwinde und werfe ſich nur wenig, ſei ſehr 
dauerhaft, ſicher vor Inſekten, nehme gerne Oel und 
Farbe an, ſei leicht zu bearbeiten, ſplittere und ſpringe 
nicht beim Nageln: das Idealholz für Zimmermann 
und Schreiner. 

Die Farbe des Kernholzes ſei leicht braunrot, und 
es hebe ſich dasſelbe ſcharf vom weißen Splintholz ab. 
Das Kernholz ſei in den oberen Stammteilen verhält— 
nismäßig ſtärker vertreten als am Stockabſchnitt. 

Das ſpezifiſche Trockengewicht betrage 0,35 beim 
jungen Holz und ſteige mit dem Alter auf 0,39. Das 
Grüngewicht betrage in der Jugend 0,68, mit 75 — 100 
Jahren 0,76 und falle dann wieder bis auf O0, 65. 
Das Schwindmaß betrage 8 und 10% und ſei kleiner 
als das der übrigen Nadelhölzer. Dagegen vermindere 
ſich auch die Tragfähigkeit des Weißforchenholzes gegen: 
über dem der übrigen Nadelhölzer im Verhältnis des 
geringeren ſpezifiſchen Gewichtes. 

Das Weißforchenholz werde meiſt als Bauholz und 
zu Schnittwareu verwendet. Für ſchöne weiße Ware 


werde 2— 4 M. pro Quadratmeter je nach Stärke 
bezahlt. 

Das vorliegende Werk ſoll offenbar nicht nur direkt 
der Forſtwiſſenſchaft dienen, ſondern auch ein Lehrbuch 
für Laien und eine Agitationsſchrift zu gunſten des 
Weißforchenwaldes ſein. Infolge deſſen enthält es viele 
Erklärungen und Ausführungen, die man ſonſt in 
Monographien nicht ſucht. Die Anordnung des Stoffes 
läßt, wie faſt bei jedem Sammelwerk, auch hier zu 
wünſchen übrig. Ueber das Beſtandesleben der Weiß— 
forche iſt leider zu wenig geſagt. Im übrigen iſt mit 
Fleiß und Kenntnis das Beſte geboten, was m. E. die 
Forſtwiſſenſchaft in Nordamerika in der kurzen Zeit 
ihres Beſtandes zuſammenbringen konnte. 

Dr. K. 


Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1898 Herausgegeben von 
der Königl. Regierung zu Wiesbaden. Druck und 
Verlag von P. Plaum, Wiesbaden 1900. 


In Form und Inhalt weicht auch dieſer Jahrgaug 
von den früheren nicht ab. 

Der Flächeninhalt der zum Regierungsbezirk 
Wiesbaden gehörigen Waldungen beträgt 52 957,672 ha 
Staatswald, 167 097,884 ha Gemeinde-, Inſtituts- ꝛc. 
Waldungen, 3009, 410 ha ſtandes herrliche und 13344 ha 
Privatwaldungen, demnach insgeſamt 234 408,966 ha. 

Am 1. April 1898 iſt das Geſetz v. 12. 10 97 betr. 
die Forſtſchutzbeamten in den Gemeinden und öffent— 
lichen Anſtalten im Reg.-Bez. Wiesbaden in Kraft 
getreten. Die Bildung gemeinſchaftlicher Schutzbezirke 
erfolgt danach — im weſentlichen mit den bisherigen 
Vorſchriften übereinſtimmend — derart, daß diejenigen 
Gemeinden und öffentlichen Anſtalten, deren Waldungen 
zu klein zur Anſtellung eines eigenen Forſtſchutzbeamten 
ſind, ſich mit anderen waldbeſitzenden Gemeinden und 
Anſtalten zur gemeinſchaftlichen Anſtellung eines Forſt— 
ſchutzbeamten zu vereinigen haben, und daß, falls 
eine Verſtändigung über die Bildung gemeinſchaftlicher 
Schutzbezirke unter den Beteiligten nicht erzielt wird, 
der Regierungspräſident nach Anhörung des Kreis— 
bezw. Bezirksansſchuſſes entſcheidet. Der Anſchluß von 
Staatswald an derartige gemeinſchaftliche Schußbezirke 
oder von Gemeinde- oder Anſtaltswald an fiskaliſche 
Schutzbezirke iſt nur mit Zuſtimmung aller beteiligten 
Waldbeſitzer zuläſſig. Gegenwärtig ſind derartig rund 
7670 ha Staatswald an gemeinſchaftliche Schutzbezirke 
und rund 15700 ha Gemeindewald an fiskaliſche Schuß: 
bezirke angeſchloſſen. Dem Regierungspräſidenten, dem 
bisher die Ernennung des Schutzbeamten zuſtand, iſt 
fortan nur deren Beſtätigung vorbehalten. Das Er— 
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nennungsrecht iſt auf die beteiligten Gemeinden über: 
gegangen; nur wenn eine Verſtändigung unter ihnen 
nicht erfolgt, entſcheidet der Regierungspräſident. Die 
Anſtellung erfolgt nach vorwurfsfreier Ablegung einer 
einjährigen Probedienſtzeit auf Lebenszeit mit Aus— 
nahme derjenigen Beamten, deren Zeit und Kraft durch 
die ihnen übertragenen Geſchäfte nur nebenbei in An— 
ſpruch genommen werden — was der Regel nach bei 
einem Geſamt-Jahresgehalt von unter 400 ha unterstellt 
wird - oder welche für ein ſeiner Natur nach vor: 
übergehendes Geſchäft angeno amen worden find. Der 
Regierungspräſident kann die Gemeinde erforderlichen— 
falls zwangsweiſe zur Bewilligung angemeſſener Be— 
ſoldungen an ihre Forſtſchutzbeamten anhalten, vor— 
behaltlich der Klage an das Oberverwaltungsgericht. 
Die Beſoldung gemeinſchaftlicher Beamten iſt von den 
Waldbeſitzern, mangels anderweiter Vereinbarung, nach 
der Flächengröße aufzubringen. Durchſchnittlich werden 
z. J. etwa 1,50 M. pro ha gezahlt. Die auf Lebens— 
zeit angeſtellten Gemeindeforſtſchutzbeamten erhalten bei 
eintretender Dienſtunfähigkeit Ruhegehalt und ihre 
Hinterbliebenen Wittwen- und Waiſengeld nach der für 
die unmittelbaren Staatsbeamten geltenden Grundſätzen. 
Sämtliche Gemeinden, welche für ihre Waldungen 
penſionsberechtigte Schutzbeamte angeſtellt haben, ſind 
zu einem Penſionskaſſenverband für Gemeindeforſtſchutz— 


beamte des „Regierungsbezirks Wiesbaden“ vereinigt, 


der die Ruhegehälter und Wittwen- und Waiſengelder 
direkt auszahlt und die zu deren Beſtreitung erforderlichen 
Beiträge von den zum Verbande gehörenden Wald— 
eigentümern nach Verhältnis des jeweiligen penſions— 
berechtigten Dienſteinkommens (für 1898 mit 5% des 
letzteren) einzieht. 

Der Naturalertrag in den Staatswaldungen 
betrug pro ha Holzboden 3,5 fm Derbholz und 1,3 fm 
Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,8 km. Im Geſamt— 
derbholz waren an Nutzholz enthalten 26,2 ¾ . Die 
Geſamtabgabe an Laub betrug 1494 rm = 0,03 rm 
pro Hektar; der Anfall an Eichenlohrinde 2832 Ctr. 
Der Naturalertrag betrug in den Gemeinde- ꝛc. Wald: 
ungen pro Hektar Holzboden 2,7 fm Derbholz, 1,9 fm 
Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,6 fm. Die Abgabe 
an Laub betrug 14718 rm = 0,09 rm pro Hektar; 
der Anfall von Eichenlohrinde 46949 Ctr. Der Ge 
ſamtholzertrag in den Staatswaldungen, den 
zum Forſtſchutz- und Verwaltungsverbande gehörigen 
Gemeinde-, Auſtalts- ꝛc., Waldungen betrug pro Hektar 
der Holzbodenfläche 2,8 fm Derbholz, 1,8 fm Reiſig 
und Stockholz, zuſammen 4,6 fm. 

Die Geſamtgeld-⸗Einnahme aus dem Staats— 
walde hat pro Hektar 38,12 M. betragen, der Rein— 
ertrag 16,65 M. pro Hektar; in den Staats-, Ge— 
meinde: ꝛc. Waldungen zuſammen 34,58 M. bezw. 


22,15 M. Obwohl in den Staatswaldungen die Ge⸗ 
ſamtroheinnahme wie auch die Roheinnahme für Holz ꝛc. 
verhältnismäßig höher waren wie in den Gemeinde— 
waldungen, übertrifft doch der Reinertrag der Gemeinde⸗ 
waldungen den Reinertrag der Staatswaldungen nicht 
unbedeutend: 22,15 M. gegen 16,65 bezw. 11,71 M. 
pro Hektar. Es liegt dies weſentlich daran, daß der 
Staat einen erheblichen Teil der auf die Gemeinde: 
ꝛc. Waldungen entſallenden Aufſichts⸗, Verwaltungs⸗ 
und Schutzkoſten aus eigenen Mitteln beſtreitet, und 
daß dieſe Beträge in der vorliegenden Berechnung dem 


— 


Staatswalde zur Laſt gelegt ſind. 


Im Staatswalde hat das Nutzholz einen Durch— 
ſchnittserlös von 14,79 M. pro Feſtmeter, das Brennholz 
einen ſolchen von 5,57 M. pro Feſtmeter erzielt. 


Die durchſchnittlichen Verwertungs- 
preiſe betrugen pro Feſtmeter Bau- und Nutzholz: 
bei Eichen 25,69 M., bei Buchen 15,63 M., bei 
anderem Laubholz 12,79 M., bei Fichten 16,40 W., 
und bei Kiefern 14,53 M. und für 1 rm Brennſcheit 
bei Buchen 6,24 M., bei Fichten 3,62 M. und bei 
Kiefern 4,13 M. 

An Kulturgeldern (ausſchl. der Ausgaben für Wege— 
bau und Wegeunterhaltung) ſind im Staatswalde 
64518,91 M., pro Hektar = 1,26 M., in den Staats: 
und den übrigen Waldungen zuſammen 285746,30 M., 


pro Hektar 1,33 M. verausgabt worden. Der Ge— 
ſamtaufwand für Wege betrug im Staatswalde 


1,32 M. pro Hektar, in den Staats- und den übrigen 
Waldungen 1,10 M. pro Hektar. Der Geſamtaufwand 
für Wege und Kulturen betrug ſomit 2,58 M., bezw. 
2,43 M. pro Hektar. 

Der Eichenſchälwaldbetrieb ergab in faft 
durchweg 20 jähr. Umtrieb 2,7 Ctr. pro Jahr und 
Hektar; der Gelderlös abzüglich Schälerlohn betrug 
für 1 Ctr. Rinde = 2,42 M., pro Jahr und Hektar 
— 6,56 M. 

Die Ergebniſſe der Jagd in den adminiſtriren fis— 
kaliſchen Jagdbezirken waren: 108 Stück Rotwild, 23 
Damwild, 426 Rehwild, 25 Schwarzwild, 2 Auerhähne. 

Die Einnahme aus den fiskaliſchen Fiſchereien ꝛc. 
betrug 20330 M. In den Salm⸗Erbleihfiſchereien Voog, 
Lung und Voog Sann bei St. Goarshauſen wurden 
38 Salme im Gewicht von 336 kg gefangen. Das 
Durchſchnittsgewicht der gefangenen Salme betrug 8,8 kg, 
Der Ertrag der Salmfiſcherei iſt ſomit gegen das Vor— 
jahr erheblich zurückgegangen. 

In den Staatsforſten waren 6436 Arbeiter an 
etwa 259599 Arbeitstagen beſchäftigt. Es wurden 
51 Betriebsunfälle angemeldet, von denen 14 
eine längere als 13 Wochen dauernde Erwerbsbeein— 
trächtigung zur Folge hatten. Einſchließlich des aus 
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früheren Jahren herrührenden Beſtandes wurden in Handbuch für den Elſaß⸗Lothringenſchen Förſter. Her⸗ 
zuſammen 94 ver ſchiedenen Fällen Entſchädigungen ausgebeben von Dr. Auguſt Kahl, kaiſerl. Negier- 
auf grund des Geſetzes vom 5. Mai 1886 gewährt. ungs⸗ und Forſtrat zu Metz. Neudamm 1900, 
Von den im Staatswalde beſchäftigten Arbeitern untere Neumann. Preis: 2 M. 40 Pf. 

lagen der Krankenverſicherungspflicht 602 Arbeiter, In dankenswerter Weiſe hat der Herr Verfaſſer 
für welche von ſeiten des Fiskus 349,41 M., Bei: die wichtigſten Geſetze, Verordnungen und Vorſchriften 
träge gezahlt ſind; 826 Arbeiter waren bei anderen für die reichsländiſchen Forſtſchutz- Beamten zuſammen⸗ 
Krankenkaſſen beteiligt; die Geſamtzahl der gegen geſtellt und erläutert. Das im gleichen Verlage er— 
Krankheit verſicherten Arbeiter betrug ſomit 1426 = ſchienene Handbuch für den preußiſchen Förſter von 
224. Die Beiträge des Forſtfiskus zur der Alters: Radtke enthält zwar eine übereinſtimmende Zuſammen— 
und Invaliditätsverſicherung der in den Staatswald— ſtellung, da die preußiſchen Vorſchriften auch für das 
ungen beſchäftigten Arbeiter haben 3 905 M. betragen. elſaß⸗lothringenſche Forſtſchutz-Perſonal maßgebend find. 
Die Zahl der vorgekommenen Waldbrände belief Kahl hat jedoch diejenigen Geſetze, welche bei den reichs— 
ſich auf 18. E. ländiſchen Förſterſtellen in Buchform inventariſiert find, 
nicht abdrucken laſſen, und dadurch iſt der billige Preis 
ermöglicht worden. Auch die neueſten Geſetze und 
Verordnungen wurden aufgenommen. G. W. 


Briefe. 


Aus Preußen. Agrarier mit ihren nachhaltigen Abſchreckungen auf ein 

Die preußiſchen Forſtakademien. ferneres Ziel loszuſteuern; es iſt aber fraglich, ob ſie 

Aus den Grenzboten (28 von 1900) mit einigen Zuſätzen d. V.) es damit erreichen. Sie vermindern dadurch die Acht— 
Die Grenzboten brachten 1892 in den Nummern ung vor ihrem Stande, und trotz ihrer Agitation wird 

14 und 15 einen Aufſatz über die Vorbildung der doch bald wieder ein ſtarkes Zuſtrömen zum Studium 


höheren Forſtbeamten, beſonders in Preußen. Der der Schulwiſſenſchaften eintreten. 
Aufſatz ging in mehrere Zeitſchriften für Forſtweſen Im Forſtfache war es nicht die allgemeine Kenntnis 
über und fand mit Recht Anerkennung; man kann von der ungeheuren Ueberfüllung, die die jungen Leute 
ihn, wie auch dort geſchehen iſt, als ruhig und ſachlich von der Wahl des Forſtberufs zurückhielt; dazu iſt 
bezeichnen. Der Verfaſſer möge es nicht übel nehmen, dieſer Beruf in jeder Beziehung zu verlockend. Es 
wenn wir das Folgende als Fortſetzung ſeines Artikels wurde vielmehr durch eine Verfügung der Behörde vom 
anſehen, inſofern als darin die preußiſchen Forſt⸗ 17. Dezember 1888 die Zulaſſung erſchwert und ein— 
akademien während des letzten Jahrzehnts beſprochen geſchränkt; in Bayern beſteht dieſe Einſchränkung ſeit 
werden. 1896, und in den kleinern Staaten geſchieht ſie ohne 
Mit dem Anfange der achtziger Jahre trat die beſondre Verordnung. Man kann über ſolches Vor— 
Blütezeit der beiden Forſtakademien ein. Wenn wir | gehn denken, wie man will, jedenfalls ließe ſich dieſe 
bildlich ſprechen, war die Zeit bis 1890 eine Periode Maßregel nicht ohne weiteres auf viele andre Fächer 
der Vollmaſt. Aber wie bei dem Baume des Waldes übertragen, ohne daß Wiſſenſchaft und Staat dabei 
nach einem Samenjahre die Ringbreite zurückgeht, ſo Schaden erlitten. In Preußen wird alſo ſeit zehn 
iſt es immer und in allen wiſſenſchaftlichen Zweigen Jahren nur eine miniſteriell beſtimmte Zahl von aus: 
mit der Zahl der Befliſſenen, und jo war es auch beim gewählten Anwärtern für den Forſtverwaltungsdienſt 
Forſtfach. Nach dem natürlichen Verlauf gehn durch zugelaſſeu, jetzt zwanzig bis fünfundzwanzig, früher 
die Zeitungen zunächſt Warnungen vor dieſem oder weniger. Da die Befliſſenen zwei Jahre auf der Aka— 
jenem Studium, dann raten Eltern und Lehrer ab, und demie ſtudieren, Jo wurde bei gleicher Verteilung die 
allmählich vermindert ſich der Andrang, ja es wirken, Zahl 25 auf jede der beiden Forſthochſchulen entfallen. 
wie bei der magnetiſchen Hyſtereſis, die Abmahnungen | Zu dem Vorſchlage eines zwangsweiſe auferlegten Be: 
noch nach, wenn ſchon längſt wieder ein Mangel an ſuchs jeder Akademie hat man ſich ſeiner Zeit vom 
Anwärtern herrſcht. Dies tritt jetzt klar in die Er | Miniſtertiſche aus ablehnend verhalten. Abgeſeben von 
ſcheinung bei manchen Schulwiſſenſchaften, für die man der akademiſchen Freiheit, wenn man überhaupt davon 
in dem Vakanzenanzeiger offne Stellen zu Dutzenden | beim Forſtfach reden kann, würde eine ſolche Ueber— 
findet. Die Gymnaſiallehrer ſcheinen wie unzufriedene | meilung doch zu tief in die Selbſtbeſtimmung des ein— 
1900 50 


358 


zelnen eingreifen, auch würde dadurch eine annähernd 
gleiche Beſuchszahl für beide Akademien doch nicht ver— 
bürgt, und eine Verſchiebung bei der jetzigen Studien- 
ordnung immer eintreten. So wird denn durch den 
Univerſitätsbeſuch, durch die militäriſche Dienſtzeit. 
durch den Aufſchub der Referendarprüfung oder durch 
Nichtbeſtehn ein Auf- und Abſteigen der Beſuchszahl 
hervorgerufen, ſoweit die Staatsanwärter in Frage 
kommen. 


In den erſten Jahren des verfloſſenen Jahrzehnts 
loirkte die allgemeinere Zulaſſung durch die Provinzial: 
behörden noch nach bis zum Frühjahr 1892, dann er— 
folgte der ſteile Abſturz der Frequenzkurve. Mit dieſem 
Zeitpunkte erſcheinen auffälligerweiſe die Ausländer be— 
ſonders in Eberswalde auf der Bildfläche. Das 
Sommerſemeſter 1891 verdient als kritiſches Semeſter 
erſter Ordnung für Münden eine kurze Sonder: 
betrachtung. Es war für den damaligen Direktor das 
letzte Semeſter und wurde nach den Worten des Miniſters 
in der Sitzung vom 26. Januar 1893 des Abgeord— 
netenhauſes beinahe verhängnisvoll für die Akademie 
überhaupt. Die forſtwiſſenſchaftlichen Berater des 
Miniſters vermochten für dieſesmal das drohende Ver 
hängnis abzuwenden. Der Kurator der beiden Forſt 
akademien äußert ſich in ſeinem Werke: Die forſtlichen 
Verhältniſſe Preußens 1894 alſo: „Abgeſehen von dem 
ungünſtigen Eindruck, den die Auflaſſung der Akademie 
zu Münden in der Provinz Hannover machen würde, 
und von dem Umſtande, daß die Stadt Münden ſich 
bei Errichtung der Akademie mit Geldopfern beteiligt 
hat, kommt in Betracht, daß die aus Staatsmitteln 
hergegebene Summe von nahe an 192000 Mark und 
die bedeutenden, inzwiſchen zur Bevollſtändigung der 
Lehrmittel nötig geweſenen Beträge mit der Auflöſung 
der Akademie verloren ſein würden. Auch müßten die 
Dozenten in Ermangelung andrer Verwendung etwa 
mit halbem Gehalte zur Dispoſition geſtellt werden. . .. 
Inzwiſchen würden die Sammlungen und ſonſtigen Lehr— 
mittel ihrem Verfall entgegengehn, während es ſehr 
wahrſcheinlich iſt, daß nach einem Jahrzehnt die Aka— 
demie von neuem mit vergrößertem Koſtenaufwande ins 
Leben gerufen werden müßte. Denn ſie erfüllt im Gegen— 
ſatz zu Eberswalde die beſondre Aufgabe, den Studie 
renden die typiſchen Verhältniſſe der Forſtwirtſchaft des 
Berglandes im Anſchluß an den Unterricht vorzuführen 
und tüchtige Gebirgsforſtwirte zu erziehen.“ Außerdem 
werden noch die Gemeinde und Privatforſtbeamten als 
Beſucher der Akademie erwähnt, und endlich wird das 
wiſſenſchaftliche Forſchen, das dem allgemeinen Wohle 
dient, ins Feld geführt. 


Zur Beleuchtung der vorſtehenden Gründe ſei kurz 
bemerkt, daß ſich die politiſchen Auſichten in der Provinz 


Hannover ſeit der Gründung der Akademie 1868 ge— 
waltig geändert haben. Die kaufmänniſchen Bedenken 
ſind bei einiger Ueberlegung nicht ſtichhaltig und würden 
ſich für den Staat erledigen laſſen, wobei auch die 
Stadt Münden nicht zu kurz kommen würde. Die volle 
Verwendung der Dozenten würde in dem großen Staate 
nicht ſchwierig ſein, und der vorläufigen Doppelbeſetzung 
einzelner Fächer an der Akademie Eberswalde hätte bei 
der Erſparung der Aſſiſtenten nichts im Wege geſtanden. 
Beſonders intereſſiert uns hier der Punkt, der auch bei 
der Gründung der Akademie Münden eine Rolle ſpielte. 
Im Jahre 1898, alſo vier Jahre nach der obigen 
Niederſchrift, ſchreibt Danckelmann in ſeiner Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen: „Für Forſthochſchulen ent: 
behrt ſie — nämlich die Anſicht, daß die typiſchen Wald— 
verhältniſſe eine beſondere Berückſichtigung beim Unter: 
richte der Hochſchulen erfordern — des zureichenden 
Grundes.“ Es läßt ſich hinzufügen, daß bei der Be— 
ſetzung der Oberförſter- und Forſtratsſtellen dann auch 
Rückſicht auf die Vorbildung in Eberswalde oder 
Münden genommen werden müßte. 

Mit der Neubeſetzung des Direktorpoſtens traten 
für Münden wieder ruhige Tage ein. Es war hohe 
Zeit. Die Kataſtrophe von 1891 war für die Alfa: 
demie eine heilſame Kriſis und konnte ihren Freunden 
nur willkommen ſein; denn ohne ſie wäre die Akademie 
in kurzer Zeit der Schwindſucht aus Mangel an 
Nahrung erlegen. Der Beſuch der Akademie konnte 
ſich unter der Nachwirkung der unerquicklichen Verhält— 
niſſe und infolge der obigen Verfügung nur langſam 
heben; er ſchwankte elf Semeſter zwiſchen 30 und 40, 
dann zwiſchen 40 und 50 und überſchritt in den letzten 
zwei Semeſtern die Zahl 50. Münden hat die abſo— 
lute Zahl von Eberswalde freilich nicht erreicht, aber 
ſeit einer Reihe von Jahren kommt auf Münden die 
größere Zahl der Staatsanwärter von Preußen, Braun— 
ſchweig und dem Reichsland. Die Behauptung Graners 
war alſo etwas voreilig, daß der zwiſchen den Aka— 
demien „entſtandne Wettkampf zu Ungunſten Mündeng 
ausgefallen“ ſei. Die Zahl der Ausländer war von 
jeher in Münden verſchwindend klein. Soweit die Ruſſen 
in Frage kommen, war für die Wahl der Akademie 
die Entfernung allein nicht ausſchlaggebend. Wer Borg— 
greve kennt, muß ſich wundern, daß er den Zuzug der 
Ausländer nicht begünſtigte durch die Einfuͤhrung der 
Eberswalder Einrichtungen für die Diplomprüfungen. 
Eberswalde wurde überhaupt von den Ausländern 
bevorzugt, und ſeitdem in Rußland die Erkenntnis von 
der Bedeutung des Waldes durch das kräftige Steigen 
der Waldrente tiefer eingedrungen iſt, ſind es beſonders 
die Ruſſen, die in den letzten zehn Jahren Eberswalde 
bevölkern. Es ſind das junge Leute aus den baldiſchen 
Provinzen, die ſpäter bei den Großgrundbeſitzern der 
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der Heimat ihr Brot um ſo leichter finden, als es dort 
an Forſtleuten mangelt. Sie ſind der deutſchen Sprache 
mächtig, ſodaß ſich der Mündner Profeſſor B. keine 
Sorge zu machen braucht, wie die Kollegen von der 
andern Akademie die ruſſiſche Grammatik erlernen. Die 
Vorbildung der jungen Ruſſen iſt freilich nicht derart, 
daß der Profeſſor ohne Mühe darauf weiter bauen 
kann. Für den Beſuch einer Hochſchule ſetzen wir etwas 
mehr voraus, wenn auch nicht geleugnet werden ſoll, 
daß auf unſern landwirtſchaftlichen Hochſchulen die 
mitgebrachten Kenntniſſe auch nicht erſchütternd Sind. 
Die Forſtakademien ſind jedoch nach den Beſtimmungen 
mit den genannten Hochſchulen nicht auf eine und die— 


ſelbe Stufe zu ſtellen. In Eberswalde war im letzten 


Jahrzehnt ein gutes Drittel der Studenten Ausländer, 
vorwiegend Ruſſen, während auf Münden noch nicht 
ein Zehntel kommt. Herr von Pappenheim⸗Liebenau 
iſt mit dem jetzigen Zuſtande zufrieden; er ſagte am 
31. Januar dieſes Jahres im Abgeordnetenhauſe: 
„Der Beſuch der Forſtakademien war befriedigend. 
Beſonders iſt es ein günſtiges Zeichen für die Entwick⸗ 
lung dieſer Anſtalten, daß ſie von Ausländern häufig 
beſucht werden.“ Das Urteil vom grünen Tiſche! 

Danckelmann ſagt in ſeiner Zeitſchrift 1898: „Forſt⸗ 
hochſchulen ſind im Deutſchen Reiche über Bedürfnis 
vorhanden.“ Er nimmt als Erſatzprozentzahl vier und 
rechnet auf grund der Berufszählung von 1895 für 
jede der neun Forſthochſchulen eine Inländerfrequenz von 
vierzig heraus. Schon dieſe Zahl veranlaßt ihn zu 
der Erklärung: „Das ſteht in keinem Verhältniſſe zum 
Koſtenaufwande.“ Die wirklichen Zahlen zieht er nicht 
heran. Was würde er erſt ſagen, wenn er die Beſuchs— 
zahlen einer jeden Forſthochſchule aus den letzten zehn 
Jahren genommen und ſie mit dem zugehörigen Reduk— 
tionsfaktor multipliziert hätte? 
ſcheinlich der paſſende Ausdruck für die Steigerung der 
obigen Erklärung gefehlt haben. Er fügt hinzu: „Vier 
bis fünf Forſthochſchulen würden vollſtändig genügen, 
die dann mit Lehrkräften und Lehrmitteln in beſter 
Weiſe ausgeſtattet werden könnten. Weniger würde hier 
mehr ſein.“ 

Der kundige Leſer braucht ſich nicht übermäßig an— 
zuſtrengen, um die Gedanken zwiſchen den Zeilen zu 
erraten. Auch die Zahlen allein 
Direktor der Eberswalder Akademie nicht angethan zu 
haben; ſeine Empfindungen als Lehrer haben wahr— 
ſcheintich die angeführten Worte diktiert. Man braucht 
die Profeſſoren nicht zu fragen, von welchen Gefühlen 
ſie beſeelt werden, wenn ſie vom Katheder aus ihre 
Weisheitkörner auf notoriſches Oedland ſtreuen müſſen. 
Und umgekehrt kann man dem Lehrer die begeiſternde 
Auregung nahrühlen, die von einem Auditorium wohl 
vorgebildeter Jünglinge wie ein unſichtbares Fluidum 


— — — — — — ut — —— 


Ihm würde wahr⸗ 


nügende Vorbildung haben. 


auf ihn üͤberſtrömt. Je dichter der Hörſaal gefüllt iſt, 
deſto beſſer; aber auch mit wenig Zuhörern ſind die 
Profeſſoren der orientaliſchen Sprachen zufrieden; denn 
fie wiſſen, daß ihre Lehren Erfolg haben. Eine Nutz 
anwendung ſoll hieraus für die Forſtakademien nicht 
gefolgert werden, das hieße rütteln an dem ganzen 
Lehr: und Stundenplane der Anſtalten und an der 
Studienordnung überhaupt. 

„Weniger würde hier mehr fein.” Nun gut, jo 
wollen wir die forſtwiſſenſchaftlichen Anſtalten von 
Karlsruhe und Gießen mit der von Tuͤbingen ver— 
einigen. Werden dann außerdem die Forſtbefliſſenen 
des Reichslands angewieſen, dort mindeſtens zwei 
Semeſter zu ſtudieren, ſo wird Württemberg gern die 
Koſten für eine wohlausgeſtattete forſtwirtſchaftliche 
Fakultät übernehmen. Es ſtehn der Verwirklichung 
dieſes Vorſchlags ohne Zweifel große Schwierigkeiten 
entgegen, aber deshalb iſt er nicht a limine abzuweiſen. 
Dasſelbe läßt ſich von Eiſenach in Bezug auf Tharand 
ſagen. 

Für Preußen macht Danckelmann eine beſondre Auf— 
ſtellung (weshalb?) und rechnet einen jährlichen Be— 
darf von achtundſiebzig heraus. Dieſe Zahl iſt offen: 
bar zu hoch. Ohne die Zahlen der vergangnen zwanzig 
Jahre und der zur Verfügung ſtehenden Kräfte heran: 
zuziehn, wird man nach dem Forſtkalender mit etwas 
Zuſchlag fünfzig Mann herausrechnen als Erſatz für 
die Stellen, die eine höhere Vorbildung erfordern. Bei 
zweijähriger Studienzeit und gleicher Verteilung würde 
alſo nach Verbrauch der verfügbaren Kräfte, d. h. nach 
etwa fünfzehn Jahren, fünfzig die Normalbeſuchszahl 
jeder Akademie ſein. Für eine einzige Akademie würde 
das Doppelte eine ſchöne Zahl abgeben, und manche 
Uebelſtände der jetzt ſchwach beſuchten Akademien ließen 
ſich heben. Die Radikalen des forſtwiſſenſchaftlichen 
Unterrichtsweſens und Profeſſor Slaby werden ſofort 
einen Schritt weitergehn und den geſamten Unterricht 
unter Fachleitung auf die Univerſität oder das “Poly: 
technikum verlegen, ſie werden in Eberswalde und 
Münden Waldbauſchulen errichten und dorthin auch 
alle In- und Ausländer verweiſen, die nicht die ge— 
So ſchnell geht es nun 
Bis auf weiteres werden, das muß man leider 


nicht. 


ſcheinen es dem geſtehn, die beiden Akademien ihr Daſein den Nicht⸗ 


preußen zu verdanken haben. 


Denn das große und 
auch das kleine Publikum und danach die Abgeordneten 
würden ihrer Anſicht von der Notwendigkeit zweier 
Akademien einen Stoß geben müſſen, wenn es hieße, 


jede Akademie wird von dreißig Mann beſucht, und 


für dieſe ſechzig leitet der Staat einen Zuſchuß von 
170000 Mark. * 

* Man wird mit einem weitern Rückgange beider Aka— 
demien rechnen müſſen; denn die Zahlen der Nichtpreußen und 
Ausländer haben ihren Höhepunkt bereits überſchritten. 
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Auf wie ſchwachen Füßen die Akademien überhaupt | 


ſtehn, haben wir 1891 an Muͤnden geſehen. Zur Zeit 
liegt kein Grund zu irgend welcher Befürchtung vor. 
Die Leitung beider Akademien iſt Männern anvertraut, 
die in jeder Beziehung hohes Anſehen genießen und 
mit Geſchick den Geiſt und das Gemüt der beweglichen 
Jugend zu lenken verſtehen. Auch die Dozenten haben, 
obgleich ſie keine Kollegiengelder und Prüfungsgebühren 
wie die andern Hochſchullehrer beziehn, ein Intereſſe 
daran, nicht auf das tres faciunt collegium herabzu— 
ſinken. Jeder ſucht ſeine Kenntniſſe und ſeine Wiſſen— 
ſchaft weiterwerbend zu übertragen und die Arbeiten 
der Befliſſenen nach jeder Richtung zu fördern. Ein 
bischen Rivalität beſtand von jeher zwiſchen den beiden 
Akademien und beſteht auch heute. Münden hat bisher 
eine genügende Anziehungskraft auf die Staatsauwärter 
bewieſen und wird es auch ferner thun. Aber wenn 
der Kampf ums Daſein bei der einen oder andern 
Akademie ſchärfer wird und zu einer Entſcheidung drängt, 
oder ſich der Miniſter von der Notwendigkeit zweier 
Akademien nicht überzeugen kann, dann wird Münden 
fallen. b 

Danckelmann hat in den oben mitgeteilten Sätzen 
offenbar das Richtige getroffen und auch eine deutliche 
Schlußfolgerung hinzugefügt; beſtimmte Vorſchläge wagt 
er jedoch nicht zu machen, wie früher ſchon angedeutet 
worden iſt. Er iſt ſonſt ſo ſchüchtern nicht, aber er 
iſt vorſichtig und rechnet nicht von heute auf morgen. 
Der Blitz, der zünden ſoll, muß etwas Zeit haben, 
ſonſt wird es ein kalter Schlag. Was vor dreißig 
Jahren von den Akademien vorausgeſagt wurde, geht 
an der Akademie Eberswalde langſam aber ſicher in 
Erfüllung: die Akademie wächſt ſich zu einer kleinen 
Univerſität aus, ohne freilich die Mängel einer Aka— 
demie abzuſtreifen, wie man dreiſt hinzufügen kann. 
Und der Vater, der ſeinen Aelteſten mit Mühe und Not 
nach der Unterprima gebracht hat, wird ſchließlich ſeinen 
begabten Untertertianer von der Schule nehmen, um 
die auf den erſten verwandten Geldopfer einbringen zu 
können. Wahrſcheinlich hätte er beſſer gethan, beide 
Söhne überhaupt von der Schule fern zu laſſen. 

Die neueſte Erweiterung der Eberswalder Akademie 
beſteht in der Errichtung einer etatsmäßigen Profeſſur 
für Mykologie. Ob neben der vor einigen Jahren ge— 
gründeten biologiſchen Abteilung für Land- und Forſt— 
wirtſchaft am Kaiſerlichen Geſundheitsamte dieſe Pro— 
feſſur in Eberswalre ein Bedürfnis iſt, läßt ſich vom 
Schreibtiſche eines Provinzialen nicht entſcheiden. Der 
Inhaber der neuen Profeſſur geht die Stufenleiter des 
Profeſſorengehalts durch und ſoll „für die Abhaltung 
von Vorleſungen“ eine penſionsfähige Zulage erhalten. 
Er war Revierverwalter. Ob er durch die Zulage ent— 
ſchädigt werden ſoll für die bis dahin bezogne penſions. 


fähige Dozentenzulage oder für aufgegebene ſonſtige 
Bezüge, die für die forſttechniſchen Lehrer beider Aka 
demien zum Teil eine recht bedeutende Höhe haben, 
kann man aus dem Etat nicht erſehen. Wenn ſich ſchon 
fo wie fo die techniſchen Dozenten, wohl infolge ihrer 


beſſern materiellen Stellung, infolge der Unterſtützung 


bei großen Studienreiſen uſw. in bevorzugter Stellung 
zu dünfen ſcheinen, jo wird dem Dünkel durch die außer— 
ordentliche Ausſtattung der neuen Profeſſur friſche 
Nahrung zugeführt. Es iſt nicht geſagt, wie es ſich 
mit der Zulage verhalten wird, wenn ſpäter einmal 
ein „Zivilprofeſſor“ den Lehrſtuhl für Mykologie ein— 
nehmen wird. 


Das iſt auch ſo ein Uebelſtand, den die Akademie 
mit ſich bringt, ſei es Forſt-, Berg: oder Kriegsaka— 
demie. Damit müſſen ſich die Herren Profeſſoren nun 
ein für allemal abfinden: die Fachleute werden überall 
auf den Fachhochſchulen von oben und unten mit andern 
Augen angeſehen als die Lehrer der Hilfswiſſenſchaften. 
Man verſetze ſich in feine Studienjahre zuruck. Wenn 
der mathematiſche Bergprofeſſor, ohne vor Ort geweſen 
zu ſein, über das Anſetzen des Schuſſes nur nach Büchern 
über Tage mitreden kann und das „Gezähe“ des Skat— 
ſpielers nicht kennt, oder wenn der chemiſche Forſt— 
profeſſor die Tannen des Schwarzwaldes nicht geſehen 
hat und nicht aus der Wunde „ſchweißt,“ oder der phyſi— 
kaliſche Kriegsprofeſſor nicht ab und zu in Artillerie 
uniform erſcheinen kann und gelegentlich das Hurra! 
zu lang zieht, dann wird er nicht für voll gerechnet. 
Das Arſchleder, der Hirſchfänger, der Säbel machen 
oft den Mann und heben die Achtung vor ſeiner 
Wiſſenſchaft. Aus den Vorleſungen der Profeſſoren 
wiſſen der junge Aſſeſſor und der Leutnant tauſend 
Geſchichtchen zu erzählen, aber die entgleiſte Weisheit 
des Forſtmeiſters, des Bergrats und des Majors wagt 
er nicht auf den Biertiſch zu bringen. Der Eindruck, 
der ſich beim jungen Studenten bildet, ſetzt ſich feſt 
und erhält ſich in das ſpätere Alter hinein, auch bei 
der Frage: Akademie oder Univerſität? Sieht der 
Student der Akademie den Profeſſor nur hin und wieder 
im Kolleg, ſo betrachtet er ihn ſchließlich nur als un— 
angenehmes Hindernis im Examen. Auf der Univerſität 
ſteht jeder Dozent höher in den Augen der Studenten, 
auch wenn ſie nicht in der dritten Perſon Pluralis mit 


ihm zu reden pflegen. 


Andrerſeits iſt das Leben der Profeſſoren auf den 


Fachſchulen recht angenehm, und über den „direktorialen 


Satteldruck“ hört man keine Klagen. Der Direktor der 
Forſtakademie leidet am meiſten unter ſeiner Stellung, 


er hat die größte Sorge um das Gedeihen ſeiner Anſtalt, 


und ihm wird an erſter Stelle die Verantwortlichkeit 
dafür zugeſchoben. Bei den kleinen Verhältniſſen der 
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beiden Forſtakademien ift ein harmoniſches Zuſammen⸗ Umſtändlichkeit des geänderten Prüfungsverfahrens er: 
wirken von Direktor und Dozenten im Dienſt und in wägt, ſo wird man es bei der einmaligen größern Arbeit 
der Geſellſchaft und ein gegenſeitiges Vertrauen ganz | des Tagebuchs bewenden laſſen. Bei ber Ueberfülle 
unerläßlich, wie die Geſchichte der Akademie Münden von Stoff, der nach den Vorſchriften zur Referendar⸗ 
warnend erzählt. prüfung verarbeitet werden ſoll, würde die jetzige 
Die Forſtpolitik iſt im allgemeinen konſervativ; die Studienzeit zur Anfertigung einer größern Hausarbeit 
Beamten bis in die untern Schichten ſind ruhig und nicht genügen. Die Forſtleute haben ſoviel als Student 
bedächtig. So iſt auch der Lehrgang der Forſt- zu lernen, daß ſie fleißig und vorſichtig zu Werke gehn 
befliſſenen ſeit 1883 derſelbe geblieben. Ihre Aus- müſſen, ehe fie Geſchriebenes in die Welt geben. Später 
bildung iſt ja recht zerſtückelt. Das praktiſche Lehrjahr | wird das Studium der Litteratur ſchon nachgeholt werden, 
iſt eine ſegensreiche Einrichtung, wenn ſich der Lehrherr. wie es auf allen übrigen Wiſſensgebieten auch geſchieht. 
ſeines Zöglings mit Liebe annimmt. Dann kommt das Die umfangreichen Arbeiten vieler Forſtvereine be: 
Studium mit der Danckelmannſchen Erfindung der zwei weiſen, daß der Forſtmann wohl imſtande iſt, die Auf— 
Univerſitätsſemeſter, die der Student nach eignem Er: gaben ſeines Fachs mit Ernſt und Verſtändnis zu be⸗ 
meſſen in die Studienzeit hineinlegt. Inzwiſchen wird handeln; der Oberregierungsrat a. D. Padberg erklärt 
der Militärpflicht genügt, und die Uebungen ſorgen für übrigens die preußiſche Forſtverwaltung für den tüch⸗ 
weitere Zerreißung der Studien. Die Referendar- | tigiten Teil der allgemeinen Verwaltung Preußens. 
prüfung ſchließt die vierjährige Vorbereitungszeit ab, Ein gewiſſer übermütiger Verkehrston in wiſſen⸗ 
ſodaß die Staatsanwärter mit Einſchluß des Dienſt⸗ ſchaftlichen Sachen wird wohl hier und da bei der 
ichreg meiſt fünf Jahre nach dem Verlaſſen der Schule grünen Farbe angetroffen, auch wird gern das vor⸗ 
als Beamte vereidigt werden. Nach weitern zwei handne Wiſſen an den Mann gebracht. Man findet 
Jahren, die der Verwaltung, dem Förſterdienſte und | ſogar nicht jelten in der Litteratur einen Ueberklugen, 
der Betriebs regulierung gewidmet find, und worüber in deſſen Augen nur das Wert hat, was er ſelbſt her: 
ein Tagebuch zu führen iſt, erwirbt ſich der Referendar | vorbringt, der alles früher wußte und beſſer kennt als 
durch das Beſtehn der Staatsprüfung in Berlin die andre. Aber im allgemeinen iſt das Urteil eines hohen 
Anwartſchaft auf eine Anſtellung als Oberförſter. ſächſiſchen Forſtbeamten zu hart: „Daß ... ohne nähere 
In den erſten Hochſchulſemeſtern giebt der mangel⸗ Kenntnis über fremde Verhältniſſe geurteilt Du 1 
hafte Fleiß, wie bei den Studenten andrer Fakultäten, leider ein im ganzen e weit verbreiteter Fehler. 
im allgemeinen gerechten Anlaß zu Klagen; das eifrige Man muß doch den Forſtleuten auch mildernde Um⸗ 
Streben in den letzten Akademieſemeſtern verdient da— ſtände zubilligen, die in der Eigentümlichkeit ihres Faches 
gegen volle Anerkennung. Die Zahl der zu bewältigen: liegen. In jedem andern Berufe giebt es gelegentlich 
den Fächer“ iſt groß, und die Reue über die verlorne einen fühlbaren Dämpfer. Der junge aufgeblaſene | 
Zeit kommt oft zu ſpät. Es kann deshalb den jungen Arzt, der heute mit verächtlicher Miene über Naturheil— 
Forſtſtudenten nicht dringend genug ans Herz gelegt kunde und Kneipp ſpottet, erhält vielleicht ſchon morgen 
werden, ſich frühzeitig einen Ueberblick über die einzelnen u der Praxis en Denkzettel, der ihm unvergeßlich 
Lehr: und Lernfächer zu verſchaffen. Das iſt freilich | bleibt. Dem Richter kommen in vielen Fällen die 
nur durch den Beſuch der Vorleſungen zu erreichen. hohen Koſten zu Hilfe, durch die die Parteien von der 
Nach dem Ausfall der Prüfungen ſind die Leiſtungen Verfolgung ihrer Sache abgeſchreckt werden; er hat 
der Kandidaten ohne Zweifel zufriedenſtellend. Man aber doch als Korrektiv den Anwalt und bie öffent: 
hört wohl die Anſicht, das Examen müſſe durch ſelb— liche Meinung vor ſich, und eine entgegengeſetzte Ent⸗ 
ſtändige Arbeiten über forſtwiſſenſchaftliche Aufgaben ſcheidung der höhern Juſtanz läßt ihn auch nicht kalt. 
erſchwert werden, damit man die Prüflinge mehr zum Beim Gewerbe des Rechtsanwalts ſpielt die . 
Studium der Litteratur zwinge. Nach dieſer Richtung erhaltung den Regulator an Fleiß und Vorſicht. De 
könnte ja, wie die Geſchichte der Jägerſchen Formel Techniker wird durch das Publikum und ſein eignes 
und der Fall Borggreve⸗Freſenius zeigt, manches ge: Werk kontrolliert und durch geſetzliche Beſtimmungen ver⸗ 
ſchehen. Aber wenn man die Wichtigkeit der Praris | antwortlich gemacht. Der Gymnaſiallehrer wird bei 
bedenkt und dorthin den Schwerpunkt verlegt, wenn der jährlichen eee und bei dem neunjährigen 
man ferner einen gleichzeitigen Abſchluß des Studiums Umtriebe durch Vorgeſetzte und Eltern ſorgfältig über⸗ 
der Befliſſenen wünſcht und dabei die Schwierigkeit e wacht, und wehe ihm, wenn er ſeine Schuldigkeit nicht 
| thut. Anders beim Forſtmann; das fühlt ſchon der 
. Neu hinzugekommen iſt auf dem Stundenplane: Grund: junge Eleve. Der Oberforſtmeiſter macht mit dem 


züge der Differential: und Integralrechnung, Landwirtſchaft, Forſtrat und dem Oberförſter eine Revierbereiſung; 
ſowie Erſte Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. man kommt an einen Beſtand, den der Revierverwalter 
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mit aller Sorgfalt ausgezeichnet hat. Welche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſichten, bis der oberſte Beamte den 
Ausſchlag giebt! 


Die Plenter-Streitart Borggreves 


iſt kaum begraben, ſo füllen Kilometeraufſätze über 


dänische Waldwirtſchaft die Zeitſchriften. Soviel Schrift⸗ 


ſteller, ſoviel verſchiedne und wohlbegründete Anſichten 
mit Zugabe einiger Seitenhiebe! Der Tag der Ent: 
ſcheidung, der für den Landmann nach wenig Monaten 
fällig iſt, wird vom Forſtwirt nicht erlebt. Damit 
tröſtet man ſich, obgleich die Verantwortung dadurch 
um ſo größer wird. Die oberſte Verwaltung beachtet 
grundſtürzenden Ideen gegenüber weiſe Vorſicht. Bei 


dem einzelnen Forſtmann dagegen, der durch die ſchäd⸗ 
So intereſſant der vor vierzig Jahren entfachte Streit 


lichen Folgen ſeiner Maßnahmen nicht getroffen wird, 
ſchleicht ſich leicht das Gefühl der Gleichgiltigkeit und 
Ueberhebung ein, auf die das obige Urteil zutreffen 
kann. Das manete in Jericho, donec crescat vobis 
barba könnte von vielen jungen und auch manchen 
alten, in der Verwaltung erſtarrten und ſelbſt grau— 
bärtigen Forſtleuten beherzigt werden; aber auf das 
„ganze“ Fach darf man die Mahnung nicht ausdehnen. 
Geradezu beleidigend klingt der Ausſpruch eines König- 
lichen Forſtmeiſters in der Deutſchen Forſtzeitung vom 
10. Juni dieſes Jahres: „Heute herrſcht im großen und 
ganzen die abſoluteſte ödeſte Teilnahmloſigkeit in Wirt: 
ſchaft und Wiſſenſchaft!“ Und „auch auf dem Felde 
der ausſchließlich praktiſchen Wirtſchaft herrſcht dieſelbe 
Teilnahmloſigkeit und Gleichgiltigkeit.“ Sollte wohl 
die Vorbildung dreier Generationen auf einer Akademie 
nicht auch etwas Schuld haben?“ 

* Dem Herrn Forſtmeiſter empfehlen wir dringend den 
Aufſatz von Brumhard in dieſer Zeitſchrift A. F. u. J.⸗Z. 
1835. S. 81 u. ff. und deſſen Schrift: Verſuch zur Begründ— 
ung einer Forſtſtrafgeſetzgebung 1833. S. 53 u. 54. Ferner 
die Abhandlung von Pfeil in Krit. Blätter Bd. 29. I. S. 204 
über das häufige Wechſeln der Revierverwalter in Preußen. 
Ferner dieſe Zeitſchriſt A. F. u. J.⸗Z. 1843. S. 345 und 
Nördlinger in Krit. Bl. 1863. I. S. 186. „Viel leſen iſt aber 
ebenſo ſelten die Leidenſchaft unſerer ausübenden Fachgenoſſen, 
als es der meiſten Gewohnheit iſt, ihre Erlebniſſe niederzu— 
ſchreiben“. 

Inbetreff der Forſtverſammlungen ſiehe: Allgem. ökonom. 
Forſt⸗Magazin 1766. S. 377 und 1768. S. 1. 

Dieſe wenigen Hinweiſe auf die frühere Literatur mögen 
genügen, ſie ließen ſich für dieſen einen Fall bedeutend ver— 
mehren. Wohl in keinem Fache ſind die gleichen Themata ſo 
oft und ſo ausführlich behandelt, wie im Forſtfach, von der 
Jagd ganz zu ſchweigen. Wieviel Liter Tinte ſind wohl im 
letzten Jahrhundert verſpritzt durch die Beſprechung von Streu— 
nutzung, Schütte, Durchforſtungen, Buchenerziehung u. ſ. w., 
und wieviel Tinte würde geſpart, wenn die Literatur gründlicher 
ſtudiert würde! Manche Aufſätze würden nicht geſchrieben und 
manche auf ein Fünftel eingeſchrumpft ſein, wenn die Vor— 
gänger beachtet wären, manche fänden keine Aufnahme unter 
Hinweis auf ſchon dageweſenes. 

Die Menge der forſtlichen Zeitſchriften verleitet ebenfalls 
zu den vielfachen Wiederholungen. Zwei Zeitſchriften, eine 
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Hinzu kommt noch eins: der oft hervortretende 
Widerſtreit von Theorie und Praxis, beſonders in den 
Fällen, wo die benachbarte Induſtrie, Erfindungen und 
neue Verkehrsmittel die auf Jahre ausgearbeiteten Wirt— 
ſchaftspläne über den Haufen werfen. Und wohl dem 
Beſitzer, deſſen Revierverwalter ſich in veränderte Wer: 
hältuiſſe und Anforderungen ſchnell hineinfinden und 
ſich vom Schema losmachen können. Da gilt weder 
Boden- noch Waldreinertrag, da wird nicht lange der 
durchſchnittliche mit dem jährlichen Zuwachſe verglichen, 


da wird nur unterſucht, ob ſich der Beſtand als ſolcher 


oder in Form von barer Münze beſſer verzinſt, und 
ob für dieſe oder jene Holzart der Abſatz guͤnſtiger iſt. 


im Anfang war, und ſoviel ſich die Sachſen darauf 
zu gute thun mögen, die Preßlerſchen Formeln in den 
Wald getragen zu haben — auch ohne Preßler und 
Heyer und trotz Borggreve und Baur würde man heut⸗ 
zutage in Sachſen wirtſchaften, wie man wirtſchaftet; 
und der weſtfäliſche Bauer legt ſich eine Sparkaſſe in 
Form von Grubenholzbeſtänden an, ſtatt ſeinen Urenkeln 
Eichen zu hinterlaſſen, die jene mit hundert Mark das 
Feſtmeter verkaufen könnten. Die Bewegung auf dem 
Geldmarkte, die Nachfrage und die Abſatzverhältniſſe 
für das Holz, in welcher Form es immer ſein mag, 
find beſtimmend für die Wirtſchaftsfuührung. Kann der 
Bauer in der Nähe der Stadt mehr Geld aus Gemüſe 
und Milch ziehn, ſo verzichtet er auf den Stolz der 
Roggen- und Weizenfelder. Auch der große Staats— 
betrieb bleibt von ſolchen Erwägungen nicht unberührt. 
Im Walde iſt ein Wechſel des Betriebs nicht ſo ſchnell 


durchzuführen, aber er vollzieht ſich auch dort, wie ein 


Blick in die forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften des Jahr⸗ 
hunderts lehrt. Die Brennholznot bis zur Mitte des 
Jahrhunderts hat die Imprägnierungskünſte der Neu: 
zeit gefördert, hat uns die Eichen erhalten, und wiederum 
nach hundert Jahren wird vielleicht zur Freude von 
Forſtrat Eberts Nachkommen der Schnee der Akazien— 
blüte große Waldflächen bedecken.“ 

Die theoretiſchen Lehren und Litteraturſtudien auf 
der Akademie ſind damit noch lange nicht überflüſſig, 
mie auch der Philologe den Ariſtophanes und der 
für den Süden und eine für den Norden Deutſchlands, würden 
genügen. Die beiden Zeitſchriften würden dann auch Leſer 
finden, beſonders wenn von der Regierung darauf hingewieſen 
würde, daß der Dienſtaufwand ſich auch auf die Wiſſenſchaft 
erſtrecken müſſe. 

Außerdem würde es eine dankbare Aufgabe für die forſt— 
lichen Privatdozenten ſein, die Studierenden mit der forſtlichen 
Literatur bekannt zu machen und dieſelben aus der Kindheit 
der Forſtwiſſenſchaft, ausgehend von den Forſtordnungen und 
von 1763, bis in die Jetztzeit hinüberzugeleiten. 


* Der Aubau der Akazie wird übrigens ſchon im Allgem. 


ökonom. F. M. 1766. S. 131. warm empfohlen. 
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Mathematiker die höhern Kurven bearbeiten muß, ohne 
beim Schuluntericht eine Anwendung davon zu machen. 
Aber wenn das Obige richtig iſt, ſo trifft auch das zu, 
was Danckelmann über die typiſchen Waldverhältniſſe 
für den Unterricht auf den Forſthochſchulen ſagt, und 
was jetzt bei der geplanten Verlegung der Forſtlehr⸗ 
anſtalt zu Weißwaſſer hervorgehoben wird. Man kann 
vielleicht noch einen Schritt weiter gehn und im Sinne 
Graners jagen: Für viele Studenten ſind die typiſchen 
Verhältniſſe der Lehrreviere ſogar ſchädlich, weil ſie ſich 
durch die zweijährige Beſchäftigung zu ſehr daran ge— 
wöhnen und auch ſpäter noch an den dort gehörten 
Lehren kleben, während ſie ſich durch die Bekanntſchaft 
mit vielerlei Revieren einen freien Blick für die Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Wirtſchaft mit ihrer Anpaſſung an 
allerlei Verhältniſſe erwerben. Dieſem Zwecke dienen 
die größeren Exkurſionen, die unter abwechſelnder Leitung 
von Eberswalde und Münden aus jährlich am Ende 
des Sommerſemeſters ſtattfinden und zehn bis zwölf 
Tage dauern. Auch den „iſolierten“ Dozenten der 
grundlegenden Wiſſenſchaften kann nur empfohlen werden, 
an derartigen Studienreiſen teilzunehmen. Bei einem 
wohl vorbereiteten Neijeplan uſw. und ohne läſtige 
Plackereien bieten ſolche Studienreiſen Genuß, und es 
laßt ſich bei dem Beſuche fremder Gegenden und Reviere 
vieles lernen, was ſich fruchtbringend und anregend 
beim Unterricht verwenden läßt, der ja „mit ſpezieller 
Beziehung auf die Forſtwirtſchaft“ erteilt werden ſoll. 
Unter der Anpaſſung der Grundwiſſenſchaften an die 
Fachzwecke wird die Wiſſenſchaft nicht leiden, wie Graner 
befürchtet, im Gegenteil wird das Intereſſe der Forſt— 
ſtudenten geweckt durch Beiſpiele und Anwendungen, 
die man aus ihrem Hauptfache herüberholt. 


Die Berechtigung zum Eintritt in den Forſtver— 
waltungsdienſt iſt inzwiſchen auch den Abiturienten der 
Oberrealſchulen zuerkannt worden. Wie viele von dieſer 
Berechtigung Gebrauch gemacht haben, iſt augenblick— 
lich nicht feſtzuſtellen. Bei dem heutigen erbitterten 
Kampfe um humaniſtiſche und realiſtiſche Schulen dürfte 
jedoch die Anfſtellung eines Muͤndner Profeſſors über 
die dort abgehaltnen Referendarprüfungen von Intereſſe 
ſein. Danach haben die Abiturienten vom Gymnaſium, 
auf 100 berechnet, günſtigere Ergebniſſe erzielt als die: 
von der Realſchule, obgleich das Studium der Forſt— 
leute überwiegend ein mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliches 
iſt. Dazu paßt auch eine kürzlich veröffentlichte Statiſtik 
der techniſchen Hochſchule in Hannover, nach der auf 
Grund des Pruͤfungsausfalles das Gymnaſium den 
Realſchulen in vollem Maße gleichwertig iſt. 

Nach den im Forſtkalender angeführten Zahlen iſt 
der Bedarf an Oberfoͤrſtern auf die nächſten zwölf 
Jahre gedeckt; kommen jährlich zwanzig Aſſeſſoren hinzu, 
ſo iſt nach Ablauf dieſer Zeit wiederum für eine Reihe 
von Jahren geſorgt. Es wird alſo das Gleichgewicht 
bei kleiner Baſis und hochliegendem Schwerpunkte für 
beide Akademien labil bleiben. Sollte eine Erſchütterung 
dieſes Gleichgewicht ſtören, und Münden davon getroffen 
werden, ſo kann ſich die „teure“ Stadt mit der neuen 
Garniſon und dem Vollgymnaſium tröſten, vielleicht 
auch die Errichtung einer Waldbauſchule erhoffen dürfen, 
auf der ſich dann Forſtleute die Dozentenſporen ver— 
dienen mögen. Der Herr Landforſtmeiſter Dandelmann 
aber wird dann nicht mehr jagen: „Weniger wurde 
hier mehr ſein.“ 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Der internationale Forſt⸗Kongreß zu Paris. 

Unter der großen Zahl von Kongreſſen aller Art, 
welche in dieſem Sommer gelegentlich der Weltaus— 
ſtellung abgehalten wurden und noch werden, nimmt 
der Congres de sylviculture gewiß keine Stelle von 
untergeordneter Bedeutung für die Allgemeinheit ein, 
da vielfache hier behandelte Fragen die Intereſſen weiter 
Kreiſe der Bevölkerung nahe berühren. Und gerade 
ſolche Fragen von allgemeiner Wichtigkeit ſind es auch, 
die den Berufägenofjen verſchiedener Länder gleichmäßig 
am Herzen liegen und ein gewiſſes Bindemittel 
bilden, das vereinigend auf die ſonſt durch Sprache 
und Nationalität getrennten Vertreter des Waldes wirkt. 
Dies zeigte ſich ſchon auf dem erſten Kongreſſe dieſer 
Art in Wien und erprobte ſich von neuem auf dem ſo 
ihn verlaufenen Pariſer Forſtkongreſſe. 


Nach ſorgfältiger Vorbereitung durch ein thatkräf— 
tiges Organiſations-Komité, beſtehend aus hervorragen— 
den Vertretern der Forſtwirtſchaft und Freunden des 
Waldes, konnte der Kongreß am Nachmittage des 
4. Juni (dem Pfingſtmontage) in Anweſenheit von 
etwa zweihundertfünfzig der 279 eingeſchriebenen Teil— 
nehmer“ durch den Miniſter des Ackerbaues Du puy 


* Von den angemeldeten Teilnehmern waren laut ges 
drucktem Verzeichniſſe: 196 Franzoſen, 20 Belgier, 11 Eng: 
länder, 11 Deutſche, 8 Oeſterreich-Ungarn, 6 Schweizer, 
5 Amerikaner, 4 Spanier, 4 Ruſſen, 3 Holländer, 2 Rumänen 
und je ein Luxenburger, Grieche, Japaner, Italiener, Serbe, 
Däne, Schwede, Portugieſe und Kanadier; es waren jedoch 
lange nicht alle Angemeldeten auch wirklich erſchienen. Aus 
Deutſchland kamen: Oberforſtrat Baron von Raesfeldt-München, 
Forſtrat von Alten⸗Wiesbaden, Prof. Dr. Weber⸗München, Prof. 
Dr. Sprengel⸗Bonn, Forſtaſſeſſor von Brandis-Braunſchweig. 
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eröffnet werden. Dieſer verhältnismäßig noch junge 
Mann von energiſchem Auftreten begrüßte in höflichſter 
Form zunächſt die fremden Forſtwirte, welche von allen 
Punkten des Erdballes oft aus weiter Ferne gekommen 
ſeien, um dem Kongreß ihre wertvolle Unterſtützung 
zu leihen; er dankte ferner den franzöriichen Forſtwirten 
für ihre zahlreiche Teilnahme und kam dann auf die 
Weltausſtellung zu ſprechen, deren Bedeutung für die 


der auch die Forſtwirtſchaft einen ihrer Wichtigkeit ent— 
ſprechenden breiten Raum einnimmt. 


Nach der längeren, mit großem Beifall aufgenommenen 
Anſprache des Miniſters ſprach der Chef der franzö— 
ſiſchen Forſtverwaltung Staatsrat Daubree dieſem 
den wärmſten Dank für den Beweis von Wohlwollen 
aus, welchen er durch Uebernahme des Präſidiums den 
Forſtleuten gegeben habe, und ebenſo richtete er ſeinen 
Dank an die fremden Regierungen für’ die gütige Ab— 
ordnung von Delegierten zu dem Kongreß, ferner an 
alle die ſtaatlichen Würdenträger, welche durch ihre 
Anweſenheit die Verſammlung geehrt haben. In all— 
gemeinen Umriſſen zeichnete er den Zweck und die Be— 
deutung des iniernationalen Kongreſſes, welcher den 
Schutz des Waldes gegen die mannigfachen ihm drohen— 
den Gefahren als gemeinſame Aufgabe der Kultur— 
nationen anſtrebe. 


Nachdem ſich der Miniſter zurückgezogen hatte, be— 
gann die Konſtituierung des Bureaus, indem das Organi— 
ſationskomité ſich durch 12 auswärtige Mitglieder ver— 
ſtärkte; die Namen dieſer laſſen ſich erſt nach dem 
Erſcheinen des offiziellen Berichtes mit Sicherheit feſt— 
ſtellen, da es dem Verfaſſer nicht möglich war, die 
ſchnell verleſenen Namen und Titel ſchriftlich zu fixiren. 


Der nunmehr zum definitiven Präſidenten gewählte 
Staatsrat Daubree erteilte ſofort das Wort dem Forſt— 
inſpektor Drelard-PBaris, welcher der Verſammlung 
einen ſehr intereſſanten, mit großem Fleiß ausgearbeiteten 
Vortrag über „die Unzulänglichkeit der Er— 
zeugung von Nutzholz in der Welt“ hielt. 
Man kann mit einzelnen ſeiner Ausführungen vielleicht 
nicht übereinſtimmen, aber ſicher har die bis jetzt kaum 
dageweſene univerſelle Betrachtungsweiſe einen ver— 
blüffenden Eindruck auf die Zuhörer gemacht, welche 
dem Vortragenden beim Schluſſe feiner 1½ ſtündigen 
Vorleſung lebhaften Beifall zollten. 

Hr. Melard ſuchte an der Hand der Zollſtatiſtik 
durch Vergleichung der Ein- und Ausfuhr von Holz 
aller Art und von Nutzholz ſpeziell den Nachweis zu 


führen, daß der Nutzholzverbrauch der Welt größer | 


ſei, als die normale nachhaltige Produktion der erreich 
baren Waldungen, daß folglich dieſes Defizit der 
Produktion gegenwärtig durch eine Raubwirtſchaft auf 


Koſten der Nachhaltigkeit gedeckt werde — ein Zu— 
ſtand, welcher die ernſte Aufmerkſamkeit der Forſtwirte 
wie der Nationolöfonomen und Staatsmänner heraus— 
fordere. Um dies nun im einzelnen darzulegen, 


muſterte Hr. Mélard die Ein- und Ausfuhrliſten aller 


Länder durch, die beim Konſum oder bei der Produktion 
von Holz hervorragend beteiligt ſind, und kam dabei 


zu folgenden Hauptergebniſſen, indem er das verarbeitete 
ziviliſierten Nationen er gebührend hervorhob, und in 


Holz nach dem Verhältniſſe der bei der Bearbeitung 
entſtehenden Verluſte an Abfall auf das Waldmaß an 
Rundholz umgerechnet hatte. England mit Schott— 
land und Irland hatte im letzten Jahrfünft durch— 
ſchnittlich jährlich 15 Millionen Feſtmeter im Werte 
von 471,5 Millionen Franes Mehreinfuhr. Dies iſt 
etwa 2½ mal ſoviel, als alle franzöͤſiſchen Waldungen 
zuſammen an Zuwachs liefern. Im Jahre 1897 ſtieg 
die Mehreinfuhr Großbritianiens ſogar auf 17,6 Mill. 
ebm, worunter allein 16,5 Millionen ebm Nadelhölzer. 
Beängſtigend iſt namentlich die raſche Steigerung, in 
der ſich der engliſche Konſum aufwärts bewegt, denn 
im Jahre 1860 war die Mehreinfuhr erſt 3,8 Millionen 
ebm, 1870 ſchon 6,3 Millionen, 1880 bereits 9,1 ebm 


Holz. Dieſe Maſſen ſtammen überwiegend aus Schweden, 


Deutſchland. 


| 


Rußland und Kanada, zum kleineren Teile aus Nor: 
wegen, den Verein. Staaten Amerikas, Frankreich und 
Holzkonſumierende Staaten ſind ferner 
Belgien mit einer jährlichen Mehreinfuhr von 1,85 


Millionen ebm, Holland mit einem Werte von 


18 Millionen Francs, die Schweiz mit etwa 300 000 


0 


ebm im Werte von 14,7 Millionen Francs. Auch 
Deutſchland hatte trotz ſeines Waldreichtums eine 
Mehreinfuhr von etwa 9 Millionen ebm im Jahre 
1899, was eine Folge ſeiner Bevölkerungszunahme und 
ſeiner induſtriellen Entwicklung iſt. Dänemarks 
Mehreinfuhr darf man auf 0,3 Millionen ebm ver- 
anſchlagen. 

Frankreich hatte im Mittel der letzten 15 Jahre 
eine Holzeinfuhr im Werte von jährlich 140,5 Mill. 
Francs, der eine Ausfuhr von 41,5 Millionen Francs 
gegenüberitand, die Mehreinfuhr beträgt alſo durch— 
ſchnittl. 98,7 Millionen Francs und beſteht hauptſächlich 
aus bearbeiteten Nadelhölzern z. Teil aus eichenen Faß— 
dauben, während ſeine Ausfuhr vorwiegend aus Brenn— 
holz und Grubenhölzern gebildet wird — eine Folge 
der Nieder- und Mittelwaldwirtſchaft mit ihrem Anfall 
an geringen Sortimenten! Den Kubikinhalt der Nutz— 
holzeinfuhr veranſchlagt der Redner im Mittel der 
letzten 5 Jahre auf 3,5 Millionen ebm, jenen der Aus 
fuhr auf etwa 1,5 Millionen ebm, fo daß das Defizit 
der eigenen Nutzholzproduktion 2,3 Millionen ebm 
jährlich ausmachte, wozu aber noch 0,6 Millionen ebm 
kommen, die für Herſtellung der importierten Holzſtoff— 
und Zelluloſe-Peenge notwendig waren. Man darf 
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* aljo die Mehreinfuhr Frankreichs an Nutzholz auf 


: jährlich 3 Millionen ebm (Waldmaß) annehmen d. h. 


"auf die Hälfte der Geſamtproduktion aller Wälder 


dieſes Landes. 
ſind, welche importiert werden, ſo übertrifft dieſe Ein— 
fuhr die eigene Produktion an Nadelhölzern um das 
Dreifache. Es beſteht alſo in Frankreich zwar ein 
uUeberfluß an Brennholz und Kleinnutzhölzern, dagegen 
eniſchiedener Mangel an Nadelnutzholz und Eichen 
ſtarker Dimenſionen. Auch Spanien, Portugal, Italien, 
Griechenland und die Türkei rechnet der Redner noch 
zu den Holz importierenden Ländern. 


Als Ausfuhrländer kommen in betracht: 


Oeſterreich mit 12,9 Millionen ebm, Ungarn 
inkl. Kroatien und Slavonien mit 9,5 Millionen ebm 
jährlicher Erzeugung an Nutzholz, zuſammen für die 
Monarchie 22,4 Millionen ebm. Dieſe Produktion 
ſcheint keiner weiteren Steigerung mehr fähig zu ſein, 
ſofern nicht Eingriffe in das Waldkapital ſtattfinden, 
da ſie dem normalen Ertrage entſpricht. Die Mehr— 


Da es aber hauptſächlich Sägewaren 


gegeben wird, weil der eigene Verbrauch des Landes ein 
ſehr großer und in Zunahme begriffen iſt. 


Rumänien hat eine Mehrausfuhr an Holz, die 
auf Waldmaß berechnet 0,12 Millionen ebm aus— 
macht, während Bosnien und die Herzegowina 
trotz ihrer 2,7 Millionen ha Waldland z. Z. nur für 
den Export von Kiſtenbrettchen (tavoletti) in betracht 
kommen. 


Außerhalb Europas kommt unter den Holzexport— 
ländern hauptſächlich Nordamerika und Kanada 
eine Bedeutung zu. Die Vereinigten Staaten wieſen 


1898 eine Holzeinfuhr im Werte von 47,7 Millionen 
Frances, dagegen eine Ausfuhr von 147,2 Millionen 
Francs nach, ſomit hatten ſie eine Mehrausfuhr an 


ausfuhr Oeſterreich-Ungarns iſt durchſchnittlich 6,8 Milli- 


onen cbm (im Waldmaß gerechnet) und ſie dürfte wohl 
kaum mehr zunehmen, weil der eigene Verbrauch in be— 
ſtändiger Steigerung begriffen iſt. 


Norwegens Holzausfuhr an Schnittwaaren und 
Holz aller Art entſpricht etwa 2 Millionen ebm Rundholz 
und zeigte ſeit 10 Jahren keine Zunahme mehr, da die 
Entwicklung der Zelluloſe-Induſtrie viel Rohholz ver— 
ſchlingt und zwar auch viele jüngere Stammklaſſen, 
welche man früher beim Hiebe ſtehen ließ. 


Schwedens Nutzholzausfuhr darf man auf jährlich 
9 Millionen ebm Waldmaß veranſchlagen, wozu noch 
1 Million ebm Rundholz für Holzſtoff- und Zelluloſe— 


Holzausfuhr iſt auch in Schweden kaum zu erwarten. 


Finnland hatte im Jahre 1898 eine Nutzholz— 
ausfuhr von 3,3 Millionen ebm im Werte von 89 
Millionen Francs, was auf Rundholz ungerechnet 4,5 
Millionen ebm beträgt. Der eigene Verbrauch iſt aber 
gleichfalls ein ſehr erheblicher und verſchlingt einen großen 
Teil der jährlichen Holzerzeugung. 


Für Rußland laſſen ſich aus der Statiſtik nur die 
Werte der Holzausfuhr, nicht aber die Maſſen entnehmen, 
doch verzeichnen im Jahre 1897 Belgien, England, Deutſch— 
land und Frankreich zuſammen 7,3 Millionen ebm ruſſi— 
ſches geſchnittenes Holz, was 10,0 Mill. cbm Rundholz ent: 
ſpricht, als eingeführte Mengen. Dieſer Teil der ruſſiſchen 
Holzausfuhr macht dem Werte nach 879,0 von ſeinem ge— 
ſamten Holzerporte aus. Es iſt zweifelhaft, ob Rußland 
auf die Dauer eine ſo ſtarke Ausfuhr unterhalten kann, 


trotzdem feine Waldfläche auf 501 Millionen Hektar an: 
1900 


12 * 


Holz aller Art im Werte von nahezu 100 Millionen 
Frances, deren Kubikinhalt nicht zu ermitteln iſt. Redner 
beleuchtete dann eingehender die großen Verheerungen, 
welche alljährlich die Waldbrände in den nordameri— 
kaniſchen Wäldern anrichten, wozu noch die Raub— 
wirtſchaft der Holzſpekulanten, die Waldweide, die Art 
der Waldbeſteuerung als ſchädigende Faktoren hinzu— 
treten, und kommt zu dem Schluſſe, daß eine Abnahme 
der Holzproduktion und eine Steigerung des eigenen 
Verbrauches für die Vereinigten Staaten demnächſt ein— 
treten werde. Ein ähnliches Prognoſtikon ſtellt Herr 
Melard auch der Kauadiſchen Forſtwirtſchaft, 
welche zwar über 323 Millionen ha Waldfläche = 38% 
der Landesfläche verfügt, aber auch einen überaus ſtarken 
eigenen Konſum zu decken hat, den man auf jährlich 
40 Millionen ebm ſchätzt. Die Waldbrände vernichten 
dort durchſchnittlich mehr, als was die Axt der Holz— 
hauer nutzbringend gewinnt, und von einer nachhaltigen 
Wirtſchaft mit natürlicher Verjuͤngung iſt dort keine 


en Rede. Kanada führte im J. 1898 Nutzholz im Werte 
Erzeugung gerechnet werden muß; eine Steigerung der | 


von 138,3 Millionen Francs aus, wozu noch eine Holz: 
ſtoff⸗ und Zelluloſe-Ausfuhr im Werte von 6,3 Milli— 
onen Francs hinzutritt. Der Kubikinhalt dieſer Holz— 
ausfuhr iſt nicht ſicher zu ermitteln; dieſelbe nimmt 
ihren Weg hauptſächlich nach England und nach den 
Vereinigten Staaten Nord-A. 

Da von Aſien, Afrika, Südamerika und Auſtralien 
keine erheblichen Zufuhren von Nadelnutzholz zu er— 
warten ſind, ſo bleiben alſo nur 7 Länder mit einem 
Holzausfuhrüberſchuſſe: Oeſtereich-Ungarn, Norwegen, 
Schweden, Finnland, Rußland, die Ver. St. von Nord— 
amerika und Kanada, von welchen nur 3 Staaten als 
künftige Reſerven von Holz in betracht kommen: Schweden, 
Finnland und Kanada. Dies iſt aber im Verhältnis 
zu der großen Nachfrage der übrigen Länder unzureichend. 

Angeſichts dieſer Gefahr künftigen, vielleich: ſchon 
in 50 Jahren eintretenden allgemeinen Mangels an 
Nadelnutzholz und an ſtärkeren Eichen empfiehlt der 
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Vortragende folgende Maßregeln: Die Nutzholzerzieh— 
ung muß das Endziel aller waldbaulichen und aller 
Forſteinrichtungs-Arbeiten bilden, namentlich die Er— 
ziehung von Nadelholzbeſtänden, dann der Ueberhalt 
von zahlreichen Oberholzbäumen im Mittelwalde. Bei 
der Fällung und Aufarbeitung iſt alles taugliche Holz 
zu Nutzholz auszuhalten und nur das für gewerbliche 
Zwecke unverwendbare zu Brennholz aufzuſchneiden. 
Die Beſtenerung des Waldeigentums ſoll nicht ſo drückend 
ſein, daß die Beſitzer zur Rodung förmlich gedrängt 
werden. Die Aufforſtung der Oedländereien und er— 
tragloſen landwirtſchaftlichen Grundſtücke it möglichſt 
zu fördern ſei es durch Prämien, ſei es durch Lieferung 
von Samen und Pflanzen ſowie durch Anleitung von 
Seite der ſtaatlichen Forſtbehörden. Ankauf von Oed— 
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land durch den Staat behufs Aufforſtung kann in 


paſſenden Fällen in Anwendung kommen; dabei ſollen 
aber nicht blos die Gebirgsterrains ſondern auch 
Ländereien der Ebenen und Mittelgebirge, die ja gerade 
hauptſächlich Für Nutzholzerziehung wichtig ſind, für die 
Aufforſtung in betracht kommen. Der Vortrag fand 
ſeitens der Verſammlung lebhaften Berfall. 


An den folgenden Tagen, den 5. 6. und Vormittag des 7. 
Juni, fanden nur Sektionsſitzungen ſtatt, von denen jede 
einen beſonderen Saal im palais des congrès erhielt. Die 
in jeder der drei Sektionen zur Verhandlung kommen— 
den Fragen waren vom Oraaniſatious-Komité ſchon 
im voraus feſtgeſetzt, und publiziert worden, worauf 
die Anmeldungen von Vorträgen bis zum 1. April als 
letztem Termin Annahme fanden. Ueber die angemeldeten 
Vorträge und Mitteilungen war ein Verzeichnis ange— 
fertigt und im Druck vervielfältigt worden, welches 
jeder der Kongreßmitglieder in- Händen hatte, um dem 
Gang der Verhandlungen ein gewiſſes Syſtem zu geben. 
Die angemeldeten Vorträge wurden zum größten Teile 
auch gehalten, im Verhinderungsfalle des Autors wohl 
auch von den Sekretären verleſen, worauf die öffent— 
liche Diskuſſion eröffnet ward. Hierüber ſoll ein Ver— 
handlungsprotokoll nach ſtenographiſchen Aufzeichnungen 
veröffentlicht werden, das z. Z. noch nicht erſchienen iſt. 

Ueber wichtigere Gegenſtände wurden in den Sek— 
tionsverhandlungen Reſolutionen formuliert, die in der 
Regel in Form von Wünſchen an die Regierungen der 
einzeluen Staaten bezüglich der gemeinſamen Behand— 
lung verſchiedener forſtwirtſchaftlicher, forſtpolizeilicher 
oder auch rein wiſſenſchaftlicher Materien gerichtet 
werden ſollen. Die definitive Formulierung und An— 
nahme dieſer Wünſche ſeitens des Kongreſſes fand in 
der gemeinſamen Schlußſitzung am Nachmittage des 
7. Juni ſtatt. Deren Wortlaut kann aber erſt aus 
dem offiziellen Berichte über den Kongreß entnommen 
werden, weil es dem Einzelnen nicht möglich war, das 


Schlußergebnis der Abſtimmung und Diskuſſion aller 
3 Sektionen ſofort zu Papier zu bringen. Die nad: 
ſtehende Darſtellung der Sektions-Verhandlungen iſt 
daher lediglich aus dem Gedächtniſſe unter Zuhilfenahme 
des Verzeichniſſes der angemeldeten Vorträge niederge— 
ſchrieben, kann folglich auf erſchöpfende Darſtellung 
keinen Anſpruch machen. 


Die J. Sektion, deren Präſident Forſtrat F tet 
Paris war, behandelte die Fragen aus dem Gebiet des 
Waldbaues, der Forſteinrichtung und der forſtlichen 
Geſetzgebung. Zunächſt wurde die 


Bewirtſchaftung der Weißtannenwald— 
ungen vom Geſichtspunkt des Waldbaues und der 
Forſteinrichtung von einer Reihe von Rednern aus— 
führlich behandelt. Der bekannte Forſtinſpektor E. 


Mer in Nancy lieferte einen gründlichen Beitrag zu dieſer 


Frage in Anlehnung au die forſtlichen Verhältniſſe in den 
Vogeſen. Er vertrat den Standpunkt, daß frühzeitige 
Durchforſtungen den künftigen Hauptbeſtand heraus— 
bilden ſollten, deſſen Verjüngung durch Vorbereitungs— 
hiebe bald einzuleiten ſei; Buchenbeimiſchung wuͤnſcht 
er nicht, wohl aber Einmiſchung von Fichten in die 
Verjüngungen. Profeſſor Hüffel-Nancy vertrat mear 
den Standpunkt der Forſteinrichtung und zeigte den 
Einfluß der verſchiedenen Syſteme, namentlich der Fach 
werkmethoden im Gegenſatz zum Plenterbetriebe und 
der Femelſchlagwirtſchaft, auf die Tannenwaldungen. 
Forſtinſpektor Runacher- Montbéliard trat in jenen 
eingeſandten Referate gegen die Plenterwirtſchaft in 
Tannenſorſten auf und verteidigt die Schirmſchläge 


mit langen Verjüngungszeiträumen, wobei er verſchiedene 


Anregungen zu vergleichenden Verſuchen giebt. Auch 
Forſtinſpektor Méèlard änßerte ſich noch zu Dieter 
Frage, indem er den Einfluß der örtlichen Verhältniſe 
auf die Wahl zwiſchen Plenterwirtſchaft und ſchlag— 
weiſem Betrieb hinweiſt. 

Auch zum Thema: Phyſiologiſche und wirt 
ſchaftliche Folgen der Durchforſtungen 
ſprach zuerſt Forſtinſpektor Wer: Nancy auf grund 
ſeiner vielſeitigen Unterſuchungen über den Einfluß der 
Lichtungen auf den Zuwachs; er entwickeite ſein Syſtem 
der Durchforſtungen, das anfangs mäßig iſt, ſpäter 
aber ſich zu einer Art von Lichtungsbetrieb entwickelt 
und den Nebenbeſtand als Bodenſchutzholz erhält. — 
Eine intereſſante Behandlung der Durchforſtungsfrage 
lieferte Forſtrat Broil iar d-Paris in einer einge— 
ſchickten Arbeit, bei welcher der grundlegende Unter— 
ſchied in der Behandlung von Licht- und Schattholz— 
arten und der Einfluß des Standortes beſonders be— 
tont wurde. 


Auch die Frage nach dem Nutzen der Boden. 
bearbeitng in Beſamungsſchlägen fand 
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eine ſorgfältige Beantwortung durch Forſtrat Char le— 
magne Paris, ferner durch den um die Bodenkunde 
fo hoch verdienten Direktor des däniſchen Forſtweſens 
Dr. v. Müller- Kopenhagen, ſchließlich durch Forſt— 
inſpektor Prouvé-Paris, welcher die von ihm kon— 
ſtruierten Werkzeuge für Bodenbearbeitung empfiehlt. 


Ueber Verbeſſerungen der Mittelwald⸗ 
wirtſchafemit Rückſicht auf Nutzholzwirt— 
ſchaft handelten die eingeſandten Referate von den 
Forſtinſpektoren Wat ie r-Toulouſe und Runader: 
Montbéliard, welcher die Eichennachzucht unter alten 
Nadel holzbeſtänden näher behandelt. Schweiz ſprach Forſtmeiſter Zeerleder-Bern, während 

Einen ſehr eingehenden Vortrag hielt ferner der andere Redner die amerikaniſche Roteiche als froſthart 


| Zur Mitteilung von bemerkenswerten Erfahrungen 

| 

| 

| 
Direktor der Forſtſchule in Nancy Herr Guyot über empfahlen. Die Exotenfrage in England wurde von 


gab die Frage über den An bau von exotiſchen 
Holzarten zu Beſtänden Anlaß, da hierüber 
Forſtinſpektor Adj. Pardé aus les Barres, dann 
Herr Cannon -Salbois, Prof. Hüffel⸗Nancy und 
Herr de Vilmorin⸗-⸗Paris ſehr eingehende Angaben und 
zwar über Anbau, Verbreitung und Gedeihen von aus— 
ländiſchen Holzarten in Frankreich machten. Bei dieſer 
Gelegenheit machte auch Forſtrat Gilard on i-Veſoul 
auf eine ſpät ausſchlagende Varietät der Eiche aufmerk⸗ 
ſam. Ueber das Gedeihen der Douglastanne in der 


die Forſtpolizeilichen Geſetze zur Erhal- Prof. Fiſher⸗Coopershill beleuchtet. 

tun des Gebirgsterrains, worin er die diesbe⸗ Ueber den Nutzen, das Programm und 
züglichen Geſetze in Frankreich als nicht ausreichend be: [die Ergebniſſe der forſtlichen Verſuchsan⸗ 
zeichnete und weitergehende vorbeugende Geſetze ver- | ftaltenund Auskunftsbureaus verbreitete ſich 
langte: namentlich ſollte der kahle Abtrieb in Gebirgs- ein Memorandum des Generalrats Bou vet-Salins. 
terrain verboten ſein, ebenſo auch übermäßige Weide: 
und Streunutzung ſowie die Stockrodung und zwar 
ohne Rückſicht auf die Beſitzes- Zugehörigkeit der Wälder. 


(Schluß folgt.) 


Notizen 


A. Zur Kurvenabſteckung. 
Von Forſtreferendar Fiſcher zu Laasphe i. Weſtfalen. 
Im 1899 er Juniheft dieſer Zeitſchrift S. 221 giebt Prof. 
Wimmenauer eine einfache Ableitung der zuerſt von Forſtamts⸗ 


aſſeſſor Sack 1898 S. 334 mitgeteilten Formel 7 = 27 und 


x =, y. worin r den Radius der Kurve, 1 den gleich⸗ 
bleibenden Abſtand zweier Kurvenpunkte, y die Höhe des 
änßeren Sehnendreiecks, deſſen gleiche Schenkel = 1 und x die 
Höhe des Sekantendreiecks beim Uebergang zwiſcheu Tangente 
und Bogen bezeichnet. 

So prägnant der Beweis von x = ½ y mit Hilfe des 
Satzes von den Sinuſſen kleiner Winkel 1 ſo hat er als 
„Näherungsmethode“ doch etwas unbefriedigendes, ſolange die 
Fehlergröße nicht unmittelbar zum Bewußtſein kommt, und 
iſt dem ſelten mit Trigonometrie ſich befaſſenden Praktiker 
wohl auch nicht ſofort einleuchtend. Im Folgenden ſoll die 
obige Formel rein geometriſch entwickelt und gezeigt werden, 
welchen Fehler man mit der Wahl von y = 2 x begeht. Ich 
führe dieſen Beweis an dem älteren „Ein“⸗rückungsverfahren, 
nicht nur, weil derſelbe für das von Sack und Wimmenauer 
gewählte „Aus“⸗rückungsverfahren weniger überſichtlich wird In obenſtehender Figur iſt: 
(ſ. Sack 1898, S. 335), ſondern auch in der Anſicht, daß das 5 
„Ein“ -rückungsverfahren in ſeiner praktiſchen Ausführung — Ar „5 
einem ungebildeten Wegearbeiter leichter verſtändlich iſt und | 1. * 1 Var? — Pr 
auch dem oft längere Zeit der Technik entwöhnten Forſtmanne Ich ſetze l“ Ir: — IZ N. „ 


— 


eher erinnerlich bleibt. Der von Forſtaſſeſſor Schleicher 5 
feinem „Aus“ -rückungsverfahren 1899 S. 40 nachgerühmte 2, lie e 4 

Vorzug der „Zuſammendrängung der Meſſungen und Viſuren ö er 

auf einen möglichſt engen Raum“ erſcheint mir zu unerheblich, GPX CL. APAB 


um demgegenüber ins Gewicht zu fallen; zudem muß ja vor 


dem Bau die Wegebreite doch aufgehauen werden. 3.1 T 125 1: W: 21. . 1 5 . 1 
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4. 71: 2: 7:1 1:21 .. 11 5 21 

Die determinatoriſche Betrachtung dieſer Formeln hat 
für die Praxis nur ſo viel Bedeutung, daß ſie zeigt: 

n 0 2 

Für e — „ iſt 1 { 13 und y, — 17 
Weglaſſung aller für die Kurvenabſteckuug nicht in Frage 
kommenden Fälle: 

i iſt kleiner als x 

vi it größer als y und kleiner als 25. 


Wichtig iſt jedoch foldendes: 


Nach der Idee und mit gütiger Erlaubnis des Herrn 
Oberförſters Erfurth in Großabersdorf (S. Weimar) ſetze 


d. h. unter 


ich ! r / 10. Dann iſt: 
W v/o 399 Radius - r m 
1 
R 2 1/100. 7 399 = - 0,09988 r oder 


x = r dzm 
— J 
y r om 


mit einem Fehler von 0,12 pro Mille 
1 ½ . r / ioo oder 


r 199 
11 10 1 200 — 0,0995 T oder 
mit einem Fehler von 0,5 pro mille x, = r dzm 
yı r) ioo V. 175 0, 009988 r oder 
mit einem Fehler von 0,012 pro Mille vi r em 


= 10 bedeutet etwa die Seite des einbeſchriebenen regu⸗ 


bezw. 28 Kurvenpunkte nötig wären. Zweifellos ergiebt dies 
bei kleinen Radien, ſagen wir unter 20 m, eine gewiſſe 
Häufung der Stationen. Allein dagegen tauſcht man die An⸗ 
nehmlichkeit ein, daß man ohne irgend welche Rechnung z. B. 
für einen Radius von 37 m mit einer Stange von 3,7 m 
Länge und einem mittels Nagel oder Strick ſenkrecht auf 
deren Endpunkt befeſtigten Pfählchen von 37 em Länge in 
der bekannten Weiſe ohne weiteres einen, man darf wohl 
ſagen, genauen Kreisbogen abſtecken kann, wenn man nur den 
erſten und letzten Kurvenpunkt bei einer Ordinate von 18,5 
ſtatt 37 om markiert. 


Sollte ausnahmsweiſe das Augenmaß für die lotrechte 
Befeſtigung der Ordinate auf der Abſciſſe nicht ausreichen, ſo 
erinnert man ſich mit Vorteil daran, daß in einem recht— 
winkligen Dreieck mit den Katheten Zn und 4 n die Hypo: 
tenuſe 5 n iſt, und braucht dann nur in obigem Beiſpiel, wo 
37 
4 


— 


n — 


9 ½, vom Nullpunkt der Koordinaten (Nagel) 


aus auf der Abſciſſe Zu 27¼ om abzumeſſen und die 
Ordinate fo zu richten, daß die Hypotenuſe S 5 = 46 ½¼ em 
lang wird. 


B. Vom ſuͤdweſtdeutſchen Holzmarkte. 
Am rheiniſchen Rohholzmarkte trat eine Umänderung in 


jüngſten Tagen inſofern ein, als der Verkehr einen beträchtlichen 
Umfang annahm, da die Sägeinduſtrie größere Nachfrage als 


bisher an den Tag legte. Während der Zeit vom 17. bis 23. d. Mts. 
ſind am Mannheimer Markte 20 Neckarflöße angekommen, die 
außer 120 Stämmen Pfahlholz etwa 7000 Stämme Meßholz 
und Holländerholz enthielten. Die Zufuhr hat ſich alſo weſent⸗ 
lich gebeſſert. Auch von einer Hebung des Abſatzes kann ge⸗ 
ſprochen werden. Namentlich hat die Nachfrage nach Klein⸗ 
und Meßholz eine Steigerung erfahren. Am genannten Markte 


belief ſich der Geſamtumſatz in letzter Woche auf etwa 6000 


Stämme Meßholz. Es erzielte das Feſtmeter Kleinholz M. 22 
—23, Mittelholz M. 25 —25½ , Meßholz M. 27 —27 ½ und 
Holländerholz M. 29—29 ½ ab. Hafen. In Mainz ⸗Schierſtein 
fanden Abſchlüſſe zu durchſchnittlich M. 0.64 per rheiniſchen 
Kubikfuß Waſſermaß frei Niederrhein ſtatt. Nach Schnitt⸗ 
material hat ſich die Nachfrage in der jüngſten Zeit etwas ge- 
hoben, von einem lebhaften Geſchäfte kann aber noch keine 
Rede ſein. „Gute“ Bretter waren nach wie vor am meiſten 
begehrt, Ausſchußware in ſchmaler Dimenſion entbehrte der 
Nachfrage. Die Sägeinduſtrie Süddeutſchlands war in den 
letzten Wochen gut beſchäftigt. Die flott einlaufenden Be— 
ſtellungen auf Bauholz bewirkten die Unterhaltung eines vollen 
Betriebes. Die Erlöſe für das Feſtmeter Bauholz betrugen 
frei Waggon Mannheim: Balken in den normalen Stärken 


Rund in Längen bis zu 12 Meter bedungen M. 42—44, längliche 
Hölzer mit üblicher Waldkante geſchnitten erlöſten M. 43 —46, 
lären 60 Ecks, ſo daß zur Abſteckung eines Halbkreiſes 30 


ſcharfkantiges Holz entſprechend mehr; Vorratshölzer bis zu 
10 m lang und bis zu % em ſtark erzielten M. 40 im Durch⸗ 
ſchnitte. Was die Rohholzverſteigerungen im Walde betrifft, 
ſo zogen dieſe noch fortgeſetzt die Beachtung auf ſich, obwohl 
die Haupteinkaufszeit hinter uns liegt. -r. 
Juni 1900. 
C. Berichtigung: 

In der Notiz des Auguſtheftes: 

Erwiederung auf den Artikel des Herrn Forſtrat i. P. 
Guſt. Wagener, betr. „Die Beweisführung der Waldreinertrags⸗ 
Partei“ von Rechnungsrat Roth 
muß es auf S. 295, l. Sp. Z. 8 v. u. heißen: Boden 
ſtatt Vorrat und auf S. 295, r. Sp. Z. 11 v. u.: da wo be⸗ 
reits Wald ... ftatt: da er bereits Wald .. 


D. Auszeichnung: 


Die Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin 8 W., 
Hedemannſtraße 10, erhielt in der landwirtſchaftlichen Abteilung 
der Pariſer Weltausſtellung die große goldene und die ſilberne 
Medaille für ihre aus den Gebieten der Landwirtſchaft, des 
Gartenbaues und des Forſtweſens ausgeſtellten Verlagswerke 
und Zeitſchriften. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Bie Verwendung von Rupferſoda gegen die 
Riefernſchütte. 
Mitteilung aus der Herzogl. Braunſchw. forſtl. Verſuchsanſtalt. 


Beim landwirtſchaftlichen Pflanzenſchutze ſpielt ſchon 
ſeit einer längeren Reihe von Jahren die Verwendung 
einer Miſchung von Kupfervitriol-Löſung mit Kalk— 
milch, der ſog. Bordelaiſer Brühe, und anderer Kupfer— 
mittel eine wichtige Rolle. Zuerſt wurden dieſe Mittel, 
ſo viel mir bekannt, zur Bekämpfung der durch einen 
Pils (Peronospora viticola)- hervorgerufenen Blattfall— 
krankheit des Weinſtocks mit dem beiten Erfolge au— 
gewandt und in der Folge bewährten ſie ihre Wirkſamkeit 
auch gegen eine größere Anzahl anderer Pilzerkrankungen 
der landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe. 

Nachdem die Bordelaiſer Brühe nach den zuerſt 
vom Königl. Bayer. Förſter Beck zu Büchelberg (jetzt 
zu Mechtersheim) in der Rheinpfalz angeregten und ſo— 
dann von deſſen Vorgeſetzten, Forſtmeiſter Oſterheld, 
und auderen Pfälzer Forſtwirten in größerem Umfange 
durchgeführten Verſuchen ſich als ein wirkſames Schutz— 
mittel gegen die durch den Kiefernritzenſchorf, Hysteri- 
um pinastri, hervorgerufene Schüttekrankheit der Kiefer 
erwieſen hatte“, nahm die hieſige Verſuchsanſtalt um ſo 
mehr auch ihrerſeits Veranlaſſung, bezügliche Verſuche 
durchzuführen, als die Schütte ſich in den letzen Jahren 
namentlich in den zum größeren Teile dem Kiefern— 
betriebe angehörenden Waldungen des Herzoglichen Forſt— 
amts Calvörde in ſehr unangenehmer Weiſe bemerkbar 
machte und immer weiter um ſich griff. 

Wenn die Verſuchsanſtalt über die zunächſt im 
Jahre 1899 auf ihre Anregung mit Genehmigung 
Herzoglicher Kammer, Direktion der Forſten, ange— 
ſtellten Verſuche, deren Ergebniſſe ſeit dem letzten Früh— 
jahr erſichtlich ſind, im Nachſtehenden kurz berichtet, 
ſo glaubt ſie die Berechtigung hierzu aus dem Umſtande 
herleiten zu dürfen, daß die Verſuche von den in der 


* Oſterheld: Die erfolgreiche Bekämpfung der Kiefern: 
ſchütte. Forſtwiſſ. Zentralblatt 1898 S. 399. 
Weber: Die Bekämpfung der Kiefernſchütte im Regierungs- 
bezirke der Pfalz. Daſelbſt 1899 S. 625. 
Eßlinger im Berichte über die 27. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Schwerin. Berlin 1899 S. 184. 
1900 


November 1900 
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forſtlichen Litteratur ſeither beſprochenen inſofern ab— 
weichen, als wir nicht die in anderen Fällen angewandten 
Kupfermittel (Kupfervitriolkalk, Kupferzuckerkalk, Kupfer: 
klebekalk), ſondern die Kupferſoda-Brühe benutzt 
haben. Ein Bericht über die Anwendung dieſes neuen 
Mittels dürfte aber ſchon um deswillen einige Beacht— 
ung verdienen, als dieſes mit beſtem Erfolge verwendet 
iſt, und ſomit der hinſichtlich ſeiner Wirkſamkeit vor kurzem 
— wohl ohne daß das Mittel von der betr. Seite geprüft 
wäre — ausgeſprochene Zweifel“ nicht begründet erſcheint. 

Im Forſtamts-Bezirke Calvörde waren im Jahre 
1893 jüngere Kiefern-Stangenhölzer auf einer zu: 
ſammenhängenden Fläche von nahezu 250 ha durch 
Brand zerſtört. Mit der Wiederaufforſtung dieſer 
Fläche, die bei dünenartiger Bodenausformung einen 
ziemlich trockenen Diluvial-Sandboden (2. bis 3. und 3 
Kiefern-Ertragsklaſſe) hat, wurde im Frühjahr 1895 be— 
gonnen, und ſind die betr. Arbeiten jetzt nahezu beendet. Die 
Kultur erfolgte vorwiegend mittelſt Pflugfurchenſaat in 
etwa 1,3 bis 1,4 m Entfernung der Saatfurchen. Der 
älteſte Jahrgang dieſer Saaten entwickelte ſich in un— 
geſtörter Weiſe und hat heute bei voller Beſtockung eine 
Höhe von etwa 0,8 bis 0,9 m erreicht. Dagegen ſtellte 
ſich auf den folgenden Jahrgängen, durch die milden 
und feuchten Winter der letzten Jahre begünſtigt, die 
Pilzſchütte ein und verbreitete ſich in ſtets zunehmendem 
Maße, je mehr der Umfang der Kulturen auf der 
Brandfläche ſich erweiterte. Die Schütte trat ſeit 1897 
in jedem Jahre auf und hatte namentlich bei denjenigen 
Kiefern, die wiederholt von ihr befallen wurden, einen 
erheblichen Abgang zur Folge; auch büßten diejenigen 
Pflanzen, welche ſich am Leben erhielten, ſehr erheblich 
an Wuchsenergie ein. Am ſtärkſten war der Verluſt 
auf den heidewüchſigen Bodenpartien und da, wo ein. 
dichter Pflanzenſtand der Infektion Vorſchub leiſtete. 

Dieſe Kulturfläche bot hiernach ein ſehr geeignetes 
Verſuchsfeld dar, das — zuſammen mit einigen anderen 
Kulturen desſelben Forſtamts-Bezirks — die Verſuchs— 
anſtalt zunächſt im Sommer 1899 zu einigen kleineren 
Verſuchsreihen benutzte. 

* Kienitz: Verſuche über die Bekämpfung der Kiefern— 
ſchütte in den Lehrrevieren der Forſtakademie Eberswalde. 
Zeitſchr. f. Forſt⸗ und Jagdw. 1900, S. 364. 
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Als Spritzmittel wurde eine Miſchung aus 
Waſſer mit Kupferſoda (70% Kupfervitriol, 30% 
Soda) die ſog. Burgunder Brühe verwandt, welches 
Mittel von dem Vorſtande der Königl. Bayer. Station 
für Pflanzenſchutz in Weihenſtephan, Profeſſor Dr. 
J. E. Weiß, als beſonders wirkſam und vor der ſog. 
Bordelaiſer Brühe, dem Kupferklebekalk, ſowie den 
Kupferzucker-Präparaten den Vorzug verdienend in erſter 
Linie empfohlen wird. Die Kupferſoda wurde in Pulver— 
form von der Bayer. Aktien-Geſellſchaft für chemiſche 
und landwirtſchaftlich-chemiſche Fabrikate zu Heufeld in 
Ober-Bayern bezogen, die dieſes Präparat ſeit dem 
Frühjahr vorigen Jahres im Großen fabriziert“. 

Die Herſtellung der Brühe geſchieht in der 
Weiſe, daß für die erſte Spritzung auf 1 kg Kupfer— 
ſoda 100 Liter, für die zweite und dritte Spritzung 
150 Liter Waſſer verwandt werden. Zunächſt werden je: 
doch nur 50 Liter in einen Kübel gefüllt, worauf ſodann 
das ganze Kilogramm Kupferſoda, unter beſtändigem 
kräftigem Umrühren mittelſt einer Stange, lang— 
ſam zugelegt und. hierauf allmählich das weitere Waſſer 
nachgeſchüttet wird. Um die Bildung von Klümpchen 
beim Einſchütten des Pulvers zu verhindern, wird 
letzteres durch ein kleines Handſieb in das Waſſer ein— 
geſiebt. 

Bei der Zubereitung der Brüuͤhe bildet ſich Fohlen: 
ſaures Kupfer und ſchwefelſaures Natron; die erſtere 
Verbindung, der die giftige Wirkung der Flüſſigkeit 
gegen Pilze zuzuſchreiben iſt, ſetzt ſich, wenn die Brühe 
nicht umgerührt wird, als Niederſchlag ab, u 
das Natron gelölt bleibt. 

Die Art der Herſtellung der Brühe iſt eine ſehr ein— 
fache, was gegenüber derjenigen der Bordelaiſer Brühe, 
deren Zubereitung, ſelbſt wenn ſie auf kaltem Wege ge— 
ſchieht, etwas umſtändlich iſt, hervorgehoben zu werden 
verdient. 

Die Beſpritzung geſchah mit einer durch Vermittlung 
des Förſters Beck aus der Werkſtätte landwirtſchaftlicher 
Geräthe von V. Vermorel in Villefranche an der Rhone 
(Frankreich) bezogenen ſog. Patent-Peronosporaſpritze 
L'éklair, die ſich recht gut bewährt hat. Namentlich 
iſt beachtenswert, daß bei der Beſpritzung der Furchen— 
ſaaten mit ihrer ziemlich unebenen Bodenoberfläche die 
Flüſſigkeit in der Spritze in ſtändiger ſchaukelnder Be— 
wegung blieb, ſo daß ſich das kohlenſaure Kupfer nicht 
niederſchlug. Dagegen war es bei der Beſpritzung der 
Kampſaaten allerdings nötig, die Brühe während der 


* Prof. Weiß hat ſich über die Herſtellung von Kupfer: 
mitteln zur Bekämpfung der Pilzkrankheiten unſerer Kulturge— 
wächſe und insbeſondere über die Vorzüge, welche der Kupfer— 
ſodabrühe vor den ſonſtigen Kupfermitteln eigen ſind, in einer 
beachtenswerten kleineren Schrift ausgeſprochen, die von der 
Heufelder Fabrik auf Anfordern zugeſandt wird. 


Arbeit hin und wieder durch den Arbeiter anſchütteln 
zu laſſen. Sobald dies geſchah, wurde die Bildung 
eines Niederſchlages in der Spritze ebenfalls verhütet. 

Bemerkt ſei übrigens noch, daß neben der L'éklair— 
Spritze in dieſem Sommer zwei erſt vor kurzem in den 
Handel gebrachte Spritzapparate und zwar die vom 
Regierungsrat Dr. von Tubeuf konſtruierte Univerſal— 
Spritze ſowie die von der Firma Guſtav Dreſcher in 
Halle a. d. Saale hergeſtellte Univerſal-Spritze Saronia 
benutzt werden ſollen. Ueber die Leiſtungsfähigkei: 
dieſer neuen Spritzen wird vielleicht ſpäter einmal be— 
richtet werden. 

Die über die Calvörder Kulturen verteilten — ſechs 
— Verſuchsflächen umfaßten, inſoweit eine Beſpritzung 
erfolgte, im ganzen etwa 4 ha, die innerhalb dieſer 
nicht beſpritzten Vergleichsflächen nur ein Drittel 
der erſteren. Die Verſuche wurden eingelegt in Saaten, 
welche im zweiten, dritten und vierten Lebensjahre 
ſtanden. Sämtliche Flächen wurden nach Maßgabe 
einer dem Forſtamte von der Verſuchsanſtalt erteilten 
Anweiſung dreimal beſpritzt und zwar, da die Liefer— 
ung der Kupferſoda ſich etwas verzögerte, zum erſten 
mal vom 31. Juli bis 3. Auguſt, dann wieder vom 
15. bis 22. Auguſt und endlich nochmals vom 4. bis 
6. September und zwar ſtets bei günſtigem regenloſem 
Wetter, was aus naheliegenden Gründen von beſonderer 
Wichtigkeit iſt. 


Für die erſte Beſpritzung wurde, wie bereits be— 


merkt, ein prozentige Brühe (Ikg Kupferſoda auf 
100 Liter Waſſer), für die beiden folgenden Sprit: 
ungen 2/ßprozentige benutzt. Im ganzen wurden 


etwa 800 Liter auf ein Hektar ausgeſpritzt. 

Die Beſpritzung erfolgte ſo, daß auf den durch 
Pfähle feſtgelegten Flächen in regelmäßiger Folge je 
6 Pflanzenreihen beſpritzt wurden und 2 Reihen un— 
beſpritzt blieben. 


Neben den Beſtandsſaaten wurde auch ein Saat— 
beet vom Frühjahr 1899 im Kampe des Forſtorts 
Grieps zur Hälfte beſpritzt. 

Die Art der Durchführung der Verſuche im be— 
ſonderen, ſowie das erzielte Ergebnis wolle man aus 
der nachſtehenden, vom Forſtamte — deſſen Vorſtand, 
Oberförſter Prüſſe, ſich die ſorgfältige Durchführung 
der Verſuche mit größtem Eifer angelegen ſein ließ, — 
aufgeſtellten Ueberſicht entnehmen. (S. Tabelle S. 371.) 

Nach dieſer Zuſammenſtellung kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß auf allen denjenigen Verſuchs— 
flächen der Beſtandsſaaten, wo die Schüttefranfbeit 
auftrat, der Pilz durch die Auwendung der 
Kupferſodabrühe in erfolgreichſter Weiſe 
bekämpft iſt. Die Angabe in dem über die Verſuche 
erſtatteten forſtamtlichen Berichte, daß die beſpritzten 
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Forſtort Kulturart 
und 


Alter 


und 
Abteilung 


Zeit der Spritzungen und Witterung während der 


der letzteren. 


Verſuchs fläche 
e nicht 
e. 
ſpritzt ſpritzt 
ha 


Größe 


Erfolg 


Erſte Zweite Dritte 


Spritzung. 


Pflugfurchen⸗ 


Langeuberg 1 
ſaat 3¼ jährig 


Prötzelsgehege 
55 


desgl. 
2 ½ jährig 


7 


Judenbreite 


desgl. 
58 | 


1,00 | 0,33 | 3. Auguft vor: 17. Auguft vor: 5. Septbr. nach⸗ Matte Kulturen, die 1897, 


mittags. Anfangs mittags. Bewölkt. mittags. Sehr 1898 und 1899 ſtark geſchüttet 
bedeckter, ſpäter warm, klarer hatten. Vollkommener Er⸗ 


g folg: Die nicht geſpritzten 
klarer Himmel. Himmel. Saatreihen ſchütteten im April 


und Mai 1900 ſehr ſtark, ziemlich 
erheblicher Abgang; die ge⸗ 
ſpritzten Furchen ſchütte⸗ 
frei, nur Schwächlinge, denen 
die Schütte ſchon in den Jahren 
zuvor arg zugeſetzt hatte, friſteten 
ein kümmerliches Daſein oder 
gingen ein. a 

Der Unterſchied zwiſchen 
den beſpritzten und unbeſpritzten 
Furchen trat erſt Mitte März 
deutlich her vor. 


Ziemlich kräftige Kultur, 
die bisher von der Schütte 
weniger arg gelitten hat. Voll⸗ 
kommener Erfolg: Die 
geſpritzten Reiben ſchütte⸗ 
frei; die nicht geſpritzten 
ſchütteten 1900 mäßig ſtark 
und zeigen keinen erheblichen 
Abgang. 


0,43 


mittags. Heiß, mittags. Heiß, mittags. Warm, 


hell und klar. hell und klar. hell, klar, windig 


0,33 31. Juli vormit⸗ 15. Auguſt vor⸗ 4. Septbr. nach⸗ Kräftige, bisher von der 


0,14 2. Auguſt nach- 15. Auguſt nach⸗ 5. Septbr. vor- 
| 


1 ¼ jährig tags und nachmit mittags. Ziemlich mittags und 5. Sn Im nen gebliebene 
tags. Ziemlich heiß, klarer Septbr. vormit- Kultur, Bollfommener 
g f Erfolg: Die geſpritzten 
heiß, klarer Himmel. tags. Warm, hell] Reihen ſchüttefrei, die nicht 
Himmel. und klar. geſpritzten ſchütteten April 
und Mai 1900 ziemlich ſtark, 
ohne einen erheblichen Abgang 
zu erleiden. 
Judeubreite | desul. 0,43 | 0,14 2. Auguſt vormit: 16. Auguft ı vor⸗ 4. Septbr. nad): Schütte trat kaum merklich 
59 11, jährig tags. Ziemlich mittags. Warm mittags. Warm ſauf. g 
ö heiß, hell und und klar und klar, etwas 
| klar. : windig. 
Kaiſergrund desgl. 1.00 0,33 1. Auguſt vormit⸗ 2 9 5 nach: 4. en 155 Wie in der Judenbreite 58. 
72 1 ¼ jährli tags. Warm und mittags. Warm mittags. Leicht be- 
| 17. lahrlich 0 klar 2 und hell, zeitweiſe deckter Himmel, 
on . : etwas windig. 
Dorfſtelle 6 Hackſtreifen⸗ 0,29 6. Septbr. gegen Wie am Langenberge 49. 
ſaat 8 ¼ jährig Abend. Leicht be⸗ mittags. Leicht be⸗ Abend. Leicht be⸗ 
deckter Himmel. | dedter Himmel. deckter Himmel. 
Grieps 40 | Saatbeete |0,014 | 0,014 2. Auguſt gegen 16. Auguſt früh) 4 Septbr. gegen | Das Ausſehen der be⸗ 
Saatkamp / jährig Abend. Warm Morgens. Kühl Abend. Warm ſſpritzten und der nicht beſpritzten 


(14 Beete Beete war ſtets das gleiche, auch 


und klar. und klar. und klar. 


1.20 m breit, noch beim Ausheben Aufang 
15 1 März. Ein Teil der Pflanzen 
f Ar hatte eingetrocknete Gipfelknos⸗ 
lang). pen und konnte deshalb nicht 


ausgepflanzt werden. Hin und 

wieder zeigten die Pflanzen 

einzelne braune, abgeſtorbene 

Nadeln, jedoch konnte von 

e nicht die Rede 
ein. 
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Saatſtreifen im Frühjahr ſchon aus der Entfernung 
als friſche grüne Bänder zwiſchen den übrigen, 
fuchsrot ausſehenden Kulturſtreifen deutlich hervor: 
getreten ſeien, habe ich bei meiner am 5. Mai d. J. 
vorgenommenen Beſichtigung des Verſuchsfeldes völlig 
beſtätigt gefunden, und ich kann heute, nachdem ich am 
19. Juli wieder im Kalvörder Bezirke anweſend war, 
hinzufügen, daß im Laufe der diesjährigen Vege⸗ 
tationszeit ein ſehr bemerkenswerter Unterſchied in der 
Entwicklung der Pflanzen auf den beſpritzten und den 
unbeſpritzt gebliebenen Flächen, ſoweit letztere geſchüttet 
haben, in die Erſcheinung tritt. Während die Kiefern 
auf erſteren ſich in völlig normalerweiſe entwickelt 
haben, iſt auf letzteren ein mehr oder weniger erheblicher 
Abgang zu verzeichnen, und die am Leben gebliebenen 
Pflanzen zeigen überaus kümmerliche Triebe und Nadeln, 
ſo daß hier für die nächſten Jahre weitere erhebliche 
Verluſte mit Sicherheit vorauszuſagen ſind, ſofern man 
nicht auch hier noch eine Spritzung eintreten läßt. 


Iſt hiernach der mit der Kupferſoda bei den ein- 


bis dreijährigen Saatkulturen erzielte Erfolg ein über: 


aus günſtiger geweſen, ſo hat andererſeits der im Cal- 


vörder Saat kampe angeſtellte Verſuch zu einem 
Ergebniſſe nicht geführt, weil beide Verſuchs— 
einzelflächen von der Schütte verſchont geblieben ſind. 

Dagegen hat ſich bei einem kleineren, in einem 
Kampe des Forſtamts- Bezirks Blankenburg am Harz 
durchgeführten vergleichenden Verſuche ergeben, daß 
ſämtliche Pflanzen, die beſpritzten ebenſo wie die nicht 
beſpritzten, ſtark ſchuͤtteten. Worauf dieſer Mißerfolg 
zurückgeführt werden muß, iſt vorläufig nicht zu ſagen; 
auffallend iſt es aber, daß auch Weber aus der Pfalz 
und Kienitz aus den Eberswalder Lehrforſten in betreff 
der Beſpritzung von Kampſaaten die gleichen ungünſtigen 
Ergebniſſe melden. 

Hinſichtlich der Koſten, welche das Beſpritzen der 
Freiſaaten im Calvörder Bezirke verurſacht hat, ſei 
Folgendes bemerkt: f 

Es wurde für ein Hektar verausgabt: 

1. Für 6 kg Kupferſoda je zu 1.35 M.“ einſchl. 


der Frachtkoſten 8, 10 M. 
2. Für Waſſer-Anfuhr auf 3 bis 3,5 km 

Entfernung 12,00 „ 
3. Für die Spritzarbeit ſowie das Ab— 

ſtecken und Verpfählen der Flächen, bei 

einem Tagelohnſatze von 2,25 M. 10,00 „ 


Im Ganzen ſomit 30,10 Met. 
Bemerkenswert gegenüber den Koſten anderer Ver: 
ſuche iſt zunächſt der geringe Aufwand für Material; 


* Inzwiſchen iſt die Kupferſoda erheblich wohlfeiler ge⸗ 
worden, das Kilogramm kommt jetzt, einſchließlich der Fracht 
bis Calvörde nur noch auf 0,87 Mark zu ſtehen. 


bei der Bordelaiſer Brühe, dem Kupferzuckerkalk und 
dem Kupferklebekalk ſtellt ſich derſelbe nach den Angaben 
von Oſterheld und Weber für das Hektar auf 9,60 
bis 9,80 M., während ſich für die Kupferſoda nach 
der jetzt eingetretenen Preisermäßigung nur 5,22 M. 
berechnen würden. Zu beachten iſt ferner, daß die um⸗ 
ſtändlichere Miſchung der Bordelaiſer Brühe höhere 
Koſten verurſacht als die Herſtellung von Kupferſoda— 
oder Kupferzuckerkalk-Brühe. 

Die Koſten der Waſſeranfuhr ſind in Calvörde, 
wo das Waſſer aus einer größeren Entfernung be— 
ſchafft werden mußte, mit 12 M. für das Hektar ſehr 
hoch, und wenn ferner für die Spritzarbeit, ſowie das 
Abſtecken und Verpfählen der Flächen eine Ausgabe 
von 10 M. angegeben wird, während von anderen 
Seiten für das Spritzen allein nur 3 M. verausgabt 
ſind, ſo iſt zu berückſichtigen, einerſeits, daß die Ab— 
ſteckung der Flächen verhältnismäßig viel gekoſtet hat, 
ſowie andererſeits, daß bei uns dreimal geſpritzt iſt, 
bei anderen Verſuchen dagegen nur ein- oder zweimal. 
Daß man künftig mit zweimaliger Beſpritzung ausreichen 
wird, iſt nach den Pfälzer und Eberswalder Verſuchen 
nicht mehr zu bezweifeln. Ob auch ein einmaliges 


Spritzen genügt, wird weſentlich davon abhängen, daß 
während der Arbeit einige Zeit günſtiges trockenes 


Wetter herrſcht und vor allem, daß die Arbeit zur 
richtigen Jahreszeit ausgeführt wird. Wie v. Tubeuf 
hervorhebt, wirken die Kupfermittel nicht durch Tötung 
des bereits entwickelten Pilzes, ſondern dadurch, daß 
ihre Gegenwart auf den Nadeln die Keimung der auf— 
liegenden Pilzſporen verhindert. Die zweckmäßigſte Zeit 
für das Spritzen hängt alſo von der Entwicklungs— 
periode des Pilzes ab. 

Der günſtige Erfolg der vorſtehend beſprochenen 
Verſuche hat herzogliche Kammer veranlaßt, fuͤr das 
laufende Jahr die nöthigen Geldmittel zur Beſpritzung 
aller derjenigen, etwa 60 bis 70 ha umfaſſenden, 
jüngeren ſchüttekranken Kiefern-Kulturen im Calvörder 
Bezirke zu bewilligen, die man auf dieſem Wege zu 
retten hoffen darf. Mit den betreffenden Arbeiten iſt 
am 19. Juli der Anfang gemacht worden, und es ſollen 


hierbei weitere Verſuche, namentlich über die günſtigſte 


Jahreszeit für die Spritzungen, ferner darüber, ob ein 


einmaliges Spritzen genügt oder ein zweimaliges er— 


deren Kupferſoda-Gehalt ꝛc. angeſtellt werden. 


forderlich iſt, über die nötige Flüſſigkeitsmenge und 
Auch 
in den Saatkämpen ſollen die Verſuche fortgeſetzt werden. 
Das Ergebnis dieſer weiteren Verſuche wird vielleicht 
im nächſten Jahre in dieſer Zeitſchrift mitgeteilt werden. 
Braunſchweig, den 24. Juli 1900. 
Dr. F. Grundner. 
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Bie forſtlichen Berhältniſſe Ungarns. 


Geſchildert nach: „Die wirtſchaftliche 
und kommerzielle Beſchreibung der Wälder 
des ungariſchen Staates,“ herausgegeben 
von Ignatz von Daranyi, Kgl. ung. Miniſter 
für Ackerbau, verfaßt von Dr. Albert Beds, 
Staat3:Sefretär, Oberlandforſtmeiſter ꝛc. 
Budapeſt 1896 und anderen Quellen, ind: 
beſondere den ergänzenden Mitteilungen 
des K. ung. Forſtverwalters Bund-Budapeſt 
von Regierungs- und Forſtrat Eberts⸗ 
Kaſſel. 

Die geſamte Waldfläche des 32469519 ha um⸗ 
faſſenden Königreichs Ungarn beträgt 9074121 ha 
(27,94% der Landesfläche)“, hiervon entfallen auf 
Ungarn 7543679 ha und auf Kroatien-Slavonien 
1530442 ha. Die Ausdehnung der Staatswaldungen 
umfaßt 1587445 ha, die der Waldungen der Muni— 
zipien “* (Komitate und einige Städte), der Gemeinden, 
der kirchlichen Korporationen und Perſonen, der öffent— 
lichen oder Privat⸗Stiftungen (Fonds), der Fideikommiß⸗ 
güter, der Kompoſſeſſorate (Intereſſenten⸗, Geſellſchafts⸗ 
waldungen ꝛc.) und der Aktiengeſellſchaften in Ungarn 
3 713 188 ha; hiervon ſtehen ca. 2 300 000 ha in 
ſtaatlicher Verwaltung. Die Grundlage für die Organi- 
ſation der ung. Forſtwirtſchaft bildet das mit dem 


Geſetz⸗Artikel XIX vom Jahre 1898, betr. die ſtaat—⸗ 
liche Verwaltung der Gemeinde- und einiger anderer 
Wälder. Die oberſte Forſtbehörde iſt das 
ung. Miniſterium für Ackerbau zu Budapeſt. 
Ihm liegt die Leitung der geſamten forſtlichen An— 
gelegenheiten und die Verwaltung der Nerarial:( Staat3:) 
Forſten ob. 

Die Bearbeitung der Forſtangelegenheiten im Acker⸗ 
bauminiſterium erfolgt durch die unter Leitung des 
Oberlandforſtmeiſters ſtehenden vier Abtei— 
lungen, an deren Spitze je ein Oberforſtrat als 
Referent ſteht. Die Aufgabe der erſten Abteilung iſt 
die wirtſchaftliche Leitung der Staatsforſten, die der 
zweiten Abteilung die Forſteinrichtungs⸗, Forſtkultur⸗ 
und forſtlichen Bau-Angelegenheiten, die der dritten 


* Die Waldfläche Deutſchlands beträgt 25,82% der Landes⸗ 
fläche. 

* Ungarn iſt in 63, Kroatien⸗Slavonien in 8 Komitate ge⸗ 
teilt. Jedes derſelben iſt autonom, hat ſeine eigenen Beamten, 
‚an deren Spitze der Vicegeſpan ſteht. Die Komitate find zwar 
dem Miniſter des Inneren unterſtellt, im Komitate ſelbſt aber 
vertritt blos der Obergeſpan die Staatsgewalt. Die Komi⸗ 
tate, ſowie einige Städte, welche nicht dem Komitate einverleibt 
ſind, ſondern mit dieſem gleiche Rechte befitzen, heißen auch 
Munizipien. 


Abteilung die Angelegenheiten der in ſtaatlicher Ver: 
waltung ſtehenden Gemeinde⸗ ꝛc. Wälder und die der 
vierten Abteilung die Ausübung der ſtaatlichen Ober: 
aufſicht der Wälder überhaupt. 


Die Verwaltungsausſchüſſe der Komitats⸗ 
behörden bezw. die aus 3 Mitgliedern beſtehenden 
Forſtausſchüſſe und ferner die Königlichen Forſt— 
inſpektionen ſind dem Ackerbauminiſterium un⸗ 
mittelbar untergeordnet. Die wirtſchaftlichen Angelegen⸗ 
heiten der Staatsforſten, ſowie der in ſtaatlicher Ver⸗ 
waltung ſtehenden Gemeinde⸗ ꝛc. Waldungen werden 
durch die ebenfalls dieſem Miniſterium unmittelbar 
untergeordneten königlichen Forſtbehörden beſorgt. 


In Kroatien und Slavonien erledigt die in den 
Wirkungskreis der autonomen Regierung fallenden An- 
gelegenheiten der Gemeinde- ꝛc. Waldungen mit Hilfe 
der politiſchen Behörden I. und II. Inſtanz, bezw. 
deren techniſchem Perſonal, der Banus (das Haupt 
der kroatiſch⸗ſlavoniſchen Regierung, eine Art Gouver⸗ 
neur) bezw. die Agramer Landesregierung. Die dortigen 
Staal3-Waldungen ſtehen hingegen unter unmittelbarer 
Leitung des ungariſchen Ackerbauminiſteriums, welches 
gleichzeitig auch die Kontrolle über die forſtliche Ge— 
ſchäftsführung der Vermögensgemeinden ausübt. Nach 
dem ung. Forſtgeſetz (§ 17) erſtreckt ſich die ſtaat⸗ 
liche Aufſicht auf die Wälder des Staates (Aerars), 


rate, ſo lange ſie gemeinſchaftlich bewirtſchaftet werden, 
und auf die Waldbeſitze der Aktiengeſellſchaften, ſofern 
dieſer Beſitz nach dem 1. Juli 1880 erworben wurde. 


Um die rationelle Bewirtſchaftung der Wälder zu 
ſichern, beſtimmt das Forſtgeſetz, daß die vorgenannten 
Waldungen nur nach dem Prinzipe der Nachhaltigkeit 
und auf grund ſolcher Betriebspläne bewirtſchaftet 
werden dürfen, welche durch den Ackerbauminiſter be⸗ 
ſtätigt worden ſind, während Privatbeſitzer ihre Wälder, 
ſofern ſie nicht für Schutzwaldungen erklärt ſind, mit 
den allgemeinen Beſchränkungen frei benutzen können, 
jedoch hinſichtlich des unbedingten Waldbodens die Ver⸗ 
pflichtung zur Wiederaufforſtung tragen. 

Behufs Ausübung der ſtaatlichen Oberaufſicht der 
Wälder iſt das Land in 20 Forſtinſpektions⸗ 
bezirke, an deren Spitze je ein königlicher Forſt⸗ 
inſpektor ſteht, geteilt. 

Die Verwaltung (Direktion, Aufſicht, Kontrolle und 
Lokal verwaltung) der Staatswaldungen erfolgt durch 
12 Forſtämter (auch Forſtdirektionen und Oberforſt⸗ 
ämter genannt), an deren Spitze Forſtdirektoren (Ober⸗ 
forſträte), Oberforſtmeiſter (Forſträte) oder Forſtmeiſter 
ſtehen. Die Benennung der Forſtbehörde iſt jedoch 


— 


durchaus nicht maßgebend dafür, welcher Rangklaſſe 
der betr. Beamte angehört. So iſt z. B. gegenwärtig 
der Vorſtand einer Forſtdirektion einer der jüngſten 
Forſträte, wohingegen der Vorſtand eines Oberforſtamts 
ein Forſtdirektor iſt. Als lokale Wirtſchaftsführer und 
Erekutiv⸗Organe fungieren die Oberförſter und 
Förſter, welche die einzelnen Forſtverwaltungsbezirke 
(Oberförſtereien) verwalten. 

Die forſtpolizeiliche Beaufſichtigung der Wälder 
Kroatiens und Slavoniens beſorgen die politiſchen Be— 
hörden und deren forſttechniſches Perſonal, nämlich 
Komitatsforſtinſpektoren und Bezirksforſtbeamte. 

Mit dem Betriebe der in ſtaatliche Verwaltung über: 
nommenen Gemeindewaldungen ſind eine Forſtdirektion, 
43 Forſtämter und dieſem untergeordnet 151 Forſt⸗ 
verwaltungen (Oberfſörſtereien) betraut. 


Es beſtehen ſomit folgende Forſtbehörden: 
a. Für die ſtaatliche Aufſicht: 
I. Inſtanz: 20 Forſtinſpektionsbeamte, welche den 
Forſtausſchüſſen der Komitatsbehörde, dem vollziehenden 
Organe, als Fachorgane dienen. 


II. Inſtanz: Das Ackerbauminiſterium. 
b. Für die Verwaltung der Aerarial⸗ 

(Staats-) Waldungen: 

I. Forſtverwaltungen (Oberförſtereien). 
II. Forſtämter, Oberforſtämter oder Forſtdirektionen 
(der Zahl nach 18). Der Unterſchied in der Be: 
nennung iſt blos etwas Althergebrachtes. 


III. Das Ackerbauminiſterium. 

c. Für die Verwaltung der Gemeinde: 
waldungen: 

I. Die Vezirkforſtverwaltungen. 

II. 43 Forſtämter und 1 Forſtdirektion. 

III. Das Ackerbauminiſterium. 

Der Wirkungskreis der einzelnen Inſtanzen iſt kurz 
folgenden: Die Forſtangelegenheiten werden im Acker— 
bauminiſterium unter der Leitung des Oberlandforſt— 
meiſters durch die bereits vorerwähnten 4 Abteilungen 
(Sektionen), an deren Spitze ein Oberforſtrat als ſelb— 
ſtändiger Sachreferent mit dem notwendigen Hilſs— 
perſonale ſteht, behandelt. Auf grund der durch dieſe 
Forſtſektionen vorgelegten Anträge trifft der Oberland— 
forſtmeiſter im Auftrage des Miniſters auf eigene Ver— 
antwortung innerhalb des Rahmens der in dem Staais— 
koſtenvoranſchlage zur Verfügung ſtehenden Kredite ſeine 
Anordnungen. Die unmittelbare lokale Staatsober— 
aufſicht über die Forſten wird von ſeiten des Miniſte— 
riums durch die Forſtinſpektoren, die Kontrolle 
der Forſtinſpektionen aber und der ärariſchen Forſt— 
wirtſchaft durch öfters aus der Zentrale ausgeſandte 
Beamte ausgeübt, welche Organe ſich bei dieſer Gelegen— 
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heit auch die zur Leitung und Führung der Forſtwirt— 
ſchaft notwendige Kenntnis der Ortsverhältniſſe ver— 
ſchaffen. Die forſtpolizeiliche Behörde erſter Inſtanz 
find die aus 5 Mitaliedern beſtehenden Forſt aus- 
ſchüſſſe der Munizipien, welche aus der Mitte des 
Komitatsverwaltungsausſchuſſes oder auch erforderlichen: 
falls aus außerhalb desſelben ſtehenden und in forſt— 
lichen Angelegenheiten bewanderten Männern gewählt 
werden. Dieſer Forſtausſchuß entſcheidet über alle laut 
Forſtgeſetz bei ihm zur Verhandlung kommenden Fragen, 
muß aber die Meinungsäußerung des königlichen Forſt⸗ 
inſpektors einholen. Gegen die Beſchluͤſſe des Verwal- 
tungsausſchuſſes ſteht ſowohl den betreffenden Parteien, 
als auch dem Forſtinſpektor das Recht zu, an das Acker- 
bauminifterium zu appellieren. Die Verwaltungsorgane 
des Munizipiums bezw. die Forſtausſchüſſe ſind für die 
Exekutive des Forſtgeſetzes und der auf grund desſelben 
erlaſſenen Miniſterial-Verordnungen für ihre etwa be— 
gangenen Fehler und Unterlaſſungen verantwortlich und, 
wenn irgend ein Forſtausſchuß ſeinen Verpflichtungen 
nicht nachkommt und die auf die Erhaltung und ratio— 
nelle Bewirtſchaftung der Forſten bezüglichen Verfügungen 
nicht gehörig ausführt, ſteht dem Ackerbauminiſter das 
Recht zu, in das betr. Komitat zur Leitung der Forſt— 
angelegenheiten einen Regierungskommiſſar auszuſenden, 
deſſen Wirkungskreis dann dem des Forſtausſchuſſes, 

als Forſtbehörde I. Inſtanz gleich iſt. In forſtpolizei⸗ 

licher Hinſicht erſtreckt ſich der Wirkungskreis der Forſt⸗ 

ausſchüſſe auch auf die Staatswaldungen. So werden 
z. B. die Betriebspläne der Staatsforſten durch die 
Hand der Forſtausſchüſſe dem Ackerbauminiſter vorgelegt. 
In adminiſtrativer Beziehung iſt die Staats forſiver— 
waltung jedoch durchaus ſelbſtändig. 

Ueber die lokale Durchführung der Beſtimmungen 
des Forſtgeſetzes wachen die auf Vorſchlag des Acker— 
bauminiſters vom Könige ernannten Forſtinſpektoren 
Ein ſolcher ſteht an der Spitze eines jeden der 20 In- 
ſpektiousbezirke, und wenn dieſe Arbeiten von ihm nicht 
allein bewältigt werden können, neben ihm nach Bedarf 
ein oder zwei Unterinſpektoren. Der Forſtinſpektor 
vertritt die Intereſſen der geſetzmäßigen Bewirtſchaftung 
der Wälder, unterbreitet alle ſeine Vorſchläge und 
Meinungsäußerungen über die zur Verhandlung kom— 
menden Fragen oder ſeine Anträge hinſichtlich der Be— 
ſtrafung ſolcher Waldbeſitzer, welche ihre Wälder ge— 
ſetzwidrig bewirtſchaften ꝛc., dem Forſtausſchuſſe und iſt 
berechtigt, wenn ſeinen Anträgen nicht entſprochen wird, 
an das Miniſterium zu appellieren. In dringenden 
Fällen kann er auf eigene Verantwortung die note 
wendigen Anordnungen treffen und die Ausnutzung des 
Waldes gänzlich verbieten. Die Verwaltungs- und 
Gemeinde Polizeiorgane ſind verpflichtet, bei der Voll: 
ſtreckung ſeiner Anordnungen mitzuwirken. 
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In Kroatien⸗Slavonien überwachen die bei 8 Komi⸗ 
tatsbehörden angeſtellten königl. Komitats⸗Forſtinſpektoren 
die Ausführung des Forſtgeſetzes mit ähnlichen Kompe⸗ 
tenzen, wie die ungar. Forſt⸗Inſpektoren, jedoch mit dem 
Unterſchiede, daß ſie außerdem als Referenten forſtlicher 
Angelegenheiten bei den Komitatsbehörden thätig ſind. 


Wenngleich das geſetzliche Eingreifen des Staates 
in die Angelegenheiten der Forſtwirtſchaft von Intereſ— 
ſenten, beſonders aber der Gemeinden, zunächſt nicht freudig 
aufgenommen wurde, mehrt ſich, nachdem die Waldbeſitzer 
und Gemeinden infolge der durch die Forſtinſpektoren 
erteilten Ratſchläge, ſowie infolge der durch das Minis 
ſterium bei der Genehmigung der geplanten Verkäufe 
vom forſtpolizeilichen Geſichtspunkte feſtgeſetzten Beding— 
ungen, höhere Preiſe bei ihren Holzverkäufen erzielten, 
die Zahl der Waldbeſitzer, welche die Notwendigkeit 
einer rationellen Forſtwirtſchaft und der Ausübung der 
geſetzlichen Aufſicht einſehen. 


Bei den nicht unter den § 17 des Forſtgeſetzes 
fallenden Privatforſtbeſitzern fordert der Staat von den 
Forſtbeamten die Nachweiſung eines unbeſcholtenen 
Lebenswandels und jenen Grad von Bildung, welcher 
zur intellektuellen Leitung der Angelegenheiten einer 
Forſtverwaltung erforderlich iſt. 


In Kroatien-Slavonien ernennt der Banus die bei 
den politiſchen Behörden und den in den geweſenen 
Militärgrenzdiſtrikten befindlichen Vermögensgemeinden 
anzuſtellenden Forſtbeamten, auf Vorſchlag der betr. 
Behörde bezw. des Vertretungskörpers der Vermögens— 
gemeinde. Die bei den Gemeinden-, Kompoſſeſſorats, 
und bei den unter behördlicher Aufſicht ſtehenden Wäldern 
verwendeten Beamten hingegen können durch die be— 
treffenden Beſitzer frei gewählt werden, die autonome 
Landesregierung beſtätigt ſie jedoch in ihren Stellen. 

Für den Staatsforſtdienſt werden die Be— 
amten an der königl. ung. Forſt⸗-Akademie in Selmecz⸗ 
bänya (Schemnitz) ausgebildet. Auf die Akademie werden 
nur Abiturienten eines Obergymnaſiums oder einer Ober— 
realſchule zugelaſſen. Der Lehrkurſus der Akademie 
zerfällt in 2 Fachſchulen: die allgemeine Forſtſchule mit 
3 Jahrgängen und die Forſtingenieurſchule mit 4 Jahr: 
gängen. Letztere unterſcheidet ſich von der erſteren ba: 
durch, daß für diejenigen, welche im Maſchinen⸗ und 
Bauweſen höhere Ausbildung erlangen wollen, hierzu 
noch in einem weiteren Jahrgange Gelegenheit geboten 
wird. Da die Forſtakademie mit der Bergakademie 
vereinigt iſt, werden Mathematik, Geometrie und Bau⸗ 
kunde den Hörern beider Akademieen gemeinſam vor⸗ 
getragen. Eine neue Organiſation der Forſtakademie 
iſt beabſichtigt. Nach Abſolvierung der Akademie müſſen 
die Aſpiranten, nachdem ſie an der Akademie in allen 
vorgetragenen Fächern eine Prüfung abgelegt haben, 


und nunmehr zu Forſtpraktikanten ernannt worden ſind, 
ſich 2 Jahre hindurch im praktiſchen Dienſte beſchäftigen 
und dann die Staatsprüfung vor der forſtlichen Staats⸗ 
prüfungs⸗Kommiſſion in Bnudapeſt ablegen. Letztere 
beſteht aus 20 Fachmännern, welche von dem Ackerbau⸗ 
miniſter auf Vorſchlag des Landes-Forſtvereins“ aus 
den in Staats- und Privatdienſten ſtehenden Forſtwirten 
von 6 zu 6 Jahren ernannt werden. Unter dieſen 
wählt der Oberlandforſtmeiſter als Präſes der Prüfungs⸗ 
Kommiſſion die jährlich zu den im Frühjahr und Herbſt 
ſtattfindenden Prüfungen nötigen 3 Prüfungskommiſſare. 
Gegenſtand der Staatsprüfung ſind die ſämtlichen 
Zweige der Forſtwirtſchaft, namentlich Waldbau, Forſt— 
benutzung, Waldwertberechnung, Forſteinrichtung, sort? 
vermeſſung, forſtliche Bau- und Maſchinenkunde, Forſt' 
ſchutz, Jagdweſen, Organiſation des forſtlichen Staats— 
dienſtes, Forst: und Jagdgeſetze und die Geſetze über 
Beſitzregelung, Servitut-Ablöſung und Steuern, ſoweit 
dieſe die Forſtwirtſchaft berühren. Diejenigen, welche 
dieſe Prüfung beſtanden haben, werden zu Aſſiſtenten 
(Forſtkandidaten) ernannt. 

Zum Studium der forſtwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Auslandes wird jährlich ein junger Forſtmann, der 
die Staatsprüfung bereits abgelegt hat und eine vor— 
zügliche Vorbildung beſitzt, mit einem Stipendium von 
1000 fl. (= 1700 M.) ins Ausland geſendet. 

In Kroatien: Slavonien beſtand bis vor kurzem 
ebenfalls und zwar in Körös (Kreutz) eine land- und 
forſtwirtſchaftliche Lehranſtalt, zu deren Beſuch die Ab- 
ſolvierung von 6 Gymnaſial- oder Realklaſſen gefordert 
wurde, und auf welcher die Grundzüge der forſtlichen 
Disziplinen in 5 jährigem Kurſus zum Vortrag ge: 
langten. Statt deſſen werden die forſtwiſſenſchaftlichen 
Fächer jetzt an der Univerſität zu Agram (Zägräb) 


* Der Landes-Forſtverein bezweckt die Verbreitung forſt— 
licher Fachbildung und die Erweckung des Intereſſes für das 


Forſtweſen. Er verfügt über ein Stammkapital von 550 000 fl., 


ſetzt jährlich literariſche Konkurspreiſe bis zu 550 fl. aus und be⸗ 
ſorgt den Verlag der preisgekrönten Werke und der in Monats⸗ 
heften erſcheinenden „Forſtlichen Blätter“. Außer der Pflege 
der Fachwiſſenſchaften bezw. der Fachliteratur iſt der Verein 
auch in der Verbreitung von Fachkenntniſſen dadurch thätig, 
daß er für kleinere Waldbeſitzer und das Volk beſtimmte kleinere 
Schriften über wichtige forſtwirtſchaftliche Fragen zur Ver⸗ 
teilung bringt. Der Verein zählt über 2050 Mitglieder und 
erteilt auch jährlich aus den Zinſen des zu dieſem Zwecke zur 
Verfügung ſtehenden Fonds von 66000 fl. Unterſtützungen an 
bedürftige Forſtbeamte und deren Hinterbliebene, ſofern ſie 
mindeſtens 5 Jahre Mitglieder des Vereins geweſen ſind. Aus 
den Zinſen eines anderen Fonds von 17000 fl. werden an 
unbemittelte Söhne von Vereinsmitgliedern jährlich 2 Stipen⸗ 
dien von je 300 fl. für die Zeit verteilt, da die Betreffenden 
die Forſtakademie beſuchen. Ein ähnlicher Verein beſteht in 
Kroatien⸗Slavonien, welcher die Fachbildung in kroatiſcher 
Sprache verbreitet, auch eine Fachzeitſchriſt herausgiebt und 
nahezu 900 Mitglieder zählt. 


276 


vorgetragen und zu denſelben die Abiturienten einer 
Mittelſchule zugelaſſen. Nach erfolgreicher Abſolvierung 
der Univerſität ſind die Zöglinge zu zweijähriger Praxis 
verpflichtet, nach deren Ablauf ſie zu der in Zägrüb 
jährlich zweimal ſtattfindenden Staatsprüfung zugelaſſen 
werden. 

Die Ausbildung der Forſtſchutzbeamten, 
warte und Oberforſtwarte, erfolgte früher nur 
durch hierzu beſonders geeignete Forſtbeamte, welche 
dieſe in den zur Ablegung der Fachprüfung für 
Forſtwarte notwendigen Kenntniſſen unterrichteten. 
Neuerdings ſind beſondere (4) Fachſchulen für 
Forſt warte errichtet worden, in denen diejenigen 
jungen Leute, welche ſich dem Forſtwartdienſte widmen 
wollen, ihrer künftigen Beſtimmung entſprechend aus— 
gebildet werden. Der Lehrkurſus iſt zweijährig. Es 
werden die Grundkenntniſſe des Forſt- und Jagdweſens 
in ſolcher Ausdehnung gelehrt, wie ſie für den Forſt— 
wart, der zugleich auch Wildwärter iſt, notwendig ſind, 
und auf die praktiſche Ausbildung das Hauptgewicht 
gelegt, damit die Leute eine ſolche Gewandtheit in allen 
Waldarbeiten erlangen, daß ſie dieſelben ſelbſtändig zu 
verrichten und die Arbeiter anzuleiten vermögen. Beim 
Unterricht dient als Leitfaden das Buch „Erdö Or (Der 
Forſtwart). Die Zöglinge werden in dieſe Schulen 
durch das Ackerbauminiſterium teils auf Koſten des 
Staates, des Landesforſtfonds“ oder von Privaten, 
teils auf eigene Koſten aufzenommen. Letztere zahlen 
für Beköſtigung, Wohnung und Kleidung jährlich 150 fl. 
(250 N.). An allen vier Forſtwartſchulen werden im 
ganzen in beide Jahrgänge zuſammen höchſtens 162 
Schüler aufgenommen, es gehen daher an jeder Schule 
jährlich SI Zöglinge ab. Zur Aufnahme wird ver: 
langt: ein Alter von mindeſtens 17 und nicht über 
30 Jahren, geſunde ſtarke Konſtitution, gute Seh- und 
Hörkraft, Leſen, Schreiben und Rechnen mit den ge— 
wöhnlichen Rechnungsoperationen. Das Lehrperſonal 


Forſt⸗ 


* Die bei forſtpolizeitichen Ulebertretungen und Forſtfreveln 
den Thätern auf grund des Forſtgeſetzes aufzuerlegenden Geld— 
ſtrafen find geſeplich zu kulturellen Zwecken zu verwenden. 
Das Geſetz hat daher zur Förderung forſtlicher Zwecke einen 
Landesforſtjſonds gegründet, welchem ¼ der Strafgelder zu— 
fließen, während das andere Fünftel dem Armen- oder Kranken⸗ 
haus der Gemeinde, in deren Gemarkung die ſtrafbare Hand— 
lung ſtattfand, zufließt. Die Mittel des Landesforſtfonds 
werden auf die Erziehung der für Bewaldung öder Flächen 
nötigen Pflanzen und forſtliche Literaturzwecke verwendet. 
Außerdem beſtreitet der Fonds auch die Koſten der forſtlichen 
Staatsprüfungen und der Forſtwartprüfungen, dafür fließen 
ihm aber auch die ſeitens der Prüflinge zu zahlenden Prüf— 
ungsgebühren zu. Statutengemäß ſoll der fünfte Teil des 
thatſächlichen Einkommens jeden Jahres kapitaliſiert werden, 
das Stammkapital des Fonds wird ſich daher von Jahr zu 
Jahr heben. Der Wert des Vermögens des Landesforſtfonds 
betrug im Jahre 1895 — 105564 fl. 
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beſteht aus einem Forſtmeiſter oder Oberförſter (zugleich 
Leiter und Direktor der Anſtalt), aus einem Förſter— 
kandidaten (Aſſiſtent des Direktors) und einem Ober- 
Forſtwart, der die unmittelbare Aufſicht über die Haus— 
ordnung und Beſchäftigung der Schüler auszuüben und 
für deren Verköſtigung zu ſorgen hat; im Bedarfsfalle 
wird zu den Schulen noch ein beſonderer Forſtpraktikant 
beordert. Wenn die Schüler den zweijährigen Lehr— 
kurſus abſolviert haben, werden fie nach ein jährigem 
praktiſchem Dienfte zur Fachprüfung für Forſtwarte zu: 
gelaſſen, nach deren Ablegung ſie, falls ſie das Alter 
von 24 Jahren erreicht haben, als geſetzlich qualifizierte 
Forſtwarte und zugleich Wildwärter angeſtellt werden 
können. 

Zum aktiven Militärdienſte werden ſowohl die 
Schüler der Forſtwartſchulen, als auch diejenigen, welche 
bei den ärariſchen Forſtbehörden praktiſchen Unterricht 
genießen, nur nach Beendigung des Lehrkurſus ein— 
berufen. 

Die Gehälter der Forſtbeamten ſind fol— 
gende: Forſtwart 200 — 350 fl. (340 - 550 M.); Ober: 
forſtwart 360 —480 fl. (610 - 820 M.); Forſtpraktikant 
500 fl. (850 M.); Forſtaſſiſtent (Forſtkandidat) 500, 
600, 700 fl. (850 — 1200 M.); Forſtverwalter (auch 
Förſter genannt) 800, 900, 1000 fl. (1300 - 1700 Pi.) 
und Quartiergeld, Holz- und Felddeputat, Pferdepauſchal— 
gelder; Oberförſter (Unterforſtinſpektor) 1100, 1200, 
1300 fl. (1800 -2200 M.); Forſtmeiſter (Umerforſt⸗ 
inſpektor) 1400. 1600, 1800 fl. (2300 - 3000 M.); 
Forſträte (Forſtinſpekroren) 2000, 2200, 2400 fl. 
(3300 4000 M.); Oberforſträte (Forſtdirektoren) 
2500, 3000 fl. (4200 - 5000 M.); Oberlandforſt— 
meiſter, Miniſterialrat 4000, 5000 fl. (6600 — 8300 Y.). 

Die Penſionsberechtigung der höheren Forſt— 
beamten tritt nach 10 jähriger ununterbrochener Dienſt— 
zeit ein. Die Penſion beträgt nach dieſer Dienſtzeit 
40 % des Gehalts und ſteigt mit jedem Jahre um 20 u 
bis zur Hohe des Gehalts (nach 40 Dienſtjahren). Der 
Penſionsanſpruch der Witwen dieſer Beamten beginnt 
bereits nach 5 jähriger Dienſtzeit des Mannes und be— 
trägt nach den erſten 600 fl. des Gehaltes 50%, d. h. 
300 fl. und nach jeden ferneren 100 fl. 20%, aljo 
z. B. wenn der Verſtorbene 1500 fl. Gehalt hatte, be— 
trägt die Witwenpenſion 300 + 9 x 20 = 480 fl. 

Sind nur 1 oder 2 Kinder vorhanden, ſo werden 
keine Waiſen-Erziehungsgelder gewährt. Sind dagegen 
mehr als 2 unverſorgte Kinder hinterblieben, ſo be— 
kommt jede Waiſe (Knaben bis zum 20., Mädchen bis 
zum 18. Jahre) us der Witwenpenſion der Mutter, 
jedoch darf dieſer Berrag die Witwenpenſion nicht über: 
ſte gen. 

Die Forſt-Subalternbeamten erhalten als 
Penſion nach einer Dienſtzeit von 10-20 Jahren 1/s 


377 


ihrer letzien Gebührniſſe, nach 20 - 30 Jahren ½ und 
nach 30 - 40 Jahren 3/4, nach 40 Jahren die volle 
Höhe derſelben. Die Witwen dieſer Beamten ent: 
pfangen als Penſion den 3. Teil des Gehalts ihrer 
Männer. Als Erziehungsgelder für die Warſen werden 
bei Knaben bis zum 16., bei Mädchen bis zum 14. Jahre 
je 18 Gulden (30 M.) jährlich bewilligt. Außerdem 
werden aus einem „Unterſtützungs⸗Fond für Erziehung 
der Kinder von Staatsforſtbeamten“ jährlich etwa 
14 — 15000 fl. in Beträgen von je 100-200 fl. Er: 
ziehungsbeihilfen gewährt. Dieſer Fond erhält ſeine 
Mittel abgeſehen von Staatsbeihilfen und freiwilligen 
Schenkungen im weſentlichen dadurch, daß von den 
Kaufgeldern für Holz und ſonſtige Waldprodukte, ſowie 
von den Pachtgeldern für forſtliche Pachtobjekte 0,2% 
des Kauf: bezw. Pachtpreiſes an dieſen Fond gezahlt 
werden. 


Die Witwen bezw. Waiſen der höheren Forſtbeamten 
haben endlich noch Anſpruch auf einen Begräbnis— 
koſtenbeitrag, welcher bei Beamten mit einem Ge— 
halte bis zu 1000 fl. dem 3 monatlichen Gehalte bezw. 
Penſion, bei Beamten mit einem Gehalte von 1000 — 
3000 fl. dem 2 monatlichen Gehalte bezw. Penſion und 
bei Beamten mit einem Gehalte von über 5000 fl. dem 
einmonatlichen Gehalte bezw. Penſion gleichkommt. Die 
Witwen und Waiſen der Subalterubeamten beziehen 
einen Begräbniskoſtenbeitrag nicht. 


Von der Waldfläche (9074 121 ha) nimmt die 
Eiche 2439879 ha oder 26,89 %% (die Zerreiche hier- 
von 511478 ha), die Buche und andere Laub⸗ 
hölzer 4754 264 ha oder 52,38% und das Nadel: 
holz 1880976 ha oder 20,73% , wovon Fichte 
1301029 ha, Weißtanne 394005 ha, Weißkiefer, 
Schwarzkiefer und Lärche 185937 ha. Von der ganzen 
Waldfläche nehmen ein: die Stiel: und Traubeneiche 
21,25% , die Zerreiche 5,64%, die Buche 36,11%, 
die Weißbuche 9,05% , die Birke 2,34%, die Pappel 
und Weide 2,16 %, die Eſche, Ulme und Ahorn 1,42%, 
die Erle 0,45 %, die Akazie 0,79%, die Linde 0,08%, 
die Fichte 14,34% , die Tanne 4,34 %, die Kiefer 
1,99% und die Lärche 0,06 %. 


Die Bewirtſchaftung der Waldungen iſt im 
allgemeinen eine extenſive. Neben der immer mehr 
platz greifenden künſtlichen Aufforſtung findet die natür⸗ 
liche Verjüngung noch ausgedehnte Anwendung. Die 
Durchführung der Aufforſtungen iſt in allen den Fällen 
durch das Forſtgeſetz vorgeſchrieben, wo der Boden zu 
anderweiter Kultur nachhaltig ungeeignet iſt. 

Auf grund des Forſtgeſetzes ſteht der Regierung 
das Recht zu, in allen Wäldern, welche auf abſolutem 
Waldboden ſtocken, die Aufforſtungen binnen 6 Jahren 
nach der Abholzung, eventuell mit Anwendung der im 
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—ů— ä ǴRH—-.k — — 
— 2 ———Q——— 


Geſetze vorgeſehenen hohen Strafen, durchführen zu 
laſſen. In den auf nicht abſolutem Waldboden ſtehenden 
Wäldern kann der Staat die Wiederaufforſtung nur 
dann unter Anwendung geſetzlicher Mittel erzwingen, 
wenn der betreffende Wald Eigentum ſolcher Beſitzer 
iſt, welche nur das Nutznießungsrecht haben, und deren 
Wälder der unmittelbaren ſtaatlichen Oberaufficht unter: 
ſtellt ſind. Von der Anmendung der natürlichen Ber: 
jüngung wird in den Fällen, wo dies durch den Stand— 
ort, Benutzungsart und Holzart bedingt wird, ſowie 
dann Abſtand genommen, wenn der Boden zu Zwiſchen— 
feldbau geeignet iſt, in welchem Falle mit Einbegriff 
der Aufforſtungsarbeiten 3—6 Jahre hindurch Getreide 
gebaut wird. 


Das Forſtgeſetz Kroatiens und Slavoniens ſchreibt 
den Maldbefigern bezüglich der Wiederaufforſtung ab: 
getriebener Waldflächen noch eine kürzere Friſt, 5 Jahre, 
vor, iſt aber hinſichtlich der auf die Nichtbefolgung be— 
meſſenen Strafe viel milder, als das ungar. Forſt⸗ 
geſetz. 

Die auf abſolutem Waldboden ſtockenden Wälder, 
deren Beſtimmung es iſt, als Schutzwälder anderen 
Kulturgebieten Schutz zu bieten, müſſen, in weſſen 
Eigentum ſie auch ſeien, ſtets auf grund von Wirt— 
ſchaftsplänen bezw. Nutzungs-Statuten bewirtſchaftet 
werden, welche von dem Ackerbau-Miniſterium zu ges 
nehmigen ſind. 

Die Bewaldung von verwüſteten Waldboden oder 
Oedlandsflächen unterſtützt der Staat durch die im 
Forſtgeſetze beſtimmten Vergünſtigungen, namentlich durch 
unentgeltliche Verteilung von Pflanzen, welche von den 
Forſtwartſchulen und den ärariſchen Forſtverwaltungen 
gezogen werden. 

Als ein weiteres Foͤrderungsmittel zur Verbreitung 
der rationellen Forſtwirtſchaft bei den Privatbeſitzern 
dient die Beſtimmung des Forſtgeſetzes, daß alle Forſt— 
beſitzer, welche ihre Wälder nach ſyſtematiſchen Betriebs⸗ 
plänen bewirtſchaften, zur Beſtreitung der Gemeinde⸗ 
zuſchläge blos im Verhältnis der halben auf den Wald 
entfallenden Staatsſteuer beizutragen haben. 


Die Kaſſen der Forſtbehoͤrden und Forſtverwal⸗ 
tungen verwaltet das am Sitze der betr. Behörde (Forſt⸗ 
amt, Oberforſtamt, Forſtdirektion) beſtehende königl. 
Steueramt, welches nur auf ſolche Anweiſungen 
der Forſtbehörde Zahlung leiſtet, welche durch die an 
der Seite der Behörde fungierende kgl. For ſtbuch⸗ 
haltungs⸗-Abteilung kontraſigniert oder liquidiert 
ſind. Jede Forſtbehörde beſitzt außerdem eine Haus⸗ 
kaſſe, in welcher ſie für die notwendigen Ausgaben 
einen entſprechenden Betrag bereit hält. Dieſe Haus⸗ 
kaſſe wird unter Kontrolle eines Zentral⸗Forſtbeamten 


durch einen Forſtbeamten der Forſtbehorde verwaltet. 
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Die einzuzahlenden Gelder werden teils bei dieſer Kaſſe 
oder bei entfernter gelegenen Forſtverwaltungen (Ober: 
förſtereien) bei letzteren eingezahlt, welche die zum eigenen 
Bedarfe nicht erforderlichen Beträge an die Forſtbehörde 
einſenden. Letztere behalten dieſe Beträge entweder in 
ihrer Hauskaſſe und verrechnen ſie, oder führen dieſelben 
an das betr. Steueramt ab. Im übrigen erfolgt monat⸗ 
liche Abrechnung. 

Die Umtriebszeit iſt im ung. Staatsgebiete beim 
Hochwald im allgemeinen auf 80— 120 Jahre be: 
meſſen, mit Ausnahme eines Teiles der im Süden be: 
legenen, zur Erzeugung von Dauben beſtimmten, und 
der im Norden befindlichen Eichenwälder, wo die Eichen 
einen langſamen Wuchs haben, ſowie der Nadelhölzer 
im Karſt, welche in 120, 150 oder 160 jähr. Umtriebe 
bewirtſchaftet werden. Der Umtrieb der Nieder: 
waldungen wechſelt zwiſchen 10 und 60 Jahren. 
Der Mittelwald iſt verhältnißmäßig wenig ver: 
breitet. Bemerkenswert iſt das in den Mälpdern des 
Oſtens angewendete Verfahren, im Mittelwalde nicht 
einzelne Oberhölzer zerſtreut auf der Schlagfläche, ſon— 
dern in 0,25 —0,5 ha großen Horſten überzuhalten, 
d. h. der Mittelwald wird bei zweckmäßiger Einteilung 
der Flächen, der Größe des Beſitzes, den Standorts— 
und Kommunikationsverhältniſſen entſprechend, derart 
gebildet, daß das Unterholz und das Oberholz auf ab— 
geſonderten Flächen ſteht. 

In neuerer Zeit gelangten vielfach jüngere Fichten: 
beſtände behufs Rindengewinnung zum Abtrieb. 

Die Fichte iſt das am meiſten verbreitete Nadelholz 
und bildet meiſt reine Beſtände, welche mittelſt Kahl hieb 
und künſtlicher Aufforſtung verjüngt werden. Früher 
verſuchte Kouliſſenhiebe haben ſich nicht bewährt und 
werden nirgends mehr angewendet. Häufig iſt die 
Miſchung von Fichte und Weißtanne. Ferner wird 
Fichte und Tanne den Buchenwäldern in der Weiſe 
beigemiſcht, daß ein Miſchungsverhältnis von ¼10—8 / 10 
Fichten, /10—3⁵ö10 Tannen und /10 — 2/10 Buchen er: 
zielt wird. Einen Hauptwert legt die ung. Forſtver— 
waltung auf die Aufforſtung des Karſtgebietes, des 
Küſtenlandes und der Flugſandflächen des Alfoͤld “. 


* Alföld iſt die große ungariſche Tiefebene. Karſt⸗ 
gebiet iſt jenes mächtige Kalkgebirge, welches im Südweſten 
Kroatiens bis an das Adriatiſche Meer reicht und ganz eigen 
tümliche Terrainformationen und Standortsverhältniſſe auf⸗ 
weiſt. Zerriſſene, zerklüftete, unſichere Gebirgsformen, ab⸗ 
wechſelnd mit Hochplateaus, voll tiefer Keſſel, verſchwindende 
und wieder auftauchende Seen charakteriſieren dieſes Gebirgs⸗ 
land. Wo die Vegetation in früheren Jahrhunderten ver⸗ 
nichtet wurde, iſt jetzt Oedland. Der geringe Boden wird 
von Regen und Wind ſchnell weggeführt. In den höheren 
Lagen wütet die ſog. Bora, der berüchtigte Nordſturm dieſer 
Gegend. Aus dieſen Gründen iſt hier nur der Plenterbetrieb 
möglich. Die herrſchende Holzart iſt Tanne und Buche. 


and 


‘ 


8 


Damit der Beſitzſtand der Aerarialforſte unge— 
ſchmälert erhalten werde, iſt ein beſonderer Waldver⸗ 
kaufsfonds geſchaffen, deſſen Beſtimmung es iſt, ſolche 
Wälder oder Waldboden anzukaufen, bei welchen die 
Erhaltung der Produktionskraft infolge der bisherigen 
Mißwirtſchaft fraglich geworden, oder deren Verödung 
bereits begonnen hat. 


Für die Waſſerregulierung werden große 
Summen alljährlich aufgewendet. Als wirkſamſtes und 
ſicherſtes Mittel gegen die Hochwaſſerſchäden werden die 
Aufforſtungen angeſehen. Die eigentlichen Schutz 
waldungen werden im Plenterbetriebe bewirtſchafter 
und zwar an beſonders gefährdeten Stellen in der Weiſe, 
daß ſtets wenigſtens 0,6 des Vollbeſtandes erhalten 
bleiben muß, und nur auf weniger gefährdeten Orten 
und, wo die baldige Verjüngung geſichert iſt, kann ge— 
ſtattet werden, daß die Plenterung bis auf 0,4 der 
Beſtockung dusgedehnt werde. Zur Bewaldung der 
öden Flächen leiſten die Akazie, ferner die Weiß— 
(gewöhnliche) und Schwarzkiefer vorzügliche Dienſte, 
und erſtere hat bereits eine weite Verbreitung erlangt, 
welche ſie bei ihrem raſchen Wuchſe und großer Maſſen⸗ 
zunahme umſomehr verdient, als ſie gutes Brennholz, 
Weinpfähle und ſchwächeres Bauholz liefert. 


Den häufig auftretenden Spät: und Frühfröſten iſt 
es zuzuſchreiben, daß Samenjahre nur in ca. 5 jährigen 
Zwiſchenräumen einzutreten pflegen. Dies hat zur Folge, 
daß in den meiſt in natürlicher Verjüngung begriffenen 
Wäldern die nötige Beſamung lange Zeit auf ſich warten 
läßt und zu nachteiligen Beſtandsumwandlungen führt. 


Die Benutzung der Wälder war bis zum 
Jahre 1848 bezw. bis zur Aufhebung des Frohndienſtes 
eine ſehr beſchränkte und erſtreckte ſich hauptſächlich auf 
die Erträge von Weide und Maſt und auf die Er— 
zeugung von Brenn- und Bauholz für den örtlichen 
Bedarf. Ein geringer Holzhandel beſchränkte ſich auf 
einzelne Waſſerſtraßen. An dieſen, ſowie in der Nähe 
einzelner volkreicher Städte und der Gebiete des Berg: 
baues und der Hütteninduſtrie fand eine größere, zum 
Teil übermäßige Holznutzung ſtatt. Als ſpäter aber 
der Bau der Bahnen immer neue Gebiete in den Ver— 
band des Welthandels zog, waren die Waldbefiger nur 
zu ſehr geneigt, aus ihren bis dahin nahezu für wert— 
los gehaltenen Wäldern möglichſt viel herauszuſchlagen. 
Dieſe Verhältniſſe führten vielfach zur Waldverwüſtung, 
ſowohl in Ungarn wie in den kroatiſch-ſlavoniſchen 
Ländern. Das ung. Forſtgeſetz vom Jahre 1880 und 
das kroatiſch-ſlavoniſche Forſtgeſez vom Jahre 1894 
waren beſtimmt, dieſer Raubwirtſchaft ein Ziel zu ſetzen. 
Nachdem durch jene Geſetze die Forſtnutzungen und Auf⸗ 
forſtungen im Lande überall kontrolliert werden, kann 
heute nur der Beſtand derjenigen Waldungen als nicht ge⸗ 
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ſichert angeſehen werden, welche ſich in Händen von Privat⸗ 
beſitzern befinden und deren Boden zu anderweitiger 
wirtſchaftlicher Benutzung dauernd verwendbar iſt. 

Wenn einerſeits eingeſtanden werden muß, daß in 
einem überwiegend großen Teile der Waldungen früher 
Nutzungen in größerem Maße ſtattfanden, als zuläffig 
war und hierdurch der Material vorrat ſehr herunter— 
gedrückt wurde, daß auch ferner das richtige Alters⸗ 
klaſſenverhältnis meiſt fehlt, ſo kann andererſeits nicht 
verſchwiegen werden, daß immer noch nahezu der fünfte 
Teil der Waldungen und zwar hauptſächlich Buchen-, 
und in einigen Gegenden auch Fichtenbeſtände ſo be⸗ 
ſchaffen ſind, daß, weil deren Holzertrag wegen Mangel 
an Kommunikationsmitteln nicht entſprechend verwertet 
werden konnte, in dieſen Wäldern noch ſo bedeutende 
Holzvorräte vorhanden ſind, daß ſie noch eine Reihe 
von Jahren für die einheimiſchen und ausländiſchen 
Marktplätze gutes und ſchönes Rotbuchen- und Fichten⸗ 
holz zu liefern imſtande ſind, während auf einen 
nennenswerten Ertrag von Eichen, mit Ausnahme aus 
den ſlavoniſchen Eichenwaldungen, noch lange nicht zu 
rechnen ſein wird. Zur Sicherung der Nachhaltigkeit 
des Wald⸗Ertrages iſt allgemein augeordnet worden, 
daß bei der Ausnutzung der Wälder jährlich nur der 
ſovielte Teil der Fläche abgetrieben werden darf, als 
die Umtriebszeit Jahre enthält, bezw. daß die Nutzung 
nicht auf die Holzmaſſe, ſondern auf die Fläche zu 
baſieren ſei. 

Die Erzeugung von Lohrinde hat ſowohl bei 
den Eichen, wie auch bei den Fichten bis vor 10 bis 
15 Jahren große Dimenſionen angenommen; aber 
ebenſo wie die Daubenerzeugung in den älteren Eichen⸗ 
waldungen verurſachte dieſelbe an vielen Orten eine 
Verwüſtung der jüngeren Eichen- und Nadelholzwald⸗ 
ungen. Neuerdings find die Waldbeſitzer vorſichtiger 
geworden, und es beſchränkt ſich heute dieſe Art der 
Nutzung auch wegen der gedrückten und noch weiter 
ſinkenden Preiſe der Lohrinde immer mehr auf ihre 
entſprechenden Grenzen. 

Die Verwertung und der Abſatz der großen Buchen 
holzvorräte wird infolge der Abnahme des Eichenholzes 
und infolge des großen Bedarfs von Eiſenbahnſchwellen 
immer beſſer, und es iſt zu hoffen, daß das Buchenholz 
für gewerbliche und bauliche Zwecke, ſowie zur Er⸗ 
zeugung chemiſcher Produkte immer mehr Verwendung 
finden wird. 

Die Nebennutzungen beſtehen hauptſächlich aus 
der Weide⸗, Maſt⸗ und Knoppernnutzung. Die Walb- 
weide wurde und wird in ausgedehntem Maße aus⸗ 
geübt. Der ſchlechte Zuſtand vieler Forſten iſt dieſem 
Umſtande zuzuſchreiben. Eine Einſchränkung der Wald⸗ 
weide wird nach Möglichkeit angeſtrebt. Die Eichel⸗ und 
Knoppern⸗Nutzung liefert hauptſächlich noch in Kroatien⸗ 
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Slavonien bedeutende Erträge, während ſie in Ungarn 
infolge der Ueberhauung der Eichenwaldungen nur noch 
eine geringe Bedeutung hat. 


Der Holzertrag der Wälder iſt gegenwärtig 
und noch für lange Zeit nicht ſo groß, wie er in An⸗ 
betracht der Standortsverhältniſſe zu erwarten wäre; 
er beträgt pro Hektar 3,5 fm. 

Es wurden zwar in den Jahren 1885 — 1894 nur 
für 7,23 Millionen Gulden Holz und andere Forſt— 
produkte importiert, dagegen aber für 28,11 Millionen 
exportiert, es muß aber hierbei berückſichtigt werden, 
daß abgeſehen von dem in die Warenſtatiſtik nicht aui— 
genommenen ſehr erheblichen Holzquantum, welches 
beſonders aus Galizien, Krain und Steiermark per 
Achſe und in Flößen importiert wird, wohin aus Ungarn 
auf ähnliche Weiſe keine Ausfuhr ſtattfindet, blos der 
Nadelholz-Schnittwaren⸗Import Oeſterreichs den ganzen 
Export dorthin und in ſämtlichen übrigen Staaten 
überſteigt. Die Ausfuhr von harten Bauhölzern und 
Schnittwaren, an Dauben, an weichem Bauholze und 
Lohrinde, welche einen Wert von rund 25 Millionen 
Gulden ausmacht, zeigt zwar gegenwärtig mit Einrech— 
nung des 6,5 Millionen betragenden Importwertes 
dieſer Materialien ein ziemlich günſtiges Verhältnis, 
kann jedoch nicht als nachhaltig betrachtet werden, denn 
in derſelben repräſentiert der ſlavoniſche Dauben⸗Export 
allein 14 Millionen; die Ausfuhr an harten Bauhölzern 
und Schnittwaren aber, ſowie an weichem Bauholze hat 
bereits nachgelaſſen, und auch der große Dauben-Export 
Slavoniens wird, da dieſe Wälder ganz üuberſtändig 
ſind und gegenwärtig viel größere Flächen abgetrieben 
werden, als bei nachhaltiger Wirtſchaft verwertbar ſind, 
in einigen Jahren weſentlich geringer werden, denn 
dann ſind dieſe Wälder bereits ausgenutzt, und nicht 
blos deren Schlagflächen werden kleiner, ſondern auch 
ihr Holzvorrat bedeutend geringer. Demgegenüber wird 
der eigene Bedarf immer größer, während eine weſent— 
liche Steigerung des Exportes aus dem gegenwärtigen 
Zuſtande der Eichen⸗ und Nadelholzwaldungen nicht 
gefolgert werden kann. Die bedeutendſten Schwank⸗ 
ungen verurſachte in den letzten Jahren der neue fran⸗ 
zöſiſche Zolltarif. Während der Verhandlungen (1891) 
hob ſich der Export plötzlich auf 11 336 000 fl., da 
die Kaufleute die damals noch guͤltigen Zollſätze aus⸗ 
zunutzen ſuchten, und fiel nach Inkrafttreten des neuen 
Zolltarifs ſofort auf 5423000 fl. herunter. Da 
aber die Materialien, welche Gegenſtand des Exportes 
waren, wichtig und unentbehrlich find, hob ſich der: 
ſelbe in den folgenden Jahren wieder und überftieg 
bereits 1893 den 10 jähr. Durchſchnittsexport. Die 
Erhöhung der Holzzölle für einzelne Erzeugniſſe im 
Jahre 1892 ſchwächte, wenn auch nur unbedeutend, 


den Export nach der Schweiz; ebenſo beeinträchtigten 
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die kommerziellen Verhandlungen mit Deutſchland im 
Jahre 1891 die Ausfuhr, welche ſich aber bald wieder 
zu heben begann. 

Die Nutzholzausbeute betrug bei Eichen 20 
bis 400%, bei Buchen 3— 15% und bei Nadelhölzern 
70 - 85%. 

Der Holzhandel Ungarns beſitzt eine große Aus— 
dehnung. Stark verbreitet iſt der Verkauf auf dem 
Stocke. Selbſt der Staat wendet dieſen Verkaufs— 
modus in den ärariſchen Waldungen vielfach an, wenn: 
gleich es für wünſchenswert erachtet wird, daß der 
Hieb durch den Waldbeſitzer ſelber geſchieht, weil der 
Händler ſelbſt beim beſten Willen die Intereſſen der 
Verjüngung und Aufforſtung nicht ſo wie der Eigen— 
tümer zu wahren vermag. 

Der Holzabſatz iſt vielfach noch durch den Mangel 
an tauglichen Abfuhrwegen erſchwert. Um fo mehr 
iſt der Betrieb des Waſſertransportes entwickelt. Dieſer 
ſteht auf einer ſolchen Entwickelungsſtufe, daß er als 
muſterhaft bezeichnet werden kann. 

Die Aufarbeitung des Holzes läßt noch 
vieles zu wünſchen übrig, die Holzverarbeitung iſt da: 
gegen ſehr entwickelt. Neben einer regen Hausinduſtrie 
beſitzt Ungarn eine vorzügliche Tiſchler- und Böttcher: 
Induſtrie, ſowie eine ausgedehnte Parkett-Fabrikation, 
deren Fabrikate einen immer größeren Abſatz gewinnen. 

Der Jahresbedarf der Eiſenbahnen an Schwellen— 
hölzern iſt ein ſehr großer, der bereits 3000000 Stück 
Schwellen pro Jahr überfteigt. Einer der beiten Ab— 
nehmer der Brennholzerträge iſt die ungariſche Eiſen— 
induſtrie mit ihren ausgezeichneten Fabrikaten und ihrer 
großen Betriebsfähigkeit, da zur Fabrikation wirklich 
guten Eiſens die Holzkohle nicht fehlen darf, und zur 
Erzeugung eines Meterzentners Eiſen ein Raummeter 
Holz nötig iſt, bei einer durchſchnittlichen Erzeugung 
von 3000000 Meterzentner Eiſens ein Holzbedarf von 
ebenſo vielen Raummeter Holz. Ferner kommt noch in 
betracht die nicht unbedeutende Menge des durch den 
Bergbau, die Donaudampfſchiffahrt und die Glashütten 
verbrauchten Holzes. 

Der Reinertrag der Staats-Wälder iſt für 
Ungarn auf 7324000 Gulden d. i. pro Hektar 110 Kr. 
(= 1,80 Mk.), in Kroatien-Slavonien auf 1580835 
Gulden d. i. pro Hektar 121 Kr. (= 2 Mk.) ver: 
anſchlagt. Die Reinerträge der Waldungen ſind in 
den Bezirken naturgemäß ſehr verſchieden und erreichen 
in dem beiten Bezirke die Höhe von über 10 Mk. 

Nach dem ung. Forſtgeſetze müſſen, wie ſchon früher 
erwähnt wurde, ſämtliche Wälder, die ſich im Beſitze des 
Staates, der Munizipien, der Gemeinden, der kirchlichen 
Korporationen und Perſonen als ſolche befinden, ferner 
die Wälder von öffentlichen und Privat-Fundationen, 
Fideikommiſſen, ſowie Kompoſſeſſorats-Wälder nach 


einem durch das Ackerbauminiſterium genehmigten ſyſte— 
matiſchen Wirtſchaftsplan bewirtſchaftet werden. Wie 
dieſe Pläne aufzuſtellen ſind beſtimmt eine vom Ackerban— 
miniſter erlaſſene Inſtruktion, welche alle zu beobachtenden 


geſetzlichen Normen enthält. Die Nutzung iſt auf die Fläche 


baſiert; es müſſen im Wirtſchaftsplane nachgewieſen 
werden: der gegenwärtige faktiſche Waldzuſtand, Zweck 
und Aufgabe der Wirtſchaft, die Betriebs- und Ertrags— 
regulierung. Da die Ertragsregelung blos auf de 
Fläche gegründet werden darf, wird nur die Schlag— 
einteilung und das Flächenfachwerk angewendet. Für 
die Umtriebszeit iſt das Minimum auf 60 Jahre beim 
Hochwald, auf 10 Jahre beim Niederwald feſtgeſetzt. 
Die Periodendauer wird beim Hochwaldbetrieb mit 
20 Jahren, beim Niederwaldbetriebe mit 10 Jahren 
berechnet. Als Anlagen zum Betriebsplane werden 
gefertigt: Allgemeine Forſtbeſchreibung, Flächentabelle, 
Holzertrags- und Zuwachstafeln, ſpezielle Beſtandes— 


«beſchreibung, Ausweis der Flächen nach Standorte: 


klaſſen, Altersklaſſentabelle, Darſtellung des angeſtrebten 
Normalzuſtandes, Ueberſicht der Altersklaſſen nach dem 
gegenwärtigen Zuſtand, nach der Einreihung der Flächen 
in die einzelnen Perioden und nach dem angeſtrebten 
Normalzuſtande, genereller Betriebsplan, ſpezieller Ab— 
triebsplan für die erſte Periode, ſpezieller Vornutzungs— 
plan für die erſte Periode, ſpezieller Nebennutzungs— 
plau für die erſte Periode, ſpezieller Aufforſtungsplan 
für die erſte Periode, Evidenz- Protokoll (dient zur 
Aufzeichnung aller in der Forſtwirtſchaft vorkommenden 
Veränderungen), Evidenzhaltung der Flächen (Areal— 
veränderungsnachweiſung), Evidenzhaltung der Haupt— 
und Vornutzungen (Kontrolbuch), Ausweis über die 
Ergebniſſe des Betriebes (Taxationsnotizenbuch), Wirt— 
ſchaftskarte, Ueberſichts- und Beſtandskarte. In der 
Wirtſchaftskarte ſind alle trigonometriſchen und ſonſt 
zur Orientierung dienenden Punkte, der Meridian und 
die für die Schlagführung wichtigen Windrichtungen 
eingetragen Zur Ausführung der Forſteinrichtungs— 
arbeiten iſt im Bezirke jeder Forſtbehörde, von der Ad— 
miniſtration der betr. Forſten gänzlich abgeſondert, ein 
dem Miniſterium unmittelbar unterſtellter Fo rſt— 
tarator oder ein dieſen vertretender Forſtbeamter mit 
dem entſprechenden Hilfsperſonale angeſtellt. 

Bei der Anferiigung der Betriebspläne für Wald— 
ungen von kleinerem Umfange ſind bedeutende Ver— 
einfachungen geſtattet. Jeder Betriebsplan wird durch 
die zuſtändige königl. Forſtinſpektion örtlich geprüft, 
ſodann von dem Verwaltungs-Forſtausſchuß begutachtet 
und dem Miniſterium genehmigt. Der genehmigte Plan 
wird in einem Exemplare im Archiv des Forſtver— 
waltungsausſchuſſes des Munizipiums und in einem 
zweiten Exemplar bei dem Waldbeſitzer aufbewahrt. 
Jeder Betriebsplan iſt nach Ablauf von 10 Jahren 
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nach Abſchluß der Evidenzhaltungsbücher mit den für 
die nächſten 10 Jahre ausgearbeiteten ſpeziellen Plänen 
für Haupt-, Vor⸗, Nebennutzungen und Aufforſtungen 
ergänzt mit den Karten dem Ackerbauminiſterium wieder 
vorzulegen. Außerdem werden am Ende jeder Periode 
die eigentlichen Betriebsreviſionen durchgeführt. 


Für die Schutz waldungen ſind beſondere Be— 
ſtimmungen erlaſſen. Als Schutzwälder gelten alle 


Waldungen, welche auf Steingerölle höherer Berge, 
auf den Plateaus der Alpen oder auf Bergſpitzen, 


Bergrücken, ſteilen Berglehnen und deren Abhängen zur 
Verhinderung der Entſtehung und Weiterverbreitung 
von Felsſtürzen, Stein- oder Schneelawinen, ſowie 
Waſſerriſſen dienen, oder durch deren Vernichtung die 
Ertragsfähigkeit der unterhalb liegenden Flächen oder 
die Sicherheit von Verkehrswegen gefährdet werden, oder 
den Verwüſtungen des Sturmes der Weg gebahnt würde. 
Die Art und Weiſe, wie dieſe Schutzwälder genutzt 
werden ſollen, wird nach den Beſtimmungen des Forſt— 
geſetzes, auf grund der Vorlage der Beſitzer und mit 
Anhörung des zuſtändigen Forſtinſpektors und Ver— 
waltungsausſchuſſes durch das Miniſterium beſtimmt. 
Allgemein iſt in ſolchen Wäldern der Kahlſchlag, das 
Roden und die Streunutzung verboten. Bezüglich der 
Weidenutzung entſcheidet auf grund des Gutachtens des 
Forſtinſpektors der Verwaltungsausſchuß. In der Regel 
wird die Weidenutzung nicht geſtattet. 


Das forſtliche Verſuchsweſen iſt erſt in 
der Entwickelung begriffen. Es erſtreckt ſich auf Unter— 
ſuchungen des Wachstums der einheimiſchen Holzarten, 
deren Feſtigkeit, Biegſamkeit und Elaſtizität, die Kulti— 
vierung ausländiſcher Holzarten u. ſ. w. Ferner werden 
Verſuche angeſtellt, um den Ertrag der Knoppern, dieſes 


wertvollen Nebenprodukts der Cichenwälder, zu fördern, 


indem man die Knopperngallweſpen ſchont, bezw. die 
aufgeleſenen Knoppern im nächſten Frühjahre in den 
Eichenbeſtänden ausſtreut. Endlich iſt das Vorhanden— 
ſein von über 40 meteorologiſchen Stationen zu er— 
wähnen. Seit dem 1. April 1898 beſteht in Schemnitz 
(Selmeczbänya), jedoch unabhängig von der dortigen 
Akademie, eine forſtliche Verſuchsanſtalt unter der Leitung 
des Forſtrates Prof. Vadas. Das erſte Heft ihrer 
Publikationen bringt phyſiologiſche und anatomiſche 
Studien an Laͤrchenholz bayeriſcher und ungariſcher Her: 
kunft. 


Hinſichtlich der Behandlung der Forſtfrevel iſt 
die Einrichtung getroffen, daß ſolche Diebſtähle und 
Beſchädigungen, deren Wert — den beſonders zu er— 
ſetzenden Schaden nicht eingerechnet — im einzelnen 
30 fl. (= 50 M. nicht überjteigt, im adminiſtrativen 
Wege abgeurteilt werden und zwar in erſter Inſtanz 
durch den Stuhlrichter (ein Organ der politiſchen Ber: 


waltung, dem die Polizeigewalt in den Bezirken zuſteht,) 
und in zweiter Inſtanz durch eine von dem Verwalt— 
ungsausſchuß gewählte Behörde, welche aus 4 ordent⸗ 
lichen und 4 Erſatzmitgliedern beſteht. Die Forſtfrevel, 
welche den Wert von 30 fl. überſteigen, werden als 
Verbrechen betrachtet und auf dem gewöhnlichen Zivil: 
rechtswege abgeurteilt, es iſt aber den Waldbeſitzern 
erlaubt, wenn der Wert des geſtohlenen Gegenſtandes 
50 fl. nicht überſteigt, und der Frevel mit einem Ver⸗ 
brechen nicht im Zuſammenhange ſteht, dieſen Wert auf 
30 fl. herabzuſetzen und die Entſchädigung im ad— 
miniſtrativen Wege zu ſuchen. 

Bezüglich der Jagd gehört Ungarn zu den inter— 
eſſanteſten Ländern Europas. Neben dem Bär, Luchs 
und Wolf beherbergen die Wälder der Gebirge eine 
große Anzahl Hirſche und Rehe, während die Ebene 
einen großen Reichtum an Haſen, Rebhühnern, Haſel— 


hühnern, Enten, Trappen ꝛc. aufweiſt. Auch der Auer— 
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hahn und der Birkhahn fehlen nicht. Von der Stock— 
ente bis zum Trappen, vom Haſen bis zum Hirſch und 
vom Wieſel bis zum Bären iſt faſt jede Wildart in 
Ungarn vertreten. 

Bis zum Jahre 1848 hatten die Grundbeſitzer nicht 
das Recht, das geſamte Areal ihres Beſitzes in Hege 
zu legen; ein Teil mußte für den Adel ꝛc. frei belaſſen 
werden. Hierdurch entſtand der Gebrauch der freien 
Jagd, die von jedermann in Anſpruch genommen wurde. 
Durch ein Geſetz wurde im Jahre 1872 ausgeſprochen, 
daß das Jagdrecht ein Pertinenz des Grundbeſitzes ſei, 
auch wurden Beſtimmungen über die Schonzeiten ge: 
troffen. Im Jahre 1883 wurde ein neues Jagdgeſetz 
erlaſſen, nach welchem das ſelbſtändige Jagdrecht an 
den Beſitz einer Fläche von mindeſtens 200 Joch (115 ha) 
oder einer kleineren Fläche, wenn ſie feſt eingefriedigt 
war, gebunden ſein ſollte. Um eine Fläche von dieſer 
Größe zu bilden, können ſich jedoch ſolche Beſitzer, 
welche in einem Stück mindeſtens 50 Joch (30 ha) 
haben, wenn ihre Beſitzungen zuſammenhängen, zu einem 
Jagdbezirke vereinigen. Die Grundbeſitzer, welche kein 
ſelbſtändiges Jagdgebiet haben und ſich auch nicht zu 
einem ſolchen vereinigen können, ſind verpflichtet, das 
Jagdrecht ihrer Beſitzungen gemeinſchaftlich mit den 
Gemeinden mindeſtens auf 6 Jahre zu verpachten. An 
dem Jaadpachtertrage partizipieren die Eigentümer nach 
Verhältnis ihres Beſitzes. Wenn die zu verpachtende 
Fläche kleiner als 4000 Joch (2300 ha) iſt, muß die⸗ 
ſelbe in einem Stücke verpachtet werden; wenn ſie aber 
4000 Joch oder mehr beträgt, kann ſie in mehrere, 
mindeſtens 2000 Joch große Teile geteilt werden. Im: 
ſchließt ein größerer Beſitz, welcher einen eigenen Jagd— 
bezirk bildet, einen Beſitz von weniger als 200 Joch, 
ſo iſt der Eigentümer verpflichtet, das Jagdrecht dem 
Beſitzer oder Pächter der dieſen Beſitz umgebenden 
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Waldfläche zu verpachten, und letzterer ift gehalten, den⸗ 
ſelben in Pacht zu nehmen. 

Kroatien⸗Slavonien, wo die Gebirgswaldungen arm 
an Waſſer, die tiefer gelegenen Gegenden aber öfteren 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind, iſt weniger reich an 


Wild, bietet aber eine ſehr intereſſante und reichhaltige 
ſich in der nachfolgenden Tabelle überſichtlich zujammen- 


Jagd auf Waſſervögel. 

Zum Schluſſe ſei noch der Maßnahmen Erwähnung 
gethan, welche im Intereſſe der Füͤrſorge für die Wald— 
arbeiter getroffen ſind. Die arbeitsunfähigen Arbeiter, 


welche mindeſtens 8 Jahre gedient haben, erhalten eine 


Rente von jährlich 25—360 M., ihre Witwen von 
16 145 M.; für die Arbeiterwaiſen werden, wenn 
die Mutter noch lebt, Erziehungsbeiträge von jährlich 
5—12 M. und wenn die Mutter nicht mehr lebt, von 
19-40 M. gezahlt. 

Werden Forſtarbeiter vor Ablauf von 8 Dienft- 
jahren arbeitsunfähig, ſo erhalten ſie einen Jahresbetrag 
des Lohnes als Abfertigung, die Wittwen und Waiſen 
aber den 4. Teil desſelben. Audererſeits find die 
ſtändigen Arbeiter verpflichtet, 3,55% ihres Ver— 


dienſtes in die ſog. Bruderlade zu zahlen, welche 


die Hälfte bezw. ein Drittel der vorerwähnten Renten ꝛc. 
zu tragen hat. 


Ergebniſſe des Lichtungsbetriebes mit Buchen⸗ 
unterbau bei Riefernbeſtänden. 
Von Forſtmeiſter Reiß in Ofſenbach a. M. 


Das Juliheft 1885 dieſer Zeitſchrift enthält Mit⸗ 
teilungen von mir über den Lichtungsbetrieb mit Buchen⸗ 
unterbau, der ſeit einer Reihe von Jahren in den fuͤrſtl. 
Iſenburg'ſchen Waldungen bei Offenbach a. M. in durch⸗ 
ſchnittlich 50 — 70 jährigen, ſeither geſchloſſenen Kiefern⸗ 
beſtänden zur Durchführung gelangt iſt. Indem ich 
Bezug auf jene Mitteilungen nehme, bemerke ich, daß 
ich dort u. a. der Reſultate Erwähnung gethan habe, 
wie ſie ſich bei Ausführung der erſtmaligen Lichtung 
in einem charakteriſtiſchen, damals 56 jährigen normal 
beſchaffenen Kiefernbeſtande, Diſtrikt „Flitterſee“ 
28,15 ha, hinſichtlich der gelieferten Maſſen ſowie der 
hierfür erzielten Geld⸗Nettoerlöſe und der verurſachten 
Unterbaukoſten ergeben haben. 


Inzwiſchen ſind 15 Jahre verſtrichen. Es ſind zwei 


weitere Hiebe in dem betreffenden Beſtande während 


dieſes Zeitraums eingelegt worden, deren Maſſen- und 
Geldergebniſſe mit gleicher Genauigkeit wie bei den 
früheren Hieben verbucht worden ſind. Die Lichtungs— 
hiebe ſind damit nunmehr beendet. Eine weitere Ver— 
minderung der Stammzahl, die alſo bis zur Hiebsreife 
des Beſtandes jetzt erhalten werden ſoll, liegt nicht mehr 
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in Abſicht. 


nach Beeudigung der Lichtungshiebe noch vorhandene 
Holzmaſſe und über den während der Lichtungsperiode 
ſtattgehabten Zuwachs. Die Geſamtergebniſſe finden 


geſtellt. Siehe Tabelle Seite 383. 


Rechnet man dem gegenwärtigen Holzgehalt die ſeit 
der erſten Aufnahme im Jahre 1880 inzwiſchen zum 
Einſchlag gelangte Maſſe hinzu und bringt das Er— 
gebnis der 1880er Aufnahme in Abzug: 5676 — 
7811 — 8302 = 5185 fm, jo ergibt ſich der während 
der letzten 19 Jahre von 188099 erfolgte Zuwachs. 
Pro 1 Jahr und 1 ha ſind hiernach während dieſes 
Zeitraums 9,68 km zugewachſen. 


Dazu ſei bemerkt, daß bei der erſten Aufnahme, 
die damals zum Zwecke einer Betriebsregulierung vor: 
genommen wurde, ſpezielle Auskluppierung des ganzen 
Beſtandes ſtattgefunden hat, und daß damals die 
Holzmaſſe nach dem Ergebnis einer großen Anzahl zum 
Einſchlag gelangter Probeſtämme ermittelt wurde. Da 
es indes zu genanntem Zwecke auf abſolute Genauig— 
keit nicht ankam, ſo wurden bei der Kluppierung die 
Durchmeſſer, ebenſo auch die Durchmeſſer der gefällten 
Probeſtämme auf 2 cm. abgerundet. Es iſt möglich, 
daß ſich das erſte Aufnahmereſultat deshalb innerhalb 
einer gewiſſen Fehlergrenze bewegt, und daß die zu: 
erſt berechnete Holzmaſſe unter Umſtänden etwas zu 
klein gefunden wurde. Schneiſenaufhiebe in gleich: 
altrigen und gleichbeſchaffenen Kiefernbeſtänden haben 
nämlich bis 330 fm pro 1 ha Holzmaſſe, Derb⸗ 
holz und Reiſig, ergeben. Die Schwappach'ſchen Er: 
tragstafeln, reſp. die hieraus für die Rhein-Main- 


ebene berechneten reduzierten Wimmenauer'ſchen Ertrags— 


tafeln weiſen für II. Bonität im Beſtandsalter von 
50 Jahren eine Maſſe an Derbholz und Reiſig von 
312 fm auf. Der auffallend hohe Zuwachs von 
9,68 fm pro 1 ha würde möglicherweiſe hiernach um 


1-1 /⁰ fm zu ermäßigen ſein. 


| 


b 
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Die Aufnahme im Mai d. J. wurde mit der größt 
möglichen Sorgfalt und Genauigkeit ausgeführt, ſodaß 
eine erbebliche Differenz zwiſchen dem Aufnahmeergebnis 
und dem wirklich vorhandenen Vorrat hier ausge— 
ſchloſſen erſcheint. 

Die im Jahre 1880 urſprünglich vorhandene Stamm⸗ 
zahl von 1273 Stück pro 1 ha hat ſich bis zum 
Jahre 1900 auf 295 Stück vermindert. Somit ſind 
bis dahin 77 % aller Stämme und Stangen mit 
277,4 fm pro 1 ha genutzt worden. 


Der erntekoſtenfreie Gelderlös hierfür betrug pro 
1 ha 1838 M. 37 Pf. Der Wert des Durchſchnitts⸗ 


Die neuerdings vorgenommene Aufnahme 
des Beſtandes gibt Aufſchluß über die pro Hektar der 
Fläche verbliebene Stammzahl, über die gegenwärtig 
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Hiebsergebniſſe vom Jahre 1881 bis inkl. 1899. 


Geſchlagene Maſſe 


Nettoerlös 


Aus⸗ inkl. Reiſig Nutz⸗ 
Hiebsart m. im pro im pro pro Holz 
Jahren ganzen 1 ha ganzen 1 ha 1 fm 9% 
| fm fm 4 | & A“ | #14|4 
| 
Zufällige Ergebniſſe 1881 103 a 
97,8 12973 26 460 86 4 71 4 
1. Lichtungshieb 1882/83 2651 b 
Zufällige Ergebniſſe | 1884/89 259 — 
. 83,2 15542 73 552 14 6 63 78,5 
2. Lichtungshieb 1890/91 2085 ® . 
Zufällige Ergebniſſe 1892/97 218 
| 96,4 23234 23 825 37 8 56 62,3 
3. Lichtungshieb | 1898/99 | 2495 
| 
Sa. II | 2774 51750 | 2 I 188 57 6 63 
Ergebnis der Beſtands aufnahmen. 
| © 
| — 
=Eg 
Alter Fläche Im ganzen pro 1 ha sen 
8 5 
= 5 = JJ! FE GT CHNIEREEREAERT RETTET TEEN IE TEENE THREE GS 
Jahre ha | Stammzahl | Kreisfläche Feſtmeter Stammzahl Kreisfläche Feſtmeter 3 
I. Aufnahme vor Eins 
legung der Lichtungshiebe 
Herbſt 1880. 52 28, 15 35858 1124 8302 1273 39,91 295 20 
II. Aufnahme nach Boll: 
zug dreier Lichtungshiebe: 
1982/83, 1890/91, 1898/99 
Mai 1900 | 71 28,15 8321 585 5676 295 20,77 202 29,9 


feſtmeters inkl. Reiſig iſt von 4,71 M. im Jahre 
188283 bis zum Jahre 1890/91 auf 6,63 M. ge 
ſtiegen. Bei dem letzten Lichtungshiebe im Jahre 1898/99 
wurde ein erntekoſtenfreier Preis von 8,56 M. pro 
Ufm im Durchſchnitt aller Sortimente erzielt. Die 
im Laufe der 18 — 19 jährigen Lichtungsperiode einge: 
tretene, zum Teil durch das allgemeine Steigen der 
Holzpreiſe, ſodann auch durch den wachſenden Einſchlag 
an wertvolleren Sortimenten verurſachte Wertſteigerung 
beträgt ſomit 81%. 


Das Ergebnis an Nutzholz iſt von 47% im Jahre 
1882/83 auf 78,5% im Jahre 1890/91 geſtiegen. 
In den Jahren 1898/99 war dagegen die Nutzholz⸗ 
ausſortierung wieder etwas zurückgegangen und zwar 
auf 62,3%0. Das erſcheint zwar auffallend, findet 
aber ſeine Erklärung darin, daß im 60 jährigen Bes 
ſtandsalter die gefällten Stämme und Stangen die 
gangbarſten Grubenholzdimenſionen aufzuweiſen hatten, 
und faſt der ganze Einſchlag als Grubenholz verwertet 


werden konnte, während mit höherem Beſtandsalter 
und wachſendem Durchmeſſer der Beſtand in ein Stadium 
eintritt, in welchem ein Teil der eingeſchlagenen Stämme 
fuͤr Grubenholzzwecke ſchon zu ſtark, für Schwellenholz 
noch zu ſchwach iſt. Der Anfall an Scheitholz iſt dann 
ein größerer, und trotz erheblicher Wertszunahme iſt 
das Nutzholzprozent hierdurch herabgedrückt. 

Die jetzt noch vorhandenen Kiefern, 295 Stück pro 
1 ha, mit einem Bruſthöhendurchmeſſer von 30 cm 
zeigen ausnahmslos vorzügliche Stammformen mit 
hochangeſetzten, gut entwickelten und abgerundeten Baum⸗ 
kronen. Sie werden ſich zweifellos im Laufe von weiteren 
30 Jahren, alſo bis zum 100. jährigen Beſtandsalter, 
zu hochwertigen Nutzholzſchäften der beſten Qualität 
entwickeln. 

In der eingangs erwähnten Abhandlung hatte ich 
ſ. Zt. auch Mitteilung gemacht über die Aufnahme⸗ 
ergebniſſe eines ſchon ſeit den 1840 er Jahren gelichteten 
und ebenſolange mit Buchen unterbauten Kiefernbe⸗ 


ſtandes, des Diſtrikts „Saufteigtännchen”, der bei den 
nachmals behandelten Unterbaubeſtänden als Muſter— 
beſtand vorſchwebte. Eine neue Aufnahme im Früh— 
jahr 1893 des damals ca. 90,-jährigen Beſtandes er— 
gab eine Stammzahl von 260 Stück pro 1 ha. 
Der Durchmeſſer des Mittelſtamms bei 1,3 m betrug 
37 em, des Beſtandes Kreisfläche 25,680 qm, ſeine 
Holzmaſſe 257,34 fm. Nehmen im Diſtrikt „Flitter— 
ſee“ die pro 1 ha verbliebenen 295 Stück gegen: 
wärtig 72⸗jähriger Kiefern mit einem mittleren Bruſt— 
höhendurchmeſſer von 30 em von jetzt ab einen gleichen 
Entwickelungsgang und zeigen die gleiche Maſſenzu— 
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iſt kein Grund abzuſehen, weshalb dies nicht zutreffen 
ſollte — ſo müſſen ſie in 30 Jahren einen Holzgehalt 
von 300 fm haben. 

Welch außerordentliche Wertsmehrung die Kiefer 
mit zunehmender Stärke und zunehmendem Alter — 
inſoweit es ſich um wirklich geradwüchſige und glatt: 
ſchaftige Nutzſtämme handelt — in hieſiger induſtrie— 
reicher Gegend erfährt, dafür mag das zu dieſem 
Zwecke hier mitgeteilte Ergebnis einer am 14. Februar 
d. J. ſtattgehabten öffentlichen Verſteigerung einen Beleg 
liefern. Im Diſtrikt „Dorrhof“ kamen zum Einſchlag 
175 Stück Kiefernſtämme. Die Aufarbeitung und 


nahme wie diejeni.en im „Sauſteigtännchen“ — und es Verwertung ergab folgendes Reſultat: . 
2 | | Erlos 
| Ä | 3 | Im Durch⸗ 
Sortiment m fm | m ſchnitt pro 
| | | u Verkauſsmaß 
| | | — —— 2 
ö | | em 
Stammholz 1z98,09 verſteigert 6594 | : 83 29 
Schwellenholz 32,47 Handabgabe 632 19 19 47 
Grubenholz 16.87 N ! 205 47 ı 12 18 
| N | rm 
Scheite | 20 = 14,00 verſteigert 164 80 8 24 
Knüppel 8 4.80 1 54 40 6 80 
Reiſigknüppel | 62 =: 31,00 R 181 30 2 92 
Sa. 297,23 Sa. 1832 16 
Holzwerbungskoſten 366 74 
Reinertrag 746) 42 


Reinertrag pro 1 fm im Durchſchnitt aller Sortimente = 25 M. 12 Pf. 


Unterſtellt man dementſprechend im „Flitterſee“ von 111,37 M. pro 1 ha gebracht. Bei 30 M. 
nur einen demnächſtigen Erlös von 2) M. pro 1 fm, Kulturkoſten für den Unterbau entſpricht dieſer Zwiſchen— 


fo müßte der nach 30 Jahren ſtattfindende Abtrieb der | 


jetzt vorhandenen 295 Stämme einen Reinertrag von 
6000 Pe. liefern. 

Das gegenwärtige Vorratskapital 202 fm x 8,56 M. 
— 1729,12 M. hätte ſich dann in 30 Jahren bei dieſer 
Annahme reichlich verdreiundeinhalbfacht, was einer nahe: 
zu 41,0 o:igen Verzinſeszinſung gleichkaäme. Dabei ſind 
nicht berückſichtigt die bis dahin vorausſichtlich erfol— 
genden Nutzungen aus dem Buchenbeſtand. Im Diſtrikt 
„Sauſteigtännchen“ hatten dieſelben bis zum 49. Jahre 
des unterſtändigen Buchenbeſtands einen reinen Ertrag 


nutzungsertrag einer 3 — 3½,%% igen Verzinſung des 


Kulturkoſtenkapitals. 


Die in Vorſtehendem zuſammengeſtellten, einem 
ſeit 
20 Jahren genau von mir aufgezeichneten Ergebniſſe 


größeren charakteriſtiſchen Beſtande entnommenen, 


eines planmäßig durchgeführten Lichtungsbetriebs in 
Kiefern mit Buchenunterbau berechtigen zu der An— 


nahme, daß dieſe forſtwirtſchaftliche Maßnahme, gerig: 
neten Orts zur Anwendung gebracht, in finanzieller 
Beziehung dem Vollſchlußbetrieb inter ſonſt gleichen 


Verhältniſſen entjchieden überlegen iſt. 
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anſtalt in Mariabrunn.) gr. 8. 73 S. m. 31 Fig. M. 2.— 
Wien, Wilhelm Frick. 

Deinert, B.: Die Kunſt des Schießens mit der Schrotflinte. 
Winke u. Erfahrungen aus der Theorie u. Praxis f. Jäger 
zur Verbeſſerung ihrer Schießreſultate, nebſt ſyſtemat. Lehr⸗ 
gang f. Anfänger u. e. Reglement] f. Thontaubenſchießen. 
(Weidmannsbücher.) 8. XII. 92 S. m. 35 Abbildgn. Gebd. 
in Lein. M. 3.— Berlin, Paul Parey. 

Oberländer: Der Lehrprinz. Ein Führer f. angeh. Jäger m- 
beſond. Berückſicht. der Intereſſen des Revierinhabers u. 
Jagdverwalters. Mit 212 Abbildgn. nach Orig. Zeichngn. 
von B. von Baſſewitz, K. v. Dombrowski, A. Kull u. ſ. w., 
ſowie nach Photographien u. Orig. Holzſchn. gr. 8“. X. 
528. S. Geb. in Lein. M. 18.— Neudamm, J Neumann. 

Rampacher: Die im Königr. Württemberg geltenden geſetzlichen 
Vorſchriften über: 1. Das Jagdrecht und die Ausübung 
der Jagd, 2. den Erſatz des Wildſchadens (m. e. Anhang 
üb. die diesbezügl. Vorſchriften in den Nachbarſtaaten Bayern 
u. Baden), 3. die Hegezeit des Wildes, 4. den Schutz nützlicher 
Vögel, 5. die Fiſcherei. Mit erläuternden Bemerkungen. 8°. 
83 S. M. 1.— Ulm, J. Ebner'ſche Buchh. 

Unfallverſicherungsgeſetz f. Land⸗ u. Forſtwirtſchaft. Vom 
30. VI. 1900. Nach der Bekanntmachung des Reichskanzlers 
vom 5. VII. 1900. Mit dem Geſetz betr. die Abänderung 
der Unfallverſicherungsgeſetze. Vom 30. VI. 1900. 129 
100 S. 50 Pf. Berlin, Ferd. Dümmlers Verlag. 

Unfallverſicherungsgeſetz f. Land⸗ und Forſtwirtſchaft. Vom 
30. 6. 1900. Mit Gegenüberſtellung des Geſetze?, betr. die 
Unfalls u. Krankenverſicherung der in lands u. forſtwirtſchaſtl. 
Betrieben beſchäftigten Perſonen. Lex. 8. 77 S. M 1.— 
(f. Abonnenten der „Arbeiterverſorgung“ 60 Pf.) Berlin, 
Verlag der Arbeiterverſorgung. A. Troſchel. 


Müller, der geſunde Hund. Naturgeſchichte, Körper⸗ 
bau, Raſſen, Aufzucht und Pflege des Hundes. Berlin, 
Parey. 1899. 


Der Verfaſſer, Profeſſor an der tierärztlichen Hoc: 
ſchule in Dresden, nennt mit recht als beſondere Eigen: 
ſchaften des Hundes: Gelehrigkeit, Treue, Aufopferungs⸗ 
fähigkeit, hoch entwickelten Verſtand, vortreffliches 
Gedächtnis, Herzhaftigkeit, Unerſchrockenheit, eine ge⸗ 
wiſſe Schlauheit, unübertrefflichen Geruchsſinn, feines 
Gehör. Schon in der Steinzeit ſei der Dorfhund Be⸗ 
gleiter des Menſchen geweſen, da der Schädel deſſelben 
in den Pfahlbauten Deutſchlands und der Schweiz ge⸗ 
funden werde. In der Bronzezeit tritt ein größerer 
Hund, der Bronzehund, auf mit zwei Varietäten, einer 
jagdhundartigen und einer windhundartigen. Als Ur⸗ 


vater der Hunderaſſen der alten Welt wird der kleine 
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Schakal (Canis aureus), der indiſche Wolf (Canis 
pallipes) und der Wolf (Canis lupus) angenommen; 
namentlich der kleine Schakal laſſe ſich leicht zähmen, 
begleite lange Zeit die Reiſenden und habe ganz die 
Gewohnheiten des Hundes. Die Kreuzung des ägypti⸗ 
ſchen Dorfhundes mit dem afrikaniſchen Wolf und 
dem Schakal habe Kronprinz Nudolf von Oeſterreich 
in Aegypten konſtatiert. Schon 1500 v. Chr. wurde 
der Hund in ehrenvoller Weile im Aveſta, dem von Zara— 
thuſtra verfaßten Religions⸗Buche der alten Perſer wie 
folgt erwähnt: „wer von dieſen Hunden einen ſchlägt, 
welche zum Vieh, zum Dorfe gehören, oder denen, die 
aufs Blut gehen, und denen, welche abgerichtet ſind, 
deſſen Seele geht grauenvoll und krank von dieſer 
unſerer Welt hin zur überirdiſchen.“ Die Wertſchätz⸗ 
ung des Hundes laſſe ſich für die alten Aegypter, die 
alten Inder, Griechen, Römer, Germanen, Gallier 
nachweiſen, nur bei den alten Israeliten wurde der 
Hund zwar zur Leitung und zum Schutze der Herden be: 
nützt, aber als unrein mißachtet. Dagegen konnten 
die Römer nach der Einnahme Roms durch die Gallier 
den Hunden nicht vergeſſen, daß nicht ihre Wachſamkeit, 
ſondern die Gänſe das Kapitol gerettet hatten, und 
ließen alljährlich einige Hunde grauſam hinrichten. 
Während des Mittelalters wurden in Deutſchland 14 
verſchiedene Hunderaſſen unterſchieden, darunter der 
krummbeinige Dachshund, der deutſche Jagdhund, der 
Leithund, der deutſche Stöberhund, die Reinbracke, 
der deutſche Schweißhund, der Vorſtehhund, die franzö- 
ſiſche Bracke u. ſ. w. Der Herr Verfaſſer beſchreibt 
hierauf das Knochengerüſt des Hundes und die wich: 
tigſten Skelettmuskeln, die Zähne, die wichtigſten Raſſen 
des zahmen Hundes, die Aufzucht und Erziehung des 
jungen und die Ernährung, Wartung und Pflege des 
erwachſenen Hundes, den Transport und die Verſendung 
und die Benutzung des Hundes als Zugtier. 

Für Hundebeſitzer und Hundeliebhaber iſt die kleine 
Schrift ſchon wegen der gründlichen Erörterung der 
rationellen Ernährung und Hautpflege beachtenswert. 

G. W. 


Die Grundzüge der wahren Beſtandeswirtſchaſt. Von 
L. Hufnagl, fürftlic Karl Auespergiſcher Zentral: 
Güter⸗Direktor. (Separat⸗Abdruck aus der Vereins⸗ 
ſchrift für Forſt⸗, Jagd: und Naturkunde.) Prag, 
Verlag des Verfaſſers. Preis 1 Gld. 


Was verſteht der Herr Verfaſſer unter „wahrer“ 
Beſtandswirtſchaft im Unterſchied zur „feinen“ Be⸗ 
ſtandswirtſchaft der Tharander Schule? 

5⁴ 


386 


In den ſächſiſchen Staatswaldungen (meiſtens Fichten⸗ 
beſtände) war ſeit Cottas Zeiten das Flächenfachwerk 
maßgebend für die Anordnung der periodiſchen Nutz 
ungen. Seit 1850 waren planmäßige Umtriebszeiten 
von 71 bis 80 Jahren in dieſen Staatswaldungen 
üblich; der vorherrſchende Verbrauch von Kleinnutzhölzern 
in dieſem induſtrie- und gewerbereichen Lande hatte die 
Waldrente andauernd zu einer Höhe geſteigert, welche 
in keinem anderen größeren deutſchen Staat erreicht 
werden konnte. Zu einer Veränderung der normalen 
Umtriebszeit lag kein Grund vor, eine Abkürzung der— 
ſelben würde den Stangenholz-Anfall der Nachzucht in 
bedenklicher Weiſe vermehrt haben, und eine Verlängerung 
würde die Nutzholzgewinnung verringert und eine un— 
nötige Kapitalanlage mit keiner nennenswerten Nutz— 
leiſtung bewirkt haben. 

Für die Anordnung der Fällungen in den zufünf: 
tigen Zeitabſchuitten war die räumliche Ausdehnung 
der normalen Jahresſchläge (die wirkliche, nicht die 
auf gleiches Ertragsvermögen reduzirte Fläche) ent— 
ſcheidend. Dem Etat der erſten Periode wurden die 
Flächen der älteſten und ſonſt unvollkommenen Beſtände 
zugewieſen, in vorratsreichen Waldungen mit zahlreichen 
zuwachsarmen Altholzbeſtänden nach Gutdünken etwas 
mehr Fläche, in holzarmen Waldungen mit überwiegen— 
den „junge und Mittelhölzern etwas weniger Fläche. 
Die Geſtaltung des Rohholz-Anfalls und des Gebrauchs— 
wert⸗Angebots in den ſpäteren Wirtſchaftsperioden wurde 
nicht nachgewieſen; es wurde der Hinblick auf die 
wirkliche Abſtufung der Altersklaſſen gegenüber der 
normalen Größe der Periodenfläche für ausreichend er— 
achtet. — Die dermaligen Holzvorratswerte, über deren 
andauernde einträglichſte Nutzbarmachung die Forſtein— 
richtung zu verfügen hat, zählen in jedem größeren 
Forſtbezirk nach Millionen, der Abgabeſatz für das 
nächſte Jahrzehnt kann mit Unterſchieden von Hundert— 
tauſenden angeordnet werden. Man wird fragen dürfen, 
ob dieſe gutdünkende Flächenverteilung als eine exakte 
Beweisführung für die geſamte und privatwirtſchaft— 
liche Berechtigung des Abgabeſatzes im nächſten Jahr— 
zehnt zu qualifiziren iſt. Da die periodiſchen Nutzungs— 
Raumflächen, die mit verſchiedenen Beſtands-Altern 
verjüngt werden, ſelbſt bei gleichen Holzarten ver— 
ſchiedene Gebrauchswerte liefern, ſo ſollte man denken, 
daß es beweiskräftiger werden wird, wenn die Raum— 
flächen in Flächen mit gleichen Werterträgen umge— 
wandelt und die letzteren in die Wirtſchaftsperioden 
gleich verteilt oder entſprechend abgeſtuft werden. Eine 
beſondere wirtſchaftliche „Feinheit“ hat Referent dieſer 
primitiven Flächenteilung, welche der ſächſiſchen Beſtands⸗ 
wirtſchaft als Grundlage dient, niemals beizulegen vermocht. 

Später hat die Tharander Schule vorgeſchlagen, die 
normalen Umtriebszeiten mittelſt der Preßlerſchen Me⸗ 
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thode — Berechnung des höchſten Bodenerwartungs— 
wertes oder Vergleichung der lauefnd⸗jährlichen Verzinſung 
des Produktions⸗Aufwands, der ſogenannten Weiſer⸗ 
prozente — zu beſtimmen, die hieraus ermittelten 
Periodenflächen der Forſteinrichtung zu grund zu legen 
und die gefundenen Weiſerprozente bei Einreihung der 
hiebsreifen Beſtände in die nächſte Periode zu berück— 
ſichtigen. Eine weitergehende Verfeinerung der ſächſiſchen 
Flächenteilung durch möͤglichſt beweiskräftige Recht— 
fertigung der Produktionsziele und Wirtſchaftspläne 
iſt nirgends nachweisbar; die Zuteilung größerer und 
kleinerer Perioden-Flächen bleibt nach wie vor auf 
Gutdünken geſtützt. — Beſonderes Gewicht wurde da: 
gegen auf die Zerlegung der Wirtſchaftsbezirke in kleine, 
der herrſchenden Windrichtung entgegen zu führende 
Hiebszüge gelegt. Zu dieſen Hiebszügen ſollten die 
Altersklaſſen der Nachzucht vom einjährigen bis zum 
ujährigen Alter mit räumlich gleich großen Jahres— 
ſchlägen abgeſtuft unſeren Nachkommen überliefert wer— 
den, damit dermaleinſt die Verjüngung an den wind— 
geſchützten Seiten dieſer Schlagreihen begonnen und 
fortgeführt werden kann. 

Die Einteilung der Hiebszüge und beſonders die 
Zerlegung der letzteren in Abteilungen ſcheint praktiſch — 
in Böhmen — die geradlinige, möglichſt rechteckige 
Schneiſenform bevorzugt und auf die jetzigen Beſtands— 
grenzen nicht die wünſchenswerte Rückſicht genommen 
zu haben. Gegen dieſe Zerſchneidung der vorhandenen 
Beſtände opponiert der Herr Verfaſſer und will die 
„wahre“ Beſtandswirtſchaft nach folgenden Grund— 
ſätzen einrichten: Größte Wertproduktion in möglichſt 
kurzer Zeit in den vorhandenen Beſtänden, deshalb 
frühzeitige und kräftige Durchforſtungen bis zur Ver— 
ringerung der Stammgrundfläche auf 25—30 qm. 
per Hektar während der erſten Hälfte der Beſtands— 
wachstumszeit (ſonach ſtärkere Kronen-Lockerung wie 
bei dem vom Reſerenten befürworteten Lichtwuchs-Be⸗ 
trieb), Vorverjüngung unter Schutzbeſtand zur Erhaltung 
der Bodenkraft, Ueberhalt und Unterbau, Miſchwuchs 
und Aufaſtung. Auf die Ermittelung der normalen 
Umtriebszeit und die normale Altersabſtufung der 
zukünftigen Altersklaſſen in den Hiebszügen legt der 
Herr Verfaſſer keinen Wert. Schwankungen in den 
normalen Umtriebszeiten von 10 —20 Jahren würden 
ſo wohl von der Bodenreinertrags-Partei, als von der 
Waldreinertrags-Partei dem forſttechniſchen Gutdünken 
überlaſſen. Zudem wechſelten die Annahmen hinſichtlich 
der einzuhaltenden Umtriebszeiten im Laufe der Zeit, 
wie auch die Flächengröße der Waldungen. Durch die 
Hiebszüge würde erfahrungsgemäß die Widerſtandskraft 
der Fichtenbeſtände gegen Sturmangriffe nicht erhöht, 
ſondern durch dieſe Uniformierungsbeſtrebungen den 
Waldbeſitzern zwecklos pekuniäre Opfer infolge der ver⸗ 
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frühten Verjüngung der Stangenhölzer, welche der 
Schlagreihe zum Opfer fallen, der Loshiebe, auferlegt. 


Der Herr Verfaſſer wird jedoch nicht beſtreiten, 
daß für die vernunftgemäße Regelung jedes gewerb⸗ 
lichen Betriebs die Klarſtellung der Produktionsziele 
grundlegend iſt. In größeren Waldungen mit jährlichem 
Betriebe iſt es den Nutznieſern nicht ohne weiteres ge: 
ſtattet, die vorhandenen Hochwaldbeſtände in 60— 70 
Jahren niederzuhauen, den Rundgang der Nutzung in 
der ererbten Beſtockung zu vollenden, bevor in der 
Nachzucht gebrauchsfähige Nutzholz⸗Sorten herange⸗ 
wachſen ſind, ſondern lediglich Stangenhölzer, die im 
Abſatzbezirk moͤglicherweiſe nur mit kleinen Quantitäten 
verbraucht werden, und eine armſelige Waldrente übrig 
zu laſſen. Aufgabe der Forſt⸗Einrichtung iſt auch nicht 
die Ueberlieferung der Nachwuchs⸗Altersklaſſen in chao⸗ 
tiſcher Verwirrung, entſtanden durch die Verjüngung 
der vorhandenen Beſtände je nach der wechſelvollen 
finanziellen Abtriebsreife der verſchieden großen Einzel⸗ 
beſtände, ſondern die Erzielung einer Vorrats⸗Beſchaffen⸗ 
heit, welche die nachhaltige und reichliche Gewinnung 
gebrauchsfähiger Nutzholzſorten, bezw. brennſtoffreichſter 
Rohholzmaſſen ſicher ſtellt, ohne den im Abſatzbezirk 
unentbehrlichen Starkholzbedarf uͤbermäßig zu verringern. 
Aufgabe der waldbaulichen Ertrags⸗Regelung iſt, wie 
geſagt, die überzeugende, auf die umfaſſende und durch⸗ 
dringende Erforſchung aller Ertragsfaktoren geſtützte 
Beweisführung, daß die planmäßig gewählten Wachs⸗ 
tumszeiten und Wirtſchafts⸗Verfahren die andauernd 
höchſterreichbare Rente für das betr. Waldvermögen 
herbeiführen werden. In größeren Forſtbezirken umfaßt 
dieſes Wald⸗Vermögen in der Regel, wie ich wiederholt 
betone, mehrere Millionen. Die Rente im Uebergangs⸗ 
Zeitraum, welche beiſpielsweiſe der 100 jährigen normalen 
Umtriebszeit entſpricht, wird bei Wahl der 70jährigen 
Umtriebszeit während des nächſten Nutzungs⸗Rundgangs 
allerdings durch Hunderttauſende vermehrt werden. 
Aber nach Beendigung deſſelben ſind leider die ererbten 
Vorratswerte, meiſtens mehrere Millionen, verringert, und 
dementſprechend iſt die Waldrente der Nachkommen ge⸗ 
ſchmälert worden. Die Forſtwirtſchaft wird, wie ich 
befürchte, die Waldbeſitzer nicht überzeugen können, daß 
die genannte exakte Beweisführung, ſoweit dieſelbe der 
menſchlichen Vorausſicht erreichbar iſt, entbehrlich, und 
das forſttechniſche Gutdünken genügend ſei — am aller⸗ 
wenigſten in Waldgebieten mit ſtark ſteigenden Holz⸗ 
preiſen. 


Wenn in Waldungen mit jährlichem Betrieb die 
privatwirtſchaftliche Berechtigung des Abgabeſatzes im 
nächſten Zeitabſchnitt glaubwürdig nachgewieſen und 
die „wahre Beſtandeswirtſchaft“ begründet werden 
ſoll, ſo kann man nach Anſicht des Referenten ein 


nahe liegendes Beweisverfahren wählen. Man kann 
als Produktionsziel die möͤglichſt maximale Gewinnung 
gebrauchsfähiger Nutzholzſorten und die Herbeiführung 
der zugehörigen Normalvorräte in erſter Linie an⸗ 
bahnen und durch generelle Wirtſchaftspläne klarſtellen, 
ob dieſes Wirtſchaftsziel mit ausreichender Verzinſung 
des thatſächlichen Waldvermöͤgens erreichbar iſt, und zu 
dieſem Zweck vergleichen, welche Netto-Erträge zunächſt 
die derzeitigen Beſtockungsgruppen bei der Überführung 
zu der normalen Altersabſtufung der 70-, 80. —100⸗ 
jährigen Umtriebszeit liefern würden, wenn dieſelben 
den Zeitabſchnitten innerhalb dieſes verſchieden langen 
Nutzungsrundgangs mit der nutzbringendſten, finanz⸗ 
wirtſchaftlich leiſtungsfähigſten Abtriebsreihenfolge zu⸗ 
geteilt werden. Den für gleiche Zeitabſchnitte der Zu⸗ 
kunft, etwa für die nächſten 100 Jahre, zu bildenden 
Summen dieſer generellen Wirtſchaftspläne ſind die 
Kapitalbeträge der nach Herſtellung der betr. Normal⸗ 
vorräte beginnenden ſtändigen, normalen Nettoerträge 
hinzuzurechnen, um die Endergebniſſe vergleichungsfaͤhig 
zu machen. Man wird ſelbſt ohne Aufrechnung von 
Zinſen und Zinſeszinſen Rentenunterſchiede finden, welche 
oft nach Millionen zählen. Wenn die derzeitigen Einzel⸗ 
beſtände in Gruppen mit annähernd gleichem Ertrags⸗ 
vermögen zuſammengefaßt worden ſind und als Wert⸗ 
einheiten in Deutſchland Mark⸗Tauſende, in Oſterreich 
Kronen-Tauſende zur Vergleichung kommen, jo erfor⸗ 
dert dieſe Ertragsberechnung einen unbeträchtlichen Zeit⸗ 
aufwand, der gegenüber der finanziellen Bedeutung der 
Dispoſitionen nicht in betracht kommen kann, wenn 
die umfaſſende, ſcharf motivierte Information der Wald⸗ 
beſitzer bezweckt wird. Will man die ſächſiſche Flächen⸗ 
verteilung und Flächenkontrolle beibehalten, ſo hat die⸗ 
ſelbe offenbar nur dann Beweiskraft, wenn die periodi⸗ 
ſchen Nutzungsraum-Flächen bei qualitativ annähernd 
gleichen Ernteerträgen auf das Nutzholz-Ertragsver⸗ 
mögen, bei verſchiedenen Holzarten ꝛc. auf das Wert⸗ 
ertragsvermögen reduziert werden. 

Der Herr Verfaſſer will dagegen die Forſteinrichtung 
auf die Vergleichung der Boden⸗Erwartungswerte und 
der Weiſerprozente für die vorhandenen Beſtände funda⸗ 
mentieren. In den böhmiſchen Fichtenwaldungen ſind 
nach den Angaben des Herrn Verfaſſers 80 —100⸗ 
jährige Umtriebszeiten üblich. Die mittlere finanzielle 
Umtriebszeit wird bei einer Zinſeszinsforderung von 
3% höchſtens 70 Jahre umfaſſen. In vorratsreichen 
Forſtbezirken mittlerer Größe und mittlerer Standorts⸗ 
güte wird es ſich um die Entſcheidung handeln, ob das 
Waldvermögen, welches bei Einhaltung etwa der 100⸗ 
jährigen Umtriebszeit den Nachkommen überliefert werden 
würde, — mindeſtens, wie geſagt, mehrere Millionen Mark 
im Kapitalwert und nahezu hunderttauſend Mark in 
der jährlichen Rente — zu verringern iſt. Hat der Herr 
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Verfaſſer nicht gefunden, daß man in größeren Ver: 
mögensverwaltungen eine derartige, unlengbar wirt⸗ 
ſchaftlich tiefgreifende und gefahrbringende Vorrats⸗ 
reduktion niemals mit den Unterſchieden im Boden- 
erwartungs wert und deren Renten zu recht— 
fertigen vermag, weil dieſe Rechnungsergebniſſe, wie 
Referent nachgewieſen hat, der Vorausſetzung entſtammen, 
daß die nach 70 Jahren bezugsberechtigten Nutznießer 
auf die Waldrente des 70- jährigen Umtriebs vom 70. 
bis 100. Jahre und auf deren Zinſen und Zinſeszinſen 
verzichten und dieſelben admaſſieren werden, und weil 
zweitens das in Ausſicht zu ſtellende Kapital des Boden— 
wertgewinns ſelten die erfahrungsgemäße Preisſteigerung 
des Vorrats in den nächſten 10 Jahren erreichen wird, 
zudem die zukünftige Preisſteigerung in den nächſten 
70 Jahren nicht bemeßbar iſt. Ebenſo trügeriſch iſt 
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wegen der nicht vorauszuſehenden Preisbewegung im 
nächſten Jahrzehnt die Berechnung der Weiſerprozente, 
davon abgeſehen, daß der berechtigte Waldzinsfuß nir⸗ 
gends fixiert werden kann. (Die angeregte Diskuſſion 
der in den vorſtehenden Sätzen ausgeſprochenen An⸗ 
ſichten des Referenten iſt allerdings noch nicht ab— 
geſchloſſen.) 

Beachtenswert erſcheinen dagegen dem Referenten 
die Angriffe, welche der Herr Verfaſſer gegen die Hiebs— 
züge und die Waldeinteilung durch geradlinige recht⸗ 
winkelige Schneiſennetze und die Zerreißung der ber: 
zeitigen Beſtände zugunſten einer idealen Gruppierung 
der zukünftigen Altersklaſſen richtet. Welche Erfah— 
rungen hat man im Königreich Sachſen in dieſer 
Richtung gemacht? 

Guſtav Wagener. 


Briefe. 


Aus Preußen. | 


Maßuahmen zur Verhütung von Hochwaſſergefahren 
in der Provinz Schleſien. 


Im Junihefte 1899 dieſer Zeitſchrift haben wir 
ein Geſetz beſprochen, welches die forſtlicherſeits zu 
treffenden Schutzmaßregeln zur Verhütung von Hoch— 
waſſergefahren im Quellgebiete der linksſeitigen Zu— 
flüſſe der Oder in der Provinz Schleſien behandelt. 
Gewiſſermaſſen eine Ergänzung dieſes Geſetzes iſt ein 
Geſetzentwurf, der nunmehr von der Staatsregierung 
ausgearbeitet und von dem Landtage angenommen 
worden iſt, und welcher ſich nicht nur darauf be— 
ſchränkt, den Ausbau der Flußläufe vorzuſehen, 
ſondern ſich auch auf Maßnahmen für die Zurückhaltung 
des Waſſers und der Geſchiebe in den Quellgebieten 
erſtreckt. Es iſt geplant, neben den Waſſerläufen einen 
genügend breiten Flutſtreifen frei zu halten, um eine 
möglichſt ſchadloſe Abführung der Flutwelle anzu— 
bahnen, und außerdem einen Teil der Fluten in Hoch— 
waſſerbecken zurückzuhalten und ſo größere Strecken der 
Waſſerzüge gegen jede Ueberflutung zu ſchützen. Wie 
die Begründung zum Geſetze ausführt, haben bei den 
verheerenden Ueberſchwemmungen des Sommers 1897 
im weſentlichen folgende Umſtände auf die Schwere 
der Ueberſchwemmungsſchäden eingewirkt: 

1. Die Verwilderung der Flußläufe, die in der 
Regel auf eine mangelhafte Unterhaltung und Sicherung. 
der Ufer zurückzuführen iſt. Da, wo Regulierungen 
der Waſſerläufe bereits zur Ausführung gelangt ſind, 
haben ſie entſchieden günſtig gewirkt. Indeſſen ſind 
ſolche Regulierungen wegen der bedeutenden Koſten nur 
auf kurzen Strecken im Verhältniſſe zur Geſamtlänge 


der Flußläufe zu ſtand gekommen. Auf den nicht 
regulierten Strecken haben die Flußbetten ein ſehr 
wechſelndes Profil. Bald fließen ſie in tief eingeſchnittenen, 
ſchmalen, bald in erweiterten Betten. An dieſen Stellen 
haben ſich dann infolge der verminderten Geſchwindig— 
keit bei höheren Waſſerſtänden Gerölle, Sand- und 
Kiesmaſſen abgelagert und Vorfluthinderniſſe gebildet, 
welche die Strömung des Waſſers nach dem Ufer 
gelenkt, dieſes unterſpult und ſchließlich zum Abbruch 
und Einſturz gebracht, Aushaltungen und Deichbrüche 
verurſacht haben. Daneben iſt die Hochwaſſergefahr 
durch die häufig vorkommenden ſchlangenartigen Krümm— 


‚ungen der Flußläufe in Verbindung mit den vielen, 


dem Abfluſſe hinderlichen natürlichen und künſtlichen 
Einengungen, häufig auch durch die ungünſtige Ge, 
ſtaltung der Thäler, welche in den mittleren und unteren 
Teilen der Flußgebiete ſich ſtellenweiſe auf Kilometer⸗ 
weite ausbreiten, ſich dann wieder verengen und viele 
verlaſſene, noch nicht verſandete Flußarme und Hoch— 
waſſerrinnen aufweiſen, verurſacht oder bedeutend erhöht 
worden. 

2. Der ſtarke Baum- und Strauchwuchs im Ueber: 
ſchwemmungsgebiete, namentlich auf dem Vorlande von 
Deichen und an den Ufern, ſowie hier und dort vor: 
kommende Inſeln. Es iſt augenfällig, welchen Schaden 
die unmittelbar am Rande der Fluſſe und Bäche 
ſtehenden Bäume und Sträucher verurſacht haben, und 
zwar einmal durch die Einengung des Flußprofils, 
welche dem freien Abfluſſe der Waſſermaſſen viel fach 
hinderlich war und durch Feſthalten ſchwimmender 
Gegenſtände ſchadenbringende Aufſtauungen bewirkte; 
ſodann aber auch durch ihre Einwirkung auf das Ufer, 
da die von der Gewalt der Strömung gelockerten und 
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entwurzelten Stämme Uferabbruͤche und Auskolkungen 
verurſachten, während die Bepflanzung vielfach in der 
irrigen Annahme erfolgt war, daß die Bäume und 
Sträucher durch ihre Bewurzelung zum Schutze der 
Ufer gegen den Strom weſentlich beitragen würden. 


3. Die Einengung der Fluͤſſe und ihrer Weber: 
ſchwemmungsgebiete durch Häuſer, gewerbliche Anlagen, 
Stauwehre, zu eng angelegte Brücken und von Alters 
her beſtehende unregulierte Deiche; auch das Lagern 
von Hölzern im Ueberſchwemmungsgebiete, namentlich 
bei Brettmühlen und Zimmerplätzen, haben vielfach 
ähnliche verhängnisvolle Folgen gehabt. 


4. Die in großer Menge von der Strömung mit⸗ 
geführten Gegenſtände haben ſowohl an Ufern und 
Grundſtücken, wie an Gebäuden großen Schaden an— 
gerichtet und ſind insbeſondere auch den Brücken ver— 
hänguisvoll geworden, da fie deren Oeffnungen ver⸗ 
ſetzten und infolge des Waſſerdrucks vielfach deren 
Einſturz veranlaßten. Namentlich trifft dies zu für 
die Holzbrücken. Wäre ihr geſamter Durchflußquer⸗ 
ſchnitt auch wohl im ſtand geweſen, ohne einen be— 
ſonders erheblichen Aufſtau das Hochwaſſer zu bewältigen, 
ſo erwieſen ſich bei allen zerſtörten und ſtark beſchädigten 
Holzbrücken doch die Weiten der Joche als unzulänglich. 
An ihnen wurden die von der Strömung mitgeführten 
größeren Schwimmkörper, wie Bäume, Bretter u. ſ. w. 
feſtgehalten; in die Lücken dieſer ſtarren Maſſen ſetzen 
ſich dann die antreibenden leichteren biegſamen Stoffe: 
Sträucher, Zweige, Garben, Heu, Gräſer ꝛc. Hier: 
durch ſtaute ſich das Waſſer, ſtürzte mit verſtärktem 
Gefälle durch die freigebliebenen Durchflußöffnungen, 
hier Auskolkungen und Unterwaſchungen erzeugend, 
und ſuchte, falls der Aufſtau ſich über die Ufer und 
Rampen erhob, ſeinen Weg ſeitlich der Brücke. Nicht 
ſelten konnten die Joche den Waſſerdruck nicht aus— 
halten, zerbrachen und zerſtörten ſo die ganze Brücke. 


Wenn an dieſen Zuſtänden und Erſcheinungen viel— 
fach eine ungenügende Handhabung der beſtehenden 
geſetzlichen Vorſchriften die Schuld trug, ſo reichen dieſe 
ſelbſt überall da nicht aus, wo es ſich um die Frei— 
legung und Freihaltung des Ueberſchwemmungsgebietes 
handelt, und zwar ſowohl, was den Flußlauf ſelbſt 
betrifft, wie ſeine Ufer und Uferränder. Noch mehr 
verſagen die geſetzlichen Beſtimmungen da, wo es ſich 
um die Räumung und Inſtandhaltung eines Waſſer⸗ 
laufes handelt. Die Staatsregierung hatte deshalb 
ſchon anläßlich der Hochwaſſer i. J. 1888 in der Ueber⸗ 
zeugung, daß eine dauernde Verbeſſerung der beſtehen⸗ 
den Uebelſtände nur durch eine pflegliche Behandlung 
der Flußläufe nach einem einheitlichen, die betheiligten 
Intereſſen moͤglichſt berüͤckſichtigenden Plane zu erreichen 
ſei, daß aber zur Erlangung dieſes Zieles nicht allein 


die Regulierung einzelner Gewäſſer, ſondern vor allem 
eine zweckdienlichere Regulierung der Unterhaltungs⸗ 
laſt unabweisbar ſei, ein Geſetz, betreffend die Unter⸗ 
haltung der nicht ſchiffbaren Flüſſe der Provinz Schleſien 
ausgearbeitet, welches aber aus mehrfachen Gründen 
nicht zur Annahme gelangte und zwar in erſter Linie, 
weil der Geſetzentwurf keine Beſtimmung enthielt, von 
wem, auf weſſen Koſten und in welcher Weiſe die 
Regulierung der in betracht kommenden Waſſerläufe 
erfolgen ſolle, und ſodann, weil man ſich nicht darüber 
einigen konnte, was an Stelle des beſtehenden Mangel⸗ 
haften geſetzt werden ſolle. Dieſen Mängeln begegnet 
der jetzt vorgelegte Geſetzentwurf dadurch, daß er all: 
gemein den erſtmaligen Ausbau durch die Provinz, 
unter weſentlicher Beteiligung des Staates an den 
Koſten, vorſieht und ihre dauernde Unterhaltung der 
Provinz allein auferlegt. Zur Entſtehungsgeſchichte 
des Geſetzentwurfs iſt Folgendes zu bemerken: 

Unmittelbar nach dem Hochwaſſer 1897 beauftragte 
die Staatsregierung ihre techniſchen Organe mit der 
Aufſtellung eines Projekts, durch welches der Wieder— 
kehr ähnlicher ſchwerer Hochwaſſerkataſtrophen vor⸗ 
gebeugt werden ſollte. Dieſe Vorentwürfe ſahen im 
einzelnen folgende Maßnahmen vor: 

1. Den Ausbau der hochwaſſergefährlichen Neben 
flüſſe auf dem linken Ufer der Oder und ihrer „u: 
flüſſe in der Weiſe, daß die Querſchnitte der Flußbette 
zur bordvollen Abführung der mittleren, häufig vor- 
kommenden Hochwaſſer, in bebauten Ortſchaften aus⸗ 
nahmsweiſe auch zur Aufnahme der höheren Flutwellen, 
eingerichtet, die ſämtlichen Ufer mit Raſen, Flechtwerk, 
Pflaſter oder Ufermauern befeſtigt, und endlich das 
Hochwaſſerabflußgebiet thunlichſt freigelegt werden, ins⸗ 
beſondere auch Brücken und Stauanlagen die erforder⸗ 
liche Profilbreite erhalten ſollten, ſofern nicht deren 
ſichere Umflutung ſtattfände. 2. Im Gebiete des Bobers 
ſollten neben der Flußregulierung 19 Sammelbecken 
behufs Zurückhaltung der über mittleres Hochwaſſer 
hinausgehenden höheren Hochwaſſerwellen hergeſtellt 
werden. 3. Um die nachteiligen Wirkungen auszu⸗ 
gleichen, die ſich für die Hochwaſſerabfuͤhrung der 
mittleren Oder aus der vermehrten Zufuhr des durch 
die Regulierung der Nebenflüſſe an der Ausuferung 
gehinderten mittleren Hochwaſſers der letzteren ergeben 
könnten, war beabſichtigt, an jener eine Reihe von 
Maßnahmen zur Verbeſſerung des Hochwaſſerabfluſſes 
auszuführen, insbeſondere Aufhöhung zu niedriger Ufer, 
Verbauung von Schlenken, Abgrabung von Vorländern, 
Verlegung von Deichen, Herſtellung ſommerdeichähnlicher 
Verwallungen. 4. Die Vorflutverhältniſſe der unteren 
Oder ſollten eine durchgreifende Verbeſſerung dadurch 
erfahren, daß dieſer Strom von Hohenſaathen abwärts 
geteilt wird in einen mit Sommerdeichen zu verſehenden 
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Flutarm, der Hochwaſſer und Sand am öſtlichen Thal: 
rand entlang in den Dammſchen See abführt, und 
einen Schiffahrtskanal, der zugleich die Entwäſſerung 
des Oderbruchs bewirkt. 5. Für das Gebiet der nicht 
ſchiffbaren Spree waren gleichzeitig größere Meliorations⸗ 
anlagen geplant, die auf der oberen Strecke hauptſäch⸗ 
lich einerſeits in der Verſtärkung, andererſeits in der 
Beſeitigung oder Senkung vorhandener Deiche, Frei— 
legung eines angemeſſenen Hochwaſſerabflußprofiles, 
Befeſtigung abbrüchiger Ufer, ſowie in Ent- und Be— 
wäſſerungseinrichtungen beſtehen ſollten, auf der unteren, 
im Spreewalde gelegenen Strecke eine beſſere Ent: 
wäſſerung dieſes Gebietes unter gleichzeitiger Erhaltung 
angemeſſener Niedrigwaſſerſtände durch Herſtellung von 
Umflutkanälen, Vertiefung der vorhandenen Fließe und 
Errichtung von Stauwerken bezweckten. Die Vorflut 
der ſchiffbaren Spree ſollte an verſchiedenen Stellen 
durch Bauten verbeſſert werden, die auf eine Vermehr— 
ung des Gefälles abzielen. 


Einerſeits die Höhe der Koſtenſumme, andererſeits 
die Befürchtung, daß die Geſamtheit dieſer Maßnahmen 
keine Sicherheit gegen die Wiederkehr von Ueberſchwemm⸗ 
ungsverheerungen bieten würden, führten zu weiteren 
Verhandlungen, insbeſondere mit der Provinzialver: 
waltung, auf grund deren der vorliegende Geſetzentwurf 
zwiſchen der Preuß. Staatsregierung und der Provinz 
Schleſien vereinbart wurde. 


Der Geſetzentwurf vermeidet es, von einer „Re— 
gulierung“ der Flußläufe zu ſprechen oder den bisher 
geſetzlich noch nicht feſtgeſtellten Begriff der Regulierung 
zu erläutern, ſondern ſpricht in ſeinem Abſchnitt I nur 
von dem Ausbau, in Abſchnitt II von der Unterhaltung, 
in Abſchnitt III von der Auſſicht, in Abſchnitt IV von 
den Koſten und in Abſchnitt V unter den Schlußbe⸗ 
ſtimmungen von der Anlegung von Sammelbecken. 


1. Ter Ausbau joll nicht nur die Inſtandſetzung 
des Waſſerlaufes und feiner Ufer, ſoweit ſie zur regel: 
mäßigen Hochwaſſerabführung, ſowie zur Verhinderung 
der Geſchiebebildung erforderlich iſt, umfaſſen, ſondern 
auch die Freilegung des für den regelmäßigen Hoch— 
waſſerabfluß weſentlichen Gebietes, des ſog. Hochwaſſer— 
abflußgebietes, und geeignetenfalls auch Anlagen zur 
Zurückhaltung des Waſſers durch Stauweiher, Sammel: 
becken und dergl. (Hochwaſſerbecken). Er erfolgt nach 
einem einheitlichen, zwiſchen Staat und Provinz für 
jeden Flußlauf zu vereinbarenden Plane. Die Feſt— 
ſtellung des Planes gegenüber den Intereſſenten geſchieht 
alsdann nach einem geordneten Verfahren durch die be— 
leiligten Miniſter. Die Ausführung des Planes über: 
nimmt der Provinzial verband als Bauherr unter ſtaat— 
licher Aufſicht. Die für die Bauausführung und Bau— 
leitung erforderlichen techniſchen Kräfte werden der 


| 


werden, 


Provinz auf ihren Wunſch von der Staatsregierung 
zur Verfügung geſtellt. 

2. Unterhaltung. Sobald nach der Entſcheidung 
des Oberpräjidenten der Ausbau einer Strecke fertig— 
geſtellt iſt, geht ihre Unterhaltung auf die Provinz über. 
Für die planmäßig einer Inſtandſetzung nicht beduͤrfen⸗ 
den Strecken erfolgt der Uebergang der Unterhaltungs— 
pflicht auf die Provinz mit dem Augenblicke, wo ſie in 
der Lage iſt, die Koſten der Unterhaltung auf die zu 
ihrer Tragung Verpflichteten zu verteilen, ſpäteſtens 
aber zwei Jahre nach dem planmäßigen Beginne des 
Ausbaues. Die ausgebauten Strecken ſind planmäßig 
zu unterhalten. Bei den nicht ausgebauten Strecken 
umfaßt die durch das Geſetz vorgeſehene Regelung der 
Unterhaltung ſowohl die der Provinz überwieſene In— 
ſtandhaltung des Waſſerlaufes und ſeiner Ufer, ſoweit 
es zur Sicherung, Erhaltung und Wiederherſtellung der 
Vorflut erforderlich iſt, als auch die den Eigentümern 
verbleibende Pflicht zur Beſeitigung von Baum- und 
Strauchwuchs im Hochwaſſerabflußgebiete, ſoweit dieſe 
im Intereſſe der Abführung des Hochwaſſers erforderlich 
erſcheint. Nähere Beſtimmungen hierüber können im 
Wege der Polizeiverordnung getroffen werden. 

3. Aufſicht. Ausbau und Unterhaltung ſind der 
ſtaatlichen Aufſicht unterworfen, die dem Oberpräſidenten 
obliegt. 

4. Koſten. Zu den Koſten des erſtmaligen plan⸗ 
mäßigen Ausbaus leiſtet der Staat eine Beihilfe von 
vier Teilen (/) der Ausführungskoſten, während die 
Provinz /s der Koſten übernimmt. Die Koſten der 
| Unterhaltung dagegen ſollen von denjenigen aufgebracht 
die ein Intereſſe an der ordnungsmäßigen 
Unterhaltung des Waſſerlaufs und feines Hochwaſſer⸗ 
abflußgebietes haben. 

5. Hinſichtlich der Anlegung von Sammel: 


becken und ſonſtiger Maßnahmen zur Zu⸗ 
rückhaltung des W̃ 


aſſers in den Dnell: 
gebieten wird unterſchieden zwiſchen Sammelbecken, 
die nur für Zwecke des Hochwaſſerſchutzes dienen (Hoch: 
waſſerbecken), ſolchen, die in erſter Linie Zwecken des 
Hochwaſſerſchutzes dienen, aber daneben noch gewerb— 
lichen Zwecken dienſtbar gemacht werden (Hoch- und 
Nutzwaſſerbecken), ſolchen, die nur für gewerbliche Zwecke 
beſtimmt ſind (Nutzwaſſerbecken), und ſolchen, die für 
gewerbliche Zwecke beſtimmt, zugleich Zwecken des Hoch⸗ 
waſſerſchutzes dienen ſollen (Nutz- und Hochwaſſerbecken). 
Die Anlegung von Hochwaſſerbecken ſoll in der Weiſe 
erfolgen, daß die Waſſermengen, welche der ausgebaute 
Flußſchlauch zu faſſen imſtande iſt, dauernd zum Ab— 
fluſſe kommen, und nur die überſchießenden Maſſen, welche 
die eigentliche Schadenwelle darſtellen, angeſammelt werden. 
Zur Beurteilung dieſer Frage war zunächſt die Beſtimmung 
der Schadenwelle für die einzelnen Ortſchaften nötig 
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die der Allgemeinheit in der empfindlichſten Weiſe be: 
droht, und häufig der Boden für den Ausbruch und die 
Ausbreitung verheerender Epidemieen und Volksſeuchen 
bereitet wird. Endlich fällt ins Gewicht, daß allein im 


Geheimrat Prof. Intze, der zur Zeit für dieſe Arbeiten 
maßgebendſte Fachmann, hat für Schleſien für das Ge⸗ 
biet des Bobers 16, für den Queis 3, für die Glatzer 
Neiſſe 4 Sammelbecken als zweckmäßig und wiederum 
7 bezw. 2 bezw. 3 als empfehlenswert bezeichnet. Mit Hirſchberger-Thal ſeit dem Jahre 1567, alſo in einem 
Rückſicht auf die Größe der Koſten iſt es ausgeſchloſſen, Zeitraume von 330 Jahren, 40 ſchwere Ueberſchwemm— 
alle dieſe Sammelbecken auszuführen; der Geſetzentwurf ungen eingetreten ſind, von denen auf dieſes Jahr⸗ 
ſieht vielmehr diejenigen (3) vor, deren Wirkſamkeit am hundert allein 15 entfallen. Welche ungeheueren Summen 
geſichertſten erſcheint und ſich am meiſten geltend machen | an Nationalvermögen dabei zu grund gegangen find, 
wird. Neben dieſen Sammelbecken mit hohen Sperr⸗ läßt ſich natürlich nicht feſtſtellen; die entſtandenen 
mauern (Thalſperren) iſt noch die Anlage mehrerer Schäden haben aber viele Millionen Mark betragen. 
flachen Becken mit niedrigen Verwallungen (Stauweiher) | Der Geſetzentwurf bezieht ſich auf folgende Gewäſſer: 
beabſichtigt, die wenigſtens eine geringe Abſchwächung die Lauſitzer Neiſſe, den Bober, die Katzbach, die Weiſt— 
der Schadenwelle in den betr. Waſſerläufen herbei: ritz, die Glatzer Neiſſe und die Hotzenplotz, ſoweit fie 
führen werden. zur Provinz Schleſien gehören und nicht ſchiffbar ſind. 

Es läßt ſich erhoffen, daß durch die in dem Geſetz⸗ Später ſoll dieſes Geſetz in entſprechender Weiſe auch 
entwurfe vorgeſehenen Maßnahmen, ſowohl hinſichtlich auf die Provinz Brandenburg ausgedehnt werden. Die 
des Ausbaues der Waſſerläufe, wie ihrer dauernden Verhandlungen zwiſchen der Staatsregierung und dieſer 
Unterhaltung befriedigende Zuſtände werden geſchaffen Provinz find bereits eingeleitet und werden hoffent— 
werden, ſo daß eine Wiederkehr fo ſchwerwiegender lich auch in Bälde zum erwünſchten Ziele führen. 
Kataſtrophen, wie ſie das Jahr 1897 gebracht hat, Bemerkt ſei an dieſer Stelle noch bezüglich der Aus: 
nicht mehr zu befürchten iſt. Freilich werden ſich außer- | führung des Geſetzes vom 16. September 1894, betr. 
gewöhnliche Hochwaſſer durch menſchliche Hilfsmittel nie | Schutzmaßregeln im Quellgebiete der linksſeitigen Zu— 
vermeiden laſſen. Denn, wenn jo enorme Regenmengen, flüſſe der Oder, welches Aufforſtungen, Anlage von 
wie dies im Jahre 1897 der Fall geweſen, in einem Gräben, Einſchränkungen in der Benutzungsweiſe der 
verhältnismäßig kurzen Zeitraume niederfallen, werden Waldungen ꝛc. ꝛc. im Quellgebiete der ſchleſiſchen Ge: 
die Waſſerläufe trotz aller Vorkehrungen immer aus— birgsflüſſe bezweckt, daß zunächſt diejenigen Gemarkungen 
ufern müſſen. Sind aber, wie es der Geſetzentwurf und Gemarkungsteile, die darin vorhandenen Holzungen 
beabſichtigt, die Flußläufe ausgebaut und ordnungs- und diejenigen Grundſtücke ermittelt werden müſſen, auf 
mäßig im ſtand erhalten, insbeſondere alle Vorflut⸗ welche die Vorſchriften dieſes Geſetzes Anwendung finden 
hinderniſſe beſeitigt, und wird es möglich, einen Teil ſollen. Es find daher zunächſt diejenigen Gemarkungen 
der Hochwaſſer in Sammelbecken kurze Zeit zurüczu: ausgeſucht, die aller Wahrſcheinlichkeit nach unter die 
halten, dann werden ſich die Folgen der Ueberſchwemm-⸗ Beſtimmungen des Geſetzes fallen werden, und von 
ungen abſchwächen laſſen, und nie mehr ſo ſchwere dieſen durch Forſtbeamte auf den Kataſterämtern Pläne 
Schäden eintreten. und Planverzeichniſſe angefertigt worden. An der Hand 

Wenn man gegenüber dem hiernach zu erwartenden dieſer Materialien wurden dann durch Forſtaſſeſſoren, 
Erfolge fragen ſollte, ob ſich dafür die Aufwendung die örtlich eingehend durch Miniſterialkommiſſare in: 
ſo hoher Summen, wie ſie hier in Frage kommen, ſtruiert worden ſind, diejenigen Flächen, Wege, Gräben, 
wirtſchaftlich rechtfertigen läßt, jo it in erſter Linie zu Moore ꝛc. bezeichnet, die den Beſtimmungen des Ge— 
berüͤckſichtigen, daß bei den letzten Hochwaſſerverheerungen ſetzes unterliegen ſollen. Dieſe Arbeit iſt für viele 
nicht nur materielle, ſondern auch ideelle Werte verloren [Gemarkungen bereits beendet. Die Mitglieder der nach 
gegangen ſind, vor allem auch eine Anzahl Dienjchen: | $ 9 des Geſetzes einzuſetzenden Kommiſſion find be= 
leben. Sodann iſt zu bedenken, daß die bei derartigen reits ernannt und werden nunmehr mit der Feſtſetzung 
Kataſtrophen ſtattfindende Ueberflutung von Wohn- der Pläne und Verzeichniſſe an Ort und Stelle be: 
räumen, Brunnen und Nahrungsmitteln Zuſtände ſchafft, ginnen, ſo daß deren Auslegung noch im Sommer dieſes 
durch welche die Geſundheit des einzelnen ſowohl wie Jahres ſtattfinden kann. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Der internationale Forſt⸗Kongreß zu Paris. 
(Schluß.) 

Die zweite Sektion unter dem Präſidium des 
Abgeordneten Deloncle befaßte ſich mit den Fragen 
über den Einfluß des Waldes auf Klima, Boden und 
das Regime der Gewäſſer. Unter den verleſenen Refe⸗ 
raten betraf das erſte von Profeſſor Henry-Nancy die 
Bedeutung der forſtlich-meteorologiſchen 
Beobachtungen, worin namentlich der in neueſter 
Zeit vielfach geleugnete Einfluß des Waldes auf den 
Stand des Grundwaſſers in der Ebene näher erläutert 
wurde. Erwähnenswert iſt auch eine Mitteilung von 
Herrn Servier über ſeine im Departement Rhone an⸗ 
geſtellten Beobachtungen über die Wirkung von Nadel⸗ 
holzkulturen auf den Waſſerabfluß und die Quellen: 
bildung, ferner eine ganze Reihe von wertvollen Ver⸗ 
öffentlichungen, die unter dem gemeinſamen Titel „Wieder⸗ 
herſtellung und Erhaltung des Gebirgsterrains“ er— 
ſchienen und den Kongreßmitgliedern von der franzöſiſchen 
Regierung gewidmet worden ſind. Dieſe mit großer 
Sachkenntnis geſchriebenen und mit zahlreichen Photo— 
graphien glänzend ausgeſtatteten Publikationen haben 
dauernden Wert und ſetzen ſich aus folgenden Einzel: 
arbeiten zuſammen: 

Ku ß, Forſtinſpektor⸗Neully ſ. S. „Die Gletſcher—⸗ 
Wildbäche. De Groſſe, Forſtrat, „Terrain- und 
Landſchaften im Wildbachgebiete“. Campagne, 
Forſtinſp.⸗Adj. „Lawinenſchutz“. Bauby, Oberförſter, 
„Holzarten und Arbeiten zur Wiederbewaldung im 
Departement Ariege und Haute-Garonne“. Dellon 
Forſtinſp.-Adj. „Wildbachkorrektions-Arbeiten am Tor— 
rent Rieulet in den Hoch- Pyrenäen“. Bernard, 
Oberförſter, Terrain und Landſchaft in den Wildbach— 
gebieten von Hoch-Savoyen“, dann von demſelben 
„Korrektion der Runſen von Pellafol im Departe— 
ment Siere“. 

Es war zu erwarten, daß die franzöſiſche Forſt— 
verwaltung mit den großartigen Leiſtungen, welche ſie 
ſeit etwa 40 Jahren im Gebiete der Wildbach-Verbauung 
vollbracht hat, ſowohl in der Ausſtellung als im 
Kongreſſe Aufſehen erregen werde; dieſe Erwartungen 
ſind aber in der That noch übertroffen worden. Ein 
Teil dieſer Referate wurde von den Verfaſſern perſönlich 
vorgetragen, was den Eindruck verſtärkte; ferner belebte 
ſich im Anſchluſſe an einzelne Referate die Debatte, 
oder es folgten Mitteilungen von auswärtigen Mit— 
gliedern z. B. von dem bekannten Chef des ſchweizeriſchen 
Forſtweſens Oberforſtinſpektor Coaz-Bern, ſowie dem 
Oberbauinſpektor v. Morlot-Bern. 

Ein für die Gebirgs-Forſtwirtſchaft intereſſantes 
Referat erſtattete Forſtinſpektor Cardot-Paris über 


Verbeſſerung der Alpenweiden und Regelung des Weide⸗ 
ganges. Während Forſtinſp.⸗Adj. Leddet⸗Paris über 
die Oedland-Aufforſtung beſonders auf Kalkböden 
ſprach, teilte Generalforſtinſpektor Boucard-Paris 
in einem ausführlichen Berichte ſeine Erfahrungen über 
die weitbekannten Kulturen in der Sologne mit. Nicht 
minder intereſſant waren die Erfahrungen über die 
Bekämpfung der zahlreichen Waldbrände in den „Landes“ 
von Bordeaux, welche Forſtinſpektor Delaſſaſſeigne 
der Verſammlung bekannt gab. Im Departement 
Gironde kommen nämlich zuweilen enorme Feuer— 
beſchädigungen vor, z. B. im Jahre 1893 allein auf 
35000 Hektar, und der Schaden betrug einmal 16 
Millionen Francs. Als hauptſächlichſtes und wirk— 
ſamſtes Vorbeugungsmittel bezeichnet der Vortragende 
die Brandſchneiſen von 10—15 m Breite, die mindeſtens 
auf ½ wunden Boden haben müſſen. 


Eine längere Diskuſſion entſpann ſich über den An— 
trag des Abg. Deloncle betreffend die Einführung der 
amerikaniſchen „arbor day“ als eine Art von Volksfeſten. 


Die dritte Sektion unter dem Präſidium des 
Münzwardeins Charpentier-Paris hatte die An: 
wendung der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften 
auf die Forſtwirtſchaft zum Gegenſtand, befaßte ſich 
aber beſonders auch mit Forſtbenutzung. So wurde 
z. B. gleich in der erſten Sitzung von einem Induſtriellen, 
Herrn Pagès, ein ausführliches Referat über die 
Bedeutung der Holzeſſigfabrikation und ihrer Neben— 
gewerbe für die Rentabilität der Laubholzwaldungen 
vorgetragen, worin behauptet wurde, daß 100 000 
Arbeiter in dieſen Betrieben beſchäftigt ſeien. Dieſe 
Induſtrie hat ihren Sitz hauptſächlich in den Departe— 
ments Doubs, Dröme, Ariége, Donne und verarbeitet 
faſt nur Laubholz und Abfälle davon. Wie vor einigen 
Jahren in Deutſchland, ſo entſteht jetzt auch in Frank— 
reich der lebhafte Wunſch dieſes Induſtriezweiges nach 
einem geſicherten Abſatze des Holzgeiſtes (Methylalkohol!), 
indem dieſer geſetzlich als Denaturierungsmittel für den 
zu gewerblichen Zwecken verwendeten ſteuerfrei bleibenden 
Aethylalkohol vorgeſchrieben werden ſolle. 

Ein gründliches Referat über Harznutzung und 
deren Erträge erſtattete Oberförſter Demorlaine, in— 
dem er Erfahrungsſätze über Harzertrag der Seekiefer bei 
verſchiedenen Durchmeſſern mitteilte und einen Apparat, 
zur Beſtimmung der Kreisflächen (Quarrimeter) beſchrieb. 

Sehr ausführliche Berichte über Bodenunterſuchungen, 
Bodenkarten und über die Düngung von Forſtgaͤrten 
lieferte Chemiker-Ingenieur Guffroy, dann über 
Trüffelkultur Forſtrat George-Grimblot-Paris 
worauf eine Anzahl Mitteilungen über Baumkubirung 


ohne Maſſentafeln von Forſtinſpektor Devarenne, 
über den Inſektenſchaden der ſog. „Guy“, über eine 
Verwendungsart des Sägemehls in der Photographie, 
dann über Schäl waldwirtſchaft folgten. 

. Die dritte Sektion beſchäftigte ſich ferner mit der 
Holzſtoff⸗ und Zelluloſefabrikation, mit dem Holz⸗ 
transport auf Kabeln und Drahtſeilbahnen (Referent 
Profeſſor Thiéry⸗Nancy) und mit der geographiſchen 
Verbreitung der Holzarten, ſowie den Vegetations⸗ 
grenzen (Referent Herr Flahault, Direktor des bota— 
niſchen Inſtituts Montpellier). Endlich erſtattete der 
Schatzmeiſter des Kongreſſes, Chemiker Thézard, einen 
langen Bericht über Boden- und Pflanzenanalyſen, 
dann Herr Houdan über Rauchſchäden in der Nähe 
von Fabriken und der belgiſche Oberförſter Huberty 
über die Anwendung des Chiliſalpeters im Waldbau. 


In allen drei Sektionen wurde nach Schluß der 
Debatten über jene Themata, welche Verbeſſerungen 
auf legislatoriſchem oder verwaltungsrechtlichem, teilweiſe 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete anſtrebten, beſtimmte Re⸗ 
ſolutionen formuliert, die, wie oben erwähnt, in der 
allgemeinen Sitzung des Kongreſſes am 7. Juni durch 
Abſtimmung zu Beichlüffen erhoben wurden. In dieſer 
Schlußſitzung wurde auch ein Antrag beraten, daß der 
internationale Forſtkongreß als dauernde Einrichtung 
periodiſch alle zwei Jahre wieder zuſammentreten ſolle, 
ſowie auch Abſtimmung über eine künftige Vereini⸗ 
gung des forſtlichen mit dem internationalen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kongreſſe ſtattfand, welche eine kleine Ma⸗ 
jorität für dieſen Antrag ergab. 

Außer den geſchäftlichen Sitzungen fanden auch zwei 
geſellſchaftliche Vereinigungen der Kongreßmitglieder 
ſtatt, von denen die erſte, in Form eines gemeinſamen 
Mittagsmahles in einem Reſtaurant des zur Aus— 
ſtellung gehörigen „Alt- Paris“ abgehalten, Gelegen⸗ 
heit zu gegenſeitigen freundlichen Empfangs- und Dankes⸗ 
reden ſeitens der franzöſiſchen Forſtleute und ihrer 
auswärtigen Kollegen gab. Ein zweites Feſtbankett 
wurde am Abend des 7. Juni von der „Société ami- 
cale“ der franzöſiſchen Forſtleute in den glänzend deko⸗ 
rierten Räumen des Salle Hoche den dazu geladenen 
fremden Kongreßteilnehmern gegeben und führte eben⸗ 
falls zu perſönlichen Bekanntſchaften und zum Ge- 
dankenaustauſch mit den Vertretern der Forſtwirtſchaft 
aus faſt allen Läudern. Die Liebenswuͤrdigkeit und 
taktvolle Höflichkeit der Feſtgeber, vor allem des Prä⸗ 
ſidenten, trat hierbei in ganz beſonderem Maße hervor, 
ſodaß die Gäſte ſich bald recht heimiſch fühlten und die 
angenehmſten Erinnerungen an dieſen Abend mit: 
nahmen. 

Für die gemeinſame Beſichtigung des forſtlichen 
Teiles der Weltausſtellung war der 8. Juni beſtimmt, 


an welchem ein Teil der Mitglieder ſchon frühzeitig, 
1900 
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der andere nachmittags ſich in dem großen Gebäude, 
das die Ausſtellungsobjekte aus dem Forſt⸗, Jagd- und 
Fiſchereigebiete birgt, ſich einfanden. Hier konnte man 
unter ſachkundiger Führung, oft von den Ausſtellern 
ſelbſt, die Erklärungen der Ausſtellungsgegenſtände 
empfangen, wodurch der Gewinn für den Beſchauer 
erheblich geſteigert wurde. 

»Mit der Exkurſion in den Forſt von Fontainebleau 
am 9. Juni fand der Kongreß ſeinen Abſchluß. Die⸗ 
ſelbe war vom Organiſationskomitee trefflich vorbereitet, 
durch eine eigene Broſchüre des Forſtinſpektors Reuß 
von dort eingeleitet und hatte bei ſehr gutem Wetter 
einen alle Teilnehmer hoch befriedigenden Verlauf. Der 
altberühmte Forſt von Fontainebleau bildet einen auf 
der Waſſerſcheide zwiſchen Seine und Loire gelegenen, 
faſt 17000 ha großen Komplex, der in ſeinem zen⸗ 
tralen Teile auf 7239 ha vorwiegend ECichenbeſtockung 
(Qu. sessiliflora) mit Buchen und untergeordneten an: 
deren Laubholzarten trägt, welche ſtets als Hochwald 
bewirtſchaftet wurden, während die äußeren Teile ſeit 
dem 14. Jahrhundert im Niederwaldbetrieb behandelt 
worden ſind, deſſen Produkte Paris mit Brennholz 
verſorgten, und der für die Wildbahn der Herrſcher 
die günſtigſten Bedingungen ſchuf. Im abgelaufenen 
Jahrhundert fanden die Nadelholzkulturen Eingang, 
um die Kahlflächen und die vom Wilde herrührenden 
Blößen aufzuforſten. Gegenwärtig ſind 3292 ha Nadel⸗ 
holzhochwald in 72⸗jährigem Umtriebe nebſt 2975 ha. 
Plenterwald und 1757 ha Mittelwald. Eine beſon⸗ 
dere 1616 ha große Betriebsklaſſe iſt als „partie ar- 
tistique“ ausgeſchieden, in welcher keine regulären 
Fällungen geführt werden, ſondern wo die künſtleriſch⸗ 
äſthetiſchen Rückſichten voranſtehen, um maleriſche Wald⸗ 
bilder zu erhalten und zu ſchaffen. Die Bewirtſchaf⸗ 
tung muß daher mit den Bedürfniſſen der vielen Tau⸗ 
ſende von erholungsbedürftigen Pariſern rechnen, die 
namentlich an Sonntagen den Wald uͤberfluten, etwa 
wie die Berliner ihren Grunewald. Die Erhaltung 
einzelner uralter Eichen und Buchen, die oft ihre be: 
ſonderen Namen führen, ſowie die Beibehaltung alter 
Beſtände und Gruppen iſt unter ſolchen Umſtänden ge- 
wiß zu billigen. Die Waldeinteilung durch Straßen 
und ſogen. Kreuzbahnen, an deren Kreuzungspunkten 
meiſt die Dienſtwohnungen der Waldwärter ſtehen, iſt 
mit beſonderer Rückſicht auf den Schutz gegen Feuer 
und den Forſtſchutz überhaupt eingerichtet; die meiſten 
Schutzbedienſteten, welche die Exkurſion antraf, hatten 
ein dienſtliches Fahrrad, wie auch das Telephon zur 
raſchen Meldung von Schadenfeuern und Freveln be 
nützt iſt. Das Schutzperſonal macht einen recht guten 
Eindruck. Ein vorzüglich gebautes und unterhaltenes 
Netz von Straßen und Wegen erſchließt den ganzen 


Wald und iſt im Sommer belebt von eleganten Fuhr⸗ 
55 
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werken und Kavalkaden, namentlich auch von Militärs, 
denn es iſt ein großer Schießplatz im Forſt von Fon: 
tainebleau. Außer einigen hundert Kilometer Staats— 
ſtraßen ſind noch 1500 km reine Waldſtraßen, wo— 
von 80 km gepflaſterte. Eine 26 km lange faſt 
horizontal anlaufende Forſtſtraße, die berühmte route 
ronde, ſtammt noch aus der Zeit Heinrich IV. her; 
andere Straßen ſind unter Ludwig XVI., Louis Philipp 
und Napoleon III. angelegt worden. Auf 250 km 
Länge erſtrecken ſich ſchattenſpendende Laubgänge, in 
welchen die Fußgänger luſtwandeln können. Trotzdem 
alſo die äſthetiſchen Rückſichten in der Waldwirtſchaft 
dort ausgiebig gewahrt werden, trägt doch der Forſt 
eine jährliche Bruttorente von faſt 30 Fres. pro Hektar 
und eine Nettorente von 23,75 Fres., was für einen 
Laubholzwald, der unter jo ſchonender Behandlung 
ſteht, immerhin viel iſt. — Auch ſonſt bot die Ex— 
kurſion eine Fülle intereſſanter Beobachtungen in geo— 
logiſcher und botaniſcher Hinſicht, doch kann hier darauf 
nicht näher eingegangen werden. In einem der ſchönſten 
Teile des Forſtes fand bei der dortigen Reſtauration 
ein Frühſtück im Freien ſtatt, das unter dem Klang 
alter Jagdfanfaren einen ſtimmungsvollen Abſchluß des 
Kongreſſes bildete und die letzte Vereinigung abgab, 
bevor ſich die Teilnehmer wieder in alle Welt zer— 
ſtreuten. Sie alle waren einſtimmig in dem Danke 
und der Anerkennung fur die liebenswürdige, gaſtliche 
Aufnahme, welche das Organiſationskomitee und die 
franzöſiſche Foſtverwaltung den Kongreßteilnehmern nach 
jeder Richtung hin erwieſen hatte. 


Zweite Tagung des Forſtwirtſchaftsrats. 

Dieſe Tagung hat vom 15.— 17. September d. J. 
in Wiesbaden ſtattgefunden unter einer Beteiligung von 
30 Mitgliedern des Forſtwirtſchaftsrats. Es war der 
Verſammlung eine ſehr reichhaltige Tagesordnung zu— 
gemeſſen. Dieſelbe umfaßte: 

I. Geſchäftliche Vorlagen. 

1. Bericht über die gegenwärtige Lage des deutſchen 
Forſtvereins. 

2. Beſchlußfaßung darüber, ob ſchon eine Wald— 
fläche von 30000 ha anſtatt der in § 15 
der Satzungen vorgeſehenen Waldfläche von 
40 000 ha zur Vertretung im deutſchen Forſt— 
wirtſchaftsrat ſeitens der Großgrundbeſitzer be— 
rechtigen ſolle. 

3. Geſchäftsanweiſung für den Generalſekretär. 

Geſchäftsanweiſung für den Schatzmeiſter. 
5. Beſtimmungen über Ort, Zeit und Verhandlungs— 

gegenſtände der Hauptverſammlung im Jahr 1901. 


Ya 


II. Sonſtige Vorlagen. 


1. Bemeſſung der Zollſätze für die Erzeugniſſe der 
Forſtwirtſchaft in dem neuen deutſchen Zolltarif. 
. Ziele und Maßregeln der Waldſchutzgeſetzgebung 
im deutſchen Reiche. ö 
3. Bedeutung des Rhein-Elbe- und des Main: 
Donau-Kanals für die deutſche Forſtwirtſchaft. 
. Zarifierung von Grubenholz. 

5. Aufſtellung einer forſtlichen Produktionsſtatiſtik 

für Deutſchland. 

Am 14. September hatten die die Materien der 
Ziffer I, 5 und II, 1, 2 vorberatenden Ausſchüſſe 
ihre Sitzungen. Die drei Tage 15.— 17. September 
reichten zur Bewältigung der ganzen Tagesordnung 
nicht aus; die Punkte II, 3 und 5 mußten für die 
Tagung des nächſten Jahres zurückgeſtellt werden. 

Aus dem Jahresbericht des deutſchen Forſtvereins 
für das Jahr 22. Auguſt 1899. 1900 iſt zu entnehmen, 
daß ſich die Hoffnunden auf ein gutes Gelingen des 
Werkes erfüllt haben; die Mitgliederzahl, bei Be: 
gründung 1100, iſt auf 1650 geſtiegen, hiervon ent: 
fallen auf 


Preußen 48 % 
Bayern 8 „ 
Württemberg 8 5 
Baden 6 „ 
Sachſen 9 
Elſaß-Lothringen 4 „ 
Mecklenburg 4 „ 
Heſſen 6 „ 


Uebrige Staaten 11 „ 
Staatsforſtbeamte und -behörden ſind es 58 "o, 
ſonſtige Mitglieder 42 % von der Geſamtwaldfläche 
des deutſchen Reiches ſind 38 % im deutſchen Forſt— 
verein vertreten, von dieſen 38 % = 5325000 ha 
ſind wieder 85 % Staatswaldungen, 15 o andere 
Waldungen. Die finanzielle Lage iſt ebenfalls günitig. 


Die Geſchäftsanweiſungen für Generalſekretär und 
Schatzmeiſter, welche im Entwurf gedruckt vorlagen, 
wurden auf Antrag des Referenten, Herrn Oberforſt— 
meiſter Ney, angenommen. 

Nach Beſchluß der erſten Tagung waren Erhebungen 
darüber anzuſtellen, welche Tragweite eine Ermäßigung 
auf 30000 ha als untere Grenze für die Berech— 
tigung der Großwaldbeſitzer, einen Vertreter in den 
Forſtwirtſchaftsrat zu ſenden, haben würden. Nach 
dieſen Erhebungen beſitzen im deutſchen Reiche fünf 
Großgrundbeſitzer über 40000 ha und wieder fünf 
zwiſchen 30000 und 40000 ha Wald. Dem 
Referat des Herrn Oberforſtrat Schweickhard-Karls⸗ 
ruhe entſprechend und in der Erwägung, daß neben 
der ſchon vorhandenen, ausgiebigen Vertretung des 
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Staatswaldbeſitzes insbeſondere die Intereſſen der Privat: 
waldbeſitzer im Forſtwirtſchaftsrat ihre Vertretung finden 
ſollen, wurde beſchloſſen, die Privatwaldbeſitzer von 
30000 und mehr Hektar bezw. deren Vertreter zum 
Forſtwirtſchaftsrat zuzulaſſen. Es werden hierdurch 
nach dem dermaligen Stande 7 norddeutſche und 3 ſuͤd— 
deutſche Stimmen dem Forſtwirtſchaftsrale zuwachſen. 

Im nächſten Jahr ſoll die Hauptverſammlung des 
deutſchen Forſtvereins in Regensburg und zwar Mitte 
Auguſt abgehalten werden; den Verhandlungsgegenſtand 
wird neben dem waldbaulichen Thema die Frage bilden: 
„Welche Maßnahmen, insbeſondere welche Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen für die Waldarbeiter find mit Ruͤckſicht 
auf den in der Forſtwirtſchaft beſtehenden Arbeiter- 
mangel empfehlenswert?“ 

Einen vollen Tag nahmen die Verhandlungen über 
das Thema II, 1 „Bemeſſung der Zollſätze für die 
Erzeugniſſe der Forſtwirtſchaft in dem neuen deutſchen 
Zolltarif“ in Anſpruch. Die Berichterſtattung lag in 
Händen der Herren Profeſſor Dr. Endres-Muͤnchen 
und Forſtmeiſter Riebelʒ⸗Muskau. Als Sachverſtändige 
waren geladen und erſchienen die Herren Regierungs⸗ 
und Forſtrat v. Bentheim-Trier, Dr. Hecker-Barr als 
Vertreter der Lederinduſtrie, ſowie S. Forchheimer⸗ 
Nürnberg und einige andere Herren als Vertreter Holz⸗ 
handels. 

Es lag der Entwurf eines Zolltarifs für die 
in einem beſonderen Abſchnitt zuſammengefaßten Er: 
zeugniſſe der Forſtwirtſchaft und daraus hergeſtellten 
Halbfabrikate vor mit Anträgen von Riebel, Endres 
und v. Bentheim. Während die Anträge Riebel und 
Endres unter ſich nahezu völlig übereinſtimmten, waren 
die Anträge v. Bentheim faſt durchaus auf höhere 
Sätze gerichtet. Trotz der von Herrn von Bentheim 
durchgeführten, trefflichen Verteidigung ſeiner Anträge, 
welche die forſtwirtſchaftliche Produktion mehr wie bis⸗ 
her durch Zölle ſchützen wollten, hat die Verſammlung 
doch im weſentlichen den Ausführungen und Anträgen 
Endres⸗Riebel zugeltimmt. Dieſen Ausführungen war 
u. a. zu entnehmen: Ein Drittel des deutſchen Holz: 
bedarfs muß durch Einfuhr gedeckt werden, nur Bayern 
und Württemberg können Holz ausführen, die übrigen 
deutſchen Länder brauchen Holz von auswärts. Von 
der Erledigung der Zollfrage iſt für die Rentabilität 
der deutſchen Waldungen weniger zu erwarten als von 
entſprechender Geſtaltung der Holztransportverhältniſſe 
(Waſſerfracht, Eiſenbahntarife); immerhin iſt ein mäßiger 
Zoll für Rohholz ein Hemmnis dagegen, daß das 
Ausland Holz zu Schleuderpreiſen hereinwirft. Das 
Steigen und Fallen der Nutzholzeinfuhr lief bisher 
vollſtändig parallel mit dem Steigen und Sinken der 
inländiſchen Holzpreiſe. 

Nach den Beſchlüſſen wurde angenommen: 
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a. Rundholz: Laubholz hart I fm = 1000 kg. 
: weich 1 „ = 600 „ 
Nadelholz 1 „ = 600 „ 
b. Beſchlagenes Holz oder Schnittholz: 
Laubholz hart 1 fm = 800 kg 
u weich 1 „ = 500 „ 
Nadelholz E o 


Es ſoll für Nutzrund (roh) holz der bisherige Zoll⸗ 
ſatz von 20 Pfg. pro 100 kg beibehalten werden, 
ſomit 


für 1 fm Laubholz hart 2 Mk. 
” 1 ” ” weich 1 7. 20 Pfg. 
„ 1 „Nadelholz 1 „ 20 „ 


Zu größerem Schutz der nationalen Arbeit wird 
dagegen erhöht der Zoll für beſchlagenes Holz auf das 
Fünffache und der für geſägtes Holz auf das Sechsfache 
des Rundholzzolles pro 100 kg. Das bisherige Ver— 
hältnis nach dem Vertragstarif war nur 1: 1,5: 4. 


Holz zur Herſtellung von Holzmaſſe und von Zell⸗ 
ſtoff, nicht über 1,20 m: lang und 20 em am ſchwächeren 
Ende ſtark, iſt zollfrei. 

Sehr viel Intereſſantes boten die Ausführungen 
des Herrn Dr. Hecker. Derſelbe führte aus, daß 
während die Unterledergerberei bei Einführung eines 
Zolls auf Eichenrinde ſich mit Fichtenrinde behelfen 
könne, dies der Oberledergerberei nicht möglich ſei; 
ſie werde durch Verteuerung der Eichenrinde zur 
Mineralgerbung getrieben; ein Zoll von 50 Pfg. 
auf den Doppelzentner Eichenrinde werde die Einfuhr 
nicht hindern, er ziehe aber den Gerbern Tauſende aus 
der Taſche, und ſolche Einbuße können die kleinen 
Gerbereibetriebe nicht vertragen. Werde ein Fichten⸗ 
rindenzoll eingeführt, dann ſei es aber auch Pflicht der 
Walbdbeſitzer, dafür Sorge zu tragen, daß die Fichten⸗ 
rinde ſo gut und ſo ſorgſam behandelt auf den Markt 
komme, wie ſie der Gerber brauche; das bisherige Ver— 
fahren laſſe viel oder alles zu wünſchen übrig. Der 
Gerbſtoff Sumach ſei für die farbigen Modeleder nicht 
zu entbehren. Ein Zoll von 10 Mk. auf 100 kg 
Quebrachoholz, wie beantragt, ſei eine große Beſchwerung 
der deutſchen Gerberei, welche im Konkurrenzkampf 
mit Amerika das Quebrachoholz nicht miſſen können. 

Dieſen Ausführungen, die ihres Eindrucks nicht 
verfehlten, ſtand aber die Notlage der Schälwaldbeſitzer 
gegenüber und mit Rückſicht darauf wurde an den be⸗ 
antragten Sätzen von 50 Pfg. für den Doppelzenter 
Eichenrinde und 1 Mk. für Fichtenrinde und 10 Mk. für 
Quebrachoholz feſtgehalten. Dagegen wurden Sumach 
und ſonſtige fremdländiſche Gerbſtoffe freigelaſſen. 

Weiterhin wurde ausgeſprochen, daß bezüglich der 
in andern Abſchnitten des Zolltarifsentwurfs auf⸗ 
geführten, aus forſtlichen Rohprodukten hergeſtellten 
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empfehlen, eine den gleichen Zielen zuſtrebende Gejetz- 
gebung in's Auge zu faſſen. 

Die Berichterſtattung über das Thema IL, 4, Tarifie⸗ 
rung von Grubenholz, war den Herrn Forſtmeiſter 
Täger⸗Görlitz und Landesforſtrat Quaet⸗Faslem-Han⸗ 
nover übertragen. Zur Verhandlung hierüber hatten 
die Generaldirektion der königlich ſächſiſchen Staats: 
bahnen Herrn Finanzrat Dr. Otto abgeordnet. 

Die Poſition Nr. 6 des Spezialtarifs III des deutſchen 
Eiſenbahn-Güuͤtertarifs, Teil I, lautet: „Folgende, zu 
Grubenzwecken beſtimmte Hölzer: Stamm- und Stempel⸗ 
hölzer, Schwellen, Stege, Schwartenbretter, Schwarten— 
pfähle, ſämtlich bis zu 6 m Länge, ſowie dünne Brett- 
chen bis zu 1,5 m Länge.“ Dieſe Faſſung, welche 
der Montaninduſtrie eine billigere Fracht für ihren 
Holzbedarf gewährt, läßt nach dem Referat eine miß— 
bräuchliche Ausnützung der Frachtermäßigung zu, macht 
die Kontrolle der beſtimmungsgemäßen Verwendung der 
Hölzer zu Grubenzwecken unmöglich, begünſtigt den un— 
reellen Holzhandel, leiſtet der Einfuhr ausländiſchen 
Nutzholzes zu billigen Frachtſätzen Vorſchub und be— 
einträchtigt dadurch die Preisbildung des heimiſchen 
Holzes. Der Antrag, den Grubenholztarif auf Kiefern 
und aſtige Eichen zu beſchränken, wurde zurückge— 
wieſen, nachdem aus der Verſammlung darauf hinge— 
deutet worden war, daß ſolche Beſchränkung beſonders 
für die oſtpreußiſchen Waldbeſitzer nachteilig wäre; die 
Fichtenhölzer werden ihrer größeren Druckfeſtigkeit wegen 
von den Gruben den Kiefern vorgezogen. 

Herr Finanzrat Dr. Otto machte geltend, daß die 
Montaninduſtrie gegen eine Beſchränkung der ihr bis 
jetzt zuſtehenden billigen Tarife ſich wohl mit allen 
Mitteln wehren werde, auch ſei auf eine möglichſt ein⸗ 
fache Faſſung des Tarifs zu halten, um feine Anmen: 
dung dem Bahnperſonal nicht durch komplizierte Be— 
ſtimmungen zu erſchweren. 

Es wurde folgende Faſſung ſür Spezialtarif III. 
Poſition 6, beſchloſſen: „Hölzer von der Art, wie ſie 
in Gruben Verwendung finden, nämlich folgende: 
Rundhölzer ohne Beſchränkung der Länge, aber unter 
25 em Stärke am Stockende, Stempelhölzer bis zu 


Fabrikate der Forſtwirtſchaftsrat die Beſtrebungen der 
beteiligten Induſtrien auf Erlangung eines beſſeren 
Zollſchutzes unterſtützen wolle. | 

Für die Vorlage II, 2 „Ziele und Maßregeln 
der Waldſchutzgeſetzgebung im Deutſchen Reiche“ 
waren die Herren Oberforſtrat Dr. Fürſt-Aſchaffenburg 
und Hofkammerpräſident von Stünzner-Berlin Bericht 
erſtatter. In ihren Referaten wurde als Pflicht des 
Staates anerkannt, für Erhaltung jener Waldungen, 
welche als Schutzwaldungen zu betrachten ſind, durch 
beſtimmte Maßnahmen Sorge zu tragen. Während 
in Württemberg, Baden, Bayern ein Oberaufſichtsrecht 
des Staates uber ſämtliche Privatwaldungen in der 
Weiſe beſteht, daß Waldausſtockungen ohne beſondere 
Genehmigung verboten ſind, auch eine Bewirtſchaftungs— 
weiſe, die zur Devaſtation der Waldfläche führen 
muß, dem Beſitzer unterſagt werden kann, beſteht in 
Preußen und den anderen norddeutſchen Staaten mit 
Ausnahme von Braunſchweig ſeit nahezu einem Jahr— 
hundert eine ſolche, für das allgemeine Wohl ſegens⸗ 
reiche Cinſchränkung der Privatwaldwirtſchaft nicht 
mehr. Es kam zwar zum Ausdruck, daß es angeſichts 
der Schwierigkeit, den Begriff Schutzwald zu definieren, 
und wegen der Bedeutung der Waldungen für das 
Regime der Gewäſſer ſehr wünſchenswert wäre, daß 
auch in den norddeutſchen Staaten das Oberaufſichts⸗ 
recht des Staates ſich auf ſämtliche Waldungen erſtrecke. 
Da aber in Preußen die Waldwirtſchaft ſchon ſo lange 
eine völlig freie ſei, ſo werde jedes Verlangen, im 
Intereſſe der Allgemeinheit ein Opfer zu bringen, leider 
der ſchärfſten Oppoſition begegnen, und man habe 
ſich mit einer Reſolution zu begnügen, die eben nur 
das nach den Verhältniſſen Erreichbare ins Auge faſſe. 

Daher wurde beſchloſſen: 

a. der königlich preußiſchen Staatsregierung dringend 
zu empfehlen, die für das Quellgebiet der linksſeitigen 
Zuflüfje der Oder begonnene Waldſchutzgeſetzgebung auch 
für die in gleicher oder ähnlicher Weiſe gefährdeten 
Landesteile der Monarchie, ſei es im Wege ſpezieller 
Geſetze für dieſe weiter auszubauen oder ein allgemeines 
Waldſchutzgeſetz auf gleicher den Staatsbehörden die 


Entſcheidung uͤber die Bildung von Schutzwaldungen 
zugeſtehender Grundlage den geſetzgebenden Körper: 
ſchaften vorzulegen, welches alle diejenigen Gebiete um— 
faßt, die im allgemeinen öffentlichen Intereſſe eines be— 
ſonderen Waldſchutzes bedürfen. Für Fälle, wo durch 
minder eingreiſende Maßregeln der Zweck nicht zu er— 
reichen ſei, insbeſondere bei kleinen Betrieben ſowie zur 
Aufforſtung von Oedländereien ſei Expropriation für 
den Staat oder für leiſtungsfähige Kommunalverbände 
wünſchenswert; 

b. eventuell den Regierungen der übrigen nord⸗ 
deutſchen Staaten, ſoweit dies erforderlich erſcheint, zu 
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20 cm Zopfſtärke, Stege, Schwartenbretter, Schwarten⸗ 
pfähle, Schwellen bis zu 6 m Länge, ſowie duͤnne 
Brettchen bis zu 1,5 m Länge.“ Dieſe Faſſung be: 
ſeitigt das Grunduͤbel der jetzigen Tarifbeſtimmung, 
nämlich die Berückſichtigung des Verwendungszweckes; 
es wird bei ihrer Annahme fortan keines Nachweiſes 
bedürfen, daß die nach Spezialtarif III verfrachteten 
Hölzer auch wirklich in Gruben Verwendung finden; 
ebenſo wäre die mißbräuchliche Ausnützung der Fracht⸗ 
ermäßigung verhindert oder zum mindeſten erſchwert. 

Die Tagung wurde geſchloſſen, als ſchon die Scharen 
der Teilnehmer an der I. Hauptverſammlung des Deut⸗ 
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ſchen Forſtvereins in die ſchöne Stadt Wiesbaden ein- | Nachmittagd ging es das Murgthal entlang, um durch 
zogen. den Bös⸗Ellbach ſchließlich auf die Höhe des Kniebeis 

Der Dank der Verſammlung für die umfichtige und | zu gelangen. Auf dieſer Tour konzentrierte ſich das 
wirkungsvolle Leitung der Verhandlungen ſeitens des Intereſſe auf die Verbauung des Bös⸗Ellbachs. Die 
Vorſitzenden, des Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann, beſuchte Wildbachverbauung hat allerdings nicht all⸗ 
wurde in einem begeiſterten Hoch auf denſelben dar- gemeine Zuſtimmung gefunden, weil dieſelbe das Profil 
gebracht. des Baches einengte, und weil die Thalſperren nicht 

Der Hoffnung, daß der Forſtwirtſchaftsrat ſich durchgehends zweckentſprechend profiliert und ſituiert 
mehr und mehr als eine lebenskräftige, der deutſchen | fein dürften; doch konſtatierte man, daß die Wirttem- 
Forſtwirtſchaft zum Segen gereichende Schöpfung er- berger noch glücklich ſeien, weil ſie gegen jo weit aus— 
weiſen werde, hat der Verlauf der 2. Tagung allen gedehnte Hochwaſſerverheerungen, wie ſolche in Oeſter— 
Vorſchub geleiſtet. KZ. reich, beſonders in den Alpen, beinahe ſchon jährliche 

Gepflogenheit ſind, nicht zu kämpfen hätten. 

| 
| 
| 


Die Waldbilder im Bös⸗-Ellbachthale, insbeſondere 
die dort licht ſtehenden Beſtände als Folge ſeinerzeitiger 
Entnahme von Harzfichten, intereſſierten ungemein, und 
fanden die erläuterten Wirtſchaftsziele ungeteilten Bei⸗ 

| fall ſeitens der öſterreichiſchen Forſtmänner. 


Exkurſion des öſterr. Reichsforſtvereins in den 
Schwarzwald und die Vogeſen. 


Der öͤſterr. Reichsforſtverein pflegt jährlich eine 
größere Exkurſion in verſchiedene Gebiete zu unternehmen. 
Heuer hatte derſelbe einen gar weitgehenden, aber um Am Abend des erſten Exkurſionstages fanden ſich 
ſo lohnenderen Ausflug auf ſeinem Programm. — die Teilnehmer im Hötel zur Krone in Freudenſtadt 
Ueber 100 Mann ſtark rückte der Reichsforſtverein zum zwangsloſen Meinungsaustauſch zuſammen: Hier 
am 20. Mai in der württembg. Oberamtsſtadt Freuden⸗ | dankte der führende Vizepräſident des Reichsforſtvereins 
ſtadt ein, wo ſich zum Empfang Oberforſtrat Dr. Graner, Baron Wilhelm Berg jenen Perſonen, welche ſich um 
Forſtrat Nagel und viele ſonſtige württembergiſche Forſt⸗ die Exkurſion beſondere Verdienſte erworben haben. 
beamte eingefunden hatten. — Auch ließ es ſich Prof. (Finanzminiſter Excellenz von Zeyer, Präſident von 
Dr. Lorey, welchem Hofrat von Guttenberg-Wien | Dorrer, Oberforſtrat Dr. Graner ꝛc.), während Hofrat 
und der Schreiber dieſer Zeileu vor der Exkurſion in Krutter-Salzburg ein begeiſtert aufgenommenes Hoch auf 
Tübingen einen Beſuch abſtatteten, nicht nehmen, wenig. Ihre Majeſtäten den Deutſchen Kaiſer und den König 
ſtens den erſten Abend mit den öſterreichiſchen Forſt- [von Württemberg ausbrachte. Dr. Graner erwiderte 
wirten beiſammen zu ſein, da ihm Berufspflichten ein dieſen Toaſt mit einem gleich freudig begrüßten Hoch 
längeres Fernbleiben von der Univerſität nicht erlaubten. auf Seine Majeſtät den Kaiſer Franz Joſef I. Hofrat 

Unter Führung Dr. Graner's und der Herren Forſt-⸗ d. Guttenberg⸗Wien drückt ſeine Freunde aus, daß es 
rat Nagel, Oberförſter Viſcher, Kienzle und Hoffmann be: dem öſterr. Reichsforſtverein wegen; ſei, mit den 
ſuchte der Reichsforſtverein am 21. Mai den bekannten deutſchen Fachgenoſſen in perſönlichen Verkehr getreten 
Palmenwald bei Freudenſtadt, dann die Reviere Baiers- zu ſein, verſichert, daß in vielen Fragen die deutſche 
bronn und Reichenbach. — Die Wirtſchaft in dieſen Forſtwirtſchaft den öſterr. Forſtwirten als Lehrerin 
Waldgebieten erinnerte uns lebhaft an öſterreichiſche galt, und lud die deutſchen Forſtwirte, insbeſondere den 
Verhältniſſe: Die mit Recht und großen Erfolgen ein: deutſchen Forſtverein ein, auch einmal Oeſterreich zu 
geführte Beſtandeswirtſchaft, angepaßt den Beſtandes⸗ beſuchen, wo der österr. Reichsforſtverein nicht er⸗ 
und den Bodenverhältniſſen, fand allgemein Bewunde— mangeln werde, die Führung zu übernehmen. 
rung und Zuſtimmung. Vom ſpeziellen Intereſſe waren 
die Bilder der horſtweiſen Verjüngungen, beziehungs⸗ 
weiſe des Ringfemelhiebes im Diſtrikt Hirſchkopf 
(Baiersbronn), wie nicht minder die ſo vortrefflich 
gedeihende natürliche Wiederverjüngungen des Femel⸗ 
ſchlagbetriebes im Untern Schlößlesberg (Reichenbach), 
beſonders die Reinigung und rechtzeitige Erziehung 
des Unterwuchſes in Anſehung auf ſeine ſpätere Auf⸗ 
gabe zur Beſtandesbildung allgemeinen Beifall erzielte. 

In Kloſterreichenbach war Mittagsſtation, wohin 
bereits Oberforſtrat Siefert als Führer der Exkurſion 
durch Baden der Geſellſchaft entgegengekommen war. 


Der 2. Exkurſionstag führt zunächſt durch den 
Kirchenwald von Rippoldsau und dann durch das 
badiſche Forſtamt Wolfach. An der Grenze des 
Kirchenwaldes, wo die badiſche Forſtverwaltung be: 
ginnt, begrüßte namens der badiſchen Regierung Ober: 
forſtrat Profeſſor Siefert die Exkurſion und erläuterte 
in prägnanten Worten die Ziele der badiſchen Staats⸗ 
forſtwirtſchaft, wie er auch einen Vergleich derſelben 
mit der württembergiſchen Forſtwirtſchaft zieht. Siefert 
führte aus, daß die beiden Wirtſchaften im Großen und 
Ganzen die gleichen Ziele erſtreben, doch müſſe er kon⸗ 
ſtatieren, daß in 3 nicht unweſentlichen Punkten nicht 
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vollkommene Uebereinſtimmung herrſche. In Württem⸗ 
berg begnüge man ſich mit 20—30 jähriger Verjüngungs— 
dauer beim Femelſchlagbetrieb, während im Baden 
25---50 jähriger Zeitraum die Regel ſei; in Mürtiem: 
berg herrſche die Beſtandeswiriſchaſft vor, während in 
Baden die Baumwirtſchaft geübt werde; drittens werde 
in Baden der Unterwuchs zur Beſtandesbildung mit 
nn Sorgfalt benutzt und dafür erzogen, während 

in Württemberg derſelbe in nicht ſo ausgedehntem Maße 
individuel behandelt werde. 


Der Eindruck, den die badiſche Wirtſchaft auf 
die Erkurſioniſten machte, war ein überwältigender. 
Die oft an Plenterbetrieb erinnernden und ſtellenweiſe 


thatſächlich in denſelben übergehenden Femelſchläge 
imponierten, weil die Wachstumsverhältniſſe und die 


Bodenverhältniſſe ſo vorzügliche ſind, wie man ſie ſelten 
finder, und deshalb fand die hingeworfene Aeußerung 
des Herrn Oberforſtrat Dr. Graner, „daß Baden 
vorſichtig genug war, vom Schwarzwalde den beſſeren 
Teil ſich gewählt zu haben“, allgemeine Beſtätigung. 
Auch die ſorgſame Pflege des Unterwuchſes, der nicht 
ſelten in ſeinen einzelnen Vorwüchſen ſchon aufgeäſtet 
wird, ſowie der R im Altholze inte— 
reſſierte ungemein. 


In der Nähe der es ward ein Frühſtück 
kredenzt, wo Geheimer Hofrat Dr. Lewald aus Karle ruhe 
in formvollendeter und von poetiſchem Geiſte getragener 
Rede die Erkurſion namens der badenſchen Regierung 
bewillkommte. Nach den üblichen Toaſten und nach 
ſo manchen ernſten und heiteren Wechſelreden brach die 
Exkurſion auf, um den Marſch nach Rippoldsau fort— 
zuſetzen, wo abends im reichdekorierten Saale des Gaſt— 
hauſes „Fruſch“ die Beſprechung der Erxkurſions— 
wahrnehmungen betreffend die erſten 2 Tage ſtattfand. 
Hofrat Krutter-Salzburg referierte über den erſten Tag 
(württembergiſcher Anteil des Schwarzwaldes), ſchildert 
den Verlauf der Erkurſion durch Beſprechung des Ge— 
ſehenen, präziſiert in knapper Form die Wirtſchafts— 
ziele und insbeſondere den Vorzug des in Württemberg 
und in Baden in ſo hervorragender Weiſe ausgenutzten 
Lichtwuchsbetriebes beziehungsweiſe der Femelſchlag— 
betriebe und ſchloß mit herzlichen Dankesworten an 
Oberforſtrat Dr. Graner als unmittelbaren Führer der 
Erkurſion im württembergiſchen Schwarzwalde. 


K. K. Forſt⸗ nud Domänen-Verwalter Kubelka 
Goiſern ſpricht ſich als Korreferent gegen die Ver— 
bauung des Bös-Ellbaches aus, indem er konſtauert, 
daß das Profil zu viel eingeengt wurde, und daß die 
Terraſſierungen zu enge aneinander gereiht ſeien, welcher 
Aeußerung Hofrat v. Guttenberg zwar im Prinzipe 
beipflichtete, aber doch zugeſteht, daß die beſehene Wild— 
bachverbauung vorerſt als Verſuch zu gelten habe. 


Denn die Schwarzwälder Forſtwirte können zu ihrem 
Glücke mit milderen Verhältniſſen rechnen als die durch 
Wildbachverheerung jo häufig heimgeſuchten alpen— 
ländiſchen Forſtwirte. Oberforſtrat Dr. Graner gibt 
die Mängel der Verbauung des Bös-Ellbaches zum Teile 
zu, berichtet dabei, daß den unteren Teil desſelben die 
Staatstechniker und den oberen Teil die Staatsforſt— 
verwaltung ausgeführt habe, konſtatiert aber ausdrück— 
lich die bemerkenswerte Thatſache, daß ſeit Beſtehen 
der Verbauung die Hochwäſſer unſchädlicher abgefloſſen 
ſeien als früher, beziehungsweiſe, daß ſeither weſentliche 
Beſchädigungen der Ufer ꝛc. — obzwar Hochwäſſer 
von Bedeutung eintraten — nicht vorgekommen ſeien. 
Weiter ſpricht Dr. Graner über das Prinzip der Be— 
triebseinrichtung, über die Bedeutung der Altholzvor— 
räte, ihre geſchichtliche Eniſtehung und über die Be: 
rechtigung der Begünſtigung der Tanne gegenüber der 
Fichte. 

K. K. Forſtrat Kopetzky, Lemberg als Referent des 
2. Exkurſionstages war etwas unglücklich in ſeinem 
Referat und wurde überdies zum Teil mißverſtanden. 
Referent äußerte ſich nämlich unter anderm auch über 
die vortrefflichen Vorwuchshorſte dahin, daß dieſelben 
in Oeſterreich „mit Feuer und Schwert“ vertilgt zu 
werden pflegen, ein Wort, welches eine karze, zum Teil 
erregte Debatte zum Gefolge hatte. K. K. Forſtmeiſter 
Schätzle-⸗Wolfach tritt der Aeußerung entgegen, zumal 
als gerade jene Beſtände, die Forſtrat Kopetzky im 
Auge hatte, bis jetzt die Feuerprobe beſtanden haben 
und von nicht wenigen deutſchen Forſtwirten, welche 
dieſe Beſtände wiederholt beſuchten, als reine Kabineits— 
ſtücke bezeichnet wurden. Auch Forſtrat Georg Schmidt: 
Leoben, Zentraldirektor Hufnagl-Wlaſchin, Forſtoer— 
walter Ruſt-Hall, Forſtverwalter Kubelka, Obe förſter 
Jankovsky treten der Aeußerung Kopetzky's, welcher 
indes wiederholt einwarf, daß ſeine Aeußerung zum 
größten Teile misverſtanden worden ſei, in mehr oder 
weniger ſcharfen Worten entgegen. 

Nachdem noch Dr. Graner zur Frage der Etats— 
Ermittlung erzählt hatte, daß ſein einſtmaliger Chef, 
Oberforſtrat Dr. Tſcherning, der Königin Olga, welche 
fragte, wie die Forſtleute die Menge des zu ſchlagenden 
Holzes ermitteln, geantwortet habe: „Majeſtät, die Forſt— 
leute haben Mittel und Wege, um zu ermitteln, wie 
viel Holz während eines Jahres zuwächſt; wenn nicht 
mehr gewonnen wird, als zuwächſt, dann iſt es richtig“, 
widmete Hofrat v. Guttenberg herzliche Abſchiedsworte 
dem ſcheidenden Oberforſtrat Dr. Graner und lud auch 
die badenſchen Forſtwirte ein, einmal die oͤſterr. Wälder 
zu beſuchen. Oberforſtrat Profeſſor Siefert erinnerte, 
unter Vorweiſung von ſtanſtiſchen Daten, an die ſehr 
hohen Zuwachsverhältniſſe in den Femelſchlägen des 
Schwarzwaldes, an die Vorteile der Tanne gegenüber 
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der Fichte und an die Hebung des Reinertrages, worauf 
Vizepräſident Baron Wilhelm Berg unter den üblichen 
Dankesworten an die beteiligten Faktoren Württembergs 
und Badens die Verhandlungen ſchloß. 


Der 3. Tag gehörte der Weiterreiſe von Rippoldsau 
nach Straßburg. Die Exkurſion fuhr in Wagen nach 
Wolfach, von hier mittels der Bahn bis Straßburg, 
wo ſie von den elſaß-lothringiſchen Staatsforſtbeamten 
unter der Führung des Landforſtmeiſters Baron Günther 
Berg aufs herzlichſte empfangen wurde. 


Nach einer Orientierungsrundfahrt durch Straßburg 
fand abends im Saale des „Bäckehiesl“ ein Bankett 
ſtatt, an dem der Statthalter Fürſt Hohenlohe, Ver⸗ 
treter der Generalität, der öffentl. Behörden, der 
Wiſſenſchaft ꝛc. teilnahmen. Fürſt Hohenlohe begrüßte 
die Verſammlung aufs ehrendſte und brachte ein Hoch 
auf Kaiſer Franz Joſef I., welchen Toaſt Vizepräſident 
v. Berg mit einem Hurrah auf den deutſchen Kaiſer 
erwiderte. Burgermeiſter Back begrüßte namens der 
Straßburger die öſterr. Forſtwirte, während Hofrat 
v. Guttenberg auf die Stadt toaſtierte. So verlief 
der Ehrenabend in der Hauptſtadt der Reichslande in 
erhebender Weiſe. 


Am 24. Mai war unter ſpezieller Führung des 
Herrn Oberforſtmeiſters Ney Exkurſion in die Ober: 
förſterei Bitſch⸗Süd, wo die Eichenwirtſchaft mit ihren 
waldbaulich hervorragenden Erfolgen allgemeine An⸗ 
erkennung fand. 

Der 25. Mai gehörte der Oberfoͤrſterei Schirmeck, 
wo nicht minder die Bierau'ſche Waldbahn geradezu 
Bewunderung und begeiſtertes Erſtaunen hervorrief. 
Die Erkurſion, faſt auf 150 Teilnehmer angewachſen, 
fuhr mit der Waldbahn bis zum Katzenſtein empor, 
wo Raſt gehalten ward. Die Rückfahrt vollzog ſich 
ebenſo glatt mit der angeſtaunten Waldbahn, wobei 
überdies rund 80 fm Holz im Train zu Thale 
mitgefördert wurden. Den Teilnehmern wurde nicht allein 
an verſchiedenen Haltepunkten der Betrieb der Wald— 
eiſenbahn, das Auf- und Abladen der Langholzſtämme, 
ſondern auch das Legen der Geleiſe inſtruktiv 
demonſtriert, ſo daß Forſtmeiſter Bierau der Gegen— 
ſtand allſeitiger Bewunderung und Ehrung ward. 


Der 3. Tag in Elſaß⸗Lothringen gehörte den Sturm⸗ 
und Hagelbeſchädigungen in der Oberförſterei Lützelſtein⸗ 
Süd. Auch dieſer Tag bot Ueberwältigendes für 
unſere öſterreichiſchen Säfte. Sind doch die Oeſterreicher 
ſo glücklich, von ſo weitgehenden elementaren Be— 
ſchädigungen dis jetzt verſchont geblieben zu fein! All: 
gemein ſtimmte man bezuͤglich der Frage der Behand⸗ 
lung der verhagelten Beſtände den Tendenzen der elſaß⸗ 
lothringiſchen Forſtverwaltung zu, was eine im Walde 
ad hoc inaugurierte Debatte, an der ſich Landforſt⸗ 


meiſter Baron Berg, Forſtverwalter Raſchke, Kubelka 
und Jankovsky heteiligten, bewies. Auch beim Mittags⸗ 
mahl in Oberhof fehlte es nicht an fachlichen und an 
geſelligen Wechſelreden (Landforſtmeiſter Baron Berg, 
Fürſt Carlos Auersperg, Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß⸗ 
Gießen, v. Guttenberg ꝛc.). 


Am Abend dieſes 3. Tages war den Oeſterreichern 
zu Ehren ein Konzert in der Orangerie zu Straßburg 
gegeben, bei welchem Bürgermeiſter Back namens der 
Straßburger ein Hoch auf die öſterr. Gäſte ausbrachte. 


Am darauffolgenden Tage fanden im reich dekorierten 
Gemeinderatsſaale in Straßburg die Fachverhand— 
lungen ſtatt, deren weſentlicher Inhali folgender iſt: 


Zentralgüterdireftor Hufnagl als 
Referent über die Exkurſionswahrnehmungen in Bitſch— 
Süd konſtatiert das große Intereſſe, das die Exkurſion 
an den Eichenwaldungen mit ihren verſchiedenen Bildern 
hatte, weil Eichenwälder immer mehr im Rückgange 
begriffen ſeien, und ſchildert die Ziele der Verwaltung 
und Wirtſchaft. Es ſoll der Laubholzcharakter erhalten 
und Nutzholzwirtſchaft getrieben werden; es ſoll Alles 
vorgekehrt werden, was zum Schutze des Bodens zweck— 
dienlich iſt, und ſoll ſchließlich nur dort, wo die Boden: 
verhältniſſe dafür ſprechen, eine Umwandlung in 
Kiefernwald tendiert werden. In ſeiner weiteren Aus: 
führung und Kritik der Wirtſchaftsziele hebt Redner, 
unter Beleuchtung von Beiſpielen hervor, daß nicht ſo 
ſehr die Beſtandesgründung als vielmehr die nachträg— 
liche Beſtandespflege das Wichtigſte bei der Erziehung 
eines Miſchbeſtandes ſei. Der in Bitſch-Süd geübten 
Aufäſtung der Eicheneliteſtämme bis 7 em Aſtſtärke 
pflichtet Hufnagel zwar bei, doch hält er die Wegnahme 
zu ſtarker Aeſte für etwas zu weit gehend. Bezuͤglich 
der Periodenflächen teilt Hufnagel mit, daß die Wirt: 
ſchaft auf einer Einteilung in Periodenflächen beruht, 
und deduziert aus der Art, wie der Jahres-Etat aus: 
gewählt wird, daß jeder Widerſpruch zwiſchen dem 
Einrichtungswerk und den Wirtſchaftszielen aus wald: 
baulichen Gründen behoben erſcheint. Schließlich be— 
ſpricht Referent noch den bei der Eichenwirtſchaft nicht 
feſt zu umſchreibenden Begriff der Umtriebszeit und 
klärt auch jenen ſcheinbaren Widerſpruch auf, der darin 
gefunden werden könnte, daß der eine Punkt des Wirt- 
ſchaftszieles (Nutzholzwirtſchaft) mit einer zweiten For— 
derung (die Erhaltung der Laubholzbeſtände) ſich nicht 
recht vereinbaren ließe. Diesbezüglich betont Hufnagl, 
daß die Eiche dortlands deshalb vorzüglich für die 
Nutzholzwirtſchaft befähigt ſei, weil ſelbſt ganz kurze 
Stücke, ſogar Aſtſtücke dieſer edelſten Laubholzart noch 
als teuer bezahltes Grubenholz Verwertung finden. 

Als zweiter Redner trat Hofrat v. Guttenberg auf; 
derſelbe ſchildert vor allem die Beziehung zwiſchen der 


Betriebseinrichtung und den waldbaulichen Tendenzen, 
ſchildert die in Elſaß⸗Lothringen vorherrſchenden Be⸗ 
triebsformen mit ihren abwechslungsreichen Beſtandes⸗ 
bildern (gleichaltiger Hochwaldbetrieb, doppelhiebiger 
Hochwald, horſtweiſer Femelbetrieb, reiner Femelſchlag⸗ 
betrieb ꝛc.), erläutert eingehend die Relation und den 
ſcheinbaren Widerſpruch zwiſchen Periodenzuweiſung und 
der eing⸗führten Wirtſchaft der kleinſten Fläche und 
giebt ſchließlich der Anſicht Ausdruck, daß man heuzu— 
tage ohne Schädigung ganz gut die Periodenzuteilung 
vielenorts fallen laſſen konnte. 

Landforſtmeiſter Baron Günther Berg giebt 
bekannt, daß in der elſäſſiſchen Forſtwirtſchaft dem 
Wirtſchaftsführer möglichſt freie Hand gelaſſen werde 
in bezug auf die Wahl der Hiebsarten und in bezug 
auf die Art der Wiederverjüngung (Saat oder Pflanz— 
ung ꝛc.), weil dann der Wirtſchaftsführer mit ungeteiltem 
Intereſſe zum Vorteile der Sache an die Arbeit gehe. 
Bezüglich der Durchforſtungen iſt v. Berg der Anſchau— 
ung, daß in der Oberförſterei Bitſch die Eichenjung— 
wüchſe möglichſt wenig durchforſtet werden ſollen und 
zwar wegen der Froſtgefahr, welche vermindert wird, 
wenn die Beſtände voll gelaſſen werden. 


Ueber den 2 Exkurſionstag (Schirmeck) ſpricht zu: 
nächſt Regierungsrat Hoffmann-Serajevo: er ſchildert, 
die von Bierau erdachte und in jo genialer Weiſe aus: 
geführte allgemein bekannte Waldeiſenbahn, zergliedert 
ihre eminenten Vorteile in techniſcher und finanzieller 
Beziehung und verſichert, daß dieſe Waldbahn begreif— 
licherweiſe das impoſanteſte Objekt darſtellt, das ein 
Forſtwirt in bezug auf Bringung der Forſtprodukte ge— 
ſchaffen hat. Hoffmann ſelbſt hat bekanntlich perſönlich 
reichliche Erfahrungen auf dem Gebiete der Waldbahnen, 
da derſelbe als Chef des Froſtweſens in Bosnien viel— 
fach Waldbahnen gebaut hat, ſo daß das Lob aus ſeinem 
Munde doppelt wertvoll ſein dürfte für die elſäſſiſche 
Forſtwirtſchaft und insbeſondere für Forſtmeiſter Bierau. 


Nachdem noch zum Gegenſtande Hofrat v. Gutten— 
berg, welcher die Berechtigung der Waldbahnen gegen— 
über den Straßen erläuterte und nur die Anwendung 
von Spitzkehren empfahl, und Landforſtmeiſter Baron 
Berg, welcher erwähnte, daß Spitzkehren in den jüngeren 
Waldeiſenbahnanlagen, beiſpielsweiſe in Albersweiler, 
Anwendung finden, geſprochen hatten, ging man zum 
Referate des letzten Tages (Lützelſtein-Süd) über: 


Forſtverwalter Kubelka als Referent zollte vor 
allem alles Lob und Bewunderung den Wirtſchafts— 
führern, welche es dahin brachten, daß die unge— 
heuren Windbruchsmaſſen vom Juli 1897 in geradezu 
überraſchend kurzer Zeit aufgearbeitet und aus dem 
Walde geſchafft wurden, daß in ebenſo kurzer Zeit die 
Wiederverjüngung vollzogen wurde, eine Unſumme 
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von Arbeit, welche ſpeziell der alpenländiſche Forſtwirt, 
der ebenfalls nicht ſelten mit Sturmſchäden verſchie⸗ 
denſter Art zu rechnen hat, vollauf zu würdigen weiß. 
Bezüglich der gleichzeitig verhagelten Beſtände billigt 
Kubelka vollkommen die von ſeiten des Landforſt⸗ 
meiſters Baron Berg mitgeteilten wirtſchaftlichen Maß— 
regeln. Weiters beſpricht Referent noch die durchquerten 
Licht: und Dunkelſchläge und die Abtriebsſchläge und 
ſchließt, nach Dankesworten an Landforſtmeiſter Baron 
Berg als den oberſten Führer der Exkurſion, mit dem 
Rufe: „Heil dem deutſchen Walde, deſſen Geſchick in 
ſolchen Händen ruht, Heil den Beamten, die unter 
ſolcher Leitung arbeiten können!“ 

Geheimer Hofrat Prof. Heß drückt ſeine 
Freude aus, die Exkurſion als Ehrenmitglied des öſterr. 
Reichsforſtvereines mitgemacht zu haben, und ladet die 
Verſammlung ein, auch einmal die Wälder Heſſens 
und die forſtl. Univerſitätsſtadt Gießen zu beſuchen. 

Hofrat v. Guttenberg beſpricht hierauf die 
Frage, ob bei den Windbruchflächen die entſtandenen 
Zickzacklinien der verſchonten Beſtände belaſſen werden 
ſollen, oder ob eine Ausgleichung platzgreifen ſoll, warnt 
diesbezüglich vor jeder Schablone und rät, die even⸗ 
tuelle Ausgleichung dem Beſtandescharakter und der 
Windbruchsrichtung individuell anzupaſſen. — In An: 
gelegenheit der Betriebsein richtung, beziehentlich der 
Periodierung erklärt v. Guttenberg, daß ſolche Wind— 
bruchsſchäden oder ſonſtige Elementarereigniſſe eine ſcha⸗ 
blonenhafte Periodenzuweiſung gänzlich über den Haufen 
werfen, und ſpricht ſich mit den Worten: „Die Forſt— 
wirte dürfen eben nicht für die fernſten Zeiten Vor⸗ 
ſchriften geben“ von vornherein gegen eine ängſtliche 
Periodenzuteilung aus. 

Bei ſeinem Schlußworte beſpricht Landforſt— 
meiſter Baron Berg den Umſtand, daß in den Bo: 
geſenwaldungen manche der öͤſterr. Forſtwirte ſicherlich 
Altholzüberſchüſſe vermuten und als Wirtſchaftsfuͤhrer 
je eher je lieber aufräumen möchten. Diesbezüglich 
erwähnt von Berg, daß die immerhin vorkommenden 
großen Altholzvorräte die Folge der früheren ſehr kon— 
ſervativen Forſtwirtſchaft der Franzoſen ſeien, meld’ 
letztere weder Wege bauten, noch der Wiederverjüngung 
intenſives Intereſſe entgegenbrachten: Die Franzoſen 
hätten bei äußerſt vorſichtiger Etatsbeſtimmung („Affec- 
tation“) es den Holzkäufern überlaſſen, die Bringungs⸗ 
einrichtungen zu bauen und die Schlagflächen zu kul— 
tivieren, wobei allerdings von der Forſtbehörde ſtrenge 
Aufſicht geübt ward. 

Nach den üblichen Schluß und Dankesworten — 
welche in Reden der Herren Hofrat Krutter und Ober— 
förſter Ladenbauer Ausdruck fanden, ſchloß der leitende 
Vizepräſident Baron Wilhelm Berg die Fachverhand— 
lungen und die Verſammlung. 
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Unſeren Bericht können wir nicht ſchließen, ohne 
noch einige perſönliche Anſichten mitzuteilen, welche wohl 
bei den meiſten der öſterr. Forſtwirte während und in⸗ 
folge der Exkurſionswahrnehmungen ſich gebildet haben: 


Die geſchilderte Exkurſion in den Schwarzwald 
und in die Vogeſen bot uus eine überreiche Fülle von 
neuen Bildern, eine harmoniſche Reihe lehrreicher Ob— 
jekie und ſo manche hochwertvolle praktiſche Anregung. 


Es iſi daher nicht zu verwundern, wenn die Studien: 
reiſe in uns, bei unwillkürlichem Vergleiche mit heimi— 
ſchen (öſterr.) Verhältniſſen, Wünſche in uns hervor⸗ 
rief, deren Inhalt leicht zu erraten ſein dürfte. 


Die größte Bewunderung zollen wir den waldbau⸗ 
lichen Tendenzen und den waldbaulichen Erfolgen! Die 
den öſterreichiſchen Verhältniſſen am meiſten ähnelnde 
Wirtſchaft Württembergs mit ihrer intenſiven Behand: 
lung der Beſtände und Beſtandesgruppen heimelt uns 
deshalb an, weil die Prinzipien der Finanzwirtſchaft 
dort doch am wenigſten noch ignoriert zu werden ſcheinen, 
und weil dem übergroßen Anwachſen der Altholzvor⸗ 
räte wirkſam und zielbewußt im Intereſſe der Boden⸗ 
rente geſteuert wird. In Baden hingegen, wo eine 
an die Plenterwirtſchaft ſtark erinnernde und thatſäch⸗ 
lich ortsweiſe in dieſelbe übergehende Femelſchlag⸗ 
wirtſchaft mit weiteſtgehender Berückſichtigung des Einzel: 
individuums (Baumwirtſchaft) die Regel iſt, iſt natur: 
notwendig ein ſolcher Holzvorrat zu konſtatieren, der 
allein ſchon der Wirtſchaft einen gewiſſen konſerva— 
tiven Zug aufdrängt. Es iſt diesbezüglich auch nicht 
unintereſſant, daß Württemberg — obzwar nachweislich 
mit ſchlechteren Bodenverhältniſſen bedacht, als die auf 
hervorragend nahrhaften Buntſandſtein- und Urgebirgs— 
böden ſtockenden badenſchen Wälder, — doch den gleichen 
Reinertrag nachhaltig per 1 ha erzielt wie Baden. 
Letzteres verzichtet anſcheinend auf einen guten Teil 
der Bodenrente zugunſten der Erhaltung eines land— 
ſchaftlichen Ausſehens des Schwarzwaldes. 


Der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen dem Prinzipe 
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wird — weſentlich dazu beiträgt, daß der Schwarzwald 
ſeines äſthetiſchen Ausſehens nicht ganz und nicht überall 
beraubt wird; ob aber damit die Nachhaltigkeit ge: 
ſichert iſt, das dürfte noch nicht bewieſen ſein: die 
Nachhaltigkeit im Sinne der Erhaltung des Waldes 
als ſolchen, ja, aber die Nachhaltigkeit im Sinne eines 
beſtmöglichen Ertrages wage ich zu bezweifeln. 

Recht angenehm waren wir Oeſterreicher berührt 
von einer gewiſſen, immerhin vorhandenen Freiheit des 
Wirtſchaftsführers. Der Wirtſchaftsführer iſt nicht ſehr 
eingeengt von den Feſſeln ſtarrer Wirtſchaftsvorſchriften; 
doch ſcheint dieſes Verhältnis etwas getrübt zu werden 
durch die angedeuteten, an einen ſtrengen Konſervatismus 
gemahnenden allgemeinen Tendenzen. 


Die trotzdem allerorts zu konſtatierende hervor— 
ragende Intenſität des Betriebes und die hohe Nutz⸗ 
holzausbeute berührte uns Oeſterreicher hochbefriedigend, 
wenn auch dieſe Verhältniſſe von der dichten Bevölke— 
rungsziffer Deutſchlands gegenüber Oeſterreich bedingt 
und abhängig ſein dürften.“ 

Die forſtlichen Verhältniſſe von Elſaß- Lothringen 
boten ganz andere Vergleichsmomente. — Wenn im 
Schwarzwalde das Ergebnis einer langjährigen gleich— 
artigen Wirtſchaft, einer Wirtſchaft, die ſich ſtetig den 
Errungenſchaften der praktiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Forſchung angepaßt hat, bewundert werden kann, ſo 
darf von der elſaß -lothringiſchen Forſtwirtſchaft be— 
hauptet werden, daß dieſelbe, ſtreng genommen, erſt 
auf einen Entwicklungszeitraum von kaum 30 Jahren 


zurückblicken kann. Haben doch die Deutſchen die Vogeſen— 


waldungen von den Franzoſen übernommen, welche durch 


zwei Umtriebe eine Wirtſchaft pflegten, die an die früheren 


Stockabgaben-Wirtſchaften der Alpen und an jetzige 
Syſteme in manchen Gebieten der Karpathen erinnert. 
Die Forſtſchritte ſind insbeſondere auf dem Gebiete des 
forſtlichen Bringungsweſens und nicht minder in wald— 


baulicher Beziehung geradezu ſtaunenerregend. — Die 
Wirtſchaft hat es verſtanden, die Errungenſchaften der 


bei entſprechender Verfolgung vielleicht zum höchſtmög⸗ 


lichen Reinertrag führen könnte, und dem praktiſch 
durchgeführten Wirtſchaftsziele Badens wird durch die 
modifizierend eingreifenden ſonſtigen waldbaulichen Maß⸗ 
regeln aller Art gewiſſermaßen paralyſiert; doch die 
Nutzung der Althölzer nach Maßgabe ihres (zumeiſt 
phyſiſchen) Abtriebsalters (Nutzung der Krebstannen ꝛc.) 
und die Beſtandespflege des Unterwuchſes unter lang⸗ 
jährigem Schirme garantiert unſeres Erachtens noch 
immer nicht ein mögliches Maximum der Verzinſung 
der Produktionskapitalien. Bodenerhaltend iſt die Wirt— 
ſchaft jedenfalls, welche überdies — da der Kahlſchlag 
trotz beſter Bodenbonitäten ſo ziemlich ausgeſchloſſen 
1900 


modernen Forſtwirtſchaft in richtiger Weiſe ei T 
der Baumwirtſchaft, welches ja in jeiner Nacktheit und Forſtwirtſchaft in richtiger Weiſe einzuführen 


und harmoniſch anzuwenden. Der Uebergang von der 
oft ſyſtemloſen und unter Anwendung mißverſtandener 
Lehrſätze altkonſervativen (extenſiven) Waldwirtſchaft 
der Franzoſen vor 1870 in die von freieren Ge: 
danken geleitete Forſtwirtſchaft der Deutſchen hat ſich 
indes nicht ſprunghaft, ſondern allmählich, zum Vor⸗ 
teil der Wirtſchaft ſelbſt, vollzogen. — Die Erfolge 
30⸗jähriger deutſcher Forſtwirtſchaft in den Vogeſen iſt 


* Den vorſtehenden Ausführungen des verehrten Herrn 
Berichterſtatters möchten wir nicht durchweg zuſtimmen, 
ohne jedoch die Abweichungen unſerer Anſicht hier anzuführen 
und zu begründen. Vielleicht ergreift zunächſt in der A. F. 
u. J.⸗Z. ein Kollege aus Baden das Wort zur Sache. 
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ebenſo ein Beweis deutſcher Thatkraft und der deut: hervorragender Induſtrieſtaat geworden iſt, während 


ſchen Schaffensfreude, wie das Aufblühen jeglicher In— 
duſtrie in den deutſchen Reichslanden. 
Uneingeſchränktes Lob zollen wir dem Straßen: 
weſen und den Waldeiſenbahnen! Die wohlgepflegten 
Land- und Bezirksſtraßen, die vorzüglich traſſierten 
und im Oberbau ſo herrlich erhaltenen Waldwege des 


Exkurſionsgebietes — im Schwarzwalde wie in den 
Vogeſen — finden wir in Oeſterreich nicht ſo häufig. 


— Freilich haben der Schwarzwald und die Vogeſen 


vortreffliches Stein- und Schottermaterial; doch auch 


die öſterreichiſchen Alpen und die auf Urgebirge ſtocken— 
den ausgedehnten ſonſtigen Waldgebiete Oeſterreichs 
hätten ſich über Mangel an brauchbarem Straßen— 
material nicht zu beklagen. — Sollte die Schönheit 


der Straßen im Schwarzwald und in den Vogeſen 


die Folge davon ſein, daß Deutſchland bereits ein | und Weidwerk immerdar! 


Oeſterreich-Ungarn dieſes Ziel erſt anzuſtreben beginnt? 

Der öſterr. Reichsforſtberein hat einen überaus 
glücklichen Griff gethan, ſeine Mitglieder in die ge— 
ſchilderten, hochintereſſanten Waldgebiete geführt zu haben, 
und gebührt dem Direktorium hierfür der allerbeſte Dank 
der Vereinsmitglieder! Ein ebenſo kameradſchaftlicher 
Dank ſei aber allen jenen liebwerten Fachgenoſſen 
Württembergs, Badens und der Reichslande geſagt, 
welche in wohlthuender kollegialer Weiſe die Intereſſen 
der Wälderſchau allſeitig und aufopfernd förderten. — 
Durch den vollzogenen perſönlichen Verkehr mit den 
deutſchen Fachgenoſſen iſt ein ſchon längſt gehegter 
Herzenswunſch des öſterr. Reichsforſtvereines in Er: 
füllung gegaugen! 

Und damit ſchließen wir: 


17. 


„Allweil gut' Forſt— 
Koller. 


Notizen. 


A. Düngungsverſuche in den Pflanzgaͤrten. 
Von Großherzogl. Hell. Oberförſter Brill zu Alsſeld. 
Schon ſeit mehr als 20 Jahren ſind in den hieſigen Pflanz— 
gärten Verſuche mit künſtlichem Dünger angeſtellt worden. 


Bis zum Jahre 1884 wurden die Beete vor der Bepflanzung 
oder Saat von meinem Dienſtvorgänger mit gedämpftem Knochen— 


mehl, Holzaſche und Kalk gedüngt, und alljährlich ein beſtimmter 


Teil der Beete als „Brachbeete“ liegen gelaſſen und mit Lu— 
pinen beſäet, welche man im Herbſt als Gründüngung unter— 
gegraben hat. 

Im Jahre 1884 wurde ein neuer einheitlicher Düngungs— 
plan aufgeſtellt, und zunächſt eine getrennte Düngungsmethode 
für Saat: und Pflanzbeete eingeführt. Die Saatbeete wurden 
vorerſt beim Umgraben im Frühjahr mit Schaf- oder Ziegen— 
miſt gedüngt, unter Beimiſchung von etwas Sand bei ſchwerem 
Boden. Die Pflanz beete dagegen wurden in derſelben Jahres— 
zeit bei feuchter Witterung zwiſchen den Pflanzenreihen (in ges 
zogenen Rillen) mit Ammoniakſuperphosphat, teilweiſe (zur 
Probe) auch mit Thomasmehl beſtreut. Zugleich wurden zum 
Erſat des teueren und oft ſchwer erhältlichen Schafmiſtes für 
ſpätere Jahre Kompoſthaufen aus Walderde, Laub, Holzaſche 
ꝛc. 2c., und zwar je drei für jeden Pflanzgarten, zuſammen⸗ 
gefahren, und dem Kompoſt alsbald Kalk und Kainit bei— 
gemiſcht. 

Bis 1888 wurden bei den Pflanzenbeeten die Verſuche 
mit Ammoniak-Superphosphat und Thomasmehl, zuletzt auch 
Kalimagneſia fortgeſetzt, und hierbei recht erfreuliche Reſultate 
erzielt. In 1889 kam neben dieſen Düngemitteln zum erſten 
mal ein Miſchdünger, aus / gedämpftem Knochenmehl und 
/ Ammoniak-Superphosphat beſtehend, auf Empfehlung des 
jetzigen Herrn Geh. Oberforſtrats Dittmar, zur Anwendung, 
welches Düngmittel wegen feiner vorzüglichen Wirkung, und 
da es nach unſeren Erfahrungen ſich als am preis werteſten 
bewährte, bis auf den heutigen Tag beibehalten wurde. 

In der Litteratur iſt dieſer Dünger meines Wiſſens zuerſt 
von Herrn Forſtmeiſter Schwarz zu Homburg in einem Artikel 
des „Anzeigers für ſämtl. Fort: und Domänenverwaltungen“ 


Nr. 13 von 1886 erwähnt und empfohlen. Da gedämpftes 
Kuochenmehl bekanntlich 45% Stickſtoff und 22% Phosphor⸗ 
ſäure, Ammoniak-Superphosphat 9% Stickſtoff, 9% lösliche 
Phosphorſäure und 20% phosphorſauren Kalk enthält, ſo 
werden durch dieſen Miſchdünger den Pflanzen alle zum Wachſen 
erforderlichen Nährſtoffe in hinreichender Menge gereicht, wenn 
gleichzeitig oder vorher die Beete mit der, Kainit und Thomas⸗ 
mehl, ſowie Humus enthaltenden Kompoſterde verſehen wurden. 


Die beſprochene Düngungs methode hat ſich bei uns und 
auch in den mitten Nachbar⸗Oberförſtereien his jetzt vortreff— 
lich bewährt und ſehr gutes Pflanzenmaterial geliefert. Auch 
konnten uns die gewonnenen Reſultate der infolge einer 
Miniſterialverfügung vom 26. November 1896 angeſtellten und 
bis heute fortgeführten Parallelverſuche mit anderen Dünge— 
mitteln, wie Guano, Chileſalpeter, Poudrette, Kaliammoniak— 
Superphosphat u. a. bis jetzt nicht veranlaſſen, von dem feit: 
her eingeführten Verfahren abzugehen. Dieſes iſt, um es kurz 
zu wiederholen, folgendes: 


Von den, in jedem Pflanzgarten ſtets vorrätig zu halten— 
den, 1—3 jährigen 3 Kompoſthaufen wird der älteſte im Früh— 
jahr zur Düngung der zur Saat beſtimmten Beete verwendet, 
der zweitälteſte wird umgegraben, ziemlich flach ausgebreitet 
und mit Lupinen beſät (die Lupinen werden im Herbſt zur 
Stickſtoffgewinnung untergegraben), der jüngſte noch vor— 
handene Kompoſthaufen und der neu herzurichtende werden mit 
Kalk. Kainit und Thomasmehl durchmengt. Dadurch, daß die 
Lupinen auf die Kompoſthaufen und nicht wie früher auf die 
Saatbeete ſelbſt ausgeſäet werden, wird die im Pflanzgarten 
zur Pflanzenzucht verfügbare Fläche voll ausgenutzt, ohne die 
Düngung einzuſchränken. 


Die Düngung der Pflanz beete mit dem erwähnten Miſch⸗ 
dünger geſchieht am beſten nur bei feuchtem Boden und be— 
decktem Himmel, und zwar genügt nach den angeſtellten Wer: 
ſuchen für ein 10 qm. großes Been durchſchnittlich eine Düngung 
mit 1 kg. der Miſchung. Dabei iſt jedoch zu beachten, daß 
die Holzarten verſchiedene Anſprüche an Mineralſtoffe machen 
(conf. Dr. Ebenmayer in der forſtlich⸗naturwiſſenſchaftl. Zeit: 


ſchrift, Juni 1893); Eſchen verlangen die reichlichſte Mineral: 
düngung, Weymouthskiefern die geringſte. Für letztere dürfte 
die Hälfte der angegebenen Menge vollſtändig genügen, ein 
Zuviel hat ſchon öfters das Gelbwerden der Nadeln veranlaßt 
(auch in der Oberförſterei Storndorf). 

Der Preis des Miſchdüngers ſtellt ſich auf 12 M. 85 Pf. 
pro 100 kg. bei der Düngerfabrik von H. Otto Ibach in Worms, 
während das gleiche Quantum der nahezu gleichwirkenden 
„Poudrette“ 13 M. 50 Pf. koſtet. 


Wenn auch die hier gemachten Angaben ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zunächſt nur auf gleiche oder ähnliche Bodenarten, 
wie die hieſigen (lehmigen Sandboden aus Buntſandſtein oder 
ſandigen Lehmboden aus Baſalt) beziehen, fo dürften ſich doch 
wohl ähnliche Verſuche mit den angegebenen Düngemitteln 
auch auf anderen Standorten ſehr empfehlen. 


Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auf eine vor mehreren 
Jahren in dieſer Zeitſchrift von Herrn Profeſſor Dr. Lorey 
geſtellte Anfrage mitteilen, daß der beſte und billigſte Schutz 
der Eichel⸗, Buchel- ꝛc. Saatbeete gegen Vögel m. E. un⸗ 
zweifelhaft die Ueberſpannung der Beete mit Drahtnetz iſt, wie 
in dieſer Zeitſchrift 1886, S. 433, näher erörtert wurde. Die 
ſeit 1884 zu gleichem Zweck hier eingeführten Drahtnetze haben 
ſich bei alljährlicher Verwendung bis heute vorzüglich gehalten 
und werden vorausſichtlich mindeſteus noch einmal fo lange 
verwendet werden können. 


B. Vom ſuͤdweſtdeutſchen Holzmarkte. 


Ufer fachmänniſcher Berichterſtatter Schreibt unterem 16. Sep⸗ 
tember: Der Rückgang der Bauthätigkeit übt natürlich eine 
ungünſtige Einwirkung auf den Zugriff der Sägeinduſtrie aus, 
die ihrerſeits auch eine Preisabſchwächung abwartet, ehe ſie zu 
größeren Anſchaffungen in Rohholz ſchreiten will. Unter dieſen 
Umſtänden konnte die Nachfrage nach Rohholz an Umfang nicht 
gewinnen und hielt im ſeitherigen geringeren Maße an. Am 
Mannheimer Markte kamen letzte Woche 18 Neckarflöße mit zu— 
ſammen 7000 Stämmen an. Vorrätig ſind daſelbſt etwa 17000 
Stämme Mittel: und Meßholz und 1200 —1500 Stämme Klein- 
holz. Umgeſetzt wurden nur einige kleinere Partien zum Teil 
nach dem Niederrhein. Angelegt wurden für das Feſtmeter 
ungelochter Waare ab Hafen: für Kleinholz M. 22 —22 /, 
Mittelholz M. 24 ½ —24 %, ſchweres bis zu M. 25, Meßholz 
M. 26 ½ — 26 /, ſchweres bis zu M. 27 und Holländerholz 
M. 28 ½ — 28, und ſchweres bis zu M. 29. Belebter ge— 
ſtaltete ſich der Verkehr an den Märkten von Mainz, Schier— 
ſtein und Koſtheim; daſelbſt nahm zwar anch die Bewegung 
etwas ab, doch fanden immerhin einige größere Poſten zu durch— 
ſchnittlich 63 Pf. für den rheiniſchen Kubikfuß Waſſermuß Mb: 
ſatz. In den württembergiſchen Staatswaldunqen verkaufte 
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Hirſau 1800 Feſtmeter Nadelſtammholz zu 125%, Reichenbach 


1300 Feſtmeter zu 126%, Baiersbronn 600 Feſtmeter zu 127%, 
Lorch 500 Feſtmeter zu 113%. Bretter hatten unverändertes 
Geſchäft bei ziemlich feſter Preislage. Bayeriſche Händler bieten 
die 200 Stück frei Waggon Mannheim an: „gute“ Bretter 16˙5“ 
1“ M. 56 ½ —57,6“ M. 68, 7“ M. 79— 80, 8“ M. 91 ½ —92, 
9% M. 104, 10“ M. 123 ½ 124 ½, 11“ M. 135 136, 12° 
M. 160 ½ — 161 ½, 13“ M. 174—174½, 14“ M. 187188, 
„gute“ Dielen 16“ 12” ¼ “ M. 202, 1 ½ M. 242, 2“ M. 323 — 
324 ½., Ausſchußbretter 16° 5“ 175 M. 46, 6“ M. 55—56, 
7“ M. 67 ½ —68, 8“ M. 78-78 ½, 9“ M. 91 ½½ 92 ½, 
10“ M. 103, 11“ M. 114, 12“ M. 130 — 131 ½, 13“ N. 141— 
141 ½, 14“ M. 152-153, Ansſchußdielen 16° 12” / “ M. 164, 
1½“ M. 196, 2“ M. 263. Hobelwaren erfreuten ſich allge: 


meinen Begehres, Pitshpine lag ſehr feſt, auch nordiſche Er⸗ 
zeugungen verkehrten in zuverſichtlicher Haltung. Geſchnittene 
Tannenkanthölzer wurden frei Waggon hier angeboten: Vor⸗ 
ratshölzer in regelmäßigen Längen bis 9 om ſtark zu M. 37 
—37 , Baubölzer mit üblicher Wahnkante in Längen bis 12 m 
und regelmäßigen Abmeſſungen M. 40½ —42½, längere Hölzer 
zu durchſchnittlich M. 45—47, ſcharfkantige Ware entſprechend 
höher und Rahmenholz in Stücken bis zu 10 em 168 lang zu 
M. 38½ —42 das Feſtmeter. r. 


C. Kampf zwiſchen Fuchs und Katze. 


Zeuge eines intereſſanten Schauſpiels war in den erſten 
Tagen des Monats Juli d. J. der K. Forſtwart Weis, Rev. 
G., Württemberg. Auf ſeinem Revierbegang kam er abends 
gegen 8 Uhr an einer zwiſchen 2 Walddiſtrikten ſich herein⸗ 
ſchiebenden Lichtung vorbei, woſelbſt eine ſtarke, ſchwarze Katze 
auf einer Wieſe mit Mäuſefangen ſich unterhielt. 

Während W. dieſelbe beobachtete, kam aus dem angrenzen⸗ 
den Haberacker ein ſtarker Fuchs herausgewechſelt, ſchlich ſich 
bis auf wenige Schritte an die Katze heran und duckte ſich 
ſprungbereit nieder. Die Katze hatte ihren Gegener eräugt, 
kümmerte ſich aber nur in ſoweit um ihm, daß ſie ihn ſtets 
im Auge behielt. 


Wenige Minuten ſpäter kam auf demſelben Wechſel ein 
zweiter, ſchwächerer Fuchs daher, der Figur nach die Fähe; 
ſie geſellte ſich, als ſie die Situation überſchaut hatte, hilfs— 
und kampfbereit zu ihrem Bau- und Geſinnungsgenoſſen. Im 
Bewußſein der numeriſchen Ueberzahl fuhr die Fähe ſofort 
energiſch auf die Katze los, um fie abzuwürgen; dieſe aber 
wartete den Anſturm gar nicht ab, ſondern machte einige 
blitzſchnelle Sprünge gegen den Fuchs und fuhr ihm mit den 
ſcharfen Waffen ihrer Vorderläufe in's Geſicht, daß dieſer 
ebenſo ſchnell, wie er gekommen, auf reſpektvolle Entfernung 
ſich zurückzog und ſich kräftig verſchüttelte. 

Nach kurzer Pauſe ging nun der viel ſtärkere Rüd lang— 
ſam und vorſichtig zum Angriff auf die Katze vor; aber auch 
hier derſelbe Erfolg, die Katze fuhr ihm fauchend entgegen 
und traktirte ihn genau ſo wie ſeine Frau Gemahlin, welche 
mit Ruhe, aber äußerſter Spannung den Heldenthaten ihres 
Eheherrn zuſchaute. . 


Auch hier ſchleunigſter Rückzug des Fuchſes und kräftiges 
Schütteln ſeines mißhandelten Kopfes. 

Nach einigen Minuten folgte ein zweiter Angriff des Rüds 
mit demſelben negativen Erfolg, nur ſchien die Abwehr der 
Katze noch empfindſamere Stellen getroffen zu haben, denn der 
Fuchs ſchüttelte ſeinen Pelz noch kräftiger, machte ſchleunigſt 
einige Fluchten rückwärts und geſellte ſich wieder zu ſeiner 
vorſichtigen Kollegin. 

Keiner der Füchſe wagte vorläufig einen weiteren Angriff 
auf das kaßenbuckelnde, ſchwarze Ungeheuer, das mit funkelnden 
Lichtern ſeine Gegner maß. Gleichzeitig konzentrierte die Katze 
ſich kaum merklich, aber ſtetig, Schritt für Schritt rückwärts, 
wo in geringer Entfernung eine Fichtendickung ihr Schutz ver— 
ſprach. Als ſie noch etwa 10m vom Rand derſelben entfernt 
war, drehte ſie ſich plötzlich um, überfiel in ſchleunigſter Flucht 
den Weg und rettete ſich auf die nächſte Fichte. 

Die Füchſe ſollen ſich verdutzt angeſehen, die Vorteilhaftig— 
keit des „vereinten Schlagens“ ſich überlegt und dann ſich 
reſigniert weiter begeben haben. 

Der ganze Vorgang dauerte etwa !/, Stunde. 

Die Katze ſtammte jedenfalls aus einem etwa 1 km von 
jenem Orte entfernten Gehöfte und ſollte wegen früherer Ein⸗ 


ſprache des Grundeigentümers geſchont werden, wie auch die 
beiden Füchſe nach Befehl des Jagdherrn im Juli nicht mehr 
geſchoſſen werden durften. 


D. Das Meueſte über feuerſicheres Holz. 
(Aus Dresdener Anzeiger Nr. 241.) 


In Zernsdorf bei Königswuſterhauſen fand kürz⸗ 
lich eine intereſſante Braudprobe ſtatt. Neben Herren vom 
Reichs-Marineamte waren Mitglieder der Artillerie-Prüfungs⸗ 
kommiſſion, der Miniſterial⸗Baukommiſſion und fremder Ge— 
ſandſchaften, ſowie einige bekannte Berliner Fachleute erſchienen, 
um der Frage der Unverbrennlichmachung des Holzes für 
Schiffsban, militäriſche und allgemein bauliche Zwecke experi⸗ 
mentell näher zu treten. Zwei Gebäude aus dem leicht⸗ 
verbrennlichen Kiefernholze wurden dem Angriffe, dem Feuer, 
preisgegeben; aber trotz reichlicher Nachhilfe von Hobelſpänen, 
Holzſcheiten und Petroleum gelang es den Flammen nur, eines 
dieſer Probehäuſer zu vernichten. Das andere Gebäude zeigte 
nur einige angekohlte Aſtlöcher und Brettränder. Daß dieſes 
Holz ſeine erſtaunliche Widerſtandsfähigkeit gegen die koloſſale 
Glut einer eigentümlicher Imprägnierung verdankt, iſt nichts 
Neues; aber das wirklich Neue bei dieſer Feuerprobe war, 
daß hier zum erſten Male ein gleich zeitig feuerſicher 
und fäuluißwidrig imprägniertes Holz experimentell vor: 
geführt wurde, das anſcheinend die ſeit langer Zeit vergeblich 
angeſtrebten Ziele zu einem endlichen Abſchluſſe bringt. Die 
letzten bedeutſamen Reſultate auf dieſem Gebiete hat man in 
England und den Vereinigten Staaten mittels ſchwefelſaurem 
und phosphorſaurem Ammoniak erzielt: aber dieſe vielgerühmte 
Imprägnierungsmethode zeigte den ſchwerwiegenden Nachteil, 
daß dieſe ſtark hygroſkopiſchen Salze bei feuchter Luft oder 
in feuchten Räumen eine konzentrirte Salzlauge ausſchwitzen 
und ſo an der Holzwand befindlichen Metallbeſchlägen oder 
an'gehängten Kleidungsſtücken u. ſ. w. recht gefährlich werden 
müſſen. Die neue und zwar deutſche Erfindung, die nunmehr 
von der Holzimprägnierungsanſtalt in Zernsdorf in größtem 
Stile ausgeübt wird, beruht auf einer chemiſch unveränderlichen 
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Imprägnierung, die zugleich feuerſicher und fäulniswidrig iſt. 
Wenn man der furchtbaren Kataſtrophen gedenkt, die bie her 
durch die Feuergefährlichkeit des Holzes ermöglicht wurden, 
wie der kürzlich ſtattgehabte Schiffs- und Hafenbrand in New: 
Nork oder das Unglück in dem Pariſer Wohlthätigkeitsbazar, 
ſo wird man erſt die Tragweite dieſes rieſigen techniſchen 
Fortſchrittes richtig zu würdigen vermögen. Die in beiden 
Kontrollhäuſern angefachte Flammenglut war ſo furchtbar, daß 
das nicht geſchützte Haus binnen 20 Minuten niederbrannte. 
In dem andern, imprägnierten Hauſe dagegen hatte ſich nur 
eine, mehrere Millimeter ſtarke Verkohlungsſchicht gebildet, die 
das darunter befindliche Holz ſo vorzüglich iſolirte, daß ein im 
Brandhauſe mit Holz abgeteilter Nebenraum vollſtändig kalt 
geblieben war und von verſchiedenen Herren während des 
Feuers betreten wurde. Als weiterer Beweis diente die An⸗ 
gabe eines an der Holzſcheidewaud angebrachten Maximal- 
thermometers, das 26 Grad Celſius zeigte. Selbſt der hölzerne, 
feuerfeſte Dokumentenſchrank iſt nach dieſen Verſuchen 
feine Utopie mehr, denn eine kleine hölzerne Kaſſette aus im⸗ 
prägniertem Holze, mit Papieren gefüllt, hatte die Flammen⸗ 
probe fo gut beſtanden, daß das in fie eingeſchloſſene Maximal⸗ 
thermometer nach dem Oeffnen nur 27 Grad Celſius zeigte. 
Die Imprägnierung wird derartig vollzogen, daß die lufttrockenen 
Hölzer auf kleinen Lowrys direkt in je 15 m lange Druckkeſſel 
eingefahren werden, die auf einen Druck von 20 Atmoſphären 
geprüft ſind und von denen jeder 30 ebm Faſſungsraum beſitzt. 
In den Keſſelu angebrachte Schlangenrohre erhitzen den Inhalt. 
Gleichzeitig wird durch Luftpumpen der Luftinhalt des Keſſels 
und der Holzporen evakuiert. Nach hergeſtellter Luftleere wird 
die Imprägnierungsflüſſigkeit eingelaſſen, welche in die von 
Luft befreiten Kapillaren des Holzes mit Leichtigkeit eindringt 
und überdies noch einem Drucke von 6 Atmoſphären ausgeſetzt 

wird. Das feuchte, aus dem Keſſel kommende Holz wird in 

gewöhnlicher Weiſe getrocknet und hat außer einer kleinen Ge⸗ 

wichtsvermehrung keine Veränderung erfahren. Es läßt ſich 

bohren, hobeln, ſägen, polieren, wie vorher, und übertrifft ſo 
alle Kunſtholzprodukte, welche man zum Zwecke der Feuer⸗ 
ſicherheit an Stelle des Holzes anzuwenden verſuchte. 
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Fakt und ai Zeitung. 


Degen ber 1900. 


Wegbau⸗Arbeiten in der Oberförſterei 
Schiffenberg.“ 


Von Tb. Heyer, Großh. Hell. Forſtmeiſter in Gießen. 
(Mit 2 lithographierten Tafeln.) 


a. Allgemeines. 


Bei der Wichtigkeit, die einem rationellen Wegbau 
mit recht beigelegt wird, dürfte es für manchen Kollegen 
vielleicht von Intereſſe ſein zu hören, nach welchen Grund— 
ſätzen der Verfaſſer bei den von ihm ſowohl im Gebirge, 
als auch in der Ebene ausgeführten Weganlagen ver— 
fahren iſt. 


Die Aufnahme der Nivellements erfolgte meiſt mit 
dem Boſe'ſchen Nivellierinſtrument bei einer Stations- 


länge von gewöhnlich 25 m. 

Die Beſtimmung der Stationspunkte geſchah der 
Zeiterſparung halber mittelſt Schrittmeſſung. 

Um dabei möglichſt ſicher zu gehen, wurde auf 
ebener Fläche eine Linie von 25 m mit einer Meßſtange 
genau abgemeſſen, die der Träger des Scheibchens mit 
Schritten, wie er ſie gewöhnt iſt, zweimal abging; aus 
beiden Schrittmeſſungen wurde das Mittel genommen, 
und ihm dann die Anzahl dieſer als die Stationslänge 
bezeichnet mit dem Anfügen, bei ſteilem Terrain bergan 
2—3 Schritte zuzugeben und bergab 2 Schritte an der 
beſtimmten Zahl abzuziehen. Die hierbei erreichte Ge— 
nauigkeit genügt vollkommen, wie vielfache genaue Nach— 
meſſungen ergaben. 

Wo der Holztransport faſt nur bergab geht, wurden 
509, wo dieſer jedoch nach entgegengeſetzten Richtungen 
erfolgt, 5%, als Maximum des Gefälls angenommen, 
und dieſes nur ſelten überichritten; horizontale, ſowie 
Wegzüge unter 2% vermied man möglichſt wegen des 
bindigen Bodens. 

Die Wege erhielten eine ſolche Lage, daß der Holz— 
transport in der Hauptrichtung des Abſatzes, mit thun— 
lichſter Vermeidung verlorenen Gefälls ſtets bergab geht, 


* Man vergleiche auch: „Wegebau⸗-Arbeiten in der Ober— 
förſterei a. Von Th. Heyer. Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung 1878, S. 155 ff. (Maiheft.) 
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| eine gleichmäßige Steigung wurde erſtrebt, bei erforder: 
lichem Gefällwechſel ein ſolcher bis zu 2% auf 25 m 
Länge zugelaſſen. 

Als geringſter Kruümmungshalbmeſſer der Kurven 
wurden 13 m und als ſtärkſtes Gefäll hierbei 3,5% 
angenommen. Die Abſteckung der Kurven geſchah jedoch 
ſtets in der Weiſe, daß eine ſpäter etwa beliebt werdende 
Vergrößerung des Krümmungshalbmeſſers und Ver: 
minderung des Gefälls möglich iſt. 

Die Entfernung der Wege ſchwankte zwiſchen 
100 - 180 m, je nach der Terrainbeſchaffenheit; ſie be— 
trägt auf ebenen Flächen oder an ſanft geneigten 
Hängen bis zu 180 m, auf ſtark geneigten Hängen 
bis zu 120 m, bei ſehr ſteilen Hängen höchſtens 100 m. 


Ueber ihre Entfernung von einander vergewiſſerte 
man ſich durch fleißiges Abgehen von Perpendikeln. 


Als Uebergangspunkte von einer Bergwand zur 
anderen über den Rücken des Berges wurden die ſattel— 
artigen Vertiefungen, und zwar möglichſt an ihren 

tiefſten Stellen benutzt. 
Nachdem die Wegrichtung durch Nivellement feſt— 
gelegt d. h. alle 30 Schritte (= 25 m) fortlaufend 
numerierte, mit 0 beginnende Nivellementspflöcke ein— 
geſchlagen waren, wurde vor dem Aufhieb des Wegs 
die Mittellienie abgeſteckt und hierbei vermieden, zwiſchen 
zwei Kurven eine kurze gerade Lienie zu legen, da 
dieſes die Wege vernnziert. 

Ergab ſich beim Abſtecken der Mittellinie zwiſchen 
zwei Kurven eine ſolche kurze gerade Linie, ſo wurde 
dieſe entweder durch Verlängern der Bogen in jene 
mitinbegriffen, oder man ſchaltete eine dritte, meiſt 
flache Kurve ein. 


Das Aneinanderreihen von Bogen, wenn auch ihr 
Krümmungshalbmeſſer ſehr verſchieden iſt, beleidigt das 
Auge weit weniger, als das Verbinden i Kurven 
mit einer kurzen geraden Linie. 


War bei einer Weglinie verlorenes Gefäll nicht 
zu vermeiden, ſo hat man bei dem Uebergang aus 
Plus in Minus ein horizentales Wegſtück eingeſchoben 
(gewöhnlich 5—10 m), um den Wegen ein gefälligeres 
Anſehen zu geben. 
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Das Abſtecken der Kurven geſchah gewöhnlich nach 
der Viertelsmethode, doch kamen je nach Umſtänden 
auch andere Verfahren in Anwendung. 


Bei dem Feſtlegen der Mittellinien wurden zur Er— 
reichung flacher Böſchungen in der Regel 10-30% 
Füllmaterial weniger zur Herſtellung der Planitze vor— 
geſehen, als eigentlich erforderlich war, und bei regel— 
mäßiger Abflachung der Bergwand die Mittellinie 
unterhalb der Nivellementlinie angenommen. ‘Das 
durch werden die Arbeiter genötigt, um die für den 
Bau des Weges erforderliche Erde zu gewinnen, flache 
d. h. mindeſtens 11% metrige Böſchungen herzuſtellen, 
was ſie ſonſt gerne unterlaſſen. 


Die Anlage flacher Böſchungen empfiehlt ſich aber 
abgeſehen von dem beſſeren Anſehen, das ſie den Wegen 
geben, ſchon deshalb, um einem Abrutſchen vorzubeugen 
und ihr Beraſen zu begünſtigen, wodurch am ſicherſten 
eine Verſtopfung der Röhren und Kanälchen verhindert 
wird. | 
Waren Schluchten ꝛc. zu überſchreiten, jo wurde 
beim Abſtecken der Mittellinie gewöhnlich umgekehrt 
verfahren; d. h. dieſe oberhalb des Nivellements gelegt, 
da namentlich höhere Dämme, ſelbſt wenn ſie ſchicht— 
weiſe aufgefüllt und geſtampft werden, öfterer Nach— 
beſſerungen bedürfen, und die Arbeitskoſten ſich weſent— 
lich verringern, wenn das Füllmaterial in der Nähe 
zu haben iſt. Fehlt es aber an ſolchem, ſo gewinnt 
man es durch Verbreitern der Fahrbahn auf beiden 
Seiten der Schlucht nach der Bergwand hin und 
ſchafft hierdurch Ausweicheſtellen. 

Beim Abpflöcken des Wegs zum Zweck des Auf— 
hiebs bediente man ſich in kupiertem Terrain und bei 
ſcharſen Bogen eines durch zwei rechtwinklich zuſammen— 
genagelte Latten gebildeten Kreuzes; die längere, etwa 


4 m lange Latte wird auf die Mittellinie gelegt, dann . . = 
i i wöhnlich ſtehen, einesteils um dieſer etwas Halt zu 


ne 4 — „ 22 " 51 8 We 7 j 
wohin die Seitenpflöcke geſchlagen werden müſſen, da- geben, andernteils um als Wehre zu dienen. 


zeigt die kürzere, gewöhnlich 2 m lange Querlatte an, 


mit dieſe rechtwinklich zur Mittellinie zu ſtehen kommen. 
Hierdurch wird ein akkurates Abpflöcken ſehr gefördert. 

Endlich geſchah das Abſtecken der Mittellinie wenn 
möglich ſo, daß der Erdtransport nur bergab ſtatt— 
fand; derſelbe wurde jedoch der Koſten halber über: 
haupt thunlichſt vermieden, was durch Anſchmiegen der 
Weglinie an die Konfiguration der Bergwand in der 
Regel gelang. 

Hierbei ging man jedoch nicht zu weit, da ſonſt die 


EINE: 


Bergwand und beträgt ½ bis 1% der Wegbreite. 


beſondere ſolche mit geringen Krümmungshalbmeſſern 
beim Transport von Langholz, endlich erſcheinen ſolche 
Wege dem Auge weniger gefällig. 


Es empfiehlt ſich deshalb, beim Abſtecken der Mittel— 
linie darnach zu ſtreben, dem Weg wenn möglich eine 
gerade Richtung mit wenigen flachen Bogen zu geben, 
ſelbſt wenn dadurch zur Erſparung der Baukoſten 
öfters kleinere Gefällwechſel veranlaßt werden, da dieſe, 
zumal wo das Gefäll nicht gerade das Maximum oder 
Minimum erreicht, nicht von praktiſcher Bedeutung 
ſind; werden die Uebergänge von einem Gefäll in das 
andere entſprechend ausgeglichen, was mittelſt der 
Kreuzviſiere leicht geſchieht, ſo ſind ſolche Gefällwechſel 
kaum bemerkbar; ſie kommen nicht in betracht gegen: 
über den erzielten Vorteilen. Wo das Gefäll freilich 
das Maximum oder Minimum erreicht, da iſt es ge— 
boten, den Weg der Konfiguration des Bodens anzu— 
ſchließen, wenn man jenes nicht überſchreiten oder 
durch Einſchieben einer Strecke mit verlorenem Gefäll 
ſich helfen will. 

War die Mittellinie durch dicht ſtehende Gerten— 
hölzer abzuſtecken, ſo ließ man zur Erleichterung der 
Arbeit die Nivellementslinie auf 1 bis 1!’ m Breite 
vor dem Abſtecken der Mittellinie aufſchluchten. 


Um unnötiges Weghauen von Holz zu vermeiden., 
geſchah der Aufhieb gewöhnlich in einer Breite, welche 
die des projektierten Wegs nur um 0,50 m überſtieg. 
An ſteilen Bergwänden konnte dabei der Aufrpieb 
auf beiden Seiten der Mittellinie nicht in gleicher 
Dimenſion geſchehen, ſondern mußte zur Herſtellung 
einer 1½ metrigen Böſchung auf der oberen d. h. der 
Bergwand zugekehrten Seite breiter als nach unten hiner— 
folgen; dieſe Differenz nimmt zu mit der Steile der 
Die 
in die untere Böſchung fallenden Bäume blieben ge— 


Bei hohen Dämmen, ſowie an ſteilen Bergwänden 
wurden zur Sicherheit der Fuhrwerke ſeitlich Eſchen 


ꝛc. ſowie Weißdorn- oder Fichtenhecken gepflanzt, was 
nebenbei zur Verſchönerung der Wege beiträgt. Um 


dieſe Anpflanzungen vor Beſchädigung durch die Räder 
zu ſchützen, und bei ihrem Heranwachfen ein Einengen 


der Fahrbahn zu vermeiden, legte man ſie 12 bis 3 m 
unterhalb derſelben an. 


Wege, namentlich bei kupiertem Terrain merklich länger 


werden, wodurch ihre Baukoſten, zumal wenn Verſtein— 
ung ſtattfindet, ſich weſentlich erhöhen, ſo daß leicht 
die Erſparnis bei Herſtellung der Planitze durch den 
ſpäteren größeren Aufwand für die Verſteinung über: 
wogen wird. Ueberdies genieren häufige Kurven, ins— 


Zur Erleichterung des Abtrockneus der Wege durfen 
die Hecken die Fahrbahn nur um 0.75 bis 1 m über: 
ragen, und ſind die Eſchen ꝛc. entſprechend aufzuaſten. 

Vor Verakkordieren der Planierung wurde die ab— 
geſteckte Mittellinie nochmals einer Reviſion unterworfen, 
da nach vollzogenem Aufhieb die dem Weg je nach der 
Terainbeſchaffenheit zu gebende Lage ſich beſſer beurteilen 
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läßt als vorher. Dieſe Reviſion ift auch nötig, um ſich 
darüber zu vergewiſſern, ob keiner von den die Mittel⸗ 
linie bezeichnenden Pflöcken entkommen iſt oder an un⸗ 
richtiger Stelle wieder eingeſteckt wurde. Nachdem auch 
die Nivellementpunkte mit dem Inſtrument auf ihre 
Richtigkeit geprüft waren, wurden nach den Kreuzviſieren 
in je 2— 3 m Entfernung weitere Höhenpfähle in die 
Mittellinie eingeſchlagen, und zwar um ſo dichter je un⸗ 
regelmäßiger das Terrain war. Vertiefungen und Er— 
höhungen erhielten ſtets an der tiefſten reſp. höchſten 
Stelle einen Höhenpfahl, wodurch man Aufſchluß über 
die zu bewegende Erdmaſſe, ſowie über die Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit des Abtrags gewinnt. 


Die Akkordanten ſtellen ihre Forderungen weit ge⸗ 
ringer, wenn fie aus der Abſteckung die Arbeit möglichſt 
ſicher beurteilen können, und macht ſich die darauf ver⸗ 
wandte Muͤhe ſchon darum reichlich bezahlt. 

Zur Unterſcheidung der die Mittellinie bezeichnenden 
Pflöcke von denen des Nivellements, wird uber letztere 
ſtets noch ein Pfahl ſchief eingeſchlagen (efr. Fig. 1. 
der angehefteten lith. Tafel J.) 


Bezüglich der Wegbreite ſei bemerkt, daß Kreisſtraßen 
eine Kronenbreite von 6 m, mit einer Steinbahn von 
3 /⁰2— 4 m, Schneiſen, die ſtändig zur Holzabfuhr be: 
nutzt werden, eine ſolche von 4 ½ —5 m. und wenn 
Verſteinung erforderlich iſt, dieſe eine Breite von 3— 
3 / m erhielt; minderwichtige Wege wurden 3—3 / m 
breit gebaut. Alle Fahrbahnen, die weniger als 5 m 
breit waren, erhielten in paſſenden Intervallen Dreh— 
punkte von 6—8 m Durchmeſſer an Orten, wo ihre 
Herſtellung die geringſten Koſten verurſachte. 


Horizontale Wege wurden zur Beſchleunigung der 
Abtrocknung möglichſt vermieden und lieber eine Strecke 
mit geringem verlorenem Gefäll (bis zu 1,2%) ein: 
geſchoben, da ſolche dem Fuhrwerk weniger Schwierig— 
keiten bereiten, als naſſe horizontale Wege; kamen Strecken 
vor, wo die Steigung in Gefäll überging, ſo wurde 
eine kurze horizontale Strecke von etwa 3— 6 m ein: 
gelegt, um den Uebergang weniger auffällig zu machen. 


Die Herſtellung von Mulden d. h. auch ſolche von 
jog. dauerhaften, gepflaſterten Mulden unterblieb überall 
wegen ihrer Nachteile. 


b. Herſtellung von Erdwegen. 


Die hier früher gebauten Wege hatten teils Seiten: 
graben mit horizontaler Wegbahn, teils waren ſie, zumal 


j 


an Bergwänden, ohne Graben angelegt; in letzterem Falle 


hatte die Planitze nach der unteren Seite hin einige 
Neigung. Dieſe ſog. Hangwege erwieſen ſich jedoch für 
den hieſigen ſchweren Boden als unpraktiſch und wurden 
daher, ſowie wegen ihrer ſonſtigen Nachteile nicht weiter 
angewandt. 


| 


Auf anderen Bodenarten 2. B. auf Schiefer ſollen 
ſie ſich beſſer bewährt haben, es iſt jedoch nicht zu be⸗ 
zweifeln, daß auch hier bei Anwendung der unten be- 
ſchriebenen Methode des Baues, bei welcher das aus 
der oberen Böſchung dringende, ſowie das von der höher 
liegenden Bergwand abfließende Waſſer die Planitze nicht 


erreichen kann, die Wege ſich beſſer halten werden. 

Bei ebenem Trrrain erhielten die Wege beiderſeits 
Graben (in der Regel von 1 m oberer Breite bei 35 em 
Tiefe und 25 em Sohlenbreite, ihre Herſtellung erfolgte 
nach einer Schablone) mit entſprechender Wölbung. 

Weil jedoch, zumal an Bergwänden, die Koſten der 
Weganlagen, — wegen der zu bewegenden Erdmaſſe, — 
mit der Wegbreite erheblich ſteigen, weshalb die Anlage 
von Graben auf der oberen Seite der Fahrbahn, ab— 
geſehen von den Koſten der Anfertigung, den Bau der 
Wege weſentlich verteuert, ſo ſuchte ich der Planitze eine 
ſolche Form zu geben, daß: 

1. auch ohne Graben ein Rinnen des aus der Böſchung 
dringenden, ſowie von der oberen Bergwand herab kommen— 
den Waſſers auf dieſe verhindert wird; 

2. die Planitze in ihrer ganzen Breite zur Fahrbahn 
dienen kann, und 

3. dieſe, wenn ſie durch Feuchtigkeitsniederſchläge er— 
weicht worden, möͤglichſt raſch wieder abtrocknet. 

Die Löſung dieſer Aufgabe glaube ich dadurch ge— 
funden zu haben, daß man der Wegoberfläche im Quer— 
ſchnitt die Form eines Kreisabſchnitts gibt und zwar 
mit gleichem Kruͤmmungshalbmeſſer nach beiden Seiten; 
die Fahrbahn a b beginnt unmittelbar an der Bergwand 
und ſtellt ſich im Querſchnitt wie Fig 2 auf Tafel I. 
dar; bezüglich des Grades der Wölbung ſei erwähnt, 
daß ſich hier bei dem ſchweren Boden eine ſolche von 
35 em bei einer Wegbreike von 412 m bewährt hat. 
Dieſelbe mindert ſich bei der Benntzung der Wege bald 
bis auf 25 em. 

Ein Vorteil der ſtarken Wölbung von vornherein 
liegt darin, daß, ohne Erhöhung der Anlagekoſten, die 
Ausgaben für die ſpätere Unterhaltung ſich weſentlich 
mindern. 

Wiewohl die untere Hälfte der Planitze gewöhn— 
lich durch Auffüllen gebildet wird, ſo empfiehlt es ſich 
doch, ihr die nämliche Wölbung, wie der oberen (nach 
der Bergwand hin) zu geben, denn dieſe, von den Fuhr— 


werken wegen ihrer größeren Feſtigkeit vornehmlich be— 


nutzt, vertieft ſich dadurch, während die untere Seite, 
weil weniger befahren, bald verraſt und hierdurch, ſo— 
wie durch die ihr mit dem abfließenden Waſſer zugeführte 
Erde, die in dem Graſe hängen bleibt, ſich mehr erhöht, 
als das Setzen des lockeren Grundes ausmacht. An 
ſteilen Bergwänden muß natürlich dem Abrutſchen der 
aufgefüllten Erde durch Faſchinen oder Anlage einer 
Trockenmauer begegnet werden. 
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Sollen gewölbte Erdwege den gehegten Erwartungen 
entſprechen, ſo muß die Wölbung im Querſchnitt genau 
einen Kreisabſchnitt bilden. 

Hier koſtete es große Mühe, die Leute zu einer 
akkuraten Herſtellung derſelben zu bringen, da, wenn 
auch die Mittellinie b Fig. 3 auf Tafel I die vor: 
geſchriebene Höhe über den ſeitlichen Endpunkten a und 
e hatte, die Wölbung bei d und e gewöhnlich nicht die 
erforderliche Höhe aufwies; es bildeten ſich an dieſen 
Stellen tiefe Geleiſe, wodurch die Wege nur langſam 
abtrockneten und erhebliche Reparaturen erforderten. 

Um dieſen Mißſtand zu beſeitigen und alle Ein— 
reden der Akkordanten abzuſchneiden, ſowie um ſelbſt 
bei Reviſion der Arbeiten ſicher zu gehen, konſtruierte 
ich die in Fig. 4 auf Tafel I dargeſtellte Schablone, 
durch welche ſowobl die Wölbung, als auch die Neigung 
der ſeitlichen Böſchungen geprüft werden kann. 

Dieſe Schablone beſteht aus einer etwa 4 m langen, 
8 em breiten Latte, die auf je 20 em eingeteilt iſt, 
und + rechtwinkelig angebrachte Stäbchen a, b, e, d 
hat, von denen a angenagelt iſt, während b, e und d 
verſchiebbar ſind, um die Schablone bei verſchiedenen 
Wegbreiten benutzen zu können. 

An a iſt ein Senkel zum Horizontalſtellen des In— 
ſtruments angebracht, die untere Fläche von a ilt jo ſchräg 
abgeſchnitten, daß ihre Verlängerung, die durch eine 
angenagelte Latte f g h von gewöhnlich 1.5 - 2 m 
Länge gebildet wird, den Neigungswinkel der Böſchung 
angibt. 

Bei der hier üblichen 1,5 metrigen Böſchung iſt 
eg 2 ef ne würde dagegen 1 metrige Böſchung 
gewünſcht, jo müßte eg = ef ſein. 

Soll z. B. ein Weg 4,5 m Breite und 35 cm 
Wölbung erhalten, jo muß ef = 35 em lang ſein, 


Anfangs waren dieſelben ſehr gegen die Schablone 
eingenommen, weil ſie bei deren Anwendung eine Ar— 
beitsmehrung beſorgten. Seitdem ſie ſich aber vom 
Gegenteil überzeugt, wollen ſie ſolche nicht mehr ent— 
behren, zumal ſeitdem ich ſie dazu gebracht, die Weg— 
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oberfläche mit ſtarken Rechen zu planieren, was weit 


beſſer fördert, als wenn ſolches mit der Schippe ge— 
ſchieht. Der Rechen hat auch den weiteren Vorteil, 
daß bei ſeiner Anwendung die läſtigen Rollſteine von 
der Planitze gründlich entfernt werden. 


Um das aus der Böſchung dringende, ſowie das 
vom Weg nach der Bergſeite abfließende Waſſer ſchnell 
zu beſeitigen, und ein möglichſt raſches Abtrocknen der 
Fahrbahn zu bewirken, wird dieſes häufig mittelſt kleiner 
Kanälchen von etwa 25 cm im Lichten, oder wo paſſende 
Steine nicht zur Hand, mittelſt Drainröhren unter der 
Fahrbahn abgeleitet. 


Bei Anwendung letzterer iſt darauf zu achten, dan 
ſie aus gutem Material gefertigt ſind und eine gehörige 
Weite, von etwa 17,5 em bis 20 em im Lichten, be— 
ſitzen. 

Die Gail 'ſche Thonwarenfabrik in Gießen liefert 
ſolche in guter Qualität zu 20—24 Pfennig pro Stück 
bei 30 em Länge und zu 38 —45 Pf. pro Stück bei 
50 em Länge. Letztere ſind im ganzen vorzuziehen. 
Um einem Verſtopfen der Röhren zu begegnen, gebe 
man ihnen möglichſt viel Gefäll, füge ſie genau an— 
einander, verhindere ein Eindringen von Erde durch 
Umfüttern der Stoßfugen mit Moos, lege ſie ſchräg 
durch den Weg in der Richtung des Waſſerzufluſſes, 
bringe vor der Einflußöffnung einen Laubfänger an, 
und ſchütze ſie gegen den Druck der Räder durch eine 
Ueberlage von Holz, oder beſſer und dauerhafter durch 


Herſtellen einer Verſteinung von wenigſtens einem lau— 


während die der Wölbung entſprechend unten jchräg 


geſchnittenen Schieber ſoweit unterhalb der Latte her— 
vorragen müſſen, daß ik = 21 em, Im 9 em 
und no 3 em iſt, wobei b = 0,5625 m, e = 
1,1250 m und 91,6875 em von e entfernt befeſtigt 
wird. 

Bei wechſelnder Wegbreite werden natürlich b, e, d 
entſprechend verſchoben, ſowie bei einem anderen Grad 
der Wölbung je nach Bedürfnis verlängert oder ver— 
kürzt. 

Durch Einführung dieſes einfachen Inſtruments, 
das die Wegarbeiter ſich ſelbſt aufertigen können, und 
das ſie hier bei Strafe während der Arbeit ſtets zur 
Hand haben muͤſſen, gelang es, akkurate Ausfuhrung 
der Arbeit bei niedrigerem Lohn als früher zu erhalten, 
da es den Leuten ſtets genau angibt, wie ſie zu ar— 
beilen haben. 


fenden Meter Länge in der ganzen Breite der Fahr— 
bahn, nachdem vorher auf die Röhren eine Erdſchichte 
von wenigſtens 25 em Höhe gebracht worden; endlich 
ſorge man dafür, daß die Ausflußöffnung von daſelbſt 
ſich gerne anſiedelnden Gräſern ꝛc. ſtets frei iſt, damit 


das Waſſer immer raſch durchfließen kann, und ein 


| 


| 


Abſetzen von mitgeführtem Laub Steinen ꝛc. verhindert 
wird. Das Verſtopfen findet gewöhnlich von unten 
ſtatt, es empfiehlt ſich, oben, aber namentlich unten ein 
Keſſelchen anzubringen zum Auffangen von Laub, Erde ꝛc. 


Bei Beobachtung dieſer Vorſichtsmaßregeln habe ich 
bisher mit Drainröhren gute Erfolge erzielt. 

Da Weganlagen die Entwäſſerung des Waldes 
ſehr fördern, eine ſolche aber in den meiſten Fällen 
nicht wünſcheuswert erſcheint, wie die vielfach üblen 
Reſultate vorgenommener Waldentwäſſerungen gezeigt, 
und wie eine Vergleichung des Zuwachſes auf Nord— 
und Südſeiten ergibt, ſo ging mein Streben dahin, den 
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Waſſerabfluß aus dem Walde zu verhindern oder doch 
auf ein Minimum zu beſchränken. 

Zur Erreichung dieſer Abſicht vermied man ſoviel 
als möglich, die Kanäle und Dräinröhren in Vertief— 
ungen anzubringen, ließ ſie vielmehr, wenn irgend 
thunlich, auf Rücken ausmünden. 

Um das Waſſer dem Walde nutzbar zu machen, 
wird dieſes in einem unterhalb des Kanals angefertigten 
Graben von 1— 1,50% Gefäll aufgenommen, und in 
dieſem längs der Bergwand zu deren Befeuchtung reſp. 
Ueberrieſelung fortgeleitet. Die bis jetzt ausgeführten 
derartigen Anlagen haben in jeder Hinſicht befriedigt. 
Sollte das Waſſer in naſſen Wintern bei der Holz— 
hauerei läſtig werden, ſo dämmt man es in dem 
Zuleitungsgraben ab. Selbſtverſtändlich müſſen in 
Schluchten und tiefen Gräben, die periodiſch ſoviel 
Waſſer führen, daß eine Beſchädigung des Wegs zu 
beſorgen ſteht, Durchläſſe angebracht werden, auch wenn 
dadurch das Waſſer ungenutzt dem Walde entführt 
würde. 

Die Eutführung des Waſſers aus dem Walde läßt 
ſich dann vielfach vermeiden, wenn man die in Schluchten 
anzulegenden Kanäle nicht auf deren Sohle anbringt, 
ſondern in möglichſter Höhe vom Boden. Das Waſſer 
ſteigt dann hinter dem Damm an, bis es den Kanal 
erreicht; man ermöglicht dadurch, es im Walde nutz— 
bringend zu verteilen; hierbei wird gewöhnlich die 
Schlucht bis zur Höhe der Kanalſohle durch das zu— 
fließende Waſſer bald ausgefüllt. 


c. Herſtellung von Stein bahnen. 


Die undurchlaſſende Beſchaffenheit des hieſigen 
Bodens läßt die Erdwege, trotz allen auf ihre Unter— 
haltung verwendeten Fleißes, bei naſſer Witterung nur 
ſchwierig abtrocknen, weßhalb eine Verſteinung, wenigſtens 
bei den Hauptwegen in möͤglichſt ausgedehntem Maße 
in Anwendung kommen mußte, wenn die Holzabfuhr 
bei ungünſtiger Witterung ſtets gut von ſtatten gehen 
ſoll. 

Weil jedoch Verſteinungen, ſelbſt wenn die Steine 
billig zu haben ſind, immer erheblichen Koſtenaufwand 
verurſachen, ſo ging mein Streben dahin: 

1. Die erforderliche Steinmenge, 

2. die Arbeit bei Herſtellung von Chanſſeen und 


3. die ſpäteren Unterhaltungskoſten auf ein Mini— 
mum herabzudrücken. 

Da die nötige Steiumenge bei gleicher Breite der 
Verſteinung deren Stärke proportional iſt, ſo ſuchte 
ich vor allem zu ermitteln, wie weit man mit letzterer 
ohne Beeinträchtigung der Haltbarkeit der Chauſſee her— 


werden, indem ſonſt eine Erſparnis bei der erſten An— 
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lage leicht durch vermehrte Unterhaltungskoſten über: 
wogen werden kann. 

Eine weſentliche Erſparnis an Steinen wird da— 
durch ermöglicht, daß man der, vor Anfertigung des 
Grundbaus nochmals genau nach dem Nivellement her— 
zuſtellenden Erdbahn eine ſtärkere Wölbung gibt, 
als die Chauſſee ſpäter erhalten ſoll, ſiehe Fig. 5 auf 
Tafel II, wodurch der Grundbau nach der Mitte ſich 
verjüngt. 

Da die Fuhrwerke auf ſchmalen Chauſſeen gewöhnlich 
eine Spur einhalten, wobei das Zugvieh in der Mitte 
geht, mithin hier nur eine geringe Belaſtung ſtattfindet, 
jo gilt es vor allem, den Stellen, wo die Räder gehn, 
die erforderliche Tragfähigkeit zu geben. 

Die Arbeiter umgehen jedoch gern die Mühe der 
Wiederherſtellung der Planitze und des ſtarken Aus: 
grabens der Wölbung und helfen ſich bei nicht gehöriger 
Beaufſichtigung in der Art, daß ſie die vorgeſchriebene 

Völbung der Chauſſee durch ein Verſtärken des Grund— 
baues nach der Mitte hin herſtellen. Den dabei ſich 
ergebenden Mangel an Steinen verdecken ſie dadurch, 
daß ſie den Bau zu beiden Seiten, wo die Räder 
gehen, nur ſchwach ſtellen, mithin umgekehrt verfahren, 
wie die Zeichnung auf Fig. 5 angibt. Dieſe be— 
trügeriſche Arbeit ſtellt ſich gewöhnlich erſt bei Benutz— 
ung der Chauſſee heraus und erfordert dann koſtſpielige 
Ausbeſſerungen. | 

Um biergegen geſichert zu ſein, wurde die in Fig. 6 
dargeſtellte Schablone konſtruiert, nach der das Aus— 
graben der Planitze unter der Chanſſee zu geſchehen 
hat. Die Konſtruktion und Handhabung dieſes In— 
ſtruments iſt ſo einfach, daß eine weitere Beſchreibung 
überflüſſig ſein dürfte. 

Um bei Anlage von Steinbahnen die vorherige 
Herſtellung der Planitze mit thunlichſt wenig Arbeits— 
aufwand zu ermöglichen, und zugleich die Ausführung 


dieſer Arbeit kontrollieren zu können, empfiehlt es ſich, 


die Steine wenn möglich neben den Weg aufzuſetzen. 


Iſt ſolches jedoch nicht thunlich, wie z. B. bei hohen 


Böſchungen, oder wenn dichter Beſtand angrenzt, ſo 
laſſe man die Steine auf dem Teil der Planitze auf— 
ſetzen, wohin keine Steinbahn kommt. Die Arbeiter 
müſſen ſonſt einen großen Teil der Steine zweimal 
wegſchaffen, wodurch eine erhebliche Arbeitsmehrung 
veranlaßt wird; um dieſer zu entgehen, unterlaſſen fie 
gern die vorherige Herrichtung der Planitze. 

Eine weſentliche Arbeits-Erleichterung ſowie eine 
gute und akkurate Arbeit wird dadurch erzielt, daß 


man vor dem Einſtellen des Grundbaues die hierfür 


zu verwendenden Steine in dünne Stücke, möͤglichſt von 


der Höhe deſſelben, zerſchlagen läßt, d. h. ſo, daß ein 
abgehen könne; denn dieſe Grenze darf nicht überſchritten 


Stein genügt, um die erforderliche Stärke des Geſtuͤcks 
zu erreichen. 
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Kommen bei zu chauſſierenden Wegen Stellen mit 
verlorenem Gefäll vor, ſo läßt ſich dieſes dadurch meiſt 
ohne Koſten mindern, daß man das Geſtüͤck nach der 
tiefſten Stelle hin etwas hebt d. h. dieſes allmählich 
oben auf den Erdweg ſtellt, und an der höchſten Stelle 
ſo tief eingräbt, daß die Steinbahn ganz in die Planitze 
zu liegen kommt. Die ſich ergebende Erde wird dann 
zum Herſtellen der Bankette au der tiefen Stelle ver: 
wendet. 

Erhält das Geſtück eine Höhe von 25 em und wird 
an der höchſten Stelle 25 em umgegraden, jo wird das 
verlorene Gefäll um 2 >< 25 = 50 em vermindert, 
was immer ſchon eine erhebliche Verbeſſerung iſt, ab— 
geſehen davon, daß die Gefälldifferenz dem Auge weniger 
bemerkbar wird, da bekanntlich ſolche Niveauunterſchiede 
bei glatten Chauſſeen weit mehr auffallen als auf 
Erdwegen. 

Mit dem Stellen des Grundbaues darf erſt begonnen 
werden, nachdem der Forſtwart ſich durch vielfaches 
Aufſtellen der Schablone (Tafel II Fig. 6) überzeugt 
hat, daß der betreffenden Akkordsbeſtimmung genüge 
geleiſtet iſt. 

Jedes Zuwiderhandeln wird mit vorher beſtimmten 
Lohnabzügen oder mit Beſeitigung des bereits geſtellten 
Grundbaues beſtraft. 

Werden die Steine vor dem Einſtellen in den Grund— 
bau in dünne Stärke zerſchlagen, ſo muß das Abkeilen 
mit kleineren Hämmern geſchehen, weil mit ſchwereren 
leicht Vertiefungen in den Steinbau geſchlagen würden. 

Die Vorteile dieſer Zurichtung der Steine vor 
dem Einſtellen in das Geſtück ſind: 

1. Erſparnis an Steinen, weil dieſe infolge des 
Zerſchlagens weiter reichen, 

2. Ermöglichung einer recht dichten und akkurraten 
Herſtellung des Grundbaues mit kleinen Zwiſchenräumen, 
wodurch dieſer auch bei verhältnismäßig geringerer Stärke 
die Fähigkeit erhält, ohne Beſchädigung ſchwere Laſten 
zu tragen, 

3. Arbeitserleichterung, weil die Steine raſcher 
zerſchlagen werden, wenn der Arbeiter den Hammer 


wird. 


da einwirken laſſen kann, wo das Zerſchlagen am 


leichteſten geſchieht, während der Stein, wenn er eins 
mal im Geſtüͤck eingefügt iſt, von dem Hammer nur 
auf der oberen Seite getroffen werden kann; endlich 


it das Abkeilen der bereits zerkleinerten Steine über- 


haupt mit weit geringerer Mühe verbunden und kann 
auch von weniger kräftigen Arbeitern beſorgt werden. 


Beim Bau von Chauſſeen kommen hier 5 Hämmer 


von verſchiedener Stärke und Form in Anwendung: 


a. eine etwa 6 kg wiegende jog. ſchwere Schlage 
zum Zerſchlagen der dicken Steine vor dem Einſtellen 
in den Grundbau, 


b. eine desgl. leichtere von etwa 3 kg zum Ab- 
keilen des Geſtück's, 

c. ein nach beiden Seiten koniſch zulaufender Stein- 
ſchlaghammer von 500 gr zum groben Zerſchlagen der 
abgekeilten Splitter, 


d. ein kleines Hämmerchen von 110 gr aus Stahl 
zum Zerkleinern der Decke in Stücke von höchſteus 
2/2 em Durchmeſſer und endlich 


e. ein Hammer, wie ihn die Maurer gebrauchen, 
von etwa 1150 gr Gewicht, zum Herrichten der für 
den Rollkamm beſtimmten Steine, ſowie zum Einſetzen 
des letzteren. 

Eine weitere Erſparung an Steinen und zugleich 
an Arbeit wird dadurch erreicht, daß faſt ſämtliche 
Steine zu dem Grundbau verwendet werden, mithin 
auf die Chauſſee keine beſondere Decke von Kleinſchlag 
mehr kommt, dieſe Decke vielmehr nur durch den beim 
Abkeilen des Geſtücks ſich ergebenden Schotter ge— 
bildet wird. 

Bei dieſer dünnen Decke iſt jedoch nötig, daß die 
Steine gehörig klein geſchlagen werden, damit die 
ſpätere Glätte der Chauſſee nicht ſowohl durch das 
Zermalmen, als durch das Feſtfahren der Decke bewirkt 
Dies geſchieht, wenn nach Fertigſtellung der 
Steinbahn keine Steine mehr ſichtbar ſind, die mehr 
als 2,5 em im größten Durchmeſſer haben. 


Sind die Steine nur grob zerſchlagen, ſo werden 
ſie durch die Fuhrwerke mehr zermalmt als feſtgefahren, 
der feine Grus wird vom Waſſer abgeſpuͤlt oder 
rinnt in die Zwiſchenräume des Geſtücks, dieſes wird 
blosgelegt, und die Chauſſee bleibt rauh. 


Daß die auf obige Art gebauten Chauſſeen ſich bald 
glatt fahren und gut halten, dafür liefern die ausge— 
dehnten Steinbahnen in hieſiger Oberförſterei den Be— 
weis, ja ich glaube, daß eine ſolche Bahn früher glatt 
wird, als wenn man ſie dick mit klein geklopften 
Steinen überdeckt, was insbeſondere da von Belang 
iſt, wo die Holzabfuhr meiſt durch Rindvieh geſchieht, 
das auf ranhen Chauſſeen leicht lahm wird. 


Eine weſentliche Arbeitsminderung dürfte auch da— 
durch erreicht werden, wenn die Verſteinungen ohne 
Wandſteine ausgeführt werden und ſtatt dieſer einen 
ſogenannten Rollkamm erhalten. 


Eine vor langer Zeit erbaute Chauſſee, zu der die 
bewilligten Mittel nicht ausgereicht hätten, wenn ſie 
auf die gewöhnliche Art d. h. mit Wandſteinen her— 
geſtellt worden wäre, beſtimmte mich, den oben erwähnten 
Rollkamm in Anwendung zu bringen. Bei dieſem wird, 
wie aus Fig. 7 Tafel I hervorgeht, die Verſteinung 
zu beiden Seiten mit längeren, auf ihrer ſchmalen 
Seite nach der Mittellinie ſenkrecht geſtellten Steinen 


411 


eingefaßt, und dieſen eine ſolche Lage gegeben, wie ſie 
die Wölbung der Chauſſee verlangt. 

Der durchaus gute Erfolg war Veranlaſſung, in 
der Folge Wandſteine hier nicht mehr anzuwenden. 

Dieſer Rollkamm liegt in der Erde und widerſteht 
dem ſeitlichen Druck der Räder weit beſſer, als die oft 
ſchmalen Wandſteine, außerdem iſt er auch mit minder 
gutem Material herſtellbar. 

Da er durch ſeine auf die Längsare des Wegs 


| 


1 


der höchſte Punkt der Wölbung in der Mitte der Ber: 
ſteinung liegt, und jener von hier aus über das Bankett 


foriläuft. 


ſenkrechte Stellung ſich mit dem Grundbau beſſer ver⸗ 


einigt, als die der Länge nach eingefügten Wandſteine, 
ſo vermehrt ſich dadurch ſeine Tragkraft. Dieſe wird 
auch noch weſentlich erhöht, wenn die Steine des Grund— 
baus ſtets ſenkrecht geſtellt, aber nie ſchräg eingelegt 
werden. Erhält der Grundban keine ſenkrechte Stellung, 
fo verurſachen ſchwere Fuhrwerke arge Beſchädigungen, 
und es bedarf großer Geldopfer, um dieſen Fehler nach 
und nach verſchwinden zu machen. 

Erhält die Steinbahn eine Breite von nur 2¼ — 
3½ m, ſo empfiehlt es ſich, zu dem Rollkamm keine 
längeren Steine zu verwenden, als zur Erreichung des 
Zwecks erforderlich iſt, weil ſonſt die eigentliche Fahr— 
bahn — worunter die Chauſſee exkluſive Rollkamm 
zu verſtehen iſt — merklich verengt wird. 
auf die Länge der Rollkammſteine kommen hier nach— 
ſtehende Beſtimmungen zur Anwendung: 

Wo Chauſſeen mit erheblichem Gefäll an Bergwänden 
hinziehen, und viel Waſſer aus der oberen Böſchung 
quillt, ſowie von der Bergwand herabfließt, wird die 
Steinbahn hier auf die obere Seite des Wegs gelegt, 
ſodaß der Rollkamm feſt an die Böſchung zu liegen 
kommt, ja ſogar etwas in dieſe eingelaſſen wird, ekr. 
Fig. 8 Tafel II. 

In dieſem Falle werden, um ein Beſpülen und 
Beſchädigen, ſowie Auffrieren der eigentlichen Fahrbahn 
durch das von der Bergwand kommende Waſſer zu 
verhüten, zu dem oberen Rollkamm Steine von 30 — 
40 em Länge, für die andere Seite dagegen ſolche von 
etwa 20 em gewählt; kommt dagegen die Verſteinung 
in die Mitte der Planitze, ſo nehme man beiderſeits 
zum Rollkamm Steine von 16 —20 em Länge. Da 
die Arbeiter, zumal bei ſchwierig zu bearbeitendem 
Material, gern die ſchwerſten und längſten Steine zum 
Rollkamm verwenden, weil ſie ſich dadurch eine Er— 
leichterung verſchaffen, ſo empfiehlt es ſich, in den Ak— 
kordsbedingungen das Erforderliche zu wahren. 

Kommt die Verſteinung auf die eine, in der Regel 
die obere Seite des Wegs, ſo wird, — damit die Räder 
der Fuhrwerke beiderſeits auf der nämlichen Ebene 
gehen und hierdurch bei gleicher Belaſtung einen gleichen 
Druck auf die Steinbahn ausüben — der Rollkamm 
beiderſeits in die nämliche Horizontale geſtellt, ſodaß 


In bezug 
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Die Wölbung liegt dann allerdings nicht in der 
Mitte des Wegs, was jedoch nicht auffällt und nicht 
in betracht kommt im Vergleich zu den damit erreichten 
Vorteilen. 


Denn einmal geht der Wagen, zumal wenn er hoch 
beladen iſt, jicherer, andernteils leidet die Chauſſee 
weniger, als wenn das Fuhrwerk auf einer Seite hängt 
und hierdurch vermehrt auf den tiefer liegenden, der 
Bergwand zugekehrten Teil der Steinbahn drüdt, 
zumal deſſen Erdunterlage durch das aus der Böſchung 
dringende Waſſer ohnehin ſchwieriger abtrocknet als 
die andere, dem Bankett zugewandte Seite. 

Der Weg erhält hierbei im Querſchnitt die in Fig. 8. 
dargeſtellte Form, wobei a b die Steinbahn und be 
das als ſog. Sommerweg dienende Bankett darſtellt. 
Die Punkte a und b liegen in einer Horizontalen. 


Um dem Rollkamm eine möglichſt feſte und der 
Wölbung der Fahrbahn ſich anſchließende Lage zu geben, 
empfiehlt es ſich, ihn mit einer Rampe zu ſtampfen 
nachdem er ſamt der Chauſſee mit feiner Erde über— 
worfen worden. Dieſe rinnt hierbei in die Zwiſchen— 
räume und gibt dem Rollkamm einen größeren Halt, 
was beſonders auf bruchigem Boden von Belang iſt. 


Ein weſentlicher Vorteil der Anwendung des Roll— 
kamms, ſtatt der Wandſteine, die — wenigſtens bei den 
hieſigen Bodenverhältniſſen — um ſeitlichen Halt zu 
haben, eine Beichauſſee erfordern, iſt die erhebliche 
Erſparnis an Steinen und Arbeit. 

Ein konkretes Beiſpiel mag dieſe nachweiſen: 

Vor längerer Zeit wurde hier eine 8 km lange 
Chauſſee mit Wandſteinen erbaut. Bei einer Verſteinung 
von 3,5 m Breite waren hier pro Längemeter 1 ebm 
Steine erforderlich, während bei einem Rollkamm das 
gleiche Quantum auf 1,40 laufende Meter genügt haben 
würde. Es waren hiernach im ganzen 8000 ebm Steine 
notwendig, während man bei Anwendung des Roll— 
kammes mit 5714 ebm ausgelangt, alſo eine Erſparnis 
von 2286 ebm erzielt hätte. Da der ebm Steine inkl. 
Setzerlohn im Durchſchnitt 1,60 M. koſtete, ſo hätten 
an Steinen 3657,60 M. geſpart werden können. Wenn 
nun, wie damals gewöhnlich, der laufende Meter Chauſſee 
von 3,5 m Breite inkl. Steinlieferung und Arbeitslohn 
2,40 M. koſtete, ſo wäre es möglich geweſen, mit der 
Erſparnis an Steinen 1524 Längemeter Weg auf die 
angegebene Breite zu chauſſieren. Ein ſolcher Minder— 
aufwand dürfte zumal da beachtenswert ſein, wo wegen 
mangelnder Mittel der Wegbau beſchränkt werden muß. 


Um einer Anſammlung des Waſſers auf dem oberen 
Rollkamm zu begegnen, empfiehlt es ſich, auch hier wie 
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bei den Erdwegen, dieſes durch Kanälchen oder Train: 
röhren öfter unter der Steinbahn abzuführen und es ſo 
für den Wald weiter nutzbar zu machen. 

Bei hohen Böſchungen und ſtarkem Waſſerzufluß 
kann man, um ein Unterſpülen jener zu verhüten, auf 


dem oberen Rollkamm in der Richtung der Böſchung 


glatte Steine in dieſe einlaſſen; dann fließt das Waſſer 
gleichſam in einer ſteinernen Rinne, und eine Beſchädigung 
durch dasſelbe iſt ausgeſchloſſen. — Die Wölbung läuft 
hier von der Steinbahn gleichmäßig über das auf der 
unteren Wegſeite liegende Bankett fort. Dem Erhöhen 


desſelben durch von der Chauſſee zufließenden Schlamm 


wird durch zeitweiſes Abhacken begegnet. 

Stets iſt dafür Sorge zu tragen, daß das Waſſer 
baldigſt ſeitlich ab-, aber nicht auf dem Bankeit in 
der Längsrichtung fortfließt und dieſes beſchädigt. Das⸗ 
ſelbe erhält 5 Prozent ſeitliches Gefäll. 

Um die Chauſſeen raſch glatt zu haben, ſodann auch 
um einem Abrollen der Deckſteine zu begegnen, werden 
hier neue Chauſſeen mit reiner Erde oder noch beſſer 
mit Sand überworfen. 
durch die Erſchütterung beim Befahren bald in die Chauſſee, 
füllt die kleinen Zwiſchenräume im Grundbau und der 
Decke aus, wodurch dieſe ſich befeſtigt. 

Was die Breite der Steinbahn anlangt, ſo wechſelt 
dieſe je nach der zu erwartenden Benutzung des Wegs 
zwiſchen 2½ — 3 m. Die hierzu erforderliche Stein: 
menge beträgt dem eniſprechend = 0,5 —0,7 ebm pro 
laufenden Meter. Der Lohn für Chauſſierung ſchwankt 
bei den hieſigen hohen Löhnen zwiſchen 1,90 bis 2,65 M. 
pro l. m je nach der Breite der Steinbahn, wobei die 
vorherige Herſtellung der Planitze und Bank tte, das 
Auffriſchen der Graben und Böſchungen ſowie einmaliges 
Ueberwerfen der Steinbahn mit Erde mitinbegriffen iſt. 

Letzteres darf erſt vorgenommen werden, nachdem 
die Ausführung der Verſteinung als richtig befunden 
worden iſt, indem ſonſt ſchlechte Arbeit leicht verdeckt wird. 


Dieſer rinnt bei Regen, ſowie 
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Die Steinbahnen erhalten hier eine Wölbung von 
5 6% ihrer Breite, alſo bei einer ſolchen von 3 m 
= 17,520 em. Häufige Beobachtungen ergaben, daß 
ein ſolcher Grad der Wölbung ſelbſt bei hoch beladenen 
Wagen nicht geniert; dieſelbe vermindert ſich bei der Be— 
nutzung bald um 1—2%. 

Wölbungen von dieſen Dimenſionen bieten folgende 
Vorteile: 

1. Sie ermöglichen einen raſchen ſeitlichen Abfluß 
des Waſſers, wodurch die Chauſſee nach heftigen Regen 
ſich von Schmutz ſelbſt reinigt und bald abtrocknet. 
Wie ſeur hierdurch ihre Abuntzung reſp. Unterhaltungs— 


koſten ſich mindern, iſt bekannt. 


Rechnet man für Anlieferung eines Kubikmeters 


Steine inkl. Setzerlohn 2 M., ſo koſtet der l. m Chauſſee 
je nach ihrer Breite bei obigen Dimenſionen 2,90 bis 
4,05 M. (bei dem hier üblichen Taglohn von 2,60 —3 M.) 

Wird die Stelnbahn alsbald nach ihrer Vollendung 
ſtark ben. gt, ſo empfiehlt ſich zumal anfangs eine ſo— 
fortige gründliche Ausbeſſerung entſtehender Schäden, 
bis die Chauſſee durchaus feſtgefahren iſt. 

Wege in der Cbene erhalten beiderſeits Graben, die 
Verſteinung kommt bei Steinbahnen bis zu 3 m Breite 
etwas mehr auf die eine Seite der Planitze zu liegen, 
ſo daß das eine Bankett breiter bleibt, damit bei ſich 
begegnenden Fuhrwerken der beiadene Wagen beim Aus— 
weichen auf der Steinbahn bleiben kann, was eine Er— 
leichterung für das Zugvieh iſt, und wodurch das Bankett 
geſchont wird. 


2. Sie verhindern, daß das Waſſer auf der Chauſſee 
fortfließt, wodurch dieſe, zumal bei ſtarkem Gefäll, be— 
ſchädigt und durch das Fortſpülen der ihre Glätte be— 
dingenden kleinen Steine holperig wird. 


3. Sie vermindern die Unterhaltungskoſten, weil bei 
einer ſolchen Wölbung die Steinbahn lange benutzt werden 
kann, bevor durch Beſchottern ihre Erhöhung notwendig 
wird. Letztere koſtet natürlich weit mehr, als wenn die 
Ausbeſſerung ſich auf Ausfüllen von Geleiſen beſchränken 
kann. f 

Die Gründe, die dafür ſprechen, die Steinbabn, 
wenn der Weg an einer Bergwand herzieht, auf die 
obere d. h. der Bergwand zugekehrte Wegſeite und nicht 
in die Mitte des Wegs zu legen, ſind: 


1. die Planitze kann um die Breite der Seiten— 
graben ſchmäler werden. Da letztere gewöhnlich eine 
Breite von 1m erhalten, jo beirägt die Differenz, je 
nachdem nur an einer oder zu beiden Seiten Graben 
angefertigt werden, 1 oder 2 m, wodurch, zumal bei 
ſteilem Terrain, die Koſten für Anfertigung der Planitze 
ſich weſentlich niedriger ſtellen, 

2. der Aufwand für die Herrichtung der Graben 
wird geſpart, der auf ſteinigem Boden oſt erheblich iſt, 

3. die Koſten für ihre Unterhaltung werden ver— 
mieden, 

4. das Aufladen des oberhalb des Wegs ge— 
lagerten Holzes wird weſentlich erleichtert, denn die 
Fuhrleute können auf dem Rollkamm bis dicht an die 
Böſchung fahren und das Holz direkt aufladen, während 
ſie, wenn die Steinbahn in der Mitte liegt, und Seiten— 
graben vorhanden ſind, das Holz an der Böſchung 
herab und über den Graben tragen oder es auf den 
Weg werfen müſſen, um es dann aufzuladen. 


Nach Angabe von Fuhrleuten erfordert das Laden, 
wenn die Steinbahn in der Mitte liegt, faſt den doppelten 
Aufwand an Mühe und Zeit, zumal wenn die Böſchung 
ſchlüpferig iſt, und dazu noch ein Graben von dem 


Arbeiter, der das Holz trägt, üherſchritten werden muß. 


Be. 


Wie ſehr aber die Steigerer das bequeme Aufladen 
in Anſchlag bringen, davon kann man ſich bei Ver⸗ 
ſteigerungen überzeugen. Hier wenigſtens wird das 
oberhalb des Wegs ſitzende Holz ceteris paribus ſtets 
erheblich höher bezahlt, als das unterhalb desſelben 
lagernde. 

Wollte man aber da, wo Seitengraben ſind, den 
Fuhrleuten geſtatten, die Wagen in dieſe hinein zu 
fahren, ſo würden jene dadurch notleiden, ganz abge— 
ſehen davon, daß das Herausfahren aus dem Graben 
ſchwierig und unter Umſtänden gefährlich iſt, wenn 
dieſer tief und durch Näſſe erweicht iſt. 

Zur Erleichterung des Waſſerabfluſſes auf m | 
oberen Rollkamm empfiehlt es ſich, dieſen zeitweiſe, 
zumal im Herbſt nach dem Laubabfall, von Schlamm, 
Laub ꝛc. zu reinigen. Bei Wegen mit geringerem 
Gefäll iſt dies beſonders erforderlich; beträgt letzteres 
jedoch über 4%, jo beſorgt das raſch abfließende 
Waſſer gewöhnlich die Reinigung ohne jede Nachhilfe, 
zumal wenn die Böſchung einmal beraſt iſt, ſodaß von 
dieſer keine Erde mehr herabrinnt. 


| 
| 
d. Unterhaltung von Steinbahnen. 
Die Steinbahnen ſind lediglich mit Schotter aus⸗ | 
zubeſſern, der höͤchſtens 2½) cm Durchmeſſer und 
möglichſt in Würfel zerſchlagen ſein ſoll. Hierdurch | 
wird eine erhebliche Erſparnis an Unterhaltungskoſten 
erzielt, und die Chauſſeen halten ſich reiner und 
trockener. Solche würfelförmige Deckſteine erhält man, 
wenn das Zerſchlagen auf einem ſtarken Stein, ſog. 
Amboß mit einem ſchweren Hammer geſchieht. Zum 
Kleinſchlag ſind nur geſunde, glaſige Steine verwend— 
bar, weil bereits in Verwitterung begriffene jog. faule | 
Steine hierbei in Gruß zerichlagen werden. Derartiges | 
Material wäre überhaupt hierfür nicht zu verwenden. 
Glatt gefahrene Chauſſeen müſſen, wenn heftige 
Regengüſſe ſie abgeſpült haben, ähnlich wie Moſaik 
ausſehen; dies wird aber nur eintreten, wenn die Ded- 
ſteine, wie oben angegeben, zerſchlagen ſind. Die höheren 
Koſten, die ein akkurates Zerkleinern verurſacht, werden 
reichlich aufgewogen durch die geringere Menge des er— 
forderlichen Materials, ſowie die raſch erfolgende Glätte 
der Fahrbahn. | 
Reparaturen an Steinbahnen werden hier nur vor: 
genommen; wenn ſich Schlaglöcher oder Geleiſe von 
mehr als 3 em Tiefe gebildet haben, weil ſonſt die 


eingedeckten Steine nicht gut haften. 

Selbſtverſtändlich muß jedem Eindecken ein gründ- 
liches Abziehen etwaigen Kots vorausgehen, denn nur 
auf feſter Unterlage kann eine feſte Decke gedacht werden. 

Ein Ueberwerfen der Deckſteine zu ihrer Befeſtigung 
mit Sand ꝛc. iſt nicht ratſam, indem hierdurch nur 
der Kot reſp. Staub vermehrt wird. 
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Fleißiges Entfernen des Abraums vermindert weſent⸗ 
lich die Unterhaltungskoſten, zumal der Abraum durch 
Veränderung des Querprofils den Waſſerabfluß hindert 
und die Fahrbahn feucht erhält; überdies iſt der Wider⸗ 
ſtandskoeffizient bei einer trockenen Straße am ge- 
ringſten, während auf einer kotigen ein erheblicher Teil 
der Zugkraft aufgewendet werden muß, um den Wider— 
ſtand des Abraums zu überwinden. 


Bedürfen Chauſſeen größerer Ausbeſſerungen, oder 
ſoll ihnen durch Eindecken eine ſtärkere Woͤlbung ge— 
geben werden, jo iſt es ratſam, nur etwa ein drittel 
der Steinbahn auf einmal einzudecken und dabei den 
mittleren Teil entweder zuerſt oder beſſer zuletzt zu 
erhöhen. 

Die Steine werden dadurch allmählich ſeitlich feſt⸗ 
gefahren, auch wird einem Beſchädigen der Bankette 
durch die Fuhrwerke begegnet, weil die Fuhrleute bei 
ganz gedeckter Fahrbahn gern auf die Bankette fahren, 
um ihre Tiere, zumal das Rindvieh, zu ſchonen, das 
durch Gehen auf den ſcharfen Steinen leicht lahm wird. 


In welch' entſetzlichen Zuſtand aber Chauſſeen 
kommen, wenn das Ausbeſſern mit grob geſchlagenen 
Steinen und ohne vorheriges gründliches Abziehen des 
Abraums geſchieht, dafür liefern viele Steinbahnen in: 
ſtruktibe Belege. Sie ſind uneben, dick mit Kot 
und Rollſteinen bedeckt, welch letztere eiſt dann ver— 
ſchwinden, wenn ſie durch die Fuhrwerke in kleine 
Partikelchen zermalmt, vornehmlich zur Vermehrung des 
Schmutzes beitragen, der ſich nach heftigem Regen an 
tiefe Stellen ablagert. Wer ſolche Wege fahren muß, 
lernt die Annehmlichkeit einer immer gut erhaltenen 
Straße würdigen. Dabei werden vielfach erhebliche 
Mittel für Unterhaltung der Chauſſeen aufgewendet, 
ohne daß man dieſe, weil dabei unrichtig verfahren 
wird, in einen guten Zuſtand bringt. 

Die richtige Unterhaltung der Steinbahnen iſt über— 
haupt ſchwieriger, als ſie auf den erſten Blick erſcheint, 
zumal wenn noch ungünſtige Verhältniſſe hinzukommen, 
wie knapp bemeſſener Kredit, ſchlechtes Material, ſtarke 
Benutzung der Straße bei naſſem Wetter, unzuverläſſiges 
Aufſichts⸗- und Arbeitsperſonal ꝛc. Aber ſelbſt unter 
günſtigen Verhältniſſen bleibt die richtige Unterhaltung 
der Chauſſeen eine Arbeit, die Verſtändnis, Fleiß und 
Ueberlegung verlangt, indem ſonſt trotz aller aufge— 
wendeten Mittel ein unbefriedigendes Reſultat ſich ergibt. 
Ein Techniker, deſſen Inſtandhaltung der Straßen wohl 
als Muſter dienen kann, verſicherte öfters, daß die richtige 
Behandlung der Chauſſeen eine der ſchwierigſten der ihm 
obliegenden Aufgaben ſei. 

Jeder Mißſtaud, der ſich bei einer Steinbahn zeigt, 
iſt möglichſt bald zu beſeitigen und alles Notwendige — 


ohne Pedanterie, aber mit Strenge — zu verlangen, 
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wenn das erſtrebte Ziel nicht ein frommer Wunſch 
bleiben ſoll. 

Der hier vielfach üblichen Ausbeſſerung der Staats— 
und Kreisſtraßen durch Verwendung großer Mengen 
dickgeſchlagener Steine über die ganze Fahrbahn, die 
nach vorheriger Anfeuchtung ſtark mit Sand bedeckt und 
dann mit ſchweren eiſernen Walzen zuſammengewalzt 
werden, kann ich bei unſeren Waldungen das Wort 
nicht reden. | 

Einmal verurſacht dieſe Art der Unterhaltung fo 
enorme Koſten, daß ſie dem Walbbeſitzer, weil unnötig, 
nicht wohl zugemutet werden dürfen, zum andern verliert 
die Steinbahn, wenn ſie, zumal bei naſſem Wetter, bald 
mit ſchwerem Fuhrwerk befahren wird, in kurzer Zeit 
ihr gefälliges Anſehen, die Wagen, namentlich ſolche mit 
ſchmalen Rädern, drücken den eingewalzten Sand hervor, 
die Straße wird ſo mit Kot reſp. Staub überdeckt, daß 
ſeine notwendige Entfernung erhebliche Koſten verurſacht, 
die ſich bildenden kleinen Vertiefungen verzögern das 
Abtrocknen der Fahrbahn und laſſen ihre Benutzung mit 
raſchem Fuhrwerk, durch deſſen Schwanken, gerade als 
eine Annehmlichkeit nicht erſcheinen. 

Zum Schluß möchte ich noch empfehlen, das Forſt— 
ſchutzperſonal, iusbeſondere wenn ausgedehnte Wegan— 
lagen auszuführen ſind, ſowohl mit den beim Entwerfen 
von Wegnetzen maßgebenden Grundſätzen, als auch mit 
allen der eigentlichen Ausführung vorangehenden Arbeiten, 
wie Nivellieren, Abſtecken der Mittellinie und Kurven, 


ferner mit den Regeln, nach denen der Bau zu geſchehen 
hat, möglichſt vertraut zu machen. Man erhält dadurch 
eine Aushilfe beim Projektieren, ſowie beim ſpäteren 
Bau der Wege, namentlich bei Beaufſichtigung der Ar— 
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Gemäß Vorſtehendem bemühte ich mich ſtets die 
Forſtwarte in praktiſcher und theoretiſcher Hinſicht mit 
dem Wegbau gehörig vertraut zu machen; die auf— 
gewendete Mühe hat ſich reichlich belohnt. Neben einem 
richtigen Verſtändnis ſuchte ich ihnen aber auch Inte⸗ 
reſſe für den Wegbau einzuflößen. Um dieſes zu er- 
reichen und ſeine guten Folgen zum Vorteil des Waldes 
zu verwerten, machte ich es mir zum Grundſatz, die 
Anſichten und Projekte der Forſtwarte ſteis ſorgfältig 
zu prüfen und wenn irgend thunlich zur Ausführung 
zu bringen. 

Ging dieſes jedoch nicht au, ſo ſuchte ich auf 
ſchonende Weiſe und durch ſtichhaltige Gründe ihnen 
die Unrichtigkeit ihrer Anſicht klar zu machen, ſo daß 
ſie aus Ueberzeugung ihre Meinung aufgaben und dann 
willig meinen Plau ausführen halfen. 

Um ihr Intereſſe an der Sache zu wecken und zu 
erhalten, zeigte ich ihnen, wie es mich freue, eine ſelb— 
ſtändige Anſicht von ihnen zu vernehmen, und gab 
dieſer auch, wenn ſie mir begründet erſchien, immer 
Folge. Denn ſelbſt bei dieſen Leuten ertötet nichts 
leichter die Liebe zu einer ſo mühevollen Arbeit, als 
wenn der Vorgeſetzte eigenſinnig auf ſeiner einmal ge— 
faßten Anſicht verharrt oder gar glaubt, er müſſe ſeiner 
Stellung wegen auf dieſer beſtehen. Der Untergebene 


führt dann wohl, wenn auch mit Mißmut, das befohlene 


Projekt aus, aber die Freudigkeit bei der Arbeit iſt 


dahin, und der Walbdbeſitzer zahlt die Zeche. 
Schlagen der Höhenpfähle, Einteilen der Arbeitsloſe, 


beiten, die insbeſondere während der arbeitsreichen Zeit 
| 


im Frühjahr hoch anz uſchlagen iſt. 
Eine fleißige Kontrolle der Arbeiten von jemanden, 


der ſie durchaus kennt, iſt aber zur Erzielung akkurater 


Ausführung erforderlich, einesteils um Veränderungen 
au der urſprünglichen Abſteckung, welche die Arbeiter 
trotz aller Strafbeſtimmungen gern in ihrem Intereſſe 
vornehmen, alsbald zu bemerken und zu korrigieren, 
ſodann auch um beim Entkommen von Mittellinie- oder 
Höhepflöcken das Fehlende ergänzen, oder wenn ſich bei 
der Ausführung zeigt, daß irgendwo zu viel oder zu 
wenig Erde vorgeſehen war, durch eine kleine Verrückung 
der Linie das Erforderliche nachholen zu können. Außer— 
dem verlangt auch die Autorität der Forſtwarte den 
Arbeitern gegenüber, daß ſie den Wegbau gründlich 
verſtehen; ſie fühlen ſich gehoben und ſuchen ihren 
Stolz darin, die Wegarbeiten gut und richtig ausführen 
zu laſſen. während ſie im entgegengeſetzten Falle, ins— 
beſondere gewandten Akkordanten gegenüber, zum Nach— 
teil der Arbeit eine klägliche Rolle ſpielen. 
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Die Befolgung obiger Grundſätze hat hier durch— 
weg gute Reſultate geliefert. Die hieſigen Forſtwarte 
verſtehen den Waldwegbau jetzt gründlich und unterſtützen 
mit unermüdlichem Eifer die Ausführung der aus: 
gedehnten Weganlagen. | 

Gießen im September 1900. 


Bemerkungen zu dem Artikel „über Lichtungs⸗ 
zuwachs und eine einfache Methode ſeiner 
Berechnung“ 

im November-Heft der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 
von 1899. 

Der Herr Verfaſſer vorſtehender Mitteilung, unter 
den Streitern gegen Guſtav Heyer und die Reinertrags— 
theorie einſt der harmloſeſten keiner, ſteht im Begriffe, 
ſeinen eigenen Erfolgen auf forſtmathematiſchem Felde 

- efr. insbeſondere Allgem. Forſt- und Jagdzeitung 
von 1880 S. 330 — eine neue Leiſtung hinzuzufügen 
in der vorläufig allerdings nur angedeuteten Entdeckung 
eines höchſt einfachen Verfahrens der Zuwachsberechnung 


* In etwas anderer Geſtalt war der Aufſatz ſchon vor 
einigen Monaten der Redaktion eingeſandt worden. L. 


„lediglich mittelſt der Kubiktabelle oder einer Kreis: 
flächentafel und bloß, wenn man wolle, noch einer 
Maſſentafel“! 

Die Ankündigung erſcheint an ſich zwar ohne Be⸗ 
lang, ſie enthält aber Gedanken und Behauptungen, 
welche ſchon im voraus den Widerſpruch herausfordern! 

Die Schneider 'ſche Formel ſoll anſcheinend bei die: 
ſer neueſten Entdeckung abermals eine Rolle ſpielen, 
wie ſeiner Zeit ſchon bei dem famoſen Angebinde, das 
Herr Profeſſor Dr. Borggreve zur Jubiläumsfeier 
der Eberswaldener Forſtakademie im Jahre 1880 der 
Alma mater darbrachte! 


Damals war es die kalligraphiſch ausgeführte 
Schonung! 
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Formel: a A=D 


< Erwägung! 

die nach der ausgeſprochenen Erwartung des Erfinders 
und gütigen Spenders ſich als „eminent konſer⸗ 
vativ“ erweiſen und „einen weſentlichen Schritt 
vorwärts“ bedeuten ſollte „zu einer wirklich 
rationellen Ermittlung und Begründung 
des für die menſchliche Geſellſchaft dauernd 
vorieilhbafteften Umtriebsalters auf blei⸗ 
bender Waldfläche“! 

Wenige Jahre vorher, am Schluſſe ſeiner bekannten 
Streitſchrift von 1878 gegen G. Heyer, hatte ſich Herr 
B. feierlichſt zum Hartig 'ſchen phyſikaliſchen — würde 
richtiger heißen: phyſiſchen — Haubarkeitsalter bekannt 
und die Erzeugung der höchſten forſtlichen Ge— 
brauchs werte verlangt, nicht „Tauſchwerte“, 
wie er ausdrücklich hervorhob! Gleichzeitig gab er dort 
— S. 227 — jedoch die ebenſo richtige, wie über: 
raſchende Erklärung ab, daß undefinierbar ſei, was 
unter „höchſten forſtlichen Gebrauchswerten“ zu ver— 
ſtehen! 

Herr B. bemaß alſo 1878 ſeine Umtriebszeit nach 
einem un definierbaren Etwas und ſetzte trotzdem 
1880 in ſeinem Angebinde eine Grenze für dieſe Um- 
triebszeit eines ihm ſelbſt dunklen Begriffs feſt, indem 
er dieſelbe mit dem Zeitpunkte beginnen ließ, in welchem 
der Maſſendurchſchnittszuwachs gipfelt! Letzteres ſoll 
nämlich derjenige Moment ſein, welcher ſtets die 
Untergrenze des Umtriebs abſolut größter Ge— 
brauchs wert⸗Erzeugung repräſentiere! 

In welches Beſtandsalter fällt aber jener Moment? 


Wenn man die Flächen-Zunahme einer Stamm— 
ſcheibe für den Holzmaſſenzuwachs des Baumes gelten 


laſſen will, jo drückt die Formel 2 A = D — nach 


dem Willen ihres Erfinders vermittelſt „normaler 
Mittelſtämme“ auf den Beſtand übertragen — das 


——u— —— ̃ ͤ ñi 8 —ͤͤ¶ůꝛ ͤ T—— — ö6—— —&äẽ6ä—ͤͤ̃ů——— —— — — 


bekannte Verhältnis aus, in welchem der laufend: 
jährliche zum durchſchnittlichen Zuwachs ſteht und zwar 
vor, während und nach der Kulmination des letzteren! 

„Normale Mittelſtämme“ ſind allerdings ein neuer 
Begriff, der noch der Aufklärung bedarf, aber ſchwerlich 
dürften überhaupt ſich Stämme finden, deren Zuwachs 
auch nur für eine kürzere Periode demjenigen des Be— 
ſtandes entſpricht! Der jog. mittlere Modellſtamm kann 
es nicht fein, und der Durchſchnit:szuwachs der Klaſſen⸗ 
Modellſtämme gipfelt zu ganz verſchiedenen Zeiten! 
Der Zuwachsgang des Beſtandes iſt ſchon wegen der 
fortgeſetzten Ausſcheidung des Nebenbeſtandes ein anderer 
als derjenige irgend eines ſeiner Glieder! Die Borg— 


greve'ſche Näherungsformel . A = D für den Ju: 


wachs eines Baumes kann daher auf den Beſtand 
überhaupt nicht angewendet werden! 


Aber nach den Erfahrungstafeln, welche jenen 
Wendepunkt deutlich erkennen und darum auch das 
Borggreve'ſche Augebinde füglich als entbehrlich erſcheinen 
laſſen, tritt die Kulmination des Durchſchnittszuwachſes 
bei den wichtigſten Holzarten — auf dem beſſeren 
Standorte früher als auf dem geringeren — zwiſchen 
dem 40. und 60. Jahre ſchon ein, alſo in einem Be— 
ſtandesalter, deſſen Empfehlung für den Abtrieb ſchwerlich 
einen „eminent konſervativen“ Charakter trägt, 
vielmehr ſelbſt einem radikalen Reinertrags-Theoretiker 
noch Skrupel verurſachen würde! 

Und die natürliche Fortpflanzungsfähigkeit unſerer 
Holzarten, die von Herrn B. an einer anderen Stelle 
weiterhin als ein Merkmal für die Hiebsreife ange— 
geben wird, beginnt regelmäßig ebenfalls nicht ſpäter“. 

Immerhin können wir nun wenigſtens die Unter— 
grenze jenes ominöſen Umtriebs abſolut größter Ge— 
brauchswert⸗Erzeugung aus unſeren Erfahrungstafeln 
feſtſtellen, ohne allerdings dies undefinierbare, aber 
gleichwohl für die meuſchliche Geſellſchaft — 
der Eigentümer kommt bei Wirtſchaftswäldern ja 
bekanntlich nicht in betracht! — allein richtige und er: 
ſtrebenswerte Ziel ſelbſt zu kennen! 

In Wirklichkeit laufen freilich die Begriffe „Ge— 
brauchs und Tauſchwert“ beim Holze auf dasſelbe 
hinaus! Denn Holz iſt eine Ware, deren Wert ledig: 
lich auf der Ver wendungsfähigkeit beruht und 


* Von ,wiſſenſchaftlicher Nichtigkeit „und“ wirtſchaftlicher 
Gefährlichkeit“ zu ſprechen, wie gegenüber wohl begründeten 
Lehren eines Guſtav Heyer Herrn Borggreve es einſt beliebte, 
wäre — wenn überhaupt am Platze — rückſichtlich ſeines 
Angebindes von 1880, das in der eminent wichtigen Umtriebs⸗ 
frage eine radikale Umwälzung bedeuten ſollte, ſicherlich eher 
angebracht! Die wirkliche Sachlage erinnert allerdings mehr 
an das Sprichwort: Parturiunt montes! Quid naseitur? 
Ridiculus mus! 
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bei der Ausdehnung des Marktes, dem es zugänglich 
iſt, darum ausſchließlich in dem Preiſe ſich zu erkennen 
giebt, für den Produzenten und Händler als Tauſch⸗ 
wert, für den Kouſumenten als Gebrauchswert, 
ſei es zu Nutz- oder zu Brennzwecken! 

Ueber die obere Grenze des Umtriebes höͤchſter 
forſtlicher Gebrauchswerte belehren uns daher andere 
forſtliche Antoren, die in ihren Ertragstafeln — oft 
allerdings der Wirklichkeit keineswegs eutſprechend — 
den Einheitswert, den durchſchnittlichen Feſtmeter⸗Preis, 
mit dem Holzalter fortgeſetzt ſteigen laſſen ſchier bis 
zum Ende der natürlichen Lebensdauer unſerer Holz— 
arten!“ Für die Auswahl jenes zwar völlig dunklen, 
aber nichtsdeſtoweniger allein erſprießlichen Umtriebs 
iſt hiernach dem praktiſchen Ermeſſen ein ungeheurer 
Spielraum gewährt, d. h. der Willkür Thor und 
Thür geöffnet! 

Es bleibt fürwahr faſt unverſtändlich, wie ein Fach⸗ 
mann jo veraltete Dinge, wie das Hartig'ſche phyſi— 
kaliſche Haubarkeitsalter oder die Umtriebszeiten des 
größten Maſſenertrags oder der angeblich größten Ge— 


Be 


die Walzengehalte — ganz gleichgiltig von welcher Länge 
— im Quadrate ihrer Durchmeſſer oder Radien zunehmen! 

Forſtleute, die in ihrem Maturitäts-Zeugnis eine 
unbedingt genuͤgende Note in der Mathematik nachge⸗ 
wieſen haben, müjlen, auch wenn ſie ihren mathematiſchen 
Geſichtskreis ſpäter nicht erweitert haben ſollten, gegen 
derartige Vorführungen, wie S. 676 des November— 
hefts der Z. f. F. und J ſie enthält, entſchieden prote⸗ 
ſtieren und können zu ſeiner Entſchuldigung nur annehmen, 
daß der Herr Profeſſor lediglich zur eigenen Be— 
lehrung es für nötig befunden, die Probe auf die Richtig⸗ 
keit jener „mathematiſchen Grundwahrheit der Kreis— 
lehre“ — um mich feiner eigenen Ausdrucksweiſe zu be: 
dienen — an den verſchiedenen Walzenlängen von 4, 6, 
8, 10 und 12 m anzuſtellen! Dabei iſt er dann wirklich 


zu dem überraſchenden Ergebnis gelangt, daß für alle 


brauchswerte, aus der forſtlichen Rumpelkammer wieder 


hervorholen konnte, um ſie am Schluſſe des 19. Jahr— 


der die Koſten gegenüber den Erträgen nicht wenigſtens 
in beſcheidenem Maße berückſichtigt wiſſen wollte! Es 
iſt nur erklärlich, wenn man weiß, daß Herr Profeſſor 
Dr. Borggreve hohe Umtriebe à tout prix erzeugen will, 
ſelbſt auf die Gefahr eines Fiaskos hin, wie er es 
mit ſeiner Jubiläumsformel glänzender kaum erleben 
konnte! 

Und dieſe Formel war nach ſeiner eigenen Erklär— 
ung das Produkt 20 jährigen Nachdenkens! Heute, nach 
abermals 20 Jahren, naht Herr B. mit einem neuen 
Zuwachsermittlungs-Verfahren, das ſchon durch ſeine 
Einfachheit die forſtliche Welt in Staunen verſetzen ſoll! 
Chi vivra verra! 

Für wen ſchreibt nun aber im vorliegenden Falle 
Herr B.? Nur für FFörſterlehrlinge? In erſter Linie 
iſt ſeine Mitteilung doch wohl für die Leſer der Zeitſchrift 
beſtimmt, in welcher er ſie veröffentlicht, nachdem er 
denſelben Gegenſtand bereits in einem Vortrage auf einer 
Verſammlung von Forſtwirten zum beſten gegeben hat. 
Hier wie dort wendete er ſich alſo immerhin an gebildete 
Kreiſe! Und bei dieſen ſetzt er einen derartigen Mangel 
an mathematiſchen Kenntniſſen voraus, daß ſie u. a. 
nicht wiſſen ſollten, daß die Kreisflächen und mit ihnen 


* Verſagt doch nach Herrn B. ſelbſt beiſpielsweiſe unſere 
Rotbuche erſt in einem Alter von 200 Jahren oder darüber 
den Lichtungszuwachs und damit eine weitere Steigerung 
ihres Gebrauchswerts! 


dieſe Stammlängen — von dem Misbrauch der Plus— 
und Minus-Zeichen abgeſehen — die Feſtgehalte nach 
der Kubiktabelle ſowohl, wie mutatis mutandis auch 
nach der Maſſentafel merkwürdig übereinſtimmend und 
lediglich nach den Stärken anſteigen! — wenn ſie auch 
nicht gerade mit je etwa 10 em Durchmeſſer-Zu— 


nahme für Stämme zwiſchen 20 und 50 em Stärke 
hunderts von neuem als einzig erſtrebenswerte Wirt⸗ 
ſchaftsziele hinzuſtellen, nachdem unter ſeinen Zeitgenoſſen 
der grunen Farbe kaum noch einer ſich finden dürfte, 


ſich verdoppeln! 

Bei einem Näherungswerte kommt es zwar auf 
„eine Handvoll“ nicht an, am wenigſten allerdings, wie 
es ſcheint, dem Herrn Profeſſor! Denn genauer be— 
ſehen iſt die Kreisflächen-Zunahme doch eine weſentlich 
andere, wie die einfachſte mathematiſche Betrachtung ergibt. 

Nach der oben ſchon erwähnten „Grundwahrheit der 
Kreislehre“ verhalten ſich nämlich bei einem Durch- oder 
Halbmeſſer in specie von 10 — 20 — 30 — 40 — 50 
— 60 — 70 ꝛc. Maßeinheiten die zugehörigen Kreis: 
flächen wie 10°: 202: 302: 40: 50° : 607 : 70 2c. 
oder, was dasſelbe iſt, wie 12: 2° : 32: 42: 52: 62. 72 2c. 

Bei dieſem Verhältnis nach den Quadraten der 
natürlichen Zahlenreihe 1:4: 9: 16: 25: 36: 492c. 
beträgt aber der Zuwachs in Prozenten der nächſt— 
vorhergehenden Zahl 300, 125, 78, 56, 44, 36, 30, 
26, 23 ꝛc. 

Angeſichts dieſer der Wirklichkeit entſprechenden 
Flächenzuwachsprozente, insbeſondere der Zahlen 78, 
56 und 44, durfte Herrn Borggreve's Behauptung 
„mindeſtens einer etwaigen Verdoppelung“, 
alſo eines Zuwaches von 100%, bei 10 em Stärke— 
zunahme der „gewöhnlichen Stammklaſſen der haubaren 
Orte unſerer Wirtſchaftswälder von 30 bis 50 em“ 
denn doch etwas gewagt erſcheinen! 

Um ſich wirklich zu verdoppeln, müßte eine Kreis— 
fläche in ihrem Durchmeſſer ſchon wachſen von 


30 auf 42 oder um 3,4 
40 „ 56 „ „ 44 
50 „ 70 „ „ 5,4 u. ſ. w. 
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Und ſoll die Querfläche eines und desſelben Stammes 
ſich fortgeſetzt verdoppeln, ſo muß der Durchmeſſer 
ebenfalls um ſtetig anſteigende Betkäge wachſen, beis 
ſpielsweiſe von 10 auf 14. 20, 28, 40. 56, 80, 112, 
d. i. um 4, 6. 8. 12, 16, 24, 32 Maßeinheiten, al⸗ 
ſo in beiden Fällen nirgend um 10! Ueberhaupt gibt 
es nach der Gleichung 

x--10)°. 


7 77 

4 4 
ſelbſtverſtändlich nur eine Stammſtärke, bei deren Zu: 
nahme um 10 die zugehörige Querfläche ſich verdoppelt, 
nämlich den Durchmeſſer 24! 

Allein obige kleine Ungenauigkeit der „Schluß⸗ 
folgerung“ ſchadet nichts, ſie ſteigert nur das Prozent 
des Lichtungszuwachſes in den eee und 
— darauf kommt es an! 

Dieſen Zuwachs wird Herr B. nach ſeiner Yin: 
kündigung mit der Kubiktabelle ermitteln! 


. 


Auch am ſtehenden Holze? Bisher wandte man die 
Tabelle nur an gefällten Stämmen an! Denn da ihre 
— für Baumſchäfte in voller Länge nicht einmal ganz 
richtigen 
Formel „Mittenfläche mal Länge“ beruhen, jo ließ ſich 
der Holzgehalt ſtehen der Stämme wegen der mis— 
lichen Lage jener Mitteufläche bislang nicht zweckmäßig 
gerade nach der Kubiktabelle feſtſtellen! Aber vielleicht 
hat Herr B. einen neuen Weg gefunden, der über jene 
Schwierigkeit hinweghilft! Denn „die bisherige Schwierig⸗ 
keit der rechnungsmäßigen Bezifferung des Zuwachſes 
in concreto“ — die nach Herrn B. in weiteren 
Kreiſen ein Haupthindernis für die Er— 
kennung der großen Bedeutung des Lichtungs— 
zuwachſes war — beſtand doch am liegenden 
Holze ſelbſt für einen Förſterlehrling nicht! 

Jener Bann ſoll jetzt endlich gebrochen werden! 
Leichte Rechnungshilfen à la Preßler, dem einſt ſtark 
angefeindeten Produktionstechniker, ſchwebten Herrn 
B. bei ſeiner neuen Entdeckung offenbar als Ideal vor! 
Die angeblich den preußiſchen Forſtleuten beſonders 
N iſt und bleibt 
n. d 
ſein Steckenpferdchen! Hebt er doch ſogar ruhmend 
hervor, jene Formel „zuerſt als abſolut mathematiſch 
richtig für Beſtimmung des gegenwärtigen Flächen— 
zuwachſes“ nachgewieſen, ja auch deren einfachſte mathe 
matiſche Herleitung gelehrt zu haben! 

Da lohnt es ſich wobl, wenn auch mit wenigen 
Worten nur, auf dieſe vielgeprieſene Formel zurückzu— 
kommen und ſie insbeſondere auch auf ihre angebliche 
abſolute Nichtigkeit zu prüfen! 

Die Formel ſoll bekanntlich den als konzentriſchen 
Ring gedachten periodiſchen Zuwachs der Stammquer— 


„gewohnte“ Schneider'ſche Formel 


— Feſtgehaltangaben auf der Huber 'ſchen 


fläche in Prozenten der inneren Kreisfläche unter der 
Vorausſetzung angeben, daß die Breite des Zuwachs⸗ 
ringes gerade der Maßeinheit — zu Zeiten Schneiders 
einen Zoll — gleichkommt. 
Beträgt von 2 konzent⸗ 
riſchen Scheiben der Halb⸗ 
| meſſer der inneren Kreis— 
| fläche r. der äußeren R, die 
Differenz Rr =, der 
Durchmeſſer Lr der inneren 
d, die Zahl der Jahr⸗ 
ringe in der Zuwachszone = 
n, und wird zugleich die Fläche 
der erſteren für die Unter⸗ 
| 


ſuchungsperiode als eine jährlich gleiche angeſehen, jo 
beträgt ſelbſtverſtändlich das durchſchnittlich-jährliche 
Zuwachsprozent der inneren Kreisfläche: 
2, 72 
5 100 = 100. 
n. T7 


R2 — 12 
1 
Da R r ＋＋ o, alſo R? = r? 2 9, ſo iſt jenes 


2 
* 
Prozent ꝛ⁊ ʒq — 
P 3 n g 12 


— er 
200.9 
ner * 
400.0 
n. dc 


n. * 

100. 9 
n. r? 
400.0? 
n. d? 


400 
n. d 
lieferte alſo nur einen Näherungswert ſelbſt für 
den Flächenzuwachs, indem ſie letzteren um den Betrag 


Die für d = 1 giltige Schneider'ſche Formel 


von N u niedri ibt! 
ade 3 ig augibt! 


Die Borggreve'ſche Behauptung von ihrer ab- 
ſoluten mathematiſchen Richtigkeit iſt daher unrichtig, 
und der angebliche Nachweis nicht erbracht! Dieſe 
Freude muß ihm leider zerſtört werden! Aber darf 
ein „Profeſſor Dr.“ überhaupt ſich ruͤhmen, einen 
mathematiſchen Ausdruck von der ſchlichten Einfachheit 
— um nicht zu jagen: Armſeligkeit! — der Schneider” 
ſchen Formel zuerſt begründet oder ſeine einfachſte 
mathematiſche Herleitung gelehrt zu haben? | 

In ihrer Anwendung auf den Holzmaſſen-Zu— 
wachs iſt die Schneider'ſche Formel übrigens um ſo 
unzutreffender, als Höhe und Formzahl ſich bekanntlich 
fortgeſetzt ändern, wenn auch nicht gerade erheblich 
mehr in dem Beſtandesalter, um das es ſich in Ver— 
jüngungsſchlägen handelt. Aber die Ringbreiten ſelbſt 
ſind je nach der Lage des Meßpunktes an ein und 
demſelben Stamme immerhin verſchieden! 

Für das neue Metermaß wäre die Formel in ihrer 
urſprünglichen Geſtalt auch ſchon deshalb nicht zweck— 


mäßig zu gebrauchen, weil ein Zentimeter für die Unter: 
ſuchung des periodiſchen Zuwachſes oft zu klein iſt, und 
zudem ſelten der Zuwachsring gerade mit einem vollen 
Zentimeter abſchneidet! Daß andernfalls wenigſtens in 
die Schneider'ſche Formel die unverkürzte Stärke 
des Zuwachsringes einzuführen, alſo der Ausdruck 
400 . Ringbreite 
n. d 

der Erwähnung. 

Vorläufig werden wir alſo, bis Herrn Borggreve's 
angekündigte neue Methode bekannt geworden, zur Er: 
mittlung von Maſſe und Zuwachs ſtehenden Holzes 
für die Zwecke der Ertragsregelung die bekannten 
Näherungsmethoden, insbeſondere auch die alten Maſſen⸗ 
tafeln, unter der Kontrolle von Erfahrungsziffern, 
gewonnen aus der laufenden Wirtſchaft, zur Feſtſtel⸗ 
lung von Verbrauchswert und Zuwachs für ſtatiſche 
Zwecke aber wiederholte genauere Erhebungen und 
Aufnahmen nicht vermeiden können nach Methoden, 
die jedem, den es angeht, auch hinlänglich bekannt 
ſind! 

Kehren wir daher von der angekündigten neuen Zu— 
wachs⸗Berechnungsart zu anderen, weit bedenklicheren 
Theſen der Borggreve'ſchen Mitteilung jetzt zurück! 

Gewagter noch als die angebliche Flächen- oder 
Maſſen⸗Verdoppelung und ſelbſt für die Buche oder 
Kiefer keineswegs ſtets oder überall zutreffend erſcheint 
zunächſt die Behauptung, daß Stämme ihren Einheits— 
wert bei je 10 em Durchmeſſer-Zunahme um einen 
konſtanten Betrag erhohen, Buchen beiſpielsweiſe um 
/ eines früheren Werts (bei 20 em Stärke) von 12 
auf 16, 20 M. ꝛc. 

Oder ſoll „Wert“ hier abermals ein imaginärer 
Begriff ſein und nicht identiſch mit „Preis“, dem reali— 
ſierten Tauſchwert? 

Der Preis der Stämme und Abſchnitte iſt jeden— 
falls keine Funktion lediglich der Stärke, ſondern 
hängt, wie bei allen Sortimenten, neben dem Angebote 
weſentlich vom Bedarf der Käufer ab, und dieſer Be— 
darf iſt durchaus nicht immer gerade am ſtärkeren 
Holze der größere! 


anzuwenden wäre, bedarf wohl kaum 


Das Ergebnis der Lizitationen lehrt vielmehr ge— 
nugſam, daß beſtimmte Stärfeflajjen am meiſten 
geſucht ſind und darum die hechſten Preiſe erzielen, 
daß aber insbeſondere darüber hinaus ſtarke Hölzer 
— auch bei ebenſo geſunder und tadelloſer Beſchaffen— 
heit — nicht bloß nicht höher, ſondern abſolut niedriger 
bezahlt werden! 


—— . Ä—ü—ä—ßæs3 3 —Eʒẽ 2 B 


ä— — ę(—Ü—ñ—'—m— — — ä —— —— — — — — —ũ — 


So betrugen beiſpielsweiſe noch im letzten Jahre die 


Lizitations-Durchſchnittspreiſe meines Reviers für Buchen 
Abſchnitte, deren Feſtgehalte faſt lediglich auf der Stärke 
beruhten, in den vorgekommenen + der beſtehenden 5 
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Taxklaſſen von 0,5 — 1 — 2 — 3 Feſtmeter Holzgehalt 
genau 20,63 - 17,70 - 17,20 — 16,97 M., fielen dem: 
nach ſogar durchweg bei zunehmender Stärke, — was 
in anderen Jahren jedoch nicht in dieſem Umfange 
der Fall war. 

Für Sägebloche (oder tadelloſe kurze und ſtarke Ab— 
ſchnitte) wurden in den 3 Tarklaſſen bis 1, bis 2 und 
über 2 fm durchſchnittlich gelöſt in Eichen: 29,30 — 
32,30 — 29,50 in Buchen: 17,301 — 19,20 — 18, 80. 

Herrn Borggreve's Wertszunahme-Geſetz, das 
für alle Holzarten und Gegenden und 
Standorte mit geringen Modifikationen 
gelten ſoll, verſagt demnach völlig! Oder ſind 
dies nur „geringe Modifikationen“? Einem „Geſetz⸗ 
geber“ ſolcher Art gegenüber ſind die Reinerträgler mit 
ihrer beſcheidenen, aber der Erfahrung entlehnten An— 
nahme nur einer gewiſſen Stetigkeit der örtlichen 
Preisbewegung doch die reinſten Waiſenknaben! 

Nicht minder anfechtbar iſt ferner ſeine „intereſſante 
Entdeckung“, daß in allen unſeren Buchen-Verjüngungs— 
ſchlägen und zwar auf allen Standorten „immer wieder 
durchſchniitlich 3 bis 4 Jahrringe, ſelten weniger als 
3 oder mehr als 4“, auf den Randzentimeier des Quer— 
ſchnitts in Bruſthöhe kommen! 

In dieſer Allgemeinheit wenigſtens und ohne jede 
Zeitbeſchränkung it die Beobachtung entſchieden nicht 
richtig, wie der Augenſchein lehrt; ſie müßte denn be— 
Jagen tollen, daß außer 3 und 4 Jahrringen auch ½, 
1, 2 einerſeiis und 5 bis 20 andrerſeits, kurz ſaſt 
jede beliebige Zahl unter 3 und über 4 auf dem Rand— 
zentimeter ſich finden können! Dann wurde allerdings 
die intereſſante Enideckung alle thatſächlich vorkommen— 
den, auch die „minimalſten“ Ringbreiten umfaſſen und 
nichts dagegen einzuwenden ſein! 


Die abſolute Leiſtung des Standorts, d. i. der 
Maſſenzuwachs eines Beſtandes oder Baumes nach 


ſeinem Feſtmeter-Betrage, würde an ſich übrigens auch 
bei Annahme überall gleicher Zuwachsringbreiten 
ſelbſtverſtändlich ein weſentlich verſchiedener bleiben, 
aber nicht ſowohl wegen der Verſchiedenheit der Stamm— 
längen, als vielmehr der zuwachſenden Holzmaſſen, 
in Sonderheit alſo der Stammſtärken *! 


* Zumal wenn die ſeltſame Behauptung richtig wäre, 
daß Stämme zwiſchen 20 und 50 em Stärke mit je etwa 10 cm 
— alſo bei gleicher — Durchmeſſerzunahme ihren Maffen: 
gehalt verdoppeln, würde ohnehin der 50 om ſtarke Stamm 
an Maſſenzuwachs mehr als das Sechsfache ſeines 20:3enti= 
metrigen Artgenoſſen leiſten! Demgemäß würde auch der 
beſſere Standort bei ſeinen erheblich ſtärkeren Stammkalibern 
in ſeiner „abſoluten Leiſtung“ dem geringen Boden mit ſeinen 
durchweg ſchwächeren Stämmen ſehr weſentlich überlegen ſein 
— mehr ſchon, als der Bonität entſpricht! Und Herr B. hätte 
ſonach keinen Anlaß, auch noch die Stammlängen ins Ge— 
fecht zu führen oder gar lediglich deren Verſchiedenheit jene 
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Die Folgerung ferner, daß der — übrigens etwas 
ſtark ausgenutzte! — „klaſſiſche“ 120 jährige Buchen⸗ 
ſtamm, deſſen Feſtgehalt im Lichtſtande der letzten 
10 Jahre nach der Maſſentafel von 0,20 auf 0,50 fm 
ſtieg, „alſo in den letzten 10 Jahren 2½ mal ſoviel 
Holzmaſſe erzeugt hat, wie in der Summe aller vor— 
ausgegangenen 110 Jahre“, — wollen wir immerhin 
nur für einen Druckfehler halten! 


Geradezu verblüffend aber wirkt der Gedankengang 
in der Schlußfolgung, die Herr B. aus ſeiner oben 
erwähnten Entdeckung zieht: „Es wachſen dort alſo 
in 3 bis 4 Jahren 1 em am Radius und mithin 
2 em am Durchmeſſer zu, mithin in 30 bis 40 Jahren 
20 em, folglich in 15 bis 20 Jahren 10 em.“ 


Hält der Herr Profeſſor es wirklich für geratener, 
wenn er mit 5 multiplizieren will, dies lieber erſt 
mit 10 zu wagen, was leichter erſcheint, und vom Re— 
ſultat die Hälfte zu nehmen? Sicherlich aber liegt 
eine Thorheit in dieſer Ableitung des Zuwachſes für 
30 bis 40 Jahre aus der Beobachtung eines 3 bis 
4 jährigen Zeitraums! Ein draſtiſches Beiſpiel zugleich 
von der bekannten Neigung des Herrn B. zum wilfürlichen 
Generaliſieren zudem oft recht zweifelhafter Beobacht— 
ungen! Wenn irgend einmal nach der Freiſtellung an 
Buchen⸗Mutterbänmen die letzten 3 oder 4 Jahrringe 
2 em Durchmeſſer⸗Zuwachs bedeuten, jo folgt nach 
Herrn B. daraus ſofort, daß der Durchmeſſer in 30 
bis 40 Jahren um 20 em zunimmt! Dieſem einfachſten 
mathematiſchen Geſetz hat der Baumwuchs ſich un— 
weigerlich zu fügen! Sonderbar, 1878 verhielt ſich nach 
den exakten Beobachtungen desſelben Forſchers unſere 
Rotbuche noch ganz anders! Bei länger als 10 bis 
20 jähriger Verjüngungsdauer zeigte ſie damals nämlich 
bald nur mehr „minimale Holzringe“! cfr. S. 228 
der mehrerwähnten Druckſchrift contra Heyer! Offen: 
bar hat aber nur die Rotbuche ſeitdem ihre Natur 
verändert! Denn des Herrn Profeſſors Beobachtungen 
waren ſelbſtverſtändlich ſtets ebenſo zutreffend, wie ſeine 
Folgerungen! 


Und nebenbei bemerkt, wie einleuchtend zugleich 
klingt die a. a. O. in der Anmerkung gegebene Er— 
klärung für jene minimale Ringbildung, wonach die 
Buchen⸗Mutterbäume nach 1 bis 2 Dezennien der Frei— 
ſtellung alljährlich Vollmaſten zu tragen beginnen! 
Etwas ſpät allerdings für die Zwecke der natürlichen 
Verjüngung! 


Mehrleiſtung des beſſeren Standorts zuzuſchreiben, wie er es 
auf S 677 4. Abſatz in den Worten verſucht: „womit (nämlich 
mit der angeblich überall gleichen Breite des Lichtungs⸗ 
Ringes. P.) aber die, weil in ber Stammlänge zur Geltung 
kommende, ſehr verſchiedene abſolute Leiſtung guter und ge- 
ringer Standorte nicht egaliſiert werde!“ 


Hier zu Lande beobachtet man Vollmaſten ſchon 
im geſchloſſenen Beſtande! Bereits das 70 jährige ſtarke 
Stangenholz iſt vollkommen verjüngungsfähig! Reich⸗ 
licher vielleicht, jedoch nicht häufiger iſt die Maſt am 
Einzelſtamm nach der Freiſtellung! Durch letztere wird 
zweifellos neben dem Holzzuwachs auch die Samen: 
bildung geſteigert, und doch gehört eine Stärkenzunahme 
nicht von 10, ſondern von 20 cm und darüber in den 
erſten 15 Jahren des Lichtſtandes auf gutem Boden 
nicht zu den Seltenheiten! 

Doch kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu un— 
ſerem Gegenſtande zurück! Von ſeiner Vorliebe für 
allgemein giltige Sentenzen gibt Herr B. in ſeiner 
Mitteilung noch ein weiteres Beiſpiel, das oben ſchon 
berührt wurde. Irgendwo iſt einmal beobachtet, daß 
der Preis pro Feſtmeter bei der Buche oder Kiefer in 
direktem Verhältnis zum Stammdurchmeſſer ſtieg! So— 
fort läßt dies Herr B. als „Geſetz“ und zwar auch 
für alle anderen Holzarten und Gegenden und Stand— 
orte, mit geringen Modifikationen, ebenfalls gelten! 


Wir ſehen in der That ſeinen weiteren, für eine 
beſondere Arbeit vorbehaltenen Ausführungen geſpannt 
entgegen, welche u. a einerjeit3 vermutlich darthun 
werden, daß das 4 fache n der Schneider'ſchen Formel 
ſtets die Anzahl der Jahre ergibt, innerhalb welcher 
„mindeſtens etwaige Wertverdoppelung“ des Stammes 
erfolgt, und welche andererſeits ſicher lich den S. 3 
ſeiner „Sog. forſtlichen Statik“ von 1878 Herrn Preßler 
und ſeinen Anhängern angekündigten Nachweis liefern 
ſollen, „daß man mit dem Lichtungszuwachs 
nicht eine dauernde, der landesüblichen 
Verzinſeszinſung entſprechende Werts— 
zunahme zu laufenden Marktpreiſen ver— 
ſilberbarer Holzvorräte erreichen kann!!“ 
Letzteres anzunehmen, fühlt man ſich nämlich beinahe 
verleitet, wenn man des Herrn Profeſſors Darſtellung 
lieſt: 

„Das heiße alſo bei 3 Ringen auf 1 cm..... 
mehr als Verzinſeszinſung zu 5%, bei 4 Ringen auf 
1 em immer noch mehr als eine ſolche zu 4% — 
es ſei viel mehr, als unſere ſicheren Staatspapiere 
und Hypotheken heute brächten!“ 

Für alle Fälle wollen wir aber auf Folgendes ſchon 
jetzt hinweiſen, zugleich die Frage berührend, wie der 
Verjüngungsbetrieb mit ſeinem Lichtungszuwachs vom 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkte ſich thatſächlich darſtellt. 


Die Zunahme der Stammquerfläche an einer 
Stelle könnte nur dann einen zuverläſſigen Maßſtab 
für den Maſſenzuwachs abgeben, wenn die Stamm— 
form eine regelmäßige wäre, und der Zuwachs ſich 
formgerecht am Stamme anlegte, was bekanntlich beides 
nicht der Fall iſt. Die aus der Erfahrung gewonnenen, 


auf den Meßpunkt in Brujthöhe bezogenen, durchſchnitt— 
lichen Formzahlen unſerer Maſſentafeln tragen 
jedoch den thatſächlichen Unregelmäßigkeiten der Stamm⸗ 
bildung einigermaßen Rechnung und genügen daher 
für die Zwecke der Ertragsregelung! 

Die Methoden ferner, welche einer genaueren 
Feſtſtellung des Zuwachſes am ſtebenden ſowohl, wie 
am gefällten Holze dienen, ſind keineswegs ſehr um— 
ſtändlich oder ſchwierig, jedenfalls aber in Theorie und 
Praxis der Holzmeßkunde ſo gründlich erörtert und 
auch bekannt, daß in der That nicht abzuſehen iſt, wo— 
zu überhaupt eine neue Berechnungsart — auch wenn 
ſie ſogleich den Wertzuwachs beträfe — noch dienen 
ſoll, zumal wenn ſie nach der Andeutung auf derſeiben 
unſicheren Baſis beruhen würde, wie die Schneider'ſche 
Formel! 

Der Lichtungszuwachs ſelbſt iſt aber entſchieden 
eine läugſt bekannte und viel erörterte Erſcheinung. Es 
iſt nicht richtig und darf nicht unwiderſprochen bleiben, 
daß die Bedeutung desſelben in weiteren Kreiſen nicht 
erkannt oder nicht hinreichend gewürdigt wäre, und 
noch anfechtbarer iſt die Anſchauung, daß dies wegen 
der Schwierigkeit ſeiner ziffermäßigen Berechnung unter— 
blieben ſei! Die Litteramr beweiſt das Gegenteil! 
Wichtige waldbauliche Lehren, wie von der Starkholz— 
erziehung und neuerdings auch von den Durchforſtungen, 
beruhen lediglich au) der Würdigung gerade des Licht— 
ſtands-Zuwachſes, dem thatſächlich ſchon längſt und 


Selbſt wenn es möglich wäre, aus der Jahrringzahl 
im Randzentimeter auf den Zeitraum richtig zu ſchließen, 
innerhalb deſſen der Baum ſeine Maſſe oder gar ſeinen 
Wert verdoppelt, — ſo wäre damit wenig gewonnen! 
Für die Beurteilung einer wirtſchaftlichen Frage, wie 
der Rentabilität des Verjüngungsbetriebes, iſt nur die 
Wertsmehrung des geſamten Mutterbeſtandes im je= 
weiligen Ueberhalt von Belang und zwar lediglich in 
ihrem abſoluten Betrage, der für ſtatiſche Unter— 
ſuchungen für eine kurze Periode aus der jüngſten Ver- 
gangenheit herzuleiten und in ſeinem Jahres— 
betrage, da es ſich um Geldeswert handelt, als Rente 
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O, op zu veranſchlagen ift, während 


die Schneider'ſche Formel einfach das mathematiſche 
Jahresmittel nimmt! 


Im Sinne dieſer Flächen- als Maſſenzuwachs-Formel 
bringt Herr B. nun den Lichtungszuwachs lediglich zu 
dem Baum oder Beſtand, an welchem er ſich anlegt, in 
dasjenige Verhältnis, in welchem die Zinskoupons zu 
dem zugehörigen Wertpapier ſtehen! Dieſer Vergleich 
iſt unzutreffend! Der Zuwachs hat nicht bloß den Wert 


des zuwachſenden Holzes zu verzinſen, ſondern ſtellt zu— 


mit vollen Rechte ein großer Einfluß auf die Ent: 


wicklung unſerer Holzbeſtände eingeräumt wird, — aller— 
dings ſteis zum Zwecke einer ſchnelleren Erſtarkung 
des Haupibeſtandes, einer Beſchleunigung ſeiner 
Haubarkeit, und nicht zu einer künſtlichen Verlängerung 
des Umtriebs, der nur eine gewiſſe Plenterdurchforſtung 
zu dienen ſcheint! 

Eine Legende darf alſo hinſichtlich des Lichtungs— 


zuwachſes nach keiner Richtung entſtehen! Immerhin 


mag es jedoch vom Standpunkte des wirtſchaftlichen 
Vorteils nicht unangebracht erſcheinen, ſeine große Be— 
deutung von neuem hervorzuheben! Seine Aus— 
nutzung in Schirmſchlägen oder bei der 
Behandlung gemiſchter Beſtände wird 
leider vielfach noch für eine Spielerei 
oder gar für ein ſchädliches Vorurteil 
gehalten, und dem ſtereotypen Kahlhieb 
oder dem verfrühten und radikalen Aus— 
hieb nützlicher Miſchhölzer werden in 
der That, auch ohne Not, noch ſchwere 
Opfer gebracht! 

Nach der Richtung aber, welche Herr Borggreve 
auf S. 677 ſeiner Mitteilung andeutet, läßt ſich jener 
Zuwachs insbeſondere im Verjüngungsſtadium nicht 
unmittelbar verwerten! 


gleich auch die Verzinſung des Bodenwertes und des 
Kapitals der jährlichen Koſten dar! „Erſt nach Abzug 
der Bodeurente und der jährlichen baaren Ausgaben tritt 
der verbleibende Reſt der Wertszunahme in das von 
B. angedeutete Verhältnis zum Holzwert! 


Auch in der Periode der ſtärkſten Wertsmehrung 
iſt demnach die Verzinſung des Produktionsfonds immerhin 
erheblich geringer, als es Herr B. für einen 30 bis 40, 
jährigen Ueberhalt der Mutterbäume heute darzuſtellen 
beliebt! 

Merkwürdig! 1878 erklärte derſelbe Herr B. zu 
willen, „daß die Grenzen der Möglichkeit einer wirt: 
ſchaftlichen Ausnutzung des Lichtungszuwachſes viel enger 
gezogen ſind, als Pretzler annimmt, und daß überdies, 
auch wenn wir wirklich eine zeitlich weniger be— 
grenzte Steigerung des geſamten Flächenzuwachſes durch 
korrekte Lichtungshiebe in der Hand hätten, die hierdurch 
bedingten acceſſoriſchen wirtſchaftlichen Nachteile ihre 
Vorteile für die meiſten Holzarten und Standorts— 
verhältniſſe mehr wie kompenſieren würden“! 


Und das war richtig! In specie beim Verjüngungs— 
betrieb muß zur Erreichung des Wirtſchaftszweckes, 
eines kräftigen Nachwuchſes, die Verminderung des 
Mutterbeſtandes notgedrungen fortſchreiten, ohne daß 
der Zuwachs an den verbleicenden Stämmen eine weitere 
Steigerung erfährt! Im Gegenteil, letztere legen ſchließlich 
— wie ſchon erwähnt — nach den exakten Forſchungen 
des Herrn Profeſſor Dr. Borggreve nur noch „mini— 
male Holzringe“ an: Dann hört jede Verzinſung auf’ 
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und die Räumung wird auch ohne vorausgegangene 
ſtatiſche Unterſuchung unſchwer als angezeigt erkannt! 


Im übrigen wird der für die Räumung ausſchlag— 
gebende Zeitpunkt, in welchem nämlich die Verzinſung 
der Produktionskapitalien unter den Wirtſchaftszinsfuß 
ſinkt, einigermaßen verzögert durch den Umſtand, daß der 
Mutterbeſtand nicht für die ganze Dauer der Verjüngung 
die vollen Werte Bu und V zu verzinſen har. Nach 
Entſtehung des neuen Beſtandes fällt letzterem vielmehr 
ein Auteil an jener Verzinſung zur Laſt. Dieſer An— 
teil richtet ſich nach dem Maße, in welchem der alte 
und der neue Beſtand an der Beſtockung und Beſchirmung 
der Verjüngungsfläche teilnehmen. 

In Ermangelung eines beſſeren Maßſtabes wird 
zur Feſtſtellung der beiderſeitigen Anteile nach Analogie 
der Flächen⸗Verteilung zu verfahren ſein, wie ſie bei der 
Ertragsregelung nach dem Flächenfachwerk in Ver— 
jüngungsſchlägen auf den alten und den neuen Beſtand 
vorgenommen wird. Das Verhältnis der jeweiligen 
Ueberhaltmaſſen zum vollen Beſtande wird dabei 
mindeſtens für den Anteil zu gelten haben, welchen 
die Mutterbäume gegenüber dem Nachwuchſe von dem 
vollen Bu + V zu verzinſen haben, da ihr Kronen— 
ſchirm im Freiſtande eine erhebliche Ausdehnung im 
Gegenſatz zum geſchloſſenen Beſtande erfährt! 

Bei Beurteilung der Rentabilitätsfrage, die Herr 
B. für den Vollzug der natürlichen Verjüngung durch 
die Verherrlichung des Lichtungszuwachſes und nach 
ſeiner Art aufwirft, dürfen übrigens — was gegen— 
über der Reklame Preßlers für den Lichtungszuwachs 
früher Herr B. ſelbſt und mit recht hervorhob! — 
auch die dauernden Nachteile nicht überſehen werden, 
welche der junge Beſtand durch allzu lange und ſtarke 
Beſchattung und die beim Fällungsbetrieb unvermeid— 
lichen, mit dem Alter des Nachwuchſes unverhältnis— 
mäßig ſich ſteigernden Beſchädigungen erfährt und welche 
zu Ertragsausfällen für den ganzen folgenden Umtrieb 
führen! Die Beeinträchtigung dagegen, welche das 
junge Holz bei mäßiger Beſchattung von kürzerer 
Dauer erleidet, iſt nur eine vorübergehende, ver: 
ſchwindet mit der Räumung allmählich und kann ſo— 
gar vollſtändig ausgeglichen werden, bedeutet darum 
höchſtens eine Verzögerung des Eingangs der normalen 
Erträge und wird eben deshalb in Geſtalt der Boden— 
rente bereits dem Mutterbeſtande zur Laſt gelegt! — 

Nach einem bekannten General-Rezept ſoll zwar 
jede Holzart in der Jugend bis Kniehöhe die Beſchatt— 
ung von etwa /, bis Mannshöhe von 1/3 des vollen 
Mutterbeſtandes ohne dauernde Nachteile ertragen 
können! — allein die Dinge liegen in Wirklichkeit 
denn doch weſentlich anders! 

Bei einer derartigen Beſchattung, welche die dunkle 
Schlagführung G. L. Hartigs für Buchen womöglich 
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noch üfertrifft, kommt auf geringen Böden, wie jie 
beiſpielsweiſe im Gebiet des Buntſandſteins häufig zu 
treffen ſind, überhaupt kein Nachwuchs mehr auf, ver: 
ſchwindet vielmehr nach 1 bis 2 Jahren kümmerlichen 
Vegetierens wieder vollſtändig! 


Hier bwährt ſich erfahrungsmäßig nur das von 
Heyer empfohlene Verfahren, den Vorbereitungshieb 
zwar dunkel zu halten, die Samenſchlagſtellung laber 
ſchon licht zu greifen, ſowie bald und ſtark nachzu— 
lichten! Jede ſtarke und lange Beſchattung gefährdet 
auf dieſen minderguten Standorten den Erfolg der 
natürlichen Verjüngung und zwingt mindeſtens — 
wofern letztere nicht ganz fehlſchlug — zu koſtſpieligen 
Ergaͤnzungskulturen! Dieſen Nachteilen gegenüber geht 
der Gewinn am Lichtungszuwachs vollſtändig verloren! 
Auch vom Geſichtspunkte des wirtſchaftlichen Vorteils 
ſind daher auf den geringen Böden dieſelben Maß— 
regeln angezeigt, die zu ergreifen der Wirtſchafter vom 
waldbaulichen Standpunkte keinen Augenblick im Zweifel 
iſt, nämlich ein zwar vorſichtig eingeleiteter, aber thunlichſt 
raſch vollzogener Verjüngungsbetrieb! 


Auf beſſeren Standorten dagegen kann bekanntlich 
ohne Gefahr für den Aufſchlag und Nachwuchs 
die Beſchattung eine ſtärkere und andauerndere ſein! Dem— 
gemäß iſt hier auch eine vollſtändigere und längere 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes am Mutterbeſtande 
möglich und innerhalb vernünftiger Grenzen — ſoweit 
eben die Vorteile des längeren Ueberhalts die Nach— 
teile noch überwiegen — wirtſchaftlich ſogar geboten! 
Ein Verjüngungsbetrieb freilich mit einer 30 bis 
40 jährigen Ausnutzung des Lichtungszuwachſes, alſo 
mit bedeutenden Ueberhaltmaſſen und erheblicher 
Beſchattung von dieſer Dauer, bringt auch auf den 
beſten Standorten ſchwere und bleibende Nachteile für 
den jungen Beſtand mit ſich und involviert zugleich 
eine zweckwidrige, unwirtſchaftliche Erhöhung des Um— 
triebs! 

Aber Herrn Borggreve's ganzes Streben iſt be— 
kanntlich gerade auf hohe Umtriebe gerichtet, die ſich 
mit den gewöhnlichen Mitteln der Beweisführung nicht 
rechtfertigen laſſen, auch nicht für Staatsforſten! 


Dieſe Tendenz verfolgt augenſcheinlich auch im vor— 
liegenden Falle die übertriebene Anpreiſung des Licht— 
ungszuwachſes, — die er einem Preßler gegenüber einſt 
bekämpfte! Seine Plenterdurchforſtung ſteht ſchon in 
dem gleichen Verdachte! Der mit ſeinen eigenen 
früheren Beobachtungen unverträgliche Hinweis auf 
angeblich großartige, — nur anderen Menſchenkindern 
bisher leider unbekannt gebliebene — finanzielle Vor— 
teile, welche eine Verſchleppung der natürlichen Ver— 
jüngung in Geſtalt eines 30 bis 40 Jahre lang, der 


Stärke nach gleichmäßig andauernden, der 
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Maſſe nach alſo ſortgeſetzt ſogar anſteigenden Licht- 
ungszuwachſes bieten ſoll, trägt jenes tendenziöfe Ge— 
präge nur zu deutlich an ſich. 

Wer Herrn Borggreve's mehrfach erwähnte Druck— 
ſchrift von 1878 gegen Guſtav Heyer geleſen und da— 
bei den Verfaſſer ernſt genommen hat, wer überhaupt 
ſeinen ſchroff ablehnenden Standpunkt gegenüber der 
Reinertragslehre kennt, würde ſonſt nicht verſtehen 
können, wie Herr B. bisweilen im Fahrwaſſer dieſer 


Theorie zu ſegeln ſcheint, wie er insbeſondere vor— 
liegend zu den rühmenden Bemerkungen über „Ber: 
zinſeszinſung“, „Wertzuwachs“ und „Preis“ ge— 
langen konnte, — ſo triviale Dinge, die ſeinem bis— 
herigen 1 8 Standpunkte völlig fern lagen und 
höchſtens Gegenſtand ſeines Spottes waren! 

Oder ſollte Herr Profeſſor Dr. Borggreve in— 
zwiſchen wirklich in das Lager der Reinerträgler ſchon 
übergegangen ſein? P. 
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aus derſelben zu erzielende Ertrag u. ihr Wert f. den Land: 
wirt u. Forſtmann. Mit 6 Taf. in Farbenbuchdr. u. 30 Ab⸗ 
bildgn. im Texte. gr. 8°. VI, 139 S. kart. M. 3.60. Neu⸗ 
damm, J. Neumann. 

Hoffmann, L.: Das Buch vom gesunden u. kranken Hunde. 
Lehr- u. Handbuch üb. das Ganze der wissenschaftl. u. 
prakt. Ky nologie. gr. 8%. X, 549 8. m. Abbildgn. u. Taf. 
M. 14.—; gebi. M. 16.—; Wien, Moritz Perles. 

Pressler, M. R.; Forstliche Kubierungstafeln. 11. Aufl; 
Hrsg. v. M. Neumeister. gr. Se. VIII. 132 S. kart. M. 5.— 
Wien, Moritz Perles. 

Schlieckmann, E.: Handbuch der Staatsforſtverwaltung in 
Preußen. Geordnete Darſtellung der bezügl. Geſetze, Kabinets— 
Ordres, Verordnungen, Entſcheidungen höchſter Gerichtshöfe, 
Regulative, Staatsminiſterialbeſchlüſſe u. Miniſterial-Ver⸗ 
fügungen m. Quellenangabe. 3. Aufl. gr. 8°. XV, 806 S. 
Geb. in Leinw. M. 22.— Berlin, P. Parey. 


Rechtsenzyklopädie zum Gebrauche für Forſtmänner 
von Karl Freiherr von Stengel, Profeſſor der Rechte 
in München. (Karl Haushalter. München 1900.) 
8. S. VII u. 463. Preis 7 M. 

Was eine kurz gefaßte Enzyklopädie bieten ſoll, iſt 
hier geboten. Knapp und präzis im Ausdruck entrollt 
der Verfaſſer ein überſichtliches Bild des geſamten 
für den Forſtmann in betracht kommenden Rechtsſtoffs. 
Den Materien allgemeiner Natur, mit recht auf das 
Notwendigſte beſchränkt, folgen in etwas ausführlicherer 
Behandlung das Privatrecht, Strafrecht und das Recht 
beider Prozeſſe. 


(2 Tle.) 1. Tl. Ausg. A. 7 Tage | 


ſie des Leſers beſonderes Intereſſe gewinnen wollen. 


Mit ſicherem Takt hat es der Autor verſtanden, 
für die Bedürfniſſe ſeines Leſerkreiſes die richtige Grenze 
zu finden. Das ſpezifiſch Forſtrechtliche, wie auch die 
den Forſtmann näher berührenden allgemeinen Gegen— 
ſtände ſind überall plaſtiſch herausgearbeitet, während 
das Fernerliegende anſpruchslos zurückbleibt. 

Soweit neben dem Reichsrecht landes geſetzliche Vor— 
ſchriften in betracht kommen, was freilich gerade in 
forſt- und jagdrechtlicher Bezieh ing die Regel bildet, 
ſind ausſchließlich die bayerischen Verhältniſſe zu grund 
gelegt. Das Landesrecht iſt aber allenthalben ſo über— 
ſichtlich ausgeſchieden, und das Buch bietet an allgemein 
Wiſſenswertem ſo viel des Vorzüglichen, daß es auch 
dem nicht bayeriſchen Forſtmann, Studierendem wie 
Praktiker, die erſprießlichſten Dienſte leiſten wird. 

Schm. 


Lehrbuch der Holzmeßkunde. Von Dr. Udo Müller, 
a. o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Tech— 
niſchen Hochſchule zu Karlsruhe. II. Teil (S. 117 
— 238): Inhaltsermittelung des ſtehenden Baumes. 
Mit zahlreichen in den Text gedruckten Abbildungen. 
Verlegt und 3 bei E. Haberland in Leipzig. 
1900. 8. Wau. 122. Preis 4 M. 

Unter en auf die Anzeige des I. Teiles 

des in der Entſtehung begriffenen Werkes (cfr. A 

u. J. Z. 1899, Dezemberheft) berichte ich heute über 

deſſen II. Teil, indem ich zunächſt feſtſtelle, daß das 

günſtige Urteil, welches ich damals über den Anfang 
des Buches ausſprechen konnte, auch auf deſſen nun: 
mehr vorliegende Fortſetzung übertragen werden muß. 

Müller hat mit großem Fleiß die geſamte einſchlägige 

Litteratur bis auf die neueſte Zeit zuſammengetragen 
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und gibt eine vollftändige Ueberſicht und gute Kritik 
aller beachtenswerten Erſcheinungen. Vielleicht könnte 
ihm für die Behandlung der folgenden Teile eine noch 


etwas größere Vorſicht in der Richtung empfohlen werde, 


daß er nicht da und dort breiter wird, als für das Ver: 
ſtändnis nötig. Es iſt gewiß äußerſt erfreulich, wenn 
ein neues Werk über Holzmeßkunde alles bisher Ge— 
leiſtete einmal zuſammenfaßt; aber es iſt ſehr wünſchens— 
wert. daß der Umfang des Geſamtwerkes kein zu be— 
dentender werde. 

Die einzelnen Abſchnitte ſind gleichmäßig gut. Der 
1. derſelben bringt die indirekte Höhe- und Stärke— 
meſſung. Die Schilderung und Wuͤrdigung der 
Höhenmeſſer, welche in großer Vollſtändigkeit Berüd: 
ſichtigung gefunden haben iſt im allgemeinen ebenſo 
treffend, wie ſpäter diejenige der Inſtrumente zur in— 
direkten Baumſtärkemeſſung. Müller hebt einerſeits 
ſtets die für die große Waldpraxis tauglichſten, einfachſten 
Inſtrumente entſprechend hervor, ſcheut ſich aber auch 
nicht, im Hinblick beſonders auf wiſſenſchaftliche Ar— 
beiten, für die feineren neueren Inſtrumente einzutreten. 
Sein Urteil darf als ein durchweg unbefangenes, rein 
objektives bezeichnet werden. 


Im 2. Abſchnitt dieſes Teiles begegnen wir den 
Methoden der Inhaltsermittelung 
ſtehender Bäume, deren weſentlichſten Teil 
die Lehre von den Formzahlen ausmacht. Die Theorie 
der Formzahlen iſt klar entwickelt; was über deren 
Verwendung in der Praxis geſagt iſt, muß gut ge— 
heißen werden. An Vollſtändigkeit läßt auch dieſer 
Abſchnitt nichts zu wünſchen übrig. 

Hoffentlich folgen die weiteren Teile (Maſſen des 
Beſtandes, Alter, Zuwachs) bald nach. Lorey. 


Schätzung ſtehenden Fichtenholzes mit einfachen Hilfs⸗ 
mitteln unter beſonderer Berückſichtigung der ſog. 
Heilbronner Sortierung von Dr. Martin Beh: 
ringer, k. bayr. Forſtmeiſter. I. Praktiſcher Teil. 
Anleitung für Forſtwirte, Holzhändler und Holz— 
intereſſenten. Schmal gr. 8. S. VII und 84. — 
II. Theoretiſcher Teil. Entwicklung und Erläuterung 
des Schätzungsverfahrens. Schmal gr. 8. S. 43 
und 5 Tafeln. Berlin, bei Springer. Preis jedes 
Teils (broſch.) 2 Mark. 

Der Herr Verfaſſer war ſ. Z. Aſſiſtent bei der 
bayeriſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt und zwar ſpeziell 
bei den Arbeiten des Profeſſors Dr. von Baur beteiligt, 
ſo daß ihm Gelegenheit geboten war, auf dem Gebiete 
der Holzmeßkunde nach allen Richtungen hin heimiſch 
zu werden. Seiner Vertrautheit mit derſelben geſellt 
ſich ein ausgeprägtes Geſchick bei, theoretiſche Erwägungen 
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für die Zwecke der großen Wirtſchaftspraxis nutzbar zu 
machen, und ſo iſt ſeiner Arbeitsluſt ein Werkchen ent— 
ſprungen, das jedenfalls unſere volle Beachtung verdient, 
auch wenn man die von dem Verfaſſer betretenen Wege 
nicht für allgemein gangbar und ſicher zum Ziele führend 
erachten will. Ein großes Stück Arbeit mußte bewältigt 
werden, bevor die verſchiedenen Durchſchnittskurven und 
tabellen gewonnen und geprüft waren. 

Die Trennung des Geſamtſtoffes in 2 Bände iſt 
praktiſch, weil ſicherlich dem Bedürfniſſe vieler Jutereſſenten 
(Holzhändler) entſprechend, welche ſich mit den theoretiſchen 
Betrachtungen nicht aufhalten wollen oder können; auch 
für den Gebrauch im Forſtbetriebe iſt es angenehm, im 
I. Teil das zur Schätzung dienende Rüſtzeug in Geſtalt 
eines handlichen Büchleins zu beſitzen; kämen nur die 
Forſtleute in betracht, ſo hätte ſich der Umfang des J. 
Teiles noch erheblich verringern laſſen. Manche Wieder— 
holungen ſind durch die Scheidung in 2 Teile bedingt. 


Die Schätzung ſtehenden Fichtenholzes will der 
Verfaſſer vermitteln; er will nicht eine Anleitung geben 
zur genauen Maſſen- und Wertsbeſtimmung, ſondern 
nur in gewiſſen Genauigkeitsgrenzen die leichte und raſche 
Bemeſſung von Maſſe und Wert ermöglichen. Bei der 
Beurteilung der Schrift iſt dies vor allem feſtzuhalten, 
und unter dieſem Geſichispunkte kann man die Hilfs— 
tabellen, welche uns der Verfaſſer bietet, als dankens— 
werte Gabe bezeichnen. Auch hat die Kontrolle durch 
zahlreiche genaue Aufnahmen ein befriedigendes Ergebnis 
gehabt, indem die erzielte Genauigkeit eine genügende iſt. 


Kluppierung des Beſtandes wird vorausgeſetzt. Da— 
mit iſt eine ſichere Grundlage gewonnen. Die Höhen 
werden nach dem Prinzip der Wahrſcheinlichkeit ein— 
geſchätzt; die für den geübten Praktiker unſchwer zu 
bewirkende Höhenſchätzung, zum Zweck der Beſtimmung 
der Bonitätsklaſſe und demgemäß Anwendung der Bonitäts— 
tafeln, wird nur ausnahmsweiſe durch Meſſung erſetzt 
oder ergänzt. Tritt die Meſſung von Höhen ein, ſo 
liegt eigentlich kein Grund mehr dagegen vor, eine Höhenkurve 
zu zeichnen und Maſſentafeln anzuwenden. Von Wichtig— 
keit iſt überdies der Schlußgrad, bezw. die Stammzahl. 
Es werden 3 Höhenklaſſen und demgemäß 3 Bonitäten 
(Ober-, Mittel-, Unterbonität), ſowie 3 Schlußgrade 
innerhalb jeder dieſer 3 Bonitäten unterſchieden, und in 
Tabellen (S. 22 und 23 des I. Teiles) wird für alle Mittel⸗ 
ſtammdurchmeſſer von 15 bis 50 cm das Derbholz 
in fm ausgeworfen. 


Des weiteren wird der Beſtand nach der ſog. Heil⸗ 
bronner Sortierung in Sortimente zerlegt. 
Dabei handelt es ſich zunächſt um Ausſcheidung des 
Materials, welcher überhaupt zur Ausformung in Heil⸗ 
bronner Sortierung nicht taugt; für die tauglichen Stämme 
(weitaus die Mehrzahl!) iſt, in Anlehnung an die Bruſt⸗ 
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höhenſtärke zu beſtimmen, welcher Klaſſe ſie angehören, 
bezw. welche Maſſe ſie liefern würden. Selbſtredend 
kommen nur wieder Durchſchnittswerte in betracht, welche 
in Hilfstabellen zuſammengeſtellt ſind: für jeden Durch: 
meſſer in Bruſthöhe iſt (wieder nach Ober-, Mittel: 
und Unterbonität getrennt) die durchſchnittliche Höhe, 
Klaſſe und Maſſe angegeben. Den Durchmeſſer des 
Beſtandesmittelſtammes als Weiſer zu benutzen für die 
Sortimentsbildung des ganzen Beſtandes, ſcheint gewagt. 


Ferner finden wir noch umfängliche Schätzungstafeln 


Heilbronner Sortierung Zahlen angibt, welche leur 
gut mit den von mir in meinen neuen Fichten-Ertraas— 
tafeln (Sauerländer 1899) S. 114/115 mitgeteilten 


Werten übereinſtimmen. 


Den Stluß bildet eine Betrachtung über Beſtandes— 
alter und Sortimentsbildung, in welcher insbeſ. die 
Frage beantwortet wird, in welcher Zeit durchſchnittlich 
gewiſſe Dimenſionen herausgebildet werden. Für die 


Produzenten iſt das Alter wahrlich nicht gleichgültig, 


für das geſamte Derbholz, alſo das Derbholz einſchließlich 


derjenigen Maſſen, welche nicht in den Rahmen der 
Heilbronner Sortierung fallen. 
Der II. Teil enthält die theoretiſche Begründung. 


Den Erwägungen des Verfaſſers bin ich mit großem 


Jutereſſe gefolgt. Dieſelben können hier nicht einmal 
in ihrem allgemeinen Gange wiedergegeben werden. 
Sie mögen im großen und ganzen als zuläſſig 
erſcheinen, wenn ich auch keineswegs in allen Einzel— 
heiten jeden Einwand ausſchließen möchte. So kann es 
doch als fraglich bezeichnet werden, ob das in den Verſuchs— 
flächen vorliegende Material wirklich ein genügend ge— 
treues Abbild der Geſamtheit aller unſerer Fichtenbe— 
ſtände darſtellt. Ganz einleuchtende Gründe für dieſe 


Annahme gibt der Verfaſſer zwar an, aber man darf 


doch daran denken, daß einmal die beſſeren bis mittleren 


Bonitäten naturgemäß allgemein durch eine größere An— 
zahl von Verſuchsflächen vertreten ſind, als die geringeren, 
weil letztere relativ weniger Normalbeſtände aufweiſen; 
ſodann ſpielen doch auch Zufälligkeiten eine große Rolle, 
wie z. B bei den erſten württembergiſchen Fichten Auf: 
nahmen nur die 2 (allerdings wichtigſten) großen Fichten— 
gebiete: Ellwanger Gegend und Oberſchwaben vertreten 
ſind, während die Alb und der Schwarzwald fehlen. 


Auch ſtimme ich der Art der Mittelhöhenberechnung 


h f | 
aus H = LE Eu Eu nicht zu. Die volle 


Sicherheit der Bonitätsbemeſſung iſt nicht gewährleiſtet. 


So könnte ich noch manchen Punkt herausgreifen, 
über welchen ich mich mit dem Verfaſſer gern unter— 
halten möchte; doch das iſt nebenſächlich. S. 25 iſt 
wohl ein Druckfehler unterlaufen, indem die Geſamt— 


länge der 3644 Stämmen zu 10522 Meter (wohl 


70522 m?) angegeben iſt. 


Die Mittelſtammertragstafeln ſind durch Benutzung 


& en RSS NER. 
des „Faktors der Beſtockungsdichte“ b 9 (Stand— 
N . 


raumsſeite durch mittl. Durchmeſſer, i. e. Abſtandszahl) 
gewonnen. 

Was mich namentlich auch intereſſiert hat, iſt, daß 
der Verfaſſer als Grenzwerte des Durchmeſſers für die 


ſondern mit das wichtigſte Clement, indem doch die 
Abkürzung der Umtriebszeit ohne Aenderung der Sor— 
timente ein wohl von allen Seiten annehmbares Wirt— 
ſchaftsziel darſtellt. Beachtenswert iſt, daß Behringers 
Kurven des laufendjährlichen und Durſchnitts-Zuwachſes 
ſich erſt im Alter von 100 bis 105 Jahren ſchneiden. 
Daß übriges dz nur 5 Jahre ſpäter kulminirt als 1z 
mag auffallen. 

Alles in Allem lautet das Urteil über das vor— 
liegende Buch günſtig. Möge es recht Vielen als 
Schätzungshilfe gute Dienſte thun; möge man ſich da— 
bei aber immerhin gegenwärtig halten, daß die Erzielung 
eines befriedigenden Ergebniſſes bei deſſen Anwendung 
einen in der Praris der Beſtandesſchätzung ſchon er— 
fahrenen Taxator vorausſetzt. Lorey. 


Die Freude am Weidwerk. Eine pſychologiſche Studie 
von R. Gräſer. Berlin, 1900. Parey. Preis 1 M. 
60 Pf. 

Im Anſchluß an Schoppenhauer, Darwin und 
Häckel ſucht der H. Verf. in dieſer kleinen Schrift den 
Inhalt und die Urſachen der Jagdleidenſchaft zu er— 
gründen. Die Jagdleidenſchaft werde nicht verurſacht: 

a. durch die Freude an der Natur, weil der reine 
Naturgenuß die Jagd entbehren kann, 

b. durch die ſportliche Schießfertigkeit, weil dazu 
keine Tödtung und Pflege von Wild nötig ſei, 

c. durch die Ueberliſtung des Wildes, weil ſich der 
Menſch von vornherein einer das Wild überragenden 
Geiſtesthätigkeit bewußt ſei, 

d. durch die Frende an der Geſelligkeit, weil dieſer 
Genuß nichts mit der Jagdleidenſchaft zu thun habe, 

e. durch die Geſundheitspflege und die Ausſicht auf 
pekuniären Gewinn, weil negative Ergebniſſe in dieſen 
Richtungen die Jagdleidenſchaft nicht verringern. 

Man muß in der That zugeſtehen, daß es keine 
bewußte Verſtandesthätigkeit iſt, welche unſer Blut, 
wenn ein feiſter Kapitalhirſch ſchußmäßig wird, in fieber— 
hafte Erregung und unſern Körper zum heftigen Zittern 
bringt. | 

Der Herr Verfaſſer ſtützt nun auf die Thatſache, 


Cinreihung der Stämme in die einzelnen Klaſſen der daß der Menſch vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
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wegen der Erhaltung jeiner Raſſe auf die Erbeutung 
der wilden Tiere im höheren Grade angewieſen war, 
als jetzt, die Schlußfolgerung, daß ſich dieſe im geiſtigen 
Leben unſerer Vorfahren eingewurzelte, „gewiſſermaßen 
organiſierte“ Neigung auf die Nachkommenſchaft ver: 
erbt habe und im Sinne der Darwin'ſchen „natürlichen 
Zuchtwahl“ der fortſchreitenden Kultur-Entwickelnng 
angepaßt wurde, bei den Nichtjägern infolge des Nicht: 
gebrauchs verkümmert ſei, jedoch nur ſchlummere und 
beiſpielsweiſe bei den Treibern zu Tage trete. Selbſt 
überzeugte Anhänger der Darwin'ſchen Theorie werden 
jedoch zugeſtehen, daß die Jagdleidenſchaft nicht lediglich 
durch die den Jägern angeborene Sucht nach Beute— 
machen verurſacht wird, daß mitwirkend bei der Er— 


| 


zeugung des eigentlichen jagdlichen Hochgenuſſes die 


Seltenheit der Erſcheinung des betreffenden, körperlich 
hervorragenden Wildes und die Schwierigkeit und An— 
ſtrengung der Annäherung an dasſeibe iſt. Die andauernde 
Jagdluſt des weidgerechten Jägers wird ſicherlich nicht 
lediglich durch die ererbte Beuteluſt, und durch eine 


gewiſſe Wild-Vertilgungsſucht, welche der mehr un: | 


bewußten Sinnenthätigfeit der Menſchen vor Jahr— 


tauſenden eingepflanzt worden iſt, verurſacht, weil der 


höchſte Jagdgenuß keineswegs durch Erlegen der in 
fruchtbaren Ebenen rottenweiſe anlaufenden Haſen ge— 
funden wird, auch nicht im Abſchießen eines gut be— 
hegten Rotwildparks oder Saufangs, ſondern in der 
pfleglichen Behandlung eines mäßigen Wildſtandes. 
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nachdenken wollen, ſind dieſe philoſophiſchen Ausführ⸗ 
ungen auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage ohne Zweifel 
anregend und leſeswert. Guſtav Wagener. 


Jäger Unverdroſſen, der Krammetsvogel und ſein 
Fang. Neumann in Neudamm, 1900 broſch. 1,60 
gebd. 2,50 M. 


Das deutſche Vogelſchutzgeſetz verbietet bekanntlich 
das Fangen und die Erlegung von Vögeln, ſowie den 
Verkauf toter Vögel vom 1. März bis 15. Septem- 
ber jeden Jahrs. Dieſes Verbot begrüßt der Herr 
Verfaſſer, weil wir verpflichtet ſeien, „unſeren Wäldern 
die Poeſie des Droſſelſchlages zu erhalten“, und „den 


Dohnenſtiegen eine große Zahl von Singdroſſeln alljähr— 


Die Löſung der erörterten Fragen wird ſtets uner- 


gründlich bleiben, ſo lauge wir die Faktoren der be— 
wußten und unbewußten Gehirn- und Nerventhätigkeit 
der Menſchen nicht klar erkennen und ſondern können. 

Sittlich unberechtigt iſt die Jagdausübung nicht, 
darin kann man dem H. Verf. zuſtimmen, da die gött— 
liche Weltordnung den „Kampf um das Daſein“ zum 
Zweck der „natürlichen Zuchtwahl“ als Triebkraft für 
die Fortbildung der Organismen auf unſerer Erde den 
letzteren eingepflanzt hat; der Menſch war und iſt be— 
rechtigt, die übermäßige Vermehrung der Raubtiere und 
des Wildes, welche ſchließlich zu einer Vernichtung der 
Feldfrüchte führen würde, zu verringern und die Aus: 
beute der Volks⸗Ernährung zuzuweiſen wenn auch die 
geſamt⸗wirtſchaftlich wirkungsvollſten Grenzen ungemein 
ſchwer zu ziehen ſind. 

Man kann ferner der Anſicht des H. Verf. bei— 
pflichten, daß die unnötig ſchmerzens reiche Vertilgung 
des Wildes, jelbit der Raubtiere, z. B. das Fangen 
der Füchſe im Tellereiſen, inhuman und nicht weid— 
männiſch iſt; nach Anſicht des Referenten verdient jedoch 
das vom H. Verfaſſer, als weidmänniſch qualifizierte 
Vergiften der Füchſe dieſes Prädikat nicht. 

Für Jäger und Jagdliebhaber, welche über die 
Urſachen des ſ. g. Hirchſfiebers nachgedacht haben oder 
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lich zum Opfer fallen“. Trotzdem will derſelbe die 
Berechtigung des im nördlichen Deutſchland noch viel— 
fach geübten Droſſelfanges mittelſt Schlingen, der jähr— 
lich aus kleinen Förſterbezirken nach Tauſenden zählende 
Droſſeln, darunter Singdroſſeln in großer Zahl, zum 
Markte bringt, nachweiſen, ohne diskuſſionsfähige Gründe 
vorzubringen; er beſchreibt ausführlich die zu fangenden 
Vogelarten, die Anlage der Dohnenſtiege und den Be— 
gang derſelben, die Anfertigung der Dohnen und Fang— 
ſchnüre u. ſ. w. 


Max Eggels, die Lappjagd. 3. Aufl. Leipzig, 
B. Fiſcher Nachf. kl. 8. 40 S. Preis 0,50 M. 


Der Verfaſſer, — der eine Vorrichtung erfunden hat 
zum Auf- und Abwickeln von Lappzeug, beſtehend aus 
einem Haspel, der an einen hölzernen Träger befeſtigt 
wird und an dieſem mit Einſchnitten verſehenen Träger 
nach der Armlänge des Lappenden hin- und hergerückt 
werden kann, an dem ſich auch Lappen bis zu 2500 m 
anhängen laſſen, während die tragende Schnur alle 
60 — 70 Schritte an Baum-Zweigen, Sträuchern, Stäben 
2c. befeſtigt wird, — beſchreibt und befürwortet das Ber: 
lappen mit dieſer raſch fördernden Vorrichtung, die ſich 
ausnahmslos bewährt habe. Auch nach deu hierorts 
geſammelten Erfahrungen werden die bunten (abwechſelnd 
roten, weißen, blauen und gelben) Lappen namentlich 
von Füchſen tagelaug eingehalten, beſſer wie Federlappen, 
während das Rehwild die Lappen bei Treibjagden ſcheut. 


Neu und fragwürdig iſt dem Referenien die Angabe 
eines Mittels zur radikalen Vertilgung der Füchſe er— 
ſchienen: Von einer während der Rollzeit geſchoſſenen 
Fähe wird der Geſchlechts-Apparat ausgelöſt und in 
einen Topf gethan, darüber "wird der Inhalt der Blaſe 
gegoſſen. Hierzu kommen 3/ı kg fluͤſſiges Rindertalg, 
und das Ganze wird gut durcheinander gerührt. Mit 


diefer übel riechenden Witterung werden mehrere Ge: 
ſchleppe hergerichtet, die ſämtlich in die zu verlappenden 
Triebe führen. Auf dieſen Geſchleppen ſollen alle Füchſe 
aus der Nachbarſchaft in der nächſten Nacht einwechſeln. 
Der Verfaſſer widmet ſogar den majjenhaft in den jicherer 
Tod rennenden Füchſen ein rührendes Klagelied. 


G. W. 


Der Blaſenroſt der Weymouthskiefer. 
gegeben von der biologiſchen Abteilung 
des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes. Be— 


arbeitet von Dr. Karl Freiherr von Tu- 


beuf, Kgl. Reg.-Rat. 

Im Februarheft dieſer Zeitſchrift wurde eine 
von der biologiſchen Abteilung des Kaiſerlichen Ge: 
ſundheitsamtes in Berlin bearbeitete Tafel beſprochen, 


auf welcher die verſchiedener Stadien der Schorf 


Heraus: 


krankheit des Kernobſtes, ſowie die Gegenmittel 


dargeſtellt bezw. behandelt ſind. 
arbeitung liegt uns heute, ebenfalls in Form einer 
Plakattafel, über den Blaſenroſt der Weymouths— 
kiefer vor. 

Vorzügliche Abbildungen ſind dem kurzen Texte bei— 
gegeben. 

Der Blaſenroſt (Fig. 1 Aecidien mit Spore) der 
Weymonthkiefer kommt an jungen Pflanzen und an 
älteren Aeſſen und Stämmen vor und tödtet dieſelben. 
Von der Weymonthskiefer geht er im Frühjahr auf die 
Blätter der Ribesarten (Johannisbeeren und Stachel— 
beeren) über und bildet auf denſelben Uredoſporen 
(Fig. Au. 5), welche die Krankheit während des Sommers 
von Ribes zu Ribes übertragen. Gegen Ende des 
Sommers bilden ſich auf den erkrankten Ribesblättern 
neben den hellgelben Uredohäufchen bräunliche Ranken 
von Teleutoſporen (Fig. 4), von welchen winzige Spo— 
ridien (Fig. 5) abgeſchnürt werden. Dieſe ſind es, 
welche nunmehr die jungen Weymouthskieferntriebe in— 
fizieren. Der Pilz überwintert als Myzel in der Rinde 
der Weymonthskiefer und bildet im Frühjahr wieder 
Aecidien (Fig. 1). 

Zur Bekämpfung dieſer die Weymouthskiefern ſo 
ſehr gefährdenden Pilzkrankheit werden folgende Maß— 
regeln vorgeſchlagen: 

1. Cs iſt moͤglichſt zu vermeiden, daß Weymouths— 
kiefern und Ribes benachbart gezogen werden; 2) ſämt— 
liche vom Blaſenroſt befallene Pflanzen ſind zu ver: 
nichten, und 3) Weymouthskiefern durfen nicht aus 
Baumſchulen, in denen der Blaſenroſt aufgetreten iſt, 
bezogen werden. a 


Außer den bereits erwähnten Abbildungen enthält 
die Tafel noch: 4 junge Weymouthskiefern, an welchen 


Eine ähnliche Bes 


die gelben Aecidien des Blaſenroſtes auf den erkrankten 
Stammſtellen, zwiſchen denen weißes Harz austritt, 


ſichbar ſind; ferner ein Johannisbeerblatt, welches auf 


der Unterſeite die gelben Häufchen der Uredoſporen 
und die braunen Rauken der Telentoſporen trägt, ſowie 
endlich 2 abgeſtorbene Aeſte, die die vom Blaſenroſte 
vorher bewohnte, verdickten und dann getöteten Stellen 
mit aufgeſprungener Rinde zeigen. E. 


Das Recht der Privatbeamten in land⸗ und 
forſtwirtſchaftlichen Betrieben nach dem 
Bürgerlichen Geſetzbuch mit beſonderer 
Berückſichtigung der Arbeiterſchutzgeſetze 
und der Geſindeordnungen. Bearbeitet 
von Fritz Mücke. Neudamm 1900. Verlag von 
J. Neumann. Preis 1,20 M. 


Das vorliegende Werkchen iſt hervorgegangen aus 
einer Reihe von in einer Fachzeitſchrift früber erſchiene— 
nen Artikeln. Während bis vor kurzem die Dienſt— 
vertragsverhältniſſe der Privatbeamten nach den Vor— 
ſchriften der Geſindeordnungen, ſowie des allgemeinen 
Landrechts, des gemeinen Rechts ꝛc. in den verſchiedenen 
Staaten und Rechtsgebieten verſchieden beurteilt werden 
mußten, ſind mit Einführung des Bürgerlichen Geſetz— 
buchs im ganzen deutſchen Reiche einheitliche Beſtimmungen 
in Kraft getreten, während die früher geltenden ver— 
ſchiedenartigen Beſtimmungen in ihrer Anwendung auf 
die hier in Frage kommenden Beamtenkategorien (Wirt— 
ſchaftsinſpektoren, Förſter, Gärtner ꝛc.) größtenteils be— 
ſeitigt worden ſind. Es tritt daher nun an jeden, der 
ſich mit Lande und Forſtwirtſchaft befaßt, ſei es als 
Arbeitgeber ſei es als Arbeitnehmer, oder nach dem 
Sprachgebrauche des Bürgerlichen Geſetzbuches als „Dienſt— 
berechtigter“ oder „Dienſtverpflichteter“ die Notwendig— 
keit heran, ſich mit den neuen Beſtimmungen bekannt 
zu machen. 

Dieſem Bedürfniſſe 
entſprechen. 

Der Inhalt zerfällt in folgende Abſchnitte: I. Der 
Land- und Forſtgutsbeamte; II. Dienftvertrag nach dem 
Buͤrgerlichen Geſetzbuche; III. Recht der Privatbeamten 
in der Land- und Forſtwirtſchaft, die der Geſindeordnung 
unterſtellt ſind; IV. Kranken-, Unfall- und Invaliden— 
verſicherung in ihren Beziehungen zu den land- und 
forſtwirtſchaftlichen Privatbeamten; V. Muſter zu Dienſt— 
verträgen. 

Der Preis des Buͤchleins ift ein mäßiger: 2,20 M. 
Dasſelbe wird zweifellos manchem Privatbeamten ein 
willkommener Ratgeber ſein! E. 


will die Mücke'ſche Arbeit 


Ueber einige Vererbungserſcheinungen in ihrer Be⸗ 
deutung für die Gebrauchshundzucht. Von Ober⸗ 
thierarzt Dr. Ströſe in Hannover. Neudamm, 1899. 
J. Neumann. Preis 1 M. 

Nach Mitteilung ſeiner Anſichten über die Urſachen 
der ſ. g. Rückſchläge bei den Nachkommen vorzüglicher 

Gebrauchshunde, zu deren Verhütung die Auswahl pro: 
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portional gegliederter, anatomiſch normal aufgebauter 


Zuchtthiere beſonders betont wird, befürwortet der Herr 
Verfaſſer in dieſem erweiterten Separat-Abdruck aus 
der dentſchen Jäger⸗Zeitung die Paarung von Pointer 
und Pudel, damit alle erwünſchten Eigenſchaften der 
Gebrauchshunde mit der erreichbar größten Sicherheit 
vererbt werden. G. W. 


Dr. H. 
Wachstum und die Entwickelung verſchiedener 
Koniferen zu Schobenhorſt, Putten (Prov. Gelder: 
land, Niederlande) Utrecht, Bröſe 1900. Berlin, 
Springer. 1900. Preis 2 M. 

Der Hoͤhenwuchs und der Umfang (in 1 m Höhe) 
und das Verhalten gegen die (allerdings nur bis 160 
geſtiegene) Winterkälte wird für die zumeiſt aus Nord— 
amerika und Japan eingeführten, auf dem öden Heide— 
boden Hollands in 10— 50 m Meereshöhe eingepflanzten 
307 Koniferen (hauptſächlich den Gattungen Abies, Picea, 
Larix, Cedrus, Pinus, Chamaecyparis, Thuja, Juni- 
perus, Taxus angehörig) angegeben und für 76 Exem— 
plare ſpeziell nach den zurückgelegten Wachstums-Perioden 
nachgewieſen. 


Die zahme Faſanerie, bearbeitet von Johann Hlawensky 
und erweitert von deſſen Sohn Berthold Hlawensky. 
Nendamm, 1899. Neumann. 8. S. 81. Preis 
1,60 M., bezw. gebd 2,50 M. 

Nach den hinterlaſſenen Schriften ſeines Vaters, 
deſſen Erfolge in der Faſanenzucht allgemein anerkannt 
wurden, hat der Herr Verfaſſer eine kurzgefaßte An— 
leitung für Anfänger in der Faſanenzucht veröffentlicht, 
welche die Anlage von Faſanerien und die Rentabilität 
derſelben, die Aufzucht, die Pflege, die Krankheiten und 
den Fang der Faſanen behandelt. 


Memoiren des Haſen Löffelmann, in zierliche Reime 
gebracht von Wilhelm Robbers. Neudamm, Neu— 
mann. 3. Auflage. 

Der Verfaſſer läßt verſchiedene Haſen ihre Er— 
lebniſſe bei den Feld- und Waldjagden auf einer 


| 


Schober, ſtatiſtiſche Mitteilungen über das 
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Haſen⸗Verſammlung erzählen, deren wenig intereſſanter 
und kaum beachtenswerter Inhalt in Reime gebracht 
worden iſt. 


Die Eiſenacher Forſte. (Eiſenach, Ruhla und Wilhelms⸗ 
thal.) Ein Wirtſchaftsbild, entworfen von Geh. 
Oberforſtrat Dr. Stoetzer. (Feſtſchrift zur 
27. Verſammlung des Vereins Thüringer Forſtwirte 
in Eiſenach.) Eiſenach, Hofbuchdruckerei von H. Kahle, 
1900. 8. S. 49. Preis 1.00 M. 

Indem es der geehrte Herr Verfaſſer unternommen 
hat, die im Jahre 1858 erſchienene kleine Schrift von 
Karl Grebe „Die Lehrforſte der Eiſenacher Forſtſchule: 
Eiſenach, Wilhelmsthal und Ruhla“ neu zu bearbeiten, 
hat er zwar ſicherlich zunächſt den Fachgenoſſen der 
Thüringer Lande und den Studierenden der Eiſenacher 
Forſtlehranſtalt einen großen Dienſt erwieſen, aber 
auch die Forſtleute in weiteren Kreiſen werden die 
klare, überſichtliche, das Charakteriſtiſche ſcharf hervor— 
hebende Skizze, welche in dem Buche gezeichnet iſt, mit 
Intereſſe betrachten; kennen doch ſehr viele aus ganz Deutſch— 
land und von weiterher die herrliche Eiſenacher Gegend, 
befindet man ſich doch dort auf klaſſiſchem Boden, auch im 
Hinblick auf eine eigenartig ausgeprägte, konſequent durch: 
geführte Forſtwirtſchaft, für welche zunächſt die Thätig— 
keit des Oberforſtrats König bedingend war. 

Das kleine Buch gibt in kurzen Zügen einen vor— 
trefflichen Ueberblick über Entwickelung und jetzigen 
Stand der Wirtſchaft. Es zerfällt in 3 Teile: All— 
gemeine Beſchreibung — Wirtſchaftsgrundſätze. 
Forſteinrichtung und Forſtertrag. Der 1. Teil wiederum 
gliedert ſich in: Forſtgrundbeſitz, Standort, Holzbeſtand, 
ſeitherige Vewirtſchaftung. Der 2. Teil in: Betriebs— 
ordnung, Grundſätze des Abtriebs, Grundſätze des 
Anbaues, Waldwegebau, ſonſtige Förderung der Wald: 
zuſtände. Der 3. Teil endlich in: Einrichtungsver— 
fahren, Etatsſätze, Forſterträge. 

Auf viele Einzelheiten einzugehen, iſt hier nicht 
der Ort. Nur ganz Weniges möge angedeutet werden. 

Zur Beurteilung der Standortsgüte dient eine S. 10 
mitgeteilte Ueberſicht der Mittelhöhen normaler Be— 
ſtände, in welcher nur die etwas ſprungweiſe Aenderung 
der Mittelhöhen der II. Standortsklaſſe für Fichte im 
Alter von 50 — 100 Jahren auffallen könnte. 

Während vor 50—60 Jahren die Beſtockung zu 
faſt 23 aus Laubholz (hauptſächlich Buche) beſtand, 
iſt dieſelbe heute aus 48% Laubholz und 52% Nadel— 
holz gebildet. Das Vorkommen der einzelnen Holz: 
arten iſt geſchildert und begründet; ebenſo werden die 
Beſtandesformen dargeſtellt; beim Laubholz fehlt es an 
Stangenhölzern, beim Nadelholz an Althoͤlzern und 
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Jungwüchſen. Das mittlere Maſſenzuwachsprozent für 
den ganzen Komplex iſt zu 2.0 berechnet. Charafte: 
riſtiſch iſt ein langer Verjüngungszeitraum für die 
Buche, länger als es aus waldbaulichen Rüͤckſichten ge— 
boten wäre. Gute Wegnetze, zum großen Teil ſchon 
ausgebaut, dienen der Aufſchließung des Waldes. 

S. 27 ff. werden die Wirtſchaftsgrundſätze in ihren 
Hauptzügen entwickelt. Dem Fichtenhochwald kommt 
hinſichtlich der Rentabilität die erſte Stelle zu, doch 


wird auch der Buche die ihr gebührende Beachtung ge- 


ſchenki. 
Ein letzter Teil (S. 45 ff.) iſt ſpeziell der Forſt— 
einrichtung und dem Forſtertrag gewidmet. 
Lorey. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch für deutſche 
Jäger. Herausgegeben von der jagdlichen Wochen— 
ſchrift „Wild und Hund“. Erſter Jahrgang (1. 
Juli 1900 — 30. Juni 1901). Berlin, bei Paul 
Parey. 1900. Preis, in Leinw. geb. 2 Mark. 


des bei Springer erſcheinenden vielbewährten Forſt- und 
Jagd Kalenders zuſammengeſtellt und eingerichtet: 
Eiſenbahnkarte, Kalender, dann Textteil betr. Jagd— 
betrieb (Schonzeiten, Abſchußregeln, Naturgeſchichte des 
Wildes, Weidmanusſprache ꝛc.) und Jagdhunde, ferner 


ö 
Ein recht brauchbares Taſchenbuch, etwa nach Analogie 
| 
| 


Die Aufnahme von Steinen durch Vögel. 


Formulare für verſchiedene Eintragungen (Jagdergeb⸗ 
niſſe ꝛc.) — ſo ſetzt ſich der Inhalt zuſammen. 


Von Dr. 
Arnold Jakobi, techniſchem Hilfsarbeiter und 
Aſſiſtenten für Zoologie an der biolog. Abteilung für 
Lande und Forſtwiriſchaft am Kaiſ. Geſundheits⸗ 
amte. Berlin, 1900. 

Eine intereſſante Schrift, welche als Sonderabdruck 
aus den „Arbeiten ..“ erſchienen iſt und der Beachtung 
aller Forſtleute und Jäger empfohlen fein mag, die 
der Naturgeſchichte der Vögel ihre Aufmerkſamkeit 
widmen, und das thun fie ja alle oder ſollten wenig— 
ſtens alle thun! 

Der Herr Verfaſſer ſtellt zunächſt durch ſpezielle 
Unterſuchung an einer großen Reihe von Vögeln, 
keineswegs blos Hühner- und Stelzvögeln, die Auf— 
nahme von Steinen feſt, regelmäßig, häufig oder nur 
ausnahmsweiſe, und erörtert dann im phyſiologiſchen 
Teil die Fragen: | 
zu welchem Zwecke verzehren die Vögel Steine? 
welche Umſtände beeinfluſſen die Aufnahme? 

Seine Darlegungen führen insbeſ. auch zu manchen 
für die Hegung des Jagdgeflüͤgels beachtenswerten Er: 
wägungen. y. 
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2. 


Briefe 


Aus Waden. 
Ueber die Ausbildung der Forſtbeamten in Badeu. 
Von Forſtmeiſter J. Hamm in Karlsruhe. 


Die ſehr wichtige Frage der Ausbildung unſerer 
Forſtbeamten wurde in dem Februarheſte dieſer Heitung 


von Herrn Proſeſſor Dr. Udo Muller an der hieſigen 
techniſchen Hochſchule, Abt. für Forſtweſen, in eingehender 


Weiſe beſprochen. Wenn ich, obwohl im ganzen zu— 
ſtimmend, auch meine auf perſönlicher Erfahrung be— 
ruhende Anſchauung kundgebe, ſo drängt mich hierzu die 
Ueberzeugung, daß die Verhältniſſe im Intereſſe der 
Jünger der Wiſſenſchaft einige Aenderungen im Gange 
der Sindien und der weiteren Ausbildung als recht 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. 


Ranmes, ebene und ſphäriſche Trigonometrie, 
analytiſche Geometrie der Ebene, prakt. 
Geometrie und Planzeichnen, Projektions— 
lehre, Phyſik und Elementarmechanik, 


Meteorologie, Chemie, Mineralogie, Geologie, 
Bodenkunde, Botanik, einſchließlich Forſtbotanik 
und Pflanzenkrankheiten, Agrikulturchemie, 
Zoologie, einſchließlich Forſtzoologie. 


Ich habe den diesjährigen Jahresbericht des 
humaniſt. Gymnaſiums Karlsruhe zur 


Hand; wenn ein Abiturient dort das in Naturwiſſen— 
ſchaften und Mathematik geſtellte Penſum wirklich mit 
Erfolg abſolviert hat, ſo muß eine Vorbereitung bezw. ein 
Examen in den oben im Druck hervorgehobenen Fächern 
genügen. Im erſten Semeſter ſind wöchentlich 29, im 
zweiten, dritten und vierten je 28 Kollegſtunden in 5 Tagen 
vorgeſchrieben, alſo auf den Tag 5,6 bez. 5.8 Stunden. 


Es kann daher für das Privatſtudium nicht viele Zeit 
Das einleitende Studium verlangt 4 Semeſter bis 
zum Eramen in der ſpeziellen theoretiſchen 
Vorbildung, in welchem geprüft werden: Allgemeine 
Arithmetik und Algebra, Geometrie der Ebene und des 


übrig bleiben, und wie der Herr Verfaſſer Dr. Müller 
richtig bemerkt, zeigt ſich eine gewiſſe Reaktion gegen 
dieſe Beſchneidung der akademiſchen Freiheit in dem be— 
ſonders für die Mathemathik ſehr nachteiligen Schwänzen. 
Es würde jene Beſchränkung des Penſums jedoch vor— 
ausſetzen, daß die Aufnahme unbedingt verſagt werden 
müßte, falls der Abiturient in den Naturwiſſen— 
ſchaften und in der Mathematik keine ge 
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nügende Noten aufzuweiſen hätte. Daß bei der 
Promotion die alten Sprachen heute noch den aus⸗ 
ſchlaggebenden Faktor bilden, wird wohl nicht beſtritten 
werden wollen. Man hat vor 3 Jahrzehnten in 
Baden das Realgymnaſium eingeführt und damit au$: 
geſprochenermaßen den Verſuch gemacht, die Vorbildung 


zur Hochſchule auf eine den heutigen Bedürfniſſen ent⸗ 


ſprechende Grundlage zu ſtellen. Ich hatte Gelegenheit, 
Kandidaten und Praktikanten zu vergleichen, die aus 
dem humaniſtiſchen und ſolche die aus dem Neal: 
Gymnaſium hervorgegangen waren. Bei letzteren war 
man über die genügende Vorbildung in der 
Mathematik und den Naturwiſſenſchaften von 
vornherein außer Zweifel und, was die übrigen 
meßbaren und nicht meßbaren Kenntniſſe und Eigen— 
ſchaften betrifft, ſo konnte ich einen beſtimmenden Unter: 
ſchied nicht finden. 
ſtück, die humaniſtiſchen Gymnaſien erzogen die Schüler 


Ich komme nun zu einer andern Frage, der angeb⸗ 
lichen Mehrwertigkeit der Gymnaſiaſten; der Herr 
Profeſſor Dr. Müller hat, als er dieſer vermeintlichen 
Thatſache erwähnte, die erſt neuerdings veröffentlichte 
Nachweiſung des Herrn Profeſſors und Direktors des 
Realgymnaſiums Träutlein dahier nicht gekannt, denn 
aus dieſer ergibt ſich das umgekehrte Verhältnis. Wenn 
ein Gymnaſiaſt den alten Sprachen weniger Liebe ent⸗ 
gegenbringt, als den neueren, als den Naturwiſſenſchaften 


und der Mathematik, ſo iſt dies für ihn bei der Beurteilung 


ſeitens des humaniſt. Gymnaſiums von großem Nach⸗ 


teil, für die allgemeine Bildung und für die ſpezielle 
Vereigenſchaftung für unſere Wiſſenſchaft aber noch 


Das vielfach vorgebrachte Beweis- 


beſonders zu Idealen, iſt ebenſowenig zutreffend, als 
die Behauptung von dem hohen Genuß, einen alten 
Griechen in der Urſprache zu leſen, wenn man dazu, 


wie gewiß ſelbſt recht viele Profeſſoren, ein Lexikon 
braucht. 
Forſchen und Arbeiten im Berufe und zwar bei mäßiger 
oder gar ohne jegliche Bezahlung laſſen die Ideale 
auch bei den Realgymnaſiumsabiturienten nicht vermiſſen. 

Dagegen ſteht die Sache etwas anders bezüglich 
der Oberrealſchulen, welche die Vorbildung für das 
Forſtfach neuerdings ebenfalls bieten ſollen; dieſe rein⸗ 
liche Scheidung, die beſonders von den Juriſten uns 
gerne zugemutet wird, wuͤrde eine Differenzierung 
zwiſchen dem humaniſtiſch bezw. zwiſchen dem mit dem 
als Verkehrsſprache bis in die Neuzeit hereinreichenden 
Latein vorgebildeten und einer Kategorie von Beam ten 
geben, die man allerdings ſehr notwendig braucht und 
die von der höoͤchſten Wichtigkeit für den Staat find, 
die man aber gerne in eine zweite Klaſſe verſetzen 
mochte. Meines Erachtens könnte es den Angehörigen 
jeder Berufsart nur von Segen ſein, wenn ſie eine 
tüchtige mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche Bor: 
bildung hätten und mittelſt der neueren Sprachen ſich 
mit den Fachgenoſſen auch des Auslandes zu ver⸗ 
ſtändigen wüßten. Das Griechiſche könnte abgeſchafft 
oder ſehr erheblich eingeſchränkt, und die Schriftſteller 
und Dichter in guter Ueberſetzung geleſen werden. 
Die Römer hatten große Feldherrn, Staatsmänner und 
Gelehrte, obſchon dieſe wohl ſelten mehr als eine fremde 
Sprache, die griechiſche, ſtudiert haben werden, und 
kommt nicht die kath. Kirche mit der Vulgata ganz 
gut aus? Ich würde es bedauern, wenn die in den Tages— 
blättern ſ. Z. vertretene Abſicht, das Realgymnaſium 
zur allgemeinen Bildungsgrundlage zu machen, zum 


Gegenteil verkehrt werden ſollte. 
1900 


Dienſttreue, Pflichtgefühl, Hingabe an das 
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lange kein negativer Beweis. Jedenfalls hat ein ſo⸗ 
genannter Gebildeter, der heut zu Tag nichts von den 
Reſultaten der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen weiß, 
blitzwenig vor demjenigen voraus, der nicht in der 
Lage iſt, mit griechiſchen Sentenzen und Verſen auf: 
zuwarten. Wuͤrde ein jo weſentlicher Teil der Vor— 
bildung, wie ich ihn oben bezeichnete, und zu dem nach 
dem Jahresbericht des Realgymnaſiums auch noch 
die ſphäriſche Trigonometrie, die Projektions- 
lehre, Phyſik und Elementarmechanik treten 
könnte, in die Zeit vor Bezug der Hochſchule verlegt, 
ſo müßten die erſten 4 Semeſter ſehr erheblich entlaſtet 
und innerhalb dieſer auch noch die Nationalökonomie 
und die Finanzwiſſenſchaft, was ſehr zu wünſchen wäre, 
gehört werden können. Wenn das Studium der Arith— 
metik, Algebra ꝛc. auf die Hochſchule verlegt wurde, 
ſo iſt der Grund nicht allein in der Notwendigkeit 
einer angemeſſenen Grundlage, ſondern auch in der Unter: 
ſtellung zu ſuchen, daß eben dieſe von den humaniſtiſchen 
Gymnaſien in ausreichender Weiſe nicht geboten 
werden kann. 


Mit dem fünften Semeſter und nach beitandenem . 
Examen in der ſpeziellen theoretiſchen Vorbildung be⸗ 
ginnt die theoretiſche Berufsbildung. Ich 
will ſogleich vorausſchicken, daß dieſer Ausdruck keinen 
Schluß auf das Examenspenſum zuläßt; denn wer die 
Aufgaben und Fragen die in den letzten Jahrzehnten 
geſtellt wurden, in das Auge faßt, wird ſich wundern, 
welche praktiſchen Kenntniſſe in dieſem theoretiſchen 
Examen vorausgeſetzt, und welche mnemoniſche Leiſtungen 
den Kandidaten zugemuthet werden. Gepruͤft werden: 
Waldbau, Forſtbenutzung, Waldweg⸗ und 
Waſſerbau, Forſtſchutz und Forſtpolitik, 
Forſteinrichtung und Abſchätzung, Wald⸗ 
wertberechnung und forſtliche Statik, 
Forſtſtatiſtik, Forſt verwaltung, Jagd— 
kunde, Forſtgeſchichte, Forſtlitteratur, 
Rechtskunde (für den Forſtmann wichtige Lehren 
des bürgerlichen Rechts und des Verwaltungsrechts, 
Forſt⸗ und Jagdrecht), landwirtſch. Pflanzen: 
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bau: und Wieſenbaukunde, endlich die National: 
ökonomie und die Finanzwiſſenſchaft, die ich 
allerdings lieber in die Vorbildungszeit verweiſen würde. 
Erforderlich iſt ein dreiſemeſtriges Studium. Mit recht 
wird man behaupten dürfen, daß die Studienzeit ziemlich 
karg zugemeſſen iſt; ſie vermag abet auszureichen, wenn 
dem Studenten eine praktiſche Anleitung gegeben 
wird, die ihn befähigt, dem Vortrage des Profeſſors 
mit vollem Verſtändniſſe zu folgen. Er muß 
die Terminologie und die Waldbilder inne haben, dann 
wird es ihm ein Leichtes, ja ein Vergnügen ſein, den 
theoretiſchen Begründungen und Beweiſen die beobachteten 
Thatſachen zu ſupponieren. Wie ungluͤcklich fühlt ſich 
doch ein ſtrebſamer Student, wenn er ſtundenlang das 
gleiche Ding hören muß, das ſchon im Buche ſteht und 


— — — — — ns: 


untergeordneter Weiſe zu beruͤckſichtigen. 


das er nicht verſteht, weil er ſich von dem Gebotenen 


nicht die richtige Vorſtellung machen kann. 
Für die theoretiſche Vorbildung bedarf es forſtlicher 
Erkurſiouen nur bezüglich der Forſtenzyklopädie, die in 
das I. Semeſter fällt, und für welche die Samstage 
genügen können. Viel kann in dem einen Semeſter 
nicht geleiſtet und aus demſelben noch in das fünfte 
hinübergerettet werden. Mit welchem vermehrten Er— 
folge muß aber ein Kandidat die Vorleſungen der theo— 
retiſchen Berufsbildung genießen, dem auf Schritt und 
Tritt bekannte Waldbilder und forſttechniſche ſonſtige 
Verhältniſſe wieder aufgefriſcht und erklärt werden. Ich 
möchte deshalb einer Vorlehre vor dem J. Semeſter nicht 
das Wortreden, den Wert der Abſchreckungstheorie 
vor dem Fache bei Ueberfüllung glaube ich nicht hoch 
anſchlagen zu ſollen; dagegen ſind die Aufgaben der erſten 
4 Semeſter ſo geartet, daß die Erfahrungen und Seg— 
nungen der Vorlehre kaum bis zum 5. Semeſter an— 
halten werden. In den erſten Oktobertagen wird das 
theoretiſche Voreramen abgenommen, der Kandidat weiß, 
daß er jetzt erſt eigentlich in das Fach eingeführt 
werden ſoll, und daß es für ihn von weſentlicher Be— 
deutung iſt, ſich ſein ſpäteres Arbeitsfeld eingehend zu 
betrachten. Dieſen Einblick ſollte er bei Beginn der 
Vorleſungen ſchon haben, die vorgeſchriebene ſamstägige 
Erkurſionspraxis genügt hierfür nicht, ſie wird aber 
ſehr ſegensreich wirken, wenn eine Vorlehre ſchon voran— 
gegangen iſt. In Baden iſt in der letzten Zeit der 
Zudrang zum Forſtfach ſehr geſtiegen, ohne daß die 
Forſtämter gerade derart ausgiebig beſetzt wären, daß den 
Beamten Gelegenheit zu ſehr eingehendem Eingreifen bei 
der Holzzurichtung, Kulturausführung, zu wiſſenſchaft— 
lichen und praktiſchen Beobachtungen ꝛc. bliebe. Man 
hat den Zudrang durch Verſchärfung der Eramina, durch 
Verlängerung der Volontärzeit ꝛc. zu bekämpfen geſucht. 
Auch die Vorlehre vor dem Beginn des Studiums ſoll 
in der Weiſe hemmend einwirken, daß ungeeignete Abi— 
turienten einen Abſcheu vor den Schrecken im Wald und 
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auf dem Bureau erhalten und ſchleunigſt in einen andern 
Berufe unterzuſchlüpfen ſuchen. Ich bin mit dem Herrn 
Profeſſor Dr. Müller vollkommen einverſtanden, daß 
eine praktiſche Einführung in das Fach— 
ſtudium ſehr wünſchenswert iſt und unbedingt angeſtrebt 
werden muß, dagegen möchte ich die Zeit in das fünfte 
Semeſter verlegen. Sobald das Vorexamen erledigt iſt 
(in der Regel am 10. Oktober), ſollten die Kandidaten 
einem Reviere zugeteilt werden, in dem ſie bis zum 
1. April, alſo während rund 6 Monaten ſich der Ein— 
arbeitung in die Aufgaben des praktiſchen Dienſtes zu 
widmen haben; der ſchriftliche Dienſt wäre nur in mehr 
Herbſt- und 
Frühjahrskulturen, die ganze Holzhauerei, die Mer: 
bringung, der Wegbau, die Verwertung und Ver— 
rechnung ꝛc. könnten in den ſog. Winterbezirken 
ſtudiert, was von der Sommerwirtſchaft von 
Bedeutung iſt, gelegentlich der Semeſter- und Pfingſt— 
exkurſionen nachgeholt werden. Es iſt für dieſe Vor— 
lehre die Wahl biederer Landſtädtchen vor- 
geſchlagen worden, eine Konnivenz, die man den Vor— 
kämpfern gegen die Genußſucht der heutigen Zeit ent— 
gegenbringt, die aber der Bildungsmittel nicht gedenkt, 
die einem ſtrebſamen Manne an größeren Orten zu Gebot 
ſtehen. Daß man bei dieſer Ausnutzung der Vorlehre 
nach beendigtem Studium zu einem maßgebenden Staats- 
examen ſchreiten kann, dürfte m. E. wohl anzunehmen 
ſein, das (mit dem praktiſchen Einführungskurſus 8.) 
Semeſter ſchließt gegen Ende Inli; bis zum Examen, 
Mitte Dezember, bleiben etwa 5 Monate Vorbereitungs— 
zeit, was genügen dürfte, eventuell könnte jenes auch um 
einen Monat verſchoben werden; zudem würde dasſelbe 
dadurch erleichtert, daß nach meinem Vorſchlage die 
Nationalökonomie, deren Kenntnis ich für eine uneni— 
behrliche Grundlage für das forſtliche Studium halte, 


und die Finanzwiſſenſchaft in das Vorexamen nach dem 


4. Semeſter verlegt würden. Auf dieſe Weiſe dürfte 
das Staatsexamen, wie es ſich bei uns thatſächlich ſchon 
mehr oder weniger ausgewachſen hat, ein abſchließendes 
Urteil über die fachliche Ausbildung des Kandidaten 
abgeben; ob ein drittes praktiſches Examen nach frühe— 
ſtens 2 Jahren d. h. vor dem Einrücken in die Eigen— 
ſchaft eines Forſtamtsgehilfen abgenommen werden ſoll, 
ſcheint mir darnach als eine offene Frage behandelt 
werden zu können. Dasſelbe würde allerdings die 
Praktikanten nötigen, ſich wenigſtens 2 Jahren noch 
mit der Wiſſenſchaft und Praxis gründlich zu beſchäftigen, 
der Nutzen wäre jedoch zweifelhaft, wenn der Eifer 
nicht durch das ganze Leben anhalten würde. Zudem 
werden alljährlich Dienſtzeugniſſe an die vorgeſetzte 
Behörde abgegeben, welche dieſer in Verbindung mit 
den ſonſtigen Wahrnehmungen bei der Forſteinrichtung, 
beim Verſuchsweſen ꝛc. in einem kleineren Lande ge— 
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nügende Gelegenheit zu einer richtigen Beurteilung bieten. 
Uebrigens kann ich mich auch mit dem Vorſchlage des 
Herrn Profeſſor Dr. Müller in der Richtung ein⸗ 
verstanden erklären, daß das dritte Examen ſich haupt 
ſächlich auf die Beſprechung forſtlicher Fragen im Walde 
beſchränken, und den ſchriftlichen Arbeiten kein zu großer 
Raum gewidmet werden ſoll. Der Zweck des Ichrift: 
lichen Teiles ließe ſich vielleicht beſſer erreichen, wenn 
zeitweiſe aktuelle Themata zur ſchriftlichen Behandlung 
geſtellt würden. 

Ich komme noch kurz zurück auf die Frage des 
Zudrangs, der bei uns in Baden ſich beſonders ſtark 
geltend machte, z. Z. aber bedeutend nachgelaſſen hat. 

Vor der Zulaſſung zum Staatsexamen hat der 
Kandidat ein Geſundheitszeugnis vorzuweiſen, wonach 
er körperlich geſund und insbeſondere auch im Beſitze 
vollkommener Sehkraft iſt. Der Arzt, der einem Menſchen 
im 9. Semeſter (d. h. zur Zeit des Staatsexamens) 
ein ſolches Zeugnis verweigerte, wurde ſeitens des 
Publikums einer übertriebenen Härte und Rückſichts⸗ 
loſigkeit beſchuldigt werden; thatſächlich gibt es Leute, 
die das Forſtfach als eine Gelegenheit zu einer Geſund— 
kur anſehen, und wir ſind in der Lage, mit allerlei Ge— 
brechen aufzuwarten, welche die Brauchbarkeit der Be— 
troffenen fachlich und zeitlich beſchränken. Es liegt auf 
der Hand, daß eine derartige geſundheitliche Unterſuchung 
auf den Beginn des Studiums verlegt werden ſollte; 
man kann ſie ja ſpäter wiederholen. Es würde am 
zweckmäßigſten ſein, für den Studenten das Tauglichkeits⸗ 
zeugnis für den Militärdienſt zu verlangen; wird er 
untauglich befunden, ſo wäre das Zeugnis einer ſtaats— 
ärztlichen Kommiſſion zu erheben, ob der Untauglichkeits— 
grund auch forſtlich erheblich erachtet werden muß. 
Abiturienten, die kein genügendes Zeugnis über ihre 
Vorbildung in der Mathematik und in den Natur— 
wiſſenſchaften beibringen, ſind von vornherein zurückzu— 
weiſen. Damit würde zum Vorteil des Faches der Zu— 
drang ſchon gewaltig eingedämmt, und die Qualität er: 
höht werden. 

Auch eine Verlängerung der Volontärzeit, die 
bei uns 2 Jahre betragen ſoll, erſcheint mir nicht 
ſympathiſch, ſie wirkt plutokratiſch, und in der That be— 
darf es in der heutigen Zeit eines beſonderen Entgegen— 
kommens in dieſer Richtung keineswegs. Sollten meine 
Mittel zur Bekämpfung des Zudranges nicht ausreichen, 
ſo könnte der geſamte Eindruck des Abiturienten bei der 
Aufnahme noch berückſichtigt werden; der Forſtmann iſt 
berufen, mit der Bevölkerung und ſeinen Untergebenen in 
einen auf Auktorität gegründeten Verkehr zu treten, dem 
eine zweckwidrige Erſcheinung in unangenehmer Weiſe 
zu ſchaden vermag. 


Aus Preußen. 
Oedlandsaufforſtungen und Staatsbeihilfen. 


In dem Preuß. Staatshaushalt. Etat werden ſeit 
einer Reihe von Jahren alljährlich erhebliche Mittel 
zur „Förderung der Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft“ vorgeſehen. So ſind in den laufenden 
Etat im ganzen 1240 000 M. und zwar: 200000 M. 
für die Cifel, 260 000 M. für die weſtlichen Provinzen 
mit Ausſchluß der Eifel und 780 000 M. für die öſt⸗ 
lichen Provinzen eingeſtellt worden. Außerdem werden 
gleich hohe Beträge von den beteiligten Provinzial⸗ 
und Kommunalverwaltungen zu demſelben Zwecke 
zur Verfügung geſtellt. Nur unter dieſer Bedingung 
werden die Staatsbeihilfen genehmigt. 


Dieſe großen Beträge werden, ſoweit ſie forſtlichen 
Zwecken dienen, in der Hauptſache zur Unterſtützung 
von Aufforſtungen von Oedländereien und zu Wege— 
bauten in Gemeindeforſten verwendet, und zwar werden 
denjenigen Gemeinden, welche Oedlandsflächen zur Auf— 
forſtung bringen ꝛc., Staatsbeihilfen bis zu / der 
entſtandenen Koſten gewährt. Die Beſtrebungen des 
Staates, durch dieſe Beihilfen ertragloſe Dedlandsflächen 
nutzbar zu machen, ſind zweifellos ſehr anerkennens— 
wert, es fragt ſich nur, ob der eingeſchlagene Weg 
der richtige und am ſicherſten zum erwünſchten Ziele 
führende iſt, oder ob es ſich etwa empfiehlt, in Zukunft 
einen anderen Weg einzuſchlagen. 


Der Staat macht die Gewährung von Staatsbeihilfen 
ſtets davon abhängig, daß die mit Hilfe von Staats— 
mitteln aufgeforſteten Flächen der Staatsaufſicht unter— 
ſtellt werden, und daß für eine gehörige Beſchützung 
derjelben Sorge getragen werde. Die Aufſicht des 
Staates iſt nun aber nur ſo lange geſichert, als die 


betreffenden Waldflächen im Eigentume der Gemeinden 
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verbleiben. Veräußert die Gemeinde ihren Wald, und 
geht dieſer in Privatbeſitz über, ſo iſt er der Staats— 
aufſicht für immer entzogen. Auf die Veräußerung von 
Gemeindewaldungen ſteht der Aufſichtsbehörde leider 
eine Einwirkung nicht zu. Sie hat nur über Be— 
nutzung und Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen 
zu beſtimmen, die Veräußerung ſolcher Waldungen bedarf 
aber lediglich der Genehmigung des Kreis- bezw. Be— 
zirksausſchuſſes. Ob dieſer die ſtaatliche Aufſichtsbe— 
hörde bei die Veräußerung von Gemeindewaldungen 
betreffenden Anträgen zu Rate ziehen und, wenn dies 
der Fall, deren Vorſchläge berückſichtigen wird, iſt 
ſehr zweifelhaft. Wohl in den meiſten Fällen wird 
dies nicht geſchehen! Genehmigt der Kreis- bezw. Be— 
zirksausſchuß den Verkauf eines Gemeindewaldes, ſo 
ſteht dem Staate ein weiteres Aufſichtsrecht nur noch 
in dem Falle zu, daß der Käufer wieder eine Gemeinde 
oder eine öffentliche Anſtalt iſt, oder die betr. Wald— 
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fläche den Beſtimmungen des Geſetzes vom 6. Juli 1875 
betr. Schutzwaldungen und Waldgenoſſenſchaften unter⸗ 
liegt. 

Die Gefahr, daß ſolche mit Staatsbeihilfe aufge: 
forſtete Flächen einmal ſpäter zur Veräußerung und dann 
vielleicht wieder zur Verödung kommen, iſt daher ſehr 
groß, denn einerſeits ſind die meiſten der hier in Frage 
kommenden Gemeinden arm und geldbedürftig, anderer: 
ſeits aber tragen die großen Brände der letzten Jahre 
und die Schwierigkeit, die Waldungen gegen Feuers⸗ 


zur Erweiterung und Erhaltung ihres Waldbeſitzes 
anzuregen. Dieſelben werden daher meiſtens ſehr 
geneigt ſein, eine mit Staatshilfe aufgeforſtete Fläche, 
ſobald ſie einigermaßen verwertbar iſt, zu verkaufen, und 
damit iſt die Abſicht des Staates, durch die Gewährung 
von Aufforſtungsbeihilfen Oedländereien und andere 
geeignete Flächen dauernd im allgemeinen und im Ge— 
meinde⸗Intereſſe forſtwirtſchaftlich nutzbar zu machen, 
entweder ganz oder teilweiſe vereitelt. 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß die Veräußerung der 
Gemeindewaldungen an Private die Staatsaufſicht auf: 
hebt, und daß eine ſolche Veräußerung ohne Genehmigung 
der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde möglich iſt. 

Viel beſſer iſt in dieſer Richtung die Geſetzgebung 
hinſichtlich der Genoſſenſchafts- ꝛc. Waldungen. Nach 
dem Geſetze vom 14. März 1881 bleiben die bei In⸗ 
krafttreten dieſes Geſetzes unter ſtaatlicher Aufſicht 
ſtehenden bezw. zu unterſtellenden gemeinſchaftlichen 
Holzungen für alle Zukunft auch ſelbſt für den Fall 
der Staatsaufſicht unterſtellt, daß ſie in den Beſitz 
eines Einzelnen übergehen. | 
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und ff. vollſtändig bei. 


Jedenfalls halten wir, ſo lange die Genehmigung 
zur Veräußerung von Gemeinde- ꝛc. Waldungen ledig⸗ 
lich in den Händen des Kreis bezw. Bezirksausſchuſſes 
liegt, die großen Aufwendungen des Staates für Auf— 
forſtungen von Gemeindeläudereien für ſehr anfechtbar 
und wenig empfehlenswert, halten es vielmehr für 
beſſer und wünſchenswerter, dieſe Mittel für den An- 


kauf ſolcher Grundſtücke insbeſondere von Oedländereien 
gefahr zu verſichern, nicht dazu bei, die Gemeinden 
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Auch eine Teilung ſolcher gemeinſchaftlicher Holz . 
ermäßigen und in gleichem oder beſſer in größerem 


ungen darf nur dann erfolgen, wenn die Holzung zu 
einer forſtmäßigen Bewirtſchaftung nicht geeignet iſt, 
oder der Grund und Boden zu anderen als forſtlichen 
Zwecken dauernd und mid erheblich größerem Vorteile be— 


nutzt werden kann, und landes- oder forſtpolizeiliche In⸗ 


tereſſen nicht entgegenſtehen. Außerdem iſt zur Bild— 
ung und Veräußerung von Teilſtücken einer gemein— 


ſchaftlichen Holzung die Genehmigung der Aufſichtsbe-⸗ 


hörde erforderlich. Dieſe Genehmigung muß erteilt 
werden, wenn die vorerwähnten Vorausſetzungen vor: 
handen ſind, oder wenn das Teilſtück als Holzung er— 


halten und auf Verlangen der Aufſichtsbehoͤrde ihrer 


Aufſicht unterſtellt bleibt. 


Derartige geſetzliche Beſtimmungen müßten auch für 
die Gemeinde- ꝛc. Waldungen geſchaffen werden. Es 
erſcheint uns dies viel wichtiger als die vielfach heute 
empfohlene, ſchwer zu rechtfertigende und durchzuführende 
Oberaufſicht des Staates über die Privatwaldungen. 
In dieſer Richtung ſtimmen wir der Ausführung des 


in denjenigen Gegenden zu verwenden, für welche die 
ſtaatlichen Aufforſtungsbeihilfen gegenwärtig beſtimmt 
find. Vielleicht würde es ſich auch empfehlen, die Anz 
käufe auf im Privat- oder Gemeindebeſitze befindliche 
Schälwaldungen auszudehnen, deren Rentabilität immer 
mehr ſinkt, und welche jedenfalls in abſehbarer Zeit 
in Hochwald übergeführt werden müſſen, da dieſe Ueber⸗ 
führungszeit durch den Ausfall der Nutzungen den Ge— 
meinden ꝛc. manche Verlegenheiten bereiten wird. 


In den bei weitem meiſten Fällen werden die Ge— 
meinden viel eher geneigt ſein, ihre Oedländereien ꝛc. 
dem Staate zu einem angemeſſenen Preiſe zu verkaufen, 
als dieſelben — ſelbſt mit Staatsbeihilfe — aufzu- 
forſten. Beſſer würde es zweifellos ſein, der Staat er: 
würbe und bewirtſchaftete ſolche Flächen, ſelbſt als daß 
er den Gemeinden Beihilfen zur Aufforſtung von Grund— 
ſtücken gewährte, welche, ſobald ſie nur irgend welch; ver: 
wertbaren Beſtände tragen, an Private veräußert und 
von dieſen abgetrieben und unaufgeforſtet liegen gelaſſen 
werden können. Aus dieſen Gründen erſcheint es uns 
ratſamer und zweckmäßiger, in Zukunft die für die 
Förderung der Land- und Forſtwiriſchaft beſtimmten 
Fonds, ſoweit letztere in betracht kommt, erheblich zu 


Maße die Fonds zum Ankaufe von Grundſtücken zu 
den Staatsforſten zu erhöhen! Hierbei kommt noch in 


betracht, daß die in Frage kommenden Flächen aller— 


meiſt ſehr billig zu haben ſind, und die Ankaufspreiſe 
meiſt nur das Doppelte oder Dreifache der üblichen 
Staatsbeihilfen betragen werden. Den Gemeinden 
würden durch Vermehrung der benachbarten Staats— 


waldungen und die hierdurch bedingte vermehrte Arbeits— 


gelegenheit, durch die umfangreicheren Nebennutzungen 
u. ſ. w. abgeſehen von dem ſegensreichen klimatiſchen 
Einfluß des Waldes zweifellos großer Nutzen erwachſen. 


Hierzu kommt, daß in vielen Fällen den Gemeinden 
geeignete Organe zur Wirtſchaftsführung und zur Aus— 
übung des Forſtſchutzes fehlen, und der Anſchluß an 
einen benachbarten Staatswaldkomplex nicht immer 
möglich ſein wird. 

Aus allen dieſen Gründen erſcheint es uns 
zweckmäßiger und daher empfehlenswerter, in Zukunft 


nur ausnahmsweiſe an Gemeinden ꝛc. zu Auf⸗ 
forſtungszwecken ſtaatliche Beihilfen zu gewähren, viel⸗ 
mehr ſolche Flächen, deren Aufforſtung wünſchenswert 
oder notwendig erſcheint, ſtaatlicherſeits anzukaufen und 
aufzuforſten. Zu dieſem Zwecke müßte ein erheblich 
höherer Betrag für Ankäufe von zur forſtlichen Be⸗ 
wirtſchaftung geeigneten Grundſtücken in den Etat ein: 
geſtellt werden, als dies bisher der Fall geweſen iſt, 
wohingegen andererſeits der Betrag für Foͤrderung der 
Forſtwirtſchaft durch Aufforſtungsbeihilfen entſprechend 
ermäßigt werden könnte. 

Außerdem aber muß der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde 
in Fragen der Teilung und Veräußerung von Gemeinde: 
2c. Forſten durch Geſetz eine ähnliche Einwirkung geſichert 
werden, wie dies bei den gemeinſchaftichen Holzungen 
dem Geſetze vom 14. März 1881 zufolge der Fall iſt. 


Aus dem Großherzogtum Selen. 
(Aus der Torſtverwaltung). 
A. Perſonal⸗ Veränderungen im Großh. Hell. Staats⸗ 
forſtverwaltungsdienſt vom 1. Januar bis Ende 
Juni 1900. 


1. Geſtorben. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Gernsheim, 
Forſtmeiſter Friedrich Pfannſtiel zu Gernsheim am 
1. Februar 1900. 

2. Verſetzungen. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Hoch-Weiſel, 
Forſtmeiſter Karl Weigand zu Butzbach in die Ober— 
förſterei Wieſeck mit dem Wohnſitz zu Gießen; 

der Oberförſter der Oberföriterei Babenhauſen, 

| 
| 
Ä 
| 
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Forſtmeiſter Auguſt Suppes in die Oberförſterei Groß— 
Steinheim; 
der Oberförſter der Oberförſterei Zellhauſen, 
Forſtmeiſter Karl Kullmann zu Seligenſtadt in die 
Oberförſterei Darmſtadt; 
der Oberförſter der Oberförſterei Meſſel, Wilhelm 
Schallas zu Meſſeler Forſthaus in die Oberförſterei 
Wimpfen; 
der Oberförſter der Oberförſterei Höchſt, Friedrich 
Storck in die Oberförſterei Groß- Umſtadt; 
der Oberförſter der Oberförſterei Schaafheim, 
Peter Eickemeyer zu Richen in die Oberförſterei Bens— 
heim; 
der Oberförſter der Oberförſterei Lindenfels, Hugo 
Schaub zu Lörzenbach in die Oberförſterei Worms; 
der Oberförſter der Oberförſterei Hainbach, An— 
ſelm Stifel zu Burg⸗Gemünden in die Oberförjterei 
Rothenberg mit dem Wohnſitz zu Hirſchhorn a. N.; 
der Oberförſter der Oberförſterei Maulbach, Auguſt 
Möller in die Oberförſterei Gernsheim; 
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der Oberförſter der Oberförfterei Grebenhain, Otto 
Weber in die Oberförſterei Seligenſtadt; 

der Oberförſter der Oberförſterei Wahlen, Hermann 
Eidmann in die Oberförfterei Babenhauſen; 

der Oberförfter der Oberfoͤrſterei Romrod, Karl 
Schlotterer in die Oberförſterei Hoch-Weiſel mit dem 
Wohnſitz zu Butzbach; 

der Oberförſter der Oberförſterei Schotten, Ludwig 
Block in die Oberförſterei Schaafheim mit dem Wohn⸗ 
ſitz zu Babenhauſen. 


3. Ernennungen. 

Der Oberforſtmeiſter i. P. Karl Schnittſpahn zum 
Oberförſter der Oberförſterei Friedberg; 

der Forſtaſſiſtent Johannes Mann 
förſter der Oberförfterei Lauterbach; 

der Forſtaſſiſtent Karl Freiherr Schenk von Schmitt⸗ 
burg zum Oberförſter der Oberförfterei Kelſterbach; 

der Forſtaſſiſtent Wilhelm Heimburg zum Ober— 
förſter der Oberförſterei Lindenfels; 

der Forſtaſſiſtent Richard Schlich zum Oberfoͤrſter 
der Oberföriterei Höchſt; 

der Forſtaſſiſtent Hermann Wiener zum Oberfoͤrſter 
der Oberförſterei Maulbach; 

der Forſtaſſiſtent Wilhelm Schlag zum Oberförſter 
der Oberförſterei Meſſel; 

der Forſtaſſiſtent Karl Hoffmann zum Oberförſter 
der Oberförſterei Romrod; 

der Forſtaſſiſtent Ludwig Schreher zum Oberförfter 
der Oberförſterei Wahlen; 

der Forſtaſſiſtent Friedrich Kullmann zum Ober— 
förſter der Oberförſterei Burg-Gemünden; 

der Forſtaſſiſtent Dr. Emil Schüz zum Oberföͤrſter 
der Oberförſterei Ulrichſtein; a 

der Forſtaſſeſſor Karl Wallenfels zum Oberförſter 
der Oberförſterei Lörzenbach; 

der Forſtaſſeſſor Hugo Seidel zum Oberförſter der 
Oberförſterei Schotten; 

der Forſtaſſeſſor Wilhelm Cellarius zum Oberförſter 
der Oberförſterei Bad-Salzhauſen; 

der Forſtaſſeſſor Georg Ohl zum Oberföͤrſter der 
Oberförſterei Grebenhain; 

die Forſtaſſeſſoren Karl Urſtadt, Wilhelm Fuchs, 
Hermann Lautenſchläger, Hans Schwörer und Guſtav 
Krug zu Forſtaſſiſtenten. 


zum Ober⸗ 


B. Geſetze, Verordnungen und Bekanntmachnngen. 


1. Die Bekanutmachung v. 29. Januar 1900, 
die Zulaſſung der Forſtkandidaten zum 
Befähigungs-Acceß bei der Minifterials, 
abteilung für Forſt⸗ und Kameralver⸗ 
waltung betreffend. 


Sie lautet: 

„Mit Rückſicht auf den übergroßen, zu dem Be: 
darf des heſſiſchen Staatsforſtdienſtes in keinem 
Verhältnis ſtehenden Zudrang zum Forſtfach muß 
die Zahl der bei der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung zum Accef zuzu— 
laſſenden Kandidaten des Forſtfachs von jetzt ab 
beſchränkt werden. Es wird dies hierdurch mit 
dem Anfügen zur Kenntnis gebracht, daß vor— 
behalten bleibt, in jedem einzelnen Falle nach 
Prüfung des Geſuchs die Zulaſſung zum Acceß 
zu verſagen.“ 

Schon von jeher iſt im Großherzogtum Heſſen der 
Zudrang zum Studium der Forſtwiſſenſchaft ein ſehr 
großer geweſen. Die Folge davon war, daß die 
Aſpiranten für den Staatsforſtdienſt meiſt erſt in einem 
ſehr vorgerückten Lebensalter zur Anſtellung als Ober. 
förſter gelangten. Wenn auch vor etwa 10— 15 Jahren 
die Verhältniſſe ſich hierin etwas beſſerten, jo blieb doch 
die Anzahl der Forſtaſſeſſoren eine ſo erhebliche, daß 
ein großer Teil derſelben oft Jahre lang auf Ver— 
wendung im Staatsforſtdienſt warten mußte. In 
letzterem Punkte wurde gründliche Abhilfe dadurch ge— 
ſchaffen, daß diejenigen Forſtaſſeſſoren, welche ſich nach 
Abſolvierung eines halbjährigen praktiſchen Kurſes das 
Patent als Geometer I. Klaſſe erwarben, in anderen 
Zweigen des Finanzminiſteriums, insbeſondere bei den 
Waſſerbanämtern, der Dammbaubehörde und den Ban— 
bekörden für Nebenbahnen intereſſante, für ihren ſpaleren 
Beruf vorteilhafte und dabei recht gut bezahlte Be— 
ſchäfugung fanden. Da auch ein nicht unerheblicher 
Prozentſatz im Forſtdienſt der heſſiſchen Standesherren 
unterkam, ſo trat ſogar der Fall ein, daß trotz der 
großen Anzahl von Staatsdienſtaſpiranten die Staats— 
forſtverwaltung nicht genug Forſtaſſeſſoren zur Verfügung 
hatte, um verſchiedenen überlaſteten Oberförſtereien die 
beantragte und als notwendig anerkannte Aushilfe ge: 
währen zu können. Ebenſo mußte eine große Anzahl 
von Betriebs regulierungsarbeiten, deren baldige Inan— 
griffnahme im Intereſſe der betreffenden Waldungen zu 
wünſchen wäre, wegen des Perſonalmangels zurückge— 
ſtellt werden. 

Was die Anſtellungsverhältniſſe aulangt, ſo iſt den 
dienſtälteſten Forſtaſſeſſoren durch die im Jahre 1898 
erfolgte Schaffung von 10 Forſtaſſiſtentenſtellen und 
die im Frühjahr 1900 eingetretene Gründung von 14 
neuen Oberförſtereien geholfen worden. Trotz der hier— 
nach ſtattgefundenen Vermehrung der etatsmäßigen Stellen 
um 24 ſind die Ausſichten auf Anſtellung für die 
noch verbleibenden Forſtaſſeſſoren ſo wenig günſtige, 
daß der Erlaß der oben erwähnten Bekanntmachung 
wohl am Platze war. Ein Blick auf die Altersklaſſen— 
verhältniſſe der heſſiſchen Forſtbeamten wird dies am 
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deutlichſten zeigen. Nach dem dermaligen Stand (Juli 
1900) ſind mit Forſtleuten beſetzt: 

10 Stellen bei der Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameral verwaltung 
ſelbſt, 

Oberfoͤrſtereien, 
Forſtaſſiſtentenſtellen 


85 
10 
zuſammen 105 Stellen. 
Von den Inhabern dieſer 105 Stellen befinden ſich 
in einem Alter von 


— 
— 


über 70 Jahreu = 1 
60—70 „ = 4 
50—60 „ = 16 
40— 50 „ = 32 
30— 40 92 


Vorhanden ſind z. Zt. noch 22 Forſtaſſeſſoren, 
während in Abſolvierung ihres Acceſſes begriffen ſind 
und innerhalb der nächſten 2/2 Sabre zu Forſtaſſeſſoren 
ernannt werden können 9 Forſtacceſſiſten. Es bedarf 
hiernach wohl keines weiteren Nachweiſes, daß vor 
dem Studium der Forſtwiſſenſchaft im Großherzogtum 
Heſſen nicht nachdrücklich genug gewarnt werden kann. 

2. Die Bekanntmachung vom 9. Mai 1900, 
die Organiſation der Oberförſtereien 
betreffend. 

Bereits im Maiheft 1900 dieſer Zeitſchrift iſt be— 
richtet worden, daß durch den Beſchluß der beiden 
Kammern der Landſtände die Anzahl der Großh. Ober— 
jörjtereien (71) um 14 vermehrt worden iſt. Neu be: 
gründet wurden die Oberförſtereien: 


1. Bensheim, 8. Wimpfen, 

2. Darmſtadt, | 9. Worms, 

3. Groß ⸗Stein heim, 10. Bad⸗Salzhauſen, 

4. Groß-Umſtadt, 11. Friedberg, 

5. Kelſterbach, 12. Lauterbach, 

6. Lindenfels, 13. Ulrichſtein, 

7. Rothenberg zu 14. Wieſeck zu 
Hirſchhorn, Gießen, 


während nach der ſeitherigen Organiſation jede Provinz 
für ſich organiſiert war, iſt bei der neuen Organiſation 
mit dieſem Prinzip gebrochen worden, indem ſich 3 in 
der Rheinebene gelegene Oberförſtereien — Mainz, 
Gernsheim und Worms aus Gebietsteilen der 
Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen zuſammen— 
ſetzen. Da unter den neubegründeten Oberförſtereien 
ſich ein ganze Anzahl ſolcher befinden, deren Wohnſitze 
Orte mit höheren Lehranſtalten ſind, ſo ließ ſich vor— 
ausſehen, daß unter den älteren Oberförſtern zahlreiche 
Bewerber um dieſe Stellen auftreten würden. That— 
ſächlich haben auch — wie aus den unter A. genannten 
Perſonalnotizen hervorgeht — infolge der Neuorgani— 
ſation erhebliche Verſchiebungen in der Beſetzung der 
Oberförſtereien ſtattgefunden. 
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Nach der bereits vollſtändig durchgeführten Neu: 
organiſation entfallen von den 85 Oberförſtereien: 


1. auf die Provinz Starkenburg 44 
2. auf die Provinzen Starkenburg 
und Rheinheſſen 3 
3. auf die Provinz Rheinheſſen 2 
4. anf die Provinz Oberheſſen 36 


Was die Flächengröße der Verwaltungs-Objekte 
(Domanialwald, Kameral-Domänen, ſowie Waldungen 
der Gemeinden, Korporationen und Stiftungen) anlangt, 
ſo beträgt dieſelbe nunmehr: 


in 10 Oberförſtereien 1000 — 1500 ha 
3 5 1500-2000 „ 
„ = 2000 —2500 „ 
1 1 2500-3000 „ 
„ 3 5 ’ über 3000 „ 


Die Verteilung auf die einzelnen Provinzen ergibt 
ſich aus folgender Tabelle: 


Es entfallen 


von den Ober- eule geg un a | Out. 
förſtereien mit 5 burg Mheinheſſen, heſſen heſſen 
| 
1000-1500 ha, 7 Ua Ze 
1500 — 2000 „ 13 22 — 9 
2000 —2500 „ 12 1 — 19 
2500 — 3000 „ 11 — 1 4 
über 3000 „ 1 — E 1 1 
44 3 2 36 


Im Großherzogtum Heſſen liegt den Oberförſtereien 
hinſichtlich der Gemeinde-, Koͤrperſchafts- und Stiftungs- 
waldungen nur die Natural-Einnahme ob, während die 
Verwertung der Forſtprodukte Sache der Vorſtände der 
betreffenden Gemeinden ꝛc. iſt. Es bedarf daher wohl 
keines beſonderen Nachweiſes, daß im Domanialwald, 
wo der Oberförſter auch die Verwertung der Hölzer 
mit ihren oft ſehr umfangreichen Korreſpondenzen zu 
beſorgen hat, dem Forſtverwaltungsbeamten erheblich 
mehr Arbeit erwächſt als im gleich großen Gemeinde— 
wald, wenn auch die mit den Kreisämtern und den Ge— 
meindevorſtänden zu pflegenden Verhandlungen nicht 
geringfügiger Natur find, und der Tberföriter ver: 
pflichtet iſt, den letzteren bei der Verwertung des Holzes 
mit ſeinem techniſchen Rat zur Seite zu ſtehen. Um 
daher ein Urteil darüber zu erlangen, inwieweit die 
Vermehrung der Stellen um 14 entlaſtend wirkt, iſt es 
erforderlich, die 85 Oberförſtereien auch hinſichtlich des 
Beſitzſtandes der ihnen unterſtellten Verwaltungsobjekte 
zu betrachten, wobei der Domanialwald und bezw. 
Staatswald mit dem kameralfiskaliſchen Beſitz zuſammen 


als fiskaliſche Verwaltungsobjekte bezeichnet werden ſollen. 
Es ergibt ſich hierbei folgendes Verhältnis: 


— — en N 


iskaliſche 
Es haben 5 alba, = 
ha. objekte 
Anzahl der Oberförſtereien 
bis 500 33 26 
1000— 1500 10 15 
1500 — 2000 17 18 
2000-2500 || 8 | 4 
2500-3000 | 2 | 5 
über 3000 1 1 


Wie ſchon im Bericht über die anläßlich der Er: 
richtung der 14 neuen Oberförſtereien entſtandenen 
Kammerverhandlungen erwähnt wurde, iſt von der 
Regierung — neben der immer noch intenſiver zu ge— 
ſtaltenden Wirtſchaft — der Aufkauf der in bäuerlichem 
Beſitze befindlichen Waldungen, ſogen. Privatwaldungen 
II. Klaſſe, als das nächſte Ziel der Staatsforſtverwalt— 
ung bezeichnet worden. Berückſichtigt man, daß im 
Großherzogtum Heſſen noch etwa 26000 ha dergl. 
Waldungen vorhanden ſind — wovon auf die Provinz 
Starkenburg (Odenwald) allein über 20000 ha ent: 
fallen — ſo muß beſonders in anbetracht des meiſt 
ſehr parzellierten Privatwaldbeſitzes zugegeben werden, 
daß den in betracht kommenden Oberförſtereien eine 
recht große, aber ſehr dankenswerte Arbeit bevorſteht. 

3. Die Verordnung vom 2. Juni 1900, 
die allgemeine Staatsprüfung in dem 
Finanzfach und in den techniſchen Fächern 
betreffend. 

Hiernach werden die Kandidaten des Forſtfachs bei 
der Hochſchulprüfung nicht mehr in der Technologie der 
landwirtſchaftlichen Gewerbe geprüft; weiter tritt an 
Stelle der Hauptſätze des Staats- und Privatrechts 
eine Enzyklopädie der Rechtswiſſenſchaft. 

4. Die Bekanntmachung vom 20. Juni 1900, 
das Meſſungs verfahren beim Bau- und 
Nutzholz betreffend. 

In Abänderung der Bekanntmachung vom 7. Januar 
1876 wird mit Wirkung vom 1. Oktober 1900 ab 
beſtimmt, daß das Stammholz ſtets ohne Rinde 
zu meſſen und zu dem Zwecke dieſe nebſt Baſt an der 
Meßſtelle zu entfernen iſt. Für den Ausfall an Rinde 
iſt bei ſämtlichem Stammholz ein Zuſchlag von 10% 
zu machen, da nach wie vor — im Einklang mit den 
Vereinbarungen der Bevollmächtigten deutſcher Regier— 
ungen vom 23. Auguſt 1875 — für die Naturalver— 
rechnung, Betriebseinrichtung und Statiſtik nur die aus 
Holz und Rinde ermitteltelte Maſſe in betracht kommt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bemerkungen zu dem Bericht über die Exkurſion des 


öſterreichiſchen Reichsforſtvereins. 
(Siehe Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung, Novemberheft, S. 397 ff.) 


Durch die Güte der Redaktion der A. F. u. J.⸗Z. 
erhalte ich den Korrekturabzug dieſes Berichtes. Der⸗ 
ſelbe veranlaßt mich bezüglich einiger die badiſchen 
Verhäliniſſe berührender Punkte zu nachſtehenden Be— 
meikungen: 

1. Die Annahme, daß der badiſche Schwarzwald 
günſtigere Standortsverhältniſſe aufweiſt als der württem⸗ 
bergiſche, kann im allgemeinen, da in Baden als boden- 
bildende Geſteine Gneiſe und Granite vorwiegen, als 
zutreffend anerkannt werden, keineswegs aber wird dies 
hinſichtlich des berührten Exkurſionsgebieis, das beider: 
ſeits dem Buntſandſtein angehört, nachgewieſen werden 
können. Die Standortsverhältniſſe ſind auf S. 3/4 
des den Herrn Exkurſionsteilnehmern eingehändigten 
„Führers“ zutreffend als durchaus mäßige geſchildert, 
und wenn gleichwohl „die Wachstums- und Boden— 
verhältniſſe jo verzügliche“ find, wie man ſie ſelten 
findet, ſo dürfte dies zum Teil auch auf (S. 398) die 
Veſtandesform zurückzuführen fein. 

2. Daß ein im Femelſchlag⸗ und teilweiſe im 
Femelbetrieb mit 120jähriger Umtriebszeit bewirt⸗ 
ſchafteter Wald naturgemäß bei einem flüchtigen Wald— 
beſuch auf den Beſchauer einen konſervativen d. h. 
holzreichen Eindruck macht, kann nicht befremden, findet 
ſich doch faſt in allen Waldteilen über Aufwuchspartien 
nutzbares Holz. Ob aber ein ſolcher Wald zur Her— 
vorbringung eines beſtimmten nachhaltigen Holz- oder 
Geldertrags eines ebenſo hohen oder gar höheren Holz— 
Vorrats bedarf wie der ſchlagweiſe Hochwald, möchte 
ich auf grund meiner Beobachtungen doch bezweifeln, 
weil eben in jenem der Beſtandesſchluß in den höheren, 


| 


| 
| 
| 
| 


| 


Die bad. Waldungen find aus regellos behandelten 
Plenterwaldungen hervorgegangen; dieſem Umſtande 
mußte die Wirtſchaftsfuhrung durch die Wahl der Be⸗ 
triebsform Rechnung tragen (S. 4/5 d. Führers), und 
ſie hat hierdurch der Anſammlung abgängiger, 
zuwachsloſer Althölzer in wirkſamſter Weiſe vor: 
gebeugt. 

4. Aus der Höhe des Waldreinertrags ohne weiteres 
auf die Rentabilität einer Betriebsform ſchließen zu 
wollen, iſt nicht angängig; man müßte doch vor allem 
die Produktionskapitalien oder zum mindeſten die Größen 
von Vorrat, Zuwachs, Abgabeſatz und dergl. m. kennen; 
es dürften daher auch die von dem geehrten Herrn Be— 
richterſtatter an ſeine finanziellen Betrachtungen ge— 
knüpften Folgerungen gegenſtandslos ſein. 


Karlsruhe, Okt. 1900. 


Siefert. 


XVII. Verſammlung des württ. Forſtvereins. 


Der württembergiſche Forſtverein verſammelte ſeine 
Mitglieder in dieſem Jahre im Schwarzwald, Ver— 
ſammlungsort (15.— 17. Juli) war Calw, beſucht 
wurden die Reviere Liebenzell und Hirſau. Das Revier 
Liebenzell, dem der größere Teil des Waldbeſuchs galt, 
beſitzt eine ertragsfähige Staatswaldfläche von 1521 ha. 
Die Waldungen liegen zu beiden Seiten des unteren 
Nagoldthals, größtenteils an den öſtlichen und weſtlichen 
Hängen gegen dasſelbe, ſowie an den Hängen der Seiten— 
thäler, nur zum kleineren Teil auf den Plateau's. Der 
Waldbeſuch erſtreckte ſich durchweg auf die Weſthänge 
der Nagold, welche ihrer ganzen Länge nach von Norden 
nach Süden durchwandert wurden. 

Die Höhe über dem Meere wechſelt zwiſchen 360 


das Vorratskapitel ſtark belaſtenden Altersſtufen prin⸗ und 660 m. Der größte Teil der Fläche gehört der 


zipiell fortfällt, und weil weit mehr mit dem Lichtungs— 
zuwachs gearbeitet wird. 

3. Die Bemerkung, daß die Nutzung der Alt— 
hölzer nach Maßgabe ihres (zumeiſt phyſiſchen) Ab: 
triebsalters erfolgt, kann leicht zu Mißverſtändniſſen 
führen. Thatſächlich werden die hiebsreifen Hölzer im 
Rahmen der Nachhaltigkeit, jedoch in durchaus ge— 
ſundem Zuſtand genutzt, was nur dadurch möglich 
iſt, daß in allen Altersſtufen für die rech r zeitige 
Entnahme des unwüchſigen, mißformigen und kranken 
oder ſonſtwie ſchadhaften Holzes geſorgt wird; gerade 
in dieſer fortgeſetzten Stammesausleſe, die durch keine 
andere Beſtandesform in gleichem Maße begünftigt wird, 
liegt m. E. der Hauptgrund fuͤr die „vorzüglichen Wachs— 
tumsverhältniſſe“ des geordneten Femelſchlagbetriebs. 


Formation des Buntſandſteins an, in welchem ſich auch 
die Exkurſion ausſchließlich bewegte. Der Formation 
wie der weſtlichen Expoſition entſprechend bilden im 
Exkurſionsgebiet Tanne und Forche die Hauptholzarten. 
Herrſcht in den ältern Altersklaſſen die Tanne ganz 
überwiegend vor, jo iſt ſie in den jüngeren durch Forche 
und Fichte bedeutend zurückgedrängt, was von Auf— 
forſtungen und Kahlſchlagwirtſchaft in dieſem Zeitraum 
herrührt. 

Die Forchengeſtänge ſind jetzt zum größten Teil 
wieder mit Tannen unterbaut. Die Tanne, welche mit 
56% vorherrſcht, ſoll auch in Zukunft die Hauptholzart 
bilden. Sie tritt meiſt rein oder mit geringer Bei— 
miſchung der Forche, Fichte, Eiche und Buche auf, nur 
an weſtlichen und ſuͤdlichen Hängen iſt die Beimiſchung 


der Forche eine ſtärkere. Dort finden ſich auch in 
Altholzbeſtänden nahezu reine Forchen. 

Die Umtriebszeit beträgt für Tanne 120, für Fichte 
90, durchſchnittlich 114 Jahre, trotzdem wurde von 
Bildung zweier Betriebsklaſſen vorerſt abgeſehen 

Zur Beſeitigung ſpäterer Betriebshinderniſſe wurden 
in neueſter Zeit durch die Bildung kurzer Hiebszüge, 
ſowie durch zahlreiche Los- und Freihiebe umfaſſende 
Vorkehrungen getroffen, ſodaß künftig die Sturmgefahr 
in dem durch ſeine Lage ohnehin begünſtigten Revier 
ſehr vermindert erſcheint. Eine weitere Gefahr, der 
Schneedruck, ſoll durch Erziehung ſolider Miſchbeſtände 
bekämpft werden. 

Beſonderes Intereſſe bieten die von dem Inſpektor 
des Bezirks, Oberforſtrat von Speidel, aufgeſtellten 
Wirtſchaftsgrundſätze, welche an Ort und Stelle ein— 
gehend erörtert wurden und allgemeinen Beifall fanden. 
Dieſelben fordern für das Buntſandſteingebiet plan— 
mäßige Erziehung von Miſchbeſtänden aus Tanne, 
Buche, Fichte, Forche, wobei Tanne und Buche den 
Grundbeſtand zu bilden haben, in welchen nachher Fichte 
und Forche eingemiſcht werden ſollen. Insbeſondere 
ſoll die Tanne, welche bisher an ihrer natürlichen Ver— 
breitung beträchtlich verloren hatte, künftig wieder in 
ihre ſtandortsgemäßen Rechte eingeſetzt und, ſoweit ſie 
nicht von ſelbſt ankommt, auf künſtlichem Weg einge— 
bracht werden. 

Einzeln und in kleinen Gruppen ſoll ſodann dem 
Tannengrundbeſtand die Buche mit 10— 30% beige: 
miſcht werden wegen ihrer günſtegen Einflüſſe auf 
Boden und Beſtand. Die Beimiſchung erfolgt auf 
natürlichem oder auf künſtlichem Weg durch Pflanzung 
und Saat. 

Grundſatz iſt, Tannen- und Buchengrundbeſtand 
unter dem Schutz des Altholzes zu erziehen, Kahlſchlag 
iſt alſo ausgeſchloſſen. 

Die Fichte dient hierauf zur Füllung dieſes Grund— 
beſtandes, da ſie in reinem Stand im Buntſandſtein 
dauernd faſt nirgends befriedigt. Ebenſo werden Forche 
und Weymouthskiefer planmäßig eingebracht, aber erſt 
dann, wenn der umgebende Beſtand genügend vor: 
gewachſen iſt. 

Der ſtärkere oder ſchwächere Grad der Beimiſchung 
der Forche wie auch der Fichte ſoll vom Standort ab— 
hängen, die Beimiſchung der Forche nur da ſtärker ſein, 
wo ihr der Standort mehr als andern Holzarten zu— 
ſagt, immer aber ſoll ſie in einen Grundbeſtand von 
Tannen und Buchen eingebracht, der Grundbeſtand alſo 
nicht nachträglich unter der Forche angezogen werden. 

Zeitig vor Beginn der Beſtandesverjüngung (10 — 
15 J. vorher) wird vorhandener älterer Tannenvorwuchs 
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zelne Vorwüchſe, welche beſtimmt ſind, den Jungwuchs 
vor Beſchädigungen bei Fällung und Anrücken zu 
ſchützen. Die Verjüngung auf Tanne beginnt ſodann 
mit anfänglich ſchwachen Eingriffen durch Entfernung 
kranker und ſtärkſter Stämme und wird nach dem Be— 
darf des Anflugs in der Regel löcherweiſe fortgeſetzt. 


Der Beſtandespflege wird, wie dies bei dem lang— 
ſamen Jugendwachstum der Tanne notwendig iſt, große 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. Zur Erhaltung der ange— 
bahnten Miſchung iſt ein ſtets lockerer Schluß erforder— 
lich, welcher durch häufige aber mäßige Läuterungen 
erreicht wird. 

Dieſelben Grundſätze gelten auch für den kleinen 
Teil des benachbarten Reviers Hirſau, welcher zum 
Schluß von der Exkurſion berührt wurde, da hier 
durchaus dieſelben Verhältniſſe vorliegen. 


Intereſſante Erörterungen knüpften ſich an das Ge— 
ſehene, welches den Beweis für die Richtigkeit der vor— 
ſtehenden Wirtſchaftsgrundſätze erbrachte. 

Der lange und heiße Exkurſionsweg wurde an— 
genehm unterbrochen durch eine Frühſtückspauſe auf dem 
Kaffeehof bei Liebenzell mit hübſchem Blick auf dieſes 
Städtchen. 

Hier erläuterte Herr Oberförſter Eifert-Hirſau 
an der Hand zahlreicher Oelſkizzen über Wolkenſtudien 
den Zuſammenhang zwiſchen Windrichtung und Wolken— 
figur in intereſſanter Weiſe, wobei er nachwies, wie ſich 
ſchon aus der bloßen Figur der Wolke auch ohne Be: 
obachtung ihrer Bewegung ihre Zugsrichtung alſo auch 
die herrſchende Windrichtung feſtſtellen laſſe. 


Herr Oberförfter Eifert hatte dann auch die Güte, 
nach Schluß der Exkurſion die Führung bei Beſichtig— 
ung der Kloſterruinen von Hirſau zu übernehmen und 
Aufſchluß über Alter und Bauart der einzelnen Teile 
zu geben. 

Der Abend vereinigte die Teilnehmer bei einem ge— 
meinſamen Eſſen in Calw, wo unter anderem insbe— 
ſondere der beiden Herrn Revierverwalter Oberföͤrſter 
Plochmann-Liebenzell und Oberförſter Eifert-Hirſau und 
ihrer liebenswürdigen und aufopfernden Führung dank— 
bar gedacht wurde. 

Am 2. Tag (17. Juli) fanden die Verhandlungen 
des Vereins im Feſtſaal des Georgianums ſtatt unter 
dem Vorſitz des Präſidenten Hofdomänendirektor von 
Günzler. 

Nach den üblichen Begrüßungen kamen zunächſt 
Vereinsangelegenheiten zur Verhandlung, worunter be— 
ſonders mehrere z. T. durch das bürgerliche Geſetzbuch 
notwendige Statutenänderungen 


Es wurde u. a. beſchloſſen, daß der Sitz des Ver— 


behufs Erzielung neuen Anflugs entfernt bis auf ein— | eins Stuttgart fein ſolle, daß der Jahresbeitrag auf 
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4 M. erhöht wird, und daß im Fall der Auflöſung 
des Vereins deſſen Vermögen dem Forſtdienerunter— 
ſtützungsverein zufällt. 

Einem vorjährigen Antrag entſprechend wurde ferner 
die Vertretung der Intereſſen der Forſtbeamten als eine 
Aufgabe des Vereins in die Statuten aufgenommen. 


Von vielen Seiten unterſtützt wurde der Wunſch 
ausgeſprochen, es möchten künftig die Verſammlungs— 
ſchriften zeirig vor Beginn der Verſammlung an die 
Teilnehmer zur Verſendung kommen, damit dieſe in 
der Lage wären, die Fuͤhrer ꝛc. vorher zu leſen, und 
ſich zu orientieren, wozu während der Verſammlung 
kaum Zeit vorhanden iſt. 


Die Verſammlung hatte weiterhin darüber zu ent— 
ſcheiden, ob der Verein von ſeinem Recht, einen Ver— 
treter in den deutſchen Forſtwirtſchaftsrat zu entſenden, 
Gebrauch machen will. Nach Bejahung dieſer Frage 
wurden gewählt als Vertreter: Oberförſter Kurz— 
Stammheim, als Stellvertreter: Oberförſter Koch, Forſt— 
amtsverweſer in Ellwangen. 

Es folgten nun 2 Vorträge. 

Zuerſt ſprach Oberförſter Ramm -Calmbach über 
rationelle Düngung der Forſtgärten. Ne: 
ferent behandelte dieſen leider noch vielfach vernach— 
läßigten Zweig des Forſtbetriebs auf grund eingehender 
Studien und langjähriger Verſuche in jo interejlanter 
und lehrreicher Weiſe, daß ſein Vortrag die volle Auf— 
merkſamkeit aller Zuhörer feſſelte und reichen Beifall 
erntete Vielleicht iſt hier ſchon vor Eingehen auf den 
Inhalt des Vortrags die Bitte erlaubt, der Herr Referent 
möchte ſeine reichen Erfahrungen auf dem Gebiet des 
Forſtgartenbetriebs in einem kurz gefaßten, gemeinver— 
ſtändlichen Leitfaden zuſammenfaſſen, damit dieſelben 
weiteren Kreiſen, insbeſondere auch dem niederen Forſt— 
perſonal zugänglich gemacht werden können, dem doch 
die Ausführung der meiſten in betracht kommenden 
Arbeiten überlaſſen werden muß oder doch thatſächlich 
überlaſſen wird. 

Ref. begründet zunächſt die wachſende Bedeutung 
der Forſtgärten bei dem mit der Intenſität der Forſt— 
wirtſchaft ſteigenden Pflanzenbedarf. Wir brauchen jetzt 
ausgedehnte ſtändige Forſtgärten und müſſen für ent— 
ſprechende Düngung Sorge tragen, wobei Stalldünger 
aus naheliegenden Gründen wenig in betracht kommt. 
Der Forſtbetrieb muß ſich vorwiegend der Verwendung 
künſtlicher Düngemittel zuwenden, worin ihm die Land— 
wirtſchaft längſt vorausgeeilt iſt; bei ihr kann er ſich 
Rat holen und ſich die dort gemachten Erfahrungen für 
ſeine Verhältniſſe nutzbar machen. Ref. beſpricht hierauf 
die allgemeinen Geſichtspunkte für Düngung, das 
Düngungsbedürfnis, die in betracht kommenden Pflanzeu— 
nährſtoffe und die Erhaltung der phyſikaliſchen Eigen— 


ſchaften des Bodens und geht dann ſpeziell zu den Düngern 
der Pflanzgärten über, wobei er unterſcheidet: konzen- 
trierte Saatſchuldünger und humusliefernde Dünger. 
Von erſteren empfiehlt er des geringen Gewichts wegen 
für den Forſtgartenbetrieb beſonders: Doppelſuper— 
phosphat, Peruguano und Kaliſuperphosphat, von letzteren 
die Gründüngung mit Leguminoſen und die Kompoſt— 
bereitung aus Mooſen, Farnen, Unkräutern, Torf 2C. 
unter Verwendung von Aetzkalk. 


Nach verſchiedenen Richtungen günſtig wirkt die 
Gündüngung mit Leguminoſen, welche den Boden nicht 
allein mit Humusſtoffen bereichert, ſondern ebenſo mit 
Stickſtoff, welchen dieſe Pflanzen zu aſſimilieren ver— 
mögen, während ſie als Tiefwurzler die übrigen Mineral- 
ſtoffe bis zu SO und 120 em tief aus dem Untergrund heraus- 
holen und durch ihre tiefgehenden Wurzeln nach deren 
Abſterben eine Menge enger, tiefer Röhren bilden, welche 
für die Waſſerverſorgung und Durchlüftung des Bodens 
von großer Bedeutung ſind. 

In Beſprechung der Ausführung der Düngung gibt 
Ref. eine Menge wertvoller Zahlen und praftiicher 
Winke für die in betracht kommenden Bodenarten, welche 
meiſt ſeiner praktiſchen Thätigkeit entnommen ſind, und 
ſchließt mit dem Wunſche, die Foritlihe Verſuchsſtation 
möchte Düngungsverſuche in ihren Arbeitsplan aufnehmen. 


An der anſchließenden Debatte beteiligen ſich Profeſſor 
Dr. von Lorey, ſowie die Oberförſter Kienzle, Weith, 
Hirzel und Nördlinger. 

In einem weiteren Vortrag über die wichtigſten 
Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuchs 
in Hinblick anf Forſt- und Jagdverwal— 
tung führt uns Herr Intendanturaſſeſſor Dreiß 
im Eilſchritt durch die weiten Hallen des bürgerlichen 
Geſetzbuchs, überall auf Veränderungen gegenüber dem 
früheren Recht aufmerkſam machend, welche Forſt- und 
Jagd verwaltung berühren. Ref. betont, daß er erſt 
bei Ausarbeitung des Vortrags gefunden habe, in 
welchem Umfang die meiſten Kapitel des Privatrechts 
die Forſt- und Jagdverwaltung berühren, ſo daß es 
ihm im Rahmen eines kurzen Vortrags unmöglich ſei, 
überall zu verweilen; er beſchränke ſich daher auf die 
wichtigſten Gegenſtände. 

Ref. beſpricht nach allgemeinen Erörterungen zu— 
nächſt das Obligationenrecht und hier insbeſondere 
wieder die Vertragslehre, welche ziemlich abweichend 
vom früheren Recht geregelt iſt. Das neue Recht 
fordert häufig Schriftlichkeit und notarielle Beglaubig— 
ung. Beim Kauf geht die Gefahr erſt bei der Ueber— 
gabe über, bei Verſteigerung erſt beim Zuſchlagsbeſcheid. 
Es empfiehlt ſich, Zuſchlagserteilung vorzubehalten, da 
ſonſt der Verkäufer, ſofern der Zuſchlag nicht erteilt 
wird, deu Kaufsliebhabern gegenüber erſatzpflichtig wird. 


un. 


Für Miete und Pacht über 1 Jahr iſt bei land: 
wirtſchuͤftlichen Grundſtücken ſchriftlicher Vertrag not— 
wendig. Ref. beſpricht ferner den Werkvertrag, dann 
die Haftung beſonders der Beamten und die Ver— 
jährung. 

Aus dem Sachenrecht iſt hervorzuheben, daß nach 
dem bürgerlichen Geſetzbuch Eigentümer von gewildertem 
Wilde weder der Wilderer noch der Jagdpächter, 
ſondern der rechtsgläubige Käufer wird, ſowie daß 
bei Grenzbäumen jedem der Angrenzer je die Hälfte 
gebührt. Ref. beſpricht dann noch flüchtig das Grund— 
buchſyſtem, das Aneignungsrecht auf der Jagd, Wild: 
ſchaden, Körperverletzung und Tötung, unerlaubte und 
erlaubte Selbſthilfe. 


Lauter Beifall und allſeitige Anerkennung lohnte 
den gewandten und reichhaltigen Vortrag. 

Nachdem noch eine Erklärung der Regierung über 
den Fortgang der Forſtorganiſation verleſen worden 
war, wurden die Verhandlungen geſchloſſen. 

Den Schluß der Verſammlung bildete ein gemein: 
ſames Eſſen mit den üblichen Toaſten. 

Nächſte Verſammlung in 2 Jahren zu Ra⸗ 
vensburg. Im nächſten Jahre findet mit Ruͤck— 
ſicht auf die Deutſche Forſtverſammlung in Regens— 
burg eine Verſammlung des württ. Forſtvereins nicht 
ſtatt. 


Notizen. 


A. Zur Reinertragslehre. 
Von Forſtaſſeſſor Trebeljahr. 


Unter obiger Ueberſchrift bringen die „Mündener forſt— 
lichen Hefte“ in Nr. 16 folgende Veröffentlichung: 

„Im dreizehnten Heft dieſer Zeitſchrift habe ich auf die 
widerſinnig hohe Steigerung des Bodenwertes auf— 
merkſam gemacht, die eine Ermäßigung des Zinsfußes 
hervorbringt. Während ſonſt die Herren Reinerträgler 
ſchnell mit Erwiderungen zur Stelle ſind, ſchweigen ſie 
ſich in dieſem Falle aus. Eine Entgegnung wurde mir 
1898 gleich nach Erſcheinen des Artikels zwar angekün— 
digt, ſie iſt aber nicht erſchienen. Und doch iſt eine 
Nußerung zur Sache dringend nothwendig. Wie nämlich 
die Bodenwerte heute berechnet und in die Rentabili— 
tätsrechnungen eingeſetzt werden ſollen, würde man ver: 
langen, daß bei niedrigem Zinsfuß die aufzubringende 
Verzinſung des Bodens höher iſt, als wenn ein höherer 
Zinsfuß angenommen wird. Ein Beiſpiel wird die 
krauſe Sache klar machen. 

G. Heyer in ſeiner Waldwertrechnung berech— 
net den Bodenwert eines Hektar aus den Erträgen eines 
Kiefernbeſtandes bei 70jährigem Umtrieb und 3% zu 
363, bei 2% aber zu 920. 

Zinsforderung für Bodenwert bei 3% alſo jährlich 10,89 
I > 18,40 

Wenn der Waldwirtſchaft aus bekannten Gründen 
ein niedriger Zinsfuß zugeſtanden wird, ſo ſoll ſie jähr— 
lich höhere Zinſen für den von ihr benutzten Boden zahlen. 
Das iſt viel, was man da verlangt, und kanm wird 
man mit Schweigen über die üble Sache hinfort— 
kommen.“ Weiſe. 

In Form eines Beiſpiels iſt das Rätſel geſtellt, durch 
ein Beiſpiel will ich das Rätſel zu löſen verſuchen. 

Zwei Hamburger A, und A, beſitzen je eine 10 ha 
große, eben abgeholzte Waldfläche. Beide Flächen liegen 
nebeneinander; ſie ſind ganz gleichartig und gleichwertig; ihre 
Grenzlinie iſt aber zugleich Landesgrenze zwiſchen Schaum— 
burg⸗Lippe und Preußen. Der rentabelſte Betrieb ſei allſeitig 
anerkanntermaßen Fichten⸗Hochwald mit 40jährigem Umtriebe. 


— — — 


Es finden ſich auch zwei Pächter, P. und P., von denen der 
erſtere in Schaumburg⸗Lippe, der andere in Preußen angeſeſſen iſt. 
Welche Pachtpreiſe können gefordertbezw. bezahlt werden? 

Es mögen für jede der 10 ha großen Flächen betragen 

1. die Kulturkoſten . . 5 ; : 600 6 
2. „ jährlichen Verwaltungskoſten: 60 „ 
3. der Abtriebsertrag i. 40jährigem Alter: 10 000 „ 
4. „ Sparkaſſenzinsfuß 
in Lippe: 3%. 
in Preußen: 2%. 
Durchforſtungserträge und ſonſtige Vor- und Nebenerträge 
gehen nicht ein. 

Es ſoll nun die Annahme gemacht werden, daß beide 
Pächter die ſämtlichen zur Bewirtſchaftung erforderlichen 
Ausgaben (: Pachtgeld, Verwaltungs- und Kulturkoſten :) aus 
einer Sparkaſſe, und zwar Pi aus einer lippeſchen, P: aus 
aus einer preußiſchen entleihen. 

Unter dieſer Vorausſetzung repräſentiert das lippeſche 
Grundſtück für den Pächter P. einen Bodenwert von: 


10000600 . 1,03 60 

age ng 1555 M. 
das preußiſche für P einen ſolchen von: 

10000 600. 1,02 60 

— 1.0% gu HEIM. 


Iſt dieſe Rechnung richtig, dann kann P, ein jährliches 
Pachtgeld von 1555 . 0,03 = 46,65 M. und P., ein ſolches 
von 4183. 0,02 = 83,66 M. geben, wenn jeder der beiden 
Pächter gerade auf die Koſten kommen will. 


Beweis: 
Pi giebt zu Anfang des eriten Jahres 600 M. und weiter: 


hin am Schluſſe jedes der 40 Jahre 60 + 46,65 = 106,65 M., 


P, entſprechend 600 und 60 + 83,66 = 143,66 M. ans. Dieſe 
Beträge ſummieren ſich für P, in der Sparkaſſe mit 3% Zinſes— 


zinſen bis zum Ende der Pachtperiode auf: 600. 1,03% + 


BR 1.030 — 1 . . 
106,05 . — 6003 — für P, entſprechend auf: 600. 1,020 + 
‘ 20 1.021 . . 4 Een > 
143,06 . 7 das iſt in beiden Fällen auf genau 


10000 M. Jeder der Pächter iſt alſo im ſtand, mit dem 


Beide Beſitzer haben ſich entſchloſſen, die Grundſtücke auf die Abtriebsertrag von 10000 M. die Sparkaſſenſchuld gerade zu 


Dauer einer Umtriebszeit, alſo auf 40 Jahre zu verpachten. 


decken. Wir haben alſo das Rätſel, daß der eine Waldbeſitzer 


ährlich 37 M. Bodenzinſen mehr bezogen hat, als der andere, 
ohne daß jein Pächter ſchlechter gefahren wäre, als der des | 
anderen Waldbeſitzers. 


| 
Welches ift die Urſache dieſer Verſchiedenheit der Boden: | 
zinſen beiden Grundſtücke? Die Urſache liegt einzig und 
allein darin, daß der Sparkaſſenzinsfuß und ſomit der landes⸗ | 
übliche Zinsfuß für Schaumburg:Lippe um 1% höher auge: 
nommen worden iſt, als für Preußen. Ganz natürlich! Iſt 
der Zinsfuß niedrig, alſo das Geld „billig“, dann iſt der 
Wert von anderen Produktions-Mitteln (hier Grund und Boden) 
im Vergleich dazu verhältnismäßig hoch. Steigt dagegen der 
Zinsfuß und damit, der Wert des Geldkapitals, dann muß 
naturgemäß der in Geld umgeſetzte Ertrag anderer Produktions- 
mittel ſinken. Die Frage iſt nur die: welches iſt der richtige 
Zinsfuß? | 
Ueber dieſe Frage iſt viel geſchrieben und geſtritten worden. 
Und eben weil niemand im ſtand iſt, beſtimmt zu ſagen: 
2% oder 3% iſt der einzig richtige Zinsfuß, jo jagen die | 
Gegner der Zinfeszinsrechnung, die Reinertragsrechnung ſei un. 
ſicher und unbrauchbar, denn man könne alles Mögliche damit her⸗ | 
ausrechnen. Wie kurzſichtig! Sit das denn eine Eigentümlich⸗ 
keit nur der Wal dwertrechnung? Iſt das denn auf anderen 
wirtſchaftlichen Gebieten anders? Schwankt nicht bei anderen | 
Unternehmungen der Spekulations-Zinsfuß vielfach noch viel | 
mehr? — Der Zinsfuß iſt eben ein Gegenstand der Spekulation. 
Wer Geld in ein Unternehmen — ſei es ein induſtrielles oder | 
irgend ein anderes — ſtecken will, der muß ſich, wenn er | 
rechnen kann, zuerſt klar darüber zu werden ſuchen, wie aus⸗ 
ſichtsvoll das Unternehmen, und wie ſicher die Kapitalsanlage 
iſt, und je nach der Antwort auf dieſe Frage wird er die Rente 
bemeſſen, die er von ſeinem Gelde fordert. Natürlich kommt 
dabei der eine zu einem anderen Reſultate, als der andere. 
Der eine kann dabei ſchnell reich, vielleicht aber auch ſchnell 
arm werden, während der andere ſich mit einer dauernd ge— 
ringen, aber dabei auch ſicheren Einnahme begnügt. Ich will 
hier nicht alle die Gründe anführen, die für und wider eine 
niedrige Bemeſſung des Waldwertrechnungs-Zinsfußes geltend 
gemacht werden. Ein Allen zuſagender Zinsſuß wird niemals 
ermittelt werden: Die Anſichten über die Sicherheit oder Un— 
ſicherheit, ſowie über ſonſtige Vor- und Nachteile der Kapital: 
anlage in der Holzzucht ſind eben zu verſchieden. Ein vom | 
Spekulationsgeiſt beſeelter Kapitaliſt wird ſich hüten, ſein Geld 
mit 3% in der Forſtwirtſchaft feſtzulegen, einem die An— 
nehmlichkeiten des Waldbeſitzes ſchätzenden, die Gefahren des 
forſtlichen Betriebes gering anſchlagenden Sicherheitskommiſſa⸗ 
rius wird dagegen dieſer Zinsertrag vollausreichend erſcheinen. 
Man muß es eben jedem, der Waldgrundſtücke kaufen oder ver: 
kaufen will, überlaſſen, nach Abwägung aller einſchlägigen 
Verhältniſſe den Rechnungszinsfuß ſelbſt zu beſtimmen. Was 
dagegen erreicht werden könnte und erſtrebt werden ſollte, das 


iſt die geſetzliche Feſtlegung des Waldwertrechnungszinsjußes für 
Servitutablöſungen, für Enteignungen und dergleichen Fälle, 
ähnlich wie das durch die Agrargeſetzgebung für verſchiedene 
Verfahren geſchehen iſt. 


B. Waldbahnen. 
Mitgeteilt von Oberforſtrat Schweickhard zu Karlsruhe. 


Einige Fachgenoſſen aus Baden, denen ſich auch der Ver— 
treter einer waldbeſitzenden Stadt angeſchloſſen hatte, be— 
ſichtigten vor kurzem die Waldbahnen der Oberförſterei 
Schirmeck in Elſaß. Die Beſichtigung erfolgte unter der eben— 
jo lehrreichen als zu vorkommenden Führung des Herrn Forſt⸗ 
meiſters Bierau und galt hauptſächſich dem im Oktoberhefte 
1899 dieſer Zeitſchrift beſchriebenen neuen Syſteme, nämlich 
den nerlegbaren Schienengeleiſen mit Spurſtangen ohne 
Schwellenunterlage. Auf einem ſolchen Geleiſe wurde ein 
aus 4 Doppelwagen beſtehender, mit 90 fm beladener Lange 
holzzug vorgeführt. Nach erhaltener Auskunft hat die Strecke 


ein Gefälle bis zu 8% und eine Kurve mit 22 m sıadius. 


Der Transport verlief glatt, ohne jegliche Störung, von einer 
ſeitlichen Verſchiebung der Schienen wurde nichts bemerkt, 


und man gewann über das neue ſinureiche Syſtem Bierau 


den Eindruck völliger Sicherheit und Solidität. 


C. Auszeichnung. 


Für den transportablen drehbaren Jagdhochſitz wurde 
die bekannte Haynauer Raubtierfallenfabrik E. Grell und Co. 


mit der broncenen Staatsmedaille auf der Allgemeinen Ge: 
werbe⸗ und Induſtrie-Ausſtellung Abteilung für Forſtwirtſchaft 
und Jagd, Wigſtadtl (8. bis 19. Sept. 1900) veranſtaltet von 
der k. k. 


veit. ſchleſ. Laud- und Forſtwirtſchaftsgeſellſchaft, 
prämiiert, und auf der Allgem. Fiſchereiausſtellung Salzburg 
ind die Raubtierfallen gen. Firma mit dem Staatspreiſe aus— 


gezeichnet worden. 


Unſerer heutigen Nummer iſt eine illuſtrierte Preisliſte 
über Naubtierfallen, Wildlocken n. verſch. Jagdgerätſchaften 
der bekannten Haynauer Raubtierfallenfabrik 
E. Grell u. Co. beigefügt. 


Der vorzügliche Ruf, welche dieſe Fabrikate ſchon ſeit 
langer Zeit genießen, iſt eine Garantie für jeden Beſteller. 


Das 160 Seiten umfaſſende Werk: 


Gille, Anleitung zum Fange des Raubzeuges 
(V. Aufl.), wird bei jedem Auftrage über 30,00 Mk. gratis 
geliefert, worauf wir Intereſſenten noch beſonders aufmerkſam 
machen. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Torf und Jagd⸗Zeitung. 


Januar 1901. 


Anſere Durchforſtungsverſuche. 
Von Profeſſor Dr. Jorey in Tübingen. 


Faſt könnte es erſtaunlich ſcheinen, daß die Redaktion 
das erſte Heft des neuen Jahrganges mit einem Auf— 
ſatze über die Durchforſtungen beginnen läßt, nachdem 
doch über dies Thema in Verſammlungen, Zeitſchriften 
und Büchern ſchon ſo viel und ausgiebig, zumal 
während der letzten 10 Jahre“, geſprochen und ge⸗ 
ſchrieben worden iſt. Wollte man das Alles zuſammen— 
ordnen, jo wü de in der That ein mächtiger Band ge: 
füllt werden, — und doch iſt, daruber kann ein Zweifel 
nicht beſtehen, das Lied von den Durchforſtungen noch 
lange nicht ausgeſungen; das konnte ich ſchon 1891 *, 
das muß ich auch heute noch den Leſern zurufen 
Wir ſtehen vor einer in hervorragendem Maße brennen 
de Tagesfrage; überall gährt es. Altes wird verworfen 
und verlaſſen, von anderen verteidigt und feſtg⸗halten; 
neue Gedanken tauchen auf, manche freilich nur, um 
bald wieder in der Flut zu verſchwinden, während 
andere hoch bleiben und ſich verdichten, um ihre Ber: 
wirklichung in der Wirtſchaftspraxis zu ſuchen und zu 
finden. Unzweifelhaft da und dort ein Zuviel nach 
der einen oder nach der anderen Seite hin: raſcheſtes Vor: 
anſtürmen, allzu zähes Zurückhalten! Manche vor— 
ſichtige Männer ſiehen, bedächtig beobachtend, zur Seite 
und warten, — zunächſt ohne in den Streit der 
Meinungen unmittelbar einzugreifen, obwohl vielleicht 
dazu berufen — inzwiſchen ab, bis, wie immer in 
ſolchen Fällen, wenigſtens einigermaßen ein Zuſtand 
der Beruhigung eingetreten iſt, um dann, nachdem von 
möglichſt vielen Seiten das Für und Wider gehört 
iſt, mit einer vermittelnden Anſicht hervorzulreten. Das 
iſt der gewöhnliche, man kann ſagen normale Verlauf 
der Entwickelung. 


Wenn ich heute wieder das Wort ergreife, um mich 
über unſere Durchforſtungsverſuche zu äußern ſo habe 
ich dazu beſonderen Anlaß. Ich faſſe dieſe Ueberſchrift 


* Man vergleiche die Jahresberichte in den Supplementen 
zur A. F. J.⸗Z. 
* „Durchforſtungs⸗Theorie und Praxis“. 
Jagd⸗ Zeitung, 1891, S. 185 ff. 
1901 


Allg. Forſt⸗ u. 


1 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


in einem weiteren und in einem engeren Sinne, ſofern 
ich dabei im Auge habe einmal die Durchforſtungs— 
verſuche, welche der Verein der deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten nach ſeinem Arbeitsplane ausgeführt 
hat und noch ausführt, ſodann insbeſondere diejenigen 
Verſuche, welche ſpeziell von der württembergiſchen 
forſtlichen Verſuchsſtation eingeleitet worden ſind. 

In bezug auf den Verein der deutſchen Verſuchs⸗ 
anſtalten iſt daran zu erinnern, daß noch immer der 
alte (richtiger geſagt veraltete) Arbeitsplan zu recht be— 
ſteht, nur ergänzt durch einige Zuſätze, welche aller— 
dings eine erhebliche Erweiterung der Verſuche im 
Rahmen der Vereinsarbeiten ermöglichen. Das genügt 
aber nicht. Vielmehr muß es unbedingt dahin kommen, 
daß, was in dieſen Ergänzungen als zuläſſig, als möglich 
ausgeſprochen iſt, ein integrierender Teil des offiziellen 
Arbeitsplanes wird; der alte Arbeitsplan muß dem⸗ 
entſprechend umgeſtaltet werden. Das war ſ. Z. im 
Jahre 1898 auf der Vereinsverſammlung zu Breslan 
und wiederum 1899 auf derjenigen zu Schwerin an— 
geſtrebt worden: nur beſondere Umſtände haben es 
verhindert, daß das Ziel gelegentlich der letztmaligen 
Beratungen erreicht wurde. Um ſo ſicherer kommt die 
Frage bei der Verrammlung des Jahres 1901 (in 
Tübingen) wieder in Anregung und zur Behandlung. 


Was die württembergiſchen Verſuche anlangt, ſo 
iſt darauf hinmmweiſen, daß man ſchon, als die erit= 
maligen Aufnahmen in Fichten- und Buchenbeſtänden 


durch Profeſſor Dr. von Baur und deſſen damaligen 


Aſſiſtenten, jetzigen Profeſſor Dr. Bühler ſtaitfanden, 
eifrig darauf bedacht genommen hat, üb rall, wo ſich 


die Gelegenheit dazu bot, Durchforſtungs-Vergleichs⸗ 


I 
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flächen anzulegen. Das ift auch ſpäter in dazu ges 
eigneten Waldorten ſtets geſchehen, und gerade in den 
letzten Jahren hat die Zahl der Durchforſtungsflächen 
eine nicht unbedeutende Vermehrung erfahren. Aber 
auch deren Behandlung hat ſich verändert, ſofern 
namentlich eine größere Vielgeſtaltigkeit der Fälle an⸗ 
geſtrebt worden iſt. Wenn auch mit unſeren Verſuchen 
noch längſt kein Abſchluß erzielt iſt, alſo noch nicht 
eigentlich von Reſultaten, auf welche ſich etwa all— 


gemein gültige Schlüfje für die Wirtſchaft gründen 
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ließen, berichtet werden kann, jo wird es doch nicht 
unangebracht ſein, die Erwägungen, von welchen man 
ſich bei dieſen Verſuchen hat leiten laſſen, vor einem 
weiteren Kreiſe zu erörtern. 


Endlich möchte ich bei dieſem Anlaſſe auch einige 
allgemeine Fragen beſprechen oder wenigſtens in kurzen 
Bemerkungen ſtreifen, weche im Bereiche des Durch— 
forſtungsthemas noch verſchieden beantwortet werden, 
und zwar will ich mit dieſen allgemeinen Erörterungen 
beginnen, ſchon damit man ſich bei etwa anſchließender 
Diskuſſion von vornherein verſteht. 


I. Allgemeines. 
1. Begriff der Durchforſtung. 

Wer einen Arbeitsplan für Durchforſtungsverſuche 
entwerfen will, muß vor allen Dingen darüber klar ſein, 
welche Eingriffe in den Beſtand man in die Geſamt— 
rubrik „Durchforſtung“ einbeziehen will. Thatſächlich 
beſtehen in dieſer Hinſicht recht verſchiedene Auffaſſungen; 
eine Verſtändigung iſt mithin dringend geboten. Man 
begegnet vielfach noch der Lehre, daß die Durchforſtungen 
ſich nur im Nebenbeſtande bewegen, niemals Teile des 
Hauptbeſtandes treffen. Dann ſind Namen wie Plenter— 
durchforſtung, Kopfdurchforſtung, Hochdurchforſtung, 
Durchforſtung im Herrſchenden, d. i. im Hauptbeſtand, 
ſoweit reine Beſtände in Frage ſtehen, von vornherein 
zu verwerfen und zu beſeitigen, weil ſie Hiebe bezeichnen, 
welche ſich grundſätzlich auf gewiſſe Teile des herrſchenden 
Beſtandes erſtrecken. Der Anſicht, daß einer Durch— 
forſtung nur Teile des Nebenbeſtandes, höchſtens der 
ganze Nebenbeſtand anheimfallen, giebt u. a. auch der 
alte Arbeitsplan für Durchforſtungsverſuche des Vereins 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten Ausdruck, indem er 
nur von dem Aushieb abgeſtorbener und abſterbender, 
unterdrückter und zurückbleibender Stämme ſpricht. 


Von anderer Seite wird wohl der Ausbieb herrſchen— 
der Stämme unter dem Begriff „Durchforſtung“ zu 
gelaſſen, aber mit der Beſchränkung, daß die insgeſamt 
auf der Flächeneinheit anfallende Holzmaſſe ein be— 
ſtimmtes Höchſtmaß nicht überſchreiten dürfe. Anderen— 
falls müſſe wenigſtens eine teilweiſe Verrechnung unter 
Hauptnutzung erfolgen. 

Ferner beſtehen Zweifel in bezug auf eine ſcharſe 
Abgrenzung der Durchforſtungen gegen die Reinigungs— 
oder Läuterungshiebe in jugendlichen Beſtänden, ſowie 
gegen die Lichtungshiebe. 


Dieſe Andeutungen ſchon rechtfertigen den Verſuch 
einer Begriffsbeſtimmung auch im Intereſſe der Praxis 
des Durchforſtungsbetriebs; es handelt ſich hier keines 
wegs etwa nur um akademiſche Erörterungen. Ueber. 
baupt wäre es ſehr an der Zeit, daß endlich die Schaffung 
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Waldbaues wie der übrigen forſtlichen Disziplinen 
energiſch in Angriff genommen werde. 


Gerade in bezug auf eine ſcharfe Umgrenzung der 
Durchforſtungen laſſen uns teilweiſe auch manche der 
bedeutenderen neueren Waldbauſchriften im Stich, indem 
ſie ſich auf die Angabe deſſen beſchränken, was alles 
unter der Rubrik Durchforſtung gemacht werden kann 
oder muß, und es dem Leſer überlaſſen, ſich hiernach 
ſelbſt der Begriff zu formulieren. Nicht wenige Fach⸗ 
genoſſen ſind der Anſicht, daß ſich eine ſcharfe Ab⸗ 
grenzung der Durchforſtung nach der Seite der Reini⸗ 
gungshiebe und nach derjenigen der Lichtungshiebe hin 
überhaupt nicht bewirken laſſen. Es iſt einzuräumen, 
daß die Wirtſchaftspraxis nicht ſelten gleichzeitig im 
nämlichen Beſtande Eingriffe vollführt, welche ver- 
ſchiedenen jener Kategorien angehören, jo daß der be: 
treffende Hieb in Abſicht auf ſeine Klaſſifizierung nicht 
als ein einheitlicher erſcheint. Uebergänge finden ſich 
naturgemäß und zwar am häufigſten nach der Seite 
der lichtenden Eingriffe hin. Man wird auch zu— 
zugeben haben, daß alle Definitionen mehr oder weniger 
willkürlich ſein werden. Das alles ſind aber keine 
genügenden Gründe, eine Verſtändigung länger hinaus— 
zuzögern, ſelbſt wenn ſchließlich einfach per majora ein 
Machtwort geſprochen und geſagt werden muß, daß man 
dieſe oder jene Maßregeln als Durchforſtung bezeichnen 
will, andere nicht. 


Dem Verein deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten 
iſt ſchon wiederholt aus Kreiſen der Fachgenoſſen der 
Wunſch ausgedrückt worden, er möchte jene Schaffung 
einer einheitlichen Terminologie in die Hand nehmen 
und bezügliche Vorſchläge zur allgemeinen Diskuſſion 
ſtellen. Eine ſolche Aufforderung halte ich, ſofern das 
geſamte Forſtweſen in Frage käme, für zu weitgehend 
und errachte für deren Löſung den Verein der Ber- 
ſuchsanſtalten gar nicht für zuſtändig. Auf einzelnen 
Gebieten hat man ja bereits eine Verſtändigung erreicht. 
So hat bekanntlich der internationale Verband forſtlicher 
Verſuchsanſtalten durch Vereinbarung im Jahre 1896 
eine übereinſtimmende Formelſchreibung auf dem Ge— 
biete der Holzmeßkunde feſtgeſtellt, welche zuſehends, 
auch ohne daß irgend ein Zwang geuͤbt werden könnte, 
in immer weiteren Kreiſen forſtlicher Schriftſteller an— 
genommen wird. Hier lag allerdings ein unmittelbares 
Vereinsintereſſe vor. 


Das Gleiche kann nun aber gewiß auch hinſichtlich 
der Durchforſtungen behauptet werden, und deshalb 
kann ſich der Verein der deutſchen forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten, von dem allein hier die Rede iſt, einer Be— 
ſtunmung des Begriffs derſelben nicht entziehen. 

Das punctum saliens iſt dabei durch die Frage 


einer einheitlichen Terminologie auf dem Gebiete des | gekeunzeichnet, ob und inwieweit man etwa Eingriffe 
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in den herrſchenden Beſtand unter der Rubrik „Durch- [Eimeſſen des Einzelnen wird immer ein mehr oder 
forſtung“ zulaſſen will. Der Entſcheidung hierüber bat minder großer Spielraum verbleiben; daran wird keine 
eine gut faßbare Umgrenzung des Begriffs „herrſchender | noch jo fein ausgedachte Definierung und Klaſſifizier⸗ 
Beſtand“ voraufzugehen; ſonſt fehlt wiederum die ſichere ung etwas ändern. Für die Praxis iſt das zwar in- 
Grundlage. Möglichite Einfachbeit der Begriffsbildung ſofern unangenehm, als dadurch eine fuͤr alle einzelnen 
iſt dabei zu erſtreben. Ich möchte als herr ſchend Fälle maßgebende Inſtruktion (etwa für einen aus⸗ 
alle Individuen im Beſtande bezeichnen, welche am führenden Unterbeamten) ausgeſchloſſen iſt, andererſeits 
oberen Kronenſchirm noch teilnehmen, deren Gipfel alſo aber doch auch wieder belanglos, weil es bei Grenz 
nicht tiefer liegt als die Gipfel ihrer Nachbarn, ohne fällen meiſt ziemlich gleichgiltig iſt, ob ſie nach der einen 
Ruͤckſicht darauf, wie im übrigen ihre Krone geſtaltet oder der anderen Seite hin entſchieden werden, und 
iſt. Daß die Unterſcheidung zwiſchen herrſchend und weil ſolche Maßnahmen wie die Auszeichnung irgend 
beherrſcht nur auf kleinerem Raume, nur in der Gruppe, kritiſcher Durchforſtungen ſtets unmittelbar vom Verwalt⸗ 
nicht aber immer für den ganzen Beſtand einer Ab: ungsbeamten ſelbſt eingeleitetet, wenn nicht vollſtändig 
teilung gilt, iſt ſelbſtverſtändlich im Hinblick auf die durchgeführt werden müſſen. 
da und dort planmäßig durchgeführte horſt. und Ich ſehe keinen Grund ein gegen eine Vereinbarung 
gruppenweiſe Wirtſchaft (gemiſchter Wald, ungleich: | dabin, daß man ſo, wie ich's oben vorgeſchlagen habe, 
alterige Beſtände). Wollte man ſagen, eingeklemmte allgemein alle Stämme, welche am oberen Kronenſchirme 
Stämme ſeien nicht mehr zu den herrſchenden zu zählen, teilnehmen, als herrſchen de bezeichnet, und möchte 
ſo würde ich dem zwar zuſtimmen können, ſo lange es dann allerdings die ſchon angedeutete Unterteilung be⸗ 
ſich um relativ wenige, in ihren Kronen degenerierte fürworteten, nämlich in: 
Exemplare handelt, andererſeits aber entgegenhalten | 1. Krone ſeitlich nicht beengt, mit annähernd kreis⸗ 
muͤſſen, daß ich Beſtände genug kenne, in welchen der- förmigem Querſchnitt: abſolut herrſchende 
artige Stämme in großer Zahl vorkommen, ja Beſtände | Eiämme — und 
ee n F au 2. Krone seitlich (einfeitig oder mehrſeitig) beengt und 
ſpät mit kräftigeren Durchforſtungen vorgegangen iſt. iſt mit der Kreisf eſentlich abweichen⸗ 
als daß überhaupt noch eine Mehrzahl von Stämmen mem nn 8 Ba 8 nn b ve 
mit normal entwickelter Krone vorhanden wäre: durch⸗ 0 . 5 e e e, 
| herrſchende Stämme. 


weg ſchlank, aber auch ſchmächtig, d. h. mit für ihr 
5 5 an 9 u Als nicht herrſchend wären nun folgerichtig zu 


Alter viel zu geringen Durchmeſſern, hieraufgetriebene | AR . g 
Exemplare mit dürftigen rutenförmigen Gipfeln, nicht bezeichnen alle Stämme, welche am oberen Kronenſchirme 
nicht teilnehmen, deren Gipfel alſo tiefer liegt als der 


aber guten, arbeitskräftigen Kronen, wie ſie etwa für i ö 

Leiſtung eines energiſchen Lichtungszuwachſes erforderlich Gipfel ihrer Nachbarn. 

find. Wenn nun auch in ſolchen Fällen wirtſchaftliche. Die Begutachtung der Lage des Gipfels iſt m. E. 
Fehler bei der Beſtandeserziehung zugegeben werden ſicherer und leichter als die Gewinnung des im Arbeits: 
muͤſſen, io ändert das nichts an der Thatſache, vor der plane des Vereins deutſcher forſtlicher Lerſuchsanſtalten 
man heute ſteht, und die betreffenden, wie geſagt, oft für Durchforſtungen geforderten Urteils über die Lager: 
überzahlreichen Stämmen köunen jetzt unmöglich aus der ung des größten Kronendurchmeſſers; letzterer kann 
Klaſſe der herrſchenden geſtrichen werden. Sehr wohl überdies ſelbſt bei abſolut herrſchenden Stämmen ſehr 
könnte man die herrſchenden Stämme trennen in „ab: wohl tiefer liegen, als bei mitherrſchenden. 

ſolut herrſchende“ oder „herrſchende“ ſchlechthin Vollſtändig gleiche Höhe wie diejenige der Nachbarn 
und „mitherrſchende“ und könnte dann in die iſt natürlich für die Charakteriſtik eines Stammes als 
erſtere Kategorie ſolche mit guten Kronen (ganz oder eines herrſchenden wiederum nicht gefordert; man denke 
annähernd kreisförmiger Querſchnitt), in die zweite nur daran, daß die ſtä kſten Stämme keineswegs immer 
diejenigen mit eingeklemmten Kronen (einfeitig oder die höchſten ſind. Auch hier wird ein gewiſſer Spiel: 
mehrſeitig) einordnen. Zahlreiche Uebergänge kommen raum, ein Schwanken innerhalb gewiſſer Grenzen ein— 
vor; in vielen, zumal den extremen Fällen iſt die geräumt werden müſſen, und zwar werden dieſe Grenzen 
Entſcheidung leicht, in anderen aber kann man erhebliche abſolut weitere ſein bei älteren bezw. höheren Beſtänden, 
Zweifel darüber haben, ob die Einreihung in die eine als bei jüngeren und niedrigeren; Holzart, Wuchsenergie 
oder andere Kategorie zu erfolgen hat. Solche Zweifel ꝛc. ſind dabei von Einfluß. Alſo auch hier kein ganz 
erſtehen regelmäßig auch da, wo im Geſamtbeſtande beſtimmtes Maß für alle Einzelfälle! 

zwei ungleich alte und bezw. ungleich hohe Gruppen Immerhin wird man meiſt genügend leicht und ſicher 
aneinander ſtoßen, namentlich wenn die Gruppen einer zwiſchen herrſchend und nicht herrſchend unterſcheiden 


und derſelben Holzart angehören. Dem individuellen und wird auch in der Folge unſchwer klaſſifizieren 
1* 


koͤnnen, wenn man weiterhin die nicht herrſchenden für gewiſſe Fälle ein”. 
ſächſiſche Definierung der Durchforſtungen 


Stämme allgemein jcheidet in 
1. zurückbleibende: noch ſchirmfrei; 
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2. unterdrückte: nicht mehr ſchirmfrei, von Aeſten | 


der Nachbarſtämmen ganz oder teilweiſe über— 

gipfelt, Krone noch thätig; 

3. abſterbende und abgeſtorbene Stämme. 

Zweifel können eigentlich nur kommen hinſichtlich 
einer Anzahl zuruckbleibender Stämme, die man viel: 
leicht noch den mitherrſchenden zuzählen könnte, oder etwa 
bei einigen unterdrückten, die man allenfalls ſchon als 
abſterbende bezeichnen möchte. Solche Fälle gehören 
aber wieder in die Kategorie der oben ſchon erwähnten 
ziemlich gleichgiltigen Grenzfälle. 

Welche Modifikationen ich durch vorſtehende Er: 
örterungen an meiner früheren, u. a. in der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von 1898, S. 410,“ ſowie 
an den Vorſchlägen, welche von mir 1899 der Schweriner 
Verſuchs⸗Verſammlung unterbreitet worden ſind, habe 
eintreten laſſen, iſt ſofort klar; ich komme übrigens da— 
rauf ſpäter zurück. 

Nachdem ich die eingeklemmten, aber entſprechend 
hohen Stämme, auch wenn ſie ſehr ſtark degenerierte 
Kronen beſitzen, noch zu den herrſchenden gezählt habe, kann 
für mich gar kein Zweifel darüber beſtehen, daß die 
Durchforſtung begrifflich nicht vor der Klaſſe der 
herrſchenden Stämme halt zu machen hat, ſondern in 
einer Reihe von Fällen in dieſelbe eingreifen muß, und 
ich möchte meinen, daß man dieſer Auffaſſung allſeits 
zuſtimmen könnte. Hat eine leichte Schlußunterbrechung 
ſchon immer ſtattfinden müſſen, ſobald man auch nur 
die „zurückbleibenden“ Stämme (C- Durchforſtung des 
Arbeitsplanes der Verſuchsanſtalten) weggenommen hat, 
ſo bedingt natürlich die Entfernung von eingeklemmten 
Individuen des herrſchenden Beſtandes erſt recht eine 
mehr oder minder weitgehende Schlußunterbrechung, und 
es kommt nur darauf an, eine Grenzlinie zu finden, 
welche Durchforſtung und Lichtung (Durchlichtung, 
lichtende Aushiebe) ſcheidet. 

Dafür daß man im Rahmen der Durchforſtungen 
vor Schlußunterbrechungen immer weniger zurückſchreckt, 
während man früher ſolche oft, ja ziemlich allgemein 
ängſtlich zu vermeiden ſuchie, liefern die Litteratur, Wirt 
ſchafisregeln, Inſtruktionen vielfach Belege. Ohne 
wenigſtens vorübergehende Schlußunterbrechung verliert 
die Durchforſtung als Maßregel der Beſtandeserziehung, 
der Wu sſörderung überhaupt ihre Bedeutung faſt 
vollſtändig. Eingriffe auch in den herrſchenden Beſtand 
und damit Schlutzunterbrechung räumt z. B. die An 
leitung zu Durchforſtungsverſuchen in Bayern 1870 


* Bericht über die Verſammlung des Vereins deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten zu Breslau. 
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Die 
(als 
Zwiſchennutzungen) unter Umſtänden den Aushieb ſelbſt 
„herrſchender Bäume“ zu. — Karl Heyer (Waldbau, 
4. Aufl. ed. Heß, 1893) betrachtet zwar den Eingriff 
in den herrſchenden Beſtand in gewiſſen Ansnahme— 
fällen als rätlich oder geboten, will aber der Regel 


Desgleichen läßt 


nach die Durchforſtung auf den Nebenbeſtand beſchränkt 


ſehen; jedenfalls iſt von dem grundſätzlichen Aushieb 
herrſchender Stämme nirgends die Rede. Bei 


— 


Karl Gayer dagegen (Waldbau, 4. Aufl. 1898) wird 


wenigſtens nach Beendigung des Hauptlängenwachs⸗ 


tums, nach Ueberwindung der hauptſächlichſten Ge⸗ 


fährdungen durch Elementarereigniſſe, nach Heraus⸗ 
bildung der wuchskräftigſten Individuen als zweifellos 


tuͤchtiges Nutzholzmaterial für kräftige Hiebe plädiert, 
ſo daß ſich die Durchforſtung dann vorzugsweiſe im 


| 


| 
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herrſchenden und mitherrſchenden Teile des 
Beſtandes und weit weniger im Nebenbeſtande bewegt. 
Dem zu verſchonenden Nebenbeſtande wird für gewiſſe 
Verhältniſſe (Erhaltung der nötigen Beſtandesfülle) 


ein ganz bemerkbarer Wert zuerkannt. — Nach Kraft 


| 
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| 


| 
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läſſig. 


hinwiederum (Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeirung von 
1895, S. 159 „partielle Beſtandespflege oder gleich- 
mäßige Durchforſtung“) bewegt ſich die eigentliche 
gleichmäßige Durchforſtung nur im Nebenbeſtande, in 
beherrſchten und unterdrückten Stammklaſſen und darf, 
abgeſehen von den Sperrwuchsaushieben und der Pflege 
wertvoller Miſchhölzer, niemals in den herrſchenden 
Beſtand eingreifen. Uebrigens iſt ja bekannt, daß 
Kraft Beſtände, die über 70 Jahre alt find, im all: 
gemeinen ſtets lichten will, um ſie genügend rentabel 
zu erhalten; er betrachtet die Durchforſtungen in der 
Hauptſache nur als Vorbereitung für ſpätere lichtende 
Aushiebe. — Gelegentlich der Verhandlungen über 
die Durchforſtungsfrage bei der Verſammlung Deutſcher 
Forſtmänner zu Karlsruhe 1891 erklärte Schuberg 
auch Eingriffe in den herrſchenden Beſtand für zus 
— Bühler thut dies bezüglich feiner D⸗ 
Flächen, auf welchen ein Teil der mitherrſchenden 
Stämmen fällt!“. — Prof. Noſſek (Oeſterr. Forſt⸗ 
u. Jagd: Zeitung, 1899 Nr. 14) tritt für ſehr ſtarke 
Durchforſtungen ein, welche den Kronenſchluß nicht 
ſchonen. — Die Meinung Ney's (efr. Waldbau, 
S. 293 ff.) geht dahin, daß event. auch wirklich do: 
minierende, jedenfalls häufig mitherrſchende Stämme 
auszuhauen ſind. — Die Anſichten Baurs, Wage— 
ners, Borggreves, Weiſes, von Saliſchs, 


* ofr. Heiß: A. F. u. J.⸗Z. von 1886 S. 193 ff. und 
derſelbe: („Nochmals Durchforſtunge Theorie und -Praxis“) 
A. F. u. J. Z von 1894, S. 239 ff. 

* Mitteilungen der ſchweiz. Zentralanſtalt für das forſtl. 
Verſuchsweſen. III. Bd. 1894. „Durchforſtungsverſiche.“ 
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Haugs, Boppe’s, Speidels darf ich wohl als 
bekannt vorausſetzen, werde mich übrigens mit den 


von einzelnen dieſer Herrn gegebenen Definitionen ſpäter 


noch zu befaſſen haben. 


Es kann überhaupt nicht meine Abſicht ſein, an dieſer 
Stelle eine Darlegung aller der in der Litteratur und 
auf Verſammlungen geäußerten Anſichten zu geben; 
vielmehr galt es mir nur um einzelne Belege dafür, 
daß, wenn auch keineswegs allgemein, ſo doch von einer 
immer großer werdenden Mehrheit unter der Rubrik 
„Durchforſtung“ auch die 
Stämme ſowie eine Kronenſchlußunterbrechung zu⸗ 
gelaſſen wird. 


Was iſt denn Beſtandesſchluß? Darüber ſollte 
doch, ſo werden viele meinen, ein Zweifel nicht beſtehen. 
Und doch kann man ſich darunter recht Verſchiedenes 
denken. Iſt es für den Begriff „geſchleſſener Beſtand“ 
erforderlich, daß die Kronen der oberen Stage, der 
herrſchenden Stämme ſich ganz oder nahezu berühren? 


Oder genügt es, wenn die Kronen der höchſten Stamm— | 


klaſſen zwar mehr oder weniger weit auseinander ges 
ruͤckt find, aber ſich zwiſchen ihnen als Füllbeſtand überall 
zuruckgebliebene und unterdruͤckte oder auch von einem 
Unterbau her nachdrängende Stämme einſchieben? Oder 
kann man auch dann noch den Beſtandesſchluß als ge— 
wahrt anſehen, wenn ſich unter einer oberen Etage von 
räumlich ſtehenden Individuen ein geſchloſſenes Unter: 
holz befindet, welches vielleicht erſt einige Meter hoch 
an den Stämmen der Oberbäume hinaufragt? Man 
ſieht, ganz ſo einfach liegt die Sache auch hier nicht. 
Wenn man aber Beſtandesſchluß und bezw. Schlußunter⸗ 
brechung als weſentliches Kriterium dafür angeben möchte, 
ob ein Eingriff noch als Durchforſtung zählen kann oder 
nicht, muß man ſich auch in bezug auf das, was man 
noch Beſtandesſchluß nennen will, Rechenſchaft geben. 


Beſtandesſchluß, wie er hiuſichtlich der Umgrenzung 
der Durchforſtungen in Frage kommt, iſt keineswegs 
identiſch mit vollkommen dichter Bodendeckung. Die Fälle, 
in welchen letztere durch Unterbau, Stockausſchläge und 
dergleichen erzielt iſt, ſcheiden ſchon deshalb aus, weil 
ſich diejenigen Durchforſtungen, mit welcher wir es hier 
zu thun haben, — und dies ſind ausſchließlich Hoch— 
wald-⸗Durchforſtungen — nur in dem nuſprünglich bei der 
Beſtandesbegründung planmäßig mitwirkenden Material 
bewegen. Es fragt ſich mithin, ob von dieſem 
Material noch ſo viele Cxemplare vorhanden ſind, daß 
man von Beſtandesſchluß reden kann. Ich möchte meinen, 
dies ſei immer dann der Fall, wenn auch bei höchſtem 
Stand der Sonne der Boden des Beſtandes von dieſer 
allgemein nicht direkt getroffen wird, einerlei, ob die 
»Sonnenſtrahlen abgehalten werden unr durch enſprechend 
dichtes Aneianderrücken der herr henden Stämme oder 


Entnahme herrſchender 


durch die Mitwirkung zwiſchen- und unterftändiger Exem⸗ 
plare, die zwar einſt gleichzeitig (im Rahmen des Ber: 
jüngungszeitraumes) mit den jetzt herrſchenden auf die 
Fläche gekommen, aber im Verlaufe der Beſtandesent⸗ 
wickelung den irgendwie begünftigteren Individuen unter— 
legen ſind. Iſt ein Beſtand der letzteren Art normal, 
ſo wird ſich unterhalb der Kronen der herrſchenden Stämme 
nicht zunächſt ein mehr oder weniger hoher, gemiljer: 
maßen leerer, d. h. nur von den Schäften der herrſchenden 
Stämme durchſetzter, nicht aber von den Kronen nur 
wenig niedrigerer Stämme ganz oder teilweiſe aus— 
gefüllter Raum vorfinden, ſondern an die Kronen der 
herrſchenden Stämme, zum teil noch in dieſelben hinein⸗ 
ragend, werden ſich unmittelbar in mannigfach abge: 
ſtufter Weiſe de Kronen des Nebenbeſtandes anſchließen. 


| 
| 
Der Beſtand iſt dann, auch wenn die Kronen des 


herrſchenden Beſtandes verhältnismäßig weit auseinander- 
gerückt wären, als Ganzes immerhin noch ein gut ge— 
ſchloſſener, in welchem beſondere Maßregeln zum Schutze 
des Bodens, wie ſie ſich etwa durch Begrünung des 
letzteren als notwendig anzeigen, nicht in's Auge zu 
faſſen ſind. Giebt man das aber zu, ſo verliert das 
Kriterium „Beſtandesſchluß“ für die Abgrenzung der 
Durchforſtungen gegen die Lichtungshiebe (Durch— 
lichtungen) eigentlich ſeinen Wert. Es bleibt anwend— 
bar nur dann, wenn man es mit der Beſchränkung auf 
die Stämme des Hauptbeſtandes erfaßt. Letzteres 
geſchieht z. B. bei den Vorſchlägen Mayis (cfr. Allg. 
F. u. J.⸗Z. 1899, S. 153); auch Bühler hat, indem 
er (Mitt. der ſchweiz. Zentralanſtalt für f. Verſ. 
III. Bd. 1894) an den D Grad die Lichtungsgrade 
ſich anſchließen läßt, durch welche ein Stamm dauernd 
oder wenigſtens für längere Zeit iſoliert bleibt, nur 
den herrſchenden Beſtand im Auge; das unterdruͤckte 
Holz (der Nebenbeſtand) iſt ja bereits beim A- bis 
D-Grad entfernt worden. Mein eigener Vorſchlag zur 
Abgrenzung der Durchforſtung g gen den Lichtungshieb 
vom Jahre 1899 beruht ebenwohl auf dem Schluß der 
oberen Kronen Etage, alſo der Stellung der Kronen der 
herrſchenden Stämme zu einander, und ich möchte 
dieſes Kriterium allgemein zur Annahme empfehlen. 
| Wenn Schwappach — (Aus dem Walde, S. 307 
| von 1998; ſiehe auch A. F. u. 3.:8. von 1898 S. 411) 
| — vorſchlägt, man ſolle die Abgrenzung der Durch: 
| foritungen nach oben dadurch finden, daß man unter 
„ alle Hiebe verſteht, welche in den gegen— 
wärtigen Hauptbeſtand eingreifen und weiter gehen, als 
| im gegebenen Zeitpunkte zur Pflege des dereinſtigen 
| 
| 
| 
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Haubarkeitsbeſtandes unbedingt geboten ericheint, ſo 
möchte ich an dieſer Definierung namentlich beanſtanden, 
daß man ſehr oft und vor allem wohl regelmäßig in 
noch jüngeren Beſtänden. um ſich für alle Fälle eine 
genügende Anzahl von Reſerbeſtämmen zu ſichern, die 


— 


intenſive Stammpflege nicht auf die Individuen des 
ſpäteren Haubarkeitsbeſtandes beſchräuken kann. Da⸗ 
durch ſind aber keineswegs immer ſchon lichtende Ein⸗ 
griffe bedingt. 

Haug hat (A. F. u. F.⸗J. von 1894, S. 68), 
eine Definierung der Durchforſtung gegeben, an der er 


(efr. A. F. u. J.⸗Z. 1896, S. 311 ff.) auch ſpäter⸗ 
Hiernach ſind unter Durchfor⸗ 


hin feſtgehalten hat. 
ſtungen im weiteren Sinne zu verſtehen alle periodiſchen 
Aushiebe derjenigen aus dem laufenden Umtriebe 
ſtammenden Beſtandesteile, die jeweilig für die natur: 
gemäße und vorteilhafte Entwickelung des Geſamtbe⸗ 
ſtandes von ſeiner Begründung bis zur Hiebsreife 
hinderlich und entbehrlich ſind. So ſympathiſch mir 


anch dieſe Auffaſſung dadurch iſt, daß ſie weder Ein⸗ 


griffe in den herrſchenden Beſtand, noch auch die Er— 


haltung des Nebenbeſtandes ausſchließt, ſo läßt ſie doch 


keine ſcharfe Abgrenzung nach der Seite der Durch⸗ 
lichtungen hin erkennen. Haug hält aber uͤberhaupt 


eine ſolche ſcharfe Abgrenzung, auch zwiſchen Reinigung 


und Durchforſtung, für unthunlich. 


Die Definition Speidels („Waldbauliche For⸗ 
ſchungen“ S. 67) beſagt: „Durchforſtungen ſind alle 
Durchhiebe, welche nach eingetretenem Schluß der das 
Wirtſchaftsziel bildenden Stämme eines Beſtandes ein— 
gelegt werden und nur in den nicht zu den 600 — 800 
ſtärkſten Stämmen pro Hektar gehörige Teil des Voll: 
beſtandes eingreifen“. Damit wird ja wohl, eine ver: 
nunftgemäße Praxis vorausgeſetzt, vielfach das Richtige 
getroffen. Immerhin kann in dieſer Definition zu viel 
und zu wenig geſagt ſein, indem nach ihr einerſeits 


Eingriffe beliebiger Stärke, auch wenn ſie entſchieden 


als Durchlichtungen erſcheinen, noch unter die Durch— 
forſtungen fallen, ſofern nur die 600 - 800 ſtärkſten 
Stämme verſchont bleiben, andererſeits jedoch eine 
Gruppenauflöſung im Rahmen der Durchforſtung dann 
ausgeſchloſſen iſt, wenn ſie einzelne der ſtärkſten Stämme 
entnehmen müßte. 


Die neueſte Abgrenzung, welche zur Diskuſſion ge— 
geſtellt iſt, rührt von Profeſſor Dr. Mayr— 
München her (A. F. u. J. Z. von 1899, S. 153 ff. 
„Die Erziehungshiebe (Durchforſtungen) der neuen 
Schule“). Iſt dieſe Abgrenzung auch ſ. Z. von den 
Leſern der A. F. u. J-Z. zur Kenntnis genommen 
worden, ſo darf ich ſie doch hier nochmals mitteilen, 
um einige Bemerkungen anzuknuͤpfen. Mayr möchte 
die Durchforſtungen neuerer Art (Eingriffe in den 
herrſchenden Beſtand unter Schonung von Teilen des 
Nebenſtandes) lieber „Durchlichtungen“ nennen, da den 
Durchforſtungen als Charakteriſtikum die Erhaltung 
des Beſtandesſchluſſes zukomme. 
Durchforſtungen ſei Zwiſchennutzung, dasjenige der 
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Das Material der 


Durchlichtungen bis zum Alter von etwa 70 Jahren 
(angehend haubarer Beſtand) Zwiſchennutzung, von da 
dab Hauptnutzung. Nun wird folgendermaßen unter- 
ſchieden: 


1. Reinigungen oder Läuterungen ſind alle 
| Hiebe und Nutzungen bis zum Eintritt vollen Be— 
ſtandesſchluſſes. Sie entnehmen teils Unholzarten, 
teils Individuen der Nutzholzarten, ſobald dieſe 
krumm, äſtig zu werden beginnen und anderes, 


beſſeres Material zu überwachſen drohen. 


2. Durchforſtungen ſind alle Hiebe nach Eintritt 
des vollen Beſtandesſchluſſes, welche den Beſtandes⸗ 
ſchluß nicht oder nur vorübergehend durchbrechen 
und zwar a. dunkle Durchforſtung mit ängſtlicher 

Schlußerhaltung, 
b. helle mit vorübergehender Schluf- 
unterbrechung. 

3. Durchlichtungen ſind alle Hiebe, welche eine 
dauernde Unterbrechung im Hauptbeſtande be⸗ 
zwecken; ſie wiederholen ſich, wenn Beſtandesſchluß 
einzutreten droht. Auch die Durchlichtungen ſind, 
wie die Durchforſtungen und Reinigungen, der 
Pflege und Erziehung des vorhandenen Beſtandes 
gewidmet. 


Hierzu möchte ich zunächſt nur wenige Bemerkungen 
machen. 

Die vorſtehende Abgrenzung der Laäuterungen 
(Reinigungen) gegen die Durchforſtungen ſtimmt im 
weſentlichen mit meiner eigenen Definierung; d. h. auch 
ich möchte, wenn einmal im Jungwuchſe Schluß ein— 
getreten iſt, nicht mehr von Reinigungen ſprechen, ſondern 
die Durchforſtungen beginnen laſſen, welche ſich dann, 
in der Hauptſache wenigſtens, in dem ſeitens der Wirt— 
ſchaft gewollten (planmäßig vorhandenen) Beſtandes— 
material bewegen. Daß ſich häufig (Anflug, auch Aus: 
ſchläge von früherem Beſtande her zumal bei Holzarten⸗ 
| wechſel, Uebergang von Mittelwald zum Nadelholz⸗ 
Hochwald ꝛc.) auch nach dem Eintritt des Schluſſes 
noch Exemplare von Unholzarten, wie ſie Mayr nennt, 
im Beſtande vorfinden, welche dann gelegentlich der 
Durchforſtung noch mit entfernt werden, iſt belanglos; 
hat ſie der Wirtſchafter abſichtlich länger belaſſen (etwa 
als wohlthätiges Schutzholz in der Jugendperiode), dann 
ſind ſie eben mit dem Willen desſelben da, haben eine 
beſtimmte Arbeit zu thun und gehören ſo lange ge— 
wiſſermaßen zum Beſtande, auch wenn ſie von ſelbſt 
angekommen wären. Im allgemeinen aber ſoll die Ent— 
nahme des dem Beſtande fremden Materials erledigt 
ſein, wenn der Schluß eingetreten iſt. Der Aushieb 
ausgeſprochener Sperrwüchſe der nachzuziehenden Holz: 
art bildet, ſo lange er vor Eintritt des Schluſſes erfogt, 
einen weſentlichen Teil der Läuterungen; dieſe Sperr— 
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wüͤchſe gehören aber nicht dem Material des laufenden 
Umtriebes an, ſondern ſind irgendwie vor der eigent⸗ 
lichen Verjüngungszeit auf die Fläche gekommen. Ge⸗ 
legentlich wird wohl von dem planmäßigen Material 
des laufenden Umtriebes auch ſchon bei der Reinigung 
ein Zwieſel oder ein verbiſſenes oder verfegtes Exemplar 
mitgegriffen, immerhin nur als Ausnahme. Geſchähe 


di s in größerem Umfang, jo würde der Beſtandesſchluß 


wieder aufgehoben. 

Die helle Durchforſtung Mayrs ſcheut ſich 
nicht, in den Hauntbeftand einzugreifen, da ſie Schluß— 
unterbrechung bewirkt. Denn daß Mayr nicht etwa 
nur diejenige Schlußunterbrechung meint, welche durch 
Eutnahme lediglich zurückbleibender Judividuen herbei⸗ 
geführt wird, iſt klar. Der vollkommene Schluß im 
Sinne meiner obigen Definierung bedingt ja keineswegs 
geradezu enge Kronenberührung, da die Sonne doch im 
allgemeinen nie ganz ſenkrecht in den Beſtand hinein 
ſcheint. Nur will Mayr das Gebiet der Durchforſtung 
nicht weiter erſtrecken, als bis zu einem ſolchen Maß 
der Lockerung im Kronenſchluß, daß dieſe nicht als eine 
dauernde erſcheint; vi lmehr ſoll nach einiger Zeit 
der Schluß wieder eintreten. Wird dieſe Grenze über- 
ſchritten, ſo beginnt das Arbeitsfeld der Lichtung, 
bezw. der Durchlichtungen. | 


Auch das ſtimmt im allgemeinen völlig mit meiner 
Auffaſſung. Nur muß man, um einen greifbaren An 
halt zu gewinnen, näher bezeichnen, was mit dauernder 
Schlußunterbrechung gemeint iſt. Bühler ſagt von der 
Lichtung, ſie unterbreche den Schluß „dauernd oder 
wenigſtens für längere Zeit“; das iſt auch keine ſcharfe 
Umgrenzung. Ich habe in meinen Vorſchlägen geſagt, 
jener Zuſtand liege vor, wenn bis zum Zeitpunkte des 
nächſten Eingriffs die Krone der Hauptbeſtandesbäume 
nicht wieder zur wenigſtens annähernden Berührung 
ihrer Zweigsſpitzen gelangen. Aber auch hier fehlt das 
beſtimmte Maß, ſofern das zeitliche Intervall zwiſchen 
zwei aufeinander folgenden Eingriffen doch verſchieden 
ſein kann. In einem Falle geſtatten oder bedingen es 
die Verhältniſſe, daß man ſchon nach 3—5 Jahren mit 
dem Hieb wiederkehrt, in einem anderen mögen bis da 
hin 10 und 15 Jahre vergehen. Vielleicht könnte man 
ſich allgemein dahin verſtändigen, daß man — in An: 
lehnung auch von den thatſächlich in der Praxis viel: 
fach eingehaltenen Durchforſtungsturnus — einen Zeit— 
raum von 10 Jahren feſtſetzt. Iſt nach Verlauf 
dieſer Zeit noch Schlußunterbrechung vorhanden, ſo 
hatte man eine Durchlichtung vorgenommen; wenn nicht, 
ob war's eine Durchforſtung. Jede Beſtimmung einer 
ſolchen Zahl iſt mehr oder minder willkürlich. Auch 


auf den Betrag des Aushiebes (z. B. 20°/, vom Boll: 
beſtand ꝛc.) gründen, ſind ebenſo willkürlich. Und 
wenn man erſt einmal durch 10, bezw. 20 Jahre in 
jenem Sinne beobachtet hätte, wurde ſich mit genügender 
Sicherheit herausſtellen, wie ſtark ein Beſtand beim 
Aushieb angepackt werden muß, um noch dulchforſtet 
oder ſchon durchlichtet zu ſein. 

Ich glaube durch die vorſtehenden Erörterungen 
geeignete Grundlagen einer Diskuſſion geboten zu haben, 
wie ich ſie erhoffe, wenn ich nachſtehend meine eigenen 
Vorſchläge der Begutachtung unterſtelle: 


Die Beſtandesbegrün dung ſehe ich als be— 
endet an, wenn auf der Fläche ſo viele entwickelungs— 
tüchtige Exemplare der anzuziehenden Holzart oder Holz— 
arten in geeigneter Verteilung vorhanden ſind, als zur 
Bildung eines normalen Jungbeſtandes notwendig 
erſcheinen. 6 

Nunmehr ſetzt die Beſtandespflege mit ihren 
Maßregeln ein. Ihre Eingriffe erſtrecken ſich bis zur 
Zeit der Hiebsreife des Beſtandes, bezw. bis zur Ein: 
leitung der Wiederverjüngung, der Begründung eines 
neuen Beſtandes an Stelle des vorhandenen. Zu jenen 
Maßregeln gehören u. a. die Läuterungen (Reinig⸗ 


ungen), die Durchforſtungen und die Durch— 


lichtungen. 

1. Als Läuterungen möchte ich betrachtet wiſſen 
alle Eingriffe, bei welchen Material entnommen wird, 
das nicht planmäßig dem neuen, zu erziehenden Be— 
ſtande zugehört. Sie erſtrecken ſich auf 

a. andere als die im neugeſchaffenen Beſtande vor⸗ 
geſehenen Holzarten, 

b. Individuen dieſer letzteren Holzarten, welche ſich 
ſchon vor der Zeit der Beſtandesbegründung auf 
der Fläche befanden (unbrauchbare Vorwüchſe ꝛc.). 


2. Durchforſtungen ſind alle auf die Entnahmen 
ganzer Individuen (im Gegenſatz zu den Aufaſtungen) 
gerichteten Eingriffe in den zum Schluß gekommenenen 
Jungbeſtand, einerlei ob nur Teile des Nebenbeſtandes 


oder auch ſolche des herrſchenden Beſtandes treffend, 


verkenne ich den Mangel jener Kritik von rückwärts 


her keineswegs. Ich weiß aber heute nichts Beſſeres 
vorzuſchlagen; alle Abgrenzungsvorſchläge, welche ſich 


bis zum Eintritt der Hiebsreife, aber mit Ausnahme 
derjenigen Hiebe, welche 

3. als Durchlichtungen oder Lichtungs⸗ 
hiebe zu charakteriſieren ſind. Für den Begriff der 
Durchlichtung iſt maßgebend eine ſolche Stärke des 


Eingriffs in den Haupibeſtand, daß die von letzterem 


belaſſenen Stämme nicht innerhalb eines Zeitraums von 
10 Jahren wieder zum Schluſſe kommen. 


Im allgemeinen ſoll alſo durch die Durchforſtungen keine 
für längere Perioden anhaltende Duchbrehung des Kronen⸗ 
ſchluſſes der Hauptbeſtandesſtämme herbeigeführt werden. 
Beſondere Vorkehr für Bodenſchutz darf durch ſie nicht ver- 
anlaßt werden. 


Auf grund vorftehender Abgrenzung werde ich dem: bahnt werden ſoll. Es waren im ganzen 162 Stück 
nächſt — nachdem zuvor noch einige Erörterungen über Eichen, woraus pro Eiche ein Maſſenerrrag von 8 fm 
den Zweck der Durchforſtungen und die Statik des reſultiert. Der Hieb fand ſtatt im Sommer 1899. 
Durchforſtungsbetriebes gefolgt ſein werden — den Die Charakteriſtik der Hiebsorte iſt folgende: 
Arbeitsplan für Durchſorſtungsverſuche des Vereins II. 15. Langeteich (Hiebsort a) 


deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten einer Betrachtung g z 
unterziehen und dann noch Mitteilungen über die Hochwald. Albplatean, Meereshöhe 600 m, ſanfter 


württembergiſchen Durchforſtungsverſuche anſchließen. . n 
(Fortſezung folgt.) Eichen gleich. Lage rauh. Boden Diluviallehm, mine⸗ 
raliſch kräftig, tiefgründig. Buchenbonität II. 
II. 16. Schönhut (Hiebsort b.) 
Zeigt gleiche Charakt'riſtik wie a. 
VI. 2. Unterbockert (Hiebsort c.) 
Hochwald. Steilhang der Alb. Meereshöhe 450 m. 
In neueſter Zeit wird der Eiche und der Unter- Expoſition: gegen Oſten. Grundbeſtand: Hagebuchen, 
ſuchung ihrer Ertragsverhältniſſe erhebliche Aufmerkſam- edle Laubhölzer, Birken ꝛc, 80 jähr. Eichen einzeln ein⸗ 
keit geſchenkt. Für dieſe Holzart in der Praxis brauchbare gemiſcht. Die Eichenkronen hatten den Buchenkronenraum 
Normalertragstafeln zu ſchaffen, bietet bei der Eigen- hälftig überwachſen. Lage: milde. Boden Marmorkalk, 
tümlichkeim der Wuchsverhältniſſe der Eiche ungleich mehr (ob. weißer Jura), mineraliſch kräftig, aber flachgründig 
Schwierigkeiten, wie es bei Fichte, Taune und Buche der und unten felſig. Buchenbonilät III. 
Fall war. Die Eiche reagiert wie kaum eine andere VI. 3. Birkerthang (Hiebsort d.) 
Holzart auf die Standortsgüte bis in ihre feinſten Nuancen. Zeigt gleiche Charakteriſtik wie c. 


Dieſem Umſtand muß Rechnung getragen wer en VI. 10. Mittelbirkert (Hiebsort e.) 


Fr t \ 8 N ‘ 3 = z 1 
durch Erhebung eines ganz außerordentlich ſtarken Vor Hochwald. Eben. Meereshöhe 550 m. Grund 
rates an lokalen Ertragsziffern, wenn die Ertragstafeln tand Mien Birken Sancbnden Sa bring ichen 
allgemeine Giltigkeit beauſpruchen ſollen. | EN Be: Bere i 


REN 1 ET Kronen durchweg dem Kronenraum des Grundbeſtandes 
Von dieſem Standpunkte aus ſind Hiebe in größeren 


5 zn 5 | entwachſen und denſelben überragend. Eichen einzeln 
Eichennevieren vorzüglich geeignet, Beiträge in vorliegender eingemiſcht. Lage rauh. Boden: Sandiger Lehm 
Frage zu liefern, inſofern die Eichen⸗Haubarkeitsbeſtände 


5 der unteren Meeresmolaſſe, dem Laubholz nicht zu— 
he deren Wafjen- und Gelderträge genau erhoben werden ſagend, deshalb zur Umwandlung in Fichte beſtimmt. 
konnen. 


f . a Buchenbonität IV. 
ein nn 1 Emma] 1 Eichen Ertrags tafeln Die Hiebsorte werden im Folgenden der Einfachheit 
verfügen, dann dienen dieſe Aufnahmen weiter dazu, | 


5 alber nur mit ihren Buchſtaben (a bis e) angeführt 

die Ertragstafeln auf ihre Richngkeit zu prüfen, bezw. erden 

dieſelben nach den lokalen Verhältniſſen zu berichtigen. Als Bonität wurde abſichtlich die der Buche zu 
Es iſt nicht recht erklärlich, warum man bisher das grund gelegt, da die Eichenbonitäten erſt beftummt 

Ergebnis größerer Eichenhiebe nicht in angedenteter Weiſe 


tet hat 1 i 18 Jah Jah werden ſollen. 
verwertet hat, um ſo weniger, als von Jahr zu Jahr . | | | 
die Gelegenheit, vergleichende Unterſuchungen anzuftellen Das Verfahren bei der Aufnahme war kur; folgendes: 


Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 
Vom Kgl. württ. Oberförſter Dr. Hchinzinger in Bolheim. 


über die Leiſtungen der Eiche auf „Eichenböden“ und Bei jeder Eiche wurde erhoben: Gipfelhöhe, Stock⸗ 
weniger günſtigen Standorten, ſeltener wird. durchmeſſer, Alter, Maſſenertrag, letzterer getrennt 
Und doch kommt uns nur durch den Vergleich ſo nach den einzelnen n | Bu 
recht zum Bewußtſein, wie richtig wir vorgehen, wenn Es wurde grundſätzlich getrennt zwiſchen Stieleiche 
wir hier mit der Eiche kurzer Hand abfahren, um ſie und Traubeneiche. 
dort um ſo mehr zu pflegen. „Entweder richtige oder Nutzholz und Brennholz wurden ſcharf ausgeſchieden, 
gar keine Eichenzucht,“ ſoll die Signatur der Jahr: bei eriterem Stammholz und Nutzſchichtholz, bei letzterem 
hundert Wende ſein. Derbholz und Reiſig beſonders aufgenommen. 
Gehen wir nun zu den Ertragsunterſuchungen im Beim Stammholz wurde die prozentuale Verteilung 
Revier Bolheim über, fo hatten dieſelben zum Anlaß den auf die 4 Stammklaſſen ermittelt. 
Aushieb von 1260 fm Starkeichen aus Buchenaltholz— Hieran ſchloß ſich die Erhebung der Geld-Erlöſe 


beſtänden, in welchen die natürliche Verjüngung ange. analog obigem Verfahren der Maſſenaufnahme. 


Schließlich wurde verſucht, in 10 jährigen Alters: Die näheren Erläuterungen geben die Tabellen I 
perioden vom 180. bis 230. Jahre den Qualitätszuwachs bis V. 
zu verfolgen, um deſſen Gipfelung feſtzuſtellen. | 


wi Art = kJ EZ Anfall an Sortimenten pro Stüd. 9 N . 
Pr | = 22 — ee 2 
„ | 5 Schichtbolz . 
55 8 8 8 2 8 E 2 „„ „ Gehalt des Gehalt der 
Hiebsort R 7 = 2 = S S — Ss 2 = 5 Stammes 162 
| 85 Ö BE S | E S = 5 | S 8 im ganzen Eichen 
8 — 5 6 55 an 
| ha Stüd | m | m Jahre fm fm fm | fm fm fm. 
a. II | 16 19 27 | 23 ; 0,95 | 200 3,28 9651 3,13 0,18 0,65 7.47 
b. II 20 9 33 23 0,95 201 3,83 0,24 3,38 0,21 0,76 8,21 
„ u „ he jr 006 0 214 0 4, 03 0% Zn 
d. ö III 10 32 =, 17 1,01 170 2.09 0,37 | 3,47 , 0,34 | 0,41 6,34 
0 lv. | a 17 1.06 209 3,31 | 0,87 5,19 0,36 | 0,66 9,83 | 
; 102 60 20 0,98 191 805 | 0,42 | 3,70 | 027 0,61 7,78 1260 
— — 
162 
Tabelle Il“. 
r Saen me eee. Gefamt . Srennbog— 
| — 
Hiebsort . Klaſſe Klaſſe en | N | Nubholz - x h 
g %, 0 0 0 013 9% f 0 Anfall Schichtholz 
I 2 11 III „ Ir e Zu. ſamt Fe 9 
Rinde | 0 
ki | | | | | . % 
a. 35,03 23 47,20 31 26,75 5 1 151,07 | 181,28 E 1 5 53 144.20 22 
b. 45,65 N 39,36 26 22,15 15 42.39 28 149,55 179,46 56 9.60 3 59 132,10 41 
N ee 17,29 42 11,21 a 12,20 30 40.70 48,17 3610.50 8 44 76,30 56. 
d. | 4,41| 6| 26,69 | 26,54 40 9.28 67,02 86,38 39 11.906 45 1130 55 
e. 17.49 20 30.32 46 19.8123 9,50 86,12 | 108,29 40 1750 7 47 1 135 10 53 
102,58 21 169,86 si 106,56 22 115,46 23 494,46 593,18 47 63,40| 5 52 599,00 |. 48 


* Sortimentierung. I Kl.: Glattes Starkholz. II Kl.: Rauhes Starkholz. III Kl.: Gewöhnl. Baus und Sägholz. 
IV Kl.: Geringeres Bau⸗ und Handwerksholz. 


Tabelle III. 


2 Frlös für S 2 Frlös für Schichthol er Ir 
Im Erlös für Stammholz 5 Erlös fü ch th 115 Geſamt Erlös vro Frlös pro 
ganzen Nutzſchichtholz Brennholz Erlös |. _ Eiche im 
r 5 | — Zar er Fr fm Derb- u 
Hiebsort pro I Kl. II Kl. III Kl. IV Kl. Zahl der Erlös Bubi der Erlös für Holz Durch⸗ 
\ * EN * fa Ul; * ’ 
fm s pro rm pro rm Derbholz ) ſchnitt 
rm rm 
M. M. M. M. M. M. M. M. M. M. 
a 47 73 55 45 16 27 14 206 3,70 8251,50 24 
b 45 65 53 40 19 14 14 189 3,20 7637,40 24 
( 38 — 58 47 6 15 16 109 1,45 230 1,40 17 
d 45 71 58 40 17 17 17 159 1,00 3970,20 19 
e 50 70 53 42 26 25 21 193 5,58 5938,20 23 
46 69 54 42 17 98 17 854 4,17 28104,70 22 173 
— * 
Tabelle I\ 
Stammholz Nutzſchichtholz Nutzholz zuſ. Brennholz Derbholz Derbholz— 
6 a ae REN Anfall 
Hiebsort Eichen⸗Art Stück | | Derbholz |_ im ganzen 
. {m % fm 9% m ö f "fo pro 
fm im Stück 
lun 
a. Traubeneichen 27 DDD j 132,74 60 88,90 0 221,64 8.21 
b. | Traubeneichen 33 150,70 56 8,20 3 158,90 59 111,80 41 270,70 8.20 
a +b Traubene ichen 60 275,01 56 16,60 3 291,64 59 200,70 1 192,34 8.20 
a. b, o, d, e.] Stieleichen 102 318,14 111 51,80 7 369,94 48 398,30 52 768,24 1,53 
a, b. | 1 25 85,70 49 11,90 6 97,60 56 75,60 13 1738.20 7,00 


1901 2 
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Tabelle V. 

eee ee eder Mr de, ve. a d 

Eichen holz Rinde 20 1 Schichtholz Nutzholz Derbholz holz⸗ Alters⸗ | 
Jahre | fm fm | fm fm fm prozent. klaſſe 0% 

ü- ß rm | 
bis 180 40,32 8, 10,50 58,82 223,95 a 21 13 
181 bis 10 73,0 13, 7.00 95.0 1380.78 83 29 18 
191 bis 200 64.0 129 13.90 9,50 163,83 | 56 23 14 
201 bis 21i0 445,59 20, 13,20 187,89 335%, 656 42 26 
211 bis 20 5551 11.1 7.00 273,61 13,22 64 13 8 
221 bis 230 90,22 18,0 190 120,14 | 24123 49 24 15 
über 230 24,41 4,9 490 34,22 80,38 43 10 6 
4594,46 99,72 68.10 661,58 1260,58 52 162 100 


Was die im Folgenden aufgeführten Reſultate der unterſcheide zwiſchen Stiel- und Traubeneiche, — alles 


Unterſuchung anbelangt, ſo liegt es in der Natur der 
Sache, daß ſolche lediglich von lokaler Bedeutung ſind 
und auf Verallgemeinerung keinen Anſpruch machen 
können und wollen. 

Ihr Wert beſteht lediglich darin, im Verein mit 
ähnlichen anderweitigen Unterſuchungen, die unter anderen 
Lebensbedingungen der Eiche angeſtellt werden, ein Ge— 
ſamtbild zu entwerfen von den Leiſtungen der Eiche unter 
den heute noch jo mannigfach wechſelnden Standorts— 
verhältniſſen. 

Wer giebt uns das Recht, der Eichenzucht, wie es 
henzutage ſchon da und dort geſchieht, die Exiſtenz ab: 
zuſprechen, wenn wir uns nicht einmal bewußt ſind, 
welche Erträge die Eiche liefert, wenn ſie auf beſtimmte 
Standorte beſchränkt und nach den Erfahrungen der Neu— 
zeit angebaut und erzogen wird? 


Das verhehlen wir uns freilich nicht, daß auch eine 


erhebliche Zahl derartiger Unterſuchungen als End zweck 


eine allgemein giltige Methode der Eichenzucht nicht wird 
gewinnen können. | 

Darum bringen uns aber doch die mannigfachen 
Fingerzeige, die wir erhalten, wieder einen Schritt vor: 
wärts in der ſo überaus wichtigen Eichenfrage. 

Wir arbeiten alſo nicht umſonſt! 

1. Traubeneiche und Stieleiche. 

Im Jahr 1896 that Oberförſter Dr. Jäger in 
ſeiner Abhandlung „Deutſche Eichenſorgen“ (Nr. 25 
„Aus dem Walde“) die Aeußerung, daß von 100 Forſt 
leuten keine zwanzig Stiel: und Traubeneiche nach beſtimmten 
Merkmalen zu unterſcheiden wiſſen. 


das tritt in den Hintergrund gegenüber dem thatſächlich 
ganz verſchiedenen waldbaulichen Verhalten der 


beiden Eichenarten. 


| 


| 


Wir wollen keine Eichen-Rieſen in 2— 300 Jahren, 
ſondern nutzholztüchtige marktfähige Eihen- Schäfte in 


etwa 120/140 Jahren erziehen und legen den Schwer: 


\ 
N 


Ä 
| 


Iſt dieſer Ausſpruch auch eine ſtarke Uebertreibung, 
lagerungen aufweiſen und, wenn auch im allgemeinen 
rauh, doch den Spätjröften weit weniger ausgeſetzt ſind 


ſo iſt es doch heute noch zu bedauern, daß auf die 
Trennung der beiden Eichen Arten an ſich in der praktiſchen 
Eichenwirtſchaft vielerorts wenig oder gar kein Wert 
gelegt wird. Die deutſchen Verſuchsanſtalten ſowie der 
deutiche Reichsforſtverein machen eine löbliche Ausnahme. 

Daß Linné nur eine Quercus robur anerkannt 


punkt auf ein thunlichſt hohes Nutzholzprozent. 

Wenn wir uns aber einbilden, das ohne grund: 
ſätzliche Trennung der beiden Eichenarten bewerkſtelligen 
zu koͤnnen, ſo iſt das ebenſo fehlerhaft, als wenn wir 
es für gleichbedeutend hielten, einen Südweſthang mit 
Fichten oder Forchen zu beſtocken. 

Im vorliegenden Fall waren auf den Hiebsorten 
a. und b die beiden Eichenarten um ſo mehr direkt 
vergleichbar, als ſie unter gleichen Lebeusbedingungen 
und auf gleichem Standort erwachſen waren. 

Es muß zunächſt. auffallen, daß während des 200 j. 
Vegetationszeitraumes auf Il. Buchenbonität von 85 
Eichen 60 Traubeneichen das Feld behauptet haben, 
während die faſt gleichalten Eichenbeſtände der geringeren 
Bonitäten (Hiebsorte c—e) gar keine Traubenichen auf: 
wieſen. Die Traubeneiche hat alſo die Höhenlage bevor: 
zugt trotz deren rauheren klimatiſchen Beſchaffenheit. 
Die Traubeneiche hat ſich ebenſo die beſte Bonität aus— 
gewählt. Daß ſie demnach beſcheidenere Anſprüche an 
den Standort ſtelle als die Stieleiche — wie vielſach 
angenommen wirs — trifft hier nicht zu. Aus der 
Thatſache an ji, daß die Traubeneiche in höheren Lagen 
fortkommt, auf größere Beſcheidenheit ſchließen zu wollen, 
iſt nach hieſigen Verhältniſſen ebenfalls unrichtig. Denn 
gerade die höchſten Lagen zeigen auf dem weißen Jura 
meiſt die beiten Standorte, weil ſie Diluvial-Ueber— 


als die Mittellagen und beſonders die Thäler und 
Einſchläge. | 

Der Kern der Sache liegt darin, daß die Trauben: 
eiche den Stieleiche gegenüber ein höheres Maß von 


habe, daß nach Hartig der auatomiſche Bau beider Arten | Luftfeuchtigkeit, dagegen einen geringeren Grad von 
keinen Unterſchied zeige, daß auch die Käuferwelt nicht Wärme. Intenſität, die Stieleiche mehr Bodenfeuchtig— 


keit und Sommerwärme verlangt. Luft und Boden 
ſeuchtigkeit ſind die Hauptmomente, die mineraliſche 
Bodenzuſammenſetzung iſt erſt in zweiter Linie maßgebend. 

In dieſem Zuſammenhang iſt es erklärlich, daß die 
Eiche unter Umſtänden auf einer geringeren Buchen: 
bonität mehr leiſtet als auf einer beſſeren, wie wir im 
vorliegenden Fall auf Standort e gegenüber d und c 
beobachten können. (Tabelle II.) 

In ihren Anforderungen laſſen ſich die beiden Eichen⸗ 
arten weder ergänzen noch vertreten; ſie ſtehen ſcharf 
abgeſondert. Verliert ſich die eine in den Heimatsbezirk 
der anderen, ſo erleidet ſie Einbuße an Wert, meiſt auch 
an Maſſe. 

Im Nutzeffekt ſteht die Traubeneiche uber der Stiel⸗ 
eiche. (Tabelle III.) 

Wäre die Maſſenproduktion beider Eichenarten gleich, 
ſo würde trotzdem die Traubeneiche mehr leiſten, da ſie 
3 Wochen ſpäter ausſchlägt als die Stieleiche, mithin 
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in kürzerer Zeit den Holzkörper aus ihren Aſſimilations- 


produkten bilden wuß. 


Thatſächlich aber lieferte die Traubeneiche im Durch— | 


ſchnitt 8,20 fm, die Stieleiche 7,53 fm Derbholz pro 
Stuck, ferner die Tranbeneiche 59%, die Stieleiche 48% 
Nutzholz. (Tab. IV.) 

Der Unterſchied wird noch deutlicher, wenn man 
die Stammholzproduktion der Traubeneiche mit 56% 
gegenüber der Stieleiche mit 410/o betrachtet. Von der 
Traubeneiche gewannen wir alſo / mehr Stammholz. 


Da der Erlös pro fm Stammholz im Durchſchnitt 
46 M., dagegen für den rm Brennholz 4,17 M. betrug, 
ſo bedarf es weiter keiner Rechnung zum Beweis 
des finanziellen Ausſchlags der Traubeneiche. 

Worin iſt nun die höhere Nutzfähigkeit der Trauben: 
eiche zu ſuchen? 

Die Traubeneiche zeigt geringere Neigung, in die 
Aeſte zu wachſen, als die Stieleiche, d. h. fie iſt voll- 
holziger. 

Es hängt dies mit einem phyſiologiſchen Vorgang 
zuſammen, indem die Stieleiche analog ihrem größeren 
Bedarf an Bodenfenchtigkeit auch einen entſprechend reich 
entwickelten Verdunſtungsapparat (Krone) benötigt, 
demnach von Natur aus ſchon eine größere Krone anſetzt. 

Auf den kräftigen Lehmböden, wie wir fie im vor. 
liegenden Fall haben, überwiegt aber noch weiter bei 
der Stieleiche das Aſtwachs wum früher das Schaftwachs— 
tum als bei der Traubeneiche, und muß letztere deshalb 
eine größere Ausdauer im Längenwuchs zeigen. 

Dem widerſpricht nicht — und das iſt bei beiden 


Es erklärt ſich dies daraus, daß im gleichen Ver: 
hältnis die Eichenkronen ſich über den Laubholz⸗Grund⸗ 
beſtand mit der Zeit herausarbeiten. 

Im Jahre 1895 hat der damalige Aſſiſtent im 
hieſigen Revier, Kißling, vergleichende Unterſuchungen 
angeſtellt über den Wachstumsgang von Buche und Eiche 
in früher Jugend und im Stangenholzalter (Allg. Forſt⸗ 
und Jagd: Zeitung 1895). Er fand, daß die Eiche auf 
den beſſeren Buchenſtandorten vom 15 bis 20. Jahre ab 


von der Buche überwachſen wird, dagegen auf den 


ſchlechteren Buchenſtandorten von Anfang an vorwüuͤchſig 
iſt und bleibt. Es widerſpricht dieſes Ergebnis der 
Annahme, daß nur die beiten Standorte vorwüchſige 
Eichen zu erzeugen vermögen. 

Die Beobachtungen Kißlings habe ich bei den Alt— 
Eichen⸗Beſtänden vollſtändig beſtätigt gefunden. Die 
II. Buchenbonität (Hiebsort a und b) zeigte einge: 
engte, die III. (Hiebsort e und d) halbfreie, die IV. 
(Hiebsort e) ganz freie Eichenkronen. 

Dabei wieſen die Eichen II. Bonität 23 m, die der 
geringeren Bonitäten 17 m Gipfelhöhe auf. 

Doch davon ſpäter! 

Die Traubeneiche iſt alſo der Stieleiche einmal über: 
legen im hohen Anſatz, in der Ausbildung einer kleineren, 
regelmäßigen Krone und in geradwuͤchſigem Schaftwachs— 
tum. Unter ſonſt gleichen Verhältniſſen legt ſich bei 
der Traubeneiche der Zuwachs mehr als Qualitäts— 
zuwachs an den Stamm wie bei der Stieleiche. 

Nach meiner Vermutung wird die Traubeneiche des: 
halb auch höhere Formzablen ergeben als die Stieleiche. 
Es dürfte wohl der Nachweis nicht ſchwer fallen, daß 
die Traubeneiche, wenn fie auf Stieleichen -Standorte 
verjeßt wird, im Höhen- und Stärkewachstum hinter 
letzterer zurückbleibt, d. h. kurzſchäftigere Stämme bildet 
infolge von geſteigerter Neigung zur Aſtverbreitung. 

Da auf den Hiebsorten c—e, alſo Bon. III u. IV, 
keine Traubeneichen vorkamen, können wir im vor— 
liegenden Fall den Beweis nicht führen, allein wir 
brauchen blos einen Blick in die einſchlägige Litteratur 
zu werfen. Die geradezu ſich widerſprechenden Angaben 
(gerade) über die beiderſeitigen Vorzüge der Trauben— 
und Stieleiche ſcheinen aber zu beſtätigen, daß ein großer 
Prozentſatz beider Eichenarten heutzutage noch auf den 
naturgemäßen Standort Verzicht leiſten muß und damit 
auch die Grundlage einer Entwickelung zu Nutzholz 
entbehrt. 

Die höhere Nutzholzfähigkeit der Traubeneiche iſt 
nun aber weiter zu ſuchen in ihrer Eigentümlichkeit, 2 


bis 3 Wochen ſpäter als die Stieleiche auszuſchlagen, 


Eichenarten gleichmäßig der Fall — daß die Veraſtung, 


mit der je die Reiſigproduktion Hand in Hand geht, 


wodurch ſie den alljährlich gerade in dieſe Zeit fallenden 
Spä:frölten entgebt. Der erſte Trieb der Stieleiche 


zunimmt mit abnehmender Standortögüte. (Tab. I.) wird mit feltenen Ausnahmen Jahr für Jahr verbrüht. 


2. 


Die erlittenen Forſtbeſchädigungen werden zwar durch 
Ad ventivknoſpenbildung einigermaßen geheilt, allein der 
normale Zuwachsgang bleibt geſtört. 

Von! dieſem Standpunkt aus iſt das Einbringen von 
Stieleichen in bereits vorhandene Buchenaufſchläge, mag 
es nun loöͤcher-, ſtreifen- oder plattenweiſe, mit ver 
ſchulten Lohden oder mit Heiſtern geſchehen, ganz aus— 
ſichtslos. Die Eichen erfrieren durchweg. 

Der Froſt iſt allerdings auf der ſchwäbiſchen Alb 
auch ein ebenſo häufiger wie gefährlicher Gaſt. 

Wie vorauszuſehen, erzielten auch die Traubeneichen 
höhere Erlöſe pro Feſtmeter, ihrer beſſeren Formen halber. 

Letztere ſucht übrigens auch bei uns der Käufer, 
ohne ſich daran zu kehren, ob er ſie bei der Stieleiche 
oder Traubeneiche findet. 

Die beſſeren Blöcke der Traubeneiche gingen meiſt 
auf holländiſche Schiffswerften, zum kleineren Teil auch 
in Möbelfabriken. 

Die Vermutung Jägers, daß Kreuzungen beider 
Eichenarten vorkommen, beſtätigt ſich im hieſigen Revier, 
auffallenderweiſe aber nur in jüngeren Beſtänden, etwa 
bis zum 60. Jahr. 


2. Kernfäule und Gipfeldürre. 

Es iſt Sache der Erfahrung, daß bei keiner Holz— 
art die Formenverhältniſſe — namentlich die des Schaftes 
— ſo weſentlich durch den Grad des Schlußſtandes be: 
einflußt werden wie bei der Eiche. 

Faſſen wir dies im Zuſammenhang mit dem Be— 
ſtreben der Eiche, ſich unbeſchränkten Kronenraum zu 
verſchaffen, ſo auf, daß der volle Kronenfreihieb ſich 
gleichmäßig durch alle Lebensſtadien der Eiche zu ziehen 
habe, dann gehen wir nach dem Ergebnis der vor— 
liegenden Unterſuchung entſchieden zu weit. Die Hiebs— 
orte bezw. Bonitäten, auf welchen die Eiche nach 


Vollendung des vorwiegenden Höhenwachstums unge— 
hindert ihre Krone entwickeln konnte, zeigen relativ 


geringere Nutzholzprozente, weil eben von einer be: 
ſtimmten Grenze der Lichtſtellung ab ſich der Qualitäts— 
zuwachs ſtatt an den Schaft an den Aſt gelegt hat und 
damit verloren ging 


Die Kehrſeite der Medaille zeigen Hiebsort a u. | 


Hier ſtecken die Eichenkronen im Buchenblätterdach 
und im engen Schluß mit den Buchenkronen, alſo etwa 
auf der unterſten Grenze der lebensfähigen Lichtſtellung. 

Dieſes ungeſunde Verhähltnis drückt ſich aus in dem 
hohen Prozentſatz gipfeldürrer Eichen. (309%). 

Daraus erſieht man, daß in höherem Alter der 
Eichen ſich der Kronenfreihieb nur innerhalb ganz be 
ſtimmter, nicht allzuweit geſteckter Grenzen bewegen darf, 
wenn ein Kümmern infolge von Seitendruck oder Ver— 
luſte an Qualitätszuwachs durch allzu freie Stellung 
vermieden werden ſollen. Man darf es wohl ruhig 
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ausſprechen, daß heutzutage in dem momentanen Streben, 
älteren Eichen und Eichenbeſtänden das lang entbehrte 
Maaß von Licht und Luft zu verſchaffen, zu weit ge— 
gangen wird, namentlich da, wo der Unterſtand ſchon 
früher ent'ernt wurde, daß dagegen die Eiche gerade im 
jüngeren Stangenholzalter, wo ſie weit empfindlicher 
iſt gegen den Entzug von Licht und Kurt, entſchieden zu 
wenig freigehauen wird, mährend doch ihre Blatt— 
produktion und Kronendichte auf dem Höhepunkt ſteht, 
und die Krone deshalb nicht blos nach oben, ſondern 
auch ſeitlich unbeſchränkte Freiheit verlangt. 

Die Gipfeldürre zog ſich mehr oder weniger bis in 
den Schaft herunter und hat das Nutzholzprozeut nicht 


unweſentlich gedrückt. 


Auf den geringeren Bonitäten war nicht eine Eiche 


gipfeldürr, dagegen waren 60% der Eichen von der Kern— 


oder Stockfäule befallen. Am läufigſten fand ſich dieſe 
Krankheit auf Hiebsort e und d, alſo auf dem flach— 


gründigen Marmorkalk im oberen weißen Jura. 


Auch dieſe Erſcheinung läßt ſich unſchwer erklären. 
Die Eiche beſitzt eine natürliche Akkomodatiousfähigkeit 
des Wurzelſyſtem au den Boden. In dem tief: 
gründigen Diluviallehm der Hiebsorte a und b konnte 
ſich die Pfahlwurzel der Eiche ungehindert ent— 
wickeln. Auf dem Marmorkalk und der Meeres— 
molaſſe geriet ſie aber nach und nach auf den felſigen 
Untergrund. Das Pfahlwurzelſyſtem verſchwand und 
an deſſen Stelle trat ein weitmaſchiges Seitenwurzel⸗ 
ſyſtem. Bei dem vorgeſchrittenen Alter der Eichen 
ſcheint aber dieſe Umbildung doch nicht ohne ſchlechte 
Folgen vor ſich gehen zu können. Da wo nämlich die 
Pfahlwurzel abſtarb, entſtand eine Infektiorsſtelle, das 
Zellgewebe des Holzkörpers wurde angegriffen, und die 


| Kernfäule war da. 


| 


Bezeichnend iſt, daß auf dieſen Hiebsorteu nur Stiel: 
eichen ſtockten, und bei der Energie, mit welcher dieſe 
Eichenart auf flachgründigen Standorten, welche zum 
Teil (wie Hiebsort e) aus bekannten Gründen der Um— 
wandlung in Nadelholz verfallen ſind, ſich noch bis 
ins hohe Alter zu ernähren verſteht, möchte man ſich 
verſucht glauben, die Stieleiche für die beſcheidenere 
Eichenart zu erklären. 

Aber das ſind eben keine Stieleichen-Standorte! 
Von den notwendigen 3 Faktoren: tiefgründiger Boden, 
milde Lage, Süd oder Südoſthang befriedigt der erſte 
nicht. 

Wenn, wie vielfach angenommen wird, Umbildung 
der Pfahl wurzel in ein Seiten wurzelſyſtem ein natürlicher, 
ungezwungener Altersvorgang iſt, dann iſt es doch auf— 
fallend, daß auf Hiebsort a und b die Eiche ſich gan; 
anders, ſo zuſagen unnatürlich verhielt, während ihr doch 
weit natürlichere Lebensbedingungen gegeben waren als 
auf den Hiebsorten c —e. 
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Ich glaube, daß beide Eichenarten ihre Pfahlwurzeln 
behalten bis ins hohe Alter, wenn ſie ſtandortsgemäß 
ſtocken. 

Nach meinen Erfunden ſcheint die Traubeneiche unter 
gleichen Verhältniſſe etwas tiefer zu wurzeln als die 
Stieleiche. Große Differenzen konnte ich nicht heraus— 
bringen. 

3. Gipfelhöhe und Stockdurchmeſſer. 

Die Eichen der Hiebsorte a und b (II. Bon.) er⸗ 
gaben 23m Gipfelhöhe, im einzelnen ſchwankend zwiſchen 
20 m und 28 m. Stiel- und Tranbeneichen zeigten 
keine Höhendifferenzen. 

Auf den Hiebsorten c—e betrug die durchſchnittl. 
Gipfelhöhe 17 m (Bon. III und IV), ſchwankend im 
einzelnen zwiſchen 14 m u. 20 m. 

Der Stockdurchmeſſer darf bei Eichen derſelben 
Bonität als Koc ffizient der Gipfelhöhe und des Alters 
angeſehen werden. 

Sobald es ſich aber um verſchiedene Bonitäten 
handelt, tritt dieſes Geſetz außer Geltung, inſofern eine 
Eiche II. Bonität älter ſein kann als eine III. Bonität, 
während ſie kleineren Stockdurchmeſſer zeigt als jene. 

Die Stockdurchmeſſer nehmen nämlich mit der Ber: 
ſchlechterung der Bonität zu. 

Da im gleichen Verhältnis die Gipfelhöhe abnimmt, 
ſo muß mit der Verſchlechterung der Bonität die Walzen⸗ 
form des Stammes mehr und mehr ſich derjenigen des 
Kegels nähern. 


Die Stockdurchmeſſer betrugen im vorliegenden Fall | ya 


im Durchſchnitt: auf II. Bon. 0,95 m, auf III 0, 99 m, 
auf IV. 1,06 m 
Stockdurchmeſſer 1,60 m, entſprechend einem Baumalter 
von 230 Jahren. 


Im allgemeinen konnte beobachtet werden, daß mit 


dem Erreichen eines Stockdurchmeſſers von 1 Meter 
das 200. Jahr zurückgelegt war. 


4. Alter. 


Von den 162 Eichen befand ſich der weitaus größte 
Teil im Alter von 180 bis 230 Jahren, 81%. Ueber 
230 Jahre alt waren 13%, unter 180 Jahre 6%, 

Die Begründung der Eichen fällt alſo in der Haupt— 
ſache in die Zeitperiode 1670 bis 1720. 

Beiläufig bemerkt kommen im hieſigen Revier, wie 
auch vielfach anderwärts, Eichen im Alter von 60 bis 
180 Jahren faſt gar nicht vor. 

An dieſer bedauerlichen Thatſache ſind erfahrungs— 
gemäß die früher üblichen „Hartig'ſchen Dunkelſchläge“ 
ſchuld, welche bei der langen Verjüngungsdauer den 
jungen Eichen nicht genügten und zu reinen Buchen— 
beſtänden führen mußten. 

Die Altersſtufe 201 bis 210 Jahre zeigt mit 42 
Eichen⸗ 26% die meiſten Vertreter. 


Im einzelnen betrug der größte 


ö 


Bei den bisherigen Taxationen wurde das Alter 
der Starkeichen des Reviers gegenüber vorliegenden 
Beobachtungen weit überſchätzt. (Oculartaxation). 


Man ſollte bei derartigen Anläſſen es nicht unter: 
laſſen, Probeſtämme zur Hilfe zu nehmen, denn die 
Schätzung des Alters von Starkeichen mit dem Auge 
bedarf offenbar ganz erheblicher Erfahrung, wenn ſie 
mit der Wirklichkeit annähernd ſtimmen ſoll. 

Ob wir unſere Starkeichen der Ueberhandnahme des 
Raubzeuges nach dem 30 jährigen Krieg und dem da— 
durch reduzierten Wildſtand verdanken, wie vielfach an: 
genommen wird, mag dahingeſtellt bleiben. 

Jedenfalls iſt es auffallend, daß die Altersverteilung 
der Starkeichen keine gleichmäßige iſt und ſich auf einen 
verhältnismäßig kleinen Begründungszeitraum erſtreckt. 

5. Maſſen⸗ Ertrag und Nutzholzprozent 
bilden nach vorliegenden Ergebniſſen bei der Eiche keines— 
wegs ein konſtautes Verhältnis. Was zunächſt die 
Maſſenleiſtung anlangt, ſo hat die IV. Bonität (Hiebs⸗ 
orte) im Alter von 209 Jahren einen Mittelſtamm mit 
9,83 fm erzeugt, während es die II. Bonität (Hiebs— 
ort a und b) bei einem Alter von 200 Jahren blos 
auf 7,47 bezw. 8,21, die III. Bonität (Hiebsort c u. d) 
bei 185 Jahren auf 7,12 bezw. 6,34 fm Derbholz⸗ 
maſſe gebracht haben. 

(Derbholz iſt die oberirdiſche Holzmaſſe über 7 em 
Durchmeſſer, einſchließlich der Rinde gemeſſen, mit Aus— 
ſchluß des bei der Fällung am Stock bleibenden Schaft— 
zes). 

Das Uebergewicht der IV. Bonität liegt aber ledig⸗ 
lich in der Brennhelzleiſtung. Der Mittelſtamm lieferte 
a Bon. II 3 fm, Bon. III 4 fm, Bon. IV 5 fm 


Dementſprechend kulminierte das Nutzholzprozent auf 
Bon. II mit 58 und 59%, während Bon. III 44 u. 
45%, Bon. IV 47% ergab. 

Der Nutzholzprozent iſt der eigentliche Wertmeſſer 
unſerer Wirtſchaft, zuverläſſiger ſelbſt als die Erlöſe; 
letztere ſind nicht direkt vergleichbar, da die Entfernung 
der Schläge von der Bahnſtation, auf welcher das Holz 
verladen wird, erheblich auf die Erlöſe einwirkt. 

Berüdjichtigt man im vorliegenden Fall blos die 
Stammholz⸗Erzeugung, daun wird der Unterſchied noch 
größer, indem Bon. II 53 und 56%, Bon. III 36 u. 
39 %, Bon. IV 40% lieferte. 

Ohne Zweifel iſt die gute Leiſtung der II. Bonität 
zu einem gewiſſen Teil dem günſtigen Einfluß des 
Buchen⸗Grundbeſtandes zuzuſchreiben. Die Buche er: 


hält durch ihren ausgiebigen Laubabfall die Humus— 
bildung ungleich thätiger und den Eichenſchaft ſchlanker 


und ſauberer als es die lichtkronigen Lanbhölzer, welche 
der Eiche auf den geringeren Bonitäten beigemiſcht waren, 
vermögen. 


Bon. IV ſteht mit dem Nutzholzprozeut im Ganzen Die Bonilätsbeſchaffenheit war auf die Klaſſen— 
ſowohl als auch in der Stammholzleiſtung über Bon. III. preiſe bezw. Erlöſe von keinem Einfluß. Die Erloͤſe 
Es deckt ſich alſo Buchenbonität IV nicht mit Eichen: innerhalb der einzelnen Klaſſe find annähernd gleich 
bonität IV. Daß letztere aber trotzdem kein Eichen: | und müſſen es ſein, da im allgemeinen uur geſundes 
ſtandort iſt, geht ſchon daraus hervor, daß man zur Material als Stammholz liegen bleibt. 

Zeit in benachbarten Eichenbeſtänden zum Unterbau Der Erlös für den Feſtmeter Stammholz im 
mit Hagebuchen gezwungen ift, weil die Rotbuche nicht [Durchſchnitt aller Klaſſen betrug 46 M. gegenüber dem 
forikommt. Das Vorwiegen der Eichenleiſtung anf Landesdurchſchnitt vom Jahr 1897 mit 35 M. 


Bon. IV gegenüber III iſt aus dem tiefgründigeren Das Nutzſchichtholz, d. h. aufgeſpaltene, nicht ges 
bezw. weniger flachgründigen Boden des Hiebsortes ſunde Stammteile, ergab pr» rm (Raummeter) einen 
e zu erklären. Erlös von 17 M. Es wurde meiſt zur Faß-Fabri⸗ 


kation verwendet. 
Der Erlös für den Feſtmeter Derbholz d. h. Nutz⸗ 
holz und Brennholz zuſammen, mit Ausſchluß des Reiſigs, 


Dagegen dürften die Hiebsorte a und b ohne 
weiteres dem Anſpruch an Eichenſtandorte genügen mit 
58 und 59 Nutzholzprozent. 

0 N u betrug 22 M. 

Nach den neueſten forſtſt itiſtiſchen Mitteilungen aus 


ur i J Der außerordentlich niedere Erlös für den Raum— 
e mal im Jihr N n meter Brennholz mit 4,17 M. begründet voll ſtändig 
prozent der Eiche im Landesdurchſchnitt 53. ’ 


3 a: 2 das Streben, in der Nutzholzausformung die peinlichſte 
Es muß hier einmal berüͤckſichtigt werden, daß von Sorgfalt obwalten zu laſſen. 
den 162 Eichen nur 65 Stück d. h. 400% in ve 7. Blitzſchläge 
Zeitpunkt der höchſten Wertsleiſtung zum Hieb kamen, an Eichen ſind ja häufig und wurden im vorliegenden 
und daß die übrigen, wie ſich aus der 3 Fall gezählt und unterſucht. 
ſtellung nach Altersperioden (Taf V) ergibt, bereits Von den Eichen auf Hiebsort a u. b waren 25 %, 
ſtark im Wertszuwachs abnahmen oder den Kulminations-⸗ auf Hiebeort e u. d 46%, auf Hiebsorte 32% vom 
punkt noch nicht erreicht hatten, im erſteren Fall 29%, Blitz getroffen worden. 
im letzteren 31%. In den meiſten Fällen war nur ein Blitzſchlag zu 
Hienach iſt das Geſamt⸗Nutzholz-Prozent im Durch- konſtatieren, während 12 Eichen im Laufe der Zeit 
ſchnitt ſämtlicher Hiebsorte mit 52 ein niederes zu wiederholt, eine 7 mal innerhalb 80 Jahren dem Schlag 
nennen. ausgeſetzt war 
Es kommt aber noch weiter in betracht, daß auf Die Hiebsorte e und d wiegen vor als Steilhänge 
! 
| 
| 
| 


II. Bon. der Wertszuwachs der Eichen wegen un: und beſtätigen die Annahme, daß die Eichen an Hängen 
genügender Kronenentwicklung nicht diejenige Höhe er- | dem Wetterſchlag mehr exponiert ſind als auf der Ebene. 
reicht, welche die Standortsverhältniſſe geſtattet hätten, | Der Trauf der ſchwäb. Alb iſt überhaupt außerordentlich 
und es entſteht hier die Frage, inwieweit eine Kronen: häufig von Blitz wie auch Hagelſchlag heimgeſucht, eine 
lockerung am platz geweſen wäre, damit der Werts- Naturerſcheinung, die heute noch nicht aufgeklärt iſt. 
zuwachs in Kulmination trat. Ein vor 50 Jahren erfolgter Blitzſchlag läßt ſich 

Vielleicht könnten anderweitige Unterſuchungen hierauf am Stammquerſchnitt deutlich wahrnehmen. a 
eine Antwort geben. Die Wirkung des Blitzſtrahles auf das Holzgewebe 
beſtand in einer lokalen, mechaniſchen Zerreißung des— 
ſelben; der Strahl hatte aber weiter keine nachteiligen 
Folgen. namentlich keine Infektionsſtellen hinterlaſſen. 
Der Blitzkanal war teilweiſe wieder zugewachſen, teil: 
weiſe offen geblieben und überwallt. 

Die Traubeveichen blieben auffallend vom Blitz ver: 
ſchont, was ſie wohl ihrer abgerundeten regelmäßigen 
Krone zu verdanken haben. 

In den Fällen, wo der Blitz, in der Spirale an 


6. Gelderlöſe. 


Wie ſchon angedeutet, ſind dieſelben nicht direkt ver— 
gleichbar, weil die Hiebsorte der II. Bonität 14 klm., 
die anderen nur 3 —6 klm. von der Bahnſtation ent— 
fernt liegen. Das druͤckt ſich im Erlös aus in Diffe— 
renzen bis zu 10 M. pro Feſtmeter. 

Der Geſamterlös für die 162 Eichen betrug: 
28 104 M., alſo pro Eiche 173 M. 

Die Klaſſen Erlöſe zeigen das Streben der Käufer der Eiche herunterfahrend, ganze Holztrümmer vom 
welt nach thunlichſt ſtarken Sortimenten, im Gegenſatz Stamm losgeriſſen und ſolchen ſchwer geſchädigt hatte, 
zum heutigen Nadelholz-Markt. war die Eiche ſchon vorher morſch und krank. 

Die Klaſſenerlöſe ſind an ſich mit 69, 54, 42 und 8. Die Folgen früherer Grünäſtungen. 
17 M. hohe und ſtehen auch über den üblichen Revier— Auf ſämtlichen Hiebsorten laſſen ſich an den Eichen— 
preiſen mit 60, 40, 20 und unter 20 M. ſchäften Ueberwallungen beobachten. Dieſelben rühren 


von ausgedehnten Grünäſtungen im erſten Drittel des 
XIX Jahrhunderts her. Man bezweckte damals, beim 
Uebergang vom Mitttel- zum Hochwald, durch Entnahme 
ſtarker grüner Aeſte an dem Oberholz den Nachwuchs 
möglichſt raſch in die Höhe zu bringen. | 

In der Folge überwallten die Wundſtellen zum 
größten Teil ganz, aber durch den Prozeß entſtanden 
ſog. Kappen, welche äußerlich die Marktfähigkeit des 
Stammes beeinträchtigten, abgeſehen davon, daß unter 
den Kappen ſchwarze d. h. zerſetzte Holzpartien zu Tage 
traten, die ſich mehr oder weniger in das Innere des 
Stammes zogen. 

Dieſe Kappen mußten vorſchriftsmäßig weggehauen 
und die Infektionsſtellen „ausgeſchſſelt“ werden. 

Daß in den Fällen, wo derartige Kappen häufiger 
auftraten, ein nicht unbeträchtlicher Teil des Nutzholzes 
zum Brennholz wandern mußte, iſt erklärlich. 

Schlüͤſſe. 

Von der grundſätzlichen und ſtrengen Trennung 
zwiſchen Traubeneiche und Stieleiche im Waldbau hängt 
nicht blos das Gedeihen der Eiche, ſondern auch die 
Nutzholzausbeute ab. 

Der Traubeneiche ſollen der bu ft feuchteren, wenn 
auch ranheren und froſtigeren Lagen der Alb, alſo in 
der Hauptſache das Plateau und die Einſchläge zu— 
gewieſen worden. Sie erzeugt daſelbſt ein höberes 
Nutzholzprozent als die Stieleiche, d. h. aſtreine, walzen⸗ 
förmige, gerade Schäfte. 

Sie darf ſo hoch ſteigen als die Rotbuche. Wo 
aber an Stelle der letzteren licht onige Laubhölzer wie 
Alpe, Birke, Wildobſt treten, da hört ihre nutzbringende 
Zucht auf. 

Mildere Lagen mit höherer Sommertemperatur und 
Bo denfeuchtigkeit, alſo beſonders die Suͤdweſt⸗ und 
Südoſt Hänge des Albtraufes, gehören der Stieleiche. 
Hier leiſtet ſie mehr als die Traubeneiche. 

Miſchungen beider Eichenarten ſind nach Geſagtem 
zu vermeiden. 


Bei der Standortsbemeſſung die Bodenverhältniſſe 
allein zu berückſichtigen, iſt nicht genügend. Mit der 
Meereshöhe allein iſt auch nicht geholfen. In Sachſen 
geht z. B. die Stieleiche höher als die Traubeneiche, 
ein Beweis, daß die Stieleiche aber dort hoͤhere Sommer 
temperatur genießt als bei uns in gleicher Meereshoͤhe. 

Von der Eichenzucht ausgeſchloſſen ſollen die flach— 
gründigen Böden des weißen Jura, namentlich die 
Marmor: Korallen: und Plattenkalke werden, weil ihnen 
das der Eiche unbedingt nötige Maß an Bodenfriſche 
und Untergrund fehlt. 

Dagegen ſollen die tertiären und diluvialen Lehm— 
überlagerungen der Eiche voll zugewieſen und erhalten 
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werden, hauptſächlich weil ihre Tiefgründigkeit der Eichen— 
pfahlwurzel genuͤgendes Fortkommen geſtattet. 


Das Aupaſſungs vermögen der Eichenbewurzelung 
an flachgründige Böden ſcheint auf Koſten der Geſund— 
heit des Stammes zu gehen 

Wenn wir künftig zu vermeiden ſuchen, daß (weder) 
Trauben- oder Stieleiche die Grenzen ihrer klimatiſchen 
Heimat überichreiten, jo verbietet ji) aus demſelben 
Grund die Einmiſchung oder der Unterbau von Nadel: 
holz in Eichenbeſtände. Eiche und Fichte um die 
Tanne kann es ſich nicht handeln, da ſie erfriert, — 
machen jo verſchiedene Anſprüͤche an die Luftfeuchtigkeit, 
daß, wenn ſie zuſammenkommen, notwendig die eine 
der beiden Holzarien kümmern muß. Die Miſchung iſt 
alſo nicht naturgemäß. 

Die Grundbedingungen des Gedeihens einer Holz— 
art in ihrer Heimat muͤſſen derſelben unbedingt erhalten 
bleiben. Wir haben anläßlich der Umwandlung zurück— 
gehender Laubholzbeſtände auf der Alb die Fichte zum 
Teil auf Standorte gebracht, wo ſie der ihr ſo nötigen 
Luftfeuchtigkeit ennbehren muß. Die Folge iſt die Rot⸗ 
fäule, die ſie ergreift, wenn ſie kaum marktfähige Di— 
menſionen erlangt hat. Es iſt ihr zu warm, und 
trotzdem ſie in der Jugend ein auffallend üppiges 
Wachstum zeigt iſt ſie eben nicht ſtandortsgemäß in 
deartigen Lagen, und wir werden uns wohl dazu ents 
ſchließen müſſen, bisher der Umwandlung verfallene 
Miſchbeſtände von Birken, Aſpen, Hagebuchen, ſelbſt 
unter Verzicht auf die Wohlthat der Rolbuche, da zu 
halten, wo die Grundbedingungen fur die Fichte nicht 
gegeben ſind. um fo mehr, als die finanzielle Zukunft 
genannter Laubhölzer eine ſehr günftige zu werden 
verſpricht. 

Daß der Mittelwald die beſten Eichen liefere, iſt 
ein überwundener Standpunkt. Die Hiebsorte a und b 
weiſen mit ihren ſeit 80 Jahren im Hochwaldbetrieb be— 
wirtſchafteten Eichen eine Nutzholztüchtigkeit auf, wie 
ſolche der Mittelwald nie bieten kann, weil das Schaft— 
wachstum durch die plötzliche Freiſtellung in gleicher 
Weiſe geſchädigt wird wie durch die zu freie Kronen— 
ausbildung der Eiche in höherem Alter. 

Wir ſpekulieren bei der Eiche nicht ſowohl auf 
Maſſe, als auf gute Schaftformen und hohe Holzgüte. 
Dieſem Zwecke müſſen alle wirtſchaftlichen Maßnahmen 
dienen, ſelbſt wenn ſie weſentlich anderer Natur ſind 
als bisher. 

Bei richtiger Begründung der Eiche, bei fortwähren— 
der Pflege ihres Höhen, Stärke- und Wertzuwachſes 
durch ſorgfältig geregelten Kronenfreihieb und Ab— 
trieb im Höhepunkt des Wertszuwachſes, werden wir 
zweifellos künftig in der Lage ſein, im Buchenhochwald 
bei 120/140 jähriger Umtriebszeit Eichenſortimente zu 


erzielen, welche nach Form und Stärke den Anſprüͤchen 
des Marktes genügen. 

Ergänzend tritt hinzu, daß auf den guten Buchen⸗ 
ſtandorten, die wir zur Eichenzucht wählen müſſen, ſich 
uns die Möglichkeit bietet, gleichzeitig Buchenſtarkholz— 
zucht zu treiben und auf dieſe Weiſe der Eiche die Bei— 
miſchung der Buche bis zum Abtrieb zu erhalten. 


Der Eichenüberhaltbetrieb wird 
bilden und lediglich zur Erzielung ungewöhnlich ſtarker 
Sortimente dienen. 


In dieſer Wuchsperiode muß ſich die Eiche die 
Lebensenergie verſchaffen, deren ſie in hoͤherem Alter ſo 


manchmal bedarf. Gegenüber dieſer Lebensenergie (der 


eine Ausnahme 


Das Steigen der Erloͤſe für ſtarke Eichenſortimente 


erfolgt jo ſtetig, daß ein Erlös von 100 M. pro Feſt⸗ 
meter Eichenſtammholz I. Kl. im Wald in Bälde zur 
Thatſache geworden ſein wird. 


Was die derzeitigen abfälligen Urteile gegen den 


Ueberhalt von Eichen und Buchen an ſich anbelangt, 


ſo werden ſolche von dem Zeitpunkt an verſchwinden, 


wo wir gelernt haben werden, zielbewußt die tauglichen 


Beſtandesglieder herauszuwählen und in laugjährigen 


Durchforſtungs- und Lichtungshieben allmählig an den 


Freiſtand zu gewöhnen und ſo der Hauptgefahr des 
Ueberhaltbetriebes, dem Sonnenbrand, wirkſam zu 
begegnen. 


Eine „zielbewußte“ Auswahl ſowohl der kuͤnftigen 


Ueberhälter als der Haubarkeitseichen im gleichhalterigen 
Hochwald verlangt unter allen Umſtänden, daß wir 
mäßiger, weit mäßiger in den Nebenbeſtand eingreifen, 
dagegen aus dem Hauptbeſtand ſchon frühzeitig alle 
Eichen, welche keine guten Formen verſprechen, heraus— 
nehmen, d. h. in den Hauptbeſtand ſchärfer eingreifen 
als bisher. 

Mit dieſem Eingriff vereinigt ſich ein weiterer und 
zwar zum Zweck des Kronenfreihiebes. 


Aus der Lebensthätigkeit der Eichenkronen auf den 
Hiebsorten a bis e ſcheint hervorzugeren, daß der 
neuerdings verfochtene Kronenfreihieb im hoͤheren Eichen— 
alter ſich nicht in allzuweit geſteckten Grenzen bewegen 
darf. Iſt er zu ſcharf, ſo legt ſich ein Teil des 
Qualitätszuwachſes an die Aeſte, und iſt er zu ſchwach, 
ſo kuͤmmenn die Kronen, und es tritt Zopfdürre ein. 
Wir gehen nach den heutigen Erfahrungen wohl richtig, 
wenn wir von dem Zeitpunkt ab, wo das Stärkewachs— 
tum der Eiche kräftig einſetzt, alſo etwa vom 70./80. 
Jahre ab, der Eichenkrone nur von oben volle Luft— 
und Lichtzufuhr gewähren, dagegen von der Seite ſie 
nur ſo locker hauen, daß ſie nicht kümmert. 


Anders während der Zeit des vorherrſchenden Höhen: 


wachstums! 

Da verlangt die Eiche wegen ihrer weit ſtärkeren 
Blattproduktion Kronenfreihieb von oben und nach der 
Seite! 


Eiche) heißt es ängſtlich wirtſchaften, wenn man der 
Eiche in vorgerückterem Lebens ſtadium nicht zutraut, 
daß ſie ſich an Licht- und Luftzufuhr, wie tie der Kronen- 
freihieb zur Folge hat, gewöhnt und ſolche noch aus— 
zunützen verſteht. Schlimme Erfahrungen machen wir 
nur, wenn wir älteren Eichen, die bisher kümmern 
mußten, die Krone auf allen Seiten freihauen. 


Eine ähnliche Verkennung der einſchlägigen Verhält⸗ 
niſſe drückt ſich in dem weiteren Uebelſtand aus. die 
Eichen erſt zu nutzen, wenn ſie den Gepfel des Werts: 
zuwachſes bereiis mehr oder weniger überſchritten haben. 


Die Zahl der ruͤckgängigen Starkeichen, welche 
unſere jungen und mittelalten Laubholzſtangenhoͤlzer 
durchſtellen, iſt eine hohe. 

Wir verdanken dieſer Kalam:tät zweierlei Urſachen: 

Einmal wollte man beim Uebergang vom Mittel: 
wald zum Hochwald in der erſten Hälfte des letzten 
Jahrhunderts den Buchenaufwuchs nicht ſchädigen durch 
das Ausbringen von Starkeichen. Man ließ daher 
letztere ſtehen, um jo lieber, als mangelhafte Abfuhrver— 
hältniſſe und mäßige Erlöſe auch nicht zur Nutzung 
reisten. Daun aber — und das war ein Hauptfehler 
— glaubte man es der Nachhaltigkeit in dem Eichen- 
Einſchlag ſchuldig zu ſein, wegen des Maugels an 
mittelalten Eichen, ſelbſt da noch Eichen überzuhalten, 
wo Gipfeldürre, Kernfäule, Krebs- und Schwamm— 


bildung deutlich den Ruͤckgang der Eichen zeigten, und 


wo ſich waldbaulich der Aushieb ohne Schwierigkeit 
bewerkſtelligen ließ. 

Damit ſind wir in die Notwendigkeit verſetzt, Fall 
für Fall peinlich erwägen zu müſſen, wie wir an dieſen 
Eichen (noch) verwerten, was noch zu retten iſt, und 
andererſeits den Beſtandesſchluß durch deren Heraus— 
nahme nicht durchlöchern. 

In keiner Holzart rächt ſich durch die verſchiedenen 
Lebensſtadien eine Verſäumnis unſrerſeits von nur einigen 
Jahren ſo wie bei der Eiche. 

Die logiſche Folge hieraus iſt, daß wir auch nicht 
verſäumen, wenn es darauf ankommt, den Lohn einer 
Jahrhunderte langen Pflege einzukaſſieren. 

Wie oft muß man hören: „Dieſe Eichen haben es 
ſo lange ausgehalten, daß weitere 20 Jahre keine Rolle 
ſpielen.“ 

Wir dürfen heutzutage durch nichts gehindert ſein, 
mit Art und Säge da einzugreifen, wo es waldbaulich 
nötig iſt, nichteinmal durch die Ertragsregelung. Wir 
wirtſchaften nicht mehr mit der Abiheilung, ſondern der 
Unterabteilung; das Endziel dieſer Wirtſchaft der 


kleinſten Fläche iſt und muß der Einzelſtamm jein, um 
ſo mehr, wenn er unſere edelſte und wertvollſte Holz 
art repräſentiert. 


Alſo heraus mit den überſtändigen Starckeichen aue 
unſeren Stangenhölzern! 

Die Frage der Aeſtung anlangend, ſo ſteht außer 
allem Zweifel, daß die Erzielung normaler, guter Formen 
ohne richtige Aeſtung unmöglich ſein wird. Wenn wir 
dieſe Maßregel nur auf jüngere Stangenhölzer be: 
ſchränken und auf ſchwache (auch grüne) Aeſte, dann 
wird ein Angreifen älterer Beſtände und die Entnahme 


ſtärkerer Aeſte, was auf ſämtlichen Hiebsorten jo ſehr, 


geſcheut wird, von ſelbſt aufhören. 

Alſo: Rechtzeitige Entnahme der zum Abſterben be- 
ſtimmten Trockenäſte, Vermeidung von Aſtſtummeln 
nnd Aufſchlitzen der Rinde, Beſchränkung der Grün— 


äſtung auf 10 em Stärke, Vornahme in der Vege⸗ 


tationsruhe und Schonung der Krone. 

Das Eichenholz iſt widerſtandsfähig genug, 
geſund zu bleiben, bis die Aſtwunden dic geſchloſſen 
haben, jo daß nach hieſigen Erfahrungen Teer-⸗Anſtrich 
nicht nötig iſt. 

Weſentlich iſt nur, daß man im Herbſt äſtet, ſo daß 
die Wunde, bis der Saft komnt, trocken iſt. 


um 


Nun iſt man darüber hente einig, daß wir einen 
großen Teil dieſer Koſten ſparen, wenn wir die Eiche 
künſtlich einbringen, und zwar durch Voreinbau. 

Es ſteht aber ebenſo feſt, daß die Art und Weiſe, 
wie dieſes Vorhaben ausgeführt wird, zu keinem ordent— 
lichen Reſultat führen kann. Und warum? Weil der 
Zeitpunkt unrichtig gewählt war. Man bringt nämlich 
die Eichen in Buchenbeſtände ein, welche allerdings 
momentan noch geſchloſſen ſind, aber im laufenden 
Jahrzehnt oder im folgenden zur Verjüngung vor— 
geſehen ſind. Die jungen Eichen gewinnen damit einen 
Vorſprung von 10 — 42 Jahren, aber dieſer Vorſprung 
iſt von dem Buchenaufſchlag ſo raſch nachgeholt, daß 
es des ganzen, bereits beſchriebenen Nachhilfe-Apparates 
bedarf, um die Eichen zu retten. 


Derartige Zuſtände ſind auf die Dauer unhaltbar, 
und wir müſſen uns wohl oder übel entſchließen, die 
Eiche in Beſtände II. Periode, d. h. in ältere Buchen: 
ſtangenhölzer, welche erſt in 25/30 Jahren zur Ver— 


jüngung herangezogen werden ſollen, einzubauen. 


Zum Schluß berühren wir noch einen Punkt, der 


heutzutage unſere volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nehmen muß. Es iſt der Zeitpunkt, in dem wir die 
Eiche in unſere Buchenbeſtände einzubringen haben, ſo— 
weit nicht die Natur ſelbſt dafür geſorgt hat. 


Gehen wir vom letzteren Fall aus, ſo iſt es ja in 
erſter Linie der Abkürzung der natürlichen Buchenver— 
jüngung zu verdanken, daß unſere jungen Buchenauf— 
ſchläge ſich mit lebensfähigen Eichen durchſtellen. 

Das iſt auf der einen Seite ſehr erfreulich, auf der 
anderen aber erfordert das Freihauen der Eichen in 
den gleichaltrigen Buchen- und Eichen-Miſchbeſtänden 
in unſeren großen und zuſammenhängenden Laubholz— 
waldungen einen außerordentlich hohen Aufwand an 
Zeit und Geld. 

In dem Buchenaufſchlag muß die verdämmende Um: 
gebung der Eichen mit der Scheere zurückgeſchnitten 
werden, in den Gertenhölzern ftümmelt man die 
Buchen, während ſie in den angehenden Stangenhölzern 
mit Leitern beſtiegen und entgipfelt werden, womit man 
neben dem Eichenkronenfreihieb die Erhaltung des Boden— 
ſchutzes bezweckt. 

Daran reihen ſich die Durchforſtungen, welche, kräftig 
in den Hauptbeſtand eingreifend, ſchon mehr den Namen 
Lichtungshieb verdienen. 

Daß aber dieſe Maßregeln ſich innerhalb eines 
Jahrzehnts wiederholen, erſchwert die Sache noch. 
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Das iſt ein Vorſprung, den die Buche weuigſtens 
in der erſten Lebenshälfte nicht einzuholen vermag. 

Der Gedanke iſt einfach, aber die That, d. h. das 
ſtreifenweiſe Einlegen von Durchhieben in normal ge— 
ſchloſſene, etwa 80 jährige Buchenſtaugenhölzer, wird 
in 90 Fällen unter 100 nicht zur Ausführung ge— 


langen, weil wir uns noch zu ſehr im Banne der „alles 


beherrſchenden“ Buche befinden, weil wir uns nicht ver— 
gegenwärtigen, daß das neue Jahrhundert die Signatur 
der Nutzholzzucht zu tragen und deshalb die Buche — 
ſoweit nicht zu Starkholz beſtimmt — in eine dienende 
Stellung zu weiſen beſtimmt iſt. 


Die Eichen werden nach erfolgtem Durchhieb als 
verſchulte Pflanzen auf die Streifen eingebracht. Die 
Pflanzung hat den Vorteil, daß die Eichen raſcher der 
Froſtſchichte entwachſen und gegenüber dem etwa nach— 
drängenden Buchenaufſchlag die Oberhand behalten. 


Für gute Ausbildung der Pfahlwurzel muß ſchon 
in den Pflanzſchulen geſorgt werden, durch tiefes Um— 
ſchoren der Verſchulbeete. | 

Die Entwicklung der jungen Eichen in dem er: 
wünſchten Lichtgrad und im Seitenſchutz iſt eine ſchnelle 
und reichliche. Damit geht aber, wie neuerdings nach— 
gewieſen wurde, ein hoher Anſpruch au Mineral- und 
Stickſtoffnahrung Hand in Hand, was uns in dem 
Grundſatz, nur ganz geeignete Böden auszuwählen, be— 
ſtärken ſollte. 

Folgen wir einem Fingerzeig der Natur, ſo bringen 
wir die Eiche nur als Einzelmiſchung in die Buchen— 
beſtände ein. 

Im Einzelſtand ſcheint die Eiche nach hieſigen Er— 
fahrungen die hoͤchſte Schaftvollkommenheit zu ul 


und nur im Einzelſtand kommt ihr die Wohlthat der 
Buche zu gut. So ſind auch unſere heutigen Stark— 
eichen erwachſen. 

Auf dieſe Weiſe thun wir, was in unſerer Macht 
ſteht, um die Eiche auf den guten Buchenböden der 
Buche gegenüber wenigſtens in der erſten Lebenshälfte 
vorwüchſig zu erhalten, und dürfen uns in dem Bewußtſein 
bernhigen, daß, wenn die beiden Holzarten in höherem 
Alier in Kampf gegeneinander treten, ein im Verhältniß 
zu heute geringer Aufwand an Arbeit und Geld ge— 
nügen wird, das beiderſeitige Wachstum in die richtigen 
Bahnen zu leiten und weiterzuführen. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß bei richtiger 
dividualiſierung der Eichenſtandorte künftig unſer Eichen: 
Inventar eine Flächen⸗Einbuße erleiden wird. 

Dafür wird es qualitativ ſteigen. Mit Ruͤck— 
ſicht auf das wiſſenſchaftliche Intereſſe, welches die 
Beobachtung der Aenderungen in unſeren lokalen Eichen— 
beſtockungsverhältniſſen immerhin bieten dürfte, wurde 
im hieſigen Revier, zuſammenfallend mit der Wende 
des Jahrhunderts, ein vollſtändiges Eichenbeſitzſtands— 
inventar aufgenommen. 


Zur Biologie des Riefernſpanners. 
Von Profeſſor Dr. Karl Gciſtein, Eberswalde. 


In. 
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Einige Reviere des Regierungsbezirks Merſeburg 


ſind im vergangenen Jahre, 1900, von heftigem Spanner— 
fraß heimgeſucht worden. Die Beſichtigung, welche ich 
in den erſten Novembertagen vornehmen konnte, ergab 
in vieler Beziehung eine Beſtätigung der bereits be— 
kannten Lebens ver hältniſſe des Kiefernſpanners, bot in 
gewiſſer Hinſicht aber auch manches Neue. 

Im Forſtorte Mählbeck der Oberförſterei Zöckeritz, 
in den Revieren Rothehaus und Annaberg war die 


Kalamität im gleichen Stadium; die ebenfalls befallenen 


Oberförſtereien Roſenfeld, Sitzenrode, Doberſchütz, 
Falkenberg, Tornau und Söllichau habe ich nicht bejucht. 

Das horſtweiſe Auftreten des Spanners war nicht 
zu verkennen. Die Horſte waren kleinere, 1—2 Jagen 
umfaſſend, oft auch größer ſich über zahlreiche Jagen 
erſtreckend. Ueberall dasſelbe Bild: verſchonte Be— 
ſtandesränder, grüne Randbäume, ſehr ſtark gelichtete 
Beſtände im Inneren; ältere Stangenorte und Altholz, 
(Beſtände der I. Periode) waren vor jüngeren Stangen: 
hölzern bei der Eiablage bevorzugt worden. Der Wald— 
boden war grün, die Wipfel unheimlich bräunlich grau, 
völlig kahl, oder noch Nadelreſte tragend. Spät erſt 
hatte ſich — wie es beim Spanner immer der „Fall iſt — 
der Fraß bemerkbar gemacht, und raſch war dann die 
Entnadelung und Verfärbung eingetreten. Die Raupen 
wurden 


2 


J 


und auf der Bodendede, vielfach unter der letzteren ans 
getroffen. Vereinzelt waren bereits Puppen vorhanden. 


Nur an wenigen Stellen war zugleich mit dem 
Spanner, Fidonia piniaria, auch die Blattweſpe, 
Lophyrus pini, aufgetreten. 

Die Spannerraupen, welche noch freſſend an den 
nur wenig beſchädigten Kiefern beim Probefällen ge: 
funden worden waren, erſchienen völlig geſund und 
kräftig, mit glatter glänzender Haut und wohl er— 
haltener Lebensenergie; viele hielten ſich ſo feſt, daß 
ſie ſelbſt beim Fällen nicht herabgeſchleudert wurden. 
Daraus läßt ſich ſchließen, daß bei heftigem Sturm 
nur die gegenſeitige Reibung der benadelten Zweige die 
Raupen zum Loslaſſen zwingt, nicht auch das Peitſchen 
der Wipfel. 8 

In den kahl gefreſſenen Orten fanden ſich die Raupen 
in mehr oder minder großer Zahl an den Stämmen; 
hier ruhig, ſcheiubar krank und matt, dort lebhaft 
und munter. Es müßte durch exakte Beobachtung der— 
ſelben Stämme zu verſchiedenen Ta zeszeiten feſtgeſtellt 
werden, ob die Trägheit als Folge allgemeiner Kräfte— 
abnahme in längerer Hungersnot auftritt, oder ob ſie 
eine Folge der feuchtkalten Nächte iſt; es wurden 
nämlich am Morgen die Raupen in Mühlbeck träge, 
am Nachmittag in Rothehaus munter und lebhaft um— 
herlaufend gefunden. In beiden Fällen fanden ſich am 
Stamme hängend tote Raupen, meiſt kleinere, ſchwächere 
Exemplare, an welchen aber Eigentümlichkeiten, die auf 
Schlaffſucht oder Paraſiten häiten ſchließen laſſen, nicht 
beobachtet werden konnten. Diele am Stamu ſitzenden 
Raupen waren meiſt im Begriff nach oben zu wandern. 
Die Annahme ſcheint berechtigt, daß ſie, als Nahrungs— 
mangel eintrat, ſich herabgeſponnen hatten oder herab— 
gefallen oder herunter gelauſen waren; viele werden 
auch bei einem heftigen Sturme in der letzten Oktober— 
hälfte unfreiwillig zum Boden gelangt ſein. 


Alle dieſe Raupen waren in den letzten warmen 
Tagen noch ſtammauf und -ab gewandert und hatten 
dabei geſponnen, ebenſo geſponnen, wie die am Stamm 
und Aeſten zur Nahrung ziehenden jungen Ringel— 
ſpinner Fäden ziehen, wie B. lanestris wandernd ſpiunt 
und viele andere. 

Die ſo entſtaundenen Geſpinnſte, Spannerſchleier, 
die ſich in mehr oder minder großen Stücken abziehen 
ließen, waren au manchen Orten an jedem Stamm vor— 
handen, meiſt begannen fie etwa 2 m über dem Boden 
und erſtreckten ſich bis in den Wipfel; auffallend ſtark 
war der Spanner ſchleier an einer Birke, an der die 
hungernden Raupen vergeblich auf: und abliefen. 

Im Gegenſatz zu den ein dichtes Geſpinnſt bilden: 
den Nonneuſchleiern zeigen die Spannerſchleier ein aus 


„Teil noch an den Nadeln, zumeiſt am Stamm | parallelen ſenkrechten Streifen beſtehendes kräftigeres 


Fadenwerk, dadurch entſtanden, daß die Spaunerraupen 
mit Vorliebe den von anderen betretenen Weg ſpinnend 
wieder benutzen. Dieſe Hauptfäden, die ſich überall 
fein veräſteln, ſtehen durch ein ſehr dünnes Geſpinnſt 
miteinander in Verbindung; letzteres wurde hergeſtellt 
von den die Hauptſtraßen verlaſſenden Raupen. Teile 
eines derartigen Spannerſchleiers habe ich losgelöſt als 
Gegenſtück zum Nonnenſchleier für meine zoologiſche 
Sammlung. Vielfach ſaßen die Raupen noch zu 
hunderten und tauſenden an den Stämmen; eine, freilich 
ſtarke, etwas vorherrſchende Kiefer war gefällt worden; 
vom Boden bis zur Höhe von 10 m war ſie mit Raupen 
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beſetzt, welche auf 8000 geihäßt wurden; dazu kommen 


aber noch 2 - 3000, welche in dicker Schicht den Boden 


nahe am Stamm bedeckten. 

Dieſe m. W. bisher noch nicht beobachtete Erſchein⸗ 
ung zeigt ſeltener rings um den Stamm, meiſt einſeitig 
— wohl der herrſchenden Windrichtung abgewendet — 
am Grunde des Stammes eine ungeheuere Anſammlung 
von Raupen. Dieſe liegen nämlich hier in einem etwa 
20—25 em breiten Band, 2—5 em dick, regungslos 
übereinander. Die unteren ſind längſt tot, die oberen 
leben, ſie rühren ſich nur wenig, beſitzen aber noch ihre 
lebhafte grüne Farbe: daß ſie am Stamm herabge— 
wandert ſind, zeigen die zahlreichen Genoſſen, welche 
direkt über dieſem offenen Maſſengrabe, ebenſo regungs— 
los daſitzend, den Stamm bedecken. In weniger dichten 
Anſammlungen fand ich am Nachmittag die Raupen 
auch hier lebhaft, aber nur die obenaufliegenden, die 
unteren bildeten ineinander verſchlungen eine ſchmierige 
naſſe tote Maſſe. Dort wo es überhaupt noch nicht 
zu ſolchen Anſammlungen gekommen war, ſah man die 
Raupen lebhafter auf dem Mooſe, dem Beerkraut und 
Graſe ihren Vorderkörper nach allen Seiten taſtend 
wenden. Der Hunger hatte ſie gezwungen, das Gras 
— jedoch nur wenig — zu benagen, im übrigen war 
der Unterwuchs nicht angenommen worden. 

Im großen Gegenſatz hierzu war anderwärts das 


Fehlen der Raupen an kahl gefreſſenen Stämmen. Sie 


hatten ſich bereits zum Boden begeben, wo ſie ſich in 
den unteren Schichten der Moosdecke und der oberen 
Humusſchicht noch in ihrer früheren Raupengeſtalt anf 
der Wanderung befanden, oder bereits eine Wiege ge— 
fertigt, in der ſie verkürzt, mit gekrümmter Bruſt und 
eingezogenem Kopfe liegend der letzten Häutung ent— 
gegenſahen oder vereinzelt dieſe bereits überſtanden 
hatten und dadurch zur Puppe geworden waren. Ueber 
die Menge der vorausſichtlich im Boden zur Ueberwinter 
ung gelangenden Puppen konnte ſelbſtverſtändlich noch 
keine Erfahrung geſammelt werden. 

Die befreſſenen Beſtände zeigten ſtets deutlich und 
nirgends durch Nebenerſcheinungen abgeſchwächt die 
typiſchen Merkmale des Spannerfraßes. Die von den 


jungen und halbwüchſigen Raupen befreſſenen Nadeln 
waren in ihrer Geſammtlänge erhalten geblieben, an 
einer, meiſt an beiden Kanten ſtark ſtufig befreſſen, 
an jeder Stufe von einem feinem Harztröpfchen beſetzt 
und infolge dieſer Beſchädigung völlig abgeſtorben. 
Die von den herangewachſenen Räupchen befreſſenen 
Nadeln waren bis auf kurze, etwa 1—1,5 em lange 
Reſte vernichtet. Dieſe, jetzt noch grün, trugen häufig 
dereits verfärbte und tote Endſtücke. Die Verfärbung 
der von jungen Raupen befreſſenen Nadeln tritt lang— 
ſam ein und iſt von unten nur ſchwer zu erkennen, ſie 
gibt dem Beſtand ein eigentümlich bräunlich graues An— 
ſehen, während die einzelne Nadel, in der Nähe betrachtet, 
geradezu als grau bezeichnet werden muß. 


Der ſpät im Jahre eingetretene Fraß hat die Ent⸗ 
wicklung der Triebe und der Knospen nicht beeinfluſſen 
konnen. Ein allgemeines Abſterben der 1900 zum erſten⸗ 
mal kahl gefreſſenen Beſtände iſt erfahrungsgemäß da⸗ 
her nicht zu erwarten. Dagegen wird wohl in den 
nächſten Jahren ein umfangreicher Totalitätshieb nötig 
werden, der die allmählich doch noch abſterbenden Stämme 
rechtzeitig entfernt, bevor ſie anderen Schädlingen will⸗ 
kommenes Brutmaterial bieten können. Abgeſehen von 
Borkenkäfern dürfte vor allen Pissodes piniphilus 
hierbei in betracht kommen. 


Die ſtarke Lichtung der Beſtände wird unter gleich— 


zeitiger Einwirkung des ſtellenweiſe mehrere Centimeter 


hoch angehäuften Raupenkotes einen üppigen Gras: 
wuchs entſtehen laſſen. Nur an den der Feldmark 
nahe gelegenen Fraßorten würde für den Herbſt 1901 
und das Frühjahr 1902 das Auftreten von Mäuſen 
zu befürchten ſein. 

Die ſogenannt nützlichen Tiere haben ſich in den 
Fraßgebieten wenig bemerkbar gemacht, nur ein Schwarm 
Meiſen wurden beobachtet, Droſſeln ſollen thätig ge— 
weſen ſein, ein Dachs wurde geſpürt, jedoch mehrfach 
die emſige Thätigkeit der Haushühner in der Nähe der 
Förſtereien erkannt. Ein Erfolg des im Jahre 1899 
an einer Stelle ausgeführten Schweineeintriebes war 
nicht nachweisbar. 

Für den Spätherbſt dieſes Jahres waren von einzel— 
nen Revierverwaltern Schweineeintrieb durch die Be: 
wohner nahe gelegener Dörfer, Eintrieb von Schafen, 


welche im Vorjahre mit ihren tief in die Bodendecke ein- 


dringenden Klauen die Puppen zertreten haben ſollen, 
ſowie Streuabgabe in Vorſchlag gebracht worden. 

Da, wie oben geſagt, der Spannerfraß im Jahre 
1900 noch auf einzelne, wenn auch z. T. ſehr große 


Horſte beſchränkt iſt, jo erſcheint die Anwendung der 


verſchiedenen Vertilgungsmaßregeln dringend geboten. 

Werden dieſe ſo ausgeführt, daß ſie als Grundlage 

für exakte Verſuche zu benutzen find, fo haben fie außer: 
3 * 
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dem für die Zukunft eine große wirtſchaftliche und 


und wiſſenſchaftliche Vedeutung. 

Das erſte, was zu geſchehen hat, iſt eine genaue 
Aufklärung über die Stärke und Stellung des Feindes. 
Sie geſchieht durch das Probeſammeln der Puppen 
im Winterlager. Da die Spannerraupe ſehr ſpät 
kletternd herabkommt und ſpinnend ſich herunterläßt, 
ſoll das Probeſammeln nöglichſt nicht vor Eintritt 
von Froſtwetter ſtattfinden. Die Spanner haben die 
Eigentümlichkeit, nicht nur in der Nähe der Stämme, 
ſondern, im ganzen Beſtande gleichmäßig ſich verteilend, 
ihr Winterverſteck zu ſuchen, deshalb muͤſſen die 1 qm 
großen Sammelſtellen z. T. dicht an den Stämmen z. T. 
entfernt davon angelegt werden. Die Orte, welche 
ſtärker mit Puppen belegt ſind, muͤſſen alsdann durch 
eine zweite Serie von Sammelſtellen moͤglichſt genau 
umgrenzt werden, ſo daß über die Verteilung der Puppen 
kein Zweifel herrſcht. Das ſicherſte Mittel, dies zu 
erreichen, iſt die Anlage einer Karte durch Eintragung 
der gefundenen Zahlen an die betreffenden Stellen der 
Revierkarte. 


Wird auf derſelben Karte zugleich die Ausdehnung 
des diesjährigen Fraßes unter Angabe gewiſſer In— 
tenſitätsgrade eingetragen, dann gibt dieſe Arbeit bereits 
Aufſchluß über die Frage, ob und an welchen Orten 
ein Teil der Raupen aus irgend welchen Gründen nicht 
zur Verpuppung gelangt iſt; 
kennen, ob außerhalb der diesjährigen Fraßgebiete be— 
reits die Anfänge neuer Zentren ſtärkerer Vermehrung 
vorhanden ſind. 


Die ſorgfältigen Beobachtungen Langs“ haben er: 
geben, daß die Eutfernung der Bodenſtreu als wichtig— 
ſtes Vertilgungsmittel gegen den Spanner in betracht 
kommen muß; ſie haben außerdem gezeigt, daß nur eine 
intenſive Entfernung der Streu den gewünſchten Erfolg 


hat. Es fragt ſich zunächſt, wie die Streuentnahme 
wirkt, und was ſie bezweckt; denn häufig genug hört 


man geltend machen, daß in den einer ſtarken Streu— 
nutzung regelmäßig unterworfenen Orten doch heftiger 
Spannerfraß aufgetreten ſei. Im allgemeinen ſuchen 
die Spannerraupen zur Verpuppung die unteren Lagen 
des Bodenüberzugs oder die oberen Humnsſchichten auf; 
in Ermangelung derſelben, d. h. wenn ein alljährlich 
mit Hacke und Beſen gereinigter Beſtand befreſſen 


ferner läßt die Karte er: ' 


tilgungsmittel, wenn die Streu ausſchließlich von Anfang 
Dezember ab, nachdem die Raupen ſich verpuppt haben, 
bis kurz vor die Flugzeit genutzt würde, und wenn 
trotz der häufigen Streuentnahme an derſelben Stelle 
der Bodenüberzug doch noch ſo dick wäre, daß er den 
Raupen einen paſſenden Ort zur Verpuppung gewähre. 
In der häufig genutzten und deshalb ſehr dünn liegen⸗ 
den Streu verpuppt ſich keine Raupe. 


Soll die Streuentnahme Vertilgungsmaßregel ſein, 
dann muß ſie nach den oben angedeuteten Geſichtspunkten 
rechtzeitig und gründlich ausgeführt werden. Da mit 
der gründlichen Entnahme der Streu die in derſelben 
ruhenden Schädlinge entfernt werden, ſo wird ſie Ein— 
fluß haben auf die Zahl der zur Entwicklung gelangen— 
den Puppen, demgemäß auf den Falterflug und auf 
den ſpäteren Raupenfraß. 


Der Falter läßt ſich auf der Fläche, an der er ent⸗ 
ſtanden iſt, nicht feſthalten, ſein Zuzug zu ſolchen Flächen 
läßt ſich nicht wehren. Deshalb iſt es nötig, die anzu: 
legende Verſuchsfläche mit einer Schutzzone zu umgeben. 


0 Es ſei A die Verſuchsfläche, 
B 0 deren Größe beliebig aber nicht 
zu klein, etwa 5— 10 ha, ge: 
wählt werde. Wird dieſe Fläche 
durch irgendwelche Maßregel 
B von allen am Boden ruhenden 

Puppen befreit, ſo iſt dieſer 
C Verſuch bezüglich aller daran 
geknüpfter Beobachtungen und Schlußfolgerungen wert— 


„„ „ 0 


) 


los, weil von der ſehr ſtark belegten umgebenden großen 


fläche A eine Schutzzone B au, 


wurde, begeben ſie ſich natürlich in die oberen Schichten 


des mineraliſchen Bodens. Die Streuentnahme zu 
anderweitigen Zwecken der Landwirtſchaft ꝛc. kann alſo 
nie eine Vorbengungsmaßregel ſein. Sie wäre Ver— 


* Lang, das Auftrelen des Kiefernſpauners, Fidonia 
piniaria, in den bayeriſchen Staatswaldungen des Regierungs 
bezirks Oberfranken 1892—18986. Forſtwiſſenſchaftliches Zen— 
tralblatt XX (1888) p. 344-365 und 515533. 


Fläche die Falter nach der kleineren, von Konkurrenten 
frei gewordenen Stelle ſich hinziehen. Alſo von B 
werden die Falter nach A hinüberfliegen, die kunſtlich 
gemachte Lücke A wird bald gefüllt fein, und der Be— 
obachter erklärt: „nennenswerten Erfolg hat die Maß— 
regel nicht gehabt.“ Legt man aber um die Verſuchs— 
die genau ebenſo be= 
handelt wird, wie A, dann werden ſpäter die Falter 
aus den umgebenden Beſtänden C zwar nach B hin— 
ziehen, aber wahrſcheinlich die eigentliche Verſuchsfläche 
gar nicht oder nur in ſehr geringer Zahl erreichen. 
Dieſe Verſuchsfläche kann daher zu Beobachtungen dienen, 
welche manche Frage bezüglich des Spannerfraßes und 
ſeiner Folgen beantworten. 


Die Verſuchsfläche, die iſoliert und vor einer er— 
nenten Eiablage und demgemäß vor einem zweiten 
Fraße geſchützt iſt, wird deutlich das Verhalten der 


einzelnen Stämme bei einem einmaligen Fraße zeigen 
im Gegenſatz zu den Stämmen der Zone C, welche 


wahrſcheinlich abermals befreſſen werden, während in 
der Zone B eine zentral abnehmende Stärke des Fraßes 
bemerkbar ſein wird. Es ergeben ſich daher richtige 
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Schlüſſe auf die Wirkung der Streuentnahme als Ber: 
tilgungsmaßregel. Außerdem können einzelne 


— — 


| 


Stämme einer anderen ebenſo behandelten Verſuchsfläche 


im nächſten Jahre mit einer mehr oder minder großen 
Zahl noch möͤglichſt kleiner Raupen beſetzt werden, damit 
durch eine ganze Reihe von Verſuchen die Wirkung des 
Fraßes auf den Geſundheitszuſtand des Einzelſtammes 
feſtgeſtellt werde; dieſer iſt in der Krone freigeſtellt 
alſo iſoliert, im Schirmbereich liegt eine von Inſekten 
befreite Streudecke, die von einer ſtark behackten Zone 
umgeben iſt. In dieſer Streu finden ſich ſpäter die⸗ 


ſunden Revierteilen, an welchen aber beim Probe⸗ 
ſammeln doch ſchon Puppen gefunden wurden. 
Ju enſprechender Weiſe müſſen die Verſuche mit 


anderen Bekämpfungsmaßregeln durchgeführt werden, 


jenigen der dem Stamm zugezählten Raupen, welche 


hier zur Verpuppung ſchreiten werden. Sie werden 
geſammelt und gezählt. Man darf ſich jedoch nicht 
damit begnügen, eine oder zwei der oben beſprochenen 


nämlich mit dem Eintrieb von Schweinen und jenem 
von Hühnern. 

Der letztere wird in Zukunft als Vorbeugungs— 
maßregel nicht ohne Bedeutung ſein. Wenn nämlich 
durch genaues Probeſammeln die Stellen feſtgelegt und 
umgrenzt werden, an welchen ſtärkerer Spanner oder 
Eulen- oder Blattweſpenfraß eintreten könnte, dann 
wird, wie die Verſuche im Auslande bewieſen haben, 


der Eintrieb von Hühnern eine billige und erfolgreiche 


Verſuchsflächen anzulegen; es muͤſſen vielmehr mehrere 


Verſuche derſelben Art eingeleitet werden, welche den 


Liegen die Verſuchsflächen 1a, 1b, 16 auf dem 1900 


ſtark befreſſenen Gebiet, jo werden die Flächen 2a, 2b, 


20 in Orten angelegt, die 1900 wenig befreſſen wurden, 
und die Flächen 3a, 3b, 30 in bisher ſcheinbar ge: 


Maßregel ſein, um das zu erreichen, was wir von den 
„nützlichen“ Vögeln bisher vertrauensvoll aber ſtets 
vergeblich erwartet erhaben: ihre durchgreifende Hilfe 


in der Not, hervorgerufen durch die Maſſenvermehrung 
mannichfachen Beſtandsverhältuiſſen Rechnung tragen. 


| 
| 


eines Schädlings, eine Forderung, deren Erfüllung nur 
unter der Verkennung der wichligſten elementarſten 
biologiſchen Naturgeſetze über ein halbes Jahrhundert 
hindurch gewollt und deshalb geglaubt und gelehrt 
wurde.“ 


Litterariſ che Berichte. 
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N Das deutſche bürgerliche Recht für Forſtmäuner von 


Dr. Karl Dickel, Amtsgerichtsrat und a. o. Prof 
der Rechte in Berlin. (Franz Vahlen, Berlin 1900). 
8%, S. XVI u. 564. Preis 10 M. 

Eine beachtenswerte, durch Gründlichkeit und Um— 
ſicht ausgezeichnete Arbeit. Im Charakter eines Lehr: 
buchs gibt ſie eine ausführliche Darſtellung der drei 
erſten Bücher des B. G. B. Ein beſonderer Ab— 
ſchnitt befaßt ſich mit den Einwirkungen des neuen 
Reichsrechts auf verſchiedene jagdrechtliche Materien 
(Wildſchaden, Aneignung von Wild darch Unberechtigte 
u. ſ. w.). Die wichtigſten Beſtimmungen der Reichs— 
ſpezialgeſetze ſind paſſenden Orts geſchickt eingegliedert. 

Eine ſchlichte, ungekünſtelte Sprache, lebenswahre 
Beiſpiele, denen man auf Schritt und Tritt begegnet, 
zahlreiche hiſtoriſche Rückblicke und das häufige Blos⸗ 
legen der g ſetzgeberiſchen Beweggründe zeigen ebenſo 
den gewiegten Praktiker, wie den erfahrenen Dozenten 
und verraten das Beſtreben des Verfaſſers, auch im 
Nichtjuriſten tieferes Verſtändnis zu erwecken. In der 
That werden nicht nur die Forſtmänner der Praxis 
und des Höͤrſaals, für deren Gebrauch das Buch zu— 
nächſt beſtimmt iſt, ſondern jeder Gebildete, der ſich 
damit beſchäftigt, es mit Gewinn und Befriedigung aus 


* Vergleiche: Eckſtein, Beiträge zur Nahrungsmittellehre 
der Vögel. Aus dem Walde XVII. (1900) Nr. 43 u. ff. 
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der Hand legen. Seinem Motto: „Das neue deutſche 


bürgerliche Recht muß Gemeingut des deutſchen Volkes S. 120: was iſt eine Kluppe? 


werden“ macht das Buch alle Ehre. Schm. 
Sammlung Göſchen: Forſtwiſſenſchaft von 
Dr. Adam Schwappach. kl. 8%. S. 172. 


Preis 0,80 M. 

Auf ſo kurzen Raum zuſammengedrängt die ganze 
Forſtwiſſenſchaft! In der That eine Leiſtung, die 
anerkannt werden muß, zumal in dieſem überaus engen 
Rahmen ein noch recht reicher Inhalt geboten wird. 
In erſter Linie ſollen ſolche, die am Walde Intereſſe 
haben, ohne Forſtleute von Beruf zu ſein, über Ziele 
und Weſen der Waldwirtſchaft orientiert werden; doch 
will man mit dem Buͤchlein auch Studierenden einen 
Anhalt für Repetitionen bieten. 


Offengeſtanden bin ich kein Freund davon, daß 
eine Wiſſenſchaft dem großen Publikum in einer derart 
extrem enzyklopädiſchen Geſtaltung nahe gebracht wird. 
Das entſpricht ihrer Bedeutung nicht und führt allzu— 
leicht zu Halbwiſſen und zu mißverſtändlicher Auf— 
faſſung der Verhältniſſe, die unter Umſtänden recht 
unangenehm empfunden wird. Wird, was ich in dieſem 
Sinne äußere, als Vorwurf aufgefaßt, ſo trifft er 
natürlich nicht zunächſt den Verfaſſer; übrigeus kaun 
man in jenem Punkte auch ſehr wohl verſchiedener Au— 
ſicht ſein. | 

Jedenfalls aber iſt aufs peinlichſte darauf zu achten, 
daß, was geboten wird, unbedingt richtig ſteht. 


Au Da. 1,0p - ſtatt Au+ Da 1.0 p . — Zu 
Ein Nichtforſtmann 
wird das nicht immer von Haus aus wiſſen. 

Indem ich vorſtehende, im einzelnen unweſentliche 
Bemerkungen mir geſtatte, iſt es nicht entfernt meine 
Abſicht, das im ganzen ſo geſchickt gemachte Werkchen 
zu benörgeln; ich möchte vielmehr deſſen Wert dadurch 
erhöht ſehen, daß der Verfaſſer im Falle einer neuen 
Auflage eine recht gründliche Sichtung eintreten läßt. 


* u — — 


Einfluß der Wälder auf die Bodenfeuchtigkeit, auf das 
Sickerwaſſer, auf das Grundwaſſer und auf die Er— 
giebigkeit der Quellen, begründet durch exakte Unter: 
ſuchungen. Ein Beitrag zu den naturgeſetzlichen 
Grundlagen des Waldbaues von Dr. Ernſt Eber- 
mayer, k. Geheim. Hofrat und o. ö. Profeſſor an 
der Univerſität München. Stuttgart. Verlag von 
F. Enke. 1900. 80. S. 51. Preis 2.80 M. 


Als eine erſte Frucht der Ruhe und Muſe, welche 
dem verehrten Herrn Verfaſſer dadurch geworden ſind, 


daß er ſich mit der Vollendung ſeines 70. Lebensjahres 


für feine Schaffenskraft. 


— 


Da 


möchte ich nun doch auf einige Verſehen und auf eine 


Reihe von Zweifeln und Druckfehler aufmerkſam machen, 
die bei einer neuen Auflage zu beſeitigen wären. 


Der Waldbau umgreift auch die Beſtandeser— 


ziehung (efr. Definition S. 38); gleichwohl iſt letztere 


(ſiehe Inhalt, ſowie S. 71), demſelben gleich geordnet. 
— Die Steigerung der Maſſeuproduktion iſt als Erfolg 
der Holzartenmiſchung zu allgemein (S. 45) betont, 
während eine ſolche doch z. B. bei Fichte mit Buche gegen— 
über der reinen Fichte kaum je vorliegt. — Hochwald 
und Plenterwald finde ich nirgends definiert. — S. 84 
ſteht Melolontha hypocastani. — S. 129 (Forſt— 
einrichtung) iſt der Normalvorrat richtig angegeben, 
während derſelbe S. 147 (Waldwertrechnung) aus der 
0 bis incl. u jährigen Altersſtufe zuſammengeſetzt wird, 


natürlich nur ein Verſehen bezw. Druckfehler, da die 
Formeln für denſelben nur die o bis (u—1) jährige 
Altersſtufe umfaſſen. — Zu S. 125 das Verwaltungs. 


koſtenkapital V ſoll auch für die Kultur aufkommen. — 
S. 103, 119 ſteht Mitteldurchmeſſer ſtatt Mittendurch 
meſſer, bezw. Mittelfläche ſtatt Mittenfläche. — S. 122 
Hohlzylinder ftatt Holszylinder. — S. 145 ſteht 2mal 


von der Lehrthätigkeit zurückgezogen hat, bietet uns Der: 
ſelbe die vorliegende Broſchüre, ein erfreuliches Heugnis 
Möchten andere Gaben aus 
ſeiner Feder auf grund ſeines reichhaltigen Materials 
bald nachfolgen. 

Ein überaus wichtiges Thema wird hier behandelt, 
ein Gebiet betreten, auf welchem noch manche ungelöſte 
Aufgabe, noch manche offene Frage der Erledigung harrt. 
Bildete doch erſt neuerdings „der Einfluß des Waldes 
auf den Stand der Gewäſſer“ bezw. die Aufſtellung 
eines Arbeitsplanes für einſchlägige Unterſuchungen 
einen Hauptgegenſtand der Beratungen für den inter— 
nationalen Verband ſorſtlicher Verſuchsanſtalten. 


Ebermayer verarbeitet in unſerer Schrift teils ſeine 


eigenen Unterſuchungsergebniſſe, teils diejenigen anderer 


Forſcher zu einem Geſamtbild deſſen, was in bezug auf 
die im Titel genannten Gegenſtände ſeines Erachtens bis 
jetzt als gültig angenommen werden kann. Scharfe 
Kritik, ſorgfälliges Abwägen bewahren vor irgend ein— 
ſeitiger Deutung gefundener Thatſachen. 

Die Schrift iſt in 5 Abichnitte gegliedert unter den 
Ueberſchriften: Verhalten der Wälder gegen die atmo— 
ſphäriſchen Niederich'äge. — Einfluß der Wälder auf 
die Bodenfeuchtigkeit und die oränierende Wirkung der— 
ſelben. — Einfluß der Wälder auf die Sickerwaſſer— 
menge. — Einfluß der Wälder auf das Grundwaſſer 
und auf die Ergiebigkeit der Quellen. — Beziehungen 
der Wälder zur Hochwaſſergefahr. 

Auf viele Einzelheiten einzugehen, iſt an dieſer 
Stelle unmöglich. Wir möchten nur auf die Fülle 


von Anregungen h'inweiſen, welche der Verfaſſer überall 
hinſichtlich der Beurteilung waldbaulicher Fragen gibt. 
Die Verwertbarkeit ſeiner Sätze auf dem Gebiete der 
Beſtandesbegründung und Erziehung iſt oft eine un— 
mittelbar gegebene, äußerſt vielſeitige (Fichte als Unter⸗ 
bauholzart, Rohhumusbildung, Bodenfeuchtigkeit in ihrer 
Abhängigkeit von Beſchattung, Abdachung, Expoſition, 
Transpiration der Gewächſe u. ſ w.) 

In dem Abſchnitt vom Grundwaſſer wird zunächſt 
für die Wälder des Flachlandes der Satz aufgeſtellt, 
daß fie das Grundwaſſer nicht vermehren, ſomit and 
kein Waſſerreſervoir für Speiſung der Quellen bilden 
und die Ergiebigkeit der letzteren und der Brunnen nicht 
erhöhen. Im Gebirg wird durch eine Reihe von Ein⸗ 
flüſſen (Waſſerabfluß, kurze Vegetationszeit, größere 


relative Feuchtigkeit und Niederſchlagsmenge, meiſt ge⸗ 
ringerer Beſtandesſchluß u. ſ. w.) das Verhalten ver: 


ſchoben. 
Der letzte Abſchnitt beſpricht insbeſondere die Schutz⸗ 


wirkungen des Waldes hinſichtlich der Hochwaſſergefahr. 


Exakte Unterſuchungen, auf deren beſondere Schwierig⸗ 
keit in Abſicht auf die Iſolierung des Einfluſſes gerade 


des Waldes hingewieſen wird, find zur völligen Klärung 


erforderlich. 
Die intereſſante Schrift ſei der Beachtung aller Fach— 
genoſſen beſtens empfohlen. 


Woditſchka, die Zirbe (Pin. Cembra L.) und 
ihre Cultur. Wien 1900. Commiſſions Verlag 
von Carl Gerold, Sohn. Broſch. 8°, Seite 35. 
Preis 1,20 M. 

Dieſe kurzgefaßte Monographie der Zirbe iſt als 
Sonder⸗Abdruck aus der oeſterreichiſchen Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung im Buchhandel erſchienen, leſenswert für 
Fachgenoſſen, welche im Hochgebirge mit Holzſchnitzerei 
wirtſchaften. 


H. Burckhardts Jagd- und Waldlieder. 2. Aufl. be: 
arbeitet und herausgegeben von Bernhard Pompecki. 
Neudamm, J. Neumann. Preis 2 M., in Leinw. 
gebd. 3,60 M, mit Biernägeln 4,00 M., in Leder 
gebd. 4,50 M., mit Biernägeln 5,00 M. 

Für ſangesfrohe Weidmänner bietet dieſes jagd 
liche Kommersbuch eine reichhaltige, 709 Liedertexte und 
470 einſtimmige Sangesweiſen umfaſſende Auswahl 
in tadelloſer Ausſtattung. 


Das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz vom 1. April 1880. 
Mit Erläuterungen von Dr. P. Daude, 
Geheimer Regierungsrat und Univer- 
ſitätsrichter bei der Kgl. Fried rich-Wil⸗ 
helms⸗-Univerſität zu Berlin. Vierte 
vermehrte Auflage. Berlin 1900. Ver⸗ 
lag von H. W. Müller. Preis 2,20 M. 


Das Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuches 
und mehrerer anderen in neuerer Zeit erlaſſener Geſetze, 
ſowie die mannichfachen zur Erläuterung des Feld— 
und Forſtpolizeigeſetzes ergangenen Eutſcheidungen des 
Reichsgerichts und des Kammergerichts haben das Er— 
ſcheinen der vorliegenden vierten Auflage gezeitigt. Außer 


dem Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz mit Kommentar ent— 


hält das Buch im Anhange: das Vogelſchutzgeſetz vom 
22. März 1888, das Geſetz über den Waffengebrauch 
vom 31. März 1837 mit den hierzu ergangenen Mini— 
ſterial-Inſtruktionen und Verfügungen iunsbeſondere 
auch der neueſten Verfügungen vom 14. Juli und 
1. September 1897, die Verfügungen des Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſters vom 12. Mai 1880 betr. die Aus— 
führung des Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetzes, die Bor: 
führung betr. die zu Hilfsbeamten der Staatsanwalt— 
ſchaft beſtellten Forſtſchutzbeamten c. Ein ausführ⸗ 
liches Sachregiſter erleichtert den Gebrauch des em: 
pfehlenswerten Werkchens. E. 


Briefe. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
(Fortſetzung.) 
C. Mitteilungen ans der engeren Forſtverwaltung. 


Als beſonders wichtig und für die Lokalforſtver⸗ 
waltung von einſchneidender Bedeutung iſt die Errich— 
tung einer ſtaatlichen Betriebskranken⸗ 
kaſſe für das Großherzogtum Heſſen zu 
nennen, welches Inſtitut mit dem 1. April 1900 in 
kraft getreten iſt. Sie umfaßt die Mehrzahl aller beim 
Staate gegen Lohn beſchäftigten Arbeiter (für die Eiſen— 


| 
| 


bahnen beſtanden feither ſchon Betriebskrankenkaſſen). 
Da die angeſtellten Beamten der Krankenverſicherungs— 
pflicht nicht unterliegen, fo kommen fie für die Betriebs- 
krankenkaſſe nicht in betracht. 


Was die Verſicherten anlangt, ſo iſt der Haupt— 
wert und die Bedeutung der neuen Einrichtung in 
einer erhöhten Krankenfürſorge zu ſuchen, 
die weit über das hinaus geht, was die Gemeindever— 
ſicherungen zu bieten vermögen. Die ſtaatliche Betriebs: 
krankenkaſſe gewährt ihren Mitgliedern Krankenver— 


ſicherung für die Dauer von 26 Wochen, daneben bei 
ununterbrochener Dauer der Mitgliedſchaft freie ärztliche 
Behandlung und Arznei für die Ehefrau des Mitglieds 
für die Dauer von 13 Wochen. Dieſe letztere Be: 
ſtimmung wird weſentlich dazu beitragen, die Verſicherten 
zu veranlaſſen, dauernd Mitglieder der Kaſſe zu 
bleiben. Als Krankenunterſtützung wird im Falle der 
Erwerbsunfähigkeit ein Krankengeld in Höhe von 2 M., 
1 M. 50 Pf., 1 M. und 60 Pf. gewährt, entſprechend 
der Hälfte der feſtgeſetzten ſtatutenmäßigen Taglohn— 
klaſſen von AM, 3 M., 2 M und 1 M. 20 Pf. 
Außer der Kranken- und Wöchnerinnen⸗Unterſtützung 
wird ein Sterbegeld von 86 M., 60 M., 40 M. und 
24 M. gegeben, je nach der Lohnklaſſe, welcher das 
verſtorbene Mitglied angehört hat. Nach Beendigung 
der Krankenunterſtützung kann die Unterbringung in 
ein Geneſungsheim bis zur Dauer eines Jahres er— 
folgen. 

Was unn die Vorteile für die Staats ver⸗ 


der neuen Einrichtung hauptſächlich darin, daß der 
Staat die bei ihm beſchäftigten Leute nicht mehr bei den 
verſchiedenen Gemeindekrankenverſicherungen und Orts: 
krankenkaſſen zu verſichern braucht; die An- und Ab: 
meldungspflicht, das Abrechnungsverhältnis mit jenen 
zahlreichen Kaſſen fällt weg. Der Staat verſichert 
künftig alle in betracht kommenden Arbeiter bei der 
einen ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe, die zugleich für 
alle bei den betreffenden Behörden beſchäftigten Arbeiter 


träge ſelbſt ganz entrichten und dann ſeinerſeits wieder 
Abzüge machen ſoll, iſt angeordnet, daß beim Beginn 
eines jeden Budgetjahres die Staatsverwaltung durch 
die Hauptſtaatskaſſe die geſamten mutmaßlichen Jahres⸗ 
beiträge im voraus der Betriebskrankenkaſſe über: 
weiſt, wobei ſpätere Abrechnung vorbehalten bleibt. 
Die einzelnen Dienſtbehörden haben daher mit der 
Entrichtung der ſtaatlichen Beiträge zur Kranken- und 
Invaliden-⸗Verſicherung gar nichts mehr zu thun. Unter 
den Nachtragsforderungen für das Etatsjahr 1900/1901 
ſind zu dieſem Zwecke 50000 M. vorgeſehen und von 
den Landſtänden bewilligt worden. Hierdurch iſt die 
Möglichkeit geſchaffen, vom 1. April 1900 ab die 
Beiträge des Staates als Arbeitgeber auf einen beſonderen 
Kredit zu verrechnen, anſtatt die einzelnen Lohnfonds 
damit zu belaſten. 


Für die angeſtellten Beamten, deren Ge: 
halt 2000 M. nicht überſteigt (Forſtwarte), tritt er: 


gänzend zu der Betriebskrankenkaſſe eine Medizinal⸗ 
waltung als Arbeitgeber anlangt, ſo liegt der Wert 


kaſſe ohne Beitrittszwang. Von dieſer Ein⸗ 
richtung wird jedenfalls durch die Domanial-Forſtwarte 
recht viel Gebrauch gemacht werden. Da den genannten 
Beamten auch in Krankheitsfällen der Gehalt weiter 
gewährt wird, bedürfen ſie keines Krankengeldes. Die 
Medizinalkaſſe gewährt daher auf die Dauer von 26 
Wochen nur ärztliche Behandlung und Arznei für die 
jenigen Beamten, die ſich verpflichten, auf 12 Monate 


der Medizinalkaſſe beizutreten, für die Ehefrau und 


die Invaliden⸗Verſicherungs-Beiträge ein⸗ 


zieht und zwar auch dann, wenn fie wegen Zugehörig— 
keit zu einer eingeſchriebenen Hilfskaſſe nicht Mitglieder 
der Betiriebskrankenkaſſe zu werden brauchen. Hier— 
durch läßt ſich eine bedeutende Vereinfachung des 
Rechnungsweſens erzielen, da die einzelnen Dienftbe: 
hörden für die Zukunft nur noch dafür zu ſorgen haben, 
daß die Lohnabzüge für die Anteile der Arbeiter 
an den Kranken- und Invalidenbeiträgen rechtzeitig und 
und richtig bewirkt werden. Alles weitere geſchieht 
durch die Zahlſtellen, welche vierteljährlich der Haupt: 
ſtaatskaſſe Ueberſichten über alle Kranken- und In— 
validenverſicherungs-Beiträge der Arbeiter zuſtellen, die 
auf dem geſetzlich vorgeſchriebenen Wege des Lohnab— 
zugs vereinnahmt wurden. Die Hauptſtaatskaſſe führt 
daun die Geſamtſumme vierteljährlich an die Betriebs: 
krankenkaſſe ab. 

Um zu ermitteln, was der Staat als Arbeitgeber 
an Beiträgen zu zahlen hat, bedarf es nur einer ſehr 
einfachen Rechenaufgabe, da der Arbeitgeber eben ſo viel 
zur Invaliden-Verſicherung beiſteuern muß wie der 
Arbeiter, zur Kranken-Verſicherung dagegen nur halb 
jo viel als der Arbeiter. Damit jedoch der Vorſchrift 


die im Haushalt der Eltern lebenden Kinder für die 
Dauer von 13 Wochen. 


Die Mitglieder zahlen monatlich 1 M., für je 1 Kind 
25 Pf. bis zu 1 M. pro Monat, ſo daß 2 M. den 
höͤchſten Betrag bezeichnet, den ein Mitglied der Medi: 
zinalkaſſe nach den Beiträgen, wie ſie in dem Statut 
vorläufig vorgeſehen ſind, zu entrichten hat. Der Staat 
zahlt mit Genehmigung der Landſtände das Fehlende 
bis zur Hälfte des Mitgliederbeitrags von 1 M. zu. 


Mit der Mehrzahl der praktiſchen Aerzte des Landes 
und mit den meiſten Apotheken ſind ſeitens der Kaſſe 


Vereinbarungen getroffen worden. 


Wenn der derzeitigen Einrichtung der Betriebs— 
krankenkaſſe auch verſchiedene Mängel anhaften — ſo 
wird z. B. den Kindern der bei ihr Verſicherten keine 
ärztliche Fuͤrſorge gewährt, wie dies bei der Medizinal— 
kaſſe der Fall iſt — ſo wird ſie ſich doch im Laufe 
der Zeit, beſonders wenn die finanziellen Ergebniſſe der 
Kaſſe befriedigende ſein werden, wenn ihr ferner von 


ſeiten der beteiligten Behörden, Beamten, Verſicherten 


des Geſetzes genügt wird, daß der Arbeitgeber die Bei— | 


und Aerzte Verſtändnis und Förderung zu teil wird, 
zu einer völlig ausreichenden Krankenfürſorge für die 
ſtaatlichen Arbeiter und Unterbeamten und ihre Familien 
auswachſen. 


Als eine weitere Einrichtung von bemerkenswerter geſtimmt hatten, ſind die Arbeiten ſofort in Angriff ge— 


Tragweite iſt die Erbauung einer Waldbahn 
von Station Sprendlingen der Main⸗Neckar-Eiſenbahn 
nach dem Main zu nennen. In der Ebene zwiſchen 
Rhein und Main, zwiſchen den Städten Mainz, Frank— 
furt und Darmſtadt bilden die dem Großh. Haus 
Familien⸗Eigentum, eigentümlich zuſtehenden Waldungen 
einen großen zuſammenhängenden Domanialbeji von 
6217 ha, welcher ſich auf die Oberförſtereien Mittel 
dick, Raunheim, Kelſterbach. Mönchbruch und Mör— 
felden verteilt. Die günſtige Lage dieſer Waldungen 
in der Nähe großer Städte und des Mainſtroms, das 
Vorhandenſein dreier Babnlininen (Frankfurt — Darm: 
ſtadt, Frankfurt Mainz und Frankfurt —Maunheim) 
welche das fragliche Waldgebiet durchſchneiden, be- 
rechtigen zu der Annahme, daß die Abſatzverhältniſſe 
äußerſt günſtige und die Holzpreiſe verhältnismäßig 
ſehr hohe ſein müßten, wie auch bei der Nähe der 
ſchwach bewaldeten rheinischen Landesgebiete, der günſtigen 
Tranusportgelegenheit, welche durch die Nähe des Mains 
gegeben iſt, bei geeigneten Verkehrsverhäliniſſen ſelbſt 
das geringwertige Holz noch einen guten Markt finden 
müßte. Thatſächlich iſt dies nun in einem großen Teil 
des fraglichen Domanialbeſitzes nicht der Fall; vielmehr 
finden ſich für das geringwertige Holz in den entlege— 
neren Waldteilen kaum Käufer. 

Die Fuhrlöhne ſtehen in, keinem Verhälinis zu den: 
Brennwerte des Holzes, und bei ungünſtigem Wetter 
ſind die z. Zt. vorhandenen Wege faſt unfahrbar. Von 
chauſſierten Straßen kann nur die erſt ſeit 3 Jahren 
verſteinte Straße Mörfelden — Frankfurt in betrach: 
kommen. Andererſeits erſcheint es jedoch nicht möglich, 
die fraglichen Waldungen nach mehreren Richeungen hin 
durch neu anzulegende Chauſſeen aufzuſchließen, da wegen 
des gän lichen Mangels an Steinmaterial die Koſten 
unverhältnismäßig hohe ſein würden. Wollte man die 
bei der Größe des Waldkomplexes gewiß nicht hoch 
gegriffene Strecke vom 30 km zur Chauſſierung in 
Ausſicht nehmen, ſo würden die Koſten der letzteren 
allein ſchon etwa 400000 M. betragen wozu daun 
noch die ſehr erheblichen Koſten der Unterhaltung 
kämen. 

Alle dieſe Erwägungen drängten dazu, den Auf 
ſchluß der Waldungen durch Anlage einer Waldbahn 
mit Schienengeleiſe mit der Hauptrichtung Station 
Sprendlingen — Fähre Okriftel a. W zu bewerkſtel— 
ligen. Es war deshalb den Landſtänden eine Vorlage 
zugegangen, worin denſelben unter eingehender Dar— 
legung aller in betracht kommenden Verhältniſſe und 
unter Beiſchluß von Koſtenvoranſchlägen die Bewilligung 
eines Betrags von 110000 M. zur Erbauung einer 
Waldbahn angeſonnen wurde. Nachdem beide Kammern 
der Landſtände im Frühjahr 1900 der Vorlage zu— 

1:01 


nommen worden und ſollen jo gefördert werden, daß 
das im Wirtſchaftsjahr 1900190! anfallende Holz 
auf der Bahn transportiert werden kann. Es iſt be— 


abſichtigt, direkt am Main (gegenüber Okriftel) einen 


großen Holzſtapelplatz anzulegen, ſo daß — da ein 


großer Teil der Hölzer heute ſchon zu den Gruben in 
der Saar: und Ruhrgegend geht — ein direkter Ber: 
kauf an die Konſumenten ermöglicht wird. 

Da zur Beförderung eines Feſtmeter Holz mit 
Fuhrwerk auf eine Entfernung von 5 km ſeither bis 
zu 4 M. 25 Pf. bezahlt werden mußte, durch die An— 
lage der Waldbahn der Trausport eines Kubikmeters 
bis zu 10 km. Eniferuung zu einem Preiſe von 1 M. 
ſich bewerkſtelligen läßt, der geſamte Hiebsſatz aus dem 
in betracht kommenden Waldgebiet ungefähr 30000 fm 
beträgt, hiervon jedoch mindeſtens 10000 fm zum Bahn— 
transport gelangen mögen, jo werden — wenn man 
nur eine Erſparnis von 2 M. an der Fracht fuͤr den 
Feſtmeter annimmt allein an Trausportkoſten 
20000 M. erübrigt. Abgeſeyen davon, daß bei Anlage 
einer Waldbahn das Holz ſofort nach der Fällung aus 
dem Walde nach dem Stapelplatz gebracht werden kann, 
wodurch eine ſofortige Wiederaufforſtung der Fläche 
ermöglicht wird, daß ferner frühzeitige Durchforſtungen, 
Jätungen ꝛc. ohne Verluſt für die fiskaliſche Kaſſe aus: 
geführt werden können, und abgeſehen von den ſonſtigen 
mit einer Waldbahn verbundenen Vorteilen, kann dem 
Unternehmen ſchon hierwegen eine gute Rent bilität 
und gedeihliche Entwickelung in Ausſicht geſtellt werden. 

Nachdem durch das Geſetz vom 9. Juni 1898, die 
Beſoldungen der Staatsbeamten betreffend, die Gehalts— 
verhältniſſe der Beamten unter Gleichſtellung der ein— 
zelnen Beamtenkategorieen geregelt worden waren, iſt dies 
nunmehr auch bezüglich der Bezüge der Staats: 
dienſtaſpiranten geſchehen, und es wird innerhalb 
der 3 Miniſterien des Innern, der Juſtiz und der 
Finanzen nach den gleichen Grundſätzen verfahren. 
Hinſichilich der im Reſſort des Finanzminiſteriums be— 
ſchäftigten Aſſeſſoren erteilt das Amtsblatt des Großh. 
Miniſteriums der Finanzen Nr. 114 vom 26. Juni 1900 
die entſprechenden Vorſchriften. Hiernach betragen für 
Verwendungen in Dienſtſtellen, die eine akademiſche 
Bildung erfordern, entſprechend der allgemeinen ein— 
heitlichen Neuregelung der Vergütungsſätze für die aka— 
demiſch gebildeten Staats dienſtaſpiranten die Bezüge: 

im 1. Jahre der Verwendung 2100 Yi. 
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Höhere Vergütungen bis zum Anufangsgeyalt der be 
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treffenden Stelle koͤnnen ſolchen älteren Aſſeſſoren ge— Nach den Ausſchreiben vom 18. April und 10. Mai 
währt werden, die etatsmäßige Stellen längere 3er 1900 zu Nr. F. M. D. 22330 und 21052 ſollen mit 
hindurch zu verſehen haben Zufriedenſtellende Dienſt- —Nuͤckſicht auf die Schwierigkeit der Gewinnung und 
führung iſt die Vorausſetzung für das Aufrücken in die dauernden Erhaltung der erforderlichen Arbeitskräfte 
nächſthöhere Vergütung. Bezieht ein Aſſeſſor z. Zt. au für die Bewirtſchaftung der ſtaatlichen Waldungen Map: 
Remuneration mehr, als ſeinem Verwendungsdienſtalter nahmen getroffen werden, welche dem ſtändig beſchäftigten 
oder der Art feiner Verwendung entſpricht, Jo iſt ihm Arbeiterperſonal eine erhöhte ſtaatliche Fürſorge bieten. 
die höhere Vergütung zu belaſſen. Eine weitere Er: Es iſt daher die Errichtung von Arbeiter: 
höhung der Remuneration darf jedoch erſt dann ein- | wohnungen auf Staatskoſten an hierzu geeigneten 
treten, wenn eine ſolche nach feinem Verwendungsdienſt- | Orten in Ausſicht genommen, und es ſoll weiter den 
alter gerechtfertigt erſcheint. Perſonen, welche völlig oder doch ganz überwiegend 
Das Ausſchreiben vom 9. Mai 1900 zu Nr. F. M. ihre Kräfte dem ſtaatlichen Dienſt widmen, hierfür durch 
D. 18047 enthält Beſtimmungen hinſichtlich der Alters: und Hinterbliebenen verſorgung 
Kranken verſicherung der Forſtwarte in ein beſonderes Entgelt geboten werden. Man gibt ſich 
abnormalen Domauialforſtwarteien, d. i. bierbei der Hoffnung hin, daß hierdurch die ſtaatliche 
Forſtwarteien mit 25— 150 ha Domanialwald Nach- | Arbeit mehr geſucht wird, als es ſeither der Fall war, und 
dem ſeither ſchon die Uebung beſtanden hatte, daß dieſen daß auch in qualitativer Hinſicht die zur Verfügung 
Forftwarten in Krankheitsfällen der aus ſtaatlichen ſtehenden Arbeitskräfte an Wert gewinnen. 
Mitteln gezahlte Gehalt für 13 Wochen nach der Er— Eine weitere Anordnung im Intereſſe 
krankung fortzuzahlen ſei. wird denſelben uunmehr ein | der Waldarbeiter trifft das Ausſchreiben vom 
Rechtsanſpruch hierauf eingeräumt. Hierdurch werden 20. Januar 1900 zu Nr. F. M. D. 4510. In den 
die Forſtwarte in abno:malen Domanialforſtwarteien Holzhauereien iſt die Verwendung der Naſſauiſchen 
gemäß § 3 des Krankenverſicherungsgeſetzes von der | Baumrodemaſchine vorgeſchrieben. Doch ſuchen ſic 
Krankenverſicherungs pflicht ausgenommen Dieſelben die Holzhaner häufig der Anwendung derſelben im 
kennen ſonach nur freiwillige Mitglieder der ſtaat Hinblick auf die Schwierigkeit des Transports der 
lichen Betriebskrankenkaſſe werden, haben aber dann die [Maſchine vom Aufbewahrungsort nach dem Walde 
vollen Beiträge zur Kranken verſicherung aus eigenen oder von einer Holzhauerei in die andere zu eulziehen. 
Mitteln zu tragen. Als Mitglieder der Medizinalkaſſe | Andererſeits könnten die in den Holzhauereien fortge⸗ 
für ſtaatliche Unterbeamte können ſie zugelaffen werden. ſetzt vorkommenden Unglücksfälle nicht ſelten vermieden 
Wünſcht ein Forſtwart einer abnormalen Domanial— werden, wenn die Baumrodemaſchine überall die vor— 
forſtwartei der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe als geſchriebene Anwendung gefunden hätte. Um letzteres 
Mitglied anzugehören, jo wird den Oberförſtereien an- zu erreichen, werden die Oberförſtereien ermächtigt, die 
heimgegeben, eine mäßige Erhöhung des aus Mitteln Koften für den Transport der Baumrodemaſchine auf 


des Staats gezahlten Gehalts in geeigneten Fällen zu die fiskaliſche Kaſſe zu übernehmen und unter der 
beantragen. Rubrik „Holzhauerlohn“ zur Verrechnung zu bringen. 


(Schluß folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die I. Hauptverſammlung des deutſchen Schaffen in glücklicher Anpaſſung an die herrlichen 
Forſtvereins (28. Verſammlung deutſcher Forjtmänner) Gaben der Natur zu einem Bilde voll lieblichen Reizes 
zu Wiesbaden vom 17. bis 22. September 1900. geſtaltet hat. Und die dieſes umſäumenden dunklen 
Von Oberförſter Dr. Schuh in Lichtenſtern. Wälder und die in nicht allzugroßer Ferne vorüber: 
Es was ein guter Gedanke, Wiesbaden als Ort ziehenden Ströme, fie rauſchen uns manche Kunde aus 
für die I. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins [alten Zeiten, manches Lied deutſcher Trauer und deutſcher 
zu wählen. Dieſe Stadt, in der Mitte zwiſchen Nord— Freude zu. 
und Süd gelegen, eine Perle unter den Städten Deutſch— Auch auf die deutſchen Forſtmänner mußte dieſer 
lands, hat ſchon ſeit alter Zeit Kranke zu ſich gerufen, | Zauber wirken, und jo zogen dieſelben ſchon am 
ihnen ihr Herrlichſtes, ihre Heilquellen, in überreicher | Montag den 17. September in ſtattlicher Zahl aus 
Fülle ſpendend; in neuerer Zeit zieht ſie nicht minder [allen deutſchen Gauen in Wiesbaden ein. In deu 
Geſunde in ihre gaſtlichen Man ern, welche ſich ungetrübt freundlich geſchmückten Räumen des Zivilkaſinos mögen 
jreuen dürfen der Schönheiten, welche feinſinniges Jſich immerhin 200 Teilnehmer am Abend dieſes Tages 


zu geſelliger Vereinigung zuſammengefunden haben, und 
andern Tags ſtieg dieſe Zahl auf weit mehr als das 
Doppelte, ſo daß dieſe Verſammlung ſich zu einer der 
am zahlreichſten beſuchten Vereinigungen deutſcher Forſt⸗ 
männer geſtallete. | 


Am folgendenden Morgen, Dienftag den 18. Septbr., 
begannen die Verhandlungen im Zivilkaſino. Dieſelben 
wurden von dem Vorſitzenden des auf der XXVII. Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Forſtmänner in Schwerin vorläufig 
gewählten Vorſtandes des durch die Verſchmelzung der 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner mit dem Reichs— 
forſtverein gegründeten deutſchen Forſt vereins, 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann von Eberswalde, 
mit einem auf den Kaiſer ausgebrachten und mit Be⸗ 
geiſterung aufgenommenen Hoch eröffnet. Nach Be: 
ſtellung der Schriftführer begrüßte Landforſtmeiſter 
Wächter⸗Berlin den jungen Verein namens der 
deutſchen Zentralforſtverwaltungen mit den beſten 
Wünſchen für deſſen gutes Gedeihen, welchem Sich 
Oberregierungsrat Bake als Vertreter des verhinderten 
Regierungspräſidenten unter Hinweis auf die wichtigen 
Aufgaben des Vereins anſchloß. Oberbuͤrgermeiſter 
Dr. von Ibell begrüßte die Verſammlung im Namen 
der ſtädttſchen Kollegien Wiesbadens unter Berührung 
der verſchiedenen Beziehungen dieſer Stadt zur Forſt— 
verwaltung 
dieſer gegenüber den eigenartigen Anfordrungen der 
Stadt und der Gegend an den Wald. 


Die eigentliche Verhandlung wird mit der Berat— 
ung der geſchäftlichen Vorlagen begonnen. 

Es war zunächſt die endgiltige Wahl des Vorſtands 
und der Landesobmänner vorzunehmen. Der Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat hat einen in ſeiner Sitzung vom 29. März 
1900 einſtimmig beſchloſſenen Vorſchlag der Hanpt— 
verſammlung unterbreitet, welcher auf Antrag aus der: 
ſelben heraus durch Akklamation wohl einſtimmige An— 
nahme fand. Da die Gewählten die Wahl annehmen 
ſo ſind die in Nr. 1 der „Mitteilungen des deutſchen 
Forſtvereins“ auf Seite 1 und 2 aufgeführten Herrn 
als Vorſtand und Landesobmänner gewählt. 


Der Entwurf der „Geſchäftsordnung für die Haupt— 
verſammlung des deutſchen Forſtvereins“, welcher aus 


und Anerkennung des Entgegenkommens 
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ſehr eingehenden Beratungen eines Ausſchuſſes und dann | 


des Forſtwirtſchaftsrates — ſie in Nr. 2 der „Mit: 
teilungen des Deutſchen Forſtereins“ — hervorgegangen 
iſt, wurde auf Antrag des Berichterſtatters, Oberforſt— 
forftmeilter Ney⸗Metz, ohne Widerſpruch en bloc an: 
genommen. 

Die „Satzungen des Deutſchen Forſtvereins“ waren 
zunächſt durch einen Ausſchuß feſtgeſtellt worden und, 
nachdem, eine Reihe ſchriftlicher Anträge zu dieſen ein— 
gekommen waren, wurde unter möglichſter Berückſichtig— 


ung derſelben ein neuer Entwurf von dem Forſtwirt— 
ſchaftsrat unter dem 27. und 29. März 1900 beſchloſſen 
— ſiehe in Nr. 2 der „Mitteilungen des Deutſchen 
Forſtvereins“ — und vom Oberforſtrat Dr. Für ſt⸗ 
Aſchaffenburg der Hauptverſammlung unterbreitet. 


In erſter Linie regelen ſich Aenderungen gegenüber 
dem erſten Entwurf dadurch, daß für den Verein nach 
Maßgabe der Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetz— 
buchs durch Eintrogung in das Vereinsregiſter die 
Rechtsfähigkeit erworben wird. Ä 

Schwierig war die Frage, welchen Forſtvereinen 
und in wie weit dem innerhalb der Grenzen des deutſchen 
Reichs gelegenen Großwaldbeſitz Vertretung in dem 
Forftwirtſchaftsrat zuſtehen ſoll. Im § 14 hat der 
Entwurf bezüglich der erſteren wohl das Richtige ge: 
troffen. Ueber die Vertretung des Großwaldbeſitzes 
konnte der Forſtwirtſchaftsrat in ſeiner I. Tagung keinen 
endgiltigen Beſchluß faſſen, und es ſollte ein ſolcher 
bis zur II. Tagung verſchoben werden. Es war die 
Frage, ob als Großwaldbeſitz ein im deutſchen Reich 
belegener Waldbeſitz von 40000 ha und mehr (5 Be: 
ſitzer) oder von 30000 ha und mehr (10 Beſitzer) an: 
zuſehen ſei. Von dem Berichterſtatter wurde der Ver— 
ſammlung die letztere Fläche als untere Grenze vor— 
geſchlagen und von derſelben gutgeheißen; dadurch erhält 
allerdings der Forſtwirtfchaftsrat eine beträchtliche Ver— 
ſtärkung des norddeutſchen Elements, da 8 Norddeutſche 
2 Suͤddeutſchen gegenüberjtehen. 

Nach dem früheren Entwurf ſollten dem Forſtwirt— 
ſchaftsrat nur 4 Dozenten der forftlichen Lehrſtätten 
angehören; ihre Zahl ſoll mit Ruͤckſicht auf die häufig 
für denſelben zu bearbeiteten Fragen, für deren Erledig— 
ung geeignete Praktiker fehlev, auf 6 erhöht werden; 
auch ſoll der Forſtwirtſchaftsrat nur dann beſchlußfähig 
ſein, wenn die Hälfte ſeiner ſtimmberechtigten Mitglieder 
anweſend iſt, während früher ein Viertel derſelben 
genügte. 

Der Berichterſtatter ſtellte Antrag auf Annahme 
des Entwurfs en bloc, welche auch wohl einſtimmig 
erfolgte. 

Nach Erledigung dieſer geſchäftlichen Vorlagen konnte 
man zu den ſonſtigen Gegenſtänden der Verhandlung 
übergehen, und es wurde zu Thema I: 

„Die Stellungnahme des Deutſchen Forſtvereins 
zur bevorſtehenden anderweitigen Feſtſtellung der 
Handelsverträge, insbeſondere im Hinblick auf die 
Holzbeſtände und die Holzerzeugung des In- und 
Auslandes“ 

dem Hauptreferenten, 
München, das Wort erteilt. 
des aus: 

Heute handle es ſich bei Aufſtellung eines nenen 


Zolltarifs für Holz und andere Waldprodukte nicht 
4* 


Profeſſor Dr. Endres⸗ 
Derſelde führte Folgen⸗ 


wie im Jahr 1879 um die Frage: Freihandel oder 
Schutzzoll, ſondern darum, ob die bisherigen Zoͤlle be— 
laſſen oder erhöht werden ſollen. Es ſeien allerdings 
bedeutende Intereſſengegenſätze zu überwinden zwiſchen 
Waldbeſitzern. Induſtrie u. ſ. w., allein es dürfe die 


Wirkung von Holszöllen auf die Rentabilität der deutſchen | 


Waldungen nicht überſchätzt werden. Von viel größerem 
Einfluß als die Zölle ſeien die Holztransportverhältniſſe, 
und die importierenden Länder hätten durch die Be— 
nützung des Waſſerwegs und die Geſtaltung der Eiſen— 


- 


| 
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nach früheſtens 50 Jahren in Wirkung treten würde. 
Junerhalb Deutſchlands ſei die Holzproduktion eine 
außerordentlich verſchiedene. Von den größeren Ge: 
bieten haben nur noch Bayern und Württemberg einen 
Holzuberſchuß, das geſamte übrige Deutſchlaud ver: 
brauche mehr Holz, als es produziere. Die Holzliefe— 
ranten Deutſchlands ſeien Oeſterreich-Ungarn (1899 


430%), Rußland (36%), Schweden (11%), Vereinigte 


bahntarife wirkſame Mitteln, um die Zollbelaſtung aus- 


zugleichen. So habe z. B. namentlich Oeſterreich-Ungarn 
ſeit anderthalb Jahren die Eiſenbahufrachtkoſten für den 
Holzexport aus Galizien und der Bukowina nach Deuiſch— 


land ungemein ermäßigt; infolge der abgeſchloſſenen, 
Handelsverträge nehmen überdies die Exportſtaaten mit 


Ausnahme von Schweden innerhalb Deutſchlands an 
allen Tarifherabſetzungen Teil, während Dentſchland, 
welches ins Ausland z. B. nach Oeſterreich Ungarn 
oder Rußland zum überwiegenden Teil verfeinerte 
Ware ſchickt, von Tarifermäßigungen nicht dieſelben 
Vorteile hat, wie die genannten Staaten, welche in be— 
deutendem Maße Rohprodukte liefern. Deutſchlaud 
brauchte überhaupt keine Holzzölle, wenn es bei Ab— 
ſchluß neuer Handelsverträge bezüglich der Feſtſetzung 
der Frachttarife und Frachtbedingungen für importierte 
Hölzer auf den inländiſchen Eiſenbahnen und Waſſer— 
ſtraßen ſich freie Hand vorbehalten könnte. 

Die jetzigen Holzzölle, fährt der Redner fort, ver— 


Staaten (7/6. 

Redner ſchildert nun die Waldverhältniſſe dieſer 
Länder: 

Rußland, welches im Norden und Nordoſten ſehr ſtark, 
dagegen im Suden wenig bewaldet iſt, führte bis 1899 
das meiſte Holz: Kiefern, Eichen, Erlen nach Deutſch— 
land ein. Hierfür dienten ihm ſehr günſtig gelegene 
Waſſerſtraßen (Weichſel, Memel); in den vom Ver— 
kehr zurückliegenden Ländern hat es ſehr niedere Holz⸗ 
preiſe und es wird bei ſeiner dünnen Bevölkerung mit 
wenig Induſtrie u. ſ. w. ſtets ein ſehr bedeutender 
Lieferant für Deutſchland ſein — Oeſterreich-Ungarn, 
ſeit 1899 an erſter Stelle, hat ſeinen Import nach 
Deutſchland namentlich in den letzten 3 Jahren ſehr 


geſteigert; aus Oeſterreich wird in erſter Linie Nadel: 


hinderten das Ausland, mehr Holz in Deutſchland ein— | 


zuführen, als dasſelbe brauche. Das Steigen und 
Fallen der Nutzholzpreiſe lief bisher vollſtändig parallel 


mit dem Steigen und Sinken der inländiſchen Holz- 


preiſe. Die Holzeinfuhr ſei ungeachtet aller Zölle ſtets 
im Steigen, weil Deutſchland ſeinen Holzbedarf durch 
die inländiſche Produktion nicht mehr decken könne. Hohe 
Holzeinfuhrmengen ſeien ein Zeichen 


wirtſchaftlichen 


Aufſchwungs; wir hätten zur zeit höchſte Holzpreiſe 


und höchſte Holzeinfuhr. 


Im Jahr 1899 repräſentierte | 


die geſamte Nutzbolzmehreinfuhr eine Rundholzmaſſe 


von 10 Millionen Kubikmeter. Im Inland könnten 
16—17 Millionen Kubikmeter erzeugt werden. Sollten 
wir die 10 Millionen Mehreinfuhr im Inlande er— 
zeugen, ſo brauchten wir eine Fläche von 8 Millionen 
Hektar über die vorhandenen hinaus und das Bewal— 
dungsprozent des deutſchen Reichs müßte von 26 
auf 40 ſteigen. Zur Anfforſtung iſt noch 1 Million 
Hektar geeignet. 
forſtung dieſer Fläche und durch Hebung der inländiſchen, 
insbeſondere der Privat-Wirtſchaft in Zukunft etwas 
mehr Holz als bisher erzeugt werden, es könnte aber 
doch bei weitem das Defizit nicht gedeckt werden, 


Cs könnte nun zwar durch die Auf- 


holz und aus Ungarn Laubholz eingeführt. Das 
boͤhmiſche Holz wird auf der Elbe, das übrige vor— 
wiegend auf der Eiſenbahn eingeführt. Dies trifft bei 
den bedeutenden Importländern Galizien und Bukowina 
in erſter Linie zu. Früher wurde viel Holz vorwiegend 
auf dem Seeweg eingeführt. — Schweden hat bedeutende 
Waſſerkräfte und viele Sägemühlen; es führt deshalb 
auf dem Seeweg meiſtens Schnittholz ein. — Die Ver⸗ 
einigten Staaten führen allerdings teilweiſe Hölzer ein, 
welche wir nicht erziehen können; es iſt aber immer— 
hin zu beachten, daß dieſe unſere einheimiſchen ver: 
drängen. Wenn auch vorderhand die Einfuhr nicht 
ſehr bedeutend iſt, ſo iſt doch das rapide Wachſen der— 
ſelben ſehr gefährlich. — Auch noch andere Staaten, 
wie Norwegen und Rumänien, führen Holz nach Deutſch— 
land ein, doch iſt ihr Import nicht von Bedeutung. 

An eine Erſchöpfung der Holzvorräte des Auslandes 
in abſehbarer Zeit kann der Redner nicht glauben, 
da in demſelben durch Aufforſtung von Oedläudereien, 
Schlaͤgflächen u. ſ. w. viel und immer mehr geſchehe. 
Es müßte auch nach den vorſtehenden Ausführungen 
als ein Unglück für Deutſchland angeſehen werden, 
wenn es kein Land mit Export mehr geben würde. In 
Würdigung aller Verhältniſſe könne es ſich nur em: 
pfehlen, bei Feſtſetzung der neuen Holzzölle den Mittel: 
weg einzuhalten und dieſe nur ſo hoch zu normieren, 
als es der Schutz des deutſchen Waldes und der dent: 
ſchen Arbeit verlangt. 

Wenn nun auch nach Deutſchland wenig Laubholz 


abgeſehen davon, daß der Erfolg dieſer Maßregeln evit | (höchſtens 10 %%) und weit überwiegend Nadelholz ein- 
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geführt worden fei, jo führte es doch zu bedeutenden, 
Ungerechtigkeiten, daß bisher für alle Holzarten und 
Sortimente das Gewicht eines Feſtmeters gleichmäßig 
zu 600 kg angenommen worden ſei. Der Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat hat nun das Verhältnis vou Maſſe zu 
Gewicht den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechend 
geregelt, und der Redner erklart ſich hiermit einverſtanden; 
ſo ſoll künftig z. B. das Gewicht von 1 fm Nadelholz | 
Rundholz zu 600 km, von 1 fm beſchlagenem Nadel: 
holz und Nadelholz⸗Schnittholz zu 500 kg u. ſ. w. an⸗ 
genommen werden. | 

Redner geht nun auf die Zölle im einzelnen über: 

Der Zoll auf Rohnutzholz, für welches Oeſterreich—⸗ 
Ungarn und Rußland Lieferanten ſind, und welches im 
öſtlichen Preußen und in Sachſen verbraucht wird, ſoll 
in anbetracht der Unentbehrlichkeit dieſes Materials 
für die Induſtrie auf feiner jetzigen Höhe, alſo auf 
20 Pfennig für 1 Doppelzentner oder 1 M. 20 Pf. 
für 1 fm belaſſen werden, um jo mehr, als die Zu⸗ 
nahme der Einfuhr hier weniger zu befürchten ſei, als 
bei den bearbeiteten Hölzern, der Stand der inländiſchen 
Holzpreiſe ein ſehr befriedigender ſei, und die Erſchwerung 
der Einfuhr hauptſächlich die mittleren und kleinen 
Holzinduſtriellen treffen würde. 


Der Zoll auf Schnittwaaren ſoll dagegen in Zu— 
kunft beim Nadelholz unter Berückſichtigung des Rund⸗ 
holzzolles auf 1 M. 20 Pf. pro Doppelzentner oder 
6 M. für 1 fm erhöht werden. Wegen des leichteren 
Gewichtes und des höheren Werts könne Schuittware 
aus den entfernteſten Ländern zu uns gebracht werden, 
weshalb ein zu geringer Zoll eine Ueberſchwemmung 
Deutſchlands mit geſchnittenem Nutzholz zur Folge | 
haben würde. Hier muͤſſe der Wald und die nationale 
Arbeit geſchützt werden. Es koͤnne aber auch ein zu 
hoher Zoll ſchädlich wirken dadurch, daß an der Grenze | 
ſehr viele Sägewerke errichtet werden könnten, eine un: | 
natürliche Preisſteigerung erfolgen würde, Syndikate | 
entſtehen konnten u. ſ. w. 


Der Zoll auf beſchlagenes Holz ſoll aus dem gleichen 
Grunde wie bei Schnittwaren auf 1 M. pro Doppel⸗ | 
zentner erhöht werden da dasſelbe meiſt fertig zur Ver. 
wendung eingeführt werde. Redner ſchließt ſeinen Vor⸗ 
trag mit Empfehlung der Anträge des Forſtwirtſchafts— 
rats, welche ſich mit den vorſtehend angegebenen Zoll⸗ 
ſätzen decken. | 

Der Mitberichterſtatter, Forſtmeiſter Niebel: | 
Muskau, ergreift das Wort zu folgenden Ausführungen: 
Entgegen dem Vorgehen der Reichsregierung ſoll ange. 
ſtrebt werden, in dem Schema des neuen Zolltarifs | 
die Forſtwirtſchaft und alle Erzeugniſſe der Forſtwirt— | 
ſchaft, ſowie der daraus gefertigten Waren in einem 
beſonderen Abſchnitt zuſammenzufaſſen; die bisherige | 


Vereinigung der Forſtwirtſchaft mit der Landwirtſchaft 
entſpreche nicht der Bedeutung der erſteren, erſchwere 
die Ueberſicht und überdies alle forſtſtatiſtiſchen Arbeiten. 


In den für die Holzeinfuhr wichtigſten Nummern 
des Zolltarifs ſoll zwiſchen Laubholz hart, Laubholz 
weich, ſowie Nadelholz unterſchieden werden und weiter, 
ſoweit dem Einführenden die Wahl zwiſchen Verzollung 
nach dem Gewicht oder nach dem Feſtgehalt gelaſſen 
iſt, nicht wie bisher, nur ein einziger Durchſchnittsſatz 
gelten, ſondern für die Hauptſortimente — wie dies 


ſchon der Berichterſtatter erwähnt hat — ein der Wirk: 


lichkeit entſprechendes Verhältnis zwiſchen Feſtmeter und 
Gewicht beſtimmt werden. 


Die Aufſtellung eines Minimaltarifs, unter welchen 
auch bei Abſchluß von Handels verträgen nicht herunter: 
gegaugen werden ſoll, ſei von großer Bedeutung, da 
in ihm das Mindeſtmaß deſſen, was zum Schutz der 
inländiſchen Erzeugung und der nationalen Arbeit er— 
forderlich ſei, zum Ausdruck komme; der der Reichs⸗ 
regierung vorzuſchlagende Entwurf eines Minimaltarifs 
ſoll in dieſem Sinne aufgefaßt werden. In neueſter 
Zeit ſei nun auch ein Generaltarif, welcher im all— 
gemeinen 25 - 30% und bei Rundholz 50% höher 
ſei als der Minimaltarif, aufgeſtellt werden, doch 
könne dieſem nur geringe Bedeutung zukommen Die 
Feſtſtellung eines allgemeinen Tarifs für Kampfzoͤlle 
(Marimaltarif) ſei ebenfalls ohne Belang, da derſelbe 
nur einzelnen Staaten gegenüber platz greifen würde 
und von Fall zu Fall nach den beſonderen Verhältniſſen 
zu bemeſſen ſei. 

Redner geht nun auf die einzelnen Poſitionen des 
Zolltarifentwurfs ein und betont zunächſt, daß er die 
Lage der Waldwirtſchaft nicht jo guͤnſtig, wie der Pe: 
richterſtatter, beurteile; es ſei zwar von keiner Notlage 
die Rede, aber wohl zu berückſichtigen, daß ſich die 
Betriebsausgaben ganz bedeutend geſteigert haben, der 
Geldwert ſich weſentlich vermindert habe u. ſ. w. 

Von den verſchiedenen Poſitionen, auf welche der 
Redner einzugehen hatte, mögen hier nur erwähnt werden: 

Nr. 116: Holz zur Herſtellung von Holzmaſſe und 
Zellſtoff: Der Wunſch der Fabrikanten auf Erweiterung 
der bisherigen Maße, welchem von den übrigen Holz— 
intereſſenten und auch von den ſtaatlichen Behörden 
widerſprochen worden ſei, ſei vom Forſtwirtſchaftsrat 
dadurch berückſichtigt worden, daß das Holz bis 1,20 m 
lang und bis 20 cın am ſchwächeren Ende ſtark ſein 
dürfe In anbetracht der immerhin ſchwierigen Deckung 
des Bedarfes ſollte dasſelbe zollfrei ſein. 

Nr. 127: Der Zoll auf Quebrachoholz, welcher 
gleich demjenigen für die übrigen Gerbmaterialien ein 
ſtark umſtrittener ſei, ſoll nunmehr auf 10 M. pro dz 
und damit auf mehr als das 10 fache des Zolls für 
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Eichenrinde feſtgeſetzt werden; auch auf dieſe glaubte 
der Forſtwirtſchaftsrat einen Zoll' von 50 Pfennig, alſo 


nur in mäßiger Höhe, beantragen zu ſollen, da die 


deutſche Forſtwirtſchaſt den Bedarf an guter Eichen— 
rinde nach Qualität und Quantität nicht zu decken 
vermöge. | 

Wie fein Vorredner, jo empfietlt auch der Mit: 
berichterſtatter, ſowie im weiteren 
Dr. Danckelmann den vorliegenden, vom Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat ausgearbeiteten „Entwurf eines Zolltarifs für 
die Erzeugniſſe der Forſtwirtſchaft und daraus her— 
geſtellte Halbfabrikate“. 

Regierungs- und Forſtrat von Bentheim-Trier 
ſpricht für mäßige Erhöhung des Rundholzzolles ſich aus 


Landforſtmeiſter 
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und ſtellt am Schtufje feiner Rede einen entſprechenden 


Antrag. Der Privat- und Kommunalwaldbeſitzer, 
welcher gerade in ſeinem Mittelſtand beträchtlich an der 
forſtlichen Produktion beteiligt ſei, müſſe für eine Er— 


höhung dieſes Zolls ſein, um ſeine Einnahmen aus 


dem Wald jo gunſtig als möglich zu geſtalten; bei den 
Staatswaldungen trete die Rentabilitätsfrage mehr in 
den Hintergrund. Es ſtehe mit dem Abmangel an 
Nutzholz in Deutſchland nicht jo ſchlimm, wie behauptet 
worden ſei; durch Hebung des Nutzholzprozentes laſſe 
ſich bei den großen Zahlen viel erreichen, weiter 
durch Aufforſtung von Oedländereien, Forderung der 
Privat- und Kommunalwaldwirtſchaft. Bedenklich ſei, 
daß eine hohere Verzollung der Schnittwaren die Ein— 
führung einer größeren Menge von Rundholz zur 
Folge haben werde; das Ausland werde, da es ſich 
nun einmal auf eine ſolche eingerichtet habe, auch in 
Zeiten einer wirtſchaftlichen Kriſis in Deutſchland in 
der Einfuhr fortfahren und dadurch eine ganz bedentende 
Herabminderung des Preiſes bewirken. 


Der vorgerückten Zeit wegen mußte unn die 
Debatte abgebrochen werden. 
In den Nebenräumen des Zivilkaſinos hatten 


mehrere Firmen: Karl Porſch Nachfolger, Fabrik forſt 
wirtſchaftlicher Werkzeuge in Leipzig-Plagwitz. eine 
Sammlung forſtwirtſchaftlicher Inſtrumente z. B 
Nummerierapparate, Wilhelm Göhler's Witwe, Inhaber 
Albert Bernſtein, Freiberg in Sachſen, Kulturwerkzeuge, 
Nummerierapparate, Kluppen u. ſ. w. und J. D. Do: 
minikus und Söhne, Remſcheid-Vieringshauſen, Sägen, 
Scheeren, Rechen, Gabeln u. ſ. w. ausgeſtelli. 

Nicht unerwähnt mag bleiben, daß der Süddeutſche 
Hoizverkaufs- und Submiſſionsanzeiger in Würzburg 
den Teilnehmern der Verſammlung einen hüuͤbſchen 
Notizblock widmete. 

Nach dem Frühſtück fuhr die Verſammlung nach 
Biebrich, von wo aus ſie, von einem Dampfer erwartet, 
unter den Klängen froher Weiſen nach Rüdesheim fuhr. 
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Wenn nun auch die etwas trübe Witterung den Blick 
nicht in die Ferne dringen ließ, jo war es möglich, ſich 
um ſo tiefer in die herrlichen Landſchaſtsbilder, welche 
den Rhein in nächſter Nähe umſäumen, und in AL’ 
das, was Einem hier vor die Seele treten muß, zu 
verſenken, um daun ſo, wohl vorbereitet, vor das 
Niederwalddenkmal zu treten. Gewiß hat auch der 
Forſtverein bei ſeinem Beſuch desſelben einen tiefen Ein— 
druck, welchen der Vorſitzende des Vereins und Ober: 
forſtrat Dr. Graner in weihevolle Worte kleideten, 
empfangen. Doch wer vergißt, daß uns der Rhein 
ſeinen herrlichen Wein ſpendet! Nach der Ruckkehr 
vom Denkmal durch die üppigen Rebenhuͤgel folgte 
der Verein freudig und dankbar der Einladung zu einer 
Koſtprobe in die Rüdesheimer Domänenkellerei. Dort 
in ſtimmungsvollem Saal bei heiterer Rede und fröb: 
lichem Geſang kam der Ruf faſt zu früh, welcher den 
Verein zur Rückkehr nach Wiesbaden mahnte. 

Am zweiten Sitzungstage ergriff zunächſt Ober— 
forſtralh Dr. Graner-Stuttgart als weiterer Redner 
zu der Zolltariffrage das Wort. 

Nach Abwägung der Grunde, welche die Anhänger 
der Zölle, die Waldeigentümer, ſowie die Gegner der— 
ſelben in den Kreiſen der Händler und Volkswirt— 
ſchaftslehrer für ihre Anſchauungen geltend machen, er— 
klärt ſich der Redner für Zollſchutz, wenn auch eine 
Reihe der für denſelben ins Feld geführten Momente 
nicht ſtichhaltig ſeien; überdies ſei die Notwendigkeit der 
Einfuhr durch das Steigen derſelben bewieſen. Der 
gewichtigſte Grund für Zollſchutz erſcheint ihm der, daß 
die dentſche Forſtwirtſchaft einen ſchwierigen Stand hat 
wegen ihrer Nachhaltswirtſchaft, während in vielen nach 
Deutſchland importierenden Staaten eine ſolche nicht beſtehe 
und dieſelben überdies veil billiger produzieren können. 


Ueber die Frage, ob, wie der Herr Referent meint, die 


Einfuhr ſich künftig noch ſteigern werde, ſei es zwar 
ſchwer, ein beſtimmtes Urteil abzugeben, da niemand 
in die Zukunft ſehen könne; es ſtehe aber jener An— 
ſchauung doch entgegen, daß im weſtlichen Rußland und 
wohl auch in Skandinavien ſchon bedeutend in die vor— 
handenen Vorräte eingegriffen ſei, und in Nordamerika 
eine Abwirtſchaftung in großem Stil betrieben werde. 
Der Redner kann den Bentheim'ſchen Antrag wohl ver— 
ſtehen, da das Rohnntzholz den größten Teil der Ein— 
fuhr bilde, wenn dieſelbe auch nicht in demſelben Ver— 
hältnis wie die übrige Einfuhr geſtiegen ſei. Es werde 
demſelben übrigens dadurch entgegengekommen, daß im 
Geueraltarif höhere Zollſätze für Rundholz beautragt 
werden; dieſelben werden aber allerdings keine beſondere 
Bedeutung haben, da voransſichtlich mit den beteiligten 
Staaten Handelsverträge zu ſtande kommen werden. 
Nachdem noch der Redner die von ihm in anderer 
Weiſe als von Profeſſor Endres durchgeführte Berech— 
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nung der Nutzholzproduktion der deutſchen Forſte, welche wurf eines Zolltarxiſs für die Erzeugniſſe der Forſt— 
etwas höhere Reſultate als die letztere ergiebt, erläutert 


hatte, empfiehlt auch er die Annahme der Anträge des 
Forſtwirtſchaftsrates, wenn er ſich auch nicht gerade mit 
allem einverſtauden erklären könne 

An der weiteren, lebhaften und eingehenden Debatte 
insbeſondere über den Zolltarif für Quebrachoholz be- 
teiligten ſich unter anderen Oberforſtmeiſter Weiſe— 
Münden, welcher für Zollfreiheit des Quebrachoholzes 
ſprach, Oberforſtmeiſter Schul ze-Dresden, Forſtrat 
von Bentheim, welcher den Antrag einer Erhöhung 
des Zolles für Rundholz von 20 Pfg. auf 30 Pfg. 
ſtellte und für möglichft hohen Quebrachoholzzoll ein⸗ 
trat, Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann, der Bericht: 
erſtatter und der Mitberichterftatter. 

Die der Verſammlung unterbreitete Reſolution: 
„der deutſche Forſtverein billigt den vorliegenden Ent: 


— ————— — 


wirtſchaft nach den Beſchlüſſen des Forſtwirtſchaftsrates 
ſowohl bezüglich des Schemas, als bezüglich der Zoll— 
ſätze und beauftragt den Vorſtand, den Entwurf den 
zuſtändigen Reichsbehörden vorzulegen und zur Beachtung 
zu empfehlen. Bezüglich der in anderen Abſchnitten des 
Zolltarif⸗-Entwurfes aufgeführten, aus forſtlichen Roh— 
produkten hergeſtellten Fabrikate unterjtügt der deutſche 
Forſtverein die Beſtrebungen der beteiligten Induſtrieen 
auf Erlangung eines beſſeren Zollſchutzes“ wurde von 
der ganzen Verſammlung mit Ausnahme von einigen 
Mitgliedern angenommen, als erſtes Lebenszeichen des 
Vereins eine durch die Einmütigkeit erfreuliche und 
durch die Wichtigkeit des Beſchluſſes für das Wohl und 
Wehe des deutſchen Waldes bedeutſame Kundgebung. 
(Schluß folgt.) 


N o t 13 een. 


A. Bemerkungen zu einigen Fragen aus dem Gebiete 
der Holzmeßkunde. 
Von Profeſſor Dr. Lorey. 

Die Fachlitteratur der letzten Jahre hat über verſchiedene 
derartige Fragen Erörterungen gebracht, welche mich zu einigen 
flüchtigen Bemerkungen veranlaſſen; ich geſtatte mir dieſelben, 
teils um einigen meines Erachtens unrichtigen Auffaſſungen 
entgegenzutreten oder wenigſtens Zweifel zum Ausdruck zu 
bringen, teils um damit zu weiterer Behandlung der betreffen⸗ 
den Fragen Anregung zu geben. 

1. Die Herleitung der mittleren Beſtandes höhe. 

Zu dieſem Thema mich mal wieder zu äußern, war ſchon 
ſeit längerer Zeit meine Abſicht, insbeſondere ſeitdem über 
dasſelbe in den Mitteilungen der ſchweizeriſchen Zentralanſtalt 
für das forſtliche Verſuchsweſen, VI. Band, 1898, S. 122 ff., 
eine Arbeit des Aſſiſtenten Flury über die Berechnung der 
mittleren Beſtandeshöhe erſchienen war. Bisher habe ich es 
unterlaſſen, auf die Frage von neuem einzugehen, werde aber 
jetzt wieder auf dieſelbe hingewieſen durch die ſehr be: 
achtenswerten Darlegungen des Forſtrats A. Schiffel „Über 
Beſtandeshöhen und Beſtandesformzahlen“ im Zentralblatt für 
das geſamte Forſtweſen, Juliheft (S. 287 ff.) von 1900. Herr 
Schiffel knüpft mehrfach in dieſem Auſſatze an eine frühere 
Arbeit von mir an, welche unter dem Titel „Die mittlere 
Beſtandshöhe“ in der Allg. Forſt. und Jagd-Ztg. 1878 
(Maiheft) erſchienen iſt, ſo daß ich durch ihn eigentlich direkt 
aufgefordert erſcheine, zu ſeinen neuen Vorſchlägen hinſichtlich 
der Berechnung der Beſtandesmittelhöhe Stellung zu nehmen. 
Gleichwohl muß ich mir dies heute verſagen, weil ich, um den 
Leſern verſtändlich zu werden, weiter ausholen und insbeſondere 
Schiffel's Gedankengang und Formelentwickelungen in extensu 
wiedergeben müßte, wozu mir augenblicklich die Zeit und auch 
der Raum in der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Ztg fehlt. Ich 
behalte mir das vor, ſtelle einſtweilen nur mit Vergnügen feſt, 
daß ſich Schiffel mit meiner Grundanſchauung des Problems 
in vielen Punkten einverſtanden erklären konnte. 

Nicht fo Fluiy. Derſelbe hatte nach der ganzen Verau⸗ 
lagung ſeiner Arbeit zwar gar keinen Auluß, ſich unmittelbar 


mit mir zu beſchäftigen, thut dies aber implioite doch, indem 
er die Formel der Beſtandesmittelhöhe 
1 81 h, + 82 h, +... gu Ihn 
= G 
zum Gegenſtand einer Unterſuchung macht. Dieſe Formel 
aber iſt ſ. Z. auf meinen Antrag vom Verein deutſcher forſt⸗ 
licher Verſuchsanſtalten angenommen worden. 


Gelegentlich dieſes Antrages und ſchon in dem oben zitierten 
Aufſatze von 1878 bin ich bei allen meinen Erwägungen davon 
ausgegangen, daß unter allen Umſtänden die Maſſengleichungen 
beſtehen 

Vd = G. H. Fa und 
Vb = G. H. FD, 


d. h. der Derbholzgehalt des Beſtandes iſt ſtets gleich dem 
Produkte aus Kreisflächenſumme, Beſtandesmittelhöhe und 
mittlerer Derbholzformzahl des Beſtandes und der Geſamt⸗ 
holzgehalt (exkl. Stockholz) gleich dem analogen Produkte, ge⸗ 
wonnen unter Benutzung der Baumformzahl als Faktor ſtatt 
der Derbholzformzahl. 

Der Faktor G iſt durch die Kluppierung aller Stämme 
des Beſtandes unverrückbar gegeben. Für Ermittelung von 
H und F bedient man ſich einer Anzahl irgendwie ausge⸗ 
wählter Probeſtämme, welche uns für dieſe Größen Mittelwerte 
liefern, und letztere werden auf den Beſtand übertragen. Beide 
Elemente, Höhe und Formzahl, ſind zunächſt ihrem Weſen 
und ihrer Bedeutung nach grundſätzlich gleichwertig; ſie müſſen 
derart zu einander in Beziehung ſtehen, daß ihre Werte in 
Verbindung mit G jedenfalls den obigen Maſſengleichungen 
genügen. 

Berechnet man zunächſt H als . a en 
jo kommt dann die Formzahl zu kurz, weil man nunmehr, um 
jener Bedingung entſprechen zu können, genötigt iſt, F aus 


V 
VSG. H. F, d. h. F = G I zu berechnen. Die dadurch für 


die Formzahl geſchaffene Zwangslage bedeutet unzweifelhaft 
einen Mangel, welchem Schiffel durch feine Vorſchläge abzu— 


helfen ſucht, die im weſentlichen auf eine gleichartige Behand: 
lung von H und F abzielen. 

Flury geht von einer ganz andern Definition der Be⸗ 
ſtandesmittelhöhe aus. Er ſagt: Die mittlere Höhe des Be: 
ſtandes iſt das arithmetiſche Mittel aus der Summe der Einzel⸗ 
höhen aller Stämme. Analog muß die mittlere Formzahl als 
das arithmetiſche Mittel aller Einzelformzahlen beſtimmt werden. 
Von irgend einer Beziehung der beiden Elemente zu einander 
und zu der Kreisfläche wird hierbei ganz abgeſehen. 

Dieſe Definierung iſt unbedingt unrichtig, die Größen H 
und F dürfen nicht ohne Beziehung zur Maſſe beſtimmt werden, 
wie es geſchieht, indem man ſie einfach aus 

hin 4 hz n 1 

N 
fim 4 kz nz 
8 
gewinnt, worin h., ha — die Höhen, fi, f, — die Formzahlen 
und n,, nz die zugehörigen Stammzahlen, N die Geſamtſtamm— 
zabl bedeuten. Auf dieſe Weiſe erhält man nämlich allgemein 
ſolche Werte für H und F, welche der Gleichung 
V= G. H. F 


H = und 


Bezeichnung Alter ee G | H 


Bi = 4 b 
der Fläche Jahre Om In fm fm | fm 
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nicht entiprechen, bezw. nach ihrer mathematiſchen Herleitung 
allgemein gar nicht entſprechen können. Das aber darf nicht ſein. 

Zunächſt will ich. obwohl Beiſpiele, wenn einmal ein Satz 
grundſätzlich als richtig anzuerkennen iſt, eigentlich überflüſſig 
und nur ein minderwertiges Beweis material ſind, — zum Belege 
doch einige ganz beliebige Fälle aus unſeren Beſtandesaufnahmen 
herausgreifen. Als H und F erſcheinen dabei allerdings die 
als arithmetiſche Mittel aus den bezüglichen Größen der ein- 
zelnen Probeſtämme abgeleiteten Werte, nicht die Mittelwerte 
aus den Daten ſämtlicher Stämme des Beſtandes. Holzart, 
Alter, Standort bedingen inſofern keinen Unterſchied, als es 
hier gar nicht auf den Betrag der Abweichung ankommt, ſondern 
lediglich darauf, daß überhaupt das Produkt aus den einzelnen 
Faktoren 6, H, F anders lautet, als die auf direktem Wege 
ermittelte Maſſe. Die Größe der Abweichung iſt ja überdies 
auch durch die Wahl der Probeſtämme ſtark beeinflußt. Es 
iſt aber eine Forderung der Logik, daß ſtets, z. B. in allen 
Ertragstafeln, ſowie für alle Einzelbeſtände in dieſer Hinſicht 
volle Uebereinſtimmung beſteht. Jene ganz willkürlich in den 
Lagerbüchern aufgeſchlagenen Beſtände zeigen folgende Zahlen: 


— — — — — 


| nr erhoben aus G. H. F. berechnet 
Vo VI 


Fa V 


A. Fichte: 


Revier Baindt: | 


| 
0,434 


| | 
04 8 


| 
Rewe 103 1 —— 3 ma 2 636 850 
N | | | 
Schwefelbronn 82 417.95 29,7 441 738 628 725 
| ln une = ar - " 
Wolfswies 51 = I 42.18 a 20,6 482 = 465 567 | 435 600 
Rev. Schrezheim: | EZ | | 
Schwenninger | | 
Halde 30 in II 23,69 7,8 P 332 893 63 162 61 165 
Rev. Ellenberg: | | 
Stahlhalde 66 III 43.91 | 148 436 620 379 463 2838 403 
B. Buche 
Rev. Schuſſenried: | | | | | 
Oberwald, 6 411 I 27.26 15,3 394 562 174 232 164 234 
Rev. Geislingen: | | | 
Fleins, 3 51 II 18.43 14,8 380 609 114 169 104 166 
u. ſ. w. 


Wie ſchon geſagt, ſehe ich alſo ganz davon ab, in welcher 
Weiſe die abſoluten Werte der Maſſen in vorſtehender Tabelle 
und bezw. deren Abweichungen im einzelnen durch verſchiedene 
Einflüſſe bedingt fein mögen; aber ich halte es für unzuläſſig, 
daß überhaupt in ſolch' einer Tabelle Vd und Vb mit anderen 
Werten erſcheinen als denjenigen, welche den Produkten G HF 
entſprechen. Daß Abweichungen durch unzutreffende Probe— 
ſtammauswahl oder ſonſtige Fehler in der Behandlung vers 
urſacht ſein können, bleibt hier unberückſichtigt, läßt ſich auch 
im einzelnen nicht nachweiſen. 

Nimmt man, wie es Flury gethan hat, bei Kahlhieben das 
arithmetiſche Mittel ſämtlicher Stammlängen als mittlere Be— 
ſtandeshöhe an, ſo iſt dies ein unrichtiges Vorgehen. Denn der 
höhere Stamm hat im Beſtande kraft ſeiner bedeutenderen Höhen— 
dimenſion ein größeres Gewicht ebenſo zu beanſpruchen wie der 
dickere kraft ſeiner größeren Querfläche. 


Wenn nun Flury weiterhin mit ſeinen vermeintlich richtigen 
Mittelhöhen die aus den Höhen der Probeſtämme hergeleiteten 
Mittelwerte vergleicht und zwar einmal die Größe 
h. + hz + . (1), dann 


n 


HE = 


gi h tr gie +... (2), 


H, ren G 

jo iſt doch zweierlei ohne weiteres klar und bedarf gar keines 
Beleges, nämlich daß 

1) Formel 2 größere Werte liefert als Formel 1, 

2) Formel 2 größere und zwar nach der pofitiven Seite 
liegender Abweichungen aufweiſt als Formel 1. 

Vorausſetzung dafür iſt natürlich, daß die Höhe eine 
Funktion der Stärke iſt, alſo den größeren Durchmeſſern die 
größeren Höhen zugehören. 


gu hu .. 


en 


„Die von Flury auf S. 123 loco oit. gegebene tabellariiche 


Ueberſicht bietet mithin in ihren Zahlen nach keiner Richtung 


U 
———— 


— — 
* 
— 
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hin etwas irgend Ueberraſchendes, ſondern zeigt nur ein ganz 
ſelbſtverſtändliches Verhalten derſelben. 

Es beſteht zwar kein Hindernis, die ſog. arithmetiſche 
Mittelhöhe aller Stämme des Beſtandes mit der arithmetiſch 
mittleren Probeſtammhöhe zu vergleichen und daraus zu er⸗ 
ſehen, wie weit die nach irgend einem Prinzip gewählten 
Probeſtämme in bezug auf das Element Höhe ein richtiges 
Bild des Beſtandes liefern; aber es iſt unzuläſſig, die durch die 
Formel H = AT Ber 3 En Da Shan 
gebenden Abweichungen von jener arithmetiſchen Mittelhöhe 
aller Stämme als Fehler und die Formel deshalb als eine 
falſche zu bezeichnen. Allen weiter angeknüpften Sätzen fehlt 
dann auch die Unterlage. Ich möchte nur zur weiteren 
Orientierung nochmals auf meinen Artikel von 1878 und auf 
die neueſte Arbeit Schiffels verweiſen. 

Wie weit etwa für Zwecke der Praxis die ſog. Probe⸗ 
(hi + hz. . . ha) 
5 
für fih, die hier nicht unterſucht werden ſoll. Ob nicht ins⸗ 
beſondere, wenn man mit ſog. Oberhöhen operiert — alſo etwa 
mit der durchſchnittlichen Höhe der ſpäteren Haubarkeits⸗ 
ſtämme — für manche Fälle (erſtmalige Orientierung für 
Bonitierungen u. ſ. w.) das arithmetiſche Mittel aus einer 
Anzahl von Höhenmeſſungen ausreichenden Anhalt für die 
Beurteilung bieten kann, bleibe heute unerörtert. 


Im allgemeinen iſt daran feſtzuhalten, daß das Produkt: 
Kreisflächenſumme * Mittelhöhe * mittlere Formzahl die 
thatſächliche Beſtaudsmaſſe geben muß, und demgemäß H und 
F zu beſtimmen ſind. 


2. Die Beſtandsmittelhöhen und der Höhenwachs⸗ 
tumsgang der Holzarten. 


Stellen die Kurven, welche den Beſtandesmiitelhöhen einer 
Ertragstafel als Ordinaten und den betreffenden Altern als 
Abſciſſen entſprechen, auch den Höhenwachstumsgang der Holz⸗ 
art als ſolcher dar? Zeigen fie insbeſondere denjenigen Ver: 
lauf, der das fogen. relative Höhenwachstum der Holzarten 
charakteriſiert, wie es bei Beſtandesmiſchungen beachtet werden 
muß? 

Dieſe Frage darf wohl einmal aufgeworfen werden. Ich 
möchte dieſelbe immer dann mit „nein“ beantworten, wenn als 
Beſtandes mittelhöhe jeweils die irgendwie (ſei es als Probe⸗ 


naturgemäß ſich er⸗ 


ſtammhöhe genügen kann, iſt eine Frage 


ſtammhöhe, ſei es als Maſſenhöhe) berechnete mittlere Höhe 


ſämtlicher Stämme des Beſtandes in ſeinen verſchiedenen 
Altersſtufen in die Ertragstafel eingeſtellt iſt. 
bei den bis jetzt aufgeſtellten Ertragstafeln wohl durchweg der 
Fall. Die Beſtandesmittelhöhen der Ertragstafeln entſprechen, 
wegen der fortgeſetzten Stammausſcheidung, mit ſteigendem 
Alter immer kleineren Stammzahlen. Im allgemeinen kommen 
ftets die ſchwächeren und niedrigeren Individuen als ab» 
ſterbende, unterdrückte oder zurückbleibende durch die Durch⸗ 
forſtung in Fortfall; jeweils aus den Höhen der herrſchenden 
Stämme (des ſtehenbleibenden Beſtandesteiles) iſt die Beſtandes⸗ 
mittelhöhe abgeleitet. Da jene Stammzahlverminderung bis 
zum Abtriebsalter andauert, falls nicht etwa vorher ſchon zu 
ſo ſcharfer Durchlichtung übergangen wird, daß weitere 
Eingriffe in der Folge unterbleiben — was aber für unſere 
Ertragstafelbeſtände nie zutrifft —, ſo wirken bei der Herleitung 
der Beſtandesmittelhöhe in jedem Alter eine Anzahl von ver⸗ 
hältnismäßig niedrigen Stämmen mit, welche bei der nächſt⸗ 
maligen Altersbeſtimmung fehlen. Die naturgemäße Folge 
1901 
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hiervon iſt, daß die Mittelhöhenkurven der Ertragstafeln anders 
anſteigen als ſolche Höhenwachstumskurven, welche als mittlere 
für eine Holzart durch die fortgeſetzte Beobachtung der näm⸗ 
lichen Individuen der herrſchenden Klaſſe bezw. rückwärts durch 
Höhenanalyſen dominierender Altſtämme gewonnen werden. 
Durch verſchiedene Art und Stärke des Eingriffes bei den 
Durchſorſtungen wird dieſes Verhalten natürlich ſtark beein⸗ 
flußt. Bei Berechnung der Beſtandesmitielhöhen als arithmetiſch 
mittlere Probeſtammhöhen wird ſich jener Einfluß deutlicher 
zeigen als bei der Anwendung der Maſſenhöhen, weil die außs 
ſcheidenden Stämme bei der erſteren Berechnungsweiſe, obwohl 
meiſt von geringerer Höhe, doch durch ihre Anzahl ein größeres 
Gewicht haben, als dann, wenn ſich ihrer geringen Höhe auch 
noch der geringe Querflächenbetrag als mitwirkender Faktor 
beigeſellt. | 

Der Unterſchied im Verlauf der Beſtandesmittelhöhenkurven 
und der durch Stammanalyjen gewonnenen Kurven ſollte vers 
ſchwinden, wenn die Beſtandeshöhen durchweg als ſog. Ober: 
höhen, d. h. Mittelhöhen der herrſchenden Klaſſen beſtimmt 
würden, ſofern man annchmen darf, daß die analyfierten Alt⸗ 
ſtämme von Jugend auf dem herrſchenden Beſtandesteile zu⸗ 
gehört haben. 

Jedenfalls bieten die Höhenkurven unſerer heutigen Er: 
tragstafeln nicht den bei der Begründung von Miſchbeſtänden 
erforderlichen Anhalt für die Beurteilung des relativen Höhen⸗ 
wachstums der Holzarten; ſie verſagen dieſen Dienſt namentlich 
für die kritiſchſte, d. i. die Jugend⸗Periode der Miſchbeſtände. 
Soll z. B. die Frage beantwortet werden, wie ſich Fichte und 
Buche in der Miſchung bezüglich ihres Höhenwachstums während 
der verſchiedenen Entwickelungsſtadien zu einander verhalten, 
fo können nur in bereits vorhandenen Miſchgruppen vor: 
genommene Höhenanalyſen Auskunft geben; aus einer Mehr⸗ 
zahl ſolcher Analyſen iſt der durchſchnittliche relative Höhen⸗ 
wachstumsgang abzuleiten, welcher in den betr. Fällen durch⸗ 
gemacht worden iſt; daraus laſſen ſich vielleicht Schlüſſe auf 
die geeignete Behandlung neu zu begründender Beſtände oder 


vorhandener Jungwüchſe ziehen. 


Auch der Umſtand, daß unſere Ertragstafeln bis jetzt nur 
die Entwickelung reiner Beſtände darſtellen, verbietet die un⸗ 
mittelbare Anwendung ihrer Angaben auf Beſtandesmiſchungen. 


(Fortſetzung folgt.) 


B. Beſtimmungen für die waldſamen-Prüfungs-Anſtalt 
bei der Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens 


Das iſt aber 


zu Eberswalde. 


§ 1. Aufgabe der Prüfungs-Anſtalt iſt die Unter: 
ſuchung der eingeſandten forſtlichen Sämereien. 
82 Zum Zweck der Unterſuchung find der Regel nach 
mindeſtens einzuſenden: 
50 g von Birke, 
100 g von Ahorn, Akazie, Erle, Eſche, Hainbuche, 
Linde und von Nadelhölzern, 
250 g von Eiche und Rotbuche, 
500 Stück von Kaſtanien, Juglans- und Carya-Arten. 


Von koſtbaren exotiſchen Sämereien werden auch geringere 
Quantitäten zur Unterſuchung angenommen, doch kann in 
dieſem Falle nicht der größtmögliche Genauigkeitsgrad in Aus: 
ſicht geſtellt werden. 

Die Einſendung muß in trockenen und feſten Behältern 
(Muſterbeuteln, Büchſen oder doppelten Papierkapſeln) erfolgen. 

8 3. Die Proben müſſen den Dutchſchnitts-Charakter 
des Saatgutes darſtellen, ſie ſind demnach vorſichtig unter Be— 
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obachtung der nachſtehenden Vorſchriften zu entnehmen und 
verſiegelt portofrei einzuſenden. 

Behufs Gewinnung regelrechter Durchſchnittsproben laſſen 
ſich folgende Wege einſchlagen: 

Iſt die Ware unverpackt gelagert (wie meiſt bei Samen⸗ 
produzenten und Händlern der Fall), ſo miſche man gut durch, 
entnehme nun Proben an mindeſtes zehn Stellen in verſchiedenen 
Höhenlagen, vermenge dieſe zehn Proben gründlich und ziehe 
hieraus das Durchſchnittsmuſter. 

Wollen Käufer eine vom Samenhändler gelieferte Ware 
prüfen laſſen, ſo können ſie bei der Muſterziehung entweder 
ebenfalls nach obiger Methode vorgehen, nachdem ſie die 
Sämereien ausgeleert haben, oder die Proben aus den Ver⸗ 
packungen entnehmen, und zwar auf folgende Weiſe: 

Bei einer Lieferung von 1 bis 6 Verpackungen ſind aus 
jeder, bei einer Lieferung von 7 bis 12 aus jeder zweiten, 
bei einer Lieferung von 13 bis 24 Verpackungen aus jeder 
vierten, bei einer Lieferung von 25 bis 50 aus jeder fünften, 
bei einer Lieferung von mehr als 50 Verpackungen aus jeder 
zehnten kleine Proben und zwar aus der Mitte, des unteren 
und oberen Teil des Inhaltes zu entnehmen. Nachdem dieſe 
Proben gut gemiſcht worden ſind, wird hieraus das Durch— 
ſchnittsmuſter gezogen. 

Wenn thunlich, ſollen die Proben mit dem Nobbe'ſchen 
Keimprobenſtecher entnommen werden. 

§ 4. Der Einſender hat dafür Sorge zu tragen, daß die 
der Prüfung zu unterwerfende Ware von Zeugen ordnungs⸗ 
mäßig“ gezogen iſt, um als wahres Durchſchnittsmuſter der 
gekaufte Waren eine rechtliche Grundlage für etwaige Erſatz⸗ 
anſprüche zu bilden. 

85 Es wird vorausgeſetzt, daß der Einſender eine gleich 
große, identiſche, durch den Zeugen verſiegelte Probe für eine 
etwaige Schiedsprüfung zurückbehält und ordnungsmäßig in 
einem trockenen, ungeheizten, froſtfreien Raum aufbewahrt. 
Die Prüfungs-Anſtalt erklärt ſich jedoch bereit, auf Wunſch 
die ſachgemäße Teilung eines richtig gezogenen Geſamtmuſters 
von dem Doppelten der obigen Gewichtsmengen ihrerſeits aus: 
zuführen und die nicht in Unterſuchung zu nehmende Hälfte 
ordnungsmäßig längſtens 1 Jahr hindurch aufzubewahren. 
Samenproben werden nicht zurückgegeben. 

§ 6. Der eingeſandten Probe ſind für jeden Fall bei⸗ 
zufügen: 

1. Name und genaue Adreſſe des Abſenders; 

2. jene Punkte, auf welche ſich die Unterſuchung erſtrecken 

ſoll. (§S 8); 

3. wenn möglich, Erntejahr und Herkunft des Samens. 

Hat der Einſender das Saatgut ſelbſt geerntet, ſo iſt es 
erwünſcht, die Herkunft des Samens nach Staat, Regierungs- 
bezirk, Kreis (event. Oberförſterei), ſowie eine eingehende Be⸗ 
ſchreibung des Standortes, von welchem der Same herrührt, 
beizufügen. 

§ 7. Die Anſtalt übernimmt nur in der Zeit vom 
1. November bis 31. März Samenproben zur Unterſuchuug. 

§ 8. Die Unterſuchung kann ſich erſtrecken auf a) Rein- 
heit, b) abſolutes Gewicht (Gewicht von je 1000 Körnern), 
o) Keimkraft. 

Die Unterſuchung einer zur Prüfung auf Keimkraft ein: 
geſandten Probe wird, falls nicht ausdrücklich etwas anderes 
gewünſcht iſt, dahin aufgefaßt, daß zugleich die Ermittelung 
der fremden Beſtandteile erfolgen ſoll, daß alſo der Gebrauchs— 
wert gemeint iſt. 


* Vergleiche 
Seite 423. 


Nobbe, „Handbuch der Samenkunde“, 
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8 9. Die Unterſuchung der Reinheit und des abſoluten 
Gewichts werden in kurzer Friſt nach der Einſendung durch» 
geführt, die Beſtimmung des Keimprozentes erfordert jedoch 28 
bis 42 Tage. 


8 10. Für die bei der Prüfung ermittelten Prozente der 
Reinheit, Keimkraft und des Gebrauchswertes werden ent⸗ 
ſprechend den „Techniſchen Vorſchriften des Verbandes land⸗ 
wirthſchaftlicher Verſuchs⸗Stationen im Deutſchen Reiche für 
Samenprüfungen“ vom 16. September 1899 folgende Abwei⸗ 
chungen (Latitüden) vorbehalten: 


a) Keimkraft: 5% bei Samen aller Gattungen, welche zu 
90 und mehr Prozenten, dagegen 8% bei Samen, 
welche zu 50—90 % keimen; 

b) Reinheit: 2% bei Samen mit einer Reinheit von 90 
und mehr Prozenten, 3% bei einer Reinheit unter 90%; 

e) Gebrauchswert: 6% bei Samen, deren Gebrauchswert 
(aus Reinheit und Keimkraft) 90 und mehr Prozente 
beträgt, dagegen 9% bei einem gefundenen Gebrauchs⸗ 
wert unter 90%. 


§ 11. Etwaige Differenzproben find verſiegelt zur weiteren 
Be handlung an die Verſuchs⸗Anſtalt zu Tharand einzuſenden. 
§ 12. Die Ko ſten der Unterſuchung betragen für: 
1. Prüfung der Reinheit bei 
a) Birken und Erlen 2,00 Mk., 
b) allen anderen Holzarten 0,50 Mk., 
2. Prüfung der Keimfähigkeit 2,50 Mk., 
3. Beſtimmungen des abſoluten Gewichts für 1000 
Körner 1,00 Mk. 


Unterſuchungen auf Antrag der Behörden der preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung werden koſtenfrei ausgeführt. 
Eberswalde, den 23. Auguſt 1900. 


Der Vorſtand der Samen-Brüfungs-Anftalt. 
Dr. Schwappach. 


C. Erwiderung. 


In dem Supplementhefte der Forſt⸗ und Jagdzeitung von 
1900 ſchließt Profeſſor Dr. Heinrich Mayr eine Be⸗ 
ſprechung meiner Broſchüre „Die Lärche“ mit den Worten: „So 
richtig vieles iſt, was der Verfaſſer bezüglich der einheimiſchen 
Lärche behauptet, ſo ſehr verrät, was er über die japaniſche 
Lärche und ihr Klima ſagt, daß er die Litte raur hier ⸗ 
über gar nicht geleſen hat.“ 

Ich ſtellte nämlich die Sommertemperatur von Peking 
und Tokio gleich, weil mir die entſprechenden Zahlen für 
Tokio fehlten. Ich glaubte dies thun zu dürfen, da die 
Jahresiſotherme von Tokio 5° höher ſteht, als die von Peking 
und auch die Juli⸗Iſotherme Peking weit ſüdlich liegen läßt. 

Aus den Wärmedifferenzen von Peking und Berlin habe 
ich einen Schluß gezogen, deſſen Unrichtigkeit ich auch heute 
beſtreite. Sind die angegebenen Zahlen nicht dem neueſten 
Stande der Wiſſenſchaft entſprechend, ſo iſt das Berſehen nicht 
größer als das, das Mayr paſſiert iſt und das ſchon 
die verhängnisvollſten Folgen hat. 

Mayr ſagt, Seite 25, „Aus den Waldungen Japans: 
Bei dem völligen Mangel an meteor ologiſchen Stationen in 
den Bergen Japans iſt das Klima nicht genau zu fixieren 
nur die Oſtküſte von Eſo iſt bekannt, das Klima dort zeigt 
während der Monate Mai bis Auguſt incl. 15 C.; Jahres- 
temperatur 7% darnach kann man der Nadelwaldzone ein Klima 
von 12—15° C. im Sommer und 4— 7» Jahrestemperatur 
berechnen. 
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Die Iſothermenkarten zum Andreeſchen Atlas, denen, wie 
es ſcheint, die Hannſchen zu Grunde gelegt ſind ergeben 
(Auf das Meeresniveau reduziert.) 


| nördl. 


Nieder- Iſo⸗ Iſo⸗ Jahres⸗ 


MON ſchlags⸗ therme therme | ijove 
e menge | Januar Juli therme 
em 0 C. | 0C. OC. 
Preußen 50.55 558 / %%, ½1 
mittl. Nippon / | 19/g00 2 —2—œů 1/16 
Jezzo 42/5 n * | eo | eg 


Damit hat Mayr, dadurch, daß er an Stelle von Tokio, 
Jezzo ſetzte, 5° Wärme verſchwinden laſſen. Dies durfte ihm 
um ſo weniger paſſieren, da er ja ſelbſt ſagt: Sie (die Larix 
leptolepis) betritt die Juſel Eſo nicht; alſo muß das Klima 
auf ihr doch kälter, als auf Mittel⸗Nippon ſein. Sind wirk⸗ 
lich die anderen Mayrſchen Grundlagen richtig, was ich nicht 
zu prüfen vermag, dann muß es nicht 12 15 C., ſondern 
17—20° C. für die Region der Tannen und Fichten heißen. 

Mayr ſagt: Auf Hondo ſind die wichtigſten Holzarten 
dieſer Zone wohl die Tsuga (Tsuga diversifolia) und die 
Lärche (Larix leptolepis); letztere bevölkert mit Vorliebe die 
rezenten, aus Augitophyren aufgeſchütteten Vulkane und fehlt 
den meiſten Urgebirgsſtöcken. 

Edit. cont. des Timbre u. trades journal faat 1898: 
In Japan ift Larix leptolepis auf hohen Gipfeln des Eilandes 
Hondo vertreten, wo ſie indes keine zuſammenhängenden 
Wälder bildet. Sie iſt dort als Strauch, vermiſcht mit 
anderen ſchwach benadelten Bäumen vertreten. 


Da nun die Juli⸗Iſotherme von Jezzo und Preußen ſich 
decken, und die dortigen Bodenverhältniſſe weit mehr, als die 
von Deutſchland denen von Nippon entſprechen dürften; dazu 
der Feuchtigkeitsniederſchlag von 55 —75 em in Deutichland 
und 100 — 200 em in Jezzo und Nippon in gar keinem Ver⸗ 
hältniſſe ſteht, ſo hat man nicht den mindeſten Grund, 
ſich durch Jugendſcheinerfolge täuſchen zu laſſen. Leider haben 
aber die falſch ermittelten Wärmezahlen, die man nicht weiter 
geprüft hat, dazu veranlaßt, den umfaſſenden Anbau der 
Larix leptolepis in den Revieren in Angriff zu nehmen. Die 
ganze Art der Entwickelung der Pflanze muß einen kritiſchen 
Beobachter zur Vorſicht mahnen. Mayr hat ja auch aus— 
reichend gewarnt. Larix leptolepis hat nicht nur die 
Feinde der deutſchen Lärche, ſondern ſie hat auch neue, wie 
ich beſtimmt nachweiſen kann. Peziza Willkommii hat Profeſſor 
Hennings⸗Berlin bereits 1895 beobachtet. Beitrag zur Pilz: 
flora von Friedrichsruhe in den Schriften des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereins für Schleswig⸗Holſtein. Band XI Heft 1. 

Einen von mir auf den preußiſchen Verſuchsflächen neu auf» 
gefundenen Pilz wird Profeſſor Hennings demnächſt unter 
Helotium Bodeni publizieren. 

Mich in einer Frage, die ich ſehr genau beherrſche, in 
der ich aber vorläufig einen iſolierten Stand einnehme, der 
Ignoranz zu zeihen, iſt nicht angebracht. Franz Boden 

Hameln, Okt. 1900. Forſtmeiſter. 


Gegenbemerkungen. 


Was ich Herrn Forſtmeiſter Boden zu erwidern habe, 
iſt folgendes: 

1. Ich habe die Unbeleſenheit, alſo die mildere Form des 
Vorwurfs (nicht die Inoranz) und zwar nur allein mit 
Rückſicht auf die ja paniſche Lärche behauptet. 

2. Es iſt ganz unzuläſſig, zur Charakteriſtik der japaniſchen 
Lärche das Klima von Tokio oder das daraus berechnete Klima 


—— 4 ů——ů— an nen, 


des mittleren Nippon (Meeresküſte des mittleren Japan) an⸗ 
zugeben, denn dort in Tokio wächſt die japaniſche Lärche ſo wenig 
wie die Tiroler Lärche in Nizza oder an der Riviera wächſt. Was 
um Tokio wächſt, ergiebt ſich klipp und klar aus der Litteratur, 
ebenſo wie die Tatſache, daß die Lärche mit Fichten und Tannen 
erſt bei höherer Elevation in Zentraljapan ſich findet; da ß 
aber dort oben ein anderes Klima herrſchen muß 
als in der Tiefe, überſieht Herr Boden und wirft mir, der 
ich das Höhenklima 5° tiefer als das der Ebene berechnete, vor, 
ich hätte 5 einfach verſchwinden laſſen!! 

3. Herr Forſtmeiſter Boden beliebt, meine für die Fichten⸗ 
zone von Eſo (Oſtküſte) und für die Monate Mai bis Auguſt 
inkl. ermittelten Zahlen — mit der Juliiſotherme einer Land⸗ 
ſchaft (Weſtküſte) zu kontrollieren, in der Edelkaſtanie, Cypreſſen 
und Lorbeergewächſe noch heimiſch ſind! Das weiß Herr Boden 
nicht, daß die „Jezzo“-⸗Zahlen des Andree'ſchen Atlas ſich allein 
auf Hakodete im Weſten von Eſo beziehen, aber er operiert mit 
ihnen gegen die meinigen! Ich war der erſte unter Europäern 
und Japanern, der für die Fichtenzone von Oſt⸗Eſo das 


Klima der Vegetationszeit nach den damals erſt zweijährigen 


Beobachtungenn zu Nemoro an der Station ſelbſt berechnete. 
Ueber das Klima der Fichtenzone von Oſt⸗Eſo ſteht daher auch 
in allen Atlanten und in der Litteratur vor meiner Zeit nichts. 


4. Ich habe mich ebenfalls gegen den Enthuſiasmus für 
die japaniſche Lärche gewendet, nie aber davor gewarnt wegen 
ihrer Anſprüche an die Temperaturr. Ich muß es mir daher 
verbitten, daß der Paſſus „Mayr hat ja auch aus— 
reichend gewarnt“ von Herrn Boden in die Spreu ſeiner 
Argumente gemengt werde. 

5. Herr Forſtmeiſter Boden findet in einer Holzhändler⸗ 
zeitung die Notiz, daß die japaniſche Lärche auf den Gipfeln 
von Hondo als Strauch auftrete, zuſammen mit anderen 
ſchwach benadelten Bäumen. Herrn Boden iſt alſo das Ge⸗ 
ſchreibſel irgend eines Globetrotters, der entweder keine Lärchen 
kennt oder überhaupt keine geſehen hat, vertrauenswürdiger als 
die Arbeiten von J. J. Rein, als die offiziellen Berichte der 
forſtwirtſchaftlichen Ausſtellungen Japan's in Wien und Paris, 
als meine eigenen, mit Band und Hyypſometer ausgeführten 
Meſſungen (vide Monographie der Abietineen des japaniſchen 
Reiches Seite 24). Aus den Angaben der Litteratur geht einſtimmig 
hervor, daß die japanische Lärche dieſelben Dimenſionen 
erreicht wie die europäiſche. Wahrlich, wer mit ſolchen 
Argumenten kämpft, verdient nicht weitere Beachtung; die 
Geſchichte von der japaniſchen Lärche, wie ſie Herr Boden ſeinen 
Leſern erzählt, iſt für mich zu Ende. Mayr. 


D. Exklaͤrung 
von B. Borggreve. 


Das mir eben zukommende Dezemberheft d. Bl. pro 1900 
bringt — zu meiner Ueberraſchung — S. 414 ff. einen längeren, 
mit P. bezeichneten Artikel, welcher ſich die Aufgabe ſtellt, ſehr 
verſchiedene meiner, z. T. mehr als 20 Jahre rückwärts liegen⸗ 
den Publikationen an der Hand einzelner, angeblich von mir 
irgendwo gebrauchter, aber nirgends genauer zitierter Rede⸗ 
wendungen als hinfällig und durchaus wertlos zu bezeichnen. 

Da ich mich ſeit geraumer Zeit an der forſtlitterariſchen 
Polemik wenig mehr beteiligt habe und hier alles Mögliche, 
ohne ſonſtigen inneren Zuſammenhang als den meiner 
Urheberſchaft, offenbar nur deshalb in einem Artikel be⸗ 
handelt finde, weil es einem perſönlichen Angriff gegen mich 
dienen fol, jo danke ich dem Herrn P., daß er die Güte ge: 
habt hat, den inzwiſchen alt gewordenen B. noch einmal der 
journaliſtiſchen Vergeſſenheit zu entreißen, bitte ihn aber, zu 
verzeihen, daß ich, z. Z. mit weſentlich nützlicheren Dingen be— 
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ſchäftigt, ihm wahrſcheinlich gar nicht erwidere, bis er dadurch 
an mein litterariſches Anſtandsgefühl appelliert, daß er, Punkt 
für Punkt wörtlich, vollftändig, und mit Fundort 
zitierend, mir etwa ſo wieder kommt: 


„B. jagt da und da: ꝛc. —“ „Das iſt m. E. falſch, weil 
2c.“ — Vielleicht beruhigt es aber Herrn P. ſchon, wenn ich ihm 
hiermit bereitwillig einräume, daß ich in meinem langen Leben 
vieles pro nihilo gearbeitet habe und von der höheren Mathematik 
offenbar wenig verſtehe. 

Jedenfalls dürfte es ſeinem Namen ein erwünſchtes Relief 
geben, wenn er das P. vervollſtändigte, damit das forſtliche 
Leſerpublikum doch weiß, wer ſich wieder einmal — und zwar 
mit ſolch' beiſpielloſem Erfolg an mir zu reiben den 
Mut hatte. Wiesbaden, 10. Dezember 1900. 


E. Programm für die im Fahre 1901 ſtattfindende 
Deutſche Geweihausſtellung in Berlin. 


§ 1. Der Vorſtand jährlicher deutſcher Geweihaus⸗ 


ſtellungen wird in der Zeit vom 27. Januar bis 14. Februar 


1901 in Berlin W. — Voßſtr. 1 — die ſiebente desfallſige 
Ausſtellung verauſtalten. 

§ 2. Zur Ausſtellung gelangen Hirſchgeweihe. Elch und 
Damſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickel, welche im Laufe 
des Jahres 1900 von deutſchen Jägern im In⸗ und Auslande 
oder von Ausländern auf deutſchen Jagdrevieren erbeutet ſind. 

Von in häuslicher Pflege aufgezogenem Wilde dürfen ſie 
nicht herrühren. 

§ 3. Nur die betreffenden Jagdbeſitzer oder die Erleger 
des Wildes ſelbſt ſind berechtigt, ſolche Trophäen auszuſtellen. 


§ 4. Die ausgeſtellten Geweihe, Gehörne und Krickel 
müſſen ſchädelecht und ungefärbt fein. Im Baſt geſchoſſene 
Geweihe und Gehörne werden nicht prämiiert. 

§ 5. In jeder Kategorie erhalten die nach Maßgabe der 
örtlichen, klimatiſchen u. a. Verhältniſſe beſten Einzelſtücke oder 
Gruppen deutſchen Urſprungs Ehrenpreiſe, deren Zu: 
erkennung durch ein Preisgericht erfolgt, welches vom Vorſtand 
berufen wird, und gegen deſſen Ausſprüche eine Berufung nicht 
ſtatt findet. 


8 6. Jeder Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungs⸗ 
Gegenſtände bis zum 5. Januar bei dem Königlichen Hof⸗Jagd⸗ 
Amt — Berlin W. 9, Potsdamer Straße 1340 — anzu⸗ 
melden. 

§ 7. Die Anmeldung“ muß enthalten: a) die genaue 
Bezeichnung der Ausſtellungs⸗Gegenſtände nach Art und An⸗ 
zahl; b) den Schußort** und den Tag, an welchem das be⸗ 
treffende Wild erlegt iſt; e) den Namen des Jagdbeſitzers; 
d) den Namen des Erlegers. 

§ 8. Bis zum 10. Januar müſſen die Ausſtellungs⸗Gegen⸗ 
ſtände unter der Adreſſe: Spediteur der Deutſchen Geweih⸗ 


* Aumeldeformulare — ofr. 8$ 7 und 10 — find unent⸗ 
geltlich durch das Königl. Hof⸗Jagd⸗Amt — Berliu W. 9 — 
zu beziehen. 

* mit dem Zuſatz „freie Wildbahn“ oder eingefriedigtes 
Revier“ circa .. ., ha. groß, Gebirge ꝛc. ꝛc. 


ausſtellung Walther Taeſcher⸗ Berlin N. W. Kaiſerin⸗ 
Auguſta⸗Allee 13, eingeſandt ſein. 

Die Koſten des Hin⸗ und Rücktrausportes trägt Ausſtell er. 

Platzmiete wird nicht erhoben. 

§ 9. Um Verwechſelungen und Vertauſchungen vorzu⸗ 
beugen, iſt jeder Ausſtellungs⸗Gegenſtand mit einer ſicher be⸗ 
feſtigten Holz⸗ oder Leder⸗Tafel zu verſehen, welche ebenſo wie 
Kiſte und Deckel den Namen und Wohnort des Ausſtellers 
recht deutlich tragen ſoll. 

§ 10. Jeder Ausſteller erklärt durch Unterzeichnung des 
eingeſandten Anmeldeformulars ſein Einverſtändnis mit vor⸗ 
ſtehendem Programm. 

8 11. Beſondere Wünſche, auch inſofern ſich dieſelben auf 
eine gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter Gegenſtände be⸗ 
ziehen, werden gern entgegengenommen und möglichite Berück⸗ 
ſichtigung finden. 

Berlin, im November 1900. 

Der Vorſtand. 
Fürſt von Pleß 
Oberſtjägermeiſter. 
Vorſitzender. 
von Benkendor ff: Hindenburg 
Generalmajor z. D. 
Obmann. 


Treiherr von Heintze 
Oberjägermeiſter vom Dienſt 
u. Chef d. Königl. Hof⸗Jagd⸗ 

Amtes, Schriftführer. 

Die ſiebente Deutſche Geweih⸗Ausſtellung wird in den von 
den Herren Beſitzern gütigſt wieder zur Verfügung geſtellten 
Paterre-Räumen des Borſig'ſchen Hauſes — Voßſtr. 1 — am 
27. Januar 1901 eröffnet werden und durch die damit ver⸗ 
bundene Sonder-⸗Ausſtellung der von Herrn C. G. Schillings 
auf ſeiner letzten Expedition in das Innere Afrikas erbeuteten 
Trophäen ein beſonderes hohes Intereſſe bieten. 

Da vielſeitig geäußerten Wünſchen entſprechend dieſes mal 
ein Katalog aufgeſtellt werden ſoll, wird gebeten, die An⸗ 
meldung der auszuſtellenden Gegenſtände recht bald bewirken 
zu wollen, und dabei wiederholt bemerkt, daß Programme und 
Anmeldebogen auf dem Bureau des Koniglichen Hof⸗Jagd⸗Amt 
— Berlin W. 9, Potsdammerſtr. 134 c. unentgeltlich zur Vers 
fügung ſtehen. Der Vorſtand (ſ. o.) 


F. Fünfzig Jahre im Dienſte der Landwirtſchaft. 

Die von Hugo H. Hitſchmann in Wien herausgegebene 
„Wiener Landwirtſchaftliche Zeitung“, ſ. Z. von der k. k. Land⸗ 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft in Wien gegründet, beendet mit Ende 
Dezember d. J. ihren fünfzigſten und beginnt am 1. Januar 
1901 ihren einundfünfzigſten Jahrgang. 


Druckfehler. 


In dem Aufſatze des Dezemberheftes von 1900 „Bes 

merkungen zu dem Artikel über Lichtungszuwachs und eine 
einfache Methode ſeiner Berechnung“ ſind einige Druckfehler 
ſtehen geblieben. Es iſt zu leſen: 
S. 416 l. Sp. Z. 30 v. o. erzwingen ſtatt erzeugen, S. 416 
r. Sp. Z. 5, 4 u. 3 v. u. 3.4 — 4.4 —5.4 ſtatt 3,4 —4,4 — 5,4., S. 
419 l. Sp. Z. 10 v. o. Schlußfolgerung ſtatt Schußfolgung, 
S. 420 r. Sp. Z. 14 v. o. arithmetiſche ſtatt mathematiſche, 
S. 420 r. Sp. 16 v. o. oder ſtatt als. ö 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Den Leſern 


der 
Allgemeinen FJorſt- u. Jagöd-Zeitung 


die Mitteilung, daß am Samstag den 19. Januar 


herr Dandforfimeilter 


Dr. Bernb. Danckelmann 


Direktor der Forſtakademie zu Eberswalde 
Vorſitzender des deutſchen Korſtvereins 


etc. etc. 


im ſiebzigſten Lebensjahre geſtorben iſt. 


Mit ihm iſt einer der Beſten unſeres Faches dahingegangen, ein fcharf 
ausgeprägter Charakter, ein Führer auf verſchiedenen Gebieten des Forſt— 
weſens, zielbewußt und energiſch, der forſtlichen Jugend ein gewiſſenhafter 
Lehrer und Berater, feinen Freunden ein treuer Freund. 


— Er ruhe in Frieden! — 


Die Redaktion. 


— — . 
de 


Allgemeine 


Ford: und Zagd⸗Zeitung. 


3 ebruar 1901. 


Zur Holz Heizung, beſonders in Torſthäuſern.“ 
Von 


23. Worggreve. 
(Nachdruck dieſes Artikels mit Quellenangabe erwünſcht). 


Vorbemerkung. 

Wenn man ein langes, an wiſſenſchaftlicher, ſchrift— 
ſtelleriſcher und Vortrags-Thätigkeit ſo reiches Leben 
hinter ſich hat, wie Verf. dieſes, und dann — infolge 
hier nicht zu eroͤrternder Umſtände — einer ganz ander: 
artigen Berufsthätigkeit obliegen muß, bei welcher man 
im weſentlichen konkrete Fälle ſchnell und beſtmöglich 
zu entſcheiden, nicht aber allgemeine Wahrheiten zu 
ſuchen, zu fördern und zu verbreiten hat, ſo ergreift 
man das Wort in Verſammlungen und die Feder zur 
publiziſtiſchen Thätigkeit nur noch widerwillig und in 
beſonderen Fallen. „Im kleineren Kreis verengert ſich“ 
— eben „der Sinn“! Entweder muß es ſich dann 
alſo um die Zurückweiſung von Angriffen auf wichtige 
oder doch für wichtig gehaltene, aus originaler Geiſtes— 
arbeit entwickelte, allmählich mehr und mehr ausgebaute 
und gefeſtigte Prinzipien, — oder aber um Dinge handeln, 
von deren Notwendigkeit oder Nützlichkeit, zunächſt für 
den engen, gegenwärtigen Wirkungskreis man ſehr feſt 
und mit guten Gründen überzeugt iſt. 

Lediglich die letztere Veranlaſſung war es, welche 
den Verf. beſtimmte, in der Winterverſammlung des 
Vereins der Naſſauiſchen Forſtwirte am 19. Dezember 
1896 um's Wort zu bitten. Nachdem er nämlich bei 
Uebernahme ſeines gegenwärtigen Wirkungskreiſes 
größtenteils ſehr wenig zweckmäßige Heizvorrichtungen 
jür Holzfeuerung, — einerſeits moderne Steinkohlen-Füll— 
regulierröfen und andrerſeits alte, ſehr unvollkommene, 
insbeſondere ebenfalls mit Roſt verſehene Kaften: 
öfen ꝛc. — für die Holzfeuerung unſerer Forſthäuſer in 
Anwendung gefunden und dann bereits ſeit ca. 3 Jahren 
in allen Erſatzfällen einen von ihm den Bedürfniſſen 
der Forſthäuſer angepaßten, billigen eiſernen Etagen— 
Zirkulierofen ohne Roſt eingeführt hatte, war damals 
eben in verſchiedener Weiſe für die Einführung eines 
2—3mal jo teueren, zuerſt in Dänemark und dann 
auch in Deutſchland patentierten Holzofens in forſt— 


— — 
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* Bol. die Beilage des gegenw. oder nächſten Heftes. 
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lichen Kreiſen Reklame gemacht worden, obgleich dieſer 
neue, ſog. „Spaltofen“, wenigſtens für reine Holz— 
fenerung, ſicher lange nicht jo zweckmäßig iſt, als der 
inzwiſchen auf vielen Forſthäuſern erprobte und über— 
all als vorzüglich anerkannte, nach Verf. Vorſchrift kon— 
ſtruierte „deutſche Förſterofen“ und ſelbſt manche 
andere ältere Oefen. Daß jener däniſche Spaltofen, 
— immer reine Holz- oder kombinierte Holz- und Braun: 
kohlen oder Briquetts-Feuerung“ vorausgeſetzt, — ſchon 
wegen eines Kardinal⸗ Fehlers, nämlich weil er 
den Zug quer auf die Holzfaſerrichtung 
durch eine Spalte von unten liefern ſoll und muß, 
alſo immerhin ein Roſtſtofen, wenn auch mit nur 
einer Spalte bleibt, dann weil er eine viel weiter 
gehende und daher koſtſpieligere Zerkleinerung 
des Holzes erheiſcht und dadurch wieder eine viel ſorg— 
fältigere, aufmerkſamere Bedienung erfordert, endlich aber 
auch noch in mancher anderen Beziehung für die zu— 
nächſt ins Ange gefaßten deutſchen Forſthäuſer 
nicht beſſer ſein, alſo keinenfalls die 2-Imal 
ſo hohe Ausgabe für ſeine Beſchaffung lohnen konnte, 
ergab ſich für den Verf. ſofort a priori, alſo ohne 
daß er den Ofen ſelbſt geſehen und Verſuche mit ihm 
angeſtellt hatte, weil er dieſe Verſuche durch ſorgfältige 
Beobachtung anderer Oefen mit ähnlichen, für Holz: 
feuerung ganz fehlerhaften Konſtruktionen ſchon ante: 
zipiert hatte. Wer, wie Verf., nunmehr in allen Pro— 
vinzen des preußiſchen Staates mit alleiniger Aus— 
nahme von Poſen gewohnt, ſämtliche Grenzländer von 
Deutſchland, insbeſondere auch die nordiſchen, wenig— 
ſtens je einmal, und alle Staaten Süddeutſchlands öfter 
bereiſt hat, eine gute Beobachtungsgabe und allgemeine 
naturwiſſenſchaftliche Vorbildung beſitzt — wie ſie Verf. 
ſich wohl ohne Ruhmredigkeit zuſprechen kann — und 
dann ſtets mit Aufmerkſamkeit die Leiſtungen der vielen 
ihm vorgekommenen Konſtruktions-Verſchiedenheiten unter 
den mit Holz, Torf, Braun- und Steinkohlen ꝛc. ge— 
feuerten Heiz: und Kochöfen verglichen hat, kann, wenn 
er in dieſer, ziemlich weit ab von ſeiner ſonſtigen ſchrift— 


* Für Torf⸗Feuerung (oder gar Steinkohlenzuthat) mag 
reſp. wird der däniſche Ofen, wenigſteus bei geringen, aſchen— 
reichen Torfſorten beſſeres leiſten. 
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ſtelleriſchen Richtung abliegenden Frage das Wort er- 
greift, wohl zunächſt einen gewiſſen Anſpruch auf Au— 
torität erheben, ſo daß ſeine bezügl. Auslaſſungen nicht 
als lediglich gleichwertig angeſehen werden dürfen mit 
denen eines oder einiger auderer, welche für die 
Stützung ihrer Autorität in dieſer Sache nicht das 
Gleiche in die Wagſchale zu werfen haben. 


Nächſt Nahrung, Kleidung und Wohnung bildet 
die Erwärmung, d. h. die Erzeugung von künſt— 
licher Wärme zur Ausgleichung des durch die ſchlechten 
Wärmeleiter der Bekleidung nicht ganz zu verhindern— 
den Verluſtes animaliſcher Wärme, das wichtigſte Be— 
dürfnis für den die kälteren Teile der Erdoberfläche 
bewohnenden Menſchen. Die Naturvölker haben es 
kaum über die Ausnutzung des offenen Herdfeuers hin: 
ausgebracht; bei den Kulturvölkern hat ſich im Laufe 
der Jahrtauſende eine Unzahl mehr oder weniger ver— 
ſchiedener Apparate eingebürgert, welche, urſprünglich 
wohl überall nur für direkte Erzeugniſſe der Vege— 
tation, insbeſondere Holz und Torf eingerichtet — ab 
geſehen von der Speiſebereitung — die Erwärmung 
der geſchloſſenen Wohnräume zweckmäßiger erreichen 
ließen, als das offene Herdfeuer. Letzteres ſpielt heute 
hauptſächlich nur noch als Luxus, beſonders in Frankreich 
und England neben der ſonſtigen Heizung eine Rolle, 
außerdem aber finden wir es noch im niederſächſiſchen, 
beſonders weſtfäliſchen Bauernhauſe, wo es, wenn auch 
in erſter Reihe zur Speiſebereitung für Menſch und 
Vieh, dann aber auch als abendlicher Sammel- und 
Erwärmungsplatz dient für den ganzen, patriarchaliſch 
organiſierten Hausſtand, vom reichen Beſitzer eines oft 
bis zu mehreren 100 ha umfaſſenden Gutes bis zu deſſen 
geringſter Magd herab. 


Die in Nord- und Mittel-Europa z. Z. für die 
Stubenheizung verwandten Oefen von, beſonders ſeit 
Beginn der Maſſen-Werbung und -Verfrachtung der 
Steinkohle, gewiß mehrhundertfach verſchiedener Kon— 
ſtruktion und Form laſſen ſich nach mannigfachen 
Geſichtspunkten — Material, aus dem ſie beſtehen (ins— 
beſondere gut wärmeleitende Metalle und ſchlechtwärme— 
leitende Steine und Erden), Stoffe, durch welche ſie ge: 
ſpeiſt werden ſollen, Nebenzwecke, insbeſondere Schnell— 
oder Dauerheizung, beiläufige Speiſebereitung u. m. a., 
endlich aber nach der Geſamtkonſtruktion — Säulen-, Zir— 
kulier⸗, Füll- sc. Oefen „welche ſich für gegebene Vor— 
bedingungen und zu beſtimmten Zwecken am meiſten 
zu empfehlen ſcheint, in eine Reihe von Gruppen zer— 
legen, wenn dieſelben auch Zwiſchenſtufen zeigen. 
Wunderbar erſcheint es, daß ſich in dieſer Beziehung 
noch jo vielerlei nebeneinander erhalten hat, während 
man doch annehmen möchte, daß auch hier das Gering— 
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wertige von dem Beſſeren längſt verdrängt ſein müßte. 
Es liegt aber hiermit wie mit manchen ähnlichen 
Dingen, z. B. der ſo ſehr mannigfaltigen Art der 
Feuſter-Konſtruktiouen und ⸗Verſchlüſſe, der Art, wie 
das Getreide geſchnitten, gebunden und zum Vortrocknen 
nufgeſtellt wird ꝛc. Mit der billigen Phraſe, es habe 
ſich dieſes nach den örtlich gegebenen Vorbedingungen 
und für dieſelben allmählich von ſelbſt der Oertlichkeit 
beſtentſprechend herausgebildet, iſt hier in manchen 
Fällen einiges, aber in der Mehrzahl der Fälle eigent— 
lich nichts bewieſen; und Friedland's Wort, daß wir 
„die Gewohnheit unſere Amme nennen“, 
erklärt zwar meiſtens wohl die Erhaltung des 
Nebeneinanderbeſtehens verſchiedener Einrichtungen unter 
faſt gleichen Vorbedingungen zu demſelben Endzweck 
etwas über die Zeit ihrer inneren Exiſtenzberechtigung 
hinaits, aber doch beim jetzigen Verkehr nicht für viele 
Jahrzehnte. 

Kommen wir nach dieſer allgemeineren Abſchweifung 
auf unſern ſpeziellen Gegenſtand zurück, ſo iſt es un— 
zweifelhaft, daß für denſelben Zweck, alſo die Erwär— 
mung und Warmhaltung einer mittelgroßen Stube, aus 
demſelben Material, alſo z. B. Gußeiſen, und für die— 
ſelbe Speiſung, z. B. Buchenholz oder die gewöhnlichſte 
Sorte weſtfäliſcher oder ſchleſiſcher Steinkohle, viele 
Dutzende von weſentlich verſchiedenen Konſtruktionen 
nebeneinander beſtehen und, was uoch beachtens werter 
iſt, jede dieſer Konſtruktionen von einigen für äußerſt 
zweckmäßig, alle ſonſtigen übertreffend, und von anderen 
wieder für ſehr unpraktiſch und unbefriedigend erklärt 
wird. Hierbei ſpielen die Gewöhnung einerſeits — bei 
konſervativen Naturen, — die Modeſucht bei den die 
Abwechslung liebenden, die Gewinnſucht und Reklame 
der Verfertiger, unreife und unklare Theorieen z. B. 
über Wärmeverſchwendung (entſtanden und zum Axiom 
geworden in einer Zeit, als man die Geſetze von der 
Erhaltung des Stoffes und der Kraft noch nicht ahnte) 
eine wichtige aber unberechtigte Rolle — wogegen der 
wichtigſte und wirklich berechtigte Faktor, der iſt, daß 
ziemlich jede der verſchiedenen Konſtruktionen bei richtiger, 
aufmerkſamer, auf ſcharfe phyſikaliſche Beobachtung 
ihrer Eigentümlichkeiten gerichteter Behandlung, falls 
nicht mit gar zu ungeeignetem Material operiert werden 
muß, ſeine Aufgabe in befriedigender Weiſe erfüllt. 
Wenn nun aber die gewohnte Behandkung der 
einen Konſtruktion auf eine andere übertragen wird, 
ſo entſtehen ganz unbefriedigende Wirkungen, die dann 
aber meiſt kurzer Hand der Konſtruktion als ſolcher 
Schuld gegeben werden. In dieſem Sinne beklagt ſich 
ſaſt jeder wenigſtens zunächſt, oft genug aber dauernd. 
über eine ihm neue Sorte von Oefen, die ſich von 
der in ſeinem Elternhauſe oder auch ſonſt bisher ge— 
wohnt geweſenen weſentlich unterſcheidet, beſonders aber 
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der bisherige Hol zbrenner über den Kohlen brand 
und der bisherige Kohlen brenner über den Hol zbrand. 


Nun hat bekanntlich die Holzheizung ſeit einem 
halben Jahrhundert mehr und mehr Terrain 
verloren und wird noch immer weiter zurückgehen. 
Denn wenn auch. gegenwärtig, infolge der ſogen. 
Kohlennot oder richtiger gejagt künſtlichen Kohlen: 
preisſteigerung durch die ſogen. „Ring's“, „Truſt's“ 
oder „Syndikate“ der Kohlenproduzenten, beſonders in 
den weſtdeutſchen, aber doch auch den ſonſtigen mittel— 
enropäiichen Kohlengebieten, weiterhin infolge des erſt 
neuerdings möglich gewordenen Grubenholzabſatzes aus 
dem preußiſchen Kieferngebiet nach dem weſtfäliſchen 
Kohlenrevier, die Frage der Rückkehr zur Holzheiz— 
ung von der Kohlenheizung unter gewiſſen Vorbe- 
dingungen hier und dort in Erwägung gezogen und 
verſucht iſt, ſo wird dieſes doch nach menſchlichem Er— 
meſſen eine ausgedehntere und dauernde Rückkehr 
zur Holzheizung in den bisher bereits der Kohlen— 
feuerung auheimgefallenen Gebieten ſicher nicht zur Folge 
haben. Iſt doch der Rohlenpreis: Steigerung und größeren 
Nachfrage nach Brennholz in waldreichen Gegenden 
kürzlich naturgemäß ſchnell wieder eine namhafte Steige 
rung der Brennholzpreiſe gefolgt, welche insbeſondere 
aus den nordöſtlichen Provinzen Preußens, aber auch 
im weſtdeutſchen Bergland Klagen der durch die z. T. 
völlig unwirtſchaf lich niedrigen und bisher immer weiter 
geſunkenen Brennholspreiſe verwöhnten, ja auf dem 
Lande nicht ſelten zu wuͤſter Holzverſchwendung mit weſent— 
licher Nebenrückſicht auf reichliche Aſchegewinnung“ ver— 
leiteten Bevölkerung veranlaßt hat. Petitionen an 
die Regierung und das Parlament, Interpellationen 
im letzteren, und infolge dieſer wieder Erlaſſe der 
Staatsforſtbehörden auf reichlichere Ausformung und 
Anbietung geringerer Brennholzſortimente waren die 
Folgen. 

Mag durch alles dieſes auf kurze Zeit und örtlich, 
nämlich da, wo der Uebergang von der Holz- zur Kohlen: 
feuerung erſt im Gange oder gar in der Entſtehung 
war, ein langſameres Tempo und, wie augedeutet, ſelbſt 
hier und da ein Rückſchrittsverſuch erzeugt ſein, ſo darf 
man ſich doch deshalb keinen Illuſionen hingeben, ſofern 
ſelbſt dieſes nur eine ganz vorübergehende Erſcheinung 
bleiben wird. Daß die mineraliſchen Brennſtoffe bei 
den heutigen Verkehrsmitteln in Mitteleuropa — nicht 
aber z. B. in Teilen von Rußland, Scandinavien und 
der Schweiz, wie auch in den ſtark bewaldeten deutſchen 
und böhmiſchen Gebirgen, abgeſehen vom platten Lande 
außerhalb der Bahn und Kanalumgebungen, ihren ſieg— 
reichen Wettbewerb gegen die Holzfenerung immer weiter, 


„ Wurde doch in einigen Dörfern des Bezirks Biedenkopf 
ſogar noch kürzlich Potaſche bereitet und verkauft! 
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wenn auch nach Eroberung der meiſten Gebiete lang— 
ſamer fortſetzen werden, iſt ſicher und die Forſtwirt— 
ſchaft wird daher ihr ſeit einigen Jahrzehnten auf die 
Fahne geſchriebenes Reformmotto noch lange nicht 
durch ein anderes zu erſetzen haben. 

Dasſelbe lautet bekanntlich: 

Uebergang zur Nutzholzwirtſchaft, d. h. 

1. thunlichſte Ausformung des jetzt zur Ernte ge— 
langenden Holzes für Nußgholzverwendung unter Be— 
laſſung nur der untauglichen Reſte für den Ofen; und 

2. Herausbildung der jüngeren, vor allem der bald 
hiebsreif werdenden Beſtände zu thunlichſt nutzholzreichen, 
durch Herausziehung der vorgewachſenen reifen bezw. 
weniger nutzholztuͤchtigen Stämme, ſoweit dieſes ohne 
zu weit gehende Kronenſchluß Unterbrechung möglich iſt; 
d. h. alſo durch 

Plenterdurchforſtung, 
und endlich 

3. durch thunlichſte Bevorzugung nutztüchtigerer Holz— 
arten bei der Gründung der für eine ſpätere Zu— 
kunft beſtimmten Verjüngungen. 

Dieſes — von forſtlicher Seite wohl beklagte 
— allgemeine Zurückgehen des Holzbrandes iſt aber als 
ein wahrer Segen zu betrachten, — möge das Waſſer— 
gas noch helfen! Wenn Deutſchland und das ſonſtige 
Mitteleuropa je in die Lage kommen ſollte, mit ſeiner 
heutigen Bevölkerung und Induſtrie auch nur zu einem 
irgend weſentlichen Teile wieder ſein Wärmeerzeugungs— 
Bedürfnis aus dem in ſeinen Wäldern erfolgenden— 
Zuwachs an Brennſtoff befriedigen zu müſſen, ſo wären 
die Folgen gar nicht auszudenken, und ein Einzug der 
Beulenpeſt vielleicht noch als das geringere Uebel an 
zuſehen! 

Gleichwohl wird die Holzfeuerung niemals ganz 
bedeutungslos werden. 

Hierbei ſpielt aber die übliche Begründung durch ſog. 
„größere Annehmlichkeit“ der Holzfeuerung auf die 
Dauer keine durchſchlagende Rolle, ſchon weil dieſe 
größere Annehmlichkeit, wenn ſie wirklich heute noch 
allgemein zugeſtanden werden könnte, bei namhaft höherem 
Aufwand immer doch nur fuͤr die „oberen Zehn— 
tauſend“ gelten könnte. Dieſelbe iſt aber nur ganz bedingt 
und zum geringſten Teil als wirklich innerlich begründet 
anzuſehen und beruht bei den heutigen, verbeſſerten Kon— 
ſtruktionen der Kohlenöfen verſchiedenſter Art zum weit: 
aus größten Teil lediglich auf unrichtiger Behandlung 
der letzteren. Verf. dieſes, der Forſtmann iſt und jahr— 
zehntelang in den verſchiedenſten Gegenden und Oefen 
Holz und auch Steinkohlen gebrannt hat, würde es ſich 
heute dreimal überlegen, ob er, ſelbſt bei gleichem Koſten— 
aufwand — der ja wegen der Anfuhr- und Klein— 
machelöhne für Städte kaum in Frage kommt — die 


gewöh lichen Füll-Regulier- und Kachelöfen ſeiner Wohn— 
* 
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ung durch eiſerne oder Kachelöfen für Holzbrand 
erſetzen ließe, ſelbſt wenn fein Hausbeſitzer ſich zur 
koſtenloſen Auswechslung derſelben erbieten ſollte. Er 
hat früher, als Oberförſter in einer rheiniſchen Stadt 
wohnend, zu einer Zeit, als der jetzt am meiſten ver: 
breitete Füllregulierofen noch gar nicht exiſtierte, und 
der eiſerne Säulen: oder Kanonenofen noch die beſte, 
ja eigentlich mit einigen Varianten faſt einzig verbreitete 
Konſtruktion des eiſernen Kohlenofens darſtellte, nicht 
allein auf den ihm amtlich zuſtehenden Bedarf an 
Deputat⸗Derbbrennholz gegen die damalige Ent 
ſchädigung von jährl. 49 Thl. verzichtet, ſondern auch auf 
jeden Bezug von Reiſig, welches er doch noch hätte un: 
entgeltlich erhalten können, und hat ſeine ſämtlichen 
eiſernen Säulenöfen im Hauſe mit gewöhnlichem ſog. 
melierten (alſo nicht ausgeſiebten Nuß-) Mager-Ruhr— 
kohlen wochen⸗, ja nach Bedürfnis monatelang auch über 
Nacht bei Ausſchluß jeder Feuersgefahr in Brand er— 
halten und für die anſtatt des Reiſigs zum gelegentlichen 


Anmachen benutzten, moostorfartigen, rheiniſchen, Lohkuchen“ 


ganz beſtimmt das Jahr uͤber keine 3 Thl. verausgabt, 
da das Stück im Kleinverkauf ſebſt nur 1 Pf. koſtet und 
mit einem halben Stück und etwas Papier bei richtiger 
Behandlung jeder Kohlenofen in Brand zu bringen iſt 
Aber in den Worten 
„richtige Behandlung“ 
liegt überhaupt der Schwerpunkt beim Kohlen- wie 
beim Holzofen. Die Leute, welche, an Holzfeuerung 
gewöhnt, in eine Gegend mit Kohlenfeuerung kommen, 
raiſonnieren über die letztere, weil ſie abſolut nich: 
damit umzugehen wiſſen und meiſt auch nicht durch 
Beobachtung und Verſuche lernen. Aber auch 
in Kohleufeuerungsgebieten, wo man ſeit einen halben 
Jahrhundert kaum noch an Holzfeuerung denkt, wird 
der Kohlenofen von etwa 90% der Dienſtboten falſch 
behandelt, weil etwa 80% der Herrſchaften die richtige 
Behandlung ſelbſt nicht verſteht und zu lernen fich be 
müht, und von den etwa 20% der Dienſtboten, welche 
wirklich richtige Anweiſung erhalten, die Hälfte dieſe 
Anweiſung aus Dummheit, Ungeſchicklichkeit und Un— 
aufmerkſamkeit doch nicht richtig befolgt. So wird 
der gewöhnliche Fuͤllregulier-Ofen im Geſichtskreiſe 
Verf's. noch heute über wie gend jeden Morgen 
friſch angeſteckt, und zwar meiſt nach der ur— 
ſprünglichen, aber falſchen, Idee jo, daß man ihn zu— 
nächſt mit Kohlen vollſchüttet und dann oben darauf ein 
Holzfeuer macht, oder gar ſo, daß man den Vorderroſt 
herausnimmt, dann dort ein Holzfeuer anmacht und 
nun bei Belaſſung des Zuges durch den wieder einge— 
ſetzten vorderen, und oft auch noch dazu durch den 
unteren Roſt — mehr (Zug) iſt hier aber weniger! 
— von oben Kohlen einſchüttet. Die meiſten Beſitzer 
von Fuͤllregulier-⸗Oefen wiſſen und glauben eben 
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heute noch nicht, daß dieſelben im weſentlichen 
gerade ſo behandelt werden können und müſſen, wie 
die Säulen- oder Kanonenöfen älterer Konſtruktion. 
Geſchieht dieſes, dann leiſten ſie wegen ihres Schrauben— 
verſchluſſes an der unterſten Thür und der größeren 
Höhe ihres Feuerraumes für die wochen- ja monatelange 
Anhaltung des Feuers viel beſſeres — — wenn man 
es erreichen kann, daß Herrſchaften wie Dienſtboten 
niemals die zum Vorderroſt führende mittlere Thüre 
bezw. Schraube am brennenden Ofen öffnen oder nur 
lüften, ſo daß dieſelbe alſo nur am kalten Ofen 
und nur dann geöffnet wird, wenn nach Wochen (bei 
guten Kohlen) oder Tagen (bei ſteinigen) verſteinte 
Schlacken in großen Mengen ſich angeſammelt 
haben und dann nur nach Herausnahme des Mittel— 
thür⸗Vorderroſtes entfernt werden können, — aber ſehr 
viel bequemer als beim Säulenofen mit nur zwei 
Thüren. 

Wenn dieſe Abſchweifung auf die Kohlen- ins— 
beſondere Füll-Regulier Ofen etwas weit geführt und 
ungebührlich lang geworden iſt, ſo erſchien ſie doch als 
ein Beleg ſtatt vieler dafür, daß die falſchee Behand: 
lung der Oefen wegen ungenügender Aufmerkſamkeit 
oder phyſikaliſcher Vorbildung den größten Anteil an 
dem thatſächlich mehr affektionellen Vorzug der Holz— 
heizung habe, wenn nicht unabweislich, ſo doch zweck— 
mäßig. Beachtet man weiter noch, daß wie ſchon er— 
wähnt, Kohlenheizungs⸗Gewöhnte in den meiſten Fällen, 
wenn ſie in Gebiete bezw. Wohnungen mit Holzöfen 
kommen, über dieſe letzteren klagen, „weil fie ja alle 
Augenblicke ausgingen“ ꝛc., ſo dürfte die Bedeutung der 
Luxus-Holzheizung ſich doch als eine nur geringe dar— 
ſtellen. 

Aber ganz abgeſehen von dem bloßen Luxus wird 
die Holzheizung, wenn ſie auch noch Terrain verliert, 
ſtets eine gewiſſe Bedeutung behalten. Etwa 2/3 
unſeres Holzeinſchlages wandern in die Oefen! Denn 
einesteils liefert der Wald auch bei intenſivſter Nutzholz— 
wirtſchaft unabweislich einen größeren oder geringeren 
Anteil ſeiner geſamten Produktion in Holz, welches 
wegen ſeiner Form oder Textur — wenigſtens ſo 
lange bis das (durchans nicht unmögliche) chemiſche 
Problem gelöſt iſt, den Holzfaſerſtoff wenigſtens 
als Rauhfutterzuſatz für den Verdauungsapparat 
der Wiederkäuer ohne zu große Koſten aſſimilations— 
fähig zu machen — abſolut oder doch in größerer 
Menge für etwas anderes nicht zu verwenden iſt, als 
für die Wärme-Erzeugung. Anderntheils bringt für 
das in größerer Entfernung von Waſſer- und Schienen— 
ſtraßen und von den Kohlenrevieren entfernte platte 
Land, zumal wenn und wo noch Wald in der Nähe 
iſt, und die Anſchaffung anderer Oefen geſcheut 
wird, auch die mächtige Gewohnheit mitwirkt, und 


uͤberdies die geringeren aus dem Brennholz auszu— 
ſondernden Nutzhölzer vice versa mit zu hohen Trans— 
portkoſten für ihre Konſumgebiete belaſtet würden, ein 
größerer, oft ſogar der größte Teil des zu erntenden 
Holzes, für das nächte Konſumgebiet als Brennholz 
geformt, dem Waldbeſitzer höhere oder doch ebenſo hohe 
Erträge als er durch Nutzholzformung desſelben er— 
zielen wurde. 

Beſonders behält der Holzbrand ſeine Bedeutung 
aber für diejenigen, welche im Kulturland den Wald 
zu pflegen und nutzbar zu machen haben und infolge 
deſſen in ſeiner nächſten Nähe bezw. ſeinem Umring 
wohnen müſſen, die Forſtbeamten und die mehr oder 
minder ausſchließlichen Waldarbeiter. Für beide kommt 
etwas anderes als Holzfeuerung i. d. R. gar nicht inbe: 
tracht. Nach dem bibliſchen Gleichnis von dem dreſchen— 
den Ochſen iſt es — und war es auch von jeher — 
ſelbſtverſtändlich, daß die erſteren ihr Brennholz als 
ſolches — alſo i. d. R. abgeſehen von den Werbungs-, 
Anfuhr- und Zerkleinerungskoſten vollſtändig unent— 
geltlich, die letzteren dasſelbe wenigſtens, ſo weit es als 
Abfall zu betrachten iſt, ganz oder faſt ebenſo, alſo 
ſehr billig, zugewieſen erhielten. 

Hiernach werden alſo inbeſondere die Forſt— 
beamten, denen auch, da ſie verſetzbar ſind und 
ihren berechtigten Lebensanſprüchen angemeſſene Miets— 
wohnungen im Gebiet ihres Wirkens faſt nie finden 
koͤnnen, Amts- oder Dienſtwohnungen geſtellt werden 
müſſen, abgeſehen von gewiſſen — oft nur von den einmal 
vorhandenen Oefen bedingten — Ausnahmen völlig auf 
Holzfeuerung angewieſen bleiben; und für einen großen 
Teil der ſonſtigen Bewohner der am oder im Walde, 
— beſonders dem Bergwalde und den O-Meilen großen 
Kiefern⸗Sandwäldern der nordoſtdeutſchen Ebene — 
belegenen Ortſchaften liegt es ähnlich. 

Gerade dieſe Forſtbeamten aber, welche im Ver— 
hältnis zu ihrer Erziehung in ſehr ſchroffer Weiſe auf 
den größten Teil der in den Städten und Induſtrie— 
Gebieten heute ſelbſt dem geringſten Arbeiter für ein 
Billiges gebotenen Lebensgenüͤſſe völlig verzichten müſſen, 
welche wenn ſie ihre Pflicht thun, naturgemäß ſtets 
bei der geſamten Bevölkerung wenig beliebt ſind, alſo 
auch meiſt geſellſchaftlich iſoliert ſtehen, und welche als 
Erſatz nur die, an ca. zwei Dritteilen ſämtlicher Tage 
des Jahres nicht beſonders erquickliche friſche Luft und 
einen Anteil an dem oft genug ziemlich kärglichen Jagd— 
vergnügen genießen, haben vollen Anſpruch darauf, daß 
die Stuben ihrer Wohnung wirklich gut heizbar ſind. 
Das Holz dafür bekommen ſie ja und die Behand: 
lung der Oefen können und müſſen ſie lernen. Die 
Oefen müſſen aber jo ſein, daß ſie bei richtiger 
Behandlung das Beſte leiſten, insbeſondere ohne fort— 
währende Bedienung Dauerbrand auch uͤber Nacht er— 
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möglichen, leicht und auch von einem ländlichen Arbeiter 
gereinigt, ohne Schwierigkeit durch Bezug von Erſatz— 
teilen repariert, überhaupt leicht verſandt, aufgeſtellt 
und verſetzt werden können, gelegentliches Kochen und 
Dörren ermöglichen und eine nur geringe und mithin 
billige Zerkleinerung der Hauptmenge des Brennholzes 
erheiſchen. 

Zur draſtiſchen Erläuterung möge hier eingeſchaltet 
werden eine kurze Darſtellung des erſten Anlaſſes zur 
Entſtehung des gegenwärtigen Artikels und der Jahre 
hindurch fortgeſetzten Bemühungen ſeines Verfaſſers, 
einen für mehr minder iſoliert wohnende Forſtbeamte 
und unter ähnlichen Verhältniſſen Lebende, allen-inbe⸗ 
tracht kommenden Rückſichten Rechnung tragenden und 
ohne große Koſten weit verſendungsfähigen gußeiſer⸗ 
nen Holzofen durch richtige Kombinierung teils bekannter, 
teils neuer Einzelheiten herzuſtellen. 


In den ſehr verſchiedenen Gegenden, in welchen 
Verf. gelebt, hatte er z. T. recht zweckmäßige, zu er— 
heblichen Einwendungen nicht herausfordernde Holz— 
öfen benutzt und kennen gelernt, aber — eben 
deshalb — ab:ejehen von der i. d. R. perſönlich be— 
wirkten, auf Beobachtung beruhenden zweckmäßigen Be— 
dienung dem Gegenſtande immerhin keine größere Be— 
achtung geſchenkt. Nicht lange nach Uebernahme ſeines 
gegenwärtigen amtlichen Wirkungskreiſes traf er dann 
bei einer feiner erſten Bereiſungen den Förſter eines 
erſt eben gebauten, ſouſt ſehr hübſchen Wohngebäudes 
auf dem Hofe ſtehend und ſein Holz in etwa 15 20 cm 
lange Stücke zerſägend, welche letztere dann auch weiter 
noch in hoͤchſtens armſtarke Teile aufgeſpalten wurden. 
Auf die Vorhaltung, daß Holzſägen ja an ſich eine ſehr 
wertvolle heilgymnaſtiſche Uebung darſtelle, aber doch, auf 
den weſentlichen Teil des Bedarfs einer Familie und 
ſo weit gehende Zerkleinerung ausgedehnt, nicht recht zu 
den persönlichen Obliegenheiten eines Förſters 
gehöre, folgte die Erwiederung: „ja größere Stücke 
gehen in meinen Ofen nicht, und wenn ich das ganz 
gegen Lohn machen laſſen will, wird es doch gar zu 
theuer.“ 

Die Beſichtigung der neuen, ſämtlich aus der 
nächſten größeren Eiſenhandlung bezogenen Oefen ergab, 
daß dieſes durchweg moderne Full Regulieröfen mit 
Roſt und kleinem, aber tiefem Feuerkaſten waren, in 
welchen thatſächlich längere und dickere Stücke nicht ein— 
zubringen waren. 


Wenn nun auch der Full Regulierofen im Not— 
falle und nach ſehr ſorgfältigem Studium ſeiner in— 
dividuellen Natur bezw. der Wirkung jeder Achtels— 
drehung an ſeinen 4 Schrauben mit ganz klein gemachtem 
Holz geheizt werden kann, ſo bleibt mit ſolchem doch 
ſeine Bedienung eine Strafe, und Dauerbrand unmöglich. 


2 


Auf die nächlte Frage, „warum hat man denn hier 


keine Holzöfen angeſchafft“, lautete die Antwort: „ja Holz 
öfen führen die Eiſenhandlungen in Marburg und 
Gießen überhaupt nicht mehr“. Bei einem ſofort be— 
ſchloſſenen und ausgeführten Beſuche der letzteren ſeitens 
des Verf's. ergab ſich dann die Nichtigkeit dieſer letzten 
Behauptung. 

Hiernach wurde zunächſt eine Unterſuchung der auf 
den Förſtereien vorfindlichen alten Oefen vorgenommen. 
Dieſelben zeigten verſchiedene 
aber ſämtlich unten Roſte. 

Wenn nun Verf. auch, wie früher ausgeführt, die 
Anſicht vertritt, daß faſt alle Ofenkonſtruklionen und 


dann 


Erzeugung eines konzentrierten, ſtarken Vorderzuges auf 
eine kleine noch vorhandene, aber mit der Zange oder 
Schippe vorn eingelegte Gluth, da der durch den Roſt 
eindringende Zug auf viel zu breiter Fläche — oder 
auch (bei ziemlich viel Aſche im Ofen) nur an einzelnen, 
aber zufälligen, falſchen Stellen oder (bei 


ſehr viel Aſche) gar nicht — wirkt, jedenfalls aber 


Konſtruktionen hatten 


Heizmaterialien gewiſſe Vorzüge und Nachteile baben, 


und daß ſich mit faſt allen bei aufmerkſamer Beob— 


achtung ein befriedigender und ſelbſt auch dauernder 


Heizungseffekt erzielen läßt, ſo geht dieſes doch nur ſehr 
ſch wer mit Holzheizung in einem der vielen, für Kohlen— 


einem Unterroſt — der Kernpunkt für jede Stein— 
kohlenfeuerung der Verderb fur jede Holzfeuerung — 
verſehenen; und gar nicht mit Steinkohlen in 
unterroſtloſen, lediglich durch ein Vorderzugloch mit 
Luft geſpeiſten Oefen. 

Aus dem Beſtreben, gleichwohl in Waldnähe, wo 
früher nur Holz geheizt wurde, mit Beginn des Stein— 
kohlen-Imports durch ſpäter entſtandene Eiſenbahnen 
oder Kanäle die alten Holzöfen zugleich für Steinkohlen 
zu adoptieren, haben ſich daun die Zwitter-Misgeburten 


herausgebiidet, welche keinem von beiden Zwecken be 


friedigend dienen können. Solche Oefen fand Verf. 
hier wie überhaupt im weſtdeutſchen Bergland 
ſehr, vielleicht am meiſten verbreitet. Als Typen der— 
ſelben können die bisher vom Naſſauiſchen Hüttenverein 
gegoſſenen Elſäſſer und Hopewell Oefen gelten. 

Beide leiſten mit Steinkohlen-Heizung nach wie vor 
nichts und ſind wegen unregulierbarer oder fehlender 
Vorderzugthür und theilweiſem, nur vorn im Ofen 


durch den etwaigen, im rechten Winkel aufſtoßenden 
Vorderthürzug teilweiſe neutraliſiert wird, oder aber 
ſeinerſeits dieſen teilweiſe neutraliſiert. 

Roſtöfen dürfen eben gar keinen Vorderzug 
haben, ſind für Steinkohlen nötig, für Braun— 
kohlen und feſte Torfſorten ſowie deren Briquetts, wenn 
mit ihnen allein und ſtärker geheizt werden 
ſoll, auch — laſſen aber bei den letzteren Mate— 
rialien ſtets den üblen Geruch in die 
Stube dringen, wenn nicht eine vorhandene luft— 


dichte Schraubenthür vor dem Roſt- und Aſchenraum 
feuerung konſtruierten und unabweislich mit mindeſtens 
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vorhandenem Unterroſt nebſt äußerlich, frei unter dem 


Feuerraum befindlichem, in einer Falz beweglichem 
Aſchenſchubkaſten, bei unnötig breitem aber viel zu 
niedrigem Feuerraum ꝛc. für die Holzheizung ſehr 
ungeeignet geworden. Die offene Aſchenlade bedingt 
nach ihrer Anfüllung und bei zufällig ſtarker Zugluft 
durch die Stube große Feuersgefahr, ſie liefert ſtets 
Staub und Schmutz in dieſe und erfordert mithin die 
Auwendung des Handbeſens unter dem Ofen nach jeder 
Bewegung des Schubkaſtens. Sie erzeugt Geſtank von 
allem, was nur halbverbrannt — 3 
und Torf-Stücke, aber in etwa auch ſchon Holzköhlchen 
— mit jeder Bewegung der brennenden Maſſe beim 
Nachlegen ꝛc. durch den Roſt fällt, und ſchließt endlich 
jede Regulierung des Unterzuges ebeuſo aus wie die 


B. Braunkohlen- 


— — — 


bei oder unmittelbar nach jeder Bewegung oder auch 
Speiſung des Feuers verſchloſſen bleibt oder wird. 
Holz gehört in den Roſtofen nur in kleinen Stücken 
zum Anmachen oder auch zum Anfeuern einer, nach 
längerer ſtarker Zugbeſchränkung faſt verlöſchten Glut, 
wenn man für dieſe Zwecke nicht — als bei richtiger 
Behandlung viel beſſere Materialien — zerbröckelte 
leichte (Moos-) Torfſoden oder (in Schälwald- bez. 
Gerberei-Gebieten) ſog. „Lohkuchen“ oder „Lohtörfe“ 
(Soden von der ausgelaugten Eichen- oder auch Fichten— 
Lohe hergeſtellt) hat. 

Für Holz allein oder auch mit bedingungsweiſer 
Zuthat von Braunkohlen oder Torf oder deren Briquetts 
(nicht aber Steinkohlen) eignen ſich nur Oefen mit 
vollgeſchloſſener Unterplatte und einer unten in 
der Feuerthür angebrachten, regulierbaren, vollſtändig 
geöffnet, eine nicht unter und nicht über ca. 3Z—4 cm hohe 
und ca. 5—6 cm breite, alſo 15 20 O- em große 
Lufteinſtrömungsfläche frei laſſenden Zugthüre, die, 
auch wenn durch das Schiebe-Gitter“ der Zug abgeſtellt 
iſt, nicht abſolut, ſondern nur beinahe lufdicht ſchließen 
darf. 

Den zween Herren, Holz und Steinkohlen, 
kann keine der bis heute für dieſen Zweck verſuchten 
Konſtruktionen mit nur leidlichem Erfolg für beide 
dienen: entweder geht das eine nur leidlich und das 
andere ſehr ſchlecht oder umgekehrt! 

Steinkohlen und deren Briquetts brennen in 
jedem Ofen mit der wichtigſten Vorbedingung der Holz— 
heizung. alleinigem Vorder zug, überhaupt gar 
nichet und 

* Hierfür aus mehreren Gründen beſſere Vorrichtung 
als die den Zug vor dem Einſtrömen brechende Schraube 
der Füllregulieröfen und vielleicht auch beſſer als alle anderen 
bekannten Verſchlüſſe. 


Hol; 

läßt ſich in allen, Steinkohlenbrand ermöglichenden 
Oefen mit Unterroſt und der dafür erforderlichen, 
relativ größeren Tieſe bei kleinem Querſchnitt nur 
nach ſehr weitgehender und koſtſpieliger Zerkleinerung 
verwenden; aber immer nur bei fortwährender Auf— 
merkſamkeit, ſehr oft wiederholter Bedienung, und 
ſelbſt dann — insbeſondere durch die meiſten Dienſt— 
boten — wohl nie fo, daß ze tweilige Ueberheizung, 
häufiges Ausgehen, völlig neue Anfeuerung nach jeder 
längeren Pauſe insbeſondere an jedem Morgen, ins— 
geſamt aber große Verſchwendung au Brennmaterial, 
Mühwaltung und Nebenkoſten (Zerkleinerung) vermieden 
werden. 

Braunkohlen, Torfund deren Brigquetts endlich 
brennen allein auch nur im Roſtofen, ſtinken aber 
je nach ihrer Art und der Behandlung (häufiges, un: 
nötiges oder doch vorzeitiges Rühren am Feuer, ſo 
lange noch unausgeglühtes Material darin vor: 
handen) und der Anlage des Roſts und Aſchenkaſtens 


der unterſten Ofenplatte) ſtets mehr oder weniger; als 
Zuthat zum Holz ſind ſie — aber nur Stücke — im 
Holzofen ohne Roſt faſt geruchlos und zu noch verläß— 
licherem, ſehr laugem Erhalten der Glut wenigſtens 
fuͤr beſondere Fälle erwuͤnſcht, und dazu meiſt noch, 
wo man ſie am Markte hat, die Heizung verbilligend. 


leiteten Längen-Zuges vergegenwärtige man ſich das 
Weſen des Verbrennungsprozeſſes, wie er ſich ins— 
beſondere bei der ſtofflichen Zuſammenſetzung und ana— 
tomiſchen Struktur des Holzes überhaupt und ins— 
beſondere bei der abgelürzten Balkenform des in üb: 
licher Weiſe für Heizzwecke zerkleinerten Holzes vollziehen 
muß. 

Hierfür iſt zunächſt davon auszugehen, daß die Er— 
zeugung und Erhaltung der Flamme bedingt iſt vom 
Zuſtrömen brennbarer Gaſe. Feſte Kohlenſtoff-Ver— 
bindungen brennen als ſolche uur ſcheinbar, ſofern die 


Hitze der nahen Flamme aus ihnen die zu ihrer eigenen 
Speiſung erforderlichen Gaſe immer wieder von neuem 


mittels chemiſcher Zerlegung erzeugt. 

In jedem, wenn auch noch ſo lufttrockenem Holz 
ſind aber immer noch wenigſtens ca. 15 —20 Prozent 
Waſſer vorhanden, welche zunächſt verdunſtet ſein müſſen, 
bevor eine ſtärkere, den Siedepunkt erheblich über— 
ſteigende Hitze entſtehen kann, wie ſie zur Zer— 


legung der Holzzellwände und ihrer Füllſtoffe in die 
(hinter hermetiſcher Unterthür oder frei in bez. unter 10 5 1 „ 


4 organogenen Elemente und die ſonſtigen Beſtandteile 
(Aſche ꝛc.) nötig iſt. Der Beginn der Erwärmung 
bis zur Siedehitze hin erzeugt alſo noch kein in 
Flammen brennendes Gas und auch keine glühende 
Kohle. Eine über die Siedehitze namhaft hinausgehende 


Erwärmung wird aber an jedem Punkte des Holzſtückes 


Sonach konnte es nicht in Frage kommen, eins der 


bisherigen auf den Föͤrſtereien befindlichen alten Ofen— 
modelle auf den Hütten nen zu beſtellen. Es mußte 
anftatt der vorhandenen, aus dem Streben nach un— 
möglicher Verſöhnung entgegengeſetzter phyſikaliſcher An— 
forderungen entſtandenen Zwitterdinge ein 
wirklicher Holzofen 

geſchaffen werden, in welchem 0,5 m lange und bis 
ca. 20 em dicke Holzſtücke nach Belieben ſchnell und 
ſtark oder auch ganz langſam, viele Stunden lang, 
brennen können. Dafür iſt erſte Bedingung, daß 
die Zugleitung das Fortbrennen nur in der Längs— 
richtung der Holzfaſer bewirkt, ſei es von vorn 
nach hinten oder umgekehrt, nie aber quer auf die Holz— 
ſaſer bez. auf die Nachbarſtücke. Schon die einfache 
Beobachtung eines in den Thüuͤrſpalten-Zug einer ge: 
heizten Stube gehaltenen brennenden Holzipahnes zeigt 
dieſes deutlich: Wirkt der Zug von vorn nach den 
noch nicht brennenden Teilen, ſo brennt es ſtark, wirkt 
er umgekehrt, ſo brennt es, wenn der Zug nicht zu 
ſtark iſt, demſelben langſam entgegen, wirkt er aber 
rechtwinkelig auf Flamme und Faſer, ſo folgt ſtets 
bald das Erlöſchen. 

Zur weiteren phyſikaliſch chemischen Erklärung des 
letzteren, alſo der Notwendigkeit eines ausſchließßlich 
horizontal auf horizontal geſchichtete Holzſtücke ge: 


erſt möglich, wenn dort das letzte ſiedende Waſſer ver: 
dunſtet iſt. Enthält das Holz noch viel Waſſer, und 
beginnt — wie bei jedem Zug quer auf die Holzfaſer 
— die ſtärkere Erwärmung nicht an einem Ende, ſondern 
irgendwo inmitten des Holzſtückes, ſo wird ein Teil 
des Waſſers gewöhnlich von den im Innern ent— 
wickelten Dämpfen an den Enden als verdünnter 
Holz ſſig herausgetrieben, ziſcht dann merklich und ab— 
ſorbiert zunächſt bis zum reſp. für den Siedeprozeß 
einen großen Teil der Wärme, welche die Flamme 
aus den Gaſen der auderen, bereits völlig trocken und 
damit brennbar gewordenen, d. h. nur noch Gas ent— 
ſendenden Teile des Holzſtückes erzeugt hat.“ 

Das hierdurch bedingte Heraustreten des Waſſers, 
ſei es nun als Waſſerdampf, ſei es als noch tropf— 
bares, herausziſchendes Waſſer, erfolgt aber immer und 
nur an den Querſchnittflächen, einfach weil die 

* Freilich, um ſie ſtets ſpäter wieder abzugeben; ſodaß alſo 
die früher allgemein behauptete „Wärmeverſchwendung durch 
Heizung mit noch feuchtem Holz“ nur bedingt richtig iſt: nämlich 
venn der Dampf wegen ungenügend langer Leitung im Heiz— 
raumedurch Zirkuliervorrichtung und Ofenrohr)erſt im Schornſtein 
oder gar ganz im Freien ſich niederſchlagen und ſeine latente 
Wärme wieder abgeben kann. Immerhin wird der Verbrenn— 
ungsprozeß des Holzes aber deſto mehr verzögert, je mehr 
Waſſer noch in ihm enthalten iſt, alſo vor Beginn der Gas⸗ 
entwickelung aus dem Holze ausgetrieben werden muß. 
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Wände der Holzzellen, wenn auch nicht abſolut, ſo 
doch faſt impermeabel ſind, und weil jede Bewegung 
eher dem leichteren als dem ſchwereren Weg folgt. Das 
letztere gilt nun beinahe — wenn auch mit geringer 
Modifikation ebenſo für die mit der ſtärkeren 
Erwärmung frei werdenden entflammbaren Gaſe. Durch 
fortgeſetzt weiteres Umzüngeln des Holzſtückes von den 
durch den Zug entlang geleiteten Flammen werden die 
zunächſt ihrer Entſtehung durch Vorwärmen bereits ihres 
Waſſers beraubten Holzteile ſchließlich bis zur wirk— 
lichen Glühhitze erwärmt, ſtoßen aber ſchon lange vor: 
her vermöge ihrer Expanſion durch die Hohlräume der 
Holzzellen ihr breunbares Kohlen- und Waſſergas neben 
ihrem bisher chemiſch gebundenen, aber fuͤr die völlige 
Verbrennung nicht allein genügenden Sauerſtoff der 
Flamme entgegen, dieſelbe damit ſpeiſend. 

Es liegt auf der Hand, daß, da der Holzfaſerſtoff 
als ſolcher ein ſehr ſchlechter Wärmeleiter iſt, die inner— 
halb der Holzzellen durch Ausdehnung ſowohl rück- als 
vorwärts dringenden (anfänglich) Waſſerdämpfe und 


— 


(ſpäterhin) erhitzten Gaſe die weitere Erhitzung in der 


Längsrichtung der Zellen leicht und vollkommen an: 
bahnen und fortſetzen, während dieſes quer auf die 
Faſerrichtung nur ſchwer und unvollkommen erfolgt. 
In völlig ruhiger Luft brennen aus dieſen Grunde 
balkenförmige Holzſtücke ſtets am ſchnellſten und beſten 
von unten nach oben, dann freilich, wenn ſie kurz ſind, 
viel zu ſchnell völlig zu Ende und, weun ſie lang ſind, gar 
in unerwünſchter Weiſe ſo, daß ſie „der Menſch nicht 
mehr bezähmen und bewachen“ kann. Dieſes tritt be— 
ſonders hervor in ſäulenförmigen“ Oefen mit Unter— 
roſt, wo, wenn nicht die gar zu großen Zwiſchen— 
räume zwiſchen den ſich ſparkelig ſtellenden Stücken, 
oder ein richtiges, aber ſehr ſchwierig zu treffendes 
Maß der Zugabſchraubung mildernd wirken, der Ofen 
viel zu ſchnell ausbrennt und dann — oder auch 
ſchon vorher wegen ſchlechter Lagerung des Holzes oder 
zu ſtarker Anziehung der Zugthürſchraube — einfach 
ausgeht. 

Hierin liegt alſo der Schlüſſel für die Erklärung 
der, jedem aufmerkſamen Beobachter ohne die geringſte 
phyſikaliſche Vorkenntnis bald auffallende Thatſache, 
daß in einem geſchloſſenen Raum balkenförmige Holz— 
ſtücke am normalſten fortbrennen, wenn ſie mit möglichſt 
kleinen Zwiſchenräumen im Verband aufeinandergelegt, 
ihre Entzündung und den Zug ganz vorne an der 
unterſten Lage erhalten, von wo dann im Feuerraum 
ſelbſt die erwärmte Luft etwas ſchräg nach oben 
abgelenkt und am hinteren und oberen Ende des Feuer— 
kaſtens in die weiteren, zur Wiederabgabe der Wärme 


* Auch der Füll-Regulierofen hat im weſentlichen Säulen- 
form. 
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an die Stube mittels der größeren Oberflächen ihrer 
Wandungen geeigneten Hohlräume (Zirkulier-Kanäle 
und Ofenrohr) gelangt. 

So viel an dieſer Stelle zur phyſikaliſchen Be— 
gründung der wichtigſten Erforderniſſe eines guten 
Holzofens! — — 

Verfaſſer durchſuchte nun das große Lager und 
die Modellhefte der Hütten in der Piſtorſchen Eiſen— 
handlung zu Gießen nach dem für die Wiedergeburt 
eines nach allen Richtungen brauchbaren Holzofens 
durch die erforderlichen Abänderungen am geeignetſten 
ſcheinenden Modell und gab Herrn Emil Piſtor die 
Zuſicherung, daß er, wenn dieſer die Aenderung 
desſelben reſp. die Herſtellung eines Ofens ganz nach 
ſeinen Angaben zu mäßigen Preiſen veranlaſſen wolle, 
die nötig werdenden Erſatz-Beſtellnugen innerhalb ſeines 
amtlichen Wirkungskreiſes bei ihm bewirken laſſen würde. 
H. P. erklärte ſich hiezu, wie auch zum Umtauſche der 
kürzlich gelieferten, noch wenig gebrauchten Füllregulier— 
Oefen bereit — und der neue 

„Deutſche Förſter⸗Ofen“ 
war geſichert. 

Die erſten Exemplare bewährten ſich ſchon ſehr gut, 
alles frühere weit übertreffend — aber allmählich 
wurden noch weitere Verbeſſerung angebracht, freilich mit 
namhaften Umſtänden und Koſten. Heute iſt der nun— 
mehr fertige Normal-Typus des Ofens von allen 
Empfängern ſo rückhaltlos anerkannt, daß 
allmählich ſchon mehr und mehr Beſtellungen von 
außerhalb, auch von Nicht⸗Forſtleuten einliefen, und 
deshalb nun mit gutem Grunde die Erlangung 
des Gebrauchs = Muiterichußes* (Nr. 145001) und 
die weitere Empfehlung desſelben auch durch die der 
gegenwärtigen oder nachſten Nr. d. Bl. angefaltete 
Beilage berechtigt erſchien. N 

Die Vorteile des „D. F.-O.“ ſowie ſeine Behand— 
lung werden in der Beilage eingehend erörtert. Als 
die wichtigſten der erſteren ſind hier anzuführen: 

Die Möglichkeit der Verwendung des — bei Meter— 
länge — nur einmal durchgeſägten, und zum größten 
Teile ungeſpalten bleibenden Knüppelholzes, die Sicher— 
heit, ſtets in kürzeſter Zeit mühelos kräftiges 
Feuer zu bekommen und dasſelbe ohne beſondere Auf— 
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* Verf. der es gewohnt iſt, von ſeinen vielen, ihn ehrenden 
Gegnern bei jeder paſſend ſcheinenden Gelegenheit angegriffen 
und verdächtigt zu werden, glaubt aber deshalb zum Schluß 
hier ausdrücklich bemerken zu ſollen, daß ihm ſeine Beſtrebungen 
in dieſer Angelegenheit bisher nur ſehr viele Mühe und nam: 
hafte Koſten verurſacht, aber noch kein Pfennig eingebracht haben, 
und daß er für die innerhalb ſeines Amtsbezirks, alſo unter 
Mitwirkung ſeines Einfluſſes anzuſchaffenden Oefen auch für 
die Folge jede ſog. Lizenzgebühr, alſo Abgabe, auf 
das beſtimmteſte abgelehnt hat. 


merkſamkeit und Verſchwendung von Heizmaterial viele 
Stunden lang, ja regelmäßig die ganze Nacht 
hindurch zu unterhalten. 

Für ſolche Erhaltung des Feuers auf längere Zeit, 
beſonders die Nacht hindurch“, iſt es nur erforderlich, 
am Abend die noch vorhandenen glühenden Kohlen ganz 
nab hinten zu ſchieben und auf dieſe noch ein oder 
zwei dicke, womöglich un geſpaltene Holsſtücke zu legen. 
Dieſe kohlen dann während der Nacht langſam von 
hinten nach vorn weiter und werden am nächſten 


Morgen zur Inbrandſetzung der zuzulegenden Stuͤcke 
Kachelaufbau aufgeſpeichert und ſomit noch nicht an die 


benutzt, indem man ſie mittels der — unentbehrlichen — 


Feuerzange umkehrt, ſo daß alſo das bisher hintere, 
verkohlte Ende nach vorn, dicht an das Zugloch kommt. 


Iſt dann noch ein Funken daran, jo genügt dieſer, 
ſonſt ein Fidibus, da das alleinige vordere Zug: 
loch wie ein Blaſebalg wirkt. Sind nur noch einige 
glühende Kohlen vorhanden, ſo zieht man dieſe dicht an 
das Zugloch, um mittels Auflegenus dreier Scheite 
das Feuer ſofort von neuem zu beleben 

Die Regulierung des Feuers erfolgt alſo leicht, 


— —— a se > 


Manche der örtlich vertretenen Konſtruktiouen leiſten 
ſogar für gewiſſe Vorausſetzungen nach der einen oder 
anderen Richtung noch Beſſeres. Hierhin iſt in erſter 
Reihe ein dem Verfaſſer dieſes durch jahrelangen Ges 
brauch bekannter, in der Gegend von Kaſſel üblicher 
Ofen zu rechnen, welcher auf einem genügend langen 
und hohen, eiſernen Feuerraum ohne unteren Roſtzug 
einen Zirkulatious-Etagenaufbau von Thonkacheln trägt. 
Derſelbe wärmt zwar nach dem Anheizen die Stube 
lange nicht fo ſchnell als der „D. F O.“, weil der 
größte Teil der erzeugten Wärme vorläufig in dem 


Stube abgegeben wird. Dagegen wird aber doch von 
den eiſernen Wänden des Feuerraumes ziemlich bald ſo 
viel Wärme ausgeſtrahlt, daß die Durchwärmung einer 
mittleren Stube von ca. 150 ebm bei mittlerer Winter: 
temperatur immerhin doch in ½œ — 1 Stunde und nicht 
erſt, wie beim vollſtändig gemauerten Ofen, nach 
ca. 3—4 Stunden, ſomit morgens nur durch ſehr 
zeitiges Aufſtehen der Bedienung, erreicht werden kann. 
Die in dem Kachelaufbau aufgeſpeicherte Wärme geht 


natürlich nicht verloren, wird vielmehr, wie bei jedem 
Glut nach vorn oder hinten im Ofen und Auswahl anderen Kachelofen ſpäter langſam wieder abgegeben, 
der Holzſtüͤcke (dicke, dünne, runde oder geſpaltene), wo: was für jede Familien-, überhaupt ſtändig warm zu 
mit die Erzwingung ihres ſchnellen oder langſamen Ver: haltende Stube nur erwünſcht iſt. Dieſe Kombi: 
brennens reſp. Verkohlens von vorn nach hinten oder nation von Eiſen- und Kachelbau bildet mithin, aber 
von hinten nach vorn erreicht wird. nur für die beregte Vorausſetzung, wirklich eine 

„goldene Mittelſtraße“ zwiſchen der ausſchließlichen 
Verwendung von guten oder ſchlechten Wärmeleitern 


lediglich durch Stellung der Zugthüre, Verſchiebung der 


Wenn nun auch in der Konſtruktion des empfohlenen 


i 


„Deutſchen Förſter⸗Ofens“ thunlichſt alle Vorteile, welche 
für Holzheizung überhaupt und für ſolche in ländlichen 
Mittel ſtands⸗Wohnungen beſonders in betracht kommen, 
zur Geltung gebracht ſind, — nur unter ſtrenger 
Vermeidung des wohl überhaupt, jedenfalls z. Z. um: 
möglich Erſcheinenden, nämlich leidlich wirkſamer Ver⸗ 
wendbarkeit für Holz und Steinkohlen, — ſo ſoll doch 
damit nicht in Abrede geſtellt ſein, daß von den vielen 
in den verſchiedenen Gegenden Mitteleuropas herkömm— 
lichen Holzofen-Konſtruktionen noch manche andere den 
gewöhnlichen Beduͤrfniſſen genügend entſprechen. Wo 
dieſes der Fall iſt, würde es gegen den richtigen und 
wichtigen Grundſatz, „daß das Beſte leicht des Guten 
größter Feind ſei“, verſtoßen, ſolche ſchnell, bevor ſie 


ganz oder faſt verbraucht oder in auderen Räumen 


verwendbar oder verkäuflich ſind, gegen die namhafte 
Barausgabe von i. G. ca. 60 M. durch einen, wenn 
auch noch etwas beſſeren „D. F.⸗O.“ zu erſetzen. 


* Vor noch längerem Sichſelbſt⸗Ueberlaſſen wird durch 
Aufwerfen einiger Schaufeln Aſche auf die nach hinten ge: 
ſchobene Glut, vor ſehr langer Nichtbeachtung endlich noch 
durch Einlegung einiger Braunkohlen⸗Briquetts oder Stücke 
bezw. Soden von feſteren Torfſorten die Erhaltung der Glut 
auf 24—36 Stunden ſicher erreicht. 
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am Ofen und nicht, wie ſo oft, faſt der Regel nach 


in ähnlichen Fällen, eine Fehlgeburt, die, indem ſie ſich zwei 
grundverſchiedenen 


Vorausſetzungen“ anpaſſen ſoll, 
keiner derſelben nur leidlich entſpricht. Wer alſo z. B. 
einen ſolchen oder ähnlichen, ſonſt befriedigenden Ofen 
hat, möge ihn ruhig behalten, zumal er auch einen 
anderen großen Nachteil der reinen Kachelöfen, 
das gelegentliche Platzen bei unaufmerkſamer 
Ueberheizung und die dann erforderliche ſehr koſt— 
ſpielige Umſetzung des ganzen Ofens nur ſelten in 
die Erſcheinung treten läßt, weil die größte Hitze 
nur vom eiſernen Feuerraum ertragen werden muß, der 
ſie eben vertragen kann. 

Darum bleiben aber, wenn und wo ein ſolcher 
Ofen noch nicht ſteht und auch nicht üblich iſt und 
ſomit durch örtlich vorhandene Kräfte und 
Materialien nicht hergeſtellt und repariert werden kann, 
außer der oben erwähnten langſameren Erwärmung 
der noch ungeheizten Stube gegenüber dem „D. F.⸗O.“ 
noch andere Mängel beſtehen: viel höhere Koſten für 


* Z. B. Bei Holz und Steinkohlen-Speiſung der völlig, 


faſt diametral entgegengeſetzten Art, in welcher der Luft⸗Zug 


eine Holz⸗ und eine Steinkohlen⸗Heizung angreifen und durch⸗ 


ſtrömen muß. 
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Anschaffung, Transport, Reinigung und insbeſondere 
Umſetzung, wenn ſolche ſchließlich doch erforderlich 
wird; dann ungenügende Möglichkeit zum Kochen, weil, 
wegen der Breite der Kacheletagen, ſchon auf der Feuer— 
raumplatte nicht Platz genug und auf der erſten Etage 
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die Anbringung eines Kochtopflochs unthunlich iſt und 


auch wertlos bliebe, ſofern beim Kochen nach Bedüͤrf— 
nis ſchnell eine ſtärkere und ſchwächere Wärmeerzeugung 
gegeben werden muß, wie ſie der Kachelofen, auch dieſer 
partielle, wegen der langſamen Wärmeleitung der Kacheln 
ausſchließt. | 

Gradezu unbegreiflich erſcheint es aber — wie ſchon 
eingangs angedeutet — für den, der ſich mit dem Studium 
der Heizvorrichtungen befaßt hat, daß in Deutſchland 
vor einigen Jahren im Ernſte für den patentierten ſog. 
„Spaltofen des däniſchen Forſtvereins“ (D. R. P. 
Nr. 87159) Reklame gemacht werden konnte, und daß 
dieſe Reklame wenigſtens zunächſt einigen Erfolg gehabt 
zu haben ſcheint, — ſofern manche das „probiert geht 
über ſtudiert“ dahin auslegen, daß man empfohlene 
Neuheiten ohne vorheriges Studium, nur ſo ins 
Blaue hinein, einmal probieren müſſe. 


Patentiert iſt dieſer Ofen mit vollem Recht, 
denn die Idee iſt jedenfalls neu, den gewöhnlichen flachen 
Roſt mit vielen Spalten unter dem Feuerraum durch 
zwei in je einem halben Rechten nach der Mitte zu ab- 
fallende und dort nur einen einzigen Spalt frei: 
laſſende dicke Eiſenplatten zu erſetzen, jo daß die Aſche 
dann von ſelbſt oder mit geringer Nachhuͤlfe in und 
durch dieſen Spalt rutſchen und dieſer zugleich den durch 
mehrere Schraubenthüren zu regulierenden Zug von 
unten geben ſoll. Dieſe „neue“ Idee iſt aber beſtimmt 
für prinzipale Holz feuerung nicht „gut,“ 
wenn ſie auch für die in Dänemark auf dem Lande 
wohl die Regel bildende, in Deutſchland aber nur hier 
und da in betracht kommende prinzipale Torf-Feuerung 
Vorzüge haben mag — wegen des leichten Fortglimmens 
und großen Aſcherückſtandes der meiſten Torfſorten.“ 
Für die Holz-Feuerung bleiben, ſelbſt abgeſehen von 
dem mindeſtens doppelten bis dreifachen Preiſe (nach 
den eigenen Angaben der Empſehlungsſchrift für Er: 
wärmung von 80— 110 Cbm. 111-141 M., fuͤr 
110—130 Cbm. 150—180 M.) dieſes ebenfalls ganz 
gußeiſernen Ofens gegenüber dem „D. F. O.“ die 
größten Fehler ſchlechter Holzöfen beſtehen. 

Dieſelben liegen vorzugsweiſe darin, daß eine 
ſehr weitgehende Kürzung und Spaltung des Holzes 
erforderlich iſt, daß der Zug auf das eingelegte Holz 


* Immer bliebe aber der Geſtank, der bei Torf und Braun— 
kohlen, die auf einem Roſt brennen, wegen Durchfallens nicht 
völlig verkohlter Teile kaum bis zur Erträglichkeit abgeſchwächt 
werden kann. 


durch den langen Spalt, welcher ſich überdies ganz 
unregelmäßig mit Aſche, kleinen Kohlen ꝛc. zuſetzt, ab⸗ 
ſolut nicht auf das vordere oder hintere Ende von 
ca. 3 Stücken zu leiten iſt, das Holz mithin in ana— 
tomiſch und phyſikaliſch perverſer Weiſe quer auf die Faſer 
brennen ſoll, daß die Schrauben verſchluͤſſe an der unteren 
Zugthüre ꝛc. zumal für die ländliche Bevölkerung, die 
alle Augenblicke mal in den Hof oder Stall muß. 
möglichſt unpraktiſch ſind, daß die Aufſtellung des 
Ofens ſchwerlich von einem gewöhnlichen ländlichen 
Schloſſer ermöglicht wird, daß jede Trocken- und Darr⸗ 
Vorrichtung fehlt ꝛc. ꝛc. 

Kurz, wenn der vorhin erwähnte, bei Kaſſel und 
Hanöv.⸗Muͤnden häufige Halbkachel-Ofen für Holz— 
feuerung einer der beſten bleibt, die Verf. erprobt hat, 
ſo iſt der Däniſche Spaltofen dagegen ſicher ziemlich 
der ſchlechteſte. noch viel ſchlechter als der alte, 3— 4 
mal billigere Naſſauer „Hopewell-Ofen!“ 


Meber Entwäſſerung des Rulturbodens. 
Von Provinzial⸗Forſtdirektor Gmeis zu Flensburg. 


Als ich vor etlichen Jahren die Entwäſſerung des 
Waldbodens in dieſer Zeitſchrift erörterte, ſtellte ich 
verſchiedener Gründe wegen in Ausſicht, ſpäter auf den 
Gegenſtand zurückzukommen. 

Es intereſſierte mich beſonders, nach Veröffentlichung 
der damaligen Arbeit von dem Herrn Forſtrat Eßlinger 
in Speyer deſſen Vortrag über die Entwäſſerung des 
Waldbodens in dem Pfälzer Forſtverein 1881 zu 
empfangen. Das forſtlich ſo tüchtige Bayern bemühte 
ſich ſchon damals, in dieſer wichtigen Kulturfrage das 
Für und Wider zu erörtern und auf einen praktiſchen 
Standpunkt zu kommen, während man anderweitig noch 
heute die ſonderbarſten Anſichten zur Geltung zu bringen 


ſucht. 


— — 


Für mich war es von Bedeutung, zu erfahren, daß 
die Entwäſſerung im Binnenlande in ihren Grundzügen 
ganz dieſelbe iſt, wie hier im Flachlande an der Meeres- 
küſte, während man doch Bedenken tragen muß, örtliche 
Regeln im Acker- und Waldbau für andere Gebiete 
als maßgebend anzuſehen. 

Die Landwirtſchaft iſt in der Entwäſſerungsfrage 
unzweifelhaft der Forſtwirtſchaft voraus, denn ſie fordert 
für den Ackerboden unbedingt die tiefe Entwäſſerung, 
um einen mit Luft und Sauerſtoff durchſetzten geſunden 
Wurzelraum zu erhalten. 

Die Provinz Schleswig-Holſtein hatte im Sommer 
1899 lange trockene Perioden, und nach dieſen ſtellte 
ſich ein ſo auffallendes Abſterben naßliegender Erlen— 
brüche ein, daß der Wirtſchafter ganz ſtutzig wurde 
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und behauptete, dieſe Erſcheinung ſei durch das, was 
in der Litteratur bisher bekannt gegeben worden, nicht 
zu erklären. An anderen Orten gingen in früheren, 
ähnlichen Witterungsperioden auf Lehmboden huͤbſche, 
wüchſige, hochſchäftige Buchenſtangenorte plotzlich ein, 
und niemand wußte, welche Gründe hier obwalten 
könnten. 

Im Hinblick auf die hieſigen Lagen betrachten wir 
die Vernäſſung einmal im niedrigen, ebenen Gebiete am 
Seeſpiegel, wo meiſtenteils anmoorige Böden ſich be 
finden, weil eine beſſere Vorflut nicht erzwungen werden 
kann. Ferner haben wir die Vernaͤſſung über dichtem, 
lettenartigem Lehm, wo bei Mangel an Abgrabung be: 
ſonders die Buchenbeſtände zu leiden haben, und drittens 
ſehen wir die Näſſe allzuhäufig in Mulden und Senk⸗ 
ungen, wohin das Waſſer von nebenliegendem, mehr 
oder minder gewoͤlbten Boden zufließt. 


Die Vernäſſung in großen Ebenen und auf dichtem 
Lehm find gewohnliche und leicht erklärliche Erſchein⸗ 
ungen; aber die Näſſe in den Mulden und Thälern 
bedarf beſonderer Erklärung und Berückſichtigung, weil 
ſie ſelbſt auf durchläſſigem Boden mit einer längeren 
Vorgeſchichte auftritt; ſie beeinflußt gewiſſermaßen die 
Bildung und Dichtung der Bodenlagen. 

Wer an der Traufe ſeines Hauſes kleine Boden- 
höhlungen durch das Waſſer ausbilden läßt, verſuͤndigt 
ſich gegen das Fundament und das Mauerwerk, denn 
bei jedem Regen bleibt hier ein Teil Waſſer ſtehen und 
muß in den Boden und in die Mauer einziehen, während 
der nebenliegende Boden, wo das Waſſer abläuft, nur 
oberflächlich angenäßt wird. Hat es hundert Regen⸗ 
ſchauer im Jahre gegeben, ſo hat die Traufenmulde 
etwa 100 Eimer Stauwaſſer für ſich beſonders und 
mehr empfangen als der übrige Boden. 


Ebenſo erhalten in Feld und Wald die vorhandenen 
Mulden und Thalſohlen viel mehr Waſſer, als die 
übrigen Bodeuſtellen. Das in der Mulde einziehende 
Waſſer ſchlämmt die einzelnen Bodenteile zuſammen, 
macht die Schichten feſt und undurchläſſig, wie man 
ſagt, kaltgründig, gan; ſo, wie der Bauingenieur unter 
Wohnhäuſern durch geſchwemmten Sand das Fundament 
begründet. 

Im ferneren Verlaufe bringt das Waſſer von der 
Umgebung Humuslöſung heran, welche im hohen Grade 
den Boden dichtet und endlich mit einer Vertorfung 
und Moorbildung nicht blos auf undurchläſſigem Lehm, 
ſondern auch auf ehemals durchläſſigem Sandgrunde 
endigt. 

Es iſt wohl nicht nötig, den Verderb des guten 
Kulturbodens durch die Vernäſſung weiter zu erörtern, 
denn in dieſer Frage haben die Männer der Wiſſenſchaft 
Warnungen genug erlaſſen. In dem vernäßten Boden, 
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in welchem Luft und Sauerſtoff fehlen, bilden ſich 
anſtati guter Nährlöſungen ſchädliche Verbindungen und 
Gaſe, der Wurzelraum wird durch viel Waſſer erkaltet, 
und durch die ſich geltend machende Verdunſtung entſtehen 
Kälte, Nebel, Tyröfte, die das Klima verderben. 

Das nach Thal und Mulde heranſtrömende Waſſer 
bringt allerdings auch einen Nutzen, weil es Kalk und 
andere Nährſtoffe löſt und zuführt, auch dieſe im loͤs— 
lichen oder aufſchließbaren Zuſtande erhält, während 
dieſelben in der trockenen oder gar verdorrten Lage 
unlöslich und unaufſchließbar werden. 

So ſehen wir denn, daß die Steuereinſchätzungs⸗ 
Kommiſſionen die Thäler des ſandigen Bodens höher 
einſchätzen, als die ebenen Flächen, und die Aufforſtung 
alter, verkommener Heiden liefert gar wunderbare Bei— 
ſpiele, wie der Wuchs in den ehemals vernäßten Mulden 
ſich zwei- bis dreimal ſo kräftig geſtaltet, als auf der 
verdorrten Höhe. Vorauszuſetzen iſt aber, daß die 
Mulden durch eine ganz energiſche Entwäſſerung trocken 
gelegt und aufgeſchloſſen werden, denn ſonſt verfällt 
alles dem Kruͤppelwuchſe. Hier wirkt im Gedeihen 
des Baumes nicht, wie manche annehmen, die feuchte 
Lage, ſondern der große Vorrat an Nährſtoffen, der 
in langen Zeiträumen herbeigeführt und durch Feuchtig— 
keit löslich gehalten worden iſt. Wir ſollten unſer 
Augenmerk auf die Gewinnung ſolcher Reſerven richten 
und beſonders den abgelagerten Moorſtickſtoff in unſere 
Bodenkultur hineinbringen, um deſſen Ankauf aus 
fremden Ländern zu erſparen. 

Erdrtern wir nun, wie die Wurzeln zur Boden— 
ſeuchtigkeit oder Bodennäſſe ſich verhalten. — Um das 
ſenkrechte Aufſteigen der Feuchtigkeit im faſerigen Boden 
zu ſtudieren, habe ich Probiergläſer mit lockeren und 
dichten Stoffen angefüllt und Waſſer durch das geöffnete, 
untere Ende einſteigen laſſen. Es zeigte ſich, daß die 
Feuchtigkeit der Hohlräume an feinen Faſern oder Pilz 
fäden in Tröpfchen ſich anſetzte, mochte es nun auf 
dem Wege der Verdunſtung oder der Verdichtung ge— 
ſchehen. Unter kräftiger Vergrößerung ſieht man die 
Waſſertröpfchen, wie eine feine Perlſchnur geordnet, 
ebenſo, wie im Morgentau an Zweigen, Blättern und 
Nadeln, und wie man an den ausgeſpannten Spinn⸗ 
geweben unter kräftiger Lupe glänzende Waſſerperlen 
aneinaudergereiht beobachten kann. 

Einem ſolchen Verhalten der Bodenfeuchtigkeit ſcheint 
die Pflanze in ihrer Wurzelausbildung entgegenzu— 
kommen. Die Wiſſenſchaft lehrt, daß ſog. Wurzelhaare 
als feine Auswüchſe der Oberhaut gebildet werden, und 
dies ſind gewiſſermaßen Hände und Fingerſpitzen, welche 
die Pflanze der im Boden ſich ausbreitenden oder aus 
der Luft verdichteten Feuchtigkeit entgegenſtreckt. 

Als vor Jahren die Agrikulturchemiken auf den 
Verſuchsſtationen Waſſerkultur-Verſuche aus führten, um 
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die Nährſtoffloͤſungen zu erproben, wurde von ihnen 
beobachtet, daß die in das Verſuchswaſſer hinabgehenden 
Wurzeln keine Wurzelhaare ausbildeten. Im Waſſer 
ſcheinen alſo die Pflanzen auf die feinſten Aufſauge⸗ 
apparate zu verzichten, weil dieſe hier überflüflig ſind. 


Bei der Anzucht von Pflanzen in Baumſchulen be: 
obachtet man, daß in feuchtem Lehm oder in Moorböden 
wenig verzweigte und kahle Wurzeln ſich bilden. In 
den trockenen, ſandigen, lockeren, mit Luft und Humus— 
faſern durchſetzten Böden erlangt dagegen die Pflanze eine 
krauſe, vielverzweigte und überreichlich mit Schwämmchen 
beſetzte Wurzel; es ſcheint das alte Sprichwort ſich zu 
bewähren: „ohne Luft keine gute Bewurzelung“. Der 
Baumſchulbeſitzer bringt deshalb in ſeinen Anzeigen die 
Bemerkung an, daß die Pflanzen auf trockenem, ſandigen 
Boden gezogen ſind, weil dieſe gegen ungünſtige Boden: 
und Witterungsverhältniſſe viel widerſtandsfähiger ſich 
erweiſen als diejenigen, welche mit langen und kahlen 
Wurzeln aus Lehm-, Moor- oder ſonſtigen feuchten 
Böden geliefert werden. 


Nach dem Vorſtehenden ſcheint alſo die Wurzel 
der Bodenfeuchtigkeit ſich anzupaſſen; ſie bildet ſich ver— 
ſchieden nach der trockenen und der feuchten Lage, und 
es liegt auf der Hand, daß ein ſchroffer Wechſel in 
den Feuchtigkeitsverhältniſſen für die Pflanze verhängnis— 
voll werden muß. So erklärt es ſich denn, daß auf 
Ackerböden das Getreide in den vernäßten Lagen bei 
Eintritt großer Dürre zuerſt verdorrt, und daß Erlen— 
beſtände auf naſſen Böden in trockenen Zeiten abſterben. 
Bei der Vernäſſung des Untergrundes ſtand ihnen nur 
ein ſehr geringer Raum zur Verfügung, in welchem 
ſie wirklich luftertragende Wurzeln ausbilden 
konnten, und im übrigen mußten ſie die Wurzeln in 
das Waſſer ſenken, welches in der nachfolgenden Dürre 
verſchwand. Auf der anderen Seite muß eine Ueber— 
flutung die ſeinſten Organe der Wurzeln erſäufen. 
Ganz beſonders ſchädlich wirkt eine Ueberſtaunng in 


den Zeiten des regen Wachstums; ſowohl bei Gräſern 


und Getreide, als auch bei Hölzern folgt ein raſches 
Abſterben. 


Man hat vielfach angenommen, daß einige Hölzer 
das Stauwaſſer im Boden beſſer ertragen als andere. 
Dies mag bis zu einem gewiſſen Grade zutreffen; oft— 
mals wird man aber durch den erſten Augenſchein 
getäuſcht. Die Buche geht ganz raſch aus, wenn nebenan 
Fiſchteichſtauungen vorgenommen werden, und das Waſſer 
in ihren Wurzelraum eindringt. So erklärt es ſich 
auch, daß ſehr naſſe Jahre auf undurchdringlickem 
Lettenboden wüchſige Buchenſtangenorte zum Abſterben 
bringen. Es liegt auch die Erfahrung vor, daß das 
Buchenholz auf feuchtem Standort rot und zu Nutzhol; 
unbrauchbar iſt. 
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Eiche und Erle hält man für waſſerliebend. Man 
ſieht wohl ſtarke Eichen mit Wafjertümpeln umgeben, 
doch erklärt ſich hier die Sache ſo, daß der Stamm 
durch den Lehmboden wie durch eine dichte Stopfbüchſe 
hindurchgeht und unten eine Erdmaſſe findet, die keines⸗ 
wegs mit Waſſer durchſetzt iſt. Pflanzt man aber die 
Eiche in naſſen Brüchern, wo ſie auf 1 m Tieſe den 
dichten Lehm nicht erreicht, ſo bleibt ſie für alle Zeiten 
ein Krüppel. 

Man ſagt, daß die Erle fließendes Waſſer beſſer 
erträgt, als ſtehendes. Wo das Waſſer ſtark fließt, 
iſt auch Gefälle und ein mehr oder minder tiefer Ein⸗ 
ſchnitt des Baches; hier benutzt die Erlenwurzel auch 


von niedrigem Standpunkte aus das höher belegene 
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trockene Ufer. Steht die Erle aber am langſam fließenden 
Waſſer der Aue vor dem Spiegel des Muhlenteiches, 
ſo bildet ſie eine gipfeldürre Ruine, weil ihre Wurzel 
einen höheren ertragsfähigen Boden nicht erreichen kann. 
Wir halten dafür, daß die Hölzer niemals naſſen Boden 
lieben. Die Pappel in der flachen Wieſe neben der 
Aue zeigt, wenn der Wind fie umbricht, einen ganz 
flachen Wurzelkuchen, der oberhalb des Waſſerſtandes 
abſchließt; ebenſo iſt es mit der Eiche und den Nadel- 
hölzern auf ſandigem, flachgründigem Boden, wo ſie 
dem Stauwaſſer nicht entgehen und nicht wie im Lehm 
einen trockenen Unterboden erreichen können; hier fordern 
Sturm und Schueebruch ihre Opfer in reichem Maße, 
weil es dem Holzbeſtande an tiefgehenden Wurzeln fehlt. 

Die vorſtehenden Anführungen muſſen uns dahin 
leiten, daß wir gleich dem Ackersmaun unſern Wald: 
boden jo tief entwäſſern, daß ſtets ein den Gewächſen 
entſprechender Wurzelraum von 1—1½⁰ m mit Luft 
und nicht mit Stauwaſſer durchſetzt iſt. Die Ver— 
ſchiedenheit des Bodens wird in Rechnung zu ziehen 
ſein; Eiche und Buche dringen bei uns auf feſtem 
Lehmboden 4— 5 m mit ihren Wurzeln hinunter, fie 
werden aber auch mit weniger zufrieden ſein. 

Es iſt hin und wieder beobachtet und auch in der 
Litteratur erörtert worden, daß die Senkung der Waſſer— 
ſpiegel von Seen den benachbarten Wäldern durch Ent— 
ziehung des Waſſers Schaden gebracht hat. Dies mag 
zutreffen, wo der Unterboden bis zu großer Tiefe aus 
durchlaſſendem Sande beſteht, denn man ſieht in ſolchen 
Fällen, daß ſelbſt die Nadelhölzer ihre Wurzel wie 


einen Glockenzug hinunterſenden und dicht über dem 


Waſſerſpiegel zu Quäſten ausbreiten, um Feuchtigkeit 
zu erlangen. In andern Fällen ſind vielleicht neben 
den Seeſpiegeln niedrige feuchte Flächen, wo Erlenbe— 
ſtände wurzeln, welche, wie ſchon erörtert, die Senkung 
des Waſſers ſchwer empfinden. 

Wo der Boden aber aus Lehm beſteht, oder mit 
Lehmlagern oder andern undurchläſſigen Schichten durch— 


ſetzt iſt, kaun die Senkung benachbarter Waſſerſpiegel 
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auf das Gedeihen des Waldes keinen Nachteil ausüben, 
wie ich dies ſchon in einer meiner früheren Arbeiten 
dargelegt habe. 

Es fehlt hier die Verbindung zwiſchen Stauwaſſer 
und Wurzelraum. Mau kann an unferer Oſtſeeküſte 
im ſand⸗ und lehmgemiſchten Boden hundert Meter und 
mehr unter den Waſſerſpiegel des Meeres bohren, ohne 
das gewünſchte Brunnenwaſſer zu bekommen, und in 
den ſandigen Heidegebieten, welche mit Lehm- und Ort— 
ſteinſch echten durchſetzt find, ſtehen die Waſſerſpiegel der 
Brunnen auf den Gehöften gar nicht in Uebereiuſtimmung 
mit den Stauhöhen benachbarter Waſſerflächen. 

Oft iſt in forſtlichen Berichten die Befürchtung aus— 
geſprochen worden, daß man durch Entwäſſerung dem 
Walde zu viel Waſſer entziehe. Wir ſind der Anſicht, 
daß ein Graben niemals Schaden bringt. In unſeren 
weſtlichen Gegenden ſind auf ſandigem Boden die oft 
ſehr klein geteilten Aecker durch Grenzgräben abgefriedigt, 
welche bei etwa 1½ m Tiefe den Uebertritt des ge: 
feſſelten Viehs verhindern ſollen. Man findet nun aber 
nicht, daß das Getreide unmittelbar neben dem Graben 
ſchlechter ſteht, als mitten auf dem Acker. Man be— 
obachtet ſogar, daß der umſichtige Landmann unmittelbar 
neben den Gräben kleine Mulden mit hingefahrener 
Erde ausfüͤllt, um das Stauwaſſer fortzuführen, welches 
hier das Getreide erſäuft, den Boden dichtet und die 
Unkrautwucherung fördert: lauter Zeichen, daß der 
Graben eine Verdorrung des Ackers nicht mit ſich 
bringt. Auf dem vortrefflichen Lehmboden unſerer öſt— 
lichen Diſtrikte ſieht man in den vorhandenen Mulden, 
wo Stauwaſſer ſich anſammelt, bevor es in die Röhren— 
leitung eindringen kann, im Frühjahr Froſtſchäden und 
ſpäter verdorbenes Getreide, ein Beweis, daß das Waſſer 
an der Oberfläche immer Abfluß finden 
ſoll, und daß mit der Röhrenbelegung und dem Zu: 
werfen der Hauptgräben ſchwerlich Vorteile errungen 
worden ſind. 

Man hat ferner behauptet, daß die Abgrabung von 
Stauwaſſer im Walde das Gebiet zu ſehr austrockne 
und die Quellenbildung beſchränke. Bei näherer Be— 
trachtung kommen wir zu anderer Anſicht. Wie ich 
früher ſchon ausführte, ſteht das Stauwaſſer immer 
über gedichtetem Unterboden und wird auf dem natür— 
lichen Wege der Einſickerung zur Quellenbildung nichts 
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kommen, iſt eine andere Sache. Die Rieſelung auf 
ſandiger, durchläſſiger und für dieſe Kulturart unge— 
eigneter Lage läßt einen großen Teil des Waſſers in 
die Tiefe fließen und bringt anderwärts oft unerquickliche 
Vernäſſungen. 

Nachdem Dr. Otto Volger uns zuerſt darauf hin— 
gewieſen hat, daß das tropfbare Waſſer in dem Erd— 
boden größtenteils durch Verdichtung ſich bildet, wie 
Wolken und Regen über der Erdoberfläche entſtehen, 
koͤnnen wir uns bei der Annahme beruhigen, daß die 
Hölzer aus den atmoſphäriſchen Niederſchlägen und 
durch die vorgedachte Vermittelung den nötigen Waſſer— 
vorrat bekommen werden, wenn derſelbe in der klima— 
tiſchen Lage überhaupt zu erlangen iſt. 

Können wir nun Stauwaſſer in dem Wurzelraum 
nicht gebrauchen, jo dürfen wir doch nicht überſehen, 
daß die Feuchtigkeit in der mit Luft und Sauerſtoff 
durchſetzten Kulturſchicht nicht fehlen darf, denn Feuchtig— 
keit und Wärme ſind die Haupthebel des Pflanzeu— 
wuchſes. Wir haben es durch die Wahl unſerer Holz: 
arten in der Hand, die Feuchtigkeit unter dem Wald— 
beſtande zu erhalten. Schatten im Walde bedeutet ſo 
viel wie Feuchtigkeit in der Waldesluft und im Wald— 
boden, und da ſollen wir in all den trockenen Lagen, 
in welchen es dem Boden an Kapillaritäts- und Ab— 
ſorptionsvermögen für das Waſſer fehlt, in erſter Linie 
Schatten halten. Mit der Bewahrung der Bodenfeuchtig— 
keit bewirken wir auch die Löslichhaltung verſchiedener 
Näyrſtoffe, welche nach den neueren Forſchungen der 
Agrikulturchemiker bei größerer Trocknis in der Löslich— 
keit zurückgeben und den Pflanzen nicht leicht wieder 


zugute kommen. 


Wir haben im Vorſtehenden ſchon hervorgehoben, 
wie auf den ſonnen verbrannten, alten Heiden die vor— 
kommenden Mulden ihre Nährſtoffe löslich erhalten 
haben; auf dem trockenen, höheren Boden wächſt nur 
dürre Heide, in den Senkungen wachſen Gräſer und 
Unkräuter und deuten darauf hin, daß hier die Nähr— 
ſtoffe für den Baum reichlich vorhanden ſind. Wie 
ſchon angeführt, ſind die bezüglichen Wuchserſcheinungen 
in der Heidebeforſtung überraſchend, und man ſollte 


dieſen Fingerzeig für die Anordnung der Hölzer im 


abgeben können. Es erkaltet vielmehr nur den Boden, | 
die Feuchtigkeit ausziehen und die Nährſtoffe in ihrer 


bildet große Humus- und Moorſchichten und muß ledig 
lich im Wege der Verdunſtung verſchwinden, wodurch 
es der Nahbarichaft nur Schaden bringt. Will man 
die angeſtauten Waſſermaſſen zur Quellenbildung ver 
wenden, ſo leite man ſie durch gründliche Abgrabung 
und Abzapfung nach einem Boden, wo ſie einſinken 
und ſich verteilen können. Ob ſie nun dort, wo ſie 
als Quelle oder Stauwaſſer hervortreten, immer gelegen 
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Walde beherzigen. Lichthölzer auf trockenem Standorte 
(gewöhnlich mit dichter Unkrautwucherung am Boden) 
verderben den Boden, weil Sonne, Wind und Unkräuter 


Löslichkeit zurückgehen laſſen; man nehme hier die 
Schattenhölzer zu Hilfe, dann wird man dem Wald— 
boden eine beſſere Feuchtigkeit erhalten, als wenn man 
neuerdings im frommen Eifer Gräben zuwirft, die 
durch die Fortführung des ſchädlichen Stanwaſſers nur 


nützlich ſich erweiſen. 


i 


Anſere Burdforftungsverfude. 
Von Profeſſor Dr. Jorey in Tübingen. 


(Fortſetzung.) 
2. Zweck der Durchforſtung. 

Die Durchforſtungen dienen der Erhöhung des 
Wertes unſerer Beſtände. Auf dieſes Ziel laufen ſchließ— 
lich alle wirtſchaftlichen Maßregeln hinaus, wo immer, 
ohne daß Sonderrüdlichten mitſprechen, die hoͤchſte 
Wertsleiſtung erſtrebt wird. Der Wert eines Beſtandes 
beruht auf deſſen ſämtlichen Erträgen während ſeiner 
ganzen Lebensdauer; ſelbſtverſtändlich kommen alle 
Koſten in Abzug. Unter den Erträgen ſpielen die Er- 
löje aus dem Holzanfall der verſchiedenen Durchfor⸗ 
ſtungen eine Hauptrolle; ſie ſind um ſo wichtiger, je 
frühzeitiger ſie eingehen und je höher ſie ſind: alles 
bekannte Dinge. Aber ich möchte doch, wie ſchon mehr- 
fach bei anderer Gelegenheit, jo auch hier noch einmal dar: 
auf hinweiſen, daß in rechtzeitiger Gruppenauflöſung durch 
Eingriffe auch in den herrſchenden Beſtand, ganz ab— 
geſehen von der erziehlichen Wirkung dieſer Maßregel, 
oft ein ſehr gutes Mittel direkter Ertragsſteigerung 
gegeben iſt. Die landläufige Durchforſtung, z. B. eines 
25-30 jährigen geſchloſſenen Fichtenbeſtandes, welche 
ſich auf die Entnahme des abſterbenden und unterdrückten 
Materials beſchränkt, vielleicht da und dort auch ein 
zurückbleibendes Exemplar mithaut, liefert oft nur ziem 
lich geringwertige Bohnenſtecken, ſo daß kaum der Hauer— 
lohn gedeckt wird. Benutzt man aber die Gelegenheit, 
auch zu dicht ſtehende Gruppen herrſchender Stämme 
anzugehen, indem man — mit aller Vorſicht — eine 
Lockerung derſelben vornimmt, jo fallen oft ſchon Sor— 
timente an, welche tüchtig Geld geben. Ich wuͤrde 
kaum wagen, derartiges hier überhaupt noch zu be— 
rühren, wenn man nicht, konkreten Verhältniſſen gegen— 
über, immer wieder der Anſicht begegnete, daß man 
noch nicht mit dem Daͤrchforſten beginnen dürfe, weil 
der Erlös aus dem geſchlagenen Holze die Koſten noch 
nicht decken würde. Wer nicht weiter hinausſchauen und 
den Erſatz einer jetzt bei einer Durchforſtung etwa noch 
zu leiſtenden Zubuße in der beſſeren Entwickelung ſeines 
Hauptbeſtandes erblicken will, ſollte ſich wenigſtens 
jenes einfachen Mittels der Begleichung der Koſten 
erinnern. 


. Snaleenle 72) Tage leigeruug. ſchutzes hergeholt wurden, immer ziemlich zweifelhaft, 


durch die Durchforſtungen liegt in der Kräftigung der 
Beſtände, welche gleichbedeutend iſt mit der Sicherung 
gegen Gefahren. Schneedruck und Schneebruch möchte 
ich unter letzteren voranſtellen. Eine nicht zu dichte Be— 
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werden ſollte. Auch in dieſer Richtung kann ſich die 
Gruppenauflöſung ſehr wirkſam erweiſen, indem ſie zur 
Entwickelung mehr ſymmetriſcher Kronen und auch 
kräftigerer Schäfte führt“. Wollte man, im Hinblick 
vielleicht auf mächtige Schneebruchſchäden der letzten 
20 Jahre (z. B. ſolche im württemb. Schönbuch), die 
Anſicht vertreten, einem unter beſonders unguͤnſtigen 
Umſtänden niedergehenden Maſſenſchnee falle doch alls zum 
Opfer, einerlei, ob durchforſtet oder nicht, ſo iſt dieſe 
Auffaſſung zwar bequem, aber mindeſtens nicht als 
richtig bewieſen, da die Vergleichsobjekte fehlen: ſie 
entbehrt aber auch der Wahrſcheinlichkeit ihrer Richtig⸗ 
keit. Eine ſchwache oder nur ganz mäßige Durch» 
forſtung der Jungwüchſe kann natürlich die Beſtände 
gegen Schneedruck nicht hinreichend ſichern. 
Erwägungen des Forſtſchutzes können allerdings zu 
Bedenken gegen diejenigen Durchforſtungen führen, 
welche das unterdrückte Material in den Beſtänden be: 
laſſen wollen. Feuer und Inſekten wären in dieſer 
Hinſicht die wichtigſten Faktoren. Minderung der 
Feuersgefahr durch Aushieb allen abſterbenden und 
unterdrückten Holzes, zumal in Nadelholzjungbeſtänden, 
muß eingeräumt werden. Tote und abſterbende Stämm⸗ 
chen ſollen natürlich immer entnommen werden. Ob 
dann aber anch, wenn zugleich ein mäßiger Eingriff 
in die Klaſſe der herrſcheuden Stämme erfolgt, die 
unterdrückten und zurückbleibenden Individuen eine ſo 
erhebliche Feuersgefahr bedeuten, daß man ihretwegen 
auf die fernere Mitwirkung jener Stammklaſſen an der 
Beſtandsentwickelung verzichten ſollte, ſcheint mir doch 
mehr als zweifelhaft. Und ähnlich ſcheint mir die 
Sache hinſichtlich der Inſektengefahr zu liegen. Es iſt 
ja richtig, daß viele Inſekten, zumal Käfer, zunächſt 
ſchwachwüchſiges Holz mit Vorliebe angehen; mithin, ſo 
wird gefolgert, gehören kränkelnde Stämme baldigſt 
aus dem Beſtand hinaus. Gehen aber die betreffenden 
Schädlinge dann nicht um ſo gewiſſer an die geſunden 
Stämme? Sind die kränkelnden nicht gewiſſermaſſen 


Fangbäume und als ſolche — da man fie jederzeit in 
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ſtandesgründung, vor allem jedoch frühzeitige, zwar ohne 
Ueberſtürzung, aber planmäßig vorſchreitende energiſche 


Pflege des Einzelbaumes ſchon im Jungbeſtande bieten ein 
Gegenmittel, deſſen Anwendung wenigſteus verſucht 


der Hand hat und nach Bedarf aushauen kann, wenn 
Gefahr droht, — vielleicht geradezu willkommen? Ich 
muß geſtehen, daß mir die Gründe gegen Schonung 
des unterdrückten und zurückbleibenden Materials, welche 
bei bezüglichen Debatten aus dem Gebiete des Forſt— 


jedenfalls nicht ausſchlaggebend erſchienen ſind. 

Im Jutereſſe der Jagd, des Wildſchutzes und der 
Wildernährung ſowie des Vogelſchutzes empfiehlt ſich die 
Erhaltung des Unter- und Zwiſchenſtandes jedenfalls. 


* cfr. u. a. Bühler: Forſtwiſſ. Zentralblatt von 1886, 
S. 485 ff., ſowie: Der prakt. Forſtwirt f. d. Schweiz 1890, 


‚Ne 3—6. 


Ich habe nie begriffen, daß eifrige Freunde der Jagd und 
des Wildes ihre Beſtände ſo peinlich von jedem unter⸗ 
ſtaͤndigen Material ſäubern mochten, daß man auf alle 
Entferungen hin durch die nackten Stangen hindurch— 
ſehen kann Deckung und Aeſung zugleich gehen dem 
Wilde verloren, und fragt man, ob die Maßregel dem 
Beſtande nützt, ſo lautet die Antwort nur zu oft ver⸗ 
neinend; aber Koſten hat ſie meiſt verurſacht. 

Alle ſolche Erwägungen über den Zweck der Durch⸗ 
forſtungen ſtehen aber an Bedeutung zuruck gegenüber 
der hauptſächlichſten Wirkung derſelben, d. i. die Er⸗ 
ziehung des Hauptbeſtaudes, in letzter Linie des 
Haubarkeitsbeſtandes zu noͤglichſter Vollkommen⸗ 
heit und damit denkbar hoͤchſter Wertsleiſtung. Dabei 
iſt unter allen Umſtänden der Faktor Zeit mit dem 
abfoluten Werte, den ein Beſtand darſtellt, zu kombi— 
nieren. Entweder ſollen in gegebener Zeit (in be: 
ſtimmtem Umtrieb) moͤglichſt ſtarke und damit in der 
Regel wertvollſte Sortimente in entſprechender Anzahl 
ihrer Einheiten erzogen werden, oder man hebt auf 
ganz beſtimmte (event. nicht gerade ſtärkſte) Sortimente 
ab und ſucht dieſe in thunlichſter Zeitkuͤrze zu er: 
reichen. Dabei iſt vor allem zu beachten, daß jede Ab⸗ 
kürzung der Umtriebszeit bei gegebener Geſamtwald— 
fläche eine proportionale Vergrößerung der Jahresſchlag⸗ 
fläche bedeutet, welche den geringeren Holzanfall pro 
Hektar ganz oder teilweiſe paralyſiert. Man darf bei 
der Vergleichung zweier Umtriebszeiten u, und uz ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht mit gleichgroßen Jahresſchlägen, alſo 
z. B. mit u und bezw. uz ha Geſamtfläche rechneu, 
ſondern muß gleichgroßen Wald zu grund legen, ſo daß 
ſich die Jahresſchlagflächen umgekehrt wie die Umtriebs 
zeiten verhalten. Würde dies nicht immer noch manchmal 
überſehen, ich würde es wahrlich nicht hier nochmals 
betont haben. Daß die beſte Leiſtung der Wirtſchaft 
unter Umſtänden in einer Kombination der oben an— 


51 


Und wie ungerecht gegen jene nicht geringe Zahl beſter, 
ſtärkſter Stämme, welche in der Zeit ihrer größten 
Wuchsenergie, ohne zu ihrer Höchſtleiſtung zugelaſſen 
zu werden, ihr Leben beſchließen müſſen, während ſie 
doch ſo recht danach geartet ſind, die eigentlichen Träger 
der Rentenbildung zu ſein! Wir dürfen nicht nur, 
ſondern müſſen mit rauher Hand das Beſtandesleben 
abſchneiden immer dann, wenn die richtig berechnete 
höchſte finanzielle Leiſtung, gegeben in der höoͤchſten 
durchſchnittlich jährlichen Verzinſung der ſämtlichen Pro— 
duktionskapitalien, erreicht iſt, unbekmmert darum, ob 
dadurch eine Anzahl noch entwickelungsfähiger Bäume 
mit zu Fall kommt. Das grundſätzliche Hauen auf den 
ſtärkſten Stamm, wie es im Weſen der Plenterdurch— 
forſtung liegt, in durchaus verſchieden von der von 
mir immer empfohlenen Gruppenauflöſung. Der Aus: 
hieb von Protzen, zweifelhaften Sperrwüchſen hat unter 
allen Umſtänden und zwar möglichſt frühzeitig zu er: 
folgen, man mag im übrigen, wie immer man will, 
durchforſten; im 40jährigen Beſtande dürfen keine ſolchen 
vordringlichen Geſellen mehr vorkommen. Die Wege 
ſcheiden ſich erſt, wenn jene minderwertigen Individuen 
bereits entfernt ſind. Dann fragt es ſich, ob man 
fernerhin nach dem Prinzip der Plenterdurchforſtung 
vorgehen oder ſich auf Gruppenauflöſung beſchränken, 
d. h. nur da dominierende Stämme aushauen ſoll, 
wo ein zu dichter Stand die normale Entwickelung der 
beſten unter den herrſchenden Stämmen beeinträchtigt. 
Ich trete für das letztere ein. Oder will man auch das 
nicht? Will man die Gruppe belaſſen, etwa nur, um 


grundſätzlich keinen herrſchenden Stamm zu fällen? unter 


| 
| 


geführten beiden möglichen Forderungen gefunden werden 


kann, bedarf kaum der Erwähnung. 

Die Plenterdurchforſtung hat mir ſchon darum nie 
entſprechen können, weil ſie den Faktor Zeit viel zu 
wenig, um nicht zu jagen gar nicht berückſichtigt. Tadel⸗ 
loſe, kraftvollſte Stämme einer Gruppe auszuhauen und 
dann in moͤglichſt langen Umtriebszeiten doch immer 
nur mittelſtarkes Material zu erziehen, hauptſächlich 
deshalb, weil ſonſt eine Anzahl von Individuen in 
ihrem angeblichen Rechte auf gedeihliche Entwickelung 
verkürzt würde, kann nicht als wirklich geſundes Wirt 
ſchaftsprinzip gelten. Die Geſamtleiſtung des Waldes 
wird dadurch herabgeſetzt, daß jene Umtriebsverlänge 
rung die Einzelſchläge zu ſehr verringert. Und was 
verleiht denn dem einzelnen Baume einen ſolchen An— 
ſpruch auf volle Auswirkung der ihm vielleicht (2) inne⸗ 
wohnenden Kraft, wenn die Geſamtheit darunter leidet? 


Hinweis etwa darauf, daß ſich thatſächlich in Alibe— 
ſtänden ſo oft dichtſtehende Gruppen von im einzelnen recht 
wertvollen Bäumen vorfinden? Dieſer Vorhalt wurde 
mir ſchon manchmal gemacht, auch im Walde draußen 
bei Revierbeſichtigungen. Ich konnte und kann nur 
immer wieder die Gegenfrage ſtellen: Wäre die Yeiltung 
nicht eine noch hoͤhere, wenn man rechtzeitig, z. B. von 
fünf nahe beieinanderſtehenden Stämmen deren zwei 
entnommen hätte, die dann vielleicht ſchon einen recht 
beachtenswerten Ertrag geliefert hätten, während die 
drei übrigen ſich in der freien Stellung danach ent: 
ſchieden noch beſſer hätten entwickelu können? Was 
hier zunächſt freilich noch als „Anſicht“ vorgebracht 
wird, ſollen unſere Durchforſtungsverſuche prüfen: je 
nachdem dann die Entſcheidung fällt, haben wir weiter: 
hin in der Wirtſchaftspraxis zu verfahren. Ein tadel— 
loſer Haubarkeitsbeſtand iſt das Endziel; möglichſt hobe 
Zwiſchennutzungserträge müſſen ergänzend hinzutreten. 
Jener beſtmögliche Haubarkeitsbeſtand kann, auch bei 
vollkommener Ausnutzung des Standortes, nur aus 
einer ſich in verhältnismäßig engen Grenzen haltenden 
Anzahl von Stämmen beſtehen. So haben z. B. 


200 Stück 140 jähriger Eichen einen durchſchnittlichen 
Kronendurchmeſſer von etwa 7 Meter; das iſt für eine 
Starkeiche eher zu wenig als zu viel; es folgt daraus, daß 
unter günſtigen Umſtänden ſchon 200 gleichmäßig ver: 
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teilte, gurwüͤchſige, nutzholztüchtige Eichen im 60 jährigen 


Buchen⸗Eichen-Miſchbeſtand binreichen können, um 
demnächſt jenen vollgeſchloſſenen Altbeſtand zu ergeben. 
Hätte man pro Hektar eines ſolchen mittelalten Be— 
ſtandes gar noch 400 Stück guter Eichen, alſo eine 
Reſerve von 200 Stück, auf welche ſich natürlich 
der Sicherheit halber die Pflege zunächſt mit zu erſtrecken 
hätte, ſo wäre alles Wünſchenswerte vorgeſehen. Analog 
kann ein 120 jähriger erſtklaſſiger Weißiannenbeſtand 
nicht mehr als 600 Stämme enthalten; ja dieſe Zahl 
iſt Schon ſehr hoch gegriffen, da auf den Einzelſtamm 
nur wenig über 16 Um Stand raum entfallen, jo daß 
die durchſchnittliche Entfernung der Stämme 4 Meter 
betragen müßte; das iſt für haubare Tannen ſchon eine 
zu enge Stellung, als daß dabei die bedeutendſten 
Schaftdimenſionen ausgewirkt werden könnten. Doch 
auf die abſolute Zahl kommt's hier zunächſt nicht an. 
Weſentlich iſt nur, daß jene haubaren Stämme an— 
nähernd gleichmäßig auf der Fläche verteilt ſind; dieſe 
Stellung iſt möglichſt bald anzubahnen, dazu bedarf es 
eventuell ſchon frühzeitig der Gruppenauflöſung. Reſerve— 
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ſtämme muß man auch für den Fall normaler (nicht 


idealer!) ungeſtörter Entwickelung immerhin vorſehen. 
Auch dieſe find jo zu behandeln, daß fie noͤglichſt jeder— 
zeit befähigt ſind, als ſpätere Haubarkeitsſtämme einzu— 
ſpringen. Wie viele ſolcher Stämme in den ver— 
ſchiedenen Altersſtadien neben den für einen geſchloſſenen 
Altbeſtand unbedingt erforderlichen Individuen mitzu— 
pflegen ſind, ſollen vergleichende Verſuche feſtſtellen. 
Jedenfalls iſt der Gedauke nicht a priori abzu— 
weiſen, daß die höchſte Leiſtung des Haubarkeitsbeſtan— 
des ſich wahrſcheinlich nicht durch die fortwährend 
ängſtlich erhaltene Schlußſtellung des gleichmäßig. 
höchſtens nach dem C-Grad behandelten Beſtandes er: 
gibt, ſondern durch eine ſchon relativ bald einſetzende 
beſondere Pflege einer beſchränkten Anzahl beſter Stämme, 
denen zu Liebe auch herrſchende Konkurrenten ohne Er— 
barmen geopfert werden. Alle Modifikationen eines 
ſolchen Vorgehens zu prüfen, gehört unzweifelhaft in 
den Rahmen der planmäßigen Durchforſtungsverſuche. 
Erſt unlängſt habe ich einige oberſchwäbiſche, etwa 
140jährige Buchenbeſtände wiederholt aufnehmen laſſen, 
auf unzweifelhaft beſtem Standort, von ſeltener Durch. 
ſchnittshöhe und ſehr bedeutendem Holzmaſſenertrag. 
Gleichwohl aber möchte ich dieſe Beſtände keineswegs 
mit der Prüfungsnote Ja bedenken, weil die Durch— 


deſtens 50 em Bruſthöhendurchmeſſer im Durchſchnitte 
erzielt ſein ſollten. So lange dieſe 50 cm ſelbſt unter jo 
ausgeprägt günſtigen Verhältniſſen noch nicht erreicht 
werden, ſteht unſere Beſtandserziehung noch nicht auf 
der möglichen Höhe. Die entſcheidende Zeit, in welcher 
zielbewußt die Endleiſtung des Beſtandes vorbereitet werden 
muß, dürfte ſchon das jugendliche und mittlere Alter 
desſelben ſein. Wann und in welcher Stärke die ein 
zelnen Eingriffe einzutreten haben, wieweit auch herr— 
ſchende und mitherrſchende Stämme dabei zu entnehmen 
ſind, in welchem Umfange dagegen aber zurüͤckbleibendes 
und unterdrücktes Material zu ſchonen iſt, dafür be— 
ſtimmte Anhaltspunkte zu gewinnen, muß in der Folge 
die wichtigſte Aufgabe unſerer Durchforſtungsverſuche 
bilden. 


3. Statik der Durchforſtungen. 

Hierzu heute nur einige kurze Bemerkungen: 

Die durchſchnittlich jährliche Verzinſung erreicht be— 
kanntlich ihren Höhepunkt, wenn ſie der laufendjähr— 
lichen Verzinſung gleich wird. Letztere hat dann ihr 
Maximum überſchritten und befindet ſich in rückläufiger 
Bewegung. Für die Rechnung mit dem Maximum 
des Bodenwartungswertes, d. h. wenn dieſes als zu 
verzinſendes Bodenkapital in den Produktionsfond ein— 
geſtellt wird, hat jenes Maximum der durchſchnittlich 
jährl. Verzinſung den abſoluten Wert p, d. h. es iſt 
gleich dem Wirtſchaftszinsfuß. Die Kurve der durch— 
ſchnittlich jährlichen und diejenige der laufendjährlichen 
Verzinſung ſchneiden ſich in dem Jahre, in welchem die 
erſtere kulminiert, und der dem Schnittpunkte zugehörige 
Ordinatenwert iſt = p. Gelingt es, den Zeitpunkt 
zu beſtimmen, für welchen die laufendjährliche Ver— 
zinſung, nachdem ſie ihr Maximum hinter ſich hat, auf 
den Wert = p heruntergeſunken iſt, jo hat man damit 
zugleich den Zeitpunkt der Höchſtleiſtung der durch— 
ſchnittlich jährlichen Verzinſung gefunden. 

So lautet das allgemeine forſtſtatiſche Geſetz; hier— 
auf beruht das Weiſerprozent, das ja nichis weiter iſt, 
als jenes Prozent der laufendjährlichen Verzinſung in 
etwas modifizierter Geſtalt, und hierauf beruht auch 
naturgemäß die allgemeine Forderung, daß jedes Glied 
des Waldes noch zuzuwachſen berechtigt iſt, ſo lange 
ſeine Arbeit noch einer höheren als pprozentigen Ver— 
zinſung entſpricht, daß die finanzielle Hiebsreife vorliegt, 
wenn das Weiſerprozent gerade S p iſt, und daß 
ferneres Stehenlaſſen um ſo größeren Verluſt bedeutet, 
je tiefer das Prozent der laufendj. Verzinſung unter 
p ſinkt. 


Dieſe Sätze ſind allgemein und ohne Einſchränkung 


ſchnittsſtärke der Stämme noch nicht 40 em beträgt, giltig für alle Teile des Waldes, welche ohne Beziehung 
während meines Erachtens doch in dieſem Alter bei ; 


rechtzeitig einſetzender ſpeziellerer Stammpflege min— 


zu anderen, lediglich nach ihrem eigenen Wert für die 
Geſamtleiſtung des Waldes in betracht kommen. Sie 


gelten in erſter Linie für Deftände, für welche die 
Zeit ihrer Hiebsreife bezw. Verjüngung geſucht wird. 


und zwar uneingeſchränkt, fo lange nicht etwa De: 
ziehungen zu Nachbarbeſtänden (Rückſichten der Hiebs— 
folge ꝛc.) Modifikationen erheiſchen, in welchem Falle 


je nach den Umſtänden an Stelle der Hiebsreife die 


Abtriebs zeit tritt. 
Auf den Durchſorſtungsbetrieb find jene allgemeinen 


Wahrheiten natürlich auch zu übertragen, jedoch wird 


hier das, was bei den Beſtänden oft nur als Aus- 


nahme erſcheint, nämlich die Abhängigkeit von umgeben 


den Gliedern des Waldes, zur Regel, ſofern der Einzel- 


ſtamm, welcher das Objekt der Durchforſtung bildet, 
allgemein kaum anders als in ſeinen Beziehungen zu 
den Nachbarſtämmen betrachtet und gewürdigt werden 
kann. 
Hinſicht völlig indifferent, kommt ihm alſo keine Be— 
deutung für Bodenſchutz, Ausformung der Nachbar— 
ſtämme u. ſ. w. zu, ſo unterſteht er eben auch ganz 
einfach der Regel, daß er belaſſen wird, ſo lange er 
noch mindeſtens mit p Prozent arbeitet, dann aber aus— 
zuſcheiden hat. Dieſe völlige Unabhängigkeit des einzel: 
nen Baumes iſt aber, wie geſagt, der ſeltenere Fall. 
In der Regel hat er neben ſeiner eigenen abſoluten 
Wertsleiſtung eine durch ſeine Beziehungen zu den Nach 
barſtämmen gegebene beſondere Bedeutung. Dieſe Be— 
ziehungen hat unlängſt Profeſſor Dr. Wimmenauer 
in dem Aufſatze „Zur Statik des Durchforſtungsbetriebs“ 
(Allg. Forſt- und Jagd-Zeitung, 1900, Septemberheft 
S. 297 ff.) dargelegt. Er möge mir geſtatten, ſeine 
Ausführungen zur Orientierung der Leſer hier ganz 
kurz zu rekapitulieren. Dort heißt es: 

„Die Durchforſtung eines Beſtandes iſt zweifel— 
los dann vorteilhaft, wenn nach Ablauf eines 
oder mehrerer Jahre der Wert des durchforſteten 
Beſtandes einſchließlich des prolongierten Durch— 
forſtungsertrags größer iſt, als der Wert des un— 
durchforſteten Beſtandes.“ 

Iſt der erntekoſtenfreie Durchforſtungsertrag = J, 
der Wert des Hauptbeſtandes nach der Durchforſtung 
== II, das Wirtſchaftsprozent = p, 
das Wertszunahmeprozent des durchforſteten IT — z, 
dasjenige des undurchforſteten II = x, 
dasjenige des Nebenbeſtandes 1), falls er ſtehen bleibt, 
== x, Jo hat man 


H. 10 D. op = II. 10 b. ox oder 
„ . 
II (z--y) x DAX p). 
wenn man 1,02 — 1 -+ 100, 1, op == 1 100 
2c. ſetzt. 


Die Prozente 7, v, x find als Durchſchnittszahlen 
aus mehrjährigen Perioden abzuleiten. 
1901 


Iſt ein Stamm oder eine Stammklaſſe in dieſer 
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Wimmenauer kommt nun ganz folgerichtig zu den 
Sätzen, daß 

1) unbedingt nützlich ſei der Aushieb aller Stamm— 
klaſſen, deren X < p, weil D (x—p) dann 
negativ und jedenfalls II (z—y) wird, 
ſelbſt wenn z—y = o, alſo durch den Aus— 
hieb keinerlei Zuwachsſteigerung im Haupt— 
beſtand erfolge; 

2) für x = p der Aushieb der betreffenden 
Stämme ſich lohne, ſobald nur 2 dadurch um 
weniges > v werde; 

3) für X Dp der Aushieb nur dann noch nütz— 

lich ſei, wenn (2—y) mindeſtens etwas wſei als 


(Xp). 


H 
Von mehreren in Vergleich tretenden Durchforſtungs— 


weiſen ſei diejenige die beſte, für welche die Differenz 


A = IH ız-y) — D (x- p) oder (bequemer für 
die Unterſuchung) A = II (z-y) + D (px) 
ein Maximum werde. 

Da im Beſtande Stammklaſſen von ganz ver— 
ſchiedener wirtſchaftlicher Bedeutung vorkommen, ſo ſeien 
jene Differenzen A nicht in einem Anſatze für den 
ganzen Beſtand zuſammenzufaſſen, ſondern je für die 
einzelnen Stammklaſſen beſonders zu begutachten. 

In dieſer ſtatiſchen Unterſuchung, zumal in der 
Feſtſtellung der Arbeit der verſchiedenen Stammklaſſen 
erblickt Wimmenauer eine weſentliche Aufgabe unſerer 
Durchforſtungsverſuche, weil dadurch erſt ein beſtimmt 
faßbares Urteil erlangt werde. 


Man muß ihm darin zuſtimmen, daß eine möglichſt 
ſcharfe ſtatiſche Unterſuchung wünſchenswert, ja not— 
wendig ſei. 

Und doch möchte ich den aufgeſtellten Sätzen nicht 
unbedingt beitreten. Denn es iſt doch ſehr wohl der 
Fall denkbar, daß eine Stammklaſſe D in ihrer Werts— 
leiſtung (X Prozent! unter p ſteht und doch erhalten 
bleiben muß, weil im Falle ihres Aushiebes 2 nicht 
auf die ſonſt mögliche Höhe über y gehoben oder viel— 
leicht ſogar unter y heruntergehen würde. Das Ver— 
halten der einzelnen Elemente kann ein weſentlich kom— 


plizierteres ſein, als es in jenen Sätzen Wimmenauers 


ausgeſprochen iſt. Dieſelben charakteriſieren ſicherlich 
die Mehrzahl der Fälle ſehr treffend. Ob ſie aber 
alle möglichen Fälle umgreifen, iſt mir zweifelhaft. 
So glaube ich nicht, daß 2 — y = vo den niedrigſten 
Effekt darſtellt, den der Aushieb einer Stammklaſſe 
auf die Entwickelung des Hauptbeſtandes haben kann. 


Ich möchte meinen, daß namentlich in Beſtänden, 
deren Durchforſtung irgendwie nach dem Prinzip der 
Hochdurchforſtung ausgeführt iſt — auch in reinen Be— 
ſtänden zumal der Buche oder Tanne — neben herrſchen— 
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den und zurückbleibenden Stämmen eine ganze Menge 
unterdrückten Materials vorhanden ſein könne, welches 
ſeinen Wert nicht mehr mit p Prozent ſteigert und 
gleichwohl, weil als Füllholz notwendig, nicht ohne 
weiteres geſchlagen werden darf. Geſchähe letzteres, 
ſo könnte doch vielleicht 2 unter den Betrag von y 
ſinken. Nun kann man freilich entgegenhalten, daß; 
ein ſolcher Eingriff in der Praxis ſich von ſelbſt ver: 
biete. Immerhin — undenkbar iſt der Fall nicht und 
würde eine Ausnahme des obigen Satzes (1) darſtellen, 
bezw. deſſen allgemeine Giltigkeit beeinträchtigen. Ja, 
ein vorübergehendes Sinken von 2 unter y wäre, wenn 
es ſpäterhin von einem relativ bedeutenden Steigen uber 
y gefolgt wäre, unter Umſtänden gar nicht zu be— 
anſtanden. 


Ueberdies glaube ich, daß es bedenklich ſein würde, 
den Wert oder Unwert einer Durchforſtungsart aus 
dem Ergebnis der Beobachtung ihrer Wirkung in 
kurzen Zeiträumen zu folgern, alſo etwa aus einer 
Vergleichung, welche nur 2 aufeinanderfolgende Durch⸗ 
forſtungen umfaßt; vielleicht erweiſt ſich ein Rückſchlag 
als eine nur vorübergehende Erſcheinung und iſt dann von 
um ſo energiſcherer Aufwärtsbewegung gefolgt. Man 
ſollte alſo der Beurteilung eine längere Entwicklungs— 
zeit zu grund legen, ſtreng genommen ſollte das Facit erſt 
am Ende des Beſtandeslebens gezogen werden. So 
lange kann man freilich nicht zuwarten. Man wird 


I. 

„Die Forderung, thatſächlich nach 
dem höchſten Bodenerwartungswerte zu 
wirtſchaften, iſt nicht durchführbar und 
muß fallen, weil in der Formel kein be⸗ 
triebsregulierendes Moment liegt.“ 


Zu dieſem Satz kommt Weiſe durch folgenden 
Gedankengang: 


1. „Behandelt man den Zinsfuß als feſte, durch die Jahrt 
zehnte hindurch nicht veränderliche Größe, wie die Reinertrags⸗ 
lehre es annimmt, und verlangt man ferner, daß mit dieſem 
Zinsfuß nach dem höchſten Bodenerwartungswert gewirtſchaftet 
wird, ſo erſtarrt die Waldwirtſchaft in dem einmal feſtge⸗ 
legten Altersklaſſenverhältnis“. 


2. Das iſt gerade jetzt von großer Bedeutung, wo der 
Staat große Flächen zur Aufforſtung ankauft. Der konſequente 
Bodenreinerträgler müßte die hier zu erziehenden Beſtände 
alle gleichmäßig im etwa 90 jährigen Alter abholzen, er könnte 
alſo nie in einen geordneten jährlichen Betrieb hineinkommen. 
Der ausſetzende Betrieb iſt die letzte Konſeqnenz der Nein: 
ertragswirtſchaft. 

3. Allerdings kennen die Reinerträgler die angedeuteten 
Forderungen der Wirtſchaft auch und ſind ihnen auch gerech⸗ 
geworden, „aber immer nur dadurch, daß ſie die 
letzte Konſequenz aus ihren Lehren nicht zogen, 


ſie nicht in die Praxis überſetzten, ſondern um: 
gingen“. 


4. Beweis: Preßler hat im „rationellen Waldwirt“ den 


Zinsfuß für das laufende Jahrhundert im allgemeinen auf 


alſo, um für die Wirtſchaft baldmöglich irgendwelche 


Anhaltspunkte zu gewinnen, wohl oder übel mit kürzeren 
Zeiträumen ſich abfinden, dann aber ſich auch mit, ich 
möchte jagen, gröberen Ergebniſſen thunlichſt ſcharf 
differenzierter Verſuche zunächſt begnügen müſſen. Von 
einer Ausgeſtaltung unſerer Verſuche ins feinſte kann 
man von vornherein erſt im Verlaufe längerer Beob— 
achtungszeiten genügend ſichere Ergebniſſe erhoffen, weil 
nicht zu erwarten iſt, daß die Beſtände auf kleine Unter: 
ſchiede in der Behandlung alsbald mit der wünſchens 
werten Regelmäßigkeit reagieren. 


(Fortſetzung folgt.) 


Einige Einwände gegen die Bodenrein- 
ertragswirtſchaft. 
Von Forſtaſſeſſor Trebeljabr. 
I. 

In Nr. 13 der „Mündener Forſtlichen Hefte“ faßt 
Herr Oberforſtmeiſter Weiſe die Ausführungen des 
Artikels „Einige Folgerungen der Reinertragslehre“ 
ſelbſt in zwei Sätze zuſammen, von denen der erſte 
lautet: 


3½ % fixiert. „Wer von den Staatsforſtwirten hat mit Preßler 
einen fo hohen Zinsfuß feſtgehalten? Niemand! ...“. 

„Man hat dann den Zinsfuß geknetet und gedrückt, bis 
er endlich da ſtand, wo ihn ein wahrhaft rationeller Wald⸗ 
wirt zum mindeſten haben mußte (3% ). Und dann iſt, und 
darin liegt wieder einmal Humor, mit der Einigung Deutſch⸗ 
lands die Periode des ſinkenden Zinsfußes eingetreten, 
welche die Reinertragslehre von überhohen Zinsforderungen 
befreite und ſie einigermaßen in Fühlung brachte mit der 


% % „ 0 


realen Welt.“ 


„Daß man auf reinerträgleriſcher Seite neuerdings mit 
Freuden einen ermäßigten Zinsfuß angenommen hat, 
iſt durchaus anzuerkennen. Die Freude beruht aber lediglich 
darauf, daß man durch das Herabgehen des Zinsfußes auch 


9 „ % „ „ >» 


rechnungsmäßig zu Umtriebszeiten kommt, die man mit der 


Waldwirthſchaft in Einklang bringen kann. Man freut ſich, 
daß man von dem Banne niedriger Umtriebe loskommen kann 
und losgekommen iſt“. „Der Zwieſpalt in der eigenen Seele 
des Reinertragsmannes wird überbrückt“. 


5. Bei dem heutigen Zinsfuß „iſt nach den Lehren der Rein⸗ 
ertragsſchule ein ganz anderer Umtrieb rationell als vor 
30 Jahren“. 

Ich beginne mit Punkt 4 und 5. 

Weiſe legt dem Zinsfuß eine Bedeutung bei, die 
er nach meiner Anſicht nicht hat. Ob ich einen hohen 
oder niedrigen Zinsfuß nehme, das hat allerdings großen 
Einfluß auf die abſolute Höhe des Boden-, Beſtandes⸗ und 
Waldwertes. Inſoweit iſt der Zinsfuß Gegenſtand 
der Spekulation. Wer ein altes Haus kauft, kapi⸗ 
taliſiert die Mietserträge mit 7 —8°/o; bei einem neuen 


begnuͤgt man ſich mit 5%. Erwartet der Käufer 
demnächſt Steigerung der Mietserträge oder Fallen des 
landesüblichen Zinsfußes, dann kapitaliſiert er mit 
niedrigeren Zins forderungen, umgekehrt mit höheren, er 
ſpekuliert. 

Genau ſo im Walde. Auch hier iſt ein gewiſſer 
durch die alle verſchiedenen Möglichfeiten abwägende 
Spekulation hervorgerufener Spielraum für den Zins⸗ 
fuß ganz ſelbſtverſtändlich. Und ebenſo natürlich iſt 
es, daß im Laufe der Jahrzehnte mit dem landesüblichen 
Zinsfuße auch der Waldzinsfuß ſteigt und fällt. (Wie 
weit damit übrigens der wirkliche Waldwert ſchwankt, 
das iſt noch eine andere Frage, auf die ich hier nicht 
eingehen will. Der Zinsfuß iſt dafür ebenſowenig 
ein Maßſtab, wie der Geldwert. Einen Anhalt kann 
hier nur ein Vergleich mit dem Steigen und Fallen 
des Preiſes anderer wirtſchaftlicher Güter gewähren.) 

Welchen Einfluß hat nun der Zinsfuß auf die 
Umtriebszeit? Weiſe ſolgert ohne weiteres, daß 
ebenſo, wie mit dem Zinsfuß der Bodenwert erheblich 
ſchwanke, auch die Umtriebszeit erheblichen Schwank— 
ungen ausgeſetzt ſei. Wo ſteht das? Welcher Boden— 
reinerträgler lehrt das? Die abſoluten Bodenwerte 
ſchwanke, aber fie ſchwanken doch für alle Umtriebs⸗ 
zeiten. Allerdings ſteigt mit dem Fallen des Zinsfußes 
der Bodenerwartungswert für höhere Umtriebszeiten 
verhältnismäßig ſtärker, als für niedere; allerdings 
wird infolgedeſſen durch das Fallen des Zinsfußes die 
Umtriebszeit etwas hinaufgeſchoben. Es iſt das eine 
ganz natürliche Folge des Umſtandes, daß ſich mit 
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verſchiedenen Zinsfüßen prolongierte oder diskontierte 


Kapitalien nicht wie die Zinsfüße verhalten (worauf 
ich unter II zurückkomme), oder — in die Praxis 
überſetzt — eine Folge des Umſtandes, daß bei nieb- 
rigem landesüblichem (und damit auch Wald-) Zins⸗ 
fuße ſchon ein geringerer Wertzuwachs eines etwa 
60 jährigen Beſtandes imſtande iſt, den heutigen 
Nutzungswert desſelben einſchließlich Verwaltungs- und 
Bodenkapital hinreichend hoch zu verzinſen, als 
bei hohem Zinsfuße. Indeſſen dieſe Schwankungen ſind 


weit ſinkt, daß er dem Weiſerprozent 120 jähriger und 
noch älterer Nadelholzbeſtände gleichkommt, da können 
wir — glaube ich — noch lange warten. Sollte dieſer 
unmoglich erſcheinende Fall aber wirklich einmal ein⸗ 
treten, dann — aber keinen Tag eher — werden die 
Bodenreinerträgler ohne Bedenken den 120 jähr. Umtrieb 
gleichmäßig für größere Waldgebiete als den rentabelſten 
bezeichnen und empfehlen und zwar ohne jeden „Zwie⸗ 
ſpalt in der eigenen Reinertragsſeele“. Das iſt ja 
gerade die Eigentümlichkeit der Bodenreinertraͤgler, daß 
ſie kalkulieren, daß ſie die Wirtſchaft den Chancen, 
dem Holzmarkt ꝛc. anpaſſen, während ihre Gegner, wenn 
ſie aus theoretiſchen Gründen Waldreinerträgler ſind, 
falſch rechnen oder, wenn fie praktiſche Waldreinerträgler 
ſind, das Rechnen überhaupt verurteilen und einfach 
das Althergebrachte uach dem Gefühl oder „aus volks⸗ 


wirtſchaftlichen Gründen“ als das Beſte bezeichnen. 


Ich will den unmöglich erſcheinenden Fall, daß der 
Zinsfuß wirklich im Laufe der Jahrzehnte auf 1% 
oder noch weiter herabſinken, daß alſo die rentabelſte 
Umtriebszeit bis auf das 100- und 120 jährige Alter 
und noch weiter hinaufrücken ſollte, noch etwas näher 
in's Auge faſſen. Wird alsdann die Bodenreinertrags- 
lehre zum Verderben für diejenigen Waldbeſitzer, die 
ſich ihr angeſchloſſen hatten? Nicht im entfernteſten! 
Ich will z. B. annehmen, daß jemand heute einen 
40 jährigen Fichtenbeſtand beſitzt, deſſen Abtriebsalter 
er mit heutigem Zinsfuß (3%) auf 60 Jahre berechnet, 
den er alſo nach 20 Jahren abzutreiben beabſichtigt. 
Ich ſetze nun den Fall, daß nach 20 Jahren der Zins— 
fuß auf 19% herabgeſunken ſein möge. Was folgt 


daraus? Nichts weiter, als daß der Waldbeſitzer ſagt: 


ſo wenig erheblich, daß ihnen praktiſch nur eine äußerſt 


geringe Bedeutung zukommt. Ob ich mit 3% oder 
2% é rechne, als rentabelſter Umtrieb ergiebt ſich bei 
Kiefer“ für die großeren Waldgebiete der 60 jährige; 
bei der Fichte“ halten ſich bei beiden Zinsfüßen die 
60 —80 jährigen Umtriebszeiten ungefähr die Wage. 
Ehe der landesübliche und damit der Waldzinsfuß ſo 


Vergl. Schwappach: Wachstum und Ertrag normaler 
Kiefernbeſtände, ſowie Wachstum ꝛc. normaler Fichtenbeſtände. 
* Nach Lorey „Ertragstafeln für die Fichte“ kulminiert 
Be für Fichte II. und III. Bonität und für p= 2½ mit 
80 Jahren. 


ſicheren Rechnungsgrundlagen“, 


„Ich werde mich hüten, den Beſtand abzutreiben; heute 
liegen die Verhältniſſe ganz anders. Im Walde ver: 
zinſt ſich der Nutzungswert des 60 jährigen Beſtandes 
zu etwa Neo, in der Sparkaſſe nur zu 1%, alſo 
laſſe ich das Kapital im Walde weiter werben“. Er 
hat nichts verloren, er hat alle Chancen genau gewahrt. 
Die Umtriebsfrage macht ſich eben nicht 
bei der Begründung, ſondern erſt zur 
Erntezeit der Beſtände geltend. Deshalb 
iſt auch der vielgehörte Einwand der „uns 
welcher 


der Reinertragslehre gemacht wird, hin- 


| 


fällig. Tiefe Unſicherheit ſpielt allenfalls 
eine geringe Rolle in der Waldwertrechnung; bei 
der Beſtimmung des Abtriebsalters bezw. 
der Umtriebszeit iſt ſie faſt bedeutungslos. 


Ich komme jetzt zu den Punkten 1 bis 3 des 
Weiſe'ſchen Gedankenganges: „Dem Bodenreinertrag 
fehlt das betriebsregulierende Moment; der konſequente 


Bodenreinerträgler kennt nur den ausſetzenden Betrieb.“ 
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Weiſe verquickt hier zwei Fragen, die nach meiner 
Anſicht nichts mit einander zu thun haben, nämlich die 
Frage der Nachhaltigkeit und diejenige des Um⸗ 
triebes. Welcher Bodenreinerträgler fordert, daß die 
Staats forſtverwaltung die Nachhaltigkeit außer acht 


laſſen ſolle? Die Bodenreinertragsformel dient nur 
zur Beſtimmung des finanziellen Abtriebsalters der 


einzelnen Beſtände, genau ſo gut, wie dem theoretiſchen 
Wald reinerträgler die Waldreinertragsformel und dem 


Gefühlswirtſchafter das Althergebrachte zunächſt hierzu, 


dient. 
ſtandes, das iſt der Punkt, um welchen 
ſich die Streitfrage Wald- oder Boden— 
reinertrag dreht. Die Frage, ob die für jeden 
Einzelbeſtand als die vorteilhafteſte angeſehene Umtriebs— 
zeit nun auch für jeden einzelnen Beſtand ſtrikte inne— 
gehalten werden ſoll, oder ob hierbei der möglicherweiſe 
aus anderen Gründen gebotenen Nachhaltigkeit oder 
auch ſonſtigen Forderungen Opfer zu bringen ſind, 
kommt erſt in zweiter Linie. Bei ihrer Beantwortung 
aber können Anhänger jeder der genannten drei Gruppen 
genau ebenſo gut auf der einen Seite einträchtig bei— 
ſammen ſtehen, wie auf der anderen. 
hierbei der Reinerträgler auch wieder finanzielle Er— 
wägungen anſtellen. Dieſe aber gerade führen ihn da— 
rauf hin, daß für den Staats forſtbetrieb die Nach— 
haltigkeit im Großen nicht außer acht gelaſſen werden 
kann. Zu dieſem Schluß gelangt man ohne viele Rech— 


nungen, ſelbſt wenn man von der ungleichen Beſchickung 


des Marktes, deren finanzielle Bedeutung für die Staats— 


Das Abtriebsalter des Einzelbe- 


— — 


reinertragsumtrieben ſteht ihr durchaus nicht enigegen; 


beide fließen vielmehr aus derſelben Quelle: ſie ſind 
beide die Folge richtigen Rechnens. 

Läßt ſich denn aber für einen durchſchnittlich 60. oder 
80jährigen Umtrieb nicht eben jo gut die Nachhaltig: 
keit durchführen, wie für einen 120: oder 140 jährigen? 
Die Antwort lautet: Viel, viel leichter. Weiſe ſelbſt 
ſagt: „Mau überlege nur einmal, wie ſchwer der 


Kampf mit der Natur iſt, den man führen muß, um 


im großen eiv richtiges, dem jährlichen Betriebe ent— 
ſprechendes Altersklaſſenverhältnis aufrecht zu erhalten. 
Wie oft reißt der Sturm Lücken, wie oft greift das 
Heer der Inſekten ein und ſtört unſern Aufbau.“ Ja— 
wohl! Das trifft aber weit mehr für hohe als nied 
rige Umtriebe zu. Die finanziellen Opfer, die dem 
Streben gebracht werden müſſen, das durch ſolche Ka— 


| (amitäten und andere Urſachen geſtörte, der Umtriebs— 


Allerdings wird . 


falle Weiſe beſtreitet, ganz abſieht. — Wo will der 


Staat die Beamten und Arbeiter hernehmen, wenn er 
alle zehn Jahre den zehnten Teil der Beſtände eines 
Reviers abtreibt, oder wo will er ſie während der 
Zwiſchenzeit hinſchicken, in welcher der Betrieb beinahe 
gänzlich ruht? Zur richtigen Ausnützung der Arbeits— 


Nomaden von einem Revier zum andern ziehen können, 
ſchon allein iſt ein gewiſſer Grad der Nachhaltigkeit 
unumgänglich. Ein Abſehen hiervon würde finau— 
zielle Opfer des Fiskus ſelbſt (als Waldbeſitzer) zur 
Folge haben, die den Vorteil der ſtrikten Innehaltung 
des rationellſten Abtriebsalters wieder aufwiegen würden. 
Hierzu kämen die Verluſte am Nation al vermögen: 
Welche Summen von Transportkoſten würden ver— 
ſchwendet, wenn die Holzkonſumenten einer Provinz in 


einem Jahre ihr Holz ſämtlich aus der einen Ecke der 
ſelben beziehen müßten, im nächſten Jahre aber aus der 


entgegengeſetzten! 

Die Forderung, daß allzu große Schwankungen des 
jährlichen Holzeinſchlags der einzelnen Staats forſt— 
reviere zu vermeiden find, iſt alſo auch finanziell be 
gründet; die Forderung der Einführung von Boden 


zeit entſprechende normale Altersklaſſen verhältnis wieder 
herzuſtellen, ſind für erſtere weit größer, als für letztere; 
am geringſten ſind ſie für gemiſchte Umtriebe, wie ſie 
ſich nach meiner Anſicht alsKonſequenz der Reinertragslehre 
für ausgedehnte Staatsforſten ergeben. Hier bilden 
die niedrigen Umtriebe den Regulator, mittels deſſen 
der Eintritt ſolcher Störungen auf das geringſte Maß 
beſchränkt werden, und mittels deſſen nach erfolgter 
Störung die Orduung am ſchnellſten und mit den ge— 
ringſten Verluſten an Zuwachs und ſomit au Geld 
wieder hergeſtellt werden kann. 

Die Forderung der Nachhaltigkeit für Staatsforſten 
alſo erkennt der Bodenreinerträgler genau ſo gut als 
berechtigt an, wie der Waldreinerträgler. Nur wird er 
ihr nicht dadurch gerecht, daß er ein dem hohen 
Wal dreinertragsumtriebe eutſprechendes normales 
Altersklaſſen verhältnis anſtrebt, ſondern daß er — was 
weit leichter und mit weit geringeren finanziellen Opfern 


f | „ * hu erreichen iſt — ein den Boden reinertragsumtrieben 
kraft von Beamten und Arbeitern, die nicht immer wien 


entſprechendes Altersklaſſenverhältuis im großen und 
ganzen herzuſtellen, bezw. aufrecht zu erhalten bemüht 
iſt. Opfer für die Staatskaſſe erfordert die Einhaltung 
der Nachhaltigkeit in beiden Fällen. Nur ſind dieſe 
bei hohen, gleichmäßig zu Grunde gelegten Umtrieben 
großer als bei Reiuertragsumtrieben, und außerdem 
läuft bei erſteren der erhebliche Verluſt an Bodenrente 
noch nebenher, während die nachhaltige Bodenreiner— 
tragswirtſchaft von der rechneriſch maximalen Boden— 
rente die erreichbar höchſte Quole liefert. 
II. 

Der andere der beiden Sätze, in welche Weiſe die 
Ausführungen des eingangs erwähnten Artikels zu: 
ſammenfaßt, lautet: 


„Die Berechnung des Bodenwertes nach 


der Formel für den Erwartungswert führt 
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bei Einſetzen von niedrigem Zins fuß zu 
einer Steigerung, die niemals von der 
Praxis anerkannt werden kann.“ 


Weiſe führt dazu folgendes aus: 


1. Die Kapitalwerte von feſtſtehenden jährlichen Einnahmen 


und Ausgaben verhalten ſich umgekehrt, wie die Zinsfüße, 
alſo bei Anwendung von 2 und 3% wie 8: 2. 


3% Zinſeszinſen ſtehen dagegen in einem ganz anderen Ders 
hältnis; fie verhalten ſich anftatt wie 3: 2 z. B. bei 80 jähriger 
Umtriebe zeit wie 278: 100 bei 100 jähriger wie 343: 100 u. ſ. w. 

3. „Trotz mathematiſch richtiger Verleitung aus den Grund— 
lagen liegt in dieſen Zahlen kein praktiſcher Wert. Jeder Kauf: 
mann wird bei ihrem Anblick ſagen, daß die einen oder die 
anderen Werte nicht richtig find. Niemals wird er unter Bes 
willigung von 2% einen Preis von 343 geben, wenn der Preis 
beim Einſetzen bei 3% nur 100 iſt. Da hilft die ſchönſte Her: 
leitung und Formel nichts. Praxis und Theorie ſtehen ſich un⸗ 
überbrückbar gegenüber“. 


Noch viel weniger aber wird es ihn veranlaſſen, weil 
er etwa aus dem auffälligen Verhältnis gegen die ganze 


Zinſeszinsrechnung Verdacht ſchoͤpft, nur mit einfachen 
Zinſen zu rechnen und im erſteren Falle den Betrag 


aus dem Auſatz: N. 002. 30 = 10000, im letzteren 
aus dem Anlaß: X ＋ N. 0,03. 30 == 10000, herzuleiten, 


g mir alſo 6250, bezw. 5260 M. aus zuzahlen, das ſind 
2. Die Bodenerwartungswerte bei Anwendung von 2 und 


4. Nun ift man im gewöhnlichen Leben ſchon bei Kapitaliſier⸗ 
ung mit einfachen Zinſen, alſo durch Diviſion mit 0,03, 0,04 


u. ſ. w. vorſichtig, weil man fürchtet, ein niedriger Zinsfuß 
könne wieder hoch, ein hoher wieder heruntergehen. Weitere 
Vorſicht wendet der Käufer an, wenn die Produktenpreiſe auf: 
fallend hoch oder auffallend niedrig ſind; er wird auch hier aus 
Vorſicht die Preiſe nach der Mitte hin ermäßigen bezw. erhöhen. 
Wie viel größere Vorſicht muß daher bei Diskontierung mittels 
Zinſeszinſen angewendet werden, bei welcher ſich die Werte 
mit dem Zinsfuß ſehr viel erheblicher ändern! 

Die unter 1 und 2 angefuhrten Sätze Weiſes ſind 
ſelbſtverſtändlich richtig. 

Wenn man denſelben Betrag bei Anwendung ver— 
ſchiedener Zinsfüße mit einfachen Zinſen kapitaliſiert, 
verhalten ſich die Ergebniſſe umgekehrt wie die Zins— 
füße. Wenn man dagegen ein und denſelben Betrag 
bei Anwendung verſchiedener Zinsfüße z. B. 2, 3, 4% 
mittels Zinſeszinſen auf z. B. 10 Jahre prolon: 
giert oder diskontiert, dann ſtehen die Ergebniſſe 
weder im geraden noch im umgekehrten Verhältniſſe zu 
den Zinsfüßen, fie verhalten ſich vielmehr wie 1,020: 
1030: 1,0410, das iſt wie 1,22: 1,34: 1,48, bezw. 
(bei Diskontierung) umgekehrt. Das ſind mathematiſche 
Wahrheiten, gegen die ſich nichts machen läßt, au 
denen aber der praktiſche Kaufmann, der 
Bankier nicht den geringſten Anſtoß nimmt. 
Dieſe Leute verſtehen vielmehr ausgezeichnet zu diskontieren 
und zu prolongieren. Wenn ich an einen Bankier 
eine erſt in dreißig Jahren einziehbare Forderung von 
10 000 Mk. verkaufen will, dann bietet er mir, wenn 
er 2% berechnet, nicht mehr und nicht weniger als 


. , das find 5525 M., und, wenn er 3% be: 
1.0230 

10 000 
rechnet, nicht mehr und nicht weniger als 6135 


das find 4115 M. Daß ſich beide Beträge nicht wie 
3:2, ſondern wie 2,43: 1,81 verhalten, das hält ihn 
nicht einen Augenblick ab, „das Geſchäft zu machen“. 


725 bezw. 1145 M. mehr, als die Forderung wert iſt. 
Dazu rechnen die Kaufleute und Bankiers zu gut. 
Von ſeiten dieſer Leute hat die Wal dreinertragswirt— 
ſchaft ſicher keine Unterſtützung zu erwarten. 

Der unter 4 wiedergegebenen Anſicht Weiſe's, daß 
die Geſchäftswelt vorſichtig verfahre und größere 
Schwankungen ſowohl des Zinsfußes als auch der 
Produktenpreiſe nicht ohne weiteres mitmache, wird in 
der Hauptſache zuzuſtimmen ſein. Iſt das aber nicht 
eine Abſchwächung zu der unter I beſprochenen Behaup— 
tung Weiſe's, daß das Schwanken des Zinsfußes 
auch die Grundlagen der ganzen Reinertragswirtſchaft 
ſchwankend mache? 

Den Reinerträglern kann es gleichgiltig ſein, welche 
von beiden Behauptungen mehr für ſich hat. Muß ein 
erhebliches Schwanken des Zinsfußes anerkannt werden, 
dann ſteigt und fällt damit, wie der Wert allen Grund— 
und ähnlichen Beſitzes, ſo auch der Waldbodenwert 
(während ſich der Wert des Leihkapirals in entgegen: 
geſetzter Richtung bewegt); die Umtriebsfrage dagegen 
wird dabei — wie ich unter 1 darlegte — nur ganz 
wenig berührt oder — falls die Aenderung des Zins— 
fußes wirklich unerwartet erheblich werden ſollte — 
ohne Schwierigkeit reguliert. Gebieiet dagegen die Vor— 
ſicht, daß zu große Schwankungen nicht mitgemacht 
werden dürfen, um ſo beſſer! 

Wie verhält ſich der Wal dreinerträgler zu dem 
Schwanken oder Nichtſchwanken? Er ſagt, voraus— 
geſetzt, daß er ſich über das finanzielle Ergebnis ſeiner 
Wirtſchaft klar iſt: „Es mag alles ſchwanken, jo ſehr 
es will, ich kümmere mich nicht darum. Ich begnüge 
mich mit einem Weiſerprozent von Te bis 1% und 
werde mich Sehr freuen. wenn der landesüubliche Zins— 
fuß mir einmal den Gefallen thut, ebenfalls auf dieſen 
Betrag herabzuſinken. Thut er das nicht, dann bleibt 
mir doch immer die Genugthuung, daß die ſoliden 
Grundlagen meiner Rechnung, aus welcher ich den 
wetterwendiſchen Zinsfuß vorſichtigerweiſe ganz heraus— 
geſtrichen habe, niemals ſchwankeud geworden find". 


Nach ſatz. 

Der vorſtehende Aufſatz und die im Dezemberheft 
1900 abgedruckte Notiz „Zur Reinertragslehre“ haben 
folgende Geſchichte: 

Angeregt durch eine gelegentliche Anfrage ſtellie ich 
Herrn Oberforſtmeiſter Weiſe im Juni 1898 eine Eut— 
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gegnung auf ſeine Abhandlung: „Einige Folge— 
rungen der Reinertragslehre“ in Nr. 13 der 
„Mündener Forſtlichen Hefte“ in Ausſicht. Den Ab: 
druck dieſer Entgegnung — der vorſtehende Aufſatz 
„Einige Einwände gegen die Bodenreiner⸗ 
tragsrechnung“ giebt ſie wortgetren wieder — 
lehnte Herr Oberforſtmeiſter Weiſe unter Bemängelung 
meiner Ausführungen ab. 

Kurz nach Erſcheinen des 16. „M. F. Heftes“ 
ſtellte ich, in der Annahme, daß die Worte: „Eine 


. Entgegung wurde mir kurz nach Erſcheinen des Artikels 


j 


in Ausſicht geſtellt, ſie iſt aber nicht erſchienen“ in der 
Weiſe'ſchen Veröffentlichung „Zur Reinertrags⸗ 
lehre“ auf mich gingen, dieſelbe Entgegnung Herrn 
Oberforſtmeiſter Weiſe mit der Bitte um Abdruck noch⸗ 
mals zu. Es erfolgte abermalige Ablehnung. Auch 
die Notiz des Dezemberheftes der A. F. u. J.⸗Z. von 1900, 
die ich gleichzeitig mitſchickte, wurde mir als zur Ver— 
oͤffentlichung ungeeignet zurückgegeben. Trebeljahr. 


Litterariſche Berichte. 


1) Die Verbreitung der Saatkrähe in 


Neues aus dem Buchhandel. 


Diezel's, C. E., Erfahrungen aus dem Gebiete der Niederjagd. 
5. Aufl. Mit e. Bildnis Diezel's u. vielen Abbildgn., dar⸗ 
unter 14 ganzſeit. Taf. 9. W. Arnold, L. v. Baſſewitz, 
C. Ritter v. Dombrowski ꝛc. Nach der 3. v. C. E. Diezel 
ſelbſt vorbereiteten Aufl. hrsg. v. d. Red. der „Deutſchen 
Jäger⸗Zeitung“. (Jagdliche Klaſſiker.) gr. 8° XX, 616 S. 
Gebd. in Leinw. M. 6.—; in Halbfranz M. 7.—; auch in 
10 Lfgn. & 50 Pf. Nendamm, J. Neumann. 


Forſt⸗ u. Jagdkalender 1901. Begründet v. Judeich u. Schneider. 


29. Jahrg. (51. Jahrg. des Schneider u. H. Behm'ſchen 
Kalenders u. 29. Jahrg. des Judeich'ſchen Kalenders.) Bearb. 
v. M. Neumeiſter u. E. Behm. 2 Thl. 
ſicht der Forſten des deutſchen Reiches u. Perſonalſtand der 
deutſchen Forſt⸗Verwaltgn. auf Grund amtl. Mitteilgn., 
Nachrichten über die forſtl. Unterrichtsanſtalten Deutſchlands, 
Oeſterreichs und der Schweiz, üb. Forſtvereine u. Statiſtik 
der öſterreich. Staats- und Fonds⸗Forſte, ſowie Waldfläche 


der Schweiz u. Perſonalſtand der ſchweizer Forſtbeamten. 


gr. 16° XII, 748 S. M. 3.—; f. die Abnehmer des 1. Tls. 
M. 2.—; Berlin, Julius Springer. 

Hilfreich, O.: Der kranke Hund. Ein gemeinverſtändlicher 
Ratgeber f. Hundebeſitzer, insbeſondere f. Jäger. 2. Aufl. 
gr. 8° 94 S. m. 26 Abbildgn. M. 1.20; gebd. in Leinw. 
M. 2—; Neudamm, J. Neumann. 

Jacobi, A.: Der Schwammſpinner u. ſeine Bekämpfung. (Flug⸗ 
blätter des kaiſerl. Geſundheitsamtes, Biolog. Abt. f. Land⸗ 
u. Forſtwirtſchaft Nr. 6) gr. 80 4 S. m. 2 Abbildgn. 5 Pf. 
Berlin, P. Parey. 

Kinzelbach, A.: Jagdlicher Sprachführer. Deutſch⸗Engliſch. 
Taſchenwörterbuch f. Jäger, Fiſcher, Forſtleute u. Natur: 
freunde. gr. 16° XI, 221 S. Gebd. in Leinw. M. 5.—; 
Berlin, P. Parey. 

Riegler, W.: Neue grüne Sachen. Gedichte aus dem Wald⸗ 
u. Jägerleben in Hochdeutſch und Mundart. 8° VIII, 68 S. 
Gebd. in Leinw. M. 2.50; Berlin. P. Parey. 


„ 


Statiſtiſche Ueber: | 


Deutſchland. 

2) Die Krähen Deutſchlands in ihrer Be⸗ 
deutung für Land- und Forſtwirtſchaft. 
Mit 2 Tafeln. Berlin, Parey, Springer 1900. 

gr. 80 S. 130 (Text) und 151 (Tabellen). Preis 13 M. 
Schon die Ueberſchriften der beiden Abhandlungen 

des vührigen, viel bewährten Herrn Verfaſſers laſſen 

erkennen, daß dieſelben auch von uns Forſtleuten be- 
achtet werden müllen: Forſt⸗ und Jagdſchutz ſind die 

Gebiete, welche vornehmlich beteiligt erſcheinen. 

1) Die Verbreitung der Saatkräͤähe in 

Deutſchland: 

Eine intereſſante ſtatiſtiſche Arbeit, welche zwar zu⸗ 


nächſt nur die Staatswaldungen beruͤckſichtigt, — weil aus 


dieſen allein mit Sicherheit zuverläflige und, vor allem, 
vollſtändige Mitteilungen zu erhalten waren, — aber 
doch auch in dieſer Beſchräſikung eine gute Ueberſicht 
über das Vorkommen jener Rabenart bietet. 2021 
eingelaufene Mitteilungen (auf amtliche Anfrage hin) 


aus ganz Deutſchland ſtanden zur Verfügung. Zahl 


und Größe der Kolonien, Lage derſelben, Bekämpfung 
und Schußgeld ꝛc. ſind die Rubriken, unter welchen die 
Darſtellung für Preußen und die anderen Bundes— 
ſtaaten erfolgte. Eine Zuſammenfaſſung iſt am Schluſſe 
gegeben, und endlich auf 2 Karten I. die Häufigkeit 


der Kolonien und II. die Häufigkeit der Neſter dar— 


Schneider, C.: Die Pürſche auf den Rehbock. Aus der Praxis 


dargeſtellt. 2. Aufl. gr. 8° 68 S. M. 1.50; Neudamm, 
J. Neumann. 


— — — 


Arbeiten aus der Biologiſchen Abteilung für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft am Kaiſerl. Geſundheitsamte. 
Erſter Band, Heft 3. Inhalt: Rörig, Dr., 
Regierungsrat: 


geſtellt. 

Die Einzelheiten mögen der Schrift ſelbſt entnommen 
werden. Nur Einiges ſei kurz angedeutet: 

Die Saatkrähe bevorzugt unbegingt die Ebene (bis 


zu 200 m Höhe in der norddeutſchen Tiefebene; im 


— 


Süden und Welten Deutſchlands in den Flußthalern); 


mit der Erhebung des Landes über den Meeresſpiegel 


| 


| 


nimmt die Neigung, in größeren Kolonien zu leben, 
immer mehr ab. Feldgehölze find bevorzugt, einerlei 
ob Nadel- oder Laubholz. In den der Staatsauſſicht 
unterſtellten Forſten Deutſchlands zählte man etwa 


59 


200 000 Neſter (jährliche Vermehrung 8—10 00 000 
Stück Krähen. — Aus Preußen allein ſind 166 Kolo⸗ 
nien mit 135 110 Neſtern gemeldet). Weſtfalen, dann 
aber namentlich die Pfalz, Baden, Württemberg, Bayern 
und Sachſen weiſen nur wenige Kolonien auf; Schles⸗ 
wig, Mecklenburg, Pommern ſtehen weit voran. 


2) Die Krähen Deutſchlands in ihrer 
Bedeutung für Land- und Forſtwirtſchaft. 


In einer einleitenden Erörterung wird zunächſt der 
Zweck der Unterſuchungen und die dabei angewendete 
Methode dargelegt unter kritiſcher Würdigung aller 
dabei in betracht kommenden Momente. Der E knfluß, 
den die Krähen auf unſere Kultur haben, ſoll moͤglichſt 
genau feſtgeſtellt werden. Zu dem Ende wird die 
Litteratur ſorgfältig benutzt, das Urteil erfahrener 
Ornithologen herangezogen, und werden die vom Ber: 
faſſer ſelbſt angeſtellten Unterſuchungen bezw. deſſen 
Beobachtungen verwertet. Die Abhandlung umfaßt 
1) die Rabenkrähe (Corvus coronx) und Nebel⸗ 
krähe (C. cornix), 2) die Saatkrähe (C. fru- 
gilegus) 

ad 1). C. corone und cornix ſind nur Raſſen, 
nicht verſchiedene Arten. Auf die Beſchreibung folgt 
die Angabe der Verbreitung. (Auf Sylt habe ich am 
27. VIII. 1900 mehrere Exemplare von C. corone 
getroffen; dieſelben mögen vielleicht nur vorübergehend 
ſich dort aufgehalten haben. Der Ref.) Auf S. 298 
und 299 ſind intereſſante Uebergänge zwiſchen beiden 
Raſſen abgebildet. Zu S. 302 ſei hier bemerkt, daß 
im Winter in Württemberg meiſt auch zahlreiche Saat⸗ 
krähen mit den beiden anderen zuſammen angetroffen 
werden. 

Einen ſehr breiten Raum nimmt natürlich die Nach: 
weiſung der Unterſuchung aller eingelieferten Krähen ein. 
Von C. corone und cornix wurden im ganzen die 
Mageninhalte von 3259 Stück unterſucht, eine Statt: 
liche Anzahl, und doch muß, wie dies auch der Verf. thut, 
hervorgehoben werden, daß ſich aus dem Mageninhali 
noch kein direktes Urteil gewinnen läßt, weil derſelbe 
nur diejenigen Stoffe umfaßt, welche von den Vögeln 
kurz vor der Tötung aufgenomen worden ſind, und 
überdies keine gleichmäßige Verteilung des Materials 
nach Oertlichkeit und Zeit vorliegt. Eine möglichft 
genaue Feſtſtellung der Stoffe (Steine, Pflanzenreſte. 
tieriſche Reſte) bietet immerhin gute Anhaltspunkte zu 
Feſtſtellung und Abwägung des Nutzens und Schadens. 
Letzterer beſteht namentlich im Verzehren von Getreide 
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und Wild, erſterer in der Vertilgung von Mäuſen und 


Inſekten. 

Es wird ſchließlich berechnet, daß für die obigen 
3259 Kraͤhen einem Schaden für die Jagd von 29100 M., 
für die Landwirtſchaft von 17500, alſo im ganzen 
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rund 47000 M., ein Nutzen durch Inſekten und Mäuſe⸗ 
vertilgung im Betrag von 50000 M. gegenüberſteht. 
Ich bemerke hierzu, daß der Verfaſſer ſelbſt eifriger 
Jäger iſt und keinen Anlaß hat, irgend die Thatſachen 
etwa zu gunſten der Krähe zu denten. 

Intereſſante Beobachtungen, zumal für den Jäger 
und Forſtmann, werden noch in größerer Zahl auf 
S. 347 —361 mitgeteilt. 

ad 2). Von der Saatkrähe finden wir auch zu: 
nächſt Beſchreibung, Verbreitung, Eigenſchaften, Lebens⸗ 
weiſe, Fortpflanzung und Feinde. Die Nahrung iſt 
von insgeſamt 1523 Exemplaren durch Unterſuchung 
des Mageninhaltes feſtgeſtellt worden. Die Anſicht, 
als ob auch die Saatkrähe viele Mäuſe vertilge, er: 
weiſt ſich als irrig; dagegen leiſtet ſie ſehr viel in 
Vertilgung von Inſekten. Ein Geſamtſchaden durch 
jene 1523 Saatkrähen von 13600 M. (7000 M. land: 
wirtſchaftlich und 6600 M. jagdlich) wird durch den 
Nutzen in Höhe von 19000 M. erheblich überboten. 
Eine Fülle intereſſanter Einzelheiten möge wiederum dem 
Buche ſelbſt entnommen werden. Dieſelben betreffen u. a. 
die als Nahrung aufgenommenen Inſektenarten. 

Auch über die Saatkrähe finden wir (S 387 ff.) 
eine Reihe von beachtenswerten Einzelbeobachtungen, wie 
z. B. die Schildernng ihres Auftretens in einer Reiher⸗ 
kolonie, welche ſie vollſtändig zur Verödung brachte. 

In beſonderem Abſchnitt III „Abwehr und Be⸗ 
kämpfung“ wird als der richtige Standpunkt betont, 
daß wir die Krähen, welche uns doch vielfach nutzen, 
und deren Nutzarbeit nicht anderweit erſetzt werden 
kann, nicht vertilgen dürfen, wohl aber uns bemühen 
müſſen, ſie von Fall zu Fall an der Ausübung ihrer 
ſchädlichen Thätigkeit zu verhindern; gegen mäßigen 
Abſchuß zu paſſender Zeit und Gelegenheit iſt nichts 
zu erinnern. 

Auf Einzelheiten des Buches hier einzugehen, ver: 
bietet mir der beſchränkte Raum. Ich möchte aber 
wünſchen, daß recht viele Forſtleute und Jäger ſich mit 
deſſen Inhalt bekannt machen, um dadurch zu einer 
feſtbegründeten Anſicht vom Nutzen und Schaden der 
Krähen zu kommen. Lorey. 


Die Preußiſchen Jagdgeſetze. Zum praktiſchen 
Gebrauch für Juriſten, Jäger, Forſt⸗ 
und Jagdbeamte mit Kommentar in An: 
merkungen herausgegeben von Dr. jur. 
P. Kohli, Oberbürgermeiſter a. D. Dritte, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Berlin 1900. Verlag von H. W. Müller. 
Preis 2,40 M. 
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Die erſte Auflage dieſes Werkchens erſchien i. J. 
1882, die zweite i. J. 1891. Seit dem Erſcheinen 
dieſer Auflagen ſind auf dem Gebiete des Jagdrechts 
eine Reihe wichtiger Geſetze und Geſetzesabänderungen 
zur Einfuhrung gelangt, wie das Wildſchadensgeſetz 
vom 11. 3:1 1891, das Jagdſcheingeſetz vom 31. Juli 
1895, das Geſetz betr. die Ergänzung einiger jagd— 
rechtlichen Beſtimmungen vom 29. April 1897, das 
Geſetz betr. Ergänzung der geſetzlichen Vorſchriften über 
die Ausübung der Jagd auf eigenem Grundbeſitz vom 
7. Auguſt 1899 ꝛc. Die Beſtimmungen des bürger— 
lichen Geſetzbuches, welches am 1. Jannar v. J. inkraft 
getreten iſt, haben ebenfalls zum Teil auf die jagd— 
rechtlichen Verhältniſſe eingewirkt. Eine neue Bear— 
beitung der Kohli'ſchen Jagdgeſetze erſchien daher ſehr 
wünſchenswert. Bei derſelben ſind die Erlaſſe der 
höchſten Verwaltungsbehörden, ſowie die Rechtſprechung 
der höchſten Gerichtshöfe, insbeſondere des Reichsgerichts, 
des Oberverwaltungsgerichts, des Preuß. Kammerge— 
richts 20. eingehend berückſichtigt worden. Wir können 
das Werkchen empfehlen. B. 


Die Dreſſur des Luxushundes. Von Freiherrn A. von 
Creytz. Neudamm, J. Neumann. 1900. 
Das 16 Bogen ſtarke Bändchen enthält eine gründ 


und Abrichtung der großen und kleinen Luxus- und 
Gebrauchshunde, zur Behandlung der kranken Hunde 
u. ſ. w. mit zahlreichen erläuternden Abbildungen. An 
die Spitze der Hundsdreſſur ſtellt der Herr Verfaſſer 
mit recht die ſolgenden Grundſätze: Geduld, Ausdauer, 
kaltes Blut, Liebe zu den Tieren und die Fähigkeit, 
ſich den Hunden verſtändlich zu machen und die be. 
ſtreitbaren geiſtigen Anregungen niederen Grades der— 
ſelben zu erforſchen und fortgeſetzt zu berückſichtigen. 
In der That werden die Beſitzer vorzüglicher Jagd— 
hunde oft verſucht werden, denſelben eine gewiſſe, die 
inſtinktive Begabung anderer Tiere überragende, an 
Ueberlegung erinnernde Erkenntnis ihrer Aufgabeu bei 
zulegen und der Anſicht des Verfaſſers zuſtimmen, daß 


die Beibringung des Appels, das Apportieren, Springen, 
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dieſe Fähigkeit beim Unterricht ſorgſam zu beachten und, 


zu entwickeln iſt. Die Dreſſur ſoll mit leichten Uebungen 
beginnen und ſoll erſt daun, wenn das Erlernte feſt 
ſitzt, erweitert und erſchwert werden, ſtets nach den 
individuellen Eigentümlichkeiten des Hundes, möglichli 
mit Milde, aber mit nunabläſſiger Konſequenz. Von 
dieſen Grundſaͤtzen ausgehend erörtert der H. Verfaſſer 


Hinken, den Schlangenlauf und die übrigen Kunſtſtücke 
der Hunde, die Dreſſur im Gelände, im Waſſer, für 
Kriegs und Sport-Zwecke, die Behandlung der Hunds— 
krankheiten, den Transport und die Wohnräume der 
Hunde u. ſ. w. Die gründliche und umfaſſende Dar— 
ſtellung wird den Hundebeſitzern mannigfache Belehrung 
und Anregung darbieten. G. W. 


Die verbreitetſten pflanzen Deutſchlands. Ein Uebungs— 
buch für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht von 
Prof. Dr. Otto Wünſche, Oberlehrer am Gym— 
naſium zu Zwickau. 3. Auflage. Leipzig u. Berlin, 
bei B. G. Teubner. 1900. kl. 8. S. 282. Preis 
2 M. 

Es wird genügen, auf dieſe 3. Auflage des mit 
recht geſchätzten und verbreiteten Buches kurz hinzuweiſen. 
Dasſelbe wird feinen Zweck nach wie vor erfüllen. 
Neu hinzugekommen ſind Tabellen zum Beſtimmen der 
Holzgewächſe nach dem Laube, welche das Intereſſe des 
Forſtmannes beſonders beanſpruchen. Dieſelben ſind 


im ganzen gut, wenn auch durch ſie infolge der vielfach 


wechſelnden Form der Blätter (Stock- und Wurzelaus— 
ſchläge, Schattenformen ꝛc.) nicht jeder Zweifel behoben 


liche und umfaſſende Anleitung zur Erziehung, Pflege Da N en 


zelnen Arten iſt übrigens auf jene Verſchiedenheiten auf: 
merkſam gemacht. 


Praktiſche Pilzkunde von H. Blücher. Mit 32 farbigen 
Abbildungen nach Aquarellen von Th. Bach. Leipzig, 
Alb. Otto Pauls Verlag (Miniatur-Bibliothek). S. 31 
und Text zu den Abbildungen. Preis 50 Pfg. 

Ein für die Belehrung weiteſter Kreiſe beſtimmtes 
Büchlein, das in zweckdienlicher Weiſe zunächſt Allge— 
meines über die Pilze, über Schutz gegen Pilzver— 
giftungen, über das Sammeln der Pilze, Pilzgerichte zc. 
bringt und dann durch Wort und Bild die wichtigſten 
Pilze vorführt. 

Da die Abbildungen im ganzen gut ſind, und die 
Beſchreibungen alles für die Unterſcheidung der Arten 
Weſentliche in knapper Form bringen, kann das Werkchen, 
zumal bei ſeinem niedrigen Preis, empfohlen werden. 
Iſt doch jeder Verſuch, die Kenntnis der Pilze zu ver— 
breiten, im Hinblick auf den hohen Nährwert der eß— 
baren Arten zu begrüßen. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 


(Schluß.) 

Die Beſchaffung brauchbaren Pflanzen: 
materials wird durch das Ausſchreiben vom 16 
Juni 1900 zu Nr. F. M. D. 37178 anempfohlen, 
indem die von den Handelsbaumſchulen gelieferten 
Pflänzinge in letzter Zeit mehrfach Anlaß zu Klagen 
und Beanſtandungen gegeben haben. Vielfach kommen 
die Pflanzen infolge zu dichter Lagerung beim Trans. 
port in erhitztem und unbrauchbarem Zuſtand an, und 
oft entſprechen die gelieferten Pflanzen in bezug auf 
Entwickelung, Schaftform und Stärke nicht den ge— 
ſtellten Anforderungen. 
hohen Preiſen liegt aber auch die Gefahr vor, daß beim 
Pflanzenbezug aus Privatbaumſchulen Schädlinge, ins⸗ 
beſondere Pilze eingeſchleppt werden. 

Es wird unter dieſen Verhältniſſen für erforderlich 
erklärt, daß der Wirtſchafter die für die Kulturen in 
ſeinem Wirtſchaftsgebiet erforderlichen Pflanzen ſelbſt 
erzieht, und es ſoll daher, wo die Fläche der vor— 
handenen Pflanzgärten nicht ausreicht, auf eine ent: 
ſprechende Erweiterung derſelben bedacht genommen 
werden. Da die Anlage der Pflanzgärten meiſt mit 
ſehr hohen Koſten verknüpft iſt, wird der Erwägung 
anheimgegeben, zur Anzucht von Pflanzen, insbeſondere 
von Fichten, geeignetes kameralfiskaliſches Ackergelände 
zu benutzen, da bei dem geringen Pachtertrag, den 
ſolches z. Zt. teilweiſe abwirft, mit Sicherheit zu er: 
warten ſteht, daß gegebenenfalls eine forſtliche Be— 
nutzung zur Pflänzlingszucht für die Domanialver— 
waltung finanziell günſtiger iſt, als die Verpachtung 
zu landwirtſchaftlichen Zwecken. 

Dem Anteeren der Pflanzen zum 
Schutz gegen Wildverbiß widmet das Aus— 
ſchreiben vom 2. März 1900 zu Nr. F. M. D. 10548 
ſeine Aufmerkſamkeit. Von den bis jetzt zum Schutze 
der Kulturen gegen Wildverbiß zur Verwendung ge: 
kommeneu Mitteln hat ſich das Beſtreichen mit der 
Schubert'ſchen Maſſe, einer Miſchung von / — 10 
Lehm, /s bis 2/5 Rindviehkot und / bis / Holz: 
teer als ſehr wirkſam erwieſen. Die beſtrichenen Pflanzen 
ſind, ohne in ihrer Entwickelung geſtört zu werden, 
vollſtändig vom Wildverbiß verſchont geblieben. Vor 
der Verwendung anderer Anſtreichmittel, über deren 
Wirkung hinreichende Erfahrungen nicht vorliegen, wird 
ausdrücklich gewarnt. Was die Herſtellung der 
Schuberi'ſchen Maſſe anlangt, jo iſt dem Gemenge von 
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Briefe. 


Zuſtand des Kuhmiſtes abhängig. 


Umrühren ſo viel Waſſer beizugeben, daß die Maſſe 
dünn breiartig wird. Der Waſſerzuſatz iſt von der 
Konſiſtenz bezw. dem Waſſergehalt des Lehms und dem 
Mit gutem Erfolg 
wurde ein Teil des Waſſers auch durch dünne, oben 
abgeſchöpfte und deshalb nicht zu ſcharfe Jauche erſetzt, 


da der üble Geruch dann ein viel intenſiverer und 


Abgeſehen von den oft ſehr 
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länger anhaltender war. 


Nach den von der Oberförſterei Nieder-Ohmen 
gemachten Erfahrungen hat ſich die Benutzung von 
Bürſten und ſonſtigen Gerätſchaften zum Beſtreichen 
der Pflänzlinge mit Teermaſſe als nicht zweckmäßig 
erwieſen, dagegen vollzog ſich das Geſchäft raſch und 
gründlich in der Weiſe, daß die Arbeiter von der Maſſe, 
die ſie in kleineren Töpfen mit ſich führen, etwas 
zwiſchen Daumen, Zeige- und Mittelfinger nehmen, 
und den Terminaltrieb unterhalb der Knoſpe auf 
4—5 cm Breite von unten nach oben, bei möglichiter 
Schonung der Terminalknoſpe durch dieſe 3 Finger 
gleiten ließen. Wegen des unreinen Geſchäfts und zur 
Schonung der Hände bei naßkaltem Wetter wurden 
von den Arbeitern alte Handſchuhe oder von ſolchen 
abgeſchnittene Finger mit beſtem Erfolge und ohne jeg— 
liche Beeinträchtigung der Arbeit mitverwendet. Das 
Ankleben etwa bohnengroßer Maſſeteile unter der 
Terminalknoſpe hat ſich weniger bewährt; die Arbeit 
vollzog ſich nicht raſcher, der Erfolg war nicht ſo 
durchſchlagend, und ſchließlich fiel und brockelte die 
Maſſe, wenn fie bei naßkaltem Wetter mit nachfolgen- 
dem Froſt. aufgebracht wurde, leicht ab. 


Draht und Drahtgeflechte, welche zur Umzäunung 
von Heegen, Pflanzgärten u. ſ. w. im Laufe 
des Wirtſchaftsjahres erforderlich werden, ſollen lt. 
Ausſchreiben vom 22. Januar 1900 zu Nr. F. M. D. 
4559 in Zukunft durch das Sekretariat der Abteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwalung auf dem Sub: 
miſſionsweg vergeben werden. 


Im Anſchluß an die bereits unter B. 4 (Seite 
435 v. 1900) erwähnte Bekanntmachung vom 20. Juni 
1900, das Meſſungs verfahren bei Bau: 
und Nutzholz betreffend, macht das Ausſchreiben 
Nr. 19 vom gleichen Tage die Oberförſtereien darauf 
aufmerkſam, daß bei den demnächſtigen Stammholz— 
verkäufen, bezw. bei der Ankündigung derſelben auf 
die um 10% zu kürzende Verkaufsmaſſe Rückſicht zu 
nehmen iſt. Wenn auch nach der Bekanntmachung 
bei der Meſſung die Rinde unbeachtet bleibt, 
ſo iſt doch daran feſtzuhalten, daß die Rinde 


2/5 Lehm, / Kuhmiſt und 1/5 Holzteer unter ſtändigem | Eigentum des Holzkäufers bleibt, dieſer alſo Holz und 
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Rinde kauft, und es ihm überlafjen bleibt, ob und wie 
er die Rinde zu verwerten gedenkt. Die Forſtver⸗ 
waltung iſt natürlich nach wie vor bereit, das Ent: 
rinden im Eigenbetriebe vornehmen zu laſſen, jo daß, 
alſo ein Submittent fein Gebot einlegen kann auf ent: 
rindetes und nicht entrindetes Stammholz; im erſteren 
Falle trägt die Forſtverwaltung, im zweiten Falle der 
Käufer die Koſten des Entrindens. Nach Raummaß 
verkauftes Holz wird ſtets mit Rinde eingelegt und 
gemeſſen, wenn auch hier das Entrinden auf Koſten 
des Waldeigentümers erfolgen ſollte. Bei dem Ab 
ſchluß der Holzhauerlohn-Verträge iſt darauf zu achten, 
daß der nach Maßgabe des obigen Prozentſatzes (10%) 
zu erhöhende Stücklohn ſich auf „ohne Rinde ge 
meſſenes Stammholz“ zu beziehen hat. 

Ergänzend zu Ausſchreiben Nr. 19 bemerkt das 
Ausſchreiben Nr. 20, daß auch das nach feinen Dimen: 
ſionen zum Stangenholz gehörige Grubenholz ohne 
Rinde gemeſſen wird. 

Zur Hebung des Fiſchereiertrags iſt 
nach Ausſchreiben vom 5. Mai 1900 zu Nr. F. M D. 
25320 beabſichtigt, diejenigen offenen Gewäſſer, welche 
weder für die Aufzucht der Bachforelle noch für die 
jenige des Krebſes geeignet erſcheinen, mit Aalbrut zu 
beſetzen. Zunächſt iſt die Beſetzung derjenigen Fiſch 
waſſer mit Aalen in Ausſicht genommen, in welchen 
andere Nutzfiſcharten wegen mehr oder weniger ſtarker 
Verunreinigung des Waſſers nur in untergeordnetem 
Maße vorkommen, während der Aal ſolche Verun— 
reinigung noch erträgt. 

Bezüglich des Werts- und Scha de nerſatzes 
in Jagdſtrafſachen erteilt das Ausſchreiben vom 30. Mai 
1900 zu Nr. F. M. D. 31133 nähere Inſtruktion. 
Der Artikel 5 des Jagdſtrafgeſetzes vom 19. Juli 1858 
beſtimmt: 

„Der zu erſtattende Wert des durch eine Ueber— 
tretung des Jagdſtrafgeſetzes entwendeten oder be 
ſchädigten Gegenſtandes, ſowie der Betrag des zu 
leiſtenden Schadenserſatzes werden durch die Ab— 
ſchätzung der Oberförſterei feſtgeſetzt, und ſind bei 
der Taxation des entwendeten oder beſchädigten 
Gegenſtandes die laufenden Preiſe zu grund zu 
legen. Die Oberförſterei hat in der Anzeige des 
Frevels zugleich den Betrag des Wertes oder 
Schadens oder, daß der Beſchädigte darauf ver— 
zichtet habe, anzugeben, und iſt alsdann auch hier— 
auf bei erfolgender Verurteilung zu erkeunen, fo: 
fern nicht der Beſchädigte noch während des gericht— 
lichen Verfahrens auf Erſatz verzichtet“. 

Nun war ſchön durch ein Urteil des Großh. Ober 
landesgerichts vom 8. April 1886 die fernere Anwend— 
barkeit des vorerwähnten Artikels 5 bei Jagd ver— 
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gehen verneint worden, weil der Anſpruch auf Erſatz 
des Wertes für das gefrevelte Wild einen Zivilent⸗ 
ſchädigungsanſpruch darſtelle, hierüber aber nach den 
auf Jagdſtrafſachen anwendbaren Beſtimmungen der 
Strafprozeßordnung der Strafrichter zu erkennen nicht 
befugt ſei. Man iſt nunmehr auch aus Anlaß eines 
Einzelfalls und nach erneuter Prüfung der Frage zu 
der Rechtsauffaſſung gelangt, daß der Artikel 5 des 
Jagdſtrafgeſetzes nicht allein für Jagdvergehen, ſondern 
auch für Jagdpolizeiübertretungen als auf— 
gehoben anzuſehen iſt. 

Auch das Wirtſchaftsjahr 1899/1900 hat wieder 
ein Steigen der Holzpreiſe zu verzeichnen. Der 
Erlös pro Feſtmeter Nutz- und Brennholz leinſchließ⸗ 
lich Rinde) betrug: 

1. in der Provinz Starkenbuig 6,01 M. bis 16,99 M. 

2. in der Provinz Rheinheſſen 10,97 M. bis 14,74 M. 

3. in der Provinz Oberheſſen 6,29 M. bis 11,36 M. 

Der Durchſchnittserlös für den Feſtmeter berechnet 
ſich für die Provinz 

Starkenburg auf 11.35 M. 
Rheinheſſen „ 12,48 M. 
Oberheſſen „„ 8,68 M. 

Gefällt und verwertet wurden im ganzen 374973 
Feſtmeter mit einem Geſamterlös von 3705890 M., 
ſo daß ſich der Durchſchnitt des ganzen Landes ſtellt 
pro Feſtmeter auf 9,88 M. (gegenüber 9,54 M. im 
Wirtſchaftsjahr 1898/99). Die Preisſteigerung beträgt 
ſomit 34 Pf. pro Feſtmeter. Uuterſtellt man, daß im 
Vorjahre dasſelbe Quantum Holz zur Verwertung ge⸗ 
langte, ſo bedeutet dies eine Mehreinnahme aus Holz 
gegenüber dem Wirtſchaftsjahre 1898/99 von 127490 M. 


Während ſich hiernach die Einnahmen aus Holz 
einer ſteten Steigerung erfreuen, ſind eine Anzahl von 
Nebennutzungen im Rückgang begriffen. Wohl 
am meiſten wird der Grund darin zn ſuchen ſein, daß 
bei dem immer größeren Aufblühen der Induſtrie, 
welche ſelbſt in den entlegenſten Gebietsteilen viele 
Arbeiter beſchäftigende Etabliſſements entſtehen läßt, die 
Leute leicht Gelegenheit zu Arbeit bei lohnenderem Ber: 
dienſt finden. Fur diesmal wollen wir nur der Ber: 
wertung des Grasſamens aus den Domanialwaldungen 
Erwähnung thun. 

Dieſe Nutzung, welche bis zum Jahre 1895 öffent. 
lich verpachtet wurde und in manchen Gegenden gerade 
der ärmeren Bevölkerung vorübergehend anſehnlichen 
Verdienſt brachte, wird ſeit Frühjahr 1896 auf dem 
Wege der Submilfion durch das Sekretariat der 
Miniſterialabteilung für Forſt- und Kameral verwaltung 
verwertet. Genauere Zahlen, wie ſich die Eridje aus 
dieſer Waldnebennutzung bei dem früheren Verwertungs⸗ 
modus ſtellten, laſſen ſich nicht angeben, da der Gras⸗ 
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ſamen mit dem Futtergras zuſammen unter einer Kin: 
nahme. Rubrik erſcheint. Sind die Erlöje aus dieſer 
Nutzung auch nicht von hervorragender Bedeutung, ſo 
iſt dieſelbe doch in manchen Gegenden ein Gegenſtand 
von nicht unerheblichem Belang. Thatſache iſt, daß 
die Konkurrenz bei der Nutzung ſeit der ſubmiſſions⸗ 
weiſen Verwertung immer mehr abnimmt. Der ärmere 
Arbeiter, welcher ſich bei der Verſteigerung der Nutzung 
ein Loos erpachten konnte, und dem — wenn er bei 
einer Verſteigerung keinen Zuſchlag erhielt — Gelegen⸗ 
heit geboten war, in einer benachbarten Oberförfterei 
wieder mitzubieten und ſich durch Einlegen eines ent⸗ 
ſprechend höheren Gebots für einige Zeit lohnenden 
Verdienſt zu ſichern, beteiligt ſich jetzt faſt gar nicht 
mehr bei dieſer Nutzung. Legt er für den Grasſamen 
aus verſchiedenen Diſtrikten bezw. Oberförſtereien hohe 
Gebote ein, ſo kann der Fall eintreten, daß er für 
mehrere den Zuſchlag erhält. Alsdann vermag er aber 
die Nutzung nicht ſelbſt oder mit Hilfe feiner Familien⸗ 
angehörigen in der verhältnismäßig kurzen Zeit, welche 
für die Grasſamenernte verbleibt, auszuüben, ſondern 
iſt genötigt, fremde Arbeitskräfte heranzuziehen, was ihm 
— da er nach den Pachtbedingungen auch das Pacht⸗ 
geld im voraus zu entrichten hat — bei dem Mangel 
an Geld ſchwer fällt Bei dem jetzigen Verwertungs⸗ 
modus beteiligen ſich nur eine verhältnismäßig geringe 
Anzahl und meiſt dieſelben Leute, hinter welchen die 
größeren Samenhandlungen ſtehen; die Anzahl der 
Submittenten wird mit jedem Jahr geringer, wie auch 
in jedem Jahre der Pachterlös eine Abnahme erfährt. 

So betrug der Erlös aus der Grasſamennutzung 


im Jahre 
1896 9618,50 M. 
1897 8290,00 M. 
1898 8309,50 M. 
1899 4316,50 M. 
1900 3593,00 M. 


wobei ſich die Anzahl der abgegebenen Offerten von 
1896 bis 1900 um die Hälfte verringert hat. 

Neben den vorerwähnten Gründen wird wohl auch 
der jetzige intenſive Kulturbetrieb von nicht geringem 
Einfluß auf den Rückgang der Grasſamennutzung ſein. 
Jetzt, wo die Kahlſchlagflächen — auf denen die frag: 
liche Nutzung am erſten in betracht kommt — in dem 
Jahre des erfolgten Abtriebes ſchon wieder in Kultur 
genommen werden, wo durch Umzäunnng dieſer Flächen 
und der Heegen bezw. durch Schutz vor Wildverbiß 
ein raſches Gedeihen und ſich Schließen der Kulturen 
bezweckt und erreicht wird, iſt die Weöglichkeit für di 
Entwickelung eines üppigen Graswuchſes ſtark ver: 
mindert worden. Da ſich wegen des intenſiven Kultur— 
betriebs und des bei Ausübung der Nutzung ſelbſt bei 
ſtrengſter Kontrolle nicht zu vermeidenden Schadens die 


Grasſamennutzung bei den Lokalforſtbehörden überhaupt 
keiner Sympathie zu erfreuen hat, glauben wir mit der 
Annahme nicht fehl zu gehen, daß dieſe Nutzung 
wenigſtens in den Domanialwaldungen in den nächſten 
Jahren entweder gänzlich verſchwinden oder ſich nur 
noch auf Waldwegen, Mähplatten und dergleichen be: 
ſchränken wird. 


Aus Oeſterreich. 
Aus dem Böhmerwalde. 
(Reiſebericht.) 

Vor 30 Jahren wurde bereits einmal in dieſen 
Blättern über eine Reiſe im Böhmerwald, über den 
dort befindlichen, weit über die Grenzen hinaus bekannten 
Schwarzenbergkanal, über den berühmten Urwald des 
Kubaniſtockes u. ſ. w. berichtet.“ Vielleicht durfte es 
auch heute für unſere reichsdeutſchen Kollegen von 
einigem Intereſſe ſein, wieder einmal etwas aus dieſer 
Gegend zu hören, nachdem ſeit damals faſt ein Menſchen⸗ 
alter verfloſſen ift, und die Verhältniſſe ſich auch viel: 
fach geändert haben. 

Zu Pfingſten v. J. unternahm der dritte Jahrgang 
der höheren Forſtlehranſtalt Weißwaſſer in Böhmen 
eine mehrtägige Lehrreiſe in den Böhmerwald. Die 
Reiſe wurde am 31. Mai unter recht ungünſtigen Ans⸗ 
ſichten für das Wetter angetreten und am Abend bed: 
ſelben Tages Krumau, der eigentliche Ausgangs: 
punkt der Exkurſion, erreicht. Das Wetter hatte ſich 
inzwiſchen etioas aufgeheitert, und jo genoß man 
während der Wagenfahrt von dem hochgelegenen Bahn— 
hof hinab einen ſchönen Blick auf die von der Moldau 
umfloſſene Stadt Krumau, überragt von dem, auf ſteil 
gegen den Fluß abfallenden Felſen thronenden fuͤrſtl. 
Schwarzeuberg'ſchen Reſidenzſchloß Der älteſte Teil 
dieſes ſagenumwobenen Schloſſes ſoll etwa in dem erſten 
Viertel des 13. Jahrhunderts von Wittig o, dem 
älteſten Sohne Wittigo's I. von Purſchitz (1169 — 4194), 
erbaut worden ſein. | 

Am Morgen des nächſten Tages (1. Juni) fand 
zunächſt eine Beſichtigung des genannten Schloſſes ſtatt, 
und hieran ſchloß ſich der Beſuch des Revieres Neu: 
hof im Planskerwald, (Herrſchaft Krumau, 
Beſitzer Fürſt Adolf von Schwarzenberg). Bevor man 
in den Wald gelangte, war den Exkurſanten am 
Bahnhof Krumau Gelegenheit geboten, die Holz: 
ablade zu beobachten. Das zur Herſtellung der Floͤße 
dienende Langholz kommt mittelſt Bahn von Salman 
und Oberplan nach Krumau, wird hier von den 


* Reiſebericht von Dr. Richard Heß (Allg. Forſt- und 


Jagdzeitung 1870.) 
9% 
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Waggons alsbald auf Wägen überladen und zur 
Einbindſtätte am Moldauufer zugeführt, von wo 
aus es dann Moldau abwärts als Floßholz weiter— 
geht. Beachtenswert war die Art des Ueberladens. 
Die Stämme kommen zunächſt auf Böcke, welche der 
Waggonhöhe entſprechend konſtruiert ſind, und gelangen 
von da erſt unter Zuhilfenahme der Sapine (Zappel) 
— ein bekanntlich ſchnabelartig gebogenes Werkzeug — 
auf die Wägen. Dieſe Maßregel hat einerſeits den 
Zweck, etwa durch das Aufſchlagen des Holzes beim 
Herablaſſen verurſachte Achſenbrüche zu vermeiden, 
anderſeits Kraft zu ſparen, welche für das Hinauf— 
ſchaffen bezw. Heben des Holzes auf die Wägen nötig 
wäre. So iſt gleichſam eine Brücke hergeſtellt, auf 
welcher das Holz aus den Waggons auf die Wägen 
rollt. Die Böcke ſind transportabel hergeſtellt. Die 
Stämme wieſen bereits die zur Bindung in Floͤße 


Rehwildſtand unmöglich gemacht. Von ſonſtigen Hol; 


ein nicht alltäglicher Anblick. 


nötige Turchlochung auf, die aber mit außerordentlicher 


Holzverſchwendung in der bei den Moldau- Flößen üb- 


lichen Weiſe vorgenommen worden war. Die beiden 
Stammenden werden zum Zwecke des Durchzugs einer 
bis armdicken Zengelſtange mit dementſprechend großen 
viereckigen durchgehauenen Löchern verſehen, wodurch 
ſie nach ihrer Abtrennung vom geflößten Stamm natür: 


lich faſt wertlos und höchſtens als Brennholz verwend⸗ 


bar geworden ſind. 

Beim Forſthans Neuhof begann die eigentliche 
Exkurſionstour. 

Das Revier Neuhof, rund 2900 ha groß, 
davon etwa 2820 ha Holzboden, gehört zu den ſog. 
Plansker Revieren und liegt zwiſchen den Städten 
Krumau und Budweis. Infolge dieſer Lage und bei 


arten kommen noch vereinzelt Gruppen von Ahorn, 
Eſchen und Eichen vor. Höchft intereſſaut waren ſehr 
gut gelungene natürliche Verjüngungen des Ahorns, 
Die Eſche gedeiht 
freudig in den friſchen Lagen, und iſt uns eine be— 
ſonders ſchöne Eſchenkultur in 900 Meter Meereshöhe 
in lebhafter Erinnerung. Die Eiche, vorwiegend 
Traubeneiche, ſah man an den Beſtands- bezw. Weg⸗ 
rändern gepflanzt und behufs Erziehung kräftiger Exem— 


plare mittelſt Pyramidalſchnittes behandelt. 


Von Gefahren, welche die Beſtände bedrohen, 


ſind außer den bereits genannten Schneebruchſchäden 


der Kiefer zu erwähnen: Windbrüche in den Fichten— 
beſtänden mancher Lagen, Rüſſelkäferſchäden in den 
Fichtenkulturen und bei trockener Witterung große 
Feuersgefahr wegen des in den Beſtänden infolge ge— 
ringer Abſatzfähigkeit und großer Herausſchaffungskoſten 
verbleibenden ſchwachen Durchforſtungsmate rials. 

Die Beſtandes begründung erſolgt teils 
künſtlich, teils wie in den Buchenbeſtänden natürlich. 
In letzteren muß die Schlagſtellung wegen des üppigen 
Unkrautwuchſes eine dunkle ſein. 


Die Durchforſtungen werden im allgemeinen 
ſehr mäßig ausgeführt, teils weil früher gar nicht 
durchforſtet wurde und daher mit der Lockerung des 
Beſtandesſchluſſes vorſichtig vorgegangen werden muß, 
teils weil es an ausgedehnterem Abſatz für dieſes 


Material mangelt. 


dem Vorhandenſein der nahe gelegenen Bahn und Floß- : 


Holzbedarf weiſt es ſehr günſtige Abſatzverhältniſſe auf. 
Die beſtandbildenden Holzarten ſind in den 
unteren Lagen Kiefern, welche man zu Beginn des 
19. Jahrhunderts künſtlich anbaute, teils aus Furcht 
vor Holzmangel teils infolge einer Gubernial-Verord— 
nung, welche den Anban der Kiefer in den Waldungen 
an der Moldau in der Meinung anbefahl, der ge— 
fürchteten Holzuot durch die 


Kiefer leidet hier ſehr durch Schneebruch; insbeſondere 
war dies im Jahre 1881 der Fall. 
‚ altmäblig mittelſt Kahlſchlag und künſtlicher Aufforſtung 
in Fichte umwandeln. Letztere Holzart finden wir 
in Gemeinſchaſt mit Buche und Tanne beſtand— 
bildend in den mittleren Lagen des Reviers. Auch 
ſchoͤn reine Buchenbeſtände, die ihren Urſprung noch 
von Urwald herleiten, wurden angetroffen. Die Nach— 
zucht der Tanne auf natürlichem Wege wäre ſehr 
wünſchenswert; leider wird dies durch den ſtarken 


Als Betriebsarten kommen der Kahlſchlag— 
und Femelſchlagbetrieb in betracht. Die Umtriebs— 
zeit beträgt für Nadelholz 80— 400 Jahre, für Buche 


ſtraße ſowie mehrerer Fabriken und Gewerke mit großem 120 Jahre Der Abtriebsertrag der älteren Be— 


ſtände beziffert ſich auf 600 800 fm. Die Holz 
preiſe ſind für Buchenbreunholz pro Raummeter 5 
Kronen und für den Feſtmeter Buchennutzholz mittlerer 
Sorte 9 Kronen, beſter Sorte 12,60 bis 16 Kronen. 
Au Schlagerlohn wird pro Ranmmeter Brennholz 
68 - 88 K. bezahlt, an Taglöhnen in der Fruͤhjahr— 


kampagne zur Kulturzeit 0,80 — 1,20 Kronen. 


frühere Nutzbarkeit der 
raſchwüchſigeren Kiefer beſſer begegnen zu können. Die 


Man will ſien 


die Buchenwirtſchaft beibehalten wird. 


Erwähnen wollen wir noch das Vorhandenſein einer 
Buchenholz-Hausin duſtrie, die hauptſächlich 
in den Ortſchaften des Kremſer Thales anſäſſig iſt 
und ſich mit der Anfertigung von Holzſchuhen, Holz— 
ſchaufeln ꝛc. beſchäftigt. Die dazu nötigen ausgeſuchten 
Buchenſtämme (pro Feſtmeter mit 10 Kronen am 
ſtehenden Stamm bezahlt) liefert der Planskenwald, 
und iſt dieſe Induſtrie auch mit die Urſache, warum 
Die Schaufel: 
und Holzſchuhmacher ſuchen ſich die ihnen paſſenden 
Stämme ſelbſt aus; die Zuweiſung derſelben ſeitens 
der Forſtbeamten geſchieht an zwei Tagen der Woche. 


Dieſe Leute wiſſen dabei ſehr wohl die leichtſpaltige 
„Grasbuche“ von der ſehr ſchwerſpaltigen und nicht 
triftbaren „Steinbuche“ zu unterſcheiden. 

Von der Beſichtigung des Neuhofer Reviers kehrten 
die Exkurſanten in den erſten Nachmittagsſtunden ins 
Schloß zurück, um dann die Bahnfahrt nach Salnau 
anzutreten. Hier angelangt ging es ſogleich zu dem 
im Jahre 1896 errichteten fürſtl. Schwarzenberg'ſchen 
Umſchlagplatz in nächſter Nähe der Bahnſtation 
Salnau an der Moldau gelegen. Dieſer Umſchlagplatz 
iſt von ganz beſonderer Wichtigkeit. Hierher wird Holz 
ſowohl auf der Moldan getriftet, als auch mittelſt der 
1887 erbauten „Verbindungsrieſe“ Nutzholz aus den 
ſog. Kanalwäldern d. h. aus den am von Ingenieur 
Roßnauer gebauten „Schwarzenberg Kanal“ gelegenen 
Waldungen geſchwemmt. Ueber dieſen Kanal ſollen 
ſpaͤter einige Daten angegeben werden. Die oben er: 
wähnte 4,8 km lange „Verbindungsrieſe“ verbindet den 
Schwarzenbergkanal mit der Moldau. Die Rieſe war 
urſprünglich mit Holz ausgelegt (Koſten pro Kurrent— 
meter 8 Kr.), jetzt wandelt man die Wände und die 
Sohle in Steinplaten um (Koſten pro Kurrentmeter 
16 - 18 Kr.). Auf dieſer Rieße wird alles Block- und 
Brennholz ſowie Langholz bis 23 m geſchwemmt. Das 
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Einwerfen und Ablaſſen des Holzes wird vom Um: 


ſchlagplatz aus durch längs der Waſſerrieſe aufgeſtellte 
Singnalwächter geregelt. Die Rieſe ſührt pro Sekunde 
etwa 2 ms Waſſer; ihr größtes Gefälle iſt 7%. Das 
hier mit ziemlicher Schnelligkeit ſchwimmende Holz wird 
am Umſchlagplatz in einem Holzkanal zum Ausländen 


— bekanntlich iſt die Buche in dieſer Beziehung be— 
ſonders ausgezeichnet — erweiſt ſich aber dauerhafter 
und gegen Inſektenangriffe widerſtandsfähiger. Das 
zu dämpfende Holz kommt in 2 Dämpfer, das ſind 
Keſſel deren Köpfe mit verſchraubten Deckeln (zum 
Oeffnen der Verſchraubung eingerichtet) verſehen ſind, und 
in welche der Waſſerdampf mittelſt Nöhren eingeleitet 
wird. Sobald das Holz lufttrocken geworden iſt, wird 
es zur Verladung gebracht. 

Am frühen Morgen des 2. Juni, als noch dichter 
Nebel über dem Moldauthal lag, führen wir zur Bes 
ſichtigung des „Schwarzenberg-Kanals“, auf 
dem die Holztrift noch im vollen Gange war. Zuerſt 
ging es auf der Straße nach Hirſchbergen fort, 
dann, nach Paſſierung eines ehemaligen Eiſenhammers, 
wurde auf die Roß bachſtraße abgezweigt, welche 
bereits im Plockenſteiner Revier (1746 ha) 
gelegen mitten durch weitausgedehnte Fichtenjugenden 
zum Schwemm-Kanal leitet. An Stelle dieſer Jugenden 
ſtanden einſt ſchöne Beſtände, welche, obwohl der ganze 
Keſſel vor Windbruchgefahr geſchützt erſcheint, dennoch 
eine Beute des Windes, welcher hier nur als „Ueber— 
fallwind“ auftreten konnte, geworden waren. Die ge: 
nannte Straße läuft im Thale des Roßbaches, der 
weiter oberhalb unter dem Schwemm⸗Kanal hindurch— 
geht. Ueber die Entſtehungs-Geſchichte des hoch— 
intereſſanten Kanals ſei Nachſtehendes bemerkt.“ 

Bereits zu Ende des 15. Jahrhunderts wurde die 


Moldau zum Holztransport in ungebundenem (Trift) 


Hund gebundenem Zuſtand (Flößerei) benntzt. 


gebracht. Das Langholz wird mittelſt hebelartig wirkender 


Stämme, die am unteren Ende durch das Vorhanden— 
ſein eines Wurzelanſatzes wie Schlittenkufen aufgebogen 
erſcheinen, aus dem Waſſer herausgehoben und dann 
mittelſt eigener Verladevorrichtungen (Seilwinden) auf 
die Bahnwagen zum Transport nach Krumau (behufs 
der Moldauflöße) oder Frauenberg verladen. Ueber 
das Abladen in Krumau wurde bereits berichtet 
Ausländen des Brennholzes bezw. auch des zur Zelluloſe— 
fabrikation beſtimmten Rundholzes geſchieht unter gleich— 
zeitiger Sortierung mittelſt Floßhakens. Als Fang— 
gebäude für das auf der Moldau ſchwimmende Material 
dient ein Rechen, der zur Verminderung des Rechen— 
druckes auf ein Wehr geſtellt iſt. Außerdem iſt noch 


Das 


ein ſog „Vorzug“ angebracht, was als gleichbedeutend 


mit den „Schwimmern“ angeſehen werden kann. 
Nach der Beſichtigung des Saluauer Umſchlagplatzes 
beſuchten wir die 1895 errichtete Holz- Dämpſerei, 


in welcher Buchenſchnittmaterial (Möbellatten, Pfoſten, 


Bretter und Frieße) durch 6 Stunden unter einem Druck 
von etwa 13 / Atmoſphären gedämpft wird. Das jo 
behandelte Material unterliegt zwar immer noch, wenn 
auch im beſchränkterem Maße, dem Werfen und Reißen 


| 


j S. 45 — 53. 


| 


Letzteres 
wird uns durch ein Schreiben der kgl. Kanzleiſchreiber 
Johann und Choal in Prag an Johann von Roſen— 
berg (7 1471) dokumentiert, in welchem die Genannten 
ſich für ein geſchenktes Floß (Prahm, pramen) bedanken. 
Für den Waſſertransport, insbeſonders aber für die 
Flößerei, aus den ſog. „oberen Revieren“ der Krumauer 
Herrſchaft, die heutigen „Plöckenſteiner Reviere“ (Tuſſet, 
Hutſchenbach, Neuthal, Hirſchbergen, Salnan, Plocken⸗ 
ſtein und Vorderſtift) war die „Teufels mauer“ 
bei Hohenfurt, ein mit vielen Stromſchwellen ver— 
ſehenes Felſendefile von über 9 Kilometer Länge 
äußerſt hinderlich. Schon frühzeitig wurden Verſuche 
unternommen, dieſes Hindernis unſchädlich zu machen. 
Mit Sprengungs- und Flußbettreinigungs-Arbeiten 
machte man 154! den Aufang, und hatten dieſe Arbeiten 
guten Erfolg. Später jedoch wurde die Sicherung der 


„Eine ausführliche Beſchreibung findet ſich in der an— 
läßlich der Verſammlung des böhm. Forſtvereins zu Krumau 
im Jahre 1898 von H. Forſtmeiſter Saitz verfaßten Schrift 
über die fürſtl. Schwarzenberg'ſchen Forſte der Domäne Kruman 
S. auch daſelbſt S. 52 eine kurze Biographie des 
ingenieuſen Erbauers des Kanals Joſef Roſenauer (geb. 
1735 geſt. 1804). 


—— — un eins 


hergeſtellten Flußſtrecken unterlaſſen, und mußte die 
Flößerei, die nachweislich bis zum Jahre 1784 betrieben 
wurde, infolge der Zerſtörungen durch das Hochwaſſer 
wieder aufgegeben werden. Um die ordentliche Flößerei 
in der Teufelsmauer wieder zu ermöglichen, entſandte 
man im Jahre 1780 den fürſtlichen Ingenieur Roſen⸗ 
auer dorthin, um an Ort und Stelle das erforderliche 
zu veranlaſſen. Dieſer überzeugte ſich von der Un⸗ 
durchführbarkeit der Herſtellung einer geeigneten Floß— 
ſtraße im Moldaubette ſelbſt und arbeitete ein ganz 
neues Projekt für den Holztransport auf der Moldau 
aus, welches in der Umgehung der Teufelsmauer durch 
einen eigens zu erbauenden Floßkanal gipfelte. Dieſes 
Projekt wurde zwar ſeitens des damals regierenden 
Fürſten Johann zu Schwarzenburg genehmigt, 


aber der Ban unterblieb, hauptſächlich infolge der Be: 


denken, welche wegen der Waſſerhaltung des projektierten 
Kanals in den felſigen Partien gehegt wurden, wegen 
der hohen Baukoſten (74 000 fl.), ſowie wegen der 
hohen Achſentransportkoſten (Zufuhr zur Moldau), 
welche durch die Prager Holzpreiſe nicht gedeckt wurden. 
Die Löſung der Frage hinſichtlich der Floßbarmachung 
der Moldau in der Teufelsmauer in der Art, wie ſie 
Roſenauer vorſchlug, iſt zweifellos die richtigſte. Das 
Projekt geriet in Vergeſſenheit und wurde erſt wieder 
vor etwa 30 Jahren nach der großen Sturm- und 
Borkenkäferkalamität aufgegriffen. Abermals unter: 
blieb jedoch die Ausführung infolge techniſcher und 
finanzieller Schwierigkeiten (Baukoſten über 500 000 fl.). 
Die Nichtausführung des Roſenauer'ſchen Vorſchlages vom 
Jahre 1780 hatte aber das Gute bewirkt, daß wenigſtens ein 
anderes Projekt Roſenauers zur Verwertung der Ur— 
waldbeſtände der „oberen Reviere“ in Ausführung ge— 
nommen wurde nämlich der Bau des ſog. „Wiener— 
oder Schwarzeuberg-Kanals“. 

Die auf der Süpjeite des Böhmerwaldes gelegenen 
Beſtände des St. Thomaer Reviers hätten wohl 
auf der triftbaren kleinen Mühl und weiters auf der 
großen Mühl Holz zur Donau und dann dieſes in 
Schiffladungen donauabwärts nach Wien 
können, wozu die dortigen hohen Brennholzpreiſe und 
die billige Schiffsfracht einluden. Roßnauer wollte aber 


welcher durch das Herz des Urwaldes des Plöͤckenſtein— 
gebietes führend die mitteleuropäiſche Waſſer— 
ſcheidee im Sattel beim Roſenhügel (790 m Meeres: 
höhe) überſetzen ſollte. Dieſe großartige Idee er: 
ſchien für die damalige Zeit als eine Ungeheuerlichkeit, 
indem ſogar der Glaube auftauchte, daß Roſenauer auf 
dieſem Wege die Moldau in die Donau leiten wollte 
Trotz mancherlei Schwierigkeiten führte Roſenauer das 


‘ 


lichen Setzwage durch und verband den dem Stromge⸗ 
biet der Donau angehörenden Zwettelbach (ſtatt 
der kleinen Mühl) mit dem in die kalte Moldau 
einmündenden, ſomit dem Stromgebiet der Elbe zuge 
hörigen Licht waſſerbach an der bayeriſchen Grenze. 
Das Problem war gelöſt, — er konnte thatſächlich 
Zuflüße der Moldau in das Donaugebiet heruͤberleiten 
und mit deren Waſſer in dem Kanal Holz zur Donau 
bringen. Das Nivellement war zwar 1776 beendigt, 
aber mit dem Bau wurde erſt 1789 begonnen, da ab⸗ 
geſehen von anderen Hemmniſſen das dem Hochſtift 
Paſſau auf der Mühl zuſtehende ausſchließliche Schwemm⸗ 
privilegium erſt 1788 abgelaufen war. Bis 1790 
wurde die Strecke bis zum Seebach, 1793 bis zum 
Hirſchbach fertiggeſtellt, dann trat wieder eine Pauſe 
ein. Erſt im Jahre 1821 ſetzte man den Kanalbau 
bis zum eigentlichen Endpunkte, dem Lichtwaſſerbach 
fort. Statt aber den langen und waſſerarmen Bogen 
um die Hirſchberge ins Saluauer Revier anzulegen, 
entſchloß man ſich, den dazwiſchen liegenden Floͤßlberg 
(980 m fü. M.) mittelſt eines 420 m langen Tunnels 
zu durchbrechen, um damit eine um 17 Kilometer 
kürzeren Kanaltrace zu erhalten. Der Bau war im 
Herbſte 1823 fertiggeſtellt. Die wahren Baukoſten 
des ganzen 52 Kilometer langen Schwarzenbergkanals * 
ſind nicht bekannt worden. Sie dürften aber ſchätzungs⸗ 
weiſe doppelt ſo groß, wie urſprünglich projektiert (mit⸗ 
hin etwas mehr als 300 000 fl.) geweſen jein. 

Die erſte Holzſchwemme bis zur Donau 
mit einem Quantum von 12000 Klaftern aus dem 
Revier Vorderſtift fand im Jahre 1791 ſtatt. 
Jährlich ſollten 22 000 niederöſterr. Klafter (von 3 Fuß 
Scheiterlänge) nach Wien geliefert werden. Diente der 
Kanal in früherer Zeit faſt ausſchließlich der Brenn⸗ 
und Klotzholztrift, jo werden heute auch Langhölzer 
bis 23 m Länge geſchwemmt, nachdem man einige 


Korrekturen in den Kanalkrümmungen vorgenommen 


bringen 


und die bereits erwähnte Verbindungsrieſe zum Salnauer 
Umſchlagplatz erbaut hatte. 

Dieſer Nutzholztransport verleiht dem Kanal eine 
beſondere Wichtigkeit, nachdem er als Bringanſtalt für 


b i Brennholz einigermaßen an Wert eingebüßt hat. 
auch die Nordhänge dem Holztransport nach Wien zu: 


gänglich machen und plante einen Schwemmkanal, 


Nunmehr führte uns eine höͤchſt genußreiche Fahrt 
immer längs des Kanals an der Roſenauer 
Kapelle vorüber zum Hirſchbergener Forſt⸗ 
haus. Dort ging es bergauf zum Eingang des oben 
erwähnten Tunnels durch den Floͤßlberg. Die 
Wanderung durch den Tunnel iſt wirklich überraſchend 
ſchön. Voran ein paar Fackelträger mit qualmenden 
Kienſpänen, knapp an der Seite des wild rauſchenden 


* Die Dimenſionen des Kanals find: Sohlenbreite 1,8 m, 


Nivellement für dieſen Kanal mitielſt einer gewöhn- obere Breite 2,8 m, Tiefe 0,95 m. 
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Waſſers, das jeden Laut verſchlingt, geht es auf ſchmalem Nunmehr begann der ziemlich ſteile Aufſtieg zum 
Pfade geraume Zeit durch das Felſenloch hindurch, dis Plöckenſtein (1378 m ü. M.). Beim hochragenden 
uns auf der andern Seite wieder das Tageslicht grüßt. | Stifterdenkmal vorüber mit dem ſchönen Blick 

Noch eine kurze Fahrt durch ſchöne Beſtaͤnde bis über den tief unten liegenden See kam man bald auf 
zum Rulf⸗Weg und, die eigentliche Flußtour nimmt Schnee, was und für die doch ſchon vorgeſchrittene 
ihren Anfang. Auf den Seeſteig abzweigend kommen Jahreszeit etwas Ueberraſchendes war. Die Fichten 
wir durch lauter alte Beſtände, in denen eine Menge zeigten den bekannten Hochgebirgscharakter, mit Moos und 
von Urwaldtannen leider meiſt mit Krebs behaftet auf: Flechten überzogen, meiſtens gipfeldürr, jo manche 
fällt, zum Plöckenſtein⸗Set, ein herrliches mweltver- | Stämme nur als verwitterte Baumleichen. Vom 
lorenes Plätzchen, ein Lieblingspunkt des Böhmerwald Plöckenſtein führte die Tour längs des Kammes, der die 
dichters Adalbert Stifter. Zu Füßen der tief: Grenze zwiſchen Böhmen und Oeſterreich und dann zwiſchen 
ſchwarze See, hoch oben auf der Seewand auf vor: Böhmen und Bayern bildet, meiſt durch Schnee und lauter 
ſpringendem Fels das Stifterdenkmal, ringsum der | Fichtenbeftände zu dem etwas niedrigeren bereits in 
rauſchende Wald, heute belebt durch unſere forſtliche Bayern gelegenen Dreiſeſſelberg (1311 m ü. 
Jugend — dies alles bot ein unvergeßliches Bild! M.,), der eine recht gute Ausſicht ins Bayernland bot. 

Trotz aller Poeſie mußte der See auch zu proſaiſcheren Nach kurzer Raſt in der Schutzhütte ging es berg— 
Zwecken herhalten. Sein Waſſer wurde in früherer Zeil ab durch das Revier Neuthal zum Kanalur— 
zur Verſtärkung des Kanalwaſſers benützt, um die ſprung, dem Haltepunkt der beim Rulfweg verlaſſenen 
Holzſchwemme von Witterungsverhältniſſen unabhängiger Wägen. Gelegentlich des Abſtieges wurde noch eine 
zu machen. Zu dieſem Behufe wurde der natürliche | ſehr gelungene Buchen verjüngung in 1050 m 
Abfluß künſtlich aufgedämmt und eine Schleuſe zur Seehöhe beſichtigt und dabei mitgeteilt, daß die Buche 
Regulierung des Waſſerablaſſes eingebaut. hier bis 1200 m reicht. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die I. Hauptverſammlung des dentſchen nur ein geringes Nutzholzyrozent aufweiſen, ſei es 

Forſtpereins (28. Verſammlung deutſcher Forſtmänner) dringend geboten, auf den beſſeren Standorten, welche 

zu Wiesbaden vom 17. bis 22. September 1900. hier bei weitem vorherrſchen, die vorhandenen Buchen⸗ 

Von Oberförſter Dr. Schuh in Lichtenſtern. hochwaldungen, in welchen ſich an vielen Orten die 

(Schluß.) Eiche in beträchtlicher Zahl eingeſprengt finde, während 

. N a . i Ahorn, nur 
Oberforſtmeiſter Ney⸗Metz referiert nun über andere Laubnußbölzer, wie Eſche und N 


; - 3 wenig vertreten ſeien, und in welche Nadelhölzer erit 
t 2 8 ° i 5 
e eee eee in neuerer Zeit eingebracht wurden, durch erzieheriſche 


eee e . . Maßnahmen — nur mit dieſen will ſich der Bericht: 
Dieſelbe ſoll Mitte Auguſt 1901 in Regens: erſtatter beſchäftigen — ſo gut als moͤglich in einen 
burg ſtattfinden und folgende Fragen behandeln: Nutzholzwald umzuwandeln. Dieſem Zweck diene ſchon 
1. Welche Wohlfahrtseinrichtungen find mit Rück- jede Erweiterung des Wachsraums der nach Holzart 
ſicht auf den beſtehenden Arbeitermangel für die Wald: und Form zur Nutzholzzucht geeigneten Beſtandesglieder. 
arbeiterſchaft zu treffen? Bei den der Buche vorwüchſigen Nadelhoͤlzern, wie Fichte 
2. Beruht im Femelſchlagverfahren in der Kom. und Lärche, ſei in der Regel ein Freihieb nicht erforder⸗ 
bination mit dem Saumſchlagverfahren das vorzuͤglichſte lich, während die Laubnutzhölzer und zwar auch die 
Mittel, Miſchbeſtände in ſicherſter und vollkommenſter raſchwüchſigen, insbeſondere die Eiche, deren Holz in 
Weiſe zu erziehen? allen Dimenſionen ſehr leicht und gut abſetzbar ſei, 
Das II. Thema: gegen die ſie bedrängende Buche geſchützt werden müßten. 
„Die Ueberführung des Buchenbrennholzwaldes in [Auch in Waldungen, in welchen die letztere rein ver: 
einen Nutzholzwald mit beſonderer Berückſichtigung treten ſei, werde auf die Herausbildung nutzholztuͤchtiger 


des naſſauiſchen Berglandes“ Stämme hingearbeitet; es ſei allerdings die Nutzholz⸗ 
leitet als Berichterſtatter Regierungs- und Forſtrat ausbeute gering (nur 9%), und die Preiſe für Buchen: 
Wery⸗Wiesbanden ein. holz ſeien ſeit 30 — 40 Jahren gleich geblieben. Diele 


Im Regierungsbezirk Wiesbaden, deſſen Waldungen Art der erzieheriſchen Behandlung der Eichen Buchen: 
wegen der in deuſelben ſehr ſtark vertretenen Buche [Miſchbeſtände und der reinen Buchenbeſtände, welche 


im naſſauiſchen Bergland in erſter Linie in Frage 
kämen, könnte ſich erſt auf Grund der neueren An: 
ſchauungen über die Durchforſtungen (Plenter-, Kronen-, 
Kopf: u. ſ. w. Durchforſtungen) herausbilden. 

Ju den Baumorteu wirken, wie der Redner weiter 
ausführt, die auf Entnahme des nußholzuntüchtigen 
Stamms gerichteten Hiebe in kürzeſter Zeit. In Buchen— 
waldungen mit reichlicher Eichenbeimiſchung führen ſie 


zu Lichtungshieben und Ausſcheiden reiner Eichenhorſte 
und ⸗gruppen, in welchen zur Vermeidung der jo ge 


fährlichen Waſſerreiſerbildung ein möͤglichſt reichlicher 
Buchenunterſtand die einzelnen Eichen umgeben muß; 
dieſe Beſtandesteile ſollen in den nächſten Umtrieb ein: 
wachſen. Im reinen Buchenbeſtand könne die Ver— 
zögerung der Verjuͤngung zur Ausnützung des Werts— 
zuwachſes angezeigt ſein und in Verjüngungsſchlägen 
ließen ſich noch ſchwächere Nutzholzſtämme durch lang— 
ſame Hiebsführung der Nutzholzſtärke entgegenbringen. 

Die Hiebe in den Stangenorten vom 60. bis 100. 
Jahr ſeien von ganz beſonderer Bedeutung und werden 
anfangs ſchwächer, dann ſtärker zur Pflege des Einzel— 
ſtamms geführt. Durchforſtungsanfälle von 50 bis 
60 fm auf 1 ha bei 10 jährigen Perioden bilden keine 
Seltenheit. Bei der außerordentlich großen Verſchieden 
heit in der Bemeſſung der Hiebsſtärke glaubt Redner 
in der noch zu ermittelnden Stammzahl des Haupt: 
beſtandes einen Maßſtab für die Beſtandesdichte finden 
zu können. | 

In jüngeren Beſtänden ſollen ſtärkere Hiebsein— 


Die Umwandlung der Buchen- in Eichenwaldungen 
ſoll nur in den unteren, milden Lagen, nicht über 
500 m Meereshöhe und auf I. bis III. Standorts: 
klaſſe vollzogen werden. Die erſte und älieſte Methode 
der Eicheneinſprengung habe in der Ausführung ſoge— 
nannter Kuliſſenſchläge beſtanden. Es wurden 10 m 
breite Streifen kahl abgetrieben und mit Eicheln be: 
legt und 20 —40 m breite Streifen des Beſtandes 
ſtehen gelaſſen. Da aber bei dieſem Verfahren die 
Bodengüte nicht genügend Berückſichtigung fand, die 


| jungen Eichen durch Seitenſchatten und Wildverbiß 
leiden, die Buchen verjüngung in den Zwiſchenſtreifen 
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griffe nur dann veranlaßt werden, wenn der Durch. 


forſtungshieb eine Verbeſſerung des herrſchenden Be— 
ſtandes bezweckt. In erſter Linie ſoll hier auf Schaft— 
reinigung und Erhaltung des Buchengrundbeſtandes 
hingewirkt werden. 

Die im Vorſtehenden geſchilderten, auf größeren 
Flächen und in allen Altersklaſſen ausgeführten Hiebe 
hätten für Beſtand und Boden günſtige Wirkung ge 
habt und ſeien daher als waldbaulich möglich und 
wirtſchaftlich gerechtfertigt anzuſehen. 

Der Mitberichterſtatter, Forſtmeiſter Elze-König— 
ſtein, ſchildert die Verjüngung der Buchenwaldungen. 
Im naſſauiſchen Ber, lande ſtocken noch über 30000 ha 


mehr erziehen laſſe. Bei ihrer Verjüngung ſei nun zu 
unterſcheiden, ob die Buche beibehalten, oder an ihre 
Stelle eine andere Holzart gebracht werden ſolle. Die 
geringe Rente des Buchenwaldes, ſowie die Schwierig 
keit der natürlichen Verjüngung der Buche auf ſchlechtem 
Boden und in den oberen Höhenlagen würden zum An— 
bau anderer Holzarten führen. 

Der Redner kommt nun auf die verſchiedenen 
Arten der Umwandlung und die Wahl der einzelnen 
Holzarten zu ſprechen: | 


häufig mißlaug, die Eichenſtreifen in jpäteren Um: 
trieben ſchwierig zu behandeln ſind, ſei man Ende der 
80 er Jahre zur Methode der 10 —25 a groß geführten 
Löcherhiebe übergegangen. Da dieſe mit der erſten alle 
Nachteile mit Ausnahme des erſt erwähnten teilte, ſo 
wurden die Löcherhiebe allmählich ausgedehnt, und man 
ſei zu der von dem Redner als Beſtandeswirtſchaft be: 
zeichneten dritten Methode in den 90er Jahren vor— 
geſchritten. Bei dieſer erfolge der reine Eichenanbau 
in ganzen Abteilungen: die Eichen werden unter Buchen: 
ſchutzbeſtand unter Erhaltung von einem Drittel des 
Oberſtandes angezogen, und dieſer nach 5 — 10 Jahren 
geräumt. Die Einbringung der Eiche geſchehe dabei 
entweder durch Saat in 1,5 bis Am von einander 
entfernten, 30—40 em breiten Hackſtreifen oder durch 
einfaches Einſtufen unter Verwendung einer Samen— 
menge von 5 bis 6 Ztr. pro Hektar oder durch Pflanzung 
von 1 bis 2jährigen Eichen mit unverkürzter Pfahl: 
wurzel auf gleichen Hackſtreifen. 

In den höheren Lagen über 500 m Meereshöhe 
und auf ſchlechteren Böden (IV. bis V. Bodenklaſſe) 
werde die Fichte entweder in Schirmſchlagſtellung oder 
nach Kahlabtrieb der Buchen durch Pflanzung entweder 
und zwar in der Regel vierjährig verſchult oder ſeltener 
zwei- bis dreijährig unverſchult angepflanzt. 

Soll die Buche als Hauptholzart beibehalten werden, 
ſo werden in die Buchenverjüngungen in den unteren 
milderen Lagen Buche, Weymouthskiefer, Kiefer, Eſche, 
und Ahorn in Einzelmiſchung, in den oberen, rauheren 


Lagen die Fichte einzeln oder horſtweis eingeſprengt. 
hiebsreiſe reine Buchenbeſtände, an welchen ſich nichts 


Regierungs- und Forſtrat a. D. Nemnich-Wies⸗ 
baden gab einen geſchichtlichen Ueberblick über die Wald— 
wirtſchaft im Weſterwald im 19. Jahrhundert, während 
zu dem II. Thema noch Oberförſter Schuhmacher— 


Arusberg, welcher ſich warm der Buche, unter Prophe— 


zeihung einer beſſeren Zukunft für ſie, annahm, und 
Oberforſtmeiſter Ney ſprechen. 

Thema III: 

„Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Er: 
fahrungen und beachtenswerte Vorkommniſſe im Be— 


reiche des Forſt. und Jagdweſeus“ 
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wurde eingeleitet durch Oberforſtrat Dr. Fürſt, indem 


er über Unterſuchungen, welche in Bayern über die 
Kiefernfhütte im Gange ſind, referierte. Forſt— 
meiſter Dr. Kienitz-⸗Chorin ſprach zu demſelben 
Gegenſtand über Verſuche in Norddeutſchland, weiter 
über Waldbrände und deren Bekämpfung und über 
den von ihm verbeſſerten Waldkrupper, welcher 
zur Bodenbeartung z. B. für Eichel-, Buchel Saaten 
Verwendung finden kann. 

Forſtamtsaſſeſſor Fiſcher-Ausbach ſpricht noch tiber 
den von ihm erfundenen Univerſalkreiskurven— 
konſtruktor mit Einrichtung zum Meſſen von 
Horizontalwinkeln und zum Gefällabſtecken und Nivel: 
lieren. 

Der Vorſitzende ſchloß nun die Verhandlungen mit 
dem Ausdruck der Befriedigung über den Verlauf der— 
ſelben, dem Dank an die Geſchäftsführung und die 
Berichterſtatter. während Oberforſtrat Dr. Fürſt 


Zunächſt war die Einſprengung der Eiche in Ku: 
liſſenſchlägen zu ſehen. Dieſe, 10 m breit und vom 
Altholz ſofort nach der im Herbſt ausgeführten Saat 
geräumt, wechſeln mit ebenſo breiten, noch nicht geräumten 
Balken, welche, wenigſtens hier, mit ziemlich reichlichem 
11 jährigem Buchenaufſchlag unterſtanden ſind. In 
die Kuliſſen waren die Eicheln, 300 kg pro Hektar, 
mit einem Aufwand von 40 M. pro Hektar ohne die 
Koſten für das Saatgut kurz vor dem Aufhieb der 
Gaſſen in 1,4 m von einander entfernte Hackſtreifen 
von 0,4 m Breite eingebracht; die jetzt 13 jährige 
Kultur iſt ſehr dicht. An anderen Orten waren die 
Kuliſſen in einer Breite von 20 m eingelegt und die 
noch ſtehenden Balken ebenſo breit oder noch breiter. 

Des weiteren wurden Kulturen von Eichen im 


Einzelſtand, in größeren und kleineren Horſten und 


namens der Verſammlung dem Vorſitzenden den Dank 


ausſprach. 

Der Nachmittag vereinigte den Verein bei dem 
Feſteſſen in dem Kurſaal. Die Reihe der Toaſte er: 
öffnete der Vorſitzende, Landforſtmeiſter Dr. Danckel— 
mann, mit demj. auf den Kaiſer, Miniſterialrat von Huber— 
München feierte die preußiſche Verwaltung, Landſorſt— 
meiſter Wächter Berlin die Stadt Wiesbaden und ge— 
dachte ſodann in ehrender Weiſe des verſtorbenen Ge— 
heimerats von Ganghofer. Oberbuͤrgermeiſter Dr. von 
Ibell gedachte des deutſchen Forſtvereins, Oberforſtrat 


Dr. Graner des öſterreichiſchen Reichsforſtvereins, Geh. 


Kammerrat Lindenberg-Braunſchweig toaſtete auf Land— 
forſtmeiſier Dr. Danckelmann und Profeſſor Dr. 
Lorey auf die deutſche Frau. 

Sofort nach dem Eſſen begab ſich ein großer Teil 
der Verſammlung in das Königliche Theater, in 
welchem „Oberon“ in vollendeter Ausgeſtaltung ge— 
geben wurde. 

Die ſich am folgenden Tag anſchließende, außer— 
ordentlich zahlreich beſuchte Hauptexkurſion führte in 
die Oberförſtereien Chanſſeehaus und Wiesbaden. 

Nach kurzer Eiſenbahnfahrt von Wiesbaden nach 
Chauſſeehaus begann, nachdem Forſtverwalter Hacker 
von Unhoſcht die von ihm erfundenen Kulturgeräte in 
der Arbeit vorgeführt hatte, die Wanderung unter 
Führung des Forſtmeiſters Eulner-Chauſſeehaus an 
dem neu gebauten und hüubſch gelegenen Oberförſterge— 


Löchern vorgezeigt. Der natürliche Buchenaufſchlag, 
welcher häufig /2 m und noch höher war, wurde in 
Fehlſtellen oder zwiſchen Gaſſen und größeren Horſten 
ſchon vorhandener Eichenkulturen oder an andern ge— 
eignet erſcheinenden Stellen des Verjüngungsſchlags 
einzeln oder in nur kleinen Gruppen von mehreren 
Exemplaren mit Eicheln durchſtuft; oder aber wurden 
größere Löcher in quadratiſcher oder kreisrunder Form 
von 0,1 bis 3 ha oder noch größer, wie ich glaube, 
unbekümmert darum, ob Buchenaufſchlag vorhanden 
war oder nicht, kahlgehauen und ähnlich wie die Ku— 
liſſen mit Eicheln bis zu 400 kg pro Hektar und einem 
Aufwand von 50 —60 M., teils als Vorbau, teils in 
gleichzeitiger Verjüngung mit dem übrigen Beſtand, 
eingelät Die Saat von Eicheln ſcheint das Gewöhn— 
liche zu ſein, und nur in ſelteneren Fällen die Pflanzung 
von 1 oder 2 jährigen Eichen mit unverkürzter Pfahl: 
wurzel in Anwendung zu kommen. 

Zwiſchen den Eichenkulturen war häufig der oft 
ſchon beträchtlich hohe Buchenanflug mit Fichten in 
Einzelmiſchung oder kleineren Horſten z B. von 3 Stück 
in 10 m U Verband durchſtellt. 

Unter den vielen Bedenken, welche gegen dieſe 


Kultureu geltend gemacht werden könnten, und von welchen 


Forſtmeiſter Elze in feinem Vortrag einige angeführt 
hat, mag abgeſehen davon, daß die Eiche, in einzelnen 
Exemplaren oder in kleinen Gruppen in ſchon höheren 
Buchenaufſchlag welcher wohl zum überwiegenden Teil 
aus der 88er Maſt ſtammt, eingeſät, keine Zukunft 


haben wird, ein Zweifel darüber nicht unberechtigt ſein, 


höft Chauſſeehaus vorüber in die nahe an dasſelbe 


heranreichenden Waldungen 
Dieſe boten in einer längeren Folge von 100 — 130“ 


jährigen Buchenbaumhölzern, welche zur Zeit verjüngt, 


werden, reichlich Gelegenheit, das am Tag vorher Ge— 
hörte in ſeiner praktiſchen Anwendung kennen zu lernen. 
1901 


ob die Buche da, wo ſie einige Jahre älter oder gleich 
alt oder wenige Jahre jünger iſt, als die einzeln oder 
in kleinen Gruppen oder auch in deu ſchmalen Kuliſſen 
eingebrachten, bis zu 16 18 Jahre alten Eichen in der 
Entwicklung des Beſtandes immer die helfende und er— 
gänzende Freundin der Eiche bleiben wird, für welche 
man ſie bei dem ſchönen Wachstum der letzteren zu 
10 
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halten geneigt ſein könnte. Auch die ſpät eingebrachten 
Fichten werden mit der Buche einen harten Kampf zu 
beſtehen haben. 

In einem 98— 113 Jahre alten, ziemlich wüchſigen 
Buchenbaumholz II.— III Standortsgüte mit gleich: 
altrigen Eichen wurde eine Kopfdurchforſtung von Ober: 
forſtmeiſter von Bornſtedt ausgezeichnet, durch welche 
dem Vollbeſtand 36% der Maſſe entnommen war. 
Wenn nun auch geſagt wurde, daß durch dieſelbe unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen nur 20% der vorhandenen 
Beſtandesmaſſe entfernt worden wäre, und daß dieſe 
nur deshalb ſo ſtark ausgeführt wurde, um ihren Grund— 
ſatz den Beſchauern recht deutlich vor Augen zu führen, 
ſo fürchte ich faſt, daß mancher Frennd derſelben — 
und das wird doch die überwiegende Zahl ſein — beim 
Betrachten des Hiebs als einer Durchforſtung ſehr be— 
deutende Bedenken gegen dieſelbe in dem anliegenden 
Beſtande mit wenig unterſtändigem Holz, wenigen nutz 
holztüchtigen Buchen u. ſ. w. haben mußte; wäre es 
da vielleicht nicht mehr angezeigt und klarer, zu dem 
von Seebach'ſchen Lichtungshieb zu kommen? 

Eine von Oberforſtmeiſter Borggreve in einem 
rund 90 jährigen, verlichteten Fichtsubeſtand ausgezeichnete 
Plenterdurchforſtung, deren Reſultate in dem trefflich 
bearbeiteten, mit einer überſichtlichen Karte ausgeſtatteten 
Führer des räheren beſchrieben find, mag hier der Vol: 
ſtäundigkeit halber erwähnt werden. 

Aus dem vielen Lehrreichen und Intereſſanten, das 
die Exkurſion bot, ſei dann noch Eines hervorgehoben 
Bei der Rückfahrt war in den mit Rückſicht auf die 
Nähe Wiesbadens mehr nach äſthetiſchen Grundſätzen 
bewirtſchafteten Waldungen ein Stangenholz aus Buchen 
mit Eichen gemicht zu ſehen, welches ſo dicht geſchloſſen 
war, daß der herrſchende Beſtand nur ganz zuſammen— 
geklemmte, enge Kronen bilden und der aus Buchen 
beſtehende Unterſtand ein Bild armſeligen Vegetierens 
zeigte. Un willkürlich mußte man ſich fragen, ob es nicht 
ſchöner wäre, wenn es den Buchen und Eichen durch 
häufige, aber ſchwache Eingriffe geſtattet würde, all: 
mählich ihre natürliche, ſchon gewölbte Kronenform aus— 


zubilden, und es dem Unterſtand möglich wäre, ſich zu 


neuem Leben zu erholen; würde der Beſtand in ſchönem 
und lebhaftem Wachstum ſtehend und in ſaftigem Grün 
glänzend das Ange des Wanderers nicht mehr entzücken, 
als dieſe mühſam um ihr Leben ringenden Geſtalten? 

Die den Schluß der Exkurſion bildende Wagenfahrt, 


Glanz ſich leuchtend in dem See des in vielen Lichtern 
erſtrahlenden Kurparks ſpiegelte. 


Für viele Teilnehmer hatte die I. Hauptverſammlung 
damit ihren Abſchluß erreicht. Es fand ſich aber doch 
eine ſehr ſtattliche Zahl am folgenden Tag für die 
Nachexkurſionen zuſammen; bei derjenigen in den Ober: 
foͤrſtereien Koͤnigſtein, Kronberg und Homburg mögen 
es weit über 100 Teilnehmer, und in den Oberforſt— 
meiſterbezirk Biedenkopf werden es etwa halb ſo viele ge⸗ 
weſen ſein. 

Die erſtere Nachexkurſion ſoll hier noch geſchildert 
werden. 

Am Freitag, den 21. September, fuhr man morgens 
mit der Bahn von Wiesbaden über Höchſt nach Soden 
und weiter mit Wagen durch den freundlichen Badeort 
hindurch in die Oberförfterei Kronberg. Die Wander: 
ung berührte zunächſt einen 95 jährigen Buchen⸗Eichen⸗ 
Miſchbeſtand, deſſen wüchſige Eichen durch ſtarke Kopf: 
durchforſtunzen freigehauen find, weiterhin eine 10 jährige 
Buchenſaat (mit 1,2 m Abſtand der Reihen) unter lichtem 
Schirm 45 jähriger Kiefern, von welchen 50 Stück pro 
Hektar gehalten werden ſollen, und einen in Leber: 
führung zum Hochwald begriffenen 30 — 34 jährigen 
früheren Eichenſchälwald. 

Dann wurde in die Oberföͤrſterei Königftein ein— 
getreten. Zunächſt ſah man einen alten Forſtgarten 
mit ſchon älteren Exemplaren ſeltener Ausländer (3. B. 
von Quercus pyramidalis), weiterhin ſehr ſchöne, ge— 
rade, immerhin SO — 90 jährige Lärchen, aus welchen die 
mit Krebs behafteten im Wege der Duchforſtungen aus: 
gezogen waren, in Miſchung mit gleichaltrigen Kiefern 
und einen SO jährigen Weymouthskiefernbeſtaud, welcher 
im letzten Dezennium pro Hektar 181 fm Derbholz als 
Durchforſtungsertrag lieferte, dafür aber trotz ſeines 
guten Standorts nur noch 318 fm Derbholz pro Hektar 
nach der letzten Durchforſtung hatte. 

Eine 6— 12 jährige, teils reine Eichen-Saat, teils 
abwechſelnd Riefen von 12 jährigen Eichen und 10 jährigen 
Buchen unter dem Schirm von Buchen und Kiefern, von 
welchen 58 —60 fm pro Hektar einwachſen ſollen, legten 
bei dem nicht beſonders guten Standort die Frage nahe, 
ob die Umwandlung gerechtfertigt ſei. 

Bon dem Wald aus bot ſich nun ein üͤberraſchender 
Anblick in die nächſte Umgebung, das prachvoll ge— 


| legene Städtchen Königſtein mit ſeinen vielen, ſchönen 


welche manchen ſchönen Ausblick in die Ferne bot und | 


die idylliſchen Reize der nächſten Umgebung voll ge: 


nießen ließ, fand ihren Abſchluß auf dem herrlich ge. 


legenen Neroberg, unter welchem Wiesbaden im Abend— 
ſonnenſchein erglänzte. 

Nach einem gemeinſamen Mittageſſen hier oben folgte 
ein Gartenfeſt der Kurdirektion mit Feuerwerk, deſſen 


\ 


Villen überragt von der ſtattlichen Burgruine, Falken— 
ſtein mit ſeiner Ruine, das herrliche Schloß Friedrichs— 
hof, und Kronberg und im Hintergrund die dunkeln 
Taunusberge im klarſten Sonnenſchein. 

Die weitere Exkurſion führte Kopfdurchforſtungen 
in Fichten und Buchen vor, auch war die Ueberführ— 
ung reiner Buchenalthölzer in Eichen- ꝛc. Beſtände in 


— — —— — — 
— — 


“ 


der ſchon geſchilderten Art und in der Form der jo: ' Larix leptolepis und Thuja gigantea mit Kiefer, 
genannten Beſtandeswirtſchaft, weiterhin die in der Fichte, Buche oder Douglastanne, Rieſen⸗Thuja, Rot⸗ 
Schneebruchregion verſuchte, aber mißlungene natürliche eiche und ſchwarze Wallnuß oder Thuja gigantea mit 
Verjüngung von Fichtenalthoͤlzern, welche jetzt durch Eſche und Fichte u. |. w. Von weiteren Ausländern 
künſtliche Fichtenſaat unter dieſen verjüngt werden, und mogen noch angeführt werden: Picea sitchensis, Chamae- 
die Umwandlung von Buchenbeſtänden in Fichten, welche cyparis pisifera und obtusa, Zelkowa Keaki, Acer 
in Einzelmiſchung zum Teil in bedenklich hohen Buchen: californicum und dasycarpum. Weitere fremdländiſche 
aufſchlag eingebracht wurden, von großem Intereſſe. Holzarten waren noch an dem Forſthaus „Gotiſch-Haus“, 
Etwas unterhalb des Gipfels des großen Feldbergs einem unvollendeten Jagdſchlößchen, und in dem in der 
— mit 881 m Hohe der hoͤchſte Berg des Taunus — Nähe desſelben befindlichen, etwa 1880 parkartig an: 
wurde kurz das Feldberg⸗Römerkaſtell, welches in den gelegten Forſtgarten zu ſehen. 
letzten Jahren zum Teil ausgegraben worden iſt, be: 
e AUG e al ſelbſt, C verpachteten, mit etwa 40 Stück Damwild beſetzten 
Rundſicht bot, das Frühſtück eingenommen. Nacht: Wildgartens fuhr auf das Römerkaſtell Saalbur 
quartier war in Königftein, wo bei gemeinſamem Eſſen F 5 j 5. 


| 
| 
der Rückblick auf den jchönen Tag die Verfammlung f.., ̃ Deiimligung. Fit "gemeiniames 
| 
| 
| 


Nach Durchwanderung des an die Stadt Homburg 


in die beſte Stimmung verſetzte. Eſſen auf der Saalburg, die Erkurſion abſchloß. 


Am Samſtag durften zunächſt die prachtvollen Ein Rückblick auf die I. Hauptverſammlung wird 
umfangreichen Park⸗ und Gartenanlagen am Schloß in jedem Teilnehmer den Wunſch erwecken, daß es dem 
Friedrichshof, in welchen ſich beſonders ſchoͤne und jungen Deutſchen Forſtverein vergönnt ſein möge, noch 
ſeltene Koniferen finden, beſichtigt werden. Aus dem viele, ebenſolche, gelungene Verſammlungen begehen zu 
nun ſich anſchließenden Gang in die Oberförfterei | dürfen. Die Wiesbadener Verſammlung bot intereſſante 
Kronberg mag die intereſſante Umwandlung 90 jähriger, und lehrreiche Vorträge und Exkurſionen, welche den 
Kiefern in Eichen: und Buchenmiſchbeſtand herausge- Forſtmaun als Pfleger des Waldes, wie als Freund 
griffen werden. Dieſe wird vollzogen, weil die Forche | der Natur gleich befriedigen mußten. Alle diejenigen 
hier zu keinem hochwertigen Nutzholz heranwachſen ſoll, aber, welche zu dem harmoniſchen Gelingen beigetragen 
dagegen das Laubholz in der milden Lage und dem | haben, zumal die Herrn der Geſchäftsführung, an ihrer 
lehmigen Boden gut gedeiht und zu ſehr guten Preiſen [Spitze Herr Oberforſtmeiſter von Bornſtedt, mögen 
verwertet werden kann; auch erſchwert der hohe Rot- | den Dank der Teilnehmer für ihre Mühen in der Ver: 
wildſtand, welchem hier zu Lande hervorragende Rückſicht ] ſicherung finden, daß alle Fachgenoſſen mit dem Ge: 
gegönnt wird, die Anzucht der Kiefer ſehr, während fühle hoher Befriedigung der Wiesbadener Tage gedenken 
an dem jungen Laubholz kein Schaden wahrzunehmen werden. 
iſt. Im Jahr 1891 erfolgte der Auhieb des damals 
etwa 380 fm pro Hektar enthaltenden 81 jähr. Voll: 
beſtands, und es wurden jährlich fortſchreitend 270 fm 
pro Hektar demſelben entnommen. Die Kultur wurde 


derart ausgeführt, daß immer mehrere Reihen Eichen Bericht über die III. Verſammlung des internationalen 
mit mehreren Reihen gleichalter Buchen, größtenteils Verbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten vom 4.— 11. 
durch Saat eingebracht, wechſeln. | September 1900 in der Schweiz. 

Die durch die Oberförſterei Homburg folgende Wagen: Von Prof. Dr. H. Mayr. München. 
fahrt diente der Beſichtigung der in den Staatswaldungen 
ſeit dem Jahr 1880 mit ausländiſchen Holzarten ge: | Daß dem Rufe der ſchweizeriſchen Behörden und 
machten Anbauverſuche. Dieſe wurden zum größten Forſtwirte, die III. Verſammlung des internationalen 
Teil vierjährig verſchult, einzelne älter, andere zwei- Verbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten in ihrem Lande 
jährig unverſchnlt, in größeren Horſten teils rein, teils abzuhalten, zahlreiche Vertreter und Angehörige der 
in Miſchung mit anderen ausländiſchen, teils mit ein- deutſchen und ausländiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten 
heimiſchen Holzarten eingebracht. Thuja gigantea, Folge leiſteten, bedarf kaum der Erwähnung. Galt 
Abies Douglasii, Larix leptolepis, Cryptomeria doch der Beſuch dem Lande der vielbewunderten Hoch— 
japonica, Chamaecyparis Lawsoniana wurden in gebirgsſzenerien, dem Lande, in dem der Wald jo hoch 
ſehr ſchönem Wachstum geſehen, nur mag des öfteren geſchätzt, ſeine Kultur und Pflege ſo energiſch betrieben 
die nicht immer einwandfreie, durch gleichzeitige Kultur wird, daß kein fremder Forſtmann nach Deutſchland 
begründete Miſchung, welche die eine oder andere Holz: kommt, ohne auch die Schweiz und ihre Forſte zu be: 
art derſelben gefährden muß, aufgefallen ſein z. B. ſuchen, dem Lande, in dem auch die ö 


Seite der Forſtwirtſchaft, wie fie in den Arbeiten der der Hauptholzarten 


forſtlichen Verſuchsauſtalten repräſentiert iſt, ſeit und 
durch Bühler ein ſo günſtiges Heim gefunden hat, daß 
auch hierin die Schweiz ſich unter die erſten ſtellen darf, 
welche an dem Aufbau und der Weiterentwickelung unſerer 
Forſtwirtſchaft, an der naturwiſſenſchafilichen Erforſchung 
der Geſetze für Waldbau und Waldpflege arbeiten. 
So kam denn in Zürich eine internationale Ver 
ſammlung von forſchenden Forſtwirten zuſammen, welche 


während 9 Tagen von den ſchweizeriſchen Kollegen auf 
ſobald man beginne, die Grenzen auf einer Karte ein— 


das liebenswürdigſte geführt, von den ſchweizeriſchen 
Behörden auf das ehrenvollſte begrüßt und auf das 
gaſtlichſte aufgenommen wurden. 
wurde, daß der Leiter der letzten Verſammlung, der 
allverehrte Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann fehlte. 
Preußen war vertreten durch Profeſſor Dr. 
A. Schwappach; Bayern durch den Schreiber dieſer 
Zeilen; Sachſen durch den Geh. Forſtrat Dr. Neu— 
meiſter und Geh. Hofrat Dr. M. Kunze; Baden 
durch Geh. Rat Krutina und Oberforſtrat und Pro— 
feſſor Siefert; Heſſen durch Prof. Dr Wimme— 
nauer; Oeſterreich durch Oberforſtrat Friedrich; 
die ſchweizeriſche Verſuchsanſtalt ſtellte in ihrem 
Vorſtande Prof. Bourgeois den Leiter der Ver 
ſammlung ſowie der daran ſich anſchließenden Exkur— 
ſionen; weiters war auweſend Prof. Engler, der an 
allen Zeit: und Streitfragen im forſtlichen Betriebe 
während der ganzen Tour ſich lebhaft beteiligte; unſere 
volle Anerkennung hat ſodann Aſſiſtent Flury durch 
ſeine ſeltene Gewandtheit und Erfahrung in der prak— 
tiſchen und wiſſenſchaftlichen Behandlung der ſehr zahl— 
reichen forſtlichen Verſuchsflächen ſich verdient; endlich 
ſei auch des Aſſ. Pulfer gedacht, der weſentliche und 
nicht gerade angenehme Aufgaben bei der Vorbereitung 
und Durchführung der Exkurſionen zur allgemeinen 
Zufriedenheit löſte. 

Von Nichtverbandsſtaaten waren vertreten: Ruß— 
land durch Oberförſter Morſoff, Frankreich 
durch Prof. Hüffel; Belgien durch Forſtinſpektor 
Crahay; als Gäſte waren anweſend: Prof. Dr. A. 
Bühler aus Tübingen; k. k. Adjunkt Dr. Cies 
lar aus Mariabrunn; k. Oberförster A. Mart. 
ſchenko aus St. Petersburg; Forſtrat H. 
Shiraſawa aus Tokio; als Gäſte aus der Schweiz; 
ſelbſt ſeien erwähnt: Prof. Felber, Zürich, und Dr. 
Fankhauſer, 1. Adjunkt des eidgen. Oberforſt— 
inſpektorates zu Bern. 

Am 4. September morgens 8½ Uhr fand die erſte 
Sitzung in den Räumen der eidgen. Centralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen ſtatt; Prof. Bourgeois 
begrüßt als Vorſitzender die Lerſammlung. 

Prof. Mayr erſtattet Bericht betreffend die Ev: 


hebungen über das Verbreitungsgebien , von Verſuchen 


Allgemein bedauert 
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L 80 — eine viel zu niedere war. 
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(Ergebniſſe und weitere 
Behandlung) Mayr betont die Schwierigkeit, genaue 
Aufnahmen für die große Zahl der in betracht kommen— 
den Holzarten zu erzielen; bei der Bearbeitung der für 
das Königreich Bayern von den Forſtbeamten erhobenen 
Daten habe ſich gezeigt, daß vielfach Mißverſtändniſſe 
obwalteten, und daß die Zahl der gewählten Stationen 
Für die Feſt⸗ 
ſtellung der Grenzen einer einzigen Holzart, z. B. der 
Tanne, ſeien bis jetzt über 100 Stationen nötig geweſen; 


zutragen, entſtünden eine Reihe von Schwierigkeiten, die 
nur durch eine zweite Erhebung ausgeglichen werden 
könnten; notwendig ſei ſodann auch, innerhalb des Ver— 
breitungsgebietes wieder Gebiete auszuſcheiden, in 
welchen eine Holzart in urſprünglicher Verbreitung 
fehle, ſoferne dieſe Gebiete mindeſtens 100 Quadrat- 
kilometer umfaſſen; gerade dieſe Inſeln im Verbreitungs⸗ 
bezirke einer Holzart ſeien beſonders dankbare forſtliche 
Studienobjekte; ebenſo müßte inſelartiges Vorkommen 
einer Holzart außerhalb ihrer natürlichen Hauptver- 
breitung genau umgrenzt werden; dadurch fände man 
die Hauptwuchsgebiete einer Holzart, für welche nach 
einer Anregung des verſtorbenen Oberforſtrats Schu— 
berg mit der Zeit eigene Ertragstafeln aufgeſtellt 
werden müßten. Mayr will die Erhebungen und 
Bearbeitungen zunächſt nur auf eine ganz geringe Zahl 
von Holzarten einſchräuken; für dieſe aber ſoll bis zur 
nächſten Tagung die Arbeit geſchloſſen werden; die ge— 
wählten Holzarten ſind Fichte, Fohre, Tanne, Lärche, 
Buche und Eiche. Prof. Dr. Schwappach berichtet 
über die Erhebungen in Preußen ſowie über jene in 
Italien und insbeſondere in Schottland von Seite der 
Royal arbori cultural society in Edinburg. 
Kartenſkizzen dienen zur Erläuterung der Bemerkungen; 
Schwappach erklärt ſich mit den Vorſchlägen Mayr's 
einverſtanden. Adjunkt Dr. Cieslar will zu den 
vorgeſchlagenen Holzarten noch Grünerle, Arve und 
Krummholzkiefer; er wünſcht ſodann die Höhenver— 
breitung einer Holzart durch drei Horizontal: Kurven, 
untere und obere Grenze des Vorkommens und Grenze 
der Bildung eines geſchloſſenen Beſtandes; die Er— 
hebungen im Mittelgebirge und in der Ebene könnten 
von den Forſtbeamten, jene im Hochgebirge aber nur 
durch die Verſuchsanſtalten vorgenommen werden. Geh. 
Forſtrat Dr. Neumeiſter begrüßt die Vereinfachung 
im Intereſſe der Zuverläſſigkeit; es wird eine Kommiſſion 
gewählt aus den Prof. Dr. Schwappach, Dr. Bühler 
und Dr. Mayr, welche der nächſten Sitzung in Bern 
Vorſchläge zu machen hätte. 

Zweiter Beratungsgegenſtand war ein Antrag 
der k. bayer. forſtlichen Verſuchsanſtalt: „Vornahme 
zur Feſtſtellung des Ein— 
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fluſſes der Provenienz des Saatgutes au 


die Entwickelung der Beſtände“. 
Mayr begründete denſelben wie folgt: 
Die Arbeiten der kaiſ. öſterreichiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt zu Mariabrunn über die Erblich— 
keit des Zuwachs vermögens werden von der forſtlichen 


Prof Dr. 


Welt des In- und Auslandes mit dem größten In- 


tereſſe verfolgt, da ſie ein wiſſenſchaftlich hoch intereſſantes 
und praktiſch ſehr wichtiges Problem der Pflanzen— 
biologie und Pflanzenzucht berühren; mit der Frage 
der Erblichkeit des Zuwachs vermö ens ſtehen im engſten 
Zuſammenhang die weiteren Fragen, ob und inwieweit 


eine Holzart an den äußerſten Grenzen des 


natürlichen Verbreitungsbezirkes den dort 
herrſchenden Witterungsextremen ſeit Jahrtauſenden ſich 
jo angepaßt hat, daß dieſe Holzart eine beſondere Froſt. 
härte oder Froſtweiche in dieſen ihren extremen Stand— 
orten, gegenüber ihrem klimatiſch mittleren Verbreitungs— 
gebiete (Optimum), angenommen hätte; ob und inwie— 
weit eine Holzart überhaupt im Stande iſt, ſich an das 
Klima einer Landſchaft außerhalb ihres natür— 
lichen Lerbreitungsbezirkes anzupaſſen (Akkli— 
matiſation); wie viel von einer ſolchen Aupaſſung, 
wenn ſie überhaupt beſteht, auf die Nachkommen über— 
tragbar? Weiters hängt damit zuſammen die Löſung 
der Frage, ob eine Holzart die günſtigen oder ungün— 
ſtigen Eigentümlichkeiten, die ſie im Laufe ihrer Ent— 
wickelung durch Gunſt oder Ungunſt des Standortes 
und der Erziehung (Vollholzigkeit, Schnellwüchſigkeit, 
Schattenerträgnis, Aſtreinheit, Geradſchaftigkeit, ſoweit 
Zuchtwahl und Schutz gegen Krümmungsurſachen 
[Schnee, Inſekten, Wild] dieſe Eigenſchaft beeinflußen 
können) erworben hat, ganz, teilweiſe oder gar nicht, 
ſchon in der erſten Generation oder erſt nach mehreren 
gleicherweiſe beeinflußten Generationen auf die Nach— 
kommen vererbt werden. Durch all dieſe Momente ge— 
winnt die Frage der Herkunft des Saatgutes 
(Provenienz) eine ganz hervorragend 
wichzige, praktiſche Bedeutung. 

Erakte Verſuche hierüber, jo einfach dieſelben in 
der Einleitung und weiteren Beobachtung ſind, ſind 
beſonders dadurch erſchwert, daß ſie auf einen großen 
Zeitraum hinaus ſich erſtrecken müſſen. Es hat ſich 


—— 


Nachdem ſodann die Grenzen der Verbreitungs— 
gebiete der forſtlich wichtigſten Holzarten und damit 


wichtige Standorte für Vornahme von Verſuchen und 


Entnahme des Samens außerhalb Deutſchlands liegen; 
nachdem es ferner für derartige Verſuche von grund— 
legender Bedeutung iſt, daß die Answahl des ge: 
wünſchten Saatgutes innerhalb wie außerhalb Deutſch— 
lands durch ſachverſtändige, in die vorzunehmenden Ver— 
ſuche ſelbſt eingeweihte Perſönlichkeiten überwacht wird; 
nachdem endlich die gewonnenen Reſultate ebenſo der 
Forſtwirtſchaft Deutſchlands wie ſeiner beuachbarten 
Kulturſtaaten zu Gute kommen, jo dürfte in erſter 
Linie der internationale Verband der forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalten berufen ſein, ſo raſch wie möglich an die 
Löſung der Frage bezüglich der Bedeutung der 


Samenprovenienz heranzutreten durch gegenſeitige 


Unterſtützuug bei Beſchaffung des Saatgutes und Bor: 
nahme von Verſuchen in eigenem Gebiete. 


Um durch einen allzugroßen Umfang der Arbeiten 
nicht das Ganze zu gefährden, jo erſcheint es erwünſcht, 
daß die Verſuche vorerſt auf zwei Holzarten einge— 
ſchränkt werden ſollen und ſtelle ich deshalb als Ver— 
treter der k. bayeriſchen Verſuchsanſtalt folgenden 
Antrag: 


Der internationale Verband der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten erklärt 
in ſeiner diesjährigen Verſammlung 
zu Zürich 1900 die Vornahme von An: 
bauverſuchen zur Feſtſtellung des 
Cinfluſſes der Samenprovenienz zu— 
nächſt auf Begründung, Erziehung 
und Beſchaffenheit der Föhre und 
Lärche als Vereins angelegenheit und 
beſtimmt eine Kommiſſiou zur Aus— 
arbeitung eines gemeinſamen Ar— 
beitsplanes. 


Der Antrag fand lebhafte Zuſtimmung; bejonders 
warm begrüßte ihn Oberforſtrat Friedrich, nachdem 


die öſterreichiſche Verſuchsanſtalt gleich der ſchweizeriſchen 


deshalb gezeigt, daß die Verſuche, welche von einzelnen 


hervorragenden Praktikern in dieſer Richtung einge— 
leitet wurden, größtenteils im Laufe der Jahre wieder— 
um in Vergeſſenheit gerieten. Es erſcheinen deshalb 
die forſtlichen Verſuchsauſtalten berufen, in dieſer 


Frage eine Loͤſung zu Suchen, um der Praxis einen 


feſten Boden in ihrem weiteren Verhalten beim Anbau 
der einheimiſchen wie fremdländiſchen Holzarten zu geben. 
Einzelne Verſuchsanſtalten haben bereits mit einzelnen 
Verſuchen in kleinerem Umfange b’gonnen. 


eingehende Unterſuchungen über dieſe Fragen an Fichte und 
Lärche bereits vorgenommen hat; er wünſcht, daß zur 
Lärche und Föhre auch die Fichte genommen werde; 
Geh. Forſtrat Dr. Neumeiſter will hierbei die 
grün- und rotzapfige Fichtenform berlückſichtigt ſehen; 
Prof. Engler will eine Beſchränkung der Verſuche 
auf die Fragen der Froſthärte und Schnell wüuͤchſigkeit. 
Oberförſter Moroſoff und Prof. Hüffel machen 
auf die ſpättreibende Eiche . peduneulata var. tar- 
dissima aufmerkſam; Preußen hat bereits derartige 
Verſuche vorgenommen; eine Kommiſſion, beſtehend aus 
Oberforſtrat Friedrich, Geh. Forſtrat Dr. Wen: 
meiſter, Proſeſſor Engler und Prof. Dr. Mayr 
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ſoll beſtimmte Arbeitspläne entwerfen und dieſe der einen ergiebigen Regen, wie er paßte zur Beſichtigung 
Berner Sitzung vorlegen. von 2 Waſſerſtationen zur Meſſung der Abflußmengen 


Die nun folgende Frühſtückspauſe benützte Prof. aus zwei bergigen Geländen, von denen das eine — 
Bourgeois, um die licht-, luft⸗ und aktenreichen Säle Rappengraben — nur ſchwach (18%), das andere, 
der eidgen. forſtlichen Verſuchsanſtalt zu zeigen. der Sperpelgraben, ſehr ſtark 98% bewaldet iſt; 


Allgemeines Intereſſe fand ſodann der von Ober: die beiden Einzugsbiete ſind 69 ha und 56 ha. Ing. 


forſtral Friedrich vorgeführte Zuwachs auto— | Eppner gab eine ausführliche Schilderung dieſer 


graph neueſter Konſtruktion. Durch einen äußerſt 


ſinnreichen Mechanismus, den zu beſchreiben zu weit fließenden Waſſers geſchieht bei Niederwaſſerſtand in 
Reſervoir's, in welche das Waſſer während einer ke⸗ 


führen würde, werden die geringſten Schwankungen, — 3 . 
welche Luftfeuchtigkeit und Zuwachsthätigkeit am Um. ſtimmten Zeit eiuftrömt, oder bei größeren Waſſermengen 
fange des Baumes bedingen, auf rotierenden Trommeln durch Meſſung der Ueberfallshöhe und e 


durch einen Stift aufgezeichnet; die Präziſion des An: ber Formel von Bazin. Die Beobachtungen werden 
ſtrumentes fand ungeteilten Beifall. täglich vorgenommen; bei ſtarken Anſchwellungen aber, 


Der Nachmittag wurde i tl „ f a 
f 0 bs De 5 En ſorſtlichen Verſuchs vorzunehmen, daß die ganze Anſchwellungsperiode moͤg⸗ 
garten zu Adlisberg mit ſeinen zahlreichen, von „. a „ 
Prof. Bühler angelegten Verſuchsflächen berprach lichſt deutlich erſichtlich wird. Die Beobachtungen gehen 
i 5 . | an's eidgenöſſiſche hydrometriſche Bureau. An dieſem er⸗ 
— das Material von mehreren Bänden der Unter: bnisreichen T die Erkurſion beehrt d di 
ſuchungen der ſchweizeriſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 8 0 3 1 5 0 oa un Ä 
ſtammt aus dieſem Garten; unter Führung des Forſt⸗ 9 1 0 98 b 1 „ a 
meiſters Meiſter wurden ſodann die anſtoßenden 3 8 ha = Se an ie 
Stadtwaldungen von Zürich mit Buchen, Eichen, Ahorn . 77%VCCCVCCCCVV an 7 ſitzung 
g f er in Bern ftatt. Prof Dr. Schwappach berichtete 
und Tannen in Miſchung beſichtigt. . 5 2 
Ser e Genlember war 555 Sihlwald und über die Beteiligung des internationalen Verbandes 
ſeinen Fichten, Buchen, Ahorn und Eſchen gewidmet; 9 9 3 5 1 1 
1 Ei a und fordert den Verein auf, für die Förderung dieſer 
= die Bringun des Materiales auf Hol an ind e wiſtenſchaftlichen. wirtſchag den . 
W dba 15 ng dab 1 nn 5 tiſchen Gründen einzutreten. Unter Vorlage von Bor: 
„ 2 Ba . ſchlägen, entworfen von Prof. Rudeloff, für Ber: 
8 3 8 einbarung einheitlicher Verfahren zur Prüfung der 
Forſtmeiſter Meiſter in lebenswürdigſter Weſſe er. techniſchen Eigenschaften det Pagel erden nn 
is dolle Anerfenni g nen Punkte, welche ſich auf Urſprung des Materiales, 
= u . e äußere Kennzeichen der Eigenſchaften ꝛc. beziehen, be⸗ 
1 Ss .. 8 ſprochen. Das Prüfungsverfahren ſoll zerfallen in 
| | Fichten. ie ſchweiz. Prüfung der Feſtigkeiten (Druck,, Bieg⸗, Scher⸗, Zug: 
F ͤ Eee nen 
| iber a „„ 
n | 5 gehaltes, des Raumgewichtes, des Schwindens und 
a 5 Sn und 4 Aufſatzſtücken Duellen.g Dann kamen zur Beſprechung Vorſchläge 
115 1 = . z 5 1 2 | über anzuſtellende Verſuche von Oberforſtrat Friedrich: 
5 N an den mm, möglichſt ſenk. „Wie läßt ſich aus ſinnli leicht wahrnehmbaren 
recht angebunden; die notwendigen Höhen- und Durch— | oder doch leicht zu werd 8 u Holzes 
me ee nee wurden von dem geſchulten Perſonale die bautechniſche Qualität desſelben beſtimmen?“ Auch 
in kürzeſter Zeit e An demſelben Tage er; für Unterſuchungen über die Dauer des Holzes Toll 
folgte noch die Beſichtigung der Verſuchsflächen im ein geeignetes Verfahren ausgebildet werden. Ein ſolches 
9 mn. bei Luzern. iſt von Regierungsrat Freih. von Tubeuf in Vor⸗ 
er 7. September führte über den Vierwaldſtädter ſchlag gebracht. 
nach Seelisberg-Putzen mit ſeiner unvergleichlich Schwappach will Unterſuchungen über den Ein: 
Schönen Ausſicht; die Verſuchsflächen in Buchenbeſtänden fluß des kunſtlichen Trocknens des Holzes (bei 70°) 
lagen in nächſter Nähe des Walfahrtsortes der Schweizer, auf ſeine techniſchen Eigenſchaften; Johnſon nunſcht 
des on _ ER Verſuche über den Einfluß der Bel aſtungsdauer auf 
er 8. September brachte einen vorübergehenden die Feſtigkeits⸗Eigenſchaften des Holzes. Johnſon 
Umſchlag in der bisher tadelloſen Witterung, nämlich führt aus, daß vorausſichtlich die wirkliche Feſtigkeit 
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Station an Ort und Stelle. Die Meſſung des ab⸗ 


wie Schneeſchmelze, Gewitter, ſind ſo viele Meſſungen 
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eines Balkens, wenn dauernd belaſtet, nicht mehr als 
60% der Feſtigkeit betragen wird, welche in techniſchen 
Laboratorien bei der Schuellprobe erhalten wird. 


des Hausſchwammes bekannt. Die Verſammlung ſtimmt 
allen Anregungen zu. 

Das zweite Thema, Berichterſtattung und Arbeits: 
programm, betreffend die Unterſuchungen über den⸗ 
Einfluß des Waldes auf den Stand der 
Gewäſſer wurde von Prof. Dr. Bühler be 
handelt in einem ausführlichen Vortrage, der ſich auf 
ein umfangreiches Vorſtudium der Frage an der Hand 
von ſtatiſtiſchem und kartographiſchem Material ſtützte. 
Bühler hat die oberflächlich abfließenden Waſſer 
insbeſondere Ueberſchwemmungen ſtudiert; er beſpricht 
dabei den Einfluß des Waldes auf das fallende, ver⸗ 
dunſtende und einſickernde Waſſer; als die beſten Er⸗ 
hebungen ſeien die ſchweizeriſchen täglichen Aufnahmen 
über die Abflußmengen unter Berückſichtigung von 
Temperatur und Luftfeuchtigkeit zu bezeichnen. Ferner 
beſpricht Buͤhler die Wirkung anderer Faktoren auf 
den Stand der Gewaͤſſer, wie der Kulturart eines 


75 


| 


zu können; Moroſoff empfiehlt Verſuche mit kewal— 
deten, entwaldeten und wiederbewaldeten kahlen Flächen 


von 150 Q m Größe, um die Feuchtigkeit des Bodens 
Prof. Mayr giebt feine Methode zur Beſtimmung der | ſowie Anlage von Ziſternen, um die Bewegung des 
Dauer des Holzes unter der Einwirkung des Mycels | Grundwaſſerſpiegels zu beobachten. An der Beratung 


beteiligen ſich ferner Geh. Forſtrat Dr. Neumeiſter, 
Oberbauinſpektor von Morlot, Prof. Hüffel, der 
auf die Kondenſation des Waſſers in der Baumkrone 


aufmerkſam macht, und Prof. Dr. Mayr, der auf die 


Kondenſation von Waſſer in der Bodenoberfläche Hin: 
weiſt. 

Sodann findet Beratung bezuglich der Erhebungen 
über die Verbreitung der Holzarten ſtatt. 
Es wurde den Kommiſſionsanträgen entſprechend be: 


ſchloſſen: 1) Bei der Erhebung ſoll nur das natür⸗ 
liche Vorkommen einer Holzart in horizontaler und ver: 


Landes, der Oberflächenbeſchaffenheit, Waſſerflächen, der 


unproduktiven Flächen wie Häuſer, Wege und kahler 
Gebirge. Neben der Waſſermenge ſpielt ſodann die 
Menge des mitgeführten Geſchiebes eine wichtige Rolle; 
dieſe Frage, die mit der Wildbachverbauung und »bil⸗ 
dung zuſammenhängt, ſoll ebenfalls berückjichtigt werden; 
an der Loſung der verſchiedenen Aufgaben mußten ſich 
Waſſerbautechniker und Meteorologen beteiligen. Aus 
den mit großem Beifall von der Verſammlung auf— 
genommenen Ausführungen Buͤhler's konnte entnommen 
werden, wie ein ſo wichtiges und ſchwieriges Problem 
angegriffen werden müjje, um es naturwiſſenſchaftlich 
erſchöpfend zu bearbeiten und daraus für praktiſche 
Zwecke grundlegende Ergebniſſe zu erzielen. Oberforſtrat 
Friedrich wünſcht Vereinfachung aller Verſuche und 
vor allem ein beſtimmtes Programm der auszuführenden 
Arbeiten; dieſes Programm ſoll der nächſten Kom— 
miſſionsſitzung vorgelegt werden. 

Dberförfter Moroſoff berichtet über ſeine Unter: 
ſuchungen bezüglich des Waſſergehaltes des 
Bodens; die Waſſerfrage ſei fundamental für die 
Kultur der ruſſiſchen Steppe; nach ſeinen Unterſuchungen 
iſt im Herbſte der Waldboden ſtets trockener als wald— 
loſer Boden; während der übrigen Zeit iſt der Wald— 
boden feuchter; unter dem Föhrenbeſtande iſt der Boden 
ſtets trockener als auf kahler Fläche. Unter dem Walde 
ſteht der Grundwaſſerſpiegel niederer als auf der Steppe. 
Es wird die Steppe ſtreiſenweiſe aufgeforſtet, um das 
zwiſchenliegende Terrain, in dem ſich der Schnee anhäuft, 
und das dadurch feuchter iſt, landwirtſchaftlich benüßen 


tikaler Verbreitung berüffichtigt werden. 2) Die Reihen: 
folge der zu unterſuchenden Holzarten ſoll ſein: Fichte, 
Tanne, Buche, Lärche, Arve, Pinus montana, Alnus 
viridis. 3) Bis zur nächſten Verſammlung ſollen die 
Erhebungen abgeſchloſſen ſein; es bleibt den Verſuchs⸗ 
anſtalten überlaſſen, ſelbſtändig die Unterſuchungen zu 
veröffentlichen. | 

Hinſichtlich der Kommiſſionsberatung bez. des Ein- 
flußes der Provenienz des Saatgutes wurde 
beſchloſſen, daß die Verſuche, wie ſie von Prof. Mayr 


für die Kiefer, von Oberforſtrat Friedrich für die 
Fichte und von Prof. Engler für die Lärche aus— 
gearbeitet worden waren, zur Ausführung kommen 
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ſollen. Der Arbeitsplan wird ſpäter veroͤffentlicht. 


Als nächſter Verſammlungsort wurde Maria— 
brunn bei Wien gewählt; das Jahr der Verſammlung 
1903 oder 1904 aber offen gelaſſen. Die Wahl Maria⸗ 
brunn's erweckte die größte Befriedigung angeſichts der 
liebenswürdigen Aufnahme und der großen Fülle von 
Belehrung und Anregung, die den Teilnehmern an dieſer 
Verſammlung geboten werden dürfte. 


Aſſeſſor Flury wünſcht eine Aenderung des Ar— 
beitsplaues für Durchforſtungsverſuche, ſowie Einheit 
in der Bezeichnung der Grade beſonders der Hochdurch— 
forſtung. Prof. Schwappach erwähnt, daß aus 
formellen Gründen dieſer Gegenſtand nur als eine An— 
regung dankbarſt angenommen werden könne. Gleichen 
einheitlichen Arbeitsplan wünſcht Oberf. Friedrich. 
Inſpektor Crahay berichtet über doppelte Erträge 
infolge von Bodenbearbeitung und Düngung; auch 
außerhalb des Pflanzgartens beſonders bei Oedland— 
aufforſtungen könne Düngung durch Uebererden, durch 
Verwendung von Phosphaten, durch Anbau der Lupine 
geſchehen. 

Am 10. September wurden die Stadtwaldungen 
von Biel begangen; oberhalb der Weinbergzone Eichen, 


Eſchen, Hainbuchen, Ahorn, Föhren, 
Buchen, Tannen und Fichten; alles augenſcheinlich 
beſter Pflege und Bewirtſchaftung; die Verſuchsflächen 
waren in Lärchen- und Föhrenbeſtänden angelegt. Der 
ganze wuchskräftige Wald iſt ein prächtiges Ergebnis 
der Wiederbewaldung einer ehemaligen kahlen Weide— 
fläche auf weißem Jura; an verſchiedenen Punkten 
wurden die Beſucher darauf aufmerkſam gemacht, daß 
man von da bei klarer Witterung eine prachtvolle Aus— 
ſicht genieße. 

Der 11. September führte die Teilnehmer an die 
herrlichen Ufer des Genferſee's nach Lauſanne; es 
wurde die 600 m über dem Meere gelegene, 12 ha 
umfaſſende Anlage mit fremdländiſchen Holz: 
arten beſichtigt. Dieſe jugendliche Anlage bezweckt 
eine Miſchung von Buche mit Exoten im Verhältnis 
von 3:1; unter den Exoten waren Sequoia, Chamaecy- 
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darüber hinauf 
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Notizen. 


A. Waldſamen-Erntebericht der forſt⸗ und onbiofrke 
ſchaftlichen Samenhandlung von Conrad Appel in Darmſtadt. 


Auch in dieſem Jahre beehre ich, mich mit einigen Notizen 


über den Ausfall der Erute in den hauptſächlichſten Nadel: 


und Laubholzſamen zu berichten, und glaube, bei 
werten intereſſierenden Kreiſen die nötige Beachtung hierfür 
zu finden. 


Wenn in der letzten Saiſon Pinus silvestris, Kiefern⸗ 


ſamen, ein knappes Erträgnis gehabt hat und richtiger Voraus- 


ſehung nach, dem Zapfen-Anſatz entſprechend, für dieſes Jahr 
ein mittleres Ergebnis zu erwarten war, fo iſt heute zu be⸗ 
ſtätigen, daß dieſe Anahme im vollſten Maße eingetroffen iſt. 
Gerade die Produktionsgegenden, welche ſonſt bei Erwerbung 
von Zapfen- Material hauptſächlich in betracht kamen, haben 
dieſes Jahr meiſtens nur eine ganz kleine Ausbeute geliefert, 
und eine große Anzahl ſonſt guter Zapfen-Gegenden haben 
eine vollſtändige Mißernte zu verzeichnen. Es kommt zu dieſem 
Umſtand auch dieſes Jahr wiederum die Kalamität, daß, wie 
ich dies bereits in meinem Februar-Bericht 1899 in dieſer Zeit, 
ſchrift meldete, in einzelnen Oberförſtereien das Sammeln der 
ſchon an und für ſich ſpärlich vorhandenen Zapfen vollſtändig ver- 
boten iſt; hierdurch geht nicht allein der Winterverdienſt dem 
Gewerbe der Zapfenpflücker verloren, ſondern es fällt auch ein 
beträchtliches Quantum Zapfen⸗Material für den Klenger aus, 
was wiederum ein gewiſſes Manko an Kiefernſamen bedeutet, 
das dem allgemeinen Bedarfe abgeht. Es erhellt, daß namentlich 
bei mageren Zapfenjahren der letztgeſchilderte Umſtand weſent— 
lich dazu beiträgt, den Standpunkt des Klengers zu erſchweren 
und durch Herbeiſchaffung von Zapſen aus entfernteren Gegenden, 
infolge hoher Frachten, alſo größerer Unkoſten. die Produktion 
des Kiefernſamens vertenert wird. Dies iſt gerade in der 
heurigen Saiſon in verſtärkterem Umfange als in vorher— 
gehenden Jahren der Fall. Wie dies bei knappen Erntejahren 
thatſachlich längſt erwieſen iſt, jo liefern Kiefernzapfen aus 
dieſen Kampagnen nur ein kleines Samenerträgnis. Alſo find 
im Verhältnis bedeutend mehr Zapfen notwendig, um gegen 
normale Jahre das betr. Quantum Samen zu erzeugen. Es 


erachten und geſucht ſein, 


paris, Zelkowa, Celtis. Liriodendron, zahlreiche 
Abies und Picea vertreten. Was die Exoten 225 m 
tiefer an den Ufern und im Schutze des Genferſee's 
leiſten, das zeigte ein Beſuch von Beau rivage mit 
feinen erwachſenen Zedern und hundertfüßigen Sequoien; 
letztere Holzart iſt augenſcheinlich ein Liebling der 
Schweizer, denn kaum ein Park iſt ohne dieſen ſchnell— 
wüchfigen und im hohen Alter ſchoͤnſten Zierbaum unter 
den Nadelhölzern. 


So war das Ende der herrlichen Touren in der 
Schweiz., die in allen Teilnehmern die vollſte Befriedigung 
die angenehmſte Erinnerung und die aufrichtigſte Dank— 
barkeit erweckt haben, ebenjo lehrreich und erfreuend 
wie der Anfang, unter der trefflichen Fürſorge des 
Leiters der Exkurſion, der ausübenden Forſtwirte, ſowie 


der kommunalen und ſtädtiſchen Behörden der ſchönen 


Schweiz. 
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iſt nach dem Geſagten daher gar nicht erſtaunlich, daß wir in 
dieſer Saiſon Kiefernſamen mit gegen das Vorjahr weſentlich 
höherer Notierung ſehen werden, und mag dies allerdings in 
anbetracht der Preisnotizen der vorhergehenden Jahre im 
erſten Augenblick verblüffen, aber der praktiſche Forſt mann 
dürfte leicht nach Erwägung aller Thatſachen den diesjährigen 
hohen Kiefernſamenpreis begründet finden. Es dürfte auch 
nicht einmal ein Grund vorhanden ſein, die Kulturen für 
Kiefernſamen in dieſem Jahre wegen der hohen Preislage 
zurückzuſtellen oder einzuſchränken, da leider allen jetzt vor⸗ 
handenen Anzeigen nach, die nächſtjährige Ernte zu größeren 
Hoffnungen nicht berechtigt. Im Gegenteil, in einzelnen 
Diſtrikten, in welchen dieſes Jahr wenigſtens etwas vorhanden 
war, zeigen ſich überhaupt keine Auſätze für die kommende 
Ernte. 

Picea excelsa, Fichtenſamen, hat auch dieſes Jahr 
wieder allenthalben keine Zapfenernte gehabt, und hat ſich in 
dieſer Beziehung gleichfalls mein Bericht von der legten Kam— 
pagne beſtätigt. Wir haben daher dieſes Jahr mit dreijährigen 
Lagerbeſtänden zu rechnen, und ſpielt die Qualität in dieſer 
Saiſon eine Rolle. Während wohl noch ſehr viel Fichten⸗ 
ſamen mit niederer Keimkraft vorhanden iſt, ſo wird Samen 
mit 70% Keimkraft als eine gute Durchſchnittsqualität zu 
Saatware mit höherem Prozent⸗ 
ſatz ſich dagegen nur in beſchränkten Quantitäten in einzelnen 
Händen befinden. Fichtenſamen notiert aus beſagten Gründen 
daher auch ziemlich hoch; doch iſt dieſer diesjährige Preisſatz 
nicht vereinzelt daſtehend, indem wir ſolchen unter ähnlichen 
Verhältniſſen ſchon in früheren Jahren ebenſo und noch höher 
gehabt haben. Ich möchte an dieſer Stelle mir zu bemerken 
erlauben, daß ich ſowohl in Kiefern, als auch Fichtenſamen 
in zuverläſſiger Saatware zeitig aufgegebenen Bedarf decken 
kann, und namentlich in letzterer Sorte bin ich durch ein gut 
aſſortiertes Lager und reell keimenden Samen in den Stand 
verſetzt, das Beſte von der für dſs. Jahr in betracht kommenden 
Qualität zu liefern. 

Larix europaea, Lärchenſamen. Darin bat in dem 
Hauptproduktiousland Tirol eine ziemlich ſpärliche Zapfen: 


ernte ſtattgefunden, und die wenigen aufgekommenen Zapfen 
mußten den Pflückern und Eignern teuer bezahlt werden, ſodaß 
ſolche einen ziemlich hochpreiſigen Samen liefern, deſſen Qualität 
aber zufriedenſtellend ſein dürfte. Ich habe, um ſicher zu ſein, 
nur beſte, diesjährige Lärchenzapfen zur Ausarbeitung für 
meine Klengen zu erwerben, in Tirol ſelbſt zeitig ein größeres 
Zapfenquantum aufgekauft, und wird dieſes eben in meinen 
Anſtalten verarbeitet, ſo daß ich bei meinen vorzüglichen Darr— 
einrichtungen einen zuverläſſig hochkeimenden Tiroler Lärchen— 
ſamen gewinne. 


Pinus strobus, Weymouthskieferuſamen, hatte ein zus 
friedenſtellendes Zapfenergebnis. Ich habe gute Samenzapfen 
aus dafür bekannten, Beſtänden mir erworben, und durch meine 
bewährte, ſpeziell für die Gewinnung von Weymonthekiefern— 
ſamen geeignete Klengmethode bin ich in der Lage, einen zu— 
verläſſig hochkeimenden Samen herzuſtellen, der ſich dabei noch 
durch ſeine diesjährige, billige Notierung beſonders empfiehlt. 

Abies peetinata, Weißtannenſamen, lieferte wohl 
eine zufriedenſtellende Zapſenernte, und wurden in aubetracht 
deſſen den Pflückern und Eignern mäßige Preiſe geſtellt, welche 
dieſelben indeſſen nicht zum ausgiebigen Einſammeln der 
Zapfen animieren konnten, und bei nachher erfolgter höherer 
Preiebewilligung find anch nicht mehr genügend Zapfen eins 
gebracht worden, da durch Witterungsverhältniſſe ꝛc. dann ein 
großer Teil Zapfen für die Einerntung verloren ging. Durch 
dieſe Thatſache hat ſich, trotz zu Anfang guter Zapfenernte, 
ein kleineres Samenerträgnis ergeben, und mußte die Notierung, 
da der Samen ſehr gefucht iſt, erhöht werden. Ich habe ein 
gewiſſes Quantum guter Zapfen in meinen Anſtalten aus- 
gearbeitet, ſodaß ich mit diesjähriger, beſter Qualität zuverläſſig 
dienen kann. Da es ſich aber um nur noch vorhandene kleinere 
Quantitäten handelt, iſt zeitige Sicherung in dieſer Sorte ſehr 
angebracht. 

Von den übrigen Nadelhölzern, hat Pinus austria cn. 
Schwarzkiefer, eine befriedigenden Ernte und mäßigen Preis, 
während Pinus maritima, Seekiefer, P. montana, Berg: 
oder Krummholzkiefer, P. laricio, korſiſche Kiefer, worin 
beſchränkter Bedarf nur vorliegt, gegenüber den gangbaren 
Sorten, zu bekannten Kurſen und Qualitäten der Nachfrage 
begegnen können. In Pinus cembra, Zirbelkiefer, war die 
Ernte eine mittlere, und der Preis iſt bei guter Qualität 
mäßig. 

Von den beliebteſten Laubholzſamen find Quereus 
pedunculata und Quercus robur, Stiel- und Trauben⸗ 
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eicheln, mit einer beſanders guten Maſt in einzelnen Gegenden 


hervorzuheben, wie ſchon ſeit Jahren nicht. Die Preiſe ſind 
ſo außerordentlich billig für gute Saatware, wie dies ſchon 
lange nicht der Fall war. 

Auch Quercus rubra, amerik. Roteichel, hatte reich⸗ 
liches Er gebnis und iſt bei guter Qualität und mäßiger Notierung 
erhältlich. 

In Fagus silvatioa, Bucheln (Bucheckern,) haben 
wir dſs. Jahr einmal auch wieder, gegen den vorjährigen Aus⸗ 
fall, befriedigendes Ergebnis, doch wurde das Einbringen von 
grögeren Quantitäten durch die reichlichen Novemberregen für 
den zeitigen Bedarf etwas hinausgezogen. Von den vorſtehenden 
drei Laubholzſamen habe ich größere Mengen auf gutes Lager 
in Ueberwinterung genommen und kann ſolche bei zeitiger Auf⸗ 
gabe des Bedarfes in guter Saatwaare zu mäßigen Preiſen 
abgeben. a 
Die übrigen Laubholzſamen wie: Birken, Eſchen, 
und Ahornarten lieferten genügend Samen. und bewegen 
ſich die Preiſe in mäßigen Normen. Rot⸗ und Weißerlen 
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iſt weniger gewachſen; ebenſo brachten Ginſtern und Akazien 
mittlere Ernte; die beiden Linde narten find nur in ſehr 
beſchränkten Quantitäten vorhanden. 

Von den ausländiſchen Holzſamenarten kann ich 
ein direkt aus Amerika bezogenes Sortiment, woraus nament— 
lich die Sorten: Abies balsame a, Pseudostura doug- 
lasii und Picea sitchensis, Pinus rigida, und P. 
banksiana und andere, hervorheben möchte, beſtens em— 
pfehlen. 

Gleichzeitig bringe auch eine Kollektion der gang— 
barſten japaniſchen Nadel⸗ und Laubholzſamen, 
ebeufalls aus den beſten Quellen importirt und jetzt erwartend, 
in empfehlende Erinnerung. In dieſen Exoten ſtehe auf Wunſch 
werten Intereſſenten mit Spezialofferte zu Dienſten, wie über: 
haupt Preieliſte meiner ſämtlichen Artikel ſtets zur gefl. Ver— 
fügung halte. 


B. Bemerkungen zu einigen Fragen aus dem Gebiete 
der Hol zmeßkunde. 
Von Profeſſor Dr. Lorey. 
(Fortſetzung.) 


3. Die Urich'ſche Modifikation des Drandt'ſchen Ver⸗ 
fahrens der Holzmaſſen aufnahme. 


Draudt hat bekanntlich, nachdem man in einem Beſtande 
durch die nach irgendwie gewählter Durchmeſſerabſtufung (von 
Millimeter zu Millimeter, 1 zu 1, 2 zu 2 ꝛc. om) erfolgte 
Kluppierung erfahren hat, wie viele der vorhandenen Stämme 
den einzelnen Stärkeklaſſen angebören, in der Geſamtheit der 
ausgewählten Probeſtämme dadurch ein verkleinertes, aber 
getreues Abbild des ganzen Beſtandes zu erhalten geſucht, daß 
er für jede Stärkeklaſſe die Zahl der auf ſie entfallenden 
Probeſtämme nach dem nämlichen Prozentſatze beſtimmte. Mit 
5/100 find die Stammzahlen der einzelnen Klaſſen zu multi— 
plizieren, die Produkte geben je die Zahl der Probeſtämme 
für die Klaſſen an. Wären dieſe Produkte ſtets ganze Zahlen, 


verviel⸗ 


fältigt, die Maſſe des Beſtandes richtig ergeben. Da aber 
allgemein jene Produkte nicht ganze Zahlen find, mit Bruch» 
teilen von Probeſtämmen aber nicht operiert werden kann, ſo 
muß die Methode im Verfahren, d. h. das Prinzip bei der 
praktiſchen Durchführung, eine Modifikation erleiden, dahin 
gehend, daß auf ganze Zahlen auf- und bzw. abgerundet wird, 


15 der Faktor 


n 8 100 
jo würde die Maſſe i aller Probeſtämme, mit 15 


und nun zum Ausgleich an Stelle des Faktors 
Kreisflächenſumme des ganzen Beſtandes 


Kreisflächenſumme aller Probeſtämme tritt. Mit dieſem 
Faktor alſo multipliziert man die Maſſe aller Probeſtämme, 
um die Beſtandesmaſſe zu erhalten. Unter welchen Umſtänden 
dieſer Ausgleich ein mehr oder weniger vollſtändiger iſt, ſoll 
hier nicht erörtert werden. 

Was Draudt als erſter gezeigt hat, iſt, wie man grund⸗ 
ſätzlich richtig in einem Anſatze aus der Summe aller Probe⸗ 
ſtämme (event. gemeinſame Aufarbeitung derſelben) den Holz⸗ 
gehalt des ganzen Beſtandes findet. Indem er den Faktor 
/ zur Ermittelung der Probeſtammanzahl anwendet, zer: 
legt er grundſätzlich den Geſamtbeſtand in Einzel ſtammgruppen 
von je 100% Stämmen, für deren jede 1 Probeſtamm ent⸗ 
fällt. Nur in der Durchführung, nicht aber im Prinzip weicht 
Urich ab, wie ſchon daraus unzweifelhaft hervorgeht, daß 
Draudt und Urich ſich vollkommen decken, wenn die Produkte 
aus Stammzahl und oo durchweg ganze Zahlen ſind. 
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Hätten wir z. B. einen Beſtand mit folgender Zuſammen⸗ 


ſetzung: 

Stärkeklaſſen 

Durchmeſſer Stammzahl 
20 em 50 
22 100 
24 „ 200 
26 „ 250 
28 „ 150 


und man beſtimmt beiſpielsweiſe 2% Probeſtämme, fo ent: 
fällt auf je 50 Stämme 1 Probeſtamm, und die Zahl der 
Probeſtämme iſt in den einzelnen Klaſſen — nach Draudt eben— 
ſo wie nach Urich — bez. 1, 2, 4, 5, 3. 

Ganz anders bei Robert Hartig. Deſſen „Verfahren“ kann 
als ſehr einleuchtendes Beiſpiel ſolcher Methoden dienen, welche 
grundſätzlich völlig abweichend ſind. Damit mag der 
meines Erachtens viel zu oft, z. B. auch in der Forſteinrichtung, 
überſehene Unterſchied zwiſchen Grundſätzlichkeit (Prinzip, 
Methode) und Ausführung (Verfahren) zur Genüge klar— 
gelegt ſein. 

Urich hat voegeſchrieben, man ſolle, nachdem der Beſtand 
kluppiert iſt, und man die Geſamtzahl der zu wählenden 
Probeſtämme beſtimmt hat, Stammgruppen bilden, für deren 
jede 1 Probeſtamm entfällt, indem man (am beſten von oben 
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herab, d. h. mit den ſtärkſten Stämmen beginnend) je — — 


Stämme zuſammenfaßt. 


Beſtandes, 


N iſt hier die Geſamtſtammzahl des 
nn iſt = 100/p. Ju den einzelnen diefer Stamm: 


gruppen ſind — je nach den Stammzahlen der verſchiedenen 
Stärkeklaſſen und dem gewählten p — mehr oder weniger 
häufig Stämme benachbarter Stärkeklaſſen, alſo ſolche ver— 
ſchiedenen Durchmeſſers vereinigt. So oft dieſer Fall eintritt, 
muß grundſätzlich für die Gruppe der Durchmeſſer des ſog. 
arithmetiſch⸗mittleren Modellſtammes berechnet, und ein Stamm 
dieſes Durchmeſſers als Probeſtamm gewählt werden. Ent— 
hält die Gruppe nur Stämme gleichen Durchmeſſers, ſo iſt der 
Durchmeſſer des zugehörigen Probeſtammes natürlich ohne 
weiteres gegeben. Haben die arithmetiſch-mittleren Probe— 
ſtämme je auch die mittlere Maſſe ihrer Gruppe, und iſt der 
Maſſengehalt aller Probeſtämme in Summe wieder == i, 


100 N 


jo iſt die Beſtandesmaſſe V=i. = 1 Von 


einem etwa überſchießenden Reſte ſchwächſter Stämme, der 
für ſich behandelt werden muß, wird hier abgeſehen.) Von 


dem Faktor 
( 8 
vw # 


Kreisflächenſumme des ganzen Beſtandes 

Kreisflächenſumme der Probeſtämme 
iſt zunächſt gar keine Rede, für deſſen Verwendung auch gar 
keine Gelegenheit, da und ſo lange die Gruppenprobeſtämme 
wirklich die mittleren Kreisflächen ihrer Gruppen beſitzen. Letz⸗ 
teres ſicher zu ſtellen und hierdurch die durch die Draudt'ſchen 
Stammzahlabrundungen und bezw. den Faktor G/T in die 
Ausführung hineingetragene Ungenauigkeit zu vermeiden, iſt 
das urſprüngliche Leitmotiv für Urich geweſen, als er f. Z. 
ſein Verfahren dem Draudt'ſchen gegenüber ſtellte; dafür mußte 
er die grundſätzliche Berechtigung der Kubierung mit Hilfe des 
arithmetiſch⸗mittleren Modellſtammes anerkennen. 


Sobald aber die Probeſtammdurchmeſſer nur irgendwie ab— 
weichen — (viel oder wenig, das iſt grundſätzlich ganz gleich— 
giltig) — von der berechneten oder unmittelbar (bei einheitlichen 
Gruppen) gegebenen Mitteldurchmeſſern ihrer Gruppen, kann 
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auch die Gleichung v i nicht mehr richtig 
= 


jein, Sondern man muß genau ebenſo, wie es Draudt vorge⸗ 
ſchlagen hat, zu dem Faktor / T feine Zuflucht nehmen, d. h. 
dieſen für N / eiuſtellen. 

Will man alſo mit dieſem letzteren Faktor rechnen, ſo iſt 
es, ich wiederhole es, ganz unerläßlich, daß für alle Gruppen. 
welche Stämme mit verſchiedenen Durchmeſſern enthalten, der 
mittlere Durchmeſſer vor der Auswahl der Probeſtämme genau 
berechnet wird, und letztere dann genau dieſem Rechnungs⸗ 
ergebnis gemäß ausgeſucht werden. Das bedarf keines um- 
ſtändlichen mathematiſchen Nachweiſes. Die allgemeine An⸗ 
wendung des Faktors = zu macht alſo nicht ent⸗ 
fernt „alle und jede Kreisflächenberechnung überflüſſig“. Jedes 
Einſchätzen der Durchmeſſer muß vielmehr die Benutzung des 
Faktors 6/ T im Gefolge haben, ſonſt iſt das Ergebnis der 
Maſſenberechnung grundſätzlich nicht mehr zutreffend. 

Dies als Erläuterung zu dem Artikel „Eine Vereinfach— 
ung des Urich'ſchen Holzmaſſenaufnahme-Verfahrens“ im Forſt⸗ 
wiſſ. Zentralblatt von 1900, S. 78 ff. 


(Fortſetzung folgt.) 


C. Deutſche Geweihausſtellung. 


Durch den Vorſtand geht une die erfreuliche Mitteilung zu. daß 
für die heurige (ſiebente) Ausſtellung, welche wiederum im 
Borſig'ſchen Hauſe — Voßſtr. 1 — zum 27. d. Mts. mittags 
1 Uhr fertig geſtellt und bis zum 14. Februar abends geöffnet 
ſein wird, eine Menge von Trophäen, welche im Kalenderjahre 1900 
von deutſchen Jägern erbeutet worden ſind, eingeſandt wurden. 
Namentlich ſind die ausgeſtellten etwa 280 Rot⸗ und 80 Dam⸗ 
hirſchgeweihe dieſes Jahr im großen Durchſchnitt weſentlich 
beſſer als bisher, wogegen die etwa 860 Rehkronen und 70 
Gemskrickel infolge des ſchweren Winters von 1899/1900 ſehr 
merkbar gegen das Vorjahr zurückſtehen. 


Eine beſondere Abteilung — aſiatiſche Rehkronen 2c. von 
Herrn Carl Hagenbeck aus Hamburg eingeſandt — und die 
vom bekannten Afrika-Reiſenden Herrn C. Schillings in der 
großen Glashalle arrangierte Sonderausſtellung ſeiner letztmals 
erbenteten afrikaniſchen Trophäen, wird zweifellos großen Beifall 
finden. 

Dauerkarten für 10 Mark, einmalige Eintrittskarten, am 
27. Januar für 5, an allen anderen Tagen für 2 Mark ſind 
nur an der Kaſſe — Eingang zum Ausſtellungslokale —, Kataloge 
in demſelben zu haben. 


Aktiven Forſtſchutzbeamten wird vom 1. bis 10. Februar 
freier Eintritt gewährt. 


D. Edmund von Berg. 


Am 30. November v. J. waren 100 Jahre verfloſſen, ſeit 
Freiherr Dr. Karl Heinrich Edmund von Berg, welcher von 
1845 — 1866 als Direktor der Akademie Tharand wirkte, geboren 
worden iſt. Es geziemt ſich wohl, daß die Allgem. Forft und 
Jagdzeitung, zu deren Mitarbeitern v. Berg ſ. Z. gehörte, 
dieſes Tages gedenkt. In Tharand war v. B. der Nachfolger 
Heinrich Cottas und der Vorgänger Indeichs. Die A. F u. 
J.⸗Z. enthält in verſchiedenen Jahrgängen Nachrichten aus 
ſeinem Lebensgange, jo z. B. 1860 eine biographiſche Skizze 
von P. 


Näheres ſiehe in Heß „Lebensbilder“ (1885) S. 18 ff. 


E. Perfonalnadhridhten von Hann. Münden. 


Am 12. Januar verſchied in Heidelberg der Königliche 
Profeſſor der Botanik N. J. C. Müller. Der Verſtorbene 
war an der Forſtakademie Münden ſeit 1872 thätig. 


F. Staalsrat Dr. von Dorrer. 


Am 24. Januar hat Präſident von Dorrer, Vorſtand 
der Königlich Württembergiſchen Forſtdirektion, zu Stuttgart 
ſein 50 jähriges Dienſtjubiläum in voller Friſche und Kraft 
begangen. Jede größere Feier hatte der Jubilar abgelehnt, 
aber an Ehrungen verſchiedenſter Art fehlte es natürlich nicht. 
S. Majeſtät der König hat ihm den Titel und Rang eines 
Staatsrates verliehen und ein Glückwunſchſchreiben geſandt. 
Miniſter und Miniſterium haben gratuliert, die Mitglieder der 
Forſtdirektion, zugleich mit je dem älteſten Vertreter der Forſt⸗ 
meiſter und Oberförſter des Landes, fanden ſich vormittags ein, 
um dem hochverehrten Chef Ihre Glückwünſche darzubringen 
und als Feſtgabe der Forſtbeamten eine große ſilberne Tafel— 
ſchale zu überreichen. Von den Forſtbeamten des Forſtes 
Tübingen, dem ſpeziellen Inſpektiousbezirk Dorrers, war 
überdies ein Album mit Photographien geſendet worden. 


Im Anſchluß an die Gratulation der Forſtbeamten ließ 
die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerſität Tübingen das 
Diplom als doctor scientine politicae honoris causa über: 
reichen. In dem Diplom heißt es: 

qui per quinquaginta annos rei publicae operam 
egregie navavit; vicesimum propediem annum sil- 
varum hujus regni administrationi optime praeest; 
ut soientiae ita institutorum quibus adulescentes sil 
varum recte colendarum cognitione imbuuntur fau- 
torem dliligentissimum atque effiencissimum; scrip- 
torum complurium ad silvarum cultum pertinentium 
auctorem memoria dignum. 


Abends verſammelten ſich die Herren der Forſtdirektion 
mit einigen ſonſtigen in Stuttgart wohnenden Fachgenoſſen 
und wenigen auswärtigen Herrn zu einem Feſteſſen um den 
Jubilar, bei welchem die allgemeine Verehrung für denſelben 
ſchönſten Ausdruck fand. Im Lande draußen find überall die 
Forſtbeamten zuſammengekommen, um des Tages zu gedenken. 
Zahlreiche Begrüßungstelegramme liefen bei dem Stuttgarter 
Eſſen ein, darunter auch ſolche von der Miniſterialforſtabteilung 
und zugleich im Namen des Finanzminiſters in München, ſo— 
wie von dem Vorſitzenden der forſtl. Abteilung der Domänen— 
direktion zu Karlsruhe. 

Auguſt von Dorrer iſt am 10. April 1827 zu Diſchingen, 
Oberamts Neresheim, als Sohn eines fürſtlich Thurn- und 
Ta xis'ſchen Forſtbeamten, geboren, beſuchte das Gymnaſium 
zu Ellwangen, ſtudierte in Tübingen und Hohenheim, abjol: 
vierte beide Staatsprüfungen mit Auszeichnung, war dann 
etwa 5 Jahre lang teils unſtändig, teils als Revieramtsverweſer, 
teils als Forſtamtsaſſiſtent bei Forſtämtern und bei der Forſt⸗ 
direktion verwendet; 1856 wurde er Revierförſter in Roßfeld 
bei Crailsheim, 1858 (am 25. Jannar) „forſtkundiger Aſſeſſor“ 
bei der Forſtdirektion, 1863 Forſtrat, dann Oberforſtrat, 1881 
Forſtdirektor und 1892 Präſident der Forſtdirektion. v. Dorrer 
beſitzt das Kommenturkreuz des württ. Kronenordens und das— 
jenige I. Kl. des Friedrichsordens. N 

In ſeiner langjährigen Verwaltungslaufbahn hat v. Dorrer 
eine äußerſt erſprießliche Thätigkeit entwickelt: in die Zeit, 
während deren er der Forſtdirektion angehörte, bezw. an deren 
Spitze ſtand, fallen eine Reihe wichtiger Aenderungen und 
Fortſchritte auf allen Gebieten der Forſtwirtſchaft und -ver⸗ 
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waltung, von denen nur kurz erwähnt ſeien die Aufhebung 
der niederen Dienſtprüfung. die Regelung des Taxationsweſens, 
der Waldbeſteuerung, der Statiſtik u. ſ. w. u. ſ. w. An dem 
Entwurf der gerade jetzt bei den Landſtänden eingebrachten 
neuen Forſtorganiſation iſt er in erſter Linie mitbeteiligt. 


Was in dem Doktordiplom nur angedeutet iſt, ſei hier 
noch beſonders hervorgehoben. Das ſind Dorrers Verdienſte um 
die forſtliche Forſchung und den forſtlichen Unterricht. Er 
hat von Anfang an dem forſtlichen Verſuchsweſen lebhafteſtes 
Intereſſe entgegengebracht und dasſelbe ſtets eifrigſt gefördert; 
er hat ſich ferner vom eriten Tage an, da die forſtliche Unter- 
richtsfrage eine brennende wurde, zu dem Univerſitätsprinzip 
bekannt und iſt unentwegt und erfolgreich für deſſen Verwirklich— 
ung in Württemberg eingetreten; er hat dann, nachdem der 
forſtliche Unterricht glücklich in Tübingen feinen Einzug gehalten 
hatte, in entſcheidender Weiſe bei der Ausgeſtaltung des Prüf— 
ungsweſens mitgewirkt, als Regierungskommiſſär durch faſt 
20 Jahre den Prüfungen angewohnt. 

Die Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung darf in Staats— 
rat von Dorrer einen bewährten Mitarbeiter begrüßen und vers 
einigt ihre Wünſche mit denen, die in ſo reicher Fülle dem 
Jubilar ſonſt an ſeinem Ehrentage dargebracht worden find. 

Unmiitelbar nach ſeinem Jubeltage iſt v. D. feinen An— 
ſuchen gemäß in den Ruheſtand getreten. 


G. Techniſche Hochſchule Karlsruhe. 


Die rechtswiſſenſchafilichen Vorleſungen, die im Laufe der 
Jahre eine nicht unerhebliche Erweiterung erfahren haben und 
bisher von dem Präſidenten des Verwaltungsgerichtshofes, 
Geh. Rat Dr. Schenkel, dem jetzigen Miniſter des Innern, 
gehalten wurden, werden künftig unter zwei Dozenten geteilt, 
und zwar übernimmt der Präſident des Verwaltungsgerichts— 
hofes Geh. Rat Lewald (bisher Chef der Domänendirektion) 
die Vorleſungen über Forſt- und Jagdrecht, Verfaſſungs⸗ 
und Verwaltungsrecht und ſoziale Geſetzgebung, 
während Landgerichtspräſident Dorner über bürgerliches Recht. 
Handels- und Wechſelrecht lieſt. Außerdem wird Rechtsanwalt 
Dr. Süpfle als ſtellvertretender Rechtslehrer in bisheriger Weiſe 
ſeine Lehrthätigkeit ausüben. 


II. wie behandelt und verſendet man zum Ausſtopfen 
beſtimmte Vögel‘ 


Von Hans Jammernegg, Präparator in Mühlen, Steiermark. 


Als eifriger Jäger und langjähriger Ornithologe und 
Spezialiſt im Präparieren von Vögeln glaube ich im Intereſſe 
aller Vogelfreunde, die naturaliſierte Vögel zur Dekoration oder 
in Sammlungen aufitellen wollen, an dieſer Stelle einige Winke 
veröffentlichen zu dürfen. Soll ein Vogel zum Ausſtopfen 
geeignet bleiben und ein ſchönes Stopfexemplar geben, ſo muß 
ſchon beim Erlegen darauf Bedacht genommen werden. Am 
ſchönſten fallen ſelbſtverſtändlich, unter ſonſt gleichen Um— 
ſtänden, Vögel aus, die lebend oder ohne erkennbare Todes 
wunden in die Hände der Dermoplaſten gehangen. Man ſchieße 
daher vor allem nur mit paſſendem Schrot und dann wo 
möglich ſo, daß der Kopf von wo möglich keinen oder ſehr 
wenigen Schroten getroffen wird, weil Kopfwunden ſich nie 
mehr ganz verbergen laſſen, und das Kle ingefieder des Kopfes 
ſich von Gehirnſubſtanz und Schweiß (Blut) ꝛc. nur äußerſt 
ſchwierig, oder gar nicht reinigen läßt. Seltene Exemplare 
ſollen nur im Notfalle trotz Kopfſchuſſes zum Präparieren 
verwendet werden. 


Kugelſchüſſe verderben jelbft bei den größten unſerer 
Vögel den Balg und das Gefieder infolge ihres großen Ein— 
und Ausſchuſſes. Zumindeſt ſollten nur die kleinſten Kaliber 
von 4-6 mm und da womöglich nur Ganzmantelgeſchoſſe 
verwendet werden, denn je weniger und je kleinere Löcher der 
Balg hat, deſto ſchöner und dauerhafter das Präparat. Als 
geeignete Schrote ſind zu empfehlen: z B. für große Adler, 
Auerhähne, Trappen, Gänſe Nr. 3—4; für Buſſarde, Habichte, 
Reiher, Enten ꝛc. Nr. 5—6; für kleine Enten, Kibitze ꝛc. Nr. 8 —10; 
für kleinere und kleinſte Vögel Nr. 12—18 und da nur halbe 
Schrot⸗ und Pulverladung aus weiterer Entfernung. 

Nach dem Schuſſe bemächtige man ſich ſofort des Vogels, 
und falls derſelbe nur angeſchoſſen, fange man ihn an den 
Ständern (Füßen) ab und töte denſelben durch Eindrücken 
des Bruſtkorbes, ſchone aber dabei die Haut und das Gefieder, 
da letzteres durch Austreten von Schweiß und Loſung leicht 
beſchmutzt wird. Iſt der Vogel tot und dem Auſcheine nach 
zum Präparieren geeignet, ſo drücke man vorſichtig den Kropf— 
inhalt, ohne das Gefieder zu beſchmutzen, heraus und ſtopfe 
einen entſprechend großen, in 2—-6% Karbollöſung getauchten 
Baumwollbauſchen möglichſt tief in die Speiſeröhre hinab und 
verſchließe dann noch Rachenhöhle, Mund und Naſenlöcher mit 
trockener Watte. Gleichfalls ſtopfe man durch den After zuerſt 
den Carbolbauſchen und verſchließe denſelben mit trockener Watte. 

Vom Frühjahre (März) bis Herbſt (November) empfiehlt 
es ſich, beſonders dann, wenn der Vogel mittelſt Bahn oder Post 
weiterhin verſendet wird, ſofort mittelſt eines geeigneten 
Drahtes mit kleinem Häkchen an der Spitze, die Gedärme 
durch den After herauszunehmen, und den leeren Bauch mit 
Karbolwaite zu ſtopfen und mit trockener Watte den After zu 
verſchließen. Beim Herausnehmen der Gedärme lege man auf 
Stoß⸗ und Schwanzfedern Löſchpapier, damit ſelbe durch den 
etwa austretenden Darminhalt oder Blut nicht beſchmutzt werden. 
Im Sommer zeigt die gründliche Farbe an Kopf-, Kropf- und 
Bauchgegend nur allzudeutlich an, daß dort die Fäulnis bereits 
begonnen, und ſich Oberhaut ſammt Federn von der Lederhaut 
trennt, was ein Abbalgen und Präparieren oft unmöglich 
macht. 

Kleine, am Gefieder vorhandene Schweißtropfen beftreue 
man mit Gipsmehl, trockenem Sand, Erde oder Aſche und hebe 
mit der Meſſerſchneide den Klumpen ab. In Schußwunden 
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ſtopfe man mit einem Draht oder Zündhölzchen kleine Watte— 
bäuſchchen, damit kein Schweiß austreten kann. Watte und 
Gipsmehl ſoll immer zum augenblicklichen Gebrauche, ſowie eine 
Schachtel zum Hineinlegen kleinerer Vögel, im Ruckſacke mit- 
geführt werden. 

In keinem Falle waſche oder wiſche man am Gefieder 
herum. Beim Tragen faſſe man nie Schwingen und Stoß 
zwiſchen die Finger, ſondern den Vogel an den Ständern an. 
Hunde und andere Tiere müſſen von der Beute fern gehalten 
werden, daher iſt das Apportieren ganz unſtatthaft. 

Werden geſchoſſene Vögel mit der Poſt verſendet, ſo wickle 
man den auf obige Weiſe behandelten Vogel zuerſt 2 —4 mal, 
je nach Größe des Vogels, in weiches Zeitungspapier, dann 
lege man ſelben, in Holzwolle gebettet, in eine Pappſchachtel 
oder einen Zylinder aus Steifdeckel. Bei Bahnſendungen 
empfiehlt ſich entſprechend eine ſtarke Kiſte und ſorgfältige 
Packung. Im Sommer lege man unter die Holzwolle noch 
fein geſchnittenes Reiſig von Nadelhölzern als Einbettung was 
die Entwicklung von Wärme, beſonders, wenn mehrere Stücke 
zugleich verſendet werden, ferne hält. Das Packen in Fichten: 
zweigen, ſtatt Papierumwickelung, wie es z. B. bei Auerhähnen 
und Faſanen ꝛc. üblich iſt, iſt für Präparationszwecke ſehr 
nachteilig und kann Schuld daran tragen, daß der Vogel gänzlich 
unbrauchbar ankommt. 

Ein Abbalgen behufs Konſervierung des Balges darf der 
Laie unter keinen Umſtänden vornehmen, weil dies die ganze 
Arbeit des Konſervators gründlich verderben könnte. 

Im Verlage des Schreibers dieſer Zeilen wird in Kürze 
eine brauchbare Anleitung zum „Präparieren der Vögel 
mit modelliertem Körper“ erſcheinen, worauf Jutereſſenten 
ſchon jetzt aufmerkſam gemacht werden. Das Werkchen wird 
mit vielen Abbildungen ausgeſtattet ſein und das Weſen des 
dermoplaſtiſchen Präparierens anſchaulich und ausführlich 
behandeln, da nur ein Vogel, der mit, nach dem Orginale durch 
Abguß erzeugtem Kunſtkörper präpariert iſt, naturgetreu aus⸗ 
fallen kann. 

Mit vorſtehenden Bemerkungen hoffe ich denen einen 
kleinen Dienſt erwieſen zu haben, die über die Behandlung 
ſolcher Vögel noch im Unklaren waren. Mit Weidmanns 
Heil! 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Fraukfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Torf und Jagd Zeitung. 


März 1901. 


——— — .. ——— ——— . —.——— — ——— — — — — FE RER Eee 


Bie Vornahme von Aufaſtungen in der Ober: 
förſterei Schiffenberg. 
Von Forſtmeiſter TB. Heyer zu Gießen. 


Das zunehmende Intereſſe für Aufaſtungen zum 
Zweck der Beſtandspflege, ſowie der von Fachgenoſſen 
vielfach ausgeſprochene Wunſch um Schilderung des hier 
bei ſolchen üblichen Verfahrens veranlaßt den Verfaſſer 
zu nachſtehenden Mitteilungen: 


Zur Vornahme von Aufaſtungen werden hier folgende 
Werkzeuge verwendet: 


1. Handſägen mit leicht drehbarem Sägeblatt, 
das nach ſeiner Arretierung unverrückbar feſtſteht. Be⸗ 
währt hat ſich die im Juni-Heft der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung von 1893 näher beſchriebene ſogen. 
Müöller-Dörmer'ſche Handſäge, zumal bei Entaſtungen 
über 3 Meter Höhe, die am beſten mittelſt Leitern er: 
folgen. 

2. Stangenſägen, gleichfalls Müller-Dörmer'ſche 
Sägen,“) mit einer Hülſe zum Aufſtecken auf Stangen, 
für Aufaſtungen bis zu 3 Meter Hoͤhe. 

3. Leichte Spannſägen mit einem Sägeblatt von 
75 em Länge und 3.5 em Breite, mit kleinen Zähnen 
zum Wegnehmen ſtärkerer Aeſte. 


Als Bezugsquelle für gute Sägeblätter können Ge: 
brüder Dittmar in Heilbronn empfohlen werden. Preis 
bei 40 em Länge und 15 mm Breite geſchärft und ge 
ſchräukt a Stück 0,50 Mk. (für Hand» und Stangen: 
ſägen), ſolche für Spannſägen zu 0,80 Mk. per Stück. 

4. Leichte feſte Leitern von verſchiedener d. h. von 
6 bis hoͤchſtens 12 Meter Länge. 


Damit dieſe Leitern, zumal längere, nicht zu ſchwer werden, 
gibt man den Leiterbäumen unten eine Stärke von etwa 6 em, 
oben von 4 om Durchmeſſer; die Sproſſen beſtehen aus beſtem 
ſplintfreiem, geſpaltenem Eichenholze, ſie haben unten eine Länge 
von 37 om, oben von 33 om innerhalb der Leiterbäume. Um 
die dünnen Leiterbäume durch das Einpaſſen der Schließſproſſen 
nicht zu ſchwächen, nimmt man ſtatt hölzerner, dünne eifernc 


Sproſſen. Dieſe erhalten am einen Ende einen breiten Kopf, 
am anderen eine Schraube mit Mutter; zur Vermeidung des 


* Beide Sägen find durch Univerſitätsforſtgärtner Dörmer 
im Forſtgarten bei Gießen zu 6 M. pro Stück zu beziehen. 
1901 


Gleitens der Leitern, zumal bei Froſt und in koupiertem 
Terrain werden ſolche unten mit 8 em langen Stacheln verſehen. 

Eine Leiter von 11 m Länge wiegt, gut ausgetrocknet, 
etwa 45 kg. 

Um ein Rutſchen der Leitern am Stamm, und ein Be: 
ſchädigen der zarten Rinde zu verhüten, umwickelt man den 
oberſten Sproſſen ſowie die Leiterbäume oben mit alten 
Tüchern ꝛc. Die Leiterbäume ſteben über der oberſten Sproſſe 
etwa 30 om vor. Da dieſe ſchwanken Leitern möglichſt ſenkrecht 
an den Baum angeſtellt werden müſſen, weil ſie ſonſt leicht 
brechen, und damit die Arbeiter ſchon von unten an das Auf⸗ 
aſten von der Leiter aus vornehmen können, iſt es zur Sicher⸗ 
heit jener nötig, die Leitern in der Mitte ſowie gegen das 
obere Ende hin mit ſtarken, aus beſtem Hanf gefertigten Stricken 
an den Baum zu binden. Die Arbeiter transportieren die 
Leiter, wo es angeht, in ſenkrechter Stellung, zu zweien (Schulter 
an Schulter) von Baum zu Baun; der eine hält ſie dann ſo 
lange unten an, bis ſie der andere in der Mitte an den Stamm 
gebunden hat; den oberen Strick bindet der Arbeiter ohne 
fremde Hilfe an“. 

Sind Leitern zu ſchwer und darum unhandlich, ſo laſſen 
ſie ſich häufig dadurch brauchbar machen, daß man ſie aus⸗ 
einandernimmt und die Leiterbäume, ſowie auch, wenn nötig, 
die Sproſſen entſprechend dünner macht. 

5. Eine ſtarke Baumſchee re, ſog. Rebſcheere. 

6. Ein Baum meſſer. 

7. Ein Riſſer (zum Reinigen fauler Stellen ꝛc.) 

Die Beſtandspflege beginnt hier frühzeitig; Eichen— 
beſtände werden ſchon im 8— 12 jährigen Alter durch: 
jätet, um Mißwüuͤchſe zu entfernen und Einſtutzungen 
vorzunehmen, uberhaupt eine gute Stammbildung ein- 
zuleiten und zu konſervieren. Heiſterpflanzungen werden 
revidiert und korrigiert, ſobald die Köpfe ſich ſtärker 
belauben und Mißwüchſe entſtehen. Dieſe Arbeiten 
werden womöglich in dreijährigen Abſtänden wiederholt 
und ſpäter bei den Durchforſtungen, für welche ein drei⸗ 
jähriger Turnus ſich empfiehlt, mit ausgeführt. 

Von der praktiſchen und richtigen Leitung dieſer Ar⸗ 
beiten hängt es lediglich ab, welche Erfolge erzielt werden. 
Zuweit gehende und unnütze Schnitzereien werden ver: 
mieden. Der aufmerkſame und tüchtige Beamte hält 
mit geringen Mitteln große Beſtandsflächen in Ordnung. 


Johannes Philipp VI. zu Watzenborn bei Gießen liefert 
vorſchriftsmäßig gearbeitete Leitern zu 1,52 M. pro laufenden 
Meter. 

1 


82 


Während in den von Jugend auf regelrecht behan⸗ 
delten Beſtänden zunächſt die Mehrzahl der dominieren⸗ 
den Stämme ins Auge zu faſſen ſind, werden in 
Stangen⸗ und angehenden Baumorten nur die voraus: 
ſichtlich den haubaren Beſtand bildenden Stämme in 
eigentliche Pflege genommen. Im Zweifelsfalle geht man 
etwas weiter, und behandelt etwa die doppelte Anzahl 
der Stämme des künftigen haubaren Beſtandes. 


Beſondere Schwierigkeiten bieten die aus weitſtändigen 
Heiſterpflanzungen hervorgegangenen Beſtände; hier iſt 
ſtrenge und rationelle Aufſicht und Leitung beſonders 
geboten. 

Die Beſtandspflege, namentlich die Grün-Aufaſtungs⸗ 
arbeit wird nur zur Zeit der Saftruhe vorgenommen. 
In der eigentlichen Saftzeit wird jede derartige Auf— 
aſtungsarbeit hier unterlaſſen. 

Inwieweit Verſuche mit Aufaſtungen nach der Saft⸗ 
zeit, aber im Laube vorzunehmen ſind, bleibt immer be— 
ſonderer Verfügung vorbehalten. ‚ 

Es wird hier großes Gewicht darauf gelegt, daß 
alle Schnitte, die den eigentlichen Stamm berühren, ganz 
glatt ſind. 

Die Aufaſtungsarbeiten, die ſich nicht ohne weiteres 
von der Erde aus vornehmen laſſen, geſchehen von einer 
paſſenden und richtig angelegten Leiter aus. Das Be: 
ſteigen des zu bearbeitenden Stammes ſelbſt iſt unter— 
ſagt, eventuell nur in beſonderen Fällen geſtattet. Die 
Benutzung von Steigeiſen und Steigapparaten ijt gleich: 
falls verboten wegen ihrer Gefährlichkeit für die Arbeiter 
und der unvermeidlichen Verletzungen der Bäume. Sollen 
ausnahmsweiſe Aſtungen in Höhen vorgenommen werden, 
wohin die Leitern nicht reichen, ſo haben ſich die Arbeiter 
zu ihrer Sicherung bei Strafe mit ſtarken Stricken an⸗ 
zubinden. 

Dieſes geſchieht in der Weiſe, daß der Arbeiter um 
die Hüfte ein Seil bindet, bevor er aufſteigt. Iſt er 
oben angelangt, ſo ſchlingt er dieſes einmal loſe um 
den Baum und befeſtigt dann das andere Ende an dem 
feſt umgebundenen Seil; die Aſtung beginnt von oben, 
wobei das loſe um den Baum geſchlungene Seil leicht 
nachgleitet (Abaſtung). Sollte der Arbeiter ausgleiten, 
ſo ſchließt ſich die um den Stamm gewundene Schlinge, 
und er hängt an dem Seil, die Mitarbeiter können ihm 
dann beiſtehen. 

Werden Leitern von über 6 Meter Länge gebraucht, 
ſo muͤſſen wenigſtens zwei Arbeiter zuſammen aſten, da— 
mit die Leitern ſicher und raſch gehandhabt werden und 
die Leute hierbei, namentlich beim Transportieren, Anſtellen 
und Anbinden ſich gegenſeitig unterſtützen, ſowie bei 
Unfällen einander beiſtehen können. 

Zur Konſervierung der Sägen und, namentlich um 
das Sägeblatt mit Leichtigkeit ſo drehen zu können, wie 


es die Stellung des wegzunehmenden Aſtes erfordert, 
iſt es nötig, die Drebvorrichtung ſtets ſauber zu halten 
und fleißig zu ölen. Geht dieſe ſchwer, jo unterlaſſen 
die Leute aus Bequemlichkeit das Drehen des Blattes, 
und die richtige Ausführung der Arbeit leidet hierdurch. 
Zur Beſchleunigung der Arbeit, und damit zu ihrer 
Verbilligung, führt jeder Arbeiter ein geſchärftes Reſerve⸗ 
Sägeblatt bei ſich und iſt bei Strafe gehalten, dieſes 
zur Mittagszeit mit dem in der Säge befindlichen zu 
vertauſchen. Hierdurch wird die Arbeitsleiſtung weſent— 
lich erhöht. 

Um das nachteilige Einreißen bei Wegnahme, zumal 
ſchwerer Aeſte zu vermeiden, wird überall da, wo 
ſolches oder ein Losdrücken der Rinde unterhalb der 
Abſchnitifläche zu beſorgen iſt, der Aſt ca. 20 em weit 
vom Stamm auf der oberen Seite eingeſägt bis er ab— 
bricht, was gewöhnlich geſchieht, wenn er zur Hälfte 
durchgeſchnitten iſt; erſt alsdann erfolgt der eigentliche 
Abſchnitit am Stamm. 

Der Zeitaufwand, den dieſes Stummelſchneiden ver— 
urſacht, iſt minimal, da das Durchſchneiden der durch 
das Gewicht des Aſtes geſpannten Gefäße raſch erfolgt, 
und die Säge in dem ſich erweiternden Schnitte leicht 
arbeitet; das Abſchneiden des Stummels kann dann ganz 
akkurat erfolgen, ohne Beſorgnis wegen Einreißens oder 
Losdrückens der Rinde. Da durch Verletzungen der 


letztgedachten Art bekanntlich, zumal bei Laubhoͤlzern, 


die Bildung von Fäulnisſtellen eingeleitet wird, ſo wird 
ſtrenge auf das vorherige Schneiden von Stummeln 
gehalten und jede Verfehlung mit einem empfindlichen 
Lohnabzug beſtraft. Die Arbeiter unterlaſſen nämlich 
dieſes häufig ſelbſt da, wo die Aufaſtung wie hier ge: 
wohnlich gegen Taglohn geſchieht, um eine größere Ar: 
beitsleiſtung aufweiſen zu können. 

Dem Einreißen der Abſchnittsflächen ſuchte man 
anderwärts dadurch zu begegnen, daß man da, wo der 
Abſchnitt erfolgen ſollte, den Aſt unten einſägte. Dieſes 
Verfahren iſt nicht zu empfehlen. Durch dasſelbe wird 
wohl dem Einreißen entgegen gewirkt, aber das jo nach— 
teilige Losdrücken der Rinde unterhalb der Abſchnitts⸗ 
fläche beim Senken des Aſtes wird durch den ſchmalen 
Sägeſchnitt nicht verhindert.“ Die Ausführung bietet 
auch manche Schwierigkeiten, weil die Säge durch das 
Gewicht des Aſtes bald klemmt. Bei Aufaſtungen 
mittelſt Stangenſägen in einiger Höhe iſt die Mani: 
pulation überhaupt nicht ausführbar. 

Der Hauptgrund gegen das Unteneinſägen iſt, daß 
der von oben zu führende Hauptſchnitt oͤfters nicht die 


* Vergl. R. Hartig, Lehrbuch der Baumkrankheiten, 2. Aufl. 
S. 227 f. Hartig nennt das Losdrücken des Rindenkörpers 
(5,228) ſehr richtig „die Achillesferſe der Aſtwunde“ und be⸗ 
zeichnet deſſen Vermeidung als „die Hauptaufgabe der Aeſtung.“ 
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Verlängerung des von unten bereits geführten Schnittes 
bildet. Zur Erreichung einer glatten Abſchnittsfläche, 
die für die Ueberwallung, wie aus anderen Gründen 
jo wichtig iſt, wäre darum ein Nachſchneiden erforder: 
lich. Dieſes iſt immer zeitraubend, auch häufig, je nack⸗ 
dem der untere Schnitt gefuͤhrt wurde, ohne ſtarke 
Ninden⸗ bezw. Kambial-⸗Beſchädigung nicht ausführbar 
und — unterbleibt in den meiſten Fällen. 

Soll eine Entaſtung höher ausgeführt werden, als 
die Leiter reicht, ſo laſſen ſich die beim Beſteigen des 
Baumes zu ſchneidenden Stummel als Fortſetzung der 
Leiter benutzen und bieten, falls die Aeſte noch geſund 
ſind, dem Arbeiter einen ſicheren Stand bei der dann 
von oben nach unten erfolgenden Aſtung. 

Bezüglich der Abnahme der Aeſte iſt zu beachten: 

a) Bei den Laubhölzern, insbeſondere 
der Eiche, Eſche :c.: 

Die Abnahme von dicken Aeſten, ſowie in älteren 
Beſtänden d. h. ſolchen über 70 Jahren iſt nur in bejon- 
deren Fällen gerechtfertigt. In der Regel wird von 
einer Eiche, die für den haubaren Beſtand beſtimmt ift. 
kein Aſt weggenommen, der über 7 em Durchmeſſer am 
Stamme hat. Eventuell ziehe man das Einſtutzen eines 
ungünftig ſitzenden Aſtes auf 1—2 Meter vom Stamm 
in Erwägung. Dieſe Einſtutz⸗Arbeit geſchieht ſtets, wenn 
es ſich darum handelt, aus einem wüchſigen, aber mit 
ſchlechtem breitem Kopfe verſehenen dommierenden Stamme 
mehrere ſtarke Aeſte zu beſeitigen. 


Den verbleibenden Aſtſtumpf nimmt man ſpäter (nach 
1—3 Jahren) regelrecht am Stamme ab, nachdem er 
abgeſtorben, alſo kein Saftverluſt oder Brand mehr zu 
beſorgen iſt. 

Aſtſtuͤmpfe an Stämmen, die den Durchforſtungen 
anheimfallen, werden nicht nachgeſchnitten, ebenſo nicht 
die dicken und langen Stümpfe, die an Randbäumen 
grün bleiben ſollen. 

Ein einzelner ſtärkerer Aſt einer wüchſigen Eiche 
ꝛc. kann ohne Nachteil ſofort am Stamm abgenommen 
werden d. h. ohne mehrjähriges Belaſſen eines Aſt— 
ſtumpfes; ſind jedoch mehrere ſtärkere Aeſte zu ent: 
fernen, ſo werden die übrigen vorweg eingeſtutzt. Ueber— 
haupt wird darauf geachtet, daß man den Baum nicht 
plötzlich zu ſehr ſeiner grünen Aeſte beraubt. Der 
Stamm ſoll eine reichliche Belaubung an richtiger 
Stelle behalten, da von dieſer feine kräftige Entwickel⸗ 
ung abhängt; das vielfach vorkommende Aufſchneideln 
iſt als ein Fehler zu bezeichnen. 

Die gleichzeitige Abnahme von mehreren Aeſten, die 
dicht nebeneinander am Stamme ſitzen (in einem Quirl), 
fo daß vorausſichtlich die Schnitte ſich beinahe berühren 
würden, ift nicht erlaubt, weil dadurch die Ueberwal⸗ 
lung geftört würde. 
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Stutzt man in jungen Beſtänden mißwüchſige Aeſte 
rechtzeitig mit der Scheere ein, ſo wird das ſpätere 
Abnehmen dickerer Aeſte vermieden. 

Der Schnitt, der einen Alt vom Stamme trennen 
ſoll, wird nach vorherigem Schneiden eines Stummels 
(efr. oben) dicht am Stamme glatt herunter, parallel 
mit der Stammachſe und ſo geführt, daß die ſog. 
Aſt wurzel oder der Aſt-Anlauf ſamt Wulſt 
mit beſeitigt wird, ſelbſt wenn dieſer Anlauf weit 
am Stamm herunter geht. Man muß verhüten, daß 
nach dem Schluſſe der Aſtwunde ein toter Holzkörper 
an der betr. Stelle bleibt, der ſpäter den Spechten 
Anlaß zu Angriffen geben kann. 

Es iſt mitunter empfohlen worden, den Schnitt, 
wenn ein Aſtwulſt vorhanden iſt, durch dieſen zu 
fuhren und zwar in der Weiſe, daß ein Teil desſelben, 
und zwar bis zur Hälfte und, wenn kein Wulſt vor— 
handen, ein Stummel des Aſtes von etwa 3 mm am 
Stamm verbleiben ſoll. 

Bei Nadelhölzern zumal bei Trockenaſtung mag eine 
ſolche Art der Aufaſtung keine Bedenken haben, wie— 
wohl die unten näher beſchriebene auch hier vorzuziehen 
ſein dürfte. Bei allen Laubbölzern iſt ſie jedoch nach 
meinen mehr als 40 jährigen Erfahrungen nicht zu 
empfehlen, weil die Ueberwallung dadurch ſehr ver— 
zögert wird, womit die Gefahr der Infizierung der 
Abſchnitisfläche reſp. des Baumes mit Pilzen ſich ſteigert, 
und überdies hierdurch Mißbildungen im Stamme ver— 
anlaßt werden, die ſeinen Nutzholzwert ſchmälern, ja 
mitunter in Frage ſtellen. 

Von größter Wichtigkeit bei der Aufaſtung iſt, dieſe 
ſo auszuführen, daß die Ueberwallung der Wunden 
möglichſt raſch erfolgt; dies geſchieht jedoch bei 
den Laubhölzern nur dann, wenn jene in der ange— 
gebenen Weiſe ausgeführt wird. 

Vielfache Unterſuchungen haben ergeben, daß gleich 
große Aſtwunden bei der nämlichen Holzart und dem 
gleichen Alter bei der hier üblichen Ausführung kaum 
ein Drittel der Zeit zur vollſtändigen Ueberwallung er— 
fordern wie ſolche, die vor dem Wulſt, oder gar mit 
Belaſſung eines, wenn auch minimalen Aſtrudiments 
abgenommen waren. 

Die Gefahr der Infizierung der Abſchnittsfläche 
reſp. des Baumes erſcheint erſt dann beſeitigt, wenn 
dieſe vollſtändig überwallt iſt, weshalb alles aufzubieten 
iſt, ſolches möglichſt raſch herbeizuführen. 

Das Belaſſen der Aſtſtümpfe (ſog. Stühle) iſt un⸗ 
bedingt zu vermeiden (Fig. 1)“. 


»Die Figuren 1—4 find der empfehlenswerten ſ. 3. 
von Forſtmeiſter Duckſtein in Hannover veröffentlichten „re 
ſtruktion für Aufaſtungsarbeiten“ entnommen, deren Ausführ— 
ungen, wenigſtens bezüglich der Laubhölzer, auch hier maß— 
gebend ſind. 
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Die Behandlung der gerade bei 
dominierenden Stämmen häufig vor⸗ 
kommenden Gabeln erfordert, wenn 
dieſe nicht in den erſten Jahren ihres 
Entſtehens entfernt werden, beſondere 
Aufmerkſamkeit (Fig. 2). Der Zwil: 
lingsſchnitt hat den gewünſchten Er- 
folg meiſt nur dann, wenn es ſich um 
Beſeitigung nicht ſtärkerer als finger— 
dicker Aeſte handelt. 


Namentlich in den Fällen, wo 
man ſich noch nicht klar iſt, ob der 


werden ſoll, empfiehlt es ſich, die eine 
Gabel vorerſt nur entſprechend ein— 
zuſtutzen, womit oft auch die Be: 


(Figur 1.) 
N günſtigung eines guten Nachbar: 


läßt ſich der Erfolg des Einſtutzeus 
beurteilen, und wird dann der 
Stumpf abgeſchnitten oder der 
Stamm für den Durchforſtungs— 
hieb beſtimmt. 


abzunehmen, führt man den Schnitt 
ſo tief, daß der zum bleibenden 
Stamm gehörende Holzkörper noch 
mit abgeſchnitten wird, daß mit⸗ 
hin kein indifferenter Kamm ſtehen 
bleibt (F. 3.). Der Schnitt muß 
oft je nach Dicke und Form des 
Anlaufs der Gabel 20—30 cm 
lang am Stamm herunter geführt 
werden (Fig. Zo), doch hat dies 
nichts auf ſich, da die Ueberwall⸗ 

N ung vornehmlich von beiden Seiten 

(Figur 2.) erfolgt. 

Kurze Schnitte (Fig. 4), die dann eine ſchrägliegende 
Hirnholzfläche zeigen, heilen niemals richtig aus. Es 
wird dahin geſtrebt, die Beſtandespflege ſoweit auszu— 
dehnen, daß an den für den künftigen haubaren Beſtand 
beſtimmten Stämmen bis auf 12 bis 14m Höhe kein 
dicker, trockener oder gar fauler Aſt ſich vorfindet. 

Man hielt an dem Erfahrungsſatz feſt: ein ge⸗ 
ſunder, rechtzeitig abgenommener Aſt überwallt ſtets 
ſicherer und raſcher wie ein trockener oder gar fauler. 

Es treten oft Fälle ein, wo dennoch die Abnahme 
trockener ꝛc. Aeſte nützlich erſcheint z. B. in Stangen⸗ 
oder Baumorten aus Umwandlungen, oder wenn eine 
Baumpflege in den betreffenden Beſtänden noch nicht 
ſtattgefunden hat. Dieſe Aſtungen erfordern doppelte 


Stamm für die Zukunft gehalten 
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ſtammes erreicht bezw. verbunden 
wird. Nach zwei bis drei Jahren 
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Um den Stumpf einer Gabel 
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Sorgfalt und ſollen nur den 
beſten Arbeitern übertragen 
a werden. 

5 Nachdem der Hornaſt ab⸗ 
geſägt iſt, unterſucht man die 
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(Figur 3.) (Figur 4) 
Schnittfläche genau. Gleiches gilt auch für bereits 
überwallte Knoten, d. h. für früher von ſelbſt abge: 
fallene dürre Aeſte, wenn der Stamm einen dicken 
Wulſt an der Stelle zeigt. Hier treten nämlich nach 
dem Abſchneiden der Knoten häufig ſchlimme Faulſtellen 
wf. Findet ſich, daß der Schnitt des Aſtes angefault 
der doch anbrüͤchig iſt, jo läßt ſich oft das faule ac. 
Holz mit dem Riſſer oder einem Baummeſſer leicht be⸗ 
ſeitigen, und der Baum iſt gerettet; in den meiſten 
Fällen kommt man ſchon bei 1—2 cm Tiefe auf hartes 
trockenes Holz. Zeigt der Schnitt aber tiefe, in den 
Zaum gehende Fäulnis, ſo wird der Stamm unten 
angeriſſen, d. h. als krank bezeichnet (zur Fallung!) 

Ob, eventuell in welchem Umfange ein Baum in 
die bezeichnete Kur zu nehmen iſt, hängt von jedem 
ſpeziellen Falle ab. Iſt ein Baum ſehr ſchoͤn und 
wichtig für den Beſtand, jo lohnt ſich eine gründliche 
Kur, wenn ſie auch etwas Zeit koſtet; läßt der Stamm 
ſich aber durch einen nebenſtehenden erſetzen, fo unter: 
bleibt eine weitere Behandlung, und der betreffende 
Baum wird zur rechten Zeit genutzt. 

b. Bei Nadelholz: 

Auch bei Nadelhölzern iſt die Entnahme dicker, 
zumal grüner Aeſte d. h. ſolcher über 4 em Durd: 
meſſer zu vermeiden, zumal bei Stämmen von einem 
Alter über 50 Jahre, desgleichen die Aſtungsarbeit an 
warmen Frühlingstagen oder gar zur Saftzeit. 

Wie bei dem Laubholze, ſo nehme man auch bei den 
Nadelhoͤlzern nicht zuviel grüne Aeſte auf einmal ab; 
bei letzteren iſt der Schnitt ſtets vor dem Aſt⸗Wulſte 
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und ohne dieſen zu verletzen auszuführen. (Bor dem 
Aſtring bleibe ein Stummel von höchſtens 2 mm ſtehen 
zur Vermeidung von Harzgallen). 

Bei der Aufaſtung zu konſervierender Vorwüchſe, 
von Schutzſtämmen ꝛc. iſt das Maß der Aufaſtung 
ſtets vor Beginn der Arbeit feſtzuſtellen. In der 
Regel verbleiben wenigſtens 5—7 Quirle vom Spitzen⸗ 
triebe an gerechnet dem Stamme. Man vermeide es, 
Fichten ſo hoch aufzuaſten, daß die Sonne direkt auf 
die Stämme treffen kann, da ſie ſonſt gewöhnlich Brand 
bekommen, krank werden und eingehen. Kiefern er⸗ 
weiſen ſich in dieſer Hinſicht nicht empfindlich. 


Trockenaſtung zumal Wegnahme fchwacher dürrer 
Aeſte geſchieht zu jeder Jahreszeit. Solche werden dicht 
vor dem Aſtwulſte abgeſchnitten, jedoch ohne dieſen zu 
verletzen (wegen etwaigen Harzfluſſes). — Wird in 
gemiſchten oder reinen Nadelholzbeſtänden geaſtet, um 
aſtreines Nutzholz zu erziehen, ſo folgt die Aſtung dem 
Welkwerden der Aeſte und wird alle 3 bis 4 Jahre 
wiederholt. Bei einſeitiger Beaſtung dominierender 
Stämme wird dieſelbe möglichſt korrigiert; es ſchadet 
nicht, wenn dabei auch einige grüme Aeſte abgenommen 
weiden. B j a 

Kommen Fälle vor, welche die Abnahme von grünen 
Aeſten in größerer Zahl von einem Stamme, oder Ab⸗ 
ſchnitte im Nachwinter bei wärmerem Wetter nötig 
machen — wobei ein ſtarker Harzfluß zu fürchten iſt 
— ſo empfiehlt ſich ein vorläufiges Einſtutzen der grünen 
Aeſte auf 20—30 cm. Das Nachſchneiden der Stümpfe 
erfolgt dann in den nächſten drei Jahren im Spätherbſt 
oder Winter. Die Aſtſtummel dürfen aber nicht ganz 
trocken werden oder gar einfaulen. 

c) Hinſichtlich der Sicherung und Pflege der durch 
die Aufaſtung am Stamme entſtandenen Wunden ſei 
noch folgendes erwähnt: 

Wenn auch bei weitem die meiſten Abſchnittsflächen, 


falls ſie richtig gemacht werden, ohne weiteres in wenigen. 


Jahren überwallen und keine Nachteile für den Baum 
veranlaſſen, ſo kommt doch gerade bei der Eiche 
nicht ſelten eine hoͤchſt bedenkliche Erſcheinung durch 
Pilzanflug vor. Je feuchter und kräftiger der Boden, 
je dumpfer und geſchützter die Lage iſt, um ſo öfter 
zeigen ſich die Pilze. 

Verhindern läßt ſich der Pilzanflug durch einen 
rechtzeitigen Ueberſtrich der Schnittfläche mit Steinkohlen⸗ 
Teer oder einer ähnlichen Subſtanz. Dieſe wird nur 
auf die eigentliche Schnittfläche, nicht auf die Rinde 
gebracht.“ 


«Der präparierte Teer aus der Fabrik von C. Weyl u. 
Co. zu Lindenhof bei Mannheim kann empfohlen werden, ein 
Faß 200 kg koſtet etwa 13 M. 


Wo man die Entſtehung von Brand befuͤrchtet, 
geſchehe das Ueberſtreichen, nachdem die Schnittfläche gut 
abgetrocknet iſt, jo, daß der Teer ꝛc. haften und auch 
etwas einziehen kann; zur Zeit der Saftruhe (Winter) 
unterliegt es keinem Anſtand, ſofort nach dem Schnitt 
zu leeren. Dieſes erfolgt beim Abſtieg, das Aſten beim 
Aufſtieg auf der Leiter. Der Teer wird, wenn nötig, 
mäßig erwärmt und mit einem ſtraffen Pinſel ſo dick 
aufgeſtrichen, daß die Schnittfläche gut gedeckt iſt. 


Ein Teeren der Abſchnittsflächen geſchieht hier nur 
bei Laubhoͤlzern und lediglich bei Aſtwunden über 
+ cm Durchmeſſer. | 

Bei ausnahmsweiſe großen Wunden oder bei ſehr 
wertvollen Stämmen in bedenklicher Lage wiederholt 
man den Ueberſtrich nach 2—3 Jahren. 


Bedenklich erſcheint die Lage ſtets, wenn in der Nach— 
barſchaft gefährliche Pilze an Stöcken oder altem Holze 
ſich zeigen. Mit Steinkohlen⸗Teer werden hier auch alle 
Beſchädigungen an Nutzholzſtämmen, die während der 
Holzhauerei entſtanden, alsbald von den Holzhauern laut 
beſonderer Akkordbedingung überſtrichen. Gut abgetrod- 
nete größere Aſtwunden werden zum Schutze gegen 
Pilze und Einfaulen auch mit flüſſigem Baumwachs 
überſtrichen. Dasſelbe wird zumal bei Froſt angewendet, 
wenn der Teer erſtarrt, und ſein Erwärmen zu viel 
Zeit in Anſpruch nimmt. 


Die friſche Wunde zur Zeit des Saftfluſſes mit 
dicken und feſten Pechmaſſen oder Oelfarben völlig ab: 
zuſchließen, empfiehlt ſich nicht, die Saftverdunſtung 
würde dadurch gehindert und Fäulnis der Wunde wäre 
häufig die Folge. 

Schnittflächen an Nadelholzſtämmen erfordern keinen 
Ueberſtrich, das ausfließende Harz beſorgt die Deckung 
lusreichend. 

Auch hier iſt zu ſtarke und plötzliche Deckung nicht 
wünſchenswert. 

Es wird darauf hingearbeitet, daß ſich keine Harz⸗ 
Gallen in den Nutzholzſtämmen bilden können. 


Bemerkt ſei noch, daß bei Eichen, Buchen ꝛc. leichtere 
Fälle der Krebsbildung durch gründliches Ausſchneiden 
mit daranf folgendem ſtarkem Ueberteeren der krebſigen 
Stellen (wie bei den Obſtbäumen) ſich heilen laſſen 

Schließlich geſtatte ich mir noch, ein Rezept für 
flüſſiges Baumwachs mitzuteilen, das ſich zum Beſtreichen 
von At: ꝛc. Wunden hier bewährt hat: 500 gr Harz 
werden in einen Topf gebracht, ſodann in ein Gefäß 
mit Waſſer geſtellt, dieſes bis zum Kochen erhitzt und 
darin erhalten bis das zeitweiſe umzurührende Harz 
nach etwa 1 Stunden) vollſtändig geſchmolzen, bier: 
auf werden 15 gr Olivenöl und 100 gr vorher er— 
wärmter reftifizierter Spiritus zugegoſſen, die Maſſe 
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obwohl vielen der Leſer dieſer Arbeusplan bekannt fein 
wird, das Weſentliche, das eigentlich Grundſätzliche 
desſelben kurz charakteriſieren. | 

Der Arbeitsplan bezieht jih nur anf reine und an: 
nähernd reine Beſtände (bis zu 0,1 Beimiſchung). Von 
einer gänzlich unberührt zu belaſſenden Vergleichs fläche 
iſt abgeſehen worden. Das vollſtändige Verſuchsobjekt 


alsdann ſo lange umgerührt, bis alles innig vermengt 
iſt, hierauf 250 gr Ocker darunter gerührt. 


in eine gut ſchließende Blechbüchſe. Sollte ſie ſpäter 
feſt werden, ſo gieße man etwas Olivenöl zu; beim 
Beſtreichen der Wunden ſetzt man etwas Holzteer zu und 
trägt die Maſſe mit einem Holzſpatel nicht zu dick auf. 


Damit ſie ſich feſt anlegt, drückt man das Wachs mit 
vorher angenäßtem Finger etwas an. 


Anſere Jurchforflungsverſuche.“ 
Von Profeſſor Dr. Lorey in Tübingen. 
(Fortſetzung.) 
Il. Die Durchforſtungen des Vereins dentſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten. 

Daß der Verein deutſcher ſorſtlicher Verſuche— 
anſtalten im Hinblick auf die Wichtigkeit einer guten 
Beſtandeserziehung baldigſt auch Verſuche über die Wir- 
kung verſchiedener Durchforſtungsarten in fein Arbeits: 
progamm aufgenommen hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Schon 
bei der Verſammlung des Vereins zu Mühlhauſen (187%) 


So lange die Maſſe noch warm iſt, füllt man ſie | 
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iſt ein bezüglicher Arbeitsplan beraten und beſchloſſen | 


worden.““ Referent war in der Frage Profeſſor Dr. 
Baur, da der urſprünglich als Referent beſtellte Prof. 
Dr. Gayer am Erſcheinen verhindert war. Von letzterem 
lag ein im Anſchluß an die kgl. bayer. „Anleitung zur 
Vornahme von Unterſuchungen über die Wirkungen der 
Durchforſtungen, vom 30. März 1870,“ ausgearbeiteter 
Entwurf vor, welcher die Grundlage der Verhandlungen 
bildete. Das Ergebnis derſelben war der vorerwähnte 
Arbeitsplan, nach welchem die einzelnen Verſuchsan— 
ſtalten ihre Durchforſtungsverſuche einrichten ſollten, um 
dadurch vor allem die Vergleichbarkeit der Reſultaie 
und die Möglichteit einer Zuſammenordnung deiſelben 
zu ſichern. 

Ohne auf Einzelheiten, welche überdies loc. eit. 
nachgeſehen werden können, hier einzugehen, will ich nur, 


* Zu S. 6 des Januarheftes möchte ich hier noch nach: 
tragen, daß die daſelbſt angeführte Definition, welche Mayr 


von den Reinigungen oder Läuterungen gibt, nahezu überein⸗ 


ſtimmt mit der Definition Schwappachs im Neudammer Förſter⸗ 
lehrbuch von 1899 (S. 433), wo es heißt: 
„Unter Reinigungshieben verſteht man alle Nutzungen 
im Material des laufenden Umtriebs bis zum Eintritt 
vollen Beſtandesſchluſſes“. 

Der laufende Umtrieb iſt hier betont (im Gegenſatze 
zu Ueberhältern). 

Eine ſcharſe Definition der Durchforſtungen und Licht⸗ 
ungen gibt Schwappach dort nicht (I. o. S. 435 ff.), ſondern 
erläutert nur deren Weſen unter Hinweis auf die von dieſen 
Maßregeln verfolgten Zwecke. L. 


Siehe Ganghofer: Das forſtliche Verſuchsweſen. Band II 
Heft 1, S. 209 ff. 


umfaßt 3 Einzelflächen mit ihren Iſolierſtreifen, je 1 
für die ſchwache, mäßige, ſtarke Durchforſtung (Ar, 
B-, C-Grad). Zum Zweck der ſcharfen Abgrenzung 
dieſer 3 Grade hat man zunächſt im Beſtande als 
Stammklaſſen unterſchieden: Dominierende, zurück⸗ 
bleibende, unterdrückte, abſterbende und abgeſtorbene 
Stämme, und nun wurde beſtimmt, daß die 
ſchwache Durchforſtung nur die abgeſtorbenen, die 
mäßige auch die abſterbenden und unterdrückten und 
die ſtarke Durchforſtung dazu noch alle zurück⸗ 
bleibenden Stämme zu entfernen habe. 

Im Jahre 1878 (zu Stuttgart) wurde der Aus— 
hieb der abſterbenden Stämme dem B-Grad genommen 
und dem A-Grad überwieſen, jo daß der ſchwach durch— 
forſtete Beſtand nunmehr neben den herrſchenden Stämmen 
nur noch unterdrüͤcktes und zurückbleibendes Material 
enthält. 

Jun dieſer Geſtalt beſteht der Arbeitsplan offiziell 
noch heute. Hauptſache für die Beurteilung desſelben 
iſt die Art der Stammklaſſenbildung und die Beſtim⸗ 
mung der in ſeinen Rahmen einbezogenen Durchforſtungs— 
weiſen. In letzterer Hinſicht iſt das Entſcheidende, daß 
der Arbeitsplan mit keiner Silbe die Möglichkeit er- 
wähnt, daß irgendwann auch Glieder des herrſchenden 
Beſtandes entnommen werden. Man iſt alſo ſ. Z. all⸗ 
gemein oder wenigſtens in der Majorität der Verſuchs- 
anſtalten von der Anſicht ausgegangen, daß die Durch— 
forſtung ausſchließlich Individuen des Nebenbeſtandes 
greifen dürfe, jeden Eingriff in den herrſchenden Beſtand 
aber zu vermeiden habe. Das war von vornherein eine 
falſche, viel zu enge Auffaſſung und iſt jedenfalls heute 
nicht mehr zeitgemäß. Iſt doch in dem Arbeitsplan 
nicht einmal der Aushieb von fehlerhaften Stämmen 
und Protzen vorgeſehen, wohl weil man Beſtände, in 
welchen derartige Stämme vorkommen, überhaupt nicht 
für Verſuchszwecke verwenden wollte.“ Wenn einzelne 
Verſuchsanſtalten ſich nicht geſcheut haben, derartige 
Stämme auszuhauen, jo iſt das eine Sache für ſich 
und hat mit dem Grͤundſätzlichen des Arbeitsplanes 
nichts zu thun. 

Der beregte Mangel wurde wenigſtens da und dort, 
wenn anch nicht allgemein, ſehr bald empfunden. Im 
Jahre 1879, nachdem ich durch meine Berufung nach 

* Ju größerer Anzahl dürfen natürlich ſolche Individuen 


nicht vorhanden fein; ſonſt ſind die betr. Waldorte für Durch! 
forſtungsverſuche ungeeignet. 
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Wörttemberg auch Vorſtand der forislichen Verſuchs— 
ſtation geworden war, habe ich in Fichtenbeſtänden neben 
A-, B-, und C-Flächen alsbald auch einige D- Flächen 
angelegt, weil ich der Anſicht war, daß in gewiſſen 
Fällen die Gruppenauflöſung eine gebieteriſche Forde⸗ 
rung unſerer Wirtſchaft ſei, ſofern auf die höchſte Werts: 
leiſtung der Beſtände abgehoben werden wollte. Auf 
dieſen D-Flächen wurden überall, wo herrſcheude Stämme 
zu dicht zuſammenſtanden und ſich dadurch gegenſeitig 
in der normalen Entwickelung behinderten, jo viele der: 
ſelben entnommen, als zur Beſeitigung dieſes Uebel: 
ſtandes erſorderlich ſchien, und damit zugleich auf eine 
thunlichſt gleichmäßige Verteilung der ſtärkſten und 
beiten Stämme (ſpätere Haubarkeitsſtämme) hinge⸗ 
wirkt.“ Im ſcharfen Gegenſatz zur Borggreveſchen 
Plenterduichforſtung wurden dabei die ſtärkſt entwickelten 
ANntzholzſtämme thunlichſt belaſſen; der Aushieb traf 
nur die ſchwächeren Exemplare der Gruppe, wo immer 
durch deren Entnahme der Zweck erreicht werden konnte. 
Auf Erhaltung von Teilen des Nebenbeſtandes wurde 
dabei nicht grundſätzlich abgehoben, vielmehr wurde der 
Nebenbeſtand ebenſo beſeitigt, wie bei einer C-Durch— 
forſtung. Zu einer ſolchen Erweiterung ihres Arbeits⸗ 
programmes war die württ. Verſuchsſtation natürlich 
berechtigt; aus dem Rahmen des allgmeinen Arbeits— 
planes fallen aber dieſe D-Flächen unzweifelhaft hinaus. 


Auch die „Spezielle Beſtimmungen über die in 
Bayern beabſichtigten neuen Durchforſtungs-Verſuche“ 
(Vorſchläge von Prof. Dr. Baur) ſehen den Aushieb 
von einzelnen herrſchenden Stämmen vor, ſofern es zu 
LS in denſelben heißt: Bei dem ſtarken Duichforſtungs— 
grad können auch, um für die Zukunft eine nöglichſt 
gleiche Verteilung der Stämme zu bewirken, hin und 
wieder einzelne vorgewachſene Stämme da weggenommen 
werden, wo prädominierende Bäume auf kleinerem 
Raume zu gedrängt aufeinanderſtehen. 


Wie ſofort erſichtlich, iſt dieſe Möglichkeit keines⸗ 
wegs identiſch mit der Tendenz unſerer D-Flächen. Denn 
während in den letzteren eine grundſätzlich neue Art 
der Durchforſtung den im Arbeitsplane vorgeſehenen 
3 Graden hinzugefügt wurde, wollen die bayeriſchen Vor— 
ſchriften nur als Ausnahme auf den C-Flächen den 
Aushieb auch einiger herrſchenden Stämme zulaſſen. 
Wo die Grupvenſtellung fehlt, iſt unſere D.Durch— 
forſtung freilich gegenſtandslos. Aber die Fälle, in 
denen ein zu enger Stand herrſchender Stämme, d. h. 
das Zuſa mmenſtehen in ausgeprägten Gruppen vor: 
kommt, ſind doch zu häufig, als daß nicht jene Eingriffe 
in den herrſchenden Beſtand, wenn man fie überhaupt 


* Lorey: „Durchforſtung oder Lichtungshieb?“ A. F. u. 
3:3. 1881, S. 406 ff. 
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gutheißen will, zu den regelmäßig zu erwägenden Er— 
ziehungsmaßregeln zu zählen wären. 

Auch anderwärts machten ſich Mängel des 1873 er 
Arbeitsplanes fühlbar, und zwar war es immer in 
erſter Linie das durch die Stammklaſſenbildung und die 
an dieſe eng angelehnte Charakteriſierung der 3 Durch⸗ 
forſtungsgrade bedingte Verbot, auch da und dort herr⸗ 
ſchende Stämme zu entfernen, d. h. ſolche, deren größter 
Kronendurchmeſſer nicht tiefer liegt, als derjenige ihrer 
Nachbarn. Bekanntlich bildet ja die relative Lage des 
größten Kronendurchmeſſers im Arbeitsplane das leitende 
Motiv für die Scheidung der herrſchenden und zurück⸗ 
bleibenden Stämme Wer ſich an den Wortlaut des 
Arbeitsplanes gebunden erachtete, durfte auf einer C-Fläche 
keinen Stamm entnehmen, deſſen größter Kronendurch⸗ 
meſſer noch mit demjenigen ſeiner Nachbarn auf gleicher 
Höhe lag, einerlei wie im übrigen die Krone beſchaffen 
war, auch wenn ſie als eine mehrſeitig eingeklemmte, 
degenerierte erſchien. So kam insbeſondere vielfach 
keine genügend ſcharfe Differenzierung des B- und C- 
Grades zu ſtand, während eine ſolche zumal auch für die 
Praxis des Wirtſchaftsbetriebs höchſt erwuͤnſcht fein muß. 
Selbſt friſch durchforſtete C-Beſtände erſchienen im 
Kronenſchluſſe oft nicht hinlänglich gelockert, um den 
auf greifbare Unterſchiede gerichteten Abſichten des Arbeits⸗ 
planes zu entſprechen. Darüber wurde namentlich bei 
den aus Anlaß der Vereins verſammlungen ausgeführten 
Erkurſionen häufig und eingehend debattiert; ſo gaben 
beiſpielsweiſe manche im Jahre 1888 beſichtigte Durch— 
forſtungs⸗Vergleichsflächen der württembergiſchen Ver⸗ 
ſuchsſtation zu ſolchen Erörterungen Anlaß. Man ſand 
insbeſondere auf württembergiſchen Flächen da und dort 
ein zu ängſtliches Feſthalten am Wortlaute des Arbeits— 
planes.“ 

Nun hat man bei einzelnen Verſuchsanſtalten einen 
Ausweg dahin gefunden, daß man die Klaſſenbildung 
des Arbeitsplaues kurzer Hand durch die Kraft'ſche 
Stammklaſſenbildung erſetzte und hat, indem man nach 
dieſer die drei Durchforſtungsgrade unterſchied, die Beſtände 
demgemäß ausgezeichnet. Kraft berüͤckſichtigt, wie bekannt, 
bei ſeiner Einteilung in erſter Linie die Qualität der 
Kronen, nicht die relative Lage ihres größten Durch— 
meſſers; wer nach Kraft durchforſtet, gewinnt dadurch 
freilich den Vorteil, daß er unter der Flagge „Starke 
Durchforſtung“ auch eingeklemente Stämme beſeiligen 
fann, ſelbſt wenn dieſelben nach der Einteilung des 
Arbeitsplanes der Verſuchsanſtalten noch nicht zu den 
zuruͤckbleibenden, ſondern noch zu den herrſchenden ge: 
hören. Damit wird dann die ſonſt nicht immer zu er: 
reichende ſcharfe Unterſcheidung des B- und C. Grades 


* cfr. Verſammlungsbericht von Lorey: A. F. u. Id. 
1589, S. 395 ff. 


hergeſtellt. Aber entſpricht dies Vorgehen noch den: 
urſprünglichen Arbeitsplane? Manche ſagen: ja, denn 
es kommt weniger auf den Wortlaut, als auf die ſinn 
gemäße Anwendung an. Ich gebe zu, daß dieſe Aui: 
faſſung etwas recht Verlockendes hat; aber wo iſt dı- 
Grenze und wie wirds mit der Vergleichbarkeit der Er— 
gebniſſe, deren Erzielung doch ganz weſentlich die Auf⸗— 
gabe des Vereins iſt? Ich für meine Perſon habe jene 
Frage verneint. Aber die Folge davon war, daß ich 
den Arbeitsplan für ungenügend erklären mußte, wen! 
auch mir natürlich an der deutlichen Unterſcheidung des 
B- und C⸗Grades gelegen war. So kam es 1889 
(Sitzung in Tharand) zu einem auf Abänderung des 
Arbeitsplanes gerichteten Antrag der württembergiſchen 
Verſuchsſtation,“) welcher inſofern eine grundſätzliche 
Aenderung vorſchlug, als die Stämme eines Beſtandes 
zunächſt in zwei große Klaſſen zerfallen ſollten, nämlich 
ſolche, die am oberen Kronenſchluſſe noch teilnehmen, 
und ſolche, welche dies nicht mehr thun, d. h. die zurüd- 
bleibenden, unterdrückten, abſterbenden und abgeſtorbenen 
des urſprünglichen Arbeitsplanes. Die erſte große Klaſſe 
ſollte zerlegt werden in herrſchende (mit annähernd kreis 
förmigem Querſchnitt) und in eingeklemmte Stämme, 
und nun, jo lautete der Antrag weiter, ſoll die C-Durck⸗ 
forſtung auch die eingeklemmten Stämme entnehmen, 
mit der Beſchränkung, daß der geſamte Aushieb auf der 
C Fläche nicht über 0,25 der Grundfläche des im A-Grade 
(ſchwach) durchforſteten Beſtandes hinausgehen dürfe. 
um nicht zum Lichtungshieb zu werden. 

Wo mit Rückſicht auf Gruppenauflöſung auch ein: 
zelne entſchieden herrſchende Stämme entnommen wurden, 
ſei der D-Grad vorhanden. 

Die preußiſche Verſuchsanſtalt befürwortete im Kor 
referat die allgemeine Einführung der Kraft'ſchen Stamm: 
klaſſen, während von anderer Seite (Baden) die Charak— 
teriſierung der Grade nach Prozenten des Aushiebs an 
Grundfläche lebhaft vertreten wurde. Die heſſiſche Ver— 
ſuchsanſtalt wollte den Aushieb beſtimmter Kategorien 
dominierender Stämme ausdrücklich zulaſſen, die braun 
ſchweigiſche eine Kombination der Krafi'ſchen Stamm 
klaſſenbildung mit der Abſtufung der Durchforſtungs— 
grade nach Stammgrundflächenprozenten anbahnen. 


Das Ergebnis der umfänglichen Debatten war, 
einem Antrage der bayerischen Verſuchsanſtalt gemäß, 
daß — mit der Motivierung, es habe die Verhandlung 
zu einer hinreichenden Verſtändigung der Verſammlungs— 
teilnehmer geführt, — eine Abänderung des Arbeits 
planes nicht ſtattfand. Das war entſchieden ein Fehler, an 
deſſen Begehung ich inſofern mitſchuldig bin, als ic: 
dem bayer. Antrage ſchließlich zuftimmie. Die Aende⸗— 
rung eines ſolchen Arbeitsplanes iſt zwar ſtets mißlich; 


* ofr. Der vorzitierte Verſammlungsbericht. 
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ſcheidung vielfach auf individueller Anſchauung beruhe. 


aber unſere Arbeitspläne find veröffentlicht; alle Fach- 
genoſſen haben m. C. ein Anrecht darauf, zu wiſſen, 
nach welchen Grundſätzen die Verſuchsanſtalten bei ihren 
Arbeiten verfahren; wenn ſich Mängel ergeben, ſo müſſen 
ſie beſeitigt und die Aenderungen bekannt gegeben werden. 
Wer kann bei der erſtmaligen Aufſtellung eines Arbeits- 
planes ſo komplizierter Art, wie gerade desjenigen über 
Durchforſtungsverſuche, alle Möglichkeiten von vorne— 
herein mit voller Sicherheit überblicken? Ergänzungen 
und Verbeſſerungen ſind ſtets vorbehalten, und das Ein— 
geſtändnis ihrer Notwendigkeit bedeutet keinen Vorwurf. 

Inzwiſchen hat man ſich auch in Oeſterreich mehrfach 
über Durchforſtungsverſuche und bezügliche Arbeitspläne ge⸗ 
äußert. Beachtenswert ſind namentlich die Erörterungen der Frage 
durch Forſtmeiſter Hermann Reuß (den jetzigen Direktor der 
höheren forſtlichen Lehranſtalt zu Mähriſch⸗Weißkirchen) in der 
Oeſterreichiſchen Vierteljahrsſchrift von 1886 (S. 240 ff), ſowie 
durch Profeſſor Ritter von Guttenberg (gelegentlich der II. 
Fachkonferenz für forſtliches Verſuchsweſen, cfr. ebendaſelbſt 
S. 160 ff.). 

Reuß betont die Wichtigkeit, welche bei allen Durchforſt⸗ 
ungsverſuchen die Kenntnis der Entſtehungsgeſchichte der Ver⸗ 
ſuchsobjekte hat; ſtreng genommen ſollte man ſich die Verſuchs⸗ 
beſtände erſt begründen, um ſie dauernd beobachten zu können. 
Er, hält die verſchiedenen vorgeſchlagenen Stammklaſſenbildungen 
für ungenügend, weil bei denſelben (auch bei Kraft) die Aus⸗ 
Den 


Durchforſtungsgraden müßten Begriffe zu Grund gelegt werden, 


welche eine abweichende Auslegung ausſchließen, eine Anforder⸗ 
ung, welcher nur der abſtrakte Begriff der Zahl entſpreche. 
Demgemäß müßten Gradſkalen aufgeſtellt werden, Tabellen für 
die verſchiedenen Holzarten nach Stammzahl und Alter 
event. Zuziehung der mittleren Beſtandeshöhe. 

Auch von Guttenberg betont die Unzulänglichkeit der 
Stammklaſſen; er will übrigens dieſelben doch neben der 
Stammzahl und außerdem namentlich auch die Stammes 
grund fläche in betracht ziehen. 

Die Einzelheiten wären an den angeführten Stellen nach⸗ 
zuſehen. 

Mau war in Tharand (1889) vollkommen darüber 
einig, daß in abſehbarer Zeit die Frage wieder auf die 
Tagesordnung kommen müſſe. 

Das geſchah bereits im Jahre 1891 gelegentlich der 
in Badenweiler abgehaltenen Verſammlung.“) 

Wiederum hatte die württembergiſche Verſuchsanſtalt 
einen bezüglichen Antrag eingebracht, welcher — unter 
Hinweis auf den Aufſatz der Allg. Forſt- und Jagd⸗ 
zeitung „Durchforſtungs-Theorie und Praxis““) — 
eine weſentliche Erweiterung des Bereichs der Durch— 
forſtungsverſuche dahin bezweckte, daß die beſondere 
Pflege der ſpäteren Haubarkeitsſtämme unter grund⸗ 
ſätzlicher Erhaltung unterdrückten und zuruͤckbleibenden 
Materials als eine mehrſeits empfohlene, jedenfalls mög» 

* cfr. Verſammlungsbericht von Lorey: A. F. u.. Ir. 
1891, S. 431 ff. 

* Lorey: „Durchforſtungs-Theorie und⸗Praxis“, A. F. 
u. J. Z. 1891, S. 185 ff. 
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liche Art der wirtſchafilichen Behandlung, deren Wirkung 
unterſucht werden muͤſſe, in das Programm einbezogen 
werden ſollte. Der Antrag lautete: 


Neben den drei Vergleichsflächen, welche für 
die ſchwache, mäßige und ſtarke Durchforſtung nach 
dem Arbeitsplane angelegt werden, ſoll, wo immer 
möglich, eine vierte Fläche ſo behandelt werden, 
daß man, unter Erhaltung unterdrückten und zu: 
rückbleibenden Materials, in die Klaſſe der herr: 
ſchenden Ste me eingreift und zwar jo weit, als 
nötig iſt, um einer, für die Heranbildung des ber: 
einſtigen Haubarkeitsbeſtandes ausreichenden Anzahl 
beſter Stämme frühzeitig zu normalſter Entwicke— 
lung zu verhelfen. 

Dieſe Stämme ſollten auf der Fläche annähernd 
gleichmäßig verteilt ſein. Ihre Anzahl muß, damit 
man für den Fall unvermeidlichen Abganges ge— 
ſichert iſt, in erſtmals zu durchforſtenden jungen 
Beſtänden etwa auf das Doppelte der Stammzahl 
des Haubarkeitsbeſtandes bemeſſen ſein. In bereits 
mittelalten oder älteren Beſtänden iſt die Zahl der 
beſonders zu pflegenden Stämme entſprechend 
niedriger zu greifen. 

Eine kurze Begründung und Erläuterung wurde 
dem Antrag beigegeben; deren Inhalt ergibt ſich nach 
meinen Darlegungen im Januar- und Februar-Hefte 
von ſelbſt. 

Zum erſtenmal trat hier die Aufforderung an den 
Verein heran, ſich mit der Durchforſtung im Herrſchen— 
den unter gleichzeitiger Schonung von Teilen des Nebenbe: 
ſtandes zu befaſſen. Mochten bisher auch ſchon manche 
Verſuchsanſtalten für ſich auf dieſem Gebiete thätig ge: 
weſen ſein, ſo war doch der Verein als ſolcher der 
Frage bisher noch nicht näher getreten. Daß die An— 
regung zeitgemäß war, bewies die allſeitige Beachtung, 
die dieſelbe fand und die ſich ſofort, nachdem der württem⸗ 
bergiſche Antrag (vor der Verſammlung) den einzelnen 
Verſuchsanſtalten mitgeteilt worden war, durch eine 
Anzahl von Zuſätzen und Abänderungs Vorſchlägen zu er. 
kennen gab. Ueberdies geſtaltete ſich die Debatte in Baden⸗ 
weiler wieder zu einer äußerſt lebhaften und vielſeitigen 


und gewann noch dadurch an Intereſſe, daß als Säfte, 


anweſende Vertreter der franzöſiſchen, ſchweizeriſchen 
und öſterreichiſchen Verſuchsanſtalten ſich zur Frage 
dußerten. Insbeſondere erhielt man authentiſche Mit⸗ 
teilungen uͤber die Durchforſtung „par le haut“ in 
Frankreich. Von jenen Ergänzungs-Anträgen iſt nament: 
lich einer der elſaß⸗lothringiſchen Hauptſtation für forſt⸗ 
liches Verſuchsweſen hier anzuführen, weil derſelbe — 
erheblich weitergehend als der württembergiſche Antrag, 
der zunächſt nur eine Vergleichsfläche neben den A-, B-, 
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artigen, in beſtimmter Weiſe (nach der Aushiebsquote) 
differenzierten Vergleichsflächen empfahl. 

Auf viele Einzelheiten der Beratung kann hier nicht 

eingegangen werden. Ich erwähne nur, daß einerſeits 
die Einreihung von Eingriffen in den herrſchenden Be— 
ſtand unter die Rubrik „Durchforſtung“ beanſtandet, 
andererſeits auf die Gefahren, welche durch die Belaſſung 
unterdrückten Materials zumal für Nadelholzbeſtände 
bedingt ſein können, mehrfach hingewieſen wurde. Ueber 
dieſe Gegenſtände habe ich mich (Jannar- und Februar— 
Heft) bereits zur genüge geäußert. 
Das Ergebnis der Verhandlungen iſt durch den Be— 
ſchluß gekennzeichnet, daß im § 8 des Arbeitsplanes, 
nachdem die 3 regelmäßig anzulegenden Flächen (As, 
B-, C. Grad) charakteriſiert ſind, ein Zuſatz eingeſchaltet 
wurde, der folgendermaßen lautet: 

Dieſen drei Verſuchsflächen ſoll, wo immer 
möglich, zumal im Laubwalde und gemiſchten Walde, 
eine vierte angereiht werden. Auf ihr wird, 
unter Erhaltung zurückbleibender und unterdrückter 
Stämmchen, in die herrſchenden Stämme ſo weit 
eingegriffen, daß einer ausreichenden Zahl beſter 
Stämme zu Herausbildung des einſtigen haubaren 
Beſtandes frühzeitig zur vollſten Entwickelung in 
Stamm und Krone verholfen wird. 

Dieſe über die Fläche thunlichſt gleichmäßig zu 
verteilenden Stämme ſind mit Oelfarbe dauerhaft 
zu bezeichnen (Kreuz oder Nummer). In Jung⸗ 
beſtänden ſoll bei der erſten Durchforſtung ihre 
Zahl mindeſtens das Doppelte des mutmaßlichen 
haubaren Beſtandes ſein. Sind die Verſuchsbe— 
ſtände älter, fo kann die Zahl dieſer beſonders zu 
pflegenden Stämme entſprechend niedriger gegriffen 
werden. 

Die Durchforſtungsgrade A bis C ſollen noch 
dadurch näher feſtgeſtellt und bezeichnet werden, 
daß die Grundflächenſumme bezw. Maſſe der ent: 
nommenen Stämme in Prozenten der Grundflächen⸗ 
flähenfumme bezw. Maſſe des Geſamtbeſtandes 
vor der Durchforſtung ausgedrückt wird. 

Bei dem vierten Grade empfiehlt ſich die ge— 
trennte und zuſammenfaſſende Prozentrechnung für 
die entnommenen herrſchenden und die ubrigen 
Stämme. 

Dieſer Beſchluß konnte nun jo aufgefaßt werden, 
als ſei man damit allen Wünſchen derer, welche die 
Hochdurchforſtung einbeziehen wollen, in befriedigender 


Weiſe entgegengekommen. Dies iſt ja auch inſofern der 
Fall, als man damit Eingriffe in den herrſchen⸗ 


den Beſtand im Rahmen der Durchforſtungs⸗Verſuche 
als zuläſſig eingeräumt und mit gewiſſen Einſchraͤnkun⸗ 


C-Flächen vorſah — ſofort die Anlegung von drei der⸗ gen die Anlegung einer vierten Fläche empfohlen hat 
13 
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Inzwiſchen hat aber der Gedanke, den jpäteren | 
Haubarkeitsſtämmen ſchon thunlichſt frühzeitig jede mög⸗ 
liche Förderung in ihrer Entwickelung angedeihen zu 
laſſen, wie wir geſehen haben, immer mehr Beachtung 
gefunden; die etwa zu ergreifenden Maßnahmen ſind in | 
der Litteratur lebhaft erörtert worden, und insbeſondere 
auch aus den Kreiſen der forſtlichen Praxis heraus | 
mehren ſich die Stimmen, welche Aenderungen in den 
hergebrachten Durchforſtungsweiſen in jenem Sinne für | 
angezeigt erklären und bezuͤgliche Vorſchläge machen. 
Beachtenswerte Verſuche ſind da und dort von Revier- 
verwaltern eingeleitet, Unterſuchungen vorgenommen 
worden. So erwünſcht und ſo förderlich nun auch die 
thunlichſt rege Beteiligung der wirtſchaftenden Forſt— 
beamten an der allſeitigen Klärung der Frage iſt, ſo 
ſollten meines Erachtens doch die forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten die Führung in der ganzen Entwickelung auf 
dieſem kritiſchen Gebiete in der Hand behalten, damit 
ein ſtets zielbewußtes, planmäßiges Vorgehen gewahrt 
bleibt. Dies kaun aber nur dadurch geſchehen, daß der 
betreffende Arbeitsplan erweitert wird. Er muß — 
unter Feſtlegung beſtimmter einheitlicher Geſichtspunkte 
— eine Mehrzahl ſcharf charakteriſierter Modifikationen 
des Durchforſtungsbetriebes vorſehen, bezw. dieſelben als 
gleichwertig für die ſorgfältige Prüfung empfehlen. Die 
Beſchränkung auf den urſprünglichen A-, B: und C-Grad, | 
ſowie die in Badenweiler ſanktionierte Fläche kann heute 
nicht mehr genügen, obwohl die für letztere gegebenen 
Anleitungen der Dehnbarkeit im einzelnen (Zahl der zu 
pflegenden Haubarkeitsſtämme u. ſ. w.) nicht entbehren 
und damit implicite eigentlich ſchon ein weiteres Aus: 
greifen anbahnen. 


Auf Grund ſolcher Erwägungen iſt im Jahre 1898 
für die Verſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten zu Breslau ſeitens der wurttem— | 
bergiſchen Verſuchsſtation ein nener Antrag geftellt | 
worden, welcher neben den urſprünglichen A-, B- und | 

| 
| 
| 


C-Durchforſtungen auch der Gruppenauflöſung ohne 
Schonung des Nebenbeſtandes (I) Grad), ſowie den 
verſchiedentlich modifizierten Eingriffen in den herrſchenden 
Beſtand unter Erhaltung von Teilen des Nebenbeſtandes 
(E⸗Durchforſtung) im Rahmen des offiziellen Arbeits— 
planes für Durchforſtungsverſuche breiteren Raum zu 
gewähren beabſichtigte. Der betreffende Antrag iſt in 
der Allgem. Forſt- u. Jagd⸗Zeitung von 1898, S. 409 ff. 
abgedruckt“. Angefügt find dort überdies die Be 
merkungen und Abänderungsvorſchläge, welche Profeſſor 
Dr. Schwappach (preußiſche Verſuchsanſtalt) dazu vor: 
gelegt hatte. 


* Bericht über die Verſammlung des Vereins deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten für 1898. 


Da in den Breslauer Sitzungen die anderweiten 
Beratungen zu viel Zeit beanipruchten, als daß danach 
eine eingehende Behandlung des Durchforſtungsthemas 
noch möglich geweſen wäre, jo hat man Zurückſtellung 
desſelben für 1899 (Verſammlung zu Schwerin) be- 
ſchloſſen. 

Und ſo wurde dann im Jahre 1899 von der 
vürttembergiſchen Verſuchsſtation zu Thema 1*: „Um: 
jeſtaltung des Arbeitsplanes für Durchforſtungsverſuche“ 
in Schwerin Bericht erſtattet, nachdem ſchon vorher den 
einzelnen Teilnehmern an der Verſammlung die gedruckten 
Anträge und Erläuterungen zur vorläufigen Orientierung 
in die Hand gegeben worden waren. 


Die Vorſchläge der württ. Verſuchsſtation wollten 
nach verſchiedenen Richtungen hin möͤglichſte Klarheit 
ſchaffen, indem ſie 1) durch eine Reihe von Begriffsbe— 
ſtimmungen die Gebiete der Läuterungen oder Reinigungs— 
hiebe, der Durchforſtungen und der Lichtungen gegen 
einander ſcharf abgrenzten; 2) eine Stammklaſſenbildung 
brachten und 3) im Anſchluſſe daran die Durchforſtungs— 


weiſen, auf welche ſich die Verſuche erſtrecken ſollen, 


charakteriſierten. 

Dadurch waren weitgehende Aenderungen an dem 
1873 er Arbeitsplan einſchließlich deſſen Ergänzung vom 
Jahre 1891 bedingt. 

Die Verſammlung war auch, wie bei den eingehenden 
Verhandlungen klar zu Tage trat, in ihrer ganz über: 


wiegenden Mehrheit der Anſicht, daß eine durchgreifende 


Aenderung oder jedenfalls weitgehende Ergänzung des 
alten Arbeitsplanes erforderlich ſei, durch welche ins⸗ 
beſondere der Durchforſtung im Herrſchenden voll und 
ganz Rechnung getragen würde. Sowohl die heſſiſche 
Verſuchsanſtalt als auch die bayeriſche ſtellten darauf 
abzielende Anträge. Erſtere wollte, daß durch eine 
Kommiſſion die vollſtändige Neugeſtaltung des Arbeits: 


planes, bei welcher ein neuer Grad für die ecclaircie 
par le haut anzugliedern ſei, bis zur nächſten Ber: 


ſammlung vorbereitet werde; die bayer. Verſuchsanſtalt 
wollte den Arbeitsplan durch die Kategorie der Durch— 


lichtungsverſuche (efr. die im Januarhefte wiedergegebenen 


Anſichten Mayrs) ergänzen. Abänderungs- bezw. Er⸗ 
gänzungsvorſchläge in ähnlichem Sinne lagen auch 
ſeitens des Leiters der techniſchen Abteilung der Haupt: 
ſtation für forſtliches Verſuchsweſen zu Eberswalde 
(Prof. Dr. Schwappach), alſo aus Preußen vor. Einen 
ganz abweichenden Standpunkt vertrat eigentlich nur 
der Vorſitzende, Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann, in⸗ 
dem er zunächſt jedem Eingriff in den herrſchenden Be⸗ 
ſtand das Recht beſtritt, noch zu den Durchforſtungen 
gezählt zu werden, und dann weitere Aenderungen am 


* Lorey: Bericht über die Verſammlung zu Schwerin, 
A. F. u. J. -Z. 1900, S. 20 ff. 
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Arbeitsplane nicht für nötig erachtete, weil die in Baden: 


weiler beſchloſſene Ergänzung alle durch die wurttem⸗ 


bergiſchen, ſowie die übrigen Anträge gewollten Mo— 
difikationen bereits ermögliche. Sein Antrag ging alſo 
dahin, von jeder Umgeſtaltung des offiziellen, gemein: 
ſamen Arbeitsplanes abzuſehen und es den einzelnen 
Verſuchsanſtalten zu überlaſſen, wie weit fie, den ae: 
gebenen Anregungen folgend, mit Lichtungsverſuchen — 
als ſolche charakteriſiert er alle Eingriffe in's Herrſchende 
— vorgehen wollen. 


| 
] 
| 
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b. ungleichalterige Beltände: Femelſchlagbetrieb 
(plaumäßige Benutzung mehrerer Samenjahre). 

Die Anlegung von Vergleichsflächen ſetzt das Vorhanden 
ſein größerer, in ihrer Ausgeſtaltung gleichmäßiger Beſtandes⸗ 


partien voraus, wie fie ſich im allgemeinen nur bei ſchlagweiſen 


Betrieben finden. 


Dieſer Antrag wurde, wie ich ſchon im Jauuarhefte, 


angedeutet habe, nur infolge einer mißverſtändlichen Auf— 
faſſung der Frageſtellung bei Stimmengleichheit durch 
Slichentſcheid des Vorſitzenden angenommen. Da eine 


Wiederholung der Abſtimmung in der nämlichen Sitzung 


ausgeſchloſſen erſchien, bleibt zur endgiltigen Erledigung 
der Angelegenheit nichts anderes übrig, als erneuter 
Antrag auf Behandlung der Frage bei Gelegenheit dei 
Verſammlung des Jahres 1901. Dieſen Antrag wird 
die württembergiſche Verſuchsanſtalt jedenfalls einbringen, 
in enger Anlehnung an ihre im Jahre 1899 vertretene 
Auffaſſung. Meine Leitſätze von 1899 ſind bis jetzt 
noch nicht veröffentlicht worden. In dem Bericht übe 
die Schweriner Verſammlung habe ich hierauf aus— 
drͤcklich verzichtet im Hinblick auf meine damals ſchon 


Bei b werden oft ſehr verſchieden große und verſchieden 
zuſammengeordnete Gruppen und Horſte erzielt, ſo daß, zumal 
bei deren vielfach wechſelnder Beſchaffenheit im einzelnen, jene 
für die Verſuche erforderliche gleichartige Ausgeſtaltung größerer 
Beſtandespartien meiſt nicht vorhanden ift; es empfiehlt ſich daher, 
den Arbeitsplan zunächſt nur für die obige Gruppe a des Hoch⸗ 
waldes, al ſo für Kahlſchlag⸗ und Schirmſchlagbetrieb feſtzuſtellen. 
Er wird ſich mithin in der Hauptſache beziehen auf Fichte, Buche 
und Lichthölzer (Forche, Eiche, Eſche ꝛc.), bezw. deren Miſch⸗ 
ungen; die Tanne kommt in der Regel nur im Falle künſtlicher 
Beſtandesbegründung oder natürlicher Verjüngung mit kurzem 
Verjüngungszeitraum in betracht. 


Im Plenterwald, in welchem alle Altersklaſſen unterein⸗ 
ander ſtehen, und deſſen Verjüngung — wenn man allgemein 
unter Verjüngung den Vorgang verſteht, bei welchem alle 
jetzt planmäßig vorhandenen Individuen eines Beſtandes durch 
neue erſetzt werden, — die ganze Umtriebszeit umfaßt, läßt 
ſich eine zeitliche Umgrenzung der beſtandespflegenden Hiebe 
gegenüber den übrigen Hauungen nicht geben; noch weniger 


kommt eine räumliche Abgrenzung derſelben in Frage. Allen⸗ 


in Ausſicht genommenen jetzigen Darlegungen. Es wird 


genügen, wenn jene Leitſätze nunmehr hier in derjenigen 


Geſtalt wiedergegeben werden, wie ſie als Grundlage 
für die 1901 er Beratungen meinerſeits vorläufig gefaßt 


ſind. Gegenüber denjenigen des Jahres 1899 ſind in 
einzelnen Punkten kleine Aenderungen angebracht worden 
im Sinne meiner Erörterungen im Jauuarhefte. 

Mein Entwurf lautet: 

„Im engen Anſchluſſe an die den Verſuchsanſtalten 
ſchon anläßlich der Schweriner Verſammlung mitge— 
teilten Amräge und Erläuterungen ſeien die nach— 
ſtehenden Bemerkungen und Vorſchläge zur Erwägung 
unterbreitet: 

J. Begriffsbeſtimmungen und Begrenzung 
der Aufgabe: 

Maßgebendes Ziel aller Hiebe der Beſtandespflege 
iſt die Erziehung eines den Wirtſchaftszwecken ent: 
ſprechenden Beſtandes. Die Beſtandespflege beginnt mit 
dem Abſchluß der Beſtandesbegründung und endigt (im 
Sinne der Verſuche), wenn der neugeſchaffene Beſtand 
wiederum zur Verjüngung kommt. Jene Hiebe bewegen 
ſich zumeiſt im Material des laufenden Umtriebs. 

Die Durchforſtungsverſuche des Vereins erſtrecken 


falls könnte man als zweiſelloſe Haubarkeitsnutzung ausſcheiden 
die Fällung u jähriger oder noch älterer Stämme; doch auch 
deren Entnahme wirkt hier, obwohl bei ihr die unmittelbare 
Ertragsleiſtung das entſcheidende Motiv iſt, faſt immer be: 
ſtandeserziehend, d. h. wuchsfördernd auf die mittleren und 
jüngeren Altersklaſſen. 

Für Durchforſtungsverſuche, welche doch den Einfluß der 
Differenzierung des Eingriffs nach beſtimmt faßbaren Merk⸗ 
malen ermitteln wollen, bildet der Plenterwald mit ſeiner Viel⸗ 
geſtaltigkeit kein geeignetes Objekt. 


Die Beſtandes begründung, welcher auch alle 
Nachbeſſerungen zugehören, gilt als beendigt, wenn auf 
der Fläche in geeigneter Anordnung fo viele entwickelungs⸗ 
tüchtige Exemplare der anzuziehenden Holzart oder Holz— 


arten vorhanden ſind, als zur Bildung eines normalen 


—— en 


ſich nur auf den ſchlagweiſen Hochwald, in 


welchem bei der Verjüngung grundſätzlich geſchaffen 
werden: 
a. gleichalterige Beſtände: Kahlſchlag — Schirm⸗ 
ſchlag; 


Jungbeſtandes notwendig erſcheinen. 

Im Falle natürlicher Verjüngung find am Ende 
des Verjüngungszeitraumes, bezw. beim Abſchluß der 
Beſtandesbegrüͤndung keine Bäume des früheren Alte 
holzbeſtandes mehr vorhanden. Beſtände, in welchen 
von letzterem eine Anzahl Ueberhaltſtämme zum Ein⸗ 
wachſen in den neuen Beſtand belaſſen wären, eignen 
ſich im aligemeinen nicht zu Durchforſtungsverſuchen. 

Nach Beendigung der Beſtaudesbegründung ſetzen 
die Eingriffe der Beſtandespflege ein und zwar mit 

1) den Läuterungen (Reinigungen), d. |. alle 

Eingriffe, bei welchen die Entnahme von Material 
erfolgt, das nicht planmäßig dem neuen, zu er⸗ 
ziehenden Beſtande zugehört; dieſelben erſtrecken 
ſich mithin auf: 
a. andere als die im neungeſchaffenen Beſtande 
vorgeſehenen Holzarten, 
18° 


b. Individuen dieſer letzteren Holzarten, welche 
ſich ſchon vor dem Zeitpunkte des Beginnes 
der Beſtandesbegründung auf der Fläche be— 
fanden (unbrauchbare Vorwüchſe ꝛc.). 

Danach folgen: 

2) die Durchforſtungen, d. ſ. al le Eingriffe, 
bei welchen Exemplare des von der Wirtſchafts— 
führung gewollten, inzwiſchen in Schluß ges 
tretenen neuen Beſtandes entfernt werden, einer— 
lei ob nur Teile des Nebenbeſtandes oder auch 
ſolche des herrſchenden Beſtandes getroffen werden, 
bis zum Eintritt der Hiebesreife, jedoch mit Aus— 
nahme der Durchlichtungen oder Lichtungshiebe 
(efr. 3). 

Die Durchforſtungen gewähren meiſt eine Ertrags— 
leiſtung unmittelbar durch den Wert des geſchlagenen 
Holzes (3. B. Hopfenſtangen); ihr Hauptzweck iſt jedoch 
eine Ertragsleiſtung in der Zukunft durch Erzielung 
thunlichſt geſteigerter Werte an den ſpäteren Vor— 
nutzungen, ſowie an Haubarkeitsanfall. Dieſe Werts: 
ſteigerung wird erreicht durch Stammpflege in Ver— 
bindung mit Bewahrung, event. Hebung der Bodenkraft. 

Sofern der Haubarkeitsnutzung das entſcheidende 
Gewicht zuerkannt wird, kommt der beſonderen Pflege 
ſpäterer Haubarkeitsſtämme hervorragende Bedeutung zu. 


Dieſe können dadurch entweder 

a. ſtärker und hiermit wertvoller werden bei Ein- 

haltung der bisherigen Umtriebszeit, oder 

b. ſie erreichen beſtimmte Dimenſionen in kürzerer 

Zeit (Abkürzung des Umtriebs, ſomit des Ver— 
zinſungszeitraumes und Vergrößerung des Jahres— 
ſchlages oder Periodenſchlages). 

Die Durchforſtungen gehen über in 

3) Lichtungen, ſobald in ſolchem Maße in den 

Hauptbeſtand eingegriffen wird, daß die belaſſenen 
Stämme desſelben für ſich allein den Standort 
nicht mehr ganz ausnutzen, was dann eintritt, 
wenn nicht innerhalb einer Zeit von 10 Jahren 
die Kronen der Hauptbeſtandesbäume wieder zur 
(wenigſtens annähernden) Berührung ihrer Zweig— 
ſpitzen gelangen. 

Im allgemeinen ſoll alſo durch die Durchforſtungen keine 
für längere Perioden anhaltende Durchbrechung des Kronen— 
ſchluſſes der Hauptbeſtandesſtämme herbeigeführt werden. Be⸗ 
ſondere Vorkehr für Bodenſchutz darf durch ſie nicht veranlaßt 


werden. 
II. Die Verſuche. 

Die Abſtufungen des bisherigen Arbeitsplaues (A=, 
B-, C-Grad) leiſten inſofern entſchieden nicht genug, 
als ſie vielfach keine genügend greifbare Differenzierung 
ergeben. Man muß, zumal um für die Praxis ver— 
wertbare Reſultate der Verſuche zu gewinnen, weiter 
gehen, als es der Wortlaut des bisherigen Arbeits— 
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planes geſtattet. Außerdem muß aber namentlich die 
„Durchforſtung im Herrſchenden“ (Hauptbeſtand) mit 
Erhaltung von mehr oder minder umfangreichen Teilen 
des Nebenbeſtandes einbezogen werden, wie ſolche in der 
Wirtſchaft, ſehr mit recht, immer mehr Verbreitung 
findet. 

Die Verſuche beginnen zwar im allgemeinen erſt 
dann, wenn die Ausſcheidung eines Nebenbeſtandes 
deutlich erkennbar iſt; aber die Vorbereitung auf die— 
ſelben durch voraufgehende planmäßige Lockerung zu 
dicht ſtehender Jungwüͤchſe, ſowie insbeſondere durch 
Entfernung untüchtiger Stammformen (3Zwieſel ꝛc.), 
ſowie Auflöjung eines Gruppenſtandes gleichwertiger 
Nachbarſtämme iſt erwünſcht, ja unter Umſtänden zur 
rechtzeitigen Erzielung einer genügenden Anzahl von 
Stämmen der Klaſſe I, 1 (efr. die nachſtehende Stamm: 
klaſſeneinteilung) notwendig. 


A. Stammklaſſenbildung: 

Bei der Einleitung und Durchführung der Verſuche 

werden unterſchieden: 

I. Stämme des Hauptbeſtandes, d. h. ſolche, 
welche am oberen Kronenſchirme teilnehmen, herr— 
ſchende Stämme: 

1. Krone ſeitlich nicht beengt, mit annähernd kreis— 
förmigem Querſchnitt: abſolutherrſchen de 
Stämme; 

2. Krone ſeitlich (einſeitig oder mehrſeitig) beengt 
und meiſt mit von der Kreisform weſentlich ab— 
weichendem Querſchnitt: eingeklemmte, aber 
mitherrſchende Stämme. 

II. Stämme des Nebenbeſtandes, welche am oberen 
Kronenſchirm nicht teilnehmen (Gipfel tiefer liegend 
als bei ihren Nachbarn): 

1. zurückbleibende Stämme: noch ſchirmfrei; 

2. unterdrückte Stämme: nicht mehr ſchirmfrei, 
von Aeſten der Nachbarſtämme ganz oder teil— 
weiſe übergipfelt, Krone noch thätig; 

3. abſterbende und abgeſtorbene Stämme 

B. Durchforſtungsgrade. 

I. Die Durchforſtung bewegt ſich nur im Nebenbeſtan d 
A-Grad, entnimmt Klaſſe II, 3; 

B-Grad, 1 „ II. 3 und 2. 

C-Grad, 1 „ II, 3, 2 und 1. 

II. Die Durchforſtung greift auch in den herrſchenden 
Beſtand ein und zwar: 

1. ohne grundſätzliche Schonung des Nebenbeſtandes: 

D-Grad: Der Hieb entnimmt, außer der Entfernung 

des Nebenbeſtandes, auch Stämme von Klaſſe I, 2, fo: 

weit ſolches erforderlich iſt, damit der herrſchende Be: 
ſtand ſich in der Folge möglichſt aus Stämmen der 

Klaſſe I, 1 zuſammenſetzt (Gruppenauflöſung) 


9.3 


Dies kann nur dann noch in genügendem Maße erreicht 
werden, wenn die Beſtände mindeſtens ſchon im Stangenholz⸗ 
alter einer ſolchen Behandlung unterzogen werden. 


2. Unter grundſätzlicher Schonung von Teilen des 
Nebenbeſtandes: 

E-Grad. 

Dabei iſt eine Anzahl ſolcher Stämme beſonders zu 
pflegen (durch Freihieb. event. Aufaſtung ꝛc.), welche 
geeignet erſcheinen, dereinſt dem Haubarkeitsbeſtande an⸗ 
zugehoͤ ren. 

Eine vollſtändige Verſuchsreihe dieſer Art wuͤrde 
umgreifen 

a. für 
Die Einzel⸗ 

flächen 


jüngere Beſtände (bis etwa 50 jährig). 


mit Anzahl zu pflegen⸗ 
der Stämme. 


| . . 85 | des dereinſtigen 
a i | Haubarkeitsbeſtandes. 
Ey = die 1 fache “ 


b. für über 50 jährige Beſtände. 

| Ed = die 2 fache \ des dereinſtigen 

Ee = die 1 fache J Haubarkeitsbeſtandes. 

Sollten zu dieſen Einzelflächen diejenigen ad I und 
II, 1 (A-, B-, C- und D-Grad) hinzutreten, ſo würden 
einer vollſtändigen Verſuchsreihe (Hauptfläche des früheren 
Arbeitsplanes) bis zu 7 Einzelflächen zugehören. Dies 
würde, einſchließlich der Iſolierſtreifen, eine faſt 4 ha 
große gleichmäßige Beſtandespartie erfordern, wie ſie 
kaum zu finden iſt. 

Wäre man auf nur 2 Einzelflächen beſchränkt, ſo 
durften zunächſt zum Vergleich anzulegen ſein: 

a. in jüngeren Beſtänden die Flächen 

C und EB, 
b. in älteren Beſtänden die Flächen 
C und Es. 

In jedem einzelnen Falle die Beziehungen zwiſchen 
Aushieb und bleibendem Beſtandesteil auch durch Er— 
hebung der betreffenden Stammgrundflächenquoten feſt⸗ 
zuſtellen, dürfte ſich empfehlen.“ 

Man moge entſchuldigen, wenn mehrfach in vor: 


Für mich erheben ſich zunächſt noch 2 Fragen, auf 
welche ich mit einigen Worten eingehen möchte, nämlich 

1. die Frage, ob in meinen Vorſchlägen wirklich 
Alles enthalten iſt, was in einem allgemeinen Arbeits: 
plane für Durchforſtungsverſuche Aufnahme finden ſoll? 

und 2. die andere, ob nicht mit einem Arbeitsplane für 
Durchforſtungsverſuche derjenige für Lichtungs- und bezw. 
Unterbauverſuche zu einem Ganzen vereinigt werden ſollte? 

ad 1: Man ksunte vielleicht wünſchen, daß auch 
die „Plenterdurchforſtung“ Borggreves oder etwa auch 
die „freie Durchforſtung“ Hecks einbezogen wurde. 
Wohl würde ich es begrüßen, wenn auch in bezug 
auf derartige Vorſchläge exakte vergleichende Verſuche 
möglichſt zahlreich angeſtellt würden; aber ich nehme 
doch Auſtand, den Arbeitsplan noch mehr zu komplizieren, 
weil ſonſt die Durchführnug im Walde unmöglich wird, 
oder wenigſtens, infolge der räumlichen Beſchränktheit 
der für die Verſuche tauglichen Objekte, eine ſolche Zer⸗ 
ſplitterung eintreten würde, daß ſelbſt für die im Hin— 
olick auf die Praxis doch wohl wichtigſten Fälle (C⸗ 
Durchforſtung in Parallele etwa mit Eg und Ee und 
dergl.) nicht die zur Ableitung genügend ſicherer Durch— 
ſchnittsergebniſſe notwendige Anzahl von Poſitionen ge: 
wonnen werden könnte. Beſchränkung ſcheint mir ge⸗ 
boten zu ſein, damit nicht das Beſte des Guten Feind 
wird. 

Der Plenterdurchforſtung würde ich ſchon wegen 
rer allen anderen Maßregeln der Beſtandeserziehung 
gegenüber grundſätzlich völlig abweichenden Wirtſchafts⸗ 
ziele die Aufnahme in unſeren Arbeitsplan verweigern. 
Meine Stellung zu derſelben habe ich bereits dargelegt. 

Das Weſentliche der Haug'ſchen Vorſchläge wird 
vou dem Arbeitsplane, wie ich ihn mir denke, getroffen 
Aber ich möchte eine noch mehr ins Feine gehende Alb: 
ſtufung, als die von mir im Plane vorgeſehene, von 
Fall zu Fall den einzelnen Verſuchsanſtalten vorbehalten, 
ebenſo wie die etwaige Ausdehnung der Arbeiten auf 
Plenterdurchforſtung und freie Durchforſtung. 

Heck's Vorſchläge“ verdienen zweifellos alle Be: 
achtung. Seine Schaftklaſſen (efr. S. 35 loc. eit.) 


ſtehenden Sätzen bereits Ausgeſprochenes wiederkehrt; die ergeben ſich ganz naturgemäß. Aber dieſelben allgemein 


nochmalige Zuſammenfaſſung ſchien mir nicht unzweck⸗ 
mäßig zu ſein. 

Es iſt uun notwendig, auf Grund jener Sätze den 
Arbeitsplan völlig neu zu entwerfen und dieſen Entwurf 
der Vereinsverſammlung zur Beratung und Beſchluß— 
faſſung zu unterbreiten. Das iſt aber zunächſt eine 
interne Angelegenheit des Vereins. In eine forſtliche 
Zeitſchrift gehört eine vorgängige Diskuſſion über die 
Faſſung des Arbeitsplanes im einzelnen nicht, wohl 
aber dürfte es der Sache ſehr förderlich fein, wenn die 
Grundſätze, welche dabei befolgt werden ſollen, recht 
bald und recht ausgiebig beſprochen würden. 


mit den Kronenklaſſen des vorgeſehenen Arbeitsplanes 
zu kombinieren, halte ich wiederum für eine zu weit. 
gehende Belaſtung desſelben mit Einzelfällen und auch 
nicht für notwendig, da es bei aller E-Durchforſtung 
als ganz ſelbſtverſtändlich zu gelten hat, daß gute Schaft: 
form für den zu pflegenden ſpätercn Haubarkeitsſtamm 
gefordert wird. Das Weſen dieſer E-Durchforſtungen 
iſt ja namentlich darin zu finden, daß man bei der Aus— 
zeichnung der Durchforſtung vor allem die im Beſtande 
verbleibenden Stämme ins Auge faßt. Der Aushieb 


* cfr. Mündener forſtliche Hefte, XIII von 1898, S. 18 ff. 
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richtet ſich nach dieſen; was ihnen ſchädlich iſt, fällt. 


Es iſt der umgekehrte Weg wie derjenige, welchen der 


frühere Arbeitsplan der Verſuchsanſtalten eingeſchlagen 
hat, und der in der Vorſchrift Baurs ſeinen prägnan— 
teſten Ausdruck gefunden hat, bei drei Vergleichsflächen 
(A, B und O) dieſe erſt alle nach A, daun zwei der— 
ſelben nach B, endlich die dritte nach C zu durchforſten. 
Dabei heißt es: „Was nicht gehauen wird bleibt, ſtehen“, 
d. h. der Nebenbeſtand hatte gleichſam die Führung. 
Bei der E-Durchforſtung lautet die Parole: „Was 
dauernd oder doch für längere Zeit erhalten bleiben ſoll, 
wird gepflegt“, hiernach richtet ſich der Aushieb. Der 
Unterſchied in der Auffaſſung iſt einleuchtend. Schlechte 
Stammformen, Protzen ꝛc. werden alſo unter allen 
Umſtänden, ſobald irgend thunlich, ausgemerzt. 

Ich für meine Perſon möchte ſomit, natürlich ohne 
dadurch weitergehende Durchforſtungsverſuche auszu— 
ſchließen, mit den Vorſchlägen bezw. Forderungen des 
Arbeitsplanes nicht weiter gehen, als geſchehen iſt. 

ad 2: Soll überhaupt die Trennung der Durch— 
forſtungen und der Lichtungshiebe in zwei Arbeitsplänen 
aufrecht erhalten bleiben, oder würde es ſich nicht viel— 
mehr empfehlen, dieſe beiden Maßregeln der Beſtandes 
erziehung in einem Arbeitsplane zuſammenzufaſſen? 

Das letztere Vorgehen hat in Schwerin die heſſiſche 
Verſuchsanſtalt mit ihrem oben erwähnten Antrage im 
Auge gehabt; ihrem Antrage ſind einige andere Ver— 
ſuchsanſtalten (Sachſen, Brannſchweig), ſowie auch der 
Leiter der forſttechniſchen Abteilung des forſtlichen Ber: 
ſuchsweſens für Preußen damals beigetreten. Ich möchte 
zwar annehmen, daß damit mehr nur für eine gründ- 
liche Umgeſtaltung des Arbeitsplanes im allgemeinen, 
als ſchon insbeſondere auch für jene Vereinigung Stellung 
genommen werden wollte. 

Für beide Möglichkeiten laſſen ſich Gründe anführen. 

Die gemeinſame Behandlung in einem Arbeits— 
plane würde am einfachſten und leichteſten über die 
Schwierigkeit einer ſtrengen begrifflichen Abgrenzung der 
Durchforſtungen und der Durchlichtungen oder Lichtungs— 
hiebe hinaushelfen, ſofern dann dieſe Abgrenzung 
wenigſtens in formeller Hinſicht ihre Bedeutung faſt 
völlig, wenn nicht ganz verlieren würde. Eingriffe, die 
ſich in der Nähe der Grenze, jo wie man letztere bis 
her aufzufaſſen pflegte, halten, könnte man eben ohne 
lange Ueberlegung herüber- oder hinüberrechnen; ſachlich 
wäre das ganz gleichgiltig. Und im Hinblick darauf, 
daß eben gerade aus der Begriffsbeſtimmung heraus 
thatſächlich ſchon erhebliche Schwierigkeiten erwachſen 
ſind und vorausſichtlich auch bei erneuter Behandlung 
der Frage wieder erwachſen werden, könnte man ſehr 
wohl verſucht ſein, der Verſchmelzung beider Arbeits 
pläne zuzuſtimmen. Immerhin wäre jenes Motiv nicht 
genügend, um das Abgehen von der bisherigen Behand- 


lungsweiſe zu rechtfertigen. Ein viel gewichugeres Ar— 
gument wäre m. E. in dem Hinweis darauf geltend zu 
machen, daß ſich thatſächlich eine allgemein für alle Fälle 
paſſende, ſcharfe Abgrenzung nicht mit voller Klarheit 
ergibt, ſondern, wie wir geſehen haben, immer auf einem 
mehr oder minder willfürliden: sic volo, sic jubeo 
beruht, und daß in der Praxis ſich ſteis aus der Be: 
gutachtung des einzelnen Falles, gewiſſermaſſen von 
Gruppe zu Gruppe, ja von Baum zu Baum, Uleber— 
gänge ergeben, die ſich, je nach Belieben, noch ins Be— 
| reich der Durchforſtungen, jedoch auch ſchon in das jenige 
der Durchlichtungen einreihen laſſen. 

Trifft dieſe Erwägung aber auch für unſere Ver— 
ſuchsarbeiten zu? Liegt in ihr ein genügender Grund, 

jenen Schwierigkeiten einfach aus dem Wege zu gehen? 

Ich möchte darauf mit „nein“ antworten. Denn ich 
meine, die Verſuchsanſtalten ſollten es ſich nicht bequem 
machen, indem ſie gewiſſermaßen grundſätzlich die Grenze 
zwiſchen beiden Maßregeln der Beſtandeserziehung ver— 
wiſchen. Sie ſollten wenigſtens verſuchen, beide mög— 
lichſt ſcharf getrennt zu halten, zumal doch in den er— 
tremeren Formen (ſchwache und mäßige Durchforſtung 
auf der einen, ſcharfe Lichtung auf der anderen Seite) 
die Verſchiedenheit beider ſehr ſcharf zu Tag tritt. Es 
wird ſich fragen, ob Zweckmäßigkeitsgründen oder der 
Rückſicht auf grundſätzlich, auch in formeller Hinſicht, 
möglichſt korrekte Behandlung das größere Gewicht 
beigelegt werden ſoll. 

Darüber zu entſcheiden dürfte wiederum eine innere 
Angelegenheit der Verſuchsanſtalten ſein. 

Es genügt mir für jetzt, ad II „Die Durchforſtungs— 
verſuche der Verſuchsanſtalten“ einige Anregungen ge— 
geben zu haben, von denen ich wünſchen möchte, daß ſie 
auch bei den nicht unmittelbar beteiligten Fachgenoſſen, 
| indem dadurch vielleicht ein tieferer Einblick in die Ar⸗ 
| 
| 
| 
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beiten der Verſuchsanſtalten eröffnet wird, das Intereſſe 
au dieſen Arbeiten erhalten und bezw. fördern. 

Die ad III vorgeſehenen Mitteilungen ſpeziell über 
die Durchforſtungs verſuche der württembergiſchen Wer: 
ſuchsſtation werden ſpäter folgen und mir zu weiteren 
Erörterungen Anlaß geben. 
| | (Fortjegung folgt.) 


Der Entwurf eines Gefebes betreffend die Ab⸗ 
änderung der Anfallverſicherungsgeſetze.“ 
Von Reg.⸗ und Forſtrat Eberts in Caſſel. 

Seit dem Erlaſſe der Unfallverſicherungsgeſetze ſind 
praktiſche Erfahrungen geſammelt wordeu und Be. 
dürfniſſe hervorgetreten, welche eine Abänderung dieſer 


»Dieſe Abhandlung iſt bereits im verfloſſenen Jahre eina 
gegangen, konnte aber leider nicht eher zur Aufnahme gelangen. 
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Gelege und eine Erweiterung ihres Wirkungskreiſes 
angezeigt erſcheinen laſſen. Die verbündeten Regier⸗ 
ungen haben daher ſchon im Jahre 1899 einen ent⸗ 
ſprechenden Geſetzentwurf dem Reichstage vorgelegt, 
über welchen in einer vom Reichstage eingeſetzten 
Kommiſſion eingehende Beratungen ſtattfanden. In 
einer großen Anzabl von Punkten wurde damals 
zwiſchen den Vertretern der verbündeten Regierungen 


und einer großen Mehrheit der Kommiſſionsmitglieder 


eine Einigung erzielt, über einige wichtige Fragen konnte 
eine Verſtändigung aber nicht erzielt werden. Die Vor— 
lage, welche inzwiſchen Geſetz geworden iſt, knuͤpft 
an die damals geſchaffene wertvolle Vorarbeit an, 
übernimmt eine große Anzahl der Kommiſſionsbe— 
ſchlüſſe und weicht nur in den Fällen von dieſen 
ab, wo beſonders ſchwer wiegende Gründe dazu 
zwingen. Weitere Abänderungen ſind teils in ſachlicher 
teils in formeller Hinſicht dadurch veranlaßt, daß bei 
vielen Beſtimmungen thunlichſt wörtliche Uebereinſtim— 
mung der Vorſchriften der Unfallgeſetze mit der neuen 
Faſſung des Invalidenverſicherungsgeſetzes angezeigt er: 
ſcheint um gleichartigçe Verhältniſſe auf den verſchiedenen Ge: 
bieten der Arbeiterverſicherung inſoweit gleichmäßig zu ge— 
ſtalten, als nicht die Beſonderheiten der einzelnen Verſicher— 
ungszweige und der zu ihrer Durchführung geſchaffenen 
Einrichtungen eine verſchiedene Behandlung rechtfertigen. 

In bezug auf die äußere Geſtalt der Unfallver— 
ſicherungsgeſetze iſt an der bisherigen Form im all: 
gemeinen feſtgehalten worden. Es iſt demgemäß das 
Unfallverſicherungsgeſetz vom 6. Juli 1886 unter der 
Bezeichnung als Gewerbe-Unfallverſicherungs— 
geſetz, das Geſetz betr. die Unfall- und Kranken— 
verſicherung der in land- und forſtwirtſchaftlichen Be: 
trieben beſchäftigten Perſonen vom 5. Mai 1886 unter 
der Bezeichnung als Unfall verſicherungsgeſetz 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaft, das Geſetz 
betr. die Unfall verſicherung der bei Bauten beſchäftigten 
Perſonen vom 11. Juli 1887 unter der Bezeichnung 
als Bau- Unfall verſicherungsgeſetz, und 
das Geſetz betr. die Unfallverſicherung der Seeleute ꝛc. 
vom 15. Juli 1887 unter der Bezeichnung als See— 
Unfallverſicherungsgeſetz, ein jedes für ſeinen 
bisserigen Geltungsbereich beibehalten. Von einem Ber: 
ſuche, in einem einzigen Geſetze die gemeinſchaftlichen 
Grundſätze der Unfall verſicherung zuſammenzufaſſen und 
dann die Sonderbeſtimmungen für die einzelnen Gebiete: 
Induſtrie, Landwirtſchaft, Seeweſen in Schlußabſchnitten 
anzuſchließen, iſt Abſtand genommen worden, weil ein 
ſolches einheitliches Geſetz einen zu großen Umfang an⸗ 
nehmen, und dadurch das Verſtändnis der Geſetzgebung 
für den einzelnen Unternehmer oder Arbeiter, der in 
der Regel nur mit einem einzigen Gebiete der Unfallver: 
ſicherung in Berührung kommt, erſchwert werden wurde. 


— 


Der Entwurf beſteht aus einem ſog. Mantelgeſetz 
in dem die organiſatoriſchen Aenderungen für die Schieds⸗ 
gerichte und Verſicherungsämter, ſowie die Vorſchriften 
über di: Errichtung neuer Berufsgenoſſenſchaften und 
einige allgemeine Uebergangsbeſtimmungen enthalten ſind, 
und den einzelnen Unfallgeſetzen für Gewerbe, für 
Land- und Forſtwirtſchaft, für Bauten und für Gee: 
ſchifffahrt. In der großen Mehrzahl ſind die Ab— 
änderungsvorſchläge der Novelle Verbeſſerungeu gering: 
fügiger Art, die ſich entweder zur Ausfüllung von 
Lücken oder im Hinblicke auf die Rechtſprechung als 
notwendig herausgeſtellt haben. Die hiſtoriſche Ent⸗ 
wickelung der Unfallverſicherung hat es mit ſich gebracht, 
daß der Kreis derjenigen Perſonen, denen die Wohl: 
thaten der Unfallverſicherung geſetzlich zuſtehen, in ver: 
ſchiedenen Beziehungen Lücken aufweiſt. Eine Erweite— 
rung der Unfallverſicherung iſt daher vor⸗ 
geſehen. Von einer allgemeinen Einbeziehung der noch 
icht verſicherungspflichtigen Betriebe in die Unfallver⸗ 
cherung iſt abgeſehen; vielmehr ſollen nur die Betriebe 
der gewerblichen Brauereien, der Schmiede, Schloſſer, 
Fenſterputzer und Fleiſcher ohne Ruͤckſicht auf ihren 
Umfang der Verſicherungspflicht unterſtellt werden. 
Außerdem wird der Fuhrwerks- und Lagerbetrieb, welcher 
mit einem über den Umfang des Kleingewerbes hinaus— 
gehenden Handelsgewerbe verbunden iſt, ſowie diejenigen 
Gewerbebetriebe in ihrem ganzen Umfange in die Unfall— 
derſicherung einbezogen, welche ſich überhaupt auf die 
Ausführung von Maurer-, Zimmer-, Dachdecker- und 
ſonſtige durch Beſchluß des Bundesrats für verſiche— 
rungspflichtig erklärte Bauarbeiten erſtrecken, jo daß, 
die Unfallverſicherung für ſämtliche in dieſen Betrieben 
beſchäftigte Arbeiter und Betriebsbeamte platz greift, 
auch wenn ſie perſönlich nicht bei den Arbeiten für 
Bauten beſchäftigt ſind. Auch die Kleinbetriebe der See— 
ſchifffahrt und die Küſten- und Seefiſcherei werden ver: 
ſicherungspflichtig. Ganz allgemein ſoll dann die Ver— 
ſicherung ſich auch auf ſämtliche andere Dienſte. 
erſtrecken, zu denen verſicherte Perſonen neben der Bez 
ſchäftigung im Betriebe von ihren Arbeitgebern heran— 
gezogen werden. 

Ferner iſt eine Erweiterung der Leiſtungen 
der Berufsgenoſſenſchaften in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Zunächſt handelt es ſich darum, im Intereſſe 
der Verſicherten und ihrer Hinterbliebenen für den Fall 
der Verletzung oder Tötung einige Lücken auszufüllen. 
Der Geſetzentwurf ſieht nämlich vor, daß der Bezug 
einer Unfallrente unter Umſtänden ſchon vor dem Be— 
ginne der vierzehnten Woche nach dem Unfall eintreten 
toll, nämlich dann, wenn der aus der Krankenverſicherung 
erwachſende Anſpruch auf Krankengeld vorher fortfällt, 
aber bei dem Verletzten noch eine, die Gewährung der 
Unfallrente rechtfertigende Beſchränkung der Erwerbs⸗ 
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fähigkeit foribeſteht. Der gleiche Geſichtspunkt war für zahlung Verpflichteten günſtiger geſtellt, und die Be— 


die Beſtimmung maßgebend, daß der Genoſſenſchafts— 


vorſtand die Teilrente bis zum Betrage der Vollrente 


vorübergehend erhöhen kann, ſo lange der Verletzte infolge 
des Unfalls thatſächlich und unverſchuldet arbeitslos 
iſt. Sodann ſoll dafür geſorgt werden, daß der Ent— 
ſchädigungsberechtigte nicht infolge von Sireitigkeiten 
darüber, welche Genoſſenſchaft die Entſchädigung zu 
gewähren hat, einſtweilen ohne die geſetzliche Unter— 
ſtützung gelaſſen werde, oder gar infolge widerſprechender 
Entſcheidungen in den vor verſchiedenen Verſicherungs 
ämtern verhandelten Verfahren gänzlich leer ausgehe. 
Auch ſoll der Berechtigte dagegen geſchützt werden, daß; 
durch Einreichung von Rechtsmitteln bei unzuſtändigen 
Behörden ꝛc. ſein Recht verloren gehe. Eine günſtigere 
Geſtaltung des Eutſchädigungsanſpruchs ſieht der Ent 
wurf ferner inſofern vor, als bei Bemeſſung der Rente 
für Hinterbliebene ſolcher Getöteten, die wegen eines 
früher erlittenen Unfalls nur noch wenig verdienen 
konnten, unter Umſtänden die ältere Unfallrente dem 
Jahresarbeitsverdienſte des Getöteten hinzugerechnet, und 
infolge deſſen der Entſchädigung ein höherer Jahres- 
arbeite verdienſt zu Grunde gelegt wird. Die Hinter: 
bliebenenrente der Kinder ſoll durchweg auf den bisher 
nur für vater: und mutterloſe Waiſen vorgeſehenen 
Satz erhöht und in beſonderen Fällen auch dann ge 
zahlt werden, wenn der Vater noch lebt, aber der 
Unterhalt der Kinder thatſächlich ganz von der durch 
den Unfall getöteten Mutter beſtritten iſt. In be 
ſounderen Fällen ſollen Wittwenrenten auch daun gezahlt 
werden, wenn die Ehe erſt nach dem Unfalle geſchloſſen 
iſt. Die Vorausſetzungen für die zwangsweiſe Unter⸗ 
bringung eines Verletzten im Krankenhauſe ſollen genauer 
geregelt und dabei beſondere Garantieen gegen ſachlich 
anfechibare Anordnungen der Aerzte oder Genoſſen— 
ſchaften gegeben werden; während der Dauer dieſer 
Unterbringung ſollen dem Verletzten und ſeinen Ange— 
hörigen unter Umſtänden beſondere Unterſtützungen ge 
währt werden. Die Befugnis der Unterſtützungskaſſen 
und der Gemeinden, ſich aus der Unfallvente für ihre 
Aufwendungen ſchadlos zu halten, ſoll näher geregelt 
und begrenzt werden. Der Kreis der entſchädigungs— 
berechtigten Hinterbliebenen ſoll auf die von dem Ge— 
töteten unterhaltenen elternloſen und bedürftigen Enkel 
desſelben ausgedehnt werden, ſich Erweiterung, die ja 
auch im Intereſſe der Unternehmer liegt, da deren zivil: 
rechtliche Entſchädigungspflicht in demſelben Maße zu— 
rücktritt, wie der Kreis der zur öffentlichen Fuͤrſorge 
berechtigten Perſonen ausgedehnt wird. Die Voraus 
ſetzungen für den Rentenanſpruch von Verwandten der 
aufſteigenden Linie — Aſzendentenreute — ſollen er— 
leichtert werden. In bezug auf die Rückforderung 
überhobeuer Rentenbeträge ſollen die eventuell zur Rück— 


rufsgenoſſenſchaften ermächtigt werden, von den oft ver— 
bitternd wirkenden ausſichtsloſen Verſuchen der Wieder— 
beitreibung Abſtand zu nehmen. 

Einer verſchiedenartigen Beurteilung der Frage, 05 
im Einzelfalle ein nach den Unfallverſicherungsgeſetzen 
entſchädigungspflichtiger Unfall vorliege, und in welchem 
Umfange Entſchädigung zu gewähren iſt, einerſeits durch 
die ordentlichen Gerichte und andererſeits durch die In— 
ſtanzen im Unfallverſicherungs verfahren, ſoll in der 
Weiſe vorgebeugt werden, daß die Euiſcheidungen der 
letzteren für bindend erklärt werden. 

Eine weitere Verbeſſerungz der Lage der 
Entſchädigungsberechtigten iſt ſodaun in bezug 
auf das Verfahren bei Herabſetzung der Rente wegen 
nachträglich eingetretener Erhöhung der Erwerbsthätig⸗ 
keit im Entwurfe enthalten. Nach den geltenden Be— 
ſtimmungen kann die Berufsgenoſſenſchaft, nachdem ſie 
als Partei von dem Schiedsgericht oder dem Verſiche— 
rungsamte zu einer gewiſſen Leiſtung rechtskräftig ver: 
urteilt iſt, jeder Zeit unbeſchränkt und einſeitig zu einer 
anderweiten Feſtſtellung der Rente übergehen, ſobald ſie 
annimmt, daß eine weſentliche Aenderung der für die 
Feſtſtellung der Rente maßgebenden Verhältniſſe ein— 
getreten ſei. In der erſten Zeit nach dem Unfalle, wo 
dieſe Verhältniſſe noch häufigeren Schwankungen in 
kürzeren Zeitabſchnitten unterliegen, wird dieſes kurze 
Verfahren nicht wohl zu entbehren ſein; aber nach Ab— 
lauf einer gewiſſen Zeit, welche der Entwurf auf fünf 
Jahre zu bemeſſen vorſchlägt, entſpricht es dem Rechts— 
gefühle, daß die Herabſetzung der Rente nicht mehr ein⸗ 
ſeitig von der Berufsgenoſſenſchaft vorgenommen, ſondern 
bei dem Schiedsgerichte in Antrag gebracht werde. Viel— 
fach wird darüber geklagt, daß in zu kurzen Zwiſchen- 
räumen Abänderungen der Renten vorgenommen, und 
dadurch die Rentenempfänger in beſtändige Unruhe ver: 
ſetzt würden, die ihrer Wiederherſtellung und einer 
ſtändigen Geſtaltung ihrer wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
nicht zuträglich iſt. Auch hier muß zwar für die erſte 
Zeit, welche auf 2 Jahre bemeſſen werden ſoll, den in 
ſchneller Folge eintretenden Veränderungen im Zuſtande 
des Verletzten alsbald Rechnung getragen werden. Nach 
Ablauf dieſer Zeit aber ſoll die Regelung des Renten- 
bezuges immer auf ein Jahr gelten, und zwar natur— 
gemäß nach beiden Seiten, ſowohl gegenüber dem Ver— 
letzten als auch gegenüber der Berufsgenoſſenſchaft. Vor⸗ 
behalten bleibt dabei eine Verſtändigung zwiſchen den 
Beteiligten über eine frühere Abänderung, die nament⸗ 
lich auf Seiten der Berufsgenoſſenſchaft dann zu be 
willigen ſein wird, wenn eine erhebliche Verſchlechterung 
des Zuſtandes eintreten ſollte. Weitere Abänderungen 
zielen darauf hin, in der Verwaltung der Berufs— 
genoſſenſchaften hervorgetretene Schwierigkeiten zu be— 
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ſeitigen. Hierher gehören u. a. die Vorſchriften des 
Entwurfs darüber, wie die Eutſchädigungspflicht abzu— 
kürzen iſt, wenn Arbeiten, die ihrer Natur nach zu dem 
einen Betriebe gehören (3. B. Fällen und Bewaldrechten 
der Stämme in einem Forſtbetriebe), von Arbeitern 
eines anderen Betriebes (3. B. eines Schneidemühlen⸗ 
betriebes), welcher einer anderen Berufsgenoſſenſchaft 
angehört, verrichtet werden; ferner wie die Entſchädi⸗ 
gungspflicht auf mehrere Genoſſenſchaften zu verteilen 
iſt, wenn eine unfallbringende Thätigkeit mehreren, zu 
verſchiedenen Genoſſenſchaften gehörenden Betrieben dient. 
Eine Erleichterung für die Verwaltung der Berufs: 
genoſſenſchaften wird auch dadurch erreicht werden, daß 
für kleine Nenten von 20 oder weniger Prozent der 
Vollrente Kapitalabfindung zugelaſſen werden ſoll. End— 
lich ſoll eine Vereinfachung bei der Behandlung von 
Haupt⸗ und Nebenbetrieben inſofern eintreten, als durch 
ſtatutariſche Beſtimmung eine Beſeitigung der grund— 
ſätzlichen Verſchiedenheit, welche jetzt bei der Unfallver⸗ 
ſicherung in land- und forſtwirtſchaftlichen Betrieben 
einerſeits und in gewerblichen Betrieben andererſeits be- 
ſteht, für die Fälle zugelaſſen werden ſoll, daß in dem 
gewerblichen Nebenbetrieb eines land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Hauptbetriebes überwiegend land- und forft 
wirtſchaftliche, oder umgekehrt in dem land- und forft: 
wirtſchaftlichen Nebenbetriebe eines gewerblichen Haupt: 
betriebes überwiegend gewerbliche Arbeiter verwende 
werden. Hierdurch kann den Intereſſen zahlreicher Unter- 
nehmer, die wegen geringfügiger Nebenbetriebe bisher 
mehreren Berufsgenoſſenſchaften angehören mußten und 
hierdurch oft erheblich beläſtigt wurden, Rechnung ge 
tragen werden. 

Die Beſtimmung, daß die Leiſtungen der Berufs: 
genoſſenſchaften erſt von der 14. Woche nach Eintritt 
des Unfalls an beginnen ſollten (die ſog. Karenzzeit), 
iſt beibehalten worden. 

In einzelnen wichtigen, insbeſondere die Organi— 
ſation der Unfallverſiche rung betreffenden 
Punkten iſt eine materielle Verſchmelzung beſtehender 
Einrichtungen vorgeſehen. 

Dies gilt zunächſt in bezug auf die Schiedsgerichte. 

In bezug auf die Geſtaltung der Schiedsgerichte gingen 
die Beſchlüſſe der Reichstagskommiſſion i. J. 1896/97 
im allgemeinen dahin, unter Beſeitigung der bisher für 
den Bereich der einzelnen Berufsgenoſſenſchaften er⸗ 
richteten Schiedsgerichte allgemeine Schiedsgerichte für 
örtliche Bezirke einzuſetzen und dieſen die Entſcheidung 
von Streitigkeiten über Entſchädigung auf grund der 
Reichsgeſetze über Unfallverſicherung ſowie über In⸗ 
validenverſicherung zu übertragen. Um dieſe Abſicht 
durchzuführen, waren in den Kommiſſionsbeſchluß, unter 
Zuſammenfaſſung der für die einzelnen Zweige der Unfall⸗ 
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verſicherung in betracht kommenden Vorſchriften, ein: 
gehende Beſtimmungen über die Organiſazion und Zu— 
ſammenſetzung ſowie über das Verfahren der neuen 
Schiedsgerichte aufgenommen: der Entwurf hat ſich auf 
gleichen Boden geſtellt; nur in der Ausführung des 
Gedankens ſind Abweichungen für notwendig erachtet, 
die ihren Grund weſentlich darin finden, daß inzwiſchen 
durch das neue Invalidengeſetz für dieſen Zweig der 
Verſicherung Schiedsgerichte bereit geſtellt worden ſind, 
die in jeder Beziehung zur Verwendung auch für die 
Unfallverſicherung geeignet ſind, ſobald für eine dem 
erweiterten Wirkungskreiſe entſprechende Vermehrung der 
Beiſitzer geſorgt iſt. Es ſollen alſo die für die In⸗ 
validen verſicherung gebildeten Schiedsgerichte auch für 
die Unfallverſicherung zuſtändig ſein! 

Was zunächſt die Aufgabe des Syſtems der nach 
Berufsgenoſſenſchaften geordneten Schiedsgerichte und den 
Uebergang zu Schiedsgerichten mit örtlicher Zuſtändig⸗ 
keit betrifft, ſo waren hierfür folgende Erwägungen 
maßgebend. 

Zur Zeit iſt der Umfang der Geſchäfte und der 
Bezirke bei den einzelnen Schiedsgerichten für Unfall ver⸗ 
ſicherung außerordentlich verſchieden. Es beſteht der 
Grundſatz, daß für jede Berufsgenoſſenſchaft, oder jo= 
fern dieſe in Sektionen eingeteilt iſt, für jede Sektion, 
ferner für jede Ausführungsbehörde bei Staatsbetrieben, 
welche den Berufsgenoſſenſchaften nicht angeſchloſſen ſind, 
ſowie bei den für leiſtungsfähig erklärten Kommunal- 
verbänden je ein Schiedsgericht errichtet werden muß, 
und daß der Bundesrat nur innerhalb der einzelnen 
Berufsgenoſſenſchaft Schiedsgerichte nach engeren ört— 
lichen Bezirken zulaſſen kann. Die Bezirke der Schieds— 
gerichte ſind hiernach in der Regel von den Bezirken 
der Berufsgenoſſenſchaften, Sektionen und Ausführungs— 
behörden abhängig. Bei den gewerblichen Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften, welche mit wenigen Ausnahmen in Sektionen 
eingeteilt ſind, umfaſſen die Bezirke der Sektionen und 
Schiedsgerichte zumeiſt mehrere preuß. Provinzen oder 
mehrere Bundesſtaaten. Auch da, wo Schiedsgerichte 
für beſondere örtliche Bezirke eingerichtet ſind, iſt ihr 
Bezirk außerordentlich groß. Bei den Ausführungs- 
behörden für Staatsbetriebe beſtehen ebenfalls in der 
Regel Schiedsgerichte mit großen Bezirken. Bei der 
Große der Bezirke iſt es dem Verletzten in der Regel 
überhaupt nicht oder doch nur mit großen Mühen mög- 
lich, im Termine perfönlich zu erſcheinen und feine Rechte 
wahrzunehmen. Andererſeits iſt der Geſchäftsumfang, 
ſelbſt bei den Schiedsgerichten mit großen Bezirken, viel⸗ 
fach nicht ſo erheblich, daß regelmäßige Sitzungen in 
fürzeren Zwiſchenräumen abgehalten werden koͤnnen; und 
Schiedsgerichte für ſtark entwickelte Induſtriezweige haben 
einen regelmäßigen Geſchäftsgang aufzuweiſen. Umge⸗ 
kehrt find die Bezirke der Schiedsgerichte für Ausführungs⸗ 
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behörden der für leiſtungsfähig erklärten Kommunal— 
verbände in der Regel klein und fallen mit den Bezirken 
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einer Gemeinde oder eines Kreiſes, höchſtens einer Bros 


vinz, zuſammen. Von einem regelmäßigen Geſchäfts— 
betriebe kann bei dieſen Schiedsgerichten nicht die Rede 
ſein. Auf dem Gebiete der land- und forſtwirt— 
ſchaftlichen Unfallverſicherung ſind ebenfalls 
Mißſtände hervorgetreten. In Preußen bildet jeder 
Kreis eine Sektion, mithin iſt für jeden Kreis ein 
Schiedsgericht errichtet. Bei den Schiedsgerichten für 
Stadtkreiſe gehören Berufungen zu den Seltenheiten, und 


ö 


auch bei den übrigen Schiedsgerichten iſt der Geſchäfts-⸗ 


umfang nur ganz geringfügig. 
den Verſicherten der große Vorteil, daß er den Sitz des 
Schiedsgerichts bequem erreichen kann. 


gerichten die Beſetzung des Vorſitzes, da die Geſchäfte 
entweder zu umfangreich ſind, als daß ſie von einem 
Beamten im Nebenamte wahrgenommen werden könnten, 
oder ſo geringfügig, daß die Beamten nicht dazu ge— 
langen, ſich einzuarbeiten. Beſonders groß ſind auch 
die Verwaltungskoſten, weil die Beiſitzer erhebliche 
Strecken zurückzulegen haben und für nur wenige Sachen 
einberufen werden. 

Eine gründliche Abhilfe für alle dieſe Mängel iſt nur 
durch die Errichtung territorialer Schiedsgerichte zu 
erreichen. Sie bilden zunächſt den nicht verkennbaren 
Vorzug, daß den Verſicherten die Auffindung des u: 
ſtändigen Schiedsgerichts ohne Schwierigkeit möglich, und 
das perſönliche Erſcheinen im Termin unter allen Um— 
ſtänden gewährleiſtet iſt. Ferner wird eine ſchnellere 
Erledigung der Sachen erreicht, und die Raten für die Bei: 
ſitzer werden verringert. Dann wird es auch möglich ſein, 
Beamte im Hauptamte mit der Führung des Vorſitzes 
zu betrauen, wodurch ein allzuhäufiger Wechſel ver— 
mieden und eine ordnungsmäßige Erledigung der Ge— 
ſchäfte geſichert wird. 

Die Befürchtung, daß durch die Umgeſtaltung der 
Schiedsgerichte auf territorialer Grundlage das berufs— 
genoſſenſchaftliche Prinzip beeinträchtigt werde, iſt nicht 
gerechtfertigt. Es verbleiben den Berufsgenoſſenſchaften 
nach wie vor die Feſtſetzung der Entſchädigungen, die 
Vertretung der Intereſſen der Mitglieder vor den Schieds⸗ 
gerichten und den Verſicherungsämtern, das geſamte Ge— 
biet des Heilverfahrens und der Unfallverhütung, die 
Aufſtellung der Gefahrentarife, die Einſchätzung der 
einzelnen Betriebe und ſomit die Verteilung der Laſten 
entſprechend der Betriebsgefahr, die Ausübung des ihnen 
verliehenen Strafrechts, ſowie endlich die Einziehung und 
Verwaltung der großen Summen, welche die Mitglieder 
der Genoſſenſchaften jährlich aufbringen. 


Allerdings beſteht für 


Die Beſorgnis, daß die Rechtſprechung bei derſelben 
Berufsgenoſſenſchaft mangels gegenſeitiger Fühlung der 
Schiedsgerichte ſich verſchieden geſtalten werde, muß 
gegenüber den Vorteilen zurücktreten, die ſich infolge der 
leichten Zugänglichkeit territorialer Schiedsgerichte aus 
der ſachlich bedeutſameren Fühlung zwiſchen dem Gerichte 
und dem Verletzten ergeben. 

Die Meinung endlich, daß nur Arbeiter und Arbeit— 


geber aus dem gleichen Gewerbe über Unfälle und Ent: 
ſchädigungsanſprüche ein maßgebendes Urteil haben 
könnten, iſt durch die bisherige Praxis nicht beſtätigt 
worden. Nur bei einem verhältnismäßig kleinen Teile 
derjenigen Unfälle, welche die Berufsgenoſſenſchaften zu 
einer Entſchädigung verpflichten, iſt eine ſpezielle Kennt— 


a . BR nis des betreffenden Betriebszweiges für eine richtige 
Beſondere Schwierigkeiten verurſacht bei allen Schieds- 


Entſcheidung erforderlich. In den meiſten Fällen handelt 
es ſich um den Grad der Erwerböthätigfeit, für deſſen 
Beurteilung nicht die Verhältniſſe des einzelnen Gewerbes 
maßgebend ſind. 

Nach alledem zweifeln wir nicht, daß die gemäß den 
Beſtimmungen des Invaliden-Verſicherungsgeſetzes be— 
ſtehenden örtlichen Schiedsgerichte allen Anforderungen 
auch für die Unfallverſicherung genügen werden. 

In der Organiſation der Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften ſind Aenderungen weiter nicht beabſichligt, 
insbeſondere iſt auch die Vorprüfung der Anſprüche durch 
die unteren Verwaltungsbehörden oder Rentenſtellen nicht 
vorgeſehen. 

Aus dem früheren Entwurfe ſind die Beſtimmungen 
über eine andere Zuſammenſetzung des Reichs- 
verſicherungsamtes übernommen worden. Zunächſt 
ſollen zu den vom Bundesrat gewählten (vier) nicht 
ſtändigen Mitgliedern zwei weitere hinzutreten, die aber 
nicht Mitglieder des Bundesrats zu ſein brauchen. Das 
Reichs verſicherungsamt entſcheidet in der Regel in der 
Beſetzung von mindeſtens fünf Mitgliedern einſchließlich 
des Vorſitzenden, unter denen ſich je ein Vertreter der 
Arbeitgeber und der Verſicherten befinden muß, und unter 
Zuziehung von zwei richterlichen Beamten, dagegen erfolgt 
die Entſcheidung des Reichs verſicherungsamts in der Be— 
ſetzung von nur drei Mitgliedern, unter deuen ſich je 
ein Vertreter der Arbeitgeber und Verſicherten befinden 
muß, in den Fällen, wo der Rekurs ohne müudliche 
Verhandlung zuruͤckgewieſen werden muß. 

Der in Vorſtehendem beſprochene Geſetzentwurf iſt 
mit einigen hier weiter nicht in Frage kommenden Ab— 
änderungen unter dem 30. Juni 1900 als Reichsgeſetz 
veröffentlicht worden und am 1. Oktober 1900 in Kraft 


getreten. 


—— — . —.— — — ——— — 
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Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht über die 45. Verſammlung des ſächſiſchen Forſtvpereins, 
geh. zu Grimma am 24. bis 27. VI. 1900. gr. 8». VI. 
164 S. m. 1 Taf. M. 1.50 Tharandt, Akadem. Buchhand— 
lung. 

Engler, A.: Wirtſchaſteprinzipien für die natürliche Verjüng— 
ung der Waldungen m. beſönd. Berückſichtigung der ver: 
ſchiedenen Standortsverhällniſſe der Schweiz. Referat. 
[Aus: Schweiz. Zeitſchrift f. Forſtweſen.] gr. 8e. 21 S. 
50 Pf. Bern, Schmid u. Francke. 


Flemming, P.: Gelege, Verordnungen u. Inſtrulktionen, welche 


auf das Forſtweſen Bezug haben. 1899. I. Für das König: 
reich Sachſen. II. Für das deutſche Reich. [Aus.: Tharandeı 


forſtl. Jahrbuch.] gr. 8%, 90 S. M. 1.— Dresden, G. Schön. 


feld's Verlag. 

Herrmann, C. M.: Die erfolgreiche Champignon-Kultur u. 
Anleitung zur Herſtellung von Champignonbrut. 12“. 10. S. 
60 Pf. Goldberg, Carl Obſt. 

Ludwig. A.: Die Saalfelder Stadtwaldung von 1876-1901. 
Ein Rechenſchaftsbericht 
M. 1.50 Saalfeld, C. Nieſe. 


und Rückblick. 8% IX, 166 S. | 


Pfefferkorn, P.: Gelände- Erwerbungen des grossh. badischen 


Domänenärars auf dem hohen Schwarzwalde, Veranlass- 
ung u. Wirkung, unter besond. Berücksicht. der dortigen 
Waldarbeiterverhältnisse. gr. 8%. IV, 147 S. M. 2.50 
Karlsruhe, Wilh. Jahraus. 


Schüllermann, W.: Das Jagdrecht in Bayern diesſeits des 
Rheines, nach dem bayeriſchen Jagdausübungsgeſetze, der 
bayeriſchen allerh. Verordnung üb. Ausübung u. Behand: 
lung der Jagden, dem bayeriſchen Wildſchadensgeſetze und 
ſonſtigen einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen insbeſondere 
denjenigen des bürgerlichen Geſetzbuches, dann des Einführ— 
ungsgeſetzes u. des bayeriſchen Ausführungsgeſetzes hiezu, 
unter Berückſichtigung der Rechtsſprechung der Gerichte u. 
des Verwaltungsgerichtshofes, ſowie unter Behandlung der 
Frage des Jagdausübungsrechts in ausmärkigen Bezirken. 
Mit 1 Jagdkalender u. 4. Farbentaf. 12%. VIII, 308 S. 
Gebd. in Lein. M. 2.50 Bamberg, Handels-Druckerei u. 
Verlagshandlung. 

Tubeuf, C. Frhr. v.: Studien über die Schüttekrankheit 
der Kiefer. Kleinere Mitteilungen. [Arbeiten aus der 
biolog. Abteilung für Land- u. Forstwirtschaft am kaiserl. 
Gesundheitsamte. II. Bd. 1 Heft.] Lex 8%. IV, 178 8. 
m. 7 (6 farb.) Tafeln. M. 10.— Berlin, P. Parey. 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtwaltuug des 
Großherzogthums Baden für das Jahr 1898. 
XXI. Jahrgang. Karlsruhe, Chr. Fr. Müller Hof— 
buchdruckerei. 


Der Bericht über die Wirtſchaftsergebniſſe des Jahres 
1898 gibt in der bisherigen Form wiederum ein ſehr 
befriedigendes Bild von der ſeit lange als muſterhaft 
geltenden Forſtverwaltung Badens. In dem Berichts— 
jahre ſind beſonders bemerkenswerte Ereigniſſe nicht ein— 


getreten, ſo daß der Forſthaushalt nach den vorge— 
zeichneten wohlüberlegten Plänen ſeinen regelmäßigen 
Verlauf nehmen konnte; immerhin dürften nachſtehende 
Zahlenangaben für weitere Leſerkreiſe von Intereſſe ſein. 

Bei der Geſamtwaldfläche des ganzen Landes iſt ein 
Zugang von 2027 ha nachgewieſen und zwar 667 ha 
bei dem Domänenwald, 490 ha bei den Gemeinden, 
554 ha bei den Standes- und Grundherrſchaften und 
315 ha bei den ſonſtigen Privatwaldbeſitzungen. — 
Als neue Waldanlagen werden verzeichnet 485 ha, da— 
runter 370 ba in Hügel: und Bergland; als Aus— 
ſtockungen 87 ha, darunter 65 ha in der Tiefebene. 
Die Abnahme der Forſt vergehen iſt auch in dieſem 
Jahre wieder in erfreulicher Weiſe zu konſtatieren. 
Die Zahl derſelben ſtellte ſich nur noch auf 14047 
(um 10000 niedriger als in den Jahren 1891 und 
1892). Hiervon kamen 2855 auf die Domänenwal— 
dungen, 9986 auf die Gemeinde- und 205 auf die 
Privatwaldungen. 


Der Holzeinſchlag hielt ſich im laufenden Jahre 
innerhalb der durch die Betriebspläne gegebenen Grenzen. 
Zur beſſeren Vergleichung ſtellen wir den Domänen— 
waldungen die Gemeindewaldungen zur Seite; obwohl 
eine Uebereinſtimmung der Vorbedingungen zwiſchen 
beiden nicht beſteht, und deshalb auch aus der Ungleich— 
heit der Zahlen keinerlei ſichere Schlüſſe gezogen werden 
können. — Es wurden geſchlagen: 


im in dem 

1. Hochwaldbetrieb Domänen Gemeindewald 

Haupinutzung pro Hektar 4,41 fm 3,91 fm 

Zwiſchennutzung 1,89, 2 

zuſammen 6,0 fm 5,13 fm 
2. Mittel- und Niederwald 

Prozent der Geſamtfläche 6,5% 17,7% 

Hauptnutzung pro Hektar 3,73 fm 4, 76 fm 

Zwiſchennutzung 0,14 „ 6,11 „ 

Maximum im unteren 

Rheinthal Hauptnutzung 1223 

Zwiſchennutzung 0,17 „ 
3. Nutzholz-Prozent von 

Derbholz 

Sochwald 47,9% 43,1%, 

Mittelwald 30,8 „ 226 


Bei dem Domänenwald ſind die Hochwaldungen 
nach den Holzarten geſondert vorgetragen, und ergeben 
ſich daraus folgende Zahlen pro ha: 


Hauptnutzung Zwiſchennutzung Nutzholz 
Buchen und ſonſt. 


Laubholz 4,23 fm 199 fn 22,7% 
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Hauptnutzung Zwiſchennutzung Nutzholz 


4,23 fm 1,99 fm 22,7% 

Buchen und Nadel: 
holz hälftig gemiſcht 4,59 „ 2213 44,1 „ 
Fichten und Tannen 4,60 „ 1,62 „ 649 „ 
Kiefern 2,42 „ 1,64 „ 34,6 „ 
Durchſchnitt 4,41 fm 1,89 fm 479% 


Der auffallend geringe Ertrag von den allerdings 
nur mit 4,6 Prozent der Fläche vertretenen Kiefern⸗ 
beſtänden iſt höchſtwahrſcheinlich durch die bedauerliche 
Ausdehnung der Streunutzung veranlaßt; auch das 
geringe Nutzholzprozent wird dadurch zu erklären ſein. 
Bei den Fichten und Tannen dürfte der Einfluß der 
Hochlagen die namentlich im Vergleich mit den Buchen⸗ 
beſtänden niedrigen Erträge erklären. 

Die erzielten Holzpreiſe, welche nur für die 
Domänenwaldungen nachgewieſen ſind, haben ſich wieder 
um etwas gehoben. Von der Geſamtnutzung ergab ſich 
nach Abzug der Zurichtungskoſten für den Gejantan: 
fall ein Durchſchnitt von 9,82 Mk. pro ha, gegen 
9,46 Mk. des Vorjahres, was übrigens lediglich den 
höheren Erlöſen beim Nutzholz (18,15 Mk. gegen 
16,67 Mk.) zuzuſchreiben iſt, da bei dem Brennholz 
ein kleiner Nücichlag eintrat von 8,68 Mk. gegen 
8,79 Mk. pro Feſtmeter im Vorjahre. 

Bei den Nebennutzungen iſt eine weſentliche 
Aenderung nicht eingetreten. Die Rechſtreuabgabe hat 
ſich zwar im ganzen etwas vermindert und wäre im 
Vergleich zur geſamten Domänenwaldfläche nicht gerade 
als übermäßig zu bezeichnen; nachdem aber von den 
abgegebenen 70517 rm über zwei Drittel, nämlich 
51129 rm, aus den 13987 ha Waldfläche des unteren 
Rheinthales herausgekratzt wurden, kann man hier von 
einer konſervativen Wirtſchaft nicht mehr ſprechen, und 
in dieſem einen Punkte kann die badiſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft nur noch als ein abſchreckendes Beiſpiel bezeichnet 
werden: denn wie lange mag es noch dauern, daß der 
Wald feine kümmerliche Exiſtenz noch wird friſten können, 
und dann mit ihm zugleich auch die Streugewinnung 
zu Ende geht. 

Von der Thätigkeit auf dem Gebiete der Mieder: 
kultur kann dagegen nur Rühmenswertes berichtet werden. 
Die Anſaaten erſtreckten ſich auf 102 ha, die Pflan⸗ 
zungen auf 638 ha, zuſammen 740 ha oder den 124. Teil 
der produktiven Waldfläche, was auf eine ſehr geringe 
Inanſpruchnahme der natürlichen Verjüngung ſchließen 
ließe, die aber bekanntlich in den badiſchen Domänen⸗ 
forſten mit beſtem Erfolge in großem Umfange be— 
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günſtigt wird. Zieht man jedoch in betracht, daß ſich 
die ertragsfähige Holzbodenfläche in den 3 Jahren 1895 
bis 1897 um zuſammen 637 ha vergrößert hat, und 
daß hiervon der meiſte Teil neu zu kultivieren war, 
ſo verſchwindet das Bedenkliche obiger Flächenfraktion 
vollſtändig. 


Für die Saat war ein durchſchnittlicher Aufwand 
von 88,62 Mk. pro ha erforderlich, für die Pflanzung 
108,18 Mk., wobei etwa 7500 Pflanzen auf 1 ha 
kommen. Der Geſamtaufwand ſtellt ſich auf 2,07 Mk. 
pro ha der produktiven Waldfläche, 10 Pf. höher als 
im Vorjahre, wobei neben dem oben berührten Flächen— 
zugang auch noch die geſteigerten Arbeitslöhne zu be— 
achten ſind. — Saat- und Pflanzſchulen nahmen eine 
Fläche von 69,74 ha ein und erforderten einen Auf— 
wand von 66016 Mk. Ob davon die unter Neben: 
nutzungen für Pflanzen vereinnahmten 7520 Mk. bereits 
abgezogen ſind, iſt nicht erſichtlich. 

Das ſehr entwickelte Netz der Holzabfuhrwege 
wird immer noch mehr erweitert und verbeſſert; auch 
in dieſem Jahre wurden wiederum 61 km nen auge: 
legt, darunter die Hälfte als Holzabfuhrwege 1. und 


2. Klaſſe. 


Die Geſamteinnahme aus den Domänenwaldungen 
belief ſich auf 73,81 Mk. pro ha, wovon 25,30 Mk. 
(oder 34,3%) als Ausgaben abgehen, ſodaß 48,51 Mk. 
als Nettoertrag verbleiben. Hiervon muß aber noch 
ein verhältnismäßiger Teil des gemeinſamen Bermal: 
ſungsaufwands, die Gehälter und ſonſtigen Bezüge der 
Oberförſter und der Zentral⸗-Verwaltungsbeamten ab⸗ 
gezogen werden, wodurch ſich der Reinertrag auf 42,13 Mk. 
pro ha vermindert. Im Jahre 1889 ſtand er noch 
auf 28,85 Mk. 

Im übrigen haben die Gemeinden und Körper 
ſchaften als Entſchädigung eine Beförſterungs 
ſteuer zu bezahlen, welche in dieſem Jahre 133277,34 Mk. 
— 0,49 Mk. pro ha betrug und, da ſie in die Steuer⸗ 
kaſſe fließt, oben nicht mit in Rechnung genommen iſt. 

Ueber die Holzfällungen in den Gemeinde- und 
Körperſchaftswaldungen iſt ſchon das Nötige geſagt. 
Bezüglich der Kulturen und Wegebauten in denſelben 
ergibt die den Schluß dieſes Heftes bildende ausführ⸗ 
liche Nachweiſung eine ebenſo umſichtige und ausge⸗ 
dehnte Thätigkeit, wie bei den Domänenwaldungen, was 
ja ſchon lange durch die vortreffliche Forſtgeſetzgebung 
ermöglicht und thatſächlich auch erreicht worden iſt. 

Sigmaringen. Dr. Karl v. Fiſchbach, 

F. Hohenzoll. Oberforſtrat. 


Aus Wayern. 
Feſtſtellung des Hiebsſatzes. 


Im 11. Heft des forſtw. Zentr.⸗Bl. 1900 S. 575 ff. 
hat Oberforſtrat Dr. Fürſt in Aſchaffenburg eine Ab— 
handlung Dr. Neumeiſters „Die Forſteinrichtung der 
Zukunft“ einer kritiſchen Beſprechung unterzogen und in 
der Beſprechung erwähnt, daß in Bayern das kombi— 
nierte Fachwerk in Anwendurg ſei, und daß in den 
Waldungen, in denen Buchen und Tannen, eventuell in 
Miſchung mit Fichten vorherrſchen, ſeltener für reine 
Fichtenbeſtände, mit vollem Rechte der Faktor Maſſe bei 
der Hiebsſatzbegruündung für den Plenterſchlagbetrieb 
(Femelſchlagbetrieb) in den Vordergrund, die Fläche 
aber entſchieden erſt in zweite Linie trete, „um ſo mehr, 
als ſie doch für die Größe der Nutzung nur in ſehr 
beſchränktem Grade maßgebend iſt, — können doch per 
ha 400 wie 800 fm ſtehen“. — 

Ich will hier keine Gegenkritik ſchreiben, ſondern nur 
konſtatieren, daß Dr. Fürſt über die in Bayern ſchon 
über ein Dezennium in Uebung ſtehenden Gr npjäge in 
bezug auf die Hiebſatzermittlung (für die Hauptnutzung) 
doch nicht ganz genau unterrichtet zu ſein ſcheint. Ich will 
verſuchen, in Kürze darzuſtellen, wie in Bayern thatſächlich 
verfahren wird. Zunächſt iſt für einen Waldkomplex zu 
erwägen, ob nicht die Ausſcheidung mehrerer Betriebs— 
klaſſen notwendig iſt. Ertragsdifferenzen von 400 und 
800 fm Maſſe auf erheblichen Flächen werden nicht ſelten 
Anlaß zur Betriebsklaſſenausſcheidung geben. Innerhalb 
der Betriebsklaſſe wird der Hiebſatz durchaus auf der 
Baſis der jährlichen Abnutzung einer beſtimmten Fläche 
ermittelt. Maßgebend für die Feſtſtellung der Größe 
der jährlichen Verjuͤngungsfläche iſt die Höhe des Um⸗ 
triebs und der Stand der Altersklaſſen; bei einiger— 
maßen normalen Altersklaſſenverhältniſſen wird die dem 
angenommenen Umtrieb der Betriebsklaſſe entſprechende 
jährliche normale Fraktion der produktiven Betriebs⸗ 


klaſſenfläche (0 zur Abnutzung beſtimmt. Wenn trotz⸗ 


dem der Hiebſatz der Hauptnutzung für die Hochwaldungen 
nicht als ein Flächenſatz, ſondern als Maſſenſatz aus: 
geſprochen wird, und die jährliche Abgleichung der Fällung 
mit dem Hiebſatz nicht nach der verjüngten Fläche, ſondern 
nach der genutzten Maſſe erfolgt, ſo ändert das nichts 
daran, daß die Hauptgrundlage der Etatsbemeſſung in 
der Flache geſucht wird. Die Flächenabgleichung ge 
ſchieht aber nicht alljährlich, ſondern von Zeitabſchnitt 
zu Zeitabſchnitt (in Bayern bis jetzt regelmäßig 12 Jahre 
umfaſſend). — 

Vorerſt wird gutachtlich erhoben, wie groß der all⸗ 
gemeine Verjuͤngungszeitraum d. i. der Wirtſchaftsſpiel⸗ 


Briefe. 


raum zu bemeſſen iſt, um eine den örtlichen Standorts⸗ 
und Beſtandes verhältniſſen angemeſſene Freiheit der 
Bewegung der Wiitſchaftsbeamten und einen Vers 
jüngungsgang zu ſichern, bei dem die Ausnutzung der 
natürlichen Verjüngungsmittel (Samenjahre) und die 
Berückſichtigung der Beduͤrfniſſe aller nachzuziehenden 
Holzarten bei Fernhaltung ſchädlicher Einfluͤſſe, von Wind, 
Sonne ꝛc. auf Beſtand und Boden ermöglicht wird. 


Demgemäß werden dem Wirtſchafter in jedem ‚Zeit: 
abſchnitt Angriffsflächen zur Verfügung geſtellt, die in 
der Regel nicht weniger als die 24 fache, meiſt aber die 
30 bis 36 fache, unter Umſtänden noch mehrfache nor: 
male jährliche Flächenfraktion des Umtriebs umfaſſen. 

Wie es in Sachſen geſchieht, werden auch in Bayern 
bei Aufſtellung eines neuen Wirtſchaftsplanes als An: 
griffsobjekte der nächſten Zeit in erſter Linie die bereits 
in Angriff ſtehenden Beſtände, dann die Beſtände von 
genügender Nutzbarkeit aber unbefriedigender Verfaſſung, 
deren Zuwachsleiſtungen der Leiſtungsfähigkeit des 
Standorts nicht entſprechen, im übrigen die haubaren 
älteſten Beſtände in den ſpeziellen Wirtſchaftsplan für 
den nächſten Zeitabſchnitt eingeſtellt. 

Würden mehr Beſtandsflächen mit hiebsreifem Alter 
der Beſtockung vorhanden ſein, als für einen 24jährigen, 
30 jährigen, 36jährigen Verjüngungszeitraum erforderlich 
iſt, ſo wird eine ſorgfältige Auswahl getroffen, welche 
von ihnen vorerſt vom Angriffe auszunehmen ſeien, bei 
Mangel an, dem Alter nach hiebsreifen Beſtänden da⸗ 
gegen erwogen, welche jüngeren Beſtände etwa noch ge⸗ 
mäß ihrer vorgeſchrittenen Entwicklung oder ſonſtigen 
Beſtandesbeſchaffenheit in Angriff genommen werden 
können. 

Der Hiebſatz ergibt ſich nunmehr aus dem Produkte 
der normalen (bezw. einer anderen, den Altersklaſſenver⸗ 
hältniſſen angemeſſenen) Flächenfraktion mal dem durch⸗ 
ſchnittlichen Haubarkeitsertrag pro Hektar, der ſich aus 
dem Geſamthaubarkeitsertrage und der Geſamtfläche der 
zum Angriff beſtimmten Beſtände berechnet. 

Darnach muß auch bei richtiger Ertragsermittlung 
und ungeſtörtem Verjüngungsgang zwar nicht alljähr⸗ 
lich, ſo doch durchſchnittlich jährlich im Zeitabſchnitt oder 
im Verjüngungszeitraum, die dem Hiebſatz zu Grunde 
gelegte Flächenfraktion wirklich realiſiert werden. 

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß bei 
der Feſtſtellung des Hiebſatzes für die Staatsforſte auch 
noch andere Erwägungen gegenüber den rein rechnungs⸗ 
mäßigen Ergebniſſen in Berückſichtigung gezogen werden 
müſſen. Grundlegend bleibt aber immer das im Vor⸗ 
ſtehenden beſchriebene Verfahren, das auch allen Anfor⸗ 


derungen des Femelſchlagbetriebs volle Rechnung zu tragen 
ſehr wohl zuläßt und in ſeiner derzeitigen Anwendung 
den früheren Klagen über die Feſſel, welche die Forſt— 
einrichtung einer thunlichſt naturgemäßen vernünftigen 


der Herrſchaft des kombinierten Maſſenfachwerks ent— 
ſtanden ſind, — die Unterlage entzogen hat. 


Wir haben zwar in Bayern noch eine ſogenannte 


Perioden-Tabelle; ſie ſtellt aber nichts dar als eine 
Ueberſicht der vom Forſteinrichter auf grund des Wald— 
ſtands zu einer beſtimmten Zeit gedachten Hiebsfolge. 
ordnung; ſie hat mit dem kombinierten Maſſenfachwerk 


wenig gemein, da ſie eine Ausgleichung der Flächen unde, 


der Maſſenereräge der verſchiedenen Perioden nicht bezielt. 

In manchen Einrichtungsapparaten mag ja die Grund— 
lage der Ermittlung des Hiebſatzes nicht ſofort in die 
Wahrnehmung treten. Wenn die 1. Wirtſchaftsperiode“ 
mit der normalen Fläche ausgeſtattet iſt, und der Ver— 
jüngerungszeitraum ebenſoviel Jahre umfaßt, als die 
Periode, ſo kann der Hiebſatz einfach durch Teilung des 
ermittelten Haubarkeitsertrags der 1. Periode durch die 
Zahl der Periodenjahre berechnet werden; ebenſo kann 
verfahren werden, wenn der Waldſtand die normale 
Fläche an hiebsreichen Beſtänden nicht bieiet. 

Ich ſtimme mit Fuͤrſt darüber ein, daß das Gene: 
raliſieren im Walde noch ſteis vom Uebel geweſen ſei, 
und gebe zu, daß unter beſonderen Verhältniſſen — ganz 
abnormer Waldſtand, Uebergangswaldungen, Berechti— 
gungsverhältniſſe — eine auf längere Zeit hinaus: 
greifende Regelung des Verjüngungsforiſchritts und Dar: 
ſtellung der Ertragsverhältniſſe durch einen generellen 
Betriebsplan in Form des kombinierten Fachwerks wün— 
ſcheuswert erſcheinen kann, darf aber hinzufügen, daß 
wenige derlei Pläne lange über eine Periode hinaus 
Stand gehalten haben. e. 


Aus Defterreich. 
Aus dem Böhmerwalde. 
(Reiſebericht.) 
(Fortſetzung.) 
Eine kurze Wagenfahrt brachte hierauf die Exkur— 
ſanten am Neuthaler Forſthaus vorüber nach 


Tuſſet zur Beſichtigung der dortigen berühmten Re- 


ſonanzholzfabrik. Das zu Reſonanzholz 
tangliche Material iſt ausſchließlich das umgemein fein— 
ringige (hböchſtens 1 mm Jahrringbreite) und rein: 
faſerige Holz 200 jähriger und noch älterer Fichten, 


ein Material, welches, immer ſeltener werdend, nach 20 


* Eine Periode umfaßt zur Zeit in Bayern 24 Jahre, welches 


Zeitmaß mit den früheren 6jährigen Budgetperioden ſtimmt.“ 


maſchine beſichtigt werden. 


bis 30 Jahren in Böhmen überhaupt nicht mehr zu 
finden ſein und auch nicht weiter erzeugt werden wird, 
denn unſere heutige Forſtwirtſchaft kann eine ſo lange 


Umtriebszeit. wie ſie für die Produktion von Reſonanz— 
Waldverjüngung anlege, — Klagen, die gerade unter | 


holz nötig wäre, nicht mehr in Rechnung ziehen. Für 
den Handel wird das Reſonanzholz in Kiſten verpackt, 
welche eiwa 0,75 fm faſſen und 300 Kr. koſten; mit— 
hin ſtellt ſich 1 fm Reſonanzhols auf 400 Kr. 
Zu Deckelholz wird außer der Fichte auch Tanne 
verwendet. Weitere Erzeugniſſe der Reſonanzholzfabrik 


ſind: Holzdraht für Nouleaurſtäbe (vorzüglich für 


Sachſen und Nordböhmen beſtimmt), welcher in Bunden 
a 500 Stück verſchickt wird, ferner Siebränder aus 
Fichten-, Tannen: und Buchenholz, Jalouſiebreitchen, 
Holzſpunde, Beſenſtiele u. ſ. w. Zur Erzeugung der 
ſog. breiten Spahnſorten, wie z. B. der Siebränder, 
wird das Holz, welches einen hohen Grad von Spalt— 
barkeit beſitzen muß, zunächſt mittelſt eines Kliebeiſens 
geſpalten. Dann werden die einzelnen Stücke gehobel, 
wobei ſich ein immerhin noch zur Zündhölzererzeugung 
verwendbarer Abfall bis zu 60 % ergibt. Hierauf 


gelangen die run ſchon ganz dünn gewordenen Spähne 
in Walzen, welche ſie zu Siebrändern biegen und ſchließ— 


lich werden ſie geheftet oder gebunden. Ein derartig 
in ſeiner Lage feſtgehaltener Spahn bildet den äußeren 


Ring für noch 13 andere ineinander geſteckte Spahn— 


ringe, welche alle zuſammen einen „Satz' oder „Ge— 
bund“ ausmachen Die bei der Siebränderfabrikation 
ſich als Abfall ergebenden Spähne werden mittelſt 
eigener Maſchinen zu Zündhölzchen verarbeitet. Eine 
Million Zündhölchen Folter 2 Kr. Holzdraht wird 
durch Handarbeit mittelſt eigenartiger Hobel erzeugt, 
welche ſtatt der glatten Schneide eine Reihe trichter— 


förmiger zugeſpitzter Röhrchen beſitzen (Romer's Syſtem). 


Außer einer drehbankartigen Maſchine zur Erzeugnug 
der Spunde konnte auch eine Gangloff'ſche Schindel— 
Daß ſich der ganze Fabri— 
kationsbetrieb in muſterhafter Weiſe abwickelte, ſei hier 


noch ganz beſonders hervorgehoben. 


Von der Reſonanzholzfabrik ging die Wagenfahrt 
über Humwald durch die tote Au nach Wallern, 
der heutigen Nachtſtation zu, wo man bei ſchon ſtark 
hereingebrochener Dunkelheit ziemlich ermüdet von der 


langen aber höchſt lehrreichen Tagestour, die außerdem 


eine Fülle von Naturſchönheiten bot, endlich anlangte. 
Am nächſten Tage (3. Juni, Pfingſtſonntag) wurde 


zunächſt eine Beſichtigung der durch ihre namentlich 


Bauart auffallenden Stadt Wallern vorgenommen. 
Dieſe Beſonderheit in der Bauart tritt namentlich 
auffällig in den äußeren Stadtteilen auf. Die Block— 
häuſer mit flachen, ſteinbeſchwerten Bretteldächern find 
außerdem derartig ſchräg gegen die Straße geſtellt, daß 
jedes Haus, wenigſtens mit einem Fenſter, die ganze 
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Dorfgaſſe überblickt. Es iſt mit einem Worte die Bau: 
art der Schweizerbörfer, wie wir ſie auch in den Alpen 
Oberbayerus, Tirols, Oberſteiermarks u. ſ. w. finden 
können. Die Erbauer ſind auch in der That Ein— 
wanderer aus Oberbayern und Steiermark, die in ihre 
neue Heimat die altgewohnte Bauweiſe mitbrachten, und 
deren Nachkommen ſie beibehielten. 


Die k. k. Fachſchule für Holzinduſtrie 
(Direktor Hofmann), deren Beſichtigung nun folgte, 
iſt gegenwärtig in einem ganz unzulänglichen Gebäude 
untergebracht und umfaßt Abteilungen für Bildſchnitzerei 
und Drechslerei im Erdgeſchoß und für Tiſchlerei 
(Möbelſabrikation), ſowie die Magazine für die fertigen 
Waren im eriten Stockwerke. Der Zweck dieſer Schule 
iſt die Begründung einer Hausinduſtrie für Holzver— 
wertung und die Erziehung tüchtiger Handwerker für 
die Holzbranche. Die Hausindnuſtrie befaßt ſich 
hauptſächlich mit der Erzeugung von haus- und land— 
wirtſchaftlichen Geräten, ſowie von Holzſchuhen. Zu 
letzteren wird hier insbeſondere Kiefern- und Fichten⸗ 
holz verarbeitet, für die kleineren Sorten und die als 
Nippes dienenden auch Ahorn, Linde und Aſpe. Die 
haus: und landwirtſchaftlichen Gegeuſtände erzeugt man 
aus Buchen-, Ahorn⸗-, Birfen:, Linden⸗, Pappel⸗, Eichen-, 
Aſpen- und Nußholz. Die für die Bildſchnitzerei, 
welche ſich mit der Aufertigung von Menſchen- und 
Tierfiguren, Möbelaufſätzen, Rahmen und dergl. be— 
faßt, geeigneten und verwendeten Holzarten ſind Linde, 
Ahorn, Eiche, Nuß- und Obſtbäume. In einer Reihe 
von Modellen, vom rohen Holzblock angefangen bis 
zum fertigen Erzeugnis, konnte man das Fortſchreiten 
der Arbeit ſehen. Die Drechslerei verarbeitet vor— 
wiegend Buche, Ahorn, Birke, Ulme, Nußbaum, Kiefer 
und Obſtbaumholz. Von Exoten wird Quebracho und 
Pockhol; (Gujacum officinale) zu Kegelkugeln ver: 
wendet. 


Das Material für die Möbeltiſchlerei liefern 
Fichte, Kiefer. Eiche. Nußbaum, Birke, Ahorn, Ulme 
und (durch KMnO: gebeiztes) Mahagoni. — Als ber 
ſondere Merkwürdigkeit wäre noch ein im Hofe be— 
findlicher Ulmenausſchnitt zu erwähnen, der mit Warzen: 
bildungen förmlich uͤberſäet war. Der Beſichtigung der 
Fachſchule ſchloß ſich ein Beſuch der Ausſtellung der 
„Vereinigten Holzinduſtrien von Wallern“ an, welche 
eine Kollektion der verſchiedenſten Schnitzereien, Drechsler— 
waaren und Möbelſtucke umfaßte, deren Herkunft deut⸗ 
lich auf die Ausbildung der Fachſchule hinwies. 


Hierauf wurde die Stadt verlaſſen und der Marſch 
gegen Eleonorenheim angetreten. Beim Austritte 
aus der Stadt konnten wir die Stadtwaldungen 
(ſtädt. Forſtverwalter Walter) ſehen, die einen Kom⸗ 
plex von ca. 5400 Joch umfaſſen und aus Fichten⸗ 


— . • —u—— ͥ 6lͤ— nn 


beſtänden, gemiſcht mit Buche, zum Teil auch Kiefer 
beſonders gegen Humwald), beſtehen. Dieſer nicht unbe⸗ 
deutende Waldbeſitz war urſprünglich Fürſtlich Sch warzen⸗ 
bergiſch und wurde als Ablöſungskapital für die 
den Bürgern Wallerns in den fürſtlichen Waldungen 
(jetzt Herrſchaft Krumauer Revier Tuſſet) zuſtehenden 
ſehr ausgedehnten Holznutzungs⸗ und Weide⸗ 
rechte im Jahre 1810 ins freie Eigentum abgetreten, 
nachdem im Jahre 1801 eine Regulierung und Fixie⸗ 
rung der Servituten ſtattgefunden hatte. Der Urſprung 
dieſer Servituten führt mindeſtens bis ins 15. Jahr- 
hundert zurück, da ſchon 1503 eine Beſtätigung dieſer 
Holz⸗ und Weiderechte durch Peter I. von Roſen⸗ 
berg (geſt. 1523) vorliegt, als dieſer die Herrſchaft 
Prachatitz-Wallern vom Wyſchohrader Domkapitel gegen 
die Herrſchaft Seltſchan eintauſchte. Wie gewöhnlich 
ergaben ſich ſpäter vielerlei Streitigkeiten, die nach 
mehr als jahrhunderilanger Dauer zuerſt in der Re⸗ 
gulierung und endlich in der Ablöſung, welche von 
beiden Teilen angeſtrebt wurde, ihr Ende fanden. 


(Schluß folgt.) 


Aus Preußen. 
Perſonalien — Unterricht. 


Am 1. April d. J. wird der Chef der preuß. 
Forſtverwaltung der Oberlandforſtmeiſter, Wirkl. Geh. 
Rat, Mitglied des Staatsrates, Excellenz Donner, 
welcher ſeit 1885 an der Spitze der Preuß. Forſtver⸗ 
waltung geſtanden hat, in den Ruheſtand treten. Zu 
ſeinem Nachfolger iſt der Oberforſtmeiſter Weſener, 
zur Zeit Hilfsarbeiter im Miniſterium für Landwirt- 
ſchaft, Domänen und Forſten auserſehen. 

Donner, geb. am 8. Auguſt 1832, trat i. J. 1853 
nach beendeter Lehrzeit und nach beſtandenem Feldmeſſer⸗ 
examen in das Feldjägerkorps ein, bezog 1855 die Forſt⸗ 
akademie Eberswalde und beſtand 1857 und 1860 die 
beiden forſtlichen Examina. 1865 wurde ihm die Ober⸗ 
förſterei Hinternah in Thüringen übertragen, 1867 kam 
er als Inſpektionsbeamter zur Regierung nach Kaſſel 
und wurde 1874 Oberforſtmeiſter in Hannover. Im 
Jahre 1879 erfolgte ſeine Berufung in das Miniſterium 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, wo er 1883 
zum Landforſtmeiſter, 1885 zum Oberlandforſtmeiſter und 
1895 zum Wirklichen Geheimen Rat befördert wurde. 
An den Feldzügen 1866 und 1870 nahm er als Land⸗ 
wehroffizier teil. Donner hat ſich um die Preuß. 
Forſtverwaltung während ſeiner langjährigen Thätigkeit 
an leitender Stelle und durch die Neubearbeitung des 
von Hagen'ſchen Werkes: „Die forſtlichen Verhältniſſe 
Preußens“ große Verdienſte erworben. 
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Weſener ſtammt aus einer alten weſtfäliſchen 
katholiſchen Familie, iſt ebenfalls aus dem Reitenden Feld— 
jägerkorps hervorgegangen, war von 1879 1888 Ober: 
förſter in Schleswig, dann bis 1898 Regierungs- und 
Forſtrat bei den Regierungen in Schleswig und Hildes⸗ 
heim und bis zu ſeiner, im Jahre 1900 erfolgten Be: 
rufung als Hilfsarbeiter in das landwirtſchaftliche 
Miniſterium Oberforſtmeiſter in Gumbinnen. 

Hoffen wir, daß das Vertrauen, welches dem zu— 
künftigen Chef der preuß. Forſtverwaltung von allen 
Seiten entgegengebracht wird, ſich als gerechtfertigt er— 
weiſen, und daß vor allem die Reorganiſation der Forſt— 
verwaltung, welche ſo lange ſchon in Preußen angeſtrebt 
wird und auch in dieſer Zeitſchrift wiederholt eingehend 
erörtert worden iſt, von dem neuen Oberlandforſt— 
meiſter endlich zum erwünſchten Ziele geführt werden wird. 


Mit dem Tode des Direktors der Forſt-Akademie Ebers⸗ 
walde, des Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann, iſt die Frage 
der Verlegung des forſtlichen Unterrichts auf die Uni— 
verſitäten wieder in den Vordergrund gerückt worden. 

Dem Vernehmen nach ſoll man neuerdings in 
Preußen die Auflöſung der iſolierten forſtlichen Fach— 
ſchulen, der Forſtakademien Eberswalde und Muͤnden, 
ernſtlich in Erwägung ziehen. Die Stimmung in forſt⸗ 
lichen Kreiſen iſt der Verlegung der Ausbildung der 
Forſtverwaltungsbeamten auf die Univerſitäten außer⸗ 
ordentlich günſtig. In Preußen iſt man längſt zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß die Ausbildung der 
Forſtbeamten auf der Akademie eine einſeitige und 
mangelhafte iſt, ſowie daß die Stellung der Forſtverwalt— 
ungsbeamten nicht eher eine ihren Leiſtungen und ihrem 
Range entſprechende werden wird, als nicht deren 
Ausbildung auf den Univerſitäten erfolgt. Die Ein— 
führung des einjährigen Univerſitätsſtudiums war be— 
reits ein erſter Schritt auf dem Wege zur Univerſität 
und ein Zugeſtändnis dahin, daß die auf der Forſt⸗ 
akademie erlangte Ausbildung nicht ausreiche. Selbſt 
an direkt beteiligter Stelle, ſowie im Kreiſe der an 
leitender Stelle befindlichen Forſtbeamten ſoll man der 
Aufhebung der Akademien nicht abgeneigt ſein. Bisher 
war es in der Hauptſache der verdienſtvolle Direkter 
der Forſtakademie Eberswalde, Landforſtmeiſter Dr. 
Danckelmann, welcher für die Akademien noch entſchieden 
eintrat, und ihm beſonders verdanken dieſelben auch 
noch ihre heutige Exiſtenz. Nachdem Danckelmann nun 
leider geſtorben, außerdem aber bei den Akademien zwei 
Lehrſtühle zur Zeit unbeſetzt und mehrere nicht durch: 
weg mit jungen Kräften beſetzt ſind, durfte ein ges 
eigneterer Zeitpunkt, wie der gegenwärtige, für die Auf: 
hebung der Forſtakademien und die Verlegung des 
forſtlichen Unterrichts an die Univerſitäten wohl ſo 
leicht nicht wieder gefunden werden können. 


Unfer Herr Berichterſtatter hat mit ſeinen 


merkungen über die preußiſchen Akademien eine wichtige 


Frage angeſchnitten, deren Erledigung jeden Fachmann, 
zumal auch die forſtlichen Dozenten, aufs lebhafteſte in- 
tereſſiert. 
unbedingt pro universitate! Bei der Entſcheidung für 
oder gegen die Akademie ſpielen neben den ſach lichen 
Erwägungen die Perſönlichkeiten eine große Rolle, jeden— 
falls eine weit größere als jemals in Hinſicht auf den 
Univerſitätsunterricht. In dem Akademic-Direkror it 
der Geiſt und das Weſen der Anſtalt verkörpert; jede 
andere Anſicht neben der ſeinigen ſteht naturgemäß in 
zweiter Linie, auch wenn die wiſſenſchaftliche Ueber— 
zeugung des Einzelnen noch ſo hoch geachtet wird. 
Danckelmannn iſt leider geſchieden. Was nun? Die 
Frage iſt ebenſo naheliegend wie kritiſch. Als vor 
7 Jahren Judeich geſtorben war, glaubte man all: 
gemein, die Löſung werde nun in Sachſen im Sinne 
der Univerſität erfolgen. Judeich ſelbſt hatte dieſe 
Entſcheidung Für den Fall ſeines Abgangs erwartet, 
wenigſtens hat er mir gegenüber nicht allzu lange vor— 
her ſeine Anſicht in dieſem Sinne entwickelt. Dem 
Wunſche der weit überwiegenden Mehrheit aller ſächſiſchen 
Forſtleute wäre damit entſprochen worden; nur beſondere 
Umſtände ließen es anders kommen. In dem größeren 
Preußen liegen die Verhältniſſe äußerlich etwas anders; 

grundſätzlich gelten aber überall die gleichen Erwägungen. 

Die Vielſeitigkeit der Anſchauungen für's Leben wird 
nur durch die Univerjität vermittelt, das eine Jahr, 

welches Preußen und Sachſen für dieſelbe zugeſtanden 
haben, genügt dafür längſt nicht. Freilich gibt es eine 
Auffaſſung, die in letzter Linie für alle Fächer, auch 
für Jurisprudenz, Medizin ꝛc., die Fachſchule vorziehen 
würde, weil dann unter ſtetiger unmittelbarer Einwirk⸗ 

ung des Lehrers mehr gelernt würde! Doch das iſt 
ein Standpunkt, mit dem ich mich hier nicht auseinander- 
ſetzen will. Keineswegs bedingt die Eigenart gerade der 
forſtlichen Ausbildung das Feſthalten an der iſolierten 
Schule. Volle Freiheit der wiſſenſchaftlichen Meinung, 
die ſich in erſter Linie in der Lehre zu bethätigen hat, 

wird nur gewonnen, wenn auch der forſtliche Unterricht 
nicht dem Fachminiſterium, ſondern dem Unterrichts: 
miniſterium unterſteht; nur dann iſt auch der forſtliche 
Dozent völlig unabhängig. Die Zeit der praktiſchen 
Ausbildung nach den Studienjahren gibt der Ver⸗ 
waltungsbehörde wahrlich noch Gelegenheit genug zur 
Einwirkung für ihre ſpeziellen Zwecke, wenn ſich je 
einmal ein Gegenſatz zwiſchen ihrer Auffaſſung und 
derjenigen eines Dozenten ergeben ſollte. — Man darf 
ſehr geſpannt ſein, wie ſich die Verhältniſſe in Preußen 
entwickeln werden. Ich muß mich fuͤr heute auf dieſe 
kurzen allgemeinen Bemerkungen beſchränken. 

Lorey. 


Be⸗ 
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Meine Stellung zu derſelben iſt bekannt: 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die Wiesbadener Nachexkurſion in den Bezirk des 
Herrn Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Vorggreve. 
Von Forſtaſſeſſor Ur. Megger: Hann: Münden. 


Für die zweitägige Nachexkurſion in den Oberforſt⸗ 
meiſterbezirk Biedenkopf (21. u. 22. IX. 1900) hatten ſich 
nicht weniger als 50 Teilnehmer gemeldet. Diele Zahl, ſowie 
die Zuſammenſetzung der Geſellſchaft aus Angehörigen ver: 
ſchiedener Bundesſtaaten, aus Vertretern aller Rang⸗ 
ſtufen vom Oberforſtmeiſter bis zum Reſerendar, aus 
Vertretern der Staats-, Kommunal- und Privatiorit: 
verwaltungen und ſolchen der Wiſſenſchaft neben dem 
Gros der Praktiker, ſprach von vornherein für ein leb: 


vaftes Intereſſe an den Darbietungen, welche der Ver: 


anſtalter der Exkurſion, Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve, 
in dem von ihm herausgegebenen Exkurſionsſührer in 
Ausſicht geſtellt hatte. Der Meinungsaustauſch war 


nicht Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve für dieſen Tag von 
vornherein um Vermeidung jeglicher Diskuſſion gebeten 
hätte. N 

Nach einer mehrſtündigen Eiſenbahnfahrt von Wies. 
baden über Gießen nach Bieber wurde gegen 11 Uhr 
vormittags die Kgl. Oberförfterei Strupbach betreten, 
deren Schutzbezirk Königsberg die am erſten Tage zu 
beſichtigenden Beſtände enthielt. 

Schon der erſte Programmpunkt veranlaßte zu einer 
lebhaften Erörterung. Man betrat einen 83 jährigen 
Buchenbeſtand auf Kalkboden, zu 0,2 mit gleichaltrigen 
Eichen gemiſcht, aus dem vor 3 bis 4 Jahren durch⸗ 
ſchnittlich 25 fm Derbholz pro Hektar im Wege der 
Plenterdurchforſtung entnommen waren. Es trat hier 
die Anſicht hervor, daß der Hieb in dieſem Beſtande ſich 
nicht ganz mit dem Inhalt der Borggreve'ſchen Lehren 
von der Plenterdurchforſtung decke. Eine Schätzung des 
jetzt noch vorhandenen Vorrates ergab nämlich, daß der Ein⸗ 
griff wahrſcheinlich nur knapp ¼u6 der vor dem Hiebe 
ſtockenden Maſſe entnommen haben könne, während doch 
Borggreve früher in Beſtänden gleicher Bei chaffenheit mehr 
— zwiſchen 0,2 und 0,3 des Vorrates — einzuſchlagen 
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Einwand, er habe gewiß feine Lehren im Sinne der Mäßi⸗ 


ng modifiziert, wies Ofm. ück. er. 
gung ifiziert, wies Ofm. Borggreve zurück That⸗ außer einer vortrefflich gelungenen 20 jährigen Eichen⸗ 


ſächlich decken ſich auch die über die Plenterdurchforſtung 
in dem Exkurſionsführer enthaltenen allgemeinen Aus⸗ 
führungen gut mit den Satzen der „Holzzucht“ und 
anderen Borggreve'ſchen Kundgebungen. Aber der Ein⸗ 
geweihte, der die in den Mündener Inſtitutsrevieren in 
den 80 er Jahren ausgeführten Plenterdurchforſtungen 
mit ihren Folgen für Beſtand und Boden kennen gelernt 
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hat, mußte aus dem vorliegenden Beiſpiele den Eindruck 
gewinnen, daß Ofm. Borggreve wenn nicht mit der 
Feder ſo doch mit der Axt weſentlich milder geworden 
ſei. Dieſer Eindruck wurde weiterhin noch verſtärkt 
durch verſchiedene andere Beſtände, die im Laufe der 
beiden Exkurſionstage beſichtigt wurden. 

Bei dem zweiten Punkte, einer 20jährigen Buchen⸗ 
und Eichenhege, über welcher noch zahlreiche zum Teil 
ſtark beaſtetete 120 jährige Eichen einzeln und horſtweiſe 
belaſſen waren, erhob ſich Widerſpruch gegen die Bei— 


behaltung dieſes Ueberhaltes, für welche Borggreve 


plaidierte. Seiner Begründung, daß nur die im vollen 
Lichtgenuß über der Verjüngung wachſenden Ueberhälter 
derjenige Teil des Beſtandes ſeien, der zur Zeit allein 
auf der Fläche namhafte Werte produziere, wurde ent⸗ 
gegengehalten, daß auf der anderen Seite durch dieſen 


denn auch an dem erſten Tage ein ſehr lebhafter und Schirm der junge 1 in ſeiner 5 mn 
wäre es gewiß auch am zweiten Tage geweſen, wenn nötig zurückgehalten und inſofern geſchädigt werde, a 


ein großer Teil der eingemiſchten jungen Eichen infolge 
der zu ſtarken Beſchattung wieder verloren gehen werde. 
Die Mehrzahl der Teilnehmer neigte der Anſicht zu, daß 
der Gewinn an Lichtungszuwachs der Ueberhälter den 
damit unvermeidlich verbundenen Verluſt an wertvollen 
Individuen im jungen Beſtande und an deſſen Froh⸗ 
wüchſigkeit nicht aufwiegen könne. Viele Stellen der 
von Hauſe aus vortrefflich gelungenen Verjüngung ließen 
die nachteiligen Folgen der zu lange belaſſenen Beſchir⸗ 
mung deutlich erkennen und vorausſehen, daß die auf 
S. 10 des Exkurſionsführers empfohlenen Verjüngungs⸗ 
grundjäge*) in dem Biedenkopfer Bezirk ebenſo nach⸗ 
teilig wirken werden, wie fie es ſ. Z. in den Mündener 
Inſtitutsrevieren gethan haben. In dieſen iſt keine einzige 
gut gelungene Verjüngung aus der Borggreve'ſchen Zeit 
vorhanden, und was an ſolchen aus früherer Zeit vor⸗ 
handen war, iſt durch die Verzögerung der Nachlichtun⸗ 
gen während der Jahre 1880 —90 zum Teil dis zur 
Hoffnungsloſigkeit verdorben. Eigeutümlich kontraſtieren 
dagegen die vortrefflichen Verjüngungen der benachbarten 
Mündener Stadtforſt und anderer Nachbarreviere, in 
denen ein dem jeweiligen Bodenzuſtande entſprechendes 


! ö ei j „ 
pflegte. — Den aus der Mitte der Verſammlung erh e Maß von Bodenbearbeitung aufgewendet und die Nach 


lichtungen ſo raſch wie moͤglich durchgeführt wurden. 
Von den weiterhin durchwanderten Beſtänden nahmen 


dickung, aus Pflugfurchenſaat auf fruͤherem Ackerland 


entſtanden, insbeſondere diejenigen Buchenbeſtände das 


Intereſſe der Exkurſionsteilnehmer in Anſpruch, in denen 


«Eine durch das Schirmdruckerträgnis begrenzte Ver⸗ 
längerung des Verjüngungszeitraumes. Seit 10 Jahren iſt 
im Biedenkopfer Bezirk keine Verjüngung geräumt. 
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man an der Hand der für den bevorſtehenden Hieb vor: 
genommenen Auszeichnung das Weſen der Plenterdurch⸗ 


forſtung im einzelnen ſtudieren konnte. Die Eichendickung 


zeigte ſo recht, daß die Jungwüchſe durchaus keine „faulen 
Geſellen““) ſind, ſofern ſie nur frei im vollen Licht⸗ 
genuß wachſen können. Während die ſtärkſten Gerten der 
eben beſprochenen, ſtark überſchirmten Verjüngung kaum 
5 em in Bruſthöhe bei 4 m Höhe maßen, waren in dem 
gleichalten Saatbeſtande Stämmchen von 16 cm un 
meſſer und über 6 m Höhe vorhanden. 

Zum Hiebe waren zwei Buchenbeſtände ausgezeich⸗ 
net. Von dieſen gab der „große Bleidenberg“, Diſtr. 
20a Nr. 10 des Führers, zu einer lebhaften Diskuſſion 
Veranlaſſung. Der Beſtand war 90 jährig, von gutem 
Wuchs, 1893 zum erſtenmale plenterdurchforſtet, mit 
einem Ertrage von 60 fm bei 250 fm Vorrat. Ob⸗ 
wohl der Hieb erſt 1903 wiederkehren ſoll, war ein Teil 
des Beſtandes für die Exkurſionsteilnehmer ausgezeich— 
net. Dieſe brauchten nicht lange zu ſuchen, bis ein Bei⸗ 
ſpiel gefunden war, das den unhaltbaren Punkt der 
Borggreve'ſchen Lehren deutlich illuſtrierte. Eine tadel⸗ 
los gewachſene Buche mit glattem Schaft und 
vorzüglicher Krone, ſo recht ein Muſterſtamm für 
die Klaſſe 2 nach Kraft, umgeben von mehreren weit 
ſchwächeren Buchen, von denen einige nahezu unterdruͤckt 
waren und keine einzige eine leidliche Krone mit kräftigem 
Wipfel beſaß, war zum Hiebe ausgezeichnet. So 
ſehr Ofm. Borggreve auch die geringeren Nachbarn als 
„Zukunftsſtämme“ pries, ſo konnte ſich doch niemand 
mit dieſer Hiebsmaßregel einverſtanden erklären. Alles 
andere, was in dieſem Beſtande vorgenommen werden 
ſollte, ließ man gerne gelten, insbeſondere den Freihieb 
der Eichen, den nachträglichen Aushieb ſchlechter Vor— 
wüchſe, ſelbſt die Entfernung der ſtärkeren Stämme aus 
zu dichten Gruppen von Stämmen mittleren oder 
geringeren Kalibers, die ſich untereinander nicht 
viel nachgeben. Aber dieſer Fall, wo ein tadelloſer, 
frohwüchſiger Hauptſtamm von anſehnlicher Stärke nur 
deshalb gehauen werden ſollte, damit einige kaum halb 
ſo ſtarke und viel kürzere Nebenſtämme mit kümmer— 
lichen Kronen freigeſtellt würden, fand ſchwerlich die 


* So bezeichnet Borggreve (Seite 10 des Führers) die 
Jungwüchſe, weil ſie im Gegenſatz zu den höheren Altersklaſſen 
keine greifbaren Werte erzeugten. Darin ſpricht ſich ſo recht 
aus, wie unvereinbar die Borggreve'ſchen Wirtſchaftsgrundſätze 
mit dem Prinzip der Nachhaltigkeit ſind. Die Werte, die ein 
wüchſiger Jungbeſtand erzeugt, ſind doch nur in der Gegen⸗ 
wart nicht greifbar, aber ſie kommen der Zukunſt zu gute, und 
ohne ihre Erzeugung würde die Zukunft zu kurz kommen. Wer 
die Entwickelung der jungen Beſtände künſtlich zurückhält und 
aus den älteren Beſtänden, nachdem fie vom reiferen Stangen⸗ 
holzalter an von ſchlecht geformten Individuen gereinigt find, 
immer die dickſten Stämme nutzt, der ſchädigt doch wahrlich 
die Zukunft auf Koſten der Gegenwart. 
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Billigung auch nur eines Einzigen der Erkurſions⸗ 
teilnehmer. 

Noch in anderer Hinſicht wirkte dies Beiſpiel auf— 
klärend. An einer Stelle des Exkurſionsführers ſpricht 
Ofm. Borggreve aus, daß man verſucht habe, das Weſen 
der Plenterdurchforſtung als ältere franzöſiſche reſp. ur- 
alte däniſche Erfindung hinzuſtellen. Nichts konnte deut: 
licher den Gegenſatz darthun zwiſchen der Plenterdurch— 
forſtung und der in Frankreich und Dänemark üblichen 
Art, im Hauptbeſtande zu durchforſten, als die Aus— 
zeichnung gerade dieſes Hauptſtammes. In Dänemark 
würde man Stämme dieſer Art von ſchädlichen oder 
läſtigen Nachbarn befreien und auf ihren energiſchen 
Maſſen⸗ und Wertszuwachs die Zukunft des Beſtandes 
gründen. 


Ueber die Zuwachsverhältniſſe des ganzen Beſtandes 
bemerkt der Exkurſionsführer, daß der lanfend jährliche 
Zuwachs nach der Plenterdurchforſtung 9 km betragen 
habe, während vorher nur 2,2 bis 2,4% = 5,5 bis 
6 fm Zuwachs gefunden ſeien. Da die erſtere Zabl 
aus der Differenz zweier Maſſenaufnahmen von 1893 
und 1900 hergeleitet iſt, läßt ſich gegen ſie nichts ein⸗ 
wenden. Ob aber die Zahlen „2,2 bis 2,4%“ ebenſo 
gut begründet ſind, läßt ſich leider nicht erſehen. An: 
ſcheinend ſind ſie nach der Schneiderſchen Formel aus 
20 Bohrſpähnen berechnet. Näheres darüber wird jedoch 
nicht mitgeteilt, namentlich nicht, mit welcher Konſtanten 
die Schneiderſche Formel angewendet iſt. Wie dem nun 
auch ſei, in dem vorliegenden Falle kommt es weniger 
darauf an, ob infolge der Plenterdurchforſtung mehr als 
vorher“ erzeugt wurde, als darauf, ob es finanziell 
nicht vorteilhafter iſt, tadelloſe Hauptbäume der obigen 
Art frei zu hauen, anſtatt ſie zu beſeitigen. Bei einer 
darauf abzielenden Durchforſtung däniſcher Art wird 
der im gedrängten Schluß ſtockende Zuwachs ebenfalls 
gehoben und — was für den finanziellen Erfolg das 
Wichtigſte iſt — auf die wertvollſten, weil ſtärkſten 
Stammklaſſen konzentriert. Bekanntlich hat auch Ofm. 
Borggreve darauf aufmerkſam gemacht, daß die Feſt— 
meter⸗Einheitswerte von Stämmen ſich verhalten wie 
die Stammkaliber. Wenn wir dieſe Thatſache mit in 
Rechnung ziehen, erſcheint die Plenterdurchforſtung keines— 
wegs in allzu günſtigem Licht. 

Ofm. Borggreve belehrt uns über die Stammzahl⸗ 
und Kreisflächen-Verſchiebung im Beſtande, die der Hieb 
und der Zuwachs zur Folge hatten. Vor der Plenter— 
durchforſtung im Jahre 1893 betrug der mittlere Durch— 


meſſer des Beſtandes 19,7 cm, die Plenterdurchforſtung 


drückte ihn auf 19,1 em herab und bis zum Jahre 1900 


* Denn, daß eine jede Lockerung des zu dichten Schluſſes 
eine Steigerung des Zuwachſes zur Folge hat, darüber ſind 
wohl alle Forſtleute einig. 
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wuchs er wieder auf 21,4 cm. Rechnen wir für das 
durchſchnittlich 19,7 em ſtarke Holz den von Ofm. Borg⸗ 
greve angegebenen Einheitspreis von 7 Mk. pro Feſt⸗ 
meter, ſo beläuft ſich der Wert des 1890 vorhandenen 
Beſtandes (253 fm) auf 253 a 7 1924 Mt. 
Durch die Plenterdurchſorſtung find 350 Mk. einge 
nommen. 

Wie ſtellt ſich dagegen die Rechnung für eine Durch— 
forſtung nach däniſcher Art, die im Jahre 1893 eben: 
falls 60 fm, oder beſſer 1893 und 1897 je 30 fm, 
aus dem Beſtande entnommen haben mag? Durch eine 
ſolche Durchforſtung wird die Stammzahl weit erheb⸗ 
licher verringert als die Kreisfläche, und dadurch der 
mittlere Durchmeſſer des Beſtandes gehoben. Nach 
anderweiten Erfahrungen würde eine ſolche Durchfor— 
ſtung von den vorhandenen 8592 Stämmen mit 26,29 qm 
etwa 3000 Stämme und 5 bis 6 qm Kreisfläche nehmen, 
wodurch der mittlere Durchmeſſer von 19,7 em auf ca. 
22,0 em gehoben würde. Nimmt man nun weiter an 
daß der mittlere Durchmeſſer infolge des Freihiebes der 
an und für ſich ſchon energiſch wachſenden Hanpt⸗ 
jtämme bis 1900 um denſelben Betrag ſteigt — nicht 
einmal mehr“! — als nach der Plenterdurchforſtung 
(d. wäre von 22,0 auf 24,3 em), und daß 1900 eben⸗ 
falls wieder 253 fm vorhanden wären, jo ſind dieſe 


a .7 = 2155 Mk. wert, das 


253 fm dann 253.797 
ſind 261 Mk. mehr als der plenterdurchforſtete Beſtand. 
Selbſt wenn alſo die 60 fm Vornutzung im zweiten 
Fall nur 100 Mk. eingebracht hätten — was kaum an⸗ 
zunehmen —, ſo würde dennoch der Freihieb der Haupt⸗ 
ſtämme finanziell den größeren Effekt erzielt haben. — 
Dazu kommt noch, daß die Entnahme von 50 bis 70 fm 
im Laufe von je 10 Jahren mittelſt Durchforſtungen 
nach däniſcher Art bis zur Reife des Beſtandes dauernd 
möglich iſt, während nach den Erfahrungen aus den 
Muͤndener Lehrrevieren die mehrmalige Wiederholung 
von Plenterdurchforſtungen in gleicher Stärke, wie die 
hier ausgeführte mit ernſten Gefahren namentlich für 
den Boden, bei Fichten aber auch für den Beſtand ver: 
bunden iſt; ferner, daß bei den Durchforſtungen nach 
dänifher Art der Zuwachs fortgeſetzt immer weiter 
auf die jeweilig wertvollſten, weil ſtärkſten Stämme 
konzentriert wird, während ihn jede der aufeinander 
folgenden Plenterdurchforſtungen auf immer geringere 
Stammklaſſen verſchiebt. Dadurch wird die obige Rech⸗ 
nung für jede weitere Plenterdurchforſtung immer noch 
ungünſtiger ausfallen, als es hier ſchon der Fall iſt. 
«Eigentlich müßte mehr angenommen werden, denn die 
durchſchniſtliche Jahrringbreite des Beſtandes hat nach der 
1893 er Plenterdurchforſtung nur 1,2 mm betragen, während 


freigehauene Hauptbäume mit tadelloſen Kronen 2—2,5 mm, 
ja bis 3 mm jährlich anzulegen pflegen. 


Gelegentlich der Diskuſſion äußerte Ofm. Borggreve 
mit Bezug auf die Stärke des Eingriffes, daß die 
Dänen und Franzoſen es noch weit toller treiben. Wo⸗ 
rauf er dieſe Behauptung ſtützt, hat er nicht hinzuge⸗ 
fügt. Soweit ich unterrichtet bin, entfernt eine Durch⸗ 
forſtung nach daͤniſcher Art aus Buchenbeſtänden zwiſchen 
10 und 13% des Vorrates. Freilich geſchieht das in 
jungen Beſtänden 2, auch 3 mal innerhalb eines Dezen— 
niums. Das kann aber ein von Jugend auf gepflegter 
Beſtand leiſten, und darüber find alle Forſtleute wohl 
einig, daß es da immer noch möglich iſt, innerhalb 
eines Jahrzehntes in 3 Durchforſtungen jedesmal 1/10 
des Vorrates zu entnehmen, wo es unmoglich iſt, 3/10 
auf einmal, zumal in den ſtärkſten Stämmen zu hauen, 
ohne den Boden und den Beſtand ernſtlich in Gefahr 
zu bringen. Die Fälle, in denen Ofm. Borggreve aus 
reifen Stangenhölzern und angehenden Baumhöͤlzern 
mehr als 3,10 auf einmal herausgeplentert hat, waren 
früher nicht gerade ſelten.“ 

Nach einer wohlthuenden Mittagspauſe auf dem 
Hofgut Bubenrod, während deren ein vortreflfliches 
Gabelfrühſtück gereicht wurde, kamen noch einige Laub⸗ 
holzbeſtände zur Beſichtigung, die in dem letzten Jahr- 
fünft plenterdurchforſtet waren. Die im Exkurſions⸗ 
führer angegebenen Aushiebsquoten (34 und 36 fm 
Derb- und Reisholz pro Hektar) beſtätigten den 
Eindruck, daß die Beſtände recht vorſichtig und maßvoll 
plenterdurchforſtet waren. 

Nicht minder gilt dies von einem 50 jährigen Fichten⸗ 
beſtande, der als Demonſtrationsobjekt ausgezeichnet 
war. In dem Führer bemerkt Ofm. Borggreve bei 
dieſem Beſtande, daß man in Fichten⸗ und Tannenbe⸗ 
ſtänden nicht mehr als den 12. bis 9. Stamm nehmen 
ſolle; dann halte man das rechte Maß. Dieſer Satz 
verdient beſonders hervorgehoben zu werden, denn er 
bezeichnet deutlich den Umſchwung zur Milde, ſofern 
man beruͤckſichtigt, daß Ofm. Borggreve früher für die 
erſte Plenterdurchforſtung — um eine ſolche handelt es 
ſich hier — in der Regel etwa /: — s der Stamm⸗ 
zahl ausgezeichnet hat.“ 

Eine Diskuſſion über die Wahrſcheinlichkeit oder 
Unwahrſcheinlichkeit der Erholung ſchwächſter Stangen, 
wenn ſie durch den Hieb auf den ſtärkſten Stamm frei: 
gehauen werden, machte Ofm. Borggreve durch eine 
nicht mehr ſachlich gehaltene Entgegnung unmoglich. Es 
handelte ſich darum, feſtzuſtellen, ob in den Biedenkopfer 


* Siehe „Führer zur Beſichtigung der Mündener Lehr⸗ 
forſtreviere“, bei Verrmann Bayer u. Söhne in Langenſalza 
1890 gedruckt, durch die Forſtakademie Münden zu beziehen. 
Seite 35, 42, 44, 46, 50. 


So zu auf Seite 327 der zweiten Auflage der „Holz⸗ 
zucht“, Berlin 1891, Paul Parey. 
15* 


Fichtenbeſtänden mit der Freiſtellung ſchwacher Stämme 
dieſelben üblen Erfahrungen wie in den Mündener Lehr⸗ 
revieren und u. A. auch in ſchwediſchen Fichtenwäldern 
gemacht ſind, nämlich daß ein großer Teil dieſer von Borg⸗ 
greve als Zukunftsſtämme bezeichneten Beſtandsglieder 
nach der Freiſtellung mehr oder weniger plötzlich ab: 
ſtirbt. Beiſpielsweiſe find in einen der Borggreve'ſchen 
Probebeſtände der Oberförſterei Gahrenberg, Diſtr. 2010, 
nach der im Jahre 1881 ausgeführten Plenterdurch— 
forſtung, welche 22,4 des Vollbeſtandes entnahm, pro 
Hektar von 1100 Stämmen faſt 200 Stämme mit 
27 — 30 fm trocken geworden. Dies Verſchwinden der 


ſchwächſten und ſchwächeren Glieder des Beſtandes trocken 
geworden. | 

Was in dieſem Beſtande in Bruſthöhe zwiſchen 12 
und 25 em maß, wurde zum Zweck der Produktion 
aſtfreien Schneideholzes abgeknaſtet, d. h. in der Weiſe 
trocken geaſtet, daß der Arbeiter die trockenen Quirle 


zunächſt als Leiter benutzend bis zur grünen Krone 


ſchwächeren Glieder des Beſtandes kann nicht gleich⸗ 


gültig ſein, wo doch Ofm. Borggreve auf ihre Er— 
holungsfähigkeit die fernere Zukunft ſeiner Beſtände 
gründet. 


in unerwarteter Weiſe, ja ſogar bis unter diejenige 
der nicht durchplenteten Beſtände.“ 


Nach einem kurzen Maͤrſch wurde der Bahnhof 


nach Biedenkopf angetreten, woſelbſt Nachtquartier be⸗ 


ſtellt war und ein gemeinſchaftliches Abendeſſen einge: 


nommen wurde. Letzteres erhielt durch die Anweſen— 
heit des Oberpräſidenten der Provinz Heſſen - Naſſau 
Excellenz Graf Zedlitz-⸗Trütſchler, der von dort ab an 
der Exkurſion teilnahm, einen beſonderen Glanz. Die 
Geſellſchaft trennte ſich nach dieſem anregenden Tage 
zum Teil erſt in ſpäter Stunde. 

Am 22. September fuhr man auf Leiterwagen in 
einen nebligen friſchen Herbſtmorgen hinaus, zunächſt 
das Lahnthal aufwärts bis Ludwigshuͤtte, dann die 
nach dem Bergſtädtchen Battenberg rechts abzweigende 
Landſtraße entlang bis zu Diſtrikt 106 b des Bieden— 
kopfer Stadtwaldes. Hier wurde ein 55 bis 60 jähriger 
Fichtenbeſtand beſichtigt, der den Thalgrund des Hain— 
baches in einem ſchmalen, zu beiden Seiten von Laub— 
holz eingefaßten Streifen ausfüllte. Der auf ſehr frucht— 
barem Boden ſtockende Beſtand, deſſen Maſſe zwiſchen 
450 und 600 fm pro Hektar ſchwanken mochte, war in 
den Wintern 98 und 99 mit einem Ertrage von 53 fm 
pro Hektar, alſo ſehr milde, plenterdurchforſtet. Trotz 
dem war ein Teil der als Zukunftsſtämme bezeichneten 


4 So hatte beiſpielsweiſe eine Probefläche des plenter— 
durchforſteten Diſtr. 2096 der Oberförſterei Gahrenberg 4 Jahre 
nach dem Eingriff nur noch 740 Stämme pro Hektar gegen 
980 Stämme auf einer unmittelbar daneben gelegenen mäßig 
durchforſteten Probefläche des urſprünglich ganz gleichartigen 
Diſtr. 2312. Nach weiteren 8 Jahren war die erſtere Zahl 
durch Windbruch und Trocknis ſogar auf 640 geſunken, während 
die Stammzahl des anderen Beſtandes trotz einer zweiten 
kräftigen Durchforſtung (90 fm von 640 fm Vorrat) immer 
noch auf 715 ſtand. 


Thatſächlich ſinkt denn auch die Stammzahl 
plenterdurchforſteter Fichtenbeſtände im Laufe der Zeit 


emporklimmt und, von da beginnend, abwärts zu, die 
Trockenäſte mit einer Handꝛäge abtrennt. Nur die 
Aeſte der unteren 2 bis 4 m pflegen jo mürbe zu ſein, 
daß ſie den Arbeiter nicht mehr ſicher tragen. Für 
dieſe unterſte Zone wird deshalb eine Leiter zu Hilfe 
genommen. — Die Koſten der Trockenaſtung betragen 
10 bis 20 Pfennig pro Stamm. Sie wurden in dem 
vorliegenden Beſtande, wie geſagt, nur bei Stämmen 
unter 25 em aufgewendet, weil nur ſie die Zukunfts— 
ſtämme Borggreves ſind, während die ftärkeren bei der 
nächſten oder einer der nächſten Plenterdurchforſtungen 
zum Hiebe gelangen. In einem anderen 65 j. Beſtande 
(Diſtr. 17 b der Oberförſterei Hatzfeld), der am ſelber 


Bieber wieder erreicht und von dort die Eiſenbahnfahrt Tage zur Beſichtigung gelangte, war die gleiche Arben 


auf etwa SO M. pro Hektar veranſchlagt. In dieſem 
Punkte hat übrigens Oberforſtmeiſter Borggreve inſo— 


„ 
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fern feine Grundſätze etwas geändert, als er früher in 
den Mündener Fichtenbeſtänden nach der eriten Plenter⸗ 
durchforſtung alle Stämme ohne Unterſchied des Kalibers 
äſten ließ.“ Dies Verfahren koſtete natürlich erheblich 
mehr pro Hektar, beiſpielsweiſe in dem ſchon einmal 
angeführten Diſtr. 201 der Oberförſterei Gahrenberg 
(damals 55 jährigen Fichten) 220 M. 

Weiterhin wurde ein Komplex 80 jähriger Fichten⸗ 
beſtände, der ſogenannte Meiſtershain, beſichtigt. Hier 
waren zwei nur durch eine Schneiſe getrennte Flächen 
in verſchiedener Weiſe behandelt, um einen Kompara— 
tivverſuch einzuleiten: Eine 1,5 ha große Fläche war 
im Winter 1892/93 in gewöhnlicher Weiſe auf den 
beherrſchten Stamm durchforſtet, während eine 2,8 ha 
große Fläche auf den ſtärkſten Stamm, aber mit 
Rückſicht auf die hier bald anzubahnende natürliche 
Verjüngung in den Wintern 1892/93 bis 1894795 
relativ ſtark durchhauen war. Seit jener Zeit ſind 


auf beiden Flächen nur Windfall und Trocknis“ ge: 


nutzt. 

Von den über dieſe Flächen mitgeteilten Zahlen 
haben folgende vielleicht ein allgemeines Intereſſe. 

Vor dem Hieb ſtockten auf der plenterdurchforſteten 
Fläche 560 fm pro ha, auf der mäßig durchforſteten 


600 fm. Der Hieb nahm von erſterer 152 fm, von 


* Vielleicht ausgenommen die Abteilung 1048 der Ober: 
förſterei Kattenbühl, wo auch nur die nach dem Hiebe noch vor⸗ 
handenen beſſeren Stämme geaſtet ſein ſollen (Seite 34 des 


| 1890er Exkurſionsführers.) 


** Leider giebt der Exkurſionsführer hierüber keine Zahlen. 
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letzterer nur 32 fm, wofür 2200 bezw. 490 Mk. er⸗ Wert des Ueberhaltes 1894/5 nach der Plenter⸗ 
löſt wurden. Nach dem Hiebe wuchs der pfentere durchforſtung, bei 16 M. pro Feſtmeſter und 23 em 
durchforſtete Beſtand mit 3% zu, wie eine mit dem mittlerem Durchmeſſer, 400.16 = M. 6400 
Zuwachsbohrer am ſtehenden Holze von Ofm. Borg⸗ Wert desſelben Ueberhaltes 1900/1, bei 


greve ausgeführte Zuwachsunterſuchung ergeben hatte. 3% Zuwachs und 2 cm Stärkenzunahme“ 
Er erzeugte alſo jährlich 12 fm, die einen Wert von in 6 Jahren (der Wert pro Feſtmeter ſteigt 
192 Mk. repräſentieren. Für den mäßigen oder, richtiger 16. 25 


geſagt, kaum ſchwach durchforſteten Beftand * iſt an⸗ BRD a 23 =): 

ſcheinend keine beſondere Unterſuchung angeſtellt, ion: | )J -» ......400.118.174 = M. 8213 
dern einfach das Zuwachsprozent eingeſetzt, das an den alſo Wertserzeugung in 6 Jahren = M. 1813 
Bohrſpähnen für die Zeit vor 1894/95 gefunden oder pro Jahr rt. 300 M. 


wurde, in der an und für ſich richtigen Annahme, dagegen 

daß der ſchwache Hieb eine Aenderung der Zuwachs | Wert des ſchwach durchforſteten Beſtandes 
energie nicht zur Folge haben konnte. Nach dieſer | 1894/5 nach der Durchforſtung, bei 18 M. 
Rechnung hat der mäßig durchforſtete Beſtand nur pro Feſtmeter und 27 em mittlerem Durch⸗ 


11,4 fm Jahreszuwachs gehabt, was einer jährlichen meſſer, 570. 18 = M. 10260 
Wertproduktion von 205 Mk. entſpricht. Und ſo kommt Wert desſelben Beſtandes 1900/1, bei 


Ofm. Borggreve zu dem Schluß, daß auf beiden 2,5% Zuwachs und 2 cm Stärkenzunahme ““ 
Flächen annähernd die gleiche Wertsproduktion ftatt: | in 6 Jahren. (Der Wert pro Feſtmeter 
finde, trotzdem auf der plenterdurchforſteten rt. 2000 Mk. 18.29 19.3 M.) 

mehr vorweg geerntet ſind. ee 


Iſt dieſe Rechnung nun einwandfrei? 570. 1,15. 19.3 = M. 12651 


ſteigt dadurch auf 


Was zunächſt die Zuwachsberechnung anbelangt, ſo | alſo Wertserzengung in 6 Jahren = M. 2391 
iſt das für den ſchwach durchforſteten Beſtand ange⸗ N n 105 pro Jahr rt. 400 M. 
nommene Zuwachsprozent für die Zeit nach 1894/95 Alſo produziert die nicht durchplenterte 


höchſtwahrſcheinlich zu niedrig. Ofm. Borggreve giebt Fläche jährlich rt. 100 Mk. mehr! 

auf Seite 31 des Führers ausdrücklich an, daß das Zuwachs⸗ Um aber zu ſehen, wie beide Flächen für den Wald⸗ 

prozent vor 1894/95 2.5 betrage, ſofern man die abnormen beſitzer gegenwärtig zu Buch ſtehen, iſt den Jetztwerten 

Jahre 1893 und 1894 (Dürrjahr und Folgejahr) aus- der Beſtände noch der Jetztwert der Vornutzungen hin⸗ 

ſcheide. Da die nach 1894/95 kommenden Jahre durch zuzurechnen. Laſſen wir alle früheren Vornutzungen 

aus normal, teil weiſe ſogar ſehr günftig waren, fo | außer Anſatz, weil fie auf beiden Flächen wahrſchein⸗ 

hätte mindeſtens mit dieſem Prozent von 2,5 gerechnet lich gleich groß waren, ſo ergiebt ſich: 

werden müſſen. Dann würde der ſchwach durchforſtete I. für den plenterdurchforſteten Beſtand 

Beſtand alſo nicht 11,4, ſondern 570. 2,5 = 14,3 fm Jetztwert des Beſtandes (ſiehe oben) 82 13 M. 

jahrlich erzeugt haben. Am beſten wäre es freilich ge⸗ Jetztwert der Vornutzung vom Jahre 

weſen, auch in dem nicht durchplenterten Beſtand für 1894/5, damals 2 200 M. wert, jetzt 

die Zeit nach 1894/95 eine geſonderte Zuwachsunter⸗ bei 3% Zinſeszinſen angewachſen auf 

ſuchung anzuſtellen. 2200. 1,036 = 2627 M. 
Ferner iſt die ganze Kalkulation der beiderſeitigen — Sa. 10 840 M. 

Wertserzeugung inſofern unrichtig, als Ofm. Borg. II. für den anderen Beſtand Jetztwert des 


— — — un 


greve nur den Wert der jährlich hinzukommenden Zu: Beſtandes (ſiehe oben). 12651 M. 
wachsſchale in Rechnung ſtellt und vollſtändig ver⸗ Jetztwert der Vornutzung vom Jahre 
ſchweigt, daß auch das bereits vorhandene Holz durch 1894/5, damals 490 M. wert, jetzt 
die Umlagerung mit neuen Schichten im Einheits⸗ bei 3% Zinſeszinſen angewachſen auf " 
wert pro fm gewinnt. Die Rechnung hätte in gleicher 490 . 1,036 — 585 M. 
Weiſe aufgeftellt werden müffen, wie es auf Seite 106 ff. Sa. 13 236 M. 


für den Buchenbeſtand des gr. Bleidenberges geſchehen iſt: Mithin iſt der ha des nicht plenterdurchforſteten 

FF Beſtandes einſchließlich ſeiner Vorerträge für den Wald⸗ 
* Denn die Entnahme von °/,o aus einem 80 jährigen 

wüchſigen Fichtenbeſtand von etwa 26—28 m Scheitelhöhe und 

600 fm Vorrat kann man ſchwerlich als mäßige Durchforſtung 

bezeichnen; jedenfalls iſt ein folder Hieb belanglos für die p = 3, d = 23. 

Beſtandespflege. Desgleichen, wenn p.= 2,5 und d = 27. 


2 Entſpricht der Formel p = 104 wenn eingeſetzt wird 


bejiger rt. 2400 Mk. mehr wert, als der des verhandelt werden, weil Oſm. Borggreve, wie ſchon 
anderen. Berückſichtigen wir noch, daß die beiden Be. eingangs erwähnt, für dieſen Tag um Unterlaſſung 
ſtände zu Beginn des Verſuches nicht abſolut gleich jeglicher Diskuſſion erſucht hatte. 
waren, ſondern daß der volle Ort auf der nicht durch: Um die nach der Plenterdurchforſtung an mittleren 
plenterten Fläche 40 km mehr an Vorrat hatte, und und geringeren Stämmen eintretende Zuwachsſteigerung 
rechnen wir das Plus an Vorrat nebſt zugehörigem ſichtbar zu machen, hatte Ofm. Borggreve einige Stämme 
Zuwachs mit rt. 900 Mk.“ von dem Konto des nicht fallen laſſen. Ich benutzte dieſe Gelegenheit, um an 
durchplenterten Beſtandes ab, jo bleibt zu feinen Gunſten dem erſten beſten dieſer Stämme eine Unterſuchung der 
immer noch ein Unterſchied von 1500 Mk. Durchmeſſer⸗ und Höhenzunahme auszuführen. Bei 8,5 m 
Uebrigens wurde auf dieſen Irrtum der Borg-⸗ über dem Abhieb bohrte ich zwei im ſelben Querſchnitt 
greve'ſchen Kalkulation durch Herrn Ofm. Denzin bereits ſich gegenüberliegende Zuwachsſpähne. Die Abmeſſung 
bei Beſichtigung der fraglichen Beſtände im engeren je Gjähriger Zuwachsperioden — vor 6 Jahren iſt 
Kreiſe geſprächsweiſe hingewieſen. Leider konnte darüber die Plenterdurchforſtung vollendet — ergab rückwärts 
nicht vor der Allgemeinheit der Erkurſionsteilnehmer folgende Durchmeſſerzunahme in mm: 


in den Jahren 1900/1895 1894/89 1888/83 1882/77 1876,71 1870/65 1864/59 
Bohrſpahn I 3,7 1,1 2,2 3,8 5,0 7,0 8,0 
Bohrſpahn II 4,7 1.7 4,0 9,5 15,2 — — 
Durchmeſſerzuwachs 8,4 2,8 6,2 18,3 20,2 — — 
durchſchn. Jahrringbreite 0,70 0,23 0,52 1,11 1,69 2 bis 2,5 


Was lehren dieſe Zahlen? — Offenbar gehörte trotz Verdreifachung der Jahrringbreite nicht einmal in 
der Stamm vor 30 bis 40 Jahren zu den wuchs⸗ dasjenige Tempo der Stärkezunahme gelangt, das die 
freudigeren Gliedern des Hauptbeſtandes, denn er legte ſtärkeren Stämme ſelbſt im dichten Beſtandesſchluß auf: 
damals noch Jahrringe von ſolcher Breite an, wie wir weiſen. Mit 0,7 mm breiten Jahrringen kann man 
ſie bei Stämmen der Klaſſe I und II nach Kraft zu keine rentable Starkholzzucht“ treiben. Das geht 
finden gewohnt ſind. Nachher iſt er durch Nachbarn, nur mit 2 bis 3 mm breiten Jahrringen, wie wir ſie 
die ſich raſcher entwickelten, zurückgedrängt. 1889 bis an den Hauptſtämmen gut gepflegter, d. h. früh, mäſeig 
1894 war die Jahrringbreite bis unter / mm ge- und oft durchforſteter, ſpäter eventuell gelichteter und 
ſunken, und erſt nach der im Winter 1894/95 erfolgten | unterbauter Hochwaldbeſtände finden. 

Freiſtellung hat er wieder breitere Jahrringe angelegt. 
Aber was wollen Jahrringe von 0,7 mm Breite be: 
deuten, wo derſelbe Stamm vor 20 bis 30 Jahren, 
als er noch zu den Vorherrſchenden gehörte, 1,5 bis 
2,5 mm jährlich ringsum anlegte? Es iſt doch gewiß 
gewinnbringender, wenn man durch zweckmäßige Durch⸗ 
forſtungen dafür Sorge trägt, daß der wuͤchſigere und 
ttärlere Teil des Beſtandes, der an nnd für ſich 
ſchon jährlich 1,5 bis 2 mm ringsum anlegt, in ſeinem 
Zuwachs nicht nur nicht nachläßt, ſondern ihn bis zu 
2,5 mm Jahrringbreite oder mehr ſteigert, als 
wenn man dieſe „Hennen, die die goldenen Eier legen“, 
ſchlachtet, damit der ſchwächere Teil des Beſtandes 
Im Jahre 1874 75 76 77 78 19 1880 1881 82 83 84 85 86 87 
Trieblänge om 35 25 25 18 24 38 82 11 6 9 10 18 11 13 


Und nun die Höhenzunahme des unterſuchten Stammes. 
Nicht nur dem Berichterſtatter, ſondern auch Herrn Ofm. 
Borggreve iſt es aus eigenen Unterſuchungen bekannt, 
daß der Höhenzuwachs der freigeſtellten Bäume in plenter⸗ 
durchforſteten Beſtänden plötzlich zu ſtocken pflegt. In 
ſeinen Verſuchsakten regiſtrierte Ofm. Borggreve bei⸗ 
ſpielsweiſe aus dem Diſtrikt 201° der Ober förſterei 
Gahrenberg, wo im Winter 1880/81 eine Plenter⸗ 
durchforſtung ausgeführt war, folgende Höhentrieb⸗ 
längen von einem Stamm von 21,6 em Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer und 20,4 m Höhe: 


Ich ſelbſt maß im Diſtrikt 209 derſelben Oberförſterei unter anderen Stämmen folgenden — Bruſt⸗ 
höhendurchmeiler 30,5 em, Höhe 26,2 m —: 
Im Jahre 84 85 86 87 1888 1889 90 91 92 
Trieblänge 46 43 38 52 35 10 5 6 14 


BERN | 


440 fm Unterſchied im Jahre 1894/5, davon bis 1900/1 * Das aber will Ofm. Borggreve, |. S. 8 des Exkurſtone⸗ 
2,5% jährlicher Zuwachs 6 fm, zuſammen 46 fm à 19,3 M. führers. 


Den Winter der Plenterdurchforſtung möge der 
verehrte Leſer durch Vergleich dieſer Reihe mit der erſten 
ſelbſt beſtimmen.“ 


Nicht anders hat in dem beſichtigten Beſtande die in 


Im Jahre 1890 91 92 93 
Trieblänge 35 27 23 14 


Ob die Kürze des Triebes vom Jahre 1893 auf 
die Dürre des Sommers 1893 zurückzuführen iſt, 
mag dahingeſtellt ſein. Jedenfalls ſind die im Sommer 
1894 und den folgenden gebildeten Triebe abnorm kurz 
und ſtehen im ſchroffen Gegenſatz zu der Steigerung 
des Durchmeſſerzuwachſes, die vom Frühjahr 1895 ab 
deutlich zu erkennen iſt. 

Gewiß iſt dieſe Folgeerſcheinung der Plenter— 
durchforſtung von einichneidender Bedeutung. Ofm. 
Borggreve erwartet, daß die durch den Hieb der ſtärkſten 
— und natürlich auch hoͤchſten — Stämme freigeſtellten 
Individuen raſch ihre Krone vergrößern und im Längen: 
wuchs den Vorſprung der beſeitigten Nachbaren ein⸗ 
holen werden; ſonſt würde er ja nach jedem Hiebe 
in immer kürzerem Holze wirtſchaften. Dieſe Erwartung 
erfüllen nun die freigehauenen Stämme nicht nur nicht 
ſondern ſie wachſen ſogar in einem weit langſameren 
Tempo in die Länge, als fie es früher gethan, und 
jede Plenterdurchforſtung ſtoppt den Höhenzuwachs aufs 
neue, mag er ſich auch gegen das Ende des Hiebs⸗ 
intervalles wieder bis zur früheren Größe erholt haben. 
Was ein freigeſtellter Nebenſtamm nachzuholen hat, iſt 
in Fichtenbeſtänden von 50 bis 60 Jahren nicht un⸗ 
beträchtlich. Zwiſchen den höchſten Stämmen, die Ofm. 
Borggreve zuerſt entfernt, und den geringſten, die für 
ihn die Stämme der fernſten Zukunft ſind, beſtehen in 
ein und demſelben Beſtande Höhenunterſchiede bis zu 
10 m. Iſt ein Hauptſtamm mit 50 Jahren 25 m 
hoch und hat er am Schluß der 80 bis 100 jährigen 
Umtriebszeit 32 bis 34 m erreicht, ſo wird ſchon der 
nur um 7 m kürzere Nebenſtamm ſelbſt in 150 jähriger 
Umtriebszeit nicht eben jo hoch werden konnen, weil er 
alle 10 Jahre wieder im Höhenwuchs geſtoppt wird. 
Der hemmende Einfluß der Plenterdurchforſtung auf 
das Höhenwachstum der freigeſtellten Stämme wird 
alſo thatſächlich zur Folge haben, daß der Beſtand nach 
jedem Hiebe eine immer kürzere Mittelhöhe aufweiſt. 
Wie das im Verein mit der Abnahme der Mittelſtärke 
auf den Vorrat und beſonders den Wert des Beſtandes 
wirken muß, kann ſich jeder Leſer ſelbſt beantworten. 


— — 


s Natürlich Winter 1888/91 In dem unmittelbar be⸗ 
nachbarten aber nicht plenterdurchforſteten Diſtrikt 2314 maß 
ich ebenfalls zahlreiche Stämme. Dieſe zeigten eine gleich- 

Im Jahre 1883 84 85 86 
Trieblänge 32 40 36 29 
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den Wintern 1992/93 bis 1894/95 zur Ausführung ge⸗ 
langte Plenterdurchforſtung auf den unterſuchten Stamm 
| eingewirkt: 

94 


6 14 11 8 15 18 


Sollte es nicht vorteilhafter ſein, zwei 80 jährige Um⸗ 
triebe mit je einem Endertrag von etwa 40 bis 50 em 
ſtarken und bis zu 32 m hohen Stämmen zu ſchließen, 
als in einem 160 jährigen Umtriebe vom 50. bis 60. 
Jahre an durch Plenterdurchforſtungen darauf Hin: 
zuarbeiten, daß kein Stamm über 30 cm ſtark und 
über 25 m hoch werden kann? 
| 


Auch für die Zuwachsberechnung ift die Verſchiebung, 
welche der Stärken⸗ und der Höͤhenzuwachs nach einer 
Plenterdurchforſtung erfahren, von einſchneidender Be⸗ 
deutung. Es iſt bekannt, daß im Schlußſtand der Zu⸗ 
wachs am Stamme derart abgelagert wird, daß die 
Breite des Jahrringes nach oben hin zunimmt. Nach 
einer Plenterdurchforſtung tritt das Entgegengeſetzte ein: 
der Jahrring iſt am Wurzelanlauf beſonders breit und 
nimmt nach oben hin allmählich ab. Dementſprechend 
haben wir im Schlußſtand bei verhältnismäßig ſchmalen 

| Bruſthöhen⸗Jahrringen einen hohen Maſſenzuwachs und 
kräftige Höhentriebe, dagegen nach einer Plenterdurch⸗ 
forſtung bei breiten Bruſthöhen-Jahrringen relativ ge⸗ 
ringen Maſſenzuwachs und minimale Triebe. Bohren 
wir nun einen Stamm, der vor Jahren bei einer Plen⸗ 
terdurchforſtung freigeſtellt wurde, in Bruſthöhe an, und 
würden wir das Zuwachsprozent für die Zeit vor und 
nach der Plenterdurchforſtung lediglich nach der Ver⸗ 
änderung der Jahrringbreite in Bruſthoͤhe feſtſtellen 

400 


wollen, z. B. mittelſt der Schneider 'ſchen Formel p ms 


| 

| 

| fo würden wir ein unrichtiges Reſultat erhalten: das 
Prozent für die Zeit nach der Plenterdurchforſtung muß 
im Vergleich zu dem anderen zu hoch ausfallen, weil 
eben die Ablagerung des Zuwachſes am Stamim jetzt 
derart geſchieht, daß zu einem breiten Bruſthöhenring 
eine nach oben hin dünner — anſtatt dicker — werdende 
Zuwachsſchale gehört. Solange nun Ofm. Borggreve 
nichts darüber mitteilt, wie die von ihm mit dem Zu— 

wachsbohrer am ſtehenden Holze angeſtellten Beobach⸗ 

tungen rechneriſch verwertet ſind, muß man die von ihm 

mitgeteilten Zuwachsprozente beargwöhnen, weil es nach 
ſeinen Schriften wahrſcheinlich iſt, daß ſie ſowohl für 


| mäßige Weiterentwickelung des Höhenzuwachſes, z. B. ein 
| Stamm von 20,5 cm Stärke und 22,8 m Höhe 
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31 


88 
32 


89 
26 


91 
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35 


cm 


Von einem plötzlichen Stocken nach dem Winter 1888 ift hier nichts zu merken. 
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die Zeit vor wie nach der Plenterdurchforſtung gleich: ı durch den Revierverwalter nur 55 fm herausgeplentert, 
400 weshalb Ofm. Borggreve jetzt noch 30 km nachgezeichnet 

Ae e e eee n. d n | a -— beſtiegen ie Exkurſionsteilnehmer die Wagen. 
Nach Beſichtigung dieſer beiden Vergleichsflächen Nun ging es über die Waſſerſcheide zwiſchen Lahn und 
durchwanderten die Exkurſionsteilnehmer zunächſt eine Eder, bezw. Rhein und Weſer durch die Oberförſtereien 
aus dem Jahre 1888 ſtammende Buchen verjüngung, Katzenbach und Hatzfeld nach dem Städtchen Batten: 
über der noch ein dichter Schirm breitkroniger Samen: berg. Die im Führer vorgeſehenen Programmnummern 
bäume ftand. Die Verjüngung war, wie der Exkur⸗ konnten nur ſehr flüchtig vom Wagen aus beſichtigt werden. 
ſionsführer angiebt, urſprünglich faſt vollſtändig geweſen. Nach einer Mittagspauſe wurde die Exkurſion fort⸗ 
Augenblicklich machte fie einen ſehr reduzierten Eindruck geſetzt. Zunächſt kam ein 45 jähriger Kiefernbeſtand, 
— nach Ofm. Borggreve's Anſicht infolge von Mäuſe- in welchem Schafweide ausgeübt wird, und deshalb eine 
fraß, Wolllaus u. ſ. w., nach Anſicht der meiſten Ex- harte Grasnarbe vorhanden war, zur Beſichtigung. 
urſionsteilnehmer wohl infolge des zu dichten Schirmes. Der Beſtand lag auf einem exponierten, flachen Kopfe 
Sind doch ſeit dem Jahre 1885, ſage und ſchreibe, nur und zeigte namentlich auf der Leeſeite einen wenig be 
35 fm pro Hektar nachgehauen! — Uebrigens giebt der | friedigenden Wuchs. Die meilten Exkurſionsteilnehmer 
Exkurſionsführer bei den Angaben über dieſen Beſtand, hatten den Eindruck, daß hier ein dichter Windmantel 
der z. Z. nur 170 fm enthalten ſoll, ein Zahlenrätſel und Laubholz-Unterbau den Zuwachs inſofern günſtig 
auf. 1883 und 84 ſoll / des Vollbeſtandes in Ge: beeinfluſſen würde, als er die Aushagerung des Bodens 
ſtalt von 77 fm gehauen ſein. Danach wären mindeſtens durch den Wind beſeitigen und die Friſche des Bodens 
Zmal 77 = 231 fm übergehalten. Von dieſen ſollen vermehren würde. — Auch dieſer Beſtand war vor ſechs 
bis 1899 noch 35 fm gehauen ſein, macht — ohne Zu: Jahren nach Auszeichnung des Dim. Borggreve durch— 
wachs! — 196 fm für das Jahr 1899. Wie kann da | hauen. Wenn es auch nicht ausdrücklich im Führer ge: 
der Ueberhalt jetzt nur 170 fm betragen, obwohl er nach ſagt iſt, ſo handelte es ſich gewiß um eine Plenter⸗ 
dem Exkurſionsführer „mit ca. 3%, alſo etwa 5 fm durchforſtung — aber um eine Plenter durch- 
laufendjährlichem Zuwachs“ arbeitet? | ſorſtung in einem 39jährigen Beſtande! 
Nachdem der Weg noch einmal die Fichten des | Dieſer Fall ift alſo dadurch intereſſant, daß auch Dim. 
Meiſtershain durchſchnitten hatte — hier waren vor fünf E Borggreve hier einmal weſentlich zeitiger, als er es ſonſt 
| 
| 
| 
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Jahren aus einem Beſtand von ca. 500 bis 600 fm | will, die ſchlechten Sperrwuͤchſe und Stammformen 


«Folgende Tabelle mag zeigen, welche Irrtümer durch 
die kritikloſe Anwendung der Schneider 'ſchen Formel entſtehen 
können. Sie enthält die Angaben über 10 Probeſtämme, welche 
in dem Diſtr. 209d der Oberförſterei Gahrenberg im Jahre 
1892 gefällt und genau analyfiert find. Im Jahre 1888 iſt 
der Beſtand plenterduichforſtet. Die Spalten 7, 8 und 11 zeigen, 
um wieviel das Zuwachsprozent in Wirklichkeit nach der Plenter⸗ 


durchforſtung ſich verändert hat, dagegen die Spalten 8, 10 und 
12, welche Ergebniſſe die Schneider'ſche Formel liefert. Im 
Ganzen würde mit der Schneider'ſchen Formel eine Steiger⸗ 
ung des Zuwachsprozentes im Verhältnis von 100: 137 heraus · 
gerechnet werden, während thatſächlich das Zuwachsprozent im 
Verhältnis von 100: 91 geſunken iſt. 


.—w .. ' .'. f. .— .. . . — — —— — 
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1283 
Wirkliches Nach der Schnei- Verhältnis der Pro⸗ 
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Durchmeſſer in ö 
Bruſthöhe | eaanmale Zuwachs °o u EN a | zente in Spalte 


1892 18881882 1892 | 1888 1882 1888 | 1882 | 1888 ! 1882 8:7 | 10:9 
mm | mm | mm |, fm fm fm | 1892 1888 | 1892 | 1888 | wie 100 zu 
343 | 313 281 1,1851 1.0000 0,7653 3,89 | 3,91 | 4.38 3,41 99 228 
320 291 | 266 1,0673 0,8664 0.6392 4,69 4.38 4.54 | 2,86 17 109 
305 | 287 | 269 0,9265 0,8201) 0.6368 2,87 3,73 2,95 21177 10 
286271246 0,8262 0,7225 0,5513 3,14 | 8,94 2,62 307 30 8⁵ 
378 268 254 0,7608 0,6788 0,5423 2,60 | 3,36 1,80 1,74 | 80 103 
208 250 250 |0,6162|0,5014|0,4611| 3,80 2,74 1.68 1,16 95 145 
232 | 218 | 194 0,5039 0,4414| 0.3224|| 8,10 | 4,49 3,02 3,66 69 82 
191184177 0,2869 0.2595 0,2215 2,39 | 3,08 1,84 1,26 | 18 146 
171 | ı7ı | 171 0,2903! 0,2184 0,2157 0,19 0,21 0,00 0,00 90 100 
157 153 152 0,1855 0,1765 1 1,84 | 0,71 | 1,28 0,46 | 188 278 
. be ES Me ES El En ll Ne ler 
Im Durchſchnitt 3,21 3,54 2.88 2.16 91 | 187 


2 Alſo eine ſehr milde Plenterdurchfortung: Denn in zwei Etappen mit 5 Jahren Zwiſchenraum und, obgleich es 
nur 0,15—0,17 werden insgeſammt gehauen, noch dazu ſich um eine erſte Plenterdurchforſtung handelt. 


entfernt hat. 
zucht, 2. Aufl., ſehr energiſch gegen diejenigen Freunde 
bezw. Verbeſſerer, welche „katholiſcher als der Papſt“ 
ſein und den Aushieb der Sperrwüchſe nicht erſt im 
50 bis 70 jährigen Beſtandesalter beginnen wollen. 
An dieſen 45 jährigen ſchloß ein 110 jähriger Kiefern 
beſtand an, der ſeit Mitte der 70. Jahre durch Ein— 
ſtufen von Eicheln unterbaut war, ſtellenweiſe ein her— 
vorragend ſchönes Beſtandsbild. Die Eichen zeigen 
einen freudigen Wuchs unter dem lichikronigen Schirm 
der Kiefern, und letztere haben, in den Jahren 1891/94 
um 1½ des damals vorhandenen Vorrates gelichtet, 
einen energiſchen Stärkenzuwachs bethätigt. 
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Wehrt er ſich doch auf S. 311 der Hols: hatte Ofm. Borggreve auf einer kleinen — ſoweit 


ich mich erinnere, kaum 0,3 ha großen — Probcfläche 


1894 ſollen 


pro ha etwa 275 fm Ueberhalt vorhanden geweſen 


ſein. Er iſt z. Z. wieder auf etwa 330 fm angewachſen 
und ſoll in 3 Jahren um ½ ͤder jetzigen Maſſe gekürzt 
werden. Dieſe Nachlichtung wird den wüchjigen Eichen 
ſehr zu ſtatten kommen. — Gewiß waren unter den Ex— 
kurſionsteilnehmern nicht wenige, welche im Intereſſe des 
wüchſigen Cichenbeſtandes die Kiefern am liebſten möglichſt 
bald räumen würden. Indeſſen machte der Boden nicht 
den Eindruck, als ob er einen reinen Eichenbeſtand 
in anneymbarer Umtriebszeit zur Entwickelung und 
Reife bringen köune. Deshalb war gegen die Abſick: 
des Ofm. Borggreve, für abſehbare Zeit einen Schirm 
von Kiefern zu erhalten, gewiß nichis einzuwenden. 

Von den weiterhin uoch zu beſichtigenden Beſtänden 
konnte nur für zwei die erforderliche Zeit erübrigt werden. 
Der eine war ein 45 jähriger Weymounthskieferubeſtand, 
mit einzelnen Lärchen und Kiefern gemiſcht, der andere 
ein 60 jähriger gelichteter Kiefernbeſtand mit 25 jährigem 
Buchenunterbau. Erſterer imponierte durch ſeine raſche 
Entwickelung. Vor 6 Jahren, alſo im 39. Lebensjahre, 
enthielt der Beſtand ſchon rund 500 fm pro Hektar. 
Davon ſind damals 120 fm herausgeplentert nach der 
vom Ofm. Borggreve ausgeführten Auszeichnung. Im 
Frühjahr 1900 hatte der Beſtand 1222 Stämme pro 
Hektar mit 40 qm Stammgrundfläche und 422 fm 
Porrat. Der mittlere Durchmeſſer belief ſich alſo auf 
20,5 em, trotzdem die Plenterdurchforſtung vor 6 Jahren 
gewiß zahlreiche ſtärkere und ſtärkſte Stämme entfernt 
hatte. Der Beſtand hinterließ den Eindruck, daß die 
Weymouthskiefer unter den Ausländern im deutſchen 
Walde unzweifelhaft den erſten Platz verdient, und 
daß die Erwartungen, die man auf dieſe ſchöne Holz— 
art nach anderweiten Erfahrungen ſetzen zu dürfen 
glaubt, gewiß erfüllt werden. 

Der unterbaute Kiefernbeſtand bot an und für ſich 
nichts Beſonderes. Er war durch Schnee im Jahre 1880 
ſtark durchbrochen und ſeit Mitte der 80. Jahre mit 
Buchenloden unterbaut, wobei gleichzeitig die Stellung 
des Oberholzes gewiß etwas reguliert wurde. Aber 
mitten in dieſem großen Komplex, an gejhüßter Stelle, 
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im Frühjahre 1895 den Unterbau abbuſchen laſſen, 
um an den ſtehenden Kiefern den Zuwachserfolg feſt— 
zujiellen. Im Winter 1899/1900 find 8 Kiefern und 
eine Lärche gefällt. Dieſe ließen in Bruſthöhe eine 
Steigerung der Ringbreite um mehr als 13 ſcit dem 
Winter 1894/95 erkennen. Oſm. Borggreve führte 
dieſe Zunahme der Ringbreite auf die BVeſeitigurg des 
Unterbaues zurück, wogegen an und für ſich nichts ein: 
zuwenden iſt. Denn jeder einſichtige Forſtmann wird 
von dieſer Maßregel nichts anderes erwarten, wenn es 
ſich um einen zu dichten Unterbuſch, der die Wärme 
und Niederſchläge vom Boden zu ſtark abhält, und im 


Oberholz um eine Holzart handelt, die einen warmen 


Boden bevorzugt, ſowie, wenn der Boden nach Ab— 


räumung des Unterbuſches nun nicht etwa dem Winde 
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zu ſehr preisgegeben wird. Alles dies traf hier zu, 
und des halb überraſchte es die Exkurſionsteilnehmer 
wohl nicht, daß die 6 Jahrringe nach der Abbuſchung 
breiter waren als die vorhergehenden 6. Ob aber die 
Zuwachsſteigerung zu ihrem vollen Betrage auf die 
Abbuſchung des Unterholzes zurückzuführen iſt, ſcheint 
fraglich nach einer Zuwachsunterſuchung, die der Bericht— 
erſtatter in der Nähe der Probefläche in dem unter— 
bauten Beſtande an 4 Kiefern vornahm. Drei 
von dieſen vier unterbanten Kiefern zeigten 
genau dieſelbe Steigerung der Jahrring— 
breite ſeit 1895, nämlich im Verhältnis 
von 11: 15. Dies überrafchende Ergebnis legt die 
Vermutung nahe, daß für die Zuwachsſteigerung, welche 
Ofm. Borggreve ſeit dem Frühjahr 1895 auf feiner Bir: 
ſuchsfläche konſtatiert hat, ebenſoſehr die relative Gunſt 
der letzten 6 Vegetationsjahre verantwortlich zu machen 
ſein dürfte als die Hiebsmaßregel. Wieweit das auch 
für die anderen Beſtände Geltung hat, in denen nach 
Ofm. Borggreve ebenfalls eine Verbreiterung der Jahr— 
ringe ſeit dem Winter 1894.95 ſtattgefunden hal, mag 
dahingeſtellt bleiben. 

Den eigentlichen Zweck dieſes Unterbau-Verſuches 
drückt Ofm. Borggreve mit den Worten aus“: i 
„zu beweiſen, daß die von ihm ſchon ſeit 1877 in den 
Forſtlichen Blättern a priori bekämpfte, aber noch heute 
meiſt geglaubte Burckhardt'ſche Lehre von der Steiger: 
ung des Zuwachſes gelichteter Beſtände durch Unter— 
bauung eine Irrlehre war.“ Ich meine, es geht 
Ofm. Borggreve mit dieſem Verſuch ebenſo wie mit 
den früher in der Oberförfterei Kattenbühl in unter⸗ 
bauten Eichen ausgeführten Verſuchen. Auch hier hatte 
er inmitten eines großen zuſammenhängenden Kom— 
plexes hoher und dichter Beſtände, alſo in voll- 
kommenem Windſchutz, kleine Flächen unter: 


* ©. 44 des Exkurſionsführers 
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bauter Eichenbeſtände abgebuſcht. Mit ſolchen Der: 
ſuchen läßt ſich nicht erproben, ob es beſſer iſt, den 
Boden durch ein Schutzholz vor Aushagerung und Ver— 
wilderung zu ſchützen oder ihn der Sonne, dem Winde 
und den, Torf und freie Humusſäure bildenden Pflan: 
zen, wie Heide und Heidelbeere, preiszugeben. Denn 
dieſe kleinen Flächen ſind ringsum ſo geſchützt, daß 
namentlich der Wind ſeine ſchädliche Wirkung nich be— 
thätigen kann. Wollte Ofm. Borggreve über die Be: 
deutung des Unterbaues für den Zuwachs des Ober— 
holzes derartige Unterſuchungen anſtellen, ſo müßte er 
einen gegen Weſten exponierten Randbeſtand von dem 
Unterbau einſchließlich des von ihm gebildeten Mantels 
befreien. Ich glaube, der Erfolg würde auch ihm 
von vornherein klar fein: daß nämlich zuerſt vielleicht 
einige breitere Ringe gebildet werden, dann aber der 
Zuwachs ſinkt, je mehr der Boden aushagert und ver— 
wildert, und daß das Ende vom Liede ein zopftrockener 
und allmählich abſterbender Oberholzbeſtand iſt. 

Was nun Burckhardts angebliche Lehre anbelangt, 
die Ofm. Borggreve ſeit 1877 bekämpft, jo dürfte er 
da erſt ſelbſt eine Windmühle aufgebaut haben, gegen 
die er nun aurennt. Wer die beiden vortrefflichen Auf: 
ſätze Burckhardts über das Schutzholz im 1. und 10. 
Hefte „Aus dem Walde“ geleſen hat, weiß, daß Burck— 
hardt eine Steigerung des Zuwachſes gelichteter Beſtände 
durch Unterbauung ſo, wie es nach Ofm. Borggreve 
den Auſchein hat, niemals gelehrt hat. Burckhardt will 
durch den Unterbau dem Boden dasjenige Maß von 
Schutz geben, das ihm der gelichtete Oberholzbeſtand 
nicht mehr gewähren kann. Die Zuwachsſteigerung 
iſt auch für ihn die Folge der Lichtung und, damit 
ſie anhalten kann und nicht durch Aushagerung und 
Verwilderung des Bodens bald wieder paralyſiert wird, 
will er den Beſtand unterbauen. Gewiß haben wir 
ſeit Burckhardis Tagen in der Unterbaufrage hinzu— 
gelernt, insbeſondere daß man auch zu dicht unter— 
bauen und dadurch die Wärme und Niederſchläge in 
zu hohem Maße vom Boden abhalten kann. Voll— 
ſtändige Klarheit aber darüber, weshalb es für die 
Geſundheit des Beſtandes nicht gleichgültig iſt, ob der 
Boden unter Lichtholzarten in windgefährdeter Lage mit 
einem lockeren Laubholz-Unterbuſch oder mit Heide, Beer— 
kraut oder einem dichten Grasfilz bedeckt iſt, verdanken 
wir P. E. Muller. Ofm. Borggreves Beweisführung 
wird wohl keinen nuͤterrichteten Forſtmann, der Burck— 
hardis Aufſätze über das Schutzholz, G. Heyers „Ver: 
halten der Bäume gegen Licht und Schatten“ und P. 
C. Müllers „Studien über die natürlichen Humus— 
formen“ nicht blos im Zimmer, ſondern an der Wald— 
natur ſtudiert hat, darin irre machen, daß ein, in rechter 
Weiſe, am rechten Platz und zur rechten Zeit ausgeführter 
und weiterhin richtig behandelter Unterbau für die 
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Freudigkeit des Oberholzzuwachſes von hohem Wert 
iſt. 

Bei dieſem Programmpunkt mußte die Exkurſion 
leider abgebrochen werden, weil die Zeit zur Abfahrt 
nach dem Bahnhof Münchhauſen drängte. In ſeinem 
Schlußwort aber lief Herrn Obfm. Borggreve noch 
ein Irrtum unter, den zu berichtigen ich für nötig 
halte. Er ſagte aus, daß ſeine „Holzzucht“ von dem 
Schweden Uno Wallmo ins Schwediſche überſetzt ſei. 
Dieſe Bemerkung machte auf die Exkurſionsteilnehmer 
ſichtlich Eindruck, denn ſie legte den Gedanken an das 
Schickſal des Propheten in der Heimat bezw. im Aus— 
lande nahe. Wenn Dim. Borggreve an dem Er— 
kurſionstage nicht jegliche Diskuſſion ſich verbeten hätte. 
ſo würde der Berichterſtatter, der das fragliche Buch 
Wallmos ſeit Jahren beſitzt, ſofort au Ort und Stelle 
zur Klärung dieſer Angelegenheit beigetragen haben. 
Leider läßt es ſich nun nicht vermeiden, vor einem 
größeren Forum darüber zu ſprechen. 

Das Wallmoſche Werk“ iſt eine durchaus original: 
Streitſchrift für die Beibehaltung des Plenterbetriebes 
in den ſchwediſchen Nadelwäldern und gegen die Gin: 
führung der Kahlſchlagwirtſchaft. Erſterer iſt dort i 
Gefahr, durch gewiſſe Beſtimmungen der Maldicug: 
geſetze und Geſetzentwürſe, ſowie durch die aus der 
Eberswaldener Schule ſtammende Tendenz zur Kahlſchlag— 
wirtſchaft verdrängt zu werden. In dem Kampf für 
Beibehaltung des Plenterwaldes“kk verwendet nun 
Wallmo eiuerſeits alle jene Argumente, die Borggreve 
gegen die Kahlſchlagwirtſchaft aufgeſtellt hat, anderer: 
ſeits ſucht er mit dem von Borgreve über den Lichtungs— 
zuwachs geſammelten Material nachzuweiſen, daß der 
Plenterwald wahrſcheinlich höhere Erträge liefere als 
der gleichaltrige Ho hwald. Außer Borggreve zitiert 
er noch eine große Zahl anderer Autoren, z. B. Wagener, 
Karl und Guſtav Heyer, von Seebach, Homburg, von 
Fiſchbach, Lorey, Wangen, Tichy u. a. Bei aller Hoch— 
ſchätzung und Bewunderung, die Wallmo dem Autor 
der „Holzzucht“ und „Forſtabſchätzung“ zollt, kann er 
aber doch nicht umhin, ihm in weſentlichen Punkten 
zu widerſprechen, und zwar in Punkten, auf die es 
den mit Borggreve ſtreitenden deutſchen Forſtleuten ganz 
beſonders ankommt. Auch Wallmo kann nicht 
einſehen, weshalb man mit dem Aus- 
hieb der Sperrwüchſe, ſchlechten Stamm: 
formen u. ſ. w. erſt ſo ſpät anfangen 
ſoll.““ Er verſpricht ſich von einem früheren 


* Uno Wallmo, Rationell Skogsafverkning. C. E. Fritzes 
Konigl. Hofbokhandel. Stockholm. 
++ Wohlverſtanden: Beibehaltung des Pleuter: 
waldes und nicht für Einführung des ſchlagweiſen Hoch 
waldes mit Plenterdurchforſtung! 
* S. 144 des Buches. 


Beginn kräftiger Durchforſtungen im Herrſchenden die⸗ 
ſelben Vorteile für die Entwickelung der jungen Be 
ſtände, wie wir es auch thun. Alſo auch er ge: 
hört zu den Verbeſſerern, gegen die Borg: 
greve ſich ſoenergiſch verwahrt. — Der andere 
Punkt betrifft die Betriebsart. Ofm. Borggreve ant⸗ 
wortet auf die Frage nach der den höchſten dauernden 
Waldreinertrag liefernden Betriebsart: „Nicht durch 
den geregelten Plenterwald bezw. Löcher: und 
Gruppenwirtſchaft u. ſ. w., noch weniger durch den 
Nieder-, den Mittelwald, den ſog. Modifizierten, 
den Zweihiebigen und die ſonſtigen Ueberhalts⸗ und 
Lichtungsbetriebe, vielmehr in der Regel nur durch 
den Hochwald, weſentlich, wie ihn ſchon G. L. Hartig 
empfiehlt, alſo mit thunlichſt flächen weiſe getrennt 
gehaltenen Altersklaſſen, ſtreng geſchloſſener 
Jungwuchserziehung, langer Umtriebszeit und langſamer, 
in der Regel natürlicher Verjüngung; aber... vom 
reiferen Stangenholzalter ab mit regelmäßigen .. 
Plenterdurchforſtungen u. ſ. w.“ Uno Wallmo will 
dagegen durchaus den geregelten Plenter⸗ 
wald! Nichts anderes kann jeiner Meinung nach dieſen 
an Maſſen⸗ und Werterzeugung übertreffen. Somit 
ſteht er in der Frage der zweckmäßigſten Betriebsart 
Tichy“ viel näher als Borggreve. Nicht einmal die 
Einrichtung eines Plenter ſchlag betriebes will er gelten 
laſſen. So beklagt er beiſpielsweiſe den Uebergang 


von der eigentlichen Plenterwirtſchaft zum Plenterſchlag⸗ 


wald, wie er in einem Teil des Forbacher Schiffer⸗ 
ſchafts⸗Genoſſen⸗Waldes im Schwarzwald zur Aus— 
führung gelangt iſt. Und ſein Buch ſchließt mit dem 
Satz: „Die ideale Beſtandsform, nach welcher der 
Waldpfleger ſtreben ſoll, iſt der gruppenweiſe am: 
phitheatraliſche Wald, in dem weder unterdrückte noch 
uͤberſchirmende Stämme vorkommen, und in dem jeder 
Stamm eines nach ſeiner jeweiligen Größe abgepaßten 
Wachsraumes ſicher iſt.“ 


Wenn alſo die Exkurſionsteilnehmer in der Annahme 
auseinandergegangen ſind, es exiſtiere eine ſchwediſche 
Ausgabe der „Holzzucht“ oder gar, die Borggreve'ſchen 
Wirtſchaftsgrundſätze ſeien in Schweden im Kleinen 
oder im Großen gutgeheißen und realiſiert, ſo werden 
ſie gut thun, dieſe Annahme etwas zu modifizieren. 
Gewiß hat Uno Wallmo die Borggreve'ſchen Schriften 
ſeitenweiſe zitiert, aber, worauf er hinaus will, iſt ganz 
etwas anderes als Borggreve'ſche Wirtſchaft, und in 
einem der für uns weſentlichſten Punkte, namlich der 


— 


» Tichy, die Forſteinrichtung in Eigenregie, 1884, und 
der qualifizierte Plenterbetrieb, 1891. 


115 


Behandlung vorhandener junger Beſtände, ſtimmt er 
ganz und gar gegen Borggreve mit uns überein. 

Welches Ergebnis wird die Exkurſion für die Borg⸗ 
greve'ſchen Lehren zeitigen? Vielleicht ließe ſich ein 
Urteit daruber fällen, wenn ein offener, allſeitiger 
Meinungsaustauſch auf der Exkurſion namentlich am 
zweiten Tage möglich geweſen wäre. So kann der 
Berichterſtatter nur nach ſeinen eigenen Wahrnehmungen 
mit der Vermutung ſchließen, daß wohl bei allen Teil⸗ 
nehmern der Widerſpruch überwog und nicht beſiegt 
wurde. Gewiß waren alle mit den zur Ausführung 
gelangten Plenterdurchforſtungen inſofern einverſlanden, 
als ſie eine nachträgliche Reinigung der Beſtände 
von ſchlechten Stammformen, Sperrwuͤchſen u. ſ. w. 
oder den Freih ieb wertvoller Miſchhölzer bewirkt 
haben. Auch gegen die Stärke der Eingriffe wurden 
Bedenken nicht erhoben. Wohl aber billigte niemand 
die Ausdehnung der Plenterdurchſorſtung auf die ta del⸗ 
loſen vorwüchſigen Stämme, und ſah niemand ein, 
weshalb man die Reinigung der Beſtände von Sperr: 
wuͤchſen, ſchlechten Stammformen u. ſ. w. und den 
Freiheib der Eichen erſt vom reiferen Stangenholzalter 
ab und nicht ſchon früher beginnen ſolle. Was die 
Stärke der Eingriffe anbelangt, ſo waren wohl die 
mit den Mündener Beſtänden vertranten Teilnehmer 
darin einig, daß Ofm. Borggreve die Axt jetzt doch 
etwas milder handhabe. Das ſprach ſich auch darin 
aus, daß diejenigen Teilnehmer, welche zum erſten mal 
plenterdurchforſtete Beſtände ſahen, ſich ganz etwas 
anderes darunter vorgeſtellt hatten. Sie waren über 
die Milde der Eingriſſe faſt enttäuſcht. Von den Vor⸗ 
teilen, welche die Verzögerung der Nachlichtungen über 
den Verjüngungen mit ſich bringen ſoll, ließ ſich wohl 
niemand überzeugen, und ebenſo ablehnend verhielten 
ſich die Exkurſionsteilnehmer gegen die Mißkreditierung 
des Unterbaues. 

Fuͤr die waldbaulichen Theorieen des Herrn Ofm. 
Borggreve haben alſo die vorgezeigten Beſtände und 
Verſuche wenig oder gar keine Propaganda zu machen 
vermocht. Doch bleibt ihm das Verdienſt, in praxi 
gezeigt zu haben, daß man auch noch ältere Beſtände 
ohne Gefahr nachträglich von ſchlechten Stammformen 
reinigen kann, und daß die Angſt vor maßvollen Unter⸗ 
brechungen des Schluſſes und vor Eingriffen in den 
herrſchenden Beſtand durchaus unberechtigt iſt. Er 
hat als einer der erſten und erfolgreichſten dazu bei⸗ 
getragen, den Bann der ängftlichen Schlußerhaltung, 
der auf dem deutſchen Walde lange ſchwer gelaſtet hat, 
endlich zu brechen. Dies Verdienſt wird ihm niemand 
ſtreitig machen. 
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Notizen. 


A. Ernte⸗Bericht und Da rmſtaͤdter⸗Kiefernſamen. 
Von Heinrich Keller Sohn. 


Non Laubhölzern lieferte die Eiche in unſerer Gegend 
eine außergewöhnlich reiche Maſt; auch Bucheln ſind mancher⸗ 
orts gut geraten; da dieſe aber etwas ſchwieriger zu leſen ſind, 
fo konnte man die Leute nur durch Zahlung guter Löhne zum 
Einſeimmeln veranlaſſen. i 

Amerik. Roteicheln werden mit jedem Jahre billiger, 
da die älteſten europäiſchen Beſtände dieſer ſehr empfehlens⸗ 
werten raſchwüchſigen Eichenart jetzt bereits Früchte tragen, 
und man nicht mehr auf den Bezug aus Amerika angewieſen 
iſt. | 
Ahorn, Birken, Eſchen, Hainbuchen wurden in 
genügender Menge eingebracht, doch iſt auch bei all dieſen 
Samen mit den in früheren Jahren gezahlten, billigen Preiſen 
heute nicht mehr anzukommen. 

Rot und Weißerlen ſowie Akazien ergaben etwas 
geringere Erträge. 


B. Nadelhölzer: 
Fichten: Wiederum Fehlernte, jo daß der Preis noch höher 
werden wird als im letzten Jahre. Trotzdem bin ich in der 
Lage, mit Samen von tadellojer Qualität und höchſter Keim: 
fähigkeit dienen zu können. Für Lärchen ſind die Ernte⸗ 
ausſichten ebenfalls ſehr ungünſtig. 

Die Weymouthskiefer ergab im allgemeinen wenig 
Samen. Es gelang mir indeſſen, eine Gegend ausfindig zu 
machen, in der der Ertrag ein beſſerer war, und von wo ich 
gute und preiswerte Zapfen beziehe, ſo daß ich den Samen 
weſentlich billiger als im Vorjahre liefern kann. Von Schwarz⸗ 
kiefern und korſiſchen Kiefern haben wir beſſere Ernten 
zu verzeichnen. 

Die Weißtanne verſprach ebenfalls reichen Ertrag. 
Die abnorm warme Witterung, die gerade zur Reifezeit ein⸗ 
ſetzte, ließ aber innerhalb weniger Tage den meiſten Samen 
ausfliegen, ſo daß für das Wenige, was ſpäter noch eingebracht 
wurde, hohe Preiſe bewilligt werden mußten. 

Unſere wichtigſte Baumart, die Kiefer, liefert hier in 
unſerer Gegend ein ziemlich befriedigendes Reſultat, während 
in den allermeiſten anderen Gebieten, welche ſonſt Zapfen liefern, 
das Ergebnis ein viel geringeres iſt, jo daß die Zapfeupreiſe 
ſchon jetzt wieder unſinnig getrieben werden. Wir haben hier— 
nach leider einen ſehr hohen Samenpreis zu erwarten; dies 
um So mehr, als der Samengehalt der Zapfen nur ein mäßiger 
iſt, und nur geringer Vorrat in gutem jährigem Kieſernſamen 
cxiſtiert. Zu den früheren Preiſen werden die Zapfen jetzt 
überhaupt nicht mehr geſammelt, da die Leute heutzutage ſelbſt 
im Winter viel beſſeren Verdienſt anderwärts finden. Zudem 
wird anch durch die hohen Pachten, die ſich unſere Regierung 
für die Erlaubnis des Zapfenbrechens zahlen läßt, das Zapfen— 
material manchmal Shen am Baume teurer, als früher die 
Zapfen inkl. aller Koſten geliefert wurden. Neuerdings ers 
ſchweren unſere Forſtbehörden das Zapfenbrechen noch mehr 
dadurch, daß ſie den Leuten, die ſeit Menſchengedenken ihren 
Winterverdienſt durch Zapfenbrechen fanden, die Zapfenkrescenz 
der fiskaliſchen Waldungen nicht mehr abgeben wollen. Daß 
ſich aber dadurch die Forſtbehörde den von ihr benötigten 
Samen ſelbſt verteuert, ſcheint nicht in betracht gezogen zu 
werden. 


| 
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der Schütte befallen würden. 


Wenn unn hiernach die Zapfen in hieſiger Gegend nein 
beſſer bezahlt werden müſſen, als ſich zum Teil aus entfernten 
Gegenden kommende Zapfen trotz der Fracht franko hier ſtellen. 
ſo ſind doch die hieſigen Zapfen meiſtens unbedingt vorzuziehen. 
In keinem anderen Staate der Welt wird das Einernten der 
Japfen von der Behörde derart kontrolliert wie in Heſſen⸗ 
das Zapfenbrechen nicht nur in fiskaliſchen und in Kommunal-. 
ſondern auch in Privatwäldern iſt vor dem 15. November i! 
Heſſen verboten. Zwar exiſtiert auch in einigen anderen Staaten 
dasſelbe Verbot; daß aber dort nicht nach deſſen Befolgunz 
gefragt wird, beweist der Umſtand, daß von dort ſchon vie! 


ſfcüher Zapfen angeboten und gelieſect werden. 7 


Geradezu grauenhaft liegen die Verhältniſſe in Belgien 
und Frankreich, wo die Zapfen oft ſchon Monate zu früh ein: 
geſammelt werden. Um dieſelben friſch zu erhalten, werden 
ſie oft in die Erde eingegraben und dann ſpäter mit ausgereiften. 
friſch gebrochenen Zapfen vermengt. Aus ſolchem Materia! 
kann niemals guter Samen gewonnen werden, weil der Samen 
aus den beſſeren Zapfen in der Klenge halb verbrannt wird, 
bis ſich die ſchlechten Zapfen zu öffnen beginnen. Dort i? 
das Zapfenbrechen im Walde allgemein erlaubt, und kein Menſt 
ſragt darnach, aus welchen Schlägen die Zapfen ſtamme 
Dort denkt kein Sammler daran, die Bäume zu beſteigen; die 
Zapfen weiden mittelſt Stangen von jungen Bäumen herunter: 
geſchlagen, während bei uns die Zapfenbrecher in den don 
dieſen gepachteten Waldungen die beſtimmten Schläge von xt: 
eignetem Alter (nicht unter 60 Jahren) angewieſen bekommen 
und nur in dieſen die Zapfen abernten und zwar mittelſt Me: 
ſteigen der Bänme. Auch in Rußland dürfte es noch keinem 
apfenbtecher eingefallen fein, ſich auf Bäume richtigen Alters 
hinauf zu bemühen; entweder werden die Zapfen von Le— 
ſchlagenem Holz oder aus niederen (entſchieden zu jungen) Be— 
ſtänden abgeſchlagen. 

Schon dieſer Umſtand ſpricht dafür, daß die von dortigen 
Klengbeſitzern oder doch von Leuten, die dieſen ſehr nahe ſtehen, 
ausgehenden Reklamen für nordiſchen Kiefern- und Fichten⸗ 
ſamen mit einiger Vorſicht aufzunehmen find. Die Leute — 
es find immer dieſelben — ſchimpfen, ſeitdem der deutſch: 
Holzzoll ihren Holzexport etwas erſchwert hat, auf alles, was 


nur aus Deutſchland kommt, und wollen alles, was nur irgend 


möglich iſt, im eignen Lande ſelbſt produzieren und für den 
lleberſchuß noch Abnehmer bei uns finden. 

Da wurde dann früher die Behauptung aufgeſtellt, die 
Schütte ſei nur nach Rußland, ſpeziell Livland gekommen durch 
die Verwendung Darmſtädter Samens. Alle hieraus her: 
vorgegangenen Pflanzen ſollten dort ausnahmslos bald rote 
Nadeln zeigen, während die aus ruſſiſchem Samen erzogenen 
Pflanzen dunkelgrüne Nadeln behielten und überhaupt nie von 
Ich ließ daraufhin von ver— 
ſchiedenen Verſuchsanſtalten Verſuche vornehmen, und wurde 
ſowohl durch dieſe, als auch inzwiſchen durch die Praxis feſt— 
geſtellt, daß jene Behauptung abſolut unrichtig iſt. Nachdem 
die Geſchichte mit der Schütte nicht mehr zog, entdeckte Herr 
von Sivers, der die Hauptangriffe losläßt, daß aus Darm— 
ſtädter Kiefernſamen ausſchließlich krummwüchſige Bäume her— 
vorgingen. Ob Herr von Sivers die Kiefernwaldungen 
unſerer Umgegend überhaupt geſehen hat, iſt mir unbekannt. 
Wahrſcheinlich hat derſelbe einmal etwas von der berühmten 
„Darmſtädter Schepp-Allee“ gehört (dieſelbe beſteht aus 
total krummwüchſigen Kiefern, die ſ. Zt. abſichtlich jo ver: 


117 


bogen wurden; oder exiſtierte früher da ein Kiefernhaag, der 
ſpäter entfernt wurde und von dem nur einzelne ganz verdrehte 
Kiefern abſichtlich ſtehen gelaſſen wurden.) 


Heſſen⸗Darmſtadt darf ſich ſchmeicheln, ſtets mit an der 
Spitze der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft geſtanden zu 
haben. Ich glaube, daß kein zweites ſo kleines Land exiſtiert, 
dem die Forſtwiſſenſchaft ſo viele bedeutende Männer wie 
„Eigenbrodt, Hartig, Borkhauſen, Walther, Kliv: 
ſtein, Wedekind, Hundeshagen, Klauprecht, Karl 
Heyer, Jäger, u. ſ. w. verdankt.“ Es wäre alſo ein 
Schlag ins Geſicht aller Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft, 
wenn wir dieſer hohen hundertjährigen Blüte derſelben heute 
ſo krummwüchſige Kiefernwälder zu verdanken hätten, daß vor 
dem Samen derſelben wegen der zu erwartenden Erblichkeit 
des Krummwuchſes gewarnt werden müßte. 

Herr Profeſſor Dr. Mayr, München, den ich nm fein 
Ilrteil bat, erklärte mir: 


1.) „Die Darmſtädter d. h. die heſſ. Kiefern find nicht 
krummwüchſiger als alle anderen Kiefern in Weſt⸗ und 
Südweſtdeutſchland. 

2) Ich bin der Anſicht, daß die teilweiſe Krummwüchſig⸗ 
keit der Kiefer auf Klima, Boden, Störungen im Wachs⸗ 
tum durch Verletzungen ꝛc. zurückzuführen iſt, daß dieſe 
Faktoren in Deutſchland immer wieder krumme In⸗ 
dividuen erziehen werden, daß aber die Frage der Erb⸗ 
lichkeit dieſer Erſcheinung trotz 40 jährigem Anbau von 
Darmſtädter Kiefern in Deutſchland noch nicht zu un⸗ 
gunſten derſelben gelöſt iſt. 

3.) Da die Zapfen für die Kiefernſamenproduktionen in 
Darmſtadt zum kleinſten Teil aus der Nähe von Darm⸗ 
ſtadt, zum größten Teil aus allen Teilen Deutſchlands 
und ſelbſt aus den Nachbarländern ſtammen, ſo kann, 
ſelbſt wenn man die (in Wirklichkeit gar nicht exiſtierende. 
H. K: S.) Krummwüchſigkeit als erbliche Eigenſchaft 
annimmt, nur ein geringer Prozentſatz der Kiefern der 
neuen Generation aus dieſem Grunde Schaft⸗ 
krümmung beſitzen. 

4.) Ich halte einſtweilen, bis die Ecblichkeit wiſſenſchaftlich 
exakt feſtgeſtellt iſt, die forſtlichen erzieheriſchen Maß: 
regeln wie Schlagpflege, Durchforſtungen als ausreichend, 
um alle tadelnswerten Stämme and einer Verjüngung 
zu entfernen.“ 


Daß aber auch in Rußland aus Darmſtädter Kiefernſamen 
keine krummwüchſigen Stämme hervorgehen, beweiſt ſchlagend 
der Umſtand, daß einem meiner älteſten Abnehmer, Herrn Ober: 
förſter Thürmer in Poretſche (bei Uwaroffka Gouvt. Moskau), 
die allerhöchſten ruſſiſchen Staatsauszeichnungen für die von 
ihm aus Darmſtädter Samen erzogenen Waldungen zuteil 
wurden. Der Herr ſchrieb mir ſ. Zt.. 


„Ihren guten Samenlieferungen habe ich es mit zu danken, 
daß ich die bedeutende materielle Anerkennung erhalten 
habe. Als ich vor 25 Jahren die erſten Samenbeete 
hier anlegte, iſt es mir auch nicht in den Sinn gekommen, 
daß meine Thätigkeit, was die Fotſtkultutreu betrifft, 


dereinſt ſolche Anerkennung finden würde, wie ſie jetzt 


gefunden hat. Haben Sie Dank für Ihre mir über: 
ſandten Samen.“ 


(Es handelt ſich um folgende Preiſe: 2mal je 500 Halb⸗ 


imperialen nebſt goldenen Medaillen, feraer 5 goldene Medaillen . 
ferner 2mal je 300 Halbimperialen nebſt goldenen Medaillen; 


ferner 5 goldene Medaillen.) 


Artikel: - | 


Ich habe mich jept nochmals an Herrn Oberförfter Thürmer 
gewandt, erhielt aber von deſſen Schwiegerſohn Herrn Paul 
von Gerlé, Generalbevollmächtigter der Chospowitzki'ſchen 
Waldungen im Gouvt. Wladimir, die Mitteilung von dem Ab⸗ 
leben des hochverdienten Herrn Oberförſters. Herr von Gerl« 
ſchreibt mir weiter: 


„Da es mir vergönnt geweſen iſt, unter Leitung des 
hochverehiten Mannes vor etwa 14 Jahren an dem 
Orte ſeiner hervorragendſten forſtlichen Thätigkeit auf 
dem gräfl. Uwarow 'ſchen Gute Poretſchje Gouvt. 
Moskan, Kreis Moſchrieſk, meine praktiſche Lehrzeit 
durchzumachen, und ich auch jetzt bei der Beſtattung des 
teuren Todten zur letzten Ruhe wieder Gelegenheit gehabt 
habe, die von ihm in den Jahren 1856 — 1892 gepflanzten 
Beſtände, — mit Pflänzlingen, die aus dem von Ihnen 
gelieferten Kiefernſamen erzogen wurden, wieder zu ſehen, 
ſo kann ich Ihnen mit gutem Gewiſſen beſtätigen, daß 
die betreffenden Kulturen durchaus nicht krumm⸗ oder 
drehwüchſig ſind, ſondern ſich im Gegenteil durch ge⸗ 
raden freudigen Wuchs und Vollholzigkeit auszeichnen, 
ſo daß ſie zu den ſchönſten Erwartungen berechtigen. 
In der Hoffnung, daß Ihnen, geehrter Herr, dieſe meine 
Beſtätigung zum Nutzen iſt, und es Ihnen gelingt, die 
ungerechtfertigten Angriffe zu widerlegen, bin ich Ihr 
ergebenſter“ 
„Paul von Gerlé.“ 


War es alſo mit der von den Herren Livländern früher 


behaupteten Vererbung der Schütte nichts, ſo iſt mit obigem 


erwieſen, daß — trotzdem Herr von S. ſogar in der All⸗ 
gemein Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung September⸗Heft 1900 die krumm⸗ 
wüchſigen Schaftformen abbilden läßt (1), — die jetzt behauptete 
Krumm⸗ und Drehwüchſigkeit mehr in den Köpfen livländiſcher 
überpatriotiſcher Herren (Herr von S. behauptet, dies ſeien 
Alles Deutſche) vorzuherrſchen ſcheint, als in den Schaftformen 
ſowohl der Kiefern bei Darmſtadt, als der aus deren Samen 
in Rußland hervorgegangenen Stämme. 


Was die übrigen „Vorzüge“ des nordiſchen Samens 
betrifft, fo entpuppen ſich dieſelben bei näherer Betrachtung 
auch als das direkte Gegenteil. Es iſt allgemein bekannt, 
daß der nordiſche Kiefernſamen fo außerordentlich langſam⸗ 
wüchſige Pflanzen liefert, daß dieſer Umſtand allein genügt, um 
vor Verwendung desſelben auf's dringendſte zu warnen. 


Herr von Sivers erkennt ausdrücklich die hervorragenden 
Verſuche, die Herr Dr. Cieslar über die Samen-⸗Provenienz 
angeſtellt hatte, als außerordentlich wertvoll an, ebenſo wie 
er Herrn Profeſſor Dr. Mayr wegen ſeines erſtaunlich zu⸗ 
treffenden Urteils ſein höchſtes Lob ſpendet; aber gerade das, 
was die exakten Verſuche des. erſteren und die Forſchungen 
des letzteren als unumſtößliche Thatſache erwieſen haben, das 
iſt nach der Anſicht des Herrn von Sivers irrig. 


Herr Dr. Cieslar ſchreibt als Schluß ſeiner Abhandlung 
März 99, Centralbl. für d. geſammte Forſtweſen: | 
„Die nordiſche Weißföhre weiſt für Kulturorte der 
Ebene und des Mittelgebirges gegenüber unſerer het: 
miſchen Weißkiefer gar keine waldbaulichen Vorzüge 
auf, ja es iſt ihr auffallend langſamer Jugendwuchs 
in mancher Richtung ſogar ein Nachteil zu nennen.“ 
Herr Profeſſor Dr. Mayr, München, ſagt in ſeinem 


„Naturwiſſenſchaftl. und forſtl. 


Studien im nordweſtl. 
Rußland:“ ö 


„Setzen wir voraus, bei der Riga'ſchen Kiefer fei die 


Geradwüchſigkeit eine erbliche Eigenſchaft, ſo müſſen 


| 


h 


wir doch annehmen, daß an der Riga⸗Kiefer nicht nur 


das, was uns Forſtleuten willkommen iſt, ſondern auch, 
was uns unwillkommen, erblich ſein muß; das aber 
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iſt der langſamere Zuwachsgang. Was wir alſo auf 


der einen Seite gewinnen würden, ginge auf der anderen 
Seite wiederum verloren. 

Sollten wir dagegen durch die aus dem wärmſten Teile 
von Deutſchland ſtammenden Darmſtädter Sämereien 


weniger geradewüchſige, aber dafür ſchnellerwüchſige 
Individuen erhalten, dann würde ſich der Verluſt an 


Schlankheit durch größere Maſſe ausgleichen. Ich komme 
daher hinſichtlich der Provenienz des Föhrenſamens zum 


| 


gleichen Schluſſe wie bei der Fichte; ſteht uns für unfere 


Kulturen einheimiſcher Föhrenſamen aus gleicher Klima⸗ 
lage nicht zur Verfügung, dann mögen wir ohne Be⸗ 
denken den meiſt teuren Samen aus einem kühleren 
oder auch den meiſt billigeren Samen aus einem wärmeren 
Wuchsgebiete der Kiefer verwenden.“ 

Auch, daß die nordiſchen Pflanzen härter gegen Fröſte 
ſeien, als die aus Darmſtädter Samen erzogenen, welche Be⸗ 
hauptung ſ. Zt. Herr von Sivers gegenüber dem Herrn John 
Booth gethan hat, und die letzterer in der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen XI. Heft November 1895 (Seite 665) 
veröffentlichte, iſt nach neueren Forſchungen des Herrn Profeſſor 
Heinrich Mayr falſch. Auf der Generalverſammlung des 
ſchleſiſchen Forſtvereins in Ratibor im Juli 1900 erklärte Herr 
Forſtmeiſter Fricke ausdrücklich: 

„Die Anahme oder auch Hoffnung, daß man durch Bezug 
nordiſchen Fichtenſamens froſthärtere Fichtenpflanzen 
oder auch durch aus Livland bezogenen Kiefernſamen 
Rigaer Kiefern erziehen könne, iſt auch nach neueren 
Forſchungen des Profeſſors Heinrich Mayr in München 
nicht berechtigt“. | 

Ebenſowenig glaubt Forſtmeiſter Fricke auf Grund von 
Verſuchen und Beobachtungen an die Vererbung der ſog. 
Kuſſelform durch Samen von ſchlechtwüchſigen Kiefern. Wenn 
unſere heutigen Kiefernſchonungen und Stangenhölzer nicht 
mehr den gleichen tadelloſen Schaftwuchs aufweiſen als der 
größte Teil unſerer Altholzbeſtände, ſo liegt dies an unſerer 
zu rationellen Wirtſchaft, welche die naturgemäße Entwickelung 
des Waldes zu wenig berückſichtigt. 


„Exoten:“ 


Hiervon ſind mir von meinen bewährten langjährigen 
Lieferanten größere Quantitäten der nachſtehend verzeichneten 
Sorten zum Teil bereits geliefert, teils zugeſagt. Auch Liefer⸗ 
ungen des ſo ſchwer zu beſchaffenden Samens der „Larix 
sibirica“ find mir diesmal beſtimmt verſprochen. Vorbehaltlich 
glücklichen Eintreffens vom Ausland könnte ich liefern: 

Nadelhölzer: 

Abies balsamea 

„ Nordmanniana 

„ Nenxiesii. 
Chamaecyparis Lawsoniana 
Juniperus virginiana 
Larix leptolepis 

„  sibirica 
Picea alba 

„ ditchensis 
Pinus banosiana. 

„ econtorta 


Ernte ſehr gering. 


Ernte außerordentlich knapp. 


Pinus insignis 
rigida 

Pseudotsuga Douglasii. Ernte ziemlich knapp, Samen aber 
g von ſelten hoher Keimfähigkeit. 
Thuja gigantea 

„oOecidentalis 

Laubhölzer: 

Betula lenta 
Fraxinus americana alba 
Juglans nigra 

B cinerea 
Prunus serotina 
Quercus coccinea 

® palustris 

rubra 


(Qualität tadellos, Preis ſehr Eillig.) 


B. Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1901. 
I. An iver ſität Gießen. 

Beginn der Immatrikulation am 15. April, der Bor: 
leſungen am 22. April 1901. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Waldbau mit Demon⸗ 
ſtrationen (nach der von ihm herausgegebenen 4. Auflage von 
Carl Heyers Waldbau 1893), 6 ſtündig; Encyklopädie bezw. 
Syſtemkunde der Forſtwiſſenſchaft nach ſeinem Lehrbuch (I. Teil 


1885, II. Teil 1890, III. Teil 1892), zweiſtündig; praktiſcher 
Kurſus über Waldbau, 1 mal wöchentlich. — Profeſſor Dr. 


Wimmenauer: Jagd» und Fiſchereikunde, 3 ſtündig; Wald⸗ 


wertrechnung, 3 ſtündig; Forſtvermeſſung und Waldteilung, 
3 ſtündig, mit Uebungen im Walde, 1 mal wöchentlich. 


Das allgemeine Vorleſunge verzeichnis der Univerſität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be⸗ 
ſonderer Lektionsplan für das Bieunium 1901/3 können von dem 
Un iverſitätsſekreteriat oder von der Direktion des akademiſchen 
Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 


II. Aniverfität München. 


A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: 

Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte; Nationalökonomie als Wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. 
R. Hartig: Pflanzenkrankheiten; Syſtematiſche und forſtliche 
Botanik; Leitung wiſſenſchaftl. Arbeiten; Botan. Exkurſionen. — 
Profeſſor Dr. Weber: Geodäſie; Wegebaukunde; Praktiſche 
Vermeſſungsübungen. — Profeſſor Dr. Mayr: Forftbenugung; 
Forſtſchutz; Praktikum aus Waldbau und Exkurſionen; Anz 
leitung zu ſelbſtändigen Arbeiten, dann Exkurſionen. — Prof. 
Dr. Endres: Forſtverwaltung; Forſtgeſchichte: Uebungen in 
forſtl. Rentabilitätsberechnungen. — Profeſſor Dr. Lotz: All⸗ 
gemeine Volkswirlſchaftslehre; Ueber Bank⸗ und Börlenweien; 
Handel und Verkehr. — Profeſſor Dr. G. von Mayr: 
Praktiſche Nationalökonomie; Finanzwiſſenſchaft; Statiſtik. — 
Profeſſor Dr. Ramann: Agrikulturchemie; bodenkundl. 
Praktikum. — Außerord. Prof. Dr. Pauly: Forſtinſekten; 
Forſtentomolog. Praktikum; Forſtzoologiſche Exkurſionen. — 
Profeſſor hon. Dr. Waſſerrab: Grundzüge der Sozial⸗ 
politik; Einleitung in die deutſche Volkswirtſchaft. — Privat⸗ 
dozent Dr. Frhr. v. Tubeuf beurlaubt. — Privatdozent Dr. 
Hefele beurlaubt. 


B. Aus anderen Fakultäten. 
Profeſſor Dr. Frhr. v. Stengel: Rechtseneyklopädie für 
Forſtkandidaten. — Profeſſor Dr. v. Zittel: Geologie mit 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. v. Röntgen: Erperimental« 


phyſik II. Teil. — Profeſſor Dr. v. Baeyer: Organiſche Er: 
perimentalchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie, 
praktiſche Beſtimmungen. — Privatdozent Dr. Brunn: 
Elemente der höheren Mathematik. 


III. Univerität Jübingen. 


Staatswiſſenſchaftliche Fakultät. 


Nationalökonomie (allgem. Teil). — Sozialismus und 
Kommunismus, Geſchichte und Kritik ſozialiſtiſcher Anſchauungen. 
— Volkswirtſchaftl. Disputatorium, verbunden mit Anleitung 
zu volkswirtſch. und ſtatiſtiſchen Arbeiten: Prof. Dr. von 
Neumann. — Volkswirſchaftspolitik (ſpez. Volkswirtſchafts⸗ 
lehre). — Die Trziale Frage, insbeſondere die induſtrielle 
Arbeiterfrage. — Nationalökonom. Uebungen: Kanzler Prof. 
Dr. von Schönberg. — Deutſches Verwaltungsrecht und 
Verwaltungslehre. — Das Recht der deutſchen Arbeiterver⸗ 
ſicherung. — Verwaltungsrechtl. Uebungen: Prof. Dr. von 
Jolly. — Waldbau mit Demonſtrationen und Exkurſionen. 
— Waldwertrechnung und forſtl. Statik. — Beſprechung aus⸗ 
gewählter Fragen des forſtl. Verſuchsweſens mit Uebungen: 
Prof. Dr. von Lorey. — Landwirtſchaft, Pflanzen- und 
Tierproduktionslehre: Prof. Dr. Leemann. — Forſtpolitik 
mit Uebungen. — Uebungen in der Wirtſchaftseinrichtung. — 
Anleitung zu wiſſenſchaftl. Arbeiten. — Exkurſionen und Ueb⸗ 
ungen: Prof. Dr. Bühler. — Deutſches Staatsrecht (Reichs⸗ 
und Landesſtaatsrecht). — Repetitorium des deutſch. Staats: 
rechts. — Uebungen im allgemeinen und deutſch. Staatsrecht: 
Prof. Dr. Triepel. — Forſtvermeſſung. — Forſtſchutz. — 
Uebungen in der Forſtvermeſſung: Prof. Dr. Speidel. 

Nähere Auskunft durch die forſtl. Dozenten. 

Beginn: 22. April 1901. 


IV. Cechniſche Hochſchule ſu Narlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn am 15. April. 


Lehmann: Experimentalphyſik II. — Diſteli: Uebungen 
in der Projektionslehre. — Engler: Organiſche Experimental⸗ 
chemie. — Futterer: Geologie, geol. Uebungen. — Klein: 
Syſtematik und Biologie der Krypto⸗ und Phanerogamen, 
Pilzkrankheiten der Waldbäume, Forſtbotanik, mikroſkopiſche 
Uebungen. — Nüßlin: Zoologie II., Forſtentomologie. — 
Haid: Geodätiſches Praktikum II. — Bürgin: Plan- und 
Terrainzeichnen. — Siefert: Waldbau II., Forſtl. Technologie, 
Exkurſionen. — Müller: Jagdkunde, Bodenkunde, Forſtein⸗ 
richtungsmethoden, Waldwertrechnung, Exkurſionen. — Haus⸗ 
rath: Waldweg⸗ und Waſſerbau mit Uebungen, Forſtſchutz, 
Exkurſionen. — Deurer: Landwirtſchaftslehre. — Lewald: 
Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht. — Süpfle: Ausgewählte 
Lehren des Strafrechts. — Tröltſch: Verkehrsweſen, Arbeiter— 
frage. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Forſtmeiſter Dr. Martin: Forſteinrichtung. — Wald: 
wegebau. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing: 
Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. — Waldwertrechnung. — 
Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſt⸗ 
ſchutz. — Jagdkunde. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Profeſſor Dr. Schwappach: Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
aſſeſſor Dr. Laſpeyres: Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
aſſeſſor Hermann: Planzeichnen — Forſtaſſeſſor Dr. Schubert: 
Geodäſie. — Uebungen in der Forſtvermeſſung. — Profeſſor Dr. 
Schwarz: Syſtematiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. 


— Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Möller: Pflanzenphyſiologiſche 
Grundlagen des Waldbaues. — Profeſſor Dr. Eck ſte in: 
Wirbelloſe Tiere. — Zoologiſche Exkurſionen. — Teichwirtſchaft. 
— Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Remelé: Mineralogie und 
Geognoſie. — Standortslehre. — Geognoſtiſche und boden⸗ 
kundliche Exkurſionen. — Dr. Pritzkow: Organiſche Chemie. 
— Geh. Regierungsrat Profeſſor r. Müttrich: Experimental⸗ 
Uhyſik. — Amtsgerichtsrat Profeſſor Dr. Dickel: Bürgerliches 
Recht. — (Allgemeiner Teil. — Recht der Schuldverhältniſſe. 
— Sachenrecht). 

Das Sommer⸗Semeſter beginnt am 15. April und endet 
am 17. Auguſt. 

Meldungen ſind baldmöglichſt unter Beifügung der Zeug⸗ 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter An⸗ 
gabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Direktion der Forſtakademie. 
Dr. Ad. Remelé. 


VI. Forſtakademie Hannöv.⸗Münden. 
Beginn des Sommer⸗Semeſters: 15. April, Schluß: 17. Auguſt. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtl. Exkur⸗ 
ſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und Wege⸗ 
bau, Jagdkunde, forſtl. Repetitor., forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Dr. Jentſch: Forſtſchutz forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Michaelis: Waldwertberechnung, Preuß. Taxations⸗ 
verfahren, Durchführung eines Taxationsbeiſpiels, forſtl. Er: 
kürſionen. — Forſtaſſeſſor Japing: Einleitung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, forſtl. Repetitor. — vacat. Berufung erfolgt dem: 
nächſt: Syſtematiſche Botanik, botaniſches Praktikum, botaniſche 
Exkurſionen. — Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Metzger: 
Zoologie, Fiſcherei, zoologiſche Uebungen und Exkurſionen. — 
Forſtaſſeſſor Dr. Milani: Zoologiſches Repetitorium. — 
Profeſſor Dr. Councler: Organiſche Chemie, Mineralogie 
und Geologie, geognoſtiſche Uebungen und Exkurſionen. — 
Profeſſor Dr. Hornberger: Phyſik, Bodenkunde, boden⸗ 
kundliche Exkurſionen und Uebungen. — Profeſſor Dr. Baule: 
Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungs-Inſtruktion, geodätiſche 
llebungen und Exkurſionen. — Profeſſor Dr. v. Hippel: 
Bürgerliches Recht. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtl. 
Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die er: 
forderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Forſtakademie &harandt. 


Anfang am 10. April. 


Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Neumeiſter: Waldbau; 
Exkurſionen und praktiſche llebungen. — Geh. Hofrat Profeſſor 
Ir. Nobbe: Pflanzenphyſiologie; Pflanzenphyſiologiſches Prak— 
tikum; Forſtbotanik; Botaniſche Exkurſionen. — Geh. Hofrat 
Profeſſor Dr. Kunze: Vermeſſungskunde; Meßübungen; Plan⸗ 
zeichnen. — Profeſſor Dr. Nitſche: Forſtinſektenkunde II. Teil; 
Wirbeltierkunde; Zoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Weinmeiſter: Analytiſche Geometrie; Mechanik. — Profeſſor 
Dr. Vater: Geologie; Petrographiſche Uebungen; Geologiſche 
Exkurſionen. — Profeſſor Groß: Forſtbenutzung: Forſtliche 
Taxationsübungen. — Profeſſor Dr. Wislicenus: Auge⸗ 
wandte Chemie; Chemiſches Praktikum. — Forſtaſſeſſor Beck: 
Forſtſchutz. 
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Auskunft über Aufnahme und Studiengang ꝛc. erteilt die benutzt werden, ſei es durch Verwertung 

Direktion. 5 der chemiſchen Extraktipſtoffe, ſei es durch 

mechaniſche Bearbeitung, und wie iſt eine 

VIII. Forſtlehranſtalt Eiſenach. dieſem Zwecke dienende Fabrik einzurichten, 

Beginn: 22. April. um wirtſchaftlichen Erfolg ſicher zu ſtellen? 

Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen Bei— Zur Beurteilung der Arbeiten wird eine Kommiſſion unter 

ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaf : dem Vorſitze des unterzeichneten Vereinspräſidenten niederge fetzt 

Geh. Oberforſtrat Dr. Staetzer. — Waldbau: Forſtrat werden, in welcher forſitechniſche und induſtrielle Sachverſtändige 

Matthes. — Minera ogie und Geognoſie, Botanik: Profeſſor ſowie Chemiker vertreten ſind. 

Dr. Büs gen. — Zoologie I. Teil: Dr. Liebetrau. — Der beiten Arbeit wird, wenn fie prämiert werden kann, 
Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen; Prof. Dr. Höhn. | ein Preis von 2000 M. aus Vereins mitteln zuerkannt. 

— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafte⸗ Außerdem iſt in Aus ſicht genommen, einen auf Grund der 


politik, Finanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes. — Meteoro: Preisſchriſ: eima praftifch durch geführten Verſuch aus weiteren 
logie: Oberförſter Arthelm. — Meßübungen leitet Forſt. Vereinsmitteln beziehungsweiſe aus Beiträgen, die der Verein 
aſſeſſor Pfeifer. ſich anderweitig zu verichaffen gedenkt, bis zur Höhe von 400% M. 
Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen | zu unterſtützen. Bedingung für eine derartige Förderung des Unter— 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und Hilfswiſſenſchaften [nehmens iſt, daß die Anlage innerhalb des Vereinsgebiets, im 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter Auſchluſſe an größere Staats oder Provinzialforſten, zu machen 
begonnen werden. iſt und ſo großen Umfang haben muß, daß eine Beurteilung 
Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen des Verfahrens und des wirtſchaftlichen Effekts möglich iſt. 
Turnus gehalten und ſind auf zwei Unterrichts kurſe verteilt. Die mit Motto zu verſehenden Ausarbeitungen find obne 


Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der Namensangabe des Verfaſſers bis ſpäteſtens zum 1. Mai 1903 
Großherzogl. Forſtlehranſtalt zu richten. an den Vorſtand des Nordweſtdeutſchen Forſtvereins, zu Händen 
des ſtellvertretenden Vorſitzenden, Landesforſtrats Quget⸗Fas lem, 
zu Hannover, Schiffgraben 6, einzuſenden. Derſelbe erteilt auf 


IX. Torſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 


Beginn: 18. April. Anfrage gern weitere Auskunft. Im übrigen wird auf den 
Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtencyklopädie (Forſtſchutz), Bericht über die XV. Wanderverſammlung des Nordweſtdeuiſchen 
Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde. Forſtliche Exkurſionen. — Forſtvereins verwieſen, der gegen Erſtattung von 1.50 M. von 


Proſeſſor Dr. Conrad: Anorganiſche Chemie II. Teil, (Metalle). der Geſchäftsſtelle des Vereins, Hannover Schiffgraben 6, 
Chemiſches Praktikum, Uebungen im Beſtimmen von Mineralien. käuflich zu beziehen iſt. 
Grundzüge der Geologie; Geologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dem Manujfripte iſt ein verſiegeltes, außen mit dem Motto 
Dr. Spangenberg: Zoologie II. Teil: Inſektenkunde. verſehenes Schreiben beizufügen, das über den Namen des 
Zoologiſches Praktikum. Uebungen im Zergliedern der Tiere.] Verfaſſers Auskunft giebt. 
— Profeſſor Dr. Dingler: Botauik II. Teil: Syſtematik der Hannover, im Februar 1901. 
an on a ee „ Der Vorſtand des Nordweſtdeutſchen Forſtvereins. 
im Pflanzenbeſtimmen. Mikroſkopiſches Praktikum. Botaniſche a 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Schleiermacher: Grundzüg: 3 5 
der höheren Aualyſis I. Teil. Abriß der politiſchen Arithmetik j SIR 
mit Rückſicht auf Waldwertrechnung. — Profeſſor Dr. Geigel: Der Vorſitzende: Der Schriftführer: 
Experimentalphy «Ef (Elektrizität, Magnetismus). Phyſikaliſches Graf 8 u Stolberg, Erdmann, Königl. Oberförſter 
Praktikum. Geodätiſche Uebungen. — Forſtmeiſter Dotzel: Königlicher Oberpräſident. 
Weg: und Eiſenbahnbau mit Uebungen im Gelände. — Forſi⸗— 
amtsaſſiſtent Dihem: Situationszeichen und Terraindarſtellung | D. Druckfehler. 

| 


ee eee | Ju dem Wegebau-Aufſatz des Herrn Forſtmeiſter Heyer 
0. Preisausſchreiben. | (Dezemberheft von 1900) muß auf S. 405 Z. 8 v. u. ſtehen 

1 . wen Ä % anſtatt 5%. 

Der Nordweſtdeutſche Forſtverein hat in ſeiner letztjährigen 

Generalverſammlung beſchloſſen, das im Jahre 1891 erlaſſenue, 


im Jahre 1898 erneute Preisausſchreiben unter etwas ber: 


E. Berichtigung. 


änderten Bedingungen nochmals zu wiederholen. Es wird da: In der Notiz „Staatsrat Dr. von Dorrer“ auf S. 79 

her eine neue Preisaufgabe zur Beantwortung der Frage aus- des Februarheftes iſt als Geburtstag Dorrers fälſchlich der 

geſchrieben: 10te anſtatt des 1ten April angegeben. Dorrers Vater war 
„Wie können die erſten Durchforſtungs- Verwaltungsbeamter, nicht Forſtbeamter. ‘ 


erträge junger Nadelholzbeſtände induſtriell 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hoſbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Lorſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. 


April 1901. 


Die Rur⸗ und Reumärkiſchen Petaxations⸗ 
Prinzipien von 1777 und 1782, die älteſte An- 
leitung zu einer Waldwertrechnung. 

Von Dr. Carl von Fiſchbach, fürſtl. hohenzoll. Ober: 
forſtrat in Sigmaringen. 

Bekanntlich geht die Geſchichte der Waldwertrechnung 
bis jetzt kaum in das Ende des 18. Jahrhunderts zu— 
rück,“ und bleibt es unklar, wie man zuvor bei Erb: 
teilungen, Verpfändungen ꝛc. den Wert eines ganzen 
Forſtkomplexes, oder einzelner Teile desſelben feſtſtellte.““ 
Die älteren Schriftſteller faßten eben faſt ausſchließlich 
nur die Verhältniſſe der großen Staatsforſte ins Auge 
und beſchäftigten ſich kaum je einmal mit den Privat: 
waldungen, ein Verhältnis, das ſich daun unwillkuͤrlich 
auch in die Forſtgeſchichte übertrug, ſo daß wir durch 
dieſelbe auch heute noch nicht genauer über den Wirt 
ſchaftsgang und den Haushalt einer größeren im Privat: 
beſitz befindlichen Waldherrſchaft unterrichtet ſind. 

Dieſe empfindliche Lücke läßt ſich nun für das letzte 
Viertel jenes Zeitabſchnittes in vollſtändigſter Weiſe er⸗ 
gänzen durch die Benuͤtzung der bisher vollſtändig über. 
ſehenen in acht Quartbänden während der Jahre 1775 
bis 1784 erſchienenen „Oeconomia forensis oder kurzer 


jedoch in den beiden letzten Bänden nachträglich noch 
ausführlich behandelt werden, „da ihm (dem Verf.) aus 
eigener Erfahrung bekannt geweſen, wie wenig die 
Richterſtühle, die gemeiniglich mit Männern, welche ſich 
nur blos dem ſtädtiſchen Leben gewidmet haben, beſetzt 
zu ſein pflegen, von dem Zuſammenhange der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft in der Art, als ſie ihnen zu wiſſen nötig 
iſt, eine zulängliche Kenntnis zu erlangen Gelegenheit 
haben.“ 

Hin⸗ und wieder beruft ſich der Verf. auf Sach⸗ 
verſtändige die er zu Rat gezogen, jedoch ohne einen 
zu nennen. Seinen eigenen Namen fand ich in den 
Leipziger Sammlungen von Wirtſchafts- und Polizei⸗ 


Sachen“ angegeben mit C. H. von Schweder Geh. 


Regierungs-, Kriegs⸗ und Domänenrat, welch letzterer 
Titel keinen Zweifel darüber läßt, daß der Verf. in 


kgl. preuß. Staatsdienſte ſtand. 


Inbegriff derjenigen landwirtſchaftlichen Wahrheiten, 


welche allen, ſowohl hohen als niedrigen Gerichtsperſonen 
zu wiſſen nötig;“ Berlin bei Joachim Pauli. Der 
Verfaſſer hat ſich nicht genannt; es iſt nur einmal in 
einer der ausführlichen Vorreden erwähnt, daß er ſelbſt 
als Rittergutsbeſitzer in der Mark und in Schleſien 
eigene Erfahrungen auf dieſem Gebiete ſammeln konnte. 

Im 1. und 2. Bande ſind die forſtwirtſchaftlichen 
Grundregeln mehr enzyklopädiſch vorgetragen, welche 


Val. Danckelmann Zeitſchrift f. Forſt⸗ und Jagdweſen 
1886 Maiheft meine Abhandlung über die Anwendung der 
Rechnung mit Zinſeszinſen. 

* Im Oekonomiſchen Lexikon von Zinke (Profeſſor an 
der Univerſität Helmſtädt) 3. Auflage 1753 ſind zwar im Artikel 
Wald die bei Erkaufung eines ſolchen in betracht kommenden 
und den Wert desſelben beeinfluſſenden Verhältniſſe vollſtändig 
vorgetragen, aber nur in kurz gefaßten Fragen, ohne nähere 
Andeutungen über die Beſchaffung zahlenmäßiger Grundlagen 
und deren weitere Verwendung. 
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Dieſes auch forſtlich ſehr beachtenswerte Werk iſt 
in Gatterers Neuem Forſtarchiv I. Bd. (1796) nicht 
aufgeführt, obgleich das dort gegebene Verzeichnis der 
forſtl. Litteratur ſonſt als das vollſtändigſte gilt; da⸗ 
gegen findet es ſich im 1. Bande der Forſtbibliothek 
(1788) S. 233 erwähnt, zugleich mit einer ſelbſtändigen 
Schrift desſelben Verf. „Theoretiſch praktiſche Anleitung 
zur neueren Forſtwiſſenſchaft 1783.“ 

Obiges Sammelmperk beſchäftigt ſich nun ſchon in 
ſeinen beiden erſten Bänden, welche 1775 und 76 er: 
ſchienen ſind, mit der Forſtwirtſchaft und giebt auch 
eine kurze Anleitung zur Aufſtellung einer Waldtaxe, 
deren wichtigſten Sätze aber in dem 1784 erſchienenen 
8. Bande mehrfach erweitert, geändert und teilweiſe auch 
widerrufen werden, was offenbar veranlaßt worden iſt 


durch die inzwiſchen erſtmals 1777 und dann in revi- 


dierter Auflage 1782 veröffentlichten „Kur- und Neu⸗ 
märkiſche, ritterſchaftliche Detaxations⸗ 
Prinzipien“, von welchen der Verf. die weſentlich⸗ 
ſten Beſtimmungen anführt und zu einzelnen auch be— 
achtenswerte Verbeſſerungsvorſchläge macht. Hiedurch 


erhält dann aber die im 1. Bande nur ſkizzenhaft ge: 


| 
| 


| 


s Eine genauere Bezeichnung dieſer Quelle kann ich bes 
dauerlicherweiſe nicht mehr geben, da meine erſte vollſtändigere 
Notiz verloren ging. 


— 
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gebene Anleitung desſelben — (ſie enthält nicht einmal An: 
deutungen über den bei der Kapitaliſierung anzuwenden⸗ 
den Zinsfuß) — die nötige Vollſtändigkeit, ſo daß die 
Priorität in dieſer Sache doch wohl nur der ritter— 
ſchaftlichen Inſtruktion zugebilligt werden kann, welche 
offenbar gleich nach Gründung der Bank erlaſſen wurde 
und den Großgrundbeſitzern die ſpäter nur teilweiſe noch 
zugeſtandene Möglichkeit gab, auch den ihnen wegen 
ihres Waldbeſitzes gebührenden Hypothekarkredit aus 
zunutzen. 

Die hervorragende Stellung der Ritterſchaft im 
volkswirtſchaftlichen Haushalt und der durch die 1770 
ins Leben gerufenen genoſſenſchaftlichen Hypotheken: 
banken herbeigeführte mächtige Umſchwung des Kredit: 
weſens laſſen es gerechtfertigt erſcheinen, dieſer Inſtruktion 
nachträglich noch einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ob: 
gleich ſie trotz der von ihr verlangten ſorgfältigen Vor⸗ 
erhebungen ſchließlich durch eine unrichtige Auffaſſung 
des forſtlichen Produktions vermögens ein faſt unbrauch⸗ 
bares Ergebnis liefert. 


Vorſchriften kann nur damit einigermaßen entſchuldigt 


Die Notwendigkeit einer Ausſcheidung der ver: 
ſchiedenen Altersſtufen wird zwar an dieſer Stelle mehr 
iſt aber ſchon zuvor im Bd. 7 
S. 281 nachdrücklich gefordert worden, allerdings mu: 
„Nur ſelten trifft man in den jetzigen 
Waldungen das junge und alte Holz beſonders an, ſoudern 
es iſt ſolches wegen der bisherigen unordentlichen Hol; 
wirtschaft gemeiniglich wie Kraut und Ruben mit ein: 


nebenſächlich berührt, 


dem Zuſatze: 


ander vermiſcht.“ Dem ungeachtet ſoll „zur Erleichterung 


der nachherigen Eintheilung der jährlichen Haue“ das 
junge beiſammen ſtehende Holz von dem alten, bereits 
brauchbaren abgeſondert und nach der Beſchaffenheit des 
Alters einem jeden ſein eigenes Revier (Diſtrikt oder 
Abteilung) gegeben werden.““ Ferner iſt auch in mehr. 
maliger Wiederholung gefordert, die Verſchiedenheit nach 
einzelnen Abſatzgebieten zu beachten. 

Die Höhe der Holznutzung beſtimmt ſich nach der 
Flächenteilung in proportionierte Jahresſchläge, wofür 
aber die ritterſchaftl. Detaxations-Prinzipien ſehr hobe 


Umtriebszeiten vorſchreiben: 
Die bisherige Vernachläſſigung dieſer für den über: 
wiegend größeren ritterſchaftlichen Waldbeſitz ſo wichtigen 


werden, daß die betr. Hypotheken⸗Inſtitute auch heute 
noch die Inſtruktionen für ihre Taxatoren möglichſt geheinn 


halten. 


Kehren wir zu unſerer Oeconomia zurück, jo ſchickt 


deren Verf. zur Begründung der Notwendigkeit, he: 
ſondere Vorſchriften für die Herſtellung von Waldtaxen 
zu geben, 
barkeit des damals üblichen Verfahrens in abſchreckender 
Weiſe erkennen laſſen, indem die ohne alle Anleitung 
arbeitenden Taxatoren nach kurzer Orientierung im Walde 
deſſen Wert in einer Pauſchalſumme beſtimmten, ohne 
irgend welche ſichere Anhaltspunkte dafür zu ſuchen. 
„Die Unrichtigkeit ſolcher Arbeiten war jederzeit weit 
wahrſcheinlicher als ihre Zuverläſſigkeit.“ 

Deßhalb verlangt der Verf. als die erſte und not: 
wendigſte Grundlage einer ſolchen Taxe die voraus: 
gehende geometriſche Flächen vermeſſung, bei 
welcher aber auch ſchon Forſt-Sachverſtändige mitzu— 
wirken haben, damit der Wald „nach der Verſchieden⸗ 
heit der darin befindlichen Holzarten in gewiſſe Reviere 
abgeteilt“ und dabei auch noch auf die Güte des Bodens 
eines jeden Reviers Rückſicht genommen werde. 


„Ohne Verteilung des Waldes in mehrere kleinere 
Teile iſt es unmöglich, daß nicht bei der Beurteilung 


der Forſtverſtändigen viel Willkürliches mit unterlaufen 


ſollte.“ 

Die Detaxations-Prinzipien laſſen übrigens auch noch 
eine ſchätzungsweiſe Flächenangabe zu, was der Verf. 
mit Nachdruck bekämpft. 


einige Beiſpiele voraus, welche die Unhalt⸗ 


auf gutem mittlerem ſchlechten 
Boden 
| für Eichen 250 320 Jahre — 
„ Buchen 280 320 — 
„Nadelholz 120 130 — 140 
„ Birken u. Eſpen 25 30 (2) 25 
„ Elſen 18 20 2⁴ 
„ Ruüſtern u. Eſpen (?) 80 100 — 
(wahrſchl. Eſchen) 
„ Unterholz 12 15 == 10 


Der Verf. beantragt weſentliche Ermäßigungen: bei 
den Eichen (S. 12) auf 150 und 200 Jahre. Die 
320 jährigen Buchen würden, wie er fagt, nur noch 
zu Potaſchenſiedereien verwendbar fein; und Nadel bol; 
werde auf gutem Boden ſchon nach 70 Jahren. auf 
ſchlechtem nach 100 Jahren taugliches Mittel bauholz 
liefern; deshalb ſchlägt der Verf. für dieſe verbreitetſte 
Holzart einen 80 — 100 jährigen Umtrieb vor, nament: 
lich auch deßhalb, weil die älteren Beſtände ſehr vielen 
Gefahren ausgeſetzt ſeien. 

Die Holzvorratsaufnahme ſoll dann nach der ritter⸗ 
ſchaftlichen Inſtruktion in einem geometriſch vermeſſenen 
Forſte durch Probemorgen erfolgen, welche von 
drei Forſtkundigen „in jeder Holzart und in den ver: 
ſchiedenen Sorten, von der beſten, mittleren und ſchlechteren 
Qualität ausgeſtochen“ werden. Die Abzählung der 
vorhandenen Stämme iſt nach den einzelnen Sortimenten 
geſondert vorzunehmen, um zu erfahren, wie viel „extras, 
ſtark-, mittel⸗ und klein Bauholz, Sägeblöcke, Planken, 


* Auch in Bd. 1. S. 459 und 469 wird als Vorbedingung 
für eine nachhaltige Nutzung bezeichnet, daß „Zuwachs von 
allen Zeitaltern“ vorhanden ſein ſolle. 
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Stabholz, Schiffsbauholz, Krummholz ꝛc. auf jedem 
Morgen vorhanden ſei.“ Jeder von den Taxratoren 
hat beſonders (ohne mit den anderen zu kommunizieren) 
zu ſchätzen. Aus den drei Erhebungen wird das Mittel 
gezogen und ebenſo da, wo für die verſchiedenen Holz⸗ 
arten und Standortsklaſſen beſondere Probeflächen ge= 
wählt wurden. Dieſes Mittel wird mit der Morgenzahl 
der einzelnen Flächenteile oder des ganzen Forſtes 
multipliziert, woraus ſich der gegenwartige Holzvorrat 
ergiebt: deſſen Summe, dividiert durch die Umtriebs⸗ 
zeit, dem jährlich zuläſſigen Abnutzungsſatze entſpricht, wo⸗ 
von dann aber noch „wegen zu beſorgender Erroris“ 
ein Sechstel abgerechnet werden ſoll. 


Iſt dagegen der Forſt nicht vermeſſen, ſo muß der 
ganze Wald auf oben bemeldete Art durch drei Forſt— 
verſtändige abgeſchätzt werden. In dieſem Falle ſei 
dann der Vorſicht halber ein Fünftel abzuziehen. Dies 
beruhigt aber den Verf. nicht, und er macht nochmals 
beſonders aufmerkſam auf das Bedenkliche einer ſolchen 
nicht auf vorherige Einteilung und auf genaue Flächen: 
ermittelung geſtützten Taxation. Nur etwa bei einem 
Walde von kleinerem Umfange, der „im Freien liegt“, 
und deſſen Grenzen man mit einem Male überfehen 
kann, ſei dieſes Verfahren noch zur Not anwendbar. 

Ein in Zahlen durchgeführtes Beiſpiel iſt zur Ers 
läuterung beigegeben, wozu die Zahlen anſcheinend der 
Wirklichkeit entnommen ſind; deshalb wird es inte⸗ 
reſſieren zu erfahren, daß dabei 6000 Morgen Kiefern- 
forſt einen jährlichen Geldertrag von 1107 Rthl. 8 Gr. 
liefern ſollten, alſo 4,42 g. Gr. pro Morgen.“ 

Von dieſem Ertrage ſoll aber noch abgezogen werden 
der Bedarf an Brenn- und Bauholz für den eigenen 
Gutsbetrieb, ſowie das an die berechtigten Bauern ab— 
zugebende Material, worauf dann mit vier Prozent 
kapitaliſiert wird. 
ritterſchaftlichen Inſtruktion zugelaſſenen Methode, einen 
ganzen Forſt nach Probemorgen zu ſchätzen, wird von 
dem Verf. auf grund mehrfach angeführter Beiſpiele 
ſtark angezweifelt, und außerdem noch beſonders getadelt, 
daß bei dieſem Verfahren nicht der „beſtändige wahre 
Wert der Waldung, als vielmehr deren gegenwärtige 
wirkliche Abnutzung“ ermittelt werde. Dieſe letztere An— 
nahme iſt nun freilich unrichtig, weil aus dem durch— 
geführten Beiſpiel erſichtlich iſt, daß die Holzvorrats— 
aufnahme ſich nur auf die haubaren und angehend 
haubaren Beſtände oder Stammklaſſen erſtreckt, daß 
ferner der während der Abtriebsperiode erfolgende Zu: 
wachs unberückſichtigt bleibt, und andrerſeits unterſtellt 


* Zur Vergleichung diene die Angabe aus O. v. Hagen 
Die Forſtl. Verhältniſſe Preußens S. 187, wo der Reinertrag 
der preuß. Staatsforſte 1849 zu 9,8 Sgr. pro Morgen nach⸗ 
gewieſen wird. 


Die Zuverläſſigkeit dieſer in der 


wird, daß auch die ſchwächeren und jüngeren Stamm: 
klaſſen mit dem gleichen jährlichen Anteil zur Nutzung 
herangezogen werden, wie die ſtärkeren hiebsreifen und 
wertvolleren Stämme. 


Um die mit den Probemorgen verbundene Unſicher⸗ 
heit zu beſeitigen, ſchlägt der Verf. vor, die ſämtlichen 
im Walde vorhandenen nutz- und brauchbaren Bäume 
zu zählen und ihren gegenwärtigen Wert nach billigen 
Preiſen zu beſtimmen. Das Ergebnis von dieſer Rechnung 
nennt er (obgleich ein Wert für Grund und Boden 
nicht in Anſchlag gebracht wird) die Grundtaxe, 
welche aber nicht wohl zum Anhalt genommen werden 
könne, weil ſich dadurch ein viel zu hoher Wert ergeben 
würde. Da nämlich ſtets eine nachhaltige Nutzung 
gefordert werden müſſe, ſo ſei es notwendig, die Jahre 
der Vollſtändigkeit (Hiebsreife) in Rechnung zu nehmen; 
mit dieſen ſei die Grundtaxe zu dividieren um die jähr⸗ 
liche Abnutzung zu erhalten, deren Kapitalwert ſodann 
die Abnutzungstaxe ergebe. In dem nachfolgen⸗ 
den Zahlenbeiſpiel wird ein 5 prozentiger Zinsfuß 
angewendet (S. 28 im VIII. Bd.), während zuvor auf 
S. 22 der von der ritterſchaftlichen Bank vorgeſchriebene 
Zinsfuß mit 4% angegeben wird. 


Bevor nun aber der gefundene Reinertrag kapi⸗ 
taliſiert wird, kommt davon noch in Abzug der Geld— 
wert aller fuͤr die übrige Gutswirtſchaft einſchließlich 
der für landwirtſchaftliche Gewerbe und für etwaige 
Berechtigte zu leiſtenden Holzabgaben, wodurch in einzelnen 
Fällen der Waldwert in ganz ungerechtfertigter Weiſe 
verkürzt wird freilich nur zu gunſten der übrigen zum 
Gutskomplexe gehörigen Wirtſchaftsbetriebe. 


Sehr eingehend beſchäftigt ſich dann der Verf. mit 
der von ihm für den ganzen Forſtkomplex vorgeſchlagenen 
ſpeziellen Auszählung aller nutzbaren 
Stämme, bei Eichen und Buchen von 6 Zoll auf— 
wärts (S. 39). Zu dieſem Zwecke verlangt er voraus⸗ 


gehend die Bildung kleinerer Abteilungen, denen jo viel 
möglich eine „reguläre Form“ zu geben ſei. Zur Aus⸗ 
Zählung ſollen nicht mehr als 6 Taxatoren verwendet 


werden, welche in der jetzt noch üblichen Weiſe in Ab⸗ 
ſtänden von 25 — 30 Schritten den Beſtand durchgehen 
und alle rechtsſeitig ſtehenden Stämme in die Schreib: 
tafel verzeichnen. Von den hiefür gegebenen weiteren, 
ſehr ins einzelne gehenden Vorſchriften iſt nur etwa 
diejenige noch der Erwähnung wert, wonach die im 
Schreiben weniger gewandten Schätzer mit einer be⸗ 
ſtimmten Zahl von kurzen, in kleinere Büſchel gebundenen 
Strohälmchen zur Arbeit anrüden und bei einem jeden 
zu zählenden Stamme ein ſolches Halmſtück wegwerfen; 
jo daß abends nur die übrig gebliebenen von den mit: 
genommenen abgezogen werden müſſen, um die Zahl der 


vorgefundenen Stämme zu beſtimmen. 
17· 
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Hinſichtlich der Einwertung jüngerer, noch nicht 
hiebsreifer Beſtände geht der Verf. nur wenig ins 
Einzelne. An dem Beiſpiel einer 30 jährigen Kiefern⸗ 
ſchonung zeigt er, Bd. 1 S. 469, daß es unbillig wäre, 
deren künftigen Ertrag unbeachtet zu laſſen; es werde 
deßhalb aber genügen, wenn man die Hälfte davon (als 
Jetztwert) in Rechnung nehme. Für die Kiefernſchonungen 
giebt er ſodann feſte Tarifſätze pro Morgen und zwar 
im erſten Jahre 16 Gr., im zweiten 1 Thlr. und hernach 
um je ½ Thlr. jährl. ſteigend für die 10 jährige Kultur 
5 Thlr.“ Dagegen ſollen die Eichelkämpe in den erſten 
6 Jahren nur auf 1 Thlr., in den folgenden 6 Jahren 
auf 2, dann auf 3 und in dem 18.— 24. Jahre auf 
4 Thlr. veranſchlagt werden. Zur Begründung dieſer 
weit niedrigeren Anſchläge wird angeführt, daß die Eiche 
weit ſpäter nutzbar werde als die Kiefer. 

Andrerſeits werden die durch Windbruch und Wald— 
feuer zu befürchtenden Verluſte nicht in Anſchlag gebracht, 


weil einerſeits die Wiederkehr ſolcher Unglücksfälle nicht 


mit Sicherheit ſich beſtimmen laſſe, und weil das vom 
Winde geworfene Holz immer noch einen Wert habe 
„und nicht gänzlich aus der Benutzung entgehe, ſondern 
dasſelbe nur zu unrechter Zeit zum Verbrauch komme.“ 


Die auf Rechtstiteln begründeten Holzabgaben aus 


den Forſten werden ſodann ausführlich behandelt, zu: 


nächſt das den Unterthanen zukommende Bauholz unter 


Beruͤckſichtigung der mutmaßlichen Dauer ländlicher 
Gebäude, der möglichen Brandfälle und etwaiger Holz- 
erſparniß durch Maſſivbau ꝛc. Beſonders wird gegen 
die Verſchwendung bei der Anlage von Zäunen ge: 
eifert namentlich deswegen, weil die beliebteſte Art der⸗ 
ſelben, die Schlietenzäune, die jungen Beſtände ihrer 


ſchönſten und wuͤchſigſten Stämmchen beraube. Hiegegen 


wurde ſchon unterm 5. Februar 1725 ein kgl. Mandat 
erlaſſen, das die Fällung von Lattſtämmen in ſämtlichen 
königlichen, ſtädtiſchen und Gemeinde-Holzungen ver— 
bietet und die Verwendung von geſchnittenem Material 
zu ſchwächerem Bauholz vorſchreibt, „da die meiſten 
kiehnenen ſogenannten Dikten, ſowohl in Dero eigenen, 
als derer Städte und Communen Heiden ausgehauen 
ſind.“ 

Bei dem Brennholzbedarfe für die eigene Wirtſchaft 
ergiebt ſich zunächſt eine Kontroverſe mit den ritter: 
ſchaftlichen Detaxations-Prinzipien, weil dieſe den Ver: 
brauch für Darren und Brauung eines Wispels Malz 
zu niedrig angeſetzt und bei dem übrigen Brennholze 
den Schlagerlohn nicht berückſichtigt haben. Weitere Be⸗ 
mängelungen von geringerer Bedeutung können hier 
übergangen werden. 


* Bei einer Vergleichung dieſer Anſchläge darf neben 
dem veränderten Geldwerte nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß damals faſt überall für die Handarbeiten Frohnpflichtige 
zu gebot ſtanden, denen kein Tagelohn bezahlt zu werden brauchte. 


Das wichtige Kapitel über die Beſtimmung der 
Holzpreiſe bringt faſt durchweg ſchon die jetzt noch 
gültigen Lehren und Anſchauungen zur Sprache. Der 
Verf. rechnet ſicher auf ein weiteres Steigen der Preiſe, 


hält es aber doch nicht für gerechtfertigt, dem Käufer 


oder Erben des Gutes höhere Preiſe als die zur Seit 
herrſchenden aufzurechnen, die dann am ſicherſten aus 
den landesherrlichgen Forſtordnungen entnommen werden 
können. Dabei wird das kgl. Mandat vom 14. Februar 
1722 wörtlich mitgeteilt, welches der Ritterſchaft aus: 


Holz zu niedrigerem Preiſe, als die Taxordnung be: 
ſtimmt, hinzugeben. — Der Verf. macht demgegenüber“ 
doch auf die mögliche Verſchiedenheit in der Qualität 
der Hölzer aufmerkſam, welche die genaue Einhaltung 
dieſer Vorſchrift nicht immer zulaſſen. Dann werden 
mehrere Preistarife mitgeteilt, beginnend mit dem Tage 
Luciae 1590 und ſchließend mit 1. Juni 1769, in 
welchen nicht blos der Entwickelungsgang der Preiſe. 
| ſondern faſt ebenſoſehr die Sortimentsbildung und 
deren Aenderungen zu intereſſanten Vergleichungen Anlaß 
geben, die aber hier nicht weiter verfolgt werden 
können. — Außer dem bereits gemachten Vorbehalt 
wegen der Qualität des Holzes fordert der Verf. auch 
noch die Berückſichtigung der Abſatzlage und jür die 
Nutzhölzer die Möglichkeit, ſie als ſolche zu verwerten. 
Bei den zur Maſtnutzung beſtimmten Eichen dürfe jedoch 
das Holz nur als Brennholz in der Grundtaxe auf— 
geführt werden. 
| Sodann bekämpft der Verf. die Anſicht einiger 
Schriftſteller, daß auch bei Kiefern und Tannen alles 
| Bau: und nutzbare Holz nur blos zum Brennholz ge: 
rechnet werden ſoll, und empfiehlt eine ſorgfältige Aus: 
ſcheidung aller beſſeren Stämme, welchen ſchon früh— 
zeitig beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet werden 
müſſe, damit der aus den Preistarifen erſichtliche höhere 
Wert derſelben zu Nutzen gebracht werde, was freilich 
| nur bei den Stämmen moglich jei, die ſich bis ins 
höhere Alter erhalten laſſen; deswegen ſei auch bei Ber: 
anſchlagung des Nutzholzausbringens mit der nötigen 
Vorſicht zu verfahren. Zur weiteren Sicherung gegen 
eine zu hohe Einſchätzung wird dann noch in § 1005 
anheimgeſtellt, die in der Taxe aufgeführten Holzpreiſe 
um ½0 zu ermäßigen. Mit dieſen Vorſichtsmaßregeln 
dürfe aber nicht zu weit gegangen werden, denn „die 
Wächter der Gerechtigkeit müſſen in dieſem Stücke nicht 
blos für den künftigen Beſitzer, ſondern auch für den 
gegenwärtigen Sorge tragen.“ 


* Unter vorſichtiger Entſchuldigung: „Ueber landesherrliche 
Befehle und Verordnungen zu kritiſieren und Bedenklichkeiten 
zu erregen, ſtehet zwar keiner Privatperſon, folglich auch keinem 
Schriftſteller frei.“ 


— — 


drücklich unterſagt, das aus ihren Forſten verkäufliche 
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Für Abſchätzung der Erträge des „Unterholzes“ 
(Niederwaldes) lauten die Vorſchriften ähnlich; auch 
hiefür wird die Ausſcheidung nach drei Standortsklaſſen 
und die Auswahl von Probeflächen (für das hiebsreife 


Alter) verlangt, deren Vorrat durch die wirkliche Ab— | 
holzung ermittelt wird. Der nachhaltige Ertrag ergiebt 


ſich dann durch Diviſion mit der Umtriebszeit in den 
Haubarkeitsertrag der ganzen Fläche. 


Es folgt nun ein längerer Vortrag über die „Neben⸗ 
waldnutzungen“ und die etwa daraus zu ziehenden 
Gelderträge. 
bütung, ihrer damaligen Bedeutung entſprechend, nament⸗ 


lich auch mit Beruͤckſichtigung der verſchiedenen Be⸗ 


rechtigungstitel der Gutsunterthanen ſehr ausführlich 
behandelt, was hier übergangen werden kann. Ebenſo 
das, was über Wildbienenzucht, über das Sammeln von 
Haſelnüſſen, Beeren und Schwämmen geſagt wird, ob: 
gleich dabei manche hiſtoriſch intereſſante Einzelheiten 
berührt werden. Auch der Torf nutzung iſt ein 
größerer Abſchnitt gewidmet. Dagegen bleibt die Streu: 
nutzung ganz unerwähnt, was ſich wohl daraus erklärt, 
daß der Verf. im 7. Bande als ein ſehr entſchiedener 
Gegner derſelben auftritt und auch ſchon nachweiſt, daß 
die Streu dem Landwirte nicht notwendig ſei, einen 
ſchlechten Miſt gebe, die Vermehrung des Miſtes mehr 
verhindere, als befördere. 


Am Schluſſe dieſer 6. Abteilung ſind noch fünf um⸗ 


Darunter wird zunächſt die Wald⸗ 


fangreiche und vielſpaltige Tabellen angefügt, in welchen 


beiſpielsweiſe Wertberechnungen für Eichen⸗ und Kiefern⸗ 
hochwald, für Birken⸗ und Elſen⸗Niederwald und endlich 
auch noch für Strauchholz zahlenmäßig durchgeführt 
und durch beſondere Paragraphen im Text erläutert 
werden. Man kann aber demungeachtet den Gang der 
Rechnung nicht im einzelnen verfolgen, weil die ver: 
ſchiedenen Abzüge, von denen oben die Rede war, zwar 
durchgeführt, aber bei den einzelnen Revieren nicht in 
Zahlen erſichtlich gemacht wurden. 


In der Tabelle A werden für den Eichenhochwald 
folgende Spalten vorgetragen 

Namen der Reviere (d. h. Diſtrikte). 
Große Eichen nach der Stückzahl. 

Preis derſelben (3 Thl. per Stück). 

Mitteleichen (Preis 2 Thl.). 

Kleine Eichen (Preis 1 Thl.). 

Brennholz nach Klaftern / Thl. 

Eichelkämpe (zuſ. 255 Morgen im Werte von 810 Thl.) 

Grundtaxe des Holzes. 

Jährl. Holzertrag. 

Jährl. Maſtertrag. 

Maſtgeld davor. 

Holzbedarf der Wirtſchaft ꝛc. 

Kapital der Nutzungstaxe. 


Aehnlich iſt die Einteilung der Rubriken in den 
anderen Tadellen. 

Nicht unintereſſant ſind die gefundenen Kapital⸗ 
werte, obgleich ſie ſich auf die damals ſchon veraltete 
Taxordnung von 1720 ſtützen, welche erheblich niedrigere 
Holpreiſe, als die vom 1. Juni 1769 und auch viel 
weniger Nutzholzſortimente als dieſe hat. 


Es wurden nämlich folgende Werte gefunden 
für 10530 Mg. Eichen 17696 Thl. = 1,66 Thl. pr. Mg. 


„ 8092 „ Kiefern 13875 „ — 1,71, „ „ 
Mr 1562 „ Birken 8392 „ — 5,36 „ „ „ 
„ 1390 „ Elfen 10173 „ 7,32 „ „ „ 
„ 1369 „ Strauchwald 6307 „ = 4,75 „ „ „ 


Bei den Eichen iſt die Umtriebszeit von 300 Jahren, 
bei den Kiefern von 100 und bei den Niederwaldungen 
von 25 für Birken, 18 für Elſen, 12 für hartes und 
8 Jahre für weiches Strauchholz angenommen. 

Die Urſache dieſer auch für die damaligen Verhält— 
niſſe unbegreiflich niedrigen Kapitalwerte, die Nicht: 
beachtung des während der Abtriebs- (Umtriebs-) zeit 
erfolgenden Zuwachſes und der veränderten Sortiments— 
verhältniſſe beim hiebsreifen Beſtande ſind oben ſchon 
erwähnt. Die dadurch herbeigeführte Unrichtigkeit der 
Grundlage für die Wertsberechnung fällt ausſchließlich 
dem bei Ausarbeitung dieſer Inſtruktion mitwirkenden 
Forſttechniker zur Laſt, während dem rechnungsver⸗ 
ſtändigen Redakteur immerhin das Verdienſt bleibt, 
durch ſorgfältige Erforſchung aller etwa fluͤſſig zu machen: 
den Einnahmequellen der Wertberechnungsmethode den 
richtigen Weg vorbereitet zu haben. Andererſeits iſt 
aber auch die praktiſche Bedeutung dieſer Inſtruktion 
für die Hebung des Hypothekarkredits des damals ſo 
mächtigen Standes der Großgrundbeſitzer nicht gering 
anzuſchlagen. 

Auffallend iſt es dann allerdings, daß die Inſtruktion, 
wie aus dem Stillſchweigen unſeres Autors zu ſchließen, 
keinerlei Brſtimmung getroffen hat, wodurch der Pfand— 
ſchuldner zu einer nachhaltigen und geordneten Forſt— 
benutzung verpflichtet worden wäre. Es hat dies aller— 
dings manche Schwierigkeiten und war auch bei den 
niedrigen Ergebniſſen der Einſchätzung kaum nötig. 

In der folgenden 7. Abteilung beſpricht der Verf. 
„alle wegen der Wälder und Forſten vorfallen können⸗ 
den zweifelhaften rechtlichen Fälle“, woraus zu ſchließen 
iſt, daß die ritterſchaftlichen Detaxations-Prinzipien 
hierüber nichts mehr enthalten, namentlich weil auch die 
behandelten Fälle mit dem Zwecke, wozu dieſe Inſtruk— 
tion erlaſſen wurde nichts mehr zu thun haben. 

Zuerſt werden die bei der Teilung gemein⸗ 
ſchaftlichen Eigentums anzuwendenden Grund— 
ſätze vorgetragen Bei ſolchen Anläſſen falle öfters das 


Hütungsrecht mehr ins Gewicht als die Holznutzung, 


weßhalb dann nur nach der Fläche (unter Berückſichtigung 
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der Bodengüte) geteilt werden dürfe, und die fich beim 
Holzbeſtande ergebenden Wertunterſchiede in Geld aus— 
geglichen werden müſſen. 

Wenn dagegen der Waldblediglich wegen des Holz: 
ertrages zu Teilung komme, was übrigens wegen der 
Erhaltung des beſtehenden Gutsverbandes möglichſt zu 
vermeiden ſei, ſo müſſe dahin geſtrebt werden, „daß 
eine jede Holzſorte nach ihrer Güte unter die Inte— 
reſſenten verielt werde.“ Die Berückſichtigung der ver— 
ſchiedenen Altersklaſſen ſcheint zwar auch bei dieſem 
Anlaſſe nicht beſonders hervorgehoben, wenn man den 
Begriff „Güte“ nicht noch dahin erweitern will, was 
ziemlich ſicher anzunehmen iſt, weil ſchon im 7. Bande 
auf S. 281 deren Bedeutung eingehend und ſachgemäß 


gewürdigt wurde. Außerdem wird aber gleich im nächſten 


§ 1077 als beſonders wünſchenswert hervorgehoben, 
daß jede Cavel von allen Holzſorten einen gewiſſen, 
verhältnismäßigen Teil in ſich enthalte. Uebrigens werden 
auch in ſolchen Fällen kleinere Wertunterſchiede durch 
Geld auszugleichen ſein. Ueber die Zuweiſung der 
einzelnen Cavalen (Flächenanteile) an die Intereſſenten 
habe das Loos zu entſcheiden, wenn nicht etwa Rückſicht 
darauf zu nehmen ſei, daß der neu hinzukommende 
Wald mit dem ſeitherigen Eigentum in Zuſammenhang 
gebracht werden könne. 

Im Gegenſatz zu der rein zivilrechtlichen Auffaſſung 
wird aber von dem Verf. mit Nachdruck darauf hin— 
gewieſen, daß zu einem jeden Rittergut ein mindeſtens 
den eigenen Holzbedarf deckender Wald als notwendiger 
Beſtaudteil gehöre, und daß der Richter deßhalb zunächſt 
den Intereſſenten die Nachteile einer Abtrennung vor— 
ſtellen und ernſtlich davon abraten ſolle, obgleich er 
ſchließlich, den Rechtsſtandpunkt feſthaltend, eine Teilung 
nicht verhindern könne. Ferner ſpricht er ſich dahin aus, 


daß ein ſelbſtändiger Forſt von geringerem Umfang 


(unter 2— 3000 Mg.) überhaupt nicht geteilt werden ſollte. 
Die weiteren Paragraphen dieſer Abteilung (über 
200) ſind den Fragen über Regelung der Mitbenutzungs— 
rechte und Servituten, ſoweit ſolche bei den Waldungen 
damals vorkamen, gewidmet und kommen für den hier 
gegebenen Zweck nicht näher in Betracht, obgleich in 
denſelben manche den damaligen Wirtſchaftsbetrieb cha— 
rakteriſierende Einzelheiten zu finden ſind, was beſonders 
auch noch vom 7. Bande gilt, in welchem eine förm— 
liche Anleitung zum Waldbau gegeben wird, die an 
Vollſtändigkeit nur wenig zu wunſchen läßt. 

Auch nach dieſer Seite hin verdient das vorliegende 
Werk Beachtung in der Forſtgeſchichte, zumal es mehr 
wie alle anderen gleichzeitigen Veröffentlichungen den 
Wirtſchaftsbetrieb des Großgrundbeſitzes berückſichtigt. 


| Türſorgemaßnahmen für die ſtändig be- 
| ſchäftigten ſtaatlichen Arbeiter in Oberheſſen. 
Vortrag gehalten im VII. forſtlichen Wirtſchaftsrat zu Gießen 
am 30. Oktober 1900 
von Großhzl. Heil. Forſtmeiſter Hoffmann. Butzbach. 
Mit Beginn der Freizügigkeit und der Gewerbe— 
| freiheit, mit dem Ausbau der Eiſenbahnnetze iſt für die 
deutſchen Landwirtſchaftsbetriebe ein gewaltiger Um— 
ſchwung eingetreten. Er herrſcht empfindlicher Arbeiter— 
| mangel auf dem Lande, und es ſcheint, daß zur Beſſer— 
ung dieſes Uebelſtandes die richtigen Mittel noch nicht 
gefunden ſind, oder daß die gefundenen verſagen. Wie 
eine chroniſche Krankheit zehrt die Landflucht der Arbeiter— 
welt am Mark unſerer landwirtſchaftlichen Betriebe. 
Die ländliche Arbeiterfrage bildete denn auch in den 
letzten Jahrzehnten ſtändig und ſtets dringlicher den 
Beratungsgegenſtand für landwirtſchaftliche und auch 
ſozialpolitiſche Vereinigungen, und ſie wird ſolche leider 
noch weiterhin zu beſchäftigen haben. — Auch für die 
im Vergleich mit der Landwirtſchaft extenſivere Forſt— 
wirtſchaft iſt dieſe Frage längſt zur brennenden ge 
worden. Mit ihr will ſich die II. Hauptverſammlung 
des deutſchen Forſtvereins in Regensburg an erſter 
| Stelle beſchäftigen. 

Vom Standpunkt der Arbeitgeber aus ſucht 
man beſonders zu ergründen, wie man dem ländlichen 
Arbeiter die Neigung einflößen könne, bei den 
Grundbeſitzern der Heimat Dienſte zu nehmen, an— 
ſtatt nach den Städten oder dem Auslande abzuwandern. 

Vom Standpunkte der Arbeiter aus hält man 
die materielle Lage der Landarbeiter noch für zu 
ungünftig und ſucht beſonders die Mittel aufzu— 
finden, durch welche die wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe derſelben gebeſſert werden könnten. 
Vom Standpunkte des Staatsintereſſes endlich 
| aus ſtrebt man nach Vorbeugungsmaßregeln gegen die 

Auswanderung der ſeßhaften Arbeiter und die 
Zuwanderung fremder, z B. ruſſich polniſcher Volks— 
elemente, ſowie weiter gegen die Zerbröckelung der größeren 
Guͤterkomplere u. ſ. w. und hofft zu vermitteln, daß 
die ländliche Arbeiterbevölferung ſich wirtſchaftlich ans 
ſäſſig mache, daß die Arbeiterverhaͤltniſſe günftigere 
Geſtalt bei verbeſſerter Arbeitsverfaſſung wieder an— 
nehmen. 

Der Staat hat in der Rolle des Arbeitgebers dieſe 
3 Betrachtungsweiſen zu berückſichtigen. 

Um einen Weg zur Löſung der Arbeiterfrage zu 
finden, hat der Verein für Sozialpolitik im Jahre 1892 
eine Aufnahme der ländlichen Arbeiterverhältniſſe in 
ganz Deutſchland durch Fragebogen veranſtaltet. Die 
Reſultate derſelben lieferten ein Bild der materiellen 
und ſozialen Lage der Landarbeiter und ließen das 
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Weſen der ländlichen Arbeiterfrage erkennbar werden. 
Die wichtigeren, für unſer Thema in betracht kommen⸗ 
den Reſultate ſeien — den Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik entnommen — kurz hier angefuͤhrt. 

Der Bedarf an Arbeitskräften iſt in der Land- 
wirtſchaft in den einzelnen Jahreszeiten ſehr verſchieden 
(wie auch in der Forſtwirtſchaft). Zwei Momente 
hat daher noch heute der größere ländliche Arbeitgeber 
zu berückſichtigen, wenn er ſeinen Bedarf an Arbeitern 
decken will: er hat einerſeits für einen Stamm von 
Arbeitern zu ſorgen, der das ganze Jahr über zu ſeiner 
Verfügnug ſteht, und er hat darauf zu ſehen, daß er 
zu beſtimmten Zeiten, in denen ſich die Arbeiten häufen, 
und die Heranziehung einer größeren Zahl von Arbeits— 
kräften nötig iſt, vorübergehend über weitere Arbeits— 
kräfte verfügen kann. Mit dieſer doppelten Art des 
Bedarfs hängt die Geſtaltung der ländlichen Arbeits— 
verfaſſung eng zuſammen, ihr entſprechen die zwei 
Hauptkategorien ländlicher Arbeiter als: 

a. die dauernd zur Arbeit verpflichteten, in der Land— 
wirtſchaft kontraktlich gebundenen Arbeiter, 
das Geſinde, die ſog. Gutstagelöhner, 

b. die fog. freien d. h. nicht gebundenen Arbeiter, 
die nur zeitweiſe in ein und derſelben Wirtſchaft 
thätig ſind. 

Von den einen zu den anderen finden ſich mancherlei 
Uebergangsſtufen. 

Von den dauernd angenommenen Arbeitern be— 
zieht das Geſinde in ganz Deutſchland einen Arbeits— 
lohn, der ſich im weſentlichen aus feſten Bezügen 
(etwa wie ein Gehalt) zuſammenſetzt (in Baar oder auch 
zum Teil in Deputaten), während bei den weiter kontrakt— 
lich noch gebundenen Arbeitern, den jog. ſtändigen Guts— 
ta gelöhnern, dies nur zum kleineren Teile zutrifft. Dieſe 
kontraktlichen Gutstagelöhner finden ſich zumeiſt in Nord: 
deutſchland (zumal im Oſten, in Weſtfalen u. ſ. w.), wo 
die alte Arbeusverfaſſung am wenigſten erſchüttert iſt (als 
ſog. Inſtleute, Heuerlinge, u. ſ. w.); in Mittel- und Suͤd⸗ 
deutihland kommen ſie faſt nicht vor. Hier beſteht auch 
derjenige Teil der Arbeiterſchaft, der dauernd an 
genommen iſt, meiſt aus freien Arbeitern ohne 
bindenden Jahreskoutrakt, d. h. ſolchen Arbeitern, 
welche vom Arbeitgeber für jeden Arbeitstag ihren 
(orisüblichen) Tagelohn meiſt in baarem Gelde (mit 
oder ohne Koſt) bekommen, und welchen es jederzei: 
frei ſteht — ſelbſt wenn ſie thatſächlich auf längere 
Zeit, mitunter das ganze Jahr hindurch, in Arbeit 
genommen werden — ebenſo wie auch dem Arbeitgeber 
— das Arbeits verhältnis zu löſen. 

Während für die kontraktlich gebundenen 
Gutstagelöhner (des Oſtens z. B.) ein Arbeitsvertrag 
mit der ganzen Arbeiterfamilie zu Grunde 
liegt, deſſen Urſprung in der alten Gutsunterthänigkeit 


zu ſuchen iſt, weicht das Arbeits verhältnis der freien 
Arbeiter wenig von dem in der Induſtrie üblichen Arbeits: 


vertrage ab und ſtellt ſich dar als ein meiſt mündlicher 
Vertrag mit einem einzelnen Arbeiter. 
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In der Heimat der freien Arbeiter (im mittleren, 
ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland) ift der Großgrund— 
beſitz ohne Bedeutung, die Parzellierung von Grund 
und Boden iſt eine weitgehende, und faſt allerorts iſt 
Gelegenheit geboten, kleine Grundſtücke käuflich zu er— 
werben. Hier ſind die freien Arbeiter zumeiſt aus der 
bäuerlichen Bevölkerung hervorgegangen. Da: 
mit hängt es auch zuſammen, daß hier der Staud der 
freien ländlichen Arbeiter nicht feſt abgegrenzt iſt, ſondern 
ſich — da die Arbeiter meiſt eigenen Grundbeſitz haben 
— gewiſſermaßen nur als die unterſte Stufe der Klaſſe 
der Bauern oder kleineren Grundbeſitzer darſtellt. — 
Im Gegenſatze hierzu Eeiteht im nördlichen Deutſch— 
land eine jtarfe Grenze zwiſchen den ländlichen 
Arbeitern und bäuerlichen Beſitzern. 

Man kann die freien Arbeiter einteilen in grund— 
beſitzende und beſitzloſe. Die erſteren (mit teils eigenem 
Haus und Land, teils in Miete wohnend und mit 
Pachtland) bewirtſchaften meiſt eine ſo geringe Boden— 
fläche, daß ſie von deren Ertrage nich: leben können, 
und ein größerer oder geringerer Teil des Lebens— 
unterhaltes eben durch Tagelohn Arbeit gedeckt werden 
muß. 

Die freien Arbeiter ohne Grundbeſitz 
ſtellen das Proletariat unter den ländlichen Arbeitern 
dar. Sie bilden in den einzelnen Teilen Deutſchlands 
nur ſelten die Hauptmaſſe der Arbeiterbevölkerung und 
gehen gern zum gewerblichen Arbeiterſtande über, 
zum oft ſcheinbar höheren Geldlohne. 

Uns wird von dieſen Arbeiterklaſſen der jog. freie 
ländliche Arbeiter (mit etwas Grundbeſitz) zumeiſt zu 
intereſſieren haben. Im ganzen Großberzogtum Heſſen 
hat ſich die Geſamtlage dieſer Arbeiter in den 
letzten 10 — 20 Jahren in jeder Richtung gehoben; der 
Arbeiter ſteht ſich meiſt beſſer als der kleine Bauer. 
Die Leiſtungen haben aber trotz erhöhter Allgemein— 
bildung damit gleichen Schritt nicht gehalten, ſondern 
eher ſich vermindert als verbeſſert. Die ſchon genannten 
ſozialpolitiſchen Schriften beſtätigen dieſes allgemein. 

In Oberheſſen iſt, wie gelagt — im Gegenſatz zum 
nördlichen und öſtlichen Deutſchland — der größere 
Beſitz nur ſchwach vertreten. Es herrſcht meiſt der 
Kleinbeſitz vor und dieſer iſt häufig derart zerſplittert, 
daß eine weitere Parzellierung kaum noch ſtattfinden 
kann; (teils auch findet ſich neben dem Kleinbeſitz in 
gleichem Umfang ein mittlerer Beſitz, der ungeteilt ver— 
erbt wird). Alle größeren und mittleren Bauern und 
zumal die Groß: Defonomen haben unter ſtändigem 
Arbeitermangel zu leiden, trotzdem viele andere ländliche 


Familien im betreffenden Orte und in ihrer Nachbar: 
ſchaft wohnen, die unter 5 ha und bis unter 1 ha Be⸗ 
ſitz haben und darauf nicht volle Arbeit für ſich und 
ihre Angehörigen finden. 

Man kann es aber als Norm betrachten, daß ſchon 
der Beſitz von wenigen Aeckerchen den Oberheſſen zu 
ſtolz macht, um regelmäßig Arbeit zu nehmen. 
hilft zwar, wie er ſagt und ſich einbildet, „aus Ge— 


gleichen betrachten, daß man ihn um die Arbeitsverricht— 
ung bitten ſoll, und ſchließlich, daß er jederzeit fort— 
bleiben kann — „„weil er in ſeiner eignen Wirtſchaft 
zu viel Arbeit hat.“ Bedürfnisloſigkeit, Anhänglichkeit 
an die heimatliche Scholle feſſeln dieſe Kleinbeſitzer doch 
ſtets an den Wohnort, und nur in äußerſter Not find 
ſie in den letzten Jahrzehnten in die Induſtriebezirke 
oder nach Amerika ausgewandert. Daher ſind es meiſt 


im Sommer zur dringendſten Arbeitszeit den anderen 
gegen guten Lohn etwas aushelfen, und die größeren 
Beſitzer, zumal die Groß-Oekonomen bleiben ge— 
zwungen, ſelbſt wenn noch ſo viele abkömmliche (aber 
unabhängige) Kleinbauern bei ihnen wohnen, und im 
Orte ſelbſt die heimiſchen Arbeitskräfte nicht aus— 
genutzt werden, ſich fremde Arbeitskräfte kommen zu 
laſſen. Oft führt dies dahin, daß z. B. Pächter größerer 
Güter nicht beſtehen können, und die Gutsherrſchaft 
das Gut nicht mehr im Ganzen, ſondern die Grund— 
ſtücke einzeln verpachtet, wobei ſie meiſt zu Anfang 
viel erlöst (mehr als vorher), weil die kleinen Beſitzer 
ſo die Möglichkeit finden, ihre und ihrer Familien-An⸗ 
gehörigen überſchüſſige Arbeitskraft auszunutzen. Es 
werden dann die Pachtpreiſe durch die gegenſeitige 
Konkurrenz oft ſo in die Höhe getrieben, daß dieſe 
kleinen Beſitzer im Grunde genommen nicht mehr für 
ſich, ſondern lediglich für den Verpächter arbeiten. 
Die weitere Folge iſt dann Rückgang der Leute, Ueber— 
gang derſelben zu den Arbeitern, Abwanderung in die 
Städte u. ſ. w. 

Von einem eigentlichen ländlichen Tagelöhner— 
ſtande kann aljo im Grunde genommen in Ober— 
herren kaum die Rede ſein. Die ſich anbietenden 
Parzellen- und Kleinbeſitzer ſind meiſt nur im Sommer 
bei anderen in der Landwirtſchaft thätig (ſoweit es der 
eigene Beſitz zuläßt). Seltener nur pflegt es vorzu— 
kommen, daß ein und dasſelbe Gut einen Tagelöhner 
das ganze Jahr hindurch regelmäßig beſchäftigt. Wenn 
daher von ſtändig beſchäftigten oder dauern— 
den Taglöhnern geredet wird in Ober: 
heſſen, ſo iſt das im allgemeinen dahin zu 
verſtehen, daß es ſich um Arbeiter handelt, 
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die allerdings in ein und derſelben Wirt 
ſchaft. aber nur in beſchränktem Umfange 
und inſoweit Lohnarbeiten verrichten, als 
es die Bewirtſchaftung ihres eigenen Be— 
ſitzes zuläßt. 

Nur ſelten gehen auch die Ehefrauen der Tage— 
löhner auf Lohnarbeit, vielſach ſchon deshalb nicht, weil 


ihnen die Beforgnng des Viehs und die Bearbeitung 
fälligkeit“ bald dieſem, bald jenem Nachbarn (allerdings 
nur gegen guten Lohn) ſo nebenher — er verlangt aber 
in erſter Linie, daß ihn ſeine Arbeitgeber als Ihres— | 


der Grundſtücke des eigenen Beſitzſtandes obliegt. 


Das Streben der Arbeiter geht (wie bei den In— 
duſtrie-Arbeitern) dahin: frei, unabhängig zu ſein. 
Wie weit ſich dies mit dem land wirtſchaftlichen Betriebe 
vereinigen läßt, iſt dem Arbeiter meiſt gleichgültig; 
das Gefühl der Verpflichtung auch ſeinerſeits geht ihm 
vollſtändig ab, und hierin liegt wohl die berechtigiſte 
und ſchwerſte Klage der Landwirte. Disziplin iſt oit 
kaum aufrecht zu erhalten. Diejenigen Landwirte, welche 
das Selbſtbewußtſein des Arbeiters mehr bei ſeiner 


Behandlung berückſichtigen, ſind meiſt beſſer mit ihren 
andere Gewerbetreibende und Handwerker, die vielfach 


Leuten fertig geworden. Das ſchroffe Verhältnis zwiſchen 
Herr und Knecht — wie in Norddeutſchland — ha 
hier nie exiſtiert. 

Die Einwirkung der Arbeiter anderer Erwerbs— 
arten auf die ländlichen Arbeiter iſt verhältnismäßig 
gering geblieben und nur in der Nähe der Städte und 
Induſtriebezirke bemerkbar geworden. Vom volkswirt— 
ſchaftlichen Standpunkte aus könnte man eine Erhöh— 
ung der Löhne durch ſolche Einwirkung nur will⸗ 
kommen heißen, wenn damit gleichzeitig größere Leiſt— 
ungsfähigkeit und größere Sicherheit, die Arbeiter zu 
bekommen und zu behalten, verbunden wäre. Aber 
gerade das Gegenteil iſt die Folge: neben höheren 
Löhnen geringere Leiſtungsfähigkeit, leichter Wechſel des 
Arbeitgebers und größere Unzufriedenheit. 

Bei alledem beſtehen für die Arbeiter ſchon eine 
Reihe von Wohlfahrts-Ein richtungen und 
Erleichterungen für ihre Lage. Abgeſehen von der 
Kranken- und Unfallverſicherung, wie auch der In— 
validitäts⸗ und Altersverſicherung haben die Arbeiter 
in Heſſen Gelegenheit: ö 

1. Zum Anlegen von Erſparniſſen in Pfennig-, Kreis: 
und Bezirks⸗Sparkaſſen, ſowie Kreditvereinen; 

2. zu billigerem Bezug ihrer Bedürfniſſe durch ländliche 
Konſumvereine; 

3. zur Verſicherung ihres Mobiliars gegen Feuersgefahr 
(Gebändeverſicherung iſt obligatoriſch), ſowie des: 
gleichen ihres Viehſtandes gegen Unglücksfälle; 

4. zur Benutzung der Kleinkinderſchulen und Kinder: 
gärten und damit Entlaſtung für die Frau; 


5. desgleichen der Fortbildungsſchulen und weiteren ge⸗ 
werblichen Unterrichts für erwachſene Kinder; 


6. zur Benutzung von Volksbibliotheken. 
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Hierzu kommen für die dauernden Arbeiter in 
größeren Wirtſchaften noch eine Reihe weiterer Ber: 
günſtigungen: 

7. freie Wohnung, | 

8. freie Feuerung oder Holzfuhre, 

9. Ueberlaſſen von Gartenland, 

. Ueberlaſſen von Kartoffelland, 

. Beitellung ihres Feldes mit dem Gutsfeld, 
Neujahrs- und Weinachtsgeſchenke, 

Uebernahme ihrer geſetzlichen Beiträge zur Kranken— 
verſicherung, Invaliditäts- und Altersverſicherung 
durch den Arbeitgeber. 

Die Arbeiter benutzen dieſe wohlthätigen Einricht— 
ungen nach Möglichkeit; ihre Landflucht iſt jedoch da: 
mit allgemein nicht vermindert worden. 

Wenn wir nun, nach allen dieſen notwendigen ein: 
leitenden Betrachtungen zu unſerem eigentlichen Thema: 
„Fürſorgemaßnahmen für die ſtändig be— 
ſchäftigten ſtaatlichen Arbeiter in Ober— 
heſſen“ übergehen, ſo müſſen wir zunächſt nach Vor— 
ſtehendem den Begriff „ſtändig beſchäftigt“ näher 
dahin präziſieren, daß wir als „ſtändige Arbeiter“ die. 
jenigen zu betrachten haben, welche zwar lediglich im 
ſtaatlichen Betriebe gegen Lohn das ganze Jahr hin— 
durch, aber nur inſoweit beſchäftigt ſind, als es die 
Bewirtſchaftung ihres eigenen Beſitzes 
zuläßt. 

Wir müſſen mit dem oben geſchilderten Charakter 
der Heſſen rechnen und zufrieden ſein, wenn wir uns 
einen Stamm ſolcher ſtändiger Arbeiter in den 
ſtaatlichen Betrieben ſichern konnen. Dieſe ſollen das 
Streben der Oberförſterei herausfühlen, ſtändigen und 
guten Verdienſt ihnen zu gewähren; ſie müſſen eine 
gewiſſe Fuͤrſorge merken, ein Bevorzugen vor den 
anderen. Für ſolche ſtändige Arbeiter ſoll immer 
irgend eine Beſchäftigung in Reſerve bleiben, und iſt 
darauf der game Jahres-Arbeitsplan vom 
Wirtſchafter von vornherein einzuteilen. Die 
Gewißheit, dauernde Arbeit gegen guten Lohn zu 
haben, muß für die Leute vorhanden ſein. Sollte 
trotzdem in einem Revier ein ſolcher Arbeiter einmal 
für kurze Zeit keine Arbeit finden, dann müßte der 
fiskaliſche Beſitz des Nachbar-Reviers zu ſeiner Be— 
ſchäftigung einſpringen; erſt in zweiter Linie etwa Ge— 
meindewald. Den Leuten, welche wir — nach Aus— 
wahl — für ſtändige Arbeit im Walde erhalten wollen, 
müſſen wir ſozuſagen „ein Recht auf Arbeit“ ſtill— 
ſchweigend zugeſtehen. 

Es werden wohl meiſt günftige Handakkorde ab: 
zuſchließen bleiben (Holzſetzerei, Steinſetzeu, Steinklopfen, 


Wegbauten, Rodungsarbeiten), und darf die Grenze der 


Möglichkeit von Handakkorden daher 
niedrig in den Vorſchriften bemeſſen ſein. 
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Arbeiten find nicht auszuſchließen, (3. B. für Schneiden 
und Jäten in Heegen, Aufäſten, Kultur: Vorarbeiten), 
und der ortsübliche Tagelohn kann hierbei um ein 
Geringes, bei beſonderen Vornahmen noch etwas höher 
uͤberſchritten werden. 

Jederzeit aber muß man dem Arbeiter 
für ſeine eigene Wirtſchaft auf Wunſch 
freie Tage laſſen. Die Forſtwirtſchaft hat hier 
der Landwirtſchaft gegenüber den Vorteil, daß ihre 
Hauptarbeitsperiode in Herbſt, Winter und Fruͤhjahr fällt, 
in eine Zeit, in welcher uns landwirtſchaftliche Arbeiten 
der Leute in ihrer eigenen Wirtſchaft meiſt nicht allzu 
ſehr unbequem werden. 

Die Ehefrauen der Arbeiter beſorgen ja wohl 
auch das meiſte in ihrer betr. Landwirtſchaft. Gerade 
im forſtwirtſchaftlichen Betriebe iſt aber Gelegenheit 
geboten, auch die Frauen zu Zeiten zu beſchäftigen, 
wo fie eher zu Haufe abkommen können: ſei es im Früh: 
jahr bei den Kulturen, im Herbſte bei ſolchen, beim 
Verwittern der Nadelhölzer, ſei es ganz beſonders zur 
Pflanzgarten⸗Arbeit. Die ſtändigen Arbeiter werden 
es wünſchen, fie werden es anerkennen, daß für ſolche 
Frauenarbeiten gerade ihren Frauen und Kindern 
der Vorzug gegenüber allen anderen von der Ober⸗ 
förſterei gewährt wird. Im Gegenſatz zu den ein⸗ 
leitenden Bemerkungen zum landwirtſchaftlichen Be: 
triebe möchte alſo ein ſtillſchweigender Arbeits ver⸗ 
trag mit der ganzen arbeitsfähigen Familie der 
ſtändigen Arbeiter für den ſtaatlichen Betrieb, 
zumal der Forſtwirtſchaft, das Empfehlenswerte und 
Nuͤtzliche ſein. 

Das Verhältnis dieſer Arbeiter zu uns nähert ſich 
damit etwas der Arbeitsverfaſſung der jog. ſtändigen 
Gutstagelöhner im Oſten. Es wird noch weiter ihr 
ähnlich werden, wenn auch Zugeſtändniſſe über Depu— 
tate und Abgaben den Arbeitern, ſei es ſtillſchweigend, 
ſei es durch ſchriftliche Abmachung, zugeſichert werdeu. 
Als ſolche Vergünſtigungen ſind zu erwähnen: 

1. Gewährung von Streulaub von Wegen, aus Gräben 
u. ſ. w. zu mäßigem Taxpreiſe. Dieſe Abgabe iſt 
bekanntlich bereits durch Amtsblatt Nr. 21 vom 
1. Auguſt 1900 empfohlen worden. 

2. Abgabe des Graſes von Wegen, Mähplatten, oder 
auch Wieſen zum Taxppreiſe und zur gelegentlichen 
Aberntung (auch grün). 

3. Ueberlaſſen eines jährlich ungefähr gleichen Brenn— 
holzquantums zum Tarifpreiſe, entſprechend den 
früheren Extraholz-Abgaben an Beamte nach dem 
Holzberichte. 

4. Gewähren der ſog. Klein-Nutzhölzer 
für den landwirtſchaftlichen Betrieb 
zum Tarife (alſo der Deichſeln, Langwieden, 
des Birken-Beſeureiſigs), ſowie auch der Hölzer für 
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die Arbeitsinſtrumente (Axthelme, Holzkeile, Rechen⸗ 
und Hackenſtiele u. ſ. w.) — letztere, wo moͤglich, 
unentgeltlichoder zu ermäßigtem Preiſe. 

5. Erleichterung des Bezugs der Arbeits⸗Werkzeuge durch 
Beſtellung derſelben ſeitens der Oberförſterei bei ge: 
eigneten Firmen, Stellung einzelner Werkzeuge auf 
Staatskoſten. 

6. Gelegenheit zum Pachten kleinerer fiskaliſcher Acker 
oder Wieſenparzellen zu nicht zn hohem Durchſchnitts⸗ 
preiſe. Dieſe ſo begebenen Flächen werden am beſten 
auf Widerruf verpachtet (wie bei Forſtdienern). 
Ihre Geſamtfläche darf nicht zu groß werden (nicht 
wohl über 1 ha). Die Pachtung ſoll dem Arbeiter 
die Möglichkeit geben, etwa zwei Kühe zu halten 
und mehr Brotfrucht zu ziehen, damit der koſtſpielige 
Zukauf von Mehl und Brot zur Jahresnahrung 
ein ſtets geringerer wird. Erhöht man die Pacht 
fläche allzuſehr, ſo vermehrt man die landwirtſchaft⸗ 


lichen Arbeiten der Familie vielleicht derart, daß ſie 
laſſen 


fuͤr die fiskaliſchen Arbeiten nur wenig freie Zeit 

behalten. Hier muß alſo eine Grenze gefunden 

werden, die wohl beſonders nach der Zahl der Ar: 
beitskräfte in der betr. Familie und nach der Schwierig: 
keit des Ankaufs oder der Anpachtung von ſonſtigem 

Land durch den Arbeiter ſich regulieren wird. Gerade 

in dieſem Punkte ſollte man nicht zu weit gehen, 

und darf ſich die Fürſorge eigentlich nur injomeit 
zeigen, daß man den Arbeiter verhindert, allzu teures 

Land zu kaufen oder zu pachten. Der Heſſe erwirbt 

ſehr gerne Land, doch er will unabhängig bleiben. 

Das, was die Regierung wünſchen muß, nämlich 

daß der Arbeiter an die Scholle mehr gebunden 

wird, vollzieht ſich wohl nach und nach von ſelbſt, 
ohne daß dazu von der Forſt verwaltung allzu direkte 

Anregung gegeben wird. Der Arbeiter hat vollauf 

guten Verdienſt, die Gelegenheit zum Ankauf kleiner 

Grundſtücke findet ſich immer mehr und wird noch 

größer werden, wenn die dem Ackerbau unguͤnſtigen 

Bedingungen noch zunehmen. Für die Forſtver⸗ 

waltung muß es alſo erwünſcht bleiben, daß die 

ſtändigen Arbeiter ſich eigenes Land erwerben. Eine 

Zuwendung fiskaliſchen Pachtlandes muß von Fall 

zu Fall nach obigen Geſichts punkten erwogen werden. 

Das Anſäſſigmachen der Arbeiter wollen wir er: 

leichtern und vermitteln. 

Hier könnte auch die Frage der Errichtung von 
Arbeiter wohnungen auf Staatskoſten zur Er: 
haltung eines ſeßhaften Stammes von Arbeitern ge— 
ſtreift werden. Auf Grund unſerer einleitenden und 
der vorſtehenden Ausführungen wird man die Ein: 
führung ſolcher Wohnungen für die ſtändigen Arbeiter 
in Oberheſſen nicht für opportun zu halten haben. 
Solche Wohnungen würden für dieſen Zweck nicht 


dauernd beſtehen und könnten nur als vorübergehendes 
Aushilfsmittel für Zuziehung von Arbeiter: Proletariat 
zu gelten haben. Die meiſten der ſtändigen Arbeiter — wit 
wir ſie nach vorſtehenden Auslaſſungen ſuchen und 
finden — beſitzen ſchon eigene Wohnungen, und die 
in Miete Wohnenden werden ſich zumal nicht gern 
binden, ſie ſtreben nach eigener Wohnung und finden 
ſolche in ihrem Heimatsdorfe auch, neuerdings nach 
neueren Grundſätzen gebaut, geſund und ent⸗ 
ſprechend. In den Gegenden mit großem fiskaliſchem 
Beſitze in Oberheſſen (im Vogelsberge), wo alſo eine 
größere Zahl ſtändiger Arbeiter beſchäftigt werden kann, 
und die Errichtung von Wohnungen vielleicht in Frage 
käme, iſt der Mangel an Arbeitskräften noch nicht ſo 
fühlbar, daß ſolche mehr für Induſtrie und Großſtadt 
gültige Mittel überhaupt angezeigt erſcheinen müßten. 
Den Arbeitern den zweckmäßigen Ausbau der ihnen 
eigenen Wohnhäuſer in den Dörfern durch Abgabe 
des Bauholzes nebſt Zubehör, Ueber— 
von Bauplätzen, un verzinslic— 
Darlehns- Gewährung zu erleichtern, das möcht 
in Oberheſſen weit eher rätlich erſcheinen, als der 
Neubau von Arbeiterwohnungen auf Staatskoſten. 

Dagegen muß man ſich für vermehrte Erbauung 
von Schutzhäuſern im Walde ausſprechen, welche 
den Arbeitern, zumal in abgelegenen Waldteilen, Ge⸗ 
legenheit bieten, womoͤglich warmes Eſſen in geſchloſſenem 
Raume zur Mittagszeit zu genießen, bei ſchlechter Mit: 
terung Schutz zu ſuchen und ihre Werkzeuge, u. ſ. w. 
dort aufzubewahren, damit auch der Weg zum und vom 
Walde ihnen erleichtert wird. 

Alle dieſe erwähnten Gewährungen bieten der Ar- 
beiter⸗Familie eine Exiſtenz⸗Sicherheit, die ſie nicht gering 
veranſchlagen wird; ſie vermehren auch zugleich die für 
den Wald freie Arbeitszeit derſelben und begründen 
und ſtärken bei ihr das Gefühl der Zugehörigkeit neben 
dem der eigenen Ungebundenheit. Wenn man die 
ſtändigen Arbeiter — wo dieſes angängig erſcheint — 
noch auf den Forſt⸗, Jagd- und Fiſchereiſchutz ver: 
pflichtet (und ihnen dann — wie dies bei den ſtändigen 
Buhnarbeitern der Fall iſt — vielleicht auch Dienſt⸗ 
mützen — Forſtuniformsmützen — zum Tragen zu— 
weiſt), jo wird dieſe Zugehörigkeit noch vollendeter er: 
ſcheinen und ſich auch äußern. Hierher muß auch die 
bereits ſeit einigen Jahren in Heſſen eingeführte Ber: 
leihung von Auszeichnungen an Waldarbeiter bei un— 
beanſtandeter etwa 40 jähriger Dienſtleiſtung gerechnet 
werden. 

Ein möglichſt erleichterter Bezug des Lohnes war 
vor Aufhebung der wenigen Rentämter ein weiteres 
Bevorzugungsmoment für die ſtändigen Arbeiter. Bei 
den jetzigen zahlreichen Kaſſeſtellen bleibt hier vielleicht 
die Ausgabe von Abſchlagszahlungen, die Vermittlung 
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des Abzugs der Preije der gewährten Naturalien u. ſ. w. 
an den Zahlungen (etwa auch in Raten) zu erwähnen. 

Was die Höhe des Lohnes betrifft, jo dürfte 
ein ſtärkeres Hinaufſchrauben deſſelben ſchon mit Ruͤck— 
ſicht auf die landwirtſchaftlichen Betriebe nicht als ge— 
rechtfertigt erſcheinen. Es ſind nur wenige ſtändige 
Jahresarbeiter, welche ein Revier beſchäftigen wird. 
Sie werden ja wohl den Landwirten als Arbeiter ent⸗ 


zogen, obgleich ſie bei dieſen bei weitem nicht ſo viele 
raturen von Werkzeugen und ſonſtige Herſtellungen in 


Tage und das ganze Jahr hindurch, wie in der Forſt— 
wirtſchaft, ſondern höchſtens vielleicht in der Erntezeit 


arbeiten würden — wir dürfen aber den Vorwurf des 


Entzugs der Arbeitskräfte und denjenigen der Arbeits⸗ 
Verteuerung nicht auf uns laden. Um ein Geringes 


können die Löhne bei uns höher ſein; ſtärkeres Erhöhen 


hat nach den einleitenden Ausführungen auch nicht ſtets 


günſtige Wirkungen. Für einzelne Arbeiten im Walde 


muß ſo wie ſo ſchon höherer Lohn bezahlt werden, wie 
3. B. fur Aeſten mit Leitern, Schneiden in den Hegen, 
Klopfen von Steinen, Holzhauerei u. ſ. w. — Da 


bietet ſich ja ſchon von ſelbſt die Möglichkeit zu Lohn: 
Erhöhungen, die dann als ſelbſtverſtändlich erſcheinen. 
Durch die ſtaatliche Betriebskrankenkaſſe für das Groß⸗ 


zogtum Heſſen iſt uns weiter ſchon ein Betrag ange⸗ 


zeigt, welchen wir mindeſtens den Löhnen zuſetzen 


müjjen, nämlich die Beitragsanteile der Arbeiter zur 


Kranken⸗Verſicherung und Invaliditäts- und Alters⸗Ver⸗ 


ſicherung ſo, daß der arbeitgebende Staat eigentlich für 
die Arbeiter die ganzen Beiträge bezahlt. Dieſer Zu: 
ſatz zu dem Lohne — nach oben abgerundet — iſt ja 
wohl für alle, auch die nicht ſtändigen Waldar— 
beiter bereits eingeführt. Höher noch bei den ſtändigen 
Arbeitern für gewohnliche Tagelohn-Arbeiten zu gehen, 
wird nicht rätlich ſein. 


der ſtändigen Beſchäftigung in Anrechnung bringen. 


Die ſtändigen Gutstagelöhner in der Landwirtſchaft 
im Oſten erhalten gewöhnlich einen fixierten Jahres- 


lohn, der ſich im Durchſchnitt pro Arbeitstag niedriger 
ſtellt, als der Tagelohn der freien Arbeiter. Das ſoll 


und darf nicht maßgebend für hieſige Verhältniſſe ſein; 
es mag aber als weiterer Fingerzeig dienen, daß man 


die Tagelöhne nicht zu hoch ſchrauben ſoll. Ein Herab— 
gehen iſt meiſt kaum möglich, ein Hinaufgehen ſtets. 
Wir wollen und müſſen den Leuten zum mindeſten den 
ortsüblichen guten Tagelohn für alle Arbeitstage, damit 
einen ausreichenden Lohn zuſichern. 

Bei der Bahnverwaltung erhalten die ſtändigen 
Tagelöhner, Kramper u. ſ. w. hierorts gegenwärtig 
etwa 2,50 M. Tagelohn im Durchſchnitt (je nach 
Leiſtung) und beziehen ſolchen gleich mäßig das ganze 
Jahr hindurch, Sommers wie Winters und auch an 


Die Arbeiter haben ja ſchon 
die mancherlei Vergünſtigungen in Ausſicht und müſſen 
als wichtiges Moment doch auch die Sicherheit | 


Regentagen, während bei uns im Walde meiſt bie 
Regenzeit bei Berechnung der Tagelöhne ſeither abge: 
rechnet worden iſt. Es ließe ſich wohl auch bei uns 
für die Regenzeiten irgend eine Akkordarbeit dem ſtändigen 
Arbeiter reſervieren, die er dann vornehmen und fort⸗ 
ſetzen kann, wenn ſeine Tagelohn-Arbeit bei Regen un⸗ 
möglich wird Hierher können das Kleinſchlagen von 


Deckſteinen an beſtimmten geſicherten Lagerplätzen, das 


Trockenäſten in geſchloſſenen Fichtenbeſtänden, Repa⸗ 


den Pflanzgärten⸗ und anderen Schutzhäuſern u. ſ. w. 

gerechnet werden. 

Wenn wir das Alles zuſammenfaſſen, wird der 
jährliche Verdienſt einer unſerer ſtändigen Arbeiter⸗ 
familien mit Hinzunahme der Eridje aus dem von ihr 
bewirtſchafteten Land doch auf 900 M. und darüber 
ſich ſtellen bei einer Exiſtenz Sicherheit und⸗Erleichterung, 
wie ſie im betreffenden Wohnort wohl kein Kleinbauer 
hat. Bei Erkrankung der arbeitenden Famlien-An⸗ 
gehörigen, bei Unfällen treten die beſtehenden Verſiche⸗ 
rungen in recht ausgiebiger Weite ein, für etwaige In⸗ 
validität, für Altersrente iſt geſorgt. Was noch fehlt, 
iſt etwa Folgendes. | 
1. Die Zuwendung von Unterſtutzungen an bie 

Arbeiter: Familie in beſonderen Fällen. Als ſolche 

hat zu gelten etwa der Erſatz der bei Erkrankung der 

Kaſſe⸗Mitglieder oder ihrer Angehörigen der Familie 

entſtehenden Koſten, welche von der Krankenkaſſe 

nicht getragen werden können. Hierher gehören z. B. 

die Koſten für ärztlicherſeits etwa verordnete ſehr teure 

Stärkungsmittel, für beſondere ſehr koſtſpielige Heil: 

Apparate u. ſ. w.; ferner Krankenhaus-Pflegekoſten 

für Frauen und Kinder, Transportkoſten dorthin 

u. dergl. Weiter gehört hierher die Unterſtützung 

der Familie eines Arbeiters oder einer Arbeiterin, 

wenn dieſe ſich im Krankenhauſe befinden, und die 
von der Krankenkaſſe an die Familie gewährte Rente 
nicht ausreichend iſt, oder wenn die Krankheit länger 

als 26 Wochen dauert, u. ſ. w. 

2. Die Gewährung von Ruhegehalten (Penſionen) 
an die Arbeiter bei unverſchuldeter, durch körper— 
liche oder geiſtige Gebrechen eingetretener Unfähig⸗ 
keit zur Verſehung der betreffenden ſtaatlichen Arbeit 
und 

3. für den Todesfall Zuwendung von Wittwen— 
und Waiſengeld an die Hinterbliebenen 
— aber — 
alles ohne vorherige Beiträge der Ar⸗ 
beiter, jedoch auch ohne Begründung 
eines Rechtsanſperuchs. 
Unterſtützungen haben im fiskaliſchen Betriebe 


im Großherzogtum Heſſen ſeither ſchon ähnlich be⸗ 
185 
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oder ein Fabrikarbeiter nicht immer verfügen kann. 
| Des weiteren iſt hier in betracht zu ziehen, daß Durch 
| die in der Arbeitsteilung jo ſehr weitgehende Betriebs 
iſt ſeither ſchon ſtets Unterſtützung alljährlich gewährt technik der neueren Zeit der induſtrielle Arbeiter meift 
worden. In der Oberförſterei Konradsdorf erhält ein | faft zur Mafchine herabgedruͤckt und jo in jpäteren Not: 
derartiger Holzhauer z. B. jährlich 300 M., eine ſolche lagen leicht hilflos wird, während unſere ſelbſtbewußren. 
Holzhauer⸗Wittwe jährlich 90 M. aus dem im Staats- ſelbſtändigen Arbeiter, die ſteis im praktiſchen Leben 
budget erſcheinenden Fonds: „Unterſtützung von bes ſtehen, auch in ſchwierigeren Zeiten ſich ſchon eher zu 
ſchädigten Holzhauern und von deren Hinterbliebenen“. helfen wiſſen. Nicht unerwähnt darf hier auch bleiben, 
In ähnlicher Weiſe könnten Unterſtützungen wohl auch daß der Beruf unſerer Waldarbeiter bei weitem der 
den ſtändigen Arbeitern zugewendet werden. günſtigſte iſt bezuͤglich der Lebensdauer und körperlicher 
Die Alters- und Hinterbliebenen⸗Ver⸗ | Zähigkeit der Zugehͤrigen. Die durchſchnittlich einfache 
ſorgung iſt in vielen Städten und bei manchen in: Koſt, die vernünftige, regelmäßige Lebensweiſe, der 
duſtriellen Etabliſſements für die Jahres⸗Arbeiter bereits Aufenthalt in guter Luft bewirken bedeutend größere 
eingeführt. Auch den ſtändigen ſtaatlichen Arbeitern im Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten und frühzeitiges 
Großherzogtum Heſſen ſolche zu gewähren, ſcheint an Altern, ſowie weitaus günftigere Sterblichkeits verhält— 
maßgebender Stelle beabſichtigt zu werden. Die Ber: niſſe, als fie ſich in den Induſtriebezirken darſtellen. 


ſtanden. Den Hinterbliebenen von Holzhauern, welche 
vor Einführung der Kranken- und Unfallverſicherung 
im Domanialwalde verunglückt waren, und ſolchen ſelbſt 


fuͤgung des Miniſteriums der Finanzen vom 10. Mai 
1900, welche die Beratung von Fürſorgemaßnahmen 
für die Arbeiter den Wirtſchaftsräten anempfohlen hatte, 
erwähnt ſolche bereits. — Wir dürfen in den Wohl: 


fahrts⸗Einrichtungen zwar hinter der Induſtrie nicht 


zurückbleiben, wollen wir uns ſtändige Arbeiter ſichern; 
mit der direkten Einführung von Penſionen, ſowie 


Unſere Arbeiter ſind deshalb nie ſo verſorgungsbe— 


büurftig, als die anderen, und wir koͤnnen in unſeren 


Anſätzen und Gewährungen hier ganz wohl hinter der 


Induſtrie und den Städten zurückbleiben. 


Die Zahl der ſtändigen Jahresarbeiter, wie wu 
ſie ſeither geſchildert hatten, kann in unſerem forſtlichen 
Betriebe, wie ſchon geſagt, nur eine beſchränkte bleiben. 


Es wird ſchon hoch gegriffen erſcheinen, wenn pro ‚yorit- 
wartei etwa 2 ſolcher Arbeiter beſchäftigt werden, mehr 
als 3 ſchwerlich irgendwo. Der Wirtſchafter wird 
gehörig zu rechnen und einzuteilen haben, will er hier 
ſtändige Arbeit garantieren. Alle Verakkordierungen 
nur an ſolche Arbeiter aus der Hand geſchehen zu 
laſſen, geht auch nicht an. Die anderen Arbeiter (Sailon: 
arbeiter, Holzhauer, Kulturarbeiter, Wegarbeiter) ver: 


Wittwen⸗ und Waiſen⸗Verſorgungen ſcheint es aber doch 
noch nicht zu eilen. Wir können hier — zumal in 
Oberheſſen — wohl noch zuwarten, bis dieſe Einrich— 
tung bei der Induſtrie allgemeiner und den Arbeitern 
deren Vorhandenſein fühlbar geworden iſt. Der oben 
erwähnte erweiterungsfähige Unterſtützungsfonds gibt 
hierzu genügende Freiheit der Bewegung und läßt Gefahr 
nicht im Verzuge erſcheinen. Die Gewährung der ge— 
ſchilderten Unterſtützugen an die Arbeiterfamilien langen auch ihre Berückſichtigung, und ſolche muß ihnen 
zu Krankheitszeiten u. |. w. darf aber nicht länger ver: auch werden. Wir müſſen uns, ebenſo wie die größeren 
ſchoben werden. | Landwirte, unſere dauernden Jahresarbeiter und unſere 

Zur Durchführung dieſer drei letzten Vorſchläge Saiſonarbeiter zu erhalten ſuchen. Die Holzhauer 
müßte eine beſondere Unterſtützungskaſſe aus ſtaatlichen können als dauernde Arbeiter wohl auch angeſehen 
Mitteln als Nebenzweig der ſtaatlichen Betriebskranken- werden, d. h. als ſolche, welche einen Arbeitsvertrag 
kaſſe gebildet werden. Die Arbeiter dürfen aber keine auf beſtimmte längere Zeit (für Winter und Frühjahr) 
Beiträge zu leiſten haben. Bei der geringen Zahl eingehen. Dieſen Saiſonarbeitern könnte ſchon eber 
der ſtändigen Arbeiter wurde eine allzu ſtarke Inau- einmal ein höherer Akkordlohn zugedacht werden, damit 
ſpruchnahme des neuen Kaſſenzweigs durch ſolche Ein- | fie ſich mit ihrem Verdienſt ſicher auf einen, den orts—⸗ 
führung nicht zu befürchten ſein. Den Arbeitern könnte üblichen Tagelohnſatz erreichenden oder ihn überſchreiten— 
Penſions Ausſicht vielleicht werden, wenn fie eine längere den Durchſchnittsſatz ſtehen, ein gewiſſer Uuternehmer— 
Vordienſtzeit — etwa 15 bis 20 Jahre — aufweiſen [gewinn bei der an und für ji nicht ungefährlichen 
koͤnnen. (In manchen Städten ſind ſchon 10 Jahre Arbeit ihnen bleibt. Von den oben erwähnten Ber: 
genügend.) Eine Anfangspenſion von etwa 20 bis günſtigungen für die Jahresarbeiter dürften manche 
30% des Jahres⸗Einkommens könnte dann um eine auch für die Holzhauer in Anwendung zu kommen 
Anzahl von Prozenten mit den Jahren bis auf wohl | haben; Speziell ſei die Bevorzugung der Frauen und 
40% ſich erhöhen. Wir haben nicht nötig, hier allzu | jonftigen Angehörigen der Holzhauer bei der Vergebung 
hoch zu gehen, weil man nicht außer acht laſſen darf, der Kulturarbeit hier erwähnt (zu Zeiten, wo dieſe zu 
daß unſere Waldarbeiter ſelbſt auch einen eigenen land: | Haufe abkömmlich ſind), weiterhin die Gewährung von 
wirtſchaftlichen Betrieb haben, über den ein ſtädtiſcher [[Klein-Nutzhölzern für den landwirtſchaftichen Betrieb, 
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von Hoöͤlzern für die Arbeits⸗Inſtrumente, ſowie die 
Erleichterung des Bezugs der Werkzeuge. Bei ihnen 
könnte die Verpachtung kleiner Acker⸗ und Wieſenparzellen 
zu mäßigem Preiſe ſchon eher in Geltung kommen; 


— — — 


das gibt ihnen auch ein gewiſſes Gefühl der Zuge⸗ 


börigfeit, und endlich möchte auch die Zuwendung der 


Unterſtützungen für die Familien in den erwähnten 


Notfällen nicht auszuſchließen ſein. Wenn es moͤglich 
bleibt, ihnen noch weitere der oben bei den ſtändigen 


Arbeitern erwähnten Unterſtützungen zuzuweiſen — dann Ä 


um ſo beſſer! | 
Zum Schluſſe möge die Art der Behandlung 
der Arbeiter noch kurz in Betrachtung gezogen ſein. 
Dieſelbe muß als eine in gewiſſer Weiſe ſubtile an: 
geſehen werden. Den richtigen Ton zu finden, iſt nicht 
immer gerade leicht. Das Verhältnis der Arbeiter zu 


den Arbeitgebern wird nie wieder jo günftig für letz 


tere, wie es früher war. Das Intereſſe der Arbeiter iſt 
nicht mehr in dem Maße für den Betrieb vorhanden, 
wie es für eine höhere Rentabilität desſelben eigentlich 
nötig wäre. Treue Arbeiter bleiben meiſt nur ſolche, 
welche nie Fabrikarbeit verſucht haben. Die Disziplin 


t 


* 
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wird bei den früher in Städten und Fabriken Be⸗ 
ſchäftigten nur eine ſehr lockere ſein. Im Winter ſind 


z. B. die Holzhauer geſchmeidig und folgſam. Sobald 
aber die Sonne wärmer ſcheint, und andere Arbeits- 
gelegenheiten ſich in Menge bieten, werden ſie mürriſch 
und benutzen jede günſtige oder ungünſtige Veranlaſſung, 
Dienſt und Arbeit zu verlaſſen. Das iſt der Zug der 
Zeit und das Streben der Arbeiter nach Ungebunden⸗ 
heit. Wir müſſen das als konſtanten Faktor in unſere 
Rechnung aufnehmen. 

Vergeſſen wir nicht, daß, wie ſchon erwähnt, das 
ſchroffe Verhältnis zwiſchen Herr und Knecht bei uns 
nie exiſtiert und auch anderwärts wohl die längſte Zeit 
beſtanden hat. Mit ſchroffer Behandlung würden wir 
die Arbeiter vertreiben, anſtatt fie für den Wald an: 
zu werben und zu erhalten. Das mehr und mehr ſich 
entwickelnde Selbſtbewußtſein derſelben müfjen wir be: 
ruͤckſichtigen, ohne es allzu üppig wuchern zu laſſen. 
Das Loos der Arbeiter ſtändig mehr zu mildern, ſollte 
unſer ganz beſonderes Beſtreben ſein. Das Gefühl der 
Zugehoͤrigkeit zum ſtaatlichen Betriebe und die Gewiß⸗ 
heit ſtändiger Fürſorge wollen wir in ihnen begründen 
und pflegen. Wir werden dann mit ſolchen Füͤrſorge⸗ 
maßnahmen wohl ſtändige ſeßhafte Leute uns heran— 
ziehen, die dem Forſtbetriebe auch erhalten bleiben. 
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Der Lehrprinz. Ein Führer für angehende Jäger mit 
beſonderer Berückſichtigung der Intereſſen des Revier⸗ 
inhabers und Jagdverwalters. Von Oberländer, 
Verfaſſer der Werke: „Die Dreſſur und Führung 
des Gebrauchshundes,“ „Quer durch deutſche Jagd— 
gründe“ und „Durch norwegiſche Jagdgründe.“ Mit 
212 Abbildungen nach Original zeichnungen der Jagd— 
maler B. v. Baſſewitz, Carl von Dombrowski, Albert 
Kull, Alfred Mailick, Anton Schmitz, A. Stöcke und 
A. Weczerzick, ſowie nach Photographien und Ori— 
ginalholzſchnitten. Neudamm. Verlag von J. Neu⸗ 
mann. 1900. gr. 8%. S. X. und 528. Preis geb. 
18 Mark. 

Ein neues Werk Oberländers nimmt man gern zur 
Hand, darf man doch nach Allem, was aus ſeiner 

Feder bereits vorliegt, etwas Gediegenes zu finden hoffen. 

Und ſo ſind auch die Erwartungen, mit denen ich an 

den „Lehrprinz“ herangetreten bin, erfüllt worden: Das 

Buch muß im großen und ganzen als eine durchaus 

gute, zweckentſprechende Gabe bezeichnet werden. Alle 

Vorzüge der Oberländer'ſchen Werke — in erſter Linie 

die vollkommene Sachkenntnis und umfängliche eigene 

Erfahrung des Verfaſſers, ſeine leichte, anregende Art 

zu ſchreiben, die Begeiſterung für die Sache und dabei 

doch eine nüchterne Auffaſſung realer Lebensverhältuiſſe, 
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die ihn vor übertriebenen Forderungen und unerfüllbaren 
Wünſchen behütet, — kommen auch in dieſer neueſten 
Leiſtung zur vollen Geltung. Dabei muß eingeräumt 
werden, daß das Werk einem Bedürfnis entſpricht, ins 
dem es dem angehenden Jäger, der ſich erſtmals den 
Beſitz eines eigenen Jagdgebietes verſchafft hat oder ver: 
ſchaffen will, in knapper, dabei präziſer und doch genügend 
eingehender Weiſe mit allem, was ihm zu wiſſen und 
zu beachten notwendig iſt, bekannt macht und zwar in 
einer Form, die ſich ebenſoſehr vom langweiligen Lehr— 
ton fern hält, wie von ſeichtem, phraſenhaftem Gerede. 

Der Verfaſſer weiſt im Vorwort das Bedürfnis 
eines ſolches Buches nach; erſt nachdem ſeine Zweifel 
in dieſer Beziehung behoben ſind, greift er zur Feder. 


Wohl ſind einzelne Bedenken gegen geäußerte Anſichten 


berechtigt; ſo iſt es m. E. nicht am Platz, von einer 
zur Waldgärtnerei herabgeſunkenen Forſtwirt⸗ 
ſchaft zu reden oder den Anſpruch auf Wildſchadens⸗ 
erſatz grundſätzlich als eine offenbare Widerſinnigkeit 
zu bezeichnen (S. 46, 47). Auch die Behauptung (S. 316), 
es ſei der Forſtwirtſchaft unmöglich, den Wildſchaden 
(durch Rotwild) zu bemeſſen, oder der Ausſpruch, wenn 
ſogar Rehwild als dem Walde ſehr ſchädlich bezeichnet 
werde, ſei es mit der Forſtwirtſchaft zweifelhaft beſtellt, 
muß als unzutreffend bezeichnet werden. Die Jägerei 
thut nicht gut daran, ſich über die Ziele der „modernen“ 
Forſtwirtſchaft in dieſer Weiſe zu äußern und an dem 
forſtlichen Gewiſſen zu rühren! — Zu S. 41 wäre zu 


bemerken, daß der Rehbock auch in Heſſen eine aller⸗ | 


dings nur Zmonatlihe Schonzeit hat. Ferner ſtimme 
ich nicht bei, wenn Schrot Nr. 2 bis O geradezu als 


Aasjägernummern bezeichnet werden: ich führe ſeit Jahren 


auf den Winterjagden faſt nur Schrot Nr. 1 und habe, 
unter Benutzung einer den Schuß nicht allzu eng zuſammen— 
haltenden Flinte, mit dieſer Schrotnummer beſten Erfolg. 
Allerdings weiter als auf 40 Gänge ſchieße ich auch 
auf dem Feld kaum, im Walde verbietet ſich ein weiterer 
Schuß ja meiſt von ſelbſt. 

Das ſind aber kleine Beanſtandungen, die den Wert 
des Buches nicht herabſetzen. 

Nach der Vorrede und einer einleitenden Erörterung 
über den ethiſchen Wert der Jagd werden in 4 Ab— 
ſchnitten behandelt: Die Erziehung des jungen Jägers. 
— Vorbereitung für die Praxis. — Der Jäger als 
Revierinhaber und Jagdverwalter. — Die Jagdaus— 
übung. 

Sehr zu begrüßen iſt es, daß O. gelegentlich die 
Uebung ſcharf tadelt, alte bewährte Jagdbücher (Aus 
dem Winkell, Diezel) in einer Umgeſtaltung nen heraus— 
zugeben, nach welcher von der Eigenart des Originals 
wenig mehr übrig iſt. 

Der erſte Abſchnitt des Buches bringt eine kurze 
Geſchichte des deutſchen Jagdweſens, die Grundzüge des 


deutſchen Jagdrechtes, die Grundzüge der Jagdzoologie, 
die deutſche Weidmannsſprache. Unter den Jagdtieren 
hätten vielleicht einige als Strichvoͤgel regelmäßig er: 
ſcheinende Enten, ſowie Buteo lagopus mit aufgeführt 
werden können. Recht charakteriſtiſch ſind die Ab⸗ 
bildungen der Rauboögel, nur iſt nicht abzuſehen, weg: 
| halb der Sperber jo groß gezeichnet iſt; überhaupt könnten 
den Bildern der Tiere die Größenverhältniſſe beige: 
ſchrieben ſein. 

Im zweiten Abſchnitt wird das Schießweſen, die 
Schießkunſt, die Jagdausrüſtung behandelt. Der Schilde⸗ 
rung der Gewehre iſt ein breiter Raum gegeben. Dabei 
werden ſehr geſunde Anſichten über den jagdſchädigenden 
Einfluß moderner Gewehrverfeinerungen (zu weites 
Schießen, Förderung des Schießertums !), über Würge⸗ 

bohrung u. ſ. w. entwickelt. 

Der dritte Abſchnitt enthält bezüglich der Erwerbung 
eines Reviers, dann in den Kapiteln: Verhältnis zu 
den Jagdteilhabern, Grenznachbarn, Jagdſchutzperſonal 
und Jagd verwaltung, Wildheege, Wildſchaden, Wilderer, 
Gaſtſchütze ſehr viel Beachtenswertes. Der junge Jagd 
herr möge dieſen Erörterungen beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit widmen! 


zunächſt gewiſſen weidmänniſchen Gebräuchen ſehr mit 
recht das Wort, beſpricht die Führung des Gewehres 
(unter Beigabe vieler typiſcher Zeichnungen) und be⸗ 
faßt ſich ſodanu mit der Schnepfenjagd — Balzſagd — 
Birſch, Anſtand und Blatten — Hühnerjagd — Waſſer⸗ 
und Sumpfjagden — Treibjagden — Raubzeugver⸗ 
ülgung — Wildnutzung. 
Auf Einzelheiten dieſer Abſchnitte kann hier nicht 
| eingegangen werden. 
Ein Sachregiſter macht den Schluß. 
Ich wünſche dem Buche weiteſte Verbreitung und 
beſten Erfolg im Sinne der Heranbildung eines tüchtigen 
jägeriſchen Nachwuchſes. L. 


| 
Der vierte Abſchnitt endlich (S. 345—498) redet 
| 


Der Schwammſpinner und feine Bekämpfung. Von 
Dr. Arnold Jakobi. Ein vom Kaiſerlichen 
Geſundheitsamt, biolog. Abteilung für Land- und 
Forſtwirtſchaft, herausgegebenes Flugblatt (Nr. 6, 
Okt. 1900), durch deſſen möalichſt weite und allſeitige 
Verbreitung dem genannten Schädling entgegengewirkt 
werden ſoll. Bezugsquelle: Paul Parey, Berlin. 
Einzelpreis 5 Pfg., 100 Exemplare 4, 500 Erem: 
plare 15 Mk. 

Es iſt ſehr dankeuswert, daß weite Kreiſe auf die 
Gefahren, welche durch den Schwammſpinner (Oeneria 
dispar) drohen, aufmerkſam gemacht werden, da der— 
ſelbe immerhin bis jetzt noch nicht allgemein zu den 
hervorragend ſchädlichen Schmetterlingen gezählt wurde, 
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wenn er auch da und dort durch maſſenhaftes Auf- Nichtfachmann bieten! wie muß es das Verſtändnis 
treten bedenklich wurde, wie insbeſondere in den letzten fördern, welch' lebhafte Erinnerung bei jedem wachrufen, 
10 Jahren. Ju Gärten und Obſtanlagen können natür: der je einmal mit offenem Blick und Sinn in den Dünen 
lich ſchon die ans einem einzelnen Eierſchwamm ſtammen— | verkehrt hat! Es wäre ſehr verdienſtlich, wenn in weiteſten 
den Raupen recht unbequem werden, zumal bei ihrer | Kreiſen auf das Buch aufmerkſam gemacht würde. Min: 
nicht unbeträchtlichen Größe und ihrem trefflichen Appetit. | deſtens ſollte es in keinem Leſezimmer irgend eines Gaſt— 
Im Walde ſind die Fälle wirklich großen Schadens hauſes der zahlreichen Badeorte an Nord- und Oſtſee 
doch nicht gerade allzu häufig. Oder wäre ich nicht fehlen. 
genügend orientiert? . | Freilich, das Werk iſt ein ſtreng wiſſenſchaftliches, 
Es ſcheint mir eine Übertreibung, wenn gejagt wird, keineswegs zur Unterhaltungslektüre beſtimmt. Trotzdem 
nicht ſelten werde verheerender Fraß auch in Kiefern: zweifle ich nicht, daß auch zahlreiche Laien dasſelbe ſtets 
und Fichtenbeſtänden vermerkt. gern zur Hand nehmen und wenigſtens die, den allge— 
Im Eichenſchälwald, auf Eichenkulturen (Waldfeld- meineren Fragen und Erörterungen gewidmeten Abſchnitte 
bauflächen) hat er ſchon ſehr arg gehauſt. Jedenfalls ſollte mit Genuß und Befriedigung durchſehen werden. Zahl— 
die Eiche unter den befallenen Laubhoͤlzern unbedingt reiche Abbildungen, teils typiſche Landſchaftsbilder, teils 
voranſtehen, fie iſt im Flugblatte gar nicht genannt. Figuren zu den geologischen, botaniſchen, bautechniſchen, 
Bei der Raupe wäre die auffallend in's Blaue gehende forſtlichen Teilen, vermitteln in beſter Art das Verſtändnis. 
Farbe der vorderen Warzen zu erwähnen geweſen, wo— Es war ein guter Gedanke, daß ſich — angeſichts 
durch dieſelbe ſehr kenntlich iſt. Die Puppe iſt zwiſchen der verſchiedenartigen und namentlich auch ſehr ver: 
Fäden feſtgeſponnen bezw. von einigen Geſpinnſtfäden ſchiedenartige Vorſtudien bedingenden Arbeiten des Dünen— 
in den Rindenritzen ꝛc. feſtgehalten. baues — mehrere bewährte Fachmänner zur gemeinſamen 


Bekämpfung durch Beträufeln der Eierſchwämme Bearbeitung des Buches verbunden haben. So iſt ein 
mit Petroleum. Dazu iſt ein beſonderer einfacher Apparat äußerſt gründliches, nach allen Richtungen hin, ſoweit 
konſtruiert. der Zweck es verlangt, erſchöpfendes Werk erſtanden. 
Leider kann hier wegen Raummangels nicht auf eine 
auch nur auszugsweiſe Angabe ſeines Inhaltes einge— 
gangen werden. In's allgemeine ſei nur noch bemerkt, 


Handbuch des deutſchen Dünenbanes. Im Auftrage 
des Kal. Preuß. Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten 
und unter Mitwirkung von Dr. Johannes Abromeit, 
Aſſiſtent am botaniſchen Inſtitut und Garten in Königs: 
berg, Paul Bode, Regierungs- und Forſtrat in 
Königsberg, und Dr. Alfred Jentzſch, Landes— 
geologe und Profeſſor in Berlin, herausgegeben von 
Paul Gerhardt, Regierungs- und Baurat in 
Königsberg i. Pr. Mit 445 Textabbildungen. Berlin. 
Paul Parey. 1900. 8. S. XXVIII u. 656 
Preis 28 M. 

Ein ſtolzes Werk, das der allgemeinen Beachtung 
warm empfohlen werden muß. Es enthält eine un: 
gemeine Fülle von Material, ſowohl die Ergebniſſe 
umfaſſenden Aktenſtudiums in Abſicht auf Beobachtungen, bearbeitet. 

Erfahrungen, Pläne und Arbeiten vergingener Zeiten, Der Forſtmann wendet naturgemäß ſein beſonderes 


daß die kuriſche Nehrung das Hauptobjekt der Dar— 
| 
| 
| 
als eingehender Erforſchung der geologischen und bo- Intereſſe zunächſt dem die Aufforſtung behandelnden 


ſtellung bildet, daß aber die ganze Oſt- und Nordſee 
einbezogen und auch nichtdeutſche Dünen berücjichtigt 
ſind. Durch größere Reiſen haben ſich die Verfaſſer 
mit den Verhältniſſen auch der Dünen außerhalb ihrer 
Heimat bekannt gemacht. 

Das Buch zerfällt in 7 Abſchnitte, welche die Ueber— 
ſchriften tragen: Geologie der Dünen; Küͤſtenſtrömungen 
und Wandern der Dünen; Dünenflora; Zweck und 
Geſchichte des Dünenbaues; Die Feſtlegung des Dünen: 
ſandes; Die Aufforſtung der Dünen; Strandbefeſtigungen. 
Der 2., 4, 5. und 7. Abſchnitt ſind vom Herausgeber, 
der 1., 3. und 6. von den oben genannten Spezialiſten 


taniſchen Verhältniſſe der Düne, wie insbeſondere hinſicht- | 6. Abſchnitt zu. Aber es wäre verfehlt, wollte er ſich 
lich der neueren und neueſten, teilweiſe ſehr weitgreifenden | auf deſſen Studium beſchränken. Die 7 Abſchnitte 
Maßnahmen zum Zweck der Regulierung, Befeſtigung. bilden ein geſchloſſenes Ganzes. Volles Verſtändnis 
Aufforſtung. Intereſſiert an dem Buche find nicht nur [kann nur durch das Bekanntwerden mit allen Einzel— 
die unmittelbar Beteiligten, alſo die Bewohner der zu | teilen des Buches gewonnen werden; die eigentliche 
ſchützenden Landſtriche, der Geologe und Botaniker, Bau: | Anfforftung bildet immer nur einen Teil aller erforder— 
techniker und Forſtmann, ſondern auch der weite Kreis lichen Arbeiten, wenn auch einen ſehr wichtigen, in ge— 
derer, die jahraus jahrein nur als Reiſende, als Bade: | willen Sinne abſchließenden; aber ohne Feſtlegung des 
gäſte an der Dit: und Nordſee weilen. Welch' mannich⸗ [ Duͤnenſandes und Strandbefeſtigung iſt kein dauernder 
faltige Anregung muß das Leſen des Werkes auch dem Erfolg erzielbar und ohne genaue Kenntnis des geo— 


logiſchen Aufbaues, der Entſtehung der Dünen, der 
Meeres⸗ und Windwirkungen iſt ein planmäßiges Bor: 
gehen undenkbar. 

Wir möchten uns vorbehalten, gelegentlich auf ein— 
zelne Fragen, bezw. Arbeiten zurückzukommen, indem 
wir uns für heute darauf beſchränken, das Werk der 
Beachtung, zumal der Forſtleute, nochmals beſtens zu 
empfehlen. Dasſelbe iſt ſehr klar und anſchaulich ge— 
ſchrieben, die Ausſtattung vorzüglich. Lorey. 


Die Raupen der Großſchmetterlinge Deutſchlands, 
Eulen und Spanner mit Auswahl. Eine Anleitung 
zum Beſtimmen der Arten, analytiſch bearbeitet von 
Dr. Richard Rößler, Oberlehrer am Gymnaſium 
zu Zwickau. Mit 2 Tafeln. Leipzig, bei Teubner. 
kl. 8. S. XVI und 170. Preis 1,80 M. 

Ein Büchlein, das den Söhnen im Forſthauſe, die 
ſich ernſtlich mit dem ſo intereſſanten und die Beobacht— 
ungsgabe ſo ungemein fordernden Sammeln und Züchten 
von Raupen befaſſen wollen, beſtens empfohlen werde. 

Die Einleitung iſt gut, und was ich ſonſt an zahl: 
reichen Stichproben erſehen habe, rechtfertigt ebenfalls 
ein günſtiges Urteil; wenigſtens ſtimmt das Meiſte mit 
meinen eigenen Erfahrungen gut überein. Bei dem be: 
ſcheidenen Umfange des Werkchens konnten nicht alle 
Futterpflanzen aufgeführt werden. Immerhin möchte 
ich bei elpenor Lythrum salicaria, bei sibylla Loni- 
cera xylosteum, bei fuciformis Asterocephalus co- 
lumbarius, bei fascelina Spartium scoparium ge— 
nannt haben. Ebenſo ſollte der Zuſatz „geſellig“ bei 
antiopa nicht fehlen. 

Daß die Eulen und Spanner nur mit Auswahl 
gebracht werden, iſt bedenklich und wohl nur durch 
Raum- und Preisrückſichten veranlaßt. Dadurch ver. 
liert aber das Büchlein gerade für den eifrigen und 
vorgeſchrittenen Sammler ſehr an Wert. y. 


Handbuch der Staatsforſtverwaltung in Preußen. Ge⸗ 
ordnete Darſtellung der bezüglichen Geſetze, Kabinets— 
ordres, Verordnungen, Entſcheidungen höchſter Ge— 
richtshöfe, Regulative, Staatsminiſterialbeſchlüͤſſe und 
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Miniſterialverfügungen mit Quellenangabe. 


Von 


E. Schlieckmann, Kgl. Preuß Oberforftmeifter 


in Arnsberg. Dritte neu bearbeitete Auflage. 
Paul Parey. 8. S. XI und 806. 
Der beſte Beweis für den Gebrauchswert 


Berlin. 
Preis 22 M. 
dieſes 


mühevollen Werkes iſt das Erſcheinen von drei Auf⸗— 
lagen in 17 Jahren trotz des hohen Bezugspreiſes und 
des immerhin ſehr beſchränkten Intereſſentenkreiſes. 

In der That iſt aber auch das Schlieckmann'ſche Hand⸗ 
buch für einen Forſtverwaltungsbeamten insbeſondere 
für die Regierungsforſtbeamten nahezu unentbehrlich. 
Eine neue Bearbeitung desſelben war, abgeſehen von 
den vielen im Laufe der Zeit ergehenden Entſcheidungen 


1 
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der oberſten Gerichtshöfe und den mannigfachen Minti— 
ſterial-Erlaſſen der letzten Jahre, um ſo mehr erwünſcht, 
als die Einführung des in alle Verhältniſſe fo tief ein: 
ſchneidenden bürgerlichen Geſetzbuches und die neue Be 
arbeitung der Unfall: und Invaliden-Verſicherung viele 
ſehr weſentliche Veränderungen auf dem rechtlichen Ge 


biete gebracht haben. 

Mit anerkennenswerter Sorgfalt hat der Berfajn 
in der vorliegenden dritten Auflage die Wünſche früherer 
Kritiker berückſichtigt und das reichhaltige Material nach 
dem neueſten Stande der Geſetzgebung ꝛc. uberſichtlich 
geordnet zuſammengeſtellt und vervollſtändigt, wenn auch, 
was bei einer ſo umfangreichen Materie, wie die 
vorliegende, unvermeidlich iſt, einzelne Lücken noch ge: 
blieben ſind. Namentlich haben wir ſtellenweiſe den 


erwünſchten Hinweis auf die Beſtimmungen des bürger: 


lichen Geſetzbuches vermißt. So hätte beiſpielsweiſe 
Seite 114, § 40, auf den § 546 des B. G. B. hinge⸗ 
wieſen werden müſſen. (Vergl. Dr. C. Dickel, das deutſche 
bürgerliche Recht für Forſtmänner, S. 260). 

Auch hätte das Sachregiſter etwas ausführlicher 
ſein können. Die Benützung des Werkes würde da: 
durch weſentlich erleichtert worden ſein. 

Im uͤbrigen können wir dem Herrn Verfaſſer nur 
unſere vollſte Anerkennung für ſeine verdienſtvolle Arbeit, 
die den Forſtverwaltungsbeamten ein faſt unentbehrlicher 
Ratgeber bei ihren vielſeitigen faſt alle Rechtsgebiete 
berührenden Dienſtgeſchäften geworden iſt, ausſprechen 
und hinzufügen, daß ihm alle Fachgenoſſen in bohem 
Maße zu Danke verpflichtet ſind. E. 


Briefe. 


Aus Oeſterreich. 
Ans dem Böhmerwalde. | 
(Reiſebericht.) 
(Schluß.) 
Südlich der nach Eleonorenhain führenden Straße 
liegt die ausgedehnte „todte Au“, welche bereits tags⸗ 


vorher von Tuſſet kommend zum Teil durchfahren 
wurde. 

Dieſe heute ein mächtiges Torflager bildende, von 
der warmen Moldau durchfloſſene Au war vermutlich 
noch vor etwa 300 Jahren ein See oder beſſer ein 
Sumpf. Zur Zeit des 30 jährigen Krieges ſoll Manns— 


K wm. oo — 
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feld in dem weſtlich der Au liegenden Schanzwald 
mit den noch heute ſichtbaren Schanzgräben einen guten, 
infolge der Unwegſamkeit des Terrains vor Ueberfällen 
geſicherten Schlupfwinkel gefunden haben. Ein Teil 
dieſer todten Au, die ſog. Fiſcherau, dient der Stadt 
Wallern zur Torfgewinnung. Zu dieſem ſtädtiſchen 
Torfſtich, der nunmehr beſichtigt wird, führt ein 
600 m langer Brügelmeg, der inſofern von den 
ſonſt üblichen Knüppelwegen abweicht, als keine Lang— 
hölzer, ſondern nur Fichtenprügel (8—12 em ſtark, 
Zm lang) der Quere nach auf den Torfboden gelegt und 
mit grobem Flußſchotter überſchottert wurden. Dieſer 


| 


12— 20 Stück aufgeſchichtet („gehiefelt“). Zur bejjeren 
Trocknung werden dieſe Pfahlreihen in 1— 1,5 m Ent: 


fernung von einander parallel der Richtung des Windes 


aufgeſtellt, der mehr als die Sonnenwärme die Trocknung 


beſorgt. N 


Sit der gemünjchte Trockenheitsgrad erreicht, wobei 
der Torf je nach Witterungsverhältniſſen doch noch 


| 25 40% Waſſer enthält, jo kommen die Torfziegel 


Weg koſtete pro Kurrentmeter 79 h und hat ſich bie: 


her durch die 6 Jahre ſeines Beſtehens (1894 Eröff- 
nung des Torfſtiches) gut bewährt. Behufs Abbau 
des etwa 300 ha großen Torfmoores war zunächſt eine 
(aber allmählich fortſchreitende) Entwäſſerung nötig, 
welche durch einen in die vorbeifließende Moldau mün⸗ 
denden 4 m breiten, und der Mächtigkeit des Torflagers 


entſprechenden, 3 m tiefen Hauptgraben beſorgt wird, 


der das Moor mitten durchſchneidet, ſo daß es in zwei 
ziemlich gleich große Hälften zerfällt. Mit dem Fort— 
ſchreiten des Abbaues werden Seitengräben von ge— 
ringeren Dimenſionen in den Hauptgraben muͤndend 
angelegt, welche die Entwäſſerung der jährlichen Ar— 
beitsfelder übernehmen. Der Abbau geht folgender— 
maßen vor ſich. Zuerſt wird die Bunkererde, die 
oberſte Schicht des Moores, auf etwa 1 m Breite ab: 
geräumt und dieſer Abraum in die bereits im Vorjahr 
abgebauten Felder geworfen und planiert, um das Nach— 
wachſen des Torfes zu fördern. Das eigentliche Stechen 
des Torfes erfolgt ſtaffelweiſe in der Art, daß der 
eine Arbeiter mit dem vertikal ſo tief als möglich ein— 
zuſtechenden Vorſtechſpaten einen Streifen Torf von 
15 em Breite (= Torfziegelbreite) ablöſt und durch 
Einſtiche von 32 zu 32 em (= Torfpziegellänge) Ent: 
fernung in einzelne Stücke teilt, ſo daß der Torfziegel 
nur mehr mit ſeiner Unterſeite feſtſitzt. Die vollſtändige 
Loslöſung der einzelnen Torfziegel iſt Sache des 2. Ar— 
beiters der durch Horizontalſtich mittelſt eines ſehr 
ſcharfen, rechteckigen, flachen Torfeiſens immer je 10 em 
unter einander (= Torfziegelſtärke), die Ziegel abhebt 
und ſie dann auf den gleich neben dem Stich befind— 
lichen Trockenplatz zur erſten Trocknung bringt. Dieſe 
iſt beendet wenn die hochkantig geſtellten Ziegel eine 
Kruſte zeigen, ſo daß man ſie ohne Hinterlaſſung von 
Spuren der Fingereindrücke gut anfaſſen kann. Dann 
beginnt die eigentliche Trocknung des Torfes, die je nach 
der Witterung immerhin 4—8 Wochen dauert. Zu 
dieſem Zwecke werden die Torfziegel von Weibern oder 
Kindern entweder in Haufen zu je 5 Stück kreuzweiſe 
über einander gelegt gebracht, oder um einen vertikal 
eingeſchlagenen 1,5 m hohen Pfahl in Partien von 
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in die üblichen Verkaufsmaße (Haufen 3 m breit, 2 m 
hoch, 2 m tief) und gelangen zum Verkauf. Die Haufen, 
welche überwintert werden müſſen, deckt man mit leicht 
abnehmbaren Bretterdeckeln von 2,50 m Länge und 
Im Breite zu. Dieſe Deckel haben den Vorteil, daß 
nicht immer das ganze ſchwere Schutzdach abgenommen 
werden muß, wenn eine Partie Torfziegel zur Abfuhr 
kommt. Für die Aufſpeicherung des Torfes dient auch 
ein eigener Trockenſchuppen, der aber zweckmäßigerweiſe 
beſſer unverſchalt oder höchſtens mit Latten verſchalt 
wegen des beſſeren Luftzuges gebaut worden wäre. 


Im Torfſtich Fiſcherau beginnt die Arbeit des 
Stechens im Mai und muß Ende Juli fertig ſein, da 
die darüber hinaus geſtochenen Torfziegel nicht mehr 
genügend austrocknen könnten und ſo der Zerſtörung 
durch die Fröſte unterliegen würden. 

In dieſer Arbeitszeit liefert eine Arbeiterpartie immer⸗ 
hin 700 - 800 ms Torfziegel, was einen Verdienſt von 
700 - 800 Kronen ausmacht. Man bezahlt nämlich 
an Arbeitslohn per 1 mz fertige Waare 1 Krone, wo: 
von 440% auf das Stechen, Heraustragen und Schlichten 
und 56% auf das Trocknen und Eindecken entfallen. 
Gewonnen werden drei Sorten Torf und zwar Speck— 
oder Pechtorf aus der unterſten Schichte des Moors 
(ehemals ein Birkenbeſtand, der durch Brand vernichtet 
wurde, wie ganz deutlich noch an den verkohlten Reſten 
konſtatiert werden kann), gewöhnlicher Brenntorf aus 
den höher gelegenen (einſtens mit Kiefer beſtockten) 
Schichten und Faſer⸗ oder Streutorf, welcher den oberen 
Wollgrasſchichten entſtammt. Der Specktorf findet ſeine 
vorwiegende Verwendung als Feuerungsmaterial in den 
Eleonorenhainer Glashütten, wo er beſonders zur Iris— 
glasfabrikation als Heizſtoff gebraucht wird. Der Faſer— 
torf wird zur Erzeugung von Torfſtreu und Torfmull 
benutzt. Mittelſt des ſog. Reißwolfes, einer durch 
Menſchenkraft betriebenen Maſchine mit zwei in ent— 
gegengeſetzter Richtung ſich drehenden kannellierten Walzen 
wird der Faſertorf in kleine Stücke zerriſſen, die zur 
feineren Scheidung in Torfſtreu (die gröberen Stücke) 
und Torfmull (der feine Torfſtaub) durch eine neg: 
artige Drahttrommel laufen. Torfſtreu dient bekannt— 
lich als Einſtreumaterial für Stallungen, beſonders 
Pferdeſtälle, während Torfmull, in Aborte und Kloaken 


geſtreut, dieſe geruchlos macht. Die Erkremente und 
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Fäkalien mit Torfmull gemengt bilden den als Dünge: 
material für Gemüſegärten ſehr geſuchten Latrinentorf. 

Nach der Beſichtigung des Fiſcherauer Torfſſtiches 
ging es nach Cleonorenhain und von dort in die 
weit berühmten herrlichen Urwald reſte des Kubani. 
Beim Eintriit in das Revier Schattawa (fürftl. 
Schwarzenberg. Forſtamt Winterberg, Dom.⸗Vorſtand 
Forſtmeiſter Brzorad), in welchem der letzte Urwald— 
beſtand des Böhmerwaldes als ein forſtliches 
Heiligtum gehegt wird, waren alsbald ausgedehnte Hoch: 
wildſchäden zu bemerken. Die meiſten Stämmchen der 
erſten Altersklaſſe, Fichte und Buche, ſehen durch den 
Verbiß wie beſchnitten aus. Beſonders auffallend war 
ein außerordentlich ſtark geſchältes Fichtenſtangenholz, 
das früher zu dem jetzt aufgelaſſenen kleinen Tiergarten 
gehörte, worin der jo bedeutende Schälſchaden feine Er: 
klärung fand. Eine kurze Wanderung und wir ſtehen 
an der Grenze des Ur waldes, in dem noch nie die 
Axt erklungen, wo nur das Alter, der Borkenkäfer und 
der Sturm hie und da einen der Baumrieſen fällte. 
Heute nur mehr ein Reſt von 47 ha, war der Urwald 
nach 1858 über 140 ha groß. Letztere ſollten in dem 
genannten Jahr auf Befehl des Fürſten Johann 
Adam von Schwarzenberg für ewige Zeiten 
als ein Denkmal der dereinſtigen viel hundertjährigen 
Beſtockung von jeder Nutzung verſchont bleiben. Leider 
verwüſtete der Sturm vom 26. Oktober 1870 faſt zwei 


nannte Reſt von 47 ha unbeſchädigt blieb. Dieſe aber 
werden mit größter Pietät ſorgfältig erhalten. Der 
Urwald beſteht aus Fichten, Tannen, Buchen und be— 
ſitzt einen Holzvorrat von 27200 fm, davon Hartholz 
5600 fm und Weichholz 21600 fm, was einem Holz— 
maſſengehalt von durchſchnittlich etwa 580 fm pro Hektar 
entſpricht. Freilich geht aber manches Hektar darüber 
bis zu 750 fm hinaus. Wir finden Stämmchen und 
Stämme aller Altersklaſſen bis zu den Ahnen, über 
welche die Stürme von 4 Jahrhunderten hinweggebrauſt. 
Die kreuz- und querliegenden niedergebrochenen Stämme, 
aus deren Moder längſt wieder neues Leben ſproßt, 
erſchweren den Begang, und wie auf einem Teppich ſinkt 
der Fuß bis an den Knöchel in der bis 50 em mäch 
tigen Moderſchicht ein. Nichts ſtört die andachtsvolle 
Stille, die unter dieſen Zeugen einer ehrwürdigen Ver— 
gangenheit herrſcht. Bewunderung muß den Beſchauer 
erfaſſen, wenn er, emporblickend, kaum mehr die Gipfel 
finden kann. Längen über 40 m, ja ſelbſt über 60 m ſind 
hier zu treffen. Der Feſtgehaͤlt eines einzigen Stammes 
erreicht die ſtattliche Ziffer von 10 bis ſogar 18 fm. — 
Im Jahre 1847 wurde der damals, wie bereits er— 
wähnt, noch viel größere Urwald von Forſtweiſter John 
mittelſt Probeflächen aufgenommen und nachſtehende 
Daten (umgerechnet aus Jochen in Hektar) erhoben: 


Drittel der herrlichen Beſtände, ſo daß nur der ge— 
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Stammzahl pro Hektar ca. 260 - 485; Alter 20 bis 
400 Jahre; Maſſengehalt pro Hektar 1300 — 2450 fm! 
Bei Beginn der erſten Vermeſſung (1857/58) zeigten 
ſich die Urwaldbeſtände der Südſeite des Kubanikom— 
plexes infolge des bedeutenden Brennholzbezugs (ca. 
15000 Raummeter pro Jahr) der Glasfabrik in Eleo— 
norenhain bereits ſtark gelichtet. Der Kubani-Kom— 
plex wurde damals nach dem ſächſiſchen Verfahren eın= 
gerichtet. Im Jahre 1868 und 1870 litten die Be— 
ſtände derartig, daß eine Neuvermeſſung notwendig 
erſchien, welche in den Jahren 1880-1888 mittelſt 
trigonometriſcher Triangulierung durchgeführt wurde. 
Das Revier Schattawa, ca. 2133 ha groß, da⸗ 
von 2097 ha Holzboden, wird überwiegend in F mel: 
ſchlagbetrieb (1970 ha) bewirtſchaftet. Ein kleiner Teil 
(80 ha) wird nur durchplentert, und den Reſt bildet 
der unberührte Urwald. 

Vom Urwald führte die Exkurſionstour in all— 
mählichem Aufſtiege durch Jugenden, die aus den Wind— 
bruchjahren ſtammen, empor zum Ruͤcken des Ba ſun 
(1290 m ü. M.) und weiter zur fürſtlichen Jagd huͤte. 
von der aus man einen herrlchen Überblick über Wald 
und Flur bis in die weite blaue Ferne genießt. 

Der ſehr ſtarke Hochwildſtand, im Winter 500 Stück 
oder 1 Stück Hochwild pro ca. 4 ha, bringt es mit 
ſich, daß die Kulturen ſchwierig hochzubringen ſind und 
bedeutende Koſten (pro Hektar 120 - 140 Kr. gegen 
ſonſt 50 Kr.) verurſachen. Gegenwärtig pflanzt man 
verſuchsweiſe die vom Hochwild verichont bleibende Picea 
sitchensis Carr und P. pungens an. Außerdem wurde bei 
der diesjährigen Reviſion der Forſteinrichtung der Be— 
ſchluß gefaßt, ſämtliche zur natürlichen Verjüngung 
beſtimmte Hiebsorte einzuzäunen, um dem Wildſchaden 
wenigſtens in der Jugendzeit einigermaßen zu begegnen. 
Das Ergebnis des Jagdjahres 1898/99 war an Hoch— 
wild: 1 Sechzehner-, 5 Zwölfer-, 8 Zehner-, 5 Achter:, 
5 Sechſer⸗- und 4 Gabelhirſche, dann 25 Stück Kahl— 
wild, ſowie 18 Kälber; an Auerwild: 5 Häh ie. 

Der Weg führte nun in ſtetigem Abſtieg durch ſtark 
geſchälte Fichtenſtangenhölzer abwärts über die neue 
Bahnlinie Wallern — Winterberg am Forſthaus Schattawa 
vorüber, und bald war man am Ziele angelangt, noch 
einmal zurücblidend auf die heute durchwanderten Be: 
ſtände des Baſum und Kubani. 

Am 4. Inni (Pfingſtmontag) morgens wurde eine 
kurze Beſichtigung der Eleonorenhainer Glasfabrik vor: 
genommen und dann die Fahrt in's Revier Kuſch⸗ 
warda (fürſtl. Schwarzenb. Domäne Winterberg) an: 
getreten. Nach Paſſierung der Ortſchaft Kuſchwarda 
gelangte man zur fürſtl. Jagdvilla, in welcher der 
hohe Beſitzer zur Zeit der Hahnenbalz zu weilen pflegt. 
Das Revier beherbergt nämlich einen ſehr großen Stand 
an Auerwild; Hochwild tritt hier nur als Wechſel⸗ 
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wild auf. An der Straße gegen Fürftenhut liegt 
auf einem ſüdlichen Hange ein größerer Forſtgarten, 
der hauptſächlich der Anzucht von Laubhoͤlzern (Ahorn, 
Ulme, amerikan. Weißeſche) gewidmet iſt. Außerdem 
werden nebſt Fichten auch Sitkafichten und ſibiriſche 
Lärchen angebaut. Erſtere iſt bekanntlich gegen Wild⸗ 
verbiß durch ihre ſcharfen ſpitzen Nadeln mehr geihükt 
und wird deshalb verſuchsweiſe angepflanzt; letztere 
ſoll widerſtandsfähiger gegen Froſt und Näſſe ſein, 
auch einen geraderen Schaft bauen als die gewohnliche 
Lärche, welche dort ſelten geradſchäftig erwächſt. Zur 
Düngung verwendet man Kainit (Chlorkalium und 
ſchwefelſaure Magneſia) und Thomasſchlacke, welch' 
letztere bei der Verhüttung phosphorhaltiger Erze ge: 
wonnen und in gemahlenem Zuſtand verkauft wird. 
Nach Beſichtigung dieſes Kampes fuͤhrte die Tour an 
der Adolfsſäge vorüber auf der ſog. Wechſelſtraße zur 
Scheurecker Schwelle, wo das Revier Fürſten⸗ 
hut beginnt. Die Scheurecker Schwelle iſt eine Erb: 
dammklauſe mit Steindeckung und Zapfenverſchluß und 
dient zur Verſtärkung des Triftwaſſers des Kiesbaches, 
der in Vereinigung mit dem Wolfaubach die in die 
eigentliche (warme) Moldau mündende „graſige“ Moldau 
bildet. Die Beſtände find meiſt Fichtenſtangenhölzer, 


herrührend aus den Windbruchjahren, und ſtehen gegen⸗ 


wärtig in der Durchforſtung. Bemerkenswert war eine 
beſondere Art der Aufmeterung des Holzes, indem 
die Schichtpfähle der Raummeter oben durch ein Quer: 
holz feſtgebalten werden. Von der Ortſchaſt Fürſten— 
hut begann der Aufſtieg zur höchſt gelegenen, ſtändig 
bewohnten Anſiedelung Böhmens, nach Buchwald 
(ca. 1200 m ü. M.). Von dort ging es ins Revier 
Buchwald, welches zur Domäne Groß-Zdikau 
(Beſitzer Graf Franz Thun — Gutsvorſtand Ober— 
förſter Pietſch) gehört. 

Auch die Beſtände dieſes Reviers ſind größtenteils 
infolge der Windbruchſchäden früherer Jahre aus jüngeren 
Altersklaſſen zuſammengeſetzt. Die Tour führte zu den 
Siebenſteinfelſen (1259 m ü. M.), wobei wieder die 
Reichsgrenze überſchritten wurde, und von dort fort 


durch Fichtenjngenden hinab zur Moldauquelle,, 
welche ſich (1172 m ü. M.) in einem Thale zwiſchen | 


dem Schwarzberg (1314 m ü. M.) und dem Poſt⸗ 
berg (1307 m ü. M.) befindet. Immer der jungen 
Moldau entlang kam man in den Außergefilder 
Gemeindewald, der, urſprünglich gräflicher Be: 


ſitz, gegenwärtig durch ſchrankenloſe Viehweide und Aus- 


übung aller möglichen forſtſchädlichen Nutzungen, ſowie 
infolge unterlaſſener Aufforſtung dermaßen devaſtiert 
iſt, daß ſich der Staat zum Eingreifen in dieſe ſinn⸗ 
loſe Wirtſchaft gezwungen ſah und nunmehr die Auf— 
forſtung der ausgedehnten Oedländer ſelbſt in die Hand 
genommen hat, wobei naturlich auch der Weidegang 


verboten bezw. weitgehend eingeſchränkt werden mußte. 
Zur Durchführung dieſer Maßregel iſt ein k. k. Forſt⸗ 
wart ſtändig in Außergefild ſtationiert. Die Geſchichte 
des Außergefilder Waldes iſt folgende. Bis 
zum Jahre 1868 hatten Außergefilder Inſaſſen (28 
Berechtigte) in den Waldungen der Herrſchaft Groß⸗ 
Zdikau das Recht der Viehweide und zwar für 374 
Stück Hornvieh, und zudem noch einige derſelben das 
koſtenloſe Bezugsrecht von Dachreparaturholz (Schindel— 
holz). Intereſſant iſt hier der Umſtand daß es ſich 
um eine nach der Stückzahl des einzutreibenden Viehes 
fixierte Weideſervitut handelte, während ſonſt die An⸗ 
zahl des Weideviehes in der Regel unbeſtimmt war. 
Im genannten Jahr (1868) wurden dieſe Berechti⸗ 
gungen abgelöft, und dafür ‚ein Grundkomplex 
von über 1230 ha abgetreten. Dieſes in Grund und 
Boden beſtehende Ablöͤſungskapital umfaßte über 1010 ha 
Waldbeſtände der 5. und 6. Altersklaſſe, etwa 140 ha 
beſtockte Waldfilze, und der Reſt von beiläufig 80 ha 
war überwiegend Weide- und Wieſengrund. Statt nun 
dieſen Komplex gemeinſam zu bewirtſchaften und zu 
benutzen, wie dies vernünftigerweiſe z. B. in den Wallerner 
Waldungen, die ja gleichfalls aus einer Servitutenab— 
löſung herruͤhren, geſchieht, wurde er von den Be: 
rechtigten zerftücelt und verteilt und bietet in feiner 
gegenwärtigen troſtloſen Verfaſſung wieder einen ſchlagen⸗ 


den Beweis für die faſt immer ſich zeigende Unzweck⸗ 
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mäßigkeit von Grundabtretungen bei Servitutsablöſungen. 
Nach Durchſchreitung dieſes Waldes, der überhaupt dieſen 
Namen gar nicht mehr verdient, trafen die Exkurſions⸗ 
teilnehmer am ſpäten Nachmittag in der Ortfchaft 
Außergefild ein, und wurde dortſelbſt übernachtet. 
Für den letzten Exkurſionstag (5. Juni) war eine 
ziemlich bedeutende Tour (ca. 45 km) projektiert, und 
mußte zur Bewältigung der langen Wegſtrecke aus— 
giebiger Gebrauch von Wagenfahrten gemacht werden. 
Die Abfahrt von Außergefild erfolgte zeitlich morgens, 
und bewegte ſich die Tour zunächſt in dem beſprochenen 
Außergefilder Gemeindewald, hier und da mit ſchlecht⸗ 


wüchſigen, verkümmerten Fichten beſtockt, gegen das 


fürſtliche Forſthaus Philippshütte. Auf der 
Fahrt kam man auch an einer etwa 340 ha großen, 
faſt ganz kahlen, heruntergekommenen Weidefläche vorüber, 
welche nach den Mitteilungen des die Außergefilder 
Aufforſtungen leitenden k. k. Forſtwarts kaum mehr 
zur Aufforſtung tanglich iſt. Beim Forſthaus Philipps— 
hütte begann die Fahrt durch die Reviere Philipps⸗ 
hütte, Pürſtling und Mader (fürſtl. Schwarzen— 
berg'ſche Domäne Stubenbach — Dom. : Vorſtand 
Forſtmeiſter Kargl). Die Tour fuhrte durch für 
dieſe Höhenlagen immer noch ſchoͤne Beſtände zur 
Häuplſchwelle, einer Erddammklauſe, welche den 


Zweck hat, das Waſſer des Haͤuplbaches zu ſtauen 
19. 
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und das fo gefammelte Waſſer zur Verſtärkung des doch ſoll es bald noch mehr werden. Das Durchlochen 
Triftwaſſers auf der eigentlichen Triftſtraße Mader: der Stämme zum Zwecke des Einbindens erfolgt in 
bach zu benutzen. Letzterer bildet ſpäter nach Auf: derſelben Weiſe, wie wir es bereits in Krumau kennen 
nahme des linksſeitigen Zufluſſes Müllerbach von gelernt haben. Von Pauliwieſe gelangte man nach 
der Ortſchaft Mader ab den Wid rabach, der ſich Unterreichenſtein und von dort endlich ziemlich 
wieder bei der Vinzenzſäge in den Wattawafluß | fpät abends nach dem heutigen und letzten Nachtquar— 
ergießt. Auf der Domäne Stubenbach gibt es 20 der: | tier Bergreichenſtein, von wo aus andern Tags 
artiger Schwellwerke, wie die Häuplklauſe, wodurch über Schüttenhofen, Pilſen, Prag die Ruͤckreiſe nach 
man es in der Hand hat, die Triftzeit zu verlängern. Weißwaſſer angetreten wurde. 

Bei der genannten Schwelle hatten die Exkurſanten auch Weißwaſſer, Dezember 1900. 

Gelegenheit, ziemlich viel Exemplare der ſog. Spie ß— Prof. Dr. Grieb. 
fichte zu ſehen. Die Spieß: oder Spitzfichte iſt nichts 
anderes als eine in der Hochgebirgsregion vorkommende, 
durch beſonders ſchlanke Kronenform ausgezeichnete Stand: 
ortsvarietät der gemeinen Fichte. Die Quirläſte er⸗ 
ſcheinen kurz und gedrungen, auch die Benadelung iſt 
kurz, meiſt dicht und kräftig, mitunter von auffallender 
grau- grüner Färbung. Von hier ging es hinab zum 
Maderbach und dieſen entlang zum For ſthaus Pürſt⸗ 


Aus Preußen. 
Der Braudverſicherungsverein Preußiſcher Forſtbeamten. 


Derſelbe wurde i. J. 1879 von dem verſtorbenen 
Oberlandforſtmeiſter von Hagen ins Leben gerufen. 
Hagen bezeichnete als den hauptſächlichſten Nutzen einer 
ſolchen auf Gegenſeitigkeit beruhenden Verſicherung den 
ling, dann im Thale des Luſenbaches den alten Umſtand, daß die Beamten mit geringer Mühewaltunz 
„Böhmer Weg“ jo weit als moglich hinauf, um end: ohne an entfernte Agenten ſich wenden und noch de 
lich den auf bayeriſchem Gebiet liegenden Luſen (1372 m ſondere Speſen zahlen zu muͤſſen, jederzeit eine volle 
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ü. M.) zu erreichen. Oben bot ſich ein herrlicher Aus- Verſicherung finden könnten und daß ſie bei eintreten⸗ 
blick bis weit nach Bayern hinein, und ſelbſt die Donau dem Schaden auf kürzeſtem Wege volle und ſchleunige 
war am äußerſten Horizont zu ſehen. Der Gipfel des Entſchädigung erlangten, ohne alle den Weiterungen und 
Luſen gleicht einem öden Steinfeld, die Vegetation iſt! Verzögerungen ausgeſetzt zu ſein, welche der Natur der 
ee Zu Füßen erblickt man auf der ſüd⸗ Sache nach bei anderen Verſicherungsanſtalten unver: 
lichen bayeriſchen Seite ſchöͤne Buchenbeſtände, meidlich wären. Ganz beſonders falle aber ins Ge 
deren Gedeihen offenbar nur der klimatiſch günſtigeren wicht, daß durch Feſtſtellung eines für alle Beamten 
Lage 9 > * den böhmischen weſtlichen und alle Verhältniſſe einheitlichen Prämienſatzes (1 ½0 
Hängen findet man faſt ausſchließlich Fichte. Nord⸗ pro Mille) es ermöglicht werden könne, die ungünſtiger 
weſtlich vom Luſen liegt die noch hoͤhere Rachel ſituierten Kollegen zu erleichtern. Der Verein, dem die 
(1450 m ü. M.) mit ſchönen Waldbeſtänden, die teils meiſten Preuß. Forſtbeamten nach und nach beigetreten 
fürſtl. Schwarzenberg'ſcher Beſitz (die öſtl. Abhänge), ſind, hat außerordentlich ſegensreich gewirkt. Seine 
teils königl. bayeriſche Staatsforſte find. Der Nüd: | finanziellen Verhältniſſe haben ſich derartig günitig ent: 
weg vom Luſen führte wieder längs des Luſen- und 1 wickelt, daß neuerdings das Direktorium eine Ermäßig⸗ 
Mader⸗Baches am Puͤrſtlinger Forſthaus vorüber zur ehe- ung der Prämien, die Zahlung einer Dividende oder 
a a und zu dem Forſthauſe r eine andere zweckmäßige Verwendung der überſchüſſigen 
Mader. on hier aus ging es dem Laufe des Gelder zu erwägen ſich genötigt ſah. Die Entſcheid— 
Widrabaches entlang in die ſog Schachtelei, ein | ung hierüber iſt nunmehr erfolgt und wird von allen 
enges, wildromantiſches Felſenthal von 2 Stunden Länge, Vereinsmitgliedern freudig begrüßt werden. Der Verein 
welches nicht mit Unrecht auch den Namen „bäh mi- hat nämlich mit der Frankfurter Transport-, Unfall: 
ſches Geſäuſe“ führt. Wie dort die Enns, jo 3 und Glasverſicherungs⸗Aktien-Geſellſchaft zu Frankfurt 
rauſcht hier, ſich überftürzend über zahlreiche Fels- a. M einen Vertrag — vorläufig auf 6 Jahre — ab: 
trümmer, die Widra. Nunmehr bewegte ſich die Tour, geſchloſſen, nach welchem dieſe ſich verpflichtet, den Mit— 
fortwährend der Straße im Widrathale folgend, zum gliedern des Brandoerſicherungsvereins in Höhe eines 
Thale der Wattawa, an deren Ufern eine gewaltige Drittels ihres Brandverſicherungsbetrages gegen Zahl: 
Menge Triftholzes aus den Stadt Bergreichenſteiner | ung einer Prämie von jährlich 1 M. für je 1000 M. 
Forſten aufgeſtellt war. Die Wa:tawa wird von der unter den für den vorliegenden Fall beſonders verein: 
Einbindſtätte. Pauliwieſe aus, deren Anlage | barten günstigen Bedingungen Verſicherungsſchutz gegen 
ſehr koſtſpielig war, bereits mit Flößen (Prahmen) be- körperliche Unfälle, welche ſich die verſicherten Perſonen 
fahren. Ein ſolcher Prahm faßt durchſchnittlich 90 fm. | in oder außer dem Dienfte zuziehen und zwar: a. auf 
Gegenwärtig werden jährlich etwa 10000 fm geflößt, den Todesfall und b. auf den Fall der ganzen oder 


—— — PB u — 


—4¹ 


teilweiſen Invalidität zu gewähren. Dieſe Verſicher⸗ 


ung iſt am 1. Juli d. J. in Kraft getreten. Die Un⸗ 
fallverſicherungsſumme wird in jedem Falle in der 
Weiſe auf volle Hunderte von Mark abgerundet, daß 


Beträge bis zu 50 M. außer Anſatz bleiben, über 50 
—99 M. aber für 100 M. gerechnet werden. Die ſich 
nach dieſer Abrundung ergebende Unfallverſicherungs⸗ 
ſumme wird im Falle des Todes des Verſicherten durch 
Unfall an ſeine Hinterbliebenen bezw. Rechtsnachfolger 
baar ausgezahlt, im Falle des Eintritts der Invalidität 
infolge eines Unfalles der Berechnung einer auf Lebens⸗ 
zeit zu gewährenden jährlichen Rente zum Grunde ge⸗ 
legt. 
zu bemeſſende Jahresrente iſt nicht nur neben einer 
ſtaatlichen ꝛc. Benfion, ſondern bei nur teilweiſer Er: 
werbsunfähigkeit auch ſolchen Beamten zu zahlen, welche 
nach dem erlittenen Unfalle noch weiter im Dienſte ver⸗ 
bleiben. An Stelle der Jahresrente kann nach Verein⸗ 
barung mit der Verſicherungsgeſellſchaft aber auch eine 
einmalige Kapitalabfindung gezahlt werden. Die 
Zahlung der Verſicherungsprämien er: 
folgt aus den Einnahme-Ueberſchüſſen 
des Vereins, ohne daß eine Erhöhung der 
ſtatutenmäßig für die Brandverſicher⸗ 
ung feſtgeſetzten laufenden Prämien ſtatt⸗ 
findet. 

Die von den einzelnen Vereinsmitgliedern etwa 
bereits anderweit abgeſchloſſenen Unfallverſicherungen 
werden durch dieſe Verſicherung in keiner Weiſe be⸗ 
rührt. Da die Höhe der Brandverſicherung von der 
Größe der Wohnung, dem Umfange der Landwirtſchaft, 
ſowie von vielen anderen Verhältniſſen abhängig iſt, 
die allgemeine, für alle Vereinsmitglieder abgeſchloſſene 
Unfall verſicherung aber nach einheitlichen Grundſätzen 
bemeſſen werden müßte, ſo könnte dieſe Verſicherung 
einzelnen Vereinsmitgliedern vielleicht nicht ausreichend 
erſcheinen. Für dieſen Fall hat die Frankfurter Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft ſich weiter verpflichtet, mit den 
männlichen Vereinsmitgliedern — ausſchließlich der 
Penſionäre — unter denſelben Bedingungen, insbe⸗ 
ſondere zu demſelben Prämienſatze von jährlich 1 M. 
für je 1000 M. Verſicherungsſumme, noch eine beſondere 
Unfallverſicherung auf den Todesfall und den Fall der 
ganzen oder teilweiſen bleibenden Invalidität abzu— 
ſchließen. Hierdurch iſt dieſen Vereinsmitgliedern Ge: 
legenheit geboten, die von dem Brandverſicherungsvereine 
vereinbarte allgemeine Unfallverſicherung in Höhe von 
einem Drittel des Brandverſicherungsbetrages unter 
vorteilhaften Bedingungen nach eigenem Ermeſſen zu 
erhohen. 

Außerdem wird die Frankfurter Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft den männlichen Vereinsmitgliedern — ausſchließ— 
lich der Penſionäre — auch Verſicherungsſchutz auf 


den Erſatz von Kurkoſten bei vorübergehen⸗ 
der Dienſtunfähigkeit infolge eines körperlichen Un⸗ 
falles nach ihren allgemeinen Verſicherungsbedingungen 
für die erheblich ermäßigte Jahresprämie von 1,25 M. 
für je 1 M. täglicher Kurkoſten-Entſchädigung bis auf 
die Dauer von 200 Tagen in jedem einzelnen Falle 
gewähren. Die zur Verſicherung beantragte Kurquote 
darf jedoch / vom 1000 der zur Verſicherung kommen- 


| den Invaliditätsſumme nicht überſteigen und außerdem 


Eine ſolche je nach dem Grade der Invalidität 


| 


das Durchſchuitts-Tageseinkommen des zu Verſichernden 
nicht überſchreiten. Es würde demnach bei einer Ber: 
ſicherungsſumme für den Invaliditätsfall von 9000 M. 
höchſtens 3 M. oder bei 15000 M. höchſtens 5 M. 
als Kurquoten⸗Verſicherung zuläſſig ſein. 

Die Geſellſchaft zahlt: a. im Todesſalle die volle 
Verſicherungsſumme, b. im Invaliditätsfalle d. h. bei 
dauernder, vorausſichtlich lebenslänglicher Erwerbsun— 
fähigkeit, ſofern dieſelbe längſtens innerhalb Jahresfriſt 
vom Unfalltage ab gerechnet, eingetreten und feſtgeſtellt 
worden iſt, eine Rente, welche von der für den In- 
validitätsfall verſicherten Kapitalſumme nach dem Grade 
der Invalidität und dem Alter des Verſicherten auf 
grund der nachfolgenden Renten⸗Tabelle berechnet wird. 


Rententabelle für lebenslänglich zahlbare Renten von 1000 M. 


Verſicherungsprämie. 
Alter Jjhrliche] Alter Jährliche] Alter Jährliche 
980 Rente. Rente. Rente. 
Renten: Renten Renten⸗ 
beginn. | M. beginn. M. beginn. M. 

18 52,44 38 64,11 58 101,78 
19 52,80 39 65,06 59 105,31 
20 53,17 40 66,09 6⁰ 109,09 
21 53,56 41 67,19 61 113,11 
22 63,97 42 | 6887 62 117,51 
23 | 54,40 43 69,58 63 122,15 
24 64,86 44 70,81 64 127,12 
25 55,35 45 72,28 65 132,57 
26 55,86 46 73,71 66 137,86 
27 66,38 47 75,31 67 143,76 
28 56,93 48 76,90 68 150,06 
29 57,52 49 78,83 69 156,87 
3⁰ 68,12 50 80,77 70 164,07 
31 68,76 61 82,87 71 171,83 
32 59,41 52 85,11 72 179,54 
83 617,09 53 87,49 73 187,63 
34 60,81 54 90,00 74 196,01 
35 61,57 55 92,68 75 204,46 
36 62,53 56 | 95,49 
37 63,20 57 998,51 


Iſt die Erwerbsfähigkeit durch die Verletzung nur 
vermindert worden, ſo wird nicht die volle, ſondern 
nur eine, im Verhältnis zu der verminderten Erwerbs— 
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fähigkeit zu ermäßigende Rente gewährt. Bei wieder 
eintretender erhöhter Erwerbsfähigkeit wird die Rente 
entſprechend herabgeſetzt bezw. vollſtändig aufgehoben. 

Für die Beurteilung des Invaliditätsgrades ſind 
folgende Grundſätze maßgebend. Invalidität wird ohne | 
weiteres und in allen Fällen als feſtſtehend angenommen: 
100 %, , wenn beide Angen, beide Arme oder Hände, | 
beide Beine oder Füße, je ein Arm oder eine Hand 
und ein Bein oder ein Fuß, 60%, wenn der rechte 
Arm oder rechte Hand, 50%, wenn der linke Arm 
oder die linke Hand, ein Bein oder ein Fuß, 33½ %, 
wenn ein Auge, 25%, wenn der Daumen der rechten 
Hand, 18% ,q wenn der Daumen der linken Hand, 
16%, wenn der Zeigefinger der rechten Hand, 12%, 
wenn der Zeigefinger der linken Hand oder der kleine 
Finger der rechten Hand, 7°/,, wenn der kleine Finger 
der linken Hand, 10%, wenn der Mittel- oder Ring⸗ 
finger der rechten und 7%, wenn der Mittel: oder 
Ringfinger der linken Hand verloren wurden. Beim 
Verluſte mehrerer Finger wird der Invaliditätsgrad durch 
Addition der auf die einzelnen verlorenen Finger ent— 
fallenden Prozente feſtgeſetzt, kann aber beim Verluſt 
aller Finger einer Hand nicht mehr als für den Ver— 
luſt der ganzen Hand bezw. bei Verluſt mehrerer Glieder 
oder Organe niemals mehr als 100% betragen. Der 
Verluſt der gänzlichen Gebrauchsfähigkeit eines Gliedes 
wird dem Verluſte desſelben gleich geachtet. Bei nur 
teilweiſem Verluſte der bezeichneten Gliedmaßen bezw. 
der Gebrauchsfähigkeit derſelben wird ein entſprechend 
geringerer Grad von Invalidität als vorhanden an: 
genommen. Streitigkeiten zwiſchen dem Verſicherten und 
der Geſellſchaft werden durch eine Schätzungskommiſſion 
entſchieden, welche zuſammengeſetzt wird aus je einem 
titgliede, welches der Verſicherte bezw. deſſen Rechts- 
nachfolger und die Geſellſchaft beſtimmt, und ans dem 
zum Wohnort des Verſicherten gehörigen Kreisphyſikus 
oder Gerichtsarzt oder auf Antrag der Geſellſchaft einer 
mediziniſchen Autorität an einer öffentlichen Heilanſtalt 
oder Univerſität als drittem Mitglied. 

Die Rechte und Regreßanſprüche des Verſicherten 
an dritte Perſonen — Behörden, Eiſenbahnen ꝛc. — 
gehen nicht auf die Geſellſchaft über. Die Geltend— | 
machung bleibt vielmehr dem Verſicherten vorbehalten. | 


| 
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Aus Bayern. 
Privatwaldwirtſchaft, neue Forſtämter. | 
Nach dem Stande zu Anfang des Jahres 1900 | 
umfaßt die Waldfläche in Bayern (produktive und forſt— | 
lich unproduktive Fläche) 
2,5925955 ha*; 
Hierzu kommen noch 18414 ha auf öſterreichiſchem Ge: 
biete liegende Staatsforſte und 3447 ha in Oeſterreich (Böhmen), 


hiervon ſind 


922255 ha 
10510 „ 
388309 „ 


Staatswaldungen 
übrige Königl. Waldungen 
Gemeinde-, Stiftungs- und 
Körperſchaftswaldungen, 
das ſind 1.321074 ha im Beſitze des Staates und 
öffentlicher Korperation 
und 1,271480 ha Privatwaldungen. 
Die Gemeinden, Stiftungs- und Körperichafts: 
waldungen verteilen ſich ſehr ungleich auf die Regierungs— 


bezirke; es ſind in der Pfalz 87920 ha 
in Unterfranken 136381 „ 
in Ober: und Mittelfranken 59686 „ 
in Schwaben 54110 „ 
in der Oberſalz 18134 „ 


Dagegen liegen in dem größten Regierungsbezirke 
Oberbayern nur 25275 ha und in Niederbayern nur 
6802 ha. 

Jene Regierungsbezirke, in denen viele Gemeinde⸗ 
waldungen ſind, haben wenig Privatwaldungen, am 
wenigſten die Pfalz mit 29014 ha und 

Unterfranken mit 79297 „ und auch dieſe ſtehen 
vorzugsweiſe im Großgrundbeſitz, während die beiden 
Regierungsbezirke Oberbayern und Niederbayern zu— 
ſammen 574529 ha, die Oberpfalz 

221289 ha Privatwaldungen umfaſſen; es liegt 
alſo in dieſen drei Bezirken über die Hälfte aller Privat: 
waldungen des Königreichs — und zwar ſtehen ſie hier 
zum ſehr großen Teile in bäuerlichem Beſitze. 

Der große bäuerliche Privatwaldbeſitz in den letzt— 


genaunten Bezirken rührt von der Abtretung von Staats- 


waldungen gegen Forſtrechte, Staatswaldverkäuſen und 
Verteilung der Gemeindewaldungen her, die im erſten 
Viertel des neunzehnten Jahrhunderts unter der Herr— 
ſchaft der Smith'ſchen Theorie über die Vorzüge der 
natürlichen Freiheit auf wirtſchaftlichem Gebiete in aus— 
gedehntem Maße ſtattgefunden haben. In den fränkischen 
Regierungsbezirken und in der Pfalz iſt dieſe Theorie 
glücklicherweiſe nicht in die That umgeſetzt worden. 
Nicht lange nachdem die Waldungen des Staates 


und der Gemeinden in den Beſitz der Privaten gekommen 


waren, erhoben ſich vielen Orts bewegliche Klagen über 
Wald verwüſtung; ein ſtarker Zugriff der Privatwald—⸗ 
bejiger in die Holzvorräte ihrer Waldungen konnte ins 
deſſen bis vor nicht langer Zeit nur erfolgen, wo das 
Land durch Waſſerwege und Hauptſtraßen aufgeſchloſſen 
war, und wo größere Gemeinweſen und entwickelte In— 
duſtrie leichteren Holzabſatz ermöglichten; auch wirkte 
ein gewiſſer Stolz der Bauern auf ſtattlichen Waldbeſitz 
als ein öffentliches Zeichen ihres Wohlſtandes günftig 


Baden, Preußen und Württemberg liegende, im Beſitze bayeriſcher 
Gemeinden befindliche Waldungen. 


J 
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im Sinne von Erhaltung der Holzvorräte im Walde, 
manchmal mehr, als wirtſchaftlich gerechtfertigt war. 

Die Ausdehnung des Bahnnetzes, insbeſondere der 
in ſeither vom großen Verkehr weit entlegene Gebiete 
eindringenden Lokalbahnen, dieſer Sammelorgane des 
großen Verkehrs, und in deſſen Folge die Abſetzbarkeit 
ſelbſt ſchwacher Sortimente als Gruben und Papierholz 
um verhältnismäßig gute Preiſe im Zuſammentreffen 
mit einer Depreſſion der Lage der Landwirte, dieſe Um: 
ſtände veranlaßten beſonders in dem letztem Jahrzehnt 
eine ſehr bedeutende, die Nachhaltigkeit weit überfteigende 
Aufzehrung der Holzvorräte in den bäuerlichen Privat: 
waldungen. 

Während aber in der Pfalz, in Schwaben und den 
fränkiſchen Regierungsbezirken, meiſtenorts auch in 
der Oberpfalz, die Waldbeſitzer in der Regel wenigſtens 
auf die Wiederaufforſtung der abgetriebenen Waldorte 
bedacht waren, ja nicht wenig Neuanlagen von Wald— 
ungen ſtattfanden, blieben die Schläge ſehr vieler Wald— 
beſitzer Ober- und Niederbayerus auf weiten Strecken 
unbeſtockt. 

Daran trugen verſchiedene Urſachen die Schuld. 

Der Bauer war gewohnt, daß bei ſeiner früheren 
langſamen, in ſamenreifem Holze ſich bewegenden Ab— 
nutzungsweiſe fein Wald ſich durch Naturbeſamung wieder: 
beſtockte; er glaubt dies aber auch jetzt noch mit einiger 
Geduld erwarten zu können, nachdem er feinen Wirt— 
ſchaftsbetrieb total geändert hat und — wegen der 
leichteren Verwertung des Holzes bei Abgabe großer 
Holzquantitäten auf einmal — ausgedehnte Kahlſchläge 
oder in der Wirkung dieſen gleichkommende Lichtſchläge 
führte. Sich ſelbſt Waldpflanzen zu erziehen, kommt 
ihm nicht in den Sinn. Während ferner in den meiſten 
Regierungsbezirken der land wirtſchaftliche Kleinbeſitz vor: 
herrſchend iſt, ſind in den altbayeriſchen Bezirken die 
bäuerlichen Güter von erheblicher Groͤße und ſtehen in 
der Mitte zwiſchen dem Kleinbeſitze und dem eigentlichen 
Großgrundbeſitz. Der bayeriſche Bauer braucht viele 
Dienſtleute, deren Mangel macht ſich ihm ſehr fühlbar, 
ſo daß er noch mehr geneigt iſt, die weniger vordringliche 
Arbeit der Waldkuliur gegen die landwirtſchaftlichen 
Betriebsgeſchäfte zurückzuſtellen; Ueberſchuldung, Mangel 
au Betriebskapital, höhere Lebſucht und anderes tragen 
weiter dazu bei, daß er unterläßt, von den Einnahmen 
aus dem Walde einen Teil zur alsbaldigen Wiederkulur 
der abgetriebenen Flächen zu verwenden. In vielen 
Gegenden rodet er, anſtatt ſeine Arbeitskraft und ſeine 
Betriebsmittel auf die beſſeren landwirtſchaftlichen Grund— 
ſtuͤcke zu verwenden, mit Vorliebe die abgetriebene Wald— 
fläche, baut ſie land wirtſchaftlich aus und läßt fie dann 
öde liegen. 

Um der Sachlage näher auf den Grund zu ſehen, 
wurden in den letzten Jahren amtliche Erhebungen ans 
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geſtellt, die, obwohl die Erhebungsreſultate keinen An— 
ſpruch auf volle Genauigkeit machen können, doch un⸗ 
zweifelhaft feſtſtellten, daß Waldabtrieb und Waldauf— 
forſtung in einem argen Mißverhältniſſe ſtehen. 

Das bayeriſche Forſtgeſetz gewährtder Staatsregierung 
Einfluß auf die Privatwaldungen; ziemlich weitgehenden 
Beſchränkungen iſt allerdings nur die Bewirtſchaftung 
der Schutzwaldungen unterworfen; im übrigen bezielt 
die ſtaatliche Einflußnahme die Erhaltung einer dauernden 
Waldbeſtockung des abſoluten Waldbodens durch das 
geſetzliche Verbot der Rodungen der Waldflächen, die 
nicht zur beſſeren Kultur geeignet ſind, durch das Verbot 
der Abſchwendung der der Holzzucht zugewendeten Grund— 
ſtücke und durch das Gebot der Wiederaufforſtung der 
Waldblößen, die nach der Verkündigung des Forſtgeſetzes 
(vom Jahre 1852) entſtehen und kulturfähig jind, ſowie 
der Nachhilfe, wenn nach erfolgtem Holzſchlag die natür⸗ 
liche Wiederbeſtockung unvollſtändig bleibt. Außerdem 
enthält das Forſtgeſetz noch einige Beſtimmungen über 
die Weide in den Waldungen, insbeſondere die Ver— 
ſchonung der Junghölzer und Holzanfluüͤge und über 
das Verbot der Nachtweide, ſowie über die Sicherung 
der Waldungen gegen die Ueberhandnahme von Forſt— 
inſekten und gegen Feuerſchaden. 

Eine angemeſſene Handhabung dieſer geſetzlichen Be- 
ſtimmungen vermag zwar nicht die ſtarken Zugriffe in 
die vorhandenen Holzvorräte zu verhindern, würde aber 
genügen zu dem Ende, daß der ſpäteren Generation 
ein befriedigender Waldſtand überliefert werde. 

Die Forſtpolizei in den Privatwaldungen ſteht der 
politiſchen Verwaltungsbehoͤrde zu; die Staatsforſtver— 
waltungsbehörden find die techniſchen Orgave der Forſt— 
polizei. Die Forſtämter insbeſondere haben dafür Sorge 
zu tragen, daß in jeder Richtung die forſtpolizeilichen 
Beſtimmungen im Sinne der Forſtgeſetzgebung zum 
Vollzuge kommen; ſie ſollen durch Rat und That auf 
eine den Intereſſen der bäuerlichen Waldbeſitzer und 
der Allgemeinheit dienliche Waldbewirtſchaftung und 
Waldbenutzung einwirken. 

Dazu iſt eine enge Fühlungnahme der Forſtamts— 
vorſtände mit den Privatwaldbeſitzern und ihrer Wald— 
wirtſchaft notwendig. Dieſe läßt ſich aber nur erreichen, 
wenn den Dienſtbezirken der Forſtämter eine ſolche Aus: 
dehnung gegeben wird, daß ihre Vorſtände neben ihren 
anderweitigen ſtaatlichen Aufgaben ſich mit Beihilfe des 
untergebenen Perſonals von den Verhältniſſen der Privat: 
forſtwiriſchaft des Am'sbezirks möglichſt verläſſige 
Kenntnis zu verſchaffen und überall nach Erfordernis 
perſönlich einzugreifen und einzuwirken vermögen. 

Nun iſt aber in Niederbayern und Oberbayern der 
Staatsforſtbeſitz, der für die Organiſation der Forſt⸗ 
ämter in erſter Linie maßgebend iſt, in der Hauptſache 
an der Peripherie dieſer Regierungsbezirke gelegen. Die 
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Amtsſitze befinden ſich naturgemäß in möglichiter Nähe 
der Staatswaldungen. | 

Bei dieſer Sachlage war es nicht möglich, mit dem 
vorhandenen Perſonal den angeſtrebten Einfluß auf 
die Privatwaldwirtſchaft zu nehmen. Angeſichts der 
neueren, oben geſchilderten Entwicklung der Privatwald— 
verhältniſſe hat ſich daher die Staatsregierung ent⸗ 
ſchloſſen, daruber eine Denkſchrift der Kammer der Abge— 
ordneten und der Reichsräte zu übergeben und die Mittel 
zu verlangen für Errichtung neuer Forſtämter, deren 
Sitze thunlichſt günftig zu den Privatwaldungen liegen, 
und deren Hauptaufgabe in der Einflußnahme auf dieſe 
beſtehen ſoll. Zu demſelben Zwecke wurde eine Ver: 
mebrung des Unterperſonals in Abſicht genommen. Wo 
es mit Rückſicht auf das angeſtrebte Ziel geſchehen 
konnte, wurde, um das Perſonal dem eigentlichen Staats. 
forſtverwaltungsdienſte nicht auf Jahre hinaus ganz zu 
entziehen, den Forſtämtern die Verwaltung kleiner Staats— 
waldkomplexe zugewieſen; nur in wenigen Fällen war 
dies nicht erreichbar. 

Die neu zu errichtenden Stellen ſollen die Wald— 
verhältniſſe in ihren Dienſtbezirken ſtudieren, anregend 
und beratend, nur wo unumgänglich nötig, ſtrafend 
eingreifen, die Anzucht und Lieferung von Waldpflanzen 
und Waldſämereien vermitteln, Anleitung geben, wie 
die Anpflanzungen zu vollziehen, welche Holzarten zu 
wählen ſeien; ſie ſollen mit Rat und That an die Hand 
gehen hinſichtlich der Holzverwertung, durch Vorträge 
das Intereſſe am Walde und die Einſicht über Be: 
deutung, Wert und Bewirtſchaftung des Waldes ver: 
mehren und für die Statiſtik des Waldbeſitzes Sorge 
tragen 2C. 

Bei Begründung der Vorlage bemerkte der Herr 
Finanzminiſter in der Abgeordnetenkammer: 

„Davon, daß wir einen Zwang ausüben wollen, 
einen Zwang, der die Freiheit des Eigentums beein— 
trächtigen würde, iſt gar keine Rede. Dagegen ſchadet 
es gar nichts, wenn das Forſtgeſetz nicht blos auf dem 
Papiere ſtehen bleibt, ſondern in einzelnen Fällen wirk— 
lich zur Handhabung kommt; dabei braucht man noch 
lange keine rigoroſe Handhabung im Auge zu haben. 
Man kann zuvor warnen und belehren, und dann erſt 
tritt unter Umſtänden im Intereſſe der Beteiligten ſelbſt 
und des ganzen Landes eine Strafe ein.“ 

Mit dieſen wenigen Worten hat der Miniſter den 
Forſtbeamten die Richtung ihres Verhaltens vorge— 
zeichnet. 

Die Abgeordnetenkammer machte zwar einige Be— 
denken gegen die Vorlage der Staatsregierung geltend; 
die Vorlage fand aber ſchließlich die Zuſtimmung der 
beiden Kammern. 

Demgemäß wurden, vom 1. Oktober 1900 an- 
fangend, im Regierungsbezirke Oberbayern 2, im Re⸗ 
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gierungsbezirke Niederbayern 6 neue Forſtämter errichtet. 
Als Hilfsbeamte wurden neu aufgeſtellt 4 Forſtamts⸗ 
aſſeſſoren und 13 Förſter,“ ſowie 13 Forſtamtsaſſiſtenten 
und 4 Forſtgehilfen, wogegen 3 Aſſeſſorenſtellen und 
2 Förſterpoſten eingezogen wurden. 

Das Mehrerfordernis für alle dieſe Stellen iſt auf 


jährlich 170000 Mk. neben 2000 Mk. einmaliger Koſten 


veranſchlagt. 

Neben der vorerwähnten organiſatoriſchen Maß— 
nahme wurden ausgiebige Mittel bereit geſtellt zur Er: 
weiterung und Neuanlage von Pflanzgärten in den 
Staatswaldungen zu dem Zwecke, große Maſſen von 
Waldpflanzen zu erziehen und den Privaten zum Selbſt— 
koſtenpreiſe abzugeben. Auch die landwirtſchaftlichen 
Vereine haben die Anlage von Pflanzgärten für die 
Privaten in die Wege geleitet, und die Großgrundbeſitzer 
und andere private Waldbeſitzer erhalten Anregung, in 
dieſer Richtung zur Erreichung des erſtrebten Zieles 
beizutragen. In kurzer Zeit werden viele Millionen 
von Waldpflanzen vielenortes bereit ſtehen. 

Möge durch die thatſächliche Eutwicklung der Dim 
nach dem Wunſche des Miniſters die Anſchauung durch⸗ 
dringen, die geplante Maßregel werde zum Vorteil des 
ganzen Landes, ſie werde zur Hebung unſeres National: 
wohlſtandes und insbeſondere auch zur Beſſerung der 
Verhältniſſe der Landwirtſchaft dienen.“ e. 


Aus Württemberg. 
Die neue Waldfeuerlöſchordnung, 


welche mit dem 1. Oktober 1900 in Kraft getreten iſt, 
hat die Waldfeuerordnung vom Jahre 1807, ſoweit 
dieſelbe noch in Geltung ſtand, zu erſetzen und will 
hauptſächlich die Frage des Erſatzes der Koſten, 
welche durch Hilfeleiſtung bei Waldbränden, 
bezw. durch Duldung der zur Bewältigung des Feuers 
und zur Verhütung weiteren Umſichgreifens desſelben 
angeordneten Maßnahmen entſtehen, regeln; ferner Vor— 
ſchriften über Inhalt und Umfang der Berpflidt: 
ung zur Hilfeleiſtung bei Waldbränden, ſowie 
über die Zuſtändigkeit zur Anordnung und 
Leitung der Löſchmaßregeln geben. Hierbei 
wurde an die durch die Landesfeuerlöſchordnung vom 
Jahre 1885 geſchaffenen, damals für Gebaͤudebrände 
vorgeſehenen Einrichtungen und Vorſchriften angeknüpft. 

Die Beratung des Geſetzes führte zu lebhaftem 
Meinungsaustauſch in den beiden Kammern. Seine 
Beſtimmungen find zum Teil als ein Kompromiß an: 
anzuſehen, insbeſondere bezüglich des Erſatzes und der 


* Forſtamtsaſſeſſoren und Förſter ſind pragmatiſche Neben⸗ 
beamte der Forſtämter. 
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Verteilung der Koſten und bezüglich der Leitung der 
Löſcharbeiten. In letzterer Hinſicht mußte die Frage 
der Leitung durch die Staatsforſtbeamten oder die Ver: 
waltungsbeamten (Oberamtmänner, bezw. Amtmänner, 
wie bei den Gebäudebränden) und zutreffenden Falls 
durch Forſtbeamte von Koͤrperſchaften und Privat⸗— 
perſonen entſchieden werden. 

Die Löſchung der Waldbrände iſt nunmehr in der 
Hauptſache unter Mitwirkung der in Württemberg gut 
organiſierten Feuerwehren, welche urſpruͤnglich zur 
Löſchung von Gebäudebränden ins Leben gerufen worden 
ſind, zu vollziehen, und wird von dieſen gut geſchulten 
uud ſtets hilfsbereiten Löſchmannſchaften, im Verein mit 
den etwa ſonſt noch beigezogenen Perſonen, zweifellos 
in ausgezeichneter Weiſe durchgeführt werden. Die 
Vorſchriften, welche ſich auf die Bewältigung der Wald— 
brände, auf die Bekämpfung des Feuers beziehen, ſind 
klar, in die ſchon beſtehenden Beſtimmungen über die 
Loͤſchung von Gebäudebränden gut eingefügt und dürften 
ſelten zu Meinungsverſchiedenheiten und Unzuträglich— 
keiten führen, während die Vorſchriften über die Ent: 
ſchädigungen ſich verwickelter geſtalteten. Letzteres wird 
jedoch die Thätigkeit, welche auf die Löſchung gerichtet 
iſt, nicht beeinfluſſen, da die Entſchädigungen erſt nach 
dem Brande feſigeſetzt werden. 

Die hauptſächlichſten Beſtimmungen des neuen Ge: 
ſetzes ſeien nun im Folgenden hier kurz aufgeführt: 

1. Die Anzeigepflicht. Jedermann hat die 
Pflicht, einen Waldbrand, deſſen ſofortige Unterdrück— 
ung nicht gelingt, ſo ſchnell als möglich dem Ortsvor— 
ſteher der nachſten Gemeinde oder dem Anwalt des 
nächſtgelegenen Ortes anzuzeigen. Die Befreiung von 
dieſer Verpflichtung tritt insbeſondere dann ein, wenn 
die Erſtattung der Anzeige von einer geeigneten anderen 
Perſon übernommen wird, auf welche ſodann die An: 
zeigepflicht übergeht. 

2. Die Verpflichtung zur Löſchung eines 
Waldbrandes liegt auf Aufforderung der zuſtändigen 
Beamten (ſ. Ziff. 3) jedermann ob, ſoweit dies ohne 
erheblichen eigenen Nachteil geſchehen kann. Vor allem 
aber haben die Gemeinden, ſowohl innerhalb ihres 
eigenen Bezirks, als innerhalb des Bezirks von Nach— 
bargemeinden ohne Rückſicht auf die Grenzen des Ober— 
amtsbezirks mit Mannſchaft und den erforderlichen 
Werkzeugen, wie Aexten, Sägen, Schaufeln und Rechen, 
Hilfe zu leiſten. Ferner find die Mitglieder der 
Feuerwehr verpflichtet, nach den Vorſchriften der 
Bezirks- bezw. Lokalfeuerlöſchordnung, welche ſich auf 
die Landes feuerlöſchordnung vom Jahre 1885 gründen, 
ſowie den Beſtimmungen der neuen Waldfeuerlöſchord— 
nung den Löſchdienſt bei Waldbränden zu übernehmen. 
Die Bezirksfeuerlöſchordnung, welche für einen Ober 
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Beſtimmungen darüber zu enthalten, daß und unter 
welchen Vorausſetzungen das in den Staats-, Körper: 
ſchafts⸗ und Privatwaldungen beſchäftigte Arbeits- 
perſonal, ſobald es von einem Waldbrande Kenntnis 
erhält, zur Hilfeleiſtung herbeizueilen hat. 

Die zur Prüfung der Lokal- bezw. Bezirksfeuer⸗ 
löſchordnung berufenen Verwaltungsbehoͤrden haben vor 
Erteilung eines Beſcheids die Forſtpolizeibehoͤrden zu 
hoͤren. 

3. Die Leitung der Löſcharbeiten kommt 
dem auf dem Brandplatz anweſenden Staatsforit: 
beamten (Forſtmeiſter, Oberfoͤrſter, Forſtamtsaſſiſtent, 
Revieramtsaſſiſtent) zu. Bis zur Ankunft eines ſolchen 
hat der Ortsvorſteher (bezw. deſſen Stellvertreter), 
welcher die Anzeige von dem Waldbrande erhielt, die 
Leitung zu übernehmen und noͤtigenfalls die erforder⸗ 
liche Anzahl von Gemeinden zur Hilfe zur rufen. 

Sind für die Bewirtſchaftung von Koͤrperſchafts⸗ 


oder Privatwaldungen beſondere, zum höheren Forſt— 


1 


dienſt befähigte Beamte aufgeſtellt, ſo kann ihnen die 
ſtaatliche Ermächtigung zur vorläufigen Vertretung des 
Staats forſtbeamten erteilt werden. Denſelben ſteht 
alsdann die Leitung der Löſcharbeiten im Benehmen 
mit dem Ortsvorſteher bei Brandfällen innerhalb des 
von ihnen bewirtſchafteten Waldbeſitzes inſolange zu, 
als nicht ein Staatsforſtbeamter zur Stelle iſt. 

Nach Maßgabe der Anordnungen des leitenden Be— 
amten liegt den Führern der anweſenden Feuerwehren 
die beſondere Leitung ihrer Mannſchaften und Geräte ob. 

Nach Beendigung des Brandes iſt der Brandplatz 
noch ſo lange bewachen zu laſſen, bis die Gefahr eines 
Wiederausbruchs des Feuers gehoben iſt. Hierzu hat 
der leitende Beamte die erforderlichen Bewachungs— 
mannſchaften aufzuitellen. 

4. Entſchädigungen. Die Beſitzer von Werk⸗ 
zeugen, welche zu Loͤſcharbeiten bei Waldbränden be— 
nötigt werden, ſind verpflichtet, dieſelben zu dieſem Zweck 
der Gemeinde auf Anfordern unentgeltlich zur Verfüg— 
ung zu ſtellen Etwaige hierbei vorkommende Be— 
ſchädigungen oder Verluſte hat die Gemeinde zu er— 
ſetzen. 

Für die Koſten des Transports der Mannſchaft 
und der Werkzeuge auf die Brandſtätte und zurück, ſo— 
wie für die Koſten einer etwaigen Beſchädigung oder 
des Verluſtes der Werkzeuge, Zugtiere oder Materialien 
iſt der Hilfe leiſtenden Gemeinde zu zwei Dritteilen 
von der Amtskörperſchaft, zu deren Bezirk die in Brand 
geratene Waldfläche gehört, zu einem Drittel von dem 
Staate Erſatz zu leiſten. 

In gleichem Verhältnis haben Amtskörperſchaft und 
Staat den in Thätigkeit getretenen Hilfsmannſchaften, 
ſowie der Bewachungsmannſchaft eine auch den Auf— 


amtsbezirk aufgeſtellt iſt, hat geeigneten Falls beſondere wand für die Verpflegung in ſich ſchließende, nach der 
20 


1901 


146 


Dauer der Hilfeleiſtung vom Zeitpunkt des Abgangs 
zum Brandplatz an zu bemeſſende Vergütung, ſowie 
Erſatz des Schadens an Kleidungsſtücken zu gewähren, 
welcher nachweisbar durch Verwendung derſelben zur 
Erſtickung des Feuers entſtanden iſt. 

Für eine Beſchädigung des beim Feuerbotendienſt 
benützten Pferdes hat die den Boten abſendende Ge— 
meinde Erſatz zu leiſten. 

Die Beſitzer von Grundſtücken find verpflichtet, bei 
einem Waldbrande den Löſchmannſchaften den Zutritt 
in ihre Grundſtücke zur Vornahme der Löſcharbeiten 

zu geſtatten, auch die von dem Leiter der letzteren zur 
Verhütung weiteren Umſichgreifen des Feuers ange— 


amten, ſofern der Aufforderung ohne erheblichen eigenen 
Nachteil hätte Folge geleiſtet werden können, ſowie die 
Zuwiderhandlungen gegen die Anordnungen des die 
Loͤſcharbeiten leitenden Beamten unterliegen einer Geld— 
ſtrafe bis zu 60 Mark oder einer Haftſtrafe bis zu 
14 Tagen. | K. 


Aus Württemberg. 
Sturmſchaden. 


Während die Stürme anfangs Dezember v. Js. in 
den Waldungen Württembergs keinen nennenswerten 


Schaden angerichtet haben, und beſonders in den Staats— 


ordneten Maßregeln, wie Entfernung des Bodenüber⸗ 


zugs, Beſeitigung von Bäumen und Geſträuchen, Zieh: 
ung von Gräben zu dulden. Für den Schaden, welcher 
hiedurch dem Beſitzer eines Grundſtücks erwächſt, iſt dem— 
ſelben zu einem Dritteil vom Staat, zu einem weiteren 
Dritteil von der Amtskörvperſchaft, zu deren Bezirk die 
in Brand geratene Waldfläche gehört, Entſchädigung 
zu gewähren. Die Anſprüche hierauf ſind innerhalb 
4 Wochen beim Oberamt anzumelden. Wird die Friſt 
verſäumt, ſo findet Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand nach Maßgabe der Beſtimmungen der Zivil⸗ 
prozeßordnung ſtatt. 

Die Zentralkaſſe zur Förderung des Feuerlöſchweſens, 
welche ihre Einnahme auf die Beiträge der Gebäude— 
brandverſicherungsanſtalt und der in Wuͤrttemberg zum 
Geſchäftsbetrieb zugelaſſenen Feuerverſicherungsgeſell— 
ſchaften gründet, iſt verpflichtet, Feuerwehrleuten und 
ſonſtigen von den zuſtändigen Beamten oder von der 
Feuerwehr beigezogenen Dritten, ſowie den zum Feuer— 
botendienſt verwendeten Perſonen, welche infolge der 
Dienſtleiſtung bei Waldbränden verletzt werden oder 
erkranken, und, wenn die Verletzung oder Erkrankung 
den Tod herbeiführte, den Hinterbliebenen derſelben, 
Schadenserſatz zu gewähren nach den zur Vollziehung 
der Landesfeuerlöſchordnung gegebenen näheren Be— 
ſtimmungen. 

Der hierdurch der Zentralkaſſe entſtehende Auf— 
wand iſt derſelben von der Amtskörperſchaft zu ? /, vom 
Staate zu 1/3 zu erſetzen. 

Der Amtskörperſchaft ſteht das Recht zu, für das 
von ihr für Beſchädigung von Grundſtücken bezahlte 
Dritteil der Koſten vollen, und für die ſonſtigen, 
von ihr nach den vorſtehenden Ausführungen aufge— 
wendeten Koſten hälftigen Erſatz von ſämtlichen 
Waldeigentümern des Oberamtsbezirks nach Verhältnis 
des Stenerkapitals ihres Waldbeſitzes zu beanſpruchen. 

5. Sırafbejltimmungen Die Unterlaſſung 
der Anzeige eines Waldbrandes ohne genügende Ent: 
ſchuldigung, ferner die Weigerung zur Hilfeleiſtung bei 
einem ſolchen auf Aufforderung des zuſtändigen Be— 
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waldungen (ca. ein Drittel der geſamten Waldfläche 
das geworfene Holz über das gewöhnliche Maß der— 
artiger Anfälle nicht hinausging iſt durch den Sturm 
vom 27./ 28. Januar d. Js. eine größere Menge Hol; 
angefallen, die jedoch ebenfalls — wenigſtens was die 
Staatswaldungen anbelangt — zu keiner weiteren Störung 
der laufenden Nutzungspläne führen wird. Der Ar— 
fall war des noch vielfach gefrorenen Bodens wesen 
geringer, als anfangs, beſonders nach den Berichten der 
Tagesblätter, zu befürchten war. 

In den Staatswaldungen ſind im ganzen etwa 
150000 fm geworfen worden, alſo nicht ganz ein Sechſtel 
der laufenden Jahresnutzung; zwei Drittel des geſamten 
Anfalls kommen auf den Schwarzwald. 

Der Sturm, welcher — abgeſehen von einzelnen, 
durch die Terrainverhältniſſe bedingten Abweichungen — 
hauptſächlich aus der Weſtrichtung kam, hat im all ze— 
meinen an den alten und überalten, beſonders den in 
Verjüngung ſtehenden Nadelholzbeſtänden (Schwarz 
wald), ferner an früheren Windlöchern und in den 
hohen Lagen am meiſten Schaden verurſacht. Während 
in einzelnen Revieren die weſtlichen Expoſitionen mebr 
gelitten haben, ſind in anderen wieder die öſtlichen Hänge 
ſtärker mitgenommen worden, da der Sturm auf den 
abfallenden Flächen eine größere Geſchwindigkeit und 
Gewalt entwickelte. Auch konnte in einzelnen Fällen 
die ſaugende Wirkung des Sturmes in Einſenkungen 
feſtgeſtellt werden. In manchen Revieren trat der Sturm 
in Wirbeln auf und verurſachte hierdurch regellos Würfe 
einer größeren oder kleineren Anzahl von Nachbar— 
ſtämmen (Windlöchern). Hierbei wurden in Miſchungen 
die mehr gefährdeten Holzarten geworfen (z. B. Fichten 
und Buchen). 

Einzelbrüche und-würfe ſind ſodann an ſämtlichen 
Holzarten im Lande und mitten in den Beſtänden be— 
obachtet worden, insbeſondere an ſtockroten Fichten auf 
der Alb und im Schönbuch. Am meiſten geworfen 
wurden im allgemeinen Fichten und Tannen, daun die 
übrigen Nadelhölzer, am wenigſten die Laubhölzer. Das 
Holz bis zum älteren Stangenholzalter litt weniger, 
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während die alten und überalien Beſtände, die zum 
Teil in Verjüngung ſtanden, auch flächenweiſe dem 
Sturm zum Opfer fielen. 


betroffenen Revieren und Aufarbeitung des Sturmholzes 
vermieden werden. Das Material wird ſo in der 
Hauptſache ohne Ueberſchreitung auf die laufende Jahres⸗ 
Gebrochen wurde kaum ein Fünftel der Stämme nutzung übernommen werden können. 
und dieſe meiſt, weil fie krank waren (Kreks, Not: In den Köͤrperſchaftswaldungen und auch in den 
fäule u. ſ. w.), oder weil an der betreffenden Dert: Privatwaldungen dürften die Verhältniſſe ſich ähnlich 
lichkeit der Boden noch ſehr tief gefroren mar. geſtaltet haben, wenn auch bei den kleineren nachhal⸗ 
Was die Verwertung des angefallenen Holzes be- tigen Betrieben, beſonders in den Koͤrperſchaftswaldungen, 
trifft, jo wird eine Ueberführung des Marktes durch Materialübertragungen auf das nächſte Jahr häufiger 
Einſtellung der ordentlichen Hiebe in den am meiſten | vorkommen werden. K. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XXVII. Verſammlung der Thüringer Forſtwirte den, dabei die Arbeit weſentlich verbilligenden Hilfs⸗ 
zu Eiſenach. mittels hervor. 

Am 12. und 13. Juni 1900 tagte unter zahlreicher Der weitere Weg, der, in abwechſelungsreicher Weiſe 

Beteiligung von Fachgenoſſen und Freunden der grünen bald Laub- bald Nadelholzbeſtände berührend, allmählich 

Farbe in Eiſenach die 27. Verſammlung Thüringer | zum Rennſtieg emporführte und auf dieſem bis zur 


Forſtwirte. „Hohen Sonne“ weiter fortgeſetzt wurde, bot des forſtlich 
Nachdem im Laufe des Nachmittags des 11. be⸗ Intereſſanten und landſchaftlich Schönen gar viel. 
reits der bei weitem größte Teil der Feſtteilnehmer in Erwähnt ſei der aus fortgewachſenem Mittelwald 


Eiſenach eingetroffen war, fanden ſich dieſelben am hervorgegangene Altholzbeſtand im Forſtort Hintere 
Abend zu einem geſelligen Beiſammenſein in den Garten. | Knöpfelsberge, in welchem mittelſt einer vor ſechs 
lokalitäten der „Erholung“ zuſammen. Jahren ſtattgehabten ſtarken Maſſenentnahme das Zu⸗ 

Die Eröffnung der Verſammlung erfolgte am 12. eee au) N 1 geſteigert, und auf den 
Juni früh 7½ Uhr durch den Vereinspräfibenten, entſtandenen Blöken eine gut geratene Anſamung er: 


SR ielt worden war. 
Herrn Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer, mit einer An— zie 3 g i 
ſprache, in welcher er die Erſchienenen begrüßte und Der Forſtort Krumme Kahre zeigte auf 1 aus: 
die Verſammlung zugleich im Auftrag des Großherzogl gedehnten Fläche Vuchenſchläge in den verſchiedenſten 
2 i 2 1 N 1 0 . 5 5 

Staatsminiſteriums freundlichſt im Weimariſchen Lande een Det „ in den beſſeren Partien 
willkommen hieß finden ſich wohlgeratene Eichenſtreifenſaaten auf um⸗ 

f . n zäunten Flächen, oder reihenweiſe Einpflanzungen von 

Hierauf wurde zur Exkurſion aufgebrochen, welche, 


g we 5 Eichen: und Ahornheiſtern; an ärmeren, zum teil ſchon 
vom herrlichften Wetter begünftigt, ſich zunächſt auf geräumten Stellen hat Einbau von Lärchen und Fichten 
das Eiſenacher, in ihrem weiteren Verlauf ſodann auch 


a ſtattgefunden. 
auf das Wilhelmsthaler und Ruhlaer Revier erſtreckte. Erwähnt ſeien ferner der 600 fm Maſſe pro Hektar 
Nachdem das Marienthal mittelſt der elektriſchen 


aufweiſende, aus Reihenpflanzung hervorgegangene 
Bahn durchmeſſen war, begann vom Ende desſelben 65 jährige Fichten beſtand am Klafterberg des Wilhelms: 
aus die Fußwanderung. Ein mit einer guten Karte thaler Forſtes, die wohlgeratenen Fichtenkulturen mit 
ausgeſtatteter Exkurſionsführer orientierte die Beteiligten Lärchenbeimiſchung im Forſtort Großer Saal, ſowie 
in vorzüglicher Weiſe und eröffnete einen Einblick in die kurz vorm Erreichen der „Hohen Sonne“ beſichtigten 
die bei den einzelnen, auf der Tour berührten Beſtänden 90— 120 jährigen Buchenholzbeſtände am oberen Anna⸗ 
zur Anwendung gelangenden Bewirtſchaftungsart. thal, in welchen auf 2 Probeflächen eine beſchleuniste 

Zunächſt beſuchte man die ſeit 4 Jahren beſtehende, Verjüngung auf künſtlichem Wege vorgenommen worden 
der Erziehung kräftigen Fichtenpflanzmaterials dienende | war. Die weitere Behandlung der Fläche kann zur 
Saatſchule im Forſtort Vordere Knöpfelsberge, in der | Heritellung eines modifizierten oder auch doppelhiebigen 
das Geſchäft der Pflanzen verſchulung mittelſt des Hacker Bnchenhochwaldes führen; auch eine vollſtändige Räum⸗ 
ſchen Verſchulungsapparates bewirkt wird. Die prak- ung des Beſtandes und Kompletierung der verjüngten 
tiſche Vorführung desſelben erweckte das allgemeine In Fläche durch E nbau von Ahornheiſtern wäre denkbar. 
tereſſe und rief wohl bei den meiſten den Eindruck Nach einer Frühſtücksraſt auf der Hohen Sonne 
eines die Gleichmäßigkeit der Verſchulung garantieren: | wurde die Exkurſion auf dem Rennſtieg, welcher auf 
20* 
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einer langen Strecke die Grenze zwiſchen den Forſt⸗ forſtung nährſtoffarmer Oedländereien, um hier eine 
revieren Eiſenach und Ruhla einerſeits, ſowie Wilhelms: ſchnellere Entwickelung der häufig kümmernden Kulturen 


thal andererſeits bildet, zu Wagen fortgeſetzt. Das nächſte 
Ziel der Fahrt war der „Wachſtein“ im Ruhlaer Forſt. 


1 


Auf dem Wege dahin hatte man Gelegenheit, die wohl⸗ 
werden neuerdings erſt den genannten Düngſtoffe rr 


gelungene Buchen verjüngung am Ridelſtein, ſowie die 


von der Fichtenblattwespe (Lyda hypotrophica) ſtark 
gegeben. 


befallenen Fichtenbeſtände am Hauſtein zu Geſicht zu 
bekommen. 

Bald war die Höhe des Wachſtein's erreicht. Man 
verließ die Wagen und, nachdem man ſich an dem 
herrlichen Ausblick auf die umgebende Gebirgslandſchaft 
erfreut hatte, wanderte man nach dem nahe gelegenen 
Grebeſtein, einen hervorragenden Felſen, hinüber. Hier 


herbeizuführen. 
Während man früher zerſetztes Laub und Raſen⸗ 
aſche, erſteres auch mit Aetzkalk untermiſcht, verwandte, 


künſtliche Düngmittel (Kainit, Thomasſchlacke ꝛc.) bei⸗ 


Bei der Verwendung derartiger Mittel ließe ſich 
mit ziemlicher Sicherheit ſofort im Jahre der Düngung 
ſelbſt eine Zuwachsſteigerung bemerken. Vorausſetzung 
hierbei ſei: Richtige Anwendung der Duͤngung und 


entſprechende phyſikaliſche Verfaſſung des Bodens (Krü⸗ 


fand in feierlicher Weiſe die Enthüllung der dem An- 


denken des weiland Oberlandforſtmeiſters Grebe ge: 
widmeten ehernen Tafel ſtatt; dieſelbe trägt die Inſchrift: 


„Grebeſtein. 


Zur Erinnerung an Oberlandforſtmeiſter Dr. Karl 
Grebe, Großherzoglicher Wirklicher Geheimrat 
1816-1890.“ 


Im weiteren Verlauf der Exkurſion gelangte die 
0,8 ha große Saat: und Pflanzſchule am Forſtort 
Molchswand, hauptſächlich zur Erziehung verſchulter 
Fichten beſtimmt, zur Beſichtigung. Der vorzügliche 
Zuſtand der erzogenen Pflanzen — ein Reſulat der 
Düngung mit Ammoniak-Superphosphat — fand all: 
gemeine Anerkennung. 

Nicht minder wurde das Intereſſe durch den 100: 


melſtruktur.) 

Redner erbringt hierauf einige vergleichende zahlen⸗ 
mäßige Angaben über von ihm vorgenommene Meſſ⸗ 
ungen und Wägungen gedüngter und ungebüngter Nadel 
holzpflanzen, aus welchen die günſtigen Erfolge der 
Düngung in inſtruktiver Weiſe veranſchaulicht werden. 

Hierauf wendet ſich Redner den ſpeziellen Dün: 


ungsmaßregeln zu: 


jährigen Fichtenaltholzbeſtand am Forſtort Totemann 


in Anſpruch genommen; die Vollbeſtandesmaſſe desſelben 
war auf 850 fm pro Hektar geſchätzt. 


Nachdem man den Rennſtieg, wo die Wagen warteten, 


wieder erreicht hatte, wurde die Ruͤckfahrt über die 
Hohe Sonne nach Eiſenach angetreten. 

Der Tag fand feinen Abſchluß durch ein gemein: 
ſames Feſtmahl im Saale der Erholung. 

Der folgende Tag war den Verhandlungen ge— 
widmet. Nach einigen Mitteilungen geſchäftlicher Natur 
erhielt Herr Forſtrat Matthes (Eiſenach) das Wort 
zur Behandlung des Themas: 

„Ueber die künſtliche Düngung im forft: 
lichen Betriebe.“ 

Die Mitteilungen des Referenten fußten auf einer 
größeren Anzahl praktiſcher Verſuche, die ſämtlich gute 
Reſultate aufgewieſen hatten. Er fuͤhrte ungefähr 
folgendes aus: 

Die Veranlaſſung zur Einführung der kunſtlichen 


ſächlich Chiliſalpeter 


Düngung im Walde ſei einesteils durch die Pflanzen- 


erziehung in ſtändigen Forſtgärten gegeben worden, um 
der Bodenerſchöpfung daſelbſt vorzubeugen, andererſeits 


durch die in immer größerem Umfang betriebene Auf- bracht (Maximum 60 gr pro Quadratmeter). 


1. Die kuͤnſtliche Düngung hat dann einzutreten, 
wenn die Entwickelung der Pflanzen den Anſprüchen 
nicht genügt, Bodenzuſtand und Klima aber bei ge— 
eigneter Düngung die Befriedigung des geſtellten Zucht⸗ 
zieles erwarten laſſen. 

2. Die Düngung iſt nach dem Zuchtziel und dem 
daraus reſultierenden Nahrungsbebürfnig und nach dem 
Nahrungsmittelkapital des Bodens zu bemeſſen. Be⸗ 
züglich der Methode der Feſtſtellung der notwendig 
werdenden Düngemittel und des Düngerquantums be: 
merkt Redner, daß weder durch Boden- noch Pflanzen⸗ 
analyſe ein ausreichender Anhalt für den Vorrat dis— 
ponibler Pflanzennährſtoffe gegeben wurde; das einzige 
zur Zeit anwendbare Mittel für die Praxis beſtehe 


im Freiland verſuch in der direkten Frageſtellung an die 


Natur: welche Nährſtoffe fehlen? 

Wo hierüber durch angeſtellte Verſuche noch keine 
Erfahrung vorliege, empfehle ſich aushilfsweiſe und 
für kurze Zeit ſogen. Volldüngung; daneben müßten 
weitere exakte Dungverſuche angeſtellt und hierbei 
jedesmal einer der Hauptkernnährſtoffe weggelaſſen 
werden. Auf dieſe Weile würde ſich leicht das je: 
weilige Bedürfnis des Bodens ermitteln laſſen. 

Im weiteren Verlauf des Vortrags folgen Regeln 
über die Verwendung einzelner Düngemittel: 

Als Stickſtoffdüngemittel finden z. Z. haupt⸗ 
und ſchwefelſaures Ammoniak 
Verwendung; beide ſeien frühzeitig im Jahre, als Oben: 
aufdünger, letzteres auch als Kopfdünger zu geben. 

Das Hauptkalidüngemittel iſt der Kainit; der⸗ 
ſelbe wird im Herbſt oder zeitig im Frühjahr einge— 
Da er 
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durch feine Nebenbeſtandteile (Chlor) ſchädlich wirkt, vorgeſchriebenen' Bildungsgange vorbereitet find. 2. Es 
wird er neuerdings zweckmäßig durch 40% iges Kali- iſt ein beſonderer Bildungsgang für das Schutz- und 
ſalz erſetzt. Hilfsperſonal nicht vorgeſchrieben. 

Als Phosphorſäu re düngemittel ſeien im Ge: Die verſchiedenen Verfahren, welche bei der Aus⸗ 
brauche das Superphosphat und das Thomasmehl. bildung der unter 1. bezeichneten Beamtenkategorie in 
Wegen der ſchweren Beweglichkeit der Phosphorſäure Anwendung kommen, unterſcheiden ſich in der Haupt: 
im Boden empfehle ſich meiſt eine Vorraisdüngung. ſache dadurch: 

Während Thomasmehl in der Regel eingearbeitet und a) daß die Bewerber gleich von der Schule weg — 
im Herbſte gegeben werde, finde das Superphosphat im 14. bis 15. Jahr — eine beſondere Anleitung und 
mehr Verwendung als Obenaufdüngung im Frühjahr. beſonderen Unterricht genießen und durch mehrjährige 

Beſonderer Aufmerkſamkeit empfiehlt Redner das Lehrzeit bei einem Oberförſter oder Beſuch einer Fach⸗ 
Ammoniak⸗Superphosphat (Stickſtoff und Phosphor: ſchule, auch durch beides zugleich, ſowie durch aushilfs— 
Jäure!), welches, als Kopfdünger frühzeitig gegeben, ganz weile Verwendung im Forſtdienſt, auch durch beſondere 
hervorragende Dienſte leiſte und je nach dem Bedarf des weitere Ausbildung während der Militärdienſtzeit für 
Bodens an Stickſtoff oder Phosphorſäure in den ver⸗ den künftigen Lebensberuf vorbereitet werden, 
ſchiedenſten Zuſammenſetzungen bezogen werde könne. b) daß die Anwärter erſt kurz vor ihrer Anſtellung 

Zum Schluß geht Referent noch auf die Frage der aus dem Stande der Waldarbeiter, Handwerker ꝛc. im 
Düngung von Kulturen und Beſtänden ein. Ver⸗ 22. bis 30. Jahr ausgewählt, zunächſt während einer 
ſuche ſeien bereits eingeleitet, mit der Düngung von Probedienſtzeit für ihren ſpäteren Beruf vorbereitet und 
Kulturen auch ſchon günftige Reſultate in Belgien, Hol- nach erfolgter Anſtellung durch ein- oder mehrmalige 
land und Weſtfalen erzielt worden. Nach den im Teilnahme an beſonderen Unterrichtskurſen weiterge⸗ 
Forſtgarten mit der künſtlichen Düngung erreichten bildet werden. (Großh. Baden.) 

Reſultaten ſcheine ihm (d. Ref.) ein derartiges Unter⸗ In Thüringen war bisher faſt allgemein keine 
nehmen weder techniſch noch ökonomiſch ausſichtslos; beſtimmte Ausbildung vorgeſchrieben. 

jedenfalls ſei dieſe Frage einer eingehenden Unterſuch⸗ Man nahm das Schutzperſonal aus der Zahl der 
ung wert. intelligenteren Waldarbeiter oder der kleineren bäuer⸗ 

In der ſich den mit Beifall aufgenommenen Aus- lichen Grundbeſitzer und ließ dieſelben erſt während 
führungen des Forſtrat Matthes anſchließenden Diskuſ⸗ der Dienſtzeit von den Forſtverwaltungen ausbilden. 
ſion berichtet Oberſorſtrat Reuß (Deſſau) von Düng⸗ Die Anforderungen, welche an dieſe Beamten ge— 
ungs verſuchen, welche in Anhalt in 20-40 jährigen ſtellt wurden, waren nur geringe, zumal bisher auch 
Kiefern⸗Beſtänden mit Kainit, Superphosphat und die kleineren Oberförſtereien mit wiſſenſchaftlich ge— 
Thomasſchlacke vorgenommen wordeu fein. Ein be: bildetem, ſchlecht bezahltem Perſonal von Anwärtern 
weiſendes Reſultat ſei bis jetzt nicht erzielt worden; für den Forſtverwaltungsdienſt beſetzt waren. 
doch ſollten die Verſuche noch fortgeſetzt werden. In neuerer Zeit haben ſich die Verhältniſſe weſent⸗ 

Rentmeiſter Enders (Eiſenach) teilt mit, daß ſchon lich geändert und werden ſich noch mehr ändern. Die 
ſeit länger von ihm Düngungen in Freikulturen mittelſt kleineren Reviere ſind vielfach durch Zuſammenlegungen 
Thomasmehl, Kainit und Chiliſalpeter vorgenommen zu größeren Wirtſchaftsganzen vereinigt worden; der 
worden ſeien. Der Erfolg ſei faſt immer eine auf: frühere Ueberſchuß von wiſſenſchaftlich gebildeten Aſpi— 
fällig dunkelgrüne Farbe und 1½ facher Hoͤhentrieb ranten für den Forſtoerwaltungsdienſt iſt meiſt nicht 
der geduͤngten gegenüber den ungedüngten Pflanzen mehr vorhanden, und mehr und mehr muß das Schutz— 


geweſen. perſonal zu den Betriebsarbeiten herangezogen werden. 
Nach Schluß der Diskuſſion wird zum zweiten auf So Vortreffliches nun vielfach von den thüringiſchen 
der Tagesordnung ſtehenden Thema übergegangen: niederen Forſtſchutzbeamten in dem Teil ihrer Pflichten 


„Wie iſt die Ausbildung des Forſtſchutz⸗ geleiſtet wurde, welcher ihre Thätigkeit im Walde um— 
und Hilfsperſonals für die thüringiſchen faßte, ſo wenig ſind ſie imſtande, eine einigermaßen 


Verhältniſſe am beſten einzurichten?“ brauchbare Hilfe für den Oberförſter im Bureau zu ge— 
Der Referent, Herr Forſtmeiſter Trautvetter währen. 
(Weimar), giebt zunächſt einen allgemeinen Ueberblick Es iſt daher zur Zeit zur dringenden Notwendig— 


über die bezuͤgl. der Organiſation des Forſtſchutzdienſtes keit geworden, ein beſſer geſchultes Unterperſonal herau— 

und der Ausbildung der Forſtſchutzbeamten beſtehenden zuziehen. 

Einrichtungen einer Reihe deutſcher Staaten. In mehreren Thüringer Staaten ſind bereits diesbe— 
Man hat hier zwei Grnppen zu unterſcheiden: 1. Den zügliche Schritte gethan, und auch im Großherzogtum 

Forſtſchutzdienſt beſorgen Beamte, welche nach einem Sachſen werden jetzt über dieſe wichtige Frage Gr: 
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wägungen gepflogen. Nicht beabſichtigt wird jedoch 


hierbei, Bildung und Geſchäftskreis der Unterbeamten 


jemals jo zu erweitern, daß fie zu ſelbſtändigen Wirt: 


ſchaftsbeamten werden, der Oberförſter aber zum Kon— | 


trolbeamten wird. Letzterer ſoll der lebendige, ſelbſt— 


ausführende Mittelpunkt der Verwaltung ſein und bleiben 


(Oberförſterſyſtem). 

Ein hohes Hinaufſchrauben der Bildung des Hilfs— 
und Schutzperſonals wird demnach nicht angeſtrebt; 
die Vorbildung ſoll nur ermöglichen, dem Oberförfter 
ebenſo für den Dienſt im Walde, wie im Bureau einen 
brauchbaren Gehilfen zu erziehen. Zur Erreichung 
dieſes Zieles ſchlägt Referent einen Bildungsgang vor, 
welcher aus den beiden unter a) und b) erwähnten 
Syſtemen ſich zuſammenſetzt; dieſer Bildungsgang wurde 
folgender ſein: 


1. Aufnahme von Lehrlingen, welche das Ziel der | 


Volksſchule gut erreicht haben; zweijährige Lehrzeit beim 
Oberförſter; während derſelben Beſuch der Fortbildungs— 
ſchule, Löſung von Aufgaben, welche der Oberförſter 


erteilt und, ſobald es nötig erſcheint, Privatunterricht 


in den Elementarfächern zur Beſeſtigung der Schul— 
bildung. 


2. Nach Beendigung der Lehrzeit weitere Beſchäf⸗ 


tigung gegen Lohn bei allen Forſtarbeiten und der Jagd 
bis zum Eintritt beim Militär. 

3. Der militäriſchen Dienſtpflicht iſt bei den Pio— 
nieren oder Jägern zu genügen. 

4. Nach der Dienſtzeit Wiedereintritt als Wald: 
arbeiter, Lorarbeiter, Aufſeher, Verwendung als Hilfs— 
aufſeher auf Revieren und Beſchäftigung auf dem Bureau 
des Oberförſters oder der Forſtinſpektion bis zur An— 
ſtellung. 

5. Nach Beſtehen einer beſtimmten Probedienſtzeit 
ein: bis zweimaliger Beſuch der (nach Art der im Groß— 
herzogtum Baden beſtehenden) einzurichtenden Forſtauf— 
ſeherkurſe von je zweimonatlicher Daner. 

Die Einrichtung dieſer Kurſe bietet ein Mittel, auch 
die Bildung der bereits im Dienſt befindlichen groß 
herzoglichen Forſtaufſeher zu heben und dadurch auch 
den Bedürfniſſen der Gegenwart in kurzer Zeit gerecht 
zu werden. 

Die Forſtaufeher, welche größere Schutzbezirke haben. 
würden zunächſt zur Zuziehung für dieſe Kurſe in 
Frage kommen; in zweiter Linie erſt die, welche 
infolge der großen Zerriſſenheit der Revierteile nur 
kleine Warteien haben, oder die auf ſo kleinen Revieren 
angeſtellt ſind, daß der Oberförſter für alle wichtigeren 


und je nach dieſer ein verſchiedenes Maß der Berufs⸗ 
pflichten an den Oberförſter ſtellen, verſchieden bleiben 
werden. 

Gerade der vorgeſchlagene Weg geſtattet allen den 
verſchiedenen Verhältniſſen, den großen und kleinen Ober⸗ 
förſtereien, den großen und kleinen Schutzbezirken Rech- 
nung zu tragen (Beifall der Verſammlung). 

Aus der ſich anſchließenden Diskuſſion ſei nur kurz 
auf die eingehenderen Ausführungen des Präſidenten ein- 
gegangen, der den Standpunkt des Referenten teilt 
und der Anſicht iſt, daß bei Ausbildung der Schutz⸗ 
beamten je nach den Verhältniſſen zu verfahren ſei. 
Hauptſache ſei immer Ausbildung der Leute im Rechnen 
und Schreiben; dies ſei auch der Haupterfolg der badi⸗ 
ſchen Kurſe geweſen. 

Die Kurſe ſeien zur Fortbildung der bereits im 
Dienſt befindlichen Forſtaufſeher ganz gut, für die in 
Zukunft anzuſtellenden ſeien ſie nicht nötig, da die 
Schreibgewandtheit der Anwärter auch durch den Ober⸗ 
förſter gefördert werden könne. 

Nach einigen weiteren Erörterungen über die Ar 
ſäſſigkeit der Schutzbeamten, für die Präſident im Gegen: 
‘aß zu Forſtrath Sieber (Reuß) eintritt, ſowie über 
das Syſtem der techniſchen Aſſiſtenten der Oberförfter, 
welches der Präſident, ſoweit größere Reviere in Frage 
kommen, für eine ſehr zweckmäßige Einrichtung hält, 
wird die Diskuſſion geſchloſſen. 

Von den nunmehr folgenden „Intereſſanten 


Mitteilungen aus dem Forſt- und Jagd⸗ 


weſen des Vereinsgebietes“ finde der Kürze 
halber nur der äußerſt feſſelnde, durch lehrreiche Prä— 
parate unterſtützte Vortrag des Prof. Dr. Büsgen 
(Eiſenach) ber den heutigen Stand der Mykorhizafrage 
Erwähnung. 

Redner bemerkt einleitend, daß ihm eine vor kurzem 
erſchienene Arbeit des Jenaer Botanikers Stahl zur 


| Behandlung des Stoffes Veranlaſſung gäbe. 


Betriebsarbeiten ſelbſt die Anweiſungen an Ort und; 


Stelle zu geben vermag — wie ja überhaupt die An— 
forderungen an das Schutzperſon il je nach der Flächen— 
ausdehnung der Forſtreviere, welche in Weimar oft bis 
zur fünffachen Größe und mehr von einander abweichen 


Seit einer Reihe Jahren bereits errege die Er— 
ſcheinung, daß die Saugwurzeln unſerer wichtigſten 
Waldbäume regelmäßig von Pilzen bewohnt ſeien, das 
Intereſſe botaniſcher und forſtlicher Kreiſe. Der Aus— 
druck Mykorhiza ſtamme von dem Berliner Botaniker 
Frank, und es ſollten hiermit die Saugwurzeln, die den 
Pilz beherbergen, ſamt dem Pilze bezeichnet werben. 

Nach einigen Mitteilungen über die verſchiedenen 
Tupen dieſer Wurzelpilze, über ihre Verbreitung und 
die durch ihre Anweſenheit hervorgerufenen Deforma— 
tionen der Wurzeln betont Redner, daß man Myko— 
rhizenpilze in ihrem Verhältnis zum Baum nicht als ge: 
wöhnliche Paraſiten anſehen dürfe, da ihr Vorhanden⸗ 
ſein weder Krankheitserſcheinungen in den davon befallenen 
Wurzeln, noch irgendwelche Beſchädigung der Wirts— 
pflanze überhaupt zur Folge hätte. Aber auch als zu— 
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fällige, eiwa bedeutungsloſe Säfte der Wurzeln dürften 
dieſe Pilze nicht angeſehen werden; dazu jei ihre Ber: 
breitung und ihre Vergeſellſchaftung mit den Wurzeln 
eine zu große. 

Da, zumal in humoſem Boden, jedes einzelne der 
Saugwürzelchen mit dem Pilzmantel umgeben ſei, und 
eine Aufnahme des Waſſers und der Bodennährſalze 
nur durch dieſen hindurch erfolgen könne, fo ſeien ge: 
wiſſe Beziehungen zwiſchen dem Stoffwechſel der Pilze 
und dem der bewohnten Pflanzen unzweifelhaft. — 
Ganz ähnliche ſymbiotiſche Beziehungen zwiſchen ver: 
ſchiedenen Organismen ſeien bereits bekannt. (Redner 
verweiſt auf die Flechten, deren Körper aus je einem 
Pilz und einer Alge zuſammengeſetzt iſt.) 


Nach dem Geſagten ſei die Vermutung berechtigt. 
daß den Mykorhizapflanzen aus der Anweſenheit der 


Pilze ein Nutzen erwachſe; über die Art dieſes Nutzens 
hätten bisher die verſchiedenſten Annahmen beſtanden, 
doch habe keine derſelben recht überzeugend gewirkt und 
die vielfach erhobenen Einwände, die bis zur völligen 
Abweiſung der Idee gingen, daß die Pilze den Bäumen. 
einen Nutzen bringen könnten, zu beſeitigen vermocht 

Die Löſung der ganzen Frage ſei nun neuerdings 
von Stahl von einer anderen Seite in Angriff genommen 
worden. Stahl habe zunächſt feſtgeſtellt, daß die My⸗ 
Forhizabildung eine faſt allgemein verbreitete ſei, und 


nur etwa ein halbes Dutzend Phanerogamenfamilien zu 


ihr nicht befähigt ſeien. Dieſe, nicht mykotrophen Ge⸗ 
wächſe — wie Stahl ſie nennt — unterſchieden ſich 


nun in phyſiologiſcher Hinſicht durch eine beſonders aus⸗ 


giebige Waſſerbewegung und hervorragendes Waſſer— 
aufſaugungsvermögen von den Mykrohizapflanzen. 
Da nun der die Pflanze durchziehende Waſſerſtrom 
die mineraliſchen Nährſalze mit ſich führe, die aber zur 
Mykorhizabildung befähigten Pflanzen bezüglich der 
Waſſeraufnahme weniger günſtig veranlagt ſeien, als 


die nicht mykotrophen Gewächſe, ſo liege der Gedanke 


nahe, daß die Wurzelpilze hier helfend eingriffen und 
das hohe Waſſeraufnahmevermoͤgen erſetzten. 

Daß nun die Mykorhizabildung gerade an den 
humus reichen Boden gebunden ſei, erſcheine zunächſt 
wunderbar, da doch gerade im Humus die mineraliſchen 
Nährſtoffe den Wurzeln ſo leicht zugänglich ſich dar— 
böten, und die Bäume hier an leichteſten auch ohne 
fremde Beihilfe ihren Bedarf zu decken vermöchten. Zur 
Löſung dieſes ſcheinbaren Widerſpruches dürfte man 
nicht unbeachtet laſſen, daß der humoſe Boden von un— 
zähligen Bakterien und mikroſkopiſchen Pilzen belebt 
ſei, die alle mit den Wurzeln der höheren Pflanzen im 
| Bewerb des Waſſers und der mineraliſchen Nährſtoffe 
| 


in Konkurrenz ſtänden. 

Durch das Vorhandenſein der Wuzrelpilze werde es 
nun den höheren, zur Nährſtoffaufnahme weniger voll— 
kommen organiſierten Pflanzen ermoͤglicht, gegen dieſe 
Konkurrenzorganismen im Kampf um die lebensnotwen— 
digen Bodenbeſtandteile au'zukommen. Daß hierin der 
Sinn der Mykorhizabildung liege, dürfe man als eine 
wohlbegründete Theorie betrachten. 

Ein lebhafter Beifall lohnte die intereſſanten Aus— 
führungen. 

Nachdem hierauf die endgültige Annahme der 
Satzungen einſtimmig beſchloſſen und die von der Thema— 
kommiſſion für die 1901 in Koburg abzuhaltende nächſte 
Verſammlung in Vorſchlag gebrachten Themata ge: 
nehmigt worden waren, ſchritt man zur Wahl des Prä— 
ſidenten und feines Stellvertreters. Durch Akklamation 
wurde der ſeitherige Präſident wiedergewählt, au Stelle 
des Oberforſtmeiſters v. Kettelhodt, der eine Wiederwahl 
abgelehnt, wurde Forſtrat Kellner zum Vizepräſidenten 
ernannt. 

Hiermit fanden die Verhandlungen ihren Abſchluß. 

Mit einem gemeinſchaftichen Beſuch der Wartburg 
am Nachmittage endigte die diesjährige Verſammlung 
der Thüringer Forſtwirte. 


Notizen. 


A. Dr. Carl von Fiſchbach. 


Der Fürſtlich Hohenzollern'ſche Oberforſtrat Dr. Carl von 
Fiſchbach hat am 15. März ſein 80. Lebensjahr vollendet und 
zwar in einer Friſche des Körpers und Geiſtes, wie ſie nur 
wenigen Auserwählten in ſolchem Alter beſchieden iſt. Es fügt 
ſich ſchön, daß gerade das Aprilheft der Allgemeinen Forſt⸗ 


und Jagd⸗Zeitung als ſprechenden Beweis für die ungeſchwächte 


Schaffens⸗ und Forſchungskraft des Jubilars einen größeren 
Aufſatz aus ſeiner vielbewährten Feder bringen darf. Begrüßen 
wir doch in ihm einen langjährigen getreuen Mitarbeiter auf 
den verſchiedenſten Gebieten forſtlichen Wiſſens und Könnens. 

Zahlreiche Ehrungen find ihm an feinem Feſttage zuteil 
geworden, zumal von ſeinem Fürſten. Hohe Orden wurden 


ihm von dieſem, ſowie den Großherzogen von Baden und Heſſen 
verliehen. 

| Mögen ihm noch viele Jahre freudigen gedeihlichen Wirkens 
vergönnt ſein! 


B. Bernhard Danckelmann. 


Der Tod hält unerbittlich ſeine Ernte. Generationen 
kommen und gehen, neue treten an ihre Stelle, um in abſeh⸗ 
barer Zeit ebenfalls zu verſchwinden. Wie raſch iſt die Schaar 
der Männer zuſammengeſchmolzen, zu denen in der Zeit der 
Gründung unjerer Wanderverſammlnng deutſcher Forſtmänner, 
in der Zeit der Erſtehung des Vereins deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten wir, die damals jungen Fachgenoſſen, hinauf⸗ 
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geſchaut haben als zu den ſtolzen, hochragenden Kraftbäumen 
im Beſtande deutſcher Forſtleute! Wo ſind die Männer wie 
Grebe, Baur, Schuberg? und dann ein Judeich, Ganghofer, 
Danckelmann? — wie geradezu typiſche Geſtalten ſind insbe⸗ 
ſondere die 3 Letztgenannten für unſere Verſammlungen geweſen! 
Den vorausgegangenen Freunden Judeich und Ganghofer iſt 
am 19. Januar d. J. auch Danckel mann nachgefolgt, und die 
deutſche forſtliche Welt ſteht tief bewegt vor einer weiten, ſchwer 
auszufüllenden Lücke! Doch — unerſetzlich iſt niemand; mit 
dem Ausſcheiden einer Perſönlichkeit wird zwar der ſchaffende, 
arbeitende Geiſt eines Werkzeuges beraubt, aber der Gedanke 
lebt fort, wirkt in Andern weiter, in ungeſchwächter Kraft, 
nicht ſelten in friſcherer und freierer Entfaltung! 


Bernhard Engelbert Joſef Danckelmann war am 5. April 
1831 zu Obereimer im Regierungsbezirk Arnsberg (Weſtfalen) 
als Sohn eines Königl. Oberförſters geboren. Nachdem er 
das Gymnaſium zu Paderborn abſolviert und die forſtliche 
Vorbereitungszeit in der Oberförſterei Pölsfeld (Reg.-Bezk. 
Merſeburg) verbracht hatte, ſtudierte er von Herbſt 1850 bis 
Herbſt 1852 Forſtwiſſenſchaft in Eberswalde, ſpäter (als Forſt⸗ 
kandidat) in Berlin Rechts- und Staatswiſſenſchaft. Gleichzeitig 
genügte er auch ſeiner Militär-Dienſtpflicht. Beſonders mit 
Taxationsarbeiten wurde im übrigen die 4 jährige Forſtkan⸗ 
didatenzeit ausgefüllt, die dann mit dem forſtlichen Staatsexamen 
im Herbſt 1856 ihren Abſchluß fand. Daß er als Forſtkandidat 
eine Zeit lang Hilfsarbeiter des ſpäteren Oberlandforſtmeiſters 
Otto von Hagen war, iſt inſofern beachtenswert, als dadurch 
ſchon die nahen Beziehungen beider Männer angebahnt wurden. 
Als Oberförſterkandidat war dann D. zunächſt Aſſiſtent in der 
Oberförſterei Menz, verwaltete 1857 die Oberförfterei Hainchen, 
vertrat danach einen Forſtmeiſter in Poſen und wurde, nachdem 
ſich nochmals eine Zeit mit Taxationsarbeiten zwiſchengeſchoben 
hatte, für 3 Jahre Hilfsarbeiter bei der Zentralforſtverwaltung 
im Finanzminiſterium. Von hier aus war er mehrfach mit 
kommiſſariſchen Verwendungen betraut, wurde auch in dieſer 
Zeit zum Oberförſter ernannt, übernahm aber erſt 1862 die 
Verwaltung der Oberförſterei Hambach. 1864 ſchon wurde 
er Forſtinſpektor zu Potsdam. Als dann durch Grunerts Aus⸗ 
ſcheiden die Direktorſtelle an der Akademie Eberswalde frei 
wurde, erhielt Danckelmann dieſelbe 1866 zunächſt interimiſtiſch, 
dann (1868) definitiv als Titular-Oberforſtmeiſter und Akademie⸗ 
direktor; 1874 wurde er Oberforſtmeiſter, 1896 Landforſtmeiſter. 
Zugleich ſtand er ſeit Gründung einer forſtlichen Verſuchsſtation 
in Preußen an deren Spitze und hatte dann auch die Geſchäfts⸗ 
leitung des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten in 
ſeiner Hand. 


Welch' lebhaftes Intereſſe Danckelmann allzeit für das 
forſtliche Vereinsweſen bethätigte, iſt allbekannt. Im engeren 
Bereiche der Lokalvereine wirkte er fort und fort anregend und 
belebend bald als Referent, bald in der Debatte; vornehmlich 
aber war er auch — wenn nicht ganz beſondere Abhaltungs 
gründe vorlagen, — ein ſtändiger Beſucher der Wanderver— 
ſammlungen deutſcher Forſtmänner, auch bei dieſen oftmals 
als Berichterſtatter beteiligt, oftmals von der Verſammlung 
als erſter bezw. zweiter Präſident gewählt, und es wird uns 
allen in ſteter Erinnerung bleiben, mit welcher Ruhe und Sicher 
heit er als Leiter ſolcher großen Verſammlungen amtete. Un— 
vergeſſen bei Allen, die zugegen waren, iſt auch der Eindruck, 
den Danckelmann machte, als er 1869 auf der Verſammlung 
ſüddeutſcher Forſtmänner zu Aſchaffenburg ſich und die übrigen 
preußiſchen Forſtleute einführte mit der Bitte, man möge fie 
als gleichgeſtimmte Fachgenoſſen annektieren und zu gemein— 
ſamem Wirken die Hand reichen. 1872, nach dem franzöſiſchen 


| 
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Kriege, erſtand dann die allgemeine Wanderverſammlung deutſcher 
Forſtmänner, deren Gründung in Aſchaffenburg ſchon für 1870 
vereinbart worden war. Es gab ſich gewiſſermaßen ganz von 
ſelbſt, daß, als dann 1899 der deutſche Forſtverein ins Leben 
getreten war, Danckelmann deſſen Vorſitz zufiel. N 


Seit 1878 war Danckelmann überdies Mitglied des Landes⸗ 
Oekonomie⸗Kollegiums, hatte als beſonderer Kommiſſär 1879 
und 1883 die Holzzölle im Reichstage zu vertreten und gehörte 
auch der Kommiſſion für die zweite Leſung des Bürgerlichen 
Geſetzbuches an. 


Als Schriftſteller war Danckelmann ſehr rührig. Zwar 
befigen wir von ihm nur ein größeres Werk: „Die Ablöſung 
und Regelung der Waldgrundgerechtigkeiten“ (Berlin bei Springer, 
1880 und 1888), aber daneben einige kleinere Schriften, wie 
„Die Holzzölle“ (1883), dann aber namentlich eine große Reihe 
von Abhandlungen und Kritiken in der von ihm herausgegebenen 
„Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“. Von den Aufſätzen 
mögen diejenigen forſtpolitiſchen Inhalts beſonders hervorge⸗ 
hoben ſein. Auch das z Jahrbuch der Preußiſchen Forſt⸗ und 
Jagdgeſetzgebung und⸗Verwaltung“ hatte ihn zum Mitheraus⸗ 
geber. Durch viele Jahre hat er ſich mit dem Gedanken ge⸗ 
tragen, einen „Waldbau“ zu ſchreiben. Auch dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen gegenüber hat er mehrfach von dieſem Plane ge 
ſprochen. Ein überaus reichhaltiges Material, durch langjährir 
Erfahrung und vielſeitige Beobachtung in den verſchiedenſter 
Waldgebieten gewonnen, ſtand ihm hierfür zur Verfügung. 
Man kann nur lebhaft bedauern, daß jene Abſicht nicht zur 
Verwirklichung gekommen iſt. 


Danckelmann war im Beſitze zahlreicher Orden, er war 
auch Ehrendoktor der Juriſtenfakultät zu Bonn. 


Alles in Allem entfaltete Danckelmann eine ungemeine 
Thätigkeit. Dazu befähigte ihn ſein reiches Wiſſen, ſein reger 
Geiſt in einem geſunden, kräftigen Körper, große Energie und 
Arbeitskraft. Er war nicht eigentlich ein glänzender Redner, 
wie z. B. Bernhardt, aber klar, gewandt und ſtets überlegt 
in der Rede, und ſeine Ruhe und ſeine imponierende Geſtalt 
verſtärkten den Eindruck ſeiner Worte. 


In erſter Linie war Danckelmann Akademie⸗Direktor. Die 
Stellung, die er als ſolcher einnahm, war eine hervorragende, 
verantwortungsvolle, in gewiſſem Sinne führende. Iſt er doch 
derjenige geweſen, der am konſequenteſten unter den forſtlichen 
Dozenten Deutſchlands das Prinzip der iſolierten Akademie, 
der Fachſchule, gegenüber der Univerſität vertreten hat. Denn 
wenn er auch ſ. Z. zu Freiburg 1874 in der berühmten Unter⸗ 
richts⸗Debatte als Mitberichterſtatter in bezug auf den Uni⸗ 
verſitäts⸗, bezw. Akademieunterricht erklärte, er werde pro und 
contra reden, — wenn auch unter ſeiner Aegide für die ſtudierenden 
Forſtleuie Preußens der 1 jährige Beſuch einer Univerfität zum 
Zweck des Studiums rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlicher Fächer 
allgemein eingeführt wurde, — ſo blieb ihm doch in dem Aus⸗ 
bildungsgange des forſtlichen Nachwuchſes die fachliche Schulung 
an der iſolierten Akademie in engſter Anlehnung an den Wald 
unbedingt die Hauptſache. Man muß bedingungslos einräumen, 
daß er ſich der Löſung der Aufgabe, ſo wie er ſie gefaßt hatte, 
und wie ſie in dem Plane und der Ausgeſtaltung der von ibm 
geleiteten Anſtalt verkörpert iſt, mit großer Energie und vielem 
Erfolg gewidmet hat. Ob ſeine Anſchauungen in Preußen 
dauernd über die auf Verlegung des forſtlichen Unterrichtes 
an die Univerſität gerichteten Beſtrebungen obſiegen werden, 
muß die Zeit lehren. Aenderungen werden kommen, früher 
oder ſpäter, weil ſie kommen müſſen. Das Warum klar zu 
legen, iſt hier nicht der Ort. 


Die Stellung Danckelmanns als die des gewiegten, in 
beſtimmten Auffaſſungen fſeſtſtehenden, viel bewährten, mit ums 
faſſendem Wiſſen ausgerüſteten preußiſchen Akademie-Direktors 
brachte es mit ſich, daß die Erörterung fachwiſſenſchaftlicher 
Fragen mit ihm nicht immer ganz leicht war; ja er konnte, 
vorübergehend wenigſtens, auch mal in der Diskuſſion recht 
ſcharf werden. Aber das geſchah immer nur in einzelnen 
ſeltenen Fällen und in Vertretung einer von ihm für richtig 
erkannten Sache. Im allgemeinen war er — das werden z. B. 
diejenigen gern anerkennen, die durch viele Jahre bei den um— 
faſſenden Beratungen des Vereins der deutſchen forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalten mit ihm zu verkehren hatten, — Gründen ſtets 
zugänglich und bemüht, abweichende Meinungen gewiſſenhaft 
zu prüfen und zu würdigen. 


Daß Danckel mann ſtrenggläubiger Katholik war, iſt bekannt; 
aber er ehrte jede feſte Ueberzeugung in Glaubensſachen, wo 
und wie er ſie fand. Er war ein guter königstreuer Preuße 
und ein warmer deutſcher Patriot. Als ſolchen ſehen ihn im 
Geiſte noch alle Fachgenoſſen, die am 18. September 1900 von 
Wiesbaden aus die herrliche Feſtfahrt auf dem Rheine mit— 
gemacht haben, vor ſich, wie er, dieſe hochragende machtvolle 
Geſtalt, von der weihevollen Stimmung des Augenblicks hin— 
genommen, am Niederwald Denkmal den Gefühlen der Ver: 
ſammlung ſchönſten Ausdruck gegeben hat, der reinen, geläuterten 
und verklärenden Freude über das Errungene, über das in 
vollem Glanze erſtandene deutſche Reich. 


Wer von uns hätte damals denken mögen, daß dieſer be— 
redte Mund ſo bald für immer verſtummen werde! Freilich, 
ſeinen Freunden konnte es nicht entgehen, daß der ſcheinbar 
eiſenfeſte Mann ſeit einiger Zeit anfing, ab und zu etwas 
müde zu werden. Starke Jufluenza Anfälle in mehreren Jahren 
haben ihm zugeſetzt; während eines ſolchen iſt er einem Herz— 
ſchlage erlegen. 

Es iſt noch zu wenig Zeit verfloſſen, ſeitdem das Grab 
ſich über ſeiner ſterblichen Hülle geſchloſſen hat, als daß man es 
jetzt ſchon unternehmen könnte, in eine allſeits umfaſſende Kritik 
ſeines Wirkens und Schaffens einzutreten. Das möge vorbe— 
halten bleiben. Aber ein Wort treuen Gedenkens ſei dem ver— 
ehrten Freunde heute gewidmet! 


C. Der Unterbau der Eiche mit Weymouthskiefer. 
Von Forſtaſſeſſor Wedding zu Walkenried. 


Die Weymouthskiefer hat im deutſchen Walde eine Ver⸗ 
breitung gefunden, wie wir das bei einer andern, urſprünglich 
bei uns nicht heimiſchen Holzart kaum je erlebt haben. Daß 
eine gewiſſe Berechtigung zu folder Vegünſtigung vorliegt, ſteht 
außer Zweifel; ob aber eine richtige Würdigung aller ein⸗ 
ſchlägigen Verhältniſſe beim Anbau dieſer ja unbedingt wert» 
vollen Holzart in jedem einzelnen Falle ſtattgefunden hat, mag 
dahingeſtellt bleiben, und erſt unſere Nachkommen werden darüber 
zu entſcheiden haben, ob nicht mancher Revier verwalter, der die 
Weymouthskiefer in den letzten Jahren in ausgedehnten Be⸗ 
ſtänden angebaut hat, doch am Ende die Rechnung ohne den 
Wirt gemacht hat. Die im Verhältnis zu unſeren einheimiſchen 
Nadelhölzern geringen Quantitäten von Weymouthskiefernholz, 
welche bisher auf den deutſchen Markt gekommen ſind, haben 
zwar ſo gute Preiſe erzielt, daß wir hoffen können, es werden 
auch größere Mengen im Preiſe nicht hinter den übrigen Nadel: 
hölzern zurückbleiben und damit wiederum eine Einſchräukung 
des z. Z. in ausgedehntem Maßſtabe betriebenen Anbaues der 
Weymouthskiefer herbeiführen Unzweifelhaft iſt aber ſchon jetzt, 
daß das waldbauliche Verhalten der Weymouthskiefer die größte 
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Beachtung verdient; beſitzt ſie doch in dieſer Hinſicht Vorzüge, 
wie ſie in gleicher Vielgeſtaltigkeit und Wertiakeit eine andere 
bei uns heimiſche Nadelholzart wohl kaum auf ſich vereinigt. 
Und dieſe Vorzüge haben ihr auch dort Eingang verſchafft, wo 
es ſich nicht um einen direkten finanziellen Erfolg handelt, 
ſondern wo ſie nur Mittel zum Zweck ſein ſoll, unter anderm 
auch in ihrer Eigenſchaft als Unterbauholz. 


Die Verſuche, welche nach dieſer Richtung hin mit der 
Weymouthekiefer gemacht worden find, erſtrecken ſich z. 3. wohl 
noch über verhältnismäßig kleine Flächen; deßhalb mag es nicht 
un intereſſant fein, zu unterſuchen und feſtzuſtellen, ob und ev. 
welche Erſolge ſie hier etwa ſchon aufzuweiſen hat. Daß ſie 
ſich vermöge ihrer Eigenſchaften zum Unterbauholz vorzüglich 
eignen muß, iſt von vorneherein anzunehmen. Das hohe Maß 
ihrer Fähigkeit. Schatten zu ertragen, und ihre Unempfindlich— 
keit gegen den Druck, ihre Schnellwüchſigkeit in der Jugend, 
ihre Widerſtandskraft gegen Gefahren mancher Art, ihre unver— 
wüſtliche Reproduktionskraft und — last not least — ihre auch 
für den Zweck des Unterbaues ſehr wertvolle Eigenſchaft, den 
Boden in unvergleichlicher Weite zu konſervieren und zu Ders 
beſſern, — das alles ſind Eigenſchaften, die ihr ein entſchiedenes 
Recht geben, auf jenem Gebiete der Holzzucht noch mehr Feld 
zu erobern. 

Im Folgenden ſoll verſucht werden, aus Beobachtungen 
und Unterſuchungen an einem konkreten Beiſpiele die Frage zu 
beantworten, ob die Weymouthskiefer als Unterbauholz das hält, 
was ſie nach Maßgabe ihrer waldbaulichen Eigenſchaften ver— 
ſpricht, und zu dem Zwecke ein entſprechender Beſtand nach 
drei Richtungen hin betrachtet werden, nämlich 


1) das Verhalten der Weymouthskiefer als Unterbauholzart, 
2) ihr Einfluß auf den Boden, 
3) ihre Einwirkung auf den Oberbeſtand. 


Zur Orientierung ſollen kurz die ſtandörtlichen und Bes 
ſtaudes⸗Verhältniſſe ſkizziert werden. Der fragliche Beſtand 
befindet ſich im Forſtamtsbezirke Walkenried am Südharz in 
ebener, nach Oſten freier, im übrigen geſchützter Lage. Der 
Boden, welcher dem Rotliegenden entſtammt, iſt an der Ober— 
fläche ein lehmiger, im Untergrunde mehr ſandiger bis kieſiger 
Thonboden, ſehr tiefgründig und im allgemeinen locker. Holz⸗ 
art: Eiche. Der Beſtand hat eine Größe von 6,4 Hektar und 
3. Z. ein Alter von 81—90, im Mittel 87 Jahren. Die öſtliche 
Hälfte iſt zur Zeit der Ausführung des Unterbaues ziemlich 
ſtark durchhauen und ſteht in lichtem Schluſſe, während auf der 
weſtlichen Hälfte der Schluß als gelockert zu bezeichnen iſt. 
Die Eichen ſind als III. Bonität anzuſprechen und haben die 
Stärke des geringen bis ſtarken Baumholzes. Der Vollbeſtands— 
faktor der ganzen Fläche beträgt im Durchſchnitt 0,6. Die 
beiden in verſchiedenem Schluſſe ſtehenden Hälften ſind je unter⸗ 
baut mit z. Z. 16—19 jährigen Fichten, mit Buchen und Hain⸗ 
buchen in mehreren durcheinanderliegenden Flächen und mit 
Weymouthskiefern. Der Unterbau iſt durchweg, auch beim Laub: 
holze, mittelſt Einzelpflanzen bezw. Lohden im Verbande von 
1 und 1,5 m ausgeführt und im allgemeinen als wüchſig zu 
bezeichnen. 

Was ſpeziell den Weymouthskiefern-⸗Unterſtand betrifft, To 
fällt vor allen Dingen auf, daß derſelbe, trotzdem er ſich im 
Dickicht⸗Alter befindet, nichts weniger als ein Dickicht iſt, ſo 
zwar, daß man auf eine größere Entfernung in den Reihen 
entlang ſehen kann. Der Gründe dafür, daß der Schluß nicht 
ein dichterer iſt, find verſchiedene. Vor allen Dingen iſt zu bes 
rückſichtigen, daß die Weymouthskiefer einen ſehr ſchematiſchen 
Aufbau beſitzt. Die Aeſte ſtehen in regelmäßiger Quielſtellung 
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um den Stamm, und zwiſchen den Quirlen befinden ſich keine 
weiteren Zweige. Auch an den Aeſten ſelbſt ſtehen die Seiten. 
zweige in einer ſehr regelmäßigen Stellung. Dann hat die 
Weymouthskiefer in der Jugend das Beſtreben, immer mehr in 
die Höhe als in die Breite zu wachſen, ſo daß bei einer Stellung 
im Verbande 1/1,5 m, welcher für dieſe Holzart als ſehr weit 
zu bezeichnen iſt, ein wirklich dichter Schluß, wie etwa bei der 
Fichte unter gleichen Verhältniſſen, kaum eintreten kann. Auch 
iſt der Umſtand in betracht zu ziehen, daß die fraglichen Wey⸗ 
mouthskiefern in ihrer Jugend, fo lange ſie dem Rehwilde noch 
nicht entwachſen waren, ſtark verbiſſen, und infolge deſſen die 
untern Zweige frühzeitig zum Abſterben gebracht wurden, während 
ſie andernfalls noch ihre volle Benadelung haben würden. Der 
Wildverbiß macht ſich beſonders unangenehm bemerkbar an den 
Rändern des Unterbaues. Hier iſt derſelbe ſtellenweiſe ſo 
intenſiv geweſen, daß viele Weymouthskiefern von unten auf 
ſich buſchartig entwickelt und mehrere Stämme aus dem Wurzel: 
ſtocke getrieben haben, andere ſich infolge wiederholten Ver⸗ 
beißens im Stamme mehrfach geteilt haben, im allgemeinen 
aber an dieſen Stellen im Wuchſe bedeutend zurückgeblieben 
ſind. Eine große Anzahl der Stämme iſt auch durch Schälen 
und Tegen des Rehwildes und des ſich zeitweilig im Winter 
in einzelnen Stücken dort aufhaltenden Rotwildes beſchädigt, ſo 
daß einzelne Exemplare, zumal auch der Agaricus melleus ſich 
eingeſtellt hat, vollſtändig eingegangen ſind. 


Wie der Längenwuchs der verſchiedenen Jahrestriebe an 
verſchiedenen Stämmen ein ſehr gleichmäßiger iſt, ſo iſt auch 
der geſammte Höhenwuchs der einzelnen Individuen ein auf— 
fallend regelmäßiger. Der Unterſchied in der Höhenentwicke⸗ 
lung auf der gelichteten und nicht gelichteten Eichenhälfte iſt 
ein geringer, auch find die Weymouthskiefern auf kleinen Be- 
ſtandeslücken, wo ſie alſo volles Oberlicht haben, nicht beſonders 
vorgewachſen, wie denn überhaupt ſtark vorwüchſige Exemplare 
verhältnismäßig ſelten find. Ein Unterſchied macht ſich haupt⸗ 
ſächlich inſofern bemerkbar, als die Weymouthskiefern unter den 
lichter ftehenden Eichen etwas voller und dichter benadelt find, 
als unter den anderen, und der Unterbau hier ſich in volls 
kommenerem Schluſſe befindet. 


Die bekannte Reproduktionskraft der Weymouthskiefer be- 
währt ſich auch hier glänzend, und beſonders auffallend iſt ſie 
durch dieſe Eigenſchaft, wenn man ſie mit der Fichte auf der 
benachbarten Fläche vergleicht. Während letztere Holzart durch 
die ſie peitſchenden Eichenzweige in ihrer Höhenentwickelung voll⸗ 
ſtändig gehemmt iſt, die Stämme auch wohl z. T. als dünn⸗ 
benadelte Gerten mit ihrer Spitze ſich zwiſchen die Eichenzweige 
hindurchzuſchieben verſuchen, wachſen die Weymouthskiefern mit 
der Krone, wenn auch oft als buſchförmiges Gebilde durch die 
Eichenzweige hindurch und kräftig in die Höhe, und es iſt auch 
hier wieder auffallend, wie die ſtark beſchirmten, im direkten 
Druck der Oberſtänder befindlichen Weymouthskiefern von den 
andern in der Höhe ſich kaum unterſcheiden. Es iſt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft als ſehr wertvoll hervorzuheben, da ſie von hervorragen⸗ 
dem Einfluſſe auf die Schaftreinigung der Eichen iſt. 

Die Bodenverhältniſſe auf der Unterbaufläche ſind beſonders 
intereſſant, wenn man die mit Weymouthskiefern unterbaute 
Fläche mit den mit Fichte und Buche unterbauten vergleicht. 
Auf der öſtlichen, mit Weymouthskiefern unterbauten Fläche 
iſt der Graswuchs faſt ganz verſchwunden, nur an einigen 
Stellen finden ſich kleine Gras⸗ und Moospolſter, und der Boden 
iſt von einer gleichmäßigen mit Laub untermiſchten Nadeldecke 
überkleidet. Offenbar hat der ſtarke Nadelabfall im Verein mit 
der ſtärkeren Beſchattung der voller und dichter benadelten 
Weymouthskiefern, trotzdem hier durch die gelichteten Eichen ein 
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ſtärkerer Lichteinfall ſtattfindet, den anſpruchsvollen Graswuchs 
getötet. Anders iſt es auf der mit Buchen unterbauten Fläche. 
Hier findet ſich allenthalben noch ein ziemlich kräftiger Gras⸗ 
wuchs, ſo daß die Fläche mit wenigen Unterbrechungen noch 
vollſtändig begrünt erſcheint. Es muß allerdings berückſichtigt 
werden, daß der Buchenunterbau durch die im Mai ds. Js. 
mit beſonderer Heftigkeit aufgetretenen Spätfröſte ganz enorm 
gelitten hat, ſo daß nicht an einem einzigen Stamm die Blätter 
unverſehrt blieben, und die Buchen im Laufe des Sommers ſich 
nur ſo weit wieder begrünten, daß ſie eine vielfach unter⸗ 
brochene, ſehr lichte Beſchattung auf den Boden ausübten, und 
der Graswuchs ſich infolge deſſen in dieſem Sommer ſtärker 
entwickelte, als es ſonſt wohl der Fall geweſen wäre. Immer⸗ 
hin iſt der Unterſchied, der bei beiden Holzarten ſich zeigt, ſehr 
auffallend. Auch zwiſchen den Fichten findet ſich überall, wo 
dieſelben ſich nicht ganz dicht geſchloſſen haben, ein ſtärkerer 


Graswuchs vor, jo daß der ſtarke Nadelabfall bei der Wen: 


mouthskiefer offenbar der Hauptfaltor zur Unterdrückung des 
Graswuchſes geweſen iſt. Etwas mehr Begrünung, als auf 
der gelichteten Eichenfläche, findet ſich auf der nicht gelichteten 
beim Weymouthskiefern⸗Unterbau, doch beſteht dieſelbe hier vor: 
wiegend aus Moos, während der Graswuchs weniger kräftig 
und nur auf Lücken auftritt. 


Der Einfluß, den die Weymouthskiefer auf den Boden <= 
übt, iſt bei ſchlechten Bodenverhältniſſen ſicher ſehr hoch anz: 
ſchlagen und nach mehreren Richtungen von wohlthätiger Wirkung. 
Durch den ſtarken Nadelabfall erhält der Boden ein hohes 


Quantum an Nährſtoffen zurück, die Feuchtigkeit wird in ange⸗ 


meſſener Weiſe verteilt und zurückgehalten, die Bodenkrume ge⸗ 
lockert und der anſpruchsvolle Graswuchs energiſch unterdrückt, 
und es iſt wohl nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, daß 
ſie hierin der Buche, der Nährmutter des Waldes, nicht viel 
nachgiebt, zumal wenn man berückſichtigt, daß fie auf vielen 
Böden noch vollkommen genügende Wachstunsleiſtungen auf: 
weiſt, wo an einen erfolgreichen Buchenanbau nicht zu denken 
iſt, wo auch ein Buchenunterbau kaum ſeinen Zweck erfüllen 
würde, z. B. auf vielen Kiefernböden. 


Nun würde noch zu unterſuchen ſein, welchen Einfluß die 
Weymouthskiefer auf die unterbanten Eichen ſelbſt ausübt. 
Denn die Erhaltung der Bodenkraft iſt nicht allein Zweck des 
Unterbaues; die Erziehung möglichſt guten und wertvollen Nutz⸗ 
holzes iſt doch ſchließlich das Endziel. Und auch da wird unſere 
Holzart allen Anſprüchen gerecht. Wie ſchon vorher bemerkt 
wurde, leidet die Weymouthskiefer nicht durch das Peitſchen der 
Eichenzweige; ſie wächſt energiſch in dieſelben und durch ſie 
empor, und ſobald ſie einmal die Oberhand gewonnen und die 
Zweige unterdrückt hat, wird der natürliche Prozeß des Ab⸗ 
ſterbens und damit die Reinigung des Stammes verbältniß⸗ 
mäßig ſchnell herbeigeführt. Mit der Anſicht, daß die Wey⸗ 
mouthskiefer bezüglich ihres Schattenerträgniſſes auf die Grenze 
zwiſchen Licht⸗ und Schattholzarten zu ſtellen ſei, hat man wohl 
allenthalben gebrochen. Sie iſt vielmehr als eine entſchiedene 
Schattholzart anzuſprechen, wie man das überall bei unter⸗ 
ſtändigen Weymouthskiefern beobachten kann, und demgemäß 
iſt auch ihr Schirmdruck ein ziemlich bedeutender und für alle 
Lichtholzarten zu groß. Auch auf der fraglichen Unterbaufläche 
kann man das beobachten. Sind die Eichenzweige einmal von 
der ſchnellwachſenden Weymouthskiefer überholt, ſo iſt es mit 
ihrer Exiſtenz bald vorbei, die Blattentwickelung geht zurück 
und der Aſt ſtirbt bald ab. Wie viel anders iſt das Bild hier 
als bei der Fichte. Nur mit Mühe und nach langer Zeit ge⸗ 
lingt es der letzteren Holzart, der Zweige der Eiche Kerr zu 
werden; die im direkten Schirmdruck der Eiche ſtehenden Fichten 
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kümmern von Jahr zu Jahr, und während die umſtehenden 
freudig emporwachſen, verſuchen jene vergeblich ſich hindurchzu⸗ 
arbeiten. Der Fichte gegenüber bietet die Weymouhtskiefer alſo 
einen entſchiedenen Vorteil. Und auch einen Vergleich mit der 
Buche hält ſie ans. Wollte man auf der fraglichen Fläche ent⸗ 
ſcheiden, bei welchen Eichen die Schaftreinigung ſchneller und 
intenſiver von ſtatten geht, ſo würde es ſchwer halten, zu 
ſagen, die Buche leiſte mehr oder die Weymouthskiefer. Der 
Unterbau iſt zwar noch nicht alt genug, um hier eine definitive 
Entſcheidung treffen zu können; es würde das erſt nach 
einem längeren Zeitraum möglich ſein, wenn der Unterbau höher 
in die Zweige bezw. Kronen der Eichen hinaufgewachſen iſt. 
Soweit man aber bis jetzt urteilen kann, zu einer Zeit, da 
der Unterbau noch nicht lange in wirklichen Schluß getreten iſt, 
und die Buche und Weymouthekiefer bezüglich ihrer Höhenent⸗ 
wickelung etwa gleich ſtehen, nehmen ſich beide Holzarten nichts. 
Doch kann ſich das Verhältnis in ſpäterer Zeit noch zu gunſten 
der einen oder anderen Holzart verſchieben. 

Wie nun die Eichen ſich bezüglich ihres Stärkezuwachſes ſeit 
Ausführung des Unterbaues entwickelt haben, iſt aus den Auf— 
nahmen der forſtlichen Verſuchs-Anſtalt, welche in dem fraglichen 
Beſtande ſechs Probeflächen ausgeſchieden hat, zu erſehen. 

Die Stammgrundfläche des Eichenbeſtandes betrug pro 
Hektar 

A. bei den nicht gelichteten Eichen 


„im 9 un mithin Krreieſl. 

e e Frühjahr * Sn 12 jähr. Zuwachs⸗ 

unterbaut mit 1884 | ech, 1 
n am 2 J 
Fichte 14,421 | 19,118 | 4,697 | 2,37 
Buche 14.200 | 18,046 4,37 238 
Weymouthskiefer 14,132 19,98 5,066 2,49 
im Mittel 14.354 19,187 | 4,833. 2,40 


B. bei den gelichteten Eichen 


Fichte 8,062 | 11,0 3,732 318 
Buche 8,202 12,149 3,947 3,21 
Weymouthskiefer 8,085 | 12.092 4,007 3,31 
im Mittel | 8,116 | 12,612 | 3,806 3.23 


Der Zuwachs war alſo bei den mit Weymouthskiefern unter⸗ 
bauten Eichen am ſtärkſten, und zwar ſowohl auf der nicht 
gelichteten als auf der gelichteten Fläche, während derſelbe bei 
den mit Buche unterbauten den Durchſchnitt nicht erreicht und 
bei den mit Fichten unterbauten am geringſten iſt. Die Wey⸗ 
mouthskiefer hat alſo in ihrer Wirkung auf den Oberbeſtand 
ſelbſt die Buche übertroffen. 


Uebrigens mag hervorgehoben werden, daß dieſe Zahlen 
wegen des verhältnismäßig kurzen Zeitraumes noch kein defi⸗ 
nitives Urteil abzugeben berechtigen, und es bleibt den ſpäteren 
Aufnahmen vorbehalten, zu ermitteln, ob und welche Aenderungen 
in den Zuwachsverhältniſſen eingetreten ſind, und ob die Wey⸗ 
mouthskiefer auch in der Zukunft die beiden anderen Holzarten 
in ihren Wirkungen auf den Oberbeſtand übertreffen wird. 
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D. Schaden durch den weidenbohrer, Cossus ligniperda. 


Nachſtehender Bericht iſt der Redaktion vor einiger Zeit zuge⸗ 

gangen. Die darin mitgeteilten Thatſachen ſind zwar nicht gerade 

außergewöhnlich, immerhin intereſſant genug, um zu allgemeinerer 
Kenntnis gebracht zu werden. 


Auf grund der in voriger Woche angeſtellten Unterſuchung 
über das Auftreten des Weidenbohrers an der Staatsſtraße 
Biberach — Ochſenhauſen (Oberſchwaben) erlaube ich mir, folgende 
Beobachtungen mitzuteilen: 

Die betr. Straße iſt vom „Mohrenkeller“ bis zur „Jordan⸗ 
brücke“ auf 600 m bepflanzt mit 16 Ahornen und 23 Eſchen 
(etwa 20 jährig). Hiervon ſind 5 Ahorne und 7 Eſchen vom 
Weidenbohrer befallen. Der Stockdurchmeſſer der befallenen 
Stämme ſchwankt zwiſchen 12 und 18 om. Sämtliche Bäume 
ſind nur am Wurzelanlauf zerfreſſen, und die Gänge laufen 
teilweiſe bis auf das Mark des Stammes. 

Seit der Pflanzung dieſer Bäume (10—12 Jahre) ſind 
von 50 Stück durch ſolchen Raupenfraß ungefähr 10 zu Grunde 
gegangen. Etwa 30 m vom Standorte dieſer Bäume entfernt 
ſtanden früher ſtarke alte Pappeln (Pyramidenpappeln), welche 
vor 6 Jahren, weil im Abſterben begriffen, beſeitigt und durch 
Birnbäume erſetzt wurden. 

An die Birnbäume anſchließend folgen wieder 28 Eichen 
und Ahorne im Alter von ebenfalls etwa 20 Jahren. Von dieſen 
ſind 4 Ahorne und 1 Eſche vom Weidenbohrer befallen. 

Hierauf folgt eine Allee aus Ahornen, Eſchen und Birnbäumen 
gemiſcht, aber höheren Alters, in welcher 3 Ahorne und 1 Eſche 
befallen ſind. In der Nähe dieſer Allee ſind aus früherer Zeit 
noch 18 kanadiſche Pappeln vorhanden. 

Nom Jordanbad bis nach Reichenbach (2 km) ſtehen wieder: 
um Eichen und Ahorne, wovon 9 Eſchen und 1 Ahorn befallen 
ſind, welche in der Nähe des Jordanbades ſtehen; gegen Reichen» 
bach ſind keine Beſchädigungen mehr wahrzunehmen. 

Die befallenen Bäume zeigten im vergangenen Sommer 
ein krankhaftes Ausſehen, machten kleine Jahrestriebe und ver: 
färbten ihr Laub frühzeitig. Die abgeſtorbenen Stämme ver⸗ 
trockneten bereits im Frühjahr kurz nach dem Laubausbruch. 

Baumwart Sellmann von hier war vergangenen Herbſt 
beauftragt, die Raupen von den beſchädigten Bäumen zu ent⸗ 
fernen, welcher Arbeit ich zuſah. So wurden z. B. in einem 
Ahornſtämmchen am Wurzelhalſe 7 Raupen gefunden, welche 
ſich zwiſchen Rinde und Holz eingefreſſen hatten (ſogar 12 Stück), 
und zwar waren dies Exemplare verſchiedenen Alters (1—33 
jährig). 

Ich nahm hiervon einige größere Raupen zu mir, von 
welchen bereits zwei Stück übergeben wurden.“ 

Zum Schluß erlaube ich mir noch anzuführen, daß ich 
mich aus den Jahren 1886/87, in welchen ich noch Schmetter⸗ 
linge ſammelte, genau erinnere, die Raupe des Weidenbohrers 
vereinzelt auch in Apfel- und Roterlenſtämmen gefunden zu haben. 


Biberach, Januar 1901. Forſtwart Kutter. 
Durchgeſehen und richtig befunden 
Forſtverwalter Dr. Koehler. 


E. Hundeshagen Stiftung. 
Fünftes Verzeichnis der eingegangenen Beiträge. 


Seit 1. Januar 1898 find unſerer Stiftung folgende Beis 
träge zugegangen: N 


* Deren eine war 4 ½, die andere bereits 7 om lang. 
2 Pgl. die Jahrgänge 1893, S. 435, 1895, S. 36, 1896 
S. 341 und 1898, S. 147 dieſer Zeiiſchrift. 
21* 
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A. Legat 
der am 20. Dezember 1899 zu Bonn verſtorbeuen einzigen 
Tochter Hundeshagens, Fräulein Emilie Hundeshagen, im Be— 
trage von | von 1000 M. (abzüglich 40 M. Nachlaßſteuer) = = 960 M. 


5 Beiträge von Körperſchaften ] I 


Stadt Gießen 300 M., Heſſiſcher Forſtverein (Naſſel) 200 M., 
Schleſiſcher Forſtverein 100 M. 
C. Beiträge von Privatperſonen: 

„Profeſſoren der Univerſität Gießen: 
Prof. Dr. Biermann 5 M., Prof. Dr. A. Dietrich 10 M., 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß (4. Gabe) 10 M., Prof. Dr. 
Geppert 5 M., Prof. Dr. Biermer 12 M., Prof. Dr. 
Drude 20 M., Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Schmidt als 
Rektor 20 M. 
Studierende der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen: 
Koch 2 M., Wahl 5 M., Joſt 3 M., Weber 3 M., Froh⸗ 
wein 2 M., Schmall 3 M., Mickel 3 M., Kellner 3 M., 
Keudel 3 M., Blitz 3 M., Kratz 3 M., Hemmann 3 M., 
Lipp 1 M., F. Wagner 6 M., A. Schwarz 5 M., Kuntze 
6,12 M., v. Brandt 2 M., Reitz 3 M., Vogt 3 M., Bock 
3 M., Wilbrand 3 M., v. Saldern 3 M., Bader 3 M., 
Knuſt 3 M., H. Schwarz 2 M., G. Wagner 5 M., Jochem 3 M. 
Studierende der Kameralwiſſenſchaft und ſonſtige Stu— 
dierende: 
Diehl 3,50 M., Ullmann 3 M., Ueberle 2 M., See 3 M., 
v. Werner 4 M., Schmierer 0,50 M., stud. med. Mann 
1 M., stud. ohem. Zilg 1 M., stud. chem. Schmierer 0,40 M., 
stud. jur. Kranz 0,50 M., cand. arch. Pietz 0,70 M., 
cand. jur. Amend 0,50 M., Sammlungunter Juriſten 0,90 M. 
Heſſiſche Forſt⸗ und Kameralbeamte: 
Steueraſſeſſor Balſer 2 M., Finanzacceſſiſt Schnupp 0,70 M., 
Großh. Forſtinſpektor Eickemeyer (Mainz) 5 M., Forſt⸗ 
aſſeſſor Schwarzmann (Mainz) 2 M., Großh. Oberförſter 
Hein 9 M., Großh. Overförſter Haberkorn 2 M., Freiherrl. 
Forſtmeiſter Eulefeld (Lauterbach) 3 M., Forſtacceſſiſt 
Leo 10 M., Forſtacceſſiſt Keil 10 M. 
Forſtbeamte ꝛc. anderer Länder: 
Forſtmeiſter Baumann⸗Strupbach (Preußen) 5 M., Prof. 
Dr. Grieb-Nimlau (Mähren) 6. Gabe 5,05 M., Wald⸗ 
meiſter Leo Segl-Herzogenbuſch (Niederöſterreich) wieder: 
holte Gabe 10,13 M., 9 amerikanische Forſtleute anläßlich 
der Beſichtigung des akademiſchen Forſtinſtituts in Gießen 
17 M. 
„ Sonſtige Perſonen: 

Regierungsrat a. D. Klingelhöffer-Darmſtadt 20 M., Fabri⸗ 

kant Bindewald⸗Gießen 1 M., Geſellſchaft Dienſtagskranz⸗ 

Gießen 10 M., Ungenannt 1.40 M., Gaſtwirt Dickoré⸗ 

Gießen 2. Gabe 1 M., Landgerichtsdirektor Bücking-Gießen 

10 M. 

Ergebniſſe von Einſammlungen, Verkäufen, 
Verſteigerungen ꝛc. zu Gunſten der Stiftung: 


Sammlung bei Exkurſionen und Jagden ꝛc. 1,80 M., 
Verkauf von Nekrologen auf Dr. Hundeshagen 11,20 M., Ver⸗ 
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kauf von Hundeshagen-Photographien 10,50 M., Verkauf von 
Liedern 18,69 M., Verkauf verſchiedener, der Stiftung geſchenkter 
Gegenſtände 32,34 M. 

Hiernach beträgt die geſamte Einnahme in den 3 Jahren 
vom 1. Jannar 1898 bis 31. Dezember 1900: 1918,93 M. 
Bei Hinzurechnung der bis 1. Januar 1898 eingegangenen Be: 
träge von 2490,70 M. ergibt ſich mithin eine geſamte Einnahme 


von 4439,63 M. Durch den alljährlich erfolgten Zuſchlag der 
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Zinſen beläuft ſich das Vermögen der Stiftung zur Zeit auf 
5304 M. 48 Pf. Hiervon ſind 5000 M. (Nominalwert) in 
Staatspapieren und Pfandbriefen angelegt, während der Reſt 
von 304,48 M. bei der hieſigen Sparkaſſe deponiert iſt, welche 
4% Zinſen gewährt. 

Sämtlichen Gebern danke ich, zugleich im Namen der hieſigen 
Studierenden der Forſt- und Kameralwiſſenſchaft, auf das 
Herzlichſte. 

So erfreulich das Stiftungskapital namentlich in den letzten 
3 Jahren gewachſen iſt, ſo ſind wir doch von dem erſtrebten 
Ziele noch ziemlich weit entfernt. Ich richte daher an Die: 
jenigen Fachgenoſſen und insbeſondere an die 
Forſtvereine, welche ſich bis jetzt noch nicht an der 
Stiftung beteiligt haben, die wiederholte Bitte, ihre 
Dankbarkeit für die Förderung, welche Johann Chriſt iar 
Hundeshagen durch ſeine geiſtvollen Werke der Forſtwiſſer 
ſchaft hat zu teil werden laſſen, dadurch zu beweiſen, daß he 
der zu Ehren dieſes Koryphäen errichteten Stiftung ihre Bei: 
hilfe nicht verſagen. 

Gießen, den 31. Januar 1901. 


Das Kuratorium der Stiftung 
Dr. R. Heß. 


F. Forſtdirektor von Speidel 5. 


Am 20. März iſt plötzlich dem württembergiſchen Forſt⸗ 
weſen der Mann entriſſen worden, der erſt vor wenig Wochen, 
nach des Staatsrats Dr. von Dorrer Ausſcheiden, als Forſt⸗ 
direktor an die Spitze der Forſtdirektion geſtellt worden war. 
Schmerzerfüllt teilen wir dies den Leſern der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd Zeitung mit, denen Speidel beſonders durch 
ſeine Forſteinrichtungs-Aufſätze bekannt war. 

Der Verluſt iſt gerade im jetzigen Augenblick, da die für 
Württemberg geplante Forſtorganiſation, recht eigentlich Speidels 
Werk, den Landſtänden zur verfaſſungsmäßigen Behandlung 
vorliegt, beſonders empfindlich. 

Speidel war noch nicht ganz 58 Jahre alt. Selbſt einem 
Manne von der denkbar größten Arbeitskraft und Schaffens⸗ 
freudigkeit, wie fie Speidel beſaß, kounte die Geſchäftslaſt, die 
ſeit Jahren auf ihm ruhte, auf die Dauer zu ſchwer werden. 
— Was er geſchaffen und erſtrebt hat, iſt gut und wird des⸗ 
halb fortleben; die Freunde, die mit ihm vereint gewirkt haben, 
werden ſein Erbe treu behüten! 


(Nekrolog folgt.) 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Tor- und Zug 


Mai | 


Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 


Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt für das 
Großherzogtum Heſſen bearbeitet 
von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 
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Nachdem ich in drei vorausgegangenen Aufſätzen 
(Juni 1898, September 1899 und Januar 1900) das 


Aufnahme⸗Verfahren beſprochen und Formzahl- ſowie 
Ertragstafeln für geſchloſſene Eichenhochwaldbeſtände 
mitgeteilt habe, 


frage erörtert werden. Hierbei erſcheint es geboten, 
nur eines der im erſten Aufſatze unterſchiedenen Land⸗ 
ſchafts⸗ und Wachstumsgebiete zu grund zu legen; das 


Ebene, die auf verhältnismäßig engem Raume nicht 
weniger als etwa 10000 ha Eichenhochwald, d. i. beinahe 


ſollen nunmehr die Gelderträge 
nebſt der hieran ſich anſchließenden Rentabilitäts⸗ 


geeignetſte iſt aber ohne Zweifel die Main-Rhein: Reichsforſt Dreieich gebildet haben, 


2500 ha Eichenhochwald. 


Viernheim, Lampertheim, Lorſch, gers; 
burg und Gernsheim vertreten. 


Das zweite Drittel der Main-Rhein⸗Ebene 
umfaßt in dem Viereck Darmſtadt-Oppenheim⸗Mainz⸗ 
Frankfurt Teile beider Flußgebiete und eben⸗ 
falls eine kompakte Waldmaſſe mit etwa 4000 ha Eichen: 
beſtänden; dazu gehoren die bei der Fragebeantwortung 
beteiligten Oberforſtereien Griesheim, Woogs— 
damm, Mörfelden und Mitteldick. Der dritte 
Teil endlich, zwiſchen Darmſtadt, Frankfurt, Hanau 
und Aſchaffenburg gelegen, gehört faſt ganz dem Main: 
gebiete an und enthält in ſeinen mehr zerſtreuten 
Waldungen, die mit den vorigen zuſammen den alten 
im ganzen etwa 
Ihn vertritt hier nur die 


Oberfoͤrſterei Dieburg. 


zwei Drittel der geſamten dieſer Betriebsart gewidmeten 
auf 4622 ha, alſo nahezu die Hälfte des geſamten 


Waldfläche des Landes, einnimmt. Es ſoll daher im 


nachfolgenden zunächſt 


I. der Eichenhochwald der Main⸗Rhein⸗Ebene 
nach ſeinen thatſächlichen Beſtands- und Wirt: 
ſchafts⸗Verhältniſſen kurz geſchildert werden und 
zwar auf grund eines Fragebogens, der an 10 Ober— 
förſtereien verſchickt und von dieſen ausführlich beant— 
wortet worden iſt, wofür ich an dieſer Stelle meinen 
verbindlichſten Dank ausſpreche. Die Fragen ſelbſt ſind 
die nämlichen, welche mir ſ. Z. bei der Arbeit über 
„die finanzielle Seite der Kiefernwirtſchaft im Groß: 
herzogtum Heſſen“ gedient hatten, und finden ſich im 
1891 er Auguſtheft dieſer Zeitſchrift S. 253 abgedruckt. 

Im Hinblick auf die Bewaldungsverhältniſſe läßt ſich 
die heſſiſche Main⸗Rhein⸗Ebene in drei annähernd 
gleich große Teile zerlegen. Der erſte derſelben 
gehört ausſchließlich dem Rheingebiet an und ſtellt 
ein Viereck dar, deſſen Eckpunkte die Städte Darmſtadt, 
Oppenheim, Worms und Weinheim a. B. bilden. Darin 
liegt ein großer zuſammenhängender Waldkomplex, der 
alte Reichswald Forahahi (Föhren wald), den Kaiſer 
Heinrich II. im Jahr 1002 dem Bistum Worms 
geſchenkt hat. Zu ihm gehören jetzt etwa 3500 ha 
Eichenhochwald, und er iſt hier durch die Oberförſtereien 
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Eichenhochwaldes der Main-Rhein⸗Ebene. 
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Die Fragenbeantwortung erſtreckt ſich im ganzen 


Dazu ge⸗ 
hören die Domanialwaldungen der Oberförſtereien Viern⸗ 
heim, Lampertheim, Lorſch, Jägersburg, Griesheim, 
Woogsdamm, Mörfelden, Mitteldick und Dieburg, der 
Gernsheimer Stadtwald und mehrere kleinere Gemeinde⸗ 
waldungen der Reviere Jägersburg und Woogsdamm. 
Bezuͤglich der Standortsverhältniſſe kann auf deren 
Schilderung in den früheren Artikeln verwieſen werden; 
den Hauptinhalt der Aufzeichnungen gebe ich e 
unter Nr. 1 bis 6 wieder: 


1. Altersklaſſen. 


Auf dieſe verteilt ſich die unterſuchte Geſamtfläche 
wie folgt: 
Beſtände von 1 bis 20 Sulz —= 637 ha, 
a „ 21 „ 40 „ = 682 „ 
4 „ 41 „ 60 „ eV 
i „ 61, 80 „ = 610 „ 
„ 81 „ẽ. 100 „ = 943 „ 
2 „ 101 „ 120 „ = 384 „ 
a „ 121 „ 140 „ = %6 „, 
141 „, 200 „ = 400 


Summa = 4622 ha. 
90 


158 


Hieraus ergibt ſich, daß an Althölzern noch groß 
Vorräte vorhanden fein muͤſſen. 

2. Standortsklaſſen. 

Entſchieden vorherrſchend zeigt ſich die zweite Klaſſe 
mit 5 fm Haubarkeits⸗Durchſchnittszuwachs. Einzelne 
bevorzugte Partieen, namentlich in den Oberfoͤrſtereien 
Viernheim und Mörfelden, weiſen Erträge I. Klaſſe 
(6 fm) auf; während die III. und IV. Bonität (4 und 
3 fm) ebenfalls mehr vereinzelt in etwas erhöhter Lage 
und auf trocknerem, reinem oder ſchwachlehmigem Sand— 
boden vorkommen. 

Was die beiden Eichenarten anbetrifft, ſo be⸗ 
ſtehen, wie ſchon früher erwähnt, die ſchönſten Beſtände 
ausſchließlich aus Stieleichen, die Traubeneiche 
findet ſich, rein oder jener beigemiſcht, nur auf den 
geringeren Standorten. 


3. Umtriebszeit. 


Berechnet man die Umtriebszeit, welche der Alters- 
klaſſen verteilung entſpricht, nach der Formel 
u 2 fi L az fz: 
= f. ＋ fz 2 f 
ſo ergibt ſich dieſelbe für das Geſamtgebiet der Unter⸗ 
ſuchung zu 145 Jahren. Im einzelnen ſchwankt ſie 
zwiſchen 100 und 230 Jahren, nämlich: Viernheim und 
Dieburg 100, Woogsdamm 110, Lorſch und Grieshein: 
120, Lampertheim und Jägersburg 140, Mörfelden 
und Gernsheim 160 bis 170, Mitteldick 230. 

Der bei den Betriebs regulierungen als „normal“ 
angenommene Umtrieb ſchwankt ebenfalls zwiſchen 100 
und 200 Jahren; irgend ein beſtimmter Grundſatz ſcheint 
bei deſſen Wahl nicht befolgt worden zu ſein; am häufigſten 
werden 140 bis 160 Jahre angegeben. 

Die Frage, welcher Umtrieb im Sinne der forſtlichen 
Statik als der vorteilhafteſte anzuſehen ſein wird, 
ſoll uns weiter unken beſchäftigen. 


4. Holz⸗ Sortimente und ⸗Preiſe. 

Bei der günftigen Abſatzlage unſeres Waldgebietes 
findet ſich eine reiche Auswahl insbeſondere an Nutz⸗ 
holzſortimenten und ein durchweg hoher oder wenigſtens 
befriedigender Preisſtand. Den nachſtehenden Mitteil: 
ungen lege ich die ſeit 1875 vorgeſchriebene Einteilung 
in Langnutzholz, Schichtnutzholz und Brenn— 
holz zu grund; alle Preisangaben verſtehen ſich a b⸗ 
züglich der Erntekoſten. 

a. Langnutzholz: 
Schnittholz: 35 bis 40 cm Zopfſtärke, 40 bis 50 und 
mehr em Mittendurchmeſſer, je nach Aſtreinheit ꝛc. 
38 bis 64, im Durchſchnitt etwa 50 M. pro Feſt⸗ 
meter; 
Schwellenholz: 25 bis 28 em Zopf, 2,5 bis 2,7 m 
Länge oder ein vielfaches davon, nebſt dem Aus: 


ſchuß des Schnittholzes 21 bis 26, im Durchſchnit: 
23,5 M. pro Feſtmeter; 

Bau⸗ und Wagnerholz: 16 bis 38, im Durdhichnit: 
26 M. pro Feſtmeter; 

Grubenholz I. Kl.: 8 em Zopf, von 14 em Mitten 
bis zur Schwellenſtärke, 15 bis 20, im Durchſchnit 
16,5 M. pro Feſtmeter: 

Grubenholz II. Kl.: 8 em Zopf, bis 13 cm Witten ' 
ſtärke, 10 bis 13. im Durchſchnitt 11,5 M. pro 
Feſtmeter: 

Derbſtangen: 23 bis 29, im Durchſchnitt 26 M. pro 
Feſtmeter; 

b. Schichtuutzholz: 

Werkſcheitholz: aus ſtarken Stämmen geſpalten. zuweilen 
auch rund gelaſſen (zu Wingertspfählen), 15 bis 
48, meiſt 21 bis 26, im Durchſchnitt 24 M. pro 
Raummeter; 

Nutzſcheitholz: ein⸗ bis zweiſpaltig, 11 bis 18, durch 
ſchnittlich 14 M. pro Raummeter; 

Nutzknüppel: 1,5 bis 2 m lang zu Wingertspfätr 
u. dgl., 6 bis 8, durchſchn. 7M. pro Raummen: 


o. Brennholz: 

Scheiter: 4,5 bis 6,6, durchſchn. 5,9 M. pro Raum: 
meter; 

Kuuͤppel: hier und da auch noch als Pfahlholz ver: 
wendet, 2,7 bis 4,8, durchſchn. 4 M. pro Raum⸗ 
meter; 5 

Reiſig: 2,5 bis 8,8, durchſchn. 5,3 M. pro 100 Wellen; 

Stöcke: 1 bis 3, durchſchn. 1,5 M. pro Raummeter. 

Die meiſten Nutzholz Sortimente werden als un— 
bedingt, d. h. in jeder beliebigen Menge, abſatzfäbig 
bezeichnet; nur beim Bau- und Wagnerholz, ſowie bei 
den Brennhoͤlzern iſt der Abſatz in manchen Revieren 
auf das Bedürfnis der Konſumenten beſchränkt. Daß 
nicht überall die ſämtlichen genannten Nutzholzarten 
nebeneinander vorkommen, braucht wohl kaum beſonders 
hervorgehoben zu werden. Vielmehr iſt die Ausſcheidung 
eine örtlich recht verſchiedene, und in manchen Ober: 
förſtereien wird überhaupt nur „Stammholz“ obne 

Unterſcheidung nach den Verwendungsarten aufgefuͤhrt; 

deſſen Durchſchnittspreiſe haben natürlich für den bier 

vorliegenden Zweck gar keine Bedeutung. 


5. Einheitswert der Abtriebs- und 
Durchforſtungserträge. 

Von 15 verſchiedenen Abtriebserträgen im 
Alter von etwa 100 bis 220 Jahren find die Ergeb⸗ 
niſſe exkl. Stockholz ſortimentweiſe mitgeteilt. Die ge 
ſamte Nutzholz-Ausbente ſchwankt zwiſchen 11 
und 47% .. Wenn dies auffallend wenig zu fein 
ſcheint, ſo iſt zu beachten, daß Schichtnutzholz und Brenn⸗ 
holz nicht überall ſtreng auseinander gehalten find, und 
daß die Nutzholz-Ausſche:dung mitunter durch beſtehende 
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Loosholz⸗ Berechtigungen beeinträchtigt wird. Berechnet 
man nun aus den angegebenen Sortimentsziffern und 
den örtlichen Preiſen den mittleren erntekoſten⸗ 
freien Einheitswert (pro Feſtmeter), ſo ſtellt 
ſich dieſer auf eiwa 12 bis 20 M. 

In gleicher Weiſe ließen ſich aus einer Reihe von 
16 Durchforſtungserträgen im Alter von 45 
bis 120 Jahren, bei einem Nutzholzanfall bis zu 40%, 
Einheitswerte von 2 bis 12 M.. ableiten. 

Aber die Zahl der Poſitionen iſt beiderſeits zu gering, 


und die Reſultate ſind zu ſchwankende, um einen be: 


ſtimmenden Einfluß des Alters und der Standortsklaſſe 
erkennen zu laſſen. Zum Zwecke der Aufſtellung von 
Geldertragstafeln mußte deshalb ein anderer Weg be— 
treten werden, auf den ich ſpäter zu ſprechen komme. 
Die obigen Ziffern haben nur inſofern Bedeutung, als 
ſie ungefähr zeigen, innerhalb welcher Grenzen ſich die 
Einheitswerte bewegen. 


6. Verjüngungsart und ⸗Koſten. 


Nach Wilbrand's ausführlicher Darſtellung in 
den 1886 erſchienenen „Mitteilungen aus der Forſt⸗ 
und Kameral verwaltung des Großherzogtums Heſſen“ 
war in den tieferen Lagen der Main- Rhein⸗Ebene mit 
friſchem Boden in früherer Zeit die Eiche, und zwar 
meiſtens die Stieleiche, herrſchende Holzart der alten 
Hutwaldungen. Als man nun dieſe wegen ge— 
tteigerten Holzbedarfs und ſinkender Bedeutung der 
Viehweide abzunutzen begann, verſuchte man es zuerſt 
mit natürlicher Verjüngung. Der Aufſchlag 
ſtellte ſich auch reichlich ein, litt aber durch die Holz⸗ 
abfuhr, durch Graswuchs und Spätfroſt, ſo daß mit 
Kiefern⸗Einbau nachgeholfen werden mußte. Die Kiefer 
ſollte der Eiche Schutz gegen Froſt gewähren, weniger 
direkt durch Beſchirmung, als vielmehr indirekt durch 
Zurückhalten des Unkrautwuchſes mittelſt ihres ſtarken 
Nadelabfalles. Aber vielfach hat ſie die Eiche auch 
geradezu verdrängt. 
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Der ſchlechte Erfolg der natürlichen Verjüngung 
führte zum künſtlichen Anbau, der unter lichtem 
Schirme oder noch häufiger auf Kahlhiebsflächen meiſt 
mittelſt Saat, die vor der Pflanzung den Vorzug 


verdient, zur Ausführung kam. Um den Boden locker 


und unkrautfrei zu erhalten, was zum Gedeihen der 


Eiche bekanntlich beſonders beiträgt, griff man zum 
Waldfeldbau oder, wo dieſer nicht thunlich erſchien, 
zu ſtreifenweiſer tiefer Rodung. Ob dabei 


der fruher vielfach angewandte Kiefern-Zwiſchen⸗ 


bau ratſam iſt oder nicht, ſcheint noch zweifelhaft. 
Anfangs ſehen die wechſelnden Eichen- und Kiefern: 
reihen wunderſchön aus; dann wachſen die Kiefern vor 
und müſſen zurückgehalten werden; dies geſchah aufänglich 
durch Abhauen der Seitenäſte mit ſcharfen Säbeln; das 


gewonnene Material fand als Deckreiſig beim Tabaks⸗ 
bau leichten und guten Abſatz; aber das „Säbeln“ er⸗ 
wies ſich auf die Dauer als unzureichend, man mußte 
die Kiefern köpfen oder ganz herausnehmen, und wo 
die Eichenreihen dann nicht ganz geſchloſſen und wuͤchſig 
ſtanden, ergaben ſich Lücken und Kollerbuͤſche. So 
ſcheint es faſt, daß der anfängliche Nutzen des Kiefern⸗ 
Schutz⸗ und Treibholzes durch ſpätere Schäden oder 
im beſten Falle durch notwendig werdende ſchwierige 
und koſtſpielige Maßregeln der Beſtandspflege wieder 
aufgewogen wird. Deshalb werden neuerdings reine 
Eichenkulturen vielfach wieder vorgezogen. 

Der Koſtenaufwand wird bei Vollkulturen 
einſchließlich Bodenbearbeitung und Nachbeſſerung auf 
100 bis 200 M. pro Hektar angegeben; wird Ein⸗ 
gatterung zum Schutze gegen Wildverbiß nötig, ſo ſteigt 
er auch bis auf 300 M. Die ſchönen Zeiten, wo der 
Waldfeldbau durch ſeine Erträge die Kulturkoſten deckte 
oder gar einen erheblichen Reinertrag lieferte, ſcheinen 
leider vorüber zu ſein. 


II. Entwurf einer Geldertragstafel für die Eichen⸗ 
beſtände der Main⸗Rhein⸗Ebene. 


Bei der Aufarbeitung des Probeholzes ſämtlicher 
90 Verſuchsflächen ſind die am Orte gebräuchlichen, 
insbeſondere die Nutzholz-Sortimente ſorgfältig ausge⸗ 
ſchieden worden. Dabei ſpielen die drei Haupt⸗Handels⸗ 
hoͤlzer: Gruben-, Schwellen- und Schnittholz 
eine hervorragende Rolle, und es hat ſich gezeigt, daß 
man zum Zwecke einer Zuſammenſtellung ſich am beſten 
überhaupt auf die Ausſcheidung dieſer 3 Sortimente 
beſchränkt. Jedes geſunde Nutzholzſtück läßt ſich einem 
derſelben zuzählen; Schichtnutzholz muß nur dann 
aufgearbeitet werden, wenn der Stamm beim Fallen 
berſtet, oder wenn faule Stellen daran vorkommen, alſo 
bei Normalbeſtänden nur ausnahmsweiſe; die anderen 
Langholz⸗Sortimente aber, Bau- und Wagnerholz, 
ſowie Derbſtangen, bewegen ſich nach ihren Maßen 
und Preiſen innerhalb der nämlichen Grenzen, wie die 
obigen Hauptſortimente, und kommen, wie bereits er⸗ 
wähnt, nur in beſchränkter Menge in den Verkehr. 
Was endlich die Brennhöͤlzer anbelangt, jo genügt 
es, Derb⸗ und Reisholz zu unterſcheiden; denn 
zwiſchen Scheit⸗ und Knuͤppelholz beſteht im Einheits⸗ 
werte pro Feſtmeter kein großer Unterſchied, und Stock⸗ 
holz iſt bei den Probefällungen überhaupt nicht aufge⸗ 
zeichnet worden, weil man den Stockabſchnitt dicht am 
Boden (1,3 m unterhalb der markierten Meßſtelle) 
führte, das eigentliche Wurzelholz aber keinen ernte: 


koſtenfreien Verkaufswert beſitzt. 


Die Zuſammenſtellung der Ergebniſſe hat nun den 
Beweis geliefert, daß das Sortiments verhältnis 


in erſter Linie, ja faſt ausſchließlich vom Mittel⸗ 
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Durchmeſſer des Beſtandes abhängig iſt; ein 
beſtimmender Einfluß ſonſtiger Umſtände, wie Alter, 
Höhe oder Standortsgüte, ließ ſich nicht feſtſtellen. 
Man teilte daher die 90 Verſuchsflächen in Gruppen 
von 5 (d. h. 2,6 bis 7,5), 10, 15 50 
(d. h. 47,6 bis 52,5) em Mittel⸗Durchmeſſer, berechnete 
für jede Gruppe das durchſchnittliche Sortimentsver⸗ 
hältnis und ſuchte die gefundenen Zahlen auf graphiſchem 
Wege zu vergleichen und zu berichtigen, wobei indeſſen 
meiſt nur kleine Korrekturen bis zu 2 oder 3% vor⸗ 


kamen. So ergab ſich die nachfolgende 
Sortimentstafel: 

Mittel⸗ Sortimentsverhältnis in % 
Durchm. Schnitt: Schwellen: Gruben⸗ Dero- Reiſig 
om holz olz holz Brennholz — 

5 — — — 22 78 
10 — — 25 42 33 
15 — — 45 32 23 
20 — — 62 22 16 
25 —— 12 54 21 13 
30 — 30 36 22 12 
35 6 39 21 23 11 
40 20 40 6 24 10 
45 27 39 — 25 9 
50 28 38 — 26 8 


Hiernach ſteigt das geſamte Nutzholzprozent raſch 
bis zur Zahl 66, die mit 25 cm Mitteldurchmeſſer 
erreicht wird und dann konſtant bleibt; anfangs ergibt 
ſich nur Grubenholz, mit 25 cm tritt Schwellen-, mit 
35 em Schnittholz hinzu. 

Aus dieſer Sortimentstafel ließ ſich nun eine Tabelle 
der durchſchnittlichen Einheits werte (pro Feſt⸗ 
meter) ableiten. Dabei wurden für Schwellenholz 
und Reiſig die oben angegebenen mittleren (ernte⸗ 
koſtenfreien) Preiſe von 23,5 M. pro Feſtmeter und 
5,3 M. für 100 Wellen oder 2,6 M. pro Feſtmeter 
in Anſatz gebracht; ebenſo für das Derb: Brenn 
holz der Durchſchnitt aus den Preiſen für Scheiter 
1 > A 
Feſtmeter; beim Grubenholz wurde unterſtellt, daß 
Beſtände von 10 em Mitteldurchmeſſer nur ſolches 
2. Klaſſe à 11,5 M., Beſtände von 25 em Durch 
meſſer nur Grubenholz 1. Klaſſe à 16,5 M. pro Felt: 
meter liefern, und daß zwiſchen beiden Stufen der Preis 
gleichmäßig anſteigt; und für das Schnittholz end. 
lich wurde zwiſchen 35 und 50 em Durchmeſſer eben: 
falls eine gleichmäßige Preiserhöhung von 38—50 M. 
pro Feſtmeter angenommen. Beiläufig bemerkt, ſind 
dieſe Annahmen keine willkürlichen, ſondern es liegt 
ihnen ein eingehendes Studium über die Zuſammen 
ſetzung der Beſtände aus verſchiedenen Stärkeklaſſen ꝛc. 
zu grund. In der nachfolgenden Ueberſicht ſind die 


und Knüppel, nämlich 
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Einheitswerte der Stärkeſtufen 5, 10... 50 aus 
obigen Zahlen unmittelbar berechnet, diejenigen der 
Zwiſchenſtufen graphiſch interpoliert. 

Ueberſicht der Einheitswerte pro 


Feſtmeter. 
Mittel- Einheits. Mittel- Einheits⸗ Mittel: Einheits⸗ 

durchm. wert durchm. wert durchm. wert 
1 0,7 21 11,7 41 21,6 
2 1.4 22 12,2 42 22,2 
3 2,1 23 12,7 43 22,8 
4 2,8 24 13,2 44 23,3 
5 3,5 25 13,6 45 23,7 
6 4,2 26 13,9 46 24,0 
7 4,8 27 14,2 47 24,3 
8 5,4 28 14,5 48 24,6 
9 6,0 29 14,8 49 24,8 
10 6,6 30 15,0 50 25,0 
11 71 31 15,3 51 25,2 
12 7,6 32 15,6 52 25,4 
13 8,0 33 16.0 53 25.5 
14 8,4 34 16,4 54 25,0 
15 8,8 35 16,9 55 25,7 
16 9,2 36 17,5 56 25,8 
17 97 37 18,2 57 25,8 
18 10,2 38 19,0 58 25,9 
19 10,7 39 19,9 59 25,9 
20 11,2 40 20,8 60 26,0 


Die Betrachtung dieſer Skala zeigt, daß der Ein: 
heitswert mit dem Durchmeſſer keineswegs gleichmäßig 
ſteigt, daß vielmehr die auf gleiche Durchmeſſerdifferenzen 
treffende Wertzunahme anfangs groß iſt, dann aber ſinkt, 
bei 25—30 em ihren tiefſten Stand erreicht, von da 
ab wieder wächſt, zwiſchen 35 und 40 em ein zweites 
Maximum aufweiſt, weiterhin abermals ſinkt und end⸗ 
lich bei etwa 60 em ganz verſchwindet. Da dies Ber: 
halten bei der Wahl des Umtriebs ſelbſtverſtändlich zu 
beachten iſt, jo werden wir ſpäter hierauf zurückzu— 
kommen haben. 

Mit der oben unter I, 5 gemachten Angabe, wonach 
die Einheitswerte einer größeren Anzahl von Abtriebs⸗ 
erträgen zwiſchen 12 und 20 M. ſchwankte, ſtimmt 
unſere Skala inſofern überein, als auch ſie fur die bei 
haubaren und angehend haubaren Beſtänden am häufigſten 
vorkommende Mittelſtärke von 20 —40 em die gleichen 
Wertgrenzen einhält. Bei 50 und 60 em Mitteldurch⸗ 
meſſer geht ſie allerdings darüber hinaus; aber es iſt 
zu beachten, daß ſie eben für Normalbeſtände gelten ſoll, 
als welche die ſeither zum Abtrieb gelangten alten 
Hutwaldungen doch unmöglich angeſehen werden können. 

Auf grund der verzeichneten Einheits werte ließ ſich 
nun weiter ohne Schwierigkeit eine Gelder krags— 
tafel für die vier Standortsklaſſen aufſtellen, wie ſie 
nachſtehend mitgeteilt wird. 
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Geldertragstafel für geſchloſſene — der Main⸗Khein⸗Ebene. 


. a m a a eK 


Standortsklaſſe II. 


Standortsklaſſe J. 


_ | Bwifhennugung | Hauptbeſtand. [ Zwiſchennutzung. Haupibeltand 
& 5 [mitte er, | Bert mite C, Wert m) | ©“ nter Ct. Wert Mir g ie 
= 7 |durd: trag) bro pro | im durch⸗ trag| Pro | im wachs | durch» trag Pro | im durch⸗ pro] im wachs 

meſſer Felt: gan⸗ meſſer Feſt | gan meſſer 9 Feſt⸗ gan⸗ meſſer A| Feſt⸗ gan⸗ 
cm | fm meter. zen. em im meter] zen. M. | cm fm meter. zen. cm im meter. zen. M. 
30 5,0 80 3.6 105 10 170 7,1 1207 — | 4,0 25 258 70 9,2 131] 6,1] 799 — 
40 8,0 34 5,4 184 15,5 250 9,0 2250 1227] 6,5 27 4,5 121 13,3 193 8,1 | 1883 885 
50 | 115 36 7,8 263 20,5 325 11,4 3705 1718] 9,0 29 6,0 174 17,5 258 10,0 00 1191 
60 | 14,5 | 38 | 8,6 327 25,0 390 13,6 53041926 12,0 30 7,6 228 21,2816 11,8 9 1841 

| ; 
70 | 17,5 | 38 | 10,0 330 29,0 450 14,8 | 6660 1736] 14,5 30 | 86 258 24,8 363 13,5 4900 1465 
80 | %0,5 40 11,4456 32,5 505 15,8 7979 1775 | 17,0 | 32 | 9,7 310 28,3 [411 14,6 | 6001 1411 
90 | 23,3 | 40 | 13,0 520 36,0 555 17,5 | 9712] 2253 | 19,5 | 82 | 11,0 352 31,7 457 15,5 | 7083 1434 
100 | 28,0 | 38 18,9 528 39,5 600 20,3 121802996 22,0 | 32 12,2 = 85,0 500 16,9 8450 1757 
f . 8 
110 | 28,5 | 88 14,6555 43,0 640 22,8 14592 2967 | 24,5 | 32 13,4 424 | 38,3 539 19,8 | 10403 | 2482 
120 | 31,0 | 37 15,3566 46,5 676 24,1 16292 2266 27,0 32 14,2 454 41,6 574 22,0 | 12628 2679 
130 | 33,5 | 36 | ı6,2 583 50,0 709 25,0 17725 2016 29,5 | 30 14,9 447 44,6 606 28,5 | 14241 | 2060 
140 | 36,0 36 | 17,5 612 63,3 740 255 18870 1757 | 31,8 | 30 | 15,5 465 47,5 637 24,5 | 16606 | 1830 
160 | 38,5 | 84 | 19,4 660 56,5 |770| 25.8 19866 1656 | 34,0 29 16,4 476 50,4 666 25,1 16717 1587 
160 | 41,0 | 38 | 21,6 713 59,5 799 26,0 207741621] 36,0 | 28 17,5 490 53,3 694 | 26,5 | 17697 1470 

Staudortsklaſſe III. Standortsklaſſe IV. 

N ö | 
30 8,0 18] 2,1 38 6,792 4,6 423 — 2,0 12 1,4 17 4,6 68 3,2 218 — 
40 [5,0 20 3,5 70 100135 6,6 891 538] 3,5 1424 34 73 94 5.2 489 305 
507.0 22 4,8 106 13,8 184 8,3 1627 742] 5,0 16 3,5 56, 10,0 124 6,6 818385 
60 [ 9,5 24 68 |151 ½ 232 9,8 2274 898] 7.0 17 4.8 82 13,0 159 8,0 1272 536 
70 | 180 26 7,6 198 20,4 278 11, 3169 1093 9,0 18 6,0 108 160 195 9,2 | 1794 630 
80 | 145 26 8,6 224 23,6321 130 4173 1228] 11,0 18 7.1128 18,7 231] 10,5 | 2425 759 
90 17,0 26 9,7 252 26,7 361 14,1 5090 1169 13,0 18 8,0 14 21,4266 11,9 3165 884 
100 | 19,3 26 | 10,8 ” 25,7400 14,9 5960| 1153 | 165,0 19 85,8167 24,0 300 13,2 3960 962 

N N 
110 | 21,5 | 26 12,0 812 32,7 436 150 6932 1284 | 17,0 19 | 9,7 184 2,5 332 14,0 4618 872 
120 | 235 | 26 | 13,0 |338 36,6 469 17,2 8067 1473 | 18.8 19 10.6201 29,0 362 14,8 5358 911 
130 | 25,5 25 | 13,7 342 38,5 500 19,4 9700 1975 | 20,5 18 | 11,5 207 31,5 [8391| 15,5 | 6060 909 
140 | 27,5 | 24 | 14,3 343 41,3 530 21,8 11554 2197] 22,0 18 | 12,2 |220. 34,0419 16,4 | 1032 
160 | 29,5 | 23 | 14,0 348 43,9 558 23,2 12946 1735 | 23,5 18 13,0234 36,5 446 17,8 7939 1301 
180 | 31,5 22 15,4339 46,4 24,1 14098 1491] 25,0 16 13,4 228 ö 39,0 472 19,9 | 9393 | 1672 


Gegen die Berechnung der Gelderträge könnte viel: 
leicht eingewendet werden, daß es nicht ſtatthaft ſei, 
bei den Zwiſchenuutzungen die nämlichen Einheitswerte 
anzuſetzen wie beim Hauptbeſtand, weil dort das Nutz⸗ 
holzprozent oft geringer ſei. Das iſt wohl richtig, aber 
andererſeits liefern gerade die Durchforſtungen ſolche 
Derbſtangen u. dergl., die vom Wagner geſucht und nach 
I, 4 teurer bezahlt werden, als das gleich ſtarke Gruben- 
holz, deſſen Preis unſerer Skala zu grunde liegt. 


kommt, daß auch Durchforſtungs⸗Knüppel und ⸗Reiſer | 


meiſt höher im Preiſe ſtehen als die entſprechenden 
Brennholzſortimente der Abtriebserträge, die vorwiegend 
aus Aſtholz beſtehen. Demnach darf wohl angenommen 


Dazu | 


werden, daß dieſe Einwirkungen auf den Einheitswert 
ſich gegenſeitig ausgleichen. 


Bezüglich der Einträge in der mit „Zuwachs“ 
überſchriebenen Spalte iſt zu bemerken, daß ſie den je⸗ 
| weiligen Beſtandeswertzuwachs einſchließlich der Durch— 
forſtungserträge für 10 Jahre angiebt. So erwächſt 
z. B. aus dem ſoeben durchforſteten 100 jährigen Haupt: 
beſtand I. Bonität im Werte von 12180 M. bis zum 
Alter von 110 Jahren ſowohl der Hauptbeſtand dieſer 
Altersſtufe (14592) als auch die zugehörige Zwiſchen— 
untzung (555 M.); im ganzen alſo 


14592 ＋ 555 — 12180 = 2907 M. 


— 
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ſraßt man nun den Verlauf dieſes Beſtandeswert⸗ 
zuwachſes näher ins Auge, ſo ergibt ſich, daß er uberall 
anfänglich ſteigt, nach Erreichung eines Maximums 
wieder fällt, darauf abermals bis zu einem noch größeren 
zweiten Maximum anſteigt und nachher wieder ſinkt. 
Offenbar ſtehen dieſe Wertbewegungen mit dem oben 
geſchilderten Verhalten des Einheitswertes im engſten 
Zuſammenhang; denn das erſte Maximum erfolgt in 
allen Staudortsklaſſen dann, wenn der Mitteldurch— 
meſſer des Hauptbeſtandes etwa 25 em beträgt; das 
zweite bei etwa 40 und das zwiſchen beiden liegende 
Minimum bei etwa 30 em Mitteldurchmeſſer Das 
zweite Maximum, das in der Ertragstafel durch fetten 
Druck hervorgehoben iſt, tritt in der erſten Standorts⸗ 
klaſſe mit 100, in der zweiten mit 120, in der dritten 
mit 140 und in der vierten mit 160 Jahren ein; 
ebenſo das erſte im Alter von 60 - 100 und das 
Minimum im Alter von 70— 110 Jahren. 


III. Waldrente und Bodenerwartungswert. 

Aus der Geldertragstafel ließen ſich nun ohne 
Schwierigkeit die beiden Zahlenreihen ableiten, welche 
von den einander gegenüberjtehenden beiden Richtungen 
unſerer Fachwiſſenſchaft als maßgebend für die Rentabili⸗ 
tätsfrage und insbeſondere für die Umtriebszeit ange: 
ſehen werden: die Waldrente des jährlichen 
Nachhaltbetriebs und der Bodenerwartungs— 
wert reſp. die Boden rente. Um die Vergleichbar⸗ 
keit mit den Zahlen meines Aufſatzes über die finanzielle 
Seite der Kiefernwirtſchaft im Großherzogtum Heilen 
(Auguſt 1891) zu wahren, wurden bei dieſer Berechnung 
Zinsfuß und jährliche Koſten ebenſo wie dort 
zu 2½ % reſp. 7 M. pro Jahr und Hektar, das 
den letzteren entſprechende Kapital (V) mithin zu 280 M. 
angenommen. Dagegen waren die Kulturkoſten, 
welche dort nur zu 60 M. pro Hektar veranſchlagt 
ſind, hier ſelbſtverſtändlich beſonders zu begutachten; ſie 
wurden nach den obigen Ausführungen unter I, 6 auf 
durchſchnittlich 150 M. geſchätzt. 

Die Ergebniſſe der Berechnung ſind folgende: 
Umtriebs⸗ Jährliche Waldrente Bodenerwartunaswert 

II III IV 1 II II 


zeit 1 IV 
50 75 49 25 9 1304 749 240 — 104 
60 93 62 35 15 1433 848 337 —28 
70 104 73 44 21 1385 871 398 17 
80 112 81 53 27 1293 824 423 44 
90 124 87 59 33 1244 759 398 59 
100 141 95 64 38 1229 710 354 56 
110 154 107 71 42 1168 690 314 32 
120 160 120 75 46 1048 663 280 7 
130 162 126 84 49 926 592 262 —21 
140 163 130 93 52 808 511 239 —47 
150 163 131 98 57 709 435 196 — 64 
160 162 132 101 63 626 368 152 —76 


In dem erwähnten älteren Aufſatze ſind die ent⸗ 
ſprechenden Zahlen nur für Kiefern II. und III. Bonität 
angegeben; letztere dürfen aber nicht ohne weiteres mit 
Eichenbeſtänden 2. und 3. Standortsklaſſe verglichen 
werden; vielmehr hat die Beobachtung, insbeſondere 
der beiderſeitigen Verſuchsflächen gezeigt, daß Eichen: 
ſtandorte 2. Klaſſe ſchon Kiefernerträge 1. Klaſſe 
liefern u. ſ. w., daß alſo die Kiefernbonitäten mit den 
um eins niedrigeren Eichenbonitäten zu vergleichen ſind. 
Eine der fruheren analoge Berechnung hat nun für 
Kiefernbeſtände erſter Klaſſe als höchſte 
Waldrente (bei 140 jährigem Umtrieb) 80 und als 
höchſten Bodenerwartungswert (bei 60 jährigem Uın- 
trieb) 800 M. ergeben. Da Eichenbeſtände 
zweiter Klaſſe beiderſeits mehr aufweiſen, ſo 
perdient auf den beſſeren Standorten 
der Main-Rhein⸗Ebene die Eiche von 
jedem Standpunkt aus den Vorzug vor 
der Kiefer. Dasſelbe gilt auch noch, wenngleich in 
vermindertem Maße, von den mittleren Stans 
orten, nämlich Eichen III. und Kiefern II. Bonitä: 
denn die Kiefer liefert hier in maximo 52 M. Wald⸗ 
rente und 395 M. Bodenwert gegenüber den Zahlen 
101 und 423 bei der Eiche. Nur in der gering ſten 
Standortsklaſſe ändert ſich das Verhalten; zwar 
ſteht auch hier der größten Kiefernwaldrente von 30 M. 
bei gleichem Alter (140 Jahre) die Zahl 52 bei der 
Eiche gegenüber; aber im Bodeuerwartungswert trägt 
die Kiefer mit 118 M. über die Eiche (59 M.) den 
Sieg davon. 

Wollte man aber auch die völlige Vergleichbarkeit 
der beiderſeitigen Zahlenreihen aus dem Grunde be: 
auſtanden, weil die Holzpreiſe nicht genau der näm— 
lichen Zeit entſtammen, und weil der Modus der Re 
rechnung der Einheitswerte ein verſchiedener iſt; To ſind 
doch die Unterſchiede zu gunſten der Eiche, namentlich 
in der Waldrente, jo groß, daß deren Örtliche Ueber— 
legenheit, wenigſtens für beſſere Standorte, keinem 
Zweifel unterliegen kann. 

In Bezug auf die Bodenerwartungswerte 
möchte ich hier eine beiläufige Bemerkung einflechten. 
Sicher muß es auffallen, daß dieſe, bezw. deren Maxima, 
in ſo ſehr weiten Grenzen ſchwanken. Während die 
für II. und III. Bonität berechneten Zahlen noch einiger— 
maßen mit den früher (Auguſtheft 1891) angegebenen 
ortsüblichen Ankaufspreiſen (160 —700 M.) überein⸗ 
ſtimmen, weichen die Bodenwertmaxima für 1. und 
4. Klaſſe hiervon doch gar zu weit ab, und auch das 
Verhältnis derſelben zu einander (S 24: 1) erſcheint 
als ein irrationelles. Daraus könnte geſchloſſen werden, 
daß die Eichenhochwaldwirtſchaft wohl auf mittleren 
Standorten zu 2,5 %, dagegen auf den beiten und 
geringſten höher und niedriger rentiert, daß alſo für 
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dieſe ein abweichender Zinsfuß anzunehmen wäre. Aber 
auch dieſe Annahme hat ihre praktiſchen Bedenken; fie 
verwiſcht die Wirkung des Faktors „Standortsgüte“ 
und bringt ein unſicheres Element in die Rechnung 
herein. Dieſe Betrachtungen haben mir kürzlich — bei 
einer praktiſchen Waldwert⸗Rechnungsaufgabe großen 
Stils — Veranlaſſung gegeben, einen anderen Ausweg 
aus dem gleichen Dilemma zu ſuchen; und ich glaube, 
denſelben in einer Verrechnung der jährlichen 
Koſten gefunden zu haben, die von der ſeit⸗ 
her gebräuchlichen abweicht. Es etſcheint mir 
nämlich unrichtig, die jährlichen Koſten gleichmäßig auf 
guten und ſchlechten Boden auszuſchlagen; ebenſo, wie 
es doch thatſächlich ſchon bei den Steuern geſchieht, 
halte ich es vielmeht für richtiger, auch von den Ver- 
waltungskoſten einen verhältnismäßig größeren Teil 
den beſſeren Standorten aufzubürden und umgekehrt, 
denn je größer die Holzerträge find, in deſto höherem 
Maße wird auch die Thätigkeit des Schuß: und Der: 
waltungsperſonals in Anſpruch genommen. Hiernach 
aber wäre in unſerem Falle wie folgt zu rechnen. 

Nach der Fauſtmann'ſchen Formel beträgt: 

für Standortsklaſſe I II III IV 

der Brutto⸗Bodenwert (B + V) = 1718 1151 703 339 
die Brutto⸗Bodenrente 42,8 28,8 17,6 85 

Wird nun der Satz von 7 M. pro Jahr und 
Hektar für mittelgute Standorte, d. h. für ſolche, die 
zwiſchen II. und III. Bonität ſtehen, alſo eine Boden⸗ 
rente von 23,2 M. abwerfen, feſtgehalten, ſo beträgt 
er hiervon gerade /o. Wendet man aber das gleiche 
Verhältnis auch auf die anderen Standorte an, ſo er— 
giebt ſich die Netto- Bodenrente zu 7/10 der obigen 
Zahlen; alſo 


— 
— 


für Standortsklaſſe I II III IV 
Netto⸗Bodenrente = 30,0 20,2 12,3 6,0 
Netto⸗Bodenwert = 1199 806 492 237 
Verhältnis = 18 12 08 0,4 


Augenſcheinlich Liefert dieſer Berechnungsmodus Er: 
gebniſſe, die mit der Wirklichkeit, d. h. mit den 
thatſächlichen Boden⸗Verkaufspreiſen, weit 
beſſer übereinſtimmen; er beſeitigt zugleich 
alle negativen Bodenwerte, die ſo oft bean⸗ 
ſtandet werden, und iſt grund ſätzlich richtiger. 
Ich möchte ihn daher allgemein empfehlen; bei der vor: 
ſtehenden Vergleichung zwiſchen Eiche und Kiefer habe 
ich ihn nur deshalb nicht gleich angewendet, weil die 
Konformität mit der älteren Arbeit (Auguſt 1891) 
gewahrt werden ſollte. Das einzige, was dagegen ein 
gewendet werden kann, iſt meines Erachtens die um— 
ſtändlichere Berechnung; man müßte für jedes Revier 
erſt die vorkommenden Betriebs⸗ und Bonitätsklaſſen 
nach Maßgabe der Brutto⸗Bodenwerte auf eine (mittlere) 
Bonität reduzieren; dann auf die reduzierte Geſamt⸗ 
fläche die jährlichen Koſten ausſchlagen, deren Ver— 


hältnis zur Brutto-Bodenrente feſtſtellen und daraus 
erſt wieder die Nettowerte ableiten. Jede Veränderung 
im Betrieb, auch in der Umtriebszeit, übt dabei ihren 
Einfluß aus. Hätte man z. B. vorhin anſtatt der 
jeweiligen Maximalbodenwerte durchgängig diejenigen 
des 140 jährigen Umtriebs zu grund gelegt, jo würde 
ſich das Verhältnis zwiſchen jährlicher Ausgabe und 
Brutto Bodenrente auf 0,43 geſtellt haben; die Netto— 
Bodenwerte wären ganz andere geworden, nämlich 621, 
451, 296 und 133 M.; aber das gegenſeitige Ver⸗ 
hältnis derſelben wäre nahezu das nämliche geblieben. 
Die Vorzüge der neuen Berechnungsart ſind jedoch ſo 
groß, daß uns die Schwierigkeiten der Ausführung 
von ihrem Gebrauche nicht abhalten ſollten. Auf die 
Berechnung der Beſtandes-Erwartungs- und 
⸗Koſtenwerte übt fie keinen Einfluß, weil hier 
ſtets die Summe B + Win Anſatz kommt 

Ebenſowenig wird die Beſtimmung der finanziellen 
Umtriebszeit dadurch alteriert. Dieſe ſtellt ſich in 
den vier Bonitäten auf 60-90 Jahre, fällt alſo 
zeitlich mit dem erſten Maximum des laufenden Be: 
ſtandeswertzuwachſes zuſammen, d. h. mit dem Alter, 
in welchem hauptſächlich Grubenholz produziert 
wird. 

Weit ab weicht hiervon die Umtriebszeit der 
größten Waldrente; fie fällt in das Alter von 
140 — 160 Jahren, verlangt alſo von dem Walbdbeſitzer, 
daß er die Eichenbeſtände noch über die Zeit des zweiten 
Maximums im Wertzuwachſe hinaus ſtehen läßt. Dieſe 
Forderung kann ich nicht gerechtfertigt finden; aber 
ebenſowenig würde ich einem Waldbeſitzer, der ſeither 
Eichenſtarkholzzucht getrieben hat und den dafür er— 
forderlichen Holzvorrat beſitzt, raten, zur reinen Gruben— 
holzwirtſchaft überzugehen; denn die Erfahrungen der 
letzten Jahre haben nur zu deutlich gezeigt, welchen 
Gefahren eine derartig einſeitige Spekulation begegnen 
kann. Mithin komme ich auch hier wieder, und zwar 
auf grund rein praktiſcher Erwägungen, zu dem Re— 
ſultate, das ich in dem älteren Aufſatze mehr theoretiſch 
begründet zu haben glaube: daß nämlich keine 
der beiden Rechnungsarten für ſich allein 
ausreicht, um uns den Weg zur vorteil⸗ 
hafteſten Umtriebszeit zu zeigen. Vielmehr 
ſollte der zur Forſteinrichtung berufene Techniker zuerſt 
die wirkliche Größe des Vorratskapitals, das 
zur Verfügung ſteht, ermitteln und dann erſt an die 
Frage herantreten, ob dasſelbe zu erhalten oder im 
Intereſſe einer beſſeren Verzinſung zu vergrößern 
oder zu verkleinern iſt. Dies führt zu dem weiteren 
Abſchnitte. (Schluß folgt.) 
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Das neue Invalidengeſetz.“ 
II. 


Der Entwurf des neuen Invalidengeſetzes, über den 
im Aprilheft v. 1899 ausführlich berichtet wurde, iſt vom 
Reichstage nach eingehender Prüfung und Kommiſſionsbe⸗ 


ratung nunmehr, wenn auch mit einigen nicht uuweſent⸗ 


lichen Aenderungen, angenommen worden. Letztere ſollen 
in Nachſtehendem kurz beſprochen werden. In erſter Linie 


jeher als ein Mangel der Arbeiterverſicherungsgeſetze 
erkannt wurde, daß die geſchaffenen Organiſationen 
eines örtlichen Unterbaues entbehrten, der geeignet wäre, 


den beteiligten Kreiſen die Ueberſicht zu erleichtern und 
ihnen von vornherein eine geeignete Mitwirkung ;u 


ſollten nach der Regierungsvorlage zur Eutgegen- 


nahme, Vorbereitung und Begutachtung ꝛc. von An⸗ 
trägen auf Bewilligung von Invaliden- und Alters: 
renten als ein neues Organ der Verſicherungsanſtalt 
die Rentenſtellen eingerichtet werden. Das neue 
Geſetz, welches, ſoweit es ſich auf die Herſtellung oder 
Veränderung der zur Durchführung der Invalidenver⸗ 
ſicherung erforderlichen Einrichtung bezieht, mit dem 


Tage der Verkündigung, im übrigen mit dem 1. Januar 


1900 in Kraft tritt, ſieht die Einrichtung dieſer Renten⸗ 
ſtellen jedoch nur fakultativ vor „Fur die Wahr⸗ 


nehmung der der unteren Verwaltungsbehoͤrde obliegen⸗ 


den Geſchäfte können für den Bezirk der Verſicherungs⸗ 
anſtalt oder Teile desſelben vom Vorſtand der Ver⸗ 


ſicherungsanſtalt Rentenſtellen errichtet werden“, 


ſo lautet die betreffende neue Geſetzesbeſtimmung. „Er⸗ 
forderlich iſt jedoch hierzu die Zuſtimmung des Aus— 
ſchuſſes der Verſicherungsanſtalt, außerdem bei Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten, für welche die beamteten Mitglieder 
des Vorſtandes von einem Kommunalverbande zu be— 
ſtellen ſind, auch die Zuſtimmung des mit der Ber: 
waltung der Angelegenheiten dieſes Kommunalverbandes 
betrauten Organs, bei Verſicherungsanſtalten aber, für 
welche die beamteten Mitglieder des Vorſtandes von 
der Landesregierung zu beſtellen ſind, die Zuſtimmung 


der Landes⸗Zentralbehörde oder, ſofern mehrere Landes: 


Zentralbehörden beteiligt ſind, und ein Einverſtändnis 
unter ihnen nicht erzielt wird, die Zuſtimmung des 
Reichskanzlers. Die Landes Zentralbehörde kann im 


ſichern, von einem großen Teile des Reichstages im 
Prinzipe als eine Verbeſſerung anerkannt. Dagegen 
wurde bei der Kommiſſionsberatung von gegneriſcher 


Seite angeführt, der vorgeſchlagene Verſuch mit dieſen 


örtlichen Organen ſei verfrüht, zu kompliziert und zu 
teuer. Faſſe man die Invalidenverſicherung für ſich 
ins Auge, ſo liege hier zu der geplanten Aenderung 
kein Bedürfnis vor. Nicht bewährt hätten ſich von 
den ſeitherigen Organen der Verſicherungsanſtalten allein 
die Vertrauensmänner, die daher nunmehr auch in Weg⸗ 
fall kommen werden; ſonſt ſei durchaus zufrieden⸗ 
ſtellend gearbeitet worden. Dies beweiſe ſchon die ge⸗ 
ringe Zahl der Berufungen, inſonderheit der für 
begründet erachteten Berufungen, welche letztere nur 


5 % alter erlaſſenen Rentenfeſtſtellungsbeſcheide un 


— 


faſſen. Eine Beſchleunigung des Verfahrens ſei mitt 
zu erwarten, eher das Gegenteil wegen der notwendigen 
Verſchickung der Quittungskarten, und weil mit den 
Terminsanberaumungen in der Regel gewartet werden 
müſſe, bis eine genügende Zahl von Sachen zuſammen⸗ 
gekommen ſei. Eine geſchäftliche Entlaſtung der Vor⸗ 
ſtände ſei auch nicht zu erhoffen, da ſie daraufhin, ob 
Berufung einzulegen ſei, die Sachen genau ſo ſorg⸗ 
fältig prüfen müßten, wie bisher. Die jedenfalls ſehr 
beträchtlichen Koſten würden durch die Erſparniſſe an 
anderer Stelle nicht nennenswert ausgeglichen werden. 


Aber auch ſachlich würde eine gründlichere und ſach⸗ 


gemäßere Vorbereitung und Eutſcheidung der Anträge 
nicht erzielt werden. Auch jetzt ſchon würde durchaus 
nicht rein bureaukratiſch verfahren, insbeſondere gingen 
die meiſten Gemeinde- und unteren Verwaltungsbe⸗ 
hoͤrden den Antragſtellern mit ihrem Rate hilfreich zur 
Hand, ſo daß die Anträge wohl vorbereitet an den 


Falle des geſchäftlichen Bedürfniſſes, insbeſondere in Vorſtand gelangten, der infolge feiner andauernden Be: 
Gegenden mit dichter Bevölkerung, nach Anhörung von | ſchäftigung mit dieſen Dingen mit einer Fach⸗ und 
Vorſtand und Ausſchuß der Verſicherungsanſtalt, ſowie Rechtskenntnis an die Entſcheidungen herantrete, die zu 
ber mit der Verwaltung der Angelegenheiten des zuſtän- erwerben den kleinen örtlichen Organen kaum moglich 


digen weiteren Kommunalverbandes betrauten Organes 
für Bezirke unterer Verwaltungsbehörden oder für 
einzelne Gemeinden, in denen die Wahrnehmung der 
fraglichen Geſchäfte den Gemeindebehörden nicht über: 
tragen iſt, die Errichtung von Rentenſtellen anordnen.“ 
($ 79). 

Die in der Vorlage vorgeſchlagene obligatoriſche 
Einführung der Rentenſtellen wurde zwar, da es von 


* Dieſe Abhandlung, welche bereits vor Jahresfriſt ein⸗ 
gegangen, konnte leider wegen anderer dringender Sachen nicht 
eher zur Aufnahme gelangen. D. R. 


ſein werde; dies namentlich, wenn die Funktionen nur 
im Nebenamte wahrgenommen werden ſollten. Zum 
Hauptamte aber könne man die Stelle der Vorſitzenden 
in der Regel ſchon deshalb nicht machen, weil dieſe 
dann nicht ausreichend zu thun hätten. Ohnehin werde 
die Kontrolfunktion notgedrungen mehr und mehr in 
den Vordergrund treten und dieſe Beamten nicht eben 
beliebt machen. Setze man neue, eigene Beamte zu 
dieſen Zwecken ein, ſo könnten ſich dieſe die genaue 
Kenntnis der örtlichen und perſönlichen Verhältniſſe, 
welche die anderen Berwaltungsbehörben ſchon beſäßen, 


. PU 


Be. 


erſt nach längerer Zeit erwerben, bis wohin ſie ſich an 
Die unteren Verwaltungs- oder Gemeindebehörden wenden 


müſſen, was wiederum zur Vermehrung des Schreib: 
Auf der anderen Seite ſänken die 


werkes beitrage. 
Verſicherungsanſtalten, die ſich gut bewährt hätten, zu 
reinen Zahlungsſtellen herab. 
die Beſchaffung der Rentenſtellen das geeignete Mittel 
ſei, um eine gewiſſe Vereinigung der verſchiedenen 


Zweige der Arbeiterverſicherung anzubahnen, laſſe ſich 


zur Zeit noch gar nicht überjehen. 

Dieſen Ausführungen wurde ſeitens eines Ver— 
treters der verbündeten Regierungen entgegengehalten, 
daß die ganze äußere Geſtaltung der ſozialpolitiſchen 
Geſetzgebung von der Bewilligung der Rentenſtellen 
abhänge. Wolle man eine lebendige, auf die Arbeiter 
fortwirkende Entwickelung derſelben, ſo ſei die erſte Be⸗ 
dingung dafür, daß die Organe der Verſicherungs— 
träger in lebendigen perſönlichen Verkehr mit den Ar: 
beitern kämen. Die unteren Verwaltungsbehörden beſäßen 
gewiß zumeiſt guten Willen, aber ſie trügen ſchon ein 
reichliches Maß von Arbeit und müßten deshalb not: 
gedrungen die Rentenanträge oft ſehr ſchematiſch be: 
handeln. Auch bei ſorgfältiger Auſtellung von Bor: 
ermittelungen ſtellten ſich leicht ſchwer lösliche Wider— 
ſprüche heraus, ſo z. B. wenn divergierende ärztliche 
Atteſte vorlägen. Ohne muͤndliche Verhandlung dieſe 
Widerſprüͤche aufzuklären, ſei vielfach ganz unmöglich. 
Es gehe nun einmal durch's deutſche Volk der Gedanke 
des judicium parium, das Verlangen, von ſeinesgleichen 
beurteilt zu werden. In der Mitwirkung der Laien 
liege darum ein beruhigender Faktor. Man habe doch 
bei der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung beabſichtigt, eine 
wohlthuende Einwirkung auf die Arbeiterbewegung zu 
gewinnen. 


vielleicht erſt Monate darauf von einer fernen Behörde, 
die er nicht und die ihn nicht zu Geſicht bekomme, 


ebenfalls ſchriftlich beſchieden werde, gar nicht die Rede. 
Wenn aber in der Rentenſtelle ein Beamter mit ſtaat⸗ gehoben, daß ſie dafür ſorgen würden, daß nicht ſo 


licher Autorität ſitze, der mit dem Manne in Rede 
und Gegenrede verhandele, dem dieſer ſein Herz aus— 
jhütten, feinen kranken Arm oder Fuß zeigen könne, 
der ihm, wo dies nötig, auch die dem Anſpruch noch 
entgegenſtehenden Hinderungsgründe verſtändlich mache, 
ſo werde dies den Arbeitern in ganz anderer Weiſe den 


Eindruck verihaffen, daß ihre Anſprüche ernſt und ge 
wiſſenhaft verhandelt werden. Deshalb ſei die jetzige 
Einrichtung, die umgekehrt die kontradiktoriſche Ver— 


Davon aber ſei bei dem jetzigen Verfahren, 
wo der Arbeiter eine ſchriftliche Eingabe mache und 


Die Frage endlich, ob 
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lich jetzt die Entſcheidung über die Frage der In— 
validität? Formell die Vorſtände, aber nicht materiell. 
Dazu ſeien fie mangels eigener Anſchauung der that: 
ſächlichen Verhältniſſe regelmäßig außer ſtand. Auch 
der Arzt nur zum Teil; denn ihm fehle das ſachver— 
ſtändige Urteil über die Fähigkeit des Verſicherten, ſich 
einen Erwerb zu verſchaffen. Die ſachliche Entſcheidung 
bleibe ſonach im weſentlichen bei der Ortsbehörde, die 
nur zu oft Partei fein, und bei der unteren Ver— 
waltungsbehörde, die die Frage nicht genügend ver: 
tiefen könne. Der Verzögerung laſſe ſich leicht 
begegnen, wenn man die nötigen kalkulatoriſchen Feſt— 
ſtellungen beim Vorſtande belaſſe. Uebrigens ſeien ſolche 
jetzt keineswegs ausgeſchloſſen. Ueber den Koſten— 
punkt könne man poſitive Zahlen nicht angeben. 
Uebrigens dürfe man eine Sache von ſolcher Bedeutung 
auch nicht allein nach der Geldfrage beurteilen. Es 
müſſe aber berückſichtigt werden, daß durch Einführung 
der Rentenſtellen den Verſicherungsanſtalten ein gut 
Teil Arbeit erſpart, und daher bisherige Beamte dort 
entbehrlich wurden, daß ferner die Zahl der Schieds⸗ 
gerichte auf den vierten und fünften Teil herabgeſetzt, 
und eine beſſere Kontrole als bisher durchgefürt werden 
könne. 


Dieſe Ausführungen fanden zum Teil lebhafte Unter: 
ſtützung. Es murde als unbedingtes Bedürfnis be— 
zeichnet, daß der unmittelbare, lebendige Kontakt der 
Millionen von Verſicherten mit den Behörden geſchaffen 
werde, der jetzt völlig fehle. Auf allen anderen Ge⸗ 


bieten ſei das Publikum jetzt in der Lage, auch bei den 


kleinſten Anſprüchen dieſe mündlich zur Geltung zu 
bringen, ſo z. B. bei den Gewerbegerichten. Hier aber, 
wo oft die ganze Eriftenz des Verſicherten auf dem 
Spiele ſtehe, ſolle er ſich nicht ausſprechen können. Je 
mehr man dezentraliſiere, deſto mehr gewinne man das 
Vertrauen der Arbeiterbevölkerung und hebe gleichzeitig 
deren Verſtändnis für die Wohlthaten des Geſetzes. 
Als weiterer Vorzug der Rentenſtellen wurde hervor— 


viele Renten unnütz reſp. widerrechtlich bezogen wurden, 
wie jetzt. Dies ſei wichtig, denn eine erſchlichene Rente 
wirke in weiten Kreiſen geradezu moraliſch verderblich. 


Die zur Beratung des Geſetzes eingeſetzte Kommiſſion 


des Reichstages einigte ſich nach eingehender Beratung 


dahin, daß fie ſich dafür ausſprach, im Geſetze Be— 
ſtimmungen aufzunehmen, welche die Errichtung von 


Rentenſtellen ermöglichten. Da dem Vorſchlage der Kom: 


handlung in die ſpätere Inſtanz verlege, eine verfehlte! miſſion gemäß die fakultative Errichtung ſolcher Nenten: 
Unrichtig ſei die Behauptung, daß die Rentenſtellen, | ftellen im Plenum beſchloſſen worden iſt und zweifellos 


deren Funktionen man ſehr wohl einem Beamten im 
Nebenamte übertragen könne, für dieſe Fragen nicht 


ausreichend qualifiziert ſeien. Wer treffe denn eigent⸗ 
1901 


auch zur Ausführung kommen wird, kann die Probe 
auf ihre Zweckmäßigkeit in der Praxis deumächſt ges 


macht werden. 
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Jede Rentenſtelle beſteht aus einem ſtändigen Vor. 
ſitzenden, mindeſtens einem Stellvertreter und je vier 
aus der Klaſſe der Arbeitgeber und der Verſicherten 
gewählten Beiſitzern. Sie iſt befugt, Zeugen und Sach 
verftändige uneidlich zu vernehmen. Die Landes-Zentral⸗ 
behörde kann Rentenſtellen, welche ihren Sitz im Gebiete 
des Bundesſtaats haben, ſtatt der Begutachtung der An— 
träge auf Bewilligung von Invaliden- und Altersrenten 
und ſtatt der Begutachtung der Entziehung von In. 
validenrenten und der Einſtellung von Reutenzahlungen 
die Beſchlußfaſſung über dieſe Anträge, Entziehungen 
und Zahlungseiuſtellungen, ſowie über Anträge au! 
Beitragserſtattungen übertragen. Die Entſcheidungen 
der Rentenſtelle erfolgen nach Stimmenmehrheit in der 
Beſetzung von drei Mitgliedern, unter denen ſich außer 
dem Vorſitzenden oder ſeinem Stellvertreter je ein Ver 
treter der Arbeitgeber und der Verſicherten befinden muß, 
wenn nach Anſicht des Vorſitzenden oder feines Stell⸗ 
vertreters die Verſagung einer beantragten Rente oder 
die Gewährung eines geringeren als des beantragten 
Rentenberrages oder die Entziehung einer Invaliden 
rente in Frage ſteht. In den Fällen, in welchen der 
Anſpruch auf Rente oder Beitragserſtattung ganz oder 
zum Teil anerkannt, oder die Entziehung einer Ju— 
validenrente oder die Einſtellung von Rentenzahlungen 
abgelehnt oder ausgeſprochen worden iſt, hat der Vor— 
ſitzende der Rentenſtelle nach Erteilung des Beſcheids 
dem Vorſtand derjenigen Verſicherungsanſtalt, die für 
den Bezirk der Rentenſtelle zuſtändig iſt, unverzüglich 
die Verhandlungen zu überſenden und dabei diejenigen 
Entſcheidungen zu bezeichnen, welche gegen ſeine Stimme 
ergangen ſind. Der Vorſtand der Verſicherungsanſtal: 
iſt befugt, Entſcheidungen der Rentenſtelle, durch welche 
der Anſpruch auf Rente oder Beitragserſtattung gan; 
oder zum Teil anerkannt, oder die Entziehung der In 
validen rente oder die Einſtellung von Rentenzahlungen 
abgelehnt worden iſt, durch Berufung oder Beſchwerde 
anzufechten. 

Die im Geſetzentwurf vorgeſehene Errichtnng von 
Rentenkammern zur Rentenfeſtſtellung wurde von 
der Mehrheit des Reichstages nicht gebilligt. Nach— 
dem alle für die Würdigung des Rentenanſpruchs ent— 
ſcheidenden Unterlagen durch die unteren Verwaltungs 
behörden oder Rentenſtellen unter Zuziehung von Ar 
beitgebern und Verſicherten vorbereitet und geklärt ſeien, 
könne man es den Vorſtandsbeamten ruhig überlaſſen 
hieraus die zutreffenden Schlußfolgerungen für die Be— 
ſcheidung des Rentenanſpruchs zu ziehen. Es wurde 
daher von der Errichtung von Rentenkammern abge— 
ſehen. 

Von weiterer beſonderer Wichtigkeit war der im 
Geſetzentwurfe vorgeſehene finanzielle Ausgleich 
unter den Verſicherungsanſtalten durch Teilung 


der ſämtlichen Laſten der Verſicherungsträger in eine 
Gemein: und eine Sonderlaſt und in der ent: 
ſprechenden Bildung eines Gemein- und Sonde: 
vermögens. 


N . 5 
Der vom Reichstag angenommene, dieſe Frage be— 


handelnde § 35 lautet wie folgt: „Jede Verſicherungs⸗ 
anſtalt verwaltet ihre Einnahmen und ihr Vermögen 
(Gemein vermögen und Sondervermögen 
ſelbſtändig. Aus demſelben ſind die von allen Ver— 
ſicherungsträgern gemeinſam aufzubringende Laſt (Se 
meinlaſt) und die den einzelnen Verſicherungsträgern 
verbleibende beſondere Laſt (Son derlaſt) zu decken. 


Die Gemeinlaſt wird gebildet durch drei Viertel! 


ſämtlicher Altersrenten, die Grundbeträge aller In— 
validenrenten, die Rentenſteigerungen infolge von Krank— 
heitswochen und die Rentenabrundungen. Alle übrigen 
Verpflichtungen bilden die Sonder laſt der 
ſicherungsanſtalt. Zur Deckung der Gemeinlaſt werden 
in jeder Verſicherungsanſtalt vom 1. Januar 1900 ee 
vier Zehntel der Beiträge buchmäßig ausgeſchieden (1: 
mein vermögen). Dem Gemeinvermögen ſind in 
feinen buchmäßigen Beſtand von der Verſicherungsar— 
ſtalt Zinſen gutzuſchreiben. Den Zinsfuß beſtimmt 
der Bundesrat (und zwar zunächſt für die Zeit bis zum 
31. Dezember 1910 reſp. demuächſt für je weitere 
10 Jahre) einheitlich für alle Verſicherungsanſtalten. 
Ergiebt ſich bei Ablauf dicſer Zeiträume, daß das Ge 
mein vermögen zur Deckung der Gemeinlaſt nicht aus: 
reicht oder nicht erforderlich iſt, ſo hat der Bundes rat 
für den nächſtfolgenden Zeitraum über die Höhe des für 
das Gemeinvermögen buchmäßig auszuſcheidenden Teils 
der Beiträge zwecks Ausgleichung der entſtandenen Febl— 
beträge oder Ueberſchüſſe zu beſchließen. Eine Erhöhung 
des für das Gemeinvermögen buchmäßig auszuſcheiden— 
den Teils der Beiträge bedarf der Zuſtimmung des 
Reichstages. Das am 31. Dezember 1899 angeſammelte 
geſamte Vermögen der Verſicherungsanſtalten und weiter 
das bei Ablauf der oben bezeichneten Zeiträume ange 
ſammelte Vermögen der Verſicherungsanſtalten, ſoweit 
es nicht buchmäßig für die Gemeindelaſt ausgeſchieden 
iſt, darf zur Deckung der Gemeinlaſt nicht herange— 
zogen werden.“ 

Die Mehrheit des Reichstags war der Meinung, 
daß die finanziellen Schwierigkeiten einzelner Verſicherungs⸗ 
anſtalten durch eine andere Laſtenverteilung beſeitigt 
werden müßten, daß aber das vorhandene Vermögen 
bei der allgemein als notwendig befundenen Teilung 
keinesfalls herangezogen werden dürfe, vielmehr zur 
Deckung der Gemeinlaſt nur die künftigen Beitrags⸗ 
einnahmen zu grunde zu legen ſeien. Auch bürfe die 
Gemeinlaſt nicht zu hoch bemeſſen werden, weil ſonſt 
den Verſicherungsträgern kein hinreichendes Intereſſe 
an ſparſamer Verwaltung bleibe. Dementſprechend 


Ver⸗ 
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einigte man ſich in der Kommiſſionsberatung zu der 
vorſtehenden Faſſung der die Gemein: und Sonderlaſt V: 36 Pf. 


pp. betreffenden Beſtimmungen. 


24 Pf., in Lohnklaſſe IV: 30 Pf. und in Lohnklaſſe 
Dieſe Beiträge ſollen ſo bemeſſen ſein, 
daß durch dieſelben die Kapitalwerte der den Ver— 


Die Verteilung der Renten auf das Reich, das ſicherungsanſtalten zur Laſt fallenden Beträge der Renten, 


Gemein und das Sondervermögen geſchieht durch die 
Rechnungsſtelle des Reichsverſicherungsamtes. 
Reich ſind für jede Rente 50 M. Zuſchuß und für 
jede, ohne Beitragsleiſtung in Anrechnung kommende 
Beitragswoche (bei militäriſchen Dienſtleiſtungen) bis 
zur anderweiten Feſtſetzung durch den Bundesrat ein 
Rentenanteil von 18 Pf. zur Laſt zu legen. Die 
Steigerungsjäße der Invalidenrenten, ſowie ein Viertel 
der Altersrenten ſind von dem Sondervermögen der 
Verſicherungsanſtalten, alle übrigen Rentenanteile von 
dem Gemein vermögen zu tragen. Die Steigerungsbe⸗ 
träge fallen derjenigen Anſtalt zur Laſt, welcher die 
entſprechenden Beiträge zugefloſſen ſind; das Viertel 
jeder Altersrente iſt auf diejenigen Anſtalten zu ver— 
teilen, welchen die Beiträge für den betr. Rentenempfänger 
zugefloſſen ſind und zwar im Verhältnis des Wertes 
dieſer Beiträge. Der anweiſenden Verſicherungsanſtalt 
ſind die dem Sondervermögen einer anderen Verſicherungs⸗ 
anſtalt zur Laſt fallenden Rentenanteile am Schluß 
des Rechnungsjahres mit ihrem Kapitalwerte einmalig 
zu erſtatten. Die Zentral-Poſtbehörden haben der 
Rechnungsſtelle Nachweiſungen über diejenigen Zahlungen, 
welche im verfloſſenen Rechnungsjahr auf grund der 
Anweiſungen der Verſicherungsanſtalten geleiſtet worden 
ſind, zuzuſtellen. Die Rechnungsſtelle hat die vorge 
ſchoſſenen Beträge auf das Reich, das Gemeinvermoͤgen 
und das Sondervermögen zu verteilen. Die hiernach 
auf das Gemein vermögen ſämtlicher Anſtalten entfallen: 
den Zahlungen ſind von den einzelnen Verſicherungs— 


anſtalten im Verhältnis der für die Gemeinlaſt be⸗ 


ſtimmten Teile ihres Vermögens zu erſtatten. Auf grund 
dieſer Verteilung hat die Rechnungsſtelle jeder Ver— 
ſicherungsanſtalt den Betrag mitzuteilen, den dieſe aus 


dem für die Gemeinlaſt beſtimmten Teile ihres Ver- 
moͤgens einerſeits und aus ihrem Sondervermögen anderer- 
dabei ſind zugleich die von den 


ſeits zu erſtatten hat; 
einzelnen Anstalten einander zu erſtattenden Kapital: 
werte aus dem abgelaufenen Rechnungsjahre feſtzu— 
ſtellen 


In dem Geſetzentwurfe war eine Herabſetzung der 


Beiträge auf 12 Pf. für Lohnklaſſe I. 18 Pf für 


Lohnklaſſe II. 24 Pf. für Lohnklaſſe III, 30 Pf. für | 
Lohnklaſſe IV und 36 Pf. für die neu hinzugefügte 


V. Lohnklaſſe vorgeſchlagen worden. Nach den Be: 
ſchluͤſſen des Reichstages ſollen dagegen bis zur Feſt— 
ſetzung eines anderen Beitrages, und zwar zunächſt für 
die Zeit bis zum 31. Dezember 1910, an wöchent— 
lichen Beiträgen erhoben werden: in Lohnklaſſe I: 
14 Pf., in Lohnklaſſe II: 20 Pf., in Lohnklaſſe III: 


die Beitragserſtattungen und die ſonſtigen Aufwendungen 


Dem der Verſicherungsanſtalten gedeckt werden. 


Nach der Höhe des Jahresarbeitsverdienſtes werden 
in Zukunft für die Verſicherten folgende Lohnklaſſen 
gebildet: Klaſſe I bis zu 350 M. einſchließlich; Klaſſe 
II von mehr als 350 bis 550 M.; Klaſſe III von mehr 
als 550 bis 850 M.; Klaſſe LV bon mehr als 850 bis 
zu 1150 M.; Klaſſe V von mehr als 1150 M. Für 
die Zugehörigkeit der Verſicherten zu den Lohnklaſſen 
iſt nicht die Höhe des thatſächlichen Jahresarbeitsver— 
dienſtes, ſondern ein Durchſchnittsbetrag maßgebend. 
Im Einzelnen gilt als Jahresarbeitsverdienſt: 1. für 
die Mitglieder einer Kraukenkaſſe der 300 fache Betrag 
des für ihre Krankenkaſſenbeiträge maßgebenden durch 
ſchnittlichen Tagelohns bezw. wirklichen Arbeitserdienſtes; 
2. für die in der Land- und Forſtwirtſchaft 
beſchäftigten Perſonen, ſoweit fie nicht einer Kranken— 
kaſſe angehören, ein Betrag, der für fie von der höheren 
Verwaltungsbehörde feſtzuſetzen iſt; bei Betriebsbeamten 
wird jedoch der für jeden von ihnen nach § 3 des Ge: 
ſetzes vom 5. Mai 1886 maßgebende Jahresarbeits⸗ 
verdienſt zu grund gelegt; 3. für die auf Grund des 

Geſetzes vom 13. Juli 1880 verſicherten Seeleute ꝛc. 
der Durchſchnittsbetrag des Jahresarbeitsverdienſtes, 
welcher vom Reichskanzler bezw. von der höheren Ver: 
waltungsbehörde feſtgeſetzt worden iſt; 4. für Mit- 
glieder einer Knappſchaftskaſſe der 300 fache Betrag 
des von dem Kaſſenvorſtande feſtzuſetzenden durchſchnitt— 
lichen täglichen Arbeits verdienſtes derjenigen Klaſſe von 
Arbeitern, welcher der Verſicherte angehoͤrt, jedoch nicht 
weniger, als der 300 fache Betrag des ortsüblichen Tage— 
lohns gewöhnlicher Arbeiter des Beſchäftigungsortes und 


| ihn maßgebend ſein wurde, 


5. im übrigen der 300 fache Betrag des ortsüblichen 
Tagelohns gewöhnlicher Tagearbeiter des Beſchäftigungs— 
orts, ſoweit nicht für einzelne Berufszweige von der 
höheren Verwaltungsbehörde ein anderer Jahresarbeits— 
verdienſt. feſtgeſetzt wird. Lehrer und Erzieher gehören, 
ſoweit nicht ein Jahresarbeitsverdienſt von mehr als 
1150 M. nachgewieſen wird, zur IV. Klaſſe. Sofern 
im voraus für Wochen, Monate, Vierteljahre oder 
Jahre eine feſte bare Vergütung vereinbart und dieſe 
höher iſt, als der für den Verſicherten maßgebende Durch— 
ſchnittsbetrag, ſo iſt dieſe zu grund zu legen. Der 
Verſicherte kann die Verſicherung in einer höheren Lohn: 
klaſſe, welche nach den vorſtehenden Beſtimmungen für 
beanſpruchen. In dieſen 
Fällen iſt jedoch der auf den Arbeitgeber entfallende Teil 
des Beitrags, ſofern nicht die Verſicherung in der 
höheren Lohnklaſſe von dem Arbeitgeber und dem Ver— 
23* 
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ſicherten vereinbart iſt, nicht nach der höheren, fondern | könne. Der Selbſtoerſicherer, dem bei der Reichs ver— 


nach der für den Verſicherten maßgebenden Lohnklaſſe 
zu bemeſſen. 

Nach § 8 des Geſetzes vom 22. Juni 1889 ſind 
Perſonen, welche nicht verſicherungspflichtig find, be⸗ 
rechtigt, falls fie das 40. Lebensjahr noch nicht voll: 
endet haben und nicht bereits dauernd erwerbsunfähig 
ſind, in Lohnklaſſe I ſich ſelbſt zu verſichern. 


In 


dieſer Beziehung beſtimmt das neue Geſetz: „Folgende 


Perſonen ſind befugt, freiwillig in die Verſicherung 


endet haben: 1. Betriebsbeamte, Werkmeiſter, Techniker, 
Handlungsgehülfen und ſonſtige Angeſtellte, 
dienſtliche Beſchäftigung ihren Hauptberuf bildet, 
ferner Lehrer und Erzieher, ſowie Hilfslehrer, ſämtlich 
ſofern ihr jährlicher Jahresarbeitsverdienſt an Lohn 
oder Gehalt mehr als 2000 M., aber nicht mehr als 


ſicherungsanſtalt bedeutende Vorteile gegenüber der Pri vat— 


verſicherung geboten werden, darf dort mit ſeiner An⸗ 


meldung bis zum 40. Lebensjahre warten, während die 
Beitragspflicht des Zwangsverſicherten mit dem Beginn 
des Arbeitsverhältniſſes, alſo durchſchnittlich mit dem 
17. Lebensjahre beginnt. Dieſe früheren Beitrags wochen 
kann der Selbſtverſicherer freilich nicht mehr einholen; 
er profitiert aber dadurch, daß die Steigerungsſätze 


niedriger als die Beiträge bemeſſen ſind. 
einzutreten, ſo lange ſie das 40. Lebensjahr nicht voll⸗ 
22. Juni 1889 bei der Invalidenrente 5 Beitragsjabre 


deren 


3000 M. beträgt; 2. Gewerbetreibende und ſonſtige 


Betriebsunternehmer, welche nicht regelmäßig mehr als 


zwei verſicherungspflichtige Lohnarbeiter beſchäftigen, ſo⸗ 


wie Hausgewerbtreibende, ſämtlich, ſoweit nicht durch 
Beſchluß des Bundesrats die Verſicherungspflicht auf 
ſie erſtreckt worden iſt; 3. Perſonen, welche auf grund 
dieſes Geſetzes der Verſicherungspflicht nicht unterliegen. 
Dabei ſteht ihnen die Wahl der Lohnklaſſe frei! Dieſe 
Perſonen ſind ferner berechtigt, beim Ausſcheiden aus 
dem die Berechtigung zur Selbſtverſicherung begründen— 
den Verhältniſſe die Selbſtverſicherung fortzuſetzen und 
im Falle des Erlöſchens durch Wiedereintreten in eine 
verſicherungspflichtige Beſchäftigung oder durch freiwillige 
Beitragsleiſtung nach einer Wartezeit von 200 Bei— 
tragswochen zu erneuern. Die in Betrieben, für welche 
eine beſondere Kaſſeneinrichtung errichtet iſt, beſchäftigten 
nnd nach Maßgabe dieſes Geſetzes verſicherten Perſonen 
ſind berechtigt, ſich bei der Kaſſeneinrichtung freiwillig 
zu verſichern. Die in ſolchen Betrieben beſchäftigten 
verſicherungspflichtigen Perſonen ſind ferner beim Aus— 
ſcheiden aus dem die Verſicherungspflicht begründenden 
Arbeits: oder Dienſtverhältniſſe befugt, ſich bei der be: 
ſonderen Kaſſeneinrichtung zu verſichern, ſo lange ſie 
nicht durch ein neues Arbeits- oder Dienſtverhältnis 
bei einer anderen beſonderen Kaſſeneinrichtung oder bei 
einer Verſicherungsanſtalt verſicherungspflichtig werden. 
So lange die Vorausſetzungen für die freiwillige Ver— 
ſicherung bei einer beſonderen Kaſſeneinrichtung gegeben 
ſind, findet die freiwillige Verſicherung bei einer Ver— 
ſicherungsanſtalt nicht ſtatt.“ 

Dieſe Ausdehnung der Selbſtverſicherung auf Per— 


ſonen, die an Lohn oder Gehalt mehr wie 2000, aber 
nicht über 3000 M. beziehen, wird vielfach als eine 


Schädigung des Arbeitgebers ſowohl wie der Arbeiter 
angeſehen, da ſich dieſe Einrichtung bald als eine ſtarke 
Belaſtung der Verſicherungsanſtalten geltend machen 


Die Wartezeit, welche nach dem Geſetze vom 


(a 47 Beitragswochen) und bei der Altersrente 30 Bei— 
tragsjahre betrug, iſt nunmehr bei der Invaliden⸗— 
rente, wenn mindeſtens 100 Beiträge auf grund der 
Verſicherungspflicht geleiſtet worden find, auf 200 Bei 
tragswochen, anderenfalls auf 500 Beitragswochen, den 
der Altersrente auf 1200 Beitragswochen verkürzt. 
Bei Berechnung der Renten wird gegen: 
wärtig in ſämtlichen Lohnklaſſen bei der Juvaliden ren 
ein Betrag von 60 M. zu grund gelegt; dieſer ſter 
mit jeder vollendeten Beitragswoche in Lohnklaſſe I um 


2, in Lohnklaſſe II um 6, in Lohnklaſſe III um 9 und 


in Lohnklarje IV um 13 Pfg., während die Altersrente 
in einer beſonderen, von den für die Juvalidenrente 
geltenden Beſtimmungen abweichenden Weiſe berechnet 
werden ſoll. Nach den Beſtimmungen des neuen Ge— 
ſetzes werden die Reuten nach den Lohnklaſſen und nach 
Jahresbeträgen berechnet. „Sie beſtehen aus einem in 
der Höhe verſchiedenen Betrage, welcher abgeſehen von 
dem auf die Dauer militäriſcher Dienſtleiſtungen ent— 
fallenden Anteil der Rente, welchen das Reich zu über: 
nehmen hat, von den Verſicherungsanſtalten aufzubringen 
iſt, und aus einem feſten Zuſchuſſe des Reichs, der für 
jede Nente jährlich 50 M. beträgt. Die Berechnung 
des von den Verſicherungsanſtalten aufzubringenden 
Teiles der Invalidenrenten erfolgt in der Weiſe, daß 


einem Grundbetrage — welcher ſich für Lohnklaſſe I 


auf 60 M., für Lohnklaſſe II auf 70 M., für Lohn⸗ 
klaſſe III auf SO M., für Lohnklaſſe IV auf 90 M. 
und für Lohnklaſſe V auf 100 M. beläuft — die der 
Zahl der Beitragswochen entſprechenden Steigerungs— 
ſätze hinzugerechnet werden. Der Berechnung des 
Grundbetrages der Invalidenrente werden ſtets 
500 Beitragswochen zu grund gelegt. Sind weniger 
als 500 Beitragswochen nachgewieſen, ſo werden für 
die fehlenden Wochen Beiträge der Lohnklaſſe I in Anſatz 
gebracht; ſind mehr als 500 Beitragswochen nachgewieſen, 
ſo ſind ſtets die 500 Beiträge der höchſten Lohnklaſſen 
zu grunde zu legen. Kommen für dieſe 500 Wochen 
verſchiedene Lohnklaſſen in betracht, ſo wird als Grund— 
betrag der Durchſchnitt der dieſen Beitragswochen ent: 


ſprechenden Grundbeträge in Anſatz gebracht. 
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Der Steigerungsſatz beträgt für jede Bei: 
tragswoche in der Lohnklaſſe I: 3 Pfg. (früher 2), in Folge der Krankheit Erwerbsunfähigkeit zu beſorgen 
der Lohnklaſſe II: 6 (früher 6), in der Lohnklaſſe III: iſt, welche einen Anſpruch auf reichsgeſetzliche In validen⸗ 
8 (früher 9), in der Lohnklaſſe IV: 10 (früher 13) rente begründet, jo iſt die Verſicherungsanſtalt befugt, 
und in der neuen Lohnklaſſe V: 12 Pfg. zur Abwendung dieſes Nachteils ein Heilverfahren in 

Der von den Verſicherungsanſtalten aufzubringende dem ihr geeignet erſcheinenden Umfange eintreten zu 
Teil der Altersrente — der Reichszuſchuß beträgt laſſen. Die Verſicherungsanſtalt kann das Heilverfahren 
50 M. für jede Rente — beträgt: in der Lohnklaſſe I: durch Unterbringung in einem Krankenhauſe oder in 
60 M.., Lohnklaſſe II: 90 M., Lohnklaſſe III: 120 M., einer Anſtalt für Geneſende gewähren. Iſt der Er: 
in der Lohnklaſſe IV: 150 M. und in der neuen Lohn- krankte verheiratet oder hat er eine eigene Haushaltung 
klaſſe V: 180 M. Kommen Beiträge in verſchiedenen oder iſt er Mitglied der Haushaltung ſeiner Familie, 
Lohnklaſſen in betracht, jo wird der Durchſchnitt der | fo bedarf es hierzu feiner Zuſtimmung. Läßt die Ver: 
dieſen Beträgen entſprechenden Altersrente gewährt. ſicherungsanſtalt ein Heilverfahren eintreten, ſo gehen 
Sind mehr als 1200 Beitrags wochen nachgewieſen, fo bei Verſicherten, welche der reichs- oder landesgeſetzlichen 
ſind die 1200 Beiträge der höchſten Lohnklaſſen der Krankenfürſorge unterliegen, vom Beginn dieſes Heil: 
Berechnung zu grund zu legen.“ verfahrens an bis zu deſſen Beendigung die Verpflicht— 

Durch die neuen Beſtimmungen werden in Zukunft | ungen der Krankenkaſſe gegen den Verſicherten auf die 
die Invalidenrenten und Altersrenten (letztere werden | Verſicherungsanſtalt über. Dieſer hat die Krankenkaſſe 
einſchließlich des Staatszuſchuſſes 110, 140, 170, 200 Erſatz zu leiſten in Höhe desjenigen Krankengeldes, 
und 230 M. betragen) nicht unbeträchtlich erhöht, die welches der Verſicherte von der Krankenkaſſe für ſich 
Wartezeit herabgeſetzt, dazu iſt die Karrenzzeit beanſpruchen konnte. Während des Heilverfahrens iſt 
zwiſchen Erkrankung und Bezug der Invalidenrente von für ſolche Angehörige des Verſicherten, deren Unterhalt 
einem Jahre auf 26 Wochen vermindert worden, ſo daß dieſer bisher aus ſeinem Arbeitsverdienſt beſtritten hat, 
der erkrankte, der Invalidität entgegengehende Arbeiter, eine Unterſtützung auch dann zu zahlen, wenn der Ver— 
da die Krankenkaſſe ihn geſetzlich 13 Wochen lang zu ſicherte der veichd: oder landesgeſetzlichen Krankenver⸗ 
unterftügen hat, in Zukunft nur noch 13 Wochen ohne ſorgung nicht unterliegt. Dieſe Angehoͤrigenunterſtützung 
geſetzliche Hilfe bleibt. Es wird auch dieſe Zeit der beträgt, ſofern der Verſicherte der reichs oder landes— 
Unterſtuͤtzungsloſigkeit aus dem Fuͤrſorgeverfahren ver: geſetzlichen Krankenfürſorge bis zum Eingreifen der 
ſchwinden, da demnächſt eine Novelle“ zum Kranken: Verſicherungsanſtalt unterlag, die Hälfte des für ihn 
verſicherungsgeſetz die Verpflichtung der Krankenkaſſen während der geſetzlichen Dauer der Krankenunterſtützung 
auf 26 Wochen zu verlängern beabſichtigt. Ferner trifft | maßgebend geweſenen Krankengeldes, im übrigen ein 
das Geſetz noch weitere Beſtimmungen, die den Ver: | Viertel des für den Ort ſeiner letzten Beſchäftigung 
ſicherungsanſtalten ermöglichen, Behandlung und Kranken- | oder feines letzten Aufenthaltes maßgebenden ortsüblichen 
pflege von Verſicherten ſelbſt in die Hand zu nehmen, Tagelohns gewöhnlicher Tagearbeiter. Wenn der Ber: 
um ſie ſo lange als noͤglich arbeitsfähig zu erhalten. ſicherte Invalidenrente erhält, kann dieſelbe auf die 
Die einſchlägigen Beſtimmungen des neuen Geſetzes lauten: Angehörigenunterſtützung angerechnet werden. Die Ver: 
»Bei Beratung des Geſetzes wurde zur Ergänzung dieſer ſicherungsanſtalt, welche ein Heilverfahren eintreten laͤßt, 
Lücke folgende Reſolution beſchloſſen: „Die verbündeten iſt befugt, die Frſorge für den Erkrankten der Kranken— 
Regierungen zu erſuchen, dem Reichstage eine kaſſe, welcher er angehört oder zuletzt angehört hat, in 


er en demjenigen Umfange zu übertragen, welchen die Ber: 
egen, durch welche in deſſen 2 ie Worte: : Er j 
‚mit dem Ablauf ber 13. Woche durch „mit dem ſicherungsanſtalt für geboten erachtet. Werden dadurch 


Ablauf der ſechsundzwanzigſten Woche“ erſetzt und der Kaſſe Leiſtungen auferlegt, welche über den Umfang 
die entſprechenden Abänderungen der damit zu. der von ihr geſetzlich wie ſtatutariſch zu leiſtenden Für— 
ſammenhängenden Beſtimmungen herbeigeführt ſorge hinausgehen, ſo hat die Verſicherungsanſtalt die 
werden“. Zur Begründung dieſer Reſolution wurde darauf entſtehenden Mehrkoſten zu erſetzen. Beſtand eine Füͤr— 
bingewieſen, daß die durchſchnittliche Dauer der Krankheiten ſorgepflicht der Krankenkaſſe nicht mehr, ſo iſt ihr von 


3 5 1 170 5 der Verſicherungsanſtalt bei Gewährung der im Kranken— 
wo die Invalidenfürſorge beginne, müſſe man aber ausfüllen. verſicherungsgeſetz (§ 6 Abſ. 1 Ziffer 1) bezeichneten 
Gerade fie ſei vielfach die Urſache der Verelendung der ganzen | Xeiftungen das halbe, bei Unterbringung eines Ber: 

ſicherten in ein Krankenhaus oder in eine Anſtalt für 


Familie, die in dieſer Zeit gezwungen werde, Schulden zu 
Geneſende das ein und einhalbfache Krankengeld zu er— 


machen. Die Frage ſei nur die, welcher Weg einzuſchlagen, 

und wie die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen, . a 
finanz gofäbig N ſetzen, ſofern nicht höhere Aufwendungen nachgewieſen 

werden. Iſt die Krankheit, wegen deren das Heilber— 


„Iſt ein Verſicherter dergeſtalt erkrankt, daß als 


welche wohl die geeignetſten Organe in dieſem Falle ſeien, zu 
ſichern ſei. 
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fahren eingeleitet wurde, auf einen nach dem Unfall- | 
geſetze zu entſchädigenden Unfall zurückzuführen, und 
iſt durch das Heilverfahren der Eintritt der Erwerbs— 
unfähigkeit verhindert, und zugleich eine Entlaſtung des 
entſchädigungspflichtigen Trägers der Unfallverſicherung 
herbeigeführt worden, indem die Unfallentſchädigung ganz 
oder zum Teil nicht zu bewilligen war oder in Wegfall 


gekommen iſt, ſo hat die Verſicherungsanſtalt gegen 
dieſen Träger Anſpruch auf Erſatz der Koſten des Heil: 
verfahrens. Ein Erſatz für Koſten des Heil verfahrens, 
welche vor dem Beginn der 14. Woche nach dem Unfall | 
entſtanden find, kann nicht beauſprucht werden ꝛc.“ 
Beſonders ſegensreich wird die Uebertragung der 
Invaliditäts- und Altersverſicherungen an die See— 
Berufsgenoſſenſchaft mit der Verpflichtung, eine | 
Witwen⸗ und Waiſenverſicherung einzurichten, wirken. | 
Durch Beſchluß des Bundesrats kann nämlich der auf 
grund des Geſetzes v. 13. Juli 1887 errichteten See— | 
Berufsgenoſſenſchaft geſtattet werden, unter ihrer Haftung 
eine beſondere Einrichtung zu dem Zwecke zu gründen, 
die Invalidenverſicherung nach Maßgabe des neuen 
Invalidengeſetzes für diejenigen Perſonen zu übernehmen, 
welche in den zur Genoſſenſchaft gehörigen Betrieben 
oder einzelnen Arten dieſer Betriebe beſchäftigt werden, 
ſowie für diejenigen Unternehmer, welche gleichzeitig der 
Unfallverſicherung und der Invalidenverſicherung unter⸗ 
liegen. Eine ſolche Einrichtung darf aber nur geſtattet 
werden, wenn für die Hinterbliebenen der darin ver: 
ſicherten Perſonen von der Genoſſenſchaft zugleich eine 
Witwen- und Waiſenverſorgung begründet wird. Dieſe 
Einrichtung wurde damit begründet, daß die Seeleute 


von der Invalidenverſicherung nicht den Nutzen, wie 
andere Arbeiter hätten; denn es habe ſich ergeben, daß 
die Invalidität in dieſen Kreiſen eine geringe ſei im 
Vergleich mit den Todesfällen, von denen die Seeleute 
in ihrem Beruf betroffen würden. Wenn nun auch die 
Hinterbliebenen der infolge von Betriebsunfällen ver— 
ſtorbenen Seeleute auf grund des Unfallverſicherungs⸗ 
geſetzes eine Rente erhielten, ſo gingen doch die Hinter 
bliebenen derjenigen Seeleute leer aus, welche zwar auch 
ihr Leben im Beruf, aber nicht infolge eines Unfalls, 
ſondern infolge einer Krankheit eingebügt hätten. 

In gleicher Weiſe ſind die Beſtimmungen des neuen 
Geſetzes ſehr dankenswerte, wodurch eine auf grund 
dieſes Geſetzes verliehene Rente an die Familie übergeht, 
ſobald der Rentenberechtigte mit dem Strafgeſetzbuch in 

Konflikt gekommen und auf ſein Einkommen und Ver— 
mögen zurückgegriffen werden muß. Das Recht auf 
Bezug einer Rente ruht nämlich, ſo lange der Berechtigte 
eine die Dauer von einem Monat überfteigende Frei 
heitsſtrafe verbüßt, oder ſo lange er in einem Arbeits— 
haus oder in einer Beſſerungsanſtalt untergebracht iſt; 
dieſe Rente iſt aber in dieſen Fällen der Familie des 


Rentenberechtigten zu überweiſen, wenn dieſe im Inlande 
wohnt, und deren Uuterhalt bisher aus dem Arbeits: 
verdienſt des Berechtigten beſtritten worden iſt. 
Schließlich ſei bemerkt, daß bei den eingehenden 
Beratungen des neuen Invalidengeſetzes wiederholt hervor: 
gehoben wurde, wie dieſes zuerſt durchaus unbeliebte 
Geſetz die weiteſten Bevölkerungsſchichten durch ſeine 
Erfolge von ſeinem Werte überzeugt hat. Es iſt daher 
mit Sicherheit zu erwarten, daß die jetzt vollzogenen 
Abänderungen das Gefühl, daß wir in dieſem Geſetze 
eine ſozialpolitiſche Errungenſchaft allererſten Ranges 
beſitzen, noch bedeutend erhoͤhen werden. E. 


Zur Theorie und Praxis der Forſteinrichtung. 
Von Forſtmeiſter Sſtwald⸗Riga. 


Im 1900 er Oktoberhefte dieſer Zeitſchrift hat Herr 
Oberforſtmeiſter Schulze-Dresden bei Beſprechung einiger 
Forſteinrichtungsfragen auch auf meine Aus'ührunge 
geantwortet, welche im Junihefte über Hiebsreife un 
Weiſerprozent veroffentlicht worden ſind. Indem ich 
mich auf die Erörterung der wichtigſten Differenzpunkte 
beſchränke, habe ich hierauf Folgendes zu bemerken. 

Vor allen Dingen iſt eine Vorausſetzung zu ent— 
kräften, welche dem Oktober-Artikel ſeine beſondere 
Stimmung gibt, — ich meine die Annahme, als be— 
abſichtige ich, indem ich die Aufſtellung eines Perioden⸗ 
planes befürworte, der Wirtſchaft bindende Vorſchriſten 
für wirtſchaftlich unüberſehbare Zeiträume zu erteilen. 
Eine ſolche Abſicht liegt mir ſo fern als nur irgend 
möglich und hat mir von Anfang an durchaus fern 
gelegen. In der Verurteilung eines ſolchen bin dend 
gedachten Periodenplanes fühle ich mich mit der gefamten 
forſtlichen Welt durchaus einig. Wenn ich auf die zu 
erwartende regelloſe Wandlung der maßgebenden Ber: 
hältniſſe hinweiſe; wenn ich die Auſicht äußere, daß 
Erfindungen, Verkehrserleichterungen, Wandlung polı: 
tiſcher Beziehungen u. dgl. m. aller Vorausſicht nach 
die maßgebenden Faktoren in vielfach ganz unvorher⸗ 
geſehener Weiſe umgeſtalten würden; wenn ich weiter 
bemerke, daß der für die nächſte Wirtſchaftsperiode 
definitiv feſtgeſtellte Plan auszuziehen und dem Revier⸗ 
verwalter zur Ausführung zu überweiſen ſei, und daß 
nach Abiauf der Wirtſchaftsperiode, event. bei vorher 
eingetretenen erheblichen Veränderungen der inneren und 
äußeren Verhältniſſe auch früher, ein neuer Plan aufge: 
ſtellt werden müſſe — Anſichten und Forderungen, welche 
Herr Oberforſtmeiſter Schulze im Oktober-Artikel ſelbſt 
ganz richtig zitiert (S. 334 ff.), — Jo iſt mir unverſtändlich. 
wie neben dieſen Vorausſetzungen noch die Annahme 
beſtehen koͤnne, als ſei es möglich und nützlich, für wirt— 
ſchaftlich unüberſehbare Zeiträume ſchon heute bindende 
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Vorſchriften zu erteilen. Allerdings werden bei Auf: 
ſtellung des Periodenplanes nicht allein die Einnahmen 
der nächſten Zeit, ſondern auch ſolche fernabliegender 
Perioden geſchätzt, doch aber nur, um ein Bild von 
dem, was möglich iſt, zu gewinnen, und um ver⸗ 
ſchiedene Wälder und verſchiedene Wirtſchafts verfahren, 
ſoweit erreichbar, korrekt mit einander vergleichen zu 
können. 

Bei Ermittelung des Verkaufspreiſes eines Waldes 
geht man bekanntlich am zweckmäßigſten von einem 
generellen Wirtſchaftsplane aus, welcher eine thunlichſt 
ſorgfältig aufgemachte Ueberſicht über die wahrſcheinlichen 
Nettoeinnahmen des betreffenden Waldes gewährt. Iſt 
der letztere, wie ja in der Regel der Fall, anormal be: 
ſchaffen, ſo werden dieſe Einnahmen fur mehrere Perioden 
in wechſelnden Beträgen und erſt weiterhin in gleich⸗ 
bleibender Höhe anzuſetzen ſein. Sit der Taxator ge: 
wiſſenhaft, dann wird er, da ein gegebener abnormer 
Wald ja in verſchiedener Weiſe bewirtſchaftet werden 
kann, mehrere, dieſe Unterſchiede zum Ausdruck bringende 
Pläne entwerfen und denjenigen Plan ſeinem Schluß 
gutachten zu grund legen, welcher unter den in Frage 
kommenden Plänen als der vorteilhafteſte bezeichnet 
werden darf. 

Um aber dieſe verſchiedenen Pläne gegeneinander 
abwägen zu können, müſſen dieſelben gleichſam auf einen 
und denſelben Nenner gebracht werden — ungleiche 
Einnahmebeträge, welche in verſchiedenen Zeitpunkten 
fällig werden, laſſen ja einen direkten Vergleich mit 
einander nicht zu. Vergleichbar werden aber dieſe ver 
ſchiedenen Einnahmereihen, wenn man die auf einen 
und denſelben Zeitpunkt bezogenen Kapitalwerte der⸗ 
ſelben veranſchlagt, wern man — am zweckmäßigſten 
— den Erwartungswert derſelben für die Gegenwart, 
kurz, den Walderwartungswert ermittelt: der vorteil 
hafteſte Plan wird durch den Maximalbetrag des Wald— 
er wartungswertes gekennzeichnet. 

Iſt aber auf dieſem Wege der Verkaufspreis eines 
Waldes am ſicherſten zu ermitteln, dann kann es doch 
nicht falſch ſein, wenn mau eben dieſelben Mittel auch 
für die Regelung der laufenden Wirtſchaft verwendet 
— auch in dieſem Falle kann man doch gleichfalls nicht 
umhin zu prüfen bezw. nachzuweiſen, ob bezw. daß der 
empfohlene Plan unter den in Frage kommenden Plänen 
in der That als der vorteilhafteſte bezeichnet werden 
darf. Dabei liegt es in der Natur der Sache, daß in 
jedem Falle nur ein kleiner Teil des Geſamtplaues, d. h. 
derjenige, welcher den gerade vorliegenden Wirtſchafts⸗ 
zeitraum umfaßt, den Charakter einer bindenden Vor⸗ 
ſchrift bezw. Nichtſchnur erhält — denn weil, wenn 
eine Beſitzänderung nicht ſtattfindet, die Moͤglichkeit, 
Schätzungsfehler auszugleichen, dauernd gegeben iſt, ſo 
wäre es doch mehr als thöricht, ohne irgend einen 
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triftigen Grund, auf eine ſolche Zurechtſtellung ver: 
zichten zu wollen. 

So ſtand und ſo ſtehe ich auch heute zum Perioden⸗ 
plane und darf ſomit wohl auch die Hoffnung hegen, daß 
die Annahme, als beabſichtige ich mit Hilfe des Perioden⸗ 
planes die zeitliche und räumliche Abnutzung des Holz— 
vorrats auf längere Zeit zu regeln, definitiv beſeitigt ſei. 

Erſcheint hiernach der empfohlene Weg an ſich gang⸗ 
bar, ſo bleibt doch noch die Frage offen, ob er auch 
ſo weſentliche Vorteile gegenüber dem vom Weiſerprozent⸗ 
verfahren eingehaltenen biete, daß feine Benutzung ges 
rechtfertigt erſcheint, — und dieſer Frage habe ich mich 
nunmehr zuzuwenden. Um mich dabei möͤglichſt kurz 
faſſen zu können, werde ich dieſelbe ganz allgemein be— 
handeln, wobei Ausnahmen und Einſchränkungen als 
bekannt vorausgeſetzt werden muͤſſen. 

Ausgehend von der Thatſache, daß das geſunde 
Ganze aus geſunden Teilen beſtehen muß, hat die 
Bodenreinertragstheorie angenommen, daß 
der obige Satz im Hinblick auf den Wald auch um— 
gekehrt Geltung beſitze, daß ſomit das Ganze geſund 
ſein müſſe, wenn die Teile geſund ſind. Sie — die 
Theorie — hat daraufhin im weſentlichen nur den 
Einzelbeſtand ins Auge gefaßt und der Praxis in der 
Hauptſache nur Hilfsmittel zur Verfügung geſtellt, welche 
Diagnoſe und entſprechende Behandlung ijoliert gedachter 
Beſtände ermöglichen ſollten. Der Wald wurde, kurz 
ausgedruckt, einer algebraiſchen Summe gleichgeſtellt. 
Die Theorie nahm an, daß der im jährlichen Nachhalts⸗ 
betriebe ſtehende Wald aus Beſtänden zuſammengeſetzt 
ſei, welche für ſich betrachtet im ausſetzenden Betriebe 
ſtehen. 

Nun iſt aber die Umlehrung des an ſich richtigen 
Satzes, daß das geſunde Ganze aus geſunden Teilen 
beſteht, nicht unter allen Verhältniſſen zuläſſig. Zwar 
muß beiſpielsweiſe ein geſunder Menſch geſunde Arme 
und Beine aufweiſen, doch darf nicht umgekehrt geſchloſſen 
werden, daß geſunde Arme und Beine ꝛc. einen Menſchen 
als geſund kennzeichnen — denn die an ſich geſunden 
Arme und Beine können ſich ja im gegebenen Falle 
an falſchen Stellen des Korpers befinden. Ein Gleiches 
gilt von jedem „Ganzen“, zwiſchen deſſen „Teilen“ ge: 
wiſſe Abhängigkeitsverhältniſſe beſtehen. In ſolchen Fällen 
ill das Ganze nicht der algebraiſchen Summe der Teile 
gleichzuſetzen, ſondern ſtellt für ſich die Einheit dar, 
aus welcher der Wert der Teile abgeleitet werden muß. 
Vom Standpunkt des Ganzen können alsdann Teile, 
welche bei iſolierter Unterſuchung geſund erſcheinen, 
dennoch als krank bezeichnet perden müſſen ꝛc. — und 
ebenſo werden in ſolchen Fällen Mittel 
der Diagnoſe und Behandlung, welche 
die Theorie vom Standpunkte des iſoliert 
gedachten Teiles entwickelt hat, als un⸗ 
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brauchbar abzulehnen fein Diagnoſe und 
Behandlung müſſen alsdann ſtets vom Ganzen aus— 
gehen, der einzelne Teil ſinkt zum dienenden Gliede des 
Ganzen herab. 

Hiernach erſcheint die Antwort auf die Frage, ob 
der Wald einer algebraiſchen Summe oder aber einem 
Organismus gleiche, für die Bodenreinertragstheorie 
von grundlegender Bedeutung. Trifft die erſtere An— 
nahme zu, dann muß zweifellos die genannte Theorie 
dereinſt zu voller Herrſchaft gelangen, ebenſo aber als 
überwundener Entwickelungsſtandpunkt aufgegeben und 
durch eine im Sinne des Reinertragsgedankens be— 
richtigete Waldrententheorie erſetzt werden, wenn der 
Wald ein organiſiertes Ganzes iſt. Eine dritte Mög: 
lichkeit ſcheint mir nach dem derzeitigen Stande der 
Unterſuchung ausgeſchloſſen zu ſein.“ 

Nun iſt aber dieſe Frage zur Zeit eigentlich gar 
nicht mehr als eine offene anzuſehen, da ſowohl die 
Praxis als auch die Theorie ſich bereits für das 
„organiſierte Ganze“ entſchieden haben. Von der Praxis 
iſt das allbekannt — ſie hat ſich beiſpielsweiſe nie 
durch die Konſequenzen, welche in der Formel . 1,0p" 
liegen, in ihrer Arbeit ſtoͤren laſſen. Aber auch die 
Theorie hat ſich in neuerer Zeit dieſer Auffaſſung 
implicite dadurch augeſchloſſen, daß fie den Wert des 


konkreten anormalen Waldes nicht mehr durch Summie 
rung der für ſich beſtimmten Werte der einzelnen Be. 


ſtände, ſondern auf der Grundlage eines Wirt: 
ſchaftsplanes ermittelt wiſſen will. Soviel mir 
bekannt, ſtimmen alle neueren Lehrbücher der Wald— 
wertrechnung in dieſer Forderung überein. Zu den 
Konſequenzen, welche ſich aus dieſem Zugeſtändnis er: 
geben, haben ſich die Vertreter der Theorie freilich noch 


nicht verſtanden — mit der Zeit werden wohl aber 


auch dieſe mehr und mehr klargelegt und entſprechend 
verarbeitet werden. 

Und daß das von der Bodenreinertragstheorie für 
den Einzelbeſtand ausgearbeitete Rüſtzeug bei Anwendung 


* Ich möchte die Erörterungen über das Thema hier nicht 
in's Ungemeſſene weiterſpinnen, darf aber bemerken, daß ſowohl 
ein im Junihefte erſcheinender Aufſatz des Herrn Oberforft 
meiſter Schulze, als auch eine demnächſt einzuſtelleude Dec: 
ſprechung der Arbeit Neumeiſters „Die Forſteinrichtung der 
Zukunft“ Beiträge zur Beurteilung der Streitfrage bringen 
wird, welche ich der gef. Beachtung der Leſer empfehle. 

Lorey. 
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auf den konkreten anormalen Wald in der That ver: 
ſagt — wie in thesi angenommen werden muß, wenn 
der Wald nicht einer algebraiſchen Summe, ſondern 
einem Organismus gleicht —, wird am deutlichſten 
illuſtriert, wenn man dasſelbe auf zwei aus genau 
gleichen normalen Beſtänden beſtehende, in gleicher Lage 
ꝛc. ſich befindende Fichten-Hiebszüge anwendet, von 
denen der eine eine normale Lagerung der Beſtände 
aufweiſt, wogegen im zweiten die Beſtände in umge— 
kehrter Reihenfolge angeordnet ſein ſollen. Der zweite 
Hiebszug wird ja allerdings ſelten vorkommen, allein 
er iſt möglich; er kennzeichnet am beſten den Wald, 
welcher, obgleich die ihn zuſammenſetzenden Beſtände für 
ſich genommen durchaus normal ſind, doch als Ganzes 
denkbar anormal iſt. Obgleich beide Hiebszuͤge aus 
genau denſelben Wertobjekten zuſammengeſetzt ſind, diffe— 
rieren offenbar die Einnahmen, welche ſie in Ausſicht 
ſtellen, beträchtlich — und ebenſo weſentlich würden 
auch die Preiſe, welche man beim Verkauf der beiden 
Wälder vorausſichtlich erzielen konnte, auseinander gehen. 
Wären nun die Hilfsmittel für Diagnoſe und X. 
handlung, welche die Bodenreinertragstheorie uns an 
die Hand giebt, nicht allein für den iſoliert gedachten 
Beſtand, ſondern auch für den anormalen Wald ver: 
wendbar, ſo müßten ſich bei Anwendung derſelben auf 
die beiden Hiebszüge, dem thatſächlichen Wertunter— 
ſchiede derſelben entſprechend, auch verſchiedene Kapital⸗ 
und Rentenbeträge ergeben. Das iſt jedoch nicht der 
Fall: die Bodenreinertragstheorie vermag mit den 
in Frage kommenden Hilfsmitteln den wirtſchaftlichen 
Unterſchied, welcher zwiſchen den beiden vorausgeſetzten 
Hiebszügen beſteht, nicht aufzudecken. Trotzdem die 
Hiebszüge in Rente und Kapital erheblich differieren, 
gelangt die Theorie in beiden Fällen auf 
eine gleich hohe Boden rente, auf den⸗ 
ſelben finanziellen Umtrieb, auf die 
gleiche Weiſerprozentreihe und auf 
die gleiche Altersklaſſentabelle. 

Im Periodeuplane dagegen, welcher vom Geſamt— 
walde ausgeht und die Verwirklichung des Erwartungs— 
wertmaximums (und damit auch die des durchſchnitt— 
lichen VBaldrentenmaxim ums) aufrichtig anſtrebt, 
beſitzen wir dasjenige Mittel, welches gleichmäßig zu— 
verläſſig ſowohl unter normalen wie unter abnormen 
Verhältniſſen zum Ziele zu führen verſpricht. 

Riga, Oktober 1900. 
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Bericht über die XVI. Verſammlung des Württemb. 
Forſtvereins in Aalen vom 26. bis 28. Juni 1899. 
Stuttgart. Druck von Glaſer und Sulz. 1899. 
80. S. 11. 

Dem kurzen Bericht iſt der Separatabdruck aus 
der „Allgem. F.⸗ u. J.⸗Ztg.“ 1899, Heft VII, „Ueber 
planmäßige Durchläuterungen unſerer Holzbeſtände unter 
Leitung des Wirtſchafters“, Vortrag des Oberfoͤrſters 
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halts an man auf den Bericht im Oktoberheft | 
| hat der Schleſiſche Forſtverein feine jährliche General: 


verſammlung ausfallen laſſen, und fand nur eine kurze 


1899, S. 353 dieſer Zeitſchrift. 


Bericht über die XVI. Verſammlung des Pfälziſchen 


geſchäftliche Sitzung ſtatt. 


Forſtvereins zu Kaiſerslautern am 17. und 18. Juni 


1901 


1899. Speyer. Druck der H. Gilardone'ſchen 
Buchdruckerei. 1900. 80. S. 52. 

Aus dem Vereinsheft ſei kurz erwähnt, daß die 
Verſammlung infolge der günſtigen Lage von Kaiſers— 
lautern gut beſucht war. Die Exkurſion fand in die 
Kaiſerslauterner Stadtwaldungen (1870 ha) ſtatt, in 
welchen Kiefer und Buche, demnächſt die Eiche, die Haupt— 
holzarten bilden. Die vorhandenen reinen Kiefernbeſtände 
werden mit Buchen unterbaut, und die Erziehung und Be: 
gründung gemiſchter Beſtände iſt der vielfachen Ge: 
fahren halber, denen Nadelholz, insbeſondere Kiefern- 
beſtände. durch Pilze und Inſekten ausgeſetzt find, erſter 
Wirtſchafſtsgrundſatz. In Thema I: „Ju welcher Weile 
kann die Beimiſchung der Buche zur Kiefer bei der 
Beſtandesbegründung, ſowie durch Unterbau Rechnung 
getragen werden?“ wurden die wirtſchaftlichen Map: 
nahmen eingehend beſprochen; da man hier erſt im 
Stadium des Verſuchs ſteht, können allgemeine 
Regeln nicht gegeben werden, und ſind erſt Erfahrungen 
zu ſammeln. Erwähnt wird hierbei noch, daß an Stelle 
der Buche in Froſtlagen die Linde zum Unterbau von 
Kiefer und Eiche mit Erfolg verwendet worden iſt. 
Thema II betraf deu Beitritt des Pfälziſchen Forſt— 
vereins zum Deutschen Forſtverein, und wurde die Bei- 
trittserklärung einſtimmig beſchloſſen. Das III. und 
letzte Thema hatte zum Gegenſtand: „Mitteilung uͤber 
Beobachtung und Erfahrungen aller Art.“ Neben 
den bekannten Waldverwüſtern wurde ein vermehrtes 
Auftreten des Stangenrüſſelkäfers, Pissodes piniphilus, 
konſtatiert; dieſer Käfer tritt mehr neſterweiſe auf und 
iſt ſonſt nicht beſonders ſchädlich; gefährlich wird er da, 
wo er einen durch andere Schädlinge geſchwächten 
Wald vorfindet, und mußten im Jahre 1898 in einem 
Revier 250 ha meiſt reine Kiefernſtangenhölzer abge— 
trieben werden. — Den Schluß des Heftes bilden Mit: 
glieder⸗, ſowie Teilnehmer-Verzeichnis und die “Jahres: 
rechnung des Vereins. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1898. 
Herausgegeben von Schirmacher, Koͤnigl. Preuß. Ober⸗ 
forſtmeiſter, Präſident des Schleſiſchen Forſtvereins. 
Breslau. E. Morgenſtern. 1899. 86. VI 
und 176. 

Infolge Tagung der 26. Verſammlung deutſcher 

Forſtmänner zu Breslau am 23. bis 26. Auguſt 1898 


— 


©. 


Der Hauptteil des Jahrbuchs 
fehlt deshalb und finden ſich nur die üblichen Abſchnitte: 


Bericht über Verſammlungen anderer Vereine, Ver: 
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fügungen und Entſcheidungen u. ſ. w. Neu iſt das 
„Verzeichnis der ſeit dem Jahre 1868 in der General 
verſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins verhandelten 
Themata“, deſſen Reichhaltigkeit Zeugnis von dem Eifer 
und der Ruͤhrigkeit des Vereins giebt. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1899. 
Herausgegeben von Schirmacher. Breslau. ©. 
Morgenſtern. 1900. 8%. S. VII, 332 und 16. 
Mehr als die Hälfte des Jahrbuchs füllen die 

intereſſanten Verhandlungen der 57. Generalverſammlung 


des Schleſiſchen Forſtvereins in Grünberg am 6., 7. 


und 8. Juli 1899 aus. Einen Bericht hierüber ent: 
hält das Juliheft 1900 der „Allg. Forſt- u. Jagdztg.“ 
S. 257 ff. Unter Hinweis auf das dort Geſagte ſci 
hier noch erwähnt, daß die Durchforſtungsfrage aus: 
führlich behandelt und hierbei ausdrücklich betont worden 


iſt, daß der Revierverwalter ſich noch mehr als bis 


daher um die Ausführung der Durchforſtungen kümmern 
ſoll, was allerdings erſt durch weitere Aufteilung zu 
großen Oberförſtereien ermöglicht werden müſſe. — 
Die Übrigen Rubriken des Jahrbuchs find dieſelben 
wie bis daher. — Die Entſcheidungen der oberſten Se: 
richte über Unfälle im forſtwirtſchaftlichen Betrieb, über 
Streitfragen des jagdlichen Betriebs ſind von allge— 
meinem Intereſſe. Am Schluſſe iſt noch eine Ab— 
handlung: „Geſchichtliches und Allgemeines über die 
Stadt Grünberg i. Schl. und ihren Forſt“, ſowie ein 
Exkurſionsführer durch den Grünberger Stadtforſt nebſt 
Karte beigegeben. Daraus ſei kurz angeführt, daß 
die Gründung der Stadt um's Jahr 1220 wohl durch 
Ackerbau treibende deutſche Anſiedler erfolgt iſt. Frühe 
wurde der Weinbau, welcher jetzt eine ganz bedeutende 
Ausbreitung erfahren hat, eingeführt; dazu kam bald 
Wollenweberei, und iſt die Tuchfabrikation zur Zeit der 
Hauptinduſtriezweig der Stadt. Der Waldbeſitz hat 
die anſehnliche Größe von 2127 ha; der Materialertrag 
betragt etwas über 5000 fm, wovon ca. 1500 fm aus 
Kiefernhochwald, ca. 1400 fm aus Eichenhochwald und 
ca. 2100 fm aus Niederwald (Erle, Birke) erhoben 
werden. 


Verein Mecklenburgiſcher Forſtwirte. Bericht über 
die XXV. Verſammlung in Schwerin am 14. und 
15. Juli 1898. Schwerin i. M. Buchdruckerei 
von W. Sengebuſch. 1899. 80. S. 100. 

Unter Hinweis auf den Verſammlungsbericht im 

Juliheft 1899 S. 258 ff. wird auf das Erſcheinen 

dieſes Vereinsheftes aufmerkſam gemacht. 


Bericht über die XII. Verſammlung des Forſtverein⸗ 
für das Großherzogtum Heſſen in Lindeufels ar 
2. und 3. September 1898. 1899. Druck ve 
Georg Bach, Wald-Michelbach. 80. S. 98. 

Einen ausführlichen Bericht, über die XII. Ver. 

ſammlung enthält das Märzheft 1899 S. 105 f 

Erwähnt muß hier werden, daß in das, Vereins tei 

ein eingehender Exkurſionsführer nebſt gut ausgeführler 

topographiſcher Exkurſionskarte aufgenommen iſt. 


Verhandlungen des Badiſchen Forſtvereins bei feine 
XLI. Verſammlung zu Offenburg am 26. Ser 


tember 1898. Freiburg i. Br. C. A. Wagner’: 
Univerſitäts⸗ Buchdruckerei. 1899. 80. S. 120. 


| Bezüglich des Inhalts des Vereinsheftes ſei auf ve 
ausführlichen Bericht in der „Allg. Forft: u. Jagd. Zig.“ 
Jahrg. 1898 S. 401 ff. verwieſen. 

| 


Verhandlungen des Badiſchen Forſtvereins bei jean 
XLII. Verſammlung zu Eberbach am 25. Ses 
tember 1899. Freiburg i. Br. C A. Wagner! 
Univerſitäts- Buchdruckerei 1900. 80. S. 118. 
Das Erſcheinen des Druckheftes ſei unter Hinweis 
auf das eingehende Referat über die XLII. Ber: 
ſammlung im Februar: und Märzheft der „Allg. Forſt 
u. Jagd⸗ Ztg., Jahrg. 1899, S. 66 ff. und S. 111 ff 
angezeigt. 


Bericht über die XX. Verſammlung des Elſaß⸗Lotb⸗ 
riugiſchen Forſtvereins, abgehalten zu Straßburg 
am 23. Mai, verbunden mit einem Schwarzwald⸗ 
Ausfluge vom 23. bis 25. Mai 1898. Vereins⸗ 
heft Nr. 19. Barr. Druck von A. Gaudemar. 1898. 
80. S. 89. 

Ein kurzer Bericht über, die Verhandlungen iſt im 
September-Oktober⸗Heft der „Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Ztg.“, Jahrg. 1898, S. 326 ff., enthalten. — Des 
weiteren finden wir im Vereinsheft Nr. 19 intereſſame 
Mitteilungen über, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 
von der Exkurſion berührten württembergiſchen Reviere 
Oberndorf, Pfalzarafenweiler und Reichenbach, ſowie 
der badiſchen Bezirksforſtei Wolfach. 


Bericht über die XXI. Verſammlung des Elſaß⸗voth⸗ 
ringiſchen Forſtvereins und über die damit ver⸗ 
bundene Feier des 25 jährigen Beſtehens, abge⸗ 
halten zu Colmar vom 28. bis 30.5 Mai 1899. 
Vereiusheft Nr. 21. Barr. 1899. S. 61. 80. 1899. 
Der in der „Allg. Forſt- u. Jagd⸗Ztg.“, Jahrg. 1899, 
S. 314 enthaltene Bericht verbreitet ſich nicht bloß 
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über die intereſſanten Verhandlungsgegeuſtände der 
XXI. Verſammlung, ſondern zählt auch die feit Be⸗ 
ſtehen des Vereins (1874) behandelten Themata auf, 
welche in einer den Teilnehmern an der Verſammlung 
eingehändigten Feſtſchrift: 


Kurze Tarftellung der Thätigkeit des Elſaß⸗Lothringi⸗ 
ſchen Forſtvereins aus Anlaß der Feier des 25⸗ 
jährigen Beſtehens und der XXI. Verſammlung zu 
Colmar am 28. bis 30. Mai. Vom Schriftführer 
dargeboten. Vereinsheft Nr. 20. Barr. 1899. 
8. S. 40. 

aufgeführt ſind. 

Auf das Erſcheinen dieſes ſehr intereſſanten Vereins⸗ 
heftes Nr. 20, welches eine kurze Dispoſition der zur 
Verhandlung gekommenen Fragen giebt, ſowie die mit 
den Jahresverſammlungen verbundenen Exkurſionen kurz 
ſkizziert, wird beſonders aufmerkſam gemacht. 


Bericht über die XXVI. Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer zu Breslau vom 23. bis 26. Auguſt 1898. 
Berlin. Verlag von Julius Springer. 1899. 8°. 
S. IV und 198. 

Bezüglich des Inhalts vergl. das Referat „Allg. 

Forſt- u. Jagd⸗Ztg.“, 1899, S. 29 ff. und 65 ff. 


Bericht über die XXVII. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Schwerin i. M. vom 21. bis 
24. Auguſt 1899. Berlin. Verlag von Julius 
Springer. 1900. 80. S. IV und 210. 

Die XXVII. Verſammlung (ef. „Allg. Forſt⸗ u. 
Jagd⸗Zig.“, 1899, S. 441 ff.) hat die Verſchmelzung 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner mit dem 
Reichs⸗Forſtverein gutgeheißen und den Deutſchen Forſt⸗ 
verein gegründet. Die hierbei gepflogenen Verhand— 
lungen ſind in den forſtlichen Kreiſen wohl bekannt; 
eine vollſtändige Darſtellung hierüber gibt das vor— 
liegende Vereinsheft, welchem, als dem letzten Hefte 


eines 30 Jahre beſtandenen, in Nord und Suͤd gleich 
beliebten Forſtvereins, beſondere Bedeutung zukommt. 


Bericht über die XLIII. Verſammlung des Sächſi⸗ 
ſchen Forſtvereins, gehalten in Biſchofswerda am 
26. bis 29. Juni 1898. Tharandt. 1899. Akademi⸗ 
ſche Buchhandlung. (Joh. u. Rich. Stettner). 8°. 
S. VI u. 204. 

Ueber dieſe Verſammlung iſt ſ. Z. in dieſer Zeit— 
ſchrift, Jahrg. 1899. S. 70 ff., ausführlich berichtet 
worden, und ſei hiermit das Erſcheinen dieſes Druck⸗ 
heftes angezeigt. 


— — — 


Bericht über die XLIV. Verſammlung des Sächſi⸗ 
ſchen Forſtvereins gehalten zu Oberwieſenthal, vom 
25. bis 28. Inni 1899. Tharandt 1899. Akademi⸗ 
ſche Buchhandlung. (Joh. u. Rich. Stettner). 80. 
S. VII u. 167. 


Eine Reihe intereſſanter Vorträge, welche gelegent⸗ 


lich der XLIV. Verſammlung des Sächſiſchen Forſt⸗ 


! 
| 
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hefte. 

Das erſte Referat: „Die Reinertragswirtſchaft in 
Sachſen“ bietet nichts weſentlich Neues; es ſind mehr 
allgemein gehaltene Erörterungen über die in der Ver⸗ 
waltung zur Bemeſſung des Reinertrags getroffenen 
Maßnahmen, wie jährliche Neinertragsüberfichten der 
einzelnen Reviere, über Verfahren der Wertsermittelung 
bei Ankänfen, über die Ermittelung des finanziellen 
Hanbarkeitsalters, über Einfluß der Kulturkoſten, ins⸗ 
beſondere aber der Durchforſtungserträge auf die Nein: 
ertragswirtſchaft u. a. 

Hieran reiht ſich ein Referat uͤber das Auf— 
treten des Fichtenneſtwicklers (Tortrix tedella), 
namentlich im Hügel: und Gebirgslande. Vertilgungs— 
mitte! haben im ganzen wenig Erfolg, und muß die 
Natur in erſter Linie mithelfen. Wiederholter, nicht 
unbedeutender Fraß von tedella ift in dem zu Ende 
gehenden Jahrhundert zu verzeichnen; zum Glück hat 
der Fraß keine Vernichtung der Beſtände, ſondern nur 
kleinere Zuwachsverluſte im Gefolge. 


In einem weiteren Thema, Mitteilungen über den Verein 
Waldheil“ wird der ſegensreichen Thätigkeit des Vereins 
ausführlich Erwähnung gethan und zu thatkräftiger 
Unterſtützung durch Beitritt jedes einzelnen zum Verein 
Waldheil aufgefordert. Ein Antrag auf Gewährung 
eines jährlichen Beitrags von 60 M. ſeitens des Sächſi⸗ 
ſchen Forſtvereins fand einſtimmige Annahme. 

Es folgen intereſſante Mitteilungen über den Süd: 
oſtſturm am 26. März 1898, durch welchen in einigen 
Revieren des Erzgebirges bedeutende Windbruch⸗ bezw. 
Windwurfmaſſen angefallen ſind. 

Ein fünftes, auch in anderen Vereinen behandeltes 
Thema lautet: „Das Bürgerliche Geſetzbuch für das 
deutſche Reich und ſeine Bedeutung für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft“. Es werden zuerſt die durch reichsgeſetzlichen 
Vorbehalt ausdrücklich aufrecht erhaltenen landes privat⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen aufgeführt, wie Waſſer- und 
Müuͤhlenrecht, Jagd⸗ und Fiſchereirecht, das Recht der 
Regalien, der Waldgenoſſenſchaften u. a. Aus dem 
allgemeinen Teil wird der Begriff der Geſchäftsfähig⸗ 
keit, einiges über Form der Rechtsgeſchäfte, über die 
geſetzlichen Zinſen und über Verjährung kurz erwähnt. 
Des weiteren werden das Recht der Schuldverhältniſſe 


und das Sachenrecht behandelt, wobei der Wildſchadens⸗ 
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vereins gehalten worden find, finden wir in dem Vereins: 


N. 


frage, dem Immobiliarrecht, ſowie den Grunddienſtbar⸗ 
keiten eingehende Beleuchtung zuteil wird. 

Das ſechſte Thema behandelt die Gründung des 
Deutſchen Forſtvereins und gibt ausführlichen Bericht 
über Zweck und Ziele, ſowie die innere Organiſation 
des Vereins, welche allgemein gutgeheißen werden, und 
wobei zugleich die Beitrittserklärung des Sächſiſchen 
Forſtvereins beſchloſſen wird. Zum Schluß der Ver⸗ 
handlungen reihen ſich noch intereſſante Mitteilungen 
über Mäuſeſchäden in Fichtenbeſtänden, über Düngungs⸗ 
verſuche in Pflanz- und Saatkämpen, ſowie über bota⸗ 
niſche Verſchiedenheiten der Fichte an. 

Im Vereinsheft folgen der „Bericht über den Aus⸗ 
flug auf die Staatsforſtreviere Unterwieſenthal a 
Neudorf am 28. Juni 1899“, ſowie ein humorvolles | 
Gedicht „Notſchrei eines vor der Staatsprüfung ſtehenden 
Forſtreferendars aus Tharandt, gedichtet an einen auf | 
einem Gebirgsrevier ſtationierten Zeitgenoſſen“, ſowie 
zuletzt das Verzeichnis der Mitglieder des Sächſiſchen 
Forſtvereins am Schluſſe des Vereinsjahres 1899 mit 
476 Mitgliedern, von denen 86 an der XLIV. Ver⸗ 
ſammlung teilgenommen haben. 
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Aus der Weidmaunstaſche. Jagdliche Zeit- und Streit: 
fragen von F. v. Raesfeld. Berlin, Paul Parey. 
1900. 8. S. 230. Preis 5 M. 

Unter der Menge jagdlicher Schriften, die das 
Jahr 1900 gebracht hat, eine von denen, die man mit 
Vergnügen lieſt, weil, was darin enthalten iſt, der 
Feder eines allſeitig erprobten Weidmannes entſtammt, 
der, ohne ein Freund unangebrachter Polemik zu ſein, 
doch ſcharf und klar und dabei rein ſachlich die Anſichten 
entwickelt und vertritt, wie ſie ſich bei ihm auf grund 
ſeiner Erfahrungen herausgebildet haben. Dabei iſt 
das Buch flott geſchrieben, die Ausſtattung iſt tadellos, 
frei von vielem überflüſſigem Beiwerk, aber elegant. 

Die einzelnen Abſchnitte, welche nicht planlos, aber 
doch nur teilweiſe in ſtrengem innerem Zuſammenhang 
ſtehend aufeinander folgen, tragen die Ueberſchriften: 
Das „Hochwild der Zukunft“. — Der „heilige“ Dachs. 
— Wildfutterpulver und Leckſteine. — Was iſt weid: 
männiſch? — Beiträge zum Abſchuß des Rotwildes. 
— Puͤrſchen oder Birſchen? — Wildpark oder freie 
Wildbahn? — Zur Schonzeit des Rotwildes. — Hirſch 
oder „Hirſchmann“? Jagd oder Sport? — Erfahrungen 
mit dem 8 mm- Gewehr. 

Der Verfaſſer hat als Forſtmeiſter, bezw. Verwalter 
der Kgl. preuß. Oberförſterei Darß ſeinen Sitz in Born 
auf dem Darß, jener Landzunge, die, nahe der mecklen. 


dem Wilde zu Liebe geopfert werde. 


burgiſchen Grenze, die Oſtſee von dem Saaler Bodden 
trennt; Rotwild zu hegen und auf Rotwild zu jagen, 
bietet ihm fein Wald jchönfte Gelegenheit, und dem 

Rotwilde gelten ja auch die meiſten ſeiner Erörterungen. 


Soll ich Einzelnes aus dem Werke hervorheben. ſo 
möchte ich den Leſern vorab die Beachtung des Schlur- 
aufſatzes über die 8 mm- Büchſe empfehlen, deren Vor⸗ 
züge in ſchlagender Weiſe dargelegt ſind. Die Ab⸗ 
handlung: Hirſch oder Hirſchmann? Jagd oder Sport? 
bildet dazu eine Ergänzung, indem ſie nachweiſt, wie 
durch die allgemeinere Einführung der 8 mm-Bidie 
die Schweißhundarbeit mehr und mehr an Bedeutung 
verliert. Sehr mit recht wendet ſich Verf. gegen das 
abſichtliche Weid wundſchießen zahlreicher Stücke, nur 
um für Abführung des Schweißhundes die Gelegenben 
zu ſchaffen. In dieſer Frage kommt er in Konflikt 
mit dem Verein „Hirſchmann“. In anderen Abhand⸗ 
lungen wendet er ſich mehrfach gegen E. v Dombrowski, 
demgegenüber er namentlich die Haltung mäßiger Wild 
ſtände in freier Wildbahn vertritt, obwohl er ſich e. 
freulicherweiſe ſehr dagegen verwahrt, daß der Wald 
Möchten ſich allt 
Hochwildjäger von gleichen Anſchauungen leiten laſſen! 

Auch der Abſchnitt: Pürſchen oder Birſchen? knüpft 
vielfach an Dombrowski an. 

Intereſſant iſt insbeſondere die Antwort auf die 
Frage: Was iſt weidmänniſch? Unter dieſer gemein: 
ſamen Ueberſchrift werden ganz objektiv der Reihe nach 
die Fragen behandelt: Darf man den Fuchs mit Gift 
bekämpfen? Sit der Schrotſchuß auf das Reh weid— 
männiſch oder nicht? Darf man Hirſche und Rehböcke 
im Baſt ſchießen? Sit es eines Weidmannes wüuͤrdig, 
Alttiere von den Kälbern, Ricken von den Kitzen fort: 
zuſchießen? Im allgemeinen ſtimme ich dem Verfaſſer 
zu. Doch geſtehe ich, daß es Fälle gibt, in denen ich 
den Schrotſchuß (von einem ruhigen, ſicheren Schützen 
abgegeben) auf Rehwild nicht unbedingt ablehne. Auch 
wollte mir das Schießen von Haſen im Lager noch nie 
gefallen. S. 97 iſt bezüglich der Schonzeit von Kalb 
und Kitz nicht alles Augeführte ſcharf zutreffend in Ab⸗ 
ſicht auf Württemberg. 

S. 71 wird mit recht hervorgehoben, daß Zudı: 
fehler nur durch Züchtung, nicht durch Fütterung be: 
ſeitigt werden können. 

Auf die verſchiedenen Berechnungen zur Regelung 
des Abſchuſſes möchte ich noch aufmerkſam machen, im 
übrigen aber muß ich den Leſern anheimgeben, das 
ſchöne Buch ſelbſt zur Hand zu nehmen; ich kann ihnen 
das nur dringend empfehlen! y. 


Ueber den forſtlichen Unterricht. von etwa 32,6 %6 der Landesfläche iſt zunächſt für den 

Während im deutſchen Reiche der forſtliche Unter: Nichtkenner der Verhältniſſe auffallend, daß akademiſcher 
richt infolge des in faſt allen Bundesſtaaten herrſchenden forſtl. Unterricht nur an einer einzigen Hochſchule des 
Oberförſterſyſtems in zweifacher Weiſe, einmal für die Reiches“, wie bekannt, auf ber Hochſchule für Boden— 
Verwaltungsſtellen und zweitens für die Schutz- und kultur in Wien, erteilt wird, während in Deutſchland 
techniſchen Hilfsſtellen organiſiert iſt, findet in Oeſterreich, mit etwa 25,6% Waldfläche 7 bezw. 9 forſtl. Hochſchulen 
als Ausfluß der ganz beſonderen Verhältniſſe im Wald— | beitehen. Zu berüdjichtigen iſt hierbei wohl zunächſt, 
beſitz und deren verſchiedenen Anforderungen an das daß dieſe Schulen Deutſchlands für eine Geſamtwald— 
Forſtperſonal, eine dreifache Gliederung des forſtlichen | fläche von etwa 13,9 Mill. Hektar in betracht kommen, 
Unterrichts ſtatt. Im allgemeinen kann man den forſt⸗ dagegen Oeſterreich (immer ohne Ungarn gemeint) 
lichen Unterricht in Deutſchland ftrenge in einen höheren, nur etwa 9,8 Mill. Hektar Wald aufweiſt. Die Er: 
akademiſchen, hochſchulmäßigen und in einen niederen klärung hierfür finden wir in dem Umſtand begründet, 


Aus Oeſterreich In Oeſterreich (ohne Ungarn) mit einer Bewaldung 


Unterricht trennen. In Oeſterreich kommt zu dieſen daß die Reichsforſte Oeſterreichs, das ſind eigentliche 
beiden Unterrichtsarten als dritte noch jener der fort: | Staats- und ſolche Wälder, welche unmittelbar von 
lichen Mittelſchulen, alſo gleichſam eine Zwiſchenſtufe den Staatsbehörden verwaltet werden, nur 9,7% der 
zwiſchen dem akademiſchen und niederen forſtl. Unter: Geſamtwaldfläche umfaſſen, und die übrigen 90,3% 
richt dazu. Erſterer findet in Deutſchland bekanntlich | Wald den Gemeinden und Privaten gehören, die, wenn 
feine Stätte auf den Univerſitäten Gießen, München, überhaupt, meiſt ſolche ſtaatlich geprüfte Forſtwirte an— 
Tübingen, der techn. Hochſchule in Karlsruhe und den ſtellen, welche aus den forſtlichen Mittelſchulen bervor: 
Forſtakademien Tharandt, Eberswalde, Münden, der gegangen ſind. Die Urſache liegt vorwiegend in den 
Forſtlehranſtalt Eiſenach und der forſtlichen Hochſchule“ Beſoldungsverhältniſſen. Der § 22 des öſterr. Forſt— 
Aſchaffenburg, letzterer wird u. a. auf den Förfterlehrlings- | geleßes beſtimmt wohl ausdrücklich, daß für Waldungen 
Schulen zu Gr. Schönebeck und Proskau, ſowie auf den | von angemeſſener Größe ein ſtaatlich geprüfter Wirt: 
bayeriſchen Waldbauſchnlen Kehlheim, Trippſtadt, Wun— | ſchaftsführer angeſtellt werden ſoll, aber es wurde feiner: 
ſiedel, Lohr und Kaufbeuren erteilt. Aſchaffenburg und | zeit der Landesgeſetzgebung überlaſſen, dieſe „angemeſſene 
Eiſenach nehmen freilich eine gewiſſe Ausnahmeſtelle | Größe“ feſtzuſetzen. Trotzdem, daß das Reichsforſtgeſetz 
ein, indem insbeſondere erſtere Anſtalt nebſt ihrem | nunmehr faſt 50 Jahre alt iſt, fo fand dieſe Feſtſetzung 
Hauptzweck als Vorſchule für München auch das Ziel und überdies in verſchiedener Weiſe bis jetzt erſt ſeitens 
verfolgt, Hospitanten ohne Maturität zu Revierver— dreier Kronländer ſtatt und zwar in Mähren für einen 
waltern heranzubilden, wodurch fie große Aehnlichkeit Komplex von 1000 Joch — 575 ha, Krain 2000 Joch 
mit den Forſtmittelſchulen Oeſterreichs bekommt. Eiſenach — 1150 ha und Kärnten für 1500 ha. So lange 
könute mit Rückſicht auf ſeine Organiſation auch wohl aber die Waldbeſitzer nicht auch thatſächlich gezwungen 
als eine Mittelſchule angeſehen werden, wenn auch auf werden, dem Geſetze Folge zu leiſten, bleiben ſolche 
dieſer Anſtalt wohl die überwiegende Zahl der Hörer Vorſchriften eben nur papierne Beſtimmungen. Näher 
Maturanten iſt. Es gelten hier für die Aufnahme auf dieſes ſchon oft beſprochene Thema einzugehen, würde 
von Staatsforſtdienſtaspiranten die in den betreffenden über den Rahmen dieſer Mitteilungen hinausführen. 
Bundesſtaaten giltigen Beſtimmungen, und wird für Thatſache iſt es, daß die abjolvierten Hochſchüler ihre 
die höhere Forſtkarriere faſt durchweg Maturität ver- Unterkunft im Staatsdienſt und nur zum kleinen Teile 
langt. Was aber alle dieſe Anftalten gleichſam als auf Privatdomänen finden. Letztere decken ihren Bedarf 
einigendes Band umſchlingt und nicht genug rühmend faſt ausſchließlich aus dem billigeren Material der forſtl. 
hervorgehoben werden kann, iſt der Umſtand, daß JMittelſchulen, und damit iſt zugleich auch deren Exiſtenz— 
ſämtliche Forſtlehranſtalten Deutſchlands Staatsan- (berechtigung dargethan. Sie haben ſich eben aus den 
ſtalten ſind. beſtehenden und nicht leicht zu ändernden Verhältniſſen 

Dieſe kurze Ueberſicht glaubten wir der Behandlung des öſterr. Privatforſtdienſtes heraus entwickelt. Der— 
unſeres eigentlichen Themas vorausſchicken zu ſollen, artige Auſtalten, für welche beſonders charakteriſtiſch iſt, 
um die Verſchiedenheit der Organiſation des forſtlichen es 


Unterrichtes in Oeſterreich gegenüber Deutſchland ſchärfer  öulihen, eſtend une feratiche Lehener an Der e 

hervortreten zu laſſen. Hochſchule in Graz. Auch werden gegenwärtig an den techn. 

VF Hochſchulen in Prag und der Univ. Krakau forſtenzyklopädiſche 
* Neueſte offizielle Bezeichnung der Anſtalt. Vorleſungen gehalten. 
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daß fie Privatanftalten find, beſtehen bekauntlich 
in Mähr. Weißkirchen und in Weißwaſſer. Die Bor: 
erefflichkeit beider Anſtalten wird wohl am beſten da⸗ 
durch gekennzeichnet, daß gerade ihre Heimatsländer 
Mähren, Schleſien und Böhmen, an welche ſie die 
Mehrzahl ihrer Abſolventen abgeben, eine hochentwickelte 
Forſtwirtſchaft aufweiſen. Dieſe beiden deutſchen An: 
ſtalten hatten ſeither den Bedarf an Forſtwirten decken 
müſſen. Erſt in jüngſter Zeit ift die im Herbſt 1900 
eröffnete Forſtlehranſtalt für die Alpenländer, in Bruck 
a. d. Mur, als eine Landesanſtalt neu hinzugekommen. 

Anger dieſen deutſchen Anſtalten beſtehen noch eine 
polniſche Landesforſt-Lehranſtalt für Galizien in Lem: 
berg und der tſchechiſche höhere Forſtkurs in Piſek, 
welch' letzterer erſt im Herbſt 1899 ins Leben trat. 


Waldbauſchulen, auch Foͤrſter- oder Forſtſchulen ge⸗ 


nannt, auf welchen das ſog. Forſtſchutz- und techniſche 

Hilfsperſonal herangebildet wird beſitzt Oeſterreich 

gegenwärtig 9 und zwar als Staatsanſtalten die k. k. 

Förſterſchulen zu Gußwerk, Hall und Idria mit deutſcher 
und die zu Bolechow in Galizien mit polniſcher Unter⸗ 
richtsſprache, als Privatſchulen die Waldbauſchulen zu 
Aggsbach (Niederöſterreich), Mähr. Weißkirchen — an— 
gegliedert an die dortige „höhere Forſtlehranſtalt“ — 
ferner die 1899 neu gegründeten Föoͤrſterſchulen zu Eger 
und Budweis, ſämtlich mit deutſcher Unterrichtsſprache 

und die tſchechiſche Förſterſchule in Piſek. Außerdem 

beſteht ein Lehrkurs für Waldaufſeher zu Bregenz in 
Vorarlberg und Rothholz in Tirol. 

Nach dem Vorſtehenden hat Oeſterreich alſo eine 
einzige forſtliche Hochſchule, 5 Mittelſchulen und 9 | 
niedere, mithin insgeſamt 15 forſtliche Lehranſtalten | 
aufzuweiſen; darunter ſind ſtaatlich 5 (1 Hochſchule, 
4 niedere und keine Mittelſchule), landſchaftlich 2 
(Mittelſchulen) und privat 8 (3 Mittelſchulen, 5 Wald— 
bauſchulen). 

Das bisher Erwähnte iſt wohl in Oeſterreichs forſt— 
lichen Kreiſen allgemein bekannt, dürfte aber beſonders 
für den deutſchen Forſtwirt vielleicht einiges Intereſſe 
bieten, der ſich über den gegenwärtigen Stand der Or— 
ganiſation des forſtlichen Unterrichts in Oeſterreich unter— 
richten will. 

Nunmehr ſollen die in der Geſchichte des forſtlichen 
Unterrichts in Oeſterreich im vergangenen und dieſem 
Jahre bemerkenswerteſten Vorkommniſſe kurz beſprochen 
werden. 

Von der Wiener Hochſchule für Bodenkultur 
iſt zunächſt zu berichten, daß ſie für ihre Abſolventen | 
in der Titelfrage kräftigſt Stellung genommen hat. Es 
handelte ſich nämlich um eine Regierungsvorlage, be— | 
treffs des geſetzlichen Schutzes des Ingenieurtitels für 
die abſolvierten techniſchen Hochſchüler, in welcher Vor— 
lage die Hochſchule für Bodenkultur aber nicht aufge— 


nommen erſchien. Darin wurde mit recht eine Zurück- 
ſetzung erblickt und Proteſt eingelegt. Gleichzeitig wurden 
auch Stimmen laut, welche dafür eintraten, daß den 
abſol vierten Hochſchülern für Bodenkultur die Möglich- 
keit zur Erlangung des Doktortitels auf grund der an 
dieſer Hochſchule abgelegten beſonderen Prüfungen ge: 
boten würde, wobei — aber nicht immer völlig richtig — 
auf die reichsdentſchen Verhältniſſe hingewieſen wurde. 
Uebrigens iſt obige Regierungsvorlage noch lange nicht 
Geſetz geworden, da der öſterr. Reichsrat bekanntlich 
durch den Hader der Nationen und Natiönchen derart 
in Anſpruch genommen iſt, daß eine ordentliche parla⸗ 
mentariſche Thätigkeit zur Erledigung volkswirtſchaft⸗ 
licher Fragen — geſchweige denn gar von Titelfragen — 
gar nicht möglich iſt. 

Von praktiſcherer Wichtigkeit für uns öſterr. Forſt⸗ 
wirte iſt die Aufhebung des ſog. Prax- oder Lehrjahres. 
Vor etlichen Jahren wurde dieſes an der Hochſchule 
für die Staatsforſtdienſt⸗Aſpiranten eingeführt, während 
es für die übrigen Hörer nicht verlangt wurde. Dieſe 
Einfuhrung erfolgte offenbar nicht deswegen, weil man 


das Lehrjahr oder die Vorlehre für gar ſo vorteilhaft 


hielt, denn dann hätte es für alle Hoͤrer eingeführt 
werden müſſen, ſondern vielmehr aus dem Grunde, 
um den Zutritt zum Staatsforſtdienſt zu erſchweren. 
Daß das Vorjahr für den jungen Forſtbefliſſenen nicht 
nur keine beſonderen Vorteile, ſondern meiſt nur Nach— 
teile im Gefolge hat, wiſſen insbeſondere alle forſtlichen 
Lehrer. Dieſer Gedanke ſcheint immer mehr Raum zu 
gewinnen, denn auch die neue Anſtalt zu Bruck a. d. Mur 
und die mähr.⸗ſchleſ. höhere Forſtlehranſtalt zu Mähr. 
Weißkirchen ſind von der Forderung einer einjährigen 
praktiſchen Vorlehre abgekommen. 

Auf der höheren Forſtlehranſtalt in Mähr. Weiß— 
kirchen verlangt man nunmehr unter Verzichtleiſtung 
auf das Praxjahr eine höhere Vorbildung für die Auf— 
nahme und zwar mindeſtens 5 Klaſſen einer allgemeinen 
Miitelſchule. Auch wurde die bisher übliche Aufnahme— 
prüfung fallen gelaſſen. 

Die höhere Forſtlehrauſtalt zu Weiß waſſer in 
Böhmen befindet ſich im Stadium der Reorganiſation, 
wozu noch die Frage der Verlegung von Weißwaſſer 
in eine andere Stadt Böhmens und jene der Beſetzung 
des im Jahre 1889 durch den Tod des Forſtrates und 
Direktors Czaslawsky vakant gewordenen Direkor— 


poſtens kommen. 


Was zunächſt die Verlegung der Anſtalt betrifft, 
welche aus verſchiedenen Gründen ſich als vorteilhaft 
herausſtellte, ſo iſt einleuchtend, daß die richtige Wahl 
des künftigen Sitzes der Anſtalt für deren Weiterent— 
wicklung von höchſter Wichtigkeit, ja man kann ſagen, 
eine Exiſtenzfrage iſt. Als der Plan der Verlegung 
bekannt wurde, meldeten ſich viele Städte, welche die 


Anftalt in ihren Mauern aufnehmen wollten, darunter 
auch das tief im Boͤhmerwalde liegende Städtchen 
Bergreichenſtein. Dieſer infolge ſeiner Weltabgeſchieden⸗ 
heit, ſeines rauhen Klimas u. ſ. w. vielleicht unge— 
eignetſte Ort wurde jedoch, wie aus Zeitungsnachrichten 
erſichtlich, als künftiger Sitz der Anſtalt auserwählt. 
Als die Verlegung nach dort bereits perfekt erſchien, 
erklärte auf einmal die Stadtvertretung Bergreichen⸗ 
ſteins öffentlich und zwar in taktloſer Weiſe durch ein 
Zeitungsinſerat,“ daß die Verlegung nach dieſer Stadt 
unterbleibe, weil die Bedingungen des Forſtſchulvereins 
für Böhmen — dem die Schule gehört und der fie er: 
hält — unannehmbare ſeien. Daraufhin unterblieb 
natürlich die Verlegung, und da inzwiſchen die übrigen 
konkurriernden Städte einen ablehnenden Beſcheid er: 
halten hatten, ſteht man jetzt wieder am Anfange der 
ganzen Verlegungsaktion. Moͤchte doch als künftiger 
Sitz der Anſtalt nunmehr nach Erwägung aller Um: 
ſtände ein Ort gefunden werden, welcher alle Be: 
dingungen für eine günſtige Weiterentwicklung der alten 
Lehrſtätte in ſich trägt. 
Hinſichtlich der Beſetzung des Direktorpoſtens ent: 
nehmen wir den Mitteilungen aus Fachbläitern Folgendes: 
Im Fruͤhling d. J. wurde der Forſt⸗ und Domänen:Di: 
rektor von Neubiſtritz, Böhm, zum Forſtrat und Direktor 
der Forſtlehranſtalt ernannt, doch ſah ſich dieſer bereits 
im Sommer aus beſonderen Gründen veranlaßt zu reſig⸗ 
nieren. Und ſo ſteht denn wieder die Forſtlehranſtalt 
im Zeichen des Interregnums ohne Direktor.“ 
Bezüglich der neuen Organiſation wäre zu bemerken, 
daß nunmehr für die Aufnahme in der Forſtlehranſtalt 
Weißwaſſer als Vorbildung mindeſtens 5 (ftatt der bis⸗ 
herigen 4) Klaſſen eines Gymnaſiums oder einer Neal: 
ſchule und ferner das Beſtehen einer Aufnahms prüfung 
gefordert wird, welche ſich auf die mathematiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Fächer der allgemeinen Mittel: 
ſchule und auch auf die während der einjährigen praf: 
tiſchen Vorlehre gewonnenen Beobachtungen und Er— 
fahrungen erſtrecken ſoll. Die Vorlehre bleibt alſo noch 
beſtehen, während ſelbe auf den Schweſterauſtalten 
Mähr. Weißkirchen und Bruck a. Mur aufgegeben 
wurde. Dagegen iſt die vorher nicht geforderte Auf: 
nahmsprüfung, welche in Mähr. Weißkirchen fallen ge: 
laſſen wurde und in Bruck a. Mur überhaupt nur aus⸗ 
nahmsweiſe für Bewerber mit 4 Mittelſchulklaſſen ge: 
fordert wird, neu unter die Aufnahmsbedingungen auf- 
genommen worden. 
Mit Herbſt 1900 trat eine neue deutſche forſtliche 
Mittelſchule ins Leben, die Landes forſtlehranſtalt für die 


Bohemia Nr. 190 vom 12. Juli 1900. 

* Anmerkung der Redaktion: Die Stelle eines Direktors 
wurde inzwiſchen dem k. k. Forſt⸗ und Domänenverwalter Stefan 
Schmid verliehen. 
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öſterr. Alpenländer zu Bruck a. d. Mur in Steier: 
mark. Ihr Zweck iſt wie bei den ubrigen forſtlichen 
Mitielſchulen Oeſterreichs die Ausbildung junger Forſt⸗ 
männer in dem Umfange, der dieſe zur Ablegung der 
ſog. höheren Staatsprüfung und damit zur ſelbſtändigen 
Wirtſchaftsführung im Sinne des § 22 des öſterr. 
Forſtgeſetzes befähigt. Als Vorbildung wird die minde⸗ 
ſtens genügende Abſolvierung von 6 Klaſſen Gymnaſium 
oder 5 Klaſſen Realſchule verlangt. Außerdem muͤſſen 
die Aufnahmsbewerber der deutſchen Sprache in Wort 
und Schrift mächtig jein. Die Vorlehre, d. h. die ein: 
jährige Praxis bei einem ſtaatsgeprüften Forſtwirt, ent: 
fällt. Der Unterricht an der Auftalt iſt 3Zjährig. Mit 
der Anſtalt iſt ein Lehrforſt verbunden, deſſen Ber: 
waltung dem Direfior und dem Profeſſor für die forſt⸗ 
liche Produktionslehre obliegt. Das Lehrperſonal wird, 
ſobald alle 3 Jahrgänge eröffnet ſein werden, außer 
dem Direktor aus 2 Profeſſoren, 2 Dozenten, 1 Aſſi⸗ 
ſtenten und 2 Hilfslehrern beſtehen. Weiters ſollen 
1 Anſtaltsförſter, 1 Anſtaltsgärtner und das nötige 
Dienerperſonal angeſtellt werden. 

Die Koſten für den Bau und die innere Einrichtung 
der Anſtalt waren mit 204000 Kronen projektiert; die 
jährlichen Erhaltungskoſten berechnen ſich auf etwa 29 200 
Kronen. Der Staat iſt an der Anſtalt mit einem 
Gründungsbeitrag von 150000 Kronen und einer jähr⸗ 
lichen Subvention von 18 000 Kr. beteiligt, hat ſich 
aber dafür rückſichtlich des Statutes, des Lehrplanes 
der Beſtellung der Lehrkräfte und Inſpektion der Schule 
jene Rechte vorbehalten, welche dem k. k. Ackerbau-Mini⸗ 
ſterium bei anderen gleichen Landesfachſchulen zuſtehen. 
So erfolgt beiſpielsweiſe die Ernennung der Lehrkräfte 
durch den Landesausſchuß, die Beſtätigung derſelben iſt 
aber dem genannten Miniſterium vorbehalten. Der 
Lehrplan und die Organiſation ſtimmt im weſentlichen 
mit den für die forſtl. Mittelſchule zu Mähr. Weiß⸗ 
kirchen geltenden Normen überein. Aus dem ſteier⸗ 
märkiſchen Landesfonds werden 15 Stipendien zu je 
600 Kronen errichtet, auch die übrigen Alpenländer 
Kärnten, Oberöſterreich, Salzburg, Tirol, Krain und 
Küſtenland ſollen durch die Stiftung von Stipendien 
eine finanzielle Studienerleichterung an dieſer Anſtalt 
bewirken. Zum Direktor der jungen Anſtalt wurde 
der Profeſſor an der höheren Forſtlehranſtalt Mähr. 
Weißkirchen Jugoviz ernannt.“ 

Wie bereits erwähnt, wurden im Herbſte 1899 zwei 
deutſche Waldbauſchulen in Böhmen und zwar in Eger 
und in Budweis eröffnet; von beiden liegt auch bereits 


* Ob der Genannte der richtige Mann iſt, „welcher die 
Alpenländer und ihre Forſte aus einer glänzenden, bewährten 
und allſeitig anerkannten forſtlichen Berufsthätigkeit kennt“. 
muß erſt die Zukunft lehren (Oe. F.⸗ u. J.⸗Ztg. 1898 S. 36), 
Wir wollen es der jungen Anſtalt, weil dringend nötig, wünſchen! 
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ein Jahresbericht über ihre Thätigkeit vor. Gemeinſam 
iſt bei den Schulen, daß ſie Privatanſtalten ſind und 
beide den gleichen Zweck verfolgen, nämlich die Hera: 
bildung von Organen für den Forſtſchutz- und tech: 
niſchen Hilfsdienſt und ſelbſtändig wirtſchaftender Or- 
gane für jenen Waldbeſitz, der infolge feiner geringen 
Ausdehnung nicht der Leitung eines laut § 22 d. Forſt⸗ 
geſetzes befähigten Forſtwirtes unterſtellt werden muß. 

Die Waldbauſchule zu Eger verdankt ihre Grün— 
dung vornehmlich dem Verein deutſcher Forſtlente in 
Böhmen. Die Erhaltung dieſer Schule geſchieht — 
wenigſtens vorläufig — ganz aus privaten Piitteln, 
da weder von ſeiten des Staates noch des Landes hiefür 
etwas gethan wurde. Auch ein merkwürdiges Zeichen 
für die Förderung eines Berufes, der für die Volks— 
wirtſchaft eines Staates von höchſter Wichtigkeit iſt! 
Die Anſtalt ſteht in organiſcher Verbindung mit der 
bereits länger beſtehenden Ackerbauſchule unter Leitung 
des Direktors Juvan. Die Oberleitung führt ein 14- 


gliedriges Kuratorium, in welchem ſich auch Vertreter 
der Regierung und des Landes befinden. Im verfloſſenen | 


Schuljahre wirkten an der jungen Anſtalt außer dem 
Direktor 8 Lehrkräfte. Die Unterrichtsdauer beträgt 
ein Jahr (bezw. 10 Monate: Oktober bis Auguſt). 

Als Vorbildung wird verlangt: Abſol vierung der 
Buͤrgerſchule oder mindeſtens 2 Klaſſen einer allge: 
meinen Mittelſchule (Unterrealſchule, Untergymnaſium) 
und eine einjährige Vorlehre. Der Unterricht umfaßt 
den Elementarunterricht in den Realien, die Hilfsfächer, 
den Fach⸗ und praftiihen Unterricht. Die Zöglinge 
(22 an der Zahl) ſind Interniſten, d. h. ſie erhalten 
in der Schule Unterkunft, Beheizung, Beleuchtung und 
vollſtändige Verpflegung, wofür ſelbe ein monatliches 
Koſtgeld von 40 Kr. entrichten. 


dentſchen land: und forſtwirtſchaftlichen Verein in Bud: 
weis gegründet und bildet einen integrierenden Beſtand— 
teil der Kaiſer Franz Joſef I. deutſchen land und forſt— 
wirtſchaftl. Lehrauſtalten in der genannten Stadt, welche 


außer dieſer neu gegründeten Schule noch eine Ackerbau 


In Oeſterreich — (ohne Ungarn, welches hier gar 
nicht in betracht kommt) — finden ſich rund 29 00 
Stellen für Forſtſchutz⸗ und Hilfsperſonale, davon reich 
lich der vierte Teil (etwa 8000) in Böhmen. Vor 
dieſen 29000 Stellen find aber etwa 23000 (in Böhmen 
8000 bezw. 6000) oder 3/ı davon mit ſtaatlich nicht 
geprüftem Perſonale beſetzt. Hier wäre alſo ein Wandel 
dringend nötig. Dies herbeizuführen bezw. Lente heran 
zubilden, welche leicht in der Lage ſind, die ſür dieſes 
Perſonal beſtehende ſog. „niedere“ Forſtſtaatsprüfunz 
abzulegen, iſt Aufgabe der Waldbau⸗ oder Förſterſchulen 
überhaupt. 


prüftem Perſonal beſetzt werden ſoll (14 500 bezw. 
4000), ſo ergibt dies, bei Unterſtellung einer durch⸗ 
ſchnittl. Dienſtleiſtung von 30 Jahren, einen Jahres⸗ 
bedarf von etwa 500 (bezw. 130) Anwärtern. Diele 
Jahresbedarf würde aber von den gegenwärtig beſtehen⸗ 
den Förſterſchulen nicht gedeckt werden können. An 
genommen, daß von jährlich zu beſetzenden etwa 13 
Stellen im Königreich Böhmen nur die Hälfte mu 
Deutſchen beſetzt wird, was in anbetracht des Umſtandes. 


daß die Hälfte des böhmiſchen Waldbeſitzes ſich in 


deutſchen Händen befindet, gewiß gerechtfertigt erſcheint, 
ſo würde ſich ein Bedarf von 65 Schüleru ergeben. 
Die beiden neu gegründeten Schulen Eger und Budweis 
geben aber zuſammen höchſtens 50 Abſolventen ab. Be⸗ 
denkt man ferner, daß das Abſatzgebiet dieſer Schulen 
ja auch außerhalb Böhmens liegt oder doch liegen kann, 
ſo kommt man zu dem Endergebnis, daß beide Schulen 
— ſelbſt für das Königreich Béhmen allein — ihre 
Exiſtenzberechtigung haben. 

Von den 7 deutſchen Waldbau oder Foͤrſterſchulen 


Oeſterreichs wurden im verfloſſenen Schuljahre inäge: 
Die Waldbauſchule in Budweis wurde von dem 


und Flachsbereitungs-, ſowie eine Haushaltungsſchule 


umfaſſen. Sämtliche Anſtalten ſtehen unter der Leitung 
des Direktors Richter, und als Oberleitung fungiert 
ein 9 gliedriges Kuratorium, darunter je ein Vertreter 
der Regierung und des Landes. Außer dem Direktor 
waren im erſten Schuljahre 9 Lehrkräfte thätig. 
Dauer des Unterrichtes, dieſer ſelbſt, Vorbildung und 


ſonſtige Einrichtung der Anſtalt iſt im allgemeinen kon- 


form jener zu Eger. — Bei Beantwortung der Frage, 


ob es wirklich ein Bedürfnis war, 2 neue derartige 


Anſtalten und zwar gleichzeitig in demſelben Kronland 
zu eröffnen, muß zunächſt die Statiſtik zu Hilfe ge— 
nommen werden. 


Die 


| 


ſamt 137 Schüler ausgebildet, — wie man ſieht etwa 
der vierte Teil des Jahresbedarfes an techniſchem Hilfs⸗ 
perſonal. 

Durch dieſe Ausführungen hoffen wir, unſeren reichs⸗ 
deutſchen Kollegen ein allerdings nur mit wenigen Strichen 
ſkizziertes Bild von den forſtlichen Unterrichts verhält⸗ 
niſſen Oeſterreichs gegeben zu haben, und wenn uns dies 
gelungen, ſo iſt der Zweck dieſer Mitteilungen erreicht. 


Aus Preußen. 
Entgegnung auf den „Brief aus Preußen“. 
(Unterrichtsfrage.) 
Der im Märzheft diefer Zeitſchrift veröffentlichte 
Brief aus Preußen beſchäftigt ſich unter anderem auch 


mit der Frage der Verlegung des forſtlichen Unterrichts 
in Preußen von den Forſtakademieen auf eine Uni⸗ 


verſilät. 


Wenn nur wenigſtens die Hälfte obiger, 
29 000 (bezw. für Böhmen 8000) Stellen mit ge 
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Der ungenannte Herr Verfaſſer ſchreibt aus Preußen: 
„Die Stimmung in forſtlichen Kreiſen iſt der Ber: 
legung der Ausbildung der Forſtverwaltungsbeamten 
auf die Univerſitäten außerordentlich günſtig. In Preußen 
iſt man längſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß die 
Ausbildung der Forſtbeamten auf der Akademie eine 
einſeitige und mangelhafte iſt, ſowie daß die Stellung 
der Forſtverwaltungsbeamten nicht eher eine ihren 
Leiſtungen und ihrem Range entſprechende werden wird, 
als nicht deren Ausbildung auf den Univerſitäten erfolgt.“ 

Nach dieſen Behauptungen muͤſſen ſich die geehrten 
Leſer dieſer Zeitſchrift, ſoweit ſie nicht ſelbſt zu den 
preußiſchen Forſtbeamten gehören, die Anſicht bilden, 
daß die überwiegende Mehrzahl der preußiſchen Forſt⸗ 
beamten ein lebhaftes Sehnen verſpürten, ihren forſt⸗ 
lichen Nachwuchs endlich auf die allein klug machende 
Univerſität geführt zu ſehen. 

Der Glaube an die Allgemeinheit dieſes Wunſches 
wäre aber ein irriger.“ Nachdem Ende Januar in der 
„Koͤlniſchen Zeitung“ eine kurze Notiz über Forſt⸗ 
akademie oder Univerſität abgedruckt war, in welcher 
ſo ungefähr die gleichen Gedanken über mangelhafte 
und einſeitige Ausbildung der jungen Forſtleute auf 
den Forſtakademieen ohne jede Beweisführung zum Beſten 
gegeben waren, wie in dem Märzbrief dieſer Zeitſchrift, 
ſind bereits mehrere ausführliche, mit großer Sach⸗ 
kenntnis und Liebe geſchriebene Artikel zu Gunſten 
der Erhaltung der preußiſchen Forſt⸗ 
akademieen ſowohl in der Berliner „Poſt“, wie 
auch in der „Kreuzzeitung“ aus den Federn preußiſcher 
Forſtbeamten veröffentlicht worden. Außerdem habe 
ich ſelbſt einen Artikel über dieſe Frage vor wenigen 
Wochen in Nr. 10 der Neudammer „Deutſchen Forſt⸗ 
zeitung“ veröffentlicht, in welchem ich aus voller Weber: 
zeugung für die Erhaltung der preußiſchen Forſtakademieen 
eingetreten bin. Infolge dieſes Artikels ſind mir von 
einer großen Zahl preußiſcher Oberförſter Zuſchriften 
zugegangen, in denen ſie ihre volle Zuſtimmung zu 
meinen Ausfuhrungen ausſprachen. Ein preußiſcher 
Oberförſter, welcher in den Rheinprovinzen angeſtellt 
iſt, ſchrieb mir, daß er in dem gegenwärtigen Zeitalter 
der Statiſtik gern einmal bei ſeinen Kollegen eine Um⸗ 
frage über Beibehaltung oder Aufgeben der Forſtakademieen 
veranſtalten mochte. Er glaube, daß ſich dann die 
Mehrzahl derjenigen Kollegen, die ſich über dieſe Frage 
überhaupt eine eigene Anſicht gebildet hätten, für die 
Beibehaltung der Forſtakademieen ausſprechen wuͤrde. 

Daraus, daß die Mehrzahl der jüngſten Ver⸗ 
öffentlichungen aus dem Kreiſe preußiſcher Forſtbeamten 
für die Forſtakademieen eingetreten iſt, und privatim 
ſich noch eine große Zahl preußiſcher Oberförfter in 
dem gleichen Sinne ausgeſprochen hat, möge der ge⸗ 


* Vergl. Bemerkung am Schluß des Heftes. Lorey. 
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ehrte Leſer dieſer Zeitſchrift erſehen, daß die Schilderung 
der allgemeinen Stimmung in den Kreiſen preußiſcher 
Forſtbeamten durch den Herrn Briefſchreiber nicht zus 
treffend iſt. Da eine Abſtimmung nicht vorliegt. ſind 
weder die Univerſitäts⸗ noch die Akademiefreunde be: 
rechtigt, für ihre Anſchauung die Majorität in Anſpruch 
zu nehmen. Es iſt nur geſtattet, zu ſagen, daß die 
Anſchauung über dieſe Frage in Preußen noch immer 
eine geteilte iſt. 

Eine ganz beſonders liebenswürdige Beurteilung 
der forſtwiſſenſchaftlichen Ausbildung aller preußiſchen 
Oberförſter iſt in der Behauptung des Herrn Brief— 
ſchreibers zu finden, daß die Ausbildung der Forſt— 
beamten auf der Akademie eine einſeitige und mangels 
hafte ſei. Wenn wir, die wir auf einer preußiſchen 
Forſtakademie unſere forſtwiſſenſchaftliche Ausbildung 
erhalten haben, die alten, hochberühmten Unterrichts— 
ſtätten mit einer „mangelhaften“ Bildung verlaſſen 
haben ſollten, jo mußten wir das uns ſelbſt zuſchreiben, 
weil wir dann das unendlich Viele, welches uns von 
unſeren Dozenten im Hörſaal und im Walde aus 
reichem Wiſſen geboten wurde, nur nachläſſig ange— 
nommen haben würden. Und iſt unſere Ausbildung 
auf der Akademie eine „einſeitige“ geweſen, nämlich 
eine einſeitig forſtmänniſche, ſo danken wir dafür 
der Akademie, und ebenſo dankt dafür der uns anver: 
traute Wald. Die tüchtigſten Forſtleute wollen „Fo rſt— 
leute“ ſein und begehren nur ein Wiſſen und Können 
für den Wald und das Wild. Zu meiner größten 
Freude kann ich konſtatieren, daß auch alle jüngeren 
preußiſchen Forſtleute — Referendare, Aſſeſſoren —, 
welche kennen zu lernen ich Gelegenheit gehabt habe, 
mit ſolcher Liebe an ihrer Akademie hängen, daß ihr 
echt grünes Herz lauter und höher ſchlägt, wenn ſie 
ſich der ſchönen Zeit auf der Forſtakademie erinnern, 
und daß die Erinnerungen an ihre zwei Univerſitäts— 
ſemeſter, die ſie auch haben abſolvieren muͤſſen, ver— 
blaſſen im Strahlenglanze von Münden oder Eberswalde. 

Unzufrieden zu ſein, iſt das Zeichen eines ſtreb— 
ſamen Geiſtes, zufrieden zu ſein iſt in dem Zeitalter 
der Begehrlichkeit das Zeichen einer rückſtändig ge— 
bliebenen Kulturſtufe. Der ſchönſte Beruf iſt aber zu 
allen Zeiten geweſen, die Zufriedenen über ihr trauriges 
Daſein aufzuklären und ihnen die ſicheren Wege zu 
einem glänzenden Fortſchritt zu zeigen. Dieſen prächtigen 
Beruf eines Führers im Streit hat der Herr Brief⸗ 
ſchreiber richtig begriffen. Aus ſeinen Worten klingt 
die Mahnung und Aufforderung: Preußiſche Forſtver⸗ 
waltungsbeamte! Eure „Stellung“ „entſpricht“ nicht 
Euren „Leiſtungen“. und Eurem „Range“! Auf, zur 
Univerſität! Dieſe iſt das Poſtament, auf welchem 
Ihr gleich hoch raget wie Eure Kollegen vom gleichen 
Range. 
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Die geehrten Leſer dieſer Zeitſchrift bitte ich, dem 
kuͤhnen Vorkämpfer nicht zu glauben, daß der Stand der 
preußiſchen Oberförſter hierzulande nicht das ihm ge⸗ 
bührende Anſehen genöſſe. So oft im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe vom Stande der preußiſchen Ober: 
förſter die Rede geweſen iſt, hat derſelbe aufrichtige 
und ſchmeichelhafte Lobeserhebungen von konſervativen 
bis freiſinnigen Abgeordneten zu hören bekommen. Im 
geſelligen Verkehr allerorten iſt der preußiſche Oberförſter 
ſtets gern geſehen und hoch geachtet, ſobald er ſich den 
heilſamen geſellſchaftlichen Formen anbequemt, und Muſen 
und Grazien vor ihm nicht erſchreckt davon fliehen. Zahl⸗ 
reiche Söhne aus den vornehmſten Familien Preußens 
find ohne jedes Bedenken in die preußiſche Staatsforſt⸗ 
karrière eingetreten. An größeren und kleineren Forſt⸗ 
verſammlungen in Preußen nehmen immer gern Ver⸗ 
treter aller Berufsſtände, vom Oberpräſidenten bis zum 
jungen Leutnant, teil. Wenn ein junger Forſtmann 
wünſcht, Reſerveoffizier zu werden, jo find ſelbſt die 
vornehmſten Regimenter immer gern bereit, denſelben 
als Reſerveoffizier in ihren Kreis aufzunehmen. Von 
den zahlreichen mir bekannten preußiſchen Oberförſtern 
habe ich noch nie die Klage gehört, daß ihr hoher 
Bildungsſtand von ihren Mitbürgern nicht genügend 
geachtet werde. Sollte ſich ein preußiſcher Oberförſter 
darüber beklagen, daß er keinen genügenden Platz an 
der Sonne habe, ſo hat er entweder ſich ſelbſt in den 
Schatten geſtellt oder er hat unklugerweiſe verſucht, 
andere in ſeinen Schatten zu bringen. Davon möge 
der Herr Briefſchreiber überzeugt ſein, die Mehrzahl 
der preußiſchen Oberförſter empfindet keine Zuruͤckſetzung 
und leidet nicht an der modernen Krankheit ſelbſt ges 
zuͤchteter Unzufriedenheit. | 

Herr Profeſſor Dr. Lorey fügt jenem Briefe ein 
Nachwort hinzu, in dem er — ſelbſtverſtändlich — pro 
universitate eintritt. Wenn auch den Ausfuhrungen 
des hochgeſchätzten Herrn Profeſſors von mir nicht zu— 
geſtimmt werden kann, ſo ſollen doch die Gründe der 
entgegengeſetzten Anſicht hier nicht weiter erörtert werden, 
da der alleinige Zweck dieſer Zeilen iſt, Zeugnis da— 
von abzulegen, daß dasjenige, was der Herr Brief— 
ſchreiber ohne jeden Nachweis als allgemeine An— 
ſicht der preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten ausgiebt, 
wohl ſeiner eignen Anſicht entſprechen mag, von einer 
großen Zahl preußiſcher Forſtleute aber nicht mit: 
gedacht und mitempfunden wird. 

Forſtmeiſter Fricke. 


Nachwort: Nachdem ich Vorſtehendes geſchrieben 
hatte, las ich in der Zeitung einen parlamentariſchen 
Bericht aus dem preußiſchen Herrenhauſe vom 28. März 
v. Js. Dieſem Bericht zufolge ergriff Füͤrſt zu Jun: 
und Knyphauſen bei der Beratung des land- und fort: 


wirtſchaftlichen Etats das Wort und bat, die alte 
Forſtakademie in Münden zu erhalten. Der Herr 
Landwirtſchaftsminiſter Freiherr von Hammerſtein er⸗ 
widerte, daß die hohen Koſten der Forſtakademieen Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hätten, darüber in Beratung zu treten, 
ob die Ausbildung der Forſtaſpiranten an die Uni— 
verſität oder landwirtſchaftlichen Hochſchulen anzugliedern 
ſei. Ihm periönlich würde das Eingehen der Mündener 
Anſtalt ſehr leid thun. Soweit ſei es aber noch nicht, 
die Herren möchten ſich nur beruhigen. Danach bat 
auch der Graf von der Schulenburg, die Forſtakademie 
Muͤnden zu erhalten, da ſie ganz andere Aufgaben, wie 
die Forſtakademie in Eberswalde habe. Herr von 
Bemberg = Flamersheim ſprach ſich dahin aus, daß es 
zweckmäßig erſcheine, die land- und forſtwirtſchaftlichen 
Anſtalten in kleinen Städten zu belaſſen, da die jungen 
Leute in den Großſtädten zu verwöhnt und abgelenkt 
würden; es komme aber darauf an, tüchtige Männer 
zu erziehen. Herr Finanzminiſter von Miquel nabm 
Gelegenheit, ſich vor dem Verdacht zu ſchuͤtzen, daß er 
die Reform aus Sparſamkeitsrückſichten betreibe. Ar 
ihn ſei die Frage überhaupt noch nicht herangetreten. 
Er perſönlich wünſche aber die Erhaltung der beiden 
Forſtakademieen, da er es nicht für gut halte, wenn 
die Spezialſchulen den Univerſitäten angegliedert würden. 
Die Thatſache, daß ſich alle Redner im preußiſchen 
Herrenhauſe für die Erhaltung der beiden Akademieen 
ausgeſprochen haben, ferner die Thatſache, daß beide 
Herren Miniſter eine den Forſtakademieen freundliche 
Stellung bekundeten, durften wohl beweiſen, daß der 
Herr Briefſchreiber nicht zutreffend berichtet hat, als er 
ſchrieb: In Preußen iſt man zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß die Ausbildung auf den Forſtakademieen 
eine einſeitige und mangelhafte iſt. D. O. 


Ohne jedes Bedenken habe ich den vorſtehenden 
Brief jo raſch als moglich zum Abdruck gebracht, da 
weder die Redaktion noch auch ich perſönlich eine ein- 
ſeitige Behandlung der Frage wünſchen kann. In 
eine vollſtändige Erörterung derſelben ſollte, ſoweit die 
allgemeinen Geſichtspunkte in betracht kommen, über: 
haupt nicht mehr eingetreten werden, nachdem darüber 
ſchon ſo oft und ſo eingehend alles Erforderliche geſagt 
worden iſt. Ergeben ſich dagegen im einzelnen Falle, 
hier alſo bezüglich der Geſtaltung des forſtlichen Unter: 
richts in Preußen, beſondere Gründe für eine Ent— 
ſcheidung in dieſem oder jenem Sinne, ſo iſt es nur 
dankbar zu begrüßen, wenn dieſelben einer allſeitigen 
Beleuchtung auch in der „Allg. Forſt- u. Jagd⸗Zig.“ 
unterzogen werden. 

Zu den Ausführungen des Herrn Forſtmeiſters 
Fricke heute nur die Bemerkung, daß doch in Berlin 


amtliche Beſprechungen über die Unterrichtsfrage ſtatt⸗ 
gefunden haben, alſo jedenfalls Zweifel in dieſer Hin⸗ 
ſicht vorliegen; ferner, daß die Zeitungsberichte über 
die betr. Herrenhausſitzung bezuͤglich der Entſchiedenheit, 
mit welcher die jeweiligen Aeußerungen gefallen ſind, doch 
nicht ganz übereinſtimmend lauten. Wenn der Herr 
Finanzminiſter die Erhaltung der Spezialſchulen 
grundſätzlich befürwortet hat — (ubrigens doch mehr 
nur in einer improviſierten, beiläufigen Bemerkung) —, 
ſo hat er die ganz richtige Bezeichnung gewählt: um 
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Schulen handelt ſich's thatſächlich, nicht um Hochſchulen; 
und auch der alte Walther in Gießen hat ſchon 1824 
geäußert: eine specialitas gehört nicht an die uni- 
versitas !!! — Es iſt mir angenehm, daß ich gerade 
in dieſem Heft unter Notizen auch noch einen kleinen 
Beitrag zur Frage des forſtlichen Unterrichts bringen kann, 
den ich vor einiger Zeit niedergeſchrieben habe, und der 
ſich ſpeziell an die Adreſſe des Herrn Fricke wendet. 
Ich erlaube mir, die Leſer dieſes Briefes auch um Durch⸗ 
ſicht der betr. Notiz zu bitten. Lorey. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Siebente Deutſche Geweihausſtellung, Berlin 1901. 


Die diesjährige Geweihausſtellung war beſchickt mit 
283 Rothirſchgeweihen, 68 Damhirſchſchaufeln, 932 
Rehkronen, 13 Gemskrickeln, 2 Elchköͤpfen und einem 
Wiſentſchädel aus Deutſchland, ferner mit außerhalb 
Deutſchlands erlegten 26 Hirſchgeweihen, 15 Dam⸗ 
ſchaufeln, 23 Rehkronen, 42 Gemskrickeln und 3 Elch⸗ 
ſchädeln. In der Reihenfolge ihrer Anmeldung ſind 
ſie alle in einem 85 Seiten ſtarken Katalog eingetragen 
derart, daß von jedem Stück eine nähere Bezeichnung, 
Enderzahl u. dgl., ferner Name des Erlegers, jener 
des Jagdbeſitzers, der Schußort — unter Angabe, ob 
freie Wildbahn, ob Park —, Datum des Erlegens ver⸗ 
zeichnet ſind. Die letzte Spalte „Bemerkungen“ enthält 
bei manchen Nummern intereſſante biologiſche oder jagd⸗ 
liche Notizen, ſowie alle, die Prämiierung betreffenden 
Angaben. Durch die Bearbeitung dieſes Kataloges iſt 
die Geweihausſtellung wertvoller geworden als alle vor⸗ 
hergehenden, weil man hier vieles zuſammengeſtellt findet, 
was man ſich früher mühſam von den Signaturen der 
einzelnen Objekte ableſen mußte. 


Die Gruppierung der Geweihe und Kronen nach 
geographiſchen Geſichtspunkten war wie in den beiden 
Vorjahren durchgeführt, die Aufſtellung den ungünftigen 
Räumen zum Trotz eine gute. 


Nr. 3 Ungerader XII- Ender Neumark 


139 kg (ſtark abgebrunftet) 


Aus der Liſte der Preisgekrönten ſeien nur genannt: 
Ein XX-Ender erlegt von Sr. Durchlaucht, dem Fürſten 
Pleß am 11. IX. 1900 im Goſtiner Revier, welcher 
den erſten, und ein Ungerader XXIV. Ender, erlegt im 
Schonrevier Rominter Heide, Oſtpreußen, am 24. IX. 
1900 von Sr. Maj. dem Deutſchen Kaiſer, welcher den 
zweiten Kaiſerbecher erhielt. Der erſte Schild wurde 
einem 14 Ender zu Teil, erlegt in der ſtädtiſchen Ober: 
förſterei Loitz in Pommern. 

In jeder Gruppe, jener der Rothirſchgeweihe, der 
Damſchaufeln, Rehkronen, Gemskrickeln und Elchſchaufeln 
wurden Untergruppen gebildet: a) in Deutſchland er⸗ 
legte, b) im Ausland erbeutete; jede bildete auch für 
die Zwecke der Prämiierung, bei welcher wie in früheren 
Jahren Schilde und Medaillen für Einzelſtücke und für 
Kollektionen zur Verteilung gelangten, ein in ſich ge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes. Gegen die Vorjahre kam hinzu unter 
den Rehkronen die Gruppe der „Widerſinnigen“, in 
welcher den erſten Schild ein 12er Bock erhielt, den 
Oberforſtmeiſter von Ulrici in der königl. Oberförſterei 
Biſchofsrode, Reg.⸗Bez. Merſeburg, am 1. V. 1900 
geſtreckt hatte. Um ein kleines Bild der reichen Mannig⸗ 
faltigkeit der Ausſtellung zu geben, — denn die Objekte 
ſelbſt zu beſchreiben iſt abſolut unmöglich — ſeien fol⸗ 
gende Einzelheiten erwähnt: Als Gewicht wurden unter 
vielen anderen angezeigt 


das Geweih 7.75 kg 


„ 11 — XIV „ Brandenburg 165 „ = == 
74 = XII. „ 4 — 5 4,5 „ 
„ 127 Ungerader XVI. „ Poſen 200 kg, aufgebrochen 150 kg A 6 
„ 129 — VIII., Lüneburg aufgebrochen 138 kg (ſtark gebrunftet) „ 4.0 „ (abgekocht) 
„ 226 XVIII. , Greizer Tiergarten 197 kg " Alter: 9. Kopf 
„ 227 Ungerader XVII: „ N 9 5 „ 1 
„ 228 5 XVIII. „ . 187 „ „ 7. 


Das groͤßte Gewicht bei Boͤcken iſt verzeichnet Nr. 113, 
Ger Bock Gerdaunen ohne Aufbruch 22,5 kg, 

Nr. 125 6er Bock Elmshauſen, desgl. 25 kg, 

Nr. 2897 Ungerader Ser Bock Neuendorf ohne Auf⸗ 


bruch und ohne Gehörn, ſtark abgebrunftet 26 kg, 
Nr. 106, 6er Bock Weſtpreußen mit Aufbruch 32 kg, 
Nr. 112 6er Bock Laggarben desgl. 36 kg, 
Nr. 201 6er Bock Pr. Stargardt, Weſtpr. 32,35 kg. 
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Ein 14 Euder (Nr. 36) aus Mecklenburg war ver: 
kämpft und infolge Schädelbruchs eingegangen; er ſtand 
außer Konkurrenz, desgl. ein ungerader X-Ender (Nr. 96) 
der in Lödderitz und ein XIV:Ender (Nr. 69), der in 
Mühlbeck geforkelt gefunden worden war. 

Mancherlei Kopfſchütteln und Fragen N der 
XII-⸗Ender Nr. 70 aus Falkenberg a. d. Elbe, denn 
„Am Geweih befindet ſich der Herzknochen des Hirſches“ 
(mit Draht befeſtigt). Es ſcheint demnach nicht all: 
gemein bekannt zu fein, daß in der Scheidewand der 
rechten und linken Herzhälſte im Alter bei vielen Wieder⸗ 
käuern Verknöcherungen nicht ſelten ſind. 

Mehrmals finden ſich Angaben über die Verhältniſſe 
des Jagdbezirkes, die Fütterungsmethode, Blutauffriſchung 
und Einfuhrung des Wildes. So erfährt man, daß 
das Damwild zu Lützburg in Oſtfriesland im Jahre 
1825 aus dem Haag eingeführt und mit „amerikani⸗ 
ſchem“ gekreuzt ſei. Leider iſt nicht näher mitgeteilt, 
welche amerikaniſche Hirſchart zur Kreuzung verwendet 
wurde. Ein Rothirſch, Ter aus Hinternah (Nr. 245), 
wird „bezuglich der Auslage für Thüringer Verhältniſſe 
als Idealgeweih“ bezeichnet. Vom ber Bock Nr. 318 
wird mitgeteilt, daß er der erſte auf Hela überhaupt 
erlegte Bock ſei. 

Dieſe Angaben werden genügen, um zu zeigen, daß 
die Ausſtellung in mancherlei Beziehung Fortſchritte 
gemacht hat. Auch Verkaufs-Angebote fanden in dem 
Katalog platz; jo wird der Bock Nr. 4 mit linker mon: 
ſtröſer Stange für 300 Mk. angeboten. 

Der Ausſtellung angegliedert war eine ſehr inter— 
eſſante Kollektion aſiatiſcher Hirſche, Rehe, Wildſchafe 
und Steinböcke, ſowie ein mächtiger Gorilla aus Kamerun 
von Carl Hagenbeck in Hamburg, und eine Spezial— 
ausſtellung des Afrikareiſenden und Jägers C. G. Schil— 
lings, der auf ſeiner zweiten Afrika-Reiſe 1899, 1900 
nicht weniger als 16 Löwen, 17 Leoparden, 12 andere 
Raubtierſpezies, (Hyäne, Hyänen- und Löffelhunde, 
S wpakale, Serval, Karakal, Manguſte), 28 Huftierarten 
(Elephant, Flußpferd, Giraffe und zahlreiche Antilopen⸗ 
arten) erlegt und mitgebracht hatte eine Sammlung, 
welche für die Erforſchung der Fauna Oſtafrikas von 
hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung iſt. 

Mein Bericht über die 6 Deutſche Geweihausſtellung 
wies ſchon darauf hin, daß ein vergleichendes Urteil 
über die Leiſtungen der einzelnen Jahre auf jagdlichem 
Gebiet unmöglich iſt, weil trotz aller Berichte und zahl— 
reicher Abbildungen eine Gegenüberſtellung des in ver— 
ſchiedenen Jahren Geſehenen nicht erſetzt werden kann. 
Denn nichts dürfte für den Jäger, den Zoologen, 
Künſtler n. a. wichtiger ſein, als die Möglichkeit, die 
Geweihe der einzelnen Jahrgänge mit einander zu ver— 
gleichen. Daß dies Bedürfnis vorliegt, beweiſt unter 
anderem Matſchie im Waidwerk in Wort und Bild X. 
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1901 Nr. 11, wenn er eine tabellariſche Ueberſicht über 
die Preisverteilung auf den Ausſtellungen von 1896 
— 1901 veröffentlicht und damit ebenfalls das Einſt 
und Jetzt uns vor Augen führt. Leider iſt mein in 
der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung im Vorjahre 
ausgeſprochener Wunſch ungehört verhallt. Ich wieder⸗ 
hole aber nochmals: Diejenigen Geweihe, welche Kaiſer⸗ 
becher errungen, die Kronen, Schaufeln, Krickeln und 
Geweihe mit erſten Schilden der jedesmal letzten fünften 
Jahre möchten eingefordert und zu einer Sonderabteilung 
der Geweihausſtellung vereinigt werden, welche, für jeden 
Jahrgang aus ſechs Stücken beſtehend, ein ſehr inter: 
eſſantes Bild geben würde. Dasſelbe wird das von 
den Preisrichtern als hervorragend Anerkannte vereinigen 
und zeigen, was für die Jetztzeit als größte Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Wildes hinſichtlich der Geweihbildung an 
genommen werden kann. Eckſtein. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1900. 


I. Märkiſcher Forſtverein. 


Vereinsvorſitzender: Oberforſtmeiſter Guſe⸗ 
Frankfurt a. O. 

Die 27. Verſammlung des Vereins fand am W. 
und 29. Mai 1900 in Sorau ſtatt. 


1. Thema: „Unter welchen Verhält⸗ 
niſſen empfiehlt ſich im Vereinsgebiete 
die Einführung der Akazie? Wie baut 
man ſie an, wie behandelt man ſie, und 
welche Erfahrungen liegen bezuglich ihrer 
Verwertung vor?!“ 

Graf Finck von Finckenſtein-Troſſin 
führt aus, daß die Akazie gegenwärtig nicht in dem 
Anſehen ſtehe, das ſie verdiene. Es ſpreche ſich dies in 
dem Stillſchweigen aus, das über ſie bewahrt würde. 
Die Akazie ſei eine wegen ihrer Dauerhaftigkeit hoc: 
wertige Holzart und die günſtigen Erfahrungen, welche 


in Ungarn mit ihrem Anbau gemacht ſeien, hätten auch 


für uns Bedeutung. Auf dem Gute Madlitz erwachje 
die Akazie auf einem mäßigen humusarmen Kiefern- 
boden zwiſchen 22— 24 m hohen Kiefern zu gleicher 
Höhe, wie dieſe. Die Akazie ſei kein ausgeſprochenes 
Lichtholz, ſondern ertrage den Kiefernſchatten, ſie bilde 
unter ſich Mullboden, zerſtöre die Moosdecke, an deren 
Stelle friſche Gräſer träten, verhindere die weitere Licht— 
ſtellung der Kiefer auf Pilzlücken, ſei ein wertvoller 
Lückenbüßer, vermindere die Waldbrandgefahr und ſei 
ſchließlich auch aus Waldverſchönerungs-Rückſichten be: 
achtenswert. Je geringer der Boden, deſto geringer 
auch ihr Schattenerträgnis. Daß andere Holzarten nach 
der Akazie ſich ſchwer anbauen ließen, koͤnne er nicht 
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anerkennen. Das Akazienholz ſei außerordentlich reich | ſei das Akazienholz zu Grubenholz, Zaunpfoſten, Zaun⸗ 


an Aſchenbeſtandteilen und liefere hohe Gelderträge. In 
Madlitz habe ein 40 jähriger Beſtand pro Jahr und 
Hektar 60 M. geliefert; in Troſſin ein 25 jähriger Be⸗ 
ſtand nach Abzug der Werbungskoſten 97 M. 


Zu Zaunpfählen, Stell macherarbeiten ꝛc. liefere die 
Akazie vorzuͤgliches Material, namentlich zu Radnaben, 
Ortſcheiten, Achsfutter, Wagenarmen und Brettern. 


Die Erziehung durch Saat ſei des Haſenſchadens 
wegen nicht zweckmäßig. Es ſei zu empfehlen: Saat 
im Kampe, Verſchulung der einjährigen geſtummelten 
Pflanzen und Auspflanzung der 4—5 jährigen Pflanzen. 
Das geeignete Abtriebsalter liege zwiſchen 30 — 50 Jahren, 
nach dem 60. Jahre würden die Stämme faul. 


Forſtmeiſter Dr. Tienitz-Chorin iſt mit 
den Anſichten des Vorredners einverſtanden. Trotz der 
vielen Anpreiſungen ſei die Akazie bei uns auf kleine 
Flächen beſchränkt geblieben. Ihren vielen Vorzügen 
ſtänden wahrſcheinlich auch Nachteile gegenüber. Ihre 
Vorzüge ſeien: Anſpruchsloſigkeit in bezug auf den 
Boden, ſchneller Jugendwuchs, Maſſenerzeugung eines 
ſchweren Holzes auf für andere ſchwere Hölzer un⸗ 
günſtigen Standorten, Bodenverbeſſerung durch Auf: 
häufung der aus der Tiefe bezogenen Mineralſtoffe und 
des aus der Luft bezogenen Stickſtoffs in der in lockeren 
Mullboden umgewandelten oberſten Bodenſchicht, welche 
eine Flora trage, die derjenigen der Kompoſthaufen ent⸗ 
ſpreche; ferner die geringe Inſektengefahr und die Faͤhig⸗ 
keit, als Schirmbaum für Eiche und Buche zu dienen. 
Als Nachteile ſeien anzuführen: die Herbſtfroſtgefahr, 
welcher gewohnlich die nicht ausreifenden Triebe der 
jungen Pflanzen erliegen, der Wildverbiß, das Ber: 
dämmen der Nadelhölzer, ihre frühe Lichtſtellung, die 
einen kurzen Umtrieb bedinge, und die noch ſehr une 
ſicheren Abſatzverhältniſſe, bedingt durch ſchwankendes 
Angebot. Der Anbau der Akazie im Vereinsgebiete 
empfehle ſich mehr, als es bisher geſchehen, beſonders 
auf kahlen Hängen und Hügeln, auf den Feldern mit 
Diluvialmergel, ſoweit ſie zur Ackernutzung und zum 
Anbau der Kiefer nicht geeignet ſeien, ferner zur Aus⸗ 
füllung von Pilzlücken in den Kiefernbeſtänden, ent: 
weder zur dauernden Behandlung im Niederwaldbetriebe 
oder als Vorbau für Eiche und Buche. Die Pflanzen 
ſeien in Kämpen zu erziehen und in mindeſtens 40 em 
O Verband zu verſchulen. Für die Auspflanzung ins 
Freie ſei ein Verband von 1,5 m für Lohden und von 
2 m für Heiſter zu wählen. Der Umtrieb ſei nach 
den Erfahrungen, die am Rheine gemacht ſeien, auf 20 
—30 Jahre feſtzuſetzen. Nach den Mitteilungen des 
Regierungs- und Forſtrats Eberts⸗Caſſel 
ſeien dort Ertäge bis zu 100 M. pro Jahr und Hektar 
bei 30 jähr. Umtriebe erzielt worden. Zu verwenden 
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ſtützen, auch als Brennholz. 

Gegen Nachfroſt empfehle es ſich, im Herbſt zwiſchen 
die Saat: und Pflanzbeete Kiefernnadeln einzuſtreuen. 
Das Stummeln friſch gepflanzter Akazien ſei nur zweck⸗ 
mäßig, wenn die Pflanze beſchädigt ſei oder kümmer⸗ 
lichen Wuchs zeige. Auf den ſchlechteſten Sandboden 
gedeihe die Akazie nur, wenn ſie eine unterliegende beſſere 
Schicht erreichen konne; für naſſe und ſchwere Böden 
ſei ſie ungeeignet; für tiefe Bodenbearbeitung ſei ſie 
dankbar. 

Graf Finck von Finckenſtein bemerkt noch, 
daß man Akazienſchößlinge auf Flächen, auf denen man 
ſie nach dem Abtrieb der Mutterpflanze vernichten wolle, 
dadurch vertilgen könne, daß man die gerodete Fläche 
von Frühjahr bis Anfang Juli in Zwiſchenräumen von 
14 Tagen mit Schafen beireibe. 

2. Thema: „Wie hat ſich der Unterbau 
mit Buche, Hainbuche, Fichte und Kiefer 
in Fichtenbeſtänden des Vereinsgebietes 
bewährt?“ 

Forſtmeiſter Fricke-Beutnitz führt aus, im 
Vereinsgebiet kämen nur wenig unterbaute Eichenbe⸗ 
ftände vor. Einen Einfluß des Unterbaus auf den 
Zuwachs des Eichenbeſtandes, auf Entſtehung oder Ver⸗ 
minderung der Zopftrocknis habe er nicht wahrgenommen. 
Auf guten Standorten habe ſich auch ohne Unterbau in 
reinen Eichenbeſtänden eine gute Bodenbeſchaffenheit bis 
in das Baumholzalter erhalten. Auf mittleren, zu Heidel⸗ 
beerwuchs neigenden Standorten ſchlage der Unterbau 
mit Buche und Hainbuche meiſt fehl, während der mit 
der Fichte und Kiefer bei genügender Lichtung meiſt 
gelinge. Doch wurden geringwüuͤchſige Eichen durch den 
Unterbau ſo wenig gefördert, daß ſie niemals ſtarkes 
Nutzholz lieferten. Auf guten Böden konne zwar bei 
ſtarken plötzlichen Eingriffen im Eichenlichtungsbetrieb 
der Unterbau zur Verhütung ſchädlicher Verunkrautung 
nötig werden; dann ſei Fichtenunterbau aber am ſicherſten, 
während Buchen: und Hainbuchen⸗Unterbau aber nur 
bei haſendichter Einzäunung Erſatz verſpreche. Doch 
ſei gegen dieſen Lichtungsbetrieb überhaupt einzuwenden, 
daß er ſtarke Waſſerreiſerbildungen veranlaſſe, deren 
ſchädliche Folgen für die Nutzholzausbildung durch den 
Unterbau nie wieder bejeitigt würden. Das teuer be⸗ 
zahlte, märkiſche Eichennutzholz erwachſe nur bei all⸗ 
mählicher, vorſichtiger Stammverminderung auf gutem 
Boden und ohne Unterbau. 

Oberforſtmeiſter Guſe bemerkt, daß er auch 
einen ſchaͤdlichen Einfluß des Fichtenunterbaus nicht 
kennen gelernt habe, derſelbe gebe außerdem beim Ab— 
triebe eine weſentliche Nutzung; der Buchenuterbau ſei 
nur auf günftigem Boden möglich. Der Unterbau ſei 
indeſſen doch nicht ſo bedeutungslos, wie der Vorredner 


ausführe. 
Umlichtung erzogen werden, doch auch dabei trete im 
reinen Eichenbeſtande ein Bodenzuſtand ein, dem die 
Bodengahre fehle. Dieſe für das Gedeihen der Ber: 
jüngungen jo wichtige Bodengahre werde erhalten und 
befördert durch den Unterbau. Dieſe Ruͤckſicht auf die 


A. Iſt der forſtliche Unterricht in Preußen von den Forſt⸗ 
akademieen auf eine Univerfität zu verlegen? 
Bemerkungen von Profeſſor Dr. Lorey. 

Unter dieſer Ueberſchrift ſpricht ſich Herr Forſtmeiſter Fricke 
in Nr. 10 der „Deutſchen Forſtzeitung“ vom 10. März d. Is. 
entſchieden für die Erhaltung der beiden preußiſchen Forſt⸗ 
akademieen Eberswalde und Hannöver. Münden aus. 

Unmittelbar nach dem Erſcheinen jenes Artikels iſt an mich 
aus Preußen die Frage gerichtet worden, ob ich nicht auf den⸗ 
ſelben zu erwidern gedächte. Mancherlei Erwägungen könnten 
mir eine Entgegnung nahe legen, andere widerraten einer ſolchen. 
Wie ich ſelbſt zur Unterrichtsfrage ſtehe, iſt ja den Fachgenoſſen 
zur genüge bekannt. Neues habe ich zu derſelben kaum zu 
ſagen, zumal ſeit ich in dem Abſchnitt „Unterricht und Verſuchs⸗ 
weſen“ meines Handbuchs der Forſtwiſſenſchaft die ganze Materie 
ſ. Z. eingehend behandelt habe. Außerdem möchte ich faſt 
meinen, daß die Erledigung der Frage für Preußen jetzt in 
erſter Linie als eine innerpreußiſche Angelegenheit betrachtet 
werden ſollte, nachdem die allgemeinen Geſichtspunkte längſt von 
verſchiedenen Seiten wiederholt und erſchöpfend dargelegt worden 
ſind. Man wird doch nicht noch einmal alles, was ſchon an⸗ 
läßlich der großen Unterrichtsdebatte zu Anfang der 70 er Jahre 
geſagt und geſchrieben worden iſt, von neuem ſagen und ſchreiben 
wollen!?! Freilich. es iſt recht charakteriſtiſch für den inneren 
Halt des Akademieprinzips, daß das Ausſcheiden einer einzigen 
führenden Perſönlichkeit, wie jetzt Danckelmanns, offenbar os 
fort alle Grundlagen des Gebäudes ins Wanken bringt. Das 
konnte man damals in der Zeit der Freiburger Verſammlung 
doch noch nicht wiſſen. Die faſt 30 Jahre, welche ſeitdem verfloſſen 
ſind, bedeuten aber doch auch in Preußen unverkennbar einen 
mächtigen Fortſchritt im Sinne richtiger Würdigung des forſt⸗ 
lichen Univerſitätsunterrichts. 

Wenn ich nun auch wenig Neigung habe, mich irgend 
eingehend mit dem Fricke'ſchen Artikel zu beſchäftigen, jo möchte 
ich doch einige Aeußerungen desſelben nicht ganz ohne Kom⸗ 
mentar laſſen. 

Zunächſt aber will ich eine Frage berühren, die neuer⸗ 
dings, wie es ſcheint, in Preußen ſehr ernſtlich erwogen wird 
und die zunächſt mit dem Unterrichtsprinzip an ſich nichts zu 
thun hat, die Frage nämlich, ob der Staat Preußen überhaupt 
zwei forſtliche Lehrſtätten braucht oder ſich nicht vielmehr an 
einer ſolchen genügen laſſen könnte. Da muß man ſich nun 
meines Erachtens, ſofern man normale, dauernde Zuſtände im 
Auge hat, unbedingt für zwei Anſtalten ausſprechen. Ich bin 
ſchon früher für die Auffaſſung eingetreten, daß für ganz 
Deutſchland 5 große, mit allen Mitteln ausgeſtattete forſt⸗ 
liche Lehrſtätten — nach meiner Anſicht natürlich Univerſitäten — 
vollauf ausreichen würden: 2 für Preußen, 1 für Bayern, 

für Sachſen, Thüringen ꝛc., 1 für Südweſtdeutſchland, alſo 
Württemberg, Baden, Elſaß und Heſſen. 
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Eine gute Eiche könne nur bei allmählicher [Erhaltung günftiger Bodenbeſchaffenheit für den zus 


künftigen Beſtand ſei der wichtigſte Grund für die Aus⸗ 
führung des Unterbaus. 
Die Exkurſion führte in die Oberföriterei Sorau. 
Nächſtjähriger Verſammlungsort: Templin. 


Das würde für jede dieſer Anſtalten eine ſtändige Zu⸗ 
hörerzahl an ordentlichen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft 
(Staatsforſtdienſtaſpiranten mit voller Maturität) von durch⸗ 
ſch nittlich 60—80 bedeuten, verteilt auf je 3-4 Jahreskurſe, 
eine Anzahl, welche zumal für die Exkurſionen, Demonſtrationen 
und Uebungen die richtige wäre, d. h. je etwa 15— 25. Wollte 
man jetzt daran denken, für Preußen eine der beſtehenden 
forſtlichen Lehrſtätten einfach fortfallen zu laſſen, ſo könnte 
dazu doch nur die vorübergehend geringe Frequenz Anlaß 
geben. Daß letztere ſeit Jahren jo ſehr beſchränkt worden if, 
hat feinen ſehr guten Grund und ift im Intereſſe des Dienſtes 
ſehr zu begrüßen. Aber als normalen Zuſtand kann ma 
dieſe weitgehende Beſchränkung doch nicht bezeichnen; — fe 
hat nur als Ausnahmemaßregel zu gelten, die fortfällt, ſobald die 
Ueberfülle an Aſpiranten beſeitigt, und man zu normalen Zu⸗ 
ſtänden zurückgekehrt ſein wird. Die auf Dauer zu treffende 
Einrichtung des forſtlichen Unterrichts kann aber doch nur bei 
Unterſtellung normaler Verhältniſſe erfolgen. Preußen hat 
nahezu 900 Staatsforſtſtellen (vom Oberförſter einſchließlich 
aufwärts); hierzu kommen etwa 30 analoge Stellen der Hof⸗ 
kammer, ſowie gegen 100 Stellen in fürſtlichem und ſtandes⸗ 
herrlichem Dienſt, welche ebenfalls mit vollgültigen, geprüften 
Staatsdienſtaſpiranten zu beſetzen ſind, alſo — ohne alle die 
zahlreichen Gemeindeſtellen, welche doch zum Teil ebenwohl 
konkurrieren, — mindeſtens 1000 Dienſtſtellen, für welche der 
forſtliche Unterricht Preußens unbedingt aufkommen muß. Da, 
nach einer von mir durch viele Jahre geführten Statiſtik, 
durchſchnittlich auf 28, ſagen wir lieber 30 Stellen, 1 Ab: 
gang kommt, fo iſt der normale jährliche Durchſchnitts bedarf 
30— 86. Nimmt man nun 4 Studienjahre an (3 ſolcher iſt 
auf die Dauer ganz entſchieden zu wenig!), erwägt man über: 
dies, daß ein gewiſſer Prozentſatz während der Studien immer 
ausſcheidet, bezw. zu keinem Abſchluß kommt, fo iſt mit 4 4 35 = 
140 preußiſchen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft die Normal⸗ 
zahl ſicher nicht zu hoch gegriffen. Das reicht vollkommen für 


2 forſtliche Lehrſtätten, iſt dagegen für nur eine weitaus 
zu viel, wenn irgend intenſiv gearbeitet werden fol. Nun 
wird aber Preußen, zumal wenn es an zwei Univerfitäten 
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beſtausgeſtalteten forſtlichen Unterricht ſchafft, ſicherlich auch 
noch auf reichlichen Zuzug von außerhalb rechnen dürfen. 

Aus dem Fricke'ſchen Artikel ſpricht eine an ſich ſchätzens⸗ 
werte und erfreuliche Begeiſterung für die Unterrichtsſtätten, 
denen der Verfaſſer wohl ſelbſt ſeine forſtliche Ausbildung ver⸗ 
dankt; ſeine Gründe ſind auch mit dem ihm eigenen Freimut 
und aller Entſchiedenheit vorgetragen; ſtichhaltig find fie 
meines Erachtens nicht. 

Fricke ſpricht im Eingange wieder von der Förderung der 
Kollegialität durch das enge Zuſammenleben auf der Aka⸗ 
demie. Darauf hat f. Z. in Freiburg auch Dr. Ilſe als auf 
ein weſentliches Motiv für Erhaltung der iſolierten Akademie 


hingewieſen. Aber Fricke weiß natürlich nicht, unter welchem 
Beifallsſturm damals der verſtorbene Ganghofer dieſes Argu⸗ 
ment zernichtet hat, durch den machtvollen Hinweis darauf, wie 
es zur Schaffung und Behütung dieſer Kollegialität wahrlich 
der Akademie nicht bedürfe. Jedes Wort weiter hierüber wäre 
faſt zuviel. Bringen nicht die ſtändigen Exkurſionen auch an 
der Univerſität die jungen Forſtleute auch außerhalb der Hör⸗ 
ſäle genügend miteinander in Berührung? Hat je irgend 
Jemand am feſten treuen Zuſammenſtehen der Grünen in 
Heſſen, Baden, Württemberg, Bayern irgend etwas vermißt? 
Sicherlich nicht. An kleinen perjönlicheu Reibereien wird es 
aber da und dort auch in Preußen trotz Akademie vermutlich 
nicht fehlen! Was jedoch ſicherlich fehlt, iſt der als ſtarkes, 
höchſt erwünſchtes Gegengewicht gegen die fachliche Einſeitigkeit 
unverkennbar förderliche Einfluß. den eben gerade das Zu⸗ 
ſammenleben mit Juriſten, Medizinern, Theologen ꝛc. im 
ſtudentiſchen Kreiſe ganz zweifellos ausübt und zwar in einer 
Zeit, in der der junge Mann für ſolche Einwirkung noch em⸗ 
pfänglich iſt. Das ſind aber nicht die höheren Semeſter des 
einen, in Preußen auf die Akademie noch folgenden Univerſitäts⸗ 
jahres. Alle Vortrefflichkeit der preußiſchen Forſtleute in 
hohen Ehren! Ich ſchätze dieſelben wahrhaftig ſehr hoch, nach 
Perſon und Leiſtung. Iſt es aber nicht denkbar, daß dieſelben, 
wenn die Univerſitätsluft etwas länger und intenſiver auf ſie 
gewirkt hätte, noch beſſer wären? Fricke beſtreitet das, andere 
treten für dieſe Auffaſſung ein! Zweifelhaft iſt für mich, 
gerade im Hinblick auf den ſtudentiſchen Geiſt, eine Akademie, 
deren Hörer in ihren Vereinigungen und Bräuchen die Uni⸗ 
verſität nachahmen, ohne daß die ganze Organiſation der An⸗ 
ſtalt die genügende Freiheit gewährt. Das iſt und bleibt 
immer etwas Halbes. Doch, ich will darüber mit niemanden 
ſtreiten. 

Auch im übrigen will ich mich — Herr Fricke möge mir 
das verzeihen — kurz faſſen. Er preiſt, wie ſchon ſo oft von den 
Vertretern der iſolierten Akademie geſchehen, wiederum die 
Verbindung des Lehrberufs mit dem Verwaltungsdienſt, welche 
allein nach ſeiner Anſicht die ſtändige Fühlung des Dozenten 
mit dem Walde verbürgt. Nicht als ob ich auch nur entfernt 
die Vorteile verkennen möchte, welche für den Lehrer des Wald⸗ 
baues, der Forſtbenutzung, der Forſteinrichtung entſpringen, 
wenn er mit der Wirtſchaft im Walde ſtets engſte Berührung 
hat. Das Verlorengehen dieſes Zuſammenhanges wäre zu 
beklagen. Iſt letzteres aber die unbedingte Folge des Uni⸗ 
verſitätsunterrichts? Stehen nicht den Univerſitätsprofeſſoren 
jederzeit alle Einrichtungswerke, Wirtſchaftspläne, Kultur⸗ 
pläne ꝛc. aller Nachbarreviere zur Verfügung? benutzen fie 
nicht, wenn anders ſie gewiſſenhafte Führer der ſtudentiſchen 
Jugend ſind, bei ihren Demonſtrationen, Uebungen ꝛc. Alles, 
was ſeitens der Revierverwaltungen an Kulturen, Wegbauten, 
Fällungen, Schlagauszeichnungen ꝛc. geſchieht? Bieten nicht 
die Lokalbeamten jederzeit zu allen wünſchenswerten Erläuter⸗ 
ungen an Ort und Stelle gern die Hand? iſt es nicht recht 
zweckmäßig, wenn die Exkurſionen — von der großen Ferien⸗ 
reiſe abgeſehen, welche ja auch von der Univerſität aus ſtets 
unternommen wird, — während des Semeſters ſich nicht in 
der Hauptſache nur in den ſog. Lehrrevieren bewegen? nehmen 
die Uebungen der Studenten in letzteren nicht in bezug anf 
das ſog. forſtliche Können manches vorweg, deſſen Aneignung 
ohne jeden Nachteil, ja wahrſcheinlich beſſer der Referendärzeit 
überwieſen wird? Und nun weiter: wie ſteht's mit den be⸗ 
treffenden Dozenten, denen neben der Lehrthätigkeit zugleich die 
Laſt und die Verantwortung einer Revierverwaltung, noch 
dazu unter Kontrolle und Leitung des Akademiedirektors, auf⸗ 
erlegt iſt? ſind dieſe Herren wirklich in ihrer Berufsſtellung 
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nach allen Richtungen hin voll befriedigt? Es kann ſein, und 
ich will es denſelben von Herzen wünſchen. Aber ich habe 
doch ſchon zu viele dieſer Herren gekannt, kenne die Betreffen⸗ 
den auch heute ſämtlich zu gut, als daß ich im Hinblick auf 
jeden Einzelnen dieſe Frage bejahen möchte. Solche Zwitter⸗ 
ſtellungen haben allzeit — wer kann das leugnen? nomina 
a unt odiosa — zu größeren und kleineren Kolliſionen geführt, 
die eine ſtraffe Organiſation zwar eindämmen, aber nicht völlig 
beſeitigen kann. Bei der ganzen Einrichtung iſt viel zu viel 
von der Perſönlichkeit der Einzelnen abhängig. Die freie 
Bethätigung im Lehrberufe, in der Wiſſenſchaft und der ſtramme 
Verwaltungsdienſt, in welchem Inſtruktionen und die Anſichten 
der Vorgeſetzten unbedingt die Führung haben und behalten 
müſſen, paſſen von Haus aus ſchlecht zu einander. Das liegt 
in der Natur der Sache, und etwaige Ausnahmen können nur 
die Regel beſtätigen. Und was die thatſächlichen Leiſtungen 
in Hinſicht auf die Fortbildung des Faches anlangt, ſo ſtehe 
ich, ohne damit Jemanden zu nahe treten zu wollen, gar nicht 
an zu behaupten, daß gerade, was die zugleich als Revier⸗ 
verwalter thätigen Dozenten während der Zeit ſolcher Aemter⸗ 
Verbindung leiſten und geleiſtet haben, in keinem Verhältnis ſteht 
zu ihrer Leiſtungsfähigkeit. Wie oft und immer wieder hört man 
von ihnen die Klage, daß der praktiſche Dienſt zu wenig Zeit 
läßt für wiſſenſchaftliche Arbeit! Im Dutzend könnte ich die 
Belege dafür beibringen. Man kann da freilich nicht im ein⸗ 
zelnen abwägen. Es hat allzeit Akademieprofeſſoren gegeben, 
welche auf litterariſchem Gebiete viel, und Univerſitätsprofeſſoren, 
welche verhältnismäßig wenig geleiſtet haben. Das Umgekehrte 
findet ſich mindeſtens ebenſo oft, und es wäre vergebenes Be⸗ 
mühen, für dieſe Thatſache aus dem Ort der Lehrthätigkeit 
irgend eine Regel ableiten zu wollen. Wohl aber ſpielt neben 
der Neigung, dem Fleiß, der Forſchungsrichtung des Einzelnen 
die Organiſation des Unterrichts dabei inſofern eine Rolle, als 
eben die erſte Frage die iſt, ob dem Dozenten für wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit genügend freie Zeit verfügbar iſt oder nicht. Wo 
an einer Univerſität nur 2 forſtliche Dozenten das ganze forſt⸗ 
liche Wiſſensgebiet zu vertreten haben, ſind dieſelben in jener 
Hinſicht naturgemäß von vornherein ſchlechter geſtellt, als da, 
wo man über 3 und mehr forſtliche Profeſſuren verfügt. Wollte 
Preußen forſtl. Univerſitätsunterricht einführen, fo könnte m. E. 
für dieſen Staat nur die denkbar beſte, reichlichſte 
Ausgeſtaltung desſelben in Frage kommen. Ich möchte, 
ohne mich auf Einzelheiten der Erörterung weiter einzulaſſen, dazu 
raten, von Vergleichen der thatſächlichen Leiſtungen einerſeits der 
Akademie⸗, andererſeits der Univerſitätsprofeſſoren ganz abzu⸗ 
ſehen; das führt zu nichts. Männer wie Guſtav Heyer, Gayer, 
Rob. Hartig, Ebermayer, Baur, Schwappach, Stötzer u. a. m. 
haben ſowohl an der Akademie, wie an der Univerfität gewirkt. In 
den letzten 20—30 Jahren iſt ein großer, wo nicht der größere 
Teil aller forſtwiſſenſchaftlichen Arbeit auf die forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten entfallen; auch von dieſen werden ſolche mit 
weitgehender Spezialiſierung und der größeren Anzahl thätiger 
Kräfte cet. par. natürlich vielgeſtaltigere Leiſtungen aufweiſen, 
als die geringer ausgeſtatteten. Jedenfalls kann dem Satze 
Fricke's, daß bei gleicher Befähigung der forſtlichen Dozenten 
diejenigen, welche an einer Akademie und zugleich als Wirt⸗ 
ſchafter thätig ſind, Erſprießlicheres für den Wald leiſten, als 
diejenigen, welche auf einer Univerſität die Fühlung mit der 
praktiſchen Wirtſchaft verloren haben, nicht zugeſtimmt werden, 
ſofern dabei von der Vorausſetzung ausgegangen wird, als ob 
dieſe mangelnde Fühlung mit dem Walde eine ſpezifiſche Eigen⸗ 
ſchaft des Univerſitätsprofeſſors ſei oder gar fein müſſe. Das 
ſtimmt durchaus nicht! 

Zu weiteren Bemerkungen habe ich heute keinen Anlaß. 
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Was im übrigen noch zu ſagen wäre, ift wirklich ſchon zu oft 
geſagt und zu bekannt. 


Nachſchrift. 

Vorſtehende Bemerkungen ſind von mir Mitte März ge⸗ 
ſchrieben worden. Inzwiſchen iſt eine weitere Aeußerung zur 
Frage erſchienen und zwar in Nr. 15 der „Deutſchen Forſt⸗ 
zeitung“ von Dr. Bertog der Artikel: „Forſtakademie oder 
Univerſität?“, der inſofern von dem Fricke'ſchen Aufſatz ab: 
weicht, als er zwar ebenfalls für Beibehaltung der Akademie 
eintritt, aber eine Reihe von Reformen viel entſchiedener be⸗ 
tont, als dies Fricke gethan hat, der im allgemeinen der jetzigen 
Organiſation erhebliche Mängel nicht zuerkennt. Bertog ſtellt 
mit Recht die Frage voran: welches Syſtem iſt beſſer 
für die forſtliche Ausbildung? und beantwortet die⸗ 
ſelbe zu gunſten der Akademie, namentlich im Hinblick auf 
das Syſtem der kleinen Exkurſionen, welche er, weit 
mehr als die großen Bereiſungen, für das wichtigſte Moment 
in der forſtlichen Ausbildung hält. Ganz einverſtanden! Aber 
das hat man in Gießen und Tübingen — das ſind die Univerſitäten, 
die mir ſpeziell genau bekannt ſind — in der aller ausgiebigſten 
Weiſe. Dr. Bertog kennt München, wo er eine Zeit lang 
ſtudiert hat. Dort iſt vielleicht — ich weiß es nicht — das 
Syſtem der keinen Exkurſionen weniger ausgebildet. Ideal 
iſt der Zuſtand in München um deswillen nicht, weil Aſchaffen⸗ 
burg mit 2 Studienjahren vorausgeht. Auch die Organiſation 
in Tübingen und Gießen betrachte ich nicht als ideal, ſofern 
die Zahl der Dozenten, welche ſpeziell für die Forſtleute thätig 
ſind, zu klein iſt. Für Preußen müßte, wie ich ſchon ausge— 
ſprochen habe, natürlich ein möglichſt idealer Zuſtand geſchaffen 
werden. Aber in Hinſicht auf die Exkurſionen bieten Gießen 
und Tübingen unbedingt genug! Die Dozenten ſind dort all— 
wöchentlich, zum teil des öfteren mit ihren Hörern im Walde. 
Die eigentliche Einübung, ſoweit ſie über das volle Verſtehen⸗ 
lernen hinausgeht und auf's wirkliche Können abhebt, gehört 
ganz beſtimmt nicht in die Studienzeit: man kann hierin 
zweifellos zu weit gehen und ſtumpft dadurch erfahrungsgemäß 
nur das Intereſſe der jungen Studenten ab! Es wäre doch 
wirklich wunderbar, wenn ſich in Preußen nicht zwei Uni— 
verſitäten fänden, in deren Umgebung das, was an kleinen 
Exkurſionen mit ihren Uebungen, Demonſtrationen ꝛc. nötig 
iſt, geleiſtet werden könnte. Daß der Student unmittelbar am 
Walde wohnt, iſt überflüſſig: Eiſenbahn, Gefährte ſtehen für 
die Exkurſionen überall zur Verfügung; die planloſen Wald— 
beſuche ſpazierengehender Studenten fördern in der Mehrzahl 
der Fälle das Wiſſen und Können nicht allzuſehr. 

Was ich für den Waldbaulehrer ſehr hoch ſchätze, iſt ſeine 
Bethätigung im Verſuchsweſen. Das hat man in München, 
Gießen, Tübingen, Karlsruhe, Zürich! Dadurch wird meines 
Erachtens das Lehrrevier vollſtändig erſetzt. Man richtet ſich 
ſelbſtredend eine Anzahl von Verſuchs flächen, wozu man als 
Verſuchsleiter ſtets umfänglichſte Befugnis hat, in der Nachbar— 
ſchaft der Lehrſtätte eigens für Demonſtrationszwecke ein: Durch— 
forſtung, Lichtungshieb ꝛc. 2c. — Das Alles kann da in der 
denkbar beſten Weiſe demonſtriert werden. 


Alſo, mit jenen Einwendungen gegen die Univerſität, welche 
einen Mangel hinſichtlich der kleinen Exkurſionen unterftellen, 
iſt's nichts! 

Die von Dr. Bertog angeregten Organiſationsänderungen ſind 
im weſentlichen diejenigen, welche mir inzwiſchen auch von Ebers⸗ 
waldener Herren als erwünſcht bezeichnet worden find. Darüber 
bin ich keinen Augenblick zweifelhaft, daß die Wirkung der 
Univerſität in Abſicht auf die ſog. „allgemeine Bildung“ nicht 
mehr genügend in den ſpäteren Studienſemeſtern erzielt wird: 
es handelt ſich dabei nicht nur um eine Summe poſitiver 
Kenntniſſe.“ — Wechſelndes Rektorat kann eingeführt werden. 
Das iſt uns ſ. Z. auch für Hohenheim verſprochen worden, 
falls wir dort geblieben wären! Aber man denke ſich den Wald⸗ 
bau⸗ oder Forſteinrichtungslehrer, welche beide, nach Bertoa. 
unbedingt Reviere verwalten ſollten, als Rektor und zugleich 
als Untergebenen eines inſpizierenden Forſtrats. Weiter braucht 
für einen Eingeweihten nichts geſagt zu werden. Das geht 
nicht! Der Dozent darf überhaupt keinen Vorgeſetzten im Sinne 
der übrigen Beamten haben, und die Stellung unter zwei 
Miniſterien iſt immer eine ſehr kritiſche! 


Aber ich breche hier ab, um nicht, entgegen meiner Ab⸗ 
ſicht, doch in eine Einzeldiskuſſion zu geraten über längſt de⸗ 
kannte Dinge. 


Ich möchte faſt meinen, man ſolle ſich in bezug auf Seis 
oder Nichtſein der Akademie erinnern an das: sint, ut sunt. 
aut non sint! Sonſt gibt's Flickwerk! 


Doch noch eines: Wenn Herr Fricke geltend macht, et 
ſeien ihm aus Preußen zahlreiche Zuſtimmungen zu ſeinem 
Artikel zugekommen, ſo iſt das ja für ihn natürlich recht er⸗ 
freulich. Vielleicht intereſſiert es ihn, zu erfahren, daß ich in⸗ 
zwiſchen ſehr viele Aeußerungen für die Univerſität gerade 
aus Preußen erhalten habe, ſo viele und von ſolchen Männern. 
daß ich geradezu überraſcht war! Doch ich möchte daraus kein 
Kapital ſch'agen, vielmehr bei dieſem Anlaß ganz im allae 
meinen mal bitten, daß man ſich — trotz allem Vergnügen. 
welches ſolche Zuſtimmung bereitet, — doch immer gegen⸗ 
wärtig halten möge die zwei gleichwertigen Sätze: qui tacet 
oonsentire videtur und den andern: qui tacet non utique 
consentit! Dies thut ja auch erfreulicherweiſe Herr Fricke 
indem er ſchließlich nur ſagt, die Anſchauung bezüalich des 
forſtl. Unterrichtes ſei in Preußen eine geteilte. Zumal wenn 
man von irgend einem Artikel etwa Sonderabzüge verſendet hat. 
erhält man naturgemäß, auch in umſtrittenen Fragen, meiſt 
2 oder /, oft noch mehr günſtige oder bezw. indifferente Zu: 
ſchriften. Als Belege für die Richtigkeit einer geäußerten 
Anſicht ſind ſolche aber doch nur mit aller Vorſicht zu ver⸗ 
wenden, und jedenfalls nur, wenn ſie von völlig Sachverſtändigen 
herrühren! Lorey. 


* Dies insbeſondere auch nochmals an die Adreſſe des 
Herrn Forſtmeiſter Fricke, der als Aſſeſſor die Univerſität bes 
ſucht hat. Das iſt ja im einzelnen Falle ſehr ſchätzenswert, 
im allgemeinen aber zu ſpät! 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
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Zur Trage der FJorſtorganiſation. 

Von Staatsrat Dr. Dorrer, Forſtdirektor a. D. 

Die vorbezeichnete für die Staatsforſtverwaltung 
Württembergs ſo hochwichtige Frage iſt nun ſo weit 
gefördert worden, daß demnächſt die Beratung derſelben 
in den Ständekammern ſtattfinden wird. 

Der jähe Tod infolge eines tückiſchen Gehirnleidens, 
welcher leider meinen Dienſtnachfolger, Forſtdirektor v. 
Speidel, plötzlich aus ſeinen Berufsarbeiten herausge— 
riſſen hat, veranlaßt mich, gleichſam an ſeiner Stelle, 
in der vorliegenden Frage noch mein Wort in die Mag: 
ſchale zu legen. Der Umſtand, daß ich jetzt nach fünfzig: 
jähriger Dienſtzeit aus dem aktiven Dienſt ausgeſchieden 
und perſönlich bei der Frage in keiner Weiſe mehr be 
teiligt bin, kann ja nur für meine völlige Objektivität 
in der Sache ſprechen. 

Andererſeits aber werde ich doch hoffen dürfen, daß 
meine Anſicht einiges Gewicht wird beanſpruchen können 
im Hinblick auf meine dreiundvierzigjährige und, ich 
darf ohne weiteres ſagen, erfolgreiche Dienſtleiſtung 
teils als Forſtinſpektor, teils als Vorſtand der Forſt— 
direktion. Es iſt außer mir kein zweiter Forſtbeamter 
in unſerem Lande zu finden, welchem jo reiche Erfah: 
rungen im Dienſte der forſtlichen Direktivbehörde zur 
Seite ſtehen, und dieſe Erfahrungen gehören doch offen⸗ 
bar dazu, wenn man ſich ein Urteil über die Einrichtung 
der Oberleitung und Oberaufſicht unſerer Forſtver— 
waltung bilden will. 

Im übrigen aber muß ich vorausſchicken, daß ich 
für die beteiligten Kreiſe Neues in der Sache nicht bei— 
zubringen vermag, weil die vorliegende, nicht von mir, 
ſondern von meinem Dienſtnachfolger unter Mitwirkung 
des Miniſterialreferenten verfaßte Denkſchrift durchaus 
klar und erſchöpfend iſt und Alles enthält, was über 
die Organiſationsfrage überhaupt geſagt werden kann. 

Ich hoffe aber, daß es mir vielleicht doch gelingen 
könnte, durch abgeſonderte Behandlung einiger beſonders 
wichtiger Momente dem allgemeinen Verſtändniſſe manches 
noch näher zu bringen. Um mich möglichſt kurz zu 
faſſen, glaube ich nur einige Einwendungen beſprechen 
zu ſollen, auf welche beſonderer Wert gelegt wird. 

Zunächſt kommt dabei die Beduͤrfnisfrage in betracht. 
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Man ſagt, wozu ſoll denn eigentlich eine Aenderung 
unſerer Forſtorganiſation nötig fein, während doch all— 
gemein bekannt iſt, daß unſere bisherigen Dienſtein— 
richtungen ganz befriedigend funktioniert haben, und 
die Ergebniſſe unſerer Staatsforſtverwaltung überaus 
günftig find. Es iſt zweifellos richtig, daß unſere Forft: 
verwaltung ſich ſeither ſo gut bewährt hat, als man 
nur wuünſchen kann. Vor 50 Jahren war dieſelbe noch 
ganz unentwickelt, ſie nahm im Vergleiche mit anderen 
deutſchen Staatsforſtverwaltungen noch eine ſehr niedere 
Stufe ein; jetzt aber hat ſie ſich in der Weiſe gehoben, 
daß ſie (allein von der Organiſation abgeſehen) jeder 
anderen deutſchen Staatsforſtverwaltung ſich an die 
Seite ſtellen kann. 

Die Forſtſtatiſtik ſagt uns, daß im Jahre 1850, 
dem Jahr der Aufhebung der Kreisfinanzkammern und 
der Bildung einer einheitlichen forſtlichen Direktivobe— 
hörde, der Derbholzanfall unſerer Staatswaldungen 
rund 680 800 fm und der Geldreinertrag unſerer Ver— 
waltung nur 2044 500 M., pro Hektar nur 11,12 M. 
betragen hat; dagegen hat ſich die Nutzung bis zum 
Jahr 1899 auf 944000 fm und der Reinertrag auf 
9819000 M., pro Hektar auf 50,29 M. gehoben. 

Zuzugeben iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Hebung 
des Geldreinertrags vorzugsweiſe dem Steigen der Holz⸗ 
preiſe zu danken iſt, jedoch nicht ausſchließlich; denn es 
kommt dabei die Erhöhung der Derbholznutzung um 
263 200 fm ganz weſentlich in betracht. Zu dieſer 
Steigerung des Derbholzertrags hat aber die Ver— 
mehrung der Waldfläche (bei der Berechnung dem Hektar 
nach kommt dieſe ohnedem nicht in Frage) nur ſehr 
wenig beigetragen, viel wichtiger hierbei iſt die aus— 
giebigere Ausnutzung der Waldbeſtände zufolge des Fort⸗ 
ſchritts unſerer Waldwirtſchaft. Man kann auch nicht 
ſagen, daß das Vorherrſchen der Altholzbeſtände, welche 
eine Verſtärkung der Nutzungen nötig machen, dabei be— 
ſonders in betracht komme. Im Schwarzwald herrſchen 
allerdings die Altholzbeſtände noch vor, welche ein 
ſtärkeres Eingreifen zulaſſen und ſogar fordern, im 
ganzen übrigen Land iſt dies aber nicht der Fall. 

Im Jagſtkreiſe insbeſondere hat der Sturm vom 
Jahr 1870 ſchon dafür geſorgt, daß das Altersklaſſen— 
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verhältnis der Waldbeſtände ein anderes geworden iſt, 
und man darf ohne Anſtand jagen, daß unſere gegen: 
wärtige Nutzung, wie fie in dem Etat pro 1901/02 
aufgenommen worden iſt, als eine nachhaltige be⸗ 
trachtet werden darf. Das abnorme Ana dien der 
Flache der Altholzbeſtände in früherer Zeit war lediglich 
eine Folge der Mangelhaftigkeit der damaligen Wirt: 
ſchaftseinrichtungen, in deren Ergebniſſe die Verfaſſer 
der Wirtſchaftspläne ſelbſt kein Vertrauen ſetzen konnten; 
man war infolge hievon bei der Feſtſetzung der Nutzungs⸗ 
größe unſicher und ängſtlich und blieb mit der Nutzung 
möglichſt zurück. Dies führte naturgemäß zu einer un— 
verhältnismäßigen Vermehrung der Altholzbeſtände. 

Das iſt jedoch, dank unſerer von der Forſtdirektion 
gegebenen klaren und durchſichtigen Einrichtungsvor— 
ſchriften, anders geworden; man iſt durch dieſe all— 
mählich in den Stand geſetzt worden, den Ertrag der 
Waldungen viel ſchärfer zu erfaſſen, als früher, und 
das führte dann zur Erhöhung der Nutzungen und 
beſſerer Ausgleichung der Altersklaſſen der Waldbeſtände 
in Verbindung auch mit dem Umſtande, daß mehr und 
mehr regelmäßig verjüngte und herangezogene Wald— 
beſtände zum Hieb gelangen. 

Aber auch in Hinſicht auf die Erziehung möglichſt 
vollkommener Jungbeſtände iſt ſeither nichts verſäumt 
worden. Schon im Jahre 1863 hat die Forſtdirektion 
Einleitung getroffen, daß für die verſchiedenen Wald— 
gebiete des Landes allgemeine Wirtſchaftsregeln aufge— 
ſtellt wurden und nach den gemachten Erfahrungen unter 
ſteter Mitwirkung der Betriebsbeamten (Oberfoͤrſter) 
fortwährend weiter fortgebildet werden. 

Das Verdienſt der forſtlichen Direftivbehörde be: 
ſtand alſo in einer richtigen Aufſtellung und Weiter: 
bildung der forſttechniſchen Vorſchriften, in erſter Linie 
der Wirtſchaftseinrichtungsvorſchriften, aber auch der 
ſogenannten Wirtſchaftsregeln neben der entſprechenden 
Aufſichtführung, das Verdienſt der Lokalbeamten be: 
ſtand in der richtigen Ausfuhrung dieſer Vorſchriften. 
Nur dem Vorhandenſein einer forſtlichen Zentralbehörde 
ſeit 1850 und dem Zuſammenwirken dieſer und der 
Wirtſchaftsbeamten iſt der Schöne Stand unſerer Staats⸗ 
waldungen und auch unſerer Körperſchaftswaldungen 
zu verdanken. 

Fragen wir aber, um in die Thätigkeit der Direftiv- 
behörde näheren Einblick zu bekommen, weiter, auf welche 
Weiſe z. B. die beſonders wichtigen Wirtſchaftseinrich— 
tungsvorſchriften zu ſtand gekommen und bis zu dem 
dermaligen Stande fortgebildet worden ſind, jo finden 
wir, daß die Verbeſſerung und Vervollkommnung dieſer 
Vorſchriften nur in der Weiſe möglich wurde, daß die 
Referenten (von 1860 bis 1880 ich ſelbſt und von da 
ab Oberforſtrat v. Speidel) ſtets in unmittelbarem Ver— 
kehr mit den Lokalbeamten und zwar in ſämtlichen Wald— 


gebieten ſolche Arbeiten eingeleitet und zum Abſchluſſe 
gebracht haben. Nur auf dieſe Weiſe konnten die Er: 
fahrungen, die bei der Ausführung dieſer Arbeiten, al ſo 
bei dem Vollzuge der Vorſchriften gemacht wurden, ge: 
ſammelt und für die Verbeſſerung und Ausgeſtaltung 
der Vorſchriften entſprechend verwertet werden.“ 

Die Forſtdirektion hat nämlich die Behandlung ge— 
rade dieſes Gegenſtands ſchon ſeit 35—40 Jahren ge— 
wiſſermaßen mit Beiſeitlaſſung der Lokalforſtmeiſter ganz 
an ſich gezogen. Gerade auf dieſem wichtigen Gebiet 
liegen ſonach langjährige Erfahrungen vor, welche ge— 
zeigt haben, daß der unmittelbare Verkehr der Mit— 
glieder der Direktiobehörde mit den Wirtſchaftsbeamten 
(Oberförſtern) am einfachſten und ſicherſten zum Ziel 
führt. Eine Zentralbehörde, bei der alle Fäden zuſammen⸗ 
laufen, muß alſo vorhanden ſein. Was aber für das 
Fach der Wirtſchaftseinrichtung gilt, das gilt auch für 
das ganze übrige Gebiet der forſttechniſchen Vorſchriften. 


Die Forſtwirtſchaft und Forſtverwaltung iſt heute 
jo weit fortgeſchritten, daß man für einzelne Fächer ge 
wiſſermaßen Spezialiſten nötig hat, z. B. eben für die 
Wirtſchaftseinrichtung, weiterhin auch für den Waldbau, 
das Holzverkaufsweſen, den Waldwegbau, das er: 
meſſungs und Kartenweſen, endlich für die adminiſtra— 
tiven und juriſtiſchen Gegenſtände. Der ſtändige un— 
mittelbare Verkehr aller dieſer Sachrefereuten, namentlich 
der nichtforſtkundigen mit den Forſtinſpektoren iſt aber 
unbedingt notwendig Derſelbe iſt jedoch nur bei einer 
einheitlichen Zentralſtelle möglich. 

Ich möchte alſo beſonders betonen, daß den Zwecken 
der Forſtverwaltung am beſten eine einheitliche Direktio⸗ 


behörde dienen wird, deren Mitglieder in ſtändigem 


unmittelbarem Verkehr unter ſich und mit den Wirt⸗ 
ſchaftsbeamten ſtehen und welche, indem ſie den Vollzug 
der allgemeinen forſttechniſchen Vorſchriften leitet und 
überwacht, die hierbei im Umfang des ganzen Landes 
geſammelten Erfahrungen zu verwerten vermag, um auf 
dieſe Weiſe die Vorſchriften fortwährend auf dem Kaufen: 
den zu erhalten. 

Ein Bedenken, die Forſtämter zu beſeitigen, liegt 
daher gewiß nicht vor; ſie ſind entbehrlich, und es kann 
durch ihre Aufhebung eine Vereinfachung und eine Ver⸗ 
beſſerung unſerer Forſtverwaltung eintreten, womit die 
beantragte Aenderung unſerer ſeitherigen Dienſteinrich⸗ 
tungen zur genüge begründet erſcheint. 

Andererſeits führen aber die guten Erfahrungen, 
die wir mit unſeren bisherigen Einrichtungen unleugbar 
gemacht haben, logiſcherweiſe dazu, daß wir mit einer 


* Bei dieſem Anlaſſe möchte ich beſonders feſtſtellen, daß 
Oberforſtrat v. Speidel, nachdem er das Referat für das Fach 
der Wirtſchaftseinrichtung übernommen hatte, die fraglichen 
Vorſchriften noch ganz weſentlich verbeſſert hat. 


191 


Aenderung derſelben nicht weiter gehen ſollten, als 
die een der Forſtämter dies nötig macht. 

Die Beſeitigung der einheitlichen Direktivbehörde 
oder das Einſchieben neuer Zwiſchenglieder, alſo etwa 
von kleinen Kreiskollegien, wäre, von dem Mehrauf— 
wand ganz abgeſehen, ein fo großer Mißgriff und Nüd: 
ſchritt, daß man eventuell lieber Alles beim Alten ließe. 

Es iſt nun freilich ſchon geſagt worden, daß eine 
Einheitlichkeit auch bisher in Wirklichkeit nicht beſtanden 
habe, weil die einzelnen Forſtinſpektoren, wenn ſie in 
die Reviere hinauskommen, doch ſtets ihren beſonderen 
Standpunkt vertreten und ihren individuellen Anjchaus 
ungen und Liebhabereien Geltung zu verſchaffen ſuchten. 
Das mag richtig ſein und wird namentlich bei Tech— 
nikern ſtets vorkommen, aber die maßgebenden allge⸗ 
meinen Vorſchriften ſind dadurch nie berührt worden. 

Ich komme nun an die weitere ſehr beachtenswerte 
Einwendung, daß die künftigen Forſtinſpektoren den 
Oberförſtern gegenüber allzu einflußreich werden könnten. 
Mancher werde ſuchen, in ſeinem Inſpektionsbezirk 
Alleinherrſcher zu werden; die künftigen Forſtinſpektoren 
ſeien eben eigentlich nichts anderes, als ſogenannte 
Wirtſchaftsforſtmeiſter ihrer Bezirke, welche zwar in 
Stuttgart wohnen, dafür aber als Mitglieder des 
Kollegiums einen weit größeren Druck auf die Ober— 
förſter ihrer Inſpektionsbezirke ausüben konnen, als die 
früheren Lokalforſtmeiſter, die immer noch den Ober: 
inſpektionsbeamten über ſich gebabt haben. 

Um dieſem an ſich ſehr beachtenswerten Bedenken 
zu begegnen, iſt nach der Denkſchrift zur Forſtorganiſation 
in Ausſicht genommen, den Betriebsbeamten (Ober— 
förſtern) einen der Sache förderlichen und ihrer ſelbſt— 
ſtändigeren Stellung entſprechenden Einfluß auf die in 
Wirtſchaft und Verwaltung zu ergreifenden Maßnahmen 
dadurch zu ſichern, daß man die unter gleichen oder 
ähnlichen Verhältniſſen wirtſchaftenden Betriebsbeamten 
je in einem Bezirksverband vereinigt und periodiſch an 
wechſelnden Orten zuſammenzieht, um unter Beteiligung 
der Aufſichtsbeamten intereſſante Wirtſchaftsobjekte zu 
beſichtigen und wichtigere, auf die Wirtſchaft und die 
Verwaltung bezügliche Fragen gemeinſchaftlich zu be— 
raten. Schon bisher hat eine ähnliche Einrichtung be— 
ſtanden in der alljährlichen Beratung der Revierpreiſe 
und Holzhauerlöhne und ſonſtiger Fragen in Ver— 
bindung mit einer gemeinſchaftlichen Exkurſion in eines 
der Reviere des Forſtbezirks. Es würde alſo eine 
ſchon bewährte Einrichtung nach Aufhebung der Forſt— 
ämter in zweckmäßiger Weiſe beibehalten werden. (Heſſiſcher 
Wirtſchaftsrat der Oberföriter.) 

Die volle Bedeutung würde aber dieſe Art Wirt— 
ſchaftsrat der Oberförſter erſt dann gewinnen, wenn 
in jedem Wirtſchaſtsratsbezirk nicht blos ein Forſt— 
inſpektor, ſondern mindeſtens zwei, in der Regel aber 
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noch mehrere Inſpektionsbeamte thätig find. Damit 
kann ein einſeitiges unkontrollierbares Vorgehen einzelner 
Inſpektionsbeamten in einfacher Weiſe abgewendet werden. 

Würde einer der Inſpektionsbeamten des betreffen— 
den Verbandes etwaigen anfechtbaren Liebhabereien 
Geltung verſchaffen wollen, ſo wäre er hierbei der 
Kritik ſeiner, im gleichen Bezirk thätigen Kollegen und 
des Wirtſchaftsrats der Oberförſter ausgeſetzt. Zeichnet 
ſich aber andrerſeits einer der betreffenden Inſpektions— 
beamten durch beſonders praktiſche und nützliche An— 
ordnungen aus, welche zur Nachahmung empfohlen 
werden können, ſo würde ſich die Ausdehnung dieſer 
Maßnahmen auch auf die übrigen Reviere bei dem ge— 
meinſamen Verkehr der Oberförſter bald von ſelbſt er— 
geben. 

Auf dieſe Weiſe würde in jedem derartigen Ver— 
band der Reviere das relativ Beſte erreicht werden, das 
durch das Zuſammenwirken der in dem fraglichen 
Verband verfügbaren Kräfte überhaupt erreicht werden 
kann. 

Wenn einem Forſtinſpektor je in einem Bezirksver— 
band drei aneinander grenzende Reviere und in einem 
benachbarten Verband wieder zwei oder drei zuſammen— 
hängende Reviere zugewieſen werden, ſo iſt derſelbe an 
einer zweckmäßigen Einteilung ſeiner Inſpektionsreiſen 
in keiner Weiſe gehindert, da die auswärtigen Geſchäfte 
der Inſpektionsbeamten bei der einzelnen Tour doch 
kaum über eine Woche ausgedehnt zu werden pflegen. 
Eine Vermehrung des Dienſtaufwands iſt alſo bei dieſer 
Einrichtung nicht zu beſorgen. 

Am beſten werden die durchſchnittlich etwa zwölf 
Reviere umfaſſenden Inſpektionsbezirke ſo eingeteilt 
werden, daß jeder Inſpektionsbezirk aus mehreren Teilen 
zuſammengeſetzt wird, welche verſchiedenen Wirtſchafts— 
verbänden angehören, im einzelnen Verband aber je 
zwei bis drei zuſammenhängende Reviere umfaſſen und 
außerdem noch in drei bis vier verſchiedene Waldgebiete 
(Schwarzwald, Unterland, Alb, Oberſchwaben, Jagſt— 
kreis) übergreifen. 

Dadurch wird zugleich der große Vorteil erreicht, 
daß die Inſpektionsbeamten vor Einſeitigkeit bewahrt 
werden, was bei einem höheren Forſtbeamten vor allen 
Dingen verlangt werden muß. Die Geltendmachung 
der lokalen Eigentümlichkeit des einzelnen Reviers iſt 
Aufgabe des dort wirtſchaftenden Oberförſters oder des 
Wirtſchaftsrats der Oberſfoͤrſter. 

Wenn man in dieſer Weiſe die Stellung der Wirt— 
ſchaftsbeamten den Inſpektionsbeamten gegenüber ver— 
ſtärkt, ſo erſcheint das zweifellos berechtigt, da die 
Oberförſter dieſelbe Ausbildung haben, wie die In— 
ſpektionsbeamten und vorwiegend nur aus dem Grunde, 
weil ihre Zahl viel größer iſt und naturgemäß viel 
größer ſein muß, als die Zahl der Forſtinſpektoren 
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der Mehrzahl nach nicht auf ſolche höhere Stellen vor: 
rücken können. 

Weniger von Gewicht ſcheint mir die weitere, ſchon 
öfter gemachte Einwendung zu ſein, ein Kollegium von 
17 Mitgliedern werde zu groß und zu ſchwerfällig, da 
eine innere Gliederung nicht ſchwer herzuſtellen ſein wird, 
und die forſtlichen Mitglieder zugleich den Inſpektions— 
dienſt zu beſorgen haben, demgemäß der Regel nach 
kaum zur Hälfte gleichzeitig anweſend ſein werden. Wenn 
man davon ausgehen wollte, daß alle 12 forſtkundigen 
Mitglieder des Kollegiums allen Sitzungen anwohnen 
müßten, ſo würde dies eine nicht zu e 
Zeitverſchwendung zur Folge haben. 


Der forſtlichen Direktivbehörde für den Regierungs— | 


bezirk Kaſſel find auch 12 Forſträte zugeteilt, weil der 
Regierungsbezirk 212000 ha Staatswaldungen umfaßt, 
alſo mehr als Württemberg, und noch nie hat dies zu 
einem Anſtand gefuhrt. 

Außerdem haben wir in der Provinz Hannover 
einen Vorgang für unſere Verhältniſſe, wie man ſich 
einen geeigneteren gar nicht denken könnte. Die Provinz 
Hannover (das frühere Königreich) umfaßt ziemlich mehr 
Staatswaldungen als Wuͤrttemberg (ca. 250000 ha). 
Vor der Einverleibung des Königreichs in Preußen 
befand ſich in Hannover eine Forſtdirektion, ähnlich 
der unſerigen, und außerdem waren 16 Lokalforſtmeiſter 
im Lande verteilt, zufällig gerade ſo viele, als wir 
gegenwärtig haben. 

Als die Provinz im Jahre 1866 in Preußen ein— 
verleibt wurde, ſind dieſe 16 Lokalforſtmeiſter ſämtlich 
der forſtlichen Direftivbehörde in Hannover zugeteilt 
worden, ein Verhältnis, das vom Jahre 1867 bis 1887 
fortgedauert hat. 


Nach der Mitteilung, welche mir der kuͤrzlich ver— 
ſtorbene Oberforſtmeiſter Kraft in Hannover gemacht 
hat, waren die Erfahrungen, welche man mit dieſer, 
durch 16 forſtkundige Mitglieder verſtärkten forſtlichen 
Direktibbehörde gemacht hat, jo günſtig, daß man 
daran dachte, die gleiche Einrichtung in ſämtlichen übrigen 
Provinzen Preußens zu treffen. Dies ſcheiterte 
aber an der anders geſtalteten Einrichtung der preußi— 
ſchen Verwaltung, und man ſah ſich lediglich aus dieſem 
Grunde im Jahre 1887 veranlaßt, die Forſtinſpektoren 
auch in der Provinz Hannover den Finanzabteilungen 
der einzelnen Regierungsbezirke zuzuteilen. Oberforſt— 
meiſter Kraft wurde mir von Forſtdirektor Burckhardt 
in Hannover ſchon im Jahre 1862 als einer der fähigſten 
Forſtbeamten des Landes bezeichnet und hat ſich in der 
Folge auch als Forſtſchriftſteller einen Namen gemacht; 
er hat die verſchiedenen Wandlungen der föorſtlichen 
Einrichtungen in Hannover mit durchgemacht, und ſein 
Zeugnis iſt daher von beſonderem Wert. 
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Bei uns liegen die Verhältniſſe inſofern anders, 
als ſchon vor 50 Jahren die früheren Kreisfinanzbe⸗ 
hörden aufgehoben und in einer Zentralbehörde, der 
Oberfinanzkammer, vereinigt wurden, wozu neben der 
Domänendirektion auch die Forſtdirektion gehört. Wollten 
wir wieder an eine Trennung der letzteren denken, ſo 
würden wir um 50 Jahre zurüͤckſchreiten und die ſegens⸗ 
reiche Einrichtung, welche Finanzminiſter von Knapp 
im Jahre 1850 geſchaffen hat, wieder zu nichte machen. 

Ich will nun noch einen weiteren, wohl gleichfalls 
minderwichtigen Punkt der Beanſtandung berühren, 
nämlich die Bildung von ſogenannten Forſtamtmanns— 
bezirken. Dagegen wird eingewendet, daß Beamte im 
Alter von ca. 30 Jahren, ſo ſorgfältig ausgebildet, 
wie unſere durch drei Prüfungen hindurchgegangene 
Forſtreferendäre erſter Klaſſe ſind, doch keine beſondere 
Vorſchule für ihren Beruf als Oberförfter mehr nötig 
haben ſollten. 

Im allgemeinen mag dies zugegeben werden; allein 
es finden ſich ungeachtet dieſer Prüfungen immer noch 
einzelne ſchwächere Elemente, für welche eine ſolche Ber: 
wendung vor der Uebernahme eines normalen Revieres 
ganz gut angebracht iſt, und es dürfte keine Art von 
Verwendung geeigneter ſein, die Tüchtigkeit zur Ver⸗ 
waltung eines Reviers zu erproben, als die mit einiger 
Selbſtändigkeit und eigener Verantwortung ausgeſtattete 
Verwaltung eines Amtmannsbezirks; auch kommt weſent⸗ 
lich in betracht, daß eine Gliederung des äußeren Forſt⸗ 
dienſtes ſehr wünſchenswert iſt. 

Die Schaffung von Stellen im äußeren Dienſt 
neben den Oberförſtern, deren Inhaber Staatsdiener⸗ 
rechte nach Beilage I des Beamtengeſetzes und feſten 
Wohnſitz haben, iſt in der That ein Bedürfnis. 

Dieſe neu zu ſchaffenden Stellen (Amtmannsſtellen) 
ſollen außerdem ermöglichen, daß einzelne, für ein Forſt— 
amt nicht geeignete Beamte (ſolche werden ſtets vor: 
kommen) dauernd in dieſem Dienſtgrad belaſſen werden 
können. 

Hierzu war der Dienſtgrad der Revieramtsaſſiſtenten 
nicht geeignet, weil dieſer nicht einmal die Ausſicht auf 
Penſionsberechtigung geboten hat. Zu anderweitiger 
paſſender Unterbringung ſolcher Beamten iſt aber bis— 
her im Staatsforſtdienſt nahezu keine Gelegenheit, und 
das hat man ſeither als Uebelſtand empfunden. 

Der vorliegende Organiſationsplan iſt in feinen 
weſentlichen Zügen von der Forſtdirektion ſchon im 
Jahr 1895 entworfen worden; es haben aber die viel: 
ſeitigen Erörterungen in der Tagespreſſe und den Fach— 
zeitſchriften, welche ſeither ſtattgefunden haben, das Be⸗ 
dürfnis einer Aenderung hieran in ſtichhaltiger Weiſe 
nicht zu begründen vermocht; man kann deshalb dieſem 
Plan ruhig die Probe goͤnnen. 
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Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 


Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt für das 
Großherzogtum Heſſen bearbeitet 


von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 
(Schluß.) 
IV. Waldvermögen und deſſen Verzinſung. 


Dieſe Werte ſollen hier nur für die Umtriebszeiten 
von 60, 80, 100, 120, 140 und 160 Jahren ermittelt 
werden und zwar nach dem denkbar einfachſten Berech— 
nungsmodus, welcher davon ausgeht, daß z. B. für 
60 jährigen Umtrieb der normale Vorrat vorhanden iſt, 
wenn je ein Drittel des Waldes 10:, 30: und 50 jähriges 
Holz in normaler Beſtockung aufweiſt; für 80 jährigen 
Umtrieb müßte ein vierter 70 jähriger, für 100 jährigen 
Umtrieb auch noch ein fünfter Schlag mit 90 jährigem 
Holze hinzukommen u. ſ. w. 


Die Werte der jüngeren Beſtände bis zum Alter 
der finanziellen Umtriebszeit, alſo in erſter und zweiter 
Standortsklaſſe diejenigen des 10:, 30: und 50 jährigen, 
in III. und IV. Klaſſe auch die des 70 jährigen Holzes 
ſollen als Er wartungs werte, alle weiteren als 
Verkaufswerte beſtimmt werden; und zwar jedes— 
mal unter Aufrechnung des halben fälligen Durch— 
forſtungsertrages, weil größere Waldungen ſich 
regelmäßig aus kurzlich erſt durchforſteten und aus 
durchforſtungsfähigen Beſtänden zuſammenſetzen. Dieſe 
Berechnungsart iſt grundſätzlich die allein richtige und 
zugleich praktiſche; denn „Verkaufswerte“ 10- und 
30 jähriger Hochwaldbeſtände ſind imaginäre Größen. 
Ferner ſollen, im Intereſſe einer gleichförmigen Be: 
handlung aller Umtriebe, durchgängig die Bodenwert— 
Maxima in Anſatz kommen. 

Die Ausführung dieſer Rechnungsvorſchriften hat 
folgende Ergebniſſe geliefert: 


Alter Beſtandes⸗Erwartungswerte 
(Jahre) I. II. III. IV. Bon. 
10 673 514 388 287 
30 2145 1544 1066 678 
50 4155 2964 2020 1242 
70 — — 3383 2046 


Hieraus und aus der obigen Geldertragstafel ergibt 
ſich nun beiſpielsweiſe für 100 jährigen Umtrieb in 
I. Bonität der Normalvorratswert wie folgt: 


Erwartungswert des 10 jährigen Holzes = 673 M. 
1 „ 30 „ „„ 

1 a „„ ed 
Verkaufswert „ 7100 „ 2 6850 „ 
5 „ 90 „ „ ey 
Summa für 5 ha 23795 M. 


92708 
Mithin pro ha im Durchſchnitt = nn — 4759 M. 


Addiert man hierzu den Bodenwert mit 1199 M. (nach 
der obigen neuen Berechnungsart), jo reſultiert ein Ges 
ſamt⸗Waldwert von 5958 M. pro Hektar. Dieſem iſt 
nun, ſtreng genommen, nicht die im vorigen Abſchnitt 
aufgeführte jährliche Waldrente von 141, ſondern bei 
analog verändertem Anſatze (12.8 anſtatt 7 M. jähr⸗ 
liche Koſten) eine ſolche von nur 135 M. gegenüber— 
zuſtellen, woraus ſich eine Verzinſung des Waldver— 
mögens zu 2,30% ergibt. Das gleiche Reſultat iſt 
übrigens noch einfacher zu erzielen, indem man zu dem 
Vorratswert von 4759 M. den Boden-Bruttowert mit 
1713 M. zuzählt und der Summe beider die jährliche 
Bruttorente, nur vermindert um den 100. Teil der 
Kulturkoſten, mit 148 M. gegenüberſtellt. 

Nachſtehend laſſe ich eine Ueberſicht der ſo gefundenen 
Vorratswerte und Verzinſungs-Prozentſätze folgen: 


Umtrieb Normalvorratswert Verzinſungshöhe 
(Jahre) 1 II III IV 1 II III IV 
60 2324 1674 1158 724 2,5 2,4 2,3 21 
80 3456 2513 1714 1041 2,3 2,4 2,5 235 
100 4759 3462 2415 1480 2,3 2,2 2,3 2,5 
120 6444 4655 3193 2023 2,0 2,2 2,1 22 
140 8097 6056 4147 2615 1.7 1,9 2,1 2,0 
160 9609 7418 5269 3295 1.5 16 1.8 19 


Wie zu erwarten war, ſtellt ſich hiernach die Ver— 
zinſung nur für den finanziellen Umtrieb auf 2,5%); 
größere und kleinere Umtriebszeiten ergeben eine ge— 
ringere Verzinſung; aber die Abnahme des Prozent: 
ſatzes erfolgt ſehr langſam, ſo daß Erhöhungen des 
finanziellen Umtriebs um 20 und ſelbſt 40 Jahre nur 
minimale Zinsverluſte bedingen. Eine nähere Betrach— 
tung der vorſtehenden Ueberſicht liefert ſehr bemerkens— 
werte und praktiſch bedeutſame Reſultate. 

Wenn z. B. im erſten Abſchnitt angeführt wurde, 
daß in der Oberförſterei Viernheim das Alters— 
klaſſenverhältnis einem 100 jährigen Umtrieb entſpricht, 
ſo wird angeſichts der hier verzeichneten Zahlen kein 
verſtändiger Forſtmann auf den Gedanken kommen, dort 
bei vorwiegender erſter Bonität den „finanziellen Um— 
trieb“ von 60 Jahren einzuführen; denn zu dieſem 
Zwecke muͤßte der Holzvorratswert auf die Hälfte redu— 
ziert werden, und der Erfolg — wäre eine Steigerung 
des Zinsfußes um ganze 0,2% (!) bei viel weniger 
günſtigen Abſatzverhältniſſen, d. h. bei faſt reinem 
Grubenholzangebot, während der 100 jährige Umtrieb 
auf ſo gutem Boden ſchon beinahe 40 em Mitteldurch— 
meſſer des Hauptbeſtandes, alſo reichliche Schnittholz— 
ausbeute verſpricht. In das entgegengeſetzte Extrem 
ſcheint der Taxator verfallen zu ſein, der die Betriebs— 
regulierung des Viernheimer Reviers ausgeführt hat; 
denn er hat den Uebergang zu 160 jährigem Umtrieb 
vorgeſehen, iſt ſich dabei aber, wie man wohl annehmen 
darf, über die Tragweite dieſes Planes nicht ganz klar 


geweſen. Denn derſelbe erfordert eine nochmalige Ver— 
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doppelung des Holzvorratskapitals d. h. bei einer Flächen⸗ 
größe der Betriebsklaſſe von über 800 ha ein weiteres 
Betriebskapital von beinahe 4 Millionen! Und wozu? 
Um künftig Stämme von durchſchnittlich 60 em Stärke 
anſtatt ſolcher von 40 em auf den Markt zu bringen, um 
den jährlichen Waldreinertrag pro Hektar von 141 auf 
162 M. zu ſteigern, dagegen die Verzinſung des ganzen 
ungebenern Wertobjektes auf 1,5% herabzudrücken. In 
der That, man ſollte doch endlich einmal aufhören, Be— 
ſtimmungen von ſolcher Tragweite „aus dem Handge— 
lenk“ zu treffen! Wo wird ein Baumeiſter ſich erlauben, 
eine Eiſenbahn oder Brücke für 8 Millionen zu bauen, 
wenn er denſelben Zweck bei veränderter Anlage mit 
4 oder 5 Millionen erreichen kann? Wollen wir Forſt⸗ 
leute aber auch Techniker ſein, jo müflen wir ebenfalls 
rechnen lernen. Dazu hilft uns aber nicht der ſchon 
hundertmal wiederholte unfruchtbare Streit über dieſe 
oder jene „Reinertragstheorie“, über den Wert 
oder Unwert gewiſſer Formeln, ſondern deren ver— 
ſtändige Anwendung am paſſenden Platze, mit einem 
Worte die „Reinertragspraxis“. Für die 
Eichenhochwaldungen, insbeſondere im 
Staatsbetriebe, muß zweifellos Stark— 
holzzucht angeſtrebt werden, aber nicht 
mittelſt Ausdehnung der Umtriebszeiten 
ins Endloſe, ſondern unter Einſchränkung 
derſelben, reſp. des dazu gehörigen Be— 
triebskapitals auf das notwendige und 
unentbehrliche Maß. Und ein wirkſames Mittel 
hierzu bietet uns bekanntlich die moderne Waldbaupraxis 
in dem Lichtungsbetrieb mit Unterbau. Ueber 
deſſen Erfolge wird erſt die Fortführung der begonnenen 
Verſuche im Laufe der Zeit volles Licht verbreiten. Was 
aber jetzt ſchon, im Gegenſatze zu der ſeither ausſchließ— 
lich beſprochenen Anzucht reiner und möglichlt geſchloſſen 
erhaltener Eichenbeſtände, darüber geſagt werden kann, 
ſoll in dem letzten Abſchnitte folgen. 


V. Lichtungsbetrieb mit Unterbau. 
Die Fragen, welche ſich hier aufwerfen, und deren 
vorläufige Beantwortung verſucht werden ſoll, ſind 
folgende: 
1. In welchem Alter ſind die Eichenbeſtände zu unter— 
bauen? 

In welcher Anzahl und aus welchen Stammklaſſen 
ſind die Ueberhälter, d. h. die bis zum Ende des 
Umtriebs ſtehen bleibenden Bäume, auszuwählen? 


3. Wie geſtaltet ſich der Zuwachs im unterbanten 
Beſtande? 

4. Welcher Umtrieb iſt als der vorteilhafteſte zu em— 
pfehlen, und wie rentiert ſich der Lichtungsbetrieb 
im Vergleiche zum geſchloſſenen Beſtande? 


W 


Aufnahme und Studium der Verſuchsflächen haben 
ergeben, daß bei Erhaltung ſtrengen Beſtandesſchluſſes 
zahlreiche Bäume von ſchlechter Form, geringem Nutz 
wert und minimalem Zuwachs bis in hohes Alter fort: 
geſchleppt werden, oft zum Schaden der beſſeren Stämme. 
Das ſoll im Lichtungsbetrieb vermieden werden, und 
der Unterbau hat weiter keinen Zweck, als die hierbei 
ſonſt unvermeidliche Verwilderung des Bodens zu ver— 
hüten, dieſen vielmehr in einem für die demnächſtige Ver: 
jüngung geeigneten Zuſtande zu erhalten. Dieſer Ge— 
ſichtspunkt iſt bei den nachſtehenden Erörterungen ſtets 
im Auge zu behalten. 


1. Zeitpunkt für den Unterbau. 


Hierüber erhalten wir die beſte Auskunft von den— 
jenigen älteren Beſtänden, welche bei normaler Be: 
ſchaffenheit des Oberholzes einen geſchloſſenen Unterbau 
aufweiſen, der ſeiner ſoeben feſtgeſtellten Beſtimmung 
augenſcheinlich gerecht wird. Solche Muſterbeſtände ſind 
im vorjährigen Januarheft S. 6 und 7 unter Orb.: 
Nr. 10 bis 13, 40 bis 42 und 45 aufgeführt; nämlich: 
Ord.⸗Nr. 10: Obf. Viernheim, Diſtr. Ameiſenlache, 

77 jährige, bereits auf 0,8 des Vollbe⸗ 
ſtandes gelichtete Eichen mit 22 jährigem 
Buchen-Unterholz; 

: Obf. Woogsdamm, Diſtr. Nickels wieſe, 
94 jäh ige, noch ganz geſchloſſene Eichen 
mit dichtem 40 jährigem Buchen-Unter⸗ 
bau; 

: Obf. Mörfelden, Diſtr. Neuer Schlüchter, 
105 jähriger geſchloſſener Eichenbeſtand 
mit 50 jährigem, durch Anflug natürlich 
entſtandenem Eſchen⸗Unterholz; 


u 13: ebendaſelbſt, 105 jährige Eichen von 
gleicher Beſchaffenheit mit 60 jährigem 
Buchen⸗Unterholz; 

15 40: Obf. Lorſch, Diſtr. Bubenlache, 84 jähr., 


noch nahezu geſchloſſene Eichen mit 47: 

jährigem Buchen-Unterholz; 

Obf. Griesheim, Diſtr. Harras, 102: 
und 116 jährige Eichen, auf etwa 0,8 
des Vollbeſtandes gelichtet, mit 45 jähr. 
Buchen-Unterholz; 

2: Obf. Woogsdamm, Diſtr. Alte Tanne, 
103 jährige Eichen, 0,7 des Vollbeſtan— 
des, mit 32 jährigem Buchen -Unterholz. 
Hiernach find die Beſtände I. Bonität (Ord.⸗Nr. 10 

bis 13) im Alter von 45 bis 55, diejenigen II. Bonität 

(Nr. 40 bis 45) mit 37 bis 71 Jahren unterbaut 

worden. In Standortsklaſſe III wären ebenſo als 

normal zu bezeichnen: Ord.-Nr. 66 und 71 bis 73, 

88 bis 107 jährige Eichen, 0,8 bis 1.0 des Vollbe— 


„ 41 u. 45: 


ſtandes, mit natürlich entſtandenem Unterholz von Linden, 
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Hainbuchen, Buchen ꝛc. Da aber das Alter des letzteren | (in Bruſthöhe) erzogen werden, fo dürfen nicht mehr 
nicht genau ermittelt iſt (es dürfte 30 bis 40 Jahre als etwa 100 bis 125 Stämme auf der Flächeneinheit 
betragen), jo läßt ſich hier der Zeitpunkt des Unter: [das Abtriebsalter erreichen. Zu dem nämlichen Er: 
bau's nicht beſtimmt angeben. Bei den noch älteren gebnis hat auch der Verſuch geführt, in 60: bis 70: 
Beſtänden III. und IV. Bonität (Ord.⸗Nr. 75 bis 78 jährigen Eichenſtangenhölzern der Oberförfterei Viern⸗ 
und 87) hat der Unterbau erſt in höherem Alter (von heim die Stämme des künftigen Haubarkeitsbeſtandes 
100 und mehr Jahren) ſtattgefunden Im Gegenſatze auszuſuchen und zu bezeichnen. 
hierzu ſteht eine Reihe jüngerer Beſtände (Ord.⸗Nr. 6, Was nun die Stammklaſſen anbetrifft, denen dieſe 
20, 22, 25, 26, 57), die ſchon beſonders frühzeitig, Ueberhälter zu entnehmen ſind, ſo iſt daran zu erinnern, 
im Alter von 22 bis 40 Jahren, unterbaut worden daß nach § 4 des früher (Juniheft 1898) mitgeteilten 
ſind. Arbeitsplanes die Klaſſenbildung eine verſchiedenartige 
Da nun der oben gedachte Zweck nur bei früh: war. In den mehr als 100 jährigen Beſtänden, deren 
zeitigem Unterbau erreicht werden kann, ſo Einzelſtämme durchlaufend numeriert worden ſind, ſowie 
möchte ich nach allem Vorausgeſchickten dasjenige Alter, in geringen Stangenhölzern von mehr als 1000 Stück 
in welchem der Hauptbeſtand einen mittleren Durch- | pro Hekiar wurden zum Zwecke der Probefällung fünf 
meſſer von etwa 15 em erreicht hat, als das geeignetſte Klaſſen von gleicher Stammzahl ausgeſchieden. Da: 
bezeichnen. Dies trifft je nach der Standortsgüte in's gegen find in den Beſtänden mittleren Alters drei 
40. bis 65. Jahr; bis dahin haben bereits einige Klaſſen (nach Kraft), nämlich: 


Durchforſtungen ſtattgefunden; die Stangen des Haupt⸗ I. vorherrſchende Stämme mit ausnahms wweiſe kräftig 
beſtandes haben ſchon eine gewiſſe Standfeſtigkeit bei entwickelten, 

13 bis 18 m Höhe erlangt und das Maximum des II. herrſchende Stämme mit gut entwickelten und 
Höhenwachstums überſchritten. III. gering mitherrſchende Stämme mit ſchwachen, 


Vorauszugehen braucht dem Unterbau eine teilweiſe überwachſenen Kronen 
ſtärker als gewöhnlich ausgeführte Durchforſtung ent- | gebildet und deren Nummern mit Oelfarbe angeſchrieben 
ſchieden nicht. Hat ſich doch in vielen der oben ge: | worden; jo daß bei jeder folgenden Aufnahme feſtgeſtellt 
nannten Beſtände bei vollkommenem Schluſſe das Unter⸗ werden kann, wie ſich der Grundflächenzuwachs auf 
holz nicht nur erhalten, ſondern ſogar, wenigſtens auf dieſe Klaſſen verteilt. 
beſſerem Boden, recht freudig entwickelt. Dagegen wird Um die Anteile der einzelnen Klaſſen 
es ſich empfehlen, dem gelungenen Unterbau, ſowohl an der gegenwärtigen Stammgrundfläche 
in deſſen eigenem Intereſſe als auch namentlich in dem— | zur Darſtellung zu bringen, habe ich die 54 Beſtände 
jenigen des Hauptbeſtandes, öfters kräftige Lichtung s- mit 5 Slärkeklaſſen nach aufſteigendem Mittel: 
hiebe folgen zu laſſen. durchmeſſer von 10 (d. h. 5,1 bis 15,0 em), 20, 30, 
Neben der Buch e, die am meiſten verwendet wird 40 und 50 cm gruppiert und folgende Durchſchnitts⸗ 
und zu werden verdient, zeigt ſich die Linde, in dritter | zahlen gefunden: j 
' 


Linie wohl auch Hainbuche und Haſel als ges Mittels Anteil ber Stärkellaſſen 5 
eignete Unterbauholzart. Das Verhalten der Nadel⸗ . 1 m 5 2 v 
hölzer, Fichte und Tanne, läßt ſich nach den Auf: 10 40 23 17 12 8 
nahmen der Verſuchsanſtalt bis jetzt nicht beurteilen, 20 35 23 18 14 10 
weil erſtere nur einmal (Ord.⸗Nr. 62), letztere gar nicht 30 33 23 18 15 11 
vertreten iſt. 40 32 23 18 15 12 
2. Zahl und Auswahl der Ueberhälter. 50 32 24 19 15 10 


120 jährigen Beſtänden enthalten Ord.⸗Nr. 42 und 45 eingeteilt, ſämtlich von 20 oder 30 (d. h. 15 bis 35) 
die geringſte Stammzahl: 172 und 187 Stü pro em Mitteldurchmeſſer. Hier haben ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
Hektar. Aber die Stammanalyſe hat gezeigt, daß auch lich weit weniger regelmäßige Verhältniszahlen ergeben, 


dieſe Zahlen noch viel zu groß ſind; denn die darunter nämlich: 

befindlichen ſchwächeren Stämme haben in letzter Zeit Klaſſe I: O bis 40, im Durchſchnitt 18 00, 
nur noch ſehr geringen Zuwachs geleiſtet. In jelbit: „ II 45 „ 86 „ R 64 „ und 
verſtändlich noch erhöhtem Maße gilt das Gleiche von „ III: 13 „ 30, „ 8 18 „ 


der Grundflächenſumme. 
Nun war es gerade für den vorliegenden Zweck 
erwünſcht zu ermitteln, ob der laufende Grund— 


den übrigen Beſtänden, deren Stammzahl 200 —250, 
ſelbſt 300 und 400 pro Hektar beträgt. Sollen alſo 


Unter den oben einzeln aufgeführten ca. 100⸗ bis In drei Stammklaſſen ſind 35 Beſtände 
Starkhölzer von etwa 50 em mittlerem Durchmeſſer | 
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flächenzu wachs ſich in gleicher oder in abweichender 
Proportion auf die Klaſſen verteilt. Hierzu konnten, 
da nur erſtmalige Aufnahmen vorlagen, zunächſt nur 
die zahlreich ausgeführten Stammanalyſen verwendet 
werden. Dieſe ſuchte man dadurch untereinander ver— 
gleichbar zu machen, daß man bei der Füufklaſſen-Ein⸗ 
teilung die drei Mittelklaſſen (II., III. und IV.) zu⸗ 
ſammenfaßte und dieſen nur die beiden extremen Klaſſen 
I und V gegenüberſtellte, alſo auch hier die Zahl der 
Klaſſen auf drei reduzierte. Das Ergebnis der Durch— 
ſchnittsberechnung iſt bei Gruppierung der Beſtände 
von 5 zu 5 em Mitteldurchmeſſer folgendes: | 


Mittel⸗ Laufender Grundflächenzuwachs in °o der 
Durchmeſſer vorhandenen Grundfläche bei Klaſſe 
em 1 II III im ganzen 
(II IV) (V) 
15 3,5 21 2,2 2,7 
20 2,6 2, 1,9 2.4 
25 2,4 2,2 1.4 2,1 
30 1,8 1,0 1,3 1,6 
35 1,6 1,5 1,2 1.5 
40 1,4 1,2 0,3 1,2 
45 u. 50 0,9 1.1 0,9 1.1 


Hierbei ſind alle vier Standortsklaſſen zufammen: 
gefaßt; trennt man dieſelben, jo ergeben ſich für I und 
II. Bonität meiſt etwas (aber nicht viel) höhere, für 
die III. und IV. Bonität etwas kleinere Zahlen. Ganz 
unzweifelhaft geht aber aus dieſer Zuſammenſtellung 
hervor, daß die ſtärkſten Stammklaſſen in der 
Regel nicht nur abſolut, ſondern auch re 
lativ den größten Beitrag zum Beſtands⸗— 
zuwachs liefern. 

Nimmt man hierzu die überall leicht zu beobachtende 
Thatſache, daß in Eichenhochwaldbeſtänden die ſtärkſten 
Stämme — natürlid von einzelnen Ausnahmen ab— 
geſehen — die ſchönſten Stammformen und die ge— 
ſündeſten Kronen haben, ſo kann es nicht zweifelhaft 
ſein, daß bei der Auswahl der Ueberhälter 
im allgemeinen die höchſten Stärkeſtufen 
zu bevorzugen find Nur hierdurch kann der 
Zweck, in möͤglichſt kurzer Zeit wertvolles Starkholz 
zu erziehen, erreicht werden. 


3. Zuwachs im unterbauten Beſtande. 


Bekanntlich behauptet in neuerer Zeit Borggreve, 
daß der Unterbau einen ſchädlichen Ein⸗ 
fluß auf das Beſtands wachstum ausüben 
müſſe und thatſächlich auch ausübe. Meines Er: 
achtens laſſen ſich ſolche Sätze nicht auf dem Wege der 
Deduktion, ſondern nur induktiv, d. h. durch Verſuch 
und Beobachtung begründen. Ich habe ſ. Z. Kiefern: 
beſtände im Iſenburger Walde daraufhin unterſucht 
und Borggreves Behauptung nicht be 
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ſtätigt gefunden. Vergl. „Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Ztg.“ 


1891, S. 266. Um ſo mehr war ich überraſcht, als 


ich bei Anbohrung einzelner Eichen in ſeit längerer Zeit 
unterbauten Beſtänden einen gleichzeitigen Rückgang im 
Grundſtärkenzuwachs feſtſtellen mußte. Dies verar: 
laßte mich, der Frage näher zu treten und die in 
großer Anzahl ausgeführten Stammanalyſen — vergl. 
§ 10 b des Arbeitsplanes im 1898 er Juniheft S. 183 — 
zur Beantwortung derſelben zu benutzen. Von den 
analyſierten je 4 oder 5 Probeſtämmen eines Beſtandes 
wurden die Grundflächen (ohne Rinde) im Alter von 
20, 30, 40 ... Jahren bis zur Zeit der Aufnahme 
zuſammengeſtellt, daraus die mittleren Grundflächen 
berechnet und die dazu gehörigen Mittel durchmeſſer 
graphiſch aufgetragen. Herr stud. Hemmann bat 
die Güte gehabt, dieſe Arbeit auszuführen und zwar 
einerſeits für einige nicht unterbaute Eichenbeſtände, 
andererſeits für ſolche, die ein vollkommenes, mindeſtens 
12 jähriges, meiſt aber älteres Unterholz aufweiſen; im 
ganzen für 37 Verſuchsflächen. Das Ergebnis iſt auf 
der beigegebenen Figurentafel zur Darſtellung ge 
bracht. In derſelben ſind die vier Standortsklaſſen 
getrennt gehalten; jeder Durchmeſſerkurve iſt die Ord.⸗Nr. 
der betr. Verſuchsfläche nach dem Verzeichnis im vor⸗ 
jährigen Januarhefte (S. 6 bis 8) beigeſchrieben; der 
Zeitpunkt des Unterbaues iſt, wo ſolcher ſtattgefunden 
hat, durch ein ſtehendes Kreuz bezeichnet. 


Die Betrachtung der Figurentafel ergibt folgendes: 


Standortsklaſſe I: An den Kurven Nr. 7, 
10, 11 und 12 könnte allenfalls eine, freilich nur ſehr 
geringe, Abflachung ſeit der Zeit des Unterbaues, alſo 
ein kleiner Rückgang im Stärkezuwachs bemerkt werden: 
bei Nr. 13 iſt dies aber nicht der Fall und Nr. 6 
zeigt ſogar das entgegengeſetzte Verhalten. 


Standortsklaſſe II: Hier zeigt ſich zwiſchen 
unterbauten und nicht unterbauten Beſtänden öfters 
eine ganz auffällige Uebereinſtimmung im Verlaufe der 
Kurven; fo bei Ord.-Nr. 22, 24 und 25, 31 und 
40, 42 und 43, 44 und 45. Wenn Nr. 33 (gegen 
31 und 3 etwas zurüuͤckbleibt, jo iſt bei Nr. 26 (gegen 
27) wieder das Gegenteil der Fall. 

Standortsklaſſe III: Unter den jüngeren 
Beſtänden ſcheint Nr. 57 nach dem Unterbau (im 
40. Jahre) gegen Nr. 62 ein wenig zurüdzubleiben. 
Dagegen iſt der Verlauf des Stärkezuwachſes in den 
unterbauten Beſtänden Nr. 71 und 72 mit demjenigen 
in Nr. 67 (ohne Unterholz) genau parallel, während 
Nr. 70 (ebenfalls ohne Unterholz) etwas ſteiler an⸗ 
ſteigt. Die Althölzer Nr. 75 bis 78 zeigen nach dem 
Unterbau kein Nachlaſſen im Zuwachs; eher das 
Gegenteil. Und für Standortsklaſſe IV gilt 
das nämliche, wenn man die örtlich zuſammengehoͤrigen 
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Flächen, Ord.⸗Nr. 85 und 87, ſowie 86 und 88 mit: 
einander verknüpft. 


Als Endergebis der Unterſuchung iſt ſonach feſt— 
zuſtellen, daß ein konſtanter Einfluß des 
Unterbaues auf den Stärkezuwachs des 
Eichenbeſtandes nicht beſteht, weder in 
günftigem, noch in ungünſtigem Sinne. Wo ein ſolcher 
Einfluß vorhanden zu ſein ſcheint, müfjen ihm andere 
Urſachen, insbeſondere die dichtere oder lichtere Be— 
ſtockung zu grund liegen. Findet nach ſtärkeren Aus: 
hieben eine Zuwachsſteigerung ſtatt, ſo iſt ſie eben der 
Lichtſtellung, nicht aber dem dieſelbe begleitenden Unter— 
bau zuzuſchreiben. 

Werfen wir nun die Frage auf, wie ſich der Zu— 
wachs und Ertrag im gelichteten und unterbauten Beſtande 
thatſächlich geſtalten werden, ſo muß die endgiltige 
Beantwortung dieſer Frage der weiteren Fortſetzung 
der eingeleiteten Verſuche vorbehalten bleiben. Die 
Lichtungsgrade, welche bis jetzt auf den Verſuchsflächen 
vertreten ſind, haben offenbar noch keinen erheblichen 
Einfluß auf den Zuwachs ausgeübt. Wenn trotzdem 
im nachfolgenden verſucht werden ſoll, eine vorläufige 
vergleichende Rentabilitätsberechnung für den Lichtungs— 
betrieb aufzuſtellen, jo kaun dies nur auf grund hypo— 
thetiſcher Annahmen geſchehen. Ich habe unterſtellt: 


1. daß die geſamte Holzproduktion des gelichteten 
derjenigen des geſchloſſenen Beſtandes gleich bleibt 
und 

2. daß es gelingt, den Stärkezuwachs der Ueberhälter 
durch geeignete Pflege derſelben wenigſtens um 
eine Kleinigkeit über denjenigen gleich ſtarker 
Stämme im geſchloſſenen Beſtande zu ſteigern. 
Man wird zugeben müſſen, daß dieſe beiden Hypo— 

theſen mindeſtens viel Wahrſcheinlichkeit für ſich haben. 
Wie auf grund derſelben die Rechnung geführt wurde, 
ſoll nunmehr gezeigt werden; jedoch unter Beſchränkung 
auf die beiden mittleren Standortsklaſſen II und III. 


Ich nehme an, daß der Unterbau, wie unter Nr. 1 
ausgeführt, im Alter von 45 reſp. 55 Jahren ſtatt⸗ 
findet, wenn bei einem mittleren Durchmeſſer von 15,5 em 
die Stammzahl pro Hektar 1260 reſp. 1240 Stüd 
und die Grundflächenſumme 23,5 qm beträgt. Bei 
fünf Stärkeklaſſen entfallen hiervon 37—38 % auf 
Klaſſe I; alſo auf 125 Ueberhälter, d. i. ein Zehntel 
der Stammzahl, 19 % der Grundfläche mit 4,46 qm. 
Demnach berechnet ſich der mittlere Durchmeſſer der 
125 Ueberhaltſtämme auf 21,3 em. Wie lange Zeit 
werden dieſe nun brauchen, um eine Mittelſtärke von 
45 bis 50 em zu erreichen? 

Nach obiger Angabe beträgt bei einem Mitteldurch— 
meſſer von 20 em der laufende Grundflächenzuwachs 
durchſchnittlich 2,5%, alſo 314.0,025 = 8 gem. Die 
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Grundfläche wächſt alſo in einem Jahre auf 322 qem, 
der Durchmeſſer auf 20,3 em. Ebenſo berechnet ſich 
für die folgenden Stärkeſtufen von 25, 30 em u. ſ. w. 
gleichfalls eine jährliche Durchmeſſerzunahme von 3 oder 
doch beinahe 3 mm. Da nun aber die ſtärkſten Stämme, 
wie wir geſehen haben, verhältnismäßig raſcher wachſen, 
ſo wird man nicht zu viel rechnen, wenn man den jähr— 
lichen Stärkezuwachs der Ueberhälter für Standorts— 
klaſſe IT zu 3,5 mm, für Standortsklaſſe III zu 3 mm 
annimmt. Die Unterſtellung gleichbleibender Jahrring— 
breiten ſtimmt mit den Beobachtungen und Forderungen 
Martins im 4. Bande ſeiner „Folgerungen der Boden— 
reinertragstheorie“ überein. 

Demnach wäre zur Erzielung der oben geforderten 
Mittelſtärke ein Umtriebsalter von 120 reſp. 140 Jahren 
notwendig, denn 

21,3 + 75 x 0,35 = 475 und 
21,3 + 85 X 0,3 = 46,8 „ 
d. h. die Ueberhälter müßten nach ausgeführtem Unter: 
bau noch 75 reſp. 85 Jahre lang fortwachſen. Ihre 
Grundflächenſumme würde alsdann 22,2 reſp. 21,5 qm 
betragen. Hieraus ſowie aus der tafelmäßigen Be— 
ſtandshöhe im Alter von 120 reſp. 140 Jahren und 
der zugehörigen Formzahl berechnet ſich der endliche Ab— 
triebsertrag für Standortsklaſſe 
II zu 22,2 x 29,2 x 0,575 = 
III zu 21,5 x 27,1 & 0,570 
im Werte von 9095 reſp. 8035 M. 

Der Geſamtertrag ſtellt ſich bei 120: reſp. 140 jähr. 
Umtrieb nach der Tafel auf 875 reſp. 817 fm; folglich 
bleiben für die Vornutzungen 503 reſp. 485 fm und 
insbeſondere für diejenigen nach vollzogenem Unterban 
noch 451 reſp. 425 fm. Unterſtellt man endlich, daß 
dieſe letzteren Aushiebe ſich gleichmäßig auf die Beſtands— 
alter 50, 60 . . . 100 reſp. 60, 70 . . . 120 verteilen, 
die Ueberhälter dann alſo noch 20 Jahre lang allein 
ſtehen bleiben, und daß der Einheitswert der Lichtungs— 
hiebe ſich um je 1 bis 2 M. höher ſtellt, als derjenige 
der Durchforſtungen im gleichaltrigen geſchloſſenen Be— 
ſtande, ſo ergeben ſich folgende 


Geldertragstafeln für den Lichtungsbe—⸗ 


372 fm 
332 „ 


trieb: 
Standortsklaſſe II: 

Durchforſtung im 30. Jahre 25 fm à 2,8 — 70 M. 
a „ 40. „ = 27, „ 4,5 = 121 „ 
Lichtungshieb „ 50. „ = 75 „ „ W= 525 „ 
„ „ 60. „ = 75 „ „ = 675 „ 

5 „ 70. „ = 76 „ „ 10,0 760 „ 

5 „ 80 ; = e 

R Herd de 337% 

= „ 100. „ „ 10 „ e ee 
Abtrieb „ 120. „ = 372 „ „ 24,5 9095 „ 
Summa = 875 fm = 14058 M. 

27 
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Standortsklaſſe III. 


Durchforſtung im 30. Jahre = 18 fm à 2,1 - 38 M. 
a „ 40. „ = 20 „ 3,5 - 70 „ 

„ „ 50. „ = 22 „ „ 4,8 = 106 „ 
Lichtungshieb „ 60. „ = 61 „ „ W= 427 „ 
z „ 70. 61 9,0 519 „ 

5 „ 80. „ = 61 „ „ 10,0 - 610 „ 

MD ” 90. " = 60 „ 1 11,0 = 660 N) 

i „ 100. „ = 60 „ „ 12.0 720 „ 

a „ 110. „ 61 „ „ 13,0 793 „ 

„ 120. „ 61 „ „ 14,0 854 
Abtrieb „ 140. „ = 332 „ „ 24,2 8035 „ 
Summa — 817 fm — 12862 M. 


Der durchſchnittlich jährliche Waldroh— 
ertrag ſtellt ſich hiernach auf 117 reſp. 92 M, bleibt 
alſo hinter demjenigen geſchloſſener Beſtände bei gleichem 
Umtrieb (128 reſp. 102 M.) zurück. Wer auf die 
„größte Waldrente“ ſchwört, kann demnach den 
Lichtungsbetrieb nicht vorziehen; anders ſtellt ſich das 
Verhältnis für den Anhänger der Reinertragslehre. 


4. Umtriebszeit und Rentabilität beim 
Lichtungsbetrieb. 


Aus den vorſtehenden Geldertragstafeln berechnet 
ſich der Boden-Bruttowert zu 1208 reſp. 708 M. pro 
Hektar, mithin höher als der unter III für 70 reſp. 
80 jährigen Umtrieb berechnete Maximal-Bruttowert von 
1151 reſp. 703 M. Hiermit wäre für den Fall der 
Richtigkeit unſerer vorſtehend gemachten Vorausſetzungen 
die finanzielle Ueberlegenheit der Stark⸗— 
holzzucht gegenüber der Grubenholzwirt⸗ 
ſchaft erwieſen. 

Um aber die Frage möglichſt erſchöpfend zu beant⸗ 
worten, habe ich die gleiche Rechnung auch noch für die 
um je 1 oder 2 Jahrzehnte niedrigeren und höheren 
Umtriebszeiten ausgeführt. Dabei wurden überall die 
gleichen Vornutzungen bis zum Alter von 100 reſp. 
120 Jahren in Anſatz gebracht und nur die Abtriebs— 
erträge aualog verändert. Das Reſullat iſt folgendes: 


Umtrieb Bodenbruttowert für 

(Jahre) Standortsklaſſe II III 
100 1222 — 
110 1224 — 
120 1208 729 
130 1172 727 
140 1134 708 
150 — 690 
160 — 667 


Hiernach wären für zweite Bonität die Umtriebe 
von 100 bis 120, für dritte diejenigen von 120 bis 
140 Jahren faſt gleichwertig und demnach die höheren 
(120 reſp. 140) mit Ruͤckſicht auf die Qualität des 
Holzes ohne Zweifel vorzuziehen. 


Bie Burchforſtungsverſuche. 
Von Prof. Dr. Schwappach. 

Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift, Herr Prof. Dr. 
von Lorey, hat in den drei erſten Heften des Jahrgangs 
1901 eine Reihe von Artikeln veröffentlicht, welche be: 
ſtimmt ſind, als Einleitung für die Verhandlungen de: 


diesjährigen Verſammlung des Vereins deutſcher forit: 
licher Verſuchsanſtalten über das Thema: „A bän— 
derung des Arbeitsplanes für 


Du rch⸗ 
forſtungsverſuche“ zu dienen. 

Bezüglich der Geſchichte jener Beſtrebungen, welche 
auf eine Aenderung des bisherigen Arbeitsplanes hin— 


zielten, kann auf die Ausführungen des Herrn Kollegen 


Lorey Bezug genommen werden; die Vorgänge innerhalb 
des Vereins, welche bisher das Zuſtandekommen eines 
neuen Arbeitsplanes verhinderten, eignen ſich nicht für 
die öffentliche Beſprechung. 

Meine Stellung zu dieſer Frage iſt bekannt, ic 
bezeichne in Uebereinſtimmung mit Lorey den bisherige: 
Arbeitsplan als veraltet und verweiſe in dieſer Richtung 
auf eine Reihe von Aeußerungen in der Litteratur bei 
verſchiedenen Gelegenheiten, namentlich aber auf meine 
Abänderungsvorſchläge, welche im Jahrgang 1899 der 
Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen S. 740 und 74! 
abgedruckt ſind. 

Die leider ergebnislos verlaufene Verhandlung auf 
der Verſammlung des Vereins d. f. V. A. zu Schwerin 
1899 hat wenigſtens gezeigt, daß ſchwerwiegende Gründe 
vorhanden ſind, nicht nur dieſe Frage in erſter Linie 


weiter zu verfolgen, ſondern auch den Arbeitsplan für 


Durchforſtungsverſuche im Zuſammenhang mit jenem 
über Lichtungsverſuche zu beſprechen. 

Ich beabſichtige nun, im Folgenden meine Anſichten 
über dieſe Fragen darzulegen, und werde mich zur Ber: 
meidung von Wiederholungen thunlichſt an die Aus: 
führungen von Lorey anlehnen. 

Was zunächſt die Begriffsbeſtimmung für 


die verſchiedenen Hiebe der Beſtandespflege betrifft, ſo 


beanſtande ich an der Lorey'ſchen Definition über Läu⸗ 
terungen den Abſatz b, in welchem geſagt wird, daß 
im Läuterungsweg, grundſätzlich wenigſtens, nur ſolche 
Individuen der planmäßig zu erziehenden Holzart ent: 
nommen werden ſollen, welche ſich ſchon vor der Zeit 
der Beſtandesbegründung auf der Fläche befanden. 

Dieſe Beſchränkung entſpricht den thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen nicht, da ſich auch Pflanzen der eigentlichen 
Kultur infolge der verſchiedenartigſten Einflüfje jo ent: 
wickeln können, daß fie den unbrauchbaren Vorwuͤchſen 
vollkommen gleichſtehen. 

Ich erinnere, um ganz allgemein bekannte Erſchei⸗ 
nungen anzuführen, an die Entwicklung von Kiefern: 
kulturen unter dem Einfluß von Schütte und Enger: 


lingen oder an jene von Fichten⸗ und Laubholzkulturen 
unter jenem von Froſt und Wildverbiß! 

Ebenſo iſt das Durchſchneiden überſäter Fichten— 
kulturen jedenfalls zu den Läuterungen zu rechuen. 

Die Begriffsbeſtimmung, welche Mayr gegeben hat, 
deckt ſich mit der von mir im Neudammer Förfterlehr: 
buch entwickelten im weſentlichen. 

Ich ſchlage vor, dieſe Hiebsoperation in folgender 
Weiſe zu definieren: 

Unter Neinigungshieben (Läuterungen) 
verſteht man den Aushieb der für die Be⸗ 
ſtandes entwicklung ſchädlichen oder hin— 
derlichen Stämme des laufenden lm: 
triebes bis zum Eintritt vollen Beſtandes⸗ 
ſchluſſes. 

Sie erſtrecken ſich auf: 

a) Pflanzen der anzubauenden Holzart, welche 
ſchlechtformig ſind oder beſſere Individuen er⸗ 
heblich bedrängen. 

b) Pflanzen anderer Holzarten, welche ſich uner: 
wünſchterweiſe von Natur eingefunden haben 
oder welche zum Zweck der Erziehung des 
bleibenden Beſtandes nur vorübergehend ange⸗ 
baut worden ſind (Beſtandesſchutzholz). 


Ich rechne demnach alle Maßregeln der Beſtandes⸗ 
pflege bis zum Eintritt vollen Beſtandesſchluſſes zu 
den Läuterungen, während man ſie ſonſt meiſt bis zur 
eingetretenen Beſtandesreinigung ausdehnt. 


Letzterer Moment iſt ſchwer zu bezeichnen, während 
man durch Annahme des Zeitpunktes des Beſtandes⸗ 
ſchluſſes, wie dieſes von Lorey, Mayr und mir geſchieht, 
eine ſehr gute Abgrenzung gegen die Durchforſtungen 
erhält. 

Nach dem Eintritt vollen Beſtandesſchluſſes kommt 
ſtets eine nach Holzart und Standort verſchieden lange 
Periode, während welcher die Dickungen ſo gut wie 
ganz unzugänglich ſind. Sobald man wieder anfangen 
kann dort zu arbeiten, beginnen jene Hiebsoperationen, 
welche man jetzt ganz allgemein zu den Durchforſtungen 
rechnet, während doch die Beſtandes reinigung im gebräuch⸗ 
lichen Sinne noch nicht eingetreten iſt. Will man mit 
dieſem Begriff operieren, ſo muß man erſt nochmals 
eine Definition der Beſtandesreinigung geben, was keines⸗ 
falls einfach iſt. 

Hinſichtlich der Durchforſtungen ſtimmen Lorey, 
Mayr und ich dahin überein, daß man hierunter alle 
Hiebe (im Material des laufenden Um: 
triebes) nach Eintritt vollen Beſtandes⸗ 
ſchluſſes verſteht, ſoweit dieſe nicht als Lichtungen 
zu bezeichnen ſind. 

Es iſt aber außerordentlich ſchwer, eine gute Ab⸗ 
grenzung zwiſchen Durchforſtung und Lichtung zu treffen, 
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wenn man den Unterſchied zwiſchen Eingriff in den Neben⸗ 
beſtand (Durchforſtung) und Hauptbeſtand (Lichtung) 
fallen läßt, wie jetzt doch allgemein geſchieht. 

Dieſe Sonderung iſt am längſten von Dauckel⸗ 
mann aufrecht erhalten worden, welcher zuletzt“ in 
folgender Weiſe unterſchied: . 

Durchforſtung: Eingriff in den Nebeubeſtand. 

Reinigung: Schlußunterbrechung durch Einzel⸗ 
aushiebe von verderblichen Stämmen oder Horſten des 
Hauptbeſtandes. 

Lichtung: ſchlußunterbrechende Aushiebe im Haupt: 
beſtand behufs Zuwachsſteigerung in drei Formen als: 
Umlichtung, Durchlichtung und Staffellichtung. 

Danckelmann hat übrigens ſelbſt anerkannt, daß der 
Regel nach bei den Hieben der Beſtandespflege ver⸗ 
ſchiedene der vorgenannten Ziele gleichzeitig erſtrebt 
werden. ö 

Eine Sonderung, welche aber praktiſch nicht durch⸗ 
führbar iſt, erſcheint zwecklos, wenn ſie auch dem Do— 
zenten als Mittel zur Einführung in die Lehre der Be⸗ 
ſtandespflege gute Dienſte leiſten kann. 


Lorey, Mayr und ich betrachten als weſentliches 
Kennzeichen der Lichtungen die energiſche Unter⸗ 
brechung des Schluſſes. Die Schwierigkeit liegt 
nun darin, einen brauchbaren Maßſtab für jenen Grad 
der Schlußunterbrechung zu finden, bei welchem die 
Lichtung beginnt. 

Hierbei iſt zunächſt daran zu erinnern, daß wir 
Durchforſtungen und Lichtungen nicht mehr als Gegen⸗ 
ſätze, ſondern letztere eigentlich nur noch als einen be: 
ſonderen Fall der erſteren bezeichnen. Hieraus ergibt 
ſich bereits, daß ein allmählicher Uebergang ſtattfindet, 
bei welchem die ſubjektive Auffaſſung ſtets eine weſent⸗ 
liche Rolle ſpielt. 

Mayr legt den Schwerpunkt der Definition des 
Begriffes „Lichtung“ auf die Dauer der Schluß⸗ 
unterbrechung und den Umſtand, daß ſie wiederholt 
wird, wenn der Beſtandesſchluß wieder einzutreten 
droht. 

Lorey verlangt, in genauerer Ausführung dieſer 
Idee, daß der Schluß nach lichtenden Aushieben nicht 
innerhalb eines Zeitraumes von 10 Jahren 
eintreten darf. N 

Nun fragt ſich aber wieder: was iſt „Schluß“? 
Die Anſichten hierüber haben im Lauf der Zeit erheb- 
liche Aenderungen erfahren; ich verweiſe hierfür nament⸗ 
lich auf die Angaben unſerer Lagerbüͤcher uber Ertrags⸗ 
unterſuchungen. Auch die von Lorey an anderer Stelle 
erhobene Forderung, daß bei Durchforſtungen ſpäteſtens 
innerhalb zehn Jahren die Zweigſpitzen ſich wieder, 
wenigſtens annähernd berühren müljen, reicht nicht aus, 


„ Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1899 S. 342. 
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weil dieſes „Schließen“ ſehr abhängig iſt von Holzart, 
Alter und Standort. 

Noch wichtiger erſcheint mir aber das Bedenken, daß 
man doch heute und nicht erſt nach 10 Jahren ent⸗ 
ſcheiden ſoll, ob eine Durchforſtung oder Lichtung vor: 
genommen worden iſt. Wer kann aber in Zweifels 
fällen vorausſagen, ob ſich nach 10 Jahren die Zweig⸗ 
ſpitzen berühren werden oder nicht? 

Ich glaube, den Unterſchied zwiſchen Durchforſtungen 
und Lichtungen in der Beſchaffenheit des ent: 
nommenen Materiales ſuchen zu ſollen, und 
zwar nach 3 Richtungen, nämlich hinſichtlich der Zu: 
wachsenergie, der Geſundheit und der Ein— 
wirkung auf den Zuwachs des verbliebenen 
Beſtandes. 

Als Lichtungen bezeichne ich die Entnahme 
geſunder, wachstumskräftiger, für die ver— 
bleibenden Nachbarn zur Zeit unſchädlicher 
Stämme behufs energiſcher Zuwachsförderung der 
erſteren, während die Durchforſtungen kranke, 
im Wachstum nachlaſſende Stämme oder 
ſolſche Individuen entnehmen, welche, 
ſelbſt bei gutem Zuwachs, auf die ver— 
bleibenden wertvolleren oder ausſichts—⸗ 
volleren Stämme ſchädlich einwirken. 

Wenn man eine Grenze hinſichtlich der Zuwachs— 
leiſtung ziffernmäßig wünſcht, jo kann dieſe durch das 
durchſchnittliche Zuwachsprozent des noch unberührten 
Beſtandes gegeben werden. Den Durchforſtungen muͤſſen 
jene Stämme zuzuweiſen ſein, deren Zuwachsprozent 
ohne Rückſicht auf den Geſundheitszuſtand und die ver: 
bleibenden Nachbarn, unter dieſem Durchſchnitt liegt. 

Die drei Kriterien: Geſundheit, Zuwachsleiſtung 
und Einwirkung auf die beſſeren Nachbarſtämme unter⸗ 
liegen der ſubjektiven Begutachtung, weshalb in den 
Uebergangsſtadien die Anſichten über den Charakter des 
Hiebes ſtets auseinandergehen können und werden. 

Daß die Durchforſtungen nicht ſtets alle hierher 
zu rechnenden Stämme beſeitigen, braucht wohl hier 
nicht beſonders hervorgehoben zu werden. 

Im Zuſammenhang mit dieſer Auffaſſung über den 
Begriff der Durchforſtungen und Lichtungen ſtehen auch 
die Vorſchläge für die Bildung von Stamm: 
klaſſen. 

Lorey unterſcheidet zunächſt noch Hauptbeſtand und 
Nebenbeſtand und rechnet zu erſterem jene Stämme, 
welche am oberen Kronenſchirm teilnehmen, ohne Nick: 
ſicht darauf, ob ihre Kronen auch vollkommen und all: 
ſeitig gut ausgebildet (11), oder ob dieſe ein- oder mehr⸗ 
ſeitig beengt find (15). 

Er zieht alſo abweichend von Kraft noch die ganze 
Klaſſe 4 zum Hauptbeſtand. 


Gegen dieſe Klaſſenbildung habe ich folgende X: 


denken: 


1. Sie iſt zu ſehr nach dem Verhalten von Fick: 
und Tanne gebildet, während die anderen Holzart: 


ſich weniger gut in dieſes Schema einpaſſen laſſen. 


2. Ungleich wichtiger erſcheint mir noch der Ein⸗ 
wurf, daß fie den Erziehungszweck viel zu men: 


berüdlichtigt. 


Unter den Stämmen des Lorey'ſchen Hauptbeſtande⸗ | 


(ebenfo auch unter der Kraft'ſchen Stammklaſſe I, II. 
III) befinden ſich Stammformen, auf deren alsbaldige 
Beſeitigung heute in den meiſten Wirtſchaften bereits 
der größte Wert gelegt wird, nämlich der „Protzen 
und die „Peitſcher“, um kurze Bezeichnungen ar— 
zuwenden. 

Dieſem Geſichtspunkt trägt bis jetzt noch keine Klaſſer— 
bildung Rechnung, obwohl er doch weitaus der wichtigſte 
für die Beſtandespflege iſt. Ob ein Stamm der Klaſſe l! 


oder III nach Kraft angehört, ob man ein Stamm 
IVa noch beläßt oder herausnimmt, iſt von ganz neben: 


ſächlicher Bedeutung gegenüber dem Aushieb der ge: 
nannten ſchädlichen Stammformen. 

Eine befriedigende Löſung iſt nur dann möglız, 
wenn man, wie ich bereits 1899 * gethan habe, den Unter: 


ſchied zwiſchen Haupt: und Nebenbeſtand überhaupt fallen 


läßt und von der normalen oder nicht nor: 
malen Kronen- bezw. Stammform ausgeht. 

Unſer Streben muß dahin gehen, einen Haubarkeits— 
beſtand, beſtehend aus moͤglichſt zahlreichen und moͤglichſt 
wertvollen Stämmen zu erziehen. 

Der Zuwachs muß zu dieſem Behuf ſtets jo verteilt 
fein, daß er ein Maximum wird unter gleichzeitiger Be 
rückſichtigung höchſter Nutzholzproduktion und rationeller 
Bodenpflege. 

Von erſterem Standpunkt aus müflen die Kronen 
der Stämme des kuͤnftigen Haubarkeitsbeſtandes jters 


gut entwickelt ſein, ohne daß aber die Bildung aſtreiner 


Schafte gefährdet und die Stammzahl zu ſehr herab— 
gedrückt wird. 

Der Annahme von Lorey, daß vom 40 jährigen 
Alter ab Protzen und zweifelhafte Sperrwuͤchſe bei 
richtigem Durchforſtungsbetrieb nicht mehr vorkommen, 
kann ich nicht anerkennen. 

Zunächſt iſt zu berückſichtigen, daß wir es in der 
Praxis heute und noch für lange Zeit mit Beſtänden 
zu thun haben, welche nicht von Jugend auf ſo be— 
handelt find, wie wir jetzt wünſchen, und derartigen Zu: 
ſtänden müſſen wir doch Rechnung tragen. 

Außerdem muß aber betont werden, daß die Begriffe 
von „guter und ſchlechter“ Stammform nur relativ 
ſind. Wenn wir heute die ſchlechteſten Stammformen 
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innerhalb der zuläſſigen Grenzen beſeitigt haben, jo 
werden uns bei der Wiederkehr nach gar nicht langer Zeit 


hieb der ſchlechtgeformten Stämme, Zwieſel, Vorwüͤchſe, 
Peitſcher und von Stämmen, welche zur Durchbrechung von 


die damals noch als „leidlich“ betrachteten Stämme uns Gruppen gleichwertiger herrſchender Stämme entnommen 


teilweiſe wenigſtens als ſehr ſchlecht vorkommen. Weiter 


entwickeln ſich aber trotz aller Beſtandspflege immer 


wieder einzelne Individuen als „Protzen oder Peitſcher“. 
Ich empfehle deshalb anch jetzt wieder meine bereits 
1899 vorgeſchlagene Klaſſenbildung zur Annahme: 
I. Stämme mit normaler Kronenent⸗ 
wickelung und guter Stammform (in ver: 
ſchiedener Abſtufung). 
ll. Stämme mit abnormer Kronenent: 
wickelung oder ſchlechter Stammform und 
zwar: 
1. Die Krone iſt auffallend ſtark entwickelt 
und breit, der Stamm ftarfäftig, zwieſelig 
(Sperrwüchſe, Protzen und Zwieſel). 

Die Krone iſt auffallend ſchwach, die Schäfte 
ſind ſehr ſchwank bei guter Höhenentwicklung. 


werden müſſen, ſowie der abſterbenden und abgeſtorbenen 
Stämme, alſo Aushieb von II 1, 2, eines Teiles von 


3a und 3b, ſowie von 11 3e (ganz). 
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EB ſtarke Form. Hier wird die Pflege der der⸗ 
einſtigen Haubarkeitsſtämme (einſchließlich einer Anzahl 
Reſer veſtämme) erſtrebt. Zu dieſem Zweck werden ent— 
nommen: alle die Krone der Haubarkeitsſtämme be: 
drängenden oder beengenden Stämme der Klaſſen II 1, 2, 
3a und b, ferner die Klaſſe II 3 e. Nach Bedarf konnen 
auch Stämme der Klaſſe I herausgehauen werden, wenn 
von ihnen eine Beengung der Krone der zu pflegenden 
Stämme zu befürchten iſt. Hiedurch bildet dieſe Form 
der Durchforſtung den Uebergang zu den Lichtungen. 

Die Form Ee (ſchwache Hauptbeſtandsdurchfor— 
ſtung) iſt für das Jugendſtadium aller Holzarten ge— 


eignet und verdrängt die „ſchwache“ Durchforſtung (A 


3. Die Krone iſt im Kampf ums Daſein oder durch 


Krankheit teilweiſe oder ganz verkümmert 

bezw. abgeſtorben, mit folgenden Abſtufungen: 

a) eingeengt, Eee 

b) zweiſeitig zuſammengedruͤckt ee 

c) einſeitig entwickelt (fahnenförmig, halb unter⸗ 
ſtändig), 

d) ganz unterſtändig, aber noch lebensfähig, 

e) abſterbende und abgeſtorbene Stämme aller 
Klaſſen. 

Die Durchforſtungen entnehmen nur Stämme der 

Klaſſe II, die Lichtungen auch ſolche der Klaſſe J. 

Die Durchforſtungen werden ausgeführt: 

1. ohne grundſätzliche Schonung der halb: 
und ganz-unterſtändigen Stämme (II 3e 
und 34) oder 

2. unter grundſätzlicher Schonung wenig: 
ſtens eines Teiles der halb- und ganze 
unterſtändigen Stämme. (Hauptbeitands- 
durchforſtung, Staffeldurchforſtung) 

Die Beſtandespflege entnimmt nun im erſten Fall 
bei der 


A) ſchwachen Durchforſtung die Stämme der 


Klaſſe II 3e, 
B) mäßigen Durchforſtung die Stämme der 


— — — — — — En Ba —ñññ — 


Grad) in der Praxis mehr und mehr. Letztere hat 
heutzutage m. E. überhaupt ihre Berechtigung verloren, 
da bei allen Durchforſtungen ſämtlicher Holzarten ſtets 
ſchädliche Stämme in erſter Linie zu entfernen ſind. 

Dieſe Form iſt ſolange auch allein möglich, als ſich 
nicht durch die natürliche Beſtandesentwickelung die 
Stämme des künftigen Haubarkeitsbeſtandes wenigſtens 
einigermaßen herausgebildet haben. Im mittleren Alter 
geht Eu ſtets in EB (ſtarke Form) über, die betreffende 
Periode hängt von der Holzart und Standortsgüte ab. 
Sie tritt bei Lichtholzarten und auf gutem Standort 
früher ein als bei Schattenholzarten und auf geringem 
Standort. 

Dagegen halte ich es für unmöglich, in der vor. 
Lorey vorgeſchlagenen Weiſe die Hauptbeſtandesdurch— 
forſtung ſtreng ſchematiſch in drei Abſtufungen zu teilen, 
je nachdem man die 3, 2 oder 1fache Anzahl der künftigen 
Hauptbeſtandesſtämme pflegen will. 

Ich beſchäftige mich ſeit dem Jahr 1890 eingehend 
mit der Frage der Hauptbeſtandesdurchforſtung und 
zeichne auch heute noch faſt alle derartigen Verſuchs— 


flächen, von welchen in Preußen eine große Anzahl vor— 


| 


Klaſſe II 3 e, d, c, 2 und die gefährlichſten 


Stämme von 1, 

C) ſtarken Durchforſtung die Stämme der Klaſſeu 
II3 e, d, e, b, 2 und 1. 

D) vorgreifenden Durchforſtung 
Stämme der Klaſſe II. 


ſämtliche 


Bei der Hauptbeſtandsdurchforſtung laſſen 


ſich 2 wpiſch verſchiedene Formen unterſcheiden: 
Ee ſchwache Form; fie beſchränkt ſich auf den Aus— 


handen iſt, wenigſtens probweiſe ſelbſt aus. Auf grund 
dieſer eingehenden Beobachtungen kann ich dem Lorey— 
ſchen Vorſchlag nur die Bedeutung eines gelegentlich 
zur eigenen Information auszuführenden Verſuches bei— 
meſſen, halte ihn aber praktiſch ſelbſt für die Arbeiten 
der Verſuchsanſtalten für undurchführbar. 

Hieran möchte ich noch einige Bemerkungen uber den 
bisherigen Arbeitsplan für Unterbau- und Lich— 
tungsbetrieb vom Jahr 1886 knuͤpfen. 

Dieſer Arbeitsplan unterſcheidet den Unterbau— 
Verſuch einerſeits und den Lichtungsbetrieb 
andrerſeits. 
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Erſterer bezieht ſich nur auf ſtark durchforſtete 
Beſtände, von denen je eine Unterfläche unterbaut wird, 
während dieſes bei der Vergleichsfläche nicht der Fall iſt. 

Der Lichtungsbetrieb umfaßt 4 Unterflächen, von 
denen die Vergleichsfläche ſtark durchforſtet 
und nicht unterbaut, während die 3 Lichtungs⸗ 
flächen unterbaut und allmählich auf 70-80%, 
unter 70% und unter 60 %p der ſtark durchforſteten 
Vergleichsfläche gelichtet werden. 

Schließlich iſt noch ein Lichtungsbetrieb ohne 
Unterbau beſtehend aus 2 Unterflächen vorgeſehen, 
von denen die Vergleichsfläche nur ſtark durchforſtet, 
die eigentliche Verſuchsfläche aber auf 80% der erſteren 
gelichtet wird. 

Andere Lichtungsverſuche, wie ſolche über den See— 
bach'ſche Buchen⸗Lichtungsbetrieb, Ueberhaltbetrieb und 
den Wagener'ſchen Lichtwuchsbetrieb ſind ſyſtematiſch im 
Arbeitsplan nicht behandelt und den einzelnen Verſuchs⸗ 
anſtalten uͤberlaſſen. 

Nach der bisherigen Entwickelung dürfte der Unter— 
bau⸗Verſuch im Sinne dieſes Arbeitsplanes, 
d. h. bei ſtark durchforſteten Flächen ganz zu ſtreichen 
ſein, da in der Praxis der Unterbau lediglich ſtark 
durchforſteter Beſtände wohl kaum vorkommt und wegen 
mangelnden Lichtgenuſſes auch nicht durchführbar ift: 

An Stelle der ſtarken Durchforſtung iſt die Lichtung 
zu ſetzen. | 

Die Beobachtung unſerer Buchen -Lichtungsflächen 
hat ferner gezeigt, daß anſcheinend eine erheblich unter 
60% der Stammgrundfläche des ſtark durchforſteten 
Beſtandes herabgehende Verminderung immer noch ges 
nügt, um die gleiche Maſſe bezw. Stammgrundfläche 
zu erzeugen, wie der ſtark durchforſtete Beſtand. Eine 
vollſtändige Verſuchsreihe muß daher die Möglichkeit 
bieten, eine Fläche ſoweit zu lichten, daß ſie dieſen Zu— 
wachs nicht mehr beſitzt. 

Sie würde zweckmäßig mit dem Unterbauverſuch 
verbunden werden und umfaſſen: a) eine ſtark durch— 
forſtete Vergleichsfläche, b und e zwei Unter-Flächen, 
welche auf je 75% dieſer Stammgrundfläche gelichtet 
werden, hiervon wird die eine unterbaut, die andere nicht 
unterbaut, d die vierte Unterfläche iſt allmählich bis 
auf 50% und nach Bedarf noch weiter zu lichten, bis 
ihr Zuwachs unter jenen der Vergleichsfläche herab— 
ſinkt. 

Die Einfügung weiterer Unterflächen in eine Ver— 
ſuchsreihe, welche vielleicht aus manchen Gründen wün— 
ſchenswert erſcheint, dürfte deshalb zu unterlaſſen ſein, 
weil es nicht möglich iſt, jo ausgedehnte gleichartige 
Beſtände zu finden. 

Bei den Lichtungsflächen muß aus praktiſchen Rück— 
ſichten die Größe jeder Unterfläche mindeſteus 0,5 ha 
betragen, um ein wirkliches Bild von der Wirkung 


dieſer Behandlungsweiſe zu bekommen. 


beanſpruchen ſchon mindeſtens 5—6 ha. So große Flächen 
mit voller Vergleichbarkeit dürften als das Aeußerſte zu 
betrachten fein, was ſich, ſelbſt unter günſtigen Verhält⸗ 
niſſen, darbietet. 

Für den Seebach 'ſchen Lichtungsbetrieb er: 
ſcheint eine Feſtlegung der Behandlungsweiſe nötig. 
Wie ich von meinen Verſuchsflächen und dem perſoͤn⸗ 
lichen Verkehr mit den Autoritäten dieſer Betriebsform 
(Oberforſtmeiſter Röſſing, Schwiegerſohn Seebachs, 
Forſtrat Müller, dem langjährigen Revierverwalter in 
Uslar und Oberforſtmeiſter Kraft) weiß, unterſcheidet 
ſich die Durchführung des Lichtungsbetriebes in ſeiner 
ſchließlichen Ausbildung, die er in Hannover erlangt 
hat, nicht unweſentlich von der Darſtellung, wie ſie ſich 
meiſt in der waldbaulichen Litteratur auf grund der 
älteren Veröffentlichungen von Seebach und der mir- 
verſtandenen Auffaſſung ſeiner Probeflächen für die „End⸗ 
ſtellung“ findet. 

Gegen die Anlage der Verſuche über Beſtandes⸗ 
pflege iſt ſchließlich noch folgendes Bedenken zu er— 
heben: 

Der Arbeitsplan über Durchforſtungsverſuche ſieht 
nur eine einheitliche Behandlungsweiſe 
nach einem der gewählten Verfahren für 
die ganze Dauer der Unterſuchung vor. Er⸗ 
fahrung und Beobachtung zeigen uns dagegen, daß zweck⸗ 
mäßig die Form der Beſtandespflege nach dem Lebens⸗ 
alter wechſelt. In Preußen iſt daher bereits ſeit 1884 
für die Ertragsprobeflächen eine angemeſſene Steigerung 
der Durchforſtungsgrade angeordnet. 

So werden die Buchen- und Fichten-Flächen bis 
zum Baumholzalter mäßig, dann ſtark durchforſtet. Für 
die Eichen-Flächen habe ich die Behandlungsweiſe nach 
den beiden oben geſchilderten Formen der Hauptbeſtandes⸗ 
durchforſtung eingefuhrt (zuerſt „ſchwache“ Form, dann 
etwa vom ſtarken Stangenholz ab „ſtarke Form“). 


Ich habe mich bemüht, dieſem Grundſatze im Verein 
deutſcher forſtlicher Lerſuchsanſtalten auf der Verſamm⸗ 
lung zu Tharand im Jahr 1889 allgemeine Anerken⸗ 
nung zu verſchaffen und damals namentlich darauf hin— 
gewieſen, daß die Vergleichsfähigkeit des von verſchiedenen 
Verſuchsanſtalten ermittelten Materiales bei ungleich— 
artiger Behandlungsweiſe in Frage geſtellt werde. 
Ebenſo habe ich meine Bedenken gegen die Vereinigung 
verſchieden durchforſteter Beſtände in eine Ertragsreihe 
ausgeſprochen, wie dieſes früher geſchehen iſt. Leider 
konnte damals über dieſe wichtige Frage eine Einigung 
nicht erzielt werden. 


Einſchließlich 
des Einfaſſungsſtreifens erfordert die einzelne Fläche 
daher etwa 1 ha, 4 Flächen, welche doch nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe unmittelbar aneinandergereiht werden können, 
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In neueſter Zeit hat die öͤſterreichiſche Verſuchsan⸗ daher darauf, einige Herren, u. a. Herrn Oberforſtrat 
ſtalt in ihrem Arbeitsplan „für die Sammlung des Dr. Fürſt und Herrn Oberforſtmeiſter Hintz, auf 
Materiales zum Zweck der Aufſtellung forſtlicher Be den Fehler aufmerkſam zu machen. Da die Beſeitigung 
ſtandesmaſſen- und Ertragstafeln“ (vom 12. November des Fehlers das Ergebnis der Borggreve'ſchen Rechnung 
1900) dieſe Idee teilweiſe zur Durchfuhrung gebracht, umkehrt, habe ich eine richtige Rechnung in dem „Be— 
indem fie Probeflächen einrichten will, welche teils nach richte über die I. Hauptverſammlung des 
beſtimmten Schlußformen für die ganze Umtriebszeit Deutſchen Forſt vereins, Berlin 1901“ auf 
behandelt, teils von einer Form in die andere überge- Seite 209 u. 210 geführt, der auf Seite 205 bis 208 
führt werden. eine wörtliche Wiedergabe des in betracht kommenden 

So wichtig es iſt, die Einwirkung beſtimmter Formen Teiles des Ausflugsplans vorausgeht. Dieſer Rechnung 
der Beſtaudespflege für das ganze Beſtandesleben zu hat Borggreve auf Seite 211 bis 219 eine „Ent: 
verfolgen, jo liegt doch für die Verſuchsanſtalten auch gegnung“ folgen laſſen mit unberechtigten Angriffen 
die wichtige Aufgabe vor, Verſuchsrihen einzurichten, und unrichtigen Behauptungen, die ich nicht ohne Er— 
welche den Beduͤrfniſſen der Holzart entſprechend in ver- widerung laſſen darf. 
ſchiedenen Altersſtufen einen Wechſel der Behandlungs⸗ Borggreve tadelt, daß ich nicht beſtimmt erklärt habe: 
weiſe eintreten laſſen. „Dieſe von B. gebrachte Zahl oder Rechnung oder 

Ihre Löſung kann dieſe Frage nur durch vergleichende Folgerung iſt falſch und muß ſo und ſo heißen; dann 
Verſuche mit je mehreren verſchieden behandelten Unter: kommt mit der hiernach berichtigten B.'ſchen Rechnung 
flächen, nicht aber durch vereinzelte Ertragsprobeflächen folgendes heraus“. „Nicht aber haben fie” (ſeine Gegner) 
finden. ſagt Borggreve weiter „das Recht, eine ganz ander: 

Die Fragen, welche vor Aufſtellung eines neuen artige alſo von ganz neuen — und großenteils über: 
Arbeitsplanes für Verſuche über Beſtandespflege beant⸗ haupt noch ſtreitigen — Vorausſetzungen ausgehende 
wortet werden müſſen, ſind ſo vielſeitig und ſchwierig, oder gar offenbar falſche Rechnung der meinigen 
daß es zwecklos erſcheint, heute ſchon einen förmlichen entgegenzuſtellen, damit ein anderes Reſultat heraus: 
Entwurf für dieſen Arbeitsplan auszuarbeiten. M. E. zurechnen“ u. ſ. w. 


muß zuerſt eine Einigung über die vorſtehend behandelten Ueber dieſen Tadel bin ich erſtaunt, denn ich hatte 
prinzipiellen Punkte erzielt ſein, ehe man an dieſe weitere geglaubt, beſtimmt genug erklärt zu haben, daß Borg⸗ 
Aufgabe herangehen kann. greve's Schlußzahlen falſch find, und der Fehler in der 


Die Aufgabe der diesjährigen Verſammlung des Nichtbeachtung des Wertszuwachſes, welchen die Beſtände 
Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten wird durch die Einheitswertszunahme erfahren haben, lag. Ich 
unter dieſen Umſtänden eine große ſein; hofften wir, mußte aber, um dieſen Fehler zu beſeitigen, eine neue, 
daß die Beratungen nicht wieder reſultatlos verlaufen, anderartige Rechnung anſtellen. Da nun mein aller⸗ 
ſondern ſich für Wirtſchaft und Wiſſenſchaft gleich frucht: dings ſehr kurz gefaßter Nachweis anſcheinend die Frage 
bar geſtalten mögen! noch nicht genügend geklärt hat, will ich hier etwas 
ausführlicher auf die Rechnung zurückkommen. 
Borggreve hat folgendermaßen gerechnet: 

i 7 Der von Forſtmeiſter Irle ſchwach durchforſtete, 
Ein Plenterdurchforſtungsverſuch Borggreve 1 jetzt 87 jährige Fichtenbeſtand im Meiſtershain der 
Von Oberforſtmeiſter Henzin in Köln. Königlichen Oberförſterei Katzenbach hatte pro 

Bei Gelegenheit der vorjährigen 1. Hauptverfamm: Hektar durchſchnittlich nach dem vor 7 Jahren erfolgten 
lung des Deutſchen Forſtvereins wurde ein Nachausflug Hiebe einen Vorrat von 568 fm mit 2%, alſo jährlich 
in die Forſtinſpektion Wiesbaden-Biedenkopf 11,4 fm Zuwachs. Dieſer Zuwachs hat gegenwärtig 
unternommen. Dort wies Herr Oberforſtmeiſter Pro- einen Wert von 18 M. pro Feſtmeter, folglich, meint 
feſſor Dr. Borggreve einen Fichtenbeſtand vor, Borggreve, iſt die „gegenwärtige jährliche Minimal: 
welchen er zu einem Verſuch über die Erfolge des Netto-Wertproduktion des Ueberhalts“ 11,4 x 18 
kahlen Abtriebs, der Plenterdurchforſtung und einer 205 M. 
ſchwachen Durchforſtung benutzt hatte. Die in dem Dieſe Zahl iſt falſch, da ſie nur den 
„Plan für den Ausflug“ (Wiesbaden 1900) ins Wert des Zuwachsmantels angibt. Der 
einzelne ausgeführte Berechnung des erzielten durch⸗ | wahre Wertszuwachs ift weit größer. Er iſt von mir 
ſchnittlichen Wertszuwachſes enthielt einen Auffaſſungs- auf folgendem Wege gefunden worden: Aus Borggreve's 
fehler, welchen ich bemerkte, vor der Verſammlung Rechnung, lfd. Nr. 6, erſehen wir, daß im Hiebsjahre 
aber nicht zur Sprache bringen konnte, da Borggreve (1893) das Feſtmeter des laufenden Zuwachſes 15 M. 
eine Diskuſſion nicht zuließ. Ich beſchränkte mich netto wert war. Folglich betrug damals der Wert des 
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600 fm faſſenden Vorrats 600 - 15 = 9000 M. Die 
Durchforſtung entnahm 32 fm zu 490 M., ſo daß 
568 fm zu 8510 M verblieben. Der Vorrat wuchs 
bei 20% Zuwachs in 7 Jahren auf 568 1,14 = 
648 fm mit einem Werte von 648 * 18 — 11664 an. 
Die Wertserzeugung hat alſo nach der Durchforſtung 


jährlich 1 8 DE _ = 451 M. betragen. 


Man ſieht, von neuen und noch ſtreitigen Voraus— 
ſetzungen geht meine Rechnung nicht aus. Noch klarer 
tritt Borggreve's Fehler bei folgendem Rechnungs— 
verfahren hervor, das den Anfang ſeiner Rechnung 
benutzt: 

Den Wert des Zuwachsmantels gibt Borggreve 
richtig zu 205 M. an. Dazu muß der Wertszuwachs 
des Beſtandesſtockes gezählt werden. 1893 betrug 
nach dem Hiebe der Wert pro Feſtmeter 000 180 
14,98 M. 1900 betrug der Wert derſelben Be⸗ 
ſtandesmaſſe pro Feſtmeter 18 M., der Wertszuwachs 
für das Feſtmeter hat daher 18 — 14, 98 = 3,02 und 
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für 568 fm jährlich Rh — 245 M. betragen. 


Dies zu 205 gibt 450 M., wie oben, bis auf die 
Abrundungsdifferenz, berechnet wurde. 

Für den Pleuterdurchforſtungsbeſtand 
ſind die entſprechenden Ergebniſſe folgende: 

1. Nach Borggreve: | 

Vorrat vor dem Hiebe: 560 fm. Entnommen find 
152 fm mit 2200 M. Netto⸗Ertrag. Die verbleibende 
Maſſe von rund 400 km wächſt mit 3% zu, gibt alſo 
jährlich einen Zuwachs von 12 fm, deſſen Wert 16 M. 
pro Feſtmeter, daher im ganzen 16 & 12 = 192 M. 
beträgt. 

2. Nach Denzin: | 

560 fm waren 1893 wert 560 * 15 = 8400 M. 

1893 ſind entnommen 152 fm zu 2200 M., ſo 
daß blieben 408 fm zu 6200 M. Dieſe 408 fm 
wuchſen in 7 Jahren an auf 408 1,21 — 494 fm zu 
16 M. 7904 M. Der Wertszuwachs hat alſo durch— 


ſchnittlich jährlich 0 _ 243 M. betragen. 


Demnach betrug der wirkliche Wertszuwachs für 
Borggreve's Beſtand jährlich 243, für Irle's Beſtand 
451 M., während Borggreve den Wertszuwachs zu 192 
bezw. 205 M. angibt. Borggreve's Folgerung, daß 
die Plenterdurchforſtung durch vorſtehenden Verſuch als 
richtige Maßregel ſich bewährt habe, da die Plenter— 
fläche nach Entnahme eines hohen Vorertrags noch den— 
ſelben Wert erzeuge, wie die andere, iſt demnach verfehlt, 
indem die Gegenfläche jährlich faſt das Doppelte der 
Plenterfläche an Wert erzeugt hat. 


— 


erſtenmal begangen. 


Den ihm hier nunmehr wohl klar genug nachge⸗ 
wieſenen Irrtum in der Auffaſſung des Wertszuwachſes 
hat Borggreve im vorliegenden Beiſpiele nicht zum 
Schon in dem für die XIX. Ver 
ſammlung der Deutſchen Forſtmänner von Borggreve mı: 
„beſonderer Sorgfalt ausgearbeiteten“ (Holzzucht S. 324 
„Führer zur Beſichtigung der Mündene: 
Lehrforſtreviere Langenſalza 1890“ finde ich 
genau denſelben Fehler. 

Auf Seite 32, 33 erwähnt dort Borggreve einen 
SO - 85 jährigen Fichtenbeſtand, 104 g der Oberförſtetei 
Cattenbühl, welcher, 1882 auf Lichtungszuwachs durch 
hauen, 83 fm zu 14 M. = 1162 M., in einem zweiten 
Aushiebe 1889/90 48 fm zu 16 M. = 768 M. pro 
Hektar ergab und nach dieſem Hiebe 220 fm mit 3,4, 
alſo, wie Borggreve ſagt, „7—8 fm" Zuwachs beſaß. 

Borggreve ſchreibt nun wörtlich: 


„Da der letzte Aushieb pro Feſtmeter 16 M. er: 
geben hat, beträgt alſo die derzeitige Wertsleiſtung ... 
pro Jahr und Hektar mindeſtens 100 — 120 M., während 
in dem abgelaufenen Jahrzehnt rund 270 fm mit durch— 
ſchnittlich 30% Zuwachs ebenfalls jährlich mindeſtens 
8 fm a 15 M. = 120 M. erzeugt haben. 

Alſo vor und nach 2 maliger Entnahme von je fait 
1000 M. immer noch eine erntekoſtenfreie Wertsleiſtung 
des Hekiar von 100 — 120 M. pro Jahr — gegen 
durchſchnittlich 20 M. Brutto- und 10 M. Netto⸗Ertag 
der Preuß. Staatsforſten!“ 


Hier hat Borggreve auch als Wertsleiſtung des Be 
ſtandes für die Zeit von 1882 bis 1890 nur den Wert 
des Zuwachsmantels 8 fm a 15 M. in betracht ge 
zogen, die Wertsleiſtung des Beſtandesſtockes aber über: 
ſehen. Da die Aushiebsmaſſen von 14 auf 16 M. 
pro Feſtmeter im Werte geſtiegen ſind, wird offenbar 
der Ueberhalt ſelbſt auch um 2 M. pro Feſtmeter im 
Werte gewachſen ſein. Derſelbe betrug im Jahre 1882 
268 weniger dem 8 fachen Zuwachs von 8 fm, = 64, 
alſo 204 fm. Deſſen Wert iſt um 204 x 2 — 408 
oder jährlich um 51 M. geſtiegen, ſo daß die geſamte 
Wertsleiſtung des Beſtandes 120 + 51 = 171, nicht, 
wie Borggreve angibt, 120 M. betrug. 

Wird Borggreve auch dieſe Gegenrechnung als falſch 
und von neuen ſtreitigen Vorausſetzungen ausgehend 
bezeichnen? 

Um einer ſolchen Entgegnung endgiltig vorzubeugen, 
will ich darauf hinweiſen, daß die von Borggreve 
häufig benutzte Rechnungsformel: der 
Wertszuwachs eines Beſtandes iſt gleich dem Pro— 
dukte aus Zuwachs und Preis pro Feſtmeter, falſch iſt. 
Das Produkt muß erhöht werden um das 
Produkt aus Maſſe und Einheitswerts⸗ 
zu wachs. 
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Für den eben erwähnten Fichtenbeſtand 104 g z. B. 
berechnet Borggreve den Wertszuwachs nach 1890 auf 
mindeſtens 100 — 120 M. Die Zahl iſt offenbar als 
Produkt aus dem Zuwachs von 7—8 fm und dem 
gegenwärtigen Wert pro Feſtmeter von 16 M. herge⸗ 
leitet. 7—8 x 16 M. ift = 112—123 M. 

Nun iſt aber nach Borggreve's eigenen Lehren (Forſt⸗ 
liche Blätter, 1891, S. 15) das Geſamtwertszuwachs⸗ 
prozent eines Beſtandes „im Mittel“ das 1½½ fache“ 
des Volumenzuwachsprozeutes . Das Wertzuwachs⸗ 
prozent beträgt alſo hier 3,4 * 1,5 = 5,1. Da der 
Vorratswert 220 * 16 = 3520 M. beträgt, jo wächſt 
dieſer Wert zu um 3520 - 0,051 180 M. Zu den: 
ſelben Ergebniſſe kommt man auf folgendem Wege: 

In 1 Jahre wächſt der gegenwärtige Vorrat an 
auf 220 1,034 = 227,48 fm. Nehmen wir, da 
Unterſuchungen fehlen, an, daß für dieſen Veſtand die 
häufig beobachtete Regel zutrifft, daß das Zuwachs⸗ 
prozent des Einheitswerts gleich dem des Mittelſtamm⸗ 
durchmeſſers und dieſes halb ſo groß als das des Maſſen⸗ 
vorrats iſt, ſo erhöht ſich der Einheitswert in 1 Jahre 
auf 16 (1 -+ 0,5 0,034) = 16,272 und der Vorrats⸗ 
wert auf 227,48 & 16,272 = 3701,6 M. Der Werts: 
zuwachs beträgt alſo 3701,6 — 3520 = 181,6 M., wie 
oben auch berechnet wurde. 

Man ſieht, Borggreve rechnet mit feiner 
angegebenen Formel den Wertszuwachs 
„im Mittel“ zu nur / der richtigen Höhe. 

Im Verſuchsbeſtand der Oberförſterei Katzenbach 
ſind die Grundlagen für die Berechnung der Werts⸗ 
ſteigerung von Borggreve ſelbſt gegeben. Borggreve 
berechnet aber auch hier die laufende Wertserzeugung 
vor dem Hiebe (Zeile 6 ſeiner Rechnung) wie nach 
dem Hiebe (Zeile 20) als Produkt aus Maſſenzuwachs 
und Einheitswert. Vor dem Hiebe findet er die 
laufende Wertserzeugung z. B. für die Irle'ſche Fläche 
zu 180 M., aus dem laufenden Zuwachs von 12 fm 
und dem Nettowert pro Feſtmeter von 15 M. 12 15 
— 180. Den Durchſchnittszuwachswert berechnet er zu 
150 M. Die Vergleichung dieſer Zahlen (180: 150 
— 11:9, Zeile 9) gibt ihm zu einer Betrachtung über 
den Widerſinn des frühen Abtriebs derartiger Be⸗ 
ſtände Anlaß, die wohl noch anders ausgefallen wäre, 
wenn Borggreve gewußt hätte, daß die laufende Werts⸗ 
erzeugung nicht 180, ſondern 270 M. beträgt. Der 
Wert des Beſtandes iſt 600 & 15 = 9000 M., das 

Wertszuwachsprozent nach Borggreve's Angabe (Zeile 2) 
— 3, der Wertszuwachs alſo 9000 0,03 = 270 M. 


* Die genaue Richtigkeit dieſes Faktors will ich durch feine 
Benutzung nicht anerkennen; es kommt hier darauf an, die 
Prinzipienfrage zu erörtern. 

» Borggreve läßt in feiner Regel das Wort Prozent weg, 
doch liegt dabei nur ein Schreibfehler vor. 

1901 


— . —. 


Trotz meiner im Berichte bezuͤglich der Werts⸗ 
erzeugung nach dem Hiebe geführten klaren Gegen⸗ 
rechnung hat Borggreve in ſeiner „Entgegnung“ ſeinen 
Fehler nicht zugegeben, ſondern mir den Vorwurf ge⸗ 
macht, daß ich „nur durch Einführung dreier 
falſcher (iſt fett gedruckt!) Rechnungsunterlagen die 
Neutraliſierung oder Umkehrung“ des von ihm S. 33 
des Führers ausgeſprochenen bisherigen Ergebniſſes der 
beiden Verſuchsflächen „erreicht“ hätte, wonach die 
Plenterdurchforſtungsfläche gegenwärtig mindeſtens etwa 
das Gleiche an Holzwerten erzeugte, wie die Gegenfläche. 

Dieſer Vorwurf Borggreve's iſt, wie ſchon 
aus Vorſtehendem deutlich hervorgeht, unbegründet und 
ſteht mit den wirklichen, den Leſern des Berichtes ſchwarz 
auf weiß vor Augen liegenden Thatſachen in Wider⸗ 
ſpruch. | 

Ich werde jedoch noch Punkt für Punkt nachweiſen, 
daß die drei, von Borggreve jetzt als falſch bezeichneten 
Unterlagen, welche ich ein geführt und „mit deren 
Hilfe“ ich ſein „Rechnungsergebnis dis— 
kreditiert und umgekehrt“ haben ſoll, von 
ihm ſelbſt gegeben, bezw. angewendet 
worden ſind. 

Dieſe 3 Unterlagen ſollen folgende ſein: Borggreve 
ſchreibt woͤrtlich: 

„1. Wird die Ungleichwertigkeit der Flächen, die im Ex⸗ 
kurſionsbericht klar dahin angegeben iſt, daß meine (größere) 
Fläche ſchon vor dem Anhiebe auf einem alten Windfallloch 
40 fm (im Werte von etwa 600 M. netto) abgeliefert hatte, 
völlig ignoriert. Dieſe 40 fm = 600 M. waren auf der Fläche I 
ſchon vorher gefallen, alſo dem Aushiebsertrage von 2200 M. 
zuzuſetzen, weil erſt damit pro Hektar der gleiche urſprüngliche 
Vorrat wie auf Fläche II herauskommt. 

2. Iſt der in der Gegenprobefläche verbliebene viel größere 
Holzvorrat mit ſage und ſchreibe 25% Einheitswertszunahme 
für 7 Jahre bewertet worden, nämlich mit 18 M. pro Feſt⸗ 
meter, während die in die ſer Fläche verbliebenen ſtärkſten 
Beſtandesglieder nach dem 3 jährigen Verkaufsergebnis meiner 
Fläche 14,41 M. pro Feſtmeter erzielt haben! 

3. Sind die vor 7 Jahren und mehr erfolgten Barerträge 
von 2200 (bezw. 2800) M. für meine Fläche und 490 M. für 
die Gegenfläche ohne jede Verzinſung dem nach Nr. 2 
durchaus falſch berechneten Holzwert der Vorräte zugeſetzt 
worden, während dieſelben nach dem für bar eingegangenes 
Geld heute zu verlangenden Zinsfuß von 4% für mindeſtens 
7 Jahre zu verzinſeszinſen waren“. 

Zu 1 iſt zu bemerken, daß die Ungleichwertigkeit 
der Flächen von Borggreve ſelbſt in der Rechnung und 
den aus ihr gezogenen Folgerungen, wie man auf 
Seite 208 des Berichtes nachleſen kann, „völlig igno⸗ 
riert“ worden iſt. Ich hingegen habe die Ungleich⸗ 
wertigkeit in den Folgerungen durch den Zuſatz (S. 210) 
beruͤckſichtigt: 

„Der plenterdurchforſtete Beſtand hat alſo in 7 Jahren 
den erheblichen Betrag von über 200 M.. jährlich weniger 
geleiſtet als der Irle'ſche Beſtand. An dieſem Er⸗ 
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gebniſſe wird relativ wenig geändert, 
wenn man die Vorratsmaſſe von a auf 
600 fm und dementſprechend die weiteren 
Erträge um 70%, erhöht oder wenn man, ſtatt mit 
dem Durchſchnitt, mit Zinſeszinſen rechnet“. | 

Borggreve's Vorwurf bezüglich der eriten „von mir | 
eingeführten“ „falſchen Unterlage“ trifft alſo nicht zu. 
Die Anwendung ſeiner, in der Entgegnung gegebenen 
Vorſchrift, zur Ausgleichung dem Anhiebsertrage 40 fm 
a 15 M. = 600 M. zuzuſetzen, würde übrigens das 
Ergebnis meiner und ſeiner Rechnung gar nicht geändert 
haben, da klar iſt, daß hierdurch die Wertsleiſtung des 
Beſtandes nach dem Hiebe nicht beeinflußt worden 
wäre. | 

Auch die zweite, von mir „eingeführte falſche Unter: 
lage“, die Bewertung des Holzes der Irle'ſchen Fläche 
mit 18 M. pro Feſtmeter, hat Borggreve ſelbſt ge: : 
geben, in ſeiner Rechnung angewendet und in einer An⸗ 
merkung, in welcher er die Höhe dieſes Satzes im Ver⸗ 
hältnis zu dem von 16 M. für ein Feſtmeter ſeiner 
Fläche rechtfertigt, ſogar beſonders begründet (S. 208 
des Berichts). Ich habe alſo die Zahl 18 nicht „ein⸗ 
geführt“. | 

Dieſe unbequeme Zahl ſucht Borggreve nun in jeiner | 
Entgegnung zu diskreditieren. Er ſchreibt: 

„Noch weniger aber hätte ich es für möglich ge— 
halten, daß jemand auf die zur Beruhigung etwaiger 
Bedenken eingeführten 18 M. für die Gegenfläche als 
Köder anbeißen und dieſelbe gegenüber dem nachweislich 
für das ſtärkſte Holz erzielten Preiſe von 14,41 M. 
zur Verwertung des jetzigen Vorrats, nicht aber des 
früheren, wieder abzuziehenden Vorrates (!) wie eine 
dokumentierte Größe behandeln könne.“ 

Ich muß zunächſt meinem Bedauern darüber Aus— 
druck geben, daß im erſten Berichte, den der neu ge: 
gründete Deutſche Forſtverein erſtattet, eine derartige 
Redewendung ſich findet, welche mit den ernſten Be— 
ſtrebungen der Mitglieder des Vereins nicht zu verein— 
baren iſt. 

Zur Sache bemerke ich, daß ich ſelbſtredend die 
Wertszahlen 15, 16 und 18 — ebenſo wie die Angaben 
über Maſſen- und Zuwachsprozente — als „dokumen⸗ 
tierte Größen“ behandelt habe, da ich annehmen mußte, 
daß die für den vorliegenden Verſuch von Borggreve 
„ſehr ſorgfältig angeſtellten Erhebungen“ (S. 207 d. 
B.) ſich auch auf die Preiſe bezogen, welche doch hohen 
Einfluß auf die Ergebniſſe von Verſuchen ausüben. 

Borggreve erklärt freilich nunmehr, er habe den 
Preis für das Holz der Gegenfläche um 2 M. höher 
angeſetzt, weil auch mit dieſer „Konzeſſion“ die Leiſtung 
ſeiner Fläche derjenigen der Gegenfläche immer noch gleich 
blieb — „mehr“, jagt Borggreve wörtlich, „wollte 
und brauchte ich für den Sieg meines Prin⸗ 
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zips nicht zu beweiſen.“ 
nicht ſehr Vertrauen erweckend. Wenn der Preis von 
18 M. nicht zum „Siege“ geführt hätte, würde er alſo 


Dieſes Geſtändnis iıı 


wohl 17, oder 16, oder, wie nunmehr in der „Ent⸗ 


gegnung“, gar 15 oder 14,41 M. angeſetzt haben! 
Uebrigens werden jedem Praktiker, welcher die Beſtände 
beſichtigt hat, die Preiſe von 16 und 18 M. pro Feſt⸗ 
meter angemeſſen erſchienen ſein. Dieſelben ſtehen auch 
faſt genan in demſelben Verhältniſſe, wie die mittleren 
Durchmeſſer der beiden Beſtände. Dieſe Durchmeſſer 
werden zur Zeit nach Maßgabe des Volumenzuwachſes 
25,4 und 28,9 betragen. Es verhält ſich nun 25,4: 
28,9 = 16: 18,2. 

Bei der Benutzung der Zahl 18 jol nach Borg 
greves Entgegnung ein „Widerſinn“ darin liegen „einem 
90 jährigen Altholzbeſtand“, der kaum“ 2% Volum⸗ 
zuwachs hat, 3/0 Einheitswertszuwachs aufzurechnen, 
welche doch ſelbſt in vorzüglich geformten 90% igen 
Nutzholzbeſtänden 79%ͤ Volumzuwachs vorausſetzen un: 
ſomit über 10% Geſamtwertzuwachs, m. a. W. Ver⸗ 
doppelung des Geſamtwertes in 10 Jahren ergeben 
wurden!“ 

Auch dieſe Rechnung Borggreve's iſt unrichtig. Dem 
Schlußergebniſſe, daß der Vorratswert in 10 Jahren 


ſich verdoppele, widerſpricht die einfache Rechnung, daß 


der Vorrat von 8520 M., welcher jährlich um 451 M., 
5 0 — 19, nicht in 10 Jahren ſich 


9 

verdoppelt. Der Fehler Borggreve's liegt darin, daz 
er glaubt, daß das Volumzuwachsprozent ſtets min⸗ 
deſtens doppelt jo groß, als das Einheitswertszuwachs— 
prozent ſei. Dies iſt aber ſchon deshalb nicht der Fall, weil 
häufig ein Teuerungszuwachs ſtattfindet. Nun 
hat zwar Borggreve in ſeiner Forſtabſchätzung 
(Berlin 1888, S. 58) das Teuerungszuwachsprozent 
als ein Phantaſiegebilde bezeichnet, und er glaubt 
dieſem Preßler'ſchen e „mit kalter Grauſamkeit den 
Todesſtoß verſetzt“ zu haben (Forſt. Bl. 1891, S. 12); 
trotzdem aber zeigt der Teuerungszuwachs unter Um— 
ſtänden noch ſehr freudiges Gedeihen. Wir leſen z. B. 
in den „Amtlichen Mitteilungen aus der Ab: 
teilung für Forſten, Berlin 1901“, auf Seite 7, 
daß der durchſchnittliche Verkaufspreis für 1 fm ‚sichten: 
Bau⸗ und Nutzholz von über 0,5 bis 1 fm Inhalt im 
Regierungsbezirk Wiesbaden betragen hat 


zuwächſt, in 


* Nah Borggreve's Rechnung iſt der Beſtand zur Hiebs⸗ 
zeit 80 jährig geweſen. Der Einheitswertszuwachs bezieht ſich 
alſo auf das Alter von 80 bis 87 Jahren. Nunmehr ſoll ein 
90 jähriger Beſtand vorliegen! 

* Wieſo kaum? Nach Borggreve's Anmerkung auf S. 207 
des Berichtes würden ſich 2,02 und nach Ausſcheidung der beiden 
abnormen Jahre 1893 und 1894 ſogar 2,5% Zuwachs bes 
rechnen. 


— —— —— 
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im Etatsjahre M 


1892/3 13.41 
1893/4 13,51 
1894/5 13,03 
1895/6 13,33 
18967 13.89 
1897/8 16,21 
1898/9 17,65 
1899 18,20 


Demnach iſt in dem, auch für den vorliegenden Fichten⸗ 
beſtand in betracht kommenden 7 jährigen Zeitabſchnitt 
eine Wertsſteigerung von 13,41 auf 18,20, alſo von 
4,79 oder jährlich 0,68 Mk., mithin ein Teuerungszu⸗ 


68 80 
1341 5% erfolgt. 


In dem Borggreve'ſchen Verſuchsbeſtande II iſt der 
Einheitswert in 7 Jahren von 15 auf 18 M., alſo 
jährlich um 30% gewachſen, wovon 1% auf den Stärke⸗ 
zuwachs zu rechnen iſt. Dieſe Einheitswertszahlen ſind 
demnach als angemeſſen zu betrachten. 

Borggreve führt übrigens in dem Zentralblatt 
für das geſamte Forſtweſen 1892, S. 380% 
einen 65 jährigen Fichtenbeſtand an, der bei den Aus⸗ 


wachs von 


hieben 1880/1 pro Feſtmeter 6,60 M. und 11 Jahre 
ſpäter pro Feſtmeter 11,69 M., alſo in den Aushieben 


einen Einheitswertszuwachs von 861 1 * 7% jähr⸗ 


lich ergeben hat. Dieſe enorme Steigerung verwertet 
Borggreve dort zu gunſten ſeiner Plenterdurchforſtung. 

Verfehlt iſt es, wenn Borggreve nunmehr in ſeiner 
Entgegnung den Preis für alles Holz der Verſuchs⸗ 
flächen, alſo das 80 jährige wie das 87 jährige, das 
ſchwache der Borggreve'ſchen, wie das im Durchſchnitt 
um 3,5 cm ſtärkere der Irle'ſchen Fläche auf 15 M. 
oder gar das ſchwache ſeiner Fläche auf 15,28 und das 
um 3,5 cm ſtärkere der Irle'ſchen auf 14,41 M. anſetzt. 
Die aus dieſer Rechnung gezogenen Folgerungen können 
natürlich nicht anerkanm werden. 

Die dritte von mir „eingeführte“ falſche Unterlage 
ſoll darin beſtehen, daß ich die vor 7 Jahren einge⸗ 
gangenen Baarerträge von 2200 und 4290 M. ohne 
Verzinſung dem Holzwerte der Vorräte zugeſetzt habe. 
Um den Leſern die richtige Würdigung dieſes Vorwurfs 
zu ermoglichen, will ich meine Rechnung und die ver: 
meintliche Berichtigung derſelben durch Borggreve hier 
neben einandergeſtellt wiedergeben. 


Neue Rechnung Rechnung Neue Rechnung Rechnung 
Borggreve's Denzin's Borggreve's Denzin's 
Fläche Borggreve Fläche Irle 
(plenterdurchforſtet) (ſchwach durchforſtet) 
1. Vorrat vor dem Hiebe fm 600 560 600 600 
2. Wert pro Feſtmeter M. 15 15 15 15 
3. Vorratswert M. 9000 8400 9000 9000 
4. Entnommen wurden 1893/4 fm 192 152 32 32 
5. Hieraus Nettoerlös M. 2800 2200 490 490 
6. Vorrat nach dem Hiebe 408 408 568 568 
7. Maſſenzuwachs in 7 Jahren % 21 21 14 14 
8. 8 „ Feſtmeter 86 86 80 80 
9. Gegenwärtige Maſſe 494 494 648 648 
10. Wert pro Feſtmeter M. 15 15,28 16 15 14.41 18 
11. Wert im ganzen 7410 7548 7904 9720 9338 11664 
12. Hierzu der entnommene Betrag M. 3685 3685 2200 645 645 490 
13. Gibt jetzigen Wert M. 11095 11233 10104 10365 9983 12154 
14. Wert vor dem Hiebe M. 9000 9000 8400 9000 9000 9000 
15. Wertserzeugung in 7 Jahren M. 2095 2233 1704 1365 983 3154 
16. Jährlich 299 319 243 195 140 451 


Man ſieht ſofort, daß ich die Vorerträge (2200 | ift, ungefälſchter Waldreinertrags rechnung 


und 490, Zeile 5 und 12) ebenſogut zuer ſt von den 
Vorräten vor dem Hiebe (8400 und 9000 M., Zeile 3) 
abziehen und dann die Differenzen (6200 und 8510 M.) 
von den jetzigen Vorräten (7904 und 11664 M., 
Zeile 11) abziehen konnte. Das Ergebnis (1704 und 
3154) wäre dasſelbe (Zeile 15) und Borggreve's 
Einwand damit unmöglich geweſen. Ich habe daher 
für denſelben nur eine Erklärung, nämlich die, daß 
Borggreve das Weſen meiner Gegen rechnung 
nicht richtig erkannt und geglaubt hat, die: 
ſelbe gründe ſich auf die Bodenreinertrags— 


entſtammt. Nur mit dieſer Erklärung verſtehe ich, 
daß B. erwidern konnte, meine Rechnung gehe von 
neuen „großenteils überhaupt noch ſtreitigen Voraus⸗ 
ſetzungen“ aus, — während ihr nicht eine ſolche zu 
grunde liegt, — oder die Leſer ſollen nicht die allge⸗ 
meine „Vorkenntnis“ haben, die erfolgte „Aenderung in 
der Methode“ zu ermitteln, ferner ſeine neue, hier mit⸗ 
geteilte Rechnung ſei nach der „von Herrn Denzin der 
ſeiner gegenübergeſtellten Methode“ erfolgt, endlich daß 
er meint, „von Herrn Denzin, dem bodenreinerträg⸗ 
leriſchen Anhänger der G. Heyer'ſchen Lehre“, wäre es 


theorie, während fie, wie klar erſichtlich | Schwer verſtändlich, wenn ihm die Unrichtigkeit der mehr: 
28 
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erwähnten „falſchen Unterlagen“ nicht „zum Bewußtſein 
gekommen wären“. 

Meine Gegenrechnung iſt, wie Borggreve bei Durch⸗ 
leſung der eingangs gegebenen ausführlichen Erläuter- 
ungen derſelben nunmehr nicht mehr beſtreiten wird. 
ftreng nach der Waldreinertragstheorie 
durchgeführt, nach welcher eine Prolongation nicht ſtatt⸗ 
findet, alſo das — in Borggreve's erſter Rechnung 
ebenfalls befolgte — Unterlaſſen derſelben keine „falſche 
Grundlage“ bildet. Da Borggreve der eifrigſte Ver: 
fechter dieſer Lehre iſt, da er ferner in dem Ausflugs⸗ 
plan den höchſten Waldreinertrag als Wirtſchaftsziel 
hinſtellt (S. 9), in ſeiner Rechnung für den 80 jährigen 
Fichtenbeſtand die Hiebsreife nach der durchſchnittlich jähr⸗ 
lichen Wertsproduktion bemißt und in der Anmerkung es 
als „widerſinnig“ erklärt, Beſtände vor Erreichung des 
höchſten Wertsdurchſchnittszuwachſes abzutreiben, ſo mußte 
ich, um nicht Streitfragen in die Rechnung zu bringen, 
ebenfalls nach dem Wertsdurchſchnittszuwachs das Er⸗ 
gebnis der Plenterdurchforſtung beurteilen. Denn es 
wäre doch unlogiſch, lediglich für die Bemeſſung des 
Umtriebs den Waldreinertrag zu grund zu legen, 
nicht aber für die Beurteilung von anderen wirtſchaft⸗ 
lichen Maßregeln. 

Borggreve's neue Rechnung iſt die der Reinertrags⸗ 
theorie, wobei jedoch die Höhe des Zinsfußes von 4% 
und die in Zeile 16 vorgenommene Diviſion des Nach 
werts mit 7 ſtatt mit dem Rentenfaktor nicht zu billigen 
find. In der That iſt die Boden-⸗Reinertragstheorie 
für die Plenterdurchforſtung günſtig. Im vorliegenden 
Beiſpiele wird jeder die frühere Nutzung des Baar⸗ 
kapitals von 2200 M. als einen Vorteil der Plenter⸗ 
durchforſtung anſehen, derſelbe kommt aber in der Rech⸗ 
nung der Wal d reinertragstheorie nicht zur Geltung, 
weil ſie nach dem Durchſchnitt rechnet und auf deſſen 
Höhe der frühere oder ſpätere Eintritt derſelben Nutz⸗ 
ungen ohne Einfluß bleibt. | 

Borggreve's Annahme, fein Prinzip habe den Sieg 
errungen, wenn die Wertsleiſtung im plenterdurch— 
forſteten Beſtande ebenſo hoch iſt, als im Vergleichs— 
beſtande, iſt nach der Bodenreinertrags theorie 
richtig, nach der vou ihm als allein richtig anerkannten 
Waldreinertragstheorie aber nicht. Bis zur Vornahme 
des Verſuchs muͤſſen die Vorratswerte und Vorerträge 
als gleich angenommen werden. Wenn nun die weiteren 
Wertsleiſtungen beider Beſtände im Verlaufe desſelben 
Umtriebs gleich ſind, müſſen auch die Geſamtwerts⸗ 
leiſtungen in Summe und im Durchſchnitt gleich ſein. 
Beide Wirtſchafts verfahren find alſo in dieſem Falle 
gleichwertig. 

Die Bodenreinertragstheorie ſtellt jedoch den Vorteil, 
welchen früher eingehende Nutzungen gegen ſpäter ein⸗ 
gehende derſelben Höhe gewähren, dadurch in Rechnung, 


daß ſie eine mäßige, angemeſſene Verzinſung der Bar⸗ 
erträge annimmt. Die Notwendigkeit dieſer Anrechnung 


der früheren Nutzungsbezüge liegt jo auf der Hand, 
daß ſie ſich jedem, der Rechnungen zur Würdigung von 
Wirtſchaftsmaßregeln ausführt, geradezu aufdrängt. 
Daher kommt es, daß die Reinertragstheorie in immer 
weiteren Kreiſen ſich Bahn bricht. 

Selbſt Borggreve, der 1878 die bekannte „Fort: 
reinertragslehre“ gegen Guſtav Heyer geſchrieben 


hat, der 1888 in ſeiner „Forſtabſchätzung“ auf S. 145 


dieſe Theorie mit einem von ihm „bereits tötlich an⸗ 
geſchoſſenem Wilde“ vergleicht, fängt an, ſich dieſer Lehre 
zuzuneigen. Auf S. 42 des Ausflugsplans ſchreibt er 
wortlich: 

„Hierzu kommt die koloſſale Wertserzeugung des 
Oberſtandes. Die noch vorhandenen etwa 270 fm pro 
Hektar .. . . arbeiten nach Unterſuchung an ſpäteren 
Windfällen mit mindeſtens 3% Volum⸗ und 5% Ge 
ſamtwertzuwachs. 3 * 2,70 = rund 8 fm à 8 M. 
— 60-70 M. jährlicher Werterzeugung per ha, mit 
Einſchluß von 4% Zinſen des Aushiebes 
alſo mit 80—90 M. jährlich“, für 10 Jahre 
600 — 700 M. reſp. 8-900 M. 

Man ſieht, Borggreve bringt hier die Zinſen der 
früher eingegangenen Nutzungen bei Wuͤrdigung der 
wirtſchaftlichen Maßregel in Anrechnung. Damit ver: 
läßt er die Waldreinertragstheorie und 
ſtellt ſich auf den Standpunkt der Boden⸗ 
reinertragstheorie. 

Uebrigens mache ich darauf aufmerkſam, daß auch 
hier wieder Borggreve ſeine falſche Formel für den 
Wertszuwachs anwendet. Der Ueberhalt von 270 fm 
nimmt nach Borggreve im Geſamtwert jährlich um 50% zu. 
Da der Wert pro Feſtmeter gegenwärtig — auf welche 
Zeit ſich Borggreve's Preisangabe beziehen durfte — 8 M. 
beträgt, ſo belief er ſich bei der Einheitswerts⸗Zunahme von 
2% jährlich, welche Borggreve angibt, zur Zeit des 

8 
144 — 7 M. Der 
Ueberhalt war alſo damals 270 * 7 = 1890 M. wert 
und fein Wertzuwachs betrug 1890. 0,05 = 94,5 M., 
alſo rund 30 M., d. i. wieder nahezu die Hälfte 
mehr als Borggreve berechnet. 

Im vorliegenden Verſuchsbeſtande der Meiſters⸗ 
hain vermag übrigens auch die Bodenreinertragstheorie 
der Plenterdurchforſtung keine Rettung zu bringen. 
Nehmen wir den Vorertrag nach dem neuen Vorſchlage 
Borggreve's nunmehr zu 192 fm mit 2800 M. an, ſo 
iſt der 7 jährige Nachwert bei dem Zinsfuß von 30%, 
— ein höherer wäre nicht berechtigt — 3443,6 M. 
Da der Vorratswert 7904 M. beträgt, iſt der geſamte 


vor 7 Jahren erfolgten Hiebs auf 


* Der Fettdruck rührt von mir her. Denzin. 
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Jetztwert 11347,6 M. Für die Irle'ſche Fläche beträgt | daß der Kahlhieb auch ſofort ſtatt der 
der Jetztwert von Vorrat + Leiſtung 11664 + 490. Plenterdurchforſtung hätte erfolgen können und 
1,037 = 12266,6 M., alſo 919 M. mehr. In Rente auf dieſe Frage der Verſuch fi ſogar ebenfalls er⸗ 
umgewandelt ergibt ſich eine Minderleiſtung von jähr- ſtreckt hat. Nun würde der Kahlhieb einen Ertrag von 
lich rund 120 M. für die Plenterdurchforſtungsfläche. 9000 M. (Zeile 3 der Rechnungen), mithin bei der 
Borggreve hat in feiner, eben wiedergegebenen, neuen von Borggreve angenommenen 4% igen Verzinſung eine 
Rechnung die unannehmbaren Wertszahlen von 15 M. Rente von 360 Mt. geliefert haben, während die Plenter⸗ 
und die unberechtigte Zinshöhe von 4% p eingeführt und durchforſtung nur 299 M. — bei richtiger Rentenunter⸗ 
dadurch zwar den Sieg der Plenterdurchforſtung gegen nehmung noch etwas weniger — gewährt und dabei die 
die ſchwache Durchforſtung ausgerechnet, aber nicht die Bodenrente und die Verwaltungskoſten in Anſpruch 
Plenterdurchforſtung mit dem ſofortigen nimmt. 
Kahlhiebe verglichen. Er folgert ſelbſt zwar aus ſeiner Dieſes Ergebnis dürfte „geradezu vernichtend“ für 
neuen Rechnung, daß ſie „geradezu vernichtend die Plenterdurchforſtung ſein; dasſelbe erinnert mich an 
(iſt mit dickſten Buchſtaben gedruckt! Denzin) für den den alten Spruch Jncidis in Scyllam cupiens vitare 
Kahlhieb ins Volle nach vorausgegangener Durch⸗ Charybdim. 
forſtung ins Beherrſchte“ ſei, überjieht aber hierbei, 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. Teil zerfällt in 2 Abſchnitte: A. Krankheitserreger, 
Brandis, W.: Unfallverſicherungsgeſetz f. Land⸗ u. Forſtwirtſchaft, B. Bekämpfungsmittel. Die erſteren werden in Gruppen 
nebſt Geſetz, betr. die Abänderung der Unfallverſicherungs⸗ eingeteilt je nach den Wirtspflanzen, auf welchen ſie ſich 
geſetze, und den Verordnungen we das Verfahren vor den finden. Allen vorausgeſchickt werden die Schädlinge, 
Schiedsgerichten und dem Reichsverſicherungsamte. Mit Er⸗ 2 
läuterungen. 8. IV, 205 S. Gebd. M. 2.60. Berlin, 17 5 auf keine einzelne Gruppe beſchränkt, 5 
Geſetzverlag Schulze u. Co. vielen gemeinſam ind, wie Mäuſe, Drahtwürmer, 
Croy, F.: Forstliche Baukunde. Vorträge über Hoch-, Weg-, Schildläuſe. Der größte Teil der übrigen Gruppen wird 
Brücken- u. Wasser-Bau. gr. 8°. IV, 313 u. IX 8. m. von landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen gebildet, nämlich 
5 rn Gebd. in Leinw. M. 10.— Leips, Halinfrüchten, Futtergräſern, Wurzelfrüchten, Hülſen⸗ 
ohann Künstner. N 2 R 8 
Gedanken über die preußiſche Staatsforſtverwaltung. Von früchten, . Handelsgewächſen, 1 
Silvius. gr. 8. 126 S. M. 2.—. Leipzig, Albin Stein. gewächſen, Kern: un Steinobſt, Wein, Nutz- un 
Katalog der Bibliothek der königl. sächsischen Forstaka- Nadel holzgewächſe, Tropen- und Ziergewäͤchſe. 
demie Tharandt. Lex. 8°. XVI, 755 8. M. 10.—. Tharandt, In allen Gruppen werden zuerſt die tieriſchen, 
55 5 Flächen- u. Körperberech- dann die pflanzlichen Schädlinge behandelt. 
nung in der wissenschaftlichen Holzmesskunde. Elementar Die Berämpfungsmittel werden in natürliche und küͤnſt⸗ 
dargestellt. [Mitteilungen aus d. forstl. Versuchswesen liche unterſchieden; die letzteren zerfallen in mechaniſche 
Oesterreichs. Hrsg. v. d. k. k. forstl. Versuchsanstalt und chemiſche. Den Schluß bildet ein umfangreiches 
in Mariabrunn. H. 26. Hoch. 4°. 64 8. m. 32 Abbildgn. Verzeichnis der 1899 erſchienenen Arbeiten über Pflanzen⸗ 
M. 3.—. Wien, Wilhelm Frick. ſchutz 
Da in dem Jahresbericht die geſamte Litteratur, 
alſo nicht nur die europäiſche, ſondern auch diejenige 
Jahresbericht über die Neuerungen und Leiſtungen auf fremder Erdteile, zumal die amerikaniſche, berückſichtigt 


dem Gebiete des Pflanzeuſchutzes. Herausgegeben iſt, und daher ein großer Teil des Werkes von zahl: 

von Prof. Dr. M. Hollrung, Vorſteher der reichen, für Deutſchland zum Glück noch gleichgiltigen 

Verſuchsſtation für Pflanzenſchutz der Landwirtſchafts⸗ Schädlingen in Anſpruch genommen wird, ſo wird der 

kammer für die Provinz Sachſen. 2. Band: Das leiſe Wunſch, es möchten unter den am Rande jeder 

Jahr 1899. Berlin, Parey 1900. 5 M. Seite namentlich aufgeführten Schädlingen die ein: 

Der Inhalt dieſes 2. Bandes, welcher den vorher: | heimifchen durch ein Sternchen oder beſonderen Druck 
gehenden an Umfang übertrifft, enthält im 1. Allgemeinen hervorgehoben werden, gewiß von jedem geteilt werden, 
Teil Mitteilungen über Organiſation, Maßnahmen zur dem der Bericht ein viel gebrauchtes Nachſchlagewerk 
Foͤrderung des Pflanzenſchutzes, Geſetze, Verordnungen ſein wird. Ebenſo dürfte ſich auch empfehlen, unter 
und allgemeine Nachrichten über Erforſchung und Be: den Bekämpfungsmitteln die von durchſchlagendem Er: 
kaͤmpfung von Pflanzenkrankheiten. Der 2. ſpezielle | folge begleiteten hervorzuheben. 
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Gewiſſe Einzelheiten, welche für den Leſer der Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von Intereſſe ſein werden, 
ſeien hier hervorgehoben. Die Einführung mancher 
Tiere kann für ein Land ſtatt des erhofften Nutzens 
von großem Schaden werden; ſo wird S. 11 referiert, 
daß, neben Kaninchen, u. a. in Amerika eingeführten Vögeln 
Kohlmeiſe, Feldlerche, Amſel und Star ſich unter den 
neuen Exiſtenzbedingungen zu Schädlingen ausgebildet 
haben und zum Erlaß von Geſetzen geführt haben, welche 
das Einführen, Freilaſſen und Halten der regierungs— 
ſeitig als ſchädlich erachteten Tiere verbieten. 

Die Fortſchritte, welche in der Technik der Vertilgung 
vieler Schädlinge gemacht wurden, ſind beachtenswert 
hinſichtlich der Mäuſe, Hamſter, Drahtwürmer. Gegen 
Krähenfraß wird das Saatgut mit Teer, Petroleum 
und Karbolſäure behandelt u. ſ. w. Viele Angaben 
find den Leſern der Allgem. Forſt- und Jagd⸗Zeitung 
bereits bekannt, jo die Arbeiten Nüßlin's über Pem- 
phigus Boschingeri und Mindarus abietinus, aus den 
Supplementheften die Arbeiten Altum's über Gastropacha 
quercus und Lyda pratensis, jene Knotek's über Borken⸗ 
käfer Bosniens. 

Allen, welche land: oder forſtwirtſchaftliche Kultur⸗ 
pflanzen gegen die Angriffe tieriſcher oder pflanzlicher 
Schädlinge zu verteidigen haben, wird auch dieſer Jahres- 
bericht ein willkommenes Nachſchlagewerk ſein. 

Eckſtein. 


Auleitung für die Ausführung, Aufzeichnung und Be⸗ 
rechnung der Beobachtungen auf dem forſtlich⸗meteo⸗ 
rologiſchen Verſuchsfelde Karzigj⸗Neuhaus. Von Prof. 
Dr. G. Schubert. Neudamm 1899. Neumann. 

Der verdienſtvolle Leiter des forſtlich meteorologiſchen 

Verſuchsweſens der preuß. Hauptſtation Eberswalde 

beſpricht den Zweck und die Lage der Station, die 

Ausführung der Beobachtungen, namentlich die Behand— 

lung des Aſpirations-Pſychrometers, Queckſilber-Thermo⸗ 

meters, Thermographs, Hygrographs und Regenmeſſers 
und erläutert die Eintragung und Berechnung der Be— 
obachtungen durch Beiſpiele, die Berechnung der abſoluten 
und relatiren Luftfeuchtigkeit durch eine beigegebene 
Tabelle. G. W. 


Die Phyſiognomie der mittelenropäiſchen Waldbäume. 
Feſtrede zur Einweihungsfeier des neuen Botaniſchen 
Inſtituts der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe 
am 18. Mai 1899 gehalten von Prof. Dr. L. Klein. 
Mit 10 Taieln in Lichtdruck nach 35 Originalauf— 
nahmen des Verfaſſers. Karlsruhe. Verlag von 
Wilh. Jahraus. 1900. gr. 8. S. 26. 


Eine für jeden Naturfreund, insbeſondere für alle 
Forſtleute intereſſante Schilderung einer Reihe auf: 
fallender Baumformen und ihrer Entſtehung. 

Man unterſcheidet bezüglich der Baumgeſtalt den 
Habitus und die Phyſiognomie. Eine Anzahl von 
Faktoren bewirkt den für die Spezies, die Art cha rakte⸗ 
riſtiſchen Habitus, bedingt durch mehr oder weniger 
konſtante morphologiſche Merkmale (Verhältnis des 
Stammes zu den Aeſten, Verzweigungsweiſe, Aſt⸗ und 
Zweigrichtung u. |. w., ferner Blattſtellung, Blan⸗ 
geſtalt u. a. m). Die Phyſiognomie der Bäume ent⸗ 
ſteht ſo gut wie ausſchließlich durch Modifikation dieſer 
Merkmale des Habitus durch äußere Kräfte; ſie iſt in 
erſter Linie für das Individium charakteriſtiſch. 

Nur die Phyſiognomie wird hier behandelt. 

Verf. zeigt zunächſt, wie eine große Mannichfaltig⸗ 
keit der Phyſiognomie höherer Pflanzen vor allem da⸗ 
durch entsteht, daß dieſelben — im Gegenſatz zum Tier 
— ganz bedeutenden Organverluſt überwinden und in 
der Regel wieder erſetzen; er berührt die verſchiedenen 
Pflanzenorgane und macht dann vor allem auf den 
großen Unterſchied der Baumphyſiognomie aufmerkſam, 
der ſich ergibt, je nachdem ein Individuum freiſtändig 
(als Solitär) oder im Schluſſe erwächſt. Lichtwärme, 
Waſſer find unter den Lebensbedingungen jeder höheren 
Pflanze die wichtigſten Elemente. 

Der die Geſtalt modifizierende Einfluß des Lichtes 
wird nachgewieſen; es ergeben ſich zwei phyſiognomiſche 
Grundtypen: der vollkronige, abholzige Baum (Frei⸗ 
ſtand) und der armkronige, vollholzige (Schlußſtand); 
daneben mehrere Zwiſchenſtufen. Innerhalb der Typus 
entwickelt ſich die Sonderheit des Individuums. In 
weitgehendem Maße von Einfluß iſt das Alter der Bäume, 
zumal im Freiſtande. 

Auf die kurze Darlegung der Bedeutung des Waſſers 
folgt die Erörterung des Einfluſſes mechaniſcher Ber: 
letzungen, wie Verluſt des Gipfeltriebes, Verbiß durch 
Wild und Weidvieh, Froſt, Schnee, Wind u. ſ. w. 
Die Beſchädigung durch Inſekten hätte hier vielleicht 
ebenfalls beſonders erwähnt werden können (Eſchenmotte, 
Waldgärtner ꝛc). 

Alle die charakteriſtiſchen Formen, wie „Geistannli“, 
Lyra⸗ oder Kandelaberbäume, Wettertannen u. |. w. 
werden beſprochen. 

Zum Schluß wird ſehr mit recht hervorgehoben, 
wie ſchätzenswert es wäre, wenn — wie neuerdings in 
der Schweiz — die Erhaltung beſonders merkwürdiger 
Bäume durch ſtaatliche Fürſorge überall angeſtrebt würde, 
und wir fügen hinzu: die im Walde wirtſchaftenden Forſt⸗ 
leute ſollten es ſich angelegen ſein laſſen, bei ihren Hiebs⸗ 
dispoſitionen das Ihrige dazu beizutragen, daß in dieſer 
Richtung das denkbar Mögliche geſchieht. Das dadurch 
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ab und zu bedingte finanzielle Opfer erſcheint der 
äſthetiſchen Bedeutung folder Bäume gegenüber als 
belanglos. 

Die Tafeln geben wohlgelungene Abbildungen (Photo⸗ 
graphien des Verfaſſers) von einer großen Anzahl äußerſt 
charakteriſtiſcher Baumformen. 

Möchte die Rede von recht vielen geleſen und be⸗ 
achtet werden! 9. 


A. Kinzelbach. Jagdlicher Sprachführer. Deutſch⸗ 
engliſches und engliſch⸗dentſches Taſchenwörterbuch 
für Jäger, Fiſcher, Forſtleute und Naturfreunde. 
Berlin, P. Parey. 1901. kl. 8. 121. Preis 
2,50 M. 

Wir begrüßen das Erſcheinen dieſes Büchleins mit 
Freuden, da es einem wirklichen Bedürfnis entgegen⸗ 
kommt, indem es unter den Ueberſchriften: Edel wild, 
Rehwild, Schwarzwild, Haſen, Pelztiere und Raubwild, 
Federwild, Jagdweſen, Falkenjagd, Jagdhunde, Feuer: 
gewehre, Behandlung der Fenergewehre, Jagdmunition, 
Jagdausrüͤſtung, Forſtweſen, Waldbäume und Stauden, 
Pflanzenwelt, Vogelwelt, Fiſchfang und Fiſchzeug, Floſſen⸗ 
träger die wichtigſten Wörter und Ausdrücke beider 
Sprachen, welche ſich auf die Naturgeſchichte und Lebens⸗ 
weiſe der genannten Tiere, auf die Maßnahmen des 
Jagd-, Forſt⸗ und Fiſchereiweſens, auf Hundezucht, 
Gewehre u. ſ. w. beziehen, gegenüberſtellt. Derartige Er: 
gänzungen der allgemeinen Wörterbücher, welch letztere 
natürlich längſt nicht alle termini technici bringen können, 
find eine weſentliche Erleichterung, ja unentbehrliche Hilfe 
für das Leſen fachlicher Schriften; man ſollte ſie in 
allen Hauptſprachen haben! Als Beiſpiel für die Art 
der Behandlung mögen hier von S. 12 nur die Aus⸗ 
drücke: Rehbock, Perückenbock, Sechſerbock, ſtarker Bock, 
Spießbock, . .. abnicken, aufbrechen, das Rehwild wird 
aufgebrochen, blatten, echte Brunft, falſche Brunft .. 
angeführt ſein, woraus erkennbar iſt, daß das Werkchen 
in genügend umfaſſender Weiſe auf die Gegenſtände 
eingeht. 

Scomweit ich mich durch Stichproben überzeugt habe, 
fehlt nichts Weſentliches. 

Das kleine Buch ſei der Beachtung aller bezüͤglichen 
Kreiſe warm empfohlen. 5. 


— 
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Praktiſche Anleitung zur Durchführung von Gebiets⸗ 
Vermeſſungen und Terrain⸗Aufnahmen bei Anwendung 
eines tachymetriſchen Aufnahms⸗Verfahrens von Carl 
Prochaska, k. und k. Hauptmann. Mit 24 in⸗ 
ſtruktiven Figuren⸗Tafeln. Wien, Spielhagen und 
Schurich. 1900. 80. S. 120. Preis 4 M. 40 Pfg. 
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Der Verf. hat Aufnahmen zu geographiichen, mili⸗ 
täriſchen, oͤkonomiſchen und techniſchen Zwecken, ſowie 
auch zu Eiſenbahn-Tracierungen im Auge, ſetzt die 
Kenntnis der Elemente der niederen Geodäſie teils voraus, 
teils entwickelt er ſie nur inſoweit, als der im Titel 
angegebene Zweck der Schrift es erfordert. 

In einem I. Teil werden „Geodätiſche Vorarbeiten“ 
beſprochen, wie ſie die Einleitung jeder genauen Landes⸗ 
vermeſſung bilden: die Baſismeſſung, das Nivellement, 
die Bildung und Entwickelung des Dreiecksnetzes durch 
Triangulierung, die mit letzterer verbundene Höhen 
beſtimmung der Netzpunkte, endlich die Orientierung 
des Dreiecksnetzes. 

Der II. Teil gibt die Durchführung der Detailauf⸗ 
nahme zur Beſtimmung der Feldpunkte und zum Eins 
zeichnen des Gerippe Details nach tachymetriſchem Meß⸗ 
verfahren. Die Arbeiten, welche in Feld- und Zimmer⸗ 
arbeit zweckmäßig gegliedert werden, umfaſſen: das 
Diſtanzmeſſen (nur die Methode Reichenbach des optiſchen 
Diſtanzmeſſens erläutert), die Höhenbeſtimmung, Meſſung 
der Horizontal⸗Winkellage der Feldpunkte, Buchung der 
Aufnahmsdaten, die Durchführung der Rechnungsope⸗ 
rationen mit Rechenſchieber, die Behandlung der Feld⸗ 
ſkizze, endlich die Kartierungsarbeiten für Dreiecknetz— 
punkte, tachymetriſch beſtimmte Feldpunkte, Gerippedetails, 
Kultur: und Hoͤhenſchichtenzeichnung. 

Der III. Teil: „Winkelmeß-Inſtrumente für Feld⸗ 
meſſungen“ enthält die Beſchreibung eines typiſchen Tachy⸗ 
meter⸗Theodolits, eröffnet durch elementare Gliederung 
desſelben das Verſtändnis der meiſten vorkommenden 
Konſtruktionen. Zur Erleichterung dieſes Verſtändniſſes 
dient ein Modell Bogen für die Zuſammenſtellung eines 
beweglichen Modells zur Verſinnlichnng der Haupt: 
funktionen bei Winkelmeß⸗Inſtrumenten. Dieſem Modell⸗ 
Bogen, der Zuſammenſetzung und Betrachtung des Modells, 
welches einen brauchbaren Behelf zum geodätiſchen Studium 
in der Hand des Schuͤlers darſtellt, muß entſchieden ein 
didaktiſcher Wert zuerkannt werden. 

Die Modellbogen mit Anweiſung zum Fertigſtellen 

können einzeln zu 60 Pfg. bezogen werden. 

Die der Schrift beigegebenen 24 Tafeln ſind that⸗ 
ſächlich „inſtruktiv“ und gut gezeichnet. 

Wenn dem Werkchen auch eine beſondere Beziehung 
auf forſtliche Verwendung nicht eigen iſt, ſo kann es 
doch zur Löͤſung tachymetriſcher Aufgaben gut empfohlen 
werden. Dem Modellbogen insbeſondere iſt weite Ver⸗ 
breitung in den Kreiſen der Studierenden zu wünſchen. 

E. Speidel. 


Der Kampf zwiſchen Menſch und Tier. Von Prof. 
Dr. Carl Eckſtein. (Aus Natur und Geiſteswelt. 
Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Dar⸗ 
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ſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens, 18. Bändchen.) Oberbayern und der Kiefernſpannerfraß im Nürnberger 


Leipzig, Teubner. 1900. 

Der Eberswaldener Zoologe erörtert im 4. Kapitel 
dieſer ebenſo anziehend, wie lehrreich geſchriebenen kleinen 
Schrift den Kampf des Forſtmannes gegen die tieriſchen 
Schädlinge ſeines Waldes, insbeſondere die Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen Inſektenfraß und die zweckmäßigſten Ver⸗ 
tilgungsmaßnahmen bei beginnenden Verheerungen der 
Borkenkäfer, Nonnen, Spinner, Spanner, Eulen, Werren 
und Maikäfer. Die größten in Deutſchland beobachteten 
Inſektenverheerungen, der Fraß des Kiefernſpinners 
von 1862— 1872 in den preuß. Provinzen Branden- 
burg, Pommern, Weſtpreußen, Poſen und Sachſen, 
welcher die Kiefernwälder über 25 Jahre auf 313 Quadrat: 
meilen vernichtete, der Nonnen- und Borkenkäferfraß in 
Oſtpreußen, der Borkenkäferfraß im Böhmerwald und 
im angrenzenden bayriſchen Wald, der Nonnenfraß in 


Reichswald, werden nach au und oo 
beſchrieben. W. 


Unfall⸗Verſicherungs⸗Geſetz für Land⸗ und Forſtwirtſchaft. 
Textausgabe mit Sachregiſter und Abdruck der ein⸗ 
ſchlägigen Stellen anderer Geſetze. Herausgegeben 
von Alfred Illing, Landesrat in Merſeburg. 
(Leipziger juriſtiſche Handbibliothek. Bd. 228.) Leipzig, 
1900. Reißberg und Berger. Preis 1 M. 60 Pfg. 

Dieſe Handausgabe enthält eine umfaſſende Nach⸗ 
weiſung der geſetzlichen Beſtimmungen über Unfall⸗Ver⸗ 
ſicherung in forſtwirtſchaftlichen Betrieben bis zum Ende 
des Jahres 1900 in einem kleinen handlichen Bändchen. 

G. W. 


Briefe. 


Aus Württemberg. 


Neuorgauiſation der Forſtverwaltung. 

Der Entwurf einer neuen Organiſation der Forſt⸗— 
verwaltung Württembergs iſt, von den forſtlichen Kreiſen 
des Landes längſt erwartet, Ende Januar d. J. er- 
ſchienen und den Landſtänden in Form eines Nachtrags— 
etats nebſt Denkſchrift zugeſtellt worden. In dem Ent— 
wurf, deſſen hauptſächlichſter Inhalt im Folgenden in 
Kürze wiedergegeben werden ſoll, iſt der ſeit einer Reihe 
von Jahren, insbeſondere von den forſtlichen Verwal— 
tungsbeamten erlangten Erkenntnis von der notwendigen 
Aenderung der Forſtdienſteinrichtung und dem hierauf 
zurückzuführenden Beſchluß der Kammer der Abgeord— 
neten vom Jahr 1895, „die K. Regierung zu erſuchen, 
die Aufhebung der 16 Forſtämter in Erwägung zu 
ziehen“, Rechnung getragen worden: unter Aufhebung 
der lokalen Aufſichtsbehörden — der Forſtämter alter 
Ordnung — ſoll ſich künftig die Forſtverwaltung in 
die lokalen Betriebsämter — die Forſtämter neuer Ord— 
nung — und die zentral geordnete Leitung und Auf— 
ſicht — die Forſtdirektion — gliedern, d. h. das ſog. 
Oberförſterſyſtem ſoll auch in Württemberg eingeführt 
werden. 

J. Um die vorgeſehenen Aenderungen würdigen zu 
können, ſei die derzeitige Einrichtung des 
Forſtdienſtes in Württemberg kurz charak— 
teriſiert. 

Der Wirkungskreis der Staatsforſtverwaltung er— 
ſtreckt ſich — abgeſehen von der forſtpolizeilichen Auf— 
ſicht über rund 220000 ha Privatwaldungen — auf 
je rund 195000 ha Staats- und Körperſchaftswal— 


dungen. Von letzteren werden rund 163000 ha (im 
Beſitz von 1772 Körperſchaften) von den Organen des 
Staats und rund 32000 ha (im Beſitz von 92 Körper⸗ 
ſchaften) von nicht ſtaatlichen Technikern bewirtſchaftet. 

Dem Finanzminiſterium und, in unmittel⸗ 
barer Unterordnung unter dasſelbe, der Forſtdirek⸗ 
tion (Behörde mit kollegialiſcher Verfaſſung) ſteht die 
oberſte Leitung der Verwaltung der Staatswaldungen 
und der Forſtpolizei in den Staats- und Privatwal⸗ 
dungen zu. Die Forſtdirektion ſetzt ſich — ohne Ein: 
rechnung des Vorſtandes — aus 9 Mitgliedern, da: 
runter 4 Forſtaufſichtsbeamten (Forſtinſpektoren) und 
einem Referenten für das Forſtſchutzperſonal, ſomit aus 
5 forſttechniſchen Mitgliedern zuſammen. 

Dem Miniſterium des Innern und in 
Unterordnung unter dasſelbe der For ſtdirekti on 
Abteilung für die Körperſchaftswal⸗ 
dungen iſt die oberſte Aufſicht und die Bewirtſchaf⸗ 
tung, ſowie die Zuſtändigkeit der höheren Forſtpolizei⸗ 
behörde in Abſicht auf die Waldungen der Gemeinden, 
Stiftungen und ſonſtiger öffentlicher Körperſchaften 
übertragen. Die Forſtdirektion A. f. d. K. M. beſtebt 
aus dem Vorſtand der Forſtdirektion, 3 forſttechniſchen 
Mitgliedern derſelben und 3 dem Departement des 
Innern angehörigen Mitgliedern. 

Auf einen Forſtinſpektor entfallen rund 49 000 ha 
Staats⸗ und 65000 ha Körperſchaftswaldungen, zu: 
ſammen 114000 ha. Die Forſtinſpektoren treten im 
äußeren Dienſt hauptſächlich bei der Bearbeitung und 
der Reviſion der Wirtſchaftspläne in Thätigkeit, wobei 
jedes Revier von 5 zu 5 Jahren einer eingehenden Ört: 
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lichen Beſichtigung unterzogen wird, und Anftände, welche 
ſich hierbei, ſowie bei der Bearbeitung und dem Ab— 
ſchluß der periodischen Betriebspläne für die Körper: 
ſchaftswaldungen ergeben, entweder an Ort und Stelle 


0 


erledigt oder zur Entſcheidung durch die zuſtändigen | 


Zentralbehörden bezw Miniſterien vorbereitet werden. 
Die Bezirks verwaltung beſteht aus 16 Forſt⸗ 
ämtern und 146 Revierämtern und zwar je nach dem 
Verwaltungszweig mit Unterordnung unter die Forſt⸗ 
direktion oder die Forſtdirektion A. f. d. K. M. 

Abgeſehen von der forſtpolizeilichen Thätigkeit in 
den Privatwaldungen umfaßt durchſchnittlich ein Forſt— 
amt 12200 ha Staats- und 12200 ha Körperſchafis⸗ 
waldungen, zuſammen 24400 ha und ein Revier 
1300 ha Staats- und 1100 ha Körperſchaftswal⸗ 
dungen, zuſammen 2400 ha. Die Bezirke haben einen 
mittleren Flächengehalt von 120, bezw. 130 qkm. 

Die Oberförſter beſorgen die Verwaltung ihrer 
Reviere — die Bewirtſchaftung und Verwaltung der 
Staatswaldungen und die techniſche Betriebsführung in 
deu der Staatsbeförſterung unterſtellten Koͤrperſchafts— 
waldungen — zwar unter eigener Verantwortung, je— 
doch unter Kontrolle der Forſtmeiſter, 
welche, „wenn und wo ſich Lücken oder 
Mängel in der Verwaltung zeigen, an: 
regend, ergänzend und berichtigend ein⸗ 
zugreifen haben“. Den Forſtmeiſtern liegt außer⸗ 
dem die Kontrolle in den durch eigene Techniker be— 
wirtſchafteten Körperſchaftswaldungen, die Handhabung 
der Forſtpolizei, die Vermittlung des ſchriftlichen Ver— 
kehrs zwiſchen den Revierämtern und der Forſtdirektion, 
ſowie die erſte Prüfung der auf das Rechnungsweſen 
bezüglichen Arbeiten der Revierämter ob. 

Den Forſtmeiſtern ſind Forſtamtsaſſiſtenten (im 
ganzen 16), insbeſondere zur Unterſtützung im Bureau: 
Dienst beigegeben, während die Revierverwalter in den 
geſchäftsreicheren Revieren von Revieramtsaſſiſtenten (47) 
oder Forſtreferendären I. Klaſſe (durchſchnittlich etwa 
15 gegen Taggeld verwendet und nicht etatmäßig an: 
geſtellt) unterſtützt werden. Im ganzen beträgt die 
Zahl der zur Zeit im Bereich der Forſtverwaltung 
etatsmäßig angeſtellten Beamten — ohne Einrechnung 
der Forſtſchutzbeamten — 248. 

Die Forſtſchutzbeamten (496 Forſtwarte und 42 
Waldſchützen) ſind für den Schutz der ihnen anver— 
trauten Huten verantwortlich und unterſtützen den Ober— 
förſter in der Bewirtſchaftung und Verwaltung des 
Reviers, insbeſondere in den in ihrem jeweiligen Dienſt— 
bezirk anfallenden Aufgaben. Sie behüten rund 195000 ha 
Staats- und 32000 ha Körperſchafts- und Privat: 
waldungen, ſo daß eine Hut durchſchnittlich rund 420 ha 
umfaßt. Das Forſtſchutzperſonal kann bei richtiger 
Verteilung der verſchiedenen Kräfte als ſeiner Aufgabe 
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gewachſen bezeichnet werden, weshalb von einer ver⸗ 
änderten Einrichtung des Forſtſchutzdienſtes abgeſehen 
werden ſoll. 

Die Gründe, welche nach und nach in allen größeren 
deutſchen Staaten zur Aufhebung der lokalen Aufſichts— 
behörden (Forſtämter) geführt haben, und die allgemein 
bekannt ſein dürften, haben ihre Geltung auch für 
Württemberg und laſſen ſich in der Hauptſache in Fol⸗ 
gendem zuſammenfaſſen: | 

1. Die Schwierigkeit bezw. die Unmöglichkeit einer 
ſcharfen Abgrenzung der dienſtlichen Befugniſſe der Forſt— 
ämter einerſeits gegenüber der Forſtdirektion, anderer— 
ſeits insbeſondere gegenüber den Revierämtern und die 
hierdurch bedingte Verwirrung bezüglich der Verant— 
wortung, welch' letztere den mächtigſten Beweggrund 
zur vollen Entwicklung der eigenen Thatkraft und zu 
beſter Erfüllung der Berufsaufgaben bildet. 

2. Im Zuſammenhang damit ſtehend das Ueber— 
greifen der Forſtämter insbeſondere in den Geſchäfts⸗ 
kreis der Revierämter und, falls ſolches eingeſchränkt 
wird, die Einengung des Wirkungskreiſes der Forſt— 
ämter in der Art, daß die Arbeitskraft tüchtiger Be— 
amter nicht voll und in der nutzbringendſten Weiſe ver— 
wertet wird, dieſelben vielmehr durch den Inhalt ihrer 
Thätigkeit nicht voll befriedigt ſind. N 

3. Die Beſchränkung der Mitglieder der Zentral— 
behörde an den Geſchäften der örtlichen Verwaltung, 
wodurch die ſo notwendige Fühlung dieſer beiden unter⸗ 
einander verloren geht, oder mit anderen Worten, die 
Konkurrenz der Forſtmeiſter einerſeits mit der Forft- 
direktion, andererſeits mit der Revierverwaltung und 
die hierdurch herbeigeführte Beeinträchtigung der ge— 
ſunden Entwicklung dieſer beiden unentbehrlichen Glieder 
der Verwaltung. 

4. Die forſtliche Iſolierung der Forſtmeiſter, mo: 
durch Einſeitigkeit und Befangenheit nicht vermieden 
werden können, während auf der anderen Seite der Ge— 
ſichtskreis der in einer Zentralbehörde vereinigten Forſt— 
inſpektoren ſich erweitert, und die Sicherheit des Urteils, 
ſowie die Befähigung, das Gnte, das ſich irgendwo 
findet, auf weitere Gebiete zu übertragen, wächſt. 

5. Die doppelte Berichterſtattung und Rechnungs— 
führung und die hierdurch bedingte Vermehrung des 
unproduktiven Schreibweſens. 

6. Ferner als hauptſächlichſter Grund: Die Stei— 
gerung der wiſſenſchaftlichen und prak⸗ 
tiſchen Ausbildung der Oberförſter bis 
auf das früher nur von den Forſtmeiſtern zu erfüllende 
Maß, ohne daß jedoch bis jetzt die Konſequenzen hieraus 
bezüglich der dienſtlichen Stellung und der Geſchäfts— 
aufgabe der Oberförſter gezogen worden wären. 

7. Die zunehmende Bedeutung der Waldungen, wo— 
durch die jetzigen Revierämter, nicht nur was die Aus— 
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bildung der Beamten, ſondern auch was die finanzielle 
Bedeutung der Aemter anbelangt, in der That kleine 
Forſtämter find. 

8. Die mit dem forſtlichen Betrieb zuſammenhängende 
Feſtlegung der Wirtſchaft in ihren allgemeinen Zielen 
zum voraus auf eine Reihe von (meiſtens 10) Jahren 
durch die periodiſchen Betriebspläne, welche unter Mit⸗ 
wirkung der Forſtdirektion aufgeſtellt werden und der 
Genehmigung der höchſten Inſtanz unterliegen, ferner 
Aufſtellung der jährlichen, von der hoheren Inſtanz zu 
genehmigenden Betriebspläne innerhalb des Rahmens 
der periodiſchen, wodurch ein ſortwährendes Eingreifen 
der Aufſichtsbeamten in die Betriebsgeſchäfte, insbe⸗ 
ſondere bei der derzeitigen Ausbildung der Oberförſter, 
welche überdies künftig noch intenſiver geſtaltet werden 
ſoll, entbehrlich iſt, ja vielfach geradezu hemmend wirkt. 

Die lokalen Aufſichtsbehörden (die Forſtämter), 
welche auf einer gewiſſen Stufe der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung und der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Aus⸗ 
bildung der Revierverwalter ihre volle Berechtigung 
gehabt und zur Entwicklung des Forſtweſens in hohem 
Maße beigetragen haben, ſind ſomit entbehrlich geworden, 
und ihre Aufhebung iſt unter den jetzigen Verhältniſſen in 
weiterer Entwicklung der Forſtdienſteinrichtung vorge⸗ 
zeichnet und durch die Bedürfniſſe der Verwaltung geboten. 


II. Die künftige Einrichtung des Staats- 
forſtdienſtes. 


Die dienſtlichen Aufgaben der aufzuhebenden Forſt⸗ 
aͤmter haben — ſoweit nicht ganz in Wegfall kommend — 
einerſeits an die Lokalverwaltung, andererſeits an die 
Zentralleilung überzugehen, wobei an der behördlichen 
Trennung der forſtlichen Material- und Geldrechnung 
und demgemäß an der Befreiung der Forſtbeamten jeg⸗ 
lichen Dienſtgrades von dem Einzug und der Ausbe— 
zahlung von Geldern der Forſtverwaltung auch künftig 
feſtgehalten, der Schwerpunkt der Verwaltung, ſoweit 
immer möglich, in den Wald gelegt, und infolgedeſſen 
den lokalen Betriebsämtern thunliche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit gewährt werden ſoll. Gleichzeitig find 
längſt als Bedürfniſſe anerkannte Verbeſſerungen, ins⸗ 
beſondere auch in Abſicht auf den Hilfs- und Vor⸗ 
bereitungsdienſt im Sinne einer zweckmäßigeren Er— 
ziehung der jungen Forſtbeamten zur Selbſtändigkeit 
und einer geeigneteren Entlaſtung der Betriebsämter 
durchzuführen. 

1. Die Lokalverwaltung. Die Betriebs⸗ 
ämter ſollen die Bezeichnung „Forſtämter“ (neuer Ord- 
nung) erhalten. Den Stelleninhabern ſoll — ſoweit 
ihnen nicht als Auszeichnung ein anderer Titel verliehen 
wird — der Titel Oberförſter belaſſen werden. 

Dieſe Aemter, die jetzigen Revierämter, denen ſchon 
bisher die Bewirtſchaftung der Staatswaldungen, die 


techniſche Betriebsführung in den unter Staatsbeförſte⸗ 
rung ſtehenden Koͤrperſchaftswaldungen und die fort: 
polizeiliche Beaufſichtigung in den Privatwaldungen ob⸗ 
lag, erhalten eine andere dienſtliche Stellung weniger 
durch Zuwachs neuer Aufgaben als durch die Erweite⸗ 
rung ihrer Selbſtändigkeit und Amtsbefugnis infolge 
Uebertragung der vollen ungeteilten 
Verantwortung für den ganzen Umfang 
ihres Geſchäftskreiſes. Wenn noch, wie ge— 
plant, die Strafbefugnis für forſtpolizeiliche Ueber⸗ 
tretungen an die ordentlichen Gerichte übergeht, ſo iſt — 
im Hinblick auf die durch die Erweiterung der Befug⸗ 
niſſe bedingte Entlaſtung der Oberförſter von Bericht⸗ 
erſtattungen und die hieraus ſich ergebende Verminderung 
des Schreibweſens — die Geſamtaufgabe der Oberförſter 
künftig nicht weſentlich umfangreicher, wohl aber von 
größerer Bedeutung als bisher. 

Was die Zahl der Betriebsämter anbelangt, ſo 
ſoll dieſelbe, wie bisher, jo auch künftig, 146 betrage 
(unter Einziehung und anderweitiger Neubildung von 
je 4 Revieren), und es ſoll denſelben unter Verbeſſe⸗ 
rung des Hilfs: und Vorbereitungsdienſtes eine wirk⸗ 
ſamere und gleichmäßigere Unterſtützung gewährt werden. 
Eine Vermehrung der Zahl der Betriebsämter erſchein 
hierdurch entbehrlich. Einer Verminderung derſelben 
ſteht aber insbeſondere die Erwägung entgegen, daß auf 
einer gewiſſen Stufe der wirtſchaftlichen Eutwicklung 
der größere Verwaltungsaufwand, der mit kleinen 
Revieren verbunden iſt, die Erzielung des höchſten 
Reinertrags eher fördert als ausſchließt, und daß in 
den verſchiedenen deutſchen Staaten durchſchnittlich kleine 
Reviere den höchſten Waldreinerträgen gegenüberjtehen. 
In Württemberg hat die Intenſität der Wirtſchaft zum 
Zweck der Erzielung des hoͤchſten Reinertrags eine 
Stufe erreicht, die eine Vergrößerung der Dienſtbezirke 
aus den angeführten Gründen nicht wohl zuläßt. 

Bei der veränderten Einrichtung des 
Hilfs- und Vorbereitungsdienſtes wurde 
davon ausgegangen, daß nach beſtandener letzter Staats⸗ 
forſtdienſtprüfung die Anwärter des (höheren) Forſt⸗ 
dienſtes zunächſt in unſtändiger Weiſe (im Kanzleidienſt, 
bei Wirtſchaftseinrichtungsarbeiten, bei Vermeſſungs⸗ 
arbeiten, zur Unterſtützung von Revierverwaltern bei 
Dienſtverhinderungen u. ſ. w.), und zwar mehr als 
bisher unter dem Geſichtspunkt der Ausbildung für die 
Revierverwaltung, verwendet werden ſollen. Eine ins 
einzelne gehende Leitung und Aufſicht hat auf dieſer 
Stufe der Verwendung im Staatsforſtdienſt ſtattzu— 
finden, welche etwa die erſte Hälfte der Vorbereitungs⸗ 
zeit einnimmt, aber als unmittelbare Vorſtufe für die 
ſelbſtändige Verwaltung eines Reviers nicht gelten kann. 
Hierzu iſt vielmehr eine weitere Entwicklung notwendig, 
bei welcher die Vorteile, die unleugbar dem Forſtmeiſter⸗ 
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ſyſtem in Abſicht auf die Kontrolle und die Aufſicht 
nicht voll ausgebildeter Revierverwalter eigen ſind, ver⸗ 
wertet werden ſollen. Demgemäß ſollen die im Vor⸗ 
bereitungsdienſt gereifteren Beamten einen ſelbſtän⸗ 
digen Wirkungskreis erhalten, in dem ſie Initiative 
entfalten und unter eigener Verantwortlichkeit arbeiten 
koͤnnen, und der ihnen Gelegenheit giebt, die Schwierig⸗ 
keiten, denen junge Revierverwalter erfahrungsgemäß 
im Anfang ihrer Dienſtzeit gegenüberſtehen, zum Vor⸗ 
teil der Sache in der Vorbereitungszeit zu überwinden. 
Gleichzeitig ſoll es der leitenden Behörde ermöglicht fein, 
die Befähigung der Kandidaten zur Verwaltung eines 
Reviers verläßlich beurteilen und hierzu ungeeignete 
Hilfsbeamte dauernd und ohne Härte (etwa durch Er⸗ 
höhung der Gehälter u. ſ. w.) als Hilfsbeamte belaſſen 
und dadurch ſachgemäß verwenden zu können. 

Es ſollen daher räumlich abgegrenzte Revierteile 
gebildet werden, deren Bewirtſchaftung und Verwaltung 
einer neu zu bildenden Beamtenklaſſe, den „Forſtamt⸗ 
männern“ unter eigener Verantwortung, 
jedoch unter Leitung und Kontrolle der 
Oberförſter anvertraut werden ſoll. Durch die 
Bildung, der je zu einem Revier (Forſtamt n. O.) 
gehörigen Amtmannsbezirke ſoll im Bedarfsfall eine 
Entlaſtung mehrerer, derzeit beſtehender Reviere ſtatt⸗ 
finden, indem je nach den Verhältniſſen ein Amtmanns⸗ 
bezirk aus Teilen mehrerer benachbarter Reviere zu⸗ 
ſammengeſetzt wird. Es iſt die Bildung von 34 Amt: 
mannsbezirken geplant; außerdem ſollen 7 Forſtamt⸗ 
männer als Hilfsbeamte in den verſchiedenen Bureaux 
der Forſtdirektion verwendet werden. 


2. Die Leitung und Aufſicht des Dienſtes 
ſoll bezüglich der Staatswaldungen von der Forſt⸗ 
direktion geſchehen, deren forſttechniſche Mitglieder um 
7 vermehrt werden ſollen, ſo daß die Zahl der letzteren alſo 
auf 12 erhöht würde, und die dann künftig aus 17 Mit⸗ 
gliedern, darunter einem außordentlichen, beſtehen wird. 

Die Forſtdirektion, Abteilung für die 
Körperſchafts waldungen würde ihre derzeitige 
Zuſammenſetzung, von 3 forſttechniſchen Mitgliedern 
der Forſtdirektion und 3 dem Departement des Innern 
angehörigen Mitgliedern beibehalten; es wuͤrde jedoch 
die Ergänzung eintreten, daß die weiteren forſttechniſchen 
Mitglieder der Forſtdirektion als außerordentliche Mit⸗ 
glieder an den Beratungen der Forſtdirektion Abt. f. 
d. K. M. nach Bedarf teilzunehmen hätten. 

Die Unterordnung der beiden Zentralbehörden unter 
das Finanzminiſterium bezw. das Miniſterium des In⸗ 
nern würde beibehalten werden. 

Auf einen Inſpektionsbeamten (Forſtinſpektor) kämen 
kuͤnftig durchſchnittlich je rund 16 200 ha Staats- und 
Körperſchaftswaldungen, alſo zuſammen 32 400 ha. 
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Hiernach ſoll der zentralen Ordnung der Leitung 
und Aufſicht der Vorzug gegeben werden, obgleich ver⸗ 
ſchiedene Vorſchläge für eine anderweitige Regelung der: 
ſelben gemacht worden ſind. Auch der Entwurf unter⸗ 
zieht die verſchiedenen vorgeſchlagenen Syſteme einer 
genaueren Prüfung, die wir auch hier kurz berühren 
wollen. 

Eingehend unterſucht wurde die Frage, ob 

1. die Leitung und Aufſicht der Staats- und Körper: 
ſchaftswaldungen nach dem Beſitzſtand abzuſcheiden, 

2. die Leitung von der Aufſicht zu trennen und 
legtere territorial zu gliedern, oder ob 

3. eine zentral geordnete Leitung und Aufſicht 
herzuſtellen ſei. 

Für die Ordnung in letzterem Sinne waren haupt⸗ 
ſächlich folgende Gründe ausſchlaggebend: 

ad 1. Bei der Trennung der Leitung und Aufficht 
in den Staats- und Koͤrperſchaftswaldungen nach dem 
Beſitzſtand käme für die Verwaltung der Staatswal⸗ 
dungen nur die Vermehrung der bisherigen Zahl der 
forſttechniſchen Mitglieder der Forſtdirektion in Frage. 
Bezüglich der Körperſchaftswaldungen wäre entweder 
eine wenigſtens in Rückſicht auf die forſttechniſchen Mit: 
glieder hanptamtlich beſetzte Zentralbehoͤrde in Unter: 
ordnung unter das Miniſterium des Innern zu ſchaffen, 
oder es müßte zum Zweck der Leitung die nebenamtliche 
Beſtellung eines forſtlichen Referenten im Miniſterium 
des Innern erfolgen, und es wären zum Zweck der Auf⸗ 
ſichtsführung den 4 Kreisregierungen je 1—2 forſttech⸗ 
niſche Mitglieder beizugeben. Nun ſind aber die Lokal⸗ 
bezirke (Reviere) faſt ohne Ausnahme aus Staats- und 
ſtaatlich bewirtſchafteten Körperſchaftswaldungen ge: 
miſcht zuſammengeſetzt, und die Betriebsführung liegt 
in beiderlei Waldungen, wie dies auch ſchon das Geſetz 
betr. die Bewirtſchaftung der Körperſchaftswaldungen 
vom Jahr 1875 vorſieht, am beſten und billigſten in 
einer Hand. Unter der Trennung der Leitung und 
Aufſicht nach dem Beſitzſtand hätte die einheitlich ges 
ſtaltete Lokalverwaltung erfahrungsgemäß zu leiden durch 
etwaige Verſchiedenheit der techniſchen Anſchauungen 
mehrerer für fie in betracht kommender Aufſichtsbe— 
amten, durch das immerhin mögliche Einſchlagen ver: 
ſchiedener Wege insbeſondere auf dem Gebiete der Wirt: 
ſchaftseinrichtung u. ſ. w.; der Aufſichtsdienſt in den 
Körperſchaftswaldungen würde ferner, beſonders in ge— 
wiſſen Jahreszeiten, die Kräfte der Aufſichtsbeamten 
nicht voll beanſpruchen. Die den Kreisregierungen 
angegliederten Beamten wären ferner der Iſolierung 
ausgeſetzt. Außerdem würde eine derartige Trennung, 
die ſich unter ähnlichen Verhältniſſen auch anderwärts 
nicht bewährt hat, infolge Mehrbedarfs an Aufſichtsbe— 
amten der Kolliſion des Bereiſens der Bezirke, der Her— 


ſtellung der mangelnden territorialen Uebereinſtimmung 
29. 


der forſtlichen Bezirkseinteilung mit der politiſchen Ein: 
teilung des Landes, einen erheblichen Mehraufwand zur 
Folge haben. Daher ſoll auch in der Inſtanz der Leitung 
und Aufſicht an der in der Betriebsinſtanz unerläßlichen 
Einheit der Verwaltung wenigſtens durch Beſtellung ge: 
meinſchaftlicher, gleichzeitig für Staats- und Körper 
ſchaftswaldungen funktionierender Organe feſtgehalten 
werden. 


ad 2. Eine territoriale Gliederung des Auf⸗ 
ſichtsdienſtes würde eine Abſcheidung der, jedenfalls zen⸗ 
tralen, Leitung von der bezirksweiſe zu ordnenden Auf— 
ſicht vorausſetzen. Nun iſt aber die Geſamtaufgabe der 
forſtlichen Leitung und Aufſicht in Württemberg zu klein, 
als daß, etwa wie in Preußen und Bayern, für die 
Leitung eine zentrale und für die Aufſicht mehrere deta— 
chierte Behörden je mit kollegialiſcher Verfaſſung in be⸗ 
tracht kommen könnten, da ſonſt ſtets die Gefahr vor: 
handen ware, daß die Zentrale die Fühlung mit der 
äußeren Verwaltung verlieren oder aber, eine ſolche her: 
zuſtellen, in den Geſchäftskreis der Mittelſtellen über⸗ 
greifen müßte, wodurch ein Dualismus geſchaffen würde, 
der mit den Anlaß zu der gegenwärtigen Aenderung 
der Organiſation gegeben hat. Es konnte alſo im Falle 
der territorialen Gliederung 


a) bei einem für die Leitung beſtellten Zentral— 
kollegium nur die Beſtellung detachierter Einzelbeamter 
für die Aufſicht und 

b) die Beſtellung detachierter Kollegien für die Auf— 
ſicht und die Beſtellung eines forſtlichen Referenten im 
Miniſterium zum Zweck der Leitung in betracht gezogen 
werden. 

Die Geſamtaufgabe der Zentralleitung in Württem⸗ 
berg iſt nun aber an und für ſich wieder zu groß, 
als daß ſie durch einen forſtlichen Referenten im Mini⸗ 
ſterium, etwa wie in Sachſen und Elſaß⸗-Lothringen, 
bewältigt werden könnte. Zudem ſchließen ſich die vor⸗ 
handenen einheitlichen Einrichtungen für das Forſtſchutz— 
perſonal, für Weg: u. |. w. Bauten, für Vermeſſung, 
Statiſtik und künftig auch für die Wirtſchaftsein richtung, 
zweckmäßig einem Kollegium an, da die Fühlung und 
das unmittelbare Benehmen der betreffenden Sachrefe⸗ 
renten mit den Mitgliedern des Kollegiums, insbeſondere 
den forſtlichen Bezirksreferenten für das Ganze nur 
förderlich ſein kann und ſich oft als notwendig erweiſt. 
Die Vorteile der kollegialiſchen Verfaſſung kommen 
ferner, insbeſondere bei einem techniſchen Kollegium, 
erſt dann zur vollen Geltung, wenn ſie in der leitenden 
Inſtanz eingeführt und das Ganze nicht — in Ueber— 
ordnung über Mittelſtellungen mit kollegialiſcher Ver— 
faſſung — mit einer bureaukratiſchen Spitze abſchließt. 


Gegen die Schaffung von mit Einzelbeamten be— 
ſetzten Lokalinſpektionen ſprechen aber wieder dieſelben 
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Gründe, welche zur Aenderung der gegenwärtigen Organi: 


ſation den Anlaß gegeben haben. 


Gegenüber den eben aufgeführten Nachteilen u. ſ. w. 
der Gliederung nach dem Beſitzſtand oder nach Terri⸗ 


torien, gewährt die Zentraliſierung der Leitung 
und Aufſicht in der Forſtdirektion bezw. der Forſt⸗ 
direktion Abt. f. d. K. M. die Vorteile der Einheitlich⸗ 
keit, Einfachheit und Klarheit der Organiſation, der 
vorteilhafteſten Verwertung der Kräfte ſämtlicher Kol⸗ 
legialmitglieder, der allſeitigen unmittelbaren Fühlung 
dieſer Beamten unter ſich und mit der Lokal ver waltung, 
und endlich des geringſten Koſtenaufwandes. 

Was die Zahl der Mitglieder des Kollegiums (17) 
anbelangt, welche diejenige eines mittleren Landeskol 
legiums überſteigt und hauptſächlich den Grund zu den 
Vorſchlägen für die beſprochene Trennung der Leitung 
und Aufſicht nach dem Beſitzſtand bezw. nach Territorien. 
gegeben hat, jo wäre zu beachten, daß bei einem forſt⸗ 
lichen Kollegium die kollegialiſch zu behandelnden Gegen 
ſtände gegenüber der Thätigkeit der Forſtinſpektoren im 
Walde zurücktreten, daß die letzteren in ihren Aufſichts⸗ 
bezirken ſelbſtändig abgegrenzte Aufgaben zu erfüllen 
haben, und das Ergebnis dieſes wichtigſten Teils ihrer 
Aufgabe das Kollegium nur in konzentrierter Form zu 
beſchäftigen pflegt. Es haben ſich deshalb auch ander⸗ 
wärts noch ſtärkere forſtliche Kollegien bewährt. 

Ferner ſoll eine innere Gliederung des Kollegiums 
hergeſtellt werden durch Ausbildung der Sachreferate, 
die eine gleichmäßige Anwendung der Grundſätze und 
eine ebenſolche Behandlung eines und desſelben Ver⸗ 
waltungsgegenſtandes gewährleiſten, durch weitergehende 
Anordnung von Korreferaten u. |. w. 


Eine derartige Behandlung wird die Bezirksrefe— 
renten und den Vorſtand weſentlich entlaſten und die 
kollegialiſch zu behandelnden Fälle beſchränken. 


Durch abgeſonderte Beratung einerſeits von Wer: 
waltungsſachen, andererſeits von ausſchließlich forſt—⸗ 
lichen Gegenſtänden können die Beratungen des Ge- 
ſamtkollegiums vermindert und in der Hauptſache auf 
Gegenſtände von allgemeiner Bedeutung, Perſonalien 
u. ſ. w. beſchränkt werden. 

Die einzelnen Aufſichtsbezirke und Forſt⸗— 
inſpektoren wären aus Gruppen von Revieren 
(Forſtämtern u. O.) zu bilden, wobei einerſeits in 
jedes größere natürliche Waldgebiet ſich mehrere Auf— 
ſichtsbeamte teilen, andererſeits jeder Aufſichtsbezirk aus 
mehreren wirtſchaftlich verſchiedenen Teilen zuſammen⸗ 
geſetzt würde. Hierdurch würde den Urſachen der Ein— 
ſeitigkeit wirtſchaftlicher Anſchauungen entgegengetreten, 
der Geſichtskreis der Aufſichtsbeamten erweitert, und 
das Beſtreben der letzteren gefördert, je in gleichen oder 
ähnlichen Waldgebieten das Beſte zu leiſten. 
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Den Betriebsbeamten ſoll ein der Sache för: 
derlicher und ihrer ſelbſtändigen Stellung angemeſſener 
Einfluß auf die in Wirtſchaft und Verwaltung zu er⸗ 
greifenden Maßnahmen dadurch geſichert werden, daß 
in weiterer Entwicklung beſtehender Einrichtungen die 
unter gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen wirtſchaftenden 
Bezirksbeamten in Bezirks verbände vereinigt, periodiſch 
an wechſelnden Orten zuſammengezogen, unter Be— 
teiligung der Aufſichtsbeamten intereſſante Waldgebiete 
beſichtigen würden und auf die Wirtſchaft bezügliche 
Fragen gemeinſchaftlich zu beraten hätten. 

In den Körperſchaftswaldungen hat ſich 
— nachdem auf grund des Geſetzes vom Jahr 1875 
die Wirtſchaft in geordnete Bahnen geleitet worden iſt — 
ein gewiſſes Uebermaß von Inſpektion geltend gemacht. 
Die letztere ſoll daher künftig mehr dem Bedürfnis an- 
gepaßt werden, d. h. je nach der Schwierigkeit des zu 
bewirtſchaftenden Waldes mehr oder weniger häufig er⸗ 
folgen. 

Durch die vorgeſehene Aufhebung der Forſtämter 
(a. O.) iſt eine Aenderung des eben erwähnten Geſetzes 
vom Jahr 1875, ſowie des Forſtpolizeigeſetzes vom Jahr 
1879 bedingt. Die beiden Geſetzentwürfe find den 
Ständen bereits zugegangen. 

Was die finanziellen Wirkungen der Neuordnung 
anbelangt, ſo ergibt ſich, daß die Leitung und Aufſicht 
künftig einen Aufwand von etwa 210 000 M. d. h. etwa 
67000 M. weniger, die Lokalverwaltung (ohne die 
Koſten für den Forſtſchutzdienſt) bei einem Aufwand 
von etwa 980000 M., etwa 65000 M. mehr koſten 
wird als bisher. Hierbei ſind längſt als Bedürfnis 
anerkannte Verbeſſerungen, die bis zur Neuordnung ver— 
ſchoben wurden und auch ohne die Aufhebung der Forſt— 


ämter (a. O.) notwendig geworden wären, berückſichtigt. | 
Der Minderaufwand von etwa 2000 M. wird ſich nach | 


Wegfall der für die Durchführung der Neuorganijation | 
aufzuwendenden Koſten noch erhöhen und ſich dauernd 
auf etwa 5000 M. belaufen. 

Die Geſamtzahl der etatmäßig angeſtellten Beamten 
(ohne die Forſtſchutzbeamten) wird im Jahr 1902 noch 
241 (ſtatt gegenwärtig 248) und nach dem allmählichen 
Wegfall der (16) Revieramtsaſſiſtenten im normalen 
Stande 225 betragen. An Gehältern ſind in dem 
ordentlichen Etat für 1902, in dem der den Landſtänden 
z. Z. ebenfalls zur Beſchlußfaſſung vorliegende Nach— 
tragsetat betreffend eine allgemeine Gehaltsaufbeſſerung 
der Staatsbeamten noch nicht berückſichtigt iſt, u. a. 
vorgeſehen: für den Direktor 6900 — 7400 M., für 
5 Oberräte 5900 — 6400 M., 11 Räte 4700 -- 5500 M, 
146 Oberförſter 2500 — 4000 M., 41 Forſtamtmänner 


2000 — 2900 M., und für 16 allmählich in Wegfall 
kommende Revieramtsaſſiſtenten 1800 — 2000 M. 


Der geſamte Aufwand auf das Verwaltungs⸗ und 
Schutzperſonal iſt im allgemeinen ein verhältnismäßig 
geringer; er betrug im Jahr 1896/98 nur 10% des 
Bruttoertrags, während er 1820/23 ſich auf 290%, 
1848/49 auf 14% dieſes Ertrags belief. 


Die Neuorganiſation ſoll mit dem 1. April 1902 
ins Leben treten. Nach den perſönlichen Verhältniſſen 
der hauptſächlich dabei beteiligten Beamten iſt der vor⸗ 
geſehene Zeitpunkt für die Veränderung des Forſtdienſtes 
günſtig, da die größere Zahl der Forſtämter (a. O.) 
einerſeits bereits erledigt iſt und von Verweſern ver— 
waltet wird, andererſeits mit Beamten beſetzt iſt, die 
ihrem Lebensalter nach dem Abſchluß ihrer amtlichen 
Thätigkeit nahe ſtehen, ſo daß der Reſt der Forſtmeiſter 
vorausſichtlich nicht einmal zur Deckung des Mehr: 
bedarfs der Zentralbehérde an Forſtinſpektoren aus⸗ 
reichen wird. Infolge der Aufhebung der Forſtämter 
werden die Vorrückungsverhältniſſe der Oberfoͤrſter 
abermals ungünſtig beeinflußt, jo daß künftig 92% 
der Oberfoͤrſter trotz aller perſönlichen Tüchtigkeit ohne 
Ausſicht auf Beförderung in der Stellung von Betriebs— 
beamten zu verbleiben haben. Es iſt daher geboten, 
die Stellung der Oberförſter nach ihrer geſchäftlichen 
und ökonomiſchen Seite ſo auszugeſtalten, daß dieſelben 
dauernd befriedigt, und die Intereſſen der Verwaltung 
gewahrt werden. 

Durch die Neuorganiſation wird die in den letzten 
35 Jahren vorgenommene ſtückweiſe Abänderung, welche 
die Revierverwaltung immer ſelbſtändiger geſtaltete, mit 
einer Einrichtung abgeſchloſſen, welche nach den Erfahr— 
ungen in den übrigen deutſchen Staaten auch für Württent: 
berg auf der gegenwärtigen Stufe ſeiner forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Entwickelung am meiſten geeignet iſt, die Verwaltung 
lebensfähig zu geſtalten und damit die Intereſſen der: 
ſelben nach allen Seiten zu fördern. Zudem baut ſich 
die geplante Aenderung in einfachſter Weiſe auf der 
gegenwärtigen Organiſation auf und beſitzt auch für 
etwaige künftige Bedürfniſſe Elaſtizität genug, um zweck⸗— 
entſprechend weiter geführt werden zu können. 

Möge daher die verfaſſungsmäßige Verabſchiedung 
des Nachtragsetats (Organiſationsentwurfs) und der 
beiden hiermit im Zuſammenhang ſtehenden Geſetzent— 
würfe, ſowie die ganze Durchführung der Neuorgani— 
ſation im Sinne des Entwurfs und im Geiſte ſeines 
Schöpfers erfolgen, der zum Leidweſen aller Beteiligten 
das angefangene Werk ſelbſt nicht mehr zum a 
bringen ſollte. 
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Berichte 


Dritte Tagung des Forſtwirtſchaftsrats. 


Auf den 18.— 20. Febr. d. J. waren die Mitglieder 
des Forſtwirtſchaftsrats zu deſſen 3. Tagung nach Berlin 
berufen worden 

An derſelben haben teilgenommen die Herren: 


Oberforſtmeiſter Ney aus Metz als Vorſitzender; 
Oberforſtrat Dr. Fürſt, Aſchaffenburg, und Forſt⸗ 
meiſter Niebel, Muskau, als Beiſitzer; ſodann 

S. Durchlaucht der Herzog von Ratibor. — 
Graf Adelmann von Adelmannsfelden, 
Hofkammer-Präſident, Sigmaringen. — Freiherr 
von Berg, Landforſtmeiſter, Straßburg i. E. — 
Graf von Brühl, Standesherr, Pforten. — Frei⸗ 
herr von Cornberg, Forſtmeiſter, Haſſerode. — 
Eigner, Forſtrat, Regensburg. — Baron von 
Eller-Eberſtein, Haus Morungen bei Sanger⸗ 
hauſen. — Dr. Endres, Profeſſor, München. — 
Eßlinger, Forſtrat, Speyer. — Flemming, 
Oberförſter, Spechtshauſen, Kgr. Sachſen. — von 
Gehren, Kammerdirektor, Schloß Ratibor. — Frei- 
herr von Gleichen⸗Kußwurm, Oberforſtrat, 
Deſſau. — Dr. Graner, Oberforſtrat, Stuttgart. 
— Heinemann, Oberforſtmeiſter, Darmſtadt. — 
Hellwig, Oberforſtmeiſter, Erfurt. Hin tz, 
Oberforjtmeifter, Kaſſel. — von Klitzing, Ritter⸗ 
gutsbeſitzer, Charlottenhof bei Vietz. — Kurz, Ober— 
förſter, Stammheim bei Calw, Württemberg. 
Lindenberg, Geh. Kammerrat, Braunuſchweig. — 
Lindner, Oberforſtrat, Donaueſchingen. — Dr. von 
Lorey, Profeſſor, Tübingen. von Ortzen, 
Forſtmeiſter, Gelbenſonde i. Mecklenburg. — Quaet— 
Faslem, Landesforſtrat, Hannover. — Freiherr 
von Raesfeldt, Oberforſtrat, München. — Riedel, 
Forſtmeiſter, Schloß Ujeſt. — Runnebaum, Ober: 
forſtmeiſter, Stade. — Schulze, Oberforſtmeiſter, 
Dresden. — Dr. Schwappach, Profeſſor, Ebers— 
walde. — Schweickhardt, Oberforſtrat, Karls— 
ruhe i. B. — Stockhauſen, Forſtmeiſter, Schlitz, 


— 


Oberheſſen. — Dr. Stötzer, Geh. Oberforſtrat, 
Eiſenach. — von Stünzner, Hofkammerpräſident, 
Berlin. — Taeger, Forſtmeiſter, Stadtrat, Goͤrlitz. 


— Freiherr von Teuffel, Forſtmeiſter, Frei— 
burg i. B. von Waldow-⸗Reitzenſtein, 
Rittergutsbeſitzer, Königswalde. Wilbrand, 
Miniſterialrat, Darmſtadt. — Wolf, Forſtmeiſter, 
Wetter (Heſſen⸗Naſſau). 

Ferner Dr. Laspeyres, Forſt-Aſſeſſor, Ebers— 
walde, als Generalſekretär. 

Ferner waren zugegen als Kommiſſarien die Herren: 


— 


über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Landforſtmeiſter Wächter: Berlin für das preußiſche 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten; 
Regierungsrat Dr. Sympher-Berlin für das preußiſche 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, 

Dr. Boeniſch⸗ Berlin für das Reichsamt des 
Innern, 

Dr. Beumer-Düſſeldorf für den Zentralverband 
der Vereine der deutſchen Holzintereſſenten. 


Dank dem gütigen Entgegenkommen des Herrn 
Reichstagspräſidenten waren wieder die Pforten des 
Reichstagsgebäudes für die Verhandlungen des F-W.⸗R. 
geöffnet. 

Am 18. Febr. nachm. waren Ausſchußſitzungen; 
am 19. Febr. vorm 10 Uhr eröffnete der Präſident, 
Herr Oberforſtmeiſter Ney aus Metz, die dritte Tag⸗ 
ung. Ju warmen, von Herzen kommenden, zu Herzen 
gehenden Worten brachte er die Trauer der Verſamm— 
lung über das vor Monatsfriſt erfolgte Hinſcheiden des 
verdienſtvollen erſten Präſidenten des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins, des Landforſtmeiſters Dr. Danckelmaun, zum 
Ausdruck; ſein Andenken ehrte die Verſammlung durch 
Erheben von den Sitzen. 

Von den geſchäftlichen Vorlagen iſt neben Prüfung 
der günftig abſchließenden Jahresrechnung 1900 und 
des ebenſo befriedigenden Etats 1901 und neben Ent: 
laſtung des Rechners erwähnenswert die Zuwahl des 
Herrn Oberforſtmeiſters Weiſe, Direktor der Akademie 
Münden, als Vertreter der Forſtwiſſenſchaft an Stelle 
von Danckelmann. 

Der ſonſtigen Verhandlungsthemata, welche die 
Tagesordnung ausmachten, waren es drei und zwar: 


I. Bedeutung des Rhein⸗Elbe⸗Kanals 
und des Main-Donau-Kanals für die 
deutſche Forſtwirtſchaft. 

Das Referat für den Rhein⸗Elbe⸗Kanal hatte Ober⸗ 
forſtmeiſter Runnebaum: Stade. Nach ſeinen, durch 
reichliches, mit außerordentlichem Fleiß zuſammenge— 
ſtellies Tabellenmaterial unterſtützten Ausführungen 
genüge zur Verbeſſerung der Waldrente der Zoll nicht, 
es müſſen auch beſſere Verkehrswege hinzukommen. 
Nord-Amerika habe ſehr viele Eiſenbahnen und ſehr 
viele Waſſerwege; die Erfolge der Union beweiſen die 
Exiſtenzfähigkeit der Waſſerſtraßen neben einem aus— 
gedehnten Bahnnetz. In Deutſchland werde der Hol;: 
transport ſehr koſtſpielig; die Waſſerſtraßen ſeien ins⸗ 
beſondere für Güter von großem Volumen von größter 
Bedeutung. Der Rhein-Elbe⸗Kanal, der ſog. Mittel⸗ 
landkanal, habe die Aufgabe, die gegenſeitigen Mängel 
und Ueberſchuͤſſe auszugleichen, Kohlen im Weiten, land— 
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und forſtwirtſchaftliche Produkte im Oſten; die Eiſen. 
bahnen reichen kaum mehr aus zur Bewältigung der 
Kohlenfracht für die Induſtrie. Die Kohlenbergwerke 
des Weſtens haben großen Bedarf an den Nadelhölzern 
des Oſtens. Jetzt werden die Grubenhoͤlzer meiſt von 
Schweden und Finnland geliefert, nach Erſtellung des 
Kanals konnen die öͤſtlichen Provinzen Deutſchlands in 
erfolgreiche Konkurrenz treten, es ſei dort ſicher eine 
Steigerung der Abſatzfähigkeit zu erwarten, die Fracht 
werde ſich um / ermäßigen, und je geringer die Trans⸗ 
portkoſten, um ſo größer werde die Rente des Wald⸗ 
beſitzers. Auch für die Moore des Weſtens werde der 
Kanal von Wert ſein. 

Es werde wohl gegen den Kanal eingewendet, daß 
ein Sinken der Brennholzpreiſe und vermehrte Zuſuhr 
ausländiſchen Holzes zu befürchten ſei; aber die Fracht⸗ 
koſten von Skandinavien, Rußland bleiben immer größer 
als die auf der neuen Waſſerſtraße aus deutſchem Ge⸗ 
biet. Man konnte ſomit den Kampf aufnehmen, zumal 
der Kanal im Binnenlande und nicht an der Küſte 
verläuft. 

Die Vorteile des Kanals werden ſich ja für Handel 
und Induſtrie in erhöhteren Maße geltend machen als 
für die Land⸗ und Forſtwirtſchaft, aber auch hier ſeien 
die Lichtſeiten überwiegend. 

Das Referat gipfelte in folgenden Leitſätzen: 

J. Die Verminderung der Importkoſten muß das 
zu erſtrebende Ziel der Verkehrspolitik in der Wald⸗ 
wirtſchaft ſein. 

II. Neben dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes darf 
die Verbeſſerung der natürlichen und die Neuanlage 
der künſtlichen Waſſerſtraßen nicht unterbleiben. 

III. Die Herſtellung einer leiſtungsfähigen Schiff⸗ 
fahrtsſtraße vom Rhein bis zur Elbe, des ſog. Mittel: 
landkanals, iſt zur Foͤrderung des Holzabſatzes, zur 
Steigerung der Nutzholzausbeute und zur Hebung der 
Rente in der Waldwirtſchaft erwünſcht. 

Hieran knüpfte ji eine rege Debatte. Forſtmeiſter 
Riebel⸗ Muskau legte dar, daß die Erhöhung des Ab⸗ 
ſatzes ans dem Oſten ja außer Frage ſtehen werde; es 
ſei aber zu erwägen, daß wir den Kanal nicht blos für 
uns, ſondern auch für das Ausland bauen, denn die ruf: 
ſiſchen Hölzer werden dem Kanal in großer Menge zu⸗ 
geführt werden. Es ſollte, um zu vermeiden, daß der 
Kanal ein Geſchenk für das Ausland werde, das bes 
ſtimmte Verlangen ausgeſprochen werden, daß die Ge⸗ 
buͤhren für das inländiſche Holz billiger werden als 
für das ausländiſche. Nach den Beſtimmungen der be⸗ 
ſtehenden Handelsverträge ſei bisher eine unterſchiedliche 
Behandlung nicht moglich. — Von Waldow-Reitzen⸗ 
ſtein mahnte, bei dem Vorteil für die Forſtwirtſchaft 
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Kanal liegenden Länderftreden werden zum teil unter 
Austrocknung, zum teil unter Verſumpfung zu leiden 
haben, wie vorliegende Erfahrungen beweiſen, auch werde 
der Kanalbau zahlreiche Arbeitskräfte der Forſtwirt⸗ 
ſchaft entziehen; der Kanal werde den Staatsbahnen 
Konkurrenz machen, und die etlichen Millionen Mehr⸗ 
einnahmen des Forſtfiskus werde der Eiſenbahnfiskus 
wieder zu miſſen haben. Er ſehe im Bau von Kanälen 
keinen Fortſchritt in der Verkehrspolitik und muͤſſe, trotz⸗ 
dem er als Waldbeſitzer perjönliche Vorteile haben würde, 
im Intereſſe der Allgemeinheit gegen den Kanal ſtim⸗ 
men Redner ſchließt mit dem Antrag, die Theſen von 
Runnebaum nicht in der für den Bau unbedingt gün⸗ 
tigen Faſſung anzunehmen, ſondern bei Leitſatz III den 
Satz beizufügen: „obwohl das Vorhandenſein allge⸗ 
meiner, erheblicher Bedenken nicht verkannt werden 
darf.“ 

In der weiteren Debatte wurde hervorgehoben, daß 
Nutzen aus dem Mittellandkanal nur ein Teil der Wald⸗ 
wirtſchaft, insbeſondere die öſtlichen Provinzen, ziehen 
werde, und mit dem Kanalbau auch der Ausbau zweck⸗ 
mäßiger Eiſenbahnanſchlüſſe zu verbinden ſei. 

Schließlich wurden die Leitſätze in folgender Faſſung 
angenommen. 

I. Gleichlautend wie oben. 

II. Neben dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes, be⸗ 
ſonders durch Schaffung geeigneter Anſchlüͤſſe darf die 
Verbeſſerung der natürlichen und die Nenanlage der 
künſtlichen Waſſerſtraßen nicht unterbleiben. 

III. Die Herſtellung einer leiſtungsfähigen Schiff⸗ 
fahrtsſtraße vom Rhein bis zur Elbe, des ſog. Mittel⸗ 
landkanals, iſt für die Forderung des Holzabſatzes, die 
Steigerung der Nutzholzausbeute und die Hebung der 
Waldrente in einem großen Teile der dentſchen Wald— 
wirtſchaft nutzbringend, wenn durch geeignete zoll: und 
tarifpolitiſche Maßnahmen die heimiſche Produktion ge⸗ 
ſchützt wird. 

Das Referat des an perſönlichem Erſcheinen ver⸗ 
binderten Freiherrn von Cetto in Muͤnchen fuͤr den 
Main Donaukanal hatte Oberforſtrat Freiherr von- 
Raesfeldt zu verleſen die Güte. Dem Referat lagen 
folgende Leitſätze zu grunde: 

I. Schon der gegenwärtige Verkehr auf dem Donau⸗ 
Mainkanal und auf der Donau läßt erkennen, daß die 
Erzeuguiſſe der Forſtwirtſchaft unter den dortigen Trans⸗ 
portgütern die relativ größte Menge bezw. ein ſehr be 
deutendes Quantum ausmachen. | 

Der Holzverkehr auf beiden Waſſerſtraßen bewegt 
ſich größtenteils in der Richtung nach dem Main. 

II. Der Donau-Mainkanal wird als Verkehrsweg 
eine wirtſchaftliche Bedeutung nur dann gewinnen, wenn 


nicht zu vergeſſen die Bedenken für das allgemeine Wohl. der Main und die Donau ſtromaufwärts bis zur Ein⸗ 
Kanäle ſeien im Winter meiſt zugefroren. Die am | mündung des Kanals ſchiffbar gemacht werden. 
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III. Die Herſtellung einer ſolchen Waſſerſtraße wäre 
beſonders für Bayern — eines der bedeutendſten Holz— 


können fie nicht benützen, fie bekommen dafür aber die 
ungar.⸗öſterr. Konkurrenz am Rhein, jo daß er aud 


produktionsgebiete des Deutſchen Reichs — und für die bezüglich des Main⸗Donankanals deuſelben Vorbehalt 


mit Bayern in Verkehr ſtehenden Holzhandelsgebiete in 
Deutſchland von Bedeutung. Große Teile von bayeri⸗ 
ſchen Staats⸗ und Prviatforſten liegen teils in unmittel⸗ 
barer Nähe des Kanals, teils könnten dieſelben ihre 
Produkte auf der Donau und deren Seitenflüſſen dem 
Kanal zuführen. 

Gegenwärtig wird faſt der geſamte Holztransport 
in Bayern und von Bayern nach den übrigen Teilen 
Deutſchlands durch die Eiſenbahn bewerkſtelligt. Der 
Holzverkehr zwiſchen den bayeriſchen Staatseiſenbahnen 
und den deutſchen Eiſenbahnverkehrsbezirken ſtellt weit 
aus zum größten Teil eine Holzausfuhr and Bayern 
dar, wovon die dem Rhein nahe liegenden Gegenden 
einen ſehr großen Teil in Rundholz wie in Schnitt: 
ware erhalten. Dieſer Holztransport könnte großenteils 
durch den Kanal übernommen und verbilligt werden, 
was für Abſatz und Preis der bayriſchen Forſtprodukte 
vorteilhaft wäre. 

IV. An der Holzeinfuhr im Deutſchen Reich iſt 
neben Rußland und Schweden am meiſten Oeſterreich— 
Ungarn beteiligt. Der Donau-Mainkanal wurde für die 
im Donaugebiet gelegenen Forſten Oeſterreich⸗Ungarns 
den kürzeſten und billigſten Verkehrsweg ihrer Produkte 
nach den am Rhein liegenden Hauptſtapelplätzen des 
deutſchen Holzhandels bilden; ebenſo erſcheint es nicht 
ausgeſchloſſen, daß auf der durch den Donau-Main⸗ 
kanal angelegten Waſſerſtraße die Holzeinfuhr aus 
Schweden vom Rhein aus weiter nach Süͤddeutſchland 
vordringt. 

Oberforſtrat Freih. v. Raesfeldt iſt der An⸗ 
ſicht, daß für den Main⸗Donaukanal ganz dieſelbe Reſo⸗ 
lution paſſe, wie die oben für den Mittellandkanal an⸗ 
genommene. 

In der Debatte führt Prof. Dr. Endres aus, 
daß bisher Oſtpreußen und Rußland von dem Holz— 
abja vom Rhein wegen zu hoher Transportkoſten aus- 
geſchloſſen ſei, durch den Mittellandkanal aber können 
beide an den Rhein kommen; hierdurch erhalte Bayern 
zwei weitere Konkurrenten. Wenn man die Holzmaſſen, 
welche jetzt ſchon durch den vorhandenen Kanal gehen 
oder mit billiger Bahnfracht befördert werden, in Abzug 
bringe, ſo werde keine ſo große Menge Holz für den 
neuen Kanal übrig bleiben, daß der hohe Aufwand ſich 
(ohne; zudem ſei noch die große öſterreichiſche Konkur- 
renz zu fürchten. Vom rein forſtlichen Standpunkt ſei 
ja gegen den Kanal nichts einzuwenden, wenn auch der 
Nutzen nicht groß ſein werde; aber vom Standpunkt 
des bayeriſchen Steuerzahlers aus müjje man dagegen fein. 

Landforſtmeiſter von Berg betont, die Reichs— 
lande haben ihren Holzabſatz am Niederrhein, die Kanäle 
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wie beim Mittellandkanal wünſchen müſſe. 

Die Reſolution für den Main-Donaukanal erhält 
unter allſeitiger Zuſtimmung denſelben Wortlaut wie 
die für den Rhein⸗Elbekanal, nur daß in Satz III für 
die Worte „vom Rhein bis zur Elbe“ geſetzt wird „vom 
Rhein bis zur Donau“. 

(Schluß folgt.) 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1900. 


II. Pommerſcher Forſtverein. 

Vereins-Präſident: Oberforſtmeiſter Varen⸗ 
dorff Stettin. 

Die 28. Verſammlung des Vereins fand am 15. und 
16. Juni 1900 in Stralſund ſtatt. 

1. Thema: „Mitteilungen über die Er 
gebniſſe des Wirtſchaftsbetriebes.“ 

Die Abſatzverhältniſſe ſeien im Vereinsgebiete durch⸗ 
weg ſehr guͤnſtig; beſonders Kiefernnutzholz erziele 
gute Preiſe und zwar am meiſten bei dem Verkaufe vor 
dem Einſchlage. Auch die Preiſe für Buchenholz ſeien 
geſtiegen. Dagegen habe die Eiche an dem Preisauf⸗ 
ſchwung nicht in gleichem Maße Teil genommen. Von 
nennenswerten Beſchädigungen durch Inſekten wurde 
nur der Fraß von Tortrix viridana in den Eichen⸗ 
beſtänden des Regierungsbezirks Stralſund erwähnt. 
Dagegen wurde aus faſt allen Teilen des Verwaltungs⸗ 
gebietes über Froſt und ſtarkes Auftreten der Schütte 
geklagt. 

2. Thema: „Die Schütte und ihre Be⸗ 
kämpfung.“ 

Oberförſter Stumpff⸗Hohenbrück be 
kennt ſich als Anhänger der ſog. Pilztheorie und 
empfiehlt das ſeit einer Reihe von Jahren in ſeiner 
Oberförſterei mit Erfolg angewandte Beſpritzen der 
2—6 jährigen Kiefernkulturen mit Bordelaiſerbrüͤhe, 
einer Miſchung von Kupfervitriol, Kalk und Zucker. 

Forſtmeiſter Bahmann: Pütt hält eben⸗ 
ſalls den Schüttepilz, Hysterium pinastri, für den 
Krankheitserreger. In der Oberförfterei Pütt ſeien in 
den Jahren 1898 und 1899 Verſuche mit Bordelaiſer⸗ 
brühe unter Verwendung der Beck'ſchen Rebenſpritze 
gemacht worden, welche zum größten Teil einen durch⸗ 
fchlagenden Erfolg in dem Falle aufzuweiſen hatten, 
wenn die Brühe richtig hergeſtellt und die Beſpreugung 
zur richtigen Zeit, Mitte Juli bis Mitte September, 
und bei günſtiger Witterung erfolgt war. Nur bei 
einjährigen Kiefern in den Saatkämpen habe ſich bis⸗ 
her kein günſtiges Reſultat erzielen laſſen, was ſeinen 
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Grund darin haben dürfte, daß die emporſtehenden 
Nadeln der einjährigen Kiefern die Flüſſigkeit weniger 
gut aufnehmen und daß das Fortwachſeu der Nadeln 
bis in den Herbſt ein immer erneutes Anfliegen des 
Pilzes ermoͤglichte. Ein vollſtändiger Schutz könne 
zweifellos durch das Beſpritzen der Kiefernkultuxen 
durch die Kupferpräparate erzielt werden, dagegen ſeien 
die Koſten (60 Mk. pro Hektar) ſo hoch, daß dieſe 
Arbeit im Großen nicht gut durchführbar ſei. Es 
müſſe daher auf die beſonders gefährdeten Stellen, 
feuchte Einſenkungen, graswüchſige Partieen 2c. be: 
ſchraͤnkt werden. 

Oberförſter Siewert-Balſter hält den 
Pilz nicht für die primäre Urſache der Schütte; er be⸗ 
kennt ſich vielmehr zu den Anſichten von Ebermayer 
und Noͤrdlinger und hält unnatürliche Erziehung der 
Kiefer auf nicht zuſagendem Boden, Kümmern und ſchlechtes 
Verſetzen der Pflanzen, ſowie Mißverhältnis zwiſchen 
Verdunſtung und Waſſerzufuhr in trockenen Frühjahren 
für die Veranlaſſung des Schüttens der Kiefern. Er 
habe auch mit gutem Erfolg mit Bordelaiſer Brühe 
gearbeitet; das Mittel ſei aber zu umſtändlich und 
koſtſpielig. Er fieht in der Erziehung von widerſtands⸗ 
fähigem Pflanzmaterial, in größerer Ausdehnung der 
Pflanzung gegenüber der Saat, vor allem aber, da 
Anflug meiſt von der Schütte verſchont bleibe, in der 
Rückkehr zur natürlichen Verjüngung der Kiefer den 
wirkſamſten Schutz gegen die Schütte. 

Oberforſtmeiſter von Varendorff Hält 
den Pilz für den Krankheitserreger und empfiehlt die 
Anwendung der Bordelaiſerbruͤhe. Anflugkiefern litten 
auch unter der Schütte. 

Ferner wird neben dem Beſpritzen die Erziehung 
moͤglichſt kräftiger Pflanzen in gedüngten, tief gelockerten 
Kämpen empfohlen. 


3. Thema: „Die Wildbahnen Pommerns 
und der Hanno verſche Schweißhund.“ 

Forſtmeiſter von Raesfeld⸗ Born führt 
aus, daß im verfloſſenen Jahre in Pommern ca. 1010 
Stück Rotwild zur Strecke gebracht, während 20 Stück 
krank geſchoſſen und nicht gefunden worden ſeien. Etwa 
10 % des geſchoſſenen Rotwildes haben eine Nach⸗ 
ſuche von 200 Schritten erfordert. In 5 Revieren 
ſeien Schweißhunde nach hannoverſcher Art, auf 25 
Revieren Gebrauchshunde und auf 10 Revieren Teckel 
bei der Nachſuche verwendet worden. Hiernach müſſe 
die Frage, ob die Schweißhundführung nach hannover⸗ 
ſcher Art nötig ſei, verneint werden. Der Gebrauchs⸗ 
hund und der Teckel genüͤgten vollſtändig. 

Graf Bernstorff⸗Hinrichshagen tritt 
entſchieden für den Schweißhund ein und beſtreitet, daß 
der Gebrauchshund dasſelbe leiſten könne. Der Schweiß⸗ 
hund leiſte mehr, halte die Fährte beſſer an, habe größere 
Ausdauer beim Hetzen. In denjenigen Revieren, wo 
gute Niederjagd ſei und Rotwild nur als Wechſelwild 
vorkomme, möge der Gebrauchshund und der Teckel 
den Schweißhund erſetzen, im übrigen aber ſei der 
Schweißhund für den waidgerechten Jäger unentbehrlich. 


| 4. Thema: „Wie hat ſich in den letzten 

Jahren die Verwertung des Buchenholzes 
im Verbandsgebiet geſtaltet?“ 

Forſtaſſeſſor Wolff⸗Schuen hagen empfiehlt 

die Nachzucht reiner Buchenbeſtände nicht, ſondern die 

Miſchung mit paſſenden Nutzhölzern: Eichen, Eſchen, 
Linden, Ahorn, Erlen und Ebereſchen. 

Die Exkurſion führte in die Oberforſterei 


Schuenhagen. 
Nächſtjähriger Verſammlungsort: Misdroy. 


— 4 ³— 


Notizen. 


A. Neues Verfahren und Inſtrument zum Abſtecken von 
KAreisbogenkurven. 


Mitgeteilt von Prof. Dr. Speidel. 


Auf der I. Verſammlung des Dentichen Forſtpereins zu 
Wiesbaden (1900) hat der K. bayer. Forſtamtsaſſeſſor Hans 
Fiſcher (Ansbach) über ein neues Verfahren des Abſteckens 
von Kreisbogen berichtet und ein hierfür erfundenes Inſtrument, 
den „Univerſal⸗Kreiskurvenkonſtruktor“, erläutert. Leider 
konnte der Genannte bei der vorgerückten Zeit der Verhandlungen 
und der Schwierigkeit, einen derartigen Gegenſtand vor größerer 
Verſammlung zu demonſtrieren, nicht genügendes Gehör finden, 
weshalb ich bei der Wichtigkeit der Sache hier Näheres mitteile, 
unter ſtützt durch 2 von Herrn Fiſcher mir freundlichſt überſandte 
Broſchüren. Eine Mitteilung hierüber dürfte um fo eher an ⸗ 
gezeigt ſein, als die Kurvenabſteckung in den letzten Jahrgängen 
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dieſer Zeitſchrift (18971900) mehrfach erörtert worden if, 
unter den beſprochenen Verfahren jedoch ein gleich einfaches, 
raſch und ſicher zum Ziel führendes ſich nicht finden dürfte. 

Das Fiſcher'ſche Verfahren iſt bekannt gegeben in dem 
Schriftchen: 

„Das Abſtecken von Kreisbogenkurven mittels 
Strahlenbeſtimmung (Kopfrechnung) und der 
Univerſal⸗Kreiskurvenkonſtruktor.“ (Ansbach, 
Brügel und Sohn, 1900). Preis einzeln 50 Pfg. 

Der Grundgedanke des Kurvenabſteckens mittels Strahlen⸗ 
beſtimmung iſt hiernach folgender: 

Sind in Fig. 1 a und b Anfangs- und Endpunkte der 
Kurve für die Wegrichtungen a X und b X, iſt M der Mittel⸗ 
punkt der Kurve, durch welchen der auf a X ſenkrecht ſtehende 
| Durchmeſſer ae = d geht, wird die Verbindungslinie - d. h. 


— NUEkʃA n. 
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die Spannweite der Kurve mit! bezeichnet, der Winkel, welchen 
Spannweite oder Strahl 1 mit dem Durchmeſſer d bildet, 
mit x, fo ergibt ſich, da X abe = 90°, für Strahl 1 

1 = d. cos x, 
für jeden weiteren Strahl (li, 1, . . ), der von a aus zur Peri⸗ 
pherie des Bogens gezogen wird und mit dem Durchmeſſer d 
beſtimmte Winkel (xi, x, . .) bildet, 

li = d. cos x, 

l = d. cos X, u. ſ. w. 


Hieraus 
Ii: I = d. 008 xi: d. 008 x 
1 — l. coB Xi 
ooS x 
1 = 1. u. ſ. w. 
c08 X 


Fig. 1. 

Sobald hiernach bekannt find: Kurven⸗Spannweite oder 
Länge des äußerſten Strahles 1, der Winkel, den letzterer mit 
dem von a ausgehenden Durchmeſſer d bildet (x), Kurven⸗ 
Komplementswinkel, kurzweg auch Komplem. Winkel genannt, 
endlich die Winkel, welche weitere von a aus gerichtete Strahlen 
mit d bilden, ſo laſſen ſich die Längen dieſer Strahlen (beliebiger 
Wahl und Anzahl) aus obigen Gleichungen berechnen. 

Um dieſe Beſtimmung zu erleichtern, hat der Autor die 


1 ſ. w. für alle Größen 


08 xXx COS X 
des X x von 1“: 1, 5 Winkel x,, x, . . . von 50: 5 be⸗ 
rechnet und als „Verhältniszahlen“ tabellariſch zuſammengeſtellt. 

Ferner ſind Zwiſchenwerte des Komplementwinkels und 
zwar für ½¼10 Grad berechnet, welche den Werten von x für 
ganze Grade zugeſchlagen werden müſſen und die Genauigkeit 
des Verfahrens erhöhen. 

Die bezügliche Tabelle iſt mit anderen Hilfstafeln, ins⸗ 
beſondere auch ſolchen für das Einrückungsverfahren, enthalten 
in der Schrift: 

„Verhältniszahlen zum Abſtecken von Kreis⸗ 
bogenkurven mittels Strahlenbeſtimmung (Kopf⸗ 
rechnung) nebſt Gebrauchsanleitung und Abſeiſſen⸗ 
und Ordinatenwerte zum Einrückungsverfahren 
von Hans Fiſcher.“ (Ansbach, Verlag des Verf. 
1900). Preis 2 M. 

Durch Multiplikation dieſer Verhältniszahlen (Sr =) 


08 X 


Werte der Quotienten —— 


{ event. ergänzt durch Differenzzufchläge h mit der Länge des 
1. Strahls d. h. der Kurvenſpannweite (1) erhalten wir die 


Längen beliebig vieler Strahlen, deren Endpunkte Punkte der 
geſuchten Kurve ſind. 

Eine weitere Vervollkommnung und Vereinfachung ſeines 
Verfahrens ſuchte Fiſcher in zweierlei Art zu erreichen: 

1. indem er ſtatt der Spannweite 1 die Schenkellängen m 
und den von dieſen gebildeten Winkel „ in die Rechnung ein⸗ 


führte. Es iſt: 1 
ii 
2 m 
12 2m. sin 7½ 
2. daß er von einer Relation, welche zwiſchen Komplements⸗ 
winkel x und dem X y beſteht, Gebrauch macht. Da in A abe 
7 = 180 w (a ＋ 5) 
a = 5 = 900 — x 
— 180° — 2 (90% — x) 
y- 2 X, 
fo ergibt fih für die Gleichung unter Ziff. 1 für 1 der Wert: 
122 m. sin X 
Wird dieſer Wert für 1 in die Gleichungen 
je C0O8 Xn 
COS X 
eingeführt, ſo erhalten wir: 
cos X 


de 
es m. 2 cos x, tg x 


B X 
008 X 
Die Werte für, 2 oos xi tg x, 2 oos Xx, tg x u. ſ. w. ſind für 
eine Skala der Winkelgrößen x und xi, X, . .. berechnet und 
als „Verhältniszahlen, welcheß ſich auf die Schenkellängen m 
beziehen“, imsgenannten ! Tabellenheftchen zuſammengeſtellt. 

Wir bekommen hiernach, wenn die Schenkellängen (m) 
Komplementswinkel (x) und Strahlenwinkel (x., I. . . . Xn) 
gegeben find,” die Strahlenlängen ſofort durch Multiplikation 
der Schenkellänge mit den Verhältniszahlen der Tabelle für 
die Produkte von 2 cos xn tg x. 

Nun werden die Schenkellängen in der Praxis meiſt in 
10 m-Stufen gewählt, weshalb ſich die Strahlenlängen aus der 
Tabelle leicht im Kopf berechnen laſſen d. h. der Verf. hat 
ſeine Verhältniszahlen gleich auf eine Schenkellänge = 10 m 
bezogen. 

Soll weiter eine Kurve einen vorgeſchriebenen Radius 
(r) erhalten, ſo gehen wir aus von dem Verhältnis: 


1 1 
ca X = 


Ii 22m. sin x 


H 2 m.. sin x = m. 2 cos x, tg x u. ſ. w. 


hieraus 1 


Nun iſt aber nach Obigem 
l= 2 m. sin x 
2 m. sin x 
* a nur 

Voll verwertbar wird das geſchilderte Verfahren der Strahlen⸗ 
beſtimmung durch das von Fiſcher konſtruierte Inſtrument, den 
Kreiskurvenkonſtruktor, zur 
Meſſung derk Komplements⸗ und der 
2 Strahlenwinkel. 
a Das Inſtrument iſt nach Analogie 
des einfachen Theodoliten konſtruiert. 
Wir ſehen eine Limbusſcheibe, jedoch 
mit beſonderer Einteilung in Qua⸗ 
dranten, innerhalb deren die Beziffer⸗ 
ung im Sinne von Fig. 2 läuft, 
ferner mit feſter Diopterviſur in der 
9090 - Gradlinie. Die Zeiger: 


2 cos Xx 


ſcheibe iſt gegeben durch ein mit Zentralzapfen drehbares Diopter: 
lineal (mit Libelle), welches an den Enden je einen Bogen⸗ 


von 40 trägt. Das Ganze wird auf 


Stockſtativ befeſtigt, kann übrigens, wenn es den unten zu er⸗ 
wähnenden Zwecken noch dienſtbar gemacht werden ſoll, auf ein 
Dreifuß⸗ Stativ gebracht werden. 

Behufs Verwendung wird dieſes Inſtrument im Kurven⸗ 
Anfangspunkt aufgeſtellt, die feſte Viſur in die Schenkelrichtung 
der Kurve, die bewegliche 1. auf den Kurven⸗Endpunkt eins 
gerichtet, um den Komplementswinkel abzuleſen, 2. auf beliebige 
Strahlen eingeſtellt, deren Länge aus der Tabelle der Verhältnis⸗ 
zahlen abgeleſen und durch Abſteckſtäbe markiert wird. Dabei 
können entweder die Verhältniszahlen, welche auf die Spann⸗ 
weite 1 bezogen find, oder diejenigen, welche auf die Schenkel⸗ 
länge m gehen, verwendet werden. 


Nonius mit Angabe 


Die Kurve kann ſo, welchen Vorzug ich hervorheben möchte, 


ohne Hilfspunkte und Hilfslinien in kurzer Zeit abgeſteckt werden. 
Das Verfahren arbeitet ohne Fehler fortpflanzung und faſt in 
jedem Gelände, insbeſondere in undurchſichtigem. Ein Durch⸗ 
hieb von Linien außerhalb der ermittelten Strahlen wird im 
Wald nicht nötig; die Strahlen können ja ganz beliebig gewählt 
werden. 

Nur wo Fehler in der Längenmeſſung ſchwer zu vermeiden 
ſind, wie in ſteilem, ſchroffem Gelände, empfiehlt H. Fiſcher 
das ſog. Einrückungs verfahren zu wählen, hierbei die von 
demſelben gegebenen Abſciſſen⸗ und Ordinaten⸗Werte zu ver⸗ 
wenden. Dieſe Werte ſind jeweils aus der kürzeſten Strahlen⸗ 
länge berechnet und ſollen beim Kurvenabſtecken zwiſchen 2 ge⸗ 
gebenen geraden Richtungen ſchon im 1. Zuge nach dem richtigen 
Kurvenendpunkte führen. Auch ein hierauf bezügliches Näherungs⸗ 
verfahren mit Schätzung des Komplementswinkels x wird mit⸗ 
geteilt. 


Jig. 3. 


Dem Inſtrument hat der Erfinder übrigens eine noch viel⸗ 
ſeitigere Verwendbarkeit geſichert. Die Limbusſcheibe trägt außer 
der Quadranten⸗Teilung für Meſſung des Komplementwinkels 
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x und Fixierung der Strahlenrichtungen eine durchlaufende 
Gradteilung, ferner ſind die Diopterrahmen des beweglichen 
Viſierlineals für Nivellierzwecke eingerichtet. Wie Fig. 3 des 
vollſtändigen Inſtrumentes zeigt, enthält die Okularplatte einen 
vertikal, entlang einer Prozentteilung beweglichen Schieber mit 
Okularloch, die Objektivplatte einen Querfaden in der Höhe 
des Nullpunkts der Teilung am Okular. 

Es iſt ſo ein kleines Univerſalinſtrument entſtanden, welches 
ſich innerhalb gewiſſer Genauigkeitsgrenzen zur Löſung einer 
Reihe von geodätiſchen Aufgaben der forſtlichen Praxis eignet. 
Für ſolide und zweckmäßige Ausführung bürgt die Firma 
Tesdorpf (Stuttgart), welche die Herſtellung und den Vertrieb 
des Inſtrumentes übernommen hat. Der Preis desſelben iſt 
ein ſehr mäßiger, wenn die Einrichtung für verſchiedenartige 


Zwecke berückſichtigt wird, nämlich 665 M. 50 Pfg., wenn nur 


Kurvenkonſtruktor mit Einrichtung zum Meſſen von Horizontal- 
winkeln und mit Doppelnonius, Libelle, Stab gewünſcht wird, 
10 M. mehr, wenn feine Horizontalſtellung mittels Stellſchrauben, 


weitere 10 M., wenn Nivelliervorrichtung hinzukommt, endlich 


weitere 4 M. 50 Pfg., wenn Dreiſußſtativ gegeben wird. 

Fiſcher hat nicht nur Theorie und Praxis der Kurven⸗ 
abſteckung, zumal im Wald, bereichert, ſondern auch ein für 
verſchiedene Zwecke brauchbares Univerſalinſtrument geliefert, 
das bald ſeine praktiſche Probe beſtehen wird. Den Schriftchen 
von Fiſcher endlich iſt weite Verbreitung zu wünſchen. 


B. Forſtdirektor von Speidel. 

Wie wir ſchon im Aprilheft (S. 156) der A. F. u. J. Z. 
mitgeteilt haben, iſt in der Nacht vom 19. auf 20. März zu 
Stuttgart Forſtdirektor Hugo von Speidel jählings aus 
dem Leben geſchieden. Durch die Sektion iſt eine ſchwere 
Gehirnaffektion infolge ausgedehnter Schlagadernverkalkung 
feſtgeſtellt worden. 

Wir wüßten das Weſen des uns ſo unerwartet entriſſenen 
Mannes und damit zugleich den großen Verluſt, der das 
württembergiſche Forſtweſen getroffen hat, nicht beſſer zu 
charakteriſieren, als wie es in einem Nachrufe des Schwäbiſchen 
Merkur (Schwäbiſche Chronik, Nr. 136, Abendblatt vom 21. März 
1901) geſchehen iſt, und laſſen deshalb den betr. Artikel hier 
folgen: 

„Speidel's erſt vor wenigen Wochen erfolgte Ernennung 
zum Vorſtand der Forſtdirektion hatte zu den weiteſtgehenden 
Hoffnungen für das geſamte württ. Forſtweſen berechtigt, denn 
in ſeltenem Maße vereinigten ſich in ihm diejenigen Geiſtes⸗ 


und Charaktereigenſchaften, die zur Leitung einer großen Ver⸗ 


waltung befähigen, zumal einer Verwaltung, die noch fort⸗ 
während in der Entwicklung begriffen iſt, und deren Leitung 
gründliche Kenntniſſe nicht nur auf dem Gebiet des ſpeziellen 
Fachs, ſondern auch auf dem weiten Feld des Staats- und 
Rechtslebens vorausſetzt. Vor allem war im jetzigen Zeitpunkt 
Sp.'8 angeborenes Organiſationstalent von größtem Wert für 
die im Vordergrund ſtehende Neuorganiſation des Forſtdienſtes. 
Mit ſcharfem Verſtand, außerordentlicher Klarheit des Geiſtes 
verband er eine ſcheinbar unverwüſtliche Arbeitskraft, eiſernen 
Willen und eine Energie, vermöge deren er, was er für richtig 
erkannt hatte, mit allem Nachdruck durchzuführen verſtand. 
Sein weiter, ſtets auf das große Ganze gerichteter Blick ſtand 
dem nicht im Wege, daß er auch das vielſeitige Detail in der 
Verwaltung und Bewirtſchaftung der Waldungen im Auge be⸗ 
hielt. Hier kam ihm fein außer gewöhnliches Gedächtnis und 
ſein vorzügliches Orientierungsvermögen zu ſtatten, mit Hilfe 
deſſen ihm Waldungen und Oertlichkeiten ſelbſt nach Jahr⸗ 
zehnten genau eingeprägt blieben. Dieſe letztere Eigenſchaften 
80 
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waren es auch, die in Verbindung mit einer exakten Beob⸗ 
achtungsgabe ihn die ſo vielfachen Modifikationen unterliegenden 
Naturgeſetze des Waldbaus erkennen ließen und ihn in den 
Stand ſetzten, gerade auf dieſem Gebiet, das neben der Forſt⸗ 
einrichtung mit beſonderer Vorliebe von ihm bearbeitet worden 


iſt, Hervorragendes zu leiſten. Die ſeiner Inſpektion unter⸗ | 


ftellten Waldungen legen hiervon Zeugnis ab, wie es ins⸗ 
beſondere auch bei einer Exkurſion der Deutſchen Forſtver⸗ 
ſammlung in ein ihm unterſtelltes Waldgebiet von den vielen 
anweſenden Fachgenoſſen anderer deutſchen Staaten rückhaltlos 
anerkannt worden iſt. Ueberhaupt ſtand Sp. ſchon infolge 
ſeiner litterariſchen Thätigkeit auch außerhalb Württembergs in 
hoher Achtung bei den Fachgenoſſen. Um die volle Bedeutung 
Sp.'s zu würdigen, muß auch der hervorragenden Pflichttreue 


und Gewiſſenhaftigkeit gedacht werden, die feine ganze Lauf⸗ 


bahn ausfüllte und in gleicher Weiſe den Ausfluß ſeines 
innerſten Weſens bildete, wie auf den Verkehr mit Fremden, 
Vorgeſegten und Untergebenen beſtimmend einwirkte. So 
bildete ſich im Lauf der Jahre jene Harmonie bei ihm aus, 
die dem Ernſt und der Feſtigkeit des Charakters eine Milde 
und natürliche Art verlieh, wie ſie nur bei völligem Zurück⸗ 
treten der eigenen Verſönlichkeit vor höheren Zielen möglich iſt. 
Dadurch wurde Sp. einerſeits Vorbild, andererſeits aber auch 
Berater und Vertrauter aller derer, die ſich in ihren Ange⸗ 
legenheiten an ihn wandten und jederzeit fiher fein durften, 
ein ebenſo liebenswürdiges wie treffendes Eingehen auf die⸗ 
ſelben zu finden. 


Sp. war 1843 als Pfarrersſohn in Gochſen geboren, be⸗ 
ſuchte nach Abſolvierung des Stuttgarter Gymnaſiums die 
Landesuniverſität und die Akademie Hohenheim. Nach er⸗ 
ſtandener Dienſtprüfung trat Sp. im Jahr 1867 in den prak⸗ 
tiſchen Forſtdienſt ein und wurde im Jahr 1870 auf das 
Revieramt Hohengehren ernannt. Nachdem er ſchon 1866 aus⸗ 
marſchiert war, machte er den Feldzug 1870/71 als Landwehr⸗ 
leutnant im 1. württ. Jägerbataillon mit und hatte mehrfach 
Gelegenheit, insbeſondere bei Wörth, Sedan und vor Paris, 
ſich auszuzeichnen. Nach der Rückkehr aus dem Krieg wurde 
er bald von Hohengehren abberufen, um das Kommando der 
Forft: und Steuerwache Herbſt 1872 zu übernehmen. Dieſe 
beiden Inſtitute bedurften einer eingehenden Umgeſtaltung, bei 
der Sp. ſein oben erwähntes Organiſationstalent in vollem 
Maß zur Geltung bringen konnte. Schon während dieſer Zeit 
vielfach mit Bearbeitung größerer forſtlicher Referate, insbe⸗ 
ſondere auf dem Gebiet des Steuerweſens und der Ablöſung 
von Gerechtigkeiten betraut, trat Sp. 1881 in das Kollegium 
der Forſtdirektion als ord. Mitglied über und hatte hier Ge⸗ 
legenheit, ſeine reichen Kenntniſſe und Fähigkeiten auf den 
verſchiedenſten Gebieten zur Geltung zu bringen. 1879 zum 
Forſtrat, 1893 zum Oberforſtrat ernannt, wurde er Mitte 
Februar d. J. zum Vorſtand der Forſtdirektion berufen. — 
Nachdem Sp., wohl infolge ſeiner außerordentlich angeſtrengten 
Thätigkeit, ſchon vor längerer Zeit ein Gehirnleiden befallen 
hatte, das ihn an der völligen Ausnützung ſeiner früheren 


| 


Arbeitskraft behinderte, ſteigerte ſich dieſes Leiden in den 


— 


legten Tagen in rapider Weiſe, fo daß er die Verantwortlich⸗ 
keit ſeiner Stellung fernerhin nicht glaubte auf ſich nehmen zu 
können, — ein Konflikt, der zu dem beklagenswerten Ende 
führte. Sp. lebte in glücklichſter Ehe, die er am Tage vor 
ſeinem Ausmarſch im Jahr 1870 ſchloß; er hinterläßt außer 
der Witwe vier Söhne und eine verheiratete Tochter.“ 

Am 23. März haben wir den lieben Freund zu Grabe 
geleitet. Eine ungemein zahlreiche Trauerverſammlung legte 
Zeugnis ab von der großen Verehrung, die dem Verſtorbenen 
allſeits entgegengebracht wurde. 

Möge die Saat, die er geſäet, reiche Frucht tragen! Ein 
treues Gedenken bleibt ihm geſichert; es wird ſich bethätigen 
durch rüftige Fortarbeit in feinem Sinne! 


C. Techniſche Hochſchule Karlsruhe. 
Stipendium für FJorſtleute. 


Durch letztwillige Verfügung des in Freiburg verſtorbenen 
früheren Gr. Bad. Oberförſters Karl Mezel iſt der Forſt⸗ 
lichen Abteilung an der Techniſchen Hochſchule ein Kapital 
von 6000 M. für Stipendienzwecke zugefallen. Aus dem 
Zinſenerträgnis ſollen Bewerber, welche aus dem Großher⸗ 
zogtum Baden gebürtig, chriſtlichen Glaubens, der Unter. 
ſtützung bedürftig und durch gute Zeugniſſe über untadelhaften 
Lebenswandel, natürliche Begabung und Fleiß empfohlen find 
und mindeſtens 1 Semeſter an der Techniſchen Hochſchule ſtudiert 
haben, Stipendien erhalten. Verwandte des Stifters und evan⸗ 
geliſche Bewerber aus dem Markgräflerlande erhalten den Vorzug. 
Die Verteilung erfolgt auf Antrag des forſtlichen Lehr körpers 
nach der Entſcheidung der oberſten Studienbehörde alljährlich 
oder in längeren Zwiſchenräumen. Mangels geeigneter Bewerber 
aus dem Kreiſe der Studierenden kann unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen das Stipendium auch an einen beſonders befähigten 
und würdigen Forſtpraktikanten verliehen werden. 


Mit Freude und in dankbarem Erinnern gegen den Dahin⸗ 
geſchiedenen, der auch im Tode noch ſeiner Auhänglichkeit an 
ſeinen grünen Beruf Ausdruck verliehen hat, wird die badiſche 
Forſtwelt von dieſer hochherzigen Stiftung Kenntnis nehmen. 
Sie iſt um ſo freudiger zu begrüßen, als an der Techniſchen 
Hochſchule eine ähnliche, im beſonderen für Forſtleute beſtimmte 
bisher nicht beſtanden hat. Dabei iſt gegenwärtig für den 
Einzelnen die Ansſicht auf Erlangung dieſer namhaften Unter⸗ 
ſtützung ziemlich groß, da ſich die Zahl der Studierenden im 
Forſtfache vorläufig noch in den engen Grenzen bewegt, die 
durch die abnorm hohe Ziffer der geprüften Praktikanten un⸗ 
bedingt geboten iſt. Denn für die 7 Direktionsbeamten und 
102 Oberförſter (einſchl. 4 ſtädtiſchen) ſind nicht weniger als 
90 Anwärter (Aſſeſſoren und Praktikanten) vorhanden. 


D. Berichtigung. 
In dem Briefe aus Oeſterreich, Maiheft, S. 178, r. Sp. 
Zeile 10 v. u. muß 1899 ſtehen, nicht 1889. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Zum Art: in nenn. im Eichenhochwald. 
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Allgemeine 


Torf und 3 


dagd- Zeitung, 


DE 77% 1901. 


Aus der Praxis der Torſteinrichtung. 


tragsberechnungen ſich als ſehr unſicher herausſtellten 


Vom Direktor der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt Ober⸗ | 


forſtmeiſter Schulze. 


ie ee een en Hat ee e eee Maße bei der Fichtenwirtſchaft geltend zu machen pflegen, 


Forſteinrichtungs verfahren ſchon ſeit einem halben Jahr: 
hundert von der Aufſtellung weit ausſchauender Zu: 
kunftspläne freigemacht und ſtützt ſich bezüglich der Zu— 
kunftserträge gegenwärtig lediglich auf die Altersklaſſen⸗ 
geſtaltung in Verbindung mit den Bonitätsverhältniſſen. 
Daß bei ſachgemäßer Behandlung hierdurch genügende 


In der Regel erwieſen ſich dieſelben als zu niedrig. 


Zuzugeben iſt ohne weiteres, daß die Mängel auf 
lange Zeiträume aufgeſtellter Pläne ſich in ſtärkſtem 


weil die Fichtenbeſtände — und namentlich die des Ge: 
birges — Beſchädigungen durch Windwurf, Schnee— 
und Windbruch am meiſten ausgeſetzt find. Allein auch 


Sicherheit erreicht wird, iſt durch die Entwickelung der 


ſächſiſchen Staatsforſtwirtſchaft zur genüge bewieſen. 
Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf den Artikel im 
47. Bande des Tharander Jahrbuchs und auf den 
dieſem beigegebenen Atlas. Für die Würdigung des 
Verfahrens iſt es hauptſächlich von Bedeutung, daß die 


weſentlich verändernden Einflüſſen unterworfen, 


Veränderungen desſelben nicht theoretiſchen Erwägungen 


entſprungen ſind, daß nicht ein plötzlicher Syſtemwechſel 
ſtattgefunden hat, ſondern daß ſich dasſelbe nach und 
nach ausbildete, und daß dies auf grund der in einer 
Anſtalt, die ſich lediglich mit Taxationsarbeiten, Aus: 
arbeitung von Wirtſchaftsplänen und den damit ver- 
bundenen geodätiſchen Aufgaben zu beſchäftigen hat, ge: 
ſammelten praktiſchen Erfahrungen geſchah. Nachdem 
bis in die 30 er Jahre des vorigen Jahrhunderts zu: 
nächſt eine Verteilung der geſamten Holzbodenfläche in 
die verſchiedenen Perioden ſtattgefunden hatte, und die 
Zukunftserträge für den ganzen Umtrieb berechnet 
worden waren, ſchränkte man dieſe Arbeiten nach und 
nach auf kürzere Zeiträume ein und ſah ſchließlich — 
ſeit Ende der 40er Jahre — ganz von der Ausarbei— 
tung von Hauungsplänen und Ertragsberechnungen über 
den nächſten, in der Regel 10 Jahre umfaſſenden 
Wirtſchaftszeitraum hinaus gänzlich ab.“ 

Dieſe Einſchränkung entſprang der in der Praxis 
geſammelten Erfahrung, daß ein Feſthalten an den ur: 
ſprünglichen Plänen in vielen Fällen zu ſchweren wirt— 
ſchaftlichen Mißgriffen geführt hätte, und daß die Er: 


— 


* Diefes Abſehen von Zukunftsplänen iſt zwar das Charak⸗ 
teriſtiſche des Verfahrens, unter beſonderen Verhältniſſen ſind 
aber weitere Zukunftsbetrachtungen nicht ausgeſchloſſen. 
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die übrigen Holzarten — die Kiefer z. B. durch In⸗ 
ſektenfraß, die Buche, Tanne ꝛc. im Verlauf der natür: 
lichen Verjüngung — ſind ſo vielen ſchädigenden, ganze 
Beſtände und Beſtandskomplexe in ihrer Beſchaffenheit 
daß 
eine Wirtſchaft, die dieſen Veränderungen nicht Rechnung 
trägt, mehr oder minder ſchwere Fehler begehen muß. 

Die Berüuͤckſichtigung dieſer thatſächlichen Verhältniſſe 
hat dazu geführt, daß im Verlauf der weiteren Aus— 
bildung des ſächſiſchen Einrichtungs verfahrens die Be: 
weglichkeit der Wirtſchaft mehr und mehr in den Vorder: 
grund getreten iſt, und gegenwärtig die Bildung kleiner 
Hiebszüge, ſowie die hiermit in engſtem Zuſammenhange 
ſtehende rechtzeitige Einlegung dem Zwecke entſprechender 
Aufhiebe und Abſäumungen als das beſonders Cha— 
rakteriſtiſche des Verfahrens hervortritt. Daß die Bil: 
dung der Hiebszüge, wie die Einlegung der dieſelben 
anbahnenden Hauungen mit einer Zukunftsidee ver⸗ 
bunden ſein muß, leuchtet ohne weiteres ein. Wenn 
dieſe Idee weder durch weitere Niederſchriften, als etwa 
eine kurze erläuternde Bemerkung im 10 jährigen Hau— 
ungsplane, noch durch tabellariſche Zuſammenſtellungen 
fixiert wird, ſo liegt dies darin begründet, daß die dem 
ſächſiſchen Verfahren eigentümliche Beſtandskarte mit 
ihrer Darſtellung der 10 jährigen Hauungen hierbei 
völlig ausreichenden Erſatz bietet. Dem geübten Bes 
urteiler wird in der Regel ſofort klar, was mit der 
oder jener Hauung bezweckt wird, und in den Einzel— 
fällen, wo dies nicht alsbald erſichtlich iſt, genügt zur 
Aufklärung eine Lokalinſpektion. An den vor endgültiger 
Feſtſtellung der Hauungspläne gelegentlich der ſoge— 
nannten Taxationsreviſion ſtattfindenden Lokalinſpek— 
tionen nehmen aber ſowohl die Verwaltungsbeamten 


wie die Beamten der Forſteinrichtung teil, ſo daß die 
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etwa beſtehenden verſchiedenen Anſichten vollſtändig zur 
Geltung gebracht werden können. 


Verwunderung könnte es erregen, daß die recht 
zeitige Abnutzung der hiebsreifen und hiebsbeduͤrftigen 
Beſtände hier nicht erwähnt worden iſt. Allein zufolge 
der ſchon ſeit Jahrzehnten nach den gleichen Grund— 
anſchauungen durchgeführten Bewirtſchaftung der ſächſi— 
ſchen Staatsforſtreviere bietet die Abnutzung der vor» 
erwähnten Beſtandskategorieen in der Regel keine be— 


ſonderen Schwierigkeiten. Die Kunſt des Forſteinrichters 4 
Verhältniſſe, die in der Regel näher zu erörtern find, hin— 


hat ſich daher mehr darin geltend zu machen, den neuer. 
dings durch äußere Einflüſſe hiebsbedürftig gewordenen 
Orten in geſchickter Weiſe mit dem Hiebe beizukommen 
(d. h obne die Umgebung zu gefährden, oder den Gang 
der Hauungen für die Zukunft zu ſtören) und die recht— 
zeitige Einſtellung von Aufhieben ꝛc. nicht zu verſäumen 


Vorſtehende Ausführungen glaubte ich den Leſern 
der A. F. u. J. Ztg. gewiſſermaßen ſchuldig zu ſein, 
weil ich, durch einen Artikel von Forſtmeiſter Oſtwald⸗ 
Riga veranlaßt, ſeiner Zeit die Grundzüge des ſächſi— 
ſchen Forſteinrichtungsverfahrens darzulegen verſuchte. 
Weiter aber ins Detail einzugehen, wie vorſtehend ge— 
ſchehen, halte ich nicht für zweckmäßig. Zu einer ein: 
gehenden Klarlegung des Verfahrens würden karto— 
graphiſche Beilagen, beiſpielsweiſe Hiebsſatzbegründungen 
u. a. m., unbedingt erforderlich ſein, und zu deren Be. 
urteilung würde wiederum eine allgemeine Kenntnis 
der ſächſiſchen Verhältniſſe, beziehungsweiſe der örtlichen 
nicht entbehrt werden können. 
wohl bei weitem meine litterariſche Leiſtungsfähigkeit wie 
den dem Umfange einer Monatsſchrift gezogenen Rahmen; 
eine genauere Kenntnis der ſächſiſchen Verhältniſſe und 
genügende Muße, um Details eines fremden Einrich— 
tungsverfahrens zu ſtudieren aber kann nur bei einem 
geringen Teil der Leſer vorausgeſetzt werden. 


Aus dem großen Aufwand von Zeit, den die Ein— 
arbeitung in ein fremdes Einrichtungswerk erfordert, 
ang den Schwierigkeiten, ſich in einem unbekannten 
Tabellenwerk genau zurecht zu finden, erklärt es ſich 
wohl auch, daß davon, das Einrichtungsverfahren des 
einen deutſchen Staates ſei in dem anderen wirklich 
genau bekannt, kaum die Rede ſein kann. 

Was den Juhalt des ſächſiſchen Tabellenwerks an: 
langt, ſo gibt die bereits angezogene, im 47. Bande 
des Tharandter Jahrbuchs enthaltene „Entwickelung der 
ſächſiſchen Staatsforſtwirtſchaft 1817 - 1893“ über das 
Weſentlichſte genügenden Aufſchluß; übrigens ſchließt 
ſich das Tabellenwerk in „Neumeiſter's Forſteinrichtung 
der Zukunft“ (mit Ausnahme der Bonitäten, wo an 
5 Güteklaſſen feſtgehalten wird) dem in Sachſen in 
offiziellem Gebrauch befindlichen jo nahe an, daß hier 
auf dasſelbe verwieſen wird. 


Erſteres überſteigt jo: 


Hervorheben möchte ich in bezug auf die Grund— 
züge des Verfahrens nur noch, daß von einem Schema⸗ 
tismus nur in gutem Sinne die Rede ſein kann, d. h. 
es ſind von den einzelnen Staatsforſtrevieren ſtets ge: 
wiſſe Tabellen und Ueberſichten in genau vorgeſchriebener 
Form der Art zu liefern, daß das gewonnene Material zu 
Zuſammenſtellungen für den betreffenden Forſtbezirk bezw. 
für das ganze Land verarbeitet werden kann — auch ver— 
arbeitet worden iſt — ohne Lücken aufzuweiſen. Uebrigens 
aber bleibt es überlaſſen, in den Einrichtungswerken über 


wegzugehen, ſobald ſie in dem ſpeziellen Fall ohne Beben: 
ung ſind, andere dagegen näher zu erörtern, die im gegebenen 
Falle von Wichtigkeit erſcheinen. Ueberhaupt muß bei 
Beurteilung des ſächſiſchen Verfahrens ſtets beachte 
werden, daß es anf Fichten- und Kiefernkahlſchlags—⸗ 
wirtſchaft zugeſchnitten iſt, bei Uebertragung auf Plenter— 
wirtſchaft, Plenterſchlagwirtſchaft, Mittel, oder Nieder: 
waldbetrieb aber den örtlichen Verhältniſſen angepaßten 
Modifikationen unterliegt. Auch dieſe Modifikationen 
ſtehen aber nicht etwa nur auf dem Papier, ſondern 
ſie finden — ganz beſonders bei den von der ſächſiſchen 
Forſteinrichtungsanſtalt in nicht geringem Umfange be— 
wirkten Bearbeitungen von Privatrevieren — thatſäch— 
lich in der Praxis Anwendung. In dieſer An: 
paſſungsfähigkeit, die allerdings in geſchickten 
und geübten Händen jedem auf geſunden Füßen ſtehenden 
Verfahren mehr oder weniger innewohnt, erblicke ich 
einen ganz weſentlichen Vorzug. 

Au zweiter Stelle möchte ich erwähnen: dies Bei: 
ſeitwerfſen weitausſchauender detaillier⸗ 
ter Flächenzuteilungen und Zukunfts— 
ertragsbe rechnungen. Weiter oben führte ich 


hier bereits an, daß das Aufgeben derſelben darauf be— 


ruht, daß ſie ſich praktiſch unbrauchbar erwieſen haben. 
Jeder größere Windbruch oder umfangreichere Inſekien— 
fraß, jede weſentlichere Verſchiebung in den Flächen, 


jeder größere Ankauf oder Verkauf durchlöchert dieſelben. 


Und wenn, wie ich gleichfalls bereits erwähnte, die hier 
ausgeführten Berechnungen ſich in der Regel als nich: 
zutreffend und meiſt als zu niedrig zeigten, ſo iſt der 
Grund nicht nur darin zu ſuchen, daß die ſeiner Zei: 
mit Streunutzung und Waldweide belaſteten Wälder 
ſich ſchneller erholten, als man damals annahm, ober 
daß die damals angewendeten Ertragstafeln dem tha 


ſächlichen Zuwachsgang nicht eutſprachen. Der Wer 
von guten Ertragstafeln ſoll meinerſeits am aller: 


wenigſten herabgeſetzt werden, ſie find für die Beſtandes 
einſchätzung und die vergleichende Statiſtik ganz unem— 
behrlich. Aber davon, Ertragstaſelu zu beſitzen, welt: 
den lokalen Zuwachsgaug wirklich richtig wiedergäben. 
ſind wir noch weit entfernt, und, wenn wir dahin 
kämen, ſolche zu beſitzen, dann wären dieſelben wiede: 
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fiir die vergleichende Statiſtik im weiteren Gebiete un— 
brauchbar. Wer die ſächſiſchen Waldungen mit offenen 
Augen durchwandert hat, wird mir ſicher darin recht— 
geben, daß im großen und ganzen die Fichte im rauheren 
Gebirge als Kultur jüngeren Alters ziemlich duͤrftige 
Entwickelung zeigt, als geſchloſſener Jungwuchs und 
augehendes Mittelholz am hoffnungsvollſten erſcheint 
und in ſpäterem Alter unter den Unbilden des Klimas 
wieder zurückgeht, daß fie ferner im milderen, noch 
feuchten Mittelgebirge das ganze Lebensalter hindurch 
die relativ gleichmäßigſte Entwickelung beſitzt, während 
ſie in der Ebene zeitig altert. Dieſen verſchiedenartigen 
Verhältniſſen vermag eine einzige Ertragstafel feines: 
falls gerecht zu werden, und die Anwendung verſchie⸗ 
dener Tafeln würde wieder mannigfache andere Un— 
zuträglichkeiten mit ſich bringen, — doch dies nur 
nebenbei. 

Für die Praxis der Forſteinrichtung genügt es 
vollſtändig, daß die Anwendung der Altersklaſſenmethode 
ſich bezuglich der Sicherſtellung der Zukunftserträge als 
vollkommen ausreichend erwieſen hat. Diejelbe erfordert, 
weil in ihrem Weſen einfach, einen verhältnismäßig 
geringen Zeitaufwand und geſtattet, die ſonſt auf un⸗ 
ſichere Zuwachsberechnungen verwendete Zeit zu Revi⸗ 
ſionen des Einrichtungswerkes zu benutzen. Die Zu⸗ 
wachsberechnungen ſind gegenwärtig unter Beſchränkung 
auf 5 Güteklaſſen weſentlich vereinfacht worden und 
bezwecken lediglich einen Vergleich des thatſächlichen 
Zuwachſes an Abtriebsnutzung — nach den Beſtands⸗ 
bonitäten — mit dem normalen Zuwachs an Abtriebs— 
nutzung — nach den Standortsbonitäten — ſie ſind 
gewiſſermaßen ein der Theorie erhalten gebliebenes Zu— 
geſtändnis. 

Die regelmäßigen in beſtimmten Zeit: 
räumen ſich wiederholenden Reviſionen 
(Taxationsreviſionen) betrachte ich als den dritten 
weſentlichen Vorzug unſeres Einrichtungs verfahrens; fie 
bilden deſſen Grundzug, an den ſich als charakteriſtiſche 
und zwar ſehr nützliche Eigentümlichkeit (die aber mit 
der Forſteinrichtung an ſich nichts zu thun hat) die 


Angliederung der Betriebsreviſion au die Taxations-⸗ 


reviſion auſchließt. 

Daß es praktiſch iſt, eine Betriebsreviſion durch 
höhere Beamte, deren ſonſtige Aufgaben ihnen nicht 
geſtatten, ſich uberall in einem Revier im einzelnen zu 
orientieren, gerade dann abzuhalten, wenn gelegentlich 
der Taxation an jeden Beſtand die Frage gerichtet 
worden iſt: „was iſt hier in der Vergangenheit ge— 
ſchehen, was hat in Zukunft zu erfolgen“, wenn ferner 
bezüglich des letzten Wirtſchaftszeitraumes Zuſammen— 
ſtellungen vorliegen über Kulturkoſten und Kultur— 
erfolge, durchforſtete Fläche und Durchforſtungsertrag. 
ausgeführte Läuterungen und deren Ertrag, Wegebau, 


Entwäſſerung u. a. m., liegt wohl auf der Hand. 
Ebenſo iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß die Lieferung 
der Unterlagen für die Betriebsreviſion und die Füh— 
rung bei derſelben durch einen von der lokalen Ver— 
waltung unabhängigen Beamten zweckmäßig iſt, und 
daß durch den Verkehr der Forſteinrichtungsbeamten 
mit den Lokalbeamten manches Gute, was in dem 
einen Bezirk zu beobachten war, in den anderen über: 
tragen wird, ohne daß es beſtimmter Anordnungen bei 
den Reviſionen bedarf. Weiter vertiefen will ich mich 
hier nicht, obgleich der Stoff reichlich Gelegenheit böte. 
Ich erwähne nur noch, daß der perſönliche Verkehr des 
höchſten Forſtbeamten mit den Lokalbeamten, und zwar 
gerade innerhalb ihres Arbeitsgebiets, ſeine großen Vor— 
züge hat, und kehre zu den regelmäßigen Taxations⸗ 
reviſionen zurück. Die Gründe, die für dieſelben 
ſprechen, find nicht weiter zu erörtern, da ſie bereits 
gelegentlich der Schilderung der Entwickelung des ſächſi— 
ſchen Verfahrens beſprochen worden ſind. 
An eine Taration, erfolge dieſelbe zum Zweck einer 
Neueinrichtung oder behufs einer Reviſion des Einrich— 
tungswerkes, iſt vor allem die Anforderung zu ſtellen, 
daß ſie auf genügend ſicheren Unterlagen ruhe und 
dabei möͤglichſt einfach ſei, daß umſtändliche theoretiſche 
Erörterungen bei Seite gelaſſen, unſichere weitaus— 
ſchauende Berechnungen vermieden werden. Auch hier 
muß ich mich angeſichts des umfänglichen Stoffes auf 
wenige, dem ſächſiſchen Verfahren charakteriſtiſche Details 
beſchränken. ö 

Die Grundlage für die Taxation bildet die Be— 
ſtandesausſcheidung; dieſe iſt, der ſächſiſchen intenſiven 
Wirtſchaft entſprechend, eine eingehende. Betriebsform, 
Holzart, Altersklaſſe mit Unterſcheidung einer oberen 


und unteren Stufe ſind regelmäßig zu beruͤckſichtigen, 


Unterſchiede in der Güteklaſſe dann, wenn ſie nicht 
horſtweis durcheinander vorkommen, ſondern für den 
einen oder anderen größeren Beſtandsteil charakteriſtiſch 
ſind. Als Grundſatz iſt anzunehmen, daß die Aus— 
ſcheidungen ſoweit zu gehen haben, daß unſchwer zu 
erkennen iſt, wo die oder jene im Wirtſchaftsplane vor: 
geſchriebene Maßregel zu erfolgen hat. Hierdurch iſt 
jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß z. B. bei einem Beſtande 
angegeben wird „Durchforſtung des ſüdlichen geſchloſſenen 
Teiles“ oder „Aushieb der Kiefer zu gunſten der Fichte 
im öſtlichen Teile und dergl.“ Als Minimum für die 
Ausſcheidung als Beſtand ſind 10 Ar Größe vorge— 
ſchrieben, dabei iſt aber angeordnet, daß Belaſtung des 
Karten- und Schriftenwerks durch zu weitgehende Be— 
ſtandsausſcheidung thunlichſt vermieden werden ſoll. 
Die Abſchätzung der anſtehenden Vorräte erfolgt 
lediglich durch Okularſchätzung, nur in ganz vereinzelten 
Fällen wird Auskluppierung zu Hilfe genommen. Dies 


iſt für das Verfahren wie für die Ausführung häufiger 
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wiederkehrender Taxationsreviſionen überhaupt von der 
größten Wichtigkeit; denn die umſtändliche und zeit- 
raubende, übrigens geiſttötende, Auskluppierung ganzer 
Beſtandskomplexe erfordert einen großen Zeit⸗ und 
Koſtenaufwand, fie wird daher zum Feind der regel- 
mäßigen Taxationsreviſionen. 

Für die ſächſiſchen Forſtleute iſt die Frage, ob 
durch die Okularſchätzung ein Einrichtungswerk auf 
genügend ſichere Grundlage geſtellt werden könne, 
durch die Erfahrungen eines halben Jahrhunderts längſt 
in bejahendem Sinne beantwortet. Für weitere Kreiſe 
iſt der Beweis zum Teil ſchon durch die veroffentlichte 
Statiſtik der ſächſiſchen Staatsforſten erbracht. Ein 
eingehenderes Urteil ermöglicht folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung. 

Die durchgeſchlagenen Beſtände (das ſind nach 
ſächſiſcher Bezeichnung diejenigen, welche nach Fläche 
und zugehöriger voller Maſſe genau dem Plane ent: 
ſprechend abgetrieben wurden) lieferten nach den letzten 
Aufſtellungen in Prozenten der geſchätzten Maſſe: 


mehr weniger 
Forſtbezirk Dresden 7,5 — 
5 Moritzburg 8,0 — 
5 Schandau — 6,0 
P Grillenburg 8,0 — 
a Bärenfels 8,0 — 
8 Marienberg 0,5 — 
N Schwarzenberg 5,5 — 
1 Eibenſtock 13,0 — 
Auerbach 6,5 — 
77 Zſchopau 9,9 = 
R Grimma 3,5 — 


Im Durchſchnitt des ganzen Landes 5,5 — 


Mit dieſen Ergebniſſen kann man gewiß angeſichts 


der ſonſtigen großen Vorteile, welche die Okularſchätzung 
bietet, zufrieden ſein. Daß Unterſchätzungen die Regel, 
Ueberſchätzungen die Ausnahme bilden, iſt zum Teil 
darin begründet, daß Etatsherabſetzungen nicht gern 
geſehen werden, jo daß der Taxator gewöhnt iſt, eine 
gewiſſe Vorſicht walten zu laſſen. Uebrigens aber muß 
zugegeben werden, daß das Schätzungsverfahren eine 
ſchwache Seite hat, nämlich die, daß die Geſamtmaſſe 
(Derbholz und Reiſig) geſchätzt wird, während zur 
Vergleichung mit der Schätzung nur die aufbereitete 
Maſſe herangezogen werden kann. Dieſe aber iſt den 
lokalen und ſonſtigen Verhältniſſen nach verſchieden. 
In den abgelegenen Teilen der ſächſiſchen Schweiz 
(Forſtbezirk Schandau, der einzige, in dem eine Weber: 
ſchätzung vorliegt) iſt z. B. das Reiſig meiſt gänzlich 
un verwertbar; die Reiſigverwertung nimmt ferner ab, 
wenn die Arbeitslöhne ſteigen, und reichliche Arbeits— 
gelegenheit vorhanden iſt; ſie nimmt zu, wenn die Löhne 


ſinken, ſowie in ſehr trockenen Jahren, wenn das grüne 
Fichtenreiſig wegen Mangels au Stroh zur Einſtren 
benutzt wird. Es wäre daher ſicherer, das Derbholz; 
einzuſchätzen, und dabei gleichzeitig auch logiſcher, da der 
Verſchlag nach dem Derbholzetat — nicht nach dem 
Geſamtetat — geregelt wird. 

Abgeſchwächt werden die Differenzen zwiſchen Schätz⸗ 
ung und Ertrag für den Wirtſchaftszeitraum — das 
Jahrzehnt — dadurch, daß nach dem ſächſiſchen Ver⸗ 
fahren bereits 5 Jahre nach der Neueinrichtung oder 
Taxationshauptreviſion eine Zwiſchenreviſion eintritt. 
Bei dieſer wird, bei beiſpielsweiſe 50% Mehrertrag der 
durchgeſchlagenen Orte, auf Grund der einfachen Pro⸗ 
portion 

100: 105 = M: xX 

ermittelt, wie hoch der Ertrag an Abtriebsnutzung für 
das ganze Jahrzehnt mutmaßlich einzuſtellen geweſen 
wäre, und hiernach wird unter Beruͤckſichtigung ſonſt 
etwa eingetretener Umſtände der Hiebsſatz neu geregelt. 
In den geſchloſſenen Forſtbezirken des Gebirges, wo 
wenig Flächen veränderungen vorkommen, und das 
Altersklaſſenverhältnis daher zu einem wohlgeordneten 
herangebildet worden iſt, ergibt ſich übrigens zur Zeit 
eine fo große Gleichmäßigkeit, daß 2 — 3% überfteigende 
Hiebsſatzänderungen eine Ausnahme bilden. 

Kehre ich hiernach zur Okularſchätzung zurück, jo 
leuchtet es ohne weiteres ein, daß ihre faſt ausſchließ⸗ 
liche Anwendung von dem Vorhandenſein eines geübten 
Perſonals abhängig iſt. Daß dieſes ſtets vorhanden 
ſei, dafür ſorgt die bereits durch Heinrich Cotta ge 
gründete Forſteinrichtungsanſtalt, in der die Hilfsarbeiter 
ſchließlich zu Beamten aufrücken, um als ſolche im Durch: 
ſchnitt 8—9 Jahre thätig zu ſein. Dieſelben verlaſſen 
die Anſtalt in der Regel mit dem Aufrücken zum Ober⸗ 
föͤrſter. Uebung allein thut es allerdings nicht; ein 
guter Taxator muß vor allem die Faͤhigkeit beſitzen, 
ſich gewiſſe Beſtandsbilder einzuprägen und die ihm be⸗ 
kannten Erträge derſelben auf andere Beſtände und 
deren Beſchaffenheit entſprechend anzuwenden. Unter⸗ 
ſtützt wird der ſächſiſche Taxator weſentlich durch die 
Buchführung, welche leicht ermöglicht, für jeden Schlag 
bezw. Schlagkomplex auszugsweiſe, Fläche und zuge: 
hörige Erträge zuſammenzuſtellen, und auf dieſe Weiſe 
geſtattet, von den Erträgen der geführten Schläge auf 
den Ertrag der zum Hieb vorliegenden angrenzenden 
Beſtände zu ſchließen. 

Abgeſehen von dem Erlangen der erforderlichen 
Uebung, die ſelbſtverſtändlich auch bei der formellen 
Bearbeitung von Karten, Manualen, Tabellen und 
Plänen von großem Nutzen iſt, bietet aber die Auf: 
ſtellung der Einrichtungswerke durch eine beſondere 
Anſtalt noch manche Vorteile. Ein jäher Syſtemwechſel 
iſt fo gut wie ausgeſchloſſen, dagegen eine allmähliche 
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Weiterentwickelung in weit höherem Grade gewähr⸗ 
leiſtet, als wenn die Taxationsarbeiten durch vor⸗ 
übergehend dazu kommandierte jüngere Kräfte unter 
Leitung von Lokalbeamten ausgeführt werden. Letztere 
werden naturgemäß den Schwerpunkt ihrer Thaͤtigkeit 
in der Fortführung ihrer Verwaltungsgeſchäfte ſuchen 
und die kommiſſariſche Beauftragung mit Taxations⸗ 
arbeiten nicht ſelten als eine unangenehme Laſt empfinden. 
Erſteren fehlt nicht nur die Uebung, ſondern auch die 
Luſt, ſich in eine vorübergehende Aufgabe zu vertiefen. 
Anders bei einer Forſteinrichtungsanſtalt. Hier kon⸗ 
zentriert ſich ſowohl das Intereſſe der Direktion wie 
der Beamten und der auf längere Zeit beſchäftigten 
Hilfsarbeiter lediglich auf den ihnen zugewieſenen Ge⸗ 
ſchäftskreis, es entwickelt ſich naturgemäß das Beſtreben, 
die Forſteinrichtungsarbeiten moͤglichſt vollkommen und 
dabei moͤglichſt praktiſch zu geſtalten, und gleichzeitig 
erlangt jeder einzelne bei dem fortwährenden Weiter⸗ 
bauen auf älteren Einrichtungswerken ein begruͤndetes 
Urteil darüber: was iſt praktiſch und was iſt es nicht? 
Hierin, wie in dem Umſtand, daß durch die Ausführung 
von Taxations⸗ und Einrichtungsarbeiten unter ver: 
ſchiedenen Verhältniſſen der Blick des Taxators er: 
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Durch- 
ſchnittlich 427 


weitert, er für ſeine weiteren Aufgaben immer befähigter 
wird, ſuche ich einen Hauptvorzug des Verweiſens der 
Einrichtungsarbeiten an eine beſondere Anſtalt. 

Sind dieſe meine Anſchauungen begründet, dann 
müffen fie auch in der Praxis durch die relativ höhere 
Leiſtungsfähigkeit einer Forſteinrichtungsanſtalt that⸗ 
ſächlich zum Ausdruck gelangen. Hierfür einen Beweis 
zu erbringen, iſt aber unmöglich; denn abgeſehen davon, 
daß mir die Koſten für Einrichtungsarbeiten aus anderen 
Ländern nicht zu Gebote ſtehen, iſt die Art der Aus⸗ 
führung eine jo verſchiedene, daß jeder Vergleich hin⸗ 
fällig werden dürfte. Bezüglich der Koſten wurde dies 
noch mehr der Fall ſein, als in anderer Beziehung, da 
die Verwendung ausſchließlich oder faſt ausſchließlich 
jüngerer Arbeitskräfte dieſe natürlich vermindert, wäh⸗ 
rend die Verwendung relativ gut bezahlter Beamten die 
Koſten erhöht und durch deren Leiſtungsfähigkeit aus: 
geglichen werden muß. i 

Um in dieſer Beziehung ein ungefähres Urteil zu 
ermöglichen, erwähne ich folgendes: 

Der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt liegen außer 
den Taxations⸗ und Vermeſſungsarbeiten, ſowie der 
Aufſtellung der Vorarbeiten für die Betriebsreviſionen 
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Zwiſchenreviſionen auf 


Beamte 
Hilfsarbeiter 


Staatsrevieren 


Privatrevieren 
Anzahl! ha 


10 17887 14 11958 12 24 
7 | 12939 2 208 | 12 14 
9 | 11867 10 22 
13 22748 2 439 11 21 
16 25729 4 11122 [11 22 
10 15001 3 3371 | 11 286 
12 19264 | 1701 | 13 | 36 
18 20816 13 31 
83262 | 108 | 175546 | 29 | 33209 | 116 | 243 
8300 | 11 | 17600 3 3300 | 12 24 


Bemerkungen: 1. Bei den Neuaufnahmen von Staatsrevieren ſind nur die Wiederholungen alter unzuverläſſig gewordener 
Aufnahmen angeführt, nicht die Vermeſſung und Kartierung der alljährlich ſtattfindenden Zukäufe. 

2. Unter Beamten ſind nur die techniſchen Beamten nud zwar ausſchließlich des Direktors zu verſtehen. Die⸗ 
ſelben ſind nach dem Stand vom 81. Dezember des betreffenden Jahres aufgeführt. In der Spalte Hilfs⸗ 
arbeiter find ebenfalls nur die techniſchen Hilfsarbeiter (prädik. Forſtaſſeſſoren und Forſtreferendare) aufgezählt. 

Außer dieſen beſchäftigt die Anſtalt noch 1 Regiſtrator, 3 —4 Zeichner, 1 ſtändige Schreibkraft und 


Schreibhilfskräfte nach Bedarf. 
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in den Staatswaldungen und der Ausarbeitung der | der Nubholzpreiſe gerechnet werden kann, als ſolches 


Pläne einſchließlich Kartierungswerk noch eine Reihe 
anderer Arbeiten ob, ſo z. B. die ſogenannten Nach— 
tragsgeſchäfte (Feſtſtellung der jährlichen Schlagflächen, 
Führung des Wirtſchaftsbuches — Kontrollbuches —, 
Prüfung der Unterlagen hierzu, Aufnahme und Kar— 
tierung von Flächen veränderungen — An- und Ver⸗ 
käufen ꝛc.), ferner Wertsermittelung von Ankaufsflächen, 
Entſchädigungsberechnungen bei Arealabtretungen und 
aus ſonſtigen Anläflen und endlich die Fortführung der 
forſtlichen Statiſtik. Außerdem hat die Anſtalt auf 
Antrag zunächſt die Einrichtungs- und Reviſionsarbeiten 
von innerhalb Sachſens gelegenen ſtädtiſchen, ſowie 
Korporations- und Privatwaldungen übernommen und 
iſt ſchließlich, da infolge des übergroßen Andranges zum 


Forſtfach jüngere techniſche Kräfte im Staatsforſtdienſt 


im engeren Sinne nicht mehr geeignete Verwendung 
finden konnten, auch zu Bearbeitungen außerhalb der 
Grenzen des Königreiches geſchritten. 

Die Arbeitsleiſtung der 10 Jahre 1890/99 läßt 
ſich aus folgender Zuſammenſtellung annähernd beur: 
teilen: (Siehe Tabelle auf S. 229.) 

Hiernach hat 1 techniſcher Beamter mit 2 Hilfs⸗ 
arbeitern ungefähr jährlich: ö 
35 ha. 


1. Neu aufgenommen 
2. Neu aufgenommen und neu ein⸗ 

gerichtet 150 „ 
3. Die Unterlagen zu einer Haupt⸗ 

reviſion geliefert (einſchl. der 

Aufſtellung der neuen Pläne ꝛc) 

für 2150 „ 
4. Die Unterlagen für eine Zwiſchen— 

reviſion geliefert für 1750 „ 


Bringe ich die auf Nebenarbeiten verwendete Arbeits⸗ 
leiſtung mit in Anſatz und nehme ich an, daß es ſich 
lediglich um Hauptreviſionen mit angeſchloſſener Be— 
triebsreviſion handele, ſo ergibt ſich, daß von je einem 
Beamten mit 2 Hilfsarbeitern ungefähr jährlich 2 Re— 
viere à 2000 ha bearbeitet worden find. Dieſe Ziffer 
dürfte einen ungefähren Maßſtab dafür bieten, was 
nach dem ſächſiſchen Verfahren bei Anwendung der 
Okularſchätzung geleiſtet werden kann. 


Roch einige Mitteilungen über die Eichen⸗ 
wirtſchaft in der Oberförſterei Weilburg. 
Von Forſtmeiſter Htaubeſand in Windhof. 

Gelegentlich des vorjährigen internationalen Forſt— 
kongreſſes in Paris iſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt worden, 
daß die Nutzholzerzeugung aller Länder mit dem Nutz 
holzbedarf derſelben nicht gleichen Schritt hält, und 
daß ſonach mit Sicherheit auf ein größeres Anſteigen 
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durch das ſtetige Sinken des Geldwertes an ſich ſchon 
bedingt wird. Hieraus ergiebt ſich aber das wirt— 
ſchaftliche Gebot, daß alle vorzugsweiſe nur Brennholz; 
erzeugenden reinen Buchenhochwaldungen unrettbar 
auf den Ausſterbe Etat geſetzt und in reine Beſtände 
anderer Nutzholzarten oder aber in ausreichend Nutz⸗ 
holz erzeugende Buchen-Miſchbeſtände übergeführt werden 
müſſen. Dieſes Gebot iſt um ſo unabweisbarer, als 
der Brennholzpreis aller Vorausſicht nach ein dauerndes 
Sinken zeigen dürfte, wenn auch in den jüngſten Jahren 
infolge der ganz abnormen Kohlenpreiſe eine vorüber: 
gehende Aufwärtsbewegung beobachtet werden konnte. 

Der Landbewohner iſt in ſeinen Lebensgewohnheiten 
und in der Befriedigung ſeiner wirtſchaftlichen Bedürf⸗ 
niſſe zwar ſehr konſervativ, und es wird noch eine 
geraume Zeit vergehen, ehe auf dem Land Kohlenöfen 
und Kohlenbrand allgemeine Einführung finden werden, 
aber immerhin kann man beobachten, daß die Vorzuͤge 
der neueren Dauerbrand⸗Kohlenöfen nach und nach 
immer mehr erkannt und geſchätzt werden. Mit jedem 
neu eingeführten Kohlenofen iſt aber auf dem Lande 
dauernd ein Brennholzkonſument verloren. 

Daß die Eiche auf allen paſſenden Standorten in 
erſter Linie berufen iſt, die Erbſchaft der Buche anzu⸗ 
treten, ſei es in reinen Beſtänden, ſei es im Eichen- 
Buchenmiſchwald, beruht zunächſt auf den vorzüglichen 
Eigenſchaften ihres Holzes, das zu den mannigfachſten 
Verwendungen geſucht und gut bezahlt wird. 

Die wirtſchaftlichen Maßnahmen zur Herbeiführung 
der Umwandlung reiner Buchenbeſtände haben aber 
ſeither nicht immer zu den wuͤnſchenswert günſtigſten 
Ergebniſſen geführt; namentlich findet man die in die 
Buchenbeſtände eingeſprengten Eichen nur ſelten in 
einer Verfaſſung, welche ſie zur Erzeugung moͤglichſt 
vielen und wertvollen Nutzholzes geeignet erſcheinen 
läßt, während zahlreiche andere eingebrachte Eichen im 
Laufe der Zeit wieder gänzlich verſchwunden ſind. 

Seit man das Verhältnis des Wachstumsganges 
der Eiche und Buche genauer erforſcht und namentlich 
gefunden hatte, daß ſelbſt die in der Jugend vor: 
wüchjige Eiche im Stangen- oder ſpäteſtens Baumholz⸗ 
alter von der Buche im Höhenwuchs eingeholt wird 
und ins Gedränge kommt, ſuchte man durch pflegenden 
Freihieb der Eiche Wachsraums⸗Erweiterung und ſomit 
beſſere Entwickelungs- und Lebensbedingungen zu ver— 
ſchaffen. Aber auch dieſes Verfahren führte nicht immer 
zu dem erwünſchten wirtſchaftlichen Ziel, namentlich 
aber da nicht, wo — wie auf den weniger Licht und 
Wärme gewährenden Nord- und Oſthängen — der 
Buche relativ guͤnſtigere Lebensbedingungen geboten 
werden. Als Hauptnachteil mußte aber vielfach em— 
pfunden werden, daß infolge dieſer andauernden Frei— 
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hiebe im Laufe der Zeit die volle Ertragsfähigkeit der 


produzierenden Fläche nicht mehr ſicher geſtellt iſt. 

Auch das Begünftigen der Eichen durch Voranbau, 
ſei es auf Löchern oder Streifen in den demnächſt zur 
Verjüngung kommenden Buchenbeſtänden, 
immer zu dem gewünſchen Erfolge, meiſt aber zu Nach⸗ 
teilen geführt, deren Erörterung mich hier aber zu 
weit abführen würde. 

Endlich hat man auch noch recht verſchiedenartige 
Formen des Ueberhaltbetriebes angewendet, um der Eiche 


geſchränkten Wachs raum zu gewähren, während ihr 
Fuß und der Boden durch den Buchenjungbeftand ge: 
ſchützt und gedeckt iſt. Aber ſelbſt dieſe wirtſchaftliche 
Hilfe hat mannigfache Nachteile im Gefolge, die man 
in neuerer Zeit immer mehr und mehr erkannt hat. 
Wie ich ſchon früher, im Februarheft 1899 der 
A. F. u. J. Z., hervorgehoben habe, hat namentlich 
der Einzelüberhalt von Eichen im großen und ganzen 
nur wenig befriedigende Ergebniſſe aufzuweiſen, und 
wenn man eine unbefangene rechneriſche Prufung an⸗ 
ſtellt, wird man finden, daß trotz Qualitäts- und 
Teuerungs⸗Zuwachs die Kapital-Verzinſung des Ueber⸗ 
haltſtammes eine durchaus unbefriedigende, oft aber 
der Kapitalwert ſelbſt vollſtändig preisgegeben worden iſt. 
Aber auch der Ueberhaltbetrieb in Gruppen, größeren 
Horſten oder ganzen Beſtänden mit natürlichem oder 
künſtlich eingebrachtem Bodenſchutzholz ruft mancherlei 
Bedenken hervor. Wenn auch die vorzuͤglich durch 
Burckhardt eingeführten Eichen⸗Lichtungsbetriebs⸗Beſtände 


deſſen jeweiligem Bedürfnis auf Wachsraumerweiterung 


nicht genügt wird. — Nicht allzu viele Wirtſchafter 


hat nicht 


dürften Gelegenheit gehabt haben, derartige fortgeſetzte 
Eichenlichtungshiebe in Beſtänden mit 20 jährigem und 
älterem Buchen: Unterholz zu führen. Diejenigen aber, 


die ſolche dem Bedürſniſſe der Eichen entſprechend aus⸗ 
geführt haben, werden mit mir übereinſtimmen, daß es 


meiſt geboten erſcheint, den durch Fällung und Abfuhr 
ſtark geſchädigten Buchenunterſtand Ende Mai — wenn 


keine Froſtgefahr mehr zu befürchten iſt — auf den 
für längere Zeiträume Kronenfreiheit und ſomit nnein⸗ 
herbeizuführen, der dann freilich den Bodenſchutz auch 


in den erſten Jahrzehnten nach den eingelegten Hieben 


und dem erfolgten Buchen-Unterbau vielfach beſtechende 
Entwickelung zeigen, jo läßt dieſe doch mit dem Herau⸗ 
wachſen des Buchenjungbeſtandes immer mehr und mehr 
nach, ſofern nicht durch andauernde Auszugshiebe dem 
Bedürfnis der Eichen auf ſtetige Kronenraums-Er⸗ 
weiterung entſprochen wird. Die Ausführung dieſer 
Hiebe bringt aber den Wirtſchafter während eines 30 
und mehr Jahre lang andauernden Zeitraums in große 
Verlegenheit; denn während dieſer Zeit wird der Buchen— 


gefährdet, daß nur wenige Wirtſchafter den Mut finden 
werden, dieſe Hiebe wiederholt in dem Maße einzulegen, 
wie es die Weiterentwickelung der Eiche erheiſcht. Wer 
einmal in ſolchen unterbauten Eichenbeſtänden — vom 


Stock zu ſetzen, um einen gleichmäßigen Wiederausſchlag 


wieder ausreichend zu übernehmen meiſt im ſtand ſein 
wird. 

Mit den Auszugshieben abſtändiger Eichen⸗Einzel⸗ 
Ueberhälter aus Buchenſtangenorten laſſen ſich die 
Lichtungs⸗Nachhiebe gar nicht vergleichen; denn erſtere 
haben es mit Bäumen zu thun, welche meiſt geringe 
Kronen haben, und außerdem verwachſen auch die ent— 
ſtandenen vereinzelten Schäden ſehr bald; wenn aber im 
Lichtungsbetriebe alles zum Einſchlage kommende Eichen⸗ 
holz in der wertvollſten Form als Langnutzholz aus: 
gehalten wird — was doch vorausgeſetzt werden muß 
— ſo erfordert Aufarbeitung und namentlich Abfuhr 
ſehr erhebliche Opfer. 

Während die aus dem Anfang des jüngft ab— 
gelaufenen Jahrhunderts ſtammenden Betriebswerke — 
für mein Revier liegt mir ein ſolches von 1819 zur 
Hand und bietet mir für die Beſtandesgeſchichte oft ſehr 
wertvollen Aufſchluß — die Wirtſchaft bis auf jedes 
einzelne Jahr und jeden Kubikfuß des Einſchlags zu 
regeln und feſt zu beſtimmen glaubten, neigt der Forſt⸗ 
wirt unſerer Zeit dazu, ſich über die wirtſchaftlichen 
Aufgaben und Maßnahmen ſeiner Nachfolger in keiner 
Weiſe den Kopf zu zerbrechen. So ſehr dieſes auch 
im großen und ganzen berechtigt ſein mag im Hin— 
blick auf die eingehenden Beſtimmungen unſerer Bor: 
fahren, die doch auch von uns nur ſelten Beachtung 


gefunden haben, ſo bedenklich iſt es aber auch wieder, 
wenn wir unſeren Nachfolgern in der Begründung 
Unterſtand durch Fällungs- und Abfuhrſchäden fo ſehr 


20.— 50. Jahre des Buchenalters — die Axt hat walten 


ſehen, wird mit Schrecken erfahren haben, daß von 
dem jchönen Buchen⸗Uuterſtande nur noch dürftige Reſte 
nach der Schlagräumung übrig geblieben ſind. Er 
wird alſo dieſe Eingriffe jo ſelten wie nur immer mög 


von Beſtänden Wirtſchaftsaufgaben hinterlaſſen, deren 
ſchwierige Lͤſung wir jetzt ſchon bei unbefangenem 
Nachdenken klar erkennen können. Wir müſſen und 
ſollen ſolche wirtſchaftliche Sünden zu vermeiden ſuchen. 

Den höchſten Wertsertrag auf kleinſter Fläche in 
kürzeſter Zeit und mit dem geringſten Koſtenaufwand 
zu erzeugen war und bleibt immer das Ziel jeder guten 
Wirtſchaft. Dieſes kann aber mit dem Ueberhaltbetriebe 
wohl nur unter ganz ſeltenen, günſtigen Umſtänden 
erreicht werden. Ich glaube daher, daß wir genötigt 


ich vornehmen und lieber alles ungeſtört wachſen laſſen. ſind, mit dieſem Wirtſchaftsprinzipe gänzlich zu brechen. 


Damit iſt aber dann wiederum der Nachteil verbunden, 


Wir konnen auf paſſendem Standorte auch im ein: 


daß der ſtetigen Entwickelung des Eichenüberhaltes und fachen Hochwaldbetriebe ſolche Eichen⸗Nutzhölzer erziehen, 
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wie ſie der Holzhandel im großen gebraucht und an⸗ 
gemeſſen bezahlt. Hierzu genügen aber unter günſtigen 
Standortsverhältniſſen Umtriebe von 120 — 140 Jahren, 
wie ich bereits früher nachgewieſen habe. Ich bin in 
der Lage, dieſes auch an vielen Beſtänden meines Reviers 
zu beweiſen. Unter weniger günſtigen Standorts⸗ 
verhältniſſen mag aber auch eine Umtriebszeit bis zu 
160 Jahren zur Betriebsgrundlage dienen, ſofern man 
hier nicht lieber und beſſer der Erziehung anderer an⸗ 
ſpruchsloſerer Nutzholzarten den Vorzug einräumen will. 
In dieſem einfachen Hochwaldbetriebe verlangt aber 
dann die Eiche eine andauernde wirtſchaftliche Pflege 
und Behandlung. 

Wenn ich im Nachſtehenden nochmals eine Dar⸗— 
ſtellung einer ſolchen Eichenwirtſchaft zu entwickeln ver⸗ 
ſuche, ſo bitte ich entſchuldigen zu wollen, wenn ich 
vielleicht unbewußt mir Wiederholungen zu Schulden 
kommen laſſe von Dingen, die ich fruͤher bereits in 
in dieſer Zeitſchrift wiedergegeben habe. 

Was zunächſt die Begründung der Beſtände ans 
langt, ſo kaun ich von der natürlichen Verjüngung 
älterer Eichenbeſtände hier abſehen, weil darüber weſent⸗ 
lich Neues kaum zu erwähnen ſein dürfte, auch der 
Leſer aus den folgenden Darlegungen leicht die bezüg- 
lichen Schlußfolgerungen zu ziehen vermag. 

Die Umwandlung der Buchenbeſtände erfolgt am 
zweckmäßigſten durch Saat, und zwar bevorzuge ich die 
Riefenſaat in etwa 2 m Abſtand von Mitte zu Mitte, 
bei 30 em Riefenbreite. Auf 1 ha laſſe ich 4—5 
Doppelzentner Eicheln auf den etwa 20 em tief ge⸗ 
lockerten Riefen entweder breitwürfig ausſäen und dann 
nochmals mit der Hacke oder bei ſehr lockerem Boden 
mit dem eiſernen Rechen unterbringen, oder aber in 
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zwei Längsrillen, die mit einem Rillenzieher auf den 


Riefen in 20 cm Abſtand voneinander gezogen werden, 
einlegen, ſo daß Eichel an Eichel zu liegen kommt. Ich 
bemerke ansdrücklich, daß von der gründlichen Boden: 
bearbeitung der gute Jugendwuchs der Eichen weſent⸗ 
lich abhängt. Hierdurch aber wird der Eichenſaatbeſtand 
in erſter Linie befähigt, dem Wildverbiß ſowie anderen 
Beſchädigungsgefahren und der Konkurrenz des Buchen— 
zwiſchenwuchſes, ſowie etwa entſtehender Unkräuter und 
Weichhölzer raſch zu entwachſen. 

Daß die Saatſtreifen in dem vollen Buchenbeſtand 
ohne jede Vorbereitungshiebe ausgeführt werden, habe 
ich bereits früher ausgeführt; es ſoll eben das Ent: 
ſtehen von Buchenvorwuchs unbedingt verhütet werden. 
Eine hindernde Buchenlaubdecke wird vorher entfernt 
und kann in ſtroharmen Jahren unbedenklich an be: 
dürftige Landwirte abgegeben werden, ſo daß unter 
Umſtänden der Streuerlös die Kulturkoſten weſentlich 
vermindert. Vietet ſich keine Gelegenheit zur Streu⸗ 
verwertung, ſo wird das Laub auf die 1,70 m breiten 


Zwiſchenbänke zuſammengerecht und wird dann durch 
den nachfolgenden Fällungsbetrieb wieder ausreichend 
verbreitet. 

Hat die im Herbſt ausgeführte Saat infolge un⸗ 
erwartet früh eingetretenen Schneefalles nicht beendet 
werden können, ſo werden die übrig gebliebenen Saat⸗ 
eicheln in der Nähe der Forſthäuſer auf ſanft geneigten, 
dem Wild unzugänglichen Garten⸗ oder Wieſenflächen, 
auf denen keine ſtagnierenden Waſſeranſammlungen zu 
befürchten find, dünn — hochſtens bis 3 em hoch — 
ausgebreitet und leicht mit Laub zugedeckt, überwintert. 
Sie erhalten ſich hier nach langjähriger Erfahrung in 
vorzüglicher Keimfähigkeit. Gegen Mäuſe ſchützt man 
ſich durch Ziehen von Gräben mit thunlichſt ſenkrechten 
Wänden, in welche alle 10 m lang ein Topf oder 
eine alte geeignete Konſervenbüchſe eingegraben und mit 
bis zur halben Höhe reichendem Waſſer angefüllt er⸗ 
halten wird. In milden Wintern mit häufig eintreten⸗ 
den wärmeren Regenperioden treiben die Eicheln zwar 
Wurzelkeime, ſie halten ſich aber geſund und bleiben 
zur Saat vollſtandig geeignet, ſelbſt wenn die entſtandenen 
Keime hier und da beim Anfuͤllen der Saatkörbe oder 
bei der Ausſaat abgeſtoßen werden. 

Der im Winter nach dem Maſtjahr, alſo nach be⸗ 
reits bewirkter Herbſtſaat oder vor ausgeführter Früh⸗ 
jahrsſaat einzulegende Hieb nimmt etwa die Hälfte bis 
3/5 des Buchen⸗Vollbeſtaudes fort und zwar vorzugs⸗ 
weiſe den als Stammholz auszuhaltenden und den mit 
tief angeſetzter, verdämmender Krone verſehenen Be: 
ſtandesteil. 

Durch dieſen plötzlichen ſtarken Eingriff in Ver⸗ 
bindung mit der tiefen Bodenlockerung der Eichenſtreifen, 
wird dem Entwickelungsbedürfnis der demnäͤchſt auf⸗ 
laufenden Eichenſaat ausreichend entſprochen, während 
dem etwa gleichzeitig erſcheinenden Buchenaufſchlag auf 
den Zwiſchenbänken, deren Bodengare noch unvoll⸗ 
kommen eingetreten, weit weniger günſtige Wuchs⸗ 
bedingungen geboten ſind, als es bei dem alten Ver⸗ 
fahren der allmählichen Hiebsfuͤhrung in dunklen Samen⸗ 
ſchlägen ꝛc. der Fall war. Und trotzdem wird ſich bei 
gleichzeitigem Buchenmaſtjahr meiſt ausreichender und 
ganz erwünſchter Buchenaufſchlag einfinden und auch 
erhalten. 

Die Jungeichen entwickeln bereits im erſten Jahre 
einen ſehr kräftigen Trieb und gewinnen in dieſem und 
den nächſtfolgenden Jahren einen jo erheblichen Vorſprung 
vor dem Buchenzwiſchenwuchs, daß es leicht fällt, durch 
angemeſſene Führung der Nachlichtungshiebe und ſpätere 
Beſtandespflege ꝛc. ihnen dieſen dauernd zu erhalten. 

Erlaubt der Fällungs⸗Etat im erſten Jahre eine ſo 
kräftige, die halbe Beſtandesmaſſe und darüber um: 
faſſende Hiebsführung nicht, jo braucht man übrigens 
nicht gar zu ängſtlich zu ſein, ſofern man in der Lage 
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iſt, im darauf folgenden Winter eine kräftige Nach— 
lichtung vorzunehmen. Eine ſolche darf aber in dieſem 
Falle unter keinen Umſtändeu verſäumt werden, ſofern 
die Eichen vor den Buchen vorwüchſig erhalten werden 
ſollen, da letztere im Halbſchatten ſich weit wohler fühlen 
als erſtere, was doch gerade vermieden werden ſoll. 
Daß man durch ſeitliches Auflockern und Behacken der 
Eichenſtreifen dieſe weiter weſentlich begünſtigen kann, 
iſt bekannt, verurſacht aber pro Hektar einen Koſtenauf— 
wand von 30—40 Mk., der immerhin ins Gewicht fällt. 

Anders geſtaltet ſich das Verhältniß, wenn mit dem 
Eichen: ein Buchen⸗Maſtjahr nicht verbunden war; in 
dieſem Falle kann ſowohl der erſte als der folgende 
Hieb — bis zur Entſtehung von Buchenmaſt — erheblich 
ſchwächer geführt werden. Von dem Entſtehen des 
Buchenaufſchlags ab muß jedoch die energiſche Hiebs— 
führung platz greifen. Eine gar zu zögernde Hiebs— 
führung darf aber bei längerem Ausbleiben eines 
Buchenmaſtjahres nicht eingehalten werden, ſonſt leiden 
die Eichenſaaten not, und der Boden geht zurück. Die 
Nachlichtungen muſſen jedenfalls unabhängig von der 
etwa noch erwarteten Entſtehung des Buchenaufſchlags 
ganz dem Bedürfnis der Eichen entſprechen und nach 
höchſtens 6jährigem vergeblichem Warten auf Buchmaſt 
in Räumung übergehen. In letzterem Falle werden 
die Zwiſchenbänke, falls nicht ein inzwiſchen eingetretenes 
Eichenmaſtjahr Gelegenheit bot, auch noch zwiſchen den 
Reihen weitere Eichelſaatſtreifen einzuſchalten, mit 2jähr. 
Lärchen in etwa 2 m Abſtand ausgepflanzt. Dieſe 
geben ein vorzuͤgliches Treib- und Schutzholz für die 
Eichen und gleichzeitig eine erwünſchte Erhöhung der 
Vornutzungs Erträge. 

Hat ſich aber entweder mit der erſten Eichelſaat 
oder im Verlaufe der nächſten Jahre ausreichend Buchen— 
aufſchlag eingefunden, ſo findet die Räumung ebenwohl 
ſtatt, ſobald es die Eichen für wünſchenswert erſcheinen 
laſſen; denn nur die beſte Entwickelung der letzteren 
ſind das Wirtſchaftsziel, nicht die der nachwüchſigen 
Buchen. 

In meinem Reviere können zahlreiche derartige 
frühere Buchenorte eingeſehen werden, in welchen inner— 
halb der jüngſten acht Jahre die Verjüngung auf Eiche 
— vom erſten Anhieb bis zur Räumung — ſich voll: 
zogen hat, und in welchen die älteſten (von der 92er 
Maſt ſtammenden) Eichen bis 3 m Höhe erreicht haben, 
während der gleichzeitig entſtandene Buchenzwiſchenwuchs 
kaum 1 m hoch iſt, aber die Zwiſchenbänke vollſtändig 
gedeckt hat. — Die von der 93er Eichmaſt herrühren— 
den Saaten zeigen leider nicht die Buchenbeimiſchung, 
haben ſich aber im übrigen ebenſo gut entwickelt. Sie 
wurden vielfach im Herbſt 1896 — zu welcher Zeit 
wiederum hierorts Eichel vollmaſt erwachſen war — 
nochmals durch Eichenzwiſchenſaatſtreifen vervollſtändigt 
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und ſind ebenfalls meiſtens von den Buchen-Schirm⸗ 
bäumen bereits geräumt. Die Neuſaaten von 1896 
haben hoffentlich im vergangenen Herbſt ihre genügende 
Buchenbeimiſchung erhalten, es iſt wenigſtens darauf 
gehauen worden. In einem Falle iſt in vorigem Früh— 
jahre eine Lärchenzwiſchenpflanzung zwiſchen die Eichen— 
Saatſtreifen und unterhalb des Buchenlichtſchlages aus— 
geführt worden, weil ich der Bodenverangerung vor— 
beugen wollte; der vorige Herbſt hat auch hier ver— 
mutlich noch reichliche Buchmaſt gebracht, ſo daß noch 
ausreichender Buchenaufſchlag erwartet werden darf. 
Die Räumung wird dann in 2—3 Jahren erfolgen, 
ſobald die größte Froſtgefahr für den Buchenjungwuchs 
vorüber iſt. 

Alle dieſe Ueberführungsorte find meiſtens Süd- und 
Weſt⸗Hänge, welche für die Eiche die relativ günſtigſten 
Bedingungen bieten, von Oft: und Nord⸗Hängen bin ich 
prinzipiell mit der Eiche weggeblieben. Dieſe ſind anderen 
Miſchholzarten bei der Buchenverjüngung vorbehalten. 

Nach der Räumung der entſtandenen Eichen-Buchen— 
Miſchbeſtände vom Buchen⸗Schirmbeſtand bedürfen vie: 
ſelben meiſt nur geringer Pflege. Etwa vorhandene Buchen— 
Vorwuchſe und Stockausſchläge ſowie ein Uebermaß 
von angeflogenen Weichhölzern müuͤſſen beſeitigt werden, 
dergl. hierorts vielfach ein ſich raſch einfindender Beſen— 
pfriemen⸗Ueberzug. Letzterer muß im Zaum gehalten 
werden, dadurch daß man einige Jahre hindurch die ein— 
jährigen Pflanzen mit der Wurzel ausziehen läßt, was beier— 
weichtem Boden nach einer längeren Regenperiode ſich 
unſchwer durch Frauen und ſelbſt Kinder bewerkſtelligen 
läßt. Wird die ein- oder auch zweijährige Pfrieme 
einmal um die Hand geſchlungen, ſo bedarf es gar keines 
großen Kraftaufwandes, um ſie vollſtändig mit der 
Wurzel aus dem erweichten Boden zu ziehen. Dieſe 
Arbeit koſtet pro Hektar bei 4 Tagelöhnen etwa 4 bis 5 M. 
— Die Arbeiter gehen zwiſchen den Eichen Reihen und 
dieſe derartig einhaltend, daß ein Arbeiter nicht mehr 
als zwei Reihen gleichzeitig zu beobachten hat. 

Sind die Eichenſaaten erſt einmal etwa 2 m durch— 
ſchnittlich hoch, ſo ſchaden ihnen ſpäter erſcheinende 
Pfriemen keineswegs, letztere verbeſſern als Stickſtoff— 
ſammler vielmehr nur den Boden. Nur dem über— 
mäßigen Erſcheinen in den erſten Jahren muß energiſch 
entgegen getreten werden, wenn die Gichenjaaten nicht 
not leiden ſollen. 

An die Reinigungen ſchließen ſich die Läute— 
rungen an, welche die Aufgabe haben, den Charakter 
des doppeletagigen Miſchbeſtandes von vorwüchſigen 
Eichen und nachwachſenden unterſtändigen Buchen zu 
erhalten bezw. herbeizuführen. Alle vor- oder auch nur 
mitwachſenden Buchen müſſen unnachſichtlich herausgezogen 
werden, ſobald ſie in den Kronenſchirm der Eichen ein— 
zuwachſen beginnen, und zwar geſchieht dieſer Aushieb 
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nicht ſowohl zum Schutze der Eichen als zur Erhaltung 
des zuͤrückgebliebenen, wertvollen Buchen-Unterſtandes. 
Wird die Ausführung dieſer Läuterungshiebe an den 
Schluß der Fällungskampagne gelegt — etwa in den 
April — ſo daß ſtärkere Fröſte nicht mehr zu befürchten: 
find, und wird bei dieſer Ausführung auf glatte Hiebs— 
führung ohne Splitterung der Stöcke gehalten, ſo ent— 
ſteht in der Regel ausreichender Stockausſchlag, der den 
unterſtändigen Buchenwuchs ſtetig in ganz erwünjchter 
Weiſe ergänzt. Daß bei dieſen Läuterungen auch hier 
und da mißgeformte vorwuͤchſige Eichengerten u. Pflanzen 
mit herausgenommen werden, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung. 

Nach vollkommenem Beſtandesſchluß der oberen 
Eichenetage ſetzen die Durchforſtungen einerſeits die 


Beſtrebungen der Läuterungen fort, bringen aber anderer— 


ſeits auch alle zurückbleibenden Eichenſtangen zur Nutzung, 
bevor ſie gänzlich abgeſtorben und dann im Werte er— 
heblich zurückgegangen ſind. Denn die unterſtändigen 


Eichen können weder eine beſtandeserziehliche noch eine 


Bodenkraft erhaltende Aufgabe erfüllen. Ihre Fort— 
nahme hat vielmehr für den Hauptbeſtand den Vorteil 
der Wurzelraum Erweiterung. 

Wie ungemein günſtig dieſe allmählich ſtärker werdende 
Stammzahl-Verminderung wirkt, zeigen die meinem Revier 
entnommenen Beiſpiele Nr. I, II und III, VI, VIII u. IX. 
welche Forſtmeiſter Dr. Martin in ſeiner Schrift „Die 
Eiche“* (S. 177) aufführt. Die Aufnahme erfolgte 
im Herbſte 1896; die Ergebniſſe mögen hier nochmals 
aufgeführt werden. 
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& Mittl. 1 
8 le Alter | Stamm» flächen: Durch⸗ Abſtands⸗ Wachs⸗ 
Aa f 
5 Ortsbezeichnung Beſtan d zahl ſumme meſſer zahl rkaumzabl 
= ı 
a Jahre | | qm om 
I [Diſtr. 12 a Heide der] Aus Saat und Naturverjüngung, | | 
J]Bermbacher Gem. W. in dichtem Stand erwachſen nach 
der erſten Durchſorſtung. 15700 22,7 4,3 18,6 346 
II daf. Desgl. älterer Teil, die Durch: | 
forſtung wurde ftärfer ausgeführt | 
und hatte alle unterſtändigen Eichen 
beſeitigt (beide Flächen II. Bodenkl.). 36 ö 10900 28,9 5,8 16,5 297 
III Diſtr. 24 Birkenkopf] Wie vor nach der zweiten Durch: | g 
der Gem. Cubach. forſtung (II./ III. Bodenkl.). 41 2476 22,6 10,8 18,6 318 
VI Diſtr. 33. Hunds⸗ Geſchloſſen erwachſen; vor 9 
gräben des Cubacher Jahren nach kräftiger Durchforſtung | | 
Gem: W mit Buchen durch Büſchelpflanzung 
unterbaut (II. /III. Bodenkl.). 75 516 | 215 23,0 19,1 365 
VIII Diſtr. 52 Tiergarten]! Mit gleich alten Buchen in Einzel: | 
des Staatswaldes. |miihung vor der Durchforſtung. 
(I. Bodenkl.). Eiche 85 294 a 31,4 18,6 346 
Buche 180 9,7 22 26,2 — 
; Bean 2 „ 9.15 
IX dal. Unmittelbar nach ftarfer Durch: 474 32.4 29,5 15,6 242 
forſtung im Winter 96/97 Eiche 85 212 18,2 33,1 20,8 432 
Buche 152 68 239 — 
| 364 25,0 E 29,6 * 314 


Vergleicht man hiermit die Metzger'ſchen Mitteilungen 
der Stammzahlen und Kreisflächen der däniſchen Eichen— 
beſtände, ſo ergiebt ſich, daß die Martin'ſche Erklärung 
der däuiſchen energiſchen Stammzahl-Verminderung in 
den jüngeren Eichenbeſtänden aus der übergroßen Stamm— 
zahl derſelben gegenüber unſeren Beſtänden infolge der 
gründlicheren Bodenbearbeitungen keineswegs allgemein 
zurifft; denn ſowohl Stammzahl als Kreisfläche der 
hieſigen Eichenjungbeſtände übertreffen die der gleichalten 
däniſchen ganz erheblich. 

Es entſteht nun die Frage, ob es unter den hieſigen 
Standortsverhältniſſen nicht ebenfalls angezeigt iſt, auf 
eine energiſchere Stammzahl Verminderung durch häufigere 
Wiederkehr der Durchforſtungen hinzuwirken, 


für meine Perſon muß wiederholt erklären, daß ich dies 
für ausführbar und zweckmäßig erachte. Unter un— 
günſtigeren Wuchsbedingungen mag dies anders ſein, ob. 
gleich im allgemeinen anzunehmen ſein dürfte, daß hier 
erſt recht die künſtliche Stammzahlverminderung an— 
gezeigt iſt, weil die natürliche Stammausſcheidung vicl 
langſamer vor ſich geht. | 

Zwar hat eine unterſtändige Buchenetage, wie bereits 
hervorgehoben, ſowohl beſtandeserziehliche als Boden— 
kraft erhaltende hohe Bedeutung; eine ſolche muß aber 


* Martin, Dr. H., Königl. Preuß. Forſtmeiſter: Die 
Folgerungen der Bodenreinertragstheorie für die Erziehung 
und Umtriebszeit der wichtigſten deutſchen Holzarten, vierter 


und ich | Band, B. G. Teubner's Verlag, Leipzig 1898. 
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den zurückbleibenden Eichenſtammklaſſen unbedingt ab⸗ 
geſprochen werden; es liegt deshalb auch kein Grund vor, 
dieſelben bis zur völligen Unterdrückung zu erhalten. 
Es erſcheint vielmehr wohl angezeigt, in dem Kampf um 
Licht und Wachsraum die beſtgeformten Stammklaſſen 
des Hauptbeſtandes des bezüglichen Beſtandes Alters — 
nicht etwa bereits des Abtriebs — zu unterſtützen, da 
ſie immerhin durch dieſen Kampf ums Daſein in ihrer 
Entwickelung zurückgehalten werden. Bei allen Licht— 
holzarten iſt daher nur die vorgreifende Durch— 
forſtung ein beſtandespflegender Hieb. Dies wird zwar 
ziemlich allgemein in der Theorie anerkannt, aber in 
der Praxis bei uns gewiß nur ſelten konſequent Durch: 
geführt. Man fürchtet eben zu ſehr eine ſtärkeren Ein⸗ 
griffen folgende Boden verwilderung, auf den beſſeren 
Standorten aber ohne Grund, und auf weniger guten 
Standorten ſollte eben eine unterſtändige Buchenetage 
entweder mit herangezogen oder, wenn nicht gleich vor— 
handen, frühzeitig künſtlich eingebracht werden. 

Ich bin in der Lage, mehrere 20—30 jährige Eichen⸗ 
Buchen Miſchbeſtände vorzuzeigen, die bereits eine voll- 
ſtändige Doppeletage von vorgewachſenen Eichen und 
erheblich nachwüchſigen Buchen ausgebildet haben. Hier 
iſt auch eine ausreichende Kronenlockerung der Eichen: 
etage durch angemeſſene Stammzahl. Verminderung herbei⸗ 
geführt, und behalte ich mir vor, demnächſt eine Be— 
ſtandesaufnahme vorzunehmen und deren Ergebnis mit— 
zuteilen. Dieſe Miſchbeſtände liefern unzweifelhaft hoͤchſt 
erfreuliche Beſtandesbilder, ſo zu ſagen Idealbeſtände, und 
ihre ſernere Behandlung und Pflege iſt verhältnismäßig 
leicht und mit einfachen Mitteln zu erreichen. Bedeutungs— 
voll erſcheint mir vor allen Dingen, daß die Erweiterung 
des Wachs raums allmählich aber ſtetig ſtattfindet, d. h. 
daß die Wiederkehr der Durchforſtungen in kürzeren 
Zeitabſchnitten erfolgt, als denjenigen, in welchen ſie bei 
uns ſeither meiſtens ſtattfand. Jedes ſprungweiſe Bor: 
gehen durch zu ſtarke einmalige Hiebe iſt zu vermeiden, 
es hat mancherlei Nachteile im Gefolge und ſchädigt eine 
gleichmäßige Jahrring -Ausbildung, die auch mir, gleich 
meinem Freunde Dr. Martin, als Wirtſchaftsziel vor— 
ſchwebt. Ich möchte nur, abweichend von Martin, nicht 
durch Erhaltung einer länger andauernden Kronen— 
ſpannung ein Zurückhalten der jugendlichen Entwickelung 
herbeiführen; denn nicht dieſe ſchädigt den gleichmäßigen 
Jahrringbau, wohl aber jeder kräftigere Hieb nach einer, 
längere Zeit hindurch eingetretenen Kronenſpannung. 
Bei den Schattenholzarten mag eine ſolche gedrängte 
Jugenderziehung ihren beſtandeserziehlichen Wert haben, 
da nur hierdurch aſtreine Schäfte ausgebildet werden, 
indem die Seitenäſte zeitig zum Abſterben gebracht 
werden; bei den Lichtholzarten iſt dies aber in gleichem 
Maße gar nicht noͤtig, denn ſie reinigen ſich ſelbſt viel 
leichter und ſtoßen die Seitenäſte ab und im übrigen 


ſollen ſie von einem Buchenunterſtand hierbei unter⸗ 
ſtützt werden. 

Wenn nun auch im älteren Eichen⸗Stangen⸗ und 
Baumort die Durchforſtungen fortſchreitend immer größere 
Vorerträge liefern, ſo brauchen ſie doch nicht einen ſolchen 
Charakter anzunehmen, daß man ſie nicht mehr unter 
die Vornutzungen einzubegreifen wagen darf. Der ſo 
vielfach gerühmte Lichtungsbetrieb hat eben immerhin 
etwas Gewaltſames an ſich, und der ihm folgende Buchen: 
Unterbau erfüllt eben nur den Zweck der Bodenpflege, 
übt aber einen beſtandes fordernden Einfluß direkt nicht aus. 
— Ich gebe gerne zu, daß der Lichtungsbetrieb mit 
folgendem Buchennnterbau eine notwendige und zweck— 
mäßige Betriebsmaßregel iſt, wenn er bei Beſtänden 
Anwendung findet, die wegen mangelnder ſachgemäßer 
Durchforſtungs⸗Ausführung in ihrer ganzen Entwickelung 
zurückgeblieben ſind; aber derartige Beſtände ſollten doch 
nicht als wirtſchaftliche Vorbilder angeſehen werden. Be⸗ 
ſtände mit gleich alter, nachwachſender Buchenbeimiſchung 
bedürfen des eigentlichen Lichtungsbetriebes, der inmitten 
der Umtriebszeit eine Hauptnutzung und ſomit eine Ver: 
minderung des Abtriebsertrags darſtellt, nicht. Ihr 
Geſamtdurchſchnitts⸗Zuwachs dürfte aber erheblich größer, 
und der finanzielle Effekt ein günftigerer fein. 

Der anatomiſche Bau der Blätter, welche der direkten 
Sonnenbeſtrahlung ausgeſetzt ſind, iſt ein ganz anderer 
als derjenigen, auf welche nur diffuſes Licht einwirkt. 
Letztere gehen bei direkter Beſtrahlung zu grund oder 
mindeſtens in ihrer phyſiologiſchen Leiſtungsfähigkeit er: 
heblich zuruck. Nun find aber in den Knoſpen, welche 
im Sommer mehr oder weniger beſchattet waren, auch 
nur ſolche Blattanlagen ausgebildet, die dem diffuſen 
Lichte entſprechen. Werden durch kräftige Hiebe dieſe 
Kronenteile nun im nächſten Sommer der direkten Be— 
ſtrahlung ausgeſetzt, ſo können ſie zunächſt ihre phyſio— 
logiſche Aufgabe nur ungenügend erfüllen, ſie ſterben ab 
oder verkuͤmmern wenigſtens, und erſt neue Knoſpen— 
bildungen liefern Blätter, die der veränderten Licht— 
wirkung ſich angepaßt haben. Wenn aber die Baum— 
kronen der vermehrten Verdunſtungs-Auregung nicht zu 
folgen vermögen, stellen ſich zahlreiche unerwünſchte 
Stammſproſſen und Waſſerreiſer ein, die dieſes Miß 
verhältnis ausgleichen müſſen. Es folgen alſo nach jeder 
plötzlich durch zu ſtarken Hiebe herbeigeführten Kronen— 
erweiterung ein oder auch zwei Jahre mit auffallend 
engen Jahrringen, denen ſich dann ſehr breite Jahrring— 
bildungen anſchließen, ein für die Erziehung hochwertiger 
Schneidehölzer keineswegs günſtiger Umſtand. 

Wenn etwa auch die obige Erklärung der zuletzt 
erwähnten Thatſache nicht für zutreffend erachtet werden 
ſollie, jo wird doch die nachteilige Wirkung aller ſprung— 
weiſen ſtärkerer Kroneneingriffe wohl kaum in Zweifel 


gezogen werden konnen. 
32* 


morgen re ge — 


236 


Auf beſſeren Standorten ift aber die Buchenbei: | Unterbau — denn natürlicher, durch Vogelſaat 2c. ſtell: 


miſchung in den Eichenbeſtänden, wenn auch in der gleich— 
alterigen unterſtändigen Form, vorteilhaft und erwünscht, 
doch nicht unbedingt notwendig. Deshalb ſollte jeden: 
falls unbefangen erwogen werden, ob ein Lichtungs— 
betrieb mit ſich anſchließendem Unterbau die aufgewendeten 
Kulturkoſten ausreichend deckt. Auf dieſen beſſeren Stand— 
orten kann auch der reine Eichenbeſtand ohne künſtlichen 


˖ 


! 


ſich ſo wie fo häufig ein — bei nicht allzuhohem Um⸗ 
triebe zu einer Wirtſchaft führen, wie ſolche in Däne 
mark unzweifelhaft günſtige Ergebniſſe gezeitigt hat. — 


Daß man aber dort die gleichaltrige Buchenbeimiſchung . 


prinzipiell verwirft, erachte ich als auf mangelnder Kennt: 
nis von doppeletagigen Miſchbeſtänden beruhend. 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
Heß, R.: Die Forſtbenutzung. Ein Grundriß zu Vorleſungen 
m. zahlreichen Litteraturnachweiſen. 2. Aufl. gr. 80. XV, 
318 S. M. 8.—; gebd. M. 9.—. Berlin, P. Parey. 


Mitteilungen, forſtſtatiſtiſche, aus Württemberg f. d. Jahr 1899. 


Hrsg. v. d. königl. Forſtdirektion. 18. Jahrg. gr. 4%. 106 S. 
M. 1.—. Stuttgart, Friedr. Stahl. 

Stelling: Die freie Waſſervögeljagd auf öffentlichen Gewäſſern 
der preußiſchen Monarchie unter beſond. Berückſicht. der Prov. 
Hannover. Zugleich ein Beitrag zum Deich- u. Waſſerrecht. 
gr. 8%. IV, 164 S. M. 3.—. Hannover, Hahn'ſche Buchh. 


Studien über die Schüttekrankheit der Kiefer. Von 
Regierungsrat Dr. C. Freiherr v. Tubeuf. (Arbeiten 
aus der Biolog. Abtheilg. f. Land- und Forſtwirtſchaft 
am Kaiſerl. Geſundheitsamte Bd. II, Heft 1. 160 S. 
m. 7 Taf. und 32 Textfig. Berlin [P. Parey und 
J. Springer] 1901). 

Unter den Jugendkrankheiten der Kiefer nimmt die 
als Schütte bekannte Krankheitserſcheinung den erſten 
Platz ein. Da unſere poſitiven Keuntniſſe über das 
Weſen der Schüttefranfheit der Kiefer noch verhältnis— 
mäßig geringe ſind, und vielfach irrige Anſchauungen 
über die Krankheit herrſchen, ſo muß es dem Verfaſſer 
als ein großes Verdienſt angerechnet werden, gerade dieſe 
ſo verbreitete und ſo ſchädigend auftretende Krankheit 
einer genaueren Unterſuchung unterzogen und die neuer— 
dings angewendeten Gegenmittel einer weiteren Prufung 
unterworfen zu haben. 

Bekanntlich werden unter dem Namen „Schütte“ 
die verſchiedenſten Krankheiten der Kiefer zuſammengefaßt, 
und erſt nachdem feſtgeſtellt worden iſt, daß die all— 
gemeinſte dieſer Schädigungen durch einen paraſitiſchen 


ausbleibt, wenn die Saatbeete entfernt von Kiefern und 
Kiefernſtreu angelegt werden, ferner daß die Kiefern mit 
5 Jahren der Schütteregion entwachſen, und daß von 
den Jungwüuͤchſen nur die unterſten Aeſte ſchütten, und 
ſchließlich daß die Krankheit, wie jo viele andere “Pilz: 
krankheiten, durch Beſpritzen mit Kupfermitteln verhütet 
werden kann. Zu unterſcheiden iſt hiervon die Kiefern⸗ 
ſchuͤtte, welche in einer Bräunung und dem Vertrocknen der 
Nadeln infolge zu geringer Wurzelthätigkeit bei ge— 
ſteigerter Verdunſtung durch hohe Lufttemperatur, direkte 


Inſolation oder austrocknende Winde bei gefrorenem 


Pilz (Lophodermium Pinastri) hervorgerufen wird, 


kann man die Pil zſchüt te der Kiefer von den äußerlich 
ähnlichen Erſcheinungen trennen. 
Urſache ſpricht, daß ſie unter ſehr verſchiedenen klima 


ohne Froſt und ohne Trocknis auftritt, daß man die 
Saatbeete durch Beſtreuen mit den dieſen Pilz tragenden 
Kiefernnadeln infizieren kann, und daß die Krankheit 


Bern „ 
Für ihre paraſitäre 


Boden beſteht, und welche von Ebermayer eingehend 
behandelt worden iſt. Auch bei der Pilzſchütte bräunen 
ſich die vom Pilze befallenen Nadeln, zu deren Parenchym— 
zellen Waſſer nicht mehr geleitet werden kann, bei Ein— 
tritt wärmerer Luft und direkter Inſolation ſchnell. 


Auf den Nadeln unſerer Koniferen kommen folgende 
pa raſitären Hysteriaceae-Hypodermieae mit ſchwarzen, 
länglichen Apothezien vor: 

Hypodermella. Sporen thränenförmig, zu 4 
im Schlauch. 

H. Laricis Tub. auf Lärche. (Sie wird aus— 
führlicher beſprochen u. auf Taf. III abgebildet.) 

H. suleigena (Lk.) Tub. auf Kiefer und Berg: 
kiefer. 

Hy poder ma. Sporen nicht fadenfoͤrmig, anfangs 
ein⸗, ſpäter zweizellig, zu 8 im Schlauche, kürzer wie 
die halbe Schlauchlänge. 

H. strobicola Tub. (Lophodermium brachy- 
sporum Rostr.) auf Pinus strobus und P. excelsa. 

H. pinicola Brunch. auf Kiefer. 

H. robustum n. sp. auf Abies (concolor ?). 

Lophodermium. Sporen eingellig, jadenförmig, 
zu 8 im Schlauche, länger als die halbe Schlauchlänge. 

L. Pinastri (Schrad.) auf Pinus silvestris, 
P. montana, P. Laricio (und vielleicht anderen Zwei: 


nadlern) und I'. Cembra. 
tiſchen Verhältniſſen, auf allen Bodenarten und Lagen, 


. macrosporum (Hrtg.) Rehm an Fichte. 
. Abietis Rostr. an Fichte und Weißtanne. 

. nervisequium (DC.) an Weißtanue. 
.laricinum Duby an Lärche. 


F 


237 


L. gilvum Rostr. an Pinus Laricio. 

L. juniperinum (Fr.) an Wachholder. 

Für die Maßnahmen zur Bekämpfung der Kieferns 
ſchütte war die Erforſchung der Biologie des Lopho— 
dermium Pinastri, namentlich die Zeit der Apothezien⸗ 
reife und des Sporenauswurfs, die Bedingungen dieſes 
und die Zeit der Infektion der jungen Kiefernnadeln, 
notwendig. Die meiſten Schlauchgehäuſe ſind ſchon im 
April an den abgefallenen Nadeln entwickelt, und ihr 
Spalt, welcher beſondere Papillen an ſeinen Rändern 
beſitzt, iſt bei feuchtem Wetter weitgeöffnet, bei trockener 
Luft eng geſchloſſen; andere Apothezien werden erſt 
ſpäter reif. Die Schläuche eines Apotheziums reifen 
ebenfalls nicht gleichzeitig ſondern nacheinander, ſo daß 
dasſelbe ſich nicht auf einmal entleert, ſondern längere 
Zeit hintereinander bei Feuchtigkeit die Sporen abwirft. 
Die Schläuche ſchießen einzeln aus dem Kerne des Ge: 
häuſes hervor, öffnen ſich meiſt an der Spitze und werfen 
die Sporen heraus, die ſtets ſofort keimfähig ſind; auf 
größere Entfernungen werden dieſe indeß nicht abge— 
ſchleudert. Da ſowohl die Apothezien ungleich reifen, 
als auch die Sporen allmählich während des ganzen 
Sommers entleert werden, ſo beſteht die Infektions⸗ 
möglichfeit während der ganzen Trieb: und Nadelbildung 
junger Kiefernpflanzen. Die keimenden Sporen erzeugen 
auf den jungen Nadeln die Krankheit, getötet werden 
aber die Primärnadeln früheſtens im September, die 
Kurztriebnadeln wahrſcheinlich ſpäter, neue Fortpflanzungs 
organe des Pilzes zur Weiterverbreitung der Krank— 
heit werden aber in derſelben Vegetationsperiode nicht 
mehr gebildet oder nur ganz ausnahmsweiſe. Die ab- 


Fruchtkörper des Schüttepilzes entwickeln; von ihnen 
aus verbreitet ſich der Pilz weiter auf die Kulturen 
durch Infektion geſunder Nadeln der Sämlinge und 
mehrjährigen Pflanzen. Es dürfte hierbei die Ver⸗ 


| 


zwiſchen den früheren Vorbeugungsmaßnahmen und Bes 
kämpfungsverſuchen und den neueren Verfahren, den 
Schüttepilz mit Hilfe von Kupfermitteln zu vernichten. 
Die erſtgenannten Maßnahmen, welche nach der Zu⸗ 
ſammenſtellung von Holzner 1877, nach der ſpäteren 
Litteratur und nach den Angaben der beantworteten 
Fragebogen beſprochen werden, waren gegen das Er⸗ 
frieren und Vertrocknen der jungen Pflanzen gerichtet, 
wie natürliche Verjüngung und Schirmſtellung oder 
Erſatz des natürlichen Schirmes durch kuͤnſtlichen Schutz, 
künſtliche Decke uͤber den Pflanzen, ſeitliches Beſtecken 
der Beete, Einbauen und Einmooſen der Saat: und 
Pflanzreihen mit Laub, Torf, Mull, Sägeſpähnen, Nadeln, 
Moos ꝛc. und Beſtreuen der Pflanzen ſelbſt, Einkellern 
der Pflanzen in Gruben und Kellern, ſowie oberirdiſches 
Einſchlagen im Schatten, oder es waren Maß⸗ 
nahmen gegen den Schüttepilz und zur Kräftigung der 
Kiefernpflanzen, wie natürlicher Schutz der Pflanzen 
vor anfliegenden Pilzſporen durch den Stand im Graſe 
oder im Unkraut und durch Miſchſaaten, künſtlicher Schutz 
der Pflanzen durch Hecken und Wände auf der Weſt⸗ 
ſeite, Verlegung der Saatkämpe an kiefernfreie Orte, 


Wahl der Saatzeit und Erhöhung der Widerſtandskraft 


der Pflanzen. Bezüglich dieſes letzten Punktes haben 


‚ angeftellte Verſuche ergeben, daß geſunde kräftige und 


| 


gut ernährte Pflanzen nicht weniger zur Infektion dis⸗ 
poniert find wie Kümmerlinge; ſie überjtehen aber die 


Krankheit, den Nadelverluſt, leichter und erholen ſich 


| 


| 


wieder. Es können daher auch beſtimmte Düngemittel 
als Schutz gegen die Kiefernſchütte nicht in betracht 


kommen. Auch Moöorboden übt keinen Eiufluß auf die 
gefallenen Nadeln ſind diejenigen, auf denen ſich die 


breitung ſowohl der Nadeln als auch der Sporen durch 


den Wind in betracht kommen. 

Als erſtes Zeichen der Schütteerkrankung tritt an den 
Primärblättern eine Verfärbung einzelner 
Nadelteile auf, verſchwommen mißfarbige Partien, die 
bald an der Spitze oder der Baſis der Nadeln, bald 


im mittleren Teile ſichtbar werden. Die Farbennuancen 


ſind um ſo verſchiedener, als die Farbe der geſunden 
Nadeln junger Pflanzen bald grün, grüngrau und rötlich 
bis rotviolett iſt. An den Kurztriebnadeln ſind 
die erkrankten Teile hellere, kleinere, ſchärfer begrenzte 
Flecken; die erkrankten Nadeln haben ein geſchecktes oder 
geſprenkeltes Ausſehen. Aehnliche Flecken werden vom 
Nadelblaſenroſt, durch Anſtechen von Rüßlern und vielleicht 
auch von Läuſen erzeugt. 

Der zweite Teil der Arbeit behandelt die Be— 
kämpfung der Schütte. Dabei wird unterſchieden 


Erkrankung durch den Schüttepilz aus. 

Als einziges durchſchlagend wirkſames Mittel iſt die 
direkte Bekämpfung der Kiefernſchütte 
mit Kupfermitteln anzuſehen. Beſpritzungen mit 
1% Karbolwaſſer, Sublimat, Kalkwaſſer, Petroleum 
haben keinen günftigen Erfolg gehabt. Ein Beizen der 
Samen iſt nicht notwendig, da ein Anheften von Sporen 
an den Kiefernſamen völlig ausgeſchloſſen iſt. Die 
älteſten zufriedenſtellenden Verſuche, die bei den Wein: 
bauern ſchon längſt eingeführte Bordelaiſer Brühe zur 
Bekämpfung des Schüttepilzes zu verwenden, rühren aus 
den Jahren 1886 und 1887 von Bartet und Vuillemin 
(Compt. rend. Paris CVI, p. 628) her. In Deutſch⸗ 
land wurden ſeit 1891 ſolche Beſpritzungen durch Beck 
unternommen, kamen aber erſt 1898 zur allgemeineren 
Kenntnis. Die Reſultate der daraufhin ausgeführten 
Verſuche hat Weber (Forſtw. Cbl. 1899, p. 625) 
zuſammengefaßt. Sodann ſind vom Verf. in den Jahren 
1898 in Bayern und 1899 bei Berlin zahlreiche Verſuche 
gemacht worden. Als geeigneifte Behandlung hat ſich 
eine dreimalige Beſpritzung und zwar am 15. Juni, 
15. Juli und 15. Auguſt ergeben. Die Beſtäubung 
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die Puppen mit den Nadeln abfallen und am Boden 
oder geringen Erfolg. überwintern, ſcheint nicht richtig zu ſein. Anfaug Mai 

Von den Beſpritzungsmitteln ſeien hier auf- fliegt dann die Muͤcke aus. Als Feind derſelben iſt 
geführt: Die altbewährte Bordelaiſer Brühe, eine Afterſchlupfweſpe, Ceraphron brachynteri Schwgr., 


mit pulverförmigen Mitteln zeigte nicht nachweisbaren 


welche ſich auch bei der Bekämpfung der Kiefernſchütte bekannt. 

von beſonderer Wirkſamkeit erwies (2 kg Kupfervitriol Eine als Schütte bezeichnete Erkrankung von 
in 50 1 Waſſer + 2 kg friſch gebrannter Kalk in Kiefernbeſtänden im Regierungsbezirke 
50 1 Waſſer, Ueberſchuß an Kupfervitiol auf jeden Fall Lüneburg beſteht in einer Bräunung der Nadeln 
zu vermeiden, Ueberſchuß an Kall nicht ſchädlich, rotes | infolge des Nagens einer Meinen Chryſomelide, Galeruca 
Lackmuspapier muß ſchwach blau werden), Aſchen⸗ pinicola. In den genagten, ſchmalen, tiefen Furchen und 
brandt's Kupferkalk⸗ und Zuckerkupfer⸗ Rinnen ſiedelt ſich ein dunkler ſaprophytiſcher Pilzan, was fie 
kalk (3 kg Pulver, enthaltend Kupfervitriol und Kalk- den Apothezien einer Hysteriacee ähnlich erſcheinen läßt. 
ſtaub mit oder ohne Zuckerzuſatz, in 401 Waſſer löſen Eine andere Beſchädigung, kreisrunde Fraßſtellen, werden 
und 601 Waſſer dann langſam zuſetzen), Burgunder durch einen kleinen Rüßler, Brachonyx pineti (Cureulio 
Brühe (2 kg Kupfervitriol in 501 Waſſer + 2,3 kg | indigena) hervorgerufen. Durch den Fraß feiner Larve 
Soda in 501 Waſſer, Ueberſchuß von Soda ſchädlich), aber werden beide Nadeln, welche ſich oft im unteren 
Heufelder Kupferſoda (1 kg Pulver, enthaltend Teile ſackartig erweitern, zum Abſterben gebracht, ſo 
Kupfervitriol, Soda und Glauberſalz, auf 1001 Waſſer) das fie ſchon vor dem Herbſte abfallen. In ungeheuren 
und Krewel's Brauſeſalz(Kupfervitriol, doppelt: Maſſen waren ferner die oben genannten Gallen der 
kohlenſaures Natron und Kalialaun, in Waſſer | Diplosis brachyntera zu finden. Brachonyx pineti und 
gelöft, geben baſiſches Kupferkarbonat, Natriumſulfat, Diplosis brachyntera „können eine Entnadelung der 
gallertiges Thonerdehydrat und Kohlenſäure als Druck. Triebe von 50, ja 80% der Nadeln herbeiführen und 
kraft). Auch bezüglich der Haftbarkeit an den Pflanzen in Kiefernbeſtänden, in denen andere Schädlinge (bei 
und der Billigkeit der Herſtellungskoſten ſteht die Borde- Lüneburg Nonne, Spanner, Eule, Lophyrus, Retinia, 
laiſer Brühe den anderen voran; bequemer in der Her: Waldgärtner, Hagelſchlag) ſelten fehlen und die auf 
ſtellung find einige der anderen Brühen. armem Boden ſtocken, einen ganz weſentlichen Einfluß 
Die Wirkungsweiſe der Kupfermittel auf Rückgang und Kränkeln ausüben. In Kombis 


beruht nicht auf der Vernichtung des bereits in die | nation mit dieſen Inſektenſchäden tritt vielfah auch 
Pflanze eingedrungenen Pilzes, ſondern es ſollen die an: | ein Triebabfterben auf, welches von Schwarz auf einen 
fliegenden Sporen auf den Blättern zu keimen und einzu- | Becherpilz, Cenangium Abietis, zurückgeführt worden iſt. 
dringen verhindert werden. Außerdem findet ein üppigeres 
Gedeihen der beſpritzten Pflanzen ſtatt, welches nach 
Ramm auf eine chemotaktiſche Reizwirkung der Kupfer. 
verbindungen, nach Aderhold auf das in geringer 
Menge im rohen Kupfervitriol ſtets vorhandene Eiſen- 
vitriol zurückzuführen ſein ſoll. 

Im dritten Teil der Arbeit werden einige Kiefern 
krankheiten aufgeführt, welche mit der 
Schütte verwechſelt worden Sind oder ver- 
wechſelt werden können. Da iſt zunächſt die 
Erkrankung der Kiefern durch die Kiefernnadel— 
ſcheiden-Gallmücke, Diplosis brachyntera Schwgr. 
An jungen Trieben fallen im Herbſte gelbbraun ver-. ö U! 8 
färbte und häufig kurz gebliebene Nadeln auf; fie zeigen INNEN Kiefern wird vielfach irrtümlich für das 
an ihrer Baſis eine kleine, feſte, kugelige Galle. Dieſe erſte Stadium der Schüͤttekrankheit gehalten. Die Schütte 
wird dadurch gebildet, daß die beiden Nadeln des Kurz— zeigt ſich aber durch fleckige Verfärbung der grünen wie 
triebs an der Baſis mit einander verwachſen und halb- der purpurnen Nadeln. 
kugelig gehöhlt ſind. In der Galle befindet ſich eine 
Larve, die im Juni und Juli weißlich, vom Auguſt 
an aber rotgelb iſt; im nächſten Jahre verläßt die Larve 
frühzeitig im Herbſt die Galle und ſucht ſich einen ge 
eigneten Verpuppungsort, meiſt die Scheide um die Baſis 
geſunder, nicht abfallender Nadeln. Die Angabe, daß 


Eine weitere mit der Schütte verwechſelte Erſcheinung 
iſt die Goldfleckigkeit der Kiefernuadeln. 
Mitte Juni zeigen ſich an den alten Nadeln 1,2 - 5 mm 
breite goldgelbe Bänder, ein Teil der Parenchymzellen 
iſt getötet, Harz iſt in die toten Gewebe ausgeſchieden, 
ein Mycel iſt aber nicht zu finden; vermutlich rühren 
ſie von dem Stich eines ſehr kleinen Rüſſelkäfers her. 
Vereinzelte kleine, durchſcheinende, gelbe Flecke auf den 
vorjährigen und zuweilen auch auf den neuen Nadeln 
werden dagegen durch das Saugen von Blattläuſen 
hervorgerufen. 


Auch die normale blaue Winterverfärbung 


Schließlich werden in tabellariſcher Form die nach 
den Angaben der eingelaufenen Fragebogen zuſammen⸗ 
geſtellten Erhebungen über das Auftreten der Kiefern— 
ſchütte und den durch dieſe Krankheit verurſachten Schaden 
im deutſchen Reiche mitgeteilt, aus denen indeß leider 
allgemeine und richtige Zahlen ſich nicht ergeben. 
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Wir Stehen der Pilzſchütte der Kiefer nicht ratlos, 
wie bei jo manchen anderen Pflanzenkrankheiten, gegen: 
über, ſondern beſitzen in den Kupfermitteln ein bequemes 
und leicht ausführbares Gegenmittel. Der Forſtmann 
wird in Zukunft alfo dort, wo in ſeinen Revieren die 
Schüttekrankheit herrſcht, die Beſpritzung ſeiner Beete, 
ähnlich wie der Weinbauer ſeine Rebgelände, alljährlich 
in Rechnung zu ziehen haben. 

Dr. Brick (Hamburg). 


Mitteilungen aus dem Forſtlichen Verſuchsweſen Oeſter⸗ 
reichs. Herausgeg. von der K. K. Forſtlichen Ber: 
ſuchsanſtalt in Mariabrunn. Der ganzen Folge 
XXIV. Heft. Form und Inhalt der Fichte. 
Von Adalbert Schiffel, K. K. Forſtrat. Mit 
7 Tafeln. Wien, K. u. K. Hofbuchhandlung 
W. Frick. 1899. 40. S. 139. 

Im Jahresbericht über Holzmeß- und Ertragskunde 
für 1899 * habe ich mehrfach Gelegenheit gehabt, ein⸗ 
zelne Ergebniſſe des Werkes, welches die gediegenen 
und vornehm ausgeſtatteten Veröffentlichungen der öfter: 
reichiſchen Verſuchsanſtalt um ein wertvolles Heft ver: 
mehrt hat, hervorzuheben; doch möchte ich hier im Zu⸗ 
ſammenhang auf die Schrift zurückkommen. 

Wenn auch der Titel „Form und Inhalt der Fichte“ 
theoretiſch klingt, ſo haben die Unterſuchungen doch ein 
hervorragend praktiſches Ziel: für die nutzholztüchtigſte 
Holzart Maſſentafeln zu ſchaffen, welche die Ausformung 
des Einzelſtammes berückſichtigen laſſen, für die ver: 
ſchiedenartigſten Schlußverhältniſſe giltig find, eine Grund— 
lage für Maſſen⸗, Sortiments- und Wertsermittlung 
zugleich liefern, jo die Fällung von Probeſtämme für 
dieſe Zwecke, damit Zeit, Geld, auch Schädigung der 
Beſtände erſparen. 

Der Verf. ſtrebt ſeinem Ziel zu, indem er zunächſt 
in einer Einleitung die Brauchbarkeit der vorhandenen 
Fichten⸗Maſſentafeln unterſucht. Er findet, daß dieſe 
Tafeln höheren Anforderungen an den Genauigkeitsgrad 
nicht genügen, daß ſpez. die Formzahlen und ihre Weiſer 
(Wuchsgebiet) Bonität bezw. Alter und Höhe, Bruſthöhen— 
durchmeſſer, Verhältnis der Kronenlänge zur Schaftlänge, 
relative Kronenlänge genannt, nicht hin reichen für genauere 
Inhaltsermittelung und für die Formbeſtimmung zu 
Zwecken der Sortimentsbildung. Nur das Verhältnis 
des Mitten⸗Durchmeſſers zum Bruſthöhen Durchmeſſer 
0 ) zeigt Uebereinſtimmung mit Zu- und Abnahme 


der Schaftformzahlen, jenes Verhältnis, welches ſchon Strze— 
lecki und Kunze als Formweiſer des Einzelſtammes zur Form— 
zahlberechnung benützten, welches ſodann Schuberg zur Auf— 
ſtellung von Korrekturtafeln für die Maſſentafeln der 
Weißtanne und Buche, für Gliederung ſeiner Maſſen— 


— — — 


. Supplem. zur Allg. F. u. J.⸗Z. 1900, S. 42 ff. 


tafeln der Eiche“ verwendet hat. Das genannte Stärken⸗ 
verhältnis wird daher fuͤr die Fichte weiter unterſucht, 
auch werden weitere Stärkenverhältuiſſe des Schaftes 
als formgebend feſtgelegt. 

Dies geſchieht in Abſchn. II: „Die Schaftform“. 
Die ſeitherigen Verſuche, das Bildungsgeſetz von Baum— 
ſchäften durch Vergleichung mit Form und Inhalt geſetz 
mäßig geformter Umdrehungskörper zu finden, ſind als 
mißlungen zu betrachten Am brauchbarſten ſind die Auf— 
ſtellungen von Kunze, welcher für gegebenes Alter und 
d / 
d 
(bei Fichte und Kiefer) berechnete, das Verdienſt hat, die 
nahen Beziehungen zwiſchen Schaftformzahl und jenem 
Quotienten an der Hand zahlreichen Materials zuerſt 
nachgewieſen zu haben. 
| Das Kunze'ſche Material würde an ſich reichen, 
um Schaft⸗Formzahltafeln, geordnet nach dem fraglichen 
Stärkenverhältnis und der Höhe zu konſtruieren, nicht 
aber, um die Schaftform ſelbſt und die Bedingungen, 
an welche ſie gebunden iſt, zu erforſchen, die Möglichkeit 
der Beſtimmung von Durchmeſſern in verſchiedenen Höhen 
zu unterſuchen. 

Zu dieſen Zwecken zerlegt der Verf. die Schäfte ſeines 
Materials (2529 Stämme) in 4 Sektionen gleicher Länge 
und beſtimmt außer dem Durchmeſſer de die Durch— 


die Höhe Mittel werte für das Stärkenverhältnis 


meſſer der Teilungsquerflächen nämlich: 
3 h. 


— 7 — 7 rt 


4 2 4 
Er ſtellt als Faktoren, welche die Schaftform charakte⸗ 
riſieren, die Verhältniſſe auf: 
dia 


d ½ m d ùQ in h dis / in 


d / ds 
dd, 9 da 
und nennt diefelben Formquotienten. 
Sind dieſe beſtimmt, jo ergeben ſich die Durd: 
meſſer der betr. Höhen aus: 


93 


— 925 


| d. = ! dm 
| d ½; = q2 dm 
| d3ı = qs du 
| 


Für die Formquotienten q., qz, ds wird der Satz. 
gefunden, daß ſie in beſtimmten, für je eine Höhe konſtanten 
Beziehungen untereinander ſtehen, welche es ermöglichen, 
wenn einer der Quotienten bekannt iſt, die andern zwei 
zu ermitteln. 
Auf dieſe Weiſe wird die Schaftform der Fichte un⸗ 
abhängig von der abſoluten Größe der Durchmeſſer aus— 
drückt. Dieſe Form wird ſodann, ausgehend von dem 
wichtigſten Quotienten qa, der kurzweg auch als „der 
Formquotient“ bezeichnet wird, mit geſetzmäßig gebildeten 
| Kegelformen verglichen. 


| * Enthalten in den „Hilfstafeln zur Inhaltsbeſtimmung 
von Bäumen und Beſtänden der Hauptholzarten“. Hrsg. nach 
den Arbeiten des Ver. deutſcher forſtl. Verſuchsanſtalten. 1898. 
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Die Hauptergebnifje dieſer Vergleichung find: 

Die Form des Schaftes iſt eine unendlich mannig⸗ 
faltige und wechſelt in den verſchiedenen Schaftteilen. 

Die Schaftform iſt durch die Höhe (Länge) u. einen 
der Formquotienten q. oder qꝛ beſtimmt. 

Die Schaftform ſteht in keinen geſetzmäßigen, präziſe 
definierbaren Beziehungen zur Form der nach dem Aus: 
druck y? = px” gebildeten Rotationskörper. 

Durch dieſe Sätze werden die Ergebniſſe, welche 
Wimmenauer für die Formen von Kiefer, Buche und 
Eiche gefunden hat,“ für Fichte weitgehend beſtätigt, 
der bisher üblichen Begründung der Kubierungslehre, 
der Bedeutung der Schaftformzahleu mehr und mehr 
der Boden entzogen. 

Eine wichtige praktiſche Folgerung iſt aber die, daß 
mit Hilfe eines Formquotienten und der Höhe 
alle andern Durchmeſſer hinreichend genau beſtimmt werden 
koͤnnen, damit die Grundlagen der Sortimentsbildung 
gegeben ſind. 

In Abſchnitt III: „der Inhalt des Schaftes“ 
wird von der Gleichung 

veght 

ausgegangen, wobei f. die unechte Formzahl bedeutet, 
und als Hauptfrage aufgeworfen, wie dieſe Formzabl 
für alle Fälle genügend ſicher beſtimmt werden kann. 
Dies iſt möglich mit Hilfe einer Kubierungsformel von 
Breymann in einer vom Verf. entwickelten Formel aus 
ſektionsweiſer Kubierung und Anwendung der Form— 
quotienten. (S. 37 f.) 

Das Unterſuchungsmaterial ergibt in dieſer Hinſicht 
u. a., daß die Schaft⸗Formzahl im allgemeinen mit der 
Höhe abnimmt, mit den Formquotienten ſteigt. Bei 
gleichbleibendem qz nimmt die Formzahl mit zunehmender 
Höhe ab. Aus der Schaftformzahl darf nicht ohne 
weiteres auf die Schaftform geſchloſſen werden. 

Für die Beziehungen der Schaftform zur Höhe gilt 
der Satz: Ein Durchmeſſerquotient wird erſt mit der 
Beziehung zur Höhe ein Formweiſer des Schaftes. 

Das praktiſch wichtigſte Ergebnis der Unterſuchungen 
‚über die Verſchiedenheit der Schaftform jedoch lautet: 
Eine genaue Stammkubierung kann nun 
mittelſt der Teilung des Schaftes in Sektionen 
erfolgen. Die Beſtätigung eines bekannten Satzes! 
Dabei können die Stammabſchnitte nur nach dem Mitten— 
durchmeſſer richtig kubiert werden. 

Zu Schluß des Abſchn. III wird noch die Trennung 
des Schaftinhaltes in Derb- und Reibholz erörtert. 

Abſchnitt IV behandelt den „Bauminhalt“. 
Derſelbe wird aus Schaft und Aſtholz zuſammengeſetzt. 
Weiterhin werden brauchbare Beziehungen zwiſchen 
Kronenlänge, Schaflform und Aſtholzgehalt, je durch 


* Wimmenauer, Schaftform und Formzahl. 
J.⸗Z. 1898, 341. 


A. F. u. 


das Mittel der Höhe gefunden. 
ſich die leicht beſtimmbare Kronenlänge als ſubſidiäres 
Hilfsmittel zur Feſtſtellung der Schaftform (Formzahl), 
wenn größere Genauigkeit nicht gefordert iſt, qe nicht 
erhoben werden will oder kann. Ferner iſt die mittlere 
relative Kronenlänge der herrſchenden Stammklaſſen ſtets 
ein Anzeiger des Schlußſtandes und mittelbar auch der 
Stammform. Diele Eigenjhaft der relat. Kronenlänge 
ermöglicht es, Beſtände oder Stammklaſſen nach der— 
ſelben in Schluß- oder Formklaſſen zu teilen und zwar 
in 4 Klaſſen nach Höhe, Formquotient q, und Kronen: 
länge. Dieſe Klaſſen find charakteriſiert: I. Lichtſtand, 
abformig; II. Mittlerer Schluß, formig; III. Voll⸗ 
kommener Schluß, vollformig; IV. Dichter Schluß, ſehr 
vollformig. 
ſichtigt in der Form- und Maſſentafel (Tab. 7, S. 97). 


an dem Beſtandesmaterial der Schrift unterſucht. 
Kubierung von Einzelſtämmen nach Schaft: und Derb⸗ 
holz ergab ſich nur ausnahmsweiſe ein höheres Fehler— 


Insbeſondere erwies 


(Tab. 6, S. 96). Dieſelben ſind berück⸗ 


Die Leiſtungsfähigkeit des Formquotienten qg wurde 
Bei 


prozent als 6. Das Verfahren iſt ſomit auch für 


Einzelſtämme anwendbar, wird bei Kubierung 
von Beſtändeu mit enſprechender Anzahl von Probe⸗ 


ſtämmen, deren qa gemeſſen wird, einen weit geringeren 
Fehler aufweiſen. 

In Abſchnitt V wird der „Gebrauch der Hilfs— 
tafeln“ für Inhaltsermittelung und Sortimentsbildung 
(nach Abſchnitten für Nutz- und Brennholz) nach mehreren 
Möglichkeiten erörtert. Die wichtigſte von letzteren iſt 
diejenige „auf Baſis der Höhe und des Formquotienten 
(ge) mit Hilfe der Form- und Maſſentafel.“ 

Werde dieſe Möglichkeit (event. mit Benützung des 


Quotienten g.) auf Probeſtämme für Beſtandeskubierung 


angewendet, werden hiebei die ſtärkſten Durchmeſſerſtufen 
mit genügender Probeſtammzahl ausgeſtattet, ſo ſei die 
Mittelſtammberechnung vor jedem Zufall bewahrt, größere 
Garantie für den richtigen Probeſtammwert geſchaffen 
als durch Fällung von Probeſtämme, deren Zahl immer 
eine beſchränkte bleiben werde. 

Alles in Allem bedeutet die vortreffliche Schrift von 
Schiffel Fortſchritte in verſchiedener Richtung. Die 
Theorie wird bereichert durch wichtige Folgerungen, welche 
aus dem Studium der Fichtenform für die Kubierungs— 
und Formbildungslehre teils gezogen ſind, teils gezogen 
werden konnen. Die Praxis aber erhält Maſſentafeln von 
bisher unerreichter Differenzierung, anwendbar auf den 
Einzelſtamm, zugleich Formtafeln, welche genaue Sorti— 
mentsbildung ermöglichen. Vorausſetzung für exakte An⸗ 
wendung der Tafeln iſt der Beſitz eines Fernrohr⸗ 
Stärkenmeſſers, wie er von Friedrich und Starke, von 
Guttenberg, Wimmenauer u. a. konſtruiert worden iſt. 

Zum Schluß der Wunſch, die ͤſterreichiſche Verſuchs⸗ 
anſtalt bezw. der Herr Verf. möge auch die übrigen 
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Hauptholzarten im gleichen Sinn wie die Fichte be: 1100 m, rauh und regenreich, auf vielfach flach— 
arbeiten, in 1. Linie die Gem. Kiefer. Für Tanne, gründigem, zur Abſchwemmung neigendem Boden be: 
Buche, Eiche haben wir von Schuberg Maſſentafeln finden ſich dieſe Anſiedelungen weit entfernt vom Strom 
erhalten, bei deren Gebrauch der Formquotient qz, alſo des Verkehrs. Auch ihnen hat der Zug nach der Stadt 
die Ausformung des Einzelſtammes berückſichtigt werden die Arbeitskräfte verteuert, und der ohnehin nicht hohe 
kann, allerdings nicht der Schlußgrad. Die Grundlagen Ertrag des Bodens iſt durch eine Reihe landwirtſchaft— 
der Schuberg'ſchen Tafeln ſind nur in Beſtänden nor- licher Mißgriffe noch weiter vermindert worden. Die 
malen Schluſſes erhoben worden. Die Tafeln koͤunen Reutbergwirtſchaft vor allem iſt es, die den Boden auf 
daher nicht den Anſpruch auf allſeitige Verwendbarkeit großen Flächen veröden und zum Getreidebau untaug— 
wie die Fichtentafeln von Schiffel machen, bieten auch lich werden ließ, und der Weidegang, welcher die Vieh— 
keine Anhaltspunkte für die Sortimentsbildung, ſtellen haltung unrentabel gemacht hat, da das ſchlecht genährte, 
ſomit nur ein vorläufiges Hilfsmittel der Kubierung dar. unraſſige Gebirgsvieh jetzt den höheren Anſprüchen des 
E. Speidel. Marktes nicht mehr genügt. Kein Wunder, wenn dann 

heutzutage der landwirtſchaftliche Betrieb dort, wie in 
ſo vielen anderen Gebieten, eine ausgeſprochene Ver— 
luſtwirtſchaft darſtellt. Kommt hierzu noch drückende 
Belaſtung durch Erbteilung oder erhöhter Aufwand für 
die eigene Lebensführung, ſo iſt der finanzielle Ruin 
des Bauern unvermeidlich. Nur der Waldbeſitz, welcher 
mit allen dieſen Höfen, oft ſogar in beträchtlichem Um— 
In der wechſelvollen Geſchichte des domanialen fange, verbunden zu ſein pflegt, hat manchem über die 
Waldeigentumes leuchten in der neueren Zeit zwei Zeiten der Not hinweg geholfen. Auf die Dauer aber 


Geländeerwerbungen des Großh. Badiſchen Domänen: 
| 
| 
| 
| 
| 
Ä 
Epochen ſcharf charakteriſiert hervor: am Ende des iſt das auch nicht möglich, der Wald wird übernutzt, 
| 


ärars auf dem hohen Schwarzwald. Veranlaſſung und 
Wirkung unter beſouderer Berückſichtigung der dortigen 
Waldarbeiterverhältniſſe von Dr. R. Pfefferkorn. 
Karlsruhe, 1900. 147 S. 


18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts die Ver- und der Hofbauer muß feinen altangeſtammten Beſitz 
ſuche zu ſeiner Veräußerung und in der folgenden doch aufgeben. Häufig geriet letzterer in unrechte Hände, 
Periode, ganz allgemein auftretend, die Beſtrebungen in die von Großkapitaliſten, Guͤterausſchlächtern oder 
zu ſeiner Vergrößerung. Auch in Baden iſt ſeit läugeren anderen kapitalarmen Bauern. Um dies zu vermeiden 
Jahren der allerdings auch heute noch geringe Staats- und auch, weil es ſich oft um ausgeſprochene Schuß: 
waldbeſitz (17,1%) ſtändig, wenn auch langſam ver- waldgebiete handelte, mußte der Staat ſelbſt eingreifen 
mehrt werden. Dr. Pfefferkorn hat davon die und die Höfe kaufen, abgeſehen von Abhilfeverſuchen 
neueren Erwerbungen im hohen Schwarzwald zum auf anderem Wege, wie z. B. der Erlaß des neueren 
Gegenſtande ſeiner eingehenden Unterſuchungen gemacht, Anerbengeſetzes vom 20. Mai 1898, das dem Anerben 
eine Arbeit, welche nicht nur von jedem badiſchen Poli- beträchtliche Vorteile einräumt. Soviel vom Inhalte 
tiker dankbar begrüßt werden muß, ſondern auch wegen der erſten 4 Abſchnitte. 


der eigenartigen ſozialen und agrariſchen Verhältniſſe, In den folgenden behandelt der Verf. ſodann die 
die ſie behandelt, ſicherlich das Intereſſe Fernerſtehender | Geſchichte dieſer Erwerbungen und die beim Erwerb 
erwecken wird. wie bei der ſpäteren Verwendung dieſer Grundſtücke 


Die einleitenden Erörterungen über die allgemeine 
Lage der Landwirtſchaft und die der Schwarzwaldbauern 
im beſonderen, über die Beſiedelung und Wirtſchaft 
im Schwarzwalde — an ſich ſehr intereſſant und von 
klarer Beobachtung zeugend — hätten vielleicht etwas 
kürzer behandelt werden können, doch ſind ſie für das 
Verſtändnis des eigentlichen Themas wertvoll, nament⸗ 
lich für den, der dieſe Verhältniſſe nicht aus eigener 
Anſchauung kennt. 

Hervorgegangen aus Gründungen der Klöſter, aus 
Anſiedelungen von Bergleuten, Glasmachern, Köhlern 
oder Holzfällern, liegen die Schwarzwaldhöfe, nicht in 
Dörfern vereint, ſondern einzeln mitten in dem mäch— 
tigen Waldmaſſiv jener Granit- und Gneisformation, 


befolgten Grundſätze. Es kommt ihm hierbei vornehmlich 
auf die Zurückweiſung der wegen dieſer Ankäufe ſeit 
einer Reihe von Jahren gegen die Staatsverwaltung 
gerichteten Angriffe an; er will zeigen, wie in den 
wenigſten Fällen fiskaliſche Rückſichten vorlagen, wie 
vielmehr faſt immer die ausgeſprochene Schutzwaldeigen⸗ 
ſchaft jener Gebiete, die fortgeſchrittene Verödung, die 
Unmöglichkeit eines rentablen Landwirtſchaftsbetriebes 
und ähnliche Dinge zum Erwerb und zur Aufforſtung 
gezwungen haben. Es ſind im ganzen von 1871 bis 
1895 in dem, 8 Amtsbezirke umfaſſenden Haupterwerbs— 
gebiete (Triberg, Bonndorf, St. Blaſien, Waldshut, 
Freiburg, Schonau, Neuſtadt, Wolfach) 4277 ha, in 
6 angrenzenden weitere 1008 ha angekauft worden, 
wie es in urſprünglicher Kraft und Schönheit jo oft | während im übrigen Lande in der gleichen Zeit nur 
ſich nicht wiederfindet. In einer Meereshöhe bis zu noch eine Vermehrung um 1646 ha eingetreten iſt. Ueber 
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die Geſchichte dieſer Erwerbungen werden teilweis ganz 
ſpezielle Angaben gemacht, auf die hier natürlich nicht 
eingegangen werden kann. 

Sehr intereſſant ſind die Abſchnitte über die Ver 
wendung, welche dieſe Hofe im Staatsbeſitze gefunden 
haben, und über die Wirkung dieſer Erwerbungen auf 
die geſamte Gegend. Von der früher befolgten Gepflogen— 
heit, die ganze Fläche, mit Ausnahme kleiner, leicht zu 
verpachtender oder ſelbſt zu bewirtſchaftender Teile, auf— 
zuforſten und auch die Gebäude abzureißen, iſt man 
neuerdings abgekommen. 

Heutzutage herrſcht mehr das Beſtreben vor, nur 
die Oedländereien, den abſoluten Waldboden auzupflanzen, 
aus dem beſſeren Reſte des Geländes aber und aus 
den Gebäuden kleinere Güter zu bilden, welche an Forſt— 
ſchutzbeamte als Dienſtgüter gegeben werden, in der 
Hauptſache jedoch zur Erhaltung eines Waldarbeiter— 
ſtandes Verwendung finden. Zu dieſem Zwecke werden 
die noch brauchbaren Häuſer rationell umgebaut und 
auf 15—18 Jahre ſamt dem Felde um einen Pachtzins, 
der dem Ertragswert entſpricht, in Zeitpacht gegeben. Der 
Erwachs der in Regie bewirtſchafteten Wieſen aber wird 
jährlich verſteigert. 

Daß die allgemeinen Wohlfahrtswirkungen dieſer 
Aufforſtungen in einem ausgeſprochenen Schutzwald— 
gebiete außer Zweifel ſtehen, bedarf keines Beweiſes. 
Der Verf. zeigt aber auch auf grund einer ſpeziellen 
Unterſuchung, daß auch im übrigen jene ärariſchen An— 
käufe auf die betreffenden Landesgegenden durchaus in 
günſtigem Sinne eingewirkt haben. Zwar hal ſich viel— 
fach eine Abnahme der Bevölkerung geltend gemacht, 
ein direkter Zuſammenhang mit den Erwerbungen läßt 
ſich aber nicht nachweiſen, dieſelbe iſt viel eher als 
Symptom beſtehender Uebervölkerung und daher als 
erfreuliches Anzeichen beginnender Geſundung der Ver— 
hältniſſe aufzufaſſen. Die wirtſchaftliche Lage der Zurück— 
bleibenden hat ſich gehoben, ſie haben als Pächter ihres 
früheren Eigentumes ihr Auskommen, in dem erhaltenen 
Kaufſchilling ein meiſt gut bewahrtes kleines Kapital 
und dazu ſtändige Arbeitsgelegenheit. 

Dies iſt in kurzen Zügen der Inhalt der Diſſertation, 
die mit ihren ins Einzelne gehenden und von perſönlicher, 
eingehender Kenntnis zeugenden Schilderungen einem 
jeden, insbeſondere aber denen zur Lektüre empfohlen 
werden kann, welche jene Erwerbungen zum Ausgangs— 
punkte ihrer Angriffe auf die in Baden befolgte innere 
Politik gemacht haben. Sie iſt geeignet, vielfach miß— 
verſtändliche Auffaſſungen zu widerlegen, und verdient 
ohne Zweifel weitere Verbreitung. 

Dr. Müller. 


Gedanken über die Preußiſche Staatsforſtverwaltung 


von Silvius. Leipzig, Verlag von Albin Stein. 1901. 
Verfaſſer, welcher lange Jahre als preußiſcher Forſt⸗ 
verwaltungsbeamter (Oberförſter und Forſtrat) thätig 
geweſen, ſomit hinreichend Gelegenheit hatte, die Licht— 
und Schattenſeiten der preußiſchen Forſtverwaltung kennen 


zu lernen, deckt die nach ſeiner Anſicht derſelben an- 


haftenden Mängel unnachſichtig auf und geißelt die be⸗ 
ſtehenden Zuſtände vielfach in ſehr ſcharfer, zum teil nicht 
zu billigender Weiſe. Wo Licht iſt, da iſt auch Schatten! 
Wir haben in dieſer Zeitſchrift wiederholt auf die Mängel 
der preuß. Forſtorganiſation und auf die Wege hin: 
gewieſen, die geeignet ſind, hier Abhilfe zu ſchaffen. In 
ſehr vielen Fällen ſtimmen die Anſichten des Silvius 
mit unſeren früheren Ausführungen und Vorſchlägen 
überein, und wir können daher einem großen Teile der 
Silvius'ſchen Anregungen voll und ganz zuſtimmen. 
Bedauerlich erſcheint es uns aber, daß der Herr Verf. 
an dem früheren Chef der Forſtverwaltung in einer 
Weiſe Kritik übt, die jede Objektivität vermiſſen läßt, 
und daß Angelegenheiten beſprochen werden, die beſſer 
der Oeffentlichkeit nicht preisgegeben worden wären. 
| Der Inhalt des Buches enthält folgende Kapitel: 
1. Einleitung; 2. die Zentralſtelle der Staatsforſt⸗ 
verwaltung; 3. die Forſtverwaltung bei den Regierungen; 
4. die Lokal verwaltung; 5. Auffriſchung des Blutes 
in der Forſtabteilung des Laudwirtſchaftsminiſteriums 
und Ausſichten für die Zukunft. 
Als neue Aufgaben der forſtlichen Zentralſtelle be⸗ 
| zeichnet S.: 1. durch eine Sachverftändigen- Kommiſſion 
prüfen zu laſſen, ob die für den Ankauf und die Auf— 
forſtung von Oedländereien, ſowie für die Errichtung 
neuer Oberförſter- und Föͤrſterſtellen verausgabten Be: 
träge im Verhältnis zu den angeſtrebten Vorteilen ſtehen, 
und ob ähnliche außerordentliche Aufwendungen ſich auch 
in Zukunft rechtfertigen laſſen werden; 2. den ganzen 
Verwaltungs Apparat einer ſorgfältigen Prüfung zu unter— 
ziehen, namentlich eingehend zu erörtern, ob nicht durch 
Dezentraliſation und durch Verbeſſerung der 
Organiſation der Forſtverwaltung bei 
den Regierungen Erleichterungen und Berein- 
fachungen im Geſchäftsbetriebe und infolgedeſſen Er— 
ſparung an Arbeitskräften erreicht werden konnen; 
3. eine der Neuzeit entſprechende Inſtruktion für 
die Vermeſſung und Taxation der Staaıs- 
forſten auszuarbeiten; 4. eine brauchbare Walde: 
wertberechnungs-Anleitung zu erlaſſen und 
5. eine Reviſion der Oberförſter- und 
Förſter-Inſtruktionen vorzunehmen. Dieſe Auf: 
gaben ſollen aber nicht nebenher, namentlich nicht von 
den Mitgliedern der Zentralſtelle allein, ſondern von 
beſonderen hierzu zu berufenden Kommiſſionen gelöft, 
werden. S. iſt der Meinung, daß die Zentralſtelle 
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nur dann ihrer Aufgabe gerecht werden könne, wenn 
ſie bei der Löſung wichtiger Aufgaben ſich der Mit⸗ 
wirkung geeigneter Kräfte der Provinzial: und Lokal⸗ 
verwaltungen in höherem Maße wie bisher bedient und 
es nicht verabſäumt, gelegentlich durch Entſendung von 
Kommiſſionen Umſchau im Auslande zu halten. 


Sehr ſchätzens⸗ nnd beachtenswerte, wenn auch nicht 
neue Vorſchläge macht Verfaſſer bezuͤglich der „Forſt— 
verwaltung bei den Regierungen“. 

„Bei den preußiſchen Regierungen beſteht keine ſelbſtändige 
Forſtabteilung, ſondern eine Abteilung für Domänen und Forſten 
mit einem Ober⸗ Regierungsrat als Dirigenten und einem Ober- 
forſtmeiſter als Mitdirigenten. Die Regierungs- und Forſträte, 
ſowie die Forſtaſſeſſoren ſind Mitglieder dieſer Regierungsab⸗ 
teilung und ſonach dem Dirigenten und Mitdirigenten unter⸗ 
ſtellt. Dieſe Organiſation iſt um ſo auffallender, als die Be⸗ 
deutung der Forſtverwaltung bei der Zentralſtelle durch das 
Vorhandenſein einer beſonderen Abteilung für die Forſten mit 
einem Forſttechniker als Miniſterialdirektor (Oberlandforſt⸗ 
meiſter) an der Spitze zum Ausdruck kommt, und die Arbeiten 
der Dezernenten der Forſtabteilung bei der Zentralſtelle in der 
Regel nur der Superreviſion des Oberlandforſtmeiſters (eines 
Forſttechnikers) unterliegen, während bei den Regierungen die 
Superreviſion der Verfügungs⸗Angaben, die von dem forſtlichen 
Dezernenten herrühren, ſeitens des Oberforſtmeiſters nicht ge⸗ 
nügt, ſondern eine weitere Superreviſion durch den Dirigenten 
der Regierungsabteilung für Domänen und Forſten, einen mit 
der Forſtverwaltung ſo gut wie unbekannten Oberregierungs⸗ 
rat gefordert wird. Daß durch dieſe wunderliche Einrichtung 
der Geſchäftsgang erſchwert, und die Stellung des Oberforſt⸗ 
meiſters und der Regierungs- und Forſträte nicht gehoben wird, 
liegt auf der Hand. Wenn die an der Spitze der Forſtab⸗ 
teilungen in Elſaß⸗Lothringen und Bayern ſtehenden Forſt⸗ 
techniker ihrer Aufgabe gewachſen ſind und die Unterſtützung 
ſeitens eines Oberregierungsrates entbehren können, weshalb 
ſollte dies in Preußen nicht der Fall ſein? Der Gedanke, daß 
es eine Zeitverſchwendung ſei, einen Oberregierungsrat mit 
Forſtſachen zu befaſſen, von denen er nichts verſteht, hat bereits 
zu den für die preuß. Regierungen giltigen Beſtimmungen ge: 
führt, daß die techniſchen Angelegenheiten der Forſt und Jagd— 
wirtſchaft von den Regierungs- und Forſträten und Oberforit: 
meiſtern ohne Beteiligung der Regierungs-Abteilung ſelbſtändig 
unter der oberen Leitung des Regierungspräſidenten bearbeitet 
werden.“ 

S. empfiehlt daher mit recht die Loslöſung 
der Forſtverwaltung von der Regierungs⸗ 
abteilung für Domänen und Forſten, wodurch 
auch der Oberforſtmeiſter aus der unglücklichen Zwitter— 
ſtellung eines Mitdirigenten befreit und ihm eine ſeinem 
Range und ſeiner Ausbildung entſprechende Stellung 
geſchaffen würde. Außerdem würde aber hierdurch die 
Autorität der Forſtverwaltung eine weſentliche Stärkung 


erfahren, und eine erhebliche Vereinfachung und Be— 


forſtmeiſter als Dirigenten der Forſtverwaltung des ganzen 


ſchleunigung des Geſchäftsbetriebes herbeigeführt werden. 


Sehr treffend behandelt S. die Stellung der Re— 
gierungs⸗ und Forſträte. 

„Die Rechte und Pflichten der Oberforſtmeiſter und der 
Regierungs- und Forſträte find in dem Finanz⸗Miniſterial⸗ 
Reſkript v. 4. Juli 1864 niedergelegt. Danach ſind dem Ober— 


Regierungsbezirks die obere Leitung und Beaufſichtigung des 
Forſtbetriebes und die Perſonal⸗Dispoſition in Beziehung auf 
das Schugperlonal vorbehalten. Der Forſt-Inſpektionsbeamte 
(Forſtrat) ſoll die prinzipale volle Verantwortlichkeit für die 
ganze Verwaltung und namentlich auch den techniſchen Betrieb 
der Forſten ſeines Inſpektionsbezirks tragen. Dem Oberforſt— 
meiſter wird anheimgeſtellt, welche Reviſionsreiſen er ausführen 
und in welcher Ausdehnung er eine örtliche Prüfung der jähr⸗ 
lichen Wirtſchaftͤpläne ꝛc. vornehmen will. Der leitende Ge⸗ 
danke dieſes Erlaſſes war zweifellos der, die Stellung des 
Forſtinſpektionsbeamten zu ſtärken und die vielen Bereiſungen 
der Forſtreviere durch die Oberforſtmeiſter einzudämmen!“ 

Wie bereits wiederholt in dieſen Blättern ausge— 
führt worden iſt,* iſt von alledem das Gegenteil einge: 
treten. Der Oberforſtmeiſter leitet, und der Forſtrat 
iſt der reine Kontrollbeamte bezw. Hilfsarbeiter des 
Oberforſtmeiſters geworden. Eine unſelbſt⸗ 
ſtändigere, undankbarere, unbefriedigen⸗ 
dere Stellung wie die eines preuß. Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſtrates können wir uns 
nicht denken! Die meiſten Oberforſtmeiſter und 
Miniſterialforſtbeamten haben dies am eigenen Leibe 
empfunden; aber es ſcheint in der menſchlichen Natur 
zu liegen, ſich nach ſelbſt überſtandenen Leiden um die 
Leiden anderer nicht mehr zu kümmern! 

S. ſchlägt vor, den Oberforſtmeiſter 
von der Verpflichtung, den Forſtbetrieb 
auchin den Bezirken der Regierungsforſt⸗ 
räte zu leiten, zu entbinden. 

An dieſer Stelle möge auf den Vorſchlag des Ober: 
forſtrats Dr. Graner (Jannarheft 1900, Forſtwiſſen. 
ſchaftliches Zentralblatt) hingewieſen werden, der dem 
Oberforſtmeiſter gleichwie dem Forſtrate einen In— 
ſpektionsbezirk von ſolcher Größe zugewieſen haben will, 
daß hierin ein Gegengewicht gegen ein etwaiges Ueber— 
greifen des Oberforſtmeiſters in den Aufſichtsdienſt der 
einzelnen Forſtratsbezirke liege. ** 

Die Forderung, den Regierungs- und Forſträten eine 
ſelbſtändigere Stellung zu geben, iſt im höchſten Grade 
berechtigt, und die preuß. Forſtverwaltung wird ſich 
derſelben nicht leicht mehr länger entziehen können! 
Zweifellos würde auch die Beſeitigung der Doppelinſtanz 
des Oberforſtmeiſters und Forſtrats bei den Regierungen 
in der gegenwärtigen Geſtalt Koſtenerſparniſſe herbei— 
führen, wenn dieſelben ſich auch nicht ſo hoch belaufen 
werden, wie S. ſie berechnet. 

Eine andere Forderung der Forſträte, die der 
Gleichſtellung der techniſchen Regierungsmitglieder mit 
den übrigen Regierungsräten hinſichtlich ihres Votums 
in den Plenuarſitzungen, iſt von S. nicht erwähnt worden, 
aber nicht minder berechtigt und notwendig! 

* Vgl. Jahrgang 1898, 1899, 1900. 

* ol. auch Juniheft 1901 dieſer Zeitſchrift (S. 192): Zur 


Lage der Wüttemb. Forſtorganiſation v. Forſtdirektor Dr. Dorrer. 
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Weiter beſpricht S. die Stellung der Ober förſter friedigung und Freudigkeit gegeben werde, welche ihnen 


und bezeichnet mit recht dieſelbe als die angenehmſte in 
der Staatsforſtverwaltung. Wenn nicht bald die Stellung 
der Forſträte eine beſſere wird, werden die tüchtigeren 
Kräfte das Verbleiben in der Oberföͤrſterſtellung einer 
Beförderung zum Forſtrate vorziehen! Die Forderung, 
dem Oberförſter einen Forſtſchreiber mit ange 
meſſener Ausbildung zu überweiſen, halten wir auch für 
durchaus gerechtfertigt. 

Bezüglich der Foͤrſter bedauert S. es, daß man i. J. 1898 
bei den Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes über die 
Gehaltsaufbeſſerungen ſeitens der Staatsregierung mit 
einer öffentlichen Anerkennung der Führung und der 
Leiſtungen dieſer Beamten ſo zurückhaltend geweſen ſei, 
und es den Abgeordneten uͤberlaſſen habe, die Vorzüge 
der Förſter in das hellſte Licht zu rücken und auf Ver: 
beſſerung ihrer materiellen Lage zu dringen. Ferner 
wird der Staatsforſtverwaltung der Vorwurf gemacht, 
daß ſie es verabſäumt habe, rechtzeitig die Zahl der zur 
Forſtſchutzbeamten-Laufbahn zuzulaſſenden Anwärter zu 
beſchränken und mit der Zahl der durchſchnittlich frei 
werdenden Föͤrſterſtellen in Einklang zu bringen. Die 
Folgen dieſer Unterlaſſung ſollte man jetzt wenigſtens 
dadurch zu mildern verſuchen, daß den älteren Forſt— 
aufſehern der Titel als Förſter verliehen, ihnen die der 
jüngſten Förſterklaſſe gebührenden Kompetenzen gewährt 
und ein Teil der Forſtaufſeherdienſtzeit auf die etats— 
mäßige Förſterdienſtzeit angerechnet werden möge. 

Zur Ansbildung der Forſtlehrlinge empfiehlt S. die 
Errichtung von Kulturſchulen, in welchen der 
Lehrling in jedem Jahre wenigſtens 6 Wochen aus— 
ſchließlich in den verſchiedenſten Kulturmethoden, nament⸗ 
lich auch im Pflanzgartenbetriebe unterwieſen werden und 
ſelbſtthätig an den Kulturausführungen unter ſpezieller 
Leitung und Kontrolle eines hervorragenden tüchtigen 
Lehrmeiſters teilnehmen ſolle. 

Schließlich bemerkt Verfaſſer, in der preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung würden die ſo dringend erwünſchten 
durchgreifenden Reformen erſt dann in Frage kommen, 
wenn eine gründliche Auffriſchung des Blutes in der 
Forſtabteilung des Miniſteriums fur Land wirtſchaft, 
Domänen und Forſten ſtattgefunden haben werde. 

Eine ſolche iſt inzwiſchen eingetreten, und die Zeit 
der Reformen dürfte ſomit nunmehr gekommen ſein. 
Der Miniſter, der Oberlandforſtmeiſter und zwei forſt— 
liche Mitglieder des Miniſteriums find neu. Wünſchens 
wert wäre es jedenfalls, wenn die Reorganiſation der 
Forſtverwaltung, insbeſondere die beſſere Abgrenzung 
der Funktionen des Oberforſtmeiſters und des Forſtrats, 
bei den Regierungen recht bald erfolgte, damit den 
Regierungs- und Forſträten eine ihrer Ausbildung und 
ihrer Leiſtungsfähigkeit entſprechende Stellung und Selbſt— 
ſtändigkeit geſichert und ihnen diejenige Berufs-Be— 


in ihrer Oberförſterſtellung innewohnte, die ihnen aber 
in ihrer heutigen Hilfsarbeiterſtellung bei der Regierung 
unbedingt verloren gehen muß bezw. verloren gegangen iſt, 


und dies nicht zum Nutzen unſerer Wälder. 


Wenn wir auch mit den Ausführungen von Silvius 
nicht in allem einverſtanden ſind, und manche ſeiner Vor⸗ 
ſchäge auf Orginalität keinen Anſpruch machen können 
und wohl auch nicht machen wollen, ſo iſt es zweifellos 
doch ein großes Verdienſt des Verfaſſers, daß er ſehr 
begründete Mängel in der Forſtverwaltung Preußens 
aufgedeckt und manche ſchätzenswerten Abänderungs⸗ 
und Verbeſſerungs-Vorſchläge gemacht hat. Die vor: 
liegende Arbeit wird ſicherlich fruchtbar und förderlich 
wirken; dies würde aber zweifellos in hoͤherem Maße 
der Fall ſein, wenn der Herr Verfaſſer immer objektiv 
geblieben wäre, was leider vielfach nicht der Fall iſt! 

Wie wir hören, iſt das Buch nahezu vergriffen. 
Sollte S. ſich zu einer zweiten Auflage entſchließen, ſo 
dürfte es ihm an weiterem intereſſantem Stoff nicht fehlen! 


Verhandlungen des Oeſterreichiſchen Forſt-Kongreſſes. 
1900. Wien, Frick. 

Hauptgegenſtand der Verhandlung war die Steuer- 
Erleichterung für Schutz- und Bann wälder, 
nachdem Graf Karl Buquoy zum Präſidenten, Graf 
Dubsky zum erſten und Hofrat Ritter von Guttenberg 
zum zweiten Vizepräſidenten gewählt, und die Oeffentlich⸗ 
keit der Kongreß-Verhandlungen beſchloſſen worden war. 

In Oeſterreich wurde ſchon 1873 die gelegentliche 
Ermittelung der Schutzwaldungen d. h. nach § 6 und 
7 des Forſtgeſetzes der Waldungen auf Boden, der bei 
gänzlicher Freilegung auf breiten Flächen leicht fliegend 
wird, und in ſchroffer, ſehr hoher Lage, an den Ufern 
größerer Gewäſſer, wenn dieſelben nicht von Felſen ge: 
bildet werden, dann an Gebirgsabhängen, wo Ab— 
rutſchungen zu befürchten ſind, und im Hochgebirge am 
oberen Rande der Wald-Vegetation. Von der Geſamt⸗ 
Waldfläche der im Reichsrat vertretenen Länder mit 
9 709 620 ha wurden 711900 ha, darunter 71166 ha 
in Reichsforſten, als Schutzwald ausgeſchieden. Dieſe 
Ausſcheidung ſcheint ſich jedoch vorherrſchend auf die 
Waldungen des Klein-Grundbeſitzes erſtreckt zu haben, 
nicht auf alle im Forſtgeſetz bezeichneten Flächen, wenn 
dieſelben mit forſttechniſcher Betriebsleitung bewirt— 
ſchaftet wurden. Auch ſcheint bei der Steuer⸗Ein— 
ſchätzung der Ertrags-Entgang infolge der Nutzungs— 
Beſchränkung nicht gleichmäßig berückſichtigt und die An— 
lage und Veröffentlichung von Schutzwald-Kataſtern nicht 
überall durchgeführt worden zu ſein. Dadurch und durch 
die verſchieden große Fläche der Schutzwaldungen in 
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den einzelnen Kronländern wird die Regelung der 
Steuer⸗Erleichterung erſchwert, und namentlich iſt die 
Deckung des Steuer⸗Ausfalls durch die verſchiedenen 
Länder nnd Länderteile ein ſchwer zu löſendes Problem. 
Man befürchtet auch maſſenhafte Anmeldungen von Schuß: 
waldungen ſeitens der Klein-Grundbeſitzer, wenn eine 
Steuer⸗Erleichterung in Ausſicht geſtellt wird. 

Dieſe Schutzwaldungen ſollen nach dem Forſtgeſetz 
lediglich in ſchmalen Kahlſchlag⸗Streifen oder mittelſt 
allmählicher Durchhauung abgeholzt und ſogleich wieder 


leichterung bis zur völligen Steuer- 
freiheit gewährt werde. Gleiche Begünitungen 
ſollen auch denj. Bannwäldern zu teil werden, welche 
den Charakter von Schutzwäldern beſitzen.“ 

Als zweiter Gegenſtand der Tagesordnung wurde 
die Reviſion des Forſtgeſetzes von 1852 er⸗ 
Örtert, bei deſſen Durchführung ſich fo weſentliche Mängel 


| ergeben haben, daß die Neform:Bebürftigkeit einſtimmig bee 


tont wurde. Der Begriff „Wald und Waldgrund“ ſei nicht 
genügend präziſiert; bei Wald Devaftationen ſei die Strafe 


mit jungem Holze gehoͤrig in Beſtand gebracht werden. von 1—5 Gld. per Joch zu gering gegenüber den Er: 
Ueber die maximale Breite der Kahlſchlag-Streifen löſen; auch die Strafe für das Ringeln und Schneiteln 


mangeln nähere Beſtimmungen. Die zweckſicherſte Er⸗ 
ziehung und Verjüngung der Schutzwaldungen iſt be= 
kanntlich noch eine offene Frage. Mit dem Plenter⸗ 
Betrieb und der ſtreifenweiſen Abholzung hat man oft, 
mit der letzteren in ſchmalen und ſteilen Waldparzellen 
verſchiedener Beſitzer, ungünſtige Erfahrungen gemacht, 
und es dürfte bei Steuerregelung der Schutzwald⸗Aus⸗ 
ſcheidung zu erwägen fein, ob Kahlhiebe in Schub: 
maldungen gänzlich zu verbieten find, und geſetzlich an— 
zuordnen iſt, daß die Verjüngungshiebe erſt dann tiefer 
eingreifen und — fortſchreiten dürfen, wenn nach dunkler 
Beſamungsſchlagſtellung eine ausreichende Pflanzenzahl 
und Pflanzenhöhe durch natürliche Beſamung oder Saat 
oder Pflanzung hergeſtellt worden iſt. 

Die in dem umfaſſenden und vortrefflichen Referat 
des Forſtrats Hampel beantragte völlige Steuerfreiheit 
der Schutzwaldungen wurde von den meiſten Rednern 
für ſchwer durchführbar erachtet, und es wurde ein— 
ſtimmig beſchloſſen, an die Regierung die Bitte 
zu richten, dieſelbe wolle eine Geſetzes⸗ 
Vorlage einbringen, durch welche den be: 
reits behördlich vorgemerkten oder in Zu⸗ 
kunft als ſolche zu ermittelnden Schutz- 
waldflächen eine angemeſſene Steuer-Er: 


der Bäume ſei unzureichend; hinſichtlich der Bewirt⸗ 
ſchaftung der Gemeinde- und Genoſſenſchafts-Waldungen 
mangelten geſetzliche Beſtimmnungen; die Bringung des 
Holzes an Bergwänden in Erdrieſen ſei zu verbieten u. ſ. w. 
Nach dem klaren und eingehenden Referate des 
Hofrats von Guttenberg betonte Oberforſtrat Reuß 
hauptſächlich die notwendige präventive Ausge⸗— 
ſtaltung des Reichs-Forſigeſetzes, während die ſpezielle 
Durchführung von den Landes-Geſetzgebungen zu ordnen 
ſei. Der Antrag: „Es ſei durch das Präſidium 
des Durchführungs-Komites die k. k. Re⸗ 
gierung zu erſuchen, in anbetracht der Un⸗ 
zulänglichkeit des Reichs forſtgeſetzes vom 
3. Dezbr. 1852 baldmöglichſt den geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften die Entwürfe 
von Landesforſtgeſetzen als Regierungs- 
Vorlagen zur verfaſſungsmäßigen Be: 
handlung vorzulegen und dabei auf eine 
hervorragend präventive Ausgeſtaltung 
der Waldſchutz⸗Beſtimmungen bedacht zu 
ſein“ wurde einſtimmig angenommen. Ebenſo der 
auf Vermehrung der ſtaatlichen Forſtorgane zur Durch⸗ 
führung der forſtgeſetzlichen Aufgaben gerichtete Antrag 
des Grafen Dubsky. Guſtav Wagner. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Der Etat der Domänen⸗, Forſt⸗ und land wirtſchaftlichen 
Verwaltung für das Etatsjahr 1901. 
Der preußiſche Staat iſt in der glücklichen Lage, an 


ſeinen Forſten, Domänen, Eiſenbahnen, Bergwerken ꝛc. 
ein Vermögen zu beſitzen, deſſen Wert die Staatsſchulden 


bedeutend übertrifft. Wollte die preußiſche Regierung 
ihren Immobiliarbeſitz veräußern, ſo könnte ſie hierfür 
ein Aktivvermoͤgen von einigen Milliarden erhalten. 
Der vorliegende Etat weiſt wieder bei allen Betriebs 
verwaltungen außer der Domänen verwaltung einen er: 


heblichen Ueberſchuß auf, und der Finanzminiſter konnte 
bei der Vorlage desſelben in dem Abgeordnetenhauſe 


ein überaus glänzendes Bild der preußiſchen Finanzlage 
entrollen. Der Etat ſchließt in Einnahme und Ausgabe 


mit 2649 014 600 M. ab. 


I. Der Etat der Domänen verwaltung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenenver— 
waltung betrugen die Einnahmen 26024720 M., 
gegen 26 146 200 M. des Vorjahres; die dauernden 
Ausgaben 6501470 M. gegen 6 378000 M. des Vor⸗ 
jahres; es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 19523250 M. 
gegen 17 768 200 M. des Vorjahres. Hiervon gehen 
ab die einmaligen und außerordentlichen 
Ausgaben mit 9 856 300 M. gegen 2 907 200 M. des 
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Vorjahres; es bleibt mithin im ganzen ein Ueberſchuß 
von 9 666950 M. gegen 16861 000 M. des Vor⸗ 
jahres; mithin iſt pro 1901 gegen das Vorjahr ein 
Weniger zu erwarten von 7 194 050 M. 


Zur Anlage von fiskaliſchen Weinbergen 
an Stelle von Eichenſchälwaldungen ſind 
wiederum 300 000 M. in den Etat eingeſtellt worden; 
hiervon ſollen für den Ausbau der Weinbergsaulagen 
bei Ockfen (Saar) 93000 M. und zur Weiterführung 
der Arbeiten im Avelerthale (Moſel) bei Trier und zu 
etwaigen Anlagen im Nahethal 207000 M. ver⸗ 
wendet werden. Hierzu bemerkt der Etat: Die Lage 
des Weinbaues im Gebiete der Nahe läßt die Errichtung 
einer ſtaatlichen Muſteranſtalt in dieſer Gegend beſonders 
wünſchenswert erſcheinen. Maßgebend für die Beur⸗ 


teilung der Frage, welche Grundſtüͤcke für dieſe Zwecke 


erworben werden ſollen, wird die Erwägung ſein müſſen, 
daß einerſeits bereits angelegte Weinberge vom Ankaufe 
auszuſchließen ſein werden, und daß andererſeits hierfür 
nur ſolche Lagen in betracht kommen koͤnnen, welche die 
nötigen Garantien zur Erzielung erſtklaſſiger Weine 
bieten. Unter Berückſichtigung dieſer Erwägungen iſt 


— 


zunächſt eine der Gemeinde Niederhauſen im Kreiſe 


Kreuznach gehörige, mit Eichenſchälwald beſtandene 
Fläche von etwa 10 ha zum Ankauf für den Fiskus 
in Ausſicht genommen worden. Die Kaufgelder betragen 
24 000 M. 


Da die Weinbergsanlage bei Ockfen (Saar) ihrer 
baldigen Vollendung entgegengeht, und die Arbeiten zur 
Anlegung eines größeren Weinbergs im Avelerthale 
bei Trier (Moſel) bereits in Angriff genommen ſind, 
hielt man es für notwendig, nunmehr auch für die Er— 
richtung eines Zentrallagerkellers für die zu erwartenden 
Weinernten zu ſorgen. Zur Errichtung eines ſolchen 
Zentrallagerkellers in Trier und einer Dienſtwohnung 
für den Weinbaudirektor ſind 116 300 M. eingeſtellt 
worden. a 


II. Der Etat der Forſt verwaltung. 


Die Geſamteinnahme beträgt 80 830 000 M., 
ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 77 249 500 M. 
mehr 3 580 500 M. Die Geſamtausgabe 
46 052000 M., ſomit gegen den Etat des Vorjahres 
mehr 2018 100 M. 

Der Abſchluß des Einnahme- und Aus: 
gabe⸗Etats iſt folgender: 


} 
| 


| 
| 


— — — T— 


Einnahmen: 80830 000 M., dauernde Aus 


gaben: 40 152000 M., einmalige und außer— 


ordentliche Ausgaben: 5900000 M, ſomit 


Ueberſchuß: 34778000 M. gegen 33 215 600 M. 


des Vorjahres, mithin gegen den vorigen Etat ein Mehr⸗ 


Ueberſchuß von 1562400 P. 


a. Einnahme: 


1. Für Holz aus dem Forſt⸗ 
wirtſchaftsjahre 1. Ok⸗ 
tober 1900/190114... 

Für Nebennugungen . 

. Aus der Jagd 

Von Torfgräbereien 

„Vom Sägemühlenbe⸗ 
triebbtte 

Von den Tiergarten bei 
Cleve und dem Eichholze 
bei Arnsberg.. 

Verſchiedene andere Ein⸗ 
nahmen, einſchl. der 
zu erſtattenden Beſold⸗ 
ungen und der Beſold⸗ 
ungsbeiträge für Forſt⸗ 
beamte, welche lediglich 
im Intereſſe Dritter an⸗ 
geſtellt ſind ; 

8. Rückzahlungen auf die 
an Forſtbeamte (Ober⸗ 
förſter, Revierförſter, 
Förſter u. Waldwärter) 
zur wirtſchaftlichen Ein⸗ 
richtung bei Uebernahme 
einer Stelle gewährten 
Vorſchüſſe . 

Von der Forſtakademie 
Eberswalde En 
10. Von der Forſtakademie 

Münden 6 000 „ " 

Die Einnahme für Holz, welche im Jahre 
1898/99: 75213582 M. und im Jahre 1899/1900: 
79 399 450 M. betragen hat, iſt zur Vermeidung eines 
Einnahmeausfalles gegen den Etat nicht mit dem vollen 
Durchſchnittsbetrage, welcher 77 306 516 M. betragen 
würde, angeſetzt, ſondern auf den zu erwartenden Betrag 
von 75 Mill. beſchränkt worden. 


Die Einnahmen für Holz betrugen in den Jahren 
1890/91 1899/1900 in Millionen Mark: 


gegen den 
vorigen Etat: 
+ 3500 000 M. 
4 000 „ 
13 000 „ 


390 000 „ + 
— 4000 „ 


o 


6 000 „ 


© 


1000 , 


2 


636 700 „ + 80 500. 


60 000 „ ebenſoviel 


D 


12 300 „ 5 


1890/91 = 63,2 1895/96 — 58,4 
1891/92 = 60,5 1896/97 = 64,5 
1892,93 — 62,4 1897/98 — 68,5 
1893/94 = 58,7 1898/99 = 75,2 
1894/95 = 72,3 1899/1900 79,4 


Hiervon entfielen: 


auf Bau- und auf Brenn⸗ 


Nutzholz holz 
in Millionen Mark 

1890/91 = 39,4 23,8 
1891/92 = 37,0 23,6 
1892/93 = 38,6 23,8 
1893/94 = 36,9 21,9 
1894/95 = 50,1 22,2 
1895/96 — 38,4 20,0 
1896/97 = 43,0 21,5 
1897/98 — 47,6 20,9 
1898/99 — 53,9 21.2 
1899/1900 — 59,0 20,4 
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b. Ausgabe: 
Die Ausgaben der Forſtverwaltung ſteigen von 


Jahr zu Jahr; ſie betrugen in Millionen Mark: 
1890/91 = 35,4 1895/96 = 36,6 
1891/92 = 35,9 1898/97 = 371 
1892/93 — 36,3 1897/98 — 37,8 
1893/94 = 36,1 1898/99 = 40,4 
1894/95 = 36,1 1899/1900 = 42,6 
1900/1901 = 44,0 


Für das Etatsjahr 1901 (1901/1902) find ſie 
veranſchlagt auf 46,1 Mill. Dieſelben ſetzen ſich in 
folgender Weiſe zuſammen: 


A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung gegen den 
und des Betriebes. vorigen Etat: 
a. Beſoldungen 10 405 170 M. 72 270 M. 
d. Wohnungsgeldzu⸗ 

ſchüſſe 103 400 „ ebenſoviel 
o. Andere perſönliche 

Ausgaben 3 054 400 „ + 326 900 „ 
d. Stellenzulagen, 

Dienſtaufwands⸗ und 

Mietsentſchädigungen 2318892 „ + 23 900 „ 

2. Materielle Ver⸗ 
waltungs⸗ und Be: 
triebskoſten .. 20 094 088 „ — 318 320 „ 

3. Zu forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen und Lehr⸗ 

z wecken 232 350 „ — 1750 „ 

4. Allgemeine Aus⸗ 
gaben 3 943 700 „ + 101 300 „ 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


5. Zur Ablöſung von Forſt⸗ 
ſervituten, Reallaſten u. 


Paſſivrenten . 500 000 M. ebenſoviel 
6. Zum Ankauf von Grund⸗ 
ſtücken zu den Forſten 2 400 000 „ A 


7. Zur Melioration von 

Moor: u. Wieſenflächen 200 000 „ 1 
8. Zur Anlage und zur 

Beteiligung an Anlagen 

von Kleinbahnen ꝛc. 
9. Zur verſuchsweiſen Be⸗ 
ſchaffung von Inſt⸗ 
häuſern für Arbeiter in 
den Provinzen Oſt⸗ u. 
Weſtpreußen, Pommern, 
Poſen, Schleſien, Bran⸗ 
denburg, Hannover und 
Schleswig⸗Holſtein 
Außerordentlicher Zu⸗ 
ſchuß zum Forſtbau⸗ 
fonds R 
Außerordentlicher Zu: 
ſchuß zum Wegebau⸗ 
fonds 1000000 „ 4 1 000 000 „ 


Die Zahl der Forſtverwaltungsbeamten 
beträgt: 34 Oberforſtmeiſter, 92 Negierungg: und Forſt⸗ 
räte (1 mehr wie im Vorjahre; die neue Stelle ſoll 


200 000 „ 5 


100 000 „ + 20 000 M. 


10. 


1500000 „ + 900 000 „ 


11. 


88 VW 9 % ð % 


| 


| 
| 
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im Regierungsbezirke Frankfurt a. O. gebildet werden, 
wo der Umfang der Inſpektionen ſehr groß iſt), 747 
Oberförſter (5 mehr wie im Vorjahre infolge Errichtung 
5 neuer Oberförſterſtellen), 2 verwaltende Revierfoͤrſter 
in den Kloſterforſten der Provinz Hannover, 119 voll: 
beſchäftigte Forſtrendanten, 3832 Revierförſter und 
Förſter (23 mehr wie im Vorjahre), 197 vollbeſchäftigte 
Waldwärter (2 weniger wie im Vorjahre), 2 ver: 
waltende Beamte bei den Nebenbetriebsanſtalten, 17 
Torf, Wieſen-, Wege-, Flöß⸗ ꝛc. Meiſter, 2 Tiergarten- 
förſter, 9 Torf-, Wiejen: ꝛc. Wärter und 1 Holzaufſeher, 

Die Gehälter der Beamten ſind dieſelben wie im 
Vorjahre. 

An Dienſtgehöften find vorhanden für Obere 
förſter 679 (2 mehr wie im Vorjahre), für Revier⸗ 
förfter und Förſter 3508 (30 mehr wie im Vorjahre). 

Der Forſtbaufonds ſoll für d. J. 1901 durch 
einen Zuſchuß von 1500 000 M. (900 000 M. mehr 
wie im Vorjahre) erhöht werden, damit der Neubau der 
fehlenden Dienſtgeböfte für Oberförſter und Foͤrſter be— 
ſchleunigt werden kann. Ferner find 1000 000 M. für 
Wegebauten als außerordentlicher Zuſchuß eingeſtellt 
worden, weil die Anforderungen für Wegeverbeſſerungen, 
für die Herſtellung neuer und die Chauſſierung der be— 
ſtehenden Kommunikationswege innerhalb der Forſten, 
ſowie zu Unterſtützungen für Wege- und Brückenbauten 
außerhalb der Forſten in den letzten Jahren ſo geſtiegen 
ſind, daß die vorhandenen ordentlichen Fonds nicht mehr 
ausreichten. 

Nach der dem Etat beigegebenen Ueberſicht A be⸗ 
trägt der Flächeninhalt der Forſten im ganzen 
2816 921 ha (gegen 2809645 ha des Vorjahres) 


und zwar: 
1. Reiner Staatswald: 
Zur Holzzucht be⸗ 


ſtimmter Boden . . 2 522 950 ha 
Zur Holzzuchl nicht bes 
ſtimmter Boden. 
Darunter unnutzbar 
2. Gemeinſchaftliche 
Waldungen (nur im 
Regierungsbezirk Kaſſel 
und Arnsberg): 
Zur Holzzucht 
ſtimmter Boden . 
Zur Holzzucht nicht be⸗ 
ſtimmter Boden. 14 „ 
Darunter unnutzbar . 1 35 


Der Naturalertrag an Holz beträgt nach den 
Abnutzungsſätzen in Feſtmeter: 

a. an krontrolfähigem Material . . . . 6788575 fm 

b. „ nicht kontrolfähigem Material . 2058213 „ 

im ganzen 8846 788 fm 

Die Verſuche mit der Beſchaffung von Inſt— 

häuſern, welche in den Provinzen Oſt- und Weſt⸗ 


— 2815392 ha 
292 442 „ 
118 320 „ 


be⸗ 


1529 ha 


— 
— 


1515 ha | 
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preußen, Pommern, Polen und Schleſien mit Erfolg 
gemacht worden ſind, ſollen künftig auch auf die Provinzen 
Brandenburg, Hannover und Schleswig-Holſtein aus⸗ 
gedehnt werden. 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen 
Verwaltung einſchließlich der Zentral-Ver— 
waltung des Miniſteriums für Landwirt⸗ 

ſchaft, Domänen und Forſten 


Die Ausgabe beträgt 31675939 M., die Ein: 
nahme (General-Kommiſionen, landwirtſchaftliche und 
tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärverwaltung, Deich⸗ 
verwaltung ꝛc.) 1850436 M. 


Die Aus gabe ſetzt ſich zuſammen: 
A. Danernde Ausgaben: a 


1. Miniſter imm 1 270 120 M. 
2. Ober⸗Landeskulturgericht N 159 260, 
3. Generalkommiſſionen . . 9019 795 „ 
4. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten. . 1 628 529 „ 
5. Tierärztliche Lehranſtalten, Veterinär⸗ 
Wenn 1 298 179 „ 
6. Banktechniſcher Reviſo r 10 900 „ 
7. Förderung der Viehzucht. 869 420 „ 
8. 5 „ Fiſch eri 396 001 „ 
9. Landesmeliorationen, Moor-, Deich⸗ 
und Dünenweſeeen 2 504 828 „ 
10. Allgemeine Ausgaben 985 000 „ 
B. Einmalige und außerordentliche 
Ausgaben. . 2 2 2 2 2 2 2. 13 533 907 „ 


Zu letzteren ſei im einzelnen Folgendes bemerkt: 


a 


letzteren dem Bedürfnis der geſamten weſtlichen Landes: 
teile entſprechend zu erhöhen. Dieſem Beſchluſſe gemäß 
iſt in Verbindung mit den Organen der beteiligten 
Provinzial: und Kommunalverbände das Bedürfnis der 
einzelnen Landesteile geprüft worden. Dem Ergebnis 


dieſer Prüfung entſprechend iſt nunmehr eine Geſamt⸗ 


ſumme von 515000 M. anſtatt des im laufenden Jahre 


zur Förderung der Land. und Forſtwirtſchaft in den 


weſtlichen Provinzen (ſog. Weſtfonds) bereitgeſtellten 
Betrages von 200000 M., unter Fortfall des bisher 
mit 200000 M. ausgeworfenen Eifelfonds, in den Etat 
eingeſtellt worden. Es iſt mit Ruͤckſicht auf die von 
den einzelnen Provinzial und Landes⸗Ausſchüſſen ges 
faßten Beſchlüſſe in Ausſicht genommen, von der Geſamt⸗ 
ſumme zu überweiſen: Der Rheinprovinz 220000 M., 
der Provinz Weſtfalen 120000 M., der Provinz Sachſen 
40000 M., der Provinz Hannover 60000 M., der 
Provinz Heſſen⸗Naſſau 60000 M. und den Hohenzollerſchen 
Landen 15000 M. Da an dem bis her maßgebend geweſenen 
Grundſatze feſtgehalten werden ſoll, daß die betreffenden 
Beträge ans dieſem Weſtfonds den einzelnen Provinzen 
und Verbänden nur inſoweit überwieſen werden dürfen, 
als die betreffenden Provinzial- und Kommunallandtage 
die gleichen Summen bereitſtellen, wird unter der Voraus⸗ 
ſetzung der noch einzuholenden Zuſtimmung dieſer Land⸗ 
tage für die einzelnen Landesteile das Doppelte der ge⸗ 
nannten Beträge verfügbar ſein. 

Zur Förderung der Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft in den öſtlichen Provinzen ſind 


Für die Errichtung von ländlichen Stellen 840000 M. beſtimmt. 


mittleren und kleineren Umfanges auf ſtaatlichen Grund— 
ſtücken find 240000 M. angeſetzt. Die Urbarmachung 
der zur Beſiedelung beſtimmten fiskaliſchen Moore 
nimmt ihren planmäßigen Fortgang ſeit 1892. Außer 
den zur Austrocknung und Aufſchließung der Moore 
zu fordernden Entwäſſerungs- und Befeſtigungsarbeiten 
und der bei allen Koloniſationsobjekten in Ausſicht ge: 
nommenen Erweiterung und Neuanlegung von Weide— 
komplexen ſind die Kulturverſuche mit den verſchieden— 
ſten Fruchtarten und Düngungsmethoden auf den überall 
eingerichteten Verſuchsfeldern fortzuſetzen, die älteren An 
lagen zu pflegen ꝛc.; daneben ſollen geeignete fiskaliſche 
Ländereien als Nentengüter eingerichtet und vergeben, 
ſowie Waldarbeiter in den Staatsforſten angeſiedelt 
werden. 

Zur Förderung der Land- und Forſtwirt— 
ſchaft in den weſtlichen Provinzen ſind 515000 M 
vorgeſehen. Bei Beratung des Entwurfs für den Vor— 


etat hat das Abgeordnetenhaus den Beſchluß gefaßt: 


Die Königl. Staatsregierung zu erſuchen, nach Wegfall 


Zum Ausbau der hochwaſſergefährlichen 


Gebirgsflüſſe in den Provinzen Schleſien 


j 


und event Brandenburg, ſowie zu den damit 
in Zuſammenhang ſtehenden Verbeſſerungen an der 
mittleren Oder und der ſchiffbaren Strecke der Glatzer 
Neiße und event. des Bobers und der Lauſitzer Neiße 
wurden als 2. Rate 5000 000 M. vorgeſehen. Dieſer 
Betrag dient zugleich zu der mit dem Ausbau der 
ſchleſiſchen Gebirgsflüſſe im Zuſammenhang ſtehenden, 
vom Staate auszuführenden Verbeſſerungen an der 


mittleren Oder und der ſchiffbaren Strecke der Glatzer 


Neiße. Es beſteht die Abſicht mit der Provinz Branden— 
burg wegen des Ausbaues und der Unterhaltung der 
in ihr belegenen Strecken der Lauſitzer Neiße und des 
Bobers eine gleiche oder ähnliche Verſtändigung anzu⸗ 
bahnen, wie mit der Provinz Schleſien. Nach der Be: 


gründung des Geſetzes betr. Maßnahmen zur Verhütung 


von Hochwaſſergefahren in der Provinz Schleſien find für 


| 


den Ausbau der Brandenburgiſchen Strecken 2330000 M. 
vorgeſehen. Eine entſprechende Vorlage wird dem dem⸗ 


des Eifelfonds im nächſten Etat Mittel zur Förderung nächſt zuſammentretenden Provinziallandtage zur Begut⸗ 


der Land⸗ und Forſtwirtſchaft im Eifelgebiete aus dem 
Fonds für die weſtlichen Provinzen bereitzuſtellen und 


achtung und demnächſt dem Landtage der Monarchie zur 
Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. Kommt, wie zu er: 
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warten ſteht, die geplante Vereinbarung und das zu er⸗ 
laſſende Geſetz zu ſtande, ſo ſoll ein entſprechender Teil 
der oben genannten Staatsbeihilfe für den Ausbau der 
Brandenburgiſchen Flußſtrecken verwendet werden. 


Der Fonds zur Ausführung des Geſetzes 


betreffend Schutzwaldungen und Wald— 


genoſſenſchaften ꝛc. iſt um 50000 M. verſtärkt 


worden, weil ſich in den letzten Jahren die Auträge 
auf Bewilligung von Staatsmitteln zur Aufforſtung 
von Privatländereien gemehrt haben, und die kleineren 
und mittleren Grundbeſitzer in den verſchiedenſten Landes⸗ 
teilen, namentlich in Oſt-Preußen und Hannover, neuer: 
dings mehr Neigung zur Bildung von Waldgenoſſen⸗ 


ſchaften zeigen. In Gegenden, wo die Schäl— 
waldwirtſchaft nicht mehr mit Erfolg 
betrieben werden kann, ſcheinen die Beſitzer 
mehr geneigt, zur Nadelholzwirtſchaft überzugehen, ſo 
beſonders im Kreiſe Siegen. Der Waldkulturfonds 
(25000 M.) iſt hierzu nicht ausreichend, in allen dieſen 
Fällen die erforderlichen Staatszuſchüſſe zu gewähren, 
und um einen Rückſchlag in der gegenwärtigen Be— 


wegung unter den Beteiligten und andererſeits eine tm: 
erwuͤnſchte Zerſplitterung der Mittel oder Verſchleppung 


der Sache zu verhindern, iſt der Betrag von 50000 M. 
als außerordentliche Verſtärkung des Fonds eingeſtellt 


worden. E. 


Berichte über Versammlungen und Ausſtellungen. 


Dritte Tagung des Forſtwirtſchaftsrats. 
(Schluß.) 


II. Für das zweite Thema „Aufſtellung einer 


forſtlichen Produktionsſtatiſtik in Deutſchland“ 
war Berichterſtatter Profeſſor Dr. Schwappach. Er 
legt das dringende Bedürfnis nach einer ſolchen dar 
und gibt einen geſchichtlichen Ueberblick über das, was 
in dieſem Betreff, zum erſtenmal auf Danckelmann's 
Antrag in der erſten Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
im Jahr 1872, ſchon früher erſtrebt und geleiſtet worden 
iſt, und ſtellt folgenden Antrag: 


Der Forſtwirtſchaftsrat wolle erklären: 


Zum weiteren Ausbau der forſtlichen Produktions⸗ 
ſtatiſtik erſcheinen folgende Maßregeln geboten: 


| 
| 


A. Statiſtiſche Erhebungen von ſeiten des Reiches, | 


welche in zehnjährigen Zwiſchenräumen für 

ſämtliche Waldungen erſehen laſſen: 

1. Die Fläche der Forſtgrundſtuücke unterſchieden 
nach Holzgrund, Nebengrund, ſowie nach dem 
Beſitzſtand. 

2. Hinſichtlich der zur Holzzucht beſtimmten Forſt— 
grundſtücke (Waldungen) die Fläche, unter⸗ 
ſchieden nach dem Beſitzſtand, Holzbeſtand und 
Belrieb. 

3. Kür die Hochwaldungen Ausſcheidung des Holz 
beſtandes nach 20 jährigen Altersklaſſen bezw. 
nach Beſtänden über 100 Jahren, ferner nach 
Schlagblößen und Räumden. 

4. Den Ertrag an Derbholz, geſondert nach Brenn: 
und Nutzholz (einſchließlich Rinde), ſowie nach 
Reiſer⸗ und Stockholz. Bei Waldungen mit 
genügender Forſteinrichtung iſt das Derbhol; 
auch nach den Hanptholzarten zu trennen. 
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5. Die Groͤßenklaſſen der zu einem Beſitze gehörigen 
Forſtflächen in folgenden Abſtufungen: 
a) 10 ha und weniger, 
b) über 10 bis 100 ha, 
e) über 100 bis 1000 ha, und 
d) über 1000 ha. 

6. Die Fläche des zur Aufforſtung geeigneten Oed⸗ 
und Unlandes, ſowie der geringen Weide. 

B. Statiſtiſche Erhebungen ſeitens der Einzel ſtaaten 
nach einem gemeinſam zu vereinbarenden Plan in 
jährlicher Wiederholung hinſichtlich der Staats— 
waldungen, und, ſoweit thunlich, auch hinſichtlich 
der Staatsaufſichtswal dungen über: 

7. Die Materialerträge an Haupt: und Neben: 
nutzungen. ö 

8. Die Preiſe der Sortimentseinheiten für Haupt— 
und Nebennutzungen. 

9. Die Höhe der Tagelohnſätze. 

10. Die Geld⸗Einnahmen und -Ausgaben mit au: 

gemeſſener Gliederung. 

C. Zur Leitung der Erhebungen auf forſtſtatiſtiſchem 
Gebiet und deren Bearbeitung erſcheint die Berufung 
eines Forſtmannes in das ſtatiſtiſche Reichsamt 
als unentbehrlich. 

Oberforſtmeiſter Schulze-Dresden hat nachſtehenden 
Zuſatzantrag geſtellt: 

a) unter A 2 hinzuzufügen, „ſowie nach geregeltem 
Nachhaltsbetrieb und nach ungeregeltem bezw. aus ſetzendem 
Betrieb“. 

b) dem Punkt 4, unter A, folgende Faſſung zu geben: 

4. Einerſeits den gegenwärtig jährlichen Durch— 
ſchnittszuwachs unter Zerfällung desſelben in Derb— 
holz, Nutzholz, Brennholz und Reiſig, andererſeits den 
bei Unterſtellung der zweckmäßigſten Betriebs- und Holz: 
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art zu erwartenden jährlichen Durchſchnitts⸗ 


zu wachs unter Anwendung derſelben Zerfällung. 


Bei Waldungen mit genügender Buchführung oder 
bei ſonſt zuverläſſig erſcheinenden Nachweiſen iſt außer— 
dem der Durchſchnittsertrag pro Jahr unter Hinzufügung 
der Nutzrinde und des Stockholzes nach dem Durchſchnitt 
des letzten Jahrzehnts anzugeben, bezw. wenn das Jahr— 


zehnt nicht anwendbar erſcheint, der Durchſchnittsertrag 


eines kürzeren Zeitraumes. Dieſer Ertrag iſt thunlichſt 
nach den Hauptholzarten zu trennen. 

e) Punkt 6, unter A dahin zu erweitern, daß der⸗ 
ſelbe die Faſſung erhält: 


6. Die Fläche des zur Aufforſtung geeigneten Oed⸗ 
und Unlandes, ſowie der nach Beſchaffenheit und Lage 


zweckmäßigerweiſe der Holzzucht zu überweiſenden land— 
wiriſchaftlich benutzten Flächen unter Angabe der au: 
zuwendenden Betriebsart und der anzubauenden Holzart, 
ſowie des zu erwartenden Durchſchnittszu wachſes. 
Referent iſt mit lit. a dieſes Zuſatzantrags ein— 
verſtanden, dagegen nicht mit lit. b. Solches gehe 
vielleicht in Sachſen, aber nicht anderswo. Schon bei 
der Frage nach der zweckmäßigſten Betriebsart ſtoße 
man darauf, ob Fichten reinertragswirtſchaft oder etwas 
anderes? Oberforſtmeiſter Schulze erwidert, daß er 
die Schwierigkeiten nicht verkenne, er möchte hauptſächlich 


Wert darauf legen, und wenn es vorerſt auch nur ein 


Wunſch für die Zukunft bleibe, daß der thatſächliche 
und der mögliche Ertrag ziffernmäßig erhoben werde. 
Es ſtehe zu hoffen, daß Regierungen und Volksver— 


tretungen auf grund zahlenmäßiger Unterlagen leichter 


zur Ergreifung von geſetzgeberiſchen Maßnahmen bezw. 
zur Bereitſtellung von Mitteln zum Ankauf von Wald 
und von zur Aufforſtung geeignetem Areal durch den 
Staat geneigt ſein werden. 

Landforſtmeiſter v. Berg hebt hervor, daß man 
ſich auf das Nötige beſchränken müſſe; zu Punkt B. 8 
des Schwappach'ſchen Antrags habe er noch den Wunſch 


auf dem Herzen, daß der Forſtwirtſchaftsrat in künftiger 
Tagung darauf hinwirke, daß eine einheitliche Sortiments 


bildung im deutſchen Reiche eingeführt werde. 


Oberforſtrat Dr. Graner ſchlägt vor, daß der;, 


Forſtwirtſchaftsrat durch eine Kommiſſion beſtimmte 
Vorſchläge ausarbeiten laſſe, deren Annahme er dann 
den verbündeten Regierungen empfehlen ſolle. Von 
mehreren Seiten wird dieſem Vorſchlag beigeſtimmt und 
auch möglichſte Einfachheit der zu entwerfenden Formu— 
larſen empfohlen. Angeſichts der Geſtaltung der Debatte 
bittet der Referent, die Beratung abzubrechen und ihm 
zu geſtatten, am folgenden Tage eine entſprechende Reſo— 
lution vorzulegen. 

Die Herren Schwappach, v. Berg, Wilbrand brachten 
hiernach Tags darauf folgenden Antrag ein: 


Der Forſtwirtſchaftsrat beſchließt: 

1. an das Reichsamt des Innern die Bitte zu richten, 
daß zur Leitung der Erhebungen auf forſtſtatiſtiſchem 
Gebiet und deren Bearbeitung ein Forſtmann in 
das ſtatiſtiſche Reichsamt beruſen werden möchte. 


2. die Staatsforſtverwaltung der einzelnen Bundes— 
ſtaaten zu erſuchen, daß jährlich die Materialerträge 
ſowie die Geldeinnahmen und -ausgaben aus den 
Staats⸗ und Staatsaufſichtsforſten nach einem ein: 
heitlichen Plan veröffentlicht werden möchten. 

3. eine Kommiſſion zu ernennen, welche im Benehmen 
mit den Staatsforſtverwaltungen den Plan für die 
unter 2. genannten Veröffentlichungen entwerfen ſoll. 

4. die Beſitzer der größeren Privatforſten einzuladen, 
ebenfalls alljährlich ſtatiſtiſche Veröffentlichungen 

| nach dieſem Schema zu machen. 

| Diefer Antrag wird nach kurzer Debatte einhellig 

angenommen; in die Kommiſſion werden gewählt die 

Herren Schwappach, Endres, Graner, Schulze, 

Wilbrand. 
III. Den 3. Verhandlungsgegenſtand bildete das 

Thema „Schaffung amtlicher Prüfungsaus- 

ſchüſſe für die Anwärter des Privatforit: 
verwaltungsdienſts“. 

Die Anregung hierzu war von der Fürftl. Thurn— 
und Taxis'ſchen Domänenkammer in Regensburg ge— 
geben worden. 

Forſtrat Eigner in Regensburg hatte als Auszug 
aus ſeinem ausführlichen Referat den folgenden Antrag 
nebſt Motiven überreicht: 

Der Forſtwirtſchaftsrat wolle 

a) beſchließen, aus ſeiner Mitte einen ſtändigen, aus 
4 Mitgliedern, darunter 2 Vertretern des Grop— 
grundbeſitzes beſtehenden Ausſchuß zu bilden, welcher 
alle 2—3 Jahre, nach Bedarf auch öfter in Eiſenach 
oder Aſchaffenburg zuſammentritt und unter Bei— 
ziehung eines Staatsforſtbeamten desjenigen Bundes⸗ 
ſtaates, in deſſen Gebiet die Prüfung ſtattfindet, 

| eine praktiſche Prüfung derjenigen Anwärter des 
mittleren Forſtdienſtes (Revierförſter) abhält, welche 
ſich dem Dienſte der Privaten, Stiftungen ꝛc. widmen. 
eine Kommiſſion bilden und derſelben die weitere 

Behandlung der Sache und insbeſondere die Aus— 

| arbeitung der Pruͤfungsvorſchriften übertragen, 

welchen im allgemeinen die in Oeſterreich nach der 
Verordnung des Ackerbauminiſteriums vom 11./11. 
1889 (Nr. 23 R.-⸗G.-⸗B.) für die Prüfung ſelb— 
ſtändiger Forſtwirte erlaſſenen Beſtimmungen zu 
grund zu legen ſind. 

Sollte ſich der Forſtwirtſchaftsrat nach den Vereins— 
ſatzungen (S 2 und 18 Ziff. 13) nicht für berechtigt 


b) 
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halten, die Prüfung ſelbſt durchzuführen, jo wird behufs 


Ergänzung der Satzungen weiter beantragt: 


Der Forſtwirtſchaftsrat wolle der in Regens⸗ 
burg ſtattfindenden Hauptverſammlung folgenden 
Antrag zur Beratung und Genehmigung vorlegen: 


Nach Ziff. 1 des § 18 der Satzungen des deutſchen 
Forſtvereins ſind nachſtehende Worte einzuſchalten: 

„2. Hebung der Forſtwirtſchaft durch Abhaltung 

von Prüfungen für die Anwärter des Forſtdienſtes 

der Privaten, Gemeinden ꝛc. nach beſonderen vom 

Forſtwirtſchaftsrate feſtzuſetzenden Bedingungen.“ 


1. Gründe für die Notwendigkeit der Einfuhrung 


einer Prüfung. 
In ganz Dentſchland iſt z. Z. keine Gelegenheit zur 
Ablegung einer Prüfung für den mittleren Forſtdienſt 


gegeben, während in Oeſterreich hiefür in hervorragender 
Weiſe geſorgt iſt. Daß auch in Deutſchland die Schaffung 
einer ſolchen praktiſchen Prüfung, welche den Privat- 
ſo bieten ſich, nachdem die Behandlung der Sache durch 


herrſchaften, Gemeinden ꝛc. bei der Anſtellung und Be⸗ 
förderung von Dienſtanwärtern einen ſicheren Anhalt 
bietet, die Fortbildung der Beamten und damit auch die 
Waldwirtſchaft fördert ꝛc., einem dringenden Beduͤrfniſſe 
entſpricht, beweiſen folgende Momente: 

a) Bei vielen Großg rund beſitzern iſt das Revier⸗ 
förſterſyſtem eingeführt, das ſich vorzüglich be— 
währt hat. 

Wegen Mangels an geprüften deutſchen Technikern 
des mittleren Forſtdienſtes müſſen aber z. Z. ein: 
zelne Verwaltungen öſterreichiſche Bewerber anſtellen. 
Andere Verwaltungen müſſen ſich wegen Mangels 
an geeigneten Bewerbern des mittleren Dienſtes mit 
Forſtwirten, welche blos theoretiſche Prüfungen ab— 
gelegt haben, oder mit Beamten, welche nur die 
Bedingungen für den Forſtſchutzdienſt erfüllt haben, 
behelfen, was ſich mit der ſteigernden Intenſität 
des Betriebes nicht verträgt. 
daß der Zugang zur Forſtſchutzbeamtenlaufbahn in 
mehreren deutſchen Bundesſtaaten beſchränkt wird, 
ſo daß in abſehbarer Zeit ſelbſt an ſolchen Beamten 
ein Mangel ſein wird. 

b 


— 


mittlere und kleinere Waldungen, welche im 
Beſitze der Privaten, Stiftungen, Gemeinden ꝛc. find 
und deren Bewirtſchaftung einen voll gebildeten Tech— 


Dazu kommt noch. 


Nicht blos fuͤr den Großgrundbeſitz, auch für 


wenig Ausnahmen für die Schaffung von Prüfungs⸗ 
ausſchüſſen ausgeſprochen haben. 

d) Der Staat, welcher bei jeder Gelegenheit die Hebung 
der Privatwaldwirtſchaft betont, hat ein Intereſſe 
daran, daß der Wald, der ein Gemeingut der Nation 
iſt und der wichtige Aufgaben im Haushalte der 
Natur zu erfuͤllen hat, erhalten bleibt, und daß nicht 
blos die Staatswaldungen, ſondern auch die übrigen 
Waldungen, welche zwei Drittel der Geſamtwald— 
fläche Deutſchlands ausmachen und ein Kapital von 
vielen Millionen repräſentieren, möglichit gut be: 
wirtſchaftet werden. Der Staat, welcher für die 
Landwirtſchaft in hervorragender Weiſe ſorgt und 
es beiſpielsweiſe für notwendig hält, daß Prüfungen 
für Hufſchmiede auf Staatskoſten abgehalten werden, 
dürfte auch dafür zu ſorgen haben, daß Privat: 
forſtbeamte in Deutſchland eine praktiſche Prüfung 
ablegen konnen. 


2. Was die Geſtaltung der Prüfung ſelbſt betrifft, 


das Reich reſp. das Reichsamt des Innern wegen der 
Reichs verfaſſung nicht zuläſſig erſcheint, nur zwei Wege 
zur Regelung der Angelegenheit dar: 


Abhaltung der Prüfung durch die einzelnen 
Bundesſtaaten oder durch den Forſtwirtſchafts— 
rat ſelbſt. 

Würde die Angelegenheit den einzelnen Bundes: 
ſtaaten übertragen, ſo würden ſich zweifellos verſchiedene 
Schwierigkeiten ergeben, die ſich nur ſchwer beheben ließen. 
Auch würden vorausſichtlich Ungleichheiten bezüglich der 
Zenſierung 2c. entſtehen, während bei Durchfuhrung des 
Examens durch einen ſtändigen Ausſchuß des Forſt— 
wirtſchaftsrates die einheitliche Behandlung der Prüfung, 
welche feſtgehalten werden muß, gewahrt bleibt. Weiter 
erſcheint es im Jutereſſe der Einfachheit geboten, daß 
das Examen nach Thunlichkeit immer an ein und dem— 
ſelben Ort abgehalten wird. Hiefür eignet ſich kein Ort 
beſſer als Eiſenach oder Aſchaffenburg, Städte, die in 
der Mitte Deutſchlands liegen, Forſtlehranſtalten beſitzen 
und ſich daher zur Abhaltung der Prüfung beſonders 
gut eignen. 

3. Die in Oeſterreich geltenden Prüfungsvorſchriften 


ſollen im allgemeinen zu grund gelegt werden, weil ſich 
dieſelben bewährt haben, und weil jenen Verwaltungen, 


niker nicht beſchäftigt, find wegen des Koſtenpunktes. 


der gegen die Anſtellung voll gebildeter Techniker 
ſpricht, Beamte mit mittlerer Bildung am Platze, 
welche nicht fo hohe Anſprüche machen, aber den 
Wald doch in befriedigender Weiſe pflegen. 

Eine Umfrage bei mehreren Privatforſtverwaltungen 
Deutſchlands hat ergeben, daß ſich dieſelben mit 


— 


C 


welche Waldungen in Deutſchland und Oeſterreich be: 
ſitzen, viel gedient iſt, wenn ein gleichwertiges Exa— 
men für beide Länder beſteht. 

4. Was die Koſten betrifft, ſo kommen nur die bei 
der Prüfung erwachſenden geringen Regieausgaben und 
die Kommiſſionskoſten für die beiden Mitglieder des 


Pruͤfungsausſchuſſes in betracht, welche nicht Vertreter 
des Großgrundbeſitzes find. Für letztere und den Staats— 
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kommiſſär haben die betreffenden Großgrundbeſitzer, welche 
die Vertreter entſenden, und der Staat die Koſten zu 
tragen. Die übrigen Koſten wären durch Prüfungs: 
taxen anfzubringen. 


Regensburg, den 14. Februar 1901. 
Eigner, fürſtl. Forſtrat. 


Forſtmeiſter Riebel-Muskau, als Berichterſtatter 
für die Frage des höheren Privatforſtdienſtes, hält es 
für nötig, daß in denjenigen Staaten, wo die Zu— 
laſſung zum Forſtdienſt nach Maßgabe des Bedarfs be- 
ſchränkt iſt, diejenigen Aſpiranten mit der Staatsdienſt— 
vorbildung d. h. mit Maturitas, welche für den Staats— 
forſtdienſt nicht angenommen werden, doch als Auwärter 
für den Privatforſtdienſt zugelaſſen werden, damit den 
Privatforſtverwaltungen die Möglichkeit geſchaffen wird, 
ihren Bedarf an höheren Beamten zu decken. In der 
Debatte erklärt Oberforſtrat Dr. Fürſt es für einen 
großen Uebelſtand, daß in Ermangelung einer Mittel— 
ſchule viele Studierende ohne Maturität ſich zu den 
Hochſchulen herandrängen und dort das Niveau herunter— 
drücken. Daß das Beduͤrfnis an Anwärtern des mittleren 
Dienſtes für die Privatwaldbeſitzer in der That vor: 
handen und unter den beſtehenden Verhältniſſen nicht zu 
befriedigen iſt, wird von der überwiegenden Mehrzahl 
der anweſenden Vertreter der Privatforſtverwaltungen 
voll beſtätigt. 

Graf Adelmann — Sigmaringen bringt noch die 
wohl begründete Beſorgnis und den berechtigten Wunſch 
zur Sprache, daß die Mittelſchule dann auch Mittel— 
ſchule bleibe und die Zöglinge in derſelben nicht zu 
höheren Anſpruͤchen herangezogen werden. 

Mehrfach wird betont, daß die vorliegende Frage 
dem Forſtwirtſchaftsrat eine vortreffliche Gelegenheit biete, 
die Intereſſen der Privatwaldbeſitzer in wirkungsvoller 
Weiſe zu fördern. 

Das Ergebnis der flattgehabten Ausſchußberatung 
war ſolgender Beſchluß: 

Der deutſche Forſtwirtſchaftsrat erkennt es als 
dringendes Bedürfnis an, daß Maßnahmen ge— 
troffen werden, die Deckung des Bedarfs an Forſt— 
verwaltungsbeamten der Privaten u. ſ. w. ſicher 
zu ſtellen. Es beſteht ſchon jetzt ein ſehr fühl: 
barer Mangel an Anwärtern des mittleren Forſt— 
dienſtes und in abſehbarer Zeit wird infolge der 
in den größten deutſchen Staaten eingeführten 
Beſchränkung in der Zulaſſung von Anwärtern 
für den Staatsforſtverwaltungsdienſt anch ein 
Mangel an höheren Forſtbeamten für Privat— 
waldbeſitzer eintreten. Zur Erreichung dieſes 
Zweckes werden nachſtehende Maßnahmen be— 
ſchloſſen: 


a) Praktiſche Prüfungen für die Anwärter des 
mittleren Forſtdienſtes durch einen Ausſchuß 
des Forſtwirtſchaftsrats abzuhalten; 
b) eine Kommiſſion zu bilden und derſelben die 
weitere Behandlung der Sache, insbeſondere 
die Ausarbeitung der Vorſchriften über die 
Ausbildung und Prüfung für den mittleren 
Forſtdienſt zu übertragen und 
e) den Vorſtand zu erſuchen, daß er 
1. die preußiſche Regierung bitte, die Errichtung 
forſtlichen Mittelſchulunterrichts in Erwäg⸗ 
ung ziehen zu wollen und 

2. an die Königlichen Regierungen von Preußen 
und Bayern die Bitte richte, jene Anwärter 
des hoͤheren Privatforſtdienſtes, welche alle Be⸗ 
dingungen für den Staatsforſtverwaltungs⸗ 
dienst erfullt haben, zu den forſtlichen Staats⸗ 
prüfungen zuzulaſſen. 

Forſtrat Eßlinger-Speyer ſtellt hiezu folgende 
Zuſatzanträge: 

Zu a) „unter Zuziehung von Staatsforſtbeamten“. 

Zu 2) am Schluß anzufügen: 

„unter entſprechender Sicherung, daß aus dieſer 

Zulaſſung kleine Anſprüche wegen Eintritts in den 

Staatsforſtdienſt abgeleitet werden dürfen“. 

Die Ausſchußbeſchluͤſſe mit dieſen Zuſatzanträgen 
wurden einſtimmig von der Verſammlung angenommen 
und die Herren Eigner, Fürſt, Riedel, Runnebaum, 
Schwappach in die Kommiſſion gewählt. 

Hiermit war das Penſum der Tagung erledigt. 

Als ein erfreulicher Beweis, wie der Ruf des Deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrats in rühmlicher Weiſe ſchon weit über 
die Grenzpfähle des Reichs gedrungen iſt, möge noch 
erwähnt ſein die Mitteilung des Vorſitzenden betr. eine 
Anfrage der kanadiſchen Regierung, ob man ihr einen 
Forſtmann vorſchlagen könne für die Aufgabe, über die 
Aufforſtung von Prärien ein Gutachten abzugeben. 


Um 3 Uhr nachmittags des zweiten Tages ſchloß 
der Vorſitzende die die Teilnehmer nach allen Seiten 
ſehr befriedigende Tagung mit einem Hoch auf ſeine 
Majeſtät den Kaiſer und feine hohen Verbündeten. 

5 K. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1900. 


III. Preußiſcher Forſtverein. 
Vereinspräſident: Oberſorſtmeiſter 
Königsberg. 
Die 29. Vereinsverſammlung fand am 19. und 
20. Juni in Thorn ſtatt. 


Boy: 
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1. Thema: „Welche Erfahrungen ſind 
neuerdings im Vereinsgebiete über die 
Schütte der Kiefer und über die zu ihrer 
Begegnung empfohlenen Mittel gemacht 
worden?“ 

Regierungs⸗ und Forſtrat Betzold⸗ 
Marienwerder ſchildert, wie die Schütte ſchon 
Ende des 18. Jahrhunderts befaunt geworden, in 
Deutſchland, beſonders in Preußen, aber verhältnismäßig 
ſelten aufgetreten ſei. Zu größerer Bedeutung ſei ſie 
erſt in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
für Deutſchland gekommen und in den letzten Jahren 
auch für das Vereinsgebiet. Die Urſache dieſer Krank⸗ 
heit werde immer noch auf 3 verſchiedene Theorien 
zurückgeführt: Verdunſtungstheorie (Ebermayer), Froſt⸗ 
theorie (Nördlinger), Pilztheorie (Hartig). Oberforſt⸗ 
meiſter von Varendorff⸗Stettin ſei der erſte Forſtmann 
geweſen, der bei der Schuͤttekrankheit den Pilz nicht als 
Folge, ſondern als Urſache aufgefaßt habe. In den 
letzten Jahren neige man ſich mehr und mehr der Pilz— 
theorie zu, und es ſeien ſeit Anfang der 90 er Jahre 
umfangreiche Verſuche zur Bekämpfung des Schuͤttepilzes 
zuerſt in Bayern, ſeit etwa 3 Jahren auch im Vereins 
gebiet vorgenommen worden. Als beſte Gegenmittel 
hätten ſich Kupfermittel erwieſen, Kupferſoda- und Kupfer⸗ 
kalk⸗Löſung, von denen wiederum der letzteren unter 
dem Namen Bordelaiſerbrühe vielfach der Vorzug ge⸗ 
geben werde. Dieſe Bordelaiſerbrühe ſolle nicht auf 
vorhandene Krankheitsſtoffe wirken, ſondern vorbeugen 
und ſchuͤtzen gegen das Anfliegen der Pilzſporen durch 
Schaffung eines leichten Kupferüberzuges auf den Nadeln. 
Bei Zubereitung dieſer Brühe ſolle 1 kg Kupfervitriol 
in 40 Liter kochendem Waſſer in einem Holzgefäß ge: 
loͤſt und erſt vor ſofortigem Gebrauche mit einer Löſung 
von 1 kg gebranntem Kalk auf 40 Liter Waſſer ebenfalls 
in einem Holzgefäße gemiſcht werden. Statt 1 kg ge: 
branntem Kalk könnten auch 4 kg Kalkteig Verwendung 
finden. Es ſei wuͤnſchenswert, die Kalklöſung durch 
ein Haarſieb vor der Miſchung mit der Kupferlöſung 
zu gießen, damit die ungelöſten Kalkteilchen nicht ſpäter 


die Spritze verſtopften. Das genannte Verhältnis von | 


Kupfervitriol zum Kalk ſei möglichft zu beachten, da 
zu viel Kalk die Wirkung des Kupfers beeinträchtige. 
Ob ein Zuckerzufatz die Löſung verbeſſere, erſcheine fraglich, 
da das ſich bildende Kupferoxydhydrat auch ohne be: 
ſondere Klebemittel an den Nadeln hafte. Zur Be— 
ſpritzung ſei eine Spritze zu verwenden, und es ſei die 
Deidesheimer Weinbergsſpritze am meiſten zu empfehlen. 
Dieſelbe könne zum Preiſe von 36 M. bezogen werden 
durch die Firma C. Neumann in Bromberg. Vielfach 
werde Kupferſoda⸗ Pulver, aus der chemiſchen Fabrik in 
Heufeld in Bayern, in der Löſung von 1 kg auf 1 hl 
Waſſer, weil billiger und bequemer, der Bordelaiſerbrühe 


vorgezogen. Die beſte Zeit zum Beſpritzen der 2-41. 
Kulturen ſei vom 15. Juli bis 15. Auguſt; es dürfe 
nicht im Regen, nicht im Thau und nicht bei regen⸗ 
drohendem Wetter geſpritzt werden, auch ſolle glühende 
Sonnenhitze vermieden werden. Das Spritzen babe in 
Bayern pro Hektar 24 M., in Eberswalde bei älteren 
Kulturen auch 24 M., bei jüngeren 12 M. gekoſtet. 
Es müſſe ein⸗ bis zweimal geſchehen und es ſei empfehlens⸗ 
wert, beim erſten Spritzen das Verhältnis 2 kg Kupfer⸗ 
vitriol mit 100 kg Waſſer zu nehmen, während beim 
zweiten Spritzen an Kupfer etwas geſpart werden konne. 
Ein Mittel gegen die Schütte in den Kiefernkämpen 
habe man leider noch nicht gefunden, da hier die ges 
nannten Mittel verſagten. 

Oberförſter Preuß-Friedrichsfelde be 
richtet über ausgedehnte Verſuche, die von ihm mit der 
Bordelaiſerbruͤhe angeſtellt worden find und ein recht 
günftiges Reſultat ergeben haben. 

O berförſter Liebeneiner-Dingken ſchließt 
ſich im weſentlichen den Ausführungen der Vorredner 
an, glaubt aber, das Spritzen koͤnne im Akkord billiger 
ausgeführt werden. 

Oberforſtmeiſter Graf von Bethuſy-Huc⸗ 
Bromberg hält eine zweiprozentige Bordelaiſerbrühe 
für beſſer als Kupferſoda. Die beſte Zeit zum Spritzen 
ſei der Auguſt und die erſte Hälfte September. Eine 
zweimalige Beſpritzung mit Bordelaiſerbrühe in zwei 
aufeinander folgenden Jahren duͤrfte zur Erhaltung 
einer Kultur genügen. 

Oberforſtmeiſter Boy-Königsberg teilt 
mit, daß im Regierungsbezirk Königsberg die Schütte 
erſt ſeit 1898 in größerem Umfange auftrete. Verſuche 
mit Bordelaiſerbrühe ſeien teils mit gutem, teils ohne 
weſentlichen Erfolg gemacht worden und würden fort— 
geſetzt werden. 

Forſtmeiſter Schulz-Jagdſchütz hält ein 
ſpätes Spritzen, nicht vor Mitte Anguſt, für zweckmäßig 
mit gleicher Behandlung von Saat und Pflanzung; es 
genüge ein einmaliges Beſpritzen bei günſtiger Witterung. 
Ein Ausſchneiden des verdämmenden Graſes und Un— 
krauts vor dem Beſpritzen ſei notwendig. Die zweck— 
mäßigſte Menge pro Hektar ſei 300 Liter bei einer 
Miſchung von 2 kg Kupfervitriol auf 130 kg Waſſer. 
Die Koſten hätten in ſeinem Reviere 6 M. pro Hektar 
betragen. 

3. Thema: „Was läßt ſich zur Hebung 
des Waldgeflügels im Vereinsgebiete thun?“ 

Oberförſter Menzel⸗-Greiben nennt als 
im Vereinsgebiete in betracht kommendes Waldgefluͤgel: 
Auerwild, Birkwild, Haſelwild und Faſan. In den 
Jahren 1890 und 1891 ſeien in der Oberförſterei 
Ratzeburg 4 Auerhähne und 10 Hennen, das Stüd 
für 36 M., ausgeſetzt worden, die aus Schweden im— 
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portiert ſeien. Die Vermehrung fei eine verhältnismäßig 
ſehr geringe geweſen; anfangs wären die Hennen, ſpäter 
die Hähne in der Ueberzahl geweſen; die Balz ſei auch 
gering geweſen, und daher die Annahme wohl gerecht— 
fertigt, daß der Jungbeſtand zumeiſt aus Rackelwild 
beſtehe. Dieſer Mißerfolg ſei im weſentlichen wohl auf 
die Nachſtellungen durch Raubzeug zurückzuführen. In 


Schleſien ſei in der Mitte des 19. Jahrhunderts eben- 


falls Auerwild, aber auch ziemlich erfolglos ausgeſetzt 
worden. Auch mit dem Ausſetzen von Birkwild habe 
man nur geringen Erfolg gehabt. Die Suche auf 
Birkwild müfje vermieden, und die Jagd ſolle nur auf 
der Balz ausgeübt werden. Auch für das Haſelwild 
komme vor allem die Vertilgung des Raubzeuges in 
betracht. Der Faſan liebe weniger große Waldkomplexe; 
mittlere und kleine Feldgehölze, größere und kleinere 


Remiſen von Dorn und Buſchwerk würden von ihm 


bevorzugt. Einen Faſanenſtand erziehe man bei ent— 
ſprechender Raubzeugvertilgung am beiten durch Aus: 


ſetzen von Faſanen. Vielfach werde auch die künſtliche 


Aufzucht angewendet. Faſanen müßten im Winter immer 
gefüttert werden, und es müſſe mit dem Füttern bereits 


im Oktober begonnen werden. Hafergarben und Weizen 


nähmen ſie mit Vorliebe. 


Staatsanwalt Dr. Bezio⸗Schneidemühl 


bedauert das ſpäte Schießen der Schnepfe auf dem Strich 
und auf der Suche im Frühjahr. 

Oberforſtmeiſter 
empfiehlt, das Birkwild beim Ausſetzen zu entfahnen, 
um es vom Verſtreichen abzuhalten, und ſpricht ſich für 
das Ausſetzen der amerikaniſchen Bronceputer aus. 
Mit dieſen ſeien im Regierungsbezirk Oppeln ꝛc. bereits 
gute Erfolge erzielt worden. 

4. Thema: „Das Verhalten der Nonne 
im Vereinsgebiet.“ 

Forſtmeiſter Eberts⸗Födersdorf erwähnt, 
daß die Nonne im Vereinsgebiet überall vertreten ſei. 
Alle Mittel, die bisher gegen die Nonne angewendet 
worden ſeien, hätten nichts genutzt. Das Eierſammeln, 
das Spiegeln, das Sammeln der Raupen, Puppen und 
Falter, das Leimen ganzer Beſtände, das Beſpritzen der 
Raupen mit ätzender Flüſſigkeit, alle dieſe Mittel wirkten 
im großen eher ſchädlich, als nützlich, da ſie durch die 
Vertilgung einer Menge von Nonnen die natürliche 
Verbreitung der Schlaffſucht, des einzigen und wichtigſten 
Gegenmittels, verminderten. Der Erreger dieſer Schlaff 
ſucht ſei vermutlich ein Pilz, der aber noch nicht feſt— 
geſtellt ſei. Schlaffſucht ſei eine anſteckende Krankheit, 


die bei allen Raupen vorkomme und von der Luft weiter 


verbreitet werde; ſie äußere ſich dadurch, daß der bei 
geſunden Raupen grüne Inhalt allmählich durch eine 
Art von Fäulnisprozeß weiß werde, ſich ſpäter gelb, 
braun und endlich faſt ſchwarz färbe. Die Raupe 


Graf Bethuſy⸗Hue 


trockne langſam zuſammen, werde ſchlaff. Das Wipfeln 
der Nonne ſei eine Folge der Schlaffſucht, keine be⸗ 
ſondere Krankheit. Die Krankheit ſchreite allmählich 
fort und breite ſich je nach den Verhältniſſen aus. Sie 
koͤnne künſtlich erzogen und verbreitet werden. Durch 
viele Verſuche habe er den Krankheitserreger in ſeiner 
Dienſtwohnung ſo verbreitet, daß es ihm nicht mehr 
möglich war, in derſelben auch nur eine Raupe geſund 
zu erhalten. Ebenſo wie dieſe immenſe Anſteckung im 
geſchloſſenen Raume möglich geweſen, muͤſſe fie auch 
im Walde durchführbar ſein. Da nun aber die Nonne 
als Ei überwintert, und der Krankheitserreger noch un: 
bekannt ſei, würde es ſchwierig fein, den Krankheitsſtoff 
von einem zum nächſten Jahre zu überwintern, wenn 
die Schlaffſucht ſich nicht auf andere Raupen übertragen 
ließe. Redner habe den Krankheitsſtoff mit der Kiefern⸗ 
ſpinnerraupe gezüchtet, um denſelben dann wieder zu 
| weiteren Verſuchen zu verwenden. Der Beweis der 
künſtlichen Erzeugung ſei ſchwer, es ſei nur Indizien⸗ 


beweis moglich. Hierzu muͤſſe man Beſtände mit Unter: 
holz wählen und an dieſen die Raupen beobachten. Auf 
den Wipfeln des Beſtandes könne man ſie nicht genügend 
beobachten, denn beim Auprellen der Stämme herunter— 
fallende Raupen ſeien faſt immer krank, während die 
geſunden oben im Wipfel blieben. Die Verſuche, den 
Krankheitserzeuger durch Reinkulturen zu züchten, habe 
er aufgegeben, weil dem Stoffe nicht anzuſehen ſei, ob 
er virulent, d. h. auſteckungsfähig ſei, und weil bis zu 
dem Moment, in dem die mit dem Stoff geimpften 
Raupen event. wirklich erkranken, ſo lange Zeit hin— 
gehe, daß man zur Verhinderung des Fraßes zu ſpät 
komme. Beſtimmt wirkſamen Anſteckungsſtoff erhalte 
| man am beiten aus dem Safte kranker Raupen, und 
man könne mit dieſem entweder ſchon Nonneneier oder 
Spiegel infizieren oder auch Raupen impfen. Doch 
komme auch das Impfen immer verhältnismäßig ſpät, 
weil man hierzu immer ſchon Raupen von einer gewiſſen 
Größe haben müſſe. Am einfachſten laſſe ſich die Schlaff— 
| ſucht künſtlich dadurch verbreiten, daß man, nachdem 
durch Probeleimungen das Vorhandenſein, die Ver— 
breitung und der Geſundheitszuſtand der Nonne feſt— 


überbrücke, damit die Krankheit auch im Wipfel ver: 
breitet werde, oder auch die kranken Raupen in moͤglichſt 
großen Mengen abſammele und an neuen, noch geſunden 
Fraßzentren wieder ansjeße. Weder Kälte noch Hunger 
wirkten vernichtend auf die Raupen der Nonne, da 
dieſelben 14 Tage bis 4 Wochen ohne Nahrung leben 
könnten. 

Die Exkurſion führte in den Thorner Stadt— 
wald und die Kgl. Oberförſterei Drewenzwald. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Allen: 
ſtein. 


geſtellt ſei, bei Befund kranker Raupen die Leimringe 
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IV. Hils⸗Solling⸗Forſtverein. Die Ribesarten könnten unmöglich allein die Zwiſchen— 
Vereinsvorſitzender: Regierungs⸗ und Forſt⸗ wirte von Blaſenroſt der Weymouthskiefer ſein, denn 


rat Müller: Hildesheim. Die 30. Vereinsverſammlung derſelbe komme in Gegenden vor, wo Ribesarten in der 
fand am 24 bis 26. Juni 1900 in Einbeck ſtatt. = 5 . a. 77 8 
. N f 1 der ; un eigi Forſtra 

e een n d | se ergänzt die Ausführungen des 
Oberförſter Ziegenmeyer⸗Hohegeiß teilt Vorredners durch einige vergleichende Angaben über die 
ſeine Erfahrungen über den Einfluß künſtlicher Fütterung Holzmaſſen von 50 jährigen benachbarten Kiefern: und 
des Rehwildes mit und zeigt an Gehoͤrnen die mit ſeiner Weymouthskiefernbeſtänden, die ſich auf 350 bezw. 540 fm 
Fuͤtterungsmethode erzielten Erfolge. Er füttert mit pro Hektar beliefen und ſomit bezüglich des Maſſen⸗ 
zerſchnittenen Kaſtanien, welche längere Zeit in phosphor⸗ verhältniſſes 6: 10 fehr für den Anbau der Weymouths— 
ſaurem Kalke gelegen haben. Statt der Anlage von kiefer ſprächen. Verwendung finde das Weymouths⸗ 
Lehmſalzlecken empfiehlt Referent das Auslegen reiner kiefernholz als Tiſchlerholz, zu Fußbodenbelag ꝛc., be— 


Pfannenſteinſtücke. ö ſonders eigene es ſich aber auch zur Verwendung unter 
2. Thema: „Waldbeſchädigungen durch der Erde. Als Mittel gegen den Agaricus melleus 

Tiere im Vereinsgebiet.“ empfiehlt Redner die Obenaufpflanzung. 
Oberforſtmeiſter Wolff⸗Hildesheim be Der Vorſitzende weiſt auf das günftige Gedeihen 


richtet über das Vorkommen und den Fraß von Lyda der Weymouthskiefer gegenüber der Fichte auf Moor⸗ 
hypotrophica in den Fichtenſtangenorten der Ober- boden hin. 
förſterei Neuhaus, Obernkirchen ꝛc. Oberförfter Badſtübner-Tegel bemerkt, 
Oberföͤrſter Wieters⸗Northeim macht | daß auch der Anbau von 1—2 jähr. unverſchulten 
Mitteilungen über den durch die Buchenwolllaus, hermes Pflanzen unter Umſtänden von gutem Erfolge fei. 
fagi, verurſachten Schaden und empfiehlt als Gegen: | 4. Thema: „Welche Erfahrungen liegen 
mittel in erſter Linie Aushieb und ſchnelle Abfuhr der | über die natürliche Verjüngung der Eiche 
am ſtärkſten befallenen Buchen, ſowie das Entrinden und ihren Anbau unter Schirm im Ver— 
der gefällten Stämme. Bei liegenden Stämmen helfe | einsgebiete vor?“ 
auch ein Beſtreichen mit Neßler'ſcher Löſung. | Forſtmeiſter Lamprecht⸗Seelzerthurm 
3. Thema: „Unter welchen Verhält⸗ führt aus: Die Eiche komme im oberen Teile des 
niſſen empfiehlt ſich der Anbau der Wey: Sollings wenig vor, ihre Hauptſtandorte ſeien die mittleren, 
mouthskiefer im Vereinsgebiete und wie iſt beſonders aber die unteren Höhenlagen dieſes Gebirgs. 
er zu bewirken?“ Der ausgedehnten Weidenberechtigungen halber ſei früher 
Oberfoͤrſter Hirſch-Grünenplan weiſt da- | die natürliche Verjüngung im weit verbreiteten Eichen⸗ 
rauf hin, daß die älteſten in Deutſchland vorhandenen pflanzwaldgebiete unmöglich geweſen, und auch im regel: 
Weymouthskiefern ein Alter von 150— 160 Jahren mäßigen Hochwaldbetriebe ſei fie einzeln oder nur in 
hätten, und zählt dann die Eigenſchaften auf, welche kleinen Horſten eingeſprengt. Erſt nach der zu Anfang 
dieſen Baum als beſonders geeignet für den Anbau in der 70er Jahre erfolgten Servitutablöſung hätten die 
unſerem Klima erſcheinen laſſen, nämlich die boden: jungen Eichen ungeſtört wachſen können, neuer Aufſchlag 
beſſernde Kraft der Streu, Widerſtandsfähigkeit gegen ſei unter dem Schutze des Mooſes, Graſes ꝛc erſtanden, 
Froſt und Dürre, leichte Kultivierung, ſchnelles Wachstum, und mit dieſem Aufſchlag hätten ſich Weichholzarten, 
Anpaſſungsvermögen an die verſchiedenſten Standorte. beſonders Birken eingeſtellt und den für die jungen 
Leider fei der Samen ſehr teuer (etwa 10 M pro kg).] Eichen fo wohlthätigen Schirm und Schutz gebildet. 
Es empfehle ſich, als Pflanzmaterial 4 jähr. verſchulte | Je nach dem ſortſchreitenden Wachstum oder Stand der 
Pflanzen zu verwenden und zwar in 1 zu 1,5 m Ver | Anſamung und je nach der Größe der vorhandenen 
band. In Bayern hätten einige Weymouthskiefern- Froſtgefahr wurden die Samenbäume allmählich ent: 
beſtände einen Zuwachs von 19 fm Durchſchnittszu. fernt und zwar in mehreren, in Zwiſchenräumen von 
wachs im 60 jährigen Alter und 12 fm im 90 jährigen 2 —3 Jahren wiederkehrenden Hieben jo, daß der Ab— 
Alter pro Hektar gehabt. Als Schleifholz habe die trieb meiſt mit 10— 12 Jahren, ſpäteſtens nach 15 Jahren 
Weymouthskiefer leider noch keine Verwendung ge- nach Beginn der Verjüngung erfolge. Etwa ver: 
funden. Gegen äußere Naturſchäden, Froſt, Dürre, | bleibende Lücken werden durch Einſtufen von Eicheln 
Eisanhang, Sturm ſei ſie ziemlich gefeit, auch habe ergänzt. Wenn das Weichholz anfange den Eichen läſtig 


der große braune Rüſſelkäfer ihr nur wenig geſchadet, zu werden, dann würden die Stockausſchläge bis auf 
dagegen ſei ihr Anbau durch die Verbreitung des einen Saftzieher fortgenommen. Statt der früher überall 
Blaſenroſtes, Peridermium strobi, ſehr gefährdet. | üblichen Kahlhiebe werde in der Oberförſterei Seelzer 
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thurm jetzt der Anbau der Eiche unter Schirm vor: Bodenbearbeitung zur Eichelſaat erfolgte durch Hacken 


genommen. Die bei dieſem Verfahren unbedingt nötigen 
Vorbereitungshiebe, bei denen eine Herausnahme von 
ungefähr einem Viertel der ganzen Beſtandsmaſſe ſtatt— 
finde, erſtreckten ſich hauptſächlich auf ſtarke Stämme 
mit moͤdrigen breiten Kronen, deren ſpätere Fortnahme 
von Nachteil für die Saat ſein koͤnnte. Die Vor— 
bereitungshiebe würden in Zwiſchenräumen von 2— 4 
Jahren ſo oft fortgeſetzt, bis ſich eine ſtärkere Begrünung 
von Gräſern und Halbgräſern, beſonders von Luzula 
eingeſtellt habe. Die Belaſſung eines Schirmes habe 
den großen Vorzug, daß in der Bodenbegrünung die 
weicheren Graſer vorherrſchten, durch deren Aeſung das 
Wild vom Verbeißen der Eichelfaaten abgehalten werde. 
Ferner überſchütteten die Schirmbäume die ganze Fläche 
jo ſtark mit Samen, daß ſich zugleich mit der Eichel: 
ſaat maſſenhaft Aufſchlag und Anflug einfinde. Die 


| 


. 
* 
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von 15 cm tiefen, 20 em breiten, 1 m im Lichten ent⸗ 
fernten Streifen. Während früher die Streifen 60 cm 
breit angelegt worden ſeien, mache man ſie jetzt nur 20 em 
breit, weil hierdurch eine gleichmäßigere Verteilung der 
einzelnen Pflanzen ſtattfinde, und weil die jungen Pflanzen 
in den ſchmaleren Streifen durch das Schutzholz ver: 
deckt und ſo vor Wildverbiß geſchützt würden. Ungefähr 
8—10 Jahre nach der Saat erfolge der Abtrieb des 
Schirmbeſtandes. 

Forſtmeiſter Peliſſier-Katlenburg empfiehlt 
die Herbſtſaaten wegen des frühen Laufens, wenn kein 
Schwarzwild vorhanden ſei. 

Die Exkurſion führte in die Einbecker 
Stadtforſt und die Oberförſterei Seel zerthurm. 

Nächſter Verſammlung sort (i. J. 1902): 
Hanns v. Münden. 
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Notizen. 


A. Tannenpflanzbeſtand. 
Mitgeteilt von Lor ey. 


Auf S. 94 meiner „Ertragstafeln für die Weißtanne“ 
(1897, bei Sauerländer, Frankfurt a. M.) habe ich gelegentlich 


N 
| 
| 


einer Erörterung über die Abweichungen der badiſchen und 


württembergiſchen Tannen⸗Ertragstafeln eines Tannenpflanz⸗ 
beſtandes (Umwandlung von Mittelwald in Tannen) Erwähnung 
gethan, welcher in ſeiner Leiſtung, obwohl in ſeiner früheſten 
Jugend vom Rehwild verbiſſen, die von Schuberg angeführten 
Maſſen gleichalter beſter Tannen Pflanzbeſtände noch um etwas 
überboten hat. Der betr. Beſtand liegt im Diſtrikt Großholz 
des Reviers Einfiedel, etwa ¼ Stunde von Tübingen entfernt, 
in 360 m Meereshöhe, auf rotem Knollenmergel des Keupers. 


Daſelbſt ift im November 1894 eine kleine Probefläche an⸗ 


gelegt worden, zunächſt als Demonſtrationsobjekt für den wald⸗ 
baulichen Unterricht, ſpeziell zur Erläuterung des Themas: 
Durchforſtung im Herrſchenden unter beſonderer Pflege einer 
beſchränkten Anzahl beſter Stämme in gleichmäßiger Verteilung, 
von welchen ein Teil dereinſt den Haubarkeitsbeſtand bilden 
kann, und unter Erhaltung des noch vorhandenen unterdrückten 
und unſchädlichen, d. h. die zu pflegenden Stämme nicht beein⸗ 
trächtigenden zwiſchenſtändigen Holzes. Der Beſtand war du: 
mals 26.j. Die zu pflegenden Stämme ſind numeriert, ihre 
Anzahl beträgt pro ha 1580, alſo daß, bei gleicher Verteilung 
auf der Fläche, die Entfernung der betr. Stämme je etwa 2,5 m 
beträgt. Etwa ½ dieſer Stämme find als Reſerven zu be: 
trachten, welche bis zum Haubarkeitsalter noch fortfallen werden. 
Kontrol⸗Aufnahmen haben im Spätherbſt 1895 und im Wo: 
vember 1897 ſtattgefunden. 

Der Beſtand hatte damals (Nov. 94) 4600 Stämmchen von 
2—10 cm Durchmeſſer als Durchforſtungsanfall hergegeben. 
Verblieben waren 6100 Stämme (von 2—14 cm) mit einem 
mittl. Durchmeſſer = 7,7 em, einer mittleren Höhe von 8,3 m. 

G = 27,93 D Ya = 78,48 fm, Vo = 177,33 fm. 

Der mittlere Durchmeſſer der 1580 zu pflegenden Stämme 
betrug 10,0 em. 


Alter von 5 10 


Höhenanalyſen mittlerer Stämme ergaben für das 
15 20 25 Jahren 
die Höhe von 0,4 1,5 4,0 6,1 82 Meter 
Im Jahre 1897 (Novbr.) betrug die mittlere Stärke jener 
1580 Stämme 11,2 em. 
Eine neue Aufnahme in den erſten Maitagen 1900, alſo 
nach 5 Wachstums perioden, hat ergeben im verbleibender Beſtand 
N G D H Va Vb 


insgeſamt 4990 32,3 [] 9,1 em 9,5 m 141,61 fm 238,97 fm 


hiervon der zu 


pflegende Teil 1580 17,9 12,0 12,0 101,10 145,25 


Der Beſtand war vollſtändig geſchloſſen; eine ziemlich 
kräftige Durchforſtung lieferte einen Anfall von 
N G Vd Vo 
1100 8,865 [] 45,8 fm 68,97 fm 
Dieſen Betrag eingerechnet ergiebt ſich für die 5 Jahre, 


welche zwiſchen der 1. und neueſten Aufnahme verfloſſen find, 
ein Zuwachs von Va = 108,4 fm, bezw. Vo = 130,6 fm 


oder für 1 Jahr und Hektar von Va = 21 fm, Vo = 26 fm. 


Solche hohe Leiſtungen guter Tannenpflanzbeſtände finden 
in den Ertragstafeln, welchen nur natürlich verjüngte Beſtände 
zu grund liegen, ſelbſtverſtändlich keinen Ausdruck. In meiner 
Tafel der I. Bonität iſt für die Periode vom Jahre 26 bis 31 
pro Jahr und Hektar nur ein Zuwachs von 5.8 fm an Va 
und 7,7 fm an Vo vorgeſehen. Die Zeit fo raſcher Ent⸗ 
wickelung, wie fie unſer Pflanzbeſtand aufweiſt, tritt bei natürlich 
verjüngten Beſtänden ſpäter ein. Ein Zuſammenfſaſſen von 
natürlich und künſtlich verjüngten Tannenbeſtänden behufs 
Ableitung einer einheitlichen Ertragstafel iſt jedenfalls unzuläſſig. 


B. Die Stellung des enſchen zur Tierwelt. 
Von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


In der Natur gilt das Recht des Stärkeren: der Kleine 
wird von dem Großen, der Große von dem Größeren über⸗ 
wältigt und aufgefreſſen. Trotzdem findet keine Ausrottung. 
nicht einmal eine auffallende Verminderung irgend einer Tier⸗ 
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art ſtatt. Es erklärt ſich dies daraus, daß ſich die größeren Raubtiere hat er, wie oben ſchon bemerkt, bereits nahezu aus⸗ 
Raubtiere im allgemeinen nur ſchwach vermehren, alſo nicht gerottet, und es würde auch noch mit vielen anderen Tieren 
häufig ſind, während die Tiere, von denen ſie leben, in einer ſo gegangen ſein, wenn ſich nicht die mit Ausbildung der Ge⸗ 
viel größeren Zahl von Arten auftreten und ſich zugleich weit meinweſen eingeführte Geſetzgebung auch der Tierwelt ans 
ftärfer vermehren. Dazu kommt noch, daß die Natur den Raub⸗ genommen hätte. In allen organiſierten Staaten find Geſetze 
lieren eine verſchiedene Geſchmacksrichtung und auch einen ver⸗ erlaſſen, durch welche der Vertilgung, bezw. allzu ſtarken Ver⸗ 
ſchiedenen Grad von Geſchicklichkeit im Fangen verliehen hat. minderung der Tiere entgegengearbeitet wird. Die Erfahrung 
Nehmen wir z. B. die Raubvögel. Wären dieſelben ſehr häufig hat aber gelehrt, daß mit dieſen Geſetzen nicht immer das 
und hätten ſie alle die Neigung und zugleich auch die Fertig⸗ Rechte getroffen iſt; auch ſind ſie ſchon deshalb unzureichend, 
keit, Vögel in jeder Situation zu fangen, ſo würden die anderen weil die Tiere von dem Menſchen nicht nur direkt, ſondern 
Vogelarten ſehr arg dezimiert, vielleicht ſogar ſchließlich ver⸗ auch indirekt aufs empfindlichſte geſchädigt werden. Die heutige 
tilgt werden. In Wirklichkeit iſt aber die Zahl der Raubvögel Land⸗ und Forſtwirtſchaft kennt nur das eine Ziel: eine möͤglichſt 
im Verhältnis zu den anderen Vögeln eine nur mäßige, und hohe Rente zu gewinnen. Das ſucht man durch äußerſte Aus⸗ 
ihre Neigung und Art zu rauben weſentlich verſchieden Einige nutzung des Bodens zu erreichen; kein Fleckchen bleibt mehr 
leben von Aas, andere fangen Vögel, andere Säugetiere und unbebaut liegen, alles ſoll nutzbares Acker⸗ oder Forſtland 
Vögel, andere wieder Inſekten und Amphibien oder Fiſche ꝛc., abgeben. Die Sümpfe werden trocken gelegt, in den Feldern 
ſo daß ſich der Bedarf auf allerlei Klaſſen von Tieren verteilt, alle Hecken und Gebüſche ausgerottet, im Walde die alten 
die von ihnen wohl gezehntet, aber keineswegs vertilgt werden. abſtändigen Bäume entſernt, und das junge Holz frühzeitig 
Die kleineren Vögel, die ſich ſo ſtark vermehren, daß man von und ſo oft als möglich durchforſtet. Dieſe aufs höchſte ge⸗ 
gewiſſen Gattungen zeitweiſe ganze Schaaren umherſtreichen ſieht, triebene Kultur iſt für die ganze Tierwelt nachteilig, am meiſten 
leben von Käfern, Schmetterlingen oder deren Raupen und werden aber die Vögel und zwar gerade die für die Menſchen 
Puppen, von Mücken, Würmern u. ſ. w. und verbrauchen da« ſo nützlichen Inſekten freſſenden Vögel dadurch betroffen. Denn 
von eine ungeheure Menge, rotten dieſelben aber nicht nur nicht was nützt es, wenn das Geſetz das Töten und Fangen dieſer 
aus, ſondern vermindern ſie nicht einmal merklich, weil die | Vögel verbietet, fie aber nirgends mehr einen ruhigen und 
Anzahl und Vermehrung dieſer Tiere eine fo ſtarke iſt, daß ſie nach | ſicheren Platz finden, wo fie wohnen und ihre Neſter bauen 
Millionen oder Milliarden zählen. Obwohl alſo in einem fort ! können? Man ſieht zwar jetzt vielfach in Gärten künſtliche 
Tiere von anderen Tieren leben, bleibt doch die Individuenzahl Niſtkäſtchen ausgehängt, auch legen manche Gartenbeſitzer den 
jeder Tierart Jahr für Jahr ziemlich dieſelbe, indem ſich der [Vögeln zu Liebe dichte Gebüſche an; das iſt aber nur partiell, 
Abgang durch entſprechende Vermehrung wieder ausgleicht und und auf den großen Territorien des Staats und der Gemeinden 
weiter auch noch dadurch beſchränkt wird, daß nicht alle Tiere geſchieht für die Vögel fo gut wie nichts. Und wie viel tauſende 
Räuber find, ſondern gewiſſe Gattungen ausſchließlich von | von Vögeln fliegen ſich alljährlich an den Leuchttürmen und an 
Pflanzen leben, während andere wieder der gemiſchten, d. h. den Telegraphendrähten, die gleich einem ungeheuren Fangnetze 
teils animaliſchen, teils pflanzlichen Koſt den Vorzug geben. das ganze Land überſpannen, zu Schanden! Es iſt über dieſe 

In dieſen geregelten Naturhaushalt hat der Meuſch, der Dinge ſchon gar viel geredet und auch geſchrieben worden, aber 
nach Anſicht der Gelehrten zuletzt auf Erden erſchienen ſein leider noch wenig geſchehen. Der Menſch, der nun einmal die 
ſoll, eingegriffen und das Gleichgewicht zerſtört. Von der Gewalt über die Tiere hat, ſoll ſich doch, wenn er wirklich als 
Geſamtifläche des Bodens, der faſt ausſchließlich mit Wäldern, homo sapiens gelten will, klarmachen, daß er die Tierwelt 
Heiden und Sümpfen bedeckt war, hat er den bei weitem wenigſtens nicht über die Grenzen des wirklich Notwendigen 
größeren Teil urbar gemacht und mit Pflanzen beſtellt, deren | hinaus zerſtören darf, daß wie der Menſch fo auch das Tier 
Wurzeln, Blätter oder Früchte er für ſich verwendet. Tiere | das Recht hat, zu leben, und daß nicht nur die Blumen, 
von verſchiedenen Gattungen hat er eingefangen und gezähmt, ſondern auch die Tiere zur Verſchönerung des Waldes und der 
züchtet dieſelben weiter und läßt ſie als „Haustiere“ entweder Flur beitragen. Ich verkenne nicht die Schwierigkeit, bei der 
für ſich arbeiten oder ſchlachtet ſie, um ihr Fleiſch zu verzehren. heutigen, immer noch fortſchreitenden Kultur den Tieren auf⸗ 
Die großen Raubtiere, die ihm ſelbſt gefährlich werden konnten, zuhelſen; aber, wenn ſich auch nicht alles erreichen läßt, manches 
hat er ganz oder doch nahezu ausgerottet; ebenſo tritt er den muß doch wieder herzuſtellen fein. Eine Kommiſſion von 
Tieren entgegen, welche die von ihm gezogenen Pflanzen mit wirklich Sachverſtändigen müßte zuſammentreten und 
ausbeuten wollen. Andere Tiere dagegen, deren Fleiſch, Haut, nach gründlicher Durchberatung der Materie den Regierungen 
Haar, 2c. er für ſich verwenden kann, ſucht er zu erhalten, um die Vorſchläge für die zu treffenden geeigneten Mußregeln unter⸗ 
alljährlich eine gewiſſe Zahl davon erlegen und benutzen zu breiten. Diejenigen Tiere, welche dem Menſchen oder ſeinen 
können. Je nachdem ein Tier mit feinen Intereſſen harmoniert Haustieren direkt gefährlich werden können (Bären, Wölfe, 
oder kollidiert, nennt er es nützlich oder ſchädlich, Begriffe, Luchſe ꝛc.), oder die der Land: und Forſtwirtſchaft allzu großen, 
die es in dem Haushalte der Natur gar nicht gibt, denn hier nicht in ſonſtiger Weiſe abwendbaren Schaden zufügen (Sauen, 
iſt jedes Tier auf ſeinen Platz geſtellt, jedem feine Beftimmung Kavinchen 2c.), wird man freilich, wie das auch ſeither ſchon 
und feine Nahrung zugewieſen, und alle haben die gleichen geſchehen iſt, preisgeben müſſen. Alle anderen dagegen, ſowohl 
Rechte wie der Menſch. Warum darf dieſer nun mit den die, welche überwiegend nützen, als auch ſolche, die nicht allzu⸗ 
Tieren ganz nach ſeinem Gutdünken verfahren? Einfach weil viel ſchaden, ſind, ſoweit es ſich nur mit den menſchlichen In⸗ 
er die Macht dazu hat, und wer die Macht hat, der hat auch tereſſen vereinbaren läßt, unter ſtrengen geſetzlichen Schutz zu 
das Recht. Es gibt genug Tiere, die dem Menſchen an Mut ſtellen, ſo daß ſie überhaupt nicht, bezw. nur zu gewiſſen Zeiten 
und Kraft bedeutend überlegen ſind, er hat es aber infolge getötet, alſo nur bis zu einem gewiſſen Grade vermindert 
ſeiner geiſtigen Superiorität verftanden, ſich Werkzeuge und werden dürfen. Ganz beſondere Fürſorge iſt den kleinen nütz⸗ 
Waffen anzufertigen, deren Wirkung eine ſolche iſt, daß ihnen lichen Vögeln zu widmen, indem man die bereits beſtehenden 
auch das ſtärkſte Tier unterliegen muß. Die geſamte Tier- Verbote, betr. den Vogelfang, das Ausheben der Nefter ꝛc., 
welt iſt ihm alſo auf Gnade und Ungnade überliefert, kann verſchärft und entſchiedener handhabt, namentlich aber auch 
von 1 un nach Gefallen behandelt werden. Die größeren | durch ausreichende Beſchaffung von ſicheren Wohn⸗ und Niſt⸗ 
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plätzen. Außerdem müſſen auch mit den auswärtigen Re⸗ 
gierungen Vereinbarungen getroffen, bezw. dieſelben zum Erlaß 
von gleichen Schutzgeſetzen angegangen werden, damit die 
Vögel, die uns im Herbſte verlaſſen und erſt im Frühjahr 
zurückkommen, nicht mehr auf dem Zuge durch audere Länder, 
wie das z. B. alljährlich in Italien geſchieht, zu Tauſenden, 
ja zu Millionen gefangen und hingemordet werden können. 
Möchte das alles recht bald geſchehen, damit endlich einmal 
die immer wiederkehrenden berechtigten Klagen über mangel⸗ 
haften Tierſchutz ihr Ende finden! 


C. Krñhen und Reiherhorſte. 


In dem 3. Hefte des I. Bandes der „Arbeiten aus der 
biologiſchen Abteilung für Land⸗ und Forſtwirtſchaft am Kaiſerl. 
Geſundheitsamte“ (Berlin, bei Parey und Springer 1900) ſteht 
u. a. eine ſehr intereſſante Arbeit von Regierungsrat Dr. Rörig: 
„Die Krähen Deutſchlands in ihrer Bedeutung für 
Land: und Forſtwirtſchaft“, über welche im Februarheft 
der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung berichtet worden iſt. 


Darin wird S. 361 ff. die Saatkrähe (Corvus frugilegus) 
ſpeziell behandelt. Beachtenswert insbeſondere auch für Jäger, 
iſt namentlich der Nachweis, wie ſich die Saatkrähen gelegentlich 
als größte Feinde der Reiher gezeigt haben, indem ſie deren 
Neſter der Eier beraubten. Auf S. 388 wird (aus der Königs⸗ 
berger land⸗ und forſtwirtſch. Zeitung vom 27. April 1894) 
mitgeteilt, daß ſich auf einer mitten im See belegenen etwa 
10 ha großen Inſel auf alten Eichen und Linden eine große 
Reiherkolonie befunden habe, zu welcher trotz einem jährlichen 
Abſchuß von 200 —300 Reihern die überlebenden Vögel alljährlich 
zurückgekehrt ſeien; eine erhebliche Abnahme ſei nicht feſtzuſtellen 
beweſen. Als dann aber plötzlich eine große Anzahl von Saat: 
krähen ſich neben den Reihern angeſiedelt hatte, wurden von 
den neuen Ankömmlingen die Reiherhorſte planmäßig aus⸗ 
geplündert. Die Krähen fielen, ſobald der Reiher den Horſt 
einmal verließ, über das Neſt her, zerpickten die Eierſchalen 
und verzehrten den Inhalt. Am Boden lagen die blaugrünen 
Schalen der Eier umher; in kurzer Friſt waren derart alle 
Reihereier vertilgt, und die Kolonie wurde von den Reihern 
verlaſſen. 


Beim Leſen dieſes Berichtes erinnerte ich mich ſofort 
eines Vorkommniſſes, das ich ſelbſt erlebt. Im Jahre 1876 
habe ich von Gießen aus den Gemeindewald von Langgöns 
(2 Stunden ſüdlich von Gießen), um eine Betriebsregulierung 
auszuführen, oft beſucht. Daſelbſt befand ſich ebenfalls eine 
große Reiherkolonie, oft 5—10 Horſte auf je einer alten Buche 
oder Eiche. Mir fiel auf, daß nicht ſelten Eierſchalen unter 
den Neſtern auf dem Boden lagen. Der Forſtwart berichtete 
mir, er habe wiederholt geſehen, wie mehrere Raben gemeinſam 
ein brütendes Reiherweibchen angegriffen und ſo lange beläſtigt 
hätten, bis dasſelbe ſich vom Horſt erhoben habe, worauf dann 
raſch ein Rabe ſich ein Ei geholt habe. Alſo die nämliche 
Thatſache, wie ſie oben gemeldet iſt; nur ſind es im Langgönſer 
Wald einige Rabenkrähen (Corvus corone) geweſen, welche ſich 
als Neſtplünderer erwieſen. Zu einer Verödung der Reiher⸗ 
kolonie hat deren Thätigkeit nicht geführt. Mehrere Stunden 
weiter ſüdwärts an der Bahnlinie Gießen — Frankfurt befand 
ſich allerdings auch eine Saatkrähenkolonie, aber es iſt nicht 
anzunehmen, daß von dort einige Krähen die Langgönſer Reihers 
horſte beſucht haben ſollten. Lorey. 
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D. Eichen- Lohrindenmarkt zu Raiferslautern 
vom 9. März 1901. 


Bei der diesjährigen Lohrindenverſteigerung kamen zum 
Ausgebot: 
aus Staatswaldungen 15 030 Ztr. 
„ Gemeindewaldungen 2100 „ 
„ Privatwaldungen 320 „ 


zuſammen 17450 Ztr. 
(485 Ztr. weniger als im Vorjahre und 131 Ztr. weniger als 
im Jahre 1899) und zwar: 
4859 Ztr. Glanzrinde I. Klaſſe, 


11471 „ 5 I: 2.5 
120 „ N Reidelrinde und 
1000 „ Grobrinde. 


wovon 
Rinde von Stockausſchlägen Rinde von Kernwuchs 
bis zu 18 Jahren 
4 069 Ztr. Glanzrinde I. Kl. 25 Ztr. Glanzrinde I. Kl. 
7241 „ 5 II. „ 25 „ II. „ 
20 „ Reidelrinde 
über 18 Jahre 
765 Ztr. Glanzrinde I. Kl. 85 Ztr. Glanzrinde II. Kl. 


4120 „ 5 II. „ 
100 „ Reidelrinde 
1000 „ Grobrinde. 


Unter Garantie regenfreier Ablieferung kamen 200 Ztr. 
zum Ausgebot. 

Von den ärarialiſchen Rindenlooſen wurden proviſoriſch 
zugeſchlagen = 10 440 Ztr., mit einer durchſchnittlichen Taxe 
von 5,17 M. und einem durchſchnittlichen Erlöſe von 3.96 M. 
per Zentner. 

Definitiv wurden zugeſchlagen = 110 Itr. (Durchforſtungs⸗ 
rinde) mit einer Taxe von 5,10 M. und einem Erlöſe von 
3,40 M. per Zentner. 

Ohne Angebot blieben = 4 590 Ztr. 

Der Beſuch des Marktes ſeitens der Konſumenten war 
gegen das Vorjahr ein auffallend ſchwacher. Die Kaufluſt 
war ſehr gering und der Verlauf der Verſteigerung daher ein 
ſehr flauer. 


E. Darmſtaͤdter Riefernfamen. 


Im Märzheft der vorliegenden Zeitſchrift iſt der Samen: 
handelsfirma „Heinrich Keller Sohn“ Raum gewährt worden 
für einen Reklameartikel, welcher ſich durch eine Anzahl that⸗ 
ſächlicher Unrichtigkeiten und perſönlicher Ausfälle auszeichnet. 

Ich würde ſelbſtverſtändlich davon Abſtand nehmen — wie 
ich es bisher immer gethan habe — ſolche Produkte des Re⸗ 
klameeifers zu beantworten, wenn das Elaborat nicht im re⸗ 
daktionellen Teile dieſer Zeitſchrift erſchienen wäre. Meine 
Zurechtſtellungen beziehen ſich lediglich auf die Behauptungen 
der genannten Firma. und kann ich daher dem Leſer vorſchlagen. 
daß er nachſtehende Zeilen demgemäß ungeleſen laſſen möge, 
falls er den Artikel der Firma unbeachtet gelaſſen hat. 

Daß die Firma für ihre Waare Reklame macht. iſt be⸗ 
greiflich, denn das geſchieht ja überall; daß ſie für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Seite der Frage kein Verſtändnis hat, überraſcht 
mich auch nicht, ja ſogar darüber wundere ich mich nicht, daß 
ſie uns Livländern imputiert, wir hätten die Kiefernſamen⸗ 
frage nur aufgebracht, um als Erſatz für den erſchwerten Holz 
export für unſeren Kiefernſamen Käufer zu finden — denn die 
Firma kann die Welt ja nur vom ſamenhändleriſchen Geſichts⸗ 
punkt anſehen und kann natürlich dafür kein Verſtändnis haben. 


259 


daß man ſich für Dinge aus anderen als aus geſchäftlichen 
Gründen intereſſieren kann. Immerhin glaube ich, daß die 
Firma in ihrem eigenen Intereſſe beſſer gethan hätte, ſich lieber 
auf Anpreiſung ihrer Produkte zu beſchränken, als durch Ent⸗ 
ſtellungen wirken zu wollen. 

Da wird zunächſt mir nachgeſagt, ich hätte behauptet, daß 
die Schütte bei uns nur auf Kiefern von Darmſtädter Provenienz 
vorkäme; thatſächlich habe ich eine ſolche Behauptung nie auf⸗ 
geſtellt. 

Ferner werden Ausſprüche von Prof. H. Mayr zitiert, 
welche er vor ſeiner Reiſe in die baltiſchen Provinzen gethan 
hat, und aus ſeinem Berichte über dieſe Reiſe wird das Weſent⸗ 
liche weggelaſſen, nämlich der Satz: „als Erſtes muß als ab⸗ 
ſolut zweifellos die Thatſache betont werden, daß die Föhren⸗ 
beſtände Livlands wirklich durch einen ſchlanken Schaftwuchs 
von tadelloſer Zweiſchnürigkeit ſich auszeichnen, daß ſie hierin 
unſere deutſchen Kiefernbeſtände übertreffen.“ 

Ferner ſoll ich Dr. Cieslar's Verſuche über Samenprovenienz 
ausdrücklich „anerkannt“ haben; da ich dieſe Verſuche nicht 
kenne, ſo habe ich ſie natürlich weder anerkannt noch beſtritten. 


Schließlich ſoll ich behauptet haben, daß die nordiſche 
Fichte froſthärter (natürlich gegen Spätfröſte, um die allein 
es ſich hierbei handeln kann) ſei; auch dieſes iſt mir nicht in 
den Sinn gekommen jemals zu behaupten. 

Die weitgehenden Anzüglichkeiten des Artikels ſind ſowohl 
für den Leſer wie für mich zu unintereſſant, als daß es ſich 
verlohnte darauf näher einzugehen; amüſant iſt allenfalls die 
Art, wie die Krummwüchſigkeit der Darmſtädter Kiefer als 
mit der Produktivität Heſſens an hervorragenden Forſtmännern 
unvereinbar hingeſtellt wird. 

Ein Lächeln gewinnt die Firma uns auch ab mit der 
Mitteilung, welche ſchönen Geldpreiſe und goldene Medaillen 
man für Kulturen erhalten kann, die man mit von ihr be⸗ 
zogenem Samen gemacht habe. In Wirklichkeit wird bei Ver⸗ 
teilung der Prämien die Wuchsform nicht berückſichtigt, es wäre 
aber der Firma gewiß noch mehr nach dem Sinn, wenn nur 
„Darmſtädter“ Kulturen prämiiert würden. Welche Wuchs⸗ 
formen dieſe Kulturen im Moskauſchen Gouverment aufweiſen, 
weiß ich nicht, da ich ſie aus perſönlicher Anſchauung nicht 
kenne; ich bin alſo nicht in der Lage, das von der Firma an⸗ 
geführte Zeugnis des Herrn P. von Gerlee angreifen zu 
können; ich weiß dagegen aus eigener Anſchauung, daß die 
„Darmſtädter“ Kulturen in den baltiſchen Provinzen ausnahms⸗ 
los krummwüchſig ſind, und ebenfalls aus eigener Anſchauung 
iſt mir die Krummwüchſigkeit der ſehr vielen Kiefernkulturen 
bekannt, welche ich in Deutſchland (in Heſſen, Baden, Bayern, 
Preußen, Sachſen) geſehen habe. Die Firma könnte in eine 
ſehr große Verlegenheit geraten, wenn ſie an alle ihre früheren 
baltiſchen Abnehmer Anfragen über den Wuchs der Kulturen 
richten wollte, denn eine vollſtändige Publikation aller Ant⸗ 
worten würde eine Selbſtſchädigung involvieren, die man ihr 
nicht zumuten könnte, auch wenn man noch ſo rückſichtslos 
wäre. Uebrigens — vielleicht wird die Firma dann wieder 
meinen, die deutſchen Forſtmänner Livlands ſeien eben ruſſiſche 
„überpatriotiſche“ Unterthanen, und ſei daher auf deren Aus⸗ 
ſagen nichts zu geben. 

Damit nun aber die Firma unſere Stellung zur Kiefern⸗ 
frage kennen lerne und von der Grundloſigkeit ihrer geſchäft⸗ 
lichen Befürchtungen überzeugt werde, präziſiere ich? unſeren 
Standpunkt wie folgt: 

1. Uns Waldbeſitzern wäre es nur erwünſcht, daß baltiſche 

Kiefernſaat nach Deutſchland nicht exportiert würde, 
damit der Preis nicht etwa zu unſerem Schaden ſteige. 


2. Die einzige große Klenganſtalt der baltiſchen Provinzen 
welche zu uns Waldbeſitzern in Beziehung ſteht, iſt die⸗ 
jenige der Livländiſchen Ritterſchaft. Laut Beſchluß der 
Ritterſchaft darf dieſe Klenganſtalt Kiefernſamen, ab⸗ 
geſehen von Verſuchszwecken, nur an hieſige Waldbeſitzer 
verkaufen. 

3. Ein Einfuhrverbot für „Darmſtädter“ Kiefernſamen 
brauchen wir nicht, da wir unſere ſchlechten Erfahrungen 
mit ſolchem Samen zur genüge gemacht haben. 

4. Die Produktion einheimiſchen Kiefernſamens deckt unſeren 
eigenen Bedarf noch lange nicht, und kann daher von 
einer Konkurrenz in Deutſchland für abſehbar Zeit 
keine Rede ſein. 

5. Die Kiefernfrage hat ſonach für uns nicht das geringſte 
praktiſche Intereſſe mehr, und haben wir Balten nichts 
dagegen, daß alle die Waldbefiger Deutſchlands, welche 
die „Darmſtädter“ Kulturen für geradwüchſig halten, 
bei ihrem Glauben bleiben mögen. 

6. Wenn es den Herren Heinrich Keller Sohn gelingt, durch 
eifrige Reklame ihren Produkten reicheren Abſatz zu 
verſchaffen, fo gönnen wir es ihnen rückhaltlos. Wir 
wünſchen nur, daß in den baltiſchen Provinzen keine 
Kulturen mehr mit „Darmſtädter“ Kiefernſamen gemacht 
werden, und dieſer Wunſch iſt bereits erfüllt. 

7. Die Kiefernirage hat jedoch für mich perſönlich wohl 
ein Intereſſe und zwar — die Firma wird ſo etwas 
wohl nicht verſtehen können — ein wiſſenſchaftliches: 
Die Thatſache der Erblichkeit der Krummwüchſigkeit der 
„Darmſtädter“ Kiefer habe ich überall konſtatiert und 
kann fie daher nicht leugnen; die phyſiologiſchen Ur⸗ 
ſachen dieſer Erblichkeit ſind aber noch ganz unaufgeklärt 
und daher ein wiſſenſchaftliches Problem, deſſen Löſung 
uns vielleicht der Erkenntnis des Myſteriums der Erb⸗ 
lichkeit in der Entwickelung des organiſchen Lebens 
überhaupt näher bringen könnte. 


Römershof Max von Sivers 
im April 1901 Präſes des baltiſchen Forſtvereins. 


F. Deutſcher Forſtverein. 


Zweite Hauptverſammlung 
zu Regensburg vom 26. bis 31. Auguſt 1901. 


Zeiteinteilung. 

Montag, den 26. Auguſt: Empfang und Ein⸗ 
zeichnung der Teilnehmer in die Mitgliederliſte, Verteilung der 
Druckſachen, darunter ein Führer durch Regensburg, der Theil⸗ 
nehmerkarten, Nachweis der vorausbeſtellten Wohnungen in 
einem Lokale des Bahnhofgebäudes ꝛc., abends geſellige Ver⸗ 
einigung im Garten und Saale des Hötel Maximilian. 

Dienſtag, den 27. Auguſt: Morgens 8 Uhr: Sitz⸗ 
ung im Reichsſaale des Rathauſes. — Nachmittags: Gemein⸗ 
ſchaftlicher Beſuch der Walhalla. — Abends: Gartenfeſt im 
Café Gulden. 

Mittwoch, den 28. Auguſt: Morgens 8 Uhr: Sitz⸗ 
ung; — um 11 Uhr: Gemeinſames Frühſtück. — Nachmittags 
4 Uhr: Feſteſſen im ſtädtiſchen Saalbaue „Neuhaus“. 

Donnerſtag, den 29. Anguſt: Hauptausflug 
in den Hienheimer Forſt des Forſtamtes Kelheim⸗Süd (im 
Femelſchlagverfahren vorzugsweiſe Nachzucht der Eiche, auch 
Erziehung gemiſchter Laub» und Nadelholz-Verjüngungen). 
Fahrt morgens nach Kelheim und abends zurück nach Regens⸗ 
burg mittels Sonderzuges; in Kelheim zunächſt Beſuch der 
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Befreiungshalle, dann Waldbegang (hierbei gemeinſchaftliches des Deutſchen Forſtvereins“, II. Jahrgang, Nr. 2. 
Frühſtück); nach Beendigung des Ganges Fahrt auf der Donau Seite 47). 

nach Kelheim; hierauf Einnahme eines Imbiſſes, gegeben von Berichterſtatter: Oberforſtrat Dr. v. Fürſt, Aſchaffen⸗ 
der k. b. Forſtverwaltung. (In Kelheim können etwa 180 Herren, burg. 

welche ſich den Nachausflügen anzuſchließen beabſichtigen, 2. Beſchlußſaſſung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen⸗ 
Wohnung erhalten). ſtände der 3. Hauptverſammlung 1902. 

Freitag, den 30. Auguſt: I. Nachausflug, von Berichterſtatter: Forſtmeiſter Riebel⸗ Muskau. 
Kelheim aus in den Neueſſinger Forſt des Forſtamtes Kelheim⸗ 
Nord (im Femelſchlagverfahren Verjüngung von aus Fichten, 
Tannen und Buchen gemiſchten Beſtänden), Wagenfahrt zum 
Walde zurück; gemeinſchaftliches Frühſtück im Walde. — Unter 
Benützung der fahrplanmäßigen Bahnzüge kann auch von 
Regensburg aus an dieſem Nachausfluge teilgenommen werden. 

Sonnabend, den 31. Auguſt: II. Nachausflug, 
von Kelheim aus in den Hienheimer Forſt des Forſtamtes 
Kelheim⸗Süd (Verjüngung aus Laub⸗ und Nadelholz gemiſchter 
Beſtände im Femel⸗ und Saumſchlagverfahren, wie in Kom⸗ 
bination beider; auch Eichennachzucht). Abfahrt gegen 7 Uhr 
Morgens (die Herren Teilnehmer müſſen daher in Kelheim 
übernachten); Frühſtück zu Forſthaus Schlott. 

Jenen Herren, welche mit den Nachmittagszügen in der 
Richtung Ingolſtadt⸗Augsburg oder von Regensburg aus nach 
München, Hof, Nürnberg oder Paſſau reiſen wollen, wird 
Gelegenheit zur rechtzeitigen Erreichung des Bahnhofes Kel⸗ 
heim gegeben werden. 


B. Sonſtige Vorlagen. 


1. Welche Wohlfahrtsd einrichtungen find mit Rückſicht auf 
den befichenden Arbeitermangel für die Waldarbeiter⸗ 
ſchaft zu treffen ? 

Berichterſtatter: Geh. Kammerrat Lindenberg, Braun⸗ 
ſchweig; Regierungs- und Forſtrat Dr. 
Kahl, Colmar. 

2. Beruht im Femelſchlagverfahren, ſowie in der Kom⸗ 
bination deſſelben mit dem Saumſchlagverfahren das 
vorzüglichſte Mittel, Miſchbeſtände in ſicherſter und voll⸗ 
kommenſter Weiſe zu erziehen? 

Berichterſtatter: Forſtrat Eßlinger, Speyer; — Forſt⸗ 
rat Dr. Wappes, Landshut. 

8. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfahrungen 
und beachtenswerte Vorkommniſſe im Bereiche des Forſt⸗ 
und Jagdweſens. 

Berichterſtatter: für Norddeutſchland: Geh. Oberforſtrat 
Dr. Stötzer, Eiſenach; — für Süd⸗ 


Ausführliche Anmeldebogen, mit Angabe der Zeit und deutſchland: Oberforſtrat Siefert, 
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der Koſten der einzelnen Veranſtaltungen werden der Nr. 3 Karlsruhe. 

der „Mitteilungen des Deutſchen Forſtvereins“ beigegeben Außerdem ſind folgende Vorträge angemeldet: 

werden und ſind vom 1. Juli ab durch die Geſchäftsführung 4. Dr. Giersberg ⸗Berlin: „Düngungsverſuche im 
zu beziehen. Anmeldungen zur Teilnahme an der Verſammlung Walde ü 


werden dringend bis längſtens 4. Auguſt erbeten; fpätere An⸗ 
meldungen können der obwaltenden Verhältniſſe wegen ſeitens 
der Geſchäſtsleitung nicht mit Sicherheit berückſichtigt werden. 


5. Regierungsrat Dr. Freiherr v. Tubeuf: „Die Ver⸗ 
breitung des Weymouthskiefernblaſenroſtes“. 


Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch ſolche Fachgenoſſen 
und Freunde des Waldes, die dem Deutſchen Forſtverein nicht 


Gegenſtände der Verhandlung. angehören, als Gäſte herzlich willkommen ſind. 
A. Geſchäftliche Vorlagen. Regensburg, im Mai 1901. 
1. Erſatzwahlen zum Forſtwirtſchaftsrat (ſiehe die Vor⸗ Die Geſchäftsführung 
ſchläge des Forſtwirtſchaftsrats in den „Mitteilungen der 2. Hauptverſammlung des Dentichen Forſtvereins. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Fraukfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort: und Jagd⸗FJeitung. 


Heber die ſtaatliche Türſorge für Wald⸗ 
arbeiter im Großherzogtum Heſſen. 

Von Oberfinanzrat Dr. Fuchs“ in Darmſtadt. 

In dem diesjährigen Aprilheft dieſer Zeitſchrift iſt 
ein Vortrag des Herrn Forſtmeiſter Hoffmann in Buß: 
bach, gehalten im forſtlichen Wirtſchaftsrat zu Gießen 
im Oktober v. J., zur Veröffentlichung gelangt, welcher ſich 


Auguſt 1901. 


auf die Leiſtungsfähigkeit der waldbeſitzenden Gemein: 


und 


den und der Landwirte außer acht laſſen dürfen. Anderer: 
ſeits liegt es aber entſchieden im Intereſſe der Land— 
Forſtwiriſchaft, hinter den induſtriellen 
Löhnen nicht zu weit zurückzubleiben. Die heſſiſche 


Forſtverwaltung hat es im September 1898 für ge: 


ebenfalls mit den Fürſorgemaßnahmen für die ſtaatlichen 
Waldarbeiter in Heſſen befaßt. Enthielt jener Vortrag 


eine wahre Fülle von Auregungen und Vorſchlägen in 
Betreff der Waldarbeiterfrage, ſo ſoll hier nur, ge— 
wiſſermaßen zur Ergänzung jener Veröffentlichung, eine 
kurze Ueberſicht über diejenigen Maßnahmen gegeben 


| Tagesverdieniten,, 


werden, welche die heſſiſche Forſtverwaltung im Laufe 


der letzten Jahre und Monate — zum Teil in direkter 
Anlehnung an die erwähnten Vorſchläge — im Inter— 


hat. Ein beſonderer Anlaß, eine Zuſammenſtellung 


boten erachtet, die Oberförſtereien hierauf durch folgen— 
des Ausſchreiben hinzuweiſen: 

„Durch die raſch ſteigende Entwickelung, welche die 
Induſtrie letztzeitig in allen Teilen des Landes ge— 
nommen hat, ſind die Lohnſätze für Waldarbeiter (Holz— 
hauerlöhne, Taglöhne ꝛc.) teilweiſe erheblich hinter den 
welche den Arbeitern in Fabriken, 
Bergwerken und anderen gewerblichen Unternehmungen 
gewährt werden, zurückgeblieben. Es hat dies in ein— 
zelnen Fällen jetzt ſchon dahin geführt, daß ältere, 


tüchtige erfahrene Waldarbeiter (Holzhauer, u. |. w.) 
eſſe der ſtaatlichen Waldarbeiter thatſächlich getroffen chtige erfah (Holzh 


derer Beſchäftigung zugewandt haben. 


dieſer Art zu geben, liegt inſofern vor, als die Für⸗ 
ſorgemaßnahmen für die ſtaatlichen Waldarbeiter im Groß- 
herzogtum Heſſen gegenwärtig, wenn man nicht ſagen 


will, zum Abſchluß, ſo doch entſchieden zu einem ge— 
wiſſen Ruhepunkt gelangt ſind. Es muß abgewartet 
werden, wie ſich die getroffenen Einrichtungen bewähren, 
und wie ſie im Einzelnen etwa weiter auszugeſtalten 
ſind, ehe an neue Aufgaben auf dieſem Gebiete heran— 
getreten werden darf. Die Ruckſicht auf die kleineren 
ländlichen waldbeſitzenden Gemeinden, ſowie namentlich 
auch auf die Landwirte, welche ebenfalls mit Arbeiter: 
mangel zu kämpfen haben und deren Lage durch die 
Wohlfahrtseinrichtungen der ſtaatlichen Forſtverwaltung 
nicht erſchwert werden ſoll, mahnt in dieſer Beziehung 
zur Zurückhaltung. 

Was die letztere Bemerkung beſagen will, wird 
klar durch den Hinweis auf diejenige Fürſorgemaßnahme, 
die immer eine der wichtigſten bleibt: die Regelung 
der Lohnfrage. Die ſtaatliche Forſtverwaltung 
wird bei den Löhnen, die ſie zahlt, nie die Rückſicht 


* Der Herr Verfaſſer iſt vortragender Rat bei dem Gr. 
Leſſ. Miniſterium der Finanzen und juriſtiſcher Referent der 
Miniſterial⸗Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung. 
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ihre ſeitherige Beſchäftigung aufgegeben und ſich lohnen: 
Die Erhaltung 
erfahrener älterer Waldarbeiter iſt für den forſtlichen 
Betrieb unbedingt erforderlich, und liegt es deshalb in 
wohlverſtandenem Intereſſe der Forſtverwaltung, die 
Lohnſätze für Waldarbeiter aller Art ſo hoch zu be— 
meſſen, daß der Waldarbeiter einen angemeſſenen Ver— 
dienſt im Walde findet.“ 

Mit der Gewährung ausreichender Löhne allein 
läßt ſich aber die Waldarbeiterfrage nicht löſen. Es 
erſcheint in dieſer Beziehung bemerkenswert, daß die 


Entfremdung der berufsmäßigen Waldarbeiter von ihrer 


Thätigkeit im Walde in nicht ſeltenen Fällen dadurch 
veranlaßt wird, daß gewerbliche Saiſonarbeiter, ſobald 
ihnen ſonſtige Arbeit fehlt, die Waldarbeiter bei der 
Vergebung von Arbeiten unterbieten. Hiergegen iſt die 
Forſtverwaltung bei aller Bereitwilligkeit, angemeſſene 
Loͤhne zu zahlen, machtlos, wenn fie nicht zugleich die 
Vergebung der forſtlichen Arbeiten ſo regelt, daß eine 
Berückſichtigung der berufsmäßigen Waldarbeiter, auch 
wenn ſie nicht die Wenigſtfordernden ſind, ermoͤglicht 
wird. Es iſt deshalb nötig, den Oberfoͤrſtern bei 
Vergebung von forſtlichen Arbeiten aus der Hand 
möglichſt freien Spielraum zu gewähren. Durch ein 
Ausſchreiben vom 26. November v. J. hat die heſſiſche 
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Forſtverwaltung die Wertgrenze für freihändige 
Vergebung von Arbeiten und Lieferungen von 
300 Mark auf 500 Mark erhöht. Hierbei iſt Fol⸗ 
gendes bemerkt: 

„Wir ſprechen dabei die Erwartung aus, daß Sie 
von dieſer erweiterten Befugnis unſeren Intentionen 
entſprechend in der Richtung Gebrauch machen, daß 
Sie darauf Bedacht nehmen, ſich einen Stamm ge: 
ſchulter, dauernd oder doch in regelmäßiger Wiederkehr 
dem ſtaatlichen Dienſt zur Verfügung ſtehender Ar⸗ 
beitskräfte zu gewinnen. Zu dieſem Zweck iſt es er⸗ 
forderlich, daß ſie ſich eingehend um die in Betracht 
kommenden Perſonen bekümmern, dieſe in ſorgfältiger 
Weiſe unter vorzugsweiſer Berückſichtigung erfahrener, 
ſchon länger im Dienſte der Domanialverwaltung 
thätig geweſener Arbeiter auswählen nnd, ſoweit dies 
ohne Schädigung der Intereſſen des Betriebs angängig 
iſt, die Arbeit ſo einteilen, daß der Arbeiter in 
der nicht für landwirtſchaftliche Arbeiten 
benutzbaren Zeit auf Beſchäftigung im 
ſtaatlichen Dienſt während möglidft lan: 
ger Dauer rechnen kann. Nur auf dieſe Weiſe 
iſt derſelbe in der Lage, auf die ſtaatliche Beſchäftigung 
ganz oder teilweiſe ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz zu 
gründen.“ 

Gleichzeitig wurden mündliche Handakkorde 
d. h. die freihändige Vergebung von Arbeiten ohne 
ſchriftlichen Vertrag, wie ſie bei Zuweiſung kleinerer 
forſtlicher Arbeiten an Waldarbeiter an Ort und Stelle 
bisweilen nicht zu vermeiden ſind, bis zum Betrage 
von 100 Mark geſtattet. 

Wie bereits oben angedeutet, läßt ſich eine völlige 
Gleichſtellung der forſtlichen Löhne mit den induſtriellen 
Löhnen nicht anſtreben. Es wird immer eine Differenz 
zwiſchen den Löhnen beider Berufsarten beſtehen bleiben. 


Die Gründe hierfür, die mit der natürlichen Verſchie⸗ 


denheit der Betriebe zuſammenhängen, bedürfen an 
dieſer Stelle wohl keiner eingehenderen Darlegung. Der 
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wegen zu mäßigem Taxationspreis. Was die Abgabe 


von Holz an Waldarbeiter aus der Hand betrifft, ſo 


kann da, wo nicht durch Gewährung von Loosholzbe— 
zug oder durch beſtehende Holzbezugsrechte der Brenn⸗ 


holzbedarf gedeckt iſt, die Abgabe von Holz zum Tarif: 
preis, ſowie von geringwertigem Abfallholz zu mäßigen 


4 
U 


Sätzen an ſtändige Waldarbeiter oder forſtliche Saiſou⸗ 
arbeiter geſtattet werden. Die Oberförſtereien ſollen 
da, wo ein Bedürfnis zu ſolchen Abgaben vorliegt, 
eine generelle Ermächtigung dazu einholen. Ferner 
wurde die Handverpachtung von fiskaliſchem 
Acker⸗ und Wieſengelände an ſtändige Wald⸗ 
arbeiter und forſtliche Saiſonarbeiter zugelaſſen und 
veranlaßt, daß da, wo es an fiskaliſchem Gelände zu 
dieſem Zwecke fehlt, im Bedarfsfalle Antrag wegen 
Geländeerwerbung ſeitens der Oberförſtereien geſtellt 
wird. Bei Verkäufen von fiskaliſchem Acker⸗ und 
Wieſengelände ſoll Pachtland für forſtliche Arbeiter 
in genügendem Maße reſerviert werden. 

Beachtung verdient ferner die Wohnungsfrage. 
Nach einem Ausſchreiben vom 18. April 1900 ſoll zur 
Erhaltung eines Stammes von Waldarbeitern auf die 
Errichtung von Arbeiterwohnungen auf Staatskoſten 
an hierzu geeigneten Orten hingewirkt werden. Ein 
Bedarf zur Errichtung ſolcher Wohnungen hat ſich bis⸗ 
her indeſſen nicht in nennenswertem Maße gezeigt. 

Ein Ausſchreiben der heſſiſchen Forſtverwaltung 
vom 21. Januar d. J. befaßt ſich mit der Ber: 
köſtigung der im ſtaatlichen Forſtbetriebe beſchäftig⸗ 
ten Arbeiter. Das Ausſchreiben beſagt hierüber: 

„Es iſt für die Forſtverwaltung durchaus nicht 
gleichgültig, ob die Waldarbeiter, insbeſondere die 
im winterlichen Holzhauereibetriebe beſchäftigten Per⸗ 
ſonen eine geſundheitsgemäße, ihrer anſtrengenden Thätig⸗ 
keit im Freien angemeſſene Nahrung zu ſich nehmen. 
oder ob ſie ungenügend oder gar geſundheitswidrig 
ernährt ihrem Berufe obliegen. Es ſind hier neben 
den humanitären Gründen auch die Anforderungen des 


Ausgleich für das, was der Forſtbetrieb dem Arbeiter | Betriebs in Betracht zu ziehen, welche auf eine thun⸗ 


an Baarlohn weniger bietet als die Induſtrie, muß 
auf anderem Gebiet gefunden werden. 


des Arbeiters gerichtet ſein müſſen. 


Es kommen hier zunächſt Naturalbezüge in 


Betracht, welche für den Waldarbeiter von Wert ſind. 


Ein Ausſchreiben der heſſiſchen Forſtverwaltung vom die Verköſtigungsfrage wichtig. 


Auguſt v. J. ermächtigt die Oberförftereien, das Laub 


lichſte Steigerung und Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit 
Auch im Hinblick 
auf die Gewinnung dauernder Arbeiter oder alljähr⸗ 
lich zur Waldarbeit zuruckkehrender Saiſonarbeiter iſt 
Schließlich müſſen 
auch die geſetzlichen Vorſchriften über Unfall-, Kranken: 


von Waldwegen in geeigneten Fällen an Waldarbeiter und Invalidenfürſorge hier Erwähnung finden. Alle 


zu mäßigem Taxationspreis aus der Hand zu vers 
abfolgen. Es ſollen hierbei Looſe, die eine Fuhre 
Waldſtreu ergeben, gebildet und dieſe den Waldarbeitern, 
die zuerſt den Holzhauerlohnakkord unterſchreiben, loos⸗ 
weiſe, ſo lange der Vorrat reicht, zugeteilt werden. Ein 
Ausſchreiben vom 6. April d. J. knüpft hieran an und 
geſtattet in gleicher Weiſe die Abgabe von Gras auf Wald⸗ 


N 


| 


dieſe Gelege ftellen an den Staat große Anſpruͤche, 
zu deren Herabmindernng eine vernünftige Ernährung 
der Arbeiter nicht unweſentlich beizutragen vermag.“ 
Die der Forſtverwaltung geſtellte Aufgabe iſt hier⸗ 
bei ſo beſtimmt: „Es iſt dafür Sorge zu tragen, daß 
die im ſtaatlichen Forſtbetriebe beſchäftigten Arbeiter 
regelmäßig in die Lage verſetzt werden, in einer Ar⸗ 


beitöpaufe von angemeſſener Dauer eine warme ein. einer gleichen Einrichtung zu erkennen gaben, dem auch 
fache Nahrung — Suppe und Fleiſch — unter Aus- entſprochen wurde.“ 
ſchluß aller geiſtigen Getränke zu ſich zu nehmen“. Die erwähnten Verſuche ergaben, daß es mit der 
Welche Mittel zur Verwirklichung dieſes Vorhabens zu Verbeſſerung der Verköſtigung der Waldarbeiter allein 
ergreifen ſind, iſt zunächſt den Oberförſtereien zur Er⸗ nicht gethan iſt, ſondern daß auch eine trockene und 
wägung geſtellt worden. Als ſofort ausführbar wurde warme Unterkunft im Walde den Arbeitern 
dabei die Maßnahme bezeichnet, dem Arbeiter oder der bei der Einnahme ihrer Mahlzeiten ver⸗ 
Arbeiterin, welche die Zubereitung einer warmen Speiſe ſchafft werden muß, wo dies irgend angängig iſt. Einer 
übernimmt, eine dem erforderlichen Zeitaufwand ent⸗ in dieſer Beziehung ſeitens der heſſiſchen Forſtverwal⸗ 
ſprechende Vergütung in Geſtalt eines Lohnzuſchlags tung gegebenen Anregung entfprechend, hat die Stadt 
zu gewähren. Betont wurde ſchließlich, daß Verſuche Darmſtadt für derartige Unterkunſtsräume für ihre 
in fraglicher Richtung nur unter ſorgfältiger Berück⸗ Waldarbeiter bereitwilligſt Sorge getragen. Eine Be⸗ 
ſichtigung der lokalen Verhältniſſe vorgenommen werden ſchreibung einer ſolchen im Darmſtädter Oberwald in 
ſollen. In der That zeigte ſich bald, daß der letztere Benutzung befindlichen Hütte iſt vielleicht nicht ohne 
Vorbehalt notwendig war, da in zahlreichen Ober- Intereſſe: „Das Häuschen iſt in den Dimenſionen 
ſörſtereien ein Bedürfnis, für die Verköſtigung der 2,6 m Giebelſeite, 4 5 m Langſeite und 2,2 m Höhe jo 
Waldarbeiter Sorge zu tragen, vorerſt nicht konſtatiert angefertigt, daß es leicht auseinander genommen und 
werden konnte. An anderen Orten, insbeſondere da, transportiert werden kann. Zu dieſem Zweck ſind 
wo zahlreiche Waldarbeiter in weiter Entfernung von die beiden Längswände, ſowie das Dach aus je zwei 
ihrem Wohnort beſchäſtigt waren, fielen die vorge Teilen hergeſtellt. Die Aneinanderfügung der Teile 
nommenen Verſuche befriedigend aus. Es iſt vielleicht erfolgt durch Klammern bezw. durch Bandeiſen mit 
von Intereſſe, über einen derartigen Verſuch, der im Schrauben. Zum Auf: oder Abſchlagen genügen 4 bis 
Darmſtädier Oberwald vorgenommen wurde, die fol⸗ 5 Mann. Die Bretterfugen ſind durch aufgenagelte 
gende, einem Bericht des Herrn Forſtmeiſter Kullmann | Leiſten gedeckt; eine Spundung der Bretter empfiehlt 
zu Darmſtadt mit deſſen Erlaubnis entnommene Mit- ſich wegen der Gefahr des Undichtwerdens nicht. Die 
teilung hier wörtlich anzuführen: | Bedachung aus Brettern ift der Abdeckung des Dachs 
„Die Holzhauer haben ſich nach eigener Wahl in | mit Dachpappe vorzuziehen, weil die letztere bei einer 
zwei Gruppen geteilt. Jede derſelben erhält auf transportablen Hütte zu ſehr der Beſchädigung ausge⸗ 
Koften des Waldeigentümers einen Kochtopf und einen ſetzt iſt. Ein innerhalb des Häuschens in deſſen Mitte 
eiſernen Dreiſuß. Der Arbeitgeber ſtellt weiterhin, aufgeſtellter Ofen ermöglicht die Trocknung naſſer 
zunächſt nur verſuchsweiſe, für jede Gruppe eine Ar: Kleider, welche zweckmäßiger Weile an den Seiten: 
beiterin, welche Waſſer holt, Feuer anmacht, Kartoffeln wänden an einer abnehmbaren Leiſte aufgehängt werden. 
ſchält, abkocht und ſpäter wieder ſpült. Die Arbeiterin Ein ſolches Bretterhäuschen reicht für 25 Mann.“ Auch 
kommt gegen 8 Uhr morgens und geht gegen 3 Uhr Verſuche mit Kochherden für Waldarbeiter, welche die 
wieder weg. Später ſollen dieſe Arbeiten einem Ar⸗ Firma Gebrüder Roͤder, Herdfabrik zu Darmſtadt, 
beiter aus der Gruppe übertragen und dafür eine Ber: konſtruiert hat, find mit günſtigem Erfolg vorgenommen 
gütung von 50—60 Pfennig an den Betreffenden tägs worden. Eine Wiederholung aller dieſer Verſuche in 
lich verwilligt werden. Die Arbeiter ſtellen ji ihr einer größeren Anzahl von Oberfoͤrſtereien fol im nächſten 
Eßgeſchirr und die Suppenzuſätze (Kartoffeln, Reis, Winter ſtattfinden. Ein abſchließendes Urteil uͤber den 
Erbſen und Linſen) ſowie das Fleiſch. Letzteres wird Erfolg dieſer Maßnahmen iſt alſo zur Zeit noch nicht 
von jeder Gruppe in einem Stück angekauft und im moglich. 
Ganzen abgekocht. Die Koſten für Fleiſch und Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Maßnahmen, 
Suppe betragen hier pro Mann und Mahlzeit etwa welche die Familienfürſorge in Fällen von 
20—25 Pfennige. Denſelben Betrag muͤſſen die Ar⸗ Krankheit, Invalidität und beim Tode des berufs⸗ 
beiter auch für Wurſt und Kaffee ausgeben; ſie leben mäßigen Waldarbeiters betreffen. Hier gerade iſt der 
alſo beim Abkochen nicht teuerer, aber kräftiger und Punkt, wo ſich die Möglichkeit bietet, den Waldarbeiter 


geſuͤnder.“ enger als ſeither mit der Forſtverwaltung zu verbinden. 
Ueber den Erfolg dieſes Verſuchs ſpricht ſich der Was die Krankenverſicherung anlangt, jo 
gleiche Bericht folgendermaßen aus: kann es ſich nur darum handeln, im Rahmen der 


„Die hieſigen Arbeiter, welche ſehr ungern ſich zu | Krankenverſicherungsgeſetzgebung des Reiches eine mög⸗ 
dieſem Verſuche verſtanden haben, wußten die Vorzüge lichſt vollkommene Form der Kranken⸗ 
dieſer Ernährungsart ſo ſchnell zu ſchätzen, daß nach fürſorge für den Waldarbeiter und ſeine Familie 


8 Tagen auch die übrigen Holzhauer den Wunſch nach zu finden. Dieſe Form kann nur die der Betriebs- 
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krankenkaſſe fein, welche zugleich den Bedürinifien | 


des einheitlichen Staatsbetriebs entſpricht. Man iſt da⸗ 
her im April v. J. im Großherzogtum Heſſen zur 


Gründung einer ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe ges 


ſchritten, deren Wirkſamkeit trotz der Kürze der ſeitdem 
verfloſſenen Zeit bereits als eine recht ſegensreiche be: 
zeichnet werden darf. Die ſtaatliche Betriebskranken⸗ 
kaſſe erſtreckt ſich nicht allein auf die ſtaatliche Forſt— 


verwaltung, ſondern ſoll alle Staatsbetriebe mit Aus⸗ 


nahme der Staatseiſenbahnen, für welche beſondere Ein 
richtungen beſtehen, umfaſſen. Die überwiegende Mehr— 
zahl der Mitglieder beſchäftigt allerdings die Forſtver⸗ 
waltung, zur Zeit 2812 bei einer Geſamtzahl von 


3840 Verſicherten. Im Winter ſteigt die Zahl der forſtlichen 


Kaſſenmitglieder auf etwa 4300. Der Mitgliederbe⸗ 
ſtand belief ſich im Januar dieſes Jahres auf 5241, 


„ Februar „ 4 „ 4999, 
” März 1 L 17 4054, 
„ April = N „ 3997 
„ Mai N „ 4240. 


Wie dieſe Ziffern ſchon andeuten, ſchwankt die 
Mitgliederzahl nicht unerheblich, hauptſächlich beeinflußt 
durch die Arbeitsperioden des forſtlichen Betriebs. Gr: 


ſchweren und verteuern dieſe Schwankungen auch die Ver⸗ 


waltung der Betriebskrankenkaſſe, jo hat es ſich anderer: 
ſeits für die Forſtverwaltung als eine große Annehm— 
lichkeit erwieſen, daß die Verſicherung der forſtlichen 
Arbeiter nicht mehr, wie früher, bei den Gemeinde: 
krankenverſicherungen zahlreicher kleiner Landgemeinden 
ſtattfinden muß, was zu fortgeſetzten Weiterungen An: 
laß gab. Dabei boten die Leiſtungen der Gemeinde⸗ 
krankenverſicherung den Waldarbeitern nur das Mindeſt— 


maß deſſen, was das Krankenverſicherungsgeſetz als 


Krankenfürſorge zuläßt, während die Leiſtungen der 
Betriebskrankenkaſſe verhältnismäßig weitgehende ſind. 

Sie beſtehen zur Zeit in Krankenunterſtütz⸗ 
ung für die Verſicherten auf die Dauer von 
26 Wochen. Das Krankengeld beträgt täglich 


| 


2 M.; 1,50 M.; 1 M. und 60 Pf., entiprechend der | 


Hälfte der angenommenen durchſchnittlichen Tagelohnſätze 
von 4 M. bei einem Tagesarbeitsverdienſt v. 3,50 M. und mehr, 


„ 3 „ 1 1 „ 2,50 „ bis 3,49 M., 
a n 7 „ 1.50 „, „ 2,49 „ 
n 1.20 nn 1 1 " weniger als 1,50 M. 


Das Krankengeld wird für jeden Wochentag leinſchl. 


der auf Wochentage fallenden Feiertage) gezahlt und zwar: 
a. vom Tage der Erkrankunng ab bei 
einer Erwerbsunfähigkeit von zehn 
und mehr Tagen. 
b. vom age nach der Erkrankung ab bei Betriebs— 
unfällen und Erkrankungen während der Arbeit 
und 


. 


e. vom dritten Tage nach der Erkrankung ab bei 
einer Erwerbsunfähigkeit von weniger als zehn 
Tagen. 

Beim Ableben eines Mitglieds wird ein Sterbe— 
geld im 20 fachen Betrag der durchſchnittlichen Lohn: 
ſätze, mithin von 80, 60, 40 und 24 M. gewährt. 
An Familienunterſtützungen leiſtet die Be⸗ 
triebskrankenkaſſe nach 6 wöchiger ununterbrochener 
Mitgliedſchaft der erkrankten Ehefrau des Verſicherten 
freie ärztliche Behandlung und Arznei 
bis zur Dauer von 13 Wochen. Eine Ausdehnung 
der gleichen Kaſſenleiſtung auf die Kinder der Kaſſe⸗ 
mitglieder iſt in Ausſicht genommen, ſobald dies ohne 
Beitragserhöhung möglich iſt. Gerade die Beſtimmung 
über die Familienunterſtuͤtzung hat ſich als zweckmäßig 
erwieſen und der Betriebskrankenkaſſe zahlreiche frei: 
willige Mitglieder, zur Zeit 288, zugeführt. Eine 
Statutenbeſtimmung, welche dem Arbeiter das dauernde 
Verbleiben in der Betriebskrankenkaſſe erleichtert und 
auch für die Forſtverwaltung von Vorteil iſt, iſt die 
folgende: „Die zeitweilige, nicht über zwei Kalender— 
wochen dauernde Unterbrechung der Arbeit, namentlich 
aus Gründen des Betriebs oder infolge von ungünſtiger 
Witterung, gilt, ſofern nicht förmliche Entlaſſung aus 
dem Arbeitsverhältnis erfolgt iſt, nicht als Ausſcheiden 
aus der Beſchäftigung, vielmehr ſind die Arbeiter auch 
während der Dauer ſolcher Arbeitsunterbrechungen als 
verſicherungspflichtig zu betrachten. Ausgenommen 
hiervon ſind diejenigen, welche während der Arbeits— 
unterbrechung eine der Krankenverſicherungspflicht unter⸗ 
liegende Beſchäftigung bei einem anderen Arbeitgeber 
übernehmen.“ Erwähnung verdient noch, daß eire 
Beſchränkung oder Entziehung des Krankengelds im 
Hinblick auf beſtimmte Krankheitsurſachen (3. B. Be 
teiligung an Schlägereien) bei der Betriebskrankenkaſſe 
grundſätzlich nicht ſtattfindet. Den Leiſtungen ent— 
ſprechend ſind auch die Beiträge verhältnismäßig hobt. 
Sie beſtehen in 3% der oben erwähnten Lohnſä pe, 
werden ſtets für volle Kalenderwochen er: 


hoben und betragen wöchentlich für 


die erſte Lohnklaſſe 72 Pf. 

„ zweite „ 54 „ 

„ dritte „ 36 „ 

„ vierte 5 24 „. 
Eintrittsgeld wird nicht erhoben. De 
bei Errichtung der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe den Ar 
beitern eine mäßige Lohnerhöhung von etwa 2% zu: 
gebilligt wurde, hat ſich die Einführung dieſer im Ber: 
gleich zu den Gemeindekrankenverſicherungen hohen Ben 
träge ohne Schwierigkeit vollzogen, wie überhaupt be 
merkt werden darf, daß die forſtlichen Arbeiter de: 
erwähnten Wohlfahrtseinrichtung von vornherein Ver: 
ſtändnis entgegengebracht haben. Die Beiträge haber 
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ſich nach den ſeitherigen Ergebniſſen als ausreichend die Einrichtung der Betriebskrankenkaſſe den Wald⸗ 
erwieſen zur Beſtreitung aller Kaſſeleiſtungen ein- arbeitern auch thatſächlich in vollem Umfang zu gut 
ſchießlich der vorgeſchriebenen Ueberweiſung eines Zehn- kommt und nicht etwa durch die Abwälzung der Ver— 
tels des Jahresbetrags der Kaſſebeiträge zu dem Re- ſicherungspflicht auf ſogenannte Akkordanten, welche 
ſervefonds. thatſächlich doch, nur Vorarbeiter und nicht wirkliche 
Die Betriebskrankenkaſſe honoriert die Aerzte grund: Unternehmer ſind, vereitelt wird, it es durch Dienſt⸗ 
ſätzlich nach Einzelleiſtungen, nicht nach Pauſchalſätzen vorſchrift unterſagt worden, im Vertragsweg einem 
und ſtrebt beſonders für Landorte die freie Aerztewahl [Akkordanten die Erfüllung der Pflichten des Arbeit: 
an. Zur Zeit ſteht die Kaſſe mit 243 Aerzten und gebers hinſichtlich der Kranken- und Invalidenverſiche⸗ 
121 Apotheken in Vertragsverhältnis. rungspflicht zu übertragen. Dagegen hat man die 
Was die Organiſation der Betriebskrankenkaſſe be: | Akkordanten bei Meidung einer Vertragsſtrafe zugunſten 
trifft, ſo iſt Folgendes zu bemerken: Der Sitz befindet | der Betriebskrankenkaſſe vertragsmäßig verpflichtet, den 
ſich in Darmſtadt; ſie iſt in den Amtsräumen der Inva⸗ zur Durchführung der Verſicherung der beim Staat 
liden verſicherungsanſtalt für das Großherzogtum Heſſen beſchäftigten Arbeiter erlaſſenen Beſtimmungen genau 
untergebracht; ein akademiſch gebildeter Beamter dieſer nachzukommen, insbeſondere dem Forſtperſonal (Forſt⸗ 
Anſtalt verſieht nebenamtlich die Geſchäfte des Vor- warte) über die etwa angenommenen Hilfsarbeiter und 
ſitzenden des Kaſſevorſtandes. Für dieſe Einrichtung, die Dauer deren Beſchäftigung regelmäßige und recht⸗ 
die ſich durchaus bewährt hat, ſprach insbeſondere der zeitige Auskunft zu erteilen. | 
Umstand, daß der Betriebskrankenkaſſe die Obliegen⸗ Die Errichtung einer ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe 
heiten einer Einzugsſtelle der Juvalidenverſicherungs⸗ hat ſich auch inſofern als wertvoll erwieſen, als ſich 
anſtalt für die ſtaatlichen Arbeiter (auch ſoweit fie | diefelbe ſehr bald zum Sammelpunkt für weitere ſtaat⸗ 
einer eingeſchriebenen Hilfskaſſe angehören) übertragen liche Wohlfahrteinrichtungen entwickelt hat. An erſter 
find. Es darf hier nebenbei erwähnt werden, daß Stelle iſt hier die gleichzeitig mit der Betriebskranken⸗ 
man für die an der Betriebskrankenkaſſe beteiligten | kaſſe am 1. April v. J. in Wirkſamkeit getretene 
Behörden die Krankenverſicherungspflicht in Gemäßheit | Medizinalkaſſe für ſtaatliche Unterbeamte 
des § 2a des Krankenverſicherungsgeſetzes vom 10. zu nennen. Zu ihrer Errichtung hat die Erwägung 
April 1892 inſoweit ausgedehnt hat, als man Perſonen, geführt, daß die im Staatsdienſt angeſtellten Unter— 
die nach Art ihrer Beſchäftigung invalidenverſicherungs⸗ beamten, das heißt diejenigen, deren jährlicher Gehalt 
pflichtig ſind, auch der Krankenverſicherungspflicht untere 2000 M. nicht überfteigt, hinſichtlich der Fürſorge in 
worfen hat, eine Maßnahme, welche die Aufnahme aller Krankheitsfällen nicht ungünſtiger geſtellt ſein dürfen, 
Schreibgehilfen der Oberförſtereien in die Betriebs⸗ als die ſtaatlichen Arbeiter. Dieſer Beamtenklaſſe den 
krankenkaſſe zur Folge hatte. Eintritt in die ſtaatliche Betriebskrankenkaſſe zu empfehlen, 
Soweit die Forſtverwaltung in betracht kommt, ge: erſchien aus mehreren Gründen nicht ratſam. Einmal 
ſchieht die Verſicherung bei der Betriebskrankenkaſſe in wären die pekuniären Opfer für die Beteiligten ver: 
der Art, daß die von den Forſtwarten aufgeſtellten An⸗ hältnismäßig hohe; dann aber konnte auch ein Bedürfnis 
und Abmeldungen durch Vermittelung der Oberförſtereien zur Gewährung von Krankengeld an Perſonen, welche 
der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe, unter Anſchluß als Staatsbeamte auch in kranken Tagen ihren Gehalt 
der Quittungskarten, zugehen. Die Oberförſtereien weiter beziehen, nicht konſtatiert werden. Die Medizinal⸗ 
veranlaſſen bei Ausſtellung der Lohnanweiſungen die kaſſe gewährt den Beamten, welche ihr freiwillig auf 
geſetzlichen Abzüge für die Kranken- und Invaliden- die Dauer eines Jahres beitreten, freie ärztliche Be: 
verſicherungsbeitragsanteile der Arbeiter.. Die Weber: handlung und Arznei für die Dauer von 26 Wochen 
weiſung der bei den Lohnzahlungen einbehaltenen Beiꝙ- für ihre Perſon, ſowie die gleichen Leiſtungen auf die 
träge der Arbeiter an die Betriebskrankenkaſſe erfolgt | Dauer von 13 Wochen für Ehefrau und Kinder. 
vierteljährlich in einer Summe durch Vermittelung Eintrittsgeld wird nicht erhoben. Die Bei: 
der Hauptſtaatskaſſe. Was die Arbeitgeberbeiträge des träge, welche am Gehalt abgezogen werden, belaufen 
Staats betrifft, jo iſt nach dem Muſter der Kranken- ſich auf 1 M. monatlich für das Mitglied nebſt Che: 
kaſſe für die fiskaliſche Waſſerbauverwaltung im König: frau, ſowie 25 Pfg. für jedes Kind, bis zum Höchſt— 
reich Sachſen die Einrichtung getroffen worden, daß betrag von einer weiteren Mark monatlich. Der Staat 
bereits bei Beginn des ſtaatlichen Rechnungsjahres der zahlt die durch die Beiträge der Mitglieder nicht gedeckten 
Betriebskrankenkaſſe der abgerundete Geſamtbetrag der Mehrkoſten. Ueberſteigen dieſe, nicht lediglich vorüber: 
vorausſichtlichen ſtaatlichen Beiträge für das ganze gehend, den Betrag von monatlich 50 Pfg. für jedes 
Rechnungsjahr, geſchätzt nach den Ergebniſſen des Bor: Mitglied, jo muß, ſofern nicht eine Erhöhung des ſtaat— 
jahres, in einer Summe vorausgeleiſtet wird. Damit lichen Zuſchuſſes gewährt werden kann, eine Erhöhune 
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der Mitgliederbeiträge jtattfinden. Bisher war eine | 
ſolche Beitragserhöhung nicht erforderlich. Dieſe Ein: 
richtung hat ſich namentlich für Forſtwarte auf dem 
Lande, welche bisweilen für ärztliche Behandlung große 
Aufwendungen zu machen hatten, bewährt. Von den 
ſaͤmtlichen ſtaatlichen Forſtwarten, deren Zahl ſich auf 
178 beläuft, ſind 114 Mitglieder der Medizinalkaſſe 
geworden. Die geſamte Mitgliederzahl beträgt zur Zeit 
203. unter Einrechnung der Familienangehörigen 764. 
Für die Betriebskrankenkaſſe hat die Medizinalkranken⸗ 
kaſſe den Vorteil, daß ſie die Zahl der von den Kaſſe⸗ 
ärzten zu behandelnden Perſonen vergrößert und dadurch 
bei dem Abſchluß von Verträgen mit den Aerzten ins 
Gewicht fällt. Den Forſtwarten und anderen Unter— 
beamten, die ſonſt durch die Gründung der Betriebs: 
krankenkaſſe nur eine Arbeitsvermehrung erhalten hätten, 
wird durch die mit dieſer verbundene Medizinalkaſſe 
ein nicht gering zu veranſchlagender Vorteil verſchafft. 
Die Vermögensverwaltung beider Einrichtungen iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine völlig getrennte. Erwähnung verdient, 
daß auch den Gemeindeforſtwarten die Aufnahme in 
die Medizinalkaſſe ermöglicht werden ſoll, ſofern die 
Gemeinde die Haftung für den Arbeitgeberbeitrag über⸗ 
nimmt. 

Weiter iſt der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe die 
Verwaltung der am 1. April d. J. in Wirkſamkeit 
getretenen Verſorgungsanſtalt für ſtaatliche 
Arbeiter übertragen worden. Wir kommen damit 
auf die wichtigſte und weiteſtgehende Fürſorgemaßnahme 
für die ſtaatlichen Arbeiter in Heſſen zu ſprechen. Sie 
muß hier, trotzdem ſie nicht auf die forſtlichen Arbeiter 
beſchränkt iſt, Erwähnung finden, da ſie weſentlich mit 
Rückſicht auf die ſtaatlichen Waldarbeiter unter Mit⸗ 
wirkung der heſſiſchen Forſt verwaltung geſchaffen worden 
iſt. Unter Verſorgungsanſtalt iſt hier nur eine Ver⸗ 
waltungseinrichtung zu verſtehen, welche die Gewährung 
von Ruhegehalten ſowie die Fürſorge für die Witwen 
und Waiſen der ſtändigen Arbeiter des Staates und 
der in regelmäßiger Wiederkehr beſchäftigten ſtaatlichen 
Saiſonarbeiter zur Aufgabe hat. In betracht kommen 
nur die Arbeiter derjenigen Betriebe, welche der jtaat: 
lichen Betriebskrankenkaſſe zugehören. Die Bewilligung 
von Ruhegehalten ſowie von Witwen- und Waiſengeld 
erfolgt nach feſten Grundſätzen, ſogen. Normativbeſtim— 
mungen. Ein Rechtsanſpruch auf Bewilligung oder 
Weitergewährung von Ruhegehalten oder Witwen- und 
Waiſengeld ſteht Niemand zu. Andererſeiis haben die 
Beteiligten auch keinerlei Beiträge zu entrichten; die 
Koſten der Einrichtung werden vielmehr ausſchließlich 
von der Staatskaſſe getragen. Seitens der Landſtände 
iſt die Errichtung der Verſorgungsanſtalt einſtimmig 
gutgeheißen worden unter gleichzeitiger Bewilligung 
eines Betrags von 20000 M. für das laufende Rech⸗ 
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nungsjahr. Inſoweit dieſer Betrag nicht verausgabt 
wird, fließt er einem dem gleichen Zweck dienenden 
neu zu bildenden Fonds zu. Der heſſiſche Staat iſt 
mit der Gewährung von Ruhegehalten an ſtaatliche 
Arbeiter und der Fürſorge für deren Hinterbliebene 
bewußt dem Vorbild ſtädtiſcher Wohlfahrteinrich⸗ 
tungen gefolgt. Bekanntlich haben im Laufe der letzten 
Jahre in raſcher Folge die meiſten größeren deutſchen 
Städte für ihre ſtändigen Arbeiter derartige Einrich⸗ 
tungen getroffen. Allerdings liegen bei dem Staate 
und namentlich bei der ſtaatlichen Forſtverwaltung die 
Verhältniſſe nicht ſo einfach wie bei den Städten. Er⸗ 
hebungen, welche der Errichtung der Verſorgungsanſtalt 
in Heſſen vorausgingen, zeigten nämlich, daß es 
ſtändige Waldarbeiter, ja ſelbſt ſolche, welche während 
200 Tagen im Jahr im Staatsforſtbetrieb thätig ſind, 
nur in geringer Anzahl gibt. Es iſt dies, wie kaum 
der Erläuterung bedarf, in den Verhältniſſen des forſt⸗ 
lichen Betriebs begründet, welcher in beſtimmten Arbeits⸗ 
perioden (Holzhauerei, Kulturarbeiten) zahlreiche Arbeits⸗ 
kräfte beanſprucht, für deren überwiegende Mehrzahl 
es während der übrigen Jahreszeit an Arbeitsgelegenheit 
im Walde fehlt. Deshalb mußte, wenn die Verjor= 
gungsanſtalt ihren gemeinnützigen Zweck wirklich er⸗ 
reichen ſoll, auf die Saiſon arbeiter Rückſicht ge⸗ 
nommen werden. Die Normativbeſtimmungen der Ver⸗ 
ſorgungsanſtalt haben dieſer Schwierigkeit durch folgende 
Beſtimmung (§ 1) zu begegnen geſucht: 

„§ 1. Als ſtändige Arbeiter gelten ſolche 


Perſonen, welche mindeſtens in 40 Wochen eines Kalender⸗ 
jahres in einem krankenverſicherungspflichtigen Arbeits⸗ 


verhältnis zu einer der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe 
zugehörigen ſtaatlichen Verwaltung ſtanden. 


Die ſtän⸗ 
digen Arbeiter haben Ausſicht auf Ruhegehalt und 
Hinterbliebenenverſorgung, wenn fie in zehn aufs 
einanderfolgenden Kalenderjahren (Wartezeit) in einem 
Arbeits verhältnis der vorbezeichneten Art ſtanden. 


Perſonen, welche innerhalb eines Kalenderjahres 
mindeſtens in 20 Wochen, aber in weniger als 40 
Wochen in einem krankenverſicherungspflichtigen Arbeits: 
verhältnis zu einer der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe 
zugehörigen Verwaltung ſtanden, gelten als Saijon: 
arbeiter. Sie haben Ausſicht auf Ruhegehalt und 
Hinterbliebenenverſorgung, wenn ſie in fünfzehn 
aufeinanderfolgenden Kalenderjahren in einem Arbeits- 
verhältnis der vorbezeichneten Art ſtanden. 


Findet die Beſchäftigung in den verſchiedenen Jahren 
bald in 40 und mehr Wochen, bald in weniger als 40, 
jedoch mindeſtens in 20 Wochen ſtatt, ſo verändert ſich 
die Dauer der Wartezeit dementſprechend mit der Maß⸗ 
gabe, daß dieſelbe niemals unter 10 Jahre betragen 
und nicht über 15 Jahre hinausgehen kann. 
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Der Beginn der Wartezeit muß in die Zeit von 
Vollendung des 25. bis 40. Lebensjahres fallen.“ 

Auch diejenigen Arbeitsverhältniſſe mußten in betracht 
gezogen werden, bei welchen der Arbeiter abwechſelnd 
im Staatswald, Gemeindewald oder in ſtandesherrlichen 


Arbeiter ſetzt allerdings voraus, daß auch die übrigen 
Arbeitgeber ſich mit der Zeit zum Anſchluß an die 
fragliche Wohlfahriseinrichtung und zu den damit ver: 
bundenen Opfern verſtehen. Dieſer der Zukunft vor⸗ 
behaltenen Entwickelung trägt § 2 Rechnung: 

„§ 2. In die in § 1 bezeichnete jährliche Beſchäf⸗ 
tigungsdauer bei ſtaatlichen Verwaltungen können die 
von dem Arbeiter in dem Dienſt von Gemeinden, 
weiteren Kommunalverbänden, Korporationen, Kirchen-, 
Schul⸗ und ſonſtigen Behörden verbrachten Beſchäf— 
tigungszeiten dann eingerechnet werden, wenn die jährliche 
Beſchäftigung im ſtaatlichen Dienſt mindeſtens in 10 
Wochen des Kalenderjahres ſtattgefunden hat, und durch 
Vermittlung der Kreisverbände eine verhältnismäßige 
Beteiligung der Gemeinden und der ſonſtigen in betracht 
kommenden Arbeitgeber an den durch Bewilligung von 
Nuhegehalten und durch die Hinterbliebenen verſorgung 
erwachſenden Koſten in einer durch beſondere Satzungen 
zu regelnden Weiſe dauernd gewährleiſtet wird.“ 

Der Erlaß der in § 2 erwähnten beſonderen 
Satzungen, welche Verhandlungen mit den Kreisverwal⸗ 
tungen vorausſetzen, ſteht noch aus, da zur Zeit noch 
keine anderen Arbeitgeber von der ihnen durch jene 
Beſtimmung gewährten Möglichkeit des Anſchluſſes an 
die Verſorgungsanſtalt Gebrauch gemacht haben. 

Es würde zu weit führen, hier auf alle einzelnen 
Vorſchriften der Normativbeſtimmungen näher einzugehen. 
Dieſelben ſind, wie erwähnt werden darf, in dem 
heſſiſchen Regierungsblatt Nr. 24 vom 29. März d. J. 
veröffentlicht. Es genügt wohl, über deren Inhalt das 
Nachſtehende mitzuteilen: 

Bei Bemeſſung der Ruhegehalte und des Witwen⸗ und 
Waiſengeldes wird von den vier Lohnklaſſen der ſtaatlichen 
Betriebskrankenkaſſe (1200, 900, 600 und 360 M. Jahresarbeits⸗ 
verdienſt) ausgegangen. Der Ruhegehalt wird bei ein⸗ 
tretender Erwerbsunfähigkeit bewilligt und beträgt zunächſt nach 
der Zurücklegung der Wartezeit 30% des Lohns und demnach 
(für die vier Lohnklaſſen) 360, 270, 180, bezw. 120 M. jährlich 
(ein Ruhegehalt, der ſich auf weniger als 120 M. berechnet, 
ſoll auf dieſen Betrag erhöht werden). Bei Saiſonarbeitern 
ſteigt der Ruhegehalt jährlich um 1½ %, bei ſtändigen Arbeitern 
um 2% bis zum Höchſtbetrag von 75% des Lohnanſchlags 
und mithin (je nach den vier Lohnklaſſen) bis zu 900, 675, 
450, bezw. 270 M. Die von der Reichsverſicherung gewährten 
Renten kommen auf den Ruhegehalt in Anrechnung; dieſer 
darf aber hierdurch nicht unter die Hälfte der Mindeſtſätze 
(360, 270, 180 und 120 M.) herabgemindert werden. Das 
Witwengeld beträgt (je nach der Lohnklaſſe) 240, 180, 
150, bezw. 120 M. Das Waiſengeld wird bis zum vollendeten 
15. Lebensjahre ausgezahlt und iſt auf 60 M. für jedes Kind 


feſtgeſetzt (darf aber in ſeinem Geſamtbetrage die Höhe des 
Witwengeldes nicht überſteigen). Witwen⸗ und Waiſengeld 
zuſammen dürfen nicht mehr betragen als der Ruhegehalt, den 
der Arbeiter bei feinem Ableben bezog oder hätte beziehen. 


| können; unter den Geſamtbetrag von 180 M. darf aber nicht 


herabgegangen werden. 

Durch die Gewährung von Ruhegehalten und Hinter⸗ 
bliebenenverſorgung an ſtaatliche Waldarbeiter ſind 
deren Lebensverhältniſſe unverkennbar denen des Be: 
| amtenſtandes näher gerückt. Es fteht zu hoffen, daß 
auf dieſe Weiſe das Gefühl der Zugehörigkeit der ſtaat⸗ 
| lichen Waldarbeiter zu dem Staatsforſtbetrieb geſtärkt 
wird. Mit blos materiellen Verbeſſerungen der Lage 
des Waldarbeiters wäre aber jenes Ziel nur unvoll⸗ 
| 
| 


„ 


Waldungen beſchäftigt iſt. Eine Berückſichtigung dieſer 


kommen erreichbar. Auch die Hebung des ſozialen 
Anſehens des Waldarbeiterberufs und die damit 
verbundene eigene höhere Wertſchätzung der forſtlichen 
Berufsarbeiter iſt von Wichtigkeit. Die heſſiſche Forſt⸗ 
verwaltung hat in Würdigung dieſes Moments bereits 
im März 1892 die Oberförſtereien aufgefordert, ſtändige 
Waldarbeiter in Staats- oder Gemeindewaldungen, 
ſofern ſie ſich durch treue und tüchtige langjährige 
Arbeit einer Auszeichnung würdig erwieſen haben, zur 
Verleihung des „Allgemeinen Ehrenzeichens“ in Vor— 
ſchlag zu bringen. Von dieſer Befugnis haben die 
Oberförſtereien ſeiidem häufig Gebrauch gemacht. Es 
ſind in den Jahren 1892 bis einſchl. 1900 174 Wald⸗ 
arbeiter, darunter 54 hauptſächlich in Gemeindewal⸗ 
dungen beſchäftigte, mit dem allgemeinen Ehrenzeichen 
„Für treue Arbeit“ ausgezeichnet worden. In der 
Regel bildet eine 40 jährige Thätigkeit als Waldarbeiter 
die Vorausſetzung für eine ſolche Ordensverleihung. 
Mag der Wert der einzelnen hier zuſammengeſtellten 
Maßnahmen der heſſiſchen Forſt verwaltung ein ver: 
ſchiedener ſein; in ihrem Zuſammenhang werden ſie, 
wie aus manchen Anzeichen geſchloſſen werden darf, doch 
dazu beitragen, den Waldarbeitern das Bewußtſein zu 
verleihen, daß die Forſtverwaltung ihren Lebensverhält⸗ 
niſſen ernſte Aufmerkſamkeit ſchenkt und beſtrebt iſt, 
ihre Lage zu verbeſſern. Wenn auch die Nähe zahl⸗ 
reicher größerer Städte mit hochentwickelter Induſtrie 
die Löſung der Waldarbeiterfrage in Heſſen in beſonderem 
Maße erſchwert, ſo darf doch, ſobald das Vertrauen 
auf eine weitgehende ſtaatliche Fürſorge für den Wald: 
arbeiter in den Kreiſen der ländlichen Bevölkerung all⸗ 
gemeiner Platz greift, erwartet werden, daß ſich mit 
der Zeit wieder zahlreichere Arbeiter dauernd der Wald⸗ 
arbeit zuwenden. Gelingt es, den jungen Arbeitern, 
die vor der Berufswahl ſtehen, namentlich den Söhnen 
berufsmäßiger Waldarbeiter, die Ueberzeugung beizu⸗ 
bringen, daß für ſie das Ziel erreichbar iſt, welches 
ein Ausſchreiben der heſſiſchen Forſtverwaltung vom 6. 
April d. J. jo kennzeichnet: „denjenigen Ber: 
ſonen, welche ſich der Waldarbeit, ſei es 
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ausſchließlich oder neben der Verrichtung Exemplare in verhältnismäßig kleinen Kübeln und 


landwirtſchaftlicher Arbeiten, als Lebens— 
beruf widmen, eine, wenn auch beſcheidene, 
ſo doch auskömmliche und ſichere Exiſtenz 
zu gewährleiſten“, dann ſteht zu hoffen, daß es 
künftig in Heſſen dem Walde an geſchulten tüchtigen 
Arbeitskräften, die mit Luſt und Liebe ſich ihrem Be— 
rufe widmen, nicht mehr fehlen wird. Dann werden 


die Maßnahmen, welche die heſſiſche Forſtverwaltung, 


wenn der Ausdruck geſtattet iſt, zur Anbahnung des 


ſozialen Friedens im Walde getroffen hat, ſich auch für 
die Waldwirtſchaft als lohnend erweiſen und dazu bei- 
tragen, die Weiterentwickelung der intenſiven Forſtkultur 


des Landes ſicher zu ſtellen. 


Leber ein Mittel zum Schutze der Riefern⸗ 
kulturen gegen die Beſchädigungen durch den 
Engerling. 
Von Dr. A. Milani, Privatdozenten für Zoologie an der 
Forſtakademie zu Münden. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß von allen Mitteln, 
die bis jetzt empfohlen worden ſind, um die Kiefern— 
kulturen in den Forſten der öſtlichen Provinzen unſerer 
Monarchie vor ihrem ſchlimmſten Feinde, dem Enger— 
linge, zu ſchützen, noch keines den Bedürfniſſen der 
Praxis vollauf entſprochen hat. 

Angeſichts dieſer Thatſache und mit Rückſicht auf 
den außerordentlichen Schaden, den die Tiere bereits 
verurſacht haben und noch immer veruſachen, ſchien es 
mir wohl der Mühe wert zu ſein, von neuem Wer: 
ſuche anzuſtellen, die darauf hinzielen, Mittel und 
Wege zu finden, die jungen Kiefernpflanzen vor den 
Beſchädigungen durch die Maikäferlarve zu bewahren. 
Da ich glaube, damit zu einem befriedigenden Ergebnis 
gekommen zu ſein, ſei nachſtehend Näheres darüber mit— 
geteilt. | 

Ich ging aus von der durch die Erfahrung feſt— 
gelegten Thatſache, daß ſonſt geſunde Kiefernpflanzen 
vom 8.— 10. Jahre ab ſelbſt eine ſtärkere Beſchädigung 
durch den Engerling zu ertragen vermögen, ohne abzu— 
ſterben.“ 

Eine Kiefernkultur müßte daher als geſichert gelten, 
wenn es möglich wäre, die Pflanzen auf der Kultur— 
fläche bis zu dieſem Alter vor den Angriffen des Enger— 
lings zu ſchützen. 

Nun werden, wie allgemein bekannt iſt, im gärtnes 
riſchen Betriebe die verſchiedenſten Holzgewächſe, wie 
Lorbeerbäume, Oleander, ausländiſche Koniferen ꝛc. 
jahre: und ſogar jahrzehntelang als größere und große 

Vgl. auch Judeich⸗Nitſche, Lehrbuch der mitteleuropäiſchen 
Forſtinſektenkunde, S. 296. 


Töpfen gehalten. Wo es darauf ankommt, derartige 
Pflanzen in freudigem Wachstum zu erhalten, iſt es 
notwendig, ſie alle 3—4 Jahre umzupflanzen und in 
größere Gefäße zu ſetzen, ſie auch nach Maßgabe ihres 
Nahrungsbedürfniſſes und der Größe des Gefäßes, 
von Zeit zu Zeit zu düngen. 

Eine ſolch ſachgemäße und ſorgfältige Pflege wird 
indeſſen, wie man ſehr häufig Gelegenheit hat zu be— 
obachten, durchaus nicht allenthalben den großen Topf- 
pflanzen zuteil; nichts deſtoweniger vermögen auch der— 
artig minder gut behandelte Exemplare, vorausgeſetzt, 
daß ihnen das nötige Waſſer nicht mangelt, ſich jahrelang 
in ihren engen Kübeln zu halten und auch darin zu 
wachſen, wenn natürlich auch nicht gerade ſtark und ſchnell. 

Nun liegt kein Grund vor zur Annahme, daß nicht 
auch eine junge Kiefernpflanze eine gewiſſe Beſchränkung 
ihres unterirdiſchen Wachsraums, wie ſie bei den Topf: 
gewächſen gegeben iſt, in ähnlicher Weiſe einige Jahre 
zu ertragen vermöchte, zumal wenn ſie durch geeignete Be— 
handlung (Verpflanzung, Beſeitigung weitausſtreichender 
Wurzeln) auf eine derartige Lebensweiſe vorbereitet wäre. 

Alsdann müßte es aber auch möglich ſein, die jungen 
Kieferupflanzen auf unſeren Forſtkulturen während 
einiger Jahre vor den Beſchädigungen durch den Enger: 
ling zu ſchützen, dadurch nämlich, daß man ſie in der 
Erde in einer Art von Töpfen hielte, oder, was auf 
dasſelbe hinauskäme, daß man ihre Wurzeln mit einem 
geeigneten Schutzmantel umgäbe, der es den Engerlingen 
mechaniſch unmöglich macht, zu jenen hin zu gelangen. 

An dieſe Schutzmäntel wären folgende Anforder⸗ 
ungen zu ſtellen: 

1. Müßten ſie aus einem Material beſtehen, das die 
Wurzeln der Kiefern nicht nachteilig beeinflußt; 
müßten fie 6— 8 Jahre lang etwaigen Verſuchen 
des Engerlings, ſich hindurchzuarbeiten, Widerſtand 
leiſten; 

. müßte der von ihnen gebotene Raum jo groß fein, 
daß ſich die Pflanze während der genannten Zeit 
wenigſtens zu halten vermochte; 

müßten ſie ſich nach dieſer Zeit allmählich zerſetzen 
und den Kiefernwurzeln geſtatten, ſich auszudehnen; 

. dürften ſie die Wurzeln der Pflanzen nicht gegen 
den Eintritt von Waſſer und Luft aus benach⸗ 
barten Bodenpartien abſchließen; 

6. müßten ſie von den Kulturarbeitern ohne Schwierig⸗ 
keit zu handhaben ſein; 

hinreichend billig herzuſtellen ſein, um im großen 
verwandt werden zu können; 

. eine Verpackung auf einen engen Raum und 
einen ſicheren Transport ermöglichen. 

Zahlreiche Verſuche, die ich anſtellte, ein geeignetes 

Material zur Anfertigung der Schutzmäntel zu finden. 


2. 
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zeitigten die Erwägung, daß ein ſolches am zweck- ſchiebungen der Platten kommt, wodurch Spalten ent: 
mäßigſten wohl auf die Weiſe herzuſtellen ſein müſſe, ſtehen, die weit genug wären, um dem Engerling Zu— 
daß man eine geeignete organiſche Subſtanz mit einem gang zu den Wurzeln zu geſtatten. 
mineraliſchen Bindemittel verkittet. | In Bezug auf die weiter vorne genannten An— 
Bereits die erſten in dieſer Richtung gemachten Ver⸗ forderungen, die an die Schutzmäntel zu ſtellen wären, 
ſuche erſchienen in hohem Maße ausſichtsvoll, nur ſei hier im beſonderen noch folgendes bemerkt: 
ſchien es mir wünſchenswert, die Herſtellungskoſten noch Ad 1. Die Schutzmäntel müßten aus 
weiter zu verringern. einem Material beſtehen, das die Wurzeln 
Um hierin ſchneller und ſicherer zum Ziele zu der Kiefern nicht nachteilig beeinflußt: 
kommen, ſetzte ich mich mit einer chemiſchen Fabrik in Eine nachteilige Beeinfluſſung der Kiefernwurzeln durch 
Verbindung, und unſern gemeinſamen Bemühungen iſt das Material, aus dem die Platten hergeſtellt ſind, 
(8 gelungen, ein Material herzuſtellen, das allen An— | muß als gänzlich ausgeſchloſſen erſcheinen; die Be— 
forderungen entſprechen dürfte. N ſchaffenheit der Stoffe, aus denen ſich das Material 
Aus dieſem Material werden rechteckige reſp. qua- zuſammenſetzt, leiſtet dafür Gewähr. En 2 
dratiſche Platten geformt und je 5 folder Platten Ad 2. Die Schutzmäntel müßten 6—8 
derart zu einem Schutzmantel oder Kalten zuſammen- Jahre lang etwaigen Verſuchen des Enger⸗ 
geſetzt, daß der von dieſem umſchloſſene unterirdiſche lings, ſich hindurch zu arbeiten, Wider— 


Wachsraum der Pflanze eine gerade vierſeitige Säule ſtand leiſten: . 8 . 8 
bildet. f Die Platten find jo feſt und widerſtandsfähig, 


ind zunächſt daß es ſelbſt für einen erwachſenen Engerling, und 
wenn er ſeine Mandibeln zu Hilfe nehmen wollte, un: 
möglich ſein wird, ſich hindurch zu arbeiten. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß dieſe Feſtigkeit vor 
dem 6. 8. Jahre weſentlich nachließe. 

Um einigermaßen ein Urteil darüber zu gewinnen, 

Auf derjenigen Seite der Bodenplatte, die nach wie ſich Engerlinge derartigen Hinderniſſen gegenüber 
oben zu liegen kommt, befinden ſich an den 4 Ecken verhalten, die ihnen in den Weg gelegt werden, jtellte 
3 mm ſtarke Erhabenheiten, deren Geſtalt und An— ich mehrere Verſuche an: 


ordnung aus Fig. 
hervorgeht. Sie Zuchtverſuche zwiſchen Glasplatten. 
dienen dazu, die Ich benutzte zwei Rahmen aus Schwarzblech, deren 
Seitenplatten mit Geſtalt aus Fig. 3 erſichtlich iſt. Die Lichtmaße jedes 
| ihrer unteren 
Kante aufzuneh— ei Ä 5 
men und feſtzu⸗ a f 
. halten, ſo daß ſie 
| s unten nicht aus⸗ | i 
6 a 


einander weichen 
Ekoönnen. 


Die Größenverhältniſſe der Platten f 
folgendermaßen angenommen: 
a. Bodenplatte: 210 mm & 210 mm & 5 mi 
b. 2 Seitenplatten je: 200 mm & 250 mm & 5 mm 
c. 2 5 je: 190 mm & 250 mm & 5 mm 


Fig. 1 3 Die Seiten⸗ 
platten haben an ihrer oberen Kante nahe jeder Ecke 
einen 1mm breiten und 8mm tiefen Einſchnitt. In 
die Einſchnitte je zweier benachbarten Platten werden 
Drahtklammern von Geſtalt der Fig. 2 5 
eingeſchoben; fie verhindern, daß die 2 2 
Platten oben auseinander weichen. Fig. 3 

Eine beſondere Verbindung der [Rahmens betrugen 28 mm & 298 mm & 180 mm. 
Seitenplatten mit der Bodenplatte iſt Durch zwei rechteckige, etwa 1,5 mm dicke Glasſcheiben 
nicht vorgeſehen, ſie dürfte entbehrlich wurden die Oeffnungen zwiſchen a, b, e, d und e, f, g, h 

Fig 2 ſein. Cs iſt nämlich, — vorausge- zugeſetzt und damit jeder Rahmen in einen Zuchtzwinger 
ſetzt, daß die Bodenplatte genügend feſt aufliegt, und verwandelt. Die Scheiben waren in den Rahmen hin— 
die Seitenplatten richtig eingeſetzt find, — nicht an- | eingejeßt worden und wurden durch Korkſtücke aus— 
zunehmen, daß es beim Einfüllen der Erde zu Ver- einander gehalten. 
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Der Boden jedes Zwingers war durchlöchert; ſämt— 
liche Eiſenteile hatten, auf daß ſie nicht roſten ſollten, 
einen doppelten Anſtrich von ſchwarzem Spirituslack 
erhalten. 

Am 20. März 1900 wurde jeder Zwinger bis zum 
oberen Rande mit leichter Gartenerde gefüllt, die einige 


Tage zuvor auf einer Schwarzblechplatte derartig er- 


hitzt worden war, daß man annehmen mußte, daß alle 


darin befindlichen Organismen und deren Keime ge⸗ 


tötet worden ſeien. 


Vor reſp. beim Einfüllen der Erde war in der 


halben Länge jedes Zwingers zwiſchen den Glasplatten 


und parallel den ſchmalen Zwingerwänden eine Zwiſchen⸗ 


wand eingeſchoben worden, durch die jeder Zwinger in 
zwei annähernd gleich große Abteilungen geſchieden 
wurde. An den Berührungsſtellen der Zwiſchenwände 
mit den Glasplatten und dem Boden des Zwingers 
blieben ganz unbedeutende Spalten. 

Nachdem die Erde in den beiden Zwingern etwas 
angefeuchtet worden war, wurden die beiden Abteil⸗ 
ungen eines jeden mit einem Gemiſch von Gras- und 
Salatſamen beſchickt und täglich befeuchtet. Die beiden 


Glasſcheiben jedes Zwingers waren von außen mit 


dicken Pappen bedeckt, die leicht abzuheben waren, um 
die einzuzwingernden Engerlinge beobachten zu können. 
Die Zwiſchenwand im Zwinger A beſtand aus einem 
weniger widerſtandsfähigen, ziemlich leicht zerſetzlichen 
Material (Zeichen I.); fie war etwa 3 mm dick. Die 
im Zwinger B beſtand aus einem ſehr feſten Material 
(Zeichen L) und hatte eine Stärke von 5 mm. 


Nachdem das Gras in den beiden Zwingern eine 


durchſchnittliche Höhe von 8 em erreicht hatte, — die 
Salatpflanzen hatten ſich ſchlecht entwickelt und ſteckten 
zwiſchen den Graspflanzen — wurden am 8. Mai in 
die eine Abteilung des Zwingers A 4 Stück, etwa 15 mm 
großer Engerlinge geſetzt, in die eine Abteilung des 
Zwingers B ein etwa 30 mm großer Eugerling. 

Mit Hilfe eines ſpitzen Hölzchens waren, unter 
möglichſter Schonung der Pflanzen, etwa 5 em tiefe 
Loͤcher in die Erde gemacht worden, in jedes Loch 
wurde ein Engerling gelegt und das Loch von oben 
her mit Erde wieder geſchloſſen. 


Beide Zwinger wurden kunftighin täglich mehrmals 


revidiert und dabei gefunden, daß die Tiere das ihnen 
gebotene Futter angenommen hatten und gut gediehen. 

Am 29. Mai wurden beide Zwinger auseinander 
genommen: Von den 4 Engerlingen des Zwingers A 
hatten 2 die Zwiſchenwand durchbrochen und befanden 
ſich in der andern Abteilung. 

Der Engerling des Zwingers B befand ſich in 
ſeiner urſprünglichen Abteilung; die Zwiſchenwand, die 
ihn von der andern Abteilung trennte, war unverſehrt. 


Die Verſuche wurden nicht fortgeſetzt. Die Enger— 
linge wurden entfernt, und die Erde mit den Pflanzen 
| trocken geſtellt, jo daß dieſe abſtarben. 


Nachdem im Laufe des Monats Juli der eine 
Zwinger wieder in Ordnung gebracht und mit Salat— 
ſamen beſchickt worden war, wurde am 16. Auguſt 
eine Zwiſchenwand eingeſetzt, die diesmal aus einem 
Stück käuflichen Inſektentorfes beſtand. Das Einſetzen 


geſchah in folgender Weiſe: der Zwinger wurde flach 
gelegt und zunächſt die nach oben gewandte Scheibe 
vorſichtig herausgezogen. Hierauf wurde an der Stelle, 
wo die Zwiſchenwand hinkommen ſollte, mittelſt eines 
Hölzchens in der Erde eine Rinne hergeſtellt, deren 
Länge und Breite der Länge und Dicke der Zwiſchen— 
wand entſprach. In dieſe Rinne wurde die Zwiſchen— 
wand eingeſetzt. 


In die eine Abteilung wurden nunmehr 3 ziemlich 
große Engerlinge gebracht, die, zuſammen mit 4 andern, 
am 25. Juli im Garten des Herrn Forſtmeiſters Sell⸗ 
heim zu Alt⸗Münden an den Wurzeln von verſchiedenen 
Blumenſtöcken geſammelt und bis zum 16. Auguſt in 
einem andern Zwinger (ſiehe weiter hinten) gehalten 
worden waren. Die Glasſcheibe wurde nunmehr wieder 
vorſichtig eingeſchoben. 

Die Zwiſchenwand hatte von dem zum Begießen 
der Pflanzen verwandten Waſſer ziemlich viel aufge: 
ſogen und war aufgequollen und weich geworden. 


Bereits am 18. Auguſt hatten ſich zwei von den 
Engerlingen durch ſie hindurchgearbeitet und befanden 
ſich in der anderen Abteilung. 


Die Torfplatte wurde entfernt und durch eine 5mm 
| 


dicke Zwiſchenwand aus einem feſten Material (Zeichen 
Nr. 6) erſetzt. Die 3 Engerlinge waren wieder zu: 
ſammen in eine Abteilung gebracht worden. Ich be— 
obachtete ſie bis zum 3. September, wo ich eine längere 
Reiſe antrat und den Verſuch infolge deſſen abbrechen 
mußte. Die Tiere hatten eine Menge der Wurzeln 
abgefreſſen, ſo daß eine größere Zahl der Salatpflanzen 
in ihrer Abteilung bereits abgeſtorben war, während 
ſich die Pflanzen in der benachbarten Abteilung gut 
gehalten hatten. 

Die Engerlinge hatten die Erde in ihrer Abteilung 

in der verſchiedenſten Richtung durchfurcht. Bei dieſen 
Wanderungen waren ſie oft genug dicht an die Zwiſchen— 
wand gekommen, keiner hatte ſich indeſſen durch ſie hin— 
durchgearbeitet. 
Außer dieſen Zuchtverſuchen zwiſchen Glasplatten 
hatte ich noch nachſtehenden Parallelverſuch angeſtellt, 
wobei ſich die Tiere in einer etwas größeren Erdmaſſe 
befauden. | 


2 


Zuchtverſuch in einem Thonkaſten. 


Der hierzu verwandte viereckige Kaſten beſtand aus 
gebranntem, unglaſiertem Töpferthon und hatte eine 
Wandſtärke von 10 mm. Seine Lichtmaße betrugen 
15 em & 18 em & 39 em. In der halben Länge 
des Kaſtens wurde zwiſchen deſſen beiden Längswänden 
und ſenkrecht zu ihnen ſtehend eine Zwiſchenwand eins 
geſügt, ſo daß der Hohlraum des Kaſtens in zwei an— 
nähernd gleich große Abteilungen geſchieden wurde. 

Die Zwiſchenwand beſtand aus meinem Ausgangs— 
material (Zeichen L.) und hatte eine Dicke von 5 mm. 

Sie nude in zwei Nuten eingeſchoben, deren je 
eine ſich auf der Innenſeite jeder Längswand befand, 
und auf dieſe Weiſe feſtgehalten. 

Die beiden Abteilungen des Kaſtens wurden am 
20. Mai mit leichter Gartenerde gefüllt, die ebenſo be— 
bandelt worden war, wie die zum Fuͤllen der Glas— 
plattenzwinger benutzte, und darauf mit Grasſamen be: 
ſäet. ö 

Am 25. Juli — das Gras war inzwiſchen üppig 
gewachſen — wurden in die eine Abteilung des Kaſtens 
7 Engerlinge gebracht, die kurz zuvor im Garten 
des Herrn Forſtmeiſters Sellheim geſammelt worden 
waren. 
tiefes, mit einem Hölzchen hergeſtelltes Loch gelegt worden, 
das dann von oben her mit Erde geſchloſſen wurde. 


Der Kaſten ſtand im Garten an einem Orte, wo 
er täglich nur für kurze Zeit Sonne hatte; er wurde 
wöchentlich 2— 3 mal mäßig begoſſen. 

Die Reviſion des Kaſtens fand am 16. Auguſt 
ſtatt: Das Gras in der Abteilung mit den Enger— 
lingen war am Vertrocknen, während das in der be— 
nachbarten Abteilung einen üppigen Wuchs zeigte. 


Von den eingeſetzten 7 Engerlingen waren noch 6 
am Leben und augenſcheinlich in gutem Zuſtande, ſie 
befanden ſich noch in ihrer Abteilung; einer war ab— 
geſtorben und verweſt. Die Zwiſchenwand war voll⸗ 
kommen intakt. Der Verſuch wurde nicht fortgeſetzt. 

Von den 6 Engerlingen fanden 3 Stück Verwend⸗ 
ung bei den beiden zuletzt beſchriebenen Zuchtverſuchen 
zwiſchen Glasplatten. 

Aus den beſchriebenen Verſuchen geht hervor, daß 
die Engerlinge jedenfalls im ſtande wären, Schub: 
mäntel, die nur geringen Widerſtand böten, zu über⸗ 
winden. 

Wenn es auch nicht hat beobachtet werden können, 
daß die Tiere den Verſuch gemacht haben, ſich durch 
die widerſtandsfähigeren Zwiſchenwände hindurch zu 
arbeiten, ſo darf dies aus dem Ergebnis der Parallel⸗ 
verſuche mit den weniger widerſtandsfähigen Zwiſchen⸗ 
wänden doch wohl mit ziemlicher Sicherheit geſchloſſen 
werden. 


Jedes Tier war für ſich in ein etwa 5em 
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| Die empfohlenen Schutzmäntel, die noch viel härter 
ſind als die zu den Zuchtverſuchen verwandten wider⸗ 
| ſtandsfähigſten Zwiſchenwände, dürften dann aber auf 
alle Fälle genügend Sicherheit bieten, daß es den 
Engerlingen unmöglich iſt, zu den Wurzeln der Kiefern— 
pflanzen zu gelangen. 

Uebrigens iſt ja auch im Freien, wo die Tiere die 
Möglichkeit haben, ihren Platz leicht zu verändern und 
neue Nahrung zu finden, die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie 
einen Angriff auf die Schutzmäntel machen werden, 
verhältnismäßig gering. — 

Ein allmähliches Muͤrbewerden der Platten wird 
hauptſächlich dadurch veranlaßt werden, daß ſich ein⸗ 
mal die darin enthaltenen organiſchen Stoffe zerſetzen, 

(und die etwa eingelagerten Dungſtoffe — ſiehe weiter 
hinten — von den Wurzeln aufgenommen werden) 
wodurch in dem Gefüge der Platten Lücken entſtehen, 
ſodann durch den phyſikaliſchen und chemiſchen Ein— 
fluß der Amoſphärilien auf das anorganische Bindce⸗ 
mittel insbeſondere durch die auseinander treibende 
Wirkung der ſich im Innern der Platten bildenden Eis— 
kryſtalle. 

Eine vollſtändige Zerſetzung der organiſchen Sub— 
ſtanzen dürfte kaum vor dem 2. oder 3. Jahre zu er: 
warten ſein. Alsdann haben aber die Platten ſicherlich 
noch ſo viel Feſtigkeit, daß ſie noch weitere 3 — 4 Jahre lang 
| den Einflüfjen der unbelebten Natur ſtandhalten können. 
Die Zerſetzung der organiſchen Subſtanzen ließe 
ſich, wenn es zweckmäßig erſcheinen ſollte, ohne Schwierig: 
keit und nennenswerte Mehrkoſten leicht dadurch ver: 
langjamen, daß man die Platten mit einer geeigneten 
fäulniswidrigen Flüͤſſigkeit, vielleicht mit Kupfervitriol 
tränkte. 

Um ein vorläufiges Urteil über die Wirkung des 
Froſtes auf feuchte Platten zu gewinnen, ſetzte ich im 
Laufe des Januars 1901 zwei Plattenproben, die mit 
Waſſer vollſtändig durchtränkt worden waren, bei 
ſtarkem Froſte längere Zeit vors Fenſter. Hierauf 
wurden ſie ins warme Zimmer genommen und auf⸗ 
tauen und beinahe vollſtändig abtrocknen laſſen. 
Dieſer Vexſuch wurde 9 mal hintereinander wiederholt, 
eine nennenswerte Verringerung der Feſtigkeit der 
Platten konnte jedoch nicht konſtatiert werden. Offen⸗ 
bar iſt die jeweilige Wirkung der Eiskryſtalle nur 
ſehr gering, und das Muͤrbewerden der Platten ebenſo 
wie das Mürbewerden der Geſteine erſt das Ergebnis 
einer häufigen Wiederkehr derartiger Einflüſſe. Sehr 
wahrſcheinlich wird bei den Platten die ſprengende 
Wirkung der Eiskryſtalle auch noch dadurch abge⸗ 
ſchwächt, daß die immerhin etwas elaſtiſche organiſche 
Subſtanz einen Teil des Druckes aufnimmt. 

Ad 3. Der von den Schutzmänteln ge⸗ 
botene Raum müßte ſo groß ſein, daß ſich 
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die Pflanzen während der Zeit von 6—8 
Jahren darin wenigſtens zu halten vermöchten. 

Nachdem, was die alltäglich zu machende Beobach— 
tung über Zuchten anderer Pflanzen in Kübeln lehrt, 
iſt kaum zu zweifeln, daß eine, mit Beginn des dritten 
Jahres auf die Kultur gebrachte Kiefer ſich in dem 
Schutzmantel, wo ihr ein unterirdiſcher Wachsraum | 
von rund 10 cdm zur Verfügung ſteht, 6—8 Jahre 
zu halten vermöcdhte und darin auch wüchle. 

Die geringen Anſprüche, die die Kiefer an die 
mineraliſche Kraft des Bodens und deſſen Feuchtigkeit 
ſtellt, machen es ſogar wahrſcheinlich, daß unter unſeren 
ſämtlichen Holzarten die Kiefer am beſten in den 
Käſten aushalten werde. N | 

Man würde ihre Lebensbedingungen etwas günitiger ' 
geſtalten, wenn man ſie zuvor (am Beginn des zweiten 
Jahres) verſchulte und vor dem Einſetzen in die Käſten 
alle weitſtreichende Wurzeln entfernte. 

Beim Verſchulen der Jährlinge würde es nicht zu um— 
gehen ſein, deren Pfahlwurzel zu kürzen. Dies könnte viel⸗ 
leicht Bedenken erregen, beſonders in anbetracht des Um: 
ſtandes, daß man noch bis vor wenigen Jahrzehnten ängſt⸗ 
lich darauf hielt, die jungen Kiefern mit moͤglichſt langer 
Pfahlwurzel zu verpflanzen, ihnen ſogar durch tiefes Mm: 
graben der Kämpe ſolche geradezu anzüchtete. | 

Heutzutage Scheint man darin weniger ängſtlich zu | 

| 
| 


jein und zwar offenbar in Würdigung der Thatſachen, 
daß in einem ungewöhnlich trockenen Sommer eine 
zwei⸗ oder dreijährige Kiefer auch nicht durch eine ſehr 
lange Pfahlwurzel vor dem Eingehen geſchützt iſt, und 
daß gerade die Wurzeln der Kiefer ſich außerordentlich | 
leicht den verſchiedenen Böden anzupaſſen vermögen. 

So kann es auch keinem Zweifel unterliegen, daß 
die (nach 6—8 Jahren) aus dem Kaſten heraustreten- 
den Wurzeln ſich trotz der urſprünglichen Kürzung der 
Pfahlwurzel ſo anordnen und entwickeln werden, wie 
es für das ſpätere Leben des Baumes am zweck— 
mäßigſten iſt. — 

Uebrigens käme es weniger darauf an, daß die 
Pflanzen in den Kaſten üppig wüchſen, — dies iſt 
nach Fruͤherem nicht einmal anzunehmen — als viel— 
mehr darauf, daß ſie ſich bei mäßigem Wachstum 
während der genannten Zeit hielten. Denn es iſt an- 
zunehmen, daß ſich die Schläge, ſofern es ſich nicht um 
Vöden der geringſten Bonität handelt, während dieſer 
Zeit mehr oder weniger vollſtändig mit Pflanzenwuchs 
bedecken werden; derartige bewachſene Bodenpartien 
werden aber, wie die Erfahrung uns lehrt, von den 
Maikäferweibchen nur ungern zur Eiablage gewählt. 
Den Larven aber, die dort auskämen“, ſtünde in den 


* Die Möglichkeit, daß Maikäferweibchen ihre Eier inner: 
halb der Schutzmäntel ablegen, iſt natürlich vorhanden, die 
Wahrſcheinlichkeit indeſſen nur gering. Auch könnte man dem 


Wurzeln dieſer Schlaggewächſe jo viel Futter zur Ber. 
fügung, daß eine nennenswerte Beſchädigung der Kiefern— 
wurzeln durch ſie nicht zu erwarten wäre. 

Einem zu befürchtenden Mangel an mineraliſchen 
Nährſtoffen ließe ſich dadurch vorbeugen, daß man den 
Platten organiſche oder anorganiſche Dungſtoffe ein: 
lagerte. Auch könnte man der Erde ſelbſt kuͤnſtlichen 
Dünger (etwa Phosphate) beigeben. Ueber den Zeit: 
punkt, wann dies am zweckmäßigſten zu geſchehen hätte, 
würde wohl am beſten die Erfahrung Auskunft geben. 

Ad 4. Die Schutzmäntel müßten ſich 
nach 6—8 Jahren allmählig zerſetzen und 
den Kiefernwurzen geſtatten, ſich auszu⸗ 


dehnen: 


Eine allmählig vor ſich gehende Zerſetzung der 


Platten muß nach der Beſchaffenheit des Materials 


als ſicher gelten. Sollte es indeſſen wünſchenswert 
erſcheinen, den Wurzeln die Möglichkeit zu geben, ſich 
auszubreiten, bevor ſich die Platten zerſetzt hätten, ſo 
könnten dieſe leicht durch je einen Spatenſtich zer: 
trümmert werden. Die dadurch entſtehenden Koſten 
würden nur gering ſein. 

Ad 5. Die Schutzmäntel dürften die 
Wurzeln der Pflanzen nicht gegen den 
Eintritt von Waſſer und Luft aus be⸗ 
nachbarten Bodenpartien abſchließen: 

Die Abſorption der Platten für Waſſer ſchwankt 
um 50 Volumprozent herum. 

Eine trockene Platte von dem Volumen 5mm * 
50 mm & 50 mm wutde aufrecht in einen Teller ge 
ſtellt, der 5 mm hoch mit Waſſer gefüllt war. Bereits 
nach 22 Minuten war die Feuchtigkeit am oberen 
Rande der Platte angelangt. 

Dieſe Poroſität des Materials läßt es außer Zweifel 
erſcheinen, daß auch aus den die Schutzmäntel um— 
gebenden Bodenpartien Waſſer und Luft zu den Wur⸗ 
zeln der Pflanzen gelangen wird; ſie macht es ferner 
in hohem Maße wahrſcheinlich, daß dieſe Feuchtigkeit 
im Vereine mit der Niederſchlagsmenge, die dem Wachs— 
raume direktzukommt, für das Wachstum der Kiefern 
genügen werde. Sollte es ſich indeſſen herausſtellen, daß 
nach Verlauf einiger Jahre mit dem Größerwerden der 
Wurzeln die dieſen zu Gebot ſtehende Feuchtigkeit nicht 
mehr genügt, ſo könnte man dem dadurch abhelfen, daß 
man die Bodenplatte der Schutzmäntel mit Hilfe eines 
ſpitzen Inſtrumentes (nach Art eines Ortsſteinſuchers) 


zertrümmerte und es den Wurzeln auf dieſe Weiſe er: 


möglichte, in die Tiefe zu gehen. 

Wenn dann die Wurzeln auch nicht mehr unbedingt 
gegen den Engerling geſchützt ſind, ſo dürfte der ihnen 
von den Seitenplatten gewährte Schutz doch genügen, da 


dadurch einigermaßen vorbeugen, daß man rings um die Pflanze 
herum den Boden mit Moos oder Reiſig bedeckte. 


die große Mehrzahl der Engerlinge ſich während der 
Zeit des Fraßes in den oberſten Bodenſchichten aufhält, 
da fernerhin die Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß 


es nicht viele Individuen ſein werden, die im Frühjahre 


beim Aufſteigen aus den tiefer gelegenen Ueberwinter⸗ 
ungsplätzen mit den Wurzeln in Berührung kommen 


werden, und da endlich den Tieren auch die Wurzeln der 


Schlagunkräuter, die ſich inzwiſchen eingeſiedelt haben 
werden, als Futter zur Verfügung ſtehen. 
Ad 6. Die Schutzmäntel müßten von 


den Kulturarbeitern ohne Schwierigkeit 


zu handhaben ſein: 

Eine leichte Handhabung der Schutzmäntel durch 
die Kulturarbeiter iſt durch Form und Größe der 
Platten und die überaus einfache und dabei doch zu: 
verläſſige Art und Weiſe wie ſie miteinander verbunden 
werden, geſichert. 

Ad 7. Die Schutzmäntel müßten hin: 


reichend billig herzuſtellen ſein, um im 


großen verwandt werden zu können: 

Der Herſtellungspreis pro Schutzmantel à 5 Platten 
iſt, rationelle Fabrikationseinrichtungen vorausgeſetzt, bis 
jetzt auf 1,5—2 Pfg. kalkuliert. Es kann indeſſen 
mit ziemlicher Sicherheit vorausgeſagt werden, daß, 
wenn der Fiskus die Herſtellung ſelbſt betreibt, die 
Fabrikationskoſten ſich noch weſentlich geringer ſtellen 
werden.“ 

Ad. 8. Die Schutzmäntel müßten eine 
Verpackung auf engen Raum und einen 
ſicheren Transport ermöglichen: 

Die Möglichkeit der Verpackung auf engen Raum 
iſt durch die Plattenform gewährleiſtet, ein ſicherer 
Transport durch die Feſtigkeit des Materials. — 

Die Verwendungsfähigkeit der Schutzmäntel iſt 
naturgemäß durch die Beſchaffenheit des Bodens be: 
ſchränkt. Sie werden zweckmäßig nur Anwendung auf 
lockeren Böden finden können, die keine oder doch nur 
wenig Steine enthalten. Solche Böden ſind aber ge: 
rade da, wo wir in den öſtlichen Provinzen unſerer 
Monarchie Kiefern erziehen, vorherrſchend. 

Auf die Art und Weiſe näher einzugehen, wie die 


Anwendung der Schutzmäntel zu erfolgen hätte, dürfte 


* Angenommen, die Herſtellungskoſten ließen ſich auf 1 Pffg 


pro Kaſten verringern, was mir möglich erſcheint, ſo würden 
ſich die Mehrausgaben pro Hektar Kiefernkultur auf etwa 
50—60 M ſtellen. Im Vergleich zu dem, was man für 
Kiefernkulturen, die unter günſtigen Bedingungen ausgeführt 
werden, zu bezahlen pflegt, möchte dies vielleicht viel erſcheinen. 
Berückſichtigt man indeſſen, daß in Maikäferrevieren manche 
Kulturen 3—4 mal haben wiederholt werden müſſen und dann 
noch immer nicht geſichert erſchienen, ſo dürfte, falls ſich die 
Schutzmäntel bewähren, die dafür aufgewandte Summe kaum 
ins Gewicht fallen. 
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nach dem Vorſtehenden wohl nicht nötig ſein. Nur 
möchte ich noch darauf hinweiſen, daß es vielleicht zweck- 
mäßig wäre, wenn die Arbeiterinnen, die die Schutz⸗ 
mäntel in das Pflanzloch einſetzen und ſie mit Erde 
füllen, zuoor den Boden des Pflanzloches mit Hilfe 
eines entſprechend großen Brettes, an dem ſich ein 
Handgriff befinden könnte, eben machten, ſo daß die 
Bodenplatte eine feſte Unterlage hätte. — 


Herr Fabrikant Dr. Fr. Mayer in Kalk bei Coͤln 
iſt bereit, die zu etwaigen Verſuchskulturen nötigen 
Schutzmäntel herzuſtellen. 


der Baumwurzeln. 
Von Dr. . Büsgen, Prof. a. d. Großh. S. Forſtlehr⸗ 
anſtalt in Eiſenach. a 

Seit man die vielſeitige Reaktionsfähigkeit der Wur⸗ 
zeln gegen äußere Einflüſſe näher kennen gelernt hat, 
ſind dieſelben unzählige mal zum Gegenſtand phyſio— 
| logiſcher Unterſuchungen gemacht worden. Eine große 
Reihe für das Verſtändnis des Wurzellebens wie der 
Lebensvorgänge der ganzen Pflanze wichtiger Erkennt⸗ 
| niſſe wurden dabei zu Tage gefördert; trotzdem aber 
fehlt es uns noch an ſicheren Aufſchlüſſen über 
einige Fragen, die an jeden, der ſich mit dem Leben 
der Baumwurzeln beſchäftigt, eigentlich zuerſt heran— 
treten müßten. Beiſpielsweiſe ſind wir noch nicht ge⸗ 
nau unterrichtet uͤber das Verhalten der Baumwurzeln 
in den verſchiedenen Jahreszeiten. Wir wiſſen, daß 
manche Bäume in der Krone ihre Jahrestriebe vom 
Frühling bis zum Herbſt in andauerndem Wachstum 
entwickeln, während andere nach raſchem Hervortreiben 
eines Frühlingsſproſſes eine Pauſe im Wachstum ein⸗ 
treten laſſen, um im Hochſommer oder Herbſt einen 


Einiges über Geſtalt und Wachstums weiſe 
| 
| 
| 


zweiten Sproß, den Johannistrieb, zu erzeugen. Ob 


aber die Wurzeln den Sommer über gleichmäßig wachſen, 
ob auch bei ihnen ein ſommerlicher Wachstunsſtillſtand 
vorkommt, oder ob ſie etwa nur im Frühling oder 
nur im Herbſte ſich erneuern und verlängern, darüber 
iſt bisher zwiſchen den verſchiedenen Beobachtern eine 
Uebereinſtimmung noch nicht erzielt. Daruber iſt man 
einig, daß verwundete Wurzeln jederzeit Erſatzwurzeln 
erzeugen können, aber der Zeitpunkt der normalen 
Wurzelbildung iſt eine bis zum heutigen Tage noch 
umſtrittene Frage. 
ö Im Folgenden will ich verſuchen, meinerſeits einen 
| kleinen Beitrag zur Klärung dieſer Frage zu liefern. 
| Vorausgeſchickt ſeien einige Bemerkungen über die 
Geſtalt der Wurzelſyſteme, die ebenfalls noch mancher 
| Aufhellung bedarf. 


I 


Einige allgemeine Unterſchiede in der Geſtalt der 
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Wurzel: und Zweigſyſteme hatten ſich ſchon lange den 


Beobachtern aufgedrängt: Am Zweig die Blätter, an 
den Wurzeln keine jenen gleichwertige Anhänge; der 
Sproß abgeſchloſſen mit der durch Schuppen gegen 
das Vertrocknen zur Winterszeit geſchützten Knoſpe; 
die Wurzel mit dem osmotiſchen Apparat und der ver— 
ſchleimenden Wurzelhaube verſehen, die ihr das Gleiten 
im Boden erleichtert. Endlich im Zweigſyſtem die 
Stellung aller Glieder gleichmäßig geregelt, im Wur— 
zelſyſtem anſcheinend regelloſe Unordnung, die noch da— 
durch geſteigert wird, daß die Ausbildung des Wurzel— 
ſyſtems in hohem Maße von den äußeren Umſtänden 
abhängt. Sowohl die Richtung der Wurzeln als der 
größere oder geringere Reichtum der Verzweigung wird 
zum großen Teil durch die Bodenbeſchaffenheit beſtimmt. 
Daß die Hauptwurzel nach unten ſtrebt, und die 
Seitenwurzeln erſter Generation annähernd horizontal 
verlaufen, iſt eine Folge ihrer Empfindlichkeit gegen 
die Wirkung der in der Erde ſchlummernden Maſſen— 
kräfte. Bei den Nebenwurzeln höherer Grade aber 
hört dieſe Empfindlichkeit mehr und mehr auf. Frei 
von dem richtenden Einfluß der Schwere vermögen fie 
unter Aenderung ihrer urſprünglichen Wachstumsricht— 
ung ſich nach feuchteren Bodenſtellen hinzuwenden, wo 
ſie beſſere Lebensbedingungen finden. Das freilich iſt 
der einzelnen Wurzelfaſer verſagt, daß ſie in ähnlicher 
Weiſe wie die Feuchtigkeit, geeignete Nährſtoffe auf: 
ſuche. Doch wird ihr dies Vermögen durch ein anderes 
erſetzt. Gelangt eine Wurzel, durch Zufall oder durch 
Feuchtigkeit gelockt, an einen nährſalzreicheren Boden⸗ 


erwachſenen. 


oberirdiſchen Teilen 
entſcheiden, ob eine ſolche durch Düngung in der Saat— 


f 


brocken, ſo treibt ſie dort ein Seitenäſtchen nach dem 


andern hervor, bis ſie die ganze günſtige Stelle mit 
ihren Faſern umſponnen und durchwuchert hat. Um— 
gekehrt bleiben in armen Bodenpartien die Nebenwur— 
zeln im Wachstum zurück, ſo daß dort keine Bauſtoffe 
verſchwendet werden. So entſteht der Eindruck, daß die 


Wurzel die Nährſtoffe aufſuche und nach ihnen hin 


ſich wende, während doch nur ein Ausnutzen zufällig 
gefundener Nährſtoffe vorhanden iſt. 

Die Ausbildung des Wurzelſyſtems als Ganzes 
wird durch die Bodenbeſchaffenheit anders beeinflußt, 
als man vermuten ſollte. König erwähnt ſchon 1849 
in ſeiner Waldpflege „Zwergwurzeln“ an jungen 
Pflanzen, „die durch Ueberdüngung der normalen 
Wurzelausbreitung überhoben werden,“ und macht auf 
die Gefahren aufmerkſam, die den ſo erzogenen 
Pflanzen ſpäter auf dem wieder verwilderten Stand— 
platze erwachſen. Neuerdings hat Matthes gelegentlich 
ſeiner intereſſanten Verſuche über künſtliche Düngung 
(Ber. ü. d. 27. Verſ. thür. Forſtwirte. Eiſenach, 1900, 
p. 15) gefunden, daß künſtliche Düngung das Wurzel: 


ſyſtem junger Fichten verkleinert (Verminderung und 
Verkürzung der Faſerwurzeln), und Tunker und von 
Seelhorſt haben dasſelbe an der Haferpflanze konſtatien 
(J. f. Landwirtſch. 1898,46, p. 52). Es zeigte ſich bei ihren 
Verſuchen, daß die ſtattlichen, viel Stroh und Korn liefern— 
den Pflanzen des gedüngten Bodens relativ kleinere 
Wurzelſyſteme hatten als die auf ungeduͤngtem Boden 
Wo die Pflanzen mit wenig Wurzeln 
viel Nährſtoff erwerben konnten, haben ſie die Wurzelbild— 
ung eingeſchränkt um die von den Blättern gelieferte or: 
ganiſche Subſtanz in möglichſt reichlichem Maß den 
zuzuwenden. Die Praxis muß 


ſchule herbeigeführte Reduktion des Wurzelſyſtems der 
Baumpflanzen nicht ſpäter, in der Konkurrenz mit den 
ſonſtigen Bewohnern des Waldbodens, Nachteile im 
Gefolge hal. Matthes meint, dieſe Möglichkeit be: 
ſtimmt verneinen zu dürfen, und hat dabei die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit wohl für ſich. 

Gute Waſſerverſorgung wirkt ähnlich wie Düng— 
ung. Die in der waſſerärmſten Erde gewachſenen Pflanzen 
lieferten Tunker und von Seelhorſt das größe Wurzel: 
gewicht, während ein mittlerer Feuchtigkeitsgehalt eine 
Reduktion des Wurzelſyſtems bei gleichzeitiger Mer: 
größerung der oberirdiſchen Organe hervorrief. 

Andere Schwankungen in der Ausbildung des 
Wurzelſyſtems verurſachen Differenzen in der Konſi— 
ſtenz des Bodens. Eine Einklemmung der Wurzel: 
ſpitze hat vermehrtes Dickenwachstum oberhalb der 
Einklemmung und frühzeitiges Hervorbrechen von Neben— 
wurzeln zur Folge, während die Geſchwindigkeit des 
Längenwachstums mit dem Anwachſen des Widerſtandes 
abnimmt. 

Nach dem Geſagten kann es nicht überraſchen, wenn 
nur wenig Verſuche gemacht worden ſind, die Geſtalt 
der Wurzelſyſteme bei den verſchiedenen Holzarten ge: 
nauer fejtzulegen. Bei ihrer großen Veränderlichkeit 
ſchien es kaum moglich, Züge herauszufinden, die, von 
äußeren Umſtänden unabhängig, zur Charakteriſtik 
hätten verwertet werden können. Selbſt die allbekannten, 
mit den Ausdrücken Pfahlwurzel, Herzwurzel und 
Flachwurzel bezeichneten Typen unterliegen mancherlei 
Modifikationen (z. B. bei der Kiefer), ſo daß König 
in dem zitierten Werke nicht weniger als 7 verſchie⸗ 
dene Arten von Wurzel-Mißgeſtaltungen aufführen 
konnte. 

Sachs ſcheint es geweſen zu ſein, der zuerſt eine 
Geſetzmäßigkeit in der Verzweigung der Wurzeln ge 
nauer erkannte. Er wies nach, daß die Seitenwürzel⸗ 
chen, welche in der Nähe der Spitze einer Mutter⸗ 
wurzel entſpringen, in geraden Reihen angelegt werden, 


deren Zahl und Ort vom inneren Bau der Mutter⸗ 
wurzel abhängt. 
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Das Innere der jugendlichen Wurzel iſt gebildet 
vom Gefäßbündelcylinder, der aus Holzplatten und 
Siebteilen beſteht, die in benachbarten Radien neben: 
einander liegen. Vier Holzplatten erſcheinen ſo im 
Wurzelquerſchnitt als Kreuz, ſechs als ſechsſtrahliger 
Stern. Nebenwurzeln entſtehen nun immer nur an 
der Außenſeite der Holzplatten, ſo daß eine 
Wurzel, die ein Kreuz von Holzplatten beſitzt, außen 
vier oder, da Zwillingswurzeln vorkommen, zweimal 
vier Längsreihen von Nebenwurzeln beſitzt. Dieſe 
Regelmäßigkeit ſpringt allerdings nicht immer in die 
Augen. Sie verwiſcht ſich, wenn die Wurzel älter 
wird durch Wurzelverluſte und das Auftreten von 
Adventivbildungen (Zukömmlingswurzeln). 

Noch ein zweites Geſetz über die Anordnung der 
Nebenwurzeln iſt gefunden worden. Die einzelnen 
langen Faſern eines Wurzelſyſtems verlaufen ſelten 
ganz gerade. Wenn man ſie richtig darſtellen will, 
ſo muß man eine Wellenlinie mit bald ſtärkeren, bald 
ſanfteren Kruͤmmungen zeichnen. Bei der Ausführung 
ſolcher Zeichnungen fiel es mir auf, daß die Seiten— 
würzelchen einer ſolchen Faſer faſt nie auf der konka— 
ven Seite einer Wurzelkrummung auftreten, ſondern 
ſtets ihrer Konvexität entſprießen. Der Botaniker der 
landwirtſchaftlichen Hochſchule in Poppelsdorf Noll 
hat dieſelbe Beobachtung gemacht und außerdem 
feſtgeſtellt, daß auch die Wachstumsrichtung der Seiten— 
wurzeln von ihrer Lage zur Mutterwurzel häufig der— 
art beeinflußt wird, daß ſie in der Richtung ihrer 
Radien von ihr wegwachſen, als ob irgend eine ab— 
ftoßende Kraft von der Mutterwurzel ausginge. Noll 
hat gezeigt, daß beide Erſcheinungen vorteilhaft für die 
Pflanze find, da ſie die Ausbreitung des Wurzelſyſtems 
und, wie hier nicht weiter dargethan werden kann, auch die 
Spannungsfeſtigkeit desſelben befördern. Das Längen— 
wachstum einer gekrümmten Wurzel wird durch eine 
Krümmung ungünſtig beeinflußt. Es verringert ſich, 
und auch nachträglich erreichen gekrümmte Wurzeln 
nicht die lineare Ausdehnung wie ſolche, die annähernd 
geradlinig fortwachſen konnten. Erfahrungsgemäß ſind 
derartige Wachstumshemmungen oft für die Frucht— 
bildung vorteilhaft. Obſtzüchter führen ſie nach Noll 
deshalb wohl künſtlich herbei, indem ſie ihre Frucht— 
bäume über einen flach gelegten Stein pflanzen, der 
die Wurzeln von der geraden Richtung ablenkt. 

Die drei eben beſprochenen Geſetze ſtehen bei allen 
Wurzelſyſtemen in Geltung. Es laſſen ſich aber auch 
für die Wurzelſyſteme der einzelnen Holzarten Geſtal— 
tungseigentümlichkeiten angeben, welche ſie zu unter— 
ſcheiden geſtatten. Solche zeigen ſich an den jüngiten 
Verzweigungen der Wurzelſyſteme in dem Verhältnis 
der Triebwurzeln zu den Saugwurzeln. Mitunter 
treten hier ähnliche Verhältniſſe zu Tage, wie wir fie 
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im Aufbau der Krone finden. Bei der Kiefer, in deren 
Krone ganz ſcharf und ohne Uebergänge die beſchuppten 
Langtriebe von den die Nadelbüſchel tragenden Kurz— 
trieben ſich unterſcheiden, begegnen wir ähnlichen Ver— 
hältniſſen im Wurzelſyſtem. Auch hier ſind Langtriebe 
oder beſſer Langwurzeln und Kurzwurzeln auf den 
erſten Blick zu unterſcheiden. Die Kurzwurzeln ſitzen 
in kleinen, oft an Sträußchen erinnernden Gruppen in 
ziemlich uureglmäßiger Folge an den Langwurzeln ſeit— 
lich an. Jedes der Sträußchen iſt entſtanden durch 
einmalige oder mehrmals wiederholte gabelige Ver— 
zweigung einer einfachen Kurzwurzel, und von der Länge 
der Gabeläſtchen hängt es ab, ob es ein mehrere Milli— 
meter hohes lockeres Bouquet oder einen kleinen ganz 
dichten, knolligen Wurzelklumpen vorſtellt. Hier und 
da wächſt ein Gabelzweig zu einer Langwurzel heran, 
wie ſolche auch ſouſt bald in größerer bald in kleinerer 
Anzahl in den Zwiſchenräumen zwiſchen den Kurz— 
wurzelſträußchen auftreten. 

Die Kuürzwurzeln zeichnen ſich vor den Langwurzeln 
durch den Mangel an Wurzelhaaren aus, was nament— 
lich bei der Weymouthskiefer ſcharf hervortritt, da hier 
die Langwurzeln auf weite Strecken mit ſtarken braunen 
Haaren beſetzt ſind. Jene ſind Mykorhizen, und die 
Annahme liegt nahe, daß ihre eigentümliche Wachs— 
tums: und Verzweigungsweiſe eben durch die ſie be— 
wohnenden Pilze veranlaßt werde. Bei Fichten, Tannen 
und Lärchen ſind die Kurzwurzeln, gleichgültig ob ſie 
Mykorhizen ſind oder nicht, weniger auffallend geſtaltet, 
da ſie bei dieſen Bäumen ſich nicht gabelig, ſondern 
traubig verzweigen d. h. ſo wie die Langwurzeln, ſo 
daß auch bei ihnen immer eine Hauptachſe kenntlich iſt, 
an der die allerletzten Wuͤrzelchen als ſeitliche Anhängſel 
auftreten. 

Bei älteren Lärchen fielen mir im Humus des 
Waldbodens Kurzwurzelklumpen auf, die durch be: 
ſonders dichte und üppige Zweigentwickelung enſtanden 
waren. Sie erwieſen ſich, wie meiſt auch die anderen 
Kurzwurzeln der genannten Bäume, als Mykorhizen. 
Nicht oder nur teilweiſe verpilzte Kurzwurzeln trugen, 
wie angeſichts gegenteiliger Angaben für die Fichte 
hervorgehoben ſei, auch bei den letztgenannten Bäumen 
reichlich Wurzelhaare. 

An den Wurzelſyſtemen der unterſuchten Laubbäume 
macht ſich ſchon bei oberflächlicher Betrachtung eine viel 
feinere Gliederung des Wurzelnetzes geltend. Beſtehen 
ſeine jüngſten Teile bei Kiefern, Fichten und Tannen 
aus lauter verhältnismäßig ſtarken und geraden Zwei— 
gen, die, abgeſehen von den hier und da auftretenden 
Langwurzeln, von kurzen Kurzwurzeln oder Kurzwurzel— 
gruppen beſetzt ſind, ſo iſt bei manchen Laubhölzern 
ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen Lang- und Kurzwurzeln 
überhaupt nicht vorhanden. Namentlich bei der Eſche 
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bleiben die letzten Auszweigungen eines Wurzelteils 
oft fo wenig an Stärke und Länge hinter ihrer Trag: 
wurzel zurück, daß es ſchwer hält, zu entſcheiden, welches ausſpricht. 
die Mutter⸗ und welches die Tochterwurzeln ſind. (Fig. 
1.) Die Geſamtlänge der in einem Jahre erzeugten 


ö 


| 
Fig. 1. 
Aus dem Wurzelſyſtem einer zwei⸗ bis dreijährigen Eiche. 


Würzelchen iſt bei einem ſochen Baume bedeutend größer | 


als die in gleicher Zeit von einem der genannten 
Nadelhölzer hervorgebrachte. Beiſpielsweiſe betrug die 
Geſamtlänge aller Wurzeln einer zwei: bis dreijährigen, in 
lockerer Gartenerde gezogenen Eſche ungefähr vierzig 
Meter, während die Wurzeln einer ebenſo alten, unter 
denſelben Umſtänden erzogenen Fichte, die kürzeſten Kurz⸗ 

0 wurzeln nicht eingerechnet, 
nur 8 m und 25 cm er: 
reichten. Der Unterſchied 
in der Tracht der Wurzel⸗ 
ſyſteme, der durch die 

Verſchiedenheiten im 

Längen verhältnis zwiſchen 
einer Tragwurzel und 
ihren Anhängen herbei⸗ 
geführt wird, iſt in den 
beiden Figuren deutlich 
erkennbar. 
je einen der Hauptäſte 
des Wurzelſyſtems einer 


jungen Fichte (Fig. 2) 


Fig. 2. Aus dem Wurzelſyſtem und einer jungen Eſche 
einer zweis bis dreijährigen Fichte. mit ſeinen Verzweigungen 


Sie ſlellen 


dar. Es iſt intereſſant, wie in den beiden Wurzel⸗ 
ſyſtemen der Waſſerbedarf der beiden Holzarten ſich 
Wenn ſchon die Fichte mehr Feuchtigkeit 
bedarf, als manche andere Holzart, ſo ſteht doch ihre 
Tranſpiration hinter der der Eſche weit zurück (vgl, 
v. Höhnel, Zit. in Büsgen: Waldbäume, S. 169). Die 
Transſpiration der Laubhölzer verhielt ſich zu der der 
Nadelhöͤlzer bei reichlicher Waſſerverſorgung in Höhnels 
Verſuchen wie 6 zu 1, ein Verhältnis, das dem 
der Geſamtwurzellängen unſrer Verſuchspflanzen ſehr 
nahe kommt. So einfach, wie es hiernach ſcheinen könnte, 
ſind übrigens die Beziehungen zwiſchen der Ausbildung 
der Wurzelſyſteme und dem Waſſer verbrauch doch nicht. 
Nobbe hat bekanntlich angegeben, daß die jugendliche 
Kiefernwurzel mit einer größeren Anzahl von Faſern 
und einer größeren aufnehmenden Fläche begabt iſt als 
die Wurzel der Fichte oder Tanne (Landw. Verſuchsſtat. 
XVIII 1875, p. 279 cit. in Büsgen J. c. p. 157). 
Er fand, daß die Längenſumme aller Wurzelfaſern bei 
ſechsmonatlichen Kiefern 12 m betrug, gegenüber 2 m 
bei gleichalten Fichten und 1 m bei Tannen. Gleich: 
wohl zeigte ſich in v. Höhnels Verſuchen die Fichte der 
Kiefer im Waſſerverbrauch weit überlegen. Die Aus⸗ 
bildung des Wurzelſyſtems ſcheint alſo in dieſem Falle 
kein Maßſtab für die Transſpiration zu ſein. Es iſt 
indeſſen zu bedenken, daß am natürlichen Standort die 
Verhältniſſe anders liegen als in v. Höhnels Verſuchen. 
Hier befanden ſich alle Arten unter ganz gleichen Be— 
dingungen. Niemand aber wird leugnen, daß in der 
freien Natur die Standortsverhältniſſe der Kiefer die 
Transſpiration begünſtigen, die der Fichte fie herabd rücken. 
Stahl hat in ſeiner Arbeit über den Sinn der Mykorhizen⸗ 


bildung (Jahrb. f. w. Bot. XXXIV 1900) auf die 


Mannigfaltigkeit der Umſtände aufmerkſam gemacht, 
welche bei der Abſchätzung des thatſächlichen Waſſer⸗ 
verbrauchs eines Gewächſes zu beruͤckſichtigen find und 
bei der Verallgemeinerung an einzelnen Arten gemachter 
Beobachtungen die größte Vorſicht gebieten. 

Beim Vergleich der Laubhölzer untereinander ergibt 
ſich ein augenfälliger Unterſchied zwiſchen den nn 
ſyſtemen der Eiche und der Buche, der 
zu Betrachtungen über die Waſſer⸗ 
verſorgung dieſer Bäume auffordert. 

Die Eſche iſt unter den unter⸗ 

ſuchten Laubhölzern dasjenige, 

welches am meiſten Waſſer ver⸗ 

braucht. Im Einklang damit er⸗ 
ſcheinen auch die Wurzelſyſteme der 
letzteren weniger auf den Erwerb 
beſonders großer Waſſermengen ein⸗ 
gerichtet als die der Eſche. So kann 
das Wurzelſyſtem einer jungen Buche 
(Fig. 3) ſich an räumlicher Aus: 


Fig. 3. 
Aus dem Wurzelſoſtem 
einer jungen Buche. 
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dehnung nicht mit dem einer gleichaltrigen Eſche ver: 
gleichen. Ein Hauptzweig des Buchenwurzelſyſtems 
vermag mit ſeinen Anhängen weit weniger Bodenraum 
auszunutzen. Dafür ſind ſeine auffallend dünnen Aeſtchen 
mit ihren äußerſt zahlreichen Seitenwüͤrzelchen beſonders 
geeignet, zwiſchen und in die feinſten Bodenkrümel ein: 
zudringen, jo daß an Stelle der ertenfiven Wurzelwirt 
ſchaft der Eſche bei der Buche intenſive Bodenbenutzung 
tritt. Die Beſchaffung der Mineralſtoffe wird bei beiden 
Methoden gleich gut erreicht werden können, während 
für die Waſſerverſorgung die Wirtſchaft der Eſche ent: 
ſchieden die vorteilhaftere iſt. 

Ein größerer oder geringerer Teil der letzten feinen 
Wurzelverzweigungen der Rotbuchen pflegen Mykorhizen 
zu ſein, und Stahl hat auch dies mit dem relativ ge: 
ringen Waſſerverbrauch des Baumes in Verbindung 
gebracht. Nach ſeiner. Theorie fördern die Mykorhiza⸗ 
pilze in humoſem Boden die Aufnahme der Mineral— 
ſtoffe durch die Wurzeln, indem ſie die letzteren ge— 
wiſſermaßen ſelbſt zu Pilzen machen oder wenigſtens 
ihnen die ernährungsphyſiologiſchen Vorzüge von Pilzen 
verleihen und ſie ſo in ſtand ſetzen, mit den zahlreichen 
ſonſtigen Pilzen des humusreichen Bodens erfolgreich 
zu konkurrieren. Die extenſiv wirtſchaftende Eſchen— 
wurzel bekommt mit den großen, ihrem aus Zebreiteten 
Wurzelſyſtem zu Gebote ſtehenden und thatſächlich von 
ihr aufgenommenen Waſſermengen trotz der Konkurrenz 
der Bodenpilze Mineralſtoffe genug und kann der 
Mykorhizen entraten, die ſie denn auch nur ſelten beſitzt. 
An älteren Buchen findet man im Humus des Wald: 
bodens drei verſchiedene Wurzelformen: 1) auffallend 
dünne und lange, nur locker verzweigte Langwurzeln 
mit zugeſpitzten Enden und mehrſchichtiger Wurzel⸗ 
haube. Nur locker verpilzt oder nicht verpilzt und 
unregelmäßig mit kurzen Haaren beſetzt dienen ſie 
hauptſächlich der Ausbreitung des Wurzelſyſtems. 2) 
Beſonders dicht mit mehreren Reihen von Seitenzweigen 
beſetzte Wurzeln, die in der Verzweigung etwa bis zum 
Grunde beaſteten Fichtenbäumchen gleichen. Sie ſind 
Mykorhizen und können ſpäter verloren gehen oder auch 
als Langwurzeln weiter wachſen. 3) Kurze dünne be: 
haarte oder unbehaarte Wurzelzweige mit breitem Ende. 
Sie find in der Entwickelung zurückbleibende Saug—⸗ 
wurzeln, die wohl größtenteils ſpäter verloren gehen. — 
Schon P. E. Müller hat auf die hier unter 1) ge: 
nannten merkwürdigen, fadenduͤnnen Wurzeln der Buchen 
hingewieſen und die Rolle erkannt, welche ſie bei der 
Entſtehung der cgharakteriſtiſchen Humusformen der 
Buchenwälder ſpielen, indem ſie die in Zerſetzung be 
griffenen Blattreſte durchbohren und wie zuſammenge⸗ 
näht miteinander vereinigen. (Studien über die natür: 
lichen Humusformen ꝛc. Berlin 1887). 


' zelhaube. 


dem der Rotbuche ſteht das Wurzelſyſtem des Spitz⸗ 
ahorns. Es iſt reich veräſtelt und zeigt, wenn man 
von den 1—3 mm dicken, anfänglich nur ſehr ſpärlich 
und erſt etwa 10 em hinter der Spitze anfangend ver⸗ 
zweigten jugendlichen Triebwurzeln und einem unten 
zu erwähnenden ſpeziellen Vorkommen abſieht, Lang⸗ 
wurzeln und Kurzwurzeln nicht ſcharf von einander 
geſchieden, ſondern durch Uebergänge verbunden. Eigen⸗ 
tümlich iſt der geſchlängelte 
Verlauf, den zahlreiche 


Wurzeln zu nehmen . f N 4 
pflegen (Fig. 4). Dier: | 1/8 = 
durch und durch die re- = 
lative Kürze der Wurzeln 5 29 


höheren Grades unter: a 
ſcheiden ſich Wurzelſyſteme Ä 
der Ahornarten von ſolchen ff 
der Eſche. Was den 
Ahornwurzeln etwa an N 
weitem Ausgreifen der 
Eſche gegenüber mangelt, Fig. 4. 
wird durch die größere Aus dem Wurzelfuftem des Spitz 
Zahl von Spitzen in dem: ahorn. Das Ganze war dicht mit 
ſelben Raume ausge⸗ Wurzelhaaren bedeckt. 
glichen. Ihre ſchwächeren Wuͤrzelchen treten in zweierlei 
Formen auf: Erſtens als normale, ſchlanke Wurzelzweige 
mit kontinuierlicher oder auch unterbrochener Behaarung 
und zweitens als eigentümliche kurze dicke Gebilde, die von 
ihrer Mutterwurzel durch eine Art von Einſchnürung ge: 
trennt zu ſein pflegen. Dieſe plumpen Wurzeln gleichen in 
vieler Beziehung den Bildungen, welche Klein und Szabo 
(Flora 1880) und ſpäter Waage (Ber. d. deutſchen 
bot. Geſ. 1891) als haubenloſe Kurzwurzeln bei der 
Noßkaſtanie beſchrieben haben. Sie ſind bis über den 
Scheitel mit einer großzelligen Hülle überzogen, der 
hier und dort, im allgemeinen aber ſpärlicher als bei 
den Schlankwurzeln, Haare entſpringen. Eine typiſche 
Wurzelhaube iſt bei ihnen nicht vorhanden. Ihr zen⸗ 
trales Gefäßbündel reicht bis nahe unter ihren Schei— 
tel und iſt dort oft nur noch von einigen Schichten 
großzelligen Parenchyms überlagert. Nicht ſelten aber 
erfolgt auch ein Weiterwachſen der Kurzwurzeln mit Hilfe 
eines an ihrem Scheitel entwickelten Teilungsgewebes. 
Die neu zuwachſenden Teile ſind dann gegen die älteren 
durch Einſchnürung abgegrenzt, und jo kann eine ganze 
Kette von Plumpwurzeln entſtehen, wie fie Waage bei 
manchen Sapindaceen beobachtet hat. Solche im Wach⸗ 
ſen befindliche Plumpwurzeln entwickeln auch eine Wur⸗ 
In den meiſten Fällen ließ ſich im Rindenparenchym 
der plumpen Wurzeln ein endophyter Pilz nachweiſen; 
doch war derſelbe nicht überall zu finden. Auch das 


In mancher Beziehung zwiſchen dem der Eſche und | Nindenparenchym der Schlankwurzeln iſt nicht felten 
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von endophyten Pilzfäden erfüllt, und jene können dann 


an der Spitze in Plumpwurzeln übergehen. Waage 
fand in den haubenloſen Kurzwurzeln der Roßkaſtanie 
keinen Pilz und ſah dieſelben auch an Keimlingen auf— 
treten, die in ſteriliſiertem Sande gewachſen waren; 
in denen der anderen Sapindaceen traten Pilze auf. 
Ich ſelbſt fand Schlank- und Plumpwurzeln bei zwei: 
jährigen und älteren Roßkaſtanien reichlich endophyt 
verpilzt, doch aber auch pilzfreie Plumpwurzeln. Ein 


regelmäßiges Abſterben derſelben im Sommer konnte 
Göbel (Organogra- | 


ih beim Ahorn nicht beobachten. 
phie der Pflanzen II, 2 H. 1 Th. p. 470) nennt die 
Plumpwurzeln der Roßkaſtanie der Funktion nach un— 
bekannte Hemmungsbildungen, deren Haubenloſigkeit 
mit ihrer geringen Größe und kurzen Exiſtenz in Be— 
ziehung ſteht; eine Bezeichnung, die man auch auf die 
entſprechenden Ahornwurzeln anwenden darf. 


Genauere Mitteilungen über die Wurzelſyſteme 
anderer Holzgewächſe gedenke ich an anderer Stelle zu 
machen. Eiche, Weißbuche und Haſel, ſchließen ſich ſo— 
weit unterſucht, der Rotbuche an, während die Wurzeln 
der Erle und Linde Aehnlichkeit mit denen von Eſche 


und Ahorn erkennen laſſen. Die auffallend dicke Pfahl 


wurzel der Eichenkeimlinge iſt bekannt. 


Von Intereſſe iſt noch, daß bei meinen zwei- bis 
fünfjährigen in Gartenerde mit regelmäßiger Waſſerzu. 
fuhr gezogenen Verſuchspflanzen (Eſchen, Ahorn, 
Buchen, Fichten) in der Maſſenentwickelung der ober— 
und unterirdiſchen Organe ein annäherndes Gleichge— 
wicht beſtand. Beim Betrachten der getrockneten Exem— 
plare kommt man nicht leicht auf die Vermutung, daß 
der Schwerpunkt derſelben in der Gegend des Wurzel— 
halſes liegt, da man immer geneigt ſein wird, das 
fein zerteilte Wurzelſyſtem für leichter zu halten als die 
kompakteren Sproßgebilde. 

(Schluß folgt.) 


Aeber Heidebodenanalyſen. 
Von Provinzial-Forſtdirektor Emeis in Flensburg. 


Die Kultivierung der in Norddeutſchland noch 
reichlich vorhandenen Heideflächen kommt von Jahr zu 
Jahr mehr in Aufnahme. Wer mit der fraglichen 
Unternehmung zu thun hat, wird gewiß gern ſich 
darüber Rechenſchaft ablegen, wie er ſeine Arbeiten am 
billigſten und erfolgreichſten einrichtet. Da iſt es denn 
von hervorragender Bedeutung, die Eigenſchaften des 
Heidebodens genau kennen zu lernen, um klar zu ſtellen, 
inwieweit die koſtſpieligen Tiefkulturen ſich rechtfertigen, 
und wie dieſelben auf Grund der Bodeneigentümlich— 
keiten auszuführen ſind. 


| 


Der Schreiber dieſes hat, um die Bodenkenntnis 
in den Heiden zu fördern, mit dem Herrn Geheimen 
Regierungsrat Profeſſor Dr. Emmerling in Kiel 


Verabredung getroffen, daß in dem chemiſchen Labora— 


torium der landwirtſchaſtlichen Verſuchsſtation mehrere 
Aualyſen des Heide-Oberbodens und des Heide-Unter— 
bodens zur Ausführung gelangen, welche charakteriſtiſche 
Heideſtufen in ihrer größeren oder geringeren Güle 
vor Augen führen. 

Nachſtehend folgt nun, in wörtlicher Wiedergabe 
ein Gutachten, welches Herr Profeſſor Dr. Emmerling 
kürzlich erſtattet hat, und zwar über einen feinſandigen, 


ortſteinhaltigen Heideboden geringſter Klaſſe. 


Kiel, den 26. Dezember 1900. 


Im Folgenden teile ich die Reſultate der Analyſen 
der beiden Bodenarten mit, welche im Jannar 1899 
nach voraufgehender Beſprechung zur Unterſuchung ein— 
geſandt worden waren. 

Wir erhielten damals von Ihnen ein ausführlicheres 
Schreiben, in welchem die Natur und Lagerung der 
betr. Bodenarten und deren Beziehungen zur Frucht— 
barkeit näher dargelegt wurden. 

Hiernach entſtammen die beiden Erden dem Pro— 
vinzialforſte Karlum und ſind „dem geringſten Weide: 
ſande entnommen, welcher, ohne Gerölle oder Geſchiebe 
zu enthalten und ohne im Untergrunde lehmig zu 
werden, eine dürftige Kulturſtelle vertritt“. 


Wir haben die beiden Erden in unſerm Journal 
bezeichnet als: I. Schwarzer Sand, II. Gelber Sand. 


Ueber die Eutnahme iſt in dem erwähnten Schreiben 
Folgendes mitgeteilt: 

Die Oberfläche war mit Heidekraut bewachſen; 
darunter lag ein ca. 3 em dicker torſiger Heidehumus, 
welcher entfernt worden iſt. Dann folgte der Grau— 
ſand bis zu 25 em und aus dieſer Schicht iſt die 


grauſandige Bodenprobe (alſo unſere Probe I) ent: 


nommen. 


Von 30 —50 em war dunkler und roter 


Ortſtein vorhanden, und darauf folgte, wie es ſehr oft 


der Fall iſt, ein feſter, feinkörniger Heideſand in 
gelber und rötlicher Farbe, der ſchwer zu durchbrechen 
und ebenſo hart wie der Ortiſtein iſt, auch ſehr an den 
Buntſandſtein erinnert, als wenn er ein Vorläufer des— 
ſelben ſein könnte. 

Bei 1 m Tiefe hört dieſe harte Schichtung auf; 
der Sand wird loſer, iſt weiß gefärbt oder in Adern 
und Schichten gelb und rot. Aus dieſer Lage iſt die 
eingeſandte Untergrundprobe (alſo unſere Probe ID) 
entnommen. 

Bei der Analyſe ſind folgende Stoffgruppen er— 
mittelt worden: 


— ——— — — — — 
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a) Feuchtigkeit und Glühverluſt. Da 
der Stickſtoffgehalt annähernd proportional mit dem 
Glühverluſt iſt und ungefähr 2—3 in Prozenten des 
letzteren beträgt, fo wurde eine direkte Stickſtoffbeſtim⸗ 
mung unterlaſſen. Aus dem erheblichen Unterſchied 
der Glühverluſte beider Erden iſt unmittelbar ein ent: 
ſprechender Unterſchied der Stickſtoffgehalte zu folgern. 


b) Geſa mtanalyſe. Das Aufſchließen der 
höchſt fein gepulverten Subftanz geſchah durch Schmelzen 
mit Soda, für die Kalibeſtimmung mit Hilfe von Fluß— 
ſäure. Für Phosphorſäure kann der mit der geglühten 
Suüͤbſtanz durch Löſen in Salzſäure erhaltene Wert an— 
nähernd als Geſamtmenge betrachtet werden. 


e) In kalter Salzſäure lösliche Mineral: 
ſtoffe. Löſungsmittel 25 Prozent Salzſäure (200 g 
Erde, 500 em Säure, Schüttelzeit 2 Tage). Diele 
Methode wurde gewählt, um die Vergleichbarkeit mit 
den in der „Feſtſchrift“ (1895) niedergelegten Reſul⸗ 
taten vieler Bodenanalyſen zu ermöglichen, welche nach 
derſelben Methode ausgeführt worden ſind. 

d) In heißer Salzſäure lösliche Mineral— 
ftoffe (10 prozentige Salzſäure). Die Beſtimmung ges 
ſchah, um zwiſchen den der kalten Salzſäure entſprechenden 
und den nur durch Geſamtanalyſe ermittelbaren Graden 
von Löslichkeit bezw. Uulöslichkeit noch eine Uebergangs— 
ſtufe einzuſchalten. Der in warmer Salzſäure lösbare 
Anteil der Mineralſtoffe iſt ſelbſtredend ſchwerer löslich, 
als der in kalter Salzſäure lösliche. 


e) Der nach dem Glühen in warmer Salz: 
ſäure losliche Anteil der Phosphorſäure. Dieſe Be: 
ſtimmung war wünſchenswert infolge der neueren Be— 
obachtungen der Moorverſuchsſtation zu Bremen, nach 
welcher die Phosphorſäure im Boden geneigt iſt, ſchwer— 
lösliche (kolloidale) Verbindungsformen mit den Humus⸗ 
ſubſtanzen einzugehen. Dieſe Formen ſind ſelbſt in 
Säure ſchwer löslich. Bei der Verbrennung werden 
der Humus und ſomit auch jene Verbindungen zerſtört, 
und es kann daher nach dem Glühen eine um ſo größere 
Menge Phosphorſäure in Säure löslich ſein, je mehr 


1) Die Beſtimmung der Phosphorſäure⸗Abſorption 


geſchah durch Einwirkung von 100 cem einer Löſung 


! 


Ä 


| 


derjelben in Geſtalt von Folloidalen Humusverbindungen 


vorhanden war. 


f) Schlämmanalyſe. Dieſelbe wurde nur in 
einfacher Weiſe mit Hilfe des Kühn 'ſchen Schlämm 
cylinders ausgeführt. Sie liefert annähernd genau den 
Sandgehalt und aus der Differenz die Summe der 
feineren, leichter abſchlämmbaren Teile. Auf den Thon— 
gehalt kann aus der Menge der letzteren kein Schluß 
gezogen werden, da die Humusteile vor dem Schlämmen 
nicht extrahiert worden ſind. 


g) Ermittlung der Abſorptionskraft gegen Phos— 
phorſäure, Ammoniakſtickſtoff, Kali. 


| 


von Monocalciumphosphat auf 50 g Boden, Dauer 
der Einwirkung 24 Stunden. 


Die Monodcalciumlöſung 
enthielt 0,142 g Phosphorſäure in 100 cem. 

2) Die Beſtimmung der Ammoniakſtickſtoffabſorption 
geſchah in entſprechender Weiſe mit Hilfe einer Chloram⸗ 
moniumlöſung, welche enthielt 0,138 g Ammoniakſtick⸗ 
ſtoff in 100 cem. 

3) Für die ebenſo ausgefuͤhrte Beſtimmung der 
Kaliabſorption wurde eine Chlorkaliumlöſung angewendet, 
welche enthielt 0,473 g Kali (K, O) p. 100 cem. 

In der folgenden Tabelle wird zunächſt eine Ge: 
ſamtüberſicht der analytiſchen Reſultate mitgeteilt. 


Reſultate der Bodenanalyſen. 


I. Schwarzer Sand.] II. Gelber Sand. 
| In 100000 Teilen der lufttrockenen 


Feinerde. 
In i In 54 
5 2 löslich 8 löslich 
a e: — —1 2 es 2 S Zei 
| famt: | 2 8 = ſamt⸗ 5 8 — 
A 2 
menge 8 = | Slmage| 8 = 
ö 5 5 8 * 
3 [-} 3 S 
Waſſer 860 4425 
Glühverluſt 3250 | 460 
(Humus annähernd) 
Mineralſtoffe 95890 99115 
Sa. 100000 Pr 
Kieſelſäure 93 955 94 207 
Eiſenoxyd 182 402 
Thonerde 740 3135 
Kalk (Ca O) 80 6,4| 0 235 7,3 0 
Magnelia 26 80 
Kali 393 7,3 7,1 978 15,7 7,0 
Phosphorſäure 11,50 7,9 2,2 14,6 13,9 9,0 


Schlämmanalyſe nach J. Kühn. 


Sand 97 816 | 98 601 | 

Abſchlämmbare | | | | 
Teile 2 1844 | 1390| | | 
Sa. 100000 100000 || 


Abſorptionskraft gegen lösliche Pflanzen- 
nährſtoffe, berechnet pro 100 g Feinerde. 


Phosphorſäure 8,6 Milligr. 74,3 Milligr. 
Ammoniakſtickſtoff 3 7,2 „ 
Kali 73,8 „ 47,2 „ 


Die folgende kleine Tabelle läßt ſür die mineraliſchen 
Hauptnährſtoffe noch deutlicher das Verhalten zu warmer 
und kalter Salzſäure erkennen. 
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I. Schwarzer Sand. II. Gelber Sand. 
In 100 000 Teilen lufttrockener Feinerde. 


warmer Salzſäure löslich iſt, und daher immerhin 
einen hoheren Loͤslichkeitsgrad zeigt, als der unlösliche 
Anteil. 


In 8 8 In 2 8 8 8 ünfticeren Werk älintſses ber 

kalter SS & 8 kalter S2 & n Des günſtigeren erhältniſſes der Phosphor⸗ 

Salz. & . 8 8 Salz. G . 8 8 ſäure im gelben Sand iſt bereits oben erwähnt. Der 

ſäure 8 = E 8 | fäure | 8 8 8 2 Geſamtgehalt an Phosphorſäure iſt nicht allein höber, 

löslich 8 8 = löslich Ss 2 8 | Jondern er zeigt auch ein höheres Löjungsverhältnis 

— — er als im Oberboden. Betrachtet man den in warmer 
Kalk (Ca O) | 0 64 | 73,6 0 73 227,7 | Säure löslichen Anteil hier als den wirkſamen im 
Kali 7,1 02 385,7 70 8,7 962.3 weiteren Sinne, jo würde das prozentiſche Verhältnis 
Phosphorſäure 2.2 | 5,7 3,6 9,0 | 49 0,7 des wirkſamen Anteils betragen: 


| 7.9 
Aus den vorliegenden analytiſchen Daten ziehen wir im ſchwarzen Sand: 15 * 100 = 69 % 
noch einige Schlußfolgerungen. . 13. 

In bezug auf dir Verſorgung der Pflanzen mit im gelben Sand: 440 * 100 = 95 % 

Stickſtoff iſt der dunkle Oberboden I dem gelben in Prozenten der Geſamtphosphorſäure. 
Sand II überlegen, indem er etwa die 7 fache Humus— Auffallend iſt der hohe Unterſchied der Abſorptions— 
Wenge (Glühverluſt), daher wahrſcheinlich auch unge⸗ kraft beider Erden für Phosphorſäure. Da bei dem 
fähr die 7 fache Stickſtoffmenge enthält. Die letztere Mangel an leichtzerſetzbaren Kalkverbindungen dieſe 
kann ihre pflanzenernährende Wirkung allerdings nur | wohl an der Abforption weniger beteiligt find, als 
bethätigen, wenn durch geeignete Kulturmittel eine Zer⸗ | Eiſenoryd und Thonerde, letztere beide Oxyde aber 
ſetzung der vorhandenen Humusſtoffe eingeleitet wird. im gelben Sande viel reichlicher vorkommen, als im 

Betrachtet man den in kalter Salzſäure löslichen Oberboden, ſo ſuchen wir in dieſem Umſtand den Grund 
Anteil der Nährſtoffe, wie er bei Bodenanalyſen in der | des Unterſchiedes. Man darf jedoch nicht erwarten, 
Regel beſtimmt wird, jo ergibt ſich für beide Boden: daß der Unterſchied der Abſorption der Verſchiedenheit 
arten eine große Armut. Beide enthalten keinen in des Gehalts an genannten Oryden genauer entſpricht. 
kalter Salzſäure löslichen Kalk, ca. 7 Teile Kali, 2,2 | Denn es hängt weſentlich auch von der Form und 
bezw. 9 Teile Phosphorſäure. Boden I iſt alſo an | Oberflächenverteilung des Eiſenoxyds und der Thonerde 
wirkſamer Phosphorſäure faſt ganz verarmt, denn die | im Boden ab, in welchem Grade fie ſich bei den Ab— 
obigen 2,2 Teile entſprechen einem Gehalt von nur ſorptionserſcheinungen beteiligen. Das höchſt geringe 
0,0022 Prozent Phosphorſäure; in dem Unterboden Abſorptionsvermögen für Ammoniakſtickſtoff beider Erden 
ſteigt der Gehalt auf 0,009 Prozent, während ein möchten wir dem Mangel an leicht austauſchbaren Baſen, 
guter Ackerboden ca. 0,030 —0,080 Prozent davon beſonders an löslichem Kalk zuſchreiben. 
entbält. Der gelbe Sand hätte ziemach, obgleich eben? Daß Kali erheblich ſtärker abſorbiert wird, als ber 
18 5 aa gewiſſen Vorzug in bezug auf die Ammoniakſtickſtoff aus einer entſprechenden Chlor: 
ee rt ch noch einige ammoniumlöſung, erklärt ſich zum Teil dadurch, daß 

g Sl A . Bodenarten unter ſonſt gleichen Bedingungen Kali 
N eee r an ene | ſtärker abſorbieren, als Ammoniak. Eine Erklärung 
5 8 belle an für das relativ höhere Kaliabſorptionsvermögen des 
wie 1 fo iſt doch der geſamte Kalkgehalt bei IT. ſchwarzen Sandes ſind wir vorläufig zu geben nicht 
weſentlich höher als bei I. und daher die Erzeugung TF ̃ ( 
55 „ . g. Behandlung ſolchen Bodens mit Kalidüngeſalzen förder. 
einer ſpärlichen Kalknährung unter dem Einfluß der 0 om ee Bedeutung.“ 
Atmoſphärilien aus den Mineralien des gelben Sandes R 
wohl mehr ins Gewicht fallend, als bei dem durch die Prof. Dr. Emmerling. 
Atmoſphärilien bereits mehr erſchöpften Oberboden (I). 

Auch inbezug auf Kali zeigt der gelbe Sand ein Soweit die Erforſchung durch die Chemie. 
günſtigeres Verhalten, als der Oberboden. Der geſamte Werfen wir nun von dem praktiſchen, forſtlichen 
Kaligehalt des erſteren iſt ungefähr 2½ mal jo hoch, Standpunkte aus einen Blick auf die Reſultate und 
als beim Oberboden, und daher die Bildung löslicher zwar zunächſt auf die in der Tabelle dargeſtellten Ge. 
Kaliſalze durch Mineralverwitterung wohl entſprechend ſamtmengen der Mineralſtoffe des Oberbodens einer— 
lebhafter. Ferner weiſt die Analyſe einen Anteil von ſeits und des Unterbodens andererſeits, jo läßt ſich 
Kali auf, der in kalter Salzſäure nicht, wohl aber in ſelbſt in dieſer allergeringſten Bodenſtufe der Verfall 
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des Oberbodens in Hinſicht der brauchbaren Mineral⸗ Es iſt in dem Gutachten noch betont, daß der Ober— 
ſtoffe deutlich erkennen. boden an Humus und Stickſtoff dem Unterboden über: 

Die wertloſe Kieſelſäure hat ſich ſelbſt in dieſem | legen iſt, und dieſer Sachverhalt bietet denn auch die 
faſt rein quarziandigen Boden an der Oberfläche gehäuft. Handhabe, die Kulturen durch dieſen wichtigen Nähr— 
Wenn wir die geſamten Mineralſtoffe auf 100000 ſtoff zu beleben. Mit dem Stickſtoff iſt es nun freilich 
anſetzen, beträgt die Kieſelſäure in dem Oberboden eine eigene Sache; ſeine Zugänglichkeit für die Pflanzen 
97 982 und in dem Unterboden 95048. Es iſt alſo wechſelt, und hier auf der Heide wird er von einem 
erſichtlich, daß in großen geologiſchen Zeiträumen der wahren Drachen bewacht und feſtgehalten, nämlich von 
Oberboden immer reicher an Kieſelſäure wird, und daß der eigenartigen Humusſubſtanz, welche aus den Ab— 
wir einer Verkieſelung der Oberfläche entgegen gehen. fällen von Heidekraut und Flechte in der ſonnverbrannten 
Sehen wir auf die Thonerde, ſo ſteht ihre Zahl im Lage ſich bildete. Unter „Abſorptionskraft“ iſt bei 
grauſandigen Oberboden auf 740 und im Unterboden Kali angeführt, daß der obere Boden 73 und der 
auf 3135. Wiederum iſt alſo das Sinken der Thon⸗ Unterboden zu 47 ſich beziffert. Dieſes Verhalten des 
erde im Boden nachgewieſen und, wenn der Thon auch | Oberbodens im Experiment ſtimmt mit dem praktiſchen 
kein Pflanzennährſtoff iſt, gibt er ſich doch als guter Verhalten überein, denn der ſchwarze Heidehumus ſcheint 
Haushalter in jedem lehmhaltigen Boden zu erkennen; | beſonders in trockenen Zeiten Feuchtigkeit und Nähr— 
er zieht Feuchtigkeit und Nährſtoffe an ſich und verab- ſtoffe an ſich zu reißen und der Pflanzenwurzel vor: 
folgt dieſelben bereitwillig, wenn die Pflanzenwurzel zuenthalten, während der gewöhnliche Waldhumus 
ihre Nahrung fordert. Kalk iſt im Oberboden zu 80, immerhin noch gut ernährend auftritt. 

im Unterboden zu 235 nachgewieſen. Magneſia zu 26 Iſt es uns nicht um einen kurzlebigen Nadelholz— 
und 80, Kali im Oberboden zu 393, im Unterboden Anbau zu thun, ſtreben wir vielmehr nach einem gegen 
zu 978. Es tritt alſo gar zu deutlich hervor, wie der | Windbruch, Feuer und Inſekten mehr geſicherten, ge: 
Unterboden an dieſen mineraliſchen Nährſtoffen reicher miſchten Waldbeſtande, ſo empfiehlt es ſich, durch 
iſt als der degenerierte, obere Heideboden. Streifenarbeiten die Wurzeln der Laubhölzer unter Bei: 

Große Armut der beiden behandelten Böden wird gabe von etwas Humus in den mineralſtoffreicheren 
in dem Gutachten beſonders betont, und da ſieht es Unterboden hinabzuleiten, dahingegen die Nadelhöͤlzer 
beinahe wie ein Wunder aus, daß wir unmittelbar auf den oberen humusreichen Bodenſchichten anzubringen, 
neben der Unterſuchungsſtelle auf dem ebenen, überall ! welche aber mit Mineralſand des Unterbodens gedeckt 
gleichgearteten Boden dennoch ſo hübſche Jungwüchſe werden müſſen, damit ſie von dieſem befruchtet und 
in Nadelholz und ſelbſt im eingemiſchten Laubholz nach: | gegen Ausdorrung geſchützt werden. Im dauernd 
weiſen können. feuchten Zuſtande gibt der Heidetorf Waſſer und Nähr— 

Der erſte Grund zur Aufklärung liegt darin, daß | stoffe an die Pflanzenwurzel ab, während derſelbe an 
der Ortſtein hier außer Betracht gelaſſen iſt, welcher der Luft liegend trocknet und die brauchbaren Nähr— 
in 0,3 —0,5 m Dicke die Scheidewand zwiſchen den ſtoffe gefangen hält. 
beiden erforſchten Bodenſchichten ausmacht. 

Der Ortſtein iſt erzeugt worden aus den Nieder: 
ſchlägen der mit dem Regenwaſſer herabkommenden 5 5 
humusſauren Löſungen und den Nährſtoffen, welche Dauerbrandofen für Holzheizung. 
das kapillariſch aufſteigende Waſſer aus dem Inter: Von Forſtmeiſter Gulefeld. Lauterbach (Helen). 
grunde heranführte. Herr Oberforſtmeiſter Profeſſor Dr. Borggreve 

Die Landwirtſchaft hat es in verſchiedenen Diſtrikten tritt im Februarheft der Allgemeinen Forſt- und Jagd— 
ſchon nachgewieſen, daß die Düngung mit Ortſtein eine | zeitung warm für den deutſchen Foͤrſter-Ofen ein 
ähnliche belebende Wirkung im Pflanzenwuchs hervor: | Tiefer Ofen wird nach Angabe des Herrn Oberforſt— 
ruft, wie eine Mergelung des Bodens. Dies läßt ſich | meilter Borggreve gefertigt, und ſeine Herſtellung iſt 
recht wohl erklären, denn im Laufe von Jahrhunderten der Firma Emil Piſtor Nachfolger in Gießen unter 
oder Jahrtauſenden müſſen ſich die Nährſtoffe im Ort: | Nr. 154001 der Gebrauchsmuſter-Rolle des Kaiſer— 
ſtein reichlich zuſammenfinden. Aber je nach dem lichen Reichs-Patentamtes als alleiniger Lieferantin für 
Herantreten der Oberbodenlöſung und der Unterboden, das In- und Ausland geſichert. Der Föͤrſter Ofen, 
feuchtigkeit wechſelt der Gehalt im Ortſtein. Die dunkle Syſtem B Borggreve, wird in der erwähnten Abhand— 
Oberſchicht iſt humusreicher und ſtickſtoffhaltiger als lung als das Beſte dieſer Art, insbeſondere für das 
die untere Schicht, an welcher überwiegend die Mineral- deutſche Forſthaus empfohlen. 
ſtoffe beteiligt ſind. Der Ortſtein der Niederungen Da ich mich vermöge meines Amtes als Vorſtand 
iſt nahrungsreicher als derjenige vom Höhenboden. einer größeren Privatverwaltung mit forſtlichen, land— 
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wirtſchaftlichen und induſtriellen Beſitzungen ſehr für die 
Holzofenfrage intereſſiere und geglaubt habe, im däniſchen 
Spaltofen das Geſuchte gefunden zu haben, jo muß 
ich es umſomehr bedauern, daß ich bis jetzt noch keine 
Gelegenheit gehabt habe, den Borggreveſchen Holzofen 
kennen zu lernen. Um das Verſäumte nachzuholen, 
ſind die nötgen Schritte bereits gethan. 

Die vergleichenden Verſuche, welche ich dann anſtellen 
werde, ſollen mir Veranlaſſung zu weiteren Veröffent— 
lichungen geben. 

Dieſe Art der Verſuche kann aber nur eine prak— 
tiſche ſein, und wenn ſie auch „komparative“ ſind, ſo 
hängt ihr Ergebnis doch ſehr von äußeren Zufällig— 
keiten ab, und ſchon deshalb bleiben ſie doch mehr oder 
weniger „Raiſonnements“. Beweiſen können nur ſolche 
Zahlen, welche rein wiſſenſchaftlicher, phyſikaliſch-chemiſcher 
Probe entnommen ſind. Für den däniſchen Spaltofen 
beſtehen ſolche Zahlen bereits. Sie ſind von Profeſſor 
H. Steenberg an der polytechniſchen Hochſchule in 
Kopenhagen ermittelt und im Auguſt 1898, meines 
Wiſſens in den Mündener Heften, veröffentlicht worden. 
Die zwei mit 5,5 kg und dann mit 6 kg Holz an— 
geſtellten Verſuche ergaben eine Nutzleiſtung des dänijchen 
Spaltofens von 87% und 91%. Von den erzeugten 
17827 und 19497 Kalorien kamen 15598 und 17667 
Kalorien zur Geltung, während nur 2229 und 1830 
Kalorien für den Rauch, für die unvollſtändige Ver— 
brennung und für den Teer zu Verluſt gegangen ſind. 
Für den deutſchen Förſter-Ofen fehlen die Zahlen aus 
Verſuchen, welche dieſem vergleichbar gegenüber geſtellt 
werden könnten. Worte allein beweiſen nichts, und 
die holzbrennende Welt wurde Herrn Oberforſtmeiſter 
gewiß dankbar ſein, wenn er die erforderlichen Zahlen 
zum Vergleiche darbieten würde. 

Herr Oberforſtmeiſter ſagt ſelbſt, daß er den 
däniſchen Ofen weder geſehen, noch Verſuche mit ihm 
angeſtellt habe, er ſei ſicher ziemlich der ſchlechteſte Ofen, 
er ſei noch viel ſchlechter, als der alte, 3Z— 5 mal 
billigere Naſſauer Hopewell-Ofen. Den Leſern muͤſſe 
ſeine Autorität gelten, „ſo daß ſeine bezüglichen Aus— 
laſſungen nicht als lediglich gleichwertig angeſehen werden 
dürfen mit denen eines oder einiger anderer, welche 
für die Stützung ihrer Autorität in dieſer Sache nicht 
das Gleiche in die Wagſchale zu werfen haben.“ 

Für den däniſchen Ofen haben meines Wiſſens 
Oberförſter Dr. Metzger-Münden, Forſtmeiſter Michae 
lis⸗Hemeln bei Münden, Dr. Grundner als Chef des 
Herzoglichen Ober-Forſtamts in Harzburg und Forſt— 
meiſter Eulefeld in den deutſchen forſtlichen Zeitſchriften 
geſchrieben. Es möge nach dem Voranſtehenden nicht 
als unbeſcheiden aufgefaßt werden, wenn ich es wage, 
hier eine Lanze für den Dauerbrandofen des däniſchen 


Forſtvereins zu brechen. Seit nunmehr 5 Jahren be | bei der größeren Länge unnötig angelegt würde. 


ſitze ich Solche Oefen und habe im Lanfe dieſer Zeit 
etwa 30 Stück für die Gebäude jener Verwaltungen 
bezogen, in welchen ich thätig war. Ä 

Ich that ſogar das, was Herr Herr Oberforſt— 
meiſter Borggreve, wie er jagt, nie thun würde; 
ich habe in meiner derzeitigen Wohnſtube einen neu 
geſetzten Füll-Regulier⸗-Thonofeu für Anthracit-Heizung 
nach 1½½ jährigen Gebrauche durch einen aus Kopen⸗ 
hagen bezogenen Holzdauerbrandofen erſetzt. Ich bin 
von dem Wechſel ebenſo befriedigt wie meine Familien— 
mitglieder es find, welche anfangs gar nicht einver: 
ſtanden damit waren, daß der ſchöne Thonofen wieder 
verſchwinden ſollte. 

Herr Oberforſtmeiſter ſagt ja ſelbſt, daß es bei 
allen Oefeu vor allem auf die 


„richtige Behandlung“ 

ankomme. Die Wahrheit dieſer Worte nehme ich ent— 
ſchieden auch für den däniſchen Spaltofen in Anſpruch. 
Wenn er richtig behandelt wird, heizt der Spaltofen 
des däniſchen Forſtvereins ganz vorzüglich und ſehr - 
ſparſam; auch iſt er bei richtiger Behandlung ein 
Dauerbrandofen im wahren Sinne des Wortes. Den 
neu geſetzten Spaltofen in meiner Wohnſtube habe ich 
jetzt ein ganzes Vierteljahr gar nicht ausgehen 
laſſen, und die Strenge des letzten Winters bot doch 
gewiß Gelegenheit, die Brauchbarkeit des Ofens zu er: 
proben. 

Bei hohen Kältegraden iſt es zur Erreichung und 
zur Erhaltung der erwünſchten Durchwärmung des 
Zimmers von unſchätzbarem Werte, wenn die Stoffe, 
aus welchen der Ofen erbaut iſt, während der Nacht 
nicht erkalten. Sie müſſen aber auch gleichzeitig dazu 


beitragen, daß die Luft im Zimmer nicht allzu ſtark 


erkaltet, nur dann iſt es denkbar, mit Holz ſparſam 
zu brennen. Der däniſche Spaltofen bietet die Mög⸗ 
lichkeit, dieſen Anforderungen vollauf zu entſprechen. 
Als Nachteil des „Dänen“ bezeichnet Herr Ober— 
forſtmeiſter die Notwendigkeit, die Holzſtücke zu ſehr 
zu zerkleinern. Ihm gilt es erſtrebenswert, den Ofen 
ſo zu bauen, daß er Trumme aufzunehmen vermag von 
„O, m lang und bis etwa 20 em“ dick: nur ein: 
mal durchgeſägtes (bei Meterlänge) und zum größten 


Teile ungeſpalten bleibendes Knüppelholz. 


Für Buchen-Prügel bis 20 cm Stärke halte ich das 
für bedenklich, denn das Holz wird ſtockig, wodurch die 
Brennkraft leidet. Dann hatte ich bisher immer den 
Glauben, daß man nur da mit ſolch' großen Holz 
ſtücken heize, wo Holzüberfluß iſt, wo alſo Sparſam— 
keit nicht geboten erſcheint. Von einem ſehr ſparſamen 


Herrn lernte ich ſogar, das Holz noch einen Schnitt 


kürzer ſägen zu laſſen als gewöhnlich, weil gar vieles 
Im 
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gegebenen Falle handelt es ſich, das hebe ich ausdrück⸗ 


lich hervor, um das Anfeuern im Kochherde. 
Den däniſchen Spaltofen könnte man übrigens 
ebenſo umfangreich bauen, das er das Borggreveſche 


Patent zu kaufen, blieben ohne Erfolg. 


Normalſcheit aufzunehmen vermag; doch ſcheint das 


von den Erfindern desſelben nicht für wünſchenswert, 
wohl weil nicht erforderlich, gehalten worden zu ſein. 
Für einen wirklichen Holzofen hält es Herr 


Oberforſtmeiſter als erſte Bedingung für nötig, - 


daß die Zugleitung das Fortbrennen nur in der Längs- 
richtung der Holzfaſer bewirkt, nie aber quer auf 
die Holzfaſer. Und weil angeblich der Zug bei 
dem däniſchen Ofen von unten durch den Spalt käme, 
glaubt ihn Herr Oberforſtmeiſter verwerfen zu müſſen. 
Der Spalt ſoll aber nicht eigentlich zur Zuführung 


Zoll und Fracht aus Kopenhagen (etwa 27 M.) 
vertenern den Ofen für Deutſchland ſehr. Aber alle 
Anſtrengungen, deutſche Fabriken zu veranlaſſen, das 
Ein Ofen, 
welcher ſelbſt bei ſtrenger Kälte einen großen Wohn— 
raum (12 m lang, 5m breit 3,5 m hoch) gut zu durch— 
wärmen vermag, koſtet hier in Mitteldeutſchland mit 
allen Auslagen, fertig zum Gebrauche rund 120 M. 
Die nächſt kleinere Nummer iſt etwa 20 M. billiger. 

Die Mehrkoſten ſind aber in wenigen Jahren ge— 


deckt durch die Holzerſparnis den anderen Oefen gegen— 


von Zugluft dienen, ſondern hauptſächlich zur Beſeitigung 


der Aſche. Wie Herr Oberforſtmeiſter ſelbſt ſagt, füllen 
gewöhnlich Aſche und Kohle den Spalt, ſo daß Luftzug 
nur dann hindurch kann, wenn man mit den Fluͤgeln 
des Rüttlers dieſe Hinderniſſe entfernt. Wenn die 


ö 
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untere Thüre zum Aſchenkaſten und das daran be: 


findliche Ventil geſchloſſen iſt, ſo tritt durch den Spalt, 
ſelbſt wenn er nicht verſtopft iſt, kein Luftzug mehr 
in den darüber befindlichen Heizraum. Der Zug 
kommt daun wie am dentſchen Foͤrſter-Ofen von vorn, 
und die Flamme zieht mit der Faſer des Holzes, inſo 
weit das überhaupt möglich iſt. Der Fall wie beim 
Thürſpaltenzug, welchen Herr Oberforſtmeiſter ſchildert, 
nämlich, daß die Flamme erliſcht, wenn die Zugluft 
rechtwinkelig auf Flamme und Faſer wirkt, tritt 
beim däniſchen Spaltofen entſchieden nicht ein, wenn 
man durch Oeffnen der Aſchenthüre oder des daran 
befindlichen Flügels den Luftzutritt durch den Spal! 
von unten in den Heizraum ermöglicht. Im Gegenteil 
es findet ein regeres Aufflammen ſtatt. Die ſiebartigen 
Zuglöcher an der hinteren Wand, welche ihren Luft 
zug durch die untere Thüre, bezw. durch das an der— 
ſelben befindliche Ventil erhalten, vertreten dann die 
Stelle des Blaſebalgs, und die Flamme wird deshalb 
auch von hinten nach vorne, alſo mit der Faſer getrieben. 

Nach meinen Erfahrungen kann ein Ofen nur dann 
zum wirklichen Dauerbrand Verwendung finden. 
wenn die Möglichkeit geboten iſt, die Aſche zu entfernen, 
ohne in den Heizraum ein zugreifen, und 
das iſt nach der von Herrn Oberforſtmeiſter Borggreve 
gegebenen Beſchreibung beim deutſchen Föͤrſter-Ofen 
nicht der Fall. 

Daß der däniſche Spaltofen bei richtiger Behand— 
lung ein wirklicher Dauerbrand Ofen für Holzheizung 
iſt, davon habe ich mich nun während verſchiedener 
Winter uͤberzeugt. Auch habe ich gefunden, daß ich 
durch ſolch' einen ſparſamer als mit Steinkohlen im 
Füll⸗Regulier⸗Ofen brenne. 


| 


über, wie ſie bisher in Miets- und Dienſtwohnungen 
zur Holzheizung gebraucht worden ſind. 

Sollte mir der Borggreve'ſche Deutſche Förſter— 
Ofen die gleichen Annehmlichkeiten wie der däniſche 
Spaltofen bieten, dann werde ich gewiß nicht der letzte 
ſein, welcher dem billigeren deutſchen Fabrikate den 
Vorzug giebt. | 

Auffallend iſt es mir nur, daß ich weder in den 
Räumen des Univerſitäts-Gebäudes zu Gießen noch in 
Forſthäuſern in Oberheſſen nahe bei Gießen je etwas 
von dem Förſter⸗Ofen geſehen habe, und daß ich beim 
Zuſammenſein mit heſſiſchen Forſtleuten nie von dem 
Gießener Deutſchen Foͤrſter-Ofen habe ſprechen hören, 
während ich von letzteren mehrfach nach dem däniſchen 
Spaltofen gefragt worden bin. 

Um das, was ich hier über den däniſchen Spalt— 
ofen ausgeſagt habe, weiter zu bekräftigen, füge ich 
noch das bei, was mir ein hieſiger Baubeamter ſchrieb, 
nachdem er den Artikel des Herrn Oberforſtmeiſter 
Borggreve geleſen hatte. Seine Ausführung lautet: 

„Der däniſche Ofen hat ſich bis jetzt als ſehr leicht 
zu bedienen erwieſen. Eine beſondere Art der Zer— 
kleinerung des Holzes iſt nicht nötig, das Holz wird 
noch genau geſpalten wie vor 20 Jahren bei den 
alten Oefen. Bei genauer Beobachtung des Ofens 
wird man finden, daß der Spaltſchlitz, wenn der Ofen 
in Brand iſt, nach vorn durch Aſche geſchloſſen iſt, 
die Luft alſo nur von hinten durch den Schlitz und 
die durchlochte Feuerwand an der Rückſeite eindrängt. 
Der Luftzug geht, ſoweit dieſes überhaupt möglich, 
längs der Holzfaſern. Bis jetzt iſt hier kein anderer 
Ofen eingeführt, welcher wie der däniſche als wirklicher 
Holzdauerbrandofen gelten könnte.“ 

Nach der Anſicht von Forſtmeiſter Michaelis-Hemeln 
iſt das anzuſtrebende Ideal: Eiſerner Verbrennungs— 
raum nach däniſcher Konſtruktion. Darüber als Auf— 
ſatz deutſcher Kachelofen, um in dieſem Steinklotz einen 
noch größeren Wärmeſpeicher für gleichbleibende Aus— 
ſtrahlung und langſame Hergabe des angeſammelten 
Wärmevorrates auf noch längere Dauer zu erhalten. 
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Ichutzmahregeln gegen die Waldbeſchädigungen Auſwande ein Schaden zu verhüten, ein Nebel auf ein 


des Rot⸗ und Rehwildes.“ 


Von O. Janz, Königl. württembergiſchem Oberförſter und 
Hoſjagdinſpektor a. i. Landhaus Roſenſtein bei Stuttgart. 


I. Erſter Teil. 


Die Lehre vom „Forſtſchutz“ zählt unter den Be. 
ſchädigungen, welche unſere heimiſchen Cervus-Arten 
dem Walde zufügen, das Fegen, Verbeißen und Schälen 
auf. Wenn manche Autoren dieſem Sündenregiſter 
noch „das Zertreten von Pflanzen“ hinzufügen, ſo 
möchte ich demgegenüber erwidern, daß mir in freier 
Wildbahn noch keine einzige, von Rot-, Dam- oder 
Rehwild zertretene Pflanze vor Augen gekommen iſt, 
und daß ich niemals, ſelbſt von entſchiedenen Gegnern 
des Wildes, eine Klage hierüber gehört habe. Auch 
das Fegen wird man nur vom bheoretiſchen Stand 
punkte als eine Waldbeſchädigung anführen können, 
denn über einen Schaden, welchen der Hirſch oder Reh— 
bock hierdurch anrichtet, kann allenfalls in einer Kunſt 
gärtnerei geklagt werden, aber gewiß nicht im großen 
Forſtbetriebe. Wer hier ſeine paar Exoten nicht wirk— 
ſam zu ſchützen weiß und ſich über dieſe „Untugend“ 
(sic!) des Wildes aufregt, der möge lieber die Finger 
vom Handwerk laſſen. Anders ſteht es dagegen mit 
den zuletzt genannten Waldbeſchädigungen, dem Ver⸗ 
beißen und insbeſondere mit dem Schälen. Dieſe haben 
mancherorts einen Umfang angenommen, daß die Kala 
mität auch dem erfahrenen Forſt- und Jagdverwalter 
über den Kopf zu wachſen anfängt und ihm die Freude 
an der Jagd benimmt. Ich kann es daher nicht recht— 
fertigen, daß manche Jagdſchriftſteller auch über dieſen 
Punkt mit ein paar abſprechenden Redensarten hinweg 
disputieren wollen. Hier iſt eine Klage über Schaden 
zum Teil wohl berechtigt, zum Teil und zwar bei ſolchen 
Kollegen, welche die Lebensweiſe und Eigenart des 
Wildes zu wenig kennen und ſich deshalb nicht zu 
helfen wiſſen, wenigſtens zu erkären. Dieſer Umſtand 
hat leider da und dort zwiſchen Forſtmann und Jäger. 
zwiſchen Wald und Wild eine Kluft geſchaffen, die ſich 
in einer den Fortbeſtand des letzteren gefährdenden Weiſe 
zu erweitern droht, wenn nicht rechtzeitig Mittel und 
Wege zu einer Heilung oder wenigſtens Beſſerung der 
vorhandenen Uebelſtände gefunden werden. 

Es iſt daher der Zweck dieſer Zeilen, dem weniger 
Erfahrenen mit erprobten Ratſchlägen an die Hand zu 
gehen und ihm zu zeigen, wie oſtmals mit geringem 


* Auf beſonderen Wunſch des Verfaſſers kommt der Auf: 
ſatz — erſchienen in Nr. 3, 5 und 6 von 1901 der Monatöhefte 
des Allg. deutſchen Jagdſchutzvereins — in der Allg. Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung zum Abdruck. Im Intereſſe von Wald und Wild 
iſt allgemeinere Verbreitung desſelben erwünſcht. Die Red. 
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unſchädliches Maß zu reduzieren ift, dem Geübten aber 
neue Anregung zu geben bei dem Forſchen nach zweck⸗ 
dienlichen Maßnahmen zum Wohle unſeres Waldes 
und Wildes. 

Wir treffen Mittel zur Verhütung von Waldbe⸗ 
ſchädigungen ſchon ſeit“ Jahrzehnten, ja einzelne ſchon 
ſeit mehr denn 150 Jahren in Anwendung, ſo daß 
ich wohl ſagen darf, mit dem Auftreten des Wirtſchafts⸗ 
waldes im Gegeuſatze zum Urwalde, der nur des 
Wildes wegen da war, wurde der Wald gegen Ueber⸗ 
griffe des Wildes zu ſchützen geſucht. Natürlich ſteigerte 
ſich das Suchen nach ſolchen Mitteln mit der Abnahme 
des unbebauten Feld⸗ und Waldgrundes, ſowie der 
wachſenden Intenſität der Forſtwirtſchaft von Jahr zu 
Jahr, und es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 
ſich im Laufe der Zeit eine ſehr anſehnliche Zahl von 
Rezepten angeſammelt hat. Faſt von einem jeden hieß 
es anfänglich: „probatum est“, doch die Praxis gab 
über einen Teil derſelben ein ganz anderes Urteil ab 
und ließ ſie als unbrauchbar der Vergeſſenheit anheim⸗ 
fallen. Wir haben ſelbſtredend kein Intereſſe daran, 
dieſe unnützen Dinge wieder aufgetiſcht zu ſehen, und 
beſchränke ich mich darauf, nur das praktiſch Erprobte 
hier anzuführen, es einer Würdigung zu unterziehen 
und demſelben neue Vorſchläge zur Prüfung und 
Weiterbildung hinzufügen. 

Sämtliche Mittel laſſen ſich in zwei große Haupt⸗ 
gruppen einteilen: 

1. in ſolche, die an dem zu Schaden gehenden Wilde, 
2. in ſolche, die an der gefährdeten Pflanze ſelbſt in 
Anwendung kommen. 

Zur erſten Kategorie gehören unter anderem haupt⸗ 
ſächlich die Wildfütterung und die Standes⸗Negel ung, 
während der zweiten Hauptgruppe alle direkten Schutz 
mittel, wie Einzäunen, Einbinden, Ankalken, Einwergen, 
Schmieren ꝛc. beizuzählen ſind. 

Den wichtigſten Platz in der unter 1. genannten Gruppe 
nimmt unſtreitig die ebenſo vielſeitige, als ſchwierige 
Frage der Wildfütterung ein. Dieſelbe umfaßt im 
weiteren Sinne ſowohl die vom Menſchen beigeführten, 
oder an Ort und Stelle künſtlich erzeugten Futtermit— 
tel, als auch die im Walde von Natur aus ſich ein: 
findende Aeſung. Zu der künſtlichen Fütterung rechnet 
man die Vorlage von Heu, Oehmd (Grummet), Laub, 
Hafer, Kartoffeln, Rüben, Kaſtanien und wie vie 
Sachen noch alle heißen, welche uns eine reichhaltige 
Wildfutterkarte vor Augen führt, ferner die Anlage 
von Wildäckern, Wildwieſen, Wildobſtpflanzungen, die 
Herſtellung von Salzlecken und die Verabreichung von 
Futter⸗Surrogaten, wie z. B. Hohlfeld'ſches Wildpul ver. 
Im Gegenſatz hierzu ſind unter natürlicher Aeſung alle 
im Walde ohne Zuthun des Menſchen vorkommenden 
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Gräſer, Kräuter, Sträucher, Bäume, ſowie deren | machte Anforderung: der Koſtenpunkt. Er iſt die 
Fruchte, welche dem Wilde als Nahrung dienen, zu veränderliche Größe, auf welcher die beiden feſtſtehenden 
verſtehen. Ueber beide Themata iſt in anbetracht ihrer Grunderfordniſſe balancieren, und ſomit der Faktor, 
großen Bedeutung für die Erhaltung des Wildes ſchon welcher in der vorliegenden Frage den Ausſchlag giebt. 
ſehr viel geſchrieben worden, und hat der Vorſtand des Hieraus folgt, daß wir als das beſte Mittel dasjenige 
Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz-Vereins im Jahre bezeichnen können, welches unter keinen Umſtänden 


1894 ein hoch dotiertes Preisausſchreiben hierüber er- | ſchadet, die geringſten Beſchaffungskoſten verurſacht, 


laſſen. Es erübrigt daher, auf dieſen Gegenſtand näher | ſich vom ungelernten Arbeiter oder Kinde mit einfachem 
einzugehen, und begnüge ich mich damit, aus der bezüiglichen Handgriffe anbringen läßt und hierbei die völlige 
Litteratur ein kurz gefaßtes Werkchen, das mir wegen ſeines | Sicherheit der Pflanze am längſten gewährleiſtet. Aus 
gediegenen Inhaltes, feiner Kürze und überſichtlichen dieſen Faktoren wurden bei den Methoden, die ſchon 
Anordnung beſonders empfehlenswert erſcheint, heraus- länger in Gebrauch ſind, Berechnungen angeſtellt, und 
zugreifen und dem geneigten Leſer deſſen Anſchaffung | dieſelben bezüglich ihrer Brauchbarkeit Maffifiziert. Ich 
ans Herz zu legen. Dasſelbe iſt betitelt „Das Jagd— | habe derartige Berechnungen zur Hand, ziehe aber vor, 
revier, deſſen Verwaltung und Pflege.“ Praktiſches von einer Veröffentlichung der Zahlen abzuſehen, da ſie 
Handbuch für Jäger und Jagdfreunde von Raoul eben nur fur bie beſonderen Verhältniſſe der betreffen: 
Ritter von Dombrowski. Tübingen 1890. Verlag | den Gegend ein richtiges Bild geben und anderswo 
der H. Laupp'ſchen Buchhandlung. Preis 3 M. | eine verkehrte Anwendung der Mittel veranlaſſen 
Mögen dieſe auf gründlicher Kenntnis des Wildes könnten. Wie mir nämlich aus diesbezüglichen ander— 
baſierenden Lehren und Anweiſungen recht weite Ver- , meitigen Berechnungen erſichtlich iſt, weiſen die Reſul— 
breitung finden und beſonders auch in forſtlichen tate bei gleichen Mitteln infolge verſchiedener Arbeits— 
Kreiſen bekannter werden. löhne, Anſchaffung- und Trausportkoſten derartige 
Dagegen ſollen alle übrigen zu Gruppe 1 und 2 Unterſchiede auf, daß fie ſich für den allgemeinen Ge— 
gehörigen Mittel im Folgenden einer eingehenden Be- brauch nicht unter einen Hut bringen laſſen. Ferner 
ſprechung unterzogen werden. leidet die Sache an dem Uebelſtande, daß eine und 
Ich werde hier, um dem geneigten Leſer die Wür⸗ dieſelbe Anwendung in der einen Gegend vollkommen 
digung derſelben zu erleichtern und eine Richtſchnur wirkſam ſein kann, während fie oft an einem anderen 
für deren Auswahl ſofort an die Hand zu geben, dieſer Orte nicht das mindeſte taugt. Dies hängt mit dem 
Ausſprache eine kurze Erörterung der Anforderungen lokal ſehr verſchiedenen Verhalten des Wildes zuſammen. 
vorausſchicken, welche wir an ein wirklich probates Hier reſpektiert es noch das einfach gekalkte Tännchen 
Mittel Stellen können und ſtellen müſſen. Wir ver: das ganze Jahr hindurch, dort reißt es dagegen die 
langen dreierlei, nämlich, daß es wirkſam, unſchädlich friſch geſchmierte Pflanze in der erſten Nacht, nachdem 
und billig ſei. Die Wirkſamkeit fest wohl jeder, der ſie geſetzt iſt, ſamt den Wurzeln aus dem Boden her: 
ein Mittel anwendet, voraus, ſonſt würde er ſich aus. Wer ſich mit ſolch entarteten Untieren, die zum 
ſchwerlich damit befaſſen, denn auch die einfachſte | Glück in freier Wildbahn ſelten vorkommen, herumzu— 
Manipulation koſtet im großen Forſtbetrieb ſofort viel | Ihlagen hat, muß von allen billigen Mitteln ſofort 
Geld. Dieſelbe iſt alſo in jedem Falle vorhanden, abſehen und zum Zaune oder zur Büchſe greifen, denn 
inſofern wir auch diejenigen Mittel, welche einige nur dieſe werden ihm den gewünſchten Schutz gewähren. 
Monate oder ſogar nur Wochen hindurch den ge: Um aber den Wuͤnſchen derjenigen, welchen eine Klaſſi— 
wünſchten Erfolg haben, d. h. die Pflanze vor Beſchädig. fizierung doch von Wert erſcheint, entgegen zu kommen, 
ungen durch Wild abſolut ſicher ſtellen, als wirkſam werde ich bei der Beſprechung der zweiten Hauptgruppe 
bezeichnen. Natürlich ſteigt oder fällt der Wert dieſes Andeutungen über eine zweckmäßige Reihenfolge der 
Erforderniſſes mit der Dauer feiner Wirkung, info: [Verwendung miteinflechten und gehe hiermit zu der 
lange die Beſchaffungs- und Arbeitskoſten gleich bleiben. Behandlung der einzelnen Punkte von Gruppe 1 über: 
Die zweite Forderung, die Unſchädlichkeit, iſt gleichwie Hier haben wir es in erſter Linie mit der Standes— 
die erſte eine Grundbedingung für die Brauchbarkeit regelung zu thun. Man verſteht darunter einerſeits 
eines Verfahrens und bedarf weiter keiner Begründung. die hinſichtlich der Stückzahl vorzunehmende Anpaſſung 
Dennoch wird ſich auch hierdurch der Wert eines des auf einer beſtimmten Fläche vorhandenen Wild: 
Mittels modifizieren und zwar dann, wenn das letztere] Tſtandes an deren Fähigkeit ihn zu ernähren, anderer— 
unter gewiſſen Umſtänden, wie z. B. durch die Unge: ſeits die Normierung des für die Fortpflanzung ginftigen 
ſchicklichkeit des Arbeiters, der Pflanze ſchädlich werden [Beſtandes an männlichen und weiblichen Tieren. 
kanu. Nicht unbedingt erforderlich, aber für die end- Sie iſt auf die Verringerung des Wildſchadens von 
gültige Wahl beſtimmend, iſt die an dritter Stelle ge- | ganz weſentlichem Einfluſſe, ja kennt, rechtzeitig vorge: 
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nommen und folgerichtig durchgeführt, denſelben in 
freier Wildbahn überhaupt nicht. 

Es iſt ſchon verſchiedentlich verſucht worden, die 
zuerſt genannte Art der Standesregelung durch Angabe 
von Normalverhältniszahlen klar zu machen, doch leidet 
dieſe Methode an demſelben Mißſtande, wie die zuvor 
kritiſierte Klaſſifizierung der verſchiedenen Schutzmittel. 
Denn auch hier weiſen die maßgebenden Verhältniſſe 
infolge der ſtets wechſelnden Zuſammenſetzung von 
Wald und Feld, ſowie der verſchiedenen vegetabilen 
Produktivität des Bodens ſo weitgehende Unterſchiede 
auf, daß eine, für die Allgemeinheit taugliche Feſtſetz 
ung in Zahlen unmöglich wird. Um nur einen Fall 
anzuführen, hält z. B. der eine Jagdſchriftſteller ein 
Stück Hochwild auf 25 ha als die der Gegenwart und 
ihren Kulturverhältniſſen eutſprechende Norm, ein an⸗ 
derer ſetzt dieſe Zahl auf 1: 70 hinauf, während ein 
Dritter wieder einen Stand von 1: 10 noch für zu⸗ 
läſſig erklärt. Dieſe ſich widerſprechenden Anſichten 
beweiſen zur Genüge, wie jede ziffermäßige Beantwort⸗ 
ung dieſer Frage illuſoriſch iſt, und ſie nur nach ge— 
nauer Cinſicht in die jeweiligen Verhältniſſe von Fall 
zu Fall richtig beurteilt werden kann. Der ſcharfe 
Beobachter des Wildes und Kenner ſeiner Lebensweiſe 
wird übrigens bald und ohne Schwierigkeiten in der 
Lage ſein, die richtige, für ſein Jagdrevier paſſende 
Stückzahl herauszufinden. Einen nützlichen Wink giebt 
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uns hierbei allenfalls noch die Natur im Urwalde, Ä 
und kann ich aus eigener Erfahrung ein Beiſpiel hier: 


zu anführen, Ich war nämlich längere Zeit in einem 
Urwaldrevier der Zentralkarpathen praktiſch thätig, 
welches einen Waldkomplex von 10 Quadratmeilen um— 
faßte und nebſt Bären, Wölfen, Luchſen und Wild— 
ſchweinen einen Stand von etwa 3000 Stück Rot⸗ 
wild aufwies, woraus ſich ein Verhältnis von 1 Stück 
auf 33 ha ergeben würde. 

Wenn ſich nun auch keine zahlenmäßigen Angaben 
machen laſſen, ſo verliert dieſer Punkt bezuglich der 
Bekämpfung des Wildſchadens keineswegs an Bedeutung, 
wie ich im Folgenden zeigen werde: Mit Recht genießen 


die Jagdinhaber, welche ſich die Hege des Wildes an- 


gelegen ſein laſſen, in Jägerkreiſen eine beſondere Hoch— 
achtung. Ich bin weit entfernt, ihnen dieſen, in der 
Regel ſauer erworbenen Ruhm ſchmälern zu wollen, 
halte es aber für zweckdienlich, hier auf die Folgen 
aufmerkſam zu machen, welche ein planloſes Hegen mit 
ſich bringt. Sobald der Wildſtand die numeriſchen 
Grenzen uͤberſteigt, welche ihm durch die natürlichen 
Aeſungsverhältniſſe geſteckt ſind, folgen, wenn nicht 
entſprechend gefüttert wird, Waldbeſchädigungen auf 
dem Fuße nach. Das Rehwild fängt an, in einem, 


mit den forſtlichen Intereſſen nicht vereinbarlichen Maße 


zu verbeißen, das Rotwild ebenſo zu verbeißen und zu 


ſchälen. Mit jeder Steigerung der Stückzahl nehmen 
dieſe Uebelſtände an Ausdehnung und Intenſität zu, 
und wenn ſich das Wild erſt einige Jahre ſolch wald⸗ 
verwüſtendes Treiben angemöhnt hat, iſt dasſelbe mit 
keinem, bis jetzt bekannten Mittel mehr wegzubringen. 
Da erwachſen dann dem Jagdinhaber zunächſt große 
Unkoſten für den meiſt ſehr teuren Schutz der bedrohten 
Waldbeſtände. Die fortwährenden Klagen der Wal: 
und Feldbeſitzer verleiden ihm die Freude an der Jagd, 
und zuletzt bleibt doch nichts anderes übrig, als das 
entartete Wild abzuſchießen, wenn er das Uebel los 
werden will. Sind es auch vielleicht zu ſchwarze 
Farben, welche ich hier für einen ſolchen Durchſchnitts⸗ 
fall aufgetragen habe, ſo ſind ſie doch keineswegs dem 
Reiche der Phantaſie entnommen, ſondern malen die 
nackte Wirklichkeit, wie ſie da und dort zu Tage tritt. 

Darum halte ſich jeder Heger ſtets den weiſen 
Ausſpruch des Dichters vor Augen: „Est modus in 
rebus, sunt certi denique fines.“ Wenn irgendwo, 
ſo iſt derſelbe hier am Platze. Seine Befolgung wird 
ihm manchen Aerger ſowie viel Geld erſparen und ihn 
vor dem Vorwurfe zu ſchützen, daß er die Jagd, welcher 


er einen beſonderen Dienſt zu erweiſen meint, durch 


ſeinen Uebereifer in Mißkredit bringt. 

Gehen wir ſodann zu der Beſprechung eines Fehlers 
über, der häufig hinſichtlich des zweiten Geſichtspunktes 
der Standesregelung namentlich beim Rehwilde begangen 
wird und dem Walde ſchon vielen Schaden verurſacht 
hat. Gibt es nicht eine ganze Anzahl von Jagdgebieten, 
in welchen ſelten oder gar nie Geiſen abgeſchoſſen 
werden, und die infolgedeſſen jahrein jahraus einen 
nicht nur unnötigen, ſondern direkt ſchädlichen Ballaſt 
von weiblichem Rehwilde mit ſich herum ſchleppen? 
Gibt es nicht eine große Zahl von Jägern, welche ohne 
Unterſchied jeden, der Geiſen ſchießt, über die Achſel 
anſehen und mit dem Titel „Schinder“ beehren? Wie 
verkehrt ein ſolches Vorgehen, wie ungerecht ein ber: 
artiges Urteil iſt, will ich im Folgenden beweiſen. 
Gehen wir einmal in ein, in dieſer Weiſe behandeltes 
Revier hinaus und ſehen uns daſelbſt ein wenig um. 
Treten da ſchon ſeit Jahren auf einem ſchönen Weiß— 
tannenſchlage allabendlich etwa 10 Stück Rehwild zur 
Aeſung aus. Im Herbſt und Winter ſind ſie nicht 
nur abends und morgens, ſondern zu jeder Tageszeit 
daſelbſt auzutreffen, wie fie äſen beziehungsweiſe die 
Kultur verbeißen. Wenn wir uns nun die Delin: 
quenten näher betrachten, ſo ſetzt ſich die Geſellſchaft un⸗ 
gefähr wie folgt zuſammen. In der einen Ecke tritt 
ein Bock aus, begleitet von einer Geis mit Kitz, in 
einer zweiten wieder ein Mutterreh mit Jungen und 
ein weiteres Altreh, an den übrigen Stellen ſind lauter 
Geltgeiſen zu bemerken, ein Schmalreh iſt dagegen ſelien 
dabei. Auf dieſe Weiſe finden wir 10, 20 ja alle die 
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jenigen Plätze beſetzt, welche beſonders günſtige Aeſungs⸗ 
verhältniſſe aufweiſen, die Schmalrehe ſehen wir im 


wildes, anzunehmen pflegt. Im Gegenteil zeigt das 
Rehwild gerade in der Brunft viel mehr die Manieren 


Revier ſpärlich vertreten und meiſt allein oder mit | monogamiſch lebender Tiere, eine Thatſache, die ſich 


einem Bock in den älteren, äſungsarmen Dickungen ſich 
herumtreiben. 

Die jungen Kulturflächen, auf welchen die genannten 
Rehe ſtehen, werden alljährlich im September angekalkt 
oder mit Raupenleim verſchmiert, ſind aber doch in 
jedem Frühjahr gehörig verbiſſen und bleiben unſere 
fortwährenden Sorgenkinder. Nun möchte ich fragen, 
wozu hält denn der Jagdinhaber eigentlich die 40 —50 
gelten Geiſen, welche die beſten Aeſungsplätze okkupieren, 
die Schmalrehe von denſelben abſchlagen und ſogar 
ganz aus dem Reviere vertreiben? Glaubt er etwa, 
dieſelben werden mit zunehmendem Alter noch fruchtbar 
werden, oder will er ſich überhaupt mit einem ſtarken 
Rehſtande brüſten? Im letzteren Falle käme er wirklich 
einem Narren gleich, der einen unbrauchbaren, ſchmer⸗ 
zenden Zahn zeitlebens nicht beſeitigt, nur um ſich recht 
vieler Zähne rühmen zu können. Dieſe Art des Hegens 
hat alſo keinen anderen Zweck, als daß die Jagd und 
der Wald geſchädigt wird, und im günſtigſten Falle der 
Käufer des Wildbrets einen zähen Braten erhält, wenn 
das Wild nicht zuvor vollſtändig nutzlos eingeht. 
Schießen wir aber die Geltgeiſen rechtzeitig ab, ſo füllen 
wir dadurch nicht nur die Jagdkaſſe, ſondern erhalten 
uns auch einen fortpflanzungsfähigen Nachwuchs und, 
was die Hauptſache iſt, wir verhindern auf dieſe Weiſe 
den Verbißſchaden entweder ganz oder vermindern ihn 
wenigſtens auf ein unſchädliches Maß. Die betreffenden 
Kulturflächen bieten nämlich nach Abſchuß der ebenſo 
unnügen als unverträglichen gelten Tiere den verblei: 
benden Stücken mit großer Wahrſcheinlichkeit zuſagende 
Aeſung an Gräſern und Knoſpen in genügendem 
Maße, ſo daß es ihnen gar nicht einfallen wird, ſich 
an den angeſchmierten Pflanzen zu vergreifen. 

Ein weiteres Beiſpiel ſoll die Zweckloſigkeit eines 
im Verhältnis zu den Böcken zu großen Standes an 
fruchtbaren Muttertieren darıhun: Es find manchmal 
Revierie zu treffen, in welchen von Jahr zu Jahr 
ſämtliche, nur einigermaßen guten Böcke abgeſchoſſen 
werden und zwar weitaus die meiſten vor der Brunft— 
zeit, während das weibliche Rehwild entweder durchaus 
geſchont wird, oder doch nur wenige Stücke auf der 
Treibjagd anfallen. So kommt es, daß daſelbſt in der 
Brunft auf einen mannbaren Bock (vom 3. Kopfe auf: 
wärts) 5, 10, häufig noch mehr Geiſen zum Beſchlag 
entfallen würden, und von denſelben in Wirklichkeit 
3—4 naturgemäß beſchlagen werden. Letztere Erſchei— 
nung beweiſt, daß eben der Rehbock, welcher zwar in 
Polygamie lebt, doch keineswegs ſo viele Geiſen beſchlägt 
noch auch beſchlagen kann, als der zu wenig unter— 
richtete Weidmann, vielleicht nach Analogie des Not: 


aus ſeinem Verhalten wahrend dieſer Zeit unſchwer 
nachweiſen läßt. Im Hinblicke hierauf möchte ich auch 
behaupten, daß dasſelbe weit mehr zur Monogamie 
als zur Polygamie hinneigt. Bei den ausgeſprochen 
polygamiſch lebenden Tieren verſammelt ſich während 
der Begattungsperiode um ein Männchen, das in voller 
Zeugungskraft ſteht, ſtets eine größere Anzahl von 
weiblichen Individuen, wie ſolches beiſpielsweiſe vom 
Rotwilde und Auerwilde allgemein bekannt iſt. Die 
Wildarten mit monogamiſcher Begattungsweiſe dagegen 
paaren ſich, d. h. zu einem Vatertier geſellt ſich immer 
nur ein Muttertier. Wer nun die bezüglichen Lebens⸗ 
gewohnheiten des Rehwildes kennt, der weiß, daß ſich 
dasſelbe zu Beginn der Brunftzeit ebenfalls paart, oder 
mit anderen Worten, je nur ein Bock und eine Geis 
ſich zuſammenthun, die ſolange bei einander bleiben, bis 
die letztere beſchlagen iſt und dann von ihrem Geliebten 
meiſt wieder verlaſſen wird. Dieſes Zuſammenſein 
während der Dauer des Geſchlechtstriebes erſtreckt 
ſich nach meinen Beobachtungen in der Regel auf 8 — 14 
Tage, ich habe aber die gleichen Stücke auch nach drei 
Wochen und manche ſogar über die ganze Brunftperiode 
bei einander angetroffen, obgleich ſich in der Nähe 
ſcheinbar nichtbeſchlagene Geiſen in größerer Anzahl 
herumtrieben. Da ich ferner verſchiedentlich Augen: 
zeuge davon war, in welch verſchwenderiſcher Weiſe 
der Bock den Begattungsakt an ſeiner einmal Erkorenen 
ausübt, jo kann ich mir nicht denken, daß ein und das— 
ſelbe männliche Tier in einer Brunftperiode mehr als 
3, hoͤchſtens 4 weibliche Tiere wirkſam beſchlägt. Zwar 
übernehmen dann in Jagdgebieten, wo es an mann⸗ 
barem Materiale fehlt, geringe Böcke das Geſchäft des 
Beſchlagens, doch iſt ein derartiger Erſatz nicht nur 
ungenügend, ſondern, wie die Erfahrung lehrt, direkt 
ſchädlich, da ein Rehwildſtand, welcher ſich andauernd 
ſolchermaßen fortpflanzt, in kurzer Zeit degeneriert. 
R. von Dombrowski geht in der Schätzung der 
Leiſtungsfähigkeit eines Bockes etwas weiter wie ich, 
indem er auf hundert Stück Rehwild 16 ſtarke Böcke 
vom dritten Kopfe aufwärts, 14 geringere Boͤcke vom 
erſten und zweiten Kopfe, 42 Altrehe und 28 Schmal⸗— 
rehe als Normalſtand rechnet. Mag er hierin, auf 
größere Erfahrung geſtützt, recht haben, jedenfalls 
bildet dies nach meinem Dafürhalten die äußerſte Grenze, 
welche nicht mehr überjchritten werden darf. 

Iſt nun das Mißverhältnis der Geſchlechter, wie 
ich angenommen habe, auf einen unrichtigen Abſchuß 
zurückzuführen, jo hat natürlich die Abhilfe darin zu 
beſtehen, daß wir einen beſſeren Stand an Böcken 
heranziehen. In einer Mehrzahl von Fällen dürfte 
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ſich aber andererſeits bei Durchführung des empfohlenen Standort auf. Läßt man nun auf ſolchen Oertlich— 
Normalverhältniſſes von einem mannbaren Vatertiere keiten das Wild Wochen, ja Monate hindurch unbehelligt 
zu 3—4 beſchlagfähigen Muttertieren die Thatſache | ſchalten und walten, wie dies wegen der ein getretenen 
herausſtellen, daß der Stand an Geiſen bisher doppelt Schonzeit meiſt geſchieht, ſo hält es ſich ſehr bald nicht 
und dreifach zu groß war. Und ſolchen Revieren | nur des Nachts, Morgens und Abends der Aeſung 
möchte ich im Intereſſe des Waldes ſehr ans Herz halber dort auf, ſondern wird ſo vertraut, daß es auch 
legen, ihre jagdlichen Zuſtände einer Reviſion unter: am Tage nicht mehr in die jchügenden Dickungen ein: 
ziehen und alles, was zu viel oder unnütz iſt, möglichſt zieht. Es thut ſich alsdann auf den Aeſungsplätzen 
bald zu entfernen. Dieſe Aufgabe löſen wir am zweck- ſelbſt nieder, ſcheut kaum mehr die Annäherung des 
mäßigſten auf folgendem Wege: Wir benutzen zunächſt Menſchen, macht ſich infolgedeſſen wenig Bewegung und 
die Winterszeit, in welcher das Rehwild mehr als ſonſt wird ſo träge, daß es die Aeſung ohne große Auswahl 
geſellſchaftlich lebt und Futterplätze oder ſonnige Halden eben da nimmt, wo ſie am bequemſten zu erreichen iſt, 
aufſucht, um uns einen Einblick in die Stückzahl und d. h. ſtets auf ein und derſelben Waldfläche. Iſt es 
das Geſchlechtsverhältnis zu verſchaffen. Das kommende da zu verwundern, wenn ſich im Frühjahr eine ſolche 
Frühjahr und der Sommer bieten alsdann Gelegenheit, Kultur den erſtaunten Blicken des ſorgloſen Forſt⸗ 
ſich von der Stärke der Böcke und der Fruchtbarkeit ſchutzbeamten verbiſſen, geſchält, mit einem Worte jäm— 
der Altrehe zu überzeugen. An Wald und Feld an- merlich zugerichtet präſentiert? Das Wild darf eben 
gerichteter Schaden belehrt weiterhin darüber, ob und ſeine angeborene Scheu und Beweglichkeit nie ſoweit 
inwieweit der bisherige Beſtand zu groß war. Haben verlieren, daß es fich in ſeiner Lebensweiſe gezähmtem 
dieſe Beobachtungen den einen oder anderen der zuvor Vieh nähert, ſonſt wird es auch deſſen Gewohnheiten 
beſchriebenen Mängel aufgedeckt, jo iſt in erſter Linie annehmen, und daß vor den Verwuͤſtungen einer Kub: 
der Standort der kümmernden Stücke und gelt gehenden oder Schafherde, die jegliches Pflanzenwachstum ohne 
Geiſen feſtzuſtellen. Sofort mit Beginn der geſetzlichen Ausnahme abgraſt, nichts als der Zaun oder die Peitſche 
Schußzeit rücken wir dieſen beiden Kategorien auf ſchuͤtzt, iſt ja jederman zur Genüge bekannt. Sobald 
Pürſchgang und Anſtand energiſch zu Leibe. Wenn ſich Rot- und Rehwild zur Winterszeit in größerer 
dann noch eine ſtärkere Verminderung angezeigt erſcheint, Anzahl andauernd auf jungen Kulturflaͤchen zeigt, muß 
beſtimmen wir geringere Böcke und Schmalrehe zum es zeitweilig durch Treiben oder Blindſchießen aus ſeiner 
weiteren Abſchuſſe. Der letztere iſt ſtets mit der Kugel Sicherheit und Bequemlichkeit aufgeſtört werden, ſo daß 
durchzuführen und darf nur in Ausnahmefällen auf es keinesfalls den ganzen Tag über daſelbſt ſtehen 
der Treibjagd erfolgen, denn hier will es trotz allen bleibt. Geht der Jagdſchutzbeamte zuerſt am Tage, 
Verbots ſehr oft ein böſer Zufall, daß gerade die dann abends und morgens einigemal in dieſer Weiſe 
brauchbarſten Stücke zum Opfer fallen. Freilich gibt gegen die faulen Bäuche vor, ſo wird ſich das Wild in 
es viele Jagdgebiete, in welchen das Treibjagen nicht die nächſtgelegenen, älteren Dickungen zurückziehen, am 
zu umgehen iſt. Unter dieſen Umſtänden nehmen wir Abend lange, bevor es auf die junge Kultur austritt, 
die Jagden möͤglichſt frühzeitig vor, erteilen für die daſelbſt hernmäſen, auch am Morgen ſehr früh wieder 
zu ſchuͤtzenden Stücke ſtrenge Vorſchriften und ſtellen zu Holze ziehen und dort weitere Aeſung ſuchen. Auf 
das gewünſchte Normalverhältnis nachträglich in der dieſe Weiſe bezieht es dann zwei Drittteile ſeiner Nab: 
beſchriebenen Weiſe her. Ein normierter Beſtand läßt rung von Lokalitäten, auf welchen deren Entnahme 
ſich in den kommenden Jahren mit leichter Mühe in keinerlei Schaden verurſacht, es kommt ſchon in der 
den richtigen Schranken halten, er bietet uns das gleiche Hauptſache geſättigt auf die gefährdete Kultur, deckt 
Jagdvergnügen, das wir zuvor gehabt, hat aber nicht dort feinen weiteren Bedarf an Aeſung mit viel mehr 
deſſen Nachteile, und insbeſondere wird der Wald von Auswahl und wird jo die weniger ſchmackhaften Gipfel: 
unnötigem Wildſchaden verſchont bleiben. triebe, ſelbſt wenn ſie nicht geſchützt ſind, unberührt 

Ein gutes Mittel zur Verhinderung von Wald: laſſen. Mit dem Schälen verhält es ſich in dieſer 
beſchädigungen ſteht uns ferner in der zeitweiſen Beun: Hinſicht ganz ähnlich wie mit dem Verbeißen, und ich 
ruhigung des Wildes zu Gebote. Die gefährlichſte behaupte, daß in Jagdgebieten mit mäßigem Rotwild⸗ 
Zeit für das Verbeißen und Schälen iſt erfahrungs: ſtande Schälbeſchädigungen in ausgedehntem Maße nicht 
gemäß der Winter und das erſte Frühjahr. In dieſer vorkommen, wenn der Jagdverwalter ſein Geſchäft 
Sturm- und Drangperiode thut ſich nicht nur das Reh; verſteht und auf der Hut iſt. Während der beſonders 
wild zu größeren Trupps zuſammen, ſondern auch das gefährlichen Zeit belehren ja Schnee und weicher Boden 
Rotwild rudelt ſich mehr als ſonſt und ſucht ſonnige den Forſtſchutz-Beamten immer über Standort und 
Plätze, die ihm zugleich Aeſung bieten, in der Regel Anzahl des Wildes. Hat er in Erfahrung gebracht, 
ſüdlich gelegene, junge Kulturen oder Schlagflächen als daß ſich ein Rudel andauernd in einem dem Schälen 
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beſonders günſtigen Standorte, alſo in einer erſtmals 
durchforſteten Fichtenpartie oder in einer weitſtändigen 
Kiefernpflanzung aufhält, jo muß er ein wachſames 
Auge auf dieſen Platz haben und ſich mindeſtens alle 
paar Tage davon überzeugen, ob das Wild nicht zu 
ſchälen beginnt. Sowie ſich die erſten Spuren davon 
zeigen, nehme er ein paar Treiber und laſſe den Stangen: 
ort oder die Kultur in den Vormittagsſtunden, zu 
welcher Zeit das Rotwild mit beſonderer Vorliebe 
ſchält, durchtreiben und zur Verſtärkung der Wirkung 
blind ſchießen. Iſt das Jagdgebiet genügend groß, 
ſo geſchieht dadurch dem Wildbeſtande keinerlei Eintrag, 
beſonders da die Beunruhigung ja während der Schon— 
zeit vorgenommen wird. Der Erfolg dieſes Verfahrens 
iſt bei öfterer Wiederholung auf Wochen hinaus unbe: 
dingt ſicher und wird uns vor ausgedehnten, unerträg⸗ 
lichen Schälbeſchädigungen bewahren. 

Sodann möchte ich dieſer Gruppe von Schutzmitteln 
noch einen Vorſchlag hinzufügen, der im erſten Moment 
lächerlich erſcheinen muß, aber für gewiſſe Verhältniſſe 
eines ernſten Hintergrundes nicht entbehrt. Ich würde 
nämlich in ſolchen Fällen, wo kein anderes Mittel 
mehr helfen will, dem Rotwilde das Schälen durch 
Dreſſur abzugewöhnen ſuchen. Dieſe Idee wird wohl 
manchem der geneigten Leſer ein Lächeln entlocken, und 
er ſieht im Geiſte, wie ich die Hirſche an Korallen 


und lange Leine nehme und vor den jungen Fichten⸗ 
ſtämmchen down machen laſſe. Doch mein Verehrteſter, 
nichts von alledem, die Sache wird ganz anders an: 
gegriffen, iſt aber ſelbſtredend nur in Parks oder park⸗ 
ähnlichen Jagdgebieten, woſelbſt das Wild beſtimmte 
Waldorte regelmäßig aufſucht reſp. aufſuchen muß, mit 
Erfolg durchzufuͤhren. Ich konſtruiere mir nämlich 
einen ganz einfachen, billigen Apparat, der, am gefähr— 
deten Stamme angebracht, vom Wilde beim Verſuche 
zu Schälen in Thätigkeit geſetzt wird. Derſelbe er— 
ſchreckt durch einen Schuß oder Schlag nicht nur das 
zu Schaden gehende Stück, ſondern auch alle übrigen, 
die in der Nähe ſind und zuſehen, alſo oftmals das 
ganze Rudel. Das letztere wird, ſoweit ich die Lebens⸗ 
gewohnheiten des Wildes kenne, vorausſichtlich nach 
dem erſten, ſicher aber bei mehrmaligem Inkrafttreten 
des Apparates von dem Schälen ablaſſen. In einem 
umfriedigten Raume von mäßiger Größe, wo man das 
Wild ſo ziemlich in der Hand hat, würden ſchon wenige 
hundert ſolcher Apparate ausreichen, um auf einen Er— 
folg ſicher rechnen zu können, und wäre daher vor 
allem Tiergartenbeſitzern, die unter einem ſtark ſchä— 
lenden Rotwilde zu leiden haben, ein Verſuch damit 
wohl zu empfehlen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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2 farb. Druck. (Aus „Tharander Jahrbuch“). gr. 
80 122 S. Preis 2 M. — geb. in Leinw. 3 M. 
Dresden, Rheinfeld Verlag. 

Unter dieſem Titel hat das erſte Heft des Tharan⸗ 
der forſtlichen Jahrbuchs von 1900 (50. Band. 1. 
Hälfte) einen längeren Aufſatz gebracht, welcher in— 
zwiſchen auch im Sonderabdruck als Broſchuͤre im 
Buchhandel erſchienen iſt. Nicht ein neues Forſtein— 
richtungsverfahren wird unter ſeinem Namen von dem 
in Theorie und Praxis der Forſteinrichtung vielbe: 
währten Verfaſſer dargeboten, ſondern es iſt. ſoweit ich 
es zu beurteilen vermag, im weſentlichen, d. h. von 
einer Anzahl ergänzender Vorſchläge ꝛc. abgeſehen, die 
im Königreich Sachſen ſeit Jahrzehnten eingeführte und 
erprobte, durch zielbewußte gewiſſenhafte Arbeit zu ihrer 
heutigen Vollkommenheit ausgeſtaltete Art der Forſt⸗ 
einrichtung, welche uns Neumeiſter in dankenswerter 
Weiſe nach ihrer Grundſätzlichkeit und in der Schilder 
ung der erforderlichen Ausführungsarbeiten vor Augen 
führt. Er ſelbſt ſpricht es aus, daß er ſich die Auf: 
gabe geſtellt habe, die Beſtandeswirtſchaft welche in 


die große Wirtſchaft übertragen werden. Freilich nicht, 
ohne daß dabei die nötige Vorſicht und Umſicht waltet. 
Aber ich möchte faſt glauben, daß von den Gegnern, 
die ſich immer hinter jenen vermeintlichen Gegenſaßz 
zwiſchen Theorie und Praxis verſchanzen, nur wenige 
den ernſten Verſuch gemacht haben, in konkreten Fällen 
die dauernde Unvereinbarkeit der Lehre und ihrer An: 
wendung zu erweiſen. „Forſteinrichtung der Zukunft“ 
darf man die Beſtandeswirtſchaft wohl nennen, wenn 
auch nicht jede Forſteinrichtung in Zukunft genau nach 
den betr. Regeln durchgeführt werden wird und kann. 
Was die heutige Forſteinrichtung noch ſo vielfach 
charakteriſiert, ſind doch vor allem die oft recht bedenk⸗ 
lichen Opfern, die man dem einzelnen Beſtand zumutet, 
angeblich im Intereſſe des Ganzen, Opfer, die der 
Kaſſe des Waldbeſitzers angeſonnen werden, obwobl 
dieſelben nicht ſelten zu vermeiden wären, wenn man überall 
nach dem Satze handeln wollte, daß erſt alle einzelnen Glieder 
völlig geſund, d. h. auf ihre mögliche Höchſtleiſtung 


gebracht werden muͤſſen, damit auch das Ganze in jeinen 
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Erträgen allen Anforderungen genügen kann. Die Be: 
ſtandswirtſchaft betritt den hierin gekennzeichneten Weg; 
ſie befragt zunächſt die einzelnen Beſtände, um feſtzu⸗ 
ſtellen, was ihnen frommt; daß fie dabei die Rückſicht 
auf das Ganze, ſagen wir auf die Nachhaltigkeit der 
Leiſtung nicht vernachläſſigt, ſondern ihr zu Liebe zu 
vernunftgemäßen Opfern ebenwohl ſtets bereit iſt, be: 
weiſt ſchon der Umſtand, daß ſie neben den Begriffen 


der Umtriebszeit (durchſchnittlichen normalen Hiebsreife) 


der Zukunft herrſchend werden müſſe, für die einzelnen 
denjenigen der Abriebszeit, d. h. der Zeit, in welcher 
ein Beſtand wirklich zur Etatserfüllung herangezogen 


Hauptbetriebsarten zu ſchildern und auf grund der 
bisherigen Erfahrungen weiter auszubilden und zu 
verfeinern, bezw. auch zu vereinfachen. 
Leſer der A. F. u. J. Z. auf die intereſſante Abhand 
lung beſonders aufmerkſam mache, 
keineswegs auf eine eingehende Erörterung ihres In— 
haltes einzutreten, zumal ja die ſächſiſche Beſtandswirt— 
ſchaft durch die hervorragenden Arbeiten Judeichs und 
insbeſondere auch den Leſern dieſer Zeitſchrift durch 
die in deren letzten Jahrgängen zum Abdruck gelangten 
bezüglihen Aufſätze des jetzigen Vorſtandes der ſäch— 
ſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt, Oberforſtmeiſter Schulze, 
genügend bekannt geworden iſt. Selbſt eine zweifellos 
gute Sache braucht oft lange Zeit, bis ſie die ver 
diente allgemeine Anerkennung findet; und bevor letz. 
teres geſchehen iſt, dürfen ihre Verfechter nicht ruhen 
und raſten, ſondern müſſen den Zweiflern deren Vorzüge 
immer wieder zu Gemüt führen. Der Verfaſſer hat 
ſehr recht, wenn er im Eingang den Satz ausſpricht, 
was theoretiſch richtig ſei, müſſe ſich auch praktiſch au: 
wenden laſſen. Es iſt in der- That ein Unding zu 
behaupten, die Bodenreinertragslehre ſei zwar theore— 
tiſch unanfechtbar, könne aber nicht in den Wald, in 


Indem ich die 


| 


beabſichtige ich 


| 


und der Hiebsreife des konkreten einzelnen Beſtands 


wird, ſehr wohl kennt; ſonſt müßte ſie ja jeden Be⸗ 


Stand ſtets und unbedingt im Zeitpunpt ſeiner Hiebs⸗ 


reife auch wirklich zum Hiebe einſtellen. Die Beſtan⸗ 


des wirtſchaft modifiziert das Ergebnis ihrer an den 


einzelnen Beſtänden erfolgten Erhebungen im Hinblick 
auf die Stetigkeit und Nachhaltigkeit der Wirt⸗ 
ſchaft; ſie ſucht die Abweichungen zwiſchen Hiebsreife 
und Abtriebszeit der Beſtände auf ein geringſtes Maß 
zu bringen, indem ſie die Beſtände durch Schaffung 
kleinerer Hiebszüge, Loshiebe ꝛc. möglichſt unabhängig 
von ihren Nachbarn macht, d. h., die denkbar größte 
Beweglichkeit der Wirtſchaft erſtrebt; in dieſem Sinne 
ſchaut ſie weit voraus, aber im übrigen verzichtet ſie 
auf den Verſuch, für lange Zeiträume hinaus ein Einrich— 
tungswerk zu ſchaffen und Maßregeln feſtzulegen, deren 
Durchführung ſich infolge der unvorherzuſehenden Ein⸗ 
flüſſe auf die Beſtandesentwickelung und die Geſtaltung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe meiſt als unmöglich 
erweiſt; den Reviſionen, den je nach kurzen Friſten er: 
neuten Prüfungen der Verhältniſſe, bleibt es vorbe⸗ 
halten, für den nächſten wiederum kurzen Zeitraum 
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von neuem Beſtimmung zu treffen. Dieſe einfachen Grund: 
ſätze ſind es, deren Verwirklichung uns in Neumeiſters 
Abhandlung gleichſam wie in einer Inſtruktion vorge⸗ 
führt wird. Zur raſchen Orientierung über alle ein⸗ 
ſchlagenden Vorgänge iſt die Schrift recht zweckdienlich, 
zumal auch durch das Beiſpiel, welches darin vorge 
ſührt wird. 

Einer kurzen Einleitung folgt ein ebenfalls kurzer 
Abſchnitt über die Entwickelung der Forſteinrichtung 
bis zur Jetztzeit (S. 3—9), dann wird die Forſtein— 
reichtung der Zukunft dargeſtellt in den Abſchnitten: 
Ermittelung der allgemeinen Forſtverhältniſſe — Regel⸗ 
ung der Grenzen — Vermeſſung und Aufnahme der 
Hauptlinien — Waldeinteilung — Standorts- und 
Beſtandes-Ausſcheidung — Herſtellung der Spezial: 


karte und Flächenberechnung — Beſtandes-Klaſſentabelle, 
Klaſſenüberſicht und Standortstabelle — Nachweis 


über die ſeitherigen Erträge und Koſten — Herſtellung 


der Beſtandeskarte — Ertragsbeſtimmung bezw. Hiebs⸗ 


ſatzbegründung. 
Hochwaldkahlſchlagbetrieb, der Plenterſchlagbetrieb, der 
Plenterwald, Niederwald, Mittelwald je beſonders ab- 
gehandelt. Dann folgen noch die Abſchnitte: Wirt— 
ſchaftsplan — Fortführung der Forſteinrichtung — 
Perſonal für Forſteinrichtungsarbeiten. 


Neben dem Abſchnitte von der Hiebsſatzbegruͤndung 


iſt natürlich derjenige von der Waldeinteilung ſowie 
demnächſt derjenige von der Standorts- und Beſtandes— 
ausſcheidung von beſonderem Intereſſe, weil in dieſen 
Arbeiten das Weſen der Beſtandeswirtſchaft mit am 
klarſten hervortritt. Auffallend ausführlich iſt die Her— 
ſtellung der Karten behandelt. 

Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. 

Erfreulicherweiſe kann feſtgeſtellt werden, 
man — teils bewußt, teils vielleicht noch ohne ſich's 
einzugeſtehen — überall mehr und mehr zu den Grund— 
ſätzen der Beſtandeswirtſchaft übergeht, wenigſtens be— 
züglich der Waldeinteilung, Bildung kleiner Hiebszuͤge 
u. ſ. w. Auch hinſichtlich der Umtriebsbeſtimmung 
hat man ſchon weitgehende Zugeſtändniſſe gemacht. 
Hoffen wir, daß ſich auch hierin die Forderungen einer 
richtigen, geſunden, d. h. nicht ausſchließlich auf die 


Im letztgenannten Abſchnitt wird der 


daß 


Formel, ſondern auf einer ſorgſamen Würdigung aller 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe begründeten Finanzwirt⸗ 
ſchaft bald allgemeine Geltung verſchaffen. y. 


Jägerleben in Hochdeutſch und Mundarten von 
Wehrmund Riegler. Berlin, Paul Parey, 1901. 
Preis: 5 M. 

Zumeiſt Reimereien ohne tieferen Inhalt, welche 
den Wald, die Tiere des Waldes und das Weidwerk 
verherrlichen ſollen und den Beruf des Forſtmannes 
oft draſtiſch ſchildern, mit einzelnen mehr anſprechenden 
Verſen, wie z. B. 
| „Von allen ſchönen Gottesgaben 
| 


Neue grüne Sachen. Gedichte aus dem Wald- und 
| 


Iſt uns der Wald das ſeelenvollſte Glück, — 
Des Paradieſes Freiheit letztes Stück, 
Das ſie uns noch gelaſſen haben.“ 


| „Diana iſt, Gott ſei's geklagt, 

Ein launiſch Frauenzimmer, 
| Sie liebt dich nur, wenns ihr behagt, 
| Bleibt treu dir aber nimmer”. 


„Ein Treibjagd⸗Schütze kann kein Jäger ſein! 
| Ihm bleibt fie fremd die dichtende Natur; 
Bis zu Diana's Thüre kommt er nur, 

Doch nie in ihr Gemach hinein.“ 


Die vorzügliche Ausſtattung hat wohl den hohen 
Preis von 5 M. für 4 Druckbogen verurſacht. 
| G.W. 


Der gegeuſeitige Stand unjerer Kenntniſſe vou der 
urſprünglichen Verbreitung der angebauten Nutz⸗ 
pflanzen von Dr. F. Höck in Luckenwalde. (Separat⸗ 
Abdruck aus der geographiſchen Zeitſchrift). Druck 
von B. G. Teubner in Leipzig, 1900. | 
Der Verfaſſer dieſer fleißigen Arbeit erörtert die 
Heimat der Getreide- und Obſtarten, Gemüſe, Genuß: 
mittel⸗ und Heilpflanzen, der von den Gewerben be— 
nutzten Pflanzen, jedoch die Waldbäume ausdrücklich 


| 
| 
| 
| 
| ausſchließend. 


Briefe. 


Aus Kroatien. 
Statiſtiſch⸗ wirtſchaftliche Reminiscenzen betreffend 
Kroatiens Forſt⸗ und Jagdweſen. 
Von F. X. Keftercanet, Profeſſor an der k. kroatiſchen 
Forſtakademie zu Agram. 
Zwei Dezennien ſind ſchon verfloſſen, ſeitdem 
ich zum erſtenmal in dieſem Blatte — unter dem Titel 


„Statiſtiſch-wirtſchaftliche Reminiscenzen betreffend: 
Kroatiens Forſte und Forſtweſen“ —“ unſere Forſt— 
verhältniſſe in einem eingehenderen Aufſatze be— 
| ſprochen habe. Nicht ſpurlos ift der „Zahn der Zeit“ 
auch an den Forſten und der Forſtwirtſchaft Kroatiens 


BB 
| Siehe Allg. Forſt⸗ und Jagd» Zeitung, Mais und Juni⸗ 
heft von 1881. 
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vorbeigegangen. So manche unſerer Wünſche find 
mittlererweile wohl in Erfüllung gegangen, um jo 
mehr aber von unſeren Hoffnungen auch zu Grabe 
getragen worden. So manche der einſtigen Alt-Beſtände 
find ſchon längſt verſchwunden, um zukünftigen Be: 
ſtänden Platz zu machen, und ſchon bald wird man auch 
hier zu Lande nicht nur die berühmten „Slavoniſchen 
Alt⸗Eichen⸗Ueberſtänder“, ſondern überhaupt „Ueber⸗ 
ſtänder“ kaum mehr irgendwo antreffen können. Und 
ſo dürfte es denn vielleicht auch für die Leſer der 
„Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung“ nicht um: 
intereſſant ſein, nach ſo langem Zeitraume auch wieder 
einmal etwas über Kroatiens heutige Forſtverhältniſſe 
zu erfahren; ich will den Verſuch machen, wenigſtens 
eine kurze Ueberſicht derſelben hier wiederzugeben. 

Die Waldbeſtände, mit welchen die vereinigten 
Königreiche Kroatien und Slavonien bekanntlich von 
der Natur aus ſchon reich geſegnet ſind, bilden von 
jeher einen hervorragenden Teil des Nationaleigentums 
derſelben. 

Bei einem Geſamtflächeninhalt des gegenwärtigen 
Landes⸗Territoriums von 42531,44 D Kilometer ent: 
fallen auf die Waldfläche allein rund 1530442 ha 
oder etwa 35% der Geſamtlandesfläche, was bei einer 
Einwohnerzahl von 2411113 Seelen eine Durch⸗ 
ſchnittswaldfläche von rund 0,63 ha pro Kopf ergibt. 
Der Kapitalwert dieſer Waldungen wurde noch im 
Jahre 1886 mit rund 400 Millionen Gulden Oe. W. 
veranſchlagt — und dürfte auch noch heute, nachdem 


30 Jahren — ergibt 


| 


ſchnittlichen Geſamt⸗Jahres⸗Etat 


doch mittlererweile ſchon ein ſehr großer Teil der da- 
mals noch ſtehenden haubaren Altholzbeſtände abgeſtockt 
worden iſt, mit rund 320 — 350 Millionen Gulden Oe. W. 


nicht zu hoch gegriffen ſein. Beträgt doch allein der 


Wert der im Durchſchnitte auch noch jetzt alljährlich | 


aus dieſen Waldungen zur Ausfuhr fürs Ausland ge: 


wonnenen Holzwaren 12 bis 15 Millionen Gulden. 
geſamt 440 000 ms Holz liefern könnten. 


Die Waldungen Kroatien — Slavoniens repräſentieren 
alſo in volkswirtſchaftlicher Hinſicht ein ſo bedeutendes 
National vermögen, daß deren Erhaltung und rationelle 
Bewirtſchaftung beſtimmt eine der wichtigſten Aufgaben 
der Landesregierung und des Staates ſind. 

Dem Beſitze nach entfällt von der Geſamtlandes— 
waldfläche auf die königl. kroatiſchen Aerarial- oder 
kurzweg Staatsforſte (bei einem Geſamtbeſitz von 
306 897,35 ha), eine Waldfläche von rund 292 685,68 


ha oder 18,8 % ᷑ p auf die Waldfläche der Waldgenoſſen⸗ 


ſchaften der ſog. Wald-Vermögens-Gemeinden des Terri— 
loriums der einſtigen kroatiſchen k. u. k. Militär 
Grenze, 430 646,75 ha oder 28 23 %0; die ſog. Ur. 
barial:, dann Adeligen- und Ortsgemeinden, ſowie 
ſonſtigen Genoſſenſchafts-Waldungen des Landes um— 
fallen 365 730,48 ha oder 23,90 % ; die Waldungen 
der Bistümer, Klöſter und geiſtlichen Orden 36 756,3 


ha oder 2,4% und nur der Reſt von 407 236,28 ha 
iſt Privateigentum. 

Es unterſtehen ſomit heute circa 75 Prozent der 
geſamten Waldfläche Kroatiens mehr oder minder der 
unmittelbaren Beaufſichtigung ſeitens der Landes forſtver⸗ 
waltung, ein Verhältnis, das unbedingt auch auf die 
zukünftige Erhaltung dieſer Waldungen von großem 
Einfluſſe bleiben dürfte. 

Von der oben ausgewieſenen Geſamtwaldfläche ent⸗ 
fallen ferner auf Schutzwälder circa 35 911,05 ha, 
auf Flugſand ſtehen 286,9 ha, auf abſoluten Wald⸗ 
boden aber entfallen 799 875,35 ha, während der Reſt 
von rund 690043 ha zu den auf nicht abſolutem 
Waldboden ſtehenden Wäldern gehört. 

Den Hauptholzarten nach kommen auf reine Eichen: 
beſtände circa 400 000 ha, auf Buchen und ſonſtige 
Laubholzwälder rund 1019 500 ha, und auf die Nadel: 
holzbeſtände circa 173990 ha. Auf Eichenhochwälder 
allein entfallen hiervon circa 345 000 ha, wovon jedoch 
nur noch etwa 30% haubare Eichen-Altholzbeſtände 
daſtehen. 

Bei einer durchſchnittlichen Umtriebszeit — für die 
Eichenhochwälder von 120 Jahren, bei den Eichen⸗ 
Mittel waldungen mit 80, bei den Niederwäldern mit 
ſich hierbei eine nachhaltige 
Jahresſchlagfläche von rund 3550 ha, mit einem durch⸗ 
von 1095 000 m? 
Eichenholz. 

Für die Buchen und ſonſtigen Laubholzwaldungen 
würde ſich — bei einem 80, beziehungsweiſe 30 jährigen 
Umtrieb — eine Geſamijahresſchlagfläche von rund 
16 900 ba nebſt einem durchſchnittlichen Geſamt-Jahres⸗ 
Etat von 3 299 000 ms dieſer Holzarten ergeben; 
während die Nadelholzbeſtände, ebenfalls mit Zugrund— 
legung einer 120 jährigen Umtriebszeit, eine nachhaltige 
Jahresſchlagfläche von durchſchnittlich 1450 ha mit ins⸗ 


Der Geſamt⸗Holz⸗Jahres⸗Etat aller Waldungen im 
Lande wird ſonach mit durchſchnittlich 4713 000 ms 
Holz angenommen, alſo pro Jahr und Kopf ein Ertrag 
von rund 2 Kubikmeter. Hierbei muß jedoch bemerkt 
werden, daß. während beiſpielsweiſe bis in die neueſte 
Zeit große tragbare Eichen- und Buchenwaldungen ſelbſt 
noch die fruchtbaren Ebenen bedeckten, ſich nun trotz 
aller noch vorhandenen bedeutenden Waldmenge, ſchon 
namentlich auch als Folge des früher faſt ungeahnten 
Aufſchwunges, welchen ſeit dem Jahre 1870 gerade der 


Eichenholzhandel im Lande erreicht hat, große Verän— 


derungen diesbezüglich ergeben haben. Während eines⸗ 
teils, namentlich in den noch dem Weltverkehre uner⸗ 
erſchloſſenen Gebirgswaldungen im Süden des Landes, 
auch noch heute recht bedeutende Kapitalien ſozuſagen 
totliegen, ſind anderwärts aber auch ſchon ganze Landes⸗ 
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teile fait gänzlich entwaldet. Während beiſpielsweiſe 
die Waldfläche im Lika⸗Krbava⸗Komitat noch 65 0% 
der Geſamtfläche einnimmt, entfällt im Syrmier Komi⸗ 
tate auf dieſelbe kaum noch ein Betrag von 19 %. 
Dementſprechend finden wir aber dann auch, daß, während 
der durchſchnittliche Jahres⸗Reinertrag dieſer Waldungen 
im Komitat Lika-Krbava kaum mit 1 Krone pro 
Hektar angenommen werden kann, derſelbe im Syrmier 
Komitat ſchon bis auf 4,5 Kronen geſtiegeu iſt. 

Was die Beſtandesverhältniſſe dieſer Waldungen im 
großen und ganzen anbelangt, jo muß vor allem ber: 
vorgehoben werden, daß die meiſten der eigentlich hau— 
baren Beſtände, ſowohl Eichen und Buchen, als auch 
Nadelhölzer, bereits ſehr im Zuſtande der vegetativen 
Abnahme und mit ſolch' negativen Zuwachsprozenten 
daſtehen, daß ſie den Eigentümern mit jedem Jahre der 
Verkaufsverzoͤgerung nur Verluſte verurſachen können. 
Andererſeits aber fehlen noch faſt überall die mittleren 
Altersklaſſen, alſo Beſtände zwiſchen 50 bis 100 Jahren, 
wie ſolche ſonſt dem angenommenen Wirtſchaftsturnus 
entſprechen würden. Dies hat vor allem darin ſeinen 
Grund, daß, während längs der Meereskuſte ſchon 
durch Jahrhunderte ein ſehr lebhafter und teilweiſe 
höchſt bedeutender Holzhandel betrieben wurde, dennoch 
der größte Teil der Landesforſtprodukte erſt vor kaum 
einigen Dezennien dem allgemeinen Weltverkehr zugeführt 
werden konnte. Infolge der nun wieder unerwartet 
raſchen Entwicklung dieſes Handels ſind aber auch jetzt 
ſo ziemlich alle ſeinerzeitigen „Urwälder“ im Lande ſchon 
mehr oder minder ausgelichtet oder ſelbſt größtenteils 
ſchon gänzlich abgeſtockt. 

So lange die Benützung der Wälder mehr oder 
weniger nur an den Lokal- und Landesbedarf an Bau: 
und Brennholz gebunden war, iſt es auch hier Brauch 
geweſen, das nötige Quantum einfach durch Plenterung 
von Fall zu Fall zu decken. Daher dann aber auch, 
nebſt anderen Mißſtänden, jenes abnorme Altersklaſſen⸗ 
verhältnis in dieſen Waldungen, welches durch den 
Hang zur Viehweide und die guten Erträge, welche ſich 
dermalen auch in den Maſtjahren ſo zu ſagen regel— 
mäßig erzielen ließen, nur noch verſchlimmert wurde. 
Die Langwierigkeit und Umſtändlichkeit des ſelbſt heute 
noch nicht gänzlich zu Ende geführten Prozeß verfahrens 
bei den Waldſervituten-Ablöſungen nebſt der bis in 
die neueſte Zeit nur mangelhaften Organiſation des 
Landesforſtdienſtes trugen auch nicht wenig dazu bei. 

Dieſe Verhältniſſe haben erſt in neueſter Zeit mit 
den allmählich ſteigenden Preiſen der Waldprodukte 
und der ſteten Verminderung der haubaren Wälder 
aufgehört. Heute iſt wohl ſchon ſo ziemlich allerorts 
im Lande die Schlagwirtſchaft meiſt mit vorheriger 
natürlicher Verjüngung und darauf folgender Nach— 
beſſerung der Kulturen eingeführt, während die Plen⸗ 
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terung nur noch ausnahmsweiſe in den Schutzwaldungen 
und in den Hochgebirgsforſten beibehalten wurde. 

Was die Holzverwertung anbelangt, ſo gilt auch 
heute noch der Verkauf am Stocke als Hauptprinzip, 
wobei circa 90 heimiſche neben 40 ausländiſchen acht⸗ 
baren Großholzhändlerfirmen, die jede mögliche Garantie 
zu leiſten imſtande ſind, ſowohl den Holzexporthandel, 
als auch den lokalen Holzvertrieb im Lande auf das 
vorteilhafteſte vermitteln. In eigener Regie wird auch 
heute ſelbſt der Brennholzhandel nur noch ausnahms⸗ 
weiſe betrieben. 

Während ferner bis vor kurzem das ſogenannte 
Faßholz ſozuſagen den einzigen Exportartikel der im 
Inneren des Landes liegenden Alteichenbeſtände gebildet 
hat, iſt dieſe Produktion von 27 Millionen Stück im 
Jahre 1876 heuer ſchon bis auf 13 500 000 Stücke 
ſog. franzöſiſches Faßholz und circa 6 bis 800 000 
Eimer ſog. deutſchen Binderholzes herabgeſunken, während 
gleichzeitig die Produktion und der Abſatz für Eichen: 
ſchnittware und Eichenrundklötze ſchon auf insgeſamt 
50—60 000 ms pro Jahr geſtiegen iſt.“ 

Ein erfreulicher Beweis dieſes forſtlich induſtriellen 
Fortſchrittes ſind unter anderem auch die 33, in neuerer 
Zeit au verſchiedenen Orten im Lande errichteten, teil 
weiſe geradezu großartigen Sägeanlagen, ſowie auch 
die 6 Tanninfabriken, in welchen aus den Eichenholz— 
Abfällen jährlich gegen 15000 met. Ct. Tanninextrakt 
erzeugt wird. Dieſe Etabliſſements fordern aber nicht 
nur die wohlerkannten perſönlichen Vorteile ihrer Eigen⸗ 
tümer, ſondern vermitteln auch unzweifelhaft und in 
ausgiebiger Weiſe die beſſere Verwertbarkeit des Roh⸗ 
materiales unſerer Wälder für die nächſte Zukunft, 
und verdienen auch deshalb als Fortſchritt im Sinne 
eines ſchwunghaften Holzwaren-Gewerbes jedwede 
Unterſtützung. 

Dabei iſt noch erwähnenswert, daß dieſe, ſowie 
auch die geſamten ſonſtigen Waldarbeiten im Lande, 
bei welchen alljährlich 15 bis 20 000 mehr oder minder 
ſtändige Arbeiter Beſchäftigung finden, jetzt faſt 
durchweg durch heimiſche Arbeitskräfte verrichtet werden. 
Namentlich iſt es die arme Bevölkerung des kroatiſchen 
Karſtgebietes, welche dieſem Gewerbe ſchon lange und 
meiſtens auch ſchon von Kindheit auf obliegt, ſomit 
auch die hierzu nötige Gewandtheit im vollen Maße 
beſitzt. 

In jenen Waldungen werden außerdem in den 
letzten Jahren auch noch circa 300 000 Stück Eichen: 
bahnſchwellen pro Jahr erzeugt. 

Auch Eichenlohe wird jährlich in einer Menge von 
10 bis 12000 met. Ct. zur Ausfuhr in den Handel 


gebracht. Ebenſo hat ſich in neuerer Zeit auch der 


* Siehe übrigens „Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ 1886 
Auguſtheft. 
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Handel namentlich mit Saateicheln ſlavoniſcher Pro: Von den forſtlichen Nebennutzungen, als Ninde, 
venienz bedeutend gehoben. Eicheln, Kaſtanien, Bucheln, Knoppern, Buchen: 
Auch in den Buchen waldungen, inſofern dieſelben ſchwämmen, Schilf, Moos, Erdbeeren, Schwämmen ꝛt. 
in neuerer Zeit durch den Ausbau verſchiedener Eifen: | find bis heute, außer der Weide und neueſtens auch noch 
bahnen und Waldſtraßen wenigſtens teilweiſe dem Welt: | der Waldfeldbetrieb — verbunden mit den Eichenhoch— 
verkehr eröffnet worden find, entwickelte ſich ein reger] [waldkulturen — nur noch die erſtgenannten von einigem 
Handel mit unterſchiedlichen Buchen Nutzholz-Sorti. Erträgnis und Wert für den Waldbeſitzer. 
menten. So beſtehen auch in dieſer Hinſicht heute im Die Aerarial oder Staatsforſte Kroatien-Slavoniens 
Lande, nebſt zwei größeren Fabriken zur Erzeugung allein aber weiſen einen jährlichen Geldertrag von rund 
von Möbeln aus gebogenen Buchenholze, auch ſchon 2,12 Millionen Gulden aus, und etwa ebenſoviel er: 
mehrere größere Säge-Anlagen, die allein an ſog. geben dann auch noch die alljährlichen Groß-Holzoer— 
Buchenkiſtenbrettchen (Tavolleti und Testoni) al: | käufe in den Eichenbeſtänden der ſog. Grenzwald-Ver⸗ 
jährlich 2 bis 2,5 Millionen Stück verarbeiten und | mögens-Gemeinden und Grenzinveſtierungsfonds-Wal— 
zur Ausfuhr, größtenteils nach Italien und Griechen: | dungen, jo daß das Ergebnis der Eichenwaldſtock-Ver⸗ 
land, bringen. In den Buchenwaldungen des ſog. käufe allein im Lande durchſchnittlich pro Jahr fünf 
Montandiſtriktes, nahe der Meeresküſte, werden außer- | Millionen Gulden ausmacht. 


dem auch noch alljährlich durchſchnittlich 100 bis 130 000 (Schluß folgt.) 

Stück Subien oder ſog. Staffel hölzer (Spaltware), 

bei. für Egypten und den Orient überhaupt, nebſt 1,5 Aus Preußen. 
bis 3,5 Millionen Stuck Buchen- und Tannen-Dauben Zur Unterrichsfrage. 


r 
Buchen⸗Ruder hinzuzurechnen wären. Außerdem aber | Wat, iſt für Preußen die ganze Unterrichtsfrage 
bezieht Italien allein noch alljährlich 6—8 Millionen kg aufgerollt. Dem unbefangen Beobachtenden der die 
Buchenkohle aus Kroatien, während gleichzeitig in den Aeußerungen in den forſtlichen Zeitſchriften, den Tages⸗ 
lavoniſchen Buchenwaldungen jetzt ſchon eine hächſt blättern, den Verſammlungen ꝛc. aufmerkſam verfolgt, 


bedeutende Menge von verſchiedenen landwirtſchaftlichen 9 7 ſich unwillkürlich mancherlei 85 nken auf. 
Geräten aus Buchenholz, im Werte von mehr als 1 ie hier in einigen Andeutungen niedergelegt werden 


Million Gulden pro Jahr, erzeugt wird.“ mögen; der geneigte Leſer kann ſich dieſelben weiter 


1 ü ausſpi . 
Die Stockfabrikation hat ebenfalls einen recht er— IDIRNEN . 
freulichen Aufſchwung genommen, und es befaſſen ſich mit | _ Hätte man in Preußen einen Mann, DeingegenUM! 
dieſem Induſtriezweige heute unter anderen auch ſchon jeder, auch der kleinſte Zweifel ausgeſchloſſen wäre, daß 


fünf Großfirmen mit eigenen Fabriken, in welchen er nach ſeinem Wiſſen und Könuen, nach ſeinen Cha⸗ 
namentlich auch die Erzeugung von ſog. Kongoſtöcken rakter, ſeiner redneriſchen Begabung , ſeiner Eignung 
aus Kaſtanienloden für's Ausland betrieben wird. zur Repräſentation zur ſicheren, zielbewußten Leitung 
Was schließlich auch noch die Exploitation der Nabel: der Akademie und der Verſachsſtation — kurz nad 
holzbeſtände anbelangt, ſo beſchränkt ſich dieſelbe, in e eee = ande en 1 
Ermangelung von entſprechenden und billigen Kommuni— n e ee . „a era. 
kationsmitteln in den betreffenden Gebirgs-Diſtrikten, une 15 ar 1 5 un 9717 
ſowie auch wegen der teilweiſen Ueberſtändigkeit der 5 r nn 8 a ee; 5 
betreffenden Forſte, mehr oder weniger auf die Aus— 5 vn u sent n 5 Da 8 12 
fuhr von eilichen 50 bis 60000 bh ber ſchledenen herigen Unterrichtsſyſtems, d. h. der iſolierten Akademie, 
Schnittmaterials, Kant und Klotzholzes, jo daß ein 880 an u a ug Br euer, 10 20 
großer Teil des normalen ſowie auch wirklichen Etats IN u 99 groBer e ah Sieg Be ee 
dieſer Beſtände auch heute noch gar nicht zur Verwer— an due Ae a eee I 
aa Tommi. richtes. Dieſer Mann des allgemeinſten, uneinge⸗ 
Rüͤſtern-, Linden-, Nußbaum-, Eſchen- und namentlich ſchränklen 1 . zu fehlen; 5 9 985 
auch Ahornholz (dies letztere insbeſondere vom ſog. 0 5 — u nn 5 15 N pi 5 Mi 
Fladerahorn d. i. maſerwüchſiger Bergahorn) findet 10 0 eee 3 5 ee „ 
neuerer Zeit ebenfalls ſchon allerorts als Bau- und Da a Son. ee aut 
Tiſchlerholz eutſprechenden Abjag,. verſität, wo jeder berufene Profeſſor par inter pares 
. iſt, niemals ein Mann in dem Sinne entſcheidend 

* Siehe Allg. F. u. J. Z., Juni- und Juliheft 1887. werden kann für Wohl und Wehe des Unterrichts wie 


— — — — 


| 
| 


295 


der Direktor einer Akademie, fo ift jener Umſtand für Geſichtskreis gewinnen, als Menſchen ausreifen: Der 


die Univerſitätsanhänger günſtig. Die Zahl der letz⸗ 
teren iſt in Preußen überraſchend groß. Wenn ſie 
nur alle, ohne Rückſichten verſchiedenſter Art zu nehmen 
und nehmen zu müſſen, in der Oeffentlichkeit ihrer An⸗ 
ſicht Ausdruck geben könnten und wollten! Für das 
Beſtehende einzutreten, iſt immer leichter, als etwas Neues, 
deſſen Berechtigung ſtark umſtritten iſt, zu erkämpfen. 
Zumal in einem Staate, in welchem die Tradition, 
das hiſtoriſch Gewordene naturgemäß eine große Rolle 
ſpielt, der tüchtige Beamte ſtets beſonders ſtark be⸗ 
tont wird — alles an ſich ja gewiß ſehr ſchätzens⸗ 
wert! — fällt es vielen Fachgenoſſen, namentlich im 
Hinblick auf viele unbeſtritten gute Leiſtungen des 
preußiſchen Forſtweſens, nicht leicht, ſich in den Ge— 
danken einzuleben, daß auf anderem als dem gewohnten 
Wege moͤglicherweiſe doch eine Steigerung der Erfolge 
erzielt werden konne. 


Im Herrenhauſe hat die iſolierte Akademie warme 
Vertretung gefunden. Das iſt begreiflich. Faſt in 
allen erſten Kammern erlebt man, ſo oft eine Umge⸗ 
ſtaltung des forſtlichen Unterrichts oder der Forſt— 
dienſtorganiſation in Frage kommt, genau dasſelbe: 
„Das Alte iſt ja gut; wozu alſo Neuerungen ein— 
führen, deren guter Erfolg zweifelhaft iſt, jedenfalls nicht 
ohne weiteres bewieſen werden kann.“ Das iſt immer 
der leitende Gedanke. Man erſtrebt das Beſte des 
Staates, aller am Walde intereſſierten Faktoren, d. i. 
aber der Geſamtheit der Bevölkerung; man ſchent ſich, 
neue Mittel zu verſuchen! Auch das iſt an ſich ganz 
begreiflich. Im einzelnen iſt allerdings vieles von 
dem, was man zu hören bekommt, oft recht anfechtbar. 


Aus den mir während der letzten Monate bekannt 
gewordenen Aeußerungen in Wort und Schriſt bezw. 
Druck will ich nur einige herausgreifen. 


„Werden unſere Forſtleute an der Univerſität er: 
zogen, jo erhalten wir unzufriedene, dem Landleben ab: 
holde, weil an die Genüfje der Großſtadt gewohnte Be: 
amte!“ Das hat man neuerdings in verſchiedenen 
Variationen hervorgehoben. Man muß ſich ſchier wun— 
dern über ſolche Auffaſſung! Will man den Forſt⸗ 
mann dauernd in völliger Weltabgeſchiedenheit halten? 
Was ſollen denn gerade ihm ein paar Univerſitäts 
jahre ſchaden noch dazu, wenn er ſie etwa in einer kleinen 
Stadt — (man denke an Gießen, Tübingen) — ver⸗ 
bringt? Warum nimmt man konſequenterweiſe nicht 
auch die Theologen von der Univerſität weg, um ſie 
den ſtädtiſchen Einflüſſen zu entziehen? Mit ſolchen 
Argumenten zu kommen, iſt höchſt unangebracht. Wir 
ſchicken unſere Söhne für einige Semeſter von der 
kleinen Univerſität mit allem Bedacht in die Großſtadt, 
damit ſie etwas von der Welt ſehen, einen weiteren 


Erfolg ſpricht entſchieden für dieſes Verfahren, mag 
der junge Mann Juriſt, Theologe, Forſtmann oder 
ſonſt was fein. Schlecht geartete Naturen können über: 
all, in der kleinen Stadt kaum weniger leicht, als in 
der großen, Schaden nehmen. Mit ſolchen Ausnahmen 
kann man, wenn man will, immer rechnen; aber der 
Forſtmann muß die ihm zugedachte Sonderſtellung 
entſchieden ablehnen. 

Und wo bleibt die Konſequenz? Wer jenen Grund 
geltend machen will, müßte denn doch vor allem gegen 
das Feldjägertum ankämpfen! Darüber habe ich neuer: 
dings nichts vernommen, daß den Feldjägern in Ab⸗ 
ſicht auf die Abgeſchiedenheit und Ländlichkeit ihres 
ſpäteren forſtlichen Wirkungskreiſes der mehrjährige 
Aufenthalt in Paris, London, Petersburg u. ſ. w. 
ſchädlich ſei. Und doch, ſollte man meinen, wäre ein 
derartiges Großſtadtleben unter jenem Geſichtswinkel 
recht bedenklich! Es iſt immer ratſam, einen Ge⸗ 
danken völlig auszudenken und nicht auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben! Was den Bayern, Württemberger, 
Badener, Heſſen, Elſäßer nicht anficht, wird doch 
wahrſcheinlich auch einen jungen preußiſchen Forſtmann 
nicht ſchädigen. Mit jener Begründung der Akademie 
gegenüber der Univerſität ſollte man doch nicht mehr 
kommen! 

Und nun der ſpezifiſche Beamte! Warum ſoll 
denn gerade der Forſtmann in ſo ausgeprägter Weiſe 
während ſeiner Studienzeit ſchon zum Beamten er— 
zogen werden, während man beim Inriſten, Kamera— 
liſten 2c. gar nicht daran denkt, hierzu vornehmlich die 
Studienjahre zu benutzen? Das kann man doch wahr— 
lich der Referendär⸗ und Aſſeſſorenzeit uͤberlaſſen! Es 
iſt ein Mißſtand, wenn in die Studienjahre grundſätz⸗ 
lich und ſogar mit einem gewiſſen Uebergewicht ſchon 
Dinge hineingetragen werden, die dem Stadium der 
praktiſchen, unmittelbaren Vorbereitung für die Berufs— 
ausübung vorbehalten werden ſollten. Was zunächſt 
not thut, iſt ein tüchtiges Wiſſen, eine gediegene theore— 
tiſche Vorbildung, erläutert und gefeſtigt durch die er⸗ 
forderliche Anſchauung, durch Demoſtrationen und 
Uebungen (ſoweit ſie zum Verſtändnis nötig ſind!) im 
Walde. Der Beamte braucht demnächſt, neben dem 
Wiſſen, das Können. Dieſes in dem notwendigen Um— 
fange zu ermitteln, dazu ſind die Studienjahre nicht be— 
ſtimmt; übrigens wurde dazu auch eine mit Exkurſionen, 
Uebungen ꝛc. förmlich überjättigte Akademie gar nicht 
ausreichen; es bedarf immer und überall nach dem 
Studium mehrjähriger Arbeit in der Praxis, um den 
jungen Referendar in die ausübende Thätigkeit im 
Walde, die Geheimniſſe des Dienſtes, bezw. der dereinſtigen 
Beamtenſtellung einzufuͤhren. So wird's ja überall 


angeſehen und, wenn an der Löſung dieſer Aufgabe 
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auch nur ein beſtimmter Teil bereits den Studienjahren 
zugewieſen wird, ſei es auf der Akademie, ſei es an 
der Univerſität, ſo iſt das eine durch nichts gerecht⸗ 
fertigte Verquickung. Und was, neben dem forſtlichen 
Können, die übrigen Beamten eigenſchaften anlangt, 
ſo braucht's doch beim Forſtmann der Akademie nicht 
im Gegenſatz zur Univerſität, damit ihm dieſe aner⸗ 


zogen werden. Ich kann nur wiederholt fragen, warum 


denn der Forſtmann darin eine Ausnahme dilden ſoll 
von allen übrigen Staatsbeamten? Wenn, wie zweifel⸗ 
los, der forſtliche Beruf in Wirtſchaftstechnik und 
Verwaltung Beſonderheiten bietet, die ihn von allen 
andern Beamten⸗Berufen unterſcheiden, jo können dieſe im 
Ausbildungsgange der jungen Aſpiranten noch früh— 
zeitig genug berückſichtigt werden und ihre Wirkung 
äußern nach der Studienzeit. Daß letztere in geeigneter 
Weiſe ſchon darauf vorbereitet, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber 
was in dieſer Hinſicht der Univerſitätsunterricht zu 
leiſten im ſtande iſt, genügt vollkommen: der iſolierten 
Akademie bedarf's dazu nicht. Oder fürchtet man, die 
jungen Leute nicht vom erſten Tage ihrer Studien an 
feſt genug in der Hand zu haben? Faſt möchte es ſo 
ſcheinen. In anderen Berufsarten weiß man von 
ſolcher Auffaſſung nichts; warum ſoll gerade unſer 
Fach ſich mit ſolch' engherziger Anſchauung abfinden? 

Und nun noch Eins: „Das Studium auf der 
Univerſität, die Gleichſtellung mit Genoſſen anderer 
Fakultäten zeitigt, im Gegenſatze zu demjenigen an der 
Akademie, bei den jungen Forſtleuten höhere An⸗ 
ſprüche“. Iſt es denn unberechtigt, wenn der Forſt⸗ 


mann mit den Vertretern auderer 


tigen, verantwortungsvollen Berufe zukommt? 


wägung verloren. 


berührt werden. 


kurze Zeit öffnet, mag vielen einleuchten. 


ſicher und mit um ſo größerer Wucht. Ich glaube, 


es wäre nur klug, wenn man, gerade um ſich der er⸗ 
wünſchten wohlthätigen Führung dauernd zu verſichern, 
einer Strömung, die ſich doch nicht mehr für längere 


Zeit hinaus zurückdämmen läßt, Rechnung trüge — 


nicht durch zweifelhafte Reformen am Beſtehenden, 
durch allmäliges Abbröckeln am alten Bau, ſondern 


durch zielbewußtes, in großen, freien Zügen ſich be 
wegendes Ueberleiten in neue Bahnen! Die Univerji: 
tät iſt der richtige Ort für den forſtlichen Unterricht; 
das Zuſammenſchweißen desſelben mit dem landwirt⸗ 
ſchaftlichen, etwa an einer „forſt- und landwirtſchaft⸗ 
lichen Hochſchule“ wäre m. E. völlig verfehlt. Was 
wir Forſtleute erſtreben und erſtreben muͤſſen, wäre 
damit wieder nicht erreicht. Ich verweiſe auf Tharand 
und Hohenheim. Doch darüber ein andermal. 


N o t i z enn. 


A. Prüfung der Dominicus'ſchen Normalſaͤge. 


Mitgeteilt von Rev.⸗Aſſiſt. Haehnle, Aſſiſtent der forſtl. 
Verſuchsſtation zu Tübingen. 


Die mehrfachen Vorführungen der „Non plus ultra“: 
Säge, dieſer neueſten Sägekonſtruktion, durch die Vertreter der 
Firma J. D. Dominicus u. Söhne bei Gelegenheit der deutſchen 
Forſtverſammlungen bezw. der Verſammlung des deutſchen 
Forſtvereins mit wechſelndem Augenblickserfolge ſowie die Er: 
gebniſſe der Verſuche der bayeriſchen Verſuchsanſtalt mit dieſer 
Sägenform (Forſtw. Ztlbl. 1896 S. 417 u. 473 ff.) ließen es 
wünſchenswert erſcheinen, durch eine größere Anzahl von 
Schnitten auch die Leiſtung unſeres Exemplars der Normal⸗ 
ſäge zu prüfen und dadurch einen Vergleich mit den Reſul⸗ 
taten der ausgedehnten Sägeverſuche der württ. Verſuchsſtation 
in den Jahren 1879/80 ff. (Allg. F. u. J.⸗Z. 1880, 1883, 
1884) und mit einigen in der Praxis hauptſächlich benützten 
Sägenformen zu ermöglichen. Die damaligen württ. Verſuche 
können nun nicht ohne weiteres als Vergleichsmaßſtab bei: 
gezogen werden, da ſie konſequenterweiſe alle Fehlerquellen, 
die in der Holzbeſchaffenheit, in klimatiſchen Unterſchieden, in 
der Art der Sägenführung durch die Arbeiter, in dem Wechſel 
verſchiedener Hinderniſſe des Arbeitsorts ꝛc. im Walde ſich 


geltend machen, möglichſt zu eliminieren ſuchten durch Auf⸗ 
ſägung ganzer Stämme im Abſtand von 5: 5 em, durch Vor ⸗ 
nahme der Verſuche in ſtets gleicher, möglichſt günſtiger Lage 
des Materials am ſelben Platze in gedecktem Raum, durch Ab⸗ 
kürzung der Arbeitszeit auf je 2 Stunden ꝛc. Die Ergebniſſe 
dieſer Verſuche ſind uns aber ſehr wertvoll als Darſtellung 
der Maximalleiſtung beſtimmter Sägeformen. Beſondere Vor⸗ 
kehrungen ſollten bei unſerer Prüfung der Dominicusſäge ver⸗ 


mieden, und dieſe nur mit einigen guten, im Beſitz und Ge: 


brauch von Holzhauerpartien beſindlichen Sägekonſtruktionen 
während ſonſtiger Arbeiten im Walde verglichen werden. 
Gelegenheit hierzu boten einerſeits die Winterfällungsar⸗ 
beiten im Diſtr. Großholz, Rev. Einſiedel, und andererſeits 
die Zuwachsunterſuchungen an den Probeſtämmen einer See⸗ 
bach'ſchen Lichtungsverſuchsfläche im Rev. Altheim im Juni 
1900. Bei erſteren mußten die beiden zu vergleichenden 
Sägen, damit größere Mengen geringwertigen Abfalls ver⸗ 
mieden würden, in Abſtänden von 1: Um mit regelmäßiger 
Abwechſelung in Thätigkeit geſetzt werden, während bei letzteren 
die Ausſägung der etwa 2—3 om dicken Zuwachsſcheiben 
gleiche Stammdurchmeſſer und Holzbeſchaffenheit garantierte. 
Die Stämme wurden im Walde auf freien Plätzen in 
günſtiger Poſition gelagert, mit Aexten feſtgenagelt, und die 


Berufsarten bin⸗ 
ſichtlich ſeiner Stellung u. ſ. w. in Wettbewerb treten 
will? iſt es zu beanſtanden, wenn er die volle Gleich: 
berechtigung erſtrebt, wie fie ihm bezw. ſeinem wich⸗ 
Ich 
hätte am liebſten kein Wort mehr über dieſe Er⸗ 
Da mir aber gerade dieſe Be⸗ 
fürchtung der geſteigerten Anſprüche erſt kürzlich wieder 
in ſcharfer Betonung entgegengetreten iſt, mag ſie hier 
Daß es leichter gelingen kann, die 
Forſtleute in ihren Anſprüchen kürzer zu halten, indem 
man ihnen die Univerſität verſchließt oder nur für 
Meines Er⸗ 
achtens iſt die Rechnung falſch. Der Rückſchlag komm 
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Kreisfläche der Schnitte (incl. Rinde) durch Meſſung von 
mindeſtens 2 ſenkrechten Durchmeſſern erhoben. 

Die Arbeitsleiſtung der Sägen wurde kontrolliert, ſowohl 
nach der Zeit (Sekundenuhr) als nach der Zahl der Doppel⸗ 
züge. 


Den Arbeitern wurde Gelegenheit gegeben, ſich vorher mit 


| ginn der Verſuche möglichſt gut inſtand geſetzt wurde. Nur 
Säge IV macht hiervon eine Ausnahme. 
Die charakteriſtiſchen Unterſchiede der benutzten Sägen 
waren folgende: 
1 Dominicus⸗Normalſäge. 
II Säge aus dem Rev. Elnſiedel. 


der Handhabung der Normalſäge vertraut zu machen; auch III „ „ „ Altheim a. 
wurde darauf geachtet, daß die in Vergleich zu ziehende Säge 1 2 „ „ v. 
von den Holzhauern als ihre beſte bezeichnet und vor Be⸗ | 
linie ahnbeſa 
Länge Blattſtärke Rückenlinie b 20 ae d n a Re: 1 = 
| u. Breite des Blatts in 8 f 5 
des Blattes Zahnſeite Rücken (gerad, konvex, der Mitte zu derjenigen am Ende) Zähne Zähne für die 
m mm mm konkav) m cm Baſis = 1 
I. 1.4 1,0 0,5 konkav 1.8 (4%) 8 2. 1 
(5 om Abweichung in der Lc 
Mitte von der Geraden) 
I0 cm 
II. 14 1,0 1,0 gerade 42 (Mo) — = 3), 
Jen 
III. 1.4 1,3 1,3 gerade 3,6 (fo) NV 10 
IV. 1,4 1,3 1,3 gerade 8,7 (io) 71 


1. War faft neu, hatte 2mm Schränkweite und war in be 
kannt exakter Weiſe hinterlocht: in der Mitte 4 Löcher⸗ 
reihen, außen noch 2 aufweiſend. 

II. Ein Jahr im Gebrauch, noch gut im ſtand, 2,5 mm 
Schränkweite, hinterlocht mit 2 Reihen, die ſehr wenig 
genau und erſt nachträglich durchgemeißelt ſcheinen. 

III. Ein Jahr im Gebrauch, gut im Stand, nicht hinterlocht, 
3 mm Schränkweite. 

IV. 6 Jahre im Gebrauch, ſtark abgenützt, Zähne außen 2,0 cm 
hoch, in der Mitte 1 em, Zahnbreite in der Mitte 2,2 om 
außen 2,0 om, nicht hinterlocht, Schränkweite 3 mm. 
Dieſe Säge galt als die ſchlechteſte der Holzhauerpartie. 
Die Verſuche beſchränkten ſich auf die Buche. 

A. Die Winterarbeit im Revier Einſiedel wurde am 

2. u. 8. Januar 1900 bei Tauwetter in je etwa 2 ſtündiger 

Dauer durchgeführt, und hierbei hat man mit jeder der beiden 

Sägen 23 Schnitte gemacht, deren Durchmeſſer ſchwankten 


für Säge I zwiſchen 25,8 u. 37,6 om (durchſchnittl. 30,9 om) 
25,0 „ 34,5 cm ( 1 30,6 om) 


Dieſe Zahl von Schnitten wird jedenfalls genügend ſichere 
Durchſchnittswerte liefern, nachdem durch die Unterſuchungen 
von Prof. Dr. von Lorey (Allg. F. u. J.⸗Z. 1880 S. 297) 
nachgewieſen worden iſt, daß ſchon „aus 5, jedenfalls aber aus 6 
| und 7 Schnitten der Hohenheimer Verſuche und aus 10 
Schnitten im Walde zuverläſſige Mittelwerte“ ſich ergeben. 


Die größere Zahl der Sägeſchnitte möge wenigſtens einiger⸗ 
maßen den Wechſel der Durchmeſſer, des Standorts der Ar: 
beiter und der Lage des Stammes ausgleichen. 

Es ſei mir geſtattet, der Kürze halber hier nur die Re⸗ 
ſultate der Verſuche und die Durchſchnittswerte der Leiſtungen 
anzuführen; für ſpezielleres Intereſſe ſtehen die einzelnen Zahlen 
jederzeit zur Verfügung. 

Im Durchſchnitt der 23 Schnitte leiſtete: 


— 


Säge I pro 100 Sekunden 0,0767 m?, pro 100 Doppelzüge 0,0994 ma. 


Säge II „ „ „ 


Eine Zuſammenordnung der Sägeſchnitte nach den Durch⸗ 
meſſern ergiebt als Reſultat, daß in Uebereinſtimmung mit den 
früheren württemb. Verſuchen (All. F. u. J. Z. 1880 S. 10) 


und mit den preußiſchen Verſuchen (Z. f. F. u. J. 1879 S. 3). 
gleichzeitig aber im Gegenſatz zu den bayeriſchen Verſuchen | 


(Forſtwiſſenſchaftl. Zentralbl. 1896 S. 489): 


0,0648 m, „ „ „ 


0,0818 mi. 


Säge I bis etwa zum Durchmeſſer 30 om an Leiſtung zus und 

| dann wieder abnimmt, während dagegen 

Säge II vom ſchwächſten Durchmeſſer an mit mehreren Aus⸗ 
nahmen abnimmt. 

Teilt man die Sägeſchnitte in die Durchmeſſergruppen 


25,0 - 29,9 em und 30,0 em und mehr, ſo ergiebt ſich für: 


Mittl. Durchm. 28,0 om, Säge I pro 100 Sekunden 0,0742 m, pro 100 Doppelzüge 0,0993 m? (10 Schnitte), 


j „ 28,0 em, „ II „ „ 0,0056 m, „ „ 5 0,0840 m? (0  „ ), 
. „ 32,9 em, „ I „ „ 2 0,0782 md, „ „ a 0,0995 m? (13 „ ), 
n „ 32, om, I... 5 0,0644 m, „ „ 8 0, 08%8 m? (18 „ ), 
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Hieraus ergiebt fich für die Dominicusſäge I noch eine hängig iſt, war es notwendig, das Tempo der bei jedem Säge⸗ 
leichte Steigerung für die ſtärkeren Stämme, trotzdem ſie dadurch ſchnitt geführten Doppelzüge zu berechnen. 
benachteilgt erſcheint, daß ſie in einigen Schnitten ſtärkere Es ergaben ſich als Mittelwerte für die 23 Schnitte 
Durchmeſſer als Säge II zu überwinden hatte, was erfahrungs⸗ 15 Sd N für 100 Set 1 Doppelzü ii 
gemäß eine geringere Leiſtung pro Sek. und Doppelzug zur up 100 79.2 auge. 
Folge hat. „ 7. II 77 77 7 77 

Da die Arbeit einer Säge ſowohl von der Zeitdauer der Trennt man wieder die Durchmeſſer in die Gruppen 
einzelnen Pe als von der Leiſtung pro Doppelzug ab⸗ | 25,0—29,9 und 30,0 cm und mehr, fo berechnet ſich für: 


Mittl. Durchmeſſer 28,0 om bei Säge I pro 100 Sekunden 74,7 Doppelzüge, 


I 17 28, 0 om 7) * 11 55 . 0 78,1 60 U 
„ 5 32,9 om , „ I „ „ „ 78,1 „ ‚ 
E * 32,4 cm „ 7) IL 1 ” 1 79,8 * 5 


Das Tempo ſteigert ſich alſo mit wachſendem Durch: kürzung des Sägezuges durch den größeren Stammdurchmeſſer 
meſſer und zwar für beide Sägen ziemlich gleichmäßig auch zu ſuchen fein. 
bei den Einzelſchnitten. Der Grund hierfür wird in der Ver⸗ 


Setzt man jedesmal die Leiſtung von Säge II gleich 100, ſo iſt 
für ſämtl. Schnitte Säge I ihr überlegen nach der Zeit um 18% (18,4 %), 
nach Doppelzügen um 22% (21,5 % ), 


für die Gruppe 25,0 — 29,9 om nach der Zeit um 13 % (13,1%), 
nach Doppelzügen um 18% (18,2 %), 
für die Gruppe 30,0 und mehr om nach der Zeit um 21% (21,4%), 


nach Doppelzügen um 23 % (23,1 %). 


Zieht man in betracht, daß Säge I bezügl. des Tempo's 9 Schnitte von Säge I und III zu unmittelbarem Vergleich un: 
der Doppelzüge durch größere Uebung der Arbeiter in ihrer | brauchbar geworden. Er hatte gleichzeitig mit der Schärfung 
Handhabung zweifellos noch eine Steigerung zuläßt, jo wird die Schränkweite der Domnicusſäge auf 2,5 mm erhöht. wo⸗ 
ihre Ueberlegenheit gegenüber Säge II nach der Zeit etwa auf durch ſie einen ungleichmäßigen Gang zeigte und durchſchnitt⸗ 
denſelben Betrag erhöht werden können wie nach Doppelzügen. lich eine geringere Leiſtung aufwies. Immerhin iſt auch der 

B. Die Sommerarbeiten im Rev. Altheim, ſoweit fie Einfluß einer fehlerhaften Behandlung des Werkzeugs nicht 
Sägeverſuche betreffen, fanden am 11. 12. 28. und 29. Juni ohne Intereſſe, und ſollen deshalb die Reſultate dieſer Schnitte 
ftatt, je mit 2—3 ſtündiger Dauer und bei trockener Witterung. mitgeteilt werden. 


Im ganzen wurden hier 23 Schnitte mit Säge I geführt, Normale, mit den Winterverſuchen vergleichbare Schnitte 
21 7 71 „ III 7. bleiben ſomit 
2 „, „ „ IV . für Säge I und III je 12 mit Durchm. 24.0 47,7 cm 
Hiervon ſind aber durch eine Eigenmächtigkeit des Ar⸗ 7 e 15 31,8 u. 41,3 cm 


beiters, der mit der Schärfung der Sägen betraut wurde, 


Im Durchſchnitt ſämtlicher 12 Schnitte leiſtete beim mittleren Durchmeſſer 33,6 om: 
Säge 1 pro 100 Sek. 0,0527 m?, pro 100 Doppelzüge 0,0591 m?, 
„ II „ „ „ 0,0383 mü, „ „ m 0,0407 m?. 
Im Durchſchnitt 2 er Schnitte bei mittl. Durchm. 36,9 cm: 
Säge I pro 100 Sek. 0,0508 m?, pro 100 Doppelzüge 0,0559 m, 
„ IV „, „ „ 0,0254 m?, „ „ 5 0,0407 m. 
Jene 9 Schnitte mit größerer Schränkweite ergaben jür deu mittleren Durchmeſſer von 29,0 em: 
für Säge I pro 100 Sek. 0,0506 m?, pro 100 een 0,0588 m?, 
5 „ III „ „ „ 0,0387 m?, „ 5 0,0429 m?. 


Da der Durchmeſſer der Stämme don weſentlichem Ein: Schränkung eine möglichft ähnliche Durchmeſſerſerie zu Ber: 
fluß iſt, ſo müſſen wir aus der Verſuchsreihe mit normaler | gleichszwecken zuſammenſtellen. 


Bei dem mittleren Durchmeſſer von 29,3 cm ergiebt ſich 
für Säge I pro 100 Sek. 0,0548 m?, pro 100 Doppelzüge 0,0628 m?, 


„ „ II, „ „ O, 0410 mz, „ „ " 0,0441 m?. 
Als Tempo der Doppelzüge berechnen ſich im Mittel der | für die 9 Vergleichsſchnitte mit normaler Schränfweite 
12 Schnitte bei Säge I auf 100 Sek. 89,2 Doppelzüge. bei Säge I auf 100 Sek. 87,3 Doppelzüge 
„ III en Bei den Verſuchen im Sommer zeigte fih für Säge I u. 
für die 2 Schnitte III eine ziemlich gleichmäßige Abnahme der Leiſtungen vom 
— er EN 2 ſchwächeren zum ſtärkeren Durchmeſſer, das Maximum derſelben 
„ e ii ſcheint unter 24,0 om Durchmeſſer zu liegen. 
für die 9 Schnitte mit größerer Schränkweite Die gegenüber den Winterverſuchen bedeutend geringere 
bei Säge I auf 100 Sek. 86,9 Doppelzüge abſolute Leiſtung der Dominicusſäge im Sommer dürfte ohne 


„ Ii III, 9 1 weiteres auf den größeren Saftgehalt des Holzes zurückzu⸗ 
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führen ſein. Die Holzhauer bezeichneten den Sommerſchnitt doch nach kürzeſter Zeit die Verſuche hätten abgebrochen werden 
der Säge als gute Schwaben mit dem Worte „wullen“ d. h. müſſen. 

wollen (wie wenn man Wolle zu durchſägen hätte), und daraus | Die beiden andereren Sägen, deren leichter Gang hier 
entſprang auch ihre Gewohnheit, die Sägen wie beim Nadel⸗ ganz beſonders hervortrat und von den Holzhauern namentlich 
holz weiter zu öffnen, d. h. zu ſchränken. Daß dies bei der bei Säge I hervorgehoben wurde, differieren auch hier im 
konkaven und hohlgeſchliffenen Dominicusſäge unnötig war, bee Tempo der Doppelzüge etwas zu Ungunſten der Dominicusſäge; 
wirkt deren geringere Leiſtung nach der erweiterten Schränkung, es könnte deshalb hier wohl gleichfalls durch größere Uebung 
für die im Rücken geraden und gleich ſtarken Altheimer Sägen, eine Steigerung ihrer Leiſtung nach der Zeit erwartet werden. 


die auch ein um 0,3 mm dickeres Blatt aufweiſen, mochte es Die fehlerhafte, d. h. zu weite Schränkung von Säge I 
immerhin gerechtfertigt erſcheinen. zeigt ihren Einfluß darin, daß die Ueberlegenheit von Säge I 
Setzt man hier die Leiſtung von Säge III gleich 100, gegenüber III bei gleichem Durchmeſſer und normaler 

ſo iſt Schränkung von 33 % nach der Zeit 
für die 12 normalen Schnitte Säge I ihr überlegen nach der und 42% nach Doppelzügen 
Zeit um 37.6% zurück geht auf: auf 31% nach der Zeit 

5 . on nad) Doppelzügen um 45,2% und 37% nad) Doppelzügen. 
DIESE NENNT a a | Sollen nun die vorftehenden Ergebniſſe mit den oben an⸗ 


geführten Sägeverſuchen der württ. Verſuchsſtation im Jahr 

| 1879/80 verglichen werden, fo ift zunächſt zu beachten, daß die 

ſich ergiebt damaligen Sägſchnitte an Buchen ſich beziehen auf die Durch⸗ 

für Säge I eine Ueberlegenheit nach der Zeit um 100 %, meſſer 25 —35 em (ohne Rinde), demgemäß auch für einen 
nach Doppelzügen 37,3% Vergleich nur ſolche Dimenſionen beigezogen werden dürfen. 


Eine weitere Ausdehnung der Vergleichsſchnitte zwiſchen Dort ſind alle Ergebniſſe reduziert auf die Leiſtung einer 
Säge I und IV ſchien nicht angebracht, da die Durchſägung Säge, deren abſolute Durchſchnittsleiſtung pro 100 Sek. 
ſtärkerer Durchmeſſer mit Säge IV ohne Pauſe die Arbeiter 0,0374 m? und pro 100 Doppelzüge 0,0428 m? betrug. 
ſo ſehr ermüdete, daß — zumal bei der damals auch im ge⸗ Vergleicht man hiermit die Winterleiſtung der Dominicus⸗ 
ſchloſſenen Buchenbeſtand herrſchenden tropiſchen Temperatur — ſäge für die 22 Schnitte mit Durchm. 25— 35 em, ſo leiſtet 


nach Doppelzügen um 37,1%, 
während für Säge IV = 100 im Mittel der 2 Sägeſchnitte 


Säge I pro 100 Sek. 0,0769 m? und pro 100 Doppelzüge 0,0998 me, 
Säge II für dieſelben Durchmeſſer und 23 Schnitte „ „ „ 0,0648 m „ „ „ 8 0,0818 ind, 
d. h. Säge I überbietet obige Leiſtung nach der Zeit um rund 106 %, 
10 II * 1 * ” n 73 /, 
a nach Doppelzügen um 133 %, 
„ II 1 A „ 91%. 


Nun iſt aber die angeführte Vergleichsſäge gleichzeitig die ſtarker Krümmung (Radius 1,8 m) und Dreieckszähnen, die 
ſchlechteſte der damals geprüften Konſtruktionen; eine Ver⸗ einen Abſtand je um die Breite der Zahnbaſis aufweiſen, er⸗ 
gleichung unſerer Reſultate mit den Leiſtungen der beiten kennen. Dagegen ſcheint die weitere Verkürzung des Krümmungs⸗ 


Säge XII ergiebt folgende Werte: radius (wie bei der beiten Säge XII der früheren Verſuche 
Die abſolut größte Durchſchnittsleiſtung damals war auf 1,62 m) für die bei Fällungsarbeiten häufig vorkommenden 
pro 100 Sek. 0,0600 m? pro 100 Doppelzüge 0,0775 ms. Durchmeſſer 25—35 om und für die Verkältniſſe im Walde 
Hieraus ergiebt ſich für überhaupt eine Verringerung der Leiſtung zu bedeuten, und 
Säge I eine Ueberlegenheit nach der Zeit um 28,2% das Maximum der letzteren vielleicht bei 1,8 m zu liegen (nach 
„ II „„ „„ e „ 80 % den bayr. Verſuchen kann die Perforierung nicht der Grund 

„ 1 nach Doppelzügen um 28.8 % der Mehrleiſtung fein, fie bewirkt das Gegenteil). 
„ II 1 15 „ 5,5 % Der ſchon oben ausgeſprochenen Vermutung, daß das Tempo 


Dieſe Vergleiche find allerdings nur roh durchgeführt, da der Doppeizüge von Säge und ſomit deren Leiſtung in der Zeit⸗ 
zu genauerer Arbeit mit den beiden früher geprüften Sägen einheit noch ſteigerungsfähig ſei, widerſpricht ſcheinbar die 
Kontroll verſuche hätten angeſtellt werden müſſen an demſelben Thatſache, daß ſtärker gekrümmten Sägen bei gleicher Blatt⸗ 
Material, für dieſelben Durchmeſſer, von denſelben Arbeitern länge naturgemäß eine längere Zahnlinie und deshalb ein 
2c. Auch der Einfluß der Rinde an den Schnitten ift zu be: größerer Zeitaufwand pro Doppelzug zukommt. 
achten. | | Dieſer Nachteil der Bogeuſägen gegenüber Geradſägen 

Dagegen darf aus denſelben jedenfalls geſchloſſen werden, wird aber m. E. mehr als aufgewogen durch die günſtigere 
daß Säge I zweifellos alle damaligen Sägeformen an Leiltungs: Art der Bewegung, welche die ſägenden Arbeiter bei ſenkrechten 
fähigkeit weſentlich überboten hätte, und daß die bei den Winter: Schnitten auszuführen haben. Der Zug in der Horizontalen 
verſuchen in Vergleich gezogene Säge II den beſten damaligen bei Gradſägen oder großem Krümmungsradius iſt ſchon wegen 
Sägen mindeſtens gleichkommt.“ der gebückten Körperhaltung viel anſtrengender und wirkt des— 

Die Reſultate unſerer jetzigen Unterſuchung laſſen, wie halb bei längerer Arbeitsdauer viel erlahmender als die 
früher, als beſte Sägenform für die Buche eine Bogenſäge mit wiegende Bewegung einer richtig geführten Bogenſäge. 

e Rechnet man hierzu noch die Vorteile: der Garantie— 

* Auch die Anforderungen, welche ſ. Z. Weiſe — ekr. Z. leiſtung durch die Firma für jede einzelne Säge, der ver: 
f. F. u. J. 1879, S. 17 (Juliheft) — an eine gute Säge ſchiedenen Bezugserleichterungen, der leichteren Inſtandhaltung 
geſtellt hat, werden durch die Nonplusultra Säge erheblich | der hinterlochten Sägen, fo kann nur Unkenntnis der bezügl. 
überboten. Verhäitniſſe, unberechtigtes Mißtrauen gegen neue Werkzeug: 


formen und Mangel an Fertigkeit in ſchriftlicher Beſtellung als 
Grund dafür angeſehen werden, daß nicht überall bei Neuan⸗ 
ſchaffungen die beſte und deshalb relativ billigſte Säge gewählt 
wird. 

Intereſſant Scheint mir als Nebenrejultat der Unterſuchungen 
beſonders die Thatſache, daß die Arbeitsleiſtung ein und der— 
ſelben Säge I im Sommer um etwa 30 % nach der Zeit 

und 40% nach Doppelzügen 
geringer iſt als ihre Winterleiſtung. 

Daraus ergeben ſich für gelegentliche Fällung und Auf: 
bereitung von Buchen zur Saftzeit (und wohl ebenſo von 
Nadelhölzern und Eichen, wenn auch in geringerem Maße) 
Direktiven bezügl. der Bemeſſung des Akkordlohnes, da die 
Thätigkeit der Säge mindeſtens mit ½ der Aufbereitungsar— 
beit von Brennholz veranſchlagt werden muß. 

Schließlich ſei mir noch geſtattet, darauf hinzuweiſen, daß 
mir die bedeutenden Mehrleiſtungen der Säge XII im Jahr 
1883 (Allg. F. u. J. Z. 1883 S. 85) beim 3. Verſuch wohl 
bekannt waren, daß ich aber wegen der ausgeſuchten Arbeitskräfte, 
die damals die Sägen in einem auf die Dauer unnatürlich raſchen 
Tempo führten (auf 100 Sek. 97—120 Doppelzüge), zu einem 
Vergleich die Reſultate von 1879/80 für geeigneter hielt, nicht 
zum mindeſten wegen des dort im Durchſchnitt für Säge XII 
angegebenen Tempos von 79 Doppelzügen pro 100 Sekunden. 

Gleichzeitig erſcheint es mir als Pflicht, der Firma J. D. 
Dominicus für die jederzeit bereitwilligſt erteilten Auskünfte 
zu danken, und deren Anſicht, daß die Mehrleiſtung ihrer 
Normalſäge ſowohl auf die Vorzüge der Konſtruktion, als 
namentlich auf die Güte des zur Fabrikation verwendeten 
Materials (auch bei längerer Verwendung) zurückzuführen ſei, 
zu allgemeiner Kenntnis zu bringen. 


B. Beſchaͤdigung der badiſchen Waldungen durch 
Sturmwind im Januar 1901. 


(Aus Nr. 126 der Karlsruher Zeitung, vom 9. Mai 1901.) 


In den Tagen vom 25. bis 28. Januar, beſonders aber 
und Bühlerthal mit zuſammen 14 500 Feſtmeter) vom Sturme 


in der Nacht vom 27. auf 28. Januar, haben — ähnlich wie 
im Jahre 1899 — heftige Stürme in den Waldungen des 
Großherzogtums weſentliche Beſchädigungen verurſacht. 

Die Stürme kamen hauptſächlich aus Weſt und Nordweſt, 
örtlich etwas abweichend, ſo in den höheren Lagen der Boden— 
ſcegegend mehr aus Norden, in der Gegend des unteren 
Schwarzwaldes auch aus Weſt-Südweſt. 

Am meiſten betroffen wurden die Waldungen in höheren 
Lagen der Bodenſee- und Donaugegend — Forſtbezirke Meß 


kirch, Pfullendorf, Donaueſchingen, Villingen —, von dem 


oberen Schwarzwald die Forſtbezirke Neuſtadt, Bonndorf, von 
dem untern Schwarzwald die Forſtbezirke Ottenhöffen, Bühl, 
Forbach I und IL, Herrenwies, Kaltenbronn, Gernsbach, Baden 
großh. und Baden ſtädtiſch, und von den Ausläufern des 
Schwarzwaldes die Forſtbezirke Pforzheim und Mittelberg. 
Im untern Rheinthale hatten nur die Nadelholz (Forlen-⸗) 


bezirken Raſtatt, Durmersheim und Graben und in den beiden 
Forſtbezirken Karlsruhe und Friedrichsthal. 

Nur ganz unweſeuntliche, das gewöhnliche Maß kaum über: 
ſchreitende Beſchädigungen hatten die übrigen Bezirke der 
Bodenſee- und Donaugegend und des Schwarzwaldes, ſowie 
das obere und untere Rheinthal, während das Bauland und 
der Odenwald ganz dverfchont blieben. 

Die geworfenen bezw. gebrochenen Holzmaſſen, ſoweit die 
Beſchädigungen als außergewöhnliche betrachtet werden können, 


belaufen ſich im ganzen auf 251681 Feſtmeter. 
auf 100 ha der Geſamtwaldfläche 45 Feſtmeter. 

Nach den verſchiedenen Beſitzkategorien entfallen: 

auf die Domänenwaldungen mit 17,70 Proz. der Geſamt⸗ 
waldfläche — 42 790 Feſtmeter = 17 Proz. der Windfall⸗ 
ergebniſſe, 

auf die Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen mit 49.08 
Proz. der Geſamtwaldfläche — 180 706 Feſtmeter = 718 
Proz. der Windfallergebniſſe, 

auf die ftanded- und grundherrlichen Waldungen mit 
10,85 Proz. der Geſamtwaldfläche — 26 645 Feſtmeter 
10,6 Proz. der Windfallergebniſſe, 

auf die ſonſtigen Privatwaldungen mit 22,37 Proz. der 
Geſamtwaldfläche — 1540 Feſtmeter = 0,6 Proz. der Minds 
fallergebniſſe. 

Hiernach ſteht in den Domänenwaldungen und in den 
ſtandes⸗ und grundherrlichen Waldungen die Beſchädigung 
genau in dem Verhältnis zur Waldfläche. In den Gemeinde— 
und Körperſchaftswaldungen iſt der Schaden verhältnismäßig 
am größten, weil dieſe Waldungen in den Landesteilen, die 
hauptſächlich von den Stürmen betroffen wurden, vorwiegen 
und in den ſonſtigen, meiſt bäuerlichen Privatwaldungen konnte 
der Sturm keinen großen Schaden verurſachen, weil bier das 
alte, dem Sturm am meiſten ausgeſetzte Holz fehlt oder doch 
nur in geringem Maße vorhanden iſt. 


Weitaus die größte Beſchädigung traf den Stadtwald von 
Baden, in welchem 35 000 Feſtmeter = 815 Feſtmeter auf 
100 ha der Geſamtwaldfläche vom Sturme geworfen bezw. 
gebrochen wurden. Der Sturm ſetzte hier hauptſächlich wieder 
da ein, wo er ſchon in den Jahren 1895 und 1899 beträchtliche 
Lücken geriſſen hatte, und warf auch größere Teile der Alt— 
holzbeſtände, die ſich vom Plättig auf eine ziemlich weite 
Strecke Weges gegen den Scherrhof hinziehen. 

Angrenzend an den Badener Stadtwald haben hauptſächlich 
die ſchifferſchaftlichen Waldungen (28 000 Feſt meter), die Herren: 
wieſer Domänenwaldungen (13 500 Feſtmeter), ſowie einige 
Gemeindewaldungen des Forſtbezirks Bühl (Altſchweier, Bühl 


Es ſind dies 


gelitten. 
Die heftigſte Wirkung des Sturmes machte ſich alſo in 
den Waldungen des Murg:, Oos- und Bühlerthals geltend. 


Von den Holzarten waren hauptſächlich Fichten und Tannen 
gefährdet, weil dieſe Holzarten in den vom Sturmwind heim— 
geſuchten Waldungen vorwiegen und infolge ihrer flachen Be— 
wurzelung dem Winde weniger Widerſtand zu leiſten ver- 
mögen. 

Nächſt der Fichte und der Tanne, aber doch in weit ges 
ringerem Grade, litt auch die Forle, entweder in Untermiſchung 
mit den beiden genannten Holzarten oder in reinen Beſtänden 
in der Rheinthalebene. 

Buche und die übrigen Laubhölzer blieben, wenn ſie nicht 


in Untermiſchung mit Nadelhölzern waren, nahezu ganz ver: 
ſchont. 


Waldungen einige Beſchädigungen zu erleiden, fo in den Forſt⸗ 


! 
1 


Die Sturmbeſchädigungen trafen in erſter Reihe gelichtete 
und räumlich ſtehende, alſo ältere Beſtände und vergrößerten 
vielfach die durch die Stürme der früheren Jahre entitandenen 
Windwurflücken. Seltener war es, daß im geſchloſſenen Walde 
Bäume einzeln oder gruppenweiſe geworfen oder gebrochen 
wurden, gewöhnlich waren dies wurzelkranke, rotfaule oder 
krebſige Stämme. 

In den meiſten Fällen wurden die Stämme vom Sturme 
geworfen, ſeltener gebrochen. Dies letztere hauptſächlich da, 
wo der Boden ſtark gefroren war. 


Der gefrorene Boden wirkte alio in dieſem Falle nach⸗ 
teilig, in anderen Fällen wirkte er aber auch günſtig, indem 
die Wurzeln in dem feſtgefrorenen Boden dem Winde mehr 
Widerſtand leiſten konnten. 


Die vom Sturmwinde geworfenen Maſſen überſtiegen nur 
in wenigen Fällen den Jahresabgabeſatz der betreffenden 
Waldungen. Es konnten daher in den meiſten Waldungen 
dieſe unvorhergeſehenen Nutzungen durch Zurückhalten mit der 
Nutzung in den geordneten Hiebsorten ausgeglichen werden, 
und wo dies nicht thunlich erſchien, iſt die Wiedereinbringung 
der Mehrnutzung in den nächſten Jahren leicht möglich. 

Auch den Holzmarkt haben dieſe außerordentlichen Nutzungen 
nicht weſentlich beeinflußt. An einzelnen Orten mag die größere, 
auf den Markt gebrachte Holzmaſſe den Preis wohl etwas 
gedrückt haben; es dürfte aber nicht immer möglich ſein, zu 
beurteilen, ob dieſer Preisrückgang nicht auch Folge des durch 
die allgemeine Lage des Holzhandels bedingten Sinkens der 
Nutzholzpreiſe war. 

Es kann alſo auch hier, wie bei dem Sturmwind vom 
Januar 1899, feſtgeſtellt werden, daß der Schaden, den unſere 
Waldungen erlitten haben, nicht ſo bedeutend iſt, als anfänglich, 
beſonders als die erſten Nachrichten aus dem Murg⸗ und Oos⸗ 
thal hier eintrafen, zu befürchten war, und daß die Störungen 


in dem regelmäßigen Gang der Wirtſchaft und in den finan— 


ziellen Rechnungsergebniſſen im großen und ganzen nicht ſehr 
fühlbar ſein werden. 


C. Fraß des Riefernfpinners auf der Donglasfichte. 
Mitgeteilt von Miniſterialrat Wilbrand in Darmſtadt. 


In dem ganz nahe bei Darmſtadt gelegenen Diſtrikt 
Grabenſtück hatte ich im Frühjahr eine größere Anzahl Raupen 
des Kiefernſpinners beobachtet, als ſie aus dem Winterlager 
kommend an den Kiefernſtämmen aufbaumten. Der betreffende 
Beſtand beſteht aus ca. 50 Jahre alten durchlichteten Kiefern, 
die teils mit Laubholz, teils mit Horſten von Douglasſichten 
unterpflanzt ſind. Die älteſten dieſer letzteren Horſte ſind 
ungefähr 2 Meter hoch. Ich ſtattete dem Beſtand von Zeit 
zu Zeit einen Beſuch ab, um mich über die weitere Entwicke⸗ 
lung der Spinnerraupen zu informieren. Zufällig ſah ich an 
einer Douglasfichte eine Raupe der Gastropacha pini ſitzen. 
Bei genauerer Unterſuchung der Douglasfichten fand ich unge⸗ 
fähr 60 Raupen und einige Puppen des Kiefernſpinners auf 
den Douglasfichten, auch einen friſch geſchlüpften Falter, der 
ſich durch dunkle Färbung und ſcharflinige Schattirung aus⸗ 
zeichnete. Einige Raupen waren lebhaft beſchäftigt die Nadeln 
am friſchen Triebe abzufreſſen, wie denn auch viele bereits 
abgenagte Triebe, in deren Nähe ſich bei weiterem Suchen 
ſtets die zugehörigen Raupen fanden, keinen Zweifel ließen, 
daß die Raupe des Kiefernſpinners die Nadeln der Douglas⸗ 
fichte annimmt. Aus der kürzlich erſchienenen ſehr wertvollen 
Abhandlung von Profeſſor Dr. Schwappach über die Ergebniſſe 
der in den preußiſchen Staatsforſten ausgeführten Anbauverſuche 
mit fremdländiſchen Holzarten iſt bei der Douglasfichte unter 
den ihr feindlichen Inſekten die Raupe des Kiefernſpinners 
nicht aufgeführt. Ich ſchließe hieraus, daß anderwärts eine ähn⸗ 
liche Beobachtung wie die vorſtehende noch nicht gemacht worden 
iſt. Da in dem betreffenden Beſtand reichlich die gemeine 
Kiefer zur Verfügung ſteht, ſo will es mir ſcheinen, daß die 
gefährliche Raupe des Kiefernſpinners die Nadeln der Douglas⸗ 
fichte ſehr gerne annimmt, alſo Aufmerkſamkeit geboten iſt. 
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E. Beobadjtungsergebniffe der forſtlichen Regenſtationen im Großherzogtum Beſſen im Jahre 1900. 
Wiitgeteilt von der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Gießen. 
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F. Forſtliche Vorleſungen im Winterfemeiter 1901/1902. 
I. Univerfität Gießen. 


Beginn der Immatrikulation am 21. Oktober, der Vor⸗ 
leſungen am 28. Oktober 1901. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtbenutzung mit 
Demonſtrationen nach ſeinem Grundriß (2. Auflage, 1901), 
7 ſtündig; Konſervatorium über forſtliche Syſtemkunde und 
forſtliche Produktionslehre, 1 ſtündig; praktiſcher Kurſus über 
Forſtbenutzung, einmal wöchentlich. 

Profeſſor Dr. Wimmenauer: Holzmeßkunde 3 ſtündig; 
forſtliche Statik nach ſeinem Grundriß (1891), 2 ſtündig; Wald: 
ertragsregelung nach heſſiſcher Vorſchrift mit Ausführung eines 
praktiſchen Beiſpiels, 2 ſtündig mit einer Exkurſion wöchentlich; 
Anleitung zum Planzeichnen, 3 ſtündig. 

Profeſſor Dr. Brauns: Forſtliche Bodenkunde, 2 ſtündig. 

Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis der Univerſität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be⸗ 
ſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium 1901/03 
können entweder von dem Sekretariat der Univerſität dder von 
der Direktion des akademiſchen Forſtinſtituts unentgeltlich be⸗ 
zogen werden. 

II. Univerſilät Minden. 
(Beginn der Vorleſungen am 28. Oktober.) 
A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 


Profeſſor Dr. Hartig: Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen: Mikroſkopiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Weber: 
Forſteinrichtung; Baum⸗ und Beſtandesſchätzung; Praktiſche 
Uebungen in Forſteinrichtung. — Profeſſor Dr. Mayr: Wald⸗ 
bau; Anleitung zu Arbeiten in Waldbau 2c. — Profeſſor Dr, 
Endres: Forſtpolitik; Waldwertrechnung u. Statik; Uebungen 
in derſelben. — Pr. Dr. Ramann: Bodenkunde; Bodenkundl. 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Pauly: Forſtzoologie; Entomo⸗ 
logiſches Praktikum. — Privatdozent Dr. Frhr. v. Tubeuf 
beurlaubt. — Privatdozent Dr. Hefele beurlaubt. 

B. Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften: 
Profeſſor Geh. Hof Rat Dr. Brentano: Allg. Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre; Oekonom. Politik. — Profeſſor Dr. Lotz: Finanz: 


wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. Gg. v. Mayr: Allg. National- 


ökonomie; Statiſtik. — Profeſſor Dr. Röntgen: Experimen- 
talphyſik. — Profeſſor Ritter v. Baeyer: Anorganiſche Ex⸗ 
perimentalchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie. — 
Privatdozent Dr. Erk: Meteorologie u. Klimatologie. 


III. Univerſität Tübingen. 


Nationalökonomie, allgem. Teil. — Sozialismus und 
Kommunismus. — Nationalökonomiſche Uebungen: Kanzler 
Profeſſor Dr. v. Schönberg. — Allgemeines Staatsrecht 
und Politik. — Deutſches Reichsſtaatsrecht. — Württember⸗— 
giſches Verwaltungsrecht. — Beſprechung einzelner Fragen der 
Verwaltungslehre: Prof. Dr. v. Jolly. — Finonzwiſſen— 
Schaft. — Agrar- und Zollpolitik. — Volkswirtſchaftliches 
Disputatorium: Profeſſor Dr. v. Neumann. — Forſten⸗ 
cyklopädie mit Exkurſionen und Demonſtrationen. — Forſt⸗ 
einrichtung, theor. Teil: Profeſſor Dr. v. Lorey. — Land: 
wirtſchaftl. Betriebslehre: Profeſſor Dr. Leemann. — 
Oekonomik der Waldwirtſchaft mit llebungen. — Die wald⸗ 
baulichen Grundlagen der Wirtſchaftseinrichtung mit Uebungen. — 
Seminariſtiſche Uebungen für Vorgerücktere. — Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen und Uebungen: Profeſſor Dr. Bühler. — Ein⸗ 
führung in die Rechts- und Staatswiſſenſchaft. — Württem⸗ 
bergiſches Staatsrecht. — Völkerrecht. — Uebungen im Reichs⸗ 
und Landesſtaatsrechts: Profeſſor Dr. Triepel. — Holz⸗ 


meßkunde. — Forſtliches Planzeichnen: Prof. Dr. Speidel. — 
Strafrecht und Strafprozeß für die Studierenden der Forſt— 
wiſſenſchaft: Landrichter Schmoller. 

Anfang 22. Oktober 1901. 

Nähere Auskunft durch die forſtlichen Dozenten. 


IV. Fechniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 
Beginn am 1. Oktober. 

Wedekind: Geometrie der Ebene und des Raums, Analyt. 
Geometrie mit Uebungen. — Schröder: Arithmetik und Al⸗ 
gebra, Ebene und ſphäriſche Trigonometrie. — Diſteli: 
Repetitorium der Elementarmathematik. — Lehmann: Ex⸗ 
perimentalphyſik I. — Schleiermacher: Elementarmechanik. 
— Engler: Anorgan. Experimentalchemie. — Futterer: 
Mineralogie. — Klein: Allgemeine Botanik, Pflanzenkrank⸗ 
heiten, Mikroſkop. Praktikum. — Nüßlin: Zoologie I., Fiſcherei 
und Fiſchzucht. — Haid: Praktiſche Geometrie mit Uebungen. 
— Schultheiß: Meteorologie. — Siefert: Waldbau I., 
Forſtbenutzung. — Müller: Holzmeßkunde, Forſteinrichtung J., 
Forſtliche Statik, Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. — Haus 
rath: Forſtpolitik, Forſtverwaltung und ⸗haushaltung, Forſt⸗ 
und Jagdgeſchichte, Kolloquium über ausgewählte Kapitel der 
forſtl. Betriebs⸗ und Produktionslehre. — Deurer: Ency⸗ 
klopädie der Landwirtſchaft.— Drach: Wieſenbau. — Lewald: 
Forſt⸗ und Jagdrecht, Gewerbliche und ſoziale Geſetzgebung. — 
Dörner: Ausgewählte Lehren des bürgerlichen Rechts. — 
Tröltſch: Allgemeine Volkswirtſchaftslehre, Agrarpolitik, 
Arbeiterfrage. 

V. Forſtakademie Eberswalde. 

Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Waldbau. — Landwirtſchaft I. 
(Acker- und Wieſenbau). — Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Zeiſing: Forſtpolitik einſchl. Ablöſung der Wald⸗ 
grundgerechtigkeiten. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Profeſſor Dr. Schwappach: Holzmeßkunde. — Forſtgeſchichte 


und Forſtſtatiſtik. — Forſtliche Exkurſionen. — Formeiſter Dr. 


Martin: Methoden der Forſteinrichtung. — Forſtbenutzung. — 
Nationalökonomiſche Grundlagen und Aufgaben der Forſtein⸗ 
richtung. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Profeſſor 
Dr. Möller: Ueber die Bedeutung der Pilze für das Leben 
des Waldes. — Forſtaſſeſſor Dr. Laspeyres: Forſtliches 
Repetitorium. — Forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Schubert: Mathematiſche Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft 
(Holzmeßkunde und Waldwertrechnung). — Uebungsaufgaben 
in der Mathematik. — Ausgewählte Abſchnitte aus der Boden⸗ 
Phyſik. — Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Müttrich: 
Meteorologie und Klimalehre. — Mechanik. — Grundzüge der 
Differential⸗ und Integralrechnung. — Geh. Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Remelè: Allgemeine und anorganiſche Chemie. — 
Chemiſches und mineralogiſches Praktikum. — Dr. Pritzkow: 
Chemie des Bodens. — Profeſſor Dr. Schwarz: Allgemeine 
Botanik mit Praktikum. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbel⸗ 
tiere. — Forſtſchädliche Tiere. — Fiſchzucht. — Zoologiſche 
Exkurſionen. — Amtsgerichtsrat Profeſſor Dr. Dickel: Sachen⸗ 
recht. — Repetitorium in Rechtskunde. — Dr. Heidemann: 
Erſte Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. 

Das Winter⸗Semeſter beginnt am Dienstag, den 15. Ok⸗ 
tober 1901 und endet Sonnabend, den 15. März 1902. 

Meldungen find baldmöglichſt unter Beifügung der Zeug: 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über deu 
Beſitz der erforderlichen Subſiſtenzmittel. ſowie unter Angabe 
des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 

Direktion der Forſtakademie 


Dr. A. Remelé. 
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VI. Jorſtaka dem ie Hann. Münden. 
Beginn des Semeſters Mittwoch, den 16. Oktober 1901, Schluß 
14 Tage vor Oſtern 1902. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau; Methoden der Forſt⸗ 
einrichtung; forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: 
Forſtbenutzung; forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Jentſch: 
Agrar⸗ und Forſtpolitik, Ablöſung der Grundgerechtigkeiten; 
Forſtverwaltung:forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: 
Forſtgeſchichte; Repetitor; forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor 
Japing: Forſtliches Repetitor. — Oberförſter Dr. Metzger: 
Allgemeine Botanik, Laubhölzer im Winterzuſtand; mikroſko⸗ 
piſche llebungen; botaniſches Repetitor. — Geh. Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Metzger: Spezielle Zoologie; zoologiſches Res 
petitor. — Profeſſor Dr. Councler: Anorganiſche Chemie; 
Repetitor für Chemie und Mineralogie. — Profeſſor Dr. 
Hornberger: 
Dr. Baule: 
nung, Holzmeßkunde und des Wegebaues, geodätiſche Aufs 
gaben. — Profeſſor Dr. v. Hippel: 
Profeſſor Dr. v. Seelhorſt: Landwirtſchaft für Forſtleute. — 
Sanitätsrat Dr. Schulte: Erſte Hülfe bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtl. 
Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die er⸗ 
forderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie 
Weiſe. 


VII. Torſtlehranſtall Eiſtnach. 
Montag, 21. Oktober. 

Es gelangen zum Vortrag: 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt— 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: Geh. 
Oberforſtrat Dr. Stoetze r. — Forſtſchutz, Forſtrat Matthes. 
— Forſtvermeſſungskunde, Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Pfeifer. 
— Phyſik, Chemie und Bodenkunde: Dr. Stechele. — Zoo⸗ 
logie 2. Teil: Dr. Liebetrau. — Stereometrie, Anfangsgründe 


der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. — Rechts⸗ 
Volkswirtſchaftslehre: 


kunde: Landgerichtsrat Linke. 
Forſtrat Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund- und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. Sämtliche Vorleſungen werden in einem 
einjährigen Turnus gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe 
verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion 
der Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 15. Oktober. 


Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtencyklopädie, Forſtbenutzung, 
Jagdkunde, Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: Orga⸗ 
niſche und anorganiſche Chemie, Mineralogie. — Profeſſor 
Dr. Spangenberg: Allgemeine Zoologie, Biologie der forſtlich 
und jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel. Entomologiſches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Dingler: Allgemeine Botanik, 
Syſtematik der Kryptogamen. Mikroſkopiſches Praktikum. — 
Profeſſor Dr. e Polygonometrie und analy« 


Verleger: 


—— — . • F —Ʒt. — 


Meteorologie, Phyſik, Repetitor. — Profeſſor 
Mathematiſche Begründung der Waldwertberech⸗ 


Bürgerliches Recht. | 


Darſtellende Geometrie. 


tiſche Geometrie der Ebene. In te⸗ 
gralrechnung. — Profeſſor Dr. Geigel: Experimentalpbrſit 


1. Teil. Geodäſie mit Uebungen. — Forſtmeiſter Dotzel: 
Forſtliche Baukunde. Exkurſionen. — Forſtamtsaſſiſtent Dihm: 
Situationszeichnen, Terrainlehre. 


G. Grebeſtiftung. 

Zum 50 jährigen Dienſtjubiläum des Wirklichen Geheimen 
Rates und Oberlandforſtmeiſters Dr. Grebe in Eiſenach hatten 
im Jahr 1890 befreundete Fachgenoſſen ein Kapital geſammelt, 
zu welchem auch Ihre Königliche Hoheit die Hochſelige Freu 
Großherzogin, ſowie Se. Königliche Hoheit der Hochſel ige Erd⸗ 
großherzog von Sachſen namhaſte Beiträge beigeſteuert baber. 
Es konnte dem Jubilar der Betrag von 5000 Mark mit der 
Beſtimmung übergeben werden, daß er daraus eine Stiftung 
machen möge. Leider ſtarb er kurz darauf, und es ging jer: 
Summe, mit der Beſtimmung der Geber, auf feine Witte 
über. Dieſe hat nunmehr den Betrag des urſprünglichen Kapitals 
ſamt den inzwiſchen aufgelaufenen Zinſen, zuſammen in Höhe 
von ungefähr 7300 Mark, nebſt einer Stiftungsurkunde dem 
Großherzoglichen Staatsminiſterium übergeben, mit der Be⸗ 
ſtimmung, daß die Zinſen weiter zum Kapital geſchlagen werden 
ſollen, bis letzteres auf 10000 Mark angewachſen ſein wird. 
Alsdann ſollen aus den Zinſen alljährlich 2 Stipendien an 
würdige und bedürftige Studierende der Forſtlehranſtalt Eiſe⸗ 
nach, in erſter Linie Angehörige des Weimariſchen Landes, 
verliehen werden. Die Verwaltung dieſer Stiftung hat das 
Großherzogliche Staatsminiſterium in Weimar übernommen. 


H. Forſtverein für das Großherzogtum Heſſen. 


Der Verein hält vom 19.—21. September d. J. ſeine 
XIII. Verſammlung in Darmſtadt ab. 
Programm folgt nach. 


I. Die Forſtorganiſation in Württemberg. 


Der Nachtragsetat betreffend die Neuorganiſation der 
württ. Staatsforſtverwaltung, welcher im heurigen Juniheft 
dieſer Zeitſchrift des näheren erörtert wurde, iſt von der württ. 
Kammer der Abgeordneten am 9. Juli d. J. angenommen 
worden unter Ablehnung eines Antrags des Abgeordneten 
Kiene (Zentrum): Im dispoſitiven Teil des Nachtragsetats 
einzuſchalten, „einzelne der als Forſtinſpektoren fungierenden 
Räte haben, jedoch unbeſchadet ihrer dienſtlichen Eigenſchaft 
als ordentliche Mitglieder der Forſtdirektion, ihren Wohnſitz 
außerhalb Stuttgarts in Neuenbürg, Rottweil, Ellwangen, 
Weingarten und Ulm.“ 

Die Regierung hatte im Verlauf der Verhandlungen zur 
Bedingung für die Durchführung der Organiſation die Ab⸗ 
lehnung des erwähnten Antrags gemacht, welche denn auch 
mit 56 gegen 19 Stimmen erfolgte. 

Unter der Vorausſetzung der Annahme des Nachtragsetats 
auch durch die Kammer der Standesherren“ werden vom 1. April 
1902 an in Württemberg die lokalen Auſfſichtsbehörden, die 
Forſtämter, aufgehoben werden. Die Staatsforſtverwaltung 
wird ſich dann nur noch in die Betriebsämter (die Forſtämter 
neuer Ordnung) und die Forſtdirektion (die in einer Zentral⸗ 
behörde mit kollegialiſcher Verfaſſung vereinigte * und 
Auſſicht) gliedern. 


Iſt 8 erfolgt. 


Veraniworrlicher Redakteur: Profeſſor L Dr. 9 (Tubingen). 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Einiges über Geſtalt und Wachstums weiſe 
der Baumwurzeln. 


Von Dr. M. Büsgen, Prof. a. d. Großh. S. Forſtlehr⸗ 
anftalt in Eiſe nach. 


(Schluß.) 
II. 


Seit Reſa im Jahre 1877 (Inauguraldiſſ. Bonn 
1877) zum erſten mal durch eine beſonders darauf 


gerichtete Spezialunterſuchung die ſchon in der älteren 


forſtlichen Literatur oft berührte Frage zu Löjen fuchte, 
in welchem Tempo eigentlich während der Vegetations⸗ 
periode unſerer Holzgewachſe das Längenwachstum und 
die Neubildung ihrer Wurzeln vor ſich gehe, iſt dieſes 
Problem wiederholt Gegenſtand der Forſchung geweſen, 
ohne daß es bis jetzt eine völlig befriedigende Löſung 
gefunden hätte. Reſa war in der zitierten Arbeit zu 
dem Reſultate gekommen, daß zwei durch eine Ruhezeit 
getrennte Perioden der Wurzelentwickelung bei unſeren 
Bäumen exiſtierten: eine im Frühling, meiſt vor der 
Entfaltung der Blätter, und eine im Herbſt. Die letztere 
ſollte bis in den Winter hinein fortdauern und in dieſer 
Jahreszeit keine ausgeſprochene Unterbrechung, ſondern 
blos eine Hemmung erleiden. Nur bei den Koniferen 
ſollte ein auch äußerlich erkennbarer Ruhezuſtand im 
Winter eintreten. Einen Grund für die ſommerliche 
Panſe in der Wurzelbildung glaubte Reſa in der Blatt: 
entwickelung gefunden zu haben. Seiner Meinung 
nach beſteht bei dem Baum Arbeitsteilung bezuͤglich 
dieſer beiden Vorgänge und zwar derart, daß die Blatt— 
entfaltung in die Ruhezeit der Wurzelbildung fällt. 
Im Gegenſatz zu Reſa vertrat Wieler — (Ueber 
die Periodizität in der Wurzelbildung der Pflanzen. 
Forſtw. Centralblatt. H. v. Baur. XVI. Berlin 1894 
p. 333. Auch Cohus Beitr. z. Biol. VI. 1893 u. 94) — 
die Anſicht, daß die herbſtliche Periode der Wurzel— 
entwickelung nicht vorhanden ſei, da der Baum im 
Herbſt, der Zeit des Blattfalls und verminderten 
Waſſerverbrauchs, keiner neuen Wurzeln bedürfe. Ihm 
trat 1898 Peterſen entgegen (Danske vidensk. selsk. 
forhandl. 1898 No. 1. Mit franzdf. Reſumé), der 
auf Grund eines großeren Materials wieder auf Reſas 
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Behauptungen zuruckkam. Bei allen von ihm unter: 
ſuchten Bäumen ruhte die im Frühjahr begonnene 
Wurzelneubildung und vielfach auch das Wurzelwachs— 
tum im Juli, um dann ſpäter wieder zu beginnen und 
bei manchen bis in den Winter hinein fortzudauern. 
Die jüngſte Aeußerung über die in Rede ſtehende Frage 
kommt von Göbel (Organographie der Pflanzen II, 1. 
p. 490, Jena 1900). Wie früher in ſeiner Ent— 
wickelungsgeſchichte der Pflanzenorgane ſchließt er ſich 
an Reſa an. 

Meine eigenen, während der drei letzten Jahre an— 
geſtellten Unterſuchungen ſtimmen in ihren Reſultaten 
am beiten mit Reſa und Peterſen überein. Mein Wa: 
terial ſtammte teils von den 2 bis 5 jährigen Pflanzen 
einer Saatſchule, teils von den älteren Bäumen des 
eigentlichen Waldes der Umgebung von Eiſenach. Die 
jüngeren Bäumchen wurden ganz ausgehoben, und bei 
den älteren war es nicht ſchwer, im Humus des Wald— 
bodens Wurzelenden der verſchiedenſten Stärke aufzufinden, 
die alles Wünſchbare zu beobachten geſtatteten. Durch— 
aus nicht immer leicht, oft ſogar unmöglich iſt es, zu 
erkennen, ob eine Wurzel wächſt oder nicht. Leicht und 
mit Sicherheit geſchieht es bei den Koniferen, Buchen, 
Eichen und Verwandten, da hier ziemlich raſch die neu— 
gewachſenen Wurzelteile ſich mit einer braunen Rinde 
überziehen. Man darf annehmen, daß bei der Fichte 
eine noch weiß gefärbte Wurzelpartie nicht älter iſt als 
vierzehn Tage. Eine am 30. Auguſt entſtandene 
Wurzelſtrecke hatte am 13. September eben begonnen 
ſich zu bräunen. Wenn das Wachstum ſtill ſteht, 
ſchreitet die Bräunung ziemlich raſch bis zur Wurzel— 
ſpitze vor. Auch beim Ahorn bräunen ſich an ſtärkeren 
Wurzeln die älteren Teile ziemlich raſch; dünnere Würz 
zelchen bewahren oft ſehr lange ihr glashelles Aus— 
ſehen, und da auch ihre Wurzelhaare monatelang er— 
halten bleiben können, iſt es in ſolchen Fällen unmöglich, 
ohne mikroſkopiſche Unterſuchung über das Alter eines 
ſolchen Würzelchens irgend etwas auszuſagen. Gröbere 
Täuſchungen führen mitunter die Mykorhizen herbei. 
Namentlich im Herbſt iſt ihr Pilzmantel bei manchen 
Bäumen rein weiß, jo daß der Unkundige in ihnen 
friſche junge Wurzeln zu erblicken meint. Bei der 
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Fichte haben die Mykorhizen den ganzen Winter über 
hellfarbige Kuppen ohne doch zu wachſen. Ein gutes 
Zeichen von Wachstum iſt in manchen Fällen, z. B. 
bei der Lärche und der Erle, Reinheit des Endteiles 
von Bodenpartikelchen und das Vorhandenſein eines 
roten Punktes dicht hinter der äußerſten Wurzelſpitze. 
Am ſchwierigſten iſt die Unterſcheidung neuer und älterer 
Wurzelteile bei der Eſche, da hier faſt gar keine Ber: 
färbung eintritt. 

Um den bezeichneten Schwierigkeiten zu begegnen, 
habe ich einjährige Eſchen, Ahorne, Buchen, Eichen und 


Fichten in Gartenerde in Zinkkäſten mit ſchräg geneigten 
Glaswänden, wie ſolche ſeinerzeit von Sachs benutzt 
wurden, eingeſetzt und hier das Wachstum der Wurzeln 
direkt beobachtet. Wenn ſchon die Beruͤhrung mit dem 
Glaſe das Wurzelwachstum moͤglicher Weiſe etwas 
modifizieren mag, ſo werden doch die auf dieſe Weiſe 
gewonnenen Reſultate nicht wertlos ſein. Indem ich 
mir die ausführliche Darſtellung meiner Beobachtungen 
an andrer Stelle vorbehalte, gebe ich in der folgenden 
Tabelle eine Ueberſicht der von Reſa, Wieler, Peterſen 
und mir erhaltenen Reſultate. 


O bedeutet: weder Neubildung noch Wachstum der Wurzeln. 


+ „ 


++ „ 


Neubildung und Wachstum oder wenigſtens Wachstum der Wurzeln. 
Neubildung und Wachstum der Wurzeln. 


B = Büsgen. P = Peterſen. W = Wieler. R = Reſa. F = Freiland, Topf⸗ oder Waſſerkultur (Birke). 6 = 
Schrägkaſten. N 


! 
| Jan. Febr. März April 
| 


Mai Juni 


L = Langwurzeln. M = Mykorhizen. j jüngere, & = ältere Exemplare. 


Juli Auguſi e. Okt. Nov. 


F | | 
50 t + | + 10 OO O 
Si | pi %%% oo 
1 OO 
; a CCC | | 
31 10 “ + + + + 1 | 
8 
f | | | 
Birke Pi | D O ++ + + O | ® ++ ++ | * 
A O O 4 + | ++ + | ® ++ + O A 5 
— e F | 
18 2444 3 + | + 
2 | + | +10] +0) + 
Rotbuche Pf} SS = A4 0 
a ® ®, O 174227 . + 
R | + + 8 L 2 12 + + 
1 f leere 
8 
| 
Erle Bi D O © (N ++ + + ++ = + | 
4 | | 
+ . O0 14 + 4 | + 
F + | 4 + + 40 + | + 
Ale + | + | 1 + | + 
Eiche Il f el 
la | ( / Os + O 
R ) Ra 
W | ® + + | O+ 
31 „ Hl O? O 
1e TTA 2 
Ahorn p ++ | + + . + + \E: 
Un S + | +] + Ola) # 1323 
R oO ® | O ++ O D | + + | + 3 8 


ua nun 


ul EEE — 
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| on Febr. an — Mai Sun Juli Aug. en. Okt. Nov. Dez. 
1890 O | ++ + 5 O 
Popul. canad. W 0 1891 0 O 100 + oO 5 O O 
Popul. alba P 8 Zone + + 1:O Fü 5 O 
+ + + + + + 
Salix alba W { 1891 O + + + + + + O 
Ampelopsis 1890 + + 4 2 O O O 
quinquefolia 2 1891 O + O A 5 + + T O 
vitis 1890 O |O O +? 1 O 
vinifera ” 0 1891 O O O O +0: + + O + 
Ulmus mont. Pa O ++ 3 + O O + + 
Tilia P (grandifol.) G + + 
R (europ.) O + ? ? 9 + + 8 es 
Mespil. germ. R | J 2 ? 2 OY O 
Sorbus soand. Pä | ++ 4 O O O O de % 
Prunus, pad. P A +4 + + + + O er + 
Rob. pseudao. P à | ie ++ + ++ 2 ® 
Aescul. hipp. R | Ott + + O C) i ; ++ 45 * 4 * 
Pavia R 0 O | E + 
Syring. vulg. R | O O 0 | O Ot O | + + 
Koniferen 
i | | 
NE "oO )# le!» 2) 2709. 21a © 
8 | we + + 20 
Fichte ar 0 0 G „ 
| ä | O O N ee 44 47 * * * + 
R I: dsl le 0.0: ©) ©: #6 
BF silvestris | | 
Kiefer u. strobus 
| 
| 5 0 
Lärche O 0 
| O | O e | 2 
| 80 0 2 | 205. 101.0 
Weißtanne W 4 1901 | se | 0 1 9 ie | 
Beobachtungen, bei denen Wachstum 0 | | 
konſtatiert wurde: j 86 % 64% 64% | 82% 67% 69% | 79% 83% 50% 
Ueberblicken wir die Tabelle, jo fällt ſofort in die tum in Rechnung gezogen wären. Es kann keinem 


Augen, 


Oktober im Wachſen begriffen ſind. Auch im Sep⸗ 


daß die meiſten Wurzeln im Juni und im 


tember finden ſich ſehr reichlich wachſende Wurzeln. 


Die Monate Juli und Auguſt ſind dem Wurzelwachs⸗ 


tum enſchieden weniger günftig, wennſchon auch in 
belle auch Wieler Recht, der auf Grund feiner eigenen, 


ihnen keineswegs ein allgemeiner Wachstumsſtillſtand 
eintritt. Der Vergleich mit Juni und Oktober würde 
noch mehr zu Ungunſten der beiden anderen Monate 


ausfallen, wenn nicht in der Berechnung der Wachs- 


tumsprozeute die Fälle zweifelhaften Wachſens als Wachs— 


Zweifel unterliegen, daß die ſchon in dem 1798 er— 
ſchienenen Grundriß der Kräuterkunde von Willdenow 
angegebene, ſpäter von Reſa beſonders an Einzelfällen 
nachgewieſene herbſtliche Periode der Wurzelentwickelung 
wirklich vorhanden iſt. Andrerſeits gibt aber die Ta— 


freilich, wie er ſelbſt jagt, auch nicht zureichenden Be: 

obachtungen die Beweiskraft der Reſa'ſchen Angaben 

anfocht. Die Verſchiedenheiten, welche im Wachstum 

und der Entwickelung der Wurzeln auch bei einer und 
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derſelben Holzart auftreten, ſind fo groß, daß erſt ein 
ſo umfangreiches Material, wie es in der Tabelle zu: 
ſammengeſtellt iſt, den wahren Sachverhalt klar hervor— 
treten läßt. Jene Verſchiedenheiten verbieten es, auf 
die Differenzen im Verhalten der einzelnen Holzarten 
jetzt ſchon näher einzugehen, bei deren Feſtlegung auch 
Altersunterſchiede zu berückſichtigen ſein würden. 
Bezüglich des Anfangs und Endes der Wurzelentwickel— 
ung lehrt die Tabelle, daß im März bereits zahlreiche 
Wurzeln im Wachſen begriffen find und nicht minder zahl— 
reiche dasſelbe im November und Dezember noch fortſetzen. 
Bei den Koniferen wird das Eintreten des winter— 
lichen Wachstumſtillſtandes durch Bräunung der ganzen 
Wurzelſpitze angezeigt. Es bildet ſich eine Art von 
Winter-Wurzelhaube, die im Frühling von dem wach— 
ſenden Innengewebe durchbrochen wird, indem ſie, wie eine 
andere Wurzelhaube auch, in ihre einzelnen Zellen zerfällt. 
Dasſelbe Gebilde trat an den Koniferenwurzeln auf, 
die im Juli und Auguſt ihr Wachstum einſtellten, und 
mag den ruhenden Wurzeln Schutz gegen das im Winter 
wie im Hochſommer mögliche Vertrocknen gewähren. 
Ein direkter Zuſammenhang zwiſchen dem Auf— 
brechen der Knoſpen und dem Beginne der Wurzel: 
entwickelung iſt aus den vorliegenden Beobachtungen 
nicht zu entnehmen. Ich Habe, wie auch Wieler, 
Wurzeln ſowohl vor, als mit und nach jenem Vorgang 
ihr Wachstum beginnen ſehen. Angeſichts der reich— 
lichen Wurzelentwickelung im Juni kann von einer 
zeitlichen Trennung der oberirdiſchen und unterirdiſchen 
Wachstumsthaͤtigkeit, etwa einer Art von Arbeitsteilung, 
nicht die Rede ſein. Eher fallen die Höhepunkte 
beider zuſammen. Die Pauſe des Wurzelwachstums 
im Juli und Auguſt entſpricht einer Pauſe im Wachs— 
tum der Laubzweige, einem ſchwachen Nachklang der 
ſommerlichen Begetationspanje ſommertrockener Klimate, 
und der Neubeginn der Wurzelentwickelung im Sep— 
tember und Oktober läßt ſich vielleicht der Johannis— 
triebbildung vergleichen. Dem herbſtlichen Laubtrieb 
wird freilich in unſerem Klima durch den Eintritt der 
Winterruhe eine Schranke geſetzt, die für die Wurzel 
in dem wärmeren Boden erſt ſpäter oder gar nicht 
erreicht wird. So läßt ſich ein Parallelismus zwiſchen 
der vegetativen Thätigkeit in der Krone und im Wurzel— 
ſyſtem konſtatieren, und man wird annehmen dürfen, 
daß die vorkommenden zeitlichen Differenzen beider mit 
den Verſchiedenheiten in der Temperatur der Luft einer— 
ſeits, des Bodens andrerſeits zuſammenhängen. Dem 
herbſtlichen Wurzelwachstum mag außerdem noch die 
mit dem Blattfall eintretende Einſchränkung der Waſſer— 
verdunſtung zugute kommen. 
In unſerer Tabelle iſt kein ſcharfer Unterſchied 
gemacht zwiſchen dem Weiterwachſen ſchon vorhandener 
und der Bildung neuer Wurzeln. Ich habe die beiden 


Vorgänge unter der Bezeichnung „Wurzelentwickelung“ 
zuſammengefaßt. Soweit ihre Trennung durchgeführt 
iſt (in den von Peterſen herrührenden Beobachtungen) 
erkennt man, daß die Wurzelneubildung (++) noch 
ſchärfer auf Vorſommer und Herbſt verteilt iſt, als 
das Wurzelwachstum. 

Das Schickſal der im Frühling und Herbſt neu ge 
bildeten Wurzeln iſt ganz ähnlich dem der Laubſproſſe. 
Ein Anzahl von ihnen wird zu Triebwurzeln, die ſich 
dauernd verlängern und das Wurzelſyſtem weithin aus: 
breiten. Andere bleiben kurz und ſchwach und gehen oft bald 
zu Grunde. Sie ſtellen die ſogenannten Saugwürzelchen 
dar und find der hauptſächlichſte Ort der Mykorhizen⸗ 
bildung. Das Abſterben der ſchwachen Saugwürzelchen 
hat man für beſtimmte Fälle mit dem Blattfall ver⸗ 
glichen, und die haubenloſen Kurzwurzeln der Roß⸗ 
kaſtanie ſcheinen in der That zum teil wenigſtens 
von vornherein uur zu kurzem Leben beſtimmt zu ſein. 
Im übrigen aber muß der regelmäßige Untergang der 
ſchwächeren Wurzeln mit dem Untergang der ſchwächeren 
Zweige in der Baumkrone in Parallele geſetzt werden. 
Das Wurzelſyſtem „reinigt ſich“ wie das laubtragende 
Zweigſyſtem von überzählig entſtandenen Organen, nur 
find die Urſachen der Reinigung in den beiden Syſtemen. 
nicht dieſelben. Im Zweigſyſtem ſpielt der Kampf 
um's Licht dabei eine große Rolle, der bei den Wurzeln 
natürlich wegfällt. Da im Wurzelſyſtem auch ein 
ſpontanes Abwerfen von Gliedern, wie wir es aus der 
Krone des Eichbaumes kennen, nicht nachgewieſen iſt, 
muß bis auf weiteres der Kampf um die Nährſtoffe 
unter den Wurzeln ſelbſt, in dem die ſchwächeren 
Würzelchen unterliegen, zur Erklärung der Reinigungs- 
vorgänge im Wurzelſyſtem herangezogen werden. 

Es bleibt noch zu erörtern, wie der oben darge: 
legte Rhylhmus der Wurzelentwickelung fi mit den 
ernährungs-phyſiologiſchen Bedürfniſſen des Baumes 
vereinigen läßt. Hier iſt von vorherein daran zu er: 
innern, daß Entwickelung und Aufnahmethätigkeit der 
Wurzeln zwei ganz verſchiedene Dinge ſind, die Feines: 
wegs zuſammenzufallen brauchen. Gerade in der 
Zeit ſtärkſter Tranſpirationsthätigkeit, im Hochſommer, 
während welcher die Wurzeln notwendig arbeiten muͤſſen, 
zeigen ſie relativen Wachstunmsſtillſtand. Selbſt in: 
mitten des Winters, im Januar, als der Boden uur bis 
zu einer Tiefe von 20 em etwa oben aufgetaut und von 
Wurzelwachstum nichts zu ſehen war, ließen junge Wen: 
mouthskiefern an den Nadelſpitzen Waſſer austreten, was 
ohne Waſſeraufnahme ſeitens der Wurzeln wohl kaum ge: 
ſchehen wäre. Es läßt ſich auch direkt beobachten, daß 
ruhende, braun gewordene Wurzeln im ſtand ſind, 
Waſſer aufzunehmen. Läßt man ſie eine kurze Weile 
an der Luft liegen, ſo daß ſie beginnen einzuſchrumpfen, 
ſo nehmen ſie, in Waſſer gebracht, raſch ihr urſprüng⸗ 
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liches Volumen wieder an. Unter dem Mikroskop kann 
man ſogar direkt ſehen, wie bereits gebräunte Wurzel⸗ 
haare ſich dabei wieder mit Waſſer füllen, indem ein 
in ihnen auftretender gaserfuͤllter Raum immer kleiner 
und kleiner wird und endlich verſchwindet. Daß tote 
Wurzelhaare bei der Waſſeraufnahme noch mitwirken 
können, iſt ſeit lange bekannt: bei manchen Leber⸗ 
mooſen ſind bei der Waſſeraufnahme großenteils tote 
Haare beteiligt. Ausſchließlich an das Leben der Haare 
und anderer oberflächlicher Zellen gebunden wird die 
chemiſche Thätigkeit der Wurzel ſein, namentlich die 
Ausſcheidung der phosphorſauren, ameiſenſauren und 
oxalſauren Salze, welche nach Czapek (Ber. d. deutſchen 
bot. Geſ. 1896. Vgl. Büsgen, Waldbäume) neben 
Kohlenſäure die Aufſchließung der Bodenbeſtandteile 
bewirken. Das Leben der Wurzelhaare iſt in der 
Regel kurz. Ein in den Tagen vor dem 30. Augnft 
zugewachſenes 1 cm langes Fichtenwurzelſtüͤck hatte ſich 
nach 13 Tagen eben gebräunt. Gleichzeitig trat an 
den meiſten der reichlich vorhandenen Wurzelhaare 
Bräunung und innere Desorganiſation ein. Die Haare 
hatten alſo etwa 14 Tage gelebt. Das Auftreten 
junger Wurzeln und damit die Bildung lebenskräftiger 
Wurzelhaare wird nach obigem weſentlich für die chemiſche 
Thätigkeit der Wurzel von Bedeutung ſein, ohne deswegen 
naturlich der Waſſeraufnahme weniger zugute zu kommen. 

Wieler hat die Anſicht ausgeſprochen, daß der 
Baum im Herbſt keiner neuen Wurzeln bedürfe, da in 
dieſer Jahreszeit infolge des Blattfalls die Tranſpiration 
und damit der Waſſerverbrauch ein geringer ſei. Das 
letztere iſt wohl richtig, aber nicht der von Wieler da⸗ 
raus gezogene Schluß. Was könnte näher liegen als 
die Annahme, daß der Baum im Herbſt und Vor⸗ 


winter, zur Zeit, in der der Boden noch warm iſt, 


gerade eine beſonders intenſive Wurzelthaͤtigkeit entfaltet, 
um den ſommerlichen Waſſerverluſt auszugleichen und 
für die lebhafte Bildungsthätigkeit des Frühlings Mine⸗ 
ralſtoffe anzuſammeln. 

Wie wir ſahen, ſtimmen die Thatſachen mit dieſer 
Annahme aufs beſte überein. Auch die Mykorhizapilze ent⸗ 


wickeln ſich aufs lebhafteſte im Spätherbſt. Ihnen hat ſich 


wie den Wurzelhaaren in dem friſchgefallenen aſchenreichen 
Laub eine beſonders ergiebige Nährſtoffquelle erſchloſſen, 
die ſie nicht zoͤgern, ſich und dem Baume nutzbar zu machen. 

Eine kürzlich erſchienene Arbeit von J. Hämmerle 
über die Periodizität des Wurzelwachstums bei Acer 
pseudoplatanus (Fünfſtücks Beitr. z. w. Bot. IV, 2) 
beſtätigt im allgemeinen die Angaben unſrer Tabelle und 
gibt auch für Salix, Quercus und Corylus Wurzel⸗ 
neubildung im Herbſt an. Daß H. bei Fagus ſolches 
nicht fand, überraſcht nicht nach dem, was oben (p. 308) 
über die vorkommenden Verſchiedenheiten geſagt wurde. 


Zur Schüttekrankheit der Kiefer. 
Von Prof. Dr. E. Ebermayer in München. 


In Nr. 15 der „Deutſchen Forſtzeitung“ l. J. hat 
Herr Dr. Bertog unter dem Titel „Zur Kiefernſchütte“ 
einen kurzen Artikel veröffentlicht, in welchem er ſich 
darüber beklagt, daß immer wieder geleugnet wird, 
daß ein Pilz überhaupt oder meiſt die Urſache der 
Schütte ſei, vielmehr der Froſt⸗ und Verdunſtungs⸗ 
theorie das Wort geredet werde. Dem Verfaſſer des 
betr. Artikels liegt es fern, die Möglichkeit zu leugnen, 
daß „Froſt und Verdunſtung bei gefrorenem Boden“ 
ſchütteartige Erſcheinungen verurſachen können, oder 
einen Pilz als alleinige Urſache hinſtellen zu wollen; 
er möchte nur die ausgeſprochenen Gegner, welche die 
Wirkung des Pilzes ganz leugnen, bitten, mit ſchlagenden 
Gründen folgende Fragen zu beantworten, welche er 
mit Froſt und Verdunſtung als alleinige Urſachen nicht 
in Einklang zu bringen vermag: 

1. Wie kommt es, daß die Schütte beſonders heftig auch nach 
einem Winter auftreten kann, in dem es gar nicht oder 
faſt gar nicht gefroren hat? 

Die Winter 1897/98 und 1898/99 waren unerhört milde, 
in beiden Wintern drang der Froſt nicht in den Boden 
ein, es fehlten alſo vor allem die „grundlegenden Be⸗ 
dingungen für die Verdunſtungstheorie“, d. h. die Pflanzen 
konnten nicht durch Verdunſtung bei gefrorenem Boden 
verdurſten, weil der Boden gar nicht gefroren war. Dabei 
trat die Schütte in beiden Jahren mit ſeltener Heftigkeit 
ein. Schon zeitig im Frühjahr 1898 waren bei Ebers⸗ 
walde die meiſten Kulturen vollſtändig feuerrot; 1899 war 
die Erſcheinung noch heftiger, denn es ſchütteten auch Kulturen, 
welche der Gefahr im allgemeinen ſchon entwachſen ſind. 


. Wenn klimatiſche Einflüſſe die Urſache find, wie kommt 
es, daß nur die Kiefer und ihre nächſten Verwandten, 
nicht aber auch die Fichten und andere immergrüne Holz⸗ 
arten dieſen Erſcheinungen erliegen? 

Daß gelegentlich einmal auch andere Holzarten ſchütte⸗ 
ähnliche Erſcheinungen zeigen, ſoll nicht geleugnet werden. 
Das ſind aber verſchwindende Ausnahmen. In der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Fälle, d. h. bei der typiſchen 
Form der Schütte, beſchränkt dieſe ſich auf die Kiefer (und 
ihre nächſten Verwandten). In Miſchſaaten mit der Fichte 
ſteht dieſe grün und friſch, während jene feuerrot iſt. 
Der ganze Inhalt dieſes Artikels, insbeſondere die 

Verquickung der Froſt⸗ mit der Verdunſtungstheorie 

und die Annahme, daß gefrorener Boden eine grund— 

legende Bedingung der Verdunſtungstheorie ſei, beweiſt 
mit Sicherheit, daß der Verfaſſer mit der Verdunſtungs— 
bezw. Vertrocknungstheorie nicht hinreichend bekannt iſt. 

In meinem Buche: „Die phyſikaliſchen Einwirkungen 

des Waldes auf Luft und Boden“ (1873) iſt im Ans 

hang (S. 251 bis 261) dieſe Theorie zuerſt veröfſfeutlicht 
worden. Da dieſes Buch nicht allen Forſtmännern 
zur Verfügung ſteht, die Kiefernſchütte-Frage aber gerade 
gegenwärtig wieder großes Intereſſe hat, halte ich es 
zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen und zur richtigen 


D 


310 
Beurteilung der Theorie für notwendig, die fundamentalen | fuchte den Grund dieſes Uebels früher in den Wurzeln 
Grundlagen derſelben hier kurz zuſammenzufaſſen und (Wurzelroſt, Wurzelbrand, ſchlechte Wurzelausbildung), 
einige kritiſche Bemerkungen über die Pilztheorie bei- teils in den Pflanzen ſelbſt (Saftſtockungen, unvoll⸗ 
zufügen. kommene Verholzung der Triebe vor Winter), in Be 
1. Die Schütte iſt eine Krankheit der neueren Zeit ſchädigungen durch Inſektenſtiche und, ſchon vor mehr 
und hat erſt eine allgemeine Ausdehnung erlangt, ſeit als 30 Jahren, in Pilzbildungen. 
der Fenielbetrieb (die Schirmverjüngung) und die Samen⸗ Die Mehrzahl der Forſtmänner neigte ſich aber der 
ſchläge mehr und mehr verdrängt wurden, und die Er- Anſicht zu, daß die Witterungsverhältniſſe die 
ziehung der Pflanzen in Saatbeeten und auf abgetriebenen | Hauptrolle bei der Kiefernſchütte ſpielen, und daß die 
kahlen Flächen geſchieht. Die Krankheitserſcheinung Krankheit herbeigeführt werde durch „ungünftige, be: 
gibt ſich dadurch zu erkennen, daß im Frühjahr an ſonders feuchte Witterung“, durch „ſehr extreme Tempe⸗ 
jungen (1—5 jährigen) Pflanzen der gem. Kiefer oft | raturgrade oder bedeutende Temperaturſchwankungen“, 
plötzlich (nach 2—3 Tagen) die Nadeln braunrot werden „durch ſchnellen Witterungswechſel im Frühjahr“, „durch 
und nach kurzer Zeit abfallen, ähnlich wie dies im naßkalte, ſchneearme Winter“. Als Haupturſache wurden 
Sommer bei anhaltender Trocknis der Fall iſt. Dieſe die im Frühjahr in kalten Nächten häufig vorkommenden 
Erſcheinung tritt nur im Frühjahr und zwar je nach Spätfröfte angeſehen (Froſttheorie), obgleich bekannt iſt, 
Witterung und Lage in verſchiedener Stärke in den daß gerade die Nadeln der gem. Kiefer ſelbſt ſehr niedrige 
Monaten März und April auf. Sie kommt nicht in Temperaturen aushalten konnen, und daß von allen 
jedem Jahre vor; am häufigſten wird ſie nach fchnee- unſeren Nadelbänmen die Kiefer am meiſten nach Norden 
armen, naßkalten Wintern in trockenen Frühjahren vordringt. Nördlinger (Kritiſche Blätter 1863) ſuchte 
beobachtet, wenn März und April durch helle, warme den Grund der Schuͤtte in wiederholten Erkältungen 
Tage und darauf folgende kalte Nächte ſich auszeichnen. der Pflanzen durch Wärmeſtrahlung der Bodenoberfläche 
Die Pflanzen erholen ſich nur wieder, wenn ſie gut bei nicht beſchirmtem, ſchneeloſem Boden gegen Ende 
ernährt ſind, und Frühjahr und Sommer nicht zu Januar, Februar und März. 
trocken ſind. Die forſtlich-meteorologiſchen Beobachtungen über 
Man bat die Schütte auf allen möglichen Boden⸗ | Boden- und Lufttemperatur, namentlich aber der Ber: 
arten beobachtet, am ſtärkſten tritt fie aber im allgemeinen gleich derſelben von Monat zu Monat, führten mich 
auf naſſem, dann auf magerem, armem Sandboden auf, zu einer neuen Theorie über die Urſache der Schütte, 
während ſie ſich auf kräftigem Boden in viel leichterem die man als Verdunſtungstheorie oder beſſer 
Grade zeigt. Im Gebirge werden Kiefernarten ſeltener als Vertrocknungstheorie bezeichnen kann. 
und in geringerem Grade befallen als in der Ebene. Bekanntlich geht von den Wurzeln aus ein kon⸗ 
Süd- und Weſtſeiten find der Krankheit mehr aus- | tinnierliher Waſſerſtrom durch die äußeren jüngeren 
geſetzt als Nordſeiten, wo ſie bis jetzt noch nirgends Teile des Holzkörpers in die Aeſte und Zweige und 
beobachtet wurde. von da durch die Blattſtiele in die Blätter, wodurch 
Auf Saatkämpen zeigt fie ſich ebenſo ſtark, als auf denſelben nicht nur Waſſer, ſondern auch die erforder⸗ 
anderen kahlen Flächen; in dichtem Stande ſchwach er: lichen mineraliſchen Nährſalze in ſehr verdünnter Löſung 
wachſene Pflanzen leiden unter ſonſt gleichen Verhältniſſen | zugeführt werden. So lange durch die Thätigkeit der 
mehr, als ſolche in lichterer Stellung; Saaten ſtärker | Haarmürzelchen ebenſoviel Waſſer aus dem Boden auf: 
als Pflanzungen. Gut genährte Pflanzen mit kräftigen genommen wird, als durch Tranſpiration der Blätter 
Wurzeln widerſtehen der Krankheit leichter, als ſolche an die Luft abgegeben wird, bleiben die letzteren friſch 
mit ſchlechter Wurzelbildung. und turgeszent; überſteigt aber die Waſſerabgabe die 
Auch wurde ſchon häufig beobachtet, daß junge Zufuhr von unten, ſo entſteht bei krautartigen Gewächſen 
Föhren unter dem Schirm eines lichten Nadelwaldes und jüngeren Pflanzen bald ein Schlaffwerden und 
oder gemiſchten Beſtandes oder auf von Saatbäumen Welken der Blätter. Je jünger die Pflanzen ſind, und je 
beſchirmten Flächen nicht ſchütten. Ebenſo hat man unvollkommener die Wurzelausbildung iſt, um ſo leichter 
ſchon oft die Wahrnehmung gemacht, daß Pflanzen, welken ſie unter ſonſt gleichen Verhältniſſen. 
welche im Frühjahr durch einen benachbarten Holzbeſtand | Die Urſache des Welkens und Duͤrrwerdens der 
oder auf irgend eine andere Weiſe (durch Bedecken mit Pflanzen haben wir aber nicht immer in einem Mangel 
Reiſern) gegen die Sonne, insbeſondere gegen die Mittags- an Bodenfeuchtigkeit zu ſuchen, ſondern es kann auch 
ſonne geſchützt ſind, entweder gar nicht oder nur in ein Welken eintreten, wenn infolge zu geringer Wurzel- 
geringem Grade von der Krankheit befallen wurden. thätigkeit die Waſſeraufnahme aus dem Boden nicht im 
2. Ueber die Urſachen der Schüttekrankheit wurden Verhältnis zum Waſſerverluſt durch Tranſpiration ſteht. 
ſchon die verſchiedenſten Anſichten ausgeſprochen. Man Die größere oder geringere Wurzelthätigkeit ſteht aber 
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immer in einer beſtimmten Beziehung zur Bodentempe⸗ 
ratur. In einem warmen Boden iſt die Wurzelfunktion 
und damit die Waſſeraufſaugung und Nährſtoffaufnahme 
viel größer als in einem kalten Boden; wenn daher 
die Bodentemperatur zu tief ſinkt, die Luft⸗ und Sonnen⸗ 
wärme aber relativ hoch iſt, ſo kann bei gewiſſen Pflanzen 
die Waſſeraufſaugung durch die Wurzeln nicht genügend 
ſein, den Tranſpirationsverluſt durch die Blätter zu 
decken. Die Folge davon iſt, daß dann ein Welken 
und Dürrwerden eintritt, trotzdem der Boden noch 
genügende Feuchtigkeit beſitzt. Durch dieſen Vorgang 
erklärt ſich bekanntlich das Welken und Dürrwerden 
der Baumblätter im Herbſt, welches um ſo früher ein⸗ 
tritt, je zeitiger und ſtärker der Boden (durch Schnee— 
fall, Froſt ꝛc.) erkaltet. Sachs (Botan. Zeitung 1860) 
hat experimentell nachgewieſen, daß die Wurzeln von 
Tabak und Kürbis aus einem feuchten Boden, deſſen 
Temperatur unter 5° C. geſunken war, nicht mehr jo 
viel Waſſer aufnahmen, um den Verdunſtungsverluſt 
zu erſetzen, und die Pflanzen wurden infolge deſſen 
welk. Durch die forftlich-meteorolog. Beobachtungen 
wurde ermittelt, daß in den Monaten März und April 
(je nach Höhenlage, Bodenbeſchaffenheit und herrſchender 
Witterung) die Temperatur im Boden ſogar bis 1 m 
Tiefe in der Regel unter 40 C. liegt, während die 
Temperatur der Luft im Schatten nicht ſelten um 
15— 180 höher iſt. Wegen der zu dieſer Zeit häufig 
noch herrſchenden Bodenkälte ſind die Wurzeln der 
Pflanzen von geringer Thätigkeit, und die Waſſer⸗ 


aufſaugung iſt unbedeutend. Bei wintergrünen Pflanzen, 


die in dieſer Periode Verdunſtungsorgane beſitzen, kaun 
ein Vertrocknen um ſo leichter vorkommen, je mehr die 
betreffenden Pflanzen dem direkten Sonnenlichte aus: 
geſetzt find, wo die Verdunſtung weit energiſcher iſt, 
als im Schatten. 

Durch dieſe Thatſachen werden wir von ſelbſt darauf 
hingewieſen, daß die Kiefernſchuͤtte nicht in einer 
Froſtkrankheit, ſondern in einem Welken 
und Dürrwerden der Kiefernnadeln beſteht, 
welches herbeigeführt wird durch die in 
den erſten Frühlingsmonaten an hellen Tagen 
häufig vorkommende hohe Lufttemperatur, 
insbeſondere durch die direkte Inſolation 
der im Freien befindlichen nicht beſchatteten 
Pflanzen, bei gleichzeitig tiefer Boden— 
temperatur. Dieſes Vertrocknen unterſcheidet ſich 
von dem im Sommer vorherrſchenden weſentlich dadurch, 
daß es keineswegs aus Mangel an Bodenfeuchtigkeit, 
ſondern wegen ungenügender Wurzelthätigkeit im kalten 
Boden veranlaßt wird. 

Je größer der Unterſchied zwiſchen Boden: und 
Lufttemperatur im direkten Sonnenlichte iſt, deſto häufiger 
und verheerender tritt die Krankheit auf. Die Boden⸗ 


temperatur in den erſten Frühlingsmonaten hängt vor: 
zugsweiſe von den Witterungsverhältniſſen des voraus⸗ 
gegangenen Winters ab. Nach ſchneereichen Wintern 
iſt der Boden im allgemeinen wärmer, als nach ſchnee⸗ 
armen; naſſer Boden iſt unter ſonſt gleichen Verhält⸗ 
niſſen kälter als trockener. Sandboden kühlen ſich nachts 
durch Wärmeausſtrahlung leichter und ſtärker ab, als 
thonreiche Böden. Warme Regen tragen im Frühjahr 
zur Erhöhung der Bodentemperatur weſentlich bei, während 
in hellen Nächten die Temperatur der oberen Boden⸗ 
ſchichten oft bis unter O9 herabgedrückt wird. Nur 
aus dieſem Grunde ſtehen die Spätfröſte in einer ge— 
wiſſen Beziehung zur Kiefernſchütte. 

Nach dieſen Ausführungen iſt es leicht erklärlich, 
warum die Kiefernſchütte im Frühjahr namentlich an 
hellen Tagen und überall dort auftritt, wo das direkte 
Sonnenlicht einwirken kann, z. B. auf Südſeiten, auf 
kahlen Flächen und unbeſchirmtem Boden überhaupt, 
auf unbedeckten Pflanzbeeten, an der Mittagsſeite von 
Holzrändern u. ſ. w. Dagegen werden die Kiefern— 
pflanzen mehr oder weniger von der Schütte verſchont 
bleiben: bei regneriſchem, trübem Wetter im Frühjahr; 
auf Nordabhängen; unter Schutzbäumen; unter dem 
Schatten von Oberholz in den Schlägen, im Seitenſchutz 
von Beſtänden (auf N. und NO.-Seiten); zwiſchen Un: 
kräutern (Adlerfarn, Beſenpfriemen, hohem Gras u. ſ. w.). 

Sehr begünſtigt wird die Tranſpiration im März 
und April an hellen Tagen durch die gerade zu dieſer 
Zeit oft herrſchende außergewöhnlich trockene Luft. Helle 
Tage mit feuchter Luft find viel unſchädlicherr“ 

Die Thatſache, daß die Schütte bei Kiefernpflanzen, 
die älter als 5 oder 6 Jahre ſind, ſelten oder nie 
vorkommt; daß ferner Saaten in dichter Stellung von 
dieſer Krankheit weit häufiger befallen werden als räumig 
erzogene Pflanzungen, läßt ſich durch die beſſere Wurzel⸗ 
ausbildung der älteren und räumiger erzogenen Pflanzen 
leicht erklären, denn je zahlreicher die Aufnahmsorgane 
ſind und je tiefer ſie in den Boden eindringen, deſto 
leichter iſt die Pflanze auch bei geringerer Wurzelthätigkeit 
im kalten Boden befähigt, das durch die Verdunſtung 
verlorene Waſſer wieder zu erſetzen. Dazu kommt, daß 
der größere Holzkoͤrper älterer Pflanzen ein Waſſer⸗ 
reſervoir bildet, das unter den geſchilderten Verhältniſſen 
zum Erſatze der in den Nadeln verdunſteten Waſſer⸗ 
mengen benutzt werden kann. 

Aus demſelben Grunde (vollkommenere Wurzelaus⸗ 
bildung) kommt die Schütte auf kräftigem, gelockertem 


*Im k. Forſtamt Bodenwöhr (Oberpfalz) iſt die Schütte 
in der nächſten Umgebung größerer Teiche und Seen noch 
niemals vorgekommen, während ſie in weiterer Entfernung 
davon unter ſonſt gleichen Verhältniſſen oft ſehr verheerend 
auftritt. Dies würde ſich durch die feuchtere Seeluft leicht 
erklaren laſſen. 
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Boden feltener vor als auf nahrungsarmem oder ſehr 
bindendem Boden. 

Die Mittel, welche gegen das Auftreten der Schütte 
anzuwenden find, werden nach den vorſtehenden Er- 
örterungen darauf hinausgehen müſſen, entweder die 
Bodentemperatur in den erſten Frühlingsmonaten zu 
erhöhen oder die Tranſpiration durch Beſchattung zu 
vermindern, bezw. die Intenſität der Sonnenſtrahlen 
zu ſchwächen. Erſteres iſt im großen ſchwieriger und 
un vollkommener zu erreichen als letzteres. 

Das radikalſte Mittel bei Kiefern-Verjüngungen 
im großen wird aber ſein, von der ausgedehnten Kahl⸗ 
wirtſchaft wieder mehr zur Schirmſchlagwirtſchaft zurück 
zukehren, damit die jungen Pflanzen durch mäßige Ueber⸗ 
ſchirmung den nötigen Schutz gegen das direkte Sonnen⸗ 
licht erhalten, aber doch jo viel Licht empfangen konnen, 
als zu ihrer kräftigen Entwickelung notwendig iſt. Bei 
der Kultivierung ausgedehnter Bloͤßen kann die nötige 
Beſchattung auch durch den Vorbau geeigneter Holzarten 
oder bei günſtigeren Bodenverhältniſſen durch voraus⸗ 
gehende Fichtenpflanzungen erfolgen. 

Dies ſind die Fundamentalſätze, die vor ab 
30 Jahren (1873) zur Begründung der Vertrocknungs⸗ 
theorie gedient haben. Sie hat ſeit dieſer Zeit unter 
den prakt. Forſtmaͤnnern viele Anhänger gefunden, 
weil mit Hilfe derſelben alle Erſcheinungen, welche bei 
der Kiefernſchütte vorkommen, auf ungezwungene Weiſe 
ſich erklären laſſen. 

Ein näheres Eingehen auf die oben geſtellten Fragen 
iſt nach dieſen Erörterungen nicht mehr notwendig, denn 
es wurde nachgewieſen, daß ein Vertrocknen der Nadeln 
durch warme Luft und intenſiven Sonnenſchein ſchon 
bei ſtark abgekühltem, nicht gefrorenem Boden veranlaßt 
werden kann Auf dieſe Weiſe erklärt ſich, warum 
die Schütte auch nach milden Wintern oft mit großer 
Heftigkeit aufzutreten vermag. 

Auf die Frage, warum nur die Kiefern und ihre 
nächſten Verwandten, nicht aber auch die Fichten und 
andere immergrüne Holzarten dieſer Krankheit unter— 
liegen, läßt ſich ebenſo wenig eine präziſe Antwort 
geben, als auf die, warum nur die Kiefern und nicht 
auch die Fichten durch den Lophodermium- Pilz ge— 
tötet werden. In beiden Fällen fehlt die Dispofitions- | 
fähigkeit. 

Schon ſeit mehreren Jahren verwendet man bei 
Kulturpflanzen (Weinreben) zur Bekämpfung innerlich 
ſchmarotzender Pilze als vorbeugendes Mittel mit gutem 
Erfolg rechtzeitiges ein- oder mehrmal'ges Beſpritzen 
der Blätter an mit einer ſehr verdünnten (1 oder ½ pro— 
zeutigen) Kupferkalk-, Zuckerkupferkalke oder Kupferſoda— 
brühe, wodurch die auf den Blättern liegenden Sporen 
oder die noch nicht in das Innere der Blattorgane 


eingedrungenen Keimſchläuche durch chemiſche Einwirkung 
des Kupfers getötet werden. 

Nachdem es in den letzteren Jahren gelungen iſt, 
durch ein⸗ oder mehrmaliges Beſpritzen junger Kiefern⸗ 
pflanzen mit den genannten Kupferbrühen auch die 
Schuͤttekrankheit mehr oder weniger gut zu verhindern, 
wird dieſer Erfolg als Beleg für die Richtigkeit der 
ſchon früher vertretenen Anſicht betrachtet, daß die 
Kiefernſchüttekrankheit durch einen Pilz (Lophoder- 
mium Pinastri) hervorgerufen werde. 

Einen ſehr wertvollen Beitrag zur Morphologie 
und Biologie des Schüttepilzes, wie überhaupt zur 
Kiefernſchütte. Frage, liefern die jüngſt veröffentlichten 
eingehenden „Studien über die Schüttekrankheit der 
Kiefer“ von Regierungsrat Dr. Freiherrn von Tubeuj, 
Berlin 1901. Nach den Beobachtungen dieſes Forſchers 
geſchieht die Infektion der völlig geſunden Nadeln bei 
jungen 1 —4 jährigen Pflanzen wahrſcheinlich erſt im 
Auguſt dadurch, daß die Sporen des Pilzes von den 
abgeworfenen Nadeln (Kiefernſtreu) aus ſich auf die 
Kulturen verbreiten, ihre Keimſchläuche durch die Spalt: 
öffnungen in das Innere der Nadeln eindringen, und 
die dort vorhandenen Pilzfäden (Mycelfäden) durch 
ihre vernichtende Wirkung die Nadeln zum Abſterben 
bringen. 

Das erſte Zeichen der Schüttekrankheit iſt eine Ver⸗ 
färbung einzelner Teile der Nadeln, meiſt ſchon im 
Herbſt. Eine eigentliche Fleckenbildung, die ſonſt bei 
typiſchen Infektionen an Blättern vorkommt, iſt nicht 
zu beobachten. Im Frühjahr ſind die befallenen Nadeln 
gleichmäßig braun, einzelne Nadeln auch ſchon im 
Herbſte, und ſterben ab. 

Die Beſpritzung einjähriger Pflanzen hatte keinen 
Erfolg, was Freiherr von Tubeuf auf die durch die 
ſteile Stellung der Primärblättchen und den Wachs⸗ 
überzug bedingte geringe Benetzbarkeit derſelben zu: 
ruckfuͤhrt. Dagegen waren Erfolge zu verzeichnen an 
zwei⸗ bis fünfjährigen Pflanzen nach ein⸗ oder mehr: 
maliger Beſpritzung in der Zeit von Anfang Auguſt 
bis Anfang September. Frühere und ſpätere Be⸗ 
ſpritzungen hatten nur geringeren oder keinen Erfolg. 
Anf Grund dieſer Verſuche und Unterſuchungen iſt 
Herr von Tubeuf davon überzeugt, daß in der Regel 
die Kiefernſchütte durch den Pilz hervorgerufen wird, 
erkennt aber auch die Richtigkeit der Vertrocknungs⸗ 
theorie für gewiſſe Fälle, die aber nicht ſehr häufig 
ſein dürften, an. Damit iſt zugegeben, daß die Schütte⸗ 
krankheit in gewiſſen Fällen nicht paraſitiſcher Natur 
ſein kann. Dies mahnt uns bei der kritiſchen Prüfung 
der beiden Theorien zur Vorſicht, denn es dürfte kaum 
anzunehmen ſein, daß eine und dieſelbe Krankheit in 
der Mehrzahl der Fälle durch einen in das Innere 
der Nadeln eindringenden Pilz, unter gewiſſen (uns 


noch unbekannten) Bedingungen aber auch ohne Mit: 
wirkung eines Paraſiten hervorgerufen werde. Da: 
gegen iſt die Moͤglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß der 
erſte Anlaß zur Krankheit in einer Pilzinfektion der 
Nadeln beſteht, daß aber das ploͤtzliche Abſterben und 
Vertrocknen derſelben im darauffolgenden Frühjahr 
durch die geſchilderten Witterungsverhältniſſe bedingt 
wird. Die Pilze konnen wohl ein langſames allmählich 
fortſchreitendes Abſterben bewirken, aber ein jo rapides 
Braun⸗ und Dürrwerden ſämtlicher Nadeln auf großen 
Kulturflächen, ſ. z. |. über Nacht, dürfte nur durch 
ungünftige äußere Einfluͤſſe verurſacht werden. 

Aber ſelbſt die bisherigen teilweiſe günſtigen Er⸗ 
folge, welche durch Beſpritzung der jungen Pflanzen 
mit den genannten Kupferbrühen erzielt wurden, liefern 
noch keinen ſicheren Beweis für die paraſitiſche Natur 
der Krankheit; denn der Vorſtand der bayer. Station für 
Pflanzenſchutz und Pflanzenkrankheiten, Herr Prof. Dr. 
Weiß in Freiſing, hat im neueſten Hefte des „Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Centralblattes“ (23. Jahrg. 1901) in einem 
Artikel über die Wirkungsweiſe der Kupferbrühen gegen 
die Kiefernihütte darauf hingewieſen, daß bei dieſer 
Krankheit möglicherweiſe nur die phyſikaliſche Wirkung 
der Kupferbrühen in betracht kommt. Er erklärt dies 
dadurch, daß die letzteren nach dem Beſpritzen auf der 
Oberfläche der Nadeln einen faſt weißen, mehr oder 
weniger dichten feſten Ueberzug hinterlaſſen, der natur⸗ 
gemäß um ſo ſtärker iſt, je konzentrierter die angewendete 
Bruͤhe war, und je öfter und ſpäter die Beſpritzungen 
erfolgen. Dieſe Kruſte reflektiert aber die Wärme er⸗ 
heblich, erhält mithin kühl und veringert bis zu einem 
gewiſſen Grade die tranſpirierende Thätigkeit der Nadeln, 
wodurch das Vertrocknen derſelben auch bei geringer 
Wurzelthätigkeit in ſtark abgekuͤhltem Boden im Sinne 
meiner Theorie verhindert werden konnte 

Ich bin keineswegs ein prinzipieller Gegner der 
Pilztheorie, kann mich aber derſelben ſchwer anſchließen, 
ſo lange nicht mit abſoluter Sicherheit das Eindringen 
der Keimſchläuche in die geſunden Nadeln nachgewieſen“ 
und eine phyſikaliſche Wirkung der Kupferbrühen bei 
der Bekämpfung der Schütte ausgeſchloſſen iſt; jo lange 
ferner dieſe Krankheit, wenn auch nur in ſeltenen 
Fällen, an Pflanzen konſtatiert werden kann, die keine 
Paraſiten enthalten, und ſo lange endlich durch die 
Pilztheorie nachſtehende Erſcheinungen ſich nicht ebenſo 
ungezwungen erklären laſſen, als durch die Vertrock⸗ 
nungstheorie: 

Die Thatſache, daß die Kiefernſchütte erſt ſeit Ein: 
führung der künſtlichen Verjüngung auf Kahfflächen 
ihren jetzigen verderblichen Grad annahm, während ſie 
nicht oder nur in geringem Maße aufgetreten iſt, ſo 

* Prof. Weiß hält die bisherigen Verſuche zur Löſung 


dieſer Frage für durchaus unzureichend. 
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lange die natürliche Verjüngung unter dem Schirme 
älterer Bäume ſtattfand, obwohl auch damals die 
jungen Pflanzen der Jufektionsgefahr durch die Sporen 
des Lophodermium- Pilzes von den abgefallenen Nadeln 
(der Kiefernſtreu) aus mindeſtens ebenſo ſtark aus⸗ 
geſetzt waren, als heutzutage auf Saatkämpen und 
Kahlflächen, erklärt Freiherr, von Tubeuf durch Hin⸗ 
weis auf die in den lichten Verjüngungsbeſtänden ſich 
einfindenden Gräſer und Unkräuter (Heidekraut, Beſen⸗ 
pfriemen ꝛc.), welche die Nadelſtreu bedecken und da⸗ 
durch das Auffliegen der Sporen des Schüͤttepilzes 
auf die jungen Kiefernpflanzen verhindern. Wenn dies 
der Fall iſt, dann müßten aber die Gräſer und Un⸗ 
kräuter auf Kahlflächen denſelben günftigen Einfluß 
äußern, wie die Samenſchläge. 

Nach der Vertrocknungstheorie bildet der Schirm: 
beſtand mit den Unkräutern infolge der Beſchattung 
einen Schutz gegen ſtarke Verdunſtung und damit gegen 
das Vertrocknen der Nadeln. 

Die auffallende Erſcheinung, daß nur 1—5 jährige 
Kiefern ſchütten, ältere Pflanzen auf derſelben Fläche 
aber davon verſchont bleiben, läßt ſich durch die Pilz⸗ 
theorie nur dadurch erklären, daß die jungen Nadeln 
älterer Pflanzen durch unbekannte Vorgänge plötzlich 
gegen Infektion widerſtandsfähiger werden, während 
nach der Vertrocknungstheorie infolge des ausgebreiteten 
Wurzelſyſtems älterer Pflanzen die Waſſeraufnahme in 
den im Frühjahr mit der Tiefe zunehmenden wärmeren 
Bodenſchichten erleichtert wird. 

Ebenſo rätſelhaft bleibt es nach der Pilztheorie, 
warum die Krankheit nicht in jedem Jahre vorkommt, 
obgleich zur Infektion durch Pilzſporen von den ab- 
gefallenen Nadeln aus reichlicher Anlaß gegeben iſt. 
Den Erfahrungen bei anderen Infektionskrankheiten 
widerſpricht auch die Thatſache, daß die Infektion nicht 
gleich bei der Entwickelung der Nadeln im Vorſommer, 
ſondern erſt im Auguſt oder September ſtattfindet 
(Weiß). 

Wie ſchon oben erwähnt wurde, iſt es endlich durch 
die Pilztheorie ſchwer erklärbar, warum im Frühjahr 
ſelbſt auf großen Kulturflächen faſt ſämtliche Nadeln in 
einigen Tagen plotzlich rotbraun werden und abſterben. 

Wie man ſieht, gibt es noch eine Reihe von Fragen, 
die einer Klärung bedürfen. Aber ſelbſt wenn das 
Beſpritzen mit Kupferſalzen das einzige wirkſame Mittel 
zur Bekämpfung der Kiefernſchütte ſein ſollte, wird 
man doch auf großen Kulturflächen von der Anwendung 
desſelben des Koſtenpunktes wegen Abſtand nehmen 
müſſen; ſchon die Beifuhr des vielen Waſſers wird 
in der Regel große Schwierigkeiten haben und er— 
hebliche Koſten verurſachen. Unter ſolchen Umſtänden 
wird nichts anderes übrig bleiben als überall, wo es 


die wirtſchaftlichen und Standortsverhältniſſe erlauben, 
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wieder zur Schirmverjüngung zurückzukehren und die 
Kiefern womöglich in Miſchung mit anderen geeigneten 
Holzarten (Buche, Fichte) zu erziehen. 


Nachtrag: 

Nach Abſchluß dieſes Artikels erhielt ich erſt 
Kenntnis von einem Vortrage, den Herr Profeffor 
Sorauer in Berlin im vorigen Jahre auf dem inter— 
nationalen landwirtſchaftlichen Kongreſſe in Paris „über 
die Empfänglichkeit der Pflanzen für Schmarotzer 
krankheiten“ hielt. Da derſelbe auch bezüglich der 
Pilztheorie der Kiefernſchütte beachtenswerte Fingerzeige 


enthält, ſo ſoll der Hauptinhalt in nachſtehenden Sätzen 


zuſammengefaßt werden. Auf Grund zahlreicher Er— 
fahrungen wurde von der genannten Autorität auf dem 
Gebiete des Pflanzenſchutzes konſtatiert, daß zur Ent— 
ſtehung und Ausbreitung einer verheerenden Schma: 
rotzerkrankheit die Gegenwart und die günſtigen Ver: 
mehrungs⸗ und Wachstumsbedingungen eines Schma— 
rotzerpilzes und ſeine innige Berührung mit den Nähr- 
pflanzen keineswegs ausreicht, ſondern daß von dem— 
ſelben nur bereits anderweitig geſchwächte, wenn auch 
äußerlich zunächſt nicht als krank erkennbare Pflanzen 
und Pflanzenteile angegriffen werden. Mit anderen 
Worten: erſt nach vorangegangenen Störungen des 
Geſundheitszuſtandes werden die Pflanzen für Schma⸗ 
rotzerkrankheiten empfänglich. Dieſe Empfänglichkeit 
für Anſiedelung und Ausbreitung des Schädlings muß 
vorhanden ſein, wenn paraſitiſche Pflanzenkrankheiten 
entſtehen ſollen. Solche Schädigungen (Schwächezu⸗ 
ſtände) der Pflanzen und Pflanzenteile können durch 
verſchiedene Urſachen und äußere Einflüſſe hervorge— 
rufen werden: durch ungewöhnliche Witterungsverhält— 
niſſe (feuchte Jahre, Sonnenbrand, durch äußerlich of: 
nicht wahrnehmbare Froſtwirkungen), durch ſchlechte 
Ernährung, naſſen Boden, durch Auswahl ſchlechter 
Samen, durch Verletzungen der Blätter, Stengel oder 
Wurzeln und dgl. Gewiſſe Pflanzen und Spielarten 
find gegenüber ſchädlichen Witterungsverhältniſſen und 
Schmarotzern empfindlicher als andere, die unter den— 
ſelben Bedingungen eine größere Widerſtandsfähigkeit 
beſitzen. 

Bei den Maßnahmen zur Bekämpfung der Schma— 
rotzer unſerer Nutzpflanzen dürfen wir uns daher nicht 
ausſchließlich auf die örtliche Behandlung (Beſpritzen 
mit Kupferbrühen) beſchränken, ſondern müſſen in 
Zukunft gleichzeitig beſtrebt ſein, Mittel in Anwendung 
zu bringen, welche den Zweck haben, die Urſachen der 
Geſundheitsſtörungen zu beſeitigen und die Pflanzen in 
der Weiſe zu beeinfluſſen, daß ſie dem Eindringen des 
Schädlings einen größeren Widerſtand entgegenzuſetzen 
vermögen. 
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Der Verkauf der Fürſtlich JIſenburgiſchen Be 
viere Offenbach und Sprendlingen, im Rreife 
Offenbach. 


Im Jahre 1887 wurde die Füͤrſtliche Standes herr⸗ 
ſchaft zu Iſenburg und Büdingen=Birftein mit Zu— 
ſtimmung der ſämtlichen Agnaten des Füͤrſtlichen und 
Gräflichen Iſenburg'ſchen Geſamthauſes zum Zwecke 
der Melioration des Grundbeſitzes und zur Konſoli⸗ 
dierung von Verbindlichkeiten mit einem zu 3/2 vom 
Hundert verzinslichen Anlehen von 6½ Millionen M. 
belaſtet. Das Anlehen ſollte nach 10 Jahren, von 
1. Juli 1897 an, innerhalb 43½½ Jahren mittel: 
Amortiſation von jährlich 1 Prozent zuzüglich der er: 
ſparten Zinſen durch Ausloſung al pari zurückgezahl: 


werden. Zur Sicherung der Verzinſung und Heim⸗ 


zahlung dieſes Anlehens war der weitaus größte Teil 
des zum Fideikommißvermögen des Fürſtlichen Hauſe⸗ 
gehörigen Grundbeſitzes, zuſammen rund 8000 ha, ve; 
pfändet worden. — Die verpfändeten Grundſtüͤcke liegen 
teils im Königreich Preußen, teils im Großherzogtum 
Heſſen. 6000 ha hiervon find gut bewirtſchaftete, er⸗ 
tragsreiche Waldungen. Davon liegen im Großherzog⸗ 
lich heſſiſchen Kreiſe Offenbach 3342 ha. — Der Tar 
wert der geſamten verpfändeten Liegenſchaften war, wie 
der Text der im Umlauf befindlichen Obligationen aus: 
weiſt, feiner Zeit zu 19 186 324 M. 58 Pfg. abge: 
ſchätzt worden. Trotz des hohen Wertes der verpfändeten 
Objekte und trotz hoher und ſtetig ſteigender Erträgniſſe, 
beſonders des Waldbeſitzes, wollte es indeſſen nicht ge: 
lingen, dem Zinſendienſt, zumal als vom Jahre 1897 
ab die Amortiſation zu beginnen hatte, ſo gerecht zu 
werden, daß nach Abzug der notwendigen Verwaltungs— 
koſten ein den Beduͤrfniſſen der Herrſchaft einigermaßen 
Rechnung tragender Ueberſchuß verblieb. Eine Sanie 
rung der Verhältniſſe — mit dieſem Gedanken mußte 
man ſich vertraut machen — war nur durchführbar 
mit einem Eingriff in die Subſtanz reſp. mit einer teil⸗ 
weiſen Veräußerung des Fideikommißbeſitzes. 

Der nächſtliegende Gedanke war der, unter Erhal: 
tung der Waldfläche in ihrem damaligen Beſtande, wenn 
auch mit ſchwerem Herzen, zu einer teilweiſen Verſilbe 
rung des Holzvorratskapitals zu ſchreiten. Im Jahre 
1894 hatte man denn auch in dieſer Abſicht mit einer 
großeren Holzhandelsfirma der Rheinpfalz einen Holz; 
kauf⸗ und Lieferungsvertrag abgeſchloſſen. Man hatte 
ſich darin verpflichtet, einige wenige Diſtrikte ausge⸗ 
nommen, ſämtliches vorhandene nutzbare Kiefern- und 
Eichen⸗Gruben-, Schwellen- und Schnittholz der kaufen⸗ 
den Firma zur Selbſternte zu überlaſſen. Für Ueber⸗ 
nahme der Werbungskoſten ſollte der Käufer außerdem 
ſämtliches Brennholz und Abfallholz, mit Ausnahme des 
Berechtigungsſtockholzes, erhalten, ohne hierfür beſondere 
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Eniſchädigung zu zahlen. Der Verkauf erſtreckte ſich 
auf den ganzen, aus 4 Revieren beſtehenden, im Groß⸗ 
herzoglich heſſiſchen Kreiſe Offenbach belegenen und zu: 
ſammen 3342 ha umfaſſenden Waldbeſitz. Seitens der 
kaufenden Holzhändlerfirma mit der Schätzung betraute 
Perſonen hatten damals das ſofort nutzbare Holzquan⸗ 
tum — herunter bis zu den 30 jährigen, noch als Gruben⸗ 
holz geringſter Sorte verwertbaren Beſtänden — ein⸗ 
geſchätzt. Die Schätzung betrug, ſoweit die jetzt ver: 
kauften, hier allein intereſſierenden 2 Reviere Offenbach 
und Sprendlingen mit einer Fläche von 2305 ha in 
betracht kommen, 

381685 fm Kiefern 

99940 „ Buchen 

24600 „ Eichen. 
Die Buchen ſollten von der Firma nicht übernommen 
werden und blieben außer Rechnung. Beim Einſchlag 
der vorverzeichneten Maſſen an Kiefern und Eichen 
ſollten ausweislich der Schätzung die nachverzeichneten 
Sortimente anfallen. Dafür würden die beigeichriebenen, 
vertragsmäßigen Preiſe von der Firma zu zahlen ge⸗ 
weſen ſein: 

Kiefern: 


3 Grubenholz = 254 457 fm à 7 M. 50 Pfg. = 1908 427 
½ Schwellen = 63614 „ „ 13 M. — 826 982 
7 Schnittholz = 63614 „ „ 23 M. = 1463 122 
381 685 fm Nr. I 4198 531 
Eichen: 

½ Grubenholz = 8 200 fm & 14 M. = 114 800 

½ Schwellen = 8 200 „ „ 23 M. = 188 600 

1, Schnittholz = 8 200 „ „ 38 M. = 311 600 

24 600 fm Nr. II 615 000 

Nr. I 4198 531 

Sa. 4813 531 


Dieſe auf Rechnung der Käuferin von in der 
Holzhandelsbrauche thätigen Perſonen vorgenommene 
Schätzung erwies ſich indeſſen nachher bei genauerer 
Unterſuchung und auf Grund ſpäter eingeholter Gut⸗ 
achten Forſtſachverſtändiger vielfach als unrichtig und 
zwar als eine zu hohe und war geeignet, ganz falſche 
Vorſtellungen von dem wahren Werte des Waldes zu 
erwecken. Die geſamte Holzmaſſe mochte zwar annähernd 
zutreffen, und auch die Einheitspreiſe mußten, gegen: 
über den damaligen laufenden Preiſen, als recht niedrig 


erſcheinen. Das Sortenverhältnis dagegen war in ganz 
So 
ſtellte ſich durch ſpätere genauere Aufnahme heraus, daß | 


willkürlicher und unzutreffender Weiſe angegeben. 


beiſpielsweiſe das Kiefernſchnittholz in ſolchen Dimen— 
ſionen und in der Qualität, wie es der Vertrag vor: 
ſchrieb, um mehr als das Sechsfache überſchätzt war. 
Die kaufende Firma konnte ſich dieſen, für fie ganz 
gefahrloſen Schätzungsſport auch leiſten, denn obgleich 
ſie den Wert des alsbald ſchlag- und verwertbaren 


Holzes exkl. der Buchen im ganzen fraglichen, bei Offen⸗ 
bach gelegenen Waldkomplex, alſo die Reviere Goͤtzen⸗ 
hain und Offenthal mit einbegriffen, auf rund 8 Mil⸗ 
lionen M. abgeſchätzt hatte, übernahm ſie eine Garantie 
doch nur inſoweit, als ſie ſich verpflichtete, falls die 
Einzelberechnung einen niedrigeren Geſamtkaufpreis er: 
geben ſollte, doch einen Mindeſtbetrag von 3 400000 M. 
zu zahlen. 

Feſt ſtand, daß ſich der geplante Holzhieb, der ſich 

im Laufe von 3 Jahren, bei monatlicher Zahlung von 
jedesmal 100 000 M., abwickeln ſollte, als eine im 
Zentrum der Kultur ganz unerhörte Walddevaſtation 
ſchlimmſter Art charakteriſiert hätte, an die ſich eine 
Reihe der ſchwerſtwiegenden Folgen geknüpft haben 
würde. Eine Wiederaufforſtung der ausgedehnten Kahl⸗ 
hiebsflächen wäre bei dem herrſchenden Arbeitermangel 
in abſehbarer Zeit nicht denkbar geweſen. Rüſſelkäfer, 
Engerlinge, Graswuchs ꝛc. würden die Wiederkultur 
ganz in Frage geſtellt oder derſelben doch die größten 
Schwierigkeiten bereitet haben. Die Ertragsfähigkeit des 
Waldes wäre aufs ſchwerſte beeinträchtigt worden, und 
| auf Jahrzehnte hinaus hätte der Beſitz dem Beſitzer 
keine Rente mehr abgeworfen, ſondern nur enorme Koſten 
| verurſacht. 

Es war bei ruhiger Erwägung und vernünftiger 
| Würdigung der einſchlägigen Verhältniſſe von vorn: 
herein anzunehmen, daß eine derartige gewaliſame Proze⸗ 
| dur bei den mannigfachen damit kollidierenden Intereſſen 

nicht fo kurzer Hand zur Ausführung gelangen könne. 
Die Staatsforſtpolizei ſah ſich zwar nicht in der Lage, 
| auf Grund der im Großherzogtum Heſſen beſtehenden 

Beſtimmungen, beſonders nach § 23 des Geſetzes vom 
18. Juli 1858 und der Verordnung vom 3. Auguſt 
1819 ein Einſpruchs⸗ oder Inhibitionsrecht gegen die 
geplanten Holzhiebe und Verkäufe geltend zu machen. 
Dagegen gelang es den betreffenden Gemeinden, die nicht 
ohne Grund eine Schmälerung und eine Gefährdung 
der ihnen in den betreffenden Revieren rezeßmäßig zu⸗ 

ſtehenden ſervitutiſchen Nutzungsrechte auf Streu, Stock- 
| holz und Weide ꝛc. befürchteten, alsbald ein Proviſorium 
| bei den Gerichten zu erwirken, womit die Ausführung 
des fraglichen Holzkaufs- und Lieferungsvertrags zu⸗ 
nächſt und bis auf weiteres zu unterbleiben hatte. 
| Den gleichen Weg ſchlug mit gleichem Erfolg, ſo— 
weit die ſervitutfreien Waldteile in Frage kamen, die 
Hypothekargläubigerin ein, da ſie in der Ausführung 
des Vertrags eine teilweiſe Abſchwendung der ihr ver- 
pfändeten Subſtanz erblickte. Obgleich ſich die kaufende 
Firma im Beſitze juriſtiſcher Gutachten befand, worin 
die Anſicht vertreten war, daß ein Einſpruchsrecht dritter, 
| insbeſondere Servitutberechtigter, Hypothekargläubiger 
| oder ſtaatlicher Behörden, maßgeblich der beſtehenden 
Geſetze und Verordnungen nicht begründet werden könne, 
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jo wurde doch bei der Ausſichtsloſigkeit der Sache von 
einer weiteren Verfolgung auf dem Rechtswege Abſtand 
genommen. Die ganze Angelegenheit, die ſeiner Zeit in 
den öffentlichen Blättern eingehend beſprochen, viel Auf⸗ 
ſehen gemacht und recht viel Geld gekoſtet hatte und bei 
der Bevoͤlkerung eine begreifliche Erregung hervorrufen 
mußte, fand damit ihren Abſchluß. 

Im Sommer 1895 tauchte ein neues, gegenüber dem 
1894er Vertrag viel harmloſeres Projekt auf. Eine 
von der damaligen Fuͤrſtlichen Adminiſtration ad hoc 
erwählte Dreierkommiſſion von Forſtſachverſtändigen be⸗ 
gab ſich, wie ſie ſich bezeichnender Weiſe ſelbſt ausdrückte, 
„auf die Suche nach Vorratsüberſchüſſen“. Das Er: 
gebnis dieſer Forſchungsreiſe ward in einem 70 Seiten 
umfaſſenden Gutachten über die Zuläſſigkeit größerer 
außerordentlicher Holzfällungen in den Waldungen des 
Fürſtlich Iſenburgiſch-Birſtein'ſchen Familienfideikom⸗ 


| 
| 
Ä 
| 
| 
| 


! 


miſſes niedergelegt. Es war von den Herrn Sachver. 


ſtändigen im ganzen Hürſtlichen Waldbeſitz ein Vorrats⸗ 
überſchuß von 42245 fm konſtatiert worden. Dieſes 
Vorratsplus ſollte alsbald genutzt werden. Der Erlös 


ö 


hierfür war auf 425255 M. veranſchlagt. Da in⸗ 


deſſen hiermit wenig gethan war, ſo ſollten weitere Vor⸗ 
ſchläge unter der bekannten Flagge der Umtriebsherab— 
ſetzung vom Stapel gelaſſen werden. Aber auch die 


Ausführung dieſer Projekte mußte unterbleiben, da 


ſie auf Widerſpruch ſeitens der Hypothekargläubigerin 
ſtießen. 

Inzwiſchen war die obere Leitung der geſamten Ver⸗ 
waltungsgeſchäfte in andere Hände übergegangen. Man 
hatte allen Grund, jetzt mit voller Zuverſicht den weiteren 


Maßnahmen zur Sanierung der Verhältniſſe entgegen⸗ 


zuſehen. Nun hatte im Sommer 1899 die Frankfurter 
Aktiengeſellſchaft für Hoch⸗ und Tiefbau für die im 
Kreiſe Offenbach belegenen Füͤrſtlichen Reviere Offen: 
bach und Sprendlingen mit einem Flächengehalt von 
zuſammen 2305 ha, nebſt mehreren in der Gemarkung 


Offenbach belegenen Feldgrundſtücken und Gebäuden, 
einen Kaufpreis von 6800 000 M. eingelegt und einen 


ſchriftlichen Verkaufs vertrag abgeſchloſſen. Die Geſell— 
ſchaft beabſichtigte, zum teil ausgedehnte Rodungen vor- 
zunehmen und die abgeholzten Flächen zum Gegenſtand 
einer Terrainſpekulation zu machen. Auch von der An— 
lage eines Waldvillenquartiers à la Grunewald bei 
Berlin war die Rede. Zu Rodungen iſt aber nach 
den Großherzoglich heſſiſchen Geſetzen für nicht ſtandes⸗ 
herrliche Privatwaldungen — und als ſolche würden 
die Waldungen nach Vollzug des Verkaufs an eine der— 
artige Geſellſchaft anzuſehen geweſen ſein —, zunächſt 
die ſtaatliche Genehmigung erforderlich. Ferner waren 


auf dem größeren, ſervitutbelaſteten Teile der Wald⸗ 


fläche die Pläne der Geſellſchaft unausfuͤhrbar, wenn 
und ſolange eine Abfindung dieſer Gerechtſame nicht 


ſtattgefunden hatte; dazu ſchien aber bei den Gemeinder 
nicht die geringſte Neigung zu herrſchen. Alſo wiede 
Hinderniſſe nach allen Seiten. 

Schon früher eingeleitete Verkaufsverhandlungen 
führten jetzt zu einem Abkommen mit dem heſſiſchen 
Fiskus. Es kam ein Vertrag zu ſtande, der gegenüber 
dem Frankfurter Angebot in weſentlichen Punkten für 
den Verkäufer viel günſtiger war. Der Kaufpreis ſollte 
der gleiche ſein. Die Servituten konnten beſtehen bleiben. 
und auch für die Beamten, derer bei den Frankfurter 
Verhandlungen überhaupt keine Erwähnung geſchah, war 
durch Uebernahme in den Staatsdienſt die nötige Fü: 
ſorge getroffen. Dieſer Vertrag fand anfänglich al 
ſeitige Zuſtimmung, beſonders auch die bei Veräußerung 
von Fideikommißteilen des Iſenburgiſchen Geſamtbeſitzes 
hausgeſetzlich erforderliche einſtimmige Zuſtimmung der 
ſämtlichen Agnaten der Iſenburgiſchen Häuſer. 

Später zog allerdings einer der Agnaten feinen an: 
fänglich gegebenen Konſens wieder zuruck. Dazu kame. 
Treibereien von Finanzmännern und Boͤrſenſpekulanten. 
Die letzteren ſuchten in einer Serie von Zeitungsartikeln 
die Sache ſo darzuſtellen, als wolle der Staat eine 
Konkurrenz nicht aufkommen laſſen. So kam es, daß 
ſchließlich auf Betreiben der Hypothekargläubigerin die 
fraglichen Beſitzungen, nämlich die Reviere Offenback 
und Sprendlingen mit einem Flächengehalt von zu: 
ſammen 2305 ha nebſt den in Gemarkung Offenbach 
belegenen ſonſtigen Grundſtücken und Gebäuden, am 
1. Oktober vorigen Jahres bei dem Gr. Amtsgericht 


Offenbach der öffentlichen Verſteigerung ausgeſetzt worden 


ſind. Für die nicht aus Wald beſtehenden Grundftüde 
und Gebäude, die zunächſt einzeln zum Ausgebot ge 
langten, wurde ein Preis von 320 295 M. erzielt. So⸗ 
dann wurde der geſamte Grundbeſitz geſchloſſen ausge⸗ 
boten. Es fielen nur 2 Gebote. Der Vertreter der Hypo⸗ 


thekargläubigerin gab ein Erſtgebot von 7 490000 M. 


ab, worauf der Vertreter der heſſiſchen Regierung ein 
ſolches von 7491000 M. einlegte und damit meiſt⸗ 
bietend blieb. Es war mit dieſem Gebote einem zuvor 
gefaßten waldfreundlichen Beſchluß der heſſiſchen zweiten 
Kammer der Landſtände vom 30. Mai vorigen Jahres 
entſprochen worden, einem auch von der erſten Kammer 
am 4. Juli vorigen Jahres gebilligten Beſchluß, der 


die Regierung ermächtigte, für den Fall einer Bei 


ſteigerung entſprechende Gebote einzulegen. 

Von dieſem Geſamtpreis koͤnnen rund 7000 000 Mk. 
dem Walde aufgerechnet werden. Bei einer Fläche von 
2305 ha betrug ſomit der durchſchnittliche Erlös pro 
1 ha Boden + Holzbeſtand 3036 M. 87 Pfg. Die 
3½ prozentigen Zinſen des Anlagekapitals betragen jo- 
mit 106 M pro 1 ha. Da im mittleren Deutſchland 
nachhaltige Reinerträge d. h. Ueberſchüſſe der Brutto⸗ 
einnahmen über die Ausgaben von 40 —50 M. pro 
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1 ha ſchon zu den hoͤchſten gehören, jo kann beim Fort⸗ d) Laubholz 742,48 ha à 112 f 83152 N 364704 fm. 
betrieb der Waldwirtſchaft von einer hohen Verzinſung | Nadelholz 1082,89 ha & 260 fm 281 552 

und einem Geſchäft von rein rechneriſchem Standpunkt Summe des Vorrats 521361 fm. 
aus für den Großherzoglich heſſiſchen Fiskus ſelbſtver⸗ Bei normaler Wirtſchaft beſteht der jährliche Ein⸗ 


ſtändlich vorerſt keine Rede ſein. Stellt man jedoch die ſchlag an Zwiſchennutzungen aus Holz, welches allen 
thatſächlich im Holzbeſtand PE Boden vorhandenen Werte Altersſtufen entnommen wird. Der Wert des Durch— 
mit der Kaufſumme in Vergleich, ſo dürfte ein Miß- ſchnittsfeſtmeters kann daher bei nicht ganz abnormen 
verhältnis hier nicht beſtehen. Darauf weiſt folgende Verhältniſſen annähernd richtig als Einheitspreis bei 
Erwägung und überſchlägliche Berechnung hin, an die | Berechnung des Vorratswerts der Beſtände der II.— 
man freilich den Maßſtab einer einwandfreien Wald: V. Periode zu grund gelegt werden. Dieſer, im Z jähr. 
wertrechnung nicht anlegen darf. | Durchſchnitt erzielte erntekoſtenfreie Reinertrag wurde 
Die Reviere werden in 100 jähr., für Laub- und mit 5 M. 82 Pfg. pro 1 fm ermittelt. Der ernte⸗ 
Nadelholz gültigen Umtrieb nach Maßgabe von im koſtenfreie Ertrag eines Feſtmeters im Durchſchnitt aller 
Jahre 1898 neu aufgeſtellten Betriebsregulierungen be⸗ Sortimente und Holzarten für die in den 3 letzten 
wirtſchaftet. Dabei gelten die im Großherzogtum Heſſen Jahren in Beſtänden der I. Periode geſchlagene ſog. 
für die Großherzoglich heſſiſchen Staatswaldungen be: Hauptnutzungsmaſſe ergab 10 M. 29 Pfg. 
ſtehenden Grundſätze ſtrenger Nachhaltigkeit. Der Be⸗ | Unterſtellt man dabei, daß ſich in forftlichen Groß— 
trieböplan umfaßt hiernach einen Zeitraum von 5 je betrieben der jährliche Einſchlag bei normaler Wirt: 
20 Jahre einſchließenden Perioden, in welche die einzelnen ſchaft in demſelben Sortiments⸗ und Holzartenverhältnis 
Holzbeſtände mit annähernd gleich großen Flächen ihrem zuſammenzuſetzen pflegt, wie der Vorrat ſelbſt, jo er⸗ 
wirklichen Alter entſprechend eingereiht find. Die gibt die Multiplikation der Vorratsmaſſen mit den zu: 
I. Periode umfaßt die Beſtände in einem Alter von gehörigen, aus den Wirtſchaftsbüchern ermittelten Ein— 
81100 und mehr Jahren. Die Fläche beträgt etwa heitspreiſen den Wert des Vorrats: 
/ der geſamten Waldfläche. Die hierauf ſtockende ſog. ö 
Hauptnutzungsmaſſe iſt durch ſpezielle Holzmaſſenauf⸗ Geldwert des Holzvorrats. 
nahmen mit einer, innerhalb der unvermeidlichen Fehler-“ Beſtände der J. Periode = 156657 fm & 10,29 M. = 1612000, 24 
grenze ſchwankenden ziemlichen Genauigkeit bekannt. Für der II.— V.. 365704 fm à 5,82 M. — 2122077. 79 
4/5 der Waldfläche, alſo für die Beſtände der II.— V. Sa. 3734577. 52 
Periode kann im Hinblick auf den konkreten Waldzu⸗ Was die Veranſchlagung des Waldbodenwertes an⸗ 
zuſtand und das Ueberwiegen von Beſtänden der mitt⸗ belangt, jo kann bei einem vor den Thoren induſtrie— 
leren Altersklaſſen das Vorhandenſein des Normalvor- reicher Städte, wie Frankfurt und Offenbach, gelegenen 
rats unterſtellt werden. Nun iſt der Normalvorrat Terrain der reine Waldbodenwert, d. h. der aus den 
vorhanden, wenn die geſamte Fläche mit Holz vom Alter | Erträgnifien der Waldwirtſchaft berechnete Wert ſelbſt⸗ 
der halben Umtriebszeit beſtanden iſt. Im Großherzog: Wverſtändlich nicht ausſchließlich maßgebend ſein. Für 
tum Heſſen find die Wimmenauer'ſchen und Schwap- den Großherzoglich heſſiſchen Fiskus beſteht keine Ver: 
pach'ſchen Ertragstafeln in Uebung. Die erſteren, aller- pflichtung, den Betrieb der Waldwirtſchaft für alle Zu⸗ 
dings nur für Buchen gültig, in Heſſen aber auch für kunft auf der ganzen Fläche dauernd fortzuſetzen. Der 
andere Laubhölzer in Anwendung gebracht, weiſen bei Staat iſt nicht behindert, vorkommenden Falls, und ſo⸗ 
III. Standortsgüte für das AU jähr. Beſtandesalter einen | bald ihm ein ausgeſprochenes Bedürfnis dies zu er: 
Vorrat von 112 fm, die letzteren für Kiefern II. Stand⸗ | heiſchen ſcheint, Terrain zu Bau- und induſtriellen 
ortsgüte einen ſolchen von 260 fm nach. Multipliziert Zwecken auszuſcheiden. Offenbach iſt eine aufblühende, 
man dieſe, den thatſächlichen Verhältniſſen ziemlich ent⸗ ſchnell wachſende Induſtrieſtadt. Neuiſenburg iſt durch 
ſprechenden Maſſen pro 1 ha mit den bezuͤglichen Be: | feine Bahnverbindungen und feine Lage ein in lebhaftem 
ſtandesflächen der II.— V. Periode, jo ergibt der jo Aufſchwung begriffener Vorort von Frankfurt a. M. ge: 
berechnete Vorrat zuzüglich des bekannten Vorrats der worden. Die Geländepreiſe haben infolge dieſer Ver: 
1. Periode den Geſamtholzvorrat. Hiernach läßt ſich hältniſſe dort eine außergewöhnliche Höhe erreicht. 


folgende Vorratsberechnung anſtellen. Fabriken und Wohnungen ſind bereits in unmittelbarer 
Holzboden der Reviere Offenbach und Sprend- Nähe des Waldes entſtanden. Terraingeſellſchaften und 
lingen: Bauunternehmer ſuchen zu hohen Preiſen Gelände zu 
a) Fläche der I. Periode 454,07 ha mit 156657 fm erwerben. Bei einer Bodenwertsberechnung iſt auf dieſe 

„ „II. V. . 1825,32 ha. Verhältniſſe Nücficht zu nehmen. Das Gelände muß 


Letztere Fläche (1825,32 ha), geteilt im Verhältnis höher oder niedriger bewertet werden, je nachdem es 
der Holzarten: dem ſtädt. Areal näher oder entfernter liegt. Speku⸗ 


lationsterrain ift bei der Berechnung von ſolchem Ger 
lände zu trennen, bei dem eine andere Benutzungsweiſe 
außer derjenigen zur Waldwirtſchaft nicht unterſtellt 
werden darf. Teilt man dementſprechend die beiden 
Reviere in Zonen ein, jo iſt die Berechnung etwa fol- 
gender Bodenpreiſe am Platze. 


1. 1075,92 ha a 400 M. = 430 368 M. 
2. 306,76 „ „ 900 „ = 276084 „ 
3. 922,27 „ „ 2500 „ = 2305675 „ 
4. 40,00 „ „ 16000 „ = 640000 „ 
Waldboden vorrat 3652127 M. 
Holzvorratswert 3734577 
Waldwert 7 386704 M. 


Zu den in Anſatz gebrachten Preiſen von 300 reſp. 
16000 M. pro 1 ha Waldboden iſt ad 1 zu bemerken, 
daß bei den derzeitigen Geländepreiſen in der heil. Main⸗ | 
Rheinebene auch abjoluter Waldboden zu einem billigeren 
Preiſe als 400 M. kaum zu haben iſt; ad 4 mußte 
für 40 ha ausgeſprochenes Spekulationsterrain der 
hohe Wert von 16000 M. pro 1 ha in Anſatz kommen, 
weil in der Gemarkung Neuiſenburg dicht an der Wald: 
grenze eine Reihe derartiger Bodenverkäufe ſtattgefunden 
haben, und thatſächlich Kaufofferten für den Wald: | 
boden in dieſer Höhe vorliegen. 

Daß dieſe Zahlen im übrigen bis zu einem gewiſſen 
Grade mehr oder weniger willkürliche ſind, liegt in der 
Natur der Sache. Es iſt auch einleuchtend, daß man 
bei Berechnung der Bodenwerte aus den Erträgniſſen 
der Waldwirtſchaft und bei der Bewertung der Holz: 
vorräte nach Regeln der Waldwertrechnung zu einem 
anderen, zweifellos geringeren Geſamtreſultat gelangt 
wäre. Zu einer ſolchen Berechnung waren auch ganz 
andere Grundlagen zu beſchaffen und weit eingehendere 
und umſtändlichere Ermittelungen anzuſtellen. Einen 
Zweck hätte im vorliegenden Falle eine ſolche Berech— 
nung nicht gehabt. Der Kaufpreis, unter den nicht herab- 
gegangen werden konnte, war von vornherein ein ges 
gebener, feſtgelegt durch das auf dem Beſitze laſtende 
hypothekariſche Anlehen und durch das bereits von 
anderer Seite eingelegte Gebot. Der Großh. heſſiſche 
Fiskus konnte aber unſeres Dafürhaltens nicht ruhig 
zuſehen, wenn ein Beſitz, der in der mannigfachſten 
Weiſe mit den wirtſchaftlichen und ethiſchen Intereſſen 
der anliegenden Orte und Städte von Alters her ver— 
knüpft iſt, einer uferloſen Privatſpekulation übermittelt 
werden ſollte. Hier kommen doch auch gewiſſe Impon— 
derabilien in betracht, die ſich in einer mathematiſchen 
Formel freilich nicht ausdrücken laſſen. 

In richtiger Würdigung dieſer Verhältniſſe hatten 
die beiden Ständekammern ihre zuſtimmenden Beſchlüſſe 
gefaßt. Mit großer Befriedigung und lebhaftem Bei— 
fall wurde ſchon am Verſteigerungstage der Ausgang, 


der Verſteigerung vom Publikum aufgenommen. Die 
Bevölkerung wird es der Regierung dank wiſſen, das 
die Angelegenheit ſo eine alle Teile befriedigende Löſung 
gefunden hat, und daß der fragliche Wald, über der 
einige Zeit lang das Damoklesſchwert ſchwebte, im Pe: 
ſitze des Staates erhalten bleibt. R. 


Schutzmaßregeln gegen die Waldbeſchädigungen 
des Rot⸗ und Hehmildes. 

Von G. Janz, Königl. württembergiſchem Oberförſter n-‘ 
Hofjagdinſpektor a. i., Landhaus Roſenſtein bei Stuttgen. 
(Fortſetzung.) 

II. Zweiter Teil. 


Wir kommen nun zur Beſprechung der zweiten 
Hauptgruppe, zu den Mitteln, welche an der gefährdeten 
Pflanze ſelbſt anzuwenden ſind. 

Hierher gehören zunächſt die verſchiedenen Arten 
der Umzäunung von Einzelpflanzen und im weiteien 
Sinne könnte der Wildzaun überhaupt hierher gerechnet 
werden. 

Das Einzäunen einzelner Pflanzen kann wegen der 
damit verbundenen großen Unkoſten nur zum Schue 
einer beſchränkten Anzahl beſonders wertvoller oder 
ſchutzbedürftiger Exemplare in betracht kommen, verbietet 
ſich dagegen für die Verwendung im Großen In 
früherer Zeit bediente man ſich dazu vielfach folgender 
Methoden: Es wurden 4 —6 Reisſtangen, denen 30 em 
lange Aſtſtummel, nach zwei Seiten belaſſen worden 
waren, auf einem Kreiſe von 40 —50 em Durchmeſſer 
um die zu ſchützende Pflanze gleichmäßig verteilt in 
den Boden eingetrieben, und man gab dem Ganzen 
einen feſten Zuſammenhalt dadurch, daß die abſtehenden 
Stangen in etwa 1,4 m Höhe mit einer Drahtſchlinge 
auf einen engeren Kreis zuſammengezogen und gebunden 
wurden. Oder man ſchlug drei bis vier Pfähle mu 
entſprechenden Abſtänden rings um die Pflanze feſt und 
umſpann dieſelben mit Draht. Neuerdings iſt ater 
das Drahtgeflecht ſo billig geworden, daß wir uns im 
vorliegenden Falle vorteilhafter dieſes Hilfsmittels 
bedienen. 

Meiſt handelt es ſich bei Einzelumzäunungen um 
den Schutz von Heiſterpflanzen, und hierzu wird ein 
1,2 m (der Durchmeſſer ändert ſich nach der Pflanzen: 
art) hoher Cylinder aus weitmaſchigem Geflechte her: 
geſtellt und 0,5 m vom Boden an einer nebeu der 
Pflanze eingerammten Stange befeſtigt. Iſt zugleich 
gegen Haſen und Mäuſefraß zu ſchutzen, jo verwendet 
man Geflecht mit entſprechend engen Maſchen, ebnet 
den Boden rings um die Pflanze, damit der Culinder 
feſt aufzuſitzen kommt, und befeſtigt letzteren mit Draht— 
oder Hanfſchlingen an der Pflanze ſelbſt. 
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Zu der Gruppe der Einzelumzäunungen gehört 
ſodann noch eine einfache und wirkſame Methode, die 
ich nicht unerwähnt laſſen will, da ſie an manchen 
Orten nicht bekannt ſein dürfte und Nutzen bringen 
kann. Sie beſteht darin, daß man die Gipfelſtücke, 
welche bei der Aufbereitung von Nadelholzbrennholz zu 
Prügeln abfallen, am dünnen Ende mit der Axt zu- 
ſpitzt, das Ganze, den Gipfel nach unten, über die zu 
ſchützende Pflanze herſtülpt und mit Axthieben im Boden 
befeſtigt. Für Holzarten, welche in der Jugend ein 
langſames Wachstum haben, beſonders alſo für Weiß 
tannen, bietet dieſes Mittel auf eine Reihe von Jahren 
hinreichenden Schutz gegen Angriffe des Wildes, und 
die Anwendung kommt billig zu ſtehen, wenn geeignetes 
Material in der Nähe angefallen iſt. Will man ſich 
dasſelbe auf künſtliche Weiſe herſtellen, ſo treibe man 
an der Pflanze einen Bohnenſtecken in den Boden ein 
und befeſtige daran in Abſtänden von 20 cm mit ein⸗ 
facher Umſchlingung Drahtſtücke, welche durch zweck— 
mäßige Gruppierung mit ihren ſpitzen Enden einen 
ähnlichen Erfolg erzielen. 

Wie erwähnt, könnte der Hauptgruppe II im 
weiteren Sinne auch der Wildzaun beigezählt werden. 
Es würde aber den Rahmen der gegenwärtigen Ab: 
handlung überſchreiten, wollte ich unter dieſem Titel 
alle Arten von feſtſtehenden Umzäunungen mit einbe⸗ 
ziehen. Letzteres kann um ſo mehr unterbleiben, als durch 
dieſelben in der Regel eine viele Jahre andauernde 
Abſperrung des Wildes angeſtrebt wird, und hier von 
Radikalmitteln, welche das Wild vom Walde aus— 
ſchließen, nicht die Rede ſein ſoll. Dagegen rechne ich 
zu den letzteren die ſogenannten fliegenden oder Hürden— 
zäune, denen die Aufgabe zufällt, natürlich verjüngte 
oder ſonſt jüngere Partien, die vom Wilde ſtark bedroht 
ſind und nicht einzeln geichiigt werden können, über 
die Zeit der größten Schäl- und Verbißgefahr unver: 
ſehrt hinwegzubringen. Eine ſehr zweckmäßige Art 
derſelben, die zugleich den Vorteil der Billigkeit hat, 
iſt folgende: Die Hürde wird in einer Länge von 4 m 
und in einer Höhe von 1,2— 1,7 m (je nachdem es 
ſich um Rehwild oder Rotwild handelt) hergeſtellt, in- 
dem man an drei ſenkrechte Pfoſten (zwei Eck- und 
einen Mittelpfoſten) 7 —10 Horizontalſtangen von Reis⸗ 
ſtangenſortiment annagelt und dem Ganzen noch durch 
Anbringen einer Diagonalſtange feſteren Halt verleiht. 
Der Abſtand der Horizontalſtangen von einander beträgt 
bei den fünf reſp. ſieben unteren Stangen 15 cm, bei 
den folgenden 20 em und bei der oberſten ſog. Sprung: 
ſtange 25 em. Je die zweitunterſte und zweitoberſte 
Horizontalſtange ragt etwa Handbreite über die Eck— 
pfoſten vor, um beim Aufſtellen des Zaunes die Ver: 
bindung mit der Nebenhuͤrde herzuſtellen. Das Auf: 
ſtellen der Hürden geſchieht mittelſt in den Boden ein: 


gerammter Sprießen, welche an die Eckpfoſten angenagelt 
werden und ſie feſthalten. Die Auferligung eines 
ſolchen Zaunes koſtet ausſchl. Wert des Holzmaterials 
für den laufenden Meter etwa 20 Pfennig und begreift 
alsdann in ſich: das Hauen und die Beifuhr der 
Stangen, kleinere Planierungen, die Herſtellung der 
Hürden ſowie der Thüren und Thore, die Anſchaffung 
der erforderlichen Drahtſtifte, Thürenbänder und Ver⸗ 
ſchluͤſſe, ſowie das Aufftellen des Zaunes. Mit ge: 
ringen Ausbeſſerungen laſſen ſich dieſe Hürden 10—15 
Jahre wirkſam verwenden und halten während dieſer 
Zeit auch ein mehrmaliges Verſtellen ohne Schaden aus. 
| Wie bei allen Umzäunungen hat auch bei der Ber: 
wendung von Hüͤrdenzäunen der Jagdverwalter ein 
wachſames Auge darauf zu richten, daß keine Lücke 
entſteht und unbeachtet bleibt, durch welche Wild ein— 
dringen kann oder eingedrungen iſt. Es genügt eine 
einzige zerbrochene Querſtange, um einem ganzen Rudel 
Hochwild freien Durchgang zu gewähren und „Wehe“ 
der jungen Kultur, wenn ſolches nicht rechtzeitig be— 
merkt wird. Dies iſt jedoch kein Grund, den Hürden— 
| zaun in Mißkredit zu bringen, denn derſelbe hat ſich 
| in der Praxis gut bewährt, ja war in manchen Fällen 
| das einzige Mittel, welches ausreichenden Schutz gegen 
die Schädigungen des Wildes bot. 

Zu den Mitteln der zweiten Hauptgruppe gehört 
ferner das ſogenannte „Wergen“, womit man in Würt: 
temberg folgende Manipulation bezeichnet: der obere 
Teil des vorjährigen Längentriebes und die Knoſpe 

wird mit Werg in der Weiſe umwickelt, daß ſie als— 
dann wie in einem Neſte geborgen ſitzt. Zu vermeiden 
| ift jedes Ueberdecken der Terminalknoſpe mit dem Ge⸗ 
ſpinſte, widrigenfalls ſolches, vom Regen feſtgepeitſcht, 
dieſelbe mit einem undurchdringlichen Netze umgibt und 
| den zu erwartenden. Jahrestrieb verkümmern läßt. Das 
| 
| 
| 


Mittel hat ſich, ſorgfältig ausgeführt, im Anfangs: 
ſtadium faſt überall bewährt und iſt daher für den 
Beginn mit Schutzmaßregeln gegen Verbiß wohl zu 
empfehlen. Es haftet ihm aber außer dem ſchon er: 
wähnten Nachteile noch der Fehler an, daß es der 
Feuersgefahr im Walde Vorſchub leiſtet, beſonders bei 
Verwendung von Putzwerg, da ſich letzteres leicht von 
ſelbſt entzündet. Gebrauchen wir das Mittel mehrere 
Jahre hintereinander, ſo wird das Werg nicht mehr 
beachtet, weil das Wild keinen beſonderen Widerwillen 
gegen dieſen Pflanzenfaſerſtoff zu empfinden ſcheint, wie 
man beiſpielsweiſe die verwandte Hausziege daran 
naſchen ſehen kann. 

Weiterhin iſt hierher das „Ankalken“ zu rechnen. 
| Zur Bewerkſtelligung desſelben träufelt der Arbeiter 
| mittelſt eines Pinſels oder eines ähnlichen, zweckent— 

ſprechenden Inſtrumentes dickflüſſigen, gelöſchten Kalk 
auf die Gipfelknoſpe und überfährt dann noch den zu: 
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gehörigen Längentrieb einigemal mit der Flüſſigkeit. Beſtandteile des Raupenleims, welche dem Wilde widerlich 
Der Kalk iſt der Pflanze vollkommen unſchädlich, und ſind und es vom Verbeißen oder Schälen abhalten, 
das Verfahren gehört zu dem Billigſten, was wir auf | zugleich der Pflanze ſchaden, ja dieſelbe ſogar zum Ab⸗ 
dem vorliegenden Gebiete haben. Leider findet ſich das ſterben bringen, ſobald ſie in zu großer Menge mit 
Wild auch mit dem ihm anfänglich widerlichen Kalt: | den zarten Rindenteilen in unmittelbare Berührung 
geſchmacke ſehr bald ab, und gerade in der gefährlichſten kommen. Für die Richtigkeit dieſer Behauptung liefert 
Zeit, im Frühjahre, hat das Mittel infolge der Witte⸗ eine nicht geringe Anzahl von Revieren, in welchen 
rungseinflüſſe ſeine Wirkſamkeit größtenteils verloren. Raupenleim verwendet wird, den unwiderleglichen De: 
Es wird daher häufig notwendig, den Anſtrich im weis, indem wir daſelbſt nicht nur einzelne Pflanzen, 
Februar zu erneuern, und hierdurch entgeht uns wieder ſondern ganze Reihen, ja größere zuſammenhängende 
der Vorteil der Billigkeit. Komplexe geſchmierter Exemplare kümmernd oder ab: 

Sodann zählen zu dieſer Gruppe die verſchiedenen ſterbend antreffen können. Entzieht nun der Fabrikam. 
Schmierverfahren. Ich faſſe mit dieſer Bezeichnung um dieſem Uebelſtande zu begegnen, dem Raupenleim: 
alle diejenigen Mittel zuſammen, welche durch Be— | ſo viel der ſchädlichen Stoffe, daß ein ſtarkes Auf: 
ſtreichen der gefährdeten Pflanze mit einer Schmiere | tragen zuläſſig wird, jo verliert die Schmiere gleich 
das Wild abzuſchrecken ſuchen. Ein bekanntes Sprüd: wie beim zu ſchwachen Anſtriche mit konzentrierter 
wort ſagt: „Schmieren und Salben hilft allenthalben“; Maſſe ihre Wirkung. Alsdann erzielt er den gleichen 
kein Wunder, daß dieſes vielgeprieſene Rezept auch in Erfolg bezw. Mißerfolg wie der Fabrikant der niko⸗ 
unſerem Falle ſchon frühzeitig in Anwendung kam. | tinfreien Cigarre, welcher das Nikotin aus dem Tabal 
Als die gebräuchlichſten und wirkſamſten Schmierfub: | entfernt, um dem Raucher nicht zu ſchaden, und eben 
ſtanzen ſind Teer, Raupenleim und Asa foetida zu damit gerade denjenigen Stoff trifft, der den Kern: 
nennen. punkt der Sache bildet. 

Zum Anteeren bedient man ſich des gewoͤhnlichen Dieſe Kritik verfolgt nun keineswegs den Zweck, 
Steinkohlenteers, welchem die der Pflanze ſchädlichen das ganze Leimverfahren in Mißkredit zu bringen, 
Pikrinſäuren wenigſtens teilweiſe entzogen werden müſſen. ſondern fie ſoll den Fabrikanten nur ein Anſporn 
Um den ungünftigen Einfluß der letzteren weiterhin | fein, eine Schmiere herzuſtellen, welche den an ein 
abzuſchwächen, miſcht man den Teer nach Gutdünken brauchbares Schutzmittel geſtellten Anforderungen 
mit amerikaniſchem Schweinefett oder zu einem Dritt „wirkſam, unſchaͤdlich und billig“ in jeder Hinſicht 
teil mit vergohreuer Jauche, welcher Kuhmiſt bis zur gerecht wird. 
gewünſchten Konſiſtenz zugeſetzt wird. Ebenſo hat ſich Die Asa foetida-Mirtur werden wir, wenn ein 
auch die Verwendung eines duünnflüſſigen Teiges aus großer Verbrauch in Ausſicht ſteht, ebenfalls ſchon zum 
Kuhdünger, Lehm und Teer als zweckmäßig erwieſen. Gebrauche fertig von der Fabrik beziehen, können die⸗ 

Der Raupenleim wird zum Gebrauche fertig von ſelbe aber bei kleinem Bedarfe auch nach folgen dem 
der Fabrik bezogen, und es gibt mehrere Firmen, welche Rezepte ſelbſt herſtellen. Man thut 10 kg Rohvaſelin, 
die Fabrikation desſelben als Spezialität betreiben. 1 ½ kg asa foetida und 1 Löffel Teer in einen ir: 
Doch vermeide ich, um dem odium zu entgehen, ab denen Topf, mengt die Stoffe ordentlich durcheinander, 
ſichtlich die Nennung von Namen. Wenn ein in der zerläßt dann die Miſchung über mäßig ſtarkem Feuer, 
Sache Unerfahrener die große Anzahl von Anerkennungs« bis die asa foetida geſchmolzen iſt, und rührt jo lange 
ſchreiben lieſt, welche die Raupenleimfabrikauten ver | um, bis die Maſſe erſtarrt. Von derſelben nimmt der 
öffentlichen, jo muß er notwendig zu dem Glauben Arbeiter ein erbſengroßes Stück mit drei Fingern, zer⸗ 
kommen, daß es bei der Vorzuͤglichkeit dieſes Verfahrens reibt es zwiſchen denſelben und beſchmiert damit Ter⸗ 
unnötig ſei, ſich wegen weiterer Mittel den Kopf zu minaltrieb und Knoſpe. Handſchuhe find notwendig, 
zerbrechen. Nun unterliegt es keinem Zweifel, daß der | weil die Schmiere die Haut ſtark angreift. Vorteil⸗ 
Raupenleim bei richtiger Behandlung eine Reihe von hafter bedient man ſich des gewöhnlichen Schmier⸗ 
Juhren gute Dienſte leiſtet und bei geringem, gutartige bürſtchens oder einer der patentierten Bürſtenkonſtruk— 
Wildſtande auch ganz ausreichen mag. Audererſeits tionen, wie ſie zum Teeren und Leimen in den Nach 
gibt es aber viele Fälle, in welchen dieſes Miitel frühe: | und Jagdzeitſchriften empfohlen werden. 
oder ſpäter verſagt, weil es in wirkſamer, das Wild Diejenigen, welche ſich die Schmiere ſelbſt fabrizieren 
abſchreckender Zuſammenſetzung nur dünn aufgetragen | wollen, mache ich darauf aufmerkſam, daß die asa 
werden darf, in ſolcher Form vom Regen leicht abge- | foetida friſch ſein muß, und die im Handel vorfom: 
waſchen wird und dann ſeine Wirkung ebenjo wie die mende Ware oft verwittert iſt. Ich habe das Mittel 
Kalkmethode größtenteils verliert. Dieſer unleugbare im Jahre 1891 auf der Kammer Teſchen (Oeſterr. 
Nachteil erklärt ſich dadurch, daß gerade diejenigen | Schlefien), welche in ihren gut gepflegten Waldungen 
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einen ausgezeichneten Reh⸗ und teilweiſe Rotwildſtand Zu der erſten Kategorie gehören: 
beherbergt, überall in Anwendung gefunden, und von a) Papierdüten, die in der Form eines Kegel⸗ 
dort aus wurde es durch Herrn Oberforſtrat von | ſtutzes, 6 cm hoch, oben und unten offen, angefertigt 
Probſt im württembergiſchen Schwarzwalde eingeführt. find. Die Weite der oberen Oeffnung beträgt 1 cm, 
Dasſelbe hat ſich gleich den übrigen Mitteln dieſer diejenige der unteren 3—4 cm. Die koniſche Ver⸗ 
Kategorie im Anfangsſtadium gut bewährt, dann aber jüngung des Kegels verläuft von unten bis 4 cm 
raſch au Wirkſamkeit verloren, da es wegen feines | Höhe allmählig und nimmt von da ab raſch zu, fo 
ſchädlichen Einfluſſes auf die Pflanze ebenfalls nicht daß hierdurch ein dachförmiger Abſchluß gebildet wird. 
dick aufgetragen werden darf, und ein dünner Anſtrich, Als Material habe ich verſuchsweiſe ſtark geleimtes 
vom Regen abgewaſchen, dem Wilde kein Hindernis gewoͤhnliches Papier, imitiertes und echtes Pergament: 
mehr bietet. papier verwendet, während zur Heftung der Duͤten zu: 
An dieſem Kardinalfehler leiden in noch höherem nächſt probeweiſe Draht, Kollodium und Formaldehyd 
Maße alle übrigen Schmiermixturen, die gegen Verbiß benutzt wurden. Das Anbringen der Düten geſchieht 
und Schälen empfohlen werden, und es iſt daher über: in der Meile, daß der Arbeiter dieſelben über die Knoſpe 
flüſſig, den geneigten Leſer mit weiteren Rezepten dieſer | herſtülpt, feſt anzieht und den unteren, weiten Teil mit 
Kategorie bekannt zu machen. ein paar Handgriffen an dem Triebe feſtdreht. Die 
Hiermit ſind die Mittel, welche bis jetzt gegen die Verſuche, welche mit den genannten Papierſorten und 
Verbißſchäden des Note und Rehwildes mit Erfolg an; Heftungen angeſtellt worden ſind, haben bis jetzt be⸗ 
gewendet wurden, erihöpft, und hieran anſchließend friedigende Reſultate ergeben. Das Mittel ſchützt um: 
ſollen noch einige Worte über eine zweckmäßige Reihen: bedingt ſicher, ſchadet der Pflanze in keiner Weiſe und 
folge ihrer Verwendung orientieren. Wer mit Schutz- kommt bezüglich Anſchaffungskoſten und Arbeitslohn 
maßregeln beginnt, der halte etwa folgenden Turnus billig zu ſtehen. . 
ein: Die erſten zwei Jahre „Kalken“, die folgenden b) Drahtſpiralen, durch welche nicht nur die 
zwei Jahre „Wergen“, die nächſten vier bis ſechs Jahre Knoſpe gegen Terbiß, ſondern auch der ganze letzt⸗ 
„Schmieren“. Je nach den Nebenumſtänden wird das jährige Trieb vor Schälbeſchädigung geihügt wird. 


eine oder andere derſelben länger wirken, vielleicht auch [Zur Anfertigung derſelben muß feiner, genie 
ſchon bald verſagen, jedenfalls ift nach den bisherigen] Draht verwendet werden, der in ein paar Jahren 
Erfahrungen ein zeitweiſer Wechſel angezeigt. durchroſtet und nicht in die Pflanze miteinwächſt. Der 

Nun gibt es aber eine Reihe von Revieren welche Arbeiter zieht die zuſammengedrückte Spirale entſprechend 
mit den genannten Schutzmaßregeln keine pöchhallige A ene N e Dan 
Wirkung mehr erzielen, und dieſen will ich mit neuen e 5 15 ee een 08 5 Knospe 
Vorſ chlägen aa Hand gehen. Das heißt, als nen und biegt die beiden Windungen mit einem Fingerdruck 
möchte ich die nachſtehend t Mittel nur ſoweit ein, daß ſie Ihägend über der Knospe zu ſtehen, 

0 5 WE Fintz 5 

inſofern bezeichnen, als mir keines derſelben in der 1 1 3 
Praxis und Literatur bekannt geworden iſt. Dagegen Der übrige Teil der © er wird nach Erfordernis 
kann es wohl ſein, daß mit dem einen oder andern in ak nn ba 2 unteren Ende an dem let- 
der beſchriebenen oder in ähnlicher Form ſchon Verſuche .. 9 gez Jen . . BEE 
angeſtellt worden ſind, denn alles ift bekanntlich ſchon V% 


i aus dem Rohdrahte läßt man ſich am beſten durch 
dageweſen. beanſpruche alſo keineswegs die Ori. | . . ee 
nal der nn en ‘been, im 9 VVV 


f f f . bei anzuwendende Verfahren beſteht darin, daß der 
gen Ion > RD True wen I bu: Seronauligung Draht feſt aneinander liegend auf hölzerne Rundſtäbe 
dieſer Zeilen Genoſſen entdecke, welche gleich mir das don e einem: Meter ange uiid cm Dusch 
Beſtreben haben, die bisher unzureichend geſchützten 3 15 


Kulturen durch zweckentſprechende neue Verfahren gegen e e en une 1 en ON 
a lichen Höhe der zu ſchützenden Triebe länger oder fürzer 
die Beſchädigungen des Wildes ſicherzuſtellen und damit f 8 5 
5 i abgeteilt wird. Einen ſolchen Stab führt jeder der 
Wald und Wild in Einklang zu bringen. a s en a 
ae die Schutzmaßregel ausführenden Arbeiter in der Hand 
N Nach der Dauer ihrer Brauchbarkeit allen. ſich mit ſich und nimmt von ihm Spirale für Spirale bis 
dieſe Mittel, ‚ober beſſer geſagt „Schutzinſtrumente“, in zur letzten ab, worauf die geleerten Stäbe zu Haufe 
zwei Kategorien einteilen: wieder umſponnen werden. Die Benutzung von Uhr— 


1. in ſolche, welche eine nur einmalige, federſpiralen würde eine öftere Verwendung des gleichen 
2. in ſolche, welche eine mehrmalige Verwendung | Inſtrumentes geſtatten, doch käme das Material dann 
geſtatten. ſehr teuer zu ſtehen, während eine feine Sorte gewöbn— 
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lichen Drahtes außerordentlich billig iſt, und gerade 


dieſer Umſtand die Anwendung des Mittels beſonders 
empfehlenswert macht. 

Natürlich läßt ſich bei der vorliegenden Methode 
auch in der Weile verfahren, daß man das ſpiral— 
förmige Umwickeln mit Drahtſtücken an der Pflanze 
ſelbſt vornimmt. 
weniger das Wort reden, weil hierbei ſehr viel Zeit 
verloren geht und, wenn die Pflanze nicht Schaden 
leiden ſoll, eine Geſchicklichkeit der Arbeiter erforderlich 


iſt, die ſich unter dieſer Klaſſe von Leuten nur ſelten 
lich, ſondern von oben her ausgeführt wird, vereiteln. 


findet. 

c) Schnur⸗ oder Drahtwickel. Die zu ver: 
wendenden Schnüre werden zur Erhöhung der Wirkung 
zuvor mit einer dem Wilde widerlichen Flüuͤſſigkeit ge: 
tränkt. Bei der Befeſtigung knüpft der Arbeiter am 


Blechkrone gewählt habe. 


Knoſpe herumgebogen und durch Andrücken befeſtigt. 
Die Pflanze trägt alsdann eine Zackenkrone aus Blech, 
weshalb ich für dieſes Inſtrument die Bezeichnung 
Den unmittelbar unterhalb 
der Knoſpe gelegenen Teil des letztjährigen Triebes 


umgiebt die nicht ausgezackte Blechhülle, während die 


Ich möchte dieſer Manipulation aber 


ment vorſchriftsmäßig befeſtigt. 


letztjährigen Quirle an, umſchlingt den Trieb bis zur 


Knoſpe und nun dieſe ſelbſt mehrmals in der Weiſe, 
daß die angeſetzten Haupt⸗ und Seitentriebe noch ge⸗ 
nügend Raum zur Entfaltung im Frühjahr haben. 


die Manipulation alsbald richtig ausführen lernt. 


Der Drahtwickel geſtaltet ſich folgendermaßen: Das 


etwa 10 em lange Drahtſtück wird mit dem Daumen 
und Zeigefinger der linken Hand an den letztjährigen 


Trieb angedruͤckt, jo daß es denſelben noch um Z em 
Die rechte Hand faßt nun das untere Ende 
des Drahtes, umwickelt den Trieb 3 4 mal unterhalb 


überragt. 


der Knoſpe, biegt den noch übrigen Teil in die Höhe, 
kreuzt die beiden emporſtehenden Drahtenden und be— 
feſtigt ſie mit einander durch einige Umdrehungen. 


Knoſpe ſelbſt ringsum von den Zacken überragt in der 
Knoſpe geborgen ſitzt. Eine Beſchädigung der Pflanze 
durch Verbiß wird hierdurch unmöglich, da die ſpitzen 
Blechenden auch jeden Verſuch, den Trieb unter halb der 
Knoſpe abzubeißen, welcher erfahrungsgemäß nicht ſen⸗ 


Desgleichen iſt das Abſchuͤtteln der Blechkronen durch 
Wind oder Wild, wie die angeſtellten Proben ergeben 
haben, ausgeſchloſſen, wenn der Arbeiter das Inſtru— 
Die Befeſtigung ge 
ſtaltet ſich aber ſo einfach und ſicher, daß jedes Kind 
Ir. 
Frühjahre dehnt ſich mit dem Austreiben der Knoſper 
die Blechumhüllung ein wenig mit aus und bleibt dann 
an dem letztjährigen Triebe hängen, ein Umſtand, der 
eine Verwendung der Kronen mehrere Jahre hinter— 
einander geſtattet. Zehntauſend Stück derſelben koſten 
ab Fabrik je nach der Blechſorte 8-16 M. und 
werden bei großem Abſatz ſpäter noch billiger zu ſtehen 
kommen. Die Arbeit des Befeſtigeus geht raſcher von 


der Hand als die Manipulation bei jedem andern 


Das Material kommt bei dieſem Verfahren ſehr billig 
zu ſtehen, auch iſt der Schutz genügend, dagegen er. 
fordert das Anbringen ein höheres Maß von Zeit und 
Handfertigkeit als die übrigen Maßregeln, und dürfte 
ſich die Anwendung des Mittels bei ungeübten Arbeitern | 
ſtücke mit 12—1 em Abſtand der Stacheln, die nat 


weniger empfehlen. 


Nun kämen wir zu den Schutzinſtrumenten der 


zweiten Kategorie, die eine öftere Verwendung geltatteı, 
und als ſolche bringe ich in Vorſchlag: 

a) Käppchen, die der Pflanze alljährlich im 
Spätherbſte aufgeſetzt und gegen Ende des Frühjahres 
wieder abgenommen werden. Als Material zur Her— 
ſtellung eignet ſich Zinkblech, beſſer aber imprägnierter 
Pflanzenfaſerſtoff. Aus letzterem läßt man kleine Säck— 
chen anfertigen, die über die Knoſpe hergeſtülpt und 
unten mit einem Zuge verſehen an dem Triebe feſtge— 
ſchnürt werden. 
hat, ſo daß der Arbeitsaufwand nicht in die Wagſchale 
fällt, wird mit dieſer Anwendung auskommen. 

b) Blechkronen aus Schwarzblech, Weißblech, 
oder verzinktem Blech — Zinkblech iſt, weil bei kalter 
Witterung ſehr ſpröde, nicht zu gebrauchen. Ein Dem 
langes und 4 em hohes auf einer Längsſeite 3 em 
tief ausgezacktes Blehitü wird um die zu ſchuͤtzende 


Wer nur kleine Flächen zu ſchützen 


bisher gekannten Verfahren, ſo daß ich nicht daran 
zweifle, daß ſich die Blechkronen in kurzer Zeit den 
Schutz von ſtark gefährdeten Fichteu-, Tannen: und 
Kiefern-Revieren erobern werden. 

c) Auf dem gleichen Prinzipe wie die Blechkront 
beruht die Konſtruktion des Stachel drahtgürtels. 
Derſelbe beſteht aus einem dem langen Stacheld rabi— 


oben und unten je 3 em vorſtehen. Die Befeſtigung 
erfolgt wie bei der Vlechkrone durch Herumbiegen des 
die Stacheln tragenden Horizontaldrahtes um den letzt— 
jährigen Trieb unmittelbar unterhalb der Knoſpe und 
leichtes Andrücken. Letztere wird alsdann von den 4 
oberen Stacheln, welche an ihren Enden noch etwas 
zuſammen zubiegen ſind, ſchützend umfaßt, während die 
nach unten ſtehenden Drahtſpitzen, nach auswärts ge— 
bogen, dem Triebe Schutz gegen Schälangriffe gewähren. 
Zur Erhöhung der Dauerhaftigkeit des Inſtrumentes 
wird verzinkter Draht verwendet. 

d) Eine weitere Art des Schutzes, der ſich zugleich 


auf einen größeren Teil des letztjährigen Triebes er- 
ſtreckt, verſuchte ich durch die ſogenannten Längs- 


ſchützer zu erzielen. Sie beſtehen aus einem em 
breiten und 7— 14 em langen Streifen der unter 2 b 
genannten Blechſorten. Das eine ſchmale Ende des 
Längsſchützers, welches beim Anbringen nach oben zu 
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Stehen kommt, ift in gleichen Abſtänden zweimal 3 om 
tief geſchlitzt, das andere erhält nur einen, ebenſo langen, 
dem oberen korreſpondierenden Schlitz. Außerdem wird 
noch auf einer Breitſeite des Schützers ein weiterer 
Schlitz angebracht, der ein Z mm breites, 2 om langes 
Blechſtreifchen beweglich macht. 


Inſtrument, welches mit feiner zweimal geſchlitzten 
Schmalſeite die Knoſpe überragt, längsſeits an den 
Trieb andrückt und die rechts- und linksſeitig abge: 
ſchlitzten Streifchen links uud rechts um den Trieb 
herumbiegt. Alsdann werden von dem die Pflanze 
überragenden Teil die beiden äußeren Läppchen ſatt 
(feſt) über die Knoſpe gebogen, waͤhrend das mittlere 
ebenfalls eine kleine Biegung über die Knoſpe erhält, 
dieſelbe aber nur inſoweit überdeckt, daß der Terminal⸗ 
trieb noch frei austreiben kann. Der Schutz der Knoſpe 
iſt ein unbedingt ſicherer, dagegen find die Koſten des 
Materials bei Verwendung von über 7em langen 
Streifen etwas größer, als bei den unter 2b und e 
beſchriebenen Inſtrumenten. Weiterhin erfordert das 
Anbringen zwar keine beſondere Geſchicklichkeit, jedoch | 
mehr Zeit als dieſe Methoden. Auf der anderen Seite 
wird aber, wie ſchon erwähnt, durch die Längsſchüͤtzer 
nicht nur die Knoſpe gegen Verbiß, ſondern auch der 
Trieb gegen das Schälen geſchützt und aus dieſem 
Grunde eignet ſich das Inſtrument hauptſächlich für 
ſtark beſetzte Rotwildreviere, welche der Schälgelahr 
unterliegen. 

e) Einen wirkſamen Schutz der Knoſpe und des 
ganzen Triebes erreichen wir auch durch Verwendung 
von Blechdüten. Es find 6 em breite und 6 bis 
15cm lange Blechſtüͤcke, die einfach um Trieb und | 
Knoſpe herumgebogen und feſtgedrückt werden, jo daß 
die Knoſpe alsdann etwa 1 em tief in der Düte ge: 
borgen ſitzt. Obgleich ſich die Düten mehrere Jahre 
hinter einander verwenden laſſen, kommt das Verfahren 
immerhin teuer zu ſtehen, da es viel Material erfordert. 
Zur Vermeidung dieſes Uebelſtandes möchte ich daher 
folgenden Vorſchlag machen. Man nimmt den Blech— 
ſtreifen nur 3—4 em breit, jo daß er eben die Knoſpe 
genügend ſchützt, und bringt denſelben an einem Draht 
an, der zur Befeſtigung an der Pflanze mehrmals um 
den letztjährigen Trieb geſchlungen wird. Es entſteht 
hierdurch eine Blechf ahne, die bedeutend billiger 
hergeſtellt werden kann und denſelben Zweck erfüllt. 
Aus federndem Material wie z. B. Stahlblech oder 
Celluloid ließen ſich nach dieſem Prinzipe automatiſch 
ſich feſtklemmende Düten anfertigen, doch konnte ich bis 
jetzt keinen Stoff ausfindig machen, der bezüglich des 
Koſtenpunktes befriedigt hätte. 

f) Sodann möchte ich auf die Verwendung joge- 
genannter Klemmer aufmerkſam machen, von denen 


ich verſchiedene Arten konſtruiert habe. 


Die Befeſtigung an 
der Pflanze erfolgt derartig, daß der Arbeiter das 


Die genaue 
Beſchreibung dieſer Inſtrumente ohne erläuternde Zeich⸗ 
nung würde zu weitläufig werden, wenn ſie ein klares 
Bild geben ſoll, und ich begnuͤge mich deshalb, das 
Prinzip des Schutzes und die Art ihrer Verwendung 
anzugeben. Eine Zange aus verzinktem Stahldraht in 
der Form der neuerdings gebräuchlichen Zaugen an 
Hundeleinen wird am Triebe unterhalb der Knoſpe 
feſtgeklemmt. Die Zange trägt 3—4 Krallen, welche 
die letztere allſeitig umſchließen. Der Arbeiter be: 
feftigt das Inſtrument an der zu ſchützenden Pflanze, 
indem er durch einen Druck mit Daumen und Zeige— 
finger die Zange oͤffnet und ſie hierauf ſelbſtthätig ſich 
am Triebe feſtklemmen läßt. Die Knoſpen können im 
Frühjahre ungehindert nach allen Seiten austreiben, 
während eine Beſchädigung derſelben von Seiten des 
Wildes ausgeſchloſſen iſt. Die Benutzung der Klemmer 
in den folgenden Jabren ergiebt ſich unmittelbar aus 
dem Geſagten und bedarf wohl keiner beſonderen Er⸗ 
klärung. Zwar kommt auch bei dieſem Inſtrumente 
die erſtmalige Anſchaffung ziemlich hoch zu ſtehen, da 
2 Stuck etwa 1 Pfennig koſten werden, andererſeits 
iſt aber die Methode des Befeſtigens ſo einfach, daß 
an Arbeitslöhnen bedeutend geſpart werden kann, und 
dann laſſen ſich die Klemmer immerhin 10— 15 Jahre 
lang benutzen. 

g) Ich habe ſodann auch ſchon an die Verwendung 
von Ringen aus Gummi oder Kautſchuk gedacht. 
Dieſe würden eine koniſche Form erhalten, wären 1 bis 
2 em hoch, oben und unten offen. Die Handhabung 
beſtünde in einem Aufſtülpen des Ringes uͤber die 
Knoſpe, ſo daß ſich der weitere Teil desſelben an den 
Seitenknoſpen feſtklemmt und das Ganze gleichſam eine 
künſtliche Knoſpenhülle bildet, wie ſolche bei manchen 
Pflanzen natürlich vorkommt. Die Terminalknoſpe 
hat durch die obere Oeffnung des Konus freien Aus— 
tritt, die Seitentriebe würden beim Austreiben im 
Frühjahr den Ring anfänglich ausdehnen und infolge 
ihres Beſtrebens in der Richtung nach aufwärts zu 
wachſen ſehr bald nach oben umſtülpen, wodurch er 
am neuen Triebe bis zur Verwendung im nächſten 
Jahre hängen bleibt. Wegen der Verſchiedenheit des 
Knoſpenumfanges müßten die Ringe in verſchiedenen 
Weiten (etwa drei) angefertigt werden. Die Aus⸗ 
führung wäre ſehr einfach, und das Mittel dürfte ſich 
bewähren, wenn das Material den Witterungseinflüſſen 
genügend Stand hielte, was bei Gummi und Kaut⸗ 
ſchuk leider nicht der Fall iſt. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß verſchiedene dieſer 
Vorſchläge recht unvollkommen ſind, glaubte fie aber 
dennoch anführen zu ſollen, da ſie Anregung zum Nach— 
denken über unſer Thema geben werden und vielleicht 


zur Auffindung eines brauchbaren Inſtrumentes ver: 
44* 
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anlaſſen. Es handelt ſich ja hier, wie ſchon erwähnt, | abgeichlofien werden. Bevor dies gefchehen, iſt ein 
nicht um Erfindungen, ſondern um Vorſchläge, die Verkauf der Schutzinſtrumente unthunlich, was ich des⸗ 
Fluß in die ftagnierende Frage der Waldſchutzvor⸗ halb erwähne, weil diesbezüglich ſchon verſchiedene An⸗ 
richtungen bringen ſollen. Deshalb werde ich auch fragen an mich geſtellt wurden. Dagegen ſei erwähnt, 
jedem, der daran Kritik nach der einen oder andern daß diejenigen Inſtrumente, die nach den angeſtellten 
Seite übt, nur dankbar fein, wenn fie dazu beiträgt, Proben gutes leiſten, durch den Reichsmuſterſchutz ge- 
die Sache zu klären und zu fördern. ſchuͤtzt find, und für die Lieferung derſelben bis Herbſt 
Mit einer größeren Anzahl der beſchriebenen In— | 1901 Verträge abgeſchloſſen werden. 
ſtrumente wird zur Zeit verſuchsweiſe gearbeitet. Erſt (Schluß folgt). 
mit dem Frühjahr 1901 werden jedoch die Verſuche | 


Litterariſ che Berichte. 


— 


Neues aus dem Buchhandel. | aus allen Jahreszeiten zu gründen, geht z. B. daraus 
| 


Holfeld, C.: Vegetabilische Salz-Lecksteine, ihre Verwendung hervor, daß Verf. bei notoriſchen Neſtplünderern wie 
f. Wildlecken u. die daraus f. Wild u. Jäger erwachs. Vor- Eichelhäher und Elſter keine Spuren von Neſtjungen 
teile. 2. Aufl. gr. 8. 16 8. m. 1 Taf. M. 1.—; Teplitz- im Magen fand (bei der Elſter nur einmal Reſte von 
Schönau, Adolf Becker. Faſaneneiern), trotzdem er 110 bezw. 44 Mägen 

Oberländer: Quer durch deutſche Jagdgründe. Aus der Mappe unterſuchte. 

e. philoſophier. Jägers. Mit 190 Orig.⸗Zeichnungen v. G. 
Hammer, Ch. Kröner, A. Richter u. a. 2. Aufl. gr. 8%. XI, 
439 S. Gebd. in Halbfrz. M. 15.—. Neudamm, J. Neumann. 

Wild- und Hund-Kalender. Taschenbuch f. deutsche Jäger. 
2. Jahrg. (1. VII. 190130. VI. 1902). Hrsg. v. d. jagdl. 
Wochenschrift „Wild und Hund“. 12% Tagebuch und 
156 S. m. Abbildgn. Geb. in Leinw. M. 2.—. Berlin, 
P. Parey. 


Bei dem Rebhuhn ſcheinen mir die Folgerungen 
aus dem Material nicht konſequent genug gezogen: 
Verf. fand in 103 Mägen, die meiſt aus den Monaten 
Auguſt und September ſtammen, nur 14 mal Inſekten⸗ 
reſte, kann ſich aber nicht denken, daß die Nebhühner 
„nur ſo ſelten die doch gerade im Herbſt. ſo maſſenhaft 
vorhandenen Inſekten verzehren ſollten“; nach ſeinem 
Befunden muß man ſich aber das denken! — Der 

| ne s vom Verf. in Ausſicht geftellten umfaſſenden Darſtellun 
Arbeiten aus der biologiſchen Abteilung für Land⸗ des wirtſchaftlichen Wertes der Krähen darf man 5 

und Forſtwirtſchaft am Kaiſerl. Geſundheitsamte. Intereſſe entgegenſehen.“ 
1. Bd., Heft 1. Berlin 1900. Preis M. 5. — Die beiden anderen in dieſem Hefte enthaltenen 

Das Heft bringt einen für den Forſtmann inter: Auſſätze von Frank, „Der Erbſenkäfer“ und „Beein⸗ 
eſſanten Aufſaz von Rörig, „Magenunter- fluſſung von Weizenſchädlingen durch Beſtellzeit und 
ſuchungen land- und forſtwirtſchaftlich Chiliſalpeterdüngung“ ſeien hier nur erwähnt. 
wichtiger Vögel“. Ein großes Material iſt hier Heſſe. 
bearbeitet, über 1700 Vogelmägen wurden auf ihren — 

Inhalt ſorgfältig unterſucht. Die Beobachtung der 
Vögel im Freien und die Unterſuchung der Gewölle, 
wo ſolche vorkommen, hat uns ja ſchon eine ziemlich g 
genaue Kenntnis vom Speiſezettel der Vögel verſchafft; von Bernhard Pompecki, Verlag von J. Neu⸗ 
dazu bieten nun dieſe Unterſuchungen eine willkommene! mann in Neudamm. Preis kartonniert M. 4.—. 
Ergänzung — freilich. neues bringen ſie nicht viel. Nach einer kurzen Geſchichte der Hörner im allge⸗ 
Beſonders fällt wieder die außerordentliche Nützlichkeit meinen beſchreibt der Verfaſſer die Jagdhörner in älterer 
der immer noch vielfach verfolgten Eulen (Uhu und und neuerer Zeit, beſpricht die muſikaliſchen Vorkennt⸗ 
Schneeeule ausgenommen) in die Augen. Für den niſſe, die Arten und Teile und das Blaſen des Jagd— 
viel umftrittenen Storch tritt Verf. warm ein; dagegen und Waldhorns, und fügt Noten bei für deutſche, 
ſchlägt er, mit Altum, den Nutzen der Spechte nicht | althannövriſche und öſterreichiſche Jagdſignale, für die 
hoch an. Ueber die Amſel, die unbedingt zu den ver: Parforce-Jagd⸗Signale in Deutſchland und Frankreich. 
dächtigen Vögeln geſtellt werden muß, bringt der Auf: G. W. 
ſatz keine Angaben. 

Wie ſehr es notwendig iſt, Folgerungen aus den 
Magenunterſuchungen auf ein ſehr reichliches Material 


Jagd⸗ und Waldhorn⸗Schule nebſt Jagd⸗Signalbuch. 
Für den Selbſtunterricht bearbeitet und herausgegeben 


* Bereits angezeigt, A. F. u. J. Z. 1901, S. 58. 
Die Ned. 
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Konſtruktions⸗Prinzip der Schienen⸗Profil⸗Aufſätze für 


Schrot⸗Gewehre von v. K., Oberſtleutnant z. D. 
Inowrazlew, Verlag von H. Olenski 1900. 
Preis M. 0.30. 


Im Jahre 1899 iſt ein Gebrauchsmuſter eingetragen 
worden für einen für Schrotſchuß⸗Gewehre beſtimmten, 
kimmenloſen Aufſatz mit einer beim Zielen ſich abgrenzenden 
oberen Kante von der Breite und Profilform der ge: 
bräuchlichen Laufſchiene und ferner fuͤr einen Klapp⸗ 
viſier⸗Aufſatz für Schrotſchuß Gewehre mit niedrigem 
Hohl: oder Flachviſier und erhöhtem Doppelkimmen⸗ 
Viſier gleicher Art. 

Die glatte Laufſchiene ſei eine primitive Ziel⸗Ein⸗ 
richtung und koͤnne einen genügenden Erſatz für das 
Büchſenviſier nicht bieten; namentlich die Höhenrichtung 
des Schuſſes ſei unſicher, und unter Fehlſchüſſen werde 
man mit die größten Zahl Kurzſchüſſe finden. Wenn 
es für das Auge des Schützen ermoglicht würde, das 
Korn mit einer Strecke der Laufſchiene gewohnheits⸗ 
mäßig zu verbinden, ſo würde die Treffſicherheit ver⸗ 
mehrt werden. Da der Schütze in der Regel beim 
Zielen 1— 1,5 em über die Laufſchiene hinwegzuſehen 
habe, ſo ſoll der in etwa 22 em am hinteren Laufende 
zu befeſtigende Schienenprofil⸗Aufſatz, deſſen zwiſchen 
3—10 mm ſchwankende Höhe durch Probeſchießen zu 
ermitteln iſt, ſich gut bewährt haben. G. W. 


Leopold Hufnagl, die Buchenfrage in der öſterreichiſchen 
Forſtwirtſchaft. Wien, Frick. Preis M. 2.—. 
In dieſer Begleitſchrift zur öſterreichiſchen forſt— 
wiſſenſchaftlichen Kollektiv⸗Ausſtellung in Gruppe IX 
der Pariſer Welt⸗Ausſtellung erörtert der Verfaſſer in 
umfaſſender und muſtergiltiger Darſtellung das Vor: 
kommen und die Verbreitung der Rotbuche in den im 
Reichstag vertretenen Kronländern Oeäeſterreichs 
(1 282 800 ha von der 9 709 620 ha großen Geſamt⸗ 
waldfläche, davon 885000 ha in Galizien, Krain, 
Steiermark, Niederöfterreih), das Weſen der Buchen: 
frage, die techniſchen Eigenſchaften, die Mängel des 
Buchenholzes und die Mittel zur Verbeſſerung desſelben, 
die Verwendung des Buchenholzes, die Handels: Politik, 
das Tarif- und Verkehrsweſen in ihrer Beziehung zur 


Die Fachgenoſſen, welche im Buchenhochwald zu 
wirtſchaften haben, finden in dieſer kleinen Schrift eine 
überſichtliche Darſtellung des z. Z. Wiſſenswerten über 
die Rotbuche, insbeſondere über die zweckmäßige Be⸗ 
handlung zwiſchen der Fällungs- und Verarbeitungs⸗ 
Zeit. G. W. 


W. Liebenow's Spezialkarte von Mittel⸗Europa 
1: 300 000, in 164 Blättern, topographiſch⸗politiſche 
Ausgabe, und das neue Kartenwerk: 

Liebenow⸗Ravenſtein's Spezial⸗Radfahrkarte von 

Mittel⸗Europa, 1: 300 000, in 164 Blättern. 

Stichgroͤße jedes Blattes 28 * 37 cm. 

Ermäßigter Abonnementpreis für jede der beiden 
Ausgaben unaufgezogen je 100 M., aufgezogen in Ok⸗ 
tav je 180 M. 

Erſcheinungsweiſe: 20 Lieferungen von je 8—9 
Blättern, unaufgezogen je 5 M., aufgezogen je 9 M. 
die Lieferung. Späterer Ladenpreis unaufgezogen 
164 M, aufgezogen 246 M. Einzelblätter beider 
Ausgaben werden abgegeben. Preis per Blatt 1 M., 
bezw. 1.50 M. 

Verlag von Ludwig Ravenſtein, Frankfurt a. M. 

Seit wir (Juniheft von 1900, S. 206) über das 
Erſcheinen der 2. Lieferung berichtet haben, ſind drei 
neue Lieferungen (3, 4 u. 5) in unſere Hände gelangt. 
Dieſelben enthalten folgende Blätter: 

Lieferung 3: Tondern, Sonderburg, Kiel, Roſtock, 
Hamburg, Schwerin, Lüneburg, 
Wittenberge; 

Tönning, Emden, Wilhelmshaven, 

Groningen, Bremen, Zwolle, Minden, 


Lieferung 4: 


Magdeburg; 
Lieferung 5: Königsberg, Köslin, Danzig, Elbing, 
Tempelburg, Bromberg, Deutſch⸗ 


Eylau, Hannover. | 

Daß das Werk verhältnismäßig raſch vorwärts: 
ſchreitet, iſt ſehr erfreulich; denn es ſtellt in der That 
nach den bis jetzt vorliegenden Karten eine ſehr ſchöne, 
der allgemeinen Beachtung zu empfehlende Leiſtung dar; 
namentlich auch für den Forſtmann bieten dieſelben 
durch die Hervorhebung des Waldes (grüner Farbton) 
eine ſehr willkommene Orientierung. Freilich fehlen 
noch immer 3/4 aller vorgeſehenen Blätter. Möchten 


Buchenfrage und Vorſchläge zur Löſung der letzteren. dieſelben nicht zu lange auf ſich warten laſſen. v. 


Aus Kroatien. 
Statiſtiſch⸗ wirtſchaftliche Reminiscenzen, betreffend 
Kroatiens Forſt⸗ und Jagdweſen. 
Von F. X. Keſtercanek, Profeſſor an der k. kroatiſchen 
Forſtakademie zu Agram. 
(Schluß.) 


II. 


Gehen wir nun zur Betrachtung der Landesforſt⸗ 


verwaltung in Kroatien und Slavonien über, ſo finden 
wir zunächſt, daß der Hauptſache nach auch noch heute 
hierzulande das öſterreichiſche Forſtgeſetz vom 3. Dezb. 
1852 (welches hier jedoch erſt im Jahre 1858 in 
Kraft getreten iſt) in Gültigkeit iſt. Ein weſentlicher 
Fortſchritt iſt in dieſer Hinſicht jedoch mit dem ins— 
lebentreten des Landesgeſetzes vom 22. Januar 1894, 
betreffend die „Organiſation des forſttechniſchen Dienſtes 
der politiſchen Verwaltung“ ſowie auch durch das 
hierauf folgende Geſetz vom 26. März 1894, betreffend 
„die Regelung der Verwaltung und Wirtſchaft in den 
unter der beſonderen öffentlichen Aufſicht ſtehenden 
Wäldern“ zu verzeichnen. 

Auf Grund der Beſtimmungen dieſer Geſetze wurde 
dann im Jahre 1894 endlich einmal auch im Schoße 
der Königl. kroatiſchen Landesregierung eine beſondere 
Forſtſektion, an deren Spitze ein Forſtrat als Seftions- 
rat ſteht, errichtet. 

Ebenſo wurden dann auch bei den beiden unteren 
Inſtanzen der politiſchen Landesverwaltung, den Komi⸗ 
tats⸗ und Bezirksbehörden, beſondere forſttechniſche 
Organe ſ. g. Komitatsforſtinſpektoren und k. Bezirks— 
förſter, nebſt dem notwendigen Hilfsperſonale (Prakti⸗— 
fanten und k. Oberforſtwarten) angeſtellt. 

Die Haupttendenz hierbei war, der politiſchen Ver⸗ 
waltung das ihr bei der Handhabung und Durch— 
ſührung des Forſtgeſetzes unentbehrliche forſtlich-techniſche 
‘Berfonal zur Verfügung zu ſtellen, nebſtbei aber auch 
in fakulativer Weiſe die Betriebsführung in den Ge 
meinden und Genoſſenſchaftswäldern des Landes zu 
regeln, ſo wie auch die nicht minder wichtige Frage 
der Karſtaufforſtung zu beſchleunigen, alſo mit einem 
Worte, die Regelung der öffentlichen Forſtverwaltung 
in Kroatien und Slavonien im großen und ganzen 
durchzufuͤhren. 

Schon gelegentlich der Auflöſung der einſtigen k. u. k. 
kroatiſch⸗-ſlavoniſchen Militärgrenze im Jahre 1871 
aber wurde durch das Geſetz vom 8. Juni 1871 u. a. 
ausdrücklich angeordnet, daß von den ſämtlichen Wera: 
rialwaldungen der Militärgrenze — dem Werte nach 
die eine Hälfte — den neu zu bildenden ſog. Greuz— 


Vermögens⸗Gemeinden zugeſprochen werden ſolle. Und 
hierbei wurde für das Territorium eines jeden früheren 
Grenzregimentes eine beſondere ſog. Grenzwaldver— 
mögens⸗Gemeinde gebildet, auch wurden auf grund 
deſſen von der geſamten Waldfläche, d. i. 716.148,7 ha 


im Werte von 257042876 Gulden Oe. W., dem 


Landesärar 283 787,122 ha Wald im Geſamtwerte von 
128511423 Gulden, den oben erwähnten Grenz-Wald— 
Vermögens⸗Gemeinden aber (insgeſamt deren 12) eine 
Waldfläche von 432 161,47 ha, ebenfalls im Werte 
von 128 511423 Gulden zugewieſen. 

Ebenſo wurde auch die Verwaltung und Bewirt— 
ſchaftung in dieſen Gemeinde-Wäldern ſchon mittelſt der 
Geſetze von 15. Juni 1873 und 15. Juli 1881 defini— 
tiv geregelt. 

Es wäre alſo hier nur noch zu erwähnen, daß die 
Leitung der geſamten Wirtſchafts- und Verwaltungs⸗ 
Agenden in den oben erwähnten königl. kroatiſchen 
Aerarialforſten heute dem gemeinſamen königl. ungariſchen⸗ 
kroatiſchen Ackerbau-Miniſterium unterſteht, während 
die unmittelbare Direktion, Aufſicht, Kontrolle, ſowit 
auch Lokalverwaltung in dieſen Forſten der k. Forſt. 
direktion in Agram, beziehungsweiſe dem k. Oberforſt— 
amte in Vinkovce und dem k. Forſtamte in Dtocac zu: 
kommt. Außerdem wurde mit allerhoͤchſter Genehmig⸗ 
ung Sr. k. u. k. apoſtoliſchen Majeſtät vom 8. Januar 
1872 insbeſondere noch angeordnet, daß der Ertrag 
von 30000 Kataſtral⸗Jochen (17 250 ha) voll rommen 
haubarer ärariſcher Eichenbeſtände — des Territori⸗ 
ums der geweſenen Peterwardeinar- und Brooder⸗ 
Grenz-⸗Regimenter — für vorzunehmende wirtſchaftliche 
und kulturvelle Inveſtitionen aller Art im Gebiete 
der früheren k. u. k. kroato⸗ſlavoniſchen Militärgrenze 
eigens unter dem Namen eines „Grenz-Inveſtierungs⸗ 
fonds“ auszuſcheiden und zu verwenden iſt. Die Er: 
träge dieſes Fonds betragen aber ſchon bis jetzt über 
30000 000 Gulden, und wurden hiervon naneentlich 
auch faſt alle ſ. g. Staats⸗Eiſenbahn-Linien im Ge⸗ 
biete der einſtigen kroato-ſlavoniſchen Militär-Grenze 
ausgebaut. 

Seit dem Jahre 1878 beſteht außerdem in Zeng 
in Kroatien auch noch ein beſonderes Karſtaufforſtungs— 
Inſpektorat, welches ebenfalls auf Koſten des ſoeben 
erwähnten Grenz⸗Inveſtitionsfondes mit der Aufgabe 
errichtet wurde, die Aufforſtung des eine Fläche von 
etwa 46000 ha einnehmenden kroatiſch⸗kuͤſtenländiſchen 
Karſtes durchzuführen. Bis jetzt iſt ſchon ein Viertel 
dieſer Fläche teils in Schonung gelegt, teils aber auch 
ſchon ganz neu aufgeforſtet worden.“ 

* Siehe Allg. F. u. J.⸗Z. Oktoberheft 1883. 
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Ebenſo müſſen wir auch noch hervorheben, daß 
mittelſt Geſetzes vom 27. April 1893 nun auch die 
Wildbach-Verbauung in Kroatien und Slavonien zweck⸗ 
entſprechend geſichert iſt, während gleichzeitig mittelſt 
Geſetzes vom 25. April 1894 auch die Verwaltung 
und Bewirtſchaftung der Genoſſenſchaftswaldungen ge⸗ 
regelt wurde. 

Endlich wurde dann auch noch die forſtliche Unter: 
richtsfrage in neueſter Zeit einer zweckentſprechenden 
Löſung zugeführt. Obgleich nämlich ſchon im Jahre 
1861 zu Krizevac in Kroatien eine forſtliche Mittel- 
ſchule als k. Landesanſtalt errichtet wurde, konnte die: 
ſelbe dennoch und trotz wiederholt in den Jahren 1878 
und 1893 erfolgten Reorganiſationen den ſtets wachſenden 
Anforderungen, die auch hier zu Lande neueſtens an 
das Forſtverwaltungs-Perſonal geſtellt wurden, nur 
unvollkommen entſprechen. Auch wurden ſchon ſeit 
etwa einem halben Jahrhundert die höheren Forſt— 
verwaltungspoſten ohnedies meiſtens nur durch ſolche 
Kräfte verſehen, welche Ihre forſtlichen Studien auf 
ausländiſchen Forſtakademien und forſtlichen Hochſchulen 
abſolviert hatten, zu welchem Zwecke auch von ſeiten 
der kroatiſchen Landesregierung ſteis einigen Stipendiſten 
ſowohl an der einſtigen k. u. k. Forſtakademie zu 
Mariabrunn, als auch ſpäter an der k. u. k. Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien ſowie auch an der k. unga— 
riſchen Forſtakademie zu Schemnitz herangegebildet 
wurden. 
1875 für das geſamte Forſtverwaltungsperſonal der 
Staatsforſtverwaltung in Kroatien und Slavonien die 
akademiſche Fachbildung vorgeſchrieben war, ebenſo 
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Und da außerdem auch ſchon ſeit dem Jahre | 
folgen im ſtande find. 


Forſtakademie in Schemnig und jenem der k. u. k. 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien. Die Unterrichts⸗ 
ſprache iſt jedoch die kroatiſche. Als ordentliche Hörer 
werden nur ſolche Kanditaten aufgenommen, welche das 
Zeugnis der Reife eines Obergymnaſiums oder einer 
8klaſſigen Oberrealſchule beſitzen. Die Studiendauer 
iſt mit 3 Jahren vorgeſchrieben, und iſt der Weber: 
gang aus einem Jahrgang in den nächſt höheren, fur 
die ordentlichen Hörer, an die Ablegung von Semeſtral⸗ 
Prüfungen gebunden. Der jeweilige Rektor der Uni⸗ 
verſität bezw. Dekan der philoſophiſchen Fakultät iſt 
zugleich auch Rektor und Dekan der Forſtakademie. 
Die zur Erwerbung von Fortgangszeugniſſen aus den 
einzelnen Disziplinen beſtehenden Prüfungen werden 
öffentlich, unter Vorſitz des Dekans bezw. Prodekans, 
in der Regel am Schluſſe des Semeſters vorgenommen. 
Der Erfolg wird durch die Noten „vorzüglich“ — „gut“ 
— „genügend“ und „ungenügend“ ausgedrückt. Die 
Aufnahme findet nur zu Beginn eines jeden Semeſters 
ſtatt, die Matrikelgebühr beträgt beim Eintritt 2fl., 
das Unterrichtsgeld halbjährlich 10 fl. 

Ordentliche Hörer könen bei nachgewieſener Mittel⸗ 
loſigkeit und bei gutem Studienerfolge ganz oder 
zur Hälfte vom Unterrichtsgelde befreit werden, auch 
beſtehen mehrere Landes- und ſonſtige Stipendien 
und Unterſtützungen. Die außerordentlichen Hoͤrer 
müſſen mindeſtens 17 Jahre alt ſein und den Nach⸗ 
weis liefern, daß ſie den hochſchulmäßigen Vorträgen zu 
Dieſelben können nur Privat- 
prüfungen vor den betreffenden Dozenten ablegen. Die 
ordentlichen Hörer der Forſtakademie ſind verpflichtet 


aber dadurch, daß mittlererweile auch der Forſtwirt— | folgende Gegenſtände und Uebungen und zwar auch in 
ſchaft ſelbſt im Lande eine immer größere Wichtigkeit folgender Reihenfolge zu hören: I. (Winter) Semeſter: 


und Bedeutung zukam, jo wurde auch das Bedürfnis 
nach akademiſch gebildeten Forſtleuten im Lande ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſtets fühlbarer. 
Jahre 1894 auch die allgemeine Organiſation des 


| 


! 


Und als dann endlich im 


Mathematik, Elemente der darſtellenden Geometrie, 
Phyſik und Mechanik, Allgemeine Chemie, Allgemeine 
Botanik, Freihandzeichnen, Mineralogie und Petro⸗ 


graphie, oder insgeſamt pro Woche inkl. praktiſcher 


politiſchen Forſtdienſtes — ebenfalls mit Zugrundelegung 


einer akademiſchen Befähigung des betreffenden Wer: 
ſonals — ins Leben gerufen wurde, ſo mußte ſelbſt— 
verſtändlich auch in Kroatien die forſtliche Mittelſchule 
jede weitere Exiſtenzberechtigung verlieren, worauf dann 
auch ſchließlich, mittelſt Geſetzes vom 13. März 1897, 
die bisherige Forſtlehranſtalt in Krizevac aufgehoben. 
gleichzeitig aber im Oktober 1898 zu Agram im An— 
ſchluß an die philoſophiſche Fakultät der Kgl. kroa⸗ 
tiſchen Landes⸗Univerſität, die heutige Forſtakademie 
als forſtliche Hochſchule ins Leben gerufen wurde, wo— 
mit zugleich auch die Frage des hoͤheren forſtlichen 
Unterrichtes in Kroatien für jetzt ihre endgültige Er⸗ 
ledigung gefunden hat. 

Der Lehrplan der Agramer Forſtakademie entſpricht 
der Hauptſache nach demjenigen an der k. ungariſchen 


Uebungen 43 Lehr⸗Stunden. II. (Sommer) Semeſter: 
Phyſik und Mechanik, Mathematik, forſtliche Chemie, 
Mineralogie und Petrographie, forſtliche Botanik, dar⸗ 
ſtellende Geometrie, Nationalökonomie und Finanz— 
wiſſenſchaft, Freihandzeichnen und forſtliches Plan- und 
Terrainzeichnen — insgeſamt pro Woche 46 Stunden. 
III. (Winter) Semeſter: Geodäſie, Zoologie, Techniſche 
Mechanik, Pflanzenkrankheiten, Waldbau, Allge⸗ 
meine Baukunde und Jagdkunde. — oder pro Woche 
42 Stunden. IV. (Sommer) Semeſter: Geodäſie, 
Meteorologie und Klimalehre, forſtliche Entomologie, 
Forſtbenützung, Dendrometrie, forſtliche Baukunde, 
Straßen⸗ und Bahnbau, Fiſchzucht. — oder pro Woche 
43 Stunden. V. (Winter) Semeſter: Forſtſchutz, 
Forſtbetriebs⸗Einrichtung, forſtliche Haushaltungskunde 
und Stiliſtik, Waldwertrechnung, Waſſer⸗ und Bruͤcken⸗ 
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bau, Allgemeine Landwirtſchaftslehre und forſtliche Ge: 
ſetzeskunde. — insgeſamt pro Woche 34 Stunden. 
VI. (Sommer) Semeſter: forſtlich mechaniſche Techno: 
logie und forſtliche Gerätſchaftslehre, Forſtbetriebs⸗Ein⸗ 
richtung, Rechen- und Klauſen-Konſtruktionen, Forſt 
politik und Statiſtik, forſtlich-chemiſche Technologie, Ge 
ſchichte, Litteratur und Wildbachverbauung — oder 
insgeſamt pro Woche 33 Lehr⸗Stunden ſamt praktiſchen 
Uebungen. 

Für die ſpeziell forſtlichen Disziplinen ſind dermalen 
noch blos zwei fachliche Lehrkräfte beſtellt, außerdem aber 
noch je ein Lehrer für Geodäſie und ſpeziell forſtliche Zoo 
logie nebſt 15 Dozenten, welche wenigſtens teilweiſe auch 
Profeſſoren an der philoſophiſchen Facultät ſind. — Die 
Frequenz an ſorſtlichen Hörern iſt gegenwärtig im Winter: 
Semeſter 1900/1901, 30 ordentliche und 4 außeror. 
dentliche Hörer, von welchen auf den 1. Jahrgang 8. 
auf den 2. 10 und auf den 3. Jahrgang 12 ordentliche 
Hörer entfallen. Das heutige Verhältnis der Forſt— 
akademie zur Univerſität ſowie deren jetzige Organi: 
jation überhaupt iſt übrigens noch immer nur eine 
proviſoriſche, ſoll aber ſchon in nächſter Zukunft, mittelſt 
eines beſonderen Geſetzes, ebenfalls endgültig geregelt 
werden. Auch beſitzt die Forſtakademie ſchon heute 
eigene ſorſtliche, entomologiſche und geodätiſche Samm 
lungen nebſt einem beſonderen Forſtgarten, auf der 
nächſt Agram gelegenen Landesdomaine Bozjakovina. 

Es wäre ſomit, wenigſtens der Hauptſache nach, 
heute auch ſchon die Frage des höheren forſtlichen 
Unterrichtes in Kroatien erledigt. 

Nach abſolvierten Fachſtudien an der Akademie 
muß ſich außerdem jeder Forſtkandidat — nach weiterhin 
erledigter mindeſtens zweijähriger praktiſcher Verwen⸗ 
dung im Dienſte — im Sinne beſonderer Beſtimmungen 
auch noch einer Staatsprüfung für Forſtwirte — vor 
einer ſeitens der k. Landesregierung hierzu eigens all- 
jährlich zweimal einzuberufenden Prüfungskommiſſion 
unterziehen. Hier ſei noch erwähnt, daß der heutige 
Geſamtſtatus des Forſtverwaltungs-Perſonales der 
Königreiche Kroatien und Slavonien 134 Staats: 
forſtbeamte, 138 Forſtbeamte der ſog. Grenz⸗Wald⸗ 
Vermögens -Gemeinden, 84 Forſttechniker der politiſchen 
Landes verwaltung, nebſt etwa 120 Privat- und Ge: 
meindeſorſtbeamten, alſo insgeſamt rund 470 Forſt⸗ 
beamte, nebſt rund 3000 Forſtſchutzbedienſteten zähl. 

Was dann ſchließlich auch noch die Heranbildung 
des forſtlichen Hilfs- und Schutzperſonales in Kroatien 
und Slavonien anbelangt, jo wird dasſelbe auch heute 
noch in der Regel dem Stande der Waldaufſeher und 
ausgedienten Unteroffiziere des ſtehenden Heeres ent 
nommen. Uebrigens ſollen aber auch diesbezüglich ſchon 
baldigſt, und zwar ebenfalls anf Grund des Geſetzes 
vom 13. März 1897, eigene Waldbau- oder Forſt⸗ 


wartſchulen aus Landesmitteln errichtet werden. Aber 
auch jetzt ſchon muß ſich auch das Forſtſchutzperſonal 
nach entſprechender Erprobung und Dienſtzeit noch einer 
beſonderen Befähigungs Prüfung unterziehen. 

Bevor wir aber dieſen Abſchnitt ſchließen, müſſen wir 
jedenfalls auch noch des im Jahre 1876 in's Leben 
gerufenen „Kroatiſchen Landes⸗Forſt⸗Vereins“ zu Agram 
erwähnen. Derſelbe zählt heute nach nun ſchon 25 jäb⸗ 
rigem Beſtande ca. 1120 Mitglieder und beſitzt außer⸗ 
dem in Agram ein eigenes Heim im Werte von 130 000 fl., 
in welchen nebſt den Vereins⸗Lokaliläten auch die oben 
erwähnte Forſtakademie mit deren Sammlungen unter: 
gebracht iſt. Das Jahreseinkommen des Forſtvereines 
beträgt rund 9000 fl., und derſelbe gibt ſchon ſeit 
feiner Gründung eine kroatiſch-forſtliche Monatsſchrift 
heraus. 

Es ſind alſo heute auch hier zu Lande ſchon, 
genuͤgend ſichere Grundlagen ſowohl zur weiteren 
erſprießlichen und zweckdienlichen Entwickelung, als auch 
für die Sicherung der Waldwirtſchaft im allgemeinen 
geſchaffen. 

III. 


Endlich wollen wir nun aber, wenn auch nur in aller 
Kürze, auch noch einiges über die Jagdverhältniſſe in 
Kroatien und Slavonien erwähnen. Das Regalrech: 
wurde hier ſchon im Jahre 1870, und zwar ohne jede 
Entſchädigung der einſtigen Nutznießer, aufgehoben. Heute 
aber iſt das Jagdgeſetz vom 27. April 1893 in kraft, und 
iſt im Sinne desſelben zur Ausübung der Jagd nur 
derjenige berechtigt der a) Eigentümer eines zujammen: 
hängenden Grundkomplexes von mindeſtens 230 Hekiar 
iſt, während die Gemeindejagden nicht unter 475 Hekiar 
betragen dürfen, und b) die politiſchen Gemeinden auf 
allen jenen Gründen, welche nicht für die unter a) an⸗ 
geführten Grundeigentümer als Privatjagdgebiete aus 
geſchieden ſind. Die Pachtdauer der Gemeindejagden 
iſt mit 15 Jahren feſtgeſetzt. Gemeinden als ſolche 
ſind überhaupt von der Jagdpacht ausgeſchloſſen. 

Die Schonzeiten für das nützliche Wild ſind ſtets 
mit beſonderer Rückſicht auf deſſen Vermehrung und 
Hege feſtgeſetzt. Raubzeug und Raubtiere kann jeder⸗ 
mann und zu jeder Zeit, ſofern es die Notwehr der 
Perſon oder der Schutz des Eigentums erheiſchen, er: 
legen und fangen. 

Jagdübertretungen jeder Art werden auf das ftrengite 
geahndet. Außerdem muß jedermann, der die Jagd 
ausüben will, auch noch die vorgeſchrieben Gewehr⸗ 
(2 fl.) und Jagdſteuer (12 fl.) entrichten, ſo daß ſich 
die Jagd in Kroatien und Slavonien heute wohl in 
jeder Hinſicht eines genügenden Schutzes erfreut. Ebenſo 
müſſen auch zur Auſſicht über die einzelnen Jagdgebiete 
eigens hinzu befähigte Sachverſtändige, ſog. geprüfte 
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Jäger, beſtellt werden. Für einzelne Wildgattungen, 
als z. B. Gemſen und Rehgaiſen, ſowie für die Sing⸗ 
vögel ꝛc. ſind allgemeine Schonzeiten angeordnet. Der 
Landesregierung ſteht anßerdem auch noch das Recht 
zu, in ſolchen Gegenden, wo die Wildhege ſehr ver⸗ 
nachläſſigt wurde, oder eine beſtimmte Wildart nur 
ſelten vorkommt, die Jagd auf dieſe zeitweiſe gänzlich 
einzuſtellen, und ſind überhaupt Jagdſchutz, Wildhege 
und allgemeine Hebung der Jagdverhältniſſe im Lande 
die Hauptprinzipien, auf welchen das heutige Jagdrecht 
hier zu Lande beruht. Dasſelbe hat auch demgemäß 
ſelbſt ſchon während ſeines bisherigen Inkraftſeins be⸗ 
deutend zur Hebung der bis in die neueſte Zeit im 
allgemeinen noch recht traurigen Jagdverhältniſſe des 
Landes beigetragen. 

Als Beweis deſſen mögen u. a. folgende Abſchuß⸗ 
liſten dienen, welche uns die Durchſchnittszahlen des in 
den Jahren 1895 bis 1900 in Kroatien und Slavonien 
laut amtlichen ſtatiſtiſchen Ausweiſen erlegten Wildes 
angeben: 

Es kamen demgemäß in den letzten Jahren durch— 
ſchnittlich pro Jahr zum Abſchuſſe: 70 Stück Rotwild, 
80 Stück Damwild, 1600 Stück Rehböcke und etwa 
200 Gaiſen (auf dieſe iſt bis auf weiteres die Jagd 
nur ausnahmsweiſe geſtattet), 6 Gemsboͤcke, 50 Stück 
Schwarzwild (dasſelbe darf nur in geſchloſſenen Tier⸗ 
gärten gehegt werden), 35 200 Stück Haſen, 700 Stück 
wilde Kaninchen, 97 Stück Auerwild, 45 Stück Stein⸗ 
hühner, 550 Stück Haſelhuͤhner, 5800 Stück wilde 
Faſanen, 6500 Stück Rebhühner, 4150 Stück Wald⸗ 
ſchnepfen, 10 500 Stück Wildenten, oder insgeſamt 
etwa 90 000 Stück unterſchiedliches Nutzwild. Vom 
ſchädlichen Wilde aber entfallen: auf Bären 12 Stück, 
auf Wölfe 54 Stück, auf Wildkatzen 700 Stück, auf 
Füchſe etwa 6000 Stück, auf Edelmarder 1450 Stück, 
auf Adler und Geier an 5000 Stück, oder insgeſamt 
auf unterſchiedliche Schädlinge der Jagd und Raubzeug 
etwa 170 000 Stück pro Jahr. 

Der Wert dieſer geſamten Jagdbeute aber kann 
mit mindeſtens 120 bis 130 000 fl. angenommen werden, 
während die Pachtbeträge für Gemeindejagden auch 
etwa ſchon 40 — 45 000 Gulden pro Jahr ausmachen. 

Was aber die Jagdverhältniſſe im allgemeinen an: 
belangt, ſo ſind dieſelben in ſo mancher Beziehung recht 
eigentümliche; denn während beiſpielsweiſe in dem felſigen 
und zerkluͤfteten Karſtgebiet noch immer der Bär in 
ziemlicher Menge hauſt, finden wir ebenſo den Wolf 
noch immer in den Au- und Niederungswaldungen von 
Slavonien, nebſt der Wildkatze, in bedeutender Menge. 
Nur der Luchs ſcheint ſchon gänzlich im Lande zu fehlen. 
Füchſe, Marder, Dachſe und ſonſtiges kleines Raubzeug 
ſind ebenfalls trotz aller Verfolgung mit Blei und 
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Anderer ſeits aber iſt z. B. der wilde Edelfaſan, 
der noch vor kaum drei Dezennien zu den größten Selten⸗ 
heiten des Landes zählte, heute ſchon faſt in allen 
größeren Revieren, nebſt dem nuͤtzlichen Rebhuhn, dem 
ſchlanken lieblichen Reh und Freund Lampe in erfreu⸗ 
licher Weiſe nicht nur eingebürgert, ſondern auch ſchon 
genuͤgend vermehrt. Ebenſo finden wir in ſo manchem 
Gebirgsrevier des Landes neben dem edlen Haſelhuhn 
auch das Auerwild ſchon als Standwild. 


Die kahlen Lehnen des Velebit⸗Gebirges aber beher⸗ 
bergen nebſt dem Steinhuhn auch noch flüchtige Gemſen. 

In den Drau⸗ und Donau-Auen Slavoniens aber, 
wo auch der Adler noch immer, wenn auch nicht mehr 
in ſolcher Menge wie einſtens, ſein ſtolzes Daſein 
friſtet, wurde in neuerer Zeit auch das edle Rotwild 
wieder in freier Wildbahn mit beſten Erfolgen ein⸗ 
gebürgert. 

Außerdem mangelt es in jo manchen Revieren auch 
nicht an Schnepfen, Sumpf: und Waſſerflugwild aller 
Arten, und iſt namentlich der Sumpf „Obedska bara“ 
in Syrmien, heute Eigenjagd⸗Gebiet Se. K. K. Hoheit 
des durchlauchtigſten Herrn Erzherzog Franz Ferdinand 
(des hohen Protektors des nun ſchon ſeit dem Jahre 
1890 beſtehenden „Allgemeinen kroatiſchen Jagd⸗ und 
Fiſchereiſchutz⸗Vereins“ in Agram) in dieſer Hinſicht 
auch heute noch ein Dorado für Jäger und Jagd⸗ 
liebhaber. 

Somit können wir wohl zum Schluſſe mit Recht 
nochmals hervorheben, daß im allgemeinen heute in 
Kroatien und Slavonien ſowohl die Forſtwirtſchaft, 
als auch das Jagdweſen einer erfreulichen Zukunft 
entgegenſehen können. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
A. Perſonal⸗Veränderungen im Großh. Hell. Staats: 
forſtverwaltungsdienſt in der Zeit vom 1. Juli bis 
Ende Dezember 1900. 


1. Ordens⸗ Verleihungen. 


a. Das Ehrenkreuz des Verdienſtordens Philipps 

des Großmütigen: 

Dem vortragenden Rat bei der Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung, Geheimen Ober⸗ 
forſtrat Ludwig Frey zu Darmſtadt. 

b. Das Ritterkreuz 1. Kl. des Verdienſtordens 

Philipps des Gropmütigen : 

Dem vortragenden Rat bei der Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameral verwaltung, Oberforſtrat Dr. 
Philipp Walther zu Darmſtadt; dem Oberförſter 
der Oberförſterei Eberſtadt, Oberforſtmeiſter Karl 
Joſeph zu Eberſtadt; dem Oberförſter der Ober— 
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förfterei Gießen, Oberforſtmeiſter Auguft Jo ſeph 
zu Gießen; dem Oberförſter der Oberförſterei Iſenburg, | 


Forſtmeiſter Auguſt Reiß zu Offenbach. 


2. Charakter⸗ Verleihungen. 
Der Charakter als „Forſtmeiſter“: 


Dem Oberförſter der Oberförſterei Münſter, Sad g 


Spieler zu Dieburg; dem Oberförſter Adolf 


Brill zu Alsfeld; dem Oberförſter Eduard Ha ber⸗ 
korn zu Alsfeld; dem Oberförſter Adam Köhler 


zu Bingen; dem Oberförſter Heinrich Leuer zu 
Lich; dem Oberförſter Eduard Hallwachs zu 
Nidda; dem Oberförſter Friedrich Bücking zu 
Buͤdingen; 
zu Eichelsdorf; dem Oberförſter Ern ſt Emil Hoff- 
mann zu Butzbach; dem Oberförſter Dr. Heinrich 
Grünewald zu Jugenheim. 


3. Ernennungen. 


Die Forſtaſſeſſoren Georg Kammer, Wilhelm 
Schaaf, Otto Moſer und Ernſt Mettenheimer 
zu Forſtaſſiſtenten. 


Der Fürſtlich Iſenburg-⸗Birſtein'ſche Forſtmeiſter 
Auguſt Reiß zu Offenbach unter Verleihung des 
Charakters als Forſtmeiſter zum Oberförſter der Ober: 
förſterei Iſenburg. 


B. Von Geſetzen, Verorduungen und Bekanntmachungen 
verdienen Erwähnung: 


1. Die Bekanntmachung vom 8. Sep⸗ 
tember 1900, die Neuorganiſation des 
Kaſſeweſens betreffend. 


Die Verrechnungen der Einnahmen und Ausgaben 
aus Domänen — ſoweit fie ſeither von den Rentämtern 
beſorgt wurde — geht an die Großh. Hauptſtaatskaſſe 
über. Der den Rentämtern ſeither noch verbliebene 
Teil der Verwaltung der Kameral-Domänen (Gülten, 
Renten, Zinſen, Erb: und Landſiedelleihen) wird den 
Oberfoͤrſtereien übertragen. 


2. Die Bekanntmachung vom 22. Dezember 
1900, die Errichtung einer Großh. Ober: 
förſterei Iſenburg betreffend. 


Nachdem der Erwerb der Zürftlih Iſenburg-Bir⸗ 
ſtein'ſchen Forſtreviere Offenbach und Sprendlingen für 
den Staat ſtattgefunden hat, wird eine „Großh. 
Dberförfterei Iſenburg“ errichtet und derſelben 
die forſtliche Verwaltung der genannten Reviere über: 
tragen. Der Sitz der Oberföͤrſterei befindet ſich in 
Offenbach. 


dem Oberförſter Eduard Trautwein 


C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 


Nach dem Ausſchreiben vom 1. Auguſt 1900 
zu Nr. F. M. D. 49 541 iſt hinſichtlich der Tages⸗ 
vergütungen bei Verſehung von Domanialforſtwarteien 
inſofern eine Aenderung eingetreten, als der Lohnſaß 
für tagweiſe Vertretung eines Forſtwarts oder ſtändiges 
Vikariat durch ortsanſäſſige Perſonen von 2 M. 
40 Pf. auf 2 M. 60 Pf. pro Tag erhöht wurde; 
für ortsfremde Aſpiranten bleibt die ſeitherige Ver: 
gütung von 3 M. pro Tag beſtehen. 


1 Der Beſchaffung von Pflänzlingen für die Au’: 
forſtung der Oedungen, Hutweiden ꝛc. widmet das 
Ausſchreiben vom 31. Oktober 1900 
Nr. F. M. D. 85 174 beſondere e 


| Seite 254) iſt der Aufforſtung der Gemeinbehutipeibe: 

| und Oedflächen im Vogelsberg Erwähnung gethan und 

| auf die große Aufgabe hingewieſen worden, die dor: 
dem Staate und den in betracht kommenden Gemeinden 
bevorſteht. Seit mehreren Jahren iſt erfreulichermei' 
die Aufforſtung von zu landwirtſchaftlichem Betriebe 
ungeeignetem Gelände im Zunehmen begriffen, und 
Hand in Hand hiermit iſt der Bedarf an Pflänzlinger. 
namentlich der Fichte bedeutend geſtiegen. Schon jeit- 
her waren die einſchlägigen Oberförſtereien nicht in der 
Lage, den Pflanzenbedarf aus eigenen Pflanzgärten zu 
decken, und es mußte ein ſehr erhebliches Quantum 
des erforderlichen Materials durch Bezug aus Privat⸗ 
pflanzſchulen (Halſtenbeck ꝛc.) beſchafft werden. War 
ſchon hiermit der Beweis erbracht, daß die vorhandene 
Pflanzgartenfläche nicht ausreicht, ſo unterliegt es keinen 
Zweifel, daß demnächſt — wenn nach den Vorarbeiten 
zum General⸗Kulturplan in den Kreiſen Lauterbach und 
Schotten allein mehrere Tauſend Hektar Hutweide auf⸗ 
geforſtet werden ſollen — ſich der Pflanzenmangel noch 
mehr fühlbar macht. Bei dem eintretenden Bedarf an 
vielen Millionen Pflanzen hält es die Forſtverwaltung 
für ihre Pflicht, ſchon jetzt Vorbereitungen zur Anzucht 
von verſchulten Pflänzlingen in bedeutendem Umfang 
zu treffen, um der an jie herantretenden Aufgabe ge: 
recht werden zu können. Es wird deshalb nicht allein 
denjenigen Oberförſtereien, innerhalb deren Gebiete 
Aufforſtungen ſtattfinden, ſondern auch ſolchen Über: 
foͤrſtereien, in denen ſich günſtige Verhältniſſe zur 
Pflanzenerziehung bieten, empfohlen, die Pflanzgarten⸗ 
flächen derart zu vergrößern, daß nicht nur der eigene 
Bedarf gedeckt, ſondern auch an andere Oberförſtereien, 
bezw. Gemeinden und Private Pflanzmaterial abgegeben 
werden kann. 


Das Ausſchreiben Nr. 21 vom 1. Auguſt 


1900 beichäftigt ſich mit der Verwertung von Wald⸗ 
ſtreu auf Wegen und Schneiſen in Domanialwaldungen. 
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Wo es aus beſonderen Gründen rätlich iſt, das Laub 
von den Wegen und Schneiſen zu verwerten, wird 
empfohlen, dasſelbe nicht der Verſteigerung auszuſetzen, 
ſondern an Waldarbeiter zu mäßigem Taxationspreis 
aus der Hand zu verabfolgen. Die Ueberlaſſung ſoll 
ih etwa in der Weiſe geſtalten, daß die Waldarbeiter, 
welche uerit den Holzhauerlohn-Akkord unterſchreiben, 
je eine Fuhre Waldſtreu — ſo lange der Vorrat reicht 
— zugeteilt erhalten. Es bedarf wohl keines beſonderen 
Nachweiſes, daß dieſe Vergünſtigung einen vorteilhaften 
Einfluß auf die unter den jetzigen Zeitverhältniſſen be⸗ 
ſonders ſchwierige Heranziehung von Holzhauern aus⸗ 
üben wird. 


Das Ausſchreiben Nr. 22 vom 8. Sep⸗ 
tember 1900 enthält die Vorſchriften (Ueberweiſung 
und Dekretur der Einnahmen aus Forſt- und Kameral⸗ 
Domänen und Koſten der Lokalforſt⸗ und Kameral⸗ 
verwaltung), deren Erlaß ſich wegen der Aufhebung 
der Rentämter bezw. wegen der Neugeſtaltung des 
Kaſſeweſens (vergl. B. 1) als notwendig erwieſen hat. 


Das Ausſchreiben Nr. 23 vom 26. No⸗ 
vember 1900 erweitert die Kompetenzen der Großh. 
Oberförſtereien bei der Vergebung von Arbeiten und 
Lieferungen im Bereiche der Forſt⸗ und Kameralverwal⸗ 
tung, insbeſondere bei dem Abſchluß von Handakkorden. 
Nach den bisherigen Vorſchriften war den Großh. 
Oberförſtereien nur die Befugnis zugeſtanden, ſolche 
kleinere Arbeiten aus der Hand zu vergeben, für welche 
der Koſtenaufwand ſich nicht höher als auf 300 M. 
ſtellte; ebenſo mußte ſich bei Lieferung von Materialien 
zu Zwecken der Forſt⸗ und Kameralverwaltung die 
Vergebung aus freier Hand auf ſolche Fälle beſchränken, 
in welchen der Preis für das zu liefernde Objekt den 
Betrag von 300 M. nicht überſtieg. Dieſe Beſtim⸗ 
mungen haben ſich als nicht mehr den Intereſſen des 
Dienſtes entſprechend erwieſen. Namentlich glaubte 
man, im Hinblick auf die für die Domanial verwaltung 
ſo wichtige Frage der Gewinnung ſtändig beſchäftigter be⸗ 
rufsmäßiger ſtaatlicher Waldarbeiter, den Oberfoͤrſtereien 
einen weiteren Spielraum bei der freihändigen Ber: 
gebung von Arbeiten gewähren zu muͤſſen. Es wurde 
deshalb die Wertsgrenze für freihändige Vergebung von 
Arbeiten und Lieferungen von 300 M. auf 500 M. 
einſchließlich erhöht und den Oberförſtereien empfohlen, 
von dieſer erweiterten Befugnis in der Richtung Ge⸗ 
brauch zu machen, daß ein Stamm geſchulter, dauernd 
oder doch in regelmäßiger Wiederkehr dem ſtaatlichen 
Dienſt zur Verfügung ſtehender Arbeitskräfte gewonnen 
wird. Wo es ohne Schädigung der Intereſſen des 
Betriebes angängig iſt, ſoll bei Verteilung der Arbeit 
darauf Ruͤckſicht genommen werden, daß der Arbeiter 
in der nicht für landwirtſchaftliche Arbeiten benutzbaren 
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Zeit auf Beſchäftigung im ſtaatlichen Dienſt während 
möglichſt langer Dauer rechnen kann. 

Gleichzeitig wurde geſtattet, kuͤnſtighin mündlichen. 
Handakkord bis zum Betrag von 100 M. einſchließlich 
abzuſchließen, jedoch dabei betont, daß der ſchrift⸗ 
liche Vertragsabſchluß die Regel zu bilden hätte. 

In dem Ausſchreiben vom 3. November 
1900 zu Nr. F. M. D. 73735 wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß es mit einem feineren forſtwirtſchaftlichen 
Betrieb nicht mehr in Einklang zu bringen ſei, die 
beiden deutſchen Eichenarten (Traubeneiche und Stiel⸗ 
eiche) in den forſtwirtſchaftlichen Operaten nicht von 
einander zu trennen, ſondern gemeinſam als „Eiche“ 
aufzuführen, da das waldbauliche Verhalten dieſer 
beiden Arten (Blattausbruch, Raſchwuͤchſigkeit, Schattener⸗ 
trägnis, Empfindlichkeit gegen Froſt) zu weſentlich ver⸗ 
ſchieden von einander ſei. Mit Rückſicht hierauf ſollen 
in Zukunft in den Wirtſchaftsplänen Traubeneiche und 
Stieleiche ſtreng von einander geſchieden werden. Da 
es aber ſchwierig iſt, die Samen der beiden Eichen⸗ 
arten beim Bezuge zu trennen, und wenig Verlaß da⸗ 
rauf iſt, von den Händlern reine Traubeneicheln zu 
erhalten, wird den Oberförſtereien empfohlen, den Be⸗ 
darf aus diesſeitigen Waldungen zu decken und ſich zu 
dieſem Behufe genau darüber zu verläſſigen, welche der 
beiden Eichenarten in den einzelnen Dienſtbezirken vor⸗ 
kommen, und ob die Arten räumlich ſo von einander 
getrennt ſind, daß für Reinheit des Saatguts Gewähr 
geleiſtet werden kann. 

Einen Rückblick auf das abgelaufene Jahr 1900 
wirft das Ausſchreiben vom 22. Dezember 
1900 zu Nr. F. M. D. 85112 und gibt der 
Ueberzeugung Ausdruck, daß die Großh. Forſtverwal⸗ 
tung in demſelben eine ganz beſondere Förderung der 
ihr anvertrauten Intereſſen erfahren hat. Die Er⸗ 
richtung von 14 neuen Oberfoͤrſtereien und die infolge⸗ 
deſſen eingetretene Verkleinerung der Dienſtbezirke wird 
es den Großh. Oberförſtern nunmehr möglich machen, 
den techniſchen Betrieb auf dem Lokal perſönlich in 
vollem Umfang zu leiten, zu einem ganz intenſiven 
forſtlichen Betrieb überzugehen und eine raſche qualita⸗ 
tive und quantitative Steigerung des Waldertrags 
ſowie gleichzeitig der in dem ſtockenden Vorrate feſt⸗ 
gelegten Kapitalwerte zu erzielen. Mit Genugthuung 
wird konſtatiert, daß in verſchiedenen Oberförftereien 
ganz weſentliche Fortſchritte in der Richtung eines ſorg⸗ 
fältigen verfeinerten techniſchen Betriebs gemacht wurden. 
Für die durch Vermehrung der Oberförjtereien geſtei⸗ 
gerten Koſten konnte ſofort dadurch Erſatz geboten 
werden, daß in den Voranſchlag 1901/1902 für Ein: 
nahmen aus Holz aus den Domanialwaldungen — 
gegenuber dem Hauptvoranſchlag 1897/1900 — ein 
um 767800 M. höherer Betrag eingeſtellt werden 
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konnte. Neben dem Steigen der Holzpreiſe haben 
hieran die möglich gewordene Erhöhung vieler Fällungs⸗ 
etats, die fleißige und ſorgfältige Aufarbeitung der 
Holzernte, wie die Fürſorge für gute Abfuhrwege ihren 
Anteil. 

Die gegen Ende des Jahres 1900 ſtattgehabten 
landſtändiſchen Verhandlungen brachten endlich die ſchon 
lange als dringend nötig erkannte geſetzliche Regelung 
der Dienſteinkommen der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte, 
verbunden mit Alters- und Hiuterbliebenen⸗Verſorgung. 
Es bedarf keines beſonderen Nachweiſes, daß die durch 
das Geſetz bewirkte Verbeſſerung der Lebensführung 
die Kommunalforſtwarte zu größerer Dienſtfreudigkeit 
anregen wird und auch eine erhebliche Steigerung der 
Anforderungen an das für dieſe Waldungen anzuſtellende 
Forſtwartperſonal ermöglicht, was die Durchführung 
eines intenſiven Betriebes auch für die Gemeindewal— 
dungen mehr und mehr erleichtert. 

Die Vergrößerung des Domanialwaldbeſitzes durch 
Ankauf von in kleinbäuerlichem Beſitze befindlichem 
Waldgelände hat erfreuliche Fortſchritte gemacht, und 
der mit einmütiger Zuſtimmung der Landſtände zu 
ſtand gekommene Ankauf der ca. 2300 Hektar großen 
Fürſtlich Iſenburg-Birſtein'ſchen Forſtreviere Offenbach 
und Sprendlingen brachte eine ſo erhebliche Vergrößerung 
des Staatswaldbeſitzes, daß eine weitere Oberförſterei 
(Iſenburg) begründet werden konnte. 

Es wird betont, daß alle dieſe Erfolge nur des— 
wegen möglich waren, weil ſich die Großh. Forſtver⸗ 
waltung des Vertrauens der Mehrheit der zur Mit⸗ 
wirkung berufenen Perſonen erfreut, und allen denen, 
die in dieſem Sinne thätig geweſen ſind, Anerkennung 
in der Hoffnung ausgeſprochen, daß auch im neuen 
Jahr jeder an ſeiner Stelle nach Kräften beſtrebt iſt, 
bei der Erreichung des geſteckten Zieles mitzuwirken. 


Bei dem im Oktober 1900 ſtattgehabten Submiſſions⸗ 
Holzverkauf aus den Domanialwaldungen pro 
W. J. 1900/1901 kamen rund 37 600 Feſtmeter zum 
Ausgebot, wofür ein durchſchnittlicher Erlös von 17 
M. 29 Pf. pro Feſtmeter erzielt wurde, gegenüber 
15 M. 84 Pf. pro W. J. 1899/1900. Bezüglich der 
am meiſten in betracht kommenden Sortimente ſtellten 
ſich die Preiſe pro Feſtmeter wie ſolgt, wobei die Durch— 
ſchnittserlöſe pro Wirtſchaftsjahr 1899 / 1900 in Klammer 
beigefügt ſind: 


Fichten⸗Bauholz 27,02 M. (24,25) 
Kiefern- „ 19,65 „ (17,42) 
Eichen⸗Schwellenholz 26,19 „ (25,87) 
Kiefern⸗ 1 20,88 „ (18.56) 
Eichen-Grubenholz 15.52 „ (15,43) 
Fichten „ 15,46 „ (13,99) 
Kiefer: „ 12,70 „ (11,21) 


Dem durch das Sekretariat der Miniſterabteilunz 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung bewirkten Sub⸗ 
miſſions⸗Holzverkauf aus den Gemeinde⸗Wal⸗ 
dungen pro W. J. 1900/1901 ſchloſſen ſich 137 
waldbeſitzende Gemeinden an. Zum Ausgebot kamer 
31600 Feſtmeter; die erzielten Erlöſe überſchrittien zum 
teil die Durchſchnitts-Reſultate des Submiſſions⸗Hol:⸗ 
verkaufes aus den Domanialwaldungen. 


D. Aus den Kammerverhandlungen. 


Erwähnt ſei hier die Vorlage Großh. Miniſteriums 
der Finanzen, betr. die Veräußerung fiskaliſcher Grund 
ſtücke. Die dem vorherigen (30. Landtag) zugegangen 
Vorlage in gleichem Betreff (vergl. Dezemberheft 1899. 
S. 434) hatte bei den Ständen des Landes eine 
günſtige Aufnahme gefunden, und dies beſtärkte die 
Regierung, auf dem beſchrittenen Wege fortzufahren. 
Die Aufführung der einzelnen zur Veräußerung te 
ſtimmten Grundſtücke in der Vorlage hat ſich nicht ſonderlich 
bewährt. Die Angabe der Flur- und Nummer⸗Begseich⸗ 
nung der einzelnen Parzellen ermöglicht doch nicht eine 
in's einzelne gehende Prüfung der Zweckmäßigkeit det 
Veräußerung für die geſetzgebenden Körperſchaften, leg: 
jedoch, ebenſo wie die Benennung beſtimmter Gemar 
kungen, in der Ausführung der Großh. Domanialver— 
waltung zum Nachteil der intereſſierten Grundbeſitzer 
inſofern läſtige Feſſeln an, als nur die namentlich au': 
geführten Grundſtücke aus den beſtimmten Gemarkungen 
zur Veräußerung gelangen können. Es hat dies unte: 
Umſtänden die nicht erwünſchte Folge, daß Grundſtücke 
für welche eine rege Nachfrage beſteht, nicht zum Ver— 
kauf gelangen können, weil fie nicht in der Vorlage 
bemerkt ſind, während Parzellen, deren Verkauf aus 
drücklich geſtattet worden iſt, keine Käufer finden. 

Man hielt es deshalb für empfehlenswert, die 
Stände zu erſuchen, die landwirtſchaftlich benügten, zer: 
ſtreut gelegenen, d. h. nicht zu Hofgütern gehörigen 
kameralfiskaliſchen Grundſtücke, welche dem Familien⸗ 
eigentum des Großherzoglichen Hauſes gehören, allue 
mein ohne nähere Beſtimmung der einzelnen Gemar— 
kungen und Parzellen zur Veräußerung frei zu geben, 
und verſpricht ſich hiervon ein genaueres Eingehen auf 
die Wünſche der Kaufliebhaber, die ſich im voraus 
nicht überſehen laſſen, und damit auch die Erzielung 
angemeſſener Kauferlöſe. 

Der I. Ausſchuß der Zweiten Kammer glaubte 
jedoch die Annahme der Vorlage in dieſer allgemeinen 
Faſſung nicht der Zweiten Kammer empfehlen zu können. 
ſondern ſchlug — im Einvernehmen mit der Regierung 
— vor, die gewünſchte Vollmacht nur für die Dauer 
des 31. Landtages und nur unter der Bedingung zu 
erteilen, daß den Ständen alljährlich ein Verzeichnis 
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der veräußerten Grundſtücke vorgelegt werde. Sowohl von Objekten handelt, deren Verwaltung oft als läſtig 
die Zweite, wie die Erſte Kammer nahm alsdann die empfunden wurde, andrerſeits aber dem Domänen⸗ 
Vorlage der Regierung unter den oben erwähnten | Acquiſitionsfonds beträchtliche Mittel zufließen werden, 
Modifikationen einſtimmig an. welche die Forſtverwaltung in ſtand ſetzen werden, in 
Wenn auch die Verhandlungen, welche bezüglich der dem für beide Teile als ſegensreich empfundenen Auf⸗ 
Veräußerung des in manchen Gemarkungen recht er⸗ kauf der in kleinbäuerlichem Beſitz befindlichen Privat⸗ 
heblichen Kameralbeſitzes zu führen ſind, den Großh. waldungen fortzufahren. 
Dberförftereien große Arbeit verurſachen werden, jo Ueber den von den beiden Kammern der Landſtände 
glauben wir doch nicht in der Annahme fehl zu gehen, vor Jahresſchluß 1900 verabſchiedeten Geſetzentwurf, 
daß ſich den erwachſenden Arbeiten um jo lieber unter: die Dienſtbezuge der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte 
zogen wird, als es ſich einerſeits um die Veräußerung betreffend, wird beſonders berichtet werden. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


— — 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im jenigen ſchon vorhandener Miſchbeſtände. Für erſtere 
Jahr 1900. müſſe als Regel gelten, daß die Fichte nicht mehr nur 
v. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. zur Lückenauspflanzung nach vollzogener Räumung 


a e er dienen, ſondern planmäßig ſchon im Laufe der Schlag: 
Vereins- Vorſitzender: Oberpräſident Graf führung beigemiſcht werden ſolle. Auf den beſſeren 


zu VVV Standorten habe dies bereits bei den erſten Nachlich⸗ 
Die 15. Verſammlung des Vereins fand am 1.— | tungen zu erfolgen, um fie mit der Buche gleichmäßig 


1. Thema: „Nach welchen Regeln ſind Räumung verſchoben werden. Hinſichtlich der Form 
Miſchbeſtände von Fichte und Buche zu be⸗ des Einbaus ſei zwar der Einzelſtand mit etwa 10 — 
gründen und zu pflegen“? 50%. Flächeninhalt im haubaren Ort das zu erſtrebende 
Regierungs- und Forſtrat a. D. Deckert⸗ Ideal; doch forderten daneben die faſt nie ausbleiben⸗ 
Hanno ver wirft zunächſt einen Rückblick auf die Bes den größeren Fehlſtellen ſchon von ſelbſt die Mitver: 
handlung der Miſchwaldsfrage im verfloſſenen Jahr- wendung der Gruppenform. Bei einer Größe von 20 
hundert und bemerkt dann weiter, unſerer Zeit gebuͤhre — 25 Om ſei trotz reichlicher Außenbeaſtung der Ver: 
das Verdienſt, die Buche, die lange mit Geringſchätzung dämmerungsraum dieſer Gruppen im Verhältnis zur 
als bloßer Brennholzbaum angeſehen worden fei, vom Stammgrundfläche noch gering zu nennen; auch könne 
waldbaulichen Standpunkte und auch von dem der Werts- unter Umſtänden im Wege der Beſtandespflege auf Zu: 
mehrung aus wieder gewürdigt zu haben. Die herr: ! rücführung auf den Einzelſtand hingewirkt werden. 
ſchende Meinung ſei heute für Beibehaltung des Buchen- Unbedingt zu verwerfen ſei die reihenweiſe Miſchung. 
hochwaldes auf geeignetem Standorte bei reichlicher Bei- | Auch der Horſt erfülle die Zwecke der Miſchung nur 
miſchung von Nutzhölzern. Von dieſem Geſichtspunkte unvollkommen, ſei aber nicht auszuſchließen. Anders 
aus ſei auch die Miſchung von Buche und Fichte zu geſtalte ſich die Verjüngung im ſchon vorhandenen Miſch⸗ 
betrachten. Dieſe Miſchung gewährleiſte: 1. Größere beſtande. Hier müſſe auf den beſſeren Böden der Buche 
Geſundheit und Beſtandesſicherheit, 2. größere Maſſen- durch rechtzeitige Vorverjüngung der dringend erforder: 
und Werterzeugung. Es wurde hierbei auf die erheb- liche Altersvorſprung geſichert werden, was in der Regel 
lich größere Sicherheit der gemiſchten Beſtände gegen | nur bei horſtweiſer Miſchung zu erreichen ſei. Trotz 
Wind-, Schnee-, Duft-, Eisbruch, Dürre, Feuer, Pilze aller Begünftigung der Buche durch die Hiebsführung 
und Inſekten gegenüber dem reinen Nadelholz hinge- gelänge es nur ſelten, mehr als etwa 25 %% Beimiſchung 
wieſen und ferner die Bedeutung der Miſchung für die | von ihr zu erzielen und auch dieſe meiſt nur in Form 
Bodendurchlüftung und die weſentlich dadurch mitbe- des Nebenbeſtandes. Auch auf den geringeren Böden 
dingte Geſundheit der Holzfaſer dargelegt. Redner wies ſei von Fall zu Fall zu erwägen, ob die Buche oder 
dann auf die Gegenſätze im Verhalten der Buche und die Fichte größerer Förderung bedürfe, und da, wo die 
Fichte in bezug auf Standortsanſprüche, Wuchsart, Natur darauf hinweiſe, daß die Buche nicht mehr zu 
Wuchsform, Licht: und Schattenbedürfnis u. |. w. hin. retten ſei, möge der Fichte von vornherein ein größerer 
Zu unterſcheiden ſei hinſichtlich der Beſtandesverjüngung | Spielraum gewährt werden. Die künſtliche Erziehung 
zwiſchen der Verjüngung reiner Buchenbeſtände und der: [normaler Miſchbeſtände von Buche und Fichte ſei nicht 


3. Juli 1900 in Oſterode am Harz ſtatt. | zu erhalten; auf den geringeren könne dies bis nach der 
ö 
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horſt⸗ und gruppenweiſer Einbau in Frage komme, 
ſei der Buche doch auf den beſten Böden immer noch 
mindeſtens die Hälfte, auf den minder kräftigen minde⸗ 
ſtens / der Fläche zu erhalten. Bei den vorwüchſigen 
zu ftarfen Fichtenanflugs in der angehenden Beſamung, Einzelfichten könne zwar unter Umſtänden Stammpflege 
Aushieb, Köpfen und Schneiden in der heranwachſenden unerläßlich werden; vielfach beſorge aber der nach⸗ 


zu empfehlen. Eine eingehende Beſtandespflege ſei un⸗ 
| 

Dickung, Entaſtung der Einzelfihten im Stangenorte, wachſende Buchenbeſtand die Schaftreinigung ſchon zur 
| 
| 


bedingt erforderlich, insbeſondere muͤſſe ein rechtzeitiger 
Aushieb der Fichte aus dem haubaren gemiſchten Be⸗ 
ſtande erfolgen; ferner kämen in betracht: Beſeitigung 


Aushieb oder Köpfen von Buchen, welche die Rand- Genüge. Grünäſtung vertrage die Fichte nicht gut, da⸗ 
ſtämme der Fichtengruppen bedrängten ꝛc. Redner ſtellt gegen ſei Trockenäſtung ſehr zu empfehlen, aber oft der 
ſchließlich folgende Leitſätze auf: Koſten wegen nicht durchführbar. 

1. Von der Miſchung der Buche und Fichte ſind die Oberforſtmeiſter Runnebaum⸗ Stade 
wärmeren, tiefgründigen Lagen der Normalböden für macht Mitteilungen über verſchiedene Jahrringbildung 
Eiche und der Kalkböden für die natürlichen Miſch⸗ des Nadelholzes in reinen Beſtänden bezw. größeren 
laubhölzer der Buche und auch für die Lärche auszu- Horſten und in Einzelmiſchung mit der Buche; nur bei 
ſchließen. letzterer werde die weſentlich beſſere Qualität des Nadel⸗ 

2. Die Beſtandesbehandlung iſt eine verſchiedene, je | holzes erzielt. Als Abſtand beim Einzelſtand der Fichte 
nachdem reine Buche vorliegt oder Buche in ſchon vor: | hält er eine Entfernung von 14 m für zweckmäßig. 
handener Altholzmiſchung mit der Fichte. Von größter Bedeutung ſei der Zeitpunkt, in dem die 

3. Bei reiner Buche iſt ihre dauernde Erhaltung im 
Grundbeſtande und hauptſtändig Vorausſetzung. Die 
Miſchung erfolgt deshalb vorwiegend durch Einſprengung 
der Fichte im Einzel⸗ oder Kleingruppenſtand, horſtweiſe 
nur auf größeren Lücken und Blößen, event. im Wechſel 
mit anderen Holzarten. 

4. In Altholzorten mit vorherrſchender Fichte oder 
Buche tritt die horſtweiſe Miſchung mehr in ihr Recht, 
ohne Einzel⸗ oder gruppenweiſe Miſchung, je nach dem 
Beſtandescharakter, ganz auszuſchließen. 

5. Für die mißliche Miſchung im Wege kuͤnſtlicher 
Beſtandesbegründung empfiehlt ſich verſuchsweiſe nur handeln. 
horſtweiſe Kultur. In ähnlicher Weile äußert ſich Oberforſtmeiſter 


| Einführung des Nadelholzes erfolge. Auf Diluvial⸗ 

| 
6. Vorbedingung für den Enderfolg korrekter Wolff: Hildesheim und Regierungs- und 

| 

| 


böden, wo die Fichte zunächſt langſam wachſe, müſſe 
fie unbedingt ſchon frühzeitig in die Lichiſchläge einge: 
bracht werden. Grünäftung der Fichte ſei unbedenklich, 
wenn fie zur richtigen Zeit — im Sommer — und de 
Beſchränkung auf nicht allzu ſtarke Aeſte erfolge. 
Oberförfter Erdmann⸗Neubruchhauſen 
hält die Umwandlung reiner Fichtenbeſtände in Fichten⸗ 
und Buchenmiſchwald für unthunlich; es könne ſich 
immer nur um Erhaltung des Miſchwaldes oder um 
Umwandlung reiner Buchenbeſtände im Miſchwald 


Miſchung iſt intenſive Schlag⸗ und Beſtandespflege ohne Forſtrat Burckhardt⸗ Hildesheim. 
Rückſicht auf den Koſtenpunkt. 2. Thema: „Ueber Verkoppelungen von 
Stadtoberförſter Burckhardt⸗Hameln Forſten in der Provinz Hannover ſowie 
vertrat im weſentlichen den gleichen Standpunkt, be: | über die Anwendung des $ 24 des Han⸗ 
fürwortete aber nicht allein die Ueberführung reiner noverſchen Forſtteilungsgeſetzes vom 13. 
Buchenbeſtände in Miſchwald bezw. die Beibehaltung Juni 1873.“ 
des letzteren, ſondern unter Umſtänden, insbeſondere auf Regierungsrat Klamka⸗ Hannover führt 
zurückgegangenem Boden, auch den Uebergang von der zunächſt aus, daß bei der Frage der Forſtverkoppelung 
reinen Fichtenwirtſchaft zum Miſchbeſtand von Fichte lediglich die Teilforſten in Frage kommen. Fur dieſe 
und Buche. Weiter ſprach er ſich ebenfalls in erſter ſei eine Verkoppelung zuläſſig auf grund des Geſetzes 
Linie für den Einzelſtand der Fichte aus; auch vor⸗ v. 30. Juni 1842. Beſonders wichtig ſei die Art der 
handene kleinere Gruppen ſeien thunlichſt auf den Einzel: Fläͤcheneinſchätzung. Bei dem Vorhandenſein wertvoller 
ſtand zu bringen. Größere Gruppen und Horſte jeien Holzbeſtände ſei es dringend wünſchenswert, daß die 
nur da unbedenklich, wo der Buchenumtrieb nicht über Schätzung nach forſtwirtſchaftlichen Grundſätzen erfolge, 
80 bis höchſtens 100 Jahre hinausgehe, da ſonſt die was freilich an die Vorausſetzung der Zuſtimmung ſämt⸗ 
Rotfäule meiſt zu vorzeitigem Aushiebe und damit zur licher Beteiligten gebunden ſei, während ſonſt das Geſetz 
Durchlöcherung der Beſtände zwinge. Bei dem Einzel: landwirtſchaftliche Bonitierung unter Ausgleich der Ber: 
ſtande der Fichte ſei vor allem darauf zu ſehen, daß ſchiedenheiten im Holzbeſtande durch Kapitalzahlung vor⸗ 
er nicht zu dicht ausfalle, um den unterſtändigen Buchen: ſchreibe. Wichtig ſei die Herbeiführung bindender Vor⸗ 
beſtand nicht zu erdrücken: angemeſſen ſei die Anzahl ſchriften für gemeinſchaftliche Benutzung, d. h. auf Ber: 
von etwa 30 —40 Stück pro Hektar. Wo außerdem einigung der Teilforſten zu einem Wirtſchaftsverbande. 
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Von den zwei Wegen zur Erreichung dieſes Zieles ſei | die Herbeiführung von Wirtſchaftsverbänden das Ver⸗ 
der gewöhnlich eingeſchlagene, nämlich die Aufnahme koppelungsverfahren weniger wirkſam ſei als die An⸗ 
entſprechender Beſtimmungen in den Verkoppelungs⸗ wendung des Geſetzes vom 6. Juli 1875, rät aber, von 
prozeß, doch der weniger empfehlenswerte, da zu ihrer | einer Diskuſſion über deſſen etwaige Ergänzungs⸗ bezw. 
zwangsweiſen Durchführung bei Widerſpruch einzelner Abänderungsbeduͤrftigkeit, als über den Rahmen der 
Beteiligter die geſetzliche Handhabe fehle, auch die ſehr heutigen Tagesordnung hinausgehend, abzuſehen. 
wünſchenswerte Staatsaufſicht auf dieſem Wege mit Auf Wunſch des Referenten, dem ſich Landes- 
Sicherheit nicht zu erreichen ſei. Der zweckmäßigere forſtrat Quaet— Faslem-⸗Hanno ver anſchloß, 
Weg ſei die Bildung einer Waldgenoſſenſchaft gemäß ſoll dieſer Gegenſtand auf einer der nächſten Verſamm⸗ 
dem Geſetze vom 6. Juli 1875. Eine ſehr praktiſche lungen weiter beraten werden. 
Beſtimmung des Geſetzes ſei die Vorſchrift, daß durch 3. Thema: „Preisausſchreiben, betref— 
die Genoſſenſchaftsbildung in den Eigentums- und Be: fend die Verwertung geringwertigen Nadel— 
ſitzberhälmiſſen der Beteiligten keine Aenderung ein- holzreiſigs.“ 
treten dürfe. Bezuͤglich des § 24 des Geſetzes vom Landesforſtrat Quaet — Faslem berichtet 
13. Juni 1873, deſſen erſter Abſatz folgendermaßen über den bisherigen Verlauf der Angelegenheit. Auf 
laute: „So lange eine Gemeinde- oder Genoſſenſchafts⸗ ſeinen Antrag wurde die erneute Ausſetzung eines Preiſes 
forſt ungeteilt beſeſſen wird, kann auf den Antrag eines von 2000 M. für die beſte Bearbeitung der Frage be 
oder mehrerer Intereſſenten das Teilnehmungsrecht der ſchloſſen, während der Verein ſich vorbehielt, eine anf 
Intereſſenten auf ein beſtimmtes Maß feſtgeſetzt und grund derſelben etwa zu gründende induſtrielle Anlage 
demgemäß die Benutzung der Forſt geregelt werden“, mit einem Betrage bis zu 4000 M. zu unterſtützen, 
bemerkt Redner, daß es ſich nicht etwa um Servituten, ſofern auf entſprechende Beihilfen ſeitens der Staats— 
ſondern immer nur um ſolche Rechte handele, die Aus- regierung, der Kloſterkammer und des Landesdirektoriums 
fluß des Eigentums ſeien. Hand in Hand mit der yet: | gerechnet werden könnte. Ferner wird der Vereins vor⸗ 
ſtellung der Teilnehmungsrechte gehe die Nutzungsrege- ſtand ermächtigt, eine neue Kommiſſion zur Beurteilung 
lung. Eine Aenderung im Charakter des Nutzungs- der eingehenden Arbeiten zu bilden, zu welchem Zwecke 
rechtes dürfe durch das Verfahren nicht eintreten, daher zunächſt die Mitglieder der vorigjährigen Kommiſſion 
auch nicht die völlige Aufhebung desſelben gegen Ent: | von neuem um ihren Eintritt erſucht werden ſollten. 
ſchädigung in Rente oder Kapital. Zweifelhaft ſei es, Außerdem ſoll dieſelbe noch durch einen techniſchen und 
ob das Verfahren auch zugleich die Prüfung der Wald— einen induſtriellen Sachverſtändigen verſtärkt werden; 

| 

| 
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zulänglichkeit in ſich ſchließe. Die Vorſchrift des § 24 als ſolche werden Geheimrat Fiſcher, Profeſſor an der 
habe ſich als nützlich bewährt und ſei vielfach ange- techſchniſchen Hochſchule zu Hannover, und Fabrikant 
wendet worden. Seit Erlaß des Geſetzes vom 5. Juni E. Roͤder-Coltau gewählt. | 
1888, nach welchem auf Antrag oder auch von amts⸗ In den Deutſchen Forſtwirtſchaftsrat 
wegen eine ſtatutariſche Regelung der geſamten Vers wird als Vertreter des Vereins Oberforſtmeiſter 
faſſung der Realgemeinden, Markgenoſſenſchaften ꝛc. vor: | Runnebaum-Stade und als deſſen Vertreter Erb- 
genommen werden konne, ſei es indeſſen zweckmäßiger, marſchall Freiherr von Oldershauſen ge 
ſich zur Erreichung des gleichen Zieles dieſes Geſetzes wählt. | 
zu bedienen, welches den Vorzug habe, ſämtliche Rechts⸗ Die Exkurſion führte in die Harzforſten 
verhältniſſe der Realgemeinden gleichzeitig regeln zu der Stadt Oſterode und die Forſten der königl. Ober: 
können. förſterei Weſterhof. | | 

Präſident der Generalkommiſſion Dans Nächſtjähriger Verſammlungsort: Olden⸗ 
nover: Faſtenau ſtimmt der Anſicht bei, daß für | burg. 


— 


Notizen. 


A. Forſtliche Vorleſungen im winterſemeſter 1901/1902. bau; Planzeichnen. — Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Nitſche: 
a Allgemeine Zoologie; Forſtinſektenkunde I. Teil. — Herr Prof. 

IX. Forfakademie Tharandt. Dr. Weinmeiſter: Meteorologie; Analyſis; Experimental⸗ 

Anfang 16. Oktober. Phyſik; Mathematiſches Repetitorium. — Herr Prof. Dr. 

Herr Geh. Forſtrat Prof. Dr. Neumeiſter: Forſtein⸗ Vater: Mineralogie: Bodenkunde; Mineralogiſche Uebungen. — 
richtung. — Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Nobbe: Allgemeine | Herr Prof. Groß: Forſtverwaltungskunde; Jagdkunde; Forſt⸗ 
Botanik; Pflanzenphyſiologiſches Praktikum: Pilzkunde. — politik. — Herr Prof. Dr. Wislicenus: Anorganiſche Chemie; 
Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Forſtmathematik; Weges | Organiſche Chemie; Chemiſches Praktikum. — Herr Geh. 


Oekonomierat v. Langsdorff: Landwirtſchaftslehre. — Herr 
Amtsgerichtsrat Dr. Hucho: Rechtskunde. — Herr Forſtaſſeſſor 
Beck: Forſtgeſchichte; Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. — 
Herr Sanitätsrat Dr.med. Haupt: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 


B. Neues Schutzmittel gegen die Verbißſchaͤden des Rot⸗ 
und Rehwildes. 


Von Oberförſter Lanz auf Landhaus Roſenſtein bei Stuttgart. 


In dem zweiten Teile meines Aufſatzes über die Schutz⸗ 
maßregeln gegen die Waldbeſchädigungen des Rot⸗ und Reh⸗ 
wildes (Monatshefte des A. D. J. V. Sechſter Jahrgang 
Heft 3, 5, 6) habe ich im letzten Abſchnitt darauf hingewieſen, 
daß mit einer größeren Anzahl der von mir daſelbſt in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten Schutzinſtrumente verſuchsweiſe gearbeitet 
werde, und dieſe Verſuche im Frühjahr 1901 ihren Abſchluß 
finden. Nachdem dieſelben nun thatſächlich abgeſchloſſen ſind, 
gebe ich im Folgenden das Reſultat ungeſäumt bekannt, da 
die Löſung der vorliegenden Frage für alle forſtlichen und 
jagdlichen Kreiſe von eminent praktiſcher Bedeutung iſt. 


Aus der großen Zahl von Inſtrumenten, welche ich mir 
zur Erreichung eines wirkſamen Schutzes gegen den Wildverbiß 
konſtruiert habe, wurde nur ein einziges derart befunden, daß 
es den an ein probates Mittel zu ſtellenden Anforderungen: 
wirkſam, unſchädlich und billig in jeder Hinſicht gerecht wird. 
Dieſes eine Inſtrument beſitzt aber vor allen bis jetzt bekannten 
Schutzmitteln ſo bedeutende Vorzüge, daß ihm hierdurch die 
Einbürgerung in weiteſten Kreiſen gefichert iſt. Es wurde von 
mir Knoſpenſchützer „Krone“ benannt, weil es, an der Pflanze 
angebracht, große Aehnlichkeit mit einer Krone beſitzt. 


Recht zufriedenſtellende Reſultate haben zwar auch die 
verſuchsweiſe angewandten Papierdüten, ſowie die ſogenannten 
Längsſchützer aus Blech ergeben, doch können ſie den Vergleich 
mit den Kronen nicht aushalten, indem die Papierdüten viel⸗ 
fach die Seitentriebe verkümmern laſſen, ſowie dem Ungeziefer 
Unterſchlupf bieten, und die Längsſchützer keinen ſo wirkſamen 
Schutz abgeben, auch das Anbringen unverhältnismäßig mehr 
Zeit und Handfertigkeit erfordert. Ferner ſind die Herſtellungs⸗ 
koſten bei dieſen beiden Inſtrumenten bedeutend größere als 
beim Knoſpenſchützer Krone, wie denn überhaupt an dem 
Koſtenpunkte die Brauchbarkeit aller übrigen Schutzinſtrumente 
geſcheitert iſt. Wie ſchwer gerade dieſer letzteren Forderung 
genügt werden kann, darüber gibt uns die Erwägung Auf⸗ 
ſchluß, daß ſogar ſchon ein einfaches Stückchen Schwarzblech 
von 3,5 om Länge und 4 cm Höhe zu viel Material frißt, um 
es für unſere Zwecke gebrauchen zu können. Die Hälfte dieſer 
Blechmaſſe mußte genügen, einen wirkſamen Schutz herzuſtellen, 
wenn die Materialbeſchaffungskoſten nicht zu hoch werden 
ſollten. Was es heißt, mit fo wenig Mitteln in dieſer Rich: 
tung etwas Brauchbares zu leiſten, das weiß nur derjenige zu 
würdigen, welcher ſelbſt ſolche Verſuche angeſtellt hat. 

Lange Zeit habe ich über die Sache nachgedacht, bis mir 
plötzlich ein guter Gedanke die Löſung des Rätſels brachte, die 
nun allerdings ſo einfach ausſieht, daß der verehrte Leſer 
darüber erſtaunt ſein wird, wie ein ſolch ſimples Ding ſo große 
Schwierigkeiten machen konnte. 

Das Produkt dieſes Gedankens iſt der vorerwähnte 
Knoſpenſchützer „Krone“, und zeigt die beigegebene Abbildung 
denſelben in natürlicher Größe vor und nach der Verwendung. 


Ich habe mir die alleinige Anfertigung des genannten Inſtru⸗ 


mentes durch Gebrauchsmuſterſchutz No. 155 724 ſchützen laſſen 
und die Fabrikation ſowie den Vertrieb alsdann der Blech⸗ 


warenfabrik von Hörnle und Gabler in Zuffenhauſen (Wttbg.) 
übertragen. Wie die Figur zeigt, beſteht der Knoſpenſchützet 
„Krone“ aus einem 3,5 om breiten und 3 om hohen ant⸗ 
gezackten Stück Schwarzblech. Ueber die Art ſeiner Verwendung 
gibt die Gebrauchsanweiſung Aufſchluß, welche jeder Sendung 
beiliegt und folgenden Wortlaut hat: 

Der Arbeiter trägt die zum unmittelbaren Gebrauche not⸗ 
wendigen Kronen in einer Schürze mit ſich und ergänzt den 
Bedarf jeweils direkt aus der Verſandklſte. Bei gleichzeitiger 
Verwendung von 3. und 4 zackigen oder 4. und 5 zackigen 
Kronen bindet er ſich zum Transport derſelben am beften zwei 
Säckchen um. Die Krone wird zum Zweck des Anbringem 
an die zu ſchützende Pflanze in der Weile angelegt, daß die 
Zackenenden in gleicher Höhe mit der oberſten Spitze der 
Terminalknoſpen zu ſtehen kommen oder dieſelbe noch um eine 
Kleinigkeit überragen. Die Befeſtigung erfolgt alsdann durch 
Einbiegen und Andrücken des unteren, nicht ausgezackten Teiles 
an Trieb und Knoſpe. Durch den Druck ſtellen ſich die Zacken 
in der Regel von ſelbſt nach auswärts, eventuell muB in dieſer 
Richtung etwas nachgeholfen werden, damit die Terminalknoſpe 
im Frühjahr ungehindert austreiben kann. Bei Kiefern hat 
der Arbeiter zuerſt die Nadeln mit der linken Hand von oben⸗ 
her abwärts zu ſtreifen und ſo lange feſtzuhalten, bis die rechte 
Hand die Krone angelegt hat. Die vierzackigen Kronen ſind 
für den durchſchnittlich vorhandenen Knoſpenumfang berechnet. 
während für ganz ſchwache Pflanzen dreizackige genügen und 
andererſeits für beſonders ſtark entwickelte Rnoſpen, wie fie 
hauptſächlich bei Kiefern vorkommen, fünfzackige angewendet 
werden müſſen. Die Kronen ſind etwa Anfang Oktober anzu⸗ 
legen und verbleiben bis Oktober des nächſten Jahres unver 
ändert an der Pflanze. Alsdann werden fie abgenommen und 
in gleicher Weiſe, wie das erſte mal, an der Knoſpe des neuen 
Triebes befeſtigt. Bei vorſchriftsmäßiger Befeſtigung iſt ein 
Verbiß der Terminalknoſpe unmöglich. Sollte aber das Wild 
manchenorts die Triebe unterhalb der Knoſpe abbeißen, ſo 
ſind eine oder mehrere Kronen am Triebe ſelbſt in entſprechenden 
Abſtänden anzubringen und die Zacken gut auswärts zu biegen. 
Die Verſandkiſten werden bei portofreier Rückſendung von der 
Fabrik um ¼ des berechneten Preiſes zurückgenommen. 

Ich hoffe durch dieſe Gebrauchsanweiſung ein klares Bild 
von der Anwendung des Mittels gegeben zu haben; es könnte 
aber immerhin ſein, daß der eine oder andere der geehrten 
Leſer über irgend einen Punkt noch im Zweifel wäre, und bin 
ich alsdann gerne bereit, Aufſchluß zu erteilen. 

Um nun das Reſultat der eingangs erwähnten Verſuche 
bezüglich des Knoſpenſchützers „Krone“ im einzelnen vor Augen 
zu führen, geſtatte ich mir, darüber zu berichten, in welcher 


Weiſe derſelbe die Poſtulate: wirkſam, unſchädlich und billig 
erfüllt hat. | 

Was zunächſt die Wirkſamkeit anlangt, jo war der vers 
gangene Winter 1900/1901 nicht dazu angethan, die notwendige 
Feuerprobe zu liefern, weil infolge der ausnahmsweiſe guten 
Eichelmaſt dem Wilde ſo viel anderweitige Aeſung zu Gebote 
ſtand, daß es ihm gar nicht einfiel, ſich an den Gipfeltrieben 
der Nadelhölzer zu vergreifen. Wenigſtens konnte ich dieſe 
Erſcheinung auf den mir zugänglichen Revieren in der Um⸗ 
gebung von Stuttgart konſtatieren. Das Beſtehen dieſer Probe 
iſt aber zur Beurteilung der Wirlſamkeit gar nicht notwendig. 
denn es wird ſich jedermann ohne weiteres davon überzeugen, 
daß ein Verbiß bei Verwendung der Kronen einfach unmöglich 
iſt, indem fie dem Wildgeäſe ein unüberwindliches Hindernis 
entgegenſtellen. Bei ſachgemäßer Befeſtigung umſchließt nämlich 
das Inſtrument die Knoſpe wie mit einem eiſernen Stachel⸗ 
zaun und kann durch keine Manipulation des Wildes entfernt 
oder auch nur aus ſeiner Lage verrückt werden. Eine andere 
Frage iſt die, ob das Wild in dieſem Falle nicht verſuchen 
wird, den Trieb unterhalb der Knoſpe abzubeißen. Ich glaube, 
dieſelbe allgemein verneinen zu dürfen, da es bald heraus⸗ 
finden muß, daß auch mit der abgebiſſenen Knoſpe abſolut 
nichts anzufangen iſt. Sollte aber in manchen Gegenden das 
Abbeißen aus reiner Spielerei erfolgen, ſo läßt ſich dieſem 
Uebelſtande auf ſehr einfache Weiſe dadurch abhel fen, daß man, 
wie ſchon oben angedeutet, in entſprechender Entfernung unter⸗ 
halb der Knoſpe eine zweite Krone anbringt und deren Zacken 
gut nach auswärts biegt. 


Mit beſtem Erfolge hat ſodann die angelegte Verſuchs⸗ 
fläche die Unſchädlichkeit der Kronen dargethan. Gerade an 
dieſem Punkte ſcheitern die wirkſamſten der bisher bekannten 
Mittel, und man kann es dem Walbdbeſitzer wahrhaftig auch 
nicht zumuten, daß er noch Geld dafür aufwendet, ſeine Pflanzen 
ſtatt ſchützen, ruinieren zu laſſen. Es hat ſich auf der ganzen 
Fläche nicht eine einzige Pflanze vorgefunden, welche durch die 
angelegte Krone an der Entfaltung der Knoſpe gehindert 
worden wäre. Ich habe abſichtlich eine ganze Reihe von In⸗ 
ſtrumenten fehlerhaft befeſtigt, d. h. die Zacken ſtatt auseinander, 
oben zuſammen gebogen. Dennoch war die Knoſpe in jedem 
einzelnen Fall im ſtand, die Blechumhüllung ſoweit auszudehnen, 
daß ſich die Triebe ungehindert entwickeln konnten. Auch noch 
ein anderer zweifelhafter Punkt hat eine über Erwarten gute 
Erledigung gefunden. Es war nämlich immerhin fraglich, ob 
die Kronen durch die ſich ausdehnenden Seitentriebe nicht ab⸗ 
geſtreift würden, wodurch ihre Verwendung im nächſten Jahre 
illuſoriſch geworden wäre. Da hat ſich nun gezeigt, daß das 
Inſtrument beim Hervorquellen der Knoſpen nach unten ge⸗ 
ſchoben wird und am letztjährigen Triebe hängen bleibt. 


Vielleicht könnte einer der verehrten Leſer noch bezüglich 
des Einwachſens Bedenken tragen. Demgegenüber möchte ich 
darauf hinweiſen, daß die Kronen ihrer Beſtimmung gemäß 
jedes Jahr abgenommen und zum Schutze des neuen Triebes 
verwendet werden ſollen, inſolange ſie brauchbar find, d. h. 
fo lange das Blech die nötige Elaſtizität beſitzt, ſich feſtklemmen 
zu laſſen. Trifft letzteres nicht mehr zu, ſo fallen die Inſtru⸗ 
mente mit zunehmendem Dickenwachstum des Triebes von ſelbſt 
ab, uud hiermit iſt dieſes Bedenken erledigt. 


Auch bezüglich des dritten, des Koſtenpunktes, werden die 
intereſſierten Kreiſe durch das Reſultat der Verſuche befriedigt 
ſein, wenn ich die Mitteilung mache, daß bei einem Bezug von 
wenigſtens 25 Tauſend Stück 1000 Kronen nur 80 Pfennige 
koſten, und ein gewandter Arbeiter mit Leichtigkeit im ſtand 
iſt, ein Hektar in einem Tage zu ſchützen. Hiernach ſtellt ſich 
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der erſtmalige Schutz pro Hektar insgeſamt auf rund 8 Mark 
bei Annahme von 8000 Pflanzen. Mit jedem folgenden Jahre 
verringert ſich dieſer Koſtenaufwand um 2 Mark, jedoch darf 
bei unverzinkten Kronen, für welche obiger Preis gilt, eine 
längere als 2 jährige Verwendung nicht in Ausſicht genommen 
werden. Da die Art der Befeſtigung ungemein einfach iſt und 
eine ſehr geringe Handfertigkeit erfordert, ſo laſſen ſich zur 
Ausführung der Arbeit ohne Bedenken auch Kinder verwenden, 
wodurch der Arbeitslohn noch niedriger zu ſtehen kommt, als 
ich in Rechnung genommen habe. Bei Verwendung von 
Kindern iſt es ratſam, dieſelben mit alten Glacehandſchuhen 
zu verſehen, um einer Verletzung durch die ſehr ſcharfen Spitzen 
der Kronen vorzubeugen. Probeſendungen mit Gebrauchsan⸗ 
weiſung ſind von der Blechwarenfabrik Hörnle und Gabler in 
Zuffenhauſen (Wttg.) entweder als Poſtkolli mit ca. 4000 St. 
& 5 Mark, oder als Briefiendung mit 200 St. & 1 Mark zu 
beziehen und verweiſe ich in dieſer Hinſicht auf das heutige 
Inſerat. 

Die geſchilderten Vorteile, welche die Kronen vor den 
bisher bekannten Mitteln voraushaben, wurden auch von der 
Sachverſtändigen⸗Kommiſſion, der ich die Verſuchsfläche vor⸗ 
zuführen die Ehre hatte, vollauf anerkannt, und ich zweifle 
deshalb nicht, daß ſich das neue Verfahren in weiteſten Kreiſen 
einbürgern wird. 

Zum Schluß hätte ich noch die Bitte, mir über etwaige 
Erfolge oder Mißerfolge Mitteilung zukommen zu laſſen. 


C. Zur Frage des forſtlichen Unterrichts in Preußen. 
(Aus: Deutſche Zeitung, Nr. 137 vom 14. Juni 1901.) 


Aus den Kreiſen der höheren Forſtbeamtenſchaft erhalten 
wir die folgende Darlegung: 

Bei den Erörterungen dieſer jetzt lebhaft beſprochenen 
Frage iſt eine Seite m. E. noch nicht hinreichend gewürdigt, 
welche ſehr wichtig erſcheint und beſtimmt auf die Verlegung 
des forſtlichen Unterrichts an die Univerſität hinweiſt. Es 
iſt die Stellung der forſtlichen Dozenten. Was ſonſt für die 
Univerfität ſpricht, hat u. a. Forſtmeiſter Dr. Martin ſchon 
vor drei Jahren in der Schrift „Der höhere forſtliche Unter⸗ 
richt“, Teubner, Leipzig 1897, in klarer und überzeugender 
Weiſe dargelegt. Hier ſoll deshalb nur jener Punkt noch be⸗ 
ſprochen werden. 

Mit Danckelmann iſt der letzte namhafte Vertreter der 
iſolierten Fachakademie geſchieden. Daß ſein Tod mit einem 
Schlage die Frage in Fluß bringen konnte, iſt nicht ſo ſehr 
in der Perſon des Verſtorbenen als in dem von ihm ver⸗ 
tretenen Syſtem begründet. Das Syſtem iſt von Danckel⸗ 
manns großem Vorgänger Pfeil im Prinzip geſchaffen. Für 
die damaligen viel kleineren, viel einfacheren Verhältniſſe ge⸗ 
nügte es völlig, wenn der (1830) zum Direktor der Anſtalt 
Berufene ſämtliche forſtliche Disziplinen vortrug, während 
die ſämtlichen Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften nur von einem 
Mathematiker vertreten waren. Als nach Pfeils Tode (1859) 
und dem ſiebenjährigen Direktoriat Grunerts Danckelmann 
(1866) Direktor wurde, war neben ihm nur ein forſttechniſcher 
Dozent thätig, und ebenſo wurde die 1867 neu begründete 
Akademie Münden zunächſt nur mit einer forſtlichen Lehrkraft 
neben der des Direktors ausgeſtattet. Und dieſe zweiten Lehrer 
der Forſtwiſſenſchaft waren nur nebenamtlich mit dem 
Unterricht betraut, blieben hauptamtlich Revierverwalter. Es 
geſchah das mit Vorbedacht, um die forſtlichen Dozenten in 
ſteter inniger Beziehung zum Walde zu erhalten. Die Zahl der 
forſtlichen Dozenten iſt mit der Zeit vermehrt worden, aber die 

4: 


338 


Verbindung von Revierverwaltung und Lehrthätigkeit blieb 
beſtehen. Nur einer der Dozenten in Eberswalde hat an 
Stelle der Revierverwaltung hauptamtlich die Leitung der 
forſttechniſchen Abteilung des Verſuchsweſens. 

Dieſe Einrichtung hat ſchwerwiegende Folgen gehabt. 
So lange früher und urſprünglich der Schwerpunkt in der 
Heranbildung praktiſcher Forſttechniker für den Staatsdienſt, 
in der „Erziehung wiſſenſchaftlich und praktiſch gebildeter 
Forſtverwalter“, deren Ausbildung mit Verlaſſen der Aka⸗ 
demie abgeſchloſſen war, lag, bewährte ſich die Einrichtung 
gut. Aber allmählich galt es mehr und mehr, den künftigen 
Forſtleuten eine umfaſſende wiſſenſchaftliche, über das techniſch⸗ 
empiriſche hinausgehende Ausbildung zu geben, der noch eine 
mehrjährige Praxis im Walde folgt. Es iſt das eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Konſequenz der ungeheuer erweiterten Aufgaben, 
die dem Forſtmanne gegen früher durch die Vertiefung der 
forſtlichen Disziplinen auf naturwiſſenſchaftlicher, rechtlicher 
und wirtſchaftlicher Grundlage, durch die techniſche Verwendung 
des Volzes, durch die Erweiterung des Handelsverkehrs für 
Holz, durch die reifende Erkenntnis von der gemeinwirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung des Waldes erwuchs. Man braucht, um 
dies zu verſtehen, nur einmal die Lehrbücher von Pfeil oder 
Hundeshagen über die forſtlichen Disziplinen mit dem Penſum 
zu vergleichen, wie es gegenwärtig zu bewältigen iſt. Noch 
1838,40 bewältigte eine Lehrkraft die geſamte Theorie der 
Forſtwiſſenſchaften einſchließlich Bodenkunde und Jagd in 
4 Studienſemeſtern mit 8—9 Wochenſtunden, 1900 waren in 
Eberswalde 1 Direktor, 4 Forſtmeiſter und 2 Aſſeſſoren, in 
Münden 1 Direktor, 3 Forſtmeiſter und 2 Aſſeſſoren als forſt⸗ 
liche Lehrer im S.⸗S. in 17 (einſchl. Bodenkunde 19) Wochen⸗ 
ſtunden, im Winter⸗S. in 15 Wochenſtunden thätig. Im ganzen 
1838 bis 1840 in Eberswalde 4 Lehrer in 29 Wochenſtunden, 
1878/80 10 Lehrer in 50 —54, 1890 15 Lehrer in 44—53 Wochen⸗ 
ſtunden. Dazu hat ſich auch der Kreis der Studierenden namhaft 
erweitert, neben den Staatsforſtaſpiranten Preußens ſtudieren 


an den Akademien diejenigen der kleineren nord⸗ und mittel⸗ 


deutſchen Staaten einſchl. der Reichslande, denen eine eigene 
Lehrſtätte fehlt, ferner zahlreiche Studierende, die für den 
privaten Forſtdienſt oder für die Verwaltung des Eigenbeſitzes 
ſich ausbilden wollen, und nicht wenige Ausländer. 


Dieſen Umſtänden trug die preußiſche Forſtverwaltung 
Rechnung durch jene Vermehrung der forſtlichen Lehrer. Alle 
dieſe Männer, die nach berechtigter Annahme zu den tüchtigen 
oder doch insbeſondere für die Lehrthätigkeit geeigneten ge⸗ 
hörten, mußten erfahren, daß es unmöglich iſt, zweien Herren 
zu dienen. Wer als fachwiſſenſchaftlicher Lehrer thätig ſein 
ſoll, d. h. nicht nur Angeeignetes oder in der Praxis Erprobtes 
vortragen, ſondern mindeſtens fein Spezialfach beherrſchen, es 
durch fortlaufende Studien ergründen, durch eigene Arbeit fort: 
bilden und erweitern will, iſt völlig außer ſtand, den be⸗ 
kanutlich ebenfalls ſtark geſteigerten Anforderungen einer Revier: 
verwaltung gerecht zu werden, ſelbſt dann nicht, wenn ihm für 
die letztere ein Aſſiſtent zur Seite ſteht. Und umgekehrt kann 
der, welcher gewiſſenhafter Revierverwalter ſein will, wohl 
noch ein ganz guter Lehrer der Jugend in den unmittelbar 
für die Praxis beſtimmten und aus der Praxis hergeleiteten 
Fächern ſein, nicht aber wiſſenſchaftlich auf dem Laufenden 
bleiben, geſchweige denn fortarbeiten. 

Für die wiſſenſchaftliche Thätigkeit maßgebend iſt die 
rein ethiſche, nicht reglementierte Berufs⸗ und Arbeitsfreudig⸗ 
keit, für diejenige der Revierverwaltung wirkt beſtimmend der 
bureaukratiſch organifierte Auſſichtsdienſt. So iſt es nur allzu 
erklärlich, daß die erſtere mit verſchwindenden Ausnahmen zu 


gunſten der letzteren verkümmerte. Die neben dem Direktor 
wirkenden forſtlichen Lehrer arbeiteten nicht nur formell, ſondern 
auch thatſächlich nur nebenamtlich im Lehrberuf. Die bloße 
Lehrthätigkeit, die durch eigene Forſcherarbeit nicht dauernd 
belebt und geſtützt wird, kann in dem engen Wirkungskreis 
der Fachakademie bei der geringen Zahl der Studierenden und 
der häufig noch viel geringeren Zahl der Zuhörer in keinem 
Falle dem ſchaffensfreudigen Manne Befriedigung gewähren. 
Die Freudigkeit und ſchließlich nicht ſelten die Fähigkeit zu 
gründlicher fachwiſſenſchaftlicher Arbeit verlor ſich unter der 
eine volle Manneskraft erfordernden Revierverwaltung je nac 
der Eigenart des Einzelnen in verſchiedenem Maße, bei allen 
aber ſo, daß ein für die Direktorſtellung zweifellos geeigneter 
Nachwuchs fehlte. Das war der Fall nach dem Tode Pfeils. 
bei der Begründung der Akademie Münden, bei Heyers Weg⸗ 
gang von da und beim Tode von deſſen Nachfolger, Bernhardt. 
und iſt es jetzt wieder nach dem Tode Danckel manns. Pfeil? 
Nachfolger wurde der wiſſenſchaftlich geeignete, aber an das 
Katheder und an den Umgang mit der akademiſchen Jugend 
nicht gewöhnte Grunert, deſſen Berufung ſich als nicht glück⸗ 
lich erwies. Für Münden wurde erſtmalig ein Nichtpreuse, 
der Heſſe Heyer, berufen, als deſſen Nachfolger wiederum 
nicht einer der nebenamtlich im Lehrberuf thätigen Ober⸗ 
förſter, ſondern der zeitige Leiter des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens. Bernhardt. Für dieſen ſuchte man nach einem Nach⸗ 

folger wieder zunächſt im Auslande und berief erſt nuch 

mehrfachen fruchtloſen Bemühungen in dieſer Richtung den 

an der landwirtſchaftlichen Hochſchule in Poppelsdorf als 

forſtlicher Dozent thätigen Borggreve, weil wiederum keiner 

der an den Akademien lehrenden Oberförſter geeignet erſchien. 
Und ebenſo wurde nach Borggreves Verſetzung nicht ein ſolcher 
zum Direktor berufen, ſondern der einſtige Leiter des Verſuchs⸗ 


weſens in Eberswalde und ſpätere Karlsruher Profeſſor Reitz. ! 


Jetzt beſteht dieſelbe Schwierigkeit, und ſchon raunen nit 
unverantwortliche Intereſſenten als Vermutung zu, es ſei zum 
Direktorpoſten in Eberswalde ein Privatforſtbeamter ins Auge 
gefaßt unter Uebergehung aller akademiſchen Lehrer. 


Fragt man dieſe ſelbſt, ſo wird jeder von ihnen dieſelbe 
Antwort haben, daß ſeine Stellung ſchwierig, ſo oder ſo un⸗ 
befriedigend ſei, und ſelbſt die Vorzüge, die durch die geiſtige 
Anregung, die verhältnismäßig guten Einkünfte, die Erleichterung 
der Kindererziehung geboten ſind, jene Mißſtände nicht auf 
wiegen. Dies Gefühl fehlender Befriedigung wird bei dem 
und jenem noch geſteigert durch das Fehlen äußerer Anerkennung 
in Rang und Titel, und durch die Unterordnung unter den 
ſtändigen Direktor in Hinſicht der Lehr,, thatſächlich leicht auch 
der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. Sie bleiben dauernd in der 
unteren Stufe der Verwaltungsbeamten. Andere, jüngere. 
vielfach weder durch Fähigkeiten noch Arbeitskraft ſie über: 
ragende Genoſſen rücken vor ihnen in höhere Dienſtesſtellen 


auf, werden wohl gar ihre direkten Vorgeſetzten. Selbſt die 


Aktionsfreiheit in der Revierverwaltung iſt für ſie — das ba: 


wenigſtens in Eberswalde und zeitweiſe in Münden gegolten _ 
eine fühlbar eng begrenzte; denn der Akademiedirektor iſt ihnen 
auch für die Reviergeſchäfte ſtändig vorgeſetzt. Daher die ver : 


hältnismäßig geringe wiſſenſchaftliche Thätigkeit der forſtlicher 
Dozenten, daher die häufige Lehrmüdigkeit und das Streben 


aus der unleidlichen Stellung in die reine Verwaltung zurück. 
zukehren, und zwar nicht zum wenigſten bei ſolchen, Die an ! 
ſich für den Lehrſtuhl Luft und Begabung in hohem Make : 


beſaßen. 
Man kann dies alles anerkennen, ohne dafür das ganze 
Akademieſyſtem verantwortlich zu machen. Befreie man doch. 
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wie es ſchon vorgeſchlagen wurde, die forſtlichen Lehrer, etwa 
unter Beſchränkung ihrer jetzigen Zahl, von den Reviergeſchäften, 
gebe ihnen als Profeſſoren allein den forſtlichen Lehrſtuhl und 
gebe die Lehrforſten ganz in die Verwaltung der Bezirks⸗ 
regierungen zurück. Auch dann noch ſtehen die letzteren für 
wiſſenſchaftliche Ausflüge und für forſtliche Beobachtungen und 
Verſuche zur Verfügung, neben ihnen aber auch alle die anderen, 
die bei den jetzigen Verkehrsbedingungen raſch, leicht und mit 
geringfügigen Koſten vom Sitze der Akademie aus erreichbar 
ſind. Der forſtliche Dozent wird wahrſcheinlich daun, wenn 
er ledig der hemmenden, ablenkenden, zerſplitternden Ver⸗ 
waltungsgeſchäfte für ſich oder als Exkurſions führer den Wald 
beſucht, ſeine Kräfte beſſer und freudiger den Zwecken des 
Unterrichts und der Studien auf ſeinem Spezialgebiete widmen 
und iſt dabei nicht mehr auf das einzelne Lehrrevier beſchränkt, 
ſondern hat alle erreichbaren Wälder mit den mannigfaltigſten 
Verhältniſſen zur Verfügung. Es wird unſchwer ein Weg 
gefunden werden, der ihm in den fraglichen Nevieren Aktion: 
freiheit für feine Zwecke im Verwaltungs wege jederzeit ſicher ſtellt. 

Es wäre das unſtreitig eine Einrichtung, welche weſentlich 
beſſer wäre als die gegenwärtige. Aber das alles und überdies 
noch manches mehr bietet auch die Univerſität, wenn der 
forſtliche Unterricht ganz an ſie verlegt wird. Und da für eine 
ſolche Verlegung eine ganze Reihe von anderen ſchon vielfach 
erörterten Momenten ſpricht, ſollte man mit kräftigem Entſchluß 
den entſcheidenden Schritt thun, die Akademien aufheben, den 
forſtlichen Unterricht ganz an die Univerſität verlegen. Es 
wird das der Vertretung der Grund- und Hilfswiſſenſchaften 
zu gut kommen, es beſeitigt die prinzipiell für wiſſenſchaftliche 
Arbeit nicht wünſchenswerte monarchiſche Verfaſſung des Lehr⸗ 
körpers mit der Spitze des lebenslänglich angeſtellten Direktors, 
es ſtellt die Lehrer frei nebeneinander, macht ſie unabhängig 
von der Verwaltung, gewährt ihnen in Rang und Titel eines 
Profeſſors eine allgemein honorierte, ihre Thätigkeit charakteri⸗ 
ſierende, aus der Rangſtufenleiter der Bureaukratie ſcharf ab⸗ 
gehobene amtliche Prägung und Stellung. 

Weiter entfällt dann auch die Schwierigkeit einer Direktor⸗ 
wahl. Pfeil, der Begründer der Akademie, war ein Mann 
ganz beſonderer Begabung für den Direktorpoſten; er ſchuf 
überdies ein Neues nach eigenen Plänen und Ideen und ge— 
ſtaltete es in 29 jähriger Wirkſamkeit aus. Grunert ſchon 
ſcheiterte an der Verwaltungslaſt. Danckel mann war, wie Pfeil, 
eine organiſatoriſche Kraft erſten Ranges und beſaß eine faſt 
unbegrenzte Arbeisfähigkeit und Arbeitsluſt. Dank dieſer Eigen⸗ 
ſchaſten baute er in 35 jähriger Wirkſamkeit weiter ins Große, 
Vielgeſtaltige aus, was er in einfacher Gliederung und eng⸗ 
begrenztem Rahmen übernommen hatte. So allein vermochte 
er den ſchließlich entſtandenen umfänglichen und komplizierten 
Organismus bis an ſein Lebensende zu beherrſchen und mit 
Einſchluß zahlreicher, der Akademie allmählich angegliederter 
Anſtalten, bezw. ſeiner Perſönlichkeit angepaßten amtlichen 
Funktionen ein Benfum zu bewältigen, dem keine andere, ſelbſt 
nicht eine wie er ausgeſtattete Kraft gewachſen geweſen wäre. 


In Münden amtierte zuerſt 10 Jahre lang Heyer. Er 
überſiedelte nach München, weil nach ſeinem eigenen Geſtänd⸗ 
niffe die zunehmende Laſt der Akademieverwaltung ihn geiſtig 
zu brechen drohte. Bernhordt ſtarb ſchon nach halbjähriger 
Thätigkeit. Es iſt wenigſtens nicht ausgeſchloſſen, daß das 
Uebermaß der amtlichen Pflichten mitwirkte zum vorzeitigen 
Erlöſchen ſeiner Lebenskraft. Borggreves unfreiwilliger Weg⸗ 
gang von Münden hing bekanntlich ebenfalls gutenteils mit 
den Schwierigkeiten, die die Verwaltung ihm ſchuf, zuſammen. 
Sein Nachfolger Weiſe empfindet, wie er wiederholt aus⸗ 


geſprochen hat, die vielfach unerquicklichen Verwaltungsgeſchäft e 
als eine drückende Laſt. 

Sieht man alſo von den beiden typiſchen, durch körper⸗ 
liche und Charaktereigenſchaften und durch ungewöhnlich lange 
Amtsthätigkeit beſonders geeigneten Direktoren Pfeil und 
Danckelmann ab, ſo hat keiner der anderen in dem Direktor⸗ 
poſten ſich ausgelebt. Und war es ſchon vor 20 und 10 Jahren 
ſchwer, gleicherweiſe befähigte und geneigte Männer für den⸗ 
ſelben zu finden, ſo iſt es das jetzt erſt recht und wird es 
künftig bei jeder eintretenden Vakanz wieder ſein. Zumal die 
Erbſchaft eines Danckelmann im Umfange der von dieſem ge⸗ 
tragenen Pflichten und Funktionen zu übernehmen, wird und 
muß jeder nur irgend in Frage kommende Manu Bedenken 
tragen und wird nur dann daran gehen, wenn weitgehende 
Neuordnungen in der Arbeitsteilung ihm zugeſichert werden. 


Darum: hie Rhodus, hic salta! Die Zeitumſtände weiſen 
ſo zwingend auf eine völlige Neuordnung hin, daß man getroſt 
und entſchieden den völligen Uebergang zur Univer⸗ 
ſität vornehmen ſollte, der gewiß kein Sprung ins Dunkle iſt. 


Dagegen iſt vor einem anderen auch ſchon zu Tage ger 
tretenen Plane eindringlich zu warnen, vor der Zuweiſung des 
forſtlichen Unterrichts an die land wirtſchaftliche Hoch⸗ 
ſchulen. So vielfach verwandt die beiden Grundwirtſchaften 
ſind, ſo verſchieden ſind die Anforderungen an ihre Vertreter. 
Die Studierenden der Landwirtſchaft find mit verſchwindenden 
Ausnahmen ſolche, welche ſich dem freien, rein privatwirt⸗ 
ſchaftlich betriebenen praktiſchen Gewerbe der Land wirtſchaft 
zuwenden wollen. Für ihre allgemeine Vorbildung genügt die 
Fähigkeit, den Vorträgen mit Verſtändnis folgen zu können. 
Gemeinhin wird als ſolche die für die Einjährigen⸗Qualifikation 
nachgewieſene als ausreichend erachtet. Dieſer ſind denn auch 
die Vorleſungen angepaßt. Dem Vernehmen nach iſt in der 
That auf den preußiſchen landwirtſchaftlichen Hochſchulen der 
Anteil der mit der Maturitas einer neunklaſſiſchen Schule 
ausgerüſteten Zuhörer höchſtens etwa 20 v. H. Von den 
Aſpiranten für den höheren Staatsforſtdienſt, die doch bei der 
Ordnung des forſtlichen Unterrichts allein in betracht kommen, 
verlangt man mit gutem Grund die Maturitas und dazu noch 
eine unbedingt genügende Zenſur in Mathematik. Sie ſollen 
zu Staatsbeamten erzogen werden, ſollen als ſolche verantwort⸗ 
liche Verwalter großer ſtaatlicher Vermögensobjekte werden, 
deren gute wirtſchaftliche Behandlung nur dem möglich iſt, der 
neben gründlichen, auf naturwiſſenſchaftlicher, mathematiſcher 
und ökonomiſcher Grundlage aufgebauten Fachkenntniſſen in 
den Gebieten der Verwaltungs- und Rechtskunde und in der 
Wirtſchaftspolitik heimiſch iſt. Eine Verquickung alſo des 
forſtlichen mit dem landwirtſchaftlichen Unterricht würde ein 
folgenſchweres Herabdrücken des Niveaus der Forſtleute, einen 
Rückſchritt bedeuten. 

Endlich ſei noch in Kürze einem bei der bekannten Herren⸗ 
hausſitzung vom 28. März d. Js. gemachten Einwand gegen 
die Univerſität begegnet. Herr v. Bemberg⸗Flammersheim be⸗ 
zeichnete als Ziel, die jungen Forſtleute mit Beſcheidenheit 
auszurüſten, damit ſie nachher praktiſch ihre Pflicht erfüllen, 
nicht aber ſie in den großen Univerſitätsſtädten anſpruchsvoll 
zu machen und zu Exiſtenzen gleichſam heranzuzüchten, die, 
ſelbſt mit ihrem Daſein unzufrieden, dieſe Aſpirationen ins 
Land hinausbringen und dort damit anſteckend wirken. Wenn 
ein adeliger Herr, der anſcheinend weder das Univerſitäts⸗ 
noch das Akademieleben kennt, im Rückblick vielleicht auf frühere 
Zeiten, in denen der herrſchaftliche Revierförſter Holz zu ver⸗ 
kaufen, Jagden einzurichten, gelegentlich auch am Herrentiſche 
zu ſervieren hatte, die Beſcheidenheit und die Anſpruchsloſigkeit 
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als höchſte Tugenden des künftigen Forſtmannes preiſt, fo iſt 
das am Ende begreiflich, weniger, daß dieſe Auffaſſung vom 
Regierungstiſche unwiderſprochen blieb. Die Aufgaben, die 
einem gebildeten Manne, der als Oberförſter auf's Land 
kommt, neben den eigentlichen Berufsgeſchäften zufallen, hätten 
wohl Erwähnung verdient: Träger zu ſein von allgemeiner 
Bildung und Geſittung, Berater nnd Förderer der Landbevöl⸗ 
kerung, Stütze von Krone und Staat. Hilfskraft in den mannig⸗ 
faltigſten Verwaltungsvoſten. Anſpruchsloſigkeit und Fach⸗ 
kenntnis allein reichen dafür nicht aus. Wohl aber iſt gerade 
der dazu befähigt, der innerhalb der Vorbildung für den ſelbſt⸗ 
gewählien Beruf Leben und Welt mit ihren Bedürfniſſen, Ans 
ſprüchen und Gefahren kennen gelernt hat und zum Charakter 
gereift iſt. Was man beim Geiſtlichen, Landrat, Landarzt für 
unbedenklich hält, wird auch der künftige Oberförſter beſtehen 
können, ohne zur unzufriedenen Exiſtenz zu werden. Ueberdies 
weiß jeder Kundige, daß die Gewohnheiten und die Lebens⸗ 
haltung der an unſeren Forſtakademien ſtudierenden Jugend 
im Durchſchnitt höher und anſpruchsvoller ſind, das akademiſche 
Studium koſtſpieliger iſt, als im Durchſchnitt an den Univer⸗ 
ſitäten. Dieſe aber bieten vor jenen vielfach Anregungen und 
Genüſſe höherer Art und gerade ſolche, die noch im ſtillen 
Forſthauſe das Leben verſchönern und bereichern. 


D. Ungewöhnlich ſtarker Juniperus communis. 
Mitgeteilt von Forſtaſſeſſor Pr. Gehrhardt in Meiningen. 


Zu der Beſtockung der in forſtlicher und kulturgeſchichtlicher 
Hinſicht hochintereſſanten Gleichberge zwiſchen Römhild uud 
Hildburghauſen gehörte bis zum Jahre 1891 ein ungewöhnlich 
ſtarkes Exemplar des gemeinen Wachholders. Der fragliche 
Baum ſtand in der ſog. Schönleite (Herzogl. Meiningiſche Ober⸗ 
förſterei Römhild) in einem ehemaligen Burggarten (Grund⸗ 
geſtein Keuperletten mit baſaltiſcher Ueberichotterung, Meeres⸗ 
höhe 390 m) und wurde zu dem proſaiſchen Zweck der Herſtellung 
eines Schnapsfäßchens gefällt. Dieſe Verwendung iſt indes 
nicht eingetreten, denn im Jahre 1893 fand ich den Stamm 
teilweiſe verſchüttet und angefault in der Böſchung eines neu⸗ 
gebauten Weges. Ich ließ damals aus dem noch geſunden 
Teile des Bloches einige Scheiben ſchneiden, von denen ich eine 
aufbewahrt habe. Dieſelbe, ungefähr 1 m über dem Stock⸗ 
abſchnitt entnommen, hat ohne Rinde übers Kreuz gemeſſen 
eine Stärke von 24,4 cm. Der Durchmeſſer mit Rinde iſt 
nicht mehr zu ermitteln, da ſich im Laufe der Zeit die Rinde 
zum größten Teil abgefaſert hat; er dürfte mindeſtens 26 cm 
betragen haben. Die Zahl der Jahrringe beläuft ſich auf un⸗ 
gefähr 125. Die innerſten 25 ſind außerordentlich fein, ebenſo 
die 5 letzten; die breiteſten liegen zwiſchen dem 55. und 70. 
(durchſchnittlich 2,7 mm). Die ſtärkſte Ringbreite, welche vor: 
kommt, erreicht 4 mm. Das Splintholz beſchränkt ſich auf eine 
etwa 1.3 em breite Zone. 


Da nach Willkomm (Waldbüchlein 1899, S. 53) der gemeine 
Wachholder einen Stammdurchmeſſer von 16 cm ſelten über: 


ſchreitet, kann das beſchriebene Stärke⸗Vorkommen wohl Anſpruch 
auf Seltenheit machen. 


E. Hagel. und Gewitterſchaͤden an Fremdlaͤndern. 
Mitgeteilt von Lorey. 


Im Vorſommer, als gerade die Blattentfaltung erfolg: 
war, und die jungen Triebe der Nadelhölzer kraftſtrotzend aus⸗ 
gereckt waren, gingen einige ſchwere Gewitter über die Tübingener 
Gegend nieder, welche ſtrichweiſe ziemlich ſtarken Hagelſchlag 
brachten. Leider hat ein ſolcher auch den Diſtrikt Großholz 
mit ſeinen Anbauverſuchsflächen getroffen und verſchiedentlich 
Schaden angerichtet. 

Am empfindlichſten iſt derſelbe an Picea sitchensis und 
zwar an 5 bis 8 jährigen Kulturen. Dieſe prächtig wachſende 
Holzart hatte wiederum ſtolze Höhentriebe zu entwickeln be⸗ 
gonnen. Dieſelben waren bereits etwa 20 — 30 cm hoch, ungemein 
ſtark, aber — dem Hagel gegenüber gerade wegen ihrer Kraft⸗ 
fülle offenbar zu ſtarr und ſteif und doch wieder nicht feit 
genug, um genügend widerſtandsfähig zu ſein. So wurden 
denn viele Gipfel glatt abgeſchlagen, da und dort faſt an der 
Hälfte aller Pflanzen; die ſtehen gebliebenen Gipfel triebe ſind 
faft alle auf der Weſtſeite, von welcher der Hagel kam, wie 
raſiert, ihrer Nadeln beraubt und haben ſich nun großenteils 
bei der Weiterentwickelung gekrümmt. 

Douglasfichte, japaniſche Lärche, Chamäcyparis Lawrseniana 
und Thuja gigantea zeigen ſolche Beſchädigungen nicht, wel 
ihre neuen Triebe weit ſchwanker und elaſtiſcher find, ſich bogen 
und auf jeden Verſuch des Widerſtandes verzichteten. 

Dagegen haben die ſchweren Waſſermaſſen (ähnlich einer | 
Schneewirkung) wieder eine Anzahl japanischer Lärchen nieder: 
gedrückt. Am auffälligſten zeigte ſich dieſe Erſcheinung aber ö 
an Carya alba und zwar in einer ziemlich engſtändigen Kultur 
von jetzt 1½—8 m hohen, zum teil über dem Boden ſchon 
2—4 om ſtarken Pflanzen. Dieſelben hatten ſich gerade mit 
ihrem großen üppigen Frühjahrslaub geſchmückt: verhältnis: 
mäßig hoch angeſetzte Kronen auf ſchwankem Schaft, ſo daß 
die Wucht des ſich auflagernden Waſſers die ſafterfüllten 
Stämmchen niederbog, teils bis zum Boden. Da ſich eine 
Mehrzahl derſelben nicht durch eigene Kraft wieder zu erheben 
vermochte, jo mußte durch Aufbinden zc. nachgeholfen werden. 
Ob ſich die zahlreichen Verkrümmungen wieder verlieren werden. 
erſcheint zweifelhaft. Hagelſchaden iſt, abgeſehen von Durch⸗ 
löcherung der Blätter und ganz mäßigem Anplätzen der Ninde 
nicht erfolgt. 

Auch an Roteichen ſind manchenorts Gipfeltriede ab⸗ 
geſchlagen, der Schaden iſt jedoch ohne Belang. 


F. Druckfehler. 
Im Auguſtheft muß es in der Notiz „Prüfung der 
Dominicus'ſchen Normalſäge“ heißen: 
S. 298 Z. 10 v. u. „Säge III“ (ſtatt II), 
S. 299, l. Sp. Z. 7 v. o. „bewies“ (ſtatt bewirkt). 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Olitober 1901. 


. Gründen die Frage der Hiebsfolge zurück, und wenn 
nee bei dieſen Holzarten noch Gewicht auf Einrichtung von 
Periodentouren oder Hiebszügen gelegt wird, ſo will 
es uns ſcheinen, als wenn weniger innere Notwendig⸗ 
keit als ein äußerer zwingender Grund und zwar in 


Bie Hiebsfolge im Laubholzhochwald. | wird; für alle Laubhölzer jedoch tritt aus inneren 
| 
| 


Die Bedeutung, die der Hiebsfolge beigelegt wird, 
beſtimmt weſentlich den Einfluß, den die Forſtein⸗ 
richtung auf die waldbauliche Behandlung der Wälder 


nimmt. Geſtalt des angewandten Forſteinrichtungs verfahrens 
Wo ſtrenge Hiebsfolge vorgeſchrieben iſt, ſpielt die die treibende Kraft geweſen iſt. 
Forſteinrichtung eine große Rolle bei der wichtigen Es liegt im Weſen des Flächenfachwerkes und in 


Frage der Abnutzung und Wiederverjüngung der Be- gewiſſer Beziehung auch des kombinierten Fachwerkes, 
ſtände; umgekehrt ermoglicht ein freies Gebahren bei der Hiebsfolge Rechnung zu tragen, was beiſpielsweiſe 
der Beſtandesernte die Anwendung der ſogenannten in den Reichslanden, wo mit der deutſchen Verwaltung 
Beſtandeswirtſchaft, bei der den Anforderungen des zunächſt auch das Flächenfachwerk zur Annahme gelangte, 
Waldbaues in weitgehendem Maße Rechnung getragen dazu führte, ohne Rückſicht auf Holzarten eine ſtrenge 
werden kann. Hiebsfolge der Einrichtung der Hochwaldungen zu 
Die größte Rückſichtsnahme auf die Hiebsfolge ver: grund zu legen. Die großen, in vielen Fällen unbe⸗ 
langt bekanntlich der ſtark fturmgefährbete Fichtenwald rechtigten Opfer, die hierbei zu bringen waren, haben 
im Kahlſchlagbetrieb. In dieſem hat ſich die Forſt⸗ jedoch in verhältnismäßig kurzer Zeit die beſſere Ein⸗ 
einrichtungstechnik zur hoͤchſten Vollendung entwickelt, ſicht gefördert und ſeit einigen Jahren zu einem etwas 
wie in Mitteldeutſchland, Sachſen, Thüringen, auch in anderen Verfahren geführt, obſchon die Anſichten auch 
Oeſterreich dort, wo die Fichte vorherrſcht, zu ſehen heute noch nicht überall übereinftimmen, was bei den 
iſt. Nach Verlaſſen des früher üblichen Flächenfach⸗ verſchiedenen Erfahrungen, die die überaus verſchiedenen 
werkes mit langen ſchwerfälligen Periodentouren iſt man Verhäliniſſe im Forſtbetriebe ergeben, nicht wunder 
allmählig, namentlich in Sachſen, zu der Wirtſchaft nimmt. Die letztere Thatſache macht es wuͤnſchenswert, 
mit kleinen Hiebszügen gekommen, wodurch dieſelbe ſehr jetzt, wo eine 25 jährige Erfahrung hinter uns liegt, 
beweglich wurde und ſich dem Ideal, das die Be: und wo ſich eine Schwenkung in der Forſteinrichtungs⸗ 
ſtandeswirtſchaft erreichen will, näherte. Freilich bes technik vollzieht, in eine Erörterung der Frage einzu⸗ 
durfte es hierzu eines bald hundertjährigen, zielbewußten treten, in wieweit der Laubholzhochwald 
und nicht unbedeutende Opfer fordernden Forſteinricht⸗ die Beachtung der Hiebsfolge fordert. 
ungs verfahrens. In der Litteratur finden ſich bereits verſchiedene 
Bei anderen Holzarten tritt die Hiebsfolge weniger Anhaltspunkte. 
ſcharf in den Vordergrund. Allerdings verlangt die Graner ſagt im Kapitel über Hiebsfolge in ſeiner 
gute Bewirtſchaftung der von Inſekten und Feuer Forſteinrichtung darüber: 
ſtark bedrohten Kiefernwaldungen die Anbahnung einer „Vielmehr beſteht zunächſt zwiſchen den Laubholz⸗ 
gewiſſen normalen Beſtandeslagerung — normales und Nadelholzhochwaldungen ein weſentlicher Unter⸗ 
Altersklaſſenverhältnis nach Verteilung —, auch die ſchied in der Bedeutung der Hiebsfolge. Im Laub⸗ 
zum Nachteile ihres beſten waldbaulichen Verhaltens holzhochwalde tritt nämlich letztere erheblich zurück, und 
in annähernd gleichaltrigen und gleichmäßigen Beſtänden es wäre kam zu rechtfertigen, dieſem Faktor weitgehende 


erzogenen Tannen fordern bei der Hiebsführung zur wirtſchaftliche Opfer zu bringen.“ 
Vermeidung von Sturmſchäden Rückſichten auf die Neumeiſter berührt die Frage in „die Forſteinricht⸗ 
Hiebsfolge, jo daß mindeſtens für dieſe beiden Holz. ung der Zukunft“ indirekt bei der Beſprechung der 
arten vielſach die Bildung von Hiebszügen gefordert Loshiebe, wo es heißt: 8 
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„Es iſt erklärlich, daß die Loshiebe für den Mittel- 
und Niederwald faſt bedeutungslos ſind und auch im 
Laubholzhochwald und Plenterbetrieb nur mehr aus— 
nahmsweiſe Beachtung finden werden.“ 

Ebenfalls indirekt, aber in entgegengeſetztem Sinne, 
ward dieſe Frage von Borggreve in ſeiner Forſtab— 
ſchätzung bei der Kritik der ſogenannten Zerreißung 
der Altersklaſſen geſtreift: „Denn das unterliegt keinem 
Zweifel: im Laubwald, beſonders in dem ſchon gegen 
ſeitliche Sonnenwirkung und Laubverwehung ſo ſehr 
ſenſiblen Buchenwald auf mittlerem und geringerem 
Boden, daß dieſe Zerreißung, zumal in Verbindung 
mit der modernen Schnell-Verjüngungs-Praxis, in ſehr 
vielen Fällen das direkte Todesurteil für die natürlich 
herrſchende Holzart dieſer Lagen und weiterhin die 
ſichere Anwartſchaft auf eine im Heidekraut nicht leben 
und nicht ſterben koͤnnende, viel bares Geld koſtende 
Fichtenpflanzung bedeutet.“ 

Gleich wertvoll wie dieſe Aeußerungen der Männer 
der Wiſſenſchaft waren mir die direkten Beobachtungen 
der Männer der Praxis. Ich habe mich deshalb an 
die Oberförſter des mir unterſtellten Bezirks, der aus— 
gedehnte Laubholzhochwaldungen, namentlich Buche ent— 
hält, gewandt und dieſelben um ihre Beobachtungen er: 
ſucht. 

In einer faſt vollſtändig überein ſtimmenden Weiſe 
wurden mir von dieſen Herren die geſtellten Fragen 
beantwortet, wodurch meine perſönlichen Beobachtungen 
eine wertvolle Beſtätigung erfuhren. 

Es ſoll im Nachſtehenden über dieſe Beobachtungen, 
die namentlich im Unter-Elſaß gemacht wurden, be: 
richtet und daraus der zuläſſige Schluß gezogen werden. 

Um die Notwendigkeit einer ſtrengen Hiebsfolge, 
mit anderen Worten die Notwendigkeit der Einrichtung 
von Hiebszügen und Periodentouren beweiſen zu können, 
mußten Beſpiele geſucht werden, wo falſche Anhiebe 
die zu erwartenden Gefahren im Gefolge hatten. Dieſe 
Gefahren beſtehen in erſter Linie in Windbruch und 
Windwurf, in zweiter und dritter Linie namentlich bei 
der Buche im Rindenbrand, in Bodenverhärtung und 
Laubverwehung. 


1. Die Windwurf⸗ und Windbruchgefahr. 


Dieſer Gefahr ſoll bei der Hiebsfolge vor allem 
Rechnung getragen werden. Es iſt eine anerkannte 
und namentlich von Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve 
hervorgehobene Thatſache, daß wir in Deutſchland 
unſere häufigſten und gefährlichſten Stürme aus der 
ganzen weſtlichen Hälfte der Windroſe erhalten, daß 
die ſogenannte Lokalſturmrichtung nur eine untergeordnete 
Bedeutung hat, und daß als beſte Hiebsrichtung die— 
jenige von NO nach SW anzuſehen iſt, weil, die ent: 
ſprechende Schneißenrichtung vorausgeſetzt, die als 
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Rechteck gedachte Wirtſchaftsfigur (Diſtrikt, Abteilung, 
Jagen) alsdann die wenigſten Angriffsſeiten bietet. 
Die Hiebszugsbildung in Deutſchland fußt auf dieſer 
Ueberlegung. Die Hiebsrichtung wird von O nach W 
oder von NO nach SW gewählt. 

Erfordert nun der Laubholzhochwald Deckung gegen 
die Weftftürme ?, oder mit anderen Worten, welche Folgen 
hat es, einen Laubholzhochwald auf den Weſtſeiten frei— 
zuſtellen? 

Für die Windwurf- und Windbruchgefahr kommen 
ſelbſtredend nur die Stangen- und Baumbölzer in be— 
tracht; auch können wir uns bei der Unterſuchung der 
vorliegenden Frage auf die eigentlichen beſtandesbildenden 
Laubhölzer, auf Eiche, Buche und Hainbuche beſchränken. 

Bezüglich der Eiche kann die Windbruch- und Wind— 
wurfgefahr ohne weiteres verneint werden. Dieſe 
Holzart wurzelt fo feſt und iſt jo wenig brüchig, daß 
ihr eine Freiſtellung nach der Sturmſeite hin nichts an— 
haben kann. 

Von der Buche gilt, daß in den meiſten Lagen eine 
Gefährdung geſchloſſener Beſtände nur in untergeord— 
netem Maße eintritt. An der plötzlich freigeſtellten 
Weſtſeite zeigen ſich meiſt nur Einzelbrüche. 

Anders liegt die Sache in den Buchenlichtſchlägen. 
Hier wächſt die Windgefahr beträchtlich und kann im 
belaubten Zuſtande groß werden, was ja auch wegen 
der nicht ſehr tief ſtreichenden Bewurzelung und der 
durch die große Querfläche der dichten Baumkronen 
verſtärkten Hebelkraft leicht erklärlich iſt. 

Die mir bekannt gewordenen größeren Windſchäden 
rühren in der That aus angehauenen Orten und zwar 
von Gemitterftürmen her, die in der Zeit der Belaub— 
ung auftraten. 

Als beſonders charakteriſtiſch kann hier der große, 
mit Hagelſchlag verbundene Wirbeliturm vom 30. 
Juni 1897 angeführt werden. Derſelbe traf auf 
Buchenwälder der Mittel vogeſen, namentlich der ber: 
förſtereien Buchsweiler und Lützelſtein-Süd, und ver⸗ 
urſachte hier ausgedehnten Flächenbruch. Trotz der 
ungewöhnlichen Stärke, der ſcheinbar nichts Widerſtand 
leiſten konnte, zeigte ſich im Zentrum des Bruches 
(Potaſcheplatz der Oberförſterei Lützelſtein⸗Sud), ein 
großer Unterſchied in der Widerſtandsfähigkeit zwiſchen 
gelichtetem und geſchloſſenem Beſtand. Ein dortiger 
großer Flächenbruch im Lichtſchlage wurde ſcharf durch 
den Rand eines geſchloſſenen Buchenaltholzbeſtandes 
begrenzt! 

Dieſes Beiſpiel und ähnliche Fälle haben indeſſen 
für die vorliegende Frage nur inſofern Bedeutung, als 
fie den Beweis liefern, daß ſich die Buche im ge: 
ſchloſſenen Beſtande der Windgefahr gegenuber weſent⸗ 
lich anders verhält, als im gelockerten Stande, nament⸗ 
lich im Lichtſchlage. Im übrigen können Gewitter— 
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und Wirbelſtürme, die aus allen Himmelsrichtungen dings am häufigſten auf den weſtlichen Seiten, auf 
auftreten, auf eine ſtändig einzurichtende Hiebsfolge denen die meiſten ſtärkeren Winde auftreffen. 
nicht von Einfluß ſein. Einflußreich hierauf iſt nur Bekanntlich iſt mit der Bodenverhärtung Bodenver⸗ 
die herrſchende Sturmrichtung, und da gilt, daß die- armung verbunden, außerdem wird durch dieſen Boden: 
ſelbe den Buchenbeſtänden, namentlich aber den ge- zuſtand die Verjüngung erſchwert, namentlich gilt dies 
ſchloſſenenen, deshalb weniger bedrohlich iſt, als ſie | für die natürliche Verjüngung. 
vorzugsweiſe in der Zeit der Unbelaubtheit auftritt. Mehr noch als bei dem Rindenbrand iſt bei der 

Unter gewiſſen Verhältniſſen ändert ſich indeß auch Laubverwehung und Bodenverhärtung Verſchiedenheit je 
die Sturmfeſtigkeit geſchloſſener Buchendeſtände jo be- nach den Holzarten, Bodenverhältniſſen und der Terrain: 
trächtlich, daß dadurch Rückſichten auf die Hiebsfolge geſtaltung vorhanden. | 
notwendig werden. Hierher gehören: Sehr ſchlanker Wuchs Auch hier iſt die Rotbuche mehr gefährdet als die 
des Buchenſtammholzes, naſſer, oder auch ſehr humus— Eiche, deren Laub ſchwerer iſt. 
reicher Boden, in welchem die Bewurzelung weniger Die Hainbuche ſteht der Rotbuche faſt gleich 
feſt iſt, und ſehr exponierte Lage, namentlich Südlage. 3 

EBEN . f Auf friſchem Boden oder gar auf naſſem Boden 

Was die dritte beſtandesbildende Holzart, die Hain: i u 
buche betrifft, f hält ſich dieſelbe ähnlich wie die haftet das Laub beſſer; es verweht einmal hier ſchwerer, 
99 5 8 N "uf , 1 g i ſchl 0 55 ch = als auf leichtem Boden, dann verhärtet jener aber auch 

au 2 . > 2 955 . . El 8 5 weniger leicht. Hitzige Böden, wie Kalfböden, Sand— 
höht die AONDIEIL GERN . . ee ee boden verhärten leichter als der kräftige Urgebirgs⸗ 
mir bei der Hainbuche noch nicht zu Geſicht gekommen, boden. Am wenigſten gefährdet iſt der Auboden. 


obſchon ſie oft vorherrſchend auf naſſen Böden, die be— 
An der Augriffsſeite aufſteigendes Gelände iſt der 


kanntlich die Wurfgefahr erhöhen, zu finden iſt. 

Laubverwehung mehr ausgeſetzt, als ebenes, dieſes mehr 
als abſteigendes Gelände. In exponierten Lagen, 
namentlich an allen ſcharfen Bergkanten iſt die Laub— 
verwehung und Bodenverhärtung größer. 


Unterholz vermindert die Laubverwehung und Boden⸗ 
verhärtung ganz beſonders, außerdem, wenn ſchon nicht 
in gleichem Maße, tiefe Beaſtung der Randbäume. 


Ebenfalls vermindernd auf die Laubverwehung 
wirken Bodenunebenheiten, namentlich herbeigeführt durch 
grobſcholliges Umhacken der Bodens. 


Je nachdem nun die für die Laubverwehung und 
Bodenverhärtung günſtigen Momente vorwiegen, tritt 
betroffenen Stämme zur Folge; Inſektenſchäden, Wind- deren Ausdehnung in größerem oder kleinerem Maße 
und Schneebruch werden begünſtigt. hervor. 

Die Frage, wie tief der Sonnenbrand vom Rande Unter recht ungünſtigen Verhältniſſen mag ſich das 
eines geſchloſſenen Beſtandes aus in denſelben eindringt, Laubverwehen bis auf 100 m weit bemerkbar machen, 
wurde verſchieden beantwortet. Durchſchnittlich werden | allerdings kaum in geſchloſſenen Beſtänden und dann bei 
30 m angegeben. Auch hier bedingen verſchiedene Ver: größerer Beſtandestiefe auch nicht in fo gründlicher 
hältniſſe verſchiedene Wirkungen. Im nach Süd und | Meile wie nach dem Rande hin. Dementſprechend 
Weſt aufſteigenden Gelände dringt der Sonnenbrand dringt die durch die Laubverwehung und das Eintreten 
weiter ein als im abſteigenden Gelände. Buchenſtämme austrocknender Winde bedingte Bodenverhärtung auch 
mit hoch angeſetzter Krone werden mehr beſchädigt als weniger weit vor, jo daß als Durchſchnittsbreite in 
ſolche mit weit herabreichender Beaſtung; unterholzarme geſchloſſenen Beſtänden ohne Unterholz 40 m angenommen 
Beſtände mehr als Beſtände mit Unterholz. werden kann. 


Die Folgen, die die Laubverwehung und Bodenver⸗ 
härtung haben, und die, wie ſchon angeführt, in Boden⸗ 
Dieſe Hand in Hand gehenden Vorgänge — die verarmung beſtehen, bedingen Zuwachsverluſt und er⸗ 
Bodenverhärtung wird mit bedingt durch die Laubver⸗ höhte Kulturkoſten. 
wehung und die damit verbundene Verhinderung der Ueberblicken wir alle die aufgeführten Nachteile, die 
Humusbildung — zeigen ſich mehr oder weniger an dutch die plötzliche Freiſtellung eines Laubholzhochwaldes 


allen plötzlich frei geſtellten Beſtandesrändern; aller: gegen die herrſchende Sturmrichtung und gegen die 
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2. Rinden⸗ oder Sonnenbrand. 


Die Eiche wird davon verſchont. 

Dagegen gehört die Notbuche zu denjenigen Wald— 
bäumen, die am meiſten vom Rindenbrand zu leiden 
haben. Derſelbe tritt ſchon im jungen Stangenholz— 
alter auf, und zwar vorwiegend auf den weſtlichen 
und ſuͤdweſtlichen Lagen, was wohl darin ſeinen Grund 
hat, daß hier die Sonnenſtrahlen ſentkrechter auf den 
Stamm fallen, als auf der reinen Südlage. Der 
Sonnenbrand hat Zuwachsverluſt, Verringerung der 
techniſchen Brauchbarkeit und auch Abſterben der davon 


3. Laubverwehung und Boden verhärtung. 
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Austrocknung und Rindenbrand erzeugenden Seiten der 
Windroſe entſtehen, ſo können wir zuſammenfaſſen: 

1. Der Eichenhochwald wird von der Windwurf⸗ 
und Windbruchgefahr jo wenig bedroht, daß dieſelbe 
für ihn belanglos iſt. 

2. Rindenbrand iſt ebenfalls nicht zu erwarten, 
ſondern nur Waſſerreiſerbildung an den Randbäumen. 

3. Auf eigentlichen Eichenſtandorten und kräftigem 
friſchem und humoſem Boden iſt auch die Laubver— 
wehung und Bodenverhärtung belanglos, umſomehr als 
auf dieſen Standorten bereits im jüngeren Stangen— 
holzalter ſich allerhand Strauchwerk und Unterholz ein: 
findet. 

4. Der Buchenhochwald hat im geſchloſſenen Zu— 
ſtand von der Windbruch⸗ und Windwurfgefahr nur 
gewiſſen Vorausſetzungen jo zu leiden, daß darauf bei 
der Hiebsſolge Rückſicht genommen werden muß. 

Gefährdet iſt das ſehr langſchaftige Buchenholz, 
Buchenbeſtände, die auf naſſem oder ſehr humoſem 
Boden ſtocken und deshalb locker in der Wurzel ſtehen, 
und endlich die ſehr exponierte Lage. 

Alle übrigen geſchoſſenen Buchenbeſtände ſind der 
Gefahr nur in untergeordnetem Grade ausgeſetzt. Da— 
gegen unterliegen die Buchenlichtſchläge in vielen Fällen 
der Windgefahr. 

5. Im großen Maße beſteht für die Rotbuche die 
Sonnenbrandgefahr an den Weit: und Südweſtſeiten. 
Im Durchſchnitt der Verhältniſſe erſtreckt ſich dieſelbe 
bis 30 m tief in die Beſtände. Unterholz und tiefe 
Beaſtung vermindern den Sonnenbrand. 

6. Boden verhärtung und Laubverwehung zeigen ſich 
in den meiſten Buchenorten bei plötzlicher Freiſtellung 
nach Welt und Süd. Die ſchädlichen Folgen — Boden— 
verarmung und damit Zuwachsverluſt — ſind durch— 
ſchnittlich 40 m weit in das Beſtandesinnere herein zu 
beobachten. Gemildert, eventuell verhindert werden die 
Nachteile durch Unterholz und durch grobſcholliges Um— 
hacken, ſowie durch Anlage von Laubfängen. 

7. Die Hainbuche verhält ſich im allgemeinen wie 
die Rotbuche. Ihre Sturmfeſtigkeit iſt nicht geringer, 
was anſcheinend aus der flacheren Bewurzelung ge— 
ſchloſſen werden könnte, weil ſie kurzſchaftig iſt. Dem 
Sonnenbrand iſt die Hainbuche ausgeſetzt, Laubver— 
wehung und Bodenverhärtung machen ſich in Hain: 
buchenorten weniger fühlbar, weil dieſe gewöhnlich auf 
friſchem bis naſſem Boden ſtocken. 

Für die Hiebsführung ergeben ſich aus den vor: 
ſtehenden Erörterungen nachſtehende Folgerungen: 

Im Eichenhochwald iſt die Bildung von 
Periodentouren oder Hiebszuͤgen nicht notwendig. Die 
nebeneinander liegenden Beſtände ſind im Sinne der 
Hiebsfolge ſo wenig abhängig von einander, daß das 
Ideal der Wirtſchaftsführung: Freie Bewegung bei der 


Abnutzung der Beſtände, Beſtandeswirtſchaft, in Wirk: 
lichkeit gegeben iſt. 

Die Nachteile, die bei plötzlicher Freiſtellung von 
Eichen⸗ Stangen⸗ und -Baumhoͤlzern nach Weit: und 
Südſeiten durch Waſſerreiſerbildung und Laubverwehung 
eintreten können, ſtehen in keinem Verhältnis zu den 
Opfern, die bei Einrichtung von Hiebszügen dadurch 
zu bringen ſind, daß in vielen Fällen noch zuwachs⸗ 
kräftige Orte vor hiebsreifen oder überhiebsreifen Be⸗ 
ſtänden genutzt werden. 

Im Rotbuchenhochwald kann unter gewiſſen 
Verhältniſſen auf die Hiebszugsbildung nicht verzichtet 
werden, beſonders dann, wenn bei der Diſtrikts-(Ab⸗ 
teilungs⸗) Einteilung nicht darauf bedacht genommen war, 
die Diſtriktsbegrenzungen ſo zu wählen, daß ſie gute 
Anhiebslinien bilden. Immerhin werden dieſe Wer: 
hältniſſe nicht die Regel, ſondern die Ausnahme bilden, 
da es ſich nur um einzelne Beſtände handelt, die der 
Windgefahr in beachtenswertem Maße ausgeſetzt ſind. 

Für dieſe Ausnahmen erkennen wir aber nicht die 
Notwendigkeit der Bildung von langen Periodentouren 
au. wie fie von einzelnen Vertretern des Flächen- beim. 
kombinierten Fachwerkes gefordert werden. 

In den meiſten Fällen wird auch die Einrichiung 
von Hiebszügen unnötig werden, vorausgeſetzt, daß eine 
vernünftige Diſtrikts⸗(Abteilungs⸗) Einteilung vorliegt. 

Unter letzterer verſtehen wir im Gebirge eine ſolche, 
die ſich möglichſt auf die zu Anhiebslinien tauglichen 
Terrainlinien, ferner auf ein gutes Wegenetz und in 
letzter Linie erſt auf künſtliche Schneiſen ſtützt. 

In der Ebene iſt ebenfalls ein gutes Wegenetz und die 
Anlage von ſolchen Schneiſen Vorausſetzung, die die 
Iſolierung der Wirtſchaftsfiguren ermöglicht. 

Bei Vorhandenſein einer guten Einteilung wird der 
Wirtſchafter in den meiſten Fällen in der Lage ſein, 
einen Beſtand zum Zwecke der Verjüngung anzugreifen, 
weun er dies für nötig erachtet, ohne Ruͤckſicht auf die 
Nachbarſchaft. 

Im Zweifelsfalle muß rechnungsmäßig erwogen 
werden, was das Vorteilhaftere iſt. Es wird ſich um 
die Beantwortung der Frage handeln: was iſt vorteil: 
hafter? das Stehenlaſſen eines hiebsreifen oder die 
Gefährdung eines nach Welt oder Süd freigelegten Be 
ſtandes? Die Frage iſt von Fall zu Fall zu entſcheiden. 

Hier ein Beiſpiel: (Siehe S. 345). 

Der 20 ha große Beſtand A liegt ſüdweſtlich des gleich 
großen Beſtandes B. 

A iſt ein 120 jähriges, lückiges hiebsreifes Baum: 
holz, das nur noch quantitativ mit 1½ fm pro Hektar 
zuwächſt; B ilt ein 80 jähriger angehender Buchenbaum⸗ 
holzbeſtand. Der normale Umtrieb iſt 100 Jahr. A 
und B ſtocken auf derſelben 3. Buchenbonität mit einem 
normalen Haubarkeits durchſchnittszuwachs von 4 fm. 
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Es steht zur Entſcheidung: ſoll A jetzt abgetrieben 
werden, ohne Rückſicht auf die Schädigung von B, oder 
ſoll A noch 20 Jahre ſtehen bleiben und dann mit B 
zuſammen angegriffen werden? 


Es wird unterſtellt 1. die Verjüngung kann inner⸗ 
halb 10 Jahren erfolgen, einſchließlich der Räumung, 
2. infolge der Freilegung von B wird auf der Süb- 
weſtſeite ein 40 m breiter, auf der Nordweſtſeite ein 
30 m breiter Streifen durch Sonnenbrand und Boden⸗ 
verſchlechterung betroffen. 


Wenn A ſtehen bleibt, ſo wächſt es in den nächſten 
20 Jahren pro Jahr und Hektar mit 1% fm zu. 


In der 2. Periode kommt es erſt im 2. Dezennium 
zur Verjüngung, weil es nicht thunlich erſcheint, 40 ha 
zuſammenhängende Fläche — A und B — gleichzeitig 
in Angriff zu nehmen. Denn damit würde eine zu 
große zuſammenhängende Fläche von Buchenlichtſchlägen 
geſchaffen, die der Windgefahr ausgeſetzt ſind. 

A wächſt alfo auch in dem 1. Dezennium der 2. 
Periode noch mit 1½⁰ fm und ferner im 2. Dezennium 
zur Hälfte mit 1 fm, zu anderen Hälfte mit 4 fm 
(neuer Beſtand) zu. 

Wird der Wert eines Feſtmeters mit 10 M. ver⸗ 
anſchlagt, ſo ſummiert ſich der Geſamtwert des Zu— 
wachſes auf den Standpunkt zu Beginn der 1. Periode 


1.03 — 1 
bei 3% auf = 300 x —;ĩè1ÄÜ,½— 
i 1.03% . 0.03 
108° _1 1.03 —1 1 
+100x 1.08 5.00 1, I „+ 400x 1 08 650,03 1,03 


— 300 >= 19.6 + 550 x 85 x 04 = 
5880 — 1870 = 7751 M. 


Maßſtab: 1: 10 000. 


Wenn dagegen 4 ſofort in Angriff genommen und 
in 10 Jahren verjüngt wird, ſo wächſt es zu: 

In den erſten 10 Jahren zur Hälfte mit 1½ͤ fm, 
zur anderen Hälfte mit 4 km, in den ſpäteren 30 Jahren 
mit 4 fm; dieſer Zuwachs ſummiert ſich in ſeinem Wert 
auf den Stanbpunft zu Beginn der 1. Periode auf 


| 1.030 —1 
I) nee er 
1.050. 0.03 er 1.0310. 0.03 
1.03% — 
8000 — 550 x 85 
a 1.03” © 0,03 1 1 


+ 800 x 19. 0 >x 0.7 = 4675 + 10976 = 15651 M. 

Bei dieſem zweiten Hiebe iſt aber Beſtand B ge: 
ſchädigt worden und zwar wie folgt: 

1. iſt auf der Südweſt⸗ und Nordweſt⸗Seite ein 
Viertel der Beſtandesmaſſe durch Sonnenbrand und 
Windwurf in Abgang getreten. 

Es wurden betroffen 3.08 ha (der Beſtand iſt 500 m 
lang und 400 m breit) Vollbeſtand & 320 fm. Hiervon 
ein Viertel = 3.08 x 80 = 246,4 fm. 246.4 fm 


ſcheiden nach und nach aus, das entſpricht einer Fläche 


246.4 
300 rund 0.8 ha. 


Dieſe 0.8 ha produzierten zu Beginn der Periode 
4 & 0.8 fm, zu Ende derſelben O fm, im Durchſchnitt 
2 * 0.8 fm; es ergibt ji ſonach für den Durchſchnitt 
der 1. Periode ein jährlicher Verluſt von 1.6 * 10 M. 
— 16 M. 
Dieſer Verluſt ſummiert ſich auf den Standpunkt 
1.03“ —1 


1.037.008 


von 


zu Beginn der 1. Periode auf 16 X 


14.9 x 16 = 238.4 M. 
2. Der Streifen an der Südweſt⸗ und Nordweſt⸗ 
ſeite wird in ſeiner Produktions-Rente durch die 
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Unterbrechung des Beſtandesſchluſſes, durch Laubver⸗ 
wehung und Bodenverhärtung gemindert. Dieſe Abs 
minderung erſtreckt ſich auf eine Reihe von 50 Jahren, 
nach welchen der neu zu gründende Beſtand die ur⸗ 
ſprüngliche Standortsbonität wieder hergeſtellt hat. 

Während dieſer 50 Jahre tritt ein Ruͤckgang der 
Produktion von 4 auf 3 fm pro Jahr und Hektar ein, 
wobei der Einfachheit halber angenommen wird, daß 
dieſer Rückgang nicht gradatim, ſondern ſogleich erfolgt. 

Auf 3,08 ha erfolgt während 50 Jahren ein 
Zuwachsverluſt von 3.08 fm pro Jahr oder 30,8 M. 
pro Jahr; dies ergibt auf den Standpunkt zu Beginn 
der 1. Periode 

50 
0 SSSELLENE 1 5 = 
1.03” © 0,03 

Die unter 1 und 2 berechneten Verluſte ſummieren 
ſich auf 238.4 + 791.6 = 1030 M. 

Wir haben alſo folgende Gegenüberitellung zu 
machen: 

Wird der Beſtand 4, weil er hiebsreif iſt, ſogleich 
verjüngt, ſo liefert die Fläche A in den nächſten 40 
Jahren einen Zuwachs im Geſamtwert von 15651 M. 
Dieſe ohne Rückſicht auf die Hiebsfolge erfolgte Ab⸗ 
nutzung verurſacht aber in dem ruͤckwärts liegenden 
Beſtand B einen Verluſt von 1030 M., der das Konto 
von A belaſtet und deſſen Nettoleiſtung auf 14621 M. 
herabdrückt. 

Wird dagegen die ſtrenge Hiebsfolge beachtet und 
A nach B verjüngt, jo liefert die Fläche A in den 
nächſten 40 Jahren einen Zuwachs im Geſamtwert von 
7750 M., während die Fläche B normal arbeitet. 

Durch die Beachtung der Hiebsfolge ergibt ſich ſonach 
ein Verluſt von 6870 M. 

Ein Zweifel, wie zu disponieren iſt, erſcheint im 
vorliegenden Falle nicht möglich. 

Außerdem iſt bei derartigen Berechnungen noch zu 
erwägen, ob der durch Nichtbeachtung der Hiebsfolge 
erwachſende Schaden durch geeignete Maßregeln nicht 
gemildert werden könne. Vielfach wird dies der Fall ſein. 

Hierzu kann vor allem eine gute Waldeinteilung 
dienen. 

Ich habe dieſe Angelegenheit ſchon einmal in der 
Litteratur von etwa 20 Jahren als Oberfoͤrſter in 
Pfalzburg beſprochen und zwar in einem Artikel der 
„Forſtlichen Blätter vom Jahre 1882“, in welchem 
es ſich um die vom Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve 


30.8 * 25.7 791.6 M. 


aufgeworfene Frage der Altersklaſſenzerreißung handelte. 


Meinerſeits wurde damals die wünſchenswerte Iſolierung 
der Wirtſchaftsfiguren (Diſtrikte, Abteilung) hervor⸗ 
gehoben, und die Möglichfeit dieſer Iſolierung für 
Tanne und Buche mit ihrem Vorverjüngungsbetriebe 
bejaht. 


Als Iſolierungsmaßregeln bezeichnete ich: 
1. Bildung von dichten Beſtandesmänteln; 
2. breite Diſtriktsgrenzen durch Wege, Aufhiebe; 
3. zweckmäßige Lage der Diſtriksgrenzen; 
4. künſtliche Befeſtigung der Beſtandesränder. 
ad 1. Die Beſtaudesmäntel ſind von Tanne oder 
Fichte, am beſten von letzterer, zu erziehen. Sie müſſen 
mindeſtens 20 m breit fein, in ſehr räumigem Schluß 
erzogen und ſpäter ſtark durchforſtet werden, ſo daß 
ſich die tiefe Beaſtung nicht verliert. Bei Laubholz 
beſtänden iſt zur Vermeidung des Laubverwehens auf 
Unterholz zu halten, das bei Laubholzunterholz im 
Stockſchlagbetrieb bewirtſchaftet, bei Nadelholzunterhol; 
im Verſchnitt gehalten werden muß. 
ad 2. Die Breite der Diſtriktsgrenze ſoll bis 10 m 
betragen. Wo die Grenze nicht durch Wege gebildet 
wird, iſt zur Ausnutzung des Streifens auf demſelben 
Stockſchlagbetrieb oder Hochwaldbetrieb mit niedrigem 
Umtrieb einzurichten. 
ad 3. Es empfiehlt ſich niemals, Diſtriktslinien 
auf exponierte Terrainlinien, wie ſcharfe Rücken und 
Kämme zu legen. Am ſicherſten liegen dieſelben in 
Thälern oder tief eingeſchnittenen Schluchten. Namentlich 
handelt es ſich um die Querſeiten, da die Längsſeiten, 
wenn immer thunlich, durch Wege gebildet werden ſollen. 
ad 4. Hierher rechne ich an ſehr exponierten 
Stellen die Befeſtigung der flachen Randbaum wurzeln 
durch Mauerwerk, wie ſolches, wenn ich nicht irre, 
kurzlich im öſterreichiſchen Zentralblatt beſchrieben 
worden iſt. Jedenfalls bedarf dieſer Zweig unſerer 
Technik noch ſehr der Ausbildung.“ 
Inzwiſchen ſind bald 20 Jahre verfloſſen, während 
welcher Zeit mir ſo manche Gelegenheit geboten war, 


dieſem Zeitraum verſchiedene große Windſchäden in 
Tannen⸗ und Buchenrevieren fallen. Im großen Ganzen 
kann ich auch heute noch meine damalige Aufſtellung als 
zutreffend bezeichnen. Ich kann einſchränkend für Buche 
anfügen, daß ich es nicht mehr für nötig erachte, die 
in Süddeutſchland unbekannten, mehr auch nur für 
ebene Nadelholzreviere paſſenden breiten Diſtrikslinien⸗ 
aufhiebe vorzunehmen, weil dadurch u. a. der eigent- 
lichen Holzproduktion zu viel Fläche geopfert werden 
müßten. 

Ferner habe ich noch ergänzend anzufuͤgen, daß ich 
heute auf etwas anderem Standpunkte hinſichtlich der 
Größe der Diſtrikte ſtehe. 

Im Gebiete der natürlichen Verjüngung auf Buche 
und Tanne, in dem ſich infolge der früheren Plenter⸗ 
wirtſchaft und auch der franzöſiſchen Affektationswirt⸗ 

ſchaft vielfach mehr oder weniger gleichmäßig große 
Beſtände vorfanden, konnen die Wirtſchaftsfiguren — 
| Diſtrikte, Abteilungen — vorteilhaft größer fein, als 


| 
| 
weitere Beobachtungen anzuſtellen, insbeſondere weil in 
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ich früher annahm. Ich entnehme dieſe Anſicht nament⸗ 
lich aus dem Tannengebiet des badiſchen Schwarz: 
waldes. Unſere badiſchen Kollegen kennen keine Hiebs⸗ 
zugswirtſchaft. Sie ſtehen mehr oder weniger anf dem 
von mir als Ideal bezeichneten Standpunkte der unab: 
hängigen Beſtandeswirtſchaft, d. h. ſie faſſen einen 
Beſtand mit der Verjüngung an, wenn ſie es für wötig 
erachten, ohne durch Hiebszüge gebunden zu ſein. Daß 
ſie das können, ohne die Nachbarſtände zu bedrohen, 
beruht meines Erachtens auf folgenden Verhältniſſen: 


Erſtens find die Beſtände aus der langſamen natür⸗ 
lichen Verjüngung hervorgegangen; ſie haben femel⸗ 
ſchlag⸗ bis femelartigen Charakter, d. h. fie ſind weder 
gleichalterig noch gleichförmig. Verſchiedene Altersſtufen, 
ja Altersklaſſen ſind einzeln und truppweiſe gemiſcht. 
Dies macht den Beſtand gegenüber dem gleichaltrigen 
Nadelholzbaumort ſtufiger und windfeſt. 

Zweitens ſind dort die Ueberaltbeſtände ſelten. Die 
Verjüngung bewegt ſich in angehend haubaren und 


haubaren Orten, die bei ihrem femel waldartigen Cha- 


rakter nicht in dem Maße der Windgefahr ausgeſetzt 
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ſind wie die Ueberaltbeſtände der Vogeſen, für welche 


ich ſeiner Zeit, um raſch mit der Verjüngung vorwärts 
zu kommen, in Uebereinſtimmung mit meinen hieſigen 
Kollegen als einziges Mittel und in nahezu vollſtändiger 
Uebereinſtimmung mit den hier geltenden Tannenwirt— 
ſchaftsregeln die Einrichtung kleiner Hiebs;üge empfehlen 
mußte. (Verhandlungen des Elſaß⸗Lothringiſchen Forſt⸗ 
vereins zu Colmar 1899). Dieſe Ueberaltbeſtände 
werden allmählig gleichaltrig, nicht dem Alter, ſondern 
den Stammformen nach, außerdem enthalten ſie viel 
ſchadhaftes Holz, wodurch ihre Sturmfeſtigkeit abnimmt. 

Bei der Buche erreicht die Maximalgröße der Wirt: 
ſchaftseinheit früher die zuläſſige Grenze. Es kommt 
dies von der Wirtſchaftsführung her. Im Buchenbe- 
ſtand wird nicht plenterartig gehauen, wie im Tannen⸗ 
wald, ſondern die Verjüngung vollzieht ſich in einem 
verhältnismäßig kurzen Zeitraum. Sie ſoll ſich vor⸗ 
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teilhaft in einem Wurf ergeben; daß heißt, bei einem 


genügenden Maſtjahre ſoll der ganze Diſtrikt mög: 
lichſt in Beſamung gebracht werden. Das bedingt 
aber, daß die ganze Fläche ſpäter gleichmäßig in den 
lockeren Lichtſchlagſchluß zu ſtehen kommt, der die Wind— 
gefahr mehrt. Je größer dieſe Lichtſchlagfläche, deſto 
größer die Macht des Windes, der an Kraftentwickel⸗ 
ung zunimmt, wenn er ſich auf eine freie oder ge⸗ 
lichtete Fläche ſenkt. 

Dieſe Erwägung führt nicht allein zur Vermeidung 
zu großer Diſtrikte, ſondern auch dazu, Nachbarbeſtände 
moͤglichſt nicht gleichzeitig zur Verjüngung zu ſtellen. 

Uebrigens gilt als ſelbſtverſtändlich, daß innerhalb 
der Wirtſchaftsfigur auf die herrſchende Windrichtung 
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bei der Hiebsführung Rückſicht genommen wird. Ein 
zu verjüngender Beſtand wird an der windgefährdeten 
Seite immer zuletzt anzugreifen ſein. 


Dieſes Verfahren hat feiner Zeit bei einer Be— 
ſprechung meines Aufſatzes im Tharandter Jahrbuche 
den ſehr kompetenten Geheimen Forſtrat Dr. Neumeiſter, 
der ſich um die Ausbildußg der Hiebszugstheorie be: 
ſonderes Verdienſt erworben hat, zu dem Ausſpruch ge— 
führt, daß die ſelbſtändigen Diſtrikte doch weiter nichts als 
Hiebszuüge ſeien. Für die Tannenwirtſchaft trifft dies 
in gewiſſem Maße zu, nicht aber für die Buchenwirt⸗ 
ſchaft, bei der unter normalen Verhältniſſen über die 
ganze Fläche gleichzeitig derſelbe Hieb — Samenſchlag, 
Lichtſchlag — gefuͤhrt wird. Die Maßnahme, daß an 
der gefährdeten Seite der Hieb nur dunkler geführt 
wird, würde noch kein Merkmal für den Hiebszug ab- 
geben. 

Uebrigens empfehle ich wiederholt, bei der Hiebs⸗ 
führung zur Vorbeugung von Schäden an den Sturm— 
und Sonnenſeiten bei Verjüngung der ſelbſtändigen 
Beſtände zum Schutze derſelben und zum Schutze etwa 
gefährdeter Nachbarbeſtände das Halten eines geſchloſſenen 
Beſtandesſtreifens, in Colmar „Sturmblock“ von mir 
genannt. Derſelbe würde in ſeiner Eigenſchaft als 
Schutz des Ortes ſelbſt erſt dann verjüngt werden 
konnen, wenn die Verjüngung im übrigen geſichert iſt, 
und in ſeiner Eigenſchaft als Schutz des Nachbarbe⸗ 
ſtandes entweder bis zu deſſen Verjüngung oder ſo 
lange zu belaſſen ſein, bis dieſer ſich ſelbſt ſeinen 
Schutzſtreifen an der nachbarlichen Grenze erzogen hat. 


Nach dieſen Ausführungen erſcheint in den Buchen: 
hochwaldungen eine Einteilung in Hiebszuͤge in der 
Regel nicht notwendig, da in den meiſten Fällen, 
namentlich bei einer guten Diſtriktseinteilung, die be⸗ 
nachbarten Wirtſchaftsfiguren in ihrer Hiebsführung 
von einander unabhängig find. Ausnahms weiſe be⸗ 
dingen allerdings Beſtandes- und Standortsverhält⸗ 
niſſe bei der Hiebsführung die Rückſichtnahme auf die 
Nachbarſchaft. Im Zweifelsfalle iſt dann rechnungs⸗ 
mäßig zu entſcheiden, welches Opfer das größere iſt: 
das Fortwachſenlaſſen eines hiebsreifen Beſtandes oder 
die Schädigung eines Nachbarortes durch Freilegen. 
Uebrigens kann durch Anlage von Windmänteln und 
Unterholzerziehung vielem Schaden vorgebeugt werden. 

Das über die Buche Geſagte läßt ſich auch auf die 
Hainbuche anwenden. 

Aus dieſen Gründen wird als Forſteinrichtungs— 
methode für den Laubholzhochwald weder die für die 
Kahlſchlagwirtſchaft der Fichte und Kiefer übliche Hiebs⸗ 
zugswirtſchaft noch das Flächen⸗Fachwerk empfohlen. 
Es iſt vielmehr die eigentliche Beſtandeswirtſchaft an— 
gezeigt, die den waldbaulichen Rückſichten weitgehende 
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Rechnung trägt und den größten finanziellen Effekt der 
Forſtwirtſchaft ſichert. 

Die Nachhaltigkeit kann auf die Flächenabnutzung 
oder auf den Zuwachs begründet werden, erſteres iſt 
als der ſicherere Maßſtab namentlich dann vorzuziehen, 
wenn noch keine langjährigen Wirtſchaftserfahrungen 
vorliegen. Das kombinierte Fachwerk, wie es jetzt hier 
im Reichsland angewandt wird, erweiſt ſich als brauch⸗ 
bar, wenn von der Zuteilung der Perioden im Sinne 
einer idealen Hiebsfolge abgeſehen, und nur für die 
nächſten 40 Jahre ſpeziell disponiert wird. Doch kann 
noch ein Schritt weiter gegangen und die ganze Perioden⸗ 
zuteilung als etwas Ueberflüſſiges fallen gelaſſen werden. 

Dagegen iſt die Dispoſition auf 40 Jahre hinaus 
notwendig wegen der Maßnahmen in bezug auf Unter: 
bau und Ueberhalt. 

Für den Unterbau beſteht ein Unterſchied, ob ein 
Beſtand in den nächſten 40 Jahren zur Nutzung kommt 
oder nicht. Im erſteren Falle iſt der Unterbau zweck⸗ 
los, weil er nicht zur Wirkung gelangt. 

Für den Ueberhalt ſind ferner frühzeitige Maß⸗ 
nahmen wegen der Kronenausbildung notwendig. Die⸗ 
ſelben ſollen nur allmählig erfolgen und ſich ſchon jetzt 
auf Glieder eines Beſtandes erſtrecken, der erſt nach 
3 oder 4 Jahrzehnten zur Nutzung kommt. Indeß 
beziehen ji dieſe Maßnahmen für Unterbau und 
Ueberhalt weniger auf reine Buchenorte als auf Milch: 
beſtände und Eichenorte. 


Zur Waldarbeiterfrage. 
Vom kaiſerl. Forſtmeiſter Heybold in Barr. 


(Auszug aus dem bei der Verſammlung des elſaß⸗lothr. 
Forſtvereins gehaltenen Vortrage.) 


Die Vorgänge in der wirtſchaftlichen Entwickelung 


des jungen deutſchen Reiches, welche gewohnlich unter 
der Bezeichnung „Uebergang vom Agrifultur: 
zum Handels- und Induſtrie⸗Staat“ zu 
ſammengefaßt werden, äußern naturgemäß ihren Ein⸗ 
fluß auch auf die deutſche Forſtwirtſchaft; in beſonders 
fühlbarer Weiſe macht ſich dieſer Einfluß in der Ar: 
beiterfrage geltend. 

Daß es ſich hiebei um eine ſog. aktuelle Frage 
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handelt, beweiſt unter anderem auch der Umſtand, daß 
der deutſche Forſtverein fie ebenfalls auf die Tages: 
ordnung ſeiner diesjährigen Verſammlung geſetzt hat, 
und daß in einigen Ländern (z. B. in Ungarn und 


demnächſt auch in Oeſterreich) ſogar ſchon der Anfang 
gemacht wird, das Verhältnis zwiſchen Walbdbeſitzer 
und Waldarbeiter geſetzlich zu regeln. 

Wenn hier auch nur die Wal darbeiterfrage und 


die ſpeziell elſaß⸗lothringen'ſchen Verhältniſſe 


behandelt werden ſollen, ſo läßt ſich die Unterſuchung 
und Beſprechung derſelben gleichwohl nicht ganz los⸗ 
löſen von der großen allgemeinen Arbeiterfrage über⸗ 
haupt und von den bezüglihen Zuſtänden in anderen, 
beſtehen doch 
Wechſelwirkungen mannigfachſter Art zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Gebieten der Arbeit in einem einzelnen Lande 


namentlich benachbarten Ländern 


ſowohl wie zwiſchen den verſchiedenen, in wirtſchaftlichem 
Verkehre ſtehenden Ländern. — 

In enger Verbindung ſteht die Waldarbeiterfrage 
mit der landwirtſchaftlichen Arbeiterfrage, denn das 
Hauptkontingent der Waldarbeiter ſtellt naturgemäß die 
landwirtſchafttreibende Bevölkerung, insbeſondere liefert 
letztere die brauchbarſten Kulturarbeiter und die ſog. 
ſtändigen Waldarbeiter, deren Erhaltung eine weſent⸗ 
liche Bedingung für die ſachgemäßeſte Durchführung 
des Nutzungsbetriebs wie der waldbaulichen und wald⸗ 
pfleglichen Arbeiten im intenſiv bewirtſchafteten Forſte 
größerer Ausdehnung bildet. Wenn einerſeits das Wald⸗ 
arbeiter: Berjonal ſich aus den kleinen Landwirten rekru⸗ 
tiert, und der Forſtbetrieb ſomit auf dieſe mehr oder 
weniger angewieſen iſt, jo iſt andererſeits auch der Vor⸗ 
teil nicht zu unterſchätzen, welchen die Beſchäftigung im 
Walde zu Zeiten, in denen der Landwirtſchaftsbetried 


ruht oder doch uͤber entbehrliche Kräfte verfügt, den 


kleinen Landwirte durch Gewährung lohnender Arbeit 
bietet; es beſteht alſo ein ſegensreich wirkendes Gegen⸗ 
ſeitigkeits⸗Verhältnis. 

„Reine Waldarbeiter“ d. h. ſolche, welche ihren 
Lebensunterhalt ganz ausſchließlich aus der Waldarbeit 
ziehen, giebt es im Reichslande immer noch, aber doch 
weit weniger wie früher und naturgemäß nur in ſtark 
bewaldeten Gegenden, in den übrigen Landesteilen wird 
die Waldarbeit teils als regelmäßiger teils als gelegent: 
licher Nebenbetrieb verrichtet, nicht ſelten auch von ſog. 
Saiſonarbeitern. 

Eine allgemein giltige Auskunft über den heu⸗ 
tigen Stand der Waldarbeiterfrage in Elſaß⸗Lothringen 


zu geben, iſt nicht möglich, weil die betr. Verhältniſſe 


ſelbſt innerhalb der einzelnen Oberförſterei fortwährendem 
Wechſel unterliegen; aber es iſt feſtgeſtellt, daß in den 
letzten Jahrzehnten ein immer fühlbarerer Mangel an 
ſtändigen guten Waldarbeitern ſich bemerkbar macht. 
Weit mehr als die abſolute Abnahme der auf dem 
Lande bez. im Walde Arbeit ſuchenden Kräfte übt die un⸗ 
gleiche örtliche Verteilung dieſer Abnahme ungünftigen 
Einfluß auf den Forſtbetrieb, ſofern in Gegenden mit 
aufblühender Induſtrie dieſe allmählich alle verfügbaren 
Kräfte an ſich zieht, nicht blos in der Nähe großer 
Induſtrieſtädte, ſondern auch auf dem platten Lande 
in der Nähe kleinerer Induſtriebetriebe. Der Ur⸗ 
ſachen des abſoluten und des relativen Arbeitermangels 
ſind verſchiedene: einmal die fortſchreitende Entwicklung 


f 
) 
} 
a 
* 


| 


349 


des forſtlichen Betriebs von den rohen Formen der 
Urproduktion, wie ſie bis weit in das abgelaufene 
Jahrhundert herein herrſchten, zum wiſſenſchaftlich be- 
gründeten und techniſch hoch ausgebildeten Produktions⸗ 
zweig im großen Syſtem moderner Volkswirtſchaft — 
wir brauchen jetzt mehr und intelligentere Ar⸗ 
beiter — dann der wirtſchafts- und ſozialpolitiſche Um⸗ 
ſchwung im deutſchen Reiche in den letzten Jahrzehnten 
— die Land: und Waldarbeiter ſuchen ihre ſoziale 
Stellung zu verbeſſern — Mit den Konſequenzen 
dieſer Einflüſſe muß der Forſtbetrieb rechnen, die immer 
höhere Entwicklung der Forſtwirtſchaft einerſeiis wollen 
und dürfen wir nicht aufhalten, und dem ſozial⸗ 
politiſchen Zuge der Zeit andererſeits müſſen wir 
folgen und ſollen wir folgen. 

Was kann nun geſchehen, um gute Waldarbeiter 
zu erhalten? Es ſind in dieſer Richtung ſchon manchen⸗ 
orts und vielerlei Verſuche gemacht worden und zwar 
mit verſchiedenem Erfolg; die erſte Lehre, die aus ihnen 
hervorging, iſt die Beſtätigung des alten Satzes: „Eines 
ſchickt ſich nicht für alle“. Im Nachſtehenden ſoll eine 
gedrängte Ueberſicht der in betracht kommenden „großen 
und kleinen Mittel“ gegeben werden: 

1. Gewährung eines ausreichenden Ar⸗ 
beitsverdienſtes. Die Lohnfrage iſt das A und 
O der Arbeiterfrage und auch der Waldarbeiterfrage; 
bei guten Löhnen wird es uns auf die Dauer nicht an 
guten Arbeitern fehlen; feſtzuſtellen bleibt nur, wie weit 
wir im einzelnen Falle gehen koͤnnen. Im Staats⸗ 
und Gemeinde⸗Forſtbetrieb dürfen in der Lohnfrage 
rein privatwirtſchaftliche Grundſätze nicht ausſchließlich 
zur Geltung kommen, wir dürfeu in dem an ſich loͤb— 
lichen Streben nach niedrigſten Produktionskoſten nicht 
dazu beitragen, unſere Waldarbeiter durch eine nur 
notdurftige oder gar durch ungenügende Belohnung zu 
proletariſieren. Iſt es doch auch vom privatwirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus anerkannt und erwieſen, daß 
gute Löhne mit höherem Reinertrag Hand in Hand 
gehen, ſo z. B. durch Danckelmann für Preußen und 
durch Pilz für Elſaß⸗Lothringen. Die Lohne unſerer 
ſtändigen und guten Waldarbeiter müfjen wir mit Rück⸗ 
ſicht auf die vielen verdienſtloſen Tage (ungünjtige 
Witterung), die meiſt größere Entfernung der Arbeits⸗ 
ſtellen vom Wohnſitze, die erforderliche körperliche 
Ruͤſtigkeit, die vermehrte Unfallgefahr und den Aus⸗ 
ſchluß von Naturallohn auf 25 - 30% über den orts⸗ 
üblichen Tagelohn für Landarbeiter bemeſſen; wir können 
dies hier auch unbeſchadet eines richtigen Verhältniſſes 
der Produktionskoſten zum Reinertrage thun, da nad): 
weislich in den letzten 20 Jahren der durchſchnittliche 
Tagesverdienſt der Waldarbeiter nur um etwa 10 % 
geſtiegen iſt, während in der gleichen Zeit der Rein⸗ 
ertrag unſerer Wälder ſich um 84 0% gehoben hat. Es 
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ſoll damit nicht für eine allgemeine Erhöhung der 
Arbeitsloͤhne im Walde eingetreten, ſondern nur erwieſen 
werden, daß ohne theoretiſche und praktiſche Bedenken, 
ja im wohlverſtandenen Jutereſſe des Groß-Waldbeſitzers 
ſelbſt, von einer angemeſſenen Lohnerhöhung als einem 
der wichtigſten, einem ſog. „großen Mittel“ Gebrauch 
gemacht werden kann. In kleinen Betrieben, und wo 
die Waldarbeit nur als Nebenbeſchäftigung aufgeſucht 
wird, kommt man mit dem orisüblichen Tagelohn aus. 
Die Waldarbeiter⸗Löhne, wenigſtens die in erſter 
Linie in betracht kommenden für die Holzwerbung 
werden nun allerdings nicht einjeitig durch die Fort: 
verwaltung feſtgeſetzt, ſondern ſind meiſt das Ergebnis 
freien Uebereinkommens zwiſchen Arbeitgeber und Ar: 
beitnehmer auf Grund öffentlicher Verdingungsverhand⸗ 
lungen mit unbeſchränkter Arbeiter: Konkurrenz; aber 
bei dieſer ſog. freien Konkurrenz find ſehr häufig nicht 
rein ſachliche Erwägungen ausſchlaggebend, ſondern 
oftmals perjönliche Gründe, Parteiungen, Brotneid und 
zuweilen ſelbſt Nahrungsſorgen; ſolche Verhältniſſe dürfen 
wir nicht ausbeuten, im Intereſſe der Waldarbeit ſelbſt 
liegt dies nicht, es muß ihnen vielmehr vorgebeugt 
werden durch freihändige Vergebung der Verding⸗ 
arbeit an erprobte Arbeitergeſellſchaften, welche auf dieſe 
Weiſe dem Walde ftändig erhalten bleiben und ſich nur 
durch brauchbare Elemente rekrutieren. Waldarbeiter 
ſoll nicht jeder Lump werden können, der momentan 
den geringſten Lohn beanſprucht; die Zulaſſung zur gut 
bezahlten Waldarbeit muß vielmehr als eine Ehre 
angeſehen werden, die Waldarbeiter muß ein Korpsgeiſt 
beſeelen, fie müſſen eine „ehrbare Zunft“ bilden. Die 
abſulute Höhe des Lohnes iſt nicht allein beſtimmend, 
der Waldarbeiter ſoll auch nicht allzulange auf ſeinen 
Lohn warten müſſen, das Inſtitut der ſog. Uebernehmer 
als zehrendes Zwiſchenglied zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeiter ſoll abgeſchafft werden, wo es noch beſteht. 
2. Gewährung von Arbeitsgelegenheit 
während des ganzen Jahres. Sie iſt nur für 
größere Waldgebiete moglich (für kleinere nicht not⸗ 
wendig) und läßt ſich für eine entſprechende Anzahl 
von Arbeitern (auf 60 — 70 ha 1 Vollarbeiter) durch 
ſachgemäße Verteilung der vorkommenden Arbeiten un⸗ 
ſchwer erreichen; dieſe bilden den Arbeiter ſtamm und 
koͤnnen für Einzelfälle durch Hilfskräfte vorübergehend 
verſtärkt werden; ſie erhalten einen nach den Verhält⸗ 
niſſen vereinbarten Grundlohn, welcher je nach der 
Schwierigkeit der Arbeit im einzelnen Fall (Rücken) 
kleine Abänderungen nach oben oder unten erfahren 
kann. Die Holzhauermeiſter und Vorarbeiter werden 
am beſten als „Betriebsbeamte“ anzunehmen und zu 
entlohnen und die den Arbeiterſtamm bildenden ſtändigen 
Arbeiter als ſog. „Facharbeiter“ zu behandeln ſein, 
welchen die neueſte ſozialpolitiſche Geſetzgebung eine be— 
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vorzugte Stellung einräumt. Eine derartige Ausleſe Endlich kommen noch ſolche Mittel in betracht, welt: 
der beſſeren ſog. „gelernten“ Waldarbeiter mit feſten auf Arbeiter-Erſparung in Fällen thatſächlichen 
Verträgen für längere Dauer ſollte namentlich in allen | Arbeitermangels abzielen. Hieher gehören: einfache Be | 
Induſtriegegenden, wo der Waldarbeitermangel betriebs⸗ | triebsführung, insbeſondere Anwendung der natürlichen 
hindernd wird, ſtattfinden. Verjüngung, der Saat ſtatt der Pflanzung, kleiner un 
3. Gewährung zuläſſiger Wald⸗Neben⸗ | verſchulter Pflanzen, arbeitſparender Pflanzmethoden, 
nutzungen, unentgeltlich oder zu ermäßigten Taxen weiter Pflanzverbände, Ankauf der Pflanzen aus guten 
(Abfallholz, Schlagabraum, Futter-, See und ent: | Handlungen, Aufgabe von Betriebsarten, welche be : 
behrliches Streugras, namentlich auch aus zu ſäubernden | ſonders viel Arbeit erfordern, wie z. B. des Eichen 
Schonungen, in welche nur zuverläſſige Leute zugelaſſen ſchälbetriebs, Ausdehnung des Wege- und Walpbabı: 
werden können, Beſenreis, Pulverholz, Haſeln, Weiden, netzes zur Verminderung des zeitraubenden Rückens, 
Waldfrüchte). Verzicht auf peinliches Sortieren des Holzes bei rein 

4. Beſorgung guter Arbeitswerkzeuge, lokalem Abſatz, namentlich für Brennholz, und joe. 
ſei es zu ermäßigten Preiſen durch direkten großeren Be: Bürgerholz, Nichtaufbereitung geringwertiger Sortimente. 
zug, gegen kleine Ratenzahlungen, oder als Prämien. Ueberlaſſung einfacher Läuterungshiebe zur Selbit 

5. Direkte Geldprämiierung älterer und werbung, Verwendung von Strafgefangenen zu Meg: N 
erprobter Waldarbeiter z. B. bei Gelegenheit 25:, 30⸗, und Graben⸗Arbeiten, ſowie zum Aushieb von Dürr: 
50 jähriger Dienſtzeit und Auszeichnung durch | und Krebshölzern, zum Nüden von Brennholz; Ye: 
landes herrliche Ehrenzeichen. wendung weiblicher Arbeitskräfte und von Kindern an 

6. Beſchaffung von Wohnungen und Unter- ſchulfreien Tagen zu leichteren Kulturarbeiten. 
kunftshütten. Wohnhäuſer mit dem dazu gehörigen Die Verwendung von fremden, namentlich auslir 
Bauland werden nur in Ausnahmefällen, wo die Gefahr diſchen Arbeitern iſt nur für außerordentliche file 
der Abwanderung infolge von Wohnungsnot beſteht, (Sturm- und Inſekienſchäden) ratſam; für gewöhnt 
auf Koften des Waldbeſitzers zu errichten ſein und ſollte im Intereſſe der heimiſchen Arbeiter davon abge: 
dann den Arbeitern in billige Pacht, wo es gewünſcht jehen werden, zumal auf die Dauer damit doch nicht 
wird, zu allmählichem Eigentumserwerb, gegeben. Die geholfen iſt. 

Errichtung von feſten Unterfunftshütten im Innern des Dagegen empfiehlt ſich zur Erleichterung und Regelung 
Waldes, Lieferung tragbarer Zelte für Unwetter und eines Austauſches einheimiſcher Waldarbeiter zwichen 
tragbarer Kochöfen iſt zu empfehlen. elſaß⸗lothringiſchen Revieren die Errichtung eines Ar: 

7. Ueberlaſſen paſſender Waldteile zu beitsnachweiſes bei der Zentral⸗Forſtbehoͤrde des 
landwirtſchaftlicher Benützung gegen mäßige Landes, wo Mangel bezw. Ueberfluß an Waldarbatern 
Pacht, um den Familien⸗Angehörigen Beſchäftigung und jeweils angemeldet und eheſtens ausgeglichen werden kann. 
Erwerbsgelegenheit zu geben. | | 

8. Ermöglichung von Nebenverdienſt für „ 
die Waldarbeiter und ihre Familien für die ſtrengſte 
Winterszeit und ſonſtige arbeitsloſe Tage durch Ein⸗ Schutzmaßregeln gegen die Waldbeſchädigunger 
führung von Hausinduſtrieen und Handfertigkeitsunter⸗ d es Rot- und Kehwildes 
richt; insbeſondere iſt hiebei die Verarbeitung von Holz 
und anderen Walderzeugniſſen in's Auge zu faſſen (An⸗ a N 5 
fertigung von Holzſchuhen, Schnitzwaaren, S chindeln, Hofjagdinſpektor a. i., Landhaus Roſenſtein bei Stuttga 
Kienſpan, Gartenmöbeln, Haushaltungsgeräten, Rechen, | (Schluß.) 

Beſen, Körben, Reifen). | III. Dritter Teil. 

9. Uebernahme der ſämtlichen geſetzlicen Während ſich die bisher behandelten Schupmai 
Verſicherungsb 5 ge auf bie Waldbeſiter regeln hauptſächlich gegen den Verbiß wandten, komme 
allein und Gewährung von Zuſatzrenten an langjährige ch nunmehr auf die Mittel zu ſprechen, welche au 
tüchtige Waldarbeiter, Ausdehnung der Verſicherung auf eine Verringerung der Schälbeſchädigungen abzielen. 
bie Familien⸗Angehörigen. ü Nach Reuß“ gehen die Verſuche mit Stammiduß 

10. Ausgedehnte Fürſorge für Unfall⸗ mitteln gegen Schälangriffe bis in die dreißiger Jahre 
und K rankheits⸗Verhütung, Unterweiſung in zurück, haben aber von Anfang an wenig von ſich reden 
der erſten Hilfeleiſtung bei Unfällen, Aufſtellung von 
Verband⸗ und Arzneikaſten und Tragbahren in der | „ ‚Die Schälbeſchädigung durch Hochwild, pmaiel in 
Nähe der Arbeitsſtellen, in Forſthäuſern u. dgl., Lie: Fichtenbeſtänden“, von Forſtmeiſter H. Neuß jun. in 
ſerung von belehrenden und unterhaltenden Schriften. Verlag von Julius Springer. 1888. 
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gemacht, da fie den an fie geſtellten Erwartungen bei ; geringe Mengen an Farbſtoff. Dem Baume ſchadet 
weitem nicht entſprachen. Dieſelben beſchränkten ſich derſelbe in keiner Weiſe, wenn ungeſtrichene Streifen 
auf das Anſchmieren der Bäume mit übelriechenden dazwiſchen liegen bleiben. Ferner geſtattet die Miſchung 
Flüſſigkeiten, als da ſind: Kalk, Steinkohlenteer, Pe- von Ocker und Bleiweiß eine faſt vollſtändige Ans 
troleum, Asa foetida, Karbol, Bitterkalk, Fiſchthran, | paſſung an die natürliche Färbung des Baumes. Das 
Seifenſiederlauge, Ochſenblut, Raupenleim, Jauche, giftige Bleiweiß hält das Wild in nachhaltiger Weiſe 
menſchliche und tieriſche Exkremente, ſomit eine Aus⸗ vom Schälen ab, und endlich gehören die grauen und 
leſe von Stoffen, deren „Odeur“ an gewiſſen Orten braunen Farben zufällig zu den billigſten, die es gibt. 
wohl ertragen werden muß, welchen aber gewiß niemand Dieſes Zuſammentreffen von günftigen Umſtänden ſollte 
eine weitere Verbreitung oder gar dauernde Ueber- meines Erachtens zu weiteren Verſuchen in dieſer Rich— 
tragung in die herrliche Waldluft wünſchen wird. tung ermuntern, und hierzu ſei noch folgendes bemerkt: 
Allerdings vertreiben dieſe Peſtilenzgerüche Menſch und Der Anſtrich darf ſich nicht auf den ganzen Beſtand 
Wild in gleicher Weile aus dem Walde; letzteres kehrt erſtrecken, ſondern iſt auf den Hauptbeſtand zu be: 
aber wieder zurück, ſobald die Stämme durch den Regen ſchränken, eine Grundregel, die auch auf alle uͤbrigen 
geſäubert ſind, und ſetzt ſein verderbliches Treiben un- Stammſchutzmittel Anwendung findet. Die Arbeits- 
entwegt fort, wenn die Stink-Kur nicht immer wieder und Materialbeſchaffungskoſten werden dadurch bedeutend 
erneuert wird. Hieraus ergibt ſich, daß die Brauch- vermindert, und die Angriffsgefahr wird andererſeits auf 
barkeit dieſer Stoffe mit der Dauer ihrer Wirkung zu- die minder wertvollen, ohnehin bald ausſcheidenden Be— 
nimmt. Leider hat man in dieſer Richtung mit der ſtandesglieder abgelenkt. Sodann läßt man den Anſtrich, 
Mehrzahl derſelben ſchlechte Erfahrungen gemacht Am ſowohl um Farbe zu ſparen, als auch, um eine Schä: 
beſten bewährte ſich nach meinem Gewährsmanne Reuß digung des Baumes zu verhindern, nicht die ganze 
eine Abkochung von Hornleim mit Asa foetida in Fläche des Stammes überdecken, ſondern denſelben in 
Waſſer und dem nötigen Kalk- oder Lehmzuſatze, jo: | einer Höhe von 0,5 m ab Boden beginnen und ſich 
dann gewöhnliche Seifenſiederlauge mit Lehm. Der als Querbänderung bis 1,8 m fortſetzen, unter rei: 
erſte Anſtrich ſoll einige Monate, die Seifenſiederlauge laſſen aller Stellen, welche von Natur aus rauhborkig 
ſogar Jahre hindurch Erfolg gehabt haben. Auch die ſind, vor allem alſo der ehemaligen Ausgangspunkte 
Anwendung von Teer und Raupenleim iſt von nach- von Aſtquirlen. Bei Ausnützung dieſer kleinen Vor— 
haltiger Wirkung, hat aber den Nachteil, daß dieſelben teile kann man nach den von mir eingezogenen Erkun— 
bei ſtarkem Auftragen die Rinde und in der Folge den digungen und angeſtellten Proben ein Hektar Stangen⸗ 
Baum ſelbſt zum Abſterben bringen. holz mit einem Aufwande von ca. 60 Mk. auf eine 

Die Koſten der ſtammweiſen Verwitterung ſchwanken [Reihe von Jahren ſchützen. 


nach dem Preiſe der hierzu verwendeten Subſtanzen. Ein gutes Stammſchutzmittel, das ſich in der Praxis 
Erſtere find mit Rückſicht auf den hierbei erforderlichen ausgedehnter Anwendung erfreut und eben damit ſeine 


geringen Arbeitslohn jedenfalls als ſehr mäßig zu bes Brauchbarkeit darthut, beſitzen wir weiterhin in dem 


zeichnen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß ein ſogenannten „Einbinden“. Dasſelbe hat ſchon Reuß 
Arbeiter an einem Tage bequem 600 —800 Stämme, in der erwähnten Schrift „Die Schölbeſchädigung durch 
alſo zwei Mann den Hauptbeſtand eines Hektar Stangen⸗ Hochwild“ empfohlen; ich laſſe feine Beſchreibung 


holz zu tünchen vermögen. Trotzdem konnte ſich dieſes wörtlich folgen, da in der Zwiſchenzeit keine belangreiche 
Verfahren bis zum heutigen Tage nicht in größerem Verbeſſerung des Mittels eingetreten iſt: 


Umfange einbürgern, weil, wie oben erwähnt, den ver⸗ . a 
„Die etwas umſtändliche Maßregel beſteht im Umbinden 


. F allzugroße Fehler anhaften. Nun des unteren Schaftteils mit Aſtreiſig und wird am zweck⸗ 
bin ich aber der Anſicht, man ſollte deshalb nicht das mäßigſten mit der erſten Durchforſtung verbunden, durch welche 
Kind mit dem Bade ausſchuͤtten und das ganze Ver⸗ Heinerſeits der Beſtand dem Wilde zugänglich gemacht, die 
fahren verwerfen, ſondern beſtrebt ſein, ſich feinen un⸗ Schälgefahr plötzlich ſehr geſteigert wird, und anderſeits auch 
verkennbaren Vorzug der billigen Anwendungsweiſe im ganzen Beſtande das zum Umbinden nötige Reiſig in 


durch Be . paſſendſter Verteilung zur Erzeugung gelangt. Die Arbeiter 
En a een find in Rotten zu zwei oder drei Mann thätig. Der eine 


f . nimmt ein Bündel ſtärkerer und nicht zu kurzer Aeſte und legt 
Um in dieſer Richtung neue Anregung zu geben, 


ſie mit der Spitze nach unten von zwei Seiten gegen das 
möchte ich z. B. folgenden Vorſchlag machen: Man Schaftende des zu ſchützenden Stammes an, ſo daß die dicken 
verwende als Anſtrich Oelfarbe, und zwar Ocker in Enden bis 1,75 m hinaufreichen. Der zweite Arbeiter iſt zu⸗ 
Miſchung mit Bleiweiß. Wie die Erfahrung lehrt, 


nächſt beim Ordnen der Zweige um die Stammperipherie 

1 8 ee behilflich, er biegt auch etwa am Stamm befindliche Aſtquirle 
hält ſich ein Oelfarbenanſtrich in Sturm und Wetter abwärts mit in den Reiſigmantel ein und zieht um denſelben 
mehr als 10 Jahre und erfordert bei einer Erneuerung | ein, nach Umſtänden auch zwei Bänder von ſchwachem, wohl 
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geglühtem Drahte fo feſt an, daß das Reiſig gedichtet wird, 
und der Mantel Halt und Zuſammenhang erhält. Der dritte 
Arbeiter wird nur dann nötig, wenn das Reißig ungleichmäßig 
im Beſtande verteilt liegt, und Zutragen durch einen Hand⸗ 


langer nötig erſcheint; in dieſem Falle legt er die ſchon geord⸗ 


neten Bündel am Fuße der Stämme handgerecht bereit.“ 


„Die Länge der Drahtbänder, die der Arbeiter zuſammen⸗ 
geſchleift an ſich hängt, richtet ſich nach der Stärke des Stammes 
und dem Umfange des Reiſigmantels, iſt aber in der Regel 
durch den Drahtring, wie man ihn aus der Handlung bezieht, 
gegeben. Derſelbe wird in einem offenen Feuer im Walde 
geglüht und dann mit einem ſcharfen Inſtrumente einmal ge⸗ 
teilt. Die Bänder werden dadurch wohl etwas länger als 


notwendig, doch iſt der Preis des Drahtes nicht fo hoch, das 
ein umſtändliches und zeitraubendes Umſpulen auf ein beſtimmtes, 


den jeweiligen Dimenſionsverhältniſſen entſprechendes Umfangs⸗ 
maß ſich bezahlt machen könnte.“ 


„Kurzes, nicht einmal meterlanges Aſtwerk iſt zur Ver⸗ 
wendung für das Umbinden weniger geeignet, doch kann man 
durch Aſtveiſchiebungen nach unten und oben den Mantel fo 
lang ziehen. daß das Stammende, von 0.5 bis 1,75 m über 
dem Boden, dem Wildgeäſe unzugänglich gemacht wird. Unter 
und über dieſer Höhe wird, ſteiles Terrain ausgenommen, der 
Stamm ſehr ſelten noch angegriffen. Selbſtverſtändlich iſt 
auch hier nicht notwendig, auch nicht einmal ratſam, alle 
Stämme durch dieſen Mantel zu verwahren, vielmehr vorzu⸗ 
ziehen, den durchforſtungsweiſe ausſcheidenden Zwiſchenbeſtand 
dem Wilde zu opfern und die Schutzmaßregel unter Annahme 
einer angehend haubaren Beſtandesſtellung auf etwa / oder / 
der Stammgeſamtzahl zu beſchränken. Die Beſchädigung kon⸗ 
zentriert ſich nunmehr auf die geringwertigeren Beſtandes⸗ 
glieder, die infolgedeſſen meiſt ſehr bald zurückbleiben und von 
den geſchützten Stämmen überwachſen werden. Die natürliche 
Folge iſt die Ausbildung ſehr leiſtungsfähiger Kronen und be⸗ 
deutende Steigerung des Haubarkeitsbeſtandes.“ 


„In den hieſigen Forſten wurde dieſe Schutzmaßregel im 
Jahre 1872 zuerſt verſuchsweiſe angewendet. Sie hat ſich 
ſeither in großer Ausdehnung bewährt, ſo daß ſie als das 
einzige, uns bekannte, zuverläſſige Mittel zur Hintanhaltung 
der Schälſchäden unbedingt empfohlen werden kann.“ 


Vorſtehendes, im Jahre 1888 abgegebene Urteil hat 
leider bis auf den heutigen Tag volle Geltung behalten, 
denn wir verfügen auch im zwanzigſten Jahrhunderte über 
kein Mittel, welches dem Einbindverfahren auch nur 
entfernt gleichwertig wäre, geſchweige denn dasſelbe 
übertreffen würde. Doch darf man ſich hierdurch keines⸗ 
wegs zu der Anſicht verleiten laſſen, daß dieſe That: 
ſache den umübertrefflihen Vorzügen des Verfahrens 
zuzuſchreiben ſei. Gewiß hat dasſelbe den einen großen 


Vorzug, daß ſein Schutz 8— 10 Jahre unbedingt wirk- 


am iſt; weitere Vorteile wird aber wohl niemand an- 
führen können, im Gegenteile baften ihm andererſeits 
ganz bedeutende Mängel an. Erſtens iſt dasſelbe nicht 
nur umſtändlich, ſondern auch ſehr teuer, ſobald es 
ſich um Beſtände handelt, in welchen das erforderliche 
Reiſigmaterial nicht in unmittelbarer Nähe des Ein⸗ 
bindplatzes vorhanden iſt. Je weiter der Reiſigtrans— 
port notwendig wird, deſto höher kommt natürlich die 


Maßregel zu ſtehen. In zweiter Linie erhöht das Ein⸗ 
binden die Feuersgefahr im Walde in ſehr bedenklicher 
Weiſe. Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß ſich die 
Inngwuͤchſe und Stangenhölzer, welche eingebunden 
werden muͤſſen, oft mehrere Kilometer aneinanderreihen, 
und daß um die Mehrzahl der vorhandenen Stämme 
und Stangen ein Scheiterhaufen von rappeldürrem Hol; 
errichtet iſt, jo gehört keine überſchwängliche Phantaſie 
dazu, ſich die koloſſal ſchädliche Wirkung dieſer Maß⸗ 
regel im Falle eines Brandes auszumalen. Drittens 
erhält ſich infolge der Abſchließung von Licht und Luft 
die Rinde an dem geſchützten Teile des Baumes viel 
länger als unter normalen Umſtänden weich und fein⸗ 
borkig, und wird eben dadurch das ſchälgefährliche 
Alter faſt um das Doppelte Füuftlih verlängert. Es 
find noch verſchiedene andere Nachteile, z. B. das Ein- 
wachſen der Drähte, welche dem Einbind verfahren zum 
Vorwurf gemacht werden; ich halte dieſelben aber für 
zu geringfügig, um weitere Worte darüber zu verlieren. 

Den geſchilderten Uebelſtänden zu begegnen, möchte 
ich nun für den Schutz älterer Stangenorte, welche das 
Einbindmaterial nicht ſelbſt liefern, einige andere Ver⸗ 
fahren empfehlen. 

Zu dieſem Zwecke habe ich mir zunächſt einen ſelbſt⸗ 
thätig ſich erweiternden Drahtzylinder konſtruiert, welcher 
der kürzeren Ausdrucksweiſe halber als „Draht⸗ 
manſchette“ bezeichnet werden ſoll. Sie beſteht aus 
einem Rahmen, der in der Form eines 10 em hohen 
und je nach dem Durchmeſſer der zu ſchützenden Stämme 
30-60 em langen Rechtecks aus Draht in Strick 
nadelſtärke hergeſtellt wird. Der Rahmen erhält ein 
Geflecht aus etwas ſchwächerem Drahte von 5 em 
Maſchenweite, und außerdem werden an den Längs⸗ 
ſeiten des Rechtecks von 5 zu 5 em nach oben und 
unten 10 em lange Drahtſpitzen übergehalten. Auf 
der Seite, welche bei der Verwendung dem Stamme zu⸗ 
gekehrt iſt, ſind an dem Rahmengeſtelle je vier ca. 3 em 
hohe Füßchen aus ſtärkerem Drahte in Dreiecksform 
rechtwinkelig zum Ganzen angebracht. Dieſe haben die 
Beſtimmung, die Manſchette nicht in unmittelbare Be⸗ 
rührung mit dem Stamme gelangen zu laſſen. Hier⸗ 
mit beabſichtige ich, ein Einwachſen der Drähte in den 
Stamm zu verhindern, ferner die allmähliche Ausdeh⸗ 
nung der Manſchette, wie ſie das Dickenwachstum des 
Baumes mit ſich bringt, zu erleichtern und dem Wilde 
den Zutritt zur Rinde, welcher bei feſtem Aufliegen 
infolge der ziemlich bedeutenden Maſchenweite wobl 
noch denkbar wäre, ganz unmöglich zu machen. Die 
Befeſtigung der Manſchette am Baume geſchieht mittels 
einer Drahtſpirale von 2 em Durchmeſſer und etwa 
vier bis fünf Windungen dadurch, daß der Arbeiter 
die Spirale zuerſt in der Mitte der einen Kurzleite 
des Nahmens mit einer Umſchlingung befeſtigt, die 
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Manſchette um den Stamm anlegt und ſie alsdann 
durch Verbindung des noch freien Endes der Spirale 
mit der zweiten Kurzſeite der Manſchette am Stamme 
feftflemmt. Da in der Regel nur die dominierende 
Klaſſe eines Beſtandes geſchützt werden ſoll, ſo iſt der 
Unterſchied in den Stärkeabmeſſungen der einzelnen 
Stämme nicht ſehr bedeutend, und die Drahtſpirale, 
welche ſich beliebig weit aufziehen läßt, trägt dieſem 
Umſtande genügende Rechnung. Dagegen müßten für 
die, je nach dem Alter unterabteilungsweiſe wechſelnden 
Durchmeſſerſtufen verſchiedener Beſtände mehrere Längen 
der Drahtmanſchette angefertigt werden. Neben dieſer 
Aufgabe iſt die Spirale dazu beſtimmt, die Manſchette 
dem fortſchreitenden Dicken wachstum des Baumes an⸗ 
zupaſſen, indem ſie durch allmähliches Langgezogenwerden 
der Windungen eine beliebig lange Verwendung des Schntz⸗ 
gitters geſtattet. Die nach unten und oben überſtehenden 
Drahtſpitzen werden nach erfolgter Befeſtigung der 
Manſchette durch Auswärts-⸗ und Seitwärtsbiegen jo 
gruppiert, daß fie einen möͤglichſt wirkſamen Schutz für 
den bedrohten Stamm abgeben. Wie ſchon früher er⸗ 
wähnt, genügt es, den Baum 0,5 m vom Erdboden 
ab und bis zu einer Höhe von 1,8 m zu ſchützen. 
Hierzu ſind drei Stück ſolcher Manſchetten notwendig, 
wenn wir von der einen zur andern einen freien 
Zwiſchenranm von 10 cm laſſen, was ohne Beſorgnis 
geſchehen kann, da die Drahtſpitzen einem Angriffe von 
dieſer Seite wirkſam begegnen. Der Preis für eine 
Manſchette aus verzinktem Stahldrahte iſt nach meinen 
Berechnungen derartig, daß der Schutz eines Hektar 
30⸗ bis 40 jährigen Stangenholzes unter den oben an⸗ 
gedeuteten Vorausſetzungen inkluſive Arbeitslohn auf 
etwa 70—80 Mk. zu ſtehen käme. 

Ein anderer Vorſchlag in dieſer Richtung geht da= 
hin, den gefährdeten Stamm mittels Verwendung von 
Stacheldrahtgürteln zu ſchützen. Die letzteren haben 
folgende Einrichtung: An einem 50 cm langen Hori⸗ 
zontaldrahte von Stricknadelſtärke werden alle 5 em 
Vertikaldrähte mit zweimaliger Umſchlingung angebracht, 
welche nach oben und unten 10 em abſtehen. In der 
Mitte und 10 em von den Enden entfernt trägt der 
Horizontaldraht ferner je eines von den bei der Man⸗ 
ſchette beſchriebenen Füßchen. Vor dem Gebrauche biegt 
der Arbeiter aus der zwiſchen den Füßchen gelegenen 
Strecke des Horizontaldrahtes einen Bogen von etwa 
5 em aus, was den Zweck hat, eine Ausdehnung des 
Drahtes entſprechend dem Dickenwachstum des Baumes 
zu ermoglichen. Die Befeſtigung des Drabtguͤrtels am 
Baume erſolgt auf die Weiſe, daß der Arbeiter den 
Horizontaldraht, Füßchen nach innen, um den Stamm 
herumbiegt, fejt anzieht und die beiden Drahtenden mit 
einander verſchlingt. Die Vertikaldrähte werden als⸗ 
dann noch jo gruppiert, daß ſie moͤglichſt gut decken. 


Während ſich die Drahtmanſchette hauptſächlich für 
ältere Beſtände, die ſich vollſtändig gereinigt haben, 
eignet, findet der Drahtgürtel für jüngere Stangenorte 
mit reichlicher Seitenbeaſtung vorteilhafte Verwendung. 
Hier beläßt man alsdann die noch vorhandenen Seiten⸗ 
äſte und Aſtſtummel und ſchützt nur die zwiſchen⸗ 
liegende glatte Fläche der Jahrestriebe. Dadurch gelingt 
es, mit drei bis vier ſolcher Gürtel einen Stamm der 
Schälgefahr zu entrücken. Bezuͤglich der Koſten dieſes 
Mittels iſt zu erwähnen, daß die Anſchaffung billiger 
iſt als bei den Manſchetten, da zur Herſtellung weniger 
Material und zum Anbringen weniger Arbeitszeit ge⸗ 
braucht wird. 

Bei einem dritten Verfahren, das ich in Anregung 
bringen möchte, wird der Stamm mit Draht- oder 
Blechſternen benagelt. Die Sterne haben einen Durch⸗ 
meſſer von 8— 10 em und find in der Mitte von 
einem 5 em langen Drahtſtifte durchſtochen und mit 
demſelben feſt verbunden. Die Anwendung dieſer 
Methode beſteht darin, daß der Arbeiter alle glatt⸗ 
rindigen Stellen des Stammes, ſo weit ſie in der 
ſchälgefährlichen Höhe liegen, durch Benagelung mit 
Sternen ſchützt. Zu dieſem Zweck verteilt er die Sterne 
in Zwiſchenräumen am Stamme, die einen Zutritt 
des Wildes zur Rinde verhindern. Die Nägel werden 
ſo weit eingeſchlagen, daß der Stern gut hält, aber 
jedenfalls noch ein Abſtand von 2—3 em zwiſchen 
Stamm und Stern vorhanden iſt. Das Verfahren 
geſtattet eine noch weitgehendere Ausnutzung aller rauh⸗ 
borkigen Stellen wie der Drahtgürtel duͤrfte bei einiger 
Uebung der Arbeiter raſch von der Hand gehen und 
ſomit auch bezüglich des Koſtenpunktes befriedigen. 
Andererſeits ſind aber die Verletzungen, welche hierdurch 
dem Baume zugefügt werden, nicht ganz unbedenklich 
und beſonders ſteht ein haͤufigeres Einwachſen der 
Nägel zu befürchten, welche zwar nach beendeter Schutz⸗ 
zeit zu entfernen ſind, dabei aber wohl teilweiſe über: 
ſehen werden. 

Dieſer Gruppe von Stammſchutzmitteln reiht ſich 
nun noch eine weitere an, welche auf dem Prinzipe 
beruht, den Stamm ſich ſelbſt ſchützen zu laſſen und 
zwar dadurch, daß wir ihm künſtlich eine rauhe Rinden⸗ 
fläche heranziehen. Solches kann durch mechaniſche 
Reizung oder durch Einwirkung mit Chemikalien er⸗ 
reicht werden. Erſteres Verfahren iſt nicht neu, denn 
ſchon Reuß berichtet von Verſuchen, welche er in dieſer 
Richtung angeſtellt hat, und zwar verſuchte er, den 
Stammſchutz durch Eünftlih verurſachten Harzausfluß 
zu bewerkſtelligen. Zu dieſem Zwecke wurde die Rinde 
durch ſpiralig verlaufende, mit einem ganz ſchmalen, 
aber tiefeingreifenden Rindenreißer gemachte, Riſſe ver⸗ 
letzt. Das austretende, fluͤſſige Harz inkruſtiert als⸗ 
dann die untere Stammpartie und ſchützt ſie mehr 
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oder weniger vor dem Schälangriffe. 
geneigt ſein, dieſe Methode als ein rohes Verfahren 
ohne weiteres zu verwerfen; doch möchte ich dem gegen— 
über zu bedenken geben, daß die ſchmalen Riſſe unter 
dem Schutze der Harzinkruſtation ohne jede Benach⸗ 
teiligung des Zuwachſes und der ſpäteren techniſchen 
Gebrauchsfähigkeit des Stammes verheilen. Leider 
fehlen Nachrichten über den Erfolg dieſes Mittels, und 
daraus müßte man auf einen Mißerfolg ſchließen. 
Jedenfalls wäre es intereſſant, weitere Verſuche da⸗ 
mit anzuſtellen. 

Die zweite Idee, welche ich hier anregen und Fach⸗ 
leuten zur Unterſuchung und Weiterbildung ſehr an⸗ 
gelegentlich empfehlen möchte, geht dahin, die Epider⸗ 
miszellen der ſchälgefährdeten Waldbäume durch mecha⸗ 
niſche oder chemiſche Einwirkung zu einer vorzeitigen 
Borkebildung zu veranlaſſen. Daß ſolches noͤglich iſt, 
geht aus den Wucherungen hervor, welche wir an dieſen 
Bäumen iufolge äußerer Verletzungen nicht ſelten an⸗ 
treffen, und eine Methode dürfte ſich wohl finden 
laſſen, welche dieſe Erſcheinung für unſere Zwecke nutz⸗ 
bar macht. Leider bin ich ſelbſt auf dieſem Gebiete 
nicht Fachmann genug, um dem Gedanken der Verwirk⸗ 
lichung näher zu treten. Möchten daher dieſe Zeilen 
Veranlaſſung geben, die Sache zu verſuchen und 
über den Verlauf zu berichten. Ein Erfolg würde 
ſich dem Erfinder jedenfalls finanziell gut lohnen und 
ihm einen dauernden Gedenkſtein in der Geſchichte der 
Jagd ſetzen. 

Hiermit dürften die wichtigſten Mittel, welche bis⸗ 


Mancher wird her zum Schutze gegen die Waldbeſchädigungen des 


Rot⸗ und Rehwildes mit Erfolg Anwendung gefunden 
haben, beſprochen ſein, und ich hoffe, daß auch die be: 


— — 


züglichen neuen Vorſchläge ſoweit Anklang finden, um | 


eines Verſuches gewürdigt zu werden. Ihnen liegt 


ganz ausſchließlich das Beſtreben zu Grunde, Wald 5 


und Wild mit einander in Einklang zu bringen, um 
hierdurch unſeren edelſten heimiſchen Wildarten auch 
in den ſorgfältig bewirtſchafteten Waldungen der Neu: 
zeit ein beſcheidenes Daſein zu ſichern. 
beſcheidenes Daſein und möchte dieſe zwei Worte 


— — 


Ich ſage ein 


zum Schluſſe noch beſonders betonen. Darüber dürfen mr ' 
uns nämlich nicht im Unklaren ſein, daß ein Wildſtand, 


wie ihn frühere Jahrhunderte ſahen, mit den Anſchau⸗ 
ungen und Verhältniſſen unſerer Zeit nicht mehr zu 
vereinigen iſt, ſoweit derſelbe auf fremdem Grund und 
Boden gehalten werden muß. So ſehr ich alſo jeder: 
zeit für die Erhaltung des Not: und Rehwildes in 
freier Wildbahn eintrete und die Berechtigung hier 
unter beſtimmten Vorausſetzungen unentwegt verfecht, 
ebenſo eindringlich warne ich, oder beſſer geſagt, ware 
die Thatſachen vor jedem Uebermaße. Denn leer 
treibungen haben es da und dort ſoweit gebracht, dad 
kein Mittel das entartete Wild mehr zu heilen vermochte. 
und dann dem ratloſen, überall hilfeſuchenden Weit: 
genoſſen der einzige Beſcheid zuteil wurde: Principiis 
obsta, sero medicina paratur, für ihn leider zu ſpaͤ, 
aber zur Warnung für andere, die in ſolch falſches 
Fahrwaſſer einlenken wollen. 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bentheim, O. v.: Anregungen zur Fortbildung. v. Forſtwirtſchaft 
und Forſtwiſſenſchaft im 20. Jahrhundert, unter beſond. Be⸗ 
rückſicht. der Verhältniſſe des Königr. Preußen. gr. 8°. III, 
280 u. Anh. 11 S. m. 1 Taf. M. 3.50. Trier, Jacob Lintz. 

Rothe, H. H.: Ethik u. Aeſthetik im Waidwerke. gr. 8%. 63 S. 
M. 1.20. Neudamm, J. Neumann. 

Jeuwſen, E.: Fährten und Spuren. Eine Anleitung zum Spüren 
u. Anſprechen f. Jäger u. Jagdliebhaber. Mit Abbildgn. 
nach der Natur gezeichnet v. C. Schulze. gr. 8°. VIII, 132 S. 
Gebd. in Halbleinw. M. 6.—. Neudamm, J. Neumann. 

Vogel, J.: Ausführliches Lehrbuch der Teichwirtſchaft, Er⸗ 
gänzungsband, als Ergänzung des Hauptbandes durch er⸗ 
weiterte Bearbeitung der einzelnen Spezial⸗Kapitel hrsg., als 


e. weiterer Ratgeber f. d. Beſitzer des ausführl. Lehrbuchs der 


Die Saalfelder Stadtwaldung von 1876 — 1901. Ein 
Rechenſchaftsbericht und Ruͤckblick von Alfred Lud⸗ 
wig, Forſtverwalter. Saalfeld (Saale) Konſtantin 
Nieſe 1901. Preis: 1 M. 10 Pf. 


Die kleine Schrift hat lediglich lokale Bedeutung. 

Der Holzwert war in den 460 ha großen Stadtwaldungen 
durch frühere Mißwirtſchaft ſchon 1873 quantitativ 
und qualitativ herabgekommen, zwar der Fläche nach 
für den 80 j. Umtrieb vorhanden, jedoch waren in den 

| 60—80 jährigen Altersklaſſen die linkigen, unvol! 
kommenen Nadelholzbeſtände vorherrſchend. Forſtrefe 
rendar Stötzer, jetzt Geh. Oberforſtrat in Eiſenach, legte 
der Forſteinrichtung von 1873 „mit Rückſicht auf die 


Teichwirtſchaft bearb. gr. 80. 727 u. XXVII S. m. Abbildgn. 


u. 5 Taf. M. 12.—; gebd. M. 13.50. 
Hübner's Verlag. 


Bautzen, Emil | 
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konſervative Behandlung, welcher Kommunalwaldungen 
zu unterliegen haben“, und „weil 80 jährige Fichten 
und Tannenbeſtände noch einen Maſſen- und Bert 
zuwachs haben, welcher den Abtrieb unrentabel er 


ſcheinen läßt“, für die anzubauenden Fichten eine 100“ 
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jährige Umtriebszeit zu Grunde und ſetzte den Hoch⸗ prägnanter, gemeinverſtändlicher Geſprächsform die 
waldetat auf 1,29 fm (Derbholz oder obirdiſche Ges vielfach zweifelhafte Anwendung des land- und forſt⸗ 
ſamtmaſſe?) feſt. Der Verfaſſer war zur Ausführung wirtſchaftlichen Unfall⸗Verſicherungsgeſetzes durch Be⸗ 
des damals aufgeſtellten Wirtſchaftsplanes verpflichtet, anwortung der Fragen: 


und wenn ihm auch zu glauben iſt, daß er ſeine 1. Wer iſt verſichert? 

ſchwierige wirtſchaftliche Aufgabe gegenüber einer geld⸗ 2. Wogegen wird verſichert? 

bedürftigen, die Waldwirtſchaft bemäkelnden Stadt⸗ 3. Wer wird entſchädigt? 

verwaltung mit Fleiß und Umſicht erfüllt hat, ſo 4. Unterſtehen die Renten der Abänderung? 


bietet doch die kleine Schrift keine Anhaltspunkte für 5. Welche Rechtsmittel ſind gegen die berufsge⸗ 
die litterariſche Beurteilung durch Mitteilung forſtwirt⸗ noſſenſchaftlichen Beſcheide zuläſſig? 
ſchaftlich beachtenswerter Ergebniſſe. G. W. 6. Wie wird ein Schadenanſpruch geltend gemacht? 
. 7. Wer iſt Träger der Verſicherung? 
8. Wie werden die Mittel der Berufsgenoſſenſchaft 

Erwin Schwartz, das landwirtſchaftliche Unfall⸗Ver⸗ aufgebracht? 

ſicherungs⸗Geſetz. Leipzig, Roßberg und Berger, 9. Welche Vorteile hat der Betriebsunternehmer 

1901. Preis: 1 M. 20 Pf. von der berufsgenoſſenſchaftlichen Einrichtung? 

Dieſes Heft der juriſtiſchen Hand⸗Bibliothek des G. W. 
oben genannten Verlegers (Band 133) erläutert in 


Briefe. 


Grundflächen (Wege, Oedungen ꝛc.) häufig in den 
Kataſtern eine andere Behandlung erfahren als in den 
forſtlichen Grundliſten. 

Die durch die Einführung des bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches veranlaßte Anlage der Grundbücher in Bayern 
ließ eine Neuaufſtellung der Flächengrundliſten zweck⸗ 
mäßig erſcheinen mit dem Ziele der genaueren Erhebung 
des kataſter mäßigen Beſitzes der im Beſitze des 
Forſtärars befindlichen, im Kataſter jedoch demſelben 
nicht ausdrücklich zugeſchriebenen Grundſtücke. 

Die Neuaufſtellung der Grundliſten wurde durch 
Finanzminiſterial⸗Entſchließung vom 17. Februar 1900 
angeordnet. 

Die Arbeit, welche in der Hauptſache bei den kgl. 
Regierungs⸗Forſtabteilungen im Znſammenwirken mit 
den kgl. Forſtämtern beſchäftigt wird, ſoll in Jahres⸗ 
friſt zu Ende geführt werden. 

Die neuen Grundliſten haben die Grundlage für 
alle weiteren Waldflächenverzeichniſſe und für die 
Flächenberechnungen bei den Waldſtandreviſionen zu 
bilden. 


Aus Bayern. 
(Abmarkung der Staatsforſtgrundſtücke — Einführung 
des Feſtmeter als Rechnungseinheit.) 

Durch Miniſterial⸗Verfügung vom 17. Februar 
1831 wurde beſtimmt, daß ſich die Kartierung und 
Flächenberechnung der Staatsforſte auf die Landesver⸗ 
meſſungsoperate — die füunftauſendteiligen Steuer: 
meſſungskartenblätter (ſ. g. Steuerblätter) und die 
Grundſteuerkataſter⸗Operate — zu ſtützen habe. 

Aus dieſen Operaten wurden die Grundliſten der 
Staatswaldflächen⸗Inventare ausgezogen. | 

Mit der Durchfuhrung der Forſteinrichtung der 
Staatswaldungen gemäß der „Inſtruktion für die 
Forſtwirtſchaftseinrichtung“ vom 30. Juni 1830 konnte 
aber nicht zugewartet werden, bis die Reſultate der 
Parzellarvermeſſung und Grundſteuerliquidation nach 
dem Geſetz „die allgemeine Grundſteuer betreffend“ 
vom 15. Auguſt 1828 von der Kataſterbehoͤrde voll⸗ 
ſtändig abgeſchloſſen waren; die Staatswaldflächen⸗Zu⸗ 
ſammenſtellung geſchah daher ſelbſtändig im früheren 
Miniſterial Forſteinrichtungsbureau durch Erhebung der 
je auf einem Steuerblatt enthaltenen Grundſteuer-Par⸗ 
zellen und Parzellenteile aus den ſog. Additionstabellen 
der Kataſterbehörden in den Grundliſten. 

Hieraus, ſowie aus der ſpäteren Umrechnung der 
Flächen vorträge in den Staatswaldflächenverzeichniſſen 
in das metriſche Flächenmaß, ſowie aus anderen Ver⸗ 
anlaſſungen waren verſchiedene, wenn auch meiſt nicht 
erhebliche Abweichungen von den Steuerkataſterflächen 
entſtanden; insbeſondere haben auch die unſteuerbaren 


Das neue bürgerliche Geſetzbuch hat die Reviſion 
einer großen Anzahl von Geſetzen, unter anderem auch 
den Erlaß eines neuen Geſetzes „die Abmarkung der 
Grundſtücke betreffend“ vom 30. Juni 1900 herbeige⸗ 
führt, das an Stelle des verſchiedene Mängel tragenden 
Vermarkungsgeſetzes vom 16. Mai 1868 getreten iſt. 

In dem Geſetze wurde die Abmarkung der Grund⸗ 
ſtücke, die bisher lediglich dem Inſtitute der gemeind⸗ 


——2— — wU . ͤ ꝛ— — ͤ ä＋— 4 6fl. m in 


lichen Feldgeſchworenen oblag, zum Teil den kgl. Mei: 
ſungsbehoͤrden überwieſen, Beſtimmungen über das fort: 
beſtehende Inſtitut der Feldgeſchworenen getroffen, 
dieſes Inſtitut auch auf die ſog. ausmärkiſchen d. h. die 
einer politiſchen Gemeinde nicht einverleibten Markungen 

(Forſtbezirke)' ausgedehnt, das Verfahren, die Koſten⸗ 
tragung geregelt, 
die Staatskaſſe übernommen und die Bildung eines 
Abmarkungsfonds ſtatuiert. 

An das Geſetz ſchließen ſich die Vollzugs vorſchriften 
und eine Feldgeſchworenen⸗Ordnung vom 21. Dezember 
1900 an. 

Durch Finanzminiſterial⸗Entſchließung vom 24. 
März 1901 (F. M. Bl. Nr. 8) wurden im Anhalte 
an das Abm. G. und die Vollz. V. neue Vorſchriften 
über die Abmarkung der Staatsforſtgrundſtücke er: 
laſſen, durch welche Abſchnitt A der Forſteinrichtungs— 
inſtruktion v. J. 1830 erſetzt worden iſt. 

Die Entſchließung beſtimmt, daß entlang der Grenze 
ein Streifen von 50 em bis (i. d. R) 1 m Breite 
von Baum und Strauchwuchs, auch Streuwerk derart 
freizuhalten iſt, daß der Grenzzug leicht überjehen und 
begangen werden kann, ſoweit nicht die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften über das Nachbarrecht breitere Freiſtreifen er: 
fordern. Entlang der Grenzen landwirtſchaftlich be— 
nügter Grundſtücke ſoll bei Waldverjüngung und Walde 
anlagen i. d. R. ein Abſtand von 2 m eingehalten 
werden. 

Die Abmarkung hat durch Grenzzeichen i. d. R. 
mit Steinen, nur in beſonders gelagerten Ausnahmsfällen 
mit Holzpflöcken, an allen Winkelpunkten und bei 
längeren geraden Strecken durch Zwiſchenſteine in 
paſſendem Abſtand zu geſchehen. 

Der über der Bodenoberfläche ſtehende, i. d. R. nicht 
über 30 cm lange Teil der Grenzſteine ſoll glatt be: 
hauen, höchſtens 25 auf 20 em, mindeſtens 12 auf 
12 em breit fein, auf der Waldſeite die Buchſtaben 
K. W. (Königlicher Wald), an einer Schmalſeite die 
fortlaufende Nummer tragen. 

Die vorhandenen Grenzſteine, aus früheren, zum 
Teil ſehr alten Abmarkungen, die ſehr verſchiedene 
Größe, Form und Aufſchriften haben, werden beibe⸗ 
halten, bis aus irgend einer Veranlaſſung neue Grenz- 
zeichen notwendig werden. 

Es folgen Vorſchriften über die Numerierung bei 
Grenzänderungen, über die Aushebung und Wiederver— 
wendung entbehrlicher Grenzeichen, über den Vollzug 
des Abmarkungsgeſchäftes durch die Meſſungsbehörden 
und Feldgeſchworenen und über die Mitwirkung des 
Forſtperſonals bei der Abmarkung und Beaufſichtigung 
der Grenzen, über die Tragung, Ausbezahlung und 
Verrechnung der Koſten der Abmarkung und Grenz— 
unterhaltung. | 


ein Teil der Abmarkungskoſten auf 


Wenn es ſich um geringe Geldbeträge handelt, darf 
unter gewiſſen Vorausſetzungen die Forſtverwaltung 
zur Vermeidung von Mißhelligkeiten und Weitwendig— 
keiten die Geſamtkoſten des Abmarkungsgeſchäftes ohne 
Beiziehung der nach dem B. G. B. zur Koſtenhälfte 
pflichtigen Angrenzer übernehmen. 

An Stelle der nicht mehr weiterzuführenden Grenz⸗ 
vermeſſungs⸗Regiſter treten Vormerkungshefte über das 
Abmarkungsgeſchäft. 


Bisher war die Rechnungseinheit für Holz in Bayern 


der Naumkubikmeter (Ster); es erſolgte demgemäß die 
Aufſtellung der Hiebsſätze, die Etatsabgleichung und 


der Abſchluß aller Materialrechnungen und ſonſtiger 
Ueberſichten und Nachweiſungen im Raummaße; zu 
dieſem Zwecke wurde das im Feſtmaße zur Aufnahme 
und zum Ausgebot gekommene Nutzholz mit dem Faktor 
1,3 in das Raummaß (Ster) umgerechnet. 

Durch Fin.⸗Min.⸗Entſchließung vom 20. Mai 1901 
(F. M. Blatt Nr. 11) wurde nunmehr, wie in allen 
übrigen deutſchen Staaten, auch in Bayern das Feſt— 
meter (fm) als Rechnungseinheit eingeführt. Zur 
Umrechnung des Ster in fm ſind als Reduktionsfakioren 
anzuwenden 


für Scheite und Prügel holz. 0,70 
Neisprügel A aalen Stecken⸗ 


= 
= 


holz) 0.50 
„ Stockholz . 0,50 
„ Brennrinde . . 0,50 
„Reiſig (Aſtholz, Daren) . . 0 20. 


Fuͤr 100 Stangenwellen werden 4 fm, für 100 
geringere und für nicht beſonders ſortierte Wellen 2 fm 
berechnet. 

Zur Abgleichung mit dem Hiebsſatz gelangt ledig— 
lich das Derbholz (Stammnutzholz, Schichtnutzholz und 
Derbbrennholz); eine Ausnahme beſteht bezüglich des 
Reiſigs in Mittel- und Niederwaldungen, für welche 
neben dem maßgebenden Flächenetat ein beiläufiges 
jährliches Einſchlagsquantum an Derbholz und Reiſig 
(Wellen) feſtgeſetzt iſt. 

Als untere Grenze des abgleichungsfähigen Derb⸗ 
ſchichtholzes wird eine Stärke der Schichtprügel (Stamm— 
und Aſtholzprügel) von 7 cm am dünnen Ende ange: 
nommen. 

Die Entſchließung enthält Uebergangsbeſtimmungen 
zur Durchführung der vorſtehenden Anordnungen. 

Für die Umrechnung der beſtehenden Hiebsſätze 
dient entweder der gelegentlich der Waldſtandsreviſion 
bereits ermittelte allgemeine Reduktionsfaktor auf ein— 
heitliches Maß, oder es wird der nach dem Durch— 
ſchnitte der letzten fünf Jahre angefallene Nugbolzan: 
teil des Hiebſatzes mit 0,77, der Brennholzanteil mit 
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0,70 umgerechnet. Letzteres Verfahren iſt durchweg für 
die Hiebsſätze der Zwiſchennutzung anzuwenden. 

Es folgen Anordnungen bezüglich der Rechnungs⸗ 
nachweiſungen und der Aufbrauchung der vorhandenen 
Formulare und bezüglich der Buchung und des Aus: 
gebotes von Reiſig nach Raumkubikmeter (Ster) oder 
nach Wellenhundert, ſowie bezüglich Forſtrechtholz⸗ 
abgaben. 

Vorbehalten iſt eine anderweitige, den örtlichen Ver⸗ 
niſſen Rechnung tragende Feſtſetzung der Reduktions⸗ 
faktoren in der Folgezeit auf Grund genauer Erheb— 
ungen und beſonderen Antrags der kgl. Regierungs⸗ 
Forſtabteilungen. -D- 


Aus dem Reich. 
Der Zoll auf lebende Süßwaſſerfiſche. 


Seit längerer Zeit ſteht die Zollfrage im Mittel: 
punkte der politiſchen Erwägungen. In Anbetracht der 
demnächſt ablaufenden Handels verträge beſchäftigen ſich 
weite Kreiſe mit ihr. In anerkennenswerter Weiſe iſt die 
Reichsregierung bemüht geweſen, alle Intereſſenten in dieſer 
wichtigen Frage zu hören, um auf grund des ihr bier: 
durch gewordenen wertvollen Materials ihre Entſchlüſſe 
faſſen und ihre Maßnahmen treffen zu können. Nicht 
leicht mag es ihr geworden ſein, die allgemeinen Intereſſen 
von den Sonder ⸗Intereſſen einzelner Berufskreiſe zu 
ſcheiden, denn es gibt wohl kaum eine ſchwierigere Frage 
wie die Zollfrage. Hört man die Produzenten, ſo 
erſcheint die Einführung von Schutzzöllen ein unab— 
weisbares Bedürfnis, eine zweifelloſe Notwendigkeit; 


ſei. 


Produzenten mit ihren Wünſchen und Forderungen ſchroff 
gegenüber. Beiden wurde in der ausgiebigſten Weiſe 
Gelegenheit gegeben, ihre Anſichten und Wünſche zu 
aͤußern und zu begründen. 

Seitens der Produzenten, welche für möglichit hohe 
Zölle eintraten, wurde zur Begründung ihrer Forderung 
im weſentlichen Folgendes angeführt: 

Das leider in weiten Kreiſen, namentlich auch bei 
den Fiſchereivereinen vorhandene Beſtreben, die Fiſche 
zu verbilligen, lediglich um fie zum Volksnahrungsmittel 
zu machen, ſei verfehlt und laufe den Intereſſen der 
geſamten deutſchen Binnenfiſcherei entgegen. Hiermit 
würde man die deutſchen Fiſcher gänzlich ruinieren. 
Im allgemeinen ſeien ſämtliche Produkte des Erwerbs⸗ 
lebens im ſtetigen Steigen begriffen; in gleicher Weiſe 
die Einkommenverhältniſſe ſämtlicher Berufskreiſe. Wolle 
man einzelne Erwerbszweige herausgreifen und ihnen 
zumuten, ihre Produkte zu verbilligen, ſo ſei dies un⸗ 
| gerechtfertigt und unbillig! Glaube man, im Intereſſe 

der Fiſcherei etwas thun zu müſſen, dann möge man 
ein größeres Intereſſe für den Fiſch als Nahrungsmittel 
zu erwecken verſuchen. Der deutſche Markt habe ſich 
für große Maſſen von Fiſchen als aufnahmefähig gezeigt. 
Die deutſche Hochſeefiſcherei habe in einem Zeitraume 
von 12 Jahren ihre Erträge verzehnfacht, und das 


U 


deuiſche Publikum ſei in dem Maße an die Fiſchnahrung 
gewöhnt worden, daß heute Deutſchland ein Abladeplatz 


der Fiſchüberſchüſſe ſämtlicher Nachbarländer geworden 
Von Rußland, Oeſterreich, Holland, Dänemark, 
Schweden, England ꝛc. her kämen große Fiſchtransporte 
nach Deutſchland, die hier willig aufgenommen wurden 


und zwar meiſt bei ſteigenden Preiſen. Dieſe koloſſale 
Einfuhr friiher Fiſche (536 000 Doppelzentner pro 
Jahr), welcher nur eine geringe Ausfuhr von im Durch⸗ 


hört man die Händler und Konſumenten, dann iſt man 
geneigt, die Einfuͤhrung von Zöllen für den größten 


Fehler zu halten, den die Regierung überhaupt machen 
kann, für einen Schritt, der den Ruin des Staates 
herbeizuführen geeignet iſt! 

In Wuͤrdigung dieſer großen Schwierigkeiten hat 
die Regierung bereits frühzeitig allen Intereſſenten 
Gelegenheit gegeben, ſich über die Zollfrage zu äußern. 
So tagte auch im verfloſſenen Jahre eine Zoll-Konferenz 
in Berlin, welche ſich mit der überaus wichtigen Frage 
zu beſchäftigen hatte, ob ein Zoll auf Süß waſſer⸗ 


ſchnitt 99/0 der Einfuhrmenge gegenüber ſtehe, müſſe 
den Inlandshandel ſehr drücken und die Lage des 
Fiſchereigewerbes erſchweren. Wie könne Deutſchland 
mit Rußland konkurrieren, welches ungemeſſene Schätze 
von Fiſchen in ſeinen gewaltigen Strömen berge und 
die Fiſchausfuhr durch Frachtſätze begünftige, die man 
bei uns in dieſer Niedrigkeit gar nicht kenne? 

Die deutſche Fiſcherei habe ſchwer zu kämpfen und 
zwar einmal mit den ſteigenden Erwerbsverhältniſſen 


fiſche zur Einführung gelangen ſolle oder nicht. Dieſer der anderen Berufsklaſſen und den hierdurch geſtiegenen 


Konferenz wohnten außer den Vertretern der beteiligten Arbeitslö 


Miniſter, nämlich des Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten, des Finanzminiſters, des Miniſters 
für Handel und Gewerbe ꝛc., Delegierte des deutſchen 
Fiſchereivereins, ſowie Vertreter ſonſtiger Körperſchaften, 
Berufsfiſcher und eine große Anzahl von Sachver— 
ſtändigen bei. 

Bei dieſen ſehr intereſſanten und wichtigen Vers 


handlungen ſtanden ſich naturgemäß Konſumenten und 
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hnen, dann mit den durch die Konkurrenz er⸗ 
höhten Pachten und Inventarkoſten, teuererem Lebens: 
unterhalt und endlich mit der ſtarken Belaſtung, welche 


durch das Fiſchereigeſetz vom Jahre 1874 geſchaffen ſei. 


Manchesmal müſſe der Fiſcher den größten Teil ſeines 

Fanges dem Waſſer wieder zuführen, weil die Fiſche 

als mindermaßig nicht auf den Markt gebracht werden 

dürften. Solche Rückſichten habe ein ausländischer 

Fiſcher nicht zu nehmen. Von Holland wurden beiſpiels⸗ 
49 


weiſe die kleinen Schleien, welche der deutſche Fiſcher 
als mindermäßig nicht zu Markte bringen dürfe, in 
großen Mengen importiert, und ſo der Preis der deutſchen 
Schleie, welche nur in großen, weniger geſuchten Exem⸗ 
plaren angeboten werden dürften, außerordentlich ge: 
druckt. 

Der Zoll ſolle keineswegs den Fiſch übermäßig 
verteuern, er ſolle vielmehr nur die edleren Fiſche 
ſchützen. 

Die wohlhabenden Klaſſen, welche beſondere Yurus: 


358 


anforderungen ſtellten, könnten auch die Ware entſprechend 


bezahlen, ohne daß der Fiſch im allgemeinen als Volks— 
nahrungsmittel verteuert werde. 


Wenn zu der Laichzeit die Maſſenfänge im Sommer 


ſtattfänden, und dann noch von Holland und Rußland 


große Quantitäten von Fiſchen auf unſeren Markt ge: 
worfen würden, werde der Preis naturgemäß in einer 
Weiſe gedrückt, daß die Rentabilität für die deutſche 
Fiſcherei aufhöre. Man habe ſich daher auch in weiten 


Für die Preisbildung ſei maßgebend: Nachfrage und 
Angebot. Als feſtſtehend könne angenommen werden. 
daß das Angebot auf dem deutſchen Markt die Nach⸗ 
frage bedeutend überſteige. Die Preiſe müßten daber 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in den nächſten 
Jahren noch zurückgehen. Jeder Rückgang habe aber 
auch wieder ſeine Grenzen und dieſe lägen da, wo der 
Verluſt der Produzenten beginne. Für Deutſchland 
berechneten ſich die Produktionskoſten ohne Fütterung 
pro Zentner Karpfen auf 50—55 M., bei Fütterung 
dagegen auf nur 35 M., im Auslande ſeien die 
Produktionskoſten im ganzen geringer wie in Deutſchland, 
in Holland ganz minimal. Dies dränge dahin, daß 
alle deutſchen Betriebe immer mehr zur Fütterung über⸗ 
gehen würden, und hierdurch werde die deutſche Pro— 
duktion noch vergrößert werden. Ein gewiſſer Minimal⸗ 
Karpfenpreis ſei dadurch feſtgelegt, daß eine gewiſſe 


Rentabilität des Grund und Bodens erzielt werden 


Kreiſen mit dem Gedanken eines Fiſchzolles vertraut 


gemacht. 


Zunächſt komme hierbei in Frage der Karpfen: 


zoll. Ohne einen ſolchen werde es in Zukunft den 
deutſchen Karpfenzuͤchtern, welche wegen des hohen Preiſes 
von Grund und Boden bereits heute unter ſehr er 
ſchwerten Umſtänden und mit nur geringem Nutzen 


imſtande ſeien, Karpfen zu züchten, unmöglich ſein, 
hingewieſen, daß, wenn der Karpfen mit einem Zol 


die Karpfenzucht weiter zu betreiben. Aus Rumänien, 
Oberitalien ꝛc. würden Karpfen zu erſtaunlich billigen 
Preiſen importiert. Auch Rußland bereite ſich augen: 
ſcheinlich darauf vor, einen größeren Karpfenexport zu 
betreiben. Es ſeien dort hinreichende Waſſeruetze für 
Teichanlagen vorhanden, und die Großgrundbeſitzer 
begännen bei der abnorm geſteigerten Auswanderung 
und dem hierdurch hervorgerufenen Arbeitermangel und 
bei der an und für ſich geringen Exportfähigkeit der 
ruſſiſchen Land wirtſchaft, ſich in großem Maße auf die 
Teichwirtſchaft zu legen. Ferner komme Holland in 
betracht, wo ſich Gelegenheit zur Karpfenzucht, wie 
wohl kaum in einem zweiten Lande, böte. Böhmen 
und Galizien hätten eine ausgedehnte Karpfen⸗Produktion 
und ſeien im weſentlichen auf den deutſchen Markt an— 
gewieſen. Endlich ſei die Gefahr nicht zu unterſchätzen, 
welche durch die neueſten Unternehmungen hervorragender 
Karpfenzüchter in dem Donaumündungsgebiete für die 
deutſche Karpfenzucht und die ganze Binnenfiſcherei 
heraufbeſchworen würde. Hier heiße es, in wohlweiſer, 
weitſichtiger Fürſorge unſere deutſche Fiſcherei vor dem 
drohenden Ruin durch nachbarlichen Fiſchimport ſchützen. 
Hierbei ſei zu berückſichtigen, daß das Ausland erſt im 
Anfange ſtehe, nach Deutſchland zu importieren, und 
ernſtlich beſtrebt ſei, ſeine Produktion zu erhöhen. 


müſſe. Aus einem Karpfenteiche, an deſſen Stelle 
anderenfalls ein Acker oder eine Wieſe wäre, müſſe 
eine Rente erzielt werden in der Höhe, wie ſie bei land— 
wirtſchaftlicher Benutzung herausgewirtſchaftet würde. 
Vor einem Sinken unter dieſes Minimum müſſe in 
anbetracht der drohenden ausländiſchen Konkurrenz der 
Zoll ſchützen. 

Außer dem Karpfenzoll wurde noch der Zoll für 
Schlei, Zander, Lachs, Aal und Krebſe beſprochen. 

Hinſichtlich des Schleis wurde auf die Moͤglichkeit 


belaſtet wäre, und feine Einfuhr daher wenig lohnend 
gemacht würde, die Einfuhr von Schleien eine grofe 
dadurch werden könnte, daß das Ausland die Schleien: 
produktion ſteigere, und der Karpfen durch den ſtärkeren 
Import von Schleien vom Markte verdrängt werde. 

Beim Zander wurde bemerkt, daß der Preis des 
deutſchen Zanders durch den ruſſiſchen Zander weſentlich 
gedrückt werde. Der Preis des deutſchen Zauders ſtehe 
zwar naturgemäß höher, wie der des ruſſiſchen, denn 
er ſei beſſer und feiner; dem größeren Publikum ſei 
es aber einerlei, ob es ruſſiſchen oder deutſchen Zander 
eſſe. Auch bekomme der Händler den ruſſiſchen Zander 
ganz regelmäßig zu einem beſtimmten ſehr mäßigen Preiſe 
(in Berlin 40 Pig), während deutſche Zander nicht io 
regelmäßig zu haben ſeien. Der ruſſiſche Zander werde 
oft zu ſo mäßigen Preiſen verkauft, daß manche Haus— 
frau denſelben als Erſatz des Bleis, den ſie ſonſt zu 
kaufen pflege, nehme. Hierdurch werde aber das geſamie 
deutſche Fiſchereigewerbe geſchädigt! Die Konkurrenz 
wachſe von Jahr zu Jahr. Rußland habe in Berlin 
ſeine eigenen Agenten zum Vertriebe des Zanders. 
Gegen die Konkurrenz des ruſſiſchen Zanders müſſe 
Deutſchland ſich um ſo mehr ſchützen, als man ſich 
jetzt bei nns auch mehr der Zanderzucht zuwende, und 


dieſe nur bei anhaltend reellen Preiſen entwickelungs⸗ 


fähig ſei. 


allgemeinen nicht für notwendig gehalten, da Deutſchland 
immer für den Bezug von dieſen Fiſchen auf das Aus— 
land angewieſen bleiben werde. 

Dem entgegen traten die Händler und Konſumenten 
für gänzliche Zollfreiheit ein und wieſen vor allem 
darauf hin, daß der Fiſch ein Volksnahrungsmittel 
ſein ſolle und daher unter keinen Umſtänden durch 
Zölle verteuert werden dürfe. Trotz der großen Ein⸗ 


betracht. Aufgabe der Staatsregierung ſei es, für das 
Wohl des Volkes zu ſorgen. Die Regierung müſſe 
daher gegen alle Fiſchzölle ſein! 

Daß der Zoll auf den Fiſchpreis im Inlande wirke, 
ſolle nicht in Abrede geſtellt werden. Ein Fiſchzoll 
erſchwere aber den Verkehr. Zollmaßregeln verminderten 
die Zufuhr und den Konſum. Werde aber die Zufuhr 
durch die Zölle nicht eingeſchränkt, dann ſei der Zweck 
des Zolles verfehlt. 

Was den Karpfen anbelange, ſo werde der Preis 
desſelben aber auch durch einen Zoll nicht aufgebeſſert 
werden; es werde vielmehr wahrſcheinlich das Gegenteil 
eintreten. Durch die Zölle verringere ſich der Konſum, 
und die Nachfrage werde daher kleiner werden. Trotzdem 
wir keine Zölle und großen Import hätten, ſeien die Fiſch⸗ 
preiſe immer geſtiegen. Die Preiſe für Karpfen ſeien keines⸗ 
wegs gedruckte. Für Berlin ſei dies vielleicht zeitweiſe 
der Fall; es liege dies aber an beſonderen Verhältniſſen. 
Die Karpfen koſteten im Durchſchnitt im Engrospreiſe 
55 M. netto, im Detailpreis 80 M.; mit dieſem Preiſe 
könne der Produzent wohl beſtehen. Es könnten wohl 
Umſtände eintreten, die einen Karpfenzoll rechtfertigten, 
denn im Gegenſatze zu allen übrigen Fiſchen ſeien der 
Karpfen und die Forelle Fiſche, bei welchen eine wirklich 
im voraus zu beſtimmende Produktion vorhanden ſei, 
während bei allen anderen Fiſchen nur von einem Fang 
im freien Waſſer die Rede ſein könne. Daß diejenigen 
Vorausſetzungen aber jetzt vorlägen, welche einen Karpfen— 
zoll erforderlich erſcheinen laſſen könnten, müſſe beſtritten 
werden. Eine Ueberproduktion von Karpfen ſcheine in 
Deutſchland nicht vorhanden zu ſein, denn die Preiſe 
für die Karpfen hätten ſich meiſt in einer Höhe von 
60—80 M. gehalten. Sollte aber der Karpfen vom 
Mittelſtande gekauft werden, dann dürfe ſein Detail⸗ 
preis nicht über 70—80 Pfg. pro Pfund hinausgehen. 
Der Karpfen ſei zwar ein recht ſchöner Fiſch und habe 
ſeine Saiſon, in der er maſſenhaft konſumiert werde, 
ein feiner Tafelfiſch ſei er aber nicht, und ſeiner ſich 
auf die bürgerliche Küche beſchränkenden Verwendungs⸗ 
fähigkeit müſſe auch ſein Preis entſprechen. 


importiert. 
Ein Zoll auf Lachs, Aal und Krebſe wird im | 


| 


Schleie würden allerdings aus Holland in Menge 
Die Preiſe für Schleie ſeien aber außer⸗ 
ordentlich hoch und dürften durch Zölle nicht noch höher 
getrieben werden. Der Berliner Preis, zwiſchen 


64 und 110 M. pro Zentner ſchwankend, habe i. J. 


1898 im Durchſchnitt 86 M. pro Zentner betragen. 
Die Einfuhr ausländiſchen Zanders wirke feines: 
wegs ſchädlich auf die deutſche Produktion ein, denn 


auch die Preiſe für den deutſchen Zander ſeien immer 


ſehr hohe geblieben. Der einheimiſche Zander decke 


bei weitem unſeren Bedarf nicht. 
fuhr ſei der Fiſch im allgemeinen noch rar und komme 
daher zur Zeit als Volksnahrungsmittel nur wenig in begründen, ſeien vielmehr nur geeignet, den Handel zu 


Fiſchzölle ließen ſich mit deutſchen Intereſſen nicht 


erſchweren, ohne dem Reiche einen entſprechenden Nutzen 
zu bringen. Der deutſche Fiſcher bedürfe keines Schutzes; 
die Pachten für die Fiſchereien ſeien mit jeder neuen 
Pachtperiode in die Höhe gegangen, der beſte Beweis, daß 
von einem Notſtand des Binnenfiſchers keine Rede ſein 
könne. Ganz abgeſehen von der Schwierigkeit der Zoll⸗ 
behandlung der Fiſche, würde der Fiſchhandel um ge⸗ 
ringer Zolleingänge halber um große Summen geſchädigt 
werden. Es würden in Deuntſchland noch viel zu wenig 
Fiſche gegeſſen, und nach Einführung von Zoͤllen werde 
der Konſum unbedingt noch tiefer ſinken. Die Freunde 
der Fiſchzoͤlle erklärten zwar, daß die Zölle ja vom 
Auslande getragen werden würden; wenn dies aber 
wirklich der Fall ſein würde, dann wurden die Ver⸗ 
hältniſſe nach Einführung der Zölle ganz dieſelben ſein 
wie vorher. Wenn aber der Fiſchpreis durch einen 
Zoll erhöht werden würde, dann wurde dieſe Erhöhung 
des Preiſes wieder einen Ruͤckgang im Konſum, und dieſer 
eine ſpätere Preisdrückung zur notwendigen Folge haben. 
Jeder Zoll ſei ſowohl vom Standpunkte der Produ— 
zenten wie der Händler zu verwerfen. Fiſchhandel und 
Fiſchinduſtrie würden durch die ſtetig wiederkehrenden 
Zollprobleme beunruhigt, und die Nachteile, welche jede 
Beunruhigung im Handel und im Gewerbe mit ſich 
führen, ſeien unendlich viel größer, als die angeblichen 
Vorteile bei einer höheren Preisbewertung der Produkte 
infolge der Zölle ſein könnten. 

Außerdem ſei die zolltechniſche Behandlung der Fiſche 
eine äußerſt ſchwierige, kaum durchführbare. Der Fiſch 
ſei eine dem Verderben leicht ausgeſetzte Ware, und 
beſonders bei dem Transport lebender Fiſche ſeien die 
Schwierigkeiten, die ſich einer Verzollung in den Weg 
ſtellten, außerordentlich große. 

Bezüglich der Frage, in welcher Weiſe die Verzollung 
der Fiſche ſtattfinden könne, war man ſehr verſchiedener 
Anſicht. Weil die Einfuhr lebender Fiſche bis jetzt 
immer zollfrei erfolgte, ſind Erfahrungen in dieſer Rich⸗ 
tung noch nicht gemacht worden. Der Import der 
Fiſche findet auf verſchiedene Weiſe auf der Eiſenbahn, 
auf dem Landwege und zu Waſſer ſtatt. Bei der Land⸗ 
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einfuhr handelt es ſich meiſt um abhebbare Behälter, 
die mehr oder weniger mit Waſſer gefüllt und mit 
Oeffnungen für den Luftzutritt verſehen ſind. Die 
Einfuhr zu Waller erfolgt meiſt in beſonderen Fahr⸗ 
zeugen, wobei die durchlöcherten Behälter in die Schiffs⸗ 
gefäße eingebaut ſind. Gelegentlich findet ſie auch in 
beſonderen Behältern ſtatt, welche im Waſſer mitge— 
ſchleppt werden, oder ſich an Bord befinden. Anſchei⸗ 
nend werden ſich der Verzollung lebender Fiſche ges 
wiſſe Schwierigkeiten entgegenſtellen. Bei der Eigenart 
der Ware muß jedenfalls die Verzollung mit größter 
Schnelligkeit und Schonung vorgenommen werden, um 
nicht die Ware ſelbſt zu gefährden und ein Abſterben 
der Fiſche zu vermeiden. Eine Herausnahme der leben⸗ 
den Fiſche aus dem Waſſer, um ihr Gewicht feſtzuſtellen, 
erſcheint bedenklich. Die Verzollung könnte im übrigen 
erfolgen 1. nach der Zahl der Fiſche; dieſe Art der 
Verzollung erregt Bedenken, weil man die Fiſche 
zum Zählen aus dem Waſſer herausnehmen müßte; 2. 
nach dem Gewicht und zwar entweder a) nach dem 
Brutto- und b) nach dem Nettogewicht. Die Netto: 
verwiegung wurde für nicht gut durchführbar gehalten, 


ſelbſt dann nicht, wenn man die Zollabfertigung von 


der Grenze nach dem Innern verlegen wollte, weil dann 
die Fiſchbehälter von der Grenze bis zum Empfangs⸗ 
ort unter Zollverſchluß gehen müßten; da die Abnahme 
des Verſchluſſes während des Transportes ausgeſchloſſen 
ſei, ſo könnten die auf dem Transporte etwa ſterbenden 
Fiſche nicht entfernt werden, auch könnte ein Waſſer⸗ 
erſatz nicht erfolgen, was beides verhängnisvoll werden 
könnte. Audererſeits wurde vorgeſchlagen, von dem 
Nettogewicht der Fiſche in der Weiſe auszugehen, daß 
der Zoll nach der jeweiligen Beſetzungsmöͤglichkeit der 
Transportgefäße pro 1001 Raumgehalt reguliert würde. 
Die Bruttoverwiegung unter Abzug einer beſtimmten 
Tara, welche in dem Gewichte des Transportgefäßes 
und des Waſſers zu beſtehen hätte, werde zweifellos 
auch ihre großen Schwierigkeiten bieten, ſei aber nach 
Anſicht vieler Sachverſtändiger möglich. Eine ſolche 
Verzollung nach dem Bruttogewicht werde aber nur 
gut durchführbar ſein bei abhebbaren Behältern und 


turen ꝛc. genau feſtzuſtellen, außerdem aber würde die 
Sache bedenklich werden, wenn die Zollverwaltung 
Zweifel an der richtigen Wertangabe hätte, und dann 
der beanſtandete Fiſchtransport von der Zollverwaltung 


vorläufig bis zur richtigen Wertermittelung übernommen 


werden müßte. 

Endlich wurde die Buchverzollung empfohlen und 
vor der Zollkonferenz befürwortet. 

Von letzterer wurde folgende Reſolution einſtimmig 
gefaßt: 

„Die am 10. April 1900 tagende Zoll-Konferenz 
hält in der Frage der Verzollung eingeführter lebender 
Fiſche die Buchverzollung auf grund eidesſtattlicher Ver⸗ 


ſicherung der Einführenden für die am meiſten zu em: 


pfehlende, praktiſchſte und am wenigſten läſtige Methode. 
Sollte indeſſen dieſer Weg bei der Verzollung nicht 
gangbar erſcheinen, ſo erklärt die Konferenz es für 
wünſchenswert, die Bruttoverzollung nach dem Raum⸗ 
maß der Transportbehälter, unter voller Anerkennung 
der dabei in Frage kommenden Schwierigkeiten, in Er: 
wägung zu ziehen; ſie empfiehlt auch für den Fall, daß 
eine Buchverzollung möglich wäre, neben dieſer die 
Bruttoverzollung, als für manche Fälle geeignet, in's 
Auge zu faſſen.“ 

Gegenwärtig werden Zölle bei der Einfuhr lebender 
Fiſche bereits erhoben von Bulgarien, Kanada, Frank— 
reich, Griechenland, Oeſterreich-Ungarn, Portugal, 
Rumänien, Rußland, Spanien, Türkei und den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika. Mit Ausnahme 
von Bulgarien und der Türkei, welche Wertzölle von 
12 bezw. 8 Prozent des Wertes der einzuführenden 
Fiſche erheben, bemeſſen die genannten Länder die Zölle 
nach dem Gewichte der Fiſche. In Frankreich werden 
Fiſche, welche in Schiffen zur Einfuhr kommen, bei der 
Verzollung in Behälter übergeführt, welche mit dem 
nötigen Waſſer gefüllt find, um hier das Zollgewicht 
feſtzuſtellen. In Oeſterreich findet die Bruttover⸗ 
zollung in der Weiſe ſtatt, daß die Eiſenbahn verwaltung 
die Verladung in geaichten Gefäßen verlangt und jedem 


Liter Raumgehalt ein Kilogramm Gewicht zu grund 


Baſſinwagen. Bei dem Eingang zu Waſſer in beſonderen 


Fahrzeugen würde eine Feſtſtellung durch Verwiegen um⸗ 
ſtändlich ſein, und man würde da das Gewicht aus 
dem Rauminhalt unter Zugrundlegung beſtimmter Ber: 
hältniszahlen berechnen müſſen. Die Bruttoverzollung 
würde ferner vorausſetzen, daß der Zoll für alle Fiſche 
ein gleicher wäre. Wenn alſo nur ein Karpfenzoll ein— 


geführt werden ſollte, würde die Sache ſchon ſchwierig 


werden. 

Die Verzollung nach dem Werte wurde ferner an— 
geregt, fand aber wenig Anklang. Es würde ſehr 
ſchwierig ſein, die Identität der Fiſche nach den Fak— 


legt. Im übrigen erfolgt die Verzollung nach dem 
Bruttogewichte, alſo ohne Abzug des Gewichtes des 
Waſſers und des Behälters. 

Hinſichtlich der Einführung von Zöllen auf lebende 
Süßwaſſerfiſche war man im allgemeinen geneigt, von der 
Einführung eines Zolles auf lebende Süßwaſſerfiſche, 
ausgenommen auf Karpfen und event. Schleie abzuſehen. 

Die Zollkonferenz glaubte ſich darauf beſchränken 
zu ſollen, die Frage der Fiſchzoͤlle nach allen Richtungen 
möglichſt eingehend zu beſprechen und alles zur Beur: 
teilung derſelben erforderliche Material zuſammen zu 
bringen, enthielt ſich jedoch einer Beſchlußfaſſung. Es 
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liegen dagegen in dieſer wichtigen Sache von anderer 
Seite folgende Beſchlüͤſſe vor: 
1. Beſchluß des Vorſtandes des deutſchen Fiſcherei⸗ 
vereins: 
„Der Vorſtand des deutſchen Fiſchereivereins 
ſpricht ſich in feiner Mehrheit gegen die Ein- 
führung eines Zolles auf friſche und lebende Süß⸗ 
waſſerfiſche ans. 

Der Vorſtand des deutſchen Fiſchereivereins 
erkennt an, daß, wenn von den deutſchen Teich- 
wirten ein Zoll auf lebende Karpfen gefordert 
wird, dieſe Forderung an ſich gerechtfertigt er⸗ 
ſcheint, glaubt aber betreffs der Zollformalitäten 
keine praktiſchen Vorſchläge machen zu können.“ 

2. Beſchluß des deutſchen Fiſchereirates: 
„Der deutſche Fiſchereirat ſpricht ſich für die Ein⸗ 
führung eines Karpfenzolles aus.“ 

3. Beſchluß des Weſtdeutſchen Fiſcherei⸗ 
verbandes: 
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„Der Weſtdeutſche Fiſchereiverband ſpricht ſich 
einſtimmig für einen Zoll auf Karpfen und Schleie 
aus und hält eine Prüfung der Notwendigkeit 
eines Zolles auch auf Zander für wünſchenswert.“ 


4. Beſchluß der Delegiertenverſammlung der Baye⸗ 
riſchen Fiſchereivereine: 

„Die k. bayer. Staatsregierung zu bitten, bei 
Abſchluß der nächſten Handelsverträge für einen 
angemeſſenen Zoll auf Karpfen einzutreten, um 
die gegenwärtigen Karpfenpreiſe dem Produzenten 
zu erhalten.“ 

Schließlich ſei bemerkt, daß der Entwurf für den 
neuen Zolltarif einen Zollſatz von 15 M. für den 
Doppelzentner lebender oder toter Karpfen vorgeſehen 
hat, während alle übrigen Fiſche, ob lebend oder tot, 
zollfrei geblieben ſind. 


Regierungs⸗ und Forſtrat Eberts — Kaſſel. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1900. 


VI. Schleſiſcher Forſtverein. 


Vereinspräſident: Oberforſtmeiſter Schir⸗ 
macher. 

Die 58. Generalverſammlung fand am 5.— 7. Juni 
1900 in Ratibor ſiatt 

1. Thema: „Mitteilungen über neue Grund— 
ſätze, Erfindungen, Verſuche und Erfahr⸗ 
ungen aus dem Bereiche des forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebes.“ 

Forſtmeiſter Fricke⸗Beutnitz macht Mit⸗ 
teilungen aus dem Gebiete der Litteratur und beſpricht 
insbeſondere das Werk des Prof. Dr. Schwarz⸗Ebers⸗ 
walde über „Dickenwachstum und Holzquantität der 
Kiefer“. Schwarz vertrete die Anſicht, daß nicht Er⸗ 
nährungsvorgänge die Urſache der Baumform ſeien, 
ſondern mechaniſche Faktoren, wie der Druck, welchen 
der Wind durch Bewegen der Kronen und Biegung 
des Schaftes hervorrufe, und der Druck, den das Eigen- 
gewicht des Stammes ausübe. Durch zahlreiche Unter: 
ſuchungen von Kiefern habe Schwarz eine augenſchein⸗ 
liche Uebereinſtimmung ihrer Durchmeſſerſtärken mit 
den von der mechaniſchen Theorie für Träger gleichen 
Widerſtandes gegen Biegung geforderten Durchmeſſern 
feſtgeſtellt und dadurch eine Beſtätigung ſeiner Theorie 
des Einfluſſes mechaniſcher Reize auf die Baumform 
gefunden. Durch den Beugungsdruck werde der Ort 
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und die Art der Zellbildung beſtimmt und dadurch 
direkt der Zuwachs am Stamm veranlaßt. Dieſe 
mechaniſchen Reize ſeien die Bauherrn; die Baumate⸗ 
rialien würden von den wachſenden Teilen herbeigeſchafft, 
von denen jeder gewiſſermaßen als ein Anziehungs⸗ 
zentrum die Bewegung der Nahrungsſtoffe veranlaſſe. 
Ausgeführt werde der Bau von Kräften, die Schwarz 
mit Wachstumsenergie bezeichne. Die Größe dieſer 
Wachstumsenergie werde durch das Wachstum der un⸗ 
mittelbar vorausgegangenen Zeit beſtimmt. Eine ein⸗ 
tretende Zuwachs veränderung oder -mehrung ſei daher 
nicht nur von den beſonderen Wachstumsbedingungen 
dieſes einen Jahres abhängig, ſondern durch die Größe 
der Wachstumsenergie bedingt, mit der der Stamm in 
das betreffende Jahr hineinging. Als praktiſche Folge 
dieſer theoretiſchen Erkenntnis ergebe ſich die Verwendung 
von nur ſehr kräftigen Pflanzen für die Freikulturen 
und zu Verſchulungen. Alſo nicht nur ein gutes Wurzel: 
ſyſtem ſolle für die Auswahl der Pflanzen maßgebend 
ſein, ſondern noch weſentlich ſei die dem oberirdiſchen 
Teile der Pflanze innewohnende Größe der Wachstums⸗ 
energie, die ſich durch kräftige Triebe kennzeichne. Eine 
ſolche Pflanze werde ſelbſt einen Wurzelſchnitt vertragen. 
Man ſolle daher ſchwache einjährige Kiefern, auch 
wenn ſie ein gutes Wurzelſyſtem hätten, nicht verwenden, 
vielmehr nur kräftige Pflanzen, auch wenn die Wurzel 
gekürzt werden müſſe. Auf die Größe des Zuwachſes 
hätten hohe Lufttemperaturen in den der Vegetations⸗ 
periode vorausgehenden Monaten Januar bis März, 
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wobei die Menge der Niederſchläge in dieſer Zeit bes gegen Kaninchen durch Beſtreichen mit Lucasin geſchüßzt 
langlos ſei, und reichliche Niederſchläge während der worden ſeien. 

Vegetationsperiode ſelbſt bei niedrigen Lufttemperaturen 3. Thema: „Wie ſind die durch Schütte 
einen günſtigen Einfluß. Die Annahme, daß man lückenhaft gewordenen Kiefernkulturen 
durch Bezug nordiſchen Fichtenſamens froſthärtere Fichten- auszubeſſern?“ 

pflanzen erziehen könne, ſei nach den Forſchungen von | Forſtmeiſter Genſert-Kuhbrück führt aus. 
Prof. Mayr in München nicht berechtigt. Er glaube daß wenn eine Kiefernkultur durch die Schütte bereits 
auch nicht an die Vererbung der ſog. Kuſſelform durch 
Samen ſchlechtwüͤchſiger Kiefern. Wenn unſere heutigen 


im 3jährigen Alter ſo ſtark gelichtet ſei, daß ſich die 
= Nachbeſſerungen einer Neukultur näherten, am beiten 
jüngeren Kiefern nicht mehr den gleichen tadelloſen nach Entfernung und Verbrennung der getöteten Pilan: 
een geigien a . Se Auen Alt⸗ zen die Nachbeſſerung auf den urſprünglich hergeſtellten 
holzbeſtände, ſo liege dies an . rationellen Saatſtreifen mit einjährigen Kiefern auf jpatenttichtier 
Wirtſchaft, welche die naturgemäße Entwickelung des gelockertem Boden auszuführen jei. Auf graswüchſigem 
Waldes zu wenig berüuͤckſichtige. Der Wuchs unſerer Boden ſeien durch Aufwerfen des Bodens ſo bob: 
Kiefern werde ficher ein beſſerer ſein, wenn fie im Streifenplätze herſtellen zu laſſen, daß die Oberfläche 
erfriſchenden Halbſchatten und im Windſchutze umgeben des jetzt angetretenen Streifens mindeſtens im Niveau 
der Mutterbäume ſtatt auf dem Kahlſchlage erwachſen des umgebenden Terrains liege. Wurden in 5—6ßjähr. 
würden. dulturen noch Nachbeſſerungen nötig, dann ſeien kleinere 

Hinſichtlich der von Dr. Giersberg-Berlin empfohlenen | 17 8 en zu laſſen, 
Düngung der Kulturflächen bemerkt Redner, daß dieſe größere dagegen ev. nach vorheriger Vergrößerung durch 
infolge der Düngung allzu üppig gewachſenen Kiefern Herausnahme einzelner Sperrwüͤchſe mit kräftigen ver: 
Dar Erreichung des 50. Jahres der Wurzelfäule, Zopf. ſchulten 2 jährigen Kiefern und Ballenpflanzen auszu: 
trocknis und ähnlichen Krankheiten zum Opfer fallen | füllen. Hiebei verdiene auch die Weymouthskiefer be: 
DUDEN. . Rach feinen Erfahrungen 5 minera® ſondere Beachtung. Ferner komme noch die Fichte und 
liſche Düngung auf ſandigem Waldboden vor einer auf größeren Fehlſtellen, wo die Gipfelfreiheit geſichert 
Kultur keinen Erfolg gehabt, während die Düngung ſei, die Lärche in Frage. Auf humoſem lehmhaltigem 
3jähriger und älterer Kulturen mit 12 Ctr. Kainit und Boden verdiene die Douglastanne Beachtung. Bei ſtarkem 
Thomasſchlace pro ha für den Wuchs der Pflanzen Wildſtande ſei noch die Sittafichte zu empfehlen, da 
vorteilhaft geweſen ſei, weil in dieſem Falle ſchon dieſe vom 3. Jahre ab nicht mehr verbiſſen werde. 
Wurzeln in der Erde geweſen wären, welche die mine— 
raliſchen Salze hätten aufnehmen können. Auf altem 4. Thema: „Durch welche Mittel kaun 
Ackerland habe die Kali-, Kalk- und Phosphordüngung der Staat a uf nachh al tige Bewirtſchaftung 
einer zwölfjährigen Kiefernkultur nur in Verbindung [der Privatforſten hin wirken?“ 
mit einer Stickſtoffdüngung (ſchwefelſaures Ammoniak) Rittergutsbeſitzer von Saliſch-Poſte! 
Erfolg gehabt. führt aus: Der Bedarf an Holz, ſoweit er nicht im 
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2. Thema: Mitteilungen über Wald: Inlande gedeckt werden kann, kommt aus dem Auslande. 
beſchädigungen durch Inſekten oder andere Der Holzimport werde aber in abſehbarer Zeit geringer 
Tiere, Naturereigniſſe, Pilze ꝛc.“ werden müjlen, weil das Ausland nicht mehr die großen 

Oberförſter Maerker⸗Kohlſtadt bemerkt, Holzmengen würde entbehren können. In letzterem 
daß der Kiefernſpinner infolge cordiceps militaris in Falle würden die Erzeugniſſe des Inlandes Erſatz 
der Muskauer Haide ganz verſchwunden ſei. Es ſoll ſchaffen müſſen, wenn nicht wichtige Induſtriezweige 
dort der Verſuch gemacht werden, auf einer Probefläche, leiden ſollten. Es genügt nicht, den im Inlande vor— 
wo die toten Raupen noch auf dem Boden liegen, durch handenen Wald zu erhalten, es liegt vielmehr im In— 
Ausſetzen geſunder Raupen die event. Uebertragbarkeit | terejie des Staates, einen Waldzuſtand anzuſtreben, der 
des Pilzes feſtzuſtellen. Die Nonnenkalamität ſei im nachhaltige Wirtſchaft geſtattet und auch wirklich Leiſtungs— 
Verſchwinden begriffen. Liparis dispar habe in einigen fähigkeit garantiert. Ein nachhaltig bewirtſchafteter Wald 
Oberförſtereien vorigjährige Kiefernſtreifenſaaten ver: macht ſeinen Beſitzer ſteuerkräftig und ſorgt bei ange: 
nichtet. Die mit Bordelaiſerbruͤhe und anderen Kupfer- meſſener Verteilung durch die Möglichkeit der Gewährung 
präparaten gemachten Verſuche haben ergeben, daß das von Winterarbeit für das Feſthalten der Bevölkerung. 
Beſpritzen einjähriger Kiefern erfolglos iſt, bei 2- und Die Forderung der Nachhaltigkeit hat ſich nicht nur 
mehrjährigen Kulturen aber nur die Bordelaiſerbrühe auf Staats- ꝛc. Waldungen, ſondern auch auf Privat: 
günſtig wirke. Endlich erwähnt Redner, daß in der waldungen zu erſtrecken. Hierzu ſtehen dem Staate 
Oberförſterei Kuhbrück mit Erfolg Weymouthskiefern | folgende Mittel zu Gebote. Gleichmäßige Getreide 
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preiſe hätten auf die nachhaltige Bewirtſchaftung eines 
Waldgutes einen günſtigen Einfluß, weil dann die Fälle, 
daß ein Beſitzer in Notlagen den Wald ſtärker an— 
greifen müſſe, als die Nachhaltigkeit es zulaſſe, ſeltener 
würden. Der Staat muͤſſe daher auf die Erzielung 
gleichmäßiger Getreidepreiſe hinwirken. Jeder Beſitz⸗ 
wechſel ſei dem Walde nachteilig; Fideikommißbildung 
daher empfehlenswert und zu erleichtern. Zur Ver⸗ 
hinderung unvorteilhafter Erbteilungen ſei die Eintrag⸗ 
ung größerer Waldgüter in die Landgüterrolle vom 
Staate zu fordern. Die für Aufforſtungszwecke ge 
währten Staatsbeihilfen wirkten günſtig auf die Er⸗ 
haltung und Vermehrung des Privatwaldbeſitzes, eine 
weſentliche Erhͤhung dieſer Zuſchüſſe empfehle ſich je⸗ 
doch nicht, weil die weitere Kontrolle über dieſe Kul⸗ 
turen eine ungenügende ſei. Redner empfiehlt weiter, 
dem Beiſpiele Sachſens zu folgen und eine ſtaatliche 
Forſteinrichtungsauſtalt zu ſchaffen, welche es auch dem 
kleinen Waldbeſitzer ermöglichte, leicht, ſicher und ohne 
Peinlichkeiten wegen der dem Taxator zu gewährenden 
Vergütung einen Spezialiſten für Waldtaxen und weiter 
auch bei notwendig werdenden Taxationsreviſionen von 
dieſer Anſtalt einen Forſtſachverſtändigen zu bekommen, 
welcher nach denſelben Prinzipien, wie ſein Vorgänger, 
im Intereſſe der ſehr wichtigen Stetigkeit in der Be⸗ 
handlung eines Waldes eine unter Kontrolle ſtehende 
Arbeit liefere. Leider habe die Regierung ſich der be⸗ 
reits i. J. 1895 nach dieſer Richtung von dem Landes⸗ 
ökonomiekollegium gegebenen Anregung gegenüber bis 
jetzt ablehnend verhalten; die in neuerer Zeit bewirkte 
Teilung von Staatsoberförſtereien ſei mit Freuden zu 
begrüßen, weil nunmehr die Oberförſter auch Zeit haben 
würden, ihr forſtliches Wiſſen dem benachbarten Privat⸗ 
waldbeſitzer zugänglich zu machen. Die ſtarke Ueber⸗ 
füllung in der Staatsforſtkarriere habe für den Privat: 
wald den Vorteil gehabt, daß die überſchüſſigen Kräfte 
in dieſem ſegenbringend wirken konnten; die jetzige 
ſtarke Einſchränkung der Annahme von Anwärtern 
werde aber das Augenmerk der Staatsregierung auf 
die Heranbildung von Privatforſtbeamten lenken müſſen 
und damit in erſter Linie auf die ſtaatliche Fürſorge 
für deren Wittwen und Waiſen, um tuͤchtige Elemente 
für dieſe Karriere zu gewinnen. 

Bei den gegenwärtig ſchwebenden Verhandlungen 
über Zoll⸗ und Eiſenbahntarife ſei die Begünſtigung 
der ſtärkeren Holzer vor den ſchwächeren zu empfehlen, 
um die Privatwaldbeſitzer auch auf dieſe Weiſe zu einer 
nachhaltigeren Bewirtſchaftung ihres Waldes anzuregen. 

Dieſe Maßnabmen würden allerdings auch manches 
Opfer von dem Staate fordern, dafür ihm aber auch 
die Ausübung von Rechten einräumen denjenigen gegen⸗ 
über, die er ſchütze. Was bisher nicht angängig er⸗ 
ſchien, die Geſetzgebung auch auf die Beaufſichtigung 
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der Privatwaldungen auszudehnen, werde dann als 
berechtigte Forderung der Regierung anerkannt werden, 
und die Ausübung der Kontrolle durch die Landwirt: 
ſchaftskammer als Zwiſchenglied ausführbar ſein. Nach 
längerer Debatte gelangte nunmehr folgende Reſolution 
zur Annahme: 

„Der ſchleſiſche Forſtverein erſucht den Herrn 
Präſidenten, die über das Thema 4 bei der 58. General⸗ 
verſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins gepflogenen 
Verhandhungen dem Herrn Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten mit der Bitte zugehen zu laſſen, 
von derſelben Kenntnis nehmen nnd fie einer hochge⸗ 
neigten Erwägung unterziehen zu wollen.“ 

5. Thema: Welche Erfahrungen ſind 
im Vereinsgebiete mit dem Anbau von 
Lärche gemacht worden, und in welcher 
Weiſe iſt der Anbau am zweckmäßigſten zu 
bewirken? | 

Forſtmeiſter Cuſig⸗Stoberau bemerkt, die 
Lärche komme überall im Vereinsgebiete vor und zeige 
meiſt ein gutes Gedeihen. Auffallend ſei, daß ſie in 
den 50 — 60 und auch bis SO jährigen Beſtänden fehle. 
Vermutlich ſei ſie in dieſen Beſtänden allmählich ihren 
Feinden erlegen. Sehr wichtig ſei für das Gedeihen 
der Lärche der Standort. Dieſer ſei nicht nur das 
Gebirge, ſondern auch jeder kräftige und tiefgründige 
Kiefernboden der Ebene, der ſich mindeſtens der II. 
Kiefernbodenklaſſe nähern müſſe. Das Lichtbedürfnis 
der Lärche weiſe darauf hin, dieſelbe nicht in reinen 
Beſtänden oder größeren Horſten, ſondern einzeln zu 
erziehen. Einzelmiſchung laſſe auch im Falle eintreten— 
der Kalamitäten keine größeren Lücken entſtehen, und 
die herausgezogenen Lärchen lieferten oft vielen wert⸗ 
vollen Vorertrag. Die Miſchung der Lärche mit der 
Fichte habe ſich nach dem im Vereinsgebiete im Gebirge 
gemachten Erfahrungen als nicht ungünſtig erwieſen. 
Vorzüglich ſei die Miſchung der Lärche mit der Buche. 
Bezüglich der Beſtandsbegründung ſei bei Anwendung 
der Saat zur Erziehung von Nadelholz-Miſchbeſtänden 
die Beimiſchung von nur 0,2 bis höchſtens 0,3 kg 
Lärchenſamen pro Hektar und eine ſtändige weitere 
Fürſorge für dominierenden Stand der Lärche durch 
rechtzeitig eingelegte energiſche Läuterungshiebe zu em: 
pfehlen. Die Pflanzung, welche im Gebirge auch bei 
der Beſtandsbegründung vorherrſcht, und bei welcher 
nur verſchultes Material zu verwenden ſei, komme 
in der Ebene nur für Nachbeſſerungen und an Wegen 
und Geſtellen in betracht. Das Einbringen der Lärche 
erſt bei der Nachbeſſerung empfehle ſich jedoch nicht, da 
die Gefahr des Ueberwachſenwerdens nahe liege. Im 
Saatbeete ſei zu enger Stand und beim Verſchulen zu 
enger Verband zu vermeiden. Die Samenmenge be— 
trage im Saatbeet 1— 1,5 kg pro Ar, bei der Ver⸗ 
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ſchulung ſei zur Erziehung von 3—4j. Lohden ein 
Verband von 30—40 cm im Quadrat, zur Erziehung 
von Halbheiſtern ein zweimaliges Verſchulen in 20 cm U 
und 60 em U Verband zu empfehlen. Bei der Einzel⸗ 
einſprengung der Lärche ſei ein 8 — 10 m U Verband 
zu wählen. Solle ſie dauernd vorwüchſig ſein, ſo 
müfje der Reihenabſtand etwa 10— 15 m und die Ent⸗ 
fernung 'der Pflanzen etwa 2 m betragen. Je nach 
der Entwickelung der Pflanzen ſei die Herausnahme 
der je zweiten Pflanze zwiſchen dem 25. und 35. Jahre 
erforderlich. 

6. Thema: „Mitteilungen aus dem Ge— 
biete des geſamten Jagdweſens.“ 

Forſtmeiſter Klopfer-Primkenau berichtet 
über die erfolgloſe Einführung Grafenegger und Ruͤge⸗ 
ner⸗Hirſche zur Auffriſchung des Damwildes in Prim⸗ 
kenau. Ferner ſpricht er gegen den Abſchuß der 
Schnepfe im Frühjahr; empfiehlt, dem Rotwild in 
freier Wildbahn nur gutes Wieſenhen und bei Läuter— 
ungen geworbenes gut getrocknetes Laubreiſig im Winter 
zu geben, in Tiergärten aber außerdem Kaſtanien, 
Eicheln, Kartoffeln, Mohrrüben, phosphorſauren Kalk 
und gerbſtoffhaltige Zuſätze. Im Winter ſei etwas 
knapper zu füttern, in der Kolbenzeit reichlicher. 

Das Wildſchadengeſetz habe den Uebergang der 
Gemeindejagden in die Hände der Bauern weſentlich 
gefördert und damit eine ſtarke Herabminderung des 
Wildſtandes im Gefolge gehabt. Das Geſetz werde 
von dem Bauer auf jede Art und Weiſe ausgenutzt. 

Bei der künſtlichen Aufzucht der Faſanen werde 
neuerdings der engliſche grünrückige bevorzugt, derſelbe 
ſolle aber noch wanderluſtiger ſein, wie der einheimiſche 
Faſan. 

Die Exkurſion führte in die Herzogl. Ratibor'ſchen 
Dberförjtereien Ratibor und Raudeu. 

Nächſtjaähriger Verſammlungsort: Habel⸗ 
ſchwerdt. 

Bericht über die 22. Verſammlung des Elſaß⸗Loth⸗ 
ringiſchen Forſtvereins. 

Von dem Gedanken ausgehend, daß die Bereifung 
fremder Forſten höchſt lehrreich iſt und das Wiſſen in 
kürzeſter Zeit bereichert, hatte man auch in dieſem Jahre 
einen Ausflug in ein Nachbarland und zwar in die 
Pfalz, insbeſ. in das pfälziſche Forſtamt Fiſchbach ge— 
plant, um die dortige Eichenwirtſchaft kennen zu lernen. 

Am 28. Mai verſammelten wir uns in Straßburg, 
um die geſchäftlichen Angelegenheiten zu erledigen, ſowie 
das Thema zu behandeln: 

„Wie liegt in der reichsländiſchen 
Forſtwirtſchaft heute die Arbeiter: 
frage, und was kann geſchehen, um 
gute Waldarbeiter zu erhalten.“ 
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Der Berichterſtatter — Forſtmeiſter Seybold⸗ 
Barr — entledigte ſich ſeiner Aufgabe in einer Weiſe, 
die den Beifall der Verſammlung — auch der Statt— 
halter beehrte uns mit ſeiner Anweſenheit — in vollem 
Maße fand. Auf den ſehr gediegenen Vortrag will 
ich hier nicht weiter eingehen, da derſelbe unter den 
Aufſätzen dieſes Heftes (S. 348 ff.) veröffentlicht iſt. 

Der Mitberichterſtatter — Oberförſter Hinrichs 
in Rombach — ſchilderte in ausführlicher Weiſe die 
Verhältniſſe in feinem Bezirk, wo eine rapid ſich ent: 
wickelnde Induſtrie alle Arbeitskräfte in Beſchlag nimmt. 
Die Löhne ſtiegen dort bis 4,50 M.; aber auch um 
dieſen Lohn wollten die Leute Waldarbeit nicht meh: 
leiſten. Selbſt die Anſiedelung fremder Holzhauer mis 
glückte, denn die Induſtrie nahm auch dieſe bald in 
Beſchlag. Das bequemere beſſere Leben, die Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen, Arbeiterwohnungen, Kantinen, freier Brand. 
Gewährung ärztlicher Hilfe u. ſ. w. bringen die Leute 
bald in's andere Lager. 

Dieſen Verhältniſſen gegenüber ſei eine Erhöhung 
der Arbeitslöhne und zwar über den Durchſchnittslobn 
hinaus unbedingt notwendig, ebenſo müſſe man den 
Arbeitern Vergünſtigungen verſchiedener Art gemäkten, 
um ſie im Walde feſtzuhalten. Beſchäftigung das ganze 
Jahr hindurch, Beſorgung guter, die Arbeit fördernder 
Geräte, Erbauung von Schutzhütten, Begünſtigung der 
Anſiedelung, Gewährung von Nebennutzungen u. ſ. w. 
wären die Mittel, um die Leute feſtzuhalten. Dabe! 
wäre die Wirtſchaft möglichſt zu vereinfachen, die 


Sortierung weniger ſtreng durchzuführen, die Bringung 


durch Bahnanlagen zu erleichtern u. ſ. w. 

Erwähnt ſei noch, daß mehrere graphiſche Dar: 
ſtellungen die Lohnſätze, die Preiſe des Holzes, jomie 
die Rentabilität der dortigen Waldungen veranſchaulichten. 

Eine lebhafte Debatte folgte dieſen, mit großem 
Beifall aufgenommenen Vorträgen. Die gemachten Vor— 
ſchläge fanden durchweg Billigung. 

Nachmittags erfolgte die Fahrt in die Pfalz, zunächſt 
über Wörth⸗Lembach mit der Bahn und von da mit 
Leiterwagen ꝛc. nach Schönau, wo uns die bayeriſchen 
Kollegen, an der Spitze Oberforſtrat von Ritter, aufs 
freundlichſte willkommen hießen. 

Der Abend vereinigte die Teilnehmer au der Er— 
kurſion in den gemütlichen Räumen von Gaſtwirt 
Miſchler, wo gar zu raſch im Kreiſe alter werter 
Freunde die Stunden verflogen. Am andern Morgen 
Wagenfahrt in den nördlichen Teil des Forſtamts Fiſch— 
bach. Ueber dieſes entnehme ich dem „Führer“ Folgendes: 
Die Waldungen des zum ſogen. Pfälzerwald gehörenden 
Forſtamtes liegen auf Buntſandſtein in einer Meeres- 
höhe von 225 bis 475 m. Das Terrain iſt — wie 
meiſtens bei dieſer Formation — mit vielen Seiten— 
thälchen und Mulden längs und quer ſtark durchietzt, 


ſo daß Abdachungen nach allen Himmelsrichtungen ent: 
ſtehen. In den Thälern und Tieflagen treten öfters 
Spätfröſte auf. Die Produktionskraft des Bodens iſt 
gut erhalten, da früher gar keine Streunutzung ſtatt⸗— 
fand und eine ſolche jetzt nur mäßig geübt wird: 10 jähr. 
Wechſel in jenen Beſtänden, welche die halbe Umtriebs⸗ 
zeit vollendet haben, Ausſchluß exponierter Orte ꝛc. 
Weitere günjtige Momente zur Erhaltung der Boden⸗ 
kraft und des Waldbeſtandes ſind in der Abgelegenheit 
und früheren Unzugänglichkeit der Gegend, der ſchwachen 
Bevölkerung und in den Beſitzverhältniſſen zu ſuchen. 
Das ganze Gebiet war früher wohl ausſchließlich mit 
Laubholz beſtockt. Die bayer. Verwaltung hat ſich die 
Aufgabe geſtellt, zunächſt die meiſt mit Eichen und 
Birken mangelhaft beſtockten Süd: und Weſthänge auf 
Nadelholz zu verjüngen; hierauf wurden die älteſten 
hiebsreifen Buchenbeſtände in Angriff genommen, während 
die beſſeren Eichenbeſtände zurückgeſchoben und, ſoweit 
es die Natur nicht beſorgt hatte, unterbaut wurden und 
zwar jetzt ausſchließlich mit Buchen. Früher wurden 
verſuchsweiſe kleinere Partien mit Tannen — auch mit 
Weymouthskiefern unterpflanzt. 

Eine wertvolle Beobachtung wurde in den in Nadel⸗ 
holz umgewandelten Beſtänden gemacht; der früher 
kümmernde Eichenjungwuchs kam allmählich ins Wachſen 
und zeigt ſo gute Entwicklung, daß mancher Horſt 
herausgearbeitet werden konnte. Die Erhaltung und 
Nachzucht des Laubholzes auf natürlichem und künſtlichem 
Wege iſt erſtes Wirtſchaftsziel. Dabei werden der Eiche 
die beiten Standorte — ohne Rüdjiht auf räumliche 
Ausdehnung eingeräumt. Wo Tannenbeimiſchung an⸗ 
geſtrebt wird, geſchieht dies vorbauweiſe. Die übrigen 
Nadelhölzer werden in die Buchenjungwuͤchſe — Fichte 
und Kiefer horſt⸗ und gruppenweiſe, die Lärche mehr 
einzeln — eingebracht, ſtets mit der Maßgabe, daß 
der Buche ihr Anteil am künftigen Beſtande gewahrt 
bleibt. 

Auf Standorten, wo natürliche Buchenvorverjüngung 
ausgeſchloſſen iſt, tritt Kahlſaumſchlag ein. 

Bei Durchforſtungs- und Läuterungshieben wird 
auf Begünſtigung der Eiche das größte Gewicht gelegt. 

Bei ſchönſtem Wetter fuhren wir in der Frühe des 
29. nach Fiſchbach, wo uns Oberforſtrat von Ritter 
und Forſtmeiſter König willkommen hießen und alsbald 
die Fuͤhrung übernahmen. 

Mit größter Umſicht war Alles auf's beſte vor⸗ 
bereitet; Karte, Führer und die Nummern an den 
Forſtorten ermöglichten jeden Augenblick die Orientierung; 
zudem gaben die Pfälzer Herren ſo bereitwillig Aufſchluß 
über die vielen an fie geſtellten Fragen, daß wir ihnen 
für alle Mühe und Arbeit nicht genug danken können. 

Der Exkurſionsweg folgte zunächſt der Forſtſtraße, 
welche Fiſchbach mit Dahn verbindet. In bunter Folge 
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wechſelten je nach der Expoſition und dem Standort 
die Waldbilder mit einander ab, bald Laub-, bald 
Nadelholz oder Miſchungen beider von jedem Alter. 
Bei der Fülle der hervorragend ſchönen Waldbilder 
würde eine etwas genauere Beſchreibung des Exkurſions⸗ 
weges zu viel Raum beanſpruchen; ich muß mich daher 
auf die Erwähnung einiger wenigen beſonders lehrreichen 
Beſtände beſchränken. 

Ein angekauftes Hofgut — Faunerhof —, durch 
welches wir kamen, war teilweiſe aufgeforſtet mit Eichen 
und Nadelholz mittelſt Pflanzung. Ein größerer Horſt 
Stieleichen hob ſich durch die hellere Farbe und die 
vorgeſchrittenere Entwicklung der Blätter auffallend von 
den Traubeneichen ab. Der gute Wuchs, der hier und 
da vorkommenden Stieleichen wurde um ſo mehr be⸗ 
achtet, als die Meinung verbreitet iſt, ſie gehöre nicht 
ins Gebirg. 

Auf der Höhe am ſogen. „Rad“ verließen wir die 
Wagenund begrüßten die uns dort erwartenden bayeriſchen 
Kollegen, welche die weitere Exkurſion mitmachten. Durch 
Eichenreſerve⸗ ſowie alte Buchenbeſtände, die in Ver⸗ 
jüngung ſtehen, und jüngere Stangenhoͤlzer hindurch 
gelangten wir in den prachtvollen Forſtort „Buchhübel“ 
II. 1 — 170 jähr. Eichen mit Buchenzwiſchen⸗ und 
zunterſtand von ausgezeichnetem Schluß und Wuchs. 
Die Eichen ſind ſehr ſchön entwickelt und bis 40 m 
hoch. Der Vorrat pro Hektar beträgt 590 rm. Ein 
nahezu gleich ſchoͤner Altholzbeſtand, der in Verjüngung 
ſtand, reihte ſich an. Alsdann kamen wir in mit 
Buchen und teilweiſe mit Tannen gemiſchte Eichenver⸗ 
jüngungen, die jeden Forſtmann entzückten. Gegen 
50 ha derartige teils auf natürlichem, teils künſtlichem 
Wege (meiſt Saat) entſtandene Eichenverjüngungen liegen 
hier beiſammen. Wahrlich ein ſo ſchönes Bild, wie 
man es ſelten trifft! 

Von der Höhe aus hatte man außerdem einen 
prächtigen Ausblick auf das noͤrdlich und öſtlich liegende 
Gebirg mit den vielen Bergköpfen, Burgen und pittoresken 
Felsgebilden. 

Der fernere Weg führte uns durch 45 jähr. Stiel⸗ 
eichen von ſchönem Wuchs, ſowie durch Eichenreſerve⸗ 
beſtände, die teils mit Tannen, teils mit Weymouths⸗ 
kiefern unterbaut waren. Letztere Holzart wurde gewählt, 
als der Unterbau mit Tannen und Buchen wegen Froſt— 
ſchadens verſagt hatte. Sehr beachtet wurde ein mit 
Kiefern durchſtelltes Eichenjungholz XXIX. 6a und 
Te, welches ſich unterm Schutz der Kiefern entwickelte. 
Der Boden war früher ganz mit Haide überzogen unter 
verlichteten Eichen und Birken. Die Kiefern werden 
allmählich herausgehauen. 

Ein beſonders ſchönes etwa 90 jähr. Eichenſtangen— 
holz, unterbaut mit Tannen und Buchen, trafen wir 
im Forſtort Hölle 3f und 4b. Die für den Haupt: 
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beſtand ausgewählten Eichen waren mit Farbe markiert, 
je alle 11—12 m ein Stamm. Bei der Durchforſtung 
und dem Kronenfreihieb wird nur dieſen Zukunftsbäumen | 
Rechnung getragen, während vom Nebenbeſtand nur 
das abgängige Holz gehauen wird. 

Der weitere Weg führte durch ein angekauftes und 
teilweiſe aufgeforſtetes Gut (Reislerhof) und einige ſehr 


| 
| 
| 
| 


ſchöne etwa 215 jähr. Eichenbeſtände mit Buchenzwiſchen⸗ 


und ⸗unterſtand. 


Am zweiten Tag verließen wir die Wagen am oben 


erwähnten Reislerhof, um den ſüdlichen Teil des Forſt⸗ 
amtes zu beſuchen. 

Unter den vielen ſchönen Beſtandsbildern, die wir 
an dieſem Tage ſahen, ſei zunächſt Forſtort III 10a 
erwähnt — etwa 210 jähr. Cichen mit Buchen, Birken⸗ 
und Lindenbeimiſchung. Der Wuchs der alten Linden 
war ſehr ſchoͤn, oft aſtrein auf 15— 18 m Höhe. Durch 
prächtige Eichen verjüngungen, Stangenhölzer und Alt- 
eichen hindurch kamen wir in ein ſehr wüchſiges 95 jähr. 
Stangenholz, in welchem Gruppen von Stieleichen 
bemerkt werden konnten (III. 12a, 9b, 7e). In 
III. 9a trafen wir die verſchiedenartigſten Beſtands⸗ 


Damit ſchloß die hochintereſſante erſte Exkurſion. | 
| 


bilder Hort: und gruppenweiſe geſchieden. Hier bereits | 
freigeſtellter Tannenvorbau, dort natürliche und künſt⸗ 


liche Eichen⸗ und Buchen verjüngung, teilweiſe mit Füll⸗ 
und Treibholz durchſtellt, das auf den mageren Boden⸗ 
ſtellen beſtandsbildend auftritt. Dazwiſchen ein mit 
Buchen unterbanter etwa 230 jähr. Eichenreſervehorſt. 
Ein ebenſo hübſches Bild bot III. 8 b und d — 200 jähr. 
Eichen in Verjüngung ſtehend. Horſt⸗ und gruppen⸗ 
weiſe treten die Eichenjungwuͤchſe hervor, im Seitenſchutz 
der Alteichen prächtiges Gedeihen zeigend. Nachdem 
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wir noch einige frohwüͤchſige, auch mit älteren Eichen 
durchſtellte Eicheuſtangenhölzer, die in den Froſtlagen 
mit Hainbuchen unterbaut waren, durchſchritten hatten. 
kamen wir durch ein angefaufles, bereits aufgeforſtetes 


Gut — Röͤſſelsbrunnerhof — bald zur Straße, wo 


die Wagen bereit ſtanden. Leider mußten wir die ſo 
inftruftive und ſchoͤne, vom beſten Wetter begünſtigte 
Exkurſion wegen Mangels an Zeit abkürzen und jetzt 
ſchon die Wagen beſteigen, um rechtzeitig nach Ober- 
ſteinbach zu gelangen. Noch manches ſchöne Waldbild 
bot ſich dem Blick — insbeſondere fielen 120 jähr ſchön 
entwickelte Kiefern unterbaut mit Tannen auf. | 

Die beiden Exkurſionen werden jedem Teilnehmer 
unvergeßlich bleiben, ſie boten des Lehrreichen ungemein 
viel. Die ſchoͤnen Erfolge bei der langſamen vorſichtigen 
natürlichen Verjüngung, die prächtigen Eichenjungwüchſe, 
wo man allenthalben die pflegend eingreifende Hand 
des ſorgſamen Forſtmannes wahrnehmen konnte, die 
Herausarbeitung der Eichen aus Kiefernſchutzbeſtänden, 
die vorjichtig geführten Durchforſtungen und Kronen: 
freihiebe u. ſ. w. ſchufen Waldbilder, wie ſie nicht haufig 
vorkommen. Ein ſolch glänzendes Reſultat konnte nur 
durch eine ſeit vielen Dezennien fortgeſetzte glei: 
mäßige planvolle Behandlung erzielt werden. 

Aeußerſt wohlthuend wirkte es auch, daß nirgends 
Kahlflächen, Dürrhölzer und Windwuͤrfe bemerkbar 
waren, was offenbar mit der vorſichtigen Wirtſchafts⸗ 
führung in engem Zuſammenhang ſteht. 

In Oberſteinbach vereinigte uns ein gemeinſames 
Mahl, wobei wir dankbar und hochbefriedigt über alles 
Schöne, was wir in der kurzen Zeit in ſolcher Fülle 
geſehen, uns mit einem kräftigen Horrido von den 
bayeriſchen Kollegen verabſchiedeten. Rebmann. 


* 


Notizen. 


A. Lohrinden⸗-Preiſe. 


Als früherer verwaltender Forſtbeamter möchte ich, um 
dadurch dem Intereſſe der in Frage kommenden Waldbeſitzer 
zu dienen, folgende, vielleicht noch nicht näher in allgemeine 
Erörterung gekommene Gedanken bezüglich der neueren meiſt 
troſtloſen und zum weitaus größten Teil auf bedauerlichem 
Einverſtändnis der Gerber beruhenden Verhältniſſe der Loh⸗ 
rinde⸗Preiſe zu ſachgemäßer Beurteilung zu bringen. Die dies⸗ 
jährigen Erfahrungen, die man in der biefigen Gegend (Kreis 
Wetzlar) mit den Geboten der Gerber gemacht hat, haben den 
Mißſtand wieder voll beſtätigt. 

Während — teilweiſe gerade infolge der neueren geringen 
Lohrinden⸗Preiſe — ſchon manche Niederwaldungen in koſt⸗ 
ſpieliger, zuweilen kaum eine genügende Verzinſung des Wald⸗ 
boden⸗Kapitals entſprechender Umwandlung zu Hochwald be⸗ 
griffen find, und dadurch die Lohrinde⸗Preiſe ſich meiſt noch 
nicht um ein Hundertſtel, oder gar nicht gehoben haben, könnte 
wohl die Umwandlung vieler, oft ausgedehnter Niederwald⸗ 
flächen vermieden werden, wenn es gelingen würde, die Preiſe 


wieder derart zu heben, daß das Waldbodenbeſtandkapital ſich 
doch mit etwa 3: bis 4% verzinſte. 

Bis jetzt werden meines Wiſſens regelmäßig die Lohrinde⸗ 
Verkäufe erſt dann vorgenommen, wenn im Nachwinter bereits 
der Abhieb der in gemiſchten Niederwaldungen oft bis zur 
Hälfte und mehr vorkommenden Nebenholzarten ſtattgefunden 
hat, — und der Walbbeſitzer iſt daher zum Abhieb auch der 
Eichen ⸗Ausſchläge, ſei es zu wertunwürdiger Lohrinde⸗Nutzung. 
ſei es ſchlimmſtenfalls lediglich zum Verkauf als Brennholz. 
geradezu gezwungen, wenn er nicht, wie es hin und wieder 
verſuchl worden iſt, mit ſehr zweifelhaftem Erfolg die Eichen 
einſtweilen ſtehen laſſen und die jungen Ausſchläge der Neben⸗ 
Holzarten unpraktiſch in ſie hineinwachſen laſſen will, um ent⸗ 
weder im nächſten Jahre zu jedem, den Herrn Gerbern belied⸗ 
ten Spottpreiſe, mit höheren Fällungs⸗ und Schälkoſten und 
gleichwohl mit unvermeidbarer Beſchädigung der vorjährigen 
Ausſchläge der Neben⸗Holzarten die Eichenwüchſe doch fällen 
zu müſſen, oder aber einen ganz unnormalen Beſtand groß zu 
ziehen. 
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Solchen Mißſtänden könnte vielleicht mit Erfolg durch die 
Vornahme der Lohrinde⸗Verkäufe, mit vorzubehaltener Ge⸗ 
nehmigung, im Vorwinter, ehe das zu Lohe verwendbare 
Nebenholz abgehauen iſt, begegnet werden. — Entweder würden 
ſich dann die Rinde⸗Preiſe unmittelbar heben, weil die Gerber 
merkten, daß die Waldbeſitzer ſich ihnen nicht mehr auf Gnade 
und Ungnade ergeben wollten und lieber die ganzen Schläge 
ſtehen ließen, als die Lohrinde zu Spottpreiſen verkaufen, — 
ſchlimmſtenfalls aber könnten die unberührten Schläge vorerſt 
in dem betreffenden Wirtſchaftsjahre, oder länger, oder geradezu 
endgiltig zur Hochwaldzucht ſtehen bleiben, welche in einem alt 
gewordenen, nötigenfalls genügend aufgelichteten Niederwald⸗ 
Schlage im allgemeinen leichter iſt, als in einem jungen Buſch⸗ 
aufwuchs. 

Ich möchte mit dieſer Anregung auf eine dahin gehende 
Vereinbarung der Waldbeſitzer hinarbeiten. Die zur Herbei⸗ 
führung einer ſolchen Vereinbarung (eines „Ringes“, wie ihn 
die Gerber und andere Geſchäftstreibende ſchon längſt haben) 
einzuſchlagenden Wege liegen mir, einem 73 jährigen, in den 
Ruheſtand getretenen Mann freilich fern, — die Waldbeſitzer, 
bezw. die dieſe vielfach nach außen hin vertretenden verwalten⸗ 
den Behörden würden aber wohl im eigenen Intereſſe recht⸗ 
zeitig vor der Aufſtellung der nächſten Jahres⸗Wirtſchafts⸗ 
plane und vor den darauf gegründeten Fällungen auf grund 
von vorher vereinbarten Mindeſtpreis forderungen, welche ſich 
nach der verſchiedenen Güte der Rinde und nach anderen mit⸗ 
wirkenden Umſtänden zu richten hätten, geeignete Schritte vor⸗ 
nehmen, um die Gebote für die Lohrinde wenigſtens auf den 
erwähnten Mindeſtpreis zu heben, — anderenfalls aber die in 
Frage kommenden Beſtände nicht zu fällen, und entweder 
einſtweilen zu verſchonen, oder aber nach mehrjährigem 
Abwarten endgültig in Hochwald umzuwandeln. 


Die Einſchlagung des von mir gemeinten Weges hätte 
die Unbequemlichkeit, daß dann wohl viele Wirtſchaftseinricht⸗ 
ungen alternativ, oder ſchlimmſtenfalls bleibend der Abänder⸗ 
ung bedürften, und daß auf manche augenblickliche Einnahmen 
verzichtet werden müßte; ſofern die Herrn Gerber nicht ſofort, 
oder in einem anderen nahen Jahre, durch den Maugel an 
örtlich naher Lohrinde klüger geworden, aus der Not eine 
Tugend machen und für die zu manchen Lederſorten doch 
geradezu. faſt unentbehrliche deutſche Lohrinde einigermaßen 
anſtändige Preiſe zahlen würden. 


Ob aber die ausländiſche Rinde dann, wenn deutſche nicht 


mehr oder nur in weit geringerem Angebot zu haben wäre, 
nicht auch im Preiſe erheblich ſteigen würde, das iſt eine Frage, 
deren Bejahung ſchon jetzt nicht allzuſchwer ſein dürfte. 

R. 


B. Zufunft der Papier: Fabrikation.“ 
Von Karl Hofmann, kaiſerlicher Geheimer Regierungsrat. 


Der Verbrauch von Papier machte bis zum 19. Jahr⸗ 
hunderte langſame Fortſchritte, hatte ſich aber doch vermehrt, 
und man bemühte ſich überall, die unentbehrlichen Lumpen 
für die eigene Erzeugung zu erhalten und dieſelben womöglich 
noch von außen zu vermehren. Die Landesfürſten erteilten 
neuen Papiermühlen das Privilegium des Lumpenſammelns in 
gewiſſen Bezirken, die Ausfuhr wurde verboten oder mit Zöllen 
belegt. Dieſer ſtille Kampf um die Lumpen veranlaßte er⸗ 
finderiſche Köpfe, nach Stoffen zu forſchen, welche die Lumpen 
erſetzen könnten. Man fand ſolche auch in verſchiedenen Roh⸗ 
pflanzen, hatte aber nicht die erforderlichen mechaniſchen und 


Aus „Dresdener Anzeiger“ von 1900, Nr. 319. 
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beſonders günſtigen Verhältniſſen noch lohnend erſchien. 


— 
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chemiſchen Hilfsmittel und beſaß auch nicht die Kenntniſſe, 
welche zu ihrer Verarbeitung nötig waren. 

Mit der beinahe gleichzeitigen Erfindung der Papier: 
maſchine und der Buchdruckſchnellpreſſe erfuhr der Bedarf an 
Faſerſtoffen in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
plötzlich eine große Steigerung. Nachdem mittlerweile auch 
die mechaniſche und chemiſche Induſtrie große Fortſchritte ge⸗ 
macht hatte, gelang es um die Mitte des Jahrhunderts, aus 
Getreideſtroh durch Kochen mit Natron Pavpierfaſern zu ge: 
winnen, und einige Jahrzehnte ſpäter ſtellte man ſolche auf 
ähnliche Art aus Holz her. Der Verbrauch von Papier ſtieg 
jedoch infolge der raſchen Vermehrung und Vervollkommnung 
der Schnellpreſſen wie der Papiermaſchinen in Jahrzehnten 
mehr wie früher in Jahrhunderten. 

In der Zeit von 1860 bis 1870 entſtand die Holzſchleiferei, 
welche den rieſig vermehrten Maſchinen in mechaniſch zer⸗ 
kleinertem Holze neues Futter zuführte, aber auch bewirkte, 
daß geringere weiße Papiere, z. B. Zeitungsdruck, immer 
billiger wurden. Braunes Papier aus gedämpftem Holzſchliff 
wurde zu ſo niedrigen Preiſen geliefert, daß es gelbes Stroh⸗ 
papier, alte Zeitungen und Makulatur beim Einwickeln und 
Verpacken verdrängte. 


In England hatte ſich mittlerweile die Verarbeitung von 
Espartogras durch Kochen mit Natron zu einer nationalen 
Induſtrie ausgebildet. Die binſenartige Pflanze wurde zuerſt 
aus Spanien nach England gebracht, dann aber auch auf den 
Hochebenen von Algier, Tunis und Tripolis gefunden. Sie 
wird dort Alfa genannt und wächſt in beinahe unermeßlichen 
Mengen wild. In Algier wurde ſogar eine Bahn gebaut, 
welche bis in die Alfa⸗Regionen hineinreicht und den Rohſtoff 
zum Meere führt. Der aus Esparto oder Alfa gewonnene 
Faſerſtoff zeichnet ſich durch Feſtigkeit und baumwollartige 
Beſchaffenheit aus und iſt in hohem Maße geeignet, auch beſſere 
Lumpen zu erſetzen. 

Vor etwa 20 Jahren wurde das Sulfit⸗Verfahren einge⸗ 
führt, bei welchem das Holz mit ſchwefeliger Säure aufge⸗ 
ſchloſſen wird. Dasſelbe hat gegenüber dem Kochen von Holz 
mit Natron den Vorteil, daß es viel einfacher iſt und eine 
größere Ausbeute von Faſerſtoff giebt, der außerdem ſehr feſt 
iſt. Durch dasſelbe wurden die Koſten der Erzeugung guter 
Faſerſtoffe bedeutend ermäßigt, und da ſich die Fabrikation in 
holzreichen Ländern ſehr raſch entwickelte, ſo ſanken die Papier⸗ 
preiſe in bis dahin ungekannter Weile. Gute Pavpierſtoffe — auch 
Lumpen — wurden ſo billig, daß die Verarbeitung von Esparto⸗ 
gras und Stroh nach dem alten Natronverfahren nur unter 
Die 
Folge war, daß manche Fabrikanten in England und Schott⸗ 
land ihre für Espartogras eingerichteten Anlagen ſtille ſtehen 
ließen, und daß der Preis dieſes Rohſtoffes von etwa 8 Pfund 
die Tonne auf die Hälfte fiel. Da die Fabrikanten Sulfit⸗ 
zellſtoff billiger kauften, als fie Stroh- und Alfaſtoff herſtellen 
konnten, ſo wurden neue Anlagen zur Verarbeitung von Stroh⸗ 
und Espartogras nicht mehr gebaut. 

Geſchliffenes Holz und Sulfitzellſtoff mußten den ganzen 
Mehrverbrauch decken. Welch ungeheuere Mengen auf dieſe 
Weiſe geſchaffen wurden, ergiebt ſich aus dem Umſtande, daß 
1899 Deutſchland allein 270 000 t Holzzellſtoff und etwa 
300 000 t Holzſchliff herſtellte. Da etwa 40000 t ſolcher 
Stoffe mehr aus⸗ als eingeführt wurden, fo verarbeitete Deutſck⸗ 
land ſelbſt etwa 530 000 t. Dieſe 530 000 t Holzſtoff ergeben 
annähernd 500 000 t Papier, und um fo viel mußte der Ver⸗ 
brauch gewachſen ſein, da die älteren Stoffe in nahezu unver⸗ 
änderten Mengen benützt wurden. Von den etwa 800000 t 
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Papier und Pappen, welche das Deutſche Reich 1899 erzeugte, 
beſtanden mehr als 60% aus Holz. In Schweden, 
Norwegen und Finnland, welche über ungeheuere jungfräuliche 
Wälder verfügen, entwickelte ſich in den letzten 20 Jahren eine 
große Papierſtofferzeugung, die etwa eben jo viel liefern dürfte, 
wie Deutſchland. Für Oeſterreich⸗Ungarn, Rußland, Frank⸗ 
reich, England und die anderen europäifchen Länder zuſammen 
kann man eine ähnliche Erzeugung von Papierſtoffen aus 
Holz annehmen. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada er⸗ 
zeugen wahrſcheinlich etwa ein» und einhalbmal jo viel Papier: 
ſtoffe als Deutſchland, d. h. etwa halb ſo viel wie Europa. 


Der ungeheuere Bedarf an Holz, welcher durch dieſe neue 
Fabrikation in den letzten 30 Jahren entſtand, wurde aus den 
beinahe jungfräulichen Nadelholzwäldern gedeckt; da aber die 
Bäume 40—80 Jahre Wachstum brauchen, ehe ſie zu Papier⸗ 
ſtoff verwendet werden können, ſo iſt die Induſtrie zur Zeit 
auf den von altersher vorgefundenen Beſtand angewieſen. 


In letzter Zeit entſtand infolge der Kriege in Cuba, 
Philippinen, Transvaal und China eine plötzliche Steigerung 
des Zeitungsverbrauchs, die noch andauert und Mangel an 
Druckpapier hervorrief. Dasſelbe ſtieg ſprungweiſe, und es 
zeigt ſich, daß die jetzt erzeugten und im Preiſe ebenſo ge⸗ 
ſteigerten Faſerſtoffe zur Deckung eines ſo plötzlich erhöhten 
Bedarfs nicht ausreichen. Hierzu kam noch, daß ſich die 
Montaninduſtrie ungemein raſch ausdehnte und ihren Bedarf 
an Grubenhölzern aus denſelben Wäldern deckte, wie die 
Papierfabrikation. Die Preiſe von Papierhölzern ſtiegen des⸗ 
halb überall auf's Doppelte und Dreifache, und bei dem 
wachſenden Bedarfe und der Verminderung der Wälder erſcheint 
es nicht wahrſcheinlich, daß dieſelben dauernd zurückgehen 
werden. Man darf im Gegenteil annehmen, daß Holz mit 
der Zeit einen Preis erreichen wird, der die Forſtkultur zu 
einem lohnenden Betriebe macht. 

Zu dieſer Verteuerung des Holzes geſellte ſich in den 
letzten Jahren eine Erhöhung der Kohlenpreiſe auf beinahe 
das Doppelte; auch die Arbeitslöhne und in Verbindung da⸗ 
mit die Preiſe der Maſchinen und aller anderen Bedarfsartikel 
ſtiegen bedeutend. Es iſt nicht abzuſehen, daß ſich hierin bald 
eine erhebliche Wandlung vollziehen wird; ſollten jedoch 
Kohlen wieder billiger werden, ſo würden doch immer höhere 
Holzpreiſe und Arbeitslöhne beſtehen bleiben. Mittlerweile 
wächſt aber der Bedarf an Papier ins Ungeheuere. Die Zahl 
der Menſchen, die leſen und ſchreiben, vermehrt ſich jedes 
Jahr um Millionen, und ebenſo wächſt der Geſchäftsverkehr. 
Hunderte von Schnellpreſſen werden mit wachſender Geſchwindig⸗ 
keit jährlich friſch aufgeſtellt und verlangen Futter. Die deutſche 
Papierverarbeitungs⸗ und Druckinduſtrie beſchäftigt jetzt ſchon 
etwa doppelt ſo viel Leute wie die Papiererzeugung und wächſt 
durch fortwährend auftauchende neue Verwendungen des Papiers 
in erſtaunlichem Maße. Da es aber ſcheint, daß die Wälder 
auf die Dauer nicht viel mehr liefern können als in den letzten 
Jahren, ſo wird man zur Beſchaffung des Mehrbedarfs auf 
die älteren Rohſtoffe, Stroh und Espartogras, zurückgreifen 
müſſen. Deren Verarbeitung kann jedoch nur lohnen, wenn 
der Sulfitholzzellſtoff, welcher ihrer Ausbreitung 20 Jahre 
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lang Halt gebot, ſo teuer iſt, daß die koſtſpieligeren Zellſtoffe 
aus Stroh und Esparto damit konkurrieren können. 

Aus dieſen, durch den ungeheuer wachſenden Verbrauch 
von Papier ſich ergebenden Verhältniſſen geht hervor, daß an ein 
Zurückgehen der Preiſe auf den früheren Stand nicht zu denken 
iſt. Der außerordentliche Niedergang in den letzten Jahr⸗ 
zehnten war nur durch Benutzung des in den Nadel holzwäldern 
aufgeſpeicherten billigen Rohſtoffes möglich. Da dieſer aber 
keinen erheblichen Mehrverbrauch zuläßt, ſo muß Zellſtoff einen 
Preis erreichen, der es ermöglicht, die Erzeugung aus Stroh 
und Esparto in großem Umfange neu aufzunehmen. Holzſchliff 
muß um ſo viel teuerer bleiben oder werden, als die erhöhten 
Holzpreiſe und Arbeitslöhne, ſowie die in ſteigendem Maße zu 
ſeiner Erzeugung angewandte Dampfkraft erfordern. Jede neue 
Anlage, die auf Verarbeitung von Holz eingerichtet wird, trägt 
zu deſſen Verteuerung bei. 

Die Kieſelſäure, welche Stroh und Espartogras in er⸗ 
heblicher Menge enthalten, hat es bisher unmöglich gemacht. 
die Papier faſern durch das billige Kochen mit ſchwefliger Säure 
daraus zu gewinnen. In dem älteren Verfahren der Be⸗ 
arbeitung von Stroh und Alfa⸗Esparto mittelſt Natron ſind 
übrigens große Fortſchritte gemacht worden, und die Fabrikanten 
wenden derſelben an vielen Orten wieder ihre Aufmerkſamkeit 
zu. Da Stroh in jedem Jahre friſch wächſt, und das Wachs⸗ 
tum von Alfa⸗Esparto keinerlei Kultur erfordert, ſo ſind dieſe 
Pflanzen imſtande, das Mehrerfordernis von Papier, welches 
ſich mit Holz nicht mehr befriedigen läßt, auf lange hinaus zu 
decken. 

Andere gute Faſerrohſtoffe in ähnlich großen Mengen und 
zu ähnlich mäßigem Preiſe ſind bis jetzt, von altem Papier 
abgeſehen, nicht gefunden worden. 

Durch verbeſſerte Einrichtungen und Verfahren, ſowie den 
Gang der Induſtrie werden die Preiſe gleichfalls beeinflußt 
und Schwankungen hervorgerufen. Ebenſo wie jetzt durch ge: 
ſteigerten Bedarf plötzliche Erhöhung der Druckpapierpreiſe eins 
getreten iſt, kann infolge Aufhörens der Urſachen der Steigerung 
und Einrichtung vieler Neuanlagen ein Rückſchlag erfolgen, die 
Geſamtrichtung nach oben wird jedoch dadurch nicht dauernd 
verändert. Am deutlichſten kommt dieſelbe bei Zeitunge druck⸗ 
papier zum Ausdrucke, welches aus 80 % Holzſchliff und 20% 
Sulfitzellſtoff beſteht, aſo zur Zeit ganz auf Holz angemieien 
iſt. Bei dieſem fällt der Preis der Rohfaſerſtoffe noch mehr 
ins Gewicht, als bei beſſeren Erzeugniſſen, deren Verbrauch 
keine ſo plötzliche Steigerung erfahren hat, und bei denen die 
kunſtvolle Verarbeitung erheblich mitſpricht. Dieſer Umſtand 
läßt es erklärlich erſcheinen, daß die Preiſe bei beſſeren Sorten 
weniger geſtiegen find als bei Holzpapieren, obwohl die Ver⸗ 
teuerung der Kohlen und alles anderen Bedarfes ſie in ähn⸗ 
licher Weiſe trifft. 


C. Berichtigung. 


Die auf S. 291 des Auguſtheftes ſtehende Anzeige von 
„Neue grüne Sachen“ — Gedichte von Wehrmund Riegler. 
Berlin, P. Parey — enthält eine falſche Preisangabe, ſofern 
das Werkchen nicht 5 M., ſondern nur 2,50 M. koſtet. Die 
Schlußbemerkung über den hohen Preis wird dadurch hinfällig. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Torf und Jagd Zeitung. 


November 1901. 


Ein vergleichender Verſuch über die Aeber⸗ 
winterung von Jaateichelu. 
Mitteilung aus der Herzogl. Braunſchw. forſtl. Verſuchsanſtalt. 
Von Kammerrat Dr. FJ. Grumörter. 


Die Forſtämter unſeres Landes haben ſich bei der 
Ueberwinterung von Saateicheln von der früher viel- 
fach üblichen Benutzung v. Alemann'ſcher Hütten in 
jüngſter Zeit mehr und mehr losgeſagt, da die Er: 
fahrung gelehrt hat, daß die in ſolchen Hütten auf⸗ 
bewahrten Eicheln im Laufe des Winters in der Regel 
einen ſtärkeren Waſſerverluſt erleiden, den durch recht⸗ 
zeitiges Begießen zu erſetzen nicht immer leicht durch⸗ 
führbar iſt. Man iſt deshalb in den meiſten Revieren 
zu der Aufbewahrung der Eicheln im Freien über⸗ 
gegangen. Die angewandten Methoden haben das mit 
einander gemein, daß die Eicheln auf den Erdboden 
ausgeſchüttet und ſodann mit einer ſchützenden Decke 
verſehen werden. Verſchiedenheiten kommen vor hin: 
ſichtlich der Wahl des Ortes der Ueberwinterung ſowie 
des Deckmaterials. Von manchen Seiten werden die 
gewölbten, raſch abtrocknenden Kieswege der Forſt⸗ 
dienſtgärten, von anderen in der Nähe der Dienſtgehöfte 
belegene Nadelholzbeſtände, in denen die Temperatur: 
Extreme geringer zu ſein pflegen als auf freien Flächen, 
bevorzugt. Soweit es ſich hier um ſchwerere undurch⸗ 
läſſigere Böden handelt, denen eine genuͤgende Nadeldecke 
fehlt, hat man entweder eine ſolche künſtlich hergeſtellt 
oder für eine Unterlage von ſog. Kohlenſtübbe, die 
ſich durch Waſſerdurchläſſigkeit auszeichnet, in einzelnen 
Fällen auch wohl von zerkleinerter trockener Beſenpfrieme 
(Spartium scoparium), welche in den Waldungen 
des Unter⸗Harzes häufig vorkommt und nach den Er⸗ 
fahrungen einiger Forſtleute von den Mäuſen gemieden 
werden ſoll, geſorgt. 

In der Regel ſind die Eicheln gleichmäßig hoch, 
nicht über 10 em, aufgeſchüttet, in einigen Bezirken 
hat man auch wohl kleinere, kegelförmige, flache Haufen 
geſchüͤttet. 

Zur Bedeckung iſt meiſt trockenes Laub mit darüber 
ausgebreiteten grünen Fichtenzweigen oder, und zwar 
nicht ſelten mit noch günſtigerem Erfolge, Nadelhackſtreu 
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gewählt, oder es iſt endlich die Laubdecke durch eine 
dünne Erddecke (beſſer noch eignet ſich hierzu Kohlen: 
ſtübbe) feſtgehalten worden, und wo letzteres geſchehen, 
hat man wohl die Decke behufs beſſerer Durchlüftung 
durch ſenkrecht eingeſteckte lockere Strohbündel oder Fichten⸗ 
zweige unterbrochen. In einzelnen Fällen iſt die aus 
Laub oder Fichtenreiſig beſtehende Decke bei eintretendem 
Froſtwetter durch übergelegte ſchmale, dünne Bretter 
verſtärkt. 

Als beſonders wichtig iſt es erkannt, die ſchlechten 
Eicheln ſofort nach der Einſammelung durch Schwemmen 
auszuſcheiden, weil erfahrungsmäßig an ſolchen Eicheln 
in milden Wintern ſich leicht Schimmelbildung einſtellt, 
die dann auch auf die geſunden übergeht. Im übrigen 
hat ſich gegen dieſen Uebelſtand das Beſpritzen der 
Eicheln mit Bordelaiſer Brühe oder Kupferſoda-Brüͤhe 
im Herbſt als nützlich erwieſen. 

Selbſtverſtändlich hat man in allen Fällen für die 
Abhaltung der Mäufe und ſonſtiger ſchädlicher Tiere 
Sorge getragen. 

Die mit dieſen Ueberwinterungsverfahren erzielten 
Ergebniſſe ſind, ſofern dabei mit Sorgfalt verfahren 
und namentlich die nötige Rüͤckſicht auf die Witterungs⸗ 
verhältniſſe genommen iſt, im ganzen als zufriedenſtellend 
zu bezeichnen. 

Nachdem die von Dr. Cieslar bei der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt in Mariabrunn angeſtellten Verſuche“ 
ergeben hatten, daß als Deckmaterial vor allem das 
Moos zu empfehlen ſei, und daß auch die mit Sand 
durchmiſchten und im Freien überwinterten Eicheln ſich 
gut gehalten und als beſonders keimfähig erwieſen hatten, 
nahm die hieſige Verſuchsanſtalt im Hinblick auf die 
praktiſche Bedeutung der Frage für den einheimiſchen 
Wirtſchaftsbetrieb Veranlaſſung, im Winter 1897/98 
einen vergleichenden Verſuch über die Durchwinterung 
von Saateicheln nach verſchiedenen Verfahren anzuſtellen. 
Eine Wiederholung des Verſuchs und gleichzeitige Aus⸗ 
dehnung desſelben auf einige weitere Aufbewahrungs⸗ 
arten ſollte in einem der nächſten Winter folgen, iſt 
aber infolge verſchiedener widriger Umſtände bis jetzt 
unterblieben. Gleichwohl glaube ich die Ergebniſſe des 
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ersten Verſuchs ſchon jetzt veröffentlichen zu dürfen, da 
während der Durchfuhrung desſelben, wie nachſtehend 
im beſonderen nachgewieſen werden wird, eine ganz 
außergewöhnlich milde und feuchte Witterung herrſchte. 
Infolgedeſſen lag die Gefahr der Erhitzung und Ver⸗ 
ſtockung der Eicheln in beſonders hohem Grade vor, 
und es mußte ſich bei dem Verſuche zeigen, ob die 
angewandten Ueberwinterungsverfahren in dieſer Be⸗ 
ziehung den nötigen Schutz gewährten oder nicht. 

Der Verſuch wurde im Forſtamts⸗Bezirke Danndorf 
ausgeführt, für welchen im Herbſt 1897 größere Mengen 
Stieleicheln von einer Darmſtädter Firma angekauft 
waren, um im folgenden Frühjahr zu Saatkulturen 
verwandt zu werden. Die Eicheln langten gegen 
Ende November in gut abgetrocknetem Zuſtande 
beim Forſtamte Danndorf an und wurden ſogleich 
in das Winterquartier gebracht, was unter ſpezieller 
Leitung des Forſtamts⸗Vorſtandes, Oberförſters Lagers⸗ 
haufen, und des Aſſiſtenten der Verſuchsanſtalt, Forſt⸗ 
aſſeſſors Holtzberg, geſchah. 

Die Ueberwinterung der Eicheln erfolgte für die 
Zwecke des vergleichenden Verſuchs in 7fach verſchiedener 
Weiſe, wie nachſtehend angegeben: 

A. In einem unmittelbar an das Forſtamts⸗Gehoͤft 
angrenzenden 40 jährigen, reihenweiſe aus Buchen und 
Fichten gemiſchten Stangenholze. Hier wurde auf dem 
für den vorliegenden Zweck ſehr geeigneten lehmigen 
Sandboden (über Bonebed⸗Sandſtein) nach Beſeitigung 
der aus Laub: und Nadelſtreu beſtehenden Bodendecke 
die größte Menge der Eicheln in der in Danndorf 
üblichen Weiſe in dünner Schüttung, etwa 10 om hoch, 
ausgebreitet und mit einer gleichſtarken Laubſchicht be⸗ 
deckt, letztere auch durch eine etwa zwei Finger hohe 
Erddecke vor dem Verwehen geſchützt. In der Mitte 
wurde genügender Raum gelaſſen für vier verſchiedene 
Aufbewahrungsmethoden, für welche je 25 kg aus⸗ 
gezahlter Eicheln beſtimmt wurden: 

1. Eichelſchüttung 10 cm hoch, ebenſo hohe Decke von 
Fichten⸗Nadelſtreu. 4700 Stück. 

2. Eichelſchüttung 10 om hoch, ebenſo ſtarke Moos⸗ 
decke. 4525 Stück. 

3. Eichelſchuͤttung 10 em hoch, ebenſo hohe Decke 
von Buchen⸗ und Eichenlaub, die dann 
etwa zwei Finger hoch mit Erde beworfen wurde. 
Zur Lüftung war ein bis auf die Eicheln reichender 
ſenkrecht ſtehender Strohwiſch angebracht. 4650 St. 

4. Die Eicheln wurden mit Sand gemiſcht, 
10 cm hoch aufgeſchuͤttet und ſodann noch 8 cm 
hoch mit Sand bedeckt. 4550 Stück. 

B. Aufbewahrung unter Dach und zwar wurden 

5. die Eicheln mit feuchtem Sande gemiſcht und 
in einer Kiſte in einem oberirdiſchen Keller 
untergebracht. 4780 Stüd. 


C. Aufbewahrung in Waſſer: 

6. in einem oben offenen Faſſe in ſtehen dem, 
nicht erneuertem Waſſer, 863 Stüd, und 

7. in einer Kiſte in fließendem Waſſer und 
zwar im Aller⸗Fluſſe, 4580 Stück. 


Der Winter 1897/98 zeichnete ſich, wie bereits 
bemerkt, durch außergewöhnliche Milde und hohe Nieder⸗ 
ſchlagsmengen aus. Die nachſtehenden zahlenmäßigen 
Angaben, die zwar nicht für den Verſuchsort ſelbſt, 
ſondern für den 27 km davon entfernt in etwa gleicher 
Höhe belegenen Forſtgarten der Verſuchsanſtalt bei 
Riddagshauſen, wo ſchon ſeit längeren Jahren Tempe⸗ 
ratur: und Niederſchlags⸗Beobachtungen angeſtellt werden, 
gelten, laſſen in dieſer Beziehung das Naͤhere erſehen, 
und kann fuglich angenommen werden, daß in Dann⸗ 
dorf ganz ähnliche Witterungsverhältniſſe geherrſcht haben. 
Es berechnet ſich für die meteorologiſche Station im 
Forſtgarten die mittlere Monatstemperatur 
* + in) 


2 
a. b. 
der 20 Jahre des Jahres 
18811900 1897/38 
für Dezember zu + 0,9° C + 2,3° 
„ Januar „ — 1,3 + 3,3 
„ Februar „ ＋ 0,3 + 2,6 
„ März „ + 3,0 ＋ 3,8 
„ April „ ＋ 7,8 ＋ 7.8 


Die Vergleichung dieſer Zahlen läßt erkennen, daß 
die Monatsmittel für die Monate Dezember bis März 
1897/98 meiſt erheblich höher find als die Mittel aus 
den Jahren 1881-1900. | 

Ferner ſei hinſichtlich der Niederfhläge be 
merkt, daß g 


die 20 j. Monals. dagegen die 


mittel fih be Monatsſummen 
rechnen zu für 1897/98 zu 
für Dezember 51,4 mm 39,9 mm 
„ Januar 48,7 „ 36,8 „ 
„ Februar 38,3 „ 78,8 „ 
„ März 59,2 „ 96,8 „ 
„ April 42,7 „ 495 „ 
240,3 mm 301,8 mm 


Hiernach waren die Monate Februar und Mär; 
des Verſuchsjahres ganz beſonders regenreich, während 
die Monate Dezember und Januar hinter den lang⸗ 
jährigen Mitteln zuruͤckblieben; trotzdem find gegenüber 
den letzteren für die 5 aufgeführten Monate 61,5 mm 
Niederſchlag zuviel gefallen. 

Am 12. April 1898 wurden die Eicheln der Einzel⸗ 
verſuche 1 bis 6 dem Lager entnommen, wobei wieder⸗ 
um die genannten beiden Beamten gegenwärtig waren; 
die Eicheln des Einzelverſuchs 7 konnten dagegen infolge 
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Hochwaſſers erſt 8 Tage ſpäter, am 20. April, aus 
dem Flußbett der Aller herangeholt werden. Es 
wurde folgende Beſchaffenheit der Eicheln 
feſtgeſtellt: 

1. (unter Nadelſtreu): trocken, hellfarbig, meiſt ohne 
Keime, nur wenige mit kleinen Keimen. Von 
4700 eingezählten Eicheln waren noch 4687 vor⸗ 
handen. 

2. (unter Moos): ſehr feucht, namentlich die oberen 
Schichten, ſtellenweiſe ſchimmelig, faſt ſämtlich mit 
langen Keimen, von 4525 noch 4387 aufgefunden. 

3. (unter Laub): friſch, zum kleineren Teile mit 
Keimen, die etwas länger waren als bei 1, von 
4750 noch 4741. 

4. (Sand im Freien): etwas feucht, mit langen 
Keimen wie bei 2, von 4550 noch 4484. 

5. (Sand in Kiſte): trocken, zum Teil mit ſehr langen 
Keimen, deren größerer Teil jedoch trocken war, 
von 4780 noch 4774. 

6. (Waſſerfaß); vielfach geplatzt, dunkel, ohne Keime, 
der innere Kern hatte ein graues Ausſehen. 

7. (aus dem Fluſſe): wie bei 6. 

Von jeder Partie Eicheln wurden zunaͤchſt je 
97-100 Stuck einer Schwemm⸗ und Schnitt: 
probe unterworfen, die Nachſtehendes ergab: 


Aeberſicht J. 


12 Davon 
8 waren 
2 


probe) g 
Stück 


Stück Stück 


G 


0% 


ö 
l 


1. Nadelſtreu 100 7 1 93 | 83 84 
2. Moos 99 3 1 96 | 85 || 86 
8. Laub 99 8 . 96 | 88 91 
4. Sand im Freien 97 2 1 95 93 || 94 
5. Sand in Kiſte 100 13 3 87 75 78 
6. Stehendes Waſſer 100 1 99 87 87 
7. Fließendes Waſſer 100 : | 100 | 68 || 63 


Dieſe Zuſammenſtellung läßt erſehen, daß die 
Schwemmprobe, mittels welcher ſich nach meinen früheren 
Verſuchen bei Eicheln alsbald nach der Einſammlung 
die ſchlechten von den geſunden auf ebenſo einfache wie 
zuverläſſige Weiſe ausſcheiden laſſen, wogegen dieſes 
Mittel bei abgetrockneten Herbſt⸗Eicheln verſagt, auch 
bei Frühjahrs ⸗Eicheln ſich als trügeriſch erweiſt. 

Behufs Feſtſtellung des Einfluſſes der verſchiedenen 
Ueberwinterungsmethoden auf die Keimung der Eicheln 
wurden nun alsbald drei Ausſaaten ausgeführt: 


a. eine größere in einem Saatkampe des Forſtamts⸗ 
Bezirks Danndorf auf anlehmigem Sandboden, 


wobei von jedem Einzel verſuche (abgeſehen von 6) 
3700 bis 4000 Eicheln gelegt wurden. 


b. eine kleinere daſelbſt unter ſchützenden Draht⸗ 
gittern, je 250—270 Stuͤck von jeder Auf⸗ 
bewahrungsart, und 


c. eine ſolche von je rund 300 Stüd im Forſtgarten 
der Verſuchsanſtalt bei Riddagshauſen gleichfalls 
unter Schutzgittern. 


Für die im Forſtgarten ausgeſäeten Eicheln iſt vor 
der Ausſaat das Geſamtgewicht feſtgeſtellt, auch ſind 
für die daraus erzogenen Pflanzen im einjährigen Alter 
(im Frühjahr 1899) die Längen der Stengel und der 
Pfahlwurzeln ſowie das Geſamtgewicht durch den Forſt⸗ 
aſſeſſor Holtzberg und den mit der Aufſicht über den 
Verſuchsgarten betrauten Förſter Meſecke genau beſtimmt, 
ſo daß dieſe Ausſaat auch über die Frage Aufſchluß 
gab, welche Einwirkung die Art der Aufbewahrung 
auf die Entwickelung der Pflanzen während des erſten 
Lebensjahres ausübt. 


Die bei den Ausſaaten erzielten Keimprozente weiſt 
die Ueberſicht II nach. Die zuverläſſigſten Zahlen er⸗ 
geben ſich zweifellos aus den Saaten b und a, weil 
hier Zufälligkeiten, ſoweit dies überhaupt moglich iſt, 
am ſicherſten ferngehalten werden konnten. Lediglich 
auf die bei dieſen beiden Ausſaaten im Mittel gefundenen 
Keimprozente, welche in der Ueberſicht unter b + c 
aufgeführt ſind, wird daher bei den folgenden Er⸗ 
oͤrterungen zurückgegriffen werden. 

(Siehe Ueberſicht auf S. 372.) 


In der Ueberſicht III find ferner für die im forſtl. 
Verſuchsgarten vorgenommene Ausſaat die Längen und 
die Friſchgewichte der einjährigen Pflänzlinge angegeben. 


Aeberſicht III. 
Ergebniſſe der Ausſaat im Verſuchsgarten. 


Einjährige Pflanzen 


Ausſaat Mittlere Länge S E. 
& 
Ge- een 88 8 
— = = 
wicht Stamm | Wurzel 3 & 

tück kg | cm | om | cm g 

| | 

1. Nadelſtreu | 300 | 1,70 | 21,2 | 37,9 | 59,1 | 1253,3 
2. Moos 300 1,90] 17,9 | 32,1 | 50,0 | 1142,8 
3. Laub 300 | 1,65 | 16,7 35,2 | 51,9 974,1 
3. Sand im Freien 298 | 1,85 | 21,4 | 36,1 | 57,5 1312,1 
5. Kiſte mit Sand 297 | 1,60 | 19,2 | 33,8 53,0 i1029,6 
6. Waſſerfaß 299 | 2,15 | 17,0 | 34,5 | 51,5 1099,3 
7. Fließ. Waſſer | 300 14,1 | 34,3 | 48,4 | 901,3 
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erſten Verſuchs ſchon jetzt veröffentlichen zu dürfen, da 
während der Durchführung desſelben, wie nachſtehend 
im beſonderen nachgewieſen werden wird, eine ganz 
außergewöhnlich milde und feuchte Witterung herrſchte. 
Infolgedeſſen lag die Gefahr der Erhitzung und Ver: 
ſtockung der Eicheln in beſonders hohem Grade vor, 
und es mußte ſich bei dem Verſuche zeigen, ob die 
angewandten Ueberwinterungsverfahren in dieſer Be⸗ 
ziehung den nötigen Schutz gewährten oder nicht. 

Der Verſuch wurde im Forſtamts-Bezirke Danndorf 
ausgeführt, für welchen im Herbſt 1897 größere Mengen 
Stieleicheln von einer Darmſtädter Firma angekauft 
waren, um im folgenden Frühjahr zu Saatkulturen 
verwandt zu werden. Die Eicheln langten gegen 
Ende November in gut abgetrocknetem Zuſtande 
beim Forſtamte Danndorf an und wurden ſogleich 
in das Winterquartier gebracht, was unter ſpezieller 
Leitung des Forſtamts⸗Vorſtandes, Oberförſters Lagers⸗ 
hauſen, und des Aſſiſtenten der Verſuchsanſtalt, Forſt⸗ 
aſſeſſors Holtzberg, geſchah. 

Die Ueberwinterung der Eicheln erfolgte für die 
Zwecke des vergleichenden Verſuchs in 7 fach verſchiedener 
Weiſe, wie nachſtehend angegeben: 

A. In einem unmittelbar an das Forſtamts⸗Gehöft 
angrenzenden 40 jährigen, reihenweiſe aus Buchen und 
Fichten gemiſchten Stangenholze. Hier wurde auf dem 
für den vorliegenden Zweck ſehr geeigneten lehmigen 
Sandboden (über Bonebed⸗Sandſtein) nach Beſeitigung 
der aus Laub: und Nadelſtreu beſtehenden Bodendecke 
die größte Menge der Eicheln in der in Danndorf 
üblichen Weile in dünner Schüttung, etwa 10 em hoch, 
ausgebreitet und mit einer gleichſtarken Laubſchicht be— 
deckt, letztere auch durch eine etwa zwei Finger hohe 
Erddecke vor dem Verwehen geſchützt. In der Mitte 
wurde genügender Raum gelaſſen für vier verſchiedene 
Aufbewahrungsmethoden, für welche je 25 kg aus— 
gezählter Eicheln beſtimmt wurden: 

1. Eichelſchuͤttung 10 cm hoch, ebenſo hohe Decke von 
Fichten⸗Nadelſtreu. 4700 Stück. 

2. Eichelſchüttung 10 em hoch, ebenſo ſtarke Mo os⸗ 
decke. 4525 Stück. 

3. Eichelſchüttung 10 em hoch, ebenſo hohe Decke 
von Buchen- und Eichenlaub, die dann 
etwa zwei Finger hoch mit Erde beworfen wurde. 
Zur Lüftung war ein bis auf die Eicheln reichender 
ſenkrecht ſtehender Strohwiſch angebracht. 4650 St. 

4. Die Eicheln wurden mit Sand gemiſcht, 
10 cm hoch aufgeſchuͤttet und ſodann noch 8 cm 
hoch mit Sand bedeckt. 4550 Stück. 

B. Aufbewahrung unter Dach und zwar wurden 

5. die Eicheln mit feuchtem Sande gemiſcht und 
in einer Kiſte in einem oberirdiſchen Keller 
untergebracht. 4780 Stück. 


C. Aufbewahrung in Waſſer: 


6. in einem oben offenen Faſſe in ſtehen dem, 
nicht erneuertem Waſſer, 863 Stück, und 

7. in einer Kiſte in fließendem Waſſer und 
zwar im Aller⸗Fluſſe, 4580 Stüd. 

Der Winter 1897/98 zeichnete ſich, wie bereits 
bemerkt, durch außergewöhnliche Milde und hohe Nieder⸗ 
ſchlagsmengen aus. Die nachſtehenden zahlenmäßigen 
Angaben, die zwar nicht für den Verſuchsort ſelbſt, 
ſondern für den 27 km davon entfernt in etwa gleicher 
Höhe belegenen Forſtgarten der Verſuchsanſtalt bei 
Riddagshauſen, wo ſchon ſeit längeren Jahren Tempe⸗ 
ratur- und Niederſchlags⸗Beobachtungen angeſtellt werden, 
gelten, laſſen in dieſer Beziehung das Nähere erſehen, 
und kann füglich angenommen werden, daß in Dann— 
dorf ganz ähnliche Witterungsverhältniſſe geherrſcht haben. 
Es berechnet ſich für die meteorologiſche Station im 
Forſtgarten die mittlere Monatstemperatur 
Go: + Wan.) 


2 
a. b. 
der 20 Jahre des Jahres 
1881-1900 1897/8 
für Dezember zu + 0,90 C ＋ 2.30 
„ Januar „ — 1,3 + 3,3 
„ Februar „ + 0,3 ＋ 2.6 
„ März „ ＋ 3,0 ＋ 3,8 
„ April „ +78 + 7,8 


Die Vergleichung dieſer Zahlen läßt erkennen, daß 
die Monatsmittel für die Monate Dezember bis März 
1897/98 meiſt erheblich höher find als die Mittel aus 
den Jahren 1881— 1900. | 

Ferner ſei hinſichtlich der Niederfhläge be: 
merkt, daß f 


die 205. Monats» dagegen die 


mittel ſich bee Monatsſummen 
rechnen zu für 1897/98 zu 
für Dezember 51,4 mm 39,9 mm 
„ Januar 48,7 „ 36,8 „ 
„ Februar 38,3 „ 78,8 „ 
„ März 59,2 „ 96,8 „ 
„ April 42.7 „ 495 „ 
240,3 mm 301,8 mm 


Hiernach waren die Monate Februar und März 
des Verſuchsjahres ganz beſonders regenreich, während 
die Monate Dezember und Januar hinter den lang— 
jährigen Mitteln zuruͤckblieben; trotzdem find gegenuber 
den letzteren für die 5 aufgeführten Monate 61,5 mm 
Niederſchlag zuviel gefallen. 

Am 12. April 1898 wurden die Eicheln der Einzel: 
verſuche 1 bis 6 dem Lager entnommen, wobei wieder⸗ 
um die genannten beiden Beamten gegenwärtig waren; 
die Eicheln des Einzelverſuchs 7 konnten dagegen infolge 
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Hochwaſſers erſt 8 Tage ſpäter, am 20. April, aus 
dem Flußbett der Aller herangeholt werden. Es 
wurde folgende Beſchaffenheit der Eicheln 
feſtgeſtellt: 
1. (unter Nadelſtreu): trocken, hellfarbig, meiſt ohne 
Keime, nur wenige mit kleinen Keimen. Von 
4700 eingezählten Eicheln waren noch 4687 vor: 
handen. 

. (unter Moos): ſehr feucht, namentlich die oberen 
Schichten, ſtellenweiſe ſchimmelig, faſt ſämtlich mit 
langen Keimen, von 4525 noch 4387 aufgefunden. 

(unter Laub): friſch, zum kleineren Teile mit 
Keimen, die etwas länger waren als bei 1, von 
4750 noch 4741. 

. (Sand im Freien): etwas feucht, mit langen 
Keimen wie bei 2, von 4550 noch 4484. 

. (Sand in Kiſte): trocken, zum Teil mit ſehr langen 
Keimen, deren größerer Teil jedoch trocken war, 
von 4780 noch 4774. 

(Waſſerfaß); vielfach geplatzt, dunkel, ohne Keime, 
der innere Kern hatte ein graues Ausſehen. 
(aus dem Fluſſe): wie bei 6. 

Von jeder Partie Eicheln wurden zunächſt je 
97—100 Stück einer Schwemm⸗ und Schnitt: 

probe unterworfen, die Nachſtehendes ergab: 


Aeberſicht J. 


6. 


7. 


— Davon S 
Unter: 4 waren = _ Davon an 
ſucht Os „| aefund| 3 5 waren gan 
ſind 2:3 & (Schnitt 1 . eſund waren 
* brobe) 5 9 geſund 
Stüd| Stück Stück Stück % 


1. Nadelſtreu 100 7 1 93 | 83 || 84 
2. Moos 99 3 1 96 | 85 86 
3. Laub 99 8 ; 96 | 88 91 
4. Sand im Freien] 97 2 1 95 98 94 
5. Sand in Kiſte 100 13 8 87 | 75 | 78 
6. Stehendes Wafler 100 1 99 87 | 87 
7. Fließendes Waſſer] 100 100 | 68 || 63 


Dieſe Zuſammenſtellung läßt erſehen, daß die 
Schwemmprobe, mittels welcher ſich nach meinen früheren 
Verſuchen bei Eicheln alsbald nach der Einſammlung 
die ſchlechten von den geſunden auf ebenſo einfache wie 
zuverläſſige Weiſe ausſcheiden laſſen, wogegen dieſes 
Mittel bei abgetrockneten Herbſt-Eicheln verſagt, auch 
bei Frühjahrs Eicheln ſich als trügeriſch erweiſt. 

Behufs Feſtſtellung des Einfluſſes der verſchiedenen 
Ueberwinterungsmethoden auf die Keimung der Eicheln 
wurden nun alsbald drei Ausſaaten ausgeführt: 


a. eine größere in einem Saatkampe des Forſtamts⸗ 
Bezirks Danndorf auf anlehmigem Sandboden, 


wobei von jedem Einzel verſuche (abgeſehen von 6) 
3700 bis 4000 Eicheln gelegt wurden. 


b. eine kleinere daſelbſt unter ſchützenden Draht⸗ 
gittern, je 250—270 Stuck von jeder Auf: 
bewahrungsart, und 

c. eine ſolche von je rund 300 Stück im Forſtgarten 
der Verſuchsanſtalt bei Riddagshauſen gleichfalls 
unter Schutzgittern. 


Für die im Forſtgarten ausgeſäeten Eicheln iſt vor 
der Ausſaat das Geſamtgewicht feſtgeſtellt, auch ſind 
für die daraus erzogenen Pflanzen im einjährigen Alter 
(im Frühjahr 1899) die Längen der Stengel und der 
Pfahlwurzeln ſowie das Geſamtgewicht durch den Forft- 
aſſeſſor Holtzberg und den mit der Aufſicht über den 
Verſuchsgarten betrauten Förſter Meſecke genau beſtimmt, 
ſo daß dieſe Ausſaat auch über die Frage Aufſchluß 
gab, welche Einwirkung die Art der Aufbewahrung 
auf die Entwickelung der Pflanzen während des erſten 
Lebensjahres ausübt. 


Die bei den Ausſaaten erzielten Keimprozente weiſt 
die Ueberſicht II nach. Die zuverläſſigſten Zahlen er: 
geben ſich zweifellos aus den Saaten b und o, weil 
hier Zufälligkeiten, ſoweit dies überhaupt möglich ift, 
am ſicherſten ferngehalten werden konnten. Lediglich 
auf die bei dieſen beiden Ausſaaten im Mittel gefundenen 
Keimprozente, welche in der Ueberſicht unter b c 
aufgeführt ſind, wird daher bei den folgenden Er⸗ 
oͤrterungen zurückgegriffen werden. 

(Siehe Ueberſicht auf S. 372.) 


In der Ueberſicht III find ferner für die im forſtl. 
Verſuchsgarten vorgenommene Ausſaat die Längen und 
die Friſchgewichte der einjährigen Pflänzlinge angegeben. 


Aeberſicht III. 
Ergebniſſe der Ausſaat im Verſuchsgarten. 


Einjährige Pflanzen 


Ausſaat] Mittlere Länge S 
| . 
Ge-. ee 8 8 
wicht Stamm Wurzel 8 & 

tück kg cm cm om g 

| 

1. Nadelſtreu 300 | 1,70 | 21,2 | 37,9 | 59,1 1253, 3 
2. Moos 300 | 1,90 | 17,9 32,1 50.0 | 1142,8 
3. Laub 300 | 1,65 | 16,7 | 35,2 | 51,9 | 974,1 
3. Sand im Freien 298 | 1,85 I 21,4 36,1 | 57,5 1312,1 
5. Kiſte mit Sand 297 | 1,60 | 19,2 | 33,8 | 53,0 |1029,6 
6. Waſſerfaß 299 | 2,15 | 17,0 | 34,5 | 51,5 1099,3 
7. Fließ. Waſſer | 300 8 14,1 | 34,3 | 48,4 | 901,3 
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Aeberſigt II. 


im Danndorfer Kampe 
b. auf ge geſchützten 


a. auf ungeſchützten 


Ausſaat 


m 
an bte 


Beeten teten 

Geſäet Gelaufen ſind Geſäet Gelaufen find Geſäet Gelaufen 555 Geſäet N, _ 

find Hus. find Aus. find Aug. find 19 

Stück Stück ar Stück Stück Jaa Stick Stück ſaak Stück Stück Kant 
1. Nadelſtreu 4017 3415 85,0 270 | 214 79,3] 300 208 | 67,7 | 570 417 78,1 
2. Moos 3737 | 3239 86,7 250 231 | 92,4 | 300 270 | 90,0 | 550 501 91,1 
3. Laub 4077 | 3444 | 84,5 | 264 229 | 86,7 | 300 270 | 90,0 | 564 499 | 88,5 
4. Sand im Freien 3823 | 3391 | 88,7 263 243 | 92,4 | 298 273 | 91,6 561 516 92,0 
5. Kiſte mit Sand 4103 3415 83,2 274 238 | 86,9 | 297 277 93,6 571 | 515 | 90,2 
6. Waſſerfaß ö . 250 180 | 72,0 | 299 240 | 80,8 549 420 | 76,5 
7. Fließendes Waffer| 3768 | 1004 | 26,6 | 270 | 67 | 24,8 | 300 | 183 44,3 570 | 200 35,1 


Ueberblickt man die vorliegenden Verſuchsergebniſſe, 
ſo fällt dabei zunächſt in die Augen, daß diejenigen 
Eicheln, welche unter Moos bezw. mit Sand gemiſcht 
im Freien überwintert ſind, ſowie diejenigen, welche 
mit feuchtem Sande gemiſcht in einer Kiſte aufbewahrt 
find (Einzel verſuche 2, 4 und 5), die hoͤchſten, zwiſchen 
90,2 und 92,0 liegenden Keimprozente aufzuweiſen 
haben. Mit Röckſicht auf den bei Verſuchen der vor: 
liegenden Art überhaupt moͤglichen Genauigkeitsgrad 
wird man die bei den gedachten drei Ueberwinterungs⸗ 
methoden erlangten Ergebniſſe als gleichwertig anſehen 
dürfen. 

Auch die unter Laubſtreu aufbewahrten Eicheln ſtehen 
mit ihrem Keimprozent von 88,5 nur wenig hinter denen 
der erſtbezeichneten Einzelverſuche. Schon weiter zurüd 
liegen dagegen die Keimprozente (76,5 und 73,1) der 
Einzelverſuche 6 und 2 d. h. der in ſtehendem 
Waſſer bezw. unter Nadelſtreu überminterten 
Eicheln, und ein überaus unguͤnſtiges Keimprozent (35,1) 
haben endlich diejenigen Eicheln geliefert, welche in 
fließendem Waſſer aufbewahrt waren. 

Betrachten wir ferner die in Ueberſicht III auf⸗ 
geführten Gewichte und Längen der bei den einzelnen 
Verſuchen erzogenen einjährigen Pflänzlinge, ſo ſtehen 
auch hier wieder — namentlich in Anſehung des Ge 
wichts — diejenigen allen andren voran, welche aus 
den in Miſchung mit Sand im Freien aufbewahrten 
Eicheln erzogen ſind, daran ſchließen ſich aber nicht, 
wie dies hinſichtlich des Keimprozentes der Fall war, 
die der Einzelverſuche 2 und 5 (Mo os decke, Sand: 
kiſte), ſondern es folgen hier zunächſt die unter einer 
Nadelſtreu decke aufbewahrten Eicheln (Verſuch 1), 
welche bei einem verhältnismäßig geringen Keimprozente 
Pflanzen von guter Entwicklung geliefert haben. Erſt 
hieran reihen ſich die bei den Verſuchen 2, 6 und 5 
(Moos, ſtehendes Waſſer, Sandkiſte) erzogenen Pflanzen 


ä — ͤUBQ 


an, hierauf folgen die des Verſuchs 3 (Laub) und an 
letzter Stelle wieder die des Verſuchs 7 (fließendes 
Waſſer). 

Eine Erhitzung der Eicheln iſt bei unſerem Ver⸗ 
ſuche nicht eingetreten, und Schimmelbildung hat ſich 
nur bei den unter Moos aufbewahrten Eicheln in 
geringerem Maße eingeſtellt, ſcheint indeſſen ſchädliche 
Wirkungen nicht ausgeübt zu haben. Bei einem im 
Jahre 1896/97 im Forſtamts-Bezirke Langelsheim am 
Harze aufgeſtellten vergleichenden Verſuche zeigten ſich 
dagegen bei den mit einer Laubſchicht bedeckten, in 
den Fußwegen des Oberfoͤrſterdienſtgartens lagernden 
Eicheln zahlreiche bis handgroße Schimmelſtellen, während 
die unter Kiefernadelſtreu gelagerten Eicheln hiervon 
weniger zu leiden hatten, noch weniger aber die mit 
einer Moosdecke verſehenen Eicheln. Noch ein anderer 
Uebelſtand ſtellte ſich in Langelsheim ein, wo auf den 
Eicheln vom 23. Januar bis zum 17. Februar eine 
ziemlich ſtarke, ſchließlich eine Höhe von 50 om erreichende 
Schneedecke laſtete. Infolge dieſes Umſtandes, ſowie 
der vorangegangenen niederſchlagreichen, abwechſelnd 
wärmeren und kälteren Witterung verdichtete ſich die 
Laubdecke über den Eicheln in ſolchem Maße, daß der 
Luftzutritt faſt vollſtändig abgeſchnitten war, in ge⸗ 
ringerem Grade war dies bei der Nadeldecke der Fall 
und am günſtigſten verhielt ſich auch in dieſer Beziehung 
wieder die Moos decke. 

Was endlich die Frage anlaugt, ob diejenigen Ueber⸗ 
winterungsmethoden beſſere Keimprozente und kräftigere 
Pflanzen geliefert haben, bei denen ſich mehr oder weniger 
lange Keime an den Eicheln ſchon im Winterlager ge⸗ 
bildet hatten, oder aber diejenigen, bei denen die Keimung 
weniger vorgeſchritten bezw. ganz zurückgehalten war, 
ſo läßt der Verſuch im allgemeinen erkennen, daß eine 
gegen das Frühjahr hin im Winterlager erfolgende 
Keimung als günftig bezeichnet werden muß. Dagegen 
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haben ſolche Eicheln, bei denen eine Keimbildung ſich 
gegen das Frühjahr hin noch nicht bemerkbar macht, 
wie dies bei den unter Nadel⸗ und Laubſtreu ſowie in 
ſtehendem und fließendem Waſſer auſbewahrten der Fall 
war, entweder hinſichtlich des Keimprozentes oder aber 
der Ausbildung der jungen Pflanzen mehr oder weniger 
zu wünſchen übrig gelaſſen. Daß übrigens ein infolge 
zu trockener Aufbewahrung der Eicheln gegen das 
Frühjahr hin ſich bemerkbar machendes völliges oder 
auch nur teilweiſes Abwelken der im Winterlager ge: 
bildeten Keime den Ausbildungsgang der jungen Eichen 
im erſten Lebensjahre ungünſtig beeinflußt, haben die 
in Miſchung mit Sand in einer Kiſte aufbewahrten 
Eicheln gezeigt. Dieſelben wurden im Frühjahr in 
trockenem Zuſtande, aber mit ſehr langen Keimen vor⸗ 
gefunden, deren größerer Teil jedoch abgetrocknet war, 
und ergaben dann zwar ein guͤnſtiges Keimprozent, 
lieferten aber ſchwächliche, dem Gewichte nach erſt an 
fünfter Stelle ſtehende Pflanzen. 

Nach Vorſtehendem wird man die Ergebniſſe unſeres 
vergleichenden Verſuchs kurz wie folgt zuſammenfaſſen 
dürfen: 

1. Zur Aufbewahrung von Santeiheln — der 
Verſuch iſt, woran nochmals erinnert ſei, nur mit 
Stieleicheln durchgefuhrt — ſind ſolche Verfahren 
zu wählen, bei denen die Keimbildung im Winterlager 
rechtzeitig gegen das Frühjahr hin angeregt wird. Ueber⸗ 
winterungsmethoden, bei denen die Keimbildung zu ſehr 
zurückgehalten wird, oder die Keime vertrocknen, wirken 
nachteilig und zwar entweder erniedrigend auf das 
Keimprozent oder verzögernd auf den Keimungsprozeß 
und damit ungünſtig auf die Entwicklung der Pflanzen 
im erſten Lebensjahre ein. 

2. Die Ueberwinterung von Eicheln im Freien (ins⸗ 
beſondere auch in Nadelholzbeſtänden) in Vermiſchung 
mit Sand und unter einer Sanddecke empfiehlt ſich 
nicht nur wegen der hierbei erzielten günſtigen Keim: 
prozente, ſondern auch mit Rückſicht auf die aus den 
in dieſer Weiſe überwinterten Eicheln gezogenen, beſonders 
kräftigen einjährigen Pflanzen. Wo daher Sand in 
genügender Menge zur Verfügung ſteht, ſollte dieſes 
Verfahren angewandt werden, wo es dagegen an Sand 
fehlt, iſt die Aufbewahrung der Eicheln im Freien, in 
nicht zu hoher Aufſchuͤttung (nicht über 10 cm), unter 
einer Moos decke eine empfehlenswerte Methode. 

3. Weniger guͤnſtig erweiſt ſich die Ueberwinterung 
der Eicheln im Freien unter einer Laub⸗ oder Nadel- 
ſtreudecke bezw. in ſtehendem Waſſer. Auch die Auf— 
bewahrung in uüͤberdeckten Räumen (Kellern), die Eicheln 
mit feuchtem Sande gemiſcht, iſt nicht zu empfehlen. 
Die Ueberwinterung in fließendem Waſſer endlich iſt 
ein überaus unſicheres Verfahren, das nicht nur die 
Keimkraft vieler Eicheln ſchädigt, ſondern auch die 
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Keimung der wenigen keimfähig bleibenden Eicheln ver⸗ 
zögert und zugleich die Entwicklung der Pflanzen während 
des erſten Lebensjahres — und wahrſcheinlich auch noch 
weiterhin — zurüdhält. 

4. Da angekeimte Eicheln einen weiteren Transport 
ohne Schaden nicht zu ertragen vermögen, vielmehr 
unmittelbar aus dem Winterlager — und zwar thunlich 
frühzeitig im Fruͤhjahr, jo lange der Boden noch gut 
durchfeuchtet iſt, — aus geſäet werden müſſen, fo find 
die zu Frühjahrsſaaten beſtimmten Eicheln thunlich ſchon 
im Herbſte zu beſchaffen und nicht allzu entfernt von 
den Verwendungsſtellen zu überwintern. 


For ſtgeſchichtliches. 


Von Oberförſter Wiener in Kirtorf (Oberheſſen). 


Ueber die ältere Geſchichte unſerer Waldungen ſind 
ſchriftliche Ueberlieferungen, wie bekannt, nur ſehr 
ſpärlich vorhanden. Um uns aber trotzdem ein wenn 
auch lückenhaftes Bild über den Werdegang unſerer 
Wälder zu verſchaffen, haben wir ein ſehr „gerechtes 
Zeichen“ zum Verfolgen der Spuren längſt vergangener 
Zeiten an den von Alters her überkommenen Namen 
der einzelnen Waldteile. 

In der nachſtehenden Betrachtung ſoll der Verſuch 
gemacht werden, für ein geſchloſſenes Waldgebiet — 
die Großh. Heſſ. Oberförfterei Maulbach — aus dieſen 
Namen die Geſchichte des Waldes in großen Umriſſen 
herzuleiten. 

Tacitus, der uns neben den knappen Mitteilungen 
Caeſar's, die älteſte Nachricht über Deutſchland ge— 
liefert hat, nennt das Land unſerer Väter silvis horrida, 
paludibus foeda, bedeckt mit widen Wäldern und 
ſcheußlichen Sümpfen. Wie uns viele Namen bezeugen, 
paßte dieſe Beſchreibung einſt trefflich auf unſer Ge— 
biet. Groß iſt hier der Waldreichtum auch heute; daß 
aber die Wälder zur Zeit des Tacitus noch viel mehr 
Raum einnahmen als heutzutage, zeigen uns die im 
Umkreis unſeres Waldes häufig vorkommenden Orts⸗ 
namen mit der Endſilde rod“ (d. h. gerodetes, vom 
Wald gereinigtes Land), wie Appenrod, Ruͤlfenrod 
u. a., ſowie viele Flurnamen für dem Walde angren— 
zende Felder, wie Struth u. dergl. (strut ſehr alte 
Bezeichnung für Wald, die ſich in vielen Ortsnamen 
und den bekannten Familiennamen Eſchſtruth, Linden— 
ſtrurth u. a. m. bis auf unſere Tage erhalten hat). 
Walddiſtriktsnamen, die hier zu nennen wären, ſind: 
„Struth“, „Scheidhecke“ (= Grenzwald auf der Ges 
markungsgrenze zwiſchen Appenrod und Maulbach), 
„Linn“ oder „Lind“ (das Lind — Lindenwald), „Eid: 


«Die mehrfach angeführten althochdeutſchen Wortformen 
ſind mit lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben. 
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wäldchen“, „Dicke Dörner“, „Stückhecken“ (vermutlich 
— Stockhecken, Stockausſchlag), „Riedſtauden“ (d. h. 
Buſchwerk im Schilf). 

Die letztgenannte Bezeichnung führt uns über zu der 
zweiten Eigenſchaft unſeres Gebietes in der Urzeit: 
paludibus foeda. Auch dafür eine Menge Namen 
zum Beweis! Vorauszuſchicken iſt hier, damit die 
hieſige Oberförſterei nicht bei Ortsunkundigen in 
ſchlimmen Verdacht gerate, daß alle dieſe Sümpfe heute 
längſt trocken gelegt ſind und kaum noch eine Spur 
davon vorhanden iſt, daß aber gleichwohl aus der Ge— 
ländebildung ausnahmslos die Neigung der Orte zur 
Verſumpfung zu erſehen iſt. Voran ſtehen die eine 
ſehr große Fläche einnehmenden „Seifen“ (Mehrzahl 
von der oder die Seif = naſſe, verſumpfte Bodenſtelle). 
Dieſe Bezeichnung iſt heute noch dem hieſigen Volke 
verſtändlich. Dann wäre zu nennen die „Siebenſtruth“ 
(siepenstrut; derſelbe Stamm wie in „Seifen“, alſo 
—= Sumpfwald). Auch ein angrenzender, von einem 
Bach durchſchnittener Waldwieſen⸗Grund führt dieſen 
Namen. Der am jenſeitigen Hang liegende Wald: 
diſtrikt heißt „Waſſerrain“. Daß bei „Siebenſtruth“ 
nicht an die Zahl 7 gedacht werden kann, ergiebt die 
Erwägung, daß in der Urzeit, als dieſer Name ent— 
ſtand, und die Bezeichnung strut für Wald, Urwald 
noch üblich war, dieſer Begriff unmöglich mit einer 
Zahl in Verbindung gebracht werden konnte. An die 
Siebenſtruth grenzt der Diſtrikt „Röder“ (Mehrzahl 
von röd —= Sumpf). „Rödern,” wie der Name auch 
ausgeſprochen wird, iſt der lokative Dativ, alſo = „in 
den Sümpfen.“ Ferner geboren hierher die Diſtrikts— 
namen „Saal“ und „Sählenhecken,“ letztere entwäſſert 
vom Sahlbach Der Wortbegriff von Sahl oder Sähl 
iſt uns heute noch in den vom ſelben Stamme abzu— 
leitenden Bezeichnungen Sohle und Suhle = Waſſer— 
lache verſtändlich. Auch die zahreichen auf „bach“ 
endigenden Diſtriktsnamen an Orten, wo heute ſtändig 
fließendes Waſſer nicht mehr zu finden iſt, weiſen auf 
viel größeren Waſſerreichtum zur Zeit des Entſtehens 
dieſer Namen hin. 

Neben den vielen Bezeichnungen nach Wald und 
Sumpf haben unſere Altvordern, wie es bei dem in 
bergigem Lande umherſtreifenden Naturvolke nicht anders 
ſein konnte, viele Namen der Geländebildung entlehnt 
und häufig die Berge nach ihrer Aehnlichkrit mit ſinn— 
fälligen Gegenſtänden benannt. Es ſind hier anzu— 
führen die vielen Diſtriktsnamen mit den Endungen 
„berg“ (darunter der „Haſen“-Berg), „kopf“ und 
„köpfel,“ ferner der „Kaff“ (kaf = Kopf), der „Hüͤbel“ 
(hubil = Hügel), der Steimel (— Steinbühl, ſteiniger 
Hügel), die Leith (leithe oder liethe = Anhöhe), der 
„Steinrück“ und die verſchiedenen Diſtriktsnamen mit 
der Endung „Rain,“ als Rücken und Abhänge der 
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Berge ſo genannt, ferner die „Krippenplatte“, „Platten⸗ 
rain“ (Diſtrikt zur Hälfte eine Platte, zur Hälfte ein 
Rain), das „Loch.“ Alles ſehr anſchauliche Bezeich⸗ 
nungen für die betreffenden Orte, die uns das feine 
Empfinden der alten Deutſchen für die Geländebildung 
verraten. 

Nächſt den Geländeformen mußten unſere Vorſahren 
als Jäger und Hirten dem Wild und dem im Walde 
weidenden Vieh Namen für die Waldorte entleihen; 
ſo entſtand: „Bärenboden,“ „Wolfsheege,“ „Rehg rund“ 
„Auerhübel,“ „Aulbach“ (= Eulenbach), „Kühzeil“, 
„Kälbersberg“. Auch ſind hier wohl die „Salzlache“ 
und der „Tränker⸗Köpfel“ zu nennen; an letzterem 
Orte mußte fern von dem nächſten Bach eine Viehtränke 
angelegt werden. 

Da die Bewohner des Landes in der Urzeit faſt 
nur von Jagd und Viehzucht lebten und Ackerbau offen: 
bar nur ſehr wenig trieben, konnten ſie auch in den 
ganz abgelegenen Waldteilen ihre Wohnſtätten aui: 
ſchlagen. Die Namen einer Anzahl von Walddiſtrikten 
und dem Walde eingelagerten ſchmalen Wieſeng ruͤnden 
zeigen uns, daß von der Urzeit an mehrere läryit 
wieder verſchwundene Orte mitten im Walde lagen: 
Habertshauſen (in den älteſten Urkunden Hadebrethes- 
husun genannt = Wohnſitz des Hadebreth), Helberis⸗ 
hauſen und Hirtenhauſen (Hertenhusen). Auch der 
Diſtriktsnamen „Haag“ iſt hier wohl zu nennen als 
uralte Bezeichnung (hac) für Anſiedlung ſchlechthin, 
welche zum Schutz gegen Feinde und Raubzeug mu 
einem Dornſtrauch (vergl. Hagedorn und Hagebutten) 
umgeben war. 

Später, als das Volk ſeßhafter wurde und mehr 
und mehr zum Ackerbau überging, genügte das knappe 
Maß des vorhandenen Ackerlandes der wachſenden Be 
völkerung nicht mehr, und man bequemte ſich zum 
Roden des Waldes und Urbarmachen des Waldbodens. 
So entſtanden zwei Orte, die, auch wieder verjchmun: 
den, Walddiſtrikteu ihre 
„Günzelrod“ ( Rodland und Wohnſitz des Gunzilo) 
und „Hirtenrod“. Ihre Toten beitattete wohl die 
Orte Haberthauſen und Günzelrod auf dem „Dotten— 
berg“ (Totenberg), die Hirtenröder in Siegenſtrut, wo 
heute noch Hünengräber erhalten find. 

Auch zahlreiche, noch jetzt ſichtbare Ackerraine und 
Haufen zuſammengetragener Steine ſind deutliche Spuren 
daß einſt der Pflug ging, wo heute wieder alte Buche: 
und Eichen ihr ewiges Lied rauſchen. 

Oft erleichterte man ſich auch die mühſelige Arke:: 
des Rodens durch Zuhilfenahme von Feuer; jo en: 
ſtanden die Diſtriktsnamen „Gebrannter Wald“ kei 
Günzelrod, „Gebrannte Birken“ bei Habertshauſen und 
Kohlſtück (aus Kohlſtöcke, wie der Schlag vor 9. 
Jahren noch hieß) bei Hirtenhauſen. Deutlich ſeder 


Namen hinterlaſſen haben: 
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wir, wie die fleißigen Hirtenhäuſer mit ihren einfachen 
Pflügen den jungfräulichen Boden aufbrechen mit Um⸗ 
gehung der mächtigen, vom Feuer nicht bezwungenen 
Stümpfe gewaltiger Baumrieſen. 

Auch Suͤmpfe werden zur Gewinnung von Acker⸗ 
und Weideland entwäſſert; mitten in den „Seifen“ 
entſtehen ſo die „Kallen Hainbuchswieſen,“ naßkalte 
Weideflächen mit ſtruppigen Hainbuchen beſtanden. 

Doch nicht lange konnten ſich die wackeren Pioniere 
der Kultur in den entlegenen Orten behaupten. Die 
nie ruhenden Fehden des Mittelalters zwingen ihre 
Bewohner, ſich zu gegenſeitiger Verteidigung zuſammen⸗ 
zuſchließen; die groͤßeren Orte in den fruchtbaren 
Thälern ziehen mehr und mehr die Nachkommen der 
einſt Fühn in die Wälder Eingedrungenen an, die 
Waldorte vereinſamen, und mählich gewinnt der Wald 
wieder den Boden, den einſt Feuer und Axt ihm ge⸗ 
raubt. Heute geben uns nur noch die am Platze haften 
gebliebenen Namen Kunde von den alten Anſiedlungen; 
doch vor einem halben Jahrhundert noch fanden ſich 
an den Stätten von Hirtenrod, Habertshauſen und 
Hirtenhauſen Mauerreſte und ſteinerne Brunnen⸗Ein⸗ 
faſſungen vor. 

Im Weiterſchreiten der Zeit bildete ſich, während 
früher alles Land in gemeinſamer Nutzung der Mark⸗ 
genoſſen ſtand, allmählich das Sondereigentum aus. 
Auch die Weideflächen im Walde wurden unter die 
Bewohner der umliegenden Orte verteilt und von 
dieſen mit Schutzzäunen umgeben. So entſtanden die 
heutigen Diſtriktsnamen „Heimertseck“ (aus Heimerich's 
Hecke), „Zöllersheeg,“ „Schneukersgeheeg“ und „Männ⸗ 
ches Heeg“ (jetzt fälſchlich Mönchsheeg genannt; wie 
ſollte auch ein Mönch zu einer Heege kommen? Die 
Familien⸗Namen Schneuker und Männche finden ſich 
übrigens heute noch in den benachbarten Orten). 

Wiederum jpäter — wir gelangen nunmehr bei 
unſeren Betrachtungen in die Neuzeit — verlor bei 
der ſtets abnehmenden Bedeutung des Weidebetriebes der 
ferne Beſitz für den Einzelnen mehr und mehr an 
Wert. Zeugnis dafür legen ab die Namen „Ferne 
Wieſen“ und „Ferne Köpfel“. Das Eigentum am 
Walde ging immer mehr an den Landgrafen und den 
ortsanſäſſigen Adel über. Heute werden die noch 
immer zalhreich im Walde liegenden Wieſen in raſcher 
Folge vom Staate angekauft, die Flächen aufgeforſtet, 
und in wenigen Jahrzehnten werden die Stätten, wo 
in der von uns flüchtig durcheilten Zeit viele Menſchen 
gewohnt und gewirkt, wieder von geſchloſſenem Walde, 
wie einſt zur älteſten Germanen: Zeit, bedeckt ſeien. 
Dann iſt der Vorhang wieder gefallen. Ein Akt des 
großen Dramas der Menſchheit iſt zu Ende. 


Anterſuchungen über das Kindenprozent des 
Riefern⸗Stammholzes. 
Von Oberförfter Scheel zu Neuſtadt im Odenwald. 


Gelegentlich eines Handverkauſs von Kiefern-Stamm⸗ 
holz zu Rammzwecken im Wirtſchafsjahre 1899/1900 
wurde von dem Käufer als Lieferungsbedingung 
die ſofortige Entrindung der gefällten Stämme ver⸗ 
laugt, der Preis dementſprechend auf die entrindete 
Feſtmaſſe bezogen. — Es ſtanden mir keine perſönlichen 
Erfahrungen aus der Praxis zur Seite, und ebenjo: 
wenig konnten benachbarte Kollegen einen zuverläſſigen 
Aufſchluß geben. Aus meiner Studienzeit erinnerte ich 
mich zwar der Angabe des Rindenprozents von 6 bis 
20, allein dieſelbe war mir zu unſicher. Die einzige 
Litteraturangabe, die mir bis jetzt bekannt iſt, rührt 
von v. Guttenberg her und findet ſich in Lorey's 
Handbuch II, pag. 115: „Der Anteil der Rinde an 
der Geſammtmaſſe der Stämme oder Beſtände ſchwankt 
bei den verſchiedenen Holzarten etwa zwiſchen 6 und 
15% , iſt jedoch auch für dieſelbe Holzart je nach 
Standort, Lichtſtellung und Alter etwas verſchieden; 
es wären übrigens hierüber eingehendere Unterſuchungen, 
als ſolche bis jetzt vorliegen, erwüͤnſcht. 


Nach meinen eignen Erfahrungen an zahlreichen 
Stämmen beträgt die Rinde in haubaren Fichtenbe⸗ 
ſtanden beſter Bonität 7—8 %, in ſolchen geringer 
Bonität (Hochlage und mehr freier Stand) 10 — 12% 
des geſamten Stamminhaltes; bei der Buche ergeben 
ſich durchſchnittlich 6%, bei der Tanne 140%, bei 
der Kiefer 10% Rindenmaſſe.“ 


Dieſe Angaben von Guttenberg's ſtanden mir bei 
obengen. Verkauf noch nicht zur Verfügung, hätten — 
wie ſich ſpäter zeigen wird, — auch nicht günſtig auf 
die Preisbildung für den Verkäufer gewirkt. Ich nahm 
ſ. Zt. vorſichtshalber 15% cRindenmaſſe bei den ge 
wünſchien Stamm⸗Abſchnitten an und habe damit zu= 
fällig das wahre Rindenprozent, annähernd wenigſtens, 
getroffen. 

Da die Verbuchung der jährlichen Hiebsmaſſe in 
dem mir unterſtellten Revier, wie meiſt üblich, ein⸗ 
ſchließlich der Rindenmaſſe erfolgt, der Kaufpreis ſich 
indeſſen auf die entrindete Maſſe bezog, ſo ſah ich mich 
genötigt, alle diejenigen Stämme, die zu Rammzwecken 
geeignet ausſortiert wurden, zweimal kluppieren zu 
laſſen, und zwar einmal vor und einmal nach der Ent: 
rindung. Die Meſſung geſchah übers Kreuz in der 
Stamm⸗Mitte. 

Bevor ich die Reſultate der beiden Meſſungen folgen 
laſſe, muß ich noch bemerken, daß die zu fragl. Ver: 
kauf ausgewählten Stämme von ganz beſtimmten Dimen⸗ 
ſionen ſein mußten, naͤmlich: 
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wäldchen“, „Dicke Dörner“, „Stückhecken“ (vermutlich 
— Stockhecken, Stockausſchlag), „Riedſtauden“ (d. h. 
Buſchwerk im Schilf). 

Die letztgenannte Bezeichnung führt uns über zu der 
zweiten Eigenſchaft unſeres Gebietes in der Urzeit: 
paludibus foeda. Auch dafür eine Menge Namen 
zum Beweis! Vorauszuſchicken iſt hier, damit die 
hieſige Oberförſterei nicht bei Ortsunkundigen in 
ſchlimmen Verdacht gerate, daß alle dieſe Sümpfe heute 
läugſt trocken gelegt ſind und kaum noch eine Spur 
davon vorhanden iſt, daß aber gleichwohl aus der Ge⸗ 
ländebildung ausnahmslos die Neigung der Orte zur 
Verſumpfung zu erſehen iſt. Voran ſtehen die eine 
ſehr große Fläche einnehmenden „Seifen“ (Mehrzahl 
von der oder die Seif = naſſe, verſumpfte Bodenſtelle). 
Dieſe Bezeichnung iſt heute noch dem hieſigen Volke 
verſtändlich. Dann wäre zu nennen die „Siebenſtruth“ 
(siepenstrut; derſelbe Stamm wie in „Seifen“, alſo 
— Sumpfwald). Auch ein angrenzender, von einem 
Bach durchſchnittener Waldwieſen⸗Grund führt dieſen 
Namen. Der am jenſeitigen Haug liegende Wald— 
diſtrikt heißt „Waſſerrain“. Daß bei „Siebenſtruth“ 
nicht an die Zahl 7 gedacht werden kann, ergiebt die 
Erwägung, daß in der Urzeit, als dieſer Name ent— 
ſtand, und die Bezeichnung strut für Wald, Urwald 
noch uͤblich war, dieſer Begriff unmöglich mit einer 
Zahl in Verbindung gebracht werden konnte. An die 
Siebenſtruth grenzt der Diſtrikt „Röder“ (Mehrzahl 
von röd = Sumpf). „Rödern,“ wie der Name auch 
ausgeſprochen wird, iſt der lokative Dativ, alſo „in 
den Sümpfen.“ Ferner gebören hierher die Diſtrikis— 
namen „Saal“ und „Sählenhecken,“ letztere entwäſſert 
vom Sahlbach Der Wortbegriff von Sahl oder Sähl 
iſt uns heute noch in den vom ſelben Stamme abzu— 
leitenden Bezeichnungen Sohle und Suhle = Waſſer— 
lache verſtändlich. Auch die zahreichen auf „bach“ 
endigenden Diſtriktsnamen an Orten, wo heute ſtändig 
fließendes Waſſer nicht mehr zu finden iſt, weiſen auf 
viel größeren Waſſerreichtum zur Zeit des Entſtehens 
dieſer Namen hin. 

Neben den vielen Bezeichnungen nach Wald und 
Sumpf haben unſere Altvordern, wie es bei dem in 
bergigem Lande umherſtreifenden Naturvolke nicht anders 
ſein konnte, viele Namen der Geländebildung entlehnt 
und häufig die Berge nach ihrer Aehnlichkrit mit ſinn⸗ 
fälligen Gegenſtänden benannt. Es ſind hier anzu— 
führen die vielen Diſtriktsnamen mit den Endungen 
„berg“ (darunter der „Haſen“-Berg), „kopf“ und 
„köpfel,“ ferner der „Kaff“ (kaf = Kopf), der „Hübel“ 
(hubil = Hügel), der Steimel (= Steinbühl, ſteiniger 
Hügel), die Leith (leithe oder liethe = Anhöhe), der 
„Steinrück“ und die verſchiedenen Diſtriktsnamen mit 
der Endung „Rain,“ als Rücken und Abhänge der 


Berge ſo genannt, ferner die „Krippenplatte“, „Platten⸗ 
rain“ (Diſtrikt zur Hälfte eine Platte, zur Hälfte ein 
Rain), das „Loch.“ Alles ſehr anſchauliche Bezeich⸗ 
nungen für die betreffenden Orte, die uns das feine 
Empfinden der alten Deutſchen für die Geländebildung 
verraten. 

Nächſt den Geländeformen mußten unſere Vorfahren 
als Jäger und Hirten dem Wild und dem im Walde 
weidenden Vieh Namen für die Waldorte entleihen; 
ſo entſtand: „Bärenboden,“ „Wolfsheege,“ „Rehgrund.“ 
„Auerhübel,“ „Aulbach“ (= Eulenbach), „Küghzeil“, 
„Kälbersberg“. Auch ſind hier wohl die „Salzlache“ 
und der „Tränker⸗Köpfel“ zu nennen; an letzterem 
Orte mußte fern von dem nächſten Bach eine Viehtränke 
angelegt werden. 

Da die Bewohner des Landes in der Urzeit faft 
nur von Jagd und Viehzucht lebten und Ackerbau offen⸗ 
bar nur ſehr wenig trieben, konnten ſie auch in den 
ganz abgelegenen Waldteilen ihre Wohnſtätten auf⸗ 
ſchlagen. Die Namen einer Anzahl von Walddiſtrikten 
und dem Walde eingelagerten ſchmalen Wiefengründen 
zeigen uns, daß von der Urzeit an mehrere längſt 
wieder verſchwundene Orte mitten im Walde lagen: 
Habertshauſen (in den älteſten Urkunden Hadebrethes- 
husun genannt = Wohnſitz des Hadebreth), Helberts⸗ 
hauſen und Hirtenhauſen (Hertenhusen). Auch der 
Diſtriktsnamen „Haag“ iſt hier wohl zu nennen als 
uralte Bezeichnung (hac) für Anſiedlung ſchlechthin, 
welche zum Schutz gegen Feinde und Raubzeug mit 
einem Dornſtrauch (vergl. Hagedorn und Hagebutten) 
umgeben war. 

Später, als das Volk ſeßhafter wurde und mehr 
und mehr zum Ackerbau überging, genügte das knappe 
Maß des vorhandenen Ackerlandes der wachſenden Be⸗ 
völkerung nicht mehr, und man bequemte ſich zum 
Roden des Waldes und Urbarmachen des Waldbodens. 
So entſtanden zwei Orte, die, auch wieder verſchwun⸗ 
den, Walddiſtrikten ihre Namen hinterlaſſen haben: 
„Günzelrod“ (= Rodland und Wohnſitz des Gunzilo) 
und „Hirtenrod“. Ihre Toten beſtattete wohl die 
Orte Haberthauſen und Günzelrod auf dem „Dotten⸗ 
berg“ (Totenberg), die Hirtenröder in Siegenſtrut, wo 
heute noch Hünengräber erhalten find. 

Auch zahlreiche, noch jetzt ſichtbare Ackerraine und 
Haufen zuſammengetragener Steine ſind deutliche Spuren, 
daß einſt der Pflug ging, wo heute wieder alte Buchen 
und Eichen ihr ewiges Lied rauſchen. 

Oft erleichterte man ſich auch die mühſelige Arbeit 
des Rodens durch Zuhilfenahme von Feuer; ſo ent⸗ 
ſtanden die Diſtriktsnamen „Gebrannter Wald“ dei 
Günzel rod, „Gebrannte Birken“ bei Habertshauſen und 
Kohlſtück (aus Kohlſtöcke, wie der Schlag vor 50 
Jahren noch hieß) bei Hirtenhauſen. Deutlich ſehen 
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wir, wie die fleißigen Hirtenhäuſer mit ihren einfachen 
Pflügen den jungfräulichen Boden aufbrechen mit Um⸗ 
gehung der mächtigen, vom Feuer nicht bezwungenen 
Stümpfe gewaltiger Baumrieſen. 

Auch Sümpfe werden zur Gewinnung von Acker⸗ 
und Weideland entwaͤſſert; mitten in den „Seifen“ 
entſtehen ſo die „Kallen Hainbuchswieſen,“ naßkalte 
Weideflächen mit ſtruppigen Hainbuchen beſtanden. 

Doch nicht lange konnten ſich die wackeren Pioniere 
der Kultur in den entlegenen Orten behaupten. Die 
nie ruhenden Fehden des Mittelalters zwingen ihre 
Bewohner, ſich zu gegenſeitiger Verteidigung zuſammen⸗ 
zuſchließen; die größeren Orte in den fruchtbaren 
Thälern ziehen mehr und mehr die Nachkommen der 
einſt kuͤhn in die Wälder Eingedrungenen an, die 
Waldorte vereinſamen, und mählich gewinnt der Wald 
wieder den Boden, den einſt Feuer und Axt ihm ge— 
raubt. Heute geben uns nur noch die am Platze haften 
gebliebenen Namen Kunde von den alten Anſiedlungen; 
doch vor einem halben Jahrhundert noch fanden ſich 
an den Stätten von Hirtenrod, Habertshauſen und 
Hirtenhauſen Mauerreſte und ſteinerne Brunnen⸗Ein⸗ 
faſſumgen vor. 

Im Weiterſchreiten der Zeit bildete ſich, während 
früher alles Land in gemeinſamer Nutzung der Mark⸗ 
genoſſen ſtand, allmählich das Sondereigentum aus. 
Auch die Weideflächen im Walde wurden unter die 
Bewohner der umliegenden Orte verteilt und von 
dieſen mit Schutzzäunen umgeben. So entſtanden die 
heutigen Diſtriktsnamen „Heimertseck“ (aus Heimerich's 
Hecke), „Zöllersheeg,“ „Schneukersgeheeg“ und „Männ: 
ches Heeg“ (jetzt fälſchlich Mönchsheeg genannt; wie 
ſollte auch ein Mönch zu einer Heege kommen? Die 
Familien⸗Namen Schneuker und Männche finden ſich 
übrigens heute noch in den benachbarten Orten). 

Wiederum ſpäter — wir gelangen nunmehr bei 
unſeren Betrachtungen in die Neuzeit — verlor bei 
der ſtets abnehmenden Bedeutung des Weidebetriebes der 
ferne Beſitz für den Einzelnen mehr und mehr an 
Wert. Zeugnis dafür legen ab die Namen „Ferne 
Wieſen“ und „Ferne Köpfel“. Das Eigentum am 
Walde ging immer mehr an den Landgrafen und den 
ortsanſäſſigen Adel über. Heute werden die noch 
immer zalhreich im Walde liegenden Wieſen in raſcher 
Folge vom Staate angekauft, die Flächen aufgeforſtet, 
und in wenigen Jahrzehnten werden die Stätten, wo 
in der von uns flüchtig durcheilten Zeit viele Menſchen 
gewohnt und gewirkt, wieder von geſchloſſenem Walde, 
wie einſt zur älteſten Germanen: Zeit, bedeckt ſeien. 
Dann iſt der Vorhang wieder gefallen. Ein Akt des 
großen Dramas der Menſchheit iſt zu Ende. 


Anterſuchungen über das Kindenprozent des 
Riefern⸗Itammholzes. 
Von Oberförſter Scheel zu Neuſtadt im Odenwald. 


Gelegentlich eines Handverkaufs von Kiefern-Stamm⸗ 
holz zu Rammzwecken im Wirtſchafsjahre 1899/1900 
wurde von dem Käufer als Lieferungsbedingung 
die ſofortige Entrindung der gefällten Stämme ver⸗ 
langt, der Preis dementſprechend auf die entrindete 
Feſtmaſſe bezogen. — Es ſtanden mir keine perjönlichen 
Erfahrungen aus der Praxis zur Seite, und ebenſo— 
wenig konnten benachbarte Kollegen einen zuverläſſigen 
Aufſchluß geben. Aus meiner Studienzeit erinnerte ich 
mich zwar der Angabe des Rindenprozents von 6 bis 
20, allein dieſelbe war mir zu unſicher. Die einzige 
Litteraturangabe, die mir bis jetzt bekannt iſt, ruͤhrt 
von v. Guttenberg her und findet ſich in Lorey's 
Handbuch II, pag. 115: „Der Anteil der Rinde an 
der Geſammtmaſſe der Stämme oder Beſtände ſchwankt 
bei den verſchiedenen Holzarten etwa zwiſchen 6 und 
15%9, iſt jedoch auch für dieſelbe Holzart je nach 
Standort, Lichtſtellung und Alter etwas verſchieden; 
es wären übrigens hierüber eingehendere Unterſuchungen, 
als ſolche bis jetzt vorliegen, erwünſcht. 


Nach meinen eignen Erfahrungen an zahlreichen 
Stämmen beträgt die Rinde in haubaren Fichtenbe⸗ 
ſtänden beſter Bonität 7—8/% , in ſolchen geringer 
Bonität (Hochlage und mehr freier Stand) 10 — 12% 
des geſamten Stamminhaltes; bei der Buche ergeben 
ſich durchſchnittlich 60%, bei der Tanne 140/, bei 
der Kiefer 10% Rindenmaſſe.“ 


Dieſe Angaben von Guttenberg's ſtanden mir bei 
obengen. Verkauf noch nicht zur Verfügung, hätten — 
wie ſich ſpäter zeigen wird, — auch nicht günftig auf 
die Preisbildung für den Verkäufer gewirkt. Ich nahm 
ſ. Zt. vorſichtshalber 15% œRindenmaſſe bei den ge: 
wünſchten Stamm-Abſchnitten an und habe damit zu⸗ 
fällig das wahre Rindenprozent, annähernd wenigſtens, 
getroffen. 

Da die Verbuchung der jährlichen Hiebsmaſſe in 
dem mir unterſtellten Revier, wie meiſt üblich, ein⸗ 
ſchließlich der Rindenmaſſe erfolgt, der Kaufpreis ſich 
indeſſen auf die entrindete Maſſe bezog, ſo ſah ich mich 
genötigt, alle diejenigen Stämme, die zu Rammzwecken 
geeignet ausſortiert wurden, zweimal kluppieren zu 
laſſen, und zwar einmal vor und einmal nach der Ent⸗ 
rindung. Die Meſſung geſchah übers Kreuz in der 
Stamm⸗-Mitte. 

Bevor ich die Reſultate der beiden Meſſungen folgen 
laſſe, muß ich noch bemerken, daß die zu fragl. Ber: 
kauf ausgewählten Stämme von ganz beſtimmten Dimen- 
ſionen ſein mußten, namlich: 
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6 m lang, 23-26 em Durchmeſſer | 
ohne Rinde. 


7,5 nn 27—30 ” 7 
9 nn 23—26 ” 17 
11 nn 38—42 " " 
Als beſondere Bedingungen wurden von Dielen 


Stämmen weiter verlangt: „gerade gewachſen, geſunde 
Qualität,“ alſo zu Rammzwecken geeignet. 

Von vornherein ſagte ich mir, daß das Rinden⸗ 
prozent dieſer beſtimmten Stammlängen kein allgemeines 
Intereſſe finden könnte, ſofern nicht ein geſetzmäßiges 
Verhalten innerhalb einer Bonität durch die verſchie⸗ 
denen Durchmeſſer bedingt ſei. Deſſenungeachtet wurden 
jedoch die Reſultate zuſammengeſtellt. 

Jetzt, nachdem mir auch diesbez. Material von der 
Großh. Heſſ. Verſuchs Anſtalt zur Verfügung und ev. 
Bearbeitung ausgehändigt worden iſt, glaube ich den⸗ 
noch das Ergebnis veröffentlichen zu ſollen, weil einer: 
ſeits bei ähnlichen Holzverkäufen zuverläſſige Angaben 
erwünſcht ſind, und weil andererſeits die vorliegende 
Unterſuchung zum weiteren Studium und Ausbau an⸗ 
regen ſoll. 

Die nachſtehende Zuſammenſtellung bezieht ſich auf 
das Buntſandſteingebiet des heſſ. Odenwalds, ſpez. auf 


Stamm ⸗Abſchnitte 


die Standesherrl. Oberförſterei Neuſtadt. Höhenlage 


etwa 220 — 300 m. N. N. 


Die Holzmaſſe wurde faſt durchweg Kiefernbeſtänden 
entnommen, die ſich im Lichtungsbetrieb befinden; nur 
vereinzelt fielen auch einige dem Unterholz ſchädliche 
Ueberhälter an. 


Der Verſuch, aus einer Zuſammenſtellung der 
Stamm⸗Abſchnitte nach Altersklaſſen ein geſetzmäßiges 
Verhalten der Rinden- zur Schaftmaſſe zu erhalten, hat 
gezeigt, daß das Alter allein keinen ausſchlaggebenden 
Faktor für die Größe des Rindenprozentes bildet, 
wenigſtens nicht bei den dieſer Unterſuchung zu grund 
gelegenen Stamm⸗Abſchnitten. Ob die Unterſuchung 
am ganzen Stamm brauchbarere Reſultate liefert, wird 
weiter unten zur Beantwortung kommen. Immerhin 
wird wohl auch manchem Wirtſchafter die Frage ebenſo 
intereſſant ſein, in welchem Maße die Rinde Anteil an 
der Feſtmaſſe des Stamm⸗Abſchnitts hat. 


Tabelle J bringt die Reſultate in (der Kürze halber!) 
zwei Altersklaſſen zur Darſtellung, und iſt daraus zu 
entnehmen, daß dadurch kein konſtanter Einfluß des 
Alters auf das Rindenprozent zu erkennen iſt. 


| 
Alters⸗ | Inhalt in Feſtmeter une 
klaffen mit | ohne | mit | ohne] mit | ohne | mit ohne] mit | ohne 
| Rinde bei einer Länge von: Rinde 
| 60m | 75m | 90m | 110m 
82—100 Jahre 2,07 1,68 7,12] 5,78 1,37| 1,25 11,08| 9,50 
2,07 1,72 2,80 2,38 
6,37 2 3,87 3, 26 
3,99 3,41] 1,78 1,46 
2,43 2,09 2,47 1,96 
6,22 5,18 3,82 3,38 
1,62 1,40 13,88 11,12 
18,89 16,08 11,27 9,55 
0.40 O0, 32 47,93 40,50 
Summa 44,06 37,10 94,94 79.39 9,50 127,24 
Rinde fm 6,96 15,55 0,12 1,58 24,21 
" 9%˙ 15,8 16,, 8,8 14,2 16,0 
102—120 Jahre 15,48 | 13,38 | 28,22 24,68 4,65 3,94 4,88| 4,22 
1,53 1,30 5,20 4,43 5,69 4,72 1,67| 1,60 
1,33 1,28 3,68] 3,05 1,02 0,82 9,92 8,12 
10,09 8,30 6,43 5,33 
6,88] 5,58 73,70 60,14 
1.37 1,14] 4,44 8,67 
2,51 2,26] 2,93 2,65 
1,10 0,89 
3,09 2,67 


Summa 3 
Rinde fm 
% 


8 
R% — Geſamt⸗Durchſchnitt 


15,5 


e a 1 9,480 16,47 18,94 195,76 164,17 
5.90 21,28 2,53 81,59 
15,1 16,5 195 15,4 16,1 


a Ze 291,41 


6,4 6,8 
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Mit Rückſicht auf die verlangte Länge und Gerad⸗ 
ſchnürigkeit der Stämme mußten mitunter, um eben dieſe 
Bedingungen zu erreichen, ein oder gar mehrere Trumme 
am Erdſtück abgelängt werden, die ſich zu Schnitt: 
oder aber Schwellenholz immerhin noch eigneten. Wo 
dieſe Manipulation zu ermöglichen war, wurde ſie — 
auf unſere Anordnung — auch ausgeführt, und zwar 
deshalb, um den Mitten-Durchmeſſer moͤglichſt weit 
vom Erdſtamm wegzubringen, wodurch natürlichermeile 
die ſtärkere Borke vermieden und das Rindenprozent 
thunlichſt herabgedrückt werden konnte. Nicht überall 
war begreiflicherweiſe dieſe Maßnahme zu erreichen, in 
manchen Hiebsorten ſogar faſt unmöglich, weil die 
Dimenſionen dazu nicht ausreichten. 


Wie aus der obigen Zuſammenſtellung zu erſehen 
iſt, beträgt das Rindenprozent der zu Rammzwecken 
ausgewählten Kiefern im Durchſchnitt rund 16. 
Das Maximum mit 21% wurde bei 99 jährigen 
Kiefern erreicht, die ſehr kurzſchaftig und dickborkig 
waren (trockener Höhenrücken, zuwachsarmes Buchen: 
ſtangenholz mit einzelſtändigen Kiefer⸗Ueberhältern). 
Das Minimum mit 4% hatte ein einziger Stamm, 
ebenſo ein Exemplar 9%, dann einige Stämme 10%. 


Wo in der Praxis ein Verkauf mit ähnlichen 
Dimenſionen ſtattfindet, kann zweifellos aus dieſen 
Unterſuchungen ein zuverläſſiger Rindenprozent⸗Faktor 
gewählt worden. Anders geſtaltet ſich jedoch die Sache, 
ſobald ganze Stämme ohne Rinde gemeſſen zur Ver⸗ 
wertung gelangen. 


Nach den diesbezgl. Unterſuchungen der Verſuchs⸗ 
Anſtalt für das Großherzogtum Heſſen, die mir, dank 
der Liebenswürdigkeit des Herrn Profeſſor Dr. Wimmen⸗ 
auer⸗Gießen, zur Verfugung geſtellt waren, iſt das 
Rindenprozent an ganzen Stammlängen weſentlich 
niedriger als das bei der oben beſchriebenen Ausſor⸗ 
tierung gefundene. 


Dieſe Unterſuchungen erſtreckten ſich auf eine größere 
Anzahl Verſuchsflächen, in ausgedehnten Kiefern⸗Revieren 
des heſſ. Odenwaldes, der Main-Rhein⸗Ebene und des 
nordöſtlichen Vogelberges. 


Ein geſetzmäßiges Verhalten des Rindenprozentes 
iſt auch hier durch das Alter allein nicht zu erkennen. 
Höhen: und Bodenlage bedingen unzweifelhaft einen 
ebenſo großen Einfluß auf die Borkenbildung, desgleichen 
der höhere oder niedere Schlußgrad des Beſtandes. 

Bei dieſer Unterſuchung hat ſich ferner herausge⸗ 
ſtellt, daß die Kiefern aus dem Odenwald und auch 
aus der Rhein⸗Main⸗Ebene durchgaͤngig höhere Rinden⸗ 
prozentſätze aufweiſen, wie diejenigen aus dem nord⸗ 
öſtlichen Vogelsberg (Grebenau), und zwar beträgt der 


Unterſchied bei gleichen Stammklaſſen bis zu 3%. 
1901 
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Der Satz: „Das Rindenprozent ſteht im umge⸗ 
kehrten Verhältnis zum Stammdurchmeſſer“ mag theo⸗ 
retiſch richtig ſein, weil erfahrungsmäßig die Stärke 
des Rindenringes nicht in gleichem Maße zunimmt wie 
der Durchmeſſer des Stammes; allein dieſer Satz darf 
nur relativ aufgefaßt werden, denn die Stammſtärke⸗ 
zunahme bedingt nicht unter allen Umſtänden eine Ab⸗ 
nahme des Rindenprozents. Wir finden im 100 jähr. 
Kiefernbeſtand des Odenwaldes ein höheres Rindenprozent 
als im 47: und Oz jährigen, ebenſo im 118 jährigen 
daſelbſt ein höheres als im 38 jährigen. Ein maß: 
gebender Einfluß des Durchmeſſers auf das Rinden⸗ 
prozent ließ ſich alſo nicht feſtſtellen. 


Beſtätigt fand ſich dieſe Behauptung bei Zuſammen⸗ 
ſtellung der Verſuchsſtaͤchen nach ſteigender Schaftmaſſe. 
An der Hand derſelben war ein geſetzmäßiges Verhalten 
des Rindenprozents aus der Schaftmaſſe nicht abzu⸗ 
leiten, ſelbſt nicht für ein beſtimmtes Wirtſchaftsgebiet 
wie z. B. den Odenwald. ECliminierte ich alle anderen 
Gebiete und betrachtete die Verſuchsflächen des heſſ. 
Odenwaldes für ſich, jo wechſelte die Höhe des Rinden⸗ 
prozents ganz unabhängig von Schaftmaſſe und Holz⸗ 
alter, ein Beweis dafür, daß Bodenlage und Beſtands⸗ 
charakter ſtets von merklichem Einfluß auf die Borken⸗ 
bildung der Kiefer ſind. 

Ein einigermaßen geſetzmäßiges Verhalten der Rinden⸗ 
zur Schaftmaſſe war aus den Daten der Verſuchsan⸗ 
ſtalt nur abzuleiten, wenn man die Längen ganzer 
Baumſchäfte unter einander verglich. Das Rinden⸗ 
prozent beträgt danach bei 7,5 bis 12,5 m Länge oder 
im Durchſchnitt 


bei 10 m Länge = 14 — 20%, im Mittel 17% 


ebenſo „ 15, „ = 11-15%, „ „ 14% 
” " 20 n „ 10—16°/ 0, „ ” 12 0% 
„ 77 25 M) n 7 8—15%o, 77 17 11 0% 


Scheidet man außer den Höhen klaſſen auch. 
Alters klaſſen aus, ſo ergiebt ſich Folgendes: 


Rindenprozentſatz bei einer mittleren Höhe 


A.ltersklaſſe von Meter 
Jahre 5 | 10 | 1 | 20 | 25 3 
ao 2 16 14 
41-50 18 12 18 
51—60 16 165 15 
61--70 14 15 14 
71-80 20 13 16 14 
81-90 4612 11 11 
91-100 Ä 11 10 111 
12 11 11 


101—12⁰ 
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Hiernach nimmt der Prozentſatz auch in einzelnen 


Altersklaſſen mit ſteigender Hoͤhe — alſo auf beſſeren 
Standorten — faſt regelmäßig ab. Aber außer Hohe 
und Alter (reſp. Bonität) ſpielen — wie bereits oben 
erwähnt — auch noch ſonſtige Umſtände, die ſich 
ziffermäßig nicht beſtimmen laſſen, eine einflußvolle 
Rolle. 


Für dieſe Unterſuchung will ich durchaus nicht das 
Epitheton erſchöpfender Wiſſenſchaftlichkeit in Anſpruck 
nehmen, ſondern — wie ſchon oben bemerkt — damit 
nur Anregungen für exakte Forſchungen geboten haben, 
zumal im Großherzogtum Heſſen in den Staats- und 
Gemeindewaldungen die Meſſung der Langnutzhölzet 
ohne Rinde zur Vorſchrift geworden iſt. 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Dombrowski’s, R. v., illustrierter Jagd-Kalender pro 1902. 
Ein Vademecum f. Jäger u. Jagdfreunde. 24. Jahrg. Hrsg. 
unter Leitung von E. Ritter v. Dombrowski. 12. IV, 
191 S. u. Tagebuch. Geb. in Leinw. M. 3.—; in Leder 
M. 4.40. Wien, Moritz Perles. 

Forft: u. Weidmanns Lieblingslieder. gr. 160. 28 S. 50 Pfg. 
Trier, Jac. Lintz. 

Ney, C. E.: Forſtliche Dummheiten. Eine Bußpredigt f. unſere 
Grünröcke. 80. III, 287 S. M. 4.—; gebd. in Leinw. M. 5.—. 
Neudamm, J. Neumann. 

Pollwein, M.: Bayeriſches Geſetz vom 30. III. 1850, betr. die 
Ausübung der Jagd, nebſt den einſchläg. Geſetzen, Verord⸗ 
nungen u. ſonſt. Beſtimmungen, ſowie e. Anhang enth. die 
Geſetze, betr. den Erſatz des Wildſchadens, nach dem Stande 
des neuen Rechtes u. unter Berückſicht. der Rechtſprechung 
der Gerichte u. des Verwaltungsgerichtshofes bearb. 5. Aufl. 
12°, VII, 276 S. Geb. in Leinw. M. 2.50. München, 
C. H. Beck'ſche Verl.⸗Buchh. 

Reden, v.: Die Aufzucht und Arbeit des Schweißhundes. [Aus: 
H. Burckhardt's „Aus dem Walde“.] 8%. 29 S. 50 Pfg. 
Trier, Jac. Lintz. 

Reith, A. B.: Wilde und halbwilde Fasanerie, deren An- 
lage und Betrieb. 12“. 23 8. 80 Pfg. Wien, Wilhelm 
Frick. 

Taschenkalender f. den Forstwirt f. d. Jahr 1902. 21. Jahrg. 
Hrsg. v. G. Hempel. 12°. VIII, 302 8. m. 1 farb. Karte. 
Geb. in Leinw. M. 3.—; in Leder- Brieftasche M. 5.—. 
Wien, Moritz Perles. 

Weiſe, W.: Tagesfragen über forſtlichen Unterricht in Preußen. 
gr. do. 26 S. 60 Pfg. Berlin, Jul. Springer. 


Anregungen zur Fortbildung von Forſtwirtſchaft und 
Forſtwiſſenſchaft im XX. Jahrhundert unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der Verhältniſſe des König: 
reichs Preußen von Otto von Bentheim, Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſtrat. Trier 1901. Verlags⸗ 
buchhandlung von Jacob Lintz. 80. S. 280. Preis 
3,50 M. 

Nach einer Einleitung, in welcher ein Rückblick auf 
die forſtliche Arbeit des 19. Jahrhunderts geworfen 
wird, beſpricht der Verfaſſer in ſieben Abſchnitten: den 
Waldbau, die Forſteinrichtung, die Forſtbenutzung, das 
forſtliche Unterrichts- und Bildungsweſen, die Forſt— 
organiſation, die Forſtpolitik und Geſetzgebung, ſowie 
die Arbeiterfürſorge, und fügt in einem Anhang ein 


Schema einer Statiſtik der Rohhumusbildungen, eir 
Schema für die Verſchmelzung des Kontroll buchab⸗ 
ſchnittes A mit dem beſonderen Teil des Hauptmerk⸗ 
buches (Taxatiousnotizbuch), den Entwurf einer Satzung 
betr. die Beſchaffung und Verwendung transportabeler 
Kreisfeldbahnen, den Entwurf eines Rentenguts Ver⸗ 
trages und endlich Vorſchläge zur Umgeſtaltung des 
Arbeitsplanes für Durchforſtungsverſuche, bei. 


Es wuͤrde uns zu weit führen, alle einzelnen Bor: 
ſchläge v. Bentheims eingehend zu beſprechen; wir muͤſſen 
uns vielmehr darauf beſchränken, einige Punkte heran 
zugreifen. 

Einer großen Anzahl von Anregungen können wir 
rückhaltlos beipflichten. So ſind auch wir der Anſicht. 
daß der künſtlichen Düngung im Walde in Zukunft 
eine viel größere Ausdehnung gegeben werden muß, 
wie ſeither, daß auf den Bezug garantiert guter Sämereien 
unter Beruͤckſichtigung ihrer Herkunft ein beſonderes 
Gewicht zu legen iſt, daß die gründliche Beſeitigung des 
Rohhumus eine unerläßliche Bedingung für das Gelingen 
der Kulturen iſt, daß unter Umſtänden die Voll ſaat 
der Streifen: oder Walzenſaat beſonders nach gründlicher 
Entfernung des Rohhumus vorzuziehen ſein wird u. ſ. w. 


Darüber, ob die Beſtimmung, daß eine Ueber⸗ 
ſchreitung des Abnutzungsſolls bei der Vornutzung 
ohne weiteres erfolgen darf, zu einer zu großen Aus⸗ 
dehnung des Durchforſtungsbetriebes geführt habe und 
deshalb aufzuheben ſei, kann man verſchiedener Anſicht 
fein. Im weſentlichen dürften die hohen Durchforſtungs⸗ 
erträge des letzten Jahrzehntes darauf zurückzuführen 
fein, daß der geſteigerte Grubenholzbedarf es ermöglichte, 
Beſtände zu durchforſten, deren Durchforſtungshoͤlzer 
ehedem nicht abſetzbar waren. Seit mehreren Jahren 
haben die Vornutzungserträge in Revieren, in dener 
inzwiſchen ſaͤmtliche fruher noch nicht durchforſten 
Beſtände einmal durchforſtet worden ſind, auch wieder 
erheblich abgenommen und ihre normale Hohe erreicht. 
Hier bleiben die Vornntzungserträge bereits erheblich 
hinter den in den Betriebswerken vorgeſehenen zurück. 
Im übrigen kann nicht in Abrede geſtellt werden, bar 
der Vorſchlag, auf die getrennte Behandlung von Haupt: 
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und Vornutzung überhaupt zu verzichten, manches für 
ſich hat. 

Hauptbeſtandsdurchforſtung, feſter Geſamtabnutzungs⸗ 
ſatz, völliger Verzicht auf getrennte Behandlung von Haupt: 
und Vornutzung bei ſorgſamer ſtatiſtiſcher Erfaſſung des 
geſamten Derbholzertrages jeder Ortsabteilung — ſo 
lautet v. Bentheims Zukunfts-Programm! Wir gehen 
auf dieſe Fragen, ebenſo wie auf die Ausführungen über 
das Forſtunterrichtsweſen u. a. m. nicht näher ein, weil 
wir vorausſetzen, daß der Herausgeber dieſer Zeitſchrift 
zu dieſen ihn beſonders intereſſierenden Punkten ſelber 
das Wort zu nehmen beabſichtigt. 

Mit dem Herrn Verfaſſer bedauern wir den Wegfall 
des alten Kontrollbuchabſchnittes A, den auch wir für 
einen der wertvollſten Teile unſerer Forſtſtatiſtik halten. 

In der Forſtorganiſationsfrage hält v. B. es gleich 
den meiſten ſeiner Kollegen für unbedingt erforderlich, 
den Regierungs- und Forſträten eine ſelbſtändigere 
Stellung zu geben und ihnen die ſelbſtändige Leitung 
und Kontrolle der Revierverwaltungen zu übertragen. 
In dieſer Richtung bemerkt er Folgendes: 

„Nach der heutigen Verteilung der Zuſtändigkeit 
wird jahraus jahrein in weitem Umfange dieſelbe Arbeit: 
die Leitung und Kontrolle der Oberförſter in ihrer 
Amtsverwaltung und Dienſtführung, ohne zwingende 
Veranlaſſung, ohne erkennbaren Nutzen und keineswegs 
zum Vorteile der allgemeinen Dienſtfreudigkeit zweimal 
geleiſtet, einmal durch den Forſtrat, zum anderen durch 
den Oberforſtmeiſter. Das iſt ein Zuſtand, der den 
Keim zu vielen unerwünſchten Entwickelungen in ſich 
birgt. Dem Forſtrate, welcher in bezug auf 
die fortlaufende Ueberwachung der Be: 
triebsgeſchäfte die Hauptarbeit zu leiſten 
hat, gebührt hierbei im allgemeinen natur⸗ 
gemäß auch die ausſchlaggebende Stimme 
und die endgiltige Entſcheidung. Aus⸗ 
nahmen ſollten nur inſoweit zugelaſſen werden, als in 
Fragen von grundſätzlicher Bedeutung zwiſchen dem 
Forſtrate und den Oberförſtern Meinungsverſchieden⸗ 
heiten beſtehen bleiben, die dann der Schlichtung durch 
den Oberforſtmeiſter zu unterbreiten wären. Jedes 
weitere Eingreifen des letzteren in die 
laufenden Betriebsgeſchäfte iſt entbehrlich 
und läßt für die Sache der Verwaltung 
irgend einen greifbaren Vorteil nicht er⸗ 
warten“. 

Tiefen Ausführungen konnen wir nur voll bei⸗ 
pflichten. Die Stimmen, daß in der Stellung 
der Forſträte in Preußen eine Aenderung 
eintreten muß, mehren ſich in neuerer 
Zeit in einer Weiſe, daß unſeres Erachtens 
die preuß. Forſtverwaltung ſich der Re⸗ 
organiſation der Forſtverwaltung, zum 
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mindeſten der Regelung der Funktionen 
der Forſtbeamten bei den Regierungen, 
nicht mehr lange wird entziehen können. 
In den Kreiſen der Forſträte beſteht eine tiefgehende 
Mißſtimmung und Unzufriedenheit! 

Wenn v. Bentheim weiter vorſchlägt, den Ober⸗ 
forſtmeiſtern ihre Inſpektionsbezirke zu nehmen, damit 
fie für die ubrigen Arbeiten mehr Zeit gewännen, 
ſo halten wir es umgekehrt gerade für erwünſcht, 
den Oberforſtmeiſtern nicht zu kleine Inſpektions⸗ 
bezirke zu überweiſeu, damit ihnen hierdurch ein 
Gegengewicht gegen ein etwaiges Uebergreifen in den 
Aufſichtsdienſt in den einzelnen Inſpektionsbezirken 
gegeben wird. (Vgl. Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt I. 
1900 „Zur Frage der Organiſation des Forſtdienſtes 
in Württemberg von Oberforſtrat Dr. Graner“.) Glaubt 
man den Oberforſtmeiſter zur Wahrung 
der Einheitlichkeit der Wirtſchaft nicht 


entbehren zu konnen, ſo übertrage man 


ihm die weiteſtgehenden Befugniſſe bei 
Aufſtellung der Betriebswerke und mache 
es dem Inſpektionsbeamten zur Pflicht, 
von letzteren ohne höhere Genehmigung unter 
keinen Umſtänden abzuweichen; im übrigen 
aber übertrage man dem Forſtrate die 
ſelbſtaäͤndige Leitung und Kontrolle der 
Wirtſchaft ꝛc. in ſeinem Inſpektionsbe⸗ 
zirke! „Dann bleibt dieſer Beamtenklaſſe, die, wie 
die „forſtlichen Verhältniſſe Preußens“ bemerken, aus 
der Zahl der durch vorzügliche allgemeine Bildung und 
Geſchäftsgewandheit ſowie durch hervorragende forſt⸗ 
techniſche Leiſtungen ſich auszeichnenden Oberförſter er⸗ 
gänzt wird, nur noch ein Wunſch zu verlautbaren, der 
Wunſch, daß ihr das volle Stimmrecht in den Regierungs⸗ 
kollegien nicht länger verſagt bleiben möchte!“ Nur 
dann, fügen wir hinzu, wird die Forſtratsſtellung eine 
Befriedigung und Dienſtfreudigkeit gewährende ſein, 
während der Forſtrat von heute zur Belohnung für ſeine 
„hervorragenden forſttechniſchen Leiſtungen“ ohne jeden 
Einfluß auf die Wirtſchaft der reine Polizei Kontroll-) 
beamte geworden iſt. 

Zur Entlaſtung der Oberförſter verlangt v. B. 
verantwortliche, entſprechend geſchulte Forſtſekretäre 
unter Gewährung eines angemeſſenen Einkommens, ferner 
Verzicht auf die Trennung von Haupt- und Vornutzung, 
Vereinfachung des Forſtkulturplanes, Vereinigung des 
beſonderen Teiles des Hauptmerkbuches mit dem Ab⸗ 
ſchnitte A des Kontrollbuches, Abſchaffung der Ab— 
zählungstabelle ꝛc. ꝛc. 

Gleichwie die Geſchäftsanweiſung für die Oberförfter 
ſoll auch die Förſter⸗Dienſt⸗Inſtruktion in mehrfacher 
Beziehung abgeändert werden. Die Vorſchläge beziehen 
ſich insbeſondere auf Einführung eines anderen Formulars 
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für die Nummerbücher, die Behandlung der Holz 
verabfolgezettel, die Beſeitigung des Verbots der Be⸗ 
teiligung der Forſtbeamten an Holz ꝛc. Fuhren u. a. m. 

Vollſtändig einverſtanden ſind wir damit, daß die 
Errichtung einer „Zentralen Forſteinrichtungs— 
anſtalt“ für Preußen nicht anzuſtreben iſt, da einer⸗ 
ſeits die große Verſchiedenheit der forſtlichen Verhältniſſe 
in den einzelnen Landesteilen eine ſolche Maßnahme 
nicht zweckmäßig erſcheinen läßt, und andererſeits den 
Lokalbeamten dadurch leicht die ihnen gebührende Mit⸗ 
wirkung bei Aufſtellung der Betriebspläne geſchmälert 
werden könnte. Unbedingt erforderlich erſcheint es uns 
aber, daß endlich eine genaue Inſtruktion für die Taxation 
der Forſten ſeitens des Miniſteriums ausgearbeitet und 
allen Betriebs regulierungsarbeiten zu grund gelegt werde. 

In dem Abſchnitt „Forſtpolitik und Geſetz— 
gebung“ erörtert v. B. die Frage, ob der Wald ſich 
überall da befinde, wo er aus Gründen des Staats⸗ 
wohles hingehoͤre, und ob ſeine Erhaltung dortſelbſt 
genugend geſichert ſei. Hier kommen ferner die Wald⸗ 
ſchutz und Schutzwaldfrage, der Waſſerſchutz und die 
Waſſerpflege, die Begründung von Fideikommiſſen, 
der Ankauf von Oedländereien ſeitens des Staates, die 
Bildung von Rentenguͤtern, die Zoll- und Tariffrage ꝛc. 
zur Beſprechung. Der uns zur Verfügung ſtehende 
Raum verbietet es uns, hierauf näher einzugehen. 

Im letzten Abſchnitt „Arbeiterfürſorge“ er⸗ 
kennt Verfaſſer die großen Verbeſſerungen der Neuzeit 
an, bemängelt aber, daß für eine ganze Reihe von 
Unfällen die Rechtſprechung des Reichsverſicherungs⸗ 
amtes den Zuſammenhang mit dem Betriebe und damit 
auch die Entſchädigungspflicht der Berufsgenoſſenſchaften 
beſtreite; ferner rügt er, daß die Invalidenverſicherung 
nicht wenigſtens im Falle der freiwilligen Verſicherung 
vom vollendeten 14. Lebensjahre ab geſtattet ſei. Endlich 
weiſt v. B. auf die mangelhafte Körperpflege der Wald⸗ 
arbeiter hin. Hier biete ſich den Betriebsverwaltungen 
noch ein weites Feld ſegensreicher Wirkſamkeit: der 
Kampf gegen den Alkohol, die regelmäßige Zubereitung 
geſunder und warmer Speiſen und Getränke auf der 
Arbeitsſtelle, die Vermittelung des billigen Bezugs guter 
Lebensmittel, Einwirkung zu gunſten rationeller Kleidung, 
geregelter Arbeitsnachweis 2c. 

Wir haben die v. B. ſche Arbeit mit Intereſſe ges 
leſen und in derſelben manche beachtenswerte Anregung 
gefunden. 


Forſtliche Bankunde. Vorträge über Hoch-, Weg-, 
Brüden: und Waſſerbau von Prof. Friedrich 
Croy. Mit 482 in den Text gedruckten Figuren 
und 10 Tafeln. gr. 8. S. 313. Johann Künſtners 
Verlag in Böhmiſch Leipa. 1900. Preis 10 M. 


Das vorliegende Buch ift entſtanden aus den Bor: 
trägen, welche der Verfaſſer ſeit 1889 an der Forſt⸗ 
lehranſtalt zu Weißwaſſer gehalten hat. Es enthält 
folgende Abſchnitte: 1. Baumaterialienlehre, 2. all: 
gemeine Baukonſtruktionen, 3. Hochbaukonſtruktionen, 
4. Wege⸗ und Straßenbau, 5. Brückenbau, 6. Waſſer⸗ 
bau. Es iſt alſo ein recht umfangreiches Gebiet auf 
nur 313 Seiten behandelt, und daraus erklärt ſich in 
vielen Fällen die Kürze der Darſtellung, welche für 
denjenigen, der ohne Vorkenntniſſe zu beſitzen aus dem 
Buche ſich ſelbſt belehren möchte, eine erhebliche Schwierig: 
keit darſtellen dürfte. Dagegen mag das Buch wohl 
geeignet fein, als Grundlage für Vorleſungen dort zu 
dienen, wo die forſtliche Baukunde in dem Umfange, 
wie Croy ſie in ſeinem Werke behandelt, vorgetragen 
wird. Für den öͤſterreichiſchen Forſtbeamten dürften 
die kurzen Angaben wertvoll ſein, die Croy über die 
beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften und Verordnungen 
macht. Mit der Behandlung des Stoffes kann Referent 
ſich faſt durchweg ein verſtanden erklären, nur hätte er 
erwartet, daß bei der Ableitung des Minimalradius 
nicht nur die Schuberg'ſche Formel angegeben wuͤrdt, 
ſondern mindeſtens noch die entſchieden richtigere von 


2 
Gerhard, nämlich r = 65 + 1; denn erſtere liefert 


doch entſchieden zu große Werte. Die Darſtellung iſt, 
von dem oben erwähnten allgemeinen Mangel oft zu 
knapper Behandlung abgeſehen, klar; einen Hauptvorzug 
des Buches bilden die vielen inſtruktiven Abbildungen, 
wie denn überhaupt die Ausſtattung alle Anerkennung 
verdient. Dr. H. Haus rath. 


P. Oertmann, Profeſſor der Rechte an der Berliner 
Univerſität: Die volkswirtſchaftliche Bedeutung des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs; fünf Vorträge gehalten im 
Verein für Volkswirtſchaft und Gewerbe zu Frankfurt 
am Main. Frankfurt, J. D. Sauerländers Verlag, 
1900. M. 2.—. 

Die Vorträge ſind zwar nach dem Titel für Nicht⸗ 
juriſten gehalten worden, aber die jetzt vorliegende Ver⸗ 
öffentlichung wird hauptſächlich Juriſten Intereſſe bieten 
und wendet ſich auch in den beigefügten Noten an dieſe. 
Die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs iſt nach den Darlegungen des Verfaſſers 
nicht groß und kann, wie er (S. 23) ausführt, nicht 
groß ſein. Denn „in einer Zeit ſozialer und politiſcher 
Gährungen und Zerſplitterungen, in der ſo viele neue, 
zumeiſt unausgereifte Ideen nach Anerkennung ringen, 
hätten die Verfaſſer des Geſetzbuchs deſſen Wirkſamkeit, 
ja ſein Zuſtandekommen ernſtlich gefährdet, wenn ſie 
den ſozialen Reformideen anders als mit erheblicher 
Skepſis und Zurückhaltung Aufnahme in ihr Werk 
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gegdnnt hätten. Iſt überhaupt das Privatrecht ein 
geeigneter Boden, um zur Löſung der ſozialen Frage 
beizutragen, ſo eignet ſich dazu jedenfalls der Weg der 
Sondergeſetzgebung unendlich beſſer, als der einer all⸗ 


gemeinen Kodifikation, zu deren Gelingen vielmehr 
Vorſicht und Maßhalten eine Hauptbedingung bilden.“ 
J. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Bedentung des Mittellandkanals für die deutſche 
Forſtwirtſchaft nach Runnebaums Deunkſchrift. 


Unter dieſer Ueberſchrift wurde ſ. Z. eine von dem 
Kgl. Preuß. Oberforſtmeiſter Runnebaum verfaßte Denk⸗ 
ſchrift von dem Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten dem Abgeordnetenhauſe vorgelegt. 

Eine beigefügte Karte veranſchaulicht die Lage des 
ſeitens der Preuß. Staatsregierung projektierten Mittel⸗ 
landkanals (Rhein-Elbe⸗Kanals), welcher den Oſten 
mit dem Weſten verbinden fol. Derſelbe ſoll bei Be: 
vergern vom Dortmund-Ems⸗Kanal abzweigen und 
über Minden, Hannover, Neuhaldensleben bis zur Ein: 
mündung in die Elbe bei Wolmirſtedt gehen und die 
kürzeſte Verbindung zwiſchen Rhein, Weſer und Elbe 
bilden. Er durchläuft die nach Norden abfallende, von 
Flüſſen durchzogend fruchtbare norddeutſche Tiefebene 
vom nördlichen Rande der ſie begrenzenden, mit Natur⸗ 
ſchätzen geſegneten Gebirge (Teutoburgerwald, Solling, 
Harz, Wiehengebirge, Weſergebirge), ſchließt die reichen 
Provinzen Weſtfalen, Hannover und Sachſen mit ihrer 
bedeutenden Induſtrie und hochentwickelten Landwirt: 
ſchaft unter jo günftigen geographiſchen und geologiſchen 
Verhältniſſen auf, daß nach dem Gutachten der Techniker 
kaum eine beſſere Lage überhaupt gedacht werden kann. 
Geplant ſind ferner 8 Zweigkanäle, wodurch die in— 
duſtriereichen Städte Osnabrück, Minden, Hannover, 
Lehrte, Peine, Magdeburg mit dem Kanal verbunden 
werden. Außerdem iſt die Kanaliſierung der Weſer 
von Hameln bis Minden bezw. Bremerhafen in Aus⸗ 
ſicht genommen. Der Kanal ſoll als zweiſchiffige 
Waſſerſtraße ausgebaut werden, ſo daß Fahrzeuge von 
600 J Laſtfähigkeit ihn befahren können. Die Koſten 
des 325 km langen Hauptmittellandkanals einſchl. 8 
Zweigkanäle mit 88 km ſind auf 191 Millionen M. 
veranſchlagt. Unter Hinzurechnung der Weſer Kana— 
liſierungsſtraße ſtellt ſich die ganze Länge des Kanals 
auf 515 km mit einem Geſamtkoſtenbetrag von 261 
Millionen M. 


Als Zwecke dieſes großartigen Projektes werden an: 
geführt: 
1. Es ſoll der Oſten und Weſten Deutſchlands in 
wirtſchaftlicher Beziehung eng mit einander ver: 
knuͤpft werden; 


2. das fehlende Bindeglied zwiſchen dem nordöſtlichen 
Waſſerſtraßennetze ſoll durch den gen. Kanal ge- 
ſchaffen; c 

3. eine ſchiffbare Verbindung des deutſchen Nord⸗ 
oſtens mit dem Südweſten hergeſtellt und 

4. fo ein billigerer Transport, als ihn die Eifen- 
bahnen bieten, ermöglicht werden. 


Es iſt dies von der größten wirtſchaftlichen Be: 
deutung für Deutſchland, weil ſeine geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſe es mit ſich bringen, daß die Erzeugungs-, Ver: 
arbeitungs⸗ und Verbrauchſtätten weit voneinander ge⸗ 
trennt ſind. Die Ueberwindung der wiͤrtſchaftlichen 
Entfernung zwiſchen Gewinnungs⸗ und Verbrauchsort 
bedingt daher bei uns hohe Transportkoſten, die die 
Produktionskoſten unſerer Induſtrie verteuern und da⸗ 
mit ihre Konkurrenz mit der Induſtrie des Auslandes 
erſchweren. Aehnliches gilt für die Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft im Oſten. Hier Ueberſchuß von Land- und 
forſtwirtſchaftlichen Produkten, Mangel im Weſten! 
Chicago und andere amerikaniſche Häfen können billiger 
nach Rheinland, Mannheim ꝛc. ihr Getreide und Holz 
liefern, als Königsberg und Bromberg. Dieſe Städte 
ſind nicht imſtand, der hohen Transportkoſten wegen 
die Konkurrenz des Auslandes zu ertragen. 


Nach den forſtſtatiſtiſchen Angaben iſt nicht nur 
die Bewaldung, ſondern auch der Verbrauch der Wald⸗ 
produkte in den einzelnen Provinzen ſehr verſchieden. 
Während in dem ſehr waldreichen Nordoſten Deutſch⸗ 
lands das Nadelholz am meiſten vertreten, und dort 
ein Ueberſchuß über den Verbrauch wahrnehmbar iſt, 
hat der Weſten mit ſeiner hochentwickelten Induſtrie 
einen weit geringeren Prozentſatz an Waldfläche, auf 
welcher das Laubholz verhältnismäßig am meiſten vor⸗ 
kommt. Hier können wir einen Mangel an den in 
der Induſtrie notwendig zu verbrauchenpen Hölzern 
wahrnehmen. Ganz beſonders find es die Kohlen: 
bergwerke in der Rheinprovinz und Weſtfalen, die einen 
ſehr ſtarken und ſtetig wachſenden Bedarf an foge- 
nannten Gruben hölzern und zwar geringeren Nabel: 
holzſtangen erfordern. Der Bedarf an Grubenholz iſt 
ſeit dem Jahre 1892 bis zum Jahr 1897 von 
1402 600 fm auf 1780000 fm geſtiegen. Hannover⸗ 
Oldenburg gebrauchte 1897: 122 000 fm, das Ruhr: 
revier 118000 fm, Weſtfalen⸗Lippe: 253000 fm. 
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Die Elb⸗ und Rheinhäfen befördern faſt nur aus: 
ländiſche Hölzer in die Kohlenreviere. Die Waldbe⸗ 
ſtände der Rheinprovinz, Weſtfalens, überhaupt die den 
Bergwerken am nächſtgelegenen Waldungen vermögen 
den Bedarf an Grubenholz nicht mehr zu decken. Dieſe 
Verhältniſſe werden noch ungünftiger werden, wenn die 
Nachfrage in demſelben Maße wie bisher wächſt, und 
wenn die Ergiebigkeit in jenen Waldungen etwa nach⸗ 
laſſen ſollſe. Nach den Angaben der Oberbergämter 
wird ſich die augenblickliche Jahresforderung von 48 
Millionen Tonnen Kohlen und der Verbrauch von 2 
Millionen Feſtmeter Grubenholz etwa derart ſteigern, 
daß jährlich ein Zuwachs von 1,3 Millionen Tonnen 
Kohlen und ein Konſum von 2,5 fm Grubenholz pro 
100 Tonnen Steinkohlen anzunehmen iſt. Hierzu 
kommt noch weiter, daß die benachbarten Staaten, 
Belgien und England, auch Abnehmer von nicht un= 
bedeutenden Quantitäten — 1 bis 2 Millionen fm — 
Grubenhoͤlzern aus den deutſchen Waldungen ſind. 
Thatſache iſt jedenfalls, daß die Nachfrage nach Gruben⸗ 
hölzern in den Provinzen Brandenburg, Weſtpreußen, 
Poſen, in den letzten Jahren bedeutend zugenommen 
hat. Dieſer Nachfrage kann aber vielfach nicht ent⸗ 
ſprochen werden; nicht etwa weil das Holz nicht vor: 
handen wäre, ſondern weil die Eiſenbahnfrachten zu 
hoch ſind. Der Händler kann nur Preiſe bieten, welche 
hoͤchſtens die Höhe der Brennholzpreiſe halten. 

Unter dieſen Umſtänden liegt der Grubenholzabſatz 
trotz der großen Grubenholzerzeugung in den deutſchen 
Waldungen darnieder, und es wird neuerdings verſucht, 
den Bedarf im Verbrauchsgebiete aus Schweden, Ruß 
land ꝛc. auf dem Seewege einzuführen. Wird durch 
die Erbauung des Kanals und die Verbeſſerung der 
natürlichen Waſſerläufe (Weichſel, Oder) der wohlfeile 
billigere Waſſerweg für die oſtelbiſchen Hölzer nach dem 
Weſten hergeſtellt, jo daß höhere Preiſe für die Gruben: 
hölzer bewilligt werden konnen, jo wird die Zufuhr 
aus dieſen Waldgebieten nach dem rheiniſchen Indu— 
ſtriegebiete eintreten können. Die für den Mittellaud— 
kanal in Frage kommende Grubenholzmaſſe berechnet 
Runnebaum auf 2,7 Millionen Feſtmeter pro Jahr. 
Wie umſtändlich und koſtſpielig der jetzige Grubenholz⸗ 
transport aus jenen Waldgebieten erfolgt, mag die 
Thatſache erläutern, daß die Hölzer aus dem Warte⸗ 
und Netzegebiet zu Waſſer zunächſt bis nach Harburg 
und von dort mit der Eiſenbahn nach dem Nuhr: 
gebiete befoͤrdert werden. Die Transportkoſten, welche 
auf dieſem Wege z. B. von Landsberg a. Warte 
bis nach Gelſenkirchen 13 M. pro Tonne betragen, 
würden ſich beim Vorhandenſein der ununterbrochenen 
Waſſerſtraße auf I M. ermäßigen. Dieſe Frachter⸗ 
mäßigung, welche dem ſchwächeren Nadelholz erneuerte 
Abſatzgebiete (Weſtfalen, Rheinland als Grubenholz, 


Hannover als Zelluloſeholz) erſchließt wird auch ihr: 
Einwirkung vorausſichtlich auf die wertvolleren Nuß 
bölzer zur Folge haben. Gerade an dieſen Hölzer: 
beſteht in den öſtlichen Provinzen noch ein erhebliche: 
Ueberſchuß über den eignen Bedarf, während, wie be 
reits bemerkt, die weſtlichen Provinzen die Einfuhr 
dieſer Hölzer fordern. Sehr wichtig iſt auch die Mia: 
lichkeit des Abſatzes ſchwächerer Nadelholzſtangen für 
die umfangreichen Aufforſtungsgebiete in Weſt⸗ und 
Norddeutſchland. Erfahrungsgemäß erhalten die eriz 
Generation dieſer Waldbeſtände aus bodenkundlicher 
Gründen nur ein Haubarkeitsalter von etwa 50 Jahren. 
ſo daß deren Verwertung nur als Gruben bezr. 
Zelluloſeholz in Frage kommen kann. 

Je geringer die Transportkoſten, uni jo höher der Walt: 
preis. Der Ausbau des Mittellandkanals würde daber 
auch eine Steigerung der Waldrente zur Folge haben. 

Erfahrungsgemäß wird ferner durch jedes billige 
Verkehrsmittel neuer Verkehr geſchaffen. Hierin liegt 
die hohe volkswirtſchaftliche Bedeutung des Kanals. 
Dieſer Vorteil laßt ſich natürlich nicht durch Zahlen 
nachweiſen: man kann ſich hier nur berufen auf die 
Erfahrungen, die man anderenorts gemacht hat. Aud 
für das Buchengebiet an der Weſer, im Sollinge wird 
dieſe neue Waſſerſtraße von ſehr großer Bedeutung ſein. 
Die Faß⸗, Möbel: und Deſtillationsfabriken werden 
ſich infolge des billigeren Transportes erweitern und 
ſo zur Steigerung der Rente auch im Buchenhoch walde 


beitragen. Es werden weiter die im Buntſandſteingebiete 


des Sollings und im Teutoburgerwalde, Weſergebirge 
lagernden wertvollen Steinmaſſen einen beſſeren Abſatz 
finden. 

Von nicht minder günftigem Einfluß wird der 
Kanal auf die beſſere Verwertung der fiskaliſchen 
Moore im norddeutſchen Tieflande ſein. 

Infolge des verſtärkten Grubenholzabſatzes wird 
der Waldzuſtand ſehr weſentlich verbeſſert werden; der 
Durchforſtungsbetrieb in den Beſtänden wird weit 
intenſiver zur Durchführung gelangen und durch die 
Förderung der Wachstumsleiſtung nicht nur vermehrt, 
ſondern auch der Inſektengefahr, Feuersgefahr u. ſ. w. 
vorgebeugt werden. Daß dadurch auch den Arbeitern 
eine andauerndere und lohnendere Beſchäftigung gegeben 
werden kann, iſt einleuchtend. 

Dieſen Lichtſeiten gegenüber befürchtet man gegneriſcher⸗ 
ſeits eine nachteilige Einwirkung des Mittellandkanals durch 


Preisdruck des Brennholzes, Drückung der Holzpreiſe 


in Rheinland und Weſtfalen, durch Verſchlechterung 
der Bodenbeſchaffenheit in der Umgebung desſelben, 
durch die zunehmende Einſuhr ausländiſcher Hölzer. 
Dem Bedenken gegenüber, daß bei dem erleichterten 
Guͤteraustanſch das wichtigſte Brennholz- Surrogat — 
die Mineralkohle — aus dem Kohlengebiet ojtwärts 
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vordringen, den Holzbrand beeinfluſſen und die Brenn: 
holzpreiſe drücken werde, weiſt Runnebaum darauf hin, 
daß die Brennholzwirtſchaft nicht mehr Ziel der Forſt⸗ 
wirtſchaft, und das Verdrängen des Brennholzes durch 
die Steinkohle nur als ein wirkſames Mittel zum forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Fortſchritt, zur beſſeren Ausnutzung der 
Gebrauchswerte des Holzes anzuſehen ſei. Im übrigen 
beſtünden die Vorzüge des Holzbrandes gegenüber der 
Steinkohle und dem Torfe als Brennmaterial in anderen 
Eigenſchaften, als in der großeren Wohlfeilheit, es 
werde daher auch ein verminderter Preis dieſer Brenn⸗ 
artikel das Brennholz nicht verdrängen konnen. Im 
weiteren handele es ſich bei der Konſumtion von Brenn⸗ 
holz im weſentlichen nur um kleinere Verhältniſſe, in 
welchen der durch den Kanal zu erwartende Preißrüd: 
gang faſt gänzlich verſchwinden werde. Auch die Be⸗ 
hauptung, daß durch den Wettbewerb des oſtelbiſchen 
Holzes ein Preisdruck auf das heimiſche Holz im Weſten 
ausgeübt werden würde, ſei hinfällig, da die nieder⸗ 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Gruben ihren Bedarf in Rhein 
land und Weſtfalen nicht decken könnten, vielmehr ſchon 
jetzt auf die ausländiſche, ſeewärts erfolgende Holzein⸗ 
fuhr angewieſen ſeien. 

Durch den Import auf dem Mittellandkanal ſolle 
nicht Front gegen die rheiniſch weſtfäliſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft, ſondern gegen die ausländiſche Konkurrenz ge⸗ 
macht werden. Im übrigen müſſe darauf hingewieſen 
werden. daß die oſtelbiſchen Waldungen in der Haupt⸗ 
ſache nur Nadelholz liefern konnten, und ſomit ein 
Sinken des Preiſes für das im Weſten vorherrſchende 
Laubholz nicht zu befürchten ſei. Außerdem ſei ein 
Sinken der Nadelholzpreiſe auch aus dem Grund nicht 
zu erwarten, weil den weſtlichen Provinzen die güunſtigſte 
Lage des Abſatzes zu den Induſtrien verbliebe. 

Die Befuͤrchtung endlich, daß der Kanal die Waſſer⸗ 
verhältniſſe zu ungunſten der Land- und Forſtwirtſchaft 
beeinfluſſen werde, indem er an einer Stelle durch 
Waſſerentziehung Trockenheit, an anderer Stelle durch 
Waſſerzuleitung Verſumpfung herbeiführen könnte, hätte 
nach dem Gutachten der Techniker überhaupt keine Be⸗ 
rechtigung, keinenfalls aber für die Forſtwirtſchaft, weil 
der Kanal größere Waldgebiete direkt nicht durch): 
ſchneidet oder berührt. 

Durch den Mittellandkanal würde es zweifellos den 
oſtelbiſchen Waldungen erleichtert werden, den Wettbe⸗ 
werb mit dem ausländiſchen Holze aufzunehmen. Hier⸗ 
bei müfje man ferner berüdfichtigen, daß an den ſchiff⸗ 
und flößbaren Strömen der holzimportierenden Länder 
die wertvollen Vorräte an Nadelholz bereits ſehr ab⸗ 
genommen hätten, ſo daß die Transportkoſten aus dem 
Inneren des Landes immer mehr wachſen würden, je 
mehr die entlegeneren Forſtteile zur Nutzung gelangten. 
Dadurch gewinne die deuiſche Holzproduktion und ſie 


werde den Konkurrenzkampf um ſo mehr aufnehmen 
koͤnnen, wenn beim Abſchluß der neuen Handelsver⸗ 
träge der Holzzoll und die Kanalgebuͤhren, beſonders 
für die ausländiſchen Hölzer, richtig bemeſſen würden. 

Wenn auch der Mittellandkanal ſeine Vorteile in 
erſter Linie der Induſtrie und dem Handel zuwenden 
werde, ſo werde die Forſtwirtſchaft von den Vorteilen 
doch nicht ausgeſchloſſen fein, und dieſe würden die be: 
fürchteten Nachteile zweifellos überwiegen. 

Schließlich ſtellt Runnebaum folgende Sätze auf: 

1. Die Verminderung der Transportkoſten muß das 

Ziel der Verkehrspolitik in der Waldwirtſchaft ſein; 

2. neben dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes darf die 
Verbeſſerung der natürlichen und die Neuanlage 
der künſtlichen Waſſerſtraßen nicht unterbleiben; 
3. die Herſtellung einer leiſtungsfähigen Schiffahrts⸗ 
ſtraße vom Rhein bis zur Elbe, des ſogen. Mit⸗ 
tellandskanals, iſt zur Förderung des Holzabſatzes 
und zur Steigerung der Nutzholzausbeute in der 

Waldwirtſchaft erwünſcht. 

Ob dieſe Denkſchrift die Zahl der Freunde des 
Mittellandkanals weſentlich vermehrt und die Gegner 
von der Nützlichkeit desſelben überzeugt hat, möchten 
wir, ſo ſehr wir auch die Ausführung dieſes Projektes 
herbeiwünſchen bezweifeln. E. 


Aus Württemberg. 


Der württembergiſche Forſt⸗ und Jagdetat 
für 1901 und 1902. 

Nach dem Hauptfinanzetat des Königreichs Württem⸗ 
berg für 1901 und 1902 und dem Nachtragsetat hiezu 
beziffert ſich der geſamte Staatsbedarf 

für 1901 auf 88 018 845 M., 

für 1902 auf 89 227 657 M., 
während ſich der Reinertrag des Kammerguts 

für 1901 zu 30 430 695 M., 

für 1902 zu 31218337 M. 
berechnet, alſo etwa 35% des Staatsbedarfs deckt. 

I. Der Forſtetat, welcher wegen der geplanten 
Einführung der Neuorganiſation der Forſtverwaltung 
auf 1. April 1902 in dem zweiten der genannten Etats⸗ 
jahre veränderte Ausgaben aufweiſt, ſieht vor: 


A. Einnahmen für 1901 und 1902. 


1. Aus forſtlichen Rechten (Strafen) 4 000 M 
2. Holz ertrag 14 896 000 „ 
28. Torfertraaggggggggggssss 73 300 „ 
3. Für Samen und Holzpflanzen . 26 500 „ 
4. Zinſen aus verliehenem Waldboden 190 000 „ 
5. Gegenleiſtungen für Berechtigungen 806 „ 
6. Erſatz für die Koſten der Bewirtſchaftung 

der Körperſchaftswaldungen 1154 „ 
7. Außerordentliche Einnahmen 100 000 „ 


Summe der Einnahme 15 421 760 M. 
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B. Ausgaben. | Abnutzung der unvollkommen beſtockten Waldungen met: 


8. Gehalte und Wohnungs- für 1901 für 1902 und mehr regelmäßig begründete und erzogene, ertrags⸗ 
gelder des Forſtperſonals 819 514 M. 748 150 M. reichere Beſtände an den Hieb rücken, wodurch ſich die 
9. Aufwand auf die Forſt⸗ Nutzung und zwar ſowohl die Hauptnutzung als die 
10 . e ee Zwiſchennutzung erhöht, woneben bei letzterer außerdem 
das Forſtperſonal. .. 273 100 „ 272831 „ noch ein gegen früher intenſiverer Durchforſtungsbetrie: 
11. Prämien und Zulagen 270 „ 2700 „ ertragſteigernd wirkt. 
12. Diäten, Taggelder und Eine Materialnutzung von 980000 fm entiprid: 
Reiſekoſten . 72000 „ 39000 „ einem Ertrag von 5,27 fm pro Hektar der ertrags— 
B 300 . fähigen Waldfläche von 185 832 ha nach dem Stan 
14. Kanzleikoſten der Forſt⸗ vom 1. April 1898. 
meiſtenr 14 560 — Eine Materialreſerve iſt überdies vorhanden. 
15. Inventarkoſten 4 000 3500 „ Die gegenwärtige Flauheit und Unſicherheit ir . 
16. Kanzleikoſten der Ober⸗ Holzhandel und Holzverbrauch bildete in den Kammer— 
17 F — N IN verhandlungen ein Mittel, um den Einheits ſatz vor 
. Voftgelder, Zeitungen, 2 . g ee 
Befanntmahungafoften, 15 M. 20 Pfg. Durchſchnittserlös für 1 fm Derbbol; 
Renovations⸗, Steinſetz⸗ anzugreifen. Als jedoch die Regierung mitgeteilt hatte. 
und Kartierungskoſten. 60 260 „ 60260 „ daß der Rückgang bei den Preiſen für Nadelholzſtamm— 
18. Steuern „„ 480 000 480 000 „ holz in den Monaten Januar — April 1901 gegenüber: 
2 aaa 108 000 108 000 den gleichen Monaten des Voriahrs 4.5 %0 Wit 
20. Kulturkoſten 400 000 „ 400 000 „ habe, während der Mehrerlös für die gleichen Zeit 
21. Wegherſtellungs. und räume beim Brennholz ſich auf 19% berechne, und 
zunterhaltungskoſten.. 720 000 720 000 „ daß hierdurch zum mindeſten eine Ausgleichung tat: 
= u, 1 860 000 1860000 „ | finden werde; ferner, daß der Holzanfall pro 1901 in 
5 90 000 „ 90 000 der Hauptſache verkauft ſei, wurde der angeſetzte Preis 
22 b. Torfe und Torfſtreu⸗ von 15 M. 20 Pfg. für beide Etatsjahre genehmigt 
bereitungskoſten. 49 500 „ 49 500 „ In Betreff der von einigen Abgeordneten angeregter 
23. Abgang und Nachlaß 900 „ 900 „ Abgabe von Nutzholz an Handwerker im Revierpreis 
24. Außerordentliche Aus⸗ wurde ſeitens der Regierung auf die ſchlimmen Er: 
F all = . fahrungen hingewieſen, welche mit dieſer Einrichtung 
a = FCC in den 1850er Jahren gemacht worden ſeien, und die 
Somit Reinertrag 9725377 M. 9 820 670 M. 


Aus den Erläuterungen zu den einzelnen Etats— 
poſitionen und aus den Verhandlungen der Stände— 
kammern über den Etat iſt im weſentlichen zu entnehmen: 

Zu A. 2. Holzertrag: Dem Etat iſt eine 
Jahresnutzung von 980 000 fm Derbholz und ein Preis 
von 15 M. 20 Pfg. pro Feſtmeter Derbholz zu grund 
gelegt, wonach ſich ein Geldertrag von 14 896 000 M. 
ergibt, alſo gegenüber 1899 und 1900, für welche 
Jahre eine Nutzung von 940000 fm Derbholz mit 
einem Geldertrag von 14 M. pro Feſtmeter, bezw. 
13 160000 M. vorgeſehen war, mehr 40000 fm 
Derbholzuutzung und 1736000 M. Geldertrag. Der 
wirkliche durchſchnittliche Erlös für 1 fm Derbholz ein— 
ſchließlich Reiſig, Rinde und Stockholz hat betragen 
im Jahr 1896: 13,57 M., 1897: 14,07 M., 1898: 
14,67 M., 1899: 15,39 M., 1900: 15,47 M. 

Der Reinertrag pro Hektar berechnet ſich im Jahr 
1896 auf 37,85 M., 1897: 42,91 M., 1898: 45,92 M., 
1899: 50.29 M., 1900: ebenfalls auf etwa 50 M. 29 Pfg. 

Die Erhöhung der Derbholzuutzung rührt in der 
Hauptſache davon her, daß mit der weiterſchreitenden 
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bald zur Aufhebung dieſes Abgabeverfahrens führten. 
Es ſei unmoglich, die Verwendung des abgegebenen 
Holzes zu kontrollieren und die Grenze zwiſchen Hand— 
werker und Fabrikanten zu ziehen. Ferner ſei eine 
natürliche Preisbildung nur auf der Grundlage des 
Aufſtreichsverkaufs möglich. Bei eintretendem Bedarf 
werden für Handwerker ſchon jetzt beſondere Looſe ge 
bildet, wenn ſich die betreffenden Abnehmer verpflichten. 
ſich dem Aufſtreichs verkauf zu unterwerfen und hiebei 
einen zum voraus feſtgeſetzten Mindeſtpreis zu bezahlen. 
Zu A. 2 a. Torfertrag. Brenntorf ſind 
12500 ebm, Streudorf und Torfmull 20 000 Ztr. 
vorgeſehen; nach erſterem beſteht zur Zeit eine erhödte 
Nachfrage; der Abſatz der beiden letzteren iſt beſchränk: 
und überſteigt, von futterarmen Jahren abgeſehen, in 
der Regel die angegebene Menge von 20 000 Ztr. nicht. 
Bei eintretender größerer Nachfrage wird jedoch auf 
hier die Produktion, wie bisher, geſteigert werden. 
Zu A. 4. Zinſen aus verliehenem Wald: 
boden, Erlöſe aus Laub u. ſ. w. Obgleich im 
Etat geſagt ift, daß auf den Verkauf von Gras, Laub 
und ſonſtigen Streumitteln, ſoweit dieſelben verfügbar 
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gemacht werden können (neben dem Verkauf von Nabel: 
reisſtreu), zur Unterſtützung der Landwirte, wie bisher, 
aller Bedacht genommen werde, entſpann ſich doch bei 
dieſer Poſition in der 2. Kammer die übliche Laubſtreu— 
debatte. Sie trug zur Foͤrderung der Erkenntnis bei, 
daß trotz der mit großen finanziellen Opfern erfolgten 
Ablöſung der Streuberechtigungen in den 1870er Jahren, 
die Bitten um Abgabe von Waldſtreu (Laub) aus den 
Staatswaldungen immer wiederkehren werden, da — ab: 
geſehen von der Zunahme der Ausſchlachtung dieſes 
Gegenſtandes fur parteipolitiſche Zwecke — bei den 
niederen Getreidepreiſen die Viehzucht, der Anbau dünger— 
fordernder Handelsgewächſe u. |. w. lohnendere Zweige 
der Landwirtſchaft darſtellen. In futterreichen Jahren 
findet daher gewöhnlich eine Ueberſtellung mit Vieh 
ſtatt, welche ſchon in dieſen Zeiten, mehr aber noch 
bei eintretendem Futter- und Streumangel die Begehr— 
lichkeit nach Waldſtreu begreiflich macht. Erhöhte Preiſe 
für Körnerfrüchte würden hier zweifellos beſſernd wirken 
und auch dem Walde indirekt zu gut kommen. Für 
Notjahre wurde ſeitens der Regierung Entgegen— 
kommen in bezug auf Streuabgaben aus den Staats— 
waldungen zugeſagt, nachdem zuvor auf die Schädlichkeit 
der Streunutzung bezuglich des Holzertrags der Wald— 


ungen, der Quellbildung, des Waſſerlaufs der Flüͤſſe u. ſ. w. 


hingewieſen und betont war, daß zur Befriedigung des 
Streubedürfniſſes der Gemeinden in erſter Linie die 
Gemeindewaldungen heranzuziehen ſeien. Zum Schluß 
wurde noch ein Antrag, welcher auf die erleichterte 
Laubſtreugewinnung in Gemeindewaldungen durch Zu— 
weiſung der Waldfläche an den Nutzungsempfänger 
an ſtelle der Gewinnung der Streu auf Koſten der 
Gemeinden abzielte, von der Kammer angenommen, 
und die Regierung erſucht, den Gemeinden auf ihr 
Anſuchen dieſe erleichterte Art der Streugewinnung zu 
geſtatten. 

Zu A. 6. Erſatz der Koſten für die Be: 
wirtſchaftung der Köͤrperſchaftswaldungen. 
In Bewirtſchaftung der Staatsforſtverwaltung ſtehen 
163 943 ha ſolcher Waldungen, mehr gegenuber 1900 
625 ha und 840%, ſämtlicher Kommunal- Waldungen, 
welche etwa 195 000 ha enthalten. Pro Hektar find, 
wie bisher, 80 Pfg. Befoͤrſterungsgebühr zu erſetzen. 
Die Reviere find gemiſcht aus Staats- und Körper: 
ſchaftswaldungen zuſammengeſetzt; die Erſätze reichen 
zur Deckung der Koſten der Verwaltung nicht aus, 
der Zuſchuß beträgt z. B. bei den 4 ausſchließlich aus 
Koͤperſchaftswaldungen beſtehenden Revieren, bei denen 
Aufwand und Erſatz unmittelbar gegenübergeſtellt 
werden kann, ſeitens des Staats jährlich 14 500 M., 
das Verhältnis iſt bei den übrigen Revieren für die 
Staatsforftverwaltung um jo ungünſtiger, je mehr die 


Staatswaldfläche im einzelnen Fall zurücktritt. 
1901 


Zu A. 7. Außerordentliche Einnahmen 
Hierunter 6900 M. für den durch das ſtaatliche Forſt⸗ 
ſchutzperſonal beſorgten Schutz von rund 34 500 ha 
Koͤrperſchafts⸗ und Privatwaldungen; 22 900 M. Bei: 
träge von Gemeinden und Privaten zu dem Aufwand 
der Staatsforſtverwaltung für die Unterhaltung gemein⸗ 
ſchaftlich zu benützender Wege u. |. w. 


Zu B. 8. Gehalte und Wohnungsgelder 
des Forſtperſonals. 2 Forſtmeiſter erhalten die 
Gehälter von Kollegialräten, nachdem ſie ſchon Titel 
und Rang von ſolchen beſitzen. Mit Rückſicht auf die 
Einführung der Neuorganiſation der Forſtverwaltung 
auf den 1. April 1902 (Aufhebung der Forſtämter) 
ſind zur Zeit von den 16 Forſtmeiſtersſtellen 10 un⸗ 
beſetzt, welche von Oberfoͤrſtern als Amtsverweſern 
verwaltet werden. 


Durch die Gehaltsverbeſſerung wurde den Beamten 
in den niederen Kategorien mehr aufgebeſſert, als deu— 
jenigen in den höheren. Die Vorrückung iſt durchgängig 
3 jährig. Die Bezüge betragen nunmehr: 

Für Oberräte: Gehalt 6300, 6400 M., Wohnungs: 
geld 400 — 550 M. 

Für Räte: Gehalt 5000, 5 400, 5 700, 6 000 M., 
Wohnungsgeld 250 —400 M. 

(Dieſe beiden Kategorien ſind in Titel 8 nicht 
enthalten.) 

Für Forſtmeiſter: Gehalt 4 200, 4 500 M., freie 
Dienſtwohnung. 

Für Oberförſter: Gehalt 2 900, 3 200, 3 500, 
3 800, 4 100, 4 400 M., freie Dienſtwohnung. 

Für Forſtamtmänner: 2400, 2700, 3000, 3400 M., 
Wohnungsgeld 150 —250 M. 

Für Revieramtsaſſiſtenten: Gehalt 2100, 2300 M., 
Wohnungsgeld 100 - 200 M. 


Der langjährige Wunſch der (47) Revieramts⸗ 
aſſiſtenten, mit den (16) Forſtamtsaſſiſtenten in eine 
Beamtenkategorie vereinigt und penſionsberechtigt an: 
geſtellt zu werden, iſt für einen Teil derſelben erfüllt 
worden. Es wurde eine neue Beamtenkategorie mit 
41 Stellen, die „Forſtamtmänner“, geſchaffen, denen 
die Dienſtrechte der früheren Forſtamtsaſſiſtenten zu⸗ 
ſtehen, ſo daß 25 Revieramtsaſſiſtenten unter die Forſt⸗ 
amtmänner aufgenommen werden können. Die Kategorie 
der Rev.⸗Aſſ. fällt allmählich weg. 

Zu B. 9. Aufwand auf die Forſtwache 
und die Waldſchützen. 496 Forſtwarte, welche 
neben freier Dienſtkleidung 1000, 1100, 1150, 1200, 
1250, 1350 und 1450 M. Gehalt beziehen, und 42 
nicht voll beſchäftigte Waldſchützen und Hilfshüͤter mit 
durchſchnittlich 315 M. Jahresgehalt. 

Zu B. 10. Sonſtiger Aufwand für das 
Forſtperſonal. Die Entſchädigung der Oberfoͤrſter 

58 


386 


für Pferdehaltung (1 Dienftpferd) wird auf 1100 M. 
pro Jahr feſtgeſetzt. Die bisherige Art der Entſchädigung 
für Hafer fällt weg; früher wurden 750 M. in Geld 
und der Preis von 35 Ztr. Hafer vergütet. 110 Ober⸗ 
foͤrſter haben Pferdehaltung, während 36 hievon ent⸗ 
bunden ſind und ihre thatſächlichen Fahrauslagen ver⸗ 
rechnen. 

Die Forſtamtmänner, Revieramtsaſſiſtenten und 
Forſtreferendäre I. Kl. erhalten als Entſchädigung für 
den vermehrten perſönlichen Aufwand aus Veranlaſſung 
der auswärtigen Dienſtverrichtungen jährlich 250 M., 
ſtatt ſeither 150 M. 

Zu B. 16. Die Kanzleikoſten der Ober⸗ 
förſter (Schreibmaterialien, Heizung, Beleuchtung und 
Reinigung der Amtszimmer, Amtsbedienung) ſind von 
ſeither 70 M. auf 100 M. jährlich erhöht worden. 

Zu B. 18. Steuern. Bei dem ſtetigen Steigen 
der Amts- und Gemeindeſchadensforderungen wird gegen 
1900 ein um 30 000 M. erhöhter Betrag vorgeſehen. 
Ebenſo wurden bei 

B. 20. Kulturkoſten. Hier ſind wegen der 
um 40 000 fm verſtärkten Holznutzung gegenüber 1900 
20 000 M. mehr eingeſtellt. 

Zu B. 21. Wegherſtellungs- und Unter⸗ 
haltungskoſten. Die Neubaukoſten betragen 
330 000, die Unterhaltungskoſten 390 000 M., zul. 
720 000 M., d. h. gegen 1900 50000 M. mehr. Mit 
dem Steigen der Löhne und der zunehmenden Aus— 
dehnung der chauſſierten Wege (1899 waren etwa 
2816 km vorhanden) erhöht ſich der Aufwand für die 
Unterhaltung. Die Erhöhung der Nutzung und die 
Verteilung auf eine große Zahl von Abteilungen hat 
weitere Wegbauten, Chauſſierungen von Erdwegen u. ſ. w. 
zur Folge (1899 wurden rund 63,7 km chauſſierte 
Wege gebaut). Außerdem machen die Holzkäufer größere 
Anſpruͤche an die Beſchaffenheit der Abfuhewege. Aus 
dem für Neubauten vorgeſehenen Betrag werden ferner 
die Mittel für Beiträge an Gemeinden zur Ermoͤglichung 
der Korrektion öffentlicher, für die Holzabfuhr aus dem 
Staatswald beſonders wichtiger Wege geſchöpft. 

Zu B. 22. Holzhauerlöhne. Gegen 1900 
mehr 105000 M., wegen der erhöhten Nutzung und 
des Steigens der Loͤhne. Nach Mitteilungen der Re— 
gierung in der 2. Kammer beträgt der Tagesverdienſt 
der Holzhauer bei Akkordarbeiten im Landesdurchſchnitt 
2 M. 10 Pfg. mit mehr oder weniger großen Schwank— 
ungen in den einzelnen Landesteilen, wobei zu beachten 
iſt, daß die Akkordarbeiten meiſt im Winter ausgeführt 
werden. 

Zu B. 22a. Verſicherungskoſten. Gegen 
1900 10000 M. mehr. Es entfallen vorausſichtlich 
auf Kranken-, bezw. Unfall-, bezw. Invalidenverſicherung 
19000, bezw. 40000, bezw. 21000 M. Eine Steigerung 


wird nuc bei der Unfallverſicherung (mit etwa 10000 M.) 
eintreten. Im Jahr 1899 waren 15 856 Perſonen mit 
238709 Beitragswochen gegen Krankheit und 10485 Per⸗ 
ſonen mit 200 965 Beitragswochen gegen Invalidität ꝛc. 
verſichert. 

Zu B. 24. Außerordentliche Ausgaben. 
Hierunter 5 250 M. jährlicher Beitrag an den Forſt⸗ 
diener⸗Unterſtüͤtzungsverein gegen früher 3800 M. 

II. Der Jagdetat zeigt 

A. Einnahmen: 85677 M., wovon aus der 
Selbſtverwaltungsjagd 62 750 M. (gegen 1900 mehr 
5 750 M.) und aus Pachterlöſen 22874 M. (gegen 
1900 mehr 10274 M.). Das Mehr bei der Selbſt⸗ 
verwaltungsjagd wird mit dem ſtarken Abſchuß als 
Mittel zur Verhütung von Wildſchaden begründet, das 
Mehr aus Pachterlöſen ſtammt in der Hauptſache von 
weiterer Verpachtung von Staatsjagden her. 

B. Ausgaben: 28212 M., worunter Pachtgeld 
für fremde Jagden 2412 M. (gegen 1900 weniger 
2711 M.) und für Schuß: und Fanggelder 25 800 M. 
(gegen 1900 mehr 2435 M.). 

Der Ueberſchuß beträgt 57465 M., gegen 1900 
mehr 16300 M., was hauptſächlich auf die ausgedehntere 
öffentliche Verpachtung von Staatsjagden infolge wieder: 
holter Beſchlüſſe der Kammer der Abgeordneten in dieſer 
Richtung zurückzuführen iſt. Ob dieſes Mehr aber von 
Dauer ſein wird, iſt eine andere Frage. K. 


Aus Preußen. 
Forſtlicher Unterricht. 


Jacta est alea! Auf dem Gebiete des forſtlichen 
Unterrichts Preußens iſt die mit Spannung erwartete 
Entſcheidung gefallen: Es bleibt vorläufig beim Alten! 


In der That konnte auch dieſe Entſcheidung unter 
den obwaltenden Umſtänden vorerſt kaum anders lauten, 
denn unſer Syſtem des Unterrichts iſt eben nicht ledig: 
lich auf zwei Augen geſtellt! auch wenn dieſe einem 
noch jo verdienten und bedeutenden Manne angehören! 


Aber die Unterrichtsfrage iſt darum noch keines— 
wegs etwa aus der Welt geſchafft, es muß vielmebr 
früher oder ſpäter eine dem Fortſchritt der Zeit ent: 
ſprechende Reform eintreten! Die Verhältniſſe ſind 
mächtiger als die Menſchen! Zudem aber dürfen wir 
dem neuen Chef unſerer Forſtverwaltung, der in 
kürzeſter Friſt ſchon die dankenswerteſten Maßregeln 
und ſehr zweckmäßige Veränderungen getroffen bat. 
auch nach jener Richtung volles Vertrauen entgegen 
bringen! Uebrigens iſt im § 9 der preußiſchen „Pe 
ſtimmungen über Ausbildung und Prufung für der 
Königlichen Forſtverwaltungsdienſt vom 1. Juni 18997 
die grundſätzliche Gleichberechtigung des Univerſitäts⸗ 
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Unterrichts mit dem akademiſchen ohnehin bereits aus⸗ 
geſprochen und dem Aſpiranten die Wahl thatſächlich 
überlaſſen! 
Der gegenwärtig eingetretene Ruhepunkt in der 
Unterrichtsfrage gibt im übrigen Gelegenheit zu einem 
Ausblick in die Zukunft unter Rückſchau auf die öffent⸗ 
lichen Meinungsäußerungen, welche auf dem Gebiete des 
forſtlichen Unterrichts aus Anlaß des Dahinſcheidens 
Danckelmanns in der Preſſe hervorgetreten ſind und 
teilweiſe nicht unintereſſante Anſichten wiedergeben! 
Die Anhänger des unveränderten Fortbeſtandes der 
Akademie kämpfen offenbar einſeitig und mit ebenſo 
anfechtbaren Gründen, wie die Freunde eines radi⸗ 
kalen Wandels, einer Aufhebung der Akademie unter 


Verlegung des forſtlichen Unterrichts an die Univer- 


ſitäten, für welche ſchon Guſtav Heyer einſt entſchieden 
eintrat, wenngleich vergeblich! 

Aber Heyer zog wenigſtens die Konſeqnenzen und 
opferte die glänzende Stellung eines Akademiedirektors 
ſeiner Ueberzeugung, während umgekehrt der nicht zu 
verkennende Herr Verfaſſer der Artikel in Nr. 99 und 
137 der „Poſt“, der in dieſer Frage mit ſeinem ſonſtigen 
Gegner thatſächlich gleicher Anſicht geworden war, ein 
sacrificium intellectus bringt, um für die Akademie 
zu plädieren, — um die erledigte Direktorſtelle ſich 
bewerbend! 

In dem „Goldnen Buche für das deutſche Volk an 
der Jahrhundertwende“ hatte nämlich ſoeben noch dieſer 
ſelbe „Mann von europäiſchem Rufe“ ſeine Anſchauung 
feierlichſt und unter Beifügung einer Photographie in 
den zuvor ausführlich begründeten Schlußworten nieder: 
gelegt: „Eine berechtigte Forderung an das neue 
Jahrhundert iſt daher die baldige Unterſtellung der 
noch beſtehenden Sonderfachſchulen unter die allgemeinen 
Unterrichtsverwaltungen, möglichſt mit völliger 
Einfügung derſelben in die allgemeinen 
Hochſchulen!“ Und jetzt tritt er plötzlich wieder 
für die iſolierte Akademie ein, allerdings pro domo! 

Uns will es ſcheinen, daß in einer ſo wichtigen 
Frage, wie derjenigen des forſtlichen Unterrichts eines 
großen Landes, eine radikale Umwälzung unter allen 
Umſtänden von Nachteil und deshalb beſſer zu ver— 
meiden, daß zunächſt vielmehr noch eine Uebergangs⸗ 
form entſchieden vorzuziehen iſt! 

Die natürlichſte und nächſte Veränderung, welche 
allen berechtigten, von Anhängern wie von 
Gegnern der Akademie vorgebrachten Forderungen ent: 
ſpricht, beſtände darin, daß das Studium ſämtlicher 
Grund- oder Hilfswiſſenſchaften an die Univerſität ver⸗ 
legt würde, daß dort alſo nicht bloß Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften, wie der § 10 der oben erwähnten 
Beſtimmungen ſchon fordert, ſondern auch die Natur⸗ 
wiſſenſchaften und vor allem Mathematik gehört würden! 


— — . ——— —————— ———— 


Merkwürdigerweiſe hat letztere freilich Herr Forſt⸗ 
meiſter Fricke, der enragierteſte Anhänger der Akademie, 
in ſeinen Artikeln ganz übergehen zu ſollen geglaubt! 
Und doch iſt ein gewiſſes Maß mathematiſcher Kennt⸗ 
niſſe ganz unerläßlich zum Verſtändnis der aller⸗ 
wichtigſten Aufgaben unſerer modernen Forſtwirtſchaft! 
Es kann fortan nicht gleichgiltig bleiben, ob alljährlich 
Millionen dem Staate zwecklos verloren gehen oder 
nicht! Doch dies heute nur nebenbei! 

Sind aber die Hilfswiſſenſchaften ſämtlich an den 
Univerſitäten zu ſtudieren, ſo folgt daraus, daß der 
Univerſitäts⸗Unterricht auf mindeſtens 2 Jahre aus— 
zudehnen iſt, beſſer jedoch auf 3 mit der Maßgabe, 
daß das Freiwilligenjahr als Studienzeit in Anrechnung 
zu bringen! Letzteres iſt eine Forderung der Gerech- 
tigkeit gegenüber nicht dienenden Aſpiranten! 

Allen ſtichhaltigen Gründen, welche von den 
Anhängern der Univerſiität vorgebracht ſind, würde 
damit Rechnung getragen, gleichzeitig aber die Akademie 
entlaſtet werden, welcher fortan nur der rein forſtliche 
Unterricht zufallen würde! Denn auch Forſtbotanik, 
Forſtzoologie und Standortslehre als angewandte Natur⸗ 
wiſſenſchaften können natürlich ebenfalls an den Unis 
verſitäten gelehrt werden. 

Der Umſtand gerade, daß für dieſe und andere 
Wiſſenszweige, wie Phyſik und Chemie, Fach⸗Profeſſoren 
an die Akademie berufen werden, hat letztere zu kleinen, 
aber teueren Univerſitäten — wenngleich 2. Ordnung 
— geſtaltet! Dieſe unnötige und dabei koſtſpielige 
Einrichtung kann in Zukunft alſo füglich wegfallen, 
der forſtliche Unterricht in den beiden aufrecht zu er= 
haltenden Studienjahren dafür aber ein um jo inten⸗ 
ſiverer werden! 

Die Erhaltung der Akademie für den forſt— 
wiſſenſchaftlichen Unterricht — ob unter Ref: 
torats⸗ oder Direktorial⸗Verfaſſung iſt dabei ohne Be⸗ 
lang, die letztere aber aus äußeren Gründen vorzu— 
ziehen — erſcheint wenigſtens vorläufig noch aus den 
von ihren Anhängern geltend gemachten Gruͤnden — 
die Einwendungen der Gegner haben mich nicht über: 
zeugt! — entſchieden gerechtfertigt, allerdings aber auch 
eine Akademie für Preußen vollkommen ausreichend, 
das für den jährlichen Erſatz von kaum 40 Verwal⸗ 
tungsbeamten zu ſorgen hat! 

Iſt daher die zweite Akademie nicht etwa im 
Intereſſe des Unterrichts ſelbſt erforderlich, 
— und dies wird von faſt allen Seiten mit vollem 
Rechte verneint — ſo muß ſie aus finanziellen Gründen 
fallen! Wir halten es dabei für ſelbſtverſtändlich, daß 
Eberswalde erhalten bleibt! Und wenn an die Stelle 
der Mündner Akademie nicht eine forſtliche Lehranſtalt 
im Sinne der neueren Beſtrebungen für den Kommunal— 
und Privat-Verwaltungsdienſt oder aber eine Föͤrſter— 
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ſchule treten kann, — der letzteren Lehrziele wurden 
allerdings der beſtehenden bewährten Organiſation 
unſerer Staatsforſtverwaltung ſtreng anzupaſſen ſein 
und nicht etwa zu deren Lockerung dienen dürfen! — 
ſo wuͤrde ſchließlich unſere Militärverwaltung 
um eine anderweite Verwendung des Akademiegebändes 
ſicherlich nicht in Verlegenheit ſein! 

Findet ferner eine Verteilung der bisher an der 
Akademie vereinigten Disziplinen in dem oben ange⸗ 
gebenen Sinne auf Univerſität und Akademie ſtatt, 
ſo wird unſeres Erachtens zugleich das Tentamen beſſer 
an den Schluß des Univerſitätsbeſuchs zu verlegen und 
in ſeinen Anforderungen ſelbſtverſtändlich dann nur 
auf die Gegenſtände jenes Unterrichts zu beſchränken 
ſein! 

Doch mag dieſe immerhin untergeordnete Frage des 
zweckmäßigſten Zeitpunktes für das Tentamen — der 
Univerſitätsbeſuch hat naturgemaͤß demjenigen der Aka⸗ 
demie vorauszugehen — vor der Hand eine offene 
bleiben, weit ſchwerwiegender erſcheint eine andere durch 
aus berechtigte Forderung, nämlich: daß im Staats⸗ 
examen die Hilfswiſſenſchaften, wenigſtens Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, nicht abermals Gegenſtand 
der Prüfung fein ſollten! Man prüfe fie um fo ein: 
gehender im Tentamen, was ſtets nur erwünscht fein kann! 

Weiterhin wird die Notwendigkeit der Beibehaltung 
eines vollen Lehrjahres von keiner Seite mehr 
ernſtlich angefochten, dagegen das ſogen. praktiſche 
Biennium der Forſtreferendare auffallenderweiſe mit 
Stillſchweigen übergangen! Und doch wäre auch hierin 
ein Wandel ſehr angezeigt! Nachdem nämlich von den 
in minimo geforderten 24 Monaten 6 auf den Föriterz, 
5 auf den Verwaltungs- und 4 auf den Taxations⸗ 
Kurſus entfallen, ſowie 2 mal 8 Wochen oder nahezu 
4 Monate auf militäriſche Dienſtleiſtung angerechnet 
werden dürfen, bleiben zum Beſuch lehrreicher Reviere 
dem Referendar nur noch 5 Monate! Das iſt ent⸗ 
ſchieden zu wenig fur feine weitere forſtliche Ausbildung 


und hindert ihn insbeſondere, dasjenige Erkennungsver⸗ 
mögen ſich anzueignen, welches für die richtige Be 


urteilung der Verhältniſſe feines künftigen Verwaltung: 
bezirks, mithin für eine erſprießliche Verwaltung durck 
aus unentbehrlich iſt! Ihm fehlt ſonſt eben dauern: 


der nötige Ueberblick, zu deſſen Gewinnung früher et: 


etwa 1 ½ jähriger Aufenthalt auf lehrreichen Reviere: 
beſtimmt war. 

Gerade in dieſem Punkte ſtehen mir beſonders zab!: 
reiche Erinnerungen zur Seite. Nach aufmerkſamen 
Beobachtungen auf 30 Oberförſtereien, die ich in 
Laufe einer etwas länger als 2 jährigen Wanderzeit be 
ſuchte, als die zuſammen 9 monatigen Verwaltungs 
und Taxationskurſe noch nicht eingeführt waren, ſind 
mir ſpäter viele ſehr wichtige Dinge auf den erſten 
Blick verſtändlich geweſen, welche anderen nach kurzen 
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Beſuch eines nur beſchränkten Beobachtungsgedietes 


dauernd ein Rätſel geblieben! 


Das praktiſche Biennium bedarf daher meines Er⸗ 
achtens notwendig einer beträchtlichen Erhöhung! Wird 
es in ein Triennium verwandelt, jo können aus Billig: 
keitsgruͤnden auch 3 mal 10 Wochen zu militäriden 
Uebungen oder für Urlaub ohne Nachteil in Anrech⸗ 
nung gebracht werden! 

Nicht zu den geringſten Vorzuͤgen der vorſtehend 
berührten wünſchenswerten Veränderungen im geſamten 
Bildungsgang unſerer Forſtverwaltungsbeamten wüuͤrde 
endlich der Umſtand zählen, daß in dieſer offenbar er: 
heblichen Erſchwerung der forſtlichen Laufbahn ein 
natürlicher Damm geſchaffen wäre gegen den An 
drang zum gruͤnen Fache, ſowie der Tuͤchtigkeit und 
Liebe zum Beruf ein weiteres Feld zur Entfaltung, — 
während heute die Auswahl, durch welche die not 
wendige Beſchränkung in der Aufnahme von Aſpiranten 
erfolgt, mindeſtens anſcheinend mit Willkür verbunden 
iſt und deshalb den Abgewieſenen vielfach als eine un⸗ 
verdiente Zuruͤckſetzung und ſchwere Kränkung erſcheint! 

I 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Forſtvereins. 

Die diesjährige Verſammlung des Schweiz. Forſt— 
vereins fand am 4.---7. Auguſt im Kanton Neuen: 
burg ſtatt. Sonntag Nachmittag, den 4. Auguſt, 
verſammelten ſich die Teilnehmer in der Kantonshaupt⸗ 
ſtadt Neuenburg, die vom Nordweſtufer des Neuen⸗ 
burger Sees an dem bis zu 1172 m anfteigenden, 
dunkel bewaldeten Chaumont terraſſenförmig ſich auf: 
baut, in herrlicher, fruchtbarer, namentlich durch einen 
ausgedehnten, ergiebigen Weinbau ausgezeichneten Gegend, 


welche dem Fremden viele Anziehungspunkte bietet. Die 
Beteiligung muß denn auch mit Rückſicht auf die erzen: 
triſche Lage des Verſammlungsortes, nahezu an der 
Weſtgrenze des Landes, als eine immerhin noch ver: 
hältnismäßig ſtarke bezeichnet werden. Das gedruch 
erſchienene Teilnehmer verzeichnis wies 114 anweſende 
Mitglieder des Vereins auf, allerdings mit Einſchluß 
einer kleinen Anzahl von Laien, ſowie einiger aus: 
ländiſcher Gäſte. 

Am Montag wurde im Sitzungsſaale des Großen 
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Rates auf dem die Stadt überragenden, geichichtlich 
denkwürdigen Schloſſe 7 Uhr mit den Verhand⸗ 
lungen begonnen. Den Vorſitz führte, bisherigem Her⸗ 
kommen gemäß, ein Vertreter der Kantonsregierung, 
Regierungsrat Dr. Pettavel. 

In ſeiner Eroͤffnungsrede ſkizzierte er in kurzen 
Zügen die geſchichtliche Entwickelung des neuenburgiſchen 
Forſtweſens in jüngerer Zeit, welche Darſtellung um 
jo mehr Intereſſe bot, als Neuenburg, das bis zum 
Jahre 1857 politiſch die ſonderbare Zwitterſtellung 
eines ſouveränen preußiſchen Fürſtentums und zugleich 
eines Kantons der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft einnahm, 
bezüglich der ſorſtlichen Organiſation heute der fort⸗ 
geſchrittenſte Kanton iſt. Nicht nur, daß daſelbſt, als 
einzige Ausnahme in der Schweiz, der geſamte öffent⸗ 
liche Waldbeſitz der Gemeinden und Korporationen 
der ſtaatlichen Befoͤrſterung unterſtellt iſt, — ſelbſt die 
Privatwaldungen ſtehen ausnahmslos unter außer⸗ 
ordentlich ſtrenger forſtpolizeilicher Aufſicht. 

Die geſchäftlichen Angelegenheiten des Vereins, Auf⸗ 
nahme neuer Mitglieder, Jahresberichterſtattung des 
Vorſtandes und Rechnungsablage, wurden raſch er⸗ 
ledigt. Die fremdnachbarliche Rückſichtnahme, die ſich 
in einer Einladung von Oberforſtmeiſter Ney in Metz, 
Vorſitzender des deutſchen Reichsforſtvereins zur Teil- 
nahme an der in Regensburg ſtattfindenden Verſamm⸗ 
lung jenes Vereins kundgab wurde allgemein freudigſt 
begrüßt. 

Der ſeinerzeit gemachte Vorſchlag, es möchte der 
Forſtverein dem Schweiz. Bauernbunde ſich anſchließen, 
um ſeine Intereſſen bei der bevorſtehenden Erneuerung 
Handelsverträge gemeinſchaftlich mit demſelben beſſer 
wahren zu können, wird auf Antrag des Vorſtandes, 
dem dieſe Frage damals zur Prüfung überwieſen worden 
war, nahezu einſtimmig abgelehnt. Der Abweiſungs⸗ 
antrag wurde damit begruͤndet, es nehme der Verein 
in dieſer Angelegenheit zweckmäßiger eine ſelbſtändige 
Stellung ein und zwar um ſo mehr, als ſich deſſen 
bezügliche Forderungen keineswegs in jeder Hinſicht mit 
denen der Landwirte decken. Zum Studium der die 
Fracht⸗ und Zolltarife berührenden Fragen wurde denn 
auch ſeit der letzten Zuſammenkunft in Stans vom 
Vereinsvorſtande eine fünfgliedrige Kommiſſion gewählt, 
die ſich jedoch nicht veranlaßt ſah, in der heutigen 
Verſammlung ſchon beſtimmte Anträge zu ſtellen. Ein 
bezuͤgliches von Prof. Bourgeois⸗Zürich und Bezirks⸗ 
foͤrſter Fenk⸗St. Gallen ausgearbeitetes Memorial iſt 
fruͤher ſchon der zuſtändigen Bundesbehörde eingereicht 
worden. 

Die Erledigung der Frage betreffend einheitlicher 
Durchführung der Unfallverſicherung für das ſchweiz. 
Forſtperſonal mit finanzieller Unterſtützung des Bundes 
wird mit Rückſicht auf das gegenwärtig vor den eidgen. 


Räten liegende, jenen Gegenſtand jedenfalls auch be⸗ 
rührende neue eidgen. Forſtgeſetz einſtweilen verſchoben. 

Als nächſtjähriger Verſammlungsort wird Lieſtal 
Kanton Baſelland beſtimmt. 

Das nun zur Behandlung gelangte Thema: „Die 
pflegliche Bewirtſchaftung des Waldes 
im Plenterbetrieb“ nach der ſog. Méthode du 
Contröle bot beſonderes Intereſſe. Der beſchränkten 
Zeit halber ließ der bezeichnete Referent, Forſtinſpektor 
Biolley⸗Couvet, Kanton Neuenburg, ſein Referat in 
Form einer kleinen Brochure den Teilnehmern zuſtellen; 
überdies erſchien dasſelbe vorher auszugsweiſe in der 
„Schweiz. Zeitſchrift für Forſtweſen.“ An Stelle des 
Vortrags konnte deshalb unmittelbar die Diskuſſion, 
der freie Gedankenaustauſch treten. 


Es ſeien hier in möglichſter Kürze die wirtſchaft⸗ 
lichen Grundſätze und die praktiſche Durchfuͤhrung der 
„Methode du Contröle“ dargelegt. 

Die Unzuverläſſigkeit der bisherigen Verfahren zur 
Beſtimmung des nachhaltigen Ertrages geplenterter 
Waldungen bildete die unmittelbare Veranlaſſung zur 
Ausbildung dieſer Methode, die urſprünglich im Ober⸗ 
holzbeſtande des Mittel waldes zur Anwendung gelungte 
ſich ſpäter hauptſächlich im geplenterten Hochwalde 
weiter entwickelte. Ihr eigentlicher Begründer iſt 
Gurnaud, ein franzöſiſcher Forſtmann. In der Schweiz 
iſt es Forſtinſpektor Biolley, der die Methode du Con- 
tröle in feinem Forſtkreiſe ſchon ſeit mehr als 10 Jahren 
in die Praxis eingeführt hat, allerdings ohne daß bis 
jetzt deſſen Vorgehen Nachahmung gefunden hätte. 
Biolley iſt aber nicht allein ein eifriger Verfechter des 
Verfahrens, er hat überdies zu deſſen weiterer Entwicke⸗ 
lung weſentlich beigetragen. 

Die Methode du Contröle iſt ihrem Weſen nach 
an den Plenterbetrieb gebunden, welche Betriebsform 
nach Anſicht der Anhänger des Verfahrens dem Walde 
allein die größtmögliche Leiſtungsfähigkeit hinſichtlich der 
Maſſenproduktion dauernd zu ſichern vermag, wobei 
natürlich auch die übrigen allgemein bekannten und 
auch anerkannten Vorteile, die derſelbe gegenüber den 
ſchlagweiſen Hochwaldformen beſitzt, hervorgehoben 
werden. Die Methode gründet ſich nun auf folgende 
Erwägungen. Der laufend — jährliche Zuwachs der 
Buche im Sihlwald erreicht beiſpielsweiſe auf I. Boni⸗ 
tät zwiſchen dem 60. und 70. Jahre mit 13 fm pro 
Hektar ſein Maximum. Da nun der Beweis erbracht 
iſt, ſagen ſich die Verfechter der neuen Methode, daß 
auf der Fächeneinheit innerhalb eines gewiſſen Zeit⸗ 
raumes jährlich 13 fm zuwachſen können, ſo ſollte die 
Wirtſchaft als anzuſtrebendes Ziel den Wald allmaͤhlig 
in denjenigen Zuſtand überzuführen ſuchen, bei welchem 
jener maximale Zuwachs, natürlich je nach Standorts⸗ 
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verhältniſſen und Beſtandeszuſammenſetzung verſchieden, 
auf der geſamten Fläche dauernd erfolgt, ohne dabei 
die Möglichkeit auszuſchließen, dieſe Produktion vielleicht 
noch zu ſteigern. Es wäre damit dem ſchlagweiſe be⸗ 
handelten Hochwalde mit ſeinen räumlich getrennten 
Altersklaſſen indirekt der Vorwurf gemacht, er verun⸗ 
mögliche eine vollſtändige Ausnutzung der natürlichen 
Produktionskräfte. 

Nun kommt aber als weiteres charakteriſtiſches Mo⸗ 
ment der Methode du Contröle noch hinzu, daß fie 
außerdem eine möglichſt vorteilhafte Verzinſung des 
durch den Holzwert repräſentierten Kapitals fordert. 
Sie verlangt mit anderen Worten, daß der zur Er— 
zeugung des geforderten maximalen Zuwachſes not: 
wendige Holzvorrat ſo weit vermindert werde, als es 
die Erwägungen hinſichtlich der Qualität der zu er: 
ziehenden Produkte überhaupt zulaſſen. Die Frage: ſoll 
mit Rückſicht auf ein möͤglichſt günſtiges Verhältnis 
zwiſchen Einkommen und dem dasſelbe erzeugenden 
Kapital der gegenwärtige Zuſtand aufrecht erhalten, 
das Kapital erhöht oder vermindert werden? wird ent⸗ 
ſchieden unter gleichzeitiger Würdigung des berechneten 
Zuwachsprozentes, ſowie des prozentualen Anteiles, den 
die jeweilen zur Ausſcheidung gelangenden 3 Stärke- 
klaſſen der Maſſe nach an Vorrat beſitzen. Außer der 
verminderten Produktion haftet nun nach Anſicht der 
Anhänger des Verfahrens dem ſchlagweiſen Hochwald— 
betriebe als wirtſchaftlicher Nachteil der weitere Uebel⸗ 
ſtand an, daß er ſeinem Weſen nach eine allzuſtarke 
Kapitalhäufung im Walde bedingt. 

Die praktiſche Durchführung der angedeuteten wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundſätze erfordert häufige d. h. in kurzen 
Intervallen von 5—6 Jahren wiederkehrende Beſtandes⸗ 
aufnahmen. Dieſe periodiſche Inventariſation des ge: 
ſamten Holzvorrates beſteht in der nach Stärkeſtufen 
von 5— 5 cm und Holzarten getrennten ſtammweiſen 
Kluppierung ſämtlicher Bäume mit über 17 em Durch— 
meſſer in Bruſthöhe. Die einzelnen Stärkeſtufen werden 
nachträglich insgeſamt in 3 Stärkeklaſſen zuſammenge⸗ 
faßt. Die Ergebniſie zweier aufeinanderfolgender Be⸗ 
ſtandesaufnahmen bilden die Grundlage für die Zu: 
wachsberechnung; dieſe ſelbſt, etwas kompliziert er- 
ſcheinend, iſt von ihrem Begründer Gurnaud ſehr geiſt— 
reich durchdacht. Um, wie ſich die Anhänger der 
Methode du Controle ſelbſt ausdrücken, die Reſultate 
der Aufnahmen gegenſeitig beſſer zu vergleichen und um 
überhaupt für die Zuwachsermittelung genauere, zu— 
verläſſigere Anhaltspunkte zu beſitzen, bedienen ſie ſich 
für die Maſſenbeſtimmung der aufgenommenen Beſtände 
eines übereinſtimmend angenommenen, für alle Holzarten 
und Standortsverhältniſſe allgemein gültigen, unver⸗ 
änderlichen Maßſtabes, eines „Tarif fixe“, alſo ge— 
wiſſermaßen einer einheitlichen Maſſentafel, nach welcher 


jedoch der Inhalt ſtehender Stämme allein nach Maß⸗ 


gabe des in Bruſthöhe entnommenen Durchmeſſers und 
zwar in Syl ven, einer fingierten Einheit, ausgedrückt 
wird. Zu den wirklichen Kubikgrößen gelangt man 
durch Anwendung des ſog. Korrekturfaktors 
Sämtliche zur Nutzung vorgeſehenen Stämme werden 
nämlich bei der Schlagauszeichnung ſtehend gemeſſen, 
und da nachträglich bei der ſpäteren Schlagaufnahme 
auch die wirkliche Maſſe beſtimmt wird, jo läßt ſich 
für jede einzelne Abteilung und Holzart der entſprechende 
Korrekturfaktor, d. h. das Verhältnis der Sylve zun 
Feſtmeter ermitteln. 

Auf Grund der fur jede Abteilung getrennt durch 
geführten Zuwachsberechnung und der übrigen Erwäg⸗ 
ungen wird die während der nächſten Periode zu 
nutzende Maſſe wiederum abteilungsweiſe beftimmt, 
wobei zugleich auch die Frage entſchieden werden muß. 
in welchen Stärkeklaſſen und in welcher Verteilung 
das feſtgeſetzte Hiebsquantum entnommen werden jol. 
Bei der Schlagauszeichnung iſt außerdem noch bedacht 
zu nehmen auf Erhaltung bezw. Begünſtigung der 
natürlichen Beſamung; denn die Methode kennt, weng ⸗ 
ſtens im Prinzip, nur die natürliche Verjüngung. 
Ueberdies liegt der Schlagausführung ſtets eine Aus 
wahl zu grund, indem die ſchönſten Stämme die noch 
auf einen hohen Wertszuwachs ſchließen laſſen, vom 
Hiebe, wenigſtens ſoweit dies mit den anderen Ruͤck⸗ 
ſichten vereinbar iſt, möglichſt verſchont bleiben. Das 
wären, kurz zuſammengefaßt, die weſentlichſten Geſichts⸗ 
punkte des neuen Verfahrens. 

An der lebhaft geführten Diskuſſion beteiligten ſich 
vornehmlich Prof. Engler⸗Zürich, Prof. Felber⸗Zuüͤrich, 
Aſſiſteut Flury⸗Zürich von der forſtlichen Verſuchsan⸗ 
ſtalt und Kantonsoberförſter Baldinger⸗Baden. 

Allgemein wurde zugeſtanden, daß die Methode du 
Contröle mit der Zeit außerordentlich wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Zuwachsverhältniſſe im Plenterwalde 
zu liefern vermag, und daß deren weitere Durch⸗ 
führung ſchon aus dieſem Grunde ſehr zu begrüßen iſt; 
auch iſt ihr von einer Seite als beſonderes Verdienſt 
angerechnet worden, daß durch fie das Intereſſe für 
den ungerechtfertigt in etwelchen Mißkredit geratenen 
Plenterbetrieb wieder mehr geweckt wird. — Wie vor⸗ 
auszuſehen war, wurden dagegen umgekehrt dem Ver⸗ 
fahren auch weſentliche Vorwürfe gemacht, bezw. Nach⸗ 
teile zugeſchrieben die Biolley mit beſonderem Geſchick 
zu widerlegen ſuchte. Die bemerkenswerteſten find: 

Der Plenterbetrieb kaun inſofern ſchon eine nur 
beſchränkte Anwendung finden, als er ſich für Licht— 
holzarten, ſowie auch für Licht⸗ und Schattholzarten in 
Miſchung nicht eignet. 

Daß durch Plenterung in dem früher angedenteten 
Sinne durchſchnittlich größere Maſſenerträge erzielt 
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rverden können als bei den ſchlagweiſen Hochwaldformen, 
Darf einſtweilen noch nicht als feſtſtehende Thatſache 
hingeſtellt werden; noch unentſchiedener iſt aber die 
ſchließlich weſentlichſte Frage hinſichtlich der Rentabilität 
des Plenterwaldes. Bezüglich letzteren Geſichtspunktes 
wurde denn auch der Methode du Contröle vorge 
worfen, die Berückſichtigung des Qualitätszuwachſes ge⸗ 
lange zu wenig zum Ausdruck; überhaupt werden ſich 
die verſchiedenen, das Verfahren charakteriſierenden 
wirtſchaftlichen Grundſätze ſchwerlich alle gleichzeitig 
befriedigend erfüllen laſſen. Als weiterer Nachteil der 
Methode wurde der Umſtand hervorgehoben, daß ihr 
der Begriff des Alters vollſtändig fremd iſt, alſo der 
Einfluß der Zeit unter allen Umſtänden ſich nicht ge⸗ 
nügend wuͤrdigen läßt. 

Die Notwendigkeit der Einführung einer beſondern, 
neuen fingierten Maßeinheit, der Sylve, wird von ver⸗ 
ſchiedener Seite nicht eingeſehen, im Gegenteil als eine 
unnötige Komplikation des Verfaſſers aufgefaßt. 

Schließlich wurde noch von Aſſiſtent Flury in 
längerer Auseinanderſetzung darauf hingewieſen, daß 
die Methode keine abſolut ſichere Gewähr für eine zu⸗ 
verläſſige Etatsbeſtimmung bieten könne, welche Be⸗ 
hauptung er an Hand eines Zahlenbeiſpieles darzulegen 
ſuchte. Es darf jedoch nicht überſehen werden, daß 
die häufigen Reviſionen eine länger andauernde Ueber: 
nutzung als vollſtändig ausgeſchloſſen erſcheinen laſſen. 

Einer ſtärkeren Verbreitung wird die Méthode du 
Contröle ſchon deshalb nicht fähig fein, weil fie eine 
außerordentlich intenſive, ins Detail gehende Wirtſchaft 
und damit die Anſtellung eines ſehr zahlreichen techniſch 
gebildeten Forſtperſonales verlangt. 

12 ⅛ Uhr wurden die intereſſanten Verhandlungen 
geſchloſſen, nachdem noch einige weniger wichtige An⸗ 
gelegenheiten erledigt worden waren. 

Am Nachmittag fand, nach dem offiziellen Mittags⸗ 
bankett, ein kleiner Ausflug per Schiff und Wagen 
nach dem idylliſch über dem Neuenburger See gelegenen 
Schloſſe de Vaumareus ſtatt, woſelbſt die Teilnehmer 
vom Beſitzer äußerſt liebenswürdig empfangen und 
unter einer prächtigen, gegen 300 Jahre alten Kaſtanien⸗ 
allee aufs reichlichſte bewirtet wurden. 

Der Dienſtag galt dem Beſuche des im Val- 
de-Travers gelegenen Creux-du-Van, eines etwa 150 ha 
umfaſſenden bewaldeten nach 3 Seiten hin von bis zu 
400 m aufſteigenden Felswänden Imphitheatraliſch ein⸗ 
geſchloſſenen Keſſels, der ſeiner geologiſchen Bildung 
nach einen Einſturztrichter im oberen Jura darſtellt; 
deſſen Sohle ſelbſt liegt gegen 1000 m über Meer. Beim 
Aufſtieg dorthin von der Station Noiraigue aus konnte 
man den an der entgegengeſetzten Tahlwand, unmittel⸗ 
bar unterhalb letztgenannten Ortes befindlichen, drohen⸗ 
den Bergſturz uͤberblicken. Die Waldungen des Creux- 


du-Van, zum Teil als Wildpark eingezäunt, ſind durch 
den in jüngerer Zeit erfolgten Ankauf der ehemaligen 
Privatwaldparzellen ausnahmslos in den Beſitz des 
Staates übergegangen. Dieſe Exkurſion bot, wenn 
auch mehr in landſchaftlicher, als rein forſtlicher Hinſicht 
viel Sehenswertes. 

Am folgenden, letzten Exkurſionstage fand bei einer 
verhältnismäßig noch ſtarken Beteiligung vorerſt eine 
Begehung der ebenfalls im Val-de-Travers gelegenen 
Gemeindewaldung von Couvet ſtatt, bei welchem An⸗ 
laſſe Forſtinſpektor Biolley intereſſante Aufſchlüſſe gab 
über die Wirtſchaftsergebniſſe der dasſelbſt ſeit nun⸗ 
mehr 10 Jahren, d. h. ſeit 1890 zur Durchführung 
gelangten Methode du Contröle, an welche Bemer⸗ 
kungen ſich jeweilen eine lebhafte Diskuſſion anſchloß. 


Die betreffenden, außerordentlich günſtige Zuwachs⸗ 
verhältniſſe aufweiſenden, Weißtannen, Fichten und 
Buchen in wechſelnder Miſchung enthaltenden Wald⸗ 
ungen wurden bis 1870 regellos geplentert uind von 
da bis zur Einführung der Methode du Contröle im 
Kahlſchlagbetrieb bewirtſchaftet. In dem von der Er: 
kurſion berührten Komplexe bildeten noch ziemlich aus⸗ 
geſprochen gleichaltrige Beſtände die vorherrſchende Be⸗ 
ſtockung und deren Ueberführung in Plenterbeſtände 
ſcheint daſelbſt nicht geringe Schwierigkeiten zu ver⸗ 
urſachen. Immerhin war die früher konſervativ ge: 
führte Wirtſchaft, durch die allmählig bedeutende Holz⸗ 
vorräte angeſammelt wurden, der Einführung des neuen 
Verfahrens nicht ungünftig. 

Nach Beſichtigung einer Zelluloſefabrik zu hinterſt 
im Traversthal und nach einer daſelbſt an der Quelle 
Arcuſe geſpendeten Erfriſchung fand auf dem nahen 
Righi neuchätelois, einem ſteil über dem ſtattlichen 
Flecken Fleurier ſich erhebenden Felsvorſprunge, von 
welchem aus man eine ausgedehnte Ausſicht über das 
ganze Traversthal genießt, die diesjährige Forſtver⸗ 
ſammlung ihren Abſchluß. Ruedi, Forſtadjunkt. 


Bericht über die 43. Verſammlung des badiſchen Forſt⸗ 
vereins vom 4. bis 6. Angnuſt 1901 in Pforzheim. 


Der diesjährigen Verſammlung leuchtete ein guͤnſtiger 
Stern; nicht nur war das Wetter heiter bis zum Schluſſe, 
ſondern auch die Themata hatten eine recht eingehende 
Bearbeitung gefunden. 

Nachdem der Herr Präſident, Forſtmeiſter Freiherr 
von Teuffel aus Freiburg, die üblichen Varſtellungen 
über den Geſchäfts⸗ und Mitgliederſtand gegeben hatte, 
und ſeitens der Stadt durch den Herrn Oberbürgermeiſter 
Habermehl der Verſammlung eine ſehr ſympathiſche Be⸗ 
grüßung zu teil geworden war, wurde die Beſprechung 
der Frage 1: „Welche Erfahrungen ſind bei 
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den im Walde angewendeten Schutzmaß⸗ 
regeln gegen Wildverbiß und andere Wild— 
ſchäden gemacht worden, und wie verhalten 
ſich die einzelnen Holzarten zu dieſen 
Maßregeln?“ durch den großherzogl. Oberförſter 
Krautinger von Säckingen eingeleitet. Er betonte, 
daß die öffentliche Verſteigerung es den wohlhabenderen 
Jagdliebhabern ermögliche, ſich die Jagden um jeden 
Preis und ohne Rückſicht auf deren Rentabilität zu— 
ſammenzupachten, und daß die Pächter eben dann in 
einer Weiſe zu ſchonen pflegten, die ſich mit einer intenſiven 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft vielfach nicht mehr vereinigen 
laſſe. Die Folgen machten ſich geltend einerſeits in 
umfangreichen Beſchädigungen, in der Notwendigkeit 
von Vorbeugungsmaßregeln, in den Erſatzanſprüchen 
des Waldeigentümers auf den entſtandenen Schaden 
oder auf die Koſten des Schutzes, andererſeits aber 
auch in dem Verhältniſſe der Waldeigentümer, der agb: 
berechtigten und der Forſtbeamten gegenüber den Jagd— 
pächtern. In Baden war vor Einführung des bürgerl. 
Geſetzbuches ein Schadenerſatz nur für den Fall zuläſſig, 
daß dies im Verpachtungsprotokoll ausdrücklich bedungen 
war. Heute dagegen iſt der Wildſchaden vom Pächter 
zu erſetzen, wenn deſſen Haftbarkeit nicht im Protokolle 
ausgeſchloſſen wird. Dieſe Befreiung der Pächter vom 
Wildſchadenerſatz iſt aber durch einen Miniſterialerlaß 
den Gemeinden unterſagt; fie haben den Schaden viel: 
mehr zu liquidieren, und auch das Domänenärar ver: 
langt auf ſeinem Jagdgebiete eine Entſchädigung, inſofern 
der im Walde angerichtete Schaden über 10 M. beträgt. 
Jene Befreiungsklauſel wird demnach nur in wenigen 
Fällen praktiſch werden, da die Beſitzer von Fidei⸗ 
kommiſſen und ſonſtigen größeren, zum eigenen Jagd— 
betriebe berechtigenden zuſammenhängenden Flächen (in 
Baden mindeſtens 72 ha) ihr Jagdrecht meiſt ſelbſt 
auszuüben pflegen. 

Die zweckmäßigſte Maßregel für den Wald beſteht 
entſchieden in der Schadensabwendung. Die Gemeinden, 
wie das Domänenärar verpflichten dabei den Pächter zum 
Erſatz aller Koſten, welche im Walde gegen den Wildſchaden 
aufgewendet werden muͤſſen, ein Wildſchadenerſatz wird 
nicht verlangt. Manche Gemeinden ſetzen auch für den 
Schutz einen jährlichen Betrag von vornherein bei der 
Verpachtung feſt, doch dürfte dieſes Verfahren aus nahe 
liegenden Gründen einiges Bedenken erregen. Mit recht 
betont der Referent, daß bei Verpachtung einer Jagd 
auch die Haltung eines beſtimmten d. h. mittelmäßigen 
Wildſtandes und deſſen Ernährung im Jagdgebiete 
vorausgeſetzt werden müſſe, und daß der Pächter 
nur für ſolche Schäden verantwortlich gemacht werden 
könne, die jenes Mittelmaß überſchreiten. Ein Teil der 
Schutzmaßregeln wäre demnach dem Jagdherrn auf— 
zubürden. 


Die Hauptbeſchädigungen in unſern Waldungen ge⸗ 
ſchehen durch die Rehe und die Haſen; der Schaden 
durch Hirſche, Sauen und Faſanen, ſowie von den nicht 
jagdbaren Tieren (Kaninchen, Eichhörnchen, Häher und 
Krähen) iſt teils örtlich begrenzt, teils von keiner Er⸗ 
heblichkeit. Der Referent konnte ſich deshalb um ſo 
eher hauptſächlich auf die Rehe und Haſen beſchränken, 
als die gegen dieſe angewandten Schutzmaßregeln ſich 
zum teil auch gegen die übrigen in betracht kommenden 
Tiere richten. 

Die Waldbeſchädigungen erfolgen der Zeit nach 
im Winter zur Aeſung, 

im Frühjahre durch das Fegen der Rehgehörne und 
das Abäſen der jungen Saaten (Eichen zc.), 

im Juni, Juli und Au guſt durch fegende Hirſche, 
beim Rotwild das ganze Jahr hindurch aut 
durch das Schälen von Stangen. 

Im Sommer und Herbſte ſollen die Schädigungen 
meiſt geringerer Natur ſein und auf Näſchereien und 
Spielereien beruhen. Bei ſtarkem Beſatze ſind ſie aber 
auch zu dieſer Jahreszeit beſonders im Mittelwalde 
nicht unerheblich, weil uns außer dem Abſchuſſe keine 
zuverläſſigen Mittel zu deren Verhinderung zu Gebote 
ſtehen. 

Das Abäſen trifft in der Regel die jüngeren Gipiel⸗ 
und Seitentriebe von Kernwüͤchſen und Ausſchlägen, 
das Verfegen erfolgt an den Stämmchen und Lobden 
vom 1 jähr. Alter an bis zu einer Durchmeſſerſtärke 
von etwa 5 cm, von Hirſchen bis zu 10 em und darüber; 
das Schlagen geſchieht an den geringſten Gerten bis 
zu Hölzern von Baumholzſtärke, an denen der Bock 
allerdings keinen erheblichen Schaden mehr anrichten 
kann, denen er jedoch immerhin noch Riſſe bis auf das 
Holz von 10 bis 30 em Länge beizubringen vermag. 
Keimpflanzen werden oſtmals ausgeriſſen, Gerten ab— 
geknickt; der Hirſch ſchält Stangen und ſelbſt Baum- 
hölzer. Als Folgen dieſer Beſchädigungen ergeben ſich 
Zuwachsverluſte durch längeres Kümmern, oft ſelbſt 
das Eingehen, ferner Mißwuchs, Krebsſchaden, Inſekien— 
angriffe u. a. m., nebſtdem aber gelingt es dem Wirt⸗ 
ſchafter ſelbſt bei erhöhter Kulturthätigkeit und ſtärkerem 
Koſtenaufwande nicht immer, die gewünſchte Vollkommen⸗ 
heit der Beſtände und die beabſichtigte Holzartenmiſchung 
zu erreichen. Die Schädigungen benachteiligen ſomit 
nicht nur den Waldertrag, ſondern fie ſtöͤren auch die 
waldbaulichen Zuchtswecke (mittelbar ſomit ebenfalls den 
Ertrag, wenn die Wirtſchaft auf die hoͤchſte Bodenrente 
gerichtet war). 

Das Wild bevorzugt beim Abäſen verſchiedene 
Holzarten (Tannen, Forlen, verſchiedene Ausländer — 
gemieden würden nur Thuja, Juniperus- und Tarus 
arten — Fichten, auch Lärchen; von den Laubhöͤlzern 
würden aufgeſucht Eiche, Eſche, Ahorn, Hainbuche, 


Weichhölzer, Buchen; die Hafen verſchmähten die Nadel: 
hölzer mit Ausnahme der Forle, ſie beſchränkten ſich 
meiſt auf die Laubhölzer, deren Rinde fie auch öfters 
vernagten). Für das Verfegen gibt der Referent 
folgende Reihenfolge unter den Nadelhölzern an: Lärchen, 
Ausländer. Forlen, weniger Fichten und Tannen; unter 
den Laubhölzern: Ahorn, Eſchen, Weichhölzer, Prunus-, 
Sorbus- und Juglans-Arten, ſeltener Eichen und Buchen. 

Im Hochwalde werden beim Aeſen und Fegen die 
Kulturen bevorzugt, im Mittel walde die letzteren nur 
bezüglich des Fegens. Vom Wilde würden kleinere 
Feldhölzer gerne aufgeſucht, im Gebirge hat dasſelbe 
beſondere Sommer- und Winterſtände. 

Den erlittenen Schaden heilten am beſten die Laub— 
hölzer, die Tannen und Lärchen aus, weniger die Fichten, 
Forlen und die fremdländiſchen Nadelhölzer. 

Die Schutzmaßregeln teilt der Referent ein 
in waldbauliche, in künſtliche und in ſolche des Jagd⸗ 
betriebes. Als waldbauliche Maßnahmen befuͤr— 
wortet er die Gründung gemiſchter Beſtände, die Ver— 
meidung bevorzugter Standplätze bei Einbringung fremder 
Holzarten, die Anbringung gefährdeter Holzarten an 
unruhigen Orten, Vorſicht bei der Ausführung der 
Reinigungshiebe, das Aufputzen von Strauchhoͤlzern 
und einzelner Stocklohden, um die Böcke zum Fegen 
an dieſen zu veranlaſſen, thunlichſte Schonung von 
Brombeeren, Himbeeren, Epheu, Aufforſtung kleiner 
Beſtandeslücken erſt im Frühjahre, Belaſſung wertloſen 
Abraumes im Walde, Hieb von Weichhölzern ꝛc. als 


Aeſungsmaterial bei hartem Froſte, frühzeitiger Hieb 


der Stockſchläge, damit die erſten Triebe noch bis zum 
Winter über den Aeſungsraum der Rehe hinauswachſen 
(ein Beiſpiel hiefür gibt der Säckinger Stadtwald, wo 
dieſer Erfolg erreicht wird, ſeit die im Mai früher 
ausgeführte Rindennutzung eingeſtellt iſt), Verwendung 
von Heiſterpflanzen, Abwerfen beſchädigter, insbeſondere 
ſtark gefegter Gerten, Beſtockung von Böſchungen ꝛc. 
mit guten Futtergewächſen, Erhaltung der Waldwieſen. 
(Ihr Berichterſtatter glaubt dem Glätten von Strauch- 
hölzern ꝛc. ganz beſondere Bedeutung zumeſſen zu ſollen, 
da die Rehböcke beim Fegen erfahrungsgemäß die Holz⸗ 
arten mit glatter Rinde, unveräſteltem Stamme und 
weicher Benadelung bevorzugen. Pflanzen mit gegen⸗ 
ſtändigen oder in Quirlen geordneten Aeſten werden 
am ſtärkſten gefegt.) 

Den wirkſamſten Schutz bieten die künſtlichen 
Mittel. Als ſolche werden ſeitens des Referenten er: 
wähnt: das Beſtreichen der Pflanzen mit Stoffen, 
die den Hirſchen, Rehen und Haſen widerlich ſind 
(tieriſche Fette, Oele mit Harz- und Teerbeimengungen, 
das Wingeroth'ſche Oel, der Raupenleim, die Harz— 
ſchmiere, das Pikrofötidin, Steinkoblenteer, eine Miſchung 

von Teer, Blut und kalcinierter Soda, dann Kalk, 
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eine Miſchung von Kalk mit Lehm und Kuhmiſt oder 
Blut, petroleumfreie Wagenſchmiere). Das Beſtreichen 
wird nach Schluß der Vegetationszeit vorgenommen, 
erfolgt mit der Hand, mit einem Pinſel oder der ſehr 
zweckmäßig und billig arbeitenden Büttner’ichen Bürſte. 
Alle dieſe Mittel werden auch gegen das Fegen angewandt, 
hauptſächlich beſchränkt man ſich auf den Schutz der 
Mittel- und der oberſten Seitentriebe. Bei den Fetten 
und Oelen iſt man unabhängig von der Witterung, die 
ubrigen Stoffe können nur bei trockener Pflanze an⸗ 
gewendet werden. Der Erfolg iſt in der Regel ein 
zeitlich begrenzter; um ihn für die ganze Winterszeit 
zu ſichern, wird meiſt eine Wiederholung des Beſtreichens 
nötig. Auch ergeben ſich mancherlei Nachteile, jo durch: 
dringen die fettigen und öligen Stoffe die feinere Rinde 
mancher Laub⸗ und Nadelhölzer und veranlaſſen das 
Abſterben. Am beſten hat ſich nach Angabe des Referenten 
ein dickflüſſiger Brei von 2 Teilen Kalk, 1 Teil Lehm, 
1 Teil Kuhmiſt oder Blut gegen den Verbiß und das 
Fegen bewährt, der Kalk muß aber zweijährig abgelöſcht 
ſein, da er in friſchem Zuſtande verhärtet und die 
Knoſpen zuſammenklebt. Selbſt die empfindlichſten Holz⸗ 
arten ertragen dieſen Anſtrich ſehr gut, das Aufbringen 
iſt aber nur auf trockener Pflanze möglich. Die Koſten 
für Beſtreichen der Einpflanzungen in eine Naturver: 
jüngung kommen meiſt nur auf 5 bis 10 M. pro Hektar. 


Ein weiteres Mittel beſteht in dem Verhanfen: 
die Knoſpen werden im Herbſte mit Hanf oder Werg 
leicht überzogen; die Arbeit iſt teuer, aber bei guter 
Ausführung ſicher. Bei zu feſtem Auftrage ergeben 
ſich beim Ausbruche der Triebe allerlei Mißbildungen, 
was die Anwendung dieſes Mittels nur für ganz zu— 
verläſſiges Perſonal als ratſam erſcheinen läßt. 


Das Verſtänkern (Verwittern) mit Wildaufbruch, 
in Töpfen faulendem Tierblut, Stinköl wirkt 3 bis 
4 Wochen. Ihr Berichterſtatter hat durch eine kräftige 
Beſpritzung eines jungen Schlages mit Wingeroth'ſchem 
Oele die Rehe etwa 6 Wochen ferngehalten. 

Das ſicherſte Mittel gegen alle Beſchädigungen bietet 
das Einpfählen und die Eingatterung. Dieſe 
Maßregel iſt teuer und deshalb nur ausnahmsweiſe 
anwendbar; je größer die Fläche, um ſo geringer ſind 
verhältnismäßig die Koſten. Kleinere Saatplatten kann 
man durch Bedeckung mit Dornen ꝛc. ſchützen, auch 
durch etwa 12 m hohe Pfähle, auf die man Stecken 
quer aufnagelt, die den Rehen das Betreten erſchweren. 
Gegen das Fegen ſchüͤtzt ſehr gut ein ſtarker Pfahl, 
durch den ein ſcharfer Lattnagel mit der Spitze ſchief 
abwärts geſchlagen iſt, an dem ſich der fegende Bock ſticht. 

Das Schälen ſtehenden Holzes durch Hirſche ſoll 
durch das Beſtreichen mit Kalk-, Teer: und Fettmiſchungen 


erfolgreich bekämpft werden können. 
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Mit den „Kronen“ des Herrn Oberförſters Lanz 
auf Land baus Roſenſtein bei Stuttgart hatte der Referent 
noch keine Verſuche gemacht. Die Endknoſpen werden 
dabei mit gezackten Blechſtreifen umwunden und dadurch 
vollkommen gegen Verbiß geſchützt. Ihr Berichterſtatter 
findet die Koſten (8 M. pro Hektar) ſehr mäßig und 
verſpricht ſich einen guten Erfolg. 

Vom jagdlichen Standpunkte können die Be: 
ſchädigungen durch Vermeidung einer Ueberhege erheblich 
eingeſchränkt werden. Wann die Ueberhege beginnt, iſt 
ſchwer zu entſcheiden. (Nach Anſicht Ihres Bericht⸗ 
erſtatters beträgt der normale Rehſtand nach Jagdſchluß 
bei uns im Hochgebirge etwa 8, im Mittelgebirge etwa 
12 Stück, in den Ausſchlagwaldungen der Niederung 
etwa 16 Stück auf 100 ha kräftigem Waldboden, nach 
der Setzzeit etwa 40 bis 509% I mehr.) Der Referent 
betont die Wichtigkeit der Anlage von Salzlecken und 
der Beunruhigung des Wildes in den jungen Schlägen; 
er verlangt den Abſchuß von Gelttieren und ſolchen 
Stücken, welche zu ſchälen beginnen und dadurch ein 
böſes Beiſpiel für das übrige Wild geben. Auch ſoll 
die Fünterung (mit Gelbrüben, Dickruͤben, Kartoffeln, 
Kaſtanien, Eicheln, geſalzenem Kleeheu und Oehmd, 
Hafergarben) an beſonders hergerichteten Futterplätzen 
nicht unterlaſſen werden. 


Der Forſtamtsvorſtaud iſt in Baden ohne weiteres 


der Sach verſtändige in Jagdſachen. Bei den hohen 
Jagdpachten iſt er aber meiſt nur mit beſonderen Geld— 
opfern in der Lage, ſich die nötigen Kenntniſſe zu er 
werben. 
daß in allen Bezirken, in denen Domänenjagden liegen, 
dem Forſtamtsvorſtande eine Jagd um einen Preis aus 
der Hand abgegeben werde, der ihm keine weiteren Geld: 
opfer zumutet. 

Bei gutem Willen und einer vernünftigen Berüd: 
ſichtigung der Verhältniſſe glaubt der Referent die Er⸗ 
haltung des Waidwerkes neben einer geordneten Wald⸗ 
wirtſchaft erhoffen zu durfen. ö 

Bei Beginn der Beſprechung erwähnte Forſtmeiſter 
Rau von Pforzheim, daß nach alter Uebung ein Thema 
gewählt worden ſei, das am Orte der Verſammlung 
ſelbſt eine aktuelle Bedeutung beſitze. Im Bezirke 
Pforzheim handle es ſich um den Hagenſchieß und die 
ſchweren Wildſchäden, die dort die natürliche Ber: 
jüngung der Weißtanne ſehr erſchwerten und dieſe Holz⸗ 
art gegenüber der Buche und Fichte in den Hintergrund 
brächten. Der Hagenſchieß liegt der Hauptſache nach 
auf einer Hochebene, iſt dem Winde ſtark ausgeſetzt 
und ſtockt auf einem thonreichen, ortsweiſe zur Ber: 
ſumpfung geneigten, aus dem bunten Sandſteine hervor: 
gegangenen Lehmboden. Die Nutzholzzucht muß deshalb 
auf die ſturmfeſtere Weißtanne abheben und die Fichte 


Mit Recht verlangte deshalb der Referent, 


auf geſchützte und ſolche Stellen verweiſen, an dener 
fie ſich im Unterlage⸗ und Truͤmmergeſtein befeſtiger 
kann; der Buche ſollen dem Wirtſchaftsziele entſprechend 
etwa 25 bis 33%5I der Fläche zufallen; eine weitere 
Beteiligung derſelben an der Beſtockung erſcheint nich: 
zweckmäßig, weil die Nachfrage nach Buchennutzbol: 
und Buchenbrennholz eine beſchränkte iſt, während Holz⸗ 
handel und Sägeinduſtrie und der Lokalbedarf an Bau: 
holz ꝛc. in der Lage ſind, ganz erhebliche Quantitäten 
an Nadeiholz (auch Papierholz) aufzunehmen. Das 
große geſchloſſene Waldgebiet mit etwa 3954 ha Staats: 
und Gemeindewaldungen wurde früher gefemelt, ſpäter 
aber vom Sturme ſtark verlichtet, ſo daß man ſich die 
Frage über die fernere Bewirtſchaftung ernſtlich ſteller 
mußte. Man war der Ueberzeugung, daß die Tanne 
auch fernerhin die Haupthol zart zu bilden und die Ver. 
jüngung der alten verlichteten Beſtände ein raſcheres 
Tempo einzuſchlagen habe. Hier war aber der Wild⸗ 
verbiß um ſo hinderlicher, als das Wild nur an den 
Grenzen auf die Felder auszutreten, das auf dem vor: 
handenen lettigen Boden ſich einſtellende ſaure Waldares 
ihm aber keine ſchmackhafte Nahrung zu bieten vermecte, 
weshalb es ſich den Holzpflanzen, insbeſondere der Keir- 
tanne, zuwandte. Die Beſchädigungen erſtrecken ſich aber 
auch auf Strobe, Eiche, Forle, Thuja gigantea und 
auf das Fegen der verſchiedenen Holzarten; veridont 
blieb bis jetzt nur die Siikafichte. Die verſchiedenen 
Schutzmittel haben ſich immer nur auf eine beſtimmte 
Periode bewährt, auch wurde bei einzelnen kein vol: 
kommener Schutz durch den ganzen Winter hindurch 
erreicht, ſo daß man ſchließlich zum Zaune greifen 
mußte. Der laufende Meter koſtete 32 Pfg. (pro 
tauſend Pflanzen etwa 18,5 M.). Der Zaun hilft 
aber über die ganze gefährdete Jugendzeit hinweg, 
während die alljährlich und ſelbſt zweimal zu wieder⸗ 
holenden Schutzarbeiten anderer Art oft teurer, jeden 
falls aber nicht ſo ſicher ſind. Während bei einem 
7 Jahre in Verwendung bleibenden Zaune der Schutz 
von 1000 Pflanzen ſich auf jährlich etwa 3 M. 
beläuft, kommt das Kalken ꝛc. auf 1,50 bezw. 2 50 M., 
das Wergen auf 3 M., 
die Drahtſpirale auf 4 M. 
Der Redner pflegt deshalb größere Kulturflächen 
einzuzäunen, auf kleineren und bei Einzelpflanzen wendet 
er die andern Mittel an, wechſelt aber mit dieſen, ſo⸗ 
bald das Wild ſich an dieſelben gewöhnt hat. Dem 


Rohertrag pro Hektar und Jahr von 93 M. ſteht im 
Hagenſchieß ein Jagdpacht von 84 Pfg. gegenüber. 
Bei dem Ausflug am folgenden Tage lieferte Forſt⸗ 
meiſter Rau den rechneriſchen Nachweis, daß eine 
ſtärkere Erhaltung der Buche als auf böchſtens / der 
Fläche zu erheblichen Mindererträgen führt, auch wenn 
man die waldbaulichen Wirkungen dieſer Holzart keines⸗ 
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wegs überfieht, und daß deshalb die Tanne die herrſchende 
Holzart bleiben muß. 

Im allgemeinen war man mit den Ausführungen 
des Referenten, ſowie mit denen des Hagenſchieß-Wirt⸗ 
ſchafters einverſtanden, insbeſondere hielt man, abgeſehen 
von der durchaus ſichern Umzännung, einen Wechſel 
mit den Schutzmitteln für zweckmäßig. Als ein Mittel, 
das ſchon ſeit langen Jahren auch von der Landwirt: 
ſchaft angewandt wird und das bis jetzt überall da 
guten Erfolg hatte, wo das Wild nicht im Sommer 
die jungen Triebe verbeißt, wird ein Beſtreichen (mittelſt 
der Büttneriſchen Bürſte) mit einer Miſchung von 2 
Teilen Blut, 2 Teilen abgeloͤſchtem Kalk und 1 Teil 
rotem Ocker empfohlen. Wuünſchenswert hält man die 
Herſtellung dieſer Bürfte in einer weiteren, leichteren, 
für Kinderhände mehr geeigneten Form. Gegen die 
Sommerbeſchädigungen wird zum Abſchuß geſchritten 
werden muſſen, ebenſo gegen ſolche Tiere, die ſich das 
Schälen, das Ueberreiten der Kernpflanzen und Stock— 
lohden angewöhnt haben. Bei vollkommener Sommer: 
hege treten ſchon bei mittlerem Wildſtande erhebliche 
Schädigungen oft nur aus Spielerei ein. Das Wingen⸗ 
roth'ſche Oel laſſe ſich gut zum Verſtänkern junger 
Schläge anwenden, die Beſpritzung müſſe aber alle 


4 bis 6 Wochen erneuert werden; zum Beſtreichen auf 
zarte Rinde ſei dasſelbe nicht geeignet, auch würden 
damit beſtrichene Pflanzenteile nach einigen Monaten 
vom Wilde nicht mehr verſchmäht. Gegen das Fegen 
helſe das Umwinden der Stämmchen mit weißen Baum⸗ 
wollfaͤden, das Beſtreichen mit weißer Oelfarbe, ſowie 
das Umheften mit weißen Papierſtreifen einige Zeit, 
das beſte ſei jedenfalls die vom Referenten empfohlene 
Sicherung mit einem Pfahl, durch den ein ſpitzer Nagel 
getrieben iſt. Im ganzen machte ſich eine Neigung zur 
prophylaktiſchen Erledigung in der Weile geltend, daß 
die ärariſchen Jagden entweder in die Hände der Forſt⸗ 
amtsvorſtände oder in den Regiebetrieb gegeben werden 
ſollten, während man dem Vorſchlage, den Gemeinden 
die Erlaubnis zur freihändigen Jagdverpachtung zu 
gewähren, nicht beizutreten vermochte. Die Gefahr der 
ortsweiſe mangelnden Objektivität iſt zu groß. Ihr 
Berichterſtatter wandte jahrelang ein durchaus zuver⸗ 
läſſiges Mittel an, die Pflanzung auf Hügeln, deren 
Material aus Schlitzen gewonnen war, in welche fegendes 
oder äſendes Wild trat; nachdem er aber im Graſe 
ſelber mehrfach in dieſe Löcher getreten war, gab er 
dieſe Schutzform auf. 
(Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Zur Geſchichte der Jagd in Deutſchland. 
Von Dr. Otto Schultz. 


Mit recht hat man die Jagd ein königliches Vergnügen 
genannt. Wie aber Begriffe überhaupt die Neigung haben, 
die Wandlung vom Konkreten zum Abſtrakten durchzumachen, 
ſo charakteriſiert auch hier derſelbe Ausdruck, der die Jagd 
früher als ein Vorrecht der Könige bezeichnete, ſie heute als 
etwas hohes, herrliches. 

Bei den Germanen der älteſten Zeiten, wie ſie uns noch 
bei Cäſar und Tacitus erſcheinen, und wie es noch geraume 
Zeit weiter geweſen ſein mag, war die Jagd ein ſo in egrierender 
Teil des geſamten Volkslebens, für den Erwerb des Lebens⸗ 
unterhalts vielfach ſo unerläßlich, daß ſie jedem, der Waffen 
zu tragen berechtigt war, freiſtehen mußte (Barth, Urgeſchichte 
Deuiſchlds. II, 386). Ob den Jäger irgendwelche räumliche 
Grenzen innerhalb des Stammes einſchränkten, läßt ſich nicht 
ſagen; feſtſtehences Privateigentum an Grund und Boden 
wenigſtens, das ihm etwa Rückſichten hätte auferlegen können, 
war noch nicht vorhanden (Cäſar, bell. gall. VI, 22; Stieglitz, 
Wald und Jagd, S. 7). 

Mit der Entwicklung der Staatsform und dem Ausbau 
des Königtums ging Hand in Hand eine Veränderung im 
Beſitz. Die Feldmarken der Gaue löſten ſich in Privateigentum, 
während ſich der Wald noch länger als Gemeinbefig erhielt. 
Die älteſten Aufzeichnungen deutſchen Volksrechts, die ſogenannten 
leges barbarorum, erwähnen auch gelegentlich Wald und Jagd. 
Schon im 6. Jahrhundert findet ſich ſcharf ausgeprägtes Privat⸗ 
eigentum am Wald bei den Burgunden und W. ſtgoten (Schwappach, 
Handb. d. Forſt⸗ u. Jagdgeſch. Deutſchlds., S. 41). Die früheſte 


Stelle, die deſſen im fränkiſchen Reiche Erwähnung thut, dürfte 
das Cdikt Chlotars II. vom Jahre 614 fein (Schwappach a. a. O.). 
Daß neben Privatwäldern Gemeindewaldungen lortbeſtanden, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 


Die Landesherren waren einerſeits ſelbſt Beſitzer großen 
Grundeigentums, andererſeits meiſt auch noch Genoſſe an 
Gemeindewäldern und Fluren. Je mehr die Macht des Landes- 
herrn erſtarkte, deſto weiter dehnte er auch ſeine Rechte aus 
gegenüber den Unterthanen da, wo ſie bisher ſozuſagen gleich⸗ 
berechtigt nebeneinander geſtanden hatten. Auf grund des Bann⸗ 
rechtes, des Rechtes zu Gebot und Verbot, wurden nicht nur 
die landesherrlichen Jagden unter einen weitergehenden Schutz 
geſtellt und Vergehen dagegen ſchwerer geahndet, als wenn ſie 
anderswo verübt waren, ſondern auch die Gemeindewaldungen 
in betreff gewiſſer Nutzungen der Allgemeinheit entzogen und 
ausſchließlich dem Landesherrn vorbehalten. So entſtanden 
die Bannforſte. 

Dieſe Entwicklung, in der die Franken den übrigen Stämmen 
vor angingen, mag etwa in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
vor ſich gegangen ſein. Bannforſte zu errichten war in Verfolg 
des Königsbannes anfangs ausſchließlich ein Vorrecht des Königs; 
allmählich wurde es weltlichen und geiſtlichen Fürſten eingeräumt, 
die freilich vermöge des ihnen zunehenden Grafenbannes ſchon 
früher Waldungen zu Bannforſten erklärt atten, wenn ihnen 
auch mancherlei Schwierigkeiten dabei in den Weg traten, und 
beiſpielsweiſe Kaiſer Ludwig der Fromme ausdrücklich verordnete, 
daß niemand Bannforſte beſitzen dürfe, wenn er nicht nachweiſen 
koͤnne, daß er dazu königliche Erlaubnis erhalten habe (Stieg⸗ 
litz a. a. O. S. 105). 
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In den nicht unter dem Banne ftehenden Fluren und 
Wäldern hatte nach Feſtlegung des Privateigentums der freie 
Beſitzer, in den Gemeindemarken jeder zugehörige freie Genoſſe 
das volle Jagdrecht. Die Ausübung der Jagd auf fremdem 
Grund und Boden war nur in der mehr oder minder aus⸗ 
gedehnten Jagdfolge verſtattet, indem man von der Anſicht 
ausging, daß bereits durch die bloße Verwundung eines Wildes 
deſſen Okkupation begonnen habe (Stieglitz a. a. O. S. 32). 


Mehr und mehr aber tritt die Bedeutung der Privatjagd 
zurück gegenüber der Ausdehnung. die die Bannforſte ſeit dem 
9. Jahrhundert erfuhren. Begründet iſt dieſe Zunahme erſtens 
in dem Anwachſen des Grundeigentums der Krone, dem auch 
alles herrenloſe Land einverleibt war, zweitens in neuen kaiſer⸗ 
lichen Verleihungen und drittens in dem durch die Hoheitsrechte 
geförderten Lehensweſen. Beunruhigt durch die ſtändige Un⸗ 
ſicherheit oder verarmt glaubte der Grundbeſitzer einen wirk⸗ 
ſamen Schutz bei dem Landesherrn zu finden oder ſeine drückende 
Schuldenlaſt loszuwerden, wenn er ihm ſein Beſitztum überließ, 
um es als Lehen zurückzuerhalten. Bei ſolchen Verträgen lag 
es, wenn der Lehensherr nicht ohne weiteres die Jagd für ſich 
in Anſpruch nahm, mindeſtens in ſeiner Hand, über ihre Aus⸗ 
übung zu befinden. Mochte auch da, wo es ſich um rechte 
Lehen handelte, wo der Beſitzer des Landes auch Eigentümer 
blieb, und überall, wo der Adel, ſelbſt der niedere, in betracht 
kam, den Lehensinhabern ein Jagdrecht zuerkannt werden, ſo 
war dieſes bei Miniſterialen und Bauernlehen nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe der Fall. Die Unterſcheidung zwiſchen hoher und 
niederer Jagd läßt ſich urkundlich zwar erſt um das Jahr 1500 
nachweiſen (Schwappach a. a. O. S. 208), thatſächlich aber 
haben die Lehensherren weit früher ſchon die Jagd auf das 
ſpäter zur hohen Jagd gerechnete Wild für ſich beanſprucht, 
während ſie das Niederwild anderen zugeſtanden. Eine ſolche 
Trennung kann um ſo weniger auffallen, als es von altersher 
auch in den Bannforſten jedermann freiſtand, gewiſſe (wilde) 
Tiere zu erlegen. Im Sachſenſpiegel (II. Art. 61) werden 
als ſolche Bären, Wölfe und Füchſe aufgeführt, während der 
Schwabenſpiegel (§ 236) nur die beiden erſteren nennt: „an 
den brichet nieman keinen vride“. Kaiſer Friedrichs I. 
Constitutio de pace tenenda vom Jahre 1156 ſetzt in Artikel 14 
an ſtelle der Füchſe die Wildſchweine. 

Im 13. Jahrhundert hörte die Errichtung neuer Bannforſte 
durch den Kaiſer auf (Schwappach a. a. O. S. 201; Roth, 
Geſch. d. Forſt⸗ u. Jagdweſens in Deutſchld., S. 267). Wie 
groß aber die Zahl der vorhandenen Bannforſte geweſen ſein 
muß, erſehen wir daraus, daß Roth (a. a. O. S. 229 ff.) in 
der Lage iſt, 115 aufzuzählen, die zum teil einen recht be⸗ 
deutenden Umfang gehabt haben. 

Mit der Ausdehnung der Bannforſte war die Anſchauung 
einer Loslöſung des Jagdrechtes vom Grundeigentum durch⸗ 
gedrungen, und es bedurfte nur eines Schrittes, um die Jagd 
als ein nutzbares Hoheitsrecht gl ich ſo manchen andern für 
den Landesherrn in Anſpruch zu nehmen und als Regal zu 
erklären, wie es im 15. Jahrhundert verſucht, im 16. vielfach 
durchgeführt wurde. Zur Macht fand ſich auch das Recht, 
indem die Juriſten, unter Anwendung der dem römiſchen Recht 
entſtammenden Lehre vom herrenloſen Eigentum auf die Jagd, 
ein Eigentumsrecht des Landesherrn an dem Wilde deduzierten. 
Selbſt der Begriff des öffentlichen Wohles mußte als Stütze 
für das Jagd regal herhalten, weil nur ſo dafür Sorge getragen 
werden könne, daß das Wild nicht völlig ausgerottet werde, 
und daß andererſeits nicht zu große Beläſtigungen und Schäden 
durch dasſelbe entſtänden. Eines gewiſſen Lächelns können wir 
aber heute nicht entraten, wenn wir ſehen, daß ſelbſt bis in 


das vorige Jahrhundert hinein übereifrige Verteidiger des 
Regals in frommer Beleſenheit ſogar die Bibel als Bewei⸗ 
heranziehen, allwo geſchrieben ſtehet bei Jeremias im 27. Kapite! 
im 6. Verſe: „Nun aber hab ich alle dieſe Land gegeben i: 
die Hand meines Knechts Nebukad Nezar, des Königs zu Babel. 
und hab jm auch die wilden Thier auff dem felde gegeben, da; 
ſie im dienen ſollen“; oder auch Kap. 28, V. 14: „Denn ich 
hab jm auch die wilden Thier gegeben“. Und zum Dritter 
bei Daniel Kap. 2, V. 37 und 38: „Dem Gott von Hime. 
Königreich, macht, ſterke vnd ehre gegeben hat vnd alles., de 
Leute wohnen, dazu die Thier auff dem Felde, vnd die Roc: 
unter dem Himel in deine Hende gegeben, vnd dir vber alles 
gewalt verlihen hat“. Ja, im Auslegen ſeid ihr hübſch munter! 


Theoretiſch war nun der Landesherr in feinem Territorivr: 
der einzige Jagdberechtigte und nur diejenigen durften auße: 
ihm die Jagd aueüben, denen er es geſtattet hatte. Thatſächlis 
aber hat jederzeit eine Anzahl weltlicher Großen und geiſtliche: 
Würdenträger unter dem Titel langen unvordenklichen Gebrauch: 
und im Bewußtſein ihrer Macht ein eignes Jagdrecht beanſpruch: 
und ſich zu erhalten gewußt; denn keineswegs immer war der 
Landesherr in der Lage, ihnen gegenüber mit Gewalt etwa: 
zu erreichen. Bisweilen wurden die Streitigkeiten durch einen 
Verkauf des Jagdrechts an den Landesherrn beigelegt. 


Welche Segnungen das Jagdregal für die Untertbaren 
brachte, zeigen ſehr bald deren zahlloſe Klagen, die oft etre 
wahre Verzweiflung verraten. Zu dem Jagdrecht geſellten ig 
die Jagddienſte: das Recht als Vergnügen für den Herm. du 
Dienſte als Laſt für die Unterthanen. Während es gerade al? 
ein ethiſches Moment für die Regalität der Jagd in die Wasa⸗ 
ſchale gelegt wurde, daß bei dem Beſtehen eines ſolchen Regals 
die Leute nicht mehr durch ihre Jagdleidenſchaft ihrem Berui 
oder Gewerbe wie bisher“ entzogen werden würden, wurden 
nunmehr hunderte von Menſchen ihrer nützlichen Thätigkeit 
ohne jede Rückſicht entriſſen und oft wochenlang herumgeſchlepp:, 
um die Jagdgeräte zu tragen, das erlegte Wild fortzuſchaffen 
oder als Treiber zu dienen, ohne daß ihnen auch nur ein Deut 
dafür bezahlt worden wäre. Was aus ihrem Acker, aus ihrem 
Handwerk wird, iſt hier gleichgiltig. Außer ihrer Perſon mußten 
ſie vielfach auch ihr Geſpann ſtellen. 

In manchen Gegenden wurde allmählich die Möglichkeit 
einer Ablöſung dieſer realen Leiſtung durch einen Geldbetrag 
eingeräumt, wodurch der landesherrlichen Kaſſe eine nicht zu 
unterſchätzende Einnahme zufloß, die Dörfler aber gerade ſo 
wie früher zu grunde gerichtet wurden, da nun Jagden angeſagt 
wurden lediglich zu dem Zweck, Ablöſungsgelder beizuttreiben. 
Namentlich war dieſes der Fall bei Wolfsjagden, die anzuſagen 
die Beamten aus eigner Machtvollkommenheit berechtigt waren. 
Die Verpflichtung zur Errichtung und Unterhaltung der Wild⸗ 
zäune und Waldwege wurde im Laufe der Zeit gleichfalls in 
eine Steuer umgewandelt, die weiter fortbezahlt werden mußte. 
als die Zäune hergeſtellt, als ſie wieder verfallen waren, als 
man ſogar von den Zännen nichts mehr wußte. 


* Dieweil man auch zu täglicher erfarung befindet, daß 
die Vnterthanen diß Landes ſich trefflich auff das Wildpret. 
Haſen vnd gevögels ſchießen legen, dadurch fie ire Arbeiden 
verſäumen, auch etwann viel unrahts bishero darauß entſtanden 
iſt, und noch täglich entſteht ... Polizei⸗Ordnung der Stend 
im Elſaß. Straßburg 1552. (Stieglitz a. a. O. S. 264, Anm. 21.) 
Vgl. auch Buri, Abhandelung von der Regalität derer Jagten 
(1744) S. 2: Es würden die Betroffenen dadurch von den 
Ackerbau, denen Handwerken, Gewerben und ihrer bürgerlichen 
Stellung, zum großen Schaden des gemeinen Weſens abgezogen 


Jagdgeräte, wie Netze und Seile oder die zur Herftellung 
der Federlappen erforderlichen Federn, die ſpeziell den Juden 
auferlegt waren, mußten ſie umſonſt oder gegen geringe Ent⸗ 
ſchädigung liefern, dagegen an manchen Orten erbeutetes Wild 
zu einer Taxe übernehmen, die das doppelte, ja vierfache des 
landläufigen Preiſes ausmachte. 


Zu den drückendſten Jaaddienſten gehörte die Atzungspflicht, 
die Verpflichtung zur Verpflegung des ganzen Jagdtroſſes, von 
Mann, Pferd und Hund. Ihr Schickſal war dasſelbe, wie das 
von einigen vorhergenannten Dienſten, daß ſie nämlich in eine 
Geldabaabe umgewandelt wurde. Ueber die Hunde gab es noch 
eine Reihe beſonderer Beſtimmungen. Da beſonders die Wild⸗ 
ſchweinhatzen ein großes Hundematerial verlangten, ſo hatten 
Schäfer und Metzger zu dieſem Zweck ihre Hunde herzugeben * 
und waren ausdrücklich angewieſen, Hunde zu halten, die auch 
dazu brauchbar wären. Ob einer von ihnen ſeinen Hund je 
wiederſah, war zum mindeſten zweifelhaft. Um aber auch die 
herrſchaftliche Meute billig zu unterhalten, ſo lag den Müllern 
die Hundeaufſtockung ob; ſie hatten die jungen Hunde aufzuziehen 
und die Meute, wenn ſie nicht zur Jagd gebraucht wurde, zu 
füttern. 

Cetera de genere hoo, adeo sunt multa, loquacem 

Delassare valent Fabium. 


Mit am ſchlimmſten ſcheint es in den heſſiſchen Landen 
geweſen zu ſein, von denen uns Landau in ſeinen Beiträgen 
zur Geſchichte der Jagd und der Falknerei in Deutſchland 
(S. 166 ff.) ebenſo intereſſante wie bedauerliche Einzelheiten 
aufzählt. 

Zur Vertilgung des Wildes wurden alſo, wie wir geſehen 
haben, die Dienſte der Unterthanen in recht reichem Maße 
herangezogen; dafür mußten ſie doch aber auch zur Erhaltung 
desſelben etwas thun und ſich eine Reihe von Beſchränkungen 
und Laſten gefallen laſſen. Der „Wildhafer“, den ſie in den 
lichten Vorhölzern der Wildbahnen ausſäen mußten, brachte 
ihnen wenigſtens noch den Schein eines Nutzens, indem er ein 
Schutz gegen das Austreten des Wildes in die Felder ſein 
ſollte. Man rückte aber die Hege über die Wildbahnen, ja 
über die Vorhölzer hinaus bis weit in die Fluren, und jeder 
Buſch wurde als Wildremiſe unter Hege geſtellt, ſo daß die 
Hirten abſolut nicht wußten, wo ſie bleiben und wie ſie den 
hohen Strafen entgehen ſollten. Namentlich während der Setzzeit 
wurde jede Störung im Walde, wie die Holzleſe oder Streu⸗ 
werbung, aufs ſtrengſte geahndet. Waldwieſen durften hie und 
da überhaupt nicht gemäht werden, waren alſo für ihre Beſitzer 
ſo gut wie überhaupt nicht vorhanden. 

Daß Fürſten auch des 16. und 17. Jahrhunderts auf die 
eindringlichen Klagen hin die Beſtimmungen weſentlich milderten, 
kam wohl vor; nur war die Milde meiſt nicht von langer 
Dauer. 

Unter ſolchem Schutze hob ſich der Wildſtand oft rapid 
zu erſchrecklicher Stärke. Die Wildbahn ſelbſt und auch die 
Vorhölzer reichten für die Aeſung natürlich lange nicht hin, 
und fo trat das Wild, zumal Rot- und beſonders Schwarzwild, 
auf die Felder der Bauern in Menge aus, von denen wir uns 
heute kaum ein Bild machen können. Die auf Befehl der 
Jagdherren angelegten Wildhecken, ohnehin mehrenteils weid⸗ 
mänmiſchen Intereſſen dienend, waren für den Flurſchutz von 


* Landgraf Moritz erließ 1598 für Niederheſſen ganz in 
llebereinitimmung mit dem Zeitgeiſt die Verfügung, daß „wer 
aber kleine Kötter oder überhaupt zur Jagd unbrauchbare Hunde 
liefern würde, mit 3 Hämmeln büßen ſolle“. Landau, Beiträge 
S. 177. 
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ziemlich geringem Wert, und die von den Landleuten als Ein⸗ 
friedigung ihrer Aecker errichteten Zäune und Mauern, deren 
Berechtigung keineswegs von allen Fürſten ohne Ausnahme 
zugeſtanden wurde, unterlagen hinſichtlich ihrer Höhe und Form 
gewiſſen Beſchränkungen, ſo daß ſie beiſpielsweiſe oben nicht 
mit Spitzen verſehen ſein durften, damit das etwa überfallende 
Wild ſich an dieſen nicht verletze. 

Das Verſcheuchen des Wildes war meiſt nur ein Verſuch 
ſowohl mit untauglichen Mitteln, als auch, infolge davon, am 
untauglichen Objekt, indem die Tiere in der Gewöhnung, daß 
ihnen nichts ernſteres geſchehen könne, überhaupt kaum von 
dannen zogen und jedenfalls ſehr bald wiederkehrten. Klappern 
waren ganz erfolglos und ſelbſt da, wo wirklich Schreckſchüſſe 
erlaubt waren, hatten ſie das ſchreckhafte gar bald verloren. 
Wenn Hunde dabei zu verwenden freiſtand, ſo durften es nur 
„kleine Kötter“ ſein, die aber mit einem Knüttel von vorſchrifts⸗ 
mäßiger Größe verſehen oder wenigſtens an einer Hinterfeſſel 


gelähmt ſein mußten. 


Die Gemeinden vermehrten die Zahl ihrer Feldhüter er⸗ 
heblich, aber doch mußten die Landleute ſelbſt unausgeſetzt ihre 
Grundſtücke bewachen. Von den vielen Nachtwachen waren ſie 
dann ſo angegriffen, daß ſie weder zur Feldarbeit noch auch 
zur Kirchenandacht fähig waren. Allerwegs klagen die Pfarrer 
über das Kirchenſchlafen. 


Was aber auch die guten Leute zum Schutze ihrer Aecker 
anſtellen mochten, die Erträge, wenn ſie überhaupt noch welche 
hatten, waren Außerft ſpärliche. Viele zogen es daher vor, 
ihre Ländereien garnicht mehr zu beſtellen, viele wanderten 
aus. In dem keineswegs unbedeutenden Dorf Traiſa bei 
Darmſtadt waren 1674 nur noch fünf Familien übrig. 


Der dreißigjährige Krieg, durch deſſen Verheerungen manche 
Gegenden Deutſchlands verödeten oder vollkommen verarmten, 
war wie für das Raubgeſindel unter den Menſchen jo auch 
dem Gedeihen des Raubzeugs im Walde ſehr förderlich. Früher 
reich, ja überreich beſetzte Wildbahnen wurden dadurch arg 
mitgenommen, bisweilen ganz zu grunde gerichtet. War dann 
aber die Kriegsfurie vorüber, fo wurden die Wildbeſtände durch 
die überaus ſtrengen Hegeordnungen und durch ſonſtige Für⸗ 
forge der der Jagd leidenſchaftlich ergebenen Fürſten in einer 
oft geradezu wunderbar kurz erſcheinenden Zeit annähernd auf 
die frühere Höhe gebracht. 

Das ſiebzehnte Jahrhundert war ſo recht die Zeit der 
Wald⸗ und Jagdordnungen und Mandate, die als Erlaſſe einer 
zur Geltung durchgedrungenen Landeshoheit den Wild⸗ und 
Waldſchutz anbefahlen, über die Ausübung der Jagd, wie über 
Koppel⸗, Mit⸗ und Vorjagd Beſtimmungen trafen, einzelnen 
Ständen, wie den Offizieren und den Studenten mehrerer 
Univerſitäten (wie Gießen, Halle, Heidelberg, Tübingen), Vor⸗ 
rechte einräumten, kurz das geſamte Forſt⸗ und Jagdweſen im 
Sinne der Regalität regelten. Wo es ſich aber um derartige 
Verleihungen des Jagdrechts handelte, kam wohl ſtets nur die 
niedere Jagd in betracht. 

Für die Landesherren mögen das ſechzehnte und das ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert, verſchieden je nach den Gegenden und den 
einzelnen Zeitabſchnitten, die Zeit geweſen ſein, in der ſie am 
uneingeſchränkteſten und erfolgreichſten ihrer Jagdluſt fröhnen 
konnten. 

Im 18. Jahrhundert änderte ſich in der Auffaſſung und 
der Handhabung des Jagdrechts prinzipiell kaum etwas. Noch 
das allgemeine preußiſche Landrecht erklärt in Th. II Tit. 16 
§ 39 (die Jagdgerechtigkeit gehört zu den niederen Regalien 
und kann von Privatperſonen nur ſo, wie bei Regalien über⸗ 
haupt verordnet iſt, erworben und ausgeübt werden) ſowohl 
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die hohe wie die niedere Jagd für ein Regal, entgegen den 
Intentionen des großen Suarez, des Schöpfers dieſes Werkes, 
der die niedere Jagd den Rittergütern beigelegt wiſſen wollte 
(Dalcke, preuß. Jagdr., S. 2). 


Die franzöſiſche Revolution von 1789, die mit den Privilegien 
ſo gründlich aufräumte, hatte auch der Jagdhoheit ein Ende 
gemacht und das Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden 
aufgehoben. Als durch den Frieden von Lunsville in Verfolg 
der in dem Frieden zu Campo Formio getroffenen Verein⸗ 
barungen das linke Rheinufer an Frankreich abgetreten wurde, 
gelaugten auch hier die franzöſiſchen Jagdrechtsbeſtimmungen 
zur Geltung und erhielten ſich auch weiter, nachdem dieſes 
Stück nach dem Pariſer Frieden wieder an Deutſchland zurück⸗ 
gegeben war. . 

In den übrigen Teilen Deutſchlands trat außer den durch 
die Säkulariſierungen und Mediatiſierungen bedingten Ueber: 
gängen von Eigentum und Rechten der Landes- und Standes⸗ 
herren an den Staat und außer einem im Keim ſtecken ge: 
bliebenen Verſuch des preußiſchen Geſetzes vom 16. März 1811, 
die Jagd auf fremdem Grund und Boden durch die Erklärung 
einer Ablösbarkeit zu beſeitigen, keine Veränderung im Jagd—⸗ 
recht ein, bis das Jahr 1848 auf dieſem Gebiete ebenſo gewaltig 
durchgriff, wie es etwa 60 Jahre vorher in Frankreich geſchehen 
war. § 1 des preußiſchen Geſetzes vom 31. Oktober 1848 
(Geſetzſ. S. 343) beſtimmt: „Jedes Jagdrecht auf fremdem 
Grund und Boden iſt ohne Entſchädigung aufgehoben“. Auf⸗ 
gehoben wurde gleichfalls (in § 4) das Recht der Jagdfolge. 
Eine Trennung des Jagdrechts von Grund und Boden kann 
als dingliches Recht künftig nicht ſtattfinden (§ 2). Am auf- 
fallendſten zeigte ſich ſogleich die nachteilige Wirkung des § 3, 
daß ohne irgendwelche Einſchränkung jedem Grundbeſitzer auf 
ſeinem Grund und Boden die Jagd zuſtehe; denn es wurde 
nicht nur ein wahrer Vernichtungskrieg gegen das Wild aller 
Art begonnen, ſondern es trat auch das ein, was angeblich 
ſeinerzeit die Juriſten hatten verhindern wollen, indem ſie die 
Jagd als Regal erklärten, daß nämlich die kleinen Leute ihre 
Arbeit und ihre ſonſtigen Pflichten im Stiche ließen, um ihrer 
Schießluſt zu fröhnen. 

Wäre voransſichtlich in dieſem Treiben von ſelbſt eine 
Beſſerung eingetreten, ſobald der Reiz der Neuheit ſich verloren 
und der Uebergang von dem Extrem der Rechtloſigkeit und 
Belaſtung zu dem der Freiheit und Berechtigung die nötige 
Ruhe in den Gemütern hatte einkehren laſſen, ſo ſah ſich die 
Regierung nach wenig mehr denn Jahresfriſt veranlaßt, ein— 
zugreiſen, um den ſchlimmen Folgen des unter dem Nachhall 
revolutionärer Ideen eutſtandenen Geſetzes Einhalt zu thun. 
Im Prinzip hält auch das Jagdpolizeigeſetz vom 7. März 1850 
durchans an dem Zuſammenhang des Jagdrechts mit Grund 
und Boden feſt; die Berechtigung zur Ausübung aber iſt gegenüber 
dem Geſetz vom 31. Oktober 1848, fehr zum Wohle des Ganzen. 
nicht unerheblich beſchränkt worden. 

Seitdem hat die Jagdgeſetzgebung in Preußen, wenn wir 
etwa abſehen von den ſich meiſt an das Jaadpolizeigeſetz von 
1850 anlehnenden Geſetzen für die im Jahre 1866 einverleibten 
neuen Landesteile und von dem der Jagdgeſetzgebung doch nur 
mittelbar zuzurechnenden Reichsgeſetz, betreffend den Schutz von 
Vögeln (vom 22. März 1888), nichts von allgemeinerer Ve: 
deutung geſchaffen bis auf das Wildſchadengeſetz vom 11. Juli 1891 
und die Erhöhung der Gebühren für die Jagdſcheine durch das 
Geſetz vom 31. Juli 1895. 

Klagt Roth in ſeiner Geſchichte des Jagd- und Forſtweſens 
(S. 552) ſchon nach der Geſetzgebung von 1848, „daß nur 
ausnahmsweiſe auf Großgrundbeſitz noch einiges Wild vor— 


kommt“; was würde er über das Hochwild nach dieſem Wild⸗ 
ſchadensgeſetz ſagen? Dem Schwarzwild, das „nur in ſolchen 
Einfriedigungen gehegt werden darf, aus denen es nicht aus⸗ 
brechen kann“ (Wildſch.⸗Geſ. § 14), iſt bei ſtrenger Handhabung 
des Geſetzes damit das Todesurteil geſprochen. 


Wir ſind mit unferer Geſetzgebung vom Jahre 1848 zurüd: 
gekehrt zu dem Grundſatz unſerer Urvordern der älteſten hiſtoriſchen 
Zeiten, daß der Eigentümer von Grund und Boden im allgemeinen 
auch der Jagdberechtigte iſt. Und doch welcher Unterſchied zwiſchen 
heute und damals! Gewiß darf die Handhabung der Jagd 
durch einen echten, rechten Weidmann auch heute noch als eine 
ritterliche Uebung angeſehen werden, die Körper- und Willens⸗ 
kraft nicht nur erfordert, ſondern auch ſtählt; aber die Gefahr, 
die der mit Jagdſpieß und Saufeder bewaffnete Jäger faßt 
Körper an Körper mit dem Gegner zu beſtehen hatte: ſie it 
dahin. Die ſicher und ſchon auf weite Entfernung wirkenden 
Geſchoſſe haben die Ueberlegenheit des Jägers über das Wild 
ungeheuer gemacht, und jetzt iſt ſicherlich die größte Gefahr 
ein unſicherer Nachbar. 

Die meiſten jener großen jagdbaren Tiere, die damal? 
das Leben des Jägers bedrohen konnten, ſind gegenwärtig aus 
Deutſchland entweder ganz verſchwunden oder nur noch ganz 
vereinzelt vorhanden. Bären und Luchſe kommen ſchon lange 
nicht mehr vor; von Auerochſen hegt in Deutſchland wohl nur 
noch der Fürſt von Pleß einige Exemplare. Die Elche, die 
ſich am Kuriſchen Haff noch finden, werden vorausfſicht lich, 
ſelbſt wenn ſie von der Jagd verſchont werden ſollten, in nicht 
zu ferner Zeit durch Inzucht und Krankheiten eingehen. Auf 
Wölfe trifft man hie und da noch in den Reichslanden; in die 
übrigen Teile Deutſchlands ſtreift wohl nur gelegentlich einmal, 
zumal in ſtrengen Wintern, einer von jenſeits der Grenze 
herüber. Das Schwarzwild kann man zwar noch nicht als 
ganz ſelten bezeichnen, aber auf die Wirkung des Wildſchaden⸗ 
geſetzes ihm gegenüber wurde bereits oben hingewieſen; wo es 
noch in größeren Mengen ſteht, wird es vielfach bei einer voll⸗ 
kommen ſichern Poſition des Schützen von Kanzeln aus geſchoſſen. 

Es ſei hier noch der von Jahr zu Jahr ſchlimmer werdenden 
Abnahme der Waldſchnepfen gedacht, die in nicht gar langer 
Zeit als ſtändige Rubrik aus den Jagdregiſtern verſchwunden 
ſein werden, wenn nicht bald etwas zu ihrem Schutze geſchieht. 
Preußen, ja auch Deutſchland allein kann da nichts erreichen, 
die Schonung muß international geregelt werden: denn, ſo 
lange in Skandinavien die Brutſchnepfe rückſichtslos weggeknallt 
wird, hat es keinen Sinn, wenn der deutſche Jäger auf das 
Vergnügen des Schnepfenſtriches im Frühjahr verzichten ſollte. 

So reich an Rotwild auch heute einzelne Bezirke ſein 
mögen, fo iſt der Beſtand im allgemeinen gegenüber früheren 
Jahrhunderten erheblich zurückgegangen, und die Verbreitung 
lange nicht ſo gleichmäßig wie in jenen jagdfrohen Tagen, da 
auch die Forſte noch einen ganz andern Charakter trugen. „Sie 
iſt dahin und kehrt nicht wieder, die Zeit des wonniglichen Seins“. 

„Und traurig rauſcht der Wald die Frage: 
Wo blieben ſie, die frohen Tage?“ 


B. Perſonalien. 

A. Ernannt: 

1. In Württemberg: Der tit. Oberforſtrat Dr. Graner 
bei der Forſtdirektion zum Oberforſtrat und in provi⸗ 
ſoriſcher Weiſe mit der Verſehung der erledigten Direktor⸗ 
ſtelle bei der Forſtdirektion betraut. 

2. In Preußen: Der Forſtmeiſter Riebel zu Muskau 
zum Oberforſtmeiſter und Direktor der Forſtakademie 
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Eberswalde. Derſelbe übernimmt zugleich die Geſchäfts⸗ 
leitung des Verſuchsweſens. 


B. Geſtorben: 
In Zürich am 8. September der Profeſſor der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft am eidgenöſſiſchen Polytechnikum Bourgeois. 


C. Dimitz⸗Jubilaͤum. 

Die nahen Beziehungen, welche zwiſchen der forſtlichen 
Welt Oeſterreichs und Deutſchlands beſtehen, bedingen es, daß 
wir deutſche Forſtleute freudigen Anteil nehmen an einer Feier, 
welche am 28. September d. J. in Wien ſtattgefunden hat. 
Der hochverdiente Vorſtand des techniſchen Departements für 
die Verwaltung der Staats- und Fondsforſte im k. k. Ackerbau⸗ 
miniſterium Ludwig Dimitz hat an genauntem Tage ſein 
40. Dienſtjahr vollendet, aus welchem Aulaſſe ihm von allen 
Seiten Beweiſe höchſter Wertſchätzung entgegengebracht worden 
find. In Nr. 40 der Oeſterr. Forſt⸗ und Jagd: Zeitung iſt eine 
eingehende Schilderung der Jubiläums⸗Feier enthalten, nachdem 
dasſelbe Blatt in der voraufgegangenen Nummer dem Leben 
und Wirken des Gefeierten einen längeren Artikel gewidmet 
hatte. Die Verehrung, deren ſich der Jubilar erfreut, iſt mit 
vollſtem Recht eine ganz allgemeine, und wir können uns nur 
den allſeits geäußerten Glückwünſchen anſchließen. 

L. Dimitz iſt am 9. September 1842 zu Laibach geboren. 
Nach dem Beſuch der Forſtlehranſtalt Mariabrunn wurde er 
im September 1861 Forſtpraktikant und hat von da ab in 
raſcher Folge alle Stufen des öſterr. Staatsforſtdienſtes durch⸗ 
laufen. Bereits 1871 wurde er Landesforſtinſpektor in Krain, 
1873 Forſtmeiſter bei der Forſt⸗ und Domänen⸗Direktion in 
Görz, aus welcher Stellung er 1877 ins Ackerbauminiſterium 
nach Wien berufen wurde. Bald darauf übernahm er als 
Oberforſtmeiſter die Vorſtandſchaft der Forſt⸗ und Domänen⸗ 
Direktion Gmunden, 1886 (nach von Seckendorffs Tod) trat 
er an die Spitze des forſtlichen Verſuchsweſens, bis er 1888 
dauernd ins Ackerbauminiſterium überging, in welchem er 1890 
Departementschef wurde. 

Möchten ſich ſeinem bisher ſchon ſo vielſeitigen ſegens⸗ 
reichen Wirken noch lange Jahre erfolggekrönter Thätigkeit 
anreihen! 


D. Bourgeois 9. 


Die ſchweizeriſche Forſtſchule und die Zentralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen haben einen ſchweren Verluſt er⸗ 
litten. 

Am 8. September ſtarb im 46. Altersjahre auf ſeinem 
väterlichen Beſitztum in Corcelettes bei Grandſon, am Neuen⸗ 
burgerſee, Conrad Bourgeois, Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaften am eidg. Polytechnikum in Zürich und Direktor der 
dortigen Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen. Eine 
kurze Krankheit hat den ſonſt ſo kräftigen Mann im ſchönſten 
Alter dahingerafft. 

Bourgeois bekleidete nach Abſolvierung der Forſtſchule in 
Zürich die Stelle eines Forſtinſpektors in den Kreiſen Orbe 
und Nyon im Kanton Neuenburg. Nach dem Tode Kopp's (1889) 
wurde er zum Profeſſor am eidgenöſſiſchen Polytechnikum gewählt. 
Von 1895-1901 war Bourgeois zugleich Vorſtand der forſtlichen 
Abteilung und nach der Ueberſiedelung Profeſſor Bühler's nach 
Tübingen (1896) wurde ihm auch die Leitung der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt übertragen. In allen Stellungen erfüllte er 
in vortreiflichſter Weiſe die ihm geſtellten Aufgaben. Eine 
gründliche naturwiſſenſchaftliche Ausbildung, eine ganz ſeltene 
Gewandtheit in Beherrſchung der Sprachen und ſchnelle Auf⸗ 
faſſungskraft kamen ihm hiebei ſehr zu ſtatten. 


Als Lehrer verband Bourgeois mit der Klarheit und 
Gründlichkeit des Vortrages ſtets eine warme Teilnahme für 
das perſönliche Wohl und Wehe der Studierenden. Immer 
blieb er ihnen ein väterlicher Berater, ſeinen Kollegen ein 
liebenswürdiger, dienſtgefälliger Freund und doch bei allen 
ſeinen Leiſtungen von größter, ungekünſtelter Beſcheidenheit. 


Von den litterariſchen Arbeiten Bourgeois' erwähnen wir 
ſeine Schriften über die Nonne, über die tieriſchen Feinde der 
Arve, über das Zoll⸗ und Tarifweſen mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der ſchweizeriſchen Forſtwirtſchaft. Unter feiner Leitung 
erſchienen auch die neueſten Mitteilungen der Zentralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen. 

Bourgeois hinterläßt eine Gattin und drei kleine Knaben. 
Mit ihnen trauern an ſeinem Grabe alle, die den trefflichen 
Mann gekannt. Auch den Mitgliedern der internationalen 
Konferenzen der forſtlichen Verſuchsanſtalten, als deren Präſident 
er in den letzten Jahren wirkte, wird er noch lange in beſter 
Erinnerung fortleben. 

In der Geſchichte des ſchweizeriſchen Forſtweſens aber 
iſt dem leider fo früh Dahingeſchiedenen ein ehrenvoller Platz 
bleibend geſichert. -Ib-. 


E. wegbau⸗Arbeiten in der Oberfoͤrſterei Schiffenberg. 
Von Th. Heyer, Großh. Hell. Forſtmeiſter in Gießen. 


In Ergänzung des im Dezemberheft der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung von 1900 unter obiger Ueberſchrift mit⸗ 
geteilten Artikels ſei noch bezüglich der Unterhaltung von Stein 
bahnen bemerkt, daß, wenn hier in üblem Zuſtand befindliche 
Chauſſeen hergeſtellt werden ſollten, man es für geraten er⸗ 
achtete, dieſe nicht aufzubrechen, ſondern den Grundbau ſtets 
zu belaſſen. Lag die Verſteinung tiefer als die Wandſteine, 
ſo nahm man letztere heraus und vertiefte ſie ſoviel, daß ſie 
etwas niedriger als das Geſtück kamen, keilte dieſes mit ſchweren 
Hämmern ſoweit nötig ab und brachte eine nicht zu ſtarke Decke 
von kleinem Schotter darauf mit Wölbung nach den Seiten 
hin, der dann mit Sand oder feinem Kies ſchwach bedeckt und 
ſpäter, nachdem er glatt gefahren war, wenn nötig, fleißig mit 
Kleinſchlag weiter ausgebeſſert wurde. 

War jedoch die Steinbahn in ſo üblem Zuſtand, daß 
voraueſichtlich hierdurch ein richtig gewölbtes Querprofil ſich 
nicht wohl erreichen ließ, ſo wurde auf die alte Chauſſee ein 
neuer Grundbau geſtellt, der aber nur ſo ſtark war, daß ſich 
nach ſeinem Abkeilen das gewünſchte Querprofil von 5 % 
Wölbung der Steinbahnbreite ergab. 

Hierdurch wird an Arbeit und Koſten erheblich erſpart, 
und die Steinbahn hat mehr Halt, als wenn die alte Chauſſee 
herausgebrochen und alles neu gemacht wird. 

Eine Herſtellung der Wölbung in ſolchem Falle lediglich 
mit Schotter iſt nicht zu empfehlen, einmal wegen der erheblichen 
Mehrkoſten, zum andern weil der hoch aufgebrachte Schotter, 
zumal bei trockener Witterung, ſich nicht raſch feſtfährt und den 
Fuhrwerken große Schwierigkeiten bereitet; überdies wird er 
großenteils zu Kot verfahren, bis die Steinbahn einigermaßen 
glatt iſt. 


F. Das ſchottiſche Moorhuhn in der Eifel. 

Das in den Jahren 1893/94 in den Venn⸗Diſtrikten (Eifel) 
der Kreiſe Malmedy und Montjoie, Regierungsbezirk Aachen, 
von privater Seite in verhältnismäßig geringer Zahl, aber 
mit nicht unerheblichen Koſten ausgeſetzte ſchottiſche Moorhuhn 
oder Grouſe (Tetrao lagopus scoticus) hat ſich ohne irgend⸗ 
welche Nachhilfe durch Fütterung oder dergleichen derart ver⸗ 
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mehrt, daß trotz ſtarken Abſchuſſes gegenwärtig in dortiger 
Gegend auf einen feſten Beſtand von etwa 1000 Stück 
gerechnet werden kann. Es erſcheint hiernach unzweifelhaft, 
daß ſich das ſchottiſche Moorhuhn, welches in den ſchottiſchen 
Hochmooren und in den höheren Lagen Irlands, ſowie in 
Yorkſhire und Wales in England heimiſch ift, auf dem hohen 
Venn eingebürgert hat, und daß die Verhältniſſe dieſer Gegend 
ſein Fortkommen begünſtigen. Man hat deshalb auch in anderen 
Gegenden Preußens, wo ähnliche Verhältniſſe vorliegen, z. B. 
auf den Hochmooren in der Provinz Hannover, Verſuche mit 
dem Ausſetzen dieſes Wildes gemacht, und die ſtaatliche Forſt⸗ 
verwaltung hat hierzu erſt kürzlich eine gleiche Anregung für 
die fiskaliſchen Forſten in den Provinzen Oſt⸗Preußen und 
Hannover gegeben. 

Ueber die Naturgeſchichte dieſes fremden Flugwildes, ſeine 
Jagd und die Bedingungen für ſeine Einbürgerung bei uns 
ſind in den letzten Jahren mehrfach Aufſätze in der jagdlichen 
Fachlitteratur erſchienen, welche dazu beigetragen haben, nicht 
nur die Aufmerkſamkeit der Jägerkreiſe auf das ſchottiſche 
Moorhuhn zu lenken, ſondern auch ſeine Bedeutung für die 
Volkswirtſchaft in das rechte Licht zu ſetzen. Schon jetzt ſind 
die Jagdpacht⸗Erträge infolge der günſtigen Ergebniſſe in den 
betreffenden Kreiſen des Aachener Regierungsbezirks nicht un⸗ 
erheblich geſtiegen, und eine weitere Steigerung der Pachtpreiſe 
iſt mit Sicherheit zu erwarten, wenn das Grouſe dem Venn 
als ſtändiges Wild erhalten bleibt, da ſeine Jagd viel Ver⸗ 
gnügen bereitet, und das Wildpret mit recht ſehr geſchätzt wird. 
Die hohe wirtſchaftliche Bedeutung ſeiner Forterhaltung allein 
ſchon im Intereſſe der armen Venngemeinden liegt deshalb 
auf der Hand und erſcheint um ſo wünſchenswerter, weil dieſe 
intereſſante Wildart nicht den geringſten Schaden thut und zur 
Belebung der überaus öden Gegend beiträgt. 

Dieſes Ziel kann aber nur erreicht werden, wenn das 
ſchottiſche Moorhuhn durch Einführung einer angemeſſenen 
Schonzeit einen geſetzlichen Schutz erlangt; erſt dann wird zu 
erwarten ſein, daß ſich auch in anderen hierzu geeigneten 
Gegenden Jagdliebhaber und Jagdberechtigte in weiterem Um⸗ 
fange dazu verſtehen werden, Grouſe auszuſetzen und die dafür 
erforderlichen, nicht unbedeutenden Koſten zu wagen. 

Die Einführung einer geeigneten Schonzeit bezweckt ein 
dem Preuß. Landtage vorliegender Geſetzentwurf. Welche Zeit 
die richtige ſei, darüber gingen die Anſichten anfänglich aus— 
einander. Auf der einen Seite wurde empfohlen, die Schieß— 
zeit mit dem 1. Auguſt beginnen zu laſſen, weil die jungen 
Grouſe ſchnell heranwüchſen und raſch flugbar würden. Auf 
der anderen Seite wurde geraten, die Jagd erſt am 1. Oktober 
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zu eröffnen, weil das Wild im September noch in der Maufer 
begriffen und deshalb leicht zu erlegen ſei. Indeſſen erſchein: 
ein ſo ſpäter Beginn der Schießzeit nicht zweckmäßig, weil die 
Hühner dann ſchon zu kräftig ſind und nicht mehr gut halten. 
jo daß ihre Erlegung ſehr ſchwer würde. Andererſeits erſchein 
es aber auch nicht empfehlenswert, den Beginn der Jagd ſchor 
auf den 1. Auguſt zu legen, weil alsdann häufig noch nit: 
ganz jagdbare Ketten angetroffen würden. Aus dieſem Grunde 
iſt von ſachverſtändiger Seite vorgeſchlagen worden, dem ſchottiſchen 
Moorhuhn gleichwie in dem benachbarten Belgien dieſelbe Schon: 
und Schießzeit, wie dem Rebhuhn zu gewähren, d. h. die Schor⸗ 
zeit auf die Zeit vom 1. Dezember bis Ende Auguſt feſtzuſetzen. 
Hierzu ſei bemerkt, daß in England die Eröffnung der Jar 
auf Grouſe am 12. Auguſt, der Schluß am 12. Dezember ſtan⸗ 
findet. Der Bezirksausſchuß ſoll außerdem befugt fein, au 
Rückſichten der Landeskultur und der Jagdpflege den Anian: 
und Schluß der Schonzeit alljährlich durch beſondere Verordnung: 
anderweit und zwar jo feſtzuſetzen, daß Anfang oder Schl 
der Schonzeit nicht über 14 Tage vor oder nach dem vor: 
genannten Zeitpunkte beſtimmt werden darf. Für das Töten 
oder Einfangen eines ſchottiſchen Moorhuhnes während der 
vorgeſchriebenen Schonzeit, ſowie für das Fangen in Shine 
ſoll dieſelbe Geldbuße eintreten, wie für ein Rebhuhn, nämlit 
6 Mark. 


G. Robert Hartig f. 

Schon wieder hat die Forſtwiſſenſchaft einen ihreres 
Verluſt zu beklagen: 

Am 9 September iſt in München der o. 5. Univerſnäts⸗ 
profeſſor Dr. Robert Hartig nach kurzem Krankſcin ar 
ſtorben. 

Wie er in langjähriger Forſchungsarbeit, als Schrittitele 
und Lehrer unſer Fach gefördert hat, wird ſtets unvergeſſen ieiz. 

Nekrolog folgt. 


H. Fraß des Kiefernſpinners auf der Douglasfichte. 
Im Auguſtheft dieſer Zeitung teilt Miniſterialrat Wilbrand⸗ 
Darmſtadt feine Erfahrungen über den Fund des Kiefernſpinne:: 
(Raupen, Puppen, Falter) an der Douglasfichte mit. Dieſe 
Beobachtung iſt nicht — wie angenommen wird — neu. denn 
bereits vor zwölf Jahren habe ich dieſen Schädling neon 
Brachyderes incanus und Strophosomus obesus den bis 
dahin bekannten Feinden der Douglastanne, nämlich eh, 
Haſe und Maus, auf grund eigener Beobachtungen zugezästz 
Vgl. Z. f. F. u. J. XXII, 1889, p. 80, auch Judeich und 

Nitſche, Forſtinſektenkunde II, p. 1349. Eckſtein. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Fort- und Jagd ⸗Zeitung. 


Dezember 1901. 


Einige naturgeſehliche Grundlagen des 
Waldbaues. 
Von Prof. Dr. Heinrich Mayr in München. 


Nachſtehende Leitſätze ſind teilweiſe meinem Vortrage 
entnommen, den ich in der dentſchen dendrologiſchen 
Geſellſchaft während ihrer Tagung zu München (Auguſt 
1901) hielt; ſie bildeten als Einleitung eine Darlegung 
der Grundſätze, nach denen im forſtlichen Verſuchsgarten 
zu Grafrath der Anbau der fremdländiſchen Holzarten 
betrieben wird. Den Intereſſen der Geſellſchaft ent— 
ſprechend, habe ich an fremdländiſchen Holzarten die 
Richtigkeit der Sätze zu beweiſen geſucht. 

Um nun ſicher zu ſein, daß nachſtehender Aufſatz 
über einige Naturgeſetze des Waldbaues 
nicht blos von Einigen der Leſer, ſondern von allen 
Leſern dieſer Zeitſchrift auch wirklich geleſen werde, 
habe ich alles Erotiſche ängſtlich vermieden und werde 
für die Beweisführung nur einheimiſche Holzarten be— 
nützen, ſoweit dies unſere wenigen Holzarten in ihrem 
engen Raume ermöglichen. Dadurch, daß die Geſetz— 
mäßigkeiten an europäiſchen, amerikaniſchen und aſiatiſchen 
Holzarten bewieſen werden können, iſt aber zugleich der 
Beweis erbracht, daß ſie Naturgeſetze ſind, welche 
die Grundlagen für die Theorie des Wald: 
bauesebenſo wie die Richtſchnur für feine 
praktiſche Bethätigung bilden müſſen; 
ohne ſie ſteht der Waldbau auf dem Niveau 
derer, die durch ihre Vorbildung und 
Kenntniſſe zu dem Grundſatze: „Probieren 
geht über Studieren“ gezwungen ſind. 


Ein Waldbau ohne naturgeſetzliche Grundlage iſt 
eine Rezeptenſammlung ohne logiſchen Zuſammenhang, 
die zahlloſen Experimente und Erfahrungen unſerer 
waldbaulichen Praxis ſind in ihrer Zuſammenſtellung 
und Verallgemeinerung nicht die Theorie des 
Waldbaues, Sind nicht der Waldbau, 
ſondern find nur Bruchſtücke von Beweiſen für die 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit von waldbaulichen Geſetzen, 
der Naturgeſetze des Waldbaues. Nur derjenige, dem 
der lebenslange Aufenthalt im engſten Raume den 
Geſichtskreis eingeengt hat, und nur der, der von Natur⸗ 
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geſetzen überhaupt nichts weiß, kann behaupten, die 
Naturgeſetze ſeien in jedem Klima, für jede Holzart, 
ja wenn möglich in jedem politiſchen Bezirke verſchieden, 
es gäbe eine Theorie des deutſchen Waldbaues, ja ſelbſt 
eine ſolche des bayeriſchen und preußiſchen, des fran— 
zöͤſiſchen, däniſchen, amerikaniſchen, indiſchen und 
japaniſchen Waldbaues! Es gibt nur eine Theorie 
des Waldbaues auf naturgeſetzlicher Grund— 
lage, wie auch die Naturgeſetze für alle 
Holzarten der Erde die gleichen ſind; nur 
die Nutzanwendung, die praktiſche waldbauliche 
Bethätigung iſt und muß ganz außer- 
ordentlich mannigfaltig und verſchieden 
ſein, weil in der Praxis außer den Natur⸗ 
geſetzen auch noch die ſo vielſeitigen und 
vielgeſtaltigen materiellen, menſchlichen 
Intereſſen in Erwägung gezogen werden 
müſſen. Wenn es eine Einheit in den Naturgeſetzen 
des Waldbaues gibt, dann muß das Studium in der 
Fremde, an fremdländiſchen Holzarten auch der Heimat, 
den einheimiſchen Holzarten zu gut kommen. In der 
That heißt reiſen — lernen, und für keine Wiſſenſchaft 
und kein Gewerbe ſcheint das Reiſen wichtiger zu ſein, 
als für den Waldbau. Studien in fremden Ländern, 
an fremden Holzarten waren es, die mich veranlaßten, 
eine ganze Anzahl von naturgeſetzlichen Grundlagen 
für den Waldbau an den einheimiſchen Holzarten nach— 
zuprüfen; eine ziemliche Zahl mußte als Täuſchungen, 
die, auf dem kleinen Gebiete entſtanden, als irrig ohne 
erweiterten Geſichtskreis nicht erkennbar waren, über 
Bord geworfen werden; eine Anzahl neuer Geſetze, für 
deren Erkennung der enge Raum zu enge war, mußten 
in das theoretiſche Gebäude des Waldbaues eingefuͤgt 
werden. Hier eine kleine Auswahl derſelben. 


Bezüglich des klimatiſchen Verhaltens der 
Holzarten waren zunächſt jene Zahlen für Temperatur, 
Luftfeuchtigkeit, Regenmenge ꝛc. feſtzuſtellen, innerhalb 
welcher die Hauptvegetation der Holzarten ſich abſpielt. 
Alle Ermittlungen nach Kalenderfrühjahr oder -ſommer 
ſind für die Beurteilung der Anſprüche einer Holzart 
an die Wärme unzuverläſſig; die Jahrestemperatur 
kann nur für Vergleiche innerhalb kleiner Gebiete ver⸗ 
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wendet werden u. dral. So kam es, daß ich für 
Sämtliche europäiſche, amerikaniſche und japaniſche Wald— 
landſchaften an möglichſt vielen Punkten für möglichſt 
viele Jahre die meteorologiſchen Daten für die Haupt⸗ 
vegetationszeit — Mai, Juni, Juli und Auguſt — 
berechnen mußte. Die mühevolle Arbeit war keineswegs 
vergeblich, denn es ergab ſich 

1. daß überall, wo während der 4 Monate, 
in welche die Hauptvegetation fällt, die 
durchſchn. Temperatur auf 100 C. ſinkt, 
dort der Wald ſich auflöſt und die Krumm— 
holzregion beginnt; gleichgiltig iſt, ob dieſe Oert⸗ 


höheren Elevationen ſich finden; 
Punkte in Europa, Aſien oder Amerika liegen, ja ſelbſt 
gleichgiltig, ob dicie Gebiete der nördlichen oder ſüdlichen 
Halbkugel angehören. Unter dem Aequator z. B. liegt 
dieſe Waldgrenzzone bei etwa 3500 m Erhebung; dort 
herrſchen faſt das ganze Jahr hindurch durchſchn. 100 C., 
Somit auch während jener 4 Monate; dort Löft ſich der 
immergrüne Laubholzhochwald auf und mit Entfall des 
winterkahlen und des Abietineenwaldes ſchließt ſich un— 
mittelbar an der immergrüne Laubholz-Strauchwald; über 
dieſem aber endet alle Vegetation von Holzgewächſen. An 
dieſem Waldgrenzgebiete mit jährlich + 100 herrſchen 
kaum einigemal Temperaturen von ein paar Grad 
unter Null; dort endet der Wald bei einer Jahres— 
temperatur, bei welcher bei uns in Deutſchland die 
Eichenwaldungen, Tabak und Wein ihr Optimum finden. 


Unter dem Aequator und auf der ganzen jüblichen | 


Hemiſphäre nützen jene 8 Monate 4 10% C. nichts 
für das Aufwachſen des Waldes, ſie ſind ſo 
wertlos, als wenn während der 8 Monate tiefer Winter 
herrſchte; die einzige Wirkung der Plusgrade beſteht 
darin, daß das Strauchwerk an der Waldgrenze aus 
immergrünen Laubhoͤlzern gebildet wird; es ergibt ſich 
darans weiters die phyſiologiſch und darum auch wald— 
baulich wichtige Erſcheinung, daß eine niedere 
aber lang andauernde Durchſchnittstempe⸗ 
ratur durchaus nicht gleichwertig iſt einer 
kurzdauernden höheren Temperatur, daß 
die Wärmeſumme kein genügender Maß— 
ſtab zur klimatiſchen Charakteriſtik der 
Pflanze iſt. Praktiſch von Intereſſe iſt das Er— 
gebnis bei Beurteilung der Wirkung der Ueberſchirmung 
(Verjüngung unter Schirm, Durchforſtungen ꝛc.). 

2. Ueberall, wo auf der nördlichen Hemiſphäre eine 
Durchſchnitts-Temperatur von 12— 15% C. während der 
4 Monate Mai bis Auguſt inkl. herrſcht, 
eine Waldvegetation, welche der unſerigen in einer 
Klimalage von 12 — 15 während derſelben Monate 
gleich oder doch ſehr nahe verwandt iſt, das heißt, daß, 
wie bei uns in einer derartigen Klimalage ſich Fichten 


| 


lichkeiten ſich im hohen Norden oder im Süden bei 
gleichgiltig, ob dieſe 
die fremde Rotbuche ſelbſt müſſen nun auch die di 


findet ſich 


und Tannen finden, auch im übrigen Europa, ı: 


Amerika und in Aſien Fichten oder Tannen oder beid: 
de z 
gleichen Temperaturen der Hauptvege⸗ 
tationszeit entſprechen auf der nördlichen 


herrſchen müſſen, ſo daß allgemein der Satz gilt: 


Halbkugel die gleichen Baumgattunger. 
Es genügt ſomit die Kenntnis der Temperatur ner. 
4 Vegetations Monaten irgend einer Landſchaft, um 
ohne Kenntnis eines fremden Landes vorausſagen :: 
können, welche Baumgattungen dort heimiſch ſein müſſe⸗ 
und wiederum, welche Baumgattungen dort angebau. 
werden können; z. B. bei einer Durchſchnittstemperain: 
von 15-18 während 4 Monate wächſt bei uns de 
Rotbuche ebenſo wie in Oſtamerika und Oſtaſien. W 


Rotbuche begleitenden Holzarten, nämlich die Gattunger 
Quercus, Acer, Tilia, Tsuga, Chamaecyparis X. 
| foweit das Klima in Frage kommt, anbaufähig fe. 


Die Kenntnis und klimatiſche Parallel 
ſtellung der Waldzonen der nördlichen 
Halbkugel iſt ſomit grundlegend für der 

Anbau der einheimiſchen wie fremt: 
ländiſchen Holzarten. 

3. Ein dritter Satz ergibt ſich aus der Umkehr des 

vorigen. Finden wir in irgend einer Gegend der nörk 
| lichen Halbkugel Fichten oder Buchen oder Edelkaſtanie x., 
| jo. können wir mit größter Genauigkeit aus dem ur: 
ſprünglichen, natürlichen Vorkommen dieſer Holzarten 
ſchließen, daß in der betreffenden Oertlichkeit dasſelbe 
Klima herrſchen muß, wie bei uns in der Zone der 
Fichte oder Buche oder Edelkaſtauie; wir können 
ſomit beſtimmte Holzarten benützen zur 
Fixierung des Klimas in jenen Landſchaſten, 
in denen meteorologiſche Beobachtungen fehlen. Dieſes 
Verfahren iſt am häufigſten anzuwenden, denn an 
meteorologiſchen Stationen in den verſchiedenen Wald⸗ 
zonen fehlt es in Europa und insbeſondere in Amerika 
und Aſien. 


| 4. Am geeignetiten zur Bildung von Vegetation 
| reſp. Klimazonen erſcheinen nicht annuelle und bienne, 
nicht niedere, unmittelbar am oder über dem Boden aus⸗ 
| gebreitete Pflanzen, ſondern allein Baumarten 
und von dieſen wiederum ſolche, die eine klimatiſch eng 
begrenzte Zone einnehmen, z. B. Fichte, Buche, Ebel: 
kaſtanie, Linde, Vogelbeere u. a.; unſere Föhre wär 
als Charakterbaum für das Klima ganz unbrauchbar, 
| 
| 
| 


denn ihr Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich von den heißeſten 
Lagen der Edelkaſtanie ſüdlich der Alpen angefangen 
bis in die oberſte bezw. nördlichſte Waldregion durch 
alle Waldzonen hindurch; unbrauchbar ſind auch ſeltent, 
nur vereinzelnd auftretende Holzarten, z. B. Taxus, 
Pirus u. a. 


— 


5. Jede Holzart kann auch außerhalb ihrer natür⸗ 
lichen geographiſchen Zone angebaut werden, z. B. Lärche, 
Zürbel im Norden der Alpen, wenn ihr dabei ſpezielle 
Standorte, nämlich ſolche zugewieſen werden, welche mit 
der Heimat faſt gleiches Klima beſitzen; in einer Land⸗ 
ſchaft, deren Klima im Durchſchnitt kühler als das 
natürliche Verbreitungsgebiet der Holzart, ſind letzterer 
die warmen Lagen, Südhänge, ſomit auch die trockeneren 
und meiſt geringerwertigen Standorte zuzuweiſen; Holz⸗ 
arten, die in eine Landſchaft wärmer als das natürliche 
Verbreitungsgebiet verſetzt werden, find möͤglichſt kühle 
Standorte (Nordhänge) oder feuchter Boden, über dem 
die Luft kälter iſt, zuzuweiſen, z. B. Eiche, Fichte und 
Lärche auf der bayeriſchen Hochebene. 

6. Der weiteren Ausbreitung einer 
Holzart von dem heimatlichen Standorte 
hinweg jest trotz günſtiger Temperatur 
der Boden eine Grenze. Da der Standort um 
ſo wärmer iſt, je trockener und nahrungsärmer er iſt, 
um ſo kühler aber, je näſſer er iſt, ſo entſcheidet der 
Boden über die Anbaufähigkeit einer Holzart da, wo die 
über dem Boden lagernden Luftſchichten eine der Heimat 
der Holzart entſprechende Temperatur beſitzen würden. 

7. Der weiteren Ausbreitung einer Holz— 
art von dem heimatlichen Standorte hinweg 
ſetzt bei gleich günftig bleibenden Boden: 
verhältniſſen das Klima eine Grenze, z. B. 
Fichte und Lärche im Tieflande, Eiche, Waluuß in den 
kühleren Lagen von Deutſchland. 

8. Auch durch waldbauliche Maßregeln der Erziehung 
(Ueberſchirmung, Durchforſtung) ſind wir in der Lage, 
die Beſchattunng und damit anch die Temperaturver: 
hältniſſe für eine Holzart um einen beachtenswerten 
Betrag abzuändern; je weiter wir uns beim Anbau 
der Holzart von ihrem heimatlichen Klima 
entfernen, deſto ſchwieriger wird die An: 
und Aufzucht (Unterbleiben der natürlichen Wieder: 
verjüngung, verſtärkte Maßregeln gegen Froſt und Dürre, 
verſtärkte Abänderung des der Holzart typiſchen Licht⸗ 
bedürfniſſes); die Holzart verſchwindet von ſolchen Stand: 
orten, ſobald der Menſch ſeine ſchützende Haud zurückzieht. 

9. Aus Punkt 5, 6, 7 und 8 ergibt ſich, daß 
eine Anpaſſung der Holzarten an ein vom 
heimatlichen Klima thatſächlich verſchiedenes 
Klima bis jetzt nicht nachweisbar iſt. Beweis 
iſt die ganze waldbauliche Praxis an den einheimiſchen 
Holzarten ſowie die bisherigen Ergebniſſe der Anbau⸗ 
verſuche mit fremdländiſchen Holzarten. Da Jahrhunderte 
(einheimiſche Holzarten, Walnuß, Robinie) keine nach⸗ 
weisbare Veränderung in den Wärmeanſprüchen der 
Holzarten zuwege gebracht haben, ſo iſt man berechtigt, 


zu ſagen, daß es eine für praktiſche Zwecke 


zeitlich brauchbare Anpaſſung der Holz— | 
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arten an ein vom Klima der Heimat that⸗ 
ſächlich verſchiedenes Klima, eine Akkli⸗ 
matiſation der Holzarten, nicht gibt. Wo 
nach bisheriger allgemeiner Annahme eine Akklimatiſation 
von Holzarten eingetreten war, da erwies ſich die Prämiſſe 
für den Beweis als irrig, da lag kein von der Heimat 
der Holzart thatſächlich verſchiedenes Klima vor; wo 
aber die Prämiſſe richtig, d. h. das Klima thatſächlich 
verſchieden war, da erfolgte keine Anpaſſung. 

10. Da im allgemeinen den Individuen in den kühlſten 
Lagen des heimatlichen Wuchsgebietes keine ſpezifiſche 
Froſthärte, den Individuen in den wärmſten Lagen 
keine ſpezifiſche Froſtweiche innewohnt, ſondern jedes 
Judividuum ein und derſelben Art der Temperatur des 
wärmſten wie des kühlſten Standortes gleichmäßig ge⸗ 
wachſen iſt (Beweis durch Verſuche feſtgeſtellt), ſo hat 
die Frage der Herkunft des Saatgutes 
(Provenienz) für das klimatiſche Verhalten 
der Holzart keine Bedeutung; die Ab- 
ſtam mung aus Samen, der im höchſten oder 
nördlichſten Verbreitungsgebiete der Holz— 
art geſammelt iſt, kann dem klimatiſchen 
Verhalten der Nachkommen nichts nützen, 
wie die entgegengeſetzten Verhältniſſe 
nichts ſchaden können (cfr. 21). 

11. Zwiſchen Wärme und Licht einerſeits und Boden⸗ 
güte andererſeits beſteht eine Korrelation derart, daß 
auf den wärmeren Standorten oder in der lichteren 
Stellung die Holzarten ihre Anſpruͤche an die Boden» 
güte etwas verringern, auf kühleren Standorten oder 
in dunklerer Stellung etwas erhöhen. 

12. Beziehungen beſtehen zwiſchen den Anſprüchen 
einer Holzart an das Licht und an die Wärme. Alle 
Holzarten vermögen im wärmeren Klima 
mehr Schatten zu ertragen als in ihrem 
klimatiſchen Optimum und verlangen im 
kühleren Verbreitungsgebiete mehr Licht 
als im Optimum; jo wenig aber das Klima Froſt⸗ 
oder Wärmeraſſen gezüchtet hat, ſo wenig hat es auch 
Licht⸗ oder Schattenraſſen hervorgebracht; ein und dasſelbe 
Baumindividuum, das im klimatiſchen Optimum eine 
Halbſchattholzart iſt (Eſche, Ahorn, Ulme, Weymouths⸗ 
kiefer ꝛe.) wird im wärmeren Gebiete Schattholzart, 
im kühleren Lichtholzart; die Lichtholzarten (Eiche, 
Fohre ꝛc.) werden im wärmeren Gebiete Halbſchattholz⸗ 
arten und die Schattholzarten (Buchen, Fichten, Tannen ꝛc.) 
im kühlen Gebiete Halbſchatt⸗ bis Lichtholzarten. 


13. In einem Lande ohne erhebliche Gebirge, mit 

Erhebungen von 100 bis 200 m über dem Meere, laufen 

die Klimazonen der Holzarten annähernd den Breiten: 

graden parallel; abändernd wirken vor allem ein 

Meeres- und Windftrömungen; jo liegen z. B. im welt: 
55* 
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lichen Teile von Mittel- und Nordeuropa die Klima: 
zonen in ihrem Verlaufe näher den Länge: als den 
Breitegraden. Erheben ſich aber höhere Gebirge, ſo 
ergeben ſich neue, vertikale Vegetationszonen, wodurch 
das Verſtändnis der klimatiſchen Verhältniſſe der Holz— 
arten erheblich erſchwert wird. Dies gilt beſonders fuͤr 
Deutſchland. Trägt man nun die Vertikalzonen nach 
Höhenabſtänden auf einer Ordinate, die Horizontalzonen 
nach Breitegraden auf der zugehörigen Abſciſſe auf und 
verbindet man die Zonen gleicher Temperatur oder 
Holzarten, jo ergibt ſich, daß dieſelben Vegetations- und 
Klimazonen, welche im Süden bei höheren Elevationen 
ſich finden, bei genügend nördlicher Breite auch in der 
Ebene vorhanden ſein müſſen; es kann ſomit eine Holz— 
art, deren erſte Heimat im Süden im Gebirge 
liegt, unter höheren Breiten in der Ebene 
eine zweite Heimat beſitzen. Ob die erſte und 
zweite Heimat der Holzart durch ein ununterbrochenes 
Band verbunden ſind (wie die Fichte von den Alpen 
über bayeriſchen Wald, Rieſengebirge, Erzgebirge, Oſt— 
preußen bis Welt: und Nordrußland), oder die Ver: 
bindung fehlt (wie Fichte der Alpen, zum Harz (Inſel) 
und nach Norwegen), oder an ſtelle der einen Art in 
der zweiten Heimat eine zweite Art tritt (Lärche der 
Alpen und Lärche von Nordoſteuropa), hängt von der 
Konfiguration des Landes, von der geologiſchen Ab— 
ſtammung der Holzarten, ihrer Verbreitungsfähigkeit ꝛc. 
ab. Daraus folgt zunächſt eine praktiſch wichtige Lehre, 
nämlich: Eine Holzart, welche im Süden im Ge— 
birge vorkommt, darf auf grund dieſes 
Standortes nicht als echte Gebirgspflanze, 
echter Gebirgsbaum und wie derlei Redens⸗ 
arten ſein mögen, genannt werden; unſere 
Fichte in Europa iſt, wie die Donglastanne in Weſt— 
amerika, im Süden aus denſelben natürlichen Gründen 
ein Gebirgsbaum, aus welchen ſie im Norden ein Baum 
der Ebene iſt. Derlei Bezeichnungen find nicht nur 
unwiſſenſchaftlich, ſondern für die Praxis ſogar ſchädlich, 
da ſie zu einer irrigen Behandlung der Holzart Ver— 
anlaſſung geben können. 

14. Mit der Angabe der Vegetationszone, 
in der eine Holzart wächſt, iſt der Anſpruch der 
Holzart an das Klima für forſtliche Zwecke und 
für Forſtwirte genügend genau präziſiert; wo 
Klimaangaben fehlen, hat die Erwähnung der Elevation 
ſo wenig Wert, wie die Angabe des Breitengrades, die 
nur irreführt; beſſer ſind Elevation und Breitegrad 
zuſammen, obwohl es ſehr wenig Forſtwirte und 
Pflanzenzüchter geben dürfte, die wiſſen, welches Klima 
z. B. in Europa unter dem 46“ NB bei 1500 m (europ. 
Lärche) oder in Oſtaſien unter dem 380 bei 2000 m 
(japaniſche Lärche) herrſcht. Sagt oder ſchreibt man 
aber, die beiden Lärchen fänden ſich in Europa wie in 


J 


Japan in der Zone der Tannen und Fichten, ſo wen 
jeder gebildete Forſtmaun, in welcher Klimazone di 
beiden Lärchen beheimatet ſind. 

15. Sind in einer Klimazone zwei oder mehrer: 
Arten derſelben Gattung, z. B. drei Eichen (Deutſchland) 
3 Fichten (Europa), ſo wachſen dieſe nahe ver: 
wandten Arten in ihrer urſprünglichen Ver 
breitung nicht durcheinander, ſondern ſind inner— 
halb ihrer Zone räumlich und klimatiſch vor 
einander getrennt. Erſt die waldbauliche Thätigfe: 


hat die beiden wichtigſten Eichen, die urſpruͤnglich räumli k 


getrennt waren, vereinigt; auf ihre wenn auch geringen 
klimatiſchen Unterſchiede nimmt die heutige Praris faur 
genügend Rückſicht. Noch beſſere Beiſpiele Fir Dieter 
Satz bieten natürlich die an Holzarten viel reicherer 
amerikaniſchen und japaniſchen Waldgebiete. 

16. In urſprüͤnglicher natürlicher Miſchunz 
ſchließen ſich vorzugsweiſe ſolche Holzarten 
zuſammen, welche ſich in ihren klimatiſcher 
und waldbaulichen Eigenſchaften möglich! 
nahe, in ihren botaniſchen, alſo verwandt: 
ſchaftlichen Eigenſchaften moͤglichſt ferne ſtehen 
(Buche — Tanne, Eiche — Föhre, Ahorn — Eike — 
Linde). 

Aus dem Satze 15 ergibt ſich naturgemäß, daß 
zwei Holzarten (Spezies), welche in ihren äußeren 
Merkmalen einander jo nahe ſtehen, daß die Syitemat:! 
glaubt, ſie als Varietäten oder gar als identiſche Forme. 
anſehen zu müſſen, gerade deshalb als gute Spezies 
aufgefaßt werden müſſen, weil ſie geographiſch geſchieden 
und phyſiologiſch (Verhalten gegen das Klima) wer: 
ſchieden ſind. Unzuläſſig iſt ferner das Vorgehen. 
morphologiſche Differenzen zwiſchen zwei Holzarten rund: 
weg als Folge von Klimadifferenzen hinzuſtellen, derart, 
daß man z. B. ſagt, die ruſſiſche Fichte (P. obovata 
iſt nur eine Klimaform der deutſchen Fichte. Häfe 
das Klima die Differenzen zwiſchen beiden Fichten er. 
zeugt, müßte es in den höheren Alpen, bayr. Wald. 
Fichtelgebirge, Harz ebenſo „ruſſiſche Fichten“ gebe: 
wie in Rußland, an deſſen lima man bei der Suſtem 
bildung mit Schaudern denkt, weil und obwohl mai 
es gar nicht kennt. 

Die genaue ſyſtematiſche Trennung der 
Arten iſt zur Erkenntnis des naturgeſetz 
lichen Verhaltens der Holzarten von größter 
Wichtigkeit. Unzuläſſig iſt es daher, daß in der 
ſyſtematiſchen Botanik die Entſcheidung über den Spezies: 
charakter einer Holzart von ſolchen getroffen wird, die 
weder die klimatiſchen noch die biologiſchen Verhältuiſſ 
der Holzart kennen oder gar von ſolchen, welche zu derla 
notwendigen Studien nicht genügend vorbereitet ſind 

18. Alle Beſchädigungen an Pflanzen 
durch Froſt ſind, ſoweit Pflanzen ode 
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Pflanzenteile abſterben, zurückzuführen 
auf eine direkte Tötung des Plasma's 
durch Minusgrade; Schwarzwerden, Rötung, 
Krümmung ꝛc. ſind nur Folgeerſcheinungen. Am empfind— 
lichſten iſt das Plasma zur Zeit ſeiner Teilung (Zell: 
bildung), ſomit während der Vegetationszeit; weniger 
empfindlich iſt nach Abſchluß der Zellbildung das teil⸗ 
weiſe in wäſſeriger Löſung und in Wanderung begriffene 
während der (ſcheinbaren) Vegetationsruhe (Herbſt, 
Winter, Vorfrühling); während dieſer Zeit iſt das grün 
gefärbte Plasma (Chlorophyll) empfindlicher als das 
farbloſe. Das Braunwerden (Schütten) der 
immergrünen Holzarten während des 
Winters iſt auf ein durch Sonnenlicht 
und tiefe Temperatur (nicht auf Bertrod: 
nung und tiefe Temperatur!) verurſachtes 
A bſterben des Chlorophylls zurückzuführen; 
ganz unempfindlich gegen Froſt iſt das in Dauerruhe 
befindliche, lufttrockene Plasma der Sämereien. 


19. Alle Holzarten (Fichte, Tanne z. B.), 
welche aus kühlerem Klima in wärmeres 
oder auf kahle Flächen verſetzt werden, 
ſind, wenn durch vorausgehende Wärme: 
perioden ihre Vegetation angeregt wurde, 
durch Temperaturrückſchläge (Spätfröſte) 
gefährdet; dagegen ſind ſie unempfindlich gegen Herbſt⸗ 
und Winterfröſte; alle Holzarten, welche aus 
wärmerem Klima in kühleres verſetzt 
werden, ſind unempfindlich gegen Spät: 
fröſte (wegen ſpäten Vegetationsbeginnes), aber 
empfindlich gegen Herbit: und Winterfröfte 
wegen verſpäteten Vegetationsabſchluſſes. 


20. Alle waldbaulichen Operationen, 
welche den Vegetationsabſchluß verzögern, 
wie ſpäte Saat, Verpflanzung, Düngung, ſpätes Be: 
ſchueiden (Stockabhieb), ſteigern für die betreffende 
Pflanze die Gefahr des Erfrierens im 
Herbſte und Winter. 

21. Die bei jeder Holzart vorhandenen 
individuellen Verſchiedenheiten in der 
Froſthärte, die im wärmſten und kühl ſten 
Standort der Holzart promiscue auf: 
treten, ſind nur für das betreffende Indi— 
viduum, nicht aber für deren Nachkommen 
konſtant; daher iſt eine Züchtung der Holz: 
arten nach dieſer Richtung hin ausſichts los. 


hölzern unter den Laubbäumen anſchließen. 


22. Mit zunehmendem Alter und Höhen— | 


wuchſe werden alle Holzarten froſthärter, 
nicht etwa durch Angewöhnung an das Klima, ſondern 
deshalb, weil ſie allmählich aus den kälteſten Luft⸗ 
ſchichten, die unmittelbar über dem Boden liegen, heraus— 
wachſen, und weil die Holzarten mit zunehmendem Holz⸗ 


körper unabhängiger von den Schwankungen der um: 
gebenden Temperatur werden. 


23. Da der wachſende Holzkörper als Waſſerbehälter 
den Baum überdies auch unabhängiger von den Schwank⸗ 
ungen in Boden- und Luftfeuchtigkeit macht, jo erklärt 
ſich, weshalb im höheren Alter die alljährlich 
gebildeten Holzmaſſen für gewiſſe Zeit 
annähernd gleich groß bleiben und warum 
im höheren Alter ein gleichmäßiges Jahr— 
ringsgefüge. eine ausgezeichnete techniſche 
Holzqualität am Stamme gebildet wird. 


Die Luftfeuchtigkeit ſpielt im Haushalte des 
Pflanzenlebens und im forſtlichen Betriebe eine ſehr 
wichtige Rolle. 


24. Beobachtungen in den Waldgrenzgebieten Nord- 
amerikas haben mir gezeigt, daß überall, wo die 
durchſchnittliche relative Feuchtigkeit der 
Luft unter 50% während der 4 Vege— 
tationsmonate herabſinkt, dort die Grenze 
des Baumwaldes liegt; dort löſt ſich der in 
ſeiner Höhenentwicklung herabgeſunkene Wald allmählich 
in einen Strauchwald auf, oder Grasprärie (Steppe) 
tritt an ſeine Stelle. 

25. Nicht alle in einem Waldgebiete vorhandenen 
Holzarten ruͤcken bis an die Feuchtigkeitsgrenze des 
Waldes heran; dort find es vorzugsweiſe Eichen und 
2: und 3 nadelige Föhren, welche den Wald bilden; 
vom Grenzgebiete hinweg auf dem Wege zur Feuchtig—⸗ 
keitsquelle nimmt die Luftfeuchtigkeit zu, die Holzarten 
mehren ſich, und endlich erſcheinen (paſſende Temperaturen 
natürlich vorausgeſetzt) Fichten, Tannen, 5 nadelige 
Föhren, Cypreſſen u. a. Laubhölzer ſowie 2: 
und 3nadelige Föhren ſind es ſomit, 
welche für Oertlichkeiten mit geringer 
oder mit raſch wechſelnder Luftfeuchte 
(Steppen⸗ und Oedlandsaufforſtung, Kahlflächenwirt⸗ 
ſchaft, Forſtwirtſchaft im kontinentalen Klima) am 
paſſendſten ſein müſſen. ö 

26. Durch die Vergeſellſchaftung der Bäume, ihren 
Zuſammenſchluß zu Wald wird die Luftfeuchtigkeit unter 
dem Kronendache des Waldes erhöht, in maximo bis 
10%); am geeignetiten hierzu muͤſſen fein die jchatten- 
ertagenden Nadelhoͤlzer (Fichten, Tannen, Tſugen, 
Cypreſſen, Donglastanne), während Föhren und Lärchen 
ſich den am wenigſten Feuchtigkeit anſammelnden Licht. 
Wie wich⸗ 
tig dieſe Funktion des Waldes und ſeine Zuſammen— 


ſetzung für die Exiſtenz des Waldes in der Nähe von 


50 % Luftfeuchtigkeit während 4 Monaten (Selbſter⸗ 


haltung nach künſtlicher Wiederbegründung, Waſſer— 
verdunſtung aus dem Waldboden, 


Erhaltung der 
Quellen ꝛc.) fein muß, kann hier nur angedeutet werden. 
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27. Erhöhte Luftfeuchtigkeit, wie fie das Innere 
größerer Waldkomplexe zeigt, wirkt auf die Pflanzen 
ſo wohlthätig, und mildernd, wie die Luftfeuchte der 
Meeres- und See⸗Nähe, deren ſchädlichſte Begleiter: 
ſcheinnung, den Wind, der Wald mäßigt; da mit der 
Temperaturabnahme die Luftfeuchtigkeit, wenigſtens ſoweit 
Wald herrſcht, zunimmt, ſo ſind die kühlſten Waldge— 
biete (Hochlagen, Norden) wiederum ausgezeichnet durch 
ein während der Vegetationszeit gleichmäßigeres Klima. 
Die Folge iſt, daß an den Stämmen alljährlich an— 
nähernd gleichgroße, wenn auch geringe Holzmaſſen ge: 
bildet werden, daß die Jahrringe ſehr fein und gleich— 
mäßig ſich anlegen, daß ein Holz entſteht, welches in 
techniſcher Qualität die Vollendung darſtellt (Reſonnanz⸗ 
holz). 

28. Erhöhte Luftfeuchtigkeit erleichtert 
alle waldbaulichen Maßnahmen, wie natür- 
liche und künſtliche Wiederverjüngung, von letzterer die 
verſchiedenen Methoden; ſie beeinflußt die Wahl der 
Verjüngungsform, (Schwarzwald und Harz, Oſt- und 
Weſtſeite), die Durchforſtungen ac. 

29. Luftfeuchtigkeit ſcheint beim Aufwachſen der 
Föͤhre, ja aller Holzarten, in der Richtung wirkſam zu 
ſein, daß in höherer Luftfeuchtigkeit beſſere, 
geradere Schaftformen gebildet werden. 
(Zunahme der Geradſchaftigkeit der Föhre von Süd: 
weſtdeutſchland nach Oſtpreußen und Weſtrußland). 

30. Luftfeuchtigkeit beeinflußt die Anſpruͤche der 
Holzarten an die Bodenfeuchtigkeit, indem in erhöhter 
Luftfeuchtigkeit die Holzarten geringere 
Anſprüche an die Bodenfeuchtigkeit er— 
heben. (Verhalten der Eſchen, Erlen in Suüdweſt⸗ 
dentſchland und Nordweſtrußland). 

Hinſichtlich der Niederſchläge während der 
Vegetationszeit iſt bekannt, daß im Keimlingsalter ſchon 
ein paar Tage ohne Regen für die zarten Pflänzlinge 
verderblich werden können, mit zunehmendem Alter und 
Wurzelwachstum ſteigert ſich die Widerſtandskraft der 
Holzarten gegen Trockenperioden; der erwachſene Baum 
kann mit Hilfe ſeines Waſſervorrates ſelbſt über eine 
mehrmonatliche Trockenperiode während der Negetations: 
monate hinwegkommen, da mit dem Alter überdies die 

Waſſerdampf aufnehmende oberirdiſche Oberfläche des 
Baumes (Blätter, Rinde) ſich vergrößert. Wiederholt 
ſich jedoch die Regenarmut während mehrerer Vege— 
tationszeiten, jo daß durchſchnittlich nur weniger 
als 50 mm Niederſchläge während der 4 
Wuchsmouate fallen, ſo fehlt Baumwald, 
mag die durchſchnittliche Luftfeuchtigkeit während dieſer 
Zeit immerhin über 50 % liegen. 

32. Niederſchläge außerhalb der Vegetationszeit 
find vorzugsweiſe wertvoll zur gründlichen Wiederbe— 
feuchtung des Bodens, da dieſer während des belaubten 
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Zuſtandes feiner Vegetationsdecke nur ſelten durch⸗ 
dringende Niederſchläge erhält; wo ſolche Winternieder: 
ſchläge reichlich ſind, oder wo Bodenbefeuchtung durch 
Jufiltration von benachbarten Waſſerbehältern beſteht 
(See: und Flußufer), da kann die jährliche Nieder⸗ 
ſchlagsmenge während der Vegetationszeit auch unter 
den Minimalbetrag von 50 mm herabſiuken, ohne die 
Exiſtenz des Waldes zu bedrohen. Waldanlage auf 
Oedland ſetzt in ſolchen Oertlichkeiten eine gleichzeitige 
künſtliche Bewäſſerung voraus; einmal begründet erhalı 
der Wald ſich dort ohne weitere menſchliche Beihilfe 
(Californien). 

33. Eine bis zur Bezeichnung „friſcher Boden“ 
gehende Waſſeranreicherung erhöht im allgemeinen die 
Bonität des Bodens (Fichte auf Sand); eine weiter: 
gehende Befeuchtung (feuchter bis naſſer Boden) ver⸗ 
mindert die Bonität; das Optimum der Boden: 
durchwäſſerung iſt für jede Holzart in 
deren klimatiſchem Optimum der friſche 
Boden, in deren wärmeren und Luft: 
trockeneren Lagen der ſehr friſche dis 
feuchte, in deren kühleren und luftfeuchteren 
Lagen der mäßig friſche bis faſt trockene 
Boden. 

34. Schneereichtum während des Winters bedeutet 
Schutz für die ganz im Schnee eingebetteten 
Pflanzen gegen tiefe Temperaturen, für die 
aus dem Schnee hervorragenden jugendlichen 
Pflanzenteile außerordentlich erhöhte Froſt— 
gefahr, da unmittelbar über der Schneedecke 
bei Windſtille außerordentlich tiefe Tempera— 
turen ſich einſtellen. Das Abſterben ſolcher 
Pflanzenteile iſt lediglich auf Erfrieren nicht 
auf Vertrocknen zurückzuführen. In ſchneereichen 
Wintern ſinken die Temperaturen überhaupt tiefer als 
in ſchneearmen Wintern; ſchneereiche Winter nützen den 
jugendlichen Pflanzen (in Mitteleuropa bis zu einem 
halben Meter Höhe- durchſchn. Maximum der Schnee⸗ 
hohe), ſchaden den darüber hinausragenden Pflanzen⸗ 
teilen; ſchneearme Winter ſchaden den niederen Pflanzen 
(tiefſte Temperatur unmittelbar über Boden), nützen 
aber den höheren Pflanzenteilen. 

35 Die Bahn, in der die gefährlichſten 
Stürme ſich bewegen, iſt parallel der Bahn, in 
der die barometriſchen Minima wandern. 
Dies iſt in Europa von Weſt nach Oſt, iſt Oſtamerike 
von O nach W, in Oſtaſien von S nach N; weniger ge— 
fährlich find die entgegengeſetzten Richtungen: in Europa 0. 
Oſtamerika W, Japan N; noch ſeltener Gefahr bringen! 
find Winde aus den übrigen Himmelsrichtungen. Jede 


Erhebung über dem Boden bedingt eine Ablenkung dei 


Luftſtromes, einen vertikal ſtehenden Wirbel, deſſen Hö% 
gleich iſt der Höhe der Erhebung, deſſen Drehungsgeſez 
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den Wind an der Bodenoberfläde ab- 
ſchwächt und in eine der herrſchenden 
Windrichtung entgegengeſetzte Richtung 
wirft. Im ſogenannten Windſchatten 
weht ſomit der gefährlichſte Wind in 
Europa aus O, in Oſtamerika aus W, in 
Japan ans N. Auf dieſen Punkt hat die Schlag⸗ 
ſtellung zum Schutze des Waldes und zur Begünftigung 
der Wiederverjüngung Rückſicht zu nehmen. Es erſcheint 
deshalb bei Saumſchlägen, insbeſondere Saumſchirm— 
ſchlägen, in Europa, nach Verjüngung der Plateaus, am 
Oſthaug eine Saum richtung, die von SW nad 
NO verlauft und ein vom Plateau abwärts 
zum Thale in der Richtung nach SO fort: 
ſchreitender Hiebszug als das zweckent⸗ 
ſprechendſte. In Japan wäre in analogen Faäͤllen 
die Saumhiebsrichtung von NW nad) SO, der Hiebszug 
abwärts nach NO fortſchreitend. 

36. Ohne im geringſten die Bedeutung zu verkennen, 
welche die mineraliſche Zuſammenſetzung des Bodens 
auf das Aufwachſen und Gedeihen der Holzarten aus— 
übt, muß hier betont werden, daß in der forſtlichen 
und insbeſondere in der gärtueriſchen Praxis im erſten 
Lebensjahrzehnt der Holzarten der Einfluß der einzelnen 
Bodenkonſtituenten auf das Gedeihen oder gar auf das 
Verſchwinden einer Holzart, wie ein bei Exoten beliebter 
Ausdruck lautet, arg übertrieben wird. 

Entſprechend ihrer Entwickelung ſind 
alle Pflanzen in ihrer Jugendperiode, 
alſo während des erſten Lebensjahrzehntes, 
in ihren Anſprüchen an die Bonität des 
Bodens beſcheiden, erſt mit dem Aelter⸗ 
werden der Pflanzen entwickeln ſich die 
jpeziellen Anforderungen an die Boden- 
güte (z. B. Lärche auf Sand). 

37. In ihrem klimatiſchen Optimum ift 
jede Holzart polyphag, d. h. ſie kann auf 
Boden jeder geologiſchen und mineralogiſchen Abſtammung 
gedeihen, wenn derſelbe nur mineraliſch und phyſikaliſch 
genügend iſt; nach den klimatiſchen Kälte⸗ 
und Waͤrmegrenzen hin tritt für den Baum 
die Notwendigkeit einer größeren Menge eines ganz 
beſtimmten Nährſtoffes immer deutlicher hervor 
(Buche an ihrer wärmſten und kälteſten Grenze). 

38. Je mehr der Standort (Klima) und die 
Behandlung einer Pflanze von den heimat⸗ 
lichen und natürlichen Verhältniſſen ab: 
weichen, um ſo wichtiger wird die ſpezielle 
Auswahl der Nährſtoffe ſowohl als der 
einzelnen phyſikaliſchen Faktoren des 
Bodens. (Park⸗ und Garten bäume, in ex- 
tremo Topfpflanzen, für welche der Boden 
und feine Behandlung l[phyſikaliſche Eigen⸗ 
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ſchaften] die größte Bedeutung gewinnen). 
Umgekehrt folgt, daß je gekünſtelter die Verhältniſſe 
ſind, unter welchen eine Holzart kultiviert wird, um 
jo weniger daraus für das Aufwachſen der Holzarten 
in freier Natur, im Walde geſchloſſen werden kann. 

39. Das Optimum der individuellen 
Entwicklung, günſtiges Klima voraus— 
geſetzt, finden alle Holzarten auf ſogenantem 
Normalboden, d. h. Boden der mineraliſch 
kräftig, locker, friſch und tiefgründig iſt. 
Durch das Zurücktreten oder Ueberwiegen eines Faktors 
werden gewiſſe Holzarten vom Mitbewerbe ausgeſchloſſen; 
die Beſtockung bilden dann ſolche Holzarten, welche bei 
dem in min imo oder max imo vorhandenen 
Faktor noch am beſten gedeihen können (armer, 
lockerer, tiefgründiger, trockener Boden — Föhre; guter 
lockerer, naſſer Boden — Erle; guter, lockerer, 
friſcher, feuchter Boden — Fichte). Weitere, den 
Waſſer⸗ und Nährgehalt des Bodens betreffende Sätze 
ſind bereits sub 11. 30. 33. erwähnt. 

40. Am günſtigſten für die Chlorophyllthätigkeit 
und damit für Pflanzenwuchs überhaupt iſt nicht die 
Belichtung durch die volle Sonne, nicht das 
diffuſe Tageslicht, wie es bei Nebel, bei vollbedecktem 
Himmel oder bei Regen herrſcht, ſondern jenes 
Licht, wie es bei teilweiſe bedecktem 
Himmel von weißen, grell erleuchteten 
Wolken wiederſtrahlt. 

41. Daraus erhellt, wie verſchieden der Einfluß 
der Ueberſchirmung (Holzart, Beſtandesſchluß) auf die 
überichirniten Pflanzen (Holzarten oder Unkraut) ſein 
muß; günſtig z. B. die Abſchwächung des grellen 


Sonnenlichtes und der mit dieſem eintretenden Er— 


hitzung der Pflanzen durch den lockeren Schutz von 
Lichtholzarten, durch Seitenbeſchattung für aufwachſende 
Holzarten; ungünſtig z. B. die Bedeckung durch Schatt⸗ 
holzarten für den Unterwuchs (Verjüngung, Unterbau, 
Unkraut) ꝛc. 

42. Da in kontinentalem Klima die wolkenloſen 
Tage mit greller Beleuchtung und Erhitzung überhaupt 
zahlreicher ſind als in inſularem Klima; da mit der 
zunehmenden Wärme im kontinentalen Klima (ſüdlichere 
Breite, ſüdliche Expoſitionen) abermals Beſonnungs— 
und Erhitzungsdauer für die Pflanzen ſich ſteigern, 
während im inſularen Klima die günitigen Beleuch— 
tungsverhältniſſe um jo mehr abnehmen, je mehr auch 
die Temperatur abnimmt, ſo muß die Wirkung 
und Bedeutung der Ueberſchirmung, der 
Seitenbeſchattung, der Durchforſtungs- 
grade im kontinentalen Klima eine ganz 
andere ſein als im inſularen; dieſe waldbau⸗ 
lichen Operationen müſſen daher nicht blos nach Holz: 
arten, Bodengüte, nach dem beabſichtigten Zweck, ſondern 
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auch nach der Klimalage und den dort herr: 
ſchenden Beleuchtungs verhältniſſen, nach 
Expoſitionen ꝛc. verſchieden ſein; auch hierin 
giebt es eben im Waldbau keine Rezepte, ſondern nur 
Naturgeſetze. 

43. Da Deutſchland im großen Durchſchnitte 
das Grenzgebiet zwiſchen dem inſularen 
weſtlichen und dem kontinentalen öſtlichen 
Mitteleuropa umfaßt, ſo herrſchen in 
Deutſchland die für das Gedeihen aller 
Holzarten günſtigſten Beleuchtungsverhält— 
niſſen vor; nur Suͤdhänge nähern ſich der Ueber: 
ſonnung und Erhitzung der Pflanzen des kontinentalen, 
nur die höheren Lagen nähern ſich dem inſu— 
laren' Klima, in dem die aufwachſende 
Pflanze keiner weiteren Ueberſchirmung 
durch Bäume bedarf, nachdem dieſe durch 
Nebel und vollere Bewölkung zur Genüge er: 
ſetzt iſt. (Kein Unterbau, künſtliche Wiederverjüngung 
der Schatthölzer zuläſſig). 

44. Deutlicher kann der Wert und die Kenntnis der 
Naturgeſetze nicht gezeigt werden, als in jenen Arbeiten, 
mit welchen die Wiederverjüngung der Beſtände beab— 
ſichtigt wird; denn die Entſcheidung über die fr einen 
Beſtaud oder Waldkomplex zu wählende Wirtſchafts⸗ 
form fällt zuſammen mit der Löſung der Frage, in 
welcher Wirtſchaftsform wird die Wiederverjüngung 
am ſicherſten, leichteſten und billigſten erzielt. 
| 45. Am leichteſten verjüngbar find die Beſtände 
aller Holzarten im Beginn der vollen Mannbarkeit, 
d. h. beim Uebergang vom angehend haubaren zum 
haubaren Alter; in dieſem Alter kann für jede 
Holzart jede Verjüngungsform 3. B. auch Natur: 
verjüngung gewählt werden; finanzielle Erwägungen 
mögen die Praxis zu anderen Entſchlüſſen z. B. bez. 
des Zeitpunktes und der Art der Verjüngung führen; 
ſolche praktiſche Erwägungen entſcheiden nicht 
über die Richtigkeit eines Naturgeſetzes, ſondern 
nur über die Zweckmäßigkeit der Benützung 
desſelben. 

46. Alle Verjüngsformen ſind am leichteſten auf 
Normalboden, am leichteſten im klimatiſchen 
Optimum der Holzart; nach den wärmeren Ge— 
bieten hin nimmt zwar das Schattenerträgnis, die 
Samenbildung zu, aber relative Feuchtigkeit der Luft, 
Bodenfriſche nehmen ab; die wegen der ſtärkeren Be— 
lichtung nötige ſtärkere Ueberſchirmung vermindert aber— 
mals die Regenmenge ꝛc.; nach dem kühleren Klima 
hin nehmen zwar Luftfeuchtigkeit, Regenmenge zu, aber 
Schattenerträgnis, Samenbildung nehmen ab. 

47. Die Verjüngung der gemiſchten Beſtände beruht 
auf denſelben Naturgeſetzen wie die der reinen Beſtände; 
die künſtliche Wiederbegründung gemiſchter Beſtände iſt 


ſchwieriger als die natürliche, da bei erſterer eine mil: 
fürlide Komplikation von Geſetzen und Erſcheinunge 
eintritt, über deren gegenſeitige Wirkung unſere Kenntniß 
noch vielfach ungenügend ſind. Die natürlich 
Wiederverjüngung zerlegt die gemiſchter 
Beſtände in ebenſoviele reine Beſtände 
als Holzarten vorhanden ſind und er— 
halten werden ſollen; die Verjüngung ſetzt dann 
für die einzelnen Holzarten zu verſchiedenen Zeitpunkten 
ein (Trennung der Verjüngung der als rein 
gedachten Beſtände nach der Zeit), oder ii: 
verjüngt die einzelnen Holzarten auf geſonderten Fläcken 
(Trennung der Verjüngung nach Flächen 
und zwar Trupps, wenn die Fläche kleiner als 
da, Gruppen, wenn größer als Da, Kleinbeſtand. 
wenn größer als 20 a und kleiner als 1 ha (Femelung 
und Femelſchlag, Dunkelſchlag). 


48. Je kleiner die anfängliche Verjüng⸗ 
ungsfläͤäche, um jo wichtiger erſcheint cs, 
daß neben der flächen weiſen Trennung 
auch noch ein verſchiedener Zeitpunkt des 
Verjüngungsbeginns für die ein zelnen 
Holzarten gewählt werde; je größer die Ver 
juͤngungsfläche für jede Holzart, um jo eher kann für 
alle Holzarten die Verjüngung gleichzeitig beginnen; j: 
mehr Holzarten in Miſchung eintreten ſollen, um ſo 
wichtiger erſcheint eine Naturverjüngung, bei der für 
jede Holzart getrennte Flächen (Trupp, Gruppe, Klein. 
beſtand) und ein verſchiedener Zeitpunkt des Beginnes 
gewählt wird. Am ungünſtigſten iſt hierin der Dunkel 
ſchlag (Kleinbeſtandswirtſchaft), beſſer der Femelſchlag 
(Gruppen wirtſchaft), am günſtigſten die Femelung (Einzel, 
und Truppwirtſchaft). 


49. Soll eine ſtamm- bis truppweiſe Miſchung 
durch natürliche Wiederverjüngung erzielt 
werden, ſo muß jene Holzart den größten Vorſprung 
an Zeit erhalten, alſo zuerſt verjüngt werden, 
welche 1. das größte Schattenerträgnis be: 
ſitzt; zuerſt alſo Tanne und Buche, dann Fichte, Eſche. 


Ulme ꝛc. (Reihenfolge nach dem Schattenerträgnis 


während des erſten Lebens jahrzehntes); die Ber: 
jüngung beginnt ſomit ſtets mit der dunkelſter 
Schirmſtellung. Bei annähernd gleichem Schatten. 
erträgnis wird zuerſt verjüngt jene Holzart, welche 2. 
den ſchwerſten Samen beſitzt, ſomit am 
ſchwierigſten ſich verbreitet. Tanne und 
Fichte, Buche und Tanne, Eiche und Foͤhre, Buche. 
Tanne und Fichte, Buche und Föhre ıc. 


Zuerſt verjüngt wird dann 3. jene Holzart. 
welche in Gefahr iſt, von der ihr benach 
barten Holzart im 3. oder 4. Lebensjahr 
zehnt überwachſen zu werden. Lärche und 
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Fichte, Lärche und Buche, Buche und Tanne, Buche 
und Fichte ꝛc. 

Durch vorſtehende Punkte iſt natürlich die Frage, 
ob die Miſchung nicht zweckmäßiger ſich auf küͤnſtlichem 
und natürlichem Wege zugleich erzielen laſſe, nicht 
präjudiziert. So wird zweifellos die Miſchung Fichte 
— Lärche, Buche — Lärche, Eiche — Buche ꝛc. leichter 
und raſcher im kombinierten Berjüngungsverfahren, denn 
im reinen natürlichen zu erreichen ſein; aber nur der 
wird die richtige künſtliche Begründungs⸗ 
form für den Miſchwald wählen können, 
der auch die Geſetze für deſſen natürliche Wiederver⸗ 
jüngung kennt, nicht jener, der das Probieren in den 
verſchiedenſten Pflanz⸗Verbänden, in Saat: und Pflanz⸗ 
figuren ꝛc. über das Studieren ſetzt. 

50. Eine den Verhältniſſen in der freien Natur 
möglichſt angepaßte Verjuͤngungsform (natürliche 
Wiederverjüngung), eine dem Naturwalde ent: 
ſprechende und dem Wechſel der Standortsfaktoren 
möglichſt gerecht werdende Holzartenmiſchung, 
eine der Urwaldwirtſchaft am nächſten ſtehende Wirt⸗ 
ſchaftsform (Femelung, Plenterung) ſichern 
nicht nur am beſten die Exiſtenz des Waldes 
gegen alle Arten von Gefahren, ſondern 
tragen auch den übrigen Forderungen, in 
kürzeſter Zeit die vielſeitigſte, größte 
und qualitativ wertvollſte Holzmenge zu 
erzielen, volle Rechnung. Anſtoß in dieſem 
Satze wird wohl der Punkt bezuglich der größten 
Holzmenge erregen und zwar ſo lange — bis Unter⸗ 
ſuchungen über Zuwachsleiſtungen und Erträge von 
gemiſchten, femelartig behandelten Waldungen 
vorliegen. 

Je mehr man den Waldbau auf ſeiner einzig richtigen 
Baſis, den Naturgeſetzen, aufbaut, um ſo mehr feſtigt 
ſich die Ueberzeugung, daß keine Wirtſchaftsform 
den Anforderungen der Naturgeſetze im 
Walde beſſer entſpricht, als der echte Femel⸗ 
betrieb und zwar nicht der ungeregelte, der nur 
nutzt, ohne ſich um den Zuſtand des Waldes zu kümmern, 
ſondern der geregelte Femelbetrieb (nicht Femel⸗ 
ſchlag) mit dem größten Altersklaſſenunterſchiede und 
Holzartengemenge im Beſtande, der Femelbetrieb, der 
keinen Stamm dem Walde entnimmt, ohne dabei die 
Wiederverjüngung oder Erziehung im Beſtande zu be: 
zwecken. Der ungeregelte Femelbetrieb iſt die älteſte, 
leichteſte und roheſte, der geregelte Femelbetrieb mit 
ſeiner Individualiſierung iſt die feinſte, aber auch 
ſchwierigſte Wirtſchaftsform, das, freilich vielfach un: 
erreichbare, Wirtſchaftsideal. 
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Meber Kermes quercus IL.“ 
Von G. 8. King und Dr. J. Meß. 

Schildläuſe der Gattung Kermes ſcheinen in Deutſch⸗ 
land nicht als ſolche bekannt zu ſein; wenigſtens iſt in 
keinem der mir zugänglichen Bücher, bezw. in keiner 
Arbeit etwas über dieſe Gattung erwähnt. Dagegen 
dürften einige unter dem Namen Coccus oder Lecanium 
gehende Schildläuſe, wie wir ſpäter ſehen werden, hierher 
gehören. Mit dem Namen Coccus bezeichnet man in 
Deutſchland noch vielfach alle großeren gallenähnlichen, 
ſelbſt die immer beweglich bleibenden (Dactylopien) 
Schildläuſe. Andere wieder nennen nur die letzteren 
Coccus und faſſen alle erſteren unter dem Namen 
Lecanium zuſammen. Thatſächlich iſt die Aehnlichkeit 
eines Kermes mit einem Lecanium äußerlich eine jo 
große, daß eine Verwechſelung nicht wunder nimmt. 
So geht auch die eigentliche Kermes-Laus, Kermes 
ilicis L., die den roten Farbſtoff liefert, meiſt noch 
unter dem Namen Lecanium ilicis; in manchen unſerer 
verbreiteſten zoologiſchen bezw. entomologiſchen Bücher 
wird ſogar als deutſcher Name der Gattung Lecanium 
„Kermesſchildlaus“ angegeben. | 

In Wirklichkeit gehören beide Gattungen ganz ver: 
ſchiedenen Unterfamilien der Schildläuſe an, Kermes 
zu den Coceinen, Lecanium zu den Lecaniinen. 

Bei der Unkenntnis dieſer Verhältniſſe dürfte es 
nicht unangebracht erſcheinen, zuerſt eine genauere Defi⸗ 
nition der Gattung Kermes zu geben und anſchließend 
ihre Unterſchiede von Lecanium hervorzuheben, bevor 
wir zu der vorliegenden Art ſelbſt uͤbergehen. 


Kermes auct.““ 


Larve lang, oval, mit viergliederiger Unterlippe; 
Abdomen ſegmentiert, jedes Segment mit mehreren Dorn: 
haaren an den Seiten und mehreren einfachen Haaren 
auf der Scheibe; am Ende mehr oder weniger tief ge⸗ 
ſpalten, ſeitlich gelappt; auf jedem dieſer Lappen ein 
Büſchel Dornhaare und 1 ſehr langes Haar. After 
ohne ſchuppenähnliche Platten. — Antennen 6gliebrig, 
Glied 3 am längſten. Tibia kürzer als Tarſus. 

ad. Koͤrper faſt kugelig, mit leichtem Einſchnitte. 
Beine und Antennen zuerſt noch in normalem Zuſtande. 


Die Beſtimmung, Beſchreibung und hauptſächlichſte 
Synonymie der vorliegenden Schildlaus rühren von Herrn 
G. B. King, Lawrence, Maſſachuſetts, her, der die Freund⸗ 
lichkeit hatte, eine ihm von dem Unterzeichneten überſandte 
Sammlung europäiſcher Schildläuſe zu beſtimmen, bezw. zu 
bearbeiten. Der letztere hat nur das engliſch geſchriebene 
Manufſkript ins Deutſche übertragen und einige weitere, die 
deutſchen Leſer intereſſierende Ausführungen zugefügt. Alles 
von Herrn G. B. King herrührende iſt durch kleineren Druck 
gekennzeichnet. Dr. L. Reh, 

Hamburg⸗Freihafen, Station für Pflanzenſchutz. 

4 Beſchreibung nach Sig noret, Essai sur les Cochenilles. 
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Wenn aber das Q ganz alt wird, und die Schale ver⸗ 
härtet, ſchwinden die Gliedmaßen oder werden deformiert. 

& a d. liegen in kleinen, filzigen, weißen Säcken. 
Kopf kugelig, mit 4 Augen und 6 Ozellen. Antennen 
ſehr lang, Glied 3 am längſten, 10 am kuͤrzeſten, mit 
mehreren geknöpften Haaren. Flügel lang, häutig, mit 1 
Gabelnerven. Beine lang, Tibia länger als Tarſus. 

Die Haupt⸗Unterſchiede der Gattung Lecanium 
ſind, daß bei ihr die Unterlippe nur 1 Glied hat, und 
daß der After bei den Jungen von einem Paar Zeckiger, 
ſchuppiger Platten bedeckt iſt. 


Kermes quereusL. 


Coccus querous, Linné Syst. Nat. Edit. X 1758, p. 455. 

Chermes querous reniformis, Geoffroy, Hist. abr. Ins., 
1762, Vol. I, p. 508, Nr. 13. 

Gallinseote en forme de rein, Reaumur, Mém. Hist. Ins. 
T. IV, 1738, Tab. 6, Fig. 1—4. 

Kermes reniformis Réaum., Signoret, Essai p. 307. 

Kermes querous (L), Cookerell, Proc. Acad. nat. So. 
Philadelphia, 1899, p. 270, 

Beſchreibung: QQ ad.: glänzend, faſt kugelig, hinten 
ausgerandet, ſo daß die Schale mancher Individuen nieren⸗ 
förmig wird. Die Größe wechſelt, im allgemeinen 3½ mm l., 
3 br., 3 h., einige Exemplare kleiner. Farbe rotbraun, mit 
queren, gebrochenen, faſt ſchwarzen Binden. 

O juv.: ſehr klein; präparierte Exemplare maßen unter 
dem Deckglaſe 520 u L., 260 u Br. Haut klar mit gelblichem 
Schimmer, dicht beſetzt mit ſehr kurzen, undeutlichen, ſcharſen 
Dornen von 8% Länge; 4 Längsreihen von Drüſenhaaren, faſt 
genau dieſelben wie bei den Weibchen von Pseudolccanium 
oalifornioum Parrott. Zwiſchen den Antennen ſtehen am Rand 
2 Dornen von 16 „ Länge. Analhöcker ſehr klein, jeder mit 
einer 180 % langen Borſte, einem 40 % langen Dornhaare, einem 
16 „ langen, koniſchen Stachel und einem Drüſenhaare. Etwas 
über der After⸗Oeffnung ſtehen zwei 16 % lange Dornen. 

Größe der Antennen⸗Glieder in : 

1 II III IV V VI 
20 20 20 12 20 28 
24 20 20 12 16 28 

Antennen⸗Formel: 6 (1 2 3 5) 4. 

Mittelbein: Coxa 20 l., Femur und Trochanter 80, 
Tibia 36, Tarſus 40, Klaue 20. Bein kurz, aber ſehr kräftig. 
Haftborſten des Tarſus fadenförmig, 12 , l., mit einem kleinen 
Knopfe. 

Vorkommen“: an Eichen, Borſteler Jäger b. Hamburg, 
3. T. maſſenhaft. 

Dieſe Art iſt ſehr charakteriſtiſch und ſehr intereſſant, da 
ſie wohl der erſte von Deutſchland berichtete Kermes iſt; ſie 
ſcheint für mehr als 1 Jahrhundert in Vergeſſenheit geweſen 
zu fein. Ihre nächſte Verwandte in Nord⸗Amepika iſt Kermes 
pubesoens Bogue. 

Dr. George Dimmock in Springfield, Maſſ., hat eine 
Kopie von Reaumurs Werk, die einſt dem Rev. Jacques Brez, 
einem Prediger in Middelburg, Holland, gehörte, der in Fran⸗ 
zöſiſch ſchrieb und eine Publikation über Inſekten mit 19 Jahren 


* Weiter habe ich fie an Eichen bei Friedberg in Oberheſſen 
und im Sachſenwalde bei Friedrichsruhe gefunden und wurde 
ſie mir von Herrn Geh. Rat Prof. Nitſche freundlichſt aus Ungarn 
zugeſchickt. Reh. 


begann und im 27. ſtarb (geboren 1771, geſtorben 1798). Er 
war der Autor von La flore des Inseotophiles, die eine Liite 
der Inſekten nach ihren Nährpflanzen enthält. In ſeinem 
Réaumur hatte er die Namen aller der Inſekten eingeſchrieben. 
die er erkennen konnte: auf Taf. 6 bezeichnete er die Figuren 1—4 
als Cooous querous Fabr. [Chermes querous L. J. Man wird 
daher wohl annehmen dürfen, daß er dieſe Schildlaus in Holland 
gefunden hatte. 

Die in deutſchen Büchern und Zeitſchriften ſich 
findenden Angaben über Coccus oder Lecanium 
quercus u. ſ. w. enthalten entweder gar keine oder 
ſo unvollkommene Beſchreibungen, daß nach ihnen ein 
Wiedererkennen des Inſektes unmöglich iſt. Doch ſcheim 
mir eine ſolche moglich nach einer biologiſchen Notiz. 
Schon Reaumur erwähnt (Memoires T. 4, I. partie, 
Amsterdam, P. Morties, 1740, p. 75), daß ſein 
„Gallinsecte du chöne en forme de rein“ häufig in 
Rindenriſſen an älterem Holze ſitze: „dans les ere vasses 
de la vieille &corce*. Soweit meine Erfahrungen reichen, 
ſitzen alle Schildläuſe der Gattung Lecanium an jüngerem 
Holze, bezw. an dünnen, höͤchſtens fingerdicken Zweigen. 
Die von mir an 3 verſchiedenen Orten gefundenen Kermes, 
ebenſo die von Herrn Prof. Dr. Nitſche überſandten 
ſaßen aber alle am Stamm großer, dicker Eichen, dezw. 
an dicken Aeſten. Wenn wir alſo Angaben über Lecanien 
am alten Holze von Eichen finden, ſo dürfen wir, zumal 
wenn auch Größe, Farbe u. |. w. mehr oder weniger 
ſtimmen, wohl mit ziemlicher Sicherheit mindeſtens auf 
Tiere aus der Gattung Kermes ſchließen. Ich gebe 
daher das hier wieder, was ich von diesbezuͤglichen 
Original⸗Notizen gefunden habe. 

Ratzeburg erwähnt in feinen Forſtinſekten, Teil 3, 
Wien 1845, p. 194, einen Coccus (Lecanium) 
cambii, Ueberwallungs⸗Schildlaus. Sie 
iſt „von der Größe eines Hanfkorues oder einer kleinen 
Erbſe und zeichnet ſich im friſchen Zuſtande (Mai. Juni) 
durch hellgraue, konzentriſche, feine Streifen aus, zwiſchen 
denen der glänzende, dunkelbraune Grund hindurch⸗ 
ſchimmert. Sie ſitzen in dicht gedrängten Scharen an 
verletzten Eichenrindenſtellen, wo das Kambium ſich zu 
Ueberwallungen geſtaltet. Ich ſah alte ſtarke Eichen 
am Stammende faſt ganz damit bedeckt. Die d er: 
ſcheinen Anfangs Mai“. 

Nitſche, der in dem „Lehrbuche der mitteleuropäiſchen 
Forſtinſektenkunde“, Bd. 2, p. 1164, dieſe Stelle z. T. 
wiedergibt, ſetzt hinzu: „Wir halten es nicht für ein 
Lecanium“. Er weiſt ferner auf einen Aufſatz von 
Altum (Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdweſen Bd. 17, 1885, 
p. 333-336, Fig. 2 auf p. 328) hin, wo offenbar 
dieſelbe Schildlaus gemeint iſt. Altum gibt zwar 
keine Beſchreibung, aber eine Abbildung in natürlicher 
Große. Die Laus war ihm zweimal uͤberſandt worden; 
das einemal aus Grünewalde bei Schönebeck a. d. Elbe, 
wo die Stämme 30 jähriger Eichen von unten bis oben 
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in den Rindenritzen völlig damit uͤberſäet waren; das 
anderemal aus der Eilenriede bei Hannover, wo in 
den Rindenritzen mehrerer ſtarker Eichen ſich dieſe Schild: 
läuſe in Menge befanden. Beidemal thaten ſie durch 
Austrocknen der Rinde großen Schaden. 


Schließlich ſei noch E. Taſchenberg in Brehms 
Tierleben Bd. 9, Inſekten, p. 619 angeführt: „Wer hätte 
nicht ſchon die braunen, faſt kugeligen Ueberreſte der 
Eichen⸗Schildlaus ecanium quercus) zwiſchen den 
Rindenſchuppen alter Eichenſtämme oft reihenweiſe an⸗ 
geordnet und jahrelang anhaftend bemerkt?“ 


Das von Henry in dem Feuille. jeun. Natur., 
28. année, 1897/98, Nr. 332, p. 138 — 141, beſchriebene 
1 quercus L. aus den Forſten der Haute 
Garome und Tarn de Garonne, von dem die Weibchen 
auf den 1 jährigen Zweigen ſitzen, iſt, trotzdem in der 
Litteratur eine Arbeit: „Une invasion de Kermes du 
chene* angeführt wird, ein echtes Lecanium, wie ich 
mich durch eine freundliche Zuſendung der betr. Laus 
durch Herrn Prof. Henry überzeugen konnte. 

Ein weiteres Studium der größeren Eichen⸗Schild⸗ 
Läufe ſcheint alſo ſehr wünſchenswert. Ob in Deutſchland 
auch ein Lecanium an Eiche vorkommt, ob die ver⸗ 
ſchiedenen Eichenarten verſchiedene Kermes-Arten be⸗ 
herbergen, das ſind alles noch offene Fragen. 


Herr G. B. King ſchreibt mir darüber in einem 
Briefe: „Es iſt nun ſicher, daß Deuſchland wenigſtens 
1 Art der Gattung Kermes erzeugt, und zwar eine 
ſehr intereſſante. Ich bin ſicher, daß, wenn Sie auf 
die verſchiedenen Arten der Eiche achten, Sie mehrere 
und vielleicht neue Arten finden werden. Kermes-Läuſe 
find bis jetzt bekannt von Quercus coccifera, ilex, 
bollata, pedunculata.“ 


Es ſei den beiden Verfaſſern alſo geſtattet, hiermit 
die deutſchen Forſtmänner zur Mithilfe aufzufordern. 
Jeder von ihnen wird Sendungen von Eichen-Schild— 
läuſen, mit Angabe des Fundortes und der Eichenart ꝛc., 
mit verbindlichſtem Danke entgegennehmen. 


Aeber windharte Bäume. 
Von Provinzial⸗Forſtdirektor Emeis zu Flensburg. 


Die Pflanzungen in der Nähe der Meeresküſte 
haben außerordentlich von Sturm und Wind zu leiden. 
Es iſt deshalb die Aufgabe, nach windharten Holzarten 
zu ſuchen, die den ungünſtigen Einflüſſen kalter und 
feuchter Luftſtrömungen widerſtehen und am Außenrande 
oder in durchziehenden Reihen die minder harten, doch 
für den Waldbau nuͤtzlichen Baumarten zu ſchützen 
vermögen. 


Beſonders belehrend und ausſchlaggebend für die 
Erkennung der windharten Hölzer ſind ungewöhnlich 
ſchlechte Jahre, welche mit andauernder oder wieder⸗ 
holter ungünſtiger Witterung alles, was an Holzarten 
weniger hart iſt, in einen geſchwächten Zuſtand verſetzen. 
Was ſich unter ſolchen Umſtänden wehrhaft zeigt, ver⸗ 
dient eine beſondere Beachtung. 

Im Sommer des Jahres 1898 herrſchte ein überaus 
regneriſches und ſtürmiſches Wetter, welches den alten 
Buchenwald nicht nur in den ſchleswigſchen Freilagen, 
ſondern auch tief hinein nach Holſtein und ſogar in 
den öſtlichen Waldungen ungünftig und zwar fo ſtark 
beeinflußte, daß das Blätterdach, ſoweit es vom Weſten 
her durch den Wind beſtrichen wurde, Anfang Septem: 
ber ſich roth färbte und ſo gut wie abgeſtorben war. 
Die Eiche bewahrte noch ein grünes Laub als Zeichen, 
daß dieſe dem Winde gegenüber härter iſt, was ſie 
denn auch befähigt hat, in Freilagen als ſog. Kratt⸗ 
buſch den Platz zu behaupten. 

Der nachfolgende Winter zeigte ſich ebenfalls ungün— 

ſtig; warme Zeiten, welche die Hölzer zum Treiben an: 
regten, wechſelten mit kalten Perioden, und als die 
Vegetation im Frühjahr in Gang kam, fiel die Witterung 
in Froſt und Schnee zurück und verdarb in umfaſſen⸗ 
dem Maße die Entwicklung des Baumwuchſes. Die 
vorgeſchilderte Ungunſt von Nachſommer, Winter und 
Frühjahr gab ſich denn auch deutlich genug zu erkennen. 
Birken, Erlen und andere Laubhoͤlzer, insbeſondere auch 
die Obſtbäume und namentlich die Kirſchen ſtarben in 
den Freilagen und ſelbſt bis in die Mitte Holſteins 
hinein auf den Weſtſeiten der Kronen ab, ja die Birken 
wurden größtenteils, wo ſie im Winde und auf 
ärmeren Böden ſtanden, bis an die Wurzel getötet. 
Die ſonſt ſehr windharten Edeltannen zeigten in den 
großen Freilagen unentwickelte Knoſpen in ihren Kopf⸗ 
trieben. Große Ungunſt des Wetters hatte die Knoſpen 
gelötet. Die gegen Wind überaus harte Ulme war 
auf der Weſtſeite beſchädigt, kam alſo bei dauernd 
ſchlechter Zeit nicht ungefährdet davon. Am beſten 
hatten die lehrreiche Probe beſtanden Weißfichte und 
Bergkiefer, auch die jüngere bis 20 jährige Schwarz⸗ 
kiefer, obgleich bei der erſteren in den nachfolgenden 
Jahren doch manche Trocknis im Kopf oder auf ½ 
oder 8/4 der Länge zu erkennen war; die Wurzeln mit 
einigen unteren Aeſten blieben lebensfähig. 

Ueberraſchend gut war das Verhalten der Sorbus— 
Arten. Sorbus intermedia (scandica), die nordiſche 
Mehlbeere, iſt in dem Provinzial-Aufforſtungsbetriebe in 
Schutzreihen für Pflanzkämpe angebracht, auch wie 
Sorbus Aria hin und wieder in die Pflanzungen ein— 
geführt, um ihr Verhalten gegen Boden und Freilage 
zu erproben. Vorwiegend iſt Sorbus intermedia ge: 

pflanzt, welche in ihrer Beſtändigkeit gegen 1900 und 
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Wettereinfluͤſſe ſchon ſeit länger einen guten Namen 
hat. Es war intereſſant zu beobachten, daß an den 
in und neben den Baumſchulen gepflauzten Sorbus- 
Reihen nicht eine einzige der Knoſpen verdorben war; 
alle trieben kräftig wieder aus, als wenn ſie von den 
vorausgegangenen ungünſtigen Wetterperioden nicht das 
geringſte empfunden hätten. Durch die Gewalt der 
Luftſtrömungen waren die Stammreihen allerdings ſchief 
nach Oſten hinübergedruͤckt, aber einer ſolchen Gewalt 
kann Bewegliches überhaupt nicht widerſtehen. 


Sorbus intermedia kommt nach den bei Fachmännern 
angeſtellten Erkundigungen in Schweden und Nor⸗ 
wegen hin und wieder, aber nicht gerade häufig vor. 
Der Baum gilt dort als eine wichtige Holzart, Häuſer 
und Höfe gegen die weſtlichen Winde zu ſchützen. Als 
Waldbaum wird Sorbus bis dahin nicht gebaut, aber 
man ſchätzt die Güte des Holzes als Brennmaterial 
und fertigte früher aus demſelben, als die Eiſenwerke 
noch nicht ſo gangbar waren, Stöcke und Kämme in 
den Muͤhlrädern. 


Handelt es ſich nun darum, in den Freilagen an 
der Meereskuͤſte und auf hochliegenden Bergrücken den 
Schutz gegen Wind durch Baumwuchs zu erzwingen, 
ſo durfte hierbei das Geſchlecht der Sorbus eine beſon⸗ 
dere Beachtung verdienen. Gehört Sorbus intermedia 
auch nicht zu den Baumgrößen erfter Klaſſe, fo genügt 
in fraglicher Hinſicht auch ſchon die geringere Größe, 
welche die erſte Wirkung des Windes aufnimmt. Wo 
eine Wand ſich den bewegenden Luftmaſſen entgegenſtellt, 
entſteht ein Rückprall, der die Wirkung auf das Hinter⸗ 
ſtehende weſentlich abſchwächt. Es iſt uns um einen 
haltbaren Weſtrand zu thun, hinter welchem die weniger 
harten Holzarten ein recht gutes Gedeihen zeigen. 


Die Tüchtigkeit in Sturm und Wetter ſcheinen die 
Mehlbeeren ihrer wolligen Behaarung der Blätter zu 
verdanken, denn es läßt ſich auch anderweit erkennen, 
daß die derben und behaarten Blätter der Laubhoͤlzer 
im Winde widerſtandsfähiger ſind, als die dünnen und 
unbehaarten. Es macht einen überaus zuverläſſigen 
Eindruck, wenn die Knoſpen der Sorbus in der noch 
kalten Fruͤhjahrszeit ſich öffnen und ihre Blätter im 


Neben Sorbus intermedia haben wir zu beachten 
S. torminalis (die Elzbeere), 8. Aria und beſonders 
S. latifolia, letztere als eine größere Baumform, die 
ſich hier wuͤchſiger gezeigt hat als 8. intermedia. 
Beſonders ſchoͤn iſt 8. Aria majestica aus Nepal. 
letztere ſollte in keiner Gartenanlage fehlen; fie erfreut 


den Banumliebhaber durch ihr großes, oben dunkelgrün 


glänzendes, auf der Unterſeite weiß behaartes Blatt. 


Als windharte Bäume müſſen wir noch die Grau: 
pappel Populus canescens, die weiße Weide Salix 
alba und die rote kaſpiſche Weide nennen. Die erſten 
beiden ſind Bäume erſter Größe und widerſtehen, wo 
ſie auf paſſendem Boden emporwachſen, vorzüglich den 
Einflüſſen von Wind und Wetter. Die rote kaſpiſche 
Weide kennen wir als großen Baum in den hieſigen 
Diſtrikten noch nicht, aber im Jungwuchſe zeigt ſie ſelbſt 
in der windigen Freilage ungewöhnlich lange Schüſſe. 
Jeder kann ſie ihres leichten Angehens wegen als Steck⸗ 
holz oder Setzſtange pflanzen, und ſie wird gewiß eine 
große Verbreitung erlangen. Pappeln und Weiden 
fordern aber einen Boden, in welchem keine Humusver⸗ 
ſäuerung eingetreten iſt. Sie ſind alſo dort, wo der 
graue Heidelorf ſich einlagert, nicht verwendbar. Alter 
Acker, Lehmboden oder eine feuchte, unverſäuerte Lage 
ſind die Grundbedingungen, dieſelben vorwärts zu bringen. 

Das Sorbus -Geſchlecht aber iſt weniger wähleriſch. 
Die gewöhnliche Vogelbeere Sorbus aucuparia ſieht 
man in moorigen Heiden vom Winde ganz unbeſchädigt 
aufwachſen, und inmitten der Eichenkrattbuͤſche, wo die 
Eiche verkrümmt und verfrüppelt, ſich unter dem Winde 
drückt, ſchießt die Vogelbeere gerade in die Hohe und 
erfreut mit ihrer weißen Blüte und ihren roten Fruͤchten. 

Wer in den Freilagen pflanzt und mit einer dege⸗ 
nerierten, torfigen Bodenſchicht zu thun hat, darf den 
Blick recht wohl auf die Verwendung der Sorbus-Arten 
richten, denn ſie find in den Bodenanſprüchen genügiam 
und im Winde hart. Auch derjenige, der in der Frei⸗ 
lage an Haus und Hof oder auf vom Winde ſtark 
beſtrichenen Bergrücken Schutzbäume pflanzen will, mag 
ſich getroſt die Sorbus⸗Arten kommen laſſen. Zu 
bedauern iſt nur, daß ſie ſamenecht ſo wenig gezogen 
werden; die in den Handelsgärtnereien ſtehenden Stämme 


Stoffe eines derben, wolligen Winterrocks hervorbrechen | find gewöhnlich veredelt und ſtehen auf Dorn, Vogel⸗ 
laſſen; dieſe haben in der geſchuͤtzten Knoſpenlage Sturm beere oder anderen Unterlagen. Die Anzucht der größeren 
und Wetter gut überftanden und zeigen ſich auch im genannten Mehlbeeren aus Samen wäre ſehr zu wuͤnſchen 


voll entwickelten Zuſtande derb und widerſtandsfähig. 
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Tages⸗Fragen über forſtlichen Unterricht in Preußen. 
Beſprochen von W. We iſe, Königl. Oberforſtmeiſter 
und Direktor der Forſtakademie Muͤnden. Berlin, 
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Eine kleine, aber ſehr beachtenswerte Schrift, zumal 
fie von einem Königlichen Oberforſtmeiſter und Akademie⸗ 
direktor verfaßt iſt, der in Fragen des Unterrichts und 

Verſuchsweſens über eine umfängliche und keineswegs 

einſeitige Erfahrung verfügt, da ihn ſeine früheren 

dienſtlichen Stellungen mit den ſpeziellen Verhältniſſen 
auch der anderen preußiſchen Akademie Eberswalde, 
ſowie (1883 - 1891) der techniſchen Hochſchule zu Karls⸗ 
ruhe vertraut gemacht haben. Die Einrichtungen, wie 
ſie an denjenigen Univerſitäten, an welchen der forſtliche 

Unterricht erteilt wird, z. B. in Abſicht auf die Ex⸗ 

kurſionen beſtehen, ſcheinen ihm — das moͤge gleich 

hervorgehoben ſein — weniger geläufig zu ſein. Jeden⸗ 
falls muß man die Aeußerung Weiſe's eingehend prüfen; 
man kann über dieſelbe nicht, wie ſonſt wohl über eine 


kleine Gelegenheitsbroſchüre, mit einigen flüchtigen Be⸗ 
merkungen hinweggehen, am allerwenigſten in einer 
Zeit, in welcher, trotz der Ernennung eines neuen 
Direktors für Eberswalde, die Frage nach der zukunftigen 
Geſtaltung des forſtlichen Unterrichts in Preußen längſt 
noch nicht endgiltig erledigt zu fein ſcheint. 

Weiſe will Fragen des forſtlichen Unterrichts be⸗ 
handeln, kommt aber im unmittelbaren Zuſammenhang 
damit in ausführlicher Erörterung auch auf das forſtliche 
Verſuchsweſen zu reden. Was er über letzteres ſagt, 
bedarf namentlich auch einer ſorgfältigen Erwägung. 

Verfaſſer tritt in erſter Linie für Beibehaltung der 
iſolierten Akademie ein, nicht als ob er ſich in dieſer 
Poſition kurzer Hand durch die bisherigen Leiſtungen 
der Akademieen nach allen Richtungen hin voͤllig gedeckt 
fühlte, wohl aber, weil er überzeugt iſt, daß den Be⸗ 
dürfniſſen der forſtfachlichen Ausbildung durch eine gut 
eingerichtete Akademie am beiten genugt werden könne. 
Was er zur Begründung dieſer Anſicht vorbringt, kann 
mich nicht von deren Richtigkeit überzeugen. Vollkommene, 
dem unaufhaltſamen Gange der fortſchreitenden Ent⸗ 
wickelung entſprechende Organiſation iſt ihm natürlich 
unerläßlihe Bedingung. Die Broſchüre ſchließt mit 
den Worten: „Nur ein Syſtem darf angenommen 
werden: entweder die reine Forſtakademie 
oder der volle Univerſitäts unterricht“. 
Dieſer Auffaſſung möchte ich mich anſchließen. Denn 
ſo entſchieden ich auch für meine Perſon unter allen 
Umſtänden den vollen Univerſitätsunterricht vertrete 
— ohne darum die mancherlei Verbeſſerungsfähigkeit 
ſeiner jetzigen Geſtalt zu verkennen — ebenſo ſehr bin 
ich einverſtanden mit der Anſicht, daß jegliche Kom⸗ 
bination nur halbes Werk bedeutet, das auf die Dauer 
nicht befriedigen kann. Weiſe thut den gewiß beachtens⸗ 
werten Ausſpruch, daß er, falls der forſtliche Unterricht 
in Preußen heute neu zu ſchaffen wäre, für deſſen An⸗ 
gliederung an die Univerſität eintreten würde (voll: 
ſtändige Einfügung wäre beſſer als Angliederung! L.). 
Gegen die Verbindung des forſtlichen Unterrichts mit 
landwirtſchaftlichen Hochſchulen verhält er ſich ablehnend: 
meines Erachtens mit recht. Da man aber in Preußen 
die Akademie nun doch einmal hat, ſo drängt ſich nach 
Weiſe's Meinnng zunächſt die Frage auf, ob nicht die 
denſelben zum Vorwurf gemachten Mängel beſeitigt und 
durch ſachgemäße Fortbildung ihrer Organiſation In⸗ 
ſtitute geſchaffen werden können, welche allen Anforder⸗ 
ungen entſprechen. Liegt in dieſer Erwägung nicht 
a priori ein Widerſpruch gegenüber jenem Satze, daß, 
wenn etwas völlig Neues zu ſchaffen wäre, die Uni⸗ 
verſität an die Spitze zu ſtellen ſein wuͤrde? Ich meine: 


414 


ja. Doch das ift für die weitere Betrachtung ziemlich 
nebenſächlich. So, wie die Verhältniſſe in Preußen 
liegen, glaubt Weiſe in der That, daß die Akademieen 
nicht allzu ſchwer in völlig leiſtungsfähige Lehrſtätten 
umgeflaltet werden könnten, aber nur unter Befolgung 
des Grundſatzes, daß dann die Akademie dem Forſt⸗ 
ſtudenten auch Alles bis an's Ende bieten muͤſſe, was 
für ſeine Ausbildung notwendig ſei, und daß nicht deſſen 
Einführung in einige Sondermaterien einem kurzen Auf— 
enthalt auf der Univerſität vorbehalten werden dürfe. 
Darin hat er, wie ich ſchon betont habe, vollſtändig 
recht. Es iſt ein Irrtum, eine bedenkliche Selbſttäuſchung. 
zu glauben, dadurch, daß man in Preußen und Sachſen 
die jungen Forſtleute 1 Jahr an der Univerſität ſtudieren 
läßt, ſei dem Univerſitätsprinzip in bezug auf den 
forſtlichen Unterricht in irgend wirkſamer Art genüge 
geleiſtet. Im Gegenteil, dadurch iſt ein auf die Dauer 
ganz unhaltbarer Zuſtand geſchaffen.“ Der Geiſt der 
Univerſität kann ſich in 2 Semeſtern in den jungen 
Forſtſtudenten, welche danach oder zwiſchenhinein durch 
4 Semeſter von der Akademie gefangen gehalten werden, 
nicht gehörig auswirken! 

Zu beachten iſt auch, daß der Beſuch von Leipzig 
oder Berlin die jungen Forſtleute dem forſtlichen 
Studium, bezw. dem Walde vollſtändig entzieht, während 
München, Gießen, Tübingen, die in dieſer Richtung 
Alles bieten könnten, wegen des Examenszwanges nicht 
voll in betracht kommen. Dies in's einzelne zu vers 
folgen, iſt im Rahmen einer Beſprechung unmöglich. 
Hinſichtlich der Verhältniſſe Preußens hat Weiſe die 
weſentlichſten Momente für ſeine Auffaſſung dargelegt. 

Indem nun die Forderung erhoben wird, daß — 
unter Fortfall des jetzt beſtehenden, kurzen (2 ſemeſtrigen) 
Univerſitätsſtudiums — die Forſtakademie wieder auf 
ih und ihre eigene volle Kraft geſtellt werden möge, 
werden zur Erreichung des Zieles ganz beſtimmte Vor— 
ſchläge gemacht. Das Univerſitätsjahr iſt, ſo meint 
Weiſe, dem Studium auf der Forſtakademie zuzulegen, 
die Unterrichtsgegenſtände ſind entſprechend zu erweitern, 
und iſt Alles einzubeziehen, was ſeit 1883 der Univerſität 
überwieſen iſt (Nationalökonomie, Staatsrecht ꝛc); die 
forſtlichen Lehrer und die Akademiedirektoren ſind von 
allen Revierverwaltungsgeſchäften zu befreien; das Ber: 
ſuchsweſen, wie es jetzt beſteht, iſt aufzuheben; die forſt— 
wiſſenſchaftlichen Jnſtitute bauen ſich ein erweitertes 
Gebiet für Lehr- nnd Lernſtoff aus, womöglich derartig, 
daß beſtimmte Reviere die Demonſtrationsobjekte für 
einzelne, ſcharf abgegrenzte Wiſſens- und Wirtſchafts— 

* Daß in Bayern thatſächlich ebenfalls die Teilung zwiſchen 
iſolierter Forſtlehranſtalt und Univerſität beſteht, kommt für 
unſere Frage nicht in betracht, weil dieſer Zuſtand bekanntlich 
nicht auf freier Entſchließung der beteiligten Behörden beruht, 
ſondern durch den Zwang äußerer Umſtände herbeigeführt iſt. 
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gebiete enthalten und erhalten; die Verwaltung ihrerſeits 
erweitert dieſen Rahmen, indem ſie Reviere auswählt, 
welche Lehr⸗ und Lernſtoff für beſtimmte Wiſſens⸗ und 
Wirtſchaftsgebiete zu pflegen haben; durch zahlreich: 
Bereiſungen ſeitens der Dozenten, aber auch ſeitens der 
Oberförfter und Forſtmeiſter find dieſe Exkurſions⸗ und 
bezw. Verſuchsgebiete gehörig auszunutzen. 

So lautet Weiſe's Programm. Bevor ich in deſſen 
Erörterung kurz eintrete, möchte ich noch erwähnt haben, 
daß Weiſe auch bezüglich der Zulaſſung zum Forſt⸗ 
verwaltungsdienſt die Aenderung des jetzigen Forſtamts 
dringend wünſcht. Er beanſtandet es, und zwar 
gewiß mit recht, daß ſeit Jahren aus der Zahl derer, 
welche ſich zum forſtlichen Studium meldeten, nicht etwa 
auf grund beſonderer Qualifikation oder auch nur feſt 
beſtimmter Normen, ſondern nach völlig freier Ent: 
ſchließung des Miniſters 20—25 junge Leute die Zu: 
laſſung zum forſtlichen Studium erhielten, während die 
übrigen ohne Angabe eines Grundes zurückgewieſen 
wurden. Sein Vorſchlag geht dahin, alle, die ſich 
melden, zum Lehrjahre zuzulaſſen und dann nach deſſen 
Erledigung eine Prüfung über Aufnahme oder Zurüd: 
weiſung entſcheiden zu laſſen. Jene willkürliche Aus⸗ 
wahl, wie ſie jetzt erfolgt, kann natürlich nicht gefallen; 
ob aber eine Prüfung nach dem Lehrjahre ſo eingerichtet 
werden kann, daß fie jeden Zweifel ausſchließt, will 
mir fraglich erſcheinen: die Art des Lehrreviers, Natur 
und Eignung des Lehrherrn ꝛc. ſpielen bezüglich der 
Vorlehre eine entſcheidende Rolle. Und was ſoll über: 
haupt nach jenem Jahre geprüft werden? welches be⸗ 
ſtimmte Maß von Kenntniſſen will, bezw. kann man 
verlangen? Weiſe äußert ſich natürlich zu allen dieſen 
Punkten. Doch moͤchte ich, da die ganze Frage zum 
Hauptthema der Broſchüre in einem mehr nur äußerlichen 
Zuſammenhange ſteht, von einer Diskuſſion derſelben 
hier abſehen. 

Da ich, für den Fall man die Univerſität als Ort 
der forſtlichen Ausbildung nicht will, nur die reine 
Akademie haben möchte, ſtimme ich ſelbſtredend der Ber: 
längerung der Studienzeit an derſelben, ſowie be: 
Erweiterung ihres Lehrgebietes zu. Nur wollen mir 
3 Jahre = 6 Semeſter, trotz dem voraufgegangenen 
Lehrjahre, noch recht wenig erſcheinen. Welche Miß⸗ 
lichkeiten dadurch entſtehen, daß forſtliche Dozenten 
zugleich Revierverwalter ſind, habe ich ſchon zu oft in 
den Debatten über die forſtliche Unterrichtsfrage aus: 
einandergeſetzt, als daß ich nicht bedingungslos auch der 
auf Befreiung der Dozenten von ſolchen Verwaltungs 
geſchäften gerichteten Forderung Weiſe's beitreten müßte. 
Ich freue mich über die Entſchiedenheit, mit welcher 
Weiſe bezüglich der Lehrreviere den althergebrachten 
Vergleich derſelben mit den Kliniken der Mediziner als 
völlig unzutreffend zurückweiſt. An ſtelle der bisher von 
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den Dozenten verwalteten und vom Direktor inſpizierten 
Lehrreviere der Akademien Eberswalde und Münden 
ſollen völlig anders geartete Lehrforſte treten. Weiſe 
denkt ſich die Sache ſo, daß der Dozent — faſſen wir 
mal in erſter Linie den Vertreter des Waldbaues in's 
Auge — auf grund ſeiner Kenntnis der im Umkreis 
der forſtlichen Lehrſtätte belegenen Waldgebiete die Oert⸗ 
lichkeiten für beſtimmt zugeſchnittene Exkurſionen aus: 
wählt und ſich nun dort im Benehmen mit den betr. 
Lokalforſtbeamten ſeine ſpeziellen Demonſtrationsobjekte 
einrichtet, bezw. durch die Forſtbeamten einrichten läßt. 
Derartige Objekte können je nach Umſtänden in nächſter 
Umgebung, aber auch in größerer Entfernung, in be⸗ 
liebiger Zahl geſchaffen werden. Hauptſache iſt, daß 
für den Beſuch und die gehörige Ausnutzung derſelben 
reichliche Mittel zur Verfügung ſtehen. Soweit ſtimme 
ich zu. Ja, ich kann beifügen, daß wir das, was 
Weile erſtrebt, in der Umgebung Tuͤbingens in ein: 
fachſter Art verwirklicht haben, wobei allerdings der 
Umſtand, daß der Vertreter des Waldbaues zugleich 
auch Leiter der forſtlichen Verſuchsſtation iſt, eine ſehr 
weſentliche Hilfe bei der Durchführung bedeutet. Der 
Waldbau wird naturgemäß ſo behandelt, daß alle irgend 
weſentlichen Lehren des Vortrags an Beiſpielen im 
Walde erlautert werden; beſtimmte Waldbilder werden 
immer wieder den Studierenden vor Augen geführt. 
In der Vermeidung des Zuviel beſteht bei den Ex— 
kurſionen immer eine Hauptkunſt. Freilich haben wir 
bei Tübingen ein ungemein mannigfaltiges Exkurſions⸗ 
gebiet (Schönbuch, Schwarzwald, Alb ꝛc.) zu unſerer 
Verfügung, wie es nicht leicht günſtiger gefunden werden 
kann. Bei der Beſetzung der betr. Oberförſterſtellen 
ſollte natürlich, ſoweit irgend möglich, auf die Beziehungen 
der Reviere zum forſtl. Unterricht in der Art Rückſicht 
genommen werden, daß bei den verwaltenden Beamten 
ein gewiſſes Intereſſe an der Sache vorhanden iſt. 
Dann läßt ſich im einzelnen in kurzer Zeit ſehr viel 
erreichen; bei mancher Kultur, mancher Verjüngung, 
Reinigung, Durchforſtung ꝛc. ꝛc. wird gern den Wünſchen 
der Dozenten, ſoweit es im Rahmen der allgemeinen 
Wirtſchaftsführung thunlich iſt, Rechnung getragen, und 
ich kann nur verſichern, daß wir auch ohne beſondere 
Lehrreviere über Mangel an paſſender Demonſtrations⸗ 
gelegenheit nicht zu klagen haben. Nun kommt, wie 
ſchon angedeutet, die Thätigkeit der Verſuchsſtation 
hinzu. Da ſich dieſe auf Ertragserhebungen, Pflanz: 
gartenbetrieb, Durchforſtungen, Anbau von Fremd— 
ländern, Unterbau, Lichtungsbetrieb, Kulturen ꝛc. ac. 
erſtreckt, ſo iſt es doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß man 
ſich im Laufe der Jahre gerade in den Exkurſions— 
revieren mit Vorliebe eine Mehrzahl typiſcher Verſuchs⸗ 
flächen hergerichtet hat, die immer wieder beſucht werden. 
Derartige Objekte haben überdies den Vorzug, daß ſie 


von der Lokalverwaltung mehr oder weniger unabhängig 
ſind, ſo daß, ſelbſt wenn man, im Falle der Durch— 
führung des Weiſe'ſchen Vorſchlags vielleicht nicht ganz 
ohne Grund, die Herausbildung einer gewiſſen Oppoſition 
zwiſchen dem Dozenten und manchen Lokalforſtbeamten 
fürchten zu müſſen glaubte, die Ziele des Unterrichts 
durch das Eingreifen des Verſuchsleiters jedenfalls zu 
erreichen wären. Was Weiſe will, läßt ſich alſo nach 
meiner Ueberzeugung jedenfalls machen, und ließe ſich 
in Preußen ſicherlich um ſo leichter machen, als ja die 
Lokalforſtverwaltung und der forſtliche Unterricht dort 
dem nämlichen Miniſterium uuterſtehen.“ Allerdings 
könnte ich mich, wie aus meinen vorſtehenden Aeußerungen 
ſchon zu erſehen iſt, nicht dazu verſtehen, das Verſuchs— 
weſen völlig auszuſchalten. Und damit komme ich auf 
den meines Erachtens wundeſten Punkt in den Weiſe'ſchen 
Erörterungen. Er will die Auſhebung des Verſuchs⸗ 
weſens in ſeiner jetzigen Geſtalt und Erſatz desſelben 
durch mehr freie Bethätigung der Lokalbeamten und 
Dozenten in den für Lehrzwecke ausgewählten Revieren. 
Die bisher den Verſuchsarbeiten zur Verfügung geſtellten 
Mittel ſollen demnächſt zu den forſtlichen Bereiſungen 
verwendet werden. Das ſcheint mir, zumal für Preußen 
kein annehmbarer Vorſchlag. Sind ſolche Mittel er⸗ 
forderlich, ſo können fie zweifellos beſchafft werden, 
ohne daß das Verſuchsweſen blutet, und ich meine faſt, 
Weiſe hätte beſſer gethan, wenn er das Verſuchsweſen 
gar nicht herangezogen hätte. Er läßt ſich auf eine 
Erörterung der Leiſtungen und Leiſtungsfähigkeit des— 
ſelben ein, die m. E. in dieſem Zuſammenhang ganz 
überflüfſig war. Was Weiſe beabſichtigt, iſt doch: zu 
zeigen, wie die Akademie als Stätte des forſtlichen 
Unterrichts möglichſt gut organifiert werden könne. 
Und da kann er doch — abgeſehen von der Auslöſung 
beſtimmter Geldmittel — im Intereſſe des forſtl. Unter— 
richts einen Vorteil durch die Aufhebung des Verſuchs— 
weſens nur darin finden, daß die Dozenten, welche 
bisher (und zwar nicht alle mit innerer Befriedigung) 
einen Teil ihrer Zeit und Arbeitskraft dem Verſuchs⸗ 
weſen widmen mußten, demnächſt, wenn ſie hiervon 
entbunden werden, ihre ganze Kraft dem Lehramte zu: 
wenden können. Eine ſolche Argumentation könnte einen 
Sinn haben, wenn ſich nicht ſofort die Frage aufdrängte, 
ob denn nicht die am Verſuchsweſen beteiligten Dozenten 
durch ihre Verſuchsarbeiten auch für ihre Lehrthätigkeit 
Gewinn haben, und ob dieſelben nicht doch in irgend— 
welcher Form unter Aufwendung beſtimmter Mittel 
an der Fortbildung ihrer Spezialfächer weiter arbeiten 
ſollen? Freilich ſollen ſie das, ſo iſt auch Weiſe's 
Meinung. Aber der Erſatz, den er in der „Ausnutzung 
des geſchaffenen Exkurſions⸗ und Verſuchsgebietes“ vor: 


* Ob das an ſich zweckmäßig iſt, iſt eine Frage für ſich. 


ſchlaͤgt, ſcheint mir kein genügender zu fein, auch wenn 
die ganze Entwickelung der empfohlenen Einrichtung 
ſich ohne jede Störung ſo geſtalten würde, wie er es 
S. 20 feiner Broſchüre ſchildert. Meiner Auffaſſung 
nach würde es dazu einer viel weitergehenden Mitwirkung 
der Forſtverwaltungsbehörden bedürfen, als es im Inte⸗ 
reſſe freier Bewegung der Dozenten und bezw. des Unter⸗ 
richtes erwünſcht ſein kann. 

Weiſe läßt ſich nun aber mit jenem einen Grund 
für Befreiung der Akademie von der Feſſel des Verſuchs⸗ 
weſens nicht genügen, ſondern ſtützt ſeine Forderung 
ganz weſentlich auch auf die Behauptung, daß ſich das 
Verſuchsweſen in ſeiner dermaligen Geſtalt überlebt habe. 
Zwei Gründe ſind aber an ſich immer bedenklich, wenn 
einer hinreicht. Er verſucht den Nachweis, daß die 
Verſuchsanſtalten und daß insbeſondere auch der Verein 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten ihre Aufgabe nicht 
in dem erhofften Maße erfullt haben; namentlich ſei 
die Fühlung mit der Praxis verloren gegangen; die 
Durchführung langandauernder Verſuche bis an's Ende 
bringe, ſobald mehrere Perſonen nacheinander dabei 
thätig ſind, ſtets Zweifel mit ſich; die Langſamkeit, 
mit der ein Erfolg reift, 
Wert herab. Es hätte nun großen Reiz zu unterſuchen, 
was an den Ausführungen Weiſe's richtig, was falſch 
iſt. Darauf näher einzugehen, reicht der Raum nicht. 
Zu gering ſcheint mir W. die Dienſte zu achten, welche 
das Verſuchsweſen bis jetzt doch ſchon der forſtl. Praxis 
geleiſtet hat. Daß da und dort eine engere Fühlung 
zwiſchen Praxis und Verſuchsanſtalt wünſchenswert 
wäre, mag eingeräumt werden. Immerhin möchte ich 
entſchieden hervorheben, daß es fehlerhaft wäre, wollten 
die Verſuchsanſtalten ſich in ihren Arbeiten zu direkt 
durch die unmittelbaren Intereſſen der Praxis beeinfluſſen 
laſſen. Das wäre höoͤchſt bedenklich und könnte die Folge⸗ 
richtigkeit der Verſuche gefährden. Weiſe überſchätzt 
doch auch die Rolle, die Danckelmann im Verſuchsweſen 
geſpielt hat; man darf nicht überſehen, daß Weiſe ſeit 
18 Jahren dem Verſuchsweſen nicht mehr zugehoͤrt und 
nicht mehr in bezug auf alle Einzelheiten unterrichtet 
ſein kann. Danckelmanns Stellung war ja eine führende, 
daran zweifelt niemand; ebenſowenig wird irgend jemand 
ſeine großen Verdienſte beſtreiten. 


treten die erwünſchte naturgemäße Fortentwickelung. Als 
Beleg dafür darf gerade ich als Nächſtbeteiligter an- 
führen, daß er durch mehr als 10 Jahre hinſichtlich 
der Durchforſtungsverſuche für jeden Vorſchlag un⸗ 
zugänglich war, der zu ſeiner ſtarren Lehrmeinung 
nicht paßte. — Ich muß auf weitere Eroͤrterung ver⸗ 
zichten. Alles in Allem ſehe ich nicht entfernt einen 
genügenden Grund dafür ein, das Verſuchsweſen nach 
den Vorſchlägen Weiſe's zu beſeitigen, bezw. völlig um⸗ 


drücke an und für ſich den 


Aber in manchen 


zugeſtalten. 
könnte ſehr wohl erwogen werden. 
geſtaltung meiner Exkurſionen und Demonſtratione: 
möchte ich der Hilfe des Verſuchsweſens nicht entbehrer 
Zum Schluſſe möchte ich nochmals betonen: Id 
wünſche auch für das Forſtfach vollen Univerfitä:s: 
unterricht als die normale Geſtaltung; die Gegengrünt: 
ſcheinen mir auch für Preußen nicht triftig genug, ur 
den Verzicht auf denſelben zu rechtfertigen. Sit er abe: 
nicht zu erreichen, dann iſt mir die reine Akademie ent: 
ſchieden lieber als die Kombination. Darin ſtimme ic 
mit Weiſe überein. Daß. die Organiſation des Unter: 
richts mag ausſehen, wie fie wolle, volle Lehrfreiben 
und auch Studienfreiheit“ gewahrt fein muß, betracht 
ich als ſelbſtverſtändlich. Lorey. 


Kompendium der Geodäſie von Ing. Joſef Adamgıl, 
a. o. Profeſſor an der k. k. Bergakademie zu Pribram. 
Leipzig und Wien bei Franz Deuticke. 1901. 8. 
515 S. Preis 10 M. 

Das vorliegende Buch iſt nach Abſicht des Berfaßere 
hauptſächlich für Studierende beſtimmt, denen es die 
Mühe des Nachſchreibens etwas abnehmen und denen 
es zugleich ein Wegweiſer beim Weiterſtudium über die 
in der Vorleſung geſteckten Grenzen hinaus ſein ſol 
Den Namen eines „Kompendiums der Geodäſie“ fuͤbn 

mes mit einigem Rechte, denn es umfaßt nicht allein die 

niedere Geodäſie, ſondern auch ein gutes Teil der 
höheren; jo werden z. B. behandelt der Heliotrop, die 
Komparatoren und die Baſismeßapparate. Auch der 
Ausgleichungsrechnung iſt ein größerer Raum gewidmet. 
die Ausgleichung direkter, vermittelnder und bedingter 
Beobachtungen und das Gauß'ſche Eliminationsberfahren 
aus Normalgleichungen wird gründlich abgeleitet. In 
den dieſem folgenden beiden Abſchnitten über die Horizontal 
aufnahmen und die Höhenmeſſungen wird dann überal 
von den Geſetzen der Ausgleichungsrechnung Gebraut 
gemacht. In dem Kapitel über Triangulierung werde 
ſelbſt die Syſteme der rechtwinkligen Soldner ſchen um 
der Gauß'ſchen konformen Koordinaten nicht übergangr: 

Es iſt wohl ſicher, daß die meiſten Käufer de 

Intereſſe nur der niederen Geobär 

zuwenden werden, denn von der höheren bietet es immerti: 

nicht ſoviel, um weiter ſtrebende Leſer zu befriedigen 

| Die eriteren können aber die betreffenden Kapitel üb: 

| höhere Geodäſie ruhig überſchlagen, und die letztere 

werden aus der Lektüre derſelben gewiß die Anregum 
zum Studium eines ausführlicheren Werkes über hohe N 


In der Art der Prüfungen find ja etwaiger Planie 
keit immer genügend enge Schranken gezogen! 


1 


Dieſe oder jene Organiſationsänderun: 
Für die Aus⸗ 


— 


— _ 


f 
| 
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Geodäſie empfangen, etwa des Handbuchs von Jordan, 
dem Verf. vieles entlehnt hat. 

Die Reichhaltigkeit des Inhalts des Adamczik'ſchen 
Kompendiums wirkt jedoch in keiner Weiſe verwirrend, 
denn die Gliederung des Stoffes iſt gut und die Sprache 
knapp und klar. Die gute Ausſtattung und der nicht 
hohe Preis werden noch mit dazu beitragen, dem Buche 
einen großen Leſerkreis zu ſichern. C. Fromme. 


Amtliche Mitteilungen aus der Abteilung für Forſten 
des Königlich Preußiſchen Miniſteriums für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten. Berlin, Jul. 
Springer. 1901. 

Vorliegende Mitteilungen enthalten eine größere 
Anzahl ſtatiſtiſcher Tabellen, welche ſich an die in der 
III. Auflage des Werkes „von Hagen: Die forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe Preußens“, bearbeitet von 
Donner, veröffentlichten ſtatiſtiſchen Tabellen an⸗ 
ſchließen. Dieſelben beziehen ſich auf die Holz⸗Ein⸗ 
und Ausfuhr, die Durchſchnittspreiſe des Holzes, die 
Zahl der ausgegebenen Jagdſcheine; ſie enthalten ſerner 
eine Ueberſicht der in den Staatsforſten beim Forſt⸗ 
und Jagdſchutze vorgekommenen Tötungen und Ver⸗ 
wundungen, ſowie der Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſchereifrevel, 
eine Ueberſicht über den Fortgang der Forſtſervitut⸗ 
ablöͤſungen, eine Ueberſicht des Materialertrages der 
Staatsforſten, eine Zuſammenſtellung der verwerteten 
Eichenrinde, eine Ueberſicht der Einnahmen und Aus⸗ 
gaben der Staatsforſtverwaltung, eine Nachweiſung der 
Waldbrände, eine Ueberſicht der verausgabten Kultur⸗ 
gelder ꝛc. 

Auf die Einzelheiten näher einzugehen würde zu 
weit führen. Erwähnt ſei nur kurz Folgendes: 

Die Geſamtwaldfläche der Staatsforſten 
Preußens iſt vom Jahre 1868 bis zum Jahre 1899 


von 2605 428 ha auf 2 799 216 ha geſtiegen, die 
Abnutzung von Holz von 6715411 fm auf 
9 294 519 fm, der Geldertrag für Holz von 
38 630895 M. (pro Hektar = 16,46 M.) auf 
81130160 M. (pro Hektar 32,30 M.), der 
Reinertrag von pro Hektar 8,39 M. auf 15,29 M. 


Der Ueberſchuß der Holz⸗Einfuhr über 
die Ausfuhr betrug 1890: 30 664 046 hundert 
Kilogramm und im Jahre 1899 47 654 553 hundert 
Kilogramm. i 


In dem Zeitraum von 1893 — 1900 find 222 
größere Waldbrände in fiskaliſchen Forſten, vor: 
gekommen, welche zuſammen Holzbeſtände von rund 


— 
— 


5 654 ha Umfang vernichtet haben. Demnach entfallen 


auf das Jahr im Durchſchnitt 28 Brände mit ver⸗ 
nichteten Holzbeſtänden von rund 707 ha Umfang. Im 
Jahre 1899 betrug die Zahl der von der Staatsforſt⸗ 
verwaltung beſchäftigten Arbeiter 144478, hiervon 
waren verſichert bei forſtfiskaliſchen Betriebskranken⸗ 
kaͤſſen 6346, bei Orts⸗Krankenkaſſen ꝛc. 37 121; es 
kamen vor 1656 Betriebsunfälle und 32 Tötungen. 
Die Aufwendungen des Fiskus an Beiträgen für 
erkrankte Arbeiter, für Betriebsunfälle 
und an Ausgaben auf grund des Alters- und 
Invaliditäts-Verſicherungsgeſetzes be: 
trugen i. J. 1899: 536 955 M., die Beiträge an Wald⸗ 
arbeiter⸗Unterſtützungskaſſen: 28823 M., an 


freiwilligen Unterſtützungen von Waldarbeitern 


und deren Hinterbliebenen: 17699 M. und endlich an 
Unterſtützungen an Waldarbeiter und deren Hinter: 
bliebene aus dem Gnaden-Penſions-Fonds auf 
grund der Allerhöchſten Kabinetsordre vom 25. Sep⸗ 
tember 1889: 8345 M. 


Die vorliegenden Mitteilungen find eine erwünſchte 
Ergänzung des eingangs erwähnten Werkes! E. 


Briefe. 


Aus Sachſen. 
Forſtorganiſation. 

Die Abänderung der Forſtorganiſation in Württem⸗ 
berg hat weit über die ſchwäbiſchen Grenzen hinaus in 
forſtlichen Kreiſen lebhaftes Intereſſe erregt, und in 
allen deutſchen Gauen wird man den Württemberger 
Fachgenoſſen Glück wünſchen zu der zweifelloſen Ver⸗ 


noch eine Organiſation beſteht, welche der ſoeben in 
Württemberg zu Grabe getragenen ſehr ähnlich ſieht, 
dann aber auch, weil in den Kammerverhandlungen 
in Stuttgart die ſächſiſche Forſtwirtſchaft und die Or⸗ 
ganiſation ihrer Verwaltung verſchiedentlich Erwähnung 
fand. Zunächſt müſſen die ſächſiſchen Forſtbeamten ſehr 
dankbar ſein für die äußerſt ehrende Zenſur, welche 


beſſerung, welche in der Abſchaffung des veralteten | ihnen beſonders von den Abgeordneten Graf v. Uxkull 
Forſtmeiſterſyſtems und dem Uebergang zum reinen | und Frhr. v. Gaisberg ausgeſtellt wurde. Daß der 


Oberfoͤrſterſyſtem liegt. Ganz beſonders aber hat man 

in Sachſen Veranlaſſung, dieſer Umwälzung ein größeres 

Intereſſe entgegenzubringen, einmal, weil hier thatſächlich 
1901 


letztere aber außerdem die hohen ſächſiſchen Erträge auf 


die „treffliche Organiſation“ zurückführt, und daß 
die Abgg. v. Kiene und Groͤber gar direkt das hier: 
57 
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zulande beſtehende Forſtmeiſterſyſtem als die Quelle 
derſelben hinzuſtellen verſuchten, wird in den Kreiſen 
der ſächſiſchen Forſtleute wenig Zuſtimmung finden. 
Unſere hohen ſächſiſchen Erträge rühren in erſter Linie 
her von dem Blühen der holzverzehrenden Induſtrien, 
in zweiter Linie von unſerer — auch außerhalb Sachſens 
immer mehr Anerkennung und Einführung findenden — 
vorzüglichen Forſteinrichtung, der guten Betriebsein⸗ 
richtung, und in letzter Hand dürfen wir nach dem 
Lob, welches uns auch in der ſächſiſchen Kammer ſchon 
wiederholt geſpendet worden iſt, wohl annehmen, daß 
allerdings auch die Tüchtigkeit unſerer Beamten nicht 
unweſentlich zur Steigerung derſelben beigetragen hat. 
Mit der Organiſation aber hat das nichts zu thun; 
dieſe iſt — darüber ſind die forſtlichen Kreiſe Sachſens 
faſt ebenſo einig, wie diejenigen Württembergs — im 


höchſten Grade unzeitgemäß und verbeſſerungsbedürftig. 


So, wie die Organiſation jetzt noch iſt, beſteht ſie 
ſchon weit länger, als die in Wuͤrttemberg ſoeben 
abgeſchaffte beſtanden hat; ja ſie iſt eigentlich ſogar 
noch einen Schritt hinter dieſer zurückgeblieben, denn 
in Württemberg gab es, wie man aus den Verhand⸗ 
lungen erſehen konnte, doch ſchon vor dieſer Umwälzung 
an der Spitze der ganzen Verwaltung ein Kollegium, 
die Forſtdirektion, während eine ſolche in Sachſen noch 
nicht beſteht. 


Hier laufen alle Fäden in der Hand eines Mannes, 
des Landforſtmeiſters, welcher Referent der Forſtſachen 
im Finanz-Miniſterium iſt, zuſammen. Bis vor wenigen 
Jahren ſtand ihm zur Unterſtützung nur ein Forſtaſſeſſor 
zur Seite. Da ſich dies als unzulänglich erwies, zumal 
eine ſtändige Vertretung des Landforſtmeiſters bei ſeiner 
häufigen längeren Abweſenheit von Dresden gelegentlich 
der alljährlichen Taxations-Reviſionen unbedingt not⸗ 
wendig erſchien, wurde vor kurzem noch ein Oberforſt— 
meiſter als Hilfisreferent im Finanz⸗Miniſterium ars 
geſtellt. Mögen für ein Syſtem mit einer Perſon 
als Spitze auch manche Vorzüge in's Feld geführt 
werden können, ſo unterliegt es doch wohl kaum einem 
Zweifel, daß gerade in der Forſtwirtſchaft ein Kollegium 
mehr als in manchem andern Zweige der Verwaltung 
angezeigt wäre. Hoffentlich wird die Arbeitsüberlaſtung, 
welche mit der Steigerung der Bureauarbeiten aller 
Verwaltungsbeamten ſich auch an der leitenden forſt— 
lichen Stelle außerordentlich fühlbar macht, von ſelbſt 
dazu drängen, über kurz oder lang zur Bildung einer 
Forſtdirektion zu ſchreiten. 


Eine Frage, welche nur indirekt hierher gehört, aber 
doch wenigſtens geſtreift werden möchte, iſt die, ob es 
denn nicht auch angezeigt wäre, im Miniſterium eine 
eigene Abteilung für Forſtſachen zu bilden mit 
einem Forſtmann als Abteilungsdirektor an der Spitze. 


Jetzt iſt die Forſtverwaltung mit ganz heterogenen Ver⸗ 
waltungszweigen, dem Berg- und dem Hüttenweſen in 
eine Abteilung zuſammengeworfen, und das entſcheidende 
Wort ſpricht ein Juriſt. 


Die geſamte Staatswaldfläche von rund 180 000 ha 
iſt nun in 11 Oberforſtmeiſtereien oder Forſtbezirke 
eingeteilt. Die Größe derſelben ſchwankt zwiſchen rund 
12000 und 23 000 ha. Sie entſprechen den bisherigen 
württembergiſchen Forſtämtern und ihr Vorſtand, welcher 
den Titel Oberforſtmeiſter führt, dem dortigen Forſt⸗ 
meiſter. Jeder Bezirk wird in je 6 bis 14 Reviere 
eingeteilt, deren Größe zwiſchen rund 750 und 2500 ba 
ſchwankt. Ihre Verwaltung erfolgt — mit denſelben 
Beſchraͤnkungen ihrer Selbſtändigkeit wie ſeither in 
Württemberg — durch Oberförſter — welche nach 
längerer Dienſtzeit den Titel Forſtmeiſter erhalten —, 
in einigen Fällen (kleinere, abgelegene Reviere) durch 
einen Forſtaſſeſſor. 


Die Oberleitung, Kontrolle und Beaufſichtigung det 
Revierverwaltung durch den Oberforſtmeiſter iſt nun 
weniger eine lokale, im Revier ſelbſt ausgeübte, ſondern 
trotz der Verbeſſerung der Verkehrsmittel immer mehr 
eine ſchriftliche geworden. Der Oberforſtmeiſter beſucht 
zwar dann und wann ein jedes ſeiner Reviere, die 
Beſchränkung der Selbſtändigkeit des Oberförfters liegt 
aber vielmehr darin, daß er kaum irgend einen weſentliche: 
Schritt ohne ſpezielle oder wenigſtens generelle Genehmiz⸗ 
ung durch den Oberforſtmeiſter unternimmt. Zu allem, 
was über das Tagtägliche hinausgeht, iſt überdies die 
Genehmigung des Finanz-Miniſteriums notwendig, welche 
der Oberförſter auf dem Umweg über den Oberforſt⸗ 
meiſter erbittet und auf demſelben Umweg erhält. 


Die Frage nun, ob dieſe Oberforſtmeiſtereien auck 
in Sachſen zu entbehren ſein würden, muß mit derſel ben 
Entſchiedenheit bejaht werden, mit der ſie in Württem⸗ 
berg von der Geſamtheit der höheren Staatsforſtbeamten, 
vom Miniſtertiſche aus und in beiden Kammern von 
der großen Mehrzahl der Standesherren und Abge⸗ 
ordneten bejaht worden iſt. Es iſt überflüllig, die 
allgemeinen Gründe, welche gegen das beſtehende Syſtem 
ſprechen, noch einmal aufzuzählen; ſie ſind zur genüge 
gelegentlich der württembergiſchen Organiſationsänderunz 
in der Fachpreſſe und in den Kammerverhandlungen 
beleuchtet worden, und das dort gegen die Forſtämter 
Geſagte gilt in vollem Umfang auch bezuglich unſerer 
Oberforſtmeiſtereien. Der ſächſiſche Oberförſter dar! 
ſicherlich eine Gleichwertigkeit, ein gleiches Vertrauen 
in ſein Können und ſeine Zuͤverläſſigkeit beanſpruchen. 
wie der württembergiſche. Wenn er auch ſeine theoretiſche 
Ausbildung nicht lediglich auf der Univerſität erhal ter 
hat, fo find die Anforderungen, die an ihn in bezug 
auf allgemeine Bildung — Maturitaͤt — und ir. 
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h ſpeziellen in der Staatsprüfung an theoretiſchem und 
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praktiſchem Wiſſen geſtellt werden, ſo hohe, daß er den 


Vergleich mit dem Oberfoͤrſter jedes anderen Landes 


wohl beſtehen kann. Außerdem hat er in den mindeſtens 
10, jetzt leider ſogar bis 20 und mehr Jahren, welche 
von der abgelegten Staatsprüfung an bis zur definitiven 
Anftelung als Oberförfter vergehen bezw. vergehen 
werden, ſo reichlich Gelegenheit, ſich gündlich mit allen 
einſchlägigen Arbeiten der Verwaltung und Forſtein⸗ 
richtung bekannt zu machen, daß wohl ſchwerlich einem 
die Fähigkeit, ein Revier ganz ſelbſtändig zu verwalten, 
abgeſprochen werden kann. 

Es mögen hier nur noch einige Gründe angeführt 
werden, welche beweiſen, daß die Abſchaffung der Ober⸗ 
forſtmeiſtereien in Sachſen ſpeziell noch weit eher 
und beſſer durchführbar und am Platze waͤre, als in 
Wuͤrttemberg. 


Zunächſt iſt die geſamte Staatswaldfläche Sachſens 
weſentlich kleiner als die Württembergs, da es bei uns 
eine Beförſterung der Koͤrperſchaftswaldungen nicht gibt. 
Einſchließlich dieſer Köperſchaftswaldungen, welche von 
königlichen Oberföritern genau wie die Staatsreviere 
verwaltet werden und dieſen daher gleichzuachten ſind, 
beträgt die württembergiſche Waldflaͤche mehr, als das 
Doppelte der ſächſiſchen. Wenn alſo von ſeiten eines 
Abgeordneten die Befürchtung ausgeſprochen wurde, 
Württemberg ſei für die neue Organiſation zu groß, 
jo iſt dieſelbe für Sachſen erſt recht hinfällig Wenn 
die Oberleitung und Kontrolle über 385 000 ha von 
Stuttgart aus moglich iſt, wird fie von Dresden aus 
bei dem viel dichteren Eiſenbahnnetz Sachſens; mit 
Leichtigkeit über nur 180 000 ha durchführbar ſein. 


Ferner iſt auch die durchſchnittliche Größe des einzelnen 
Reviers in Sachſen kleiner, als der Verwaltungsbereich 
des württembergiſchen Oberforſters. Beträgt dieſer im 
Durchſchnitt 2420 ha, jo bleibt die Durchſchnittsgroͤße 
des ſächſiſchen Reviers mit etma 1630 ha weit hinter 
derſelben zurück, und nur wenige ſächſiſche Reviere er⸗ 
reichen ſie überhaupt. Je geringer aber die Größe eines 
Reviers iſt, um ſo unbedenklicher wird man dem Ver⸗ 
walter eine größere Selbſtändigkeit einräumen können. 


Was aber ſpeziell in Sachſen die Kontrolle der 
Revierverwalter durch einen in ſeiner Nähe wohnenden 
Vorgeſetzten überfluͤſſig macht, das find die alle 5 Jahre 
wiederkehrenden Taxations⸗Reviſionen. Dieſelben ſind 
durchaus nicht, wie es ihrem Namen nach ſcheint, nur 
Reviſionen vom Standpunkt der Forſteinrichtuug aus, 
ſondern es findet bei denſelben eine Reviſion des ge⸗ 
ſamten Ver waltungsbetriebes, der Wirtſchafts führung 
in eingehender Weiſe ſtatt. Von den die Reviſions⸗ 
Vorarbeiten ausfuͤhrenden Forſtaſſeſſoren der Forſtein⸗ 
richtungs⸗Anſtalt werden zunächſt zahlenmäßige Er— 
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mittlungen vorgenommen, welche beſonders bei Ver⸗ 
gleichung mit den gewonnenen Reſultaten der, gleiche 
oder ähnliche Verhältniſſe aufweiſenden Nachbarreviere 
ſowie mit den auf demſelben Revier bei den vorauf- 
gegangenen Reviſionen ermittelten Zahlen einen klaren 
Einblick in den gegenwärtigen Stand der Wirtſchaft 
bieten. Bei der Uebernahme dieſer Vorarbeiten durch 
den Direktor der Forſteinrichtungsanſtalt wird ſodann 
von dieſem eine eingehende Beſichtigung des ganzen 
Reviers vorgenommen, und endlich findet noch die 
eigentliche Reviſionstour ſtatt, bei welcher der Landforſt⸗ 
meiſter in Begleitung des Direktors der Forſteinrichtungs⸗ 
Anſtalt, des Bezirksoberforſtmeiſters, des Oberförſters 
und des mit der Leitung der Vorarbeiten beauftragten 
Forſtaſſeſſors das Revier begeht und bei dieſer Gelegenheit 
nicht etwa nur Fraglichkeiten bez. der zukünftigen Bewirt⸗ 
ſchaftung der einen oder anderen Oertlichkeit entſcheidet, 
ſondern insbeſondere dem geſamten Kulturbetrieb, dem 
Stand der Kultur- und Beſtandspflege, den Läuterungen, 
Durchforſtungen, dem Wegebau, den Ent: und Bes 
wäſſerungen, der Aufbereitung und Sortierung der 
Hölzer u. a. m. ſein Augenmerk widmet. 


Dieſe Reviſionen machen es jedem Revierverwalter 
faſt unmoglich, ſeine Pflicht zu verſäumen, denn nach 
ſpäteſtens 5 Jahren müßte dieſe Verſäumnis zweifels⸗ 
ohne an den Tag kommen. Daß auch noch in letzter 
Zeit doch in einigen wenigen Fällen derartige Vernach⸗ 
läſſigungen durch die Reviſionen, trotz der Exiſtenz und 
Nähe der Oberforſtmeiſtereien, feſtgeſtellt wurden, ſpricht 
gerade gegen das Oberforſtmeiſterſyſtem. Sie werden 
ſicher ganz verſchwinden, wenn der Oberfoöͤrſter mit der 
völligen Selbſtändigkeit auch die alleinige, erhöhte Ver: 
antwortlichkeit erhält. 


Thatſächlich würde nun aber mit der Kaſſierung 
der Oberforſtmeiſtereien durchaus noch nicht jede Kon⸗ 
trolle bezw. Inſpektion außer den Taxations⸗Neviſionen 
in Wegfall kommen, dieſelbe würde nur in einheitlicher 
Weiſe von der Forſtdirektion aus über das ganze Land 
ausgeübt werden. Gerade dieſe Einheitlichkeit, welche 
unſere Forſteinrichtung durch ihre frühzeitige Zentrali⸗ 
ſierung zu ihrer jetzigen Vollkommenheit gebracht hat, 
wird auch in der laufenden Inſpektion gute Früchte 
zeitigen. 


Jedenfalls kann man aber infolge der eben an⸗ 
geführten Gründe in Sachſen gleich einen Schritt weiter 
gehen und hat nicht erſt nötig, einen derartig umfang— 
reichen Inſpektionsapparat in's Leben zu rufen, wie 
in Württemberg. Dort hat man für nötig befunden, 
12 Forſtinſpektoren in die Direktion zu berufen, und 
die ganze Organiſationsänderung wird daher der Staats— 
kaſſe nur ſehr geringe Erſparniſſe einbringen. Für 
Sachſen waͤren 5—8 Mitglieder der Forſtdirektion mit 
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einer entſprechenden Anzahl von Hilfsarbeitern (Forſt⸗ 
aſſeſſoren und Sefretären) wohl völlig ausreichend, und 
daher eine wirkliche Erſparnis zu erwarten. Wenn 
jedes Revier einmal im Jahr von zwei Mitgliedern 
der Forſtdirektion beſichtigt wird, ſo würde das in der 
Hauptſache genügen. Finden ſich auf dem oder jenem 
Revier Mängel, ſo könnte eine Wiederholung der Be— 
ſichtigung angeordnet werden, und darin würde bereits 
eine Maßregelung liegen, vor der ſich jeder Revier⸗ 
verwalter fürchten und hüten würde. Sollten ſich aber 
wirklich einmal dauernd Vernachläſſigungen herausſtellen, 
welche die Fähigkeit des Oberförſters, ſein Revier ohne 
Oberleitung zu bewirtſchaften, in Frage ſtellen, dann 
möge der Betreffende auch ohne Rückſicht kalt geſtellt 
werden. Das wäre jedenfalls beſſer, als daß wegen 
der Befürchtung, daß ſich einmal ein derartiges räudiges 
Schaf finden könne, der ganze Stand auf einer Stufe 
zurückgehalten wird, die ihm nach der ganzen Schulung, 
die er durchgemacht hat, nicht zukommt. 


Die wichtigeren Schriften, wie Forſtverbeſſerungs— 
anſchlag, Hauungsdispoſition, Jahresanzeige u. a. könnten, 
wie bisher der Oberforſtmeiſterei, direkt der Forſtdirektion 
eingereicht werden, ebenſo alles, was der Genehmigung 
des Finanz⸗Miniſteriums bedarf; im übrigen könnten aber 
dem Revierverwalter und der Zentrale viel Schreiberei 
erſpart werden, wenn man erſteren größere Freiheit 
zugeſtände und ſich auf ſummariſche nachträgliche An⸗ 
zeigen (z. B. bei Freihandabgaben), eventuell quartals⸗ 
oder monatsweiſe beſchränken würde. 


Zum Schluß noch einige Worte zu der neuen In: 
ſtitution der „Forſtamtmänner“ in Württemberg. 
Man hat 41 Stellen für ältere Forſtaſſeſſoren geſchaffen, 
welche vor ihrer Beförderung zum Oberförſter eigene, 
je einem Revier zugeteilte Bezirke zugewieſen erhalten, 
die fie während etwa 5 Jahren unter Leitung und 
Kontrolle des Oberförſters zu bewirtſchaften haben. 
Dieſe Bezirke entſprechen alſo genau den bayeriſchen 
„Aſſeſſorenbezirken“. 


Der Titel zunächſt mit ſeinem gutdentſchen und 
forſtlichen Klang iſt ſehr glücklich gewählt, und wir 
könnten denſelben in Sachſen ſehr gut gebrauchen. Hier 
gibt es von der abgelegten Staatsprüfung an bis zur 
Anſtellung als Oberförſter nur den einen Titel „Forſt— 
aſſeſſor“. Da dies nun, wie bereits erwähnt, eine 
ſehr lange Spanne Zeit iſt, es jetzt außerdem glücklich 
3 Sorten von Forſtaſſeſſoren (prädizierte, etatsmäßige 
Hilfsarbeiter und etatsmäßige Beamte) gibt, von denen 
beſonders bei der Forſteinrichtungsanſtalt der eine der 
direkte Vorgeſetzte des anderen iſt, ſo iſt es klar, daß 
gerade bei uns das Bedürfnis nach einem neuen Titel 
für die älteren Forſtaſſeſſoren ein ſehr brennendes iſt. 
Der Titel „Forſtamtmann“ würde dieſem Bedürfnis 


am beiten abhelfen, da die Klaſſe der etatsmäßigen 
Beamten unter den Forſtaſſeſſoren dem württembergiſchen 
Forſtamtmann völlig entipricht. 

Aber auch die Art der Dienſtſtellung dieſer Forſt⸗ 
amtmänner iſt für Sachſen nachahmenswert, denn von 
unſeren 37 Forſtaſſeſſorſtellen der Verwaltung entſpricht 
jenen nur eine kleine Zahl. 4 von denſelben ſind ebenſo 
ſelbſtändig wie die Oberförſter und unterſtehen direk: 
der Oberforſtmeiſterei; bei einer Anzahl ferner handel 
es ſich um vom Hauptrevier abgelegene Parzellen, mweld- 
vom Forſtaſſeſſor mit annähernd derſelben Selbſtändig⸗ 
keit verwaltet werden, wie die bayeriſchen Aſſeſſoren⸗ 
bezirke oder die der württembergiſchen Forſtamtmänner. 
Der eigentliche verantwortliche Revierverwalter iſt aber 
auch hier der Oberfoͤrſter. Mit der Mehrzahl der 
übrigen Stellen iſt jedoch die Zuweiſung eines beſonderen 
Bezirks gar nicht verbunden, und die Beſetzung dieſer 
Stellen mit Forſtaſſeſſoren läßt ſich nur damit rechkt⸗ 
fertigen, daß der Revierverwalter wegen beſonderer X:: 
beiten — z. B. Ankäufen — einen wiſſenſchaftlich ge 
bildeten Hilfsbeamten braucht. Es gibt aber auch eine 
Anzahl Stellen, wo dieſe Begründung gänzlich fehlt. 
Auf ſolche Stellen gehört nur ein Foͤrſter! Dafür gibt 
es aber andrerſeits z. Z. von Föͤrſtern beſetzte Stellen, 
welche ſich ſehr gut für ſelbſtändige Aſſeſſoren⸗ oder 
Forſtamtmannreviere eignen würden. Jedenfalls wäre 
es aber ſehr wuͤnſchenswert und vorteilhaft, wenn jeder 
Forſtaſſeſſor ſeinen eigenen Bezirk zugewieſen erbielte. 
wo er unter Leitung des Oberförſters ſelbſtändig win⸗ 
ſchaften kann. Er wird dabei den Befähigungdnahme:s 
zum Verwalten eines Reviers erbringen können, wird 
ſelbſt erkennen, woran es ihm noch fehlt und ſich das 
Fehlende leicht aneignen, und die Berufsfreudigkeit wird 
nur gewinnen. Dieſe aber iſt ein Moment, welches 
auch bei der Abſchaffung der Oberforſtmeiſtereien nicht 
hoch genug eingeſchätzt werden kann: je größer die 
Selbſtändigkeit, deſto größer die Berufsfreudigkeit und 
Schaffensluſt, deſto beſſer die Leiſtungen! 

Leider ſind wir in Sachſen nicht in der glücklichen 
Lage, wie die Schwaben, Forſtleute im Landtag als 
Abgeordnete zu ſehen; ſonſt würde die Frage bei uns 
wohl auch bald dort einmal beſprochen werden. Regierungs⸗ 
ſeitig denkt man jedenfalls keineswegs an eine Organt⸗ 
ſationsänderung in abſehbarer Zeit, denn man iſt im 
Begriff, zu den beſtehenden 11 Oberforſtmeiſtereien noch 
eine zwölfte zu ſchaffen; ſtatt Zentraliſation alſo weitere 
Dezentraliſation! Trotzdem muß bei uns die Sache 
auch denſelben Verlauf nehmen wie in Schwaben, nur 
wird es nicht Jo ſchnell gehen, wie dort dank der raſt⸗ 
loſen Agitation ſeitens der von der Vortrefflichkeit ibrer 
Sache überzeugten Forſtleute. 

Allmählich muß und wird ſich aber die Ueberzeugung 
auch bei uns Bahn brechen, und hoffentlich wird in nicht 
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allzulanger Zeit auch bei uns wie in Stuttgart vom | 2. die Wirtſchaftsführung durch den Oberfoͤrſter 
Regierungstiſch die Loſung ertönen: ſelbſtändig; j 

„1. Aufhebung der Forſtämter (Oberforſtmeiſtereien) 3. die Oberleitung und Kontrolle auf einheitlicher 
als einer überflüffigen bezw. ſogar wirtſchaftlich ſtörenden | Grundlage durch die Forſtdirektion (Dresden)“! 
Einrichtung; | 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 43. Verſammlung des badiſchen Forſt⸗ zwar ſchadet die Larve durch Aushöhlen und den Fraß 
vereins vom 4. bis 6. Anguſt 1901 in Pforzheim. der Nadeln, der Lärchenrindenwickler (Grapho- 
(Schluß.) 8 litha Zebeana), deſſen Larve an den Stämmchen und 

Bei der Begehung des Hagenſchießes zeigte es ſich den Aeſten Gallen, die Deformation und ſelbſt manchmal 
daß die ver in: can 1 Fi ln 155 das Abſterben der unterminierten Pflanzenteile hervor⸗ 
gewandten Schutzmittel denn doch keine ſo geringe . f ee A 
Wirkung hatten, als befürchtet worden war, und daß deren Larve durch Aushöhlen der Nadeln den Zuwachs 


. f N 3 . : ſchädigt, die Lärchentriebmotte (Argyresthia 
es möglich ſein dürfte, bei Fortſetzung dieſer eifrig laevigatella), die im letztjährigen Triebe als Larve 
durchgeführten Schutzarbeiten und bei einem angemeſſenen 
0 = unter der Rinde lebt und jenen zum Abſterben bringt. 

ntgegenkommen ſeitens der Jagdpächter, der Weißtanne 5 , 

f 1 i Sodann der Laͤrchenſchüttepilz (Sphaerella 

den ihr gebührenden Raum zu wahren. Dieſen Er: larici b f En 
1 g 1 aricina), endlich der gefährlichſte Feind der Lärche, 

folg würde allerdings die Regiejagd am ſicherſten und i i i N 

der Lärchenrindenpilz (Peziza Willkommii). 
raſcheſten gewähren. a . 
Dieſer Pilz iſt von Robert Hartig und in 
N ee 8 neuerer Zeit auch von Forſtmeiſtler Boden (Hameln) 
vorzügliches Frühſtück mit ſolch feinen Gaben des Bachus eingehend unterſucht worden. Er tritt an Wundſtellen 
und des Gambrinus, daß ſelbſt die danach zu erörternde ein, verurſacht an der angegriffenen Stelle den Still— 
Lärchenfrage ſich ein ziemlich ausgedehntes akademiſches ſtand des Zuwachſes und dadurch einen exzentriſchen 
Viertel gefallen allen Br Wuchs, die kranke Stelle wird ſchwarz. Zur Aus⸗ 
Nun folgte die zweite Frage: Welche Schlüffe | reifung der Sporen ift eine hohe Luftfeuchtigkeit er: 
ergeben ſich für den Anbau der Lärche aus forderlich, die Krankheit zeigt ſich deshalb nicht an 
den neueren Erfahrungen über ihre Feinde | Standorten, die dem Winde und der Sonne ausgeſetzt 
und Krankheiten? ſind, dagegen in feuchten Lagen, insbeſondere auch da, 
Der Referent Dr. Hausrath, Profeſſor an der wo die Lärche in vorgewachſene Dickichte als Luͤcken⸗ 
techniſchen Hochſchule Karlsruhe (Forſtabteilung), ſtellte büßer eingebracht wird (ſelbſt in Buchen), und in der 
feſt, daß die erſte Lärchenſaat in Baden für das Jahr 1584 | Fichtenmiſchung Nach Boden bedarf es des Zuſammen⸗ 
in den Waldungen bei der Hochburg (Emmendingen) wirkens verſchiedener Urſachen, um die Krebsbildung 
nachgewieſen werden kann; der Samen ſtammte aus zu bewirken; in betracht kommt ein Kugelpilz und ein 
| 
| 


Der Beratung folgte ein von der Stadt angebotenes 


Tirol. Im Jahre 1750 wurde eine größere Lärchen⸗ [Käfer von mikroſkopiſcher Größe, wir haben ſomit 
pflanzung im Hagenſchieße vorgenommen, von der jehr | Peziza, Kugelpilz und Käfer. Der Referent erklärte 
ſchöne Stämme heute noch vorhanden find; auch im in feinem Vortrage den Vorgang wörtlich, wie folgt 
Odenwald folgten Kulturen; am Bodenſee ſind heute (nach Bodens Darſtellung): „Der Käfer (oder ſeine 
noch ſtarke Lärchenalthölzer zu finden, überhaupt bes Larve) bohrt einen Kurztrieb an. Durch die Wunde 
ſchränkt ſich das Vorkommen von Stammholz faſt aus- dringt Peziza ein, tötet den Kurztrieb und eine kleine 
ſchließlich auf dieſe Altersklaſſe, während die mittelaltrigen. Stelle an ſeiner Baſis, dann aber wird ihr durch 
Beſtände fehlen, obwohl feſtſteht, daß vor 50 bis reichlichen Saftausfluß ein Hindernis entgegengeſetzt, 
100 Jahren ein erheblicher Anbau ſtattgefunden hat. das ihre Verbreitung unmöglich macht. Der Saftaus— 
Es handelt ſich ſomit um ein Fehlſchlagen des letzteren. fluß nun begünſtigt aber wieder das Gedeihen des 
Die neueren Forſchungen auf dem Gebiete der Forſt— | Kugelpilzes, der die Rinde und den Baſt zerftört. Indem 
entomologie und der Pilzkunde hätten über die Feinde nun der Wurm die Ueberwallungsſchichten durchbohrt, 
dieſer Holzart einen erheblichen Aufſchluß gebracht. | ſchafft er der Peziza immer wieder Wege, auf denen 
Unter den Schädlingen werden aufgezählt: der graue ſie fortwachſen kann, worauf dann wieder der Kugel— 
Lärchenwickler (Steganoptycha pinicolana), und pilz folgt, und ſo geht der Vorgang weiter, bis mit 
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dem 30. bis 40. Jahre die Rindenſchicht ſo ſtark wird, 
daß der Käfer ſie nicht mehr durchbohren kann. Dann 
ſterben Kugelpilz und Peziza-Mycel ab, die Wunde 
überwallt allmählich, und es bleibt nur die Deformation. 
Dies iſt die Entwicklung an frohwüchſigen Trieben, 
wenn alle 3 Faktoren zuſammenwirken. Tritt der Wurm 
mit dem Kugelpilze allein auf, ſo kann nur eine kleine 
Krebsſtelle entſtehen, die ſofort wieder uͤberwallt. Wo 
die Peziza allein in einen lebenskräftigen Trieb eine 
dringt, kann ſie ſich nicht weit ausdehnen, und auch 
hier wird die Wunde bald durch Ueberwallung ge- 
ſchloſſen ſein. Anders an kränkelnden Pflanzen, an 
denen kein lebhafter Saftfluß eintreten kann. Hier 
durchdringt das Mycel der Peziza in kürzeſter Friſt 
den Holzkörper und bewirkt ſeine Verkienung, wodurch 
die Waſſerzufuhr unterbunden und der Tod des be⸗ 
treffenden Pflanzenteiles bewirkt wird. Hiezu bedarf 
es gar keiner Krebsbildung, und auch, wenn dieſe auf⸗ 


tritt, iſt der Trieb doch ſchon viel zu früh abgeſtorben, 


als daß der Krebs ſich ringsherum hätte ausbilden 
koͤnnen. In der Vernichtung ſchon kümmernder Organe 
und Individuen ſieht Boden die Hauptbedeutung des 
Pilzes; er legt daher dem Aſtkrebs viel mehr Gewicht 
bei als Hartig, der denſelben als ziemlich gleichgiltig 
behandelt. Indem die Peziza die Aeſte tötet, nimmt 
ſie dem Baum ſeine Ernährungsorgane und bewirkt ſo 
allmählich auch das Eingehen des ganzen Stammes. 
Gibt man der Lärche guͤnſtige Lebensbedingungen, ſo 
wird ſie des Krebſes Herr werden.“ 

Der Referent belegt die Anſchauung, daß der Miß⸗ 
erfolg in der Lärchenzucht zumeiſt auf ungeeignete wald⸗ 
bauliche Behandlung zurückzuführen ſei, durch mehrere 
Beiſpiele, darunter auch ein ſolches, bei dem die Lärche 
ſich, weil auf geeignetem Standorte, von der Pilzinfektion 
wieder gut erholte. Er iſt der Anſicht, daß man mit 
der Lärche unter die 3. Buchenbodenklaſſe nicht herab⸗ 
gehen ſollte, verlangt Berückſichtigung ihres hohen Licht⸗ 
und Waͤrmebedarfes. Sie ſei durchaus nicht anſpruchs⸗ 
los, verlange Luftrockenheit, enger Schluß ſei ihr zuwider. 
Ihre hohen Erträge machten ihre Zucht ſehr erwuͤnſcht. 
Der Haubarkeitszuwachs erreicht bis zu 12 fm Geſamt⸗ 
maſſe; dabei verhalten ſich die Preiſe gegenüber der 
Fichte im Durchſchnitte wie 10: 6. 

Das Reſultat ſeiner Unterſuchungen faßt der Referent 
in die Feſtſtellung zuſammen: „Keine der durch Inſekten 
und Pilze an der Lärche hervorgerufenen Krankheiten 
iſt an und für ſich ſo gefährlich, daß ſie den Verzicht 
auf den Anbau dieſer Holzart rechtfertigen könnte; ſie 
alle tragen nur dazu bei, das Eingehen der Lärche zu 
beſchleunigen, wo dieſe in ungünftige Verhältniſſe gebracht 
wurde“. Die Miſchung der Fichte mit der Lärche habe 
den Nachteil, daß erſtere auf zuſagendem Standorte die 
letzteie durch Beſchattung töten werde; beſſer ſei die 
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Miſchung der Lärche mit der Forle. Reine Laͤrchen 
ſollten im 30. bis 40. Jahre durchhauen, von den 
ſchwankwüchſigen Einklemmlingen gereinigt und mi 
Buchen unterbaut werden. Bei Lückenauspflanzungen 
in Buchenverjüngungsſchlägen ſolle man für einen Vor⸗ 
ſprung der Lärche ſorgen und dürfe dann auch flach⸗ 
gründige Böden beiziehen, falls dieſe kräftig ſeien, nur 
müſſen die Lärchen, ſobald ſie infolge der Flachgründig⸗ 
keit von der Buche überwachſen werden, in einer Vor⸗ 
nutzung zum Einſchlage kommen. Auch in dem Mittel⸗ 
wald eigne ſich dieſelbe ſehr gut als Oberholz. 

Bei der ſich anknüpfenden Beſprechung wurden ver⸗ 
ſchiedene Erfahrungen über gediehene und mißglüͤckte 
Anbauverſuche aus neueſter und früherer Zeit mitgeteilt, 
alle aber legten ziemlich übereinſtimmend dar, daß die 
Wahl des Standorts und die Erziehungsmethode von 
ausſchlaggebender Bedeutung für das Gedeihen der 
Lärche find. Bezüglich der Miſchung mit anderen Hol; 
arten iſt daran feſtzuhalten, daß die Fichten miſchung 
nur da ein längeres Gedeihen zeigen wird, wo der 
Standort der Lärche, nicht aber der Fichte zuſagt. 
Wenn wir erwägen, daß die Hauptfeinde aus der 
Inſektenwelt die bewegte Luft ſcheuen, und daß die 
gefährlichſten Pilze die Lärche (und die Forle) an 
Wundſtellen befallen (insbeſondere thut dies auch die 
Miſtel gerne), ſo geht daraus klar hervor, daß die 
Lärche mit freier Krone erzogen und der Zwiſchenbeſtand. 
der durch fein Gaukeln und Klopfen das Zweckhol; 
vielfach verwundet, ſtets in vorgreifender Durchforſtung 
herausgenommen werden muß; die Lärche bedarf aber 
nicht nur des Lichtes und der Wärme, ſondern ins⸗ 
beſondere auch eines beſtimmten Grades von Lufttrocken⸗ 
heit; ſie gedeiht in der Zone der ſtarken Nachttaue (bei 
uns etwa 1000 bis 1500 m) nur noch auf warmen 
Südſeiten, auch bedarf fie eines kräftigen Bodens. Das 
auf luftfeuchten Standorten gegen den Flechtenuͤberzug 
angeratene Abkratzen iſt ebenſo teuer als erfolglos, ſo 
lange die Bedingungen der Flechtenbildung günſtig bleiben. 
Die Fichte ſchadet in der ſtärkeren Beimiſchung ins⸗ 
beſondere durch die Erhaltung der Luftfeuchtigkeit in 
den Beſtänden. Kräftiger, tiefgründiger, friſcher, 


lockerer Boden (lehmiger Sand oder ſandiger Lehm) 


in lufttrockener, warmer, luftbewegter, freier Lage, 
vorgewachſener Stand, insbeſondere Scheitelfreiheit, 
Schutz vor Verletzungen durch die Nachbarſchaft, Miſchung 
mit Laubholz in der Unterbauform (auf thonhaltigeren 
Böden die Hainbuche, auf leichteren Böden die Rotbuche), 
das ſind nach Anſicht Ihres Berichterſtatters die für 
das Gedeihen der Lärche entſcheidenden Grundlagen, und 
im großen ganzen durfen dieſe Punkte auch als das 
Ergebnis der Beſprechung betrachtet werden. 

Die ſich am folgenden Tage (dem 6. Auguſt) an⸗ 
ſchließende Begehung des Hagenſchießes gab ein deutliches 
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Bild der Schwierigkeiten, mit denen der Wirtſchafter 
in den vielfach durchlichteten Beſtänden zu kämpfen hat, 
und von der Thatkraft, welche gegenüber verſchiedenen 
widerwärtigen Verhältniſſen, Windwurfgefahr und Wild⸗ 


beſchädigungen, zur Herſtellung vollkommener Beſtockungs⸗ | 
verhältniſſe mit in⸗ und ausländiſchen Holzarten zur 


Anwendung kommt. 

Die von harmoniſchem Geiſte durchdrungenen Be: 
ſprechungen und die durch die Freundlichkeit und das 
Entgegenkommen der Stadt und ihrer Bewohner ge⸗ 
förderten angenehmen Beziehungen fanden auch in dem 
Zuſammenſein auf dem Seehauſe im Hagenſchieße ihren 
lebhaften Ausdruck. Es erübrigt noch einer ſehr dankens⸗ 
werten Feſtſchrift zu gedenken, der Geſchichte des Hagen⸗ 
ſchießes von Forſtaſſeſſor Dr. Barth. J. Hamm. 


Vierte Tagung des Forſtwirtſchaftsrats. 


Zur vierten Tagung des Forſtwirtſchaftsrats ſind 
die Mitglieder nach Regensburg für die der 
2. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins un⸗ 
mittelbar vorausgehenden Tage, 24.— 26. Auguſt 1901, 
einberufen worden. 

Es haben ſich eingefunden neben dem Vorſitzenden, 
Oberfor ſtmeiſter Ney⸗Metz, der Generalſekretär, 13 
Landeso bmaͤnner, 10 Abgeordnete von Forſt⸗ und Wald⸗ 
bejigervereinen, 5 Vertreter der Forſtwiſſenſchaft und 
7 Vertreter des Großwaldbeſitzes, zuſammen 37, und 
außerdem als Gäſte: Oberforſtmeiſter v. Bornſtedt 
aus Berlin, Abgeordneter des K. Preuß. Miniſteriums 


für Landwirtſchaft, Domänen nnd Forſten, Miniſterialrat | 


Ritter v. Huber aus Münden, Abgeordneter des K. 

bayr. Finanzminiſteriums, Fricke, fürftl. Forſtmeieſtr 

aus Beutnitz, und Dr. Kahl, kaiſ. Forſtrat aus Kolmar. 
Die Tagesordnung war: | 


I. Geſchäftliche Vorlagen: 


1. Beſtimmung über Ort, Zeit und Verhandlungs⸗ 
gegenſtände der 3. Hauptverſammlung 1902. 

Anderweitige Bemeſſung der Verguͤtung für den 
Schatzmeiſter. 


II. Sonſtige Vorlagen: 


1. Welche Wohlfahrtseinrichtungen ſind mit Rückſicht 
auf den beſtehenden Arbeitermangel für die Wald⸗ 
arbeiterſchaft zu treffen? 

2. Bericht des Ausſchuſſes für die Vorbereitung einer 
forſtlichen Produktionsſtatiſtik. 

3. Aufſtellung gleicher Holztaxklaſſen für ganz Deutſch⸗ 
land oder für einzelne, größere Abſatzgebiete des⸗ 
ſel ben. f 

4. Bericht des Prüfungsausſchuſſes. 


0 


Für die Sitzungen war der große Sitzungsſaal 
des Regierungsgebäudes zur Verfügung geſtellt. Am 
Samstag 24. Auguſt vorm. 9 Uhr eröffnete der Vor⸗ 
ſitzende die Tagung mit einem Hoch auf den Kaiſer 
und ſeine hohen Verbündeten, und ſchloß hieran die 
Begruͤßung der Vertreter der preußiſchen und der 
bayeriſchen Regierung, der Herren v. Bornſtedt und 
v. Huber. 

Bezuͤglich der geſchäftlichen Vorlagen iſt zu ſagen: 
ad I, 1. Der Vorſchlag der Kommiſſion, die 3. Haupt⸗ 
verſammlung im Jahr 1902 in Leipzig und wegen 
der Meſſe erſt Mitte September abzuhalten, und für 
1903 die Stadt Kiel in Ausſicht zu nehmen, wurde 
ohne Widerſpruch gut geheißen. Als Themata für die 
Hauptverſammlung 1902 ſind vorgeſehen: 

1. Die Umwandlung geringer Mittel⸗ und Laubholz⸗ 
hochwaldungen in Nadelholz. 

2. Welche Grundſätze kommen bei Beleihung von 
Waldungen in betracht? 

ad I, 2. Dem Schatzmeiſter werden als jährliche 
Belohnung 300 M. ausgeworfen. Durch das Hin⸗ 
ſcheiden Danckelmanns wurde die Wahl eines Stell⸗ 
vertreters des zweiten Beiſitzers notwendig. Es wurde 
einſtimmig beſchloſſen, in der Hauptverſammlung den 
fürſtl. Hohenlohe'ſchen Forſtmeiſter Riedel aus Ujeſt 
zur Wahl vorzuſchlagen. 

Zu Punkt IL, 1 der Tagesordnung, Wohlfahrts: 
einrichtungen für die Waldarbeiter, be⸗ 
gnügten ſich die Berichterſtatter, die Herren Geheimer 
Kammerrat Lindenberg-Braunſchweig und Forſtrat 
Dr. Kahl: Kolmar, unter Hinweis auf die gedruckten 
| Leitſätze und auf ihre in der Hauptverſammlung zu 

haltenden Vorträge, mit kurzen Ausführungen. Ober: 
förſter Kurz: Stammheim gab noch dem Gedanken 
Ausdruck, daß der Walbdbeſitzer ſolche Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen, um ihre Wirkung zu erhöhen, frühzeitig, 
ehe eigentliche Not vorhanden, ins Leben rufen ſolle, 
und daß wohlwollendes Benehmen ſeitens der Forſt⸗ 
beamten gegenüber den Arbeitern, die Anbahnung und 
Erhaltung eines gewiſſermaßen patriarchaliſchen Ver⸗ 
hältniſſes auch als ein Stück Wohlfahrtseinrichtung 
anzuſehen ſei. Miniſterialrat v. Huber: München 
möchte in Leitſatz IV, 3 „Ausgiebige, außergeſetzliche 
Unterſtützung der Arbeiter in beſonderen Notfällen“ das 
Wort „ausgiebige“ als zu weitgehend oder nicht wohl 
durchführbar ſtreichen, und mahnt weiter bezüglich der 
in Leitſatz IV, 10 empfohlenen Bildung von Spar— 
und Darlehenskaſſen, Konſumvereinen ꝛc. zur Vorſicht. 

Hierauf wurde dieſes Thema, deſſen ausführliche 
Behandlung in der Hauptverſammlung noch in Ausſicht 
ſtand, verlaſſen und zu Punkt II, 2 der Tagesordnung 
übergegangen. 
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Die bei der 3. Tagung im Februar d. J. in Berlin 
eingeſetzte Kommiſſion für die Vorbereitung einer 
forſtlichen Produktionsſtatiſtik in Deutſchland 
hat unter dem Vorſitz des Miniſteralrats Wilbrand⸗ 
Darmſtadt am 18. Mai d. J. in Darmſtadt eine Sitzung 
abgehalten und zwei Formulare ausgearbeitet. Miniſterial⸗ 
rat Wilbrand legt dieſelben vor und bringt die ſeitens der 
Kommiſſion von den deutſchen Staatsforſtverwaltungen 
erbeienen Aeußerungen und Wunſche bezüglich dieſer For⸗ 
mulare zur Kenntnis. Es wird beſchloſſen, die Kommiſſion 
ſolle, verſtärkt durch die Herren v. Berg⸗Straßburg, 
v. Huber⸗München, v. Bornſtedt⸗Berlin, in einer dein: 


Formular 1. 


— — 


Waldfläche. | 


Aeberſicht des Holzmaffenertrags. 


Fällungsergebnis und Nutzholzprozent im ganzen. 


nächſtigen Sitzung über die Wuͤnſche der verſchiedenen 
Staatsforſtverwaltungen Beratung pflegen und ent: 
ſprechendenfalls die Formulare abändern. In der Sitzung 


am Montag 26. Auguſt kamen die von der Kommiſſion 
hienach verbeſſerten Formulare wieder zur Debatte. Nach 
den Aeußerungen der anweſenden Chefs von vier Staats⸗ 
forſtverwaltungen darf in Ausſicht genommen werden, 
daß ſelbige dieſe Formulare acceptieren. Nachdem noch 
der Antrag v. Gehren-Ratibor, die Jagd aus den 
Formularen wegzulaſſen, keinen Widerſpruch gefunden 
hatte, kamen die Formulare in der nachſtehend erſichtlichen 
Faſſung zu einhelliger Annahme. 


Fläche des Derbholz [Nichtderbholz | Gefamt-Holzmafie Nugbelzprex 
8 Ge⸗ Bau⸗ pro Reisholz Bau⸗ pro von von 
Holz⸗ a ſamt⸗ und Brenn⸗ 8 2 8 | a |Stod-| und Brenn vn “| der 5 ge⸗ 
bodens | fläche Au- | hof Summe oel: S 8 | 5 bol) Nut- d | 3 Holze dolf oz 
oden 8 25 3 olz holz — „ bolz Do 
bodens holz fläche S 8 3 holz Rache maſſe mare br 
Hektar Fe ſt meter 770 
| 
1 2166 5 6 78 9 10 1 12 1 4 15 16 1 
as | | | 
| 1 | 6 
Ausſcheidung des Nutzholzergebniſſes nach den Hauptholzarten. 
Laubholz | Nadelholz 
Ä __ bierunter Eiden 2.120.000... bierunter Nugbolz 
a | Stämme aus: 
ae Geſamt⸗ 0 CH 5 Nutzholz⸗ Geſamt⸗ 0 Bi * Nusholz⸗ 
Siöcher, Schichtnus holz Blöcher. Schichtnutzholz 
Laubholz anſall Abſchnitte) prozent anfall Abſchnitte) ” 
Stangen | Stangen \ a 
Fe ſt meter % _ Geftmeter %% 


18 


1 


Formular II. 


— . a —ñüͤ—w 


nu 


Aeberſicht über die Einnahmen und Ausgaben aus Zorften. 


Haupt: und Nebeuuntzungen einſchl. Triften. 
Geſamt⸗ Einnahme | Ausgabe | Summe Ginnahbme- u 
fläche Roheinnahme Perſonal⸗ Aufwand in % Ueberſchu 8 
für den im ganzen der Rol⸗ — 5 
im ganz 'n pro Hektar aufwand Betrieb | — im ganzen pro Hektar 
| g 
ö 
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Ausſcheidung der wichtigſten Einnahme- und Ausgabetitel der Forſtverwaltung. 
unter den Ausgaben ſind begriffen 


unter den Einnahmen find begriffen 
für Holzertrag 


Einnahme 


Perſonal⸗Aufwand 


— nn nn 


| ſachlicher Aufwand, hierunter 


| x Kulturkoſten, 
| derben ae i ate, ine Gar | ausgen. für (galt Frl Roten 
im pro Forſt⸗ verwaltung Forſtſchuz | bauer: K anagen und für 
Dei 8 Melioratione Waldbahnen | Arbeiter 
ganzen Hektar] Nusholz Brennholz neben⸗ 8 | pro im | pro Rücker⸗ Meliorationen ven 
1 im im 
„ nubungen ganzen Hettar ganzen Hektar Löhne ganzen h kiar ganzen delta ſicherung 
M. M. M. % M. % M. M. M. M. M. M. M. M. M. M. M. 
1 | 
0 1 2 18 14 16 7 18 22 


15 
N | | 
z | | | | | 
Ferner wurde einem Antrag Wilbrand entſprechend 
beſchloſſen: 

1. Den Regierungen der deutſchen Bundesſtaaten die 
Formulare mit der Bitte vorzulegen, behufs Herbei⸗ 
führung einer einheitlichen Forſtſtatiſtik im deutſchen 
Reiche die zur Veröffentlichung gelangenden, forſt— 
ſtatiſtiſchen Mitteilungen thunlichſt ſo einrichten zu 
wollen, daß ihnen das Material zur Ausfüllung 


der Formulare entnommen werden kann. 
. Ein ähnliches Erſuchen an die größeren Privat⸗ 
| 


und Gemeindewaldbeſitzer zu richten. 

Dem Reichsamt des Innern unter Beifügung 
der Formulare von Vorſtehendem Mitteilung zu 
machen. 

Dem von Landesforſtrat 

Hannover zur Sprache gebrachten Wunſche, der Forſt⸗ | 

wirtſchaftsrat ſolle beſchließen, die deulſchen Regierungen 

zu erſuchen, dem Vorſtande des deutſchen Forſtvereins 

nach dem aufgeſtellten Formular eine Statiſtik von 1900 

zu übermitteln, tritt v. Huber: München als einem | 

zu weitgehenden entgegen. Es wird im Verlauf der 

Debatte angenommen ein Antrag Quaet—Faslem: „In | 

der nächſten Tagung des Forſtwirtſchaftsrats iſt die | 

Frage zu erörtern, wie die bisherigen Arbeiten des Aus- 

ſchuſſes für die Forſtſtatiſtik der nicht ſtaatlichen Forſten 

unter Mitwirkung der Landesobmänner nutzbar gemacht | 
werden können“, und ebenſo der Antrag Schwappach: 


Quaet—Faslem⸗ 


„Der Ausſchuß für die Forſtſtatiſtik bleibt zunächſt be⸗ 
ſtehen, um in der nächſten Tagung über Förderung der 
Forſtſtatiſtik zu referieren“. 

Für das Thema II, 3, Aufſtellung gleicher 
Holztaxklaſſen, iſt Berichterſtatter Landforſtmeiſter 
Freiherr v. Berg: Straßburg. Nach feinen Dar: 
legungen iſt die gegenwärtige Klaſſeneinteilung in den 
verſchiedenen deutſchen Staaten nach ihren Grundſätzen 
ganz verſchieden, während es doch für Statiſtik und 
Vergleichung von hohem Werte ſei, wenn Klaſſenein⸗ 
teilung, Meſſung und Sortierung des Handelsholzes 

1901 


1 
| 
| 
| 
| 


19 | 20 21 | 26 
| | 
| | 


in ganz Deutſchland oder wenigſtens für einzelne, großere 
Abſatzgebiete desſelben einheitlich werde. Sein Antrag 
geht dahin, au die Staatsforſtverwaltungen die Bitte 
um Hinwirkung auf einheitliche Sortierung ꝛc. zu richten. 


v. Huber⸗ München betont, daß ſolches wohl 
wünſchenswert, aber nicht gerade nötig ſei; die Haupt⸗ 
ſache ſeien für die Forſtverwaltungen gute Erlöſe, und 
nur, ſoweit fur ſolche keine Schädigung zu befürchten 
ſei, könnten ſich die Forſtverwaltungen zu einer Aenderung 
in der Sortierung u. ſ. w. der Einheit zu lieb verſtehen. 

Der Vorſitzende ſchlägt ſolgende Reſolution des 
Forſtwirtſchaftsrats zur Mitteilung an die deutſchen 
Regierungen vor: . 

„Es iſt erwünſcht, daß in den deutſchen 
Waldungen die Sortierung, Klaſſifizierung und 
Meſſung der Handelshölzer, da, wo die Ber: 
hältniſſe es geſtatlten, nach gleichen Grundſätzen 
erfolgen.“ 

Derſelben wird allſeitig zugeſtimmt. 


Den Schluß der Verhandlungen bildeten die Debatten 
über Punkt II, 4 der Tagesordnung, „Bericht des 
Prüfungsausſchuſſes durch deſſen Ob— 
mann, Oberforſtrat Dr. v. Fürſt⸗Aſchaffenburg“. 

Die Beſchluſſe des Forſtwirtſchaftsrats in feiner 
3. Tagung betr. die Ausbildung der Privatforſtbeamten 
(zu vergl. Bericht im Juliheft 1900 der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd ⸗Zeitung, S. 252), nach denen 1. praktiſche 
Prüfungen für die Anwärter des mittleren Privatforft: 
dienſtes durch einen Ausſchuß des Forſtwirtſchaftsrats 
abzuhalten ſind, 2. die preußiſche Regierung gebeten 
werden ſoll, die Errichtung forſtlichen Mittelſchulunter⸗ 
richts in Erwägung zu ziehen, bat der fürftl. hohen⸗ 
zolleruſche Forſtmeiſter Fricke in Beutnitz in einem in 
Nr. 24 der „Deutſchen Forſtzeitung“ erſchienenen Artikel 
bekämpft und für ſeinen in den Blättern veröffentlichten 
Antrag: „auf die Tagesordnung der am 27. und 


28. Auguſt d. J. in Regensburg ftattfindenden Haupt: 
58 
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verſammlung des deutſchen Forſtvereins iſt folgender 
Gegenſtand zu ſetzen: Ausbildung und Prüfung der 
Privatforſtbeamten im deutſchen Reiche nach den Be: 
ſchlüſſen des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats vom 20. Febr. 
d. J.“ die nach § 25 Abſ. 2 der Satzungen des deutſchen 
Forſtvereins erforderliche Unterſtützung erhalten. Um 
die Debatte in dieſer Frage für die Hauptverſammlung 
zu klären und vorzubereiten, hatte der Vorſtand den 
Herrn Fricke zur Sitzung des Forſtwirtſchaftsrats am 
26. Auguſt eingeladen. 

Die vom Forſtwirtſchaftsrat im Februar d. J. in 
Berlin eingeſetzte Kommiſſion hat unter Vorſitz des 
Oberforſtrats Dr. v. Fürſt den Entwurf einer Prüfungs 
ordnung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats für die An⸗ 


wärter des mittleren Forſtdienſtes der Privaten, Stiftungen 


u. dgl. ausgearbeitet und im Druck vorgelegt. v. Füͤrſt, 
der über dieſe Prüfungsordnung berichten ſoll, hält es 
angeſichts der von Forſtmeiſter Fricke veröffentlichten 
und hier mündlich zu erwartenden Bedenken gegen die 
vom Forſtwertſchaftsrat in dieſer Sache gefaßten Be: 
ſchlüͤſſe für zweckmäßig, vor Beratung über dieſe Prüfungs⸗ 
ordnung zunächſt Herrn Fricke zu hören. 

Dieſer legt in beredten Worten ſeinen Standpunkt 
dar. 
ſchulen ein Einbruch der Mittelſchüler in die Stellungen 
der akademiſch geprüften Oberförſter zu befürchten. Für 
die aus dem Schutzdienſt hervorgehenden Anwärter für 
Revierförſterſtellen ſei eine Prüfung nicht erforderlich, 
da die Dienſtherrſchaft den Kandidaten viel beſſer nach 
ſeinen bisherigen Leiſtungen als durch eine Prufung 
zu beurteilen in der Lage ſei. v. Fürſt und Forſtrat 
Eigner-Regensburg halten daran feſt und führen 
des weiteren aus, daß nichts Neues gegen bisher, kein 
neuer Stand geſchaffen werden ſoll, ſondern nur das 
thatſächliche Bedürfnis einer größeren Zahl von Privat⸗ 
forſtverwaltungen nach einer Pruͤfungsgelegenheit für 
die Kandidaten der von ihnen zu vergebenden Mittel⸗ 
ſtellen befriedigt und dem geäußerten Wunſche entgegen⸗ 
gekommen werden ſoll. Der Frage der Einrichtung von 
forſtlichen Mittelſchulen, welche in Erwägung zu ziehen 
die preußiſche Regierung gebeten worden iſt, ſei damit 
in keiner Weile vorgegriffen. v. Huber- München 
ſpricht ſich gegen forſtliche Mittelſchulen aus und ſtimmt 
der Oppoſition Fricke's gegen die Beſchlüiſe des Forſt⸗— 
wirtſchaftsrats vom Februar d. J. bei; er tritt für eine 
beſſere Ausbildung der Staatsforſtſchutzdiener ein, aus 
deren Zahl dann die Privatwaldbeſitzer ihre Revier⸗ 
föͤrſter nehmen könnten. Von forſtlichen Mittelſchulen 
fürchtet er ſchädliche ſoziale Wirkung. Nach längerer 
Debatte wird, einem Antrag Stoetzer⸗-Eiſenach ent: 
ſprechend, beſchloſſen, über den Entwurf der Prüfungs: 
ordnung zunächſt nicht in Beratung zu treten, dieſelbe 
vielmehr zu verſchieben, bis die Hauptverſammlung des 
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Es ſei durch die Gründung forſtlicher Mittel- 


deutſchen Forſtvereins über die vorliegende Frage ſich 

geäußert haben wird. 

Es erübrigte noch die Begutachtung des Antrags, 
welchen Forſtmeiſter Fricke der Hauptverſammlung vor⸗ 
zulegen beabſichtigte. 

Derſelbe lautet: 

1. Die Einrichtung eines forſtlichen Mittelſchulunter⸗ 
richts in Deutihiand iſt nicht wünſchenswert. 
Der vom deutſchen Forſtwirtſchaftsrat gefaßte 
Beſchluß, die deutſchen Forſtverwaltungen zu er⸗ 
ſuchen, denjenigen Anwärtern des Privatforſtver⸗ 
waltungsdienſtes, welche den für die Aufnahme in 
die Staatsverwaltungslaufbahn geforderten Be⸗ 
dingungen genügen, zu geſtatten, die für die An: 
wärter des Staatsforſtoerwaltungsdienſtes vor: 
geſchriebene Ausbildung durchzumachen und die 
betr. Staatsprüfungen unter Verzicht auf Anſprüche 
auf Anſtellung im Staatsdienſte abzulegen, wird 
mit Freuden begrüßt. 

. Dem techniſchen Hilfs⸗ und Forſtſchutzperſonal 
(Angehörigen des Förſterſtandes) iſt durch Er: 
richtung von Föeſterſchulen oder Waldbauſchulen 
oder Errichtung von Waldbaukurſen Gelegenheit 
zu einer guten theoretiſchen und praktiſchen Aus⸗ 
bildung zu geben. 


Aus der Zahl derartig unterrichteter und an der 
Schule geprüfter techniſcher Hilfs- und Forſtſchutz⸗ 
beamten können Revierförſter und ſelbſtändige Ver⸗ 
walter kleinerer Privatreviere entnommen werden. 


Eine weitere Ziffer des Inhalts: „Einrichtung einer 
praktiſchen Prüfung für Anwärter des mittleren Revier: 
beamtendienſtes erſcheint einſtweilen nicht erforderlich“ 
hat Forſtmeiſter Fricke im Laufe der Verhandlung 
zurückgezogen. 

Die Ziffer 1 wird abgelehnt, den Ziffern 2—4 
zugeſtimmt und dabei bemerkt, daß Ziffer 3 auch den 
Antrag an die preußiſche Regierung, die Einrichtung 
von Mittelſchulen in Erwägung zu ziehen, erſetzen 
könnte. 

Hiermit war die Tagesordnung erledigt. 


Oberforſtrat Freiherr v. Raesfeldt⸗- München 
machte der Verſammlung noch kurze Mitteilung über 
einen Beſchluß des internationalen Forſtkongreſſes in 
Paris 1900, an dem er teilgenommen hat. Hiernach 
ſei eine Wiederholung des internationalen Forſtkongreſſes 
im Anſchluß an den alle 2 Jahre tagenden Agrifultur: 
kongreß, aber in beſonderer Sektion, in Ausſicht ge⸗ 
nommen; der nächſte Kongreß wird 1902 in Italien 
zuſammentreten. 

Nach 3 Uhr, am 26. Auguſt, ſchloß der Vorſitzende 
die 4. Tagung mit einem Abſchieds wort. 
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Der zwiſchen den beiden Verhandlungstagen liegende 
Sonntag, 25. Auguft, brachte den Mitgliedern und Gäſten 
des Forſtwirtſchaftsrats einen beſonderen Genuß. Die 
fürſtlich Thurn und Taxis'ſche Verwaltung hatte Ein: 
ladung zu einem Beſuch des fürſtlichen Wildparks er⸗ 
gehen laſſen. Vormittags 10 Uhr fuhren die Geladenen 
in ſtolzer Wagenreihe dem unfern der Walhalla ge⸗ 
legenen, fürſtlichen Waldgebiete zu, von dem 2600 ha 
als Wildpark eingegattert ſind. An hochgelegener Stelle 
mit Ausſicht über ein unabſehbares Waldmeer erwartete 
die Gäſte ein treffliches Frühſtück mit auserleſenen Weinen. 
Der Chef der fürſtlich Thurn und Taxis'ſchen Domänen: 
verwaltung, Herr Domänendirektor Kökenberger, 
begrüßte die Gäſte und wußte ihnen in ſchwungvollen 
Worten viel Schmeichelhaftes über ihren Beruf zu ſagen. 
Eine Erwiderung des Vorſitzenden und ein Telegramm 
an Seine Durchlaucht den Fürſten, welcher in Tirol 
dem Weidwerk oblag, brachte den Dank der Gäſte zu 
gebührendem Ausdruck. Nach weiterer Fahrt und auch 
Gang durch den Park, wobei das fürftliche Jagdſchloß, 
ein Futterplatz, ein ungariſcher Zuchthirſch in ſeinem 
Gehege u. ſ. w. beſichtigt wurden, auch nochmals ein 
Imbiß geboten war, fand erſt zu vorgerürfter Abend: 
ſtunde und im Glanze des in der Donau ſich ſpiegelnden 
Voll mondes die Rückkehr in das türmereiche Regens⸗ 
burg ſtatt. K. 


Bericht über die 46. Verſammlung des ſächſiſchen 
Forſtvereins. 

In den Tagen des 1.—3. Juli 1901 hatten ſich 
etwa 125 Mitglieder des ſächſiſchen Forſtvereins in 
dem freundlich gelegenen und feſtlich geſchmückten Erz: 
gebirgsſtädtchen Eibenſtock eingefunden. Nachdem bereits 
am Vorabend eine gegenfeitige Begrüßung und geſellige 
Vereinigung der Teilnehmer erfolgt war, eröffnete der 
langjährige Vorſitzende des Vereins, Oberforſtmeiſter 
Täger⸗Schwarzenberg, am 1. Juli die 46. Jahres ver⸗ 
ſammlung mit begrüßenden Worten, dankte dem Ver⸗ 
treter der Stadt wie des Eibenſtocker Forſtbezirkes für 
ihren Willkommengruß und hieß ſeinerſeits die erſchienenen 
Vertreter des „ſchleſiſchen“, des „boͤhmiſchen“ und des 
„inähriſch⸗ſchleſiſchen“ Forſtvereins herzlich willkommen. 

Nach Mitteilung der Regiſtrandeneingänge und ge= 
ſchäftlicher Angelegenheiten eröffnete Oberförfter Ledig⸗ 
Oberwieſenthal mit dem Referate: „Die Unterhaltung 
der Waldwege“ die Verhandlungen. 

Die Bedeutung des Wegebaues für die ſäͤchſiſchen 
Staatsforſten durch die für den Bau und die Unter⸗ 
haltung von Wegen ausgeſetzten, großen Summen 
belegend, führte Redner weiter aus, daß ſich für alle 
Fälle anwendbare, beim Wegebau zu beachtende Bor: 


ſchriften eigentlich nicht geben ließen. Das Streben 
des Revierverwalters muͤſſe darauf gerichtet ſein, die 
ausgeſetzten Mittel hauptſächlich für die grundhafte 
Herſtellung der Waldwege durch Beſchotterung anſtatt 
für Eingeleiſen ohne neues Material zu verwenden. 
Als Breite der meiſten Waldwege genüge im allgemeinen 
eine ſolche von 3 m. Erſter Grundſatz für Erhaltung 
guter Waldwege ſei deren Trockenlegung und fernere 
Trockenhaltung. Dies laſſe ſich einmal erreichen durch 
Verwendung eines geeigneten Schottermaterials, durch 
entſprechendes Gefäll und angemeſſene Kronenwölbung, 
ferner durch Anlage und fortgeſetzte Hebung von Seiten⸗ 
gräben wie durch baldige Ableitung der in denſelben 
fließenden Tagewäſſer in die benachbarten Beſtände, zu 
welchem Zweck reichlich Durchläſſe einzulegen ſeien, vor 
allem aber durch mindeſtens 3 m breiten Aufhieb der 
Wege auf beiden Seiten. 

Während man bez. des zum Packlager zu ver⸗ 
wendenden Geſteines nicht allzu ängſtlich zu ſein brauche, 


erfordere die Auswahl des als Maſſenſchutt benutzten 


Materiales eine ganz beſondere Sorgfalt; hierzu ſei 
jedenfalls das beſte zu erreichende, wenn auch etwas 
koſtſpieligere Steinmaterial (Baſalt) zu verwenden. 

Zu den an eine gute Decke zu ſtellenden An⸗ 
forderungen übergehend, mahnte Redner, auf die Un⸗ 
verſehrtheit der Decke beſondere Sorgfalt zu verwenden. 
Zur Herſtellung von Durchläſſen ſeien Steinzeugrohre 
von ungefähr 30 cm Durchmeffer zu empfehlen: anſtatt 
größerer Rohre ſeien lieber zwei kleinere und zwar 
übereinander einzulegen. Abziehen des Kotes, des 
Waſſers aus den Geleiſen, Einbauen von Klarſchlag 
in die Geleiſe trugen ebenfalls zur Erhaltung guter 
Waldwege bei. 

Bezüglich des Abwalzens der Wege ſeien nach dem 
Ergebniſſe einer angeſtellten Umfrage nur gute Er— 
fahrungen gemacht worden; der einzige Nachteil ab: 
gewalzter Wege beſtehe in einer größeren Gefahr für 
den Verkehr bei eingetretenem Glatteis. Ueber die 
Verwendung von Pferde⸗ oder Dampfwalzen ſeien die 
Anſichten geteilt. Trotz höherer Koſten ſpreche die 
größere Schwere der letzteren wie der Wegfall der 
Beſchädigung durch Pferdetritte für das Walzen mit 
der Dampfwalze, falls das Gefälle und die Herſtellung 
des Weges uberhaupt die Verwendung derſelben erlaube. 

Nachdem Redner eine Ueberſicht über die Höhe der 
Koſten des Walzens mit beiden Walzenarten gegeben, 
geht er zu den auf dem Gebiete der Verwaltung und 
Wegepolizei zu ergreifenden Maßregeln über, welche 
einer verſtärkten Abnutzung der Waldwege entgegen⸗ 
wirken könnten. Da dieſe Abnutzung vor allem ab— 
hängig ſei von den Verhältnjſſen der Felgenbreite der 
Wagen zu der transportierten Laſt, ſo ſei zu wünſchen, 


daß die Verwaltungsbehörden von der ihnen durch Geſetz 
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vom Jahre 1840 eingeräumten Befugnis, eine beſtimmte 
Felgenbreite für ein gewiſſes Lademaß vorzuſchreiben, 
ausgiebigen Gebrauch machten. 

In der anſchließenden Debatte wurde über den 
Erfolg derartiger Vorſchriften in einigen Verwaltungs- 
bezirken berichtet, von anderer Seite aber wieder vor 
dem Erlaſſe derartiger Beſtimmungen wegen eines zu 
befürchtenden Einfluſſes auf die Holzpreiſe gewarnt. 
Mehrere Redner ſprachen ſich weiter in der Debatte 
für die Verwendung von Steinzeugrohren „ohne Muffen“ 
aus, da dieſe leichter einzubauen und auch der Gefahr 
des Zerdrückens nicht ſo leicht ausgeſetzt ſeien. 

Zu dem ſtändigen Beratungsgegenſtande „Mit— 
teilungen und Erfahrungen im Bereiche des 
Forſtkulturweſens u. ſ. f.“ bot Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Nitſche-Tharandt an der Hand von Tafeln 
einen Vortrag über „Blattläuſe“ und einige beſonders 
als Forſtſchädlinge aufgetretene Angehörige dieſer 
Familie. Von der Verſchiedenheit in der Fortpflanzung 
der After⸗ und der echten Blattläuſe ausgehend, von 
denen ſich die erſteren durch parthenogenetiſche Ab— 
legung von Eiern, letztere aber durch Oviparismus 
auszeichneten, wandte ſich Redner den echten Blatt⸗ 
läuſen zu, welche ſich häufig als Laubholzſchädlinge 
durch Gallenerzeugung an Blättern und Trieben ver⸗ 
ſchiedener Laubhoͤlzer bemerkbar machten. Als Nadel⸗ 
holzſchädlinge treten beſonders auf die Tannenwurzel— 
und die Tannentrieblaus. Die erſtere ſchade durch 
Saugen an den Wurzeln von Pflänzlingen einheimiſcher 
wie fremdländiſcher Tannen, welche, plötzlich gelb wer: 
dend, keine weitere Krankheitsurſache erkennen ließen 
als an den feinen Würzelchen kleine, weiße Häufchen, 
die Ausſcheidungsprodukte genannter Läuſe. Die Fort: 
pflanzung ſei eine ſehr einfache; einer parthenogenetiſchen 
Generation von lebendig geborenen Läuſen folge plöß- 
lich aus geflügelten Weibchen eine geſchlechtliche 
Generation, aus deren in der Erde abgelegten Eiern 
die erſtgenannte Generationsform hervorgeht. Redner 
weiſt auf die Möglichkeit des Vorkommens dieſer Läuſe 
an Fichten hin und bittet um Mitteilung etwaiger dies⸗ 
bezüglicher Beobachtungen. 

Im Gegenſatze zu dieſer Laus ſauge die Tannen: 
trieblaus an den eben ausbrechenden Tannentrieben und 
bringe hierdurch eine eigentümliche Verkrümmung und 
Umdrehung der Tannennadeln hervor, ſo daß eine der— 
artig befallene Tannenpflanze einen bereiften Eindruck 
mache, da die weißliche Unterſeite der Nadeln nach oben 
gekehrt ſei. 

Weiter macht der Vortragende auf einen Gall: 
milbenſchaden an jungen Fichten vom Neudorfer Revier, 
welche in einigen Exemplaren auslagen, aufmerkſam. 
Dieſe Pflanzen zeigen ein das Hoͤhenwachstum üppig 
überwucherndes Seitenwachstum, ſodaß dieſelben einen 


bürſtenähnlichen Eindruck machen. Die Urſache ſei das 
Saugen einer in den Knospen lebenden winzigen 
Gallmilbenart. ö | 

Oberfoͤrſter Grohmann-Lauter bejahte die erfte 
Frage des weiteren Verhandlungsgegenſtandes: „Em⸗ 
pfiehlt es ſich, den Faſan in größerer Aus⸗— 
breitung als bisher in den ſächſiſchen Gebirgs- 
lagen anzuſiedeln, und wenn dies der Fall, 
auf welche Weiſe dürfte feine Anſiedel ung 
am zweckmäßigſten erfolgen?“, denn die Er⸗ 
fahrungen der letzten 30 Jahre und die immer größere 
Ausbreitung des Faſaus in größeren Beſtänden, vom 
Niederlande ausgehend, beſtätigten die Exiſtenzfähigkeit 
desſelben auch in den genannten Lagen, ſobald der 
Faſan nur günſtige Lebensbedingungen und gute Pflege 
finde. So ſei der Faſan bereits in Reuß bis zu 500 m, 
im Vogtlande bis zu 700 m, in der Herrſchaft Glatzen 
i. Böhmen ſogar bis zu 800 m heimiſch. Der Anſicht 
huldigend, daß der Schaden des Faſans zum mindeſten 
durch den Nutzen desſelben aufgewogen würde, empfiehlt 
Redner die Anſiedelung des Faſans in den Erzgebirgs⸗ 
lagen von 300 —600 m, insbeſondere dort, wo ge 
ſchloſſener Wald fehle, wo Feldfluren mit kleinen 
Holzparzellen durchſetzt ſeien, und wo ſich ferner fließende 
Gewäſſer mit bebuſchten Ufern oder Teiche mit Remiſen⸗ 
anlagen vorfänden. Die Anſiedelung geſchehe am beſten 
durch Ausſetzen von aus Faſanerien bezogenen Faſanen, 
jedoch nicht in zu kleinen Mengen. Vorbedingung für 
einen guten Erfolg ſei allerdings gründliche Säuberung 
des Revieres von Raubzeug, richtiges Verhältnis der 
Geſchlechter — 1 Hahn, 8 Hennen —, Anlegung von 
Futterſtellen, Anpflanzung von Remiſen und Beer⸗ 
ſträuchern auf Feldrainen und nicht zum letzten eine 
Vereinbarung mit den Jagdnachbarn über den Abſchuß. 

Die aus der Mitte der Verſammlung mitgeteilten 
Erfahrungen lauteten faſt nur günſtig; beſonders wurde 
noch vor einem zu ſtarken Ueberwiegen der Hennen 
über die Hähne gewarnt, da ſonſt die letzteren ab⸗ 
wanderten. 

Die Exkurſion des erſten Tages führte auf das 
Eibenſtocker Staatsforſtrevier uud bot, neben manchem 
forſtlich Intereſſanten an Kulturen und Saat- und 
Pflanzkampanlagen, prächtige Ausblicke auf einen Teil 
des Erzgebirges und der benachbarten Reviere. 

Den Reigen der Vorträge des 2. Verhandlungs⸗ 
tages eröffnete Prof. Dr. Vater-Tharandt mit einem 
Vortrag über das „Eibenſtocker Granitmaſſiv“. 
Redner gab an der Hand von Tafeln ein anſchauliches 
Bild der Ausdehnung, Beſchaffenheit, der Entſtehung 
und der Verwitterungsprodukte dieſes Maſſives und 
trug weſentlich zum Verſtändniſſe der Standorts: 
verhältniſſe der bei der Hauptexkurſion beſuchten 
Reviere bei. ' 


Prof. Dr. Wislicenius machte „Mitteilungen 
über die Waldluftunterſuchungen von 
1898 1900.“ Von den Stöͤckhardtſchen Rauchana⸗ 
lyſen ausgehend und ſich über die ſchädlichen Beſtand⸗ 
teile des Rauches im allgemeinen verbreitend, zeigte 
Vortragender die Wirkung des Rauches an einer nur 
zur Hälfte dem Rauche ausgeſetzten Fichte. (Während 
die eine Hälfte völlig unverſehrt war, bot die andere 
das typiſche Bild eines Rauchſchadens.) Es ſeien die 
akuten von den chroniſchen Rauchſchäden wohl zu unter⸗ 
ſcheiden, da in beiden Fällen die Wirkung auf dem 
Gehalte des Rauches an verſchiedenen Säuren beruhe, 
im letzteren Falle auf dem Gehalte an ſchwefeliger 
Säure. Zur Feſtſtellung des Gehalts der Waldluft 
an derartiger Säure wie an Ruß hat Redner durch 
Vermittelung der Revierverwaltungen nach näherer 


in 7 Revieren die Säureabſättigung bis zu 
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Die Tanne ſei gegen den Einfluß der ſchwefeligen 
Säure am empfindlichſten, dagegen im Gegenſatz zur 
Fichte weniger empfindlich gegen die Einwirkung der 
ſauren Nebel, und wegen des Wachsüberzuges der 
Nadeln. Nach der Schädlichkeit der Rauchquellen 
ordnete Redner die Rauchquellen in folgende Gruppen: 

1. Kleinere und mittlere Ortſchaften haben trotz 
ihrer zahlloſen Kohlenfeuerungen für den Fichten— 
wald ſo gut wie keine Bedeutung; derſelbe ſei 
bereits in einer Entfernung von 1—2 km von 
den Schäden des Steinkohlenrauches geſichert. 

2. Selbſt die größten Städte mit großen Induſtrieen 
laſſen nur an dem Saume der Fichtenwälder 
und nur nach der Windrichtung chroniſche Schäden 
erkennen. 

3. Am gefährlichſten, insbeſondere für die Waldun— 
gen des Gebirges ſeien die Dampfziegeleien mit 
ihren Ringofen. 

4. der Lokomotivrauch, der nur Schwefel, dagegen 
keine ſchwefelige Säure enthalte, verurſache nur 
längs der Bahnlinie einen ganz eng begrenzten, 
typiſchen Schaden. 

5. Düngerfabrifen, Glashütten bringen das typiſche 
Bild des akuten Rauchſchadens hervor, letztere 
infolge des Gehaltes des Rauches an fluorhaltigen 
Säuren. 

Oberförſter Timäus⸗Unterwieſenthal leitete den 
letzten Punkt der Tagesordnung: „Die Waldar: 
beiterverhältniſſe in den ſächſiſchen Staats— 
forſten“ ein und bot auf grund einer bei ſämtlichen 
Revierverwaltern angeſtellten Umfrage, deren Ergebniſſe 
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Anleitung etwa 300 Verſuchslappen, d. |. mit Baryt⸗ 
waſſer getränkte Lappen, im Inneren des Waldes auf⸗ 
hängen laſſen. Die vorläufigen Ergebniſſe der chemiſchen 
Analyſen wie der mit der Ausſendung verbundenen 
Umfrage über Zahl und Umfang der vorhandenen 
Rauchquellen, über nachgewieſene oder vermutete Rauch⸗ 
ſchäden u. a. faßte der Vortragende dahin zuſammen, 
daß die Waldluft bis zu vielen km von den Rauch⸗ 
quellen entfernt ſchwefelige Säure enthalte, und letztere 
bis ins Innere der Fichtenbeſtände dringe, dagegen 
nicht der Ruß. 

Nach der Berußung und dem Abſättigungsgrade der 
Lappen mit genannter Säure, welcher von 27,3 bis 
95,8% ſchwanke, waren die Reviere in 5 Gruppen zu 
ordnen und zwar betrug: 
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in einer den Verſammlungsteilnehmern eingehändigten 
Tabelle zuſammengeſtellt waren, ungefähr Folgendes: 

Der durch die Statiſtik nachgewieſene Abfluß der 
Arbeitskräfte vom platten Land nach den Städten und 
Induſtriezentren mache ſich auch bereits für den Wald⸗ 
beſitzer Sachſens in unliebſamer Weiſe fühlbar. Nach⸗ 
dem Redner auf die Urſachen dieſer Abwanderung, die 
durchaus nicht immer in den von der Induſtrie gezahlten, 
höheren Löhnen zu ſuchen ſeien, ſchilderte Vortragender 
den Einſluß des Mangels an geeigneten Arbeitskräften 
auf den Forſtbetrieb, da vor allem zu einem intenſiven 
Betriebe ein Stamm gelernter Arbeiter gehöre. Da 
die Waldarbeit durchaus nicht eine rein mechaniſche ſei, 
ſondern vielmehr langjährige Erfahrung in mancher 
Beziehung erfordere, ſeien die Söhne der Waldarbeiter 
das geeigneteſte Material; dieſe ergriffen aber immer 
ſeltener den Beruf des Vaters. An der Hand der 
oben erwähnten Tabelle weiſt Redner nach, daß bereits 
auf 19 Staatsforſtrevieren, d. ſ. 21% ſämtlicher Re: 
viere, ein thatſächlicher Mangel an Waldarbeitern ein: 
getreten ſei, und weiter, daß die Altersklaſſenverhältniſſe 
der zur Zeit auf den Staatsforſtrevieren beſchäftigten 
Waldarbeiter derartig ungünjtige ſind, daß der durch 
Tod bezw. Krankheit erfolgende Abgang in den älteren 
Klaſſen nicht durch Zugang zu den anderen Klaſſen 
gedeckt würde. Zur Beurteilung der Frage, wann bei 
intenſivem Betriebe thatſächlich ein Mangel an Arbeits— 
kräften eintrete, hat Redner Erhebungen über den Arbeit3- 
bedarf der Forſtwirtſchaft angeſtellt. Nach den ihm 
gewordenen Mitteilungen kamen auf einen ſtändig be— 
ſchäftigten Waldarbeier 42 ha Staatswaldfläche und 


203 fm Derbholzverſchlag, und es leiſtete ein normaler, 
ſtändiger Waldarbeiter durchſchnittlich jährlich 273 Ar⸗ 
beitstage in Sachſens Staatsforſten. Für einen ſolchen 
Waldarbeiter müſſe man als Mittel verdienſt 650 M. 
jährlich verlangen, thatſächlich habe ſich in den Jahren 
1898— 1900 der Jahres verdienſt eines normalen ſtändigen 
Waldarbeiters durchſchnittlich auf 837 M. belaufen mit 
Schwankungen von 749—909 M. Dieſer Verdienſt 
ſei mit 744 M. oder 2,65 M. per Arbeitstag durch 
Arbeit im Walde, mit 29 M. durch Bezug von Feier⸗ 
abendholz, mit 64 M. durch Arbeit außerhalb des 
Waldes während Beurlaubungen erzielt worden Einen 
weſentlichen Grund, warum die Waldbeſitzer Sachſens 
noch nicht mehr unter Arbeitermangel zu leiden gehabt 
haben, ſieht Redner in der noch vorhandenen Seßhaftig⸗ 
keit der Waldarbeiter; von ſämtlichen, in den Staats’ 
forſten beſchäftigten Waldarbeitern ſeien 46% Haus⸗ 
beſitzer und 39% trieben Feldwirtſchaft, in einigen 
Bezirken ſteigen dieſe Zahlen bis zu 66% é bezw. 760%. 

Zu den Maßregeln einer Verhütung des Arbeiter: 
mangels übergehend, behandelt Redner zunächſt den 
Stand der von Sohmey:Berlin jo energiſch betriebenen 
Wohlfahrtspflege auf dem Lande, die Vorurteile gegen 
dieſelbe bekämpfend. Gerade auf dieſem Gebiete könne 
der Revierverwalter ſowohl in dienſtlicher wie in per: 
ſönlicher Beziehung viel Gutes ſtiften, ſei es durch 
periönliche Anteilnahme an dem Wohlergehen ſeiner 
Arbeiter, durch Fürſorge in Krankheitsfällen, durch 
Veranſtaltung von Unterhaltungsabenden und kleinen 
Feſten, durch Anregung zur Bildung von Konſumver— 
einen u. a., oder ſei es durch Anhören von Arbeitern 
vor dem Erlaſſe von allgemeinen Vorſchriften, durch 
Verteilung der nutzbringenden, gutlohnenden Arbeiten 
auf das ganze Jahr, durch Gewährung von Abſchlugs— 
zahlungen bei längeren Lohnfriſten n. a. m. 

Aber auch der Waldbeſitzer ſelbſt müſſe Maßregeln 
ergreifen, um dem drohenden Arbeitermangel bei Zeiten 
zu ſteuern. In erſter Linie ſei ein angemeſſener Lohn, 
eventuell unter Zubilligung von Zuſchlägen in Teuerungs— 
jahren, zu gewähren. Weiter kämen in Frage: 

a) Die Beſchaffung von Wohnungen, entweder durch 
Gewährung von Hausbauvorſchüſſen oder durch 
Erbauung von Arbeitergäuſern in eigner Regie. 

b) Die Verpachtung von Feldflächen gegen billiges 
Pachtgeld. 

e) Die Gewährung der in den Verſicherungsgeſetzen 
bereits angedeuteten, weitergehenden Leiſtungen, 
die Errichtung von Hilfskaſſen und Unterſtützung 
derſelben. 

d) Maßregeln verſchiedenſter Art, als Prüfung von 
Werkzeugen und Verleihung an gute Arbeiter, 
Gewährung von Zuſchüſſen zur Beſchaffung 


— 


neuer Werkzeuge, ſonſtige Fürſorgeeinrichtungen, 
wie Bäder, Unterkunftsräume oder Zellen im 
Walde u. a. m 


Als nächſtjähriger Verſammlungsort wurde Zittau 
gewählt. 

Die Haupterfurfion führte auf das Auersberger, 
Wildenthaler und Carlsfelder Revier und bot vor allem 
intereſſante Lehren für die Gründung von Beſtänden 
in Hochlagen. 


Verſammlung des Vereins dentſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten für 1901. 
Mitgeteilt von Prof. Dr. Zorey. 

Infolge der im Vorjahre durch Württemberg er: 
gangenen Einladung tagte die Verſammlung vom 17. 
bis 22. Auguſt in Tübingen, alſo am Sitze des 
forſtlichen Unterrichts und der forſtlichen Verſuchsſtation. 
Zweimal in früheren Jahren hat das Würtiemberger 
Land den Verein empfangen, das erſte mal 1878 in 
Stuttgart, dann wieder 1888 in Ulm. Von Stuttgart 
aus find hanptſächlich Teile des Ellwanger Waldgebietes, 
ſowie die Waldungen bei St. Johann (Reutlingen — 
Urach) beſucht worden. Von Ulm aus wurden die 
Teilnehmer mit den Forſten des Donauthals (Zwiefalten, 
Pflummern, Heiligkreuzthal), ſowie den an der Bahn⸗ 
linie Ulm Friedrichshafen belegenen Revieren Biberach, 
Schuſſenried, Baindt und Weingarten durch die Er: 
kurſionen bekannt gemacht. Diesmal galt cs natürlich 
auch wieder darum, den fremden Herren charakteriſtiſche 
Waldbilder zu zeigen und dabei ihre Kritik einer 
Anzahl typiſcher Verſuchsflächen herbeizuführen; zugleich 
aber hatte man die Abſicht, denſelben von der Vor⸗ 
züglichfeit des Tübinger Exkurſionsgebietes für Unter⸗ 
richtszwecke eine Vorſtellung zu verſchaffen. Daß die 
Lage Tübingens in dieſer Hinſicht, d. h. was Vielge⸗ 
ſtaltigkeit der waldwirtſchaftlichen Verhältniſſe in ſeiner 
näheren und entfernteren Umgebung, ſowie leichte Er⸗ 
reichbarkeit der betr. Waldungen anlangt, nicht wohl 
übertroffen werden kann, iſt zwar ſchon wiederholt 
nachgewieſen worden; immerhin war es von Intereſſe, 
den Beleg dafür auch durch die im Anguſt ausgeführten 
Exkurſionen zu erbringen. Für ſämtriche Exkurſionen 
bildete Tübingen den Ausgangspunkt. 

Das Programm lautete: 

Samstag 17. Auguſt: Zuſammenkunft in Tübingen; 

18. Auguſt: Sitzung. — Beſichtigung der Stadt; 

19. Anguſt: Exkurſion in die Schwarzwaldreviere 

Hirſau und Liebenzell (Nagoldthal): Tannen⸗ 
ertragsprobeflächen, Tannen- und Fichten-Durch⸗ 
forſtungsflächen, die Haug'ſchen Durchforſtungs— 
flächen in Fichten; 


431 


20. Sitzung. Nachmittags Exkurſion in den Diſtrikt 
Großholz des Reviers Einſiedel (Forſtgärten, 
Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holzarten, 
Tannenverſuchsfläche), ſowie das Revier Beben⸗ 
hauſen (Eichen⸗Ertragsprobeflächen); 
Exkurſion in das Revier Lichtenſtein: Laubholz⸗ 
wirtſchaft der Alb, Fichten⸗Ertragsflächen. 
Exkurſion in die Reviere Geislingen und Alt: 
heim: Buchen⸗Durchforſtungsflächen, Vuchen⸗ 

Ertragsprobe⸗ und Lichtungsflächen. 

Für die Sitzungen war folgende Tagesordnung 
ausgegeben: 

1. Aufſtellung neuer Arbeitspläne für die Durch⸗ 
forſtungs⸗ und Lichtungsverſuche. a 

Berichterſtatter: Württ. forſtliche Verſuchs⸗ 
ſtation, Profeſſor Dr. von Lorey. 

Mitberichterſtatter: Preuß. Hauptſtation für 
forſtliches Verſuchsweſen, Profeſſor 
Dr. Schwappach. 

2. Beratungsgegenſtände für die 4. Verſammlung des 
internationalen Verbandes forſtlicher Verſuchsan⸗ 
ſtalten. 

Berichterſtatter: Geſchäftsleitung. 

3. Vorſchläge für die kartographiſche Darſtellung der 
Ergebniſſe der Erhebungen bezüglich der Verbreitungs 
gebiete der Hauptholzarten. 

Berichterſtatter: Bayer. forſtliche Verſuchs⸗ 
anſtalt, Profeſſor Dr. Mayr. 


4. Mitteilung über Düngungsverſuche. 


Berichterſtatter: Preuß. Hauptſtation für 
forſtl. Verſuchsweſen, Profeſſor Dr. 
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Schwappach. 
5. Berichterſtattung über den Stand der Vereins— 
arbeiten. 
6. Beſchlußfaſſung über Zeit und Ort der näͤchſten 
Verſammlung. 


An der Verſammlung nahmen teil 
a) vom Verein für 
Baden: Oberforſtrat Siefert⸗Karlsruhe, 
Bayern: — 
Braunſchweig: Kammerrat Dr. Grundner-Braun⸗ 
ſchweig, 
Elſaß⸗Lothringen: Landforſtmeiſter Freiherr von 
Berg⸗Straßburg, 
Heſſen: Profeſſor Dr. Wimmenauer⸗Gießen. 
Preußen: Profeſſor Dr. Schwappach, Vorſitzender, 
Forſtaſſeſſor Arendt, 
Sachſen: Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze⸗Tharand, 
Thüringen: Forſtrat Matthes Eiſenach, 
Württemberg: Profeſſor Dr. Lorey. 


—— . ——— 


b) als Gäſte: 
Adjunkt Boͤhmerle⸗Mariabrunn (öſterr. forſtliche 
Verſuchsanſtalt), 
Profeſſor Dr. Buͤhler⸗Tübingen, 
Profeſſor Dr. Speidel⸗Metzingen, 
Forſtamtmann Dr. Eberhard-Tübingen. 

Landforſtmeiſter Frhr. von Berg und Profeſſor 
Dr. Bühler konnten nur der 1. Sitzung anwohnen. 
An den Exkurſionen beteiligten ſich je die betr. Herren 
Lokalforſtbeamten. 

In's allgemeine möge zunächſt bemerkt fein, daß die 
Tagesordnung in den beiden Sitzungen erledigt werden 
konnte, und daß die Exkurſionen, von beſtem Wetter 
begünſtigt, dem Programm gemäß durchgefuhrt worden 
ſind. 

Die Sitzungen fanden in einem Saale des Uni: 
verſitätsgebäudes ſtatt. Zu Beginn der Tagung ge 
dachte der Vorſitzende, Prof. Dr. Schwappach aus 
Eberswalde, des heimgegangenen Landforſtmeiſters Dr. 
Danckelmann mit warmen Worten, ſodann begrüßte 
namens der wünttembergiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 
Profeſſor Dr. Lorey die Verſammlung und übergab 
dem Vorſitzenden ein von dem Miniſter des Kirchen⸗ 
und Schulweſens, Herrn Dr. von Weizſäcker, dem Verein 
gewidmetes Begrüßungsſchreiben, welches alsbald zur 
Verleſung gebracht und mit wärmſtem Dank aufgenommen 
wurde. Ueberdies hatte ſich auch der derzeitige Rektor 
der Univerſität, Herr Profeſſor Dr. Fiſcher, zum Beginn 
der Sitzungen eingefunden, um die Herren in einer 
Anſprache willkommen zu heißen. Auch ihm wurde 
lebhafter Dank zum Ausdruck gebracht. 

Ueber die Verhandlungen ſei in Kürze Folgendes 
berichtet: 

ad 1. Arbeitsplan für Durchforſtungs⸗ 
und Lichtungsverſuche. Die Geſchichte dieſer 
Arbeitspläne iſt bekannt, zumal nachdem ſeitens des 
Berichterſtatters, Prof. Dr. Lorey, in der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung (Januar, Februar und März 1901) 
in ausführlicher Darlegung die Entwickelung der Frage 
und das Grundſätzliche ihrer ferneren Behandlung den 
Fachgenoſſen vorgeführt worden iſt. Lorey hat daſelbſt 
insbeſondere in bezug auf die Begrenzung der Aufgabe 
und auf Art und Durchführung der Verſuche eine Reihe 
von Einzel vorſchlägen gemacht, zu welchen dann im 
Junihefte der Allg. Forſt⸗ und Jagd Zeitung Profeſſor 
Dr. Schwappach das Wort ergriffen bat. Das Alles 
darf als bekannt vorausgeſetzt werden. Außerdem hatte 
ſich im Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen Forſtrat 
Schiffel (öſterr. Verſuchsanſtalt) zur Sache geäußert, 
in „Erziehungshiebe mit bezug auf Ertragstafeln“. 
Ueberdies liegen die Mitteilungen der ſchweiz. Verſuchs⸗ 
anſtalt über ihre Durchforſtungsverſuche vor. Die Ver⸗ 
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handlungen waren alſo jedenfalls jo genügend vorbereitet, 
daß ſich der Berichterſtatter, ebenſo wie nach ihm der 
Mitberichterſtatter, verhältnismäßig kurz faſſen konnte. 
Der Schwerpunkt der Verhandlungen lag naturgemäß 
in der ſehr lebhaft und umfänglich geführten Debatte. 

Prof. Dr. Lorey weiſt zunächſt nochmals kurz die 
Mängel der alten Arbeitspläne nach und ſchlägt dann 
vor, den Erörterungen die 4 Fragen zu grund zu 
legen: 

1. Soll die Beſchränkung auf reine Beſtände be: 
ſtehen bleiben? 

2. ſoll eine neue Stammklaſſenbildung erfolgen? 

3. ſoll grundſätzlich die Hochdurchforſtung (Durch— 
forſtung im Herrſchenden) einbezogen werden? 

4. ſollen die Arbeitspläne für Durchforſtungs⸗ und 


Lichtungsverſuche vereinigt werden, ſo daß die Lichtung 
in der Hauptſache nur als eine potenzierte Durchforſtung 


erſcheint? 

Die Beſchränkung auf reine Beitände wird empfohlen; 
für exakte vergleichende Verſuche im Bereiche des Durch— 
forſtungsbetriebs bieten gemiſchte Beſtände wegen ihrer 
Vielgeſtaltigkeit nur höchſt ſelten wirklich geeignete Ob— 
jekte entſprechenden Umfanges. 


Die vom Referenten vorgeſchlagene Stammklaſſen⸗ | 


bildung iſt in den oben zitierten Aufſätzen desſelben 
enthalten und eingehend begründet. Nur zur Orien— 
tierung ſei hier nochmals angeführt, daß Ref., von der 
relativen Lage des Gipfels (alſo nicht wie der frühere 
Arbeitsplan von der Lage des größten Kronendurch— 
meſſers) ausgehend, zunächſt herrſchende und nicht 
herrſchende Stämme unterſcheidet. Sein Schema hat 
folgende Rubriken: 

I. Herrſchende Stämme, d. |. alle, deren 
Gipfel am oberen Kronenſchluß noch teil nimmt (ohne 
Rückſicht auf die Beſchaffenheit der Krone). 

1. abſolut herrſchend (gute Krone); 
2. mitherrſchend (eingeklemmte Krone); 

II. Nicht herrſchende Stämme: 

1. zurückbleibend, 
2. unterdrückt, 
3. abſterbend und abgeſtorben. 

Die Hockdurchforſtung ſoll nicht blos zugelaſſen 
werden, ſondern hat in der Folge einen ganz weſentlichen 
Teil der Verſuche zu bilden, ſofern Eingriffe in den 
herrſchenden Beſtand, event. unter Schonung von Teilen 
des Nebenbeſtandes, als Maßregel intenſiver Stamm: 
pflege und bezw. Beſtandserziehung mit Recht immer 
weitergehende Beachtung erlangen. Thatſächlich übt 
man Hochdurchforſtung, wenigſtens in gewiſſem Um: 
fange, ſchon lange. Die ſeit 1879 eingeführten plan⸗ 
mäßigen Gruppenauflöſungen der württ. Verſuchsſtation 
ſind eine Art von Hochdurchforſtung. Die auf ſolche 
gerichtete Forderung, ſowie insbeſondere auch die oben 


geſtellte vierte Frage bedingen eine Abgrenzung des 
Gebietes der Durchforſtung. Da die vergleichenden 
Verſuche aber wohl allgemein erſt dann beginnen, wenn 
von den Beſtänden das Stadium der Reinigungen und 
Läuterungen unzweifelhaft bereits überwunden iſt, ſo 
glaubt Ref. von einer ſcharfen Scheidung der Durd- 
forſtung von dieſen Erziehungsmaßregeln hier abſehen 
zu können. Dagegen kann, wenn man die Frage 4 
bejahen will, auf eine Abgrenzung der Durchforſtung 
und Lichtung nicht verzichtet werden. Als Lichtung 
wird die dauernde Schlußunterbrechung bezeichnet; bei 
der Beurteilung entſcheidet zunächſt der herrſchende Be: 
ſtand. Wenn nach 10 Jahren der Schluß wiederher⸗ 
geſtellt iſt, hat man ſich noch im Rahmen der Durch⸗ 
forſtung bewegt.“ Zweifelhaft ſind die Grenzfälle, 
dieſelben ſind jedoch ziemlich belanglos. 

Zunächſt tritt Berichterſtatter für Trennung der 
beiden Arbeitspläne ein. 

Was nun ſpeziell die Durchforſtungsverſuche an: 
langt, fo vertritt Lorey das von ihm im Fruͤhjahre 
vorgelegte Schema: 

1. Aushieb nur des Nebenbeſtandes: 

A. Grad: entnimmt Stammklaſſe II, 3 

B. 5 * E II, 3 u. 2 

O. 5 5 5 II, 3, 2 u. 1; 

2. Aushieb auch von Teilen des Haupibeſtandes: 

a) ohne Schonung des Nebenbebeſtandes: 

D. Grad: entnimmt die Klaſſe II, 3, 2 u. 1, ſowie 
von I diejenigen Stämme, welche zum Zweck der 
Gruppenauflöſung fallen müſſen; 

8) mit Erhaltung von Teilen des Nebenbeſtandes; 

E. Grad; beſondere Pflege ſolcher Stämme, aus 
deren Zahl dereinſt der Haubarkeitsbeſtand ge: 
bildet ſein wird, und zwar, wenn die Verſuche 
eingeleitet werden, in bis 50j. Beſtänden: 

Ea: die 3 fache Anzahl der ſpäteren Haubarkeits⸗ 
ſtämme wird gepflegt, 

Eß: die 2 fache Anzahl der ſpäteren Haubarkeits⸗ 
ſtämme wird gepflegt, 

Ey: die 1 fache Anzahl der ſpäteren Haubarkeits⸗ 
ſtämme wird gepflegt, 

in über 50 j. Beſtänden 

Ed: die 2 fache Anzahl der Haubarkeitsſtämme 
wird gepflegt. 

Ee: die 1 fache Anzahl der Hautbarkeitsſtämme 
wird gepflegt; 

Soweit in nuce die Grundſätze des Referenten. 


Der Mitberichterſtatter hält, nachdem er auf die 
Entwickelung des Waldbaues in der letzten Zeit und 
auf die Beziehungen des Verſuchsweſens zur Praxis 


Alle Einzelheiten find in den mehrfach zitierten Lorey' ſchen 
Aufſätzen nachzuſehen. 


— —— — — — — 


hingewieſen, die von ihm im Juni d. J. (A. F. u. 
J. Z.) geäußerten Anſichten im weſentlichen aufrecht, 
auch nachdem Lorey bereits zu denſelben Stellung ge— 
nommen hatte und ihnen teilweiſe nicht beigetreten war. 
Schwappach möchte die Unterſcheidung im herrſchenden 
Beſtand und Nebenbeſtand am liebſten ganz fallen laſſen. 
Leitmotiv für die Unterſcheidung von Klaſſen iſt ihm 
die Ausformung der Krone und die Schaftform. Seine 
Klaſſe I umfaßt nur Stämme mit normaler Krone und 
guter Schaftſorm; alles ſonſt in mannigfacher Abſtufung 
gehört zu Klaſſe II. Eingriffe in Klaſſe J will er 
jedenfalls als Lichtung anſprechen; eine ſolche iſt auch 
dann vorhanden, wenn die Eingriffe in Klaſſe II weiter 
gehen, als zur Pflege des dereinſtigen Hauptbeſtandes 
geboten erſcheint. Nach Anſicht Schw.'s hat Lorey zu 
ſehr nur Fichte und Tanne, namentlich zu wenig die 
Kiefer berückſichtigt; er betone den Erziehungszweck in— 
ſofern zu wenig, als die Protzen und Peitſcher“ im 
Beſtande nicht raſch und vollſtändig genug getroffen 
werden. 

Hinſichtlich der bei den Verſuchen zu unterſcheidenden 
Durchforſtungsgrade empfiehlt Schwappach zunächſt einen 
A:, B-, C-Grad ähnlich wie der Referent, jedoch mit 
Ausdehnung von B auf die Peitſcher, von C auf die 
Protzen; dann folgt ſeine D-Durchforſtung (vorgreifend, 
entnimmt ſämtliche Stämme der Klaſſe II) und endlich 
die Hauptbeſtandsdurchforſtung, unter grundſätzlicher 
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Schonung von Teilen des Nebenbeſtandes, wobei aber, 


nur 2 Formen, eine ſchwache (Eu) und eine ſtarke (EP) 
unterſchieden werden ſollen; uur letztere ſoll die ſpäteren 
Haubarkeitsſtämme (und eine Anzahl Reſerveſtämme) 
auswählen und beſonderer Pflege überantworten. Kommen 
dabei auch Stämme von Klaſſe J zum Hieb, ſo hat man 
den Uebergang zur Lichtung. 


Der Mitberichterſtatter möchte ſich auch ſchon bei 


den Verſuchen in thunlichſt enge Anlehnung zur Praxis 
des Wirtſchaftsbetriebs ſetzen; thatſächlich vorhandene 
Beſtandesbilder ſind ihm bis zu gewiſſem Grade führend. 
(FB. Für die Wirtſchaft arbeiten wir alle; 


Darlegungen, ſo daß der Gegenſtand die vielſeitigſte 
Beleuchtung erfahren hat. 

Profeſſor Dr. Wimmenauer tritt zunächſt, auch 
in Vertretung der Anſichten des Geh. Hofrat Dr. Heß, 
für moöͤglichſte Einfachheit des Arbeitsplanes ein, fo 
insbeſ. für Zuſammenfaſſung des C- und D-Grades, 
ſowie nur eine E-Form. Eine Stammklaſſenſcheidung 
brauche zunächſt nur den Haubarkeitsbeſtand, d. i. die 
Summe aller Stämme, welche heute nach Krone, Schaft— 
form ꝛc. geeignet find, Haubarkeitsſtämme zu werden, 
und den Nebenbeſtand, d. i. alles Uebrige (Protzen, 
Peitſcher, ſeitlich bedrängte, zurückbleibende Stämme) 
zu trennen. Geſonderte Behandlung der Durchforſtungs— 
und Lichtungsverſuche wird von W. gewünſcht. 

Adjunkt Böhmerle beſpricht das Vorgehen Oefter- 
reichs, betont namentlich auch den internationalen Cha— 
rakter der Durchforſtungsverſuche; 

Geh. Hofrat Dr. Kunze iſt gegen den A-Grad; 

Oberforſtrat Siefert hebt als Grundlage für alles 
Weitere die Bedeutung der Stammklaſſenbildung hervor, 
über die er ſich verbreitet, in der Hauptſache für die 
Auffaſſung des Berichterſtatters eintretend; ebenſo geht 
Kammerrat Dr. Grundner auf die Stammklaſſen ein, 
will Protzen und Peitſcher beſonders hervorheben, iſt 
gegen den A Grad, aber für Trennung von C und D. 

Forſtrat Matthes weiſt auf die relative Höhe 
des Kronenanſatzes als Leitmotiv für Stammklaſſen— 
bildung hin; 

Prof. Dr. Bühler geht auf die Geſchichte des 
Arbeitsplaues der Verſuchsanſtalten zurück, indem er 
den Standpunkt vertritt, daß der alte Plan implicite 
alles neuerdings Gewünſchte, wie z. B. Aushieb der 
Protzen, Gruppenauflöſung u. ſ. w. ſchon vorſehe, ſo 


daß Aenderungen eigentlich gar nicht nötig ſeien. Bezüglich 
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wie weit aber bei den Verſuchen das, was ſich im 


Walde bereits findet, beſtimmend ſein darf, iſt eine 
andere Frage. L.) 


Wie ſchon oben angedeutet wurde, hat ſich nun eine 


äußerſt lebhafte Debatte entwickelt, der man hier um: 
möglich in's einzelne folgen kann. 
Herren haben ſich beteiligt, nicht wenige in umfänglichen 

* Dieſe neuerdings vielfach in Aufnahme gekommenen 


Alle anweſenden 


Bezeichnungen, über deren Zweckmäßigkeit ſich ſtreiten läßt, 


ſind ſo zu deuten, daß unter Protzen ſolche Stämme verſtanden 
werden, die ſich im Beſtande ungebührlich breit machen, alſo 
im Vergleich zu ihrer Wertsleiſtung zu viel Standraum be: 
anſpruchen, unter Peitſchern ſolche, die auf ſchwanken, dünnen 
Schaften hochragende Kronen tragen, welche, vom Winde ſtändig 
bewegt, durch Abpeitſchen die Nachbarkronen ſchädigen. 
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der Stammklaſſenbildung ſchließt er ſich Lorey au. Die 
Wichtigkeit des Unterſtandes ſchätzt er nicht ſo hoch, 
wie andere. Den A Grad hält er des Vergleichs wegen 
für nötig, für Zuſammenfaſſen der Durchforſtungs- und 
Lichtungsverſuche iſt er nicht. 

Ihm gegenüber betont der Vorſitzende mit recht, daß, 
was wir thatſächlich bei unſeren Verſuchen machen, doch auch 
in den Arbeitsplänen ſcharf zum Ausdruck kommen muͤſſe. 

Prof. Dr. Wimmenauer will immer den zu 
pflegenden Beſtandesteil zunächſt in's Auge faſſen, 

Frhr. von Berg iſt für thunlichſte Vereinfachung 
des ganzen Arbeitsplanes, namentlich mit Niückjicht auf 
die Praxis; 

Prof. Dr. Speidel möchte, in Fortentwickelung 
des Arbeitsplanes, ſich im allgemeinen der Lorey'ſchen 
Stammklaſſenbildung anſchließrn, aber Schaftformklaſſen 
ebenfalls berückſichtigen. 

Als Belege für eine eingehende Erörterung mögen 
vorſtehende Bemerkungen genügen. Durch Abſtimmung 
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wurden ſchließlich die einzelnen Punkte erledigt, wobei 


ſich allerdings in mancher Frage ſtarke Minoritäten 


zeigten. Als Ergebnis in Bezug auf das Grundjäß- 
liche mag Folgendes gelten. 

1. Stammklaſſenbildung: 

I. Herrſchender Beſtand (Gipfel droben). 

1. gute normale Krone und Schaftform, 

2. abnorme Stamm: und Kronenform (ſchlecht⸗ 
formige Vorwüchſe, Peitſcher, kranke und 
eingeklemmte Stämme). 

II. Nebenbeſtand: 

1. zuruͤckbleibend, 

2. unterdrückt, 

3. abſterbend und abgeſtorben. 

2. Durchforſtungsgrade: 

A. Aushieb der Klaſſe II, 3. 

B. Aushieb der Klaſſe II 3 und 2, aller Peitſcher, 
kranken Stämme, von den Sperrwüchſen der 
gefährlichſten, ſoweit nicht durch Aufaſtung zu 
helfen iſt. 

Wie ad B, dazu die eingeklemmten Stämme, 
alle Peitſcher, ſchlechtformige Vorwüchſe. 

D. Es fallen alle Stämme außer Kl. I, 1. 

Bei Grad A—D findet grundſätzliche Schonung von 
Teilen des Nebenbeſtaudes nicht ſtatt. 

E. Eingriffe in den herrſchenden Beſtand zum Zweck 
beſonderer Pflege ſpäterer Haubarkeitsſtämme 
und unter grundſätzlicher Schonung von Teilen 
des Nebenbeſtandes, wobei je nach Holzart, 
Standort, Beſtandsalter u. ſ. w. in Bezug auf 
den Beginn, ſowie den Umfang jener Maß— 
regeln differenziert wird. 

Dieſe auf Antrag des Referenten gewählte all— 
gemeine Faſſung bezüglich des E-Grades geſtattete die 
Einigung der Anſichten. 

Des weitern wurde dann noch auf die Wichtigkeit 
einer Aenderung des Durchforſtungsgrades mit vor— 
ſchreitendem Beſtandesalter (allmälige Verſtärkung des 
Eingriffs) hingewieſen. 

Ferner wurde beſchloſſen, in den neuen Arbeitsplan 
keine Vorſchriften für Maſſenermittelung aufzunehmen. 
Die Notwendigkeit, auch für den Durchforſtungsanfall 
Probeſtämme zu vermeſſen, und ebenſo die Unterſuchung 
der einzelnen Stammklaſſen in ihrer Entwickelung wurde 
noch beſonders betont. 

Auch bexüglich der Lichtungs- und Unterbauverſuche, 
für welche jedenfalls gleichzeitig eine Reviſion des 
Arbeitsplanes ſtattfinden ſoll, wurden verſchiedene 
Geſichtspunkte im einzelnen erörtert. 

Ein Antrag Kunze, wonach die endgültige Feſt— 
ſtellung der neuen Arbeitspläne nunmehr einer Kom— 
miſſion übertragen werden ſolle, fand allſeitige Zu— 
ſtimmung. Dieſer Kommiſſion ſollen angehören Geh. 


C. 


| 
| 
| 


Hofrat Profeſſor Dr. Heß⸗Gießen, ſowie Berichterſtatter 
(Lorey) und Mitberichterſtatter (Schwappach) der 
Tübinger Verhandlung. Da die Kommiſſion in Gießen 
(Oſtern 1902) zuſammentreten ſoll, iſt überdies Prof. 
Dr. Wimmenauer am Platz. 

Außerdem hat man, um die fortwährende Fühlung 


mit Oeſterreich aufrecht zu erhalten und damit ſ. 3. 


ſtens im freien Walde (nicht blos im 


— Erz 


‚erläutert. 


für die Behandlnug der ganzen Frage im internationalen 
Verband forſtlicher Verſuchsanſtalten den Weg offen zu 
haben, beſchloſſen, die öſterr. Verſuchsanſtalt, ſpeziell 
Herrn Adjunkt Böhmerle von Mariabrunn, ſ. Z. ein⸗ 
zuladen. Jedenfalls aber ſoll der Verein deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten, die Frage zunächſt mal für 
ſich zum Abſchluß bringen. 

Als Themata für den internationalen Verband 
(Nr. 2 der Tagesordnung) werden überdies die „Ver: 
breiiung der Hauptholzarten“ ſowie die „Wald: und 
Waſſerfrage“ (Bericht der betr. Kommiſſion) ſeitens des 
Vereins befürwortet. 

Auch die Erledigung der übrigen Puukte der 
Tagesordnung nahm weniger Zeit in Anſpruch. 

Jusbeſondere gaben auch ad 3 die „Vorſchläge für 
die kartographiſche Darſtellung der Ergebniſſe der Cr: 
hebungen bezüglich der Verbreitungsgebiete der Haupt⸗ 
holzarten“ keinen Anlaß zu eingehender Beſprechung, 
da der Berichterſtatter nicht ſelbſt erſcheinen konnte, 
ſondern ſich nur in einem ſchriftlichen Gutachten über 
die weitere Behandlung der Frage geäußert hatte. Tas: 
ſelbe wurde von Prof. Dr. Lorey zur Verleſung 
gebracht. Es war durch eine graphiſche Darſtellung 
(Karte von Bayern, auf welcher die Orte des urjprüng: 
lichen Vorkommens der Fichte, ſowie ihrer künſtlichen 
Einbringung mit verſchiedener Farbe gekennzeichnet waren) 
Profeſſor Dr. Mayr hatte ſich bereit erklärt, 
nach den von ihm bezüglich der bayeriſchen Erhebungen 
durchgeführten Bearbeitungs-Grundſätzen eine zuſammen—⸗ 
faſſende Bearbeitung für Südweſtdeutſchland bis zur 
nächſten Verſammlung fertig zu ſtellen, falls ihm recht— 
zeitig von Württemberg, Baden, Elſaß-Lothringen das 
zur Ergänzung der bisherigen Erhebungen noch nötige 
Material zur Verfügung geſtellt werden würde. Dies 
wurde von den beteiligten Seiten zugeſagt. 

ad 4, Düngungsverſuche, welche bekanntlich neue: 
Norſtgarten) 
vielenorts unternommen werden, zumal infolge der leb: 
haften Agitation des Dr. Giersberg, berichtete die 
preußiſche Verſuchsſtation, daß in ihrem Bereiche nu: 
fänglichere Verſuche geplant und zum teil ſchon ein— 
geleitet ſeien, wie namentlich in den Regierungsbezirken 
Schleswig, Stade, Bromberg. Trier. Ein der Ver: 
ſammlung mitgeteilter Arbeitsplan regelt das Vorgehen; 
die Gewinnung brauchbarer, zumal vergleichbarer 
Reſultate ſetzt die Einhaltung ganz beſtimmter Normen 


voraus. Solche ſind zunächſt im allgemeinen Teil als 
einheitliche Geſichtspunkte niedergelegt, während dann 
im beſonderen Teile für die einzelnen Spezialgebiete 
die Sondervorſchriften gegeben ſind. 

In ſeinem Bericht verbreitete ſich Prof. Dr. 
Schwappach erſt kurz über die Zielpunkte der Verſuche und 
tritt dann den Einzelheiten wenigſtens ſoweit näher, als 
es zu einer allgemeinen Orientierung wünſchens wert iſt. 

Die anſchließende Erörterung beweiſt, daß der 
Frage vom Verein großes Intereſſe entgegengebracht 
wird. Für Baden ſtehen Verſuche in Ausſicht. Kammer- 
rat Dr. Grunduer, ſowie Forſtrat Matthes berichten über 
ihre, zum teil ſchon recht umfangreichen Erfahrungen. 

ad 6: Als Ort der nächſtjährigen Verſammlung 
des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalien wurde 
eine Stadt im Großh. Heſſen vorgeſehen. Man ſetzte 
dabei voraus, daß die Verſammlung des deutſchen 
Forſtrereins im Norden, ev. in Kiel ſtattfinden werde. 
Nachdem aber in Regensburg als Ort für die nächſte 
Verſammlung des deutſchen Forſtvereins Leipzig gewählt 
worden iſt, wird naturgemäß der Verein der Verſuchs— 
anſtalten 1902 ebenfalls in Sachſen tagen. 

Ueber den Verlauf der Exkuſionen können hier des 
bejchränften Raumes wegen nur wenige Mitteilungen 
gebracht werden; das dürfte auch genügen, nachdem die 
Leſer ſchon im Eingauge des Berichts über die Zwecke 
derjelben im allgemeinen und durch das Programm 
auch im einzelnen unterrichtet worden ſind. Fuͤr die 
Teilnehmer hatte die Verſuchsſtation im Benehmen mit 
den Herren Lokalbeamten einen Führer drucken laſſen, 
der einmal die wichtigſten Angaben über die Verhält— 
niſſe (Standort, Wirtſchaftsgrundſätze u. ſ. w.) der 
beſuchten Reviere, zum anderen die ſpezielle Charakteriſtik 
(zahlenmäßig) der zu beſuchenden Verſuchsflächen ent— 
hielt. Außerdem wurden für jeden Tag hektographierte 
Orientierungskarten ausgegeben. 

Den Anfang machte am 19. Auguſt die Fahrt nach 
den Schwarzwaldrevieren Hirſau und Liebenzell 
des Forſts Wildberg. Beide Reviere liegen auf beiden 
Seiten des Nagoldthales; die Exkurſion bewegte ſich 
in den Teilen derſelben links der Nagold. Die drei 
Tannenflächen des Reviers Hierſau boten zu beſonderen 
Erörterungen keinen Anlaß, während ſich am nachmittag 
auf den Fichten: und Tannen-Durchſorſtungsflächen des 
Reviers Liebenzell (Bieſelsberger Ebene), wie zu er— 
warten war, eine lebhafte Debatte eniſpann. Dort 
galt es in erſter Linie die Beſichtigung der vom Ober— 
förſter Dr. Haug ſ. Z. angelegten und von ihm wieder— 
holt aufgenommenen Fichten-Durchforſtungsflächen, durch 
welche mit der Zeit ein Urteil über die beſte, in den 
verſchiedenen Altersſtadien jeweils beſonders zu pflegende 
Anzahl gleichmäßig verteilter ſpäterer Haubarkeitsſtämme 
gewonnen werden ſoll. (Man vergleiche darüber: 
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Haug „Beitrag zur Durchforſtungsfrage“, Allg. Forſt— 
und Jagdzeitung, 1894, S. 1, 48. 88 ff.). 

An dieſem Tage hatte das Kgl. Miniſterium des 
Kirchen- und Schulweſens in dankenswerteſter Weiſe 
die Teilnehmer zu Gaſt geladen. Nach Ankunft des 
Bahnzuges in Hirſau fand in der dortigen vielberühmten 
Kloſterruine ein kurzes Fruͤhſtück ſtatt; abends 6 Uhr 
vereinigte man ſich zu einem Eſſen im Untern Bad zn 
Liebenzell; daß Reden und Gegenreden hier wie bei den 
übrigen Exkurſionen nicht fehlten, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Nachmittagsexkurſion am 20. Auguſt zeigte 
den Herren zunächſt die Forſtgärten der Verſuchsſtation 
im Diſtrikte Großholz, des Reviers Einſiedel, welche 
bekanntlich in erſter Linie auch Unterrichtszwecken dienen; 
ſodann wurden die im ganzen etwa 9 ha umfaſſenden, dem 
Anbau von fremdländiſchen Holzarten gewidmeten Ver: 
ſuchsflächen (insbſ. Douglas, Picea sitsch., Chamaecy- 
paris Lawsoniana, Thuja gigautea, Quercus rubra, 
Carya etc. etc.) beſichtigt. Auf der anderen Neckar— 
ſeite gings danach ins Revier Bebenhauſen: ab— 
geſehen von der Begutachtung dreier Eichen-Verſuchs— 
flächen erhielten die Teiluehmer von der ganzen Schön— 
buchwirtſchaft eine Vorſtellung. Der Beſuch des herrlichen 
Kloſters (Jagdſchloß) Bebenhauſen machte den Schluß. 

Durch die Exkurſion in's Revier Lichtenſtein 
lernten die fremden Herren ein typiſches Stück unſerer 
Alb kennen. In charakteriſtiſchen Bildern wurde ihnen 
die Laubholzwirtſchaft der Albforſten vorgeführt, ins— 
beſondere die intenſive Pflege von Eſche und Ahorn im 
Buchengrundbeſtande. Wie hatte ſich unſer unvergeß— 
licher Forſtdirektor von Speidel ſchon im Vorjahre 
darauf gefreut, dem Verein hier ſelbſt die von ihm auf— 
geſtellten und bislang unter ſeiner Oberleitung durch— 
geführten Wirtſchaftsgrundſätze erläutern zu dürfen! 

Auch von den ſtaunenswerten Leiſtungen der Fichte 
der Alb wurde in Geſtalt mehrerer Ertragsprobefläche 
Beiſpiele gezeigt. 

Durch die Güte der Kgl. Forſtdirektion wurde 
morgens zu Station Lichtenſtein ein Frühſtück und um 
6 Uhr zu Gaſthaus Lichtenſtein ein Eſſen geboten. 
Ferner wurde noch das Schloß Lichtenſtein in allen Teilen 
beſichtigt, wozu Se. Durchlaucht der Herzog von Urach 
in zuvorkommenſter Weiſe die Erlaubnis erteilt hatte. 

Endlich folgte noch die Beſichtigung von Teilen der 
Reviere Geislingen und Altheim am 22. Auguſt. 
An dieſem Tage wurde das Standquartier Tubingen 
verlaſſen. Geislingen iſt durch ſeine ſcharfe Steige der 
Bahnlinie allbekannte Station auf der Strecke Plochingen 
— Ulm. Unmittelbar vom Bahnhof aus ging's mit 
Wagen zum Walde. Durchforſtungsvergleichsflächen im 
Buchengebiete bildeten das erſte Objekt der Beſichtigung. 
Nach kurzem Frühſtuͤck im Schatten einer E-Fläche fuhr 
man über Stubersheim in's Revier Altheim, moſelbſt 
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wiederum Buchenflächen verſchiedener Art, 
große Lichtungsfläche, dann aber auch Fichtenorte und 
eine Miſchfläche aus Fichte und Buche vorgeführt wurden. 

Um 4½ʒ Uhr folgte noch ein Eſſen in Geislingen, 
und damit hatte die Verſammlung ihr Ende erreicht. 
Um 6, bezw. 6 ½ Uhr reiſte ein Teil der Herren nach 
Ulm, Augsburg, Münden, Regensburg weiter, ein 
anderer Teil nahm die Rückfährte nach Plochingen auf. 


u. a. eine 
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Ob unfere Gäſte im Württemberger Lande zufrieden 
waren mit dem, was ihnen geboten wurde, — das bleibt 
ihrer Beurteilung überlaſſen; man hofft es. Nicht ver⸗ 
zichten aber kann ich darauf, auch an dieſer Stelle mit 
beſonderem Dank der freundlichen Unterſtützung zu ge: 
denken, welche die Verſuchsſtation ſowohl bei der Vorbe⸗ 
reitung als bei der Durchführung der Exkurſionen allſeits 
von den Herren der Lokalforſtverwaltung erfahren hat 


NoO ti iz en. 


A. Carl von Fiſchbach 5. 

Soeben kommt die telegraphiſche Nachricht von Sigmaringen, 
daß in der Nacht vom 23.24. November der dortige Fürſtliche 
Oberforſtrat Dr. Carl von Fiſchbach geſtorben iſt. Damit 
wäre denn wiederum ein weit bekannter, verdienter Veteran 
unſeres Faches ausgeſchieden ans dem Kreiſe der Lebenden, ein 
Sohn Württembergs, der um weniges jüngere Genoſſe der ihm 
im Tode vorangegangenen bedeutenden ſchwäbiſchen Forſtmänner 
Nördlinger und Tſcherning. 

Noch im Aprilheft d. J. der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 
durften wir den jetzt Verſtorbenen anläßlich der Feier ſeines 
80. Geburtstages (15. März) begrüßen und ihm danken für 
die langjährige treue Mitarbeiterſchaft. Bis zuletzt war er 
geiſtig friſch und voller Schaffenskraft. Zeugnis dafür iſt, daß 
er noch für die nächſten Monate eine Reihe von Mitteilungen 
unſerer Zeitſchrift angekündigt hatte, allerdings um, wie er 
ſagte, als alter Herr nun doch mit den zahlreichen Aufzeichnungen 
in ſeiner Schreibmappe aufzuräumen. Nun iſt er abgerufen 
worden, ohne mit ſeinem Vorhaben zu Ende gekommen zu ſein. 
Als Praktiker und als Maun der wiſſenſchaftlichen Arbeit hat 
er ſich in raſtloſer Thätigkeit einen Ehrenplatz im Kreiſe der 
Fachgenoſſen erworben. 

Näheres folgt. 


B. Berichtigung. 
zon B. Borggreve. 

Das Nov.⸗H. d. Bl. enthält einen nicht gezeichneten, mithin 
von der Redaktion veriretenen Artikel, welcher mich auch 
zwar nicht nennt, aber durch wörtliche, wenn auch unvollſtändige 
Zitierung (mit tendenziöſer teilweiſer Sperrung) eines 
von mir der Redaktion des „Goldenen Buches ꝛc.“ (J. J. 
Weber, Leipzig) mit meinem Bild auf Erſuchen überſandten 
und in dieſem Buch abgedruckten Wahrſpruches beſtimmt 
bezeichnet, um mir dann an der Hand von Vermutungen über 
meine Mitwirkung an Zeitungsartikeln ꝛc. angeblich gegenteiligen 
Sinnes öffentlich den Vorwurf eines „sacrificium intelleetus“ 
zu machen. 

Sacriſieium intelleetus heißt, wörtlich überſetzt: „Opfer 
der Erkenntnis“; frei und ſinngemäß: „Verläugnung 


wo ich ſie gebraucht haben ſoll, ablehnen muß. Endlich weiſt 
fie zur Begründung des mir fälſchlich vorgeworfenen saor. int. 
auf die angeblich konſequente Handlungsweiſe Guſtav Heyers 
bezüglich des Forſtunter richts hin: während doch bekannt iſt, 
daß dieſer als entſchiedener Gegner der Akademie mit 
einer Einkommens⸗Verbeſſerung von Gießen nach Münden ging, 
dann eine ebenſo erfolgte Berufung von Münden nach Wien 


ablehnte, als ſein Einkommen in Münden erhöht wurde, endlich 


dem Rufe nach München mit einer ferneren Einkommens⸗ 
Verbeſſerung folgte. 

Ich meinerſeits bin aber nie ein entſchiedener Gegner der 
Akademie als ſolcher oder auch des forſtlichen Univerſitäts⸗ 
Unterrichts geweſen, habe vielmehr, wie meine in 10 Theſen 
reſümierte Rede auf der 1874 er deutſchen Forſtverſammlung 
in Freiburg ebenſowohl wie mein — vollſtändiger — 
Wahrſpruch im „Goldenen Buch des deutſchen Volkes an der 
Jahrhundertwende“ belegt, die Vorzüge und Nachteile beider 
ſtets anerkannt und dabei betont, daß die Abſchwächung der 
wichtigſten Mängel der Akademieen durch die Art der Berufung 
und Stellung der Hauptperſonen ſehr wohl zu erreichen ſei. 
aber uur, wenn ſie derſelben leitenden Staatsbehörde unter: 


ſtellt ſind, wie die anderen höheren Unterrichtsanſtalten, u. a. 


auch die juriſtiſchen Fakultäten, die ſonſtigen techniſchen Hoch⸗ 

ſchulen ꝛc. Daß dieſes richtig war, dürften die Vorgänge in 

verſchiedenen deutſchen Staaten ſeit 1874 genügend belegen. 
Borggreve. 


Zuſatz der Redaktion. 

Zunächſt möge, um der falſchen Deutung der in vorſtehender 
Berichtigung über Guſtav Heyer enthaltenen Angaben vor: 
zubeugen, als ob für dieſen die Beſoldungsfrage leitender 
Beweggrund geweſen ſei, bemerkt ſein, daß — nach unſerer 


Kenntnis der Verhältniſſe — Heyer ſ. Z. (mit Clebſch und 


der leberzengung se. zur Erreichung ſelbſtſüchtiger 


Zwecke“. Der Ausdruck bedingt alſo eine Bemängelung 
des Charakters, die Abſicht der Beleidigung. 
Dieſe würde mich, zumal nachdem die Allg. F.- u. J. Z. 
kürzlich verschiedene ähnliche Ueberraſchungen für mich gebracht, 
die von mir Für richtig gehaltenen Erwiderungen darauf dann 
aber abgelehnt hat, nicht weiter berühren. Die Acußerung 
enthält aber anch einige, durch Anführungsſtriche implieite mir 
zudeſchriebenen Redewendungen. welche ich bis zum Nachweis, 


Verantwortlich er Redakteur: 
D 


Verleger: J. D. 


Profeſſor Dr. Lorey 
Sauerländer in Fraulfurt a. M. — G. Okto's 


Heinzerling) von Gießen weggegangen iſt in erſter Linie deshalb. 
weil Anträge auf Bewilligung größerer Mittel für eine Reihe 
von Fächern, unter denen das Forſtfach voran ſtand, von der 
Univerſität ſelbſt nicht die wünſchenswerte Unterſtützung fanden. 
Auch die Thatſachen, daß ihm die Ablehnung der Berufung 
nach Wien eine Gehaltsaufbeſſerung brachte, wie ebenſo der 
Uebergang nach München — was bei allen Berufungen, ſoweit 
nicht Sondergründe für eine Entſchließung vorliegen, doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt! — ſind nicht entfernt die entſcheidenden Gründe 
für Heyers Abſage bezw. Zuſage geweſen. 

Zu der Bemerkung, die Redaktion hätte Erwiderungen 
Borggreves abgelehnt, die Erklärung, daß meines Erinnerns 
nur ein großer Artikel desſelben (in Sachen der Wiesbadener 
Nachexkurſion) keine Aufnahme fand, weil er u. E. nicht frei 
war von ungeeigneten Aeußerungen und überdies bereits vom 
Nor ſwiſſenſchaſtſichen Zentralblatt abgelehut war. Lorey. 
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